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3. Januar 1914 XVIII. Jahrg. 


Geburtenrückgang und Mutter¬ 
schaft. 

Von Prof. Dr. SILBERGLEIT, Direktor des 
Statistischen Amtes der Stadt Berlin. 

N icht ganz ohne Berechtigung spricht 
man vom Jahrhundert des Kindes. Ge¬ 
gen das Interesse des Kindes das eigene 
zurückzustellen, ist die gemeinsame Losirng 
aller Schichten der Bevölkerung geworden. 
Hinter dem prangenden Jahrhunderte des 
Kindes aber steht grinsend das Gespenst 
der Negation — der Rückgang der Geburten. 

Die allerdings nur ein rohes Maß dar¬ 
stellende Geburtenziffer, d. i. die auf looo 
der mittleren Bevölkerung eines Jahres be¬ 
zogene Zahl der Geborenen belief sich bei 
Einschluß der Totgeburten für das Deutsche 
Reich im Jahre 1910 auf 30,7. Gab es 
auch wohl schon früher, z. B. in den 50er 
Jahren, mal ausnahmsweise eine nicht viel 
höhere Ziffer, so zeigt sie doch gegenwärtig 
eine bestimmt ausgesprochene Neigung zur 
Abnahme. Für den Durchschnitt der 70er 
Jahre stellte sie sich auf 40,7, im Durch¬ 
schnitte der 80er auf 38,2, in den 90er 
Jahren auf 37,3, endlich im letzten Jahr¬ 
zehnte von 1901—1910 aber nur mehr 
auf 33,9. Die Abnahme von dem einen 
zum folgenden Jahrzehnte belief sich also 
nacheinander auf 2,5, 0,9 und zuletzt auf 
nicht weniger als 3,4 Promilleeinheiten. 

Noch stärkere Unterschiede ergeben sich 
für einzelne Landesteile. In der Provinz 
Ostpreußen ist die Geburtenziffer vom Jahre 
1849 bis zum Jahre 1911 von 52,6 auf 32, 
in Westpreußen im gleichen Zeiträume von 
50,5 auf noch nicht 37®/oo gesunken. 

Ähnliche Verhältnisse aber bietet auch 
das Ausland dar. Die Lebendgeburtenziffer 
Schwedens, die für das Jahrfünft von 1856 


bis 1860 33,7 betragen hatte, stellte sich 
für 1896 bis 1900 nur noch auf 26,9 und 
ging für 1910 noch weiter — auf 24,8^/00 
herab. 

In England sank die Ziffer von über 35,5 
in den 70er Jahren auf 28,1 für 1901—1905 
und auf 25,1 für 1910 herab. 

Noch im letzten Jahrfünft des verflossenen 
Jahrhunderts stand die Lebendgeburten¬ 
ziffer Österreichs auf 37,3, zehn Jahre spä¬ 
ter nur mehr auf 33,6, und in Ungarn, wo 
sie für 1881—1885 ^^ch 44,3 ®/oo betragen 
hatte, ist sie im Jahre 1910 bei 35,6 an¬ 
gelangt. 

Schwächer dagegen ist die Abnahme- 
bewegimg in den von jeher durch besonders 
hohe Geburtenziffern ausgezeichneten Bal- 
kanländem, die damit aus dem Rahmen 
des sonstigen Europa sehr bestimmt her¬ 
vortreten. 

In Italien sank die Ziffer von 37,8 für 
1881—1885 auf 32,4 für 1901—1905 herab. 
Hier stand sie im Jahre 1910 mit 32,9 ein 
wenig höher. 

Besonders lehrreich ist die Entwicklung 
in Frankreich. Bis in die 30er Jahre des 
vorigen Jahrhunderts muß man zurück¬ 
gehen, um dort einer Geburtenziffer zu be¬ 
gegnen, wie sie Deutschland mit 28,7 noch 
im Jahre 1911 aufwies. Bis gegen das 
Ende der 60er Jahre hinein zeigt sie bei 
unseren westlichen Nachbarn nur geringe 
Veränderungen, dann aber setzt eine wohl 
auch heute noch kaum zum Stillstände ge¬ 
kommene Abnahmebewegung ein, die für 
1910 bis zu 19.7 herabführt. Und während 
wir in DeutscUand im Jahre 1911 einen 
Überschuß der Zahl der Geborenen über 
die Gestorbenen in Höhe von 740000 — 
im Jahre vorher sogar von 879000, 1909 
im Betrage von 884000 — hatten, zeitigte 
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das gleiche Jahr 1911 in Frankreich einen 
Geburtenüberschuß überhaupt nicht, viel¬ 
mehr einen Sterblichkeitsüberschuß von 
35000 Personen. 

Am stärksten aber tritt der Geburtenrück¬ 
gang in den Mittelpunkten des Verkehrs, in 
den Großstädten hervor. 

Die Berliner Lebendgeburtenziffer nahm 
aUein von 1906—1911 um 17,1 % ab, noch 
größer aber war die Abnahme mit 21 % in 
Düsseldorf und Chemnitz, mit 22% in 
Leipzig, 23 % in München, Cöln und Frank¬ 
furt a. M., 24 % in Hannover, 25 % in Nüm- 
^rg, 27 % in Dresden, 28 % in Stettin, 29% 
in Neukölln, 30 % in Wilmersdorf und 33% 
in Schöneberg. 

Diesem großstädtischen Geburtenrückgang 
mag vorläufig nur symptomatische Bedeu¬ 
tung beigelegt werden, denn die Durch¬ 
dringung des Landes mit der Praxis des 
Malthusianismus wird sich naturgemäß nur 
langsam vollziehen. Auch bildet die stän¬ 
dige Abminderung der Sterblichkeit ein Ge¬ 
gengewicht gegen die Wirkung des Geburten¬ 
rückgangs. Nur diesem Umstande ist es 
zuzuschreiben, daß die natürliche Volks¬ 
vermehrung im Reiche noch immer größer 
ist als beispielsweise in den 60 er, 70 er und 
80 er Jahren mit ihren sehr viel größeren 
Geburtenziffern. Aber der Abminderung 
der Sterblichkeit ist eine Grenze gesetzt, da 
die Verlängerung der Lebensdauer nur eben 
einen Aufschub und nicht mehr bedeutet, 
sonach nur eine Verbreiterung der höheren 
Stufen im Altersaufbau der Bevölkerung be¬ 
wirkt, wodurch aber angesichts der starken 
Bedrohung auf den höchsten Altersstufen 
wiederum eine Erhöhung der Gesamtsterb¬ 
lichkeit eintreten muß. So bleibt denn die 
Bedeutung des Ersatzes bestehen. 

Wenn in Deutschland im Jahre 1911 etwa 
83000 Knaben weniger geboren wurden als 
im Jahre 1904, so muß dieses Manko 
durch einen gleich großen Rückgang der 
SterbefäUe in den ersten 20 Lebensjahren 
ausgeglichen werden, damit die Zahl der in 
das Alter der Wehrpflicht Eintretenden für 
beide Geburtsjahrgänge auch nur die gleiche 
bleibt. Wir müssen also eine aktive Be¬ 
völkerungspolitik treiben, als deren erste 
Aufgabe sich sonach die fortdauernde Be¬ 
kämpfung der SäugliT^gssterhlichkeit ergibt. 

Die Ursachen des wesentlich die eheliche 
Fruchtbarkeit treffenden Rückganges sind 
zweifellos weniger [physiologischer als viel¬ 
mehr sozialer und wirtschaftlicher Natur. 
Die besonderen Fälle von beruflicher Schä¬ 
digung bei jugendlichen Arbeiterinnen, so¬ 
wie von im schweren Kampf ums Brot ein¬ 
tretenden sexuellen Hemmungen nervöser 


Art besitzen kaum ein größeres Zahlen¬ 
gewicht, und das gleiche gilt bezüglich der 
Verbreitimg der Geschlechtskrankheiten und 
des Alkoholismus, zumal für die beiden der 
Nachweis spezifischer Zunahme wohl kaum 
zu erbringen ist. Wenn es nicht Entartung 
durch angebliche Zunahme des Alkoholis¬ 
mus ist, so soll es gewissermaßen das Gegen¬ 
teil von Entartimg, eine durch den Rück¬ 
gang des Alkoholkonsums herbeigeführte 
größere Nüchternheit imd größere Be¬ 
sonnenheit sein, welche einer Erzeugung 
zahlreicher Kinder entgegen wirkt. In dem 
einen Falle mag das eine, in dem anderen 
das andere zutreffen, aber von entscheiden¬ 
der Wirkung kann beides nicht sein. Diese 
liegt durchaus auf sozialem und unrtschaft- 
lichem Gebiete, 

Ein Erwachen des sozialen Bewußtseins, 
ein Streben aus Dunkel und Enge nach 
Licht und Freiheit, ein Innewerden des 
Gefühls der eigenen, aus sich heraus wachsen¬ 
den Persönlichkeit, die wenigstens in dem 
Kinde zur Entfaltung gebracht werden soll. 
Damit das geschehen kann, dürfen es aber 
nur wenige sein, an welche die für eine 
bessere geistige und körperliche Kultur, als 
man selbst genossen, erforderlichen Mühen 
und Mittel gewandt werden. Das Beispiel, 
das die gebildeten und wohlhabenden Klassen 
schon seit langem gegeben, hat in den brei¬ 
ten Schichten der minderwohlhabenden zur 
Nachahmung geführt. Wie aus des Ver¬ 
fassers Untersuchungen über Berlin hervor¬ 
geht, ist der dortige, so bedeutende Ge¬ 
burtenrückgang wesentlich auf die arbeiter¬ 
reichen Stadtteile zurückzuführen. 

Hinzu tritt eine u. E. völlig neue Er¬ 
scheinung, die Befreiung der Arbeiterfrau. 
Auch sie ist nachgerade zum Bewußtsein 
ihrer Persönlichkeit erwacht und erhebt 
Anspruch auf einen Sitz an der Tafel des 
Lebens, auch sie will ihre Kräfte schonen 
und erhalten, und das in Übereinstimmung 
mit den Wünschen ihres Ehemannes, dessen 
Interesse in gleicher Richtung liegt. Und 
nichts ist mehr berechtigt und mehr zu 
billigen als dieses Erwachen aus Stumpf¬ 
heit und Erniedrigung. 

Last not least die Wirkungen der Teue- 
rung. 

So ist es denn eine Reihe von sozialen 
und wirtschaftlichen Momenten, die in zahl¬ 
losen Kombinationen schließlich den Wülen 
zur Beschränkung der Kindererzeugung aus¬ 
löst. Und weil es sich im wesentlichen um 
das Gebiet der Willenssphäre und zugleich 
um Umstände äußerst delikater Natur han¬ 
delt, wird mit gesetzlichen Strafbestim¬ 
mungen nicht viel auszurichten sein. Man 
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wird an größere Mittel denken müssen. 
Eins der wirksamsten wurde schon genannt, 
die Förderung der Säuglingshygiene, darüber 
hinaus aber eine die notwendigsten Lebens¬ 
rnittel auf normaler Preishöhe erhaltende 
Wirtschaftspolitik, Schutz und Hilfe für die 
Mutter werdenden, insbesondere auch in der 
Gesetzgebung. Fort mit allem Vorurteil 
und engherzigem Pharisäertum! Was schon 
stets ein Gebot der Menschlichkeit war, ist 
nun auch zu einem solchen der Erhaltung 
und Fortentwicklung unserer nationalen 
Größe geworden. 


Weise zu erklären, daß der Griff aus Holz 
oder irgend einem schlecht wärmeleitenden 
Stoffe der Hand des Gebrauchers Schutz 
gewähren mußte, daß das Gerät also in 
stark erhitztem oder glühendem Zustande 
gebraucht wurde. Für diese Annahme spricht 
auch der Erhaltungszustand: offensichtlich 
erhielt es durch oftmaliges Glühen die beste 
Schutzschicht gegen Verrosten. Eine Ver¬ 
wendung zu technischen Zwecken ist nun 
bei den Gegenständen auszuschalten, da sie 
zu schwach sind. Es bleibt die größte Walir- 
scheinlichkeit, daß sie zu chirurgischen 
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Zur prähistorischen Chirurgie. 

Von Dr. H. A. RIED. 

I n einem Grabe in Oberrnenzig bei München 
mit den Resten einer verbrannten Leiche, 
die nach den Beigaben in der Mittellat^ne- 
zeit (3. und 2. vorchristliches Jahrhundert) 
beigesetzt wurde, fanden sich u. a. drei eigen¬ 
artig gestaltete Eisengegenstände, wie sie 
die beigegebene Abbildung darstellt. Diese 
drei Instrumente unterscheiden sich da¬ 
durch, daß das erste zweifelsohne völlig un¬ 
beschädigt ist und in der vorliegenden Form 
in Gebrauch genommen wurde, während 
die beiden anderen unvollständig sind und 
zum Gebrauch der Ergänzung bedurften. 
Der scharfkantige, sich verjüngende Dorn 
des zweiten Instruments und die strenge 
Abgliederung durch die Perle sagen mit Ge¬ 
wißheit, daß der Gegenstand beim Gebrauche 
zur Anbringung in einem Griff aus ver¬ 
gänglichem Stoffe gedacht war. Der Ver¬ 
zicht auf den Metallgriff ist nur in der 


Zwecken gebraucht wurden. Der zweitge¬ 
nannte der Gegenstände dürfte höchstwahr¬ 
scheinlich bei der Wundbehandlung, bei 
Blutstillung usw. verwendet worden, er dürfte 
ein Kauterium gewesen sein. Der erste kann 
dann als eine Art Sonde die wünschenswerte 
Ergänzung des Kauteriums darstellen und 
zur Öffnung von Wunden bestimmt gewesen 
sein, und für diese Zusammengehörigkeit 
würde auch die gleiche Breite der wesent¬ 
lichen Teile sprechen; eventuell kann er 
wohl auch bei Entfernung von Fremdkörpern 
(Pfeilschuß usw.) nützliche Dienste geleistet 
haben. Der dritte Gegenstand ähnelt dem 
zweiten so sehr, daß die Annahme eines 
Kauteriums in vielleicht etwas modifizierter 
Gestalt berechtigt erscheint. 

Dieser neue Fund gestattet nicht bloß 
einen Blick auf die Art der Wundbehand¬ 
lung bei dem kriegsgewohnten Volke jener 
fernen Zeit, er macht auch griechischen 
Einfluß in der Chirurgie wahrscheinlich. 

□ □ □ 
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Das Sehenlernen eines 
15jährigen Blindgeborenen. 

Von Geh. San.-Rat Dr. AUGSTEIN. 

B ei der leicht erreichbaren augenärztlichen 
Hilfe ist es heute eine außerordentliche 
Seltenheit geworden, wenn angeborene heil¬ 
bare Erblindung nicht schon in den ersten 
Lebensjahren beseitigt wird. Dies war früher 
anders. Es sind ausnahmslos englische 
Augenärzte, die über die ersten Fälle be¬ 
richtet haben, in denen Erwachsene ope¬ 
rativ von angeborener Blindheit geheilt wer¬ 
den: Chesselden im Jahre 1728, J. Ware 
1801 und James Wardrop 1826. 

War nun bei diesen blindgeborenen Er¬ 
wachsenen nach Beseitigung des optischen 
Hindernisses ,,das Sehen hergestellt“, wie 
wir z. B. nach Operation des Alterstars 
durch Beseitigung der getrübten Linse mit 
Recht sagen: das Sehen ist ,,wiederher¬ 
gestellt?“ 

Es konnte nicht hergestellt sein, weil es 
nie vorhanden war; es mußte erlernt werden 
wie die Neugeborenen es im ersten Viertel¬ 
jahr tun. Es war bis zur Operation der 
Tastsinn in der Hauptsache der einzige Ver¬ 
mittler der Seele mit der Außenwelt. Die 
dem Gehirn frisch zugeführten Bilder muß¬ 
ten durch den Tastsinn zu richtiger Deu¬ 
tung gebracht werden. Merkwürdigerweise 
ist diese Tatsache als theoretische Forde¬ 
rung bereits viel früher ausgesprochen, als 
noch eine Beobachtung darüber vorlag. Es 
hat dies als eine philosophische Schluß¬ 
folgerung im Jahre 1709 der Philosoph und 
irische Bischof George Berkeley in seinen 
„New theorie of Vision“ gesagt und in 
demselben Jahre Molyneaux, der berühmte 
Freund und Korrespondent von Locke. 
Locke sagt: „Ich stimme diesem scharf¬ 
sichtigen Herrn bei und glaube, daß der 
blinde Mann beim ersten bloßen Sehen nicht 
mit Bestimmtheit wird angeben können, 
welches die Kugel und welches der Würfel 
ist, wenn er auch nach seinem Gefühl sie 
sicher bezeichnen und mit Bestimmtheit 
nach diesem Sinne ihre Gestalten unter¬ 
scheiden kann.“ 

Die alten englischen Augenärzte haben 
nun durch ihre Beobachtungen diese theo¬ 
retisch geforderte Tatsache vorzüglich be¬ 
stätigt. In dem berühmten Fall von War- 
drup sagt die mit Erfolg operierte Dame 
z. B. über verschiedene Gegenstände auf 
einem Tisch: ,,Sie erscheinen mir sehr son¬ 
derbar, aber ich werde Ihnen sogleich sagen, 
was sie sind, sobald ich sie befühlt habe.“ 
Aus neuerer Zeit sagt Uhthoff in den Un¬ 
tersuchungen über das Sehenlemen eines 


siebenjährigen blindgeborenen und mit Er¬ 
folg operierten Knaben im Jahre 1891: ,,Es 
läßt sich zunächst konstatieren, daß Pa¬ 
tient keinen einzigen Gegenstand durch das 
Gesicht allein erkennt, den er vorher nicht 
schon durch den Tastsinn oder einen an¬ 
deren Sinn gleichzeitig mit der Betrach¬ 
tung desselben kennen gelernt hat. Er 
mußte, indem er sich gewöhnlich durch Be¬ 
tasten, zuweilen durch das Gehör, zuweilen 
durch den Geruch und den Geschmack über 
das betreffende Objekt orientiert und den 
so gewonnenen Eindruck mit dem durch 
sein Auge empfangenen verglich, die Kennt¬ 
nis von jedem einzelnen Objekt erst sam¬ 
meln.“ 

In letzter Zeit sind zwei neue Fälle ver¬ 
öffentlicht worden. Der erste von Moreau 
im Februarheft 1913 der Annales d’oeu- 
listique: histoire dela guerison d'un aveugle- 
ne. Es ist nach dem vorher Gesagten sehr 
auffallend, daß Moreau nach Abnahme des 
Verbandes von großer Enttäuschung spre¬ 
chen kann, als die mit Spannung erwartete 
und mit dramatischer Gestaltungskraft er¬ 
zählte Sehprüfung ein völlig negatives Re¬ 
sultat ergab. Er wünscht keinen zu frühen 
operativen Eingriff, weil dann der Patient 
nicht genügende Aufmerksamkeit für seine 
Erziehung zum Sehen haben würde, keinen 
zu späten, weil dann die nervösen Leitungs¬ 
bahnen gelitten hätten. Es ist klar, daß 
der Eingriff nie zu früh sein kann, denn 
im zartesten Alter übernimmt, wie wir im 
ersten Vierteljahr bei den Neugeborenen 
sehen, die Natur selbst die Erziehung. Auch 
ist es nicht angängig, anzunehmen, daß die 
optischen Leitungsbahnen leiden, solange sie 
Lichtempfindung zum Gehirne leiten. 

Der zweite Fall ist von A u g s t e i n.^) Er 
betrifft einen 15jährigen blindgeborenen 
Zögling der Bromberger Provinzialblinden¬ 
anstalt. Auch bei ihm ergab sich, genau 
wie oben geschildert, die Notwendigkeit, 
erst durch den Tastsinn den optischen Sinn 
auszubilden. Aber die Beobachtung der 
ersten Wochen nach der Operation ergab 
sehr bemerkenswerte, bisher nicht bekannte 
Erscheinungen. Der Knabe unterschied sich 
in den ersten Wochen nach der Operation gar 
nicht von einem Blinden und lief auf alle 
Gegenstände auf. In der vierten und fünften 
Woche trat die Möglichkeit ein, Tischen und 
Stühlen aus dem Wege zu gehen, wenn er 
es mit einiger Mühe fertig b^rachte, zentral 
zu fixieren, d. h. die Gegenstände genau in 
der Sehachse zu haben. Sie werden dann 


‘) Kl. Monatshl. für Augenheilkunde LI. Jahrg. 1913 
Oktober bis November. 
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mit dem Zentrum der Netzhaut, der Macula, 
wahrgenommen, die von Natur ein großes 
Übergewicht über jede andere Stelle der 
Netzhaut hat. Er hatte also noch kein 
,,Gesichtsfeld**, d. h. keine Möglichkeit der 
Wahrnehmung von der Seite; oder man 
kann auch sagen, sein Gesichtsfeld war „röh¬ 
renförmig**, als ob er durch ein langes Rohr 
sähe. In den nächsten Wochen stellte sich 
alsdann auch ,,Gesichtsfeld** ein, während 
die Sehschärfe, also die zentrale Wahrneh¬ 
mungsfähigkeit, bedeutend zunahm. All¬ 
mählich nahmen auch die zuckenden Be¬ 
wegungen der Augen, die so lange bestanden 
hatten, ab, weil mit Eintritt der zentralen 
Fixation und Herstellung des „Gesichts¬ 
feldes** das Gehirn reflektorisch auf richtige 
Bewegung imd Einstellung der Augen Ein¬ 
fluß gewann — der Mechanismus der Re¬ 
flexe stellte sich her. 

Es ergibt sich also die gewichtige Tat¬ 
sache, daß neben dem bisher ausschließlich 
betonten seelischen Vorgänge, durch den der 
Tastsinn Lehrer und Führer des optischen 
Sinnes wird, für die Anfangszeit auch das 
Verhalten der Netzhaut eir\e Rolle sfielt. Sie 
ist zunächst nicht fähig, Bilder der Außen¬ 
welt in einer für die nervösen Leitungs¬ 
bahnen verwendbaren Form aufzunehmen. 
Die Übung weckt ihre spezifische, im Wesen 
noch unbekannte, wunderbare Tätigkeit. 

Wir sehen ganz selten auch Kinder er¬ 
blinden, wenn sie, namentlich nach schweren 
skrophulösen Homhautgeschwüren, durch 
unbezwinglichen Lidkrampf für viele Mo¬ 
nate völligen Abschluß vom Licht haben. 
Ihr Sehen stellt sich stets wieder her. Sie 
„lernen sehen**, wahrscheinlich in derselben 
Weise, indem sich derselbe Vorgang ab¬ 
spielt wie bei dem 15 jährigen operierten 
Blindgeborenen. 

Trinkwasserschäden durch 
algenartige Spaltpilzwuche¬ 
rungen und ihre Beseitigung. 

Von Dr. FRANZ BERKA. 

I m Herbst 1910 hatte die Bahnbehörde 
das Wasser des Stationsbrunnens in F. in 
Schlesien wegen „Enthaltens unreiner Be¬ 
standteile** beanstandet und mich einge¬ 
laden, das Wasser zu imtersuchen, „ob das¬ 
selbe als Trinkwasser verwendet werden 
kann**. 

Das während 20 Minuten gepumpte Wasser 
sowie auch das unmittelbar aus der Brunnen¬ 
tiefe geschöpfte zeigte schwimmende, sehr 
zahlreiche, bräunliche, flaumfeder- oder 


baumwollartige, bis großen Wattebäuschen 
ähnliche, schleimig-fetzige Flocken. 

Das frische Wasser hatte keinen Geruch; 
von dem Bahnpersonale wurde geklagt, daß 
das Wasser beim Stehen übelriechend wird, 
und wegen dieser Eigenschaft sowie des ekel¬ 
erregenden Aussehens sich zum Genüsse nicht 
eignet. 

Der Brunnen soll vor kurzem radikal ge¬ 
reinigt worden sein, wobei im Brunnenrohr 
sowie überall im Innern ein dichter, grau¬ 
licher, schleimig-füziger Besatz angetroffen 
wurde; nach der durchgeführten mecha¬ 
nischen Reinigung und Auswechselung des 
Brunnenrohres hörte die Wasserstörung nicht 
ganz auf, die Flocken verminderten sich 
zwar etwas, um jedoch bald wieder in noch 
stärkerer Menge aufzutreten. 

Mikroskopisch untersucht erwiesen sich 
die Flocken aus feinen, verfilzten, pflanz¬ 
lichen Fäden bestehend; nach der bota¬ 
nischen Einteilung handelte es sich um sog. 
Sphaerotilus natans, niedere Pflanze aus 
der Spaltpilzkategorie (auch Spaltalgen ge¬ 
nannt). 

Mit Rücksicht auf die Algenverderbnis 
des Wassers wurde der Brunnen vorläufig 
gesperrt und nochmalige Reinigung desselben 
empfohlen. Dieselbe ergab jedoch keinen 
wünschenswerten Erfolg. 

Nächstes Jahr (Juli 1911) wurde durch 
den Bahnarzt zur Anzeige gebracht, daß 
das Brunnenwasser einer anderen Station J., 
welche von dem erstangeführten Bahnhofe F. 
5 km entfernt ist, „durch organische Bei¬ 
mengungen verunreinigt und zum Trinken 
unbrauchbar ist**. 

Das längere Zeit gepumpte Wasser zeigt 
denselben Befund wie das des Bahnhof¬ 
brunnens in F. 

Das Auftreten einer Wasserveränderung, 
die durch mikroskopische Pflanzenindivi¬ 
duen verursacht und im Umkreise einer 
zweiten, bereits früher konstatierten sich 
befindet, erinnert unwülkürlich an die Ver¬ 
hältnisse bei Infektionskrankheiten. War 
mm die Algenwucherung einem infektiösen 
Agens analog zu vergleichen, so mußten 
auch in den benachbart liegenden Wasser¬ 
behältern und Brunnen äh^iche Verände- 
nmgen anzutreffen sein, und dürfte die 
Algenverbreitung am wahrscheinlichsten 
durch den Wasserweg erfolgen. 

Tatsächlich gelang es bei der gleich vor¬ 
genommenen Brunnenbesichtigung in den 
am Rande der Ortschaft gelegenen Häusern 
ähnliche Wasserstörungen zu konstatieren; 
bei fortgesetzter Untersuchung und auch 
Befragen des Schulleiters versicherte der- 
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selbe, es haben mehr oder weniger alle 
Brunnen im Orte dieselbe Beschaffenheit; 
die Bevölkerung habe sich an den Übelstand 
gewöhnt und suche mit Rücksicht darauf 
keine Abhilfe. 

Nach diesem Befund erwies sich die Algen¬ 
störung als eine Affektion der Wässer eines 
ganzen Distriktes; es war einleuchtend, daß 
eine einfache mechanische Reinigung eines 
oder nur einer beschränkten Anzahl von 
Brunnen keine dauernde Remedur schaffen 
kann. Deshalb wurde der Versuch unter¬ 
nommen, die Algenvegetation chemisch zu 
beeinflussen, und so eine trinkbare Be¬ 
schaffenheit des Wassers zu erzielen. 

Nach praktischen Erfahrungen aus Ame¬ 
rika soll das Kupfersidlat (Kupfervitriol) 
algentötende Eigenschaften im Wasser ent¬ 
wickeln. Es erschien lohnend, auch bei 
der Algenverderbnis der angeführten zwei 
Wässer das Kupfersulfat probeweise anzu¬ 
wenden, da dieses Salz relativ ungiftig er¬ 
scheint, und in Mengen unter 0,2 g kaum 
zur ernstlichen Benachteiligung Erwachsener 
führen dürfte. 

Die Durchführung der Sanierung gestal¬ 
tete sich in der Weise, daß nach Auspumpen 
des Brunnenkessels, mechanischer Reinigung 
und Entfernung des alten Brunnenrohres 
ca. I kg gestoßenen Kupfervitriols an ver¬ 
schiedene Stellen des leeren Schachtes ge¬ 
streut wurde. Der Brunnen samt dem 
Kupfervitriol wurde sodann eine Woche un¬ 
benutzt gelassen, damit das Metallsalz seine 
Wirkungen auf den im Wasser enthaltenen 
Pflanzenwuchs unbehindert entfalten kann. 
Nach vollständigem Auspumpen des kupfer¬ 
haltigen Wassers wurde das den Schacht aus¬ 
füllende Wasser nochmals ausgepumpt, und 
nachdem man sich überzeugt hatte, daß das 
Wasser genossen keine Geschmacks- und 
sonstige Abweichungen aufweist, der Brun¬ 
nen in Betrieb gesetzt. 

Da in den Versuchen der amerikanischen 
Autoren die Kupfersalze in millionenfacher 
Verdünnung ihre algenvernichtende Wirkung 
ausübten, sollte die angewendete Konzentra¬ 
tion sich als erfolgreich erweisen. Tatsäch¬ 
lich war dies im Anfang der Fall; doch nach 
ca. 6 Wochen verschlechterte sich die ur¬ 
sprünglich gute Wasserbeschaffenheit, so daß 
das Wasser wegen neuerlichen Algenrück¬ 
falles nochmals ungenießbar wurde. 

Eine neue, bald angeschlossene gleich¬ 
artige Behandlung, bei welcher man das 
Kupfersalz in gleicher Menge auf die Wände 
des Brunnenschachtes streute, brachte den 
definitiven Erfolg; das Wasser blieb frei von 
Beimengung, und die Algen sind nicht mehr 
wiedergekehrt. 


Die gleiche Brunnenbehandlung mit Kup¬ 
fervitriol in F. hatte dieselbe definitive Be¬ 
seitigung der Algen zufolge. 

Bei der ein halbes J^r später veran- 
laßten Kontrolluntersuchung des Brunnen¬ 
wassers in F. fand sich keine Spur von 
Algen, auch das Kupfer ließ sich im Wasser 
nicht nach weisen. Nach einer mir vor kur¬ 
zem zugekommenen Mitteilung (1913) dauert 
die gute Wasserbeschaffenheit ununter¬ 
brochen an.^) 

Wie aus dem vorstehenden hervorgeht, 
gibt es Veränderungen von Trinkwasser, die 
durch algenartige niedere Pflanzen verur¬ 
sacht sind, und durch Beimengung von 
größeren oder geringeren Algenfetzen zum 
Wasser seine Unappetitlichkeit, ja gänz¬ 
liche Verderbnis und Genußunfähigkeit be¬ 
dingen. Solche Plage kann das Trinkwasser 
ganzer Kreise befallen und widersteht hart¬ 
näckig mechanischen Reinigungsversuchen; 
auf derartige Algenvegetationen wirkt spe¬ 
zifisch abtötend das Kupfervitriol, und 
lassen sich durch Behandlung mit diesem 
Salze die obigen Mißstände beseitigen. 

Das Sehen unter Wasser. 

Von Privatdozent 

Dr. Otto frhr. von u. zu aufsess. 

W enn man am Ufer eines Sees steht und in 
das Wasser hineinblickt, so sieht man die 
darin befindlichen Gegenstände nicht an dem 
Platz, wo sie sich in Wirklichkeit befinden, son¬ 
dern, je schräger die Schlichtung gegen die Wasser¬ 
oberfläche ist, um so höher schätzt man den Ort 
derselben ein. Es ist dies bekanntlich eine Folge 
der Brechung der Lichtstrahlen im Wasser. 
Beim Übergang des Lichtes von Luft in ein 
dichteres Medium (hier das Wasser) wird der 
Lichtstrahl von seiner geradlinigen Fortpflan¬ 
zungsrichtung abgelenkt und zum Einfallslot 
hin gebrochen. Befindet sich ein Auge bei O 
(Fig. i) in Luft, so sieht es den im Wasser liegen¬ 
den Gegenstand A B infolge der Strahlenbrechung 
nicht an der Stelle A B, sondern in A' B*, d. h. 
in der Verlängerung der Sehstrahlen OC und 
OD. Ein Fisch steht also immer tiefer, als er 
gesehen wird; ein am Ufer, teils noch in Luft, 
teils schon im Wasser liegender Baumstamm 
scheint an der Stelle, wo er ins Wasser eintaucht, 
nach oben geknickt zu sein usw. Dies alles sind 
längst bekannte Tatsachen; begeben wir uns nun 
aber selbst unter Wasser und betrachten von hier 
aus unsere Umgebung in und außerhalb des 
Wassers, so kommen wesentlich andere und neue 
Gesichtspunkte hinzu. 

In Fig. 2 sind die geometrischen Beziehungen 
dargestellt, wie sich der Weg der Lichtstrahlen 
gestaltet, die unter verschiedenen Winkeln auf 
die Wasseroberfläche auffallen. Ein senkrecht auf- 
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Fig. I. Ein im Wasser liegender Gegenstand A B 
wird infolge der Strahlenbrechung von O aus 
nicht an der Stelle A B, sondern an der Stelle A* B' 
gesehen. 

fallender Strahl, der also einen Winkel von o® 
mit dem Lot bildet, geht in der gleichen Rich< 
tung weiter; bei wachsendem Winkel a gegen 
das Einfallslot wächst zwar auch der Winkel ß der 
gebrochenen Strahlen im Wasser, aber nicht in 
demselben Maße wie a; ß bleibt immer kleiner. 
Das ..BrechungsVerhältnis" zwischen den beiden 
Winkeln regelt sich nach einem gewissen mathe¬ 
matischen Ausdruck. Für ein im Wasser befind¬ 
liches Auge stellt sich die Erscheinung umgekehrt 
dar: jetzt ist ß der Einfallswinkel, a der in die 
Luft hinaus gebrochene Strahl. Aber auch 
hier ist natürlich ß stets kleiner als das zugehö¬ 
rige a. Wenn der Winkel a seinen größten Wert 
90® erreicht hat, so verläuft der. aus dem Wasser 
austretende Strahl entlang der Wasseroberfläche; 
der Einfallswinkel ß hat dann aber erst den Wert 
von 48V2® erreicht. Für Winkel, die größer als 
48V2® sind, kann also kein Licht mehr aus dem 
Wasser in die Luft austreten, es wird alles Licht 
an der Wasser-„Unterfiäche" reflektiert und es 


Wasserbewohner die Außenwelt erblicken kann, 
den doppelten Wert ein. Fassen wir die Fig. 2 
räumlich auf. so können wir sagen, daß die ganze 
Außenwelt, also die volle Halbkugel von 180® Öff¬ 
nung, sich im Wasser innerhalb eines Kegels von 
97® Öffnung abbilden muß. Fig. 3 gibt uns die 
hierbei auftretenden Verkürzungen. Die Teilung 
des inneren, 97® fassenden Kreisbogens ist so aus¬ 
geführt, daß jeder Radius die Richtung des Strahls 
im Wasser anzeigt, welcher dem entsprechenden 
in der Luft verlaufenden Strahl zugehört, dessen 
Weg der obere Kreis zeigt. Das Auge unter Wasser 
erhält also von der Außenwelt ein eigentümlich 
verzeichnetes Bild. Diejenigen Gegenstände, die 
sich senkrecht über unserem Beobachtungsort be¬ 
finden, etwa IVo/Aan, behalten hierbei ihre wahre 
Gestalt; gegen den Horizont zu wachsen aber die 
Verkürzungen in immer stärkerem Maße, so daß 
die letzten 10® für den Wasserbewohner schon fast 
ganz entschwinden. Man sieht daher im Wasser 
allerdings den Zenit auch senkrecht über sich, 
den WasserSpiegel aber in sehr schräger Richtung 
nach oben verlaufend. Der öffnungskreis dieses 
Sehkegels ist wegen der schon erwähnten Farben¬ 
zerstreuung im Wasser von einem farbigen Saum 
umgeben, wobei Rot zunächst der Wasserfläche 
liegt, Blau oder Violett nach oben zu. 

Sind schon unter diesen Umständen die Formen 
der in Luft befindlichen Körper für das Auge unter 
Wasser völlig verschieden von den uns gewohn¬ 
ten, so wächst das Erstaunen, wenn wir einen 
Gegenstand betrachten, der sich teils in Luft, teils 
in Wasser befindet. Wir können uns dies an 
einem gewöhnlichen geteilten Maßstab klarmachen, 
der zur Hälfte in Wasser eintaucht (Fig. 4). Das 
Auge unter Wasser bei A sieht den im Wasser 
befindlichen Teil in natürlicher Gestalt und Größe 
unter dem Sehwinkel 2. Der aus dem Wasser 
herausragende Teil wird aber erst in dem durch 
die Totalreflexion bedingten Öffnungswinkel, also 
im Winkelraum 5, sichtbar werden. Das ganze 
Stück ist außerdem um so verkürzter, je weiter 
die Latte von uns entfernt ist, und wir sehen es 


ist Totalreflexion eingetreten. Ein solcher total als kleines Objekt, getrennt von seiner direkten 
reflektierter Lichtstrahl ist in Fig, 2 durch LLj Fortsetzung im Wasser, in der Richtung A^A^ 

dargestellt. Den Grenzwert von ß, der für Wasser auf der Wasseroberfläche aufstehend. Während 

481/2® beträgt, nennt man den Winkel der 
Totalreflexion. Man erkennt leicht, daß 
Totalreflexion nur möglich ist beim Über¬ 
gang des Lichtes von Wasser in Luft, nicht 
aber beim Übergang von Luft in Wasser. 

Bekanntlich setzt sich das weiße Soimen- 
licht aus den verschiedenen Farben des 
Spektrums: Rot, Gelb, Grün, Blau. Violett 
zusammen. Bei der Brechung schlägt aber 
jeder dieser farbigen Bestandteile einen 
etwas anderen Weg ein, und zwar in der 
Weise, daß Rot am wenigsten. Violett am 
meisten von der geraden Fortpflanzungs¬ 
richtung abgelenkt wird. Die Folge davon 
ist, daß für ein aus dem Wasser heraus¬ 
blickendes Auge jeder Gegenstand von einem 
farbigen Saum umrändert erscheint, dessen 
Breite mit der Schiefe der Sehrichtung wächst. 

Da, wie wir gesehen haben, der Winkel der 
Totalreflexion beim Wasser 48^4® beträgt, so Fig. 2. Der Weg der Lichtstrahlen, die unter ver¬ 
schließt der gesamte Sehwinkel, unter dem ein schiedenen Winkeln auf die Wasseroberfläche auffallen. 
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Fig. 3. Die volle Halbkugel spiegelt sich im Wasser inner¬ 
halb eines Kegels von 97® Öffnung. 


also der Maßstab in Wirklichkeit aus einem ein¬ 
zigen Stück besteht, ist er hier in zwei Stücke von 
ganz ungleicher Beschaffenheit zerteilt. In Winkel¬ 
raum 3 erscheint das Spiegelbild des im Wasser 
befindlichen Lattenstückes, an der Wasscrunter- 
fläche, Winkelraum 4 zeigt die übrige Wasser- 
unterfläcbe bis zum Grenzwinkel der Totalreflexion. 
In dem mit i bezeichneten Raum sieht das Auge 
den Seeboden von der Latte bis zum Ufer, in 6 
das Spiegelbild eines Teils davon. 

Die Untersuchungen über das Sehen unter 
Wasser können auf dreierlei Weise angestellt wer¬ 
den. Das Nächstliegendste ist eine Beobachtung 
mit dem bloßen Auge, indem man sich übt, das 
Auge unter Wasser offen zu halten; eine zweite 
Methode besteht darin, daß man . sich in einer 
Taucherglocke unter Wasser begibt; endlich kann 
man das Auge unter Wasser durch einen gewöhn¬ 
lichen Spiegel (oder auch durch einen photo¬ 
graphischen Apparat, der aber wasserdicht gebaut 
sein müßte) ersetzen, und untersucht, nachdem 


man ihn ins Wasser eingetaucht hat, 
die Umgebung. 

Die erste Beobachtungsmethode 
wäre, wenn sie gute Resultate liefern 
würde, die einfachste. Aber zweierlei 
Gründe ipachen sie unbrauchbar. Ein¬ 
mal kann ein Mensch nie lange unter 
Wasser bleiben und dann gerät durch 
das Untertauchen die Wasseroberfläche 
immer in zu starke Bewegung, w^as ein 
Heraussehen in die Außenw^elt unmög¬ 
lich macht. Die nächste Umgebung im 
Wasser selbst kann man indessen wohl 
auf diese Weise betrachten. Aber auch 
hier ist die Methode unzulänglich, da 
unser Auge nicht für das Sehen in dem 
Medium Wasser eingerichtet ist; auf 
der Netzhaut entsteht hierbei kein 
scharfes Bild. Alles erscheint uns verschwommen, 
ohne jegliche scharfe Begrenzung. Je weiter ein 
Gegenstand von uns entfernt ist, um so trüber sehen 
wir ihn, wie durch einen Nebel, der entsprechend 
der betreffenden Wasserfarbe bläulich, grünlich 
oder bräunlich gefärbt ist. Der Wasserhintergrund 
selbst macht den Eindruck eines undurchsichtigen 
ebenso gefärbten, nur dunkleren Nebels. 

Untersuchungen in einer Taucherglocke oder auch 
in Unterseebooten könnten zu sehr interessanten Er¬ 
gebnissen führen. Leider ist diese Methode, so¬ 
viel mir bekannt, bisher nur ein einziges Mal 
wrissenschaftlich verwertet worden, und zwar im 
Mittelländischen Meer durch den Genfer Zoologen 
Fol im Jahre i8go. Man sieht hierbei nach oben 
zu eine große helle Kreisfläche, deren Öffnung im 
Auge des Beobachters bei reinem Wasser, wie 
schon früher erwähnt, einem Sehwinkel von 97® 
entspricht. Im Meerwasser, dessen Salzgehalt eine 
stärkere Lichtbrechung verursacht, ist dieser 
Winkel kleiner und beträgt nur etwa 83®. Über 



Fig. 4. Das Auge unter Wasser sieht den unter Wasser belindlichen Teil des Maßstabes in natürlicher 
Größe, den aus dem Wasser herausragenden Teil jedoch getrennt davon und stark verkürzt. 
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diesen hellen Kreis hinaus erscheint die Unter- 
flache des Wassers dunkel, und zwar um so dunk¬ 
ler, je weiter sie vom Auge entfernt ist. Die 


Fig. 5a. Eine Uferpariie am Walchensee. 

Grenze zwischen der leuchtenden kreisförmigen 
Oberfläche, welche das Bild der Außenwelt ent¬ 
hält, und derjenigen, welche Totalreflexion zeigt, 
ist nie scharf; die kleinste Bewegung an der Ober¬ 
fläche genügt, um dort Unregelmäßigkeiten her¬ 
vorzurufen, die sich selbst bei leise bewegter See 
schon weit hinaus erstrecken. Fol hat bei seinen' 
Untersuchungen noch manche andere hochinteres¬ 
sante Beobachtungen gemacht, deren Aufführung 
aber hier zu weit führen würde. Die Arbeit Fols') 
sowie auch die von Regnard*) mittels ins Wasser 
versenkter photographischer Platten erhaltenen 
Resultate sind für das Studium des Sehens unter 
Wasser, hauptsächlich in bezug auf die Fischkunde, 
von großer Wichtigkeit. Ich verweise hier auch 
auf meinen in der ,,Deutschen Alpenzeitung"®) 
erschienenen Vortrag, 

*) Coinptes Rendus Bd. iio, S. 1079 — 1081, 1890. 

•) Kecherches experiinciitales sur les coiiditions physi- 
ques de la vie daiis les eaux, Paris, G. Masson ^diteur, 1891. 

■) I. Januarheft 1913. 


Die dritte Möglichkeit des Sehens unter Wasser 
möchte ich ausführlicher behandeln. Wir brauchen 
hier bloß einen Spiegel ins Wasser einzutauchen 
und ihn mit Hilfe von Schnüren so lange hin und 
her zu drehen, bis wir den gewünschten Gegen¬ 
stand darin sehen können. Diese Methode ist 
wohl die praktischste, weil wir dabei von be¬ 
quemem Standpunkt aus, vom Ufer, von einem 
Steg oder vom Kahn aus, unsere Untersuchungen 


Fig, 5b. Dieselbe Partie aus dem Wasser heraus 
gesehen. 

anstellen können. Selbstverständlich muß die 
Wasseroberfläche vollständig ruhig sein, da sonst 
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Fig. 6a. Hotel in Urfeld am Walchensee. 


überhaupt den Körper, der um so breiter gedrückt 
ist, je weiter er von uns entfernt ist. 

Außerdem haben alle Gegenstände wundervoll 
farbige, horizontal verlaufende Ränder, alles er¬ 
glänzt in den leuchtendsten Spektralfarben. Ge¬ 
sicht, Arme, Hände, jeder Ast eines Baumes, ja 
jedes Blatt hat sein Spektrum; wo man durch die 
Zweige der Bäume hindurch auf den hellen Himmel 
blickt, da meint man rote, gelbe, grüne und blaue 
Draperien zu sehen. Auch der Horizont hat seinen 
farbigen Rand, man kann hier aber nur mehr ein 
Rot und Gelb unterscheiden, Grün und Blau ver¬ 
schwinden auf dem hellen Himmelshintergrund. 

Je steiler wir blicken, d. h. je größer der Win¬ 
kel mit dem Horizont wird, um so natürlicher 


das Spiegelbild verzerrt und ganz unkenntlich 
wird. 

Wir haben zu unterscheiden zwischen dem 
Sehen eines Gegenstandes, der sich im Wasser 
befindet, und zwischen dem Sehen eines Gegen¬ 
standes, der außerhalb des Wassers, in Luft, ist. 
Während wir die Gegenstände im Wasser in ihrer 
natürlichen Form und Größe sehen, wird sich die 
Außenwelt, entsprechend unseren durch den Ent¬ 
wurf der geometrischen Bilder gewonnenen An¬ 
schauungen ganz eigenartig darstellen. Aus Fig. 3 
haben wir schon gelernt, daß die Partien, welche 


dem Wasserhorizont am nächsten liegen, sehr ver¬ 
kürzt sein müssen; dies ist auch in der Tat in 
überraschender Weise der Fall. Häuser und Bäume, 
die dicht ^am Ufer stehen, sind als solche fast 
nicht mehr zu erkennen, so flach gedrückt er¬ 
scheinen sie; die unteren Teile derselben sind über¬ 
haupt verschwunden. Auch von den Steinen, die 
den Uferrand begrenzen, sehen wir nichts mehr; 
selbst hohe Berge stellen sich nur mehr als mäßige 
Erhebungen dar, ja bei einer Entfernung von nur 
wenigen Kilometern erkennen wir ihr Vorhanden¬ 
sein lediglich an einer flachen Wellenlinie am 
Horizont. Dick geballte Wolken, die nahe dem 
Horizont sich befinden, sehen wie schmale Strei¬ 
fenwolken aus. Den merkwürdigsten Anblick aber 
bietet ein am Ufer stehender Mensch, wenn wir 
ihn aus einer Entferung von mehreren Metern be¬ 
trachten. Der Sehwinkel, unter welchem er uns 
dann erscheint, ist schon ziemlich klein; wir wissen 
aber, daß die letzten 10® gegen den Horizont zu 
kaum mehr erkennbar sind. Daher sind von 
diesem Menschen die Beine bis etwa zum Knie 
nicht mehr vorhanden, erst von da an sehen wir 


Fig. 6b. Dasselbe Bild aus dem Wasser heraus 
gesehen, der Standpunkt etwas weiter nach rechts 
als bei Fig. 6 a. 

wird die wahre Gestalt des Gegenstandes wieder¬ 
gegeben; immer aber bleiben die wundervollen 
farbigen Ränder. 

Die Erklärung aller dieser Erscheinungen ergibt 
sich unmittelbar aus den im Anfang angestellten 
geometrischen Betrachtungen. Auch die merk¬ 
würdige Tatsache, daß der Uferrand oder die 
Beine eines Menschen vom Knie an nach unten 
zu unsichtbar sind, ist leicht verständhch. Man 
kann drei Ursachen dafür angeben, die sich zu 
der angegebenen Gesamtwirkung verbinden. Ein¬ 
mal kommt wieder die kolossale Verkürzung aller 
in der Nähe des Wasserhorizontes gelegenen Par¬ 
tien in Betracht, dann aber werden die fast 
horizontal verlaufenden Strahlen von der Wasser¬ 
oberfläche in einer Weise stark reflektiert, daß 
die Intensität des noch ins Wasser gelangenden 
Lichtes nur mehr sehr gering ist, und endlich 
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uird der breite farbige Rand, der jeden Körper 
umgibt, alles das, was man etwa noch sehen 
könnte, vollständig überdecken. 

Die folgenden nach der Natur, d. h. aus dem 
Spiegel heraus gezeichneten Bilder mögen meine 
vorausgegangenen Schilderungen erläutern und 
illustrieren. 

Fig. 5 a stellt eine Uferpartie am Walchensee 
dar. Fig. 5 b ist dieselbe Partie, aber aus dem 
Wasser heraus gesehen. Wir bemerken entspre¬ 
chend dem geometrischen Bild in Fig. 4 im Vor¬ 
dergrund die auf dem Seeboden hegenden Steine 
und Holzstücke bis ans Ufer hin. Dann folgt 
das Spiegelbild hiervon an der Unterfläche des 
Wassers, bis endlich der Winkel der Totalreflexion 
erreicht ist; erst von da aus können wir in die 
Außenwelt hinausblicken und gewahren die dem 
Ufer zunächst gelegenen Gegenstände in starker 
Verkürzung. Die horizontal verlaufenden farbigen 
Ränder sind im Bilde durch helle Streifen ange¬ 
deutet. Wegen der Gleichartigkeit der Spiegelung 
an der Wasserunterfläche mit dem wahren See¬ 
boden glaubt man in einen spitz zulaufenden, 
unten und oben mit Steinen gepflasterten Felsen¬ 
spalt hineinzusehen. Die reflektierende Wasser¬ 
fläche wird überhaupt nur dann für das Auge 
erkennbar, wenn sie etwas bewegt ist oder wenn 
sich Blasen oder andere schwimmende Gegenstände 
auf derselben befinden, die natürlich von unten 
her gesehen werden. Die Trennungsfläche von 
wahrem und gespiegeltem Seegrund ist fast nicht 
zu bemerken, so sehr gleichen sich beide An¬ 
sichten. 

Fig. 6 a und 6 b soll die Verkürzungen, die für 
den Anblick der Außenwelt auftreten, zur Dar¬ 
stellung bringen. Fig. 6 a, ein Hotel in Urfeld 
am Walchensee mit einem Teil des Jochbergs, 
ist nach einer Photographie gezeichnet. Vom See 
aus bis zum Haus hin ist ein breiter, etwas an¬ 
steigender Uferstreifen zu erkennen. In Fig. 6 b, 
der Ansicht desselben Bildes aus dem Wasser 
heraus, wobei nur der Standpunkt etwas weiter 
nach rechts zu als bei der photographischen Auf¬ 
nahme genommen wurde, ist dieser oben erwähnte 
Uferstreifen vollständig verschwunden, ja das 
Haus selbst kommt erst vom ersten Stockwerk 
an zum Vorschein. Alles andere ist entweder 
durch die starke Verkürzung ganz weggefallen 
oder durch den im Bilde deutlich erkennbaren 
breiten verschwommenen Streifen, der zum Teil 
Farben zeigt, verdeckt. Im Vordergrund haben 
wir wieder dzis schon bei Fig. 5 b erwähnte Spie- 

f eibild des Seegrundes. Über demselben, in dem 
^bergangsstreifen, sieht man undeutlich die 
oberen Teile des in Fig. 6 a rechts neben dem 
Hause am Ufer stehenden großen Baumes. Der 
Berg ist stark zusammengedrückt, oben darüber 
geht ein farbiger Saum. Charakteristisch ist die 
Verzeichnung der Waldblöße auf halber Höhe des 
Berges; während sie in Wirklichkeit ein ziemlich 
gleichseitiges Viereck ist, erscheint sie aus dem 
Wasser heraus bedeutend breiter als hoch. Rechts 
darunter ist der obere Teil einer Fahnenstange 
zu erkennen, die in Bild 6 a hinter dem großen 
Baum versteckt ist. 

Einen äußerst merkwürdigen Anblick bietet 
endlich ein bis zur Hüfte im Wasser stehender 


Fig. 7. Ein bis zur Hüfte im Wasser stehender 
Mensch in der Nähe aus dem Wasser heraus gesehen. 

arm bemerkt man etwas davon. Außerdem haben 
wir wieder dieselben Erscheinungen wie in Bild 5 b. 
Zu unterst sehen wir direkt, entsprechend der 
geometrischen Konstruktion in Fig. 4, die Körper¬ 
partien, welche sich im Wasser befinden, in wah¬ 
rer Gestalt, die Füße, die Beine, Teile des linken 
Unterarms mit der linken Hand und den Unter- 


Mensch dar (Fig. 7). Da die Entfernung vom 
Standpunkte des Beobachters bis zu dem Manne 
hin nur etwa iVa betrug, sind hier die Ver¬ 
kürzungen der aus dem Was.ser herausragenden 
Teile nicht so auffallend; nur am rechten Unter- 
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leib bis zur Hüfte, darunter den Seegrund, da¬ 
hinter den Ausblick in den See hinaus. Nun folgt 
wieder das vollständig gleichartige Spiegelbild 
von alle dem an der Wasserunterfläche und das 
Spiegelbild des Seegrundes (Winkelraum 3 u. 4 
in Fig. 4), bis die Totalreflexion ihr Ende erreicht 
und der Blick in die Außenwelt ermöglicht wird. 
Hier erst kommt der Oberkörper zum Vorschein; 
der Mann ist also, wie die Meßlatte in Fig. 4, in 
zwei Teile zerteilt. Befände sich der Mann weiter 
entfernt von dem aus dem Wasser herausschauen¬ 
den Auge, so würde die Verkürzung des Ober- 
körp>ers wesentlich stärker hervortreten und ent¬ 
sprechend dem Lattenstück bei in Fig. 4 nach 
hintenüber geneigt erscheinen; die Unterarme und 
der Unterleib wären dann eventuell überhaupt 
unsichtbar. Auch hier treten wieder die wunder¬ 
vollen Farbenerscheinungen auf, nämlich überall 
da, wo horizontale Konturen sind. Im Bilde sind 
dieselben weggelassen, da eine Wiedergabe ohne 
Farben fast unmöglich ist. 

Möchten diese kurzen Ausführungen über eine 
der wunderlichsten Erscheinungen, die wir in der 
Natur sehen können, Anregung geben zu ähn¬ 
lichen Beobachtungen. Selbst mit den einfachsten 
Hilfsmitteln läßt sich ja oft schon das Dunkel 
über bisher unbekannte Vorgänge lichten, so daß 
wir Einblicke gewinnen in eine ganz neue, uns 
ungewohnte Vorstellungswelt. Es bleibt aber auch 
hinwiederum das Wort Fausts wahr von den 
Hebeln und Schrauben, mit denen wir der Natur 
nichts abzwingen können, wenn sie nicht selbst 
unserem Geist die Hand dazu bietet, daß wir 
den Schleier von ihren Geheimnissen lüften 
dürfen. 

Die kriminelle Bedeutung der 
krankheitserregenden Bakterien. 

A m 15. April 1912 wurde der Fechtlehrer und 
Löwenbändiger H o p f in Frankfurt verhaftet, 
weil er im Verdacht stand, seine Frau umgebracht 
zu haben. In seinem Laboratorium fanden sich 
Reinkulturen von Cholera- und Typhusbazillen, 
die zu dem Verdacht Anlaß gaben, daß Hopf 
sich dieser Krankheitserreger bedient habe, um 
seine Frau und wie sich später herausstellte, noch 
eine ganze Reihe von Familienmitgliedern zu 
töten. Der Gerichtsverhandlung über den Fall 
Hopf, die für Mitte Januar angesetzt ist, wird, 
außer vom großen Publikum, auch von krimina¬ 
listischer Seite lebhaftes Interesse entgegenge¬ 
bracht. Es verdient deshalb eine Studie von 
A. Abels^) die Aufmerksamkeit: Abels unter¬ 
sucht die Fälle, in denen krankheitserregende 
Bakterien für kriminelle Zwecke verwendet wur¬ 
den. — Wenn man historischen Berichten Glau¬ 
ben schenkt, so wären im Altertum und Mittel- 
alter böswillige Infektionen durch Pest, Pocken 
und Syphilis gar nicht so selten gewesen. In 
unserer Zeit dürfte jedoch nach Abels der Fall 
Hopf der erste sein, wo in Europa pathogene 

*) Groß’ Archiv f. Krirniiialaiithropologie u. Krimi¬ 
nalistik 53 (1913), S. 130—174. 


Bakterien als Mordmittel verabreicht wurden. — 
In Amerika ist man uns auch darin voraus: 

,,Eine Anzahl der hervorragendsten Krimina¬ 
listen, Juristen, Gerichtsärzte und Chemiker haben 
sich gemeinsam an die Regierung von Illinois ge¬ 
wandt, um von den Staatsbehörden die Bereit¬ 
stellung der nötigen Mittel zu einer Bekämpfung 
des ,, Wissenschaft liehen Mordes“ zu erlangen. Ein 
Institut soll — in Chicago — gegründet werden, 
in dem Männer der Wissenschaft die Möglichkeit 
finden, den Kampf gegen das moderne Verbrechen 
erfolgreich aufzunehmen. Denn nach der über¬ 
einstimmenden Aussage der Autoritäten an den 
Gerichtshöfen von Chicago haben die Methoden 
der Mörder sich in den letzten Jahren derart ver¬ 
feinert, kompliziert und vervollkommnet, daß mit 
dem jetzt üblichen System der Totenschau viele 
Verbrechen sich der Entdeckung und damit der 
Verfolgung entziehen. An der Spitze dieser Be¬ 
wegung zu einer Vervollkommnung der Krimino¬ 
logie stehen Professor Haines, Dr. Ludwig Hekton, 
der Oberrichter von Chicago Mr. Olsen und der 
Oberstaatsanwalt Dr. Hoffenn, deren Ausführungen 
in der Behauptung gipfeln, daß der Mord in den 
letzten Jahren geradezu eine Wissenschaft und 
eine „schöne“ Kunst geworden sei. 

Eine Art ,,wissenschaftlicher“ Morde, deren 
Feststellung nur schwer gelingt, besteht darin, 
daß der Mörder seinem Opfer unter dem Vor¬ 
wände, ihm eine Medizin zu verabfolgen, eine 
kleine Kapsel oder Oblate eingibt, die Bazillen 
oder Keime einer tödlichen Krankheit enthält. 
Richter Olsen führt aus, daß er persönlich eine 
ganze Reihe von Fällen kennen gelernt habe, in 
denen Versuche gemacht wurden, tödliche Krank¬ 
heitskeime zu kaufen, und zwar in Fällen, wo es 
sich offenkundig nicht um eine ,,wissenschaftliche“ 
Verwendung der Gifte handeln konnte. Und 
diese Versuche sind sehr häufig und mehren sich. 
Und Professor Haines weist darauf hin, daß viele 
Menschen, die im Kreise ihrer Familie schein^bar 
eines normalen Todes sterben, in Wirklichkeit 
die Opfer von Mördern sind, die mit diesen Krank¬ 
heitskeimen und durch vergiftete Nadeln, deren 
Anwendung keinerlei sichtbare Spuren hinterlassen, 
ihre verbrecherischen Ziele erreichen. 

In einem Kabel telegramm des Neuyorker 
Korrespondenten der ,,B. Z. am Mittag“ heißt es 
unter dem 7. März 1910: „Typhusbazillen als 
Mordwaffe. Gegen den Dr. Hyde, der in Kansas 
City im Staate Missouri den Onkel seiner Frau, 
den Obersten Swope, mit Strychnin vergiftet hat, 
ist jetzt die Anklageschrift fertiggestellt. Sie ent¬ 
hält die überraschende Neuigkeit, daß Hyde 
Massenvergiftungsversuche gemacht hat, um sich 
in den Besitz der 25 Millionen Dollars Swopes zu 
setzen. So vergiftete er den Neffen Swopes und 
versuchte weiter, acht Familienmitglieder zu be¬ 
seitigen. Er verfiel auf den eigenartigen Gedan¬ 
ken, das Trinkwasser der Familie mit Typhus¬ 
bazillen zu verseuchen. Die Anklage nimmt 
ferner an, daß Hyde den Vetter des Millionärs 
Oberst Hunton vergiftet habe. Ferner soll er¬ 
wiesen sein, daß er wiederholt versucht hat, auch 
seiner Frau Gift beizubringen.“ 

In Ergänzung der vorstehenden Meldung vei> 
öffentlichte die ,,Berliner Morgenpost“ unter dem 
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18. Mai 19T0 ein Telegramm ihres Neuyorker 
Mitarbeiters. Es lautete: 

,,Der Giftmördor Dr. Hy de wurde von dem 
Schwurgericht in Kansas City zu lebenslänglichem 
Zuchthaus verurteilt. Dr. Hyde war, wie schon 
früher berichtet, beschuldigt, seinem Onkel, dem 
Obersten Swope und andern Verwandten Typhus¬ 
bazillen in Medizin verabreicht zu haben, mit der 
Absicht, ihn und andere aus dem Wege zu räumen 
und dann die Erbschaft der Swopeschen Millionen 
anzutreten. Die Geschworenen hatten 6o Stunden 
lang beraten, ehe sie sich auf ,,schuldig“ einigten. 

Die Berichte lassen keinen Zweifel darüber, 
daß durch Bakterienvergiftung Morde oder wenig¬ 
stens Mordversuche vorgekommen sind. Übri¬ 
gens brauchen wir gar nicht nach Amerika zu 
gehen, um einen kriminellen Fall ,,Bakterienver¬ 
giftung“ nachzuweisen, igio/ii spielte in St. 
Petersburg der Giftmordprozeß Pantschenko-Bu- 
turlin. Der Mediziner Dr. Pantschenko wurde be¬ 
schuldigt. dem jungen Buturlin ,,Präparate“ bei¬ 
gebracht zu haben, die den Tod des Buturlin be¬ 
wirkt haben sollen. In dem Sinne legte auch 
Pantschenko ein Geständnis ab; in dem Prozeß 
konnte aber nicht einwandfrei festgestellt werden, 
an welchem Gift Buturlin gestorben ist. Einmal 
gab Pantschenko an: er habe dem jungen Butur¬ 
lin eine große Dosis Spermin eingespritzt, ein 
andermal sagte er, daß er ihm Cholerabazillen 
beigebracht habe. 

Soweit man nach den sich widersprechenden 
Gutachten der Sachverständigen in dem Prozeß 
schließen kann, scheint Buturlin an Cholera zu¬ 
grunde gegangen zu sein; manche Symptome 
sprechen dafür. Absolut sicher ist es nicht, ob 
P. wirklich mit Bakteriengiften operiert hat. 

Allerdings ist es auch nicht ausgeschlossen, daß 
er einer chronischen Arsenikvergiftung zum Opfer 
fiel. 

Der Symptomenkomplex eines von der Cholera 
Heimgesuchten kann fast genau dem gleichen, 
welcher auch entstehen würde, wenn das Indivi¬ 
duum Arsenik bekommen hätte. In beiden Fällen 
beherrschen durchweg schwere Stoffwechselstö¬ 
rungen — Magen-Darmkatarrhe — das Krank¬ 
heitsbild. Der Tod tritt durchweg bei Bewußt¬ 
losigkeit des Individuums ein. 

Wie das Symptomenbild der Arsenikvergiftung 
je nach den Umständen sehr wechseln kann, va¬ 
riiert aber auch das Krankheitsbild bei der asia¬ 
tischen Cholera. Ein großer Unterschied zwischen 
Arsenik Vergiftung und Cholera scheint mir nach 
meinen Erfahrungen vorzuliegen. Die meisten 
Cholerakranken sind bis zum Eintritt des Todes 
bei vollem Bewußtsein; bei der Arsenikvergiftung 
nicht. Bei der Cholera kann es sehr lange dauern, 
ehe es zu Durchfällen kommt, ja das gewöhnliche 
Bild scheint zunächst Stuhlverhaltung zu sein. 
Ich habe, als ich als Korrespondent in den russi¬ 
schen Cholerarevieren weilte, Hunderte von der 
Seuche Befallene mit dem Tod abgehen sehen; 
bemerkenswert war, daß die meisten vor ihrem 
Ende von starken Wadenkrämpfen befallen wurden 
und daß, wie bereits erwähnt, der Tod durchweg 
bei vollem Bewußtsein eintrat. Jedenfalls ist es 
ausgeschlossen, nur auf Grund des Krankheits¬ 
bildes in Cholerazeiten mit Bestimmtheit zu sagen. 


der Betreffende ist an Cholera (auch Typhus) 
oder Arsenik zugrunde gegangen. Hier kann nur 
die bakteriologische bzw. chemische Untersuchung 
einwandfrei Klarheit schaffen. 

Kornfeld berichtet in ,.Friedreichs Blätter“ Band 
3b (1885) S. 149 von der Frau eines Arbeiters, die 
ihrem Manne wiederholt Arsenik eingegeben und 
dessen Erkrankung mit einer gewissen Auffällig¬ 
keit auf Cholera geschoben hatte. 

C. Lombroso schreibt in seinem Buche: ..Neue 
Verbrecherstudien“, Halle 1907: „Die Beobachtung, 
daß die Symptome der Cholera denen ähnlich 
sind, die die Arsen Vergiftung hervorruft, veranlaßtc 
zwei amerikanische Ärzte, viele Patienten zu ver¬ 
sichern und sie dann in der Cholerazeit zu ver¬ 
giften.“ 

Bezüglich des Zusammenhanges von Cholera 
und Arsenikvergiftung in Java ist der Bericht des 
obersten Gesundheitsrates in Java interessant. 
Danach kamen im Jahre 1903 unter 103 ursäch¬ 
lich zweifelhaften Todesfällen nicht weniger als 
46 durch Vergiftung vor; darunter waren 21, in 
denen in der Leiche tödliche Mengen von Arsenik 
nachgewiesen wurden. Es heißt dann weiter: 
Die Leichtigkeit, mit der man diesen gefährlichen 
Stoff in Form der fast reinen arsenigen Säure fast 
überall kaufen kann, und die weitere Annehmlich¬ 
keit, daß in dem fast stets von der Cholera heim¬ 
gesuchten Lande Todesfälle unter dem Bilde plötz¬ 
licher schwerer Darmkrankheiten nicht besonders 
auffallen, gibt uns die Erklärung für diese auf¬ 
fällige Bevorzugung des Arseniks, das man, mit 
Zitronensaft gemischt, dem Opfer beibringt. 

Nun darf man jedoch nicht übersehen, daß die 
pathogenen Bakterien zu jenen ,,Giften“ gehören, 
die den Giftmördem sehr große Schwierigkeiten 
bereiten können; die Verbrecher haben zu viele 
Möglichkeiten im Auge zu behalten, von denen 
schon die eine oder die andere genügt, den ver¬ 
brecherischen Plan zuschanden zu machen. Es 
sei z. B. nur daran erinnert, daß selbst eine Rein¬ 
kultur bestimmter pathogener Bakterien nicht 
die geringste Krankheitserscheinung hervorzurufen 
braucht; dieser Reinkultur kann nämlich — wie 
es zu bestimmten Schutzimpfungen der Fall ist — 
ein großer Teil ihrer krankheitserregenden Kraft 
fehlen. Bestimmte Stoffwechselprodukte wirken 
auf die Entwicklung der Bakterien hemmend und 
somit auch der Virulenz entgegen. Impft man 
den für eine Krankheit empfindlichen Organis¬ 
mus mit dem abgeschwächten Krankheitserreger, 
so ist man imstande, allmählich eine Unempfind¬ 
lichkeit, d. i. Immunität gegen diese Krankheit zu 
erzielen. 

Ist somit der Erfolg des Mörders ein sehr un¬ 
sicherer, so ist auf der anderen Seite auch der 
Nachweis sehr schwierig. Das äußerlich wahr¬ 
nehmbare Krankheitsbild läßt aber nur in seltenen 
Fällen einen absoluten Schluß auf die Ursache 
der Erkrankung zu. 

Unbedingte Sicherheit gewährt nur der Nach¬ 
weis der betreffenden Krankheitserreger bzw. 
deren Gifte. So sind z. B. die Erscheinungen, 
die das Tetanusgift im Nerven- und Muskelsystem 
des menschlichen Organismus hervorruft, denen 
ganz ähnlich, die nach Einverleibung von Strych¬ 
nin auftreten. 
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Die bekannte ,,Wurst Vergiftung** (Botulismus) 
kann im klinischen Bild sehr leicht zu Verwechs¬ 
lungen Anlaß geben. Denn ein Teil der auftreten¬ 
den Symptome wird auch durch Einverleibung 
bestimmter pflanzhcher Alkaloide — Atropin, 
Hyoscyamin — erzeugt. 

Wie der ideale Nachweis der anorganischen und 
organischen (pflanzlichen) Gifte z. B. Arsenik oder 
Strychnin in der Isolierung des betreffenden Gift¬ 
körpers gipfelt, so auch der Nachweis der schäd- 


stehung ziehen; es ist aber nur ein Schluß, keines¬ 
falls ein Beweis. 

Im allgemeinen gehen die meisten Krankheits¬ 
erreger (zumal die der großen Seuchen) in der 
Leiche verhältnismäßig rasch zugrunde. Cholera¬ 
vibrionen sind oft schon nach 2—3 Tagen nach 
dem Tod, spätestens aber nach einem Monat ab¬ 
gestorben. Typhusbazillen waren bei nicht zu 
stark vorgeschrittener Fäulnis noch nach drei 
Monaten nachweisbar. 



Fig. I Bohnenkeime 3 Wochen nach der Röntgenbestrahlung. 

Die Zahlen auf den Töpfen geben die Dauer der Bestrahlung in Sekunden an. 


liehen Mikroben. Ihre Isolierung stößt durch¬ 
weg — wenigstens in frischen Fällen — auf keinerlei 
Schwierigkeiten. Anders liegt die Sache, wenn 
es sich darum handelt, nach Wochen oder Monaten 
festzustellen, ob ein Mensch einer bestimmten 
bakteriellen Vergiftung erlag. Mehrere Infektions¬ 
krankheiten rufen speziell in den Partien des Or¬ 
ganismus, wo sie die günstigsten Lebensbedingungen 
fanden — so die Cholera und der Typhus im 
Darm —, gröbere oder grob anatomische Verän¬ 
derungen hervor. Diese Veränderungen können 
bei besonders günstigen Umständen — Hemmung 
der Fäulnis — noch längere Zeit in der Leiche 
nachgewiesen werden. Aus den Veränderungen 
läßt sich ein Schluß auf die Ursache ihrer Ent- 


Von besonderer praktischer Bedeutung ist, daß 
das umliegende Erdreich stets frei von den be¬ 
treffenden Infektionserregern gefunden wurde. Je 
mehr der Luftsauerstoff Zutritt ins Grab erhält, 
desto schneller werden die pathogenen Bakterien 
verschwinden. Negative Befunde dürften daher 
nur bei ordnungsgemäß beerdigten Leichen und 
in Friedhöfen, deren technischer Ausbau einwand¬ 
frei, gemacht werden. — Glücklicherweise ist die 
Handhabung pathogener Mikroorganismen mit so 
großen Schwierigkeiten verknüpft, und sind sie 
eine Waffe, die sich auch gegen den Schützen 
richten kann, daß kein Grund zu übermäßiger 
Furcht vor ihrem Mißbrauch vorliegt. 
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DerWachstumsreiz der Röntgen¬ 
strahlen auf pflanzliches und tie¬ 
risches Oewebe. 

Von Dr. ERWIN SCHWARZ. 

I m Vordergründe des allgemeinen Interesses 
steht heute die Tatsache, daß es gelingt, 
mit Hilfe der Röntgenstrahlen Geschwulst¬ 
zellen zu zerstören und damit bösartige Ge- 


Seite zu vermehrtem Wachstum anspornen 
sollten. Aufmerksam wurde man auf diesen 
Vorgang bei der Bestrahlung bösartiger Ge¬ 
schwülste, die unter dieser teilweise eine 
unleugbare Wachstumsbeschleunigung er¬ 
fahren hatten. Im Versuche ist diese Reiz¬ 
wirkung der Röntgenstrahlen an verschie¬ 
denen Pflanzenarten durch Maldinez und 
Thouvenin, Wolfenden und Forbes - Roß, 
Evler, E. Schmidt schon studiert worden. 



Fig, 2. Grüne Bohnen 4 Wochen nach der Röntgenbestrahlung gesteckt. 
1: nicht bestrahlt; 2: 120 Sekunden; 3: 240 Sekunden. 


schwülste zum Verschwinden zu bringen. 
Wir leben in einer Zeit, die auf die Be¬ 
kämpfung des gefürchteten Krebses durch 
die Röntgen- oder die diesen verwandten 
Radiumstrahlen die größten Hoffnungen 
setzt. Auch die Kenntnis der Tatsache, 
daß die in der Röntgenröhre produzierten 
Strahlen auf sich entwickelndes, heranwach¬ 
sendes Gewebe eine ausgesprochen wachs¬ 
tumshemmende Wirkung ausüben,* ist schon 
in weitere Kreise gedrungen. Es klingt des¬ 
halb überraschend, wenn dieselben Röntgen¬ 
strahlen, die hier wachstumsÄemmerki oder 
gar direkt zerstörend wirken, auf der anderen 


Da die Pflanze das geeignetste Objekt 
abgibt, begann ich meine Versuche an dieser, 
und zwar an der gegen äußere Einflüsse 
wenig empfindlichen grünen Bohne. Wie 
stark und zu welcher Zeit mußte nun die 
Pflanze bestrahlt werden, um sie zu ge¬ 
steigertem Wachstum anzuspornen? Da die 
Wachstumshemmung hohe Röntgenenergien 
verlangt, so mußte man das Bestrahlungs¬ 
optimum für eine Äetzwirkung wohl ganz 
niedrig ansetzen. Und in der Tat beträgt 
es auch nur etwa den 100. Teil der Dosis, 
die auf der menschlichen Haut eine leichte 
Reaktion hervorruft. Die zweite Frage war 
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bald dadurch gelöst, daß es auf keine Art 
gelang, eine Wachstumsbeschleunigung zu er¬ 
zielen, wenn die Pflanzen bereits aufgegangen 
waren und heranwuchsen. Um so eindrucks¬ 
voller trat aber die Wirkung der Strahlen 
zutage, wenn die Samen vor der Auskeimung 
oder wenn ganz junge, eben ausgekeimte 
Triebe bestrahlt wurden. 

In einer Versuchsanordnung waren Bohnen 
30, 60, 90 und 150 Sekunden lang mit einer 
Röhre, die wenig durchdringende Strahlen 
abgab, bestrahlt worden; schon nach weni¬ 
gen Tagen zeigte sich, daß die bestrahlten 
Keime rascher aufgingen als die nicht be¬ 
strahlten, und nach drei Wochen waren die 
bestrahlten ungefähr doppelt so lang wie 
die unbestrahlten Kontrollpflanzen (Fig. i). 

Dabei war es nun ganz interessant, zu 
sehen, innerhalb welch enger Grenzen diese 
Reizwirkung eint ritt. In dem Versuch war 
eine Bestrahlungsdauer von 30 Sekunden 
ohne jeden Einfluß geblieben, auf der an¬ 
deren Seite hatte aber eine Bestrahlung von 
300 Sekunden genügt, um den Keimling so 
empfindlich zu schädigen, daß er sich nur 
zu einer ganz kümmerlichen, kaum 3 cm 
hohen Pflanze auswuchs. 

In einem weiteren Versuche waren die 
Bohnen unter den angegebenen günstigen 
Bedingungen bestrahlt, dann aber nicht 
sofort gesteckt, sondern getrennt in Papier¬ 
hülsen aufbewahrt worden; erst vier Wochen 
später wurden sie in die Töpfe gebracht. 
Und es war interessant zu verfolgen, wie 
auch hier die bestrahlten Samen rascher 
aufgingen und sich zu größeren und kräfti¬ 
geren Pflanzen (Topf 2 und 3 auf Fig. 2) 
entwickelten als die nicht bestrahlten Kon¬ 
trollpflanzen (Topf i). 

Der durch die Röntgenstrahlen gesetzte 
Wachstumsreiz scheint also für eine gewisse 
Zeit im Keime zu ruhen, um auch später 
noch zur Geltung zu kommen. Wie weitere 
Versuche zeigten, geht jedoch mit zunehmen¬ 
der Dauer dieses Stadiums zwischen Be¬ 
strahlung und Aussaat die Reizwirkung 
mehr und mehr verloren. 

Weniger eindeutig fielen die Versuche an 
tierischem Gewebe aus. Als Versuchsobjekt 
wurden die dazu besonders geeigneten Eier 
des Pferdespulwurms gewählt. Eier, in Gly¬ 
zerin aufgeschwemmt, wurden verschieden 
lange bestrahlt mit den jetzt bekannten gün-. 
stigen Energiemengen. Richtete man bei 
der Untersuchung der Präparate das Haupt¬ 
augenmerk nur auf die höchstentwickelten 
Formen der Eier, so waren bei einem Be¬ 
strahlungsoptimum von fünf Minuten bereits 
fertig entwickelte, lange, schmale, sehr leb¬ 
haft bewegliche Würmchen zahlreich ver¬ 


treten zu einer Zeit, in der die übrigen 
Präparate als Höchstform nur eine plumpe, 
unbewegliche Wurmform eben andeuteten. 

Um auch die 2 ^ 11 en des menschlichen Or¬ 
ganismus zu prüfen, wurden offene Wunden, 
die nur der Überhäutung bedurften, bestrahlt, 
und zwar immer nur deren eine Hälfte, 
wogegen die andere mit undurchlässigem 
Bleiblech abgedeckt war. So wurde ein 
objektiver Vergleich an einer und derselben 
Wunde möglich. In der Tat zeigte sich in 
der Mehrzahl der Fälle bei schwacher Be¬ 
strahlung, die alle drei bis fünf Tage wie¬ 
derholt wurde, eine raschere Überhäutung 
im Bereich der bestrahlten Zone. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Die Verwendung von Wasserstoff. Seit einigen 
Jahren hat die.,Linde-Eismaschinen-Gesellschaft" 
ein Verfahren zur Gewinnung von Wasserstoff aus¬ 
gebildet, über das Linde kürzlich (nach der 
Zeitschr. für angew. Chemie) berichtete. Das Ver¬ 
fahren besteht im wesentlichen darin, daß aus 
Wassergas durch fraktionierte Verflüssigung die 
einzelnen Bestandteile abgeschieden werden. Was¬ 
sergas bildet sich, wenn man Wasserdampf über 
glühende Kohlen leitet, dabei entsteht im wesent¬ 
lichen Kohlenoxyd, Kohlensäure und Wasserstoff. 
Die Kohlensäure wird durch Wasser absorbiert: 
da Wasser um so mehr Kohlensäure absorbiert, 
je höher der Druck ist, so verwendet man einen 
Druck von 20—30 Atmosphären. — Um Wasser¬ 
stoff von mindestens 98% Reinheit zu erzielen, 
muß die Temperatur des komprimierten Gas¬ 
gemisches auf mindestens —200 ®C herabgebracht 
werden. Dabei werden Kohlenoxyd und Stick¬ 
stoff flüssig, während Wasserstoff gasförmig bleibt 
und in Stahlflaschen abgefüllt wird. 

Gegenwärtig arbeitet bereits eine Anzahl von 
Fabriken nach diesem Verfahren. Der Wasserstoff, 
der in Stahlflaschen in den Handel kommt, liefert 
bei der Herstellung von Metallfadenlampen, dem 
autogenen Schweißen und Schneiden von Metallen 
und in der Luftschiffahrt wertvolle Dienste, die 
größten Mengen davon werden aber in chemischen 
Verfahren verbraucht, die voraussichtlich in den 
nächsten Jahren eine bedeutende Rolle spielen 
werden, nämlich der Härtung von Fett und Öl 
und der synthetischen Erzeugung von Ammoniak 
nach dem Haberprozeß. Für ersteren Zweck hat 
die Gesellschaft bereits Wasserstoffanlagen er¬ 
richtet, die zusammen über 1000 cbm in der Stunde 
zu erzeugen vermögen. Da für die Härtung von 
100 kg öl je nach seiner Zusammensetzung 6 bis 
IO cbm Wasserstoff erforderlich sind, so vermögen 
die Anlagen zusammen 10—15 t Fett in der Stunde 
oder nahezu 100000 t im Jahre zu härten. Die 
Badische Anilin- und Sodafabrik verwendet gleich¬ 
falls große Mengen bei der Durchführung des 
Haberprozesses. Da bei dem Lindeverfahren reiner 
Stickstoff als Nebenerzeugnis gewonnen wird, so 
eignet es sich vorzüglich für die Erzeugung von 
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Ammoniak. Die behandelte Luftmenge läßt sich 
so regulieren, daß Stickstoff und Wasserstoff gerade 
im rechten Verhältnis, 3 cbm Wasserstoff zu i cbm 
Stickstoff, erhalten werden. Die größten der bis¬ 
her errichteten Fabriken erfüllen diese Aufgabe 
und liefern stündlich mehrere 1000 cbm Wasser¬ 
stoff wie entsprechende Mengen Stickstoff. 

Warnvorrichtung an Giftflasehen. Die häufigen 
Unglücksfälle, hervorgerufen durch Verwechslung 
von Flaschen, die bei Dunkelheit aus einem 
Schranke od. dgl. hervorgeholt werden, haben 
die Erfinder zur Ersinnung von Mitteln angeregt, 
die durch Einwirkung auf Gefühl oder Gehör die 
suchenden Personen warnen sollen. 

Zu der ersten Gruppe gehört eine Vorrichtung 
die im Verschlußkorke Nadeln angebracht wissen 
will, die zwar nicht das Herausholen der Flasche 
verhindern, wohl aber beim Öffnen der Flasche 
in Wirksamkeit treten. Zur zweiten Gruppe ge¬ 
hört die Anbringung einer Kette um den Flaschen¬ 
hals, an der mehrere Schellen hängen, die durch 
Geklingel die Gefahr drohend ankünden. H. 

Der Velotrab als Heleuehtungsiiiittel. Die bei 
der Benutzung des sog. Velotrab — d. h. eines 
am Ort sich drehenden Fahrrades — bisher nutz¬ 
los in Reibung umgesetzte Arbeit soll zum Be¬ 
triebe einer kleinen Dynamomaschine verwendet 
werden, die eine kleine Akkumulatorenbatterie 
aufladet. Der Apparat bietet so zwei V^'orteile, 
er stärkt die Muskeln der auf ihm schaffenden 
Familienmitglieder und gestattet abends die 
Früchte der Arbeit in Gestalt einer Kleinbeleuch¬ 
tung zu genießen. Die Spannung der Batterie 
beträgt 12 Volt und je nach Stärke der übenden 
Personen die Stromstärke 12 bzw. 25 Anip. H. 

Das Doppclmikroskop. Vergleichsmikroskope 
sind schon eine ganze Reihe geschaffen. Die 
bisherigen waren so konstruiert, daß die von 
zwei Mikroskopen entworfenen Bilder durch 
eine brückenartige Verbindung in ein Okular 
geleitet und in dem Gesichtsfeld desselben 
nebeneinander beobachtet werden konnten. Ino- 
stranzeff (1885) nennt sein Instrument Vergleichs¬ 
kammer, Juan Henrik das seine, das von Reichert 
in Wien ausgeführt wurde, Vergleichsokular. Diese 
Instrumente wurden auf zwei getrennten Mikro¬ 
skopen aufgesetzt, um deren Bilder zu vergleichen. 
Ewell (1910) und Thörner (1912) vereinigten die 
bis jetzt getrennten Mikroskope an einem Stativ 
zu einem Doppelmikroskop; zur Beobachtung blieb 
die Brücke im wesentlichen dieselbe. Während 
alle diese Instrumente nur ein Okular besaßen, ist 
das Unterscheidende beim neuen Instrument der 
Umstand, daß die Beobachtung durch zwei Okulare 
erfolgt. Die Okulare sind gegeneinander verstell¬ 
bar und den verschiedenen Augenabständen an¬ 
gepaßt. Die Bilder sind aufgerichtet durch die 
Porroschen Prismen, welche in den beweglichen 
Trommeln enthalten sind. Die in beiden Augen 
auftretenden Bilder überdecken sich wie die des 
Doppelfemrohrs; da sie aber hier nicht gleich sind 
wie bei jenem, so bringt man, damit sie sich nicht 
gegenseitig stören, von jedem Bild nur die Hälfte 
zur Erscheinung. Zu diesem Zweck sind in jedem 


Okular verschiebbare Blenden angebracht, die cs 
ermöglichen, entweder die halben Bilder neben¬ 
einander oder die ganzen Bilder getrennt nach¬ 
einander zu betrachten. Der Eindruck, den die 
beiden vereinigten halben Bilder in den Augen 
des Beobachters hervorrufen, ist derselbe, wie ihn 
die beiden Bilder bei den bisherigen Instrumenten 
in einem Auge gewährten. 

Das Mikroskop bietet die Möglichkeit, leicht 
Fälschungen von Nahrungsmitteln festzustellen und 





Das Doppelmikroskop. 

die Unterscheidungsmerkmale aller mikroskopi¬ 
schen Objekte der verschiedensten wissenschaft¬ 
lichen Zweige in demselben Gesichtsfeld neben¬ 
einander zu demonstrieren; ein Vergleichsobjekt 
kann in verschiedener Vergrößerung und Beleuch¬ 
tung, im Hell- und Dunkelfeld, im polarisierten 
oder gewöhnlichen Licht gezeigt werden. 

Was dieses neue Instrument noch von den 
anderen unterscheidet ist die Möglichkeit, zwei 
geeignete Objekte stereoskopisch zu beobachten. 

C. Metz. 

Die Verwendung des Automobils zur Sterili¬ 
sierung von Wasser. Vor kurzem fand in Paris die 
Vorführung eines Automobils statt, das mit Vor- 
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richtunjgen zur Sterilisierung von Wasser aus¬ 
gestattet war und das auch im letzten Pariser 
Automobilsalon ausgestellt war. Praktisch erprobt 
wurde die Einrichtung während des letzten Ma¬ 
növers, wo das Fahrzeug dem 74. Linienregiment 
zugeteilt gewesen ist. 

Die Leistung des dem Automobil beigegebenen 
Apparates ist fünf Kubikmeter pro Stunde. Die 
vor geladenem Publikum gemachten Versuche 
sollen vollauf befriedigt haben: Das Seinewasser, 
das schmutzig und ungenießbar dem Sterilisator 
zugeführt wurde, hat denselben klar und ein¬ 
wandfrei verlassen. 

Über die Einrichtung dieses neuartigen Sterilisa¬ 
tionsmittels mag im folgenden kurz das Wich¬ 
tigste mitgeteilt sein. 

Der Wagen besteht aus einem gewöhnlichen 
Untergestell für Automobilomnibusse, der Motor 
hat eine Starke von 35 PS. Der Wagenaufbau 
enthält einen einzigen Raum, in dem die be¬ 
nötigten elektrischen Apparate untergebracht sind. 
Jede Seite des Wagens trägt Holzrahmen, die 
horizontal herabgelassen werden können und zum 
Befestigen von Leinenplanen von großem Fassungs¬ 
vermögen bestimmt sind. Beim Transport sind 
diese Plane zusammengefaltet und nehmen dann 
sehr wenig Raum in Anspruch. 

Der eine dieser Plane enthält das zu reinigende 
Wasser, das ihm von einer elektrischen Pumpe 
zugeführt wird, ln Verbindung mit ihm steht 
der andere Plan, der dazu bestimmt ist, die Un¬ 
reinigkeiten des Wassers aufzufangen. Ist nach 
dem Passieren dieses Planes grobe Unreinigkeit 
in dem zu sterilisierenden Wasser nicht mehr vor¬ 
handen. so wird das Wasser in den ersten Plan 
zurückgeführt und hier dem Sterilisationsprozeß 
durch Ozon unterworfen. 

Die elektrische Ausrüstung umfaßt eine Dy¬ 
namo. Diese wird von dem Motor des Automobils 
betrieben, wenn dasselbe in Ruhe ist. Der in 
dieser Dynamo erzeugte Strom durchläuft einen 
Transformator, der die zur Ozon Produktion not¬ 
wendige Umwandlung ermöglicht. F. 

Ein Benzin-Automat. Das Neueste auf dem 
Gebiete des automatischen Verkaufes dürfte der 
Benzin-Automat sein, von dem mehrere Stück in 
verschiedenen größeren Städten Nordamerikas auf¬ 
gestellt sind und fleißig benutzt werden. Der 
Zweck dieser Automaten ist die Lieferung von 
Betriebsstoff an Automobile, die aus irgend einem 
Grunde das nötige Benzin nicht auf gewöhnlichem 
Wege sich verschaffen können, wenn z. B. abends 
bzw. nachts die Verkaufsstellen geschlossen sind 
und der Weg zur eigenen Garage zu weit ist. Der 
Apparat spendet das kraftgebende Naß nach Ein¬ 
wurf eines DoUarstückes. Es öffnet sich zunächst 
eine Klappe, die einen Hahn freilegt, der durch 
einen Schlauch mit dem Benzinbehälter des Auto¬ 
mobils verbunden wird. Eine Drehung an einem 
Hebel läßt dann eine bestimmte Menge Benzin 
überströmen. Eine Einrichtung, ähnlich der der 
Wasserstandsanzeiger bei Kesseln, läßt erkennen, 
ob der, Apparat noch Benzin enthält oder nicht. 
Das versehentlich bei leeren Automaten einge¬ 
worfene Geldstück fällt beim Drehen des Hebels 
wieder heraus. Da Benzin, wie bekannt, großen 


Preisschwankungen unterworfen ist. so ist eine 
Vorrichtung angebracht, wodurch die Menge des 
für Vtl^oUar gespendeten Benzins je nach dem 
Preisstande vergrößert oder verringert werden 
kann. HOELTJE. 

Bficherschau. 

Vom ehrlichen Makler. 

ausend Zungen preisen das „Jahrhundert der 
Natiuwissenschaft“, dessen Wellen uns durch 
die Tage tragen. Tausend Herzen, die Kirchen¬ 
glaube und Philosophie verdursten ließen, öffnen 
sich sehnsuchtsvoll dem neuen Born. Aber die 
Hüter dieses Bornes — wenigstens ihre Mehrzahl 
— stehen eifersüchtig in geschlossenem Ringe 
und achten wenig des ,,profanen Volkes". Popu¬ 
larisierung der Wissenschaft? Und man zuckt 
die Achseln. Das ist Verwässerung. Phantasterei, 
Perlen vor die Säue! — 

Aber der Schrei nach Wissen und Aufklärung 
wird stärker. Mit ungestümer Hand pocht die 
Menge an die eifervoll gehüteten Schätze. Und 
nun ist die Zeit der Vermittler gekommen, der 
ehrlichen Makler, die, wenn sie ihre Aufgabe recht 
verstehen, beiden Teilen zum besten dienen. Halb 
exakte Wissenschaftler, halb ästhetisch gebildete 
Künstler, bringen die Auserwählten unter ihnen — 
und ihrer sind wenige noch! — beiden Teilen ein 
Neues. Dem Volke die Bekanntschaft mit dem 
Ringen und Mühen, dem methodischen Arbeiten 
und Experimentieren der Forschung. Der Wissen¬ 
schaft und ihren Problemen die künstlerische, 
organische Form, welche ihnen schon lange genug 
mangelt. 

,,Die ungeheueren Bändereihen unserer physi¬ 
kalischen, astronomischen, geologischen, biolo¬ 
gischen Fachzeitschriften." sagt Bö Ische in 
seinem neuen Buch,^) ,,in denen eine so fabel¬ 
hafte Arbeit, eine so unvergleichliche Gewissen¬ 
haftigkeit der Detailforschung steckt, wird man 
einst mit einem gewissen Entsetzen durchmustern, 
und das Problem wird selber Gegenstand von 
Studien werden, wie eine so armselige, ja viel¬ 
fach unmittelbar rohe und jämmerlich schlechte 
Darstellungsform bei akademisch gebildeten Men¬ 
schen in einer Zeit vorherrschen konnte, die an 
anderen Stellen eine so wundervolle Literatur¬ 
tradition besaß und aufrechterhielt." 

Bölsche selber steht ja in der vordersten Reihe 
jener oben genannten Vermittler und Makler. Und 
was er der Welt an Büchern geschenkt, das ragt 
gleichermaßen hervor durch wissenschaftlichen 
Gedankenreichtum, wie durch künstlerische Reife. 
Der liebenswürdige Plauderer, dessen Gebärde 
der Autor so gerne festhält, ist in Wahrheit ein 
tiefsinniger Weltweiser. Das anmutige Kunstwerk 
das er uns beschert, in Wahrheit eine hochquali¬ 
fizierte Kulturtat. 

Sicherlich trifft auf ihn selber zu, was er in 


*) Wilhelm Bölsche, Stirb und Werde! Natur¬ 
wissenschaftliche. und kulturelle Plaudereien. Eugen 
Diederichs, Jena, 1913. 324 Seiten, Preis geh. M. 5.—, 

geh. M. 6.50 
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Prof. Dr. Max LENZ 

Direktor des historischen Seihinars an der Universität 
Berlin, wird dem Rufe an die Wissenschaftliche Stif¬ 
tung in Hamburg Folge leisten. Lenz hat besonders 
eindringende Forschungen Uber das Refonuationszeit- 
alter gemacht, zu dessen gründlichsten und zugleich 
vorurteilsfreiesten Kennern er heute gezählt werden 
darf. In den letzten zwei Jahrzehnten hat sich Lenz 
vorwiegend mit Forschungen zur Cleschichte der 
neuesten Zeit beschäftigt. 


seinem Aufsatz ,,Vom heiligen Kinde“ sagt —: 
„Das Kind hat durchweg eine sehr viel lebhaftere 
Phantasie als der Erwachsene . . . Unter den 
Menschen aber, die Zeit ihres Lebens in diesem 
Punkte ein Stück Kind bleiben, lebt oberste Elite 
der Menschheit. Nicht bloß Künstler. Aus diesem 
Schatz der Phantasie zehren auch unsere obersten 
Denker, ja alle unsere genialen Erfinder und Ent¬ 
decker bis in die scheinbar nüchternste Technik 
hinein.“ 

Und wo ist diese wissenschaftlich geschulte 
Bölschesche Phantasie nicht zu Hause! Ob er 
uns von den ,,Farben der Urwelt“ oder von der 
„Geschichte eines Steines“, nämlich des Molda¬ 
vits, erzählt, ob er ,,ein altes Tierbuch“ ausgräbt 
oder uns mitnimmt „auf die Spuren des Pitho- 
kanthropus“, ob er zum ,,Naturschutz“ aufruft 
oder das vielumstrittene Problem der ,.Vererbung 
erworbener Eigenschaften“ in gediegenen Aus¬ 
führungen abhandelt, — immer weiß er uns durch 
seine Art und Weise zu fesseln und durch uner¬ 
wartete eigenartige Ausblicke beim Stoff zu halten. 

Die Bakterien waren von je ein Lieblingsgegen¬ 
stand seines Sinnens. ,,Warum, fragt er — wenn 
sie bloß Produkt unserer Erde und ewig gebun¬ 
den an diese Erde sind, haben unsere Bakterien 


diese seltsame Eigenschaft, Kältegrade, wie sie 
bei uns außer in künsthehen chemischen Appa¬ 
raten nicht Vorkommen, sowie Trockenheitsgrade 
und Luftmangel in solchem Extrem zu ertragen? 
Ist es nicht, als besäßen sie hier wirklich eine 
Anpassung, die aus unseren Erdverhältnissen hin¬ 
ausdeutet?“ Und ein andermal; ,,Mit Bakterien 
hat das Leben auf dieser Erde wohl einmal an¬ 
gefangen. Nun steht es beim Menschengeist. 
Soll es Körperchen von dieser Größe gegeben sein, 
dem Titanen der Gravitation zu trotzen und unter 
dem kindlichen Händedruck des Lichts von Planet 
zu Planet, von Sonne zu Sonne zu wandern, 
warum nicht auch unserer Intelligenz, indem sie 
sich einfach solcher Körperchen in diesen Maßen 
des Strahlungsdruckes dabei bedient? Versuchen 
wir es. Mitteilungen über uns und unsere Kultur 
auf solchen winzigen Raum zu schreiben! Nicht 
auf eine wirkliche Bakterienspore, sondern auf 
ein künstliches kleines Wunder unserer Mikro¬ 
technik . . . Weizenkörnlein unserer Kultur ins 
All. Vielleicht wird man erst irgendwo nach 
Äonen auf solche Stäubchen kommen. Wird von 
uns lesen auf einem Intelligenzstäubchen, das seit 
Myriaden von Jahren im Lichtdruck gewandert, 
wenn unser Erdenleid längst verklungen ist . . .“ 

DE LOOSTEN. 
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Neuerscheinungen. 


WISSENSCHAFTL. U. TECHN. WOCHENSCHAU. 


Neuerscheinungen. 

Meyer, K.. Die Entwickelung des Temperatur¬ 
begriffs im Laufe der Zeiten. (Braun¬ 
schweig, b'. N’ieweg & Sohn) M. 4.— 

Missiaen, Berihold, Der Kampf um das Glück 
im modernen Wirt>chaftsleben. Aus dem 
rranzösischen von j. Keppi. (M. Glad¬ 
bach, Volks\ ereius\ erl.ig) M. 1.33 

Neuhaus, Dr. (jeorg, Landwirtschaft und Gewerbe. 

(M. (iladbach, Volksvereins\erlag) gef». M. 4.30 

Kath, Willy, Kino und Bühne. (Lichtbühnen- 
Bibliothek Nr. 4.) (M. Gladbach. Volks¬ 
vereinsverlag) M. I.— 

K<*koko, Das galante Zeitalter in Briefen. Me¬ 
moiren. Tagebüchern. (lesammelt \(»n 
Rudolf I’echel. (Berlin, Deutsches Ver¬ 
lagshaus Bong & Co.) M. 2.— 

Sammlung Göschen. Bdchn. 71 und fxjS; Kauf¬ 
mann, Prof. Dr. Hugo, Allgemeine und 
physikalische Chemie. Teil 1 u. 2; Bdchn. (»85 
u. bSb: Kellner, Dr. Let»n, Gochichte der 
nordamerikani.schen Literatur I u. 11 . 

(Berlin, (i. ]. Göschen) geb. a M. —.<>0 

Schreber, Prof. Dr. K., Hervorragende Leistungen 
der Technik. Teil r. (Leipzig. B. G. 

Teubner) geb. M. 3.— 

Personalien. 

Ernannt: Privatdoz. Prof. Dr. Ernst Enimann, Dir. 
des Lniversitätslaboraloriums für angew. Chemie in Halle, 
zum o. Honorarj^rc)!. daselbst. Die hiesige reclits- und 
staatswisseuschaftl. l ak. aus Anlaß ihrer (iründung zu 
Ehrendoktoren der Staatswissenschatten den Staatsminister 
Trott zu Solz, den ehemaligen Staatsminister t’. fierUfysch, 
den Geh. Ober-Keg.-Kat Luduiu, E.lster, IVof. Franz v. 
Liszt, den ehemal. österr. lustizminister Franz Kinn, so¬ 
wie Dr. jur. h. c. Geh. Legatimisrat Walter SimoJts. — 
Der bisherige Privatdoz. für deutsche Sprache und Lit. 
an der Lniv. Halle Dr. Kurt Jahn, vom i. .\})ril 1914 
ab z»im a. o. Prof, an derselben L’niv. — Prof. Johannes 
Orth, der Nachf. Virchows in der Leitung tles Pathol. 
Inst, au der Berliner l'ui\'., jetzt von dem Institute of 
Hygiene, da.s für seine \’erstorb. Ehrenmitglieder Lord 
Lisler, Robert Koch und Miß l'lf>rence Nightingale die 
Ersatzwahlen vorgenommen hat, zum Ehreiimitgliede. — 
Der a. o.-Prof, in der Jurist. Eak. der l'niv. Breslau, 
Dr. Paul Heilhorn, zum o. Prof, in ders. Eak. — Prof. 
Dr. K. Ludloff, Priv.atdt>z. für Chirurgie in Breslau, zum 
o. Honorarprüf. 

Beruft^n; .Auf das durch das .Ableben des Prof. Dr. 
Pockels erledigte etatsmäß. Extraordinariat der theoret. 
Physik an der Uni\. Heidelberg der nichtetatsinäß. a. o. 
Prof, daselbst Dr. August Hecker. — Prof. Maxv. Rümelin 
in Tübingen nach Berlin als Nachf. Hellwigs. 

Habilitiert: .An der Jurist, lak. in Bonn: Dr. 
R. Schmidt, Dr. M. Wenzel und Dr. F. J. Sassen. — .An 
d(“r Techn. Hochsch. in Berlin; Dr. Wirth (Chemie der 
seltenen Elemente). — .An der l’niv. in Bonn Dr. F. R. 
Curtius für roman. IMiilologie. — ln Kiel Privatdoz. I.ic. 
G. Kittel an der Iheol. b'ak. 

(«esfiirbeii: Prof. Dr. J. Scheiner, der seit dem Jahre 
1887 au dem astrophysikal. Observatorium in Potsdam, 
sf'it i8q 4 als Observator wirkte. — In .München der 
Privatdoz. für Aolkswirtschaftslehre an der .Akad. für 
Landwirtschaft und Brauerei zu Weihensteiihan, kgl. 


bayer. Oberst a. D. Dr. oec. publ. Josef Reichsntter 
V. Renauld, Edler \on Kellenbach, im 67. Lel>ensjahre. 

Verschiedenes: Die venia legendi für Nationalök. 
und Einanzwiss. i>t in der rechts- und staalswissenschaftl. 
Eak. der l’niv. Straßburg i. Eis., Dr. jur, Dietrich Prexer, 
bisher Privatdoz. in l'reiburg i. Br., erteilt worden. — 
Der o. Horiorarprof. für Sanskrit an der Enix’. Irei- 
burg i. Br., (iymnasialprof. a. D. Dr. Adolf Holtzmann, 
vollendete das 73. Lebensjahr. — Dem Oberregierung?rat 
Loeffel in Kiaiigsberg i. I*r. ist die Stelle des l’ni\ er>itäts- 
richters bei der dortigen l’niv. nebenamtlich übertragen 
worden. — Dem Kegierungsbaumeister Dr.-Ing. Erich 
V. Willmann ist ein Lehrauftrag für Erd- und Tunnelbau 
in der Abt. für Bauingenieurwesen der Techn. Hochsch. 
zu .Aachen erteilt worden. — Dem Kegierungsarzt. Öbi*r- 
stalisarzt Dr. med. Maximilian Zujitza in Lome. Togo, 
ist v<»m jireuß. KultUMiiinister der Titel Professor ver¬ 
liehen worden. —* Di(' Techn. Hochsch. in Danzig hat 
den Prof, für .Architektur an der hies. Techn. Hc»chsch., 
Friedrich Oslendorf. der früher in Danzig lehrte, zum 
Dr.-Ing. ehrenhalber j»romoviert. — Der Strafrechts- und 
Zivilprozf'ßlehrer Prof. Dr. Robert een Hippel liat den 
Ruf nach Tübingen als Nachf. \c»n Prr>f. Reinh. v. I rank 
abgelehnt. — Der Wirkl. (.eh. Kat ITof. Dr. tlnol. 

(»hil. Finch v. WilamoiL'itz-Moellendorff, der bekannte \ er- 
treter der klass. Philoli>gie an der Berliner l’ni\.. Mit¬ 
glied der jireuß. .Akad. der Wissenschaften, \-ollendete 
das (»3. Lebensj.dir. — Der a. o. Prof, der s['(/ullen 
Pathuhjgie und Theraj»ie der inneren Krankheiten an der 
Prager deutschen l’m\., A’orstand des jjoliklin. In>t., 
Dr. med. Jakoh Sint^er, beging seineti (>o. Geburtstag. — 
Die .Akad. der Inschriften,m Paris hat Pro!, Karl R^>hert 
in Halle zum auswärtigen Korresi.oinlenten gewälilt. — 
.An der l’niv. Kiel wurde ein Seminar für internat. Rtcht 
begründet und zu dessen Leiter der o. Prof. Dr. Theodor 
.\iemeyer ernannt. — Dem Privatdoz. Dr. jdiil. Max 
Horten an der l’ni\'. Lbain ist ein besonch rer L' Iir- 
auftrag für semitische Philohigie irteilt worden. — 
— .Auf Neu-Mecklenburg ist d<‘r Eorschungsn i'endc, 
Deininjier und <“in anderer deutscher (.elehrter mit 14 ein¬ 
geborenen Begleitern, w»-lche Proben wertvoller Hltlzer 
sammelten, von Kannibalen umgel;racht worden. — 
Dem Ijekarmten. seit Jahren in Berlin tätigem Chemiker 
Dr. Xicodemus Caro ist der Professortitel verlK'hen. — 
Geb. Reg.-Rat Prof. Dr. r. Ostertai:, der Dir. der 
\’eterinärabteilung im kais. Gesundheitsamt, ist nach 
viermonatiger .Abwesenheit von seiner Studiemaüse nach 
Deutsch-Ostafrika zurückgekehrt. — Der Pri\atd"Z. für 
Hygiene und Bakteriologie an der l’niv. Straßburg Dr. 
H. Dold hat einen Ruf an die Deutsche Medizin-chulo 
für Chinesen in Schanghai angenoinnien. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Übereinen Kalkstein, der brennbar ist, berichtete 
Dr. Fox vor der amerikanischen chemischen 
Gesellschaft. In Palästina, im oberen Jordantal, 
wo das Gestein ansteht, hat sich eine nicht un¬ 
erhebliche Industrie durch dessen Abbau ent¬ 
wickelt, da die Massen in unerschöpflichen Mengen 
vorhanden sind und leicht gewonnen werden 
können. Nach der chemischen Untersuchung be¬ 
steht die Zusammensetzung des Gesteins aus 
kohlensaurem Kalk, Phosphorsäure, Stickstoff. 
Schwefel und organischer Masse, die zum Teil 
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von einer asphaltahnlichen Natur ist. Der Kalk¬ 
stein kann zur Not als Heizstoff verwandt werden, 
obschon er nur den vierten Teil des Brennwerts 
einer guten Kohle besitzt. Besser eignet er sich 
als Bindematerial für die Herstellung von Hart¬ 
gummiwaren. Außerdem aber hat der Kalkstein 
die größte Bedeutung für den Menschen dadurch, 
daß aus seiner Zersetzung die außerordentlich 
fruchtbaren Felder entstanden sind, die den ge¬ 
nannten Bezirk auszeichnen. 

Exz. Prof. Dr. Harnack hat der Berliner 
Akademie der Wissenschaften ein Kapital von 
21600 Mark überwiesen, das ihm an seinem 
60. Geburtstag zu wissenschaftlichen Zwecken 
übergeben worden war. Es wird damit eine 
Stiftung zur Förderung des kirchen- und religions¬ 
geschichtlichen Studiums begründet. 

Für eine Stiftung zur Förderung der Chemie 
hat Dr. Hugo Frommsdorff aus Anlaß seines 
50 jährigen Doktor] ubiläums der Universität 
Heidelberg einen Betrag von 20000 Mark über¬ 
wiesen. 

Die Wirtschaftsgenossenschaft Deutscher Tier¬ 
ärzte (Sitz Hannover) hat die Verteilung von 
Stipendien im Betrage von jährlich 1000 Mark 
für besondere Leistungen auf dem Gebiete def 
Erforschung und Bekämpfung von Tierkrank¬ 
heiten beschlossen. 

Von Delavan in La Plata wurde ein Kotnet 
II. Größe aufgefunden. Der Komet stand bei 
der Entdeckung etwa 2 Grad nordöstlich vom 
Stern Etha im Sternbild des Eriganus. 

Vom I. Januar 1914 ab wird Frankreich das 
deutsche System der Kompaß-Einteilung auf allen 
seinen Seekarten, Seehandbüchern usw. einführen. 
In England ist das deutsche System schon seit 
längerer Zeit in Gebrauch. 

Eine Methode der Karpfenzucht in Überschwemm¬ 
ten Reisfeldern, die, nach japanischem Vorbilde, 
seit 1909 in Oberitalien angewandt wird, verspricht 
gute Erfolge und erweckt die Hoffnung, daß der 
Karpfen vielleicht einmal ein Volksnahrungsmittel 
werde. Die jungen Fische wurden für sechs Lire 


das Tausend gekauft und in das Reisfeld einge¬ 
setzt, nachdem die Pflanze gut angewurzelt war. 
Im folgenden Sommer hatten die Karpfen das 
Gewicht von einem Kilogramm erreicht und waren 
damit verkaufsfähig. 

In Stockholm wird im Jahre 1916 der sechste 
Mathematikerkongreß zusammentreten. Der König 
von Schweden hat das Protektorat übernommen 
und beschlossen, als Preis für eine bedeutende 
Entdeckung innerhalb der Theorie der analytischen 
Funktionen eine goldene Medaille mit dem Bild¬ 
nis von Karl Weierstraß nebst einer Summe von 
3000 Kronen auszutcilen. Bewerber um diesen 
Preis haben ihre Abhandlungen an den Haupt¬ 
redakteur der ,.Acta Mathematica'* vor dem 31. Ok¬ 
tober 1915 (dem 100. Geburtstag von Karl Weiher- 
straß), einzusenden. Die Arbeiten können in 
deutscher, englischer oder französischer Sprache 
abgefaßt sein. 

Mit der Frage, ob die Neue Welt vor oder nach 
der alten gebildet w’urde, befaßt sich jetzt eingehend 
die Harvard-Universität, welche im nächsten Früh¬ 
jahr eine geologische Expedition nach Europa 
ausrüstet, um zu versuchen, einschlägiges Material, 
das zur Lösung obiger Frage beitragen könnte, zu 
sammeln. Die Expedition, an deren Spitze Pro¬ 
fessor P. E. Raymond stehen wird, reist im 
April ab, Sie wird den ganzen Sommer mit geo¬ 
logischen Untersuchungen in Rußland, Schweden 
und Norwegen zubringen. 

Versammlungen und Kongresse. 

Der 5. Internationale Kongreß *für die Fürsorge 
der Geisteskranken findet vom 8. bis ii. Januar in 
Moskau statt. 

Die j. Internatiale Konferenz zur Schaffung einer 
Weltkarte von i : 1000000 wird im Jahre 1914 
in Berlin tagen. 

Der 6. Mathematikerkongreß wird im Jahre 1916 
in Stockholm zusammentreten, 

Schlttfl des redaktionellen Teils. 


Die nächsten Nummern werden u. a. enthalten: >Die Zähne des diluvialen Menschen« von Professor 
Dr. Adloff. — »Die Wiege des Inkareichs« von Dr. Th. Arldt. — »Die Entstehung der Lungenschwindsucht« von 
Privatdozent Dr. Baemeister. — »Gleichgewicht und Gleichgewichtsorgane bei niederen Tieren« von Dr. W. Baunacke. — 
»Schutzimpfung gegen Typhus« vot Stabsarzt ProL Dr. Boehncke. — »Die physiologische Wirkung des Höhenklimas« 
von Prof. Dr. Bürker. — »Idiotie bei Tieren« von Prof. Herrn. Dealer. — »Das Lichtzielrohr« von Major Faller. — 
»Bewußte Beeinflussung des menschlichen Wachstums« von Dr. Hans Friedenthal. — »Tuberkulosebekämpfung in Groß¬ 
städten« von Dr. Fürst. — »Ein neuartiges Hochspannungs-Voltmeter« von Ingenieur Günther. — »Vom Eigensinn« 
von Dr. H. von Hattingsberg. — '„Eine neue Haareinpflanzungsmethode« von Prof. Dr. A. Havas. — »Die Einwirkung 
von Radiumstrablen auf die blutbildenden Organe« von Prof. Dr.Heineke. — »Klassenplätze und Schül^selbstmorde« von 
Dr. Rieh. Hennig. — »Häuser in Kabelgußbeton« von H. H^zberg. — »Gebirgsbildungen und vulkanische Erscheinungen 
auf dem Mars« von Otto Hoffmann. — »WeibUche Arzte im alten Rom« von Dr. Oskar von HorOTka. — »Ober 
Falschspieler karten« von Dr. Friedr. Januschke. — »Von der Osterinsel« von Dr. Walter Knoche. — »Einfluß des 
Grundwasserstandes auf Wachstum in Wald und Flur« von Ingenieur F. König. •— »Müssen alte Eier verdorben 
sein?« von Dr. Hugo Kühl. — »Die Herstellung künstlicher Edelsteine« von J. L. Lewin, Ingenieur der International 
Ozygen Company. — »Über Kontinuität« von Oliver Lodge. — »Eine neue Abflugvorrichtung für Flugzeuge« von 
M. A. von Lüttgendorff. — »Die Wabenkröte« von C. H. Minke. — »Chemotherapie« von Prof. J. Morgenroth. — »Die 
synthetischen Edelsteine, der Juwelier und das Publikum« von Georg Nicolaus. — »Die Anfänge der Sinnestätigkeit 
bei Protozoen« von Prof. Dr. phil. et med. A. Pütter. — »Die Höhlenkunst der Eiszeitjäger Europas« von Dr. Ludwig 
Reinhardt. — »Schutzeinrichtungen von Pflanzensamen gegen die Einwirkung des Seewassers« von Dr. W. Rode. — 
»Das pädagogische Manöverfeld der Zukunft« von Rudolf Schulze. — «l/ns^re vom Magen auf Grund der 

Untersuchung mit Röntgenstrahlen« von Dr. J. Schütze. — »Der weibllcbb Schu’ar/t an' hph-^ren .Mjidcheuschulen« 
von Dr. Helene-Fridnike Stelzner. — »Intelligenzprüfungen an Schulkindern« von K. Stern.,'-*-; »Däs; Scheacq der> 
Pferde« von Amts-Tierarzt Dr. Sustmaim. — »Infektion und Emähnmg« von Obe^z^'Dr. En^in ThöLiar. -'.»Per 
Bau der Atome« von Prof. Dr. Wachsmuth. — »Meine Grönlandreise« von Dr. Alfred-’Wegeneti -4- »Dit Heimat der 
Indogermanen und ihrer Kultur« von Generalarzt Dr. Wilke. , " ' \ 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M. -Niederrad, Niederräder Landstr. 28 und I*ein^."r\'VerantwcitMch für den 
redaktionellen Teil: M. Müller, für den Anzeigenteil: Alfred Beier, beide in Frankfurt a. M.' — DrueV Cer KoBberg'scheo 

Bnchdruckereit Leipzig. 
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Nachrichten aus der Praxis. 

(Mlttellungeo für diese Rubrik ans unserm Lest 
Angaben müssen kurz, allgemeinverstlndllch gehalten sein und sollen die 
Adresse der erzeugenden Firma enthalten. Nur neue Erzeugnisse kommen in Betracht.) 

Neue Handbohner-Maschine. Diese neue Maschine besteht aus einem 
vernickelten Bügel mit schwarzer Griffstange und drei auswechselbaren Walzen, 
von denen je eine zum Reinigen, Hinwachsen und Blankwichsen verwendet 
wird. Die Auswechselung derselben geschieht durch einen einzigen Griff- ohne 

Zuhilfenahme irgendwelcher 
Werkzeuge. Mit den ge¬ 
wöhnlichen Bohnerbürsten 
kann Parkett oder Linoleum 
nur blank gewichst werden, 
während die Handbohner¬ 
maschine auch die mühe¬ 
volle Reinigung und das Ein¬ 
wachsen und Blankwichsen 
spielend leicht bewerkstel¬ 
ligt. Der bisherigen Reini¬ 
gungsart haften verschie¬ 
dene Mängel an. Werden 
Parkettböden mit Stahl¬ 
spänen abgerieben, so zer¬ 
kratzen diese nur die Par¬ 
kettstäbe und höhlen die in 
der Mitte allmählich aus, 
so daß der Boden ungleich 
wird. Der Schmutz aus den 
tiefer!legenden Poren wird 
hingegen hierdurch nicht 
entfernt. Auch durch Ab¬ 
reiben mit Terpentin kann der Schmutz aus den tieferliegenden Poren nicht 
entfernt werden. Das Terpentin löst ihn zwar auf, aber fördert ihn nicht 
hervor, auch wird ein nur mit Terpentin abgeriebener Parkettboden immer 
dunkler. Die neue Maschine gewährt eine einwandfreie Methode zur wirklichen 
Reinigung, die Arbeit geht mühelos und schnell vor sich, und der Parkett¬ 
boden bleibt vollst^dig glatt und eben und erhält seine natürliche helle Farbe 
wieder. Auch das Einwaebsen und Blankwichsen geht schnell vor sich. 

Milch- und Frübstücksschiitzer. Milcbtöpfe und Frübstücksbeutel 
werden des Abends zumeist draußen vor die Tür bingestellt, wo dieselben 
aber nicht selten durch Passanten der Treppen verunreinigt oder gestohlen 
werden. Die hier im Bilde wiedergegebene praktische Neuheit ist geeignet, 
diesen Ubelständen wirksam entgegenzutreten. Der Apparat ist in seinen 
Hauptteilen aus Eisenblech konstruiert und so eingerichtet, daß er an jeder 




Hervorragende Neuheit I 
Prakt. Geschenkartikel 1 
Koche im Glas » ohne Oas! 

Heißwasser- 
Apparat 
„Roland“ 

Das Wasser kocht Im Olssbehllter! — 
In einer Minute heißes Wasser. — Ele¬ 
gant. — Reinlich. — Bequem. — Unab¬ 
hängig von Gas- und Wasserleitung. — 
Jede Bedienung flberflfisstg. — Zu jeder 
Zeit gebrauchsfertig. — Staunend billig 
im Betrieb. -- Alle Metallteile hochfein 
vernickelt. — Vielseitige Verwendung; 
für ärztl. Zwecke, für Junggesellen, See¬ 
fahrer, Touristen, Jäger. Hotels u. Restau¬ 
rants, sowie fOr Jeden Haushalt, zum Be¬ 
reiten von Kaffee, Tee, Grog, Mund- u. 
Rasierwasser usw. — Hunderte in kurzer 
Zelt geliefert. ■— Viele Anerkennungen. 
Preis M. 12.— p. Apparat komplett, für 
Spiritus-od.elektr Heizung eingerichtet 
franko einschl. Verpackung, Nachnahme. 

H.BnisfiiieyerA Co.. Bremen 


Patent-Anwai] 

DlGotts«ho 


Der gelbe Pass 

Marja Lusjewa im dunkelsten 
Petersburg 

von Alex. Amflteatrow 

schildert die empörende Verschleppung 
einer Jungen russischen Adligen in Peters¬ 
burger öffentliche Häuser, und wie ea 
dort zugeht. Sind das noch Menschen? 
fragt man sich empört I Das Buch erregt 
überall Aufsehen, die ganze Presse spricht 
darüber. Ca. SOO Seiten. Soeben erschien 
die 5. Auflage. Preis elegant geh. 4.— 
(Porto 30 Pf.) — Schulze * Co., Lelpzig-H., 
Querstraße 12. 
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Korridortür gleich angebracht und bei Nicbtbenutzung flach gegen die Tür 
gelegt werden kann. Die Rückwand wird durch eine Feder zurückgehalten, 
so daß ein unbefugtes öffnen von außen nicht möglich ist. Die Anbringungsart 
ist aus den Bildern ersichtlich. Der Inhalt kann durch einfaches Anbeben 


MUS 6 RAVE 5 ORIGINAL 

Zenfrai-Luftheizung 


Wegen Auflösung zu verkaufen: 

Eine neue komplette 

LaboratorloioS'Biiriilitiug 

mit vollst. neu. Einphasen-Niedcr- 
spannungs - Intensitäts - Transfor¬ 
mator V. 250-1500 Amp. mit 6 Um- 
schaltevorrichtungen in Frankfurt 
a. M. Gefl. Off. unter Nr. 1109 an die 
Verwaltung d. Umschau, Frankfurt 
a.M., Niederräder Landstraße 28. 


Links der Apparat im Gebrauch, 
rechts bei Nicht gebrauch. 

des Apparates herausgenommen werden, ohne daß die Korridortür geöffnet 
werden muß. Der Apparat ist weiter dazu bestimmt, Waren kleineren Um¬ 
fangs in Empfang zu nehmen; auch gestattet er durch Hochklappen der 
Rückwand eine ungehinderte Unterhaltung bei geschlossener Tür, was zur 
Sicherheit der Bewohner wertvoll ist. Eine weitere Annehmlichkeit bietet 
der Apparat insofern, als bestellte Waren in der Wohnung abgeliefert werden 
können, ohne daß man selbst dabei zu sein braucht. Man gibt einfach den 
Schlüssel für den Apparat bei dem Kaufmann o. dgl. ab, und der Bote öffnet 
beim Abliefern der Ware den Apparat und legt den Schlüssel mit der Ware 
hinein. Für jeden Apparat ist ein besonderer Schlüssel vorgesehen. Natürlich 
läßt sich die*e Neuheit auch als Briefkasten verwenden. Hersteller, des 
Apparates ist F. KItzerow. 

Elektrischer Tür-Sicherungsapparat „Grelfflx“ von E. \V. Gels¬ 
dorf. Diese Erfindung will gegen Einbruch schützen und jeden Einbruchs¬ 
versuch sofort melden. „Greiffix“ öffnet und schließt Haus-, Entree-, Zimmer¬ 
türen, Tresors o. dgl. von innen ab, dabei ist er vollkommen unsichtbar. 
Der Apparat wird durch Druck auf einen gewöhnlichen Klingelkontakt be¬ 
tätigt, der an einem beliebig entfernten Orte, z. B. beim Portier, an einer 


EJnfdmilienhäu5er-5äle-Läden 

ESCH&C 6 . 

haniAirt^ MANNhEIPI I Hambui^ 

Prospekf» «VbrftnschUoe l<oslcnlas. 


STUDENTEN- 

Utensilien • Fabrik 


CARL 

Wirsbu 


ROTH 


wOrsburg O. 20 

Qegr. 1876 

■Dtzen, Binder, Bier-, 
Wein-, Seitzipfel, Parede- 
end ■ensereueatettunfea 
eew. 

Malereien ntw. in ff. Ans- 
fiihrung bei bill. Freien 

Kataleg iratle wmi ffaake 


Zor ErleidHemnii 

An die Verwaltung der „Umschau**, 

für unsere Leser 

Frankfurt a. M.-Nlederrad. 

sind wir bereit, über alle in 

Besorgen Sie mir ohne Verbindlichkeit ausführlichen Prospekt 

der Umschau besprochenen 

mit Preisangaben über — Bestellen Sie für mich per Nachnahme 

Neuheiten und über sonstige 
Bedarfsartikel an Interessen- 

(Nichtgewünschtes streichen) 

ten die Zusendung ausffihr- 

"g 

lieber Prospekte zu ver- 


anlassen, sowie auch feste 

*0 

Bestellungen (ohne Extra¬ 

c 

kosten) zu vermitteln. 

JB 

Zu diesem Zweck bringen 

CO 

wir ln jeder Nummer den 

CO 

nebenstehenden Bestell¬ 
schein zur Benutzung und 
bitten die Leser von dieser 

< 

Einrichtung Gebrauch zu 

Ort und Datum Name: 

machen. 

VerwaltnngderDinsdiaii 

(recht deutlich 1) 



















ANZEIGEN 


verborgenen Stelle im Treppenhaus, im Schlafzimmer usw. angeordnet sein 
kann. Anbohren irgend einer Stelle der Tür, Ausschneiden der Füllung, V'er- 
suche. mittels Nachschlüssel oder Dietrich hineinzugelangen, werden sofort 
gemeldet. „Greiffix“ kann ohne weiteres an jeder Tür angebracht werden, 
er steht mit dem gewöhnlichen Türschloß in keiner Verbindung und erfordert 
nicht mehr elektrische Energie wie eine gewöhnliche elektrische Glocke. Die 
neue Sicherungsanordnung gegen Einbruch ist klein und handlich, kommt 
billig zu Stehen und gewährt alleinstehenden Villen den besten Schutz. „Greiffix“ 
eignet sich z. B. auch für Geschäftslokale, deren Besitzer in den oberen Etagen 
wohnen. Der Apparat wird von dort aus geöffnet oder geschlossen und jeder 
Einbruchsversuch macht sich sofort wahrnehmbar. Sämtliche Türen eines 
Warenhauses, Fabriks- oder Lagerhauses, die Notausgänge in Theatern lassen 
sich durch Anordnung des „Greiffix“ in beliebiger Anzahl öffnen und schließen 
durch Betätigung eines einzigen Druckknopfes. Der Geheimkontakt, durch 
dessen Schließen der Apparat funktionsbereit wird, braucht nicht größer als 
eine Stecknadelspitze zu sein. 

Verstellbarer Fahrradkorb der Firma Wilhelm Neues & Co. Dieser 
Tragbehälter bietet den Vorteil, daß er jederzeit am Fahrrad mitgenommen 

ohne daß er lästig wird 
oder das Rad verunziert, 
denn derselbe ist zusam¬ 
mengeschoben nur *8 cm 
breit und hat überdies 
ein gefälliges Aussehen. 
Der Fahrradkorb läßt 
sich durch eine geeig¬ 
nete Klemmvorrichtung in 
einem Augenblick befesti¬ 
gen und abnehmen. Trotz 
der leichten Konstruktion 
eignet er sich zum Beför¬ 
dern bis zu 25 Kilo Last. 
Die Klemmvorrichtung ist 
so konstruiert, daß sie 
Bremsstange und Laternenhalter absolut nicht hindert. Der Träger des Korbes 
ist nach vom verlängert zum Anklemmen der Laterne, daher noch vorteil¬ 
hafter für das Licht. Da der Korb auch nicht mit der Lenkstange in Ver¬ 
bindung steht, ist ein Verlieren der Balance oder Hin- und Herschleudern 
der Gegenstände^usgeschlossen. Ein besonderer Vorzug dieses Korbes be¬ 
steht darin, daß aer Radfahrer den Korb jeder beliebigen W'arenmenge an¬ 
passen kann. Diese Körbe werden dauerhaft und solide in zwei verschiedenen 
Ausführungen leicht und schwer, d. h. für V’ergnügungs- und Geschäftstouren 
hergestellt 

Das Custos-Telephon ist ein lautstarkes Telephon, welches ermöglicht, 
daß man von der Straße aus sich mit den Bewohnern eines Hauses unter¬ 
halten kann. Die eine Station wird z. B. bei einer Villa am Gartentor un¬ 
auffällig angebracht, wo sic sich als ein Messingschild darstellt und eines 

besonderen Handgriffes zum Hören und 
Sprechen entbehrt. Mittels eines auf dem 
Schild angebrachten Druckknopfes wird der 
Wecker an der Gegenstation in Tätigkeit 
gesetzt; der Angerufene bedient sich eines 
allgemein für Telephone gebräuchlichen 
Handapparates mit Sprech- und Hörmuschel. 
Meldet sich nun der Angerufene, so schallt 
aus dem Anrufapparat, also aus dem Schild, 
seine Stimme deutlich heraus, hörbar sogar 
an geräuschvollen Plätzen, wie öffentlichen 
Straßen, Fabrik- und Bureauräumen. In 
gleicher Weise wird von dem Anrufenden 
in den Apparat gesprochen; bei beiden 
Stationen genügt das Sprechen mit normaler 
Stimme. Ein Beschädigen des Straßen¬ 
telephons durch Witterungseinflüssc oder 
aus Böswilligkeit ist so gut wie ausge¬ 
schlossen. Man sieht von außen nur eine 
kleine Metallplatte mit Druckknopf, dieselbe 
dient gleichzeitig als Namenschild. Sehr 
wertvoll ist der Apparat für den Arzt in der Nacht. Er kann, wenn es 
schellt, sich vom Bett aus mit dem Anrufenden unterhalten. Es wird hier¬ 
durch gleichzeitig vermieden, daß er unnötigerweise aufsteht, falls des Nachts 
mißbräuchlich geschellt wird, ln landwirtschaftlichen und Fabrikbetrieben 
dürfte der ,,Custos“ unschätzbare Dienste leisten, da er überall im Freien 
angebracht werden kann, ohne Rücksicht auf den ihn umgebenden Lärm. 
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Die physiologischen Wirkungen 
des Höhenklimas auf das Blut 

Von Prof. Dr. med. et sc. nat. K. BÜRKER. 

„wir fahren zu Berg, wir kommen wieder, 

Wenn der Kuckuck ruft, wenn erwachen die Lieder, 
Wenn mit Blumen die Erde sich kleidet neu. 

Wenn die Brünnlein fliefien im lieblichen Mai.** 

I m Mittelpunkte des stofflichen Geschehens 
unseres Körpers steht das Blut; denn alles, was 
der Zellstaat, unser Körper, bedarf, wird auf dem 
Wege des Blutes den einzelnen Gemeinden, den 
Organen, und ihren Mitgliedern, den Zellen, zu¬ 
getragen. 

So gelangen ins Blut die Verdauungsprodukte 
der in den Magendarmkanal aufgenommenen 
festen und flüssigen Nahrungsmittel. Von den 
Lungen aus wird die gasförmige Nahrung, der 
Sauerstoff, dem Blute zugeschickt. Ins Blut 
treten ferner von den sogenannten Blutgefäßdrüsen 
(Schilddrüse, Nebennieren u. a.) aus Stoffe über, 
welche wichtige chemische Wechselbeziehungen im 
Körper herzustellen haben. Das Blut trägt, von 
einer wunderbaren Pumpe, dem Herzen, getrieben, 
in einem Röhrensysteme, dem Blutgefäßsysteme, 
alle diese aufgenommenen Stoffe den einzelnen 
Organen zu und gibt sie durch besonders dünn¬ 
wandige Teile des Systems, die Haargefäße, an 
die Zellen ab. Die beim Lebensvorgange ge¬ 
bildeten. das Leben störenden Schlacken müssen 
beseitigt werden; sie werden es, indem das Blut 
sie packt und nach den Orten der Ausscheidung 
hinbefördert. Die unlöslichen Stoffe gelangen so 
nach den unteren Abschnitten des Darms, die 
löslichen nach den Nieren, die gasförmigen nach 
den Lungen und der Haut. 

Aber nicht nur bei diesen, dem Stoffwechsel 
dienenden vegetativen Lebensvorgängen spielt 
das Blut eine wichtige Vermittlerrolle, auch die 
animalen Lebens Vorgänge wie Empfindung, Be¬ 
wegung. Leitung von Empfindungs- und Be- 
wegungsimpulsen und die seelischen Vorgänge 
können sich ohne Versorgung der entsprechenden 
Organe mit Blut nicht abspielen. 

Das Auffallende dabei ist, daß ^ trotz dieses 


lebhaften Stoffverkehrs der Wagen, das Blut, 
nie überladen erscheint, und daß das Blut des 
Erwachsenen überhaupt an seiner einmal gegebenen 
Zusammensetzung mit einer erstaunlichen Zähigkeit 
festhält, was eine Reihe jener feinsten Regulations- 
meebanismen und -Chemismen voraussetzt, mit 
welchen die Natur den Körper in so erfinderischer 
Weise ausgestattet hat. 

Unter sonst normalen Verhältnissen kommt es 
nur in einem Falle zu einer Änderung in der Zu^ 
sammensetzung des Blutes, und zwar unter dem 
Einflüsse des Höhenklimas. Um diese Änderung 
verstehen zu können, muß ganz kurz auf die 
wesentlichen Bestandteile des Blutes und ihre phy- 
siologische Bedeutung eingegangen werden. 

Das Blut ist ein aus Zellen bestehendes Organ 
mit flüssiger Zwischensubstanz. Die Zellen oder 
doch Zellenabkömmlinge sind die roten Blut¬ 
körperchen. die weißen Blutkörperchen und die 
Blutplättchen. Die flüssige Zwischensubstanz 
wird Plasma genannt. 

Die roten Blutkörperchen sind winzige, bikon¬ 
kave Scheiben mit einem Durchmesser von nur 
0,008 mm und einer größten Dicke von nur 
0,003 mm. Ihre Zahl ist ungeheuer groß, in 
I emm Blut sind schon 5 Millionen, im gesamten 
Blute etwa 16 Billionen enthalten. Wenn das 
Deutsche Reich zurzeit so viel Pfennige hätte, als 
ein Mensch rote Blutkörperchen, so könnte nicht 
nur die schwebende Reichsschuld von etwa 
5 Milliarden Mark glatt bezahlt, sondern auch 
eine noch viel größere Summe in den Juliustnrm 
in Spandau für etwa eintretende Fälle gelegt 
werden. 

Der wesentliche Inhalt der roten Blutkörperchen 
ist der rote Blutfarbstoff, das Hämoglobin, ein 
höherer Eiweißkörper, der komplizierteste Stoff, 
welchen die Chemie zurzeit kennt. Während 
z. B. das kleinste, nicht mehr weiter trennbare 
Massenteilchen Kochsalz, das Molekül Kochsalz, 
aus I Atom Natrium und i Atom Chlor besteht 
und das relative Gewicht 58,5 hat, d. h. 58,5 mal 
schwerer ist als das leichteste Atom, das Wasser¬ 
stof fatom, besteht das Molekül Blutfarbstoff aus 
etwa 758 Atomen Kohlenstoff, 1203 Atomen 
Wasserstoff, 218 Atomen Sauerstoff, 195 Atomen 
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Stickstoff, 3 Atomen Schwefel und i Atom Eisen, 
im ganzen also aus 2378 Atomen, und sein rela¬ 
tives Gewicht beträgt nicht weniger als 16669. 
Dieses Hämoglobin besitzt nun vermöge seines 
Eisengehaltes die wichtige Eigenschaft, Sauerstoff 
aus der Luft aufzunehmen und locker an sich 
zu binden. Diese Verbindung, Oxyhämoglobin 
genannt, kommt aber nur bei genügendem Luft¬ 
drucke zustande, bei stark abnehmendem Drucke 
trennt sich der Sauerstoff wieder vom Hämo¬ 
globin, das Oxyhämoglobin ist eine dissoziable Ver¬ 
bindung. Bei gleichzeitiger Gegenwart von Kohlen¬ 
säure und von organischen Säuren, wie Milchsäure, 
wird diese Dissoziation noch weiter befördert. 

Der Sinn der Verteilung dieses lebenswichtigen 
Farbstoffes auf die winzigen, besonders gestalteten 
Blutkörperchen ist der, dem Sauerstoff eine mög¬ 
lichst große Oberfläche darzubieten und so seine 
Bindung zu erleichtern. Die Gesamtoberfläche, 
auf welche das Hämoglobin des Blutes ausge¬ 
breitet ist, beträgt nicht weniger als etwa 2048 qm; 
100 ccm Blut binden bei einem Hämoglobinge¬ 
halte von etwa 15 g 20 ccm Sauerstoff. Divi¬ 
diert man die Menge des in einem bestimmten 
Volumen Blut enthaltenen Hämoglobins durch die 
Zahl der in demselben Volumen vorhandenen 
roten Blutkörperchen, so erfährt man den Ge¬ 
halt eines Blutkörperchens an Hämoglobin, der 
durchschnittlich 30 billiontel Gramm beträgt 
und bei Neubildungen bestimmten Schwankungen 
unterworfen ist. 

Diese so beschaffenen roten Blutkörperchen neh¬ 
men nun in den Atmungsorganen, den Lungen, 
den Sauerstoff auf, tragen ihn im Blutstrome 
nach den übrigen Organen hin und geben ihn 
durch die dünne Wand der feinsten Blutgefäße 
an die Zellen ab, bei welcher Abgabe sie von der 
dort reichlich angehäuften Kohlensäure unter¬ 
stützt werden. 

Die größeren, aber in viel geringerer Zahl und 
in mehreren Arten vorhandenen weißen Blut¬ 
körperchen stellen eine bestimmt organisierte 
Transjxjrt- und Polizeitruppe dar, welche unlös¬ 
liche Stoffe zu befördern und Schädigungen vom 
Körper fernzuhalten hat. 

Die winzigen Blutplättchen haben den Verlust 
des ganz besonderen Saftes, des Blutes, zu ver¬ 
hindern; sie verstopfen, indem sie sich opfern 
und in die Bresche werfen, blutende Wunden. 

Das die chcmischenZellbaustcinc, die Schlacken, 
ferner .Abwehrstoffe gegen Krankheitserreger, an- 
organi.sche Salze, Gase und besonders Wasser ent¬ 
haltende Plasma ermöglicht den flüssigen Zustand 
und damit die leichte Beweglichkeit des Blutes. 

So ist das Blut seinen Zwecken, dem Stoff¬ 
verkehr zu dienen und die Ordnung im Körper 
aufrechtzuerhaltcn, auf das beste angepaßt. 

Unter dem Einflüsse des Höhenklimas, das 
gegenüber dem Klima des Tieflandes durch nie¬ 
drigeren Luftdruck und damit Saiierstoffverarmung 
in der Luft, durch Reinheit und Trockenheit der 
Luft, durch stärkere tägliche aber schwächere jähr¬ 
liche Temperaturschwankungen, durch größere 
Sonnenscheindauer, stärkere Sonnenstrahlung und 
kräftigeren elektrischen Vertikalstrom in der Atmo¬ 
sphäre ausgezeichnet ist, hat man nun die Zahl 


der roten Blutkörperchen und die Menge des in ihnen 
enthaltenen roten Blutfarbstoffes zunehmen sehen. 

Die ersten diesbezüglichen, im Jahre i88j mit- 
gctcilten Untersuchungen rühren von dem fran¬ 
zösischen Physiologen P. Bert her; er fand das 
ihm übersandte Blut von Tieren, welche in den 
Anden mehrere hundert Meter oberhalb La Paz, 
der 3700 m hoch gelegenen Hauptstadt von Bolivia 
gelebt hatten, viel sauerstoffreicher als das Blut 
der gleichen »Tierart im Tieflande. Sein Lands¬ 
mann F. Viault, der einige Jahre später eine 
wissenschaftliche Reise in die Anden unternahm, 
l)estätigte zwar diese Beobachtung nicht, ermittelte 
aber dort auffallend hohe Blutkörpcrchenzahlen, 
bis zu 8 Millionen in i emm Blut. Ein Jahr später 
ergaben aber Untersuchungen desselben Autors 
auf dem 2877 m hohen Pic du Midi in Frankreich 
bei sich und zwei anderen Personen kaum ver¬ 
mehrte Blutkörpcrchenzahlen. 

ICs fehlt also schon bei diesen ersten Versuchen 
nicht an Widersprüchen. 

Mit besonderem Eifer hat bald darauf der Basler 
Physiologe F. Miese her und seine Schule die 
Untersuchungen der französischen Autoren in der 
Schweiz fortgesetzt und mit verbesserten Methoden 
.schon in mäßigen Höhen von etwa 1000 m eine 
be'dcutende Vermehrung der roten Blutkörper¬ 
chen und sehr wahrscheinlich eine Vermehrung 
des Hämoglobins gefunden; unter bedeutender 
Vermehrung ist eine Zunahme von etwa 20 % zu 
verstehen. Rs fällt auf, daß die Angaben über 
das Hämoglobin nur zögernd gemacht werden. 

Die Arbeiten Mieschers und seiner Schule 
haben eine ganze Reihe von Nachuntersuchungen 
mit sehr widersprechenden Resultaten veranlaßt, 
welche man in den zusammenfassenden Arbeiten 
von H. J.A. vanVoornveld, O. Cohnheim, 
A. Jaquet, N. Zuntz, A. Loewy, F. Mül¬ 
ler, W. Caspari, H.Kronecker, C.Stäubli 
und von K. Bürker, E. Jooss, E. Moll und 
E. Neumann niedergelegt findet.^) Die anfäng¬ 
lich, behauptete, sehr starke Wirkung des Höhen¬ 
klimas auf das Blut ist später vermißt worden; 
einen Wendepunkt in dieser Beziehung bedeuten 
besonders die Arbeiten von E. Abderhalden, 
der in zahlreichen, mühsamen, besonders an Tie¬ 
ren durchgeführten Untersuchungen die Blutweite 
zwar zunehmen sah, die Zunahme aber zum klein¬ 
sten Teile für eine absolute, zum größten Teile 
für eine relative, durch Auspressen von Plasma 
ans den Blutgefäßen bedingte, erklärte. 

Bei diesem Stande der Frage schien es not¬ 
wendig, ihre eindeutige Beantwortung mit Hilfe 
der besten, zurzeit zur Verfügung stehenden Me¬ 
thoden und unter rationeller Wahl der Versuchs¬ 
personen und der Versuchsbedingungen herbei¬ 
zuführen. Zu dem Zwecke wurden zunächst die 
Methoden der Bluikörperchenzählung und der Hämo¬ 
globinbestimmung in jahrelanger Arbeit einer ein¬ 
gehenden experimentellen Prüfung unterzogen.*) 


Bezüglich der Literatur sei auf die in .Amu. 6 zi¬ 
tierte Arbeit des Verfassers und seiner Mitarbeiter ver¬ 
wiesen. 

•) Siehe K. Bürker, Zählung und Differenzierung 
der körperlichen Elemente des Blutes, Tigerstedts Handb. 
der physiol. Methodik Bd. 2, Abt. 5, 1912, und «iewin- 
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Diese Prüfung ergab, daß die bisher meist be¬ 
nutzte Th'omasche Zählmethode schon im Tief¬ 
lande infolge des raschen Senkungsbestrebens der 
relativ schweren roten Blutkörperchen in der spe¬ 
zifisch leichteren Verdünnungsflüssigkeit um etwa 
7 % zu hohe Werte angibt, und daß dieser Fehler 
im Hochgebirge noch dadurch vergrößert wird, 
daß dort die Blutkörperchen vielfach reicher an 
Hämoglobin, damit schwerer werden und sich da¬ 
her noch rascher senken. Jetzt versteht man 
auch, warum in größeren Höhen öfters eine starke 
Zunahme der Blutkörperchen und eine wesentlich 
schwächere des Hämoglobins gefunden wurde. 
Auch die zur Bestimmung dieses Stoffes bisher 
im Hochgebirge verwendeten Methoden wiesen 
nicht die Genauigkeit auf. welche für so feine 
Untersuchungen, zumal bei der leichten Veränder¬ 
lichkeit des Oxyhämoglobins und unter den ab¬ 
sonderlichen Bedingungen des Höhenklimas, er¬ 
forderlich ist. 

Es wurde daher eine neue Zählmethode aus¬ 
gearbeitet, welche die Fehler der älteren Methode 
vermeidet^); die zugehörigen Apparate hat die 
optische Werkstätte C. Zeiß in Jena hergestellt. 
Zur Hämoglobinbestimmung sollte die spektro- 
photometrische Methode von Hüfner dienen, 
welche bisher bei Versuchen im Hochgebirge noch 
nicht Verwendung gefunden hat. Diese Methode 
verlangt zwar einen sehr teuren Apparat und gute 
Vertrautheit mit seiner Handhabung, sie ist aber 
auch die genaueste Methode, welche es zurzeit 
gibt. Um ferner feststellen zu können, ob etwa 
unreife Hämoglobinderivate ins Blut geraten, 
sollte das Hämoglobin auch qualitativ bestimmt 
werden^ was durch photographische Aufnahme 
des Blutspektrums möglich war; auch dazu wurde 
ein neuer Apparat, ein einfacher Vergleichsspektro- 
graph, konstruiert.*) 

Damit war eine feste Basis für neue, möglichst 
genaue Untersuchungen geschaffen. Es handelte 
sich jetzt noch darum, eine rationelle Wahl der 
Versuchspersonen und der V er Suchsbedingungen zu 
treffen. 

Die Wahl fiel auf vier Versuchspersonen, von 
denen drei den Höhenwechsel durchmachten, wäh¬ 
rend eine, als Vergleichsperson dienend, sich dau¬ 
ernd in der Höhe aufhielt. Diese Versuchsper¬ 
sonen stellten zugleich drei in bezug auf Körper¬ 
größe und Haarfarbe verschiedene Typen dar, 
wobei die Vergleichsperson einer der drei anderen 
Versuchspersonen entsprach. Die Versuchsper¬ 
sonen waren außer dem Verfasser die Herren cand. 
med. E. Jooss, cand. med. E. Moll-Tübingen 
und Dr. med. E. N e u ma n n - Schatzalp-Davos. 
Dadurch, daß die Versuchspersonen in der Höhe 
in demselben Hause wohnten, an demselben Tische 
aßen und zugleich die Untersucher waren, konnte 
eine viel genauere Kontrolle als ohne diesen Zu¬ 
sammenhang geübt werden. 


nung, qualitative und quantitative Bestimmung des Hämo¬ 
globins, ebenda Bd. 2, Abt. 1, S, 68, 1910. Verlag von 
S. Hirzel, Leipzig. 

*) Siehe die in Anm. 2 zitierte erste Arbeit S. 57. 

•) K. Bürker, Ein kleiner Universalspektralapparat, 
Hoppe-Scylers Zeitschr. für physiol. Chemie Bd. 63, S. 295, 

1909. 


Da es für feinere Blutuntersuchungen notwen¬ 
dig ist, daß das Blut in einem gewissen Gleich¬ 
gewichtszustände des ganzen Körpers, besonders 
unbeeinflußt durch Verdauungsprozesse, zur Unter¬ 
suchung kommt, so sollte das Blut morgens bald 
nach dem Aufstehen, noch bevor die Versuchs¬ 
person irgend etwas genossen hatte, entzogen wer¬ 
den. Für eine exakte Blutentziehung war es 
ferner in Hinsicht auf die oft rasch sinkende 
Temperatur des Hochgebirges erforderlich, die 
Entnahme des Blutes bei einer Zimmertemperatur 
von mindestens 17® C vorzunehmen, um einer 
Kontraktion der Hautgefäße, aus welchen das 
Blut gewonnen wurde, vorzubeugen. 

Im Interesse einheitliche!: Resultate sollten fer¬ 
ner alle eigentlichen Zählungen und Messungen 
von ein und demselben, mit den Methoden schon 
längere Zeit vertrauten und geübten Untersucher 
vorgenommen werden, während die anderen Unter¬ 
sucher die notwendige Hilfe leisteten. 

Um störende Bergkrankheit auszuschalten, sollte 
eine mittlere, aber nach den bisherigen Erfahrun¬ 
gen wirksame Höhe aufgesucht werden, wo Men¬ 
schen sich dauernd aufhalten und auch ein gut 
eingerichtetes, heizbares Laboratorium zur Ver¬ 
fügung steht. Es wurden daher als Vergleichs¬ 
orte Tübingen, 314 m über dem Meere, und das 
Sanatorium Schatzalp, 1874 m ü. d. M. und noch 
300 m über Davos gelegen, gewählt. Das Sana¬ 
torium ist durch eine eigene Drahtseilbahn mit 
Davos verbunden, also ohne körperliche, die Ver¬ 
suche störende Anstrengungen zu erreichen. 

Noch war es notwendig, die klimatischen Ver¬ 
hältnisse während der Blutuntersuchungen ein¬ 
gehend zu verfolgen, um die Blutbefunde damit 
in Beziehung bringen zu können. Es sollte aber 
nicht nur auf die allgemeinen meteorologischen Ver¬ 
hältnisse genau geachtet werden, sondern auch spe¬ 
zielle Verhältnisse, wie die atmosphärische Elek¬ 
trizität in bezug auf Potentialgefälle, Leitfähig¬ 
keit und Vertikalstrom und ferner die Qualität 
und Quantität der Sonnenstrahlung in ihrem ganzen 
Umfange als ultrarote, Helligkeits-, blauviolette 
und ultraviolette Strahlung berücksichtigt werden. 
Dadurch, daß sich auf dem Sanatorium Schatz¬ 
alp eine amtliche schweizerische meteorologische 
Station befindet, und daß Herr Dr. phil. C. Dor no^) 
seine außerordentlich mühevollen, aber erfolg¬ 
reichen Studien über Licht und Luft des Hoch¬ 
gebirges während der Dauer unseres Aufenthaltes 
in Davos fortführte und uns seine Resultate zur 
Verfügung stellte, wurde dies möglich. 

So ausgerüstet und vorbereitet, konnten die Ver¬ 
suche, unterstützt durch reichlich gewährte Mittel 
des Tübinger physiologischen Instituts und der 
Münchener Akademie der Wissenschaften und durch 
das große Entgegenkommen der Diiektion des 
Sanatoriums Schatzalp im Herbst igio beginnen. 

Das Gesamtresultat*) (dessen Bearbeitung fast 

*) C. Dorno, Studie über Licht und Luft des Hoch¬ 
gebirges. V'erlag von F. Vieweg & Sohn, Braunschweig 
1911. 

•) Die ausführliche Arbeit des Verfassers und seiner 
Mitarbeiter ist in der Zeitschrift für Biologie (\>rlag v.'ii 
R. Oldenbourg in München), Bd. 61, S. 379. 1913, er¬ 
schienen. 
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drei Jahre in Anspruch nahm) der täglich an allen 
Versuchspersonen von Mitte August bis Mitte 
September durchgeführten Versuche ist, daß das 
Höhenklima eine entschiedene Wirkung auf das 
Blut hat, indem unter seinem Einflüsse die Blut¬ 
körperchenzahl und der Hämoglobingehalt in die 
Höhe geht, und zwar absolut, nicht nur relativ. 
Auch der Gehalt eines Blutkörperchens an Farb¬ 
stoff war bestimmten Schwankungen unterworfen. 
Qualitativ ergab sich in dem mit Luft ausgiebig in 
Berührung gekommenen Blute kein anderes Hämo¬ 
globinderivat als Oxyhämoglobin. Das Maß der 
Blutveränderungen erwies sich mit 4—12% Zu¬ 
nahme für die Blutkörperchenzahl und mit 8—ii % 
Zunahme für den Hämoglobingehalt weder so groß 
noch so klein, wie man bisher angegeben hat: wie 
so oft, liegt auch hier die Wahrheit in der Mitte. 
Es ist aber bestimmt zu erwarten, daß blutarme 
Personen starker auf das Höhenklima reagieren. 
Von ganz besonderer Bedeutung aber ist, daß eine 
beträchtliche Nachwirkung auf den Höhenaufenthalt 
hin bestand, indem die Blutwerie einen Monat nach 
der Rückkehr ins Tiefland die im Hochgebirge er¬ 
reichten zum Teil noch übertrafen. 

In den folgenden Tabellen sind die Resultate, 
nach Wochen zusammengesetzt, enthalten. 


Rote Blutkörperchen in Millionen in i cmm Blut 



Moll 

Jooss 

Bürker 

Ncumann 

Tübingen 

vorher 

4.95 

5.39 

5.27 

-- 

Schatzalp 

I. Woche 

5.3b 

5.52 

5.33 

5.24') 

Schatzalp 

2. Woche 

5.50 

5.64 

5.48 

5.40 

Schatzalp 

3. Woche 

S.-lö 

5.63 

5.47 

5.39 

Schatzalp 

4. Woche 

5.52 

5.51 

5.43 

5.36 

Tübingen ' 

nachher 

5.26 

5.26 

5.30 

— 

Tübingen nach ' 
einem Monat ! 

5.70 

5.68 

5.21 

— 

Hämoglobin 

in Gramm in loo ccm Blut 

^ !• 

Moll 

Jooss 

Bürker 

Neumann 

Tübingen 

vorher 

15.0 

16.3 

16,7 

— 

Schatzalp 

1. Woche 

15.7 

16,8 

17.1 

15.6 

Schatzalp 

2. Woche 

16,6 

17,6 

^7.7 

15.4 

Schatzalp 

3. Woche 

16.5 

17.4 

17.7 

15.7 

Schatzalp 

4. Woche 

16,6 

17.7 

18,0 

15.9 

Tübingen 

nachher 

16.3 

17.4 

17.4 

— 

Tübingen nach 
einem Monat 

17.2 

18,0 

17.8 


*) Der niedere Wert ist 

zum Teil dadurch bedingt. 

daß die Versuchsperson am 4. Tage nach Ragaz. ca. 


1000 m tiefer, reisen mußte. 


Hämoglobingehalt eines roten Blutkörperchens 
in billionstel Gramm 



Moll 

' J 0( )SS 

Bürker 

Neiirnann 

Tübingen 

vorher 

30.3 

30.3 

1 

3 U 7 

1 

- 

Schatzalp 

I. Woche 

29.3 

30.5 i 

32.1 

29,8 

Schatzalp 

2. Woche 

30.2 

3U2 

32.3 

28.5 

Schatzalp 

3. Woche 

30.2 

30.9 

, 32.5 

29,1 

Schatzalp 

4. Woche 

30.1 

32,1 

1 

i 33.1 

29.7 

Tübingen 

nachher 

31.0 

33.J 

33.0 

-- 

Tübingen nach 
einem Monat ! 

30.3 

31.6 

1 34.1 

- 


Wie geeignet die Versuchsanordnung war, um 
Änderungen in der Zusammensetzung des Blutes 
sofort nachzuweisen, zeigt folgender Zwischenfall. 
Die Versuchsperson N. wies an den ersten vier Tagen 
sehr gut übereinstimmende Blutkörperchenzahlen 
und Hämoglobinwerte auf. Am fünften Tage 
wurden ohne zunächst erkennbaren Grund niedere 
Blutwerte gefunden. Eine zweite zur Kontrolle 
vorgenommene Untersuchung ergab dasselbe Re¬ 
sultat, ebenso eine dritte. Als die Versuchsperson 
auf den Wechsel in der Zusammensetzung ihres 
Blutes aufmerksam gemacht und etwaige Gründe 
dafür eiörtert wurden, stellte sich heraus, daß 
sie am Tage vorher nach der Blutentziehung zu 
einer Konsultation nach dem etwa 1000 m tiefer 
gelegenen Ragaz hatte reisen müssen. Ein solcher 
Höhenwechsel muß aber nach den an den anderen 
Versuchspersonen gewonnenen Erfahrungen eine 
vorübergehende Senkung der Blutwerte im Ge¬ 
folge haben, wie sie auch konstatiert wurde. 

Was die Art der Reaktion auf das Höhenklima 
betrifft, so war diese bei den einzelnen Versuchs¬ 
personen etwas verschieden. Die kleinere und leich¬ 
tere Versuchsperson M. reagierte am stärksten, die 
Blutkörperchen und das Hämoglobin nahmen, ab¬ 
gesehen von den Tagen unmittelbar nach dem 
Höhen Wechsel, in gleichem Maße zu, so daß also 
der mittlere Gehalt eines Blutkörperchens an 
Hämoglobin keine wesentliche Veränderung erfuhr. 
Die größeren und schwereren Versuchspersonen 
J. und B. vermehrten das Hämoglobin stärker 
als die Blutkörperchen, ihre Blutkörperchen waren 
also in der Höhe farbstoffreicher als im Tiefland. 
Die Versuchsperson N. hielt Blutkörperchenzahl 
und Hämoglobingehalt, abgesehen von dem ge¬ 
nannten Zwischenfall, fast konstant. 

Die Zunahme der Blutkörperchen und des 
Hämoglobins ging beim Übergang vom Tiefland 
zum Hochgebirge rasch vor sich, sie war gleich 
bei der ersten Untersuchung an dem auf die 
Reise folgenden Tage nachweisbar. Dann fand 
bei entschiedener Tendenz zu vorübergehender 
Abnahme in den ersten Tagen des Höhenaufent¬ 
haltes wieder eine weitere langsame, sich über 
zwei bis drei Wochen erstreckende Zunalime statt, 
die sich aber bei den einzelnen Versuchspersonen 
in der angedeuteten Weise verschieden äußerte. 
Mit der Rückkehr ins Tiefland sank sofort die 
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Blutkörperchenzahl und der Hämoglobinge^lt, 
der letztere aber langsamer als erstere. Die Nach¬ 
untersuchung der drei ins Tiefland zurückgekehrten 
Versuchspersonen einen Monat nach der Rück¬ 
kehr ergab, wie schon erwähnt, zum Teil noch 
höhere Werte als im Hochgebirge selbst. 

Aus den meteorologischen Untersuchungen geht 
hervor, daß das Höhenklima in wöchentlichen 
Perioden sich änderte, weshalb auch die Re¬ 
sultate nach Wochen zusammengefaßt wurden. 
Im allgemeinen läßt sich sagen, daß das Klima 
während der ersten Hälfte unseres Aufenthaltes 
im Hochgebirge ziemlich gut, während der zweiten 
aber viel weniger zur Wirkung kommen konnte, 
wodurch die Prüfung, ob und welchen Einfluß 
die einzelnen meteorologischen Faktoren auf das 
Blut ausüben, erleichtert wird. 

Was nun die Deutung der Versuchsresultate be¬ 
trifft, so sind die beobachteten Veränderungen 
in der Zusammensetzung des Blutes als absolute 
aufzufassen; denn hätte es sich um Eindickung 
des Blutes oder Auspressen von Plasma gehan¬ 
delt, so hätte Blutkörperchenzahl und Hämo¬ 
globingehalt stets in gleichem Maße zunehmen 
und abnehmen müssen, was aber nicht der Fall 
war. Damit steht in Einklang, daß von anderen 
Autoren auch das prozentische Verhältnis der 
Arten weißer Blutkörperchen verändert und die 
Zahl der Blutplättchen vermehrt gefunden wurde. 

Die konstatierte sofortige Zunahme der roten 
Blutkörperchen imd des Hämoglobins im Hoch¬ 
gebirge erklärt sich durch Mobilmachung schon 
vorhandener Reserven, der daraufhin einsetzende 
Abfall der Werte durch raschere Abnutzung der 
noch nicht ganz ausgebildeten Reserven, die all¬ 
mähliche, sich über zwei bis drei Wochen er¬ 
streckende weitere Zunahme durch Mehrproduk¬ 
tion von seiten der blutbereitenden Organe. Der 
Abfall der Werte bei der Rückkehr ins Tiefland 
stellt wieder eine Anpassung an die veränderten 
Verhältnisse dar. Die starke Nachwirkung einen 
Monat nach der Rückkehr ins Tiefland deuten 
zu wollen, ist ohne weitere Versuche nicht mög¬ 
lich. 

Die Prüfung des Einflusses der wesentlichen 
Faktoren des Höhenklimas auf die Zusammen¬ 
setzung des Blutes ergibt, daß ein maßgebender 
Einfluß des elektrischen Zustandes der Atmo¬ 
sphäre nicht besteht. Das elektrische Luftbad 
auf der Schatzalp war zwar etwa doppelt so stark 
als das in Tübingen, aber immer noch billionstel¬ 
mal Schwäher als ein hydroelektrisches Bad, wie 
es in der Medizin zu Heilungszwecken Verwen¬ 
dung findet. Auch ein Einfluß der Qualität und 
Quantität der. Sonnenstrahlung auf das Blut 
konnte nicht nachgewiesen werden, wobei nicht 
geleugnet werden soll, daß diese Strahlung in 
anderer Hinsicht sehr günstig auf den Körper 
wirkt, zumal gerade das Hämoglobin es ist, 
welches die chemisch stark wirksamen violetten 
und ultravioletten Strahlen besonders stark ab¬ 
sorbiert und dem Körper zuführt. Der im wesent¬ 
lichen auf das Blut wirksame Faktor ist die Luft- 
verdüunung, welche zu einer stärkeren Dissoziation 
des Oxyhämoglobins und damit zu verminderter 
Sauerstoffaufnahme in der Lunge und wegen 
nachgewiesener herabgesetzter Kohlensäurespan¬ 


nung des Blutes auch zu verminderter Sauerstoff¬ 
abgabe an die Körperzellen, also zu Sauerstoff¬ 
hunger, führen muß. 

Daß in der Tat Sauerstoffhunger im Hoch¬ 
gebirge besteht, hat A. v. Koranyi und seine 
Mitarbeiter dadurch bewiesen, daß die dort ver¬ 
mehrte Blutkörperchenzahl auf Atmung reinen 
Sauerstoffs hin wieder zurückgeht. Bei Sauer¬ 
stoffhunger müssen sich aber auch Produkte un¬ 
vollkommener Verbrennung im Blute anhäufen; 
auch diese, darunter wohl Milchsäure, sind nach¬ 
gewiesen worden und J. Barcroft hat sogar 
gezeigt, daß sie die Dissoziation des Oxyhämo¬ 
globins noch weiter befördern. Es entsteht also 
geradezu ein Circulus vitiosus, dem der so fein 
regulierende Körper durch besondere Maßnahmen, 
eben durch Vermehrung der Blutkörperchenzahl 
und Steigerung des Hämoglobingehaltes, begegnen 
muß. 

Für den Sauerstoffhunger kommen außer cuemi- 
schen Eigentümlichkeiten der Sauerstoffveibin- 
dung des Hämoglobins auch noch physikalische 
Momente in Betracht, welche im Hochgebirge 
störend auf die Atmung wirken. Nach H. Kro- 
necker und P. Heger beruht die Bergkrank¬ 
heit auf einer Überladung des Lungenkreislaufes 
mit Blut; C. Jacobj nimmt geradezu eine Ver¬ 
blutung in die Lungen an, womit übereinstim¬ 
men würde, daß H. Strohl bei Alpentieren das 
rechte Herz stärker entwickelt fand. Nach K. 
A. H-asselbalch und J. Lindhard ist ferner 
im Hochgebirge die Erregbarkeit des die Atmung 
regulierenden nervösen Zentrums erhöht und 
A. Durig und N. Zuntz fanden auf dem Pik 
von Teneriffa das maximale Luftquantum, das 
sie einatmen konnten, um 6—11% verringert. 
Schon im Tieflande hat aber, wie Verfasser und 
seine Mitarbeiter Werner und Wolfgang 
Gerlach, R. Ederle und F. Kircher experi¬ 
mentell zeigen konnten, Erschwerung der Atmung 
und Beschränkung der atmenden Oberfläche der 
Lunge eine Vergrößerung der sauerstoffübertra¬ 
genden Oberfläche des Blutes in Gestalt einer 
Zunahme der Blutkörperchenzahl und des Hämo¬ 
globingehaltes im Gefolge. Also auch auf dem 
Umwege über die Atmung kann ein Reiz zur 
Veränderung des Blutes wohl im Zusammen¬ 
hänge mit vermehrter Dissoziation des Oxyhämo¬ 
globins gesetzt werden. 

Der Organismus schützt sich im Hochgebirge 
gegen den Sauerstoffmangel durch Vergrößerung 
der sauerstoffbindenden und sauerstoffübertra¬ 
genden Oberfläche, aber offenbar je nach der Art 
des Organismus in verschiedener Weise. Ist ein 
besonders starkes Bedürfnis nach Vergrößerung 
dieser Oberfläche vorhanden, so nimmt die Blut¬ 
körperchenzahl und der Hämoglobingehalt stark, 
aber in gleichem Maße, unter Umständen die 
Zahl auch noch stärker zu als der Gehalt. Ist 
das Bedürfnis nach Oberflächenvergrößerung nicht 
so stark, so überwiegt die Zunahme des Hämo¬ 
globingehaltes über die der Blutkörperchenzahl. 
Jedenfalls erscheint die unter dem Einfluß des 
Höhenklimas erfolgende Blutreaktion als eine 
nützliche Anpassung des Blutes an die gegenüber 
dem Tiefland veränderten inneren und äußeren 
Lebensbedingungen. 
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Der Aufenthalt im Hochgebirge führt aber nicht 
nur zu einer Anpassung des Blutes an die dortigen 
Verhältnisse, sondern auch zu einem Gewinn nach 
der Rückkehr ins Tiefland, wie die Konstatierung 
der Nachwirkung ergeben hat. Damit erfährt die 
Sehnsucht nach den Bergen auch eine physio¬ 
logische Begründung. Die Neuzeit hat dafür ge¬ 
sorgt, daß wir die Stillung dieser Sehnsucht nicht, 
wie der Hirte in Schillers ,»Wilhelm Teil“, 
auf den Frühling und Sommer zu beschränken 
brauchen, sondern daß wir auch im Herbst 
und besonders im Winter die Pracht des Hoch¬ 
gebirges genießen und die mitgeteilte günstige 
Wirkung seines Klimas auf uns ausüben lassen 
können. 

Weibliche Ärzte im alten Rom. 

Von Dr. OSKAR v. HOVORKA. 

ber manche soziale Seite des öffentlichen 
Lebens im alten Rom sind wir noch immer 
nicht genügend unterrichtet, als dies bei der nicht 
gerade geringen Fülle von historischen Dokumenten 
wünschenswert wäre. Dazu gehört zweifellos auch 
die Wirksamkeit weiblicher Ärzte im Gebiete des 
alten Römerreiches. Wohl führte mancher Hin¬ 
weis dazu, welcher zur Annahme einer Tätigkeit 
von Ärztinnen zwang, doch war man bisher meistens 
geneigt, solche Frauen nur als Hebammen anzu¬ 
sehen. 

Doch belehrt uns z. B. ein Studium der römi¬ 
schen Steininschriften, sowie eine Rücksichtnahme 
auf das bekannte Werk Corpus inscriptionum la- 
tinarum eines anderen ; das letztere, welches eine 
Grundlage der gesamten Inschriftenkunde bildet, 
enthüllt uns so manches Kapitel aus dem öffent¬ 
lichen und privaten Leben im alten Rom und es 
stellt uns dasselbe oft in einem ganz anderen 
Lichte dar, als wir dies bisher gewohnt waren. 

So finden wir im erwähnten Corpus i. 1. wich¬ 
tige Belege dafür, daß die ärztliche Tätigkeit der 
Frauen viel intensiver war, als wir uns dies bis¬ 
her vorzustellen gewohnt waren. Es gibt eine 
ganze Reihe von Steininschriften. welche das 
Wort niedica (Ärztin) führen. Dies ist wohl zu 
unterscheiden von obstetrix, Hebamme; ja es 
gibt noch ein eigenes griechisches Wort dafür) die 
Maia, welches mit dem letzteren gleichbedeutend 
ist. Der Einwand, daß diese als medica bezeich- 
neten Frauen nichts anderes waren, als ärztlich 
geschulte Hebammen, kann gar nichts an der 
Sache ändern; denn cs gab in der Tat solche, 
doch führten diese die griechische Bezeichnung 
iatromaia oder jatromaea, d. h. ärztliche Hebamme. 
Dessenungeachtet haben die obstetrix und die 
mcdica miteinander nichts zu tun, wenngleich 
die medica zumeist Frauen behandelt haben mag. 
Doch war dies nicht ausschließlich der Fall. 

Die Ärztinnen waren oft libertae, d. h. Frei¬ 
gelassene und fast ausschließlich griechischer Ab¬ 
stammung. Als Beispiele wollen wnr herausgreifen 
den Grabstein der „Melitene medica Appulei", 
also Melitene, Ärztin im Hause des Appuleius, 
,,Venuleia lib. Sosis medica“, Venuleia, eine Frei¬ 
gelassene im Hause Sosis. oder Julia Pye. medica, 
oder Minucia, lib. Asste. 


Die Inschrift Terentia, Niceni, Terentiae primae 
medicae, liberta, belehrt uns darüber, daß die 
Terentia eine Assistentin einer anderen Ärztin 
desselben Namens war. 

Wir begegnen demnach Inschriften, bei welchen 
an erster Stelle immer die Inhaberin des Grabes, 
die Ärztin, oder eine Ärztin, deren Namen bei 
der Nachwelt durch die Inschrift geehrt werden 
ssoll, genannt wird; an der zweiten Stelle finden 
wir den Namen des Farailienvorstandes, in dessen 
Hause sie gewirkt hat. Ihre Tätigkeit hat sich 
sicherlich nicht allein auf die Familie der letzteren 
beschränkt, sondern umfaßte das gesamte Haus¬ 
personal mit der Dienerschaft, dem Sklavenge¬ 
sinde und den Angehörigen; vielleicht erstreckte 
sie sich, wenn die Ärztin besonders geschickt war, 
auch auf die nächste Umgebung. Freilich dürfen 
wir uns nicht etwa verleiten lassen, die soziale 
Stellung der damaligen Arzte, also auch der 
Ärztinnen nach dem heutigen Maßstabe bewerten 
zu wollen. Überdies gab es im alten Rom zweier¬ 
lei Ärzte: einheimische und fremde. Die crslcren 
waren Volksärzle und hatten als Heilpersonen 
keinen besonderen guten Ruf; die fremden re¬ 
krutierten sich fast ausschließlich aus Grieclien- 
land. und da sie als Griechen in der Regel die 
berühmten ärztlichen Schulen des damaligen 
Griechenland besucht und absolviert hatten, 
standen sie im hohen Ansehen und wurden von 
den vermögenden Bevölkerungskreisen konsul¬ 
tiert. Die eingeborenen Ärzte standen ihnen 
demnach in bezug auf berufliche Qualität weit 
nach und waren oft auch Sklaven oder wenigstens 
Freigelassene; doch auch unter den Griechen 
mochten sich ebenfalls Sklaven befunden haben; 
jedenfalls setzt die Verleihung der Freiheit an 
frühere Sklaven und Sklavinnen einen hohen 
Grad von persönlicher Berufstüchtigkeit voraus. 
Freilich wäre es irrig, etwa anzunehmen, daß alle 
Ärzte dem Stande der Sklaven entstammten, denn 
eine aus Capua stammende Inschrift belehrt uns, 
daß es im alten Rom auch Vorsteherinnen, also 
Lehrerinnen der ärztlichen Kunst — heute würde 
man sie als ,,Professorinnen“ bezeichnen — ge¬ 
geben haben muß. Die erwähnte Inschrift lautet 
nämlich Scaniia Redempta antistes disciplinae in 
medicina, d. h. Skantia Redempta Vorsteherin 
der Arzneikunde. Ja wir finden weibliche Ärzte 
selbst in der Nähe von Fürstenthronen, denn 
eine Inschrift erinnert an die Secunda Livillaes 
medica. Livilla war die Schwester des Kaisers 
Kaligula, eine andere Steininschrift spricht direkt 
von einer Caesaris medica. Eine weitere Inschrift 
versteigt sich sogar zu einer Vergötterung der 
verstorbenen Ärztin, indem sie lautet: Deaesanctae 
meae Primillae medicae, d. h. meiner heiligen 
Göttin Primilla. 

Bei der ausgedehnten Tätigkeit dieser Ärztinnen 
war es wohl nicht auffallend, wenn manche von 
ihnen recht vermögend geworden sind; so ver¬ 
kündet eine Inschrift von einer Metilia Do- 
naia in Lyon, welche eine größere Stiftung grün¬ 
dete. Solche Inschriften außerhalb Roms und 
dem eigentlichen Italien waren durchaus nicht 
vereinzelt, denn wir finden sie in allen Pro¬ 
vinzen. was als Beleg dafür dienen mag, daß die 
Einrichtung der weiblichen Ärzte sich damals 
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sicher bewährt haben muß. So besitzen wir Be¬ 
lege über eine Ärztin aus Pesaro und Merida in 
Spanien. Ja die Ärztinnen Vermochten es mit¬ 
unter, selbst die höchste Stufe des weiblichen 
Glückes sich zu erkämpfen, nämlich die Liebe ihres 
Herrn und Gebieters, denn in Verona wurde ein 
Stein gefunden, welcher . folgenden Wortlaut 
hat; C. Cornelius Meliboeus sibi et Sentiae Elidi 
medicai contuber(nali). Auf dieser Inschrift, 
welche zugleich eine interessante Probe des alt¬ 
lateinischen Dialektes aufweist, ist die Sprache 
von einem glücklichen Paare, welches nicht nur 
im Leben, sondern auch nach dem Tode sich ver¬ 
einigte. 

Außer den epigraphischen gibt es jedoch auch 
andere Belege dafür, welche auf die Existenz 
weiblicher Ärzte im alten Rom einen Schluß ge¬ 
statten. Dazu gehört der Kult der Göttin Bona 
Dea. Man hielt sie für die Tochter oder Frau 
des Faunus und sie führte auch verschiedene Bei-, 
namen, z. B. Sancta. Lucifera, Augusta u. a., 
so wie dies auch bei anderen Gottheiten der Fall 
war. Sie wurde auch Damia genannt, oft mit 
der Gesundheitsgöttin Hygieia identifiziert, und 
genoß beim Volke als Erdgöttin, ländliche Segens¬ 
göttin, besonders jedoch als Heilgöttin eine weit¬ 
verbreitete Verehrung. Darum hießen auch die 
Priesterinnen, welche ihren Kult versahen, da- 
miatrix, d. h. Ärztin der Damia. Die berühm¬ 
testen Damiaheiligtümer gab es in Epidaurus, 
Troizen, Aigina, Tarent. Von Tarent verpflanzte 
sich der Kult der Göttin etwa in der zweiten 
Hälfte des dritten Jahrhunderts vor Chr. nach 
Rom. Und nun ist es sehr bemerkenswert, daß 
sich im Tempel der Göttin in Rom eine A potheke 
befand, in welcher Priesterinnen Arzneien verab¬ 
reichten. Dies allein ist ein weiterer Beweis da¬ 
für. daß bei diesen Priesterinnen folgerichtig ärzt¬ 
liche Kenntnisse vorausgesetzt werden mußten 
und daß dieselben demnach nicht allein als Heb¬ 
ammen beschäftigt waren. Nicht genug an dem; 
das Volk suchte bei ihr, d. h. bei ihren Prieste¬ 
rinnen wiederholt Hilfe bei Augen- und Ohrenlei¬ 
den, worauf ihre Beinamen Oclata (d. h. Ocu- 
lata) und Aurita deutlich hin weisen. Ihr S3anbol 
war die Schlange, welcher Umstand wieder auf 
den vorerwähnten Zusammenhang mit der Hygieia 
hinweist. Daß ihre Hilfe oft auch als Geburts¬ 
göttin angerufen wurde, darf uns kaum auffallen, 
da ja ihre Anbeterinnen meist Frauen waren. Ja 
es gab sogar eigene Vereinigung weiblicher Ärzte 
bei ihren Tempeln, welche die Bezeichnung col- 
legiae Bonae deae führten, und die Lehrerinnen 
für die jungen Ärztinnen führten den Titel ma- 
gistra oder ministra. Wir haben es also bei den 
Kultstätten der Bona Dea, deren Verehrung 
sich bis nach Aquilega erstreckte, offenbar mit 
Heilstätten zu tun, an welchen eigene weibliche 
Ärzte tätig waren. 

Es steht demnach fest, daß die Ärztinnen im 
alten Rom für sich eine eigene Gruppe bildeten, 
daß sie ferner durch ihre Tüchtigkeit und zahl¬ 
reichen Heilerfolge es verstanden, sich das Ver¬ 
trauen des Publikums, besonders der Frauen, zu 
erwerben und daß sie infolgedessen nebst direkten 
materiellen Vorteilen im guten Andenken der näch¬ 
sten Nachwelt geblieben sind. 


Ein neuartiges Hochspannungs- 
Voltmeter. 

N ach einem Bericht des,,Elektrotechnischen An¬ 
zeigers“^) hat sich die Firma Siemens & Halske 
jüngst ein Voltmeter, also ein Instrument zur Mes¬ 
sung der elektrischen Spannung, patentieren lassen, 
das eine der eigenartigsten Erscheinungen der sta¬ 
tischen Elektrizität, den elektrischen Wind, zur Mes¬ 
sung von Hochspannungen nutzbar macht. Das 
Prinzip des elektrischen Windes wird jedem unserer 
Leser noch aus seiner Schulzeit bekannt sein, gehört 
doch der es erläuternde Versuch zum eisernen 
Bestand jedes physikalischen Unterrichts. Man 
benutzt dabei den in Fig. i dargestellten Apparat, 
ein aus drei oder mehr an einer Achse befestig¬ 
ten, am freien Ende zugespitzten Drähten her¬ 
gestelltes sog. Flugrad, das sich auf der Spitze 
eines vom Boden isolierten Gestells leicht zu 
drehen vermag. Wird dieses Rad mit einer Hoch- 
spannungsquelle, beispielsweise einer Elektrisier¬ 
maschine oder einem Funkeninduktor, verbun¬ 
den, so gerät es in lebhafte Drehung, sobald die 
Maschine oder der Induktor in Betrieb gesetzt 
wird. Die Ursache dafür liegt nach J. J. Thomson 
in der Tatsache, daß die Luft, wie alle Gase, ein 
sehr geringes Leitvermögen für Elektrizität be¬ 
sitzt, so daß ein auf sehr hohe Spannung ge¬ 
brachter Körper erst dann einen merÜichen Strom 
in der Luft erzeugt, wenn eine gewisse sehr hohe 
Spannung erreicht ist. Dabei erlangen die in der 
Luft befindlichen Ionen (die Träger der Elektrizi¬ 
tät) eine so große Geschwindigkeit, daß sie be¬ 
nachbarte Moleküle, an die sie anstoßen, zer¬ 
trümmern und auf diese Weise weitere Ionen bilden. 
Ist eine größere Anzahl solcher Ionen entstan¬ 
den, so erfolgt die Entladung des betreffenden 
Körpers, die an Spitzen, wie sie unser Flugrad zeigt, 
die Form von büschelförmigen Ausströmungen 
annimmt, die sich auf eine gewisse Länge er¬ 
strecken. An der Grenze des Entladungsbüschels 
findet eine Anhäufung von Ionen statt, die von 
den geladenen Spitzen 
abgestoßen werden, die >1 / 

umgebende Luft in Be- ^ 

wegung setzen und so A 

den elektrischen Wind [| 

erzeugen. Der dabei ent- 
stehende Rückstoß dreht jT fW 

das Rad im Sinne der H ^ J 
in Fig. I eingezeichneten 1 

Pfeile. I 

Die Bezeichnung,,elek- I 

trischer Wind“ für. die J 

Spitzenströmung zeigt be- !1 

reits an, daß sich die jl 

Spitzenentladung genau 
so verhält, als wenn ein 
kräftiger Luftstrahl aus — 

der Spitze ausgestoßen Fig. i. Ein Flngrad, 
würde. Bläst man z. B. gebräuchlichster Appa- 
Tabaksrauch gegen eine rat zur Veranschau- 
mit dem Konduktor lichung des elektrischen 
einer Elektrisiermaschine 1 [' indes. 

- H = zur Hochspan- 

*) 1913, H. 19, S. 239. nungsstromquelle. 
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verbundene Spitze, so führt der elektrische Wind 
den Rauch mit fort; holt man eine brennende 
Kerze herbei, so wird deren Flamme beiseite ge¬ 
blasen (vgl. Fig. 2); hält man die Handfläche in 
den Windstrom, so spürt man deutlich einen 
leisen Druck. Alle diese Erscheinungen lassen 
darauf schließen, daß der elektrische Wind ziem- 
hch erhebliche Geschwindigkeit besitzt. Aber man 
wird doch erstaunt sein, zu hören, daß Holtz, 
der Erfinder der nach ihm benaimten Influenz- 
Elektrisiermaschine, die Geschwindigkeit des elek¬ 
trischen W^indes zu 2*/* m in der Sekunde 
ermittelte. Er ließ bei seinen Berechnungen die 
Spitzenströmung gegen senkrecht aufgehängte 
Platten wirken, aus deren Ablenkung von der 
Senkrechten er dann die Windgeschwindigkeit 
entnahm. Andere Forscher haben die Drehungs¬ 
geschwindigkeit des Flugrades gemessen und da¬ 
bei gefunden, daß diese Geschwindigkeit der aus¬ 
strömenden Elektrizitätsmenge entspricht, die 
ihrerseits von der elektrischen Spannung der ge¬ 
ladenen Spitze abhängt. Man kann also aus der 
Geschwindigkeit eines Flugrades Schlüsse auf die 
dem Rad mitgeteilte Ladung ziehen, anders gesagt: 
Man kann .das Flugrad zur Messung der Spannung 
der die Ladung bewirkenden Stromquelle be¬ 
nutzen. 

In dieser direkten Form wendet das neue Hoch¬ 
spannungs-Voltmeter die Erscheinung des elek¬ 
trischen Windes allerdings nicht an; es benutzt 
ihn vielmehr indirekt, nämlich als saugendes Ele¬ 
ment in einer gebläseartigen Vorrichtung und führt 
die Zeigerbewegung des Meßinstruments durch 
den auf diese Weise erzeugten Gesamtluftstrom 
herbei. Eine kurze Betrachtung der in Fig. 3 
gegebenen schematischen Darstellung des neuen 
Spannungsmessers wird uns diese Angaben ver¬ 
ständlicher machen. Zur Erzeugung des elek¬ 
trischen Windes dient die in die Wandung des 
Rohres R isoliert eingefügte Spitze Sp, die durch 
die Klemme Kl mit der Stromquelle verbunden 
wird, deren Hochspannung gemessen werden soll. 
Der aus der Spitze Sp ausströmende elektrische 
Wind saugt durch das unten offene Rohr R Luft 
an (verdeutlicht durch die einfachen Pfeile), so 
daß oberhalb der Spitze ein starker, durch den 
gefiederten Pfeil angedeuteter Luftstrom entsteht, 

der sich aus der 
angesaugten 
Luft und dem 
elektrischen 
Wind zusam¬ 
mensetzt. Das 
Rohr R ist im 
oberen Teil 
zweimal knie¬ 
förmig gebogen; 
in der Biegung 
C bewegt sich 
ein nicht dicht 
schließender 
Kolben K. Der 
Luftstrom trifft 
auf diesen Kol¬ 
ben, drückt ihn 
zurück und be¬ 
tätigt dadurch 


den durch den 
Hebel H mit dem 
Kolben verbunde¬ 
nen Zeiger Z, dessen 
Stellung sich an der 
Skala Sk ablesen 
läßt. Die Skala 
ist so geeicht, daß 
die Zeigerstellung 
sofort die Span¬ 
nung der an Kl an¬ 
geschlossenen 
Stromquelle an- 
gibt. Wird die 
Stromquelle abge- 
schaltet, so führt 
die Spiralfeder F 
den Kolben K in 
seine Ruhelage zu¬ 
rück, wodurch 
gleichzeitig der Zei- .r 

gerZauf denNuU- beruhenden Hochspan- 

punkt O der Skala nungs-VoUmeters. 

eingestellt wird. 

Zweifellos zeichnet sich das neue Hochspan¬ 
nungs-Meßinstrument den bisher benutzten For¬ 
men gegenüber, die durchweg auf der Anziehung 
oder Abstoßung zweier voneinander isolierter, 
elektrisch geladener Körper beruhen (das bekannte 
Elektroskop ist der älteste Vertreter dieses Prin¬ 
zips), durch außerordentliche Einfachheit aus. 
Es erscheint deshalb nicht ausgeschlossen, daß es 
auch in die Hochspannungs/^^/infA Eingang findet, 
die zurzeit fast durchweg Meßinstrumente der für 
Niederspannung üblichen Bauart benutzt, die 
durch Spannungstransformatoren an die Hoch¬ 
spannung angeschlossen werden. Die vorhandenen 
Hochspannungs-Voltmeter finden vorzugsweise 
bei Isolationsmessungen Verwendung. W. H. 

Die „Höhlenkunst** der Eiszeit¬ 
jäger Europas. 

Von Dr. LUDWIG REINHARDT. 

it dem Eindringen des Aurignacien- 
menschen von Osten (Asien) her nach 
Europa wurde der körperlich und kulturell 
niedriger stehende Neandertaler mehr und 
mehr verdrängt. Es war dies um die Mitte 
der letzten Zwischeneiszeit, zu Beginn der 
auf die Waldphase mit ozeanischem Klima 
folgenden Steppenzeit mit mehr kontinen¬ 
talem Klima, d. h. heißen Sommern und 
kalten Wintern. Während der damals in 
Europa ansässige, seinerzeit auf Landbrücken 
aus Afrika eingewanderte Neandertaler als 
Werkzeugmaterial nur Holz und Stein kannte, 
benutzte der Aurignacienmensch bereits Horn 
und Knochen, um daraus allerlei Geräte 
und Wurfspeerspitzen herzustellen. Zudem 
brachte er die Sitte, sich mit Schmuck¬ 
amuletten zu behängen und allerlei Figuren 
zu Zauberzwecken an die Wände der auch 



Fig. 2. Der elektrische Wind 
bläst eine Kerzenflamme beiseite. 
H = zur Hochspannungsstrom¬ 
quelle. 
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von ihm mit 
Vorliebe be¬ 
wohnten Höh¬ 
len zu kritzeln 
oder zu malen 
nach Europa, 
wo dies bis 
dahin nicht 
geübt wurde. 

Die ältesten 
solchen Dar¬ 
stellungen in 
Form von un¬ 
entwirrbaren 
Kritzeleien 
und einigen 
sehr rohen, 
unbeholfenen 
Umrißzeich¬ 
nungen von 
Beutetieren 
auf Stein tre¬ 
ten uns im 
unteren Auri- 
gnacien von 
Fongal bei Le 
Moustier in 
Südfrankreich 
entgegen, 

deren Auffindung im Jahre 1909 ich selbst 
beiwohnte. Zu diesen kamen im Jahre 1912 
einige Kilometer davon entfernt im Tale 
der Beune bei Laussei dem oberen Auri- 
gnacien angehörende Skulpturen, die eigent¬ 
liche Reliefs darstellen und bereits von 
einem großen Fortschritte in der Dar¬ 
stellung Kunde geben. Das eine stellt einen 
langen, hageren Mann mit einem wohl als 
Hungergürtel zu deutenden Riemen um den 
nackten Leib dar, dessen Gesicht leider 
zerstört ist. Solche Hungergürtel sind bei 
Primitiven etwas ganz Gewöhnliches und 
dienen dazu, bei zu unangenehm sich geltend 
machendem Hunger zusammengeschnürt zu 
werden, damit dieses lästige Unbehagen 
schwinde. Einen anderen Zweck hätte ein 
solcher um den Magen geschnürter Riemen 
bei einem nackten Manne nicht. So mager 
und langbeinig nun auch der Mann ist, so 
gedrungen und fett ist die unweit von ihm 
in die Felswand gehauene Frau, die als 
46 cm hohe Figur in Vorderansicht mit 
einem vermutlich als Wassergefäß dienenden 
Büffelhorn in der Rechten dargestellt ist. 
Den Einschnitten über den fetten Hüften 
nach scheint sie eine Lederschürze vorge¬ 
bunden zu haben, auf der sie die linke Hand 
ruhen hat. Im übrigen ist auch sie völlig 
nackt und trägt keinerlei Amulettschmuck. 
Den überaus vollen, verwelkten Formen nach 


handelt es sich hier um eine ältere Frau, 
die offenbar kein erotisches Idol war, wie 
sonst von solchen Figuren allgemein ange¬ 
nommen wird, sondern eine als Schutzgeist 
der Horde verehrte Ahnmutter darstellt. 
Wie alle primitiven Stämme unter dem äl¬ 
teren Mutterrecht stehend, war ihnen die 
Stammesmutter eine verehrungswürdige Per¬ 
sönlichkeit, die sie gerne bildlich darstellten, 
ausnahmsweise im Hochrelief wie hier in 
Laussei, sehr häufig aber als kleine Figür- 
chen in Rundplastik aus Holz oder Mammut¬ 
elfenbein geschnitzt. Nur letztere blieben 
uns erhalten, und zwar kennen wir aus süd¬ 
französischen Höhlen eine ganze Anzahl, die 
uns dieselben vollen Gestalten darstellen. 
Hätten erotische Gründe die Steppenjäger 
des Aurignacien veranlaßt, solche Schnitze¬ 
reien herzustellen, so hätten sie schöne, junge 
Weiber und nicht abgeblühte, fettsüchtige, 
alte wiedergegeben. Da sie aber nur häß¬ 
liche, fette, alte Weiber darstellten, haben 
wir es mit Stammesmüttern zu tun, die 
nicht nur bei Lebzeiten, sondern auch nach 
dem Tode höchste Verehrung genossen und 
bildlich dargestellt wurden, damit ihr durch 
Zauber in solche Idole gebannter Geist ihnen 
in allen Notlagen hilfreich zur Seite stehe. 
Von allen diesen Idolen des oberen Auri¬ 
gnacien aus Mammutelfenbein ist das auch 
für unseren geläuterten Geschmack weitaus 
schönste der Torso aus der Papstgrotte von 



Relief eines älteren Weibes mit Büffelhorn. Aus dem 
oberen Aurignacien von Laussei in Südfrankreich. 
(46 cm hoch.) 



Hochrelief eines hageren Manyies 
mit ,,Hungergürtel“. Aus dem 
oberen Aurignacien von Laussei 
in Südfrankreich. 






32 Dr. L. Reinhardt, Die „Höhlenkunst" der Eiszeitjäger Europas. 





Torso eines weiblichen Idols von Mamniutelfenbein: 
aus dem Solutrien der Papstgrotte von Brassempouy 
in Südfrankreich. (9,5 cm hoch.) 

Brassempouy in Südfrankreich, den wir 
nebenbei abbilden. 

In dem auf das Aurignacien folgenden 
Solutreen, das durch die 
ganze letzte Eiszeit hin¬ 
durch bestand, wurde die 
Kunst der Darstellung des 
Menschen nicht mehr in 
dieser Weise wie in der 
Steppenzeit geübt, sondern 
man verwendete alle Sorgfalt 
zum Schnitzen oder Zeich¬ 
nen des zur Erhaltung des 
Lebens nötigen Wildes, das, 
offenbar in dieser klimatisch 
ungünstigen Zeit seltener 
geworden, weil es, der Kälte 
ausweichend, zum größten 
Teil nach Süden ausgewan¬ 
dert war. Bei der Schwierig¬ 
keit der damaligen Lebens¬ 
erhaltung wundert es uns 
nicht, daß diese Tierwelt, von 
der ihre ganze Existenz ab¬ 
hing, die ganze Gedanken¬ 
welt jener Eiszeitjäger erfüllte. Dazukamnoch 
die bei den heutigen Primitiven vielfach ver¬ 
breitete Ansicht, daß ein Stück Wild um so 


Skulptur eines Wildpferdes aus dem Solutrien der 
Höhle von EspHugues bei Lourdes in Südfrankreich. 
(12 cm lang.) 


eher vom Jäger erbeutet werde, wenn er es 
unter Murmeln von Zaubersprüchen bildlich 
darstelle. Er erlange durch diese magische 
Handlung Macht über dasselbe, so daß es ihm 
nicht entrinnen könne. Und zwar gilt allge¬ 
mein der Glaube, daß die Zauberwirkung 
der Bannung um so kräftiger und unfehlbarer 
sei, je getreuer das betreffende Tier zur Dar¬ 
stellung gelange. Aus diesem Grunde gaben 
sich auch die Eiszeitjäger des Solutreen und 
des darauf folgenden Magdalenien solche 
Mühe in der Darstellung der durch Zauber 
zu bannenden Tiere, daß sie in manchen 
Fällen wahre Kunstwerke schufen. Jenen 
schmutzigen Wilden voll Ungeziefer, die sich 
auf ihrem eigenen stinkenden Knochenabfall 
wohl fühlten, hätte man solche Leistungen 
niemals zugetraut. So brauchte es manches 
Jahrzehnt, bis die ersten in Nordspanien 
und Südfrankreich gefundenen Höhlenzeich¬ 
nungen als wirklich alt und vom Eiszeit¬ 
menschen herrührend von den maßgebenden 
Autoritäten anerkannt wurden. 


Heute kennen wir aus nicht weniger 
als 40 Höhlen Südfrankreichs und Nord¬ 
spaniens sichere diluviale Felsgravierungen 
und Malereien. Zahlreiche andere lieferten 
Rundskulpturen, die oft von verblüffender 
Naturwahrheit sind, wie die verschiedenen 
Darstellungen des Wildpferdes, teilweise mit 
Andeutung von aus ^dünnen Lederriemen 
gedrehten Stricken, mit denen sie um die 
Schnauze und den Kopf gefesselt zum 
Schlachtplatz geführt wurden, nachdem man 
sie mit dem Lasso aus Leder gefangen hatte. 
Aus solchen Darstellungen auf eine Haus¬ 
tierschaft des Wildpferdes zu schließen, wäre 
ganz verkehrt; denn es wäre jenen armseligen 


Tierbilder auf Mammutelfenbein aus dem Magdalenien von Laugerie 
basse in der Dordogne. 
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Hochrelief von zwei einander folgenden Wildpferden aus^ dem Magdalinien vom Cap hlanc hei Laussei. 


Jägern in 'keiner Weise möglich gewesen, so 
große Tiere, wenn auch in halber Freiheit, 
zu halten, ganz abgesehen davon, daß es 
für sie überhaupt keinen Zweck gehabt 
hätte. Erst in der sehr viel jüngeren neoli- 
thischen Zeit vermochte der Mensch, mit 
dem Hund beginnend und allmählich zu 
Ziege, Schaf, Schwein und Rind empor¬ 
steigend, allerlei Haustiere zu halten und 
durch die alle Arbeit außer der Jagd und 
der Viehzucht besorgenden 
Weiber einen primitiven 
Hackbau zu treiben, bei 
welchem allerlei Körner¬ 
früchte wie Gerste, Weizen 
und Hirse gezogen wurden. 

In der älteren Steinzeit, die 
uns hier beschäftigt, lebte 
der Mensch ausschließlich 
als Jäger und Sammler von 
der Nahrung, die ihm die 
Natur freiwillig bot. 

Die schon im Solutrcen 
weitgehend vervollkomm- 
neten Tierplastiken zeigen 
dann im frühen und mitt¬ 
leren Magdalenien in der 
frühen Nacheiszeit ihre 
höchste Vollendung; zu¬ 
gleich erreicht in dieser 
Zeit die Umrißzeichnung 
ihren Höhepunkt. Die 
Liste der in solcher Weise 
verewigten Tiere umfaßt 


vom Mammut und Renntier bis zum Büffel 
und Wildpferd alle damals dem Menschen 
zur Beute dienenden Tiere, während der 
Mensch nur als Masken- und Zaubertänzer, 
und dann noch mangelhaft genug, zur Dar¬ 
stellung gelangte. So haben wir aus dem 
Magdalenien Darstellungen von als Gemsen 
und anderes Jagdwild verkleideten Tänzern, 
wie sie ihre ebenfalls zum Zwecke von Jagd¬ 
zauber ausgeübten Zaubertänze mit der 



Hochrelief des großen Wildpferdes aus dem MagdaUnien vom Cap hlanc 
hei Laussei. 
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Nachahmung der Bewegungen der betreffen¬ 
den Tiere vollführen. Da muß man sich 
wirklich wundem, wie dieselben Jäger, die 
das Wild so trefflich realistisch wiederzu¬ 
geben vermochten, den Menschen, in dessen 
Wiedergabe sie keine Übung hatten, so 
stümperhaft darstellten. 

Den Gipfelpunkt der Magdal^nienkunst 
stellen die neueren von Dr. Lalanne in 
Bordeaux bei Laussei in der Dordogne ge¬ 
fundenen Hochreliefs dar, in denen wir die 
wichtigsten Beutetiere des späteren Magda- 
lenien, Wildpferd und Büffel, in großem Maß¬ 
stabe aus dem anstehenden Felsen heraus¬ 
gehauen sehen. Wie in einem Fries ist ein 
Tier hinter das andere gestellt, ohne daß 
die eine Figur mit der vorhergehenden oder 
nächstfolgenden irgend welche Beziehungen 
hätte. Es sind Wüdpferde von 1,4—1,9 m 
und 2,15 m Länge, dann einige Büffel von 
ähnlicher Größe, einige Pferdeköpfe, zwei 
Pferde von 2,3 m Länge, ein verkürzt dar¬ 
gestelltes Pferd und zum Schluß zwei Büffel. 
Alle diese Figuren wurden zunächst als 
Linienzeichnung in die Felswand geritzt und 
dann die umgebenden Partien des Kreide¬ 
kalkfelsens um den Umriß mit scharfen 
Feuersteinsplittern ausgekratzt, so daß das 
Tierbild in hohem Relief hervortrat. Zuletzt 
wurden diese Figuren noch bemalt, wie 
einige Spuren von roter Farbe beweisen. 
Wenn man diese Tierbilder ansieht, muß 
man wirklich sagen, daß die Proportionen 
sehr gut getroffen sind und das Ganze einst 
recht hübsch aussah, als es noch nicht ver¬ 
wittert war und die Farbe noch daran saß. 

Viel häufiger als diese im ganzen doch 
recht seltenen Reliefs sind einfache Umriß¬ 
zeichnungen von Tieren auf uns gekommen, 
die meist in Farbe wie Ocker, Rötel oder 
Kohle nachgezogen waren, ja in der Spät- 
magdal^nienzeit ganz damit übermalt waren, 
so daß eigentliche Wandgemälde entstanden. 
In den Höhlen von Font-de-Gaume und 
La Mouthe bei les Eyzies in der Dordogne 
finden wir bereits recht schöne, schwarz 
umrissene und mit braungelber oder roter 
Farbe ausgemalte Tierdarstellungen, beson¬ 
ders Büffel, von teüweise recht ansehnlicher 
Größe. Unter den 80 bisher in der Höhle 
von Font-de-Gaume nachgewiesenen Tieren 
sind 49 Büffel, je vier Pferde und Renntiere 
nebst drei Saigaantilopen, zwei Mammuten 
und einem Hirsch nachgewiesen worden. 
Weit übertroffen aber werden diese süd¬ 
französischen Höhlenzeichnungen durch die 
der nordspanischen Höhle von Altamira in der 
Gemeinde Santillana del Mar, die der spani¬ 
sche Edelmann Marcelino de Sautuola 
bereits im Jahre 1880 auffand, aber erst 


20 Jahre später als vorgeschichtliche Male¬ 
reien Anerkennung fanden, nachdem Abb^ 
Breuil und Emile Cartailhac sie untersucht 
und für ihre Echtheit eingetreten waren. 
Sautuola aber war vorher gestorben, ohne 
daß die Wissenschaft Notiz von seiner Ent¬ 
deckung genommen hätte. Dort waren an 
den Wänden und der Decke der 40 m langen 
und IO m breiten Halle etwa 30 teilweise 
farbenprächtige Tierbüder, besonders Büffel, 
in den verschiedensten Stellungen, stehend, 
liegend oder zum Angriffe losstürmend, in 
verblüffender Realistik gemalt. In dieser 
Spätzeit fehlte das Mammut ganz, ebenso 
das Renntier und alle anderen kälteliebenden 
Tiere, die sich mit dem Wärmerwerden nach 
Nordosten zurückgezogen hatten. Dafür 
treten neben den Steppentieren, wie Wild¬ 
pferd und Bison, auch schon allerlei Wald¬ 
tiere wie Hirsch, Reh und Wildschwein auf. 
Wir merken es schon an diesem Inventar, 
daß die letzte Eiszeit endgültig verschwunden 
war und neue Lebensbedingungen auf traten. 

Da verschwand die überreife Magdal^nien- 
kultur, ohne daß wir heute schon zu sagen 
vermöchten, welche Gründe sie zum Ab¬ 
sterben brachte. Und mit ihrem Verschwin¬ 
den war auch die Diluvialkunst endgültig 
dahin. Was wir dann vereinzelt in früh- 
neolithischer Zeit finden ist eine gegenüber 
jener mehr als stümperhafte Fähigkeit der 
Darstellung, von Kunst ganz zu schweigen. 
Da scheint man Zauberformeln besessen zu 
haben, die an sich für wirksam genug galten, 
um auch ohne Darstellung der zu erbeutenden 
Tiere zum Ziele zu führen. Und mit der 
Erfindung der Töpferei in jener jüngeren 
Steinzeit kam an Stelle der naturalistischen 
Tierdarstellung die konventionell stilisierende 
Ornamentik auf, die die ganze neolithische 
Zeit beherrschte, bis dann an deren Schluß 
wieder die Bildung von Idolen mit groben 
menschlichen Attributen aufkam, die schließ¬ 
lich in der Metallzeit zu vollendeten Kunst¬ 
werken sich erhob, wie wir sie bei den kunst¬ 
begabten Ägyptern, Babyloniern und nament¬ 
lich den Griechen treffen. 

Vom Eigensinn. 

Von Dr. jur. u. med. HANS V. HATTINGBERG. 

O b ein anderer „eigensinnig" handelt, 
das meint jeder sagen zu können — 
und doch macht in Grenzfällen auch die 
Einordnung Schwierigkeiten. Wenn zum 
Beispiel der Eigensinn ebensogut ein Be¬ 
weis von echtem „eigenen Sinn" sein 
könnte, wird die Entscheidung oft schwer 
sein und beim Urteilenden leicht von 
wertenden Tendenzen beeinflußt werden. 
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So wird der Höfling auch im Eigensinn 
des Herrschers stets eigenen Sinn — der 
Bureaukrat im eigensten Sinn des Unter¬ 
tanen nur Eigensinn sehen wollen. 

Diese Grenzfälle und ihre Einordnung 
interessieren aber weder den Pädagogen 
noch den Arzt in erster Linie. Beide 
müssen fragen, was den Eigensinnigen in 
seinem Verhalten veranlaßt, was in ihm 
vorgeht; denn nur, wer einen seelischen 
Vorgang wirklich durchaus verstanden hat, 
kann erfolgreich verbessernd eingreifen. 

Sieht man näher zu, dann zeigt sich 
folgendes. 

Eigensinn ist nur dem Mechanismus, dem 
Ablauf nach etwas Einheitliches, er kann 
aber auf verschiedene Art begründet sein 
und dementsprechend ein ganz verschie¬ 
denes Verhalten z. B. des Pädagogen er¬ 
fordern, der ihn bekämpfen will. 

Immer ist es so: Nicht deshalb hält der 
Eigensinnige an- einem Entschluß fest, weil 
er das Gewollte besonders sehnsüchtig er¬ 
strebte, nicht darum wehrt er sich so heftig 
gegen irgend eine Forderung, ein Soll von 
außen, weil es ihm an und für sich so be¬ 
sonders unangenehm wäre, sie zu erfüllen. 

— Stets ist das Ziel wenigstens zum Teil 
nur Scheinziel, gegen die Forderung als 
solche richtet sich sein Verhalten. — Ohne 
daß er sich selbst darüber Rechenschaft 
geben könnte, unkontrolliert von seinem 
Intellekt setzen sich dabei Triebe durch, 
die im „Unbewußten“ ihre Wurzel haben. 

— Diese Triebe bannen den Eigensinnigen 
oft fast zwangsmäßig in seine Einstellung, 
selbst wenn es nachteilige Folgen für ihn 
hat. 

Das kann geschehen, weil die „Organi¬ 
sation des Ichs“ bei ihm mangelhaft ist; 
Eigensinn kann deshalb als ein Anpassungs¬ 
fehler angesehen werden und verliert sich 
oft mit dem Heranreifen der Persönlichkeit. 

Die Triebe, die im Eigensinn zur Geltung 
kommen — seine Wurzeln — sind recht 
mannigfaltig. Dafür nur einige Beispiele: 

Von einer schwierigen Bergtour, die 
man untrainiert dem Abraten fachkundiger 
Freunde zum Trotz „sich in den Kopf ge¬ 
setzt“ hat, abzustehen, .oder gar umzu¬ 
kehren, wenn man sie schon begonnen hat 

— das geht nicht! — auch wenn man schon 
lange sieht, daß die anderen recht hatten. 
Ein Zurück, ein „Umwollen“ würde ihn im 
Urteü dieser anderen schädigen — so meint 
der Eigensinnige, und um sich deren Schät¬ 
zung zu erhellten, glaubt er, fest bleiben 
zu müssen. 

Anders ist's meist beim Kinde, dem ewig 
Sollenden. 


Ein zu hartes Anfassen — bei anlagemäßig 
besonders jähzornigen Kindern aber auch 
jedes Sich-fügen-sollen — weckt im Eigen¬ 
sinnigen Kampftendenzen. So kommt es 
zum Trotz, wo der Fordernde, der Erzieher 
bekämpft wird wie ein Feind — meist ein 
übermächtiger Feind, gegen den man sich 
wehren muß. 

In pathologischen Fällen kann es so weit 
gehen, wie bei jenem Kinde, das aus Trotz 
ins Wasser sprang und im Ertrinken noch 
seiner hilflos am Ufer stehenden Mutter die 
Zunge herausstreckte. 

Aber auch Herrschsucht, Wille zur Macht 
kann zum Eigensinn führen, wenn es dem 
Kinde zum Vergnügen wird, gegenüber der 
schwachen Mutter auf seinem Wollen oder 
Nicht wollen zu bestehen. — Diese Art des 
Eigensinns ist übrigens oft nur ein Er¬ 
ziehungsprodukt und dann recht harmlos 
imd leicht zu heilen durch eine einzige 
richtig angewendete Radikalkur nach alt¬ 
bewährtem Rezept. 

Viel schwieriger ist das, wenn das eigen¬ 
sinnige Verhalten ganz oder teilweise durch 
die Erscheinung der „Angstlust“ bedingt 
ist, was gar nicht selten vorkommt. 

Bei nervösen Kindern geschieht es öfters, 
daß die ängstliche eine andere Art Erregung 
mit auslöst und mit ihr zu einem Misch¬ 
affekt verschmilzt. Diese andere Erregung 
ist sicher eine geschlechtliche (es kommt 
bei Knaben zu Erektionen) und dabei eine 
lustvolle Empfindung, weshalb ich die ganze 
Erscheinung ,,Angstlust“ nenne. 

Durch die Nichtbefolgung einer Forderung 
gerät nun ein solches Kind in Angst — 
Angst vor Strafe usw. Aber während die 
normale Angst es dazu veranlassen würde, 
zu tun, was man von ihm verlangt, also 
aus der Situation herauszustreben, ist es 
hier anders. 

Die Angst ist zur Angstlust geworden 
und erzeugt die Tendenz, in der Situation 
zu verharren, die zwar unangenehm — sie 
ist ja angstvoll — zugleich aber in einem 
ganz besondern Sinne lustvoll, also ange¬ 
nehm ist. Hier ist mit Strenge nicht viel 
zu machen — man verstärkt die Angst, 
aber damit zugleich die Lust. 

Diese Art von Eigensinn, den die Psycho¬ 
logen gar nicht als solchen anerkennen wür¬ 
den, tritt aber wohl nur selten ,,rein“ auf. 
Es kommt z. B. echter Trotz dazu, auf 
den der Erzieher oft ganz unbewußt mit 
Härte antwortet („Trotz muß man brechen“) 
und der ihm die andere tieferliegende Be¬ 
gründung des kindlichen Verhaltens verbirgt. 

Das sind nur einige Beispiele, vereinfacht, 
um das Verständnis zu erleichtern. 
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Die Wirklichkeit zeigt eine außerordent¬ 
liche, kaum zu erschöpfende Vielfältigkeit 
der Begründung des Eigensinns und oft 
genug das Zusammentreffen mehrerer sol¬ 
cher ,,Arten“ im einzelnen Falle. 

Wie dem auch sei — nur, wer den Einzel¬ 
fall versteht, kann helfen, kann heilen; es 
geht nicht ohne eine Individualpsychologie, 
die der ganzen Kompliziertheit des seehschen 
Geschehens gerecht wird — auch schon 
beim Kinde. 

Unsere Kenntnis vom Magen auf 
Grund der Untersuchung mit 
Röntgenstrahlen. 

Von Dr. J. SCHÜTZE. 

A ls Professor Rieder, München, gezeigt hatte, 
wie es möglich sei, die Organe der Verdauungs¬ 
wege mit Röntgenstrahlen sichtbar zu machen, 
war ein gewaltiger Schritt in der Erkennung der 
Magen- und Darmkrankheiten vorangetan. 

Den Röntgenstrahlen ist es zu verdanken, daß 
man Organe direkt beobachten kann, deren Tätig¬ 
keitsablauf früher unseren Augen verborgen blieb. 
Rieder war der erste, welcher darauf hinwies, 
daß man in den Magen und Darm ein Mittel 
einführen muß, welches für die Röntgenstrahlen 
möglichst undurchdringlich ist. Man hatte sich 
vorher damit beholfen, Luft in den Magen ein¬ 
zuführen, welche ein von der Umgebung sich ab¬ 
hebendes Bild des aufgeblähten Magens in großen 
Umrissen erkennen ließ. Aber man zwang durch 
diese Aufblähung den Magen zu übermäßiger 

Dehnung und 
infolgedessen 
nahm er Gestal¬ 
ten an, welche 
nicht als nor- 
malgeltenkonn- 
ten. Rieder be¬ 
nutzte als soge¬ 
nanntes ,, Kon¬ 
trastmittel“, 
d. h. als Mittel 
die Strahlen 
abzufangen, das 
Wismut. Seit¬ 
dem sind noch 
einige andere 
Mittel benutzt 
worden, durch 
welche es gut ge¬ 
lingt, die Form, 
Größe und Lage 
des Magens und 
der Därme zu 
bestimmen. 

Das ,, Kon¬ 
trastmittel“, zu 
welchem heute 
sehr viel das 
Barium benutzt 


wird, läßt man den Pa¬ 
tienten in Form einer gut 
verrührten wässrigen AuL 
schwemmung, einer dick¬ 
flüssigen Suppe oder in 
Form von Brei nehmen. 

Als mansich zur Unter¬ 
suchung des Magens mit 
Röntgenstrahlen wandte, 
war man sehr erstaunt, 
ganz andere Lageverhält- 
nisse des Magens zu fin¬ 
den, als sie bei den Leichenöffnungen auf der Ana¬ 
tomie Vorlagen. Wir waren gewohnt, den Magen 
als breitliegenden, sich von links nach rechts 
herüberstreckenden Sack bei der Öffnung des 
Leibes zu finden und bei unseren Untersuchungen 



Fig. 2. Tiefstand des Magens mit erheblicher Magen¬ 
erweiterung. 

Elastizität ist erhalten, Inhalt steht bis zur Magcn- 
blase. Im oberen Teil des Magens eine Einziehung 
der großen Kurvatur, die als lokaler Krampf auf¬ 
zufassen ist. Die Erweiterung und der Tiefstand 
ist die Folge von gutartiger Magenausgangsver¬ 
engerung. (Aufnahme aus dem Röntgenlalx)ra- 
torium von Dr. Immelmann.) 

mit Röntgenstrahlen stellte er sich als ein von 
der linken Zwerchfellkuppe gerade nach unten 
bis zur Höhe der Darmbeinkämme verlaufender 
länglicher Schlauch dar, der dann nach dem Ma¬ 
genausgang (dem Pförtner) zu wieder etwas nach 
rechts aufwärts stieg, ohne die Mittellinie des 
Körpers erheblich zu überragen. Diese als Nor¬ 
maltyp geltende Gestalt hat auch heute noch den 
Namen Syphon- oder Riederform (Fig. i). 

Durch die Füllung des Magens mit dem einge- 


Fig. I. Röntgenbild eines nor¬ 
malen Magens. 

Im oberen Teil Luftblase (Magen¬ 
blas?). Der Inhalt verläßt in 
breitem Strome den Pförtner. 
Geringe rhythmi.sche Randbe¬ 
wegung (Peristaltik). Elastizität 
ist normal. 



Gestalt des Magens 
nach der bisherigen 
Vorstellung. 
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führten Mittel gelingt es nun, die Abweichungen 
in Lage und Form, die Unterschiede bei Mann 
und Frau, bei Erwachsenen und Kindern festzu¬ 
stellen. Es gelang auch, die Beweglichkeit des 
Magens zu beobachten. Wir lernten kennen, wie 
die Lage des Magens durch die Umgebung be¬ 
einflußt wird, sei es durch die Leber, die Milz, 
die schwangere Gebärmutter usw. Wir konnten 
auch erkennen, wenn Verwachsungen des Magens 
mit der Umgebung bestanden, welche eine Be¬ 
hinderung der Beweglichkeit darstellten. Über 
die Verhältnisse der Magenelastizität, die wir als 
Tonus bezeichnen, und über die bei seiner Zu¬ 
sammenziehung rhythmisch über seinen Rand 
verlaufenden Wellen, die wir Peristaltik benen¬ 
nen, erhielten wir ganz neue Aufschlüsse. Wir 
sahen, in welcher Weise die Füllung des Magens 
vor sich ging, daß sich bei dem Speiseneintritt 
in den oberen Magenteil eine Art Trichter bildet, 
welcher die hineingelangenden Speisen auf fängt 
und sie dann langsam zu den tieferen Partien 
treten läßt. Wir fanden, daß im ungefüllten Zu¬ 
stand der Magen ein ganz eng zusammenliegender 
Schlauch ist und daß die Füllung zur Haupt¬ 
sache auf Kosten seines nach links zu gelegenen 
äußeren großen Randes (Kurvatur) geschieht. 
Wir konnten auch erkennen, in welcher Weise 
sich die in ihn zu verschiedener Zeit gelangenden 
Speisen übereinander schichten. Wir fanden, daß 
am Magenausgang eine ganz andere Art von Zu¬ 
sammenziehung sich bemerkbar macht, als an 
den übrigen Teilen, daß diese Bewegung sich als 
sehr starke Misch- und Knetbewegung darstellt, 
welche eine innige Berührung aller in den Magen 
gelangenden Speisenteile ermöglicht. Wir konnten 
die Zeit bestimmen, die während des Ablaufes 
der Zusammenschnürungswellen, die über den 
Magenrand verlaufen, vergeht, und wir haben ge¬ 
naue Kenntnis erlangt, wie lange der Magen zur 
Austreibung seines Inhaltes braucht. Dabei fand 
sich, daß flüssig verabreichtes Kontrastmittel 
2V2 Stunden und festes oder breiiges bis zu 4 Stun¬ 
den brauchte, um den Magen restlos zu ver¬ 
lassen. 

Alle diese für den gesunden Magen erkannten 
Tatsachen hat man dann gelernt, auf seine krank¬ 
haften Zustände anzuwenden. Man fand dabei, 
daß die Lage des Magens durch die verschiedensten 
Vorgänge verändert sein kann. Eine Spalte im 
Zwerchfell kann einen Teil des Magens in die Brust¬ 
höhle durchtreten lassen, oder ein Hochstand des 
Zwerchfells ihn viel höher als sonst lagern. Anderer¬ 
seits kann der Magen wieder herabgesunken sein, 
und zwar in manchen Fällen so tief, daß er bis 
an das kleine Becken mit seinem unteren Rande 
reicht. Auch die ihm innewohnende Elastizität 
zeigt mannigfaltige Abweichungen und fehlt fast 
vollständig in einigen Fällen, die besonders gern 
sich mit dem abnormen Tiefstand des Magens 
vergesellschaften. Man erkennt das daran, daß 
der Spiegel des Mageninhalts nicht unter der so¬ 
genannten Magenblase sich befindet. Die Magen¬ 
blase ist eine Luftblase, welche den oberen Teil 
des Magens füllt und bei keinem Menschen voll¬ 
ständig fehlt. Wahrscheinlich handelt es sich um 
die mit den Speisen verschluckte Luft. Der im 
Magen befindliche Inhalt soll nun immer an diese 



Fig. 3. Ein außerordentlich interessanter und typi¬ 
scher Befund. 

Ein schmaler kleiner Magen, an dessen innerem 
Rand sich ein durchgebrochenes Geschwür mit 
kleiner Luftblase befindet, bezeichnet durch den 
kleinen Pfeil. Entsprechend diesem (jeschwür 
zeigt sich am äußeren Rand ein lokaler Krampf, 
der die große Kurvatur fast bis zur kleinen hin- 
iiberzieht (groß: rer Pfeil). Dadurch entsteht eine 
hochgradige Enge (Sanduhrformation), so daß die 
Kontrastmahlzeit nur sehr schwer hier pa.ssieren 
kann und zum Teil oberhalb der Enge liegen 
bleibt. Im oberen l'eil Magenblase. Der Metall¬ 
reif mit den Nägeln gehört einem Untersuchungs¬ 
instrument an, das mit Absicht bei der Ausübung 
eines Druckes mit photographiert ist. (Aufnahme 
aus dem Röntgenlaboratorium von Dr. Immel- 
mann, Berlin.) 
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Fig. 4. Magen, bei dem infolge Geschwürbildung 
eine ständige Sanduhrenge bestehen geblieben ist. 
Aus dem Pförtner entleert sich der Inhalt rasch, 
so daß der Zwölffingerdarm gut zu sehen ist. 
Größe des Magens nicht von der Norm abweichend. 
(Aufnahme aus dem Röntgenlaboratorium von 
Dr. Immelmann, Berlin.) 

Magenblase heranreichen, d. h. es muß gleich¬ 
gültig sein, ob der Magen 30 gr oder 500 gr In¬ 
halt enthält, der Spiegel soll gleich hoch unter 
der Magenblase stehen (Fig. 2). 

Durch Verengerung des Magenausganges kann 
eine bedeutende Magenerweiterung entstehen, und 
zwar meist bei gutartigen Verengerungen des 
Pförtners, da bei den bösartigen die Zeit zur 
Ausbildung der Magenerweiterung fehlt. Auch 
Magenvcrkleinerungen kommen vor durch chro¬ 
nische Entzündungsvorgänge und durch lang an¬ 
dauernde Hungerzustände, wie sie z. B. bei Ver¬ 
engerung des Mageneinganges entstehen. 

Eine ganz neue Erkenntnis schafften die durch 
lokale Krämpfe beeinflußten Magenbilder. Wir 
sahen, daß unter dem Einfluß eines Reizes auf 
dem Wege der Nervenbahnen sich ein Krampf 
eines Teiles der Magenmuskulatur einstellte und 
dadurch das entstand, was wir als Sanduhrfor¬ 
mation bezeichnen, d. h. daß sich ein oberer und 
ein unterer Magenteil schieden, die nur durch 
einen Engpaß, welcher dem Hals einer Sanduhr 
entspricht, miteinander in Verbindung standen. 
Derartige lokale Krämpfe treten nun, wie wir 
jetzt wissen, zur Hauptsache bei dem Magenge¬ 
schwür auf, welches an der kleinen, nach innen 


zu liegenden Magenkrümmung (Kurvatur) ent¬ 
standen ist. 

Ein sehr wichtiges Zeichen für dieses Geschwür 
lernten wir dann in der Ausbildung der soge¬ 
nannten Nische kennen. Diese Nische stellt nichts 
anderes dar, als das durch die Magenwand durch¬ 
gebrochene Magengeschwür, welches nun mit der 
Umgebung durch Verwachsung verbunden ist. 
In dieser so entstehenden Nische setzt sich ein 
Teil des Kontrastmittels fest und meist findet 
sich darüber eine kleine Luftblase. Stellt man 
diesen Befund fest, so ist die Bestimmung eines 
Magengeschwüres eine vollständig sichere (Fig. 3). 

Es können sich infolge der Magengeschwüre 
und der Verwachsungen stärkere geschwulstartige 
Verdickungen bilden, so daß durch sie der Magen 
dauernd, auch wenn das Geschwür an sich ge¬ 
heilt ist, in zwei Teile geteilt bleibt (Fig. 4). 

Wir haben hier nebenstehend ein Bild, welches 
diesen Zustand darstellt. Es ist bei der Unter¬ 
suchung um die von außen fühlbare Geschwulst 
ein Drahtring gelegt worden, und nach der Füllung 
des Magens mit dem Kontrastmittel zeigt sich, 
daß dieser Ring sich gerade an der Stelle des 
Magens zeigt, wo die Verengung ihren Sitz hat. 
Ein solcher Fall, der vorher vollständig unklar 
war und bei dem die Ärzte nicht wußten, woher 
diese bewegliche Geschwulst kam, ist durch eine 
solche Untersuchung vollständig aufgeklärt (Fig. 5). 

• Sehr schwer ist es für den Röntgenologen zu 
entscheiden, ob diese Geschwulst nun eine gut¬ 
artige, oder eine bösartige ist und in manchen 
Fällen ist das nicht möglich. 

Außerordentlich wichtig zur Erkenntnis der 
Erkrankungen des Magens ist die Beobachtung 



Fig. 5. Der Pfeil bezeichnet den oberen Teil des 
Magens, der mit dem unteren, erweiterten Teil 
nur in ganz enger Verbindung steht. Der Draht¬ 
kreis umschließt die fühlbare Geschwulst. (Auf¬ 
nahme aus dem Röntgenlaboratorium von Dr. 

Immelmann, Berlin.) 
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seiner Entleerungszeit. Wir unterscheiden außer 
der normalen,. beschleunigte und verlangsamte 
Entleerung und wissen, daß für die beschleunigte 
zur Hauptsache 3 Krankheitszustände in Betracht 
kommen: 

1. ein Geschwür im Zwölffingerdarm, 

2. Salzsäuremangel des Magensaftes und 

3. eine Starrheit des Magenausganges, der sich 
infolgedessen nicht genügend zusammenziehen 
kann. 

Verzögerung der Entleerung tritt ein bei Ver¬ 
engerung des Pförtners, deren Ursache durch die 
Beobachtung der verschiedenartigsten dafür in 
Frage kommenden Momente möglichst genau fest¬ 
zustellen ist, und bei welchen es sich meist darum 
handelt zu entscheiden: Liegt ein örtlicher Krarnpf 
des Magenausganges vor, oder handelt es sich 
um eine organische Verengerung, die durch 
Narben- oder Geschwulstbildung bedingt sein 
kann. 

Wir haben uns gewöhnt, nach der Größe des 
sogenannten Stundenrestes der Kontrastmahl¬ 
zeit die Entleerungszeit des Magens zu beurteilen. 
Natürlich gehören zu diesen Untersuchungen sehr 
erfahrene Röntgenologen, da gerade die Verwer¬ 
tung aller einzelnen Symptome und ihre Ver¬ 
einigung zu einem klaren Bilde oft eine außer¬ 
ordentlich schwierige Aufgabe darstellt. Denn 
nicht nur die Enge des Pförtners, sondern auch 
mangelnde Zusammenziehung des Magens kann 
die Entleerungszeit bedeutend verzögern und auch 
bei diesen Zuständen spielt der Salzsäuregehalt 
des Magensaftes eine bedeutende Rolle. 

Wichtig kann eine Röntgenuntersuchung des 
Magens nach Magenoperation sein, um festzu¬ 
stellen, ob der neu angelegte Magenausgang in 
der gewünschten Weise funktioniert. 

Sehr wichtig ist die Feststellung von Schmerz- 
punkten. Auch sie ist nur durch die Röntgenunter¬ 
suchung mit Sicherheit möglich. Finden wir einen 
Schmerzpunkt genau auf einer Stelle, an der sich 
ein Geschwür befindet, so wird ein Zweifel des Zu¬ 
sammenhanges mit dem Geschwür nicht möglich 
sein, andererseits kann oft festgestellt werden, 
daß ein Schmerzpunkt nicht mit dem Magen in 
Zusammenhang steht, da er sich bei Änderung 
der Lage des Patienten, oder bei Verschiebung 
des Magens durch Druck ganz außerhalb der 
Magensilhouette befindet. 

Das, was wir von der Röntgenwissenschaft 
nun am meisten erhoffen, ist, daß sie uns noch 
mehr als bisher bösartige Neubildungen am Magen 
recht frühzeitig erkennen läßt. Sind bösartige 
Neubildungen erst so groß geworden, daß sie 
einen Ausfall des Magenfüllungsbildes bedingen, 
dann ist es in vielen Fällen zu der Operation 
schon zu spät und wir hoffen, daß durch weiteren 
Ausbau der Stereoskopie und Kinematographie 
des Magens unsere Erkenntnis eine so frühzeitige 
wird, daß eine Operation die Neubildung restlos 
entfernen kann. 

Die Ärztewelt hat sich die ihr in der Röntgen¬ 
untersuchung dargebotene ganz neue Unter¬ 
suchungsmethode in großem Umfange schon jetzt 
zu eigen gemacht und wird es voraussichtlich in 
steigendem Maße weiter tun, zum Wohle der 
Patienten, die ihrer Obhut anvertraut sind. 


Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Neue Beobachtungen am Jupiter hat Lau 
angestellt.*) Die Ergebnisse derselben faßt er 
im folgenden zusammen: Der Jupiter ist der 
Hauptsache nach in gasförmigem Zustande, so daß 
seine äußeren Schichten sehr geringe Dichte ha¬ 
ben. Die tieferen scheinen sich wegen der Druck- 
und Temperaturverhältnisse in einem scheinbar 
zähflüssigen Zustande zu befinden. In einer be¬ 
stimmten Tiefe kondensieren sich die Gase zu 
einer heUgelben, stark reflektierenden Wolken¬ 
schicht. Die sehr schnelle Rotation des Jupiter 
von IO Stunden scheint ein Rest der Vorzeit des 
Planeten zu sein, herabstürzende abgekühlte 
Massen haben den oberen Schichten diese Ge¬ 
schwindigkeit erteilt. Das Innere hat jedenfalls 
eine langsamere Rotation. Die Äquatorzone 
läuft als ein Strom zwischen gasförmigen Ufern, 
an deren Grenzen die Geschwindigkeit sehr schnell 
abnimmt, so daß hier die größten Störungen des 
Gleichgewichtes auftreten, wie die Fleckenzonen 
zeigen. In diesen brechen dauernd rote und 
schwarze Massen durch die Wolkendecke hindurch, 
die wir uns als Staubmassen denken müssen, und 
die in den oberen Schichten der Atmosphäre ihrer 
geringen Geschwindigkeit wegen nach Osten 
Zurückbleiben. Die Lage und Struktur der beiden 
Äquatorstreifen erscheint als einfache Folge der 
Fleckentypen ihre ihnen eigentümlichen Rotations- 
zeiten, die im allgemeinen, wie bei der Soime, 
vom Äquator nach den Polen zunehmen. Diese 
Zunahme ist sehr stark, in 40 Grad Breite um 
9 Grad jeden Tag größer als am Äquator. Für 
höhere Breiten sind keine Messungen angestellt 
worden wegen Abwesenheit geeigneter Objekte. 
Bei je 7 Grad Breite ist der Sprung der Rotations¬ 
winkel am größten. Ganz besonders anormale 
Verhältnisse müssen in der Bewegung des roten 
Fleckes vorherrschen, der seit langen Jahrzehnten 
bekannt und viel beobachtet ist, da er sowohl 
nach Aussehen, wie nach Farbe und Ort einem 
starken Wechsel unterworfen ist. Er war in den 
Jahren 1905—10 nicht immer sichtbar, umgeben 
von der sog. Bai, einer großen Einbuchtung eines 
dunklen Streifens, inneihalb deren erliegt. Nun 
trat 1909 ein Ausbruch dunkler Massen ein, die 
die Grenzen dieser Bai gänzlich veränderten. 
Die Massen wurden sofort gegen Osten ausgezogen, 
wie wenn sie durch die Eruption in höhere 
Schichten geschleudert worden wären, und nun 
hier wegen ihrer geringeren Geschwindigkeit zu¬ 
rückgeblieben wären. Sodaim ist seit 1901 noch 
der sog. Schleier aufgetreten, ein grauer Streifen, 
der eine Länge von 35 Grad erreichte, und sich 
um den roten Fleck herumlegte. Dieser Schleier 
hat ebenfalls eine Menge merkwürdiger Be¬ 
wegungen und Helligkeitsschwankungen gezeigt. 

Sollen Kinder Eier essen? Eier gelten vielfach 
als ein für Säuglinge und Kinder der ersten 
Lebensjahre besonders empfehlenswertes Nah- 

*) V’eröffentl. in d. Astronom. Nachr. ref. von iJr. 
Riem in d. Naturw. VVocheiischr. 1913 Nr. 49. 
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rungsmittel. So kann man nicht selten bei Kin¬ 
dern einen Verbrauch von 2 —3 Eiern täglich 
finden. Das mag bei älteren Kindern unbedenk¬ 
lich sein, im Menu des Säuglings jedoch und des 
Kindes bis gegen Ende des zweiten Lebensjahres 
hat das Ei, wie Privatdozent Dr. Lust*) aus¬ 
führt, nichts zu suchen, da in diesem Alter viel¬ 
fach Darmstörungen und andere Krankheits¬ 
erscheinungen nach Eigenuß beobachtet w'erden. 
Will man schon vorzeitig Ei geben, so wähle man 
das unschuldigere Eigelb. Demgemäß muß auch 
das Eiweißwasser, eine Verquirlung von 1 bis 2 Ei¬ 
weiß in 1 ^ 2 —^ Liter Wasser, das sich bei Durch¬ 
fällen der Kinder weitgehender Anwendung er¬ 
freut, gestrichen werden. Konnte Lust doch noch 
nachweisen, daß gerade das Hühnereiweiß einen 
besonders starken Reiz für die Darmschleimhaut 
des Säuglings abgibt. Die normale Verdauungs¬ 
arbeit des Darmes, die dem Eiweiß gegenüber in 
einer ,,Denaturierung“ besteht, um einen Durch¬ 
tritt artfremden Eiweißes durch die Darmwand 
zu verhindern, versagt hier am ehesten, so daß 
man Hühnereiweiß im Blute darmkranker Säug¬ 
linge nachweisen kann. Und schön bei gesunden 
Kindern fand Lust, daß der Stuhl nach der ein¬ 
maligen Verabreichung des Weißen von % bis i, 
höchstens 2 rohen Eiern nicht selten dünner 
w^urde, ja, daß es zuweilen zu richtigem Durch¬ 
fall kam. 

Speiselische aus großen Meerestiefen. Wie 
Jacques Pellegrin in einer der letzten Sit¬ 
zungen der Academie des Sciences mitteUte, kom¬ 
men neuerdings verschiedene Seefischarten, die ge¬ 
wöhnlich ziemlich beträchtliche Meerestiefen be¬ 
wohnen, und von denen man zurzeit nur wenige 
Exemplare in den Museen hat, mehr oder weniger 
häufig auf den Pariser Markt. Einige erscheinen 
schon in größerer Menge, besonders im Winter; 
andere müssen noch als gelegentliche Ankömm¬ 
linge betrachtet werden. Diese Tatsachen sind 
bedingt durch die moderne Entwickelung der 
französischen Seefischerei. Die Fischer gehen jetzt 
weiter hinaus in die See, bis zu den spanischen 
und portugiesischen, ja selbst bis zu den nord¬ 
afrikanischen Küsten, und sie dringen mit ihren 
Fanggeräten bis zu den Tiefen von 200 m, so 
daß sie zuweilen viele Exemplare von Arten er¬ 
beuten, die bisher als sehr selten galten. Dank 
den Mitteilungen eines Sanitätsbeamten der Markt¬ 
hallen, des Dr. Jugeat, der seit zwei Jahren 
die Eingänge sorgfältig überwacht, hat Pellegrin 
die bemerkenswertesten Fälle untersuchen können. 
Da in die Tiefen von etwa 200 m, in denen diese 
Fische größtenteils leben, das Licht nur noch 
sehr schwach eindringt, so sind bei fast allen die 
Augen besonders entwickelt. Unter den gelegent¬ 
lich erscheinenden Fischen ist ein altertümlicher 
Bramide (Pterycombus brama) bemerkenswert, 
der erst in etwa 15 Exemplaren bekannt und im 
Pariser Museum überhaupt noch nicht vorhanden 
war. Zwei andere Fische gehören zu einer der 
charakteristischsten Familien der größeren Meeres¬ 
tiefen, zu den Macruriden. Selbst einer der aller- 
seltensten Fische, Parazenopsis conchifer (ein 


Zeide), der erst in einem einzigen Exemplar (von Ma¬ 
deira) beschrieben worden ist, hat auf dem Pa¬ 
riser Markt festgestellt werden können. Man sieht, 
daß die reiche Fauna der großen Meerestiefen, 
mit der sich bisher nur die Wissenschaft beschäf¬ 
tigt hat, anfängt, praktische Bedeutung zu ge¬ 
winnen.*) F. M. 

Neuerscheinungen. 

Schrfiick-Notzing, Dr. A. Frh. v., Materialisations- 
phäiiDiiieiu'. Kin Beitrag zur Erfr>rschung 
der niediuiiiislischcn Telephi^tie. (.München, 

E. Reinhardt) M. 14.— 

Steifen. Fiustat 1 '.. Die Irrwege sozialer Erkennt¬ 
nis. (Jena. E. Diederichs) M. 5.— 

Sträter. Klara, K. Wagners King der Nibelungen 
in .Mlersinundart erzählt. (Berlin-IJchter- 
b‘l<le. Hauslehrer-V'erlag) .M. 1.25 

Personalien. 

Kriiannt: Der a. o. Prof. Dr. Üskar Pernni an der 
Uiiiv. Tübingen zum o. Prof, der .Mathematik an der 
Heidelberger Eniv. an Stelle des in den Ruhestand treten¬ 
den Prof. Cantor. — Der Überpfarrer Kuchendahl in Koburg 
von der philosoph. Eak. der I’niv. Breslau wegen seiner 
wissenschaftl. bot. .Arbeiten zum I*;hrendoktor. — Der 
a. o. Prof, für \ blker-, Straf- und Zivilrecht in Breslau, 
Dr. Paul Heilbora, zum Ord. — Der I.ektor für .\stro- 
n«;mie an der Triiv. Münster, Prof. Dr. Joseph Plaßmatiti, 
zum o. H<morarprof. — Die Techn. Hochsch. in Danzig 
zum Dr.-Ing. ehrenhalber den Oberbaurat Professor Osten¬ 
dorf-Karlsruhe für seine hervorragenden Studien über die 
Entwicklung der mittclaltcrl. Baukunst und den Ober¬ 
ingenieur r. A/WtM//o/(2-München für seine Verdienste auf 
dem Gebiete des Lokomotivbaus. — Der a. o. Universi- 
tätsprof, Römer in Marburg zum o. Prof, der Medizin an 
der Univ. Greifswald. — Die Tübinger jurist. Fak. den 
U.iivcrsitätsamtmann, Universitätsrat A. Bach in Würz¬ 
burg wegen seiner Verdienste um die Verwaltung der Univ. 
und die akad. (icrichtsbarkeit zum IChrendoktor. — Geh. 
Oberbaurat Saran in Berlin-Lichterfelde, Geh. Baurat Prof. 
Dr.-Ing. Brutu) Schnuiz in Berlin, Prof. Karl Zaar in 
Berlin und den Prof. Dr. jdiil. Khni^cnberg in (.harlotten- 
Inirg zu a. o. Mitgliedern der .Akad. des Bauwesens. — 
Die bisherigen a. o. .Mitglieder, Oberhofbaurat (hyer ilf 
Berlin, Geh. Baiirat Stadtbaurat Dr.-Ing. L. Hoffmann in 
Berlin, Geh, Reg.-Rat Dr.-Ing. IF. r. Siemens zu o. Mit¬ 
gliedern der Akad. des Bauwesens, 

Berufen: Der Honorarprof. und Dir. des Zoolog, 
Museums an der Berliner Univ. Dr. August Brauer nach 
Bonn als Nachf. des vor einigen Wochen verstorb. Prof. 
Hubert Ludwig. — Der Prof, an der kgl. sächs. b'orstakad. 
zu Tharandt, Dr. ined. et phil. Karl Escherich, vom 
I. Ajjril 1914 ab als Nachf. von Prof. Nüßlin an die 
Techn. Hochsch. zu Karlsruhe als Prof, der Zoologie. — 
Der bekannte Berliner Philosoph a. o, Prof. Dr. phil. et 
rer. pol. Georg Simmel als Ord. nach Straül)urg als Nachf. 
des o. Prof. Gustav Störring. — Der o. Prof, der klass. 
Philologie und derzeitiger Rektor der Univ. Gießen, Dr, 
Alfred Körte, n.ich Freiburg i. Br. als Nachf. des nach 
Straßburg berufenen Profe.ssors Eduard Schwartz. 

Gestorben: Der Hauptobservator am Observatorium 

in Potsdam und a. o. Pdü, der Astrophysik an der Ber- 
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Geh. Hof rat Dr. W. WIEN 

F’rofosor und Ordinarius der Physik an der Universität 
Würzbur«;, feiert am 13. Januar seinen 50. Geburtstag;. 
Wien hat über zahlreiche Probleme der theoretischen 
Optik, wie der Wärmetheorie, Elektrodynamik, Elck- 
ironcnthcorie Forschungen veröffentlicht. Für seine 
.Arbeiten Uber Temperaturstrahlung erhielt Wien im 
Jahre igil den Nobelpreis für Physik. 


liiier l'niv.. Dr. Julius Scheiner, iin 55. Jahre. — In 
Strausberg Dr. phil. Kurt Langheld, Privatdoz. für Chemie 
und Assistent bei Prof. Büchner am ehern. Inst, der l'niv. 
VViirzburg, im 34. Lebensjahre. — In Paris Prof. Dr. Ix>uis 
Adolphe Jullten, leitender Arzt am Krankenhatis St. Lazare. 
— In Oberhofen Großrat Johann Frutiger, der Erbauer 
einer großen .\nzahl von Straßen und Bahnen im Berner 
Oberlande. — Der I’rof. der Zahnarzneikunde an der 
Zahnarztschule der l’niv. Zürich. Josef Machwuerth, 
65 Jahre alt. 

Verschiedenes: Der etatsmäß. Prof, für Formations- 
lehrc und Paläontologie an der Berliner Bergakademie 
Dr. Hermann Rauff beging seinen 60. Geburtstag. — Dem 
a. o. Prof, für Geologie an der Univ. Heidelberg, Dr. Adolf 
Schmidt, ist der Charakter als o. Honorarprof. verliehen 
worden. — Dem Privatdoz. in der theol. Fak. der Univ. 
Halle-VViitcnberg, Lic. Dr. Karl Heim, ist das Prädikat 
Prof, beigclegt worden. — Dem Privatdoz. an der Univ. 
Königsberg i. Pr., Dr. Johannes Tolkiehn, ist ein Lehr¬ 
auftrag für latein. und griech. Stilistik erteilt worden. — 
Dem Dekan der ev.-theol. Fak., Prof. Dr. theol. et phil. 
H'. Rothstein, wurde der Titel Geheimer Konsistorialrat 
verliehen. — In nächster Zeit wird an der Berliner Univ. 
ein neuer Lehrstuhl für theorct. Physik zur Entlastung 
von Prof. .M. Planck errichtet. Prof. Dr. Max Laue, der 
Ord. für Physik an der Techn. Hochsch. in Zürich, ist 
für diesen neuen Lehrstuhl in Aussicht genommen. — 
Stadtbaurat a. D. Josef Brix, dem Leiter des Sem. für 
Städtebau und etatsmäß. IW. in der Bauing.-Abt. an der 
Techn. Hcchsch. Berlin-Charlotlenburg, ist der Charakter 


als Geh. Kegierungsrat verliehen w-orden. — Der a. o. 
Prof, und Oberarzt an der psychiatr. und Nervenklinik 
an der Univ. Freiburg i. Br.. Dr. med. 0 . Bumke, hat den 
Ruf nach Rostock als Nachf. des verstorb. Prof. Dr. med. 
Schuchardt angenommen. Prof. Dr. med Bumke wird An¬ 
fang Januar 1914 sein Lehramt antreten. — Die Venia 
legendi für Geophysik wurde in der Straßburger mathem. 
und naturwi5sen«chaftl. Fak. dem Geb. Reg.-Rat Prof. Dr. 
Oskar Hecker, Dir. der kaiserl. Hauptstation für Erdbeben¬ 
forschung und des ZentralJjureaus der Internat. Seismol. 
Assoziation daselbst, erteilt. — Dem o. Prof, der Geologie 
an der Llniv. und Doz. an der Techn. Hochsch. in Breslau, 
Dr. Fritz Frech, ist der Charakter als Geheimer Bergrat 
xerliehen worden. — Prof. Dr. Wilhelm DOrpfeld, der hoch¬ 
verdiente Archäologe, der Leiter der Ausgrabungen in 
Leukas und Korfu, vollendete das 60. Lebensjahr. — ProL 
Dr. V. Rümelin, der als Nachf. Konrad Hellwigs an die 
Berliner l'niv. berufene Kanzler der Tübinger Univ., hat 
den Ruf abgelehnt. — Den Privatdoz. in der philosoph. 
Fak. der Friedrich Wilhelms-Univ. in Berlin, Dr. Hermann 
Großmann und Dr. Friedrich Solger, den wissenschaftl. 
Peamten der Kgl. Akad. der Wissenschaften in Berlin, 
Dr. Hans von Ftiize und Dr. Paul Ritter, dem Privatdoz. 
in der med. Fak. der Friedrich Wilhelms-Univ. in Berlin, 
Dr. Georg Arndt, den Privatdoz. in der med. Fak. der 
Univ. in Königsberg, Dr. Theodor Cohn, Dr. Hermann 
Streit, dem Privatdoz. in der med. Fak. und Oberarzt der 
med. Klinik der Univ. in Greifswald, Dr. Oskar Groß, dem 
Privatdoz. in der med. Fak. der Univ. in Breslau, Dr. 
Julius Schmid, dem Privatdoz. in der med. Fak. und 
Oberarzt der Frauenklinik der Univ. Halle-Wittenberg, 
Dr. Theodor Heynemann, dem Privatdoz. in der med. Fak. 
der Univ. in Kiel, Dr. Heinrich Schade, den Assistenz¬ 
ärzten bei der med. Klinik und Poliklinik und Privatdoz. 
in der med. Fak. der Univ. Marburg Dr. med. Jakob Hürter 
und Dr. med. Ludwig Kirchheim, dem Privatdoz. in der 
Jurist. Fdk. der Univ. in Bonn, Dr. Rudolf Henle, dem 
Privatdoz. in der philos. Fak. der Friedrich-Wilhelms-Univ. 
in Berlin, Dr. Adolf Hofmeister, dem Privatdoz. in der philos. 
Fak. der Univ. in Bonn, Dr. Max Horten, den Privatdoz. in der 
philos. Fak. der Univ. in Kiel, Dr. Georg Wegemann und Dr. 
Fritz Kern, dem Observator bei dem Astron. Recheninst, in 
Berlin-Dahlem, Dr. Johannes Riem, ist der Titel Professor 
verliehen worden. — Der a. o. Prof, der Kirchengeschichte 
Dr. theol. et phil. Hans Achelis in Halle hat den Ruf 
als Nachf. vom o. Prof. Eduard Grafe nach Bonn ab- 
gelchnt. — Der Privatdoz. für oriental. Sprachen, Prof. 
Dr. Nörten, hat in dem neuen oriental. Inst, in Bonn 
einen Lehrauftrag erhalten. — Der a. o. Prof. Dr. Wilhelm 
Benecke von der Berliner Univ. ist zum etatsmäß. Prof, 
für Botanik an der landwirtschaftl. Hochsch. daselbst in 
Aussicht genommen. — Der o, Prof. Dr. Eduard Kohl¬ 
rausch in Straßbiu-g hat den an ihn ergangenen Ruf nach 
Tübingen als Nachf. des o. Prof, für Strafrecht und Prozeß¬ 
recht Dr. v. Frank abgelehnt. — Geh. Hofrat Prof. Dr. 
Hermann Kluge, der seit mehr als 20 Jahren die Herzogi. 
Landesbibliotbek und die Privalbibliothek des Herzogs zu 
Altenburg leitet, wird demnächst bei Vollendung seines 
82. Lebensjahres in den Ruhestand treten. Zu seinem Nach¬ 
folger ist der altenburg. Prof. Kraft ernannt worden. — Prof. 
W. Hartmann, der den Lehrstuhl der Getriebelehre an der 
Berliner Techn. Hochsch. inne hat, feierte seinen 60. Ge¬ 
burtstag. — Die etatsmäß. Prof, an der landwirtschaftl. 
Akad. fn Bonn-Poppelsdorf Dr. Eberhard Gieseler (Physik 
und Maschinenkunde) und Karl Hupperts (landwirtschaftl. 
Baukunde, Meliorationswesen und Fischzucht) werden am 
Schluß des laufenden Semesters in den Ruhestand treten. — 





42 ZEITSCHRIFTENSCHAU. — WiSSENSCHAFTL. U. TECHN. WOCHENSCHAU. 


Dur IVivatcloz. der Oto- und Laryngologic an der Berliner 
Univ., I)r. O. Waiiencr, wird sich nach Greifswald um- 
habilitic ren; »er wird dort gleichzeitig Dir. der roliklinik 
für Ohren-, Hals- und Nasenkrankheiten. — Der Dir, des 
Stadt. \'ölkcrmuseunis, Hofrat Dr. Bernhard Hainen, er¬ 
hielt vom Großherzog von Baden das Ritterkreuz erster 
Klasse vom Orden des Zahringer Löwen. — Der o. Prof, 
für Pharmakognosie in Bern, Dr. Otto Oestcrle, hat den 
Ruf nach Straßburg angenommen. — Der Kaiser hat dem 
bekannten Ethnologen Leo Frobenius zur L'ortsetzung seiner 
innerafrikan. L’orschungen aus dem Dispositionsfonds eine 
Summe von 25000 M. bewilligt. — Zum Dir. des Kaiser- 
Friedrich-Hauses für das ärztl. Ftiribildungsw'esen in Berlin 
wurde an Stelle des versiorb. I’rof. Kutner der Augenarzt 
Dr. Kurt Adam gewählt. 

Zeitschriftenschau. 

Dentsche Rnndschau. Planck (Rektoratsrede: 
,,Xeue Bahnen der physikalischen Erkenntnis".) Drei 
Sätze, welche bisher als selbstverständlich in der Physik 
gegolten haben, sind als unhaltbar oder als höchst zweifel¬ 
haft erwiesen worden, nämlich: 1. Die l'nveränderlich- 
keit der chemischen Atome; 2, die gegenseitige Unab¬ 
hängigkeit von Raum und Zeit; 3. die Stetigkeit aller 
dynamischen Wirkungen. — Die Frage, ctb es eine ..Well 
an sich“ gebe, ob die von den Idiysikern gefundenen 
Gesetze die der Wirklichkeit sind, beantwortet Planck 
dahin, daß wir dies glauben müssen; bew'eisen können 
wir es nicht. ,.Selbst in der exaktesten aller Natur¬ 
wissenschaften ist es unmöglich, ganz ohne unbeweisbare 
Hypothesen vorwärtszukommen.“ 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Prof. Aurelio de Gasparis, Privatdozent 
für Botanik an der Universität Neapel, hat ein 
optisches Instrument erfunden, das es dem Auge 
ermöglicht, in tiefere Meerestiefen zu dringen und 
das Tier- und Pflanzenleben genauer zu erforschen, 
als es bisher geschehen konnte. Der Apparat, 
Thalassioskop genannt, besteht aus einem mit 
starkem Objektiv versehenen Tubus, der an einem 
Schwimmkörper befestigt ist; das Ganze taucht 
etwa ein halbes Meter tief und liefert stark ver¬ 
größerte, lichtscharfe Bilder, da die Lichtabsorp¬ 
tion auf ein Minimum reduziert ist. Bei der An¬ 
wendung des Thalassioskops, das bereits ver¬ 
schiedentlich erprobt wurde, enthüllen sich die 
Wunder des Meeres in einer bisher unbekannten 
Weise den staunenden Blicken. Die Tiefseefor¬ 
schung wird zweifellos aus dem Gebrauche des 
neuen Apparats reichen Nutzen ziehen. 

Nach einem bei Professor Her gesell in Straß¬ 
burg eingetroffenen Telegramm befinden sich 
sämtliche Mitglieder des deutschen wissenschaft¬ 
lichen Observatoriums auf Spitzbergen bei bester 
Gesundheit und Stimmung. Die Beobachtungen 
nahmen einen ungestörten und erfolgreichen Ver¬ 
lauf. Außer den luftelektrischen Arbeiten wurden 
zahlreicheaerologische Untersuchungen ausgeführt. 
Im letzten Monat wurden 25 Aufstiege mit einer 
Maximalhöhe von 4000 und einer mittleren Höhe 
von 1600 m unternommen; an neunzehn aufein¬ 


ander folgenden Tagen gelang es. die Atmosphäre 
der Polarnacht durch Fesselballons zu erforschen. 

Der Ausschuß der deutschen Röntgengesell¬ 
schaft fordert jetzt in einer Denkschrift, die den 
medizinischen Fakultäten Deutschlands, Öster¬ 
reichs und der Schweiz zugeht, die Errichtung 
von Lehrstühlen für Röntgerikunde. Ferner ver¬ 
langt der Ausschuß die .Aufnahme des Faches in 
die ärztliche Prüfungsordnung. Nachdem Ortho¬ 
pädie. Laryngologic, soziale Medizin mit solchen 
Forderungen hervorgetreten sind, droht so den 
Medizinstudierenden immer stärkere Belastung 
mit Sonderfächern. 

Die von dem Aviatiker Dr. R. Nim führ er¬ 
fundene automatische Kipp- und Siurzsicherung für 
Aeroplane, die jedes Kippen nach der Längs- und 
nach der Querrichtung, sowie jedes Abrutschen bei 
stürmischem und böigem Wetter unmöglich machen 
soll, wurde von der englischen MarineveiAvaltung 
zur ausschließlichen Verwendung erworben. Der 
Preis beträgt 500000 Kronen. 

In Karlsruhe wurden mit gutem Erfolg zum 
erstenmal Versuche mit der Verwendung von 
Chlormagnesiumlauge zur S taubbe kämpf uh g bei 
schneelosem Frostwetter angestellt. Die Lauge hat 
weder auf Pflaster- und Schotterstraßen, noch 
auf Zementstraßen zu Eisbildungen geführt, die 
Fahr- und Gehbahnen aber ständig feucht ge¬ 
halten. Die Versuche werden bei noch stärkerer 
Kälte fortgesetzt. 

Eine neue Höhen-Sternwarte ist in der Nähe 
von Genf auf dem 1250 m hohen Bergrücken 
Salöve von den Astronomen der Genfer Stern- 
w’arte, die ihr großes Spiegelteleskop von i m 
Öffnung zur Verfügung gestellt hat, begründet 
worden. Dieses neue Hohen-Obseryatorium soll 
nicht nur astrophysikalischen Zwecken dienen, 
sondern auch zur Ausführung von meteorologischen 
Arbeiten benutzt w^erden. 

Im Herbst 1914 soll die neue Südpolexpedition 
Sir Ernest Shackletons von Buenos Aires ab¬ 
gehen. Ein Ergänzungsschilf wird von Neusee¬ 
land abfahren. Shackleton hofft frühestens im 
November 1914 auf 78 Grad südlicher Breite zu 
landen, wo von einer deutschen- Expedition an 
der Weddellsee ein guter Hafen gefunden worden 
ist; hierauf soll sofort die Hauplexpedition von 
See zu See durch den Südpolarkontinent ange¬ 
treten werden. Sechs Mann werden an dieser 
Landreise teilnehmen, die wenigstens 1700 eng¬ 
lischen Meilen weit führen und wovon ein großer 
Teil durch vollkommen unbekannte Strecken 
gehen wird; die übrigen Mitglieder der Schiffs¬ 
gesellschaft werden andere Forschungen unter¬ 
nehmen. 

Schluß des redaktionellen Teils. 


Nr. 3 der „Umschau** wird den hochinteressan¬ 
ten Entdeckungen über die Wiege des Inkareichs 
gewidmet sein (14 Bilder). Ferner werden die nächsten 
Nummern u. a. enthalten: »Bewußte Beeinflussung des 
menscblicben Wachstums« von Dr. Hans Friedenthal. — 
»Klassenplatze und Schülerselbslmorde« von Dr. Rieh. 
Hennig. — »Gebirgsbildungen und vulkanische Erschei¬ 
nungen auf dem Mars« von Otto Hoffmaon. — »Einfluß 
des Gr und wasserst andes auf Wachstum in Wald und Flur« 
von Ingenieur F. König. — »Eine neue Abflugvonichtung 
für Flugzeuge« von M. A. von Lüttgendorff. 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M.-Nlederrad, Nlederrftder Landstr. 28 und Lelpatg. — Verantwortlich for den 
redaktioneUen Teil: M. Müller, für den AnzeigenteU: Alfred Beier, beide in Frankfurt a. M. — Druck der RoOberg*iclieB 

Buchdruckereil Leipzig. 
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Injeder Kunsthandlung 


Verlangen Sie sofort 

Hata lo^ 1500 schwarze Abb. 1 Mk. 
von E A.Seemann Leipzig 6 


KATALOGE 

KOSTENLOS 


„Rasolin** 

ist eine neu erfundene Rasier« 
Creme« welche die Haare 
ohne Messer entfernt. 

Rasolln ist gebrauchsfertig in 
Tuben zu M. 1.50 (bei vorheriger 
Einsendung 20 Pf., bei Nachnahme 
40 Pf. Porto extra) zu haben 

Ctitm.-Pharmac. Fabrik ,Britania‘ 
Frankfurt aJ.IB, Teleplion 9620 
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■■ Kalklicht-Brenner, bis zu 3000 nk 

B entwickelnd. Betriebssicher! ,Weit 

verbreitet. Trefflich bewährt 

29^01 Projektions-Apparat für ver- 

_ . _ . .. schiedene Lichtquellen :: 

Reise- Projektions- Koffer Katalog k* fron 

mit zusammenlegbarem Projektions-Apparat, 

für 5 verschiedene Lichtquellen :: :: DRAGERWERK K^, LÜBECK 


Eine hygienisch vollkommene, In Anlage u. Betrieb billige 

n^eizung für das Einfamilienhaus] 

I ist die Frischluft-Ventilations-Heizung, ln jedes auch alte Haus | 
I leicht elnzubauen. Prospekte gratis und franko durch • J 

SckwanliMDt Soiicker & Ci. Nuhf.. I. a. fe. N.. Frukfirt l I. mm 

BerpannFroiektionsund 

VergröBerungsUpparate 

‘^.Minor ~ /Minimax Modelle Lustro, Minor, Minimax 

sind die modernen Typen. 

Glänzende Anerkennungen! — Für alle Lichtquellen geeignet! — Füralle 
Gebiete der Projektion verwendbar! — Preislagen von 60 Mark an. 

ReformhOP'enlamnen Uchthelmschleuse mit recht- 
IVCIUI inuu^cmani^JClM ^jni^üger, spitzwinkliger und 

paralleler Kohlcnstellung sind von unübertroffener Leistung. □ □ □ □ 

Prospekt L 28 kostenfrei durch 

Bergmanns industriewerke (i.m.li.B., Baggenau (Baden) 

Abteilung Projektion. 


Jeder Vogel hat verschiedene Federn, so auch der Strauß. 

■ = Kaufen Sie deshalb nur -' . . = 

„Edelstraußfedern“ 

Solche kosten: 

40 cm lang, 20 cm breit, nur 10 M. 

50 . . 20 . . . 15 . 

60 . . 25 . . . 25 . 

Schmale Federn, 40—50 cm lang, 1, 2, 3 M. 

Alle Federn schwarz, weiß und farbig, fertig 
zum Aufnähen. Nur zu haben bei 

Hesse« Dresden, ScheffelstraBe 

ZurUckgesetzte Blumen, I Karton voilnurSM. 



Patent Anwalt] 


Th. Bellemer 

Weingiitsbesitzcr 

in Bordeaux (Frankreich) 

Direkte Lielcruni; seil 48 Jahren der 
edlen Produkte seiner Weinberge: 

Chäteau des Borges (Bordeaux) 
Cliäteau-Priban (Macau-Mcdoc) 

3 .*» hOhere Belohnungen In den be¬ 
deutendsten Weltaussi« Hungen 

Brennereien von Cognacs in 
Domaine von Laryval (Charente) 

Ehrenmedaille der großen Bau In 1898 

DiP* Garantie absoluter Reinheit 
u. zuverlässige Echtheit. —Mäßige 
Preise vom direkten Einkauf bei 
dem Produzent. — Preiskurant auf 
Verlangen. 


3 ur (£rgän 5 uno 

meinem großen ?lntiquariaid* 
lagere fudje id) eiri5clne 

röcrtüoIleSCerlie, 


; 33 ibaothehen 

5U häufen. 

Sliitiquariatekataloge 
gratiß unb franko. 

(Buftau Slntiquorlat»- 

®u(t)bQnblung, 2)reeben«9L 1, 
SDairenbaußftrahe 28, I. | 


Die großen paläolitHiscHen Ausgrabungen 

von Les E^zies-Dordogne (FrankreicH) 


>m M4rx bis November bvsvichit werden. 


Ober Programme, Ausrahning selbständiger größerer oder kleinerer Grabungen durch 
die Besucher, Reise und Unterkunft gibt die unterfertigte Ausgrahungsleitung bereit- 
arilligst jede wünschenswerte Auskunft. Aus dem wissen.^chdftlichen Fundmalenal 
^ch^l6en, Moust^hen, Micoqueien, Aurignacien, Solulr^en und Magdalenien) werden zu 
Lehr- und Sammelzwecken Doubletten in Zusammenstellungen von 25.Frs. an abgegeben. 

- O. HAUSE.R., Les C^^zies-Dordogne. - - 
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Nachrichten aus der Praxis. 

(Mitteilungen für diese Rubrik aus unserm Leserkreis sind uns erwflnscht. Die 
Angaben müssen kurz, allgemeinverstAndlich gehalten sein und sollen die 
Adresse der erzeugenden Firma enthalten. Nur neue Erzeugnisse kommen in Betracht.) 

Neuer Kohlensparer. Der nachstehend abgebildete Apparat ist eine 
Erfindung des Ingenieurs C. Kley er, welcher die aus dem Ofen in den 
Schornstein strömende Wärme zum Heizen des Zimmers ausnutzen will. Der 
Apparat wird in 3 verschiedenen Typen ausgeführt. Diese 
unterscheiden sich dadurch von einander, daß der Typ „A“ 
^SSL heißen Rauche eine Heizfläche bietet, welche mehr als 

1 ® r dreimal so groß ist, als das gebräuchliche runde Ofenrohr bei 

ll| I einer dem Apparate entsprechenden Länge an Heizfläche dar- 

IJI ; stellt. Der Typ „B“ bietet dem hindurchziehenden heißen 

Jll 1 Rauche auf demselben Durchgangswege schon eine bedeutend 

|lw ! wirksamere Heizfläche dar, welche etwa das Viereinhalbfachc 

iBb I von der Heizfläche eines gewöhnlichen Ofenrohres beträgt. 

während der Typ „C“ dieses Resultat noch übertrifft. Bei 
diesen Ausführungsarten ist der Umstand beachtenswert, 
daß die Rauchgase nur aufsteigend auf einem möglichst 
WSjM direkten Wege zum Kamin geführt werden, das heißt, es 
werden keinerlei Hindernisse im Apparate hervorgerufen, 
welche dem durchsfrömenden Rauche eine Beschleunigung, 
Zurückhaltung oder Kontraktion auferlegen' Der Rauch wird 
* vielmehr mit einer in allen Rohr- und Apparatenteilen gleichen 

Geschwindigkeit auf kürzestem Wege, analog den bisher üb¬ 
lichen Verhältnissen, dem Kamin wieder zugeführt. Der sich entwickelnde 
Ruß kann auf verschiedene Weise mühelos beseitigt werden. Der Apparat 
wird in den Klelrowerken hergestellt. 

Rodellonker „Flottvoran“ der Firma Lenkrodcl-Fabrik F. Diese 
praktische Vorrichtung, die nur zirka i kg wiegt, ist sehr leicht an jedem 
Rodel anzubringen. Sie ermöglicht ein sicheres Lenken, selbst auf vereisten 

Kurven, weil durch die nach vorn geneigte 
\ Konstruktion sich die eine Lenkschienen- 

jft- ^ scheide der Bahnfläche näher stellt als die 

andere; dadurch wird, ähnlich dem Schlitt- 
schuhlaufen, ein absoluter Eingriff erzielt. 

Apparat schaltet durch seine sichere 

\ aHandhabung die so häufig vorkornirenden 
i Rodelunfälle aus und fördert den Rodclsport 

\ ^ einem amüsanten, gefahrlosen Vergnügen. 

„Flottvoran“ fährt durchaus geräuschlos und 
steigert die Fahrgeschwindigkeit, weil er das 
lästige Lenken durch Bremsen mit dem 
^ ^ rechten oder linken Fuße beseitigt. Der 

^ Apparat tritt nur dann in Tätigkeit, wenn 

der Fahrer seine Richtung ändern will. So¬ 
bald die Zügel wieder nachgelassen werden, hebt sich die Lenkschiene selbst¬ 
tätig, verliert also den Eingriff im Schneeboden. Die Zügel können auch 
zum Ziehen des Schlittens benutzt werden. „F'lottvoran“ ist aus gutem 
Temperguß hergestellt und trotz seines geringen Gewichtes äußerst stabil; 
außerdem sehr billig infolge seiner Einfachheit. 

t Verstellbare Gamasche ,,IdeaP‘ der Firma 
Gebr. Gäck. Ideal ist eine neue praktische Auto- und 
Offiziersgamaschc. Die Vorzüge dieser Gamasche fallen 
sofort ins Auge. Die seither gebräuchlicheu Gamaschen 
vorn zum Schließen hatten den Fehler, daß dieselben 
nicht verstellbar waren und man immer an die direkt 
zugeschnittenen Weiten gebunden war. Diesem Ubelstande 
ist nun durch „Ideal“ abgeholfen. Die Ideal-Gamasche 
verbindet beste Anpassungsform und Sitz mit Eleganz, 
sowie rasches, bequemes An- und Ablegen. 

Pferdeschuhe. Diese neue Erfindung des Oberin¬ 
spektors Clären will das Aufrichten gestürzter Pferde er¬ 
leichtern. Die Pferdeschuhe bestehen aus afrikanischem 
Bastgeflecht. Der Bast hat durch Riefung eine rauhe 
Fläche, die dem Fuß einen sicheren Halt gibt. Die Ver¬ 
wendung dieser Schuhe ist eine ebenso einfache wie sichere. 
Nach dem Fallen wird der Schuh einfach über den Huf 
geschoben und durch einen Riemen, der um die Fessel gelegt wird, befestigt. 
Dieser V'organg nimmt für alle vier Hufe vier bis sechs Minuten in 
Anspruch, während die Ablösung nach dem Aufrichten durch einfache Lösung 



Lose BUtter-Notilbüchw 

Kollegbflcher 

mit ■utwechielbaren BlitUriL 

Pr«ipekt „CO** kMteslM 

J. C. Köniö « Ebhardt 
HannoTor 


^ Sammlungen, 
Tabellen, 
Zeichnungen, 
Aufschriften 
für Kästen, 
Registraturen, Plakate usw. 

mit tauberer Druckschrift versehen 
werden tollen, verwendet man 
allgemein 

Balir’sNonDoppiio.Rj>. 

Ober 150 000 tm Gebrauch. Glänzende | 
Anerkennungsschreiben größter Fir¬ 
men, Universitäten, Institute usw. 
Prospekt gratis. 

P. FILLER, BERLIN S 42 

Morltzstrafie 18 . 


Hervorragende Neuheit! 
Prakt. Qeschenkartikell 


Koche im Glas — ohne Oae I 



Heißwasser- 

Apparat 

„Roland“ 


Das Wasser kocht Im Olasbehilter I — 
In einer Minute heißes Wasser. — Ele¬ 
gant — Reinlich. — Bequem. — Unab- 
hinglg von Gas- und Wasserleitung. — 
Jede Bedienung überflüssig. — Zu jeder 
Zeit gebrauchsfertig. — Staunend billig 
ün Betrieb. — Alle Metallteile hochfein 
vernickelt. — Vielseitige Verwendung: 
für irztl. Zwecke, für Junggesellen. See¬ 
fahrer, Touristen, JAger, Hole SU. Restau¬ 
rants, sowiefOr jeden Haushalt, zum Be¬ 
reiten von Kaffee, Tee, Grog, Mund- u. 
Rasierwasser usw. — Hunderte in kurzer 
Zeit geliefert — Viele Anerkennungen. 
Preis M. 12.— p. Apparat komplett, für 
Spiritus-od.elektr Heizung eingerichtet 
franko elnschl.Verpackung, Nachnahme. 

LBnistiiieyer A Co.. Bremen 
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der Riemen schon in zwei Minuten bewerkstelligt werden kann. Diese Bast¬ 
schuhe sind infolge ihres leichten Gäwichtes bequem an jedem Wagen 
und ev. in einer besonderen Tasche mitzuführen. Die Erfindung dürfte 
für jeden Pferdebesitzer, auch für Teuerwehren, Omnibusgesellscbaften, sowie 
für Herrenreiter und Sportliebhaber von größtem Interesse sein, zumal der 
Preis nicht hoch ist. 

Soenneokens RelBschienentiihnin^. Dis Zeichnen am Reißbrett wirkt 
hauptsächlich deshalb ermüdend, weil die Reißschiene, um sie stets im Winkel 

liegen zu haben, beständig an 
Reißbrettkante fest an- 

^ ^ gedrückt werden muß. Mit 

% ^ Soenneckcns Reißschienen- 

^ fühning wird dieser Übelstand 

i K ..Sfe ^ beseitigt. Durch diese Ein- 

richtung (s. rechte Seite auf 
o der Abb.) wird die Reißschiene 

1 I I I in rechtwinkliger Lage, selbst 

am schrägen Reißbrett festgehalten, ist aber doch leicht nach oben und unten 
verschiebbar. Es bedeutet dies eine ganz erhebliche Arbeitserleichterung, die 
die Benutzung der an jeder Reißschiene leicht zu befestigenden Reißschienen- 
ftthrung sehr empfehlenswert macht. 


Studienwerke 

ffir alle Fakultäten 


empfiehlt 

den P. T. Herren Studierenden 

unter günstigsten 
Bedingungen 


Gewichts- nnd kettenlose Zugampeln. Diese von der Firma 
Böhme & Hennen unter dem Namen „Beha-Züge" in den Handel gebrachten 
Zugampeln sind ein vollkommen gelungener Versuch des alten Problems der 
Gewichts- und kettenlosen Zugampeln. Durch eine sinnreiche Federkonstruktion, 
welche die Hemmwirkung ausübt, bleibt die Zugampel in jeder Lage stehen. 
Abgesehen von dem Wegfall des rasselnden Geräusches der Ketten, dem 
leichten Aus- und Einschieben, sind diese Ampeln technisch so vorteUhaft 
fabriziert, daß dieselben wohl als die verhältnismäßig billigsten Zugampeln, 
we'che Anspruch auf solide Ausführung machen, gelten können. 


Akademische Versandbuchhandlung 

Emil Haim&Co. 

Braslaii l.f SandstraSe 13 
Wion IX., Earia TlieresiMstrale 8 
Kataloge auf Wunsch gratis u. franko 


,,Coba^‘, Spezial-Deslnfoktionsmittel für Pissoirs nnd Aborte. 
Bei Benutzung dieses Präparats benötigt das moderne Pissoir keinerlei Wasser* 
Spülung, sondern es wird durch „Cobu“ vollständig desinfiziert und gereinigt. 
Es genügt wöchentlich zweimal ein Anstreichen der Pissoirs mit dem Oie, 
alsdann ist jeder Geruch ferngehalten, auch hält sich jedes Ungeziefer fern. 
In Pissoirs werden nur die Wände bestrichen. Beim Desinfizieren des Aborts 
wird ein Quantum „Spezial-Cobu“ in denselben hineingeworfen. Das Ol 
schwimmt auf dem Grubeninhalt und bed^kt di^n, so daß jeder weitere 
Zufluß immer wieder von der Luft abgeschlossen wird. Hierdurch wird 
Fäulnis und Gestank verhindert. Es müssen die in die Grube einfallenden 
Massen zuerst die Oldecke passieren, diese gibt dann ständig die desinfizierenden 
Bestandteile ab, und auf diese Weise wird die gesamte Grubenanlage geruch- 
frei gehalten. „Cobu" wird von der Firma Friedrich Lutz vertrieben. 


Wegen Aurlöeung zu verkaufen: 

Fine neue komplette 

LakoratorionsEliirtAtDDg 

mit vollst. neu. Einphasen-Nieder- 
spannungs - Intensitäts - Transfor¬ 
mator v.250-1500 Amp.mit 6Um- 
schaltevorrichtungen in Frankfurt 
a. M. Gefl. Off. unter Nr. 1109 an die 
Verwaltung d. Umschau, Frankfurt 
a.M., Niederräder Landstraße 28. 


Zur Erleidifeninii 
für imsere Leser 

sind wir bereit, über alle in 
der Umschau besprochenen 
Neuheiten und über sonstige 
Bedarfsartikel an Interessen¬ 
ten die Zusendung ausffihr- 
licher Prospekte zu ver¬ 
anlassen, sowie auch feste 
Bestellungen (ohne Extra¬ 
kosten) zu vermitteln. 

Zu diesem Zweck bringen 
wir ln jeder Nummer den 
nebenstehenden Bestell¬ 
schein zur Benutzung und 
bitten die Leser von dieser 
Einrichtung Gebrauch zu 
machen. 

ItrwaHimgilvDnsikai 


An die Verwaltung der „LJmsctiau**, 
Prankturt a. JVi.-Niederrad. 

Besorgen Sie mir ohne Verbindlichkeit ausführlichen Prospekt 
mit Preisangaben über — Bestellen Sie für mich per Nachnahme 
(NlchtgewOnschtes streichen) 


Ort und Datum 


(recht dcntUchl) 
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Nr. 3 17. Januar 1914 XVIII. Jahrg. 


Bewufite Beeinflussung des 
menschlichen Wachstums. 

Von Dr. HANS FRIEDExNTHAL. 

L ange Zeiträume sind verstrichen, seit die 
Körperform des Menschen sich nicht 
wesentlich geändert hat. Je mehr Urkunden 
über graue Vorzeit dem Schoß der Erde 
abgewonnen werden, desto klarer tritt die 
Übereinstimmung der Körperform der Alt¬ 
diluvialmenschen mit den heutigen Menschen 
zutage. In Übereinstimmung hiermit zeigt 
die Entwicklungsgeschichte, daß der mensch¬ 
liche Embryo bereits nach drei Monaten 
seine menschliche Form ausgebildet hat und 
sieben Embryonalmonate für die feinere 
Ausarbeitung dieser Form verwendet. Der 
Mensch ist ein Dauertypus im Sinne Huxleys. 
Es wäre nicht wunderbar, wenn vielen Zeit¬ 
genossen, was so sehr lange schon sich be¬ 
hauptete und erhielt, überhaupt imver- 
änderheh erschiene, wenn eine bewußte und 
willkürliche Beeinflussung des menschlichen 
Wachstums als ein Rütteln an den Natur¬ 
gesetzen erschiene, welche den Lebewesen 
eine unabänderliche Fonn und ein fest¬ 
gelegtes Wachstum vorschreiben. Wo ein 
Wille ist, da ist für den Menschen auch ein 
Weg zum scheinbar Unmöglichen. Es gibt 
eine indirekte Beeinflussung der Menschen¬ 
form und damit auch des Menschenwachs¬ 
tums durch eine Auslese des Passendsten, 
durch eine Auswahl des Erbgutes, durch, 
welche wir hoffen können, einen wirksamen 
Einfluß auf die Körperbeschaffenheit der 
nachfolgenden Generation zu gewinnen. Der 
Mensch besitzt theoretisch die Fähigkeit, alle 
erblichen Mißbildungen imd Krankheiten, 
alle unwillkommenen Körperformen zum 
Aussterben zu bringen, und es hängt nur 
von seiner Einsicht ab, wieweit er von 


seiner Macht Gebrauch machen wird. Es 
steht zu hoffen, daß mit steigender Einsicht 
und Abschüttelung von religiös verkleidetem 
Aberglauben die Nachkommen in immer 
steigender Zahl auf den Titel,, Wohlgeboren'* 
mit Recht werden Anspruch machen können. 
Die menschliche Generationenfolge schreitet 
langsam. Es gibt Versuche, auf direktem 
Wege das menschliche Wachstum zu be¬ 
einflussen ohne Rücksicht auf das Erbgut 
imd ohne auf das Aussterben des nicht 
mehr Angepaßten zu warten. 

Im Anfang beschränkten sich die Ein¬ 
griffe des Menschen in seine ererbte Körper¬ 
form fast ausschließlich auf Verschlechterung 
der menschlichen Gestalt im Sinne der 
Arbeitsfähigkeit, sie sind aber interessant 
als erste bewußte Auflehnung des Menschen 
gegen die von der Natur ihm aufgeprägte 
Form. Genannt seien hier nur das Flach¬ 
drücken der Schädel bei den Indianern, das 
Verkrüppeln der Füße bei den Chinesinnen, 
die Nasenlöcher und Ohrringe, die Tätowie¬ 
rungen und Schmucknarben, die mannig¬ 
fachen Verstümmelungen der Sexualorgane, 
das Ausschlagen und Spitzfeilen der Zäme, 
nicht zuletzt die Korsettverstümmelung der 
Wuchsform bei der weißen Rasse. 

Diesen Verschlechterungen der Gestalt 
stehen gegenüber die Verbesserungen in 
funktioneller Beziehung, welche die moderne 
Chirurgie und Orthopädie in die Wege leiten, 
indem sie die Gesetze des Wachstums sich 
zunutze machen. Wir können überzählige 
Glieder beseitigen, unverschlossen gebliebene 
embryonale Spalten schließen, gekrümmte 
Glieder geraderichten, Hautüberschuß imd 
-mangel ausgleichen, den Blinddarm, wenn 
er unzweckmäßig geformt ist, entfernen, und 
mit all diesem die Arbeitsfähigkeit vieler 
Einzelindividuen verbessern, weder die 
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rassenmäßigen Verstümmelungen noch die 
operativen Eingriffe in das Wachstum nach 
der Geburt sind erblich. 

In letzter Zeit beginnt die innere Medizin 
auf dem Wege über die Organe mit innerer 
Sekretion sich ihren Anteil an der Beherr¬ 
schung der Wachstums Vorgänge zu erobern. 
Der Himanhang (die Hypophyse), die Schüd- 
drüse und die Keimdrüsen entsenden Stoffe 
in das Blut und besitzen einen so maß¬ 
gebenden Einfluß auf das Wachstum, daß 
durch Beeinflussung dieser Organe eine er¬ 
hebliche Änderung des Wachstums möglich 
ist. Erwähnt seien hier namentlich die be¬ 
rühmten Versuche von Steinach, durch 
Transplantation von Ovarien auf kastrierte 
Männchen milchgebende imd die Jungen 
säugende, völlig weiblich geformte Männ¬ 
chen mit weiblichen Instinkten und Reflexen 
bei Meerschweinchen zu erzeugen. Beim 
Menschen sind beim Diabetes insipidus, 
einer Krankheit, die durch Vermehrung der 
Harnmenge gekennzeichnet ist, Verände¬ 
rungen der Körperform unter Verlust der 
männlichen Körperformen beobachtet. Daß 
Krankheiten Wachstumsänderungen ver¬ 
anlassen können, daß Mißbildungen sogar 
erbliche Abweichungen von der Artkonstanz 
darstellen, daß die Drüsen mit innerer Sekre¬ 
tion ebenfalls teilweise erbliche Abweichungen 
verursachen, wie Riesen- und Zwergenwuchs, 
dies alles läßt erkennen, daß die Konstanz 
der Naturform des Menschen auch ohne 
unser bewußtes Eingreifen keine absolute 
ist. Wachstum ist in allen Fällen Ausdruck 
einer chemischen Situation. Es kann keine 
Wachstumsgesetze geben, sondern nur 
Wachstumsregeln. Gerade weil für das 
Wachstum eine chemische Situation maß¬ 
gebend ist, köimen wir hoffen, durch Be¬ 
einflussung des Chemismus auch das Wachs¬ 
tum maßgebend zu beeinflussen. Durch 
chemische Mittel, wie Jod und Alkohol, ge¬ 
lingt es, das Wachstum von Lebewesen 
maßgebend zu ändern. 

Bei Eiern von Tieren, welche ins Freie 
abgelegt werden, gelingt es durch Teilung 
und Verschmelzung Zwerge und Riesen ex¬ 
perimentell zu erzeugen, beim Menschen, mit 
seiner langdauernden Brutpflege im Mutter¬ 
leibe, kommen nur indirektere Methoden 
der Wachstumsbeeinflussung, wie die oben¬ 
erwähnte Einwirkung auf Thymus, Schild¬ 
drüse, Hirnanhang und Geschlechtsdrüsen, 
in Frage. In Zukunft wird man der Frage 
nach der Wachstumsbeeinflussung der im 
Mutterleibe keimenden Frucht auf chemi¬ 
schem Wege und auf dem Wege der Er¬ 
nährung erhöhte Aufmerksamkeit schenken 
müssen, da sich gezeigt hat, daß durch ge¬ 


eignete Ernährung W achst umsverändeningen 
bei Tieren und Pflanzen möglich sind, deren 
Erblichkeit noch nicht genügend erforscht 
ist. Tatsächlich ist bei einer ganzen Zahl 
von Nationen ein Steigen des mittleren 
Körpergewichts und der Körperlänge fest¬ 
gestellt, welches zum Teil wohl auf die 
bessere Ernährung und bessere Lebens¬ 
haltung (Wärmeschutz) des Menschen zu 
beziehen ist. Verfasser hat in einer Reihe 
von Arbeiten die Aufmerksamkeit auf eine 
Wachstumsbeeinflussung beim Menschen 
durch Inanspruchnahme der höchsten Groß¬ 
hirnfunktionen in der Wachstumsperiode 
gelenkt.^) 

Je mehr wir imstande sein werden, den 
Rhythmus der Zellteilungen beim wachsen¬ 
den Menschen zu verlangsamen, um so 
höher werden wir die Lebensdauer und die 
Gesamtleistung des Menschen zu steigern 
vermögen. Je höhere Aufgaben auf geisti¬ 
gem Gebiete der Mensch sich stellt, desto 
später erreicht er den Endzustand seines 
Gehirns, welches normalerweise mit 50 Jahren 
seine Ausbildung beendigt hat, desto mehr 
verlängert er seine Lebensdauer und ein 
desto jugendlicheres Gesamtgepräge drückt 
er seinem Körper innerlich und äußerlich 
auf. Wachstum und Lebensdauer werden 
maßgebend beeinflußt von dem Ausbildungs¬ 
zustand des Menschenhirnes. Bei den Tieren 
endet ebenfalls mit der völligen Ausbildung 
des Zentralnervensystems Wachstum und 
Entwicklung. Wir können beim Menschen 
zwei deutlich getrennte Wachstumsformen 
unterscheiden. Beim Naturtypus des Wachs¬ 
tums erlangt beim Weibe mit 15 Jahren, 
beim Manne mit 17 Jahren Körper und 
Geist völlige Reife und einen gewissen Ab¬ 
schluß der Entwicklung, beim Kulturtypus, 
der besonders bei den Schülern der höheren 
Lehranstalten zu finden ist, hat der Mensch 
selbst Mitte der 20er Jahre noch nicht 
einen Abschluß seiner Entwicklungsfähigkeit 
erreicht. Die Jugendzeit ist um zehn Jahre 
verlängert. Die volle Zeugungsreife, zu der 
ein gewisser Abschluß der Großhirnentwick¬ 
lung gerechnet werden sollte, ist um fast 
ein Jahrzehnt hinausgeschoben und damit 
die Wahrscheinlichkeit einer längeren Le¬ 
bensdauer gegeben. Infolge der Wachstums¬ 
verzögerung durch die Kultureinflüsse wird 
*für den Kulturmenschen die tägliche Wachs¬ 
tumsarbeit immer kleiner, und immer größer 
dafür die zu leistende Lebensarbeit, welche 
in Denken und Handeln sich äußert. Hand 
in Hand mit der Verzögerung des Wachs- 

*) Arbeiten II, Jena i()ii, V’erlag Gustav bischer, 
siehe auch: Über Wachstum. lirgebnisse der inneren 
Medizin, Berlin 1912, Springers Verlag.* 
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tums durch Großhirnbeanspruchung in der 
Jugendperiode geht, statistisch bereits nach¬ 
weisbar, die Verlängerung der mittleren 
Lebensdauer des Kulturmenschen. Mit allen 
hier erwähnten Maßnahmen steht dem Men¬ 
schen doch nur ein bescheidenes Maß von 
Einwirkung auf sein Wachstum zu, ent¬ 
sprechend der geringen Einsicht in die 
Wachstumsbedingungen und der Gering¬ 
fügigkeit der bisher geleisteten wissenschaft¬ 
lichen Arbeit auf dem Gebiete der Wachs¬ 
tumsphysiologie. In den Märchen der Vor¬ 
zeit traute der naive Menschengeist dem 
Wissenden die Fähigkeit zu, sich nach Be¬ 
lieben in eine gewünschte Tierform zu ver¬ 
wandeln und zurückzu verwandeln, also eine 
wahre Beherrschung aller Wachstumsvor¬ 
gänge im höchsten und reinsten Sinne. Wie 
gering ist unsere bisher geleistete Arbeit, 
um jenem Vorzeit wünsch zur Erfüllung zu 
verhelfen und uns eine Beherrschung der 
Wachstumsvorgänge zu erzwingen. 

Gebirgsbildungen 
und vulkanische Erscheinungen 
auf dem Mars. 

Von OTTO HOFFMAN. 

V or einigen Jahren noch, als man die 
dunklen Flecke des Mars allgemein für 
Meeresbecken und das eigentümliche Netz 
dunkler Linien, welches die Oberfläche des 
Planeten durchzieht, für künstliche Wasser¬ 
straßen hielt, zerbrach man sich viel 
den Kopf darüber, wie es den Marsinge¬ 
nieuren gelungen ist, Kanäle von so ge¬ 
waltigen Dimensionen zu erbauen. War 
schon die Arbeitsleistung eine ganz außer¬ 
ordentliche, so blieb noch die Frage imbe- 
antwortet, wieso es kommt, daß keine Ge¬ 
birge den Lauf dieser manchmal mehrere 
hundert Kilometer langen Kanäle behin¬ 
dern. Die Hypothesenschmiede kamen über 
die Schwierigkeiten sehr leicht hinweg. Man 
schrieb den Marsbewohnern direkt über¬ 
menschliche Fähigkeiten in der Wasserbau¬ 
kunst zu oder das Vorhandensein von Ge¬ 
birgen wurde einfach in Abrede gestellt. 
Es schien übrigens eine ganz plausible An¬ 
nahme, daß ein Planet, der so viele Mil¬ 
lionen Jahre älter sein dürfte als die Erde, 
bereits vollkommen verflacht sei. Wir müß¬ 
ten uns demzufolge die ganze Marsober¬ 
fläche als eine Art riesiges Holland vor¬ 
stellen, dessen Bewohner sich durch die 
Anlage von Deichen gegen den Anprall der 
Meereswogen schützten. An gewissen Stellen 
aber wird das Meereswasser zwischen zwei 
Dämmen zur Befruchtung des Gebietes 


durchgelassen. In diesem Falle ist es ganz 
einerlei, welche Breite die Kanäle besitzen, 
da es doch denselben Aufwand an Arbeit 
kostet, ob man die Dämme, zwischen denen 
man das Meerwasser durchleitet, 30 oder 
300 Kilometer weit voneinander aufbaut. All 
diesen Vermutungen kommt jedoch höch¬ 
stens der Wert von Gedankenspielen zu. 
Wenn wir die Hypothese der Marsbewohner 
als Grundlage dieser Suppositionen annehmen, 
so wird alles schwer Verständliche leicht 
erklärbar, aber dann haben wir es auch 
statt Wissenschaft nur mit Phantastereien 
zu tun. Die neuesten Ergebnisse der For¬ 
schung haben gezeigt, daß das Wasser auf 
dem Mars ein viel zu spärlich vorkommen¬ 
des Element ist, um das gewaltige Netz der 
Kanäle speisen zu können. Viele Astro¬ 
physiker behaupten sogar, daß in Anbe¬ 
tracht der größeren Entfernung des Mars 
von der Sonne das Wasser dort überhaupt 
nur in der Form von Eis Vorkommen kann. 

Daß die Marsoherfläche infolge Verwitte¬ 
rung ziemlich verflacht sein muß, kann auch 
heute nicht bestritten werden. Indessen 
mehren sich mit der Zeit verschiedene In¬ 
dizien, die auf das Vorhandensein von Ge¬ 
birgen hinzu weisen scheinen. Gelegentlich 
der Opposition im Jahre 1892 bemerkte 
Perrot in zu Nizza am 10. Juni über eine 
Stunde lang am westlichen Rande der Mars¬ 
scheibe eine hellglänzende Erhöhung, die 
sich unter 30 Grad südlicher Breite wahr¬ 
scheinlich im südlichen Teile der Halbinsel 
Hesperia befand. Die Erscheinung, konnte 
auch am 2. und 3. Juli genau gesehen wer¬ 
den. Die Sichtbarkeitsdauer erreichte am 
3. Juli beinahe eine Stunde. Perrot in selbst 
erklärte sich außerstande, die Erscheinung 
zu deuten. Nachdem es sich um Licht¬ 
punkte handelte, deren Entfernung von der 
Scheibe des Planeten auf i oder 2 Bogen¬ 
sekunden geschätzt werden kann, was einer 
wirklichen Erhöhung von 30 bis 60 km 
entspricht, lag die Annahme am nächsten, 
daß es sich um im' Sonnenglanze leuchtende 
Wolkenmassen handelt. Infolge der geringe¬ 
ren Schwerkraft auf der Oberfläche des 
Planeten Mars ist es sehr leicht denkbar, 
daß schwimmende Wolken eine derartige 
Höhe erreichen. Freilich haben phan¬ 
tastische Köpfe auch an brennende Wal¬ 
dungen oder gar an Lichtsignale der Mars¬ 
bewohner gedacht. Eine andere natürliche 
Erklärung der Erscheinung, die übrigens 
schon 1888 von Terby und später von 
mehreren Astronomen der Lick-Sternwarte 
wiederholt beobachtet worden ist, ist wohl 
die, daß wir es mit den von der Sonne er¬ 
leuchteten Schneespitzen einer Gebirgskette 
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zu tun haben. Der amerikanische Astro¬ 
nom Campbell hat berechnet, daß schnee¬ 
bedeckte Berge nahe zum Terminator (Grenz- 
hnie zwischen dem erleuchteten und uner¬ 
leuchteten Teil der Marsscheibe) unter gün¬ 
stigen Bedingungen als leuchtende Projek¬ 
tionen außerhalb der erleuchteten Scheibe 
sichtbar werden, wenn ihre Höhe nur etwas 
über 3000 m beträgt. Es ist also nicht un¬ 
wahrscheinlich, daß sich im Süden der 
Halbinsel Hesperia eine Gebirgskette be¬ 
findet. 

Auch die Insel Argyre scheint eine nicht 
unbeträchtliche Erhöhung des Geländes dar¬ 
zustellen. Der außerordentlich scharfsich¬ 
tige englische Beobachter Dawes bemerkte 
im Januar 1865 an Stelle der Insel einen 
blendend weißen Fleck, der. etwas später 
verschwand. Nach Schiaparelli wechselt 
die Insel ziemlich oft die Färbung. Sie ist 
manchmal derartig weiß, daß manche Be¬ 
obachter sie mit der Polarkalotte ver¬ 
wechselten; ein anderes Mal dagegen sah 
Schiaparelli diese Schneeinsel (,,Dawes Snow 
Island"), als einen ziegelroten Fleck. Nach¬ 
dem Argyre sich ziemlich weit vom Südpol 
befindet, liegt die Vermutung nahe, daß es 
sich um eine gebirgige Insel handelt, welche 
zeitweilig mit Schnee bedeckt ist. 

Die Bildung von Schnee und dessen Schmelze 
im Marsfrühjahr bildet die sicherste Hand¬ 
habe zum Studium der orographischen Ver¬ 
hältnisse des Planeten. Man hat bemerkt, 
daß der Schnee, der die ausgedehnten rötlich¬ 
gelben Wüstengegenden bedeckt, im Früh¬ 
ling viel langsamer schmüzt, als an anderen 
Stellen in denselben areographischen Brei¬ 
ten. Die wahrscheinlichste Erklärung dieses 
Umstandes besteht darin, daß die erwähn¬ 
ten rötlich-gelben Regionen Hochländer oder 
besser gesagt Hochplateaus sind, die sich 
aus den umgebenden Tiefländern empor¬ 
heben. Das ungleichmäßige Schmelzen des 
Schnees in verschiedenen Gebieten verrät 
auch, daß speziell die südliche Polarregion 
einen ausgesprochen gebirgigen Charakter 
besitzen muß. Der amerikanische Astronom 
Mitchell hat schon Mitte des vergangenen 
Jahrhunderts darauf hingewiesen, und diese 
Vermutungen wurden anläßlich der Oppo¬ 
sition desjahres 1877 vonTrouvelot, insbeson¬ 
dere aber von Green bestätigt. Der weiße 
Polarfleck selbst erscheint nämlich niemals 
von einer regelmäßigen Linie begrenzt, son¬ 
dern ausgezackt, als ob er von Tälern und 
Vorgebirgen umgeben wäre. Außerhalb des 
Polarflecks selbst wurden wiederholt iso¬ 
lierte weiße Flecke gesehen, welche augen¬ 
scheinlich von Schneebergen herrühren. Wäh¬ 
rend der vorletzten Opposition im Jahre 


1909 erhielt sich nach Jarr y-Desloges 
ein Schneefleck ziemlich lange auf einem 
Gebiet unter 77 Grad südlicher Breite, also 
ziemlich weit vom Südpol entfernt. Die 
großen dunklen Risse und Sprünge im Po¬ 
larfleck, die beim Herannahen des Sommers 
auftreten, geben zweifelsohne die Richtung 
tiefer Täler an. Auf Grundlage dieser Be¬ 
obachtungen erhalten wir folgendes Büd 
des südlichen Polgebietes: zwischen o Grad 
und 105 Grad Länge und unter 80 Grad Breite 
befindet sich eine ziemlich bedeutende Ge¬ 
birgskette. Die auf den Schiaparellischen 
Karten mit „Thyle 1 ", „Thyle 11 " und ,,No- 
vissima Thyle" bezeichneten Inseln sind 
wahrscheinlich Hochplateaus, die durch ein 
Tal, welches Pickering im Jahre 1892 ent¬ 
deckt hat, miteinander verbunden werden. 
Östlich von ,,Novissima Thyle" befinden 
sich Greens „Mitchellberge", auf der Mars¬ 
karte Antionadis als „Gemini Montes" be¬ 
zeichnet. Ganz nahe zum Südpol befindet 
sich ,,Hypemotius Mons", vielleicht der be¬ 
merkenswerteste Berg, weil diese Stelle unter 
allen Konfigurationen des Planeten Mars 
auch im Hochsommer am längsten mit Schnee 
bedeckt erscheint. Später allerdings ver¬ 
schwindet auch dieser weiße Fleck. Ewigen 
Schnee scheint es auf dem Mars nirgends zu 
geben. 

Von mancher Seite ist auch das Vor¬ 
handensein von feuerspeienden Bergen auf 
dem Mars behauptet worden. Wenn wir 
— wie die meisten kosmologischen Hypo¬ 
thesen es tun — annehmen, daß der Planet 
Mars eine in ihrer Entwicklung fortgeschrit¬ 
tenere, das heißt ältere Welt ist als unsere 
Erdheimat, so erscheint die Existenz von 
Vulkanen infolge der mächtigeren Kruste 
a priori nicht sehr wahrscheinlich. Dies 
ist auch die Ansicht von Arrhenius, der 
sich in den letzten Jahren ziemlich viel 
mit dem Marsproblem befaßte. Nach Lo- 
well ist der Planet überhaupt gänzlich 
verflacht, folglich sind dort auch keine Vul¬ 
kane vorhanden. Dagegen spricht sich 
neuestens der spanische Astronom Jos6 
ComasSolä sehr entschieden für die Exi¬ 
stenz solcher Berge aus. 

Schon 1909 fiel es den meisten Beobach¬ 
tern auf, daß die Oberfläche des Planeten 
an gewissen Stellen statt der gewohnten röt- 
lichen Färbung gelb erscheint, so, als ob die 
betreffende Gegend von einem Dunstschleier 
überdeckt wäre. Nach den Beobachtungen 
von Antoniadi war die Gegend nördlich 
des Mare Sirenum und des Mare Cimme- 
rium im Jahre 1909 von einer gelben 
Materie bedeckt, so daß selbst sehr auf¬ 
fallende Objekte, wie zum Beispiel der 
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„Trivium Charontis“ benannte dunkle Fleck, 
unsichtbar gewesen sind. Die natürlichste 
Erklärung der Erscheinung nach Comas 
Sola ist wohl die, daß der Wind gelbliche 
Staubwolken in die Höhe wirbelte. Diese 
Erklärung steht mit dem ausgesprochenen 
Wüstencharakter des überwiegend größten 
Teiles der Marsoberfläche in besonders gu¬ 
tem Einklang. 

Nach einer andern Hypothese aber hätten 
vulkanische Eruptionen kolossalen Umfanges 
große Staubmassen in die Luft emporge¬ 
wirbelt, geradeso wie gelegentlich der furcht¬ 
baren Eruption des Krakatoa im Jahre 
1883 kolossale Staubmengen in die Atmo¬ 
sphäre gelangten. Herr ComasSola glaubt 
anläßlich der letzten Opposition im Jahre 
1911 vorübergehend einzelne glänzende 
Flecke wahrgenommen zu haben, die ab¬ 
wechselnd auftauchten und wieder ver¬ 
schwanden. , ,Diese Beobachtungen, ‘ * schreibt 
Solä,^) „bezeugen die Tatsache außerordent¬ 
licher Veränderungen auf dem Mars. Die 
passendste provisorische Erklärung derselben 
besteht in der Annahme heftiger vulka¬ 
nischer Eruptionen, deren Rauchwolken die 
erwähnten glänzenden Flecken gebildet hät¬ 
ten.** Diese Wolken verbreiteten sich nach 
der Berechnung Solas mit einer Geschwin¬ 
digkeit von ungefähr 30 km in der Stunde. 
Diese Anschauungen bedürfen selbstredend 
noch einer Bestätigung von anderer Seite. 
Ende 1913 wurde der Planet Mars wieder 
unter ziemlich günstigen Verhältnissen im 
Stembilde der Zwillinge sichtbar. Die Op¬ 
position fand am 5. Januar 1914 statt 
und es ist zu hoffen, daß es möglich 
war, wieder einen Schritt vorwärts zu 
gelangen in der Erforschung unserer ge¬ 
heimnisvollen Nachbarwelt. 

Der weibliche Schularzt an 
höheren Mädchenschulen. 

Von Dr. HELENEFRIDERIKE STELZNER. 

D ie Versorgung auch der höheren Schulen mit 
beamteten Schulärzten hat erst in den letzten 
8 —IO Jahren mit einigen wenigen Versuchen ein¬ 
gesetzt. Wenn die Mädchenschulen in erster 
Linie daran beteiligt waren, so ist dies wohl vor 
allem auf die gesteigerten Forderungen geistiger 
Berufsausbildung der Frau zurückzufühlen. Die 
erweiterten Bildungsmöglichkeiten, der Ausblick 
auf das akademische Studium mit dem Endzweck 
wirtschaftlicher Betätigung, damit verbunden die 
verlängerte Schulzeit, führten’zu einer stärkeren 
Inanspruchnahme des körperlichen und seelischen 


*) Revista de la Sociedad Astronomica de Espafla, 
Dezember 1911, 


Organismus der Schülerinnen und verlangten ein 
kräftiges Einsetzen der Schulhygiene. 

Erfahrungen, die an fünf städtischen höheren 
Mädchenschulen und einer Studienanstalt in Char¬ 
lottenburg von schulärztlicher Seite gemacht wur¬ 
den, ergaben folgendes: Der schulärztlichen Be¬ 
obachtung unterstanden in den Jahren 1904 bis 
1912 insgesamt 4120 Schülerinnen, darunter 327 
Gymnasialaspirantinnen. Bei 2295 Kindern wurde 
ein positiver Krankheitsbefund erhoben. Die 
Gymnasialaspirantinnen werden der Schule gegen¬ 
über mit einer Gesundheitsnote I, II oder III 
veisehen, in ganz seltenen Fällen als Untaugliche 
bezeichnet. Zur ersten, also gesündesten Gruppe 
zählten 19%, zur zweiten 62%, zur dritten 18.5%. 
Da stets mehr Anmeldungen als verfügbare Plätze 
in den Studienanstalten vorliegen, kann eine ge¬ 
wisse gesundheitliche Auswahl, selbstverständlich 
unter Berücksichtigung der intellektuellen Leistun¬ 
gen vorgenommen werden. 

Unter sämtlichen chronischen Erkrankungen — 
um solche und um Konstitutionsanomalien han¬ 
delt es sich vorwiegend — steht an erster Stelle 
die Blutarmut in ihren verschiedenen Formen und 
Graden mit ca. 20% aller Schülerinnen, die häu¬ 
fig Dispense nötig machte. Die Tendenz zu die¬ 
sem Leiden in ausgesprochenstem Maße bei 
den Lernanfängerinnen und bei den ins Ent- 
wicklungSalter eintretenden Mädchen zu finden, 
während z. B. die skrofulösen Krankheitszeichen 
als Drüsenschwellungen, Wucherungen im Nasen¬ 
rachenraum, chronische Hauiausschläge, Lidkatarrhe 
u. a. bei den Schulrekruten gehäuft auftreten, 
um mit jedem weiteren Jahr mehr abzuebben. 
Dasselbe ist der Fall mit den nervösen Erschei¬ 
nungen, die allerdings später einen zweiten Gipfel¬ 
punkt zeigen, der die Höhe des ersten kaum er¬ 
reicht und bei dem die einzelnen Symptome häu¬ 
fig eine Umbildung erfahren haben. Die hohe 
Zahl Nervöser unter den Lernanfängern gibt zu 
bedenken, ob unser gesetzlicher Einschulungs¬ 
termin nicht besser vom 6. auf das 7. Lebensjahr 
zu verlegen wäre; denn die geforderten Leistungen 
der höheren Schulen scheinen namentlich bei den 
meist überbesetzten Klassen eine starke Kraft¬ 
probe für die Kinder zu sein. Die Kurzsichtig- 
keit nimmt naturgemäß mit jeder folgenden Klasse 
zu. Es ist keine neue Wahrheit, daß jedem Plus 
an Gcisteskultur ein Minus an Sehschärfe gegen¬ 
übersteht. Eine neue Illustration dazu liefert 
die Klimax, die sich aus schulärztlichen Beobach¬ 
tungen in Charlottenburg ergab. 

In den Gemeindeschulen fanden sich durch¬ 
schnittlich 4,32% Brillenträger, in den höheren 
Mädchenschulen 7,78% und an einem Mädchen¬ 
gymnasium ca. 20%. Wie das Brillenbedürfnis 
mit jeder folgenden Klasse wächst, zeigen die 
Zahlen aus den zehnklassigen höheren Mädchen¬ 
schulen, wo in der untersten (X.) Klasse 2,39%, 
in der obersten (I.) Klasse 12,96% Brillenträge¬ 
rinnen zu verzeichnen waren. 

Die hier ausgeübte schulärztliche Tätigkeit 
gliedert sich, soweit es sich um Schulhygiene 
handelt, in 3 Abteilungen. An erster Stelle steht 
die Lemanfängeruntersuchung, die ihr Augen¬ 
merk besonders auf schwächliche, nervöse, schul¬ 
unreife und leicht schwachsinnige Kinder zu rieh- 
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ten und dafür zu sorgen hat, daß Schulrekruten 
mit den vorerwähnten Eigenschaften zurückge¬ 
stellt werden, damit sie vor den psychischen 
Stößen starker Inanspruchnahme der Verstandes¬ 
tätigkeit, den Nervenreizungen, welche sich aus 
dem plötzlichen Milieuwechsel ergeben,- noch eine 
Zeitlang bewahrt bleiben. Weiter hat die Schul¬ 
ärztin die in irgend einer Richtung gefährdeten 
Kinder dauernd bis zum Verlassen der Schule im 
Auge zu behalten, und dabei ist es von beson¬ 
derer Wichtigkeit zu beobachten, welche Be¬ 
ziehungen zwischen den körperlichen und psychi¬ 
schen Störungen der Lernanfänger- und der 
Pubertätsjahre bestehen und wie sich die jungen 
Mädchen seelisch und körperlich in den Eniwtek- 
lungsjahren verhalten. Hier muß die ärztliche 
Tätigkeit eine vorbeugende und belehrende sein. 
Nur zu häufig werden infolge unzweckmäßigen 
Verhaltens in der Pubertät natürliche körper- 
lifhe Vorgänge in krankhafte verkehrt, die zu 
schweren Folgeerscheinungen führen und die Frau 
sowohl in Ausübung ihrer beruflichen, als auch 
ihrer weiblichen und mütterlichen Pflichten be¬ 
hindern können. Mit diesem Gebiet fällt der 
dritte Teil der schulärztlichen Tätigkeit zusam¬ 
men , die Untersuchung der Gymnasialaspiran- 
tinnen. 

Es ist selbstverständlich, daß die Hygiene des 
Schulhauses und die häuslichen Einrichtungen 
an höheren Schulen ebenso in den ärztlichen 
Beobachtungskreis fallen wie an Volks oder Ge¬ 
meindeschulen. 

Außerordentlich wertvoll würde es sein, ge¬ 
legentlich die Wahrnehmung des schulärztlichen 
Dienstes an Volks- und höheren Schulen in eine 
Hand und damit den Grund zu einer vergleichen¬ 
den Sozialnosologie zu legen, die entschieden noch 
manche im häuslichen und im Schulmilieu der 
einen und der anderen Gruppe liegende Schäden 
beleuchten würde. 

Bezüglich der höheren Schulen hat sich zunächst 
folgendes ergehen: 

Eine Reihe von Leiden und Schädigungen der 
Schüler gehen entweder aus dem Schulmilieu 
hervor oder kommen in diesem besonders zum 
Ausdruck, so daß sie den Eltern und dem Haus¬ 
arzt verborgen bleiben und nur vom Schularzt 
aufgedeckt werden können. 

Das Schülermaterial der höheren Schulen ent¬ 
stammt nur zum kleinsten Teil wirtschaftlich so 
gut gestellten Kreisen, daß zu Hause dauernde 
ärztliche Überwachung stattfindet. Die Unter¬ 
suchungen an fünf höheren Mädchenschulen haben 
gezeigt, daß ein Drittel sämtlicher Schülerinnen 
an meist noch unbehandelten Übeln litten. 

Als eine dringende Forderung hat sich die AU- 
gemeinuntersuchung aller Gymnasialaspirantinnen 
herausgestellt, um körperlich Ungeeignete mög¬ 
lichst vom Gymnasial- und Universitätsstudium 
fernzuhalten. 

Dem weiblichen Schularzt fallen ganz beson¬ 
ders Untersuchungen über Schulschädigungen im 
Entwicklungsalter und weitgehende hygienische 
Belehrungen zu, da es sich gezeigt hat, daß auch 
in gebildeten Ständen in dieser Beziehung noch 
eine Reihe prüder und selbst abergläubischer 
Vorstellungen herrschen, die Schonung und 


Energieverbrauch in ganz falsche Richtungen 
dirigieren. 

Ganz unerläßlich sind gerade an höheren 
Schulen mit ihren vermehrten Anforderungen an 
das Geistes- und Nervenleben der Schülerinnen 
neurologische und psychiatrische Untersuchungen 
und Beobachtungen einmal an den Lernanfängern, 
dann aber auch am Gesamtmaterial. 

Die Erhebungen haben jedenfalls dargetan, 
daß der Schularzt auch an den höheren Schulen 
ein weites Betätigungsfeld findet und daß seine 
Anstellung einem strikten Gebot der sozialen 
Hygiene entspricht. Daß für die Mädchenschulen 
nach Möglichkeit Frauen heranzuziehen sind, 
braucht kaum besonders betont zu werden. 

Klassenplätze und Schfilerselbst- 
morde. 

Von Dr. R. HENNIG. 

V or kurzem ist vom Provinzial-Schulkollegium 
in Berlin an alle unterstellten Schulen die 
generelle Verfügung ergangen, daß aus Anlaß 
,,trauriger Vorkommnisse*' fortan in sämtlichen 
Zensuren der Schulen die Bewertung der Lei¬ 
stungen der Schüler in der altbeliebten Weise 
nach Nummern (I, Ha, II usw.) sowie jede nach 
Leistungen bemessene Rangordnung in den Klassen 
aufzuhören hat. um dadurch einer Überspannung 
des Ehrgefühls und den angeblich dadurch her¬ 
vorgerufenen Schülerselbstmorden einen Riegel 
vorzuschieben. Daß diese Schülerselbstmorde in 
Wahrheit mit Unrecht der Schule und mit noch 
weniger Recht dem ,,verletzten Ehrgefühl" zu¬ 
geschrieben werden, das zumeist nur als Aus¬ 
hängeschild für sehr viel weniger ehrenvolle Mo¬ 
tive dienen muß, glaube ich in meinem hier am 
15. Juni 1912 veröffentlichten Aufsatz hinreichend 
dargelegt zu haben, der auch bei den Schul- 
mäimem der Praxis vielfache Zustimmung ge¬ 
funden hat, offenbar aber nicht bei den theore- 
tisierenden Pädagogen vom grünen Tisch. 

Kaum war die jüngste Verfügung des Schul¬ 
kollegiums bekannt geworden, als in einem sehr 
beachtenswerten Leitartikel der ..Vossischen Zei¬ 
tung" (27. Nov., Abendausgabe) kein geringerer 
als der frühere Staatssekretär Bernhard Dern- 
burg ziemlich scharf gegen die Maßnahme Stel¬ 
lung ergriff. In seinem von gesundem praktischen 
Blick zeugenden Aufsatz führte Dernburg u. a. aus: 

,,Man muß sich fragen, ob nicht der Schaden, 
den die Verordnung im allgemeinen anrichten 
muß, den bezweckten Nutzen bei weitem über¬ 
trifft. 

Zweck der Schule ist, auf das Leben vorzube¬ 
reiten. Das Leben aber ist ein Kampf mit Wider¬ 
ständen und Hemmungen, die in der eigenen 
Natur, in dem Wettbewerb mit anders gearteten 
oder besser konstruierten und den äußeren Um¬ 
ständen geführt werden muß. Diesen Tatsachen 
muß die Vorbereitung entsprechen. Die Schule 
darf nicht nur belehren, sie soll Charaktere er¬ 
ziehen. Auch das ist nur möglich im Kampf. 
Desw’egen ist es richtig und nötig, daß dieser 
Kampf auch bereits in der Schule cinsetzt. Es 
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ist billig und richtig, daß der fleißige, aufmerk¬ 
same und begabte Schüler den Lohn dieser Eigen¬ 
schaften erhalte; es ist nötig, daß der faule und 
träge angestachelt, daß der minderbegabte die 
Resignation übe und lerne, daß er nur zu einer 
mittleren Leistung berufen ist. 

Es ist im Interesse des Unterrichts, der Frische 
und der Freudigkeit von Lehrern und Schülern 
wichtig, daß ein Wettbewerb stattfinde, und daß 
allen die Verbesserung der Leistimgen und die 
vollständige Beherrschung des Lehrplanes als ein 
selbstverständliches Ziel gesteckt werde. Geschieht 
das nicht, so werden nicht frisch-fröhliche Männer 
mit gesundem Ehrgeiz, großen Absichten und 
bereit für den Kampf der Geister aus den Schulen 
entlassen, sondern bestenfalls mittelmäßige Sub¬ 
alterne, die ihren Anspruch auf Stellung in der 
Welt auf die Anzahl der abgedienten Jahre und 
versessenen Hosenpaare gründen. Ich bin der 
Ansicht, daß wir von diesem Geist doch wohl 
bei uns reichlich genug haben, und daß eine solche 
Richtung bei der fortschreitenden Bureaukrati- 
sierung und Verbeamtung unseres Vaterlandes 
heute schon einen größeren Raum einnimmt, als. 
heilsam ist. 

Den Wettstreit in Schule und Spiel, im Kampf 
der Geister und Körper ausscheiden zu wollen, 
nimmt der Schule vielleicht das Beste, was sie 
für die Charaktererziehung aufzubringen vermag... 

Ich fürchte, daß der betreffende Erlaß zum 
mindesten in seiner Tendenz nicht das Richtige 
trifft, daß Schwachherzige, Rückgratschwache und 
Indolente einen zweifelhaften Nutzen, der ganze 
Schulbetrieb aber einen dauerden Schaden davon 
haben wild. 

Nun ist ja wohl anznnehmen, daß die ver¬ 
schiedenen Lehrkörper vor Erlaß der Maßnahme 
ausreichend gehört sind. Wer sicher nicht ge¬ 
hört ist. sind die Eltern. Wäre es nicht richtig, 
nunmehr noch nachträglich eine Enquete auch 
über die Meinung der Eltern zu eröffnen, von 
der ich überzeugt bin, daß sie trotz der Misere, 
die besonders in der Großstadt mit der Erziehung 
dieser besonders gearteten Jugend verknüpft sind, 
auf die Seite des hier entwickelten Gedanken¬ 
ganges treten wird?“ 

Nun, daß die Eltern, von verschwindenden 
Ausnahmen abgesehen, Dernburg beistimmen und 
den Erlaß des Provinzial-SchulkoUegiums als welt¬ 
fremde Maßnahme einschätzen, ist zweifellos. Wer 
auch nur vereinzelt mit vernünftigen Eltern ge¬ 
sprochen hat. ob sie die Zensierung der Schullei¬ 
stungen für einen Vorteil oder einen Nachteil 
halten, kann nicht im Zweifel sein, welches das Er¬ 
gebnis der von Dernburg vorgeschlagenen Eltern- 
Enquete sein würde. Daß es freilich zu einer sol¬ 
chen Enquete jemals kommt, ist natürlich ausge¬ 
schlossen. Unsere Behörden dünken sich meist 
viel zu gottähnlich, als daß sie nach der Meinting 
anderer Leute fragen, und gerade im Schulbetiieb 
macht man nur allzuoft die Erfahrung, daß ge¬ 
wisse Schulpädagogen bei der Erziehung des her- 
anwachsenden Geschlechts die Eltern als ein lei¬ 
der unvermeidliches Übel betrachten, als ein be- 
trübenswertes Anhängsel, eine Art von „Neben¬ 
regierung“, deren Ausschaltung sich die Regierung 


je eher je lieber angelegen sein lassen sollte. Daß 
eine Behörde aber sich gar dazu herablassen sollte, 
die Eltern, also ,,dilettierende Pädagogen“, um 
ihre Meinung zu befragen was ihren Kindern gut 
und nützlich sein könnte, ist natürlich in Preußen 
absolut undenkbar. 

Das Provinzial-Schulkollegium ist ja von seiner 
Unfehlbarkeit so völlig überzeugt, daß es selbst 
unterlassen hat, die Meinung der im prak¬ 
tischen Leben stehenden Lehrer über die Zweck¬ 
mäßigkeit einer Abschaffung der Zensierungen 
zu erfragen. Dernburg irrt, wenn er als selbst¬ 
verständlich voraussetzt, daß „die verschiedenen 
Lehrkörper vor Erlaß der Maßnahme ausreichend 
gehört sind“. Gott behüte! Wohin sollte es 
denn auch kommen, wenn eine Vorgesetzte 
Behörde sich von ihren ,,nachgeordneten“ Or¬ 
ganen dreinreden lassen sollte! Kurz und gut; 
„die Lehrer“ sind absolut nicht befragt wor¬ 
den, allenfalls, wenn’s hochkommt, ein paar 
ältere Direktoren, die selber schon mehr Theore¬ 
tiker als Praktiker sind — doch ist auch das 
nicht einmal gewiß, ob überhaupt eine außerhalb 
des hoch wohl weisen Provinzial-SchulkoUegiums 
stehende Persönlichkeit gehört worden ist! Sonst 
hätten wohl sicher gerade die besten unter den 
Direktoren und Lehrern aufbegehrt, gerade die¬ 
jenigen, die Interesse und Liebe für ihre Schüler 
haben, die darauf bedacht sind, den ihnen an¬ 
vertrauten Zöglingen Freude am Schulunterricht 
zu bereiten und nicht nur den eigenen .»Dienst¬ 
betrieb“ möglichst gleichmäßig und aufregungslos 
nach Schema F abzuhaspeln. 

Daß die öde Gleichmacherei der Leistungen, 
die „Angst vor der Nervosität“ des Schülers eine 
„Hygiene des Stumpfsinns” in den Lehrbetrieb 
der Schulen trägt und nach der neuesten Leistung 
des Berliner SchulkoUegiums offenbar in steigen¬ 
dem Maße noch weiter zu tragen gewillt ist, 
denke ich in meinem oben zitierten Aufsatz vom 
15. Juni 1912 gezeigt zu haben. Noch verlautet 
nichts davon, daß man den Beamten — auch den 
hohen Beamten im Provinzial-Schulkollegium! — 
den Anreiz der Titel und Orden zu nehmen ge¬ 
willt ist, aber den Kindern, die in ungleich höherem 
Maße als die Erwachsenen, des Anreizes und der 
äußerlichen sichtbaren Anerkennung ihrer Lei¬ 
stungen bedürfen, ihnen nimmt man eine An- 
r^ung nach der andern! Die Freude an solchen 
Äußerlichkeiten ist doch nun einmal „kindlich“: 
warum also sollen die kleinen Kinder ihrer fortan 
entbehren und die großen-pardon! die Er¬ 

wachsenen nach wie vor sich im Glanze ihrer er¬ 
sessenen ; ‘ Anciennitäts-Auszeichnungen sonnen ? 
Wie sagt doch Dernburg? „Mittelmäßige Sub¬ 
alterne, die ihren Anspruch auf Stellung in der 
Welt auf die Anzahl der abgedienten Jahre und 
versessenen Hosenpaare gründen!“ 

Die Verfügung des Provinzial-SchulkoUegiums 
ist gegen die leidUch begabten und selbst schon 
gegen die durchschnittUchen Schüler eine Grau- 


Wie der „Tag“ vom 19. Dez. 1913 berichtet, er- 
kiärea sich Lehrer, Eltern und Schüler einmiilig gegen 
die Verfügung. Jedoch erhält das Provinzial-Schulkolle- 
ghim durch eine neue Verfügung \'om 9. Dez. seine For¬ 
derung nachdrücklich aufrecht. 
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samkeit, da sie ihnen ohne Grund die besten und 
edelsten Freuden ihres Schuldaseins nimmt. Sie 
ist aber obendrein alles andere eher als eine klinge 
Maßnahme« denn sie zeugt von einer geradezu 
fabelhaft geringen psychologischen Erkenntnis 
der Kinderseele imd demgemäß auch von einer 
höchst mangelhaften Befähigung zu pädagogischer 
Erziehung. 

Der einzige Grund, den die Behörde zur Recht¬ 
fertigung, um nicht zu sagen: Entschuldigung 
ihrer Handlungsweise angibt, sind die ,,traurigen 
Vorkommnisse" jüngster Zeit, d. h. die sich häufen¬ 
den Schülerselbstmorde. leb habe schon in meinem 
Aufsatz vom Juni 1912 die Behauptung ausge¬ 
sprochen, daß das übertriebene Entgegenkommen 
gegen maßlose . hygienische" Fordertmgen, das 
Einstellen des ganzen Schulbetriebs auf die An¬ 
sprüche der nervösen Kinder und ihrer Eltern 
nicht nur eine stete Verminderung der Durch¬ 
schnittsleistungen nach sich ziehen müsse, sondern 
obendrein eine eher zu- als abnehmende Zahl der 
Schülerselbstmorde. Der bisherige Gang der Ent¬ 
wicklung hat meinen damaligen Ausführungen 
durchaus recht gegeben, und ich wage die Be¬ 
hauptung auszusprechen, daß im Dienstbereich des 
Berliner Provinzial-SchülkoUegiums nach der neue¬ 
sten bureaukratischen Glanzleistung die Zahl der 
Schüler Selbstmorde noch weiter und wahrscheinlich 
nicht ganz unbedeutend anschwellen wird. Die 
Ursache dieser traurigen Vorkommnisse liegt nun 
einmal in ganz anderen Faktoren als das Schul¬ 
kollegium vermutet, und die Behörde ist gründ¬ 
lich auf dem Holzwege, wenn sie heilsame Sym¬ 
ptome der Krankheit ausrottet, statt Hand an 
die Wurzel des Übels zu legen! 

Fast sieht es so aus, als habe man im Berliner 
Provinzial-Schulkollegium bis heute keine Ahnung 
von der vortrefflichen statistischen Studie des 
Prof. O. Gerhardt in Berlin „Über die Schüler¬ 
selbstmorde" (Berlin 1909), die an Hand tatsäch¬ 
licher Vorkommnisse aus 30 Jahren den Gründen 
der Schülerselbstmorde nachgeht und dabei zu 
Ergebnissen eigener Art kommt, mit denen der 
jüngste, etwas dilettantenhaft anmutende Ukas 

des Schulkollegiums-nun, sagen wir: nicht 

ganz im Einklang steht. Gerhardt hat mit Recht 
darauf hingewiesen, daß es bei Beurteilung der 
Schülerselbstmorde von recht oberflächlicher Be¬ 
trachtungsweise zeuge, wenn man eine „Gelegen¬ 
heitsursache" von ganz untergeordneter Bedeu¬ 
tung, die zuweilen den Selbstmord auslöst, „mit 
den tieferliegenden, den Selbstmord vorbereiten¬ 
den Ursachen" verwechselt. Bisher war diese 
oberflächliche Betrachtungs^^^Sewsin Vorrecht der 
Tagespresse, die jeden Schülerselbstmord haar¬ 
klein, womöglich in Sperrdruck, beschreibt und 
zu Ausfällen gegen ,,Erziehungstorheiten" und 
,,Prügelpädagogen" benutzt. Jetzt hat das Pro¬ 
vinzial-Schulkollegium sich die gleiche Betrach¬ 
tungsweise zu eigen gemacht — aber vernünftiger 
ist sie dadurch nicht geworden! 

Die wahre Ursache der Schülerselbstmorde liegt 
nach Gerhardt und anderen wirklich erfahrenen 
Psychologen und Pädagogen (vgl. vor allem 
Leppmann) hauptsächlich in zwei Ursachen, 
einmal in der Unvernunft der Eltern (nicht 
der Lehrer!) und zweitens in der verhängnis¬ 


vollen Sucht der Zeitungen, solche Schultra¬ 
gödien stets an die große Glocke zu hängen. 
Gerhardt stellt die grundsätzliche Forderung 
auf: „Wenn doch niemals ein einziger Selbst¬ 
mord in die Zeitungen käme!" und behauptet 
mit unzweifelhaftem Recht: „Wir würden die 
wohltätigen Folgen davon in einem halben Jahr¬ 
zehnt deutlich merken." — Vielleicht ist Gerhardts 
Forderung aus „anderen" Gründen nicht ohne 
weiteres durchführbar, aber sollte seine Anregung 
nicht einmal einen Versuch wert sein? Sollte 
die ernste Presse, die nicht ihr Leben von der 
Ausschlachtung aller Sensationen und Skandal¬ 
geschichten zu fristen nötig hat, nicht einmal ein 
paar Jahre lang grundsätzlich jeden Schülerselbst¬ 
mord totschweigen können? Die Sache ist wichtig 
genug, um wenigstens einmal einen Versuch mit 
dem Rezept zu machen, und die wohltätige Wir¬ 
kung dürfte erstaunlich genug sein, erstaunlicher 
jedenfalls, als die lahmen und wirkungslos ver¬ 
puffenden Heilmittel des Provinzial-Schulkolle- 
giums. M. E. braucht nur eine einzige jührende 
deutsche Tageszeitung ein für allemal die Erklä¬ 
rung abzugeben, daß sie über Schülerselbstmorde 
fortan grundsätzlich nichts mehr berichten wird, 
und die übrigen anständigen Blätter folgen in kür¬ 
zester Zeit alle ganz von seihst! (Bezweifeln wir! 
Redaktion.) Die segensreiche Folge wird und 
muß ein rapider Rückgang der Schülerselbst¬ 
morde sein — gleichviel ob die Schulleistungen 
zensiert werden oder nicht, gleichviel ob die Pro- 
vinzial-Schulkollegien durch ungeschickte erneute 
Hinweise auf ,,traurige Vorkommnisse" die Selbst¬ 
mordmanie fördert oder nicht! 

Wer noch im Zweifel ist, ob das Gerhardtsche 
Rezept oder das behördliche rascher zum Ziele 
führt, der studiere nur einmal die Gerhardtsche 
Statistik, die nicht am grünen Tisch gemacht ist. 
sondern keck ins volle Menschenleben und seine 
geistigen Triebfedern hineingeleuchtet hat. Wenn 
man liest, daß ein Primaner kurz bevor er Selbst¬ 
mord beging, keine größere Sorge hatte als die, 
in seinen letzten Aufzeichnungen anzugeben, unter 
welcher Überschrift die 21 eitungen seinen Tod be¬ 
sprechen sollten; wenn man weiter vernimmt, 
daß nach wiederholten Selbstmord fällen in einem 
Gymnasium ein Sekundaner derselben Schule sich 
das Leben nahm, weil sich bei ihm und seinen 
Mitschülern die Meinung festgesetzt hatte, wenn 
noch eine solche Tragödie in den Zeitungen zu 
lesen sei, werde dies dem unbeliebten Direktor 
,,den Hals kosten"; wenn man weiter erfährt, 
wie in vielen Fällen Eltern, um sich selbst rein¬ 
zuwaschen und ihre mangelhafte pädagogische 
Befähigung zu verdecken, gegenstandslose An¬ 
klagen gegen Lehrer und Schulleiter erheben, die 
ihr armes Kind durch „Verletzung seines Ehr¬ 
gefühls" in den Tod getrieben hätten, so muß 
man zu der Überzeugung kommen, daß das Ber¬ 
liner Provinzial-Schulkollegium, das Verfügungen, 
wie die eingangs erwähnte, auf die Menschheit 
losläßt,-hm, na, sagen wir: mit der wissen¬ 

schaftlichen Literatur über den von ihm beur¬ 
teilten Gegenstand reichlich schlecht vertraut zu 
sein scheint! 

D n n 
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Die Wiege 
des Inkareichs. 


\"on Dr. TH. ARLDT. 


Brücke über den Uruhamha, welche von der Expedition gebaut wurde. 

Copyright by the National CJeographic Society. 


D ie großen Erfolge, die Prof. B i n g - 
ham in den Jahren 1906—1911, 
besonders in dem letzten, bei seinen 
Forschungen in Südamerika erzielte, 
verschafften ihm von der Nationalen 
Geographischen Gesellschaft in Wa¬ 
shington und der Yale-Universität 
reiche Mittel, die es ihm ermöglich¬ 
ten, bereits im nächsten Jahre wieder 
mit einem Stabe hervorragender For¬ 
scher in sein Forschungsgebiet in den 
Hochanden aufzubrechen und hat hier 
ganz hervorragende Entdeckungen zu 
verzeichnen, so daß diese Forschungs¬ 
reise des Jahres 1912 zu dem bemerkenswertesten 
gehört, was in den letzten 50 Jahren auf diesem 
Gebiete in Südamerika erreicht worden ist. über 
diese Reise und ihre Erfolge hat Prof. Bing- 
ham der Geographischen Gesellschaft einen 


Straße im Urubamba-Canon nahe bei Machu Picchu. 
Es wäre für die Expedition nicht möglich gewesen, 
mit den Maultieren die Nähe von Machu Picchu 
zu erreichen, wenn nicht diese neue Regierungs¬ 
straße am Abhang des Urubamba-Caflon mit 
großen Kosten ausgehauen wäre. 

Copyright by the National Geographie Societ^’. 


glänzenden Bericht erstattet,^) aus dem wir hier 
das Wichtigste hervorheben möchten. 

Die untersuchten Gegenden liegen im Gebiete 
des oberen Apuri und Urubamba zwischen 13° 
und 14® S und etwa 72° und 73® W. Unter 
den von der Expedition erzielten Erfolgen steht 
weitaus an erster Stelle die Auffindung und Auf¬ 
deckung von Machu Picchu, der ,,Wiege des 
Inkareiches“ und die genaue Untersuchung ihrer 
Umgebung. Wir sehen aus diesen Schilderungen 
mit Staunen, was für ein außerordentliches Volk 
hier gewohnt haben muß, das derartige Bauten 
ausführen und auf dem Gipfel eines stattlichen 
Berges diese wundervolle Zufluchtsstadt errichten 
konnte, ohne die Hilfe eiserner Werkzeuge, nur 
mit Steinhämmern und Keilen. Mit dieser Ent¬ 
deckung bewahrheiten sich alte Erzählungen, die 
wir bei einigen der ersten spanischen Chronisten 
Perus finden. 

Hiernach lebte Tausende von Jahren früher in 
den Hochanden von Peru ein Steinzcitvolk, das 
eine bemerkenswerte Kultur entwickelt hatte und 
das als architektonische Glanzleistungen solche 
zyklopische Bauwerke hinterließ, wie die Befesti¬ 
gungen von Sacsahuaman und Ollantaytambo. 
Dieses Volk wurde durch barbarische Horden an¬ 
gegriffen, die vom Süden, vielleicht von den ar¬ 
gentinischen Pampas kamen. Es wurde geschlagen 
und floh in eins der unzugänglichen Canons der 
Anden. Hier setzte es sich in einer von der 
Natur selbst stark geschützten Gegend fest, hier 
lebten seine Nachkommen mehrere Jahrhunderte 
lang. Der Hauptort wurde Tampu Tocco genannt. 
Als sie ihre kriegerische Kraft wiedergewonnen 
hatten und ihre Menge in diesen Bergen keinen 
Raum mehr fand, verließen sie Tampu Tocco und 
zogen unter der Führung dreier Brüder von drei 
„Fenstern“ oder Höhlen aus und kamen auf 
langsamer und bedachter Wanderung nach Cuzko, 
w'o sie das berühmte Inkareich errichteten, das 
sich bis Chile und Ecuador ausdehnte und auf 
dem Höhepunkt seiner Macht stand, als die Spanier 
eindrangen. 

Tampu heißt ,,Höhlenwohnung“ oder eine 

*) The National Geographie Magazine. XXIV, Washing¬ 
ton 1913, s. 387—574. 
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Der Tempel der drei Fenster in Machu Picchu. 

C'-opyright by thc National Geographie Society. 


absichtlich die Spanier getäuscht und 
nach dem Südwesten von Cuzko ge¬ 
wiesen haben, während das wahre 
Tampu Tocco nördlich von dieser Stadt 
lag. Sie wußten, daß Machu Picchu im 
unzugänglichsten Teile der Anden so 
sicher in tropischen Dickichten auf 
dem Gipfel gigantischer Abstürze ver¬ 
borgen lag, daß die Spanier nicht im¬ 
stande waren, ohne Führer diesen Fleck 
zu finden. So konnte sich hier eine 
wundervoll ,,pittoreske Stadt“ ganz 
unberührt von spanischen Händen er 
halten. 

Auch die Expedition konnte sich 
der Stätte nur unter großen Schwierig¬ 
keiten nähern, als sie auf der Suche 
nach Begräbnisplätzen und osteo- 


Stelle zeitweiligen Aufenthalts, Tocco ,,Fenster“. 
Die Sage knüpft offenbar an eine Gegend mit 
,,Fenstern“ an, besonders auch in ihrer Schilde¬ 
rung des Auszuges, der zur Gründung des Inka¬ 
reiches führte. Man hat früher Tampu Tocco 
auf die Aussage von Indianern hin mit einem 
kleinen Dorfe Pacarikampu identifiziert. Aber 
wenn man hier auch einige unbedeutende Ruinen 
fand, so war die Gegend doch in keiner Weise 
von Natur geschützt und ,,Fenster“ und Höhlen 

waren 
durchaus 
nicht vor¬ 
handen, so 
daß hier 
auf keinen 
Fall die 
alte Zu¬ 
fluchts¬ 
stätte ge¬ 
legen ha¬ 
ben kann. 
Diese ist 
vielmehr 
in Machu 
Picchu zu 
suchen, wo 
uns aus 
einem der 
hervor- 
tretend- 
sten und 
am besten 
konstruier¬ 
ten Bau¬ 
werke drei 
große Fen¬ 
ster ent¬ 
gegen¬ 
treten. 
Dies er¬ 
weckt die 
Vermu¬ 
tung, daß 
die Inkas 
in ihren 
Berichten 


logischem 
und ethno¬ 
graphi¬ 
schem Ma¬ 
terial das 
Land 
durchzog. 

Nicht ein¬ 
mal Maul¬ 
esel konn¬ 
ten die 
Lasten 
transpor¬ 
tieren, son¬ 
dern man 
mußte sich 
einen Fuß¬ 
pfad schaf¬ 
fen, den 
indianische 
Träger be¬ 
nutzen 
konnten, 
um das im 
Juli 1911 
von Bing- 
ham zum 
erstenMale 
gesehene 
Machu 
Picchu zu 
erreichen. 
jZuerst 
mußteeine 

Brücke über den Urubamba geschlagen werden, um 
an den Fuß des leichteren der beiden möglichen 
Aufstiege auf den Berg zu gelangen. Der Fluß 
ist hier 24 m breit und sehr reißend, aber an der 
betreffenden Stelle durch Felsblöcke in vier Arme 
geteilt, was die Überbrückung erleichterte, obwohl 
sie auch so noch schwer genug durchzuführen 
war und zwei Tage erforderte. Auch die An¬ 
legung eines Fußweges war durch die Steilheit 
des Abhangs und durch die Furcht der Arbeiter 
vor den vorhandenen Schlangen erschwert und 
schritt nur langsam vorwärts. Stellenweise muß¬ 
ten erst Stufen gehauen und der Weg im Zickzack 



Ein Treppenweg in Machu Picchu. 
Nicht allein die Stufen, sondern auch 
die Brüstung wurden aus einem ein¬ 
zigen Stein gehauen. Wieviel Ge¬ 
duld erforderte diese Arbeit, zu der 
als einzige Werkzeuge nur harte 
Kieselsteine zur Hand waren. 
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Eiyt Hausgiehel mit sechs zylindrisch 
vor springenden Blöcken. 

(Hier nur vier sichtbar.) 
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Machu Picchu von Westen zehn Tage nach Beginn der Aufrdumungsarbeiicn. 

Unter dem tropischen Urwald lag einer der wichtigsten Teile der Stadt. 

Copyrijiht by tlic National Geugraphic Society. 


angelegt werden, um fast senkrechte Abstürze zu 
überwinden. Nach Erreichung von Machu Picchu 
suchte man den Berg Huayna Picchu zu erreichen, 
der nördlich von Machu Picchu liegend mit ihm 


durch einen schmalen Grat zusammenhängt und 
gegen 750 m über den seinen Fuß bespülenden 
Urubamba emporragt. Im Süden erfolgt dieser 
Absturz so gut wie ohne Unterbrechung und ist 



Derselbe Blick auf Machu Picchu einen Monat später. 

Man erblickt die Terrassen der oberen Stadt mit den Häuserreihen, welche jahrhundertelang unter 

dem Wald verborgen gewesen sind. 
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Der Haupttempel (links). Diese großartigen Bauwerke von Machu Picchu sind wohl die bedeul 


auch sonst überaus steil. Erst der dritte Versuch Obwohl die Gebäude äußerst solid gebaut sind, 
gelang und es zeigte sich, daß dieser Gipfel kaum findet man doch keinen Zement oder Mörtel im 

bewohnt gewesen ist, aber wahrscheinlich als Mauerwerk, und nichts hinderte die Wurzeln der 

Signalstation gedient hat, von der aus das Nahen Waldbäume, die Wälle zu durchdringen und sie 

von Feinden festgestellt und die darunterliegende zu zersprengen. In einigen Fällen fand man 

Stadt gewarnt wurde. Bäume sogar auf den Giebelspitzen schmaler und 

Viel reichere Resultate lieferten die Ausgra- kunstvoll gebauter Häuser stehen und ihre un- 

bungen auf Machu Picchu selbst. Zunächst schädliche Entfernung bot dann nicht geringe 

wurden nicht weniger als 52 Grabstätten in und Schwierigkeiten. Machu Picchu war eine ganz 

nahe bei der Stadt aufgedeckt, meist in Höhlen ideale Zufluchtsstätte, so wie es auf dem Gipfel 

unter den großen Steinblöcken und Felsvor- eines Berges in den unzugänglichsten Abschnitten 

Sprüngen. In manchen Höhlen wurden nur frag- des Urubambagebietes liegt; kaum ein Teil der 

mentarische Skelettreste gefunden, in anderen nur Anden war von Natur stärker befestigt als dieser, 

die größeren Knochen und ein oder zwei Schädel, Das mächtige Canon erschwerte außerordentlich 

während wieder andere nicht bloß nahezu voll- einen Angriff auf die auf schmalem Rücken ge¬ 
ständige Skelette enthielten, meist in sitzender legene Stadt, die ringsum von jäh abstürzen- 

Stellung bestattet, sondern auch Gefäße in mehr den Abgründen umgeben war. Die Erbauung der 

oder weniger vollkommenem Erhaltungszustände Stadt muß die Arbeit mehrerer Generationen, ja 

und gelegentlich auch Bronzegegenstände. So Jahrhunderte gewesen sein, da den Bewohnern 

kam eine reiche Sammlung zusammen. Diese ja dazu keine Eisen- und Stahlwerkzeuge, sondern 

Grabstätten reichen fast bis an den Urubamba nur Steinhämmer zur Verfügung standen. Mit 

herab. Zu ihrer Aufdeckung mußte hauptsäch- ihnen hatten sie auch nach der südlichen einzig 

lieh das tropisch üppig wuchernde Dickicht be- angreifbaren Seite des Hauptgebirges hin beson- 

seitigt werden, das auch die Ruinen der Stadt dere Verteidigungswerke aufgerichtet. Am wei- 

selbst verdeckte. Prof. Bingham zeigt an einer testen vorgerückt war die schon erwähnte Signal¬ 
ganzen Anzahl Bildern, wie sich das Ansehen der Station. Dann folgte von Abgrund zu Abgrund 

ganzen Gegend binnen wenigen Wochen und sich ziehend ein äußerer Wall, hinter dem eine 

Monaten durch die Lichtung dieser Vegetations- ausgedehnte Reihe von Ackerbauterrassen sich 

massen veränderte. Anfangs sieht man höchstens anschloß, die von Steinen eingefaßt und im 

schwache Spuren der Bauten, während sie später Mittel 2V2 hoch waren. Dahinter folgte ein 
in voller Deutlichkeit hervortreten. Hoffentlich steiler, trockener Wallgraben, der sich leicht ver¬ 
läßt die Regierung von Peru die Stadt nicht teidigen ließ und endlich der 4V2 bis 6 m hohe 

wieder so überwachsen, wie es bisher der Fall war. innere Wall, der aus den größten Steinblöcken 
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sten Ruinen, welche in Südamerika nach der Eroberung durch die Spanier entdeckt wurden. 
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aufgetürmt war, die sich in der Nachbarschaft 
finden ließen. Manche Blöcke wiegen viele Tonnen. 
Auch dieser Wall führte quer über den ganzen 
Bergrücken von Abgrund zu Abgrund. Auch 
nach dem nördlich gelegenen Huayna Picchu zu 
waren auf dem schmalen Verbindungsgrate so 
starke Werke aufgeführt worden, daß die Stadt 
tatsächlich unangreifbar war. 

Das erste auffällige Kennzeichen, das dem Be- 
treter der Stadt auffällt, ist, daß die große Mehr¬ 
zahl der Häuser anderthalb Stockwerke hoch ist 
und daß die hohen Giebelenden durch zylindrische, 
derart aus dem Hause vorspringende Blöcke mar¬ 
kiert sind, daß darauf offenbar hölzerne Sparren 
aufgelagert waren. Nächstdem fällt die große 
Anzahl von Treppenwegen auf, von denen man 
in der Stadt über loo nachgewiesen hat. Einige 
haben über 150 Stufen, andere nur drei oder vier. 
Manchmal ist jede Stufe ein einzelner Steinblock, 
in andern sind ganze Stufenreihen in einen ein¬ 
zigen großen Granitblock eingehauen. Zuweilen 
sind die zwischen zwei Blöcken verlaufenden 
Treppen so eng, daß sie unmöglich von einem 
starken Manne benutzt werden können. Der 
größte Teil der Stadt ist sorgfältig terrassiert, 
so daß er zum Ackerbau brauchbar war, um im 
Falle einer Belagerung die Bevölkerung ernähren 
zu können. Einer der Hauptgründe für das 
schließliche Verlassen der Stadt ist jedenfalls in 
einer Klimaänderung zu suchen, die das Wasser 
knapp werden ließ. Jetzt findet man an dem 
Bergabhang nur drei kleine Quellen, die in der 
trockenen Jahreszeit kaum für 40 — 50 Menschen 


genügend Wasser liefern. Sie können auch früher 
nicht viel Wasser geführt haben, denn von ihnen 
ausgehende Wasserkanäle sind weniger als 10 cm 
weit. Ein solcher Kanal ließ sich über 1V2 
weit verfolgen und führte vom Bergabhang auf 
einer schmalen Brücke über den Wallgraben und 
unter dem Innenwall weg nach der Haupttreppe, 
auf der Becken von 75 cm Länge, 45 cm Breite 
und 12,5 bis 15 cm Tiefe als Sammelbecken an¬ 
gelegt sind. Als Wasserführung zwischen den 
einzelnen Becken dienen geschickt ausgehöhlte 
Steine. Die ganze Stadt war in Bezirke oder 
Clangruppen von sechs bis zehn Häusern geteilt. 
Jede solche Gruppe hatte nur einen einzigen Ein¬ 
gang durch einen Torweg, der an der Innenseite 
besonders befestigt ist, was man an den gewöhn¬ 
lichen Haustüren nie findet. Die Türen selbst 
bestanden wohl aus Holz. Die Häuser sind meist 
sehr kunstvoll ausgeführt. Ein Clan hat als Be¬ 
sonderheit ein rotes Tonpflaster, ein anderer be¬ 
sitzt Privatgärten oder Terrassen, wieder ein an¬ 
derer über den Türen große Monolithen usw. 
Jede Gruppe scheint ein religiöses Zentrum ge¬ 
habt zu haben, das aus einem mehr oder weniger 
zugehauenen Granitblock bestand, unter dem oft 
eine Höhlung aufgedeckt wurde, die aus kunst¬ 
voll behauenen Steinen errichtet war, die zuweilen 
aus besonders ausgewählt schönem Materiale be¬ 
stehen. Eigentümlich ist, daß alle Türen, Fenster 
und Nischen nach oben hin schmäler werden, wie 
sich auch die Mauern etwas einwärts neigen. In 
einem mit dem schönsten Mauerbau eines solchen 
Heiligtums verbundenen Turme befinden sich 






56 


Dr. Th. Arldt, Die Wiege des Inka Reichs. 





Blick auf den heiligen Platz und die schönsten Bauwerke von Machu Picchu. 

In der Mitte der Haupttempel, rechts der Tempel der drei Fenster. Auf der Höhe, dem heiligen 

Hügel, steht die Sonnenuhr. 

(A)pyright by the National Geographie Siteiety. 


einige schmale Löcher, die durch enge Kanäle diese noch jetzt bei Machu Picchu häufigen Tiere 
verbunden sind, durch die gerade eine Schlange bei diesem Clan zu Wahrsagungszwecken gedient, 
sich hindurchwinden könnte. Vielleicht haben Wenn man die außerordentlich geschützte Lage 


EUier der Häuserblocks (Clangruppen), in welche die Stadt eingeteilt war. 

Jede dieser Gruppen hatte sechs bis zehn Häuser und ist durch irgendeine Eigentümlichkeit gekenn¬ 
zeichnet, z. B. durch besonders sinnreiche Steineinschnitte. 
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von Machu Picchu ins Auge faßt, wenn man an die 
große Anzahl der in den Ruinen erhaltenen Fen¬ 
ster denkt und besonders an das Vorhandensein 
von drei großen Fenstern in einem der Haupt¬ 
tempel, so kann es kaum zweifelhaft sein, daß 
Prof. Bingham hier tatsächlich die alte Stadt 
Tampu Tocco, die Wiege des Inkareiches, auf¬ 
gedeckt hat. Die Schwierigkeiten der Lebens¬ 
führung in dieser Gegend mögen es gerade ge¬ 
wesen sein, die die Fähigkeiten des begabten Volkes 
aufs höchste entwickelt und gesteigert haben. 
Die Stadt mag vor gegen 2000 Jahren gebaut 
worden sein. Ist sie schon wegen dieses hohen 
Alters wichtig, so noch mehr deshalb, weil alle 


gegen 20000—40000 Jahre schätzte. Aus dem 
Charakter der menschlichen Knochen selbst ließ 
sich nicht auf ein so hohes Alter schließen, da 
sie in allem wesentlichen mit denen der lebenden 
Bevölkerung des Gebietes übereinstimmen. Da¬ 
für sprach die Einbettung in Schichten, die unter 
denen der letzten Eiszeit lagen und daher an¬ 
scheinend älter waren. Immerhin hielt er schon 
damals für möglich, daß sie trotzdem jünger 
und durch Ausfüllung von älteren Tälern gebil¬ 
det worden wären. Gewisse der begleitenden 
Knochen ließen sich nämlich nicht scharf von 
denen des lebenden Hausrindes unterscheiden, 
das erst durch die Spanier eingeführt ist, zeigen 



Die Sonnenuhr auf dem heiligen Hügel, 
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anderen Inkastädte, wie Cuzko, Ollantaytambo 
u. a., schon von der Spanierzeit her immer wieder 
von Schatzsuchern durchwühlt worden sind. Auch 
ist Machu Picchu größer als alle anderen Städte 
mit Ausnahme von Cuzko und ist vorzüglich er¬ 
halten. Seine Bewohner waren Meister in der 
Steinbearbeitung, besaßen aber auch schon kunst¬ 
volle Bronzegegenstände. Ihre Töpferei war eben¬ 
falls hoch entwickelt, der Boden der Terrasse 
aufs gründlichste ausgenutzt. 

Mit dieser Aufdeckung von Machu Picchu sind 
aber die Erfolge der Binghamschen Expedition 
noch keineswegs erschöpft. In einem Falle ist 
dieser Erfolg allerdings negativ, insofern als die 
neue Untersuchung keine Bestätigung früher er¬ 
weckter Hoffnungen gebracht hat. 1911 waren 
nämlich zusammen mit anderen Knochenresten 
auch menschliche Geheine gefunden worden, die 
glazialen Kiesen nahe bei Cuzko zwischengelagert 
waren und deren Alter Prof. Bowman, der Geo¬ 
log der damaligen Expedition, provisorisch auf 


aber auf der anderen Seite auch Merkmale, nach 
denen sie ebensogut einem Bison hätten ange¬ 
hören können. Dies wäre sehr interessant ge¬ 
wesen, da der Bison uns sonst nur von Nord¬ 
amerika bekannt ist, was deshalb auch für ein 
hohes Alter der menschlichen Gebeine gesprochen 
hätte. Der Osteologe der neuen Expedition, Dr. 
Eaton, hat nun 1912 das Vieh in der Gegend von 
Cuzko untersucht und festgestellt, daß bei ihm 
unter der Einwirkung der in diesen großen Höhen 
herrschenden Lebensbedingungen, besonders durch 
die kräftigere Tätigkeit der Atmungsmuskeln, die 
ersten Rippen der Hausrinder bisonartige Formen 
annehmen können. Hiernach kann man die ge¬ 
fundenen Reste nicht mehr einem Bison zu¬ 
rechnen und darauf auch kein hohes Alter für 
den Cuzkomenschen ableiten. Dafür brachte der 
Aufenthalt in der Gegend von Cuzko die Auf¬ 
findung weiterer Grabstätten und eine geologische 
Erforschung des Gebietes. Die obenerwähnten 
knochenführenden Schichten bilden hiernach Teile 
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eines ausgedehnten alluvialen Fächers 
v^on glazialem Alter, in den aber die 
menschlichen Knochen möglicher¬ 
weise erst viel später eingebettet 
worden sind. In der Eiszeit füllte 
ein See den oberen Teil des Cuzko- 
tales. Ebenso wurde ein alter See 
in 3300 m Höhe bei Ayusbamba am 
Apurimacnachgewiesen. Leidergingen 
die Arbeiten des Kartographen durch 
die Unverständigkeit eines perua¬ 
nischen Photographen verloren, der 
den Kartenentwurf photographieren 
sollte und vorher alle mit Bleistift ge¬ 
machten Eintragungen von Strömen, 

Straßen. Ruinen, Terrassen, Ein¬ 
ebnungen , geographischen Namen 
und allen Erhebungen eigenmächtig 
entfernte, weil ihm die Karte so 
besser auszusehen schien! Auch sonst 
war die Expedition durch Verfügungen der pe¬ 
ruanischen Regierung mehrfach an der Ausnützung 
ihrer Erfolge behindert. 


Steinerne Küchengeräte, 

Die in den Boden gegrabenen ausgehöhlten Steine 
(Monolithen) können zum Mahlen von Korn ge¬ 
braucht sein. Nahe dabei wurde eine steinerne 
Mörserkeule (der Junge hält sie) gefunden, wie 
sie noch jetzt in den Anden gebraucht wird. 
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Der Altar des Haupttempels von Machu Picchu. 

Copyright by the National Geographie Society. 

Im dreifachen Maßstabe wurde eine Karte von 
Vitcos entworfen, der zwischen Apurimac und 
Urubamba gelegenen letzten Inkahauptstadt, in 
der sich nach dem Zusammenbruch des Reiches 
der Inka Manco mit seinen Söhnen noch 35 Jahre 
behauptete. Auch die Lage dieser Hauptstadt 
gelang es festzustellen, indem die Expedition ihre 
Identität mit den Ruinen von Rosaspata nach¬ 
wies. Sehr wichtig hierfür war die Erforschung 
eines mächtigen Monolithen ..Nuska Espana“ in 
der Nähe von Rosaspata. Nahe bei VTtcos lag 
nämlich nach den spanischen Chronisten ein Sonnen¬ 
tempel, in dem ein weißer Felsen über eine Quelle 
überhing. Dies stimmt nun gerade zu dem Mono¬ 
lithen, auch finden sich in den Ruinen die von 
den Chronisten geschilderten Türpfosten aus weißem 
Granit (die Chronik spricht allerdings von ,,Mar¬ 
mor", den es aber in der ganzen Gegend über¬ 
haupt nicht gibt). Auch sonst glückte die Fest¬ 
stellung zahlreicher alter Inkaorte im Vilcabamba- 
distrikte, deren Lage man bisher nicht angeben 
konnte. 

Im A obamhatal wurden nicht weniger als drei neue 
Ruinengruppen entdeckt, die bisher noch nie von 
Weißen besucht waren. Der erste Punkt ist Llacta 
Pata mit den Ruinen einer alten Inkafestung. 
Dann folgte Palcay mit den Ruinen einer nicht 
leicht zu verteidigenden Feste im Grunde des 
Tales, bei der ein Wall von 3,6 m Höhe die recht¬ 
eckig angelegten Ruinen umgab. Die Bauwerke 
zeigten durchaus den Inkatypus. Beim Weiter¬ 
verfolgen des Tales wurde Prof. Bingham plötz¬ 
lich durch den Anblick von zehn prächtigen Glet¬ 
schern überrascht, die bisher ganz unbekannt 
waren und die einen großartigen Anblick ge¬ 
währten. Mächtig erhob sich zwischen ihnen der 
etwa 6300 m hohe M. Salcantay, der eine ideal 
schöne Berggestalt ist. Über den Standort der 
Forscher ragte der Berg etwa 1500 m empor! 
Nach Überschreitung eines Passes gelangte man 
ins Chamanatal, das ebenfalls dem Urubamba zu¬ 
führt und in dem die dritte Ruinengruppe liegt, 
in der der mäandernde Fluß in einen von Steinen 
eingefaßten Kanal eingezwängt ist, offenbar um 
möglichst viel Land für den Ackerbau zu ge¬ 
winnen. Auf dem Weitermarsche wurde bei Ma- 
ranyocc nicht allzuweit von Cuzko der erste ,, Bilder- 




Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


59 


stein" des Gebietes entdeckt. Er erinnert an die 
Zeichnung der westlichen Indianer der Union. 
Prof. Bingham vermutet, daß sie von einem ama- 
zonischen Stamme herrühren, der bis in die Gegend 
von Cuzko gelangte. Jedenfalls knüpft in der 
Nachbarschaft nicht die geringste Tradition an 
den Stein an. 

Endlich wurden noch die Ruinen von Choqque- 
quiran besucht, die aber länger bekannt sind, die 
aber doch nur unter großen Schwierigkeiten und 
Gefahren zu erreichen waren. Auch auf dieser 
Reise wurde zum ersten Male in dieser Gegend 
eine Karte auf genommen, es wurden eine Anzahl 
bisher unbekannter technischer Bauten der Inkas 
entdeckt, einschließhch Gräben und Ackerbau- 
terrassen, die jetzt tief im Dickicht begraben und 
praktisch unzugänghch sind. Metallgegenstände 
wurden nicht gefunden. Die Bauweise ähnelt der 
von Machu Picchu, ist aber in mehrfacher Be¬ 
ziehung vervollkommnet. 

Neben diesen Aufdeckungen alter Inkastädte 
hat die Expedition in den vbn ihr bereisten Ge¬ 
bieten noch zahlreiches ^deres wissenschaftUches 
Material gesammelt. Von 143 Indianern aus 
i6 Provinzen und 60 Städten wurden genaue an¬ 
thropologische Aufnahmen gemacht. Außerordent¬ 
lich statthch sind die Sammlungen, die die Ex¬ 
pedition nach New Haven zurückbringt. Darunter 
sind 2500 photographische Aufnahmen. Beson¬ 
ders wichtig ist die osteologische Sammlung. Bei 
Cuzko sammelte Dr. Eaton die Skelette von 
gegen 20 Individuen, in Machu Picchu wurden 
über 60 Individuen ausgegraben, in Choqque- 
quiran 10. Mit diesen alten Bewohnern von Süd¬ 
peru wurden eine Anzahl von Bronzegegenständen 
gefunden, wie Nadeln. Messer, Gabeln und auch 
sehr hübsche Töpferwaren. Reste von wirbel¬ 
losen und Wirbeltieren wurden ebenfalls ge.sam- 
melt. So stellt diese Expedition einen großartigen 
Erfolg zielbewußtcr wissenschaftlicher Arbeit vor, 
die von den maßgebenden Stellen verständnisvolle 
Förderung und genügende finanzielle Unter¬ 
stützung fand. Sie hat uns reiche Aufklärung 
über die Vorgeschichte einer eigenartigen Kultur 
gebracht, die leider in ihrer Blüte durch kriegerische 
Gewalt und rohen Fanatismus der Spanier erstickt 
wurde, ohne auf die ganz anders geartete euro¬ 
päische Kulturwelt irgendwie befruchtend ein¬ 
wirken zu können. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Stilleii und Schwangerschaft. Daß das Stillen 
einen gewissen Schutz gegen eine neue Schwanger¬ 
schaft darstellt, ist oft behauptet und oft auch 
bezweifelt worden. Prof. Thiemich^) hat nun 
an der Hand einer Beratungsstelle für Säuglings- 
fÜTSOrge eine umfangreiche Statistik über diese 
Frage aufgestellt. Er kommt zu dem Ergebnis, 
daß bei mehr als der Hälfte aller stillenden 
Frauen während der normalen Dauer des Stillens, 
also 6 bis 9 Monate lang, die monatliche Regel 
ausbleibt, und daß nur bei wenigen von diesen 

*) Medizin. Klinik Nr. 50. 


Frauen eine neue Schwangerschaft eintritt. Für 
die Mehrzahl der Frauen bedingt also das im 
Gefolge des Stillens auftretende Ausbleiben der 
Menstruation einen nicht-absoluten aber sehr be¬ 
trächtlichen relativen Schutz gegen eine neue 
Schwangerschaft und das in einer Zeit, ,,in der 
dieselbe einen unnatürlichen und unhygienischen 
Raub darstellt sowohl an der Gesundheit der 
Mutter, die dadurch der Gefahr des vorzeitigen 
Aufbrauchs ausgesetzt wird, als am Gedeihen des 
Kindes, welchem vorzeitig die natürliche Nahrung 
und häufig auch das für die Weiterentwicklung 
notwendige Mindestmaß von mütterhcher Pflege 
und Erziehung entzogen wird“. Sehr geburten¬ 
reiche Familien mit 10 bis 12 Kindern fand 
Thiemich fast nur in wirklich proletarischen 
Verhältnissen, und zwar ausnahmslos vereinigt 
mit künstlicher Ernährung und mit übergroßer, 
50% (0 meist weit übersteigender Sterblichkeit 
im ersten Lebensjahre. Diese überaus frucht¬ 
baren Frauen wercfen meist auffallend elend und 
die am Ende so großer Geschwisterreihen ge¬ 
borenen Kinder dürftig entwickelt und mangel¬ 
haft gedeihend. Eine maßvolle Beschränkung der 
Geburtenhäufigkeit ist daher eine hygienische 
Notwendigkeit, und die natürliche Regelung er¬ 
gibt sich für die Mehrzahl der Frauen durch ein 
ausreichend lange fortgeführtes Stillen. Dr. P. 

Eigenartige Verwendung von Flugfahrzeugen. 
In Amerika ist das Flugfahrzeug in recht eigen¬ 
artiger Weise zur praktischen Verwendung gelangt. 

So hat z. B. eine amerikanische Elektrizitäts¬ 
gesellschaft mit dem Flieger Forber einen Vertrag 
äbgeschlossen, nach dem dieser zweimal in jeder 
Woche auf seinem Flugzeug die KabeUinien der 
Gesellschaft zwischen Oakland und Oroville unter¬ 
suchen soll. Veranlassung hierzu war, daß es 
oft große Schwierigkeiten, vor allem Zeitverlust 
kostete, die Reißdefekte an den Kabeln heraus¬ 
zufinden, wodurch oft längere Unterbrechungen 
des Betriebes entstanden. Damit bei den In¬ 
spektionsflügen gleich die sich als nötig heraus¬ 
stellenden Reparaturen vorgenommen werden 
können, wird der Fheger von einem Arbeiter mit 
Werkzeug und Material begleitet. 

In dem anderen Falle ist das Flugfahrzeug in 
den Aufklärungsdienst auf See gestellt. 

Eine englisch-norwegische Reederei, die seit fünf 
Jahren mit drei Dampfern eine regelmäßige Ver¬ 
bindung nach der Mündung von Ob und Jenissei 
unterhält, beabsichtigt, jeden Dampfer mit einem 
Flugzeug auszurüsten und einen oder mehrere 
Mann der Besatzung als Flieger auszubilden zu 
dem Zwecke, um bei Treibeis, in das die Dampfer 
auf den Winterfahrten stets zu geraten pflegen, die 
offene Fahrtrinne zu erkunden. Im Interesse der 
Sicherheit und der SchneUigkeit — Vermeidu^ 
unnützer Versuchsfahrten in dem Treibeis — ist 
diese eigenartige Einrichtung zu begrüßen. Er- 
hebhehe Gefahren sind mit den Erkundigungs- 
flügen kaum verbunden, da bei der steten Ver¬ 
änderung der Eislagerung die Flüge nur über ver¬ 
hältnismäßig kurze Strecken ausgedehnt werden 
können, sofern nicht riskiert werden soll, daß bei 
Rückkehr des Fliegers die Eislagerungen sich 
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schon verändert haben und die Nachrichten da¬ 
her an Zuverlässigkeit einbüßen. F. 

Mond und Wetter. (Vgl. Nr. 30, 1913.) 

Oktober 1913. 

Anfangs regnerisches Tiefdruckwetter, dann all¬ 
mählich meist trockenes Hochdruckwetter mit 
Frost. Bis 14. Luftdruck in Deutschland immer 
stärker (teilweise über 780). Am 15. ( VoUmand). 
Hoch plötzhch verdrängt durch kräftigen Tief¬ 
druckausläufer: mildes Regenwetter. — Dann 
bald wieder Hochdruckgebiet über Mitteleuropa, 
Deutschland meist trocken. Ausläufer westlicher 
ozeanischer Wirbel greifen immer stärker ein. 
Luftdruck sinkt allmählich: am tiefsten am 29. 
(Neumond), wo ganz Deutschland — außer Memel 

— unter 760, was seit Monatsanfang noch nicht 
dagewesen. 

November 1913. 

Anfangs veränderliches Wetter. Später bildet 
sich nordsüdhches Hochdruckgebiet aus: Isobaren 
über Mitteleuropa ..steil“. Stellenweise Frost. 
Westlicher Wirbel dringt ganz langsam vor. Am 
14. (Vollmond) bricht er durch unter plötzlicher 
starker Achsendrehung und Abtrennen von Teil¬ 
tiefs. Merkliche Temperatursteigerung. In diesen 
Tagen so starke Niederschläge wie im November 
und Oktober sonst nicht. Bedingen Hochwasser. 

— Dann veränderliches Wetter, erst allmählich 
trockener, Luftdruck in Deutschland zum Teil 
über 770. Am 27., stärker noch am 28. (Neu¬ 
mond) brechen große Tiefdruckausläufer herein. 
Am 28. Deutschland zum Teil unter 755, was 
seit 19. nicht da war. Von da ab ..Rückseitenr 
Wetter“. 

Dezember 1913. 

Starke Wirbel ziehen durch das nördliche Eu¬ 
ropa in etwa west-östlicher Richtung. Vom 13. 
(Vollmond) ab schlagen sie die eigentliche ,, Winter¬ 
bahn“ ein: nordwest-südöstlich. Großbritannien 
hat von da ab für längere Zeit wenigstens zum 
Teil über 770. Dadurch allmählich trockenere 
Witterung und Frost. Später neue Wirbel. Ein 
äußerst kräftiger am 27. (Neumond) von Nord¬ 
westen her durch Deutschland ziehend. Unge¬ 
wöhnlich starker Barometersturz, tiefster Stand 
im ganzen Monat. Stärkste Schneefälle seither. 

Prof. FREYBE, Weilburg. 

Neuerscheinungen. 

Barcleleben, I’rof. Dr. Karl v., Die Anatomie des 
Menschen. Teil V: Nervensystem und Sin- 
nes^)rgane. (Aus Natur u. Geisteswclt. 

Bdchen. 422.) (Leipzig, B. (L Teubner) geh. M. 1.25 
C aullery, Maurice, Los Problemes de la Se.xualile. 

(Paris, E.'I’lamarion) Fr. 3.50 

Deegener. H., Chemisch-technische Rechnungen. 

(Sammlg. (‘löschen. Bdchen. 701.) (Berlin, 

G. J. Göschen) M. 0.90 

Deutsches Fußball-Jahrbuch 1913. 10. Jahrg. 

(Dortmund, Deutscher Fußball-Bund) M. 1.20 
Dieckmann, Dr. Max, Leitfaden der drahtlosen 
Telegraphie für die Luftfahrt. (München, 

R. Oldenbourg) geb. M. S.— 


TayU-r. Dr. J. Li-mel. Di(‘ Natur iles VVeibe>. 

(Stuttgart. Schröder & .Strecker) M. 3.— 

Personalien. 

Fnianilt: Ciehr. Reg.-Rat Prof. Dr. Fritz KalU in 
Wiesbaden \on der Philos. Fnk. der Lhiiv. Erlangen wegen 
seiner V erdienste um die Entwicklung der deutschen ehern. 
Industrie und um ilie Förderung der Volks Wohlfahrt zum 
Ehrendoktor. — Der a. o. Prof, der (ieologie imd Pa- 
läontol. an der L'ni\. in (iraz. Dr. l inzem Hilher zum 
ü. Professor. — Der Bibliothekar erster Klasse an der 
Wiener rniversitätsbibliothek Prof. Dr. phil. Heinrich 
Po^atscht’r zum Oberbibliothekar unter dauernder Be- 
lassung in seiner Dienstleistung am <>sterr. Hist. Inst, in 
Rom. — .An der Techn. H(x:hsch. in Dre-^den der Doz. 
für .A«iuarellmalerei F. Beckert zum Honorarprofessor mit 
dem Lehrauftrag für .Architektur- und Acjuarellmalerei. 

— /um stellvertretenden Dir. der Handelsh<x'h<ch. Mün¬ 
chen an Stelle des nach dem zweijähr. Turnus ausschei¬ 
denden Prtifessors Dr. Egdar Jaffe vom Kuratorium Prof. 
Dr. Leo Jordan. — DeT a. o. Pr-d. Dr. Oscar Perron in 
Tiib ngen vom i. April 1014 ab zum o. Prof, der Mathe¬ 
matik an der l’ni\. Heidelberg. — Oberbaurat Prof. 
Friedrich Ostendorf, Do/, für Architektur an der Techn, 
Hochsch. in Karlsruhe, der von 1904 bis 1907 als Prof, 
für mittelalterl. Baukunst an der Techn. Hochsch. in 
Danzig lehrte, von der Danziger Techn. Hochsch. zuin 
Doktoringenieur ehrenhalber. — Der Lizentiat Hackmann 
in London zum o. IVofe-bor für Religionsgcschichte an 
der Tniv. in Amsterdam. — Dr. Oskar Löm in München 
zum Honorarjirof. fiir Pflanzenchemie an der dort. Univ. 

Beruft'li: Der A>sist. am Kaiser-Wilhelm-Inst, für 
Landwirtschaft in Bromberg Dt. Broili zum kaiserl. Re- 
gierungsrat und Mitgl. der kaiserl. Biolog. Anst. für Land- 
und Forstwirtschaft in Berlin-Dahlem. — Der a. o. Prof. 
Dr. Hans Kniep \'on der l'niv. Straßburg als o. Prof, 
der Botanik nach Würzburg. 

HabilltiiTt: •Als Privatdoz. für Psyichathe und Neurol. 
in der Kieler mediz. Fak. Dr. med. Feltx Stern, Assistenz¬ 
arzt bei Prof. Sieinerling an der psychiatr. und Kerven- 
klinik. — In Göttingen der Lizentiat der Theologie P. 
Althaus mit einer Probevorlesung über den Supernatura- 
lismus l>ei Schleierinacher. 

(lestorbeii: In Zürich der Privatdoz. für innere Me¬ 
dizin an der dort. Univ. Dr. med. Hans v. Wyß im 
33. Lebensjahre. — In (iötting<‘n der o. Prof, der bibl. 
Wissenschaften in der dort. Philosoph. Fak.. Geh. Reg.- 
Rat Dr. theol. et phil. Rudolf Smend, im 63. Lebensjahre. 

— In Paris der Historiker Alfred Babeau, Mitgl. des 
Inst., der zahlreiche Arbeiten zur Kulturgeschichte Frank¬ 
reichs unter dem ancien regime veröffentlicht hat, im 
Alter von 78 Jahren. — Der o. Honorarprof. der prakt. 
Theologie an der Lniversität Breslau, Oberkonsistorial- 
rat Dr. Carl v. Hase, im Alter von 71 Jahren. — Prot. 
Dr. Gustav Pfalz, Dir. der Klinik für Augenheilkunde an 
den Düsseldorfer Krankenanstalten und Doz. für Augen¬ 
heilkunde an der AkacT. für prakt. Medizin. — In Krakau 
der bekannte slaw. Sprachforscher und Ethnograph Stephan 
Ramult im Alter von 54 Jahren. 

Verschiedenes: Dr. med. Oskar Wagener, Privatdoz. 
an der Berliner Univ., der sich nach Greifswald umhabili¬ 
tieren wird, wird einen Lehrauftrag für Hals-, Nasen- 
und Obrenkrankheilen an der dort, mediz. Fak. erhalten, 
und gleichzeitig zum Dir. der Poliklinik für Ohren-, Hais¬ 
und Nasenkrankheiten bestellt werden. — Prof. Dr. Daniel 
Jacoby, <ler verdiente Pädagoge und ausgezeichnete Kenner 
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der älteren und des klassischen deutschen Literatur, vollen¬ 
dete sein 70. Lebensjahr. — Prof. Dr. med. et sc. nat. Rudolf 
Disselhorst, Ord. und Vorsteher der anat.-physiol. Abt. 
und der Tier-Klinik des Landwirtschaft!. Inst, an der 
Univ. Halle a. S., beging seinen 60. Geburtstag. — Der 
Ord. der klass. Philologie und derzeitige Rektor der Univ. 
Gießen Prof. Dr. Alfred Körte hat den Ruf nach l'reiburg 
an Stelle von Prof. E. Schwartz angenommen. — Der 
Tübinger üniversitätsamtniann und Universitätsrichter 
Universitätsrat A. Bach, der von der jurist. Fak. zum 
Doctor honoris causa ernannt worden ist, wird am i. April 

n. J. nach 34 jähriger Wirksamkeit in den Ruhestand 
treten, — Der außeretatsmäß. a. o. Prof, und erste Ass. 
am chem.-techn. und elektrochem. Inst, der Techn. Hochsch. 
zu Darmstadt Dr. Bernhard Neumann hat einen Ruf als 

o. Prof, der anorg.-chem. Technol. an die Techn. Hochsch. 
zu Breslau zum i. April 1914 erhalten und angenom¬ 
men, — Der Ord. für deutsche Rechtsgeschichte, deut¬ 
sches Privatrecht, Handels- und bürgerl. Recht, Prof, Dr. 
Ernst Heymann in Marburg hat den Ruf an die Uni¬ 
versität Berlin angenommen. — Der o. Prof, der theor. 
Phy.>ik an der Eidgeniiss. Techn. Hochsch. in Zürich, 
Dr. Alhert Einstein, ist zum o. Mitgl. der physikal.-mathe- 
mat. Klasse der Berliner .Akad. der VV’isscoschäften ge¬ 
wählt worden. — Die Techn. Hochsch. in München hat 
dem k. Staatsrat und Ministerialdir. im Staatiministerium 
des Innern Gustav Ritter v. Kahr die Würde eines Doktors der 
techn. Wissensch. (Doktor-Ingenieiurs) ehrenhalber verliehen. 

— Geh. Oberbaurat Hermann Eggert, Mitgl. der Berliner 
Akad. der Künste, beging in Berlin seinen 70. Geburtstag. 
Dem Direktorialassistenten beim Königl. Kunstgewerbe¬ 
museum in Berlin, Dr. Heinrich Doege, und dem Doz. an 
der Königl. Techn. Hochsch. in Aachen, Ingenieur Hein¬ 
rich Henne, ist das Prädikat Professor verliehen worden. 

— Geh. Rat J. Thomae, o. Prof, der Mathematik an der 
Univ. Jena, tritt Ostern in den Ruhestand. — Der a. o. 
Prof, des Straf- und Prozeßrechts, Dr. jur. N. Hermann 
Kriegs mann in Königsberg i. Pr., hat einen Ruf als o. 
Prof, an die Univ. Tübingen als Nachf. von Prof. v. Frank 
erhalten und zum 1. April 1914 angenommen. — Dr. 
Hermann Strebei in Hamburg erhielt anläßlich seines 
80. Geburtstages in Anerkennung seider hervorragenden 
Verdienste um die Wissenschaft und um die wissenschaftl. 
Institute Hamburgs vom Senat den Titel Professor. — 
Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Karl Liebermann, etatsmäß. Prof, 
für Organ. Chemie und Vorsteher des organ. Laboratoriums 
an der Techn. Hochsch. Berlin-Charlottenburg, tritt mit 
Ablauf des Wintersemesters von seinem Lehramt zurück. 

— Prof. Dr. Eduard Hubrich, Ord. für Staats- und Kirchen¬ 
recht an der Univ. Greifswald, vollendete sein 50. Lebens¬ 
jahr. — Der Afrikaforscher und Geograph Prof. Dr. Karl 
Dove. der bis 1907 als Extraord. für Geographie an der 
Univ. Jena wirkte, ist als Doz. für Erdkunde, besonders 
mediz. Geographie an der Univ. Freiburg i. B. zugelassen 
worden. — Der zweite Dir. der Kgl. Preuß. Staatsarchive 
in Berlin, Geheimrat Dr. Paul Baillen, hat den „Ver¬ 
dun-Preis" (1000 M. und eine goldene Medaille) erhalten, 
eine Auszeichnung, die alle fünf Jahre für die beste Arbeit 
auf dem Gebiete der deutschen Geschichtswissenschaft 
verliehen wird. — Der Geh. Oberregierungsrat und ver¬ 
tragende Rat im Reichskolonialamt, E. Haber, ist wegen 
einer längeren Dienstreise in die deutsche Südsee von 
dem Nebenamte eines Dozenten für koloniales Bergrecht 
an' der Berliner Bergakad. entbunden worden. — Dem 
Spezialarzt für Chirurgie, Dr. Max Zondek in Berlin, ist 
der Professorentitel verliehen worden. — Der Doktor der 
Philosophie und der techn. Wissenschaften, F. Hanser in 


Erlangen, wurde als Privatdoz. für Physik in Erlangen 
^ufgenommen. — Dr. E. A. Ansei hat die venia legendi 
für Astronomie und angewandte Mathematik an der Univ. 
Freiburg i. Br. erhalten. — Der Privatdoz. an der 
Münchner Univ., Dr. H. Fischer, erhielt an Stelle der 
venia legeni für innere Medizin die für Physiologie. — 
Dem Konservator an der kgl. Graphischen Sammlung in 
München und Doz. der Kunstgeschichte an der kgl. Kunst¬ 
gewerbeschule daselbst, Dr. phil. Ernst Bredi, ist der Titel 
Professor verliehen worden. — Auf eine 25 jährige Tätig¬ 
keit als akadem. Lehrer kann am 19. d. Mts. der Ver¬ 
treter des röm. Rechts und Zivilprozesses an der Univ. 
Tübingen, Prof. Dr. jur. Max v. Rümelin, zurückblicken. 
— Der Prof. Dr. Bumke hat einen Ruf als o. Prof, der 
Psychiatrie nach Rostock angenommen. — Die durch 
Übersiedlung des Privatdoz. Lic. Joh. Behm nach Breslau 
erledigte Stelle eines Repetenten für Neues Testament in 
der Erlanger theol. Fak. wird in diesem Wintersem. der 
Pfarrer Lic. theol. Lauerer in Großgründlach versehen. — 
Das goldene Doktorjubiläum feiert beute der Senior der 
Greifswalder Juristenfak. und Vertreter der Univ. Greifs¬ 
wald im Herrenhause, Geh. Justizrat Dr. theol. et jur. 
Ernst Bierling. — Der a. o. Prof, der Theologie in Greifs¬ 
wald, Dr. Albrecht Alt, hat einen Ruf als Ord. für alt- 
testamentl. Exegese und allgem. Keligionsgeschichte an 
die Univ. Basel erhalten und angenommen. — Auf eine 
25 jährige Tätigkeit als Universitätsprof. kann der Geh. 
Justizrat Professor Dr. Ernst Stampe in Greifswald zurück¬ 
blicken. — Die venia legendi für pathol. Anatomie, allgem. 
Pathologie und Tropenkrankheiten wurde in der mediz, 
Fak. zu Halle a. S. dem ersten Assistenten am pathol. 
Inst. Dr. med. Karl Insti erteilt. — Geh. Justizrat Dr. 
Emil Seckel, o. Prof, für röm. Recht und Rechtsgeschichte 
an der Berliner Friedrich-Wilhelms-Univ., vollendete sein 
fünfzigstes Lebensjahr. — Das Prädikat Professor wurde 
dem Privatdoz. an der Berliner Univ. Dr. Hertnann 
Groß mann verliehen. 

Zeitschriftenschau. 

Türmer. Storck („Die soziale Idee der Kunst' f spricht 
über den Mangel unserer Zeit an wahrer Kunst. Der Künst¬ 
ler ist der Erlöser, der das ausdrückt, was unbewußt, un- 
gest.iltet in uns allen ruht. Wenn es nun keine Idee gibt, die 
die Allgemeinheit beherrscht, kann cs .auch keine Kunst, 
keinen Stil geben. Denn der Künstler kann nur geben, was 
er empfangen hat. Storck glaubt jedoch, daß der Sozialis¬ 
mus. d. h. der s(»ziak* Altruismus die herrschende Idee un¬ 
serer Zeit sei und dazu berufen sei, auch die Schöpferin der 
Kunst unserer Zeit zu werden. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Eine prähistorische Siedelung wurde im Kanton 
Schaff hausen entdeckt. Sie liegt nicht weit vom 
Keßlerloch, wo früher Merk und Nürsch wert¬ 
volle Funde über den präiiistorischen Menschen 
gemacht haben. 

Auf dem Nikolausfeld bei Rottweil wurde ein 
altes römisches Lager aufgedeckt und man hat 
bis jetzt zwei Kastelle freigelegt, die aus der 
domitikanischen Zeit stammen. Unter den Zinnen¬ 
steinen befanden sich sogenannte Winkelsteine, 
die ersten Funde dieser Art in Württemberg. 
Ferner wurden viele Scherben und ein Ziegel mit 
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dem Aufdruck LEG. XL gefunden. Die wich¬ 
tigere Entdeckung aber ist, daß das Nikolausfeld^ 
lange vor den Römern besiedelt war. Man fand 
nämlich Reste von Wohnungen aus der Steinzeit 
und machte viele Kleinfunde: Messer, Feuersteine 
und Steinbeile aus der Zeit der Bandkeramik, 
etwa 3000 V. Chr. 

Elektrische Leuchtbojen für Schijje in Gefahr 
hat Marsche¬ 


iegen. Die Knaben sollen möglichst den ganzen 
Tag, auch während der Unterrichtszeit, im Freien 
sein. Die Beköstigung soll einfach sein; sie hat 
sich freizuhalten von Alkohol, Koffein und anderen 
unzuträglichen Stoffen. Der Schenker wünscht 
ferner, daß die Knaben ihren Kräften entsprechend 
große Fußreisen unter Führung der Lehrer machen 
und so ihr Vaterland kennen lernen. 

Die im Londoner 


bourg erfunden. 
Es sind dies elek¬ 
trische Birnen, die 
beim Schwimmen 
auf dem Was¬ 
ser unzerbrechlich 
sind, da sie in 
einer Zelluloidhülle 
eine isolierende 
Flüssigkeit umgibt, 
die den Tempera¬ 
turwechsel verhin¬ 
dert. Die Lampen, 
die durch einen 
langen Draht mit 
den Elektrizitäts- 
Erzeugern auf dem 
Schiffe selbst ver¬ 
bunden werden, 
können im Meere 
eine ausgedehnte 
Fläche beleuchten. 
Marschebourg hat 
noch bessere Er¬ 
gebnisse mit trocke¬ 
nen Elementen er¬ 
halten, die eine 
Leuchtkraft von 
sieben Stunden be¬ 
sitzen. 

Da in Indien die 
Bevölkerung wegen 
ihrer religiösen An¬ 
schauung jede Art 
von Tier schont, 
kommt es häufig 
vor, daß ein Mensch 
von Ratten gebis¬ 
sen wird und daß 
die bedenklichsten 
Folgen eintreten. 
Besonders das Auf¬ 
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der erfolßTCichc rorscher und b.ntdecker von Machu Picchu, 
der alten Inka-HauptHtadt. (V^l. den Aufsatz Seite 51 u. ff.) 




Middlesex- Hospital 
in letzter Zeit 
durchgelührte 
Krebsbehandlung 
mit Radium scheint 
nach einer Mittei¬ 
lung des Direktors 
der Krebs - l'nter- 
suchungs - Labora¬ 
torien, Dr. Lazarus 
B a r 1 o w sehr hoff¬ 
nungsvolle Resul¬ 
tate zu ergeben. Es 
wurden in der Zeit 
von Juni bis Sej>- 
tember 1913 66 Fäl¬ 
le eingeliefert, die 
nicht mehr operier¬ 
bar waren. Wäh¬ 
rend solche Patien¬ 
ten im Jahre vorher 
sämtlich starben, 
kamen nach der 
Radiumbehandlung 
in diesem Jahre 
nur 36 Todesfälle 
vor und 32 Patien¬ 
ten konnten ent¬ 
lassen werden. 
Die meisten davon 
üben jetzt wieder 
ihre Berufe aus. 

Versamm¬ 
lungen und 
Kongresse. 

Der 3. internatio¬ 
nale Kongreß für 
tropische Landwirt- 
Schaft wird vom 23. 


treten einer fieber¬ 


bis 30. Juni im 


artigen Erkrankung, deren Wesen noch unaufge¬ 
klärt ist, wurde oft nachher beobachtet. Neuer¬ 
dings hat nun ein englischer Arzt und nach ihm 
auch Dr. Hata solche Fälle von Rattenbiß¬ 
fieber durch Einspritzungen mit Neosalvarsan 
erfolgreich behandelt. Es scheint danach, als ob 
der Rattenbiß Syphiliskeime auf den Menschen 
zu übertragen vermag. 

Der Fabrikant E. Repphan-Charlotlenburg 
hat der Stadtgemeinde Berlin ein Kapital von 
fünf Millionen Mark geschenkt zur Anlegung und 
Unterhaltung einer Waldschule für Knaben, die 
gesund, namentlich nicht erblich mit Fehlern be¬ 
lastet sind. Das Hauptgewicht im Unterricht ist 
auf neue Sprachen und Naturwissenschaften zu 


Londoner Imperial Institute unter dem Vor.sitz 
von Wyndham R. Dunstan in London abgehalten 
werden. 

In Lyon wird vom 27. bis zum 31. Juli unter 
dem Vorsitz von Prof. Ren an t der 7. inter¬ 
nationale Kongreß für medizinische Elektrologie 
und Radiologie stattfinden. Im Anschluß daran 
wird eine Ausstellung von diesbezüglichen Appa¬ 
raten veranstaltet. Ein Preis von 1000 Frs. ist 
für den besten der ausgestellten Apparate aus¬ 
gesetzt. 

Der IO. internationale tierärztliche Kongreß wird 
vom 3. bis 8. August in London tagen. Ais 
Hauptvcrhandlungsgegenstände sind für die all¬ 
gemeine Sitzung auf die Tagesordnung gestellt: 
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die Maul- und Klauenseuche, die Tuberkulose, 
der infektiöse Abortus und die öffentliche Milch¬ 
kontrolle. Die Adresse des Organisationskomitees 
ist: Royal College of Veterinary Surgeons, 10 Red 
Lion Square. I.X)ndon W. C., England. 

Sprechsaal. 

Sehr geehrte Redaktion! 

Sie gestatten mir wohl eine kleine Bemerkung 
zu dem Aufsatz des Herrn Dr. Lomer in Nr. 51 



Exzellenz AUGUST WEISMANN 
Professor der Zoologie an der Universität Freiburg l. Br., 
feiert am 17. Januar seinen 80. Geburtstag. BerUhint ist 
Weismann durch seine hervorragenden Verdienste um die 
Entwicklungsgeschichte. 


,,Die Verbundenheit der Handschrift als Erkennungs¬ 
zeichen für den Geisteszustand des Schreibers ". 

Man vergesse nicht, daß es unbedingt das Nor¬ 
male sein muß, daß ein Wort (als festes Gedächtnis¬ 
bild) auch in einem Zuge geschrieben wird, wenn 
es nicht gerade lang oder aus mehreren Wörtern 
zusammengesetzt ist. So lehrt es schon die Schule, 
wird mithin Gewohnheit. Es wird ferner zu be¬ 
achten sein, daß Menschen, die viel schreiben, 
mehr verbinden als andere; daß Leute, die viel 
Muße haben, weniger zusammenziehen, als solche, 
die gewöhnlich eilig sind, wie Kaufleute usw. Es 
kommen also Stand und Lebensgewohnheiten sehr 
stark in Betraclit. Manches Neuansetzen wird 
außerdem unfreiwillig durch das Ausgehen der 
Tinte entstehen; oft werden aber auch die Neu- 
ansätzc in der alten Schrift beginnen, mit ihr 
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Der bekannte Historiker feiert am 21. Januar 
seinen 60. Geburtstag. 


verfließen und nicht als Anstriche zu erkennen 
sein. Ferner werden viele Anstriche dadurch ge¬ 
zeitigt, daß die Sprachgewohnheiten des Schreiben¬ 
den die zahlreichere Anwendung von Buchstaben 
mit 2 und 3 Kontinua bedingen, denn viele* Men¬ 
schen sind gewöhnt, Punkte, Häkchen und Strichel¬ 
chen über Vokalen sofort nach deren Niederschrift 
oder nach dem nächstfolgenden Konsonanten zu 
setzen. Auch die Unterscheidung, ob deutsche 
oder lateinische Schrift, ist nötig, zumal bei letzterer 
der U-Haken fortfällt. Will man aus dem Zahlen¬ 
verhältnis der Anstriche zu den Kontinua Schlüsse 
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ziehen, so müßte man zunächst das Verhältnis 
einer Schrift in ihrem Reichtum an i und u und 
Umlauten zu anderen Schriften (einer normalen) 
in Rechnung ziehen. So erst könnten exaktere 
Resultate entstehen. 

Mag mithin auch ein exorbitant geringer Ver¬ 
bundenheitsgrad den Verdacht eines geistigen De¬ 
fekts begründen können, so wird dies nach der 
Seite des hochgradigen Verbundenseins hin als 
des Gewohnheitsmäßigen wohl kaum möglich sein. 

Hochachtungsvoll 

Berlin. N \i ix) Fi:i Ki:. 

Auf die in Xr. 51 vom 13. Dezember 1913 der 
Umschau abgedruckte Anfrage des Herrn Prof. 
Dr. Kassner berichte ich ganz ergebenst, daß 
ich zwar nicht am Schreibkrampf leide und auch 
nie daran gelitten habe, daß ich aber der An¬ 
sicht bin, daß das Schreiben mit einem Füll¬ 
federhalter die Entstehung des genannten Leidens 
nach meinen Erfahrungen ganz entschieden be¬ 
günstigt. Ich schreibe seit etwa 6 Jahren fast 
ausschließlich mit einem Füllfederhalter und 
habe beobachtet, daß ich bei längerem Schreiben 
in der Hand einen krampfartigen Schmerz ver¬ 
spüre, den ich in früherer Zeit auch bei sehr 
langem Schreiben nie bemerkt habe; dieser 
Schmerz wird zwar nie so heftig, daß er mich 
am Weiterschreiben hinderte, aber die Belästigung 
ist doch so groß, dviß die Schrift immer schlechter 
wird und ich einige Zeit pausieren muß, um 
wieder mit der alten Geläufigkeit schreiben zu 
können. Der Schmerz äußert sich in einem 
ziehenden Bohren von der Handwurzel nach dem 
Handrücken und ist nach einer kurzen Ruhe¬ 
pause verschwunden, kehrt aber, sobald ich 
weiterschreibe, in immer kürzeren Pausen wieder. 
Die Entstehung dieses Schmerzes führe ich nicht 
nur auf die fehlende Bewegung des Eintauchens, 
sondern vor allem auch darauf zurück, daß die 
Glätte des aus Hartgummi hergestellten Halters ein 
viel festeres Zugreifen erfordert, damit er nicht 
rutscht beim Schreiben. 

Hochachtungsvoll und ergebenst 

Kattowitz. Prof. A. Koi Nh*. 

Oberlehrer. 

Geehrte Redaktion! 

Die Frage des Herrn Prof. Dr. C. Kassner, 
ob die Gefahr des Schreibkrampfes durch den Ge¬ 
brauch eines Füllfederhalters erhöht werde, gibt 
mir Veranlassung über einige Beobachtungen zu 
sprechen, die ich an mir selbst gemacht habe. 
In der dritten Volksschulklasse trat bei mir der 
Schreibkrampf zum ersten Male auf; ich hatte 
aber damals nicht wesentlich mehr zu schreiben 
als in der zweiten Klasse. Früher jedoch hatte 
ich mit Bleistift oder Griffel geschrieben, in der 
dritten Klasse aber nur mit Tinte und Feder. 
Die Ursache des Schreibkrampfes war offenbar 
das Schreiben mit der Feder; auch später wurde 
ich sehr häufig vom Schreibkrampf befallen, wenn 
ich mit Tinte und Feder schrieb, nie jedoch, wenn 
ich einen Bleistift benützte. In der Folgezeit ver¬ 
suchte ich alle möglichen Federhalter und Stahl¬ 


federn, immer mit negativem Erfolg: ebenso ver¬ 
suchte ich einen billigen Füllfederhalter mit aus¬ 
wechselbarer Stahlfeder und Drehschraube: ich 
mußte fortwährend an der Schraube drehen, um 
einen Tropfen Tinte auf die Feder zu bringen, 
hatte also genug Abwechlsung der Muskelanstren¬ 
gung und trotzdem trat der Schreibkrampf wieder 
auf. Vor drei Jahren erhielt ich einen Füllfeder¬ 
halter mit Goldfeder zum Cieschenk und seitdem 
ist der Schreibkrampf verschwunden. 

Ich erkläre mir das folgendermaßen; Der Blei¬ 
stift wird meist kurz und unter einem Winkel 
von ungefähr 50 ® zum Papier gehalten, die Spitzen 
sämtlicher drei Schreibelinger liegen dabei unge¬ 
fähr in derselben zur Achse des Bleistifts normalen 
Ebene. Schattenstriche werden durch die Muskel¬ 
anstrengung aller drei Finger und außerdem durch 
Bewegung des Handgelenkes hervorgebracht; der 
Federhalter hingegen muß ziemlich lang gehalten 
werden, da die Stahlfeder eine ziemlich große 
I..änge besitzt. Dadurch, und durch den Um¬ 
stand. daß eine Stahlfeder, steilgehalten, kratzt 
und reißt, ist wiederum ein kleiner Schrcibwinkel 
(ungefähr 32®—35®) bedingt, was von selbst ein 
Zurückhaltcn des Daumens gegen Zeige- und 
Mittelfinger verursacht, so daß Schattenstriche 
bloß durch die Muskelanstrcngung des Zeige- und 
Mittelfingers hervorgebracht w'crden, da ja der 
Druck des rückwärts liegenden Daufnens das 
Gegenteil bewirken würde. Das Handgelenk selbst 
bleibt beim Schreiben mit der Feder beinahe ganz 
starr. Die Goldfeder, die ich benütze, ist sehr 
kurz, ich kann daher den Federhalter ungefähr 
wie einen Bleistift halten, zumal da die Feder am 
End ? etwas nach aufwärts gebogen ist und daher 
auch, wenn sie steil gehalten wird, wieder reißt 
noch kratzt. Überdies ist die Goldfeder sehr 
weich und schreibt schon beim leisesten Druck, 
ja sogar unter dem bloßen Einfluß des Eigen¬ 
gewichts des Halters. 

Ob gewöhnlicher Federhalter, ob Füllfederhalter, 
das ist meiner Ansicht nach belanglos, höchstens 
ließe sich als Vorteil eines guten Füllfederhalters 
anführen, daß die Tinte stets gleichmäßig zufließt 
und man immer unter Anwendung des gleichen 
Druckes schreiben kann, w'ährend man bei der 
Verwendung einer Stahlfeder einmal mehr, ein¬ 
mal weniger aufdrücken muß. je nachdem sich 
mehr oder weniger Tinte auf der Feder befindet. 
Als Hauptbedingung zur Verhütung des Schreib¬ 
krampfes erscheint mir eine kurze, wenig gewölbte, 
weiche, am Ende aufwärisgebogene und mit Kugel¬ 
spitze versehene Goldfeder. 

Hochachtend 

ERWIN SONNFCK. Wien. 

Schlufl des redaktionellen Teils. 
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von Dr. W. Rode. — »Einfluß des Grundwasserstandes 
auf Wachstum in Wald und Flur« von Ingenieur F. König. 
— »Eine neue Abflugvorrichtung für Flugzeuge« von M. 
A. von Lüttgendorff: 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M.-Nlederrad. Niederräder Landstr. 28 und Leipzig. — Verantwortlich für den 
redaktionellen Teil: M. Müller, für den Anzeigenteil: Alfred Beier, beide in Frankfurt a. M. — Dniek der Roßberg’schrn 

Bnehdnickerei. Leipzig. 








Anzeigen 


Nachrichten aus der Praxis. 

(Mitteilungen für diese Rubrik aus nnserm Leserkreis sind uns erwünscht. Die 
Angaben müssen kurz, allgemelnverstflndlich gehalten sein und sollen die 
Adresse der erzeugenden Firma enthalten. Nur neue Erzeugnisse kommen in Betracht.) 


Sicherheitsgaswaschflasche nach Dr. Suchier. Diese Neukonstruk¬ 
tion bietet den Vorteil, daß die Waschflüssigkeit bei etwa eintretendem 
Unterdrück nicht mehr, wie das bei den gewöhnlich im Gebrauche befind¬ 
lichen Flaschen der Fall ist, durch das Einleitungsrohr zurücksteigen kann. 
Infolgedessen kann dieselbe auch nicht, in den vorgeschalteten, meist heißen 
Destillierkolben oder das Gasentwicklungsgefäß gelangen, was in vielen Fällen 
Zerspringen derselben zur l'olge hat. Die Flasche besteht im wesentlichen 
aus zwei Teilen, einem inneren, oben in eine Kugel sich erweiternden Rohre R, 
welches bei S in den Flaschenhals eingescbliffen ist, und 
der äußeren, eigentlichen Flasche F". Durch das Ein- 
leitung^robr tritt das Gas ein, geht durch die Kugel des 
Rohres R der Pfeilrichtung nach und tritt unten bei O 
aus in die Flasche F, welche etwa bis zur Hälfte mit 
Waschflüssigkeit angefüllt ist. Das Gas steigt in dieser 
auf, tritt durch die Öffnung innerhalb des Halses der 
Flasche F ein und verläßt sie wieder durch das Rohr A. 
Entsteht im Destillierkolben oder dem Gasentwicklungs¬ 
gefäß ein Unterdrück, so steigt die Waschflüssigkeit 
durch die Verengerung des Rohres R hinauf in die Kugel, 
welche so groß ist, daß sie etwa Vs vom Rauminhalt 
der Flasche faßt. Da eine Waschflasche normalerweise 
nicht über die Hälfte beim Gebrauch angefUllt ist, so hat 
die zurücksteigende Flüssigkeit in der Kugel vollkommen 
Raum, kann also durch das Einleitungsrohr E nicht weiter zurücksteigen 
und somit nicht mehr in das Destillationsrohr resp. das Gasentwicklungs¬ 
gefäß gelangen. Das Rohr E ist vorn noch mit einer Sicherheitsvorrichtung 
(einer kleinen Kugel) versehen, so daß die Waschflasche auch in umgekehrter 
Richtung eingeschaltet werden kann. Hersteller ist Dr. Hodes & Oöbel. 

Bunte Glühlampen. Für dekorative Zwecke bringt unter der Be¬ 
zeichnung „Osram-Buntreflex-Lampe“ die Auergesellschaft neue bunte 
Lampen heraus. Es handelt sich um Osram-Drahtlampen, die nach einem 
bestimmten S3^tem übermalt sind, wodurch in Verbindung mit Spezial-Glas¬ 
reflektoren eine bunte Farben Wirkung erzielt wird. Die Lampe, die in i8 ver¬ 
schiedenen Farbspielmustern hergestellt wird, eignet sich u. a. vorzüglich für 
die Umrahmung von Bühnen, zur Beleuchtung von Schaufenstern, Ball¬ 
sälen .usw. Zurzeit wrd die Lampe für Lichtstärken von i6 Kerzen und 
für Spannungen von 90—260 Volt in Kugelform mit Edisonfassung und für 
3 Kerzen, 14 Volt, sowie 5 Kerzen, 28 Volt hergestellt. 

Stielbefestlger „Herkules“ der Firma H. Brustmeyer & Co. Diese 
Neuheit will das oft vorkommende Herausziehen des Stieles aus dem Besen, 
Schrubber oder dgl. verhindern. Für einen Besen werden zwei Stielbefestiger 
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gebraucht, die ohne Nagel oder sonstigem Hilfsmittel rechts und links des Stiels 
so angebracht werden, daß Besen und Stiel fest miteinander verbunden sind 
imd ohne weiteres nicht gelöst werden können. Der Preis für das Paar ist 
nur 15 Pfennig. 


Neue Bficher. 

Junks Natur-Führer: Riviera von Alban Voigt. Ein Band in 
Baedeker-Format von 500 Seiten mit einer kolorierten Karte und 6 photogr. 
Tafeln. Leinenband. Preis 7 Mark. (Verlag von W. Junk, Berlin.) Dem 
von uns besprochenen ersten Band der neuartigen „Natur-Führer“-Serie, 
welcher Tirol behandelte, ist schnell der zweite gefolgt, der der Riviera 
gewidmet ist. Er ist in erster Linie botanisch. Von all den Hunderten von 
Pflanzen, die das Auge des Besuchers in jener herrlichen Gegend erfreuen, 
wird hier erzählt. Eine Anzahl geschichtlicher, nationalökonomischer und 
mythologischer Anekdoten — die Pflanzen betreffend — sorgen dafür, daß 
niemals Ermüdung eintritt. Alles trocken Aufzählende, alles nur Statistische 
wird streng vermieden. Fast spielend wird der Leser eingeführt in die 
Kenntnis der wunderbaren Zusammenhänge zwischen Pflanze und Tier und 
Mensch und Standort und Wetter usw. Das Buch dürfte auch demjenigen, 
der die Riviera nicht besucht, nützlich sein. Sehr lesenswert ist weiter 
alles, was der Verfasser über die berühmten vorgeschichtlichen Entdeckungen 
in den Höhlen bei Mentone sagt; auch der größeren Tierwelt ist ein Kapitel 
gewidmet. 

Taschenbuch der Kriegsflotten, XV. Jahrgang 1914. Mit teilweiser 
Benützung amtlicher Quellen. Herausgegeben von Kapitänleutnant B. Weyer. 
Mit 1045 Schiffsbildern. (J. F. Lehmanns Verlag, München.) Gbd. 5 Mark. Das 
Taschenbuch von Weyer ist wieder vielfach verbessert erschienen. Der I. Teil 
enthält in den Flottenlisten aller Nationen genaue Angaben über die An¬ 
griffs- und Schutzmittel jedes einzelnen Kriegsschiffes, d. h. seiner Artillerie- 
und Torpedoausrüstung, Panzerung, Schnelligkeit und Besatzungsstärke, ferner 
über seine Größe usw. Zur Vervollständigung der Flottenlisten dient der 
Bilderteil des Buches. Der II. Teil gibt einen vergleichenden Überblick über 
die Stärken der verschiedenen Flotten durch ziffermäßige und graphische 
Zusammenstellung aller neueren Linienschiffe und Panzerkreuzer und getrennt 
davon auch die der Großkampfschiffe. Ein III. Abschnitt gibt Auskunft 
über die Schiffsartillerie der Flotten. Auch geben hier die großen Kanonen¬ 
werke des In- und Auslandes ihre neuesten Geschütztabellen kekannt. „See- 
interessen“ überschrieben ist das IV’. Kapitel, welches alle wirtschaftlichen 
Faktoren beleuchtet, welche das deutsche V'olk mit der See und über See 
verbinden und welche es zwingen, zur Erhaltung und weiteren Ausbreitung 
derselben eine starke Flotte zu halten. Ans Ende des Taschenbuches gesetzt 
ist ein Überblick über die ,.Marinepolitik, Flottenpläne und Schiffsbautätigkeit“ 
der Seestaaten. 
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Der Gegensatz zwischen dem 
realen und idealen Ich. 

Von G. SCHÜTZ. 

E S ist eine nicht selten zu beobachtende £r> 
scheinnng, daß gewisse Menschen, und wie es 
scheint, besonders solche, die vom Durchschnitts¬ 
typus bedeutend abweichen und sich in dieser 
oder jener Hinsicht merklich über die große Menge 
erhel^n, einen auffallenden Gegensatz zeigen 
zwischen Tun und Denken, zwischen Leben und 
Lehre, zwischen Theorie und Praxis, oder wie 
immer man diese Gegensätze fassen und bezeich¬ 
nen will. 

Philosophisch veranlagte Menschen sind oft in 
ihrem Leben Optimisten, in ihrem Denken da¬ 
gegen Pessimisten. Im persönlichen Verkehr sind 
sie freundlich und heiter und zu fröhlichem 
Lachen und Scherzen geneigt, ln ihrem Denken 
dagegen schätzen sie Welt und Leben sehr gering 
ein, sprechen letzterem fast jeden höheren Wert 
ab, sehen in ihm nichts als Leid und Elend und 
preisen schließlich mit Seneka den Tod als die beste 
Gabe der Natur. Schopenhauer, dessen äußeres 
Leben von Sorgen und Lasten fast vollständig 
frei war, ist mit der größte aller Pessimisten, 
und die taubstumm-blinde Amerikanerin Helen 
Keller schreibt über den philosophischen Optimis¬ 
mus, zu dem sie sich bekennt, und den sie zu 
rechtfertigen sucht. 

Diese Tatsache erinnert an zwei andere, ähn¬ 
liche, aber nur vorübergehende Erscheinungen 
des Menschenlebens und Menschengeistes, die 
Euthanasie und den Galgenhumor. 

Es ist bekannt, daß sich beim Menschen kurz 
vor seinem Hinscheiden oft ein auffallendes Wohl¬ 
befinden, eine gehobene, glückselige, sogenannte 
euphorische Stimmung einstellt, so daß er meist 
in den besten Hoffnungen auf Genesung und eine 
gute Zukunft für immer einschläft, ein Zustand, 
den man mit Euthanasie bezeichnet. Wir haben 
hier also einen krassen Gegensatz zwischen dem 
körperlichen Zustande und dem geistigen Befin¬ 
den. In den Augenblicken, wo der Leib schon 
aufhört, lebensfähig zu sein, überkommt^den Geist 
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noch ein Wohlbehagen und eine freudige Leich¬ 
tigkeit, als befände sich der Organismus in bestem, 
gesundestem Zustande. 

Einen ähnlichen Gegensatz, der jedoch nur auf 
rein geistigem Gebiet besteht, und zwar zwischen 
dem inneren, seelischen Zustande und seiner Re¬ 
aktion nach außen, zwischen dem, wie einem zu¬ 
mute ist und wie man sich äußerlich zeigt, bildet 
jene Erscheinung, die man mit ,,Galgenhumor“ 
zu bezeichnen pflegt. Noch in den letzten 
schmerzlich-verzweifelten Augenblicken, wo er 
schon den Tod zwischen Himmel und Erde vor 
Augen sieht, wo sich ihm schon der Strick um 
den Hals legt, um ihm Sinnen und Denken für 
immer zu rauben, bringt es mancher Delinquent 
fertig, seltsam lustige, humorvolle, meist ein wenig 
satirisch gefärbte Äußerungen über sich, seine 
Umstände und dergleichen zu tun, die zu seinem 
inneren Seelenzustande in schneidendem Wider¬ 
spruch stehen. 

Dieser ganz wunderbare Kontrast zwischen der 
inneren Geistesverfassung und den äußeren Kund¬ 
gebungen tritt uns im Leben öfter entgegen. Ge¬ 
rade dann, wenn die Seele schmerzlich blutet, 
wenn der Geist qualvoll leidet, wenn der Mensch 
sich innerlich verwundet und zerrissen fühlt und 
sich in Verzweiflung fast den Tod wünscht, pflegt 
er oft nach außen hin, seiner Umgebung gegen¬ 
über, eine heitere, humorvolle, ja ,,ausgelassene“ 
Stimmung, meist freilich mit einem Anflug bit¬ 
terer, beißender Satire, an den Tag zu legen, die 
den Uneingeweihten nicht ahnen läßt, auf wel¬ 
chem Grunde sie erwuchs. „Oft verkündet 
Lächeln stillen Gram; in heitern Schein hüllt 
oftmals sich ein blutend Herz.“ 

„Ich weiß wohl, daß man glaubt. 

Daß einer gerne tu. 

Das, was er sagt; 

Allein es trifft nicht zu. 

Die Welt ist umgewandt: 

Ich kenne manchen Mann, 

An Worten ist er Mönch, 

An Taten ist er Hahn.“ 

Es ist eine bekannte Tatsache, wie selten die 
Lebensweise gewisser Moralprediger ihren Lehren 
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und Forderungen entspricht, ein Umstand, der 
dazu geführt hat, ihnen ironisch die Äußerung: 
,,Richtet euch nach unsern Worten, aber nicht 
nach unsern Taten“, in den Mund zu legen. Schon 
der Franzose Chamfort schrieb hierüber: ,,Wie 
oft sagt und wiederholt man nicht, wenn man 
irgend ein ganz Tugend atmendes Werk gelesen 
hat: ,,Wie schade, daß sich die Verfasser in ihren 
Werken so wenig selbst darstellen, und daß man 
aus einem derartigen Buche nicht folgern darf, 
daß der Autor auch wirklich so ist, wie er zu 
sein scheint.“ — Und es ist nur der umgekehrte 
Fall, den wir z. B. bei dem französischen Philo¬ 
sophen Helvetius finden, der in seinem geistreichen 
Buch über den menschlichen Geist den Grundsatz 
aufsteUte und zu erhärten suchte, daß der Egois¬ 
mus und die Eigenliebe allein die Triebfedern 
aller unserer Handlungen seien, und der im prak¬ 
tischen Leben der liebevollste Freund, der auf¬ 
opferndste Wohltäter der Armen und überhaupt 
ein bewundernswert guter Mensch war, so daß 
Rousseau, sein Leben mit seiner Lehre verglei¬ 
chend, über sein Buch urteilen konnte: ,,Ver¬ 
gebens suchst du dich unter dich selbst zu er¬ 
niedrigen; dein Geist zeugt wider deine Grund¬ 
sätze, dein wohltätig Herz verleugnet deine 
Lehre.“ 

Es gibt ferner Menschen, die sich in ihren 
Jugend- und Mannesjahren ganz den weltlichen 
Freuden und Genüssen hingeben und in ihnen 
dermaßen schwelgen, daß sie darin oft fast zu¬ 
grunde gehen. Das Übermaß übersättigt und 
stumpft ab. Dann, wenn sie nicht mehr genießen 
können, weil sie durch die Übertreibung die Fähig¬ 
keit dazu eingebüßt haben und nun statt der 
schwelgerischen Lebensweise eine asketische füh¬ 
ren müssen, beginnen sie Moral und Enthaltsam¬ 
keit zu predigen. 

Andere Menschen, die schon von Natur aus 
keinen Sinn für weltliche Vergnügungen und 
Freuden besitzen, die eine sehr einfache und von 
Arbeiten erfüllte Lebensweise führen und nur für 
geistige Genüsse empfänglich sind, empfehlen 
meist den Lebensgenuß und lehren, sich das Leben 
so angenehm wie möglich zu machen. 

Über Montaigne, um nur ein Beispiel anzu¬ 
führen, der im einfachen Turmzimmer seines 
Schlosses seinen Studien obliegt und seinen Be¬ 
trachtungen nachhängt und ein stilles, zurück¬ 
gezogenes Leben führt, fällt man her, nennt ihn 
einen ..Epikuräer“, einen Welt- und Genuß¬ 
menschen, nur, weil er den mäßigen und ver¬ 
ständigen Lebensgenuß lehrte. Und wer ist es, 
der sich zu dieser Verurteilung berechtigt fühlt? 
Menschen, die sich in luxuriös eingerichteten 
Zimmern behaglich tun, die sich an überfüllte 
Tische zu opolenten Mahlen setzen und sinnUche 
Vergnügungen wahrlich nicht verachten. So steht 
es um Theorie und Praxis! 

„Theorie und Praxis sind eins wie Seele und 
Leib, und wie Seele und Leib liegen sie großen¬ 
teils miteinder in Streit.“ 

Noch auffallender tritt der Gegensatz von 
Theorie und Praxis xflanchmal beim Dichter her¬ 
vor. Denn dieser bringt das ganze Leben, so wie 
es sich in seinem Geiste abspiegelt, zur Darstel¬ 


lung, so daß man, wenn man des Dichters eigenes 
Leben mit seiner Darstellung des Lebens in seinen 
Dichtungen vergleicht, sehr leiciit die Kongruenz 
oder den Gegensatz zwischen beiden feststellen 
kann. 

Es soll eine ziemlich bekannte Tatsache sein, 
daß die größten Tragödiendichter in der Gesell¬ 
schaft heiterster Laune sind, w'ährend es mit den 
wahren Komikern umgekehrt steht. So soll einst 
der Komödiendichter Grinaldi seines gesundheit¬ 
lichen Zustandes wegen den Arzt Abernethy um 
Rat gefragt haben, ohne sich im übrigen zu er¬ 
kennen zu geben, worauf ihm der berühmte Prak¬ 
tiker nach gründücher Untersuchung geraten 
haben soll: ,,Sie bedürfen der Erheiterung; gehen 
Sie und hören Sie Grinaldi. Sie werden herzlich 
lachen und das wird Ihnen besser sein als alle 
Medizin.“ Ebenso befragte der Komiker Döbureau 
wegen seiner großen Traurigkeit einen Arzt, der 
ihm in gleicher Weise empfahl, zu D6bureau zu 
gehen. 

Leopardi besang das Landleben und floh noch 
an demselben Tage zur Stadt, da er es antreten 
sollte: er pries den Tod und liebte das Leben so 
leidenschaftlich, daß er die Ärzte um seine Er¬ 
haltung quälte. 

Petrarka bewegte sich — berichten seine Bio¬ 
graphen — in lauter Widersprüchen. Er pries 
am lautesten, was er am wenigsten besaß. Er 
schrieb über die Verachtung der Welt, besang die 
süße Einsamkeit und predigte die strengste Mo¬ 
ral, während er selbst am Hofe zu Avignon ein 
üppiges, sehr freies und laxes Leben führte. Er 
besang die Genügsamkeit uAd konnte nicht genug 
reiche Pfründe bekommen. 

,,Wie sonderbar ist doch die menschliche Na¬ 
tur!“ ruft ein Memoirenschreiber aus, ,,Neben 
dem König-Philosophen Friedrich dem Großen, 
der einen theologischen Kommentar über das 
Märchen von der Eselshaut verfaßte, sehen wir 
einen Lamettrie, den Apostel des Materialismus, 
der das Zeichen des Kreuzes schlägt, so oft es 
donnert. Maupertuis, der nicht an Gott glaubt, 
verrichtet jeden Abend kniend sein Nachtgebet; 
d'Argent, dem religiöse Gesinnungen noch ferner 
liegen, kann es nicht ertragen, wenn dreizehn zu 
Tische sitzen. Prinzessin Amalie, Friedrichs 
Lieblingsschwester, fast ebenso geistvoll und 
philosophisch wie er selbst, läßt sich die Karten 
legen.“ 

Lichtenberg berichtet in seinen Nachrichten 
über sich selbst: ,,Ich habe immer gegen den 
Aberglauben gepredigt und bin für mich immer 
der ärgste Zeichendeuter . . . Einer der merk¬ 
würdigsten Züge in meinem Wesen ist gewiß der 
seltsame Aberglaube, womit ich aus jeder Sache 
eine Vorbedeutung ziehe und in einem Tage hun¬ 
dert Dinge zum Orakel mache. Jedes Kriechen 
eines Insekts dient mir zur Anturort auf eine 
Frage über mein Schicksal. Ist das nicht sonder¬ 
bar von einem Professor der Physik?“ Es ist in 
der Tat zutreffend, daß gerade Physiker und ver¬ 
wandte Forscher, von denen man es ihrer wissen¬ 
schaftlichen Beschäftigung und ihrer Forschungs¬ 
art nach am wenigsten erwarten sollte, oft zur 
Mystik, zum Spiritismus und anderen okkulten 
Dingen neigen. 
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Rousseau berichtet in seinen Bekenntnissen: 
,,Es ist etwas Eigentümliches, daß sich meine 
Einbildungskraft nie in angenehmeren Bildern er¬ 
geht, als wenn meine Laga am wenigsten ange¬ 
nehm ist, und daß sie mir im Gegenteil weniger 
reizende Bilder vorgaukelt, sobald sich alles um 
mich her freundlich gestaltet . . . Will ich den 
Frühling schildern, muß es Winter sein; will ich 
eine schöne Landschaft beschreiben, müssen mich 
Mauern umfangen, und ich habe oft versichert, 
ich würde, sollte je die Bastille mich umschlie¬ 
ßen, dort das Gemälde der Freiheit entwerfen." 
Und derselbe, später an Verfolgungswahn leidende 
Rousseau, der fort und fort über die zu erdul¬ 
denden Nachstellungen jammert und für all seine 
vermeintlichen Leiden und Drangsale gegen die 
bösartigen Menschen die bittersten Beschuldigun¬ 
gen erhebt, ruft zwischendurch aus: ,.Wahn¬ 
sinnige, die ihr unaufhörlich klagt, lernet, daß 
alle eure Übel in euch selbst ihre Quelle haben 1 " 

Ein sehr instruktives Beispiel für den in Rede 
stehenden Antagonismus ist auch die Selbstkritik 
Cor neilles: 

,,En matidre d’amour je suis fort inögal. 

J'en 6cris assez bien et le fais assez mal, 

J’ai la plume feconde et la bouche sterile, 

Bon galant au th^ätre et fort mauvais en ville; 

Et Ton peut rarement m’^couter sans ennui, 

Que quand je me preduis par la bouche 

d*autrui" 

In diesem Sinne sagt auch O. Wilde: ,,Ich 
habe Künstler gekannt, die durch ihre Persön¬ 
lichkeit entzücken; aber es sind schlechte Künst¬ 
ler. Gute Künstler leben nur in ihren Werken 
und sind daher als Persönlichkeiten völlig un¬ 
interessant. Ein großer Dichter, ein wirklich 
großer Dichter ist das unpoetischste Wesen der 
Welt; aber untergeordnete Dichter sind höchst 
anziehend." 

Ein Gleiches kann man übrigens auch von den 
Philosophen sagen, deren wirklich große Vertreter 
nur in ihren Werken leben und im Umgänge ge¬ 
wöhnliche oder gar triviale Menschen sind, wäh¬ 
rend der Verkehr mit weniger bedeutenden und 
kleineren unter ihnen sehr anregend und för¬ 
dernd ist. 

Der englische Philosoph Hume ging, um den 
Angriffen seiner Landsleute auszuweichen, nach 
Paris, wo er eine glänzende Aufnahme fand. Er 
wurde unaufhörlich eingeladen; doch da er kein 
Gesellschaftsmensch war, hieß es schließlich: ,,Ce 
monsieur Hume n’est qu’une böte", und ein wit¬ 
ziger Mensch fügte — vielleicht unbewußt, aber 
sehr richtig — hinzu: ,,C’est qu'il a fourrö tout 
son esprit dans son livre." 

Aus all diesen Tatsachen ersieht man, daß der 
Mensch in seiner Vorstellungswelt oft ein Gegen- 
und Ergänzungsbild besitzt von dem, was er in 
Wirklichkeit ist. Nennt man das, was der Mensch 
wirklich ist und darstellt, seinen Körper und 
Geist mit all seinen Trieben, Eigenschaften und 
Fähigkeiten sein reales Ich, und das, was er noch 
zu sein und zu haben wünscht und begehrt, die 
Eigenschaften und Fähigkeiten, die ihm abgehen 
und die er doch noch besitzen müßte, um eine 
gewisse Vollkommenheit zu erreichen und nach 


denen er sich daher sehnt, die er außer sich 
sucht, sein ideales Ich. so kann man sagen: der 
wirkliche Mensch und sein Ergänzungsbild, oder 
das reale und das ideale Ich verhalten sich zu¬ 
einander wie Komplementärfarben, wie zwei sich 
zu einer vollen Kugel ergänzende Kugelstücke. 
Das geistige oder ideale Ergänzungsbild, obgleich 
nur in der Einbildung, in der V^orstellung existie¬ 
rend, stellt doch eine Vervollständigung des wirk¬ 
lichen Selbstes dar und macht den Menschen 
erst zu einer gewissen Einheit. 

Wie sehr die geistigen und Phantasieinhalte 
den wirklichen Zustand eines Menschen ergänzen, 
kann man auch recht gut an der zweifachen Art 
sexueller Entladung sehen. Wer genügenden Ge¬ 
schlechtsverkehr hat und in der Lage ist, seine 
leiblich- und geistig-sexuellen Bedürfnisse hin¬ 
reichend zu befriedigen, findet gar keine Ursache, 
diesen Dingen noch in Gedanken oachzuhängen 
und sich in seiner Phantasie damit zu beschäf¬ 
tigen. Wer hingegen den ihm notwendigen ge¬ 
schlechtlichen Verkehr zum Teil oder vollständig 
entbehrt, bei dem stellen sich bald erotische Ge¬ 
danken ein, sein Geist verweilt unwillkürlich bei 
sexuellen Dingen, sein Traumleben ist mehr oder 
weniger davon ausgefüllt, kurz: was er wünscht 
und ersehnt, was ihm fehlt, das stellt sich ihm 
geistig dar, das malt ihm seine Einbildungskraft 
aus, das bietet ihm die innere Vorstellungswelt; 
der wirkliche Zustand und die dazugehörige 
Geistesverfassung sind entsprechende Gegenstücke. 

Hiernach kann es uns nicht wundernehmen, 
daß das wirkliche Liebes- und Geschlechtsleben 
eines Menschen oft in auffallendem Gegensatz zu 
den entsprechenden Äußerungen in seinen Schrif¬ 
ten und Werken steht. Die keuschesten Schrift¬ 
steller sollen in ihren Werken durchaus nicht so 
erscheinen und umgekehrt. Diese Tatsache ist 
besonders dann zu berücksichtigen, wenn man 
daran geht, aus den Schriften eines Menschen 
RückscÜüsse auf sein sexuelles Leben zu ziehen. 
Der aus seinen Arbeiten als Weiberfeind bekannte 
Mann kann in seiner persönlichen Umgebung als 
das Gegenteil gelten und umgekehrt, und einer 
Frauenrechtlerin macht es vielleicht keine Mühe, 
sich ihrem Manne gegenüber — wenn sie einen 
solchen hat — aller Rechte zu begeben. 

Wer wüßte des weiteren nicht, daß sich jeder, 
ob Mann, ob Weib, vom anderen Geschlecht ein 
„Ideal" zu bilden, ein „Idealbild" zurechtzu¬ 
machen pflegt. Wie merkwürdig nun, daß dieser 
Vorstellungskomplet von Eigenschaften und Fähig¬ 
keiten, der einem vollkommenen Vertreter des 
andern Geschlechts, wie man ihn sich als Lebens¬ 
gefährten. als „Ergänzung" wünscht, nicht fehlen 
darf, daß dies „Ideal" meist im Gegensatz zu 
seinem eigenen S^in und Wesen steht. Das 
Phantasiebild, das sich jeder von seiner zukünf¬ 
tigen ..ehelichen Hälfte" zurechtmacht, ist mehr 
oder weniger das Gegen- und Ergänzungsstück 
zu dem wirklichen Ich des Betreffenden. Ein 
jeder sucht in seiner Ehehälfte eine Ergänzung 
seines eigenen Wesens und bewundert und schätzt 
an ihr besonders die Eigenschaften und Fähig¬ 
keiten, die ihm selbst abgehen. 

So wie erst die Vereinigung von Mann und 
Weib ein äußeres Ganze abgibt und jeder, ob 
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Mann, ob Weib, allein nur einen Teil bedeutet, 
so müssen die ehelichen Partner, w^n der äuße¬ 
ren Einheit auch eine innere entsprechen soll, in 
ihren körperlichen und seelischen Eigenschaften 
Gegenstücke bilden, die sich zu einer vollen, har¬ 
monischen Einheit ergänzen. Diese Tatsache ist 
ja schon längst bekannt; sie ist mit die Grund¬ 
lage für eine glückliche Ehe. 

Der Gegensatz von realem und idealem Ich 
zeigt sich schließlich auch auf dem Gebiete des 
sozialen Lebens und Denkens. 

Wir haben auf sozialem Gebiet als zwei extreme 
Typen i. die willensstarken Menschen, die ge¬ 
borenen Herrschematuren, die jeden Zwang, jede 
Beschränkung ihrer Freiheit als harten Druck 
empfinden, und 2. die sanften, fügsamen Naturen, 
die sich gern unterordnen, wenn sie dadurch nur 
Ruhe und Frieden erhalten. Diese beiden ent¬ 
gegengesetzten Gruppen von gesellschaftlichen 
Naturen finden wir auch in jenen sozialen Ge¬ 
dankensystemen wieder, die unter dem Namen 
,,Utopien*' bekannt sind. Es gibt demgemäß 
Utopien, in denen die unbedingte Freiheit des 
Individuums, die fast absolute Selbstbestimmung 
des Einzelnen die Grundforderung bildet (anar¬ 
chistische Utopien), und Utopien, in denen die 
Freiheit des einzelnen fast vollständig aufgehoben 
ist, wo alles nach einem festen, genau vorgeschrie¬ 
benen Schema geschehen soll, wo nicht nur die 
sozialen, sondern auch die privaten Tätigkeiten, 
Vergnügungen, Familienleben, Fortpflanzung, bis 
ins kleinste staatlich geregelt und beaufsichtigt 
sind (archistische Utopien). 

Nicht die willensstarken, freiheitsliebenden Men¬ 
schen sind es nun, die als Utopisten für ihres¬ 
gleichen Zukunftsbilder und Staatsideale von 
Freiheit und Selbstherrlichkeit erdenken, und 
nicht die friedliebenden, fügsamen sind es, die 
Staatsbilder entwerfen, in denen die persönliche 
Freiheit fast gänzlich aufgehoben ist. Es tritt 
vielmehr meist das Entgegengesetzte ein. Die 
archistischen Utopien, die also auf eine vollstän¬ 
dige Knechtung des einzelnen hinauslaufen, wer¬ 
den meist von Menschen ersonnen, die selbst un¬ 
bedingte Herrschernaturen und jedem Zwange 
abhold sind und ihn für ihre Person energisch 
bekämpfen würden. Die anarchistischen Utopien 
hingegen, die die unbedingte Freiheit des Indi¬ 
viduums fordern, gehen wieder von Leuten aus, 
die ihrem Wesen nach zum Dienen und zur Unter¬ 
würfigkeit neigen. 

„Der Mensch sehnt sich ewig nach dem, was 
er nicht ist“ (Goethe), und er bildet sich in seinen 
Gedanken und baut sich in seinem Geiste eine 
zweite, ideale Welt, die das Gegen- und Ergän¬ 
zungsstück zu seinem Wesen,, zu seinem wirk¬ 
lichen Leben, seiner realen Welt ist. Wie der 
Mensch ist, und wie er denkt, Praxis und Theorie, 
Leben und Lehre verhalten sich oft zueinander 
wie Komplemente, und erst beide zusammen er¬ 
geben den ganzen Menschen und eine kleine, mehr 
oder weniger in sich abgeschlossene Einheit. Um 
daher einen hervorragenden Menschen ganz kennen 
zu lernen, darf man sich nicht allein mit seiner 
Lehre oder seinem Leben, nicht allein mit seiner 
Denkweise oder seiner Persönlichkeit bekannt¬ 
machen; beides zusammen erst ergibt sein ganzes 


Wesen. Auch zeugt es nicht von psychologischer 
Einsicht, jemand aus den Widersprüchen, die sich 
beim Vergleichen seiner Ansichten und Lehren 
mit seinem faktischen Leben ergeben, Vorwürfe 
zu machen. Denn es handelt sich bei diesen 
Gegensätzen des theoretischen und praktischen 
Menschen nicht um freie Willenshandlungen, son¬ 
dern um Notwendigkeiten und um eine allgemeine 
und natürliche Erscheinung des menschlichen 
Geistes. 

Schutzeinrichtungen von 
Pflanzensamen 

gegen die Einwirkung des Saizwassers 
bei ihrer Verbreitung durch die Meeres¬ 
strömungen. 

Von Dr. W. RODE. 

I n der Mitte des vorigen Jahrhunderts regte der 
große Aufschwung der Pflanzengeographie die 
Erörterung der Frage nach der Verbreitung und 
den Wanderungen der Pflanzen an. Die Möglich¬ 
keit ihrer überseeischen W^derung wurde eifrig 
besprochen und sofort mit Versuchen begonnen, 
die das Verhalten von Samen, den Trägern jeder 
Flora, dem Meerwasser gegenüber klarstellen soll¬ 
ten. Kein geringerer als Darwin ging auch hier 
voran. Ihm folgten die französischen Forscher 
de Candolle, Martins und Thuret. Ihre Versuche 
zeigten, was direkte Naturbeobachtungen schon 
früher gelehrt hatten, daß die Samen einiger 
Arten sehr lange schwimmen können, ohne an 
Keimfähigkeit einzubußen, während diejenigen 
anderer Arten sofort untersinken. Bei einer dritten 
Gruppe hielten sich zwar die Samen auf dem 
Wasser, verloren aber nach kürzerer oder längerer 
Zeit ihre Keimkraft. 

In der Folgezeit wurde die außerordentliche 
Bedeutung des Meeres und der Meeresströmungen 
für die Wanderung der Pflanzen in vielen pflan¬ 
zengeographischen Arbeiten hervorgehoben und 
nachgewiesen. Klassische Beispiele für die pflanz¬ 
liche Besiedelung durch Vermittlung des Meeres 
bilden auch heute noch die sog. indo-malayische 
Strandflora und die neuerstandene Flora von 
Krakatau. 

Den achtziger Jahren gehören die interessanten 
Berichte des Norwegers Lindmann an, der vom 
Golfstrom an die norwegische Küste getriebene 
Gegenstände untersuchte und mit dabei gefundenen 
tropischen Samen recht gut gelungene Keimver¬ 
suche anstellte. — In den Anfang dieses Jahr¬ 
hunderts (1905/06) fallen die Untersuchungen 
eines skandinavischen Botanikers, der seine Ver¬ 
suche hauptsächlich mit Vertretern spezifisch 
falkländischer und skandinavischer Arten anstellte. 

Die eben erwähnten Versuche sind in sehr ver¬ 
schiedener Weise angeordnet gewesen. Der Fran¬ 
zose Martins kam wohl in seinen Anordnungen 
den in der Natur obwaltenden Verhältnissen am 
nächsten, indem er die Samen in einem gefächer¬ 
ten Kasten, durch den das Wasser ungehindert 
hindurchströmen konnte, im Hafen von Cettes 
an einer Boje herumschwimmen ließ. — Auch 
bezüglich Temperatur und Zeitdauer der Einwir- 
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kung des Meerwassers finden sich in den be¬ 
sprochenen Experimenten große Verschiedenheiten. 

Ein scharfes Ergebnis zeitigte keine der Arbei¬ 
ten. Das einzige, was man immer wieder fest¬ 
stellte. war, daß das Meerwasser die Keimkraft 
mehrerer Samenarten vermindern oder gar er¬ 
töten kann. Auf die Keimfähigkeit anderer da¬ 
gegen scheint es ohne Zweifel fördernd zu wirken. 
Es hat auch keiner der zitierten Forscher den 
Versuch gemacht, zu ergründen, wie man sich 
diese Beeinflussung zu erklären habe. Man er¬ 
ging sich vielmehr in Vermutungen, äußerte, daß 
eventuell die besonderen osmotischen Verhältnisse, 
die bei dem Salzwasserbade auf die Samen wirken, 
eine Rolle spielen könnten usw. Der naheliegendste 
Weg wurde nicht beschritten, nämlich der, den 
anatomischen Bau der Samen auf die An- oder 
Abwesenheit gewisser, vor den schädlichen Ein¬ 
wirkungen des Meerwassers schützenden Elemente 
zu untersuchen. 

Das Verdienst, an diesem Punkte den Hebel 
der Forschung eingesetzt zu haben, knüpft sich 
an den Namen Peters, des Direktors des bo¬ 
tanischen Gartens und Museums der Universität 
Göttingen; er machte die letzten Versuche über 
die Beeinflussung der Keimfähigkeit von Samen 
durch das Meerwasser, und zwar in den Monaten 
August bis September 1912 in der kürzlich in 
preußischen Besitz übergegangenen wissenschaft¬ 
lichen Station Rovigno am Adriatischen Meer. 
Verwandt wurden eine große Anzahl von Samen¬ 
arten aus den verschiedensten Familien, und zwar 
vornehmlich solche, bei denen die Möglichkeit 
vor hegt, daß sie entweder direkt durch die Wellen 
vom Ufer gerissen werden oder durch Vermitt¬ 
lung von fließenden Binnengewässern oder auf 
sonst eine natürhche Weise ins Meer gelangen 
können. Das Material wurde, in Gazebeutel ein¬ 
genäht, in geeigneten Bassins dem fließenden 
Meerwasser ausgesetzt. Bei den einzelnen Experi¬ 
menten war die Temperatur des Wassers und 
seine Einwirkungsdauer (i—30 Tage) verschieden. 

Die SameA waren bei ihrem Aufenthalt im 
Seewasser zum Teil unversehrt gebheben, teil¬ 
weise jedoch zeigten sie mehr oder weniger weit¬ 
gehende Fäulnis- oder andere Zerstörungserschei¬ 
nungen. Man stand nun vor der Aufgabe, durch 
vergleichende Untersuchungen des imbehandelten 
und des dem Meerwasser aus¬ 
gesetzten Materials das Vorhan¬ 
densein oder Fehlen bestimmter 
schützender Elemente im Bau 
der Samen einwandfrei festzu¬ 
stellen und einen Zusammenhang 
zwischen den Ergebnissen dieser 
Prüfungen mit der Erhaltung 
oder dem Verlust der Keimkraft 
zu finden. 

Zum leichteren Verständnis des Fig. i- Längs- 
folgenden gebe ich in Kürze eine schnitt durch 
aUgemeine Charakteristik der Samen von 

Samenanatomie: ,, Jeder Same Hyoscyamus 
besteht aus einem mehr oder niger 

minder entwickelten Embryo, (Bilsenkraut). 
dem ihn umgebenden Nährge- a Samenschale, 
webe und der schützenden Schale h Nährgewebe, 
(Fig. i). Diese geht ausnahmslos c Embryo. 



aus dem oder den (i oder 2) ®-b 

Integumenten (Hüllen der ^CJCZjOOd 
S amenanlage) hervor, deren 

ZeUensichdurchVerdickung, ■Bi^.^.Epidermis(a) 
Verkorkung und Verholzung Kutikula (b). 

ihrer Wände umgestaltet 
haben. Eine besondere Aus¬ 


bildung der Samenepidermis in Schleimzellen 
findet sich recht häufig. Der Schleim dient den 
Samen als erstes Befestigungsmittel und auch 
wohl zum Festhalten einer bei der Keimung 
nötigen Wassermenge. Sonstige 



Fig. 3- Ö«^- 

schnitt durch 
Samen von Phar- 
bitis hispida 
(eine Schling¬ 
pflanze) 
geschlossen. 


Strukturen der Oberfläche, wie 
Haare, Stacheln usw., haben 
ebenfalls die erstere Bedeutung, 
wenn sie nicht zur Samenver¬ 
breitung in Beziehung stehen“ 
(Karsten). Ferner ist zu be¬ 
merken, daß die Außenfläche 
der äußersten Zellreihe der 
Samenschale, der Epidermis, 
häufig kutikularisiert ist, d. h. 
sie besteht aus Zellulose, in die 
nachträglich Kutin eingelagert 
ist. Kutin ist dem integrieren¬ 
den Bestandteil des Korkes 


a Samenschale, ähnlich. Da die Undurchdring- 
b Nährgewebe, lichkeit einer Kutikula für Was- 
c Embryo, ser und Gase mit der Dicke zu- 
s Septumfalte. nimmt, so stellt sie einen wirk- 
Die punktierte samen Schutz gegen Verdun- 
Lamelle ist die stung dar. Kutinisierte Sub- 
Nährgewebe- stanzen färben sich beim Kochen 

kutikula. in einer alkoholischen Lösung 

von Sudan III (organischer 
Farbstoff) prachtvoll rot und sind auf diese Weise 
in pflanzlichen Präparaten leicht kenntlich zu 
machen. — Da die Kutinisierung der Epidermis- 
außenwände in der ganzen Ausdehnung der Epi¬ 


dermis gleichmäßig 
vor sich geht, so er¬ 
scheint die Kutikula 
im mikroskopischen 
Präparat als - gleich¬ 
mäßig breites, die Epi¬ 
dermis überziehendes 
Band (Fig. 2). 

Wie oben erwähnt, 
ging der Untersuchung 
des dem Seewasser 
ausgesetzten Materials 
diejenige der trocke¬ 
nen Samen voraus. 



Fig. 4 Querschnitt durch 
den geplatzten Samen von 
Pharbitis hispida nach 
Einwirkung des Meer¬ 
wassers. 

Bezeichnungen wie bei 
Fig. 3. 5 die geöffnete 

Septumfalte. 


Hierbei zeigte sich, 

daß das Vorhandensein einer Kutikula über der 


Epidermis des Nährgewebes (es füllt, wie Fig. i 
zeigt, den Raum zwischen Embryo und Samen¬ 
schale aus und dient, mit Stärke. Fett und Ei¬ 


weiß vollgepfropft, der Ernährung des wachsen¬ 
den Embryos) ungleich häufiger ist als über der 
Epidermis der Samenschale: bei fast 90% aller 
Samenarten war die Nährgewebeepidermis kuti¬ 
kularisiert. Die Bedeutung dieser Kutikula lehrte 
besonders deutlich die Untersuchung der dem 
Meerwasser ausgesetzten Samen von Pharbitis 
hispida, einer Convolvulacee (Windengewächse). 
Diese Samen haben die Gestalt von Kugeloktan- 
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ten, sind ziemlich scharfkantig, von sepiabrauner 
Farbe und glanzloser, matter Oberfläche. Die 
gewölbte Wand bezeichnet man als Außenfläche, 
die beiden andern als Seitenflächen. Fig. 3 stellt 
einen Querschnitt durch den Samen in der Nähe 
des ,,Äquators“ dar. Das außerhalb der punk* 
tierten Linie Liegende seien die verschiedenen 
Schichten der Samenschale, das innerhalb Liegende 
das Nährgewebe mit dem Embryo, die punktierte 
Linie selbst die Kutikula des Nährgewebes. Wie 
man aus der Figur ersieht, bildet das Nährge¬ 
webe eine tief in den Samen einschneidende Falte, 
Septum genannt, deren Ebene durch die gemein¬ 
same Kante der beiden Seitenflächen des Samens 
und den Mittelmeridian der Außenfläche bestimmt 
ist. — Nach dem Aufenthalt im Seewasser zeigten 
nun die eben besprochenen Samen folgende Ände¬ 
rungen: sie waren ungefähr auf das Doppelte 
ihres trockenen Volumens gequollen, prall und 
rundlich. Ferner zeigte sich ein Riß in der Sa¬ 
menschale. Die Untersuchung erwies, daß infolge 
des durch die Quellung des Samens riesig ge¬ 
steigerten Innendruckes die Schale gerade vor 
der Öffnung der Septumfalte geplatzt war. Diese 
war in ihrer ganzen Ausdehnung auseinanderge¬ 
klappt. Durch die damit verbundene Streckung 
war also der Innenraum des Sarnen^ vergrößert 
worden und genügte so, da eine anderweitige Zer¬ 
reißung nicht eingetreten war. den durch die 
Quellung bedeutend erhöhten Druckverhältnissen. 
Die Epidermis sowie die darunter liegenden Par¬ 
tien der Samenschale zeigten weder an der Riß¬ 
stelle noch an irgend einem andern Teile Verän¬ 
derungen. Der Riß folgte überall den Zellgrenzen, 
hatte also einfach eine Spaltung innerhalb der 
einzelnen Schichten herbeigeführt. Die Kutikula 
des Nährgewebes, die jetzt zur epidermalen Aus¬ 
kleidung (Fig. 4) der durch den Riß entstandenen 
Furche geworden, war an sämtlichen Stellen des 
Samens unversehrt, desgleichen das von ihr über¬ 
zogene Nährgewebe und der Embryo. — Einige 
der dem Meerwasser ausgesetzten Samen zeigten 
keine Zerreißung längs der Septumfalte, hingegen 
an einer ih(ßr Seitenflächen einen winzigen Riß, 
der auf Grund des mikroskopischen Befundes nur 
durch eine irgendwie vor der Verpackung oder 
durch Quetschungen auf der Reise von Göttingen 
nach Rovigno entstandene Verletzung hervor¬ 
gerufen sein konnte. Das Nährgewebe und der 
Embryo waren vollständig in Fäulnis übergegangen 
und quollen bei dem geringsten Druck als jauchige, 
nach Schwefelwasserstoff riechende Masse aus der 
verletzten Stelle hervor. Die die Wundränder 
bildenden Zellen der Samenschale waren zer¬ 
trümmert. jedenfalls nicht durch einfache Spal¬ 
tung auseinandergewichen; die in Betracht kom¬ 
menden Gebiete des Nährgewebes hatten ihren 
Reservestoffinhalt vollkommen oder großenteils 
eingebüßt, die Nährgewebekutikula — und das 
ist das Wichtigste — war an der beschädigten 
Stelle der Samen zerfetzt. Hier hatte also das 
Seewasser Eintritt in das Sameninnere gefunden. 

Diese Tatsachen berechtigen demnach durch¬ 
aus zu dem Schluß, daß die Nährgewebekutikula, 
zunächst in diesem Falle, als das vor den schäd¬ 
lichen Einflüssen des Meerwassers schützende 
Element der Samen zu betrachten ist. 


Analoge Befunde bei anderen Samenarten 
sprechen jedoch für eine allgemeine Gültigkeit 
dieses Schlusses, d. h. für die Einheitlichkeit der 
Leistung dieser kutikularen Bildung. — Das eigent¬ 
liche Wesen der schützenden Eigenschaft, die die 
Nährgewebekutikula auszeichnet, wird klar bei 
Berücksichtig^ung von Untersuchungen, die von 
anderer Seite bereits im Jahre 1890 an Sarnen^) 
von Helianthus annuus, der Sonnenrose, vorge¬ 
nommen wurden. Diese Samen haben nämlich, 
wie die aller Kompositen (Korbblütler), kein aus¬ 
gebildetes Nährgewebe mehr, dieses wird vielmehr 
nur noch von einer Reihe großer, tafelförmiger 
Zellen repräsentiert, deren Wände stets farblos 
und nach außen wieder von der bekannten Kuti¬ 
kula abgeschlossen sind. Die eben erwähnten 
Untersuchungen, die dartun sollten, welche Funk¬ 
tion wohl die farblose, allen Kompositen eigen¬ 
tümliche, als Nährgeweberest ausgelegte Schicht 
erfülle, zeigten nun, daß sie undurchlässig für 
gelöste Stoffe war. Aus wässerigen Lösungen 
von Eisenvitriol und Methylenblau drang wohl 
Wasser in den Samen ein, jedoch keine Spur der 
Salze. In der diese Untersuchungen begleitenden 
Beschreibung der Samenschale der Kompositen 
ist nun die uns aus berechtigten Gründen so 
wichtig scheinende Nährgewebekutikula gar nicht 
erwähnt, ihr Bestehen demnach unbekannt ge¬ 
blieben. Die dieser Bildung zukommenden Eigen¬ 
schaften wurden daher fälschlich der unter ihr 
liegenden Zellreihe zugeschrieben.—^Die schützende 
Fähigkeit der Kutikula beruht also darauf, daß 
sie die im Meerwasser gelösten, dem Sameninnern 
schädlichen Substanzen einem Filter gleich zu¬ 
rückhält, besser gesagt, darauf, daß sie semiper¬ 
meabel ist, d. h. für Wasser, aber nicht für die 
in ihm gelösten Substanzen durchlässig. Das 
zweite beweisen die Versuche mit den Kompo¬ 
sitensamen, das erste zeigte sich bei allen in Be¬ 
tracht kommenden Samenarten, die zu den neusten 
Experimenten, die ja den Anlaß zu diesem Auf¬ 
satz gaben, verwandt wurden: sie waren, trotz 
völliger Integrität der Nährgewebekutikula, sämt¬ 
lich gequollen, ausgenommen natürlich die, deren 
steinharte Samenschale durch das Meerwasser 
nicht aufgeweicht, zu einer Ausdehnung also nicht 
befähigt wurde, z. B. bei Staphylea pinnata. 

Wie oben ausgeführt wurde, besitzen nur ca. 
90 % der zu den Versuchen verwandten Samen¬ 
arten eine derartige Kutikula. Die andern 10% 
zeichnen sich aber durch Ausbildung von ver¬ 
korkten Zellreihen usw. in der Samenschale aus. 
Die Behandlung der Frage, ob hierin ein Ersatz 
für die den inneren Geweben mangelnde Kutiku- 
larisierung zu suchen ist, würde jedoch zu weit 
abführen. 

Damit wäre die an den Anfang dieser Aus¬ 
führungen gestellte Frage zur Hälfte bejaht: durch 
vergleichende Untersuchungen des unbehandelten 
und des dem Meerwasser ausgesetzten Materials 
ist das Vorhandensein bestimmter schützender 
Elemente im Bau der Samen dargelegt worden. 

*) Botanisch richtig muß cs ..Frucht“ heißen; wir 
haben cs hier mit einem ..achaenium“ zu tun, d. h. einer 
einsamigen Schließfrucht, wo die Samenschale nicht mit 
der Fruchtschale verwachsen ist. 
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Die Antwort darauf, ob ein gesetzmäßiger Zu¬ 
sammenhang zwischen diesem Ergebnis und der 
Erhaltung bzw. dem Verluste der Keimkraft zu 
iinden ist, liegt zurzeit noch nicht vor. Es wäre 
voreilig, sich in Vermutungen zu ergehen, da un¬ 
geahnte Komplikationen nicht ausgeschlossen sind. 
Als Beweis für die Schwierigkeit, die tieferliegen¬ 
den Ursachen der veränderten Keimfähigkeit zu 
ergründen, sei erwähnt, daß die Keimkraft z. B. 
durch Röntgenstrahlen, Radiumlicht und elektri¬ 
sche Ströme auffallend beeinflußt wird, ohne daß 
es bei einschlägigen Untersuchungen geglückt 
wäre, mit dem Auge wahrnehmbare Veränderungen 
an den Samen nachzuweisen. 

Wenn man aber alles zusammen erwägt, so ist 
die endgültige Lösung der hier aufgerollten Frage 
sicher in absehbarer Zeit zu erwarten. 

Eine neue Haareinpflanzungs- 
methode. 

Von Professor Dr. A. HAVAS. 

S chon öfters wurde versucht, dem Mangel 
an Haaren (Glatze) durch Einsetzen 
fremden Haares abzuhelfen. 

Diese Bemühungen waren jedoch entweder 
nicht ernst zu nehmen, oder derart, daß 
an ihre praktische Durchführung nicht ge¬ 
dacht werden konnte. Diesen Versuchen 
gegenüber büdet die von meinem Schüler 
Dr. Sz^kely auf meiner Abteüung für 


Das Haar durch die Öse des Golddrahtes gezogen. 

Hautkrankheiten in Budapest geübte Me¬ 
thode einen großen Fortschritt. 

Sie beruht darauf, daß fremde Haare in 
die Kopfhaut eingesetzt, d. h. verankert 
werden. 

Das Verfahren ist folgendes: Es wird aus 
0,05 mm dünnem Golddraht eine minimale 
Öse gebildet. In di^e, dem freien Auge 
eben nur sichtbare Öse wird das dünne, 
weiche, geschmeidige, in entsprechender 
Farbe gewählte, 20—^30 cm lange Frauen- 



Schnitt durch eine Pravaznadel, in welche der Gold¬ 
draht mit dem Haar eingeführt ist. 

haar derart eingeführt, daß zwei gleich lange 
Enden herunterhängen. Die nun so armierte 
Öse wird in eine kiurze und dünne Pravaz- 
nadel eingeführt. Die Einführung in die 
Nadel geschieht derart, daß die mit einem 
Drahtfortsatz versehene und mit dem Haare 
bereits armierte Öse von dem Schaftende 
der Nadel, Drahtfortsatz voran, so weit gegen 


die Spitze der Nadel vorgeschoben oder ge¬ 
zogen wird, bis die Öse knapp vor der 
Nadelspitze liegt. Nun wird der durch¬ 
gezogene Draht um die Öffnung der Nadel¬ 
spitze umgebogen und so weit abgeschnitten, 
daß ein 2—3 mm langes Ende bleibt, wo¬ 
durch dann ein kleines Häkchen gebüdet 
wird. Stets muß die Öse jedoch im Nadel- 
innem leicht beweglich sein. 

Dieserart werden nun mehrere hundert 
Nadeln mit Haaren armiert und vor der 
Inanspruchnahme strengstens sterilisiert. 



Die Nadel fertig zum Gebrauch ; der Draht ist außer¬ 
halb der Nadel zu einem Häkchen umgebogen. 

Der Operationsvorgang ist nun folgender: 
Die Operationsstelle wird möglichst sterili¬ 
siert und unempfindlich gemacht. In die 
so präparierte Haut wird nun die mit Haar 
armierte Nadel senkrecht eingestochen, dann 
die Nadel leicht gesenkt und nach vom in 
das Unterhautgewebe vorgeschoben und 
dort mit ihr eine Drehung von 180® vor¬ 
genommen; nachher wird die Nadel vor¬ 
sichtig herausgezogen und das Haar bleibt 
durch den hakenförmig gebogenen Draht im 
Unterhautgewebe verankert. Das Haar ist 
implantiert. Die einzelnen Einstiche wer¬ 
den in einer Distanz von i mm zueinander 
gemacht, und so werden auf i qcm Fläche 
ca. 100 Einstiche ausgeführt. Da mit je¬ 
dem Stiche zwei Haare aus der Stichöffnung 



Pravaznadel mit eingezogenem Haar. 


heraushängen, werden somit in i qcm 
200 Haare eingepflanzt sein. In einer Sitzung, 
die eine halbe bis dreiviertel Stunde dauert, 
können bei diesem Vorgang 400—500 Haare 
implantiert werden. 

Das weitere Schicksal der so eingepflanz¬ 
ten Haare ist nun, daß um die sterüe Gold¬ 
schlinge eine rasch verlaufende und später 
vernarbende Entzündung sich entwickelt, 
welcher Vorgang das bisher nur mittels 
Goldhäkchen fixierte Haar noch intensiver 
befestigt. Der Einstichkanal aber über¬ 
häutet sich rasch. 

Der Verlauf der durch die Implantation 
hervorgerufenen Entzündung ist ein außer¬ 
ordentlich glatter und rascher. Die Emp¬ 
findlichkeit eine sehr geringe und nach zehn 
bis zwölf Tagen kaum nachweisbare. Ich 
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habe kein einziges Mal eine intensivere Ent¬ 
zündung, geschweige denn Eiterung oder 
Absterben des Gewebes gesehen. 

Nun fragt sich aber, was geschieht im 
weiteren Verlaufe mit dem implantierten 
Haar? Wird es nicht durch die Gewebs- 
säfte verdaut? Bricht es nicht an der 
Schlinge oder am Schafte ab? Was ge¬ 
schieht mit der oder mit dem Häkchen ver¬ 
sehenen Goldschlinge, verursacht es keine 
Unannehmlichkeiten oder Schmerzen? In 
allen Fällen war das eingepflanzte Haar 
tadellos, es wurde weder von den Gewebs- 
säften verdaut, noch wurde es am Schlingen- 
teü oder anderswo brüchig, es war überall 


festsitzend. - Natür¬ 
lich kann es Vorkom¬ 
men, daß ein oder 
das andere Haar, 
weü es hart und 
steif war, bricht 
und dann ausfällt. 

Das Schicksal der 
mit Häkchen ver¬ 
sehenen Gold¬ 
schlinge ist nun 
höchstwahrschein¬ 
lich, daß sie durch 
neugebüdetes Bin¬ 
degewebe eingekap¬ 
selt wird. Dieser 
schützenden Ein¬ 
kapselung ist es 
zuzuschreiben, daß 
weder Klopfen noch 
Massieren der be¬ 
treffenden Stellen 
Schmerzen bei den 
Behandelten ver¬ 
ursachen. 

Das Operations¬ 
gebiet war bisher 
nur die Kopfhaut. 
Die Zahl der ein¬ 
gepflanzten Haare 
schwankte zwischen 10-20-50000. Zur kom¬ 
pletten Deckung eines kahlen Scheitels bedarf 
es 15-20000 Haare, bei einer vollständigen 
Kahlheit des Kopfes beüäufig 50000 Haare. 
Bei dieser großen Zahl von Haaren ist der 
Verbrauch von Gold kaum mehr als i g. 

Die eingepflanzten Haare machen emen 
solch natürlichen Eindruck, daß der Laie 
es kaum erkennen wird und der Fachmann 
auch nur dadurch die künstlich eingepflanz¬ 
ten Haare erkennt, daß aus einer Öffnung 
zwei Haare hervorkommen. 

Die eingesetzten Haare können gewaschen, 
gebürstet und gekämmt werden, und zur 
Erhaltung ihres Glanzes und ihrer Ge- 



Fig. 2. Schema des internationalen Zeitsignals. 
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schmeidigkeit sollen sie von Zeit zu Zeit 
mit Öl befettet werden. 

Zusammenfassend läßt sich sagen, daß 
diese Haarimplantationsmethode praktisch 
durchführbar, kosmetisch und hygienisch 
ist und in Anbetracht dessen, daß die so 
implantierten, den ganzen Scheitel be¬ 
deckenden Haare bei einem der Behandel¬ 
ten noch jetzt nach sieben Jahren intakt 
vorhanden sind, einen nicht vorübergehenden, 
sondern andauernden Haarersatz bietet. 


mungen, die ein Interesse an genauer Zeitbestim¬ 
mung haben, nur wenig benutzt worden. Man 
hat sich hier zunächst dadurch geholfen, daß 
man sich von Sternwarten oder Normalzeitgesell¬ 
schaften durch direkte Leitung oder durch Ver¬ 
mittlung der Post- und Telegraphenämter die 
genaue Zeit mitteilen heß. 

Die Zeitsignale der Station Norddeich werden 
zurzeit in folgender Weise gegeben (vgl. Fig. i): 
Um 12^53’” nachmittags und 12^ 53'»^ vormittags 
mitteleuropäischer Zeit gibt Norddeich zunächst 
zwei Minuten hindurch das Zeichen: • • • —, damit 



Fig. 3. Zeitdienst-Zimmer der Normalzeit-Gesellschaft (Huth-Empfänger). 


Funkentelegraphische 

Zeitsignale. 

Von Ober-Postpraktikant H. Thurn. 

V on der Reichsfunkentelegraphenstation Nord¬ 
deich werden täglich zweimal Zeitsignale ge¬ 
geben, welche die mittlere Greenwicher Mittags¬ 
und Mitternachtszeit, d. h. nach der in Deutschland 
gebräuchlichen mitteleuropäischen Zeit die Stunden 
I Uhr mittags und i Uhr nachts angeben. Durch 
diese Zeitsignale soll den Schiffen ermöglicht 
werden, den Stand ihrer zur Navigation be¬ 
nutzten Chronometer zu bestimmen oder die geo¬ 
graphische Länge des Schiffsortes ohne Chrono¬ 
meter zu ermitteln. 

Während diese Signale bereits seit einigen Jahren 
von der Schiffahrt beobachtet und zur Chronometer¬ 
bestimmung benutzt werden, ist im Binnenlande 
diese Art der Zeitbestimmung von Unterneh- 


sämtliche Stationen, welche das Zeitsignal emp¬ 
fangen wollen, ihre Empfangseinrichtungen auf 
die Wellenlänge von Norddeich abstimmen können. 
Nach einer längeren Pause folgt dann um 12^ 
57m 47« das Zeichen: — • —• — (Achtung), wor¬ 
auf wiederum eine längere Pause eintritt und 

um 121138111385 nochmals das Zeichen:- 

(Achtung) gegeben wird. Hierauf tritt eine kleine 
Pause ein und es folgt nunmehr das eigentliche 
Zeitsignal. 

Dieses Zeitsignal besteht aus zweimal je drei 
Gruppen von je fünf Sekunden Dauer, die so an¬ 
geordnet sind, daß jede Gruppe mit einer vollen 
Zehnersekunde endet und der letzte Strich der 
letzten Gruppe den Zeitpunkt ihonios mittel¬ 
europäischer Zeit angibt. Die Signale bestehen 
aus je einem von Sekunde zu Sekunde gegebenen 
Strich. Das ganze Zeitsignal spielt sich also, 

nachdem das zweite Achtungszeichen (— -) 

gegeben worden ist, und die darauffolgende kurze 
Pause verstrichen ist, in folgender Weise ab: 
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big. 4. Aniennenanlage der Zeiisignalstalion der 
Treptow-Sternwarte. 

12h 58^1 468^ ^78^ 498^ ^ qS 

je ein Strich von Sekunde zu Sekunde 
-— — Pause von 5 Sekunden- 

12h 58™ ^68^ ^78^ ^gs^ 5 os 

je ein Strich von Sekunde zu Sekunde 
-Pause von 5 Sekunden- 

12^^ ^Qin 78^ gs^ iqs 

je ein Strich von Sekunde zu Sekunde 
-Lange Pause- 

12h 59m 36s, 37S, 3g8, 39S, 40S 

je ein Strich von Sekunde zu Sekunde 
-Pause von 5 Sekunden- 

12h 39m 475^ ^gs^ ^98^ 30S 

je ein Strich von Sekunde zu Sekunde 

-Pause von 5 Sekunden- 

12h 59m 36s, 57S, 3g8^ 398 und ih om qs 

je ein Strich von Sekunde zu Sekunde. 

Das letzte Strichzeichen gibt den Zeitpunkt 
ihomos mitteleuropäischer Zeit an und wird 
durch das darauffolgende Schlußzeichen • — • — • 
kenntlich gemacht. 

Um eine pünktliche Abgabe der Zeitsignale 
zu ermöglichen, ist die Station Norddeich mit 
einer besonderen astronomischen Präzisionsuhr 
ausgerüstet, deren Gang vom Kaiserlichen Chrono¬ 
meter-Observatorium in Wilhelmshaven reguliert 
wird. Die Uhr setzt automatisch zu den an¬ 
gegebenen Zeitpunkten Apparate für drahtlose 
Telegraphie in Tätigkeit, so daß die Signale mit 
der größten überhaupt möglichen Genauigkeit 
gegeben werden. 

Sollte, was jedoch nur äußerst selten vorkommt, 
ein Zeitsignal durch Störungen an den mecha¬ 
nischen Einrichtungen der Uhr oder der Station 
unkenntlich oder unrichtig gegeben sein, so wer¬ 
den die Empfangsstationen hierauf aufmerksam 
gemacht, indem auf das Zeitsignal unmittelbar 


folgend die Worte: ,,Zeitsignal ungültig“ gegeben 
werden. 

Auf der im Oktober 1912 stattgefundenen Vor¬ 
konferenz zur internationalen Regelung des Zeit¬ 
signaldienstes in Paris ist angeregt worden, das 
Zeitsignal von allen Großstationen gleichmäßig zu 
verschiedenen Tageszeiten geben zu lassen; diese 
Vorkonferenz hatte den Zweck, eine Verbesserung 
der funkentelegraphischen Zeitsignale anzuregen 
und die Grundlagen eines internationalen Abkom¬ 
mens zur Vereinheitlichung der Zeit zu beraten. 

Bisher waren es in der Hauptsache die Fun¬ 
kentelegraphstationen Norddeich, Paris (Eiffel¬ 
turm) — seit 1910 —, Camperdown bei Halifax 
(Kanada) und Arlington (Washington) — 1907 —, 
die sich mit der regelmäßigen Aussendung kon¬ 
trollierter Zeitsignale befaßten; diese Signale waren 
besonders für die Schiffahrt wertvoll. Bald fan¬ 
den diese Zeitsignale aber auch bei wissenschaft¬ 
lichen Anstalten, meteorologischen und ähnlichen 
Instituten usw. Interesse und praktische Verwen¬ 
dung. Dabei stellten sich aber zwischen den 
einzelnen Stationszeiten Unterschiede heraus, die 
nicht vernachlässigt werden durften, auch die 
Zusammensetzung der Zeichen, die Art und Weise 
der Ausstrahlung und teils auch die Längengrade, 
auf die sie sich beziehen, waren vielfach vonein¬ 
ander verschieden, wodurch natürlich der Wert 
der Zeitsignale für die aufnehmenden Stellen sehr 
beeinträchtigt wurde. Eine internationale Aus¬ 
sprache unter Fachleuten konnte daher einer Ver¬ 
besserung des Zeitsignaldienstes — und zwar so¬ 
wohl hinsichtlich der Technik der Zeichengebung 
als in der Organisation eines die ganze Erde um¬ 
spannenden Signaldienstes — nur förderlich sein. 

Während die für die Navigation und auch 
sonst für das praktische Leben bestimmten ge¬ 
wöhnlichen Signale eine geringere Genauigkeit 
von etwa Sekunde besitzen, muß bei den Si- 



Fig. 5. Zeitdienst-Zimmer der Trepiow^Siernwarte 
( Huth-Empfänger). 
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Fig. 6. Telefunken-Zeitsignalempfänger. 

gnalen zu wissenschaftlichen Zwecken die höchste 
erreichbare Genauigkeit angestrebt werden. Aus 
diesem Grunde hat die Konferenz den Unterschied 
zwischen gewöhnlichen und wissenschaftlichen 
Zeitsignalen festgehalten. 

Es wurde die Gründung eines Internationalen 
Zeitausschusses und eines Zeitamts in Paris als 
ausführende Geschäftsstelle beschlossen. Die inter¬ 
nationale Zentralstelle soll sowohl die regelmäßige 
Abgabe von Zeitsignalen für die Seeschiffahrt 
überwachen, wie auch das Aussenden von funken¬ 
telegraphischen Zeichen zu wissenschaftlichen 
Zwecken regeln. Die astronomischen Observa¬ 
torien und ähnliche Institute legen ihre Beobach¬ 
tungen, die sie mit Hilfe der Funkenstationen 
machen, beim Bureau International nieder, wo 
auf Grund dieser Beobachtungen die genaue Zeit 
bestimmt wird und auf funken telegraphischem 
Wege einheitlich von den Großstationen der ganzen 
Welt mitgeteilt wird. Eine Zentrale für funken¬ 
telegraphische Forschungen größeren Umfangs soll 
in Brüssel errichtet werden. Da die Signale der 
Eiffelturmstation nicht über die ganze Erde reichen, 


1 wird die Einheitlichkeit der Zeitsignale in weit 
entfernten Ländern, z. B. Australien, nicht durch 
das Pariser Zeitamt hergestellt werden können; 
es müssen hier vielmehr andere internationale 
Zeitämter eingerichtet werden, die der Organisa¬ 
tion anzugliedern sind. 

Die Wahl der die Zeitsignale aussendenden 
Funkentelegramme soll so getroffen werden, daß 
man auf jedem Punkte der Erde wenigstens ein¬ 
mal am Tage und in der Nacht die Signale auf¬ 
nehmen kann; die Zahl der wahrnehmbaren Sta¬ 
tionen innerhalb 24 Stunden soll aber für keinen 
Punkt der Erde im allgemeinen mehr wie vier 
betragen. Zunächst sind folgende Sendestationen 
in Aussicht genommen: 


Gcbcreit Mitter- 

Cireenwich nacht ') 


Paris (Eiffelturm). 


oUhr 


Tsingtau (Kiautschou) . . . 


0 „ 

»1 

San Fernando (Brasilien) . 


2 „ 


Arlington (Ver. Staaten) . . 


3 


Mogadiscio (Somaliland) . . 


4 .. 


Manila (Philippinen) .... 


4 .. 


Timbuktu. 


6 „ 


Paris. 


IO „ 


Norddeich-Wilhelmshaven . 


12 ,, 

Mittag 

Tsingtau (Kiautschou) . . . 


12 ,, 


San Fernando (Brasilien) . 


16 ., 

%9 

Arlington (Ver. Staaten) . . 


17 - 

99 

Massaua (Erithräa). 


18 

P* 

San Francisco. 


20 „ 

99 

Norddeich-Wilhclmshaven . 


22 ., 

99 


Außer diesen gewöhnlichen Zeitsignalen, die in 
gleicher Weise von allen Stationen nach dem in 
Fig. 2 dargestellten Schema mit der 2500-m-Welle 
gegeben werden, gibt die Eiffelturmstation täglich 
einmal eine nur aus einzelnen Punkten bestehende 
Signalreihe, die zu wissenschaftlichen Zwecken 
und außerdem auch dazu dienen sollen, um den 
Gang der astronomischen Uhren zu korrigieren. 
Für wissenschaftliche Zwecke sammelt das Bureau 
International die einzelnen Zeitbestimmungen der 
verschiedenen Sternwarten und berechnet daraus 
die genauen Mittelwerte. Eine besondere Stelle 
für deren wissenschaftliche Verwertung ist dem 
Zentralbureau der Internationalen Erdmessung in 
Potsdam zugedacht worden, das alle die in Paris 
gesammelten Zeitvergleichungen überwiesen er¬ 
hält und sie einer gründlichen Bearbeitung für 
die Wissenschaft unterwirft. Der funkentelegra¬ 
phische Zeitdienst in Deutschland würde sich 
nach den Ausführungen der ,.Deutschen Ver¬ 
kehrszeitung“ (Nr. 18, 1913) hiernach in Zukunft 
folgendermaßen gestalten: Die teilnehmenden 
deutschen Sternwarten nehmen regelmäßig die 
Zeitsignale der Station Norddeich auf, benützen 
sie für ihre eigenen Zwecke, stellen aber g. F. 
fest, inwiefern sie etwa von der Zeitbestimmung 
auf Grund eigener neuer Beobachtungen abweichen, 
und teilen die danach erforderlichen Verbesse¬ 
rungen dem als inländische Zentralstelle zu den¬ 
kenden Observatorium in Wilhelmshaven mit, 
wo aus allen empfangenen Verbesserungen ein 


9 Der Tag >\ird nicht in zweimal 12, sondern in ein¬ 
mal 24 Stunden eingeteilt. 
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Mittelwert abge¬ 
leitet und tele¬ 
graphisch dem 
Zeitbureau in 
Paris mitgetcilt 
w’ird. Dieses 
Bureau nimmt 
aus sämtlichen 
ihm zugehenden 
nationalen Ver¬ 
besserungen die 
internationale 
Verbesserung und 
teilt diese so zei¬ 
tig der Station 
Norddeich mit, 
daß die dortige 
selbsttätig auslö¬ 
sende Uhr schon 
für die nächste 
Signalgebung ent¬ 
sprechend einge¬ 
stellt werden 
kann. Es ist klar, 
daß auf diese 
Weise eine erheb¬ 
lich größere Ge¬ 
nauigkeit erreicht 
werden kann, als 
wenn die Signal¬ 
uhr in Norddeich 
lediglich von der 
Zeitbestimmung 
des auf sich 
allein angewie¬ 
senen Observa¬ 
toriums in Wilhelmshaven abhängig ist. 

Auf dieser Grundlage ist im Oktober 1913 auf 
der Pariser Hauptkonferenz ein internationales 
Abkommen getroffen worden; der Tag des In¬ 
krafttretens der Vereinbarung steht zurzeit noch 
nicht fest. 

Da alle Nachrichtenübermittlungen, also auch 
die drahtlosen Zeitsignale unter das Monopol der 
Reichstelegraphenverwaltung fallen, ist für die 
Anlage eines funkentelegraphischen Zeitsignal¬ 
empfängers die Genehmigung der Postverwaltung 
erforderlich. Mit Rücksicht auf die Wahrung des 
Telegraphengeheimnisses stellt die Telegraphen¬ 
verwaltung an die Apparate, die nicht rein wissen¬ 
schaftlichen Zwecken dienen, besondere technische 
Anforderungen. So dürfen die Empfänger für ge¬ 
werbliche Zwecke nur die Aufnahme der zurzeit 
von Norddeich mit 1650 m Wellenlänge gegebe¬ 
nen Zeitsignale und Wettertelegramme ermög¬ 
lichen. Eine Ausnützung der Einrichtung zu 
marktschreierischen Reklamezwecken und zu 
Vorführungen ist untersagt. Auch behält die 
Telegraphenverwaltung sich die Erhebung einer 
Gebühr vor. 

Die Fig. 3, 4 und 5 zeigen uns funkentelegra- 

*) In meinem Buche ,,Die Funkentelegraphie im Recht“ 
(München 1913) bin ich au'^führlich auf die gesetzliche 
Regelung der Funkentelegraphic in Deutschland cinge- 
gangen. 


phische Empfangsanlagen') für gewerbliche Zwecke 
(Uhrmacher), die von der Firma Dr. Erich F. Huth 
ausgeführt worden sind, während Fig. 6 den von 
der Gesellschaft für drahtlose Telegraphie (Tele- 
funken), Berlin, gebauten Empfänger darstellt. 
Fig. 7 zeigt uns einen von der C. Lorenz-A.-G. 
hergestellten Zeitsignalempfänger, der ein beson¬ 
deres Uhrwerk besitzt, das die Empfangsvor¬ 
richtung nur zu den Zeiten, zu welchen die Zeit¬ 
signale gegeben werden, für den Hörempfang frei¬ 
gibt. Ein Summer tritt um 12,50 vorm, in 
Tätigkeit und läutet so lange, bis er mit Hilfe 
eines Schalters ausgeschaltet wird. Beim Ab¬ 
nehmen des Hörers wird die Empfangseinrichtung 
an die Antenne und die Erdleitung angeschlossen; 
kurze Zeit nach Beendigung des Zeitsignals wird 
der Empfänger automatisch wieder abgeschaltet. 

Der Bau der für Zeitsignalempfänger erforder¬ 
lichen Antennen richtet sich nach den örtlichen 
Verhältnissen und nach der Entfernung von der 
Sendestation. Wo angängig, werden Fahnen¬ 
stangen, Schornsteine usw. als Antennenträger 
benutzt. Sonst werden Maste von 8 bis 15 m 
Höhe aufgcstellt (vgl, Fig, 4) oder Horizontal¬ 
antennen in geringem Abstande über dem Dache 
auf niedrige Stützen gespannt. Bei einer Zeit¬ 
signalstation in Königsberg (Pr.) hat z. B. die 
G. m. b. H. Dr. Erich F. Huth. eine Horizontal¬ 
antenne aus einem 100 m langen Draht frei 
zwischen zwei Gebäuden angebracht; trotz der 
großen Entfernung von etwa 900 km werden 
mit dieser äußerst einfachen Anlage die täglichen 
Zeitsignale von Norddeich gut empfangen. 

Der „asthenische Infantilismus“ 
des Weibes. 

Von Dr. M.VTHILDE VON KEMNITZ. 

V on alters her hat es zu den gröbsten 
Irrtümern in der Wissenschaft geführt, 
wenn man sich verleiten ließ, aus dem 
Nebeneinander zweier Tatsachen auf ur¬ 
sächliche Beziehungen derselben zu schlie¬ 
ßen. Man hat noch immer nicht mit diesem 
Fehler gebrochen. So wurde in den letzten 
Jahren die Tatsache der zunehmenden Ge¬ 
bäruntüchtigkeit mit der zweifellos zu¬ 
nehmenden geistigen Betätigung der Frauen 
von Moebius, v. Gruber, Mathes und anderen 
in ursächlichen Zusammenhang gebracht. 
Während die beiden erstgenannten Forscher 
betonten, daß die Frau durch geistige Be¬ 
tätigung gebäruntüchtig werde, behauptete 
der letztere, daß die Freude an geistiger 
Tätigkeit bei der Frau krankhaft und nur 
die Folge der Untüchtigkeit zu den natür¬ 
lichen Leistungen des Geschlechtes sei. Da 
die Gebäruntüchti(jkeit neben der Gebärunlust 

*) In dem .Aufsatz ,,Funkentck“graphische Zeitsignal- 
empfäiiger“ in der ,,Elektrotechnischen Zeitschrift“ (Nr. 30, 
1913) bin ich ausführlich auf die technischen Einzelheiten 
verschiedener Zeitsignalempfänger eingegaiigeu. 



Fig. 7. Lorenz-Zeitsignah 
empfänger. 
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die Hauptursache des Geburtenrückganges 
ist, muß natürlich die Frage, ob diese Schluß¬ 
folgerungen begründet sind, von großer Wich¬ 
tigkeit sein, denn die Bemühungen der Ras¬ 
senhygiene könnten durch irrige Vorstel¬ 
lungen auf falsche Bahnen geleitet werden. 
Aus meiner ausführlicheren Abhandlung^) 
hierüber sei hier nur das Wichtigste er¬ 
wähnt. 

Da das Leben der Kulturvölker zahllose 
Gesundheitsschädigungen mit sich bringt, 
würde der Geburtenrückgang in den Kul¬ 
turstaaten ein weit beträchtlicherer sein, 
wenn nicht die Gebärtüchtigkeit der Frau 
eine ererbte Eigenschaft wäre, die sie wohl 
durch Geschlechtskrankheiten, nicht aber 
durch ungesunde Lebensbedingungen, also 
auch nicht durch übermäßige geistige Arbeit 
verlieren kann. Mit der Rücksichtslosig¬ 
keit eines Schmarotzers verschafft sich der 
Fötus seine Nahrung, mag die Mutter sehen, 
wie sie mit dem Rest auskommt, und des¬ 
halb können abgezehrte, überanstrengte, 
unterernährte Mütter wohlausgewachsene, 
gesunde Kinder gebären, falls sie selbst 
von gesunder Konstitution sind. Eine Ge¬ 
bäruntüchtigkeit wird also entweder durch 
Erkrankung der Geschlechtsorgane während 
des Lebens erworben, oder sie ist angeboren, 
und zwar in der weitaus größten Zahl der 
Fälle in Form der ererbten Minderwertig¬ 
keit, die wir Asthenie d. i. Kraftlosigkeit 
nennen. Dieselbe finden wir bei den Kin¬ 
dern der Personen, die selbst damit be¬ 
haftet sind, außerdem aber noch bei den 
Nachkommen der Trinker und der Syphi¬ 
litiker. Unter diesen Umständen ist es klar, 
warum die Gebäruntüchtigkeit zunehmen 
muß, und nur dadurch, daß in Astheniker¬ 
familien durch sehr gesunde Lebensweise 
die Nachkommenschaft allmählich wieder 
kräftiger werden kann, ist es überhaupt 
möglich, daß es noch eine stattliche Zahl 
gebärtüchtiger Frauen gibt. 

Die Asthenie äußert sich hauptsächlich 
in geringer Widerstandskraft gegenüber allen 
Krankheiten, insbesondere auch der Tuber¬ 
kulose, in rascher Ermüdbarkeit, verfrühten 
Alterserscheinungen, und sie ist endlich häufig 
begleitet von Entwicklungshemmungen (In- 
fantüismen) einzelner Organe; im letzteren 
Falle sprechen wir vom asthenischen Infan¬ 
tilismus, Wenn die Geschlechtsorgane in 
der Entwicklung gehemmt sind, so ist die 
asthenisch Infantile unfruchtbar und des¬ 
halb unschädlich für die Rasse, aber mit- 

*) Vgl. „Der asthenische Infantilismus des WVibes in 
seinen Beziehungen zur Fortpflanzungstätigkeit und geistigen 
Betätigung", Archiv für Rassen- und Gesellschafts-Biologie, 
to. Jahrg. 1913, Heft 1/2. 


schuldig an dem Geburtenrückgang (un¬ 
gefähr in 60% der kinderlosen Ehen ist 
die Frau asthenisch-infantil). Sind dagegen 
die Geschlechtsorgane ausgebildet, so kann 
die asthenisch Infantüe gebären, aber die 
Neigung zu Fehlgeburt, die Wehenschwäche 
usw. gefährden das Leben des Kindes, 
das außerdem die traurigen Kennzeichen 
der Asthenie zeigt. Die gesteigerten 
Schwangerschaftsbeschwerden, die erhöhte 
Schmerzempfindlichkeit hat in vielen Fällen 
Gebärunlust nach der ersten Schwanger¬ 
schaft zur Folge. 

Die asthenisch Infantile erweist sich aber 
auch für den Mutterberuf und die geistige 
Tätigkeit weniger tauglich als die gesunde. 
Am auffallendsten ist diese Minderwertigkeit, 
wenn das Gehirn Entwicklungshemmung 
zeigt, also bei allen, auch leichten Graden 
von Schwachsinn. Dieser ist einmal charak¬ 
terisiert durch Denk- und Urteilsschwäche, 
daher Untauglichkeit zu geistiger Betäti¬ 
gung, ferner durch Egoismus, Selbstüber¬ 
schätzung, Neigung zu Jähzorn, Gefühl¬ 
losigkeit den Mitmenschen gegenüber usw. 
(das Aufzählen der wichtigsten Merkmale 
des Schwachsinns genügt schon, um das 
bekannte Märchen vom physiologischen 
Schwachsinn und seiner Vorzüge für den 
Mutterberuf des Weibes ins rechte Licht 
zu setzen), daher vollständige Untauglichkeit 
für die Erziehung der Kinder. 

Aber auch die asthenisch Infantile, deren 
Gehirn voll entwickelt ist, eignet sich wenig 
für die geistige Betätigung und den Mutter¬ 
beruf. Nach kurzer Denktätigkeit tritt bei ihr 
Denkhemmung, Kopfschmerz und bei Nicht¬ 
beachtung der Ermüdungszeichen allmäh¬ 
lich Erscliöpfung ein. Ihr Mangel an Selbst¬ 
vertrauen, an Tatkraft und Lebensfreude 
erschweren außerdem selbständige Geistes¬ 
arbeit beträchtlich. Die Ausübung des 
Mutterberufes wird empfindlich gestört 
durch traurige Stimmung, häufige körper¬ 
liche Beschwerden, ängstliche Befürchtungen 
für die Gesundheit der Familie usw. 

Während in den besitzenden Klassen viele 
asthenisch Infantile zu Ehefrauen werden, 
bilden sie in dem gebildeten Mittelstand die 
große Mehrheit der heute geistig tätigen 
Frauen, weil vorläufig meist die Mädchen eine 
gründliche geistige Ausbildung genießen, die 
wenig Aussicht zur Ehe haben. Wenn diese 
nun später doch den Mutterberuf ausüben, 
zeigen sie die Gebäruntüchtigkeit der 
asthenisch Infantilen und dieser Umstand 
hat Moebius und v. Gruber zu dem 
Trugschluß verleitet, daß die geistige Tätig¬ 
keit das Unheil angerichtet hätte. M a t h e s 
dagegen hat geglaubt, weil heutzutage noch 
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sehr viele geistig tätige Frauen asthenisch 
infantil sind, daß diese asthenisch-in¬ 
fantile Konstitution die geistigen Interessen 
verursacht habe. Die Tatsache, daß heute 
schon viele Frauen, die ihre Gebärtüchtig¬ 
keit bewiesen haben, mit Freude und Erfolg 
geistig tätig sind, hat diese Behauptung 
schon widerlegt. 

Als Ergebnis unserer Betrachtung, stellen 
wir daher folgendes fest: Der asthenische 
Infantilismus ist einer der häufigsten Gründe 
der Gebäruntauglichkeit, er muß in seinen 
Ursachen (Alkohol und Syphilis) energisch 
bekämpft werden. 

Die asthenisch infantilen Frauen, die sich 
weder zum Mutterberuf noch zum geistigen 
Vollberuf eignen, sollten ebenso wie die asthe¬ 
nischen Männer, in Halbberufen beschäftigt 
werden, um der Menschheit dienen zu können 
ohne sich zu erschöpfen. 

. Für die gesunde Frau ist eine ernste, ziel¬ 
gerichtete geistige Ausbildung, in gesundem 
Wechsel mit sportlicher Betätigung, die 
beste Vorbereitung zum Mutterberuf, denn 
sie verhütet die jetzt so häufige hysterische 
Entartung der Mädchen, sie erzieht Charakter 
und Geist zu ernster Arbeit und ist das 
wichtigste Bollwerk gegenüber der wachsen¬ 
den Gebärunlust der Frauen. Wenn in 
früheren Jahrhunderten die Angst vor der 
Hölle die Zahl der Geburten in die Höhe 
trieb, so muß heute die geistige Entwicklung 
der Frau das Verantwortungsgefühl für die 



Der Taschentuchbehälter geöffnet. 

Man sieht wie das Futter mit Druckknöpfen be¬ 
festigt ist. 



Der Taschentuchbehdlter. 


Erhaltung der Rasse erwecken und so aus 
edleren Motiven der Geburtenrückgang ver¬ 
hindert werden. 

Ein praktischer Taschentuch¬ 
behälter. 

Von Stabsarzt Prof. Dr. BOEHNCKE. 

I n unserer Zeit, wo mit dem Epitheton 
,,hygienisch** alles mögliche bezeichnet 
wird, was mit Hygiene nicht das geringste 
zu tun hat, ist es doppelt erfreulich, ein¬ 
mal eine Neuheit zu finden, die tatsächlich 
einem Bedürfnis entspringt und berufen er¬ 
scheint, einem Mißbrauch in hygienischer 
Beziehung abzuhelfen und damit tatsäch¬ 
lich ein Gesundheitsförderer zu werden. Diese 
Neuheit ist ein kleines flaches Ledertäsch¬ 
chen von ca. 12 cm Breite und ca. 8 cm 
Höhe, das unserem weiblichen Geschlecht 
die Sorge um das Taschentuch abnehmen 
soll. Denn daß dieses ein wirkliches Sorgen¬ 
kind unserer Frauenwelt im Hinblick auf 
die Möglichkeit oder richtiger wohl Un¬ 
möglichkeit seiner Unterbringung in der 
heutigen Kleidung darstellt, dürfte unbe¬ 
stritten sein. Und solange die Mode, diese 
strenge Regentin, dem Taschentuch im 
Frauenkleid ein Plätzchen nicht einräumt, 
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muß seine Unterbringung anderweit statt¬ 
finden. Das bisherige Wie und Wo dieser 
Unterbringung brauchen wir hier wohl nicht 
lange zu erörtern: das wenig Erfreuliche der¬ 
selben ist ja der Frau (und manchmal auch 
dem sich bückenden Mann) wohlbekannt. 
Da stellt das Täschchen „Fern säuberlich* 
eine wirksame Abhilfe dar. Aber nicht 
nur diese, sondern seine Erfinderin — Ober¬ 
schwester Karoline Speidel — hat dies 
Täschchen durch Einfügung eines mit drei 
Druckknöpfen (s. Fig. i) leicht und schnell 
befestigten auswechselbaren und auswasch¬ 
baren Futters wirklich „fein säuberlich*' und 
auch hygienisch richtig gestaltet. Denn es 
genügt, darauf hinzu weisen, wie häufig wohl 
ins Taschentuch gelangte Infektionskeime 
aus Nase oder Mund bei der jetzigen Nicht¬ 
unterbringung desselben direkt ausgestreut 
werden, ganz abgesehen, daß es auch ästhe¬ 
tisch angenehmer ist, das saubere Taschen¬ 
tuch in einer stets sauberen Hülle zu wis¬ 
sen, womit also die Frau mit einem Schlage 
den Mann weit überflügeln würde, dessen 
Tasche ja vielfach ein echtes „Mädchen für 
alles** darstellt. Da auch die Unterbringung 
des Täschchens eine sehr bequeme (s. Fig. 2) 
und sein Preis ein mäßiger ist, so ist ihm 
weiteste Verbreitung vom Standpunkt des 
Arztes nur zu wünschen.^) 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Neuere Ergebnlgse der Elektrokultur. Die Elek- 
trical World berichtet über neuere Versuche betr. 
den Einfluß des eletrischen Stromes bzw. der elek¬ 
trischen Wellen auf das Wachstum von Pflanzen, 
die auf einer amerikanischen Farm, Moräne bei 
Dayton, angestellt sind. 

Es wurden dafür sieben Versuchsfelder ge¬ 
schaffen, die mit Salat- und Radieschensamen be¬ 
sät wurden. Nach erfolgtem Keimen begann erst 
die Einwirkung des elektrischen Stromes. Dabei 
wurde Feld Nr. i der Einwirkung von Hochfrequenz¬ 
strömen unterworfen, die aus in etwa 40 cm Höhe 
über den Boden gespannten Drähten zum Erd¬ 
boden flössen. Der Spannungsunterschied zwi¬ 
schen Boden und Drähten betrug 10000 Volt; 
die Periodenzahl — 200000 in der Sekunde — 
wurde mittels einer Tesla-Spule erzeugt. 

Der Stromübergang dauerte je i Stunde am 
Vormittag und Nachmittag. Das Versuchsfeld 
Nr. 2 wurde jeden Tag drei Stunden lang nach 
Sonnenuntergang durch eine Wolframlampe von 
100 Watt mit roter bzw. violetter Birne bestrahlt. 

Bei dem Versuchsfelde Nr. 3 diente zur Be¬ 
leuchtung — Dauer wie bei Nr. 2 — eine Queck¬ 
silberlampe. Zur Kontrolle diente das Feld Nr. 4. 


*) Erhältlich im Medizinischen Spezialhaus (M. 3 und 
M. 5) B. B. Cassel, l’rankfurt a. M. 


In das Versuchsfeld Nr. 5 hatte man ein Netz 
von Drähten eingebettet, das mit dem Minus-Pol 
einer 100 Volt-Leitung verbunden war. Als Plus- 
Pol hatte man eine mit Wasser gefüllte Gießkanne 
aufgestellt, in das eine vom Blech der Kanne 
sorgfältig isolierte Kohle gehängt war. Das so be¬ 
handelte Wasser benutzte man zum Gießen des 
Feldes. 

Die Felder 6 und 7 wurden durch Gleichstrom 
bzw. Wechselstrom beeinflußt, der durch in die 
Erde gegrabene Kohlenelektroden zu- bzw. abge¬ 
führt wurde. 

Die bemerkenswertesten Ergebnisse lieferte der 
hochgespannte Wechselstrom bei Feld Nr. i. So 
wurde das Wachtum des Salates um etwa 75% 
gegenüber der Pflanzen des Kontrollfeldes ge¬ 
steigert. Ebenso hatten rotes Licht für den Salat 
und violettes Licht für die Radieschen guten Er¬ 
folg. Dagegen erwies sich das Gießen mit elek¬ 
trisch behandeltem Wasser als schädlich. 

Die Versuche haben den hervorragenden guten 
Einfluß von Hochspannungswechselströmen auf 
das Pflanzen Wachstum von neuem bestätigt. H. 

Beobachtungen an Libellen. Ein Gehörsinn 
kommt den Libellen nicht zu. Um auf den Man¬ 
gel eines Gehörsinns schließen zu dürfen, genügt 
es nicht, irgendwelche laute Töne in nächster 
Nähe der Tiere zu erzeugen, und festzustellen, 
daß die Tiere sich dadurch nicht vertreiben lassen. 
Es ist sehr wohl denkbar, daß sie eine ganze Ton¬ 
skala hören, jedoch nur auf bestimmte Töne oder 
nur auf knisternde oder reibende Geräusche mit 
einem Fluchtreflex antworten. Aber auch wenn 
man all diese Möglichkeiten berücksichtigt, es 
gelingt auch dann nicht, durch akustische Reize, 
welcher Art sie auch sein mögen, bei den Tieren 
eine Reaktion hervorzurufen. Daraus darf man 
schließen, daß sie nicht hören. 

Die Libellen jagen nur dann einem vorüber¬ 
fliegenden Beutetier nach, wenn bestimmte Be¬ 
dingungen erfüllt sind. Als Regel gilt, daß sie 
nur solchen Tieren nachjagen, die sich höher als 
sie selbst befinden, und die so fliegen, daß sie 
von der Libelle in Richtung nach der Sonne oder 
wenigstens der hell erleuchteten Partie des Him¬ 
mels gesehen werden. Dies wird verständlich, 
wenn wir später erfahren, daß die Libellen ihre 
Beute stets von unten anzufliegen scheinen. 

Bei der Beobachtung dieser Tiere fallen zu¬ 
nächst die lebhaften Kopfbewegungen auf, die 
eintreten, sobald ein anderes Tier vorüberfliegt. 
Es sind dies Fixierbewegungen, die stets so aus¬ 
geführt werden, daß den fixierten Objekten der 
Teil des Facettenauges zugekehrt ist, der nach 
vom—oben sieht. Nach der Seite sind die Fixier¬ 
bewegungen am ausgiebigsten. Sie erreichen im 
ganzen einen Umfang von etwa 180^, so daß in 
der angegebenen Weise noch Tiere fixiert werden 
können, die sich in gleicher Höhe befinden, wie 
die Libelle. 

Sind die Libellen mit Fressen beschäftigt, so 
führen sie trotzdem Fixierbewegungen aus. Werden 
die Vorderbeine nicht auf dem Boden aufgelegt, 
so folgen sie dem Kopf bei allen Bewegungen. 
Fliegt ein Beutetier ganz nahe über den Kopf 
der Libelle weg, so werden oft plötzlich mit einem 





8o 


Bücherschau. 


Ruck die Vorderbeine zu beiden Seiten des Kopfes 
in die Höhe geworfen, wie wenn das Tier die 
Beute damit erfassen wollte. Dies muß in der 
Annahme bestärken, daß die Libellen die Beute 
von unten anfliegen. 

Kleinere Tiere werden vollständig verzehrt. 
Bei etwas größeren werden während des Zer- 
kauens größere Chitinstücke, die von allen Weich¬ 
teilen befreit sind, wieder nach außen befördert. 
Bei noch umfangreicheren Beutetieren werden 
erst die Flügel und Beine entfernt, und zwar in 
einer Weise, die mit dem Rasieren vergleichbar 
ist. Bisweilen wird größeren Beutetieren der 
Hinterleib abgetrennt und nur dieser verspeist. 
Obwohl ziemlich viel Zeit verstreichen kann, bis 
diese Operation vollendet ist, so erscheint der 
abgetrennte Torso doch noch ebenso lebensfähig, 
wie wenn er durch einen Scherenschnitt ent¬ 
standen wäre. Dies zeigt uns, daß die Libellen 
in keinem Falle, mag das Opfer auch noch so 
groß sein, danach streben, das Tier zuerst ab- 
zutöten.^) R. Demoli.. 

Bananen und Bananenmehl. Die Banane, die 
in den tropischen und subtropischen Gebieten 
seit alters her eins der wichtigsten Volksnahrungs¬ 
mittel darstellt, hat seit einigen Jahrzehnten 
in England in zahlreichen englischen Kolonien 
ernährungswirtschaftliche Bedeutung für breite 
Volksschichten erlangt. Sie verdiente, wie Prof, 
von Noorden*) ausführt, auch bei uns mehr 
Berücksichtigung. Steht doch ihr Nährwert in¬ 
folge des Mehlstoffgehaltes von i8—20% (Eiweiß- 
und Fettgehalt kommen prakti:ch nicht in Betracht) 
höher als der fast aller anderen Früchte. Eine 
Banane mittlerer Größe wiegt ca. 100 g, der eßbare 
Teil davon ca. 68 g, der Mehlstoff 12—13 g. Die 
Ausnutzung im Darm ist ausgezeichnet. Neuer¬ 
dings wird von den Deutsch-Kolonialen Bananen- 
Mühlenwerken unter dem Namen ,,Melban“ ein 
Bananenmehl in den Handel gebracht, das sich 
in bequemer Weise zu schmackhaften Suppen, 
Breien, Back- und Teigwaren verwenden läßt. 
Aus gleichen Teilen Weizen- und Bananenmehl 
läßt sich ein durchaus brauchbares Brot herstellen. 
Was die Verwendung der Banane in Krankheits¬ 
fällen betrifft, so hat Prof, von N o o r d e n vor 
allem bei Zuckerkrankheit günstige Erfahrungen 
gemacht. Als Zusatz zu Mahlzeiten, die kein 
Fleisch enthalten und überhaupt arm an Eiweiß 
sind, beeinflußt das Bananenmehl in vielen Fällen 
die Zuckerausscheidung nur unbedeutend, in 
leichten Fällen meist überhaupt nicht. Als Nähr¬ 
mittel für Gichtkranke und Kranke mit harn¬ 
sauren Steinen empfiehlt sich die Banane, da 
Hindhede gefunden hat, daß Bananen und 
Bananenmehl, in größeren Mengen genossen, dem 
Urin eine besonders hohe harnsäurelösende Kraft 
verleihen. Auch über die Verabreichung bei 
Nierenkranken und manchen Formen tropischer 
Diarrhöen liegen günstige Erfahrungen vor. Be¬ 
sonders geeignet erweist sich die Banane schließ¬ 
lich bei Entfettungskuren. Prof, von Noorden 
hat statt der neuerdings vielfach üblichen Milch- 


*) Biolog. Centralbl. Bd. 33. 1913. 
*) Medizin. Klinik Nr. 49 1913. 


tage Obst- zpeziell Bananentage eingeführt, wobei 
also Bananen das einzige Nahrungsmittel bilden. 
Mehr als I kg werden dabei nie verzehrt (nur 
der eßbare Teil wird gewogen). Auch als Zusatz 
zu sonstiger Entfettungsdiät eignet sich die Frucht 
infolge ihrer außerordentlichen Sättigungskraft. 
Selbst eine sehr knappe Kost wird durch Beigabe 
einiger Bananen gut erträglich und läßt Hunger¬ 
gefühle nicht aufkommen, Dr. P. 

Die Aufzucht von Silberfüchsen. Die im Laufe 
der letzten Jahrzehnte in Kanada verschiedentlich 
gemachten Versuche, Pelztiere ihres Pelzes wegen 
in der Gefangenschaft aufzuziehen, hatten im 
großen und ganzen bisher keine besonderen Er¬ 
folge erzielt. Wie nun die ,,Nachrichten für 
Handel, Industrie und Land Wirtschaft'' (1914, i) 
berichten, hat die Züchtung einer Fuchsart in 
neuester Zeit auf Prince Edward Island einen 
bemerkenswerten Verlauf genommen und beginnt, 
auch über diesen Kontinent hinaus die Aufmerk¬ 
samkeit auf sich zu ziehen. Es handelt sich um den 
Silber- oder Schwarzfuchs, dessen Pelz im Handel 
zu den edelsten und teuersten gezählt wird. 

Bis zum Jahre 1910 haben die Züchter es an¬ 
scheinend verstanden, ihre Versuche vor der 
größeren Öffentlichkeit geheimzuhalten, und es 
waren bis dabin nicht mehr als etwa ein Dutzend 
Zuchtstätten entstanden. Seitdem hat sich rasch 
das Interesse vieler auf diesen Geschäftszweig 
gerichtet; die Nachfrage nach Zuchttieren und da¬ 
mit der Wert derselben ist in kurzer Zeit zu 
überraschender Höhe gestiegen. 

Im Jahre 1910 wurden noch Verkäufe lebender 
Tiere abgeschlossen zu Preisen, die den Marktwert 
der Pelze nicht allzu.sehr überstiegen, nämlich 
zu etwa 2—40001 das Paar. In den Jahren 

1911 und 1912 wurden bereits alle irgend geeig¬ 
neten Tiere zu Zuchtzwecken angekauft, so daß 
Pelze von Tieren, die in der Gefangenschaft auf¬ 
gezogen sind, seit dem Jahre 191J nur in ganz 
vereinzelten Fällen auf den Markt gekommen sein 
sollen. Der Preis stieg 19 ii auf 5000 J für das 
Paar, bald darauf auf 8000und im Dezember 

1912 hat der Durchschnittspreis 12 und 13 000 1 
für das Paar Zuchttiere betragen. Erprobte Zucht¬ 
tiere der besten Art wurden um dieselbe Zeit auf 
18—35000 $ das Paar bewertet. Infolge der starken 
Nachfrage nach Zuchttieren ist es üblich geworden, 
Optionen für künftige Lieferung noch ungeborener 
Tiere zu verkaufen. 10% des Preises müssen an¬ 
gezahlt werden; wenn nicht, genügend Junge zur 
Welt kommen, werden die ältesten Optionen zuerst 
berücksichtigt. Für das Jahr 1913 sollen eine 
große Zahl Optionen zu einem Durchschnittspreis 
von IO 000^ verkauft worden sein; zurzeit werden 
für Optionen nicht unter 12500^ verlangt. 

Bficherschau. 

Der Heilige und die Verbrecher. 

U m es vorweg zu sagen —, der Heilige ist miß¬ 
raten, die Verbrecher um so echter. Niemand 
kann ja aus seiner Haut. Der Meister der Kri¬ 
minalskizze Hans Hyan, ein Liebling derforen- 
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sischen Muse, tritt auf fremdes Gebiet, wenn er 
wirkliche Märtyrer Bchildern will. Noch dazu in 
der epischen Breite eines Romans,*) aus der auch 
die Schwächen sich breiter hervorheben. 

ln der kleinen Stadt Daxiau lebt der Lehrer 
Matthießen, ein weltfremder Idealist. Im Berufe 
Qberhuman, politisch freisinnig — hier erkennen 
wir Hans Hyan, den Mitarbeiter der ,,Welt am 
Montag“ —, gegenüber seiner überspannten, hell¬ 
seherisch begabten Frau ein ausgesprochener 
Schwächling, bei seinem Rektor, dem hochkon¬ 
servativen, unsympathisch gezeichneten Kurz¬ 
michel, aus politischen und anderen Gründen un¬ 
beliebt, hat er eigentlich ganz und gar nicht das 
Zeug zu dem Helden, als den ihn sein geistiger 
Vater uns präsentiert. Schon der erste Stoß bringt 
ihn ins Wanken. Er verliebt sich im Hause 
seines Freundes, des Kommerzienrates Hindorf, 
wo er musikalisch wirkt, in dessen schöne Frau, 
betrügt den Freund mit ihr und wird zum schwär¬ 
menden Jüngling. Nim schürzt sich der Knoten: 
während einer Liebesnacht mit Asta Hindorf läßt 
seine Frau ihr in verbrecherischer Absicht hoch¬ 
versichertes Scheunengrundstück anstecken, und 
der Verdacht fällt nun, selbstverständlich, auf 
ihren Mann, den sie beim letzten Versicherungs¬ 
antrag absichtlich in den Vordergrund geschoben. 
Er soll sein Alibi nach weisen. Das aber geht 
nicht ohne Bloßstellung des Kommerzienrates und 
seiner Frau. Also schweigt Matthießen und wird 
wegen Brandstiftung vor die Geschworenen ge¬ 
stellt. Dies alles wird uns auf 300 Seiten recht 
weitschweifig, m^t manchem Drum und Dran, er¬ 
zählt. Erst dann, mit Einsetzen der Gerichts¬ 
verhandlung, findet Hyan den angestammten 
Mutterboden und wird er selbst. 

„Klaus Matthießen sah die Erwählten nach¬ 
einander in den Saal treten; er kannte die mei¬ 
sten. Da war der Modewarenhändler Schürmann, 
ein Mensch, der alles andere, nur keine eigene 
Meinung hatte. Dann kam der Konditoreibesitzer 
Schauß, ein Dickkopf, der gerne prozessierte und 
dem Gericht nicht, aber auch nur wenigen seiner 
Mitbürger freundlich gesinnt war. Als Dritter der 
Stadtrat Becker, ein Schwätzer und wenig intel¬ 
ligenter ^Mensch. Den Baurat Powell konnte man 
sich mit seiner wohlwollenden Neutralität schon 
gefallen lassen; aber der nächste, Rittergutsbe¬ 
sitzer und Domänenrat von Arlehus, galt für einen 
unversöhnlichen Gegner jedes linksstehenden Po¬ 
litikers -“ 

Die Gerichtsverhandlung entbehrt nicht eines 
groteskeh Humors. Der Stadtverordnete Küper, 
zugleich Agent der Feuerversicherung, ein alter 
stotternder Säufer, ist Hauptbelastungszeuge. 
Trotzdem schwankt die Wage zunächst. Allerlei 
Momente wirken gegen die Person dieses Zeugen. 
Schließlich springt ihm der Vorsitzende bei. „Die 
Diskreditierung des Herrn Stadtverordneten i^üper 
als Zeugen“, fährt er den Verteidiger an, „ist 
Ihnen glänzend vorbei gelungen! Und ich will 
dem Angeschuldigten nur wünschen, daß Ihre 
eigenen Zeugen, die wir ja auch bald hören wer¬ 
den, so intakt, so durchaus sicher in ihrem 


*) Lehrer Matthießen, Deutsches Verlagshaus Bong ft Co., 
Berlin. 1913, 465 Seiten. Preis geh. M. 4.—, geh. M. 5.— 


Auftreten sind, wie der Herr Stadtverordnete 
Küperl . . .“ 

' „In diesem Augenblick gab es einen tüchtigen 
Bums! Der Agent hatte in dem Bestreben, sich 
in ehrerbietiger Haltung zum Vorsitzenden hin 
vorzubeugen, etwas zuviel getan, war ins Stplpern 
und Fallen geraten und fand erst Halt am grün- 
behangenen Richter tisch.“ 

Am Ende wird Matthießen zu fünf Jahren Zucht¬ 
haus verurteilt. Aber — er soll nun einmal die 
Heiligengloriole tragen: im Zuchthaus findet er 
wohlwollendere Aufnahme, als dies in Deutsch¬ 
land gegenüber zweifelhaften Fällen die Regel zu 
sein pflegt. Man überträgt ihm die Bibliothek, 
nennt ihn „Herr Matthießen“, erlaubt ihm, sich 
tagtäglich im Garten des Direktors zu ergehen, 
zieht ihn gar in den Familienkreis des Direktors 
und behandelt ihn überhaupt als hochstehenden 
Geist, der eigentlich nicht hierher gehöre. 

Eines Tages macht nun ein anderer Sträfling 
ihm allerhand vertrauliche Mitteilungen über den 
seinerzeit in den Flammen umgekommenen Beh¬ 
rendt, ein ganz minderwertiges Subjekt, dessen 
verbrecherische Spießgesellen nun vermöge ihrer 
Mitwisserschaft — denn Behrendt war der Brand¬ 
stifter und Frau Matthießens Beauftragter — die 
unselige Frau bis aufs Blut erpressen. Der un¬ 
schuldig Verurteilte wittert Tageslicht und geht 
dieser Spur nach. Notgedrungen läßt er sich 
näher mit den Zuchthausbrüdern ein und hört 
schließlich alles, was er will. Der Direktor selber (!) 
zeigt ihm die Klopfsignale, mittels deren sich die 
schweren Jungen verständigen. 

Diese Verbrechergespräche sind zweifellos die 
Krone des ganzen Buches. Hier ist Natur, hier 
der starke Hauch des Elementaren. 

Endlich ist ihm. die Verständigung mit seinem 
Nachbar zur Rechten gelungen. „Na, wie war et 
denn?“ fragte der Nachbar, „hast du denn wirk¬ 
lich die Schelmen anjestochen?“ 

Matthießen erschrak: was konnte der Mann da 
neben ihm von seiner Sache wissen, wenn er diese 
Frage an ihn richtete? Und in seiner peinlichen 
Überraschung vergaß er ganz, daß auch er sich 
dem vulgären .Ton des Zuchthauses anzupassen 
habe, wenn er hier auf Entgegenkommen rechnen 
wollte. „Ich denke. Sie wissen alles?“ sagte er. 
„Sie? . . Sie? . . Na, heer mal, Mensch, wenn du 
hier den Kiebijen rausbeißen willst un bejibbst 
dir uff de feine Fahrt, denn mach man alleene! .. . 
Da bin ick nich bei, du 1 Damit kannste mir nich 
vamasselnl Hier is kesser Kohl, verstehste? Sonst 
jibbt's überhaupt nischt! Wir sind doch alle 
Z-Brieder!“ 

Das Gespräch wird durch einen anderen Nach¬ 
bar unterbrochen. Aber nun wird No. 274 fuch- 
tig. „Haitis Maul da unten, vastehste? Oder ick 
komme mit'n Schrubberstiel, du olle Eulel Jeh 
doch zu Bette, Mensch, wat wachste denn noch 
un hälst Maulaffen feil? Oder halt wenigstens 
dein Futterlokal, wennste reden willst! . . .“ Und 
im Tone wechselnd, wieder zu Matthießen ge¬ 
wandt, sagte der Einbrecher: 

„Na, laß*n! Wat kann man denn von sonne 
Alemente ooch Bessers verlangen! Der Junge is 
aus de Eierkiste jefallen! Den hat nich mal seine 
eijene Schwester erkannt, wie se neilich hier war. 
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Geh. Reg.-Rat Dr. EBERHARD GIESELER 

feiert am 23. Januar seinen 75. Geburtstag^. Nach 
langjährigem Wirken als Professor für Physik, Hy¬ 
draulik und Maschinenkunde an der Rgl. Land¬ 
wirtschaftlichen Akademie Bonn-Poppelsdorf wird 
Gieseler am Schluli des laufenden Semesters in den 
Ruhestand treten. Gieselers Bedeutung liegt in der 
Anwendung seiner Wissenschaft auf die Agrikultur. 


SO hat er abjenommen an Jeist! Un vorher war 
ooch keener dal Und det is ja ooch det schlimmste; 
die Klasse hat nischt jelernt! Bei Pfeif fern in de 
Abendschule un nachher Kriminalromane! Det is 
allens! Nimmt denn so’n Kujawe mal’n wissent- 
schaftlichet Buch in de Hand? Oder am Ende jar 
mit Fillosofie ? I . . . 

Nötig zu sagen, daß Matthießen schließlich 
völhg gerechtfertigt das Haus verläßt? Seine Frau 
stirbt an Herzschwäche, und aus einem bei ihr 
gefundenen Papier ergibt sich ihres Mannes sonnen¬ 
klare Unschuld. Der Heiligenschein, mit dem er 
das Zuchthaus verläßt, ist so grell, daß er schier 
das Auge sticht. DE LOOSTEN. 

Personalien. 

Ernannt: Prof. Werner Magnus, Privatdoz. an der 
Univ. Berlin, von der Kaiserl. Leopoldinisch-Carolinisch- 
Deiitschen Akad. der Naturforscher in Halle zum Mit¬ 
glied. — Der Bonner Univ.-Prof. Dr. Goetz, den kürzlich 
die kaiserl. Gesellschaft für russ. Geschichte in Moskau 
zum wirkl. Mitgl. gewählt hat, vom kaiserl. Archäolog. 
Inst, zu Moskau zum Ehrenmitglied. — Der o. Prof, für 
öffentl. Recht an der L’niv. Gießen, Dr. Jur. Hans Gmelin, 
zum Mitgl. des großherzogl. hess. Verwaltungsgerichtshofes. 
— Die Assistentin am biolog. Inst, der Univ. in München, 
Frl. Dr. Marianne Plehn, zum Professor. Frl. Dr. Plehn 
ist die fünfte Frau in Deutschland, die den Titel Pro¬ 
fessor erhielt. 

Benilen: Der o. Honorarprof. Dr. August Brauer, 
Dir. des zoolog. Museums an der Berliner Univ., als 
Nachf. von Geh.-Rat Prof. Ludwig an die Bonner Univ. 
Aller Wahrscheinlichkeit nach wird jedoch Prof. Brauer 
seinem Berliner Wirkungskreise erhalten bleiben. — Zum 
Nachf, von Prof. Dr. Aereboe auf den Lelirstuhl für 
andwirtschaftl. Betriebslehre an der Berliner landwirt- 


schaftl. Hochsch. der landwirtschaftl. Sachverständige bei 
den kaiserl. Generalkonsulaten zu Petersburg und Odessa, 
Dr. Anton Hollmann, unter Ernennung zum etatsmäß. 
Prof. — Zum Direktor des Löbbecke-Museums und Natur¬ 
wissenschaft!. Museums in Düsseldorf, Dr. phil. Georg 
Aulmann, .Assist, am kgl. Zoolog. Museum in Berlin. — 
Dr. med. Ernst Ungermann, erster Assist, am hygien. 
Inst, der Univ. Halle a. S., zum Regierungsrat und Mitgl. 
des kaiserl. Gesundheitsamts in Berlin. — Der o. Prof, 
an der techn. Hochsch. in Charlottenburg, Dr. Karl Hof¬ 
mann, auf den durch das Ableben des o. Prof, für an- 
organ. Chemie Dr. Muthmann erledigten Lehrstuhl an 
die techn. Hochsch. in München. 

Habilitiert: In der Leipziger mediz. Fak. Dr. raed. 
Georg Herzog, Assist, am patholog. Inst. — In der Bonner 
Philosoph. Fak. Dr. phil. Herbert Koch, Assist, am akad. 
Kunstmuseum. 

Gestorben: Der o. Honorarprof. für sächsisches Ver¬ 
waltungsrecht an der Univ. Leipzig Dr. Georg Häpe im 
66. Jahre. — Der Dir. der Kunsthalle in Hamburg, Prof. 
Lichtwark. — In Krakau der o. Prof, der Christi. Philo¬ 
sophie und Fundamentaltheologie an der dort. Univ. Dr. 
theol. Franz Gabryl im 48. Lebensjahre. — In Leipzig der 
Seniorchef der weltbekannten Verlagsfirma F. A. Brock¬ 
haus und frühere Parlamentarier Dr. Eduard Brockhaus 
im .Alter von 84 Jahren. — Der seit einem Jahre im Ruhe¬ 
stand befindliche Ord. des internal. Privatrechts an der 



Dr. AUGUST FOEPPL 

Professor der Mechanik an der Technischen Hochschule 
in München feiert am 25. Januar seinen 60. Geburtstag, 
ln den letzten Jahren haben besonders seine Unter¬ 
suchungen über den Kreisel Aufsehen erregt; sie sind 
von hoher Bedeutung für die Stabilisierung von Schiffen 
und Flugzeugen. 
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Dr. Carl Hugo kronecker 

Professor der Physiologie an der Universität Bern feiert am 27. Januar seinen 75. Geburtstag. Kronecker hat auf dem Gebiete 
der physikalischen Physiologie grundlegende Forschungen angestellt. Sie betreffen besonders die Atmung, den Gaswechsel, 

die Bergkrankheit und die Reflexbewegungen. 


Üiiiv. Zürich, Prof. Dr. Friedrich Meili im 66. Jahre. — 
Der Geh. Reg.-Rat Dr. Friedrich Leo, o. Prof, der klass. 
Philologie und Dir. des Philolog. Sem. und Prosem. an 
der Göttinger Univ., im .Alter von 62 Jahren. — Der Prof, 
der indochines. Philol. an der Ecole Fran^aise d’Extreme 
Orient in Hanoi, Dr. Eduard Huber, in Vinh-Longh 
(Chochinchina) auf einer Expeditionsreise im Alter von 
34 Jahren. Der Gelehrte, ein geborener Schweizer, galt 
als einej der besten Kenner der chines. und indisch. 
Sprachen und Dialekte. — ln .München der o. Prof, des 
landwirtschaftl. Bauwesens an der Techn. Hochsch., Fritz 
Jummershach, im Alter von 56 Jahren. 

Verschiedenes; Der Assist, für Holländisch an der 
.\kad. in Frankfurt a. M., Oberlehrer a. D. Dr. M. J. 
van der Meer hat den an ihn ergangenen Ruf als selbständ. 
Lehrer der deutschen Sprache an der neuen Handels- 
h(K:hsch. in Rotterdam abgelehnt. — An der Univ. Heidel¬ 
berg erhielten I>eh rauf träge: der a. o. Prof. Dr. Bruno 
Liebich für indische Philologie, der a. o. Prof. Dr. BHa 
Haller für eine Vorlesung über Biologie der Tiere, der a. 
o. Prof Dr. Karl Böhm für eine Vorlesung aus dem Ge¬ 
biete des Versicherungswesens und der mathernat. Hilfs- 
wiss. und der a. o. Prof. Dr. August Beeker für eine 
\’oriesung über Wärmetheorie. Prof. Böhm wurde in¬ 
zwischen als Ord. der Mathematik an die Univ. Königs¬ 
berg i. Pr. berufen und Prof. Becker erhielt mit Wirkung 
vom I. April 1914 die Ernennung zum etatsmäß. a. o. 
Prof, der theoret. Physik in der Heidelberger naturwisseii- 


schaftl.-mathernat. Fak. als Nachf. von Prof. Fr. Pockels. — 
— Der o. Prof. Geh. Justizrat Dr. jur. Ernst Hey mann 
in Marburg geht vom i. April k. Js. ab an die Univ. 
Berlin als Nachf. Hellwigs. — Der Prof, an der Kunst¬ 
gewerbeschule in Karlsruhe, Eugen Bischoff, ist auf sein 
Ansuchen unter Verleihung des Titels Baurat in den Ruhe¬ 
stand versetzt worden. — Der a. o. Prof. Dr. Hans Kniep 
an der Straßburger Universität hat einen Ruf als Ord. 
der Botanik und Pharmakognosie sowie als Vorstand des 
Bot. Inst, und Gartens an die Univ. Würzburg als Nachf. 
von Prof. G. Kraus angenommen. — Zum Prorektor der 
Albertus-Univ. für das Studienjahr Ostern 1914/15 wurde 
der Prof, der systemat. Theologie D. theol. Martin Schulze 
gewählt. — Die venia legendi für Chirurgie und Grenz¬ 
gebiete wurde an der Univ. Königsberg i. Pr. dem Assist, 
an der Chirurg. Klinik, Dr. med. Walter Carl, erteilt. — 
Dr. Aladar Skita, bisher a. o. Prof, für ehern. Technol. 
und Abteilungsvorsteher am chem.-techn. Inst, der Techn. 
Hochsch. zu Karlsruhe, ist in die naturwissenschaftl.- 
mathem. Fak. der Univ. Freiburg i. Br. übergetreten. — 
Die Akad. der Wissenschaften wählte den Prof, der Chemie 
I an der Berliner Univ. Wirkl. Geh. Rat Dr. Emil Fischer 
zum Ehrenmitgliede und die Professoren Max Planck (Berlin), 
Carl Engler (Karlsruhe), Wilhelm Branca (Berlin), Hugo 
V. Seeliger, Direktor der Sternwarte in München, zu korre- 
spond. Mitgliedern. — Die mediz. Fak. in Leipzig hat 
dem K. s. Sanitätsrat Dr. med. Hauswald in Dohna aus 
Anlaß seines 50 jährigen Berufsjubiläums den mediz. Doktor- 
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titel ehrenhalber verliehen- — Dem Doz. an der Handels- 
hochsch. München, Dr. Willi Morgenroth, Dir. des Statist. 
Amts München, wurde der Titel eines königl. bayer. Pro¬ 
fessors verliehen. — Der etatsmäß. a. o. Prof, der Mathe¬ 
matik an der Universität Heidelberg, Dr. Karl Köhler, wird 
unter Ernennung zum o. Honorarprofessor auf sein An¬ 
suchen zum I. April aus dem staatl. Dienst entlassen. — 
Dem Kanzler der Univ. Tübingen, o. Prof, in der Juristenfak., 
Dr. jur. Max v. Rümelin, ist der Titel eines Staatsrats 
verliehen worden. Prof. v. Rümelin hat erst kürzlich einen 
Ruf an die Berliner Univ. als Nachf. Hellwigs abgelehnt. 
— An der Techn. Hocbsch. in Darmstadt wurde Dr. Ing. 
Fr. Martin als Privatdoz. für Chemie zugelassen. — Dem 
o. Prof, und Dir. des physiolog. Inst, an der Univ. Straß¬ 
burg i. E., Dr. Richard Ewald, ist der Charakter als Geh. 
Medizinalrat verliehen worden. — Der Prof, für Wasserbau 
an der Grazer techn. Hochsch., Forchheim, nahm einen 
Ruf der türkiseben Regierung an, eine Techn. Hocbsch. 
in Konstantinopel zu organisieren. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Eine neue Bestimmung des Längenunterschiedes 
zwischen Europa und Nordamerika beabsichtigt 
das Geodätische Institut bei Potsdam im Verein 
mit den Coast and Geodetic Survey in Washington, 
im Anschluß an eine im Jahre 1892 erfolgte Be¬ 
stimmung des Längenunterschiedes zwischen Eu¬ 
ropa und Nordamerika vorzunehmen. Diese neue 
B^timmung ist notwendig geworden, da auf 
Grund des Nachweises, daß der Erdkörper nicht 
als ein völlig starres System anzusehen ist, sondern 
daß ihm ein gewisser Grad von Plastizität inne¬ 
wohnt, in neuester Zeit Zweifel an der Unver¬ 
änderlichkeit der Entfernung der Kontinente von¬ 
einander entstanden sind. Von amerikanischer 
Seite soll der Längenunterschied zwischen Wa¬ 
shington und Horta (Azoren), vom Geodätischen 
Institut der Längenunterschied zwischen Horta 
und Potsdam bestimmt werden. 

In der englischen Telegraphenverwaltung ar¬ 
beitet man zurzeit an der Herstellung eines 
Apparates, der imstande sein soll, sechs Telegramme 
zu gleicher Zeit auf einem Draht zu befördern. Es 
handelt sich dabei um eine Vervollkommnung des 
Baudotschen Duplex-Systems, das seit 40 Jahren 
in England in Gebrauch ist für den Telegramm¬ 
verkehr nach dem Ausland, während man sich 
im Inlande des Wheatstoneschen automatischen 
Telegraphensystems bedient. Das Prinzip der 
vielfachen Telegraphie ist, daß verschiedene 
Telegraphisten jeweils auf den Bruchteil einer 
Sekunde den in Kotierung stehenden Apparat 
benutzen, wobei jeder Beamte in einer Minute un¬ 
gefähr 30 Worte absenden oder aufnehmen kann. 

Orville Wright hat einen Stabilisator erfunden, 
der das Gleichgewicht der Flugmaschine automatisch 
reguliert. Bei wechselndem Luftdruck oder bei 
einer plötzlich eintretenden sehr starken Verän¬ 
derung des Drucks übernimmt der Mechanismus ' 
von selbst die Aufgaben der Menschenhand und 
führt sie schneller und besser aus, als es diese 
vermöchte. Hierfür ist an der Flugmaschine ein 
besonderer Flügel, eine Art kleiner Tragfläche 
angebracht. Bei verändertem Luftdruck oder 


starken Windstößen bewegt sich dieser Flügel mit 
dem Wind und hebt damit einen Hebel, schließt 
ein Ventil oder öffnet es. Durch dieses Ventil 
strömt von einem Druckluft enthaltenden Reser¬ 
voir Luft in einen Compound-Zyhnder, dessen 
Kolben dadurch herabgedrückt werden. Durch 
diese Bewegung des Kolbens wird eine hölzerne 
Trommel bewegt, die durch Drähte oder Schnüre 
das Steuer reguliert. Der Flügel kann in ver¬ 
schiedenen Winkeln zum Flugzeug aufgesetzt 
werden, so daß er in jeder Flugrichtung wirksam 
wird. Das vordere und rückwärtige Gleichgewicht 
wird durch diesen Flügel automatisch reguliert, 
das Seitengleichgewicht durch einen Pendel. Bei 
einer Vorführung des Apparates in Dayton unter¬ 
nahm Wright zwanzig Flüge, bei den letzten sieben 
Flügen legte er die Hände überhaupt nicht an 
die Steuerung und beschrieb dabei die schwie¬ 
rigsten Kurven. 

Die italienische Archäologische Mission hat 
unter Leitung von Prof. Hascherr auf Kreta 
wertvolle Funde gemacht. Sie fand einen ägyp¬ 
tischen Tempel, der laut einer Widmung von 
Flavia Phylira erbaut wurde. Im Innern des 
Tempels wurden Marmorstatuen von Sarapis, 
Isis und Merkur, weibliche Büsten und irdene 
Bildsäulen gefunden. Im Mittelschiff legte man 
eine kleine Treppe bloß, die zu einem unter¬ 
irdischen Bassin führte. 

Ein Urnenfund aus der Bronzezeit ist in Bad 
Nauheim gemacht worden. Dort wurde an der 
Staatsstraße ein Gräberfeld aus der Bronzezeit 
mit zahlreichen Urnen gefunden. Sie wurden dem 
Friedberger Museum überwiesen. 

Sprechsaal. 

An die Redaktion der Umschau! 

In Nr. 45 der ,,Umschau" ist ein Artikel von 
Dr. A. Winkler über die Widerstandsfähigkeit 
unserer Bäume gegen die Kälte erschienen, der 
sehr interessante und richtige Beobachtungen über 
das Erfrieren enthält. Ich möchte in diesem Zu¬ 
sammenhang nur darauf hin weisen, daß vor eini¬ 
gen Jahren ein Buch von Bengt Lidforß ,,über 
die wintergrüne Flora" erschienen ist, welches die 
Frage des Erfrierens behandelt. Sowohl durch 
Untersuchung verschiedener Pflanzen zu verschie¬ 
denen Jahreszeiten, wie experimentell, konnte 
Lidforß nachweisen, daß es der Zuckergehalt der 
Zellen ist, welcher die Widerstandsfähigkeit gegen 
Frost bedingt. Bei warmem sonnigen Wetter 
wird der winterliche Zuckervorrat in Stärke ver¬ 
wandelt. bei wiedereinsetzender Kälte fehlt der 
schützende Zucker, der das Eiweiß vor dem Aus¬ 
salzen bewahrte, und die Pflanzen erfrieren bei 
viel geringeren Frösten, als sie schon ausgehalten 
haben. So ist auch das leichtere Erfrieren der 
Bäume und Sträucher der Südseite erklärlich. 

Pfirsiche mit roten Zweigen erfrieren leichter 
als solche mit grünen Zweigen, weil sich die roten 
Äste schneller erwärmen; streicht man dieselben 
weiß an, so sind sie ebenso widerstandsfähig wie 
die Pfirsische mit grünen Zweigen. 

Hochachtungsvoll 

J. W. in S. 
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Island als Wettermacher Mitteleuropas. 

In dem Heft Nr. 28 der Umschau vom 5. Juli 
1913 habe ich die Leser dieser Zeitschrift darauf 
hingewiesen, daß gerade die Temperaturen auf 
der Insel Island in den meisten Fällen im 
Zusammenhänge mit den in unseren Breiten 
stets eintretenden Witterungs Verhältnissen stehen, 
und gleichzeitig drei Regeln dazu für den 
Sommer und Winter, Frühjahr und Herbst 
aufgestellt. 

Durch weitere Beobachtung der Temperaturen 
auf der Insel Island habe ich öfters größere Tem¬ 
peraturunterschiede zwischen den beiden Stationen 
Reykjavik und Seydisfjord von etwa 4 bis 9® 
wahrgenommen, und läßt sich hierüber noch eine 
vierte Regel aufstellen, welche lautet: ..Sind zwi¬ 
schen den beiden Stationen Reykjavik und Seydis¬ 
fjord einige Tage hindurch um 8 Uhr morgens 
größere Temperaturunterschiede von etwa 4 bis 
9® vorhanden, dann wird bzw. bleibt das Wetter 
in Mitteleuropa immer sehr veränderlich oder 
schlecht, wenn im Sommer eine dieser Stationen 
eine Temperatur von über 9 bis etwa 14® und 
im Winter von über 4 bis etwa 9®, dagegen die 
andere Station eine 4 bis 9® tiefere Temperatur 
hat. Die Temperatur einer Station ist in diesem 
Falle stets tief und liegt den Jahreszeiten ent¬ 
sprechend zwischen — 5 und -f 7®- Ini Winter 
rechnet man die Temperaturen von etwa 4 bis 
5 ® und im Sommer diejenigen von etwa 9 bis 10® 
ab zu den höheren Temperaturen Islands.*' 

Einen guten Beweis hierzu gaben die Tempe¬ 
raturen von Reykjavik und Seydisfjord in der 
Zeit vom 12. bis 18. Juni und vom 22. Juni bis 
einschließlich i. Juli 1911. In diesen Zeiträumen 
herrschten ununterbrochen Temperaturunter¬ 
schiede im Sinne der vierten Regel von 4 bis 10® 
auf Island zwischen genannten Stationen. 

In Frankfurt a. M. herrschte nun vom 17. Juni 
bis 4. Juli 1911 meistens kühles regnerisches 
Sommerwetter. Erwähnen will ich noch kurz den 
Hochsommer 1911, wo die Temperaturen in Reyk¬ 
javik und Seydisfjord stets zwischen 9 und 13® 
lagen. 

Durch die vierte Regel bin ich gezwungen, 
meine beiden ersten Regeln für den Soihmer und 
Winter etwas zu ändern, und will ich zum leich¬ 
teren Verständnis der Regeln folgendes kurz vor¬ 
ausschicken. 

Es ist z. B. nicht erforderlich, daß beide Sta¬ 
tionen Temperaturanstiege von 14® und mehr und 
Temperaturrückgänge von —7® und mehr gleich¬ 
zeitig zu haben brauchen, sondern es ist nur im 
Sommer nötig, wenn eine Station die Temperatur- 
extreme erreicht, die andere Station ebenfalls 
eine hohe Temperatur, also mindestens 9 bis 10® 
hat; ebenso muß im Winter, wenn eine Station 
die gestellte Bedingung erreicht, die andere Station 
stets eine tiefe Temperatur, mindestens o ® haben. 
Für den Eintritt der außergewöhnlichen Witte¬ 
rungserscheinungen ist es besser, wenn solche Ex¬ 
treme der Temperatur auf der Insel zwei bis drei 
Tage anhalten. Sind diese Temperaturextreme 
erreicht, dann fallen bzw. steigen die Tempera¬ 
turen auf Island nach den in meinen am Schlüsse 
des Aufsatzes auf geführten Regeln enthaltenen 


drei Möglichkeiten. Die Regeln für den Sommer 
und Winter lauten also folgendermaßen: 

1. „Steigt auf der Insel Island im Sommer in 
einigen Tagen die Temperatur morgens 8 Uhr an 
beiden Stationen Reykjavik und Seydisfjord auf 
etwa 14® und noch höher, oder an einer Station auf 
mindestens 9® oder höher, während an der anderen 
Station die Temperatur auf etwa 14® und mehr 
angestiegen ist (diese Temperaturextreme halten 
öfters zwei Tage, selten drei und mehr Tage 
an), dann hat Mitteleuropa in den meisten Fällea 
Aussicht auf trockenes, heißes Wetter. Tritt letz¬ 
teres daselbst ein, dann hält es sich nur dann 
längere Zeit bzw. es entsteht eine Trocken- und 
Hitzeperiode, wenn die Temperatur auf Island 
nur langsam fällt, und um 8 Uhr morgens bei 
9— IO® und noch höher mehrere Tage hindurch 
liegen bleibt. Die Hitze und Trockenheit ist je¬ 
doch nur von kurzer Dauer, wenn die Temperatur 
auf der Insel rasch fällt, und zwar an beiden 
Stationen unter 8® oder an einer Station unter 
8® (Temperaturunterschiede eintreten von 4 bis 
9®). Halten sich letztere Temperaturen längere 
Zeit, dann wird in Mitteleuropa der Sommer 
meistens kühl und regnerisch." 

2. „Sinkt auf der Insel Island im Winter in 
einigen Tagen an beiden Stationen die Tempe¬ 
ratur auf etwa — 7 ® und noch tiefer um 8 Uhr 
morgens oder an einer Station auf mindestens 
o bis — I ® oder tiefer, während an der anderen 
Station die Temperatur auf etwa —7® und noch 
tiefer gesunken ist (diese Temperaturextreme 
halten sehr oft zwei bis drei Tage, seltener mehr 
an), dann hat Mitteleuropa in den meisten Fällen 
Aussicht auf trocknes, kaltes Wetter. Tritt letz¬ 
teres daselbst ein, daim hält es sich nur dann 
längere Zeit bzw. es entsteht eine Kälteperiode, 
wenn die Temperatur auf der Insel Island in die 
Höhe geht und um 8 Uhr morgens zwischen -f 4 
und 9® an beiden Stationen mehrere Tage liegen 
bleibt. Hält sich aber die Temperatur an beiden 
Stationen zwischen — 5 und -f 3 ® oder an einer 
Station, während die andere Station eine hohe 
Temperatur hat (Temperaturunterschiede eintreten 
von 4 bis 9®). dann ist die Kälte und Trocken¬ 
heit nur von kurzer Dauer. Mitteleuropa hat 
stets längere Zeit mildes Wetter, also gelinde, 
regnerische, zuweilen auch stürmische Winter, 
wenn die Temperatur auf Island wochenlang 
zwischen — 5 und + 3 ® schwankt. 

Assistent RUDOLF FISCHER. 

Schluß des redaktionellen Teils. 
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Nachrichten aus der Praxis. 

(Mlttellnngan ffli diese Rubrik ans unserm Leserkreis sind uns erwünscht. Die 
Angaben müssen kurs. allgemeinverstindllch gehalten sein und sollen die 
Adresse der erzeugenden Firma enthalten. Nur neue Erzeugnisse kommen in Betracht.) 

Auswechselbarer Terminkalender. Unter dem Namen „Fluegel-Notar“ 
bringt die Firma Fritz Flue^el das nachstehend abgebildete Vormerkungs* 
buch in den Handel, das die Vorteile der bekannten Terminkalender und der 
Kartenregister in sich vereinigen will, ohne deren Nachteile zu besitzen. Bei 
den Terminkalendern (Agenden) ist der Raum für jeden Tag festgelegt und 
reicht entweder nicht aus oder wird nicht benutzt. Kann eine vorgemerkte 
Angelegenheit an dem betreffenden Tage nicht erledigt werden, so muß sie 
wieder neu vorgemerkt werden. Bei Karten-Registern werden zwar diese 
Ubelstände vermieden, aber sie haben einerseits den Nachteil, daß durch 
entsprechendes Umstellen der nicht erledigten Karten diese leicht falsch ein¬ 
geordnet werden können und andrerseits nicht wie ein Buch bequem auf dem 
Pult oder Tisch zur Hand sind. Der „Fluegel*Notar“ hat die Form eines 
Buches mit Tag- und Monatsregister, dessen Blätter in Zettel geteilt sind, 
die, wie bei einer Kartothek, umgeordnet werden können, ohne verloren zu 
geben. Die Abbildung zeigt den Moment, wo am 31. Dezember alle für den 


Monat Januar vorgemerkten Termine, jeder auf einem besonderen Zettel, sich 
präsentieren und nun fn die einzelnen Tage des links sichtbaren Tagesregisters 
eingeordnet werden sollen. Kann eine Sache an dem betreffenden Tage nicht 
erledigt werden, so wird derselbe Zettel in dasjenige Datum eingeordnet, an 
welchem die Angelegenheit wieder zur Sprache kommen soll. Der ,,Fluegel- 
Notar“ beruht auf dem Prinzip der bekannten Ringbücher. Er dürfte u. a. auch 
Verwendung finden für Gelehrte bei der Bearbeitung wissenschaftlicher Werke, 
Lexika usw., als Bezugsquellen-Register, Zettelkatalog, Kundenregister usw. 

Doppeltes Wasserstrahlgebläse von Böhm. Das Gebläse wird mit 
einem starken Gnmmiscblauch mit dem Wasser leitun gshahn fest verbunden 
und der Wasserdruck auf das höchste gestellt. Durch den Wasserdruck 
* werden große Luftmengen durch die beiden Düsenöffnungen 

f% mitgerissen, welche sich dann in dem ca. 5qo ccm fassen- 

ijti den Windkessel vom Wasser wieder scheiden. Die beiden 

//C' werden durch die gemeinschaftliche Wasserzufuhr gesperrt 

/ 0 ^ und ist der Wasserverbrauch ein denkbar geringer, da die 

Öffnungen der beiden eingeschmolzenen Gipse nur 1,5 bis 
'Ww ^ 2 mm lichte Weite haben. Der in den Windkessel ein- 
' V/) geschmolzene Fänger scheidet die I.uft vom Wasser, während 

* ■( 'Y öie Luft nach oben und das Wasser nach unten entweichen 
müssen. Die Luft ist also gezwungen, durch die am Wind- 
I kessel angeschmolzene Schlaucholive zu entweichen, von 

/ 1 1 wo sie dann in den Gasbrenner geleitet wird. Der Luft- 

* ^ij druck ist sehr gleichmäßig und ruhig und leicht zu regeln, 

y-. r 'p Bei hohem Wasserdruck erzielt das Gebläse die Leistung 

eines schwer belasteten Blasebalges und mittels geeigneten 
Brenners sind sogar kleinere Glasapparate damit berzustellen. 

f .‘1^ — Das Gebläse wird auch mit Saugvorrichtung bergestellt, 

mit welchem man giftige Dämpfe aus d«m Laboratoriums- 
LSI) schrank absaugen kann oder ähnliches. 

Das Leben der anorganischen Welt von Dr. Walter Hirt. (Ver¬ 
lag von Emst Reinhardt, München.) Preis gebunden 4 Mark. Die Arbeit 
von Hirt bringt ein mit großer Sachkenntnis, erstaunlichem Fleiß und tüch- 
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tiger Kritik zusammengebrachtes Material und behandelt die Frage des Leb¬ 
losen und Lebenden von einem neuen und fruchtbringenden Standpunkte 
aus, indem Hirt das „Leben** auch in der anorganischen Welt nachweist. — 
Wenn auch einzelne Abschnitte, z. B. der über die Atmung, allzu kübu 
siud und über das Ziel hinausschiel^n, so muß . doch gesagt werden, daß die 
Art, wie die Frage aufgeworfen und behandelt ist, eine ganz vcM-treffliche 
ist, daß die Schlüsse aus dem großen Material mit Vorsicht und Kritik ge¬ 
zogen sind, und daß mit Sicherheit anzunehmen ist, daß trotz aller Ein- 
wände, die von gegnerischer Seite gemacht werden und gemacht wo-den 
können, die Anschauungen des Autors gewürdigt werden müsseu und die 
eigenartige Behandlung des Problems fruchtbringend und aufklärend wirken 
wird. Dr. M. von der Porten. 

Über photographische Entwickler. Die „Agfa*'-Literatur bat wieder 
eine wertvolle Bereicherung erfahren. Aus der Feder des bekannten 
Dr. M. Andren liegt eine neue Arbeit unter dem Titel „Über photographische 
Entwickler** vor, weiche das damit bezeichnete Gebiet in interessanter Welse 
behandelt. Andresen geht in der vorliegenden Arbeit von dem Grund¬ 
gedanken aus, daß zehn wesentliche Anforderungen an die photographischen 
Entwickler gestellt werden müssen und daß derjenige Entwickler als der 
wertvollste anzusehen ist, der den meisten dieser Anforderungen in möglichst 
vollkommener Weise gerecht wird. Von diesem Standpunkte aus sehen wir 
die bekannteren Entwickler Revue passieren und können uns ein anschau¬ 
liches Bild von ihrem Werte für die Prazü bUden. Das illustrierte Werkchen 
wird sowohl von den Photohändlcm wie von der „Agfa** (Actien-Gesellscbaft 
für Anilin-Fabrikation, Berlin SO 36) gratis verabfolgt. 
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Nr. 5 31. Januar 1914 XVIII. Jahrg. 


Die Anfänge der Sinnestätigkeit 
bei Protozoen. 

Von Prof. Dr, phil. et med. A. PÜTTER. 

N ervensjrstem und Sinnesorgane spielen in 
unserm Leben eine so beherrschende Rolle, 
daß wir uns kaum Tiere vorstellen können, denen 
diese Organsysteme fehlen, und es scheint daher 
die Frage naheliegend und von allgemeinem In¬ 
teresse, ob schon die einfachsten Tiere, die wir 
kennen, die Protozoen oder Urtiere, über Ein¬ 
richtungen verfügen, die für sie dasselbe leisten, 
wie Sinnesorgane und Nervensystem für uns. 

Als Urtiere bezeichnen wir einen Tierstamm, 
der in bunter Mannigfaltigkeit von mehreren 
Tausend Arten überall auf der Erde zu finden 
ist, wo sich überhaupt Leben regt: im Meere 
wie in Flüssen, in jeder Wasserlache, in feuch¬ 
ter Erde, und der dadurch gekennzeichnet 
ist, daß die Tiere, die zu ihm gehören, während 
der ganzen Dauer ihres Daseins auf dem Ent¬ 
wicklungsstadium verharren, das die höheren 
Tiere nur im Beginn ihres Lebens als befruchtete 
Eizelle durchmachen, auf dem Stadium der ein¬ 
zelnen Zelle. 

Eine solche einzelne Zelle darf man sich aller¬ 
dings nicht äls ein ungestaltetes Klümpchen Pro¬ 
toplasma vorstellen, vielmehr können Protozoen 
unbeschadet ihrer Einzelligkeit recht kompliziert 
gebaut sein. 

Die größten der Urtiere sind gerade noch mit 
unbewaffnetem Auge zu erkennen, die kleinsten 
werden erst bei starker mikroskopischer Ver¬ 
größerung sichtbar. 

Die Fragestellung ist nun: kommen schon bei 
diesen Urtieren Sinnesleistungen vor, und finden 
sich auch etwa schon Leistungen, wie sie die 
Nervensysteme höherer Tiere vollbringen? 

Unsere Sinne haben eine doppelte Aufgabe: 
einmal vermitteln sie uns die Kunde von dem, 
was um uns her vorgeht, sie zeigen uns die Welt 
farbig imd geformt, sie lassen uns die Gegen¬ 
stände unserer Umgebung, unserer ..Umwelt“, 
hart oder weich, warm oder kalt, süß oder bitter 
erscheinen, und zum anderen regulieren sie alle 


unsere Bewegungen, die nur unter der Kontrolle 
der Sinnesorgane mit der Feinheit der Abstufung 
ausgeführt werden können, die wir im täglichen 
Leben brauchen. 

Der Besitz normal entwickelter Kehlkopf¬ 
muskeln hat noch niemand zum Sänger ge¬ 
macht, hat noch niemand in den Stand gesetzt, 
seine Gedanken in verständlichen Worten anderen 
Menschen mitzuteilen, sondern dazu gehört — 
neben vielem anderen — die Tätigkeit der Sinnes¬ 
organe. die in großer Zahl in den Muskeln des 
Kehlkopfes vorhanden sind, und die uns erst er¬ 
möglichen, die Zusammenziehung der Muskeln 
in der feinen Weise abzustufen, wie es die Bildung 
der Sprachlaute erfordert. 

Jeder Organismus, Tier und Pflanze so gut 
wie Urtier oder Urpflanze, steht in Beziehungen 
.zu seiner Umgebung, jeder hat die Fähigkeit, auf 
Veränderungen seiner Umgebung mit bestimmten 
Reaktionen zu antworten. Solche Reaktionen 
können Bewegungen sein, sie können auch in 
anderen Leistungen bestehen, in Wachstumser¬ 
scheinungen, in Zellteilungen, in der Absonderung 
bestimmter Stoffe (Sekrete). 

Diese Beziehungen brauchen aber keineswegs 
immer durch Sinnesorgane und Nervensystem 
vermittelt zu werden. 

Wenn wir den ursprünglichen Einrichtungen 
nachforschen, die bei den Urtieren die Beziehungen 
zwischen Organismus und Umwelt vermitteln, 
müssen wir uns vor der Gefahr der Vermensch¬ 
lichung dessen hüten, was wir an solchen Be¬ 
ziehungen finden. 

Es müssen hier kurz einige allgemein physio¬ 
logische Begriffe erörtert werden: Jede lebende 
Zelle besitzt die Eigenschaft der ,, Reizbarkeit" 
oder ,, Erregbarkeit". Ein Reiz ist gegeben, 
wenn sich irgend eine Lebensbedingung ändert, 
z. B. wenn es wärmer oder kälter um einen Or¬ 
ganismus wird, wenn ein Lichtstrahl ihn trifft, 
nachdem er vorher im Dunkeln war. Auf solche 
Reize erfolgt eine Reaktion, eine Reizbeant¬ 
wortung. 

Eine solche ist keineswegs stets der Ausdruck 
einer Sinnestätigkeit: In unserem Körper haben 
wir zahlreiche Zellarten, die reizbar sind, die 
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Bewegungen ausführen, und die doch nichts mit 
Sinnesorganen und Sinnesempfindungen zu tun 
haben. Die Muskelzellen, die Flimmerzellen, die 
weißen Blutkörperchen, die in gar keinem un¬ 
mittelbaren Zusammenhänge mit dem übrigen 
Körper stehen, sie alle sind ,.reizbar“, ,.erregbar“ 
und führen Bewegungen aus. Sie sind reizbar 
ebenso wie die Sinneszellen in den Sinnesorganen, 
wie die Nervenzellen im Rückenmark und hinauf 
bis zu den Ganglienzellen der Großhirnrinde. Mit 
der Tätigkeit der Ganglienzellen der Großhirn¬ 
rinde fallen die Empfindungen zeitlich zusammen, 
die wir von Einwirkungen auf unsere Sinnesor¬ 
gane haben, und die der subjektive Ausdruck der 
Sinnestätigkeit sind. 

Die Tatsache, daß eine Zelle reizbar ist, be¬ 
rechtigt keineswegs dazu, sie als ,,Sinneszelle“ zu 
bezeichnen, ihr Sinnesleistungen beizulegen, denn 
jede lebende Zelle ist reizbar. 

Die Sinnestätigkeit ist ein Spezialfall der allge¬ 
mein verbreiteten Reizbarkeit. Diesen Unterschied 
zwischen Reizbarkeit und Sinn muß man sich 
besonders bei der Erörterung der Frage nach dem 
Ursprung der Sinnestätigkeit bei den Urtieren 
stets gegenwärtig halten. 

Es mag zunächst einiges positive Material über 
Urtiere und über die Art, wie sie auf Reize rea¬ 
gieren, mitgeteilt werden. 

Als Hauptobjekt, das zu den meisten Studien 
über die Reizbeantwortungen der Urtiere gedient 
hat, ist das Paramdcium zu nennen, das in jedem 
Institut gezüchtet wird, in dem man Urtiere 
studiert, und das daher als das physiologische 
Haustier des Protozoenforschers bezeichnet wor¬ 
den ist. Ein sehr kleines Haustier ist es aller¬ 
dings, denn es mißt nur etwa Vio mm. 

Fig. 2 und 3 zeigen das Tier in etwas schemati¬ 
sierter Darstellung. Betrachten wir ein Para- 
mäcium unter dem Mikroskop in einem Tropfen 
reinen Wassers, so führt es dauernd ruhelose, so¬ 
genannte ,,spontane“ Bewegungen aus, und wenn 
man die Bahn, die ein Tier zurücklegt, mit dem 
Zeichenapparat nachzieht, so erhält man eine 
Kurve, wie sie Fig. i zeigt. Was hat das Tier 
veranlaßt, bald nach rechts bald nach links in 

Schleifen 
und 
Schhn- 
gen, bald 
wieder 
gerade¬ 
aus zu 
schwim¬ 
men?, 

Ist diese 
Kurve 
der Aus¬ 
druck 
einer 
großen 
Menge 
einzelner 
Reaktio- 

Fig. I. Die Schwimmbahn von Para- ^uf 

mäcium in reinem Wasser. äußere 

Zeit zwischen zwei Punkten je vier Reize, 
Sekunden. oder ist 


sie wirklich das. was sie 
scheint: der Ausdruck einer 
völlig ungeordneten Bewe¬ 
gung, einer Bewegung, die 
durch keinerlei richtende 
Faktoren bestimmt ist? 

Die Entscheidung dieser 
Frage ist auf mathema¬ 
tischem Wege möglich: 

Wenn man die Verschie¬ 
bung kennt, die ein Massen¬ 
teilchen in gleichen Zeiten 
in irgend einer Richtung 
erfährt, so gibt es ein ma¬ 
thematisches Kriterium, 
welches zu erkennen ge¬ 
stattet. ob die Bewegung 
in irgend einer Weise ge¬ 
ordnet, oder ob sie ungeord¬ 
net ist. Auf der Schwimm¬ 
bahn des Paramäciums 
(Fig. i) sind Punkte be¬ 
zeichnet, die die Position 
des Tieres von 4 zu 4 Se¬ 
kunden angeben. Hieraus 
kann man die Verschiebung 
in dieser Zeit in bezug auf 
irgend eine Gerade, z. B. 
die horizontale Linie, die 
unten gezeichnet ist, er¬ 
mitteln und die Anwen¬ 
dung des angedeuteten ma¬ 
thematischen Satzes führt 
zu dem Resultat, daß die 
Bewegung in der Tat im 
streng mathematischen 
Sinne ungeordnet ist. 

Die normale Schwimm¬ 
bewegung geht nie im 
strengen Sinne geradeaus, 
sondern immer in einer 
Spirale, wie Fig. 2 zeigt. Der Grund hierfür 
hegt darin, daß das Tier unsymmetrisch gebaut 
ist, indem es auf der einen Seite eine mulden¬ 
artige Einsenkung hat, das ,,Mundfeld“, das auf 
der Figur durch einen Trichter kenntlich gemacht 
ist, der den Strudel andeutet, den die Wimpern 
erzeugen, die hier stehen. Der Strudel ist durch 
Körnchen von chinesischer Tusche sichtbar ge¬ 
macht. Infolge seiner unsymmetrischen Gestalt 
dreht sich das Tier beim Schwimmen stets um 
seine Längsachse, und dadurch kommt das Mund¬ 
feld jeden Augenblick in eine andere Lage, wie 
aus der Figur zu ersehen ist. Würde das Mund¬ 
feld stets dieselbe Lage in bezug auf die Be¬ 
wegungsrichtung des Tieres einnehmen, so müßte 
das Paramäcium im Kreise schwimmen, durch 
die Drehung aber gleichen sich die Abweichungen 
von der Geraden immer wieder aus und es re¬ 
sultiert eine Spirale. 

Ungeordnete Bewegungen, wie die eben be¬ 
schriebene, erhalten wir bei den verschiedensten 
Urtieren, wenn sie sich unter konstant erhaltenen 
Bedingungen bewegen. 

Die Reize können nun zweierlei Wirkungen 
haben; sie können entweder nur die Geschwindig¬ 
keit der Bewegung steigern oder herabsetzen, ohne 




Fig. 2. Schwimmbahn 
von Paramäcium auf 
die Ebene projiziert. 
Bei X ist der Strudel, 
den der Schlag der 
Peristomwimpern er¬ 
zeugt, angedeutet. 
Die Pfeile zeigen, 
welche verschiedenen 
Stellungen Paramä¬ 
cium infolge seiner 
Bewegungsart gegen 
einen Reiz bestimm¬ 
ter Richtung nach¬ 
einander einnimmt. 
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ihren Charakter als ungeordnete Bewegung zu 
veiändern, oder sie können aus der ungeordneten 
Bewegung eine geordnete machen. 

Setzt man z. B. dem Wasser, in dem die Tiere 
schwimmen, etwas Kirschgummi oder irgend einen 
Pflanzenschleim zu, so werden die Bewegungen 
verlangsamt, bleiben aber ungeordnet, steigert 
man die Temperatnr, so schwimmen die Tiere 
schneller, aber gleichfalls ungeordnet. Wenn da¬ 
gegen der Zustand in der Umgebung der Tiere 
derart verändert wird, daß irgend einer der Fak¬ 
toren, die als Reize wirken können, von der einen 
Richtung her stärker als von der anderen auf die 




Fig- 3- Wimperreflex von Paramäcixim heim An¬ 
stößen an einen festen Körper A in sechs aufein¬ 
anderfolgenden Stadien. 

Tiere wirkt, so bekommen wir Bewegungen, die 
nicht mehr ungeordnet sind, und in der einge¬ 
tretenen Ordnung der Be-wegungen erkennen wir 
einen sehr typischen Reizerfolg. 

Die ,,Ordnung'*, die durch einen Reiz in die 
Bewegung kommt, kann sich in verschiedener 
Weise bemerkbar machen. 

Wenn ein Paramäcium auf seinen Irrfahrten 
an ein Hindernis anstößt, an ein Steinchen, ein 
Pflanzenstück, eine Luftblase oder die Wasser¬ 
oberfläche, so verlieren seine Bewegungen für 
eine kurze Weile den ungeordneten Charakter 
und das Tier führt einen typischen Komplex 
von Bewegungen aus, den man in freier Über¬ 
tragung eines Begriffes aus der Nervenphysio- 
logie als einen ,,Reflex'* bezeichnet hat. 

Um den Mechanismus dieses Reflexes zu ver- 
' stehen, den Fig. 3 zeigt, muß man sich vergegen¬ 
wärtigen, daß dem Tier als Bewegungsorgane 
zwei Arten Wimpern zur Verfügung stehen, die 
wie kleine Ruder wirken. Die eine Art der 
Wimpern bedeckt den größten Teil des ganzen 
Körpers, die andere steht nur auf einem be¬ 
grenzten Gebiet, dem schon oben erwähnten 
..Mundfelde" oder ,,Peristom", das eine Ein¬ 
senkung darstellt, in deren Tiefe der ZelJmund 
liegt Beide Arten von Wimpern sind in ihren 
Bewegungen bis zu einem gewissen Grade unab¬ 
hängig voneinander. 

Der Reflex geht nun in der Weise vor sich, 
daß die Körperwimpern in ihrem Schlage stärker, 
und für längere Zeit beeinflußt werden, als die 
Wimpern des Mundfeldes. Zunächst schlagen 
alle Wimpern eine oder einige Sekunden lang in 
umgekehrter Richtung, wie normal, und dann be¬ 
ginnen zturst die Wimpern des Mundfeldes, dann 
jene des ganzen Körpers wieder in normaler 
Weise nach vorwärts zu arbeiten. Dadurch er¬ 


gibt sich folgende Bewegung: Zunächst schwimmt 
das Tier rückwärts, ungefähr ebenso schnell, wie 
es bis dahin vorwärts geschwommen war. Diese 
Rückwärtsbewegung wird verlangsamt, sobald die 
Wimpern des Mundfeldes wieder anfangen, nach 
vorwärts zu arbeiten. Nun hören auch die Körper¬ 
wimpern auf, rückwärts zu schlagen, unä für einen 
Augenblick üben sie keine Wirkung auf die Be¬ 
wegungen des Tieres aus. Da die Wimpern des 
Mundfeldes schon wieder in voller normaler Tätig¬ 
keit sind, dreht sich unter der Wirkung ihres 
Schlages das Tier etwas nach der Seite, die dem 
Mundfelde abgewendet ist. Nun setzt die Tätig¬ 
keit der Körperwimpem wieder ein und das 
Paramäcium schwimmt in einer gegen die ur¬ 
sprüngliche veränderten Richtung weiter. 

Wenn das Hindernis, das den Reflex ausgclöst 
hat. klein genug ist, so wird die Änderung der 
Schwimmrichtung, die ein Reflex bewirkt, schon 
hinreichen, um es zu umgehen, ist es dagegen 
groß, so sind oft sehr viele Reflexe nötig, bis es 
endlich umgangen wird, denn wie aus der .\na- 
lyse des Bewegungsvorganges ersichtlich, braucht 
die Drehung beim zweiten Reflex nicht in der¬ 
selben Richtung zu erfolgen wie beim ersten, 
so daß sich die Wirkungen mehrerer Reflexe nicht 
einfach summieren. 

Man sieht daher auch öfters ein Paramäcium 
sehr lange immer wieder gegen ein Hindernis an¬ 
rennen. bis endlich nach der einfachen Wahr¬ 
scheinlichkeit nach, dem Prinzip der richtigen und 
falschen Fälle, einige aufeinander folgende Reflexe 
eine Drehung in demselben Sinne ergeben haben, 
so daß auch das größere Hindernis überwunden 
wird. Ebensogut kann es aber auch Vorkommen, 
daß sogleich der erste Versuch glückt, und dann 
macht dieser ganze Bewegungskomplex durchaus 
den Eindruck einer zweckmäßigen Handlung, 
ohne irgend etwas mit einer solchen zu tun zu 
haben. 

Der eben beschriebene Vorgang stellt die Reak¬ 
tion des Paramäciums auf einen Sloßreiz dar. Das 
Tier kann aber auf Berüh¬ 
rung noch in einer ganz 
anderen Weise reagieren, wie 
ja auch der Mensch auf Stoß 
und auf sanfte Berührung 
mit verschiedenen Bewegun¬ 
gen antwortet. 

Die Reaktion auf schwache 
Berührungsreize besteht da¬ 
rin, daß die Wimpern, wel¬ 
che in sanfte Berührung mit 
einem Gegenstand kommen, 
in ihrer Bewegung gehemmt 
werden. Fig. 4 zeigt diesen 
Zustand. Daß es sich dabei 
nicht etwa um eine grob 
mechanische Behinderung 
der Bewegung handelt, son¬ 
dern um eine physiologische 
Reizbeantwortung, ist dar¬ 
aus zu ersehen, daß nicht nur 
die Wimpern stille stehen, 
die in unmittelbarer Berüh¬ 
rung mit dem Gegenstände 
sind, sondern auch Wimpern 
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Fig. 4 . Wim perreflex 
von Paramäcium in 
sanfter Berührung 
mit einem Gegen- 
stajid d. 
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in ihrer Bewegung gehemmt sein können, die von 
dem Berührungspunkte weit entfernt sind, so daß 
im äußersten Fall fast alle Körperwimpern still 
stehen können, wie es in der Figur angedeutet ist. 

Ganz besonderes Interesse haben unter den 
Reizbeantwortungen der Protozoen seitVer worns 
Untersuchungen über diesen Gegenstand die sog. 
,.taktischen“ Bewegungserscheinungen hervorge¬ 
rufen. Die Erscheinung ist die, daß viele Pro¬ 
tozoen sich bei einseitiger oder einseitig über¬ 
wiegender Reizung der Rcizquelle nähern, oder 
sich von ihr entfernen. Wir sprechen von positiver 
oder negativer Taxis. 

Fig. 5 zeigt ein Beispiel solcher taktischen Be¬ 
wegung, die negative Chemotaxis von Anophrys 
gegen Kochsalz. Oben liegen die Kochsalzkris- 
tällchen, und man kann erkennen, wie die Tiere, 
die zunächst gleichmäßig in dem Tropfen verteilt 
sind, sich mehr und mehr aus der Nähe des Salzes 
zurückziehen und durch die schmale Flüssigkeits¬ 
brücke in den anderen Tropfen hinüberwandern, 
in den kein, oder doch nur wenig Salz gelangt 
ist. Wenn man nur wenig Salz verwendet, so 
daß nach vollständiger Auflösung desselben im 
ganzen Tropfen keine zu hohe Salzkonzentration 
herrscht, die die Tiere schädigt, so tritt, sobald 
sich die Konzentrationsunterschiede ausgeglichen 
haben, wieder gleichmäßige Verteilung im Tropfen 
ein und der einzige Unterschied gegenüber dem 
Zustande vor der Reizung besteht höchstens noch 
darin, daß sich die Tiere etwas schneller oder 
langsamer als vorher bewegen, ein Unterschied, 
der auch bald schwindet. 

Für das Zustandekommen einer ,.Taxis“, einer 
nach der Reizquelle hin oder von ihr fort- ge¬ 
richteten Bewegung, ist unbedingtes Erfordernis, 
daß entweder mehrere reizbare Elemente in dem 
Körper des Tieres vorhanden sind, die verschie¬ 
den stark erregt werden, oder daß, wenn nur ein 
einziges reizbares Element vorhanden ist, dieses 
nur bei ganz bestimmten Stellungen des Körpers 
von dem Reiz getroffen wird, in allen anderen 
Stellungen dagegen dem Reiz unzugänglich ist. 

Wir wollen jede dieser beiden Möglichkeiten 
durch ein Beispiel belegen. 

Für die Vielheit reizbarer Elemente, deren ver¬ 
schieden starke Erregung die taktische Bewegung 
zur Folge hat, wollen wir als Beispiel die Galva¬ 
notaxis von Paramäcium benutzen. Wenn man 
in ein Schälchen mit Wasser, in dem Pararaäcien 



Fig. 5. Die negative Chemotaxis von Anophrys gegen 
Kochsalz. 

Man erkennt wie die Tiere, die zunächst gleich¬ 
mäßig in dem Tropfen verteilt sind, sich mehr 
und mehr aus der Nähe des SMzes zurückziehen 
und schließlich in den anderen Tropfen binüber- 
wandern. 



A B 

Fig. 6. Galvayiotaktische Schwimmkurven von Para¬ 
mäcium bei Anwendung von spitzen Elektroden im 
Wasser tropfen. 

A Beginn des Schwimmens, B vollendete An¬ 
sammlung. 

schwimmen, zwei Elektroden eintaucht, und dann 
einen elektrischen Strom durch das Wasser schickt, 
so ordnen sich die Tiere augenblicklich in den 
elektrischen Kraftlinien, als wären sie kleine Ma¬ 
gnetnadeln, wie Fig. 6A zeigt, und schwimmen 
auf diesen Linien dem negativen Pole der Kathode 
zu. so daß sie nach kurzer Zeit um den Pol herum 
angesammelt sind (Fig. 6B.). Das mikroskopische 
Bild.. das die zur Kathode schwimmenden Para- 
mäcien bieten, die sofort ihre Schwimmrichtung 
ändern, wenn die Pole gewechselt werden, ist eins 
der anziehendsten, das die Reizphysiologie der 
Protozoen überhaupt bietet: in dichtem Schwarm 
drängen sich die Tiere zur Kathode, zum nega¬ 
tiven Pol. 

Was veranlaßt die Tiere zu dieser sonderbaren 
Bewegung ? Wir haben es hier mit einem Falle 
der allgemein verbreiteten polaren Erregung der 
lebenden Substanz durch den elektrischen Strom 
zu tun. Eine genaue Untersuchung der Wimperyi, 
die wie schon erwähnt, den Paramäcien als Be¬ 
wegungsorgane dienen, zeigt, daß der elektrische 
Strom nur die Wimpern, welche zufällig dem 
positiven Pol, dev Anode, zugekehrt sind, zu stärkerer 
Tätigkeit erregt, so daß sich die Tiere unter diesem 
verstärkten Antrieb auf der Anodenseite nach der 
Kathode zu bewegen. Welche Stellung ein Tier 
auch einnehmen mag, stets wirkt die verstärkte 
Arbeit der Wimpern an der Anodenseite daliin, 
daß sich das Tier nach der Kathodenseite dreht 
und dann dem negativen Pol zuschwimmt. 

In ganz anderer Weise kann eine gerichtete Be¬ 
wegung zustande kommen, wenn das Tier, das sie 
ausführt, nur über ein einziges reizbares Element 
verfügt. Wir wollen als Beispiel die Phototaxis, 
oder wie man deutsch sagen kann, die Licht¬ 
wendigkeit, eines kleinen Geißeltieres, der Euglena, 
betrachten, die Fig. 7A zeigt. Es giebt nur eine 
einzige ganz kleine Stelle im Körper dieses Wesens, 
die durch Licht erregt werden kann. Sie hegt 
vor dem kleinen dunklen Fleck (p, in Fig. 7 B), 
der an dem Bläschen v anliegt, und ist durch 
diesen Fleck, einem Pigmentfleck von roter Farbe, 
nach hinten abgeblendet, so daß nur von vorne 
und von vorne seitlich das Licht zu der lichtreiz¬ 
baren Stelle gelangen kann. Euglena ist positiv 
phototaktisch : .,lichtzuwendig"‘, d. h. sie schwimmt 
auf die Lichtquelle zu, und diese Bewegung kommt 
wesentlich dadurch zustande, daß alle Euglcncn 
rascher schwimmen, wenn das Licht sie erregt. 
Dies tritt nur ein, wenn sie gerade die Stellung 
einnehmen, in der ihre Längsachse der Lichtquelle 
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zugewandt ist, während sie langsamer schwimmen, 
sobald sich der abblendende Pigmentschirm zwi¬ 
schen die Lichtquelle und die lichtreizbare Stelle 
schiebt. Da sich die Tiere ungeordnet bewegen, 
gerade so wie wir es für Paramäcium kennen 
lernten, so kommen sie nach und nach in allen 
möglichen Stellungen zum Licht. Es ist leicht 
einzusehen, daß sich hierdurch allmählich alle 
Tiere an der dem Licht zugewendeten Seite an¬ 
sammeln müssen, und daß diese Ansammlung 
durch den beschriebenen Mechanismus auch er¬ 
halten werden muß. 

Für die Wirkungen des Lichtes auf Urtiere ist 
es nicht nötig, daß besondere Apparate mikro¬ 
skopisch nachweisbar sind, wie wir es bei Euglena 
sahen, besonders umgewandelte Stellen des Zell¬ 
leibes, die durch Licht erregt werden, vielmehr 



Fig. 7. Ein kleines Geißeltier (Euglena), 
an dem eine winzige Stelle (vor dem dunklen 
Fleck p bei B) durch Licht erregt wird und die Be¬ 
wegung des Tieres auf die Lichtquelle zu bewirkt. 

kommt Lichtreizbarkeit schon bei ganz primitiven 
Formen vor. Fig. 8 zeigt z. B. ein plumpes, 
amöbenartiges Wesen, Pelomyxa, das auf Be¬ 
lichtung reagiert, indem es sich abkugelt, ein Aus¬ 
druck starker Erregung. Dabei ist im Körper 
Pelomyxa keine besondere Struktur erkenn¬ 
bar, die die Lichtreizbarkeit vermitteln könnte. 
Ebensowenig hat das schon höher differentierte 
Infusor, das Fig. 9 zeigt, Pleuronema chry- 
salis ist sein Name, besondere Einrichtungen zur 
Lichtrezeption. Wird es von einem Lichtstrahl 
getroffen, so führt es einen Sprung im Wasser 
aus, und Fig. 9 B zeigt, wie es schon die Wimpern 
krümmt, als Zeichen, daß sogleich der Sprung 
beginnen wird, er erfolgt etwa i—2 Sekunden, 
nachdem der Lichtreiz das Tier getroffen hat. 
Diese Formen: Pelomyxa und Pleuronema sind 
also auch lichtreizbar, aber sie sind nicht licht- 
wendig, es fehlt ihnen die Möglichkeit zur Aus¬ 
führung gerichteter Bewegungen. denn es ist keine 
der beiden Bedingungen bei ihnen erfüllt, die wir 
als notwendig für das Zustandekommen einer 
Wendigkeitsreaktion hinstellten« Ihr lichtreiz¬ 
bares Plasma ist von allen Seiten dem Licht zu¬ 
gänglich und die Bewegungsorgane, deren Pleu¬ 
ronema ja eine ganze Anzahl besitzt, befinden 



Fig. S. Pelomyxa palustris. 

A ungereizt kriechend, Rgereizt zusammengezogen. 


sich alle gleichzeitig in demselben Erregungs¬ 
zustände. 

Eine sehr eigenartige ,.Wendigkeit“ zeigen eine 
ganze Reihe von Urtieren gegenüber der Kraft, 
die die Erdschwere ausübt. Wir nennen sie die 
„Erdwendigkeit" oder „Geotaxis" und sprechen 
von ErdflöWendigkeit oder negativer Geotaxis, 
wenn die Tiere stets den höchsten Punkt auf¬ 
suchen. der ihnen zugänglich ist, von Erdz«Wen¬ 
digkeit oder positiver Geotaxis, wenn sie den 
tiefsten Punkt zu erreichen suchen. Paramäcium 
z. B. ist erdabwendig, es schwimmt in einer senk¬ 
recht aufgestellten Röhre schnell nach oben. Der 
Reiz, den die Erdschwere ausübt. wird anscheinend 
überall im Tierreich und vielleicht auch bei den 
Pflanzen durch spezifisch schwerere Körper aus¬ 
übt, die auf ihre Unterlage drücken, und diese 
dadurch erregen. Wir Menschen haben im inneren 
Ohr einen Apparat, für den die Erdschwere den 
Reiz abgibt, es ist der sogenannte ,,Hörsteinchen¬ 
apparat“. Mit dem Hören haben die kleinen 
Steinchen, die hier auf Sinneszellen drücken, frei¬ 
lich nichts zu tun, wie man nach dem Namen 
vermuten könnte, sondern sie geben uns die Mög¬ 
lichkeit, uns gegen die Richtung der Schwerkraft 
in bestimmter Weise zu orientieren: sie lassen 
uns erkennen, was oben und unten ist. 

Wir haben jetzt schon eine ganze Reihe von 
Reizen kennen gelernt, die auf Urtiere einwirken. 
Es sind dieselben Reize, auf die auch unsere 
Sinnesorgane ansprechen: chemische Reize, Licht¬ 
reize, mechanische Reize' in Form von Stoß, Be¬ 
rührung und in Form der Schwerkraft, der Be¬ 
schleunigung der Erdschwere. Wir Menschen 




Fig. 9. Pleuronema chrysalis. 

A stilliegend, B im Begriff, auf einen Erschütte¬ 
rungsreiz zu springen. Die Wimpern sind im 
Schlag begriffen. 
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haben außerdem noch Sinnesorgane für Schall 
und für Temperatur: für Wärme und Kälte. 

Für Schall sind die Urtiere völlig unerregbar, 
sie sind stocktaub. 

Die Temperatur dagegen übt Reizwirkungen 
auf sie aus, die in deutUchen Wendigkeitsreak¬ 
tionen zum Ausdruck kommen können. So 
schwimmt z. B. Paramäcium in einem Gefäß, 
das an verschiedenen Stellen verschiedene Tem¬ 
peratur hat, stets nach den Gegenden, wo eine 
solche von 24—28C herrscht, wir können sagen: 
es ist hitzeabwendig und kälteabwendig und 
wendet sich der Temperatur zu, die eine günstige 
Wärme darstellt. 

Inwieweit kann man diese Reaktionen der 
Protozoen auf Reize, die auch unsere Sinnes¬ 
organe erregen, als Ausdruck der ersten Anfänge 
der Sinnestätigkeit im Tierreich betrachten ? 

Ein vollständiger Sinnesapparat setzt sich beim 
Menschen und den höheren Tieren aus drei Teilen 
zusammen: 

1. Aus dem peripheren Sinnesorgan, auf das 
die Reize einwirken, in denen die Reize in Er¬ 
regung der lebendigen Substanz umgesetzt wer¬ 
den, wie dies im Auge, im Ohr, in den Ge¬ 
schmacksknospen im Munde, in den Sinnesorganen 
der Haut geschieht. 

2. Aus dem nervösen Apparat, der aus Nerven¬ 
fasern und Nervenzellen zusammengesetzt ist und 
der die Erregung weiter leitet. Und endlich 

3. aus den Erfolgsorganen, d. h. den Apparaten, 
welche durch die Erregungen, die von den Sinnes¬ 
organen ausgehend die nervösen Teile durchlaufen 
haben, in Tätigkeit versetzt werden. Diese Er¬ 
folgsorgane sind entweder Muskeln oder Drüsen, 
selten andere Gewebe, und der Erfolg der Reizung 
eines Sinnesorgans besteht entweder in der Er- 
regung oder der Hemmung einer Bewegung oder 
einer Absonderung. 

Wenn man von Sinnen und Sinnestätigkeit nur 
da sprechen will, wo ein Nervensystem die Über¬ 
tragung der Erregungen peripherer Sinnesappa¬ 
rate auf Muskeln vermittelt, so muß die Frage, 
ob bei Protozoen Sinnesorgane Vorkommen, ein¬ 
fach mit ,,Nein'‘ beantwortet werden, denn die 
Urtiere entbehren jeder Spur nervöser Elemente. 
Wenn wir aber die ersten Anfänge der Sinnes¬ 
tätigkeit bei Pflanze und Tier aufeuchen, so müssen 
wir die Definition dessen, was wir als Anfänge 
eines Sinnesapparates betrachten wollen, etwas 
weiter fassen. 

Sehen wir von allen speziellen Gestaltungs- 
eigenarten der Teile ab, die eine Sinnestätigkeit 
vermitteln, so bleiben als physiologische Kriterien, 
die notwendig sind, damit wir einen Apparat als 
Sinnesapparat einfachster Art bezeichnen können, 
unbedingt übrig: Die räumliche Trennung der Pro¬ 
zesse der Reizrezeption und der Reizbeantwortung, 
d. h. die funktionelle Scheidung dreier verschie¬ 
dener Arten von Substanzen oder Elementarappa¬ 
raten, nämlich; 

1. der Apparate der Reizaufnahme, 

2. der Apparate der Reizleitung, und 

3. der Apparate der Reizbeantwortung, 
der Erfolgsorgane. 

Die Frage, ob wir bei den Urtieren schon die 
physiologische Grundlage für die Entwicklung 


komplizierter Apparate der Sinnestätigkeit er¬ 
kennen können, wie sie die höheren Tiere zeigen, 
spitzt sich auf die Frage zu: Sind schon bei den 
Protozoen die Vorgänge der Reizrezeption und 
der Reizbeantwortung räumlich voneinander ge¬ 
trennt } 

Eine solche räumliche und damit zweifellos auch 
physiologische Trennung von Reizrezeption und 
Reizbeantwortung findet sich nun in der Tat in 
vielen Fällen bei Urtieren. 

Deutlich tritt diese Trennung hervor bei der 
Berührungsreizung wie bei der Stoßreizung. In 
beiden Fällen wirkt der Reiz nur auf eine ge¬ 
ringe Anzahl von \^’impern ein und der Beizer folg 
ist eine Beeinflussung des Schlages aller Wimpern 
des Körpers wie des Mundfeldes, wie wir vorher 
sahen. Ebenso ist z. B. bei Eugleoa der Ort der 
Lichtreizbarkeii räumlich getrennt von der Stelle, 
an der mit Hilfe der einen langen Geißel die Be¬ 
wegung ausgeführt wird. Können wir hier von 
Anfängen der Sinnestätigkeit sprechen, so ist dies 
für die Reaktion auf Belichtung, die wir bei Pe- 
lomyxa sahen, nicht der Fall, denn hier ist nichts 
von einer räumlichen Trennung von Lichtrezep¬ 
tion und Bewegung auf den Lichtreiz hin zu er¬ 
kennen. 

Sehr deutlich tritt die Trennung von Reiz¬ 
rezeption und Reizbeantwortung bei den Formen 
hervor, die sich mit Hilfe von Muskelfasern be¬ 
wegen. wie etwa Voriicella, die Fig. 10 zeigt. 
Dieses Tier antwortet auf einen Reiz, der die 
Wimpern seines Mundfeldes trifft, mit einer 
korkzieherartigen Zusammen Ziehung seines Stiel¬ 
muskels. 

Für die Sinnesorgane des Tastsinnes und des 
Lichtsinnes haben wir also sicher schon die phy¬ 
siologischen Grundlagen bei Protozoen. 

Darüber, ob für die chemischen Sinne und die 
Temperatursinne ähnliche Grundlagen bei den 
Urtieren anzunehmen sind, läßt sich mit Sicher¬ 
heit nichts behaupten. 

Ganz eigenartig lie¬ 
gen die Dinge in be¬ 
zug auf die Elektrizi¬ 
tät als Reiz: Wir Men¬ 
schen haben keine 
Sinnesorgane für die 
elektrische Energie. 

Bei den Protozoen 
sahen wir sehr ausge¬ 
sprochene Reaktionen 
auf den elektrischen 
Strom; müssen wir 
etwa bei ihnen die 
Grundlage zur Ent¬ 
wicklung eines elek¬ 
trischen Sinnes anneh¬ 
men, der uns fehlt? 

Eine solche Annahme 
ist unberechtigt, denn 
Sn den Reaktionen der 
Protozoen auf den ^^*8- Vorticella. 

elektrischen Strom Bei einem Reiz auf die 
fehlt gerade das Krite- Wimpern des Mundfeldes 
rrum. das wir selbst für zieht das Tier sich mit 

den einfachsten Sin- seinem Stielmuskel kork- 

nesapparat verlangen zieherartig zusammen. 
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müssen: die räumliche Trennung von Rezeptions¬ 
und Erfolgsmechanismen. Die Wirkung findet 
vielmehr direkt am Ort der Reizung statt, und 
dieser Einfluß greift nicht, wie wir es bei der 
Berührungsreizung und Stoßreizung sahen, auf 
andere Wimpergruppen über, sondern bleibt 
streng lokalisiert. Wir dürfen also die Reaktionen 
der Protozoen auf den elektrischen Strom nicht 
mit Sinnesreaktionen vergleichen, sondern mit 
den Reizerfolgen, die auch bei uns der elektrische 
Strom z. B. auf die Muskeln auch dann noch 
ausübt, wenn sie keine Nerven mehr enthalten, 
d. h. also als. den Ausdruck der allgemeinen 
„Erregbarkeit", nicht als den eines Sinnes. 

Wenn die physiologischen Grundlagen der 
Sinnestäiigkeit bei Urtieren nachweisbar sind, so 
liegt die Frage nahe — und erscheint vielleicht 
manchem als ganz besonders interessant —, ob 
auch für jene Leistungen, die beim Menschen und 
den höheren Tieren an das Zentralnervensystem 
gebw^den sind, und deren höchster Ausdruck für 
uns subjektiv das bewußte Handeln ist, sich 
Spuren bereits bei den Urtieren nachweisen lassen. 

Für die Entscheidung der Frage, ob irgend 
eine Betätigung eines Tieres mit Bewußtsein ver¬ 
bunden ist, ist der Physiologe keine zuständige 
Instanz. Wir haben keine objektiven Kriterien für 
,,Bewußtsein**, weder bei Urtieren, noch bei Tieren 
überhaupt. Für eine ph)rsiologische Untersuchung 
kann die Frage also gar nicht lauten: hat irgend 
ein Tier Bewußtsein? denn diese Frage kann der 
Physiologe aus Mangel an positiven Anhalts¬ 
punkten gar nicht lösen. Die Frage kann für 
den Physiologen nur so formuliert werden: Kom¬ 
men bei Tieren Leistungen vor, die beim Menschen 
mit Bewußtsein verbunden zu sein pflegen? 

Von manchen Seiten ist als ein Kriterium für das 
Vorhandensein eines dem unseligen vergleichbaren 
Bewußtseins der Nachweis eines assoziativen Gß- 
angesehen worden, mit Unrecht! Aber 
die Frage, ob bzw. bei welchen Tieren ein solches 
Gedächtnis vorkommt, ist allerdings experimentell 
zu beantworten. 

Wir wollen — ohne an eine Psychologie der 
Urtiere zu denken— die Fragen erörtern: Können 
Protozoen lernen? Haben Protozoen ein assozia- 
iives Gedächtnis? Können Protozoen erschrecken? 

Der amerikanische Forscher Smith glaubte 
den Nachweis, daß Paramäcium lernen könne, 
in der Weise erbracht zu haben, daß er ein Tier 
in eine enge Kapillarröhre brachte, die schmaler 
war als die Länge des Tieres, so daß es sich nur 
umwenden konnte unter Einknickung in der 
Längsachse, einer Bewegung, deren Paramäcium 
sehr wohl fähig ist. 

Während es nun bei einem frischen Tier 4 bis 
5 Minuten dauert, bis die Umkehrung bewirkt 
ist. dreht sich das Tier nach 12 Stunden, wäh¬ 
rend deren es dauernd in der Röhre hin und her 
geschwommen war und sich am Ende umgedreht 
hatte, schon in einigen Sekunden um. Das macht 
zunächst den Eindruck, als hätte das Paramäcium 
gelernt, aber der Versuch scheint mir doch zu 
viele Fehlerquellen zu bergen, als daß ein solcher 
weitgehender Schluß gerechtfertigt wäre. In so 
kleinem Wasservolumen werden die Tiere, wenn 
sie längere Zeit darin verweilen müssen, durch 


die Anhäufung ihrer Stoffwechselprodukte ge¬ 
schädigt, vergiftet. Ist außerdem, wie in den 
Versuchen von Smith, auch noch die Sauerstoff¬ 
versorgung unzureichend, so kommen noch Er¬ 
stickungserschein uugen dazu. Nun wird man es 
zunächst für unwahrscheinlich halten, daß durch 
solche Schädigungen eine Bewegung wie das Um¬ 
drehen in der Röhre beschleunigt werden könnte, 
aber wir kennen Tatsachen aus der I’hysiologie 
des Nerven- und Muskelsystems, die uns als 
erstes Zeichen einer Schädigung, z. B. einer Er¬ 
müdung, eine scheinbare Steigerung der Leistung 
zeigen, und hier in dem speziellen Falle des Para- 
mäciums ist zu bedenken, daß es sich bei dem 
Umdrehen um ein ungeregeltes Zusammenwirken 
verschiedener Wimpergruppen handelt, die sich 
in ihrem Effekt um so mehr beeinträchtigen 
können, je kräftiger sie schlagen. Besonders wird 
eine Herabsetzung des Schlages der Körperwim¬ 
pern, die zu einem Überwiegen der Wirkung der 
Wimpern des Mundfeldes führt, leicht zur Folge 
haben, daß das Umdrehen rascher vor sich geht, 
als bei frischen Tieren, sehen wir doch stets bei 
Paramäcien, die irgendwie vergiftet oder sonst 
geschädigt werden, ein Stadium eintreten, in dem 
die Bewegungen fast nur noch in einer Drehbe¬ 
wegung bestehen. 

Ich kann also in diesen Versuchen nicht den 
Nachweis erblicken, daß Paramäcium imstande 
wäre zu lernen. 

Der negative Ausfall dieser Versuche beweist 
nun allerdings nicht allgemein, daß Urtiere nicht 
lernen können. Wäre dieser Beweis erbracht, so 
wäre, es damit von vornherein; ausgeschlossen, 
daß sich Anfänge eines assoziativen Gedächtnisses 
bei ihnen finden könnten, denn dieses erfordert 
nicht nur die Fähigkeit zu lernen, sondern noch 
die weitere einer physiologischen Verknüpfung 
(Assoziation) zwischen den Erfahrungen, die bei 
dem gleichzeitigen Einwirken zweier verschiedener 
Reize gewonnen werden, derart, daß die Re¬ 
aktionen, die zunächst nur eintreteu, wenn beide 
Reize wirken, später auch dann eintreten, wenn 
nur einer einwirkt. Ein solches assoziatives Ge¬ 
dächtnis ist die Vorbedingung für die Möglich¬ 
keit einer Dressur. 

Für die Urtiere stimmen nun alle Autoren, 
die sich experimentell mit der Frage beschäftigt 
haben, darin überein, daß keine Spuren einer 
solchen Leistung bei ihnen nachweisbar sind. 

Um so isolierter ercheint daher ein Beobachtung 
von Jennings, wonach bei einem Urtier (Sten- 
tor) ein Vorgang vorkäme, der dem „Erschrecken" 
des Menschen oder der höheren Tiere bei einem 
plötzlich, unerwartet eintretenden Reiz gleichzu¬ 
setzen wäre. Jennings beobachtete, daß, wenn 
er einen sanften Wasserstrom gegen das Mund- 
feld eines Stentor richtete, das Tier beim ersten 
Mal zusammenzuckte, daß dagegen, nachdem der 
Strom eine Weile gewirkt hatte, dann unter¬ 
brochen war, und nun wieder auf das Tier ge¬ 
richtet wurde, keine Reaktion mehr erfolgte. Den 
nächstliegenden Schluß, daß es sich hier um eine 
Ermüdungserscheinung handle, glaubt Jennings 
nicht ziehen zu dürfen, da er beobachtet hatte, 
daß bei starker Reizung die Stentor-Tiere im¬ 
stande sind, fast eine Stunde lang ununterbrochen 
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in Kontraktion zu verharren, so daß man nicht 
annehmen kann, die eine kurzdauernde Zusammen¬ 
ziehung habe die Tiere zu weiteren Bewegungen 
unfähig gemacht. Und doch liegt auch hier eine 
typische Ermüdungserscheinung vor, wie wir aus 
analogen Erfahrungen am Nervensystem der 
höheren Tiere mit Sicherheit behaupten können. 

Freilich nicht eine grobe Ermüdung oder besser 
Erschöpfung, deren Kennzeichen die völlige Un¬ 
fähigkeit zur Ausführung von Bewegungen ist, 
sondern eine sog. „Reizschwellenermüdung", 
die sich nur gegenüber ganz schwachen Reizen 
bemerkbar macht, wie sie eben Jennings in 
seinen Versuchen anwendete. Im Zustande dieser 
Schwellenermüdung reagiert ein Tier auf jeden 
stärkeren Reiz vollständig normal, nur gegenüber 
den schwächsten Reizen besteht Unerregbarkeit. 

Es bleibt also nichts von Erfahrungen übrig, 
die zu der Annahme berechtigten, daß bei Pro¬ 
tozoen schon die ersten Spuren der Leistungen 
nachzuweisen wären, die bei den höheren Tieren 
an das zentrale Nervensystem gebunden sind. 

Wie Automaten reagieren die Urtiere auf jeden 
Reiz, der sie trifft, und wenn man mit ihren 
Eigenschaften sich vertraut gemacht hat, so kann 
man stets im voraus sagen, wie sie sich verhalten 
werden, das ist ein großer Unterschied gegenüber 
allen Tieren, die zu lernen imstande sind, und 
deren Verhalten daher bei gleichen äußeren Be¬ 
dingungen in verschiedenen Fällen ein ganz ver¬ 
schiedenes sein kann. 

Fassen wir noch einmal zusammen, so können 
wir sagen: Die physiologische Grundlage für die 
Entwicklung von Sinnesorganen ist bei den Pro¬ 
tozoen so gut wie bei allen anderen Tieren und 
Pflanzen in der allgemeinen ,,Reizbarkeit" der 
lebendigen Substanz gegeben. Die Siimestätig- 
keit ist ein SpezialfaÜ der allgemeinen Reizbarkeit, 
der durch die räumliche Trennung der Prozesse 
der Reizaufnahme und der Reizbeantwortung aus¬ 
gezeichnet ist. Die Anfänge einer solchen räum¬ 
lichen Trennung, und damit die Anfänge der 
Sinnestätigkeit sind bei den Urtieren in den Re¬ 
aktionen auf Lichtreize, Berührungsreize und 
Stoßreize erkennbar. Dagegen fehlen bei den Ur¬ 
tieren alle Leistungen, die bei höheren Tieren 
durch das Zentralnervensystem vollbracht werden. 

Spannung von Fernrohrlinsen 
durch das eigene Gewicht. 

Von Dr. E. ZSCHIMMER. 

D ie Technik der optischen Glas Schmelzer ei 
arbeitet an drei Hauptproblemen: 

I. Neue optische Eigenschaften zu er¬ 
zeugen durch neue Glaszusammenset¬ 
zungen (Abbe und Schott). Hierauf 
richtete sich das Interesse bei der 
Gründung des Jenaer Glaswerks, 

2. Den Glasfluß frei von „Schlieren“ (Fä¬ 
den, Schichten abweichender Brechung) 
zu bekommen (Rührverfahren, erfunden 
von dem schweizerischen Tischler-G u i - 
nand). 


3. Die Spannungen zu entfernen, weil 
diese Doppelbrechung, also Fehler des 
optischen Bildes bedingen („Kühlver¬ 
fahren“, d. h. Auslösung der Spannung 
durch Erhitzung und gleichmäßige 
langsame Abkühlung). 

Mit der letzteren Aufgabe hatte ich mich 
besonders beschäftigt, um für den großen 
Refraktor der Hamburger Sternwarte (60 cm 
Öffnung) zwei Objektivscheiben von mög¬ 
lichster Homogenität (Spannungsfreiheit) her¬ 
zustellen. Die vom Jenaer Glaswerk ge¬ 
lieferten Scheiben ergaben ein tadelloses 
Objektiv. Als ich jedoch eine wesentlich 
kleinere Scheibe aus derselben Präzisions¬ 
kühlung prüfte, ^) zeigte sie eine unerwartet 
starke Spannung. Um die Spannung der 
Doppelbrechung zu erkennen, stellt man die 
Scheibe nach Mach vor einen Hohlspiegel, 
schickt einen Kegel polarisierten Lichtes 
hindurch (Nicolsches Prisma), läßt den 
vom Spiegel reflektierten Kegel durch ein 
zweites Nicolsches Prisma austreten (Po¬ 
larisationsebenen beider Nicols gekreuzt) 
und beobachtet dann das gewöhnlich aus 
dunklen (bei starker Spannung farbigen) 
Streifen bestehende ,,Interferenzbild**. Ist 
die Scheibe vollkommen spannungsfrei (iso¬ 
trop), so muß das Interferenzbild verschwinden, 
das Gesichtsfeld erscheint schwarz oder mit ge¬ 
ringer Aufhellung am Rande. Andernfalls er¬ 
kennt man den Charakter der vorhandenen 
Spannung aus der Form des Interferenzhildes. 

Ich war nun, wie gesagt, überrascht, daß 
meine kleinere Scheibe (von nur 27 cm 
Durchmesser) ein starkes Interferenzbild wie 
Fig. I zeigte. Woher kam das? Trotz sorg¬ 
fältiger Femhaltung aller Temperaturein¬ 
flüsse blieb die Scheibe so: Es war, wie 
sich herausstellte, ihr eigenes Gewicht, unter 
dem sie, trotz der vorzüglichsten Kühlung, 
in Spannung geriet. Die Interferenzerschei¬ 
nung ist, wie man sieht, symmetrisch gegen 
die Richtung der Schwerkraft. Unten prägt 
sich der Druckpunkt aus zwischen der 
Scheibe und der Holzplatte, auf der sie 
frei ruhte. Nach Drehung der Nicols in 
die 45®-Stellung sah man die nächste Fig. 2. 
Um zu beweisen, daß die Deformation nur 
eine vorübergehende, durch den eigenen 
Gewichtsdruck bedingte Veränderung der 
sonst fast vollkommen homogenen Glas¬ 
masse darstellt, drehte ich die Scheibe in 
ihrer Ebene um etwa 45® im Sinne des 
Uhrzeigers : Es erschien in der Tat die kaum 
veränderte Fig. 3. 

Jetzt betrachtete ich meine Scheibe als me- 


Die folgenden Ergebnisse teilte ich in der Zeitschrift 
f. Instrumentenkunde, Heft 12, 1913, mit. 
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Fig- 4 - 




Fig. 6. 



Fig. 9. 


chanisches Versuchskaninchen, um zu 
sehen, welche Druckerscheinungen 
sich wohl durch das Eigengewicht her- 
vorrufen ließen. Sie wurde mit der 
Hälfte ihres Umfangs auf einem halb¬ 
kreisförmigen Lager aus Holz mit 
Wattepolster ebenfalls senkrecht vor 
dem Spiegel aufgestellt. Nach 30 Stun¬ 
den war Fig. 4 bei Nullstellung des 
Nicols zu sehen. Vergleicht man diese 
mit Fig. I, so erkennt man, daß die 
Aufhellung und der Druckpunkt in 
der unteren Hälfte verschwunden ist, 
während der obere Teil des Randes 
unverändert blieb. Der ganze Unter• 
suchungsapparat wurde jetzt um 90 ^ ge¬ 
dreht, so daß Spiegel und Scheibe hori¬ 
zontal lagen und von oben herab be¬ 
obachtet wurde. Die Scheibe ruhte 
zunächst, in der Mitte unterstützt, auf 
einer Pappschachtel über dem Spiegel 
und zeigte die Fig. 5. Hierauf wurde 
sie mit dem Rande aufgegipst auf eine 
Holzplatte mit runder Öffnung. Infolge 
der Ausdehnung des erhärtenden Gipses 
bekam sie Zugspan¬ 
nung und zeigte so die 
Fig. 6. Endlich wurde 
der noch feuchte Gips 


4» 


Fig. 8. 




Fig- 5 - 


^4 


Fig. 7. 



Fig. IO. 


Fig. I — 8. Interferenzerscheinungen an Fernrohrlinsen, bei welchen durch das eigene Gewicht eine 

Spannung hervorgerufen wurde. 

Fig. 9 und 10. Interferenzerscheinungen hei Linsen, welche in horizontaler Lage an drei Punkteyi 

gepreßt wurden. 
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gelockert und wurden nach einigen'Dreh¬ 
bewegungen folgende Aufnahmen gemacht, 
die den Rückgang der Spannung bei hori¬ 
zontaler Lagerung der Scheibe zeigen: Fig. 7 
nach 18 Minuten, Fig. 8 nach 5 Stunden 
43 Minuten. 

Aus diesen Versuchen geht hervor, daß 
die Spannungen, welche ein Glaskörper unter 
der Wirkung der Schwerkraft annimmt, ganz 
merklich sind. Streng genommen könnte es 
hiernach ein absolut spannungsfreies, voll¬ 
kommen homogenes Glas nur innerhalb 
eines „abarischen Feldes** (etwa zwischen 
Erde und Mond) geben, selbst wenn bei 
der Kühlung alle Deformationen vermieden 
wären. Daß bei der Benutzung der astro¬ 
nomischen Objektive die dauernde Lagerung 
derselben in einer von der Horizontsdebene 
abweichenden SteUung nicht gleichgültig 
sein kann, darf man wohl annehmen. Be¬ 
sonders bei den Riesenobjektiven müßten 
sich noch bei weitem stärkere Spannungs¬ 
erscheinungen zeigen und könnte sich der 
Einfluß auf das Bild möglicherweise störend 
bemerkbar machen. 

Idiotie bei Tieren. 

Von Prof. Hermann Dexler. 

S oweit die Tiere ein Nervensystem be¬ 
sitzen, können sie auch darauf Bezug 
habende krankhafte Zustände zeigen, und 
tatsächlich sind solche Erkrankungen seit 
den ältesten Zeiten bekannt. Die genauere 
Erforschung dieser Erscheinungen gehört 
allerdings erst den letzten Jahrzehnten an. 
Fast alles, was früher darüber geschrieben 
wurde, verliert sich in der Richtung ganz 
allgemein gefaßter Dafürhaltungen oder 
doch unberechtigten Übertragungen, also 
falscher Vergleichungen, aus der Krankheits¬ 
lehre des Menschen abgeleitet. So sprach 
man von Schlagflüssen dort, wo aus ana¬ 
tomischen Gründen solche unmöglich wa¬ 
ren, oder gebrauchte diesen Titel als Deck¬ 
mantel für plötzliche Umstehungsfälle un¬ 
bekannter Art u. a. m. 

Wir haben in diesem Verhalten nichts 
anderes vor uns als eine besondere Art des 
dem Menschen innewohnenden Dranges nach 
von ihm ausgehenden Vergleichungen und 
nach Vereinfachung, nach der Zurückfüh¬ 
rung der Vielheit der Lebenserscheinungen 
auf eine gemeinsame Grundlage. Die dar¬ 
auf begründeten Ergebnisse schießen um so 
üppiger in die Halme, je weniger Tatsachen 
und Erfahrungen bekannt sind, je neuer 
also ein Wissensgebiet ist. Es kann uns 
daher nicht wundern, daß die Lehre von 
den tierischen Nervenkrankheiten mit einer 


Menge von Voraussetzungen beladen ist, 
die die normale Anatomie, Physiologie, 
Biologie imd die Pathologie zu wenig be¬ 
rücksichtigen, dadurch ergeben sich aller¬ 
orts Fehler, die gegen den Wissensfortschritt 
gerichtet und um so bedauerlicher sind, 
als dieser Zweig der vergleichenden Medizin 
zwar neu, aber durchaus nicht etwa unbe¬ 
arbeitet ist. Neben einer recht beträcht¬ 
lichen Menge vollkommen auf der Höhe 
des heutigen Wissens stehenden Einzeldar¬ 
stellungen gibt uns der Ellenberger sehe 
Jahresbericht über die Leistungen auf dem 
Gebiete der Veterinärmedizin fortlaufend 
Kunde über alle Neuerscheinungen und der 
von Marek geschaffene Abschnitt über die 
Neurosen und Psychosen der Tiere in Hu- 
tyra-Mareks Handbuch der Therapie der 
Haustiere muß als mustergültig hingestellt 
werden. Diese Bücher haben aber zu wenig 
allgemeine Beachtung gefunden. Dies be¬ 
wirkt, daß ein Beobachter bei dem gelegent¬ 
lichen Vorkommen irgend einer hierherge¬ 
hörigen Erscheinung oft ganz Neues vor 
sich zu haben glaubt, weil er den Zusam¬ 
menhang mit bereits Vorhandenem über¬ 
sieht. Er gibt dann wieder, was er zu¬ 
fällig über das Thema zu wissen glaubt, 
und ergeht sich nur zu oft in Folgerungen, 
die entweder überflüssig sind oder durch 
Schaffung neuer Namen und Einteilungen 
verwirren und zu Unrecht einen Vorrang 
beanspruchen. Dieser Umstand zwingt uns 
beim Versuche einer Förderimg unserer 
noch “keineswegs ausreichenden Kenntnisse, 
uns nach zwei Seiten zu betätigen: i. Bei der 
Bearbeitung hierher gehöriger Fälle nur im 
engsten Anschlüsse an die einschlägige Li¬ 
teratur vorzugehen, um die Erörterung be¬ 
stehender Fragepunkte sachgemäß zu be¬ 
werkstelligen. Denn eine Beantwortung 
kann nur dann ersprießlich sein, wenn das 
Problem oder die Frage bekannt ist; 2. Die 
in der Literatur immer wieder vorkommen¬ 
den Anläufe unrichtiger Vergleichungen und 
Benennungen auszumerzen. .Wie mannig¬ 
fache Gelegenheiten sich ergeben, den in 
diesen Sätzen aufgestellten Forderungen 
nachzukommen, möge an dem Beispiele der 
Idiotie der Tiere gezeigt werden. 

Angeborene Mißbildungen verschiedenen 
Ausmaßes sind am Nervensystem der Tiere 
nicht allzu selten. Meist bedingen sie Le¬ 
bensunfähigkeit. Betrifft die mangelhafte 
Entwicklung vorwiegend das Großhirn, so 
können solche Geschöpfe in manchen F^en 
verschieden lange Zeit am Leben erhalten 
bleiben. Ausnahmsweise können ziemlich 
schwere Schädigungen dieser Art das all¬ 
gemeine Gebaren der Tiere so wenig ver- 
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ändern, daß sie ganz gesund erscheinen. 
Sö wurden in einem von Schellenberg 
übermittelten Falle mit ausgedehnter, im 
Fötalleben entstandener Zerstörung der 
Großhirnrinde beim Kalbe nur ganz geringe 
Störungen der seelischen Funktionen er¬ 
hoben. Forgeot und Nicolas entdeck¬ 
ten gelegentlich der Leichenuntersuchung 
eines an Hundswut eingegangenen jungen 
Hundes einen sehr weit fortgeschrittenen 
inneren Wasserkopf mit starkem Schwunde 
wichtiger Teile des Hirnmantels. Während 
des Lebens waren aber irgend welche dar¬ 
auf Bezug habende Erscheinungen nicht 
beobachtet worden. 

In anderen Fällen ergeben sich nament¬ 
lich bei Tieren mit höheren seelischen 
Fähigkeiten, wie bei Hunden, dennoch ge¬ 
wisse Mängel, die in einer Nichtausbildung 
der normalen psychischen Fähigkeiten be¬ 
dingt sind. Der Tatbestand entspricht 
dem angeborenen Schwachsinn oder der 
Idiotie. 

Jedem Hundezüchter ist bekannt, daß 
gewisse Rassen eine geringere geistige Reg¬ 
samkeit aufweisen wie andere und daß zu¬ 
weilen die Mitglieder eines Wurfes diesbe¬ 
züglich sehr verschieden wertig sein können. 
Alle Abstufungen von geringerer Lebhaftig¬ 
keit bis zu deutlicher Dummheit, ja selbst 
bis zur weitgehenden Teilnahmslosigkeit an 
den Vorgängen der Umgebung können be¬ 
obachtet werden. Selbstverständlich gibt 
es bei diesen Zuständen keine scharfen 
Grenzen, so daß der persönlichen Einschät¬ 
zung des Beobachters der weiteste Spiel¬ 
raum gelassen wird. Zur Annahme einer 
Idiotie wird man sich nur dann entschlie¬ 
ßen, wenn fraglose, also sehr erhebliche 
Mängel der geistigen Regsamkeit vorliegen, 
wie dies ein von Oulös beschriebener Fall 
zeigt. 

Ein dreimonatiger Hund war von Ge¬ 
burt an apathisch, lernte seinen Pfleger 
nicht kennen, reagierte nicht auf Zurufe, 
war nicht imstande, sein Lager zu finden, 
und erwies sich bei der Leichenunter¬ 
suchung mit einem angeborenen Mangel 
der Ausbildung des Gehirnes, mit innerem 
Wasserkopf behaftet. Er war demnach 
ein echter Idiot. Jacob hat also unrecht, 
wenn er behauptet, daß diese Krankheits¬ 
form dem Menschen Vorbehalten ist, weil 
solche Tiere bald sterben. Sie können auch 
aufgezogen werden und unter Umständen 
auch längere Zeit am Leben bleiben. Auch 
Marchand und Petit haben unrecht, 
wenn sie meinen, das Vorkommen der 
Idiotie bei Tieren erst erweisen zu müssen, 
um so mehr als sie sich zur Erbringung 


des Tatbestandes zu einer Verkünstelung 
des Krankheitsbegriffes herbeiließen. Sie 
verfügen über zwei Fälle: Einen Hund, der 
von früher Jugend an eine allmählich stär¬ 
ker werdende Beschränktheit seines Geba¬ 
rens zeigte und endlich total verblödete. 
Ferner ein dreijähriges Pferd mit weitgehen¬ 
der Zerstörung der Hirnrinde durch einen 
im Embryonalleben erworbenen Entzün¬ 
dungsprozeß. Dieses Tier soll bissig und 
ungebärdig gewesen sein. Eigentliche idio¬ 
tische Erscheinungen sind nicht bekannt 
geworden. 

In der Begründung ihrer Diagnose er¬ 
gehen sich die Autoren in Ausführungen, 
die nicht unwidersprochen bleiben können. 
Bei dem Hunde wurden greifbare Ent¬ 
wicklungsstörungen, soweit die Photogra¬ 
phien vorliegen, nicht festgestellt. Insbe¬ 
sondere waren gröbere Hirnmißbildungen 
nicht zugegen, und die Behauptung, daß 
der Stimteil des Gehirnes etwas kleiner 
gewesen sein soll wie normal, wird weder 
^urch Wort noch durch Bild erwiesen. 

Ist schon in diesem Falle die theoreti- 
sierende Verdrängung der Erkrankung des 
Stirnlappens als Zentrum der intelligenten 
Vorgänge nicht glücklich gestützt, so er¬ 
geben sich auch beim zweiten Falle weitere 
Mängel als Folgen von Voraussetzungen, 
die aus der menschlichen Krankheitslehre 
unkritisch herübergenommen worden sind. 
Sie verstehen unter erworbenem Schwach¬ 
sinn, Verblödung oder Demenz die krank¬ 
hafte Abnahme der Intelligenz nach dem 
Eintritt der Geschlechtsreife, während die 
Idiotie dem diesem vorangehenden Ent- 
\\’icklungsalter angehört. Sie haben damit 
eine auch dem französischen Sprachgebrauche 
nicht ganz entsprechende Begriffsbestim¬ 
mung gegeben, sondern eine Sonderbedeu¬ 
tung des Begriffes eingeführt, die irrefüh¬ 
rend wirkt. 

In der ursprünglichsten Bedeutung ge¬ 
hört die Idiotie zu den angeborenen Ver¬ 
blödungszuständen. Diese Auffassung wurde 
allmählich in der Psychiatrie dahin erwei¬ 
tert, daß man auch erworbene Verblödungs¬ 
prozesse des Kindesalters dazu rechnete, 
weil die Himentwicklung des Menschen 
und die Ausbildung des seelischen Besitz¬ 
standes auch viele Jahre nach der Geburt 
noch fortschreitet und auf einer beliebigen 
Stufe gehemmt werden kann. 

Die hier vorgenommene Begriffsdehnung 
eignet sich in keiner Weise, auf die Idiotie 
der Tiere übertragen zu werden. Vielmehr 
müssen wir bei solchen Vergleichen unter 
allen Umständen von den ursprünglichen 
oder Grundbegriffen der psychiatrischen 
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Krankheitslehre ausgehen, wenn wir nicht 
zu unnützem Vorbeireden kommen wollen. 

Es ist vollkommen unangebracht, die aus 
der hohen Vielseitigkeit der menschlichen 
Seele hervorgehenden Einzelheiten und die 
nur beim Menschen zu findenden Besonder¬ 
heiten der Krankheitsbegriffe ohne weiteres r • i i 
auf die Tiere zu übertragen Daran hin- Mauserpistole. 
dert uns vor allem die Einfachheit ihrer 
psychischen Anlagen und die Unmöglichkeit 

der Erhebung solcher abgesonderter Zustands- mögen. Der Hund litt 
stufen. Ihre Gehirnentwicklung ist ungleich an einer nach der Ge- 
schneller vollendet wie beim Menschen, burt erworbenen Ver- 
und die seelischen Fähigkeiten treten schon blödung und war daher sicher kein Idiot, 
bei der Geburt in einem weit fertigeren Demnach ergibt sich: Eine echte Idiotie 
Zustande auf wie dort. Bei der vom Men- ist bei den höheren Tieren ein erwiesenes 
sehen vorgenommenen Ausnutzung vieler Vorkommnis. Sie ist aus naheliegenden 
Tiere spielen geistige Defekte minderen Gründen sehr selten und muß auseinander- 
Grades gegenüber den körperlichen kaum gehalten werden von Verblödungszuständen 
eine Rolle und sind selbst bei den intelli- infolge von nach der Geburt erworbenen 

Hirnerkrankungen (Tumoren, 
Parasiten, gewisse Formen von 
Hirnentzündung) und von en¬ 
demischem Kretinismus. 

Schnitt durch das Lichtzielrohr. LichtZIClrOhr. 




L Lanij)e, Q Quecksilberkontakt, B Batterie, U Feder, durch Von Major F.\L1 .i:R. 

welche die Batterie an die Lampe gedrückt wird. Steht die l^ine Erfindung die auch für 
Linse nach unten, so fehlt der Kontakt durch das Quecksilber r.militärische Zwecke verwend- 

und die Lampe bleibt dunkel. Wird die Lampe aufgerichtet, Yya.T sein wird tritt uns in dem 

kommt also in horizontale Lage oder mit der Linse nach oben, „Lichtzielrohr“'^) entgegen. Sie will 

so fließt das Quecksilber nach unten und stellt den Kontakt jje Aufgabe lösen, ^im Schießen 

zwischen Lampe und Batterie her. in der Dunkelheit das Ziel zu er- 

leuchten und dadurch einen siche- 


genteren Tieren, wie beim Hunde, nur 
schwer, bei anderen kaum erhebbar. Dem 
entspricht auch die oben erwähnte Erfah¬ 
rung, daß man selbst bei Tieren mit ziem¬ 
lich schweren Hirndefekten zuweilen nur 
geringe oder auch gar keine seelischen 
Störungen feststellen kann. Es kann daher 
unbedingt nur die Einteilung in angeborene 
und erworbene Verblödung Platz greifen. 
Denn dieser Krankheitsbe- 


ren Schuß zu ermöglichen, während der Schütze 
selbst unsichtbar bleibt. Ganz besonders bemerkens¬ 
wert und von Vorteil wird die Erfindung dadurch, 
daß im Mittelpunkt des auf das Ziel geworfenen 
Lichtkreises sich ein schwarzer Punkt — die ,,Ab- 
komm-Marke“ — zeigt, welclier genau die Stelle 
angibt, wo beim Abfeuern das Geschoß einschlägt, 
wodurch eine vollständige Treffsicherheit auch bei 
Dunkelheit erreicht wird. 

Wenn auch das Lichtzielrohr auf jeder Hand¬ 



griff muß bei den Tieren, wie 
nochmals wiederholt werden 
soll, ohne Ausnahme nur auf 
jenen Zustand beschränkt 
bleiben, bei dem sicher eine 
angeborene körperliche Anlage 
(Hirnmißbildung) sowie un- 
zweifelhafte psychische Störungen aufzuzeigen 
sind. Unter Berücksichtigung dieser Sätze 
war das Pferd von Petit und Mar¬ 
ch and vielleicht idiotisch. Es wurde 
zwar kein einziges wirkliches Krankheits¬ 
zeichen berichtet; aber das Pferd wurde 
mit drei Jahren, also sehr jung, der Ver¬ 
tilgung überwiesen, wobei vielleicht solche 
Erscheinungen mitbestimmend gewesen sein 


Lichtzielrohr ^ 
auf 

Parabellumpistole. 


feuei Waffe ohne Schwierig¬ 
keitangebracht werden kann 


*) Hrfiiulung der W^iffentech¬ 
nischen (iesellschaft ,,Wespi“ 
Berlin. 






Major Faller, Das Lichtzielrohr. 


99 




Einst! 


so kommen infolge der Art seiner Betätigung 
zunächst doch wohl hauptsächlich Pistolen und 
Revolver in Betracht. Das- Instrument besteht 
aus einem Linsensystem, einem Stromschlie¬ 
ßer und einer Lichtquelle, die ihre Strahlen wie 
bei einem Scheinwerfer durch das Linsensystem 
sendet, so daß sie in zusammengedrängter, kegel¬ 
artiger Form nach vorn auf das zu beleuchtende 
und zu beschießende Ziel geworfen werden. Durch 
die eigenartige Einrichtung des Linsensystems ist 
die unzerstörbare Abkomm-Marke, mit der das 
Lichtzielrohr versehen ist, auf alle in Frage kom¬ 
menden Entfernungen — Reichweite des Licht¬ 
kegels 20—30 m — zu 
erkennen, ohne daß cs 
eines besonderen Ein¬ 
stellens dieser Marke 
bedarf. 

Die Lichtquelle 
selbst ist eine kleine, 
im hinteren Teile des 
Luftzielrohrs befind¬ 
liche Metallfaden¬ 
lampe, die durch eine 
kleine Trockenbatterie 
gespeist wird. Das Ge¬ 
wicht eines vollstän¬ 
digen Lieh tzielroh res 
beträgt mit Batterie 
etwa 200 g, das Rohr 
ist so angeordnet, daß 
das Gleichgewicht der 
Waffe nicht beeinflußt 
wird, ebenso ist seine 
Befestigung mittels 
einer Klemme auf der 
Waffe derart angeord¬ 
net, daß die Strahlen 
des Lichtkegels bzw. 
dessen Seelenachse mit 


der Seelenachse des 
Laufes übereinstimmen, 
es ist daher die Hand¬ 
habung einer mit dem 
Lichtzielrohr versehe¬ 
nen Waffe ganz die 
gleiche wie ohne das¬ 
selbe und außerordent¬ 
lich einfach; lediglich 
durch ein ruckartiges 
Heben der Waffe, wie 
dies beim Gebrauch 
von Pistolen und Re¬ 
volvern ja meist sowieso 
der Fall ist, tritt der 
Stromschließer in Tätig¬ 
keit, während durch die 
entgegengesetzte Be¬ 
wegung nach unten der 
Stromkreis wieder un¬ 
terbrochen wird. Soll 
eine besondere Sicher¬ 
heit gegen eine unbe¬ 
absichtigte, zufällige 
Einschaltung des Licht¬ 
zielrohrs gewährleistet 
werden, so wird im 
Verschlußdeckel ein Hauptschalter angebracht, 
die Einschaltung kann nur durch vorherige Dre¬ 
hung desselben bewirkt werden; ohne Berücksich¬ 
tigung von Kimme und Korn wird die Waffe 
mittels der Abkomm-Marke auf den Punkt des 
Ziels gerichtet, der getroffen werden soll — hier¬ 
nach also kann man den Gegner entweder töd¬ 
lich treffen oder nur durch Verwundung gefechts¬ 
unfähig machen. 

Von Vorteil für die eigene Sicherheit ist ferner, 
daß der Gegner durch den Lichtstrahl geblendet 
wird, während man selbst im Dunkeln bleibt, 
und daß mit der Waffe von jeder beliebigen 


Jetzt! 
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Stellung aus. auch mit abgestrecktem Arm ein 
treffsicherer Schuß abgegeben werden kann, in¬ 
dem der schwarze Zielpunkt der Abkomm- 
Marke den beabsichtigten Treffpunkt genau an¬ 
gibt. 

Für militärische Zwecke wird diese Erfindung 
zur Verwendung bei Nacht, namentlich für Wachen, 
Posten und Patrouillen von Vorteil sein; das Ge¬ 
lände läßt sich in der näheren Umgebung durch 
den nicht streuenden, sondern in einem Kegel in 
der gewünschten Richtung geworfenen Lichtstrahl 
scharf beobachten, hierbei können leicht Karten 
gelesen, in rascher Gangart geritten oder mar¬ 
schiert und Meldungen geschrieben oder gelesen 
werden. Auch für den persönlichen Schutz des 
Privatmanns hat eine solche Waffe hohe Bedeu¬ 
tung. Schließlich sei noch bemerkt, daß zurzeit 
noch Versuche mit Gewehren gemacht werden, 
die jedoch noch nicht zum Abschluß gelangt 
sind. 

Der Einfluß des Alkohols auf 
Leber und Hoden. 

Von Dr. K. J. SCHÖPFER. 

S chon seit langer Zeit wurde immer 
wieder die Beobachtung gemacht, daß 
es beim Menschen nach fortgesetztem Ge¬ 
nüsse alkoholischer Getränke, abgesehen 
von anderweitigen Schädigungen in geistiger 
und moralischer Hinsicht, sehr häufig zu 
einer schweren und unaufhaltsam nach 
kürzerer oder längerer Zeit zum Tode 
führenden Erkrankung der Leber kommt, 
die deshalb auch als Säuferleber bzw. alko¬ 
holische Leberverhärtung oder Leberzir¬ 
rhose bezeichnet wird. 

Nun ließ sich aber bei genauer Unter¬ 
suchung der an Leberverhärtung oder an 
sonstigen Erkrankungen bzw. der im Rau¬ 
sche plötzlich verstorbenen Säufer die auf¬ 
fallende Tatsache feststellen, daß auch die 
Geschlechtsdrüsen der Alkoholiker, vor allem 
der an Leberverhärtung Gestorbenen regel¬ 
mäßig eine sehr weitgehende Schädigung 
ihres Aufbaues und ihrer Funktion erfahren 
hatten. 

An Stelle der unter normalen Verhält¬ 
nissen mit einem vielfachen, äußerst mannig¬ 
faltigen Zellbelage ausgekleideten weiten 
Samenkanälchen der Hoden waren im mi¬ 
kroskopischen Bilde geschrumpfte Drüsen¬ 
schläuche mit verdickter Wandung getreten, 
deren Belag an Samenbildungszellen sich 
nur mehr auf 1—2 Reihen beschränkte, ja 
sogar völlig geschwunden war, so daß jede 
Möglichkeit der Bildung lebensfähiger 
Samenfäden als ausgeschlossen betrachtet 
werden mußte. 

Da nun aber die Möglichkeit nicht von 
der Hand zu weisen war, daß sowohl die 
erwähnte Lebererkrankung als auch die 


Hodenveränderungen bloß als zufälliger 
Befund immer wiederum bei Alkoholikern 
gefunden wurden und mit dem Alkohol in 
ursächlicher Beziehung gar nichts zu tun 
hatten, so war es naheliegend, durch ab¬ 
sichtliche Alkoholisierung bei Fernhaltung 
jedweder sonstigen Schädlichkeit im lebenden 
Organismus den Zusammenhang der ge¬ 
nannten Organschädigungen mit dem chro¬ 
nischen Alkoholismus zu erweisen. 

Da jedoch derartige Versuche am Men¬ 
schen selbst naturgemäß nicht durchgeführt 
werden konnten, so versuchten eine Reihe 
von Forschem, durch Verabreichung von 
Alkohol an Tiere bei diesen die ent¬ 
sprechenden Schädigungen festzustellen. 
Obwohl nun in einer großen Zahl der dies¬ 
bezüglichen Tierversuche der alkoholischen 
Leber Verhärtung des Menschen vollkommen 
entsprechende Veränderungen in den Tier- 
lebera erzielt werden konnten, so fanden 
dennoch wiederum andere Untersucher teils 
infolge der Verwendung zu stark verdünnter 
oder zu kleiner Alkolioldosen bzw. infolge 
der für so kleine Alkoholgaben zu kurzen 
Beobachtungszeit keine derartigen bezeich¬ 
nenden Veränderungen in den Lebern ihrer 
Versuchstiere. 

Was endlich die Schädigungen der Hoden 
betrifft, so lagen hierüber bis in die jüngste 
Zeit überhaupt keine genaueren experi¬ 
mentellen Untersuchungen vor. 

Aus diesen Gründen versuchten Kyrie 
und Schopper,^) neuerlich durch Alko-» 
holdarreichung an Kaninchen festzustellen, 
ob sich ein schädigender Einfluß desselben 
auf Leber und Hoden des genannten Tieres 
erreichen ließe. 

Die an 31 Kaninchen unternommenen 
Versuche ergaben nun, daß es bei Verwen¬ 
dung von 50%igem Alkohol sowohl bei 
direkter Einverleibung in die Blutbahn 
oder unter die Haut, als auch durch Ein¬ 
führung des Alkohols in den Magen gelingt, 
in der großen Mehrzahl der Fälle Schädi¬ 
gungen verschiedenen Grades in den ge¬ 
nannten Organen zu erzeugen. Die Ver¬ 
suche erstreckten sich auf einen Zeitraum 
von einer Stunde bis zu 13 Wochen und 
wurde der Alkohol den Tieren jeden zweiten 
bis fünften Tag in der Gesamtmenge von 
durchschnittlich 1,80 ccm Gehalt an abso¬ 
lutem Alkohol pro Tag der Versuchsdauer 
und pro Kilogramm des Kaninchens ver¬ 
abreicht, ein Quantum, das bei einem 
Menschen von 80 kg Gewicht dem täglichen 

») Doz. Dr, J. Kyrie u. Dr. K. J. Schopper, Un¬ 
tersuchungen über den Einfluß des Alkohols auf Leber 
und Hoden des Kaninchens (Wiener klin. Wochensebr. 
1913, Nr. 51 S. 2101). 
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Genüsse eines Viertelliters 50 % igen 

Schnapses entsprechen würde. 

Als unmittelbare Folgen der Alkoholdar¬ 
reichung traten nach höheren Gaben fast 
regelmäßig die Erscheinungen eines Rausch¬ 
zustandes auf mit Verlust des Gleichge¬ 
wichts, Benommenheit, vorerst beschleunigter 
Atmung und Herztätigkeit und späterhin 
erfolgender Verlangsamung derselben. 

Was nun die in der Kaninchen ?c6er nach 
kürzerer oder längerer Alkoholdarreichung 
beobachteten Veränderungen betrifft, so 
bestehen dieselben in einer verschieden 
hochgradigen Stauung in den Blutgefäßen, 
in trüber Schwellung und in Verfettung 
der Leberzellen. In sieben Fällen kam es 
außerdem zur Entwicklung von Zerfall der 
Leberzellen im Läppcheninnem. 

Außerdem fanden sich in 14 Fällen ent¬ 
zündliche Veränderungen im Stützgewebe 
der Leber. Während diese Veränderungen 
etwa dem Bilde einer beginnenden alko¬ 
holischen Leberverhärtung entsprechen, 
boten die Lebern dreier Kaninchen trotz 
der verhältnismäßig kurzen Versuchsdauer 
bereits aUe Zeichen einer vollentwickelten 
Leberzirrhose dar. 

Gegenüber diesen 14 Fällen, in denen 
schwere Veränderungen der drüsigen An¬ 
teile und des Stützgewebes festgestellt 
werden konnten, fanden sich unter den 
durchwegs länger als zwei Wochen auch 
mit hohen Alkoholgaben gefütterten 
Kaninchen neunmal keine Zeichen ent¬ 
zündlicher Veränderungen, wohl aber son¬ 
stige Schädigung und Verfettung der Leber¬ 
zellen neben erhöhtem Blutreichtum in den 
Gefäßen. 

Die Hodenveränderungen äußerten sich 
mikroskopisch bei 14 Fällen in geringer 
Schädigung; Jn 6 Fällen trat eine gleich¬ 
mäßige Erl^ankung mit ausgedehnter Ab¬ 
stoßung des zelligen Belages auf und in 9 Fäl¬ 
len war es endlich zu hochgradigen Verände¬ 
rungen gekommen mit beträchtlicher Vermin¬ 
derung des Zellbelages, Wandverdickung der 
Kanälchen, Verschmälenmg ihres Quer¬ 
schnittes bis zum völligen Verschwinden 
der Lichtung und damit einhergehendem 
gänzlichen Erlöschen der samenbildenden 
Tätigkeit des Hodens. 

Die in den Fällen länger dauernder Alko¬ 
holbehandlung noch vorhandenen Samen¬ 
fäden ließen Verbüdungen ihrer einzelnen 
Teile erkennen. 

Aus den eben angeführten Untersuchimgs- 
ergebnissen erhellt somit, daß in einer 
immerhin sehr großen AnzaJd der zu den Ver¬ 
suchen herangezogenen Kaninchen in der Leber 
uni den Hoden der Tiere Veränderungen 


auf traten, die in auf fallendem Einklänge 
stehen mit den heim Menschen nach chroni¬ 
schem Alkoholismus so häufig ruichzuweisenden 
Schädigungen der beiden Organe. 

Auf Grund mehrfacher Erwägungen geht 
aber weiterhin aus den Versuchsergebnissen 
hervor, daß der Alkohol als solcher die Ur¬ 
sache der Schädigung von Leber und Hoden 
des Kaninchens darstellt und daß vor allem 
die giftige, zellzerstörende Wirkung des¬ 
selben hierbei zur Verantwortung gezogen 
werden muß. Jedoch ist allem Anscheine 
nach für das Zustandekommen der Zir¬ 
rhose in der Leber die Annahme einer in 
jedem Falle bereits vorhandenen und nicht 
erst durch den Alkohol geschaffenen Dis¬ 
position notwendig. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Physiologische Körperreinigung. Ein sehr be¬ 
merkenswertes Kapitel aus den neuesten For¬ 
schungen am Institut Pasteur stellen die Unter¬ 
suchungen von C. Wladyczko über den Ein¬ 
fluß der Darmgifie auf das Zentralnervensystem dar. 

Die Berichte darüber sind vor kurzer Zeit in 
den Annalen des Instituts erschienen. — Eine 
Anzahl von Versuchstieren erhielt über zwei Monate 
lang regelmäßig verschwindend kleine Quanten 
von solchen Darmgiften, wie sie bei der mensch¬ 
lichen Verdauung täglich produziert werden, näm¬ 
lich p-Kresol und Indol. Das bei der Wirkung 
der Darmgifte Charakteristische ist, daß bei diesen 
Tieren äußerlich zunächst nichts Auffälliges wahr¬ 
zunehmen war. Jedoch ereignete es sich, daß 
einige Exemplare, besonders wenn die Dosen der 
Darmgifte etwas verstärkt wurden, plötzlich ohne 
irgendwelche äußeren Anzeichen eingingen . .. 

Bei der dann vorgenommenen Untersuchung 
wurde festgestellt, daß die Blutgefäße im Gehirn 
und Rückenmark verschiedenartig degeneriert und 
verletzt waren. Im gleichen Verhältnis fand man 
in der Nervensubstanz selbst gewisse Entar¬ 
tungen. die sich immer in der Nähe von verletzten 
Blutgefäßen befanden. Es schien, als wären die 
beschädigten Blutgefäßwände die Breschen ge¬ 
wesen, durch die die Gifte auf die Nervenzellen 
wirken konnten. Auch Rückenmarkentartungen 
wurden festgestellt, und zwar in 14 Fällen von 
22 Versuchen. 

Die Ergebnisse dieser Untersuchungen dürften 
nicht verfehlen, den Grundgedanken, der diesen 
Experimenten zur Basis diente, noch weiter aus¬ 
zubauen und überzeugender zu gestalten. 

Wohl können Menschen, mit einigermaßen ver¬ 
nünftiger Lebensführung sich mühelos vor den 
Folgen mehrerer anderen Gifte, wie Alkohol, Niko¬ 
tin usw., sowie auch vor den meisten Infektions¬ 
krankheiten schützen, aber gegen ihre eigenen 
Selbstgifte nützt ihnen auch die ausgewähltestc 
Diät so gut wie nichts. Daß es sich aber lohnt 
auch den Darmgiften zu begegnen, das haben die 
Resultate der Forschungen bewiesen; auch ge- 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


ringe Mengen der Darmgifte (der Mensch produ¬ 
ziert davon durchschnittlich bis zu o,i (iramm 
in 24 Stunden) können in Anbetracht ihrer fort¬ 
dauernden Neubildung und Aufnahme in den 
Körper genügen, um mit der Zeit den Organis¬ 
mus zu schädigen, 

Die Wissenschaft hat uns aber auch gleich¬ 
zeitig den Weg zur Beseitigung dieser (üfte ge¬ 
wiesen. 

Die Ursachen erkannte man schon vor Jahren 
in den Fäulnisbakterien, die man unschädlich 
machte, indem man an deren Stelle zur Ver¬ 
richtung ihrer Arbeit den Bacillus bulgaricus aus 
dem Yoghurt setzte. Dieser übernahm die Arbeit 
der Darragiftproduzenten und siedelte sich an 
deren Stelle an. Bald jedoch mußte man ein- 
sehen, daß die Wirksamkeit dieses Mikroben sich 
nur bis zum Dickdarm erstreckt und daß somit 
seine Tätigkeit das Übel nicht an der Wurzel 
fasse. Daher suchte man eine Zuckerquelle auch 
an diesem eigentlichen Fäulnisherd zu schaffen. 
Und diese Aufgabe löste man dadurch, daß man 
dem Bacillus bulgaricus einen neuen Dickdarm¬ 
bazillus (C'flycobakter peptoliticus) beigab. Von 
diesem letzteren hatte man in nicht weniger mühe¬ 
vollen Arbeiten und Versuchen festgestellt, daß 
er im Dickdarm Zucker bilde und so den oben 
genannten Mikroben Crelegenheit gebe, nun auch 
hier, im Dickdarm, dem eigentlichen Fäulnisherd, 
ihre Tätigkeit zu entfalten und auch hier die 
giftbildenden Fäulnisbakterien zu vernichten, so 
daß die Produktion der Darmgifte fast nicht mehr 
stattfindet. Diese neue Bakterienkombination 
nennt man Intestifermin; auf deutsch: Darment¬ 
giftung. 

Bisher wurde die Darmhygiene meistens erst 
in solchen Fällen vorgenommen, wo schon schlechte 
oder krankhafte Verdauungszustände herrschten. 
Wenn man jedoch die wissenschaftlichen Ergeb¬ 
nisse der letzten Jahre überschaut, dann soll die 
biologische Darmhygiene nicht nur ein heilendes 
Mittel sein, sondern vielmehr der allgemeinen 
ständigen physiologischen Körperreinigung dienen, 
wie z. B. die Mundpflege, das tägliche Bad usw. 

EUCiKN F.ABRICIFS. 

GuOverbreunungen. Zu den häufigsten Ver¬ 
brennungen, die Arbeiter in den industriellen Be¬ 
trieben erleiden, gehören die Gußverbrennungen. 
Diese Verbrennung entsteht in den Eisen- und 
Metallgießereien entweder dadurch, daß beim Ab¬ 
stich der Schacht- und Kupolöfen, die das Eisen 
schmelzen, das flüssige Eisen spritzt oder daß 
dies beim Tragen des geschmolzenen Eisens zu 
den Gußformen und beim Eingießen in diese ge¬ 
schieht. Das Eisen durchschlägt den Lederschuh¬ 
rücken und die innere Fußbekleidung des Arbeiters 
oder gleitet zwischen Schuhrand und Strumpf, diese 
verbrennend, bis auf den Fußrücken. Dadurch, 
daß bis zur Entfernung des geschmolzenen Eisens 
von der Haut eine längere Zeit vergeht, entstehen 
schwere Verbrennungen, die manchmal bis auf 
die Sehnen und die Knochen reichen. Die Hei¬ 
lung erfolgt nach kürzerer oder längerer Zeit mit 
einer vertieften, derben, an der Peripherie oft 
leicht braun pigmentierten Narbe. 

Der Grund für die auffallende Schwere und 



Durch flüssiges Eisen verbrannter Fuß. 

für das Tiefgreifende dieser Verbrennungen liegt 
demnach einerseits in der großen* Hitze des ge¬ 
schmolzenen Eisens, andererseits in dem lang¬ 
dauernden Kontakt mit der Haut. 

Über die Häufigkeit der Gußverbrennungen 
orientieren uns zwei eigene Statistiken; die eine 
umfaßt die Zeit vom i. Juni bis i. Januar 1910 
und ergibt unter 159 Verbrennungen aller Arten 
31 Gußverbrennungen, d. h. 20% oder ein Fünftel 
aller Verbrennungen mit 540 Krankentagen oder 
Tagen der Arbeitsunfähigkeit; die andere Statistik 
umfaßt das Jahr 1912 mit 218 Verbrannten, die 
die Arbeit wegen Arbeitsunfähigkeit einstellcn 
mußten, worunter sich 66 Gußverbrennungen 
(23%) befanden. Auf diese 66 Verbrannten ent¬ 
fielen 1063 Tage der Arbeitsunfähigkeit. 

Aus dem Gesagten ergibt sich, daß durch die 
Gußverbrennung die Arbeitsfähigkeit des Arbeiters 
beschränkt, die Krankenkassen geschädigt und 
die Industrie gehemmt wird. Die Vermeidung 
dieser typischen Verletzung liegt im Bereiche der 
Möglichkeit. Entsprechende Vorkehrungen, die 
das Spritzen des Eisens verhüten und Schuh- 
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bekleidungen, die ohne die Beweglichkeit des 
Arbeiters herabzusetzen, das Durchschlagen resp. 
Hineingleiten des flüssigen Metalls verhindern, 
sind unserer Meinung nach nicht allzu schwer zu 
konstruieren. Privatdozent Dr. M. OPPENHEIM. 

Woher stammt die Energie, welche von den 
Leuchtsteinen abgegeben wird 1 Es gibt eine An¬ 
zahl Stoffe, welche im Dunkeln leuchten. Am 
bekanntesten ist der ,,Bologneser Leuchtstein“, 
der durch Glühen von Austernschalen mit Schwe¬ 
fel erhalten wird. Eine ähnliche Eigenschaft 
haben gewisse unreine Schwefel Verbindungen der 
alkalischen Erden (Kalzium, Strontium, Barium). 
Solche Verbindungen wurden besonders früher 
häufig als ,,Leuchtfarben“ für Uhren u. dgl. ver¬ 
wandt. Um intensiv zu leuchten, müssen sie von 
Zeit zu Zeit ans Tageslicht gebracht werden, 
doch ist die Wirkung sehr nachhaltig. Unklar 
war es bisher, woher die Leuqhtenergie dieser 
Substanzen stammt. Diese Frage sucht L.Va- 
n i n o. der sich schon seit längerer Zeit mit der 
Untersuchung derartiger Stoffe beschäftigt, in 
einer Mitteilung aus dem Chemischen Laborato¬ 
rium der Münchener Akademie der Wissenschaf¬ 
ten (nach den ,,Natur Wissenschaften“, 9. Januar 
1914) zu beantworten. Offenbar muß diese 
Energie, wenigstens teilweise, aus dem bei der 
Bestrahlung aufgenommenen Licht herrühren, 
aber einer Zwischen Verwandlung unterworfen sein, 
bis sie als Phosphoreszenzliclit wieder zutage 
tritt. Aus Analogien anderer Lichtwirkungen 
liegt die Vermutung nahe, daß die Lichtbestrah¬ 
lung die Leuchtmasse physikalisch verändert, und 
diese Veränderung bei Lichtabschluß wieder die 
umgekehrte Richtung einschlägt. Vanino ver¬ 
weist auf das Beispiel des Schwefels, der durch 
Belichtung in den in Schwefelkohlenstoff unlös¬ 
lichen Zustand übergeht, während sich Schwefel 
der letzteren Art im Dunkeln in gewöhnhehen 
Schwefel rück verwand eit. 

Ist die durch Belichtung gebildete Modifikation 
des Stoffes die energiereichere, so erklärt sich die 
Leuchtkraft belichteter Leuchtsteine, sobald man 
noch die Rolle berücksichtigt, welche die wirk¬ 
samen Beimengungen in solchen Steinen, die nie 
fehlen dürfen, spielen. Diese Beimengungen können 
den Sensibilatoren bei photochemischen Vor¬ 
gängen an die Seite gestellt werden, Vanino 
nennt sie ,,Refulgitoren“; sie erleiden keine che¬ 
mische Änderung, sondern sind nur Durchgangs¬ 
posten für die Energie. Diese Annahme erklärt 
auch den Umstand, daß ganz geringe Mengen 
solcher Beimengungen das Material luminophor 
machen. 

Ein Fort auf Rädern. Von der Firma Schneider 
und Co., Creuzot, wird ein neuartiges Fort in 
Vorschlag gebracht, das bestimmt ist, lange 
Küstenlinien zu verteidigen. 

Die große Beweglichkeit solcher auf Schienen 
laufender Forts gestattet ihre Verwendung an 
jedem gewünschten Punkte und erlaubt auch ein 
Ausweichen, wenn der Feind sich auf die Stellung 
eingeschossen hat. 

Denkt man sich mehrere solche Forts auf einem 
Schienenstrang laufend, so können durch Zusam¬ 


menziehen aller Forts ganz bedeutende Wirkungen 
erzielt werden. 

Ein solches Fort besteht aus dem gepanzerten 
Munitionswagen, links und rechts von diesem be¬ 
finden sich zwei auf je zwei vierachsigen Dreh¬ 
gestellen laufende Plattform wagen, auf denen 
je ein Geschütz montiert ist. Selbstredend ist 
das Geschütz auf einer Drehscheibe aufgestellt, 
so daß mit Leichtigkeit jede Schußrichtung ein¬ 
genommen werden kann. Am Anfang des Zuges 
befindet sich der Beobachtungswagen, der ein 
aus drei Teilen bestehendes Teleskoprohr trägt, 
auf dessen Spitze der beobachtende Offizier sich 
befindet. Seine Wahrnehmungen teilt er durch 
Telephon den Geschützführern mit. H. 

Ein neuer Radierapparat für Tinte. Die bislang 
gebräuchlichen Radiermethoden sind alle mit mehr 
oder weniger großen Fehlern behaftet. 

Messer und Schaber machen das Papier rauh. 
Gummi mit gepulvertem Glas gemischt reibt das 
Papier leicht durch, chemische Präparate ent¬ 
färben das Papier und löschen auch gedruckte 
Linien aus. 

Der neue Apparat, der alle diese Mängel be¬ 
seitigen soll, besteht aus einem Mineral, das er¬ 
hitzt und zu haardünnen Fäden — gesponnenes 
Glas — ausgezogen ist. Jeder Apparat enhält 
zirka 4000 solcher Fäden. Wie dünn die Fäden 
sind, erkennt man aus der Größe der Fläche, auf 
der sie untergebracht sind: 3x9 mml Jedes 
einzelne dieser Bürstenhaare von mikroskopischer 
Kleinheit, aber außergewöhnlicher Schärfe arbeitet 
beim Radieren mit, zusammen bilden sie eine 
biegsame Kante. 

Die Radierbürste selbst ist 5 cm lang und in 
einem Alurainiumfutteral enthalten, aus dem 
sie durch Drehen eines Knopfes hervorgeholt 
werden kann. 

Die Arbeit dieser Bürste ist so fein, daß man 
auf die radierte Stelle ohne Bedenken schreiben 
bzw. zeichnen kann, ein Verwischen oder Aus¬ 
laufen der Tinte oder Tusche ist nicht zii- 
befürchten. H. 

Neuerscheinungen. 

Drude, Dr. Oscar, Die Ökologie der- Pflanzen. 

(Braunschweig, F. Vieweg & Sohn) M. lo — 

(iilbert, Leo, Das Relativitätspriiizip die jüngste 
Modenarrheil der Wissenschaft. (Wissen¬ 
schaftliche Satiren. Bd. i.) (Brackwede 
i. W.. W. Breitenbach) M. 3.— 

Ciutinann, Ernst, Dcutschland.s Niedergang. Poli¬ 
tische Ketzereien. (Leipzig, B. Volger) M. 2.—• 

Hofmann, Joseph, Die W'asserdrachen. F.in Bei¬ 
trag zur baulichen Eniwickhing der Flug¬ 
maschine. (München, R. Oldenbourg) geb. .M. 4.— 

Perrin, Jean, Die Atome. Übers, von Dr. A. Lot- 

terinoser. (Dresden, Th. Steinkopf) M. 5.— 

Troll-Borostyäni, Irma v.. Die rileichstellung der 
(ie^chlechter und die Reform der Jugend- 
Erziehung. 3. Aufl. (München, E. Rein¬ 
hardt) M. 1.23 

Victor, J. K., Geschichtliche und kulturelle Ent¬ 
wickelung unserer Schutzgebiete. (Berlin, 

D. Reimer i M. 2 — 
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Personalien. 



Geh. Regierungsrat Prof. Dr. ADOLF FRANK 

in ChaurlOttenburg feierte aui 20. Januar seinen 80. Geburtstag. F'rank hat 
sich bedeutende Verdienste um die Verwertung der Kalisalze, der Zellulose, 
der Thomasschlacke und der Torfmoore erworben. Seine letzte technische 
Großtat ist die Erfindung des Kalkstickstoffs und seine Verwendung als 
Düngemittel. 


Personalien. 

Ernannt: Der a. o. Prof, der Theologie au der Univ. 
Breslau, D. Jo)iannes v. Walter von der theol. I'ak. der 
Univ. Göttingen, der er bis 1909 als Lehrer angehörte, 
zum Ehrendoktor. — Regierungsrat Dr. Wehrle, der der 
Veterinärabtei- 
lung d. Reichs¬ 
gesundheits¬ 
amts angehört, 
zum Geh. Re- 
gierungsrat. — 

Der Privatdoz. 
an der Univ. 

VV^ien und Mit¬ 
arbeiter der 
Monumenta 
Germaniae, Dr. 

Hans Hirsch, 
zum a. o. Prof, 
für Geschichte 
des Mittelalters 
und hist. Hilfs¬ 
wissenschaften. 

— Der o. Prof, 
der Medizin an 
der Univ. Ro¬ 
stock, Dr. med. 

Bumke, Vertre¬ 
ter des Faches 
der Psychiatrie, 
zum Direktor 
der Irrenheil¬ 
anstalt Gehls- 
heim bei Ro¬ 
stock. — Der 
Historiker, Uni- 
vers.-Prof. Dr. 

Rob.Holtzmann 
in Gießen, zum 
staatl. Mitgl. d. 

Histor. Komm, 
f. d. Großher- 
iogtum Hessen. 

Berufen: 

An Stelle des 
am I. April in 
den Ruhestand 
tretenden Ord. 
derMathematik 
in Jena, Dr. J, 

Thomae, der o. 

Prof. Dr. Georg 
Hamei von der 
Technischen 
Hochschule in 
Aachen. 

Habilitiert : An der Univ. in Zürich Dr. 3 /. Minkowsky, 
mit einer Antrittsvorlesung „Über das Großhirn im Lichte 
vergleichender physiologischer Forschung“. — Dr. phil. 
nat. W. Frhr. v. Buddenbrook-HeUersdorff für Geologie in 
Heidelberg. — Dr. M. Döllner in Marburg (Antritts¬ 
vorlesung über „gerichtliche Medizin einst und jetzt“). — 
An der Univ. ia Berlin Dr. A. Rosenberg für Kunst¬ 
geschichte. — An der Univ. in Zürich Dr. H. Brun für 
Chirurgie. — In der Bonner Jurist. Fak. der Gerichts¬ 
assessor Dr. jur. Albert Coenders mit einer Antrittsvor¬ 


lesung über das Thema: „Richtlinien aus den Lehren 
I'euerbacbs für die moderne Strafrechtsreform“. 

Gestorb«*!! : In Zürich der bekannte Rechtslehrer und 
hervorragende Forscher auf dem Gebiete des intemat. 
Privatrechts, Dr. Friedrich Meili, im 66. Lebensjahre. — 
In Dresden der bekannte Psychiater und langjähr. Leiter 

derlrrenheilan- 
stalt Sonnen¬ 
stein bei Pirna, 
Geheimrat Dr. 
Weber. — In 
Petersburg der 
Geologe 
Tschernyschew, 
dem man über 
die Geologie 
Rußlands 
manch wert¬ 
volle Beiträge 
verdankt. — 
Der Ord. für 
therapeutische 
Klinik in Char¬ 
kow, Prof. Dr. 
F.Openchowski. 
— Der fran- 
zösischeAfrika- 
forscher, Fer¬ 
nand Foureau 
im Alter von 
64 Jahren. — 
Der bekannte 
.Archäologe und 
Numismatiker 
Senator Gio¬ 
vanni Baracco. 
— In Würz¬ 
burg Prof. Dr. 
Karl Albert 
Neufeld, zwei¬ 
ter Dir. der dor¬ 
tigen kgl. Un¬ 
tersuchungs¬ 
anstalt für 
Nahrungs- und 
Genußmittel, 
im Alter von 
48 Jahren. 

.Verschie¬ 
denes: Dem 

Bibliothekar an 
der Techn. 
Hochsch. zu 
Breslau Prof. 
Dr. phil. Wil¬ 
helm Molsdorf 
ist der Titel 
Oberbibliothekar verliehen worden. — Dem Dozenten 
für Feuerversicherungstechnik an der Technischen Hoch¬ 
schule zu Aachen Ing. Oberinspektor Heinrich Henne sowie 
den Privatdoz. in der Philosoph. Fak. der Breslauer 
Univ. Dr. Laubert (Geschichte) und Dr. Kabitx (Philo¬ 
sophie) ist der Professortitel verliehen worden. — Die 
venia legendi für neutestamentl. Theologie und Exegese 
ist in der Kieler theol. Fak. dem Lic. theol. Gerhard 
Kittel erteilt worden. — Dr. Aladar Skita, bisher a. o. 
Prof, für ehern. Technologie und Abteilungsvorsteher am 
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ehern.-lechn. Inst, der Techn, Hochsch. zu Karlsruhe, ist 
mit ministerieller Genehmigung in die naturvvissenschaftl,- 
raathemat. Fak. der Univ, Ireiburg i. Br, übergetreten. 

— Dem Privatdoz. für Chirurgie an der Grazer Univ. 
Dr. mcd. Eduard Streißler, Oberarzt der Chirurg. Abt. 
des L.indeskrankenhauses, ist der Titel eines außerordent¬ 
lichen Professors verliehen worden. — Dr. techn. Anton 
Lackucr ist als Privatdoz. für darstellende und projektive 
Geometrie an der Techn. Hochsch. in Wien zugelasscn 
worden. — Der Extraord. für Mineralogie und Petro¬ 
graphie. Dr. Emil Hugi, wurde zum o. Prof, und zugleich 
zum Dir. des mineral.-geol. Inst, gewählt. — Dem Doz. 
für innere Medizin an der .-Vkad. für prakt. Medizin in 
Köln. Oberstabsarzt Dr. ined. Ernst Stuertz, dirig. Arzt 
am -Augustahospital, ist der Professortitel verliehen worden. 

— Der o. Prof, für Zool. und vergl, .Anat. an der Univ. 
Zürich Dr. Arnold Lang wird wegen (iesundheitsrück- 
sichten von seinem Amt zurücktreten. — Dem Privatdoz. 
für Augenheilkunde Dr. med, Walther Löhlein an der 
Greitswalder Univ. ist der Professortitel verliehen worden. 

— Dem Privatdoz. für mittl. und neuere Geschichte an 
der Univ. Heidelberg Oberrealschulprof. Dr. phil. Karl 
Wild wurde der Titel außerordentlicher Ihrotessor ver¬ 
liehen. — Prof. Georg Simmel wird dem Kufe als Ord. 
an die Univ. Straßburg Folge leisten. — Der Ord. für 
Physiologie an der Univ. Basel Prof. Dr. Gustav v. Bunge 



Geh. Bergrat Dr. FELIX WAHNSCHAFFE 

Professor der Geologie an der Berliner Bergaka¬ 
demie, ist im Alter von fast 63 Jahren gestorben. 
•Mit ihm verliert die .\kademie eine ihrer be¬ 
deutendsten Lehrkräfte. Durch Einrichtung eines 
Laboratoriums hat Wahnschalfe dort auch als 
Erster die Bodenkunde praktisch gepflegt. Seine 
hauptsächlichsten Forschungen galten den Eis¬ 
zeiten in Deutschland, der Oberflächengestaltung 
und den Lagerungsverhältnissen der norddeut¬ 
schen Tiefebene, deren Ergebnisse auch in 
weiteren Kreisen Interesse erweckten. 



Geheirnrat Dr. K. H. Ferd. ROSENBUSCH 

der frühere Direktor des mineralogisch-geologischen 
Instituts in Heidelberg, ist im 78. Lebensjahre gestorben. 
Hosenbuschs wesentliche Bedeutung lag auf dem Ge¬ 
biet der Photographie. Die Erkenntnis der Gesteine 
erweiterte er durch die mikroskopische Untersuchung 
derselben in Dünnschliffen. 


beging seinen 70. Geburtstag. — Dem hauptamtl. Doz. 
für Handelswissenschaften an der Handelshochsch. zu 
Mannheim Dr. Arthur Schröter ist der Titel ITofessor 
verliehen worden. —'Die mediz. Fak. in Leipzig hat dem 
K. S. .Sanitätsrat Dr. med. Hauswald in Dohna aus An¬ 
laß seines 50 jährigen Berufsjubiläums den medizinischen 
Doktortitel ehrenhalber verliehen. — Bei der Prorektor¬ 
wahl in Heidelberg wurde der Nationalökonom und Histo¬ 
riker Geheimrat Gothein zum Prorektor für das Studien¬ 
jahr 1914/15 gewählt. — Der Prof, für Wasserbau an der 
Grazer techn. Hochsch. Forchheim nahm einen Ruf der 
türkischen Regierung an, eine Techn. Hochsch. in Kon¬ 
stantinopel zu organisieren. 

Zeitschriftenschau. 

Annalen der Natur- und Kulturphilosophie. 

Rosa Mayreder, ,,Geschlecht und Kultur'', untersucht 
die Stellung des Mannes und der Frau in ihrer Bedeutung 
für die Kultur. Von der Kultur, die sie als „Steigerung 
der Naturbeherrschung durch die Überordnung geistiger 
Werte“ definiert, unterscheidet sie die Zivilisation, die in 
den Einrichtungen und Lebenszuständen besteht, w’clche 
aus der Vervollkommnung der technischen Mittel sich 
ergeben. In unserer Zeit ist das Entwicklungstempo der 
Zivilisation ein so schnelles gewesen, daß die Kultur nicht 
zu folgen vermochte. Dies hat der Gesamtheit der Men¬ 
schen niu: zum^Schaden gereicht. —Träger der Zivilisation 
ist der Mann, weil dieser durch die Natur (P'ortpflanzung) 
nicht so sehr beansprucht wird wie die Frau, Wenn nun 
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Wissenschaftliche und technische Wochenschau. 


in unfern Taj;^en vieltach die I ran ebensosehr Förderin 
der Kultur und /ieilisation, ebenst» f>roduktiv in g**ir,ii^cr 
Beziehung wie der Mann werden will, so kann sie das 
nur, indem sie sich von ihrer natürlichen (iehundenheit 
(als Mutter) noch stärker loslöst, als der Mann es tun 
inuüte. Der Schaden für die Menschheit würde um so 
größer sein. Ks würde die Zivilisation jegliche Beziehung 
\erliercn zu der Erhaltung der menschlichen (iattung. — 
Es muß uns vielmehr die strengere Naturgebundenheit 
des Weibes ein l'ingerzeig sein zur Widerherstellung des 
(ileichgewichtes zwischen Kultur und Zivilisation. Mit 
Bezug auf jenes Ziel muß der Satz noch mehr (ieltung 
bekommen, daß das Maß aller Dinge die Erau, die Mutter, 
ist. Eür das männliche (ieschlecht wäre es kein Nachteil, 
wenn das Maß des weiblichen Lebens das Besliinincnde 
werden sollte. Denn in einer Zivilisatit»n. die den Mann 
schon zum Sklaven seiner (ieschlechtsfreiheit mache, habe 
er nur zu gewinnen, wenn der Maßlosigkeit seines Lebens eine 
Schranke gesetzt würde, die ihn der Kultur zurückgebe. 

/llklinft« Im November ist in Berlin eine Inti'rnationale 
(’.esellschaft für Se.xualforschung begründet w»)rden. Die 
Eröffnungsrede hielt (ieheimrat Prof. Dr. Julius Wolf. 
Zweck und Ziele des \'ereins sind rein wissenschaftlicher 
Art. Der \’erein will ..weder bessern noch bekehren“. Ke- 
forni des Straf- und Zivilrechts, sexuelle .Aufklärung, .Abo- 
litionismiis, Mutterschutz ii>w. gehören nicht zu seinem 
Programm. 

Deutsche Revue. Branca: Hypothesen über die 
Herkunft des Lebens.“ — Woher das Loben? — ,,(iott hat 
es erschaffen“, so lautet für manche die .Antwort. Diese 
scheidet für Branca als unwissenschaftlich aus. — ..Durch 
FrzeuKUfii^ entstanden“, sagen heute die meisten Natur¬ 
forscher. Branca \'crwirft diese weit\’erbreittüe .\nsicht, 
denn erstens k(>nne aus Leblosem nicht Lebendes ent¬ 
stehen, gerade so wenig, wie aus nichts ein ICtwas; und 
zweitens sei die Erde, als sie sich in feuerflüssigem Zu¬ 
stande befand, gewissermaßen ..sterilisiert“ worden. Wer 
l’rzanigung annehme, müsse unsere millionenfältigen l?r- 
fahrungen bei der Sterilisation als einen Irrtum bezeich¬ 
nen. — Preyer-Martin haben zur Lösung des Problems 
gewissermaßen ein ..anorganisches“ Leben angenommen: 
,,Leben-Bewegung“. .Aber das ist. sagt B., nur eine Be¬ 
griffsverwirrung. l eiKT, Wasser, Luft usw. haben keine 
aktive Bewegung; sie werden bewegt. — Bleibt noch die 
Theorie xon .Arrhenius. Diese stützt sich darauf, daß 
Radium bei gewöhnlicher Temperatur unter Wärmeerzeu¬ 
gung in andere Elemente zerfällt; bei sehr hohen 'rem- 
peraturen sich aber wieder aus seinen Zerfallsjirodukten 
zurückbildet. Es müßte also das Radium in beständigem 
Kreislauf sich f>efinden: aus glühenden Lixsternen in kalte, 
kosmische Nebel und so fort. Damit dieser Kreislauf 
ewig sei, müßten die erkalteten Fi.xsterne (durch Zufall) 
aufeinandcrprallen und so kosmische Neb<‘l mit niedriger 
'l'emperatur entstehen. Aller die so entstehenden Nebel 
könnten nur eine sehr hoh(' Teni|)cratur haben, und daran 
scheitert die Theorie .Arrhenius’. — So antW(»rtet die 
W^issenschaft also mit einem ignoramus aut die Frage 
nach der Herkunft des Lebens. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

In dem Prozeß Hopf, der angeklagt war, Vater, 
Mutter, seine drei Frauen und zwei Kinder ver¬ 
giftet zu haben, waren die Gutachten der Sachver¬ 
ständigen von besonderem Interesse. 


Außer Bakterien und diversen Alkaloiden 
(Atropin, Strychnin) operierte Hopf mit dem 
schon seit dem Altertum beliebtesten Gift: Arsen. 
Nach der Methode Neumann und Fresenius-Babo 
ist es heute möglich, das V'orhandensein von 
Arsen im menschlichen Körper bis auf o.ooi mg 
nachzuweisen. Bei den Untersuchungen, die Ge¬ 
richtschemiker Dr. Popp anstellte, wurden in 
der Leiche des Vaters von Hopf, der bereits 1895 
gestorben ist, in 100 g Knochen 0,1126 mg Arsen 
gefunden, auf das Gesamtgewicht der Knochen 
berechnet, würde sich ein Arsengehalt von 11,25 mg 
in der Leiche des Vaters ergeben. Auch die Erde 
unterhalb des Sarges war arsenhaltig, ein Be¬ 
weis, daß wesentliche Mengen Arsen aus der 
Leiche in das darunterliegende Erdreich gewan¬ 
dert sind. 

In der Leiche des unehelichen Kindes, das 1896 
in Wörsdorf beerdigt wurde, fand man 0,25 mg 
auf loo g Knochen, in den Hobelspänen des 
Sarges 0,15 mg. 

Die Leiche der ersten Frau (gestorben 1902) 
zeigte in den Röhrenknochen nur 0,01 mg Arsen 
auf 100 g, in den Beckenknochen 0,13 mg, in dem 
Moder zwischen den Oberschenkeln 0,025 mg und 
in den Haaren der Leiche die verhältnismäßig 
große Menge von 0,23 mg. Die Hobelspäne des 
Sarges zeigten nur unbestimmbare Spuren von 
Arsen. Die Vorgefundene Menge würde auf das 
Körpergewicht ausgerechnet etwa 75 mg Arsen 
entsprechen, was als ein sehr hoher Gehalt be¬ 
zeichnet werden muß und zu der Annahme be¬ 
rechtigt, daß die Frau infolge einer Arsenvergiftung 
gestorben ist. 

Bei der Leiche der zweiten Frau fanden sich 
in 100 g Knochen nur 0,04 mg Arsen. Dieser 
geringe Befund erklärt sich daraus, daß die Frau 
nach der Scheidung von Hopf noch sieben Jahre 
lebte, und daß in dieser Zeit der größte Teil des 
Arsens aus dem Körper wieder ausgeschieden 
wurde. Man hat berechnet, daß sich in sieben 
Jahren ein vollständiger Stoffwechsel vollzieht. 
Es ist also anzunehmen, daß die Frau früher eine 
größere Menge Arsen im Körper gehabt hat. Die 
Mutter des Angeklagten ist 19 ii in Offenbach 
eingeäschert worden. Die Asche fand sich in der 
Kapsel in reinen Knochenstücken, frei von Flug¬ 
asche vor. Die Knochen wurden zuerst teilweise 
ausgewaschen und ergaben auf 100 g nur 0,066 mg 
Arsen. Dieser geringe Befund erklärte sich nach¬ 
her daraus, daß das Arsen in das Waschwasser 
gewandert war. In den Röhrenknochen ergaben 
sich dann 0,075 Arsen. Zur Sicherung der Er¬ 
gebnisse wurden Kontrollversuche an Hunden 
vorgenommen. Dabei ergab sich, daß in der 
Asche eines Hundes, dem 775 mg Arsenik einge¬ 
geben worden waren, nur o, i mg Arsen gefunden 
wurde, so daß anzunehmen ist, daß die Frau 
eine erheblich größere Menge Arsen im Körper 
gehabt hat. 

Die von Hopf aus dem Kralschen bakteriolo¬ 
gischen Museum bezogenen Bazillenkulluren wur¬ 
den in der Untersuchung durch Prof. Dr. Neiper 
als Kulturen von Cholera, Rotz, Typhus und 
Starrkrampf erkannt. Hopf hat eingestanden, 
seiner dritten Frau Typhusbazillen zugeführt zu 
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haben, es ist dies das erste derartige bekannt¬ 
gewordene Verbrechen in Europa, wahrscheinlich 
in der ganzen Welt. Unter Hackfleisch gemischt 
brachte Hopf seiner Frau am 31. Juli die Bak¬ 
terien des Typhus abdominalis bei. Am 6. August 
zeigte sich bereits eine Wirkung, welche zu einem 
schweren T3rphus führte. Die kurze Zeit der In¬ 
kubation legt die Vermutung nahe, daß außer 
den Typhusbazillen wahrscheinlich auch noch 
Cholerabazillen gegeben waren. — Der Angeklagte 
wurde wegen eines vollendeten Mordes (Arsenver¬ 
giftung) und vier Mordversuchen zum Tod und 
15 Jahren Zuchthaus verurteilt. 

Der von dem Kultusministerium an den bayeri¬ 
schen Landtag gestellte Antrag, 600000 M. Jtur 
Beschaffung von Radium oder Mesothorium zu 
Zwecken der Krebsheilung in den Kliniken der 
drei Landesuniversitäten zu bewilligen, wurde ein¬ 
stimmig angenommen. 

Im Aufträge des BerUner Museums für Völker¬ 
kunde unternimmt Prof. Dr. Th. Preuß eine auf 
eineinhalb Jahr berechnete Reise nach Kolumbien. 
Er will hier die Steinfiguren bei San Agostin im 
oberen Tale des Rio Magdalena untersuchen und 
dann in noch wenig bekannten Teilen des Landes 
ethnographische Forschungen machen. 

Ein internationales Petroleuminstitut soll in Bu¬ 
karest gegründet werden nach dem Muster des 
Internationalen landwirtschaftlichen Instituts in 
Rom. Die hauptsächlichen Aufgaben dieses In¬ 
stituts wären: die Sammlung, Bearbeitung und 
rascheste Veröffentlichung aller statistischen, 
technischen und ökonomischen Informationen, 
w'elche die Gewinnung, Verarbeitung und den 
Verkauf der Petroleumprodukte in den verschie¬ 
denen Ländern und auf den Märkten betreffen; 
Analysen aller Petroleumsorten; vergleichende 
Studien über die Petroleumgesetzgebung in allen 
Ländern, vergleichende Studien über die Petro¬ 
leumgesetzgebung in allen Ländern, vergleichende 
Studien über eventuelle Petroleumsurrogate; För¬ 
derung der gemeinsamen Interessen der Petro¬ 
leumindustrie durch große gemeinsame Projekte 
sowie bei den Regierungen usw. 

Zur Beobachtung der totalen Sonnenfinsternis 
am 21. August 1914, deren Totalitätszone auf 
einer von Riga nach der Krim verlaufenden Linie 
liegt, wird seitens der preußischen Regierung 
(Astrophysikalisches Observatorium in Potsdam) 
eine Expedition nach Südrußland beabsichtigt. 
Der neue Etat sieht hierfür Mittel in Höhe von 
16000 M. vor, wovon 12000 M. auf Anschaffung 
eines Coelostateu fallen. 

Die deutsche Szetschwan-Expedition 1913/1916 
hat ihre Ausreise nnch Schanghai angetreten. 
Leiter der Expedition ist Walter Stötzner, 
der sich durch wiederholte Ritte nach Asien und 
seinen Ritt quer durch Zentralasien einen Namen 
gemacht hat. Der Expedition gehören ferner an: 
Dr. W e i g o 1 d als Ornithologe, E. Funke als 
Entomologe Dr. Israel als Geograph, Redakteur 
Fritz Becker als Dolmetscher. Die Expedi¬ 
tion geht durch Szetschwan und in bisher uner¬ 
forschte Teile des Grenzgebietes zwischen China 
und Tibet, um das Land geographisch, ethno¬ 
graphisch und zoologisch zu erforschen. 


Sprechsaal. 

Das chinesische ,,Oe8icht<*. 

Bei den deutschen Gelehrten, die sich mit 
China beschäftigen, geht ein Gesp>enst um — das 
chinesische ,,Gesicht“. In den Münchener Neue¬ 
sten Nachrichten (2. Dezember 1913) spricht Dr. 
Oskar Eckstein neuerdings davon, daß bei den 
Chinesen eine uns unverständliche Sitte bestehe. 
Jeder sei bemüht, sein Gesicht zu wahren, und 
bei Beleidigungen oder Streit sei die Hauptsorge, 
daß kein Teil sein Gesicht verliere. Dr. Eckstein 
teilt einige Beispiele dafür mit und nennt es 
..eine seltsame Weltauffassung“. 

Seltsam scheint mir aber nicht die Sitte der 
Chinesen zu sein, sondern nur die äußerliche, in 
den Gedanken des gebrauchten Wortzeichens 
nicht eindringende Übersetzung. Sprechen und 
schreiben heißt doch durch Zeichen ,,denken“. 

Von ..ansehen“ bildet die deutsche Sprache 
die Begriffsworte ,,Ansehen“, ,,Ansicht“, „Ange¬ 
sicht“. Ursprünglich einander gleich, verändern 
sie allmählich den Sinn. Ansicht wird (zum Teil) 
gleichbedeutend mit Meinung, Angesicht mit 
Antlitz oder Gesicht, Ansehen mit Achtung und 
Ehre. Wer sich nicht angemessen benimmt, den 
sieht man nicht an, man achtet seiner nicht — 
beides zunächst wörtlich genommen, dann zum 
Empfindungsinhalt vertieft. 

Im Chinesischen hat dasselbe Wortzeichen 
noch ungeschieden die beiden Bedeutungen von 
Angesicht und Ansehen. Man braucht es aber 
nur in Fällen, wo man die vermeintlich unbe¬ 
greifliche Sitte vorfindet, mit ,,Ansehen“ im 
Sinne von Achtung zu übersetzen: so entfällt 
alles Unbegreifliche. Auch bei uns spielt die 
Wahrung des Ansehens, der Ehre eine wichtige 
Rolle, und manches junge Leben ist ihr schon 
zum Opfer gefallen. Man mag für China allen¬ 
falls das bis in die untersten Schichten des 
Volkes eingedrungene, sehr empfindliche Ehrge¬ 
fühl hervorheben. 

Die richtige Übersetzung hat in diesem Fall 
auch eine völkerpsychologische Bedeutung. Im 
Gegensatz zu den mancherlei Berichten, die bei 
anderen Völkergruppen eine von den unserigen 
verschiedene Ideenwelt zu finden glauben, zeigt 
uns ein tieferes Eindringen bei den Menschen in 
den entlegensten Gebieten (und in historischer 
Zeit wohl auch von jeher) wesensgleiche Empfin¬ 
dungen und Triebfedern. Die Forschung darf 
sich nur nicht begnügen, die mannigfachen 
Formen und Worte, Gebräuche und Sitten zu 
verzeichnen, die sie vorfindet, sie muß dem 
seelischen Kern nachspüren, der sich unter ihnen 
verbirgt. 

Wien. Dr. OFNER. 

Schluß des redaktionellen Teils. 


Die nächsten Nummern werden u. a. enthalten: »EinfluU 
des Grundwasserstandes auf Wachstum in Wald und Flur« 
von Ingenieur F. König. — »Eine neue Abflug Vorrichtung 
für Flugzeuge« von M. A. von Lüttgendorff. — »Häuser 
in Kabelgußbeton« von H. Herzberg. — »über Falsch¬ 
spielerkarten« von jur. Ftiedr. Januschke. — »Gleich¬ 
gewicht und Gleichgewichtsorgane bei niederen Tieren« 
von Dr. W. Baunacke. 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M.-Niederrad. Niederräder Landstr. 28 und Leipzig. — Verantwortlich für den 
Tf^daktlonellen Teil: M. Müller, für den Anzeigenteil: Alfred Beier, beide in Frankfurt a. M. — Druck der Roßberg’scheu 

Bucbdruckerei, Leipzig. 







ANZEIGEN 


EWON 

f ^ die Meine Bogenlampe 
I ^enUgf- 

llilL»i| 


m 


jjiw^ 


Liste 


„EWON” 

Patentierte Spezialitäten 
P. MÜNCHEN. 


Jeder Vogel hat verschiedene Federn, so auch der Strauß. 

■ - ■ Kaufen Sie deshalb nur - ■ ■ = 

„Edelstraußfedern“ - 

Solche kosten: 

40 cm lang, 20 cm breit, nur 10 M. 

50 . . 20 . . . 15 . 

60 25 25 

Schmale Federn, 40—50 cm lang, 1, 2, 3 M. 

Alle Federn schwarz, weiß und farbig, fertig 
zum Aufnähen. Nur zu haben bei 

Hesse« Dresden« SchefffelstraBe 

ZurUckgesetzte Blumen, I Karton vollnurSM. 




Elektrizität im Hause! 

Elektr. Bett- und Leibwärmer 
Elektr. Heizteppiche 
Eiektr. Heizschlangen 

in jeder Form und Größe für jede Leistung 

Verlangen Sie kostenfreie Prospekte 

vom alleinigen Fabrikanten: 

Wilhelm Hilzinger, Stuttgart U 


Zinsser's patent 
Reinigungsmittel ^fttr 
Holzböden und Linoleum 

Erspart NaBaufwaschen! 
Reinigt und fettet zugleich! 

Kein Stauli mehr 


Uoentbebrlich jor jedn 
Geschäft und jeden Haushitt 

L. Zinsser, Murr (Wtthf.) 


Für gröSere Unterrichtsanstalten! 

<A Kox-Haken 

PR.C.MA . 

Bester VerscliluB für 
<raJi3:) Huhhilder. 

Ksrte wird gerollt, 
I ■ *^*®*>'e Haken über- 

iJycM'WstjXi gehängt. Nun kannsich 

..I-1. dessen Rollstab nicht 

drehen und also auch nicht vom an¬ 
deren Stab entfernen. Demnach Ver¬ 
schluß mit nur einem Griff. Bänder 
und Riemen werden als überflüssig 
entfernt, keine Brüche an den Schnür- 
stellen! Hängende Aufbewahrung er¬ 
fordert wenig Platz; kein Verstauben, 
übersichtliche Anordnung. 

Paar^ZO Pfennig. Muster frei. 

W. Kochsiek 

Zwickau i. Sa., Reichsstr. 42 
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Nachrichten aus der Praxis. 

tMlttellnngen für diese Rubrik aus unserm Leserkreis sind uns erwünscht. Die 
Angaben müssen kurz, allgemeinverständlich gebalten sein und sollen die 
Adresse der erzeugenden Firma enthalten. Nur neue Erzeugnisse kommen ln Betracht.) 


Briefordner mit Wende Vorrichtung. Dieser neue Ordner wird unter 
dem Namen „Ei des Kolumbus“ von der Firma Aberle & Birk auf den 
Markt gebracht. Er löst das Problem, den Ordnerinhalt automatisch von 
der einen Seite zur anderen herüber zu befördern, indem man den Ordner 
wie ein Buch zuklappt und ihn wegstellt. Bisher mußte der Ordnerinhalt 



unter Benützung beider Hände in Partien über die Aufreihbügel gehoben 
werden. Durch eine lyraförmige Gestaltung der Aufreihbügel wird dem Ordner- 
inhalt eine während des Gebrauchs durch ständige Lockerung erleichterte 
Führung gegeben, so daß ein Hängenbleiben an den Aufreihstiften, eine Druck¬ 
oder Zugwirkung oder sonstige Spannung ausgeschlossen und damit ein Ein- 
reißen an den Lochstellen verhindert wird. 

9 

Sammelmappe für Zeitschritten. Es ist schon an sich sehr ange¬ 
nehm, wenn jede .Nummer einer Zeitschrift einen bestimmten Platz hat und 
nicht im Hause herumfährt. Diese Annehmlichkeit und Ordnung wird aber 
noch erhöht, wenn die Möglichkeit gegeben ist, jede Nummer so in eine 
Mappe einzuheften, daß man sie mit den übrigen Nummern wie ein Buch 
benutzen und aufstellen kann. Für die Umschau liefert der Verlag unter 
der Bezeichnung ,,Selbstbinder Optimus“ eine Sammelmappe, welche den 
Abonnenten die oben erwähnten Vorteile bietet. Eine Abbildung dieser Auf¬ 
bewahrungsmappe befindet sich auf der zweiten Umschlagseite dieser Nummer, 
woraus die Handhabung der Mappe ersichtlich ist. Das Neueinfügen oder 
Herausnehmen der Hefte erfolgt sehr schnell. Verletzt werden die Hefte 
dadurch nicht, sie können trotzdem nach Schluß des Jahrgangs vom Buch¬ 
binder gebunden werden. (Näheres s. Inserat.) 



Kartenschutztasclie mit auswechselbarer 
Zelluloidplatte. Eine neue Kartenschutztasche 
bringt die Fiima L. Prager, Fabrik für Karten- 
schutztaschen und Krokier-Artikel, heraus, bei wel¬ 
cher sich die Zelluloidplatte leicht auswechseln läßt. 
Dies ist speziell bei defekt gewordenen Platten 
oder bei solchen mit andt-ren Maßstäben wichtig. 
Die Fälzevorrichtung ist auf eine vollständige 
Tasche mit eingenähter Zelluloidplatte ohne Teilung 
auf montiert, so daß die Tasche auch ohne die aus¬ 
wechselbare Platte zu verwenden ist. Auf der 
Rückseite der Tasche ist eine Zelluloid-Notiztafel 
angebracht, wovon sich Bleistiftstricbe leicht ab¬ 
radieren lassen. Die Taschen werden in verschie¬ 
denen Ausführungen hcrgestellt. 


Durchsichtiges Lineal aus Zelluloid von 
Paul VVallhauer. Das Lineal ist aus durchsich¬ 
tigem Zelluloid hergestellt und mit in Längsnuten 
liegenden Gummisireifen versehen, welche der Länge nach fest eingeklebt 
und an den Enden durch darüber gelegte Querleisten aus Zelluloid gesichert 
sind, so daß Abreißen nicht leicht möglich ist. Die Ecken sind abgerundet, 
das ganze Lineal geschliffen und poliert und hat etwa 38 cm Länge. Das 
Lineal ist biegsam und liegt infolge der Gummistreifen fest auf und wird 
von keiner Tinte angegriffen. Es vereinigt die Vorzüge von Glas-, Stahl- und 
llolzlinealen und hantiert sich leicht und angenehm infolge seiner glatten 
Lcken und Kanten. 
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Einfamilienhauäer-Säle'Udefl 

ESCH&Cd 

FankfurtlW MANNMEIPl 1 

Prospekte aVoronstftl^ kostnlav 


Patent-Ajw't 

Di:Gott5«ho 



Krampfader- 

Gamasche 

nach Dr. Ludw. Stepban 
D. R. P. 

Bestbewährtes Hellmittrl 

Prospekt A 1 frei durcii 

Karl Stepban. UsnanLl. 

’i»! Rasieren «»i' 

oline niBsser! 

„Rasolin** 

ist eine neu erfundene Raslar- 

Cremev welche die Naare 
ohne Messer entfernt. 
Rasolln ist gebrauchsfertig in 
Tuben zu M. 1.50 (bei vorheriger 
Einsendung 20 Pf., bei Nachnahme 
40 Pf. Porto extra) zu haben 

Chem.-Pharmac. Fabrik ,Britania‘ 

Fr»BtfBrtaJ.16,TelealHiii96tO 
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Wissenscbaltliche Instramente betitelt sich ein neuer illustrierter 
Generalkatalog, den die Cambridge Scientific Instrument Com¬ 
pany in deutscher Sprache herausgibt. Derselbe gibt ein Bild von der Viel¬ 
seitigkeit der von dieser Firma hergestellteo Apparate und Instrumente. Der 
erste Teil enthält kurze Beschreibungen nebst Abbildungep über eine reiche 
Auswahl physikalischer Instrumente, während der zweite 'iTeil einige Spezial- 
instrumente behandelt, die z. T. neu eingeführt wurden. Die letzte Abteiluog 
des Kataloges ist für eine kurze Beschreibung von Strahlungspyrometer- 
Apparaturen bestimmt, die jedoch nur einen kleinen Teil der von dieser 
Fabrik gelieferten Temperaturmeßapparate darstellen. 


Billigst« 

UnterhaltungslektOre 

Gut erhalt. FamlHenzeltschrilten, Jahr¬ 
gänge V. M. 1 .— pro Jahrg.an, Verzeich¬ 
nis Nr. 55 der in- u. ausländ. Zeitschriften, 
wissenschaftliche usw. gratis u. franko. 

Berliner Journal-Lesezirkel 

Berlin 8 68. 


Neue Bficher. 


Stellung und Mitarbeit der Frau in der Gemeinde. Von Jenny 
Apolant. 2 . Aufl. (Leipzig, B. G. Teubner.) M. 2.40. Aus dem Inhalt: 
Das Gemeindewahlrecht der Frau in den Bundesstaaten des Deutschen Reichs. 
Armenpflege. Waisenpflege. Vormundschaft. Schulverwaltung. Wohnungs¬ 
pflege. Polizeiassistent innen. Besoldete Wohlfahrtspflege. Die Verfasserin 
gibt an der Hand von neuestem Material der „Zentralstelle für Gemeindeämter 
der Frau in Frankfurt a. M.“ einen Überblick über die Entwicklung der 
Mitarbeit der Frau auf den verschiedenen Gebieten der Wohlfahrtspflege. 
Zur besseren Orientierung ist jedem Kapitel eine knappe Einführung voran- 
gestellt. Einen erheblichen Teil des Werkes bildet eine tabellarische 
Übersicht über die Mitwirkung der Frau in der kommunalen Wohlfahrts¬ 
pflege, Schulverwaltung und an den Arbeitsnachweisen der einzelnen Städte. 

Die Elektrizität, ihre Erzeugung und ihre Anwendung in Industrie und 
Gewerbe. Von Arthur Wilkc. Sechste, gänzlich umgearbeitete Auflage. 
Unter Mitwirkung mehrerer Fachgenossen bearbeitet und herausgegeben von 
Obering. Dr. Willi Hechler, Mit 2 Tafeln und 629 Textabbildungen. Ge¬ 
heftet M. 8.50, geschmackvoll gebunden M. 10.—. (Leipzig, Otto Spamer.) 
Eine besondere Bereicherung stellen die neu hinzugekommenen einleitenden 
Kapitel „Physikalische Grundlagen“ und „Elektrische Meßmethoden und Meß- 
iostrumente*' dar, ebenso das Schlußkapitel ,,Elektrizitätsdurchgang durch 
Gase und Radioaktivität“, eine Übersicht über jene Erscheinungen, die in 
den letzten Jahren so tiefgehende Umwälzungen in unserer Vorstellung vom 
Wesen der elektrischen Vorgänge verursacht haben. Das Hauptgewicht der 
Darstellung ruht auf der Beschreibung der elektrischen Generatoren und auf 
Schilderung ihrer Anwendung zur Umwandlung der mannigfaltigsten Energie¬ 
formen in elektrische Energie. Das reichhaltige Abbildungsmaterial berück¬ 
sichtigt auch die jüngsten Fortschritte. Wilkes Elektrizität ist geeignet, den 
Gebildeten über das Wesen und Wirken dieser gewaltigen Xaturkraft io 
fließend lesbarer Form zu unterrichten. 
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Das Scheuen der Pferde. 

Von Amtstierarzt Dr. SüSTMANN. 

W er von den Lesern erinnert sich nicht, 
hier oder dort einmal ein zügellos da¬ 
hinstürmendes Pferd oder Gespanne, die 
dem Führer nicht mehr gehorchen wollen, 
gesehen zu haben. Das betreffende Pferd 
springt plötzlich zur Seite, bäumt sich dann 
auf und jagt in wilder Hast die Straßen 
entlang, ziellos über Wege, Plätze und Pro¬ 
menaden hinweg, tritt alles, was sich ihm 
in den Weg stellt, nieder, rennt blindlings 
einem unbestimmten Ziele entgegen und 
kommt, falls es nicht durch ein unüber¬ 
windliches Hindernis gewaltsam aufgehalten 
wird, manchmal erst nach einer geraumen 
Zeit zur Ruhe. Bei dieser Gelegenheit 
stürzen die Pferde nicht selten hin und 
sind, wenn nicht tot, so doch oft arg be¬ 
schädigt. 

Die genannten Vorgänge, bei deren Auf¬ 
treten man im Volksmunde von durchge¬ 
gangenen oder scheugewordenen Pferden spricht, 
beschränken sich nicht nur auf die Ver¬ 
kehrswege innerhalb von Städten und Dör¬ 
fern, sondern erstrecken sich auch auf außer¬ 
halb derselben gelegenes Gelände, auf Land¬ 
straßen, Äcker, Weideflächen, Truppen¬ 
übungsplätze usw. Gewöhnlich ist an dieser 
Handlung nur ein Tier beteiligt, in vielen 
Fällen betrifft es aber gleichzeitig mehrere 
Tiere (Gespanne, Weideherden, Kavallerie¬ 
abteilungen usw.). 

Die zum Scheuen neigenden Pferde sind, 
im Zustande der Ruhe vielfach harmlos 
und man findet meist keine Anzeichen, die 
darauf hindeuten, daß man es mit Tieren 
zu tun hat, die scheinbar ohne jeden Grund 
zu scheuen anfangen. Es ist daher nicht 
wunderlich, wenn man von jeher bestrebt 


gewesen ist, die Ursachen, die den Scheu¬ 
akt auslösen, näher zu erforschen. 

Wie ich in einer Abhandlung^) eingehender 
erörtert habe, führen die meisten Forscher die¬ 
sen Übelstand auf die Beschaffenheit der 
Augen zurück. Vor allem soll die Kurzsichtig¬ 
keit mit dem Scheuen in Verbindung zu brin¬ 
gen sein. Andere wieder suchen die Ursache 
des Scheuens durch krankhafte Bewußt¬ 
seinstätigkeit zu erklären oder bezeichnen 
das Scheuen als eine Ausdrucksform der 
Furcht. 

Mit dieser Materie habe auch ich mich 
selbst beschäftigt und gestützt auf gewisse 
Beobachtungen und Erfahrungen versucht, 
das Wesen des Scheuens und seine Ursache 
aufzuklären. Hierbei machte es sich not¬ 
wendig, das Scheuwerden der Pferde an der 
Hand von Tatsachen zu analysieren. 

Sehen wir uns die zum Schien neigenden 
Pferde näher an, so finden wir, daß diese 
den verschiedensten Pferderassen entstam¬ 
men und hinsichtlich des Alters wenig 
Verschiedenheit zeigen. Die größte Neigung 
zum Scheuen wohnt den edlen und hochge¬ 
züchteten Schlägen, mit oder ohne Beimischung 
von arabischem oder anderem Vollblut, 
inne. Die durch Inzucht oder Inzestzucht 
(Paarung innerhalb naher und nächster 
Verwandtschaft) gezogenen Tiere, sowie solche 
mit viel TemferamerU neigen in erster Linie 
dazu. Obgleich krankhafte Zustände ein¬ 
zelner Sinnesorgane bei scheuenden Tieren 
oft zur Beobachtung gelangen, so brauchen 
aber deswegen jene mit dem Scheuen selbst 
in keiner Weise in ursächlichem Zusammen¬ 
hänge zu stehen. 

ZÄe Gründe, die das Scheuwerden veran¬ 
lassen, liegen in den Eindrücken, die das 


*) Sustmann, Das Scheuen der Pferde, Deutsche Tier- 
ärztl. Wochen sehr. 1913 Nr. 13. 
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Dr. Sustmann, Das Scheuen der Pferde. 


Pferd von außen her aufnimmt oder in 
seinem Inneren erleidet. Diese Eindrücke, 
z. B. spiegelnde Flächen, Bodenerhebungen 
und -Vertiefungen, Blitz, Rauchwolken, 
Schattenbilder, Donner, Trompetenstoß usw., 
stellen gewissermaßen Reize dar, die auf 
einzelne Sinnesorgane, wie auf das Auge, 
das Ohr, das Geruchs-, Geschmacks- und 
Gefühlsorgan oder auf den Orts- und Mus¬ 
kelsinn allzuplötzlich oder in ungewohnter, 
fremder Weise einwirken und dadurch Un¬ 
lust-, Schreck- und Angstgefühle auslösen. 
Beim Pferde treten uns diese Gefühle, ebenso 
wie bei anderen Tieren und dem Menschen, 
vorwiegend durch einen veränderten Blick 
und in Form von Lautäußerungen entgegen. 
Weiterhin werden wir aber bald als Folge 
des Selbsterhaltungstriebes gewisse von sei¬ 
ten der gereizten Nervengebiete getroffene 
Schutzmaßnahmen bemerken, die sich durch 
das rapide Auftreten kurz hintereinander¬ 
folgender Bewegungsvorgänge (Aufbäumen, 
Kehrtwendungen, Fliehen) kennzeichnen. 
Diese Abwejirmaßnahmen bilden sich im 
Organismus unbewußt heraus und erfolgen 
auch in der Regel unabhängig von dem 
Willen des einzelnen Individuums. Die 
Fluchtbewegungen, die man physiologisch 
zu den Reflexen^) rechnen kann, sind im 
gewissen Sinne auch als Zwangsbewegungen 
aufzufassen. Letztere werden jedoch im 
allgemeinen durch Krankheiten des Zentral¬ 
nervensystems (Gehirn, Kleinhirn, Hirn¬ 
stamm) hervorgerufen. Da die genannten 
Bewegungen in mancher Hinsicht instinktiv, 
d. h. unbewußt mit scheinbarer Zwecker¬ 
kenntnis erfolgen, so geht man auch nicht 
fehl, wenn man hierin den Ursprung des 
instinktiven Handelns überhaupt vermutet. 
Die Instinkte selbst, die man als ererbte 
Fähigkeiten betrachten kann, die nicht erst 
erlernt zu werden brauchen, sind im Gegen¬ 
satz zu den eigentlichen Reflexen immer 
zweckmäßig. Verfolgen wir einmal die Ein¬ 
wirkung eines den Scheuakt auslösenden 
Reizes auf ein krankes Sinnesorgan, z. B. 
Kurzsichtigkeit, Gehör-, Geschmacks- oder 
Gefühlsschwäche bzw. Überempfindlichkeit, 
Hysterie, Epilepsie usw., so wird der Reiz 
in dem betreffenden Nervengebiete falsch 
registriert und die Gegenantwort des Or¬ 
ganismus ist eine imgenaue oder übertrie¬ 
bene. Solche Ungenauigkeiten, die gewöhn¬ 
lich eine Steigerung der Erregung herbei¬ 
führen, finden wir auch nach Einwirkungen 

*) Reflex werden die vom Willen unabhängigen Be¬ 
wegungen genannt, die auf einer bewußten oder imbe¬ 
wußten Reizung eines zentripetalen Nerven (Nerv, dessen 
Leitungsende sich im Zentrum — Gehirn oder Rücken¬ 
mark — befindet) beruhen. 


von ungewohnten und fremden Reizen. Aus 
diesem Grunde scheinen junge und in an¬ 
dere Umgebung gebrachte Tiere vielfach 
zum Scheuen zu disponieren. Dieser Fehler 
verliert sich aber mit der Gewöhnung an 
die gegebenen Verhältnisse (Automobile usw.) 
von selbst. 

Wir können daher sagen: Die Ursache 
zum Scheuen liegt in einer plötzlichen und 
unerwarteten Reizung eines oder mehrerer 
Sinnesorgane. Alle derartigen Nervenreize 
lösen in dem betreffenden Pferdekörper 
reflexartig oder instinktiv rapide Unlust 
bzw. Schreckgefühle aus, die nach außen- 
hin ebenso schnell unter den Anzeichen der 
Furcht, des Widerwillens oder dem Drange 
zum Entweichen zum Ausdruck kommen. 
Krankheiten der Sinnesorgane und solche, 
die auf nervöser Basis beruhen, können das 
Auftreten des Scheuaktes begünstigen und 
steigern. 

Die dritte Frage, warum nach Wegfall der 
Ursache, z. B. \nach Aufhören des Geräu¬ 
sches, Verschwin'rien des Schattenbildes usw., 
nicht immer sofort ein Nachlassen, sondern 
vielmehr eine Steig^^ng der Gesamtschreck¬ 
reaktion — also de^ Durchgehens — ein- 
tritt, läßt sich dahin beantworten, daß 
dieser Zustand mit dem Erstreiz und dem 
diesem vom Nervengebfete aus entgegen¬ 
tretenden Widerstande a^ängt. 

Man muß sich nämliclA vorstellen, daß 
die auf ein Nervengebiet wirkenden Reize 
der Stärke des Erstreizes usm entsprechend 
durch Leitung auf benachbarte Nervenge¬ 
biete übertragen werden können und dann 
dort ähnliche Folgezustände bedingen. Durch 
die nachfolgende Summierung dm einzelnen 
Reizeffekte zu einer Gesamtwirkung wird 
die Erregung mehr und mehr gestl^igert und 
der tierische Organismus in einen zi^nehmen- 
den Angstzustand versetzt, der wiederum 
eine sich steigernde Reflextätigkefvt nach 
sich zieht. Dieser Erhöhung des Reflexaus¬ 
falles wird aber von vornherein dadurch ein 

f ewisser Einhalt geboten, daß vorgenannter 
Jbertragungsmöglichkeit des Erstreize^ auf 
andere Nervengebiete, ähnlich wie bei elek¬ 
trischen Drähten, ein dem Gesundheitszu¬ 
stand entsprechender Widerstand entgcgön- 
steht, der außerdem noch von vielen an¬ 
deren Faktoren (teilweise auch vom Willen) 
abhängig ist. 

Die letzte Frage betrifft das Zustande* 
kommen von Massenfluchten, d. h. das Durch-^^ 
gehen von kleineren oder größeren Pferde¬ 
beständen zu gleicher Zeit und mit der¬ 
selben Stoßkraft. 

Vergegenwärtigen wir uns zum besseren 
Verständnis die plötzliche Flucht oder das 





Dr. Günther Freiherr von Saar, Einige alpin-sportliche Unfälle, hi 


Ausbrechen einer größeren Anzahl zusam¬ 
menstehender Pferde, so werden wir finden, 
daß möglicherweise ein Peitschenknall oder 
eine weit geringere Ursache die ganze Herde 
fortstürmen laßt. Als erstes Symptom 
sieht man ein plötzliches Stutzen meist 
eines Einzeltieres, das sich schnell auf alle 
anderen überträgt, ein Aufblähen der Nü¬ 
stern und eventuell hört man auch Laut¬ 
äußerungen. Hieran schließt sich aber so¬ 
fort eine eigentümliche Fassungslosigkeit 
und die Flucht aller Tiere an; also das, 
was man oben schon beim Einzelindivi¬ 
duum beobachten konnte. Dieses geht alles 
so schnell, daß eigentlich die Mehrzahl der 
Tiere die Ursache zum Fliehen gar nicht 
wahrgenommen haben kann und die ganze 
Handlung instinktiv imd unbewußt mit¬ 
macht. 

Man kann nun solche Massenfluchten — 
ebenso wie die Paniken bei größeren Men¬ 
schenansammlungen, z. B. im Theater — 
deuten wie man will, jedenfalls kommt man 
aber der Ursache näher, wenn hier an eine 
Umformung der Einzelwesen zu einer Masse 
und auch zu einer Kollektivseele im Sinne 
Guddens^) gedacht wird. Hierbei er¬ 
lischt die spezifische Tätigkeit der einzelnen 
Persönlichkeit und an ihre Stelle tritt die 
gemeinsame, unbewußte der Masse. Ob 
nun auch gleichzeitig eine Übertragung des 
zur Massenflucht führenden Reizes bzw. 
Reizeffektes von Tier auf Tier, sowie von 
Tier auf Mensch, und umgekehrt, z. B. auf 
dem Wege der Suggestion usw. stattfindet, 
ist wohl denkbar, läßt sich aber nicht be¬ 
weisen. 

Einige alpin-sportliche Unfälle 
und deren Verhütung. 

Von Dr. GÜNTHER Freiherr von SAAR, Privat¬ 
dozent für Chirurgie. 

Der große Aufschwung und die weite 
Verbreitung, welche die verschiedensten 
sportlichen Betätigungen gerade im letzten 
Jahrzent erfuhren, haben naturgemäß auch 
bei den Ärzten eine Reihe von Fragen an¬ 
geregt. Dazu gehört unter anderen auch 
die Unfallstatistik, deren äußeren Ursachen 
und inneren Gründen nachzugehen für den 
sportlich versierten Arzt verlockend und 
dankbar ist. Dankbar insofern, als es bei 
jedem Sport Dinge gibt, die man eben nicht 
machen darf, ohne sich der Gefahr schwerer 
Schädigung auszusetzen. Solche äußerlich 
wahrnehmbare Verletzungen nun, welche bei 

‘) Gudden, Über Massensuggestionen und psycho¬ 
logische Massenepidemien. München 1908. 


gleichbleibender Ursache stets denselben 
Typus aufweisen, können wir als typische 
Sportverletzungen bezeichnen.^) Manche von 
diesen sind nun so eindeutig auf bestimmte 
Unterlassungssünden oder auf bestimmte 
fehlerhafte Maßnahmen zurückzuführen, 
daß sie der Sportler unbedingt kennen soll, 
um ihnen nicht zum Opfer zu fallen. Wir 
wollen als Illustration des Gesagten je ein 
Beispiel vom Skifahren, Rodeln und Berg¬ 
steigen anführen. 

Wer einen guten Skispringer aufmerksam 
beobachtet, wie er über Distanzen von 



Fig. I. Skelett eines menschlichen Beines. 

Der Oberschenkel zeigt normalerweise eine Krüm¬ 
mung, wie sie der nebenstehende Stab aufweist. 

20 bis 50 m elegant wie ein Vogel durch 
die Luft dahinsaust und beim Niedersprung 
leicht in die Knie geht, um die rasche 
Fahrt mit einem kurzen Telemarkschwung 
zu beenden, der wird sehen, daß bei aller 
Straffheit der Körperhaltung während des 
Sprunges doch die Gelenke speziell jene der 
Beine nicht steif gestreckt, sondern leicht, 
fast unmerklich gebeugt sind. Diese Hal¬ 
tung hat mechanisch den Zweck, die ein¬ 
zelnen Gelenke der unteren Extremität zu 


*) Vgl. meinen am zweiten internationalen Kongreß 
für Rettungswesen und Unfallverhütung in Wien gehal¬ 
tenen Vortrag und meinen Aufsatz in der Medizinischen 
Klinik“ 1913, Nr. 50 u. 51, S. 2095 u. 2138. 
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Puffern umzuwan¬ 
deln, welche den 
starken Stoß des 
wuchtigen Nieder¬ 
sprungs federnd auf¬ 
nehmen und mil¬ 
dern. Geschieht dies 
nicht so, wie eben 
beschrieben,sondern 
streckt der Springer 
aus Vergeßlichkeit 
oder aus schlechter 
Angewohnheit die 
Beine krampfhaft 
durch, dann wird die 
untere Extremität 
zum starren unge¬ 
lenkigen Stab (Fi¬ 
gur i), der von Ende 
zu Ende zusammen¬ 
gedrückt am Orte 
seinerstärksten, nor¬ 
malerweise schon 
vorhandenen Krüm¬ 
mung, das ist in der 
Mitte des Ober¬ 
schenkels, bricht. 
Seitdem Ekehorn 
1901 diese Bruch¬ 
form bei einigen 
Knaben im Alter 
zwischen 14 und 16 Jahren, wo die Knochen 
noch nicht die Widerstandsfähigkeit des 
Erwachsenen besitzen, gesehen und be¬ 
schrieben hat (Fig. 2), ist sie auch bei uns 
mehrfach beobachtet worden. Wir sehen 
also, wie die kleine Ursache der steifen 
Gelenkhaltung die große und unangenehme 
Folge des Oberschenkelbruchs nach sich 
ziehen kann. Daher die Berechtigung der 
guten alten Sprungregel: Gelenke locker, 
keine steife Haltung! 


Das Rodeln gilt 
als ein Sport, den 
man nicht zu ,,ler¬ 
nen" braucht, den 
jeder,,kann". Man 
setzt sich eben auf 
den Schlitten dar¬ 
auf und fährt hin¬ 
unter; das ist so 
die landläufige 
Meinung. Daß es 
aber gar nicht 
gleichgültig ist, wie 
man auf der Rodel 
sitzt bzw. wie man 
seine Füße dabei 
hält, soll das fol¬ 
gende Beispiel dar¬ 
tun. 

Sehr beliebt, be¬ 
sonders beim ro¬ 
delnden Sonntags¬ 
publikum oder 
beim Rodeln zu 
zweit speziell bei 
Damen, ist das 
Au fst eilen derFuß- 
sohlen auf die Ku¬ 
fen (Fig. 3). Das 
ist ja so bequem 
und anscheinend vollkommen harmlos. Oh, 
mit nichten! Wenn alle wüßten, was für 
schwere Unterschenkelbrüche nur durch 
diesen faulen Sitz zustande kommen kön¬ 
nen, dann würde man diese sportliche Unart 
gewiß nicht so häufig sehen. Durch das Auf¬ 
stellen der Fußsohlen auf die Kufen wird 
nämlich die Ferse durch den Absatz an der 
Sitzstrebe oder an der Kufe fixiert. Streift 
nun die Fußspitze etwas vehementer ein 
unnachgiebiges Hindernis (Stein, Geleise oder 
dgl.), dann wird dieselbe beim Weiterfahren 



Fig. 2 . Schrägbruch des 
Oberschenkels in der Mitte, 
infolge Niedersprungs mit 
steifem Knie. 



Fig. 4 . Schraubenbruch des 
Unterschenkels mit mehreren 
parallelen Sprüngen im 
Knochen bei einer Rodlerin, 
welche die Fußsohlen auf die 
Kufe auf gestellt hatte. 




Fig. 3 . Falscher Sitz 


der Dame auf dem Rodel. 


Richtiger Sitz 




Guntram Mahir, Bekämpfung der Erschütterungen und Geräusche. 113 


des Schlittens brüsk nach 
außen gedreht. Da der senk¬ 
recht stehende Unterschenkel 
durch den wagerecht gehal¬ 
tenen Oberschenkel fixiert 
ist, so wird der Unterschenkel 
zwischen den beiden wage¬ 
rechten Hebelarmen (Fuß und 
Oberschenkel) ebenso abge¬ 
dreht, wie ein nasses Wäsche- falsch richtig 
stück zwischen den Händen Fig. 5. Ein- 
der Wäscherin ausgerungen fachet Knoten. 
wird. Die Folge ist ein Bruch 
des Unterschenkels mit schraubenförmiger 
Bruchlinie, dessen unangenehme Folgen Arzt 
und Patient oft genug beklagen (Fig. 4). 
Und wie leicht ist dieser Bruch zu ver¬ 
meiden; seitliches Wegstrecken der Beine, 
wie sich’s sportsgemäß gehört, genügt dazu! 
Wer Sport betreibt, darf eben nicht der Faul¬ 
heit fröhnen 1 



So typische Verletzungen wie beim Ski¬ 
fahren und Rodeln gibt es beim Bergsteigen 



falsch richtig 

Fig. 6. Alpiner Mittel¬ 
mann-Knoten. 


nicht, da die Technik 
des Bergsteigens eine 
viel freiere, weniger 
an bestimmte, immer 
wiederkehrende Be¬ 
wegungen und Nor¬ 
men gebunden ist. 
Dagegen hängt für 
den Bergsteiger sehr 
viel von der Festig¬ 
keit und Tragfähig¬ 
keit des Seils ab, dem 
er sich an vertraut; 
sei es, daß er sich 
über ungangbare 
Stellen abseilt, sei es, 
daß er einen stürzen¬ 
den Gefährten am 


Seile hält. Es ist nun 


sehr wichtig, zu wissen, daß es eine richtige 
und eine falsche Art des Knotenschürzens 


gibt; und daß diese falsche Art die Trag¬ 
fähigkeit des Seils um 5—30 % der Norm zu 
schwächen imstande ist (O. Eckenstein). Da 
jedes Seil im Gebrauch durch kleine, fast 
unsichtbare Verletzungen, durch Nässe und 
Kälte, durch Reibung und Abnutzung ohne¬ 
dies in seiner Festigkeit bedeutend leidet, 
so wollen wir doch um so mehr darauf 


achten, nicht noch eine Schädigung hinzu- 
zuftigen, die zu vermeiden ganz in unsere 
Hand gegeben ist. 

Jedes Seil ist aus mehreren (die alpinen 
meist aus drei) Strähnen zusammengedreht, 
welche {bei der Daraufsicht) eine rechts¬ 
gängige (im Sinne des Uhrzeigers) oder 
linksgängige (umgekehrt) Schraube bilden. 


Ebenso bildet jeder Knoten an der Stelle 
seiner stärksten Beanspruchung neuer¬ 
dings eine Schraube durch Verwindung 
zweier oder vierer Partien desselben Seils. 
Es soll nun beim Knotenschürzen die neu 
entstehende Verwindung der Seilpartien am 
Knoten entgegengesetzt (und nicht parallel!) 
jener der Strähne des Seils gehen (also beim 
rechtsgewundenen Seil ein linksgewundener 
Knoten und umgekehrt). Die zwei Ab¬ 
bildungen richtig und falsch geschlungener, 
gebräuchlicher Seilknoten werden besser als 
weitläufige Beschreibungen zeigen, was ge¬ 
meint ist (Fig. 5 u. 6). 

Die angeführten Beispiele sind nur einige 
wenige aus dem großen Bereiche des Sport¬ 
getriebes. Ich hoffe, daß sie genügen, um 
zu zeigen, daß es sportliche Regeln gibt, 
die zu beachten ein Gebot des gesunden 
Menschenverstandes ist; und daß es Tech¬ 
niken gibt, deren genaue Befolgung nicht 
kleinliche Schulmeisterei, sondern unter 
Umständen als lebensrettende Tat sich er¬ 
weist. Auf solche Momente im Betriebe 
der einzelnen Sporte hinzuweisen, wäre 
meines Erachtens ein sehr dankbares Be¬ 
ginnen vereinssportlicher Tätigkeit; zumal 
die Vermutung nicht ganz von der Hand 
zu weisen ist, daß auf diesem Wege viel¬ 
leicht am ehesten eine Abnahme wenigstens 
gewisser sportlicher Verletzungen zu er¬ 
zielen wäre. 

Die Bekämpfung der Erschütte¬ 
rungen und Geräusche im Ver¬ 
kehrsleben. 

Von Ingenieur GUNTRAM MAHIR. 

D ie Ansammlung der Menschen in großen 
Etagenhäusern, der Zuzug der Fabriken 
in die Großstädte, das Vordringen des Motors 
in das Kleingewerbe, die Zunahme des Ver¬ 
kehrs bringen eine Vermehrung der Geräusche 
und dadurch eine Belästigung des Groß¬ 
städters mit sich, welche besondere Beach¬ 
tung bedingt. 

Hervorragende Körperschaften, die sich 
der Pflege des Allgemeinwohles widmen, wie 
die Vereinigung der technischen Oberbeamten 
Deutscher Städte, der Verein für öffentliche 
Gesundheitspflege, und der Naturforscher 
und Ärztetag haben die Gefahr erkannt und 
durch Veranstaltung von Vorträgen das In¬ 
teresse für dieses so wenig bearbeitete Ge¬ 
biet zu wecken versucht. 

Der Verein Deutscher Maschinen-Inge- 
nieure hatte im vergangenen Jahre einen 
Preis von 3000 M. ausgesetzt für die Unter¬ 
suchung der durch Straßen- und Hoch- 
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bahnen verursachten Geräusche und für 
Vorschläge zur Beseitigung derselben. 

Ganz besonders tritt jedoch bei Hoch¬ 
bauten einesteils infolge Überhandnahme des 
gewissenlosen Unternehmertums, anderen¬ 
teils infolge erhöhter Ausnutzung der Bau¬ 
stoffe eine Zunahme der Hellhörigkeit in 
den Wohnungen ein, die unsere Ruhe und 
Erholung abhängig macht von unseren Mit¬ 
bewohnern und den geräuschvollen Begleit¬ 
erscheinungen ihrer Gewohnheiten. 

Nun hat die heutige Isolierungstechnik 
bereits Mittel und Wege genug, die Geräusche 
auf ihren Herd zu beschränken oder akustisch 
einwandfreie Decken und Fußbodenbeläge 
herzustellen, falls bereits beimEntw’urf darauf 
Rücksicht genommen wird.^) Die Kosten 
werden naturgemäß ungleich größer, wenn 
erst später solche Verbesserungen vorge¬ 
nommen werden sollen. 

Ein Schall entsteht durch Einwirkung 
eines plötzlichen Stoßes auf einen Körper 
mit Eigenklang, wobei der Körper in die seinem 
Eigenklang entsprechende Schwingungszahl 
versetzt werden muß, da andere Schwingun¬ 
gen z. B. infolge Durchbiegung oder durch 
langsame Berührung von dem menschlichen 
Ohr nicht mehr wahrgenommen werden. 
Die Schwingungen pflanzen sich so lange 
fort, bis sie durch Umsetzung in eine andere 
Energieform aufgezehrt werden. 

Erfolgt die Fortpflanzung der Schallwellen 
ausschließlich durch Luft, so sprechen wir 
von Luftschall, im übrigen von Bodenschall. 
Jeder Körper wird durch den Schall in 
Schwingungen versetzt, und zwar ist die 
Empfindlichkeit der Körper für Luft- und 
Bodenschall verschieden, bei einzelnen 
Körpern sogar diametral entgegengesetzt. 

Körper, deren Produkt aus Raumgewicht 
und Schallgeschwindigkeit sich dem der Luft 
nähert (z. B. Korkplatten oder; Gipsdielen 
mit Hohlräumen) sind gute Leiter für Luft- 
schall, dagegen schlechte Leiter für Boden¬ 
schall und kämen demnach als Isolatoren 
für Bodenschall in Frage, während umgekehrt 
Körper mit hohem Raumgewicht und großer 
Schallgeschwindigkeit gute Leiter für Boden¬ 
schall (z. B. Eisenträger) sind und somit 
gute Isolatoren für Luftschall darstellen. 

Wie sehr die Fortpflanzung der Boden¬ 
schwingungen an entfernter Stelle zur Wir¬ 
kung kommen kann, wobei eine Umwand¬ 
lung in Luftschall vor sich geht, zeigt folgen¬ 
der Versuch. Nach Unterführung des Hotel 
Fürstenhof in Berlin durch die Untergrund¬ 
bahn wurde vor der Eröffnung des Hotels 
die Wirkung des Betriebsgeräusches der 

D(;utscbc Bauzeituiig, Jahrgang 1913, Nr. 98. 


Untergrundbahn in allen Stockwerken ver¬ 
folgt. Das Herannahen eines Zuges wurde 
vom Bahnhof durch ein Klingelzeichen an¬ 
gezeigt, da sonst infolge des Straßenlärmes 
die Untergrundbahnzüge nicht zu hören 
waren. Hierbei glaubte man fest stellen zu 
können, daß das Geräusch in den oberen 
Stockwerken früher zu hören sei als in den 
imteren. Diese Erscheinung ist dadurch zu 
erklären, daß die Wände der oberen Stock¬ 
werke in ihren Abmessungen schwächer 
gehalten sind, weshalb deren Schwingungen 
vom Gehör noch wahrgenommen werden 
können. 

Die Fortpflanzung des Schalles in der 
Luft erfolgt durch Schallwellen, die sich 
kugelförmig ausbreiten, während in anderen 
Körpern, z. B. in einer Wand, der Luftschall 
sich auf drei verschiedene Arten fort pflanzen 
kann: 

1. Die einzelnen Teilchen der Wand werden 
in Schwingungen versetzt; 

2. die Wand als Ganzes gerät in Schwingun¬ 
gen (Biegungsschwingungen); 

3. der Schall wird durch die mit Luft 
gefüllten Poren der Wand weitergeleitet. 

Dadurch erklärt es sich, daß jede kleine 
Öffnung oder Poren, die mit dem Luftraum 
auf der entgegengesetzten Seite in unmittel¬ 
barer Verbindung stehen, den Schall fort- 
püanzen. Im Gegensatz hierzu ist zu be¬ 
merken, daß das Spiel eines dicht an der 
Wand stehenden Klaviers, oder das Ein¬ 
klopfen eines Nagels in die Wand an ent¬ 
fernte Stellen im Hause durch Bodenschall 
fortgepflanzt wird. 

Do'p'pelwände mit KiesfüUung haben sich 
beim Bau der Berliner Untergrundbahn, 
welche mehreremale bewohnte Häuser unter¬ 
fährt, sehr gut bewährt; die Kiesfüllung 
wurde in verschiedenen Stärken von 12 bis 
80 cm eingebracht entsprechend der ört¬ 
lichen Lage des Bauwerksteils. 

Handelt es sich um die Isolierung der Er¬ 
schütterungen und Geräusche schnell laufen¬ 
der Maschinen, so wird die Anwendung be¬ 
sonderer Konstruktionen notwendig. Am 
zweckmäßigsten ist hierbei die Dämpfung 
der Schwingungen am Entstehungsorte durch 
Unterlagen von Schwingungsdämpfem. Diese 
beruhen im Prinzip darauf, daß die Auf¬ 
lagerteile der zu isolierenden Maschine all¬ 
seitig durch dämpfende Materialien, wie Kork, 
Filz, Gummi, Gewebebauplatten von den 
Bauwerksteilen getrennt werden, wobei jede 
unmittelbare Verbindung zwischen Maschine 
und Fundament zu vermeiden ist. 

Der durch den Straßenverkehr hervorge- 
gerufene Lärm läßt sich durch entsprechende 
Maßnahmen wenn auch nicht ganz beseiti- 
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gen, so doch auf ein erträgliches Maß zurück¬ 
führen. Infolge der Verbreitung der Asphalt¬ 
straßen ist die Belästigung durch Lastfuhr¬ 
werke kaum noch erwähnenswert, dagegen 
ist die Geräuschentwicklung von Lastautos, 
besonders mit Anhängewagen, die häufig 
ohne Gummi-Bereifimg laufen, eine geradezu 
unausstehliche. Zweifellos werden die zu¬ 
ständigen Behörden Vorschriften über die 
zulässigen Geschwindigkeiten entsprechend 
der Art der Pflasterung erlassen müssen. 
Anhängewagen ohne Gummibereifung sind 
vom Verkehr im Innern der Städte auszu¬ 
schließen. 

Die Geräusche der Straßenbahnen emp¬ 
finden wir zur Nachtzeit besonders störend. 
Durch Vergrößerung der Wagen und durch 
die Anordnung der Drehgestelle ist die Ge¬ 
räuschentwicklung eine ungleich größere 
geworden gegen früher, obwohl durch zweck¬ 
mäßige Zwischenlagen von Schwingungs- 
dämpfem zwischen Drehgestell und Wagen¬ 
kasten eine Abschwächung der Geräusche 
zu erzielen wäre. 

Ein hervorragendes Mittel zur Linderung 
des Straßenhahngeräusches ist die Anlage von 
Rasenstreifen zwischen den Schienen, da der 
Rasen infolge der Vervielfachung der Ober¬ 
fläche den Schall aufzehrt. Aus diesem 
Grunde ist auch die Anlage von Vorgärten 
vor den an verkehrsreichen Straßen gelegenen 
Wohnhäusern ein vorzügliches MiUel zur 
Dämpfung des Straßenlännes. In den meisten 
Fällen wird in den verkehrsreichen Straßen 
der Großstädte die Anlage von Vorgärten 
unausführbar sein; um das Eindringen des 
Bodenschalles in die Häuser zu vermeiden, 
würde es auch genügen, wenn der dichte 
Anschluß des Belages auf dem Bürgersteig 
mit der Frontmauer vermieden wird. Bei 
Neubauten wäre es zweckmäßig, wenn der 
der Straßenseite zugekehrte Teü zwischen 
Baugrube und Fundament mit grobem Kies 
zugefüllt werden würde. 

T uberkulosebekätnpf ung 
in Großstädten. 

Von Dr. FÜRST. 

U nter den Krankheiten, welche die großstädti¬ 
sche Bevölkerung bedrohen, steht an erster 
Stelle die Tuberkulose. Die Bedeutung der Tuber¬ 
kulose als Großstadtkrankheit geht schon aus dem 
Namen „morbus viennensis“ hervor, den sie so 
lange nach der Stadt mit höchster Tuberkulose¬ 
sterblichkeit, nämlich Wien, geführt hat. Aus 
der Statistik wissen wir, daß die Verbreitung der 
Tuberkulose in direkter Proportion steht zur 
Wohnungsdichte der Bevölkerung, Von den Groß¬ 
städten aus muß daher in erster Linie der Kampf 
gegen die Tuberkulose geführt werden. 


Wenn man die Sterblichkeitsstatistik der grö¬ 
ßeren deutschen Städte innerhalb der letzten' 
20 Jahre überblickt, so läßt sich überall ein gleich¬ 
mäßiger, ja fast steiler Abfall der Kurve kon¬ 
statieren. 

Bei der Frage nach der Ursache dieses Rück¬ 
ganges besteht natürlich die begreifliche Neigung, 
dieselbe in erster Linie auf die in den letzten 
Jahren geübte Bekämpfungsmethodik, die in 
Deutschland in der in so großem Maßstab be¬ 
triebenen Heilstättenbewegung gipfelt, zurückzu- 
führen. Deutschland stand in dem auf die früh¬ 
zeitige Behandlung der Anfangstuberkulose ge¬ 
richteten Bestreben unter den Kulturstaaten an 
erster Stelle und die Energie, mit welcher diese 
Bekämpfung in Deutschland durchgeführt wurde, 
erhellt wohl am besten aus den gewaltigen Sum¬ 
men, die zur Gründung und Unterhaltung von 
Heilstätten für Tuberkulose vom Staat aufgeboten 
wurden — in den Jahren 1897—1910 beliefen sie 
sich auf über 117 Millionen. Ohne hier auf den 
tatsächlichen Wert der HeilstäUenbehandlung ein- 
gehen zu wollen, so erscheint es doch nach der 
Auffassung verschiedener Sozialhygieniker nicht 
gerechtfertigt, in ihr allein die Ursache des Rück¬ 
gangs der Gesamtmortalität der Tuberkulose zu 
erblicken, sondern großenteils ist dieselbe auch 
auf das Konto der sozialen Gesetzgebung, der 
Kranken- und insbesondere der Invalidengesetz¬ 
gebung zu setzen. Dies ergibt sich mit großer 
Deutlichkeit, wenn man die Tuberkulosesterblich¬ 
keit nicht nach der Gesamtsterblichkeitsstatistik, 
sondern nach der Statistik der einzelnen Alters¬ 
klassen beurteilt. Dabei zeigt sich offenkundig 
daß der scheinbar gleichmäßige Rückgang 
der Tuberkulosesterblichkeit in der Tat nur 
ein scheinbarer ist, denn nur die höheren 
Altersklassen zeigen eine tatsächliche Verminde¬ 
rung der Tuberkulosesterblichkeit, während die 
der Kinder und jugendlichen Personen in den letzten 
Jahrzehnten nahezu unverändert die gleiche ge¬ 
blieben ist. Dieses unterschiedliche Verhalten 
läßt sich unschwer aus der Einwirkung der In¬ 
validenversicherung erklären, welche die von Tu¬ 
berkulose befallenen älteren Jahrgänge schützt, 
während die von Tuberkulose Befallenen der 
jüngeren Jahrgänge, welche nicht in dem gleichen 
Maße unter dem Schutz der sozialhygienischen 
Gesetzgebung stehen, fast in gleicher Weise der 
Krankheit zum Opfer fallen wie früher. Daraus 
ergibt sich eine ständige Zunahme tuberkulose¬ 
kranker Invaliden, die während des letzten Sta¬ 
diums ihrer Erkrankung in Familienpflege stehen. 

Auf diese Tatsache hat Kaup mit allem Nach¬ 
druck hingewiesen. Er sieht darin einen der wesent¬ 
lichsten Gründe für die Erscheinung, daß die Tuber¬ 
kulosesterblichkeit der Kinder auch heute noch eine 
so unverhältnismäßig hohe ist. Während früher 
vor dem Einsetzen der Invalidenversicherung die 
tuberkulösen Invaliden gezwungen waren, Armen- 
und Siechenhäuser aufzusuchen, ermöglicht ihnen 
nunmehr ihre Rente das Verbleiben in der Familie. 
Die zunehmende Notwendigkeit der Beteiligung 
der Frau an der Erwerbsarbeit führt nun dazu, 
daß gerade in solchen Familien diese in dem 
letzten und für ihre Umgebung gefährlichsten 
Stadium der Tuberkulose stehenden invaliden 
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Personen in erster Linie mit der Kindetbeaufsich- 
tigung beauftragt werden. Bedenkt man, daß die 
AnsteckuDgsgefahr eines tuberkulös erkrankten 
Menschen proportional mit der Zeit zunimmt, je 
mehr er sich dem Endstadium der Lungentuber¬ 
kulose nähert, wo mit jedem Hustenstoß Tausende 
von Tuberkelbazillen ausgeschleudert werden, ja, 
daß schon beim gewöhnUchen Sprechen tuberkel- 
bazillenhaltige feinste Auswurftröpfchen in die 
Umgebungsluft gelangen, nimmt man ferner die 
ungünstigen Wohnungsverhältnisse hinzu, die ge¬ 
rade die Familien, wo der Vater wegen Lungen¬ 
tuberkulose unfähig ist, dem Erwerb nachzugehen, 
zwingt, in engen Wohnungen zusammengepfercht 
zu leben, so ist es leicht, die Größe der Gefahr, 
die aus dem Verweilen tuberkulöser Invaliden in 
den Familien, namentlich in kinderreichen, resul¬ 
tiert, zu würdigen. Durch die Behring sehen For¬ 
schungen der letzten Jahre ist die Bedeutung der 
tuberkulösen Infektion im Kindesalter immer 
mehr in den Vordergrund des Interesses gerückt. 
Wir wissen, daß kleine Infektionen mit Tuberkel¬ 
bazillen nicht immer zum sofortigen Ausbruch 
der Tuberkulose zu führen brauchen, daß sie aber 
für den kindUchen Organismus keineswegs gleich¬ 
gültig sind, sondern zu einer Störung in der all¬ 
gemeinen Entwicklung Veranlassung geben. Gleich¬ 
zeitig tritt dabei eine Prädisposition zu verkäsen¬ 
den Herderkrankungen auf, die sich hauptsächlich 
unter dem Bild der chronischen, unter Verkäsung 
nachträglicher mit Höhlenbildung verbundener 
Erweiterung des Gewebes verlaufenden Lungen¬ 
schwindsucht äußern. Die kleinen in der frühe¬ 
sten Kindheit erworbenen tuberkulösen, zunächst 
verborgenen Infektionen sind es gerade, welche 
nach der Behringschen Theorie den Grundstein 
zur späteren Lungenschwindsucht legen. 

Zu einer der Hauptaufgaben einer rationellen 
Tuberkulosebekämpfung muß es demnach gehören, 
die an offener Tuberkulose leidenden invaliden 
Personen von der gesunden Umgebung möglichst 
zu isolieren. Schon Robert Koch hat auf dem 
internationalen Tuberkulosekongreß im Jahre 1908 
darauf hingewiesen, daß in der Tuberkulosebe¬ 
kämpfung die gleichen Grundsätze Platz greifen 
müssen, welche auch in der Bekämpfung der 
übrigen Infektionskrankheiten, namentlich bei 
Cholera und Pest mit Erfolg angewendet werden. 
Solange der tuberkulös infizierte Mensch noch im 
Stadium der geschlossenen Tuberkulose sich be¬ 
findet, kann er für seine Umgebung als gefahrlos 
betrachtet werden. Wird dagegen aus der ge¬ 
schlossenen Tuberkulose eine offene, so besteht eine 
völlige Analogie mit den bei akuten Infektions¬ 
krankheiten bestehenden Infektionsmöglichkeiten. 
So sehr dem erkrankten Individuum als solchen die 
kommunale Fürsorge in Gestalt frühzeitiger Be¬ 
handlung im Initialstadium zugute kommt, eine 
Verminderung der Infektionsmöglichkeiten für 
die Allgemeinheit wird aber durch eine auf die 
Anfangsstadien der Tuberkulose gerichtete Für¬ 
sorge nicht erreicht. Umgekehrt würden die Maß¬ 
nahmen, welche die Fürsorge der Endstadien der 
Tuberkulose im Auge haben, in erster Linie einen 
vorbeugenden Zweck ins Auge zu fassen haben. 
Daraus ergibt sich auch die vom ökonomischen 
Standpunkt aus wichtige Möghehkeit einer Ver¬ 


billigung dieser zum Kampf gegen die Tuber¬ 
kulose gerichteten Einrichtungen. 

J. Kaup hat in vergleichenden Betrachtungen 
über die in verschiedenen Ländern durchgeführten 
Maßnahmen zur Bekämpfung der Tuberkulose, 
die in manchen Ländern (z. B. England, Schwe¬ 
den, Amerika) bestehenden günstigeren Verhältnisse 
darauf zurückzu führen gesucht, daß hier der auch 
vom ökonomischen Standpunkt aus einfachere 
Weg einer auf die Endstadien der Tuberkulose 
gerichteten Fürsorge im Sinne möglichst weit¬ 
gehender Isolierung und nicht als Hauptprinzip 
die Fürsorge für die Anfangsstadien verfolgt wor¬ 
den ist. Auch bei uns in Deutschland beginnt 
sich das Interesse für diesen bisher weniger be¬ 
rücksichtigten Punkt zu regen und die Auffassung 
von der Notwendigkeit von Versorgungseinrich¬ 
tungen für tuberkulöse Endstadien bricht sich 
immer mehr durch. In erster Linie sind es die 
Versicherungsanstalten der Rheinprovinz und von 



Abfall der Tubcrhuloscsierblichheit in Minichen 
und Berlin. 


Hessen, die in moderner und großzügiger Weise 
diese anfänglich in Deutschland mit großer Skepsis 
aufgefaßte moderne Richtung durch Gründung 
von Pflegeheimen und besonderen Tuberkulose¬ 
krankenhäusern in die Tat umsetzten. Auch ver¬ 
schiedene Stadtverwaltungen sind bereits diesem 
Beispiel nachgefolgt: so Berlin durch das Kran¬ 
kenhaus Buch für Tuberkulöse aller Stadien, 
Charlottenburg durch den Bau eines Tuberkulose¬ 
krankenhauses Beetz-Sommerfeld, ebenso auch 
Köln durch Erbauung einer ähnlichen Anstalt. 
In Köln sind in allerjüngster Zeit auch Versuche 
gemacht worden zur Unterbringung tuberkulöser 
Familien in eigenen Tuberkuloschäusern außer¬ 
halb der Stadt, Versuche, wie sie in ähnlicher 
Weise in Schweden bereits vor mehreren Jahren 
mit Erfolg gemacht worden sind. 

Um weitere Belege für die Notwendigkeit der 
Schaffung ähnlicher Einrichtungen zu gewinnen, 
erscheinen zahlenmäßige Belege, wieweit die bis¬ 
her bestehenden Einrichtungen für die Isolierung 
fortgeschrittener Tuberkulosefälle genügen, von 
großer Wichtigkeit. Deraitige Angaben sind für 
Berlin-Schöneberg von Kayserling und Rab- 
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n o w gemacht worden. In ähnlicher Weise suchte 
ich für München an der Hand des städtischen 
Krankenhausmaterials eine Übersicht über die 
dort herrschenden Verhältnisse zu gewinnen. 

Was zunächst die Verteilung der Tuberkulose¬ 
fälle in und außerhalb der städtischen Kranken¬ 
anstalten anlangt, so wurde von Prof. Kayser¬ 
ling für Berlin festgestellt, daß im Jahre 1907 
49»5 % verstorbenen Tuberkulosen, im Jahre 
1908 52,7% in Anstalten gestorben sind. In 
München zeigte sich ein weit weniger günstiges 
Verhältnis. Nur etwa 30% der in den Jahren 
1906—1912 an Tuberkulose verstorbenen Personen 
Münchens starben in Anstalten. Was die durch¬ 
schnittliche Verpflegungsdauer für die auf Lungen¬ 
tuberkulose behandelten Fällen anlangt, so ergibt 
sich für München und Berlin eine ähnlich 
durchschnittliche, Verpflegungszeit (München 40 
— Berlin 45 Tage), Bei der Trennung der be¬ 
handelten Fälle in geschlossene und offene Tuber¬ 
kulose zeigte sich, daß die Verpflegungszeit der 
offenen Fälle die der übrigen Tuberkuloseformen 
nur um die Zeit von ca. 8 Tagen im Durchschnitt 
übertrifft. 

Daß bei einer so chronischen Krankheit, wie 
die Tuberkulose, deren letztes Stadium sich über 
Jahre hinziehen kann, die hier gefundenen Durch¬ 
schnittszahlen viel zu gering sind, liegt auf der 
Hand. Praktisch kann diese für eine so kurze 
Zeit durchgeführte Isolierung für die Verminde¬ 
rung der Verbreitung der Tuberkulose kaum in 
Betracht kommen. Was besagt eine solche Frist 
von wenigen Wochen bei eine^n Schwindsüchtigen, 
der nach einer der vielen bei-dieser Erkrankung 
in so charakteristischer Weise auftretenden Perio¬ 
den scheinbarer Besserung, wieder bineinkommt 
in die alten für ihn und für seine Umgebung 
gleich ungünstigen Verhältnisse großstädtischen 
Wohnungselends. Gerade bei der Gruppe der 
tuberkulös infizierten Familien der unteren Stände, 
wo sich Krankheit und Armut paart und sich 
gegenseitig verstärkt, zeigt sich die Wohnungsnot 
in krassester Beleuchtung. Bei der durch das 
Auftreten von Tuberkulose in ihrer Erwerbs¬ 
fähigkeit beeinträchtigten Familie wird tn erster 
Linie an der Wohnung die Verminderung des Ver¬ 
dienstes austugleichen gesucht, entweder durch die 
Wahl einer kleineren, billigeren Wohnung oder 
durch die vom hygienischen Standpunkt aus wo¬ 
möglich noch ungünstigere Sitte des Abvermietens 
einzelner Zimmer an fremde Personen, wodurch 
noch mehr Individuen in den Ansteckungsherd 
einbezogen werden. Mit dem Wunsch immer 
mehr Räume an fremde Personen abzuvermieten, 
kommt es bis zu derartigen fast unglaublichen 
Verhältnissen, wie es in manchen Häusern des 
Münchner Westend- und Ostendviertel tatsächlich 
vorkommt, daß sechs- und siebenköpfige Familien 
in einem Raum zusammengepfercht sind, daß 
verschiedene Personen mit einem Kranken zu¬ 
sammen in einem Bett schlafen müssen, und daß 
womöglich in derartigen Räumen noch Heim¬ 
arbeit getrieben wird. 

Nur im äußersten Notfall kommt es zu einer 
vorübergehenden Aufnahme ins Krankenhaus, 
deren Länge aber in den meisten Fällen nicht 
von Momenten medizinischer, sondern meist 
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wirtschaftlicher Natur abhängt. Handelt es sich 
um den tuberkulös erkrankten Familienvater, so 
ist es die Sorge um den Verlust des Kranken- 
bzw. Invalidengeldes, das in dem Haushalt der 
zurückgebliebenen Familie bei der geringen Er¬ 
werbskraft der Frau unentbehrlich ist. Handelt 
es sich um eine Erkrankung der Frau, so ist cs 
die Sorge um den vernachlässigten Haushalt, 
die mangelnde Obhut der Kinder, die Verteuerung 
des Haushalts durch Beihilfspersonen, die die 
Frau veranlassen, den Krankenhausaufenthalt 
abzukürzen. In den meisten Fällen erfolgt die 
Entlassung des Tuberkulosen aus der Kranken¬ 
anstalt entgegen ärztlichem Rat. Am günstigsten 
hegen noch die Verhältnisse für die unver¬ 
heirateten Tuberkulösen. Sofern hier nicht die 
für Tuberkulöse so charakteristische Sorglosigkeit 
und das gerade im vorgeschrittenen Stadium in 
grellen Kontrast mit dem objektiven Zustand 
stehende subjektive Wohlbefinden hindernd 
einem längeren freiwilligen Verweilen im Kranken¬ 
haus sich entgegenstellt, so läßt sich hier die 
Dauer der Anstaltsbehandlung noch am ehesten 
verlängern. 

Die hier nur skizzierten wirtschafthchen Ver¬ 
hältnisse spiegeln sich deuthch wider, wenn man 
die in den Krankenanstalten verpflegten Personen 
nach der Dauer ihres Aufenthalts in Gruppen 
einteilt. Im allgemeinen Icissen sich hier zwei 
Hauptgruppen unterscheiden. Die eine weitaus 
überwiegende Gruppe besteht aus Kranken, die 
nur eine Verpflegszeit bis zu einer Woche haben, 
cs ist durchschnittlich Vs Zugänge, die 

andere Gruppe, die aber nur etwa ^/lo aller Fälle 
ausmacht, hat eine vom hygienischen Standpunkt 
aus entsprechende Verpflegszeit von etwa fünf 
Monaten. Zwischen diesen Extremen liegt eine 
Mittelgruppe von einer Verpflegszeit bis zu zwei 
Monaten. 

Ganz besonders ungünstige Zahlen in bezug auf 
die Verpflegszeit zeigen die verheirateten Frauen. 
Unter den an Tuberkulose behandelten weiblichen 
Zugängen der städtischen Krankenanstalten 
Münchens sind nur etwa 20% verheiratete Frauen, 
von diesen hatten nahezu die Hälfte eine maoci- 
male Verpflegszeit von 14 Tagen. 

Die Unentbehrlichkeit der Frau im wirtschaft¬ 
lichen Leben zeigt sich auch deutlich in dem 
Verhältnis der weiblichen und männlichen Zu¬ 
gänge in den Krankenanstalten. Während, wie 
aus der Morbiditätsperiode der Münchner Orts¬ 
krankenkasse hervorgeht, die Erkrankungshäufig¬ 
keit der Frau an Tuberkulose die des männlichen 
Geschlechtfes um zirka 4 pro 100 übersteigt, zeigte 
sich bei den in den Krankenanstalten behandelten 
männlichen und weiblichen Fällen ein umge¬ 
kehrtes Verhältnis: die männlichen Zugänge über¬ 
wogen die weiblichen um fast die Hälfte. 

Die großen wirtschaftlichen Schwierigkeiten, die 
sich der Isolierung Tuberkulöser in Kranken¬ 
häusern gegehüberstellen sind unbestreitbar und 
es ergibt sich daher die Notwendigkeit, neben 
Isolierungsmöglichkeiten fortgeschrittener Tuber¬ 
kulöser in eigenen Anstalten auch nach solchen 
zu suchen, die eine Isolierung innerhalb der 
Familie ausgleichen. 

In dieser Hinsicht ist von den deutschen 
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Städten Köln vorangegangen, durch die Zu¬ 
weisung kleiner Häuser mit Gärten im Umkreise 
der Stadt an tuberkulöse Familien. Eine weitere 
Verbesserung in der Versorgung Tuberkulöser 
innerhalb der FamiÜe beße sich durch Heran¬ 
ziehung von Hauspflegerinnen in tuberkulösen 
Familien erzielen, welche nach der neuen Reichs¬ 
versicherungsordnung seitens der Kasse zu er¬ 
möglichen ist. Vom hygienischen Standpunkt 
am zweckmäßigsten wäre die Errichtung eigener 
Tuberkulosenheime für vorgeschrittene Tuberku- 
losefäUe, die am zweckmäßigsten innerhalb oder 
wenigstens in möglichster Nähe der am meisten 
von Tuberkulose befallenen Stadtviertel zu er¬ 
richten wären. Denn als Äquivalent für die Ent¬ 
fernung aus 
der Familie 
muß dem Er¬ 
krankten die 
möglichste 
Nähe seiner 
Familienan¬ 
gehörigen ge¬ 
lassen wer¬ 
den, wenn 
sich diese 
vom vorbeu- - 
genden ^ 

Standpunkt 
aus wirksam¬ 
ste Maßregel 
im Kampf 
gegen die 
Tuberkulose 
in der Be¬ 
völkerung 
einbürgem 
soll. Daß sich 
in der Dar¬ 
reichung von 
Unterstüt¬ 
zungsgeldern 
zum Ersatz 
des Invalidengeldes ein weiteres Mittel finden 
würde, um die Bevölkerung für derartige Für¬ 
sorgeeinrichtungen für die vorgeschrittenen Fälle 
von Tuberkulose zu gewinnen, liegt auf der Hand. 
Vom hygienischen Standpunkt aus läßt sich nur 
wünschen, daß von seiten der Kommunen an 
diesem wichtigen Teil in der Bekämpfung der 
Tuberkulose in umfassendster Weise herange¬ 
gangen wird. 

Der Schädel Schillers. 

Von Prof. Dr. R. FiCK. 

D er bekannte Anatom A. Froriep in 
Tübingen hat uns mit seinem eben er¬ 
schienenen Buch über Schillers Schädel ein 
wahrhaft nationales Werk beschert. Es ist 
ein Muster wissenschaftlicher Gründlichkeit 
und bringt endlich volle Klarheit über die 


q A. V. Froriep, Der Schädel Schillers und des Dichters 
Begräbnisstätte. Leipzig, Joh. Ambr. Barth, 1913. 


Frage nach dem Verbleib der irdischen 
Reste imseres Schiller, des deutschesten 
unserer deutschen Dichterheroen. ^ 

Was schon durch Welckers Unter¬ 
suchung im Jahre 1883 für jeden Sachver¬ 
ständigen festgestellt war — der Sarkophag 
in der Fürstengruft in Weimar enthält nieü 
Schillers Gebeine —, das ist nun durch er¬ 
neute, zum Teil auf ganz anderen Wegen 
gehende Untersuchung zur unumstößlichen 
Gewißheit geworden, aber mehr noch als 
das, Schillers wirkhehe irdische Reste 
sind jetzt aufgefunden und harren der wür¬ 
digen Bei¬ 
setzung. 

Für jeden 
Gebildeten 
muß es ge¬ 
nußreich 
sein, der 
strengen 
Beweis¬ 
führung des 
Forschers 
zu folgen: 
Mit pein¬ 
lichster Ge¬ 
nauigkeit 
geht er von 
der Ge¬ 
schichte der 
ursprüng¬ 
lichen Be- 
gräbnis- 
stättie 
Schillers, 
dem sog. 
Kasseh- 

gewölbe in Weimar aus, das ein halbes 
Jahrhundert lang zur Beisetzung gesell¬ 
schaftlich höhergestellter Personen diente. 
Wir werden mit allen in diesem Gewölbe 
erfolgten Beisetzungen bekanntgemacht und 
auch mit den ?og. ,,Räumungen“, die darin 
bestanden, daß die Reste der vermoderten 
unteren Särge imd ihr Inhalt zu einer einiger¬ 
maßen ebenen Unterlage für die neu zuge¬ 
führten Särge hergerichtet wurden. Die Ver¬ 
moderung der Särge erfolgte in dem feuchten 
Gewölbe offenbar sehr schnell, so daß man 
dem künftigen König Ludwig I. von Bayern, 
der im Jadire 1814 am Sarge Schillers 
seiner Verehrung für den großen Dichter 
Ausdruck geben wollte, den Sarg nicht 
mehr zeigen konnte, obwohl erst neun Jahre 
seit Schillers Tod verstrichen waren. Im 
Jahre 1826, unter Goethes Ministerium, 
unternahm es der damalige Bürgermeister 
von Weimar, C. L. Schwabe, diesem un¬ 
würdigen Zustand ein Ende zu machen und 


W 



Fig. I. Lage der Geheine in der untersten Moder schickt des ,, Kassen¬ 
gewölbes” in Weimar, der ursprünglichen Begräbnisstätte Schillers. 
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die Gebeine Schillers würdig zu betten. 
23 Schädel wurden damals der Gruft ent¬ 
nommen, unter denen man den vermeint¬ 
lichen Schädel Schillers auswählte und 
mit den dazu gehörigen Skelettresten auf 
CarlAugusts Geheiß im großherzoglichen 
Familienbegräbnis, der sog. „Fürstengruft** 
beisetzte. Nach der mündlichen Überliefe¬ 
rung sollten damals die übrigen 22 Schädel 
,,in einer Ecke des Friedhofes verscharrt 
worden** sein; Froriep aber konnte nach- 
weisen, daß ein so pietätloser Akt nicht 
stattgefunden hat, denn er fand in der 
Gruft alle nach den Beisetzungslisten zu 
erwartenden Gebeine auf und durfte daher 
die Gewißheit haben, daß diejenigen Schil¬ 
lers sich unter ihnen befinden mußten. 
Mit größter Genauigkeit wurden die ein¬ 
zelnen Moderschichten untersucht, die An¬ 
zahl und Lage der Gebeine darin registriert 
und skizziert, wie aus Fig. i, die eine solche 
Skizze, und zwar die der untersten Moder¬ 
schicht, wiedergibt, zu erkennen ist. 

Von 63 in der Gruft erhaltenen Schädeln 
konnten aus sachlichen Gründen nur drei 
zur engeren Auswahl in Betracht kommen, 
da sie allein männlichen Typus mittleren 
Lebensalters und fast vollständiges Gebiß, 
wie es Schiller besaß, zeigten. Froriep 
ist es nun gelungen, nicht nur den Schädel 
Schillers unter den dreien mit Sicherheit 
herauszufinden, sondern durch mühsame 
Nachforschungen über das Aussehen der be¬ 
treffenden Persönlichkeiten, worin er durch 
deren Nachkommen*"in dankenswerter Weise 



Fig. 2. Der Schädel Schillers. 

Zum Vergleich überdeckt mit dem Umriß der 
von Knauer nach der Schwabeschen Totenmaske 
modellierten Büste Schillers. 

unterstützt wurde, auch noch für vier andere 
Schädel, darunter den der Fürstengruft, die 



Fig. 3. Gipsausguß des Schädels Friedrich von Schillers. 
Links: Profil; rechts: von oben gesehen. 
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einstigen Träger mit Gewiß¬ 
heit zu bestimmen. Es ge¬ 
lang das für den 1794 bei¬ 
gesetzten Oberforstmeister 
V. Wedel, den intimen 
Freund Goet hes und Carl 
Augusts, sowie den Land¬ 
schaftskassier Rat Carl 
Götze (1797t). ¥rei- 
herm C. v. Thüna (1803 f) 
imd für den Bürgermeister 
C. Chr. Aug. Paulsen 
(1813 t)* Des letzteren Ge¬ 
beine sind es offenbar, die 
im Schillersarkophag der 
Fürstengruft ruhen. 

Für die Erkennung des 
Schillerschädds kam vor 
allem der Vergleich mit den 
vorhandenen Totenmasken, 
den zeitgenössischen Bildern 
und Büsten in Betracht. 
Keiner unter ims Anatomen 
hätte besser vorbereitet diese 
Aufgabe übernehmen kön¬ 
nen als Froriep, dem wir 
bereits eine, ausgezeichnete 
Studie überden Schädel und 
die Gebeine des Botanikers 
Hugo v. Mohl und be¬ 
sondere Untersuchungen 
über die Vergleichung der 
Schädel mit den zugehö¬ 
rigen Totenmasken verdan¬ 
ken und der durch die Her¬ 
ausgabe seiner bekannten 
Künstleranatomie mit den 
einschlägigen Fragen seit 
langem vertraut ist. Mit 
Aufbietung alles anatomi¬ 
schen und künstlerischen 
Scharfblickes und aller tech¬ 
nischen Hilfsmittel ging der 
Forscher an die Arbeit. 

D ie Oberfläche der vorhan¬ 
denen Totenmasken wurde 
genauestens mit der Lupe 
untersucht, es wurden eigene 
neue Versuche über die Be¬ 
ziehung des Gesichtes und 
Schädels zum entsprechen¬ 
den Gipsabguß gemacht und 
ein Gutachten des Herrn 
Professors M. v. Hugo, einer 
als Bildhauer und Keramiker 
anerkannten Autorität, über 



Fig. 4. Die auf gefundenen Skelett- 
feiler Friedrich von Schillers. 


" zu Weimar, noch die kleinere, 
sog. Schwabesche, in Mar¬ 
bach die Originaltotenmaske 
ist. Die letztere, die offen¬ 
bar im Besitz des Phreno- 
logen Gail war, der sie be¬ 
stellt hatte, ist bis jetzt voll¬ 
ständig verschollen, sie ist 
auch im Pariser Nachlaß 
I Galls nicht mehr vorhan¬ 
den. Entgegen der bisheri- 
’ gen Annahme gibt offenbar 
' die Schwabesche Toten¬ 
maske die wirkliche Kopf- 
I größe Schillers wieder, 
; beide Masken zeigen aber 
j gewisse Fehler, z. B. am 
! Scheitel und in der Ohr¬ 
stellung, die sich aus der Her¬ 
stellungsweise erklären. Und 
als Hauptergebnis stellte 
sich heraus, daß der von 
F ro r i e p ausgesuchte Schä¬ 
del vorzüglich zu denjeni¬ 
gen Konturen der Schwabe- 
schen Maske paßt, deren 
Abformung, wie der Stim- 
N äsen Wurzel verlauf, der 
Hinterhaupthöcker, die 
Jochbeine usw., den wenig¬ 
sten Fehlerquellen unter¬ 
liegt ; ebenso harmoniert der 
Schädel trefflich mit der von 
K n a u e r offenbar kurz nach 
dem Tode Schillers nach der 
Schwabeschen Maske model¬ 
lierten Büste, wie Fig. 2 
zeigt, und am allerbesten 
mit der bekannten von 
Dannecker nach dem Le¬ 
ben gearbeiteten Porträt¬ 
büste, während der Schädel 
der Fürstengruft für die 
Schwabesche Maske zu groß 
ist imd auch zur Weimarer 
Maske, wie bereits Welcker 
nach wies, z. B. in der Schief¬ 
stellung der Nase in direk¬ 
tem Widerspruch steht. 

Ein sehr gewichtiger Hin¬ 
weis auf die Identität liegt 
auch darin, daß von Schil¬ 
ler bekannt ist, daß er 
(wohl etwa 1790) sich einen 
Backenzahn ziehen lassen 
mußte, während er sonst 


die Herstellungsweise der ein vorzügliches Gebiß be- 

beiden Totenmasken eingeholt. So konnte saß, und daß dem von Froriep aufgefun- 
denn der strikte Nachweis geführt werden, denenSchädelinderTat ein Backenzahn fehlt 
daß weder die größere Maske im Schillerhaus und daß die Zahnlücke durch die Nachbar- 
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zähne beinahe geschlossen erscheint, wie es 
demseit derZahnextraktion verflossenen Zeit¬ 
raum entspricht. Trefflich stimmt auch 
das Hutmaß Schillers (54 cm) zu dem ge¬ 
fundenen Schädelumfang von 51,8 cm. Der 
Schädelausguß (Fig. 3) ferner läßt erkennen, 
daß Schillers Gehirn dem von Froriep als 
„okzipitopetak* bezeichneten Typus ange¬ 
hörte und daß bei ihm der Scheitellappen 
relativ gering, das Stimhirn dagegen um¬ 
fangreich entfaltet war. Auch diese Fest¬ 
stellungen passen gut zu Schillers Per¬ 
sönlichkeit, wenn man erwägt, daß, wie 
wir durch Flechsigs Arbeiten wissen, im 
Scheitellappen „die Bildung und das Sam¬ 
meln von Vorstellungen äußerer Objekte“, 
im Stirnhirn hingegen die schöpferische 
Kombinationsgabe lokalisiert ist. 

Durch sorgfältige Anpassung der Gelenk¬ 
flächen konnten mit aller Bestimmtheit auch 
der zum Schillerschädel gehörige erste und 
zweite Halswirbel und mit ziemlicher Sicher¬ 
heit fast alle übrigen Wirbel erkannt werden. 
Die Aussuchung der Extremitätenknochen 
(Fig, 4) wurde dadurch erleichtert, daß wir 
aus Schillers Militärzeit genau seine Kör¬ 
pergröße kennen und durch zeitgenössische 
Angaben über seinen Körperbau und seine 
Haltung gut unterrichtet sind, sowie dadurch, 
daß die betreffenden Extremitätenknochen 
eine bestimmte zum Schädel und den Wir¬ 
beln genau passende Farbentönung besitzen. 

Für den anatomischen Fachmann ist es 
eine besondere Freude, den Autor bei 
seinen scharfen, zwingenden anatomischen 
Schlußfolgen bis zum Ende zu begleiten, 
aber durch die klare, auch dem Nichtfach- 
mann verständliche Schreibweise des Ver¬ 
fassers und die reiche Ausstattung des 
Werkes mit zahlreichen Textbildem und 
Tafeln ist die Beweisführung auch weiteren 
Kreisen zugänglich gemacht. Eine wirklich 
kompetente Entscheidung freilich ist nur der 
Anatom und der anatomisch durchgebildete 
Anthropologe zu fällen imstande — und 
diese Entscheidung ist gefallen, indem die 
in München bei der Tagung der anatomi¬ 
schen Gesellschaft versammelt gewesenen 
Anatomen, denen Froriep den Schädel zur 
eigenen Prüfung vorlegte, einhellig Froriep 
zustimmten imd auch der erfahrene Alt¬ 
meister der Anthropologen, Joh. Ranke, 
die Beweisfühnmg für vollkommen zwingend 
hält. So hat denn Froriep den wissen’ 
scha/tlich einwandlreien Beweis erbracht, daß 
die von ihm ausgewählten Skeletteüe, vom 
Schädel bis zu den Füßen wirklich Schillers 
irdische Reste sind. 

Nun ist es an der Zeit, dem unhaltbaren 
Zustand ein Ende zu machen, daß an der 


jedem Deutschen heiligen Stätte, in der 
Fürstengruft, unsere pietätvolle Stimmung 
durch das Bewußtsein oder die Bemerkung 
gestört wird, „daß die Gebeine Schillers 
hier ruhen, ist eine Täuschung“. Möchten 
doch endlich die irdischen Reste Schillers 
in Wirklichkeit den Platz finden, der ihnen 
von des Dichters erlauchtem Gönner zuge¬ 
dacht war. 

Der Kraftzug bei der Artillerie. 

Von Hauptmann OEFELE. 

I nfolge der gewaltigen Entwicklung des Kraft- 
fahrwesens in den letzten Jahren tritt auch 
militärischcrseits überall das rege Streben zutage, 
die tierische Zugkraft, wo nur irgend möglich, 
durch die mechanische zu ersetzen und damit 
den Kraftzug möglichst vielen Zwecken des Heeres 
nutzbar zu machen. Die Verwendung des Personen¬ 
kraftwagens als Nachrichten- und Beförderungs¬ 
mittel sowie die Automobilisierung des Heeresnach¬ 
schubes, d. h. die Verwendung von Lastkraftwagen¬ 
kolonnen für die Versorgung der Truppen mit Ver¬ 
pflegung und Munition, ist in den meisten Armeen 
schon durchgeführt oder wenigstens angebahnt; 
die Heranziehung der Kraftwagen für Sonder¬ 
zwecke, wie z. B. für die Luftschiffer-, Flieger¬ 
und Telegraphentruppen sowie für den Sanitäts¬ 
dienst wird eitrigst betrieben. Nun geht man aber 
auch daran, den Kraftzug in den Dienst der Ar¬ 
tillerie zu stellen, und hei der Fortbewegung der 
Geschütze den mechanischen Zug an die Stelle der 
Pferdebespannung treten zu lassen. 

Vor allem ist der Kraftzug bereits in Verwen¬ 
dung bei den zur Verfolgung und Bekämpfung 
der Luftfahrzeuge bestimmten Kanonen, die zur 
Erzielung einer möglichst großen Fahrgeschwindig¬ 
keit auf Kraftwagen montiert sind. Es ist bekannt, 
daß in fast allen Großstaaten Versuche mit solchen 
Ballonabwehrkayianen gemacht werden und zum 
Teil auch schon brauchbare Geschütze dieser Art 
in Benutzung sind. Die großen Privatfabriken 
Krupp, Ehrhardt, Schneider, Skoda, Vickers usf. 
haben derartige Konstruktionen ausgeführt: und 
bei uns in Deutschland sind in den großen Manö¬ 
vern solche Sondergeschütze von Krupp und Ehr¬ 
hardt gegen Flugzeuge wie gegen Luftschiffe mit 
zufriedenstellendem Ergebnis in Verwendung ge¬ 
wusen. 

Schon seit einiger Zeit ist man aber auch damit 
beschäftigt, den Kraftzug zur Fortbewegung schwerer 
Geschütze auszunützen und das Geschütz als An¬ 
hänger von einem Lastkraftw^agen, einer Straßen¬ 
lokomotive usw'. ziehen zu lassen. So hat Krupp 
für die schwuren Haubitzen und Mörser der größe¬ 
ren Kaliber vorzugsweise den mechanischen Zug 
vorgesehen. In Österreich werden auf Grund zu¬ 
friedenstellender Versuche die neueingeführten 
30,5 cra-Mörser und die 24 cm-Haubitzen, das sind 
die beiden schwersten Geschütze der schwuren Bc- 
lagerungsartillerie, durch Daimler-Kraftwagen ge¬ 
fahren. In Frankreich sind bereits im vergangenen 
Jahr, in ausgedehnterem Maße aber in den dies¬ 
jährigen großen Manövern Versuche mit Kraft- 
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ziigwagen für die schwere Artillerie angestellt 
worden. Die Erprobungen gerade dieses Jahres 
verdienen besondere Beachtung, weil hier der 
Kraftzug nicht nur bei den schweren Geschützen 
der größeren Kaliber, sondern zum erstenmal auch 
bei solchen weniger großen Kalibers \'erwendung 
gefunden hat. Nach französischen Berichten wur¬ 
den 12 cm-Kanonen von Panhard-Kraftwagen mit 
Vierräderantrieb gezogen; mit dem aus dem Zug¬ 
wagen, dem angehängten (reschütz und noch zwei 
Munitionswagen als Anhänger bestehenden Zug 
konnte eine Stundengeschwindigkeit von 12 km 
erreicht werden. Nach einem ,,Times“-Bericht 
sollen auch einige der neuen schweren 10,5 cm- 
Kanonen durch besonders gebaute 35pferdige 
Kraftwagen mit einer Geschwindigkeit von 15 km 
in der Stunde gefahren worden sein; in franzö¬ 
sischen Berichten ist davon allerdings nichts er¬ 
wähnt. Nach Mitteilungen des Militärwochen¬ 
blattes geht aber jedenfalls aus allen Berichten 
über die französischen Manöver und über die Ver¬ 
suche mit neuem Artilleriegerät mit Bestimmtheit 
hervor, daß in Frankreich der Kraftzug zur Be¬ 
förderung von Geschützen, nicht nur der schwer¬ 
sten, sondern bis zum 10 cm-Kaliber herab, in 
großem Umfange und mit bedeutenden Mitteln 
erprobt wird. Die Franzosen haben offenbar er¬ 
kannt, so schreibt das Militärwochcnblatt, daß 
man in Zukunft mit einer wenigstens teilweise durch 
Kraftzug bewegten Artillerie rechnen muß. Ihre 
frühzeitig eingeleiteten Versuche sichern ihnen auf 
diesem Gebiete voraussichtlich einen Vorsprung, 
der sich für andere Heere unter Umständen unan¬ 
genehm fühlbar machen kann. Und es ist auch 
ganz zweifellos, daß die so hoch entwickelte Kraft¬ 
wagentechnik eine befriedigende Lösung dieser 
Frage finden wird, wenn sie vor eine Aufgabe 
gestellt wird, welche die taktischen Forderungen 
mit den technischen Rücksichten in Einklang zu 
bringen weiß. 

Nach Mitteilungen in der militärischen Fach¬ 
presse will man nun in Italien in der Ausnutzung 
des Kraftzuges für Zwecke der Artillerie noch weiter 
gehen und durch ihn auch Feldgeschütze fort- 
bewegen lassen. Denn der italienischen Heeresver¬ 
waltung liegt die Konstruktion eines Kraftfahr¬ 
feldgeschützes vor; und man bringt dieser Erfindung 
so viel Vertrauen entgegen, daß man hofft, in 
Bälde schon mit einer Forderung für solche Ge¬ 
schütze oder sogar für einige Batterien mit Kraft¬ 
zug im Heereshaushalt hervortreten zu können. 
Selbstverständlich handelt es sich hier weder um 
ein auf einen starren Kraftwagen aufgesetztes 
Geschütz, wie bei den Ballonabwehrkanonen, noch 
um die Verwendung eines starren Kraftzugwagens, 
wie bei den schweren Geschützen. Denn der starre 
Kraftw’agen ist auf die Straße sowie auf festen 
Untergrund angewiesen und muß auf weichem 
Boden sowie im Gelände beim Nehmen von Gräben, 
Dämmen u. dgl.* Hindernissen mangels jeglicher 
Biegsamkeit versagen; er eignet sich daher sehr 
wohl zur Beförderung solcher Geschütze, die im 
allgemeinen an die Straße gebunden sind und, wie 
die Ballonabwehrkanonen, von diesen aus feuern, 
oder, wie die schweren Geschütze, ihre Feuer¬ 
stellung wenigstens in der Nähe guter Wege wählen 
können; er eignet sich aber nicht als Zug für ein 


Feldgeschütz, das in jedem Gelände und in jeder 
Gangart, also unabhängig vom Gelände und mit 
jeder Geschwindigkeit, vorwärts kommen muß. 
Deshalb muß die Konstruktion eines Kraftfahr¬ 
feldgeschützes v'on den bisherigen Ausführungen 
in der .Anwendung des Kraftzuges abweichen; und 
in der Tat soll bei dem geplanten italienischen 
Selbstfahrer-Feldgeschütz die Lafette und Protze 
nicht in ein Kraftfahrzeug vereinigt sein, sondern 
die bisherige Lafette durch eine besondere, mit 
Triebwerk versehene Kraftfahrprotze bew^egt wer¬ 
den, so daß das wie jedes Feldgeschütz bieg- und 
lenksame Fahrzeug über freies Feld und jegliches 
Gelände mit Trab- und Galoppgeschwindigkeit 
fahren kann. 

Einzellieiten über die Konstruktion dieser Kraft¬ 
fahrprotze sind nicht bekannt. Man kann jedoch 
der im Militärwochenblatt ausgesprochenen An¬ 
sicht mit vollem Recht zustimmen, daß es sich 
hier wohl um ein dreiräderiges Fahrzeug handelt, 
das ähnlich gebaut ist, wie die jetzt häufig in den 
Straßen zu sehenden kleinen dreiräderigen Last¬ 
kraftwagen. Denn eine zweiräderige Protze würde 
umkippen und nicht allein fahren können, und 
könnte daher weder nach dem Abprotzen hinter 
die Feuerstellung noch zum Aufprotzen in diese 
geschafft w^erden; eine vierräderige Protze ließe 
sich w'ohl bauen, sie würde aber wiederum ein 
starres Gestell voraussetzen. Die dreiräderige 
Kraftprotze muß ein kräftiges Triebwerk und auch 
ohne Munition. ein solches Gewicht haben, daß 
ihren Rädern der nötige Bodendruck verliehen 
wird. Die Verbindung der Kraftprotze mit der 
Lafette kann nur in ähnlicher Weise wie jetzt ge¬ 
staltet sein, da sonst ein schnelles Auf- und Ab¬ 
protzen nicht gewährleistet sein würde. Die Protze 
muß auch eine ziemliche Länge haben; denn es 
müssen, da auf der Lafette nur zwei Bedienungs¬ 
leute Platz haben, auf der Protze fünf Mann, 
nämlich drei Mann der Bedienung und zwei Wagen¬ 
führer aufsitzen können. 

Gewiß erscheint bei den unbestreitbaren Vor¬ 
zügen des Kraftzuges gegenüber dem tierischen 
Zug der Wunsch im ersten Augenblick nur zu ver¬ 
lockend, die Pferdebespannung auch bei der Feld¬ 
artillerie möglichst bald durch Maschinenkraft 
ersetzt zu sehen. .Es besteht jedoch kein Zweifel, 
daß schon bedeutende technische Schwierigkeiten 
überwunden sein mü.ssen, wenn es tatsächlich ge¬ 
lungen sein soll, eine brauchbare Kraftfahrprotze 
für Feldgeschütze zu bauen. Und wenn dies auch 
wirklich geschehen ist, so machen sich bei ein¬ 
gehender Betrachtung det Vor- und Nachteile, die 
die Anwendung des Kraftzuges bei der Feld¬ 
artillerie mit sich bringen muß, doch, wie im 
Militärwochenblatt näher erörtert wird, ziemliche 
Bedenken dagegen geltend. Gebrauchsunfähigkeit 
des Geschützes, wenn beim Aufmarsch zum Ge¬ 
fecht oder bei sonstigen Bewegungen auf dem 
Gefechtsfeld ein Schaden am Triebwerk eintritt, 
unangenehme Störungen und Stockungen beim 
Versagen des Triebwerkes auf dem Marsche, die 
Notwendigkeit des Mitführens von Vorratsprotzen 
und Instandsetzungswerkstätten, die Belästigung 
der Infanterie in den Marschkolonnen durch Staub 
und Gestank, die bedeutend erhöhte Inanspruch¬ 
nahme des Gerätes durch den Kraftzug beim 
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Fahren in unebenem Gelände, die nicht leicht zu 
lösende Frage der Unterbringung der Geschütz¬ 
führer und überschießenden Mannschaften — das 
sind Nachteile, die sich gerade bei der fechtenden 
Truppe, um die es sich ja hier ausschließlich han¬ 
delt, recht unangenehm fühlbar machen müssen 
und daher die Einführung einer Kraftfahrprotze für 
Feldgeschütze unter den jetzigen Verhältnissen 
nicht erstrebenswert erscheinen lassen. 

Man kann sich, so heißt cs im Militärwochen¬ 
blatt, dem Gedanken nicht verschließen, daß an¬ 
gesichts des in der Landwirtschaft sich immer 
mehr einbürgernden Maschinenbetriebes die Zalil 
der für das Feldheer verfügbaren Pferde stetig 


unterrichtet: es ist die Verbrennung des Stick¬ 
stoffs zu Salpetersäure, welche besonders in Nor¬ 
wegen ausgeübt wird, das Frank-Carosche Ver¬ 
fahren, durch welches Stickstoff an Kalk gebun¬ 
den wird (Kalkstickstoff) und schließlich die Ge¬ 
winnung von Ammoniak aus Stickstoff und 
Wasserstoff, wie es nach dem Haberschen Ver¬ 
fahren von der Badischen Anihn- und Sodafabrik 
ausgeführt wird. 

Als neueste technisch erprobte Methode tritt 
hinzu die von S e r p e k nach dem sog. Nitrid- 
Verfahren. 

Eine größere Anzahl von Elementen bilden mit 
Stickstoff Verbindungen, welche man Nitride 



zurüc'igchen wird. Schon aus diesem Grunde muß 
man reclitzcitig, da wo es möglich ist, den Kraftzug 
mit allen seinen Vorzügen verwenden, also bis zu 
einer gewissen Grenze bei Kolonnen und Trains 
sowie vielleicht auch zum Fahren schwerer Geschütze. 
Aber für die fechtende Truppe ist er nicht geeignet, 
sie wird immer auf die Bespannung angewiesen 
bleiben. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Das Serpek-Verfahren zur Gewinnung von Am¬ 
moniak. Die Versorgung unserer Landwirtschaft 
mit Stickstoffdünger, der sie unabhängig macht 
von den chilenischen Salpeter- und Guanolagern, 
ist eins der Probleme, welches den Chemiker in 
den letzten Jahren besonders beschäftigte. — 
Über drei Vci fahren zur Gewinnung assimilier¬ 
baren Stickstoffs aus der Luft sind unsere Leser 


nennt. Zu ihnen gehört das Bornitrid, Silizium¬ 
nitrid, Titannitrid und Aluminiumnitrid. Viele 
Nitride haben die Eigenschaft, sich mit Wasser 
umzusetzen in Ammoniak und eine Sauerstoff¬ 
verbindung des betreffenden Elements. 

Das einzige Nitrid, das zurzeit die Grundlage 
für eine fabrikmäßige Ammoniaksynthese darstellt, 
ist das Aluminiumnitrid. In neuerer Zeit hat 
sich besonders Fichter in Basel mit dem Alumi¬ 
niumnitrid beschäftigt und gezeigt, daß sich Alu¬ 
minium und Stickstoff schon bei einer Tempe¬ 
ratur von 720 bis 740® leicht vereinigen und 
unter Wärmeentwicklung auch dann damit fort¬ 
fahren, wenn die Außenheizung unterbrochen wird. 

Für die Gewinnung des Aluminiumnitrides im 
großen kommt aber das metallische Aluminium 
nicht in Frage, weil sein Preis viel zu hoch ist. 
Als Ausgangspunkt einer fabrikmäßigen Synthese 
konnte nur das Oxyd, also Tonerde, verwendet 
werden, das auch schon Ende der 90er Jahre 
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von Wilson, Chalmot und Mehner benutzt worden . 
war. In den Patenten dieser Forscher handelt 
es sich um die Stickstoffverbindungen des Alu¬ 
miniums, die durch das Erhitzen von Gemischen 
aus Tonerde und Kohle im Stickstoffstrom auf 
hohe Temperatur erhalten werden sollten. Die 
Kohle dient dazu, den Sauerstoff aus der Tonerde 
zu binden unter Bildung von Kohlenoxyd. Die 
Schwierigkeiten bei der Ausführung dieser Reak¬ 
tion hat jedoch erst O. Serpek überwunden, in¬ 
dem er im Gegensatz zu den früheren Forschern 
äußerst hohe Temperaturen vermied. Die gleich¬ 
zeitige Einwirkung von Kohle und Stickstoff auf 
die Tonerde ermöglicht die Reduktion unter Bil¬ 
dung von Aluminiumnitrid und Kohlenoxyd. 
Reine Tonerde reagiert übrigens viel schwieriger 
als unreine, daher ist es besonders vorteilhaft, 
Bauxite zu verwenden, das sind unreine Ton¬ 
erden, die auch bei der Herstellung von Alumi 
niummetall zur Verwendung kommen. 

Die leichtere Verarbeitung der Bauxite auf 
Nitride ist der Gegenwart von katalytisch wir¬ 
kenden Stoffen zuzuschreiben, worunter das Eisen 
besonders wichtig ist. Schon ein geringer Zusatz 
solcher Katalysatoren wie Eisen, Kieselsäure, Ti¬ 
tansäure, Nickel, Mangan usw. zur reinen Ton¬ 
erde bewirkt, daß diese ebenso leicht wie der 
Bauxit in Nitrid umgewandelt wird. 

Zur Erniedrigung der Reaktionstemperatur • 
verwendet Serpek neben Eisen auch noch Wasser¬ 
stoff, der in Mengen von etwa 5 v. H. dem Stick¬ 
stoff beigemengt wird. Es gelingt so, Aluminium¬ 
nitrid schon bei 1250 bis 1300® herzustellen; 
allerdings muß man bei dieser Temperatur 5 bis 
6 Stunden erhitzen und einen außerordentlich 
großen Stickstoffüberschuß verwenden. Bei niedri¬ 
gen Temperaturen ist das bei der Reaktion ent¬ 
wickelte Kohlenoxyd dem weiteren Fortschreiten 
des Vorganges stark hinderlich. Durch Verwen¬ 
dung eines Überschusses an Stickstoff muß man 
daher das sich bildende Kohlenoxyd stark ver¬ 
dünnen. Mit steigender Temperatur tritt jedoch 
der Einfluß des Kohlenoxyddruckes zurück. 

Wird der Bauxit auf höhere Temperaturen er¬ 
hitzt, so bildet sich das Nitrid in Gegenwart der 
genannten Katal3rsatoren noch viel rascher als 
ohne sie. Man kann schon durch halbstündiges 
Erhitzen von Bauxit in einer zweckmäßig ge¬ 
bauten Vorrichtung sämtliche im Bauxit ent¬ 
haltene Tonerden in Nitrid um wandeln. Bei ent¬ 
sprechender Erhöhung der Temperatur lassen sich 
jedoch die Reaktionszeiten noch wesentlich ab¬ 
kürzen, und bei etwa 1900® wird die Tonerde im 
Verlauf von 5 Minuten vollständig in Nitrid um¬ 
gewandelt. In letzter Zeit ist es endlich Serpek 
auch gelungen, die Reaktionszeit auf Bruchteile 
von Sekunden abzukürzen. Erforderlich hierfür 
ist vor allem eine richtige Verteilung der Reak¬ 
tionsmischung und genaue Regelung des Stick¬ 
stoffstromes. Unter diesen Umständen wird aller 
Stickstoff restlos aufgebraucht, und aus dem Ofen 
entweicht fast ganz reines Kohlenoxyd. 

Der leichten und raschen Bildung des Alumi¬ 
niumnitrides, über die allerdings Genaueres, ab¬ 
gesehen von den Patentschriften, bisher nicht 
bekannt geworden ist, entspricht auch seine leichte 
und rasche Zerlegung durch Wasser. Es zerfällt 


dabei glatt in Ammoniak und Tonerdehydrat 
nach der Gleichung: 

AlX + 3 H.O = A1(0H)3 -f NH3 

Alntniniuinnitrid Wasser ToncrJchydrat Aiiinioniak 

Diese Zerlegung wird in Rührgefäßen vorge¬ 
nommen, wobei ein Erhitzen während 3 bis 
4 Stunden bei 2 bis 3 Atmosphären genügt, um 
das Nitrid vollkommen zu zerlegen. 

Nach dem Abdestillieren des Ammoniaks bleibt 
im Gefäß die Tonerde, vermengt mit den natür¬ 
lichen oder absichtlich zugesetzten Katalysatoren, 
zurück. Das Verfahren gestattet, mit i KW 
jälirlich 2 t Tonerde zu erzeugen und gleichzeitig 
500 kg Stickstoff zu binden. 

Das Verfallen von Serpek ist bisher nur in 
einer Versuchsanlage in Savoyen in Saint Jean 
de Maurienne ausgeführt worden, aber weitere 
Anlagen sind in Norwegen (Arendal) und in den 
Vereinigten Staaten im Bau. Seine Wirtschaft¬ 
lichkeit kann heute noch keineswegs als ganz er¬ 
wiesen gelten, da die Ansichten der Fachleute 
darüber außerordentlich auseinander gehen. Für 
die Gewinnung des Ammoniaks allein dürfte das 
Verfahren kaum jemals eine überragende Bedeu¬ 
tung gewinnen: es ist stets mit der Herstellung 
der Tonerde und des Aluminiums aufs engste ver¬ 
knüpft und sein Erzeugnis wird stets ein Neben¬ 
erzeugnis dieser Industrie bilden. 

Aphorismen über Technik und Kulturleben.^) 

Jeder Mensch sollte etwas Ordentliches leisten 
— das kann er nur, wenn er sich auf ein Gebiet 
spezialisiert. Jeder Mensch sollte aber auch etwas 
Außerordentliches leisten — dazu hat er neben 
seinem Berufe Zeit und Gelegenheit in Hülle und 
FüUe. — 

Wo früher kostbare Kleinigkeiten, engbegrenzte, 
für nahe Winkel berechnete Kulturwerke geschaffen 
wurden, in deren handwerklich-intime Form der 
Geist eines einzelnen gebannt erschien, da treten 
jetzt Massen auf, geformt und in Bewegung gesetzt 
nach einem das Denken von Tausenden in sich 
schließenden Plan. 

Denn wir stehen vor den goldenen Toren eines 
Riesenbaues, an den Stufen einer neuen Kultur, 
die so riesenhaft ist, daß nur wenige imstande 
sind, von hier aus das künftige Dasein dieses 
Lebens sich im Geiste zu vergegenwärtigen; weiß 
man doch am Fuße eines Bergriesen niemals, wen 
man eigentlich vor sich hat. — Und die Techniker 
sind es, die das Fundament dieses Bauwerks er¬ 
schaffen, von deren Arbeit wir doch nur erst die 
schüchternen Anfänge sehen. 

^iSehen wir den Kulturpessimismus unserer Zeit 
bei Lichte an, so ist er in letzter Hinsicht weiter 
nichts als das Bekenntnis der gräßlichsten Angst 
vor den Wirkungen des Quantitätsfaktors des 
modernen, auf Hervorbringung des unendlichmal 
Gleichen, des Massenhaften gerichteten techni¬ 
schen Schaffens. Wie gesagt: Die Furcht vor dem 
Gespenst der Gleichheit. Dr. E. ZSCHIMMER. 

*) Aus der demnächst erscheinenden ,,Philosophie der 
Technik" unseres Mitarbeiters (Verlag von Eugen Diederich, 
Jena.) 
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Unfälle in Kohlenbergwerken. Nach einer von 
F. W, Horton aufgemachten und vom ameri¬ 
kanischen Bureau of Mines veröffentlichten Sta¬ 
tistik sind inr Jahre 1912 in den Kohlengruben 
der Vereinigten Staaten 2360 Menschen umge¬ 
kommen gegenüber 2719 im Jahre 1911; die Todes¬ 
rate ist von 3,73 im Jahre 19ii auf 3,15 für 1000 
im Jahre 1912 Beschäftigte zurückgegangen. Von 
1896 —1906 war die Todesrate mit geringer Schwan¬ 
kung allmählich angestiegen; zugleich batte die 
Kohlenförderung um mehr als 150% zugenommen. 
1896 förderte ein Mann täglich 2,64 Tonnen, 
während 1907 die tägliche Förderung auf den 
Mann 3,06 Tonnen betrug. Die Abnahme der 
Unglücksfälle seit 1906 ist hauptsächlich die Folge 
der besseren staatlichen Aufsicht und der größeren 
Vorsicht sowohl der Unternehmer als auch der 
Bergleute. In anderen Ländern war nach Ho r t o n s 
Angabe die Todesrate während der zehn Jahre 
von 1901—1910 auf 1000 Beschäftigte durch¬ 
schnittlich folgende: Japan 2,92, Neuschottland 
(Kanada) 2,65, Deutschland 2.11, Neusüdwales 1.74, 
Frankreich 1,69, Großbritannien 1,36, Österreich 
1,04, Belgien 1,02, Indien 0,96. Alle diese Zahlen 
bleiben hinter der Todesrate in den Vereinigten 
Staaten, die 3,74 betrug, weit zurück, was haupt¬ 
sächlich darauf zurückzuführen ist, daß die Beauf¬ 
sichtigung der Kohlengruben in Amerika erst seit 
verhältnismäßig kurzer Zeit besteht, während die 
Unfälle in Großbritannien seit 1851, in Deutsch¬ 
land seit 1852, in Belgien seit 1832, in Frankreich 
seit 1853 und in Österreich seit 1875 registriert 
und untersucht werden. Seit dem Jahre 1839 
sind in den Vereinigten Staaten 275 Katastrophen 
vorgekommen, bei denen fünf oder mehr Menschen 
ihr Leben gelassen haben; im ganzen sind dabei 
6777 Menschen getötet worden. In 15 Fällen 
kamen mehr als 100 Menschen um (einmal 361). 
183 Katastrophen wurden durch Gas- und Kohlen¬ 
staubexplosionen hervorgerufen, und ihnen fielen 
5HI Menschen zum Opfer, also mehr als drei 
Viertel aller Verunglückten. Die nächst größte 
Zahl von Unglücksfällen rührte von Grubenbränden 
her, die den Verlust von 1082 Menschenleben, 
also über 15% der gesamten Todesfälle, verur¬ 
sachten. Mithin sind Gas- und Kohlenstaub¬ 
explosionen sowie Grubenbrände mit mehr als 90 % 
an der Gesamtzahl der bei diesen größeren Un¬ 
glücksfällen getöteten Menschen beteiligt. Zieht 
man indessen alle Leute in Betracht, die in den 
Gruben tödlich verunglückt sind, so kommen fast 
50% der Todesfälle auf Rechnung von Dach-, 
Pfeiler- und Wandeinstürzen.^) F. M. 

Neuerscheinungen. 

Alltränkische Bilder 1914. Mit erläuterndem Text 
von Prof. Dr. Th. Hennor. (VViirzburg, 

H. Stürtz) .M. I.— 

Archi\' für die (leschiclile der Naturwissenschaften 
und der Technik. Hrsg, von K.irl v. Buchka, 

Hermann Stadler, Karl Sudhofl. Bd. v. 

(Leipzig, L*. C. \V. Vogel) 

Berg, Dr. .Alfred, Geographisches Wanderltuch. 

(Leipzig, B. G. Teubner) geh. M. 4.— 

M Science, 9. Jan. 1914, p. oo. 


Bongardt, Hans, Der alte Berns. Kornau aus der 

l'ranzosenzeit. (Leipzig, F. Eckardt) geb. M. 3.— 
Ehrenberg, A., Die ästhetische Statik. (Berlin, 

L. Siinion Nf.) geb. M. 2.6c 

Kafka, Gustav, Einführung in die Tierpsychologie 
auf experimenteller u. ethologischer Grund¬ 
lage. Bd. i: Die Sinne der Wirbellosen. 

(Leipzig, J. A. Barth) M. 18.— 

Die Kultur der Gegenwart. Ihre Entwicklung und 
ihre Ziele. Hrsg, von Paul Hinneberg. 

3. Teil, 4. Abt., 2. Bd.: Zellen- und Gewebe¬ 
lehre, Morphologie und Entwicklungsge¬ 
schichte I: Botanischer Teil; II; Zoologi¬ 
scher Teil. (Leii»zig, B. G. Teubner) geh. M. 12 u. M. 18 
Lenötre, G., Das revolutionäre Paris. Alte Häu¬ 
ser, alte Papiere. Übers, von Dr. Karl 
Kupelwieser. (München, E. Reinhardt) M. 4.— 
Marie, Prof. Dr. A., Der .Mystizismus in seinen Be¬ 
ziehungen zur Geistesstörung. Übers, von 
Dr. Gg. Lomer. (Leipzig, J. A. Barth) M. 5.— 
Philippson, Alfred, Das Mittelmeergcbict. Seine 
geographische und kulturelle Eigenart. 

3. Aufl. (Leipzig, B. G. Teubner) M. 6.— 

Kaabe, Wilhelm, Sämtliche Werke. Serie i, Bd. i. 
(Bcrlin-Grunewald, Verlagsanstalt für Lite¬ 
ratur und Kunst, H. Klemm) 

Reinheiiner, Hermann, Evolution by co-operation. 

A study in bioecoiiomics. (London, Kegan 
Paul) 

Schumacher, Heinrich Vollrat, Kaiserin Eugenie. 

Der Weg zum Thron, Roman. (Berlin, 

Rieh. Bong) M. 4.— 

Stellung und Mitarbeit der ITau in der Gemeinde. 

Nach dem Material der Zentralstelle für 
Gemeindeämter der Frau in Frankfurt a. M. 
bearb. von Jenny Apolant. 2. .Aufl. (Leip¬ 
zig, B. G. Teubner) M. 2.40 

Streißlcr, Alfred, Öldruck, Bromöldruck und ver¬ 
wandte Verfahren. (Leipzig, Fd. Liese¬ 
gang) M. 2.50 

Voß, Richard, Sphinx. (Stuttgart, .Ad. Bonz & Co.) M. 4.— 

Wagner, I‘rof. Dr. Paul, Lehrbuch der Geologie und 
Mineralogie für höhere Schulen. 4. u. 5. 

.Aufl. (Leipzig, B. G. Teubner) geb. M, 2.80 

W’aldraann, Emil, Griechische Originale, (Leipzig, 

L. .A. vSeemaim) geb. M. 8.— 

Werner, Prof. Dr. A., Neuere Anschauungen auf 
dem Gebiete der anorganischen Chemie. 

3. .Aufl. (Braunschweig, Ü. Vieweg &; Sohn) M. ii.— 
Wien, W., \’orlcsungen über neuere Probleme der 
theoretischen Physik. (Leipzig, B. G. 

Teubner) M. 2.40 

Wilke, Arthur, Die Elektrizität, ihre Erzeugung 
und ihre .Anwendung in Industrie und Ge¬ 
werbe. 6, Aufl. Hrsg, von Dr. Willi Hech¬ 
ler. (Leipzig, O. Spamer) geb. M. if).— 

Wulffen, r>ich, Shakespeares Hamlet ein Sexual- 

pioblern. (Berlin, C. Duncker) M. 4,— 
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Ernannt: Paui v. Bo/anowskt, der weimarische Obi^r- 
bibliothekar, der seinen 80. Geburtstag feierte, aus diescio 
.Anlaß zum Elirendoktor der Univ. Jena. — Der a. o. 
Prof, in der ev.-theol. Fak. der KaistT-Wilhclms-Univ. 
Straßburg, Dr. Anrich zum o. Prof. — In Berlin der .u 
o. Prof, an der Uiiiv. Dr. U tlht'lm Bentckt zum etat^mäd. 
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Prof, der Botanik an der Landwirtschi. Hochsch. daselbst. 
— Der o. Prof, an der Univ. in Freiburg i. Br. Dr. 
Eduard Schwartz zum o. Prof, in der philos. Fak. der 
Kaiser-Wilhelms-Univ. Straßburg. — Der a. o. Prof, in 
Bern Dr. Otto Oesterle zum o. I^of. in der inathemat. 
und naturwissenschaftl. Fak. der Kaiser-Wilhelms-Univ. 
Straßburg. — Die mediz. Fak. der Univ. Leipzig in 
Übereinstimmung mit der Dresdner Tieriirztl. Hochsch. 
den Oy Prof, der Chirurgie und Dir. der Chirurg. Klinik 
an der Tierärztl. Hochsch. in Hannover Hrrmann Frick 
ehrenhalber zum Dr. med. vet. — Die theol. Fak. der 
Univ. Halle den o. Prof, der Theologie an der Univ. 
Dorpat Dr. Konrad Graß, den Verfasser eines umfang¬ 
reichen Werkes über die Sekten in Rußland, zum Ehren¬ 
doktor. — Dr. Oskar Lotu) zum Honorarprof. für Pflanzen¬ 
chemie an der Univ. München. — Die Techn. Hochsch. 
in Aachen den Erfinder der selbstentladenden Eisenbahn¬ 
wagen, Kommerzienrat Georg Talbot in Aachen zürn Doktor- 
Ingenieur ehrenhalber. — Der o. Prof, für alttestamentl. 
Exegese in der Breslauer kathol.-theol. Fak. Dr. theol. 
Johannes Xikel unter Belassung in seiner bisherigen Stel¬ 
lung zum residierenden Domherrn an der Breslauer Kathe¬ 
dralskirche. — Prof. Dr. phil., Dr.-Ing. Carl Engler, Dir. 
des chem. Inst, an der Techn. Hochsch. zu Karlsruhe 
zum korrespondierenden Mitgl. der physiko-mathem. Abt. 
der Kaiserl. .Akad. der Wissenschaften in Petersburg. — 
In Königsberg der a. o. Prof, der deutschen Sprache 
und Literatur Dr. Georg Baesecke zum Ord. 

Berulcn« Der Privatdoz. für Psychiatrie und Neuro¬ 
logie Dr. F. Kehrer in Kiel als Nachf. von a. o. Prof. 
O. Bumke zuin ersten Assist, an die psychiatr. und 
Xervenklinik der Univ. Freiburg i. Br. — Dr.-Ing. Karl 
Czeija, langjähriger Obering, der Siernens-Schuckerl-Werke, 
zum o. Prof, für Elektromaschinenbau an die Hochsch. 
in Braunschweig. 

HablUtiert: An der Techn. Hochsch. in Berlin Prof. 
Dr. Berndi für Physik. — In .München Dr. O. Eisenreich 
für Geburtshilfe und Gynäkologie. — Dr. phil. Kurd Endell 
als Privatdoz. für das Lehrfach ,,Mineralchemie in ihrer 
Anwendung auf keramische Baustoffe und die Produkte 
der Mörtel-Industrie" in der Abt. für Chemie und Hütten¬ 
kunde an der Techn. Hochsch. in Charlottenburg. — Dr. 
W. K. Heß an der Univ. Zürich. — An der l’niv. in München 
Dr. R. Pauli mit einer Pr()be\’orlcsung über ,,Das Talbotsche 
Gesetz". 

GdStorben: Prof. Johann Franck, der an der Bonner 
Univ. den Lehrstuhl für (lermanistik innehatte, im Alter 
von 59 Jahren. — Der .\stronorn Sir David Gill. — In 
Freiburg i. Br. der Privatdoz. Dr. Hans Schlingert. — In 
Wien der Prof, für Maschinenbau und Elekrotechnik an der 
dortigen Techn. Hochsch. Dr. Karl Pichclmayer im Alter 
von 45 Jahren. — In Königsberg Prof. Dr. Paul Bartels^ 
Privatdoz. für Anatomie und .Anthropologie im 39. Jahre. 

Verschiedenes: Hofrat Dr. E. Wilhelm, o. Honorar¬ 
prof. für indogerman. Sprachwissenschaft an der Univ. Jena, 
tritt am i. April aus dem Lehrkörper des Großherzogi. 
Gymnasiums aus, dem er seit Gründung der Anstalt an- 
gehort. — Der Prof, der Philosophie Dr. Paul Natorp in 
Marburg beging seinen 60. Geburtstag. — Dem städt. Bau¬ 
rat, Doz. für frühchristl. Baukunst an der Techn. Hochsch. 
in München Dr.-Ing. Hatis Grassel ist der Professortitel ver¬ 
liehen worden. — Gymnasialprof. a. D. Dr. J. Heinrich 
Schmidt in Hagen i. W., ein geschätzter Philologe, Verfasser 
mehrere Werke über antike Metrik, Synonymik und 
die Kunstformen der griechischen Poesie, vollendete 
sein 80. Lebensjahr. — Den Privatdoz. in der philosoph. 
l'ak. der Univ. in Breslau Dr. Bernhard Patzak, Dr. Willy 


Kabitz und Dr. Manfred Laubert ist das Prädikat Professor 
beigelegt worden. — Der Privatdoz. Dr. Edmund Stengel 
in Marburg ist für die durch Berufung des Prof. A. Brack¬ 
mann nach Königsberg erledigte a. o. Professur der uiittl. 
und neueren Geschichte in der Marburger philosoph. Fak. 
in Aussicht genommen. — Prof. Dr. Berndt ist als Privat¬ 
doz. für das Lehrfach „Physik" bei der Abt. für Allgem. 
Wissenschaften an der Techn. Hochsch. Berlin-Charlotten- 
burg zugelassen worden. — Der o. Ihrof. für Neues Testa¬ 
ment in der ev.-theol. Fak. in Wien Dr. theol. Rudolf Knopf 
ist für die o. Professur der neutestamentl. Theologie in 
Bonn als Nachf. von Prof. E. Grafe in Aussicht genommen. 

— An Stelle des Geh. Justizrats I^rof. Dr. Eduard Rosenthal 
wurde der o. Prof, der deutschen Philologie und Literatur Geh. 
Hofrat Dr. Viktor Michels zum Prorektor der Univ. Jena ge¬ 
wählt. — Das 50 jährige Dokiorjubiläum beging der bekannte 
Nationalökonom Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Johannes Conrad in 
Halle. — Dem Privatdoz. für innere Medizin und Assistenten 
an der mediz. Klinik der Univ. Straßburg Dr. med. Leo Blum 
ist das Prädikat Professor verliehen worden. — Prof. Max 
Unger, der bekannte Berliner Bildhauer, voUendele »ein 
60. Lebensjahr. — Dr. med. Vngermann, früher wissen¬ 
schaftlicher Hilfsarbeiter im kaiserl. Gesundheitsamt und 
zuletzt Assist, am Hygien. Inst, in Halle, ist jetzt als o. 
Mitgl. in das Reichsgesundheilsamt berufen und znm Re¬ 
gierungsrat ernannt worden. — Dr. Paul Jeserich, der 
bekannte Gerichtschemiker, feierte seinen 60. Geburtstag. 

— Der Prof, der Botanik an der Univ. Würzburg, Geh. 
Hofrat Dr. Kraus, wird im nächsten Sem. von seinem 
Lehramt zurücktreten. Als sein Nachf. wurde der Prof, 
an der Univ. Straßburg, Dr. Hans Kniep, berufen. Prof. 
Kniep hat den Ruf angenommen und wird mit Beginn des 
Sommersemesters an die Univ. Würzburg übersiedeln. — 
In Würzburg feierte der o. Prof, und Dir. der Univ.-Frauen- 
klinik Dr. Max Hofmeier seinen 60. Geburtstag. — Prof. 
Dr. med. Friedrich Bering, Privatdoz. und Oberarzt an der 
Klinik für Haut- und Geschlechtskrankheiten der Univ. 
Kiel, der zugleich einen Ruf als Chefarzt der dermatol. Abt. 
des städt. Krankenhauses in Essen a. Ruhr und als leiten¬ 
der Arzt der Hautabt. des städt. Krankenhauses in Altona 
erhalten hat, hat die Berufung nach Essen angenommen. 

— Der etatsmäß. Prof, für Mathematik an der Techn. 
Hochsch. Dr. Georg Hamei hat den Ruf an die Univ. Jena 
als Nachf. von Prof. J. Thomae abgelehnt. — Der Ord. 
der neueren deutschen Sprache und Literatur in Marburg, 
Prof. Dr. Ernst Elster, hat sich auf Grund einer Berufung 
nach Itbaka (Nordamerika) begeben, um an der dortigen 
Comell-Univ. einen zweimonat. Vortrags-Zyklus über neuere 
Literaturgeschichte zu halten. — Der niebtetatmäß. a. o. 
Prof, der Philosophie, Dr. H. Driesch in Heidelberg ist 
aufgefordert worden, diesen Sommer an den Hocbschul- 
kursen in Riga Vorträge zu halten. — Prof. Dr. Martin 
Wolff, der als a. o. Prof, an der Jurist. Fak. der Univ. 
Berlin tätig ist, hat einen Ruf als o. Prof, nach Marburg 
erhalten und angenommen. — In Königsberg^ beging der 
Ord. der allgem. Pathologie und patbol. Anatomie, Prof. 
Dr. Errtst Neumann, seinen 80. Geburtstag. 

Zeitschriftenschau. 

Allgemeiner Beobachter. Privatdozent Gr über- 
München (,,Die Krisis in der Tierpsychologie” ) nennt die im 
Frühjahr 1913 eiilstandene Protestkuutlgebung (in Sachen 
der Elberfelder Pferde) ein Dokument, das für unsere deut¬ 
sche Nalurwissen-chaft stets ein dunkler Punkt bleiben 
wird. — Nacli G.s Ansicht b(‘silzt iler Hund Rolf der Frau 
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Mökel-Mannheim ein hochentwickeltes, selbständiges Denk¬ 
vermögen. Die Beispiele, die G. zum Beweise anführt, ver¬ 
mögen jedoch meines Erachtens die Ansicht nicht zu wider¬ 
legen, daß es sich nur um eine hochentwickelte Dressur 
handelt. 

Österreichische Rundschau, l abricius: „Seue For- 
schunf;sergebnisse itn Institut Pasteur"'. Nachdem man er- 
kamit hatte, daß die Wirkung des Bacillus bulgaricus sich 
nur bis zum Dickdarm erstreckte, und daß er somit das übel 
(Darmläulnis) nicht an der Wurzel erfaßte, suchte man auch 
am eigentlichen Herde eine Zuckerquelle zu schaffen. Diese 
Aufgabe löste man dadurch, daß man dem Bacillus bulgaricus 
einen neuen Dickdarmbazillus (Glycobacter. peptol.) beigab. 
Von diesem hatte man festgestellt, daß er im Dickdarm 
Zucker bilde und so den obengenannten Mikroben Gelegen¬ 
heit gebe, nun auch im Dickdarm, dem eigentlichen Fäulnis¬ 
herd, ihre Tätigkeit zu entfalten und auch hier die gift¬ 
bildenden Fäulnisbakterien zu vernichten, so daß die Pro¬ 
duktion der Darmgifte Parakresol und IndoHast nicht mehr 
stattfindet. 

Süddeutsche Monatshefte. V. Düring („Zur Frage 
des Kinde rhandels" ) schreibt: Für die unehelichen Kinder ist 
in jeder Hinsicht hier so ungenügend gesorgt, daß es eine 
Schande ist. v. D. wüll durch seine Mitteilungen Kenntnis 
und Interesse an dieser eminent hmnanitären Frage wecken. 
Um- und Ausbildung des \"ormundschaftswesens und der 
KinJerfürsorge müssen vor allem in die Hand genommen 
werden. Um eine Zersplitterung der Einzelarbeit zu ver¬ 
hüten, empfiehlt v. D. den Beitritt zum Archiv für Berufs¬ 
vormundschaft, dessen Vorsitzender Prof. Dr. Klumker in 
Frankfurt a. M. ist, 

Innendekoration. Muthesius („Echte Kunst und Ge¬ 
sinnung" ): „Die Kunst beginnt, wie so vüeles andere, zu 
Hause. Nur wer in seinen vier Wänden künstlerischen 
Interessen obliegt, wer hier in einem natürlichen Drange 
seine persönliche Umgebung künstlerisch gestaltet, wird 
jenes Gefühl der Kunst in die weitere Umgebung mit¬ 
nehmen. das unerläßlich ist, wenn die heutige Mitwelt wieder 
zu einer breiteren, volkstümlichen Kunst gelangen soll . . . 
Hs folge nur jeder von uns unbeeinflußt seinen persönlichen, 
kün>tlerischene Neigungen, so haben wir bald eine nationale 
Baukunst. Man erziehe echte Menschen, und wir haben eine 
echte Kunst.“ 

Klinstwart. Wie unterrichtet sich die Sobel-Stiftung? Zu 
dieser Frage schreibt der K.: „Zwei Tatsachen: Der Sekretär 
der Nobel-Stiftimg ist ein bei den Slawen Österreichs ge¬ 
feierter Kenner ihrer Sprachen und in Skandinavien etwas 
wie ein Apostel ihrer Literaturen. F'r hat jüngst einen Auf¬ 
satz veröffentlicht, aus dem hervorgeht, daß er sich über 
Rosegger nicht bei den Deutschen, sondern bei den — 
Tschechen unterrichtet hat. — Zweitens: Von Rabindra 
Nath Tagora wußte bisher niemand etwas. Aber I^inz Wil¬ 
helm von Schweden erzählt in seinem Buche über seine 
Indienfahrt, daß er von R. N. T. eingeladen worden sei, und 
daß es bei ihm sehr schön gewesen sei.“ 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Ein Institut für Arbeitsphysiologie wird in’Berlin 
auf Anregung von Geh. Rat Rubner mit den 
Mitteln der Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft zur Förde¬ 
rung der Wissenschaften errichtet. Der künftige 
Direktor des neuen Instituts ist Prof. Rubner; 
ihn werden der Privatdozent Dr. Thomas bei 
physiologisch-chemischen und Stoffwechselunter¬ 



suchungen, Prof. Dr. Weber bei experimentellen, 
physiologischen und psychologischen Arbeiten und 
Dr. A 1 b r e c h t bei statistisch-nationalökono¬ 
mischen Studien unterstützen. In dem neuen 
Institut sollen in großen Zügen die menschhehen 
Leistungen körperlicher und geistiger Natur unter 
den verschiedenen Lebensaufgaben, aber auch 
hinsichtlich der Eigenart der Kinderzeit, des 
jugendlichen Alters, des Greisenalters, bei Mann 
und Frau, bei verschiedener Konstitution und 
Rasse, nach Maß und Zahl präzisiert werden. 
Für die biologische Wissenschaft sollen die an¬ 
geblichen oder wirklichen Nachteile der Arbeit, 
die oft nur durch unzweckmäßige Lebenshaltung, 
wie mangelnde Körperpflege und unzweckmäßige 
Kleidung hervorgerufen sind, untersucht werden. 
Endlich wird sich das Institut mit der Ernäh¬ 
rungsphysiologie der Menschen beschäftigen und 
so wichtige Einblicke in die Frage der Volks¬ 
ernährung gestatten, die in Deutschland noch 
ziemheh unbeachtet ist. 

Zur Erforschung des Wüstenklimas wird sich im 
März eine mit Unterstützung des preußischen 
Kultusministeriums und der Gräfin-Bose-Stiftung 
der medizinischen Fakultät der Universität Berlin 
ausgerüstete Expedition nach Ägypten begeben. 
Sie soll dort den Ablauf des Stoffwechsels und 
die Verhältnisse der Wasserausscheidung unter 
dem Einflüsse des Wüstenklimas untersuchen mit 
besonderer Berücksichtigung seiner therapeu- 
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tischen Verwendung bei der Behandlung von 
Nierenkrankheiten. 

Einen neuen Kriegssprengstoff hat der Ingenieur 
Fritz Gehre erfunden. Die angestellten Ver¬ 
suche sollen ergeben haben, daß die Explosions¬ 
kraft des neuen Sprengmittels um 5 Prozent die 
der Schießbaumwolle übersteigt und seine Her¬ 
stellung etw'a. 50 Prozent billiger kommt als die 
bisher übliche Verarbeitung der Schießbaum¬ 
wolle. 

Ed. Woermann in Hamburg hat dem Pro¬ 
fessorenrat des Kolonialinstituts in Hamburg 
6000 M. zur Verfügung gestellt als Preis für die 
beste Bearbeitung der Frage: Durch welche prak¬ 
tischen Maßnahmen ist in unscrn Kolonien eine 
Steigerung der Gcburtenhäufjgkeit und Herab¬ 
setzung der Kindersterblichkeit bei der einge¬ 
borenen farbigen Bevölkerung —■ des wirtschaft¬ 
lich wertvollsten Aktivums unserer Kolonien — 
zu erreichen. 

Gewöhnliche Soda als ein Heilmittel gegen Ver- 
brennungen wird in der Münchner Medizin. Wo¬ 
chenschrift von Dr. Bamberger empfohlen. 

Zur Erforschung radiumhaltiger Lagerungen in 
Rußland ist von der Akademie der Wissenschaften 
zu Petersburg für die nächsten drei Jahre ein 
Betrag von 171 000 Rubeln bestimmt. 

Versammlungen und Kongresse. 

Der diesjährige Pathologen-Kongreß findet am 
23., 24. und 25. März zu München im Hörsaal 
des pathologischen Instituts der Univ^ersität statt. 
Den Vorsitz wird Geheimrat As c hoff in Frei¬ 
burg führen. 

Der vierte Kongreß der Internationalen Gesell¬ 
schaft /ür wird vom 13. bis zum 16. April 

in Neuyork stattfinden. Dabei werden Exkur¬ 
sionen nach Philadelphia. Baltimore. Washington, 
Chikago, Rochester, Buffalo, zu den Niagarafällen 
und nach Boston gemacht weiden. Der Sitz der 
Gesellschaft ist in Brüssel; von dem General¬ 
sekretariat (72 Rue de la Loi) sind sämtliche 
Auskünfte zu beziehen. 

Der 43. Kongreß der Deutschen Gesellschaft für 
Chirurgie wird vom 15. bis zum 18. April unter 
dem Vorsitz von Prof. Müller (Rostock) in 
Charlottenburg stattfinden. Größere Referate 
sind diesmal nicht vorgesehen, dagegen Diskus¬ 
sionsthemata, um der freien Diskussion mehr 
Spielraum zu lassen. 

Die nächste Jahresversammlung des Deutschen 
Vereins für Psychiatrie wird am 24. und 25. April 
in Straßburg statt finden. 

.Am 2Ö. .April werden die Mitglieder der Wissen¬ 
schaftlichen Gesellschaft für Elugtechnik zu einem 
dreitägigen Kongreß in Dresden zusammentreten. 

Der nächste Bihliothekaitag findet in der Pfingst- 
woche dieses Jahres in Leipzig statt. 

Die nächstjährige Hauptversammlung des All¬ 
gemeinen Deutschen Sprachvereins wird in der 
Pfingstw'oche vom i. bis zum 3. Juni in Ham¬ 
burg stattfinden. 

Der 79. Deutsche Geographevtag wird in der 
Pfingstwochc (2. bis 5. Juni; in Straßburg i. E. 
abgehalten werden. 


Sprechsaal. 

Noch einmal der schlechte Schütze. 

Auf Grund der interessanten Ausführungen 
des Herrn Regimentsarztes Dr. Oskar Kallös 
(Umschau 1913 Nr. 48). möchte cs auch mir, als 
altem Fachmann, der selbst jederzeit einer der 
besten Schützen war und auch das Glück hatte, 
seine Rekruten mit Sicherheit im Schießdienste 
zu den besten des Regiments auszubilden, ge¬ 
stattet sein, seine Erfahrungen auszusprechen. 

Von vornherein bemerke ich, daß ich an den 
wissenschaftlichen Darbietungen des Herrn Pr. 
Kallus nichts auszusetzen habe, daß sie vielmehr 
manchen Punkt erhellten, den ich in der Praxis 
instinktiv richtig bewertet hatte; doch kann ich 
seinen Ansichten praktisch nicht in allen Punkten 
beistimmen. 

Wenn die militärische Fachpresse über schlechte 
Schützenprüfungen klagt, so könnte bei richtig 
ausgeübtem Schießdienste deren Ursachen nur 
darin liegen, daß letzterer aus Mangel an Zeit 
nicht mehr mit der Hingebung betrieben werden 
könnte, wie früher. 

Es ist ein krankhafter Zug der Zeit, der gestei¬ 
gerten Nervosität zu leicht Rechnung tragen zu 
wollen, anstatt ihr entschieden und in Ruhe ent¬ 
gegenzutreten und sie dadurch zu heilen. 

Praktisch kommt es für den Schießlehrer ver¬ 
hältnismäßig wenig darauf an. ob ein Rekrut 
mehr oder weniger nervös ist. Er muß vor allem 
durch sein Beispiel und durch Ruhe dahin wirken, 
daß sich die Nervosität legt, er muß einfach 
suggestiv wirken. 

Selbstverständlich i.st, und ist bei verständigen 
Schießlehrern stets gewesen, daß der w’erdende 
Schütze nach höchster Möglichkeit, zum minde¬ 
sten im Anfänge, ganz individuell zu behandeln ist. 

Als erleichternd kommt dazu, daß W'ohl die 
meisten Menschen gern die Gelegenheit ergreifen, 
einmal schießen zu können, die Rekruten also 
von vornherein dem Schießdienste das meiste 
Interesse entgegenbringen. Es hat sich nun m. E. 
stets als das Vorteilhafteste bewährt, w'enn der 
Schießdienst, wenigstens auf dem Schießstande, 
nur von einem dazu besonders geeigneten Offizier 
geleitet wird, der cs vor allem verstehen muß, 
nie das w’ahiAi Interesse der Leute an diesem 
wichtigsten Dienste einschlafen zu lassen. Hier¬ 
bei ist es durchaus nicht nötig, die Disziphn zu 
lockern. Man darf nur nicht in den Fehler ver¬ 
fallen, den jungen Mann, der sein Bestes leisten 
möchte und das momentan aus irgendwelchen 
Gründen nicht kann, auf irgendw'elche Art ein¬ 
zuschüchtern. Damit kann man sich in der 
Schießausbildung viel verderben. 

Die ersten Schwierigkeiten stellen sich bei den 
Zielübungen heraus. Der Mann kann das Auge 
nicht 'ruhig schließen. Wie der Herr Regiments¬ 
arzt sehr richtig sagt, ist ein Zuhalten durchaus 
zu verwerfen. Meine Gründe sind hierbei aber 
rein praktischer Natur: Einmal stört dies den 
Mann, und seine Aufmerksamkeit ist geteilt, 
dann aberweiter: wer hält dem Manne im Ernst¬ 
fälle das Auge zu? 
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Man muß sich dadurch helfen, dem Manne 
das eine Auge einfach durch einen breiten Pa¬ 
pierstreifen, der zwischen Stirn und Mützen- oder 
Helmrand locker eingeklemmt ist, zu verdecken, 
der also das Auge abblendet, ohne es wesentlich 
zu berühren. 

Vor allem aber ist dahin zu arbeiten, daß der 
Mann, wenn ihm das Schließen des Auges eben 
gar nicht gelingen will, mit beiden offenen Augen 
zielen lernt, was gar nicht so schwierig ist, wenn 
man z. B. bedenkt, daß der Jäger auf der Treib¬ 
jagd, wie überhaupt häufig, mit beiden offenen* 
Augen zielt. 

Das Auge muß, wie bei dem Mikroskopiker 
im gleichen Falle, der, wenn er im Mikrosko¬ 
pieren geübt ist, auch nicht gezwungen ist, das 
eine Auge zu schließen, sich an seine Arbeit ge¬ 
wöhnen, und alle geistige Energie hat sich nur 
in das arbeitende Auge zu konzentrieren. 

Dieses hat nun beim Schützen gar nicht mehr 
nötig, ein stereoskopisches Bild des Ziels er¬ 
blicken zu wollen. Vor dem Schoß hat sich der 
Schütze durch Beobachtung mit beiden Augen 
durch den stereoskopischen Eindruck in seinem 
Gehirn ein Bild der Entfernung gemacht, oder 
er kennt diese. Er wählt das entsprechende Vi¬ 
sier, und damit ist jede Überlegungsarbeit zu¬ 
nächst zu Ende. 

Beim Schießen selbst'ist nur peinlichst akku¬ 
rates Arbeiten zu verlangen. Der Schütze bringt 
die Linie Visier und Kom in vorgeschriebener 
Weise mit dem Zielpunkt, und nur mit diesem — 
die Art des Ziels spielt für ihn momentan keine 
Rolle —, in eine Linie zusammen und zieht den 
Abzug langsam ab, nicht, wie im Aufsatze des 
Herrn Regimentsarztes gesagt wird, drückt ab. 

Gerade auf den Unterschied der Begriffe: ,,ab- 
drücken" und ,,abziehen“ ist ein wesentlicher 
Wert zu legen. Wenn der Herr Regimentsarzt 
den unwillkürlich eintretenden Lidschluß des 
rechten Auges auf Anstrengungen der Sinnes¬ 
wahrnehmungszentren zurückführt, so möchte ich 
ihm hierin durchaus nicht zustimmen. 

Dieser ,,verdammenswerte" Lidschluß, militä¬ 
risch ,, Mucken'* genannt, ist der größte Fehler 
des Schützen, der seine gesamte geistige Arbeit, 
die er beim Zielen leistet, illusorisch macht und 
bewirkt, daß sein Schuß völlig verloren ist, da 
der Schütze natürlich nicht nur mit dem Lid, 
sondern auch dem Oberkörper, besonders dem 
rechten Arme zuckt. 

Die Ursache dieses Fehlers ist einzig die ner¬ 
vöse Erwartung des Schusses, der einmal seine 
Energie, die er beim Zielen aufwenden muß, be¬ 
lohnen soll, andererseits aber durch die Rück¬ 
wirkung der Pulvergase dem Körper einen ge¬ 
wissen Stoß verleiht, der bei richtiger Schieß¬ 
stellung zwar durchaus nicht unangenehm emp¬ 
funden werden kann. 

Die Energie, die beim genauen Zielen zu ver¬ 
wenden ist, ist nicht gering und es erfordert, wie 
schon erwähnt, ein guter Schuß peinlichste Ak¬ 
kuratesse beim Zielen und Abziehen, das einer 
Menge Arbeitsleistung entspricht. Es ist daher 
ein Fehler, wie es vielfach geübt wird, und wie 
es auch der Herr Regimentsarzt anführte, wenn 
vom Schützen ein 20—30 Sekunden währendes 


Zielen verlangt wird. Dies ist zum mindesten 
unnütze Verschwendung von Energie, da der 
Mann nur ermüdet. 

Hat nun der Schätze sein ganzes Können in 
das Zielen gelegt, so ist es wohl begreiflich, wenn 
er in höchster Erwartung das Ergebnis herbei¬ 
sehnt und in den gerügten Fehler verfallen kann, 
wenn er gewisse weitere Vorschriften außer acht 
läßt. 

Das ,,Mucken“ kann nämlich gar nicht ent¬ 
stehen, wenn der Schütze vorschriftsmäßig „ab¬ 
zieht**. Nach der Schieß Vorschrift ist der Kolben¬ 
hals mit der Hand gewissermaßen ..saugend“ zu 
umfassen, d. h. die Hand muß sich dem Kolben¬ 
hals möglichst eng anschmiegen, daß auf diese 
Weise gleichsam Kolbenhals und Hand aus einem 
Stücke sind. Ist nun das Ziel einvisiert, so muß 
der Abzugsfinger — der Zeigefinger — langsam, 
womöglich am Schafte hingleitend, um eine gleich¬ 
mäßige Bewegung zu gewährleisten, sich krümmen, 
sich zurücksri^Ä^n, „abziehen". Diese Bewegung 
muß ebenso stattfinden, als wolle man eine Zi¬ 
trone langsam ausquetschen, sie muß also eine 
vollkommen gleichmäßige sein — die Gedanken 
seien nur auf diese Gleichmäßigkeit und auf das 
Ziel gerichtet. 

Ist dies der Fall, so wird der Schütze durch 
das Loslösen des Schusses vollkommen über¬ 
rascht, das Moment der Erwartung, die Ursache 
der Nervosität, fällt weg. 

Die Methoden der Heilung der ,,Mucker“ zu 
neimen führt hier zu weit, sie sind nur unter 
gründlicher Beobachtung der Individualität des 
Schützen anzuwenden und beruhen in der Haupt¬ 
sache nur in der Anwendung von Ruhe — Ruhe. 

Zum Schluß gestatte ich mir noch ein Beispiel 
für die unwillkürlichen Einstellungsbewegungen 
beider Augen, auch wenn eins dieser im Sehen 
behindert ist, hier anzuführen. — Man befestige 
vor dem Visier einer Büchse (Teschin, Luftge¬ 
wehr usw.) eine Visitenkarte, die es dem zielen¬ 
den Auge nur gestattet, das Visier und Korn zu 
sehen und so ,,gestrichen Korn“ einzustellen. 
Man nimmt so die Büchse mit beiden offenen 
Augen in Anschlag auf ein Ziel. Das eine Auge 
ist an der Karte vorbei auf das Ziel gerichtet, 
das andere stellt nur die Visierlinie „gestrichen 
Korn“ ein. 

Bei geringem Probieren die Büchse auf das 
Ziel zu richten, wird bald der Moment auftreten, 
wo dem Schützen der Eindruck des störenden 
Kartenblatts verschwindet, er gewissermaßen 
durch dieses das Ziel anvisiert. Zieht er in 
diesem Zeitpunkte ruhig ab, so trifft er sicher 
sein Ziel. 

Oberstleutnant z. D. Dr. phil. VONHEYGENDORl F. 

Schluß des redaktionellen Teils. 


Die näcbstea NummWn werden u. ä. enthalten: »Einfluß 
des Gnindwasserstandes auf Wachstum in Wald und Flurt 
von Ingenieur F. K&iig. — »Eine neue Abflugvorrichtung 
für Flugzeuge« vaa Bi. A. von LUttgendorff. — »Häuser 
in Kabelgußbeton« von H. Herzberg. — »Ober Falsch¬ 
spielerkarten« von jur. Friedr. Januschke. — »Gleich¬ 
gewicht und Gleichgewichtsorgane bei niederen Tieren« 
von Dr. W. ßaunacke. 


Verlag von H. Bechbold, Frankfurt a. M.-Nlederrad. Niederräder Landstr. 28 und Leipzig. — Verantwortlich für den 
redaktionellen Teil: M. Müller, für den Anzeigenteil: Alfred Beier, beide in Frankfurt a. M. — Druck der RoObcrg'scheo 
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Coffeinfreier „KAFFEE HAG 

mit der Schutzmarke Rettungsring ist das 
bekömmlichste Getränk für Gesunde und 
Kranke. 
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Nachrichten aus der Praxis. 

(Mitteilungen für diese Rubrik aus unserm Leserkreis sind uns erwünscht. Die 
Angaben müssen kurz, allgemeinverst&ndlich gehalten sein und sollen die 
Adresse der erzeugenden Firma enthalten. Nur neue Erzeugnisse kommen in Betracht.) 

SchutzYorrichtiing für Fenster-AuOenarbeiten. Diese Neuheit 
der Firma Nordische Draht-Industrie will u. a. die häufigen Unglücksfälle 
beim Fensterputzen verhüten. Die Vorrichtung wird von innen auf die 

I--1 Fensterbank gelegt, so daß die 

) I hinten am Standrost befindlichen 

Gegendruckstützen aufklappen und 
sich gegen die äußere Wand legen 
können. Alsdann wird der vorn 
am Rost schwenkbar angebrachte 
Hebel im Gebäudeinnem links oder 
rechts vom Fensterrahmen und 
unterhalb des Fensterbrettes ein¬ 
gestellt. Bei Verwendung von zwei 
oder mehreren Gestellen können 
beliebig lange Laufbrücken außer¬ 
halb der Fenster oder sonstiger 
Gebäudeöffnungen angebracht wer¬ 
den, so daß manche Reparatur am 
Gebäudeäußeren auch bei den 
höchsten Stockwerken mit Leichtig¬ 
keit ausgeführt werden kann, wo 
sonst teuere (^rüstbauten not¬ 
wendig waren. Die Erfindung ist 
also auch für Handwerker wichtig, 
z. B. beim Fenster verglasen, 

Jalousien anbringen, sowie für An¬ 
streicharbeiten. Jeder Hauseigen¬ 
tümer, der Besitzer dieser Gerüst¬ 
vorrichtung ist, kann jede Repa¬ 
ratur am Gebäudeäußem sofort 
vornehmen lassen, während sonst die großen Kosten für Gerüstbauten ge¬ 
scheut und die Reparaturen immer wieder hin ausgeschoben werden. Für 
Spezialzwecke werden besondere Größen angefertigt. 

Vergaser mit anwärmbarem Luftregler. Für Automobile mit Cudell- 
Vergaser liefert die Cudell-Motoren-Gesellschaft die nachstehend abgebildete 
Anwärmevorrichtung. Es handelt sich um eine Kappe, die von unten über 
den Luftregler geschoben wird und die durch 
ein biegsames Rohr mit einer Warmluftleitung 
in Verbindung steht. Der Luftregler wird also 
1^ noch mit warmer Luft gespeist, was für 

die kalte Jahreszeit und bei Benzolbetrieb sehr 
n nützlich ist. Auch der Kanal, in den die 

^ Hauptluft eintritt, ist an die Warmluftleitung 
angeschlossen. Die letztere führt zur Wand 
des Auspuffrohres, so daß die ganze Vergaserluft 
an diesem vorbeistreichen muß und sich dabei 
V erwärmt. Die Vorrichtung hat sich bei Benzol 

^ schwereren Brennstoffen glänzend bewährt. 

Jetzt wo kein Partikelchen kalte Luft sich dem 
zersprühenden Brennstoff beimischt, geschieht 
Vermengung und Vergasung auf eine Weise, 
wie es beim leichtesten Luxusbenzin nicht besser 
sein kann. Die Anwärmung des Droßlers wird 
in vielen Fällen unnötig werden. Wenn wenig Raum für den Vergaser ist, 
so kann man auf den aufgesetzten Droßler überhaupt verzichten und an 
seiner Stelle eine Schmetterlingsdrossel einbauen. 
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Koche Im Glas—ohne Oaa I 

Heißwasser- 
Apparat 
„Roland“ 

Das Wasser kocht im Olasbehllter I — 
In einer Minute heißes Wasser. — Ele¬ 
gant — Reinlich. — Bequem. — Uneb- 
ningtg von Gas- und Wasserleitung. — 
Jede Bedienung überflüssig. — Zu jeder 
Zeit gebrauchsfertig. — Staunend billig 
ün Betrieb. — Alle Metallteile hochfein 
vernickelt. — Vielseitige Verwendung; 
für Irztl. Zwecke, für Junggesellen, See¬ 
fahrer, Touristen, JSger, Hotels u. Restau¬ 
rants, sowiefDr Jeden Haushalt, zum Be¬ 
reiten von Kaffee, Tee, Grog, Mund- n. 
Raslerwaaser usw. — Hunderte in kurzer 
Zelt geliefert — .Viele Anerkennungen. 
Preis M. 13.— p. Apparat komplett, für 
Spirltns-od. elektr. Heizung eingerichtet 
franko elnschl.Verpackiuig, Nachnahme. 

Llnstneyer i Co., Bremen 
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Schläache aus grehärteten Leimmasseii. Auf Veranlassung von 
Prof. Dt. J. Traube werden von der Firma Nestler & Gärtner Schläuche 
aus Leim, Glyzerin und Pulvern in beliebiger Länge hergestellt, welche sich 
als Gas- und Druckschläuche und für andere besondere Zwecke eignen. Der 
Vorteil derartiger Schläuche ist nicht nur der billige Preis, sondern derartige 
Leimmassen sind weitaus undurchlässiger für Gase als Kautschuk, und vor 
allem werden dieselben auch nach Jahren nicht brüchig. Die Schläuche sind 
durchaus hitzebeständig. Sie halten im übersponnenen Zustande Drucke Von 
6 Atm. und darüber mit Leichtigkeit aus. Vor allem sind diese Schläuche 
geeignet für Petroleum, Benzin usw., für welche Flüssigkeiten der Kautschuk 


Neue Bücher. 


Griechisehe Originale. Von Emil Waldmann. Text und 200 Voll¬ 
tafeln, nebst einer Einführung in die griechische Skulptur, ln Halbpergament 
geh. 8 M. (E. A. Seemann in Leipzig.) Die Kenntnis von griechischer Kunst 
beruht heute fast mehr als auf der Anschauung der Originalbildwerke der 
großen griechischen Meister noch immer auf den Kopien, die in hellenistischer 
und besonders in römischer Zeit von den alten Meisterwerken immer aufs 
neue angefertigt wurden, die das Besondere daran aber oft keineswegs fest¬ 
hielten. Da verdient obiges Werk Interesse, das über 200 Abbildungen wirk¬ 
licher griechischer Originalbildwerke in einem schönen handlichen Bande ver¬ 
einigt. Was da von der strengen Kunst des 6., des reif archaischen und des 
klassischen 5. Jahrhunderts gezeigt wird und gerade heute verwandtej^i Be¬ 
strebungen unserer Plastik vergleichbar erscheint, bietet ein herrliches neues 
Material. Wort und Bild ergänzen sich in dem Buche, das sich an den 
weiten Kreis der Kunstfreunde wendet, auf das beste. 

Die Wasserdrachen. Bin Beitrag zur baulichen Entwicklung der 
Flugmaschine von Regierungsbaumeister Joseph Hofmann. (Luftfahr- 
zeogbau und -Führung, Bd. XIV.) VI und 82 Seiten 8®. Mit 57 AbbUdungen 
im Text und 2 Tafeln. In Leinwand geb. M. 4.—. (München, R. Olden- 
bourg.) Verfasser untersucht die Bedingungen des Abflugs vom ruhigen und 
stürmisch bewegten Wasser, die Bedingungen der Stabilitätserhaltung, die 
besonderen baulichen Maßnahmen an Schwimmern und Booten und die Ein¬ 
richtungen für den Verkehr zu Lande. Schließlich stellt er die Anforderungen 
zusammen, die nach den bisherigen Erfahrungen an Wasserftugmaschinen zu 
machen sind, und entwickelt auf Grund des gesamten Materials seine eigenen 
Vorschläge, deren Kern in einem kurzen Schlußwort herausgeschält ist. 

Experimentelle Elektrizitätslehre. Gemeinverständlich dargestellt 
von Bruno Thieme. Mit 62 Textabbildungen. (Berlin, Hermann 
Schran Sc Co.) Geb. M. 2.10. Das Buch . will allen denen, die ein prak¬ 
tisches Interesse an der Elektrizität haben, eine sachliche Einführung bieten, 
die in leicht verständlicher Form, bei welcher jede neue Tatsache durch einen 
eignen Versuch leicht nachgeprüft werden kann, gehalten ist. Jeder, der das 
Büchlein aufmerksam gelesen hat, besitzt eine richtige Anschauung von den 
Vorgängen und ist durch die bei der Lektüre erworbenen Kenntnisse in der 
Lage, selbst weiter zu probieren und zu studieren. 




Zusammenlegbares Aquarium 
Prospekt sendet gratis 

Friedrich Kuhlmann 
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Stniiienwerke 
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Emil Halma Co. 
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Der Staub im Fabrikbetriebe 
und Gewerbe. 

Von Dofzent Dipl.-Ing. JULIAN TREITEL. 

eit verschiedene Staaten, vor allem das 
Deutsche Reich, eine großzügige Zwangsver¬ 
sicherung der Arbeiter eingeführt haben, wendet 
man auch all den Ursachen eine erhöhte Auf¬ 
merksamkeit zu, die die Gesundheit der Arbeiter 
schädigen oder ihr vorzeitiges Siechtum herbei¬ 
führen können. Unter diesen ist keine schlimmer 
als der Staub, der zwar allen unangenehm und 
lästig, aber nur wenigen in seiner vollen Gefahr 
bekannt ist. Er ist es, der Gesundheit und 
Widerstandskraft untergräbt, die verbreitetsten 
und tückischsten Krankheiten, z. B. die Tuber¬ 
kulose, im Gefolge hat, keinen Stand und keine 
Altersklasse verschont, am meisten Unheil aber 
den Arbeitern bringt, die jahrein jahraus in staub¬ 
erzeugenden Betrieben beschäftigt sind. Seine 
Einwirkung auf den menschlichen Organismus ist 
von sehr vielen Umständen abhängig und außer¬ 
ordentlich verschieden, und ebenso mannigfaltig 
sind auch die durch ihn erzeugten Gesundheits¬ 
schädigungen. Die größte Bedeutung haben: Die 
mechanischen Wirkungen auf Luftröhren und 
Lungen. Eine kleine Rechnung möge dies ver¬ 
anschaulichen. Bei jedem Atemzuge atmet ein 
Erwachsener etwa 1 Luft ein, d. h. in der 
Minute, bei 16— 18 maliger Atmung, 8—9 1. In 
der Stunde sind das rund 500 1 = cbm und 
während eines 10 ständigen Arbeitstages 5 cbm 
Luft. Die Menge des in ihr enthaltenen Staubes 
ist natürlich sehr verschieden; sie beträgt im 
Freien und im Zimmer etwa i mg pro Kubik¬ 
meter, kann aber in Fabrikräumen bis auf 200 mg 
pro Kubikmeter steigen. Nimmt man beispiels¬ 
weise vielleicht 100 mg pro Kubikmeter an, so 
atmet der betreffende Arbeiter während eines 
lostündigen Arbeitstages 500mg = 0,5 g, d. h. in 
einem Jahre (300 Arbeitstagen) 150 g Staub ein. 
Die Behauptung also, daß die Arbeiter mancher 
Betriebe — zu den «schlimmsten in der Hinsicht 
zahlen die Zementfabriken — den Staub pfund¬ 
weise in die Lungen bekommen, ist, wenn es sich 


um jahrelange Tätigkeit handelt, keineswegs 
übertrieben. 

Die Schädlichkeit des Staubes ist außer von 
seinem Reinheitsgrad vor allem von der Gestalt 
seiner kleinsten Teilchen abhängig. Gar manche 
Staubart erscheint, da sie sich leicht, fein und 
weich anfühlt, harmlos, kann sich aber bei 
näherer Untersuchung als höchst gefährlich heraus- 
stellen. Das Mikroskop zeigt nämlich Staub¬ 
teilchen mannigfachster Größe und Gestalt, glatte 
und runde, scharfkantige und zackige, spitze und 
hakenförmig umgebogene. Ihre Fähigkeit nun, 
die feine Schleimhaut zu ritzen, sich in sie ein¬ 
zubohren und in ihr festzuhaften, ist um so größer, 
je schärfere Ecken, Kanten und Schneiden sie 
besitzen. Rundliche, stumpfe, kugelige Teilchen, 
wie sie z. B. beim Mahlen entstehen, sind daher 
relativ harmlos, sie werden leicht ausgeschieden. 
Vegetabilische und animalische Staubarten da¬ 
gegen, z. B. von Wolle, Lohe, Holz, Getreide, 
Tabak. Knochen, Hom und Fischbein, die meist 
eine rauhe, faserige, oft mit sehr feinen Wider¬ 
härchen versehene Oberfläche haben, sind schon 
bedenklicher. Sie verursachen zwar nur gering¬ 
fügigere Verletzungen, besitzen aber desto größere 
Neigung, die Schleimhäute, in denen sie fest¬ 
haften, heftig und fortgesetzt zu reizen. Das ist 
besonders bei Flachs, Jute und Hanf der Fall. 

Die schlimmsten Staubsorten sind die aller 
Metalle und Sikolithe (Metallkiesel), ferner Glas¬ 
staub, Schmirgel, Quarz, Chamotte, Sandstein, 
Granit und feiner ^nd; scharfe Spitzen. Ecken, 
Zacken nnd Schneiden sind ihnen zu eigen, mit 
denen sie sich tief in die Lungen einbohren können. 
Aus diesen Gründen ist auch der beim Schleifen, 
Sägen und Feilen entwickelte Staub weit gefähr¬ 
licher als der schneidender Werkzeuge. 

Am häufigsten kommen Staubgemische in Be¬ 
tracht, wie Lumpen-, Teppich-, Getreide- und 
Straßenstaub. 

Die Gesundheitsschädigungen pflegen nun 
glücklicherweise nicht sofort, sondern erst bei 
längerer Einwirkung des Staubes einzusetzen. 
Zunächst hat uns die Natur selbst mit organischen 
Schutzvorrichtungen gegen ihn ausgerüstet, indem 
ein Teil desselben von den feinen Haaren imd 
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Fächern der Nasenmuscheln und regelmäßigen 
Verbiegungen der Nasenscheidewand zuröckge^ 
halten wird, ein anderer Teil an Mund« und 
Rachenschleimheit haften bleibt, auf diese Weise 
vor Eintritt in die Lungen abgefangen und mit 
dem Speichel wieder aus dem Körper entfernt 
wird. 

Bei großen Staubmengen jedoch reichen diese 
Schutzvorrichtungen nicht mehr aus, Gesund¬ 
heitsstörungen femzuhalten. Der Reiz des Staubes 
erzeugt einen Katarrh. Er wird um so heftiger 
auftreten, je mehr harte, scharfkantige und 
spitze Teilchen sich im Staube befinden und 
auch auf das Lungengewebe übergreifen. Die 
Tiefe der Atmung, also auch die mit der Arbeit 
verbundene Anstrengung, ist dabei von Bedeu¬ 
tung. Je größer sie ist, ein desto schärferer 
Luftstrom dringt in die Lungen ein, desto stärker 
und tiefer werden auch die Staubteilchen mit 
hineingerissen. 

W(Ä 1 versucht der Körper, sich gegen diese 
dauernden Angriffe zu wehren und den einge¬ 
drungenen Staub durch Auswurf abzustoßen. In 
leichteren Fällen, d. h., wenn die Einatmung 
nicht zu stark und langdauemd war, mag ihm 
das auch gelingen. Andernfalls jedoch bilden 
sich allmählich tiefgreifende/ entzündliche Ver¬ 
änderungen und Verhärtungen des Lungenge¬ 
webes, Pneumonokoniosen (Staublungen) aus. 
wie sie Prof. Zenker, Erlangen, der Begründer 
der Lehre von den Staubkrankheiten, zuerst ge¬ 
nannt hat. Das funktionsfähige Lungengewebe 
verliert seine Elastizität und teilweise entstehen 
auch in den mit Staubeinlagerungen durchsetzten 
Lungen Zerstörungen. Später stellen sich dann 
durch die Kreislaufbehinderung noch Herzbe¬ 
schwerden ein, sodann als weitere Folge Wasser¬ 
sucht, Nierenleiden usw. Die Hauptsymptome: 
quälender Husten mit schleimig-eitrigem Auswurf, 
Stechen in Kehlkopf und Lunge, Atemnot und 
Ernährungsstörungen sind auch Laien allgemein 
bekannt. 

Nach der Art des eingeatmeten Staubes lassen 
sich verschiedene charakteristische T3rpen unter¬ 
scheiden. Die wichtigsten sind: 

Die Kohlenlunge. Reiner Kohlenstaub, beson¬ 
ders Holzkohlenstaub, Graphit und Ruß, die 
meist weiche und rundliche Partikelchen auf¬ 
weisen, gehören an sich zu den harmlosesten 
Staubarten. Selbst wenn das ganze Lungenge¬ 
webe mit solchem schwarzen Farbstoff durchsetzt 
ist, zeigen sich in leichteren Fällen keine entzünd¬ 
lichen Veränderungen. Infolge mineralischer ^i- 
mengungen jedoch kann es ebenfalls zu den er¬ 
wähnten Zerstörungen der Lunge kommen. Bei 
dauernd in Rußluft und Kohlenstaub lebenden 
Personen kann übrigens die Ablagerung des Farb¬ 
stoffes so stark werden, daß die Lunge wie in 
Tinte getaucht aussieht und beim Einschneiden 
ein schmieriger, schwärzlicher Saft ausfließt. 

Die Sieinlunge. Bei ihr sind weiße bis schwärz¬ 
liche, bis erbsengroße derbe Knoten, welche Kiesel¬ 
säure, Sand usw. enthalten, unregelmäßig in das 
Gewebe eingestreut, zuweilen in so großen Mengen, 
daß das Messer beim Durchschneiden solcher 
Lungen knirscht.] 


Die Eisenlunge entsteht durch Einatmen von 
Eisenoxyd, ist ziegelrot bis ockerbraun und er¬ 
gibt typisch roten Auswurf. Durch phosphor¬ 
saures Eisen und Eisenoxyduloxyd (Hammer¬ 
schlag) bildet sich die schwarze Eisenlunge. 

Bemerkenswert ist noch die Ultramarinlunge, 
die blauen Auswurf ergibt. 

Diese Staubwirkung auf die Atmungswege ge¬ 
winnt nun dadurch noch erhöhte Bedeutung, daß 
sie die Widerstandsfähigkeit gegen Krankheitskeime 
herahsetzt und so die Disposition für anderweitige 
Erkrankungen der Luftwege steigert. Die ge¬ 
sunden Schleimhäute sind im allgemeinen für 
Bakterien undurchdringlich. Sind sie jedoch durch 
die scharfkantigen, eckigen und spitzen Staub¬ 
teilchen beschädigt, entzündlich geschwellt und 
aufgelockert, dann fehlt der natürliche Schutz 
der Organe, die nun den unheilvollen Wirkungen 
der sich in ihnen ungehindert ansiedelnden und 
vermehrenden Krankheitskeime preisgegeben sind. 
Gerade die Lungentuberkulose wird als „Die Staub¬ 
krankheit'' bezeichnet. Sie tritt erfahrungsgemäß 
in den einzelnen Berufsklassen um so häufiger 
und ernster auf, je größere und schärfere Staub- 
mengen zur Einatmung gelangen. Nahezu überall, 
wo Tuberkulöse sich aufhalten, ist infektiöser, 
mit Tuberkelbazillen versetzter Staub vorhanden. 
Ein einziger an tuberkulösem Lungenkatarrh 
leidender Arbeiter bildet daher in staubigen Be¬ 
trieben für alle seine Arbeitsgenossen eine un¬ 
bedingte Gefahr, weshalb Tuberkulöse — ganz 
abgesehen von ihrem eigenen Interesse — aus 
solchen Betrieben ferngehalten werden sollten. 

Außer den Atmungswegen sind auch andere 
Organe durch die mechanischen Einflüsse des 
Staubes gefährdet. So findet man bei längerer 
Einwirkung chronische Nasen-, Rachen- und 
Kehlkopfkatarrhe, auch Mittelohrentzündungen 
und weitverbreitet Erkrankungen der Augenlider 
und Bindehaut. Vor allem Müller und Bäcker 
sind diesen ausgesetzt, da sich der Mehlstaub mit 
dem Sekret der Schleimhaut zu Kleister verbindet 
und so häufig chronische Entzündungen auslöst. 
Schließlich bilden sich zuweilen auch auf der 
äußeren Haut Ekzeme, Furunkel, Nagelentzün¬ 
dungen u. dgl. 

Die chemischen Wirkungen können entweder 
allgemein giftiger Natur sein, d. h. den ganzen 
Organismus befallen, oder auf die Stelle, wo sie 
eindringen, beschränkt sein. 

Das Thomasschlackenmehl, das in der Land¬ 
wirtschaft viel zum Düngen benutzt wird, ist ein 
feines, graues, außerordentlich leicht zerstäubendes 
Pulver. Zahlreiche Beobachtungen, besonders von 
F. Kölsch, stellten fest, daß Arbeiter, die in 
Thomasschlackenmühlen oder mit der Verwendung 
des Mehles auf dem Felde beschäftigt waren, von 
äußerst heftigen Bronchialkatarrhen und bösartig 
verlaufenden Lungenentzündungen befallen wur¬ 
den. Die Sterblichkeit ist etwa doppelt so groß 
wie bei der gewöhnlichen Lungenentzündung. 

Der Tabakstaub wirkt besonders durch seinen 
Gehalt an Nikotin schädlich und kann chronische 
Nikotinvergiftung mit Erkrankungen des Nerven¬ 
systems hervorrufen. Diese Erkrankungen traten 
früher in schlecht ventilierten, niederen Räumen 
häufig auf, sind aber heute in modern eingerich- 
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teten, luftigen Betrieben auf ein sehr geriuges 
Maß zurückgegangen. Ähnlich steht es mit dem 
Hanfstaub, der sich mitunter in mangelhaft ven¬ 
tilierten Räumen schlimm bemerkbar macht, in¬ 
dem er das „Hechelfieber*' erzeugt. Die Haupt¬ 
symptome: Husten. Beklemmung, auffallende 
Mattigkeit und Erschöpfung äußern sich, je nach 
Art, und Herkunft des Flachses, verschieden hef¬ 
tig. sind aber in ihren Ursachen noch nicht aus¬ 
reichend geklärt. 

Der Staub gewisser tropischer Höher, der bei 
deren Verarbeitung auftritt, kann ebenfalls die 
Ursache weitgehender Gesundheitsstörungen sein. 
So erzeugt der Staub des westafrikanischen Buchs¬ 
baumholzes (Boxwood) unter Umständen Kopf¬ 
schmerzen , asthmatische Zustände und Herz¬ 
beklemmungen, Erscheinungen, die auf einem im 
Holze enthaltenen Alkaloid beruhen. Ähnliche 
Alkaloide, die im Ebenholz, Satin-, Teak- und 
Mahagoniholz enthalten sind, vermögen Erbrechen 
und langwierige, blitzartig einsetzendc Hautent¬ 
zündungen waohzurufen. Ebenso der Farbstaub, 
dem die Arbeiter in Anilinfabriken und Färbereien 
ausgesetzt sind. An erster Stelle sind hier das 
Gelb, Malachit- und Schweinfurtergrün, Bismarck¬ 
braun. Wasserblau und Rubin zu nennen. Auch 
Allgemeinerkrankungen können sich dabei ein¬ 
stellen. 

Der Staub von Ätzkalk, Zement und Kunststein 
vermag die Haut, besonders, wenn diese be¬ 
feuchtet ist, zu ätzen und sogar zu verbrennen. 
Eine Heilung tritt meist erst nach Arbeitswechsel 
ein. ln neuerer Zeit hat sich in dieser Hinsicht 
auch der viel als Düngemittel verwendete Kalk¬ 
stickstoff sehr nachteilig bemerkbar gemacht; 
schwere Augenerkrankungen sollen auf ihn zu¬ 
rückzuführen sein. Von dem Chromatstaub ferner 
ist bekannt, daß er, allerdings seltener, bösartige 
Geschwüre hervorruft, während der Mehl- und 
Zuckerstaub, der sich in der Mundhöhle, besonders 
in den Zahnlücken festsetzt, in außerordentlich 
vielen Fällen tiefgreifende Zahnfäulnis zur Folge 
hat. Bei den in Mühlen und Zuckerfabriken 
beschäftigten Arbeitern ist diese in erschreckend 
hohem Grade vorhanden. 

Ein anschauliches Bild von der großen Be¬ 
deutung der Staubfrage geben die Krankheits- 
Statistiken der verschiedenen Gewerbe. So er¬ 
krankten in der Schweiz nach einer Statistik von 
Schuler-Burkhardt jährlich von looo Ar¬ 


beitern : 

Buchbinder.98 

Seiden Weber .205 

Buchdrucker.250 

Letterngießer und Setzer .... 304 

Metalldreher.423 


Lumpensortierer einer Papierfabrik 479 
Die wenigen Stichproben zeigen, daß die Krank¬ 
heitsziffern in Staubbetrieben weit höher als in 
relativ staubfreien Betrieben sind. Sie sind direkt 
abhängig von der Menge bzw. der Schädlichkeit 
des entwickelten Staubes. Beachtet man ferner, 
daß die Lebensdauer von Staubarbeitern durch 
Anbringung mechanischer Staubabsaugung um 
durchschnittlicii 10—12 Jahre (!) verlängert wer¬ 
den kann, so liegt die enorme Bedeutung der 
Staubverhütung klar zutage. 


Die Staubschutzmaßnahmen können mannig¬ 
fachster Art sein, lassen sich aber nicht in allen 
Betrieben, oft nur teilweise, oder nur durch 
Überwindung großer technischer und finanzieller 
Schwierigkeiten durchführen. Das gilt besonders 
dann, wenn es sich nur um kleine Stoffmengen 
handelt, die zur Verarbeitung gelangen — ganz zu 
schweigen von der Gleichgültigkeit, dem Unver¬ 
stand und passiven Widerstand mancher Unter¬ 
nehmer und Arbeiter, denen gegenüber alle wohl¬ 
gemeinten Bestrebungen oft nutzlos sind. An¬ 
gesichts der ungeheuren Zahl und Verschiedenheit 
der Betriebsarten, technischen Einrichtungen und 
Staubquellen lassen sich bestimmte, allgemein 
gültige Normen zur Beseitigung der Staubgefahr 
nicht aufstellen, wohl aber gewisse Grundsätze. 

Dazu gehört der Ersatz der mit lebhafter Staub¬ 
bildung verbundenen Fabrikationsmethoden durch 
hygienisch bessere Verfahren, z. B. feuchte statt 
trockener Verarbeitung (Naßschleifen, Benetzen 
der Werkstücke, Feuchtspinnerei, Einfetten von 
Wolle u. dgl.), Bevorzugung von Maschinen, die 
schon durch ihre Konstruktion einen dichten Ab¬ 
schluß gewähren, Anwendung abgeschlossener, 
staublos arbeitender Transportvorrichtungen, Full- 
und Packmaschinen, schneidender statt sägender 
Werkzeuge usw. 

Ferner Abschluß der Stellen am Werkstück, die 
den Staub entwickeln, durch luftdichte Ver¬ 
schalungen, Ummantelungen bzw. Türen, Vor¬ 
hänge u. dgl. 

Sehr bewährt hat sich die künstliche Absaugung 
des Staubes an der ]^ntstehungsstelle durch Ex¬ 
haustoren. Der abgesaugte Staub wird, wenn er 
wertlos ist, entweder ins Freie ausgeblasen, oder 
in ‘ die Kesselfeuerung geleitet. Ist er dagegen 
wertvoll, so wird er in langen Kanälen, weiten 
Kammern, Zyklonen und Filtern aufgefangen oder 
in nassen Staubsammlern mit feinzerteiltem Was¬ 
ser niedergeschlagen. Dadurch können erhebliche 
Materialmengen zurückgewonnen und oft, z. B. in 
Mühlen, mehr als die Zinsen nebst Abschreibungen 
des für die Anlage aufgewandten Kapitals ein¬ 
gebracht werden. Die Einrichtungskosten sind 
natürlich sehr verschieden und pro Anschluß um so 
geringer, je größer deren Gesamtzahl ist. Der er¬ 
forderliche Betrag ist etwa 150—400 M. pro Ma¬ 
schine, der Kraftbedarf V3 his Vi PS. Wenn 
irgend möglich, ist jede hierbei ganz zu umman¬ 
teln. Nicht immer aber läßt sich deis ausführen. 
Bei Schmirgel-, Schleif- und Polierscheiben, Holz- 
bearbeitungs- und Hechelmaschinen, sowie Sor¬ 
tiersieben z. B. ist es einfach unmöglich. In 
solchen Fällen muß dann zur Erzeugung einer 
ausreichend starken Luftströmung eine unverhält¬ 
nismäßig große Luftmenge abgesaugt werden. Mit 
dieser geht im Winter viel Wärme verloren, da 
die von außen in den Arbeitsraum nachdringende 
kalte Luft immer wieder neu erwärmt werden 
muß. Um dies zu vermeiden, wird z. B. in der 
Textil- und Tabakindustrie, nach dem Vorschlag 
von K. Möller, die abgesaugte warme Luft von 
Staub gereinigt, und dann wieder in den Arbeits¬ 
raum geleitet. 

Falls keine der vorstehenden Maßnahmen durch¬ 
führbar ist, empfiehlt sich Ausführung der Staub¬ 
arbeiten im Freien, in offenen Hallen, oder in 
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Räumen, die von den übrigen Betriebsräumen 
dicht abgeschlossen sind. Die Zahl der in ihnen 
beschäftigten Arbeiter soll möglichst gering, die 
Arbeitszeit kurz bemessen sein, und die Ablösung 
des Personals häufig erfolgen. Gründliche Ven¬ 
tilation und unermüdliche nasse Reinigung der 
Fußböden, Decken, Wände, Maschinen, Werk¬ 
zeuge und Arbeitskleider sind unbedingte Voraus¬ 
setzungen. 

Am wichtigsten aber ist der persönliche Schute 
der Arbeiter. Ärztliche Untersuchung vor Auf¬ 
nahme der Arbeit und Ausschaltung jugendlicher, 
sowie solcher Personen, die an Erkrankungen der 
Atmungsorgane, Haut oder Augen leiden. Freie 
Nasenatmung ist Vorbedingung und vernünftige 
Abhärtung sowie Vermeidung aller schwächenden 
Exzesse (z. B. durch Alkohol) notwendig. Rein¬ 
lichkeit und Hautpflege sind seitens der Arbeit¬ 
geber durch zweckmäßige und ausreichende An¬ 
ordnung von Trink-, Wasch- und Badegelegen¬ 
heiten zu fördern und jedem Arbeiter bei Bedarf 
geeignete Arbeitskleider, Augenschützer und Mund¬ 
schwämme unentgeltlich zur Verfügung zu stellen. 
Respiratoren, von denen eine Unzahl verschiedener 
Modelle auf den Markt kommen, haben nur eine 
bedingte Wirkung. Sie erschweren allzusehr die 
Atmung, dadurch auch die Arbeit und werden 
deshalb gern umgangen. Meist genügen auch 
Mundschwämme oder Mundtücher, die Nase, Mund 
und Kinn bedecken und durch Bänder am Hinter¬ 
kopfe befestigt werden. Doch schließen auch sie 
eine so mannigfache Belästigung der Arbeiter ein, 
daß deren Abneigung gegen sie begreiflich ist. 
Unternehmer und Vorgesetzte sollten es daher 
nicht an fortgesetzter Anregung fehlen lassen, die 
zur Verfügung stehenden Schutzmittel zu be¬ 
nutzen, und immer wieder auf Innehaltung mög¬ 
lichster Reinlichkeit und Hygiene dringen. Auf¬ 
klärung und Belehrung können auch hier un- 
gemein segensreich wirken. Regelmäßige Be¬ 
wegung in frischer Luft, ein weiter Weg von und 
zum Arbeitsplatz und in den freien Stunden ein 
wenig Feld- und Gartenarbeit werden für den 
Arbeiter ebenfalls heilbringend sein. 

Seit einem Jahrzehnt hat sich die Gesetzgebung 
in erhöhtem Maße der gewerblichen Arbeiter an¬ 
genommen, und durch viele eingehende Verord¬ 
nungen und Vorschriften — betreffend Arbeitszeit, 
Arbeitsräume, Reinigung und Reinlichkeit usw. — 
wenigstens die schlimmsten Wirkungen des Staubes 
abzuwenden gesucht. Besonders die am meisten 
gefährdeten Frauen und jugendlichen Arbeiter hat 
sie — teils durch gänzliches Arbeitsverbot, teils 
durch Beschränkung der Arbeitszeit — in Schutz 
genommen. In seinen ersten Grundzügen ist das 
große soziale Werk der Arbeiterschutz - Gesetz¬ 
gebung vollendet. England und die Schweiz, 
Deutschland und Österreich haben bahnbrechend 
gewirkt. Viele berechtigte Forderungen aber 
werden noch zu erfüllen und große Schwierigkeiten 
dabei zu überwinden sein. Denn durch alle Maß¬ 
nahmen darf weder der ungestörte Fortgang der 
Produktion gehemmt, noch die Konkurrenzfähig¬ 
keit der inländischen Industrie auf dem Welt¬ 
markt unterbunden werden. Daher sind inter¬ 
nationale Vereinbarungen zwischen den Staaten 
zur Erzielung einer gewissen Übereinstimmung 


des Arbeiterschutzes, wie sie zuerst im Jahre 1904 
zwischen der Schweiz und Italien getroffen wurden, 
seitdem aber stets zunehmend zur gegenseitigen 
Anerkennung gelangt sind, von höchster Bedeu¬ 
tung. 

Menschliche Wiederkäuer. 

Von Dr. VON GULAT WELLENBURG. 

W iederkäuen ist ein dem erstmaligen 
Kauakte nachgebildetes Vorspiel zur 
Verdauungstätigkeit. Wir finden es bei allen 
Zweihufern; von unseren Haustieren sind 
es Schafe, Ziegen und Rindvieh. 

Der Magen dieser Tiere besteht aus vier ge¬ 
trennten, untereinander verbundenen Kam¬ 
mern, die hintereinander am Verdauungs¬ 
akte betätigt sind, bevor der Speisebrei in 
den Darm gelangt. Das im Maul erstmals 
gekaute und eingespeichelte Futter wird in 
den Vormagen verschluckt und aus diesem 
nach bestimmter Zeit heraufgewürgt und 
nun nochmals im Maule verarbeitet, um 
endlich unter Schließung eines Ventiles in 
der Speiseröhre am Vormagen vorbei in die 
zweite Magenabteilung geführt zu werden. 
Von dort gelangt der Speisebrei durch die 
nächsten Magenkammern in den Darm. 
Diese komplizierte und nach unserem Emp¬ 
finden eher ekelerregende Kautätigkeit hat 
die Natur bei diesen ausschließlich Gräser 
und Halme fressenden Tieren eingerichtet, 
um durch gründliche Mazerierung des Futters 
den Tieren zu ermöglichen, den spärlichen 
Eiweiß- und Salzgehalt ihrer Nahrung im 
Interesse des Körperaufbaues gründlichst 
ausnutzen zu können. 

Auch an Menschen beobachtete man in 
relativ seltenen Fällen das Wiederkäuen, und 
man war der Ansicht, daß dies eine ata¬ 
vistische (aus der menschlichen Urahnen¬ 
reihe stammende) Vererbung sei. Man fand 
auch in einzelnen zur Sektion gelangenden 
menschlichen Wiederkäuermagen als Bestä¬ 
tigung dieser Ansicht mehr oder minder aus¬ 
geprägte Kammernanlage, wenigstens Aus¬ 
bauchungen des Magens und sackartige Er¬ 
weiterung des untersten Speiseröhrenab¬ 
schnittes, die im Sinne eines Vormagens 
gedeutet werden konnten. 

Allein es stellte sich heraus, daß manch¬ 
mal auch Kinder, die mit menschlichen 
Wiederkäuern Zusammenleben, diese Eigen¬ 
schaft durch Nachahmen übernahmen, und 
daß Individuen, die Wiederkäuen im früheren 
Leben nicht auf wiesen, es bekamen, nachdem 
ihre Verstandeskräfte einem Verblödungs¬ 
prozeß anheimgefallen waren. Dies trifft 
besonders im Verlaufe des Jugendirreseins 
(dementia praecox) und bei schwerer Hysterie 
auf. Gewisse Hemmungen und Antriebe 
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intellektueller Art mußten also auch auf den 
unnatürlichen Magen Vorgang von Wirksam¬ 
keit sein, und so kann die Entdeckung nicht 
verwundern, daß auch Menschen mit gänz¬ 
lich normaler Magenanlage, aber mit stark 
nervös beeinflußbarer Magentätigkeit behaf¬ 
tet, unter den Wiederkäuern gefunden wer¬ 
den. Die Betätigung des Wiederkäuens wird 
gelegentlich auch als Erwerbsquelle benutzt. 

Ich untersuchte im Oktober 1913 einen 
Mann, namens Hermann W., der sich in 
breiter Öffentlichkeit in München als,,leben¬ 
des Aquarium*' sehen ließ. Er schluckte, 
nachdem er den Magen mit einer reichlichen 
Menge Wasser gefüllt hatte, an 30 lebende 
Frösche und Fische und gab sie willkürlich, 
geräuschlos mittels eines ganz unauffällig 
vor sich gehenden Würgaktes wieder lebendig 
und sauber herauf. Das Wasser konnte er 
einfach durch ein in den Mund genommenes 
Röhrchen klar herauspressen. Natürlich war 
sein Magen beim Experimentieren von Speisen 
frei, denn er aß nur abends und verdaute über 
Nacht, so daß er tagsüber diese Vorführungen 
ungefähr alle Stunden wiederholen konnte. 
Von diesen Dingen erzählte er mir selbst: 
„Speisen, die ich wiederkaue, schmecken, 
genau so, wie ich sie vom Teller nehme. 
Für mich ist das etwas ganz Natürliches. 
Ich kann es auch unterdrücken, wenn ich 
in Gesellschaft bin; nur wenn ich sehr viel 
und rasch gegessen habe, wird es mir schwer, 
es ganz zu unterdrücken. Meine Frau hat 
meinen Zustand viele Jahre hindurch nicht 
bemerkt, weü ich ihr es verheimlichen wollte 
in der Meinung, es könne sie ekeln." 

Die Nachprüfung ergab völlige Gesundheit 
des Menschen, normale Magen Verhältnisse 
und normale Geisteseigenschaft eines wenig 
gebildeten Mannes. Verschiedene Röntgen¬ 
aufnahmen bewiesen, daß er die Tiere und 
auch allerhand leblose Gegenstände, die ich 
zu verschlucken gab, tatsächlich im Magen 
hielt. Er war aber auch in der Lage, den 
Schluckakt selbst willkürlich zu beherrschen, 
und konnte die Dinge in beliebiger Höhe 
der Speiseröhre ohne jede Behinderung am 
Sprechen und Atmen bihalten. Er schluckte 
z. B. Operationsgummihandschuhe, zusam¬ 
mengefaltete Aktenbogen, ein i qm großes 
zusammengelegtes Stück Chiffon (feinsten 
Tüll), aus dem eine längliche Rolle geformt 
war. Dies alles konnte er mühelos und in 
reinlichem Zustande unter fast unbemerk¬ 
barer Würgtätigkeit wieder heraufholen. 
Mit seinem Froschexperiment reist der Mann 
herum und verdient in Varietes und Zirkus 
hohe Gagen. 

Das Verschlucken lebloser Gegenstände hat 
allgemeines Interesse nach zwei Richtungen: 


Wie oft liest man in Tageszeitungen von 
unerklärlichem Abhandenkommen von Ju¬ 
welen in Gegenwart von Kunden und Be¬ 
sitzer eines Juwelierladens. Alles Suchen ist 
vergeblich, auch an dem Verhafteten kann 
nichts entdeckt werden, er wird schließlich 
auf freien Fuß gesetzt. Es handelte sich 
um einen Wiederkäuer (Ruminant), der die 
Brosche und den Ring einfach im Magen 
hatte. In Großstädten kennt man den Trick 
und der Polizeiarzt untersucht auch auf diesen 
Versteck. 

Häufiger aber wird diese Eigenschaft in 
einer anderen Erwerbsquelle verwendet, in 
den „occulten Wissenschaften", den spiriti¬ 
stischen Sitzungen. Die dort als Mittler 
fungierende Person, das Medium, täuscht 
leichtgläubige Beobachter durch eine Reihe 
verschiedenster Tricks, so z. B. Vertauschen 
der kontrollierten Hände, Verstecken von 
Betrugsmitteln in den Kleidern und in hohlen 
Absätzen usw. Aber mißtrauischeren Be¬ 
obachtern gegenüber; die eine genaue Unter¬ 
suchung von Kleidern und Umgebung ver¬ 
langen, kann das Medium Gegenstände, die 
es aus dem Nichts geschaffen, also als über¬ 
irdisch entstanden zeigen wUl, nur verbergen, 
indem es diese vorher in den Magen ver¬ 
schluckt. In der Sitzung selbst werden 
diese dann hinter den Vorhängen des Ka- 
binettes — ein solches muß nämlich immer 
vorhanden sein — heraufgewürgt, au^e- 
breitet, an Haaren aufgehängt usw. Diese 
Geistererscheinungen zeigen sich als flächen¬ 
hafte, weiße Gebilde, und wenn sie mit Ge¬ 
sichtern bemalt sind, erscheinen diese als 
persönliche Verstorbene usw. Die oft un¬ 
glaubliche Größe der Erscheinungen erklärt 
sich dadurch, daß die verschluckten Stoffe 
aus feinstem Chiffon bestehen, der sich außer¬ 
ordentlich zusammenpressen läßt und auch 
daraus, daß kleine Gummiobjekte in groß 
aufgeblasenem Zustande gezeigt werden. 
Ich erinnere an die Schlangen und Schwöin- 
chen aus Gummi, die man allenthalben auf 
Jahrmärkten kaufen kann. Die Geister sind 
also weiter nichts als sorgfältig zum 
Täuschungszwecke vorbereitete Attrappen. 
Sie verschwinden auf demselben Wege, den 
sie kamen. 

Die Medien verdienen mit diesem Spuk 
viel Geld und genießen anbeterische Ver¬ 
ehrung seitens ihrer gläubigen Gemeinde. 

Falschspielerkarten. 

Von jur. Friedrich Januschke. 

I n seinen Aufsätzen über die Psychologie 
der musikalischen Übung sagt Dr. med. 
S. Meyer an einer Stelle imgefähr dieses: 
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„Soviel beharrliche Schulung auch zu be¬ 
wirken vermag, zur Genialität baut sie doch 
keine Brücke.** An diesen Gedanken habe 
ich mich erinnert, als ich etwa ein halbes 
Dutzend falscher Kartenspiele im krimina¬ 
listischen Institut der Grazer Universität 
besah: Durch Übung allein scheint es völlig 
unmöglich, sich dieser Karten im Sinne des 
Betrügers bedienen zu können, so unschein¬ 
bar sind die Mittel, durch die er sie zeich¬ 
net, und die Unterschiede, an denen er sie 
kennt. Es gehört gewiß eine Art Genialität 
dazu, eine angeborene Anlage, die von 
innen kommt und sich nach außen ihre 
Bahn freibricht. 

Versuche haben mich in dieser Ansicht 
bestärkt: Ich habe dem A und dem B ein 
falsches Kartenspiel vorgelegt und ihnen 
alle Zeichen, und was sie bedeuten, genau 
erklärt. Dann forderte ich sie auf, mich 
„zu betrügen“. Der eine vermochte es nach 
einer Zeit schon leicht und ohne daß ihm 
besondere Gedanken- oder Gedächtnisarbeit 
anzumerken gewesen wäre, der andere plagte 
sein Erinnerungsvermögen und trotz aller 
vorsichtigen Überlegung geschah es nur 
selten, daß er sich nicht irrte. Gewiß hätte 
dieser nach einiger Übung es auch zu Fer¬ 
tigkeit gebracht, aber der erste hatte sie 
eben schon ohne Übung. Womit nicht ge¬ 
sagt sein soll, daß er Falschspieleranlage 
besäße. Von einer eigentlichen FaUchsfieler- 
anlage wird überhaupt nicht die Rede sein 
können, es wird sich um eine Geschicklich¬ 
keit höherer Ordnung handeln, die sozu¬ 
sagen unter verschiedenen auch ehrenwerten 
Betätigungsgebieten zu wählen hat. Eins 
von diesen ist eben das freilich minder ehr¬ 
same des Falschspiels. 

Die Mittel, deren sich der Betrüger be¬ 
dient, um die Karten, die er vor den an¬ 
deren hervorkennen wül, zu zeichnen, sind 
mannigfach. Ich sehe hier von jener Art 
des Falschspiels ab, die sich in manueller 
Fertigkeit erschöpft (z. B.: Der Schwindler 
zieht statt der obersten Karte unbemerkt 
die zweite oder dritte weg und ähnlich); 
und auch die Betrügereien, die etwa im 
kunstgerechten Anbringen eines Wands^egels 
bestehen, in dem dann das Blatt des Geg¬ 
ners sich offenbart, bedürfen keiner wei¬ 
teren Erörterung. Höchst staunenerregend 
sind aber die sogenannten Kartenmerkungen 
oder -Zeichnungen: 

Ein leichter Fingemageleindruck, in der 
Mitte eines Längenrandes der Karte ange¬ 
bracht, die der ahnungslose Partner dem 
Schwindler hinreicht, verrät diesem den 
Herzkönig. Zwei Zeichen, je eins an bei¬ 
den Seiten, bedeutet Treffkönig. Zeigt über¬ 


dies noch eine Schmalseite die Fingernagel- 
merkung, so ist es der Karokönig usw. 
Natürlich ist dies nicht bei allen Spielen 
gleich, es wird wohl vielmehr jeder Schwind¬ 
ler seine Karten anders merken. So er¬ 
scheinen z. B. bei einem zweiten Spiel die 
Damen an den Rändern gemerkt, während 
die Könige ihre Zeichen im innern Feld der 
Karte haben. Auch finden sich andere 
sinnige Merkungsweisen: Die Kreuzdzmt 
zeigt zwei sich kreuzende Nagelspuren, die 
Karodame zwei wie zum Dach gegenein¬ 
andergelehnte Striche — (wahrscheinlich) 



Die Rückseite einer ,,Blitzkafte". 
D Delta, M Morgenstern. 


die halbe Kontur des Karozeichens. Ein 
Spiel ist zahlreich, ,,massenhaft** gezeichnet, 
wie wenn der Betrüger der Unterscheidbar¬ 
keit seiner Merkungen noch immer nicht 
genug hätte trauen können und immer noch 
einen Strich dazugetan hätte, um ja recht 
sicher zu gehen; ein anderes ist wieder spar¬ 
sam, zurückhaltend und überlegt gezeichnet. 
Und so gibt es im einzelnen mannigfache 
Verschiedenheiten. Diese Nagelzeichen wer¬ 
den gefühlt, mit der oft sachkundig mit 
Chemikalien präparierten Fingerkuppe ge¬ 
griffen. 

Dagegen sind wohl fürs Auge berechnet 
die Punktierungen mit dem Bleistift. Sie 
scheinen wenigstens unfühlbar, wenngleich 
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nicht rundweg behauptet werden kann, daß 
sie es für den richtigen Falschspieler auch 
sind. Sie sind oft so flüchtig und so system¬ 
los angebracht, daß ihre Bedeutung im ein¬ 
zelnen zweifelhaft oder nur schwer zu er¬ 
mitteln ist, wie denn überhaupt die Unter¬ 
suchung auf Schwindlerzeichen manchmal 
erst nach langer vergeblicher Mühe zum 
Erfolg führt. 

Einmal schien aber der Erfolg gänzlich 
ausbleiben zu wollen: Es handelte sich um 
ein Spiel Karten, mit dem erwiesenermaßen 
betrogen worden ist. Durch welche Mittel 


beginnt das verwirrende Bild sich aber zu 
ordnen, und in seiner Mitte fängt eine mar¬ 
kantere Figur daraus hervorzuleuchten an. 
Man könnte sie mit einem kurzen, krumm¬ 
gestielten „Morgenstern** vergleichen, von 
dem in schräger Richtimg ein langgestreck¬ 
tes, sechserartiges Gebilde (oder besser wie 
ein umgelegtes kleines Delta) seitlich weg¬ 
strebt. Die genaue Betrachtung aller Karten¬ 
rückenseiten dieses Spifeles ergab, daß sie 
alle dieses Zeichen hatten^ aber eine jede an 
anderer Stelle, nur den vier Königen fehUe es 
völlig. Der Versuch, alle Karten dieses 
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aber der Betrug ermöglicht worden ist, war 
rätselhaft. Es wair kein Nageleindruck, kein 
Bleistiftpunkt zu sehen, von einer künst¬ 
lichen Aufrauhung der Ränder (dies geschieht 
durch Streichen mit einem scharfen Messer) 
oder einer „PoirUierung** (Durchstechen der 
Karte mit einer wachsumkleideten erwärm¬ 
ten Nadel, so daß das Wachs das entstan¬ 
dene Loch wieder verklebt) oder einer Wa¬ 
schung und Entglänzung einzelner Karten 
war nichts zu bemerken. 

Es handelte sich um ein deutsches Skat¬ 
spiel. Auf ihrer Rückenseite zeigten die 
Karten das eigentümliche wirre Bild von 
zackig geführten, mäßig starken, schwarzen 
und roten Linien auf weißem Grund, das 
den Karten dieser Art den Namen „Blitz¬ 
karten'* gegeben hat. Bei genauerem Hinsehen 


Spieles mit ihren Rückenseiten in folgender 
Ordnung nebeneinander zu legen, machte 
offenbar, daß auf allen Kartenrücken zu¬ 
sammen nur ein einziges Gesamtbild auf¬ 
gedruckt ist, das sich jedoch aus einem und 
demselben regelmäßig wiederkehrenden Teil¬ 
bild zusammensetzt. Da aber dieses Teil- 
büd gegenüber der einzelnen Karte im Flä- 
chenm^ verschieden ist, erklärt es sich 
nunmehr leicht, daß auf einer Kartenreihe, 
der der Könige, das morgenstemartige Zei¬ 
chen, der sichere Beweis für die Wieder¬ 
kehr des periodischen Büdteils, ausbleiben 
konnte: es fällt eben schon auf die Nach¬ 
barkarten hinüber. Die obige Zeichnung 
sucht dies anschaulich zu machen, indem 
sie die Kartengrenzen fortlaufend, die Teü- 
bildgrenzen (von Morgenstern zu Morgen- 
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stem gerechnet) aber durchbrochen darstellt. 
Es hatte also der Schwindler den Umstand, 
daß die Rückenzeichnung auf jeder Karte 
gegenüber der andern um etwas verschoben 
ist, als natürliche Merkung benützt, dadurch 
jeden Verdacht- und jeden Beweis aus der 
Karte selbst vermieden und schließlich wohl 
auch uns einen beachtenswerten Beweis 
seiner geistigen Fähigkeiten geliefert. 

Im kriminalistischen Institut der Grazer 
Universität liegen zwei solche Blitzkarten¬ 
spiele, von denen es jedoch nicht bekannt 
ist, ob sie einem und demselben Schwindler 
gehörten. Es kann aber angenommen wer¬ 
den, daß die Blitzkarten nicht die einzigen 
dieser Art von Betrügerkarten sind, es gibt 
gewiß noch andere, gleich harmlos schei¬ 
nende Kartenrückenzeichnungen, die nicht 
minder zum Betrug geeignet sind und auch 
verwendet werden. 

Von der Erblichkeit der Blind- 
darmentzfindung. 

Von Dr. FRITZ COLLEY. 

D ie Frage nach der Erblichkeit der Blind¬ 
darmentzündung, die richtiger als eine 
Entzündung des wurmförmigen Blinddarm¬ 
anhanges bezeichnet werden sollte, wird seit 
etwa zehn Jahren von Ärzten und Laien 
erörtert und kommt doch nicht recht in Fluß. 
Die Abhandlung wird dadurch sehr erschwert, 
daß es oftmals außerordentlich schwer, ja 
unmöglich ist, solche krankhaften Verände¬ 
rungen, die das Einzelindividuum durch Zu¬ 
fall bereits vor seiner Geburt im Mutterleibe 
betroffen haben, von tatsächlich ererbten 
Anlagen zu unterscheiden, d. h. von solchen 
Zuständen, die von Anfang an für den ent¬ 
stehenden Menschen durch wirkliche Ver¬ 
erbung festgelegt waren. Ein anderer Grund, 
weshalb die Kenntnis von der Erblichkeit 
der Blinddarmentzündung keine rechten 
Fortschritte macht, liegt in der Fragestel¬ 
lung. Man darf nicht nach der Erblichkeit 
der Entzündung selber fragen; sie ist nicht 
erblich. Wohl aber werden gewisse Ver¬ 
änderungen des wurmförmigen Anhanges erb¬ 
lich übertragen, die bei gegebener Gelegen¬ 
heit den akuten, das Leben bedrohenden 
Anfall auslösen. Nicht die Krankheit also ist 
erblich, sondern die Anlage zur Krankheit. 
Eine Hauptrolle spielt hier die Blutversor¬ 
gung des WumifortSatzes. Ist es doch für 
die Lebensfähigkeit jeglichen Organs durch¬ 
aus nicht gleichgültig, ob es reichlich viel 
Blut zugeführt bekommt oder sein Dasein 
mehr oder minder kümmerlich fristet! Colley 
hat nun vielfach Gelegenheit gehabt, Mit¬ 


glieder einer und derselben Familie aus drei 
Generationen zu operieren und hat oftmals 
festgestellt, daß sich ein abnormer Verlauf 
der Schlag- wie auch der Blutadern bei Groß¬ 
eltern, Kindern und Kindeskindem findet. 
So entfernte er, um von vielen nur ein ein¬ 
ziges Beispiel anzuführen, einem älteren 
Herrn den Blinddarmanhang, der infolge 
ungünstigen Verlaufes der Schlagadern sehr 
wenig Blut zugeführt erhielt und ganz be¬ 
stimmte abnorme Veränderungen des Schlag¬ 
aderverlaufes aufwics; genau dieselbe Blut¬ 
versorgung im \^’urmfortsatzgebiete boten 
der Sohn dieses Herrn dar und dessen drei 
Söhne. Alle fünf wurden im akuten Anfall 
der lebensgefährlichen Krankheit operiert, 
nicht etwa aus Gründen der Vorsicht, weil 
man glaubte, die gefürchtete Entzündung 
könne möglicherweise späterhin einmal auf- 
treten. Die Tatsache, daß eine schlechte Blut¬ 
versorgung des WurmfortSatzes erblich ist, und 
daß hierdurch die Erblichkeit der Blinddarm¬ 
entzündung bedingt ivird, kann jetzt als fest¬ 
stehend betrachtet werden. 

Die Beantwortung einer P'rage aber ruft 
in der Wissenschaft stets eine Anzahl anderer 
noch zu lösender Fragen hervor, und so 
meint Colley, daß nicht nur eine schlechte 
Versorgung mit Blutgefäßen, sondern auch 
ein ungewöhnlicher und ungünstiger Verlauf 
der Nerven erblich sein kann. Für letzteren 
Umstand scheint unter anderem die Tatsache 
zu sprechen, daß die Blinddarmentzündung 
fast stets mit hochgradiger Darmträgheit 
vergesellschaftet ist. Die Ursache dieser Be¬ 
schwerden wird gewöhnlich in einer besonders 
schwachen Muskulatur gesucht. Der ope¬ 
rierende Chirurg aber weiß aus dem Augen-^ 
schein, daß die Muskulatur gerade der er¬ 
krankten Wurmfortsätze fast stets besonders 
gut entwickelt ist, und Colley untersucht 
jetzt, ob seine Annahme, daß diese Darm¬ 
trägheit auf ererbter Nervenanlage beruht, 
den Tatsachen entspricht. 

Die Wabenkröte. 

Von C. H. MINKE, Vorsteher des Aquariums im 
Zoologischen Garten zu Frankfurt a. M. 

D as Aquarium des Frankfurter Zoologischen 
Gartens beherbergt mehrere unförmliche platt¬ 
gedrückte Geschöpfe, die man mit einiger Phan¬ 
tasie für Frösche halten muß. Es sind dies 
einige Exemplare der seltenen, vielbegehrten und 
interessanten Pipa oder Wabenkröte, Pipa ameri- 
cana Laur. 

Die Familie Pipa ist in Südamerika beheimatet. 
Zurzeit kennt man nur eine Gattung und Art 
aus Guayana und dem tropischen Brasilien, 
nämlich f 4 pa americana Laur. 

Da die Pipa schon seit ihrer Entdeckung sich 
des regsten Interesses seitens der zoologischen 
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Forschung erfreut, so ist uns ihre Lebensweise 
und Fortpflanzungsart ziemlich genau bekannt. 

Die Pipa hat einen plattgedrückten fast vier¬ 
eckigen Leib. Der Kopf ist breit und vom Leib 
nicht abgesetzt, nach der Schnauze spitz zu¬ 
laufend. Die dünnen Vorderbeine haben lange, 
vorn sternförmig geteilte Finger und die kräf¬ 
tigen längeren Hinterbeine haben große fünf¬ 
zehige, mit vollen Schwimmhäuten versehene Füße. 
Die Augen sind sehr klein und nach oben ge¬ 
richtet. Vor jedem Auge stehen ein oder zwei 
fadenartige Gebilde und ein gleiches hängt jeder- 


hinteren Körperhälfte und vollzieht in dieser Weise 
die Begattung ähnlich wie unsere Frösche. Früher 
nahm man nun an, daß die Eier vom Männchen 
befruchtet und dann dem Weibchen auf den 
Rücken gepackt würden. Nach den neuesten 
Forschungen erwies sich dies aber als Irrtum. 
Das Weibchen stülpt vielmehr seine Kloake in 
Form eines weiten Schlauches aus und schiebt 
diesen unter das Männchen auf seinen Rücken. 
Das Männchen quetscht nun die Eier einzeln aus 
diesem Schlauch heraus und und verteilt sie so 
auf dem Rücken des Weibchens, wo sie kleben 



Wabenkröte (Pipa americana Laur). Große Form. 

Originalaufnahme aus dem zoologischen Garten in Frankfurt a. M. von Änny Fahr, Darmstadt. 


seits vom Mundwinkel herab. Die Kiefer sind 
völlig zahnlos. Die Haut ist bei alten Weibchen 
sehr runzelig, bei Männchen und Jungen bedeu¬ 
tend glatter. Die Männchen unterscheiden sich 
vor allem durch den knochigen, stark hervor¬ 
tretenden Kehlkopf. Die Färbung ist ein gelb¬ 
liches bis schwärzliches Braun bei beiden Ge¬ 
schlechtern mit dunklen Flecken oder Marmorie¬ 
rung. Die Unterseite ist heller mit weißen oder 
dunklen Flecken. Die größeren Weibchen er¬ 
reichen eine Kopf-Rumpflänge von 20 cm. 

Die Wabenkröten leben nach neueren Nach¬ 
richten in Waldsümpfen und Gräben ihrer Hei¬ 
mat und nähren sich von kleinen Wasserinsekten 
und Würmern aller Art. Während der Regen¬ 
periode, wenn die Wolkenbrüche unübersehbare 
Waldstrecken unter Wasser gesetzt haben, geht 
ihre Laichablage vor sich. 

Bei diesem äußerst interessanten Akt umklam¬ 
mert das Männchen das weibliche Tier an der 


bleiben. Nach Erledigung dieses Geschäftes ver¬ 
läßt das Männchen das Weibchen, dessen Lege¬ 
röhre allmählich wieder einschrumpft. Infolge 
eines Hautreizes, den die Eier auf die Rücken¬ 
haut ausüben, schwillt diese an und erhält bald 
ein wabenartiges Aussehen. In jeder Zelle dieser 
Wabe liegt ein Ei eingebettet und jede ist durch 
ein hornartiges Deckelchen verschlossen, das 
wahrscheinlich durch eine verhärtende Hautaus¬ 
scheidung gebildet ist. Die Anzahl der Eier be¬ 
trägt 40—120 Stück und diese brauchen eine 
Entwicklungszeit von ungefähr 80 Tagen. Die 
Jungen verlassen danach ihre Zellen, und die 
Brutwaben fallen nach einiger Zeit vom Rücken 
des Muttertieres ab. 

Sonst führen die Pipas eine ähnliche Lebens¬ 
weise wie unsere heimischen Unken. Sie verlassen 
wohl nie freiwillig ihre Wohngewässer. Mit an¬ 
dern Lurchen haben sie auch eine interessante 
Schutz- oder Schreckstellung gemein. Wird eine 
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Pipa ergriffen, so drückt sie das Kreuz durch und 
verschränkt die Arme mit gespreizten Zehen über 
den Kopf, in dieser Stellung ganz an eine er¬ 
schreckte Unke erinnernd. 

Die Tiere, lebend zu beobachten, wenigstens in 
Gefangenschaft, ist bis vor kurzem nur wenigen 
Liebhabern und Forschern vergönnt gewesen. Im 
Jahre 1895 waren einige im Zoologischen Garten 
zu London, bei diesen sind auch die genauesten 
Beobachtungen über die Eiablage gemacht wor¬ 
den. Auch der Zoologische Garten in Amsterdam 
konnte vor 4—5 Jahren sogar eine kleine Pipa- 
herde aufweisen. Unser Frankfurter Garten er¬ 
hielt sein erstes jetzt noch lebendes Stück im 
Jahre 1911 durch die Liebenswürdigkeit des 
Münchener Herpetologen Prof. Lorenz Müller, 
Mainz. 


santes bringt, lasse ich ihn hier teilweise nach- 
folgen: 

,,Ich kann Ihnen leider nicht sagen, ob die 
Pipas K . . . s (Name des Importeurs) als andere 
Art angesehen werden müssen. Daß in der 
Gegend, woher K. seine Pipas erhielt, alle Exem¬ 
plare nicht größer waren, ist vorerst eine Be¬ 
hauptung. Der Matrose oder wer sie sonst ge¬ 
fangen hat, hat eben keine größeren gesehen und 
erwischt. Es kann aber sehr leicht sein, daß er 
eine Anzahl jüngere Tiere, die in einem Wasser¬ 
loch beisammen waren, fing. Ich habe auch ein¬ 
mal zwei Stunden von Para eine junge Pipa in einem 
Wasserloch gefangen, und trotzdem ich tagelang 
die ganze Gegend absuchte, kein weiteres Exem¬ 
plar mehr gefunden. Die größeren Pipas fand ich 
nur im Fluß. Auf Marajo leben sie auf Pflanzen- 
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Es ist ein prachtvolles, 17 cm großes Weibchen, 
von dem eine Abbildung beigegeben ist. In diesem 
Frühjahre kamen aber einige Importe aus der 
Gegend von Para an, aus denen unser Garten zwei 
weitere Exemplare erwerben konnte. Leider ist 
aber infolge eines Fangverbotes an der Fundstelle 
diese neue Quelle ebenso schnell versiegt, wie sie 
erschlossen war. Dies ist um so mehr zu bedauern, 
als diese Importe besonders interessant waren, 
weil sämtliche Tiere in Form, Farbe und beson¬ 
ders in Größe von den bisher bekannten erheb¬ 
lich abweichen und vielleicht eine neue Varietät, 
wenn nicht neue Art darstellen. Besonders auf- 
fälUg ist der Unterschied in der Größe. Sämtliche 
Tiere des Neuimportes erreichen höchstens eine 
Länge von 6 — 7 cm, bleiben also um ein beträcht¬ 
liches hinter unserem 17 cm langen Weibchen zu¬ 
rück. Ich möchte hier gleich bemerken, daß es 
sich bei den Neuimporten nicht um junge Exem¬ 
plare handelt. 

Herr Prof. Lorenz Müller - Mainz, dessen Gut¬ 
achten ich nachholte, neigt der Ansicht zu, daß 
es sich um eine ,,Kümmerform“ handelt. Da der 
Brief von Lorenz Müller auch sonst viel Interes- 


inseln, die oft große Strecken des Flusses längs 
der Ufer einnehmen. Um die Tiere zu fangen, 
muß man Leute mit dem Zugnetz aussenden. 
Mit Handnetzen erwischt man sie nicht. Wird ein 
Weibchen, das Junge auf dem Rücken hat, bei 
Gelegenheit der Überschwemmungen der Regen¬ 
zeit verschleppt und bleibt beim Verlaufen des 
Wassers dann in einem Wasserloch zurück, so 
kann es leicht Vorkommen, daß eine ganze Brut 
sich in einem solchen Loch vorfindet. Das alte 
Tier geht, weil es weniger leicht vertrocknet, mög¬ 
licherweise über Land nach dem nächsten größeren 
Wasser. Die Generation, die in solch einer engen 
Grube heranwächst, kann dann leicht zwerghaft 
bleiben, weil die Nahrung nicht so reichlich ist, 
wie in einem größeren Gewässer. Auch kann die 
Färbung beeinflußt werden. In manchem unserer 
kleinen Moore, z. B. im Haspelmoor lebt eine 
zwerghafte Rasse des Wasserfrosches, die eben¬ 
falls meist* dunkel gefärbt ist. Wenige Stunden 
davon im Wachauermoor trifft man dagegen sehr 
große Wasserfrösche. Man kann da aber natür¬ 
lich nicht sagen, daß man eine besondere Art vor 
sich hat. Die lokalen Verhältnisse beeinflussen 
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Größe und Färbung. Etwas Ähnliches könnte 
nun auch bei den Pipas vorliegen. Des weiteren 
kann es sich um eine Subspecies handeln, also 
um eine Form, die in einem bestimmten Gebiet 
die größere Form vertreibt. Und endlich könnte 
es ja tatsächlich eine neue Art sein." Am meisten 
hat ja die Meinung für sich, daß es sich um eine 
Kümmerform handelt. Solche kommen bei Lur¬ 
chen häufiger vor, als man annimmt. So lebt 
z. B. bei Halle a. S., meinem früheren Wohnsitz, 
in einem Sumpf an der Dölauer Heide, einem 
Kieferwald nahe der Stadt, eine Form des grünen 
Wasserfrosches, die nur 4—5 cm lang wird und 
sich auch durch die Stimme etwas unterscheidet. 

Radiolytnphe. 

Von Dr. LEOPOLD FREUND. Universitätsdozent. 

D ie Frage nach dem Mechanismus der bio¬ 
logischen Röntgen- und Radiumstrahlen¬ 
wirkungen beschäftigt schon seit dem Be¬ 
kanntwerden dieser Wirkungen viele Auto¬ 
ren. Die Zahl der darüber publizierten 
Hypothesen ist nicht gering. Eine Gruppe 
derselben erklärt die von den Röntgen- und 
Radiumstrahlen in lebenden Geweben er¬ 
zeugten Veränderungen durch physikalische 
Vorgänge (mechanische Störungen, Osmose, 
Änderung des elektrischen Gleichgewichts¬ 
zustandes usw.), andere wollen sie durch die 
Annahme chemischer Veränderungen in der 
Substanz der Gewebe, welche durch die Be¬ 
strahlung eingeleitet würden, verständlich 
machen. Diese letzteren Anschauungen er¬ 
hielten eine kräftige Unterstützung durch die 
Untersuchimgen G. Schwarz’, Exners, 
Zdareks und Werners, aus welchen sich 
ergab, daß durch Röntgen- resp. Radium¬ 
bestrahlungen des Hühnerei weiß eine wich¬ 
tige Komponente desselben, das Lezithin, zer¬ 
setzt werde, und daß sich hierbei Cholin ab¬ 
spalte Diese Substanz wirkt aber auf le¬ 
bende Gewebe als heftiges Gift; Lösungen 
derselben in den Tierkörper eingespritzt, soll¬ 
ten angeblich dieselben charakteristischen 
Wirkungen erzeugen wie Röntgen- oder Ra¬ 
diumstrahlen. Den naheliegenden Gedanken, 
das Cholin in Fällen als Heilmittel zu ver¬ 
wenden, wo erfahrungsgemäß Röntgen- vmd 
Radiumstrahlen günstig ^\ärken, hat auch 
Werner zur Ausführung gebracht. Indessen 
hatten diese ,,Imitierungen der Strahlen¬ 
wirkung“ nicht den richtigen Erfolg, und von 
einem befriedigenden Ersätze der Röntgen- 
und Radiumstrahlen in der ärztlichen Praxis 
durch die Anwendung der Cholinpräparate 
konnte bisher gar keine Rede sein. Und doch 
wäre es den Ärzten im höchsten Grade er¬ 
wünscht, ein derartiges Surrogat zu besitzen, 
welches die biologisch wirksame Energie der 
in der medizinischen Praxis benutzten Strah¬ 


141 


lungen sozusagen in kondensierter Form ent¬ 
halten und deren Anwendung auch in solchen 
Fällen gestatten würde, wo die tiefe, ver¬ 
steckte Lage oder die große Ausdehnung der 
krankhaften Veränderung von einer bloßen 
Strahlenbehandlung keinen ausreichenden 
Erfolg erwarten lassen. 

Die Idee, daß den biologischen Verände¬ 
rungen in lebenden Geweben nach den Rönt¬ 
genbestrahlungen chemische Vorgänge zu¬ 
grunde hegen, schien auch mir plausibel. Es 
erschien mir wahrscheinlich, daß nicht nur 
Zerfallsprodukte der eigentlichen Gewebs- 
substanz, sondern auch solche aus dem zur 
Zeit der Bestrahlung in ihr vorhandenen 
Blute an dem Zustandekommen der biologi¬ 
schen Wirkungen beteiligt seien. Daß das 
Blut hierbei eine Rolle spiele, folgerte ich aus 
der Tatsache, daß ein Gewebe erfahrungs¬ 
gemäß um so mehr auf Bestrahlungen re¬ 
agiert, je blutreicher es ist. Ich nahm an, daß 
bei der Bestrahlung der Eiweißsubstanzen 
lebender Gewebe außer Chohn noch andere 
Zerfallsprodukte des Eiweiß entstehen. Es 
schien mir nicht ausgeschlossen, daß, wenn 
nicht Cholin, so doch irgendein anderes dieser 
Zerfallsprodukte, oder vielleicht mehrere, 
oder alle gleichzeitig die uns interessierenden 
Effekte bewirken könnten. Eine chemische 
Trennung dieser verschiedenen Zerfallspro¬ 
dukte und darauf folgende biologische Ver¬ 
suche mit jedem einzelnen waren zu schwierig 
und umständlich. Ich schlug vielmehr einen 
anderen Weg ein. Durch kräftigste Röntgen-, 
Radium- und Mesothoriumbestrahlungen le¬ 
bender Gewebe (menschliche und tierische 
Haut, drüsige Organe von Kälbern, Hunden, 
Kaninchen, Meerschweinchen, menschlichen 
imd tierischen Blutes, krebsigen Gewebes an 
Kranken) suchte ich in denselben möglichst 
große Mengen solcher chemischer Substanzen 
zu erzeugen. Diese bestrahlten Gewebe wur¬ 
den mit Glyzerin verrieben und so eine lym¬ 
pheartige Flüssigkeit gewonnen die je nach 
der Intensität der Bestrahlung und dem 
Mischungsverhältnisse von Gewebe und Gly¬ 
zerin verschiedene Stärke hatte und die Ge¬ 
webe durch längere Zeit in befriedigender 
Weise konservierte. Durch die Güte und 
Opferwdlligkeit des Herrn Dr. Adolf Gallia 
in Wien ward es mir möglich, diese kost¬ 
spieligen und äußerst mühseligen Versuche 
während der letzten fünf Jahre nach den ver¬ 
schiedensten Richtungen hin durchzuführen. 
Die ,,Radiolymphen“ hatten eigenartige Wir¬ 
kungen. Wurde nämlich ein Tropfen dieser 
Flüssigkeit an irgendeiner Stelle in die Haut 
eingespritzt, daneben zum Vergleiche ein 
Tropfen einer Lymphe, die aus gleichem, aber 
nicht bestrahltem Materiale in analoger Weise 
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erzeugt worden war, so zeigte sich immer ein 
eklatanter Unterschied in der Reaktion der 
Haut auf die Injektion von Radiolymphe und 
jener der unbestrahlten Lymphe: Während 
die Injektion unbestrahlter Lymphe eine 
kaum merkliche Rötung oder gar keine Re¬ 
aktion erzeugte, entstand dort, wo bestrahlte 
Lymphe injiziert worden war, eine sicht- und 
fühlbare Schwellung, Rötung und lebhafte 
Schmerzempfindung. Der Grad der Re¬ 
aktion schwankte je nach der Konzentration 
der Lymphe, der Art der Rohsubstanz, wel¬ 
che bestrahlt worden war, und dem Alter der 
Lymphe. Am kräftigsten fiel die Reaktion 
nach Injektion \'on Lymphe aus, die aus 
Blut 'oder aus Milz durch dreistündige Be¬ 
strahlung mit 88,23 mg' Radiumbaryum- 
karbonat und 16 mg Mesothorium mit nach 
24 Stunden folgender Verreibung in Glyzerin 
hergestellt worden war. Sie nahm dann die 
Erscheinungen eines Rotlaufes an und er¬ 
zeugte auch heftige Allgemeinerscheinungen, 
welche erst nach einigen Tagen verschwan¬ 
den. Aber auch die aus den oben angeführten 
anderen Materialien (Haut, Hoden, karzino- 
matösem Gewebe usw.) hergestellten Radio¬ 
lymphen zeigten eine ähnliche, .wenn auch 
etwas geringere Wirksamkeit. 

Diese Radiolymphen wurden auch bei 
zehn Fällen von Arefe^erkrankung versucht. 
Sowohl die äußere Applikation als auch die 
Einspritzung der Lymphen in die Neubil¬ 
dungen ergab wohl eine geringfügige Wir¬ 
kung auf die Wucherungen, doch verloren 
sich die günstigen Veränderungen schon nach 
wenigen Tagen, so daß von einer praktisch 
in Betracht kommenden Beeinflussung sol¬ 
cher Krankheitsprozesse durch diese Präpa¬ 
rate keine Rede sein konnte. Es ist jedoch 
nicht ausgeschlossen, daß die Wirksamkeit 
solcher Radiolymphen durch länger dau¬ 
ernde Bestrahlungen mit viel größeren Quan¬ 
titäten radioaktiver Substanzen noch we¬ 
sentlich gesteigert werden könnte. Immer¬ 
hin scheint der rechnerische Vergleich der 
Wirkungen dieser Radiolymphen mit den 
Wirkungen von Radiumträgern von bekann¬ 
ter Radioaktivität darauf hinzuweisen, daß 
die therapeutische Wirkung der Röntgen- 
und Radiumstrahlen nicht bloß auf che¬ 
mische Vorgänge zurückgeführt werden darf, 
sondern daß außer denselben wahrscheinlich 
noch Beeinflussungen anderer, etwa physi¬ 
kalischer Natur mit im Spiele sind. Jeden¬ 
falls geht aber aus den geschilderten Ver¬ 
suchen hervor, daß die nach Bestrahlungen 
entstehenden Zerfallsprodukte eine reizende 
Wirkung haben und bei der Entstehung der 
sf)genannten ,,W*rbrennungen“ eine Rolle 
spielen. 


Eine neue Abflugvorrichtung ffir 
Flugzeuge. 

D ie Schwierigkeiten, die sich den Wasser¬ 
flugzeugen beim Abfliegen von den 
Schiffen und ebenso beim Landen entgegen¬ 
stellen und namentlich bei bewegter See in 
der Regel unerwünschte Verzögerungen nach 
sich ziehen, veranlaßten den bekannten fran¬ 
zösischen Flieger B 1 e r i o t zur Ausarbeitung 
einer interessanten Erfindung. Die ein¬ 
fachste Lösung des Problems wäre aller¬ 
dings die Anlage einer besonderen Platt¬ 
form auf dem Verdeck der betreffenden 
Schiffe. Da jedoch, speziell bei Kriegs- 



Fig. I. Schematische Darstellung der Gabel. 


schiffen, nur sehr wenig freier Platz zur 
Verfügung steht, mußte man von dieser 
Idee absehen und nach einer Einrichtung 
suchen, die sich gleichzeitig auch dem Platz¬ 
mangel der Kriegsschiffe anpaßte. 

In dieser Hinsicht dürften nun die 
BRriotschen Versuche tatsächlich eine große 
Bedeutung besitzen. Seine Idee war näm¬ 
lich die, an den Seiten des Schiffes in ent¬ 
sprechender Höhe kräftige Stahlkabel zu 
ziehen, auf denen das gleichfalls mit ge¬ 
eigneten Vorrichtungen versehene Flugzeug, 
sowohl beim Abflug wie auch bei der Rück¬ 
kunft, schwebend aufruhen könnte. 

Der Versuch, den uns Fig. 2 sehr an¬ 
schaulich darstellt, wurde zunächst auf dem 
Festlande ausgeführt. Zwischen vier, je 
20 m voneinander entfernten Pfosten, die 
im Erdboden durch ein Netzwerk von zahl¬ 
reichen starken Seilen befestigt waren, wurde 
ein Stahlkabel von 20 mm Durchmesser ge¬ 
spannt. Das Einhängen des Flugzeuges 
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Fig. 2. Das Flugzeug bereit abzufliegen. 

kann nun auf zweierlei Art erfolgen, und 
zwar durch das Trapez oder mit Hilfe 
der Gabel, zwei Einrichtungen, von denen 
sich indes die letztere besser bewährt hat, 
so daß aller Wahrscheinlichkeit nach für 
die Praxis wohl nur die Gabel in Betracht 
kommen dürfte. 


der Gabelarme befestigten Rolle läuft, 
bewegt wird, während die Rücktrieb- 
feder R die Stange E wieder in ihre 
Ruhelage zurückführt. 

Will nun der Flieger die Landung 
bzw. das Einhaken vornehmen, so 
gelingt es ihm unschwer, das Flug¬ 
zeug so zu lenken, daß die Gabelarme 
das aufgespannte Kabel von unten her 
umfassen, so daß es in ihre Mitte zu 
liegen kommt, wie uns Fig. 2 zeigt. 
In dem Moment, wo das Kabel den 
Riegel berührt, öffnet sich dieser, 
worauf das Kabel nach M gelangt 
und hier durch die jetzt gleichfalls in 
Aktion tretende Rücktriebfeder ein¬ 
geschlossen wird. Damit ist natürlich 
nun auch das ganze Flugzeug fest- 


Wie wir sehen, ruht die Gabel auf einem, 
aus mehreren Stahlstangen zusammenge¬ 
fügten, etwa iV2^ hohen Gestell, das dem 
Vorderteil des Flugzeuges aufsitzt. Die in 
Fig. 3 schematisch wiedergegebene Kon¬ 
struktion zeigt uns zunächst die zwei 
etwa I m langen und oben ebenso weit 
voneinander entfernten Gabelarme, die 
von dem Ausschnitt M ausgehen. Der 
an ihrer Basis befindliche und um die 
Achse 0 bewegliche Riegel V schließt M 
bis auf den für die Durchführung der 
Stahlkabel erforderlichen Zwischenraum 
von 5 cm und kann je nach Bedarf nach 
oben oder unten — B oder B' — be¬ 
wegt werden. An der in den Gabel¬ 
arm F eingelenkten Hebelstange E sitzt 
ferner der kleine Arm G, der mit Hilfe 
eines Kabels, das über eine an einem 


Fig. 3. Die Rückkehr zum Seil. 


Fig. 4. Flugzeug mit Gabel zum Anhängen. 


gehalten und auf diese Weise der gewünschte 
Ruhepunkt geschaffen. 

Das Loshaken und Abfliegen ge¬ 
staltet sich nicht weniger einfach. So¬ 
bald der Motor in Tätigkeit gesetzt ist 
und die Luftschra üben sich zu bewegen 
beginnen, braucht der Flieger nur an 
der auf Fig. 4 sichtbaren Schnur zu 
ziehen, worauf der an E sitzende kleine 
Arm G den Riegel wieder öffnet und 
das in M eingeschlossene Kabel freigibt. 
Von diesem Augenblick an ist auch 
das Flugzeug wieder frei und kann 
nun [ungehindert seinen Flug auf¬ 
nehmen. Es ist nicht zu zweifeln, 
daß der neue Apparat mit der Zeit 
gute Dienste leisten wird, da er in 
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vielen Fällen, wo bisher eine Landung un¬ 
durchführbar schien, das An- und Abfliegen 
verhältnismäßig leicht gestattet. 

M. A. VON Lüttghndori f. 

Bei der letzten Tagung der British Associa¬ 
tion in Birmingham hielt deren Präsident, Oliver 
Lodge. eine geistvolle Rede über die Frage des Zu¬ 
sammenhangs in der Materie. Einige Punkte dieser 
Ausführungen seien im folgenden kurz wiedergegeben. 

Die Redaktion. 

Oliver Lodge: Über Kontinuität. 

E S ist die Tendenz unserer Zeit, den unzu¬ 
sammenhängenden, d. h. atomistischen Charak¬ 
ter aller Dinge zu betonen. Nun ist es ein be¬ 
sonderes Kennzeichen alles Atomistischen, daß es 
aus Einheiten besteht, d. h. daß es zahlenmäßig 
ausgedrückt werden kann. So ist das Atom die 
Einheit der Materie im gleichen Sinne wie das 
Individuum die Einheit der Menschheit, denn 
auch die Anthropologie wird wie die Materie 
atomistisch aufgefaßt. Wie leicht man sich indes 
über den Begriff der Kontinuität täuschen kann, 
zeigt das Beispiel des Wassers. Obwohl es als 
ein zusammenhängendes Medium erscheint, be¬ 
steht es doch aus molekularen Teilchen, die in 
gewissem Sinne wieder zusammenhängend ge¬ 
macht werden durch den in ihren Poren ange¬ 
nommenen Äther. So wenig wie man die Sand¬ 
körner am Meer oder die Haare auf dem Kopfe 
zählen kann, können die Atome in einem Tropfen 
Wasser wegen ihrer ungeheuer großen Zahl ge¬ 
zählt werden, also obwohl etwas Zählbares, d. h. 
Zahlenmäßiges, Unzusammenhängendes vorliegt, 
ergibt sich praktisch die Schwierigkeit der Auf¬ 
zählung. Um die Zahl für etwas Zusammen¬ 
hängendes zu gebrauchen, muß man dies zuvor 
in künstliche Einheiten zerlegen, aber selbst dann 
bleiben Bruchteile ohne gleichmäßige Einheit 
übrig. So nur kann man zahlenmäßig solche zu¬ 
sammenhängende Erscheinungen behandeln, wie 
z. B. die Wärme eines Zimmers, die Geschwindig¬ 
keit eines Vogels. 

Aus der Tatsache, daß Bruchteile mit gleich¬ 
mäßigen Einheiten weder Zahlen miteinander ver¬ 
knüpfen, noch deren Diskontinuität beseitigen, 
folgert Lodge, daß, so oft eine aus gleichmäßigen 
Einheiten bestehende Zahl wirklich mit irgend¬ 
einer Naturerscheinung verknüpft ist, dieser Tat¬ 
sache ein beachtenswerter Umstand innewohnt 
und sie etwas ganz Bestimmtes und schließlich 
Ermittelbares bedeutet. Jede neu entdeckte und 
zahlenmäßig ausdrückbare Diskontinuität ist nicht 
nur ein Beitrag zur Wissenschaft, sondern auch 
eine Bereicherung derselben um natürliche Ein¬ 
heiten und gewährt außerdem einen Einblick in 
die Natur der Erscheinung selbst. — So fand 
z. B. Maxwell, daß das Verhältnis zwischen 
Lichtgeschwindigkeit und der umgekehrten Qua¬ 
dratwurzel aus dem Produkt elektrischer und ma¬ 
gnetischer Konstanten gleich i ist; oder D a 11 o n, 
daß die zwischen Mengen verschiedener Substan¬ 
zen eingegangenen chemischen Verbindungen durch 


gewisse ganze oder gebrochene Zahlen ganz genau 
bestimmt sind. 

Auch die Elektrizität, d. h. die elektrische 
Ladung hat sich merkwürdigerweise als atomi- 
stisch erwiesen; sie besitzt ebenfalls natürliche 
Einheiten, und zwar ist diejenige der negativen 
Elektrizität das Elektron, während die Einheit 
des positiven noch unaufgeklärt ist und ganz 
entgegengesetzte Ansichten über ihr Wesen exi¬ 
stieren. Ebenso wird bereits der Magnetismus 
als atomistisch betrachtet und seine hypothetische 
Einheit im voraus als Magneton bezeichnet. Und 
schließlich faßt man nach und .nach auch die 
Biologie in diesem Sinne auf; sie besitzt natür¬ 
liche Einheiten in Gestalt von Zellen und Kernen 
und weist mancherlei Diskontinuität auf. Un¬ 
zweifelhaft ist aber die Kontinuität das Rückgrat 
aller Entwicklung, ohne jede künstliche Grenze 
zwischen einzelnen Arten. Auch die reine Mathe^ 
matik ermangelt viellach des Zusammenhangs, 
z. B. bei Kurven ohne Tangente. 

In analoger Weise ist nun auch, und zwar 
durch schwierige und unerwartete Leitsätze, wie 
sie von Planck in seiner Quantentheorie auf¬ 
gestellt worden sind, der atomistische Charakter 
der Energie festgestellt worden. Die Strahlung, 
deren große Bedeutung darin liegt, daß sie das 
am genauesten bekannte und am längsten er¬ 
forschte Glied zwischen Materie und Äther bildet, 
zeigt ebenfalls Merkmale, in Zukunft als ««zu¬ 
sammenhängend angesehen zu werden. Während 
aber Elektrizität und Magnetismus mit jenen 
Modifikationen verknüpft sind, die wir Elektronen 
nennen und die meisten anderen Erscheinungen 
noch unmittelbarer mit der Materie verbunden 
sind, wird die Strahlung, obwohl durch be¬ 
schleunigte Elektronen erregt, frei in den Äther¬ 
raum ausgesandt und als bestimmtes Etwas mit 
meßbarem und konstantem Gang fortgepflanzt. 

Wie weit man nun auch die Analogie körniger, 
korpuskularer, zählbarer, atomistischer oder dis¬ 
kontinuierlicher Dinge treiben mag, Lodge hält 
auf Grund des erstaunlichen Fortschritts in der 
Beobachtung der Moleküle, ihrer Anordnung und 
Verteilung, am letzten Zusammenhang aller Dinge 
und an der Existenz des Weltäthers fest. 

Ein weiterer strittiger Punkt in der Physik ist 
das Relativitätsprinzip. Nach ihm wäre sogar die 
Zeit unzusammenhängend und in Atome aufgelöst. 
In all diesen Kontroversen nimmt Lodge eine 
konservative Haltung ein, insbesondere in bezug 
auf die Kontinuität, denn wie sollte man sich 
z. B. die Erregung mechanischer Kraft mitten 
durch den leeren Raum denken ohne ein zusam¬ 
menhängendes Medium. Weder in Raum noch in 
Zeit kann Diskontinuität bestehen; kein Experi¬ 
ment rechtfertigt eine solche Hypothese, da wir 
von beiden nichts Experimentelles kennen. 

Ist man nun über den Weltäther der gleichen 
Ansicht? Beruht er auf einer Abstraktion oder 
bloßem Übereinkommen oder ist er ein sinnfälliger 
physikalischer Begriff, mit dem wir experimen¬ 
tieren können? Bekanntlich ist es außerordent¬ 
lich schwer, mit dem Äther Versuche zu machen, 
wir kennen kein Mittel, ihn zu fassen. Das einzig 
oekannte Meßbare an ihm ist die Geschwindig¬ 
keit, mit der er Transversalwellen (z. B. Licht- 
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wellen) zu übertragen vermag. Dies ist genau 
bestimmt und dadurch erweist er sich als physi¬ 
kalisches Agens, wohl nicht berühr- und fühlbar, 
aber doch in konkretem Sinne wirklich. Wenn 
wir einen Stoff rasch durch ihn hindurch fort¬ 
bewegen, können wir ihn nicht etwa fassen und 
mitbewegen, denn zwischen dem Stoff und ihm 
fehlt die Kommunikation. Danach müßte eine 
Bewegung in bezug auf den Äther bedeutungslos 
sein. Dies und die Tatsache, daß nur die rela¬ 
tive Bewegung von Teilen der Materie in bezug 
aufeinander hat beobachtet werden können, ist 
die Basis des Relativitätsprinzips. 

So einfach diese Theorie auch in diesem Sinne 
klingt, so hat sie doch wie alle Theorien zu 
überraschenden Konsequenzen geführt, nicht weni¬ 
ger als jene große physikalische Entdeckung des 
20. Jahrhunderts, die Elektronentheorie, die zu 
mancherlei Ungewißheiten beigetragen hat. Denn 
wäre letztere richtig, so würde jede materielle 
Tätigkeit elektrisch, d. h. ätherisch sein. Hier 
beginnt eine Schwierigkeit. Jede Art von Kraft 
wird durch den Äther übermittelt und hierdurch 
haben wir, solange unsere Apparate sich zugleich 
auf ein und derselben Bahn bewegen, keine Aus¬ 
sicht, die Bewegung in bezug auf den Äther zu 
entdecken. Das ist ja die Stärke des Relativi¬ 
tätsprinzips, daß stets da. wo wir eine Be¬ 
wegung in bezug auf den Äther allein beobach¬ 
ten wollen, merkwürdige ausgleichende Wirkungen 
eintreten, die gerade die Bewegungsgrenzen ver¬ 
nichten und damit jede Erscheinung, die sonst 
hätte beobachtet werden können. Wollten wir 
z. B. die Geschwindigkeit der Lichtstrahlen einer 
entfernten Lichtquelle in bezug auf den Äther 
ermitteln, so müßte die Zeit der Aussendung an 
der Lichtquelle durch eine entfernte Uhr ange¬ 
geben werden; diese aber müßten wir durch ein 
Teleskop beobachten, d. h. durch einen Licht¬ 
strahl, also ein offenkundig ausgleichender Vor¬ 
gang. Solche Ausgleiche aber sind sicherlich 
nicht zufällig, sondern notwendig. Man nehme 
z. B. die meßbare Wärmeausdehnung an und 
denke sich, alle Dinge hätten bei gleicher Tem¬ 
peratur gleiche Ausdehnungsfähigkeit. Unsere 
Normalmaße würden sich dann wie jedes Ding 
ebenfalls zusammenziehen oder ausdehnen und 
wir würden überhaupt nichts beobachten. Eine 
Ausdehnung würde aber dennoch eintreten. 
Hätte alles im Weltall die gleiche Temperatur, 
dann wäre es einerlei, welche diese wäre: es wäre 
überhaupt nichts sichtbar, die äußere Welt, so¬ 
weit unser Blick ging, würde als nicht existie¬ 
rend erscheinen. Die Sichtbarkeit hängt eben 
von der Strahlung ab, und zwar von verschie¬ 
denartiger, denn Verschiedenheiten sind es, die 
auf unsere nur für Ungleichmäßigkeiten einge¬ 
richteten Sinne einwirken müssen. Nun ist es 
aber gerade die Allgegenwart, die Gleichförmig¬ 
keit und allgemeine Wirksamkeit des Weltäthers, 
die seine Beobachtung so erschweren. Gelingen 
könnte sie nur bei einer nicht durch den Äther 
übertragenen Wirkung, z. B. der Schwere viel¬ 
leicht, deren Übertragungsgeschwindigkeit bis jetzt 
aber auch nicht ermittelt werden konnte. Auch 
die Einheit des Gewichts ist wahrscheinlich wie 
die der Masse ein Elektron. 


Die sogenannte Nicht-Newtonsche Mechanik mit 
Masse und Form als Funktion der Geschwindig¬ 
keit ist eine unmittelbare Folge der Elektronen¬ 
theorie der Materie. Das Relativilätsprinzip 
würde diese Entdeckung der Abhängigkeit der 
Trägheit und Form von der Geschwindigkeit zu 
einer konventionellen Erdichtung erniedrigen und 
diese wirkliche Veränderungen im Stoff durch 
eingebildete in der Zeit ersetzen. Zeit und Raum 
aber sind wesentlich unveränderlich, sie sind nicht 
einmal in der Gewalt der Mathematiker, wenn 
auch Papst Gregor mit unseren Einheiten spielte 
und den 3. Oktober eines Jahres in den 14. ver¬ 
wandelte. — Während also die Elektronentheorie 
positive Ergebnisse, Experimente, ermöglicht, die 
das Dunkel der Beziehungen zwischen Masse und 
Äther aufklären, ist das Relativitätsprinzip, das 
sie zu ersetzen sucht, eine Verneinung jeglicher 
Beziehungen zwischen Weltäther und Materie, 
ein Leugnen der Ätherexistenz überhaupt. 

Die Chemie kennt keinen Äther, die Mathe- 
mathik keine experimentellen Schwierigkeiten, die 
Physik keine Lebewesen, die Psychologie nicht 
menschlichen Ursprung und menschliche Bestim¬ 
mung. Doch sollten keine dieser ignorierten Dinge 
geleugnet w'erden, denn Leugnen ist nicht un¬ 
fehlbarer als Behaupten. Und um wirksam zu 
leugnen, bedarf es sehr viel umfassenderer^Kennt- 
nisse als bei Behauptungen. Der Grund, warum 
manche Physiologen so eifrig auf der Geltung der 
physikalischen und chemischen Gesetze bestehen 
und der Versuchung widerstehen, sich auf unbe¬ 
kannte Ursachen zu berufen, ist der, daß sie die 
Gesetze der Physik bis in die kompliziertesten 
kolloiden Strukturen verfolgen können. Alle 
irdischen Lebensäußerungen sind danach den ge¬ 
wöhnlichen physischen Gesetzen unterworfen: die 
Erhaltung der Energie, die Gesetze bei chemi¬ 
schen Umsetzungen, der elektrische Strom, die 
Strahlung usw. können ohne weiteres auf das 
organische Gebiet übertragen werden; ob sie ge¬ 
nügen, ist allerdings eine andere Frage. 

Nun erschöpfen aber unsere Studien nicht das 
Weltall, und wenn wir im negativen Sinne lehren 
und alles auf Physik und Chemie zurückführen 
zu können glauben, meint Lodge, so sind wir 
lächerliche Pedanten. Wir sind wohl physisch 
sehr beschränkt; unsere Sinnesorgane sind der 
Beobachtung der Materie angepaßt; nichts außer 
ihr nehmen wir direkt wahr. Unser Nerven- und 
Muskelsystem ist auf die Erregung von Bewegung 
in der Materie abgestimmt, sonst aber können wir 
nichts in der materiellen Welt vollführen; mit 
dem Rest der physischen Welt verbindet uns 
unser Gehör und Nervensystem; unsere Sinne 
bekunden uns die Bewegungen und Anordnungen 
des Stoffes, unsere Muskeln befähigen uns, inner¬ 
halb dieser Verteilungen Veränderungen vorzu¬ 
nehmen. Das ist unsere ganze Ausrüstung für 
das menschliche Leben, und die Geschichte der 
Menschheit eine Urkunde über das, was wir mit 
diesen sparsamen Vorrechten geschaffen haben. 
Wenn wir erkannt haben, daß es eine Entwick¬ 
lung gibt, so haben wir viel gelernt; wohl sind 
Zeit, Raum und Materie Abstraktionen, aber wirk¬ 
lich und durch die Erfahrung gegeben. Von der 
lebenden, sich bewegenden Wirklichkeit abstra- 
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hieren wir eine gewisse Ruhelage und nennen sie 
Materie; wir abstrahieren ferner das Element des 
Fortschreitens und nennen es Zeit. Wirken diese 
beiden zusammen, so erhalten wir wiederum Wirk¬ 
lichkeit. Die Gesamtheit des materiellen Daseins 
ist ein fester Übergang von der Vergangenheit 
zur Zukunft; nur der einzige Augenblick, den 
wir ,,Gegenwart“ nennen, ist wirkhch. Deshalb 
existiert die Vergangenheit gleichwohl, sie ist in 
unserem Gedächtnis angehäuft, in der Materie 
aufgezeichnet und die Gegenwart gründet sich auf 
sie. Die Zukunft ist der Ausfluß der Gegenwart 
und das Produkt der Entwicklung. Dr. MARI. AM. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Radium-lleservate ln der Union. Auf Betreiben 
des amerikanischen Staatssekretärs des Innern, 
Lane, sollen alle im Staatsbesitz der Union be¬ 
findlichen Ländereien, auf denen radiumhaltiges 
Gestein zu vermuten ist, für unveräußerlich er¬ 
klärt und so der Privatspekulation entzogen 
werden. Nach Lanes Darstellung befinden sich 
zurzeit in den Vereinigten Staaten nur zwei 
Gramm Radium, deren Wert auf 240000 Dollar 
geschätzt wird, und alles ist von Europa beschafft 
worden. Dabei stammen drei Viertel des im 
Jahre 1912 in der Welt produzierten Radiums 
aus amerikanischen Erzen: aber in der Gewin¬ 
nung des kostbaren Stoffes sind die Amerikaner 
von den europäischen Laboratorien abhängig ge¬ 
bheben. Nun haben die Chemiker des Bergamtes 
der Union ein Verfahren entdeckt, das Erfolge 
verspricht. Zwei Mäzene haben die Mittel her¬ 
gegeben zur Errichtung eines Gebäudes in Denver, 
in dem die Brauchbarkeit des Verfahrens erprobt 
werden soll. Wenn es sich als erfolgreich er¬ 
weist, so wird es öffentlich bekanntgemacht wer¬ 
den, und alles Radium, das man gewinnt, soll 
(mit Ausnahme einer ganz geringen Menge) Eigen¬ 
tum der Vereinigten Staaten werden und dem Ge¬ 
sundheitsamte zur öffentlichen Verwendung über¬ 
wiesen werden. Wie man meint, befindet sich 
eine ausreichende Menge von Carnotit und Pech¬ 
blende, aus denen Radium gewonnen wird, in 
Amerika bereits in Privatbesitz, so daß der euro¬ 
päischen Radium Produktion noch beständig ameri¬ 
kanisches Rohmaterial zur Verfügung stehen 
würde. Das Volk der Vereinigten Staaten müsse 
aber berechtigt sein, die Erschöpfung der Fund¬ 
stätten zu verhüten und ihrer ausschließlichen 
Ausbeutung durch die Forscher anderer Länder 
einen Riegel vorzuschieben.») F. M. 

Bcnzinsucht durch Suggestion geheilt. In der 
Wiener Ärztegesellschaft stellte Dr. Schmelz*) 
einen Fall von Benzinsucht vor. Es handelte 
sich um die zwölfjährige Tochter einer Hand¬ 
schuhputzerin. Die Mutter beobachtete, daß das 
Kind im Gegensatz zu ihren anderen Kindern 
sich stets zu Hilfeleistungen beim Handschuh- 

») Science, 9. Jan. 1914, S. 60. 

•) K. K. Gesell, d. Arzte in Wien, Sitzung am 12. De¬ 
zember 1913. 


putzen drängte und stets mit Vorliebe an dem 
Benzin roch. Als die Mutter dann ihr Geschäft 
aufgab, fiel ihr auf, daß das Mädchen, so oft es 
zu Einkäufen fortgeschickt wurde, verspätet nach 
Haus kam, verstört aussah, stark gerötet im Ge¬ 
sicht war und auch nach Benzin roch. Es ließ 
sich feststellen, daß das Mädchen bei den Ein¬ 
käufen stets etwas Geld zurückbehielt und sich da¬ 
für Benzin kaufte. Dann suchte es einen stillen 
Winkel auf, goß das Benzin auf das Taschentuch 
und atmete den Dunst ein. So verblieb es un¬ 
gefähr Stunde in kauernder Stellung und ging 
dann taumelnd nach Hause. Als Grund gab das 
Mädchen an, daß es dabei schöne Landschaften, 
hübsch gekleidete Menschen und vielgestaltige 
Tiere sehe und Stimmen höre. Ermahnungen und 
Schläge waren außerstande, das Kind von seiner 
Leidenschaft abzubringen. Schließlich schritt die 
Polizei ein, da das Kind auf der Straße taumelte 
und Gefahr lief, überfahren zu werden. Dr. Schmelz 
hypnotisierte das Kind und suggerierte dabei Ab¬ 
scheu und Ekel vor Benzin. Schon eine einmalige 
Behandlung hatte den Erfolg, daß das Mädchen 
von seiner Leidenschaft abließ. In der Literatur 
sind nur wenige Fälle von Benzinsucht bekannt, 
die gleichfalls Ilandschuhwäscherinnen betreffen. 

Die sprechende Banknote. M. A. E. Bawtree, 
ein englischer Elektrotechniker, bringt eine neue 
Art von Banknoten in Vorschlag, die mit ver- 
nehmÜcher, unauslöschlicher Stimme ihren Wert 
verkünden sollen. M. Bawtree ist ein im Banknoten¬ 
wesen anerkannter Fachmann, zum Schrecken der 
Fälscher, zur Freude aller Gcldleute, Bankiers, 
Postwertzeichenhändler usw. 

Auf der letzten \’ersammlung der Britischen 
Vereinigung für l'ortschritt in den Wissenschaften 
machte er eingehendere Mitteilungen über die Art 
und Weise, wie die Staatsbanken vergehen könn¬ 
ten, um Fälschungen zu vereiteln und die Bank¬ 
noten unnachmachbar zu machen. Wie vorzüg¬ 
lich die englischen Fälscher arbeiten, zeigte er 
durch Ausstellung von 3<) Postwertzeichen, von 
denen die Hälfte echt, die anderen nachgemacht 
waren, die besten Sachverständigen konnten einen 
Unterschied nicht fcststellen. 

Die Erfindung von M. Bawtree beruht auf fol¬ 
gendem: Ein oder mehrere Ränder der Banknoten 
sollen mit ganz unregelmäßigen Zacken versehen 
werden. Die Unregelmäßigkeit ist aber nur eine 
scheinbare, da die Wellenform der Kanten genau 
bestimmten Klangwellen entspricht. 

Auf photographischem Wege bekommt man 
eine Matrize, deren Rand mit seinen Kurven und 
Zickzacklinien getreu die Linie wiedergibt, die der 
Stift eines Phonographen geschrieben hat, wenn 
in ihm z. B. die Worte ,,five pounds“ gesprochen 
sind. Durch Vermittlung einer Arbeitsmaschine 
lassen sich diese Zickzacklinien und Kurven leicht 
auf die Ränder von Papierstreifen übertragen, die 
bestimmt sind, Fünfpfundnoten zu werden. So 
tragen also alle Pfundnoten am Rande eine Ver¬ 
zahnung, die ein Abbild des phonographischen 
Ausdrucks für das Wort five pounds ist. 

Damit man nun die echte Banknote die ihr 
eigentümlichen Worte aussprechen hören kann, 
hat der Erfinder zwei Vorrichtungen erdacht. 
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Bei der einen, die aus einem einfachen Grammo¬ 
phon besteht, folgt der Stift den Krümmungen 
des Randes der Banknote. So fein auch die Töne 
sind, die dadurch erzeugt werden, so sind sie doch 
den Ohren des Beobachters, die mit Hörschläu¬ 
chen ausgerüstet sind, gut vernehmbar. Die Note 
bewegt sich dabei zwischen zwei stehenden Wal¬ 
zen hindurch. 

Bei dem zweiten Apparat bläst der Beobachter 
in ein trichterförmiges Rohr, vor dessen enger 
Öffnung sich die zu prüfende Banknote befindet, 
der erzeugte Luftstrom geht an dem Kurvenrande 
der Banknote vorbei, die man zwischen zwei 
Metallplättchen gleiten läßt, ruft Schwingungen 
hervor, deren Frequenz und Stärke den bestimm¬ 
ten Klangwellen entsprechen müssen, wenn sie die 
gewünschten Worte hervor bringen sollen. 

Bleibt die Banknote stumm, dann handelt es 
sich eben um eine Fälschung. Wenn auch der 
Gedanke wohl nicht allgemein verwirklicht werden 
wird — es dürfte doch sehr schwer sein, bei einer 
lange Zeit im Umlauf gewesenen Banknote, die 
geknickt und eventuell eingerissen ist, die ange¬ 
gebenen Proben zu machen — so ist das Verfahren 
doch interessant genug, um ver'öffentlicht zu 
werden. Es ist auch ein Beweis dafür, wie hoch 
ausgebildet die Kunst der Fälscher ist, daß man 
zu deren Lahmlegung selbst zu solch verwickelten 
Methoden glaubt greifen zu müssen. H. 

Stellung der Farbigen. Das Urteil über den 
Wert der farbigen Rassen ist im allgemeinen 
recht verschieden. Der Grund ist aber, wie F. 
von Reitzenstein im ,,Korrespondenzbl. d. 
D. Ges. f. Anthropol., Ethnol. u. Urgesch.'" 44 
Nr. 8/12 ausführt, der. daß man meist an die Be¬ 
urteilung den Maßstab unserer Gesetze legt, es 
den farbigen Rassen aber keineswegs erleichtert, 
nach diesen Gesetzen zu leben. Die Wegnahme 
des Landes, das ihnen als Jagdgefilde dient, war 
schon häufig die Ursache am Aussterben. Wenn 
man ihnen auch gerade noch so viel Land ge¬ 
lassen hat, um als Ackerland genügend zu. 
sein, hat man doch versäumt, sie gleichzeitig aus 
Jägervölkem zu richtigen Ackerbauern zu machen. 
Ferner gehört dazu das Aufdrängen der Kleidung, 
ohne daß die Zeit abgewartet ist, bis sich durch 
Generationen der allgemeine Wärmehaushalt an¬ 
gepaßt hat. Der Alkohol, besonders in Form von 
Branntwein und ähnlichen Dingen, wirkt zer¬ 
setzend. Er fördert jenen Zwang zu Handlungen, 
die wir Verbrechen nennen, so zu Viehdiebstählen 
usw. Die schuldigen Individuen werden festge¬ 
nommen und nach unserer Auffassung bestraft; 
gerade die zeugungskräftigsten Männer werden 
so in Menge den Ihrigen entzogen. Gesundheit 
und Fortpflanzungsfähigkeit sind aber die wich¬ 
tigsten Momente für das Gedeihen. Man braucht 
wohl kaum die schauderhafte Ausrottung der 
Tasmanier zu berichten oder die allmähliche Ver¬ 
nichtung der Indianer. Besonders wichtig für die 
Betrachtung unserer Frage sind aber die Neger. 
Betrachtet man ihren Entwickelungsgang in 
Amerika, so kann man nicht sagen, daß man sich 
Mühe gab, sie zu fördern. Der Neger in Amerika 
ist verfemt; nur sehr schwer kann er etwas lernen, 
ja vor dem Sezessionskrieg war es in den Sklaven¬ 


staaten formell untersagt, den dunkeln Rassen 
Unterricht zu geben. Man könnte über die 
Negerbedrückung in Amerika Bände schreiben, 
die an die schlimmsten Zeiten unserer Inquisition 
heranreichen. Sobald ihnen jedoch die Möglich¬ 
keit einigermaßen gegeben war, entwickelten sie 
sich gut. Man zählte um 1754 (nach Bancroft) 
293000, 1790 über 757000, 1863 4,5 Millionen, 
1900 etwa 9 Millionen. In Afrika waren die Ver¬ 
hältnisse ähnlich. Die Holländer betrachteten 
nach Tarenezky die Hottentotten und Kaffem 
als Sklaven und hielten sie mit den Viehherden; 
sie genossen keine Menschenrechte usw. Und den¬ 
noch war es ihnen schon heute möglich, auch 
Leute von Bedeutung hervorzubringen, so den 
Vertreter Dahomeys zum ersten internationalen 
Rassenkongreß in London, die beiden Zulus Tengo 
Jaboon und seinen Sohn, der in London promo¬ 
vierte. Bei den Indianern ist diese Möglichkeit 
noch weiter fortgeschritten. Wir müssen also 
anerkennen, daß trotz der Degeneration, in der 
sich die meisten Naturvölker hauptsächlich durch 
die Europäer befinden, doch die Möglichkeit nicht 
abgeschnitten ist, eine gedeihliche Entwickelung 
zu nehmen. Von diesem Standpunkt muß der 
sicherlich richtige Ausspruch von E. Fischer be¬ 
trachtet werden, daß ein Unterscheidungsmerk¬ 
mal, Farbige und Weiße zu unterscheiden, darin 
liegt, daß es jenen an der Fähigkeit, große Indi¬ 
viduen hervorzubringen, mangle. Mit mindestens 
ebensoviel Recht betont aber Thilenius, daß die 
Möglichkeit, im Laufe vieler Generationen ein 
Naturvolk in ein Kulturvolk zu verwandeln, be¬ 
steht, denn alle heutigen Kulturvölker waren 
Naturvölker. Mehr und mehr rücken ja auch 
heute Angehörige farbiger Rassen in das Gebiet 
der Kulturmächte ein. Ganz entsprechend der 
Äußerung von Adachi sehen wir aber auch in ge¬ 
sundheitlicher Beziehung die Ungleichheit der 
Rassen insofern, als die Vorzüge ebenso ungleich 
verteilt sind wie die Nachteile. Die meisten Natur¬ 
völker neigen zu Rheumatismus und Verdauungs¬ 
störungen. sind jedoch sehr widerstandsfähig gegen 
Wundkrankheiten, dann gegen das gelbe Fieber. 
Es sind aber auch hier im wesentlichen nur die 
Erscheinungen einer gewissen Degeneration, so¬ 
wohl morbide (Krankheiten) wie physiologische 
(Aufgeben alter Gewohnheiten, Alkohol, Zwang 
zu Hajidlungen usw.), die Naturvölker im schlech¬ 
ten Licht erscheinen lassen, nicht aber in der 
Hauptsache Rassenmerkmale an sich. 

Origineller Betrug an einem Gasautomaten. Gas¬ 
automaten sind bekanntlich Gasuhrep, die für 
eine eingeworfene Münze eine bestimmte Menge 
Gas liefern. Ein Betrug ist ohne weiteres mög¬ 
lich, wenn statt der Münze ein passend geformtes 
Metallstück, z. B. Eisen eingeworfen wird. Das 
würde aber gemerkt werden, wenn der Kassierer 
auf seinem monatlichen Gange die Kasse des 
Apparates entleeren wollte. 

In Honolulu hat sich nun folgendes Vorkomm¬ 
nis abgespielt, dem eine gewisse Originalität nicht 
abzusprechen ist. 

Die Verwaltung der Gasgesellschaft in Hono¬ 
lulu wußte ganz genau, daß einer der Gaskonsu¬ 
menten Betrug beim Bezug von Gas verübte. 
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Ein volles Jahr lang suchten die Beamten emsig, 
um hinter die Schliche des Betrügers zu kommen, 
aber vergebens. Die Apparate wurden wieder¬ 
holt ausgewechselt, das Ergebnis blieb dasselbe, 
es wurde Gas verbraucht, die Kasse des Appa¬ 
rates aber blieb leer. 

Den interpellierenden Beamten antwortete der 
Abnehmer kühl, solange ihm der Automat frei¬ 
willig Gas gäbe, fiele es ihm nicht ein, Geld dafür 
aufzuwenden. 

Da die Gesellschaft sich am Ende nicht anders 
zu helfen wußte, versprach sie dem Abnehmer 
eine anständige Belohnung und Straffreiheit, wenn 
er die Art und Weise des kostenlosen Gasbezugs 
preiageben wolle. Nach gegebener Sicherheit be¬ 
kamen die um den Apparat versammelten Be¬ 
amten der Gasgesellschaft folgende Erklärung. 
Der Konsument zeigte eine eiserne Gußform vor, 
in der er mit Hilfe seiner kleinen Äther-Eismaschine 
binnen weniger Sekunden Wasser in eine münzen¬ 
ähnliche Scheibe verwandelte. Diese Eismünze 
führte er in die Öffnung des Apparates ein, wo¬ 
durch die Steuerwelle gedreht wurde, so daß der 
Gasvorrat für die nächste Zeit zur Verfügung 
stand. Die Eisscheibe schmolz natürlich in dem 
Geldbehälter, ohne eine Spur zu hinterlassen von 
der Art und Weise wie der Betrug ausgeführt 
wurde. H. 

Neuerscheinungen. 

Fuchs, C. W. C., Anleitung zum Bestimmen der 
Mineralien. 6. Aiifl. Bearb. von Reinhard 
Brauns. (Gießen, A. Töpelmann) M. 4.50 

Handbuch der Kunstwissenschaft. Hrsg, von Dr. 

Fritz Burger, Lfg. 10. (Berlin-Neubabels- 
berg, Akad. Verlagsges. Athenaion) M. 2.— 

Handel-Mazzetti, E. v., .Stephana Schwertner. 

Ein SteATer Roman, 2. Teil: Das Geheimnis 
des Königs. (Kempten, J. Kösel) M. 3.50 

Hegar, Wirkl. Geh, Rat Prof. Dr. Alfred, Zur 
chinesischen, deutschen und amerikani¬ 
schen Kriminalistik. Der Kampf gegen 
Minderwertigkeit und Verbrecher. (Wies¬ 
baden, J. F. Bergmann) M. 1.20 

Hirt, Dr. med. Walter, Das Leben der anorgani¬ 
schen Welt. Eine naturwissenschaftliche 
Skizze. (München, E, Reinhardt) 

Hörbiger, Hanns, Wirbelstürme, Wetterstürze, 
Hagelkatastrophen und Marskanalverdop¬ 
pelungen. (Kaiserslautern, H. Kayser) 

Hoss^us, Dr. Carl Curt, Durch König Tschulalong- 
korns Reich. Eine deutsche Siam-Expe¬ 
dition. (Stuttgart, Strecker & Schröder) M. 15.— 
Huggenberger, Alfred, Bauernland. Erzählungen. 
(Hamburg-Großborstel, Deutsche Dichter- 
Gedächtnis-Stiftung) geb. M. i.— 

Kanehl, Dr. Oskar, Der junge Goethe im Urteile 
des jungen Deutschland. (Greifswald, L. 

Bamberg) 

Kemnitz, Dr. med. Mathilde v., Moderne Medium¬ 
forschung. Kritische Betrachtungen zu Dr. 

V. Schrenck-Notzings ,, Materialisations¬ 
phänomene“. (München, J. F. Lehmann) M. 1.50 
Krziwanek, Karl, Analytische Darstellung der Un¬ 
gleichheiten in der Bewegung des Mondes. 

(Wien, K. Prochaska) M. i.— 


Löwenheim, Dr, Louis, Die Wissenschaft Demo¬ 
krits und ihr Einfluß auf die moderne Na¬ 
turwissenschaft. Hrsg, von Leopold Löwen- 
heira. (Berlin, L. Sirnion Nf.) M. 6.— 

Der Mensch aller Zeiten. Lfg. 24 u, 25. (Berlin, 

Allgem. Verlagsges.) ä M. i.— 

Meyer, J. J., Isoldes Gottesurteil in seiner eroti¬ 
schen Bedeutung. Ein Beitrag zur ver¬ 
gleichenden Literaturgeschichte. (Berlin, 

H. Barsdorf) M. 5.— 

Mitchell, P. C., Die Kindheit der Tiere. (Stuttgart, 

J. Hoffinann) geb. M. 8.— 

Peukert, Josef, Erinnerungen eines Proletariers 
aus der revolutionären Arbeiterbewegung. 

(Berlin, Sozialistischer Bund) kart. M. 3.— 

Salzmann, Erich v., Das revolutionäre China. 

(Berlin, D. Reimer) geb. M. 5.— 

Sammlung Göschen. Bdchn. 340: Lüdicke, Geh. 

Hofrat Arthur, Mechanische Technologie I; 
Formgebung auf Grund der Gießbarkeit und 
Bildsamkeit. 2. Aufl.; Bdchn. 394: Bauch, 

Dr. Bruno, Geschichte der Philosophie IV: 

Neuere Philosophie bis Kant, 2. Aufl.; 

Bdchn. 398: Walser, Dr. Hermann, Landes¬ 
kunde der Schweiz, 2. Aufl.; Bdchn. 696: 

Most, Dr. Otto, Bcvölkerungswissenschafl. 

Eine Einführung in die Bevölkerungspro¬ 
bleme der (jegenwart; Bdchn. 705; Eng¬ 
lisch für Techniker. Ein Lese- und Übungs¬ 
buch für Ingenieure . . . Unter Mitarbeit 
von Albany Featherstonhaugh. Hrsg, von 
Ing. Karl Volk. Teil i; Bdchn. 709: 

Drews, .\rthur, Geschichte der Philo¬ 
sophie VH: Die Philosophie im zweiten 
Drittel des neunzehnten Jahrhunderts. 

(Berlin, G. J. Göschen) geb. ä M. —.90 

Scheid, Dr. Karl, Chemisches Experimentierbuch. 

Teil 2. Für reifere Schüler. (Leipzig, B. G. 

Teubner) M. 3.— 

Schnitzer, Dr. Joseph, Savonarola im Streite mit 
seinem Orden und seinem Kloster. (Mün¬ 
chen, J. F’. Lehmann) M. 3.— 

Schreiber, Adele, Hedwig Dohm als Vorkämpferin 
und V'ordenkerin neuer Frauenideale. (Ber¬ 
lin, Märkische V'erlagsanstalt) kart. M. 1.40 

Smiles, Sanuel, Chemische Konstitution \md phy¬ 
sikalische Eigenschaften., übers, von Dr. 

P. Krassa. Bearb. u. hrsg. von Dr. R. O. 

Herzog. (Dresden, Th. Steinkopff) M. 20.— 

Personalien. 

Ernannt: An Stelle des nach Greifswald berufenen 
Prof. Dr. O. Dimroth der mit dem Titel und Rang eines 
a. o. Prof, bekleidete Privatdoz. Dr. Heinrich Wieland 
zum etatsmäO. a. o. Prof, für Chemie, an der Univ. 
München. — An der Wiener mediz. Fak. zu a. o. Pro¬ 
fessoren die Privatdozenten Prof. Dr. S. Klein (Augen¬ 
heilkunde), Dr. /. P. Karplus (Physiologie und Pathologie 
des Zentralnervensystems), Dr. K. Slernberg (pathologische 
Anatomie), Dr. H. Reichel (Hygiene) und der Vorstand 
des chemischen Laboratoriums an der Krankenanstalt 
„Rudolf-Stiftung“ Dr. E. Freund (angewandte medizi¬ 
nische Chemie). — Der a. o. Prof, der Botanik Dr. Otto 
Forsch in Czemowitz zum Ord. — Der Köoigsberger 
Pathologe Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Emst Reumann an¬ 
läßlich seines 80. Geburtstages von der Univ. Genf zum 
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Dr. med. hon. causa. — Der a. o. Prof, in der theol. 
Fak. der Univ. Halle Dr. Hans Achelis, der unlängst 
einen Ruf nach Bonn abgelehnt hat, zum o. Prof, der 
theol. Fak. — Der a. o. Prof, der theol. Fak. Dr. Voigt 
zum o. Honorarprofessor in derselben Fak. — Universitäts- 
prof. Dr. Kossinna, der Lehrer für Vorgeschichte an der 
Berliner Univ., von den vereinigten Geselli-chaften für 
Anthropologie und Urgeschichte der Oberlausitz zu Görlitz 
und zu Bautzen zum Ehrenmitgliede. — Der a. o. Prof, 
der Augenheilkunde Dr. Paul Silex in Berlin zum Geh. 
Medizinalrat. — Zu ordentlichen Mitgliedern der Akad. 
für prakt. Medizin in Düsseldorf Piof. Dr. Johannes Müller, 
Doz. für Physiologie und Biochemie und Vorsteher des 
biochera. Inst., Stabsarzt Prof. Dr. Bruno Oertel, Doz. für 
Hals-, Nasen- und Ohrenkrankheiten imd leitender Arzt 
der akad. Hals-, Nasen- und Ohrenklinik, und Dr. Karl 
Stern, Doz. für Haut- und Geschlechtskrankheiten und 
Dir. der akad. Klinik für Haut- und Geschlechtskrank¬ 
heiten. 

Berufen : Der Privatdoz. für Pharmakologie in Würz¬ 
burg, Dr. phU. et med. Ferdinand Flury, auf die neu- 
zuschaifende Stelle eines Inspekteurs für das gesamte 
Arzneimittelwesen der türkischen Armee; er wird zugleich 
als Chef des cbem.-pbarmakol. Laboratoriums in Haidar 
Pascha und Lehrer an der dortigen Medinzinschule fun¬ 
gieren. — Prof. Dr. Her gesell, der bisherige Leiter der 
Meteorolog. Landesanstalt in Straßburg i. E., als Direktor 
des Aeronautischen Observatoriums in Lindenberg i. M., 
wo er also Nachf. von Geheimrat Prof. Dr. .Aßmann ^ 
w'ird. — Dr. Martin Strell zum Assistenten mit Beamten¬ 
eigenschaft an die Biologische Versuchsstation für Fischerei 
in München berufen. — An Stelle des zurückgetretenen 
Biindesarchivars Dr. Jakob Kaiser vom Bundesrat der 
Staatsarcbivar des Kantons Bern und a. o. Prof, für 
Paläographie an der Univ. daselbst Dr. phll. Heinrich 
Titrier zum Bundesarchivar. 

HabiUtlert: In Karlsruhe an der Techn. Hochsch. 
Dr, phil. A. Reis für physikal. und Elektrochemie; an 
der Univ. in München Dr. theol. K. Th. Bens für neu- 
testamentl. Exegese, besonders bibl. Theologie, an der 
dortigen Techn. Hochsch. Dr. phil. K. Braß für techn. 
Chemie. — In Freiburg i. Br. Dr. B. Stüber für innere 
Medizin und Dr. W. Madelung für Chemie. — Dr. L. Hirsch¬ 
feld an der Univ. Zürich für Hygiene, speziell Immunitäts¬ 
forschung. — .An der philosoph. Fak. Dr, J. Pfitxner (aus 
Berlin). — An der Univ, in München Dr. E. Lerch für 
roman. Philologie. 

Gestorben: Der o. Prof, für Augenheilkunde an der 
Univ. Kiel Geh. Medizinalrat Karl Bölckers im 78. Lebens¬ 
jahr. — In Berlin der Privatdoz. für Laryngologie an der 
Univ. Prof. Dr. H. Grabower. — In Weimar der Literar¬ 
historiker Prof. Dr. Gustav Kellner im 62. Lebensjahre. — 
Der Senior der deutschen .Ärzteschaft Geh. Sanitätsrat 
Friedrich Körte im -Alter von 96 Jahren. — Der frühere 
Dir. des Statist. Amts in Lübeck Dr. jur. Gustav Pabsi im 
Alter von 74 Jahren. 

Verschiedenes: Der bisherige Privatdoz. für Chemie 
Dr. Erich Beschke in Gießen ist in gleicher Eigenschaft in 
der Philosoph. Fak. der Univ. Halle a. S. aufgenommen 
worden. — Die venia legendi für Physik ist an der Erlanger 
philos. Fak. Dr. phil. Dr. Ing. Friedrich Hauser erteilt worden. 

— Der a. o. Prof. Dr. Ludwig Diels. an der Univ. Marburg 
ist in gleicher Eigenschaft in die philos. Fak. der Univ. 
Berlin versetzt und zum Unterdirektor des Königl. Botan. 
Gartens und Museums in Berlin-Dahlem ernannt worden. 

— Dem Berliner .Augenarzt Dr. Paul Carsten ist der Titel 
Professor verliehen worden. — Prof. Dr. H. Buckerer, Dir. 


der Chem. Fabrik auf Aktien, ist als Privatdoz. für das 
Lehrfach „Praxis der Färberei und des Zeugdruckes mit 
Übungen“ bei der Abt. für Chemie und Hüttenkunde an 
der Techn. Hochsch. Berlin zugelassen worden. — Der 
Handelsredakteur der „Basler Nachrichten“ Dr. v. Furlan 
erhielt die venia legendi für Nationalökonomie und Statistik 
an der Univ. Basel. — Der Privatdoz. für Hygiene und 
Bakteriologie an der Bonner Univ. Dr. med. Arthur Seitx 
hat eine Assistentenstellc am hygien. Inst, der Univ, Leipzig 
übernommen. — Der Dir. der Provinzial-, Heil- und Pflege¬ 
anstalt zu Kreuzberg, Reg.-Bez. Oppeln, Sanitätsrat Dr. 
med. Wilhelm Schubert wurde in gleicher Eigenschaft nach 
Lüben als Nachf. des Geh.-Rats Dr. Franz Simon versetzt. 
Zum Nachf. Schuberts wurde der Oberarzt Dr. Alfred Linke 
aus Lüben berufen. — Prof. Dr. Wolfgang Helbig, der aus¬ 
gezeichnete deutsche Archäologe, der seit Jahrzehnten sein 
Heim auf dem alten Janiculum der ewigen Stadt aufge¬ 
schlagen hat, wurde 75 Jahre alt. — Dem Privatdoz. für 
Staatswissenschaften an der Kieler Univ., Hilfsarbeiter im 
preuO. Kultusministerium, Dr. Friedrich Hoffmann ist das 
Prädikat Professor verliehen worden. — Dem Kustos der 
anthropol.-prähist. Sammlung des Staates, nichtetatsmäß. 
a. o. Prof, für Anthropologie an der Univ. München, Prof. 
Dr. Ferdinand Birkner wurde der Titel eines Konservators 
verliehen. — Der Botaniker, Mitgl. des Herrenhauses, Geh. 
Res.-Rat Prof. Dr. phil. Johannes Reinke in Kiel voll¬ 
endete das 65. Lebensjahr. — Dem Reg.-Baumeister a. D. 
Dr. Ing. Adolf Zeller, Privatdoz. für hist. Bauten, Kirch- 
bau des XVI. Jahrhunderts, sowie Ausarbeitung von Kultus¬ 
anlagen und kirchl. Ausstattung in der Abt. für Architektur 
an der Techn. Hochsch. Berlin, ist das Prädikat Professor 
verliehen wOTden. — Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Johannes 
Immelmann, Doz. für griech. Sprache an der Berliner Univ., 
feierte/ das 50 jährige Doktorjubiläum. — Das 50 jährige 
DoktorjubUäum beging der frühere Dir. der königl. öffentl. 
Bibliothek in Dresden Geh. Hofrat Prof. Dr. Frans Schnorr 
von Carolsfeld. — Prof. Dr. Ludwig v. Pastor, Ord. der 
Geschichte an der Univ. Innsbruck, zurzeit Dir. des Öster¬ 
reich. Hist. Inst, in Rom, vollendete sein 60. Lebensjahr. 

— Der a. o. Prof, der Hygiene Dr. Paul Schmidt in Leipzig 
hat den Ruf als Ord. an die Stelle von Prof. R. O. Neu¬ 
mann angenommen. — Der Privatdoz. für Hygiene und 
Bakteriol. an der Univ. Straßburg i. E. Dr. med. Hermann 
Dold ist mit der Einrichttmg des Instituts für Hygiene 
und Bakteriologie an der deutschen Medizin- und Ingenieur¬ 
schule für Chinesen in Shanghai beauftragt worden; zugleich 
erhielt er einen Lehrauftrag für Hygiene und Bakteriolo¬ 
gie an der genannten Anstalt. Dr. Dold bat den Ruf 
angenommen. — In Bonn beging der bekannte Romanist 
o. Prof. Dr. Wendelin Foerster, der seit 1908 krankheits¬ 
halber vom Halten der Vorlesungen dispensiert ist, seinen 
70. Geburtstag. 

Zeitschriftenschau. 

Hoehland, Graßl („Einige Einwirkungen der deut¬ 
schen sozialen Fürsorge auf das Volk*‘J. Die Hauptschäden 
sind nach G. folgende: i. die Rentensucht, die Simula¬ 
tion sind großgezogen worden; 2, durch die soziale Ge¬ 
setzgebung wird die Gesamtmenge der Arbeitsbände herab¬ 
gesetzt. Jährlich 200000—300000 Menschen sollen jetzt 
dem Erwerbsleben mehr ausfallen, als dies ohne soziale 
Fürsorge der Fall war; 3. die Kranken treten dein Arzt 
gegenüber herrischer auf; 4. namentlich den Landärzten 
werden die Heilobjekte entzogen; 5. die Frau wird aus 
ihrer Stellung als berufenste Krankenpflegerin verdrängt. 

— .Aber die Erfolge, die positiven Leistungen: Erhaltung 
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Wissenschaftliche und technische Wochenschau. 


des Familicnernährers, X’ermindpruns der Sterblichkeit, 
Bekämpfung von Alter, l’nfällen und Krankheiten, heben 
nach G. bei weitem die Schäden der sozialen Gesetz¬ 
gebung auf. „Sie ist ein Werk, um das uns die Welt 
beneidet.“ 

Deutsche Revue, v. d. Borne f,.Unser Wissen vom 
Innern der Erde'* J: Das wichtigste Ergebnis der Erdbeben¬ 
forschung ist, daß der größte Teil des Erdballs fest und 
außerordentlich starr ist, fester als irgendeine Substanz, die 
wir auf der Erde kennen. Sodann scheint die Annahme, daß 
die Erdkugel aus konzentrischen, kugelförmigen Schichten 
bestehe, richtig zu sein; ebenso die Annahme einer grund¬ 
legenden Schichtgrenze in einer Tiefe von 1800 Kilometern. 
Oberhalb dieser Schicht hätten wir Gesteine anzunehinen 
ähnlich denen der Erdoberfläche, unterhalb folgt in jähem 
Wechsel ein viel schwererer metallischer Kern, vermutlich 
aus Eisen. — Je höher ein Gebirge hervorragt (.Alpen, Hima¬ 
laja), desto geringer ist das spezifische Gewicht seiner 
Massen. — Auch die Entdeckung des Radiums auf der Erde 
hat die Sonderung in eine steinige Hülle und einen eisernen 
Kern bewiesen. 

Koloniale Rundschau. Karstedt (.,Zur Heurtulunv, 
des Islam" ): Man spricht heutzutage \ iel von der ..Gefahr des 
Islam“. Aber nach K. wird der Islam als religiöse Er¬ 
scheinung nie eine Gefahr bedeuten. Man muß jedoch (in 
unsem Kolonien) den Verheerungen entgegentreten, die er 
in sozialer Richtung anrichtet oder angerichtet hat. In 
mehr als 1000 Jahren hat der Islam es nicht verstanden, die 
Bodenkultur und das l'amilienleben im geringsten zu 
heben. Wie hat der Islam die Frau herabgewürdigt, nament¬ 
lich in den untern Klassen! Mit seinem (iehige von Fanatis¬ 
mus, Faulheit und Grausamkeit ist der Islam der größte 
Feind der Kultur. lün Neger, der zum Islam Übertritt — 
wozu nur erforderlich ist, daß er das Glaubensbekenntnis 
hersagt, von dem er drei Viertel nicht versteht —, tut dies 
nur aus sozialen Gründen: um den Kanzu, den langen, 
weißen Überw'urf tragen zu können, in dem er seinen Stam¬ 
mesbrüdern als gentleman fin de siede vorkommt. Den 
innem Kern des Menschen läßt der Islam unberührt, ja er 
verschlechtert ihn. 

März. Korn: „Die indische Beu'e'^unii" hWdvi für Eng¬ 
land sicher eine größere (lefahr als die islamitische Propa¬ 
ganda für unsere Kolonien. Es ist allerdings bloß ein sehr 
kleiner Bruchteil der Bevölkerung, der vom Geiste der .Auf¬ 
lehnung angesteckt ist, aber es sind die gebildetst<*n Hindu, 
oder vielmehr das Bildungsproletariat. Denn die hohen 
Posten sind natürlich von Engländern besetzt, und so sind 
viele, gebildete Hindu sozusagen brotlos. Dieses Bildungs¬ 
proletariat nimmt ständig zu, und die Gefahr, daß die 
Massen für seine Pläne gewonnen w’erden, wird immer dro¬ 
hender. Ob England einen neuen Aufstand niederwerfen 
kann, wie es ihm zuletzt 1857 758 mit ungeheurer .Anstrengung 
gelungen ist — wer kann es wissen? 

Technik und Wirtschaft. Der neue amerikanische Zoll¬ 
tarif. Am 3. Oktober ist die neue Tarifbill in Kraft ge¬ 
treten. Die Vereinigten Staaten sind dadurch grundsätzlich 
von der bisherigen Bahn des Schutzzolles in die des Frei¬ 
handels gelenkt worden. 

Nord und Süd. Riedl er („Erfinderarbeit") weist 
darauf hin, daß die Legende viele zu Erfindern stempelt, 
die es gar nicht waren. So haben Watt, Stephenson, 
Otto usw. nicht die Erfindungen gemacht, die ihnen zu¬ 
geschrieben werden. Sodann zeigt er, wie schwderig es 
ist zu sagen, w'cr manchmal eigentlich der Erfinder ist 
(z. B. beim Drehstrom; unser Patentgesetz kennt keinen 
Erfinder, sondern nur einen Anmelder), und wüe schw’er 
es ist, den Wert einer Erfindung für die Pra.xis festzu- 


selzen. — Heutzutage stellen sich Erfindungen immer 
mehr dar als planmäßige Verwertungen von Erfahrungen 
für gegelKMie Zwecke mit wissenschaftlichen Mitteln. 

Österreichische Rundschau. N u s b a u m - H i 1 a r o - 
wicz („Das Hun>^ern als ein biologischer Faktor"). 
..Hungern ist ein äußerst wichtiger und fördernder Faktor 
im Lelien der Organismen, besonders bei biologischen 
Prozessen (Kaulquapjie, Lachsfische). .Aber auch Zellen- 
gew'ebeveränderungeii finden sich bei hungernden Tieren. 
Einige haben beobachtet, daß sich dabei die Größe der 
Zellen vermindert; N.-H. hat eine \'erminderung der Zahl 
der Zellen konstatiert. l'nd zwar dienen die verfallen¬ 
den Zellen den gesunden als Nahrung. Der Organismus 
ernährt sich also in der Himgcrperiode von seinen eigenen 
Zellen. .Aber vielleicht am interessantesten ist. daß auch 
der Darm sich teilweise allein auffrißt, wie N.-H. bei 
Seewürmern festgestellt hat. 

Weltverkehr und Weltwirtschaft. Köhler (Kairo) 
(„Die mineralischen Reichtümer Ai:.yptcns" ). Sie bestehen 
in (üüd, Phosphat und Petroleum, ln der Nähe des 
Roten Meeres liegen zwischen dem 26. und 27. Breiten¬ 
grad .Ägyptens Phosphatlag«*r, vielleicht die reichhaltigsten 
der Welt. Die junge Pelroleumindustrie in der Nähe 
des (iolfs von Suez macht schöne l'ortschritte, und ihre 
.Aussichten sollen sehr gute seiu. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

F ür den Fang von Tiefseetieren hat man neuer¬ 
dings zum Anlocken elektrische Lampen kon¬ 
struiert. Der Apparat besteht aus einem guß¬ 
eisernen wasserdichten Lampengehäuse mit einem 
Behälter, der acht Akkumulatoren aufnehmen 
kann. Das Gehäuse ist so stark gebaut, daß es, 
ohne zerdrückt zu werden, bis in tausend Meter 
Tiefe versenkt werden kann. Die bis jetzt mit 
der Konstruktion erzielten Ergebnisse sollen sehr 
befriedigend und weitaus reichhaltiger sein als 
gewöhnliche Fänge. 

Einen neuen Anzeiger für Schlagwetter — 
Schwingungspyknometer genannt — hat Prof. Dr. 
Kalähnc erfunden. Mit dem Apparat kann 
schnell die Dichte von Gasen und Flüssigkeiten 
bestimmt und aus solcher Dichtebestimmung auf 
die Mischung von Gasen geschlossen werden, wie 
sie bei der Bildung schlagender Wetter in Kohlen¬ 
bergwerken (Mischung von Grubengas und Luft) 
oder bei der Verschlechterung des Gasinhalts von 
Luftschiffen (Mischung von Wasserstoff bzw. 
Leuchtgas und Luft) auftritt. Der Apparat be¬ 
ruht auf der Tatsache, daß ein fester Körper, 
der sich in einem — tropfbaren oder gas¬ 
förmigen — Medium bewegt, einen Teil davon 
mitreißt und dadurch eine scheinbare Vergröße¬ 
rung seiner Masse erfährt. Je dichter das um¬ 
gebende Medium ist, desto größer ist dieser 
Massenzuwachs. Ist die Bewegung des Körpers 
eine schwingende, so kann man die scheinbare 
Massenänderung leicht an, der Änderung seiner 
Eigenschwingungsdauer erkennen. Ein Vorzug 
des Kalähneschen Apparates ist es, daß er in 
sehr einfacher Weise Fernablesung auf beliebige 
Entfernungen durch elektromagnetische Über¬ 
tragung seiner Angaben gestattet. 

Ein Charlottenburger Bürger hat der Stadtge- 





Versammlungen und Kongresse. — Sprechsaal. 
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meinde eine Million Mark gestiftet. Die Zinsen 
dieses Kapitals sollen dazu dienen, skrofulöse 
und schwächliche evangelische Kinder zur Er¬ 
langung voller Gesundheit in ein Solbad zu 
senden. Aus Mitteln der Stiftung soll eine An¬ 
stalt in der Nähe 
eines Solbades 
errichtet wer¬ 
den, wo die 
Kuren unter 
ärztlicher Auf¬ 
sicht erfolgen 
sollen. 

Der von Emil 
Chr. Hansen ge¬ 
stiftete Preis, 
bestehend in 
einer Summe 
von mindestens 
2250 M. und 
einer goldenen 
Medaille mit 
dem Bildnis des 
Stifters kommt 
am 14. Mai zur 
Verteilung. Er 
ist bestimmt für 
die beste in 
Dänemark oder 
dem Auslande 
veröffentlichte 
Arbeit auf dem 
Gebiete der me¬ 
dizinischen Mi¬ 
krobiologie. Zur 
Bewerbung be¬ 
stimmte Arbei¬ 
ten sind an die 
Verwaltung des 

Carlsbergs- 
Laboratoriums 
in Kopenhagen 
zu richten. 

Die kgl. me¬ 
dizinische Aka¬ 
demie in Turin 
hat jetzt den 
Wettbewerb für 
die 13. Vertei¬ 
lung des Riberi- 
Preises (20 00 ) 

Lire) für allge¬ 
mein-medizi¬ 
nische Arbeiten eröffnet. Über die Bedingungen 
informiert das Sekretariat der Akademie. 

Der Bau des deutschen Hygiene-Museums in 
Dresden soll im kommenden Frühjahr in Angriff ge¬ 
nommen werden. Die Stadt hat zu diesem Zweck 
einen Bauplatz zum Preise von 1800000M. gekauft. 
Zur Erlangung des Bauplanes wird bereits in aller¬ 
nächster Zeit ein Preisausschreiben erlassen werden. 

Versammlungen und Kongresse. 

Der XIII. Kongreß der Deutschen orthopädischen 
Gesellschaft wird am 13. und 14. April in Berhn 


im Langenbeck-Hause stattfinden. Ankündigungen 
von Vorträgen und Demonstrationen sind bis 
zum 15. ds. an Prof. Dr. Th. KöUiker, Leipzig 
(Marien^traße 20) zu richten. 

Vom 19. bis 21. April wird die deutsche Rönt¬ 
gengesellschaft 
ihr zehnjähriges 
Bestehen durch 
einen Jubi¬ 
läumskongreß 
begehen, der im 
Anschluß an den 
deutschen Chi¬ 
rurgen- und Or¬ 
thopädenkon¬ 
greß in den 
Räumen des 
Landesausstel¬ 
lungsparkes zu 
Berlin stattfin¬ 
den wird. 

Ein internatio¬ 
naler Kongreß 
für Thalassothe¬ 
rapie wird unter 
dem Ehrenprä¬ 
sidium des Für¬ 
sten vonMonako 
und dem Vor¬ 
sitz von Prof. 

d’Arsonval 
am 14. April in 
Cannes stattfin¬ 
den. Die Tages¬ 
ordnung behan¬ 
delt die See- 
Sonnentherapie. 

Anmeldungen 
nimmt Dr. Gim- 
bert in Cannes 
(Villa des Myr- 
tes) entgegen. 

Am I., 2. und 
3. Juni findet in 
Frankfurt a. M. 
der 2. D. W.-V.- 
Tag (Deutscher 
Wissenschafter- 
Verband) statt. 

Der Kaiser von 
Rußland hat 
das Protektorat 
über den neun¬ 
ten internationalen Kongreß für angewandte Chemie 
angenommen, der im Sommer 1915 in Petersburg 
Zusammentritt. 

Im Anschluß an die Eröffnung des Panama¬ 
kanals und an die Weltausstellung wird im Jahre 
1915 in San Franzisko ein großer internationaler 
Kongreß der Ingenieure stattfinden. 

Sprechsaal. 

An die Redaktion der ,,Umschau“. 

Was Herr Dr. R. Hennig in der Nr. 3 vom 
17. 1 . über,, Klassen platze und Schülerselbstmorde“ 
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und über die weltfremde Novemberverfügung des 
Berliner Prov.-Schulkollegiums bezüglich der Ab¬ 
schaffung jeglicher Rangordnung nach den Leistun¬ 
gen der Schüler gesagt hat, ist der Mehrzahl der 
Lehrer, den höheren wie den Volksschullehrern 
aus der Seele gesprochen. Wenn die Kritik dieser 
Kreise an der gegenwärtig von oben her beliebten 
Waschlappenzüchtung sich naturgemäß nicht ohne 
weiteres an die Öffentlichkeit wagen darf, so macht 
sie sich doch in mündlichen Auslassungen recht 
deutlich und nicht weniger scharf Luft, als es der 
hier veröffentlichte Aufsatz neulich tat, und es 
sind nicht die schlechtesten Schulen, die trotz der 
kategorischen Verfügung ihrer Vorgesetzten Be¬ 
hörde die altbewährte Rangordnung nach Leistun¬ 
gen für gewisse Fälle insgeheim nach wie vor an¬ 
wenden und den höhefn Befehl den sie*für unsinnig 
halten, ignorieren. Ich darf wohl aber Herrn Dr. 
Hennigs Äußerungen dahin ergänzen, daß seine 
einleuchtenden Ausführungen über die Notwendig¬ 
keit der Rangordnung nur für die unteren und 
mittleren Klassen Geltung haben sollen, nicht für 
die oberen — wenigstens ersehe ich aus des Ver¬ 
fassers erstem Aufsatz vom 15. Juni 1912. daß 
er für die Sekunda und Prima die Rangordnung 
ebenfalls für entbehrlich erachtet. Dieser Nachtrag 
scheint mir zur Vermeidung von Mißverständnissen 
wichtig zu sein. Die Aufnahme der bewußten 
Verfügung durch die Schüler selbst war übrigens 
auch ungemein bezeichnend: die guten und flei¬ 
ßigen erklärten übereinstimmend, daß der Fortfall 
eines Hauptanreizes für den Schulbesuch ihnen 
nichts weniger als willkommen und für ihren Lern¬ 
eifer forderlich sei; die faulen und schlechten 
Schüler hingegen hielten, mit manchen überaus 
bemerkenswerten Ausnahmen, die Verfügung für 
eine ebenso weise Maßnahme wie die Väter der 
Verordnung selbst! — Der Hinweis des Staats¬ 
sekretär Demburgs und Dr. Hennigs darauf, daß 
die sjrstematische Ertötung jeden Ehrgeizes in der 
Schule die Jugend immer untauglicher zum Kampf 
ums Dasein macht und daß infolgedessen die 
Schülerselbstmorde künftig nicht ab- sondern zu¬ 
nehmen werden, ist wohl unbestreitbar, zumal 
wenn man sieht, wie unvernünftige Eltern ihre 
Kinder sich als Erwachsene fühlen lassen, bevor 
sie einigermaßen gereift und innerlich gefestigt 
sind. Der nach der Abschaffung der Rangordnungen 
vorgekommene Selbstmord des Berliner Oberse¬ 
kundaners Jess, der über viel zu hohe Geldsummen 
verfügte, eine goldene Uhr' besaß und nachts den 
Lebemann und Kavalier spielte, war in dieser 
Hinsicht ungemein lehrreich. Wenn fortan Rang¬ 
ordnung und Zensierung der Leistungen als ,,Ge¬ 
legenheitsursache“ der Schülerselbstmorde nicht 
mehr in Betracht kommen (die endgültige Ab¬ 
schaffung jeglicher Zensur muß der notwendige 
und folgerichtige nächste Schritt auf dem betretenen 
Holzwege sein!), so werden neue Gelegenheitsur¬ 
sachen auftauchen, und man darf gespannt sein, 
ob das hohe Prov.-Schulkollegium sich mit ihnen 
in ebenso salomonischer Weisheit abfindet, wie 
mit den Klassenplätzen. Gesetzt den (gar nicht 
unwahrscheinlichen) Fall, daß einem künftigen 
,,Gent“ in irgend einer Unterprima, dem das 
Monokel als einzig wahres Kennzeichen des Ka¬ 
valiers zum Leben unentbehrlich scheint, die Be¬ 


nutzung dieses Kleidungsstücks vom Lehrer unter¬ 
sagt wird, so wird er auf eine solche Herab¬ 
würdigung seiner Kavaliersehre selbstverständlich 
nur mit einer Selbstentleibung antworten können. 
Wie wird sich das Berliner Prov.-Schulkollegium 
dann verhalten? Wenn es folgerichtig und logisch 
im bisherigen Stil weiter denkt, wird es „aus 
Anlaß eines traurigen Vorkommnisses“ verfügen 
müssen, daß künftig jeder Primaner ein Monokel 
zu tragen verpflichtet sei! 

Waschlappenzüchtung, Ertötung jeder persön¬ 
lichen Note und jeden männlichen Charakters — 
das wird die (ungewollte?) Tendenz des jüngsten 
bedenklichen Erlasses sein! Nachfolgendes kleine 
Gedicht über ,,Schulreformen“, das der ,,Tag“ 
brachte, kennzeichnet die Sachlage mit großer 
Treffsicherheit. Und nun zum Schluß eine kleine, 
bescheidene Frage ans Schulkollegium: wäre wohl 
der Alte Fritz der Kerl geworden, der er war, 
wenn er in seiner Jugend nach den Rezepten der 
heutigen tonangebenden Pädagogen in Watte ge¬ 
packt worden wäre? Aus derartigen Erziehungs¬ 
methoden geht wohl ein fünfzehnter Ludwig hervor, 
aber schwerlich jemals ein Mann, der seine Per¬ 
sönlichkeit gegen halb Europas Widerstand durch¬ 
zusetzen weiß! 

Hochachtungsvoll 

Dr. ERICH HANDRING. 

Schulreformen. 

O nie rastende, fleißig entlastende 
Schulbehörde zur Weihnachtszeit! 

Erst mit einem Male 
VerschwEind 's Extemporale — 

Freue, o freue sich, wer weniger gescheit! 

Klassenkampf dämpfende. Ehrgeiz bekämpfende 
Jungen verzärtln ng zur Weihnachtszeit! 

Man verbot soeben, 

Plätze anzugeben — 

Freut, o freut euch, die ihr die Letzten seid! 

Dies hat was Promptes — alljährlich kommt es 
Immer grade zur Weihnachtszeit! 

Fort mit den Torturen 
Tadelnder Zensuren! 

Im nächsten Jahr sind wir sicherlich soweit! 

Schont sie reichlicher! Immer weichlicher 
Macht uns die Jugend zur Weihnachtszeit! 

Packt die kampfesmatte 

Schar nur dicht in Watte! [streit. 

Das schafft die richt’gen Männer für den Zukunfts- 

Gottlieb. 

Schluß des redaktionellen Telle. 


Die nächsten Nummern werden u. a. enthalten: »Einfluß 
des Grund Wasserstandes auf Wachstum in Waid und Flur« 
von Ingenieur F. König. — »Neue Forschungen Uber den 
endemischen Kropf« von Medizinalrat Dr. Kellher. — 
»Häuser in Kabelgußbeton« von H. Herzberg. — »Die 
Augen der Luftfahrer« von Dr. Halben, Augenarzt. — 
»Die Wirkung von Radiumstrahlen auf lebendes Gewebe« 
von Prof. Dr. Heineke. — »Gleichgewicht und Gleich¬ 
gewichtsorgane bei niederen Ti^n« von Dr. W. Bau- 
nacke. 
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Anzeigen 


Nachrichten aus der Praxis. 

(Milteilangen (flr diese Rubrik aus unserm Leserkreis sind uns erwOnsctat. Die 
Angaben mdsten kurz, allgemelnverstlndlich gehalten sein und sollen die 
Adresse der erzeugenden Firma enthalten. Nur neue Erzeugnisse kommen in Betracht.) 



Lehrmittelamtormer für experimeptelle Zwecke. Die Lehrmittel- 
Umformer haben den Zweck, die in den Hausinstallationen gebräuchlichen 

hoben Spannungen (bis zu 250 
Volt), die zum Experimentieren 
für Kinder zu gefährlich sind, 
in eine niedrige ungefährliche 
Spannung umzuformen. Die 
Umformer bestehen aus zwei 
elektrisch voneinander getrenn¬ 
ten Maschinen, einem Motor und 
einer Dynamo, deren Wellen 
durch eine elastische Kupplung 
miteinander verbunden sind. 
Diese Kupplung ist gleichzeitig 
als Schnurscbeibe ausgebildet, 
so daß mit Hilfe des Motors auch kleine leichtlaufende Modellapparate 
betrieben werden können. Die beiden Maschinen sind auf einer gemeinsamen 
eisernen Grundplatte montiert, die das Anschlußkabel, den Regulierschalter 
und zwei Sicherungen enthält. Die beiden Sicherungen befinden sich im 
Stromkreise der Dynamo und haben den Zweck, ein Verbrennen der Maschinen 
bei einem längere Zeit dauernden Kurzschluß der Dynamo zu verhindern. 
Der Anschluß an die Dynamo erfolgt durch zwei kleine Messingklemmen, die am 
Fuße der Dynamo angeordnet sind. Während die Dynamo normal nur für 
8 Volt gewickelt wird, läßt sich der Motor sowohl für Gleichstrom, als auch 
für Wechselstrom für alle Spannungen bis 250 Volt ausfübren. 



Stöhrs Pateot-Stiefelschrank. Es ist, zumal ln größeren Familien, 
nichts unangenehmer, als wenn das Scbubzeug zerstreut herumsteht oder z. B. 

von Dienstmädchen an 
solchen Orten hinge¬ 
stellt wird, die hygie¬ 
nisch nicht einwand¬ 
frei sind bezw. auf das 
Auge unschön wirken. 
Hier will der neue 
Stiefelschrank abhel¬ 
fen. Der Raum in 
dem Schrank ist durch 
die zwei hintereinander 
stehenden Stiefelrei¬ 
hen bezw. durch die 
nach der Höbe (für 
hohe oder niedrige 
Stiefel) verstellbaren 
Rahmen vorzüglich 
ausgenützt. Die Luft 
kann an jeden Teil 
der Stiefel heran und, 
da Rückwand und Fuß¬ 
boden des Schrankes 
durchbrochen sind, 
überall frei zirkulieren. 
Der Schrank, der in 
allen Holzarten imd 
nach Geschmack ausführbar ist, bietet je nach Größe Platz, um eine Anzahl 
Stiefel in übersichtlicher Weise einzustellen. Außerdem kann man auch die 
Putzutensilien, für welche in einigen Konstruktionen ein besonderer Platz 
vorgesehen ist, zweckentsprechend unterbringen. Die äußere Ausstattung ist eine 
sehr gediegene, so daß der Patentscbrank jedem Haushalte zur Zierde gereicht. 


Hinweis. 

Unsrer heutigen Nummer liegt ein Prospekt bei über ein im Verlag von 
Friedr. Vieweg & Sohn in Braunschweig soeben erschienenes Buch: 

„Moderne Probleme der Physik“ 

von Dr. H. Sieveking 
worauf wir Interessenten aufmerksam machen. 
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flllgemeine Elektricitäts-Qesellschaft 

liefert ab Lager 

Metalldrahtlampen und 
Mitralampen 

in allen Spannungen und Kerzenstärken 



Bitte empfehlen Sie 


die Umschau in Bekanntenkreisen, oder geben Sie uns freundl. 
Adressen an, damit wir ihnen kostenlos Probe-Nummern senden. 
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Zur Erleiditenino 
für unsere Leser 

find wir bereit, über alle in 
der Umschau besprochenen 
Neuheiten und Uber sonstige 
Bedarfsartikel an Interessen¬ 
ten die Zusendung ausführ¬ 
licher Prospekte zu ver¬ 
anlassen, sowie auch feste 
Bestellungen (ohne Extra¬ 
kosten) zu vermitteln. 

Zu diesem Zweck bringen 
wir ln jeder Nummer den 
nebenstehenden Bestell¬ 
schein zur Benutzung und 
bitten die Leser von dieser 
Einrichtung Gebrauch zu 
machen. 

VirwaltingdirDDSdian 
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Das pädagogische Manöverfeld 
der Zukunft 

Von RUDOLF Schulze. 

D as deutsche Volksschulwesen ist in Gefahr, der 
Versumpfung entgegenzutreiben. 

Daß eine Institution, die eine verhältnismäßig 
so kurze Geschichte aufzuweisen hat, wie die 
deutsche Volksschule, allen Gefahren eines sprung- 
artigen Wachstums mit seinen unvermeidlichen 
Rückschlägen ausgeliefert ist, um der großen all¬ 
gemeinen Aufwärtsentwicklung nachzukommen, 
darf an sich nicht wundemehmen. Diese Gefahr 
wird aber verschärft durch die unheilvolle Organi¬ 
sation des Volksschulwesens in den meisten großen 
Städten. Die Masse der Kinder, die hier zur Schule 
drängt, um ,,beschult" zu werden, wie der schöne 
technische Ausdruck lautet, führt in Verbindung 
mit einem falschen Sparsystem zum Aufbau jener 
Schulkolosse, die nur der Uneingeweihte als Aus¬ 
druck der höchsten pädagogischen Vollendung an¬ 
staunt. In Wirklichkeit ist in diesen Riesenschulen 
ganz in der Stille der ärgste Feind des Fortschritts 
groß geworden. 

Der Direktor einer 'solchen Schulfabrik, der 40 
und mehr Lehrer, 1000—2000 Kinder in seiner 
Schule vereinigt, vidrd mit Bureauarbeit überlastet, 
der pädagogischen Tätigkeit entfremdet und zum 
Schulschreiber erniedrigt. Die Lehrerkonferenz, 
die berufen sein soll, unter dem Vorsitz des Direk¬ 
tors alle innern Vorgänge des Organismus kollegial 
zu behandeln, die Konferenz, von der Ströme des 
Segens ausgehen sollten, sie wird zur Farce. Und 
es ist unter diesen Umständen begreiflich, daß an 
manchen Großstadtschulen jahrelang überhaupt 
keinö Konferenz mehr einberufen wird. Das Ganze 
kann nur noch zusammengehalten werden durch 
ein System unbedeutender Vorschriften und Vor- 
schriftchen, die sich auf Äußerlichkeiten beziehen 
und den Sinn für die großen Fragen der Erziehung 
notwendig einschläfem müssen. Lehrer und 
Schüler wandern zu Ostern als Nummern von 
einem Zimmer zum andern, wandern als Nummern 
durch endlose Listen, die jedes Jahr von neuem 
mit großem Fleiße geschrieben werden. Ja, der 


,,Betrieb" einer modernen Schulfabrik ist ,,ge¬ 
regelt". Aber das geistige Band fehlt leider. 

An die Pforten der deutschen Schulfabrik klopft 
jetzt, Einlaß begehrend, die Reform, leise zuerst 
und bescheiden, dann stürmischer. Und wirklich! 
Zwar mit sorgenvoller Miene, aber man öffnet die 
Tür. Fast ist es erstaunlich, daß sich Lehrer 
finden, die, allen Schwierigkeiten zum Trotz, den 
Versuch einer durchgreifenden Reform wagen. Hut 
ab vor den Männern, die rein um der pädagogischen 
Idee willen eine ungeheure Last von Arbeit und 
Verantwortlichkeit auf sich laden, Hut ab vor den 
städtischen Verwaltungen, die den Mut haben. Ver¬ 
suche in größerem Umfange zu genehmigen! 

Wieviel Begeisterung, wieviel freudige Hoff¬ 
nungen begleiten den Anfang dieser Versuche! 
Aber bald gerät die Bewegung ins Stocken. Die 
Riesenschule, die auf Versuche auch gar nicht 
eingestimmt ist. gerät in einen Zustand allge¬ 
meiner Beunruhigung. Und es kann nicht fehlen, 
daß der Reformversuch, auch wenn er in glück¬ 
lichster Weise verläuft, in dem anscheinend 
weiten, in Wirklichkeit aber infolge peinlichster 
Unterteilung engsten Rahmen unbeabsichtigt 
Nebenwirkungen auslöst, die geeignet sind, auch 
an gute alte Einrichtungen zu rühren und so ein 
allgemeines Gefühl des Mißbehagens zu erzeugen. 
Der Unbeteiligte, der das Gute nicht an seinem 
eigenen Leibe erlebt, fühlt nur das Böse. Und 
schließlich kommt das Ende. Der in seinen äußer¬ 
lichen Gewohnheiten erschütterte Riesenorganis¬ 
mus ruft nach Ruhe. Ruhe, so spricht schließlich, 
schmerzlich bewegt, auch der Reformer selbst. 
Nicht, daß er an seinem pädagogischen Ideal ver¬ 
zweifelte! Er verschließt es in seiner Brust. Jahre¬ 
lang glaubte er sein Bestes getan zu haben; jetzt 
sieht er, daß die Durchführung seiner Ideen an äußern 
Verhältnissen scheitern mußte, die seine Kräfte vor¬ 
zeitig und ohne Hoffnung auf Erfolg auf reiben. 

Denn das ist das Kennzeichen solcher Reform¬ 
versuche: Sie stellen sich nicht dar als not¬ 

wendige innere Entwicklung, es sind Schul- 
kämpfe. Einen Kriegszustand aber kann kein 
Mensch auf die Dauer vertragen. 

Wenn die Reformbewegung so weit gekommen 
ist — und sie ist in Deutschland hier und da 
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schon an diesem Punkte — dann geht es an ein 
Abrüsten. Von ernsten Reden begleitet, werden 
alle schönen Hoffnungen begraben, es findet sich 
immer ein kluger Mann, der den Takt zu dem 
Grablied angibt. Und dann beginnt eine all¬ 
gemeine Abspannung. Der Schulkoloß hat seine 
Ruhe wieder. 

So ist es gegangen mit der Kunsterziehung, 
so wird es mit anderen Reformen gehen. Man 
betrachte nur eine Großstadtschule unter dem 
Gesichtspunkte der Kunsierziehuyigsfrage, die doch, 
vom ganzen Volke getragen, so große Aussicht 
hatte, die deutsche Schule eine Stufe höher zu 
heben. Was wird man finden? Beweglicher noch 
wie die starre Organisation war der Steinkoloß 
selbst. In einigen modernen Schulbauten spiegelt 
sich noch etwas von der Bewegung jener Tage. 
Ist es auch zum großen Teile nur Fassadenbau. 
cs ist doch mehr als nichts. Und dann hängen 
hier und da ein paar Bilder, gute und schlechte 
bunt durcheinander. Das ist alles. \'on dem 
Geiste der Kunsterziehung ist nichts zu spüren. 

Soll das nun das Ende sein all der großen Be¬ 
geisterung. der unsäglichen Mühen? Und soll 
das auch in Zukunft nicht anders gehen? Nein, 
und abermals Nein! Alle Gutgesinnten mögen 
sich zusammentun, um feierlich zu protestieren 
gegen diesen Geist der Resignation, die allgemach 
droht, jede Reform im Keime zu ersticken. Hs 
gilt, Protest einzulegen im Interesse der Schule 
selb.st, im Intere.sse der Jugend, der Nation, die 
aus dem Fortschritt des Schulwesens die besten 
Kräfte zieht, die ungezählte Millionen unproduktiv 
anlegt, wenn sie nicht auf eine stete Förderung 
des Schulwesens bedacht ist. 

Auf eine stete, organische Entwicklung. Hier 
liegt der Kernpunkt der Frage. 

Aber was soll nun geschehen? Es gibt nur 
einen Ausweg. Das ist die Versuchsschule, die 
Experimentierschule der Zukunft. Diese Schule 
muß kommen, und sie wird kommen. Ihr den 
Weg bereiten, heißt der deutschen Großstadt- 
-schule den Aufstieg nach oben freimachen. Es 
fehlt nicht an Begeisterung, es fehlt nicht an 
Intelligenzen, es fehlt nur an der Eröffnung einer 
Wegmöglichkeit. 

Man soll die Kräfte, die in dem deutschen 
Volksschullehrcrstand schlummern, nicht gegen- 
einander ausspielen lassen. Man sammle die, die 
nach Reform rufen, zu gemeinsamer, segensreicher 
Arbeit in besonderen Schulen. 

Das Wesen der Versuchsschule der Großstadt 
läßt sich mit einigen Strichen, ja mit einem ein¬ 
zigen Schlagwortc kennzeichnen. Und die.ses Wort 
heißt Weitherzigkeit. 

Diese Weitherzigkeit muß sich schon aus¬ 
prägen in der äußeren Anlage. Die Versuchs¬ 
schule soll nicht eine Riesenschule sein, sie möge 
nur einen einzigen Lehrgang umfassen. i6 Klassen, 
einen achtjährigen Kurs für Knaben und einen 
solchen für Mädchen. Aber die Versuchsschule 
darf nicht ängstlich ihre Räume nach ihren 
i6 Normalklassen abmessen. Schon jedes einzelne 
Schulzimmer muß nach seiner ganzen Anlage die 
Möglichkeit einer verschiedenen Au.sgestaltung, 
als Vortragsraum, als Arbeitsraum usw. frei 
lassen. Außerdem aber müssen Räume vorhanden 


sein für gemeinsame Veranstaltungen, für photo¬ 
graphische, kinematographische Vorführungen usw. 
Die Ausgestaltung dieser Räume ist für den 
inneren Betrieb einer Schule wichtiger wie die 
Aula, der Repräsentationsraum, der seinen hohen 
Kosten entsprechend bei weitem nicht genügend 
ausgenutzt wird. Je opulenter die Versuchs¬ 
schule bezüglich der Räumlichkeiten bedacht 
wird, desto eher wird es möglich sein, praktische 
Vorschläge für eine bessere Ausnutzung der 
Räume der Normalschule durchzuprobieren. 

Dieselbe Weitherzigkeit muß herrschen bei der 
Anstellung der Lehrkräfte der Versuchsschule. 
Es ist ja eigentlich selbstverständlich, daß einem 
Lehrer, der cjle Schwierigkeiten, alle Verantwort¬ 
lichkeit eines Reformversuchs auf sich ladet, Er¬ 
leichterungen durch \'erminderung seiner Stunden¬ 
zahl gewährt werden müssen. Das ist aber nicht 
oder nur in ungenügender Weise geschehen. 

Auch bei der Beurteilung der Keformarbeit muß 
ein neuer Weg eingeschlagen werden. Es ist nicht 
angängig, dic.se Beurteilung einer Person zu über¬ 
tragen, mag das nun ein Lehrer, ein Direktor oder 
ein Inspektor sein. Vorge.setzte sind auch Menschen 
und sie werden dem einzelnen Reformgedanken 
entweder günstig oder ungünstig gegenüberstehen. 
Durch diese Stellungnahme wird ihr Urteil be¬ 
einflußt sein. Und mag es nun so oder .so au.s« 
fallen, mag es noch so gut gemeint sein, cs kann 
unendlichen Schaden stiften. 

Von Wert kann nur ein Urteil .sein, bei dem 
von vornherein jede subjektiv^c Stellungnahme 
nach Möglichkeit ausgeschaltet ist. Und da gibt 
cs nur einen Weg, den der wissenschaftlichen 
Beobachtung und l'ntersuchung. Es würde recht 
nützlich sein, wenn vor dem Reformversuch unter 
allen Beteiligten eine Einigung über die Prüfungs¬ 
methoden erzielt würde, mit deren Hilfe der 
Reformversuch am ICnde zu beurteilen ist. Wissen¬ 
schaftliche Methoden sind in den letzten Jahren 
durch die große Entwicklung der experimentellen 
Psychologie und Pädagogik in genügendem Maße 
airsgebildet worden. 

Hieraus ergibt sich ohne weiteres, daß die 
wissenschaftliche Beobachtung und experimentelle 
Untersuchung zu einer Hauptaufgabe der Lehrer 
an der Vcrsuchsschule werden müßte. Die Frage, 
ob dabei wissen.schaftlich geschulte Spezialkräftc 
zur Unterstützung hcranzuziehen sind, ist von 
untergeordneter Bedeutung. Aber es scheint mir 
selbstverständlich, daß Städte wie Hamburg, 
München und Leipzig mit ihrer Versuchsschule 
den Anschluß an die bereits vorhandenen wissen¬ 
schaftlichen privaten und Universitätsinstitutc 
suchen und finden würden. In andern Städten 
würden solche Institute ganz von selbst entstehen. 
Aber sie müssen nicht da sein. Es herrsche auch 
in die.sem Punkte kein Schema. In jeder großen 
Stadt sind Kräfte genug vorhanden, um die Frage 
in der jeweils geeigneten Weise zu lösen. 

Viele glauben, daß durch das Schaffen von 
Versuch-sschulen ein Moment der Beunruhigung 
in unser Schulwesen getragen werden würde. 
Das Gegenteil ist der Fall. Die Notwendigkeit. 
Reformen auszuprobicren. wird ja gerade durch 
die Gründung der Versuchsschulen auf diese 
Sonderanstalten und von den großen Schul- 
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Organismen abgewälzt, denen somit die nötige 
Ruhe der Entwicklung zurückgegeben wird. Alles, 
was in den Köpfen begeisterter Reformer glüht 
und siedet, wird in dem F'euer der Vcrsuchsschule 
erst geläutert werden. Und das Schulwesen wird 
erst dann das Bild zeigen, das alle wünschen: 
einen stetigen Aufstieg ohne gewaltsame Er¬ 
schütterungen. 

Dem aber, der fragen sollte, ob denn für 
die Versuchsschulen auch jederzeit genügend viel 
Reformvorschläge vorhanden sein werden; ob 
man nicht schließlich hier eine Anstalt heran¬ 
züchtet, deren Devise lautet ,,Reform um jeden 
Preis“, dem sei erstens gesagt, daf3 wir für ein 
Menschenalter mindestens mit ungelösten Reform¬ 
fragen versorgt sind und nicht nötig haben, uns 
die Köpfe unsrer Enkel zu zerbrechen. Zweitens 
aber, und das ist die Hauptsache, sollen die Ver¬ 
suchsschulen in allererster Linie Beobachtungs- 
Stationen sein, hier soll in systematischer Weise 
durch jahrelange mühevolle Arbeit das wissen¬ 
schaftliche Material gesammelt werden, das uns 
für die Beurteilung der pädagogischen Maßnahmen 
auch im Zeitalter der experimentellen Psychologie 
und Pädagogik immer noch fast gänzlich fehlt. 

Noch ist es nicht zu spät. Noch ist die päda¬ 
gogische Provinz Deutschlands erfüllt von einem 
Zuge der Begeisterung, wie er nicht in jedem 
Menschenalter wiederkehrt, noch ringen Kräfte 
um Entfaltung, die, schlecht geleitet, in aussichts¬ 
losem Kampfe aller gegen alle sich selbst ver¬ 
zehren und vernichten und nichts hinterla.sscn 
werden als ein ungeheures Gefühl der Resignation, 
Kräfte, die, in die rechten Bahnen gelenkt, Samen¬ 
körner bedeuten, die für die Zukunft die herr¬ 
lichsten Früchte verheißen. 

Darum ist es heute an der Zeit, allen Schul¬ 
verwaltungen und namentlich den \'erwaltungen 
der großen Städte, die Bitte warm ans Herz zu 
legen: 

Gründen Sie Versuchsschnlen! 

Schaffen Sie das pädagogische Manöverfeld der 
Zukunft! 

Die deutsche Großstadt.schule treibt sonst 
rettungslos der Gefahr der Versumpfung entgegen. 

Die synthetischen Edelsteine, der 
Juwelier und das Publikum. 

Von GEORG NICOLAUS. 

I n den Fachblättern tobt der Streit, wie er 
heißen soll, — hie synthetischer — hi^ Kunst¬ 
stein. — Wie ja allgemein bekannt ist, ist es 
seit einigen Jahren gelungen, auf künstli¬ 
chem Wege die Edelsteine der Korundgruppe 
— den Rubin, den blauen und weißen Saphir 
— herzustellen. Dieses Kunstprodukt zeigt 
zunächst die Spezialeigenschaften der echten, 
in der Erde gewachsenen Edelsteine, die da 
sind außerordentliche Härte, ein bestimmtes 
spezifisches Gewicht für jede Steinart, be¬ 
sonderen Glanz und Lichtbrechungsvermö¬ 
gen. Es ist demzufolge nicht möglich, einen 


• 

nach dem neuen Verfahren hergestelltcn 
Stein etwa durch Anfeilen oder Einlegen in 
eine Säure anzugreifen. 

Wenn wir heute einen auf synthetischem 
Wege hergestellten Stein bestimmen wollen, 
dann müssen wir schon das Rüstzeug der 
Mineralogen von Fach zu sehr umständlichen 
Untersuchungen heranziehen, um ein end¬ 
gültiges Urteil zu geben. 

Es mag begreiflich erscheinen, daß der Wis¬ 
senschaftler dem so entstandenen Steine, der 
ja gleiche Eigenschaften der echten Steine 
besitzt, auch den gleichen Wert wie diese 
zumessen will. Ebenso begreiflich ist (‘s, 
daß der Geschäftsmann — Goldschmiede und 
Juweliere — sich hiergegen mit Entschieden¬ 
heit verwahren wird; für sie bleibt der syn¬ 
thetische Stein, als ein künstliches Erzeugnis 
von Menschenhand gegenüber dem in tau¬ 
sendjährigem Walten v^on der Natur geschaf¬ 
fenen echten Steine, immer ein minder¬ 
wertiges Produkt. 

Die Wissenschaft vertritt den Standpunkt: 
Dem Fachmann selbst sei es nicht möglich, 
den synthetischen Stein von dem gewach¬ 
senen Steine mit Sicherheit zu unterscheiden, 
was aber wiederum die Praktiker bestreiten. 

Als Fachmann und Goldschmied stehe ich 
auf dem Standpunkte, daß beiden nicht be¬ 
dingungslos recht gegeben werden kann, 
denn die Wahrheit liegt in der Mitte. Es ist 
zweifellos, daß, wenn man einem erfahrenen 
Juweliere und Goldschmied eine geschlos¬ 
sene Partie synthetischer Steine zur Beur¬ 
teilung vorlegt, derselbe in der Lage sein 
wird, die Steine mit Sicherheit als Kunst¬ 
produkt zu bezeichnen. Anders verhält sich 
aber die Sache, wenn wir über einen einzel¬ 
nen Stein ein Urteil von ihm verlangen, oder 
ihm den einzelnen Stein zum Kauf anbieten. 
Ein jeder vorsichtige Juwelier wird beides 
ablehnen müssen, denn hier ist ein Irrtum 
nicht ausgeschlossen. 

Woran erkennt nun der Fachmann die künst¬ 
lich hergestelUen Steine, sobald diese ihm in 
einer Partie vorgelegt werden? Dazu gehört 
ein scharfes Auge und jahrelange Übung. Ein 
ganz besonderes Merkmal, welches den Ver¬ 
dacht des Juweliers erregen muß, wird die 
Fehlerlosigkeit und die absolut gleich¬ 
mäßige Farbe aller Steine der vorliegen¬ 
den Partie sein; denn eine Partie absolut 
fehlerloser, echter, gewachsener Steine zu¬ 
sammenzubringen, wird nur sehr selten ge¬ 
lingen, auch werden in größeren Partien die 
Farbentöne immer etwas zwischen den ein¬ 
zelnen Steinen differieren. 

über einer Partie echter, gewachsener 
Steine liegt ein so eigenartiger Schimmer — 
der Fachmann nennt ihn den Seidenglanz der 
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Steine —, welcher dem Glanze des künst¬ 
lichen Produkts fehlt, der aber auch vom 
Auge des Laien nicht erkannt werden kann. 

Bei der Beurteilung eines einzelnen Steines 
kommt dieser Seidenglanz so wenig zur Gel¬ 
tung, daß auch dem Fachmann ein Urteil 
außerordentlich erschwert, in vielen Fällen 
unmöglich gemacht wird. 

Nun sind ja die Fabrikanten der syntheti¬ 
schen Steine in der Lage, solche ynü künst¬ 
lichen Fehlern herzustellen. Aber auf Grund 
meiner Erfahrung habe ich gefunden, daß 
gerade ein solch gewolltes Echterscheinen¬ 
lassen des Produktes den Zweck nicht er¬ 
reichen kann, da solche künstlich erzeugte 
Fehler von den Naturfehlern — kleinen 
Bläschen, Rissen, Splittern, Farbfehlern an 
einzelnen Stellen des Steines und Einsclilüs- 
sen fremder Körper — immer abweichen und 
den Juwelier nicht täuschen. 

Hier will ich einschalten, daß die Industrie 
der synthetischen Steine gar nicht beabsich¬ 
tigt, Steine mit künstlichen Fehlern herzu¬ 
stellen und kein Heil finden könnte in dem 
Bestreben, die Hand zu unreellen Täu¬ 
schungen zu bieten. Diese Industrie wird 
ihr Feld finden, wo es gilt alle bisher ange¬ 
wendeten Nachahmungen aus minderwerti¬ 
gem Material, wie Glasflüsse, Straß und du¬ 
blierte Steine zu verdrängen, und auch den 
billigen Schmuck, welcher nur der großen 
Masse zugänglich ist, mit einem einwandfreien 
und namentlich tragfähigen Steine, der nicht 
nach kurzer Zeit schon erblindet, zu versehen. 

Dieser Tatsache kann sich sowohl der Ju¬ 
welier als auch das Publikum erfreuen. 
Manches Schmuckstück wird von dem Ju¬ 
welier mehr verkauft werden können, denn 
viele Leute konnten sich nicht entschließen, 
Schmuck mit minderwertigen Glassteinen zu 
tragen, denen doch andrerseits die Mittel, 
sich echte Steine zuzulegen, nicht zu Gebote 
standen. 

Wenn sich die Verhältnisse erst einmal ge¬ 
klärt haben, dann wird man finden, daß die 
echten, gewachsenen Edelsteine von den be¬ 
mittelten Klassen auch weiter bevorzugt 
werden. 

Der beste Beweis für die Richtigkeit des 
Gesagten ist die gegenwärtige Lage des Mark¬ 
tes der farbigen Edelsteine, — diese sind 
nicht etwa infolge des Auftretens der syn¬ 
thetischen Steine, wie man annehmen sollte, 
billiger geworden, sondern im Gegenteil 
teurer. 

Es ist auch Unsinn, wenn man hier und da 
glaubhaft machen will, nunmehr sei dem 
Betrüger Tür und Tor geöffnet. Das ist aus¬ 
geschlossen; Der Juwelier weiß wo und was 
er kauft; er wird auch in Zukunft der Ver¬ 


trauensmann der Käufer sein, so wie es der 
gediegene Kunsthändler ist. 

Es wird auch hin und wieder versucht, dem 
Publikum einreden zu wollen, im syntheti¬ 
schen weißen Saphir sei ein vollwertiger Er¬ 
satz für den echten Diamanten gefunden 
worden. Nun wohl, wer je einen echten 
Diamanten gesehen hat, der wird sich solchen 
Unsinn nicht einreden lassen, denn das Feuer 
und das Strahlenvermögen des echten Dia¬ 
manten verhält sich zum s\Tithetischen 
weißen Saphir wie ein edles Araberpferd zu 
einem lahmen Esel. 

Beförderung 
von Fliegernachrichten. 

D as Bestreben. Beobachtungen eines Mili¬ 
tärfliegers ohne Landung des Apparats 
sicher zu übermitteln, hat schon eine Reihe 
von Lösungen gefunden, z. B. Ausstößen v’on 
Rauchwolken (Striche und Punkte desMorse- 
Alphabets), Verwendung der drahtlosen Tele¬ 
graphie, Mitnahme von Brieftauben, die mehr 
oder weniger gute Resultate ergeben haben. 

Eine neue Erfindung, die in der ,,Nature“ 
veröffentlicht ist, geht auf das einfache Ab¬ 
werfen der Depesche zu 
rück als die nächstlie- 
gende Vermittlungsform. 

Diesem Verfahren haftete 
bislang der Übelst and an, 
daß in nicht ganz über¬ 
sichtlichem Gelände und 
bei Dunkelheit eine wich¬ 
tige Meldung leicht ver¬ 
loren gehen konnte. Das 
vermeidet die Erfindung 
des I ngenieurs F u g a i - 
ron, indem mit der die 
Depesche enthaltenden 
Kapsel eine Vorrichtung 
vereinigt ist, durch die 
beim Aufschlagen auf 
den Boden ein benga¬ 
lisches Feuer entzündet 
wird, dessen Brenndauer 
so bemessen w^erden kann, 
daß bei einem Abwurf 
mehrere hundert Meter 
von der Stellung der Be¬ 
obachter die Meldung 
noch mit Sicherheit auf¬ 
gefunden werden kann. 

Der Apparat besteht 
aus einer granatenartig 
geformten Aluminium¬ 
hülse 0 , die zur Ge- 
w^ährleistung des Falls 
mit der Spitze v^oran an 



Fig. I. Schema des 
A pparales zum A b- 
werfen von Flieger¬ 
nachrichten 
O Aluminiumhülse. 
T Depeschenraum, 
D Deckel, die Rolle 
in D Leuchtmasse. 
R' gespannte Feder, 
U Schlagbolzen. 
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Fig. 2. Spannung der Feder vor dem Abwerfen 
des Apparates. 


ihrem spitz ziilaiifenden Ende mit Blei aus¬ 
gegossen ist (Fig. I). Der Raum T nimmt 
die Depesche aut ; auf T ist der Deckel D ge¬ 
setzt, in dem die durch vier federnde Klam¬ 
mem gehaltene Leuchtmasse sich befindet. 
Beim Auftreffen auf den Erdboden — H geht 
voran — wird durch Hebelübertragung die 
gespannte Feder R' ausgelöst. Dadurch 
wird der Schlagbolzen U gegen eine Knall¬ 
quecksilberpatrone geschleudert, eine Zünd¬ 
schnur wird entzündet und dadurch das 
Leuchtfeuer. Fig. 2 zeigt die Ansicht des 
Apparates und das Spannen der Feder R'. 

Versuche, die mit dieser Erfindung bei 
Brest gemacht sind, sollen sehr zufrieden¬ 
stellende Ergebnisse gehabt haben. H. 

Neue Forschungen über den 
endemischen Kropf. 

Von Medizinalrat Dr. KELLNER. 

D er endemische Kropf bildet bekanntlich 
an zahlreichen Orten der Erde ein Leiden, 
welches durch seine Ausdehnung und die 
große Menge der von ihm Befallenen eine 
volkswirtschaftliche Bedeutung erhält und 
mit derselben Notwendigkeit, wie einzelne 
epidemische Volkskrankheiten, zur Bekämp¬ 


fung zwingt. Neben der Schädigung der 
Schilddrüse kommen weitere wichtige Stö¬ 
rungen vor, wie endemische Taubstummheit, 
Herzaffektionen und Störungen des Intel¬ 
lekts bis zu den schwersten Zuständen von 
Idiothie und Kretinismus, die als Zeichen der 
Kropfdegeneration den betreffenden Gegen¬ 
den ihr Gepräge aufdrücken. 

In der Hauptsache sind es Gebirgsgegen¬ 
den, in welchen der endemische Kropf hei¬ 
misch ist, so in Deutschland der Schwarz¬ 
wald, die Täler des Neckar, des Main, der 
oberen Donau, Teile des Erzgebirges. Ab¬ 
hänge des bayrischen Waldes, nach Süden 
hauptsächlich die Alpen mit ihren südlichen 
und nördlichen Abdachungen, die Pyre¬ 
näen usw. 

Wenn schon im Altertum an gewisse Be¬ 
ziehungen des Kropfes zum Wasser gedacht 
wurde, so wurden in der Folge die ver¬ 
schiedensten Ursachen, zum Teil recht zwei¬ 
felhafter Natur, mit mehr oder weniger Nach¬ 
druck als wichtig hingestellt. Noch neuerdings 
wurde von einem französischen Beobachter 
die Krankheit mit Nußbäumen in Verbin¬ 
dung gebracht, nach deren Abholzender Kropf 
angeblich verschwand; von anderer Seite 
wurde darauf hingewiesen, daß die Kropf¬ 
gebiete auffällig mit der Verbreitung der Ne- 
andertalrasse übereinstimmen ! Erst die um¬ 
fassenden Untersuchungen Birchers in der 
Schweiz schienen die Frage einer Klärung 
näherzubringen. Hier im klassischen Lande 
des endemischen Kropfes brachte ihn Bircher 
in Beziehung zu bestimmten geologischen 
Erdformationen. Nach ihm sind es die 
Gegenden mit marinen Ablagerungen vom 
Altertum der Erde bis zur Tertiärzeit, welche 
ein besonderes Befallensein der Bewohner 
aufweisen, während die Gegenden mit Erup¬ 
tivgesteinen, den Ablagerungen des Jura, der 
Kreide sowie den Süßwassermolassen dem 
Auftreten und der Verbreitung der Endemie 
nicht günstig seien. Später wurde die Lehre 
dahin modifiziert, daß das Trinkwasser, 
welches diesen Gebirgsformationen entspringt 
bzw. durch sie hindurchläuft, aus bestimm¬ 
ten Beimengungen des Gesteins einen Stoff 
organischer Natur auslauge, welcher den 
Kropf erzeuge. Einzelne solcher Brunnen 
waren als ,,Kropfbrunnen“ übel beleumun¬ 
det, besonders auch, seitdem es experimentell 
gelungen war, mit ihrem Wasser bei Ratten 
Kropf zu erzeugen. 

Indes blieb die Lehre, welche eine Zeit¬ 
lang die herrschende war und zu volkswirt¬ 
schaftlichen Maßnahmen (Anlage von ,,kropf¬ 
freien“ Wasserleitungen) führte und auch 
jetzt noch vielfach Geltung besitzt, nicht 
unwidersprochen. Schon K re her wies auf 
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Grund eines großen Untersuchungsmateriales, 
welches sich über mehr als 70000 Kinder 
erstreckte, nach, daß Birchers Anschauung 
nicht überall zutrifft und sich nicht stets 
mit überzeugender Schärfe aufdringen muß. 
So zeigte er im Kanton Bern, daß die angeb¬ 
lich freien Gebirgsformationen des kristal¬ 
linischen Urgesteins wie der Süßwasser¬ 
molasse durchaus nicht immer frei sind von 
Kropf, und daß in manchen auch zur Jura¬ 
formation gehörenden Teilen des Berner 
Oberlandes größere Verbreitungsgebiete von 
endemischem Kropf unter den Schulkindern 
bestehen. Während sich aber für Birchers An¬ 
schauungen an zahlreichen anderen Orten in 
England, Frankreich, Norwegen u. a. weitere 
Belege fanden, schienen auch Krehers (le- 
sichtspunkte unabhängig von ihm eine Be¬ 
stätigung zu finden. So fallen an einzelnen 
Orten mit ausgedehnten Endemien einzelne 
Familien auf, welche von Kropf völlig frei 
bleiben, während andere Familien wieder 
besonders häufige Erkrankungen aufweisen. 
Auch die Trink Wasserverhältnisse zeigten 
nicht immer die Eindeutigkeit Birchers. Das 
in der Kropfliteratur vielgenannte Rupperts- 
wyl, welches nach Birchers Vorschlag mit 
einer neuen weithergeholten Wasserleitung 
versehen und so angeblich saniert worden 
war, erwies sich nach neueren Untersuchungen 
durchaus nicht so frei von Kropf, als es 
Bircher angenommen hatte. 

Weisen schon diese Beobachtungen darauf 
hin, die Ursache der Endemien noch in 
anderer Richtung zu suchen, so zwingen 
einzelne weitere Tatsachen hierzu. Schon 
vor mehreren Dezennien wurde in einem 
Kropfzentrum Kärntens eine Fortdauer der 
Endemie beobachtet, selbst nachdem der Ort 
eine neue, tadellose Wasserleitung erhalten 
hatte. Und erst, als durch Feuer und Ab¬ 
bruch an die Stelle der alten Häuser neue 
Wohnungen getreten waren, konnte ein 
Rückgang der Erkrankungen festgestellt 
werden, trotzdem .Jetzt die Wasserverhält¬ 
nisse keine weitere Änderung erfahren hatten. 

Ganz in neuester Zeit^) ist nun an 14 Ge¬ 
meinden der Schweiz die durchaus noch 
nicht gelöste Frage wieder eingehend studiert 
worden, wobei auch die Herkunftsverhält- 
nisse des Trinkwassers einer Prüfung durch 
Geologen unterzogen w^urde. Aus dem Er¬ 
gebnis von mehr als 5000 'Einzelunter¬ 
suchungen kamen die Forscher zu dem Schluß, 
daß die Ausbreitung der Endemien an be¬ 
stimmte geologische Formationen im Sinne 

Dieterle, Hirschfeld und Klinger. Epidemologische 
Untersuchungen über den endemischen Kropf. Archiv 
für Hygiene. 1913. 


Birchers nicht gebunden ist, und daß auch 
die Beziehungen zu den Wasser Verhältnissen 
die Ursache allein nicht erklären. Für die 
Abnahme der Endemien nach Änderung der 
Wasserverhältnisse scheint w eniger die anders 
geartete Qualität des Trinkwassers als die 
gleichzeitigen besseren hygienischen Lebens¬ 
verhältnisse maßgebend zu sein, wie auch in 
neuerer Zeit mit Zunahme der Eisenbahnen 
u. ä. einzelne Gemeinden ihre frühere Ab¬ 
geschlossenheit mehr und mehr aufgeben und 
gegen früher freierem Verkehr huldigen. 
Auch diese neueren Untersuchungen weisen 
hin auf Beziehunyen des Hauses zu dem Er¬ 
krankten wie des gesamten Milieus, in wel¬ 
chem er lebt, wobei die Frage der Kontakt¬ 
infektion — d. h. der direkten Übertragung 
eines Infektionskeims von Mensch zu Mensch 
— noch offen gelassen wird. 

Gerade aber diese letztere Möglichkeit der 
Übertragung von Person zu Person ist auch 
von anderer Seite betont worden und wurde 
vor zirka drei Jahren durch einen öster¬ 
reichischen Beobachter (Kutscher) in eigen¬ 
tümlicher Weise illustriert: Eine kretinisti- 
sche Person, deren beide Kinder an idio¬ 
tischem Kretinismus gestorben W'aren, hatte 
zwei Hunde aufgezogen und hierbei mit 
ihnen vielfach ihr Bett geteilt. Diese Hunde 
wurden beide Kretins bzw. idiotisch. K. 
brachte nun von dem gesunden Wurfe einer 
gesunden Hündin ein Tier zu dieser Person, 
bei der es in enger Gemeinschaft mit dieser 
aufwuchs, nach einigen Monaten einen Kropf 
bekam und nach V'erlauf weiterer Monate 
ebenfalls vollständigem Kretinismus anheim¬ 
fiel, w^ährend die anderen Tiere desselben 
Wurfes völlig gesund blieben. K. sieht nicht 
in den Wasser-, sondern in den Wohnungs¬ 
gemeinschaften den Grund für die Endemien. 

Dieses Experiment, welches geeignet ist, 
manche beobachtete Hausendemien in be¬ 
sondere Beleuchtung zu setzen, erhält ein 
Analogon durch die Beobachtung an Fisch¬ 
teichen, w'elche durch kropfige Fische ganz 
infiziert worden sein sollen. Ferner wurde 
aus Brasilien eine dort epidemisch auftre¬ 
tende Krankheit beschrieben, mit welcher 
stets eine Vergrößerung der Schilddrüse ein¬ 
hergeht und die kretinische Veränderungen 
im Gefolge haben soll; es wurde für sie auch 
ein bestimmter .Erreger, das Trypanosoma 
minasense beschrieben, welches in einer dort 
einheimischen Wanzenart entdeckt worden 
ist, besonders Kinder infiziert und hier eine 
akute kropfartige Geschwulst mit schweren 
Allgemeinsymptomen und Verzögerung der 
Entwicklung hervorruft. Ob diese Krank¬ 
heit mit unserem endemischen Kropf iden¬ 
tisch ist, muß einstweilen noch bezweifelt 
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werden. Aber die Ähnlichkeit einzelner 
Symptome läßt auch an ähnliche Ursachen 
denken und weist auf die Möglichkeit hin, 
daß auch bei unseren Endemien ein Infek¬ 
tionskeim direkt oder indirekt im Spiele ist, 
der bei den zahlreichen gegenseitigen Be¬ 
ziehungen, wie sie zwischen den Familien 
gerade abseits gelegener Gebirgsdörfer viel¬ 
fach herrschen, die Häufung kropfiger Per¬ 
sonen verursachen könnte. Zu betonen sein 
möchte, daß von der epidemischen Kropf¬ 
krankheit in Brasilien besonders auch Kinder 
befallen werden, während die Untersuchun¬ 
gen über den endemischen Kropf ebenfalls 
ein Befallensein vorwiegend jugendlicher In¬ 
dividuen ergeben hat. 

Wenn nun auch bei neuerlichen Erfor¬ 
schungen über die Verbreitung des ende¬ 
mischen Kropfes in Bayern i) die Unter¬ 
sucher auch zu dem Resultat kamen, an ein 
durch das Wasser übertragbares Gift zu 
denken, so kann doch die Frage noch lange 
nicht als gelöst angesehen werden, solange 
wir den schädlichen Stoff selbst nicht kennen. 

Der Einflufi tiefen Grundwasser¬ 
standes auf das Wachstum in 
Wald und Flur. 

Von Ingenieur Fr. KÖNIG. 

D ie Flüsse und Landseen stehen mit dem be¬ 
nachbarten Grundwasser in dem durch¬ 
lässigen Boden in unmittelbarer Verbindung, so 
daß ein Steigen oder Fallen dieser Oberflächen¬ 
gewässer notwendig eine Hebung oder Senkung 
des Grundwa-sserspiegels zur Folge hat. Umge¬ 
kehrt muß man aus dem seit Jahren beobachteten 
Schwinden und Verschwinden von Landseen und 
dem stetig zurückgehenden Niedrigstwasserstande 
der Oberflächengewässer schließen, daß nun auch 
das benachbarte Grundwasser einen tieferen Stand 
als früher einnimmt. Die dauernde Abnahme des 
Grundwasserstandes einer Gegend veranlaßt hier 
Wasserarmut der Brunnen und Mangel an Feuch¬ 
tigkeit im Wurzelboden der Pflanzen.*) 

Der Spiegel des Grundwassers ist meist noch 
nicht die oberste Grenze von jenem, denn über 
dem Spiegel findet man den Boden bis auf eine 
bestimmte Höhe noch durchnäßt, weil das Grund¬ 
wasser im feinkörnigen, porösen Boden noch 
I —2 m gleichsam wie von einem Schwamm auf¬ 
gesaugt wird, und alle Hohlräume des Bodens 
ausfüllt. Die Speisung des Grundwassers wird 
nicht nur durch die von außen in den Boden 
dringenden Niederschlagswasser (Kegen und Schnee) 


*) Schittenheim und Weichardt, Der endembche Kropf 
mit besonderer Berücksichtigung des Vorkommens in 
Bayern. Springer 1912. 

•) Vgl. „Gesundheitsingenieur'' Nr. 40, 1913. (Verlag 
R. Olclenbourg in München.) 


bewirkt, sondern zum großen Teil auch durch 
Niederschläge der in der Bodenluft enthaltenen 
Was.serdämpfe. Bergrat Dr. Volger hat auf 
diese unterirdischen Niederschläge schon vor 
50 Jahren hingewiesen und der Verfasser des Vor¬ 
stehenden hat 0 wiederholt die Notwendigkeit der 
Grundwasserspeisung durch unterirdische Nieder¬ 
schläge nachgewiesen. Die Wasserdämpfe w'erden 
dem Boden ' hauptsächlich ' durch selbständige 
Dampfströmungen von der Außenluft nach der 
Grundluft zugeführt. Außerdem sättigt das 
Kapülarwasser durch seine stete Verdunstung 
den Boden mit Wasserdämpfen. 

Der Erdboden hat an seiner Oberfläche bis 
auf etwa o,( 3 o m Tiefe annähernd gleiche Tempera¬ 
tur wde die über ihm vorhandene Außenluft. 
Dringt man tiefer, dann findet man, daß die 
Bodenluft in der warmen Jahreszeit mit fort¬ 
schreitender Tiefe eine abnehmende, in der kalten 
Jahreszeit aber eine zunehmende Temperatur 
zeigt bis zu einer Tiefe von 25—^30,0 m, und zwar 
ist die Bodentemperatur im allgemeinen bis zu 
obiger Tiefe durchschnittlich gleich der mittleren 
Jahrestemperatur der Außenluft, in unserem 
Klima also 8—9® C. Für größere Tiefen als 30,0 m 
unter Oberfläche nimmt die Bodentemperatur zu 
jeder Jahreszeit für je 100 m um 3® C zu. Weil 
die Bodenluft das ganze Jahr bis zu 30 m Tiefe 
ziemlich gleiche Temperatur von 8—9® C besitzt 
und weil sie ferner mit Wasserdämpfen durch die 
Verdunstung des Kapillarwassers stets gesättigt 
ist, so ist auch die in der Bodenluft in i cbm ent¬ 
haltene Dampfmenge das ganze Jahr hindurch 
die gleiche. Die atmosphärische Außenluft aber 
hat höchst veränderliche, von der Jahres- und 
Tageszeit abhängige Temperaturen, sowie auch 
häufigem Wechsel unterworfenen Feuchtigkeits¬ 
grad. 

Das Wachstum der Pflanzenwelt findet in 
unserem Klima während sieben Monaten statt 
und können in dieser Zeit Temperaturen der 
Außenluft Vorkommen von 10® bis 30® C mit 
einem Dampfgehalt der Luft von 50—90 % des¬ 
jenigen Gehaltes, der bei Sättigung der Luft mit 
Dampf vorhanden. Da nun in der warmen Jahres¬ 
zeit des Pflanzenwachstums die Temperatur der 
Außenluft stets höher ist als diejenige der Boden¬ 
luft bis 30 m Tiefe, so ist auch im allgemeinen die 
Dampfspannung während dieser Zeit in der Außen¬ 
luft größer als in der Bodenluft; der Überdruck 
muß eine Bewegung des Dampfes von außen in 
den Boden herbeiführen, ein Abfließen wie bei 
dem flüssigen Wasser, das seinem Gefälle folgt. 
Z. B. bei 20® C Temperatur der Außenluft und 
80 % Dampfgehalt ist über dem Boden schon ein 
Übergewicht von 80 mm Wassersäule vorhanden; 
bei 25® C Lufttemperatur aber 147 mm Wasser¬ 
säule Überdruck, der den Dampfabfluß bewirkt. 
Nach Versuchen von Renk ist für einen Über¬ 
druck von 80 mm Wassersäule die Abflußgeschw'in- 
digkeit des Dampfes im Boden mindestens 0,03 m 


*) In seinem Buche „Die Verteilung des Wassers über, 
auf und in der Erde“ (bei Otto Wigand in Leipzig) schon 
vor 12 Jahren, sowie in einem Artikel des ,,Journal f. 
(lasbeleuchtung und Wasserversorgung“ Nr. 47, 48 und 
49, 1906. 
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in der Sekunde, für 147 mm Überdruck aber 
0,06 Sekundenmeter. Der Durchgang des Dampfes 
findet durch die Hohlräume des porösen Bodens 
statt, die im allgemeinen 30 % der Gesamtboden¬ 
masse betragen. Die durch eine wagerechte Boden¬ 
fläche von I qm in der Sekunde fließende Dampf¬ 
menge ergibt sich daher zu 0,009 bzw. 0,018 cbm 
oder 0,125 g bzw. 0,338 g Dampf. Die.se Dampf 
menge wird im Boden zu flüssigem Wasser ver¬ 
dichtet, weil die Bodenluft über Grundwasser 
schon mit Wasserdampf gesättigt ist, noch mehr 
Dampf nicht aufzimehmen vermag. Bei 20® C 
Außentemperatur und 80 % Feuchtigkeit der 
Außenluft werden daher durch Dampfabfluß dem 
Boden 0,125 8 0,000125 Liter Wasser in der 

Sekunde zugeführt, in einer Stunde 0,45 Liter 
und in vier Stunden 1,80 Liter flüssiges Wasser; 
bei 25® C Außentemperatur und So % Luft¬ 
feuchtigkeit aber 0,338 g Dampfzufluß oder 
0,000338 Liter in der Sekunde, in einer Stunde 
1,2 Liter und in vier Stunden 4,8 Liter flüssiges 
Wasser. Ein Quadratmeter bepflanzter Boden 
bedarf im allgemeinen für das Wachstum der 
Pflanzen in der Zeit von sieben Monaten etwa 
400 Liter Wasser oder täglich im Durchschnitt 
etwa 2 Liter, was gleich einer Regenhöhe von 
2 mm. In Deutschland beträgt die durchschnitt¬ 
liche jährliche Regenhehe 700 mm, wovon in 
den sieben warmen Monaten 400 mm fallen, also 
ungefähr gleich dem Wasserbedarf der Pflanzen¬ 
welt in dieser Zeit. Der Regen fällt aber sehr un¬ 
regelmäßig, er setzt sogar oft wochenlang aus; 
ferner läuft ein großer Teil des Regens über die 
Bodenoberfläche ab in Bäche und Flüsse, sowie 
endlich auch ein beträchtlicher Teil unmittelbar 
von der Erdoberfläche in die Atmosphäre ver¬ 
dunstet. Von dem gefallenen Regen versickert 
nicht die Hälfte in den Boden, so daß die Regen¬ 
menge allein für das Wachstum der Pflanzenwelt 
ungenügend ist. Außerdem sickert das Regen¬ 
wasser höchstens 1,0 m tief in den kapillaren, 
feinkörnigen Boden ein, so daß die tiefergehenden 
Wurzeln der Bäume davon nicht mehr befeuchtet 
Werden. Die Niederschläge der Wasserdämpfe, 
welche der Bodenluft zugeführt werden, ersetzen 
aber den Mangel an Regenwasser oder mildern ihn. 

Liegt der Grundwasserspiegel nur etwa 2,0 m 
unter Erdoberfläche, dann ist der Wurzelboden 
darüber durch das aufsteigende Kapillarwasser 
stets genügend befeuchtet; mit der Vergiößerung 
dieses Abstandes über 2,0 m nimmt auch die 
Größe des Wurzelbodengebictes zu, das von dem 
Kapillarw'^asser nicht mehr erreicht wird. Bei 
einem Grundwasserstandc von 5—6,0 m unter 
Erdoberfläche tauchen selbst die Wurzeln großer 
Bäume nur ausnahmsweise in das Kapillarwasser. 
Nach dem oben angeführten Zahlenbeispiele ist 
aber im Sommer eine mittlere Wasserzuführung 
durch unterirdische Niederschläge von 1,8 bis 
4,8 Liter auf jeden Quadratmeter Bodenfläche 
schon in vier Stunden sehr wohl möglich, wodurch 
eine reichliche Befeuchtung des Wurzclbodens ge¬ 
sichert ist. Die Dampfbewegung zwischen Außen- 
und Bodenluft ändert sich nämlich im Laufe 
eines Tages nur wenig und ganz allmählich, denn 
selbst in der Nacht, wenn die Lufttemperatur in 
der Atmosphäre erheblich sinkt, bleibt doch das 


Gewicht des in einem Kubikmeter Luft ent¬ 
haltenen Dampfes annähernd dasselbe wde w ährend 
der vorausgegangenen Tageszeit, weil mit Ab¬ 
nahme der Temperatur der Luft, deren Feuchtig¬ 
keitsgrad in Prozenten sich erhöht. Sinkt die 
Temperatur abends und in der Nacht in dem 
Maße, daß der Feuchtigkeitsgrad der Luft 100 % 
erreicht, dann erfolgt Nebel- und Taubildung, die 
den Boden von außen benetzen. Die Dampfmenge, 
welche aus der Außenluft in den Boden abfließt, 
wird durch Nachströmen von Dämpfen anderer 
Luftschichten sofort wieder ersetzt. 

Die Befeuchtung des Wurzelbodens durch 
unterirdische Niederschläge ist aber wesentlich 
anders im Freilande als im Walde. Das Freiland 
ist gegen Austrocknung durch Sonnenbestrahlung 
und Winde nur wenig geschützt. Der Kegen trifft 
im Freilande zum größten l'eile den Boden und 
kann in höherem Maße in diesen versickern als 
im Walde, der seinen Boden gegen übermäßige 
Erw’ärmung. wie auch gegen Abkühlung schützt. 
Der Regen bleibt im Walde zum gioßcn Teil in 
den Baumkronen haften und befeuchtet durch 
Verdunstung die Waldluft. Was vom Kegen den 
Boden erreicht, wird von dem Unterholz, Rasen, 
Moose, Laub- und Nadelstreu im Verein mit den 
verschiedenen Beerenkräiitern wie von einem 
Schwamme festgehalten, um allmählich in die 
Waldluft zu verdunsten; die Waldluft ist dalier 
stets feuchter, im Sommer kühler, im Winter 
wärmer als die I.uft über dem Frcilande und der 
Dampfabfluß aus der Waldluft in den Boden ist 
daher ein sehr nachhaltiger. Ein gut gepflegter, 
geschlossener Wald birgt in sich .selbst die (}iielle 
des für sein Pflanzenwachstum nötigen Wassers; 
er reckt seine Wipfel gen Himmel noch auf Höhen, 
wo der Grundwasserspiegel öu—So m unter Erd¬ 
oberfläche liegt und die trockensten Jahrgänge 
können seinen Bestand nicht gefährden. Die vor¬ 
kommenden \’erkümmerungen von Waldbäumen 
sind im allgemeinen mangelhafter Pflege des 
Waldes. Beraubung seiner Laub- und Nadelstreii, 
übermäßige Lichtung .seines Baumbestandes, sowie 
der Nähe von Eisenbahnen, großen Städten, 
E'abriken und Dampferlinien mit ihren ruß- 
speienden Kaminen zuzuschreiben. 

Als Beispiel der schädlichen Wirkung der Urrtind- 
w£usserabsenkung im Ereilande können folgende 
'l'atsachen dienen, welche Dr. Albert Cifka im 
..Gcsundheitsingenieui “ Nr. 17) mitgeteilt 

hat: ..Nach den ersten Betriebsjahren der großen 
Was.serw'crkc für Amsterdam. Haag und Utrecht 
versiegten Brunnen, deren Wasser früher sich 
auf 0,65—1.10 m unter Erdoberfläche erhob. Wo 
früher das Grundwas.ser im Winter über die Ober¬ 
fläche stieg, steht es jetzt zu die.ser Zeit 2,0 m 
darunter; viele Bäche vertrocknen nun im Som¬ 
mer. Wiesen und Acker, die früher gute Erträg¬ 
nisse lieferten, erscheinen jetzt als verdorrter 
Moorboden mit spärlichem Graswuchs; wo die 
Wasserwerke ihre Fasstingsgalericn anlegen, wdrd 
die Kartoffelernte vernichtet.“ 

Der Untergrund Hollands ist mit dem Grund- 
wasser, das die zalilreichen E'iüsse zum Meere be¬ 
gleitet, erfüllt, bis nahe der Erdoberfläche. Das 
einförmige, waldlose, nach allen Seiten offene 
Land ist der Sonnenbestrahlung und den steten 
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Winden schutzlos prcisgcgcbcn. Solange das 
(riundwasser seinen natürlichen hohen Stand 
behält, befeuchtet es den oberen Wurzclboden 
sehr gut, weshalb auch die Pflanzen in Holland 
meist keine tiefgehenden Wurzeln entwickeln. 
Für diese Pflanzen ist aber eine Absenkung des 
Grundwassers um so empfindlicher. Bei tiefem 
Grundwasser Stande leiden alle Kulturpflanzen im 
Freilande mehr oder weniger durch Trockenheit; 
nur im gut gepflegten Walde versiegt nie die Quelle 
ständiger Bodenhefeuchtung. 

Gleichgewicht und „Gleich¬ 
gewichtsorgane“ bei niederen 
Tieren. 

Von Dr. W. BAUNACKE. 

N eben den Organen des Gesichts- und Gehör¬ 
sinnes, des Tastsinnes in seinen verschiede¬ 
nen Variationen, sowie denen der chemischen 
Sinne, Geruch und Geschmack, kennen wir auch 
solche, die, im Grunde nur Tastapparate von be¬ 
sonders kompliziertem Bau, die Orientierung des 
Körpers im Raume vermitteln. Wir selbst und 
mit uns alle Wirbeltiere besitzen Sinnesorgane 
dieser Art in dem Teile des inneren Ohres, den 
wir gewöhnlich als Labyrinth bezeichnen. 

Ebensolche Organe, wenn auch oft von viel 
primitiverem Bau, finden sich bei Vertretern aller 
Tierklassen, mit Ausnahme der einzelligen Orga¬ 
nismen, aber doch ist ihr Auftreten innerhalb der 
Formenreihe der niederen Tiere keineswegs so 
konstant wie bei den Wirbeltieren. Von wenigen 
Ausnahmen abgesehen, beruht der Mechanismus 
aller derartigen Sinnesorgane auf der Gravitation. 
Alle sichern sie ihrem Träger die Lotrechte als 
eine Richtungskonstante, die ihn unter sonst 
natürlichen Umständen jederzeit über seine je¬ 
weilige Lage im Raum orientiert. Die Art und 
Weise, wie solche Sinnesorgane dieser Aufgabe 
gerecht werden, ist abhängig von ihrem Bau. 
Dieser aber ist wiederum für verschiedene Klassen, 
ja selbst verschiedene Gattungen und Arten nie¬ 
derer Tiere um so verschiedener, als die Organe 
hier nicht, wie bei den Wirbeltieren, als Glieder 
einer gemeinsamen Entwicklungsreihe erscheinen, 
sondern sich als Konvergenzbildungen darstellen, 
die wohl gleichen oder ähnlichen Bedürfnissen, 
nicht aber demselben morphologischen Ausgangs¬ 
punkte ihr Dasein verdanken. 

Wenn wir die hierdurch bedingten Besonder¬ 
heiten einmal unbeachtet lassen, können wdr — 
und das ist die natürliche Folge des gemeinsamen 
Prinzips, das der Funktionsweise aller dieser Or¬ 
gane zugrunde liegt — als Grundtypus für den 
Aufbau denjenigen betrachten, wie ihn Organe 
zeigen, die wir als ,,Statocysten‘' zu bezeichnen 
gewöhnt sind. Eine solche Statocyste. (Fig. i) 
zeigt in ihrer typischen Form zumeist die Gestalt 
eines annähernd kugelrunden Bläschens, dessen 
Wandung neben anderen auch reizempfindhehe 
oder Sinneszellen aufweist, die in reizleitender 
Verbindung mit einem Nerven, dem Nervus sta- 
ticus, und weiterhin mit dem Zentralnerven¬ 


system stehen. Der Hohlraum des Bläschens ist 
mit Endolymphe, einer wässerigen Flüssigkeit, 
erfüllt und birgt, in dieser frei beweglich, einen 
oder mehrere Statolithen, das sind Körper, die, 
wo sie vom Tiere selbst aufgebaut werden, meist 
aus Kalk bestehen, in anderen Fällen aber auch 
durch Fremdkörper (Sandkörner) ersetzt werden, 
die von außen her zur Aufnahme gelangen. Das 
letztere geschieht beispielsweise bei unserem Fluß¬ 
krebs. Als Sinnesorgan wirkt die Statocyste nun 
in der Weise, daß sie die Reize aufnimmt und 
dem Hirn übermittelt, die der in der Endolymphe 
frei bewegliche Statolith dadurch auf die Sinnes¬ 
zellen der Statocystenwand ausübt, daß er bei 
jedem Lagewcchsel des Körpers stets von neuem 
die tiefstmögliche Stellung im Organ einzunehmen 
sucht und damit der jeweiligen Körperlage ent¬ 
sprechende Berührungsreize erzeugt. 

Es ist noch nicht allzulange her, da faßte man 
diese Organe bei höheren wie niederen Tieren als 



Fig. I. Statocyste der Malermuschel (schematisiert 
nach Leydig), st Statolith, w Wandzellen, e Endo¬ 
lymphe, n Nerv. 

Organe des Hörsinnes auf und nannte sie Oto- 
cysten oder ,,Hörbläschcn“, ihre Inhaltskörper¬ 
chen aber Otolithen oder ,,Hörsteine“, Bezeich¬ 
nungen, wie wir sie z. T. noch jetzt in Hand¬ 
büchern finden können. Durch Schallwellen 
sollten die ,,Hörsteine“ in Mitschwingung geraten 
und derart Reize auf die Sinneszellen der Cysten¬ 
wand ausüben. Später erst wurde von verschie¬ 
denen Forschern durch z. T. fein erdachte Ver¬ 
suche für verschiedene statocystentragende Formen 
der Nachweis erbracht, daß die angeblichen Re¬ 
aktionen dieser Tiere auf Töne nichts anderes 
seien, als Fluchtreflexe, ausgelöst durch die den 
Ton begleitende Erschütterung des umgebenden 
Mediums, welche vom Tier gefühlt, nicht gehört 
wird. Ferner aber glückte auch verschiedentlich 
der Beweis, daß Sinnesorgane dieser Art einen 
unmittelbaren Einfluß auf die Spannung der 
Körpermuskulatur ausüben, derart, daß von der 
Statocyste, hervorgerufen durch den mit jeder 
Lage sich ändernden Kontaktreiz des freibeweg¬ 
lichen Statolithen, Bewegungsimpulse an die lo- 
komotorischen Organe (Beine, Flossen oder Flü- 
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gel) ausgehen, welche das Körpergleichgewicht 
erhalten resp. wiederherstellen. Und so hat man 
sich gewöhnt, Organe dieser und ähnlicher Art, 
wo man sie auch fand, schlechthin als Gleich¬ 
gewichtsorgane zu bezeichnen. 

Für die früher für siebförmige Stigmen (Atem¬ 
öffnungen) gehaltenen Bildungen gewisser Wasser¬ 
wanzen, so z. B. unseres gemeinen Wasserskor¬ 
pions (Nepa cinerea L.), hat sich der anatomische 
und experimentelle Nachweis erbringen lassen, 
daß es Sinnesorgane sind, welche den Tieren die 
Orientierung beim Kriechen unter Wasser ver¬ 
mitteln. Es war damit zugleich eine statische 
Funktion von Sinnesorganen für die Insekten er¬ 
wiesen, für welche bis dahin jeder Nachweis einer 
solchen fehlte, obwohl man sonst, wie schon ge¬ 
sagt, Träger von Organen dieser Art aus allen 
Klassen der vielzelligen Tiere kannte. Indessen 
zeigten sich zudem noch zwischen jenen Organen 
und den uns als Typus statischer Sinnesorgane 
bekannten Stätocysten bemerkenswerte Unter- 



die natürlich nicht durch Vermittlung besonderer 
Sinnesorgane erhalten zu werden braucht, weil 
der Körper ohne Zutun des Tieres immer wieder 
ganz von selbst in sie zurückkehrt oder darin 
verharrt. Andere zeigen eine mehr oder minder 
indifferente Gleichgewichtslage, die natürlich auch 
nicht von besonderen Sinnesorganen, sondern in 
diesem Falle von der Körperform abbängt. Als 
Gleichgewichtssinnesorgane können Stätocysten 
und ähnliche Sinnesorgane statischer Funktion 
nur da in Betracht kommen, wo die zu erhal¬ 
tende Gleichgewichtslage des Körpers aus biolo¬ 
gisch-praktischen Gründen eine labile ist. Das 
aber ist der Fall bei Läufern, Fliegern und 
Schwimmern, soweit diese ihr Gleichgewicht nicht 
schon mechanisch, also rein passiv, erhalten. 
Die Stätocysten der zahlreichen stabil oder 
gar indifferent orientierten Formen müssen 
also eine andere Bedeutung haben, sie können 
nicht der Balancefunktion dienen. Hier sind 
es namentlich Tiere mit kriechender und gra- 



^Fig. 2. Zwei schwarze Wegschnecken drehen aus Rückenlage in die normale Kriechlage um. 


schiede. Einmal beruht ihr Mechanismus zwar 
auch auf der Gravitation, aber doch so, daß bei 
ihnen im Gegensätze zu den bis dahin bekannten 
Sinnesorganen statischer Funktion ein spezifisch¬ 
leichter Körper (Luft) im spezifisch-schweren 
Medium (Wasser) richtende Reize erzeugt. Ferner 
aber dienen sie nicht, wie man das sonst für 
statische Sinnesorgane allgemein annahm, der Er¬ 
haltung des Körpergleichgewichts, sondern sie 
lösen unter bestimmten äußeren Bedingungen be¬ 
stimmt gerichtete Bewegungen des ganzen Kör¬ 
pers aus, die für die Tiere von großer biologischer 
Bedeutung sind. Die Richtung jener Bewegungen 
aber ist die negativ-geotaktische, d. h. eine dem 
Erdzentrum abgewandte. 

Es drängt sich nun die Frage auf, ob diese 
geotaktische Funktionsweise statischer Sinnes¬ 
organe nicht weitere Verbreitung im Tierreiche 
findet, zumal uns mit der Annahme der Gleich¬ 
gewichtsfunktion für Organe dieser Art deren 
Existenz bei recht vielen Stätocysten tragenden 
Tieren nicht erklärt ist. Wir kennen unter diesen 
im Gegenteil zahlreiche Formen, die ihr Gleich¬ 
gewicht in Ruhe und Bewegung rein passiv er¬ 
halten, d. h. bei denen eine entsprechende Ver¬ 
teilung spezifisch-verschieden schwerer Massen 
dem Körper eine stabile Gleichgewichtslage gibt. 


bender Lebensweise, also typische Bodentiere, 
deren wohlausgebildete Stätocysten bisher unver¬ 
ständlich blieben. 

Auch die schon oben von uns erwähnten Was¬ 
serwanzen werden durch besondere Anordnung 
der Atmung dienender Luftvorräte unter ihren 
Flügeln im Wasser vollkommen passiv in stabi¬ 
lem Gleichgewicht erhalten. Hier sind es negativ- 
geotaktische Reaktionen, die, von den statischen 
Sinnesorganen ausgelöst, das unter Atemnot lei¬ 
dende, zum Zwecke der Nahrungssuche unter¬ 
getauchte, zu direktem Auftauchen aber nicht 
befähigte Tier über den zum Ufer hin ansteigen¬ 
den Boden oder an Wasserpflanzen aufwärts¬ 
kriechend zum luftspendenden Wasserspiegel füh¬ 
ren. Das geht klar daraus hervor, daß bei sol¬ 
chen Individuen, bei denen jene Sinnesorgane 
außer Funktion gesetzt wurden, die negativ-geo- 
taktischen Reaktionen ausfallen. 

Welcher Art ist aber die Funktionsweise sta¬ 
tischer Sinnesorgane bei den anderen statocysten- 
tragenden Formen, welche deren nicht zur Gleich¬ 
gewichtserhaltung bedürfen? Stehen hier diese 
Sinnesorgane vielleicht in einem ähnlichen Zu¬ 
sammenhang mit dem Orientierungsvermögen, 
wie bei jenen Wasserwanzen? Ja, nur daß die 
Bedeutung solcher Sinnesorgane für verschiedene 
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Orientierungsvermögen schließen lassen. 
— Werfen wir beispielsweise eine große 
schwarze Wegschnecke, Arion empiricorum 
Fer., oder auch Limax agrestis L., unsere 
gemeine Ackerschnecke, auf den Rücken 
um, so richtet siclj das betreffende Tier so¬ 
gleich in charakteristischer Weise dadurch 
auf, daß es zunächst den Kopf in die nor¬ 
male Kriechlage dreht, in Kontakt mit dem 
Boden bringt, und, in Lokomotion ein¬ 
tretend, den noch verkehrt liegenden übri¬ 
gen Teil des Körpers allmählich in die Nor¬ 
mallage herumzieht (Fig. 2). So oft wir 
auch Tiere dieser Art, oder auch Gehäuse 
tragende Formen, aus ihrer normalen 
Kriechlage in Seiten- oder Verkehrtlage 
umstoßen, immer wieder erfolgt, der Kopf 
stets voran, jene Selbstwendung in genau 
der gleichen Weise, so daß wir auch hier 
von einem Umdrehreflex sprechen müssen. 
Indessen erfolgt dieser Umdrehreflex nur 
dann, wenn die Kriechsohle des Tieres voll¬ 
kommen frei steht, das Tier also keine Mög¬ 
lichkeit zur Fortbewegung hat, er unter 
bleibt, sobald wir die Sohle des verkehrt¬ 
liegenden Tieres in Kontakt mit einem Kör¬ 
per bringen, an dem sich das Tier dann 
sogleich ungeachtet seiner Lage im Raum 
anheftet und fortbewegt. Die Selbstwen¬ 
dung ist hier also ein Reflex, der ausgelöst 
wird durch das Freistehen der Kriechsohle, 
den aber ein Kontakt derselben als Reflcx- 
Fig. 3. Schwarze Wegschnecken und Ackerschnecken auf hemmung ausschaltet. Nur so ist es auch 
der Flucht aus dem Wasser. 

Formen je nach der Lebensweise eine recht ver¬ 
schiedene sein kann. 

Für gewisse im' Sande grabende Meerestiere 
(Würmer und Seewalzen) sind in jüngster Zeit die 
positiv-geotaktischen, also dem Erdzentrum zuge¬ 
richteten Grabbewegungen als 
Fluchtreflexe erkannt worden, 
die, von den Statocysten 
jener ausgelöst, ausfallen, so¬ 
bald man operativ die Wir¬ 
kung der Organe ausschedtet. 

Ebenso den bei der gleichfalls 
marinen Pectenmuschel ein¬ 
mal die Balanceerhaltung 
beim Schwimmen, ferner aber 
auch ein Umdrehreflex (Selbst¬ 
wendung des verkehrt liegen¬ 
den Tieres) als Funktionen der 
hier symmetrisch gebauten 
Statocysten beschrieben. Be¬ 
trachten wir aber unsere 
einheimischen allbekannten 
Land- und Süßwassermollus¬ 
ken in ihrer natürlichen Um¬ 
gebung etwas genauer, so 
fallen uns auch bei ihnen be¬ 
stimmt gerichtete, in hohem 
Maße charakteristische Reak¬ 
tionen auf, die auf ein in be¬ 
stimmter, den Lebensbedin¬ 
gungen entsprechender Rieh- Fig. 4. Posthornschnecken in Atemnot, klettern das Schaukelbrctt 
tung stark ausgeprägtes aufwärts. 


zu erklären, daß die Tiere in ganz beliebigen 
Lagen an jedem irgendwie im Raume ge¬ 
stellten Substrat umherkriechen, also an keine be¬ 
stimmte Lage im Raume gebunden sind, solange 
nur die Kriechsohle Kontakt behält, das heißt 
die Vorbedingungen zur Lokomotion gegeben sind. 
Experimente haben bewiesen, daß weder Tast- 
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noch Lichtsinn, noch auch die chemischen Sinne 
in ursächlichem Zusammenhang mit jenem Um¬ 
drehreflex stehen, denn wir können sie ausschal¬ 
ten, ohne einen Ausfall desselben zu beobachten. 
Durchschneiden wir hingegen eine Anzahl von 
Tieren an beliebigen KöyDerstellen, so bleibt zwar 
den einzelnen Teilen, wenn auch geschwächt, das 
Lokomotionsvermögen erhalten, aber immer nur 
einer dieser Teile zeigt, in Rückenlage gebracht, 
den Umdrehreflex. Die Sektion ergibt, daß dieser 
Reflex stets dem Teile des Tieres verbleibt, dem 
bei der Durchtrennung die reizumformenden Ner- 
venzentren und die ihnen aufliegenden, reizauf- 
nehmenden Statocysten zufielen, daß er beim 



Fig. 5. Teichmuschel, in Verkehrtlage unter 
Wasser auf gehängt, richtet die Fußspitze erd- 
wärts. 


andern aber stets ausfällt. So können wir sehen, 
daß etwas lang abgeschnittene Köpfe von Limax 
agrestis L., noch prompt aus Rücken- in Bauch¬ 
lage umdrehen, so oft man sie wendet. Dasselbe 
tut aber auch ein geköpfter Körper noch tage-, 
ja wochenlang, sobald ihm nur Hirn und Stato¬ 
cysten erhalten blieben. Wir werden also auch 
hier den Umdrehreflex auf die Funktion der Stato¬ 
cysten zurückführen dürfen. 

Aber auch bestimmt gerichtete Bewegungen 
spielen im Leben unserer Land- und Wassermol¬ 
lusken eine große Rolle. So sehen wir wasser¬ 
bewohnende Lungenschnecken (Limnaeen, Planor- 
ben) zwischen Wasserspiegel und der Tiefe des 
Wassers im Aquarium und im Freien hin und 
her w’andern. Oben schöpfen sie Luft, mit der sie 
unter Wasser umherkriechen, um nach ihrem Ver¬ 
brauch von neuem nach oben zu kommen. Ganz 
ebenso sehen wir gewisse Kiemenschnecken und 
kleine Muscheln (Paludinen und Cycladiden) bei 
Sauerstoffmangel zwischen tieferen und höheren 
Wasserschichten auf und nieder steigen. Aber 
auch unter Wasser gebrachte Landpulmonaten 


(Nackt- und Gehäuseschnecken) kriechen flucht¬ 
artig prompt nach oben, wo sich nur eine Ge¬ 
legenheit dazu bietet (Fig. 3). So sicher finden 
sie ihren Weg aus dem Wasser heraus, daß man 
ein dicht mit Pflanzen gefülltes, schneckenbesetz¬ 
tes Terrarium nur unter Wasser zu setzen braucht, 
will man in kürzester Frist all seine lebenden In¬ 
sassen oben über dem Wasser versammelt finden. 
Auf eine Wippe (vgl. Fig. 4) unter Wasser ge¬ 
bracht, halten sie, so oft man das Schaukelbrett 
auch wendet, stets den Weg nach oben ein, be¬ 
antworten also jede Wendung des Brettes prompt 
mit Umkehr in die neue aufsteigende Richtung. 
Aber auch in anderen Flüssigkeiten, ja in diversen 
Gasen kriechen die Tiere negativ-geotaktisch nach 
oben, kurzum, sie reagieren in dieser Weise stets, 
sobald sie Sauerstoffmangel leiden. Die negativ- 
geotaktische Reaktion wird hier also, wie bei 
jenen Wasserwanzen, ausgelöst durch das ein¬ 
tretende Atembedürfnis, dessen Befriedigung aber 
jenen Reflex hemmt, d. h. die Bewegung in jener 
Richtung zum Stillstand bringt. Atemnot also 
ist auch hier der auslösende Reiz. Die experi¬ 
mentelle Ausschaltung aller Sinnesorgane bis auf 
die Statocysten, wie sie bei Limax vorgenommen 
wurde, ändert auch hier nichts Wesentliches an 
jener Reaktion. Auch der negativ-geotaktische 
Reflex, an durchschnittenen Tieren erprobt, ist 
an den V^erbleib der Nervenzentren und Stato¬ 
cysten bei diesem oder jenem Teilstück des durch¬ 
schnittenen Tieres gebunden. Es lösen also hier 
die Statocysten außer dem Umdrehreflex noch 
einen negativ-geotaktischen Reflex aus. Liegt 
dessen große biologische Bedeutung als Flucht¬ 
reflex vor der Erstickungsgefahr ohnehin auf der 
Hand, so mag doch darauf hingewiesen werden, 
daß jener Reflex unsere wasserbewohnenden Lun¬ 
gen- und Kiemenschnecken aus der Tiefe zur 
Atmosphäre, aus dem Faulwasser in Schichten 
mit erhöhter Sauerstoffkonzentration emporführt, 
daß aber unsere Landschnecken mit seiner Hilfe 
Überflutungen ihrer Schlupfwinkel und Winter¬ 
quartiere im Erdboden bei Regengüssen resp. 
Frühjahrsnässe entgehen werden. 

Doch auch positiv-geotaktische Reaktionen 
treten uns an einheimischen Mollusken entgegen. 
Unsere Anodonten und Unionen (Teich- resp. 
Malermuscheln) graben sich mit starkem, musku¬ 
lösem Fuße in den Grund der Teiche und Flüsse 
ein, und die Bewegungen, die der Fuß dabei aus¬ 
führt, sind vornehmlich positiv-geotaktische. Das 
erkennen wir, wenn wir eine Teichmuschel flach 
auf den Aquarienboden legen, besser noch, wenn 
wir sie frei im Wasser aufhängen. Ganz gleich¬ 
gültig, ob in Verkehrtlage oder sonstwie am Fa¬ 
den hängend, wird der zum Eingrabungsversuch 
hervorgestreckte Fuß resp. seine Spitze vom Tiere 
stets nach dem Boden hin gerichtet, so schwer 
ihm das in manchen Lagen (vgl. Fig. 5) auch 
fällt. Auch hier also beobachtet man geotaktisch 
gerichtete Bewegungen des Lokomotionsorgans, 
und vielleicht dürfen wir auch hier, wie man das 
für grabende Meerestiere annahm, als auslösen¬ 
den Reiz das ,,Ausgegrabenwerden“, als Hem¬ 
mung des Reflexes aber ein bestimmtes Maß des 
Sandwiderstandes, den der Fuß im Boden findet, 
betrachten. Hier will ich auch auf die Wände- 
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rungen solcher Tiere hinweisen, von denen uns 
im abgelassenen Karpfenteiche nach den tiefsten 
Stellen hinziehende Furchen Kunde geben und 
die ebenfalls positiv-geotaktisch gerichtet sind. 

Noch vor kurzem bezeichnete E. Mangold 
biologisch-physiologische Untersuchungen über die 
Statocysten unserer Lungenschnecken als Forde¬ 
rung der Zukunft. Unterliegt es in Anbetracht 
der anatomischen Verhältnisse bei allen unseren 
statocystentragenden Mollusken überhaupt kaum 
einem Zweifel, daß auch ihre Statocysten die Lo¬ 
komotion regeln, so erscheint mir das nach un¬ 
seren Versuchen auch für unsere heimischen Lun¬ 
genschnecken erwiesen zu sein. Indessen sahen 
wir, daß die Wirkung jener Sinnesorgane auf das 
lokomotorische Erfolgsorgan, den Kriechfuß, je 
nach den biologischen Bedürfnissen der Tiere sehr 
verschieden sein kann. Wir erkannten aber gleich¬ 
zeitig auch, daß die Statocysten auch hier nichts 
mit der Gleichgewichtserhaltung zu tun haben. 

Am Schlüsse unserer Betrachtungen können 
wir im allgemeinen die Bedeutung statischer 
Sinnesorgane also darin erblicken, daß sie die 
lokomotorischen Erfolgsorgane so beeinflussen, 
daß aus deren regulatorischen Bewegungen eine 
bestimmte Körperlage resultiert, die aus biolo¬ 
gisch-praktischen Gründen dauernd oder zeit¬ 
weilig, im Zustande der Ruhe oder der Lokomo¬ 
tion, beibehalten werden muß, und die aus eben¬ 
solchen Gründen auch eine labile Gleichgewichts¬ 
lage sein kann. Sie können positiv- oder negativ- 
geotaktische Bewegungen auslösen, die reflekto¬ 
rische Umdrehung oder Selbstwendung des betr. 
Tieres aus Verkehrtlage in Normallage bewirken, 
kurzum dieser oder jener, oder auch verschiede¬ 
nen solcher Funktionen nebeneinander dienen, 
immer aber weist ihre Existenz bei einem Tier 
hin auf ein Orientierungsbedürfnis besonderer 
Art, das seinen Grund in bestimmten Lebens¬ 
bedingungen hat. Aber nicht umgekehrt dürfen 
wir überall da im Tierreiche statische Sinnes¬ 
organe erwarten, wo uns ein wohlausgebildetes 
Orientierungsvermögen entgegentritt. Wir wissen 
im Gegenteil auch, daß gerade für die statischen 
Sinnesorgane, beinahe alle anderen Sinne stell¬ 
vertretend wirken können. Das gerade erschwert 
uns aber die experimentelle Feststellung der 
Statocystenwirkung außerordentlich überall da, 
wo ihre Ausschaltung anatomisch unmöglich ist, 
und wir keinerlei Schlüsse auf ihre Bedeutung 
aus eventuellen Ausfallserscheinungen ziehen 
können. , 

Indirekte Infektion durch das 
Primelhautgift. 

Von Regicrungsrat Prof. Dr. A. NESTLER. 

D as Hautgift der Becher Schlüsselblume {Primula 
obconica L.) wird bekanntlich von Drüsen- 
baaren erzeugt, die alle oberirdischen Organe 
dieser Pflanze in mehr oder weniger großer Menge 
bedecken. Das zarte Häutchen des Köpfchens, 
unter dem sich das Gift bildet, platzt endlich 
und das Sekret ergießt sich über das Haar. — Es 
st daher verständlich, wenn schon eine leise Be¬ 


rührung eines solchen Blattes eine Hauterkrankung 
bewirken kann (direkte Infektion). — Die Berüh¬ 
rung eines Blattes oder Blütenschaftes ist jedoch, 
wie ich selbst oft erfahren habe, durchaus nicht 
unbedingt notwendig zur Erzeugung einer Haut¬ 
erkrankung. Das Produkt der Drüsenhaare bleibt 
sehr leicht an irgend einem Gegenstände haften, 
der mit dieser Pflanze in Berührung gekommen 
ist, und kann so zu einer indirekten Infektion Ver¬ 
anlassung geben. 

Berührt man ein gut behaartes, frisches Primel¬ 
blatt mit einer Glasplatte, so kann man auf ihr 
die Giftsubstanz mikroskopisch leicht nach weisen; 
man kann sie ferner von der Platte auf eine emp>- 
findliche Hautstelle übertragen und mit Sicherheit 
Blasenbildung erzeugen. Wenn man weiter bedenkt, 
daß diese hautreizende Substanz z. B. auf einer 
Glasplatte tagelang der Zimmerluft ausgesetzt 
sein kann, ohne sich zu verflüchtigen, so ist damit 
die Möglichkeit einer indirekten Infizierung hin¬ 
reichend bewiesen. 

Wenn daher auf einem Tische abgeschnittene 
Primelblätter oder -blüt en lagen, so bleiben sicher 
zahlreiche Sekretmassen zurück, die sehr leicht 
eine Infektion veranlassen können, falls der TLch 
nicht gründlich gereinigt wird. So erkläien sich 
einfach die oft beobachteten Rückfälle, wenn der 
Patient zu seiner gewohnten Beschäftigung an 
bestimmtem Orte wieder zurückgekehrt war. — 
Ich habe das selbst oft erfahren, wenn ich es 
unterlassen hatte, meinen Arbeitstisch, auf dem 
abgeschnittene Blätter und Blüten der Primula 
obconica zum Zwecke der Untersuchung gelegen 
hatten, mit Alkohol zu reinigen. Es stellten sich 
dann regelmäßig wieder vereinzelte, mitunter sehr 
große Blasen an den Händen ein, obwohl die 
Pflanzen selbst vollständig aus allen meinen 
Räumen entfernt worden waren. In gleicherweise 
kann eine Übertragung des Primelgiftes von Hand 
zu Hand stattfinden. 

Folgenden Fall einer schweren Infektion ohne 
direkte Berührung der Pflanze habe ich im De¬ 
zember 1912 erfahren. Ich schicke einige Be¬ 
merkungen voraus, die ein allgemeines Interesse 
beanspruchen, Wer auch nur einmal durch das 
Gift der Primula obconica infiziert worden ist, 
der weiß, wie überaus unangenehm und lästig 
eine solche Hauterkrankung ist.‘) Andererseits 
möchte aber weder der Gärtner noch der Blumen¬ 
liebhaber auf diese schöne Pflanze verzichten. 

Wenn es möglich wäre, diese Primel unter sol¬ 
chen Lebensbedingungen zu züchten, daß die 
Giftbildung der Haare wenn nicht ganz unter¬ 
drückt, so doch wesentlich vermindert würde, 
so wäre damit schon ein Erfolg erzielt. Nach 
K. Weydahl*) soll die Becherschlüsselblume 
sehr giftarm werden, wenn sie in feuchter Wärme 
aufgezogen wird; in trockener Wärme oder Kälte 
mehrt sich die Giftigkeit. Daher soll diese Pflanze 
in der trockenen und dabei oft sehr warmen Luft 
der Privathäuser viel giftiger wirken, als Pflan¬ 
zen, die in den stark luftfeuchten Gewächshäusern 


*) ,,Umschau“ 1912, S. 975. 

■) Gartciiflora, 55. Jahrg., Heft 17: „Uber den Ein¬ 
fluß der verschiedenen Lebensbedingungen auf die Gift- 
haarbildnng bei Primula obconica Hance.“ 
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der Gärtnereien aufgezogen wurden. In diesen 
verschiedenen Kultur Verhältnissen sei die Erklä¬ 
rung gegeben, weshalb von Gärtnereien viel spär¬ 
lichere Berichte über Infektionen vorliegen, als 
von Privathäusern. — Es ist nicht zu bestreiten, 
daß die Entwicklung der Haare und damit die 
Erzeugung der giftigen Substanz unter verschie¬ 
denen Kultur Verhältnissen verschieden sein kann. 
Demgegenüber habe ich gerade aus Gärtnereien 
Fälle von überaus heftiger Hauterkrankung durch 
das Primelgift kennen gelernt. 

Um dem lebhaften Verlangen nach einer gift¬ 
freien Primula obconica zu entsprechen, kam 
ein überaus rühriger Kunst- und Handelsgärtner 
auf den sehr richtigen Gedanken, durch Kreu¬ 
zung der Giftprimel mit einer anderen, nicht 
hautreizenden Primelart eine Form zu züchten, 
die zwar die Schönheit der ersteren, aber nicht 
ihre giftigen Eigenschaften besitzt. Nach 13jäh¬ 
rigen mühevollen und kostspieligen Versuchen war 
es ihm gelungen, eine durch die Größe und Farbe 
ihrer Blüten außerordentlich schöne Pflanze zu 
züchten. — Durch einige günstig ausgefallene 
Untersuchungen, ferner durch seine eigenen Er¬ 
fahrungen und die anderer Personen, die für das 
Primelhautgift sicher empfänglich waren und 
schon derartige Infektionen durchgemacht hatten, 
glaubte er, am Ziele seiner Bestrebungen angelangt 
zu sein. Um aber ganz sicher zu gehen, wandte 
er sich noch an mich mit der Bitte um Unter¬ 
suchung seiner neuen Primelform. Er sandte mir 
im Dezember 1912 zwei herrliche Exemplare, die 
ich selbst sehr vorsichtig auspackte, damit sie in 
keiner Weise geschädigt würden; dabei hütete ich 
mich sorgfältig, die Pflanzen zu berühren oder von 
den Blättern gestreift zu werden, da ich für das 
Primelgift sehr empfindlich bin und Vorsicht unter 
allen Umständen geboten schien. — Dessenunge¬ 
achtet wurde ich sehr stark infiziert und bekami 
eine Hauterkrankung von solcher Ausdehnung wie 
niemals zuvor. Beide Handrücken und die Außen¬ 
seite der Finger (nicht die Innenseite der Hand) 
waren bereits am folgenden Tage stark gerötet 
und polsterartig emporgewölbt. Nun entwickelten 
sich allmählich überaus zahlreiche Blasen mit 
allen jenen höchst unangehmen Begleiterschei¬ 
nungen, wie ich sie schon früher einige Male 
kennen gelernt hatte. Die Finger waren so dick 
geschwollen, daß ihre Gebrauchsfähigkeit mehrere 
Tage vollständig gehindert war. Obwohl nach 
dieser Erfahrung eine weitere Untersuchung über¬ 
flüssig war, habe ich doch noch die Trichome 
mikroskopisch geprüft und das bekannte, giftige 
Sekret in großer Menge nachgewiesen. Es konnte 
daher über die giftige Eigenschaft der neuen 
Primelform kein Zweifel sein. — Uns interessiert 
vor allem die erfolgte Infektion ohne Berührung 
von Blättern oder Blüten. Beim Auspacken 
wurden die Pflanzen natürlich erschüttert und es 
ist somit sehr wahrscheinlich, daß bei dieser Ge¬ 
legenheit Giftstoff und vielleicht auch abgebrochene 
Trichome auf die allein exponierten Rückenseiten 
der beiden Hände gefallen sind. — Bei dieser Ge¬ 
legenheit habe ich auch wieder erfahren, daß das 
Primelgift, an einem Gegenstände haftend, lange 
Zeit wirksam sein kann. 

Nachdem ich durch jene angeblich giftfreien 


Primeln sehr stark infiziert worden war, trug ich 
an demselben Tage, ohne vorher die Hände gründ¬ 
lich gereinigt zu haben, Wollhandschuhe. Da diese 
Handschuhe infolge der stark geschwollenen Finger 
bereits am nächsten Tage nicht mehr brauchbar 
waren, blieben sie etwa drei Wochen lang un¬ 
benutzt. — Als ich sie dann nach vollständiger 
Heilung wieder gebrauchte, stellten sich sofort 
einige ziemlich große Blasen ein, deren Entstehung 
nur auf die infizierten Handschuhe zurückgeführt 
werden kann. 

Ein eigentümlicher Fall von wiederholter Blasen¬ 
oder richtiger Papelbildung, die weder durch direkte 
noch durch indirekte Infektion erklärt werden kann, 
ist folgender. Im Frühling 1912 hatte ich einen 
Versuch über die hautreizende Wirkung der Cor- 
iusa Matihioli an mir selbst angestellt und zu 
diesem Zwecke ein Laubblatt dieser Pflanze auf 
die Innenseite des linken Unterarmes nahe der 
Handwurzel aufgelegt.') Die Folge war die Ent¬ 
stehung einer schweren Hauterkrankung, die erst 
nach einigen Wochen wieder vollständig geheilt 
war. — Seit jener Zeit nun bis zum heutigen Tage 
entstehen in Zwischenräumen von ungefähr zwei 
bis drei Wochen plötzlich ohne jede mir bekannte 
Ursache, und zwar immer genau an denselben 
Stellen des Unterarms (wo früher das Cortusablatt 
gelegen), unter leichtem Jucken und schwacher 
Rötung zwei Erhabenheiten, die zusehends wach¬ 
sen. Die eine erreicht nach etwa fünf bis acht 
Minuten einen Durchmesser von 1,3 cm und wölbt 
sich hoch empor; die andere bleibt stets kleiner; 
gleich der raschen Entstehung geht auch die Ab¬ 
nahme vor meinen Augen vor sich, so daß nach 
etwa 20 Minuten keine Spur von diesen Bildungen 
mehr sichtbar ist. — Es ist sicher, daß gerade 
diese beiden Stellen durch «wiederholte Erkran¬ 
kungen und namentlich durch das letzte Experi¬ 
ment mit dem Cortusablatt außerordentlich emp¬ 
findlich sind, so daß es wahrscheinlich nur eines 
sehr geringen, unmerkbaren Reizes, vielleicht auch 
nur einer inneren Erregung bedarf, um ihre Ent¬ 
stehung zu veranlassen. — Wie sehr man in der 
Beurteilung der Ursache einer derartigen Haut¬ 
erkrankung vorsichtig sein muß. beweist der 
vielbesprochene, sagenumwobene Manzanillabaum 
(Hippomane Manzinella L.), eine Wolfsmilchart, 
die an den Küsten Westindiens und Brasiliens 
einheimisch ist und in allen Teilen einen stark 
ätzenden Milchsaft enthält. Im Gegensätze zur 
Giftprimel ist hier die giftige Substanz im Innern 
der Organe, also nicht freiliegend an ihrer Außen¬ 
seite; Haare sind überhaupt keine vorhanden. 
Daß schon die Ausdünstung dieser Pflanze genüge, 
um bei einem im Schatten dieses Baumes ruhen¬ 
den Menschen eine sehr schmerzhafte Hautent¬ 
zündung hervorzurufen, ist bisher durch nichts 
erwiesen. 

Alle näher bekannten Fälle von Erkrankungen 
durch diesen Baum erwiesen sich bei genauer 
Untersuchung als Folgen einer indirekten Infek¬ 
tion durch den Milchsaft. So kann z. B. der 
Regen, wenn er vom Winde abgebrochene Zweige 
benetzt, den heraustretenden Milchsaft mit sich 
führen und den unter einem solchen Baume 

*) ,,Umschau“ 1912, S. 975. 
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Konstruktion einer Decke für Kabelgußbeton 


weniger Zement und Kies mit Zu¬ 
satz von Schlacken verwendet zu 
werden braucht, da die hier zu¬ 
gesetzten Chemikalien die Eigen¬ 
schaften des Gußbetons vorteilhaft 
ändern. Weiter wird eine wesent¬ 
liche Ersparnis durch geringere 
Löhne bei der Herstellung von Bau¬ 
werken erzielt, da bei dieser Bau¬ 
weise nur ein erfahrener Polier und 
ein Zimmermann für Aufstellung 
der Schalung nötig ist, im übri¬ 
gen aber ungelernte Arbeiter, selbst 
Frauen beschäftigt werden können, 
die unter Aufsicht das Mischen 
des Materials, das Anfahren, Auf¬ 
bringen und Eingießen ausführen. 
Weitere, sehr bedeutende Erspar¬ 
nisse an Löhnen und Material wer- 


Schutzsuchenden schwer infizieren. — ,,Die Besat¬ 
zung der französischen Fregatte Kleopatra hat 
seinerzeit bei ihrem Aufenthalte in jenen tro¬ 
pischen Gewässern, an deren Gestaden der Man- 
zanillabaum vorkommt, ein Bad genommen. Die 
Leute bängten hierauf ihre Hemden an Manza- 
nillabäumen auf, wobei es unvermeidlich war, daß 
einige kleine Zweige geknickt wurden und der aus¬ 
tretende Milchsaft an der Wäsche haften blieb. — 
Sie wurden bald darauf von einem hitzigen, quä¬ 
lenden Ausschlag befallen.“') 

Häuser in Kabelgußbeton. 

D as neue Verfahren, Häuser aller Art, 
Decken und Dachkonstruktionen durch 


den erzielt, weil das aufgehende Mauerwerk 
der größeren, zulässigen Druckfestigkeit 
wegen um ca. V3 schwächere Wandstärken 
als Ziegelmauerwerk erhält. 

Die Fundamente und Fundamentsohlen 
werden durch das Eigengewicht des auf¬ 
gehenden Mauerwerks und der Decken be¬ 
deutend geringer belastet, können daher 
geringere Dimensionen erhalten, ohne daß 
ein Überlasten des gewachsenen Bodens über 
das zulässige Maß zu befürchten ist. Die 
Deckenstärken können nach der statischen 
Ermittlung schwächer gewählt werden, da 
die Decken mit dem aufgehenden Mauer¬ 
werk ein Gußstück bilden, also nicht frei 


Gußbeton herzustellen, bringt eine völlige aufliegen wie Stampfbetondecken, sondern 
Umwälzung in der gesamten Betonbauweise, an allen vier bzw. an zwei Seiten fest einge- 
Man hat schon längere Zeit zur Herstellung spannt sind. Es ergibt sich aber hieraus 
billiger Wohnhäuser Beton verwendet, und nicht nur eine Ersparnis des Deckenmaterials, 
inzwischen sind weitere Versuche 


angestellt worden, bei Gebäuden 
das aufgehende Mauerwerk, die 
Fundamente, die Decken mit 
Eiseneinlagen aus Beton herzu¬ 
stellen. Diese Gebäude werden 
aus einer Mischung von Zement 
und Kies in Formen gestampft 
und als Bauwerke aus Stampf- 
beton bezeichnet. Durch jahre¬ 
lange Versuche ist es nun ge¬ 
lungen, einen Gußbeton herzu¬ 
stellen, der den bis jetzt für Bau¬ 
werke verwendeten Betonarten 
gegenüber große Vorteile besitzt. 

Einmal sind es die geringen 
Herstellungskosten, denn die Ko¬ 
sten der Materialien für Gußbeton 



gegen Stampfbeton verringern 
sich dadurch, daß zu Gußbeton 



Un’scnaü 


I *) R. Robert, Lehrbuch der Intoxikationen 
1906, S. 552. 
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sondern eine sehr bedeutende Ersparnis an gemeinen Unkosten ergibt. Die Gebäude 
den einzulegenden Kabeln, deren Eisenquer- aus Gußbeton sind in allen Teilen feuer¬ 
schnitt wesentlich geringer zu sein braucht, sicher, hierdurch ist die Feuerversicherungs- 
wodurch zirka die Hälfte des Gewichtes der prämie bedeutend geringer wie bei Balken- 
Kabeleinlagen gespart wird. decken. 

Die Kabelgußbetondecken erhalten senk- Der Gußbeton erhält durch sein Mischungs¬ 

recht oder schräg zur Länge und Breite der Verhältnis, durch den Zusatz von Hochofen- 
Decke kreuzweis liegende Kabel und über- schlacken oder ähnlichem porösen Material 
tragen diese also den Auflagerdruck gleich- und in der Hauptsache durch den von den 
mäßig auf die vier bzw. zwei Auflagermauern. Patentinhabern geheimgehaltenen Zusatz 
Bei Eisenbeton- oder Steindecken, zwischen von Chemikalien in gelösten! Zustande Po- 

eisernen Trägern gespannt, wird der Auf- rösität und ein spezifisch leichtes Gewicht, 

lagerdruck durch die Träger auf einen nur wodurch ihm die Eigenschaft der äußerstem 

kleinen Mauerquerschnitt übertragen, was Ventilationsfähigkeit verliehen wird. Das 

häufig eiserne Unterlagsplatten unter die neue Bauverfahren eignet sich nicht nur, 

Träger zur Vergrößerung des gedrückten wie bei Stampfbeton, für Hallen, Lager- 

Mauerquerschnittes erfordert. Bei dem neuen und Fabrikbauten, sondern auch in hervor- 

Verfahren werden Träger und Platten ganz ragender Weise für Wohnhäuser zum dauern- 

erspart. Bei Decken von großer Länge und den Aufenthalt von Menschen. Der Gußbeton 

Breite werden Kabelgußbetonunterzüge ver- bewirkt, trotz seiner Ventilationsfähigkeit 

wendet, die eine größere Höhe und engere als schlechter Wärmeleiter, daß die Räume 

Kabellage wie die Decke selbst erhalten, in solchen Gebäuden im Sommer kühl und 

Dies geschieht, um die Decke nicht zu stark im Winter warm sind. Feuchtigkeitsnieder¬ 
ausführen zu müssen, aber immerhin stellen Schläge an den Wandungen durch Tem- 

sich die Unterzüge wesentlich billiger wie peraturunterschiede sind ausgeschlossen. Die 

Eisenträger. Porösität des Gußbetons verhindert die Fort- 

Die Gußbetonmasse bindet in zirka zwei Pflanzung des Schalles, wohingegen Ziegel- 
Tagen so weit ab, daß die zur Herstellung mauerwerk und Stampfbeton als unporöses 
erforderliche Schalung entfernt werden kann. Material den Schall, je härter das Material 
Es ist hierdurch möglich, daß die Schalung ist, um so besser leiten, was häufig für die 
der unteren Schicht wieder zur Herstellung Bewohner der Raume sehr störend ist. 
der oberen Schicht zu verwenden ist. Die- SämtlicheGußbetonkonstruktionen können 
selbe Schalung kann in allen Etagen mit natürlich geputzt und in verschiedener Weise 
geringer Abänderung wieder benutzt werden, ornamental behandelt werden. Ebenso kann 
woraus sich eine weitere Ersparnis an all- das Dach mit Schiefer bekleidet werden. 

Eine Notwendigkeit hierzu besteht 
jedoch in keinem Falle. Wasser¬ 
leitung, elektrisch Licht, Gas usw. 
können wie bei jedem anderen Ge¬ 
bäude eingebaut werden. 

Unsere Aufnahmen zeigen ver¬ 
schiedene nach dem neuen Verfahren 
hergestellte Gebäude, und zwar für 
Private und den Eisenbahnfiskus aus¬ 
geführte Bauwerke. Hervorzuheben 
ist noch die unverwüstliche Dauer¬ 
haftigkeit, wodurch Reparaturen 
weg fallen. Man baut nach dem 
neuen Verfahren zirka 30—35 % 
billiger als gewöhnliches Mauer werk. 

H. Herzberg. 

Betrachtungen und kleine 
Mitteilungen. 

Viilkaiiisierapparut für Autodefekte. 
Eine für Motorwagenbesitzer wichtige 
Neuerung bringt Herr Dr. Hampkens, 
Rödemis, auf den Markt: einen transpor¬ 
tablen Vulkanisierapparat, der kleinere 
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Löcher und Risse in der Laufdecke — die gefähr> 
liebsten Feinde der Decken bei Eindringen von 
Sand usw. — möglichst bald nach ihrem Ent¬ 
stehen fest schließen soll. 

Bei dem Vulkanisierprozeß handelt es sich um 
Innehaltung einer Temperatur von 140®. Wird 
die Temperatur nicht erreicht bzw. überschritten, 
so ist die Ausführung der Vulkanisation mangel¬ 
haft bzw. wird der Mantel verbrannt. 

Das Konstanthalten der Temperatur von 140® 
erreicht Herr Dr. Hampkens abweichend von den 
bekannten Heißluftvulkanisierapparaten durch 
Füllung des Apparats mit ölen bzw. Glyzerin 
— Siedepunkt höher wie 140®— und Regulierung 
der zur Beheizung verwendeten Spiritusflamme. 

Der Apparat ist nichts anderes als ein kleiner 
Kessel, der sich mit einer Seite an die Form der 
Decke genau anschmiegt, ‘die Wärme wird durch 
eine Spiritusflamme erzeugt. Ein Thermometer 
zeigt die erreichte Temperaturhöhe an, die man 
durch Regulierung des Brenners genau beibehalten 
kann. 

Das Flicken selbst geht auf bekannte Weise 
vor sich. Zuerst werden, wie die „Automobil- 
Rundschau** berichtet, die Wundränder mit einem 
Messer aufgefrischt, das Loch mit Benzin ge¬ 
waschen und Gummilösung aufgebracht, die man 
durch Auflösen von Gummi in Benzin selbst her¬ 
stellt. Dann 'knetet man in das Loch Gummi, 
der ebenfalls in Benzin erweicht wurde. Die 
Menge ist so zu bemessen, daß die Knetmasse 
noch einige Millimeter auf der Decke liegt. Nach 
Bedecken der geflickten Stelle mit einem Stück 
Papier wird der vorher auf ungefähr 140® ge¬ 
brachte Apparat mit Schellen und Schrauben 
gegen die geflickte Stelle gepreßt. Der Vulka¬ 
nisierprozeß erfordert ca. Stunde. 

Der Apparat, den jeder Klempnermeister her¬ 
steilen kann, wird auf Bestellung nach dem ein¬ 
zuschickenden Gipsabguß der Decke von Herrn 
Kupferschmiedemeister Rackel in Schlieben, Bez. 
Halle, angefertigt. Die Kosten des Apparats sind 
unbedeutend, etwa 10 M. H. 

Das Liegendtragen der Kinder verbiegt die 
Wirbelsäule. Während der ersten fünf Lebens¬ 
monate werden die Kinder heute noch wie vor¬ 
dem fast ausnahmslos auf dem linken Arm der 
Mütter oder Pflegeperson so getragen, daß der 
Kopf des Kindes dabei in der linken Ellbogen¬ 
beuge der Trägerin ruht, während das Becken 
des Kindes samt den Oberschenkeln von der 
rechten Hand gegen den Körper der Trägerin ge¬ 
drückt wird. Es resultiert daraus, wie G. Engel¬ 
mann ausführt,*) eine seitliche Ausbiegung des 
ganzen Rumpfes, also auch der Wirbelsäule des 
Kindes. 

Bedenkt man nun, daß jedes Aufheben der 
Kleinen vom Bett in den ersten Lebensmonaten, 
sei es zum Zweck der Ernährung, sei es. um die 
Kinder trocken zu legen, sei es, um sie einzu- 
schläfem, fast ausschließlich auf die eingangs ge¬ 
schilderte Weise geschieht, daß das Kind fast nie 
in die entgegengesetzt gekrümmte Stellung ge¬ 
bracht wird, so muß man annehmen, daß es das 


einseitige Liegendtragen ist, welches die bekannte 
häufige Form der Linksverbiegungen (Skoliosen) 
mit verschuldet. Dies um so mehr, als diese Be¬ 
einflussung die Wirbelsäule zu einer Zeit trifft, 
in der sie das intensivste Wachstum aufweist. 
Bei einem ganz gesunden Kind wird diese Pro¬ 
zedur allerdings gewöhnlich keinen nachhaltigen 
Schaden zur Folge haben; es wird sich hier höch¬ 
stens eine größere Ausbiegungsfähigkeit der Wirbel¬ 
säule in diesem Sinne entwickeln. Und in der Tat 
konnte Engelmann bei zahlreichen Wirbelsäulen 
von Leichen normal gebauter Kinder stets eine 
stärkere Ausbiegungsmöglichkeit nach der linken 
Seite konstatieren. Anders verhält es sich bei 
rachitischen Kindern. Ganz abgesehen davon, 
daß der schädigende Einfluß des Liegendtragens 
hier abnorm weiche Knochen trifft, werden die 
Rachitiker durch eine viel längere Zeit liegend 
getragen als die normalen Säuglinge, die man ge¬ 
wöhnlich schon vom fünften Monat an sitzend 
am Arm trägt. Sehr rasch kann sich bei den 
muskelschwachen, rachitischen Säuglingen die 
durch diese Art des Tragens bedingte falsche 
Stellung der Wirbelsäule fixieren. Bekannt und 
oft beschrieben ist der schädliche Einfluß, welchen 
das Sitzendtragen der Kinder am linken Arm der 
Trägerin auf die Wirbelsäule der Kinder ausübt, 
und es ist klar, daß diese Schädigung und die 
frühere, durch das Liegendtragen entstandene sich 
summieren müssen. 

Die großen Statistiken von Scholder, Waith 
und Combe berichten, daß von 2314 untersuchten 
Schulkindern 91 »4% einfache Biegimgen ihrer 
Wirbelsäule aufwiesen und von diesen 91-4% 
waren 70-3% nach der linken Seite konvex. 
E. Müller fand bei seinen Untersuchungen von 
Skoliotikern, daß 68 % eine nach links gerichtete 
Hauptkrümmung zeigten. 

Diese auffallenden statistischen Ergebnisse sind 
nach Engelmanns Ansicht leicht mit dem einseitig 
Liegendtragen der Kinder in Einklang zu bringen. 

Eine neue Methode der Holzkonservierung, ln 
Nordamerikahat dieVirginiaRailway and Power Co. 
bemerkenswerte Versuche und Erfahrungen mit 
einem neuartigen Holzkonservierungsmittel ge¬ 
macht, das darauf beruht, daß das Holz mit einer 
Mischung von geschmolznem Paraffin, dem feinge¬ 
mahlener Kieselgur und etwas Naphthalin zuge¬ 
setzt sind, getränkt wird. 

Das Naphthalin dringt vermöge seiner großen 
Flüchtigkeit in alle Poren und Kanälchen im Innern 
des Holzes ein. Nach der Erstarrung des Paraffins 
bildet dieses eine feste Masse, unangreifbar für 
Wasser und organische Säuren, begabt mit anti¬ 
septischen Eigenschaften, die eine lange Lebens¬ 
dauer des Holzes gewährleisten. 

Der Tränkvorgang soll nur ca. vier Stunden 
dauern gegen 12—24 Stunden bei Imprägnierung 
mit Kreosot. Als angenehme Begleiterscheinung 
ist die völlige Geruchlosigkeit des so behandelten 
Holzes zu erwähnen; das paraffinierte Holz reißt 
auch nicht, es bietet den Angriffen von Bohr¬ 
würmern usw. Widerstand wegen des Gehaltes an 
Kieselgur. 

Die Selbstkosten sind sehr niedrig. H 


*) Wiener Klinische Wochenschrift 1914 Nr. 3. 
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Neuerscheinungen. 


Ein neuer We^ zur Behandlung der bösartigen 
Cieschwülste. Garrel hat die aufsehenerregende 
Entdeckung gemacht, daß man Gewebe in Blut¬ 
flüssigkeit. resp. Serum, außerhalb des Körpers 
züchten kann, und zwar ist es nicht notwendig, 
daß das Serum und das zu züchtende Gewebe 
vom gleichen Tiere stammen. Damit scheint, 
wie Prof. Abderhalden*) betont, in einem ge¬ 
wissen Widerspruch zu stehen, daß es im Tier¬ 
körper nicht gelingt, Gewebe einer anderen Tier¬ 
art zur dauernden Einheilung zu bringen; ja es 
wird berichtet, daß sogar arteigene Organe (also 
von Mensch zu Mensch) schwer zu überpflanzen 
sind, und daß eigentlich nur die Überpflanzung 
innerhalb desselben Organismus von Erfolg sei. 
Abderhalden zieht zur Erklärung die An¬ 
nahme heran, daß der Organismus die Ein¬ 
bringung- fremdartigen Gewebes mit der Er¬ 
zeugung von „Abwehrfermenten" beantwortet, 
die imstande sind, den Eindringling unschädlich 
zu machen, das nicht körpereigene Gewebe ,,ab¬ 
zubauen". Da lag der Gedanke nahe, ob es nicht 
möglich sei, fremdartiges Gewebe — und als 
solches müssen die Zellen der bösartigen Ge¬ 
schwülste (Karzinom, Sarkom) angesehen werden — 
dadurch zum Schwinden zu bringen, daß man im 
Blute Fermente in größerer Menge erzeugt, die 
gegen dasselbe gerichtet sind. Das gelingt in der 
Tat. Wenn man einem Kaninchen oder einem 
Hunde Preßsaft aus einem Rattensarkom in die 
Blutbahn bringt, so erlangt das Serum dieser 
Tiere die Fähigkeit, das Geschwulstgewebe abzu¬ 
bauen. Spritzt man jetzt einer sarkomkranken 
Ratte dieses Serum ein, dann verschwindet die 
Geschwulst. Diese Ergebnisse erscheinen unbe¬ 
dingt bedeutsam und ermuntern zu weiteren Ver¬ 
suchen am Tier zunächst und dann auch am 
Menschen. Dr. P. 

Der Ursprung des KarneTals. Der Karneval, 
wie wir ihn jetzt in den größeren Städten des 
Rheinlandes kennen und wie er seinen Mittelpunkt 
im Rosenmontagszug hat, ist erst 90 Jahre alt. 
Bis zum Jahre 1823 erschienen zu Fastnacht, und 
vorher schon, nur einzelne oder kleinere Gesell¬ 
schaften verkleidet und maskiert auf den Straßen, 
in den Häusern, Wirtschaften und Tanzlokalen — 
soweit nicht auch das unterblieb. So war es in 
Köln von 1796 bis 1800 der Fall, und bereits in 
den vier Jahrhunderten vorher war wiederholt 
alles ,,Vermummen" verboten worden — freilich, 
wie eben diese immer wiederholten Verbote zeigen, 
ohne großen Erfolg. Schon etwas früher, im 
14. Jahrhundert, finden wir ähnliche Gebräuche 
in verschiedenen Städten Süddeutschlands (in 
Augsburg, Nürnberg, Frankfurt), etwas später 
auch in Frankreich, Italien (wo der Karneval in 
Rom, Florenz und Venedig am bekanntesten ge¬ 
worden ist), sowie in Spanien und Portugal. Da¬ 
gegen noch weiter können wir ihn, sagt Prof. 
C. Clernen im Korrespondenzbl. d. D. Ges. f. 
Anthropol., Ethnol. u. Urgesch., in dieser Form 
nirgend zurückverfolgen. 

So ließe sich bereits daraus ein Bedenken gegen 
diejenige Erklärung entnehmen, die seit dem 


17. Jahrhundert immer wieder gegeben worden 
ist und jetzt als die herrschende gelten kann, die 
Meinung, daß er zum Teil wenigstens aus den 
römischen ,,Bacchanalien" herstamme. An dieser 
Erklärung ist richtig, daß der Karneval allerdings 
nicht erst in der christlichen Kirche ganz neu 
entstanden sein kann; aber jene fremdländischen 
Feste sind doch, auch wenn man auf sie einen 
solchen Volksbrauch zurückführen will, natürlich 
nicht annähernd bis ins 14. Jahrhundert gefeiert 
worden, in dem wir den Karneval zuerst finden. 
Indes, er könnte ja umgekehrt viel älter sein, als 
wir bisher nachzuweisen imstande sind, ohne daß 
er freilich auch dann zum Teil aus jener Quelle 
abzuleiten wäre. 

Giemen kommt zu dem Schluß, daß der Kar¬ 
neval in der Tat in uralten, primitiven An- 
schauimgen und Gebräuchen wurzelt. Was man 
sich auch später bei ihm gedacht haben und jetzt 
denken mag, ursprünglich war er ein aus ver¬ 
schiedenen Gebräuchen bestehender Fruchtbar¬ 
keitszauber. 

Auf der Suche nach einem neuen Alphabet be¬ 
findet sich nach der ,,Nature" ein indischer Missio¬ 
när, der Pfarrer J. Knowles, der damit ein Heil¬ 
mittel gegen die unglaubliche Unwissenheit der 
eingeborenen indischen Bevölkerung schaffen will. 
J. Knowles rechnet, daß von 100 Eingeborenen 
männlichen Geschlechts 90 Analphabeten sind, 
während die holde Weiblichkeit beinahe 100 % 
erreicht — 99 auf 100. Den Fehler sieht Knowles 
in der großen Zahl der in Indien gebräuchlichen 
Dialekte und Schreibweisen. Man rechnet für 
Indien etwa 200 verschiedene Dialekte und 50 
verschiedene Schreibweisen, die jede einzelne 
500—^1000 verschiedene Schriftzeichen umfassen. 
Das Studium dieser verschiedenen Alphabete ist 
sehr schwer, da verschiedene Schriftzeichen außer¬ 
ordentlich kompliziert sind, sie sind in gleicher 
Weise schwer zu lesen und zu schreiben. 

Das englische Gouvernement will nun durch 
eine Kommission ein allgemein einzuführendes 
Alphabet ausarbeiten lassen, das auf dem latei¬ 
nischen begründet sein soll unter Verwendung 
von Schriftzeichen, die die besonderen indischen 
Laute ausdrücken sollen. Es soll so die für die 
verwickeltsten Dialekte benötigte Schriftzeichen¬ 
zahl die Zahl 53 nicht übersteigen, im Mittel 
rechnet man mit 37. Man nimmt an, daß ein 
Inder von nicht zu schlechter Auffassungsgabe 
seine Muttersprache in 10 Ubungsstunden wenig¬ 
stens lesen lernen kann. H. 

Neuerscheinungen. 

Sieveking, Dr. H., Moderne Probleme der Physik. 

Vorträge. (Braunschweig, F. Vieweg & 

Sohn) M. 4.50 

Sosnosky, Th. v., Exotische Falterpracht. 56 exo¬ 
tische Schmetterlinge nach der Natur farbig 
auf 6 Tafeln und mit erläuterndem Text. 

(Leipzig, E. A. Seemann) M. 3.— 

Stickers, J., Was ist Energie? Eine erkenntnis- 
kritische Lnlersuchung der Ostwaldschen 
Energetik. (Berlin-Wilmersdorf, H. Schnip¬ 
pei) 
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Storfer, A. J., Marias jungfräuliche Mutterschaft. 

Ein völkerpsychologisches Fragment über 
Sexualsymbolik. (Berlin, H. Barsdorf) M. 5.— 
Stratz, Dr. C. H., Die Darstellung des mensch¬ 
lichen Körpers in der Kunst. (Berlin, 

J. Springer) 

Taschenbuch der Kriegsflotten XV. Jg. 1914. 

Hrsg, von B. Weyer. (München, J. F. Leh¬ 
mann) geh. M. 5.— 

Tietze, Dr. Hans, Die Methode der Kunstge¬ 
schichte. Ein Versuch. (Leipzig, E. A. 

Seemann) M. 12.— 

Vom Wissen zum Glauben. Grundlagen einer ein¬ 
heitlichen Welt- und Lebensanschauung. 

Von einem Gottsucher. (Leipzig, h. Leine¬ 
weber) M. 2.— 

Wurm, Dr. Alois, Grundsätze der Volksbildung. 

(M.-Gladbach, Volksvereinsverlag) kart. M. 1.20 

Zoretti, L., Le^ons de mathematiques generales. 

(Paris, Gauthier-Villars) geb. Fr. 20.— 


Personalien. 

Ernannt: Der o. Honorarprof. der Zoologie an der 
Univ. in Berlin, Dr. August Brauer, zum o. Professor. — 
Geh. Regierungsrat Prof. Dr. Wilhelm Förster, der be¬ 
rühmte Berliner Astronom, zum Diploin-Mitgliede der 
Comenius-Gesellschaft. — Der Privatdoz. Prof! Dr. E. 
Hatinis in Straüburg zum a. o. Prof, der Botanik. — 
Der Privatdoz. Dr. E. Stengel in Marburg zum a. o. I^of. 
der mittl. und neueren Geschichte und zum Dir. des Sem. 
für hist. Hilfswissenschaften. — Der Universitäts-Musikdir. 
Prof. Hermann Stange, der in Kiel seit Jahren in dieser 
Stellung wirkt, von der philosoph. F'ak. zum Ehrendoktor. 

Beruf6n: Der Ord. der Physiologie an der Univ. Halle, 
Prot. Dr. Emil Abderhalden, in diesem Herbst Vorlesungen 
an der Univ. in Neuyork zu halten. — Der o. Prof, der 
klass. Philologie in Basel, Dr. Rudolf Herzog, in gleicher 
Eigenschaft als Nachf. von Prof. A. Körte an die Univ. 
Gießen. — Der a. o. Prof, der Photochemie Dr. Karl 
Schaum in Leipzig als Ord. für Chemie nach Gießen. — 
Dr. Robert Saitschick, Honorarprof. für Philosophie und 
.Ästhetik an der eidgenöss. techn. Hochsch. Zürich als 
haupnamtl. Prof, an die städt. Handelshochsch. in Köln. 
Er wird dem Rufe Folge leisten. 

HabUitiert : An der Techn. Hochsch. in Berlin Dr. 
H. Faßbender für elektrotechn. .Meßkunde und drahtlose 
Telegraphie. — An der Univ. in Leipzig Dr. G. Herzog 
für Pathologie. — In der medizin. F'ak. der Univ. Mün¬ 
chen Dr. F. Wassermann für .Anatomie. — .An der Univ. 
Leipzig der Assist, am Hygien. Inst. Dr. med. Arthur 
Seitz mit einer Probevorlesung ,,Über die neueren .Metho¬ 
den der Abwasserbeseitigung“. 

Gestorben; Der a. o. Fhrof. für Zoologie an der .Mün¬ 
chener Univ. Dr. August Pauly. — In Wien der emerit. 
o. Prof, der allgem. und techn. Physik, insbesondere für 
Elektrotechnik, an der dort. Techn. Hochsch., Dr. phil. 
Dr. techn. Adalbert v. Waltenhofen zu Eglofsheimb im .Alter 
von 86 Jahren. — Prof. Dr. Arthur Herrmann Lier, der 
bekannte Dresdner Kunstschriftsteller, in Radebeul im 
Alter von 57 Jahren. — In Fiume der Prof, an der Marine- 
Akad. Reg.-Rat Dr. Michael Mayr. — In Tokio der Ing. 
Rudolf Lehmann, seit 20 Jahren Vorsitzender der Deut¬ 
schen Gesellschaft für Natur- und Völkerkunde Ostasiens, 
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im .Alter von 72 Jahren. — In Halle der Prof, an der 
Handelshochsch. zu Leipzig IF. G. Dettloff-Müller. — Dr. 
.Albert Gotthilf Günther, der bekannte deutsch-engl. Zoo¬ 
loge, in Kew Gardens, im 84. Lebensjahr. 

Verschiedenes: Zum Prtirektor der Univ. Heidelberg 
wurde für das Studienjahr von Ostern 1914 bis dahin 
1915 der Prof, der Volkswirtschaftslehre und Kulturge¬ 
schichte Geh. Hofr. Dr. Eberhard Gothein gewählt. — Fol¬ 
genden Mitgliedern des Lehrkörpers der Univ. Leipzig ist 
auf ihren Antrag Urlaub zu wissensch. Reisen erteilt wor¬ 
den: Zu einer Reise nach Palästina dem a. o. Prof. D. Guthe 
und Privatdoz. Lic. Dr. Windisch, zu einer Reise nach 
Palästina und Syrien dem Privatdoz. Dr. Bergstraeßer. — 
Der Pharmokolüge, Geh. Medizinalrat Dr. med. Wilhelm 
Filehne, o. Prof, an der Univ. Breslau, beging seinen 
70. Geburtstag. — Der bekannte Botaniker Geh. Reg.- 
Rat Dr. phil. et med. Simon Schwendener, o. Prof, an 
der Univ. Berlin und Mitgl. der preuß. Akad. der Wissen¬ 
schaften, vollendete das 85. Lebensjahr. — An der Univ. 
Zürich wird im kommenden Sommersem. der Privatdoz. 
Dr. Oskar Wettstein, Chefredakteur der ,,Züricher Post“, 
eine einstündige Vorlesung: „Geschichte der Tagespresse 
bis zur Französischen Revolution“ abhalten. — Prof. Dr. 
Karl Hofmann von der Techn. Hochsch. in Berlin-Char- 
lottenburg, der als Nachf. des verstorb. Prof. Dr. Muth- 
mann auf den Lehrstuhl für anorgan. Chem. an die Techn. 
Hochsch. München, der er bereits bis zum Jahre 1910 als 
a. o. Prof, angehörte, zurückberufen wurde, hat den Ruf 
abgelehnt. — Dem wissenschaftl. Beamten der Kgl. Preuß. 
.Akad. der Wissenschaften Dr. Hans r. Fritze zu Berlin ist 
das Prädikat Professor verliehen worden. — Der Prof, 
für semit. und arische Philologie, deutsche Sprache uml 
Literatur an der Univ. Aberystwyth in Wales, Dr. Her¬ 
mann Ethe, feierte seinen 70. Geburtstag. — Der Histo¬ 
riker emerit. o. Universitätsprof. Dr. Otto Waltz in Heidel¬ 
berg beging seinen 70. Geburtstag. —Die medizin. Fak. der 
Univ. Leipzig hat dem in Dresden wohnenden Generalarzt 
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a. D. Dr. med. Klitn, der am lo. Februar 1854 dort zum 
Dr. med. promoviert worden ist, aus Anlaß der 60. Wieder¬ 
kehr dieses Tages ein Ehreiidiploin mit einem (ilück- 
wuiischschreiben zugehen lassen. 

Zeitschriftenschau. 

Türmer. Nach einer Statistik des Dr. Dezsö in Oleu- 
P(*st über die Frage der Familienorhaltung in Stadt und 
Land sterben die Großstädter spätestens in der vierten 
(Generation aus, zum wenigsten gilt dieser Satz angeblich 
für Berlin, Wien und Budapest. Danach würde es die 
Regel sein, daß es in solchen l amilien, die dauernd ili 
der Großstadt leben, zur Geburt von l'rurenkeln nicht 
mehr kommt. Das würde einen sehr schweren \’orwurf 
gegen die gesamten sozialen und gesundheitlichen ^'er- 
hältnisse in den Großstädten bilden. — Am schlimmsten 
steht es freilich um die kleinen Kinder, ditr jahrelang 
von der Stadtluft leben müssen. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Eugdne Turpin hat einen neuen Sprengstoff 
erfun< 3 en, mit dessen Prüfung die französische 
Heeresverwaltung gegenwärtig beschäftigt ist. 
Der Sprengstoff soll von dunkelbrauner Farbe 
sein und mit heller, weißer Flamme ungewöhn¬ 
lich schnell ohne jede Rauchentwicklung ver¬ 
brennen. Das Präparat enthält angeblich kei¬ 
nerlei Nitrozellulose; erst bei Temperaturen von 
350 Grad Celsius werde es entflammbar, während 
das bisher in der französischen Armee und in der 
Marine verwendete berüchtigte B-Pulver bereits 
bei 35 Grad Explosionsfähigkeit aufwies. 

Die Möglichkeit der Verwendung von Säge^ 
mehl zu Feuerlöschzwecken, soweit es sich um 
brennendes Öl oder Petroleum handelt, wurde 
auf einer Versammlung der amerikanischen Ge¬ 
sellschaft der Maschineningenieure von Barrier 
nachgewiesen. Die Unterdrückung des Feuers 
beruht auf der Eigenschaft des Sägemehls, sich 
auf der Oberfläche der Flüssigkeit wie eine dick¬ 
liche Haut auszubreiten und so den Zutritt des 
Sauerstoffs abzusperren. Je zäher die Flüssigkeit 
ist, desto besser die Wirkung. Das Sagemehl ge¬ 
rät nicht leicht selbst in Brand, und wenn es ge¬ 
schieht, brennt es ohne Flamme und bei so 
niedriger Temperatur, daß die darunter befind¬ 
liche Flüssigkeit nicht von neuem entzündet wird. 
Durch Beimengung von etwas doppeltkohlen¬ 
saurem Natron kann die feuerlöschende Kraft 
des Sägemehls noch gesteigert werden. 

Die österreichische Krehsgesellschaft hat aus dem 
Nachlaß des Großindustriellen Karl Wittgen¬ 
stein eine Spende von 600000 Kronen erhalten. 

Aus der neuerrichteten Maitin Brunner sehen 
Stiftung wird in diesem Jahre, wie nunmehr all¬ 
jährlich, an eine in Deutschland tätige Person 
eine Gabe von 1500 M. als Preis für hervor¬ 
ragende wissenschaftliche Leistungen auf dem 
Gebiete der Erforschung und Bekämpfung der 
Krebskrankheiten zur Verteilung kommen. Be¬ 
werbungen sind bis spätestens i. September d. J. 
beim Stadtmagistrat Nürnberg einzureichen. 

Eine neue Art der Narkose ist im Neuyorker 


RiKkefeller-Institut von Melter und Auer pro¬ 
biert worden. Die Forscher beobachteten, daß 
Tiere durch Einspritzung von Magnesiumsalzen 
in einen Zustand versetzt werden können, der 
einer Art Narkose gleicht. Dieser Zustand wird 
nach Ablauf einiger Stunden normalerweise völlig 
überwunden und hinterläßt durchaus keine schäd¬ 
lichen Wirkungen. Diese Magnesium me thode 
wurde mit dem Verfahren mit Äther, dessen 
schmerzfreimachende Wirkung bekannt ist, kom¬ 
biniert und zum Versuch bei den Menschen an¬ 
gewandt. Die Methode ist geeignet, die Gefahren 
der bisherigen Totalnarkosen wesentlich zu ver¬ 
ringern und überall da angewandt zu werden, wo 
wegen bestehender Herzaffektionen, Trunksucht 
usw. eine solche ausgeschlossen erscheint. 

Die russische Regierung will in Wladiwostok ein 
physikalisches Observatorium und an der Küste 
eine Versuchsstation erbauen. Sie soll mit den 
japanischen und chinesischen Stationen Zusammen¬ 
arbeiten. Mit Voruntersuchungen wurde S. D. 
Gribogedow betraut. 

Über die Renntierzucht der Lappen berichtete 
der Lappenvogt Staaf der norwegischen Regie¬ 
rung, daß das Aussterben der Renntiere zu be¬ 
fürchten sei, falls nicht eine schleunige Hebung 
der Renntierzucht erfolge. Die Zahl der Renn¬ 
tiere, die Ende 1912 noch 29346 betrug, ist jetzt 
auf 25761 herabgesunken. Der Lappenvogt führt 
die Verminderung der Renntierzahl hauptsächlich 
auf den allmählichen Übergang der sogenannten 
Rennlappen zu Fischerlappen bzw. Bettlerlappen 
zurück. Der Lappe gibt unter dem Einfluß der 
ihm gebrachten Kultur das Nomadenleben auf, 
er wird seßhaft und siedelt sich in wirtlicheren 
Gegenden an als es die sind, in denen er früher 
mit seinen Renntierherden herumzog. Besonders 
akut ist die Kenntierfrage in dem Österlundlehen 
geworden. Vogt Staaf befürwortet, daß die nor¬ 
wegische Regierung Schritte tue, um die jetzt 
noch existierende Rennlappenbevölkerung zu er¬ 
halten. 

ln Kiel fand die Einweihung des neuen In¬ 
stituts für Seeverkehr und Weltreise statt. Das 
Institut ist das erste dieser Art. Leiter ist Pro¬ 
fessor Dr. Bernhard Hanns, Professor der 
Staatswissenschaflen an der Universität Kiel und 
Dozent an der Marineakademie. 

Versammlungen und Kongresse. 

Eine internationale Konferenz über Mathematik¬ 
unterricht wird in den ersten vier Tagen des April 
an der Sorbonne in Paris abgehalten werden. 

Der Verein für Psychiatrie wird seine nächste 
Jahresversammlung am 24. und 25. April in Straß¬ 
burg abhalten. Die Professoren Aschaffenburg- 
Köln und Wilmanns-Heidelberg werden über ver¬ 
minderte Zurechnungsfähigkeit referieren. 

Der 16. Allgemeine Deutsche Neuphilologentag 
findet in der Pfingstwoche (i- —4. Juni) in Bremen 
statt. 

Der Deutsche Verein für Schulgesundheitspflege 
wird seine diesjährige Versammlung in der Pfingst¬ 
woche vom 2.—5. Juni in Stuttgart unter dem 
Vorsitz des Herrn Geh. Obermedizinalrats Dr. 
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Abel, Berlin, halten. Nähere Anfragen betr. der 
Versammlung sind an den Geschäftsführer Prof. 
Dr. Selter, Bonn, Hygienisches Institut, zu richten. 

Die Deutsche Anthropologische Gesellschaft wird 
vom 2. bis 6. August in Hildesheim ihre Tagung 
abhalten und im Anschluß an dieselbe Ausflüge 
nach Hannover, Braunschweig, Eitzum (Lager¬ 
stätten von Eolithen; Hünengräber) und nach 
anderen wichtigen prähistorischen Statten der 
Provinz Hannover veranstalten. 

Die internationale Gesellschaft für Sexualforschung 
veranstaltet im Herbst in Berlin ihren Kongreß. 
Vorträge haben bereits angekündigt: Prof. Dr. 
Julius Wolf (Berlin), Prof. Dr. E. Steinach (Wien), 
Prof. Dr. Mingazzini (Rom), Prof. Dr. H. Groß 
(Graz), Prof. Dr. Steinmetz (Amsterdam) u. a. 

Sprechsaal. 

Frage. 

Bezugnehmend auf den Artikel des Herrn 
Dr. med. vet. Neumark über ,,Bakterienpräparate 
als Rattcnvertilgungsmittel" in Nr. 47, 1913 dieses 
Blattes frage ich an, ob bereits jemand Erfahrungen 
über ein Bakterienverfahren zur Rattenbekämp¬ 
fung gemacht hat. Dr. S. in M. 

Antwort 

In Beantwortung Ihrer Frage, betr. Bekämpfung 
einer Rattenplage, sei auf meine Veröffentlichungen 
in den Mitteilungen der Deutschen Landwirt¬ 
schafts-Gesellschaft vom Jahre 1906, 1907 und 
1914 aufmerksam gemacht. Auf Grund der mittels 
der Ratinpräparate erzielten Resultate ist das sich 
auf wissenschaftlicher Basis bewregende ,,Ratin- 
System“ ausgearbeitet \vorden, welches sich in der 
'Praxis vorzüglich bewährt hat. Dasselbe ruft unter 
den Ratten eine heftige Infektion (die ansteckende 
Ratinkrankheit) hervor, und zwar durch die Bak¬ 
terienkultur ,,Ratin", und führt nach ca. 3 Wochen 
eine Tilgung des Restbestandes der (ev. übrig¬ 
gebliebenen, unempfänglichen) Ratten herbei, und 
zwar mittels des Ergänzungspräparats ,,Ratinin‘'. 

Wenn der Kampf gegen die Ratten sichere Er¬ 
folge zeitigen soll, darf keinesfalls übersehen werden, 
daß es nicht allein auf das richtige Verfahren 
ankommt, sondern daß es von ebenso großer 
Wichtigkeit ist, dasselbe in den verratteten Grund¬ 
stücken eines Ortes auch gleichzeitig und in ent¬ 
sprechendem Umfange zur Anwendung gelangen zu 
lassen. Der Grundsatz, den wir bei der Seuchen¬ 
bekämpfung schon längst anerkannt haben, besteht 
auch hier zu Recht, daß nämlich ,,nur ein gemein¬ 
sames Vorgehen aller Interessenten einen nach¬ 
haltigen Erfolg zeitigt". 

Zu weiteren Auskünften in der vorliegenden 
bedeutsamen Frage ist das bakteriologische Institut 
der Landwirtschaftskammer für die Provinz Sach¬ 
sen in Halle a. S., unter dessen amtlicher Kon¬ 
trolle die Ratinpräparate stehen, bereit. 

Prof. Dr. H. Raebiger. 


Geehrte Redaktion! 

In Nr. 52 der „Umschau" 1913 erschien ein 
Artikel über Neuerungen im Aussetzen von Ret¬ 
tungsbooten ; das zuerst erwähnte Projekt mit der 


Gleitbahn ist wrohl als ein schlechter Erfinderscherz 
zu betrachten. Der Herr Referent hat auch sehr 
richtig den wundesten Punkt der Erfindung her¬ 
vorgehoben. Aber auch das zweite Projekt wird 
wohl nie praktisch ausgeführt werden. Abgesehen 
von der kostspieligen jedoch zu umgehenden Aus¬ 
sparung in der Schiffswand bei D. K. hat die 
Konstruktion folgende Nachteile: 

1. Bei rollendem Schiffe wird der Kran in der 
Stellung III (Fig. i) durch das Boot stoßen und 
es zerstören, ehe er wieder gehoben werden kann. 

2. Die Vorrichtung zum Senken und Heben des 
Krans mit daran hängendem Boot durch das ein¬ 
fache Kabel Slk. ist bei der großen Hebelkraft im 
Drehpunkte zu schwach, mit eventuell anzu¬ 
bringender maschineller Einrichtung würde sie zu 
kompliziert werden. 

3. Bei rollendem Schiffe kann sich die Frosch¬ 
klemme zur Unrechten Zeit lösen, besonders, wenn 
das Boot nach einer Rettungsfahrt nach einem 
andern Schiffe wieder gehoben werden soll. Zum 
Anhängen des Bootes an die Froschklemme bei 
unruhiger See scheint mir eine große Geschicklich¬ 
keit zu gehören. 

4. Die Einteilung des Krans in die zwei Teile 
A und B ergiebt gegenüber den bisher gebräuch¬ 
lichen Einrichtungen keine schnellere Arbeits¬ 
leistung. 

3. Wenn das Schiff Schlagseite hat, in der 
Fig. I z. B. nach rechts, so läßt sich der Kran 
luvwärts, in diesem Falle also nach links sehr 
schwer, vielleicht gar nicht ausschwingen. 

HARTMANN, Lotse, 
früher Kapitän. 


Sehr geehrte Redaktion! 

Ich bitte Ihren chemisch gebildeten Lesern 
folgendes sehr einfache Experiment zur Nach¬ 
prüfung und zum Versuch einer Erklärung vorzu¬ 
legen. Es ist bekannt, daß Zucker ohne Anwen¬ 
dung besonderer Mittel nicht brennbar ist. trotz 
seines Gehalts an Kohlenstoff und Wasserstoff. 
Bringt man nun auf ein Stück Würfelzucker 
etwas Zigarrenasche und erwärmt diese so be¬ 
handelte Stelle, so beginnt der Zucker an dieser 
Stelle zu schmelzen und mit gelbleuchtender 
Flamme zu verbrennen. Die Flamme verbreitet 
sich nach und nach, so daß mit sehr geringer 
Aschenmenge das ganze Stück Zucker verbrannt 
werden kann. — Liegt hier eine katal3rtische 
Wirkung vor? 

Mit vorzüglicher Hochachtung 
Chemnitz. Dr. F. SCHIMMER. 

Sohlnfl des redsktlonellea Teils. 


Die nächsten Nummern werden u. a. enthalten: »Eine 
Anwendung der Immunitätsreaktionen auf das biogene¬ 
tische Grundgesetz« von Dr. med. et phil. J. L. Krit- 
schewsky. — »Markierung von Eisenbahnilbergängen auf 
Landstraßen.« — »MUssen alte Eier verdorben sein?« von 
Dr. Hugo KObl. — »Die Zähne der diluvialen Menschen¬ 
rassen« von Prof. Dr. P. Adloff. — »Zigarettenmaschinen« 
von Regierungsrat Dipl.-Ing. Rühl. — »Die Augen der 
Luftfahrer« von Dr. Halben, Augenarzt. — »Die Wirkung 
von Radiumstrahlen auf lebendes Gewebe« von Prof. Dr. 
Heineke. 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. IC.-Nlederrad. Niederräder Landstr. 28 und Leipzig. — Verantwortlich für den 
redaktionellen Teil: H. Müller, fflr den Anzeigenteil: Alfred Beier, beide in Frankfurt a. M. — Druck der RoOberg*schen 

Budidmckerel, Leipzig. 
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Nachrichten aus der Praxis. 

(Mitteilungen für diese Rubrik aus unserm Leserkreis siud uni erwünscht. Die 
Angaben müssen kurz, allgemeinverstflndlich gehalten sein und sollen die 
Adresse der erzeugenden Firma enthalten. Nur neue Erzeugnisse kommen in Betracht.) 


Bräger-Pulmotor für Neug^eborene. Für die Geburtshelfer-Praxis 
hat das Drägerwerk einen besonderen Typ des Sauerstoffapparates „Pul- 
motor“ herausgebracbt, welcher eine Belebung des erstickt geborenen Kindes 

ermöglicht. Der Apparat ge¬ 
stattet dem Geburtshelfer eine 
40 Minuten lange Beatmung 
des Neugeborenen. Schädigun¬ 
gen des Lungengewebes werden 
unter allen Umständen ver¬ 
mieden. Der Baby-Pulmotor 
ist von Hand zu bedienen; 
Höhe der Druck- und Saug¬ 
wirkung können nach Ermessen 
des Arztes eingestellt und jeder¬ 
zeit durch einen Handgriff ver¬ 
ändert werden. Nebenstehende 
Abbildung zeigt den Apparat 
im Gebrauch. 

Der „Agfa*^-Prospekt 
1914 gelangt bei jedem Händler 
photographischer Artikel zur 
Gratis Verteilung. Auf Wunsch 
wird er auch von der „Agfa", 
Aktien-Gesellschaft für Anilin- 
Fabrikation, Berlin SO 36, 
direkt übermittelt. Der Pro¬ 
spekt verdient besondere Be¬ 
achtung wegen der „Agfa“-Neu¬ 
heit : ..Agfa" - Spezial - Platten, 
mit welchen ein deutsches Er¬ 
zeugnis auf den Markt kommt, das in dem jetzt vielfach sehr geschätzten, 
als „englisch" oder „amerikanisch" bezeichneten Charakter den allerbesten 
ausländischen Marken unbedingt die Spitze bietet. 

Anfeuchter „Herinet*^ Dieses patentierte Gerät der Firma £• Drese 
eignet sich zum Befeuchten von Kuverts, Marken sowie allen gummierten 
Papierartikeln. „Hermet" bietet eine freie, angenehme Handhabung, welche 
darin zu suchen ist, daß Metallteile, Ventile, Federn, Schraubenverschlüsse 
vermieden sind. Die Flüssigkeitsabgabe erfolgt durch Druck auf die zu be¬ 
feuchtende Fläche. Zur Aufnahme des Wassers ist der abschraubbare Griff 



hohl, das Wasser sickert durch eine kleine Öffnung nach unten in den Gummi¬ 
schwamm. Durch schwächeren oder kräftigeren Druck hat man es in der 
Hand, die Flüssigkeitsabgabe zu regulieren. Zum Aufkleben der Marke, 
Etikette o. dgl. wird nicht die .Marke usw. befeuchtet, sondern der für die¬ 
selbe bestimmte Raum. Das obere Ende des Gerätes kann man zum Zu¬ 
drücken der Kuverts usw. benutzen, wodurch eine Berührung mit dem Kleb¬ 
stoff vermieden wird. Preis des Anfeuchters i M. 



Neue Bücher. 

Genossenschaften von Lebewesen. Auf Grund gegenseitiger Vor¬ 
teile (Symbiose). Von Privatdozent Dr. Paul Kämmerer. Mit 8 Bilder¬ 
tafeln geheftet M. 2.80, gebunden M. 3.50. Verlag von Strecker & Schröder 
in Stuttgart. Das Buch ist die erste selbständige Darstellung des *im 
Titel bezeichneten Themas und vermittelt die einschlägige Erkenntnis, soweit 
sie bisher veröffentlicht wurde, darunter zahlreiche, vom Verf. selbst auf¬ 
gefundene Tatsachen. Es ist ein Vergnügen, den interessanten Ausführungen 
zu folgen, und zu sehen, wie oft sich die Extreme berühren zur gegenseitigen 
Hilfeleistung im Kampfe ums Dasein. Ein Beispiel sei herausgegriffen, das 
das Wechsel Verhältnis zwischen dem Krokodilwächter (einem kiebitzähnlichen 
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Vogel) und -dem Nilkrokodil zeigt; „Die gewaltigen Panzerecbsen haben die 
Gewohnheit, sich auf Sandbänken zu sonnen und dabei den Rachen schlafend 
weit aufzusperren; das macht sich der Krokodilwächter zunutze: furchtlos 
läuft er auf den drohenden Kiefern hio und her und zieht die Blutegel aus 
dem Zahnfleisch, die Mahlzeitreste zwischen den Zähnen hervor. So gewährt 
ihm das Krokodil Nahrung und empfädgt zugleich seinen Lohn; ein wohl¬ 
gepflegtes, gereinigtes Maul.'* Die übrigen Kapitel behandeln Sonderfälle des 
nutzbringenden Zusammenlebens von Tier und Tier, Tier und Pflanze, 
Pflanze und Pflanze, sowie das prinzipiell ebenfalls unter die Symbiosen 
einzureihende Zusammenwirken der Organe, Gewebe und Elementarbestand¬ 
teile im Einzelindividuum. 

Arthur Hertz’ Tabellen der gesamten Kulturgeschichte. (München, 
Arthur Hertz.) Preis 2.50 M. Das Buch enthält Tabellen der gesamten 
Kulturgeschichte, die nach einem neuartigen und originellen System gearbeitet 
sind. Alle kulturgeschichtlich bemerkenswerten Personen und Ereignisse sind 
nach Disziplinen geordnet, z. B. Herrscher, Kämpfe, Staatsmänner, Politiker 
und Feldherren, Literatur, bildende Künste, Musik, Medizin und Naturwissen¬ 
schaften usw. Diese Ordnung ist für jedes Land in gleicher Weise angewandt, 
und jedes Jahrhundert ist für sich abgeschlossen. 

A. W. Grabe, Charakterbilder aus Geschichte und Sage. 35. Auflage. 
Neubearbeitet von Gotth. Klee und Wilh. Pfeifer. 3 Teile in a Bänden. 
(Leipzig, Fr. Brandstetter.) Geb. 10 M. (Einzeln: TI. I. Vorchristliche Zeit. 
TI. II: Mittelalter je 2,25 M., geb. 3 M.; TI. III: Neue Zeit 4.50 M., geb. 5 M.) 
Von beid^ Herausgebern iit Grubes Grundsatz beibehalten worden: nicht 
Namen und Daten aufzuzählen, sondern lebendige, anschauliche Darstellungen 
zu geben, wie der Titel sagt: „Charakterbilder'*. 

Goethe. Sein Leben und seine Werke. Von Alexander Baum¬ 
gartner. 3. neubearbeitete Auflage von Alois Stockmann. II. (Schluß-) 
Band: Der Altmeister. Von 1790-1888. XX u. 742 S. M. 13.—, in 
Leinwand M. 15.—, in Halbsaffian M. 17,— (Freibnrg L B., Herder). Mit 
vcwliegendem Baude ist die^ aufrichtige Goethe-Werk vollendet. Es stellt 
nicht nur das materiell reichste und darstellerisch fesselndste, sondern auch 
das wissenschaftlich aktuellste Werk über den Großen von Weimar dar. 


Hinweis. 

Unsre heutige Nummer enthält eine Preisliste der Firma 

W. Neumann in Leutersdorf (Sa.), 

Ältestes, leistungsfähiges Baumschulen- u. 
Saatkartoffel-Versandgeschäft der Lausitz, 

deren Beachtung wir unsem Lesern empfehlen. 


H ämorrholde^Z 

Jeder Leidende verlange die 
Broschfirc Aber die Hetlme- ■ ^ 
thode „Anlcure“, des Prof. v. Lenhostek 
(Umschau Nr. 11 v. 8. 3.1913) von 

B. B. Casswl, Frankfurt a. M. W. 


pätentÄT^ 

DlGcttücho L^.V^^Y 


Studienwerke 

ffir aUe Fakultäten 


empfiehlt 

den P. T. Herren Studierenden 

unter günstigsten 
Bedingungen 


Akadanitdis Versudbachhandlttnc 

Emil Halm a Co. 

Braalau I., Saadstraü« IS 
Wifill IX., Barla Tl w ail MSt ra n S 
Kataloge a«f Wonicb gratis ■. fraako 


ZnrEifeliUtrai 
Mr nsiRim 

sind wir bereit, über alle ln 
der Umschau besprochenen 
Neuheiten und über sonstige 
Bedarfsartikel an Interessen¬ 
ten die Zusendung ausffihr- 
Ucher Prospekte zu ver¬ 
anlassen, sowie auch feste 
Bestellungen (ohne Extra¬ 
kosten) zu vermitteln. 

Zu diesem Zweck bringen 
wir in jeder Nummer den 
nebenstehenden BesteU- 
tchein zur Benutzung und 
bitten die Leser von dieser 
Einrichtung Gebrauch zu 
machen. 

fffiniaiiiaiimB 


An die Verwaltung der MUnieebnu^a 
Prankffurt tu Jlt.>Nlederrad. 

Besorgen Sie mir ohne Verbindlichkeit ausführlichen Prospekt 
mit Preisangaben über — Bestellen Sit ffir mich per Nschntbme 
(NldUgswEnsdites sMchcn) 


Olt und Datum 


(reckt ietttUehl) 






















♦ O-^-Q-^ggl 


I 

I 

o 

i 


DIE UMSCHAU 

WOCHENSCHRIFT ÜBER DIE FORTSCHRITTE 
IN WISSENSCHAFT UND TECHNIK 


Erschemt wOchaatlieli 


Zu beziehen durch alle Buch* HKRAUSGEG KBKN VON 
handlungen und Postanstalteo PROF» DR« J» CL BCOEDSOU^ 

Geschäftsstelle: Frankfurt a.BC.*Niederrad,NiedetTäderLandstr.28. Für Postabonnements: AusgabestelleLeipdf* 
Redaktionelle Zuschriften sind zu richten an: Redaktion der »Umschau«, Frankfurt a. M.-Nied«rad. 




—0 ♦ 0 ^ 0 ^ 

Nr. 9 

28. Februar 1914 

XVllI. Jahrg. 


Die Augen der Luftfahrer. 

Von Dr. HALBEN, Augenarzt. 

D ie Augen der Luftfahrer haben die Aufgabe, 
das Ziel und alle Zwischenziele zu finden und 
festzuhalten, das Bild der ganzen überflogenen 
Landschaft mit zu ihrer Feststellung hinreichen¬ 
der Genauigkeit zu prüfen, Landungsgebiet zu er¬ 
spähen und zu beurteilen, Hindernisse rechtzeitig 
und richtig zu erkennen, dazu die meteorologischen 
Erscheinungen zu beachten, Karten zu lesen und 
den ganzen motorischen Apparat zu überwachen. 
Die Aufgaben des ,,Beobachters“ sind eine Sache 
für sich. Für die Sicherheit der Luftfahrt ist Zm- 
verldssigkeit des Auges viel wichtiger als Höchst¬ 
leistung, und das Auge entscheidender als alle 
anderen Sinne. 

Normalerweise decken sich die von verschie¬ 
denen Sinnesorganen gelieferten.Ergebnisse unter¬ 
einander und mit der Wirklichkeit, z. B. lokalisieren 
wir einen Vorgang durch Gesicht, Gehör, Gefühl 
in gleicher und in richtiger Richtung. Besteht aber 
beispielsweise eine Augenmuskellähmung, so loka¬ 
lisiert das gelähmte Auge seine Eindrücke in fal¬ 
scher Richtung und in anderer als das richtig 
projizierende Auge und die anderen gesunden 
Sinne. Jede solche Falschprojektion kann dem 
Luftfahrer an sich verhängnisvoll werden. Die 
Durchbrechung der Harmonie der verschiedenen 
Sinne, auf die wir unser Leben lang so fest wie 
auf den Boden unter den Füßen zu vertrauen ge¬ 
wohnt waren, bewirkt dazu ein Unbehagen, das 
sich bis zu Schwindel und allen Erscheinungen 
der Seekrankheit steigern kann. Auch die See¬ 
krankheit beruht ja größtenteils auf diesem Wett¬ 
streit zwischen optischem und statischem Sinn. 
Die Luftfahrt — und nicht nur der schwankende 
Fesselballon — kann normalsinnige Personen in 
ähnliche unbehagliche Lagen bringen, z. B. im 
wogenden Wolkenmeer. W^allen die Wolken in 
wechselnder Geschwindigkeit senkrecht oder gar 
windschief neben dem gleichfalls, aber langsamer 
aufsteigenden Luftfahrer empor, so liefert das 
normale, an festen Boden unter den Füßen ge¬ 
wohnte Auge den Eindruck des Sinkens oder gar 


Kippens, Die horizontale Eigengeschwindigkeit 
des Luftfahrers kann diese Täuschung noch kompli¬ 
zieren. Es ist gar nicht leicht, sofort durch Ül^r- 
legung die stark zwingende Kraft solcher optischen 
Falschmeldungen auszuschalten und, wie erforder¬ 
lich, sich nur auf die Richtigmeldungen des Lage« 
gefühls und der Instrumente sowie Beobachtung 
der Wasserwage und der Tourenzahl, die je nach 
dem Winkel zum Horizont sich ändert, zu ver¬ 
lassen. Des durch den Kampf zwischen Gesichts¬ 
und Gleichgewichtssinn dabei ausgelösten Un¬ 
behagens wird man ebenso wie der Seefahrer erst 
durch Gewöhnung Herr. 

Beiläufig darf ich dabei erwähnen, wie ein 
anderes unbehagliches Gefühl, der Höhenschwin¬ 
del, eben wegen des Fehlens optischer Eindrücke 
von z\vingender Kraft im Luftfahrzeug ausbleibt. 
Es liegt das nicht, wde hier und da zu lesen ist, 
an der Neu- und Großartigkeit der Eindrücke 
und der dauernden Anspannung der Aufmerk¬ 
samkeit, sondern lediglich am Fehlen der sinnlich 
wahrnehmbaren Verbindung zwischen uns und 
der Erde. Das nur verstandesmäßige Wissen von 
Schwerkraft und Fallmöglichkeit ohne gleich¬ 
zeitige sinnliche Stütze übt keine kräftige Wirkung 
direkt auf das Gefühl. Erst das Gleiten des Blicks 
längs irgendeiner Verbindung in die ungewohnte 
Tiefe löst das Unbehagen des Sch^^dndels aus. 
Diese Anschauung findet in der Luftfahrt auch 
ihre positive Bestätigung. Unter besonderen 
optischen Bedingungen kommt nämlich auch der 
Höhenschwindel vor. So wurde Latham von 
Schwindel gepackt, als er sehr nahe am Eiffel¬ 
turm vorbeiflog. Ein Fliegeroffizier berichtete 
mir von wiederholtem Schwindel, wenn sein ab¬ 
wärts gerichteter Blick ein unter ihm befindliches 
Flugzeug oder Luftschiff auf halbem Wege zur 
Erde passieren mußte. 

Die Bedeutung der Sehschärfe wird stark über¬ 
schätzt. Eine Sehleistung von V?—Vio Norm 

genügt zu sicherem Fliegen und Landen, denn für 
das Erkennen von Hindernissen in der Luft ist 
selbst erhebliches Venschwommensehen belanglos 
und die Erkennung der Gegend nach Wald¬ 
grenzen, Flußläufen, Straßen, Form und Grup- 
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pierung von Seen wird durch verschwommene 
Konturen wenig gestört. Schon leichter Nebel, 
Schneefall, setzt ja, ebenso wie die Dämmerung, 
schon die beste Sehschärfe ebenso weit herab. 
Zudem weiß der Inhaber einer von Natur schlechten 
Sehleistung auf Grund lebenslängUcher Gewöhnung 
mit ihr viel mehr anzufangen als der künstlich zu 
Versuchszwecken schwachsichtig gemachte Nor¬ 
malsichtige. Selbst mit einer Sehleistung von nur 
etwa V40 Norm kann der Geübte noch alle 
Hindernisse in der Luft und alle gröberen Lan- 
dungshindemisse wahrnehmen. 

Der Freiballonführer, der nicht wie der Motor¬ 
fahrer nach Belieben einem Landschaftsmerkmal 
(Fluß, Eisenbahn) eine Strecke weit folgen oder 
ein im Überfliegen kaum geahntes Erkennungs¬ 
zeichen durch Umkreisen nachprüfen kann, bedarf 
am meisten einigermaßen hoher Sehschärfe. Er 
k£mn auch nicht mit so geringer Beeinträchtigung 
von Fahrtrichtung und -dauer die durch andere 
Aufgaben vorgeschriebene Fahrthöhe zwecks Aus¬ 
spähung der Landschaft vorübergehend ver¬ 
ringern. Er muß zudem die Einzelheiten des 
Landungsgebiets schon aus größerer Höhe er¬ 
kennen, da ihm ein seitliches Ausweichen im 
letzten Augenblick gar nicht, ein Ausweichen nach 
oben oft nicht mehr rechtzeitig möglich ist, z. B. 
am Schleppseil vor plötzlich auftauchender Stark¬ 
stromleitung. 

Viel wichtiger als die bisher fast allein beachtete 
Sehschärfe ist ein bei grober Prüfung nicht er¬ 
heblich eingeengtes Gesichtsfeld, und zwar gleich¬ 
falls für jedes Auge einzeln gemessen. Die zentrale 
Sehschärfe ist die Leistung eines winzig kleinen 
zentralen Netzhautbezirks, der im Dunkelsehen 
völlig ausfällt; das Gesichtsfeld wird durch die 
ganze übrige, reichlich 1000mal größere Netzhaut¬ 
fläche repräsentiert. Es umfaßt den größten Teil 
des ganzen vor der eigenen Front gelegenen 
Raumes. Jeder erhebliche Ausfall kann zu den 
verhängnisvollsten Kollisionen fuhren. 

Daneben ist am wichtigsten normale Adap¬ 
tation und normales Nachtsehen. Die Anpassungs¬ 
fähigkeit des Auges an verschiedene Helligkeiten 
beruht auf dem Vorhandensein zw'eier verschie¬ 
dener Empfangsapparate in der Netzhaut, der 
färben tüchtigen und schaifsichtigen Zapfen für 
den Tagesgebraiich, das Hellsehen, und der viel 
lichtempfindlicheren, aber farbenblinden und un¬ 
scharfsichtigen Stäbchen für die Nacht, das 
Dunkclschen, sowie auf Vorrichtungen, die dem 
richtigen Ineinandergreifen dieser beiden Apparate 
beim Wechsel von Tag und Nacht bzw. der Aus¬ 
schaltung des einen und der Empfindlichkeits¬ 
steigerung des anderen dienen. Maximale Dunkel¬ 
adaptation steigert die Empfindlichkeit des Auges 
für schwaches Licht um das 4—5000 fache. Die 
ärztliche Prüfung, insonderheit die Sehschärfen¬ 
bestimmung, befaßt sich in der Regel nur mit dem 
Hellapparat. Abnormitäten und Erkrankungen 
des Dunkelapparates und der Adaptation, über¬ 
haupt alle Störungen, die man summarisch unter 
dem Namen ,, Nachtblindheit“ zusammenfaßt, 
sind zwar zum Glück recht selten, können aber 
dann dem Luftfahrer natürlich verhängnisvoll 
werden und müssen darum unbedingten Ausschluß 
von der Führung eines Luftfahrzeugs veranlassen. 


Sie kommen angeboren und erworben vor, bei 
bestimmten Netzhauterkrankungen, besonders 
einer, die Sprößlinge aus Verwandtenehen bevor¬ 
zuget, bei Leberkrankheiten, bei Skorbut, bei einer 
beatimmten Bindehauterkrankung (bei gewissen 
Starformen) und schließlich — und das ist für 
die Luftfahrt praktisch am wichtigsten — bei 
Schneeblindheit. Dieser ist ja auch der Luft¬ 
fahrer bei Hochfahrten über den Wolken, bei 
sonnigen Winter- und Wasserfahrten ausgesetzt, 
wenn er sich nicht durch geeignete Schutzbrillen 
sichert. Die verbreitete Bevorzugung gefärbter 
Schutzgläser scheint mir für die Luftfahrer nicht 
ganz unbedenklich wegen der Beeinträchtigung 
aller auf Färbungsbewertung beruhenden Urteile; 
besonders kommt das für die meteorologische 
Beobachtung in Betracht. Es scheint mir nicht 
ausgeschlossen, daß einmal drohende Gewitter¬ 
wolken durch solche Brillen harmlos erscheinen 
können. Empfehlenswerter als Lichtschutz er¬ 
scheinen Gläser, die bei möglichst vollkommener 
Absorption des ultravioletten Lichts alle sicht¬ 
baren Spektralanteile gleichmäßig dämpfen, also 
das graue Schottsche Neutralglas und die Zeiß- 
schen Umbralgläser. Überall in der Natur, wo 
Schädigungen durch Ultraviolettlicht zu be¬ 
fürchten sind, herrscht ja auch eine Überfülle an 
sichtbarem Licht. Dringend zu warnen ist vor 
dem viel empfohlenen, aber ganz unzuverlässigen 
Schutz durch Einträufelung farbiger Äskulin¬ 
präparate, dem Zeozonwasser, das alles ultra¬ 
violette Licht absorbieren soll; die kapillare 
Schicht, die das Auge überziehen kann, ist viel 
zu dünn, um nennenswert zu schützen, und wird 
zudem durch den Tränenstrom sehr schnell weg^ 
geschwemmt. 

Gleichgültig ist einstweilen, solange nicht 
farbige Signale eingeführt sind, Farbenblindheit 
für den Luftfahrer. Wegen der Einschränkung 
der Auslese — es finden sich immerhin 3—4 % 
Farbenblinde unter der männlichen Bevölkerung 
— und w'egen der Schwierigkeit sicherer und 
gerechter Prüfung, die den Eisenbalin- und Schiff¬ 
fahrtsbehörden viel Arbeit macht, sollte die Ein¬ 
führung solcher Signale auch möglichst vermieden 
werden. 

Als ungeeignet abzulehnen sind auch Ein¬ 
äugige (nicht wegen des Fehlens des zweiäugigen 
Körperlichsehens), weil ihnen bei Verlust oder 
vorübergehender Ausschaltung des einzigen Auges, 
wie dies durch Fremdkörper, Tränen, plötzhehes 
Verschmutzen der Schutzbrille entstehen kann, 
das Reserveauge fehlt. 

Von großer Wichtigkeit ist richtiges Funk¬ 
tionieren der Bewegungs- und Schutzapparate des 
Auges. Jede Augenmuskellähmung, die falsche 
Orientierung im Raum veranlaßt, ist unbedingter 
Ablehnungsgrund. Jede erhebliche Lidlälrmung, 
die sicheren Schluß oder genügendes öffnen der 
Augen hindert, ebenfalls. Gröbere Erkrankungen 
des Tränenapparates und der Bindehaut machen 
bis zu ihrer Heilung untauglich. Der Motorfahrer 
braucht im allgemeinen zu den natürlichen Schutz¬ 
organen des Auges noch eine Verstärkimg durch 
künstliche, zum Schutz gegen Kälte, Wind. Aus¬ 
trocknung (Regen, Schnee), öl-, Wasser- und 
Benzinspritzer. Die meisten Flieger tragen darum 
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Schutzbrillen. Die Angaben über Nutzen und 
Notwendigkeit der Schutzbrillen widersprechen 
sich allerdings sehr, ganz besonders bei den Herren, 
die außerdem der Korrektion optischer Fehler 
bedürfen. Viele halten das Fliegen ohne Schutz¬ 
brille für unmöglich oder gefährlich, einige fliegen 
mit Korrektionsbrille unter der Schutzbrille und 
halten den Gebrauch der bloßen Korrektionsbrille 
wegen der an den Rändern auftretenden Luft¬ 
wirbel für unerträglich und schlimmer als Fliegen 
mit bloßen Augen; andere benutzen große Kor¬ 
rektionsgläser in gewöhnlicher Hornbrille; nur 
sehr wenige tragen ihre Korrektionsgläser direkt 
in der Schutzbrillenfassung; einzelne fliegen regel¬ 
mäßig — auch in schnellen Maschinen mit vor¬ 
derem Motor, und auch in Regen und Schnee — 
ganz ohne künstlichen Augenschutz. Es bestätigt 
das die alte Erfahrung von der hohen Anpassungs¬ 
fähigkeit alles Lebenden und stellt zweifellos 
das — allerdings schwerlich allgemein erreichbare 
— Ideal dar. Denn so störungsfrei und vollkommen 
wie der gut abgehärtete natürliche Schutzapparat, 
dessen Lidschlag und Tränenstrom die Oberfläche 
des Sehapparats dauernd sauber hält, arbeitet 
sicherlich kein künstliches Mittel. Die Möglich¬ 
keit des Beschlagens, Bereifens, Verschmutzens 
und die Gefahr d^s Gläserbruchs und der Ein¬ 
bohrung von Glas und Fassungsbruchstücken 
ins Auge und in den Schädel fällt ganz fort. Über 
Störung durch Verschmutzen der Gläser wird 
viel, über direkte Gefährdung so gut wie gar nicht 
geklagt. Schlimmstenfalls setzen eben alle die 
Brille zum mindesten vorübergehend ab, und 
Augen, die sich nicht einmal zu kur? dauernder 
Wetterfestigkeit abhärten lassen, sind als minder 
tauglich zum Fliegen anzusehen. In der letzten 
Flugwoche stürzte ein Flieger durch Verschmieren 
seiner Zelluloidbrille; er ist überzeugt, daß bei 
der glatten abwischbaren Glasbrille der Sturz 
nicht erfolgt wäre. Garros war auf einem Hoch¬ 
flug bei großer Kälte durch dichtes Bereifen der 
Schutzbrille, gegen das kein Wischen half, außer¬ 
ordentlich gestört, ja gefährdet. Bruch der Brillen¬ 
gläser bei Freiballonlandungen und Flugzeug¬ 
stürzen ist häufig. Verletzungen der Lidhaut und 
Bindehaut scheinen öfters, ernstere Augenver¬ 
letzungen äußerst selten vorgekommen zu sein. 
Ein französischer Flieger soll durch Schutzbrillen¬ 
scherben ein Auge verloren haben. Flieger, die 
mehrfach nach solchem Bruch Glassplitter zwischen 
Lidern und Auge herauszuziehen hatten, erzählten 
mir, es käme ,,nie“ eine ernstere Verletzung dabei 
vor. Ich möchte doch nicht raten, auf diese Un¬ 
möglichkeit zu fest zu bauen. 

Vielleicht wird sich auch für Flieger, die wenig¬ 
stens vorübergehend mit offenen Augen fahren 
können, das MonokeF) von Vorteil zeigen, das 
sich seiner Handlichkeit wegen in fast allem andern 
Sport so besonders bewährt hat. Es gewährt fast 
die gleiche Korrektion der Sehschärfe wie ein 
Zweiglas, es ist mit einer Hand zu bedienen, bei 
Beschmutzung leichter auszuwechseln und zu 
putzen, es vereinigt gewissermaßen die Vorzüge 
der Gläserlosigkeit mit denen der Gläser. Das 


*) Halben, die Indikation zur Monökelverordnung. Thera¬ 
peutische Monatshefte 27, 1913. 


unbewaffnete Auge bleibt von allen Nachteilen 
der Gläser verschont, dem bewaffneten bieten 
sich alle Vorteile des Glases. Das freie, durch 
völliges oder mäßiges Zukneifen gegen Kälte, 
Wind und Fremdkörper ziemlich geschützte Auge 
braucht nur alle paar Augenblicke zur völligen 
Ausnutzung der durch kein Glas getrübten Seh¬ 
leistung geöffnet zu werden. Besonders beim 
Landen dürfte es dienlich sein. Es kann momentan 
bei Sturzgefahr abgesetzt oder fallen gelassen 
werden und schützt bei Landung gegen staub¬ 
führenden Wind vor Fremdkörpern. Ich habe 
lange vergeblich auf Flieger gefahndet, die schon 
von selbst zur Bevorzugung des Einglases gekom¬ 
men wären. Schließlich traf ich einen sonst zwei¬ 
äugig korrigierten Flieger allererster Klasse, der 
neue Maschinen vorsichtshalber stets nur mit 
Monokel und ohne Schutzbrille ausprobt. Das 
zweiäugige Körperlichsehen wird auch bei beider¬ 
seitigem Brechfehler mäßigen Grades und ein-^ 
seitiger Korrektion praktisch nicht beeinträchtigt. 
Im Freiballon ist das Einglas jedenfalls für alle 
mäßigen Abweichungen von der Normalrefraktion 
allen anderen Korrektionsmitteln vorzuziehen. Ich 
habe bei drei Landungen mit eigens konstruierter 
Brille stets, bei 20 Landungen mit Monokel nie 
Bruch erlebt. Bei meiner letzten Landung blieb 
mein und meines Mitfahrers Monokel heil, während 
wir alle drei schwere Knochenbrüche und Gehirn¬ 
erschütterung erlitten. Das meine war sicher bis 
zum letzten Augenblick vor der Betätigung der 
Reißbahn im Gebrauch. 

Für Beobachtung und Erspähung von Einzel¬ 
heiten ist es natürlich oft erwünscht, die einfache 
Sehschärfe zu steigern. Die Handhabung des 
Fernglases ist im Flugzeug infolge der Motor¬ 
vibration, bei empfindlichen Augen (Schutzbrillen¬ 
trägern) auch wegen des Zugs an seinen Rändern 
und wegen der Umständlichkeit des Wechsels von 
Schutzbrille und Fernglas recht erschwert; in 
einigen neueren Flugzeugkonstruktionen mit Sechs¬ 
zylindermotor soll die Vibration gedämpft und 
das Fernglas gut verwertbar sein. Außerdem 
kann man sich helfen durch Abstellen des Motors 
(Gleitflug) für die Dauer der Fernglasbenutzung. 
Im Freiballon stören die Drehungen des Korbes. 
Im Luftschiff wird es die besten Dienste leisten. 
Einen gewissen Ersatz, der vielleicht zu einer 
großen Rolle in der Luftfahrt berufen ist, kann 
man von den neuerdings von der Firma Zeiß 
konstruierten Distalgläsern erhoffen. Diese in 
einem einfachen Brillengestell zu tragenden leichten 
Gläser liefern bei kaum verengtem Gesichtsfeld 
1,8 fache Vergrößerung. 

Erwähnenswert wäre noch die Gefahr der Blen¬ 
dung. Ihr kann man bei längerer Fahrt gegen 
die Sonne durch Vorschalten dunkler Gläser etwas 
Vorbeugen; bei Rundenfahrten natürlich nicht. 
Die Hauptsache ist Vorsicht: Zukneifen der 
Lider und Vermeidung, den Blick der Sonne zu 
nähern. Hüten muß man sich auch auf Nacht¬ 
fahrten vor Blick in die eigenen Lampen. Im 
Ballon soll ein Mann, der gar nicht ins Korbinnere, 
in dem Karten, Instrumente u. a. beleuchtet wer¬ 
den, sehen darf, den Ausguck übernehmen; ein 
einziger Blick ins Helle verdirbt ihm für längere 
Zeit die nötige Dunkeladaptation. Wird der Luft- 
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fahler plötzlich vom Strahl eines Scheinwerfers 
getroffen, so ist er für einige Zeit so gut wie blind. 
Besonders im h'liigzeug kann das zu Katastrophen 
führen. Der Pilot .sollte deshalb daran denken, 
den Blick von der Lichtquelle des Scheinwerfers 
mögliclist abgewendet zu halten. Die Bedienung 
von Scheinwerfern sollte vermeiden, Luftfahr¬ 
zeugen. denen sie nicht feindlich ist. direkt ent¬ 
gegen zu leuchten. Ein gefährlicher Sturz von 
Stiploschek wurde durch Sonncnblendung. einer 
von Caspar durch Scheinwerferblendung ver¬ 
ursacht. 

Zweiäugiges Körperlichsehen spielt bei den in 
Betracht kommenden Entfernungen und den 
anderen Hilfsmitteln für Tiefen- und hmtfernungs- 
schätzung. deren Wirksamkeit durch die schnelle 
Eigenbewegung sehr begünstigt wird, nur geringe 
Holle. Wenn auch der gewöhnlich Stcreoskopisch- 
schende durch nur vorübergehende Ausschaltung 
eines Auges gerade im Moment der Landung recht 
empfindlich gestört sein kann, so braucht darum 
der in einäugiger Schätzung geübte, mit jedem 
Auge richtig einäugig Sehende nicht ausgeschlossen 
zu werden. Danach allein ist auch der Schieler 
zu bewerten. Ein Offizier, dem ein Eliigunfall 
durch Schädelbruch einen Sehnerven völlig durch¬ 
trennt und dadurch die Sehkraft eines Auges ge¬ 
raubt hat, hat .sehr schnell die alte Sicherheit in 
Führung von Flugzeug und Auto und besonders 
auch im Entfernungsschätzen beim Landen wieder¬ 
gewonnen. Einer unserer sichersten Wasserflieger 
hat nur ein, zudem um sechs Dioptrien kurz¬ 
sichtiges, also nur bis auf etwa 16 cm Entfernung 
scharf einstellbares, brauchbares Auge. Das 
andere ist durch Wundstarreste praktisch un¬ 
brauchbar und höchstens störend. Dabei fehlen 
ihm auf dem Wasser alle Vergleich.sobjektc für 
Beurteilung seiner Höhe über dem Wa.s.serspiegel. 
Als Flugschüler ist er früher stets ohne Glas, also 
mit einer einäugigen Sehlcistung von etwa der 
Norm, geflogen. 

Ernstere Augenverletzungen sind bisher selten 
vorgekommen. Jeder Schädelbruch kann auf 
verschiedene Arten zu Erblindung führen. Direkten 
Verletzungen ist der Augapfel, auch des Ballon¬ 
fahrers, außer beim Landen bei Fahrt durch 
Baumkronen ausgesetzt. Flieger .sollten den Sturz¬ 
helm nicht fortlasscn; alle Luftfahrer sollten im 
Sturz die Augen schließen und vor besonders 
schwieriger Landung die Brillen absetzen oder 
mit dem Einglas vertauschen! Bei Verdacht auf 
Durchbohrung der Augapfelwand ist sofort ein 
möglichst gut sitzender Verband über die ge¬ 
schlossenen Lider zu legen und der Verletzte ohne 
Aufenthalt beim nächsten Arzt zum .schnellst er¬ 
reichbaren Augenarzt zu befördern. 

Die Augenkrankheiten, die Aus.schluß von der 
Luftfahrt erfordern — außer den schon genannten, 
möchte ich nur noch auf Vorboten von grünem 
Star und auf das auf festem Boden harmlose 
Flimmerskotom hinweisen, weil beide in plötz¬ 
lichem, nicht vorherzusehendem Anfall, der im 
Flugzeug fast notwendig zu schwerster Kata¬ 
strophe führen muß. das bis dahin ganz gute 
Sehvermögen vorübergehend aufheben können — 
sind zum Glück .selten. Die Aiigenkrankheit. die 
schließlich die Auslese am meisten einschränkt, 


bleibt unsere weitverbreitete Volkskrankheit, die 
Kurzsichtigkeit. Sie macht in ihren hohen Graden 
völlig untauglich zur Luftfahrt und beeinträchtigt 
auch in niederen die körperliche Entwicklung, die 
Ciewandtheit. die Lust an der Ferne, am Sport, 
an scharfer Beobachtung und die Eignung dazu. 
Ein (rrund für alle, die Bestrebungen zur Be¬ 
kämpfung der Kurzsichtigkeit kräftigst zu unter¬ 
stützen. 

Eine Anwendung der Immuni- 
tätsreaktionen auf das biogene¬ 
tische Grundgesetz. 

Von Dr. med. et phil. I. L. KRITSCHEWSKY. 

B erühmte Männer schwingen sich oft über 
ihr Jahrhundert hinaus und werden von 
ihren Zeitgenossen nicht verstanden; ihre 
Gedanken geraten in Vergessenheit bis zu 
dem Moment, wo die Nachkommenschaft 
für das Verständnis eines Genies herangereift 
ist, welches das Unglück hatte, zu früh ge¬ 
boren zu sein. 

Der berühmte Jenaer Biologe Ernst 
Haeckel hatte aber seine Verallgemeine¬ 
rung — ,,das biogenetische Gesetz*' — gerade 
zu einer Zeit formuliert, wo sämtliche Natur¬ 
forscher dank den schon früher gesammelten 
Fakta, für die Anerkennung derjenigen Tat¬ 
sache vollständig vorbereitet waren, daß 
nämlich ,,*die Ontogenese, die Entwicklung 
des Einzelindividuums im Embryo, die kurze 
und schnelle Rekapitulation der Phylogene- 
sis, der Stammesentwicklung, ist“j das bio¬ 
genetische Gesetz wurde zu einer ungewöhn¬ 
lich fruchtbaren Arbeitshypothese, und aus 
diesem Grunde gerade wurde es im Laufe 
von 25 Jahren als ein Axiom aufgefaßt und 
stand außerhalb der Grenzen einer wissen¬ 
schaftlichen Kritik. 

Erst seit 1891 erscheint eine Reihe von 
Arbeiten, die bestrebt sind, entweder das 
biogenetische Gesetz umzuwerfen oder dessen 
Bedeutung zu verringern. Aus diesem Grunde 
erschien es uns interessant, an das Studium 
des biogenetischen Gesetzes von neuen Ge¬ 
sichtspunkten auszugehen. Wir hatten die 
Absicht festzustellen, ob das Protoplasma 
der elterlichen Form mit derjenigen des 
Embryo identisch sei; fehlt diese Identität 
der chemischen Eigenschaften zwischen den 
genannten Formen, so mußte man feststellen, 
in welchem Verwandtschaftsgrade einerseits 
die chemische Zusammensetzung des Proto¬ 
plasmas des Embryos zu derjenigen der 
Elternform steht, andererseits aber zu der 
von gegenwärtig lebenden Vertretern der 
entsprechenden stammverwandten Form. 

*) Zuntralbl. f. Bakteriologiu. 1. .Abteil. Origiii.-Bd. 72 . 
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Als Methoden für die Aufklärung dieser 
Fragen können nur die Imm uiiitätsreaktionen 
dienen, die die ^löglichkeit geben, die Eiweiß¬ 
stoffe nahe stehender Arten und sogar ver¬ 
schiedener Rassen ein und derselben Art von¬ 
einander zu unterscheiden. In der Wahl des 
Objekts muß man sich ausschließlich auf die¬ 
jenigen Formen beschränken, wo die Ent¬ 
wicklung des Embryos außerhalb des mütter¬ 
lichen Organismus vor sich geht und der 
Embryo selbst während der Entwicklung im 
Ei über keine Nahrungsstoffe verfügt, die 
ihm von den Eltern überlassen wurden. Nur 
unter diesen Bedingungen werden wir aus¬ 
schließlich mit dem Eiweiß des Embryos 
experimentieren ohne Zusatz von elterlichem 
Eiweiß. Diesen Forderungen entsprechen 
Frösche, mit denen wir experimentierten. 

Es ist uns gelungen festzustellen, daß das 
Protoplasma des Froschembryos von dem¬ 
jenigen eines erwachsenen Frosches ver¬ 
schieden ist, und wir sind der Meinung, daß 
dieses Faktum das wichtigste Resultat unse¬ 
rer Untersuchungen ist, daß es das experi- 
mentum crucis der ganzen Frage darstellt, 
da ein entgegengesetztes Resultat, d. h. die 
Feststellung einer Identität im Chemismus 
des Protoplasmas des Embryos und der elter¬ 
lichen Form unumgänglich zu dem Schluß 
führen müßte, daß das biogenetische Gesetz 
von Haeckel sich auf das Gebiet der chemi¬ 
schen Wechselbeziehungen zwischen der Onto¬ 
genese und Phylogenese nicht bezieht. 

Der chemischen Zusammensetzung nach 
erwies sich das Protoplasma des Frosch¬ 
embryos dem Protoplasma der elterlichen 
Form als näher stehend im Vergleich zu 
entsprechenden verwandten Formen (in 
unserer Arbeit dem Wassermolch). 

Wir glauben, daß die von uns erhaltenen 
Resultate in genügendem Maße gezeigt haben, 
daß die chemische Zusammensetzung des 
Protoplasmaeiweißes sich im Laufe der 
Embryoentwicklung verändert, und zwar 
vielleicht in dem Sinne, wie auch die Form 
nach dem Schema des biogenetischen Ge¬ 
setzes. 

Markierung von Eisenbahnüber¬ 
gängen auf Landstraßen. 

D urch die Einführung des Automobils 
trat auf den Landstraßen eine große Ver¬ 
kehrssteigerung, sowie eine erhebliche Ver¬ 
größerung der Fahrgeschwindigkeit ein. 

Bei Gleisüberführungen an Eisenbahnen 
wird es daher immer nötiger, besonders zur 
Nachtzeit oder bei nebligem Wetter, optische 
Signalvorrichtungen anzubringen, die es dem 
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Fig. I. Achtung! Schranke geschlossen. 

Wagenführer ermöglichen, Bahnübergänge 
rechtzeitig zu erkennen. 

Diesem Zwecke dienen Signallampen mit 
auf einer Mattscheibe schwarz erscheinenden 
Wegekreuzungszeichen. 

Die Verkehrssicherheit hängt von der 
Zuverlässigkeit solcher Signalvorrichtungen, 
sowie von ihrer Intensität und Verschieden¬ 
heit gegenüber anderen Lichtquellen ab. 
Auch die Wirtschaftlichkeit spielt hierbei 
eine wichtige Rolle. 

Diesen Verhältnissen trägt eine von der 
Firma Julius Pintsch auf den Markt ge¬ 
brachte optische Wegemarkierungsvorrich¬ 
tung Rechnung. 

Die Vorrichtung besteht aus einer mit 
gelöstem Azetylen gefüllten Stahlflasche, 
einer Druckregulierungsvorrichtung, einer 
ähnlich den Treppenbeleuchtungsapparaten 
konstruierten automatischen Zeitein- und 
-ausschaltung der Rohrleitung zu dem Bren¬ 
ner, der Signallampe mit eingebautem Blink¬ 
lichtapparat und einer Laterne mit Wege¬ 
kreuzungszeichen auf einer Mattscheibe. 

Zur Markierung von Eisenbahnübergängen 
dient die in Fig. i in allgemeiner Ansicht 
dargestellte Schrankenbeleuchtung. Fig. 2 
zeigt die Details der auf dem Balancierungs¬ 
arm des Wegeschrankens aufmontierten Ap¬ 
parate bei aufgeklapptem Deckel. In das 
Gaszuleitungsrohr zu der Lampe ist im 
Drehpunkte des Schrankenhebels ein Ventil 
eingebaut, welches bei Niederlassung der 
Schranke den Durchgang zur Hauptflamme 
des Beleuchtungsapparates ein- und bei 



Fig. 2. Azetylenerzeuger für die Schranke. 
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Hochstellung der Schranke wieder ausschal¬ 
tet, während einem Hilfsbrenner des Blink¬ 
lichtapparates beständig das nötige Brenn¬ 
gas zugeführt wird. 

Die Blinklichtvorrichtung des Apparates 
kann für verschiedene Licht- und Dunkel¬ 
perioden eingestellt werden. Die übliche 
Einstellung ist ein Lichtblitz von 0,3 Se¬ 
kunden, gefolgt von einer Dunkelperiode 



Fig. 3. Markierung durch Azetylenlicht an gefähr¬ 
lichen Wegstellen. 

von 0,7 Sekunden; solche Lichtblitze werden 
als Kennzeichnung des Lichtes bezeichnet. / 
Eine ähnliche Signalvorrichtung zur Kenn¬ 
zeichnung scharfer Kurven oder gefährlicher 
Stellen auf Automobilstraßen ist in Fig. 3 
gezeigt. 

Da durch die periodischen Lichtunter¬ 
brechungen erheblichfe Ersparnisse an Brenn¬ 
gas erzielt werden, ist die Bedienung und 
der Betrieb der Apparate verhältnismäßig 
sehr billig, und es ist die Auswechslung 
der Azetylendissousflaschen nur nach längerer 
Betriebsdauer (ca. 30 Tage) erforderlich. 

□ na 


Müssen alte Eier verdorben sein ? 

Von Dr. HUGO KÜHL. 

D ie Vorschläge, welche zur Prüfung der 
Eier in bezug auf ihre Verkäuflichkeit 
gemacht sind, gehen alle darauf hinaus, daß 
Eier, die ein gewisses Alter erreicht haben, 
dem Verkehr als ,, verdorben“ entzogen 
werden müssen. Dieser Beurteilung kann 
ich mich auf Grund meiner Beobachtungen 
nicht anschließen. Ich habe bei verschie¬ 
denen Händlern entnommene Eier, die ein 
sehr niedriges spezifisches Gewicht besaßen, 
geprüft mit dem Ergebnis, daß sie trotz 
ihres Alters nicht im Sinne des Nahrungs¬ 
mittelgesetzes verdorben waren. 

Die Gefahr, daß Eier bei langem Auf¬ 
bewahren leicht in Fäulnis und Zersetzung 
übergehen, bleibt bestehen, weil die Ei¬ 
substanz einen vorzüglichen Nährboden dar¬ 
stellt, weil eine Infektion durch die un¬ 
berührte Eischale möglich ist. Die schon 
im Eileiter während der Begattung erfolgte 
Infektion durch Fäulniserreger und Krank¬ 
heitskeime kommt für unsere Frage nicht 
in Betracht, weil das Alter unberührt bleibt. 

Das Verderben der Hühnereier ist stets 
die Folge einer Zerstörung der Eisubstanz 
durch Schimmelpilze und Spaltpilze oder 
Bakterien. 

Vergegenwärtigen wir uns den Bau des 
Eies, so finden wir, daß im Innern nur die 
luftscheuen pflanzlichen Mikroorganismen 
günstige Lebensbedingungen finden, während 
zwischen Eihaut und Eischale auch ge¬ 
nügend Luft vorhanden ist für luftbedürftige. 
Bei Fleckeiern beobachten wir daher, daß 
die Schimmelpilze unter der Eischale zu 
wachsen beginnen, von hier aus die Eihaut 
durchdringen und in das Eiereiweiß hinein¬ 
wachsen. Haben die Eier auch nur einen 
kleinen Sprung, so ermöglicht dieser das 
Wachstum luftbedürftiger Schimmelpilze imd 
Bakterien, weil er eine Luftzufuhr in das 
Innere des Eies gestattet. 

Die Tatsache, daß Bakterien und Schim¬ 
melpilze durch die imverletzte Eischale ein- 
dringen können, läßt die Aufbewahrung d^r 
Eier bis zum Konsum von größter Wichtig¬ 
keit sein. Von bakteriologischen Gesichts¬ 
punkten aus betrachtet, ist es sehr wohl 
möglich, ein nicht spontan, d. h. im Eileiter 
infiziertes Ei vor dem Verderben zu schützen. 
Man hat die Aufbewahrungsverhältnisse nur 
so zu gestalten, daß auf der Eischale natür¬ 
lich vorhandene Keime keine günstigen 
Lebensbedingungen finden. Wir wissen, daß 
zur Entwicklung jeder Flora ein gewisser 
Feuchtigkeitsgrad erforderlich ist, daß bei 
niedriger Temperatur das Wachstum der 
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niederen Pflanzen nicht gerade aufhört, 
aber doch ganz wesentlich verlangsamt wird. 
\ Es ist experimentell festgestellt worden, 
daß Eier am zweckmäßigsten im sauberen 
Zustande bei i—2®C auf bewahrt werden, 
das Optimum liegt bei 1,5® C. Diese Be¬ 
dingungen können in Eiermagazinen, die 
mit künstlichen Kühlvorrichtungen ausge¬ 
stattet sind, leicht innegehalten werden, 
wenn- die Luft als solche vorgekühlt wird, 
wobei sie den größten Teil ihrer Feuchtig¬ 
keit verliert. Die Produzenten und Detail¬ 
händler müssen sich natürlich darauf be¬ 
schränken, die Eier an luftigen, möglichst 
kühlen und doch frostfreien Orten aufzu¬ 
bewahren. 

Mit dem Wasserverluste und der durch 
ihn bedingten Abnahme des spezifischen Ge¬ 
wichtes steht das Verderben der Eier an sich 
in keinem Zusammenhänge. Als Leppig^) 
im Jahre 1881 die Mitteilung machte, daß 
Eier vom spezifischen Gewichte 1,015 (ent¬ 
spricht etwa einer 2,5prozentigen Kochsalz¬ 
lösung) unbedingt verdorben seien, lag die 
Konservierung der Eier noch sehr im argen, 
man kannte weder die geeignete Temperatur, 
noch die Feuchtigkeitsbedingungen im Auf¬ 
bewahrungsräume. Für seine Zeit sind seine 
Angaben durchaus richtig, nicht aber für 
unsere. Viel weniger verständlich sind mir 
nach meinen Erfahrungen die im zurzeit 
noch nicht völlig erschienenen „Handbuch 
der Nahrungsmitteluntersuchung“ von Bey- 
thien, Hart wich und Klimmer sich findende 
Angabe, daß Eier, die ein geringeres spezifi¬ 
sches Gewicht als 1,06 (entspricht etwa einer 
8prozentigen Kochsalzlösung) haben, ver¬ 
dorben sind. Ich habe eine große Anzahl 
Eier untersucht, die in einer i,25prozentigen 
Kochsalzlösung vom spezifischen Gewichte 
1,009 ^rst untersanken, und doch Jceines- 
w'egs verdorben waren im Sinne des zurzeit 
geltenden Nahrungsmittelgesetzes. 

Eier mit niedrigem spezifischen Gewichte 
lassen bei der Durchleuchtung einen großen 
Hohlraum erkennen, sie sind sicher alt, 
brauchen aber durchaus nicht verdorben zu 
sein. Dieses ist vielmehr nur dann der Fall, 
wenn sie in unrichtiger Weise auf bewahrt 
wurden. Eine Wasserabnahme des Eies hat 
kein Verderben im Gefolge. Ein Ei vom 
spezifischen Gewichte 1,06 kann dagegen 
nach meinen Erfahrungen im Sinne des 
Nahrungsmittelgesetzes verdorben sein in¬ 
folge einer ursprünglichen Infektion oder 
schlechter Behandlung. 

Ein spezifisch leichtes und somit altes Ei 

*) Leppig: Pharm. Zeitschrift für Rußland i88i, 
S. 171. 


ist nicht frisch, es besitzt nicht mehr den 
charakteristischen feinen Geschmack frisch 
gelegter Eier, aber es ist durchaus genieß¬ 
bar, wenn das Eiweiß eben nicht pflanz¬ 
lichen Kleinlebewesen als Nahrung diente 
bzw. von ihnen zersetzt woirde. 

Die im Handel leider üblichen Bezeich¬ 
nungen ,,Vollfrische Trinkeier“, ,,Frische 
Trinkeier“, ,,Trinkeier“ sind aus der soeben 
mitgeteilten Tatsache heraus nicht zu recht- 
fertigen, sie stellen eine, wenn auch un¬ 
gewollte Vorspiegelung falscher Tatsachen 
dar. Die Bezeichnung vollfrisch ist an sich 
unsinnig, einen Unterschied zwischen ,,voll¬ 
frisch“ und ,,frisch“ gibt es nicht. Frische 
Trinkeier würden meines Erachtens nur 
einige Tage alt sein dürfen, was ganz aus¬ 
geschlossen ist in der Großstadt. — Das 
Wort ,,frisch“ besagt, daß es sich um nur 
kurze Zeit aufbewahrte Eier handelt, es 
steht nicht im Gegensatz zu der Bezeich¬ 
nung „verdorben“. Unverdorben müssen 
selbstverständlich alte Eier des Handels sein, 
und es ist die von den meisten Eierhändlem 
auch klar erkannte Pflicht, die weitgehendste 
Sorgfalt w^alten zu lassen. Die Durch¬ 
leuchtungsprobe läßt — sicher ausgeführt — 
die meisten Schäden erkennen. — Ein 
frisches Ei kann, wie ich schon einmal an¬ 
deutete, faul sein. Das ist wohl zu be¬ 
achten ! 

In der Marktkontrolle sollte man ver¬ 
langen, daß frische Trinkeier nicht älter 
als 8—IO Tage sind. Diesen Zeitraum muß 
man, wenn es sich um die Versorgung 
unserer Großstädte mit Eiern handelt, aus 
gleich zu erörternden wirtschaftlichen Grün¬ 
den zulassen. Auf dem platten Lande be¬ 
zeichnet man das Ei vom Tage als frisch, 
allenfalls noch das vom gestrigen. Dieser 
Maßstab ist aber nicht mehr anzuwenden, 
wenn der Zwischenhandel in allen seinen 
Formen hinzutritt. Der Produzent sammelt 
die Eier vor dem Versand oder Aufkauf 
seitens Großhändler. Nehmen wir einmal 
denkbar günstige Versorgungsbedingungen 
an, so erhalten wir folgende Zeiträume: 

1. Sammelzeit des Produzenten vor Ver¬ 
sand bzw. Abgabe an den Aufkäufer 3 bis 
4 Tage. 

2. Der Versand zur Stadt nimmt in An¬ 
spruch I —2 Tage (inkl. der Zeit, die ver¬ 
geht, bis der Großhändler den Aufkauf einer 
Sendimg abgeschlossen hat). 

3. Verkaufszeit des Kleinhändlers in der 
Stadt 2—3 Tage. 

Zehn Tage alte Eier können meines Er¬ 
achtens als frisch verkauft werden. 

Die vielen ,,handelsüblichen“ Bezeich¬ 
nungen sind irreführend. Im reellen Handel 
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würde man mit einer Einteilung in drei 
Klassen gut auskommen, nämlich: 

1. Frische Eier — Alter bis zehn Tage. 

2. Eier — Alter bis vier Wochen. 

3. Kocheier. — Als solche können ganz 
unabhängig vom Alter alle unverdorbenen 
Eier verkauft werden, da alte Eier durchaus 
nicht verdorben zu sein brauchen. Dem 
Händler gibt die sachgemäß ausgeführte 
Durchleuchtungsprobe über die Beschaffen¬ 
heit des Eies die beste Gewähr, dem Konsu¬ 
menten geben Geruch, Farbe und Beschaffen¬ 
heit des Eiergelb und Eiereiweiß verbunden 
mit der Durchleuchtungsprobe sichere Aus¬ 
kunft darüber, ob sein Ei verdorben oder 
unverdorben ist. 

Die Wirkung derRadiumstrahlen 
auf lebendes Gewebe. 

Von Prof. Dr. HEINERE. 

D ie von den radioaktiven Stoffen aus¬ 
gehenden Strahlen finden schon seit 
etwa zehn Jahren eine ausgedehnte Ver¬ 
wendung in der Medizin. Man verwendet 
sie beispielsweise schon lange zur Behand¬ 
lung gewisser Hauterkrankungen (2. B. Tuber¬ 
kulose), ferner zur Behandlimg rheumatischer 
Gelenkleiden usw. In weiteren Kreisen ist 
aber die Tatsache, daß den Radiumstrahlen 
(und den ebenso wirkenden Thoriumstrahlen) 
große Heilkräfte innewohnen, erst seit eini¬ 
gen Monaten bekannt geworden, seitdem 
die Zeitungen die Berichte der medizinischen 
Kongresse über die gute Wirkung der Be¬ 
strahlung bei bösartigen Geschwülsten, beim 
Krebs und beim Sarkom}) in alle Welt ge¬ 
tragen haben. 

Wie ist diese Heilwirkung zu erklären 
und von welchen Bedingungen ist sie ab¬ 
hängig? 

Wir können mit den uns zur Verfügung 
stehenden Mitteln zweierlei Wirkungen der 
Strahlen auf lebende Zellen des Pflanzen- 
und Tierkörpers beobachten: entweder ist die 
Wirkung eine zerstörende, d. h. die Zellen gehen 
zugrunde, indem ihre Kerne zerfallen und 
deren Trümmer aufgesaugt werden und ver¬ 
schwinden, oder es kommt im Gegenteil zu 
einer Reizwirkung, d. h. zu einer schnelleren 
Teilung des Kernes und damit zu schnellerer 
Vermehrung und zu schnellerem Wachstum 
der betreffenden Zellen.2) Unter sonst glei¬ 
chen Bedingimgen ist das letztere der Fall, 

*) Das Sarkom ist eine Geschwulstform, die sich aus 
änderen Zellen aufbaut als der Krebs, die aber an Bös¬ 
artigkeit den Krebs im allgemeinen noch übertrifft. 

•) S. den .Aufsatz von E. Schw’arz in Nr, i (1914) 
der Umschau, 


wenn die Strahlen in geringer Menge oder 
nur kurze Zeit ein wirken, das erstere bei 
intensiver Bestrahlung Es liegt auf der 
Hand, daß wir bei der Behandlung bös¬ 
artiger Geschwülste nur die zerstörende Wir- 
kimg der Strahlen brauchen können, also 
mit intensiver Bestrahlung arbeiten müssen, 
während eine zu schwache Bestrahlung ge¬ 
rade - das Gegenteil der gewünschten Wir¬ 
kung, nämlich ein schneUeres Wachstum 
der Geschwulst, zur Folge haben würde. 

Das Problem der Strahlenbehandlung wäre 
nun sehr einfach, wenn die Strahlen elektiv 
wirken würden, wie manche Medikamente, 
d. h. wenn sie nur ganz bestimmte Zellen 
des Körpers, z. B. gerade nur die Geschwulst¬ 
zellen, apgreifen würden. Das ist aber nicht 
der Fall, sondern alle Zellen und alle Gewebe 
des Körpers werden bei intensiver Bestrah¬ 
lung zerstört. Wenn wir die Radiumstrahlen 
an einer Stelle längere Zeit einwirken lassen, 
so bekommen wir nur eine wahllose Zer¬ 
störung des Gewebes bis zu einer gewissen 
Tiefe, einen Gewebsdefekt, der nach Ab¬ 
stoßung des abgetöteten Gewebes mit Nar¬ 
benbildung heilt. Wenn wir eine ober fläch- 
lieh liegende Geschwulst mit Radium be¬ 
seitigen wollen, so können wir von dieser 
zerstörenden Wirkung großer Strahlendosen 
Gebrauch machen. Die Strahlenbehandlung 
ist in solchen Fällen ziemlich einfach, doch 
bietet sie dann gewöhnlich auch keine großen 
Vorteile vor den älteren Methoden. Die 
Beseitigung mit dem Messer ist da meist 
vörzuziehen. 

Anders liegen die Verhältnisse dann, wenn 
wir Geschwulst zellen zerstören wollen, die in 
der Tiefe des Körpers liegen, gedeckt \'on ge¬ 
sundem Gewebe, das erhalten bleiben muß. 
Hier sind der Beseitigung der Geschwulst mit 
dem Messer oft Grenzen gezogen, weil wir 
vor lebenswichtigen Organen halt machen 
müssen und weil wir die Ausläufer der Ge¬ 
schwulst mit bloßem Auge gar nicht sehen 
können. Die Möglichkeit, in solchen Fällen 
Radiumstrahlen zu verwenden und damit 
mehr zu erreichen, als mit der Operation, 
beruht^ darauf, daß die verschiedenen Zellen 
des Körpers sehr verschieden empfindlich sind 
gegen die Strahlen. Das hat zur Folge, 
daß eine Strahlendosis, die an dem einen 
Gewebe noch keine Wirkung ausübt, andere 
Gewebszellen bereits zerstört. Dem Ge¬ 
schwulstgewebe kommt nun im allgemeinen 
eine sehr hohe Strahlenempfindlichkeit zu und 
dieser Umstand gestattet es, seine Zellen 
unter Schonung des umgebenden gesunden Ge¬ 
webes zur Auflösung zu bringen. Es gibt 
aber unter den einzelnen Geschwülsten in 
dieser Beziehung große Unterschiede und 
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es gibt vor 
allem auch 
einige normale 
Zellarten , die 
weit empfind¬ 
licher sind, als 
die Geschwulst¬ 
zellen. 

Es hat sich 
herausgestellt, 
daß diejenigen 

Zellen am 
stärksten auf 
Radiumstrah¬ 
len reagieren 
— ganz das¬ 
selbe gilt auch 
von den Rönt¬ 
genstrahlen—, 
die eine sehr 
kurze Lebens¬ 
dauer haben 
und deshalb 
fortwährend 
in schneller 



Schnitt durch den Eierstock eines 
Meerschweinchens. 


Der Eierstock ist 2 Min. lang 
mit 20 mg Radiumbromid be¬ 
strahlt worden. Das Tier wurde 
nach 5 Stunden getötet. Man 
sieht den Teil eines reifen Fol¬ 
likels (das Ei selbst ist nicht 
sichtbar), dessen Zellen in voller 
Auflösung begriffen sind. 


Folge durch 

neue Zellen ersetzt werden. Das ist der 


Fall z. B. bei den normalen Epithelien, 
den Deckzellen, die die äußere Haut und 


die Schleimhäute des Körpers überziehen. 
Die Krebszellen sind aber Abkömmlinge 
dieser Epithelien und, weil in schnellerem 
Wachstum begriffen als ihre Mutterzel¬ 
len, auch gewöhnlich viel empfindlicher 
gegen die Strahlen als diese. Noch weit 
empfindlicher als die Zellen des Krebs¬ 
gewebes sind aber gewisse Formen von 
weißen Blutkörperchen und diejenigen Zellen 
der Keimdrüsen, denen die Bildung der 
Samen- und Eizellen obliegt. Unter den 
weißen Blutkörperchen zeigen die sogenann¬ 
ten Lymphocyten die größte Empflindlichkeit. 
Das sind kleine Zellen mit runden Kernen, 


die etwa den vierten Teil der weißen Blut¬ 


körperchen des zirkulierenden Blutes aus¬ 
machen und sich außerdem in allen Körper¬ 
gegenden in großen Haufen angesammelt 
vorfinden. So bestehen z. B. alle Lymph- 
drüsen, ferner die Mandeln fast ganz aus 
solchen Lymphocyten, auch liegen sie in 
großen Massen in der Wand des Darm¬ 
kanals (Darmfollikel) und in der Milz. Et¬ 
was weniger strahlenempfindlich als die 
Lymphocyten sind die anderen Formen der 
weißen Blutkörperchen, die im Knochen¬ 
mark gebildet werden. 

Unter den Zellen der Keimdrüsen sind 


namentlich die Zellen des Eierstockes, in 


denen das Ei eingebettet ist, die sogenann¬ 
ten Follikelepithelien, von größter Strahlen¬ 


empfindlichkeit.— Wenn man diese hoch¬ 
empfindlichen Zellen der Bestrahlung aus¬ 
setzt, so zerfallen ihre Kerne schon nach 
zwei bis drei Stunden zu Trümmern und 
Schollen, die im Mikroskop sehr leicht er¬ 
kennbar sind. 

Die beiden Abbildungen verdeutlichen 
diesen Vorgang des Kernzerfalls. Die Bilder 
zeigen Durchschnitte durch die Milz und 
den Eierstock des Meerschweinchens. Beide 
Organe waren den Strahlen von 20 mg 
Radiumbromid direkt ausgesetzt, und zwar 
betrug die Bestrahlungsdauer bei der Milz 
zehn Sekunden, bei dem Eierstock zwei 
Minuten. Die Tiere sind nach fünf bis 
sechs Stunden getötet worden. Man sieht, 
daß zahlreiche Zellkerne schon nach so 
kurzer Zeit und nach so kurzer Bestrahlung 
mit einer sehr geringen Radiummenge in 
Zerfall begriffen sind. 

Eine so hohe Strahlenempfindlichkeit wie 
diese normalen Organe, zeigen die Zellen 
der bösartigen Geschwülste nur ganz aus¬ 
nahmsweise (nur bei gewissen Formen des 
Sarkoms). Insbesondere sind die Zellen der 


‘) Die Wirkung der Strahlen auf die Keimdrüsen ist 
zuerst von Albers-Schönberg (1903), die auf die 
Lymphocyten zuerst von Heinekc (1903) festgestellt 
worden. 



Schnitt durch die Milz eines Meerschweinchens. 
Die Milz ist 10 Sek. lang mit 20 mg Radium¬ 
bromid bestrahlt worden. Das Tier wurde 6 Stun¬ 
den nach der Bestrahlung getötet. Man sieht 
eine Anhäufung von Lymphocythen, deren Zellen 
namentlich im Zentrum in voller Auflösung be¬ 
griffen sind. Die Kerntrümmer haben den Farb¬ 
stoff sehr stark aufgenommen und treten deshalb 
scharf hervor. Zum Teil sind die Kerntrümmer 
in Freßzellen (Phagocyten) eingeschlossen, in 
denen sie verdaut und aufgelöst werden. 
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Krebsgeschwülste, der weitaus häufigsten Form 
bösartiger Neubildungen, lange nicht so emjh 
findlich gegen die Strahlenwirkung. Wenn 
man also solche Geschwülste durch gesunde 
Gewebe hindurch bestrahlt, so muß man 
damit rechnen, daß auch zahlreiche gesunde 
Zellen des Körpers, deren Vernichtung un¬ 
erwünscht ist, der Zerstörung anheimfallen. 
Unter gewissen Vorsichtsmaßregeln scheint 
dadurch kein Schaden zu entstehen, doch 
erklären sich wohl manche unangenehme 
Nebenwirkungen, die wir bei starker Be¬ 
strahlung auftreten sehen (Kopfschmerzen, 
Erbrechen, Temperatursteigerungen, Stö¬ 
rungen des Allgemeinbefindens, die man als 
„Radiumkater** bezeichnet hat), durch die 
Ausdehnung der Strahlenwirkung auf ge¬ 
sunde Körperzellen. 

Diese Ausführungen sollen einen Teil der 
Schwierigkeiten illustrieren, mit denen man 
bei der Bestrahlung von bösartigen Ge¬ 
schwülsten, die der Laie sich gewöhnlich 
sehr einfach vorstellt, zu kämpfen hat. 

Die Zähne 

der diluvialen Menschenrassen. 

Von Prof. Dr. P. ADLOFF. 

S chon seit jeher spielt das Gebiß als in die Augen 
fallendes und charakteristisches Merkmal eine 
außerordentlich wichtige Rolle in der Systematik 
der Säugetiere. Von noch größerer Bedeutung ist 
es aber für die Paläontologie. Als die härtesten 
Gebilde des tierischen Organismus sind die Zähne 
dank ihrer Widerstandsfähigkeit gegen äußere Ein¬ 
flüsse diejenigen Teile des Skelettes, die im Schoße 
umhüllender Erdschichten verborgen, am leich¬ 
testen erhalten bleiben; und so sind denn auch 
die Zähne und der gleichfalls sehr feste Unterkiefer 
die häufigsten, ja aus den ältesten Erdschichten 
die einzigen Reste, die uns von den Tieren früherer 
Zeitepochen erhalten sind. Das trifft nun auch für 
den Menschen zu. C^rade in den letzten Jahren 
sind ja außerordentlich wichtige Funde mensch¬ 
licher Reste gemacht worden, deren Alter bis in 
das älteste Diluvium zurückreicht, und auch hier 
sind es in der Hauptsache Kiefer, Zähne und 
Schädelteile, die uns ein Bild geben von der Be¬ 
schaffenheit jener ältesten Menschenformen; andere 
Skeletteile sind weit seltener, aber auch deswegen 
vielleicht nicht ganz so wichtig, weil sich ja gerade 
am Schädel die Abweichungen am eindrucksvoll¬ 
sten offenbaren, die den heutigen Menschen von 
seinen Vorläufern unterscheiden. 

Wie verhalten sich nun hierbei die Zähne? 
Vorauszuschicken ist, daß das Gebiß des heu¬ 
tigen Menschen durchaus einheitlich gebildet ist. 
Der Bau seiner Zähne stimmt so vollkommen 
überein, daß aus ihrer Form allein die Zugehörig¬ 
keit zu dieser oder jener Rasse nicht hervorgeht. 
Ebensowenig zeigen die Zähne aus der jüngeren 
Steinzeit und aus der jüngeren Periode der älteren 
Steinzeit irgendwelche bemerkenswerten Abwei¬ 


chungen von denjenigen des heutigen Menschen, 
abgesehen selbstverständlich von gewissen Größen¬ 
unterschieden. Wie im allgemeinen, so neigt auch 
das Gebiß, vor allem des Kultureuropäers, in 
hohem Grade zur Rückbildung, und die Dimen¬ 
sionen der einzelnen Zähne erreichen niemals die 
Maße, die wir noch heute bei niederen Rassen, 
z. B. den Australiern, Melanesiern usw. feststellen 
können, und ebenso sind auch die Zähne des 
Menschen der Steinzeit allgemein viel größer und 
kräftiger gebaut, als beim heutigen Europäer, aber 
wohlgemerkt, nur im Vergleich zu diesem. Ver¬ 
gleicht man sie mit dem Gebiß vieler heutiger 
primitiver Rassen, so ist ein Unterschied nicht 
bemerkbar. Durch ihre Größe haben sie aber auch 
zuerst die Aufmerksamkeit der Forscher auf sich 
gezogen. 

Es ist ja bekannt, daß, als Maska 1880 in der 
Schipkahöhle das hiernach benannte kindliche 
Kieferfragment entdeckte, das drei Schneidezähne 
und den noch nicht durchgebrochenen, aber auf 
natürliche Weise freigelegten Eckzahn und die 
beiden Backzähne der rechten Seite enthielt, 
Virchow den Kiefer für denjenigen eines Erwach¬ 
senen erklärte, in welchem die drei letzteren Zähne 
durch irgendwelche krankhaften Ursachen über die 
normale Größe entwickelt und deswegen im Kiefer 
zurückbehalten waren. Virchow kam zu dieser 
Auffassung, weil er Zähne und Kiefer für zu groß 
hielt, als daß sie einem normalen Kinde angehört 
haben könnten. Baume hat dann aber sofort 
nachgewiesen, daß diese Annahme irrig war, daß 
die Zähne und auch der Kiefer zwar sehr groß 
sind, aber keineswegs die normalen Grenzen über¬ 
schreiten, und daß sie einem zehnjährigen, im Zahn¬ 
wechsel befindlichen Kinde angehört haben müssen. 
Walkhoff hat dann später durch Röntgenauf¬ 
nahmen diese Feststellung bestätigt. 

Der Schipkakiefer gehört bereits dem älteren 
Diluvium an. Aus dem älteren Diluvium sind nun 
neuerdings eine ganze Reihe sehr wichtiger Funde 
bekannt geworden, die unsere Kenntnis von dem 
diluvialen Menschen ganz wesentlich bereichert 
haben. Insbesondere ist die Frage gelöst worden, 
die viele Jahre hindurch eine lebhafte Diskussion 
im Gange hielt. Ist jener Mensch des älteren Dilu¬ 
viums unser direkter Vorfahr oder gehörte er einer 
anderen Form an, die, ohne Nachkommen zu hinter¬ 
lassen, ausgestorben bzw. durch Vermischung in 
eine andere Menschenart aufgegangen ist? Die 
aufgefundenen Reste, vor allen Dingeh der Schädel, 
zeigten nämlich so viele wichtige Abweichungen, 
daß hervorragende Forscher auf diesem Gebiete, 
wie Schwalbe und Klaatsch, sich von vorn¬ 
herein für die erstere Auffassung aussprachen. 
Entschieden wurde die Frage durch den Nachweis, 
daß im älteren Diluvium bereits neben jener Homo 
primigenius genannten Menschenform noch eine 
zweite Form existierte, die dem heutigen Menschen 
nahe stand, und die ausgezeichneten Arbeiten von 
Klaatsch machen es wahrscheinlich, daß viel¬ 
leicht auch noch weitere Rassen in jenen Urzeiten 
bereits vorhanden waren. 

Für letztere Auffassung ist die Untersuchung 
des Gebisses von besonderer Bedeutung gewesen. 
Bei einer ganzen Reihe von Funden ist das Gebiß 
mehr oder weniger gut erhalten, ja gewöhnlich ist 
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CS aus den vorher erwähnten Gründen am besten 
konserviert. So ist, um nur ein Beispiel anzu¬ 
führen, von 
dem berühm¬ 
ten Homo 
mousterien- 
sis, der von 
dem Kgl.Mu¬ 
seum in Ber¬ 
lin erworben 
wurde, das 
prachtvolle 
Gebiß die 
Zierde des 
ganzen Fun¬ 
des. 

Bis auf 

die Größe und gewisse geringfügige Abweichun¬ 
gen , die wohl als Ausdruck eines kräftigeren 
Gebrauches gedeutet werden müssen, zeigen die 
Zähne äußerlich keine besonderen Merkmale. 
Selbst die Zähne des bekanntlich aus dem ältesten 
Diluvium stammenden Heidelberger Kiefers, der 
sonst so außerordentlich abweichend gestaltet ist, 
sind vollkommen menschlich und so normal, daß 
sie, ohne aufzufallen, im Munde eines heutigen 
Menschen stehen könnten. Durch die Zähne allein 
konnte der Kiefer als derjenige eines menschen¬ 
ähnlichen Wesens bestimmt werden, ln einem 
Punkte differieren sie allerdings ebenso wie die 
anderen altdiluvialen Zähne, die daraufhin unter¬ 
sucht worden sind, von denjenigen des heutigen 
Menschen. Röntgenaufnahmen haben gezeigt, daß 
im Vergleich zu letzterem der Hohlraum, der das Er¬ 
nährungsorgan des Zahnes, die sog. Zahnpulpa ent¬ 
hält, außerordentlich groß, die ihn umschließende 
Zahnbeinmasse daher verhältnismäßig dünn ist. 
Es ist das um so auffallender, als jene Menschen 
von ihren Kauwerkzeugen ohne Frage einen ganz 
anderen Gebrauch gemacht haben werden, wie wir, 
wir also nach Analogie mit heutigen Zähnen eher 
einen kleineren Hohlraum und stärkeres Zahnbein 
erwarten müßten. Wahrscheinlich handelt es sich 
also hier um eine sog. primitive Eigenschaft, wie 
auch der Entdecker des Heidelberger Kiefers 
Schoetensack, der auf diese Tatsache zuerst 
aufmerksam machte, annahm. 

Im übrigen aber stimmt der Bau des Gebisses 
bei sämtlichen altdiluvialen Formen untereinander 
und mit demjenigen 
des heutigen Men¬ 
schen durchaus über¬ 
ein, mit einer Aus¬ 
nahme: Im J ahre 
IQ 06 entdeckte der 
(icologe und Palä¬ 
ontologe Gorgano- 
vic-Kramberger 
in einer Höhle bei 
Krapina in Kroatien 
die Reste von min¬ 
destens zehn Indivi¬ 
duen des verschie¬ 
densten Alters und 
Geschlechts, mit 
zahlreichen Skelett- 
stücken aus sämt¬ 


lichen Körpergegenden, 
einschließlich einer gro¬ 
ßen .Anzahl von Zähnen. 
Die Reste, die in un¬ 
gestörten 
Schichten 
lagerten, 
konnten ein¬ 
wandsfrei 
dem älteren 
Diluvium zu- 
gewiesen 
werden. Die 
Untersu¬ 
chung ergab 
schon allein 
in.sofern ein 

interessantes Resultat, als die Reste zwei v^erschie- 
denen Formen anzugehören schienen, so daß Gor- 
ganovic - Kramberger die Ansicht aussprach, daß 
hier zwei Horden des Urmenschen im Kampfe 
aufeinander gestoßen sein müßten. Dafür sprach 
auch der Umstand, daß ein Teil der Knochen 
Spuren von Kannibalismus zeigte. 

Schon als ich die ausgezeichnete Darstellung 
des Fundes durch den verdienstvollen Entdecker 
las, überraschten mich die Angaben desselben und 
die Abbildungen der Zähne, und ich hatte sofort 
den Wunsch, die interessanten Objekte selbst 
untersuchen zu dürfen. Herr Hofrat Gorganovic- 
Kramberger war auch so freundlich, mir eine große 
Anzahl der äußerst kostbaren Stücke zum Studium 
zu übersenden. 

Die Zähne differieren nun ganz außerordentlich 
von sämtlichen bekannten Formen, insbesondere 
sind es die Mahlzähne, die einen sehr auffallenden 
Bau aufweisen. Während nämlich die Mahlzähne 
des Menschen durchweg oben drei, unten zwei ge¬ 
trennte Wurzeln haben, besitzen die Molaren 
des Krapinamenschen zu einem großen Teil (50%) 
eine mehr oder weniger einheitliche Wurzel, die 
im extremsten Falle röhrenförmig mit unten ver¬ 
breitertem Ende ist, das durch ein deckelartiges 
nach innen zugespitztes Gebilde verschlossen wird. 
Aber nicht allein die Wurzeln sind so abweichend 
gestaltet, es hat auch eine Reduktion der normalen 
Höckerzahl stattgefunden, wie wir sie sonst nur 
bei modernen degenerierten Europäergebissen vor¬ 
finden. Dazu kommt noch, daß die Größe der 

Zähne außerordent¬ 
lich veränderlich ist. 
Neben außerordent¬ 
lich kräftigen kom¬ 
men auch sehr kleine 
und rückgebildete 
Mahlzähne vor, .Alle 
diese sehr auffallen¬ 
den Abweichungen 
führten mich zu dem 
Schlüsse, daß dem 
Menschen von Kra¬ 
pina eine besondere 
Stellung unter den 
diluvialen Menschen¬ 
rassen gebühre, ja 
ich machte sogar 
den Vorschlag, den- 



I—4 Mahlzähne des Menschen aus Krapina mit prismatischer Wurzel¬ 
bildung, 4 = mehrfach vergrößerter Wurzeldeckel eines unteren Mahlzahnes 
5 = gesunder Mahlzahn eines neuzeitlichen Menschen. 



Zwei stark vergrößerte Zähne des Menschen aus Krapina 
mit Überentwicklung des Schmelzes. 
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seligen als bL'.sondore Art aiifziiführen, vor allen 
Dingen aber stellte ich fest, daß dcr.selbe zum 
heutigen Menschen in keinen direkten vemandt- 
schuftlichen Beziehungen gestunden haben könne. 
Meine Auffassung fand sofort Widerspruch; zu¬ 
nächst in Gorganovic-Kramberger selber, der da¬ 
mals noch hartnäckig die Meinung verfocht, daß 
sowohl der Kra])inamensch als auch ganz allgemein 
der sog. Homo primigenius als Vorfahre des Men¬ 
schen zu betrachten sei. Und wenn auch letztere An¬ 
sichtheute wohl kaum noch aufrechtzuerhalten ist, 
so ist doch die besondere Stellung der Krapina- 
menschen auch heute noch nicht so anerkannt, 
wie der Bau seines Gebisses es erheischt. Hat doch 
noch kürzlich Eug. Fischer in seinem ausgezeich¬ 
neten Referat über fossile Hominiden im Hand¬ 
wörterbuch der Naturwissenschaften die Ansicht 
ausgesprochen, daß es sich hier doch wohl nur um 
Anomalien handelte, die sich mendelnd vererben. 
.'\uch das Neandertaler Schädeldach und der 
Schipkakiefer wurden aber zunächst für anormal 
gehalten, bis es sich hcrausstellte, daß hier voll¬ 
kommen normale Bildungen Vorlagen. Ebenso 
wird es auch mit den Zähnen von Krapina gehen! 
Derartige Anomalien im Gebiß normaler Formen 
gibt es nicht. Ich habe nunmehr seit fast 3 Jahren 
nach ähnlichen Bildungen beim heutigen Men.schen 
gefahndet, und trotzdem mir ein recht großes 
Material durch die Finger geht, in diesem Zeitraum 
nur einen oberen ersten Mahlzahn gefunden, der 
mit den Krapinazähnen verglichen werden konnte. 
Von unteren Mahlzähnen ist mir dagegen kein 
Zahn zu Gesicht gekommen, der auch nur an¬ 
nähernd ähnlich gebaut war. Und gerade die 
unteren Molaren sind besonders für den Krapina- 
menschen charakteristisch. Im Jahre 1910 wurden 
nun in England in einer Höhle der Insel Jersey 
zusammen mit f'euersteingerätcn vom Moustier- 
typus, 13 Zähne gefunden, die denselben Bau be¬ 
sitzen sollen, wie die Krapinazähne. Die bei¬ 
gegebenen Abbildungen sind aber leider nicht so 
gut gelungen, daß ich ein Urteil über die Richtig¬ 
keit dieser Behauptung abgeben könnte. Die Be¬ 
arbeiter des E'undes, Keith und K110wies, weisen 
den EMnü aber der Neandertalrasse zu, indem sic 
auf meine diesbezüglichen Arbeiten verweisen. 
Das ist natürlich ein Irrtum! Würden die Zähne 
in der Tat der E'orm angehören, die durch den 
Krapinamenschen repräsentiert ist, so würde ihnen 
selbstverständlich auch die Ausnahmestellung ge¬ 
bühren, die meiner Auffa.ssung nach diesem zu¬ 
kommt. Daher halte ich auch die sonstigen 
Schlußfolgerungen, die die beiden englischen 
Autoren aus ihren Untersuchungen ziehen, für ver¬ 
früht. Auf jeden Fall liegen hier noch mancherlei 
interessante und wichtige Probleme vor, deren 
Lösung erst von weiteren Funden zu erwarten ist. 
Fest steht aber, daß gerade dem Studium des 
Gebis.ses eine wuchtige Rolle hierbei zufallen wird. 

Zigarettenmaschinen. 

Von Regierungsrat Dipl.-Ing. RÜHL. 

W ie alle anderen Industrien hatte auch die 
Tabakindustric ilir (xcbiet willig der Ma¬ 
schine geöffnet, als diese vor etwa vier Jahr¬ 


zehnten Einlaß auch in das Reich der Tabakver¬ 
wertung begehrte, um den Kampf mit der Hand- 
arbeit und mit der Heimarbeit aufzunehmen. Und 
doch hat bisher sowohl in der Zigarren- wie in 
der Zigarettenindustrie die Handarbeit neben der 
Maschine immer noch einen sehr bedeutenden 
Platz behauptet und ist noch keineswegs in den 
Hintergrund gedrängt worden. So gab es nach 
einer vor kurzem in der ,,Süddeutschen Tabak¬ 
zeitung“ veröffentlichten Zusammenstellung in 
Deutschland im Jahre 1912 zwar 42 Zigaretten¬ 
fabriken mit reinem Maschinenbetrieb, daneben 
aber bestanden 122 Zigarettenfabriken mit Ma¬ 
schinen- und Handbetrieb und 841 Zigaretten¬ 
fabriken mit reiner Handarbeit, außerdem 517 Be¬ 
triebe zur Herstellung von Zigaretten mit Ge¬ 
hilfen und noch 223 Betriebe mit Heimarbeit. — 
Der L'mstand, daß in der Tabakindustrie die Ma¬ 
schine noch nicht .\lleinherrschcrin ist, w^ar oft 
genug der Grund für die Annahme, daß die 
Technik noch nicht weit genug vorgeschritten sei, 
um wirklich leistungsfähige ICinrichtungen zur 
Herstellung \on Zigarren und Zigaretten zu 
liefern, ln dieser .Annahme liegt aber ein großer 
Irrtum. Die Handarbeit in der Zigarren- und in 
der Zigarettenindustrie behaujitet zwar immer 
noch ihren Platz neben der Maschine, doch ist 
die Leistungsfähigkeit der Zigarettenmaschinen 
zurzeit bereits derart groß, daß sie schon mehr 
als das 130fache wie ein geschickter Handarbeiter 
herzustellen vermögen, ohne daß ihnen Zwischen¬ 
produkte. wie beispielswei.se fertige Hülsen, zu¬ 
geführt werden. 

Will man sich nun aber ein Bild davon machen, 
wie die Maschinen, die solche Leistungen voll¬ 
bringen. zusammengesetzt sind und auf w'elchcr 
Entwicklungsstufe sie heute stehen, so muß man 
sich die Einzelheiten mühsam aus der technischen 
Literatur zusammensuchen.*) Es dürfte daher 
keine undankbare Aufgabe sein, zu versuchen, 
das Wesen und den Aufbau der wegen der Viel¬ 
heit ihrer .Aufgaben in der Regel sehr vielgliedrigen 
Zigarettenmaschinen in großen Zügen zu er¬ 
läutern. 


b löne ziisiimiiicnfasseMfle, wciui aiicli mehr beschrei- 
bcmle als erklärende. Darstellnng der Zigaretteniiidustrie 
hat nach Wissen des \’crfasscrs bis jetzt nur Dr. K. Bor- 
inann in seinen beiden Büchern: ,,l)ie Deutsche Zigaretten¬ 
industrie“, Tübingen 1910, und ,,Die Zigarettenfabrikatiun“, 
Leipzig 1912, gegeben. Die .Ausführungen dieser beiden, 
in bezug auf die Maschinen iin groben und ganzen mit¬ 
einander übereinstimmenden Scliriften sind auch, von 
ihrem Urheb<*r entsprechend liearbeitet, in dem Werk 
von Jacob Wolf ,.Der Tabak und die Tabakfabrikate“, 
Leipzig 1912, an entsprecliender Stelle enthalten. Damit 
ist eigentlich schon die Fachliteratur erschöpft, denn weder 
in Tabakfachzeitschriften noch in technischen Zeitschriften 
sind die Tabakmaschinen bisher eingehend und im Zu¬ 
sammenhänge behandelt worden. Will man Näheres über 
Aufgaben, .Aufbau und Wirkungsweise, über den Ent¬ 
wicklungsgang und den heutigen Stand der Maschinen 
erfahren, so muß man die Kataloge der Fabriken, die 
Zigarettenmaschiuen bauen, und die Patentschriftenlite¬ 
ratur zu Rate ziehen. Die Fabrikkataloge lassen sich 
naturgemäß nur wenig über Einzelheiten aus, und die 
Patentschriften wiederum wenden sich an den Facliinann. 
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Der eine der bei Zigarettenmaschinen benutzten 
beiden Rohstoffe, der Tabak, muß in die Form einer 
Walze odereines Stranges, der andere, das Papier, in 
die Form einer Hülse gebracht werden, und l)eidc 
Zwischenprodukte, Tabakstrang und Papierhülse, 
müssen miteinander vereinigt werden. Die Zigaret¬ 
tenmaschinen haben also gleichzeitig mehrere Auf¬ 
gaben zu erfüllen. Diese Kinzelaufgaben können 
auf verschiedene Weise und entweder gleichzeitig 
nebeneinander oder hintereinander gelöst werden; 
im letzteren Falle wird die Arbeit in der Regel 
auf mehrere Maschinen verteilt. So gibt es be¬ 
sondere Maschinen, die nur Hülsen herstellen 
(Hülsenmaschinen) und besondere Maschinen, die 
nur den Tabak in die Hülsen einbringen (Stopf- 
oder Füllmaschinen), daneben aber auch solche, 
die die Tabakverarbeitung und Hülsenherstellung 
gleichzeitig übernehmen (eigentliche Zigaretten¬ 
maschinen). Will man sich eine Vorstellung von 
der Wirkungsweise dieser Maschinen machen, so 
vergegenwärtige man sich zunächst einmal, wie 
eine Zigarette unter den Händen eines Zigaretten¬ 
arbeiters entsteht: 

Auf dem Arbeitstisch liegt der verarbeitungs¬ 
reife, d. h. kleingeschnittene, von Beimengungen 
und Staub befreite und den richtigen Feuchtig¬ 
keitsgrad auf weisende Tabak. Ferner liegen vor 
dem Arbeiter entweder fertige Hülsen, die von 
den Hülsenarbeiterinnen geliefert sind, oder Papier¬ 
blättchen, aus denen der Arbeiter erst sich die 
Hülsen formt. Auf dem Tisch ist ein besonders 
geformtes Blatt aus starkem Papier mit einer 
seiner Längskanten befestigt. Auf dieses Papier 
legt der Arbeiter eine bestimmte Menge Tabak, 
die er dem Vorrat entnimmt, rollt sie unter Druck 
der linken Hand in das Blatt ein und schiebt dann 
von links aus über das dort zugespitzte Ende des 
zusammengerolltcn Blattes eine Hülse, worauf er 
von rechts aus mittels eines Stopfers den Tabak 
aus dem Blatt in die Hülse stößt, die dann wieder 
abgezogen wird ,und an einem oder an beiden 
Enden so beschnitten wird, daß kein Tabak mehr 
über die Hülse hervorsteht. Dank seiner Übung 
weiß der Arbeiter, wieviel Tabak er für je eine 
Hülse zu nehmen hat, weiß auch, wie fest er zu 
rollen hat und welchen Druck er mit der linken 
Hand auf den Tabak auszuüben hat. Die Zigaret¬ 
ten eines geschickten Handarbeiters sind daher 
sehr gleichmäßig. 

Die Aufgabe der Zigaretienmaschine ist cs nun, 
alle diese Bewegungen möglichst genau und fehler¬ 
los, dabei aber möglichst schnell auszuführen. 
Erstes Erfordernis ist es demnach, auf dem Ma¬ 
schinengestell einen Tabaksvorratsbehälter anzu¬ 
ordnen, aus dem der Tabak in genügender Menge 
entnommen und den einzelnen arbeitenden Teilen 
zugeführt wird. Unter oder hinter dem Tabak¬ 
behälter muß ferner eine Transix)rtVorrichtung 
vorgesehen sein. Damit diese Transport Vorrich¬ 
tung nicht einmal viel, dann wieder wenig Tabak 
fördert, ist zwischen ihr und dem Vorratsbehälter 
eine Ausbreitevorrichtung, bei.spielsweise eine An¬ 
zahl von Stachclwalzcn eingeschaltet, die zugleich 
den Boden des Vorratsbehälters bildet, bei ihrer 
Drehung Tabak herausreißt und ihn gleichmäßig 
ausgebreitet auf das Transix)rtband wirft, das 
als endloses, über zwei Rollen laufendem Band aus¬ 


gestaltet ist. Die.ses erste Transportband läßt den 
Tabak dort, wo cs über seiner Unterstützungsrolle 
umkehrt, auf ein anderes Band gleiten, das ihn 
mit ziemlicher' Geschwindigkeit weiterbefördert, 
während allmählich seine Kanten durch .seitliche, 
.schräg gelagerte Rollen angelioben werden, so daß 
es sich mehr und mehr zu einer Mulde wölbt, in 
deren Mitte der Tabak sich anhäuft und schließ¬ 
lich zu einem Strang ausgebildet wird. JCs ist jetzt 
die weitere Aufgabe der Maschine, diesen Strang 
entweder in eine Hülse einzurollcn oder ihn stück¬ 
weise in vorbereitete Hülsen hineinzustopfen. 
Im letzteren Falle sind die Hülsen in der Regel 
auf besonderen Maschinen hergestellt worden, 
im ersteren Falle ist auf der gleichen Maschine, 
die den Tabakstrang bildet, eine Papierv^orrats- 
vorrichtung vorgesehen. Diese besteht aus einer 
sogenannten Bobine, d. h. einer schmalen Rolle 
mit aufgewickeltem langen Papierstreifen, wie 
sie in ähnlicher, nur schmälerer Ausführung bei 
den Morsetelegraphenapparaten seit langem be¬ 
kannt ist. Von dic.ser Bobine, die .sich mit gleich¬ 
mäßiger Geschwindigkeit dreht, läuft das Papier¬ 
band ab, um zunächst in verschiedenen, in der 
Regel zwei, Druckvorrichtungen mit Firmenauf¬ 
druck, Marke u. dgl. in zwei Farben oder in Bronze¬ 
druck auf einer Unterdruckfarbe versehen zu 
werden. Schon hier macht sich die große Über¬ 
legenheit der Maschine geltend. Wälirend der 
Papierstreifen in ständig gleicher Geschwindigkeit 
vorwärts eilt, wird er in ganz bestimmten gleichen 
Abständen von der beim Drucken mitgehenden, 
dann wieder zurückkehrenden Druckvorrichtung 
mit Aufdruck versehen. Aber auch wenn die 
Druckvorrichtung still steht, so daß der Papier¬ 
streifen, um bedruckt zu werden, anhalten muß, 
bedeutet dies keinen Zeitverlust, weil in diesen 
Augenblicken an anderen Stellen Einrichtungen 
in Tätigkeit treten, die ebenfalls ein zeitweises 
Ruhen des Stranges zweckmäßig erscheinen lassen. 

Gleich nach Verlassen der letzten Druckvor¬ 
richtung wird dann mittels eines kleinen Rades, 
das mit seinem Umfange aus einem Klebstoff¬ 
behälter ständig Klebstoff in immer gleicher Menge 
entnimmt, der eine Rand des Papierstreifens ganz 
gleichmäßig mit Klebstoff bestrichen und nun 
wird der Papierstreifen unter den Tabakstrang 
geleitet, um mit diesem zusammen einer F'orm- 
vorrichtung zugeführt zu werden, die ihr allmäh¬ 
lich so faltet, daß er den Tabakstrang vollständig 
umhüllt, bis die Ränder sich schließlich so weit 
überlappen, daß die Klebnaht auf die andere 
Papierkante zu liegen kommt. Ein oberes Preß- 
rad .sorgt für den genügenden Druck, daß die 
Ränder auch zusammenkleben, eine Trockenvor- 
richtung, etwa eine kleine geheizte Walze, dafür 
daß die Klebnaht rasch trocknet. Auf diese Weise 
tritt hinter der Formpreßvorrichtung ein gefüllter 
Papierschlauch ohne Ende zutage, der schon mit 
Firmenaufdruck und Warenzeichen versehen ist 
und nur noch durch ein in der Maschine gelagertes 
Messer zerschnitten zu werden braucht, damit 
fertige Zigaretten aus der Maschine herausfallen. 

Alle diese Vorgänge vollziehen sich gleichmäßig 
und gleichzeitig in der Maschine, nirgends ist 
Ruhe oder Stillstand: wie ein kleiner Strom 
gleitet der goldgelbe Tabak dahin, wie ein /weiltr 
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Strom kommt aus einem Qiiertal der weiße Papier- preßt. Dieses Goldbelagstück ist kurz vorher von 

streifen, um den Tabakstrom aufzunehmen und einem Goldbelagstreifen, der zusammen mit einem 

zu verschlucken. Mannigfaltig sind die Mittel, die Papierstreifen auf einer besonderen Bobine auf- 

diese Vorgänge bewirken, verschiedenartig die gewickelt war, abgeschnitten worden, ohne daß 

Einzelheiten, mit denen die Zwischenstufen in der hierbei der den Goldbelag unterstützende Papier- 

Herstellung erreicht werden können. — Bisher war streifen mit durchschnitten worden wäre. Die Ein- 

noch nicht erwähnt worden, daß die Zigaretten Stellung des stets sehr scharf zu haltenden Messers 

in der Regel mit einem Mundstückbelag aus Kork muß bei der außerordentlich geringen Stärke 

oder Gold versehen sind und daß auch dieser Belag des Goldmundstücksbclag auf das genaueste er- 



Fabriksaal mit Strang-Zigarettenmaschinen in der Zigarettenfabrik Manoli in Berlin. 


in derjenigen Maschine aufgetragen werden kann, folgen, und der Streifen selbst muß gespannt sein, 

die die Hülsen herstellt oder wie die eben be- Daß die ICinrichtungen, die die Messer antreiben 

.schriebene Maschine die fertigen Zigaretten liefert. und bewegen, nicht einfach sind, ist wohl einzu- 

In diesem Falle wird der von der Papierbobine sehen, und man kann sich vorstellen, daß zur 

ablaufende Papierstreifen entweder vor oder nach Durchführung dieses zunächst so einfach erschei- 

dem Bedrucken, wenn er noch flach ausgebreitet nenden Vorganges erst eine Summe von Überlegung 

ist, an einer zweiten in der Maschine vorgesehenen und Arbeit geleistet werden mußte. Damit aber 

Kleistervorrichtung vorbeigeführt, die in be- der Vorgang des Schneidens und Aufbringens des 

stimmten Zeiträumen genau die Fläche, die später Mundstückbelags sich wenigstens etwas einfacher 

von dem Belag bedeckt werden soll, mit Kleb- gestaltet, wird erst je nach zwei Zigarettenlängen 

Stoff vorsieht. Der so vorbereitete Streifen durch- der Mundstückbelag in doppelter Länge aufge- 

wandert nun die eigentliche Belagvorrichtung, bracht. Alsdann bietet der aus der Maschine aus- 

indem er zwischen zwei Walzen hidurchgeht, deren tretende Strang das Aus.sehen, als ob immer zwei 

obere ein äußerst dünnes Goldbelagstück auf ihn Zigaretten zusammenhingen. Wenn also nun in 
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einer weiteren Vorrichtung die Zigaretten auf ihre 
richtige Länge geschnitten werden, so befinden sie 
sich in einer solchen Lage, daß je zwei Zigaretten 
ihr Mundstück gegeneinander zuwenden. Das ist 
aber für das Verpacken unerwünscht, denn cs 
müßte nun jede zweite Zigarette umgewendet 
werden. Auch diese Arbeit hat die Maschine dem 
Menschen bereits abgenommen, denn es werden 
schon die verschiedenartigsten Sortier- und VVende- 
vorrichtungen eingebaut, die jede erste, dritte, 
fünfte usw. Zigarette einfach ablegen, jede zweite, 
vierte, sechste usw. Zigarette aber erst in eine 
solche Lage bringen, daß sie mit ihrem Aufdruck 


Spannung fcstgehalten wird. Die Füllung der 
Hülsen mit Kartonmundstück erfolgt dann auf 
be.sondcren Stopf- oder Füllma.schinen. Auch bei 
diesen Maschinen vollzieht sich zunächst die Bil¬ 
dung des Tabakstranges wie bei den Strangziga¬ 
rettenmaschinen, der Unterschied mit jenen tritt 
erst ein, wenn der Tabak mit der Hülse vereinigt 
werden soll. Die Hülsen fallen nämlich aus einem 
Vorratsbehältcr auf einen sog. Revolver, das ist 
eine sich ruckwci.se drehende Trommel, auf deren 
Umfange Nuten zur Aufnahme der Hülsen ein¬ 
gearbeitet sind. Bei der Drehung des Revolvers 
gelangt nacheinander jede Hülse vor ein Metall- 


Maschinen zur Herstellung von Zigarettenhülsen in der Zigarettenfabrik Manoli in Berlin. 


und Mundstück den ersteren gleichgerichtet ist. 
Als Mittel hierzu dienen kleine Drehscheiben, ver¬ 
schiedene Transportvorrichtungen, zeitweise wir¬ 
kende Stoßvorrichtungen u. dgl. 

Sollen die Zigaretten statt mit einem Gold¬ 
oder Korkmundstück mit einem Kartonmundstück, 
einer Mundstückspirale, versehen werden, so erfolgt 
die Anfertigung der Hülsen auf besonderen Ma¬ 
schinen. Die Kartonmundstücke werden dabei aus 
Streifen von Kartonpapier geschnitten, die an 
einem Ende gerade, am anderen schräg beschnitten, 
dann zwecks Gleichrichtung der schrägen Enden 
gewendet und schließlich an der äußersten Spitze 
des schrägen Endes von einer Nadel erfaßt werden, 
die den Streifen zusammenrollt, worauf die zu¬ 
sammengerollte Spirale in die Papierhülse einge¬ 
steckt wird, in der sie durch die durch das 
Zusammenrollen erzeugte, nach außen wirkende 


röhrchen, auf das sie durch einen Stoßkörper ohne 
jede V^erletzung auf geschoben wird, während von 
der anderen Seite der Tabakstrang durch die Form¬ 
rollen eingeschoben wird. Während dieses Vor¬ 
ganges bleibt selbstverständlich der Revolver in 
Ruhe. Erst nachdem ein Messer die jetzt fertige 
Zigarette von dem Tabakstrang abgeschnitten hat, 
während zugleich ein zweites Messer die Zigarette 
auf ihre richtige Länge beschneidet, wird die ge¬ 
füllte Hülse dem Revolv^er wieder zugeführt, um 
von ihm bei seiner weiteren Drehung mitgenommen 
und schließlich abgelegt zu werden. 

Wie bei den Strangbildungsmaschinen stehen 
auch hier bei den Stopfmaschinen viele Einzelteile 
in solchem Zusammenhänge, daß ein ganz genaues, 
auf die Sekunde notwendiges Ingangtreten oder 
Stillsetzen unbedingtes Erfordernis ist und daher 
eine große Anzahl von Zahnrädern, Reibscheiben, 
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Walzen usw. notwendig wird, deren zweckmäßige 
Unterbringung in der Maschine oft große Mühe 
verursacht. Trotzdem bieten sich auch hier viele 
Möglichkeiten, die Kinzelvorrichtungen verschieden 
auszugestalten. Wenn aber auch die einzelnen 
Zigarettenmaschinen in diesen Einzeleinrichtungen 
voneinander abweichcii und daher in ihrem Äußeren 
vielleicht ein ganz verschiedenes Bild ergeben, so 
besitzen sie doch alle die sämtlichen oder die 
meisten der obengenannten Hauptteile. Soll al.so 
eine Maschine möglichst vielseitig arbeiten und 
möglichst alle Vorrichtungen ausführen, dann 
würde sie als ein Schema von etwa unten ange¬ 
gebener Form dargestellt werden können. 

Mit welcher Schnelligkeit die.se Maschinen trotz 
ihrer aus dem Schema ersichtlichen Vielgliedrig¬ 
keit arbeiten, mögen zum Schlüsse einige Zahlen 
beweisen: Hülsenmaschinen zur Herstellung von 
Hülsen ohne Mundstück stellen in zehn Stunden 
etwa 80—100000 Hülsen fertig, Hülsenmaschinen 
zur Herstellung von Hülsen mit Gold- oder Kork¬ 
mundstück etwa 60000 Stück. Ebenso große 
Leistungen erzielen Maschinen, die Hülsen mit Kar¬ 
tonmundstück hcrstellen. Bobinenbclagma.schinen 
belegen in zehn Stunden sechs Bobinen mit Mund¬ 
stückbelag, sog. l'iligraniermaschinen versehen in 
gleichem Zeitraum die von acht Bobinen abge- 
wickelten Papierstreifen mit Wasserzeichen, (him- 
miermaschinen tragen auf sechs bis acht Bobinen 
einen 2—3 mm breiten Klcbstoffstreifen auf, die 
Bobine dabei immer zu einer Streifenlänge v'on etwa 


1300 m vorausgesetzt. Die Leistung von Hülsen¬ 
stopfmaschinen beträgt etwa 6—7000 Stück in der 
Stunde, also Oo—70000 Stück in zehnstündiger 
Arbeitszeit, die Leistung der Strangzigaretten- 
maschinen je nach Ciröße bis zu 200000, 250000. 
ja selbst 273000 Stück Zigaretten in dem gleichen 
Zeitraum. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Eigenartige Teuerungswirkungen. Die Tendenz 
unserer Großstädte, sich immer mehr zu Geschäfts¬ 
und Industriezentren zu entwickeln, hat das Auf¬ 
kommen reiner Wohnstätten an ihren Grenzen 
herbeigeführt. In Groß-Berlin übt, der Westen 
auf alle Wohnungsuchenden mit Recht eine be¬ 
sonders starke Anziehungskraft aus. Grunewald 
und Havelseen spenden hier reine und frische 
Luft. Diese zu erhalten, verzichteten westliche 
Gemeinden zum Schaden ihres Stadtsäckels auf 
industrielle Anlagen und verhinderten, wo nur 
irgend möglich, den Bau von Fabriken. Sie schufen 
mit den Errungenschaften [modernster Technik 
reine Wohnstädte und ließen es an kostspieligen 
Straßen-, Park- und Platzanlagen nicht fehlen, 
zu deren Unterhaltung sie jährlich bedeutende 
Mittel aufwenden. Mustergültige Schulen und 
mäßige Kommunalsteuern waren bisher mit Recht 
weitere Anziehungspunkte. Die moderne Haus¬ 
produktion ließ in reicher Auswahl Wohnungen 
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erstehen, die an Komfort und Hygiene den weitest¬ 
gehenden Ansprüchen genügen. Und schließlich 
haben die Gemeinden unter Aufwendung enormer 
Mittel Verkehrsgelegenheiten geschaffen, die Hun¬ 
derttausenden die Annehmlichkeiten des Wohnens 
im Westen in Zukunft noch mehr als bisher erst 
recht ermöglichen. 

Leider droht diesem gesunden und in jeder Be¬ 
ziehung angenehmen Wohnen eine Gefahr. Die 
auf allen Gebieten’ sich bemerkbar machende 
Teuerung ist leider auch hier die Veranlassung, 
eine Teuerung, die in das Wirtschaftsleben eines 
Standes eingreift, dem nicht zum geringsten Teile 
gerade die Annehmlichkeit dieses modernen und 
gesunden Wohnens mit zu danken ist. Der Haus¬ 
besitzerstand ist es, der hier in Frage kommt. 

Wir wissen von ihm, daß er gerade in Jetziger 
Zeit am wenigsten zu beneiden ist und schwer 
um seine Existenz ringt. Wir wissen von ihm, 
daß sein Handelsobjekt ,,Haus“ einen niedrigen 
Kurs hat und zurzeit fast unveräußerlich ist. 
Deshalb heißt es für ihn ,,aushalten“, so schwer 
auch leere Wohnungen, teure Hypotheken und 
andere Lasten drücken. Kommt zu so schwieriger 
Zeit aber noch eine Teuerung für einen Artikel, 
der zur Aufrechterhaltung des „Hausbetriebes“ 
nötig ist wie das Schwarzbrot auf dem Tisch des 
kleinen Mannes, dann kann man verstehen, wenn 
der moderne Hausbesitzer zu Mitteln greift, die 
einen billigeren Betrieb ermöglichen. Der heutige 
moderne Hausbau sieht, wie wir alle wissen, Zen¬ 
tralheizung und Warmwasserversorgung vor. Ohne 
diese beiden Einrichtungen ist eine neuzeitliche 
Wohnung in der Großstadt kaum noch zu ver¬ 
mieten, denn die Zeit des alten ehrlichen Kachel¬ 
ofens ist längs entschwunden, und so sehr wir uns 
vielleicht zeitweilig wenigstens einen dieser ge¬ 
mütlichen Alten in unsere Wohnung wünschen 
mögen, muß doch bezweifelt werden, daß es den 
Vertretern des Töpfer- und Ofensetzergewerbes 
gelingen wird, ihn wieder generell zu Ehren zu 
bringen. Wirt und Mieter müssen also mit der 
Zentralheizung und Warmwasserversorgung jetzt 
voraussichtÜch auch in Zukunft rechnen. Leider 
gehört zu ihrem Betriebe Feuerungsmaterial. Als 
solches galt und gilt auch heute noch als bestes 
der Koks, wie ihn unsere Gasanstalten liefern. 
Bedauerlicherweise hat derselbe in letzter Zeit 
Preise angenommen, die den heutigen schwer¬ 
geprüften Hausbesitzern zu zahlen schwer fallen. 
Sie bedienen sich deshalb billigerer Feuerungs¬ 
mittel, die in reichlichem Maße angeboten werden, 
die aber leider recht unangenehme Eigenschaften 
haben. Einwandfreie Analysen haben nämlich 
hier einen überaus starken Schwefel- und Asche¬ 
gehalt ergeben. In den Wohnungen wird zum 
Teil ein starker Schwefelgeruch bemerkbar, und 
wenn wir die Schornsteine unserer hochherrschaft- 
lichen Häuser im Westen aufmerksam beobachten, 
sehen* wir diesen jetzt im Gegensätze zu früher, 
oft dicken schwefelhaltigen Qualm entsteigen, der 
in die Straßen und Wohnungen dringt und ein 
Lüften überall da kaum noch gestattet, wo so 
ein gefährlicher Schornstein vis*ä‘vis oder in der 
Nähe ist. Dazu kommt, daß Heizen und Woh¬ 
nungslüften zeitlich, d. h. morgens in der Regel 
zusammenfallen. Findet diese Art der Feuerungs¬ 


methode größere Nachahmung, dann ist hierin 
eine schwere Gefahr für Wirt, Mieter und Ge¬ 
meinde zu erblicken, auf die rechtzeitig aufmerk¬ 
sam zu machen, Zweck dieser Zeilen ist. Denn 
der Mieter wählt die in der Regel nicht ganz 
billige Wohnstätte zum Zwecke des gesunden 
und angenehmen Wohnens. Wird ihm das ver¬ 
leidet, dann wird er sein Domizil wechseln und 
Wirt und Gemeinde haben das Nachsehen. Aber 
auch aus Gründen der Volksgesundheit überhaupt, 
für die Reich, Staat und Gemeinde jährUch so 
erhebliche Mittel aufbringen, muß man fordern, 
daß hier rechtzeitig Einhalt geboten wird. Sind 
die Preise für Koks tatsächlich zu hoch, dann 
bietet sich unseren Heizungstechnikern ein Feld 
lohnender Betätigung zur Abhilfe. 

Stadtrat STEINBORN. 

Eine Neuerung im Telephonbetrieb. Um den 
Reisenden der Überseedampfer Gelegenheit zu 
geben, bis zum letzten Augenblick in direkter 
Verbindung mit dem festen Lande zu bleiben, ist 
in Neuyork folgende Einrichtung getroffen worden: 
Auf den verschiedenen Kais sind Steckkontakte 
vorgesehen, von denen aus durch Kabel eine Ver¬ 
bindung von Land und Schiff hergestellt werden 
kann, die erst im Augenblick der Abfahrt gelöst 
wird. H. 

Schnelle Übernahme von Schiffsladungen. Die 
fortschreitende Entwicklung der Tedhnik hat 
namentlich auch die Leistungen im Hafenbetrieb 
ganz bedeutend erhöht. Vor 20 Jahren brauchte 
ein Segelschiff von 800 bis 1000 t, das mit einer 
einheitlichen Ladung angelangt war, etwa drei 
bis vier Wochen zum Löschen und beinahe ebenso 
lange zum Eiimehmen einer neuen Ladung. 
Dampfer waren insofern besser daran, als sie ihre 
eigenen Dampfwinden zur Übernahme der Ladung 
benutzen konnten. Heutzutage, wo namentlich 
viel Massengüter auf dem Wasserwege befördert 
werden, ist die Zeit, die zum Beladen eines Schiffes 
erforderlich ist, dank den für viele Schiffsgüter 
besonders durchgearbeiteten mechanischen Förder¬ 
und Schütteinrichtungen immer geringer geworden. 
Eine ganz hervorragende Leistung ist, wie in der 
,,Zeitschr. d. Vereins deutscher Ingenieure“ be¬ 
richtet wird, vor kurzem bei einem großen Erz¬ 
dampfer auf den nordamerikanischen Seen erreicht 
worden. Das Schiff ,,William E. Corey“ hat in 
Two Harbors eine Ladung von 10000 t Eisenerz 
in nur zSMinuten übergenommen, was natür¬ 
lich in erster Linie den vorzüglichen Einrichtungen 
des Hafens, sowie ferner der Bauart des Schiffes 
zuzuschreibpn ist, das besonders für Erzladungen 
eingerichtet ist. 

Konservierung von Tafeltrauben in China. Wäh¬ 
rend die Aufbewahrung der im Herbst geschnitte¬ 
nen, völlig ausgereiften Trauben bis in den Winter 
hinein im allgemeinen so erfolgt, daß man die 
Ranke, an der die Traube hängt, in mit Wasser 
gefüllte Flaschen taucht, in die man zur Ver¬ 
meidung der Fäulnis des Wassers kleine Holz- 
kohlenstückcheu geworfen hat, verwenden die 
Chinesen eine ganz davon abrückende Methode. 
Die gesunden, fleckenlosen Trauben werden aus- 
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gewählt, vor vollständiger Reife abgeschnitten 
und in möglichst tief ausgehöhlte Zuckerrüben ge¬ 
steckt. Die Zuckerrüben, die je nach ihrer Größe 
ein oder mehrere Trauben aufnehmen können, 
werden an einem trockenen, kühlen Ort aufrecht 
hingestellt, mit einem Drahtnetz bedeckt, das mit 
Papier oder Leinwand belegt und dann etwa 
20 cm hoch mit Erde bedeckt wird. An dieser 
dunkeln, trockenen Stelle, wo keine Lufterwär¬ 
mung stattfindet, eingeschlossen, reifen die Trau¬ 
ben langsam und reichern ihren Zuckergehalt auf 
Kosten der Zuckerrüben an, deren Saft sie auf¬ 
saugen. Auf diese Weise können Trauben bis 
Februar, März, ja sogar noch darüber hinaus auf¬ 
bewahrt werden. H. 

Neuerscheinungen. 

Aus Natur und Geisteswelt. Bd. 21: V’ater, R., 

Die neueren Wärmekraftmaschinen, I. 

4. Auf!.; Bd. 30: Janson, O., Das Meer. 

3. Aufl.; Bd. 35: Scheffer, W., Das Mikro¬ 
skop. 2. Aufl.; Bd. 76: Klein, J., Chemie 
in Küche und Haus. 3. Aufl.; Bd. 83: 
Hansemann, D. v.. Der Aberglaube in der 
Medizin und seine Gefahr für Gesundheit 
und,Leben. 2. Aufl.; Bd. 144: Biedermann, 

G., Das Eisenbahnwesen. 2. Aufl.; Bd. 388: 

Heilborn, A., Entwicklungsgeschichte des 
Menschen; Bd. 399: Abel, O., Die Tiere 
der Vorwelt; Bd. 414: Prelinger, O., Die 
Photographie; Bd. 418: Bardeleben, M. v.. 

Die Anatomie des Menschen. Teil i: All¬ 
gemeine Anatomie. 2. Aufl.; Bd. 431: 

Crantz, P., Ebene Trigonometrie zuin 
Selbstunterricht; Bd. 433: Luc, H., Das 
moderne Beleuchtungswesen; Bd. 452: 

Preuß, K. Th., Die geistige Kultur der 
Naturvölker; Bd. 438: Schmidt, M. G., 

Natur und Mensch. (Leipzig, B. G. Teub- 
ner) geb. ä M. 1.25 

Berühmte Kunststätten. Bd. 61: Mayer, August L.. 

Segovaa, Avila und El Eskorial. geb. M. 4.— 

— Bd. 62: Haupt, Albrecht, Lissabon und 

Cintra. geb. M. 3.— 

— Bd. 63: Lcitschuh, Fr. Friedr., Bamberg. 

(Leipzig, G. A. Seemann) geb. M. 4.— 

Brandt, Dr. Bernhard, Studien zur Talgeschichtc 
der Großen Wiese im Schwarzwald. (Karls¬ 
ruhe, G. Braun) M. 2.40 

Bürgi, Roderich, Die Tätigkeit der Jonen in der 

Natur. (Leipzig, O. Wigand) M. 7.30 

Handbuch der Kunstwissenschaft. Hrsg, von Dr. 

Fritz Burger. Lfg. ii. (Berlin-Neubabels¬ 
berg, Akad. Verlagsgesellschaft Athenaion) M. 2.— 

Personalien. 

ErnaUDt: Der Privatdoz. für Kirchengeschichte und 
System. Theologie an der Univ. Marburg Prof. Lic. theol. 
Stephan Horst zum a. o. Prof, daselbst. — Die Univ. Basel 
den Prof, der Religionsgeschichte an der Univ. Amsterdam, 
Lic. theol. Heinrich Höckmann zum Dr. theol. honoris causa. 

— Der bisherige Privatdoz. und erste Assistent am Hygien. 
Inst, der Univ. in Greifswald Dr. Ernst Walter zum etatsmäß. 
wissensch. Mitgl. des Kgl. Inst, für Infektionskrankheiten 


„Robert Koch" in Berlin. — Der o. Prof, der theoL Fak. 
Geh. Kirchenrat Dr. Samuel Eck in Gießen zum Rektor der 
Landesuniv. — Die Stadtverordneten haben den berühmten 
Serumtherapeutiker Wirkl. Geh. Rat r. Behring, der seil 
18 Jahren dem Marburger Magistrat angehört, anläßlich 
seines 60. Geburtstages und in Würdigung seiner V’erdienste 
um die Stadt zum Ehrenbürger von Marburg ernannt. — 

Berufen: Prof. Dr. Emil Abderhalden in Halle a. S. 
von der Association of American Agricultural Colleges and 
Experiment Stations in Washington im kommenden Herbst 
in Washington physiologische Kurse zu leiten. Abderhalden 
ist noch nicht entschieden, ob er diesen oder den kürzlich 
an ihn ergangenen Ruf an die New Yorker Univ. an¬ 
nimmt. — Der Historiker lYof. Walter Götz, der seit dem 
Herbst des vorigen Jahres an der Univ. Straßburg als 
Nachf. von Prof. Dr. Breßlau wirkt, an die neue Univ. 
Frankfurt erhalten. — AU Nachf. von o. Prof. K. Kalb¬ 
fleisch auf dem Lehrstuhl der klass. Philologie in Marburg 
der a. o. Prof. Dr. Johannes Mewaldt von Grcifsw’ald. — 
Der Freiburger Historiker Geh. Hofrat Dr. Friedrich 
Meinecke nach Berlin als Nachf. des bekanntlich nach 
Hamburg übersiedelnden lYof. Dr. Max Lenz. — Prof. 
Dr. Löhnis, erster Assistent im landwirtschaftlich-bakteriol. 
Laboratorium der Univ. Leipzig, als Sachverständiger für 
Milchbakteriologie in das landwirtschaftliche Ministerium 
nach Washington. — Der Privatdoz. für Geologie und 
Paläontol. an d(*r Berliner Univ. Dr. phil. Hans von Staff, 
dem soeben das Prädikat Professor verliehen wurde, zum 
kaiserl. Geologen für Deutsch-Südwestafrika. — • 

HabiUtiert: Mir das I'ach der Botanik in Heidelberg 
Dr. Rudolf Lieske (aus Dresden), Assistent am Botanischen 
Institut. — In der Jurist. Fak. der Univ. Würzburg Dr. 
R. Sohm aus Leipzig. — In der kath.-theol. Fak. zu Bonn 
der Religions- und Oberlehrer Dr. theol. B. Geyer. 

Gestorben: Der Direktor des bayer. Nationalmuseums 
Dr. Stegmann in München im 53. Lebensjahre. — Der 
Sanskritforscher Adolf Holtzmann o. Prof, an der' Frei¬ 
burger Univ., 75 Jahre alt. 

Versclliedenes: Der bekannte Dirigent des Tonhalle¬ 
orchesters Volkmar Andreae erhielt an der Univ. Zürich 
die venia legendi für Musikgeschichte. Gleichzeitig wurde 
er zum Universitäts-Musikdirektor ernannt. — Der Privat¬ 
doz. an der Berliner Techn. Hochsch. Justizrat Prof. Dr. 
Paul Alexander Kotz beging seinen 60. Geburtstag. — 
Dem Privatdoz. an der Kgl. Techn. Hochsch. Berlin Dr. 
Siegfried Hilpert und dem ständigen Assistenten an der 
Kgl. Techn. Hochsch. Berlin Dr. Max von Unruh ist das 
lYädikat Professor verliehen worden. — Geh. Med.-Rat 
Dr. Arthur v. Hippel, o. Prof, und Dir. der Universitäts¬ 
augenklinik an der Univ. Göttingen, beging sein goldenes 
Doktorjubiläum. — Dem Dir. der Heidelberger Königs- 
Stuhl-Sternwarte und Prof, der Astronomie Geh.-Rat Dr. 
Max Wolf wurde von der kgl. Astronom. Gesellschaft in 
London die Goldene MedaUIe verliehen. — Dem Privat¬ 
doz. für Chirurgie an der Univ. Bern Dr. Fritz Steinmann 
wurde ein Lehrauftrag für praktische Unfallmedizin unter 
Ausschluß der Lehre von der Begutachtung von Unfällen 
erteilt; der Lehrauftrag des a. o. Professors für gerichtl. 
Medizin daselbst Dr. Max Howald wurde auf theoret. 
Unfallmedizin mit besonderer Berücksichtigung <fer Be- 
gutachtimg von Lnfällen ausgedehnt. — Prof. Wendell 
von der Harvard-Universität hat aus Gesundheitsrück¬ 
sichten die Ernennung zum Austausebprofessor in Berlin 
abgelehnt. — Der bekannte Vertreter der Sinologie an 
der Berliner Universität und Mitgl. der preuß. Akad. 
der Wissenschaften, Geh. Regierungsrat Prof. Dr. Johann 
Jakob Maria de Groot, beging seinen 60. Geburtstag. — 
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Henry Walcott Farnam, Prof, der polit. Ökonomie an der 
Yale-Univ. in New Haven (Connecticut), wird im nächsten 
Wintersem. als Roosevelt-Frof. an der Berliner Univ. V'or- 
lesungen halten. — Der Vertreter der Mineralogie und 
Geologie an der Univ. Rostock, Geh, Hofrat Dr. Eugen 
Geinitz beging seinen 60. Geburtstag, — Dr. Richard 
Wolter eck, a. o. Prof, der speziellen Zoologie und Abtei¬ 
lungsvorstand am zool. Inst, der Univ. Leipzig, hat einen 
Kuf an die Forstakademie zu Tharandt als Ord. der 
Zoologie und Dir. des zool. Inst, abgelehnt. — An der 
Techn. Hochsch. in München wurde Dr. K. Braß als 
Privatdoz. für techn. Chemie zugelassen. — Der Privat- 
doz. für deutsche Literaturgeschichte an der Techn. 
Hochsch. Hannover, I*rof. Dr. Hermann Andreas Krüger, 
will seine Tätigkeit an der Hochschule mit Ende des 
Wintersemesters niederlegen. — Der Viktor Meyer-Preis 
für wissenschaftl. Arbeiten ist für das laufende Jahr an 
Dr. A. Helmar aus Darmstadt und Dr. F. K. Schmidt 
aus Heidelberg verliehen worden. — Der etatsmäß, a. o. 
Prof, der Photochemie einschließlich wissenschaftl. Photo¬ 
graphie an der Univ. Leipzig, Dr. Karl Schaum, wird 
einem Ruf nach Gießen als Ord. für physikal. Chemie 
und Dir. des physikal,-ehern. Inst, voraussichtlich zum 
I. April Folge leisten. — Für die Übernahme der diurch 
den Fortgang von Prof. Becker frei gewordene Ihrofessnr 
für Geschichte und Kultur des Orients am Kolonial¬ 
institut in Hamburg waren Verhandlungen mit dem aus 
Frankfurt stammenden Professor am Mohamedan Anglo 
Orientale College in Aligarh (Indien). Dr. Josef Horovitz, 
angeknüpft worden. Prof. Horovitz hat aber nunmehr 
dem Senatskommissar für das Kolonialinstitut mitgeteilt, 
daß er es vorgezogen habe, eine Berufung an die neu 
gegründete Universität in Frankfurt a. M. anzunehmen. 

Zeitschriftenschau. 

Kunstwart, in Sachen der Nobelpreisverteilung gibt 
der K. den Protest eines Testamentszeugen Nobels wieder. 
Nobel habe niemals an £/jrr«preise gedacht, noch weniger 
an solche für reiche Leute. Seine Preise hätten Förde- 
f««gspreise sein sollen. 

Die Zukunft. Mauthner machte vor kurzem in 
der Z. auf einen vergessenen Philosophen aufmerksam: 
O. Friedr. Gruppe (1804—1876). Dieser war der be¬ 
deutendste Gegner Hegels und der scholastischen Philo¬ 
sophie überhaupt, nach F'orm und Inhalt einer der besten 
philosophischen Schriftsteller Deutschlands. Man ver¬ 
gleiche den vier Wochen später in derselben Zeitschrift 
erschienenen Aufsatz über Gruppe von Vaihingcr, 

Soziale Kultur. Rost: „Konfession und eheliche 
Fruchtbarkeit''. Momlicrt, Brentano und Markuse sehen 
die Ursachen des Geburtenrückganges in materiellen (öko¬ 
nomisch-rationalistischen) Momenten; Bornträger, W’olf, 
Krose und Rost in ethischen Gründen. Die Tatsache nun, 
daß in Preußen sow’ohl wie in Bayern eine katholische 
Ehe im Durchschnitt fünf, eine protestantische vier und 
eine jüdische zwei Kinder aufzuw^eisen hat, gibt der sog. 
Konfessionstheorie ein gewisses Übergewicht. 

Deutsche Rundschau. „Der Stand des Militärluft¬ 
fahrwesens". Das deutsche Heer zählt jetzt 5 Luft¬ 
schifferbataillone mit zusammen 17 Kompagnien; dazu 
5 Fliegerbataillone mit zusammen 15 Kompagnien. Die 
Marine hat i Luftschiffer- und i Fliegerabteilung. Es ist 
die Anschaffung von 10 Luftschiffen und 50 Flugmaschinen 
geplant. Von Zeppelinluftschiffen sind 4 im Dienst; dazu 
kommen 2 (bald 3) Parse valschiffe. Von den M-Schiffen 
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Dr. Karl Weule 

Professor für Völkerkunde und Direktor des 
Museums für Völkerkunde an der Universität 
Leipzig feiert am 29. Februar seinen 50. Ge¬ 
burtstag. Weule ist besonders bekannt ge¬ 
worden durch seine ethno^aphischen For¬ 
schungsreisen in Afrika. 
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sind nur 2 im Gebrauch. Außerdem besitzt die Heeres- 
verw’altung noch i Siemens-Schuckert-Schiff. Ein neues, 
nach dem Modell des Schütte-Lanz-Schiffes, ist im Bau. — 
Die Flugzeugtypen sind zahlreicher; zurzeit gibt es etwa 15. 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Zur Entdeckung von Briefmarkenfälschungen hat 
W. S. Lincoln ein neues Hilfsmittel erfunden. 
Es besteht aus einer Karte mit einer Anzahl trans¬ 
parenter farbiger Scheiben zur Nachprüfung der 
Wasserzeichen. Um auf einer roten Briefmarke 
das Wasserzeichen zu prüfen, betrachtet man die 
Marke durch die rote Scheibe, die blaue Marke 
durch die blaue Scheibe usw. Die Einrichtung 
ist äußerst einfach, aber sehr wirksam. 

Zur Beobachtung der totalen Sonnenfinsternis am 
21. August wird der preußische Staat ein Unter¬ 
nehmen unterstützen, das unter Leitung von Prof. 
Dr. M i e t h e (Charlottenburg) steht und speziell 
photographischen Zwecken gewidmet ist. Diese 
Expedition wird die Finsternis von dem Ort 
Sandmaessjöen auf der Insel Aisten im westlichen 
Norwegen beobachten, an dieser Stelle berührt 
nämlich das nordwestliche Ende der Totalitäts¬ 
zone das Festland, und die Verfinsterung, die 
eine Dauer von zwei Minuten und vier Sekunden 
hat, kann von ihrem ersten, an Land erreich¬ 
baren Moment an verfolgt werden. Die E.xpedi- 
tion wird aus acht Mitgliedern bestehen. Eine 
drahtlose Empfangsstation wird errichtet, um das 
Zeitsignal von Norddeich wahrnehmen zu können. 
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Ferner sollen die Arbeiten der Expedition von 
Anfang an bis zu Ende kinematographisch auf¬ 
genommen werden, 

Die ..Seneca“, das erste amerikanische Eis¬ 
patrouillenschiff, hat jetzt von Neuyork aus eine 
dreimonatige Dienstfahrt angetreten. Ihre Auf¬ 
gabe ist es, Schiffe vor gefährlichen Eisbergen und 
Treibeis zu warnen. Ein zweites Schiff gleicher 
Art, die ,,Miami", wird in der nächsten Woche 
ausfahren. 

Der Franzose Guerre hat mit seiner Erfin¬ 
dung von Brandpfeilen gegen Luftschiffe vom 
Eifelturm aus einen wohlgelungenen Versuch ge¬ 
macht. Die Pfeile werden durch Schraubenflügel 
angetrieben und sind mit Benzin gefüllt. 

In London werden bei der Central London- und 
der Londoner Elektrischen Eisenbahn neuer¬ 
dings sogenannte Zugahstandsuhren praktisch er¬ 
probt. Das Zifferblatt dieser am Bahnkörper an¬ 
gebrachten Uhren ist in zwölf Teile eingeteilt. 
Wenn nun ein Zug einen mit einer Uhr verbun¬ 
denen Schienenkontakt überfährt, schließt er einen 
Stromkreis, der den Zeiger der Uhr auf Null 
führt; die Uhr wird gleichzeitig in Bewegung ge¬ 
setzt, und der Zeiger wird dadurch so angetrieben, 
daß er den Umfang des Zifferblatts an sich in 
12 Minuten bestreichen würde, der Zeiger bleibt 
aber bei iiVa Minuten selbsttätig stehen. Gelangt 
nun der nächste Zug an die Uhr und steht diese 
auf iiVi Minuten, so weiß der Führer, daß der 
vorhergehende Zug mindestens solange vorher 
dieselbe Stelle passiert hat. Kommt er früher 
dahin, so sieht der Zugführer an der Uhr die ge¬ 
ringere Zeit, die seit dem Vorüberfahren des letzten 
Zuges vergangen ist. Er kann also nicht nur den 
Abstand, der ihn von dem vorhergehenden Zuge 
trennt, genau feststellen, sondern auch voraus¬ 
sehen, ob das nächste Signal, das er zu beachten 
hat, für ihn auf freie Fahrt steht, da er genau 
den Abstand kennt, den er gegen letzten Zug vor 
ihm einhalten muß. Diese neue Einrichtung 
dürfte allerdings wohl nur auf Strecken mit außer¬ 
ordentlich dichter Zugfolge und bei relativ kurzen 
Entfernungen praktisch sein. 

Einen neuen Rettungsapparat, der nach dem 
Urteil Sachverständiger einen Schiffbrüchigen nicht 
nur stunden- sondern tagelang über Wasser halten 
soll, hat der Maschinist Heinrich konstruiert. 
Der Apparat hat die Form eines Champagner¬ 
pfropfens. Den Kopf bildet ein Kegel, in dem 
sich ein sogenanntes Bullenauge (Fenster) befindet, 
das aufgeklappt werden kann, um in den Apparat 
hineinzusteigen. Eine HüUe aus imprägniertem 
Segeltuch, die mit zwei Ärmeln versehen ist, bil¬ 
det den mittleren Teil und der untere Teil ist ein 
Blechtopf, der mit Wasser gefüllt wird, wodurch 
ein Umschlagen des Apparates verhütet wird^ An 
der Haube des Apparates sind außerdem 20 Ringe 
angebracht, an denen sich im Notfall noch eine 
Anzahl Menschen anklammern kann. Auch kann 
der Schiffbrüchige Proviant mitführen. Bei der 
Vorführung bewährte sich der Rettungsapparat 
vorzüglich. 

Die als Nachfolgerin der Deutschen Kongo-Liga 
im Dezember vorigen Jahres gegründete Deutsche 
Gesellschaft für Eingebornenschutz wendet sich an 
die früheren Mitglieder der Kongo^Liga mit der 


Aufforderung zum Beitritt und zählt folgende 
Aufgaben auf, die sie in nächster Zeit in Angriff 
zu nehmen denkt und teilweise schon genommen 
hat: die Frage der Arbeiterbesorgung und -be- 
handlung (in dieser Angelegenheit wird eine Ein¬ 
gabe an den Reichstag und das Reichskolonialamt 
vorbereitet); Fürsorge für in Deutschland lebende 
Farbige und Regelung der Überführung Farbiger 
nach Deutschland; Fürsorge für Mischlingskinder; 
Ausbildung farbiger Hebammen. In der Kolo¬ 
nialen Rundschau soll über die Tätigkeit der Ge¬ 
sellschaft fortgesetzt berichtet werden. 

Sprechsaal. 

Sehr geehrte Redaktion! 

Unter dem Titel ,,Physiologische Körperreini¬ 
gung" brachten Sie in Ihrer Nr. 5 vom 31. Ja¬ 
nuar 1914 einen Artikel von Eugen Fabricius, 
in welchem eine das Publikum irreführende Mit¬ 
teilung gemacht wird. 

Der Artikel vermeidet merkwürdigerweise die 
eigentlichen Autoren der dort erwähnten modernen 
Darmentgiftung durch die Yoghurt- und Glyco- 
bacter-Bakterien zu nennen. Es sind dies Prof. 
Metschnikoff und Dr. Wollmann, welche 
beide im Institut Pasteur ihre Arbeiten ausführten. 
Hingegen bringt der Artikel zum Schlüsse eine 
anscheinend unverfängliche Reklamenotiz mit dem 
folgenden Satz: ,,Diese neue Bakterienkombination 
nennt man Intestifermin; auf deutsch: Darment¬ 
giftung." 

Der Unterzeichnete stellt hiermit öffentlich fest, 
daß der Name ,, Intestifermin” niemals von Prof. 
Metschnikoff oder von Dr. Wollmann oder 
sonst irgendwie von der ,,Wissenschaft" für die 
Kombination von Yoghurt und Glycobacter be¬ 
nützt wurde, sondern ausschließlich von dem 
Hygiene-Laboratorium, Berlin-Wilmersdorf. Das 
letztere, welches die sog. ,, Mühlrad-Präparate” ver¬ 
treibt. ist allein für Namen und Zusammensetzung 
des ,,Intestifermins” verantwortlich. 

Da der Unterzeichnete gleichfalls ein Präparat 
aus Reinkulturen von Yoghurt- und Glycobacter- 
Bakterien unter dem Namen ,.Glycinjocur" her¬ 
stellt, ist er genötigt, gegen die genannte Firma 
wegen unlauteren Wettbewerbs zu prozessieren. 

Dr. Ernst Klkbs 

Inhaber des Chemisch.-Bakteriol. Laboratoriums 
V. Dr. E. Klebs, München. 


Abonnent G. N. in D. erbittet Auskunft über 
,,Kalziumbrot” , das bei manchen Bäckern zum 
Verkauf gelangt. Erwünscht sind Angaben über 
seine Herstellung, Wirkung und Form, in der das 
Kalzium zur Resorption gelangt. 

Schluß des redaktionellen Telia. 


Die nächsten Nummern werden u. a. enthalten: »Das 
Neonlicht« von Zivilingenieur W. Beck. — »Durch Grön¬ 
lands Schneewüste« von Dr. Alfred Wegener.— »Infektion 
und Ernährung« von Oberarzt Dr. Erwin Thomas. — »Schule 
und Auge« von Prof. Dr. Franz F. Krusius. — »Alkohol 
und Verbrechen« von Landgeiicbtsrat Rupprecht. — »Der 
Diktograph« von Prof, Dr. Hans Groß. 


Verlag von H. Becbhold, Frankfurt a. 11 .-Niederrad. Niederräder Landstr. 28 und Leiptig. — Verantwortlich für dea 
redaktionellen Teil: M. Mfiller, für den Anzeigenteil: Alfred Beier, beide in Frankfurt a. M. — Druck der RoDberg^scheo 

Buchdruckerel. Lelpris. 
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<2bcrtjati> Cudincr 

I>nö; Tteucfte von gcftcm 

Kulturgcfdiict)tlidi ratercffantc I>okumcntc 
au 0 alten ^eutfclYcn Rettungen 
fünf 3 nn?>e 

ßonb 1; t>n 0 16. unb I7.falirt|unöcrt 
Bonb 2; 1?00 bte 1750 
ßonb 3 j 1750 bi« 1787 

ßanb 4: I>ic Seit Oer fron^dfifctien neoolution 
CcU; (bt0 mt ftinricbtQng Jßubn>ige XVI.) 17W-t?^3 
Bnnö 5: T>w Jdt öct franjöflfdicn Rcoolutfon 

JiDciter ^cU; (ble ata ^nri^tnng 5ce Konfulote) 17^3-17^ 

'fc5cir *ßan6 mit örei bie fünf Beilagen nact| ölten Leitungen 
(ßetieftct 4 m. 50 Pf,, in Jßeinen 6 IH,, in Clbliotltek-frnlbfronabonb 6 in. 


3, 3, am mittag: «bcrliatb Bndincti» 
Knlttagefdtiditeboktnncntc ane alten bent- 
fetten Seitnngen ergeben mirküdt ein feffeln« 
be» ^udi! €ine prt |onmoliltifcttet& Pom- 
pefi tnt fldt nor bem ^efer anf, nnb in ben 
hier mieber abgebmekten 3eri^ten fptegelt 
fldt getren bie ^mpf[nbnng 0 meife fener Iat|r' 
ttnnberte n>iber, echter nnb nngearnnngener 
ab» am» flQQtlictten nnb kommunalen tXr« 
knnben, bie bodt immer fnr beftimmte poli' 
tifdfe 3n>ecke ttergeridttet mnrben, müffen 
liebiidie 3^t^n gen>efen fein! biefer 

kleinen non 3n$ner mieber obgebmekten 
Tlotiaen fpridtt Bänbe, 

3 rei»laner Leitung: €in in feiner ^rt ein* 
aigee^ urknnblidte« ^ilberbudt yat Kultnr- 
gefdtidtte ,,, Pa (te^en nun bie 0dtatten 
ber ^efdiidtte auf. l&ie ein film gleitet fie 
an un0 portiber, Pie IDiebertnufer ... ber 
Prei^igfättrige Krieg , . , bie Pertreibnng 
ber Protefianten aue f rankreidt,., nnb ipie 
anf 0tra^burg& IPällen fldt £ilienban' 
ner einniftete .., XDie mnnberlidt natte rückt 
nne bie Pergangentteit, inenn mir maria 
0tunrt0 ^ob nl0 Jeitnngenndtridtt lefen! 
Pa0 £iterarifdte ^dto: Sie flro^en pon 
feltf amen nnb kuriofen, lufligen nnb fdtlimmen, 
pikanten nnb abfdtenlidten Pingem man 
müdtte unenblidt piel nne biefer bunten fülle 
tteram»tteben, fo ane bem atpeiten Panb TIo- 
^en über freimaurermefen, tiurenttünfer, 
t^nberkinber, aber andt Kinbermunber, bie 
einmal eine neunfültrige, bann eine fedt0- 
nnbadttaigfüttrige ITlutter erleben; überfe- 
fultenproaeffe, Kriegegreuel mit Sefunlper- 
bredten, mtügeburten, Peifpiele bee Per- 
fettene, Cltimrgenttonornre, Kitunlmorbe; 
bann Kriegeberidtte, barunter einen pon 
f riebridt bem<8roBenperfaÜtcn, mitteilnngen 
über bie ^rfinbung ber £eibener f lafdte nnb 
bae erfle Perliner Poraellan, über Kouffean, 
Poltaire, einen Pefudt Padte in Perlin nnb 


baneben Peifpiele abfurbeftenflberglaubene. 
flm» bem brüten Panb notiert man rafdt Pe* 
ridtte über benPlibableiter bee f ranklin, über 
bie |)nmenbnng anegebratenen Kinberfette 
gegen Pobagra, montgolflere Luftballon« 
Knren Pr, meernere« ben Kampf gegen ben 
Kaffee, ein flQftreten bee XPnnberknaben mo- 
aart, Pellerteiob, Stockprügel, Kritiken über 
„minna p, Pamltelm” u, „Pöh", eine erltet- 
temb fdtarfe Abfertigung p. „Koboien, Liebe’’, 
mitteilnngen über bae Urbilb bee Kinalbo 
Kinalbini ~ bnnkelflee mittelalter in lieb- 
lidter mifdtung mit ben Prrungenfdtoften ber 
Ppodte, auf bereu Sdtnltem mir ftelten, Jn 
all biefen Potiaen auckt bie Jeitfeele, So ttat 
bae IPerk ben ganaen Keia einee kulturellen 
nnb augleidt menf<^lidten Pokumente, 
t^ambnrger Padirichten: Perpierteunb 
fünfte Panb geben ein einaig bafteltenbee 
Pilb ber franaöflfdten Kepolution, Pin knl- 
tnrgefdtichtlicttee Pilberbudt, boe in Über- 
rafdtenber IPeife geeignet ifl, ben ttifto^il^er 
mie andt ben Laien in jene 3 eit, in ittren 
Peifl einanfüttren, Pe ifl ein ITlofaikbilb, 
boe fldt Que unaöttligen, a^m ^eil löngfl 
pergeffenen Pinaeltteiten aufammenfe^t. Pur 
ber mei^ bie müttepolle Ai^üeit bee Perane- 
gebere redtt au mürbigen, ber einmal einen 
Pinblick in ble ungelteure Stoffülle getan 
bat, bie bnrdtauarbeiten mar, Pie gefebickte 
Auemabl perrät nicht nur ein klaree hiflo- 
rlfdtee Urteil, fonbern por ollem ben fieberen 
Priff bee jeitungefnebmannee, nnb gerabe 
biefem ifl ee an perbanken, bn^ bae Peuefle 
pon geftem nne feffelt nnb unterbält, 

Pie Propyläen, Plüncben: ,., Pne ifl 
nnn eine Probe bee Punten nnb Prolligen, 
onbre Seiten triefen Pon Plut nnb Pon Leiben* 
fdtoft, nnb überall feben mir, im Kleib ber 
oktuellen^eitungenotiaen, boe für nne löngfl 
Pefdtiebte Pemorbene mieber in anckenbe 
Pegenmart anrückpermanbelt. 


Albert Langen, Perlag, möneben 
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Nachrichten aus der Praxis. 


Mttteilungcn für diese Rubrik aus unserm Leserkreis sind uns erwünscht. Die 
Angaben müssen kurz, allgemelnverstandlich gehalten sein und sollen die 
Adresse der erzeugenden Firma enthalten. Nur neue Erzeugnisse kommen in Betracht.) 

Zahnbürst« mit durch Zahnpasta füllbarem Griff. Wer sich zu 
der Mund- und Zahnpflege der Zahnbürste und einer Zahnpasta bedienen 

wil4 der war bisher gezwungen» aus der geöffneten Pastentube etwas von 

dem Inhalt auf die Bürste 
zu bringen, bevor man sie 
in den Mund einführte. 
~ i Zahnbürste 

I . „Nobil“ macht dies be- 

Z- — ^ f6 quemer, weil hier Zahn- 

" —Cir bürste und Pastentube 

\ vereinigt sind. In den 

hohlen Griff der „Nobil- 
Bürste** läßt sich eine 
7^ yfür diesen Zweck be- 

sonders hergesteil 1 e Pasten- 
y^ tube einführen. Der Hohl- 

raum in dem Bürstengriff 
setzt sich als Kanal bis 

in den die Borsten haltenden Teil fort. An den Kanal schließt sich ein 
kurzer» dünner Schlauch an, welcher mitten zwischen den Borstenbüscheln 
endigt. Vor Ingebrauchnahme hat man zunächst die beigegebene Tube in 
den Hohlraum des Griffes vollständig einzuführen, alsdann dreht man an dem 
am Ende der Tube befindlichen Drehknopf, wodurch sofort eine Menge der 
Paste fest haftend auf den Borstenbüscheln erscheint. Die Tube verbleibt bis 
zu ihrer völügen Entleerung in dem Bürstengriff. Fabrikant ist Alexander 
Herzog. Preis M. 2.—, Ersatztube M. 0,50. Weidner, Zahnarzt. 





Frankfurter Tapeten-Manufaktur 

Harder, Seckler & Co., G. m. b. H., Frankfurt a. M. 

Fernsprecher Nr. 12678 / GoethestraBe Nr. 11 

Großhandlung in Delmenhorster Linoleum „SchlUsselmarke^* 
Spezialgeschäft fUr vornehme Tapeten und neuzeitliche 
Wandbekleidungen 


Geschmackvolle 

Einbanddecken 

für die ,,Umschau'^ 
sehr dauerhaft in Halbledefi 


Stehen unsem Abonnenten zum 
Preise von M. 2.50 
zur Verfügung. 

Verwaltung der „Umschau'^ | 
Frankfurt a. M.-Miederrad. | 


Gartenbaubetri eb 

HOHM & HEICKE 


Verstellbare Centrix-Fassung für Gelbschelben. Für Photographen 
bringt die Firma Jean Verfürth den hier abgebildeten Halter heraus, 

der dazu dient, um Gelb- 
^ ' scheiben, Vorsatzlinsen, Au- 

I tochromfilter usw. bequem 

und sicher funktionierend vor 
Objektiven zu befestigen, 
deren Sonnenblenden einen 
gewissen Spielraum besitzen 
können. An der Rückseite 
sind runde, durch Verschieben 
der Schraube a sich zentrisch 
öffnende und schließende 
Backen b angeordnet, die 
einen festen Sitz an jedem 
Objektive ermöglichen. Durch 
Anziehen der Schraube a 
1 werden die dem jeweiligen 
Objektiv angepaßten Backen 
b festgehalten, wodurch der Halter einen festen Sitz bekommt. Die vordere 
Seite der Fassung dient zur Aufnahme der Gelbscheibc, der Vorsatzlinse oder 
des Autocbromfilters. Die Befestigung derselben geschieht mittels eines 
zweckentsprechend konstruierten Ringes im Innern des Halters in einfachster 
Weise. Die Centrix-Fassung gestattet die gleichzeitige Verwendung von Gelb¬ 
scheibe und Vorsatzlinse. 

Schweizerische Landesausstellung in Bern 1914 . Vom 15. Mai 
bis 15. Oktober findet in Bern eine Landesausstellung, die dritte schweizerische 
ihrer Art, statt. Die Ausstellung wird ein harmonisches Bild der gesamten 



Patent-A^'ait 

DiGotts«Ho ,“J 



Belichtunssschieber 

gibt ohne Rechnerei, Belich¬ 
tungspapier, sofort für jede 
Platte und alle Verhältnisse 

die richtige 
Expositionszeit 

M. 4.20 gegen Voreinsendung 
oder M. 4.40 unter Nachnahme 

Ferdinand Schrey 

G. m. b. H. 

Berlin SW 19 Postfach 296 
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wirtschaftlichen und sozialen Tätigkeit des Schweizer Volkes bieten und infolge 
ihres echt nationalen Gepräges gerade für den Besucher aus fremden Ländern 
von hohem Intesesse sein. Das dafür bereitgestellte Gelände hat eine Aus¬ 
dehnung von 500000 m^. Das Budget der Ausstellung beträgt zwölf 
MilUonen Franken. 


Spezielle Vorbereitung 
nunere für die Industrie. 

hemieSchule durch die Geschäftsleitung. 

. . —-, Weitere Auskunft durch den 

Mülhausen 1. Eis. Direktor Dr. E. NOELTING. 



Direktor; Professor Holst. 

Höheres techn. Institut 

t. Elektro-u-Masohinenteohxilk. 

S oudfrabitiluuiccu Iflr Ingenieur e, 

Teohniker und Werkmeiiter. 

I EL u. UMchiaeo-Laboratorisii. | 

I LehrtsbrikwerkatftUeo. | 

I Aeltente u. besochteete Anntelt. | 


Hinweis 


Häusliche Scbwitzhureni 

Die vorzügliche Wirkung von Heifiiuft- 
Schwitzbädern bei den verschiedensten 
Krankheiten ist bekannt. Trotzdem konnte 
diese Methode nicht recht ins große Publi¬ 
kum dringen, denn es fehlte ein brauch¬ 
barer Apparat für den häuslichen Gebrauch. 
Mit der Konstruktion des durch D. R. P. 
gesch. .Kreuz-Thermalbades* hat sich die 
Sachlage geändert. Unserer heut Nummer 
liegt ein Prospekt der Firma Kreuz versand, 
München, LIndwurmstr. 76, über diesen 
Apparat bei. 


Neul 

FürBioiogen 

Znsammeiilegbares Aquarium 
Prospekt sendet gratis 

Friedrich Kuhlmann 

Wilhelmshaven, Blsmarckstr. 22 
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Infektion und Ernährung. 

Von Oberarzt Dr. ERWIN THOMAS. 

"ll/erden mehreren Kaninchen gleiche Men- 
W gen nicht allzu virulenter Milzbrand¬ 
kultur eingespritzt, so überstehen einige Tiere 
die nun auftretende Infektionskrankheit, an¬ 
dere gehen früher oder später daran zu¬ 
grunde. Daraus folgern wir, daß unter den 
angewandten Versuchsbedingungen eine ver¬ 
schiedene Widerstandskraft der Tiere be¬ 
steht. Auch beim Menschen sprechen wir 
von einer solchen. Nicht nur, wenn die 
großen Volksseuchen verheerend die Länder 
durchziehen, sondern auch bei den An¬ 
steckungsmöglichkeiten des täglichen Lebens 
wird die Beobachtung gemacht, daß die 
Einzelindividuen verschieden schwer oder 
gar nicht erkranken und daraus der ent¬ 
sprechende Schluß gezogen, wenn wir auch 
über die Bösartigkeit der betreffenden Seuche 
nur mitunter, über die Menge der in den 
Körper eindringenden Erreger eigentlich nie 
etwas aussagen können. Da wir experimen¬ 
telle Infektionen beim Menschen nicht er¬ 
zeugen können, wird sich die verschiedene 
Widerstandsfähigkeit hier nie exakt nach- 
weisen lassen. Indessen dürfen wir aus den 
Tierversuchen und der vielfältigen Beob¬ 
achtung am Krankenbett wohl den Schluß 
ziehen, daß eine solche in der Tat anzu¬ 
nehmen ist. 

Eine Frage, welche sich sodann von selbst 
aufdrängt ist die, durch welche Umstände 
sich die Widerstandsfähigkeit gegenüber In¬ 
fektionen erhöhen läßt, beziehungsweise, welche 
Umstände dieselbe herabsetzen. Erkältung, 
Unterernährung, seelische Aufregungen sind 
wir zunächst geneigt, für solche zu halten. 
Das Tierexperiment, soweit es herangezogen 
werden konnte, hat freilich keineswegs auf 


diese Fragen eine eindeutige Antwort ge¬ 
geben. Nicht einmal vollkommenes Hun¬ 
gern setzte beim Versuch die Widerstands¬ 
fähigkeit allerdings nur bestimmten Erregern 
gegenüber mit Sicherheit herab. 

Hingegen liegen einige wenige Versuche 
vor, die das übereinstimmende Ergebnis 
hatten, daß überwiegende Fütterung mit Kohle¬ 
hydraten die Widerstandsfähigkeit herabsetzt. 

Im Jahre 1879 sah Feser mit Kohlehy¬ 
draten (also Metü, Kartoffeln, Zucker usw.) 
gefütterte Ratten viel leichter der Milz¬ 
brandinfektion erliegen als Tiere, welche mit 
Fleisch gefüttert worden waren. C. M ü 11 e r 
konnte dieses Ergebnis bestätigen. Endlich 
hat Weigert (1906) Versuche an Ferkeln 
angestellt, indem er die einen mit kohlehy- 
drat-, die anderen mit fettreicher Kost er¬ 
nährte und mit Tuberkelbazillen infizierte. 
Nach der Infektion wurden die einzelnen 
Gruppen in derselben Weise weitergefüttert. 
Bei der Sektion fand sich, daß bei den vor¬ 
zugsweise mit Kohlehydraten ernährten Tie¬ 
ren die Tuberkulose sich bedeutend mehr 
ausgebreitet hatte, als bei den Fettieren. 

So interessant auch diese Ergebnisse sind, 
es lassen sich doch gewichtige Einwände 
dagegen erheben. 

Vor allem mußten die Emährungsbedin- 
gungen für die einzelnen Gruppen gewissen 
einheitlichen Gesichtspunkten untergeordnet 
werden. Die Menge der Nahrung mußte 
ihrem Brennwert nach bei den einzelnen 
Gruppen die gleiche sein. Sonst bleibt der 
Einwand offen, daß die etwa ungünstig ab¬ 
schneidende Gruppe weniger an Nahrung 
zu sich genommen hat. Bei der großen 
Bedeutung aber, welche heute den Salzen 
zuerkannt wird, mußten die einzelnen Grup¬ 
pen die gleichen Mengen von Salzen und 
schließlich auch die gleichen Mengen von 
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Wasser erhalten. In dem hier beschriebenen 
Versuch wurde das dadurch erreicht, daß 
die einzelnen Gruppen dieselbe Menge um 
die Hälfte mit Wasser verdünnter Milch er¬ 
hielten und in dieser suspendiert, bekam 
jede Gruppe die für sie bestimmte Menge 
von Eiweiß, Kohlehydrat und Fett, und 
zwar entsprachen sich die Mengen ihrem 
Brennwert nach. Weiterhin mußte noch 
folgendes bei der Versuchsanordnung unter¬ 
schieden werden. Einmal die Frage, ob 
eine längere einseitige Ernährung mit be¬ 
stimmten Gattungen von Nahrungsmitteln 
dem Körper die Fähigkeit verleiht, ein- 
dringe 7 ide Krankheitserreger besser oder 
schlechter ahwehren zu können, oder ob eine 
bestimmte Art von Ernährung dem Körper 
größere oder geringere Aussichten gewährt, 
eine bereits ausgebrochene und um sich grei¬ 
fende Infektionskrankheit in ihrer Ausbrei¬ 
tung zu beeinflussen. . 

Diese zusammen mit O. Hornemann 
angestellte Versuchsreihe begründete sich 
auf der letzteren Fragestellung.^) 

Fünfzehn, ungefähr vier Wochen alte Fer¬ 
kel, welche aus zwei Würfen stammten, 
wurden bereits jung aneinander gewöhnt, 
und zunächst auf eine für Ferkel übliche 
Weise ernährt. Sodann erhielten sie ge¬ 
meinsam in verdünnter Milch alle diejenigen 
Stoffe, welche später die einzelnen Tier¬ 
gruppen getrennt bekommen sollten. Diese 
Vorperiode hatte also den Zweck, den Er¬ 
nährungszustand der Tiere möglichst gleich- 
heitlich zu gestalten, dann aber auch, um 
sie an die später darzureichenden Zusätze 
zu gewöhnen. Vor Beginn der Hauptperiode 
wurde noch eine Übergangsperiode einge¬ 
schoben, welche den Wechsel der Nahrung 
erträglicher machen sollte. Am Schluß der 
Übergangsperiode wurden sieben Tiere mit 
Tuberkelbazillen infiziert, in ihrer Menge 
je nach dem Gewicht der Tiere abgestuft, 
und zwar durch Einspritzung derselben unter 
die Haut. Die acht nichtinfizierten Tiere 
dienten als Kontrollen. 

Die infizierten Tiere wurden in vier 
Gruppen geteilt: in eine Fett-, eine Kohle¬ 
hydrat-, eine Eiweißgruppe zu je 2 Tieren; 
das übrigbleibende siebente Tier wurde ge¬ 
mischt genährt. Alle Gruppen erhielten die 
gleiche Menge einer halb mit Wasser ver¬ 
dünnten Milch, und in dieser Milch wurden 
die ihrem Brennwert nach entsprechenden 
Mengen von Fett, Eiweiß und Kohlehydrat 
untergebracht. Die Fettiere erhielten Pal¬ 
min, die Kohlehydrattiere Zucker und etwas 
Kartoffeln, die Eiweißtiere Kasein (Käse) 


*) Siehe Biochem. Zeitschr., Bd. 57. 


als Zusatz. Die Menge dieser Zusätze wurde 
immer mehr gesteigert, um die spezielle 
Wirkung derselben auf den um sich grei¬ 
fenden tuberkulösen Prozeß deutlich zu 
machen. Als bei einigen Tieren ein trocke¬ 
ner Reizhusten auftrat, wurde zur Sektion 
geschritten. Das Ergebnis war, daß die bei¬ 
den reichlich mit Eiweiß gefütterten Tiere 
nur wenige Tuberkelknötchen aufwiesen, 
während die Organe der beiden Kohlehy¬ 
drattiere, insbesondere die Lungen dicht mit 
solchen besetzt waren. Die beiden Fettiere 
zeigten ein verschiedenes V^erhalten, das eine 
wenige, das andere zahlreiche Tuberkelknöt¬ 
chen enthielt. Auch das gemischt genährte 
Tier zeigte eine ziemlich ausgebreitete Tu¬ 
berkulose. Übereinstimmend waren die bei¬ 
den Kohlehydrattiere durch die Ernährung 
ungünstig, die Eiweißtiere hingegen günstig 
beeinflußt worden. 

Es versteht sich, daß aus diesem Resul¬ 
tat Schlüsse auf menschliche Infektionen 
nur mit Vorsicht gezogen werden können. 
Immerhin dürfte der günstige Einfluß reich¬ 
licher Eiweißernährung auf die Ausbreitung 
der Tuberkulose unter den angewandten 
strengen Versuchsbedingungen bemerkens¬ 
wert sein. 

Das Neonlicht. 

Von Ingenieur W. BECK. 

A ls vor etwa zwei Jahrzehnten die Nacli- 
richt aus Amerika kam, daß der dort 
lebende österreichische Elektrotechniker 
Nicola Tesla ein ,,kalt es Licht“ erfunden 
habe, das nicht brennt, nicht glüht und 
nicht zündet und trotzdem sonnenhell 
leuchtet, war man geneigt, diese phantasie¬ 
volle Meldung zunächst für amerikanischen 
Humbug zu halten. Bei näherer Prüfung 
ergab sich jedoch, daß Tesla auf den Ver¬ 
suchen von Heinrich Hertz fußend mit 
Wechselströmen von sehr großer Schwin¬ 
gungszahl arbeitete. Bringt man Glüh¬ 
birnen oder Geißlerröhren in die Nähe der 
Erzeugungsstelle, so leuchten sie hell auf. 

Das Tesla-ist niemals aus dem 
Stadium der Laboratoriums versuche heraus¬ 
gekommen. Wie bei so vielen anderen Er¬ 
findungen dieses genialen Elektrotechnikers 
stieß auch hier die praktische Gestaltung 
und Verwertung auf unüberwindliche Schwie¬ 
rigkeiten. Aber immerhin ließen seine Ver¬ 
suche die Richtung erkennen, in der ge¬ 
arbeitet werden mußte, um Lichtquellen mit 
höheren optischen Nutzeffekten zu erzeugen. 
In den Glühlampen und Bogenlampen wird 
die elektrische Energie zur Erzeugung hoher 
Temperaturen benutzt, und das Licht ist 
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gleichsam nur ein erwünschtes Nebenprodukt 
der Erwärmung des Cxlühfadens und der 
Kohlenstifte. Während der optische Nutz¬ 
effekt der Temperaturleuchter sehr gering 
ist, ergeben die reinen Luminiszenzleuchter 
(Geißler- und Teslaröhren) ein weit gün¬ 
stigeres Verhältnis der eingeleiteten Energie 
zu der ausgestrahlten Licht menge. Bei den 
Temperaturleuchtern wird der größte Teil 
der Energie in Form langwelliger Strahlen 
ausgesandt, die wir nicht als Licht, sondern 
. als Wärme empfinden. Durch Erhöhung der 
Temperatur des Leuchtkörpers kann man 
zwar eine größere Menge sichtbarer Strahlen 
erzeugen, jedoch halten die meisten Materia¬ 
lien sehr hohen Temperaturen gegenüber 
nicht stand; sie verändern sich oder schmel¬ 
zen. Das Ideal der Beleuchtungstechnik wäre 
also ein Leuchtkörper, der lediglich Licht¬ 
strahlen und gar keine W är me strahlen aus¬ 
sendet. Feste Körper, die diesem Ideal ent¬ 
sprechen, dürfte es wohl nicht geben, aber 
die vom elektrischen Strom zum Leuchten 
gebrachten Gase erfüllen in weitgehendem 
Maße diese Bedingungen, denn sie können 
auf eine viel höhere Temperatur gebracht 
werden als feste Körper und bei etwaigem 
Verbrauch läßt sich ihr Ersatz weit ein¬ 
facher bewerkstelligen. 

Wenn man von dieser Erkenntnis nicht 
schon früher praktische Anwendung machte, 
so lag es wohl vor allem daran, daß sehr 
hohe Spannungen erforderlich sind, um 
Vakuumröhren zum Leuchten zu bringen. 
Als einer der ersten versuchte der Ameri¬ 
kaner McFarlan Moore schon im Jahre 
1896 Vakuumröhren von 2 m Länge und 
5 cm Durchmesser, die durch eine Gleich¬ 
strommaschine mit etwa 500 Volt Spannung 
gespeist wurden, zur Beleuchtung im Freien 
zu verwenden. Ein rotierender Unterbrecher, 
der in ein luftleeres Gefäß eingeschlossen 
war, steigerte die Anzahl der sekundlichen 
Unterbrechungen (Oszillationen) bis auf 
50000. Sieben Jahre später hatte Moore 
sein neues Beleuchtungssystem gebrauchs¬ 
fähig ausgebildet. Die aus 2 m langen 
Stücken bestehenden Glasrohre von 44 mm 
Durchmesser werden an Ort und Stelle zu¬ 
sammengesetzt und dann ausgepumpt. Die 
Gasfüllung kann entweder Luft oder noch 
besser Stickstoff sein. Entsprechend dem 
Spektrum des leuchtenden Stickstoffes ist 
die Gesamtausstrahlung von angenehmer 
Rosafärbung. Der Strom wird einem 
Wechselstronmetz entnommen und durch 
einen Hochspannungstransformator auf ent¬ 
sprechend hohe Spannung gebracht. Die 
Elektroden bestehen aus einer gehärteten 
Paste von Graphit oder Kohle mit großer 


Oberfläche, welche die Zuführung großer 
Energiemengen ermöglichen, ohne sich hier¬ 
bei stark zu erhitzen. Bei längerem Betriebe 
nimmt der Verdünnungsgrad der Leucht¬ 
röhre zu; sic wird luftleerer oder, wie man 
in der Röntgentechnik sagt, ,,die Rölire 
wird härter“. Infolgedessen nimmt der 
Leitungswiderstand und hiermit die Strom¬ 
stärke und die Leuchtkraft der Röhre ab. 
Es ist daher erforderlich, den Verdünniings- 
grad der Röhre konstant zu halten, indem 
man durch eine Regulier Vorrichtung \on 
Zeit zu Zeit etwas neues (ras zuführt. Diese 
Reguliervorrichtung besteht in einem sinn¬ 
reich konstruierten Ventil, durch das die 
notwendige, unmeßbar geringe Gasmenge in 
die Leuchtröhre eintritt und den Ver¬ 
dünnungsgrad reduziert. In neueren An¬ 
lagen ist das Röhrensystem derart ausge¬ 
bildet worden, daß bei Drehstrom 3 Röhren 
mit 6 Elektroden in einfacher Weise ver¬ 
wendet werden können. Die billige Montage 
einer Moore-Lichtanlage empfiehlt sich für 
Säle und Geschäftsräume, ganz besonders 
für Magazine und Arbeitsräume, in denen 
auf die genauen Farbenunterschiede von 
Stoffen Wert gelegt wird. 

Einen bedeutenden Fortschritt erfuhr die 
Vakuumröhrenbeleuchtung durch eine Ent¬ 
deckung von George Claude in Paris, dem 
Konstrukteur der neuesten Apparate zur 
Verflüssigung von Luft und Herstellung \'on 
Sauerstoff. Schon im Herbst 1909 wies 
Claude in der ,,Revue electrique“ darauf 
hin, daß die im Jahre 1903 von dem eng¬ 
lischen Physiker Sir William Ramsay in 
der atmosphärischen Luft gefundenen Edel¬ 
gase (Argon, Neon, Helium) weit bessere 
Leiter der Elektrizität sind als die gewöhn¬ 
lichen Gasarten Sauerstoff und Stickstoff, 
und daß sie sich infolgedessen zur Füllung 
von Vakuumröhren für Beleuchtung ganz 
besonders eignen. Ramsay und Soddy 
hatten bei ihren Versuchen mit dem neuen 
Element Radium beobachtet, daß bei der 
Emanation eines sehr aktiven Radium¬ 
salzes sich ein neues Gas, das Helium, ent¬ 
wickelt. Erfolgt diese Emanation in Gegen¬ 
wart von Wasser, d. h. wird sie in Wasser 
gelöst, so entsteht wiederum ein neues Gas, 
das Neon, und wird statt Wasser eine ge¬ 
sättigte Lösung Kupfervitriol dabei ver¬ 
wendet, so entwickelt sich ein drittes Gas, 
das Argon. Die Umwandlung der Radium¬ 
atome bedingt das Entstehen der Emana¬ 
tion, die weitere Umwandlungen von bisher 
unteilbaren Elementen zur Folge hat. Die 
von Ramsay entdeckten Edelgase befinden 
sich in der atmosphärischen Luft in pro¬ 
zentual äußerst geringen Mengen; ihre Her- 
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Stellung in technisch verwendbaren Mengen 
wird von der ,,Chemischen Fabrik Griesheim- 
Elektron" nach einem Verfahren von George 
Claude betrieben. Dieses ^"erfahren dient 
allerdings in erster Linie zur Gewinnung 
des Sauerstoffs. 

Obwohl nun die atmosphärische Luft in 
100 cbm nur etwa 5 Liter Helium und 
1,5 Liter Neon enthält, ist es mit Hilfe der 
verbesserten Rektifikationsapparate gelun¬ 
gen, diese überaus fein verteilten Edelgase 
vollständig und in reiner Form aus der 
Atmosphäre abzuscheiden. Neben Helium 
und etw^as Wasserstoff bildet das Neon den 
flüchtigsten Anteil der flüssigen Luft. Von 
seinen Beimengungen wird Neon durch 
Kühlung mit flüssigem Wasserstoff, der 
das Neon zum Ausfrieren bringt, ohne 
Schwierigkeit getrennt. Während es dem 
Entdecker nur mühevoll gelang, dieses (ias 
in wenigen Kubikzentimetern herzustellen, 
wird es jetzt in Griesheim bei Frankfurt a. M. 
in großen Mengen gewonnen. Durch seine 
Leitfähigkeit für Elektrizität, die etwa 80mal 
so groß wie die der Luft ist, und durch sein 
großes Leucht\'ermögcn dürfte ihm der Vor¬ 
zug vor allen anderen (lasarten bei der 
Vakuumröhrenbeleuchtung gegeben werden. 
Die mit Neon gefüllten Leuchtröhren, die 
in jeder Länge bis zu 40 m gefertigt werden, 
benötigen eine weit geringere Spannung 
pro Meter als die gewöhnlichen Vakuum¬ 
röhren. Man kann ca. 100 Volt pro Meter 
rechnen, während man bei gewöhnlichen 
Röhren mit der 4—5 fachen Spannung zu 
rechnen pflegt. Auch der spezifische Watt¬ 
verbrauch pro HK ist günstiger; bei stark 
belasteten Röhren beträgt er etw^a 0,5 Watt. 
Bei geringer Belastung kann mit einer Neon¬ 
füllung eine Brenndauer von ca. 1000 Stun¬ 
den erreicht werden. Beträgt die Belastung 
über 200 HK pro i m, so werden die Vakuum¬ 
röhren schneller luftleer, und es wird durch 
ein automatisches Speiseventil eine geringe 
Menge frisches Neongas aus einem Vorrats¬ 
behälter eingelassen, sobald der Luftdruck 
unter 0,7 mm gesunken ist. 

Der Reichtum an roten Strahlen verleiht 
dem Neonlicht eine orawjeroie Farbe von 
lebhaftem Feuer, die selbst dichten Nebel 
durchdringt. Die natürlichen Farben können 
bei Neonlicht nicht unterschieden werden, 
so daß es für Innenbeleuchtung ausscheidet. 
Man ist zwar zurzeit mit Versuchen be¬ 
schäftigt, um die Farbe des Lichtes der 
weißen näher zu bringen. Für Reklame- und 
Effektbelenchtung hingegen eignet sich Neon¬ 
licht s^hr gut; im Vergleich zu dem aus 
vielen einzelnen Glühlampen gebüdeten Buch¬ 
staben zeichnet sich der feurigglänzende 


Röhrenbuchstabe durch die Kontinuität des 
Schriftzuges aus. Solche Reklameschrift¬ 
züge mit Neonlicht sind schon in Berlin und 
Paris vielfach im Gebrauch. Eine Anlage 
in Berlin hat bei ca. 18 m Länge einen Strom¬ 
verbrauch von 750 Watt; die Lichtstärke 
beträgt etwa ioo HK pro Meter senkrecht 
zur Achse gemessen. — Wenn auch das 
Neonlicht zunächst auf das Gebiet der 
Reklamebeleuchtung beschränkt ist, so dürfte 
es der Beleuchtungstechnik doch bald ge¬ 
lingen, diese ökonomische Starklichtquelle 
auch für andere Zwecke in ausgedehnterem 
Maße anzuwenden. 

Kombinierte Äther-und Radium¬ 
wirkung auf Embryonalzellen. 

Von Dr. N. LEBEDINSKY. 

K ein zweites Element wird zurzeit so 
viel untersucht und so oft beschrieben 
und besprochen als Radium und seine Ver¬ 
bindungen. Schuld daran sind seine merk¬ 
würdigen physikalischen, chemischen und 
physiologischen Eigenschaften, unter ihnen 
namentlich die besonders wichtige Fähigkeit, 
die bösartigen Neubildungen der lebenden 
Gewebe zu zerstören oder wenigstens deren 
Entwicklung zu hemmen. So ist seit den 
letzten Jahren begründete Hoffnung vor¬ 
handen, der schwersten Krankheiten des 
Menschen mit Hilfe der Radiumstrahlen 
Herr zu werden. 

Um einige vererbungsgeschichtliche Fragen 
zu verfolgen, unternahm Prof. V. Haecker^) 
gemeinsam mit dem Schreiber dieser Zeilen 
eine Untersuchung der Wirkung der Radium¬ 
strahlen auf junge, mit schwacher Äther¬ 
lösung vorbehandelte Eier unserer kleinen 
einheimischen Krebse (Kopep>oden — Ruder- 
füßler). Die Versuche sind noch lange nicht 
abgeschlossen; nichtsdestoweniger lohnt es 
sich vielleicht, auch an dieser Stelle einige 
Worte darüber zu sagen, und zwar in An¬ 
betracht der Tatsache, daß die bereits ge¬ 
wonnenen Resultate möglicherweise einen 
Ausblick auf eine neue Methode für die 
Behandlung der bösartigen Neubildungen, 
deren zelluläre Verhältnisse sehr an diejenige 
embryonaler Gewebe erinnern, gestatten. 

Die Wirkung des Äthers auf die in der 
Entwicklung befindlichen Eier der Kope- 
poden gibt sich in der Weise kund, daß sie 
noch weiter ,,entdifferenziert" werden der¬ 
art, daß dann ihre Kernteilungsfiguren in 

*) \'. Haecker und .\. Lebedi iisky, Über kombinierte 
.\ther- und Radiunnvirkung auf iünbrvonalzellen. (Zoolog. 
Institut Halle a. S.) Münchener medizinische W’oehen- 
schrifl Nr. i, 1014. 
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mancher Hinsicht solclien der am wenigsten 
differenzierter Zellen (besonders der Keim¬ 
zellen) sowie der einzelligen Organismen 
ähneln. Diese Feststellung wurde vor 
Jahren von V. Haecker und seinen Schülern 
gemacht und konnte bei den neuerdings 
unternommenen Vorversuchen bestätigt 
werden. 

Bei den Radiiimversuchen ,, wurde in 
der Weise verfahren, daß von den beiden 
erfahrungsgemäß mit vollkommen gleich- 
alterigen Eiern gefüllten Eisäcken eines 
Muttertieres, der eine eine Zeitlang in 
schwache, ein- oder zweiprozentige Äther- 


r 



Wasser floh, dessen Schalenhaut mit Glockentierchen 
besetzt ist. 

(ca. 100fach vergrößert.) 


lösung gebracht, der andere im W’asser be¬ 
lassen wurde. Dann wurden, unter Berück¬ 
sichtigung der ganz geringen Beschleunigung, 
welche ätherisierte Eier gegenüber normal 
gehaltenen im Furchungsverlauf zeigen, beide 
Eisäcke gleich lang mit 30 mg reinem 
Radiumbromid behandelt.“ 

Wie wirken nun Radiumstrahlen auf 
solche Äthereier ein? 

Es konnte festgestellt werden, daß die 
entwicklungshemmende und störende Ra¬ 
diumwirkung erwartungsgemäß viel stärker 
hei mit Äther behandelten Eiern als bei 
,,Wassereiern'* hervortritt, trotzdem Äther 
allein unter gewissen Umständen sogar be¬ 
schleunigend wirkt. Starke Verlangsamung 
oder gar völliger Stillstand der Zellteilungen, 
unregelmäßige Kernformen, abnorme Kem- 
teilungsbilder sind Begleiterscheinungen 
dieser kombinierten Ätherradiumwirkung. 


Auch starke Neigung zur Bildung der 
doppelten Keimblase (mit zwei Furclumgs- 
höhlen statt einer) und Beginn eines Zer¬ 
falles des Embryos wurden beobachtet. 

Man darf wohl der Hoffnung Ausdruck 
geben, daß vielleicht durch eine geeignete, 
den besonderen Verhältnissen angepaßte 
Vorbehandlung mit Äther oder ähnlich 
wirkenden Stoffen es möglich sein wird, 
an bösartigen Geschwülsten schon bei ge¬ 
ringerer Intensität und Dauer der Radium¬ 
bestrahlung Erfolge zu erzielen, Strahlen¬ 
wirkung genauer zu lokalisieren und eine 
größere Tiefenwirkung herbeizuführen. 



Kopf eines Wasserflohes mit verhällnismdßig ivenigen 
Glockentierchen besetzt. 

(ca. 250 fach vergrößert.) 


Wasserflöhe und Fischsterben. 

Von Prof. Dr. REINER MÜLLER. 

A nfang September 1913 wurde ein Fisch¬ 
sterben im ,,Kleinen Kiel“ beobachtet.^) 
Es ist das ein stark verschlammtes Wasser¬ 
becken inmitten der Stadt Kiel. Gleichzeitig 
soll ein Fischsterben in einigen Teichen der 
Umgegend eingetreten sein. Stichlinge sah 
man in großer Menge verendet, aber auch 
einige Aale. Gleichzeitig bemerkte man unter 
der Wasseroberfläche eine rötliche, wolken¬ 
artige Trübung. An den Fischen war keine 
Todesursache festzustellen, auch nicht mikro¬ 
skopisch und bakteriologisch. Auch giftige 
Verunreinigung des Wassers war nicht nach¬ 
zuweisen. Nun WTiß man .schon lange, 


*) Im 72. Band des Zentralblattes für Bakteriologie habe 
ich die Befunde eingehender geschildert. 
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daß ein Fischsterben auch eintreten kann, 
wenn durch Fäulnisvorgänge, also durch die 
Lebenstätigkeit von Protozoen oder Bak¬ 
terien, der für die Fische zur Kiemenatmung 
nötige freie Sauerstoff verzehrt worden ist. 
Diese Annahme wurde mir zur Sicherheit, 
als ich die Ursache der rötlichen Wasserver¬ 
färbung untersuchte. Es waren Daphnien, 
also Wasser flöhe, in Mengen, wie ich sie nie 
gesehen; und jedes dieser Tierchen ohne 
Ausnahme war wiederum dicht besetzt 
mit Glockentierchen (Vortizellen); tausende 
saßen auf jedem. Im Mikroskop ein höchst 
eigenartiges, fesselndes Bild, wie diese Proto¬ 
zoen den nahrungsführenden Wasserstrom 
mit dem Wimperkranz in ihr Schlundloch 
hineinstrudelten; wie sie ihre Stiele tastend 
streckten oder sie plötzlich spiralig zusam¬ 
menzucken ließen ! Schon am nächsten Tage 
waren die Daphnienschwärme verschwunden, 
sie waren tot in die dunkle Tiefe zurück¬ 
gesunken, aus der sie trotz ihrer Lichtscheu 
durch die Glockentierchen, vielmehr durch 
den von diesen erzeugten Sauerstoffmangel 
vertrieben worden waren. Die Glockentier¬ 
chen leben sonst fast nur auf dem Boden 
der Gewässer. Hier hatten sie aus irgend¬ 
welchen Gründen die Wasserflöhe . befallen 
und waren durch diese im Wasser verteilt 
worden. Von Bedeutung war wohl auch, daß 
es damals bei bedecktem Himmel ungewöhn¬ 
lich warm war. 

Kunst und Wissenschaft des 
Gesanges. 

Von Dr. ALFRED GUTTMANN. 

S ingt Herr Meyer (oder Fräulein Leh¬ 
mann) eigentlich gut?“ — Diese Frage 
setzt die Annahme voraus, der Kenner habe 
einen genauen Maßstab für die Qualität des 
Gesanges; man könne also mit irgendeinem 
bekannten, auf seine Richtigkeit hin nach¬ 
prüfbaren Maßstab das messen, was die 
Kunst des Singens ausmache. 

Die Frage nach der Qualität einer ge¬ 
sanglichen Leistung basiert auf der An¬ 
nahme eines annähernd allgemeingültigen 
Begriffs einmal der Schönheit der Stimme 
(als des Rohmaterials) und zweitens der 
Gesangstechnik des Singenden (worunter 
die Vereinigung der Einzeltechniken des 
Atmens, des Sprechens, der Vortragsart 
usw. verstanden sei). Dies scheint deutlich 
trennbar, ist es aber nur begrifflich. Es gibt 
nämlich begnadete Personen, deren Stimmen 

Nach einem V’ortrag auf dem T. Kongreß für .Ästhe¬ 
tik und allgemeine Kunst\vis<.enschaft. 


von Natur so wohllautend und so mühelos 
ansprechend sind, daß sie, falls sie noch 
dazu musikalisch begabt und akustisch¬ 
motorisch veranlagt sind, ohne weiteres 
Gesangskünstler werden. Aber diese so¬ 
genannten ,.Natursänger“ (wie z. B. Frau 
Schumann-Heink im Anfang ihrer Lauf¬ 
bahn eine war) sind verzweifelt selten. Und 
sie werden zudem eben durch die Ergreifung 
des Sängerberufes, ohne es zu wollen und 
zu wissen, allmählich ,,Kunstsänger“, weil 
sie durch ein gelegentliches Versagen der 
natürlichen Anlage gezwungen sind, mit 
mehr Aufmerksamkeit als zuvor auf die 
Technik ihres Singens zu achten. Im all¬ 
gemeinen aber findet sich beides nicht ver¬ 
einigt : meist hat der eine die schöne Stimme 
(z. B. Knote), der andere die große Kunst 
(z. B. Wüllner). — Was ist also hier: ,,Gut 
singen“ oder ,,Schön singen“? — Schon da 
kommen wir ins Gedränge. Solange wir 
von solchen Extremen reden, können wir 
uns einigen: Knote singt schön, Wüllner 
gut. Sowie wir aber von der überwältigenden 
Majorität der Sänger reden oder gar nicht- 
deutsche Gesangskünstler in den Kreis der 
Betrachtung ziehen, wird es unmöglich, 
das Wort ,,Schönheit“ als etwas Objektives 
zu fassen. Nehmen wir gleich das Extrem, 
den Gesangsschönheitsbegriff von 0stasien. 
Abraham und Hornbostel berichten in ihren 
,,Studien über das Tonsystem der Japaner“,^) 
daß der japanische Gesang weit davon ent¬ 
fernt sei, wie eine mühelose Bruststimme 
zu klingen. 

..Die Sänger strengen sich an. diese Kehllaute 
hervorzubringen, wie man an den geschwollenen 
Halsvencn und dem geröteten Gesicht erkennen 
konnte. Ein Japaner sagte uns. daß dieses gut¬ 
turale Quetschen besonders erlernt werden müsse, 
,nur Kinder und Kutscher lassen nach europäischer 
Manier die Töne aus dem Bauch kommen*. Er 
meint, daß die Ursache die.ses (}esang.sstils darin 
läge, daß ein zu weites öffnen des Mundes in 
Japan als unschicklich gilt. So werden auch beim 
Sprechen die hellen Vokale v-ermieden, sogar lautes 
Sprechen gilt für unfair; selbst Gefühlsausbrüche, 
Wut und Eifersucht drückt der Japaner nie in 
starken Tönen aus, wie wir uns bei den Schau¬ 
spielern überzeugen konnten.“ 

Man überlege nun einmal, was eine so 
erzogene kunstverständige Zuhörerschaft 
empfinden muß, wenn sie Carusos empha¬ 
tische Bajazzoklage hört, die uns Europäern 
als der erschütternde Ausdruck verzweifelter 
Gemütsstimmung und zugleich als berückend 
schöner, technisch vollendeter Gesang klingt. 
Und sogar Carusos Gesang ist nicht ohne 
weitere Einschränkung ,,schön“. Er ist es 


*) Samraelbände der Int. Mus. Ges. IV, 2. (1903). 
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nur, weil dieser Künstler sich auf den Vor¬ 
trag der Werke beschränkt, die seiner 
gesangskünstlerischen Eigenart gut liegen. 
Kein Mensch kann sich ihn als Fidelio oder 
als Tristan vorstellen. Denn die romanische 
Art der Musik erfüllt seinen Gesang. Bei 
ihm stört uns auch nicht, was unsem Ohren 
bei den italienischen ,,Natursängern“, selbst 
wenn sie schöne Stimmen haben, und den 
meisten italienischen Kunstsängem oft so 
unerträglich klingt, die plärrige (sogenannte 
,,offene“) Tongebung. Andererseits gefällt 
natürlich den Italienern die deutsche Ge¬ 
sangskunst, wie sie etwa Stockhausen oder 
Hey (der Vertraute von Richard Wagner) 
lehrten, keineswegs. Ebenso sind es ethno¬ 
graphische und sprachliche Differenzen, die 
manchem deutschen Ohr (dem meinen aller¬ 
dings gar nicht) die französische, nasalierende 
Gesangweise wenig angenehm erklingen 
lassen. Mundform und zugehörige Sprache 
des Engländers bedingt wiederum Ab¬ 
weichung von unserm deutschen Gesangs¬ 
tonideal. — Es leuchtet ohne weiteres ein, 
daß solche physiologisch begründete Rassen¬ 
unterschiede sich am leichtesten in allen 
direkten Ausdrucksbewegungen des Men¬ 
schen, ^vie der Gesang eine ist, manifestieren. 
Und so erkennen wir schon hier die regional 
beschränkte Gültigkeit des Begriffes der 
Gesangskunst. 

Aber auch zeitlich wechselt mit dem Geist 
der Kulturperiode die Vorstellung von der 
Schönheit des Gesanges. Verschwunden 
sind die Glanztage des Koloraturgesanges, 
wo die Leichtigkeit und Helligkeit einer gut 
ansprechenden Sopranstimme das Haupt¬ 
entzücken aller Kenner bildete, wo die 
Fermate auf dem hohen b, h oder c des 
Tenors Beifallsstürme entfesselte — mochte 
auch die Sängerin das kälteste, unbe¬ 
lebteste Organ der Welt, der Tenor keinen 
einzigen männlich-ausdrucksvollen Ton in 
Mittellage und Tiefe haben. Man lese nur 
einmal die Berichte über die Musikauf¬ 
führungen in Paris nach, die Wagner 1840 
geschrieben hat, als er gerade begann, dieser 
Vortragskunst den Garaus zu machen, be¬ 
sonders die groteske Szene, in der Rubini 
,,seinen berühmten Triller von A nach B 
schlug“! (Notabene als Ottavio im Don 
Juan!)i) 

Gibt es also keine allgemeingültigen Ge¬ 
setze von der Schönheit der Gesangskunst, 
so wird zu erörtern sein, ob man sich etwa 
für unsere zeitgenössische Musik und für 
Mitteleuropa vierstündigen kann. Ja — und 


*) Richard Wagners Gesammelte Schriften und Dich¬ 
tungen, Bd. I, S. 177. 


nein! Für wenige Gesangskünstler wird wohl 
eine Formel gefunden werden können, auf 
die sich die Kenner einigen können. Aber 
für 99,9% geht das nicht. Wenn man nur 
kurze Zeit vergleichende Kritikstudien treibt, 
so erkennt man klar, daß kaum zwei im 
übrigen durchaus sachkundige Kritiker über 
die gesangliche Leisttmg eines Künstlers in 
einer Partie, ja auch nur in einer Arie über¬ 
einstimmen. 

Ein Beispiel aus letzter Zeit:.Das Interesse 

konzentriert sich immer mehr auf die Frage: wie 
ist Caruso disponiert, und ist er immer noch der 
Alte ? Da ist nun zu sagen, daß die Hörer anfangs 
nicht auf ihre Kosten kamen. Das herrliche Organ 
klingt jetzt mehr und mehr verschleiert. Die erste 
heikle Arie wurde nicht ohne Nachdruck bewältigt, 
hier fehlte die ätherische Tongebung von ehe¬ 
dem . . .“ (Dr. Leopold Schmidt im Berl. Tage¬ 
blatt). — Dagegen berichtet Erich Urban hierüber 
in der ,,B. Z. a. M.“: ,,Caruso sang so schön, wie 
seit langem nicht . . . Caruso ist in glänzender 
stimmlicher Verfassung. — Was Wunder, wenn das 
Publikum sofort nach der wunderv'oll gesungenen 
ersten Arie in Stimmung kommt." 

Diese Tatsache ist ja allen Kennern be¬ 
kannt. W’eniger aber der Grund dafür. Ihn 
zu erkennen, müssen wir einen kleinen Um¬ 
weg durch das Gebiet der Psychophysik 
machen. 

^Der Gesang, der durch Vermittlung unseres 
Sinnesorganes aus rhythmischer Erschütte¬ 
rung der Luft in Klang überführt wird, der 
zu unserer Seele redet, ist als akustisches 
Phänomen ein Komplex, der nun durch ver¬ 
schiedene Methoden in seine Einzelteile zer¬ 
legbar ist, wobei allerdings immer zu berück¬ 
sichtigen bleibt, daß zwar in der Physik, 
nicht aber im Psychischen das Ganze gleich 
'der Summe der Teile ist. Naturwissenschaft¬ 
liche Untersuchungsmethoden haben uns ge¬ 
lehrt, welche einzelnen Organe des tongeben¬ 
den Organismus daran beteiligt sind. Wir 
kennen die Funktionsweise des Blasebalges 
der Lungen, die Luft durch den Kehlkopf 
treiben, wir wissen, wie die Stimmlippen 
schwingen und wie der hier entstehende Ton 
im Ansatzrohr zur Sprache und zum Klang 
der Stimme weiterverändert wird. Nun ist 
der eine Weg: von der Entstehungsweise 
dieser klanglichen, imser Ohr treffenden 
Reize auszugehen, diese Reize sinnvoll imd 
vollständig zu variieren und zu kombinieren, 
und dabei zu beobachten, inwieweit sich mit 
wechselndem Reiz das Resultat ändert, letz¬ 
teres dann möglichst eindeutig zu beschreiben 
und womöglich graphisch so zu fixieren, daß 
man es messen, also in mathematischer For- 
mulienmg bzw. in Kurv^enform darstellcn 
kann. Denn nur quantitative Untersuchun¬ 
gen verbürgen in naturwissenschaftlichen 
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Untersuchungen die Exaktheit. — Der zweite 
Weg ist der der Analyse der Empfindungen, 
die uns von unserem Sinnesorgan vermittelt 
werden. Solche Sinnesurteile beziehen sich 
also nur auf sinnliche Erscheinungen und 
sind daher nach mancherlei Richtung beein¬ 
flußbar: sie sind bedingt durch die größere 
oder geringere Feinheit des perzipierenden 
Gehörs, durch den Grad der Übung, durch 
die körperliche und seelische Frische des 
Individuums, sie sind verknüpft mit früheren 
Reizen und Erinnerungen, wie mit Urteilen 
darüber, letzten Endes sind sie von Vor¬ 
stellungen stark beeinflußbar. Besonders 
leicht täuscht sich der Unerfahrene über die 
Feinheit unserer Sinnesempfindungen. Es 
lassen sich nämlich alle Reize, die im Um¬ 
kreis unserer Empfindungsgrenzen liegen, 
verändern, ohne daß imsere Empfindung sich 
gleichsinnig verändert. Anders ausgedrückt; 
die Zahl der physikalisch herstellbaren Reize 
ist viel größer, als die Zahl unserer ent¬ 
sprechenden Empfindungen. So kann ich 
die Wellenlänge des roten oder des blauen 
Lichts sehr erheblich ändern, d. h. physi¬ 
kalisch eine ganz andere Farbe dem Auge 
darbieten, ohne daß unser Auge die geringste 
Veränderung der Qualität wahmimmt.^) So 
kann ich die Schwingungszahl von Tönen in 
sehr hoher oder sehr tiefer Lage um ein 
großes Intervall ändern, ohne daß unser Ofir 
irgendeine Veränderung erkennt. Ebenso 
kann ich, -wenn ich geschickt zu experimen¬ 
tieren weiß und die Fehlerquellen gut kenne, 
mit ein und demselben Klangreiz die ver¬ 
schiedensten Urteile hervorrufen. Durch den 
Kontrast kann ich eine Tonstärke, wenn ich 
vorher oft große Tonintensitäten dargeboten 
habe, nun leise erscheinen lassen, die dann, 
nach vielfachen Piano versuchen als sehr laut 
beurteilt wird. Auch die Vorstellung spielt 
eine große Rolle: erwartet die Versuchs¬ 
person etwa einen zarten Geigenton und 
hört dann unvermutet einen mittelstarken 
Trommelschlag, so wird sie erschreckt in die 
Höhe fahren und ihn für viel lauter halten, 
als er ist. Aus diesen wenigen Andeutungen 
kann man die Schwierigkeiten wissenschaft¬ 
licher Untersuchung dieser Dinge erkennen 
und verstehen, warum der Forscher beide 
Wege gut kennen muß, um zu beurteilen, wie 
er im Einzelfall am besten vorwärts kommt.2) 

*) Für das Gebiet der bildenden Kunst habe ich diese 
Fragen in meinem Buch ,,Die Wirklichkeit und ihr 
künstlerisches Abbild“ (1912, Berlin, Paul Cassirer) ein¬ 
gehend erörtert, 

*) Die Bedingungen für die Zuverlässigkeit der Analyse 
und des Heraushörens hat Stumpf in seinem grund¬ 
legenden Werk, der Tonpsychologie (Bd. 11, § 22 f.) genau 
erörtert. 


Unterliegen wir also schon bei einfachen 
akustischen Reizen allerlei Täuschungen, 
wieviel stärker muß unsere Unzviverlässig- 
keit gegenüber so komplizierten Reizen sich 
verhalten, wie sie der Klang der mensch 
liehen Stimme beim Vortrag eines Musik¬ 
stücks darstellt. Wie buntscheckig der Be¬ 
griff der ,,Klangfarbe“ ist, ergibt sich schon 
aus der Zahl der Prädikate. Dutzende von 
Beiw’örtern, wie süß. weich, mild, scharf u. a. 
erinnern, wie Stumpf sagt, an den Schatz 
von Bezeichnungen, die der W’einhändler 
verwendet. 

Diese begriffliche Schwierigkeit will die 
Praxis umgehen und bemerkt nicht, daß die 
terminologische Kernfusion nur den Ausw^eg 
vom Regen in die Traufe darstellt. Denn 
solche Kautschukbezeichnungen sind ja nicht 
einmal als primitivstes Verständigungsmittel 
brauchbar. Dazu kommen, wiederum ver¬ 
wirrend, die \ erschiedenen Geheimsprachen, 
deren sich die kriegerischen Ciesangs>chulen 
bedienen. 

In dieser psychophysisch begründeten Vn- 
klarheit der Fragestellung und der verwen¬ 
deten Begriffe liegt eine wichtige Ursache 
der bisherigen mangelhaften Verständigung 
zwischen den Vertretern der Wissenschaft 
und der Kirnst auf dem Gebiete des Ge¬ 
sanges. Die beiden Arten der Untersucher 
arbeiten eben von zwei verschiedenen Seiten 
her an der Bohrung eines Tunnels: die Ge¬ 
sangskünstler seit einigen Jahrhunderten, 
die Wissenschaftler seit einigen Jahrzehnten. 
Immer mehr Methoden feinster Beobach¬ 
tung und Messung sind ersonnen worden, 
seit der geniale Physiologe Johannes Müller 
seine ersten grundlegenden Experimente am 
Leichenkehlkopf ausführte und der große 
Gesangskünstler Garcia zeigte, wie man den 
Kehlkopf des lebenden Menschen in seiner 
Tätigkeit mittels eines kleinen Spiegels be¬ 
obachten könne. 

Wissenschaft und Kunst des Gesanges 
hängen aufs engste zusammen. Jeder Ex¬ 
perimentator, der ohne Kenntnis des Kunst¬ 
gesanges durch physikalische, anatomische, 
physiologische Messungen am Sänger vor¬ 
geht, eliminiert unbewußt durch seine Ver¬ 
suchsanordnung oft gerade das, was das 
Wesentliche für die Kunst des Gesanges ist. 
Andererseits kann kein auch noch so genialer 
Gesangskünstler aus seiner Selbstbeobach- 


*) Näheres kann man aus Gutzmanns kleinem Werk 
,,Physiologie der Stimme und Sprache“ (Braun>ch\veig, 
Vieweg, 1909) ersehen. Ich verweise auch auf meine 
Arbeit ,,Zur Psychophysik des Gesanges“ in der Zeit¬ 
schrift für Psychologie Bd. 63 und in den Beiträgen zur 
Akustik und Musikwissenschaft von Carl Stumpf, Heft \TI.) 
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tung heraus wirklich wertvolle Aufschlüsse 
über die Art der Vorgänge geben, die ihn 
so singen machen. Nur wenn Künstler und 
Wissenschaftler Hand in Hand arbeiten oder, 
falls der Wissenschaftler die Kunst des Ge¬ 
sanges beherrscht, der Künstler die wissen¬ 
schaftlichen (irundlagen der Stimme und 
Sprache kennt und versteht, kann der Kunst 
und der Wissenschaft des Gesanges Nutzen 
erwachsen. Die Arbeit ist in vollem Ciang. 
Aber heute kann die Wissenschaft hocli 
keinerlei Abschließendes über die Kunst des 
(jesanges aussagen. Es sind erst Teile des 
großen Problems, die sie der Lösung näher¬ 
gebracht hat. 

Durch Grönlands Schneewüste. 

Von Dr. ALFRED WEGENER. 

G rönland und Antarktika sind die beiden 
großen mit Inlandeis bedeckten Länder, 
in denen heute ähnliche Verhältnisse herr¬ 
schen, wie sie zur Eiszeit in Nordeuropa 
und -Amerika geherrscht haben müssen. 
Antarktika ist noch wenig — viel zu wenig 
— bekannt. Über Grönland aber führen 
die Routen unserer modernen Wikinger die 
Kreuz und Quere. Dies unter kilometer¬ 
tiefer Schneelast begrabene Land, dessen 
Oberfläche die vollkommenste Wüste der 
Erde darstellt, ist in Wahrheit gegenwärtig 
das am besten bekannte Polarland. 

Unter allen Reisen, die über das grön¬ 
ländische Binneneis führten, ist die jüngste, 
unter Leitung des dänischen Hauptmanns 
J. P. Koch ausgeführte, an der ich als 
Meteorologe teilnahm, die längste und aben¬ 
teuerlichste. Nur vier Personen bildeten 
diese Expedition, nämlich außer Koch und 
mir nur noch unser isländischer Führer 
Vigfus und der dänische Matrose Larsen. 

Als gewagter Versuch wurde es von man¬ 
chem bezeichnet, daß wir isländische Pferde 
an Stelle von Hunden als Zugtiere be¬ 
nutzen wollten; waren doch alle früheren 
Versuche mit Pferden immer schlecht aus¬ 
gefallen. Entscheidend für unsere Wahl 
war aber der Umstand, daß wir zu der ge¬ 
planten Überwinterung auf dem Inlandeise 
die ungeheuer große Winterbagage mehr 
als 100 km landeinwärts über Fjordarme, 
schneefreies Land und Inlandeis schaffen 
mußten, eine Aufgabe, welche mit Hunden 
schlechterdings unausführbar ist. 

Am 24. Juli 1912 verließ uns das Expe¬ 
ditionsschiff, das uns und unsere Bagage 
am Danmarkshafen an Land gesetzt hatte, 
an derselben Stelle, an der Koch und ich 


bereits auf der ,,Danmark“-Expedition zwei¬ 
mal überwintert hatten.') 

Das Schiff brachte die beunruhigende 
Nachricht heim, daß uns gleich bei der 
Landung unsere Pferde fortgelaufen seien. 
In Wirklichkeit bedeutete dies nicht viel, 
denn nach einer Woche abenteuerlichen Her¬ 
umstreifens im Gelände hatten wir von un¬ 
seren 16 Pferden alle bis auf zwei wieder 
gesammelt, welche auch später nicht mehr 
gefunden wurden. 



Zunächst handelte es sich nun darum, 
unsere 20000 kg schwere Bagage an den 
Rand des Inlandeises zu bringen. Damit 
begann die Kette der Schwierigkeiten und 
Hindernisse, die uns auf dieser Expedition 
in reichlichem Maße heimsuchten. Wir ar¬ 
beiteten in zwei Abteilungen: Koch und 
Larsen beförderten mit Motorboot und 
Prahm den Löwenanteil der Bagage auf 
dem Wasserwege ins Innere des Fjordes, 
während Vigfus und ich einen kleineren 
Teil mit Packpferden über Land transpor¬ 
tierten. Dort gab es Strandungen, Eis- 


*) Die Umschau .\II, 51, S. loii. 
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Pressungen, Bruch der Schraubenachse und 
des Kiels und unzählige Motor-Havarien, 
hier unpassierbare Ströme, steile Felswände 
und andere Hemmnisse. Langsam, unend¬ 
lich langsam vollzog sich dieser Transport 
unserer Riesenbagage. Als der September 
kam, trafen beide Abteilungen nach langer 
Trennung wieder bei ,,Kap Stop'* zusammen. 
Jetzt fiel der Frost ein, und nach einiger 
Zeit des Wartens ging es relativ leicht mit 
Schlitten über den innersten Fjordarm, den 
,,Borgfjord", zum Inlandeise, das hier eine 
40 m hohe Steilwand ins Meer hinaus¬ 
schiebt. 

Bei einer Rekognoszierungstour hatte ich 
das Unglück, zu fallen und mir eine Ver¬ 
letzung am Rücken zuzuziehen. Worin der 
Schaden bestand, konnten wir nicht fest¬ 


stellen ; einen Arzt hatten 
wir ja nicht. Vielleicht war 
es ein Rippenbruch, vielleicht 
eine Muskelzerreißung. Einen 
Monat lang mußte ich in 
stark gebückter Haltung am 
Stock gehen. 

Weit ernster aber war ein 
Ereignis, welches bei unserem 
Aufstieg auf die erwähnte Eis¬ 
wand im Borgfjord eintrat 
und auf ein Haar die Expe¬ 
dition mit Mann und Maus 
zum spurlosen Verschwinden 
gebracht hätte. Eine schlucht¬ 
artige Senkung in der Eis¬ 
mauer verhieß uns einen eini¬ 
germaßen fahrbaren Weg auf 
die Höhe dieser sonst un¬ 
passierbaren Steilwand hin¬ 
auf, und in dieser Schlucht 
lagen wir mit unseren Pferden und aller 
Bagage etwa 300 m vom Meereise ent¬ 
fernt, damit beschäftigt, einige Spalten zu 
überbrücken und den Weg fahrbar zu 
machen. Es war eine gefährliche Stelle, 
die wir uns ausgesucht hatten; Ebbe und 
Flut rissen täglich neue Spalten auf und 
zerstörten immer wieder unsere neu ange¬ 
legten Brücken. Es war klar, daß der 
Gletscher an dieser Stelle im Begriff war, 
einen oder mehrere Eisberge abzustoßen, 
zu ,,kalben". Aber einen anderen Punkt, 
der sich für den Aufstieg geeignet hätte, 
gab es weit und breit nicht. Wir arbeiteten 
daher mit allen Kräften am Wegebau, und 
doch verrann der eine Tag nach dem an¬ 
deren bei dieser mühseligen Arbeit. 

Da wurden wir eines Nachts durch starkes 



" N™-■ 



Koch und Larsen mit Motorboot und Prahm in der Dove-Ducht, 
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Schwieriger Flußübergang mit improvisierter Fähre. 


Krachen geweckt. Koch und Vigfus, die Eiskolosse, schwoll auf und ab, zehn volle 

der Zelttür am nächsten lagen, sahen die Minuten lang, während die vier Menschlein 

Eismauer an der einen Talseite zusam- inmitten dieser Verwüstung tatenlos und 

menstürzen und in der Tiefe versinken, wortlos zusahen, jeden Augenblick die Ver- 

Zugleich schwand die Aussicht auf den nichtung erwartend. 

Fjord auf unbegreifliche Weise: ein gro- Als sich die Ruhe wieder über das Trüm- 
ßer, dunkler, zugespitzter Koloß wälzte merfeld gesenkt hatte und die Nacht ge- 

sich quer über das Tal und blieb 30 m wichen war, zeigte sich, daß sich 17 Eis- 

vor dem Zelt stehen, drohend mit über- berge bei der nächtlichen Katastrophe ge- 

hängenden Wänden in den kalten Nacht- bildet hatten; des starken Meereises nicht 

himmel hinaufragend. Der Boden unter achtend, hatten sich alle gewälzt und wen- 

uns schwankte, das Zelt neigte sich . . . deten zum Teil die Unterseite nach oben. 

Von Schrecken ergriffen, stürzten Vigfus Von dem 300 m breiten Streifen, der uns 

und Koch zum Zelt hinaus, ohne 
sich anzukleiden, barfuß und in 
Unterhosen bei —16® Kälte 1 Ich 
folgte etwas später, noch sehr in 
den Bewegungen behindert durch 
meinen kürzlich gehabten Unfall. 

Der fahle Mondschein beleuchtete 
das großartigste Naturschauspiel. 

Die Seiten wände unseres Tales waren 
bis dicht neben dem Zelt verschwun¬ 
den. Aber draußen im Meere tauchte 
eine Eismauer auf, unter Zischen und 
Prasseln hob sie ihre wassertriefen¬ 
den Seiten höher und höher in den 
glitzernden Mondschein empor. 

Ein wildes Ringen unermeßlicher 
Kräfte! Das unheimliche Sausen, 
die Begleitmusik des Kenterns der 

‘) Der neben uns abgelöste Eisberg, der zu¬ 
erst untergetaucht war, jetzt wieder auftauchte 
und sich wälzte. 



Teile des Winterhauses auf den Pferderücken. 
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vom Fjord getrennt hatte, waren die 250 m 
in den Fjord hinausgestürzt. Sogar von 
der Scholle, auf der unser Zelt stand, war 
die äußere Hälfte zermalmt worden; ge¬ 
waltige Eisblöcke waren 3 m vom Zelt ent¬ 
fernt herabgestürzt, aber das Zelt war nicht 
beschädigt. Die aus Proviantkisten erbaute 
Seitenwand unseres Pferdestalles war ein¬ 
gestürzt, aber weder waren Pferde beschädigt 
worden noch Proviant verloren gegangen. 
Ein großer Teil unserer Bagage war in neu¬ 
gebildete Spalten abgesunken, konnte aber 


ton verstimmte das harmonische Zusammen¬ 
arbeiten. Und als die Sonne wiederkam, 
gingen wir unverzagt an die große Aufgabe, 
die Durchquerung. 

Zunächst galt es, die unebene ,,Rand¬ 
zone“ des Inlandeises zu passieren und 
einen Weg durch die sich daran anschließen¬ 
den Bergketten des ganz vom Inlandeise 
umgebenen ,,Königin-Louise-Landes“ zu 
finden. Schwierige und abenteuerliche Fahr¬ 
ten waren es über das unwegsame, zer¬ 
klüftete und von Schmelzwasserrinncn tief 



Die 40 m hohe Steilwand des Inlandeises im Borgfjord. 


wieder geborgen werden. Je genauer wir 
den Tatbestand feststellten, um so unbe¬ 
greiflicher erschien es uns, wie wir ver¬ 
schont bleiben konnten. 

Unsere Nerven beruhigten sich erst nach 
und nach, als wir 4 km vom Aufstiegsplatz 
entfernt unser Überwinterungshaus ,,Borg“ 
errichtet hatten. Die Pferde wurden jetzt 
bis auf fünf niedergeschlagen, die den Winter 
über im Stall standen. 

Zu Beginn des Winters traf uns noch ein 
schwerer Unglücksfall. Koch stürzte 12 m 
tief in eine Gletscherspalte ab und brach sich 
den Knöchel des rechten Beines. Bis Weih¬ 
nachten war er ans Krankenlager gefesselt. 

Die Überwinterung selbst verlief aber aus¬ 
gezeichnet unter anregender wissenschaft¬ 
licher und praktischer Tätigkeit. Kein Miß- 


zerschnittene Eislabyrinth, über die steilen 
Gletscher und durch die tief verschneiten 
Täler des Königin-Louise-Landes, aber 
schließlich war der letzte ,,Nunatak“^) er¬ 
reicht und wir standen an der Schwelle des 
Allerheiligsten, der unermeßlichen Schnee¬ 
wüste des Innern. 

Mehr als zwei Monate dauerte unser Zug 
durch die weiße Wüste. Die Leichen un¬ 
serer fünf Pferde kennzeichnen unsere Spur. 
Während der ganzen Zeit befanden wir uns 
in Seehöhen zwischen 2000 und 3000 m, 
die größte Höhe — etwas westlich der 
Mitte — betrug nur wenig über 3000 m. 
Eisig kalt ist dort selbst der Hochsommer. 

*) Eskimoische Bezeichnung für eine einzelne, aus dem 
Inlandeise aufragende Bergspitze. 
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Das Stationshaus ,,Boyg*‘ auf dem Inlandeis in der 
Winternacht. 

(Mondscheinaufnahme.) 

Mittags stieg die Temperatur auf etwa 
— 25 ® C, aber nachts maßen wir hier noch 
im Juni bis — 35®! Der niedrige Luftdruck 
entkräftete Menschen und Pferde; die starke 
ultraviolette Sonnenstrahlung wirkte zer¬ 
störend auf die Gesichtshaut, die ohnehin 
durch zahlreiche Frostschäden stark mit¬ 
genommen war. Das schlimmste aber war 
der Wind. Mit Ausnahme des innersten 
Teiles, wo Windstille herrscht, weht überall 
ein oft stürmischer Wind vom Innern nach 
dem Rande des Inlandeises hinaus, der bei 
den tiefen Temperaturen das Reisen gegen 
ihn zu einer Qual macht und oft geradezu 
verhindert. Dieser Wind, der den Schnee 
aufnimmt und ihn in rastloser Flucht vor 
sich herpeitscht, ist wie geschaffen, um alle 
Versuche des Lebens, in die Schneewüste 
einzudringen, unerbittlich abzuweisen. Das 
Bewußtsein, daß es um Leben und Tod 


geht, gehört dazu, um sich hindurchzu¬ 
trotzen. 

In der westlichen Hälfte freilich, wo wir 
diesen Wind im Rücken hatten, erleichterte 



Zeltlager und Pferdestall. 

Letzterer ist in den Schnee eingegraben und soll 
gerade mit dem Schlittensegel zugedeckt werden. 


er unseren Marsch, denn nun konnten wir 
Segel setzen. Trotzdem gelang es nicht 
mehr, unser letztes und bestes Pferd zu 
retten, was unser sehnlichster Wunsch ge¬ 
wesen war. Kurz vor Erreichung des west- 



Auf dem Marsch in Zentral-Grönland. 

Das Pferd hat Schneeschuhe (runde Buchenplatten) unter den Hufen. Die Menschen ziehen mit, nur 

der Luxushund geht ledig. 
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liehen Eisrandes mußten wir der Wüste 
ihr letztes Opfer geben. 

Noch eine harte Probe stand unseren 
Kräften bevor, ehe wir die an der 
Außenküste gelegene Kolonie „Pröven“ 
erreichten. Der \Veg dahin führte über 
schwieriges Felsterrain und quer über 
einen Fjord. Die Passage über diesen 
gelang indessen mit einer improvisierten 
Fähre. Allein bei dem darauf folgen¬ 
den wochenlangen Marsch über immer 
schwieriger werdendes Gelände, für wel¬ 
chen unser Proviant nicht ausreichte. 



Fig. 2. Militär-Eindecker von Ponnier. 


wurden wir schließlich im Gebirge von 
schlechtem Wetter überfallen — Nebel, der 
die Orientierung unmöglich machte, und 
Neuschnee, der das Klettern erschwerte —; 
ohne Schlafsack und Zelt waren wir den Un¬ 
bilden der Witterung schutzlos preisgegeben, 
und nach Erschöpfung des Proviants nahmen 
unsere Kräfte rapide ab. Ein zufälliges Boot, 
das wir im Fjord erspähten, nahm uns schließ¬ 
lich auf und brachte uns nach der Kolonie. 
Ob wir ohnedem unser Ziel erreicht hätten, 
wage ich nicht zu entscheiden. 

Am 15. Juli erreichten wir die kleine 
Ansiedelung Pröven. Die wissenschaftlichen 
Resultate der Reise — auch die von der 
Winterstation in Ostgrönland — sind alle 
geborgen. 

Die französischen Eindecker. 

Von Dipl.-Ing. ROLAND EISENLOHR. 

D ie großen Flugleistungen der Franzosen im 
abgelaufenen Jahre, die staunenswerten Über¬ 
landflüge, die zwar von deutschen Flugzeugen 
teilweise überboten sind, aber dabei in ihrer be- 


den Doppeldeckern entgegenbringen, weshalb auch 
unsere Doppeldecker als den französischen gleich¬ 
wertig betrachtet werden müssen. Im Ein¬ 
deckerbau verfolgen wir in Deutschland so sehr 
andere Ziele, daß sich hier ein Vergleich mit 
französischen Erzeugnissen eigentlich gar nicht 
anstellen läßt. Während wir Eindecker von 
großer Tragkraft, starkem Bau, mit schweren, 
wassergekühlten Motoren und nicht übermäßiger 
Geschwindigkeit verlangen, strebt man in Frank¬ 
reich danach, durch leichten Bau und Anwen¬ 
dung der leichten luftgekühlten Motore von großer 
Stärke bei kleinen Tragflächendimensionen mög¬ 
lichst schnellfliegende Flugzeuge zu erhalten. Es 
entstehen dort fast ausschließlich Typen, die für 
uns zur Kategorie der Rennflugzeuge gehören, 
während die Klasse der schwereren großflügeligen 
Flugzeuge, wie die deutschen, dort fast gar nicht 
zu finden sind. Es soll nun im folgenden gezeigt 
werden, bis zu welchen Grenzen man in Frank¬ 
reich schon gegangen ist, im Vergleich zu einem 
normalen deutschen Eindecker, dem wir als 
Durchschnittsmaße eine Spannweite von 13Vs 
bis 14 m, eine Gesamtlänge von ca. 10 m, einen 
Tragflächeninhalt von 26 bis 32 qm und ein Ge¬ 
wicht von 600 kg geben wollen. Unsere Tauben- 
Eindecker besitzen meist 80 — 100 PS-Motoren 


deutenden Anzahl und der bei ihnen gezeigten und erreichen eine Geschwindigkeit von 95 bis 
Ausdauer — flog doch Helen 39 Tage hinterein- 105 km stündlich (teilweise auch mehr) bei einer 
ander täglich über 500 km! —, vor allem aber in Nutzlast von 250 bis 350 kg, und sind alle als 


der bei ihnen entwickelten Geschwindigkeit im gan* Passagierflugzeuge ausgebildet, 
zen größere Erfolge aufzuweisen haben, als unser. Beginnen wir mit den französischen Eindeckern, 
allerdings auch jüngerer Flugsport wurden fast aus- die den Gordon-Bennet-Preis bestritten haben 
schließlich auf Eindeckern ausgeführt. Wir müs- und dabei zum ersten Male eine Geschwindigkeit 

sen dabei berücksichtigen, daß man in Frankreich von über 200 km in der Stunde erreichten. Der 

den Eindeckern mehr Enthusiasmus und Arbeit Preis fiel dem Deperdussin-Eindecker zu (Fig. i), 
widmet als wir, die wir das gleiche Interesse auch der es auf 201 km stündlich brachte! Mit Be¬ 
triebsstoff und Flieger wiegt dieses 
Flugzeug nur 640 kg, d. h. also so¬ 
viel wie ein deutscher Eindecker ohne 
Nutzlast, hat nur 9 qm Tragfläche 
und einen löopferdigen Motor! Das 
Flugzeug muß, um sich in der Luft 
halten zu können, so schnell fahren, 
daß der gegen die Tragflächen sto¬ 
ßende Luftstromanprall gleich Ji kg 
auf das Quadratmeter Fläche wirkt, 
während bei uns vielleicht 25 bis 

*) Vgl. hierzu Umschau, Nr. 48, S. 1005, 



„Wasserflugzeuge'*, vom V'erfasser. 


Fig. I. Deperdussin - Eindecker . 
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30 kg/qm als normal gelten dürften, eine Norm, 
die aber auch teilweise überschritten wird. Ein 
Flugzeug mit der Flächenbelastung des Deper- 
dussin-Eindeckers braucht nicht sowohl eine sehr 
lange Anlaufstrecke, sondern vor allem ein außer¬ 
ordentlich großes und ebenes Landungsfeld. 

Eine noch kleinere Tragfläche, nämlich nur 
8 qm, d. h. beiderseits des Rumpfes je 4 qm, 
besitzt der fast ebenso schnelle Ponnier-Eindecker, 
der aber be¬ 
triebsfertig 
nur 500 kg 
wiegt und 
somit die 
Tragfläche 
nur mit 
62,5 kg pro 
Quadrat¬ 
meter bela¬ 
stet. Das 
ganze Flug¬ 
zeug ist nur 
5,45 m lang 
und hat bei 
7 m Spann¬ 
weite eben¬ 
falls einen 
Rotations- 
motor von 
160 PS, und 
ist somit 
wohl das 
kleinste 
Flugzeug der 
Welt. 

Wir sehen, 
daß der Rie¬ 
senmotor zu 
den minima¬ 
len Trag¬ 
flächen in 
keinem Ver¬ 
hältnis mehr 
steht, wes¬ 
halb man 
auch vielfach 
diese über¬ 
triebenen 
Rennflug¬ 
zeuge als 
„fliegende 
Motoren" be¬ 
zeichne te, 

denn alles tritt gegen den Motor in den Hin¬ 
tergrund. Mit solchen Konstruktionen gibt man 
sich in Deutschland gar nicht ab. Immerhin 
wäre es falsch, ihnen keinen Wert, außer dem 
rein sportlichen, zuzuscbreiben. Diese Renn¬ 
flugzeuge zwingen dazu, die denkbar einfachsten 
Konstruktionen bei ziemlicher Festigkeit und ge¬ 
ringem Gewicht vor allem in eine Form zu bringen, 
die den geringsten Luftwiderstand bietet und den 
besten Luftabfluß gestattet. Alle Teile müssen 
möglichst spitz zulaufen und noch spitzer und 
schlanker auslaufen. Die Speichen der Räder 
werden mit Blechscheiben verdeckt, der Motor 
von einer großen Spitzhaube, mit ungefähr 50 cm 


Durchmesser, aus der die Propellerflügel heraus¬ 
schauen, abgedeckt und hinter dem Kopf des 
Fliegers ist ein spitz auslaufendes Kopfpolster 
angebracht, da sonst der Flieger bald in den 
Halsmuskeln ermüdete: denn bei 200 km Ge¬ 
schwindigkeit in der Stunde ist der Luftdruck 
auf die Kopffläche schon ein ganz erheblicher. 
Auch hat man die ziemlich großen Luftwider¬ 
stand erzeugenden Spannkabel, die von den Trag¬ 
flächen nach 
dem Spann¬ 
bock am 
Rumpf lau¬ 
fen, auf nur 
zwei beider¬ 
seits oben 
und unten, 
durch Ver¬ 
stärkung 
dieser beiden 
Stahldraht¬ 
kabel, be¬ 
schränkt, 
während 
sonst meist 
6, oft nur 4, 
mitunter so¬ 
gar 8 Spann¬ 
kabel ange¬ 
wendet wer¬ 
den. Die 
außerordent¬ 
lichpeinliche 
und gewis¬ 
senhafte 
Durchbil¬ 
dung aller 
Teile eines 
solchen 
Renn - Ein¬ 
deckers und 
die Größe des 
Motors trei¬ 
ben naturge¬ 
mäß den 
Preis kolos¬ 
sal in die 
Höhe, so daß 
der Deper- 
dussin-Ein- 
decker auf 
50000 Fr. 
kommt, wäh¬ 
rend das Ponnier-Flugzeug gar 60000 Fr. 
kostet. 

Wesentlich billiger stellen sich die langsameren 
Flugzeuge, wie Fig. 2 eins, ebenfalls einen Pon- 
nier-Eindecker, darstellt. Wir sehen hier das 
zweisitzige, nur 115 km stündlich erreichende 
Militärflugzeug, das mit 80 PS-Motor sich auf 
33000 Fr. stellt. Das Flugzeug von 350 kg Ge¬ 
wicht vermag fast ebensoviel (300 kg) als Nutz¬ 
last zu tragen, bedarf aber dazu größerer Trag¬ 
flächen. Bei 7,90 m Länge und um Spannweite 
besitzt der Eindecker 21 qm Tragflächenausmaß, 
so daß also nur eine Belastung von 31 kg/qm 
auftritt. Beiderseits sind jeweils 4 Kabel zur 



Fig. 3. Kurvenflug von Roland Garros in einem Moräne-Eindecker. 
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Tragflächenverspannung verwendet, und das Fahr¬ 
gestell ist mit Kufen ausgerüstet, die einerseits 
auch auf ungünstigerem Gelände Landungen er¬ 
lauben, andererseits mit ihrem hinteren Ende als 
Bremsen wirken. 

Im allgemeinen gibt man in Frankreich dem 
Körper der Eindecker rechteckigen Querschnitt, wie 
aus Fig. 2 ersichtlich ist. Die runde Form, wie wir 
sie bei dem Deperdussin-Eindecker sahen, hat 
ihre Vorzüge hinsichtlich des allseitig geringeren 
Luftwiderstandes, aber ihre Herstellung ist um¬ 
ständlicher und meist auch teurer. Eine ähn¬ 
liche runde Rumpfform besitzen in Deutschland 
unter anderm die ^^/ta/fos-Eindecker, deren wir 
einen in dem oben erwähnten Aufsatz über Wasser¬ 
flugzeuge bereits veröffentlicht haben. 

Auf die erfreulichsten Resultate kann in diesem 
Jahre wohl die Firma ..Morane-Saulnier" 
zurückblicken, deren Flugzeuge weitaus die mei¬ 
sten Überlandflüge durchgeführt haben. Auf der 
Pariser Luftschiffahrtsausstellung 1913 war eine 
Karte von Europa ausgestellt, auf der die be¬ 
merkenswertesten dieser Flugleistungen einge¬ 
zeichnet waren und mit ihrem roten Netz ganz 
Europa überspannten. Moräne-Eindecker waren 
es, die zuerst den Weg von Paris nach Berlin 
fanden, dann — unter Brindjonc de Mouli- 
nais — Rußland erreichten; England, Spanien, 
Italien, Norwegen, Österreich und Nordafrika, 
alle diese Länder sahen unter der hervorragenden 
Führung von Audemars, Garros (dem Mittelmeer- 
überflieger), Letort, Gilbert u. a. Moraneflugzeuge 
ihr Gebiet überqueren. Die Feinheit der Linien¬ 
führung beim Rumpf, den Tragflächen und den 
Steuerflächen ist wohl hier die beste, die man in 
Frankreich findet (Fig. 3). Das Fahrgestell ist 
ebenso kräftig, wie einfach und zweckentsprechend, 
indem die Räder auf zwei Halbachsen sitzen, die in 
der Mitte gelenkig an einem vom Rumpf nach 
unten laufenden Bock befestigt sind, während die 
äußeren Enden durch Gummiringe abgefedert in 
Stahlblechschlitzen laufen, die in den beiden kräf¬ 
tigen Stahlrohrknien eingesetzt sind. Der Schwanz, 
an dem die ziemlich klein dimensionierten Steuer¬ 
flächen angebracht sind, wird durch eine Schleif¬ 
kufe getragen. Der Rumpf ist wieder von recht¬ 
eckigem Querschnitt, läßt den Piloten nur mit 
dem Kopf herausschauen und läuft hinten in eine 
horizontale Kante aus, an die sich die Steuer¬ 
organe anschließen. An den Tragflächen, die bei¬ 
derseits durch je vier Kabel verspannt sind, treten 
die Rippen stark hervor, und die Flügelenden 
laufen schräg nach auswärts, so daß die hintere 
Ecke die vordere seitlich um 60 cm überragt. 
Der Motor (meist Rotationsmotoren) liegt vorn 
im Rumpf. Unser Bild zeigt einen der aufsehen¬ 
erregenden Kurvenflüge des kühnen Roland 
Gar ros. Der leichteste Sporttyp der Moräne- 
Werke ist 6,50 m lang bei 9,18 m Spannweite 
und 14 qm Tragflächen. Da der betriebsfertige 
Apparat nur ungefähr 430 kg wiegt, ist es bei 
einem nur 50 PS*Motor außerordentlich beweg¬ 
lich. Es wurden mehrere Höhenrekorde mit ihm 
aufgestellt; so wurden von Legagneux 5500 m 
in 38 Minuten (der Abstieg in 7 Minuten!), von 
Garros einmal 5000 m in 20 Minuten (davon 
2000 m in 5 Minuten!) und dann 5610 m in 


32 Minuten erreicht, wobei er das erstemal in 10, 
das andere Mal in 17 Minuten den Abstieg be¬ 
werkstelligte. Auch als Wasserflugzeuge umge¬ 
baut haben diese Apparate sehr gute Leistungen 
erbracht, was nicht zuletzt dem großen Stab der 
schneidigsten Flieger zu danken ist, den sich diese 
Werke verpflichtet haben. Die zweisitzigen Mo¬ 
räne-Eindecker sind wenig vergrößert und er¬ 
reichen eine Stundengeschwindigkeit von 95 bis 
105 km mit 80 PS-Motoren. Der Preis schwankt 
je nach Größe des Flugzeugs und Motors zwischen 
25- und 35000 Fr., das neue Militärflugzeug mit 
gepanzerter Karosserie kostet 37000 Fr. 

Als vierter Typ, den wir näher betrachten 
wollen, zeige ich in Fig. 4 den Nieuport-Ein- 
decker, der lange Zeit die führende Rolle spielte, 
bis sie ihm vor Jahresfrist abgenommen wurde, 
nachdem seine Erbauer, die Brüder Nieu- 
p o r t, beide bei militärischen Abnahmeflügen 
ein allzufrühes Ende gefunden haben. Sie ge¬ 
hörten neben Bleriot und Esnault-Pelt^rie (Rep.) 
zu den bedeutendsten französischen Eindecker¬ 
konstrukteuren. 

Besonders charakteristisch ist beim Nieuport- 
Eindecker das Fahrgestell. Durch drei starke 



Fig. 4. Nieuport-Kindecker. 


Stützenpaare in V-Form (Fig. 4) ruht der wuch¬ 
tige Rumpf auf einer kräftigen Mittelkufe, die 
vorn in einer löffclartigen Verbreiterung endigt, 
um bei Landungen auf schlechtem Boden den 
Propeller vor Verletzung und das Flugzeug vor 
Vornüberkippen zu bewahren. Beim mittleren 
Stützenpaar ist die Achse für die Räder ange¬ 
bracht, die nicht, wie üblich, aus Stahlrohr, son¬ 
dern aus vier Stahlblechlamellen besteht, die eine 
außerordentlich gute Abfederung gewährleisten. 
Die Tragflächen sind sehr kräftig gebaut, haben 
eine ziemlich geringe Wölbung und sind, ähnlich 
wie bei Moräne, hinten etwas breiter als an der 
Vorderkante. Der rechteckige Rumpf ist aus 
Holzstreben hergestellt und außerordentlich leicht, 
so daß die Nieuport-Flugzeuge, trotz ihres wuch¬ 
tigen Aussehens, wohl die leichtesten französi¬ 
schen Eindecker darstellen. So wiegt z. B. der 
Typ XI mit einem 50 PS-Motor nur 270 kg und 
vermag 160 kg Nutzlast zu tragen, wobei eine 
Geschwindigkeit von iio km stündlich erreicht 
wird. Das Flugzeug ist 6,50 m lang, 9 m breit 
und besitzt ein Tragflächenareal ron 14,5 qm, in 
welcher Ausführung es 25000 Fr. kostet. In 
letzter Zeit ist dieser Eindecker mit einer aus¬ 
gezeichneten Schwimmerbauart ausgerüstet wor¬ 
den und hat unter Weymann als Wasserflugzeug 
große Erfolge erzielt, die allerdings die besten 
deutschen Leistungen nicht erreichten; doch ist 
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der Nieuport-Wassereindecker das schnellste fran¬ 
zösische Wasserflugzeug mit nahezu i lo km stünd¬ 
lich.') 

Es würde zu weit führen, wollte ich noch wei¬ 
tere französische Eindeckersysteme näher erläu¬ 
tern. Die vier dargelegten sind zurzeit die erfolg¬ 
reichsten und es genügt, über einige andere nur 
die Daten in einer Tabelle zusammenzustellen. 
Clement Bayard, Rep und Borei gleichen 
sehr stark den besprochenen Typen. Bleriot 
dagegen geht ziemlich abseits seine eigenen Wege. 
Er ist jedenfalls der Konstrukteur, der die meisten 
und verschiedenartigsten Versuche durchführt, 
die viel Arbeit in Anspruch nehmen. Er scheint 
den speziell als Rennflugzeuge durchgestalteten 
Bauarten wenig Geschmack abzugewinnen, er 
geht Wege, die sich mehr den in Deutschland 
bevorzugten nähern, zuverlässige Militärflugzeuge 
zu liefern, und dazu, baut er leichte Sportflug¬ 
zeuge. So liegen seine Arbeiten außerhalb un¬ 
serer heutigen Betrachtungen, doch sei das be¬ 
kannte Flugzeug, mit dem P6goud seine Sturz¬ 
flüge ausführte, in die Tabelle mit aufgenommen. 

Die eingangs gegebenen Daten eines deutschen 
Normal-Eindeckers mögen in aller Kürze darauf 
hinweisen, wie schon in den Abmessungen bei 
uns ganz andere Forderungen gestellt werden, als 
in Frankreich. Sowohl dort, wie bei uns genü¬ 
gen die heutigen Flugzeuge diesen Forderungen 
in l)ohem Maße; und so finden wir die interessante 
Tatsache, daß zwar die Leistungen hier wie dort, 
gleich bedeutend sind, sich aber bei der Ver¬ 
schiedenartigkeit der Flugzeuge und ihrer An¬ 
forderungen doch nicht nebeneinander stellen 
lassen. Es soll einem späteren Aufsatz Vor¬ 
behalten bleiben, auch noch auf das Konstruk¬ 
tive näher einzugehen, das gerade in entgegen¬ 
gesetztem Sinne als in Frankreich gehandhabt 
wird. Beide Richtungen sind für ihre Zwecke 
wohl die richtigen, wir begnügen uns vorläufig 
damit, gebrauchsfähige Flugzeuge zu schaffen. 
Ob man in Frankreich nicht zuviel Wert auf die 
Schnelligkeit zu ungunsten anderer Gesichtspunkte 
legt, mag dahingestellt bleiben. Die Zukunft, ja 
wohl schon das anbrechende Jahr wird Erschei¬ 
nungen zeitigen, die den einen oder anderen Weg 
als den für heutige Forderungen zu bevorzugen¬ 
den erkennen lassen werden. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Eugenische Hehratsgesetze In Amerika. In elf 
Staaten der Union sind bis jetzt Gesetze erlassen 
worden, nach denen unverbesserliche Verbrecher, 
Degenerierte und Idioten nach vorheriger ärzt¬ 
licher Untersuchung der geschlechtlichen Sterili¬ 
sation unterworfen werden. Einige Staaten sind 
noch weiter gegangen und haben, wie A. Allemann 
berichtet,*) Gesetze erlassen, nach denen es allen 
Personen, die mit einer Geschlechtskrankheit be- 


*) Vgl. auch meinen oben angeführten Aufsatz über 
Wasserflugzeuge. 

•) Münch. Med. Wochenschr. 19x4, Nr. 6. 


haftet sind, verboten ist, eine Heirat einzugehen. 
In den amerikanischen Großstädten sind die Ge¬ 
schlechtskrankheiten wahrscheinlich mindestens 
ebenso verbreitet wie in den Städten Europas. 
Die kirchlichen Elemente sind jedoch gegen eine 
sanitäre Überwachung der Prostitution, da das 
eine Anerkennung der Prostitution durch den 
Staat bedeuten würde. Um aber den Geschlechts¬ 
krankheiten einen Damm entgegenzusetzen und 
die Zeugung kranker Kinder zu verhindern, ist 
man auf die neuen Heiratsgesetze verfallen, von 
deren Erfolg man sich jedoch keine übertriebenen 
Vorstellungen machen darf, da ja die Haupt Ver¬ 
breitung dieser Krankheiten durch den außerehe¬ 
lichen Verkehr erfolgt. Ein noch weiter gehendes 
Gesetz hat in jüngster Zeit die gesetzgebende 
Körperschaft von Wisconsin angenommen. Das¬ 
selbe verbietet allen Personen zu heiraten, die 
nicht durch ein ärztliches Zeugnis beweisen können, 
daß sie völlig gesund sind. Dieses Gesetz hat 
jedoch viele Angriffe erfahren. Dr. P. 

Beschädigung von Kabeln durch weiße Ameisen. 
Ein in der E. T. Z. vom 29. Januar 1914 enthal¬ 
tener Bericht aus Adelaide zeigt, daß die weißen 
Ameisen (Termiten) ihr Zerstörungswerk nicht nur 
auf Holzmaste von Telephon-, Telegraph- und 
elektrische Kraftleitungen beschränken, sondern 
daß sie auch den neuerdings häufig verwendeten 
Kabeln gefährlich werden, indem sie die Blei¬ 
mäntel derselben zerstören. Die in Adelaide be¬ 
merkten Zerstörungen erstrecken sich auf eine 
Länge von mehr als 6 m bei einem im Februar 
1907 verlegten Kabel. Im September 1911 machten 
sich die ersten Fehler bemerkbar; die Fehlerstelle 
befand sich in der Nähe einer gegen Ameisenfraß 
imprägnierten Telegraphenstange, etwa 18 m vom 
nächsten Kabelbrunnen entfernt. Da der Kabel¬ 
kanal aus einer 7,5—10 cm starken Steinmörtel¬ 
schicht besteht, konnte man sich über das Ein¬ 
dringen der Ameisen in den Kanal nicht klar 
werden. Man entdeckte bei genauem Nachsehen 
einen kleinen Riß im Mauerwerk, der den Tieren 
als Einkillpforte gedient hatte. Von hier aus 
waren die Termiten weitergewandert, da man ihre 
Anwesenheit in mehreren Kabelbrunnen feststellen 
konnte. 

Zur Vernichtung der gefährlichen Nager — wie 
man zuerst annahm, sollten die Termiten die 
Bleimäntel, ähnlich wie die Holzmasten, durch 
Fraß zerstören — verschloß man alle Kanalöff¬ 
nungen mittels Ton und ließ in die Kanäle Kohlen- 
oxydgas strömen. Eine Maßregel, die auch den 
gewünschten Erfolg hatte. 

Daß es sich nicht um ein vereinzeltes Vor¬ 
kommnis handelt, zeigen die Meldungen aus Perth 
und Sydney, die den gleichen Übelstand beklagen. 

Die Zerstörung der Kabel erfolgt nun aber 
nicht durch Nagen, wie eingehende Prüfung fest¬ 
gestellt hat, sondern die von den Tieren ausge¬ 
schiedene Ameisensäure ruft die gemeldeten Be¬ 
schädigungen hervor. H. 

Die künsülohe Herstellung von Mineralien aus 
Lösungen in wasserfreiem Magnesiumchlorid. Das 
Magnesiumchlorid ist ein höchst lästiger Be- 
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Neuerscheinungen. — Personalien. 


standteil des für die Kaliindustrie hochwichtigen 
Karnallites. Bisher gewinnt man aus den magne¬ 
siumchloridhaltigen Mutterlaugen Chlor durch 
einen Röstprozeß. Die Rückstände daraus werden 
zu Magnesiumzementen verarbeitet. K. A. Hof- 
mann und Kurt HÖschele^) zeigten, daß 
wasserfreies Magnesiumchlorid für viele anorga¬ 
nische Oxyde ein ausgezeichnetes Lösungs- und 
Kristallisationsmittel ist. Das Magnesiumchlorid 
schmilzt bei 708® zu einer Flüssigkeit, welche 
Metalloxyde auflöst, um sie beim Erkalten kristal¬ 
lisiert wieder auszuscheiden. In anderen Fällen 
bilden sich spinellartige Salze der Magnesia. 

Die Schmelzen werden in einem guten Porzellan¬ 
tiegel ausgeführt. Sie dauern viele Stunden lang. 

Hofmann undHöschele erhielten auf diese 
Weise aus der Gruppe der Spinelle den in der 
Natur vorkommenden Magnesioferrit. Beim Er¬ 
hitzen von Eisenfeile, entwässertem Eisenvitriol 
oder Eisenoxyd mit überschüssigem Magnesium¬ 
chlorid erhielten die Genannten Magneteisenerz. 
Das Magnesiumorthoborat kristallisiert aus der 
Magnesiumchloridschmelze von Borsäure; Magne- 
siumuranat aus der Magnesiumchloridschmelze 
von Uransäure. Viele andere teils seltene Mine¬ 
ralien werden auf diese einfache Weise gewonnen. 

Dr. R. DITMAR. 

Neuerscheinungen. 

Doebereiner, Dr. K., Hilfe für Katarrhleidende 

und Lungenkranke. (Wiesbaden, E. Abigt) M. 1.20 

Fritsch, Prof. Dr. O.. Terra Sigillata-Gefäße, 
gefunden im Großherzogtum Baden. (Karls¬ 
ruhe, G, Braun) M. 5.— 

Masso^v. Wilh. v., Die deutsche innere Politik 
unter Kaiser Wilhelm II. (Das W'eltbild 
der Gegenwart. Hrsg, von Karl Lamprecht 
und Hans F. Helmolt. Bd. 6.) (Stuttgart. 

Deutsche Verlags-Anstalt) geb. M. 7.— 

Meister der Farbe. Europäische Kunst der 
Gegenwart. Jg. XI, Heft i. (Leipzig E. 

A. Seemann) M. 3.— 

Moderne Naturkunde. Einführung in die gesam¬ 
ten Naturwissenschaften. Lfg. i. (Godes¬ 
berg b. Bonn, Naturwissenschaftlicher 
Verlag) M. 1.20 

Oettli, Dr. Max, Versuche mit lebenden Pflan¬ 
zen. Für 12—14 jährige Schüler. (Leipzig, 

B. G. Teubner) kart. M. i.— 

I’reyer,^Dr. A. Th., Lebensänderungen. Das 

Problem der Veränderungen lebender 
Strukturen. (Leipzig, Th. Grieben) M. 2.40 

Personalien. 

Ernannt: Die Privatdozenten Dr. A. Zinkeinagel (Li¬ 
teraturgeschichte) und Dr. E. Holzbach (GxTiäkologie) zu 
a. o. Professoren. — ln der Straßburger ev.-theol. Fak. der 
a. o. Prof, der Kirchengeschichte Dr. theol. Gustav Anrich 
zum o. I’rofessor. — Die ev.-theol. Fak. in Straßburg den 
Präsidenten des Oberkonsistoriiims der Kirche Augsburgi- 
<cher Konfession, Dr. jur. Friedrich Curtius in’Straßburg, 


*) ,.Das Magnesiurochlorid als Mineralisator, mit einem 
Beitrag zur Spektrochemie der seltenen Erden.“ Ber. d. 
Deutsch, chein. Ges. 47. Jahrg. Nr. i (1914), S. 23S ff. 


zum Ehrendoktor. — Der Privatdoz. für Augenheilkunde 
Dr. 3f. Wolfrum zum außeretatmäß. a. o. Professor. — 
Der a. o. Prof, für gerichtl. Medizin, Kreisarzt Dr. Hein¬ 
rich Hildebrand zum o. Honorarprof. — Der o. Prof, für 
Zoologie und vergl. .Anatomie an der Univ. Zürich, Dr. 
Karl Hescheler, zum Nachf. des in den Ruhestand treten¬ 
den o. Prof. Dr. A. Lang. E!r übernimmt die Leitung 
des zool. Inst, und des zool. Museums der Univ. — An 
der' L'Uiv. in Berlin der Privatdoz. Dr. theol. /. Richter 
zum a. o. Prof.; er erhielt die neuerrichtete Professur für 
Missionswissenschaft. — Zum Leiter der pathalog.-anatom. 
Abt. des neuen Krankenhauses in Mainz Prof. Dippel- 
Tübingen. — .An der Kgl. Bibliothek zu Berlin der bis¬ 
herige Oberbibliothekar mit dem Titel Direktor, Prof. Dr. 
Konrad Haebler zum Ableilungsdirektor. Zum Nachf. des 
in Ruhestand getretenen (ieh. Reg.-Rats Prof. Dr. Max 
Perlbach, des Direktors der Druckschriften-Abt., Geh. 
Reg.-Rat Dr. Eduard Ippel, bisher Vorsteher des Ausleihe¬ 
dienstes. Außer ihm wirkt noch Prof. Dr. Paalzow als 
Ehrektor der Druckschriften-.Abt. Die Leitung des Aus¬ 
leihedienstes wurde dem Oberbibliothekar Dr. H. Krause 
übertragen. — Professor Dr. Heinrich Bulle in Würzburg 
zum Mitglied der Zentraldirektion des kidserl. Archäolog. 
Iiist. in Berlin. 

Berufen: Der Oberlehrer an der kgl. preuß. Maschinen¬ 
bauschule in Ivssen Dipl.-Ing. Hermann Berkenhoff zum 
Vorstand der kgl. Württemberg, höheren Maschinenbau¬ 
schule in l-lßlingen unter Verleihung des Titels eines Bau¬ 
rats. — Zum Direktorialassistenten an den städt. Kunst¬ 
museen in Düsseldorf Dr. Walter Cohen, bisher Direktorial- 
assistent am Rheinischen IVovinzialmuseum in Bonn.^ — 
.An das Kaiser-Wilhclrn-Instit. für Kohlenforschung in 
Mülheim (Ruhr) der Privatdoz. für Chemie an der Techn. 
Hochsch. in Berlin Dr. S. Hilpert als Abteilungsv'orsteher. 
— Dr. Otto Klemm, Privatdoz. für Philosophie an der 
Univ. Leipzig und .Assist, am Inst, für experim. Psycho 
logie, an die .Alberta-Univ. in Edmonton (Kanada) zur 
Einrichtung* eines psychol. Laboratoriums und Übernahme 
einer Lehrstelle für Psychologie. — Zum Nachf. des ver- 
storb. Prof. Dr. E. Dürr auf dem Lehrstuhl der PhUo- 
sophic und Pädagogik an der Univ. Bern der Privatdoz. 
Dr. Paul Häbcrlin von der Baseler Univ. — Der Privat¬ 
doz. für neuere Kunstgeschichte an der Univ. in Wien 
Dr. 0 . Pollak als kunsthist. Assist, an das österr. Hist. 
Inst, in Rom. 

Habilitiert: Als Privatdoz. für elektrotechn. Meß¬ 
kunde und drahtlose Telegraphie Dr. H: Faßbender an 
der Techn. Hochsch. in Berlin. — An der Techn. Hochsch. 
in Hannover der Oberarzt Dr. Heisch für Hygiene und 
Bakteriologie. — In Bonn Dr. P. Junius in der medi- 
zin. und Dr. R. Winigen in der philosoph. Fak. — An 
der Techn. Hochsch. in Berlin Dr. phil. Rudolf Meer- 
warth für das bisher unvertretene Lehrfach ,,Statistik“ 
bei der Abt. für Allg. Wissenschaften. — An der Univ. 
in München Dr. phü. et med. A. Gallinger in der philo¬ 
soph. Fak. — Für das Fach der klass. Philologie in 
Gießen der Oberlehrer Dr. Wilhelm Gundel. — In Straß¬ 
burg Dr. Alfred Hessel in der phUosoph. Fak. als Privat¬ 
doz. für mittlere und neuere Geschichte. — An der 
Münchner Uuiv. Dr. med. Otto Eisenreich, Assist, an der 
Univ.-Frauenklinik, für Geburtshilfe und Gynäkologie, Dr. 
med. Fritz Wassermann, Assist, an der anatom. Anstalt, 
für das Fach der Anatomie Dr. phü. Eugen Lerch (aus 
Berlin) für roman. Philologie, und Dr. Richard Pauli 
Hilfsassist, am psychol. Inst., für Philosophie und Psy¬ 
chologie. 

Gestorben: Der Geh. Oberstudienrat Dr. Hermann 
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Pdic'r, ein weit bekannter Pädagug und fachwissensch, 
Schriftsteller, im 77. Jahre. — Der Arzt Dr. Herrings, 
der durch seine Höhlenforschungen in weiteren Kreisen 
bekannt geworden ist, bei der Erforschung einer Höhle 
bei Bendorf. Ein herabfallender Stein zertrümmerte ihm 
den Schädel, so daß der Tod sofort eintrat. — Der 
Senior der Elberfelder Arzte, Kreisphysikus a. D. Dr. med. 
Wilkchn Berger, im 82. Lebensjahre. — Der Geh. Reg.- 
Rat Prof. I>r. Hermann Rietschel, früher Doz. an der 
Berliner Techn. Hochsch,, ein bekannter Fachmann für 
Heizungs- und Lüftungswesen, im 67. Jahre. 

Verschiedenes; Der o. Prof. Dr. Rudolf Herzog in 
Basel hat den Ruf an die Univ. Gießen als Ord. der 
klass. Philologie angenommen. — Der Berliner Sezessio¬ 
nist Robert Brey er ist als Nachf. von Carlos Grethe für 
eine Professur an der Stuttgarter Akademie der büdend. 
Künste ausersehen. — Dem etatmäß. Prof, an der Techn. 
Hochsch., Fritz Lüth, Vorsteher des Inst, für anorgan.- 
chem. Technologie, ist die nachgesuchte Entlassung aus 
seinem Lehramt zum i. April bewilligt worden. — Der 
o. Prof, der .Anatomie an der Univ. Basel, Dr. med. et 
phil. Julius Kollmann, feierte seinen 80. (ieburtstag. — 
Der Ord. der Dermatologie an der Univ. Rostock, Dr. 
M. Wolters, ist auf seinen .Antrag auch noch für das 
Sominersem. 1914 krankheitshalber beurlaubt worden; mit 
seiner Vertretung in der Leitung der dermatolog. Klinik 
und Poliklinik unter Abhaltung von Vorlesungen wurde 
wieder der Bonner Privatdoz. und Oberarzt an der dor¬ 
tigen Klinik und Poliklinik für Hautkrankheiten, Dr. 
Friebnes, betraut. — Der Privatdoz. der Philosophie an 
der Berliner Univ., Dr. Ernst Cassirer, hat das Prädikat 
Professor erhalten. — I^of. Dr. med. Ernst Baum, Ober¬ 
arzt an der Chirurg. Klinik der Univ. Kiel, wird dem 
Rufe an die Diakonissenanstalt in Flensburg folgen und 
die Leitung der Anstalt Ende Februar übernehmen. — 
Als Bernischer Staatsarchivar wurde der bisherige Archiv'- 
gehilfe, G. A’wrz, gewählt. — Den Privatdoz. an der Univ. 
Tübingen, Dr. med. Ernst Holzbach, .Assistenzarzt an der 
Frauenklinik, und Dr. phil. Franz Zinkernagel (Neuere 
Literaturgeschichte), ist der Titel und Rang eines außer¬ 
ordentlichen Professors verliehen worden. — Der o. Prof, 
für neuere (ieschichte, Dr. Friedrich Meinecke, hat den 
Ruf an die Univ. Berlin als Nachf. von Max Lenz zum 
I. Oktober angenommen. — Dem Privatdoz. für (ieburts- 
hilfe und Frauenheilkunde und ersten klin. .Assistenzarzt 
an der Frauenklinik der Univ. Heidelberg, Dr. med. 
Maximilian Xeu. ist der Titel außerordentlicher Professor 
verliehen worden. — Mit dem Großkreuz des sächsisch- 
ernestinischen Hausordens, das Prof. Ernst Haeckel von 
den Herzogen von Sachsen-Meiningen, Koburg und .Alten¬ 
burg verliehen wurde, ist der erbliche .Adel verbunden. — 
Prof. Dr. Saitschick, an der Techn. Hochsch. in Zürich, 
hat den Ruf als hauptamtl. Prof, zur .Ästhetik und Philo¬ 
sophie an der Handelshochsch. in Köln angenommen. — 
Den Doz. an der Techn. Hochsch. zu Breslau, Dr.-Ing. 
Emil Günther und Dr.-Ing. Paul Oberhoff er, ist der Pro¬ 
fessortitel verliehen worden. — Dem Privatdoz. für Rönt¬ 
genologie an der Univ. Würzburg, Dr. med. Melchior 
Faulhaber, ist der Titel und Rang eines außerordentlichen 
Professors verliehen worden. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

In Rom wurde die von Frankreich angeregte 
Internationale Konferenz für Pflanzenpathologie er- 



Geh. Regierungsrat Dr. PAUL M.AGNUS 

a. o. ProfcRSor der Botanik in Berlin, feierte am l. .März 
seinen 70. Geburtstag. .Magnus ist insbesondere durch 
Untersuchungen über die Algen und Pilze hervor¬ 
getreten und hat viel zur Kenntnis der durch Schina- 
rotzerpilze hervorgerufenen Pflanzenkrankheiten sowie 
auch der bei höheren (Jewächsen auftretenden .Miß¬ 
bildungen beigetragen. 


Öffnet. Angestrebt wird der Abschluß eines inter¬ 
nationalen Abkommens, durch das die beteiligten 
Staaten sich verpflichten sollen, von Regierungs 
wegen einen entsprechenden Dienst einzuführen 
und durch Vermittlung des Internationalen In¬ 
stituts in ihren Gebieten aufgetretene Pflanzen¬ 
krankheiten zur Kenntnis der anderen Staaten zu 
bringen, sowie bei der Ausfuhr gewisser Pflanzen 
ein von dem Bureau des Ausfuhrlandes ausge¬ 
stelltes Gesundheitszeugnis vorzulegen. Die Wich¬ 
tigkeit dieser Aufgabe erhellt daraus, daß der 
Verlust an Werten, der durch Pflanzenkrankheiten 
hervorgerufen wird, auf 5 Milliarden Franken ge¬ 
schätzt wird. An der Spitze der italienischen 
Abordnung steht der Marchese ChappeDi, Vize¬ 
präsident der Deputiertenkammer und Präsident 
des Internationalen Instituts. Deutschland wird 
durch den Direktor der Kaiserlichen Biologischen 
Anstalt in Dahlem, Geh. Rat Dr. Behrens, ver¬ 
treten. 

Laut einer neuen Verordnung ist auf den Salo- 
mons-, Gilbert- und Ellice-Inseln die Ausfuhr von 
Vögeln, Gefieder und Vogelbdlgen nur mit Erlaub¬ 
nis des Resident Commissioner und unter den von 
ihm vorzuschreibenden Bedingungen gestattet. 

Die Ausfuhr aller die Ureinwohner betreffenden 
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Prof. Dr. RUDOLF HAüTHAL 

Direktor des Roeiner»-Museums in Hildes¬ 
heim vollendete am 3. März sein 60. Le¬ 
bensjahr. Vor seiner Berufung nach Hil¬ 
desheim war Haiithal eine Reihe von Jahren 
Professor der Geologie an der Universität 
in La Plata. 
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vorerst an Hunden vorgenommen hat, konnte 
Tuffier feststellen, welche Stellen des Herzens ohne 
Gefahr durchschnitten werden können und an 
welchen anderen ein Einschnitt den sofortigen 
und endgültigen Stillstand des Herzens hervor¬ 
ruft. Die Klappen wurden eingeschnitten, ein 
kleines Stück einer dem Versuchstier selbst ent¬ 
nommenen Venen wand in die Wunde eingenäht 
und die Operationswunde geschlossen. Von sechs 
derartig behandelten Hunden überlebten vier die 
Operation, während zwei ihr erlagen. 

Der deutsche Verband jür internationale Ver^ 
stdndigung hat beschlossen, um auch in den Kreisen 
der studierenden Jugend seine Ideen fruchtbar zu 
machen, Themen zur wissenschaftlichen Bear¬ 
beitung aufzustellen und für deren Bearbeitung 
Preise auszusetzen. Als Thema für das Jahr 
1913/14 wurde bestimmt: ,,Der Einfluß des 
modernen Verkehrs, insbesondere der Postver¬ 
bindungen und des Welthandels auf die politischen 
Beziehungen der Nationen." Die beste Arbeit 
über dieses Thema erhält den Preis von 1500 M. 
Die zweitbeste Arbeit erhält den Preis von 500 M. 
Für weitere tüchtige Arbeiten werden 200 M. ver¬ 
teilt. Laufen keine genügenden Arbeiten ein, so 
behält der Verband sich Zurückstellung der Preise 
für ein späteres Jahr vor. Die Arbeiten sind mit 
Motto und in Kuvert verschlossenem Namen und 
Adresse bis spätestens i. Januar 1915 an Herrn 
Prof. Dr. Piloty in Würzburg einzusenden. 


anthropologischen Exemplare aus dem australischen 
Bund, einschheßlich der Gegenstände von völker¬ 
kundlichem Interesse, ist nach einer neuen Be¬ 
kanntmachung nur beglaubigten Vertretern amt¬ 
lich anerkannter wissenschaftlicher Institute nach 
Einholung einer Erlaubnis des Ministers für Han¬ 
del und Zölle gestattet. 

Ein von zahlreichen Persönlichkeiten der Wissen¬ 
schaft und des öffentlichen Lebens Unterzeich¬ 
neter Aufruf entwickelt das Programm zu einer 
wissenschaftlichen und wirtschaftlichenForscÄMwgs- 
reise zu den Quellgebieten des Orinoco und seiner 
rechten Nebenflüsse im Gebiete des südlichen ehe¬ 
maligen deutschen ,,Weiserlandes", in der vene¬ 
zuelanischen Guayana. Die Expedition will zwei 
bis zweieinhalb Jahre unterwegs bleiben und wird 
von Dr. Benignus geführt werden. Der Aufruf 
schließt mit der Bitte, die Forschungsreise, deren 
Kosten auf 500000 M. berechnet sind, finanziell 
zu unterstützen. Beiträge nimmt die Kolonial¬ 
bank in Berlin, Behrenstraße, entgegen. 

Unterstützungen für wissenschaftliche Arbeiten 
auf dem Gebiete der Medizin und der angrenzen¬ 
den naturwissenschaftlichen Fächer hat die Ge- 
sellchaft Deutscher Naturforscher und Ärzte aus 
der Adelheid-Bleichröder-Stiftung in diesem Jahr 
in der Gesamthöhe von 5790 M. zu vergeben. 
Gesuche sind bis spätestens 31. März 1914 an den 
Vorstand der Gesellschaft Deutscher Naturforscher 
und Ärzte z. H. des geschäftsführenden Sekre¬ 
tärs Prof. Dr. B. Rassow in Leipzig zu richten. 

Über das Ergebnis seines Versuches zur Ope¬ 
ration der Herzklappenfehler berichtete Dr. Tuffier 
letzthin in einer Sitzung der Acad^mie de Mede- 
cine. Bei den V^ersuchen, die er zusammen mit 
Dr. Garrel im Neuyorker Rockefeller-Institut 


Versammlungen und Kongresse. 

In Valencia findet im Mai d. J. ein inter¬ 
nationaler Kongreß für Reisbau statt. Es wird 
der fünfte seiner Art sein 
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Prof. Dr. Bernhard Harms 

der Direktor des neuen Institus für Seeverkehr und 
Weltwirtschaft (vgl. Umschau Nr. 8 S. 172). Harms 
wurde mit 30 Jahren Ordinarius der Nationalökono¬ 
mie an der Landwirtschaftlichen Hochschule Hohen¬ 
heim, dann Professor in Jena und im Jahre 1908 Di¬ 
rektor des staatswissenschaftlichen Instituts der 
Universität Kiel. Seine wissenschaftlichen Arbeiten 
betrafen früher hauptsächlich die Arbeitskaminern, 
während er sich in den letzten Jahren vor allem mit 
weltwirtschaftlichen Gebieten beschäftigte. 
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Die 55. Hauptversammlung des Vereins Deut¬ 
scher Ingenieure findet vom 8. bis 10. Juni in 
Bremen statt. Der Hauptversammlung geht eine 
Versammlung des Vorstandsrates am 5. Juni in 
Berlin voraus, verbunden mit der Einweihung des 
neuen Vereinshauses gegenüber dem Reichstags¬ 
gebäude. Am 7. Juni wird dann der Vorstands¬ 
rat seine Tagung in Bremen fortsetzen. 

Der 6. internationale zahnärztliche Kongreß tagt 
vom 4. bis 8. August in London. 

Die internationale Konferenz für Sozialversiche¬ 
rung wird vom 21. bis 24. September 1914 in 
Paris tagen, im Anschluß an die internationale 
Tuberkulosekonferenz in Bern und die für gesetz¬ 
lichen Arbeiterschutz in Paris. 

Sprechsaal. 

Aus unserem Leserkreise wird uns geschrieben: 
In dem in Nr. 6 Ihrer geschätzten Zeitschrift 
enthaltenen Aufsatze „Tuberkulosebekämpfung in 
Großstädten*' von Dr. Fürst ist auf S. 116, Abs. 3 
am Ende, darauf hingewiesen, daß in Köln in 
allerjüngster Zeit Versuche gemacht worden seien 
zur Unterbringung tuberkulöser Familien in eige¬ 
nen Tuberkulosehäusern außerhalb der Stadt, und 
daß man solche Versuche in ähnlicher Weise in 
Schweden bereits vor mehreren Jahren mit Er¬ 
folg unternommen habe. 

Wir möchten dazu bemerken, daß der Urheber 
des Gedankens, besondere Tuberkulosehäuser zu 
bauen, nicht in Schweden zu suchen ist, sondern 
in Deutschland, und zwar ist es ein Großindustrieller 
gewesen, der verstorbene Geheime Kommerzien¬ 
rat G. Selve in Altena i. W. In Nr. 21 des 
Deutschen Reichsanzeigers vom vorigen Jahre 
heißt es: „Ganz neu ist eine Nachahmung des 
Selveschen Systems für die städtischen Bürger, 
wie sie in Köln infolge eines Stadtverordneten¬ 
beschlusses im vergangenen Jahre zur Ausführung 
gekommen ist“ usw. 

Es geht daraus wohl zur Genüge hervor, daß 
die Kölner Stadtverordneten die Anregung für 
ihre Beschlüsse über die Errichtung von Tuber¬ 
kulosehäusern von den Selveschen Wohlfahrtsein¬ 
richtungen erhalten haben und nicht, wie man 
nach dem eingangs erwähnten Hinweis in dem 
genannten Aufsatz von Dr. Fürst annehmen könnte, 
von den Versuchen in Schweden. 

Wir fügen noch hinzu, daß Selve die ersten 
Häuser für seine lungenkranken Arbeiter bereits 
im Jahre 1902 gebaut hat. (Eine nähere Be¬ 
schreibung der Selveschen Lungenkrankenhäuser 
findet man in zwei von der Firma Basse & Selve, 
Altena i. W., herausgegebenen Broschüren über 
ihre Wohlfahrtseinrichtungen im allgemeinen und 
ihre Lungenkrankenhäuser im besonderen. Auf 
der im Mai in Malmö stattfindenden Baltischen 
Ausstellung werden, wie wir erfahren, von den 
Selveschen Lungenkrankenhäusern Modelle gezeigt 
werden. D. Red.) 


Zu der von Dr. Schimmer in Nr. 8 der 
,,Umschau“ berichteten Erscheinung, daß Würfel¬ 
zucker in Anwesenheit von Zigarrenasche ver— 



Prof. Dr. Robert Pschorr 

Abteilungsvorsteher am ersten chemischen Institut der 
Berliner Universität wurde als Nachfolger von Geh. 
Reg.-Rat Professor Dr. Liebermann auf den Lehrstuhl 
für organische Chemie an der Berliner Technischen 
Hochschule berufen. 


brennt, erhielten wir Erklärungen von den Herren 
Immanuel Foerster, Johannes Gaedicke, 
Dr. E. Hornberger, Redaktion des „Kosmos“ 
und G. Meßtorff. — Sie beruht nach Ansicht 
von vier Zuschriften und nach unserer eigenen 
Meinung nicht auf katal5rtischer, sondern kapil¬ 
larer Wirkung der Asche, d. h. sie verrichtet für 
den geschmolzenen Zucker dieselben Dienste, wie 
der Docht einer Kerze für das umgebende Brenn¬ 
material. Dasselbe gelingt mit Asbestwolle, irgend¬ 
einem Mehl oder vegetabilischen Nährpräparat, 
mit Gelatine oder kolloidem Silber (Hornberger), 
hingegen nicht oder viel langsamer mit tierischem 
Eiweiß. Die Redaktion. 
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Diktograph« von Prof. Dr. Hans Groß. — »Kilauea und 
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Kataloge erhalten ernste Interessenten portofrei. 


„Das istvon Stockig** f 

hört man immer häufiger, wenn man nach der Herkunft einer i 
zuverlässigen Uhr, eines gediegenen Schmuckstückes oder | 
eines sonstigen schönen Gebrauchsgegenstandes fragt. Die § 
Erklärung hierfür findet man. wenn man aus den Katalogen f 
die großartig^ Organisation und den umfassenden muster- § 
haften Geschäftsbetrieb dieser vornehmen modernen Kauf- = 
zentrale kennen lernt. Kauf gegen Bar oder = 

erleichterte Zahlung. 1 

Koftie^rmJte/i |' 

^re^djen-A. 2^ '^J^denbojcK |< 

(fürlkutM/üa n a) (ßrÖsUm-Ung) |. 

Kat. U 156: Uhren, Schmuck, Bestecke usw. | 
Kat. H 156: Gebrauchs- und Lu.xuswaren, Artikel i 
für Haus und Herd, Geschenkartikel usw. | < 
Kat. P 156: Kameras, Operngläser, Feldstecher. 
Kat. S 156: Beleuchtungskörper für jedes Licht. | ‘ 
Kat. R 156: Moderne Pelzwaren. 

Kat. T 156: Teppiche, deutsche und echte Perser. | 
Kat. M 156: Saiteninstrumente. 1* 
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Nachrichten aus der Praxis. 

Mitteilungen für diese Rubrik aus unserm Leserkreis sind uns erwünscht. Die 
Angaben müssen kurz, allgemelnverstindlich gehalten sein und sollen die 
Adresse der erzeugenden Firma enthalten. Nur neue Erzeugnisse kommen in Betracht.) 


Magrnetclektrische Fahrradlaterne ,,Raja^*. Bei dieser neuen Laterne 
ist es gelungen, die bei kleinen Beleuchtungsvorrichtungen bisher an mangel¬ 
hafte und unzuverlässige Batterien gebundene Elektrizität in der Weise nutzbar 
zu machen, daß die magnetische Elektrizität auch in diesem kleinsten Mecha¬ 
nismus, wie er durch die Größenverhältnisse des Fahrrades bedingt wird, zum 

Lichtspender für den Radfahrer 
werden konnte. Der Körper der 
Lampe enthält einen kleinen, aber 
starken Elektromagneten. Dieser 
Magnetapparat wird durch eine 
Welle, deren unteres Ende eine 
mit einem Gummireifchen ver¬ 
sehene Antriebsscheibe auf weist, 
in der Weise betätigt, daß die mit 
dem Pneumatik in Berührung ge¬ 
brachte Antriebsscheibe die Dreh¬ 
bewegung dieser Scheibe auf den 
inneren Mechanismus der Lampe 
überträgt. Es ist eine Ein- und 
Ausschaltevorrichtung vorhanden, 
welche gestattet, die Lampe, wenn 
sie nicht gebraucht werden soll, 
außer Betrieb zu setzen, ohne daß 
sie vom Rade abgenommen wird. 
Die Lampe ist in der Anordnung und Beschaffenheit ihrer Teile überaus 
einfach gehalten. Jedermann kann sie leicht am Rade befestigen. Sie bedarf 
keiner Pflege und erfordert weder Brennmaterial noch Instandhaltung. Sie 
ist dadurch die am leichtesten zu handhabende Fahrradlampe. Geliefert wird 
dieselbe von Ellls Menke. 

Dosenöffner „Sieger“. Das hier abgebildete Gerät der Firma 
P. Raddatz & Co. will das öffnen von Konservendosen erleichtern. Die 
Abbildung zeigt den Apparat im Gebrauch. Derselbe wird an die zu öffnende 

Büchse angesetzt, derart, daß der 
oberhalb des Öffners befindliche 
Griff a über den Deckel der Dose 
zu stehen kommt. In diesem Griff 
befindet sich eine Schneidklinge. 
Durch Druck oder Schlag auf den 
Griff a wird die Schneidklinge in 
den Dosendeckel eingestoßen. So¬ 
dann faßt man den Dosenöffner 
und bewegt denselben in wagerechter Haltung hin und her, drücke jedoch 
beim Vorwärtsbewegen das Zahnrad an die Dose. Durch die Vorwärtsbewegung 
wird die Schneidklinge längs dem Dosendeckel gezogen und — ohne Verletzung 
der Hand und des Inhalts der Dose — der Deckel sauber ausgeschnitten. 

Etwas über Heizung. Eine hygienisch vollkommene Heizung soll nicht 
nur heizen, sondern auch ventilieren. Ausgeatmete Luft ist verdorben und 
enthält nach neuen Forschungen der Professoren Weichard und Stroede Er¬ 
müdungsgifte. Die Luftverschlechterung in nicht ventilierten Räumen geht 
schnell vor sich, wenn man bedenkt, daß der Ventilationsbedarf eines ge¬ 
sunden Menschen iio cbm Luft pro Stunde ist (Rubner). Schlechte Luft 
empfindet man als stagnierend und trocken. Die Frischluft-Ventilations¬ 
beizung der Firma Schwarzhaiipt, Spiecker k Co. Nachfolger^ G. m. b. H., 
Frankfurt a. Main, schafft in den Räumen eine vorzügliche, nicht trockene 
Luft mit der zuträglichen Luftbewegung. Sie ist betriebssicher, einfach und 
billig. Uber 3000 Anlagen sind in ganz Mitteleuropa bereits in bewährtem 
Betrieb. Die Heizung eignet sich vor allem für Einfamilienhäuser, groß und 
klein, für Säle, Vereinsbäuser usw. Der Einbau kann auch in alte Häuser 
erfolgen. Die Firma stellt Drucksachen, Projekte und Voranschläge kostenlos 
zur Verfügung. 
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Alkohol und Verbrechen. 

Von Landgerichtsrat RUPPRECHT. 

W ie dringend notwendig energische vor- 
heugende Bestrebungen sind, die auf 
Eindämmung des Alkoholgenusses abzielen, 
zeigt am besten die Statistik aus demjenigen 
Gebiet, auf dem die schlimmen Folgen des 
Alkoholmißbrauchs am sinnfälligsten in ihrer 
sozialen Bedeutung zutage treten, im Ge¬ 
biet der Kriminalstatistik. Der Alkohol ist 
es in erster Linie, der die sonst im nör- 
malen Menschen vorhandenen Hemmungen 
des Willens aufhebt, die ruhige Überlegung 
ausschaltet und zu Affekt- und Triebhand¬ 
lungen reizt. Dabei ist in der Mehrzahl 
der Fälle nicht bloß, wie beim stillen Trinker, 
dieser selbst und vielleicht noch seine Fa¬ 
milie das Opfer des Alkoholgiftös; die ver¬ 
nunftbetörende, leidenschaftaufstachelnde 
Eigenschaft des Alkohols führt den Trinker 
häufig zu Handlungen, welche über den Kreis 
seiner eigenen Angehörigen hinaus dritte Per¬ 
sonen angreifen, die allgemeine Ordnung in 
empfindlicher Weise stören und verletzen 
und schwere materielle Schädigungen unbe- 
teüigter Dritter herbeiführen. Die auf diese 
Auflehnung gegen staatliche Gesetze und 
private Rechte folgende gerichtliche Strafe 
sühnt wohl die Straftat selbst, sie vermag 
aber in der überwiegenden Mehrzahl der 
Fälle den Schaden nicht wieder gutzu¬ 
machen, den der Trunkenheitsexzeß dem 
unschuldigen Dritten, gegen den sich der 
Angriff richtet, zugefügt hat. 

Welch große Bedeutung Trunkenheit und 
Trunksucht auf dem Gebiete der Krimina¬ 
lität hat, kommt in den Erhebungen, welche 
seit drei Jahren als erste und bisher einzige 
Justizverwaltung das bayrische Justizmini¬ 
sterium über den Einfluß des Alkoholge¬ 


nusses auf die Häufigkeit und Erscheinungs¬ 
formen des Verbrechens anstellt, klar zum 
Ausdruck; diese Erhebungen verdienen Be¬ 
achtung auch über die Grenzen Bayerns 
hinaus, weil das Ergebnis dieser Erhebungen 
die dringende Notwendigkeit einer ener¬ 
gischen, nicht ausschließlich strafrechtlichen 
Bekämpfung der Trunksucht auf dem Boden 
des künftigen deutschen Strafgesetzbuchs er¬ 
weist. 

Denn diese amtlichen Erhebungen haben 
für die drei Jahre 1910, 1911, 1912, für die 
sie bisher abgeschlossen vorliegen, bestätigt, 
daß trotz aller vorbeugenden Trinkerfür¬ 
sorge eine merkliche Besserung, insoweit in 
der Trunkenheit verübte strafbare Hand¬ 
lungen in Frage kommen, seither nicht ein¬ 
getreten ist. Bei einer strafmündigen Zivil¬ 
bevölkerung (Zählung vom i. Dezember 
1910) von 4 877 175 Personen waren in Bayern 
wegen Verbrechen und Vergehen gegen 
Reichsgesetze, begangen im Zustande der 
Trunkenheit, verurteilt worden im Jahre 

1910 8864 Personen oder 13,6 vom Hundert 
der Gesamtzahl aller wegen Verbrechen und 
Vergehen verurteilten Personen, im Jahre 

1911 7695 oder 11,9%, im Jahre 1912 8629 
oder 12,47%; auffallenderweise hat das 
Jahr 1911, obwohl es infolge seiner Trocken¬ 
heit und Wärme zu vermehrtem Alkohol- 
genuß Anlaß gegeben haben muß, eine Ab¬ 
minderung der Alkoholdelikte, gleichzeitig 
mit einer Verminderung der Gesamt Verur¬ 
teilungen überhaupt aufzuweisen; das Jahr 

1912 erreichte beinahe wieder die Höhe von 
1910. Die gleiche Erscheinung tritt zutage, 
wenn man die Zahl der zur Verurteilung 
führenden strafbaren Handlungen (Ver¬ 
brechen und Vergehen) ins Auge faßt. 1910 
waren es 10042, 19ii nur 9571, 1912 wieder 
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Landgerichtsrat Rupprecht, Alkohol und Verbrechen. 


Alkohol im Übermaß genossen führt zu 
Erregung und Streit, zu Roheit, Wider¬ 
setzlichkeit und Brutalität; die vernünftigen 
Erwägungen werden zurückgedrängt, das 
Selbstgefühl gehoben, die menschliche Lei¬ 
denschaft aufgestachelt. Darum liegt es in 
der Natur des Reizmittels, daß hauptsäch¬ 
lich Gewalt- und Roheitshandlungen von ihm 
verursacht werden, während Taten, die einer 
gewissen Überlegung und Ruhe bedürfen, 
seinem Einflüsse sich entziehen. Diese Tat¬ 
sache bestätigt die Ausscheidung der in der 
Trunkenheit begangenen Delikte nach den 
wichtigeren Deliktsgruppen. Es genügt das 
Jahr 1912, das nicht viel von den beiden 
vorhergehenden Jahren abweicht, daraufhin 
zu prüfen. 

Bei looii Straftaten, die zu Verurteilun¬ 
gen führten, waren Vergehen des Wider¬ 
standes gegen die Staatsgewalt 729 (7,2 %), 
des Hausfriedensbruchs 506 (5,1 %), der Be¬ 
leidigung 1165 (11,6%), der vorsätzlichen 
Körperverletzung 5385 (53,8%), der Sach¬ 
beschädigung 748 (7,5%); Verbrechen und 
Vergehen gegen die Sittlichkeit waren dar¬ 
unter 170 (1,7%), Religionsvergehen 34 
(0,3 %), dagegen Diebstahl nur 274 (2,7 %), 
Betrug 72 (0,7%). 

Mit der größeren oder geringeren Selb¬ 
ständigkeit und Verantwortlichkeit, mit der 
besseren oder schlechteren Lebenshaltung, 
Erziehung und Bildung, mit der mehr oder 
minder gesicherten sozialen Stellung fällt 
oder steigt die Beteiligung der einzelnen 
Stände und Berufsarten der Bevölkerung an 
den Alkoholdelikten. Bauern und Gütler, 
also der seßhafte und schwerer bewegliche 
Bevölkerungsteil, ist mit 970 Verurteilten 
oder 9,2% der sämtlichen wegen Trunken¬ 
heitsdelikten verurteilten Personen beteiligt, 
die selbständigen Gewerbetreibenden, als eben¬ 
falls meist ältere und verheiratete, in hin¬ 
reichend gesicherter Lebenslage befindliche 
Personen, mit 447 oder 5,2 %; Beamte, Stu¬ 
dierende, Angehörige anderer Berufsarten 
mit 167 oder 1,9%, die Dienstboten mit 
1084 oder 12,5%, die Gewerbsgehilfen, also 
meist ledige Personen ohne eigenes Geschäft 
und eigene Verantwortung, mit 1839 
21,3%, und die Arbeiter aller Berufszweige, 
also das besitzlose, von der Handarbeit 
lebende, fluktuierende Element der Bevöl¬ 
kerung, mit 3876 oder 45,1%. Dieses An¬ 
teilsverhältnis der Arbeiterschaft an den 
Trunkenheitsdelikten entspricht weitaus 
nicht ihrem Anteil an der Berufsschichtung 
der Gesamtbevölkerung. Allein es wäre 
irrig, anzunehmen, daß etwa die Arbeiter¬ 
schaft der großen Fabrik- und Industrie-^ 
Städte die Mehrzahl der Alkoholverbrecher 


stellt; in den Fabrikzentren sind die Ar¬ 
beiter durch ihre Organisationen zu gut ge¬ 
schult und wohl auch in ihren sozialen Ver¬ 
hältnissen hinreichend günstig gestellt, daß 
sie sich vom übermäßigen Alkoholgenuß 
mit seinen kriminellen Folgen femhalten. 
So sind zum Beispiel in der arbeiterreichen 
Fabrikstadt Nürnberg nur 97, in Fürth nur 
19, in Augsburg nur 17, in Frankenthal 
nur 92, in Hof nur 35 Arbeiter an straf¬ 
baren Alkoholexzessen beteiligt gewesen. Es 
ist vom kriminalpolitischen und sozialen 
Standpunkt aus von Interesse, daß von 
den Verurteilten mehr als zwei Drittel (5896 
oder 68,3 %) in Gemeinden bis zu 6000 Ein¬ 
wohnern, 1,9% in Gemeinden von mehr 
als 6000 bis zu 10000 Einwohnern, 7,1% 
in Gemeinden von mehr als 10000 bis zu 
40000 Einwohnern, 19,8 % in Gemeinden 
von mehr als 40000 Einwohnern gewohnt 
haben; das flache Land und die kleineren 
Städte sind es also, deren Bevölkerung pro¬ 
zentual am stärksten an den Alkoholdelikten 
beteiligt ist. 

Wie viel Schaden und Leid besonders 
die Roheitshandlungen (Körperverletzung, 
Sachbeschädigung) oft ohne irgendwelche 
eigene Schuld über dritte Personen gebracht 
haben, läßt sich nicht feststellen, nur aus 
der Zahl der Straftaten ahnen; wie sehr die 
im Alkoholrausch handelnden Täter aber 
sich selbst geschädigt haben, ergeben die 
Zahlen der Strafen, die wegen der Trunken¬ 
heitsdelikte im Jahre 1912 verhängt worden 
sind: 3674 (42,5%) Geldstrafen, 14 Haft¬ 
strafen, 36 Zuchthausstrafen und 4918 Ge¬ 
fängnisstrafen sind die Bußen, welche die 
Gerichte gegen die Trunkenbolde zur Sühne 
ihrer Exzesse ausgesprochen haben. Mehrere 
hundert Jahre Freiheitsentziehung, ist gering 
gerechnet, die Summe der erkannten Frei¬ 
heitsstrafen. Rechnet man zu den Schädi¬ 
gungen der verletzten Personen und der 
Täter noch die Nachteile für die eigene 
Familie der Täter, die aus der Verurteilung 
des Trinkers und aus den Schadensersatz¬ 
ansprüchen der Verletzten entspringen, so 
kann man . sich wenigstens ein Bild machen 
von den ungeheuren wirtschaftlichen Verlusten, 
die durch den Alkoholmißbrauch allein nur 
auf kriminellem Gebiet sich feststellen lasseif. 
Es kann darum gar nicht dringlich genug 
verlangt werden, daß anders als bisher, ins¬ 
besondere durch scharfe Wirtshaus- und 
Alkoholverkaufsverbote, dem über ganz 
Deutschland verbreiteten schlimmen Laster 
der Trunksucht mit aller Energie, deren 
die staatliche Gesetzgebung fähig ist, zu 
Leibe gegangen wird; die karitative freiwillige 
vorbeugende Trinkerfürsorge allein ist außer 
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Stande, auf diesem strafrechtlichen Gebiete 
irgendeinen nennenswerten Erfolg zu erzielen, 
nicht zuletzt auch deshalb, weil sie sich 
fast überall nur auf die Großstädte be¬ 
schränkt und beschränken kann, das flache 
Land und die kleineren Orte dagegen zur¬ 
zeit wenigstens unberücksichtigt lassen muß; 
daß aber gerade in diesen Landesteilen und 
Gemeinwesen die Trunkenheitsdelikte be¬ 
sonders zahlreich sind, haben die oben mit¬ 
geteilten Erhebungen klar erwiesen. 

Einfluß sozialer Momente auf 
den Entwicklungszustand des 
Neugeborenen. 

Von S. PELLER. 

E S ist allgemein bekannt, daß zwischen 
den Körpermaßen des Neugeborenen 
und dem Geschlechte der Frucht, der Ge¬ 
burtsnum¬ 
mer und I I r 

dem Alter «SSS- 1 [ | r-^- 

der Gebä- -- 5 ^— 

renden ein 75. -- 

Zusammen- 3350 g_^ ^ ^ 

hang be- 25__ 

steht. Kna- 33003,^ -^1 

ben sind *5 / ’T? 

schwerer r mr 

als Mäd- 3250 g-/- 

chen, Mehr- 25 -^- 

geborene 32009_^ = _ 

schwerer 75_/_/__ 

als Erstge- _>^/_ 

borene. Ob / ,f - 

auch und in . ' / s ^ 7 ^ 

welchem 3ioo»_/- 

Maße *0- 30759 -^^- 

ziale Ver- —————— - 

der Mutter ^ ^ - , , 

für die Ent Gewichte der männlichen j 

Wicklung 

der Frucht von Belang sind, ist der Entschei¬ 
dung bis jetzt nicht zugeführt worden. Fehler 
der Methodik bei den einen, unzureichende, 
oft lächerlich kleine Untersuchungsserien bei 
den anderen zeitigten ganz zufällige, keiner 
Kritik standhaltende, einander wider¬ 
sprechende Resultate.^) Ich habe deshalb 
diese Frage an der Hand eines 5487 Neu¬ 
geborene — darunter 612 aus dem w’ohl- 
habenden Mittelstände — umfassenden 
Materials einer. eingehenden Untersuchung 

’) Näheres darüber in meiner Arbeit in: ,,Das Öster¬ 
reichische Sanitätswesen“, 1913, Nr. 38, Beiheft Wiener 
.Arbeiten aus dem Gebiete der sozialen Medizin V, S. i—47. 


unterzogen. — Es ergab sich zunächst, daß 
Kinder reicher und höheren Gesellschafts¬ 
kreisen angehörender Eltern (Sanatorium) 
beträchtlich besser an Körpergewicht aus¬ 
gestattet auf die Welt kommen als Neu¬ 
geborene, die den unteren Volksschichten 
(Klinik) entstammen. 

Sanatorium 


Erstgeborene Knaben 
„ Mädchen 


Zahl 

Durchschnitts¬ 

der Fälle 

gewicht 

212 

3376,5 g 

176 

3237,5 g 


Klinik 

Zahl 

Durchschnitts¬ 

der Fälle 

gewicht 

1165 

3255.3 g 

1037 

3x45.2 g 


Gewichte der männlichen Erstgeborenen (1377 Fälle), 


Erstgeborene Knaben 
„ Mädchen 


Der Unterschied zugunsten der Reichen 
macht somit 92 bzw. 121 g, die Differenz 
zwischen Knaben und Mädchen iio—139 g 
aus.^) — Ein genaues Bild über die Bedeutung 
sozialer Momente gewinnt man jedoch erst, 

wenn die 

"I rn I I I I I I I oben als 

-----Ganzes dem 

—zLH - Sanatorium 

-gegenüber- 

5,^4 — I I* t‘'\ _gestellten 

_*_2^_Fälle der 

10 \ Klinik in 

<irei sozial 

" -voneinan- 

-—Sr-scharf 

-^ —- abgegrenzte 

__Reihen zer- 

__gliedert 

lyn ^ w^erden: 

^Lssdmaigeim ^0 a) eheliche 

Kinder, 

-:---b) unehe- 

--liehe Kin- 

- I I I I I I I I I 1 der, deren 

2 ^ 29 JL 30 - 35 J. 3feu.nij. Mütter un- 

. , . / r-n . mittelbar 

rstgeboremn (1377 Falle). 

halb einer 

Woche vor Entbindung in die Klinik 

aufgenommen wurden; 
c) Uneheliche, deren Mütter mindestens 
8 Tage vor der Entbindung die Anstalt 
aufsuchten (sog. Hausschwangere). 

Aus der graphischen Tafel ist ersichtlich, 
daß die Differenzen zwischen Klinik und Sa¬ 
natorium sich nicht gleichmäßig auf alle drei 
Neugeborenenreihen der Klinik erstrecken. 

‘) Der Unterschied ist eigentlich noch größer. Jüdische 
Neugeborene zeichnen sich nämlich durch kleinere Körper¬ 
maße aus als katholische (um 72 —96 g). Der Prozent¬ 
satz jüdischer Kinder ist im Sanatorium bedeutend größer 
als in der Klinik. 
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Für die in der Tafel zur Darstellung ge¬ 
brachten Unterschiede können biologische 
Momente keine Erklärung bieten. Der 
Einfluß der Geburtsnummer des Geschlech¬ 
tes und des Alters der Gebärenden wurde aus¬ 
geschaltet. Die Zahl der Untersuchungsfälle, 
die Ergebnisse der Wahrscheinlichkeitsrech¬ 
nung und die Tatsache, daß auch bei Mädchen 
und bei Mehrgeborenen eine ganz dem entspre¬ 
chende Verteilung zu konstatieren ist, bürgen 
dafür, daß unser Befund nicht als Ausdruck des 
Zufalls, sondern nur eines (Gesetzes gelten 
kann. Die Ursache der Unterschiede ist einzig 
und allein in der sozialen Lage der Gebärenden 
zu suchen. — Einen Überblick über das Ver¬ 
hältnis aller Reihen zueinander gewährt fol¬ 
gende Tabelle: 

Klinik 


gende Zahlen einen Einblick in die Bedeu¬ 
tung des von uns besprochenen Faktors: 
\Veniger als 3000 g schwer waren von den 

Erstgebor. reifen unehelichen Nichthausschwangeren 
Knaben Mädchen 

27,97 % 34,32 % 

von den Erstgebor. reifen unehel. Hausschwangeren 
Knaben Mädchen 

18,68% 25,08% 

von den Erstgebor. reifen aus dem Sanatorium 
Knaben Mädchen 

8.92 % 19,53 % 

Ähnliche und in gleichem Sinne zu deutende 
Resultate wie die Betrachtung der (iewichts- 
maße ergab die Untersuchung der durch¬ 
schnittlich bei der Geburt erreichten Länge. 
Ich begnüge mich daher mit der bloßen 
Anführung einiger Zahlen: 


ledige 
Nlchthaus- 
ü schwangere 

’S (Knaben 3216,3g 
^^Mädchen 3107,5 g 


Vcr- 

heiratete 


ledige 

Haus- 

schwangcre 


3306,5 g 3334,4 S 
3140,7 g 3234.0g 


Sana¬ 

torium 

3376.5 g 

3238.5 g 




Klinik 


ledige Vcr- ledige 

Nlchthaus- heiratete Haus- 
schwangere schwangere 


Sana¬ 

torium 


(Knaben 49,94cm 50,52 cm 50,42 cm 51,18 cm 
^ 1 Mädchen 49,32 cm 49,71 cm 49,92 cm 50,65 cm 


o 

'«(Knaben 3330,2 g 3428,3 g 3475,4 g 3493.5 g 

(Mädchen 3215,0g 3290,5g 333i,og 3305,4g 

Die kleinsten (iewichtswerte zeigen Kinder 
der ledigen Nicht hausschwangeren. Den Neu¬ 
geborenen aus dem Sanatorium am näch¬ 
sten stehen uneheliche Hausschwangeren- 
kinder. Letztere haben ein bedeutend 
größeres Durchschnittsgewicht als die der 
anderen klinischen Reihen. Am meisten 
auffallend sind die Differenzen zwischen den 
beiden Gruppen unehelicher Kinder. Hier 
sind Neugeborene zweier Personengruppen 
gegenübergestellt, die einer und derselben 
sozialen Schicht entstammen, denselben 
Berufen nachgehen und in denselben Be¬ 
dingungen — die letzte Schieangerschaftszeit 
ausgenommen — gelebt haben. Nur die 
auf das Schwangerschaftsende sich er¬ 
streckenden günstigeren Ernährungs- und 
Pflegeverhältnisse der einen haben somit 
das höhere (ieburtsgewicht bewirkt. — Aus 
obigen Zahlen ist ferner zu ersehen, daß 
(Gewichtsunterschiede, welche durch soziale 
Momente hervorgerufen werden, gleich groß 
oder noch größer sind als die, welche durch 
das Geschlecht der Frucht bzw. die Schwan¬ 
gerschaftsnummer bedingt sind. So er¬ 
reichen z. B. (Tstgeborene Mädchen ein 
größeres Durchschnittsgewicht als erstge¬ 
borene Knaben bzw. zweitgeborene Mädchen, 
wenn die Mütten* der ersteren dauernd oder 
zumindest die letzte Schwangerschafts¬ 
periode in günstigeren sozialen Verhältnissen 
zugebracht haben. — Nicht weniger als 
Durchschnittsgewichte gewähren auch fol- 


Einen Einfluß des Berufes konnten wir 
nur in geringem Maße nachweisen. Kinder 
der Hilfsarbeiterinnen haben ein um rund 
]o g kleineres Durchschnittsgewicht als die 
der Mägde, Verkäuferinnen, Kontoristinnen 
usw. 

Auf Grund der hier nur kurz skizzierten 
Befunde halte ich für erwiesen, daß soziale 
Verhältnisse der Mütter für die körperliche 
Entwicklung der Frucht, soweit sie im Ge¬ 
wichte und Länge zum Ausdruck kommt, 
von entscheidender Bedeutung sind. Über 
die ganze Schwangerschaftszeit oder auch 
nur über deren Ende sich erstreckende 
günstige Ernährungs- und Pflegeverhältnisse 
rufen stets einen namhaften Gewichtszu¬ 
wachs der F^rucht hervor. — Die Kinder 
jener (Jebärenden, die sozial am schlechtesten 
gestellt sind, die bis zur letzten Zeit in un¬ 
günstigen äußeren \^erhältnissen sich be¬ 
fanden, zeigen ein auffallend kleineres, nicht 
in den Rahmen der Fehlergrenzen fallendes 
(Jewicht. — Diese Erhebungen zeigen uns 
mit aller Deutlichkeit die gewaltige Bedeu¬ 
tung des Schwangerenschutzes. 

Eine Lebensgemeinschaft 
zwischen Rotalge und Teller¬ 
schnecke. 

Von Privatdozent Prof. Dr. H. ILTIS. 

D ort wo sich auf engem Raum ein reiches Le¬ 
ben zusammendrängt, im Süßwassertüm¬ 
pel, in den Tangwäldern der Meeresküste, 
wird die Wahrscheinlichkeit des feindlichen 
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Tellerschnecke mit auigewachsenen Batrachosper- 
miimsträuchlein. 

wie des freundlichen Zusammentreffens ver¬ 
schiedener Lebewesen eine sehr große sein; 
dort wird der Kampf ums Dasein mit 
größerer Erbitterung geführt werden, aber 
auch die Möglichkeit zur Bildung von Lebens¬ 
gemeinschaften (Symbiosen) wird eine ge¬ 
steigerte sein. Der Zufall ist es, der die 
beiden Symbionten zuerst zusammenführt; 
an irgendwelche bewußte Triebe, an ethische 
Momente usw. zu denken, ist unstatthaft. 
Die SyrnWose entsteht nicht dadurch, daß 
zwei Lebewesen, des Alleinseins müde, mit¬ 
einander eine Verbindung eingehen, sondern 
es ist, wie gesagt, das erste Zusammentreffen 
dem Zufall zuzuschreiben und erst der aus 
der gegenseitigen Förderung sich für die 
Arten ergebende Vorteil bewirkt es, daß 
aus der zufälligen eine regelmäßige Erschei¬ 
nung wird und daß eine Anpassung der 
beiden Symbionten aneinander zustande 
kommt. 

An einer solchen Örtlichkeit, wo viel¬ 
fältigstes Leben auf kleinstem Raum ein 
Inbeziehungtreten der nebeneinander woh¬ 
nenden Lebewesen nach sich zog, wurde 
auch die im folgenden beschriebene Symbiose 
aufgefunden. Der Fundort waren die 
Tümpel des sog. Paradieswäldchens in der 
Nähe von Brünn, die im Frühjahr durch 
zahlreiche Wasseradern in Verbindung stehen, 
im Somrner getrennt und teilweise aus¬ 
getrocknet sind. Bei einem solchen Graben¬ 
tümpel am Rande des Wäldchens, der ein 
besonders reiches Tier- und Pflanzenleben 
aufwies, brachte jeder Zug mit dem Netz 
eine große Zahl von kleinen (ca. i bis 
1^4 großen) Tellerschnecken (Planorbis 


L.) ans Licht: jedes Exemplar dieser 
Tellerschnecken trug nun auf fallender weise 
einen oft 5—6 cm hohen, dichten Rasen 
einer sehr zierlichen, dunkel- oder gelb¬ 
braunen, sich wie Froschlaich an fühlen¬ 
den Alge. Bei der Bestimmung erwies sich 
die Alge als eine Abart der seltenen kleinen 
Froschlaichalge (Batrachospermum vagum), 
die zu den im Süßwasser nur spärlich ver¬ 
tretenen Rotalgen gehört und die bisher 
im Lande Mähren nicht beobachtet worden 
war. — Auf keiner der anderen Schnecken¬ 
arten des (irabens (z. B. Schlammschnecken 
usw.), aber auch auf keiner Pflanze des 
Tümpels fand sich eine Spur der Rotalge. 
Der Umstand, daß auf vielen Hunderten 
von Schnecken einer und derselben Art 
und nur auf diesen, nicht auch auf anderen 
belebten oder leblosen Gegenständen des 
Tümpels sich eine für das Gebiet so seltene 
Alge regelmäßig vorfand, wies auf eine 
innige, nicht bloß zufällige Wechselbe¬ 
ziehung zwischen den beiden Lebewesen 
hin. — ln mehreren anderen benachbarten 
Tümpeln konnte während des Frühjahrs 
bis gegen Ende Mai die Froschlaichalge auch 
freilebend beobachtet werden. Von dieser 
Zeit an ließen sich an der freilebenden Alge 
deutliche Zeichen von Degeneration be¬ 
merken, und als gegen Ende Juni die Wasser¬ 
temperatur eine beträchtliche Höhe (20®C) 
erreicht hatte, w^ar das freilebende Batracho¬ 
spermum .nirgends zu finden. Das auf den 
Schnecken lebende aber hatte sich erhalten. 
Es ermöglicht also die Symbiose mit den 
Schnecken der Rotalge auch das Weiter¬ 
leben im Sommer, zu welcher Zeit die frei- 
lebenden Algen bereits zugrunde gegangen 
sind. — Später ge¬ 
langen Keimkörner 
(Gonidien) der Alge 
auf den Laich der 
Schnecke und infizie¬ 
ren ihn. Auf diese Wei¬ 
se wird die Alge auf 
die jungen Schnecken 
übertragen und die 
Symbiose gleichsam 
v^ererbt. 

Bekanntlich ist es 
keine seltene Erschei¬ 
nung, daß Schnecken, 
namentlichSchlamm- 
schnecken (Limnaea), 
von einemdichtenPelz 
grünerFadenalgenbe- 
w’ächsen sind. Doch 
finden sich meist die Schlammschnecke (Lim- 
gleichenAlgenauchan yiaea) mit Hirschgeweih- 
anderen lebenden oder alge(Chaeiophora cornu). 
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leblosen Objekten derselben Örtlichkeit. Auf- 
fälli.t^er als dieses anscheinend mehr zufällige 
Zusammenleben der Schlammschnecke mit 
Fadenalgen erscheint ihre Symbiose mit 
einer unserer schönsten Grünalgen, der 
Hirschgeweihalge (Chaetophora comu Da- 
mae), die ich gleichfalls in einem der Tümpel 
des Paradieswäldchens auffand. Zur Zeit, 
da die geweihartig verzweigte. galU'rtige 
grüne Alge auf den Schnecken in üppigster 
Entwicklung war. konnte ich sie sonst in 
der Umgebung nirgends finden. Es scheint 
also auch in diesem Falle die Symbiose mit 
der Schnecke der Alge das Leben auch zu 
einer Jahreszeit zu ermöglichen, da die frei- 
lebende Alge der betreffenden Spezies ihren 
Lebenszyklus bereits abgeschlossen hat. — 
Daß auch aus dem mehr zufälligen Zu¬ 
sammenleben der grünen Fadenalgen mit 
den Schnecken beiden Teilen mancher Vor¬ 
teil erwächst, hat Paul Kämmerer*) dar¬ 
gelegt. Eine mit den beiden hier beschrie¬ 
benen F'ällen noch ähnlichere Lebensgemein¬ 
schaft, die Symbiose zwischen einer Libellen¬ 
larve (Aeschna cyanea) und grünen Faden¬ 
algen, die er zu Hunderten in einem seichten 
W’iesenwcilcr fand, hat der genannte For¬ 
scher eingehend experimentell untersucht 
und hat hier auch die gegenseitige Förderung 
der beiden Lebewesen dargelegt.. — Auch 
W'rsuche, die ich mit der eingangs beschrie¬ 
benen Symbiose anstellte, ergaben, daß die 
Rotalge nicht imstande ist, in ruhigem Lei¬ 
tungswasser von höherer Temperatur zu 
leben, daß ihr dagegen die Existenz möglich 
wird, wenn sie mit der Schnecke in Lebens¬ 
gemeinschaft steht. Die Bewegungen der 
Schnecke, durch die die Algt‘ stets mit 
frischem W’asser in Berührung gebracht wird, 
die Kohlensäureabgabe durch die Schnecke 
und die dadurch bedingte Assimilationstätig¬ 
keit sind es, welche der Alge die Existenz 
ermöglichen. Andererseits ergab es .sich aus 
weiteren Versuchen, daß auch die algen¬ 
bewachsenen Schnecken in ungünstigen Imi- 
ständen (ausgekochtes oder stark kohlen¬ 
säurehaltiges Wasser) durch den von der 
Alge allsgeschiedenen Sauerstoff sich längere 
Zeit am Leben zu erhalten \’ermögen als die 
algenfreien. 

Symbiose ist ein sehr weiter Begriff. 
W enn nun auch die beiden von mir beschrie¬ 
benen Pralle keineswegs eine solche Innigkeit 
des Verbandes auf weisen wie jene Lebens¬ 
gemeinschaft. die den Anlaß zur Aufstellung 
cies Begriffs Symbiose gegeben hat, nämlich 
die Vereinigung* von Pilz und Alge in der 


M Siehe P. Kaninierer, (ieno'isensclKifteii v(>n Lebe¬ 
wesen. Strecker & Schröder, ißo M. 


P^lechte, so glaube ich dcKh, daß auch der¬ 
artige P'älle beginnender, noch nicht ge¬ 
festigter Lebensgemeinschaften, die sich ge¬ 
wiß noch durch zahlreiche Beispiele aus 
unserer heimischen Natur werden vermehren 
lassen, nicht ohne Interesse sind: denn die 
Pirscheinungen werden uns nur dann ver¬ 
ständlich, wenn wir auch die Stadien ihrer 
Flntstehung, ihre Entwicklungsgeschichte 
kt‘nnen gelernt haben. 

Spiritus aus Holz. 

Von Dr. R. DITMAR. 

D ie Kenntnis vom chemischen Bau der 
Zellulose (Holz), des Traubenzuckers und 
Alkohols legt dem Theoretiker den Gedan¬ 
ken nahe, die Zellulose durch Behandeln 
mit Säure zu verzuckern, d. h. in Trauben¬ 
zucker überzuführen, und dann den auf 
diese Weise gewonnenen Zucker durch Ver¬ 
gärung in Alkohol (Spiritus) zu verwandeln. 
Seitdem Braconnot schon im Jahre 1819 
zeigte, daß bei der Behandlung zellulose¬ 
haltiger Stoffe mit Säuren vergärbarer Zucker 
gebildet wird, haben sich zahlreiche Che¬ 
miker mit der Aufgabe beschäftigt, auch 
ein technisch brauchbares Verfahren der 
Spiritusgewinnung aus Holz und anderen 
zellulosehaltigen Stoffen ausfindigzu machen. 
Bis zum Ende des vorigen Jahrhunderts 
sind aber wirkliche technische Erfolge auf 
dem Gebiete nicht erzielt worden. Seit 
etwa IO —15 Jahren ist auf diesem Gebiete 
aufs neue sehr rege gearbeitet worden und 
haben besonders die letzten fünf Jahre her¬ 
vorragende Bereicherungen unserer wissen¬ 
schaftlichen Kenntnisse auf dem Gebiete 
der Zellulosechemie gebracht. Manche Zell¬ 
stoffabriken stellen durch Verarbeitung ihrer 
Ablaugen Alkohol her. Weit größere Mengen 
Spiritus sind aus den Holzahfällen der Säge¬ 
mühlen in holzreichen Ländern zu gewinnen. 
In den Vereinigten Staaten von Nordamerika 
sowie in Kanada gibt es Sägewerke, welche 
Tag und Nacht große Feuer unterhalten, 
um sich der Holzabfälle zu entledigen. 
Amerika Scheint das Land zu sein, in dem 


G. Folh, ,,Die Gewinnung von Spiritus aus Holz“. 
Chein.-Ztg., Cöthen 1913, Nr. 120, S. 1221 ff. und Nr 127, 
S. I2n7ff. — Ost und Wilkening, Chem.-/.tg. 1910, 
S. 4O1, sowie M ü h l ra e i s t e r , ,,Beiträge zur Hydrolyse 
und .Sulfolysc der Z(ilulose“, Dissertation, Hannover 1913. 
— Jos. Neuinann, ,,Kritische Studien über Hydro¬ 
lyse der Zellulose und des Holzes“, Dissertation, Dresden 
inio. — H. Ost, ,,Zur Verzuckerung der Zellulose“, 
Ber. d. Dtsch. ehern, (»es. 46. Jahrg., Nr. 13. S. 2995 

(1913). — K. von Demut h, ..Tber die Gewinnung von 
Spiritus aus Holz“. Zcitschr. für angew'. Chemie. Jahrg. 2(>. 
Nr. loi, S. 74-1 B. (1913). 
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die Aufgabe, Holzabfälle nutzbringend auf 
Spiritus zu verarbeiten, zuerst eine prak¬ 
tische Lösung finden wird. Die Grundlage 
für die dort unternommenen Versuche bilden 
die Arbeiten europäischer Forscher. Zu¬ 
nächst gelangte das Classensche Verfahren, 
welches zuerst in der ,,Umschau“ beschrie¬ 
ben wurde (1905, Nr. 26), zur Anwendung, 
nach welchem die Holzabfälle mit schwef¬ 
liger Säure behandelt werden. Die Einzel¬ 
heiten des Verfahrens wurden zuerst in einer 
Versuchsanlange des HerrnGeheimrat Classen 
in Aachen ausgearbeitet. Amerikanische 
Kapitalisten errichteten dann in Highland 
Park bei Chicago eine weitere Versuchs¬ 
anlage, und als hier günstige Ergebnisse er¬ 
zielt wurden, erbaute dieClassenLignum 
Co., die die Classenschen Patente erworben 
hatte, in Hattisburg im Staate Missouri 
eine größere Fabrik zur Herstellung von 
Holzspiritus im Großbetriebe. Holzspäne und 
Sägemehl wurden in einen eisernen, mit Blei 
ausgefütterten Digestor, d. h. einen liegen¬ 
den zylindrischen Kessel von 10 m Länge 
und I m Durchmesser gebracht, und darin 
mit einer nahezu gesättigten wäßrigen 
Lösung von schwefliger Säure befeuchtet. 
Der Digestor, der etwa 1800 kg Holzabfälle 
aufzunehmen vermochte, wurde verschlossen 
und in Umdrehung versetzt, während der 
Inhalt auf 150® C erhitzt wurde, wobei der 
Druck im Innern des Digestors auf 7 Atmo¬ 
sphären stieg. Nach vier bis sechs Stunden 
wurde der Inhalt des Druckkessels entleert 
und durch Wasser ausgelaugt. Die hierbei 
gewonnene zuckerhaltige Flüssigkeit wurde 
mittels Hefe in Gärung versetzt. Aus je 
100 kg trockene Holzabfälle sollten ca. 
8 I.iter reiner Alkohol gewonnen werden. 

Bei der praktischen Ausführung des Ver¬ 
fahrens. ergaben sich verschiedene technische 
Schwierigkeiten. Die Fabrik in Hattisburg 
ist daher auch nur kurze Zeit im Betrieb 
gewesen. Das Classensche Verfahren ent¬ 
wickelte sich nunmehr in Amerika nach 
zwei verschiedenen Richtungen. Eine imter 
der Bezeichnung Classen Chemical Co. be¬ 
gründete Tochtergesellschaft der Classen 
Lignum Co. errichtete in Hadlock, im Staate 
Washington, eine neue Fabrik, in welcher 
ein abgeändertes Verfahren zur Anwendung 
gelangte. 

Unabhängig von der Classen Chemical Co. 
setzten zwei amerikanische Ingenieure, E w e n 
und T o m 1 i n s o n, die das Classensche Ver¬ 
fahren in Aachen kannten, die Versuche 
fort. Ihr Verfahren unterschied sich von 
dem Classenschen durch die Bauart des 
Digestors. Die in einer in der Nähe von 
Chicago auf Kosten der Wood Waste Pro¬ 


ducts Co. errichteten Versuchsanlage er¬ 
zielten günstigen Ergebnisse — nach den 
Feststellungen von Prof. R u 11 an, Montreal, 
sollen dort 8,5 Liter Alkohol aus 100 kg 
Holztrockensubstanz gewonnen sein — führ¬ 
ten zu der Gründung einer neuen Gesell¬ 
schaft, der Stardard Älcohol Co., die nach Er¬ 
werb der Patente von Ewen und Tomlinson 
eine größere Holzspiritusfabrik in George¬ 
town im Staate Südkarolina errichtete. Eine 
zweite, ebenfalls von der Standard AlcoholCo. 
nach den Angaben von Ewen und Tomlinson 
errichtete Fabrik in Fullertown im Staate 
Missouri dürfte inzwischen ihren Betrieb er¬ 
öffnet haben. Die erstgenannte Fabrik in 
Georgetown war in Besitz der E. J. du Pont 
de Nemours Powder Co. übergegangen. 
Diese Gesellschaft beherrscht in den Ver¬ 
einigten Staaten von Nordamerika fast die 
ganze Pulver- und Sprengstoffabrikation, 
und in ihren zahlreichen über das ganze 
Land verbreiteten Fabriken werden so ge¬ 
waltige Mengen von Spiritus verbraucht, 
daß die Fabrik in Georgetown, obgleich sie 
täglich mehr als 6000 Liter Spiritus liefert, 
von der E. J. du Pont de Nemours Powder 
Co. nur als Versuchsanlage betrachtet wird. 
Die Gesellschaft hat also das größte Inter¬ 
esse daran, ihren Bedarf an Spiritus mög¬ 
lichst billig herzustellen, und so ist es ver¬ 
ständlich, daß sie mit größter Energie an 
der Vervollkommnung der Holzspiritusfabri¬ 
kation arbeitet und keine Opfer scheut, um 
das gesteckte Ziel zu erreichen. Die Fabrik 
in Georgetown, einer alten Hafenstadt Süd- 
karolinas, ist unmittelbar umgeben von 
drei großen Sägemühlen der Atlantic Coast 
Lumber Co., die ihre Holzabfälle, soweit 
sie nicht zur Heizung der Dampfkessel ver¬ 
wendet werden, früher ins Wasser warfen 
oder auf den anliegenden Feldern ausbreite¬ 
ten und, als dieses zu Unzuträglichkeiten 
führte, in großen Schachtöfen verbrannten. 
Jetzt werden hier täglich 220000 kg Holz¬ 
abfälle zu Spiritus verarbeitet. 

Die ursprünglich von Ewen und Tomlinson 
in der Fabrik angewandte Arbeitsweise ist 
jetzt in Georgetown insofern wesentlich ge¬ 
ändert, als zur Verzuckerung der Zellulose 
nicht mehr schweflige Säure, sondern Schwefel¬ 
säure benutzt wird. 

In der Fabrik zu Georgetown wurden im 
Jahre 1912 bei regelmäßigem Betriebe täg¬ 
lich etwa 6300 Liter Alkohol hergestellt. 

Nach den amerikanischen Erfahrungen 
muß ernstlich mit der Möglichkeit gerechnet 
werden, daß in holzreichen Ländern die Her¬ 
stellung von Spiritus aus Holzabfällen mit 
dem gewöhnlichen Brennereiverfahren in ab¬ 
sehbarer Zeit erfolgreich in Wettbewerb tritt. 
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Schule und Auge. 

Von Prof. Dr. FRANZ F. Krusius, Augenarzt. 

S eit alters haben sowohl die vermuteten wie 
die tatsächlich festgestellten Einwirkungen der 
Schule auf das Auge bald in Hochfluten von über¬ 
triebener Besorgnis, bald in Ebben fatalistischer 
Gleichgültigkeit das Interesse der Allgemeinheit 
weit über die enger beteiligten Kreise hinaus 
wachgerufen. Es soll mein Ziel sein, eine Reihe 
dieser Fragen so kühl abwägend und kritisch, 
als ich es vermag, darzulegen, bestrebt zwischen 
Schwarzseherei und Sorglosigkeit in der Beurtei¬ 
lung der Schäden und zwischen hygienischer Über¬ 
erwartung und hoffnungsloser Entsagung in deren 
Bekämpfung den Maßstab praktischer Tatsäch¬ 
lichkeit zu halten. 

Die Außenwelt ist gar zu gerne geneigt, für 
die meisten Sehfehler die Schule und die dort 
gebotene Naharbeit verantwortlich zu machen, und 
sie findet auch für dieses Urteil insoweit eine an¬ 
scheinende Begründung, als fast alle diese Refrak¬ 
tionsanomalien während der Schulzeit zwar nicht 
auftreten, wohl aber meist erst dann zum Bewußt¬ 
sein kommen. Im Hinblicke auf die Wichtigkeit 
dieser Frage und auf die Notwendigkeit, ein objek¬ 
tives Vergleichsmaterial zu gewinnen durch gleich¬ 
artige Untersuchungen an verschiedenen Schul¬ 
arten, hatte das preußische Kultusministerium 
mich seinerzeit mit Augenuntersuchungen an 
preußisch - brandenburgischen Schulen betraut. 
Diese Untersuchungen wurden dann später von 
mir noch weiter auf Vergleichsschulen in Süd¬ 
rußland, der Türkei und Indien ausgedehnt.^) 
Da die Festlegung der Ergebnisse in neuen, eigens 
ausgearbeiteten graphischen Darstellungen und 
Photographien erfolgte, die den Vorteil völliger 
Objektivität und klarer Übersichtlichkeit bieten 
— zumal für den Vergleich — so ist zu hoffen, 
daß durch die internationale Mitarbeit augenärzt¬ 
licher Kollegen mit der Zeit auf diese Weise ein 
schulhygienisch und kulturell bedeutsames Tafel¬ 
archiv gewonnen werde. 

Eine wesentliche Bedeutung hatten hierbei auch 
die Untersuchungen der Erblichkeitsverhältnisse 
bei den verschiedenen Sehfehlern. 

Es ist für jeden mit derartigen Forschungen 
Vertrauten klar, daß man sich hierbei nicht nur 
auf die einschlägigen Befunde und Angaben bei 
den Eltern und Geschwistern verlassen durfte, 
sondern daß nur wirklich ausgedehnte Stamm¬ 
bäume hierin einigermaßen zuverlässige Aufschlüsse 
geben konnten. Es gelang mir dank der amtlichen 
Untersuchung bei über 3000 preußischen Schülern 
ein ^t 100000 Personen umfassendes Material 
zu sammeln. 

An den indischen Schulen Bombays konnte ich 
diese preußischen Stammbaumforschungen dann 


*) Die spezialistische Darstellung meiner Untersuchungs- 
metboden und Ergebnisse ist eingehender in den Berichten 
der 38. und 39. Versammlung der opbthalmologischen Ge¬ 
sellschaft zu Heidelberg erfolgt, worin auch fast die ge¬ 
samten statistischen, tabellarischen und photographischen 
Sammlungen niedergelegt sind. 


noch insofern sehr günstig durch eine Gegenprobe 
ergänzen, als die eigenartigen, Beruf und Stand 
für Jahrhunderte eisern festlegenden Kasten Ver¬ 
hältnisse der Inder mir erlaubten, ein seit Gene¬ 
rationen naharheiiendes und ein seit ebenso langen 
Generationen nicht nahatheitendes Schülermaterial 
unter den gleichen Schulbedingungen riehen ein an der 
zu untersuchen. 

Eine weitere Hauptbedeutung wurde einer neuen 
objektiven Untersuchung der Frage beigelegt, ob 
sich ein gesetzmäßiger Zusammenhang zwischen 
bestimmten Refraktionsanomalien und bestimmten 
Formen der Augenhöhle und des Schädels fest¬ 
stellen ließ, und zwar in gleichem Sinne gesetz¬ 
mäßig nicht nur für unsere deutschen Schüler, 
sondern auch für die von mir untersuchten fremd¬ 
rassigen Auslandsschulen. 

Die geistvolle Theorie von Stilling beruht im 
wesentlichen auf der Anschauung, daß die Schul¬ 
kurzsichtigkeit, die auf einem zu langen Auge 
beruht (wie die Fernsichtigkeit auf einem zu 
kurzen Augenbau), als eine Entstaltung des Aug¬ 
apfels aufzufassen ist, entstanden durch den Ein¬ 
fluß der Druck- und Zugwirkungen des oberen 
schrägen Augenhöhlenmuskels. Erst im anthro¬ 
pologischen Ausbau dieser Theorie zog Stilling 
dann noch weitere Gesichtspunkte insofern hinein, 
als er annahm, daß die Disposition zur Entstehung 
der Kurzsichtigkeit, und somit auch deren Ver¬ 
erbung von der Vererbung des Muskelverlaufs 
abhänge. Der Verlauf und damit die Wirkungs¬ 
weise des Muskels aber hänge von dem ganzen 
Bau der Augenhöhle und von der Lage der 
,,Trochlea“ (d. h. der Ansatzrolle des betreffenden 
Muskels) ab; der Bau der Augenhöhle wiederum 
aber von dem Bau des ganzen Kopfes. 

Ohne auf die mechanischen Einzelheiten der 
Theorie Stillings einzugehen, kam es mir darauf 
an, ein objektives Urteil zu deni großzügigen 
Grundgedanken der Stillingschen Anschauung zu 
gewinnen, ob nämlich wirklich mit bestimmten 
Refraktionsanomalien gesetzmäßig bestimmte 
durchschnittliche Ausmaße des Gesichtsschädels 
und der Augenhöhle objektiv nachweislich ver¬ 
knüpft sind. 

Diese Frage suchte ich auf dem Wege einer 
,,stereoskopischen photographischen Mischung** zu 
beantworten, d. h. indem ich z. B. die in Frage 
kommenden kurzsichtigen Schüler, den einen genau 
auf die Stelle des anderen — alle sich deckend — 
nacheinander in entsprechend verkürzter Expo¬ 
sitionszeit auf ein und dieselbe Platte photogra¬ 
phierte. Auf diese Weise erhält man plastische 
und klare ,,Durchschnittsbilder“, d. h. scheinbar 
den Kopf eines EinzeJschülers, der aber in Wirk¬ 
lichkeit nicht lebt, sondern in Aussehen und 
Schädelmaßen das Durchschnittsideal der betref¬ 
fenden , nach besonderen Gesichtspunkten aus- 
gewähltea und übereinander photographierten 
Schüler darstellte. Z. B. den Typus des Kurz¬ 
sichtigen, den Typus des Femsichtigen usw.‘) 


') Bezüglich der Eiozelbeiten und des Verwendungs¬ 
gebietes dieser vorwiegend anthropologischen Methode ver¬ 
weise ich auf meinen Vortrag auf der Vers. d. deutsch. 
Naturforscher u. Arzte zu Münster. 


J 
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Nach diesen Gesichtspunkten und neuen Metho¬ 
den wurde von mir persönlich in Europa und Asien 
ein Schülermaterial von über 10 000 Augen unter¬ 
sucht. Das 


Ergebnis der 
Unter¬ 
suchungen 
entwerfe ich 
hier nur 
in großen 
Zügen: 

Unter den 
Sehfehlern 
sind für die 
praktisch 
schulhygie¬ 
nische Be¬ 
trachtung im 
wesentlichen 



zwei große 
Gruppen zu 


Typus H. 


unterschei¬ 

den: 

Erstens,die 
im engeren 
Sinne ange¬ 
borenen 
Augenfehler, 
wie der Astig¬ 
matismus, 
die Fernsich¬ 
tigkeit und 
die doch sel¬ 
tene soge¬ 
nannte ,.bös¬ 
artige Kurz¬ 



sichtigkeit" 

höchster Typus E. 


Grade. 


Zweitens, 
diejenigen 
Abweichun¬ 
gen von der 
normalen 
Mitte, die 
sich erst im 
Laufe der 
Schuljahre, 
meist um die 
Pubertäts¬ 
zeit herum, 
allmählich 
zunehmend 
aus dem nor- 



Die Refraktionsanomalien der ersten Gruppe 
sind ausgesprochen erblich. Diese starke Ver¬ 
erbungstendenz zeigt sich besonders auch darin, 

daß sie durch 



Inzucht so¬ 
wohl dem 
Grade wie 
derZahlnach 
ganz erheb¬ 
lich gestei¬ 
gert werden. 
Ein ursäch- 


lieber 

Ein 

fliiß 

der 

Schuljahre 

läßt 

sich 


höchstens in 
einemBruch- 
teilederFälle 


Alter: 14,4 


im Sinne 
einer noch 



hinzutreten¬ 
den Schul¬ 
kurzsichtig¬ 
keit wahr¬ 
nehmen. Da 
dieser ersten 
Gruppe aber 
eine ziemlich 
erhebliche 
Beeinträch¬ 
tigung, wenn 
nicht der 
Sehschärfe, 
so doch je¬ 
denfalls der 


Alter: 16,2 


Arbeitsfähig¬ 
keit der Au¬ 



gen gemein¬ 
sam ist, so ist 
sie schulhy¬ 
gienisch und 
volkswirt¬ 
schaftlich für 
die Wehr¬ 
fähigkeit von 
höchster Be¬ 
deutung. 

Auch bei 
den Sehfeh¬ 
lern der zwei¬ 
ten Gruppe 
spielt die 
Erblichkeit 


malen Auge 
und der ge¬ 
ringen Fern¬ 
sichtigkeit 
heraus ent¬ 
wickeln. Die¬ 
se Gruppe 
wird fast 


Typus M. Alter: 15,9 

Stereoskopische, durch Übereinanderphotographieren erzeugte Durch- 
scAn?//5bilder der Ferwsichtigen .(H), iVorwa/sichtigen (E) und Kurz¬ 
sichtigen (M) Schüler der Friedrich-Werderschen Oberrealschule zu 
Berlin. Man beachte das von Typus H über E zu M Niedriger- und 
Breiterwerden des scharf eingestellten rechten Augenhöhleneinganges. 


nachweislich 
eine sehr 
wesentliche 
Rolle, aber 
dochnichtdie 
alleinige. Es 
gibt hier die 
Erblichkeit 


ganz allein von dem häufigsten Fehler, der soge¬ 
nannten ,,gutartigen" oder ,,Schulkurzsichtigkeit" 
gebildet, die vorwiegend bei mittleren Graden halt 
macht. Sehr oft kompliziert sie sich mit einem 
Astigmatismus der ersten Gruppe. 


mehr den allgemein disponierenden Boden ah, auf 
dem dann 5ot!<ftffSchädigungen — hier namentlich 
die Näharbeit — die auslösende Rolle spielen. 

Ein und dieselbe Naharbeitsschädigung wirkt 
bei erblich disponierten Menschen (sowohl was 
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die Zahl wie den Grad betrifft) ganz wesentlich 
stärker Kurzsichtigkeit erzeugend, als bei erblich 
noch nicht vorbestimraten Lebewesen. 

Wie man sich nun diese disponierende Wirkung 
der Erblichkeit zu deuten hat, ob im Sinne einer 
viele Generationen hindurch gegebenen Anpassung 
an die immer gleichsinnig wirkende Individual¬ 
schädigung der Naharbeit, also als eine gewisse 
Vererbung erworbener Eigenschaften, oder ob man 
geneigt ist, hierfür in einer viele Generationen 
hindurch erfolgten Auslese — d. h. Ausmerzung 
der nicht zweckmäßig Kurzsichtigen — die Er¬ 
klärung zu suchen, steht erst durchaus in zweiter 
Linie des praktischen Erkenntnis wertes. Die Tat¬ 
sachen sind es, die vorwiegend den praktischen 
Forscher und Hygieniker interessieren. 

Mir persönlich ist der erste Erklärungsweg der 
wahrscheinliche und sympathischere, auch weil er 
für die Bekämpfungsmaßnahmen der praktischen 
Schulhygiene der fruchtbarere ist. Es stände 
mithin zu erwarten, daß eine vernünftige und 
planmäßige Augenhygiene, wenn nicht in der 
ersten, so doch sicher in den ersten Generationen 
schon nachweisliche Erfolge zeitigen kann. 

Was nun den von mir geprüften Zusammen¬ 
hang bestimmter Sehfehler mit bestimmten Aus¬ 
maßen der Gesichtsbildung betrifft, so konnte ich 
an den daraufhin untersuchten deutschen und aus¬ 
ländischen Schülern mittels meiner Methode der 
stereoskopischen Mischphotographie zeigen, daß 
im Einklang mit den Stillingschen Befunden sich 
wirklich ein gesetzmäßiger Zusammenhang nach- 
weisen ließ. Und zwar war der Augenhöhlen¬ 
eingang bei den Kurzsichtigen niedriger und 
breiter gegenüber der höheren und noch runden 
Form bei den Fernsichtigen, Es läßt sich also 
insofern von einem bestimmten Gesichtstypus der 
Kurz- und Fernsichtigkeit sprechen. 

Wenn auch diese Feststellungen durchaus nichts 
darüber besagen, ob der Augapfel lang und das 
Sehen kurzsichtig wird wegen der Form der Augen¬ 
höhle, oder ob diese wegen der Form des Aug¬ 
apfels, oder ob beides Begleiterscheinungen sind, 
zu welch letzterer Auffassung ich persönlich neige, 
so sind sie doch in einem anderen Punkte von 
sehr bedeutsamem praktischen Interesse: Hätte 
sich dieser Befund nur bei einem rassegemischten 
Volke, wie z. B. dem deutschen, bestätigt, bei 
anderen oder bei solchen mit einheitlicher Grund¬ 
rasse aber nicht, so wäre immer noch für die 
hygienisch trübe und unfruchtbare Auffassung 
Raum gewesen, daß mit einer bestimmten Schädel¬ 
form dieses Rassegemisches und somit einer be¬ 
stimmten Nation, Rasse oder einem Rassenteil, 
und zwar nur mit diesem unabänderlich die Nei¬ 
gung zur Kurzsichtigkeit verknüpft sei. Diese 
weitgehende Auffassung läßt sich aber nicht halten, 
da ich die gleichen gesetzmäßigen Beziehungen 
zwischen Augenhöhlenbau und Augenlänge auch 
bei allen untersuchten, sowohl rassegemischten 
wie einheitlichen, fremdrassigen Schulen fand. 
Ich komme mithin für mich zu der Deutung, 
daß in der Entwicklung der Augenlänge und der 
Augenhöhle ein von der anthropologischen Grund¬ 
rasse unabhängiger Parallelvorgang zu erblicken 
ist, eine Auffassung, die trotz einer darin liegen¬ 
den Einschränkung dem weitblickenden Werte 


und den tatsächlichen Unterlagen der StiUing- 
schen Theorie keinen Abbruch tut. 

Und nun zu den praktischen Folgerungen, die 
aus diesen Feststellungen zu ziehen sind und die 
ich in folgendem praktisch schulhygienischen Pro¬ 
gramm zusammenfasse: 

Für die erste Gruppe der im engsten Sinne des 
Wortes angeborenen Sehfehler kann es neben den 
uns hier fernliegenden rassehygienischen Maß¬ 
nahmen nur ein schulhygienisches Mittel geben: 
Die möglichst frühzeitige und dauernde Voll¬ 
korrektion, d. h. die Behebung der Sehstörung 
durch die zur besten Sehschärfe führende Brille. 
Es ist durch nichts und durch keine Tatsache 
noch Theorie zu begründen, warum wir diesen 
zahlreichen schlecht- und schwachsehenden Schü¬ 
lern nicht zu ihrer besten und vollen Sehschärfe 
verhelfen sollten, vorbeugend für die sonst hinzu¬ 
kommende Entwicklung der Kurzsichtigkeit, und 
warum wir nicht den vielen Astigmatikern und 
stärkeren Fernsichtigen die ständige Überanstren¬ 
gung ihrer Augen durch die für Fern- und Nah¬ 
arbeit passende Brille hinwegschaffen sollten. 

Immer noch kämpfen wir hier gegen alte Vor¬ 
urteile, sehr häufig auch gerade in dieser Gruppe 
gegen die Ahnungslosigkeit der Schüler, die den 
Augenfehler und den Grund der vielen Beschwer¬ 
den von selbst gar nicht merken. 

Auch für die zweite Gruppe der Sehfehler — 
diejenige der Schul- oder Naharbeitskurzsichtig¬ 
keit — gibt es neben der noch zu besprechenden 
hygienischen Vorbeugung nur ein wesentliches 
Mittel: die rechtzeitige und regelmäßig nachge- 
prufte Verordnung der vollkorrigierenden und 
eben auch für die Naharbeit zu tragenden Brille. 

Diese ganze Brillenfürsorge für beide Gruppen 
gipfelt aber praktisch in zwei Dingen: Frühzeitige 
augenärztliche Versorgung und best angepaßte 
Brillen. Ich kann hier im wesentlichen nur auf 
Deutschland zurückgreifen, da mir in diesen 
Punkten die ausländischen Verhältnisse nicht, 
oder doch nur teilweise, gleich vertraut sind. 
Aber dennoch habe ich sowohl in den deutschen 
wie auch in ausländischen Schulen einen nach 
den jüngsten Klassen zu steigenden, erheblichen 
Prozentsatz von Schülern gefunden, die, obwohl 
sie Sehfehler hatten, doch noch nicht mit Brillen 
versorgt waren. Die Ursache dürfte wohl allein 
darin liegen, daß die Erkennung dieser astigma¬ 
tischen Störungen sehr oft mit der üblichen Seh¬ 
prüfung allein nicht möglich und nur durch die 
sogenannte objektive, d. h. Spiegeluntersuchung, 
seitens eines spezialistisch geübten Arztes möglich 
ist. Ich rede hier weniger den Schulaugenkliniken 
das Wort, weil diese meist eine nicht zweckent¬ 
sprechende und überflüssige Mehrbelastung des 
hygienischen Schuletats darstellen, wohl aber der 
ständigen Zuziehung von Schulaugenärzten, denen 
obligatorisch die genaue objektive Refraktions¬ 
bestimmung und Augenprüfung jedes neu ein¬ 
tretenden Schulkindes und die regelmäßigen Kon- 
trolluntersuchungen des Augenbefundes oblägen. 
Es ist sowohl im Interesse des Schülers wie des 
allgemeinen meist nicht augenspezialistischen 
Schularztes, daß diese Sonderuntersuchung nicht 
vernachlässigt oder dem jeweiligen Belieben der 
Schüler anheim gestellt werde. Gerade sie er- 
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Moham- 
medan E. 


Alter: 14,8 




Brahman. 
Hindu M. 


Alter: 14.8 



Nicht stereoskopische, ebenso erzeugte Profil-Durchschnittsbilder je verschiedener Augenfehler- 
Typen und je verschiedener Rassen der Schulen zu Odessa, Konstantinopel und Bombay. 
H = Fernsichtige, E = Normalsichtige, M = Kurzsichtige. 
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fordern in Anbetracht der sozialen und natio¬ 
nalen Bedeutung der Sehfähigkeit die Verwen¬ 
dung ständig verpflichteter Schulaugenärzte. 

Von größter Wichtigkeit ist auch die optische 
Forderung der gut angepaßten und wissenschaft¬ 
lich vollkommenen Brille. Zwar könnten wir ja 
in Deutschland dieser hygienischen Forderung 
weitgehendst gerecht werden, leider tun wir dies 
aber hier noch bei weitem nicht in gleichem 
Maßstabe und mit der gleichen Unbekümmertheit 
gegen Eitelkeit, wie dies in England und Nord¬ 
amerika schon geschieht. 

Neben diesen optischen vorbeugenden und 
heilenden Maßnahmen kommt aber der allge¬ 
meinen hygienischen Vorbeugung für die Kurz¬ 
sichtigkeitsbekämpfung eine ganz wesentliche Be¬ 
deutung zu. Hier ist der Kampf nur in zwei 
Richtungen möglich: Erstens durch die Schaffung 
der allergünstigsten Bedingungen für die auf ein 
Mindestmaß einzuschränkende Naharbeit. Was 
hierin durch Verbesserung der Schulbänke, Be¬ 
leuchtung und Naharbeitsbeschränkung von seiten 
der Schule bislang getan und zugestanden ist, 
steht oft wohl schon an der Grenze des kulturell 
Möglichen. Viel, sogar sehr viel, ist auf diesem 
Gebiete aber noch seitens des Elternhauses zu 
leisten, und darauf wird besser noch als der 
Lehrerder Schul-und Hausarzt hinwirken können. 
Eben weil dieser bautechnischen Seite und zumal 
auch der Frage der Beleuchtung in der Schule 
schon am ehesten entsprochen wird, jedenfalls 
weit mehr als im Elternhausc, und da auch die 
eingehendere Behandlung dieser Frage zu weit ab 
führte, so will ich mich hier nur auf die not¬ 
wendigsten Leitsätze beschränken: Niemals wird 
bislang eine künstliche Beleuchtung die vielge¬ 
staltige Wirkung des Tages- und mittelbaren 
Sonnenlichtes ersetzen können. Und bei der 
tiefeingreifenden Bedeutung der täglichen reich¬ 
lichen Einwirkung von Tageslicht für Körper 
und Psyche wird die Schulhygiene die Forderung 
natürlich-tagesheller Räume stets in erster Linie 
vertreten müssen. Ebenso durchweg heller, nicht 
spiegelnder Innenanstrich der Schulräume! Nicht 
überängstliche Abblendung des unmittelbaren 
Sonnenlichtes.^) 

Der zweite Punkt der hygienischen Vorbeugung 
wird nicht durch die Einschränkung von Schäd¬ 
lichkeiten erfüllt, sondern strebt über diese Ver¬ 
teidigung hinaus nach einem wirksamen Angriff: 
Durch geeigneten Sport, Freiturnen, Zielübungen 

*) Zwielicht ist bei genügender Gesamthelligkeit und 
Farbgleichheit zwar nicht nachweislich schädlich, aber aus 
praktischen Gründen wegen der meist bestehenden Fär- 
bungsunterschiede besser zu meiden. Gerade die Bestim¬ 
mung des Zeitpunktes, von welcher Mindesttageshelligkeit 
an zu der Benutzung des künstlichen Lichtes Ubergegangen 
werden muß, dürfte einen schulhygienisch wichtigen und 
leider vorerst nur subjektiv zu regelnden Faktor darstellen. 
Solange nicht ein praktisch verwendbarer, bei einer ge¬ 
wissen Mindesthelligkeit die künstliche Beleuchtung selbst¬ 
tätig einschaltender Helligkeitsmesser konstruiert ist, wird 
diese Aufgabe dem jeweiligen Klassenlehrer zuzuteilen 
sein, der sich dabei nicht nach der Helligkeit seines 
Platzes, sondern nach derjenigen des ungünstigsten Klassen¬ 
platzes zu richten hat. 


und Wanderungen sollen an den Körper, Geist 
und Sinne, die der Naharbeit gegensinnig wirken¬ 
den Anforderungen in noch erhöhtem Maße ge¬ 
stellt werden. Und zwar nicht erst in den oberen 
Schulklassen mit schon entwickelten Augenschä¬ 
digungen, sondern planmäßig als ständiges Gegen¬ 
gewicht der Stuben- und Naharbeit schon von 
den untersten Klassen an beginnend. Dies sind 
Kampfespunkte, die praktisch durchaus im Be¬ 
reich des Erreichbaren, ja meist schon Erreichten 
liegen. Daß eine günstige und bessernde Ein¬ 
wirkung der Schulhygiene für bestimmte Gruppen 
der Sehfehler möglich ist und somit dringend ge¬ 
fordert werden muß, zeigen nicht nur meine 
obigen Ausführungen, sondern auch das Ergebnis 
der jüngsten Untersuchungen in Schweden. Es 
ist selbstverständlich, daß kein denkender und 
die einschlägigen Bedingungen berücksichtigender 
Mensch von heute auf morgen eine Beseitigung 
der Schulkurzsichtigkeit erwarten kann, nach 
Generationen erst, vielleicht aber schon nach 
wenigen Generationen, werden wir auch zahlen¬ 
mäßig vergleichbar den praktischen Erfolg be¬ 
weisen können. 


Die Getierdl-Aconstic-Cooipuny iu Xeuyork, ver- 
treten durch 1 . C. Benedikter Co., Wien, hat gebeten, 
den durch ihren Direktor K. M. Turner erfundenen 
Dictograph in dem unter meiner Leitung stehenden 
k. k. kriminalistischen Universitäts-Institut in Graz 
zu prüfen. Bei der Vorführung des Apparates konnte 
man ivahrnehmen, daß er aus vier Hauptteilen be¬ 
steht: dem Empfänger, eine zylindrische Dose von 
der Form einer Taschenuhr von 8 cm Durchmesser 
und j cm Höhe, dem Hörer, bestehend aus zwei 
Hörmuscheln, welche mittels einer Feder am Kopfe 
befestigt werden; einer kleinen Batterie und den 
nötigen Leitungsdrähten. Prof. Dr. GROSS. 

Der Dictograph. 

Von Prof. Dr. HANS GROSS. 

Z weck des Apparates ist, mit Hilfe des in 
einem Raume offen oder versteckt unter¬ 
gebrachten Empfängers in einem, wenn auch 
weit entfernten zweiten Raume alles zu 
hören, was in dem ersten Raum gesprochen 
oder auch nur geflüstert wird. 

Um dies nachzuweisen, wurde der genannte 
Empfänger in einem Zimmer des ersten 
Stockes angebracht (in einer etwas geöff¬ 
neten Tischlade verborgen), der Leitungs¬ 
draht wurde durch das Fenster des Zimmers 
im ersten Stocke in ein Zimmer im Parterre 
geleitet, wo nun die Hörmuscheln am Kopfe 
des Prüfenden befestigt wurden. 

Tatsächlich konnte der mit den Hör¬ 
muscheln Versehene im Parterrezimmer alles 
auf das genaueste hören, was im ersten 
Stock gesprochen oder auch nur geflüstert 
wurde. Hierbei war es auch nicht notwendig, 
daß der Sprechende sich in der Nähe der 
Empfangsdose befand. Dieser begab sich 
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sogar auf die an das betreffende Zimmer 
anstoßende Terrasse und sprach dort, aller¬ 
dings gegen die offene Zimmertür gewendet. 
Auch das in dieser Weise leise Gesprochene 
wurde im Parterrezimmer von dem die Hör¬ 
muscheln Tragenden deutlich vernommen. 

Wenn nun die technische Leistungsfähig¬ 
keit des Apparates nach dieser Probe außer 
allem Zweifel steht, so fragt es sich nur um 
die Möglichkeit seiner Verwendung. 

Da die Dose, welche den Schall aufnimmt, 
verhältnismäßig klein ist und leicht ver¬ 
borgen angebracht werden kann, und da 
auch die nicht wahrnehmbare Fortleitung 
der Drähte keine nennenswerten Schwierig¬ 
keiten bereitet, so ist es zweifellos, daß der 
Apparat überall dort bequem Verwendung 
finden kann, wo es sich darum handelt, das 
in einem Raume Gesprochene in einem ent¬ 
fernt gelegenen Raume zu vernehmen. Man 
kann sich also vor allem eine Verwendung 
für psychiatrische Beobachtungen, zu For- 
schungs- oder Heilzwecken denken; ebenso 
kann der Apparat wichtige Dienste leisten 
bei der Entlarvung von Simulanten. 

Eipe überlegenswerte Frage ergibt sich 
dahin, ob die Erfindung für kriminalistische 
Zwecke Verwendung finden darf. 

Sagen wir zum Beispiel, es wurden in einer 
sehr wichtigen Strafsache zwei Komplicen 
eingeliefert; wenn man diese beiden nun 
,,versehentlich“ in derselben Zelle zusammen 
unterbringt, und wenn sich in dieser Zelle 
die Empfängerdose verborgen befindet, und 
wenn man schon früher von der Dose weg 
die Drähte verborgen (z. B. unter der Sessel¬ 
leiste) fortgeleitet hat, so kann man mit dem 
Dictograph in einem beliebig weit entfernten 
Raume alles hören und mitstenographieren, 
was die beiden Komplicen in der Zelle mit¬ 
einander gesprochen haben. Daß hierdurch, 
namentlich in hochwichtigen Prozessen, aus¬ 
schlaggebende Kenntnisse erworben und viel¬ 
leicht manches Unrecht verhindert werden 
könnte, ist zweifellos. 

Ebenso könnte man sich die Verwendung 
des Apparates durch die Polizei zu präven¬ 
tiven Zwecken denken. Die Drucksachen, 
welche die Acoustic Company zur Verfügung 
stellt, geben hiervon zahlreiche Beispiele, 
welche zeigen, daß Verbrechen verhindert 
und andere aufgedeckt wurden, indem man 
in einem Raume, von dem man wußte, daß 
dort Besprechungen der Leute stattfinden 
(z. B. in einem Hotelzimmer), den Apparat 
untergebracht hat. 

Daß auch hier große Vorteile erzielt werden 
könnten, ist nicht in Abrede zu stellen. 

Die prozessuale Frage über die Zulässig¬ 


keit einer solchen Belauschung und die 
Frage, in welchem Paragraph dies unter¬ 
zubringen wäre, könnte nicht viele Schwierig¬ 
keiten bieten: äußersten Falles müßte man 
diesfalls eine besondere Gesetzesstelle 
schaffen. Viel schwieriger zu beantworten 
ist die Frage, ob die Verwendung eines 
solchen Apparates moralisch zulässig, mit 
anderen Worten anständig ist. 

Wer diese Frage bejahen will, wird er¬ 
klären, daß wir ähnliche Vorgänge schon 
längst als zulässig bezeichnet haben. Vom 
Standpunkt der ,,Anständigkeit“ ist es z. B. 
nicht besser, wenn man sich von einem 
Zeugen den Inhalt eines geführten, von ihm 
vielleicht nur erlauschten Gespräches mit- 
teilen läßt. Oder wenn man bei einer Haus¬ 
durchsuchung Briefe mit Beschlag belegt 
und diese dann liest, obwohl der beschuldigte 
Adressat vielleicht dagegen protestiert. Oder 
gar, wenn man Dechiffriertes liest oder mit 
aller Mühe verkohlte und zerrissene Papiere 
zusammensetzt. Kurz, es gibt eine Unzahl 
von Vorgängen, welche prozessual gestattet, 
aber vom Standpunkte der strengen An¬ 
ständigkeit gar nicht oder bloß einem Ver¬ 
brecher gegenüber wegen des Zweckes als 
zulässig erscheinen. 

Kurz, ^\^r kommen auch hier wieder 
darauf, daß das ganze Strafrecht nur mit 
Hilfe der Theorie vom kleineren Übel be¬ 
stehen kann. Alles Recht ist brutal. Jede 
Gewalt, jedes Wegnehmen, jedes Verhaften, 
jede Haussuchung, jede Strafe, jeder Zwang 
im Zivil- und Strafverfahren ist ein Akt 
der Brutalität. Diese ist aber jedenfalls 
im Vergleiche zum Bestehen eines Ver¬ 
brechens das kleinere Übel, und so haben 
wir in jedem Falle nur zu fragen, ob das 
begangene Verbrechen oder die von Rechts 
wegen verübte Brutalität das kleinere Übel 
darstellt. Wenden wir dies auf unsere Frage 
an, so werden wir vielleicht doch sagen 
müssen: die Vernehmung von Zeugen, das 
Lesen beschlagnahmter oder chiffrierter 
Briefe ist zweifellos eine Brutalität. Aber 
ohne diese ist die Durchführung der Justiz 
nicht denkbar, und es hat auch hier die 
allheilende Macht der Gewohnheit das Ge¬ 
walttätige, dieser Vorgänge vergessen lassen. 
Die Einführung eines neuen Gewaltmittels, 
welchem der Charakter einer gewissen Hinter¬ 
list nicht abzusprechen ist, wäre also zwar 
zu billigen, sie würde aber wahrscheinlich 
in Richtung der Stellung der Bevölkerung 
gegen die Justiz mehr Unheil anrichten, als 
der damit erzielte, wenn auch vielleicht schi- 
große Nutzen Vorteile bringen könnte. 

Daß die neue, zweifellos ingenieusc Er¬ 
findung auch zu sehr bedenklichen iin- 
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Geh. Obermedizinalrat Prof. Dr. Paul Ehrlich, Exzellenz, Direktor des Kgl. Instituts für experünentelle 
Therapie und des Georg-Speyer-Hauses für experimentelle Chemotherapie in Frankfurt a. AI. 
Ehrlich wurde am 14. März 1854 in Strehlen in Schles. geboren. Seine Vorbildung erhielt er in Breslau, 
Straßburg, Freiburg und Leipzig. 1908 erhielt Ehrlich den medizinischen Nobelpreis. 
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erlaubten Zwecken verwendet werden kann, 
ist selbstverständlich — man braucht gar 
nicht an die Belauschung wichtigster staat¬ 
licher und militärischer (jeheimnisse zu 
denken. Was in dieser Richtung vorzu¬ 
kehren sein wird, da^ muß eingehender Über- 


Ruhm für seine Forschungen zu genießen, während 
Ehrlich erst im letzten Jahrzehnt die Früchte 
seiner unermüdlichen Arbeit ernten konnte. Beide 
Forscher sind Schüler und Mitarbeiter Robert 
Kochs und haben an dessen Institut für Infek¬ 
tionskrankheiten in Berlin gearbeitet. 

Ehrlichs färberische Studien führten ihn 



Prof. Dr. Emil von Behring, Exzellenz, 

wurde am 15. März 1854 in Hansdorf i. Westf. geboren. Im Jahre 1894 zum a. o. Professor in Halle 
ernannt, wurde er 1895 als o. Professor und Direktor des Hygienischen Instituts nach Marburg be¬ 
rufen, wo er noch heute wirkt. Behring erhielt 1901 den Nobelpreis für Medizin. 


Icgung zugewiesen werden. — Einen ge¬ 
wissen Schutz gewährt der immerhin nicht 
geringe Preis von 1275 M. 

Zum 60. Geburtstag von Ehrlich 
und Behring. 

A m 14. März begehen Ehrlich, am 15. März 
Behring ihren 60. Geburtstag. Behring war 
es vergönnt, bereits im frühen Mannesalter den 


dazu, sowohl die einzelnen Bestandteile der Zelle, 
wie auch Bakterieneindringlinge durch verschieden¬ 
artige Färbung sichtbar zu machen. Die Tat¬ 
sache, daß gewisse Zellbestandteile und gewisse 
Mikroorganismen in spezifischer Weise Farbstoffe 
aufnehmen, führten ihn zu der Annahme, daß cs 
möglich sei, den eingedrungenen Krankheits¬ 
erregern auch spezifische Gifte zuzuführen, d. h. 
Stoffe, welche in der Hauptsache nur auf den 
Mikroorganismus, nicht aber auf den von ihnen 
befallenen Körper schädlich wirken. So gelangte 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


er nach mühevollen Arbeiten, in denen Tausende 
von chemischen Substanzen geprüft wurden, zu 
der Entdeckung des Salvarsans, welches eine 
spezifische Giftwirkung auf die Spirochaete pallida, 
den Erreger der Syphilis, sowie auf einige andere 
Krankheitserreger (Brustseuche, Frambösie u. a.) 
ausübt. — Zwischen den färberischen Gewebe¬ 
studien und den Arbeiten über innere Desinfek¬ 
tion liegen die hochbedeutsamen Untersuchungen 
über Immunität und über die Wertbemessung 
des Diphtherie-Heilserums. 

Behrings Hauptarbeiten fallen in den An¬ 
fang der neunziger Jahre. Im Jahre 1890 fand 
Behring, daß im Blutserum von Tieren, welchen 
Bakteriengifte eingespritzt waren, spezifische 
Gegengifte auf traten. 1894 hatte Behring dieses 
Prinzip an Diphtheriebazillen so weit verbessert, 
daß er ein Serum aus Pferden gewinnen konnte, 
welches das Vielhundertfache des eingespritzlen 
Diphtherietoxins entgiftete. Damit war eine 
Methode gefunden, welche auch beim Menschen 
die Bekämpfung der Diphtherie ermöglichte. Die 
einst so gefürchtete Kinderkrankheit hat heute 
durch Behrings Forschungen einen großen Teil 
ihrer Schrecken verloren. Die mühesamen Stu¬ 
dien des Forschers über Tuberkulose haben zwar 
zu keinem Heilerfolg geführt, doch erhielten seine 
Studien die Diskussion über Tuberkulosebe¬ 
kämpfung aufrecht und haben wirksame Vor¬ 
beugungsmaßregeln gegen diese Krankheit in die 
Wege geleitet. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Reinigen von Silbersachen. Die bislang ge¬ 
bräuchlichen Methoden zur Reinigung von Silber¬ 
sachen beruhen entweder auf dem Gedanken, die 
trübende Schicht durch Auflösen oder durch Putzen 
mit feinem Pulver zu entfernen. 

Für die erste Art der Reinigung verwendet 
man Ammoniak oder Zyankali, für die zweite 
Trippei, Kieselgur, Bimsstein usw. 

Auf beiden Wegen erzielt man schönen Glanz 
der Sachen, nur steht der Verwendung der erst¬ 
genannten Stoffe ihre Giftigkeit entgegen, während 
bei der zweiten Methode beträchtliche Mengen 
des Silbers abgenommen werden, weshalb diese Art 
nicht gerade als wirtschaftlich zu bezeichnen ist. 

Zurzeit werden für die Reinigung der Silber¬ 
sachen sog. elektrische Reinigungsverfahren an¬ 
gewendet, die auf dem Gedanken beruhen, daß 
elektrische Ströme entstehen, wenn zwei ver¬ 
schiedene Metalle in eine Flüssigkeit getaucht 
werden. Zur Erzeugung eines kräftigen elektrischen 
Stromes wird dem verwendeten Wasser Soda oder 
Salz zugesetzt, und das Wasser wird zum Kochen 
gebracht. 

Die ersten Versuche mit dieser neuen Reini¬ 
gungsmethode gaben keine guten Resultate. Man 
verwendete anfangs als Behälter für das ange¬ 
säuerte Wasser verzinnte Gefäße, in die die zu 
reinigenden Sachen gelegt wurden. Die Reinigung 
erfolgte zuerst auch glatt, aber sobald das Zinn 
der Gefäße verschwunden oder durch Überziehen 


mit einer Oxydschicht für die Leitung des elek¬ 
trischen Stromes unwirksam gemacht war, hörte 
die Reinigung auf. 

Als das Aluminium für Geschirre Eingang in 
die Küchen fand, verwendete man diese statt der 
verzinnten Gefäße. Hierbei genügte schon das 
Stehenlassen der zu reinigenden Sachen in dem 
mit schwachem Sodawasser gefüllten Aluminium¬ 
topfe über Nacht, um die Trübung des Silbers 
zum Verschwinden zu bringen. Dies Verfahren 
hat aber den Nachteil, daß die Aluminiumtöpfe 
innen schwarz und durch Soda angegriffen werden. 

Die neueste Erfindung auf diesem Gebiete^) be¬ 
steht in der Verwendung eines Pulvers und eines 
Stabes, der aus einer Legierung von Aluminium 
mit einem anderen gut leitenden Stoffe besteht. 
Das Gefäß kann hierbei aus Ton oder Eisen be¬ 
stehen. In das kochende Wasser wird das Pulver 
geschüttet, der mitgelieferte Metallstab wird 
zwischen die zu reinigenden Sachen gesteckt. Die 
Reinigung folgt momentan. 

Nach erfolgter Reinigung soll der Metallstab 
nach Abwaschen in heißem Wasser abgetrocknet 
werden, ebenso das gereinigte Silber, da es sonst 
leicht eine gelbliche Farbe und bitteren Geschmack 
annimmt, herrührend von der verwendeten Soda. 

Der dunkle Überzug ist reduziert zu metalli¬ 
schem Silber, so daß nach hundert Behandlungen 
mit einer genauen Chemikerwage ein Gewichts¬ 
verlust nicht festgestellt werden konnte. 

Die Schnelligkeit der Reinigung, die Einfach¬ 
heit und die geringen Kosten dürften neben dem 
Umstande, daß das behandelte Silber nicht an¬ 
gegriffen wird, für allgemeine Einführung dieser 
interessanten Reinigungsmethode sorgen. H. 

Katzen für Gefrierhäuser. Trotz der in den 
Gefrierhäusern herrschenden niedrigen Temperatur 
hatten in den für die Konservierung von Fleisch, 
Geflügel, Fischen usw. bestimmten Anlagen der 
Stadt Pittsburg sich Ratten angesiedelt und üppig 
vermehrt. 

Der nächst liegende Gedanke, gegen die Ratten 
Katzen in den Schuppen zu halten, ließ sich an¬ 
fangs nicht verwirklichen, da die dazu verwandten 
gewöhnlichen Hauskatzen nach kurzer Zeit unter 
Einwirkung der Kälte eingingen. 

Erst die Einführung einer aus der Polargegend 
— isländische Katze wahrscheinlich — stammen¬ 
den Sorte, die sich durch dichtes Pelzwerk aus¬ 
zeichnete, ermöglichte die erfolgreiche Durchfüh¬ 
rung des Kampfes gegen die schädlichen Nager, 
die heute vollständig ausgerottet sind. H. 

Kraftwagenbetrieb mit Naturgas. Die zahl¬ 
reichen in Amerika vorkommenden Naturgas¬ 
quellen haben einen spekulativen Kopf auf die 
Idee gebracht, dieses Gas für den Betrieb von 
Kraftwagen zu verwenden, wie der „Autocar“ be¬ 
richtet. Naturgemäß muß das Gas hoch kom¬ 
primiert werden, was in den bekannten Stahl¬ 
flaschen erfolgt. Versuche, die mit diesem neu¬ 
artigen Betriebsstoff an gestellt sind, haben ergeben. 


') Scientific American, 24. Januar 1914. 
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daß ein Wagen (Größenangabe fehlt) mit einer 
Flasche einen Weg von etwa 300 km znrücklegen 
könnte. Man will nun an zahlreichen Plätzen 
Verkaufsstellen einrichten, an denen eine geleerte 
Flasche gegen eine volle umgetauscht werden kann. 

Die Kosten für das komprimierte Naturgas 
glaubt man so herunterdrücken zu können, daß 
man dieselbe Zahl von Wärmeeinheiten zum 
halben Preise wie bei Petroleum verkaufen kann. 

H. 

Biegsamer Stahlrieinen. Ein neuartiges Kraft¬ 
übertragungsmittel bringt nach dem American 
Machinist die Flexible Steel Belting Co., Bridge¬ 



port, Conn., auf den Markt, dessen Konstruktion 
die Abbildung zeigt. 

Ein Glied dieses Stahlriemens besteht aus zwei 
Stahlblechteilen: dem Mantel a und dem Kern b, 
der an seinen Enden vierkantig umgebogen ist, 
um die Stahlstifte c aufzunehmen, die durch 
Laschen d miteinander verbunden werden. 

Die Einzelglieder haben eine Breite von 25 mm; 
durch Aneinanderreihen von mehreren solcher 
Glieder kann man unter Benutzung verschieden 
langer Stahlstifte Riemen von verschiedener Breite 
herstellen. Für Scheiben von weniger als 65 mm 
Durchmesser ist dieser Riemen nicht brauchbar. 

Eine Oxydierung der einzelnen Teile bietet 
Schutz gegen Luft- und Witterungseinflüsse. H. 

Die Verjüngung der Kartoffel. Angesichts der 
vielen Krankheiten, die die Kartoffel befallen, 
hat man darauf hingewiesen, daß sie eine alt ge¬ 
wordene Pflanze sei, die infolge der 400 jährigen 
ungeschlechtlichen Fortpflanzung eine Schwäche 
ihrer Konstitution erfahren habe. Die Versuche, 
durch Kultur der wilden amerikanischen Arten 
(Solanum Commersoni, S. Maglia usw.) jugend¬ 
kräftige Kartoffelformen zu erhalten, haben zu 
keinem befriedigenden Ergebnis geführt. Daher 
ist von A. Sartory, J. Gratiot und F. Thi^baut 
von neuem der früher oft genug gemachte Ver¬ 
such wiederholt worden, solche Kartoffelformen 
aus Samen unserer Kartoffel (Solanum tuberosum) 
zu ziehen. Sie haben ein Verfahren ausfindig ge¬ 
macht, das es ermöglichen soll, auf diese Weise 
Kartoffeln mit reichlicher Knollenbildung zu er¬ 
halten. Es beruht, wie sie angeben, auf der Mit¬ 
wirkung eines niederen Pilzes; ähnliche Einflüsse 
spielen ja nach Noel Bernard bei der Ent¬ 
wicklung der Knollen von Orchideen eine Rolle. 
Genauere Mitteilungen über das Verfahren liegen 
nicht vor, doch ist aus den Angaben der Ver- 


suchsansteller zu ersehen, daß sie die Pflanzen in 
guter Gartenerde züchteten, die nicht mit tieri¬ 
schem Dünger, sondern mit Lauberde gedüngt 
wurde. Die im Herbst 1912 geernteten 60 Pflan¬ 
zen trugen sämtlich Knollen, die durchschnittlich 
den Umfang einer großen Walnuß hatten, und 
in einigen Fällen groß genug (bis 150 g schwer) 
waren, um zum Genuß verwendet werden zu 
können. Die größeren Knollen wurden 1913 ein¬ 
gepflanzt, während zugleich aus den gewonnenen 
Samen neue Samenpflanzen erzogen wurden. Die 
aus den Knollen hervorgehenden Pflanzen waren 
von außerordentlicher Fülle und frei von Krank¬ 
heiten, im Gegensatz zu den daneben aufwachsen¬ 
den gewöhnlichen Kartoffelpflanzen. Alle trugen 
verhältnismäßig große Knollen, die sämtlich ge¬ 
sund waren. Folgendes Beispiel wird angeführt: 
Eine 1912 geerntete Knolle, die 10 Augen hatte, 
war in 10 Teile geteilt worden. Zwei der 1913 
daraus erhaltenen Pflanzen gingen an Schnecken¬ 
fraß zugrunde: die 8 anderen trugen zusammen 
144 Knollen, die im ganzen 8,355 wogen. Die 
1913 aus Samen gezogenen Pflanzen ergaben 
bessere Resultate als die Aussaaten von 1912. 
Die Beobachter glauben, daß man mit Hilfe ihres 
Verfahrens die Kartoffel rasch werde regenerieren 
können, und daß es auch möglich sein werde, 
durch Kreuzung und durch künstliche Auslese 
sehr ergiebige und als Nahrungsmittel oder für 
industrielle Zwecke geeignete Rassen zu erhalten.^) 

Bficherschau. 

Vom heiligen Gral. 

D er moderne Geist ist ein durchgegangener 
Renner, dem selten jemand wagt, in die Zügel 
zu fallen. Noch sind die Propheten in der Minder¬ 
zahl. die auf die grelle Veräußerlichung unserer 
vielgepriesenen Kultur warnend weisen. Noch 
werden sie überschrien vom Lärm des Tages. 

An der Palmenküste der Riviera sitzt eine inter¬ 
nationale Gesellschaft im Gespräch beisammen.*) 
Neben einigen gediegeneren Köpfen ,,allerlei be¬ 
langlose Damen und Herren, die sich durch Reich¬ 
tum und Brillanten von der arbeitenden Mensch¬ 
heit absonderten, nicht durch Seele.*' Man spricht 
von dem Riesenunglück der Titanic, das den Herz¬ 
schlag der Zeit vor Entsetzen beben läßt. Man 
spricht davon, wie es in der Gesellschaft üblich: 
oberflächlich, schnell beruhigt. Nur der philoso¬ 
phische Freiherr Ingo von Stein erfaßt die Sym¬ 
bolik des Ereignisses. ,,Hat wohl**, so fragt er, 
,,eine Frage nach Sinn und Wesen des Todes die 
materialistische Menschheit durchschauert? Hat 
man ein Polarschiff ausgesandt in das unbekannte 
Land jenseits des Todes? Hat man sich auf Sinn 
und Wert des Sterbens besonnen?“ 

„Herr Baron, das ist Religion — und Religion 
ist Privatsache!** rief Marx. 

,,Wer hat denn heute zu solchen Spekulationen 
Zeit?“ setzte SchaUer hinzu. . . . 


*) GDmptes rendus 1914, Nr. 1, p. 40. 

■) Friedrich Lienhard. Der Spielmann. Stuttgart, 
Greiner und Pfeifer, 225 Seiten. Preis geh. M. 3.—, geb. 

.M. 4 - 
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Der Attache stemmte den Kneifer ins Auge 
und betrachtete den Baron wie ein vorsintflut¬ 
liches Megatherion . . . 

,,Nehmen sie einmal an,“ fuhr der Sonderling 
fort, ,,wir alle, wie wir hier sitzen, ganz Europa, 
die ganze moderne Zivilisation seien der Schiffs¬ 
körper einer Titanic, umbraust von den Gefahren 
des Chaos! Nehmen Sie an, eine Katastrophe be¬ 
drohe uns, ein europäischer Krieg, mit Hungersnot, 
Seuchen und Revolution — was dann? Nehmen 
Sie einmal an, wir Zeitgenossen seien dem Unter¬ 
gang geweiht und schauen auf die letzten Jahr¬ 
zehnte zurück, wie dort in den letzten Minuten 
die Todgeweihten der Titanic auf ihrer Fahrt — 
was ist das Ergebnis? — Können wir sagen, diese 
glänzende Anhäufung materieller Güter, diese 
fieberhafte Konkurrenz aller gegen alle, seien der 
wahre Sinn und Zweck und Wert des Daseins?“ 

Natürlich bleibt er unverstanden, kein Echo 
klingt ihm zurück aus diesem ,,mondainen*‘ 
Kreise, der sich offen zu der Auffassung bekennt: 
,,Erst die Million, — dann die Seele!“ 

Da flieht er den Kreis, stößt sozusagen im 
kleinen Boot von der Titanic ab und geht in die 
Einsamkeit. „Weltfahrer bin ich,“ sprach er, — 
,,immerzu von Melodien durchsungen und sehne 
mich nach dem festen Punkt, von dem aus das 
Nahe und Ferne reich und tief sich erfassen läßt.“ 

Wie Klingsors Blumenmädchen, suchen ihn in 
Barcelona die Weltfreuden einer Großkaufmanns¬ 
burg zu halten. Er aber flieht und findet in der 
grandiosen Einsamkeit des altgeheiligten Grals¬ 
berges Montsalvat endlich den inneren Ausgleich. 
In das wundersame Hochtal dieses Berges haben 
sich ,,viele Äbte und andere hohe Geistliche nach 
arbeils* und studienreichem Leben zurückgezogen 
und sind Einsiedler geworden, oft von Königen 
und Fürsten in ihrer Stille besucht und um Rat 
gefragt. So ist die Luft dieses Berges magneti¬ 
siert von heiligen Gedanken.“ Ingo macht die 
Bekanntschaft des merkwürdigen Konsuls Bruck, 
der ihn in die Geheimnisse des Grals und der 
Rosenkreuzerschaft einführt. Der Gral — das ist 
die Kraft der Liebe, die alles aus sich selbst zu 
beseelen vermag. ..Ich fange an,“ sagt Ingo, „die 
Enge nicht mehr zu fürchten, denn überall kann 
ja ein Fenster nach der Ewigkeit offen sein. 
Wir wollen auf den höchsten Punkt dieses Berges 
klettern, nach San Jeronimo, und von dort aus 
das Weltall umarmen.“ ,,. . . Ja, nun kommt die 
Heimkehr und Einkehr. Ich habe Bausteine ge¬ 
sammelt zu einer Seelenburg. Kann man nicht 
auf engstem Raum seelische Kraft entfalten? So 
will ich im Herzen Deutschlands mein Gralsuchen 
endigen.“ 

Noch einmal pocht Verweltlichung an sein Herz. 
Ein Freund, der ihn lancieren möchte, verschafft 
ihm auf der Wartburg ein Gespräch mit dem 
Kaiser; es bleibt im Konventionellen stecken. 
Ingo hat nicht das Zeug zum Höfling. ',,Die 
Stimmung,“ meint er entschuldigend, „die jetzt für 
ein seelisches Deutschland herausgearbeitet werden 
muß, läßt sich nur in der Stille gestalten . . . 
Von innen heraus muß die Erneuerung des Zeit¬ 
geistes versucht werden. Weder von oben noch 
von unten. Weder Cäsaren noch Demokraten 
können das Reich Gottes bauen“ . . . 


Er sprach mit eindringlichem Ernst. Aber 
Trotzendorff lief zornig davon. 

,,Noch eins, Richard!“ rief ihm Ingo übers 
Treppengeländer nach. ,.Weißt du, daß der kleine 
Marx oben war — Kommerzienrat Marx?“ 

,,Bitte, Geheimrat Marx! Sehr beliebt! Gibt 
unmenschlich Geld für große Zwecke! Der fliegt 
rascher die Leiter hinauf als du deutscher Michel! 
Ade!“ 

Und mit dröhnenden Stiefeln war er fort. 

Und das Auto raste — und das Gewitter raste — 
und Ingo lag auf dem Diwan, hatte die Hände 
hinter dem Kopf und starrte zur Decke empor. 
Er war ernst. Ja, er war ernst bis zur Schwermut. 
Diese Automobile waren davongefaucht und hatten 
den Spielmann Ingo von Stein als unverwendbar 
und überflüssig irgendwo am Wege liegen lassen. 
. . . Man hatte in diesem Deutschland Leute genug, 
übergenug; man hatte Kenntnis und Kunst über¬ 
genug. Was wollte sich da noch ein einzelner Sonder¬ 
ling und Fremdling hinzudrängen?“ 

Aber das Glück, das er so lange draußen ge¬ 
sucht, kommt jetzt zu ihm in Stille und Heim¬ 
lichkeit. Die herbe und keusche Elisabeth, die 
sich dem irrenden und unbeständigen Sucher ent¬ 
zogen, solange er fremden Idolen nach jagte, — 
sie öffnet dem Heimgekehrten willig ihr Herz. 

,,Es klopfte leise an Ingos Tür. Ingo schlief. 
Es klopfte abermals. Ingo schhef. Die Tür tat 
sich auf, und eine Dame stand im Zimmer, ohne 
Hut und Handschuhe. Jetzt fuhr der Schlafende 
empor und sprang sofort auf die Füße, verworren 
die Augen reibend. Das Glück stand an der Tür.“ 
Es folgt eine Liebesszene von starker Süße. „Und 
alle Gedanken, Programme, Ideen, die soeben 
diesen Raum erfüllt hatten, versunken: Nein, 
verwandelt! In Leben verwandelt! Verwandelt in 
den einen großen Ton elementarer Liebe, in diese 
Flut ungestüm andrängender Liebe, in diesen über¬ 
wältigenden Duft blühenden Lebens — ganz ver¬ 
wandelt in dieses atmende, glühende, sinnenstarke 
und doch so stolze Mädchen, das sich nur dem 
einen Manne auftat!“ ... 

Ihre Stimme war Herz und Seele. 

Wie ein Kind lag sie an seinem Halse. 

Draußen, weit wo im Westen, flammte ein 
spätes Abendrot, unter schwarzen Wolkenmassen 
ein roter Feuerstreifen, als winkte dort jenseits 
der Wasser ein leuchtendes Land. 

Zwei Menschen trieben auf einer Planke dem 
Lande der Liebe zu.“ DE LOOSTEN. 

Neuerscheinungen. 

Aiiclresen, Dr. M., Das latente Lichtbild, seine 
Entstehung und Entwicklung. (Halle a. S., 

Wilh. Knapp) M. 2.40 

.Annuaire i)oiir Tan public par le Bureau 

des Loiigituclcs. (Paris, Gauthier-Villars) Er. 1.30 

Barthel, Dr. Ernst, Die Erde als Totalebene 
Hyperbolische Kaumtheoric mit einer Vor¬ 
untersuchung über die Kegelschnitte. 

(Leipzig, O. Hillniann) , M. 2.50 

Bechterew, Prof. Dr. W. w, Das Verbrechertum im 
Lichte der objektiven Psychologie. Übers, 
von Dr. T. Rosenthal. (Wiesbaden, J. E. 

Bergmann) M. 1.60 
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Personalien. 

Ernannt: Als Nachf. des in den Ruhestand getre¬ 
tenen Bibliothekars Dr. Franz (iuntram Schultheiß, Dr. 
phil. Wilhelm Nickel, Assist, an der Kgl. Bibliothek in 
Berlin, zum Bibliothekar an der Kaiser-Wilhelm-Bibliothek 
in Bosen, — Der Prof, an der Diözesaiilehranstalt in 
Leitmeritz, Dr. Johann Schleuz, zum o. Prof, des Kirchen¬ 
rechtes und der christl. (lesellschaftslehre an der deut¬ 
schen l'niv. in lYag. 

ßerilfcn : Prof. Dr. Frilz Schwangart, Doz. an der 
zoolog. Station in Karlsruhe, als o. Prof, der Zoologie an 
die l'orstakad. in Tharandt als Nachf. von ITof. K. 
Kscherich. — Als Nachf. von ITof. R. Börnstein auf dein 
I.ehrstuhl der Physik an der Landwirtschaft!. Hochsch. 
in Berlin der ITivatdoz. an der Berliner Lniv. Prof. Dr. 
Erich Ri'ct’ner unter hTnennung zum etatsmaß. ITof. — 
Dr. <>!!’> Klemm, Privatdoz. für Philosophie an der Univ. 
Leipzig und Assist, am Inst, für exi^erimentelle Psycho¬ 
logie an der .Alberta-Univ. in Fdinonton (Kanada) zur 
Einrichtung eines psycholog. I.aboratoriuins und Über¬ 
nahme einer Lehrstelle für I’sychologie. — Prof. Dr. K. 
Liuilojf, Privatdoz. für Orthopädie an der Breslauer L^niv.. 
zürn Dir. der neuen orthopädischen Klinik in I rank- 
furt a. -M. — Der o. Prof, der klass. ITiilologic an der 
Univ. l’reiburg i. B., Dr, Richard Reitzfustcin, nach (löt- 
t in gen als Nachf. von Prof. !•'. Leo. 

Habilitiert: ln Gießen Dr. J. Pfitzncr für Staats¬ 
wissenschaften. — An der Univ. München Dr. P. Frankl 
für Kunstgeschichte. — Dr. H. Kraus an der Jurist. l ak, 
in Leipzig. — l ür das Fach der Geographie in Breslau 
l-tr. phil. Bruno Dietrich. — .Als Privatdozenten für 
C hirurgie in der (ireifswalder inediz. l ak. die Assistenz¬ 
ärzte an der Chirurg. Klinik Dr. med. Franz r. Tapj>einer 
und Dr. Friedrich Hesse. — In der mediz. Fak. der Univ. 
Halle Dr. med. Bernhard .'ischncr. — Dr. L. Foppl in 
Würzburg für Mathematik. — l'iir das hach der reinen 
Mathematik in (Kätingen Dr. Wilhelm Behrens. — ln 
I reiburg i. Br. der Irühere a. o. Prof, in Würzburg, jetzig * 
Chefarzt der chiring. .Abt. am ITeibiirgcr Diakonissen¬ 
haus. Dr. G. Hotz lür Chirurgie. 

(«estorbeii: Der bekannte Orthopäde und Dir. der 
Universitätspoliklinik für orthopäd. ( hirurgie in Berlin, 
a. o, Prof. Dr. Georg Joachimsthal, im 31. Jahre. 

Verschiedenes: Der Grd. für deutsche Sprache und 
Literatur an der Universität Jena Prof. Dr. Viktor Michels 
wirtl. riuer .Auffordernug der Vale-Uiii\»rsität in New 
Haven zufolge, dort im kommenden Winter XOrlcsungen 
liber de utsche Literaturgeschichte halten. — Dr. F. Arhenz. 
ITivatdoz. an der l’niversität Zürich, wurde zum a. o. 
Prof. d< r (ieologie. mit besonderer Berück-iichtigung der 
Schweiz, gewählt. — Die \ enia legendi für Zoologie und 
Biol.*^it_‘ ist in der l-.rlanger philos. l ak. dem .As'^ist. am 
Zoi.ilog. Inst. Dr. Friedrich Stellu'aag erteilt worden. — 
Der Geh. Baiirat Paul Ehlers, etatsmäü. Prof, für l'lußhan 
an der Techn. Hochsch. in Danzig, beging seinen (>o. (le- 
burtstag. — lV>f. Dr. Albert Stutzer, X'ertreter der Agri¬ 
kulturchemie und landwirtschaftl. Bakteriologie an der 
Kr.nig-berger Uni\., vollendete das 03. Lebensjahr. — 
Die Ticlm. ILxihsch. in Berlin hat dem o. Prof, an der 
'lechn. Hochsch. in Dresden, Johannes Görges, in .Aner¬ 
kennung seiner hervorragenden N’erdieiiste auf dem (ie- 
biete der wissenschaftl, und prakt. Elektrotechnik, die 
WürdK eines Doktor-Ingenieurs ehrenhalber verliehen. — 
Dem Privatdoz. für Philosophie und Pädagogik an der 
Berliner Univ. Dr. phil. Ma.\ I rischeisen-Köhler ist das 
Prädikat Professor verliehen worden. — ITof. Dr. German 


Bestelmeycr von der Techn. Hochsch. in Dresden, der kürz¬ 
lich einen Ruf als Stadlbaurat nach Hannover erhalten 
hat. bleibt in Dresden und erhid't den Titel (leh. Hofrat. 
— Der a. i>. Prof. Dr. Hans Scherrer, der Ne>tor der 
Philosoph. I'ak. in Heidelberg, der bereits das S j. Jahr 
überschritten luit. fi iert demnächst sein 30 Jähriges Jubi¬ 
läum als Doctor Historiaruin, nachdem er schon vor 
einigen Jahren sein Jubiläum als Doct<'r utriustiue Juris 
begangen hatte. — Dem Oberarclüvassessor am Kgl. ge¬ 
heimen Haus- und Staatsarchiv in Stuttgart Dr. Jur. 
.Adolf Pischek ist der Titel und Rang eines .Krchivral- 
verliehen wordiu. — Dem Privatdoz. für pathol. .Ana¬ 
tomie an der Univ. Lemberg Dr. med. Josef Stanislaus 
Honiowski i-l der Titel eines a. o. Professors verliehen 
Worden. — Pr<»f. Dr. Johannes Conrad, der bekannte 
Nationalökonoin der Univ. Halle, beging seinen 73. Ge¬ 
burtstag. — Der bekannte Nationalökonom an der Univ. 
München, o. Prof. Dr. Euio Brentano, gedenkt sich nach 
Schluß des Sotmnersern. für ein Jahr von seiiuT Lehr¬ 
tätigkeit beurlaulien zu lassen, um Zeit für die \Ull- 
endung wisscnschaftl. .Arlieiten und größer«' Reisen zu ge¬ 
winnen. — Der Kunsthistoriker Prof. Dr. Heinrich Wölfflin 
ist für das Soinmersem. vom Halten von \orlesung«jn 
und ('bimgen beurlaubt word«n. — 1 -räulein Hildegard 
Felisch. die Ti>chter des Wirkl. (leh. .Adinir.ditätsrats 
Dr. 1 elisch, hat mit einer Diss. ..td)cr die WarempiaJitäl 
in der Nationalökonomie“ in 1 Teiburg den Doktorgrad 
erworben, mit dem Prädikat Cum laude. — Pr«)f. I.ir. 
med. Erich Kalliits, der Dr. des anat. Inst, der Univ. 
(ireifswald. ist zum Rektor der Univ. für das Univcrsi- 
tät.'-Jahr 1914/13 gewählt worden. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Mit der Erforschung der Maul- und Klauenseuche 
beabsichtigt das Reichsgesundheitsamt sich in 
Zukunft in verstärktem Maße zu beschäftigen. 
Zu diesem Zweck soll ein eigenes Institut auf 
einer Ihsel der Ostsee angelegt werden, dessen 
Lage vollkommen Gewähr dafür leistet, daß eine 
Ausbreitung der Seuche von dort völlig ausge¬ 
schlossen ist. Im Aufträge der preußischen 
Regierung und mit deren finanzieller Unterstützung 
hat bereits vor Jahren Prof. Löffler ein ähn¬ 
liches Institut auf der Ostseeinsel Riems einge¬ 
richtet. Von den in der letzten Zeit entdeckten 
Verfahren zur Immunisierung gesunder und zur 
Heilung kranker Tiere ist bereits ein Teil als zur 
praktischen Verwendung nicht geeignet festge¬ 
stellt worden. Mit zwei Verfahren dauern die 
Prüfungen durch das Reichsgesundheitsamt gegen¬ 
wärtig noch an. 

In der letzten Sitzung des ..Frankfurter ärzt¬ 
lichen Vereins“ berichtete Geheimrat Spieß über 
ein von ihm und seinem Assistenten Dr. Fels 
angegebenes neues Präparat, das sich b?i der 
Behandlung tuberkulöser Affektionen, besonders 
bei der Kehlkopf tuberkulöse, als wertvoll erwi^en 
habe. Es liegen Beobachtungen von etwa hundert 
Fällen vor, doch bedarf es noch ausgedehnter 
weiterer Beobachtungen, um ein sicheres Urteil 
über die Bedeutung des Mittels zu gewinnen. 
Es setzt sich aus Kantharidin und einer Gold- 
Zyanverbindung zusammen und kann der Blut¬ 
bahn direkt einverleibt werden. Beide Präparate 
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sind schon früher zur Behandlung Tuberkulöser 
verwendet worden, durch Znsaramenziehung beider 
Substanzen wurde jedoch eine erhebliche Ent¬ 
giftung der sehr staik wirkenden Mittel erzielt. 

In Bukarest wurde eine Spezialanstalt für das 
Studium Südost - Europas gegründet, deren Be¬ 
stimmung es ist, die geschichtlichen, geographi¬ 
schen, sprachlichen und Wirtschaft heben Verhält¬ 
nisse der Balkanhalbinsel und Südost-Europas 
zu erforschen und deren Kenntnis zu verbreiten. 
Die Anstalt steht unter der Lf itung der Bukare- 
ster Universitätsprofessoren N. Jorga, Dr. G. 
M u n tea n - M u rg oci und Prof. Dr. V. Parvan. 
Ungarn wurde auch in das Forschungsgebiet ein¬ 
bezogen. und dieser erste Lehrstuhl in Rumänien 
für ungarische Sprache, Literatur und Geschichte 
dem an den Universitäten Budapest, Wien und 
Paris geschulten jungen Gelehrten G. Nedelcu 
verliehen 

Die Kgl. Sächsische Gesellschaft der W’^issen- 
schaften plant eine wissenschaftliche Expedition 
nach Deutsch-Ostafrika, deren Leityng dem Privat¬ 
dozenten für Geologie und Paläontologie an der 
Universität Leipzig, Dr. jur. et phil. E. K r e n k e 1, 
übertragen worden ist. Die Abreise soll in diesem 
Monat erfolgen. 

In Oberhof i. Th. wird die Errichtung eines 
physikalisch meteorologischen Observatoriums ge¬ 
plant. 

Ein Preisausschreiben für die beste Azetylen- 
Sicherheitslampe für Schlagwetter gruben erläßt das 



Prof. Dr. KARL SCHAUM 

Vorsteher der photocheinischen Abteilung am physi¬ 
kalisch-chemischen Institut der l'niversität Leipzig wird 
einem Huf als Ordinarius für physikalische Chemie und 
Direktor des Physikalisch-chemischen Instituts an die 
Tniversitüt Giclien Folg^e leisten. Schaum hat zahl¬ 
reiche Abhandlunfir^n über Photochemie und Photo¬ 
graphie ven’lffcntlicht. 



Geheimrat LEO KOENIGSBERGER 

Professor der Mathematik an der Universität Heidelberg 
tritt, nach einer loo Semester umfassenden akademischen 
Lehrtätigkeit in den Ruhestand. 


internationale Sekretariat für Kalziumkarbid 
(5 Rue des Granges in Genf) laut Beschluß des 
Komitees der vereinigten Karbidfabriken und 
unter Beihilfe der Azetylenvereine der verschie¬ 
denen Länder. 


Versammlungen und Kongresse. 

Vom 19. bis 22. April d. J. wird in Hamburg 
der erste internationale Kongreß für experimentelle 
Phonetik stattfinden. Die Tagesordnung ist durch 
die Geschäftsstelle des Ersten internationalen 
Kongresses für experimentelle Phonetik. Ham¬ 
burg 36, Phonetisches Laboratorium, zu beziehen. 

Die Deutsche Chemische Gesellschaft hat als 
Termin für ihre diesjährige ordentliche General¬ 
versammlung den 25. April bestimmt. In der 
Sitzung wird Prof. K. Willstätter einen Vortrag 
halten. 

Der internationale Kongreß für Ethnographie 
und Ethnologie wird vom i. bis zum 5. Juni in 
Neuenburg abgehalten werden. Am 6. Juni 
werden sich die Teilnehmer nach Bern zur 
schweizerischen Landesausstellung begeben. 

Die diesjährige Hauptversammlung des Ge¬ 
samtvereins der deutschen Geschichts- und Alter¬ 
tumsvereine wird vom 14. .bis 16. September in 
Lindau i. B. stattfinden. Für den 17. September 
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ist ein Ausflug nach St. Gallen geplant. Der 
Archivtag ist auf den 13. September in Bregenz 
festgesetzt. 

Sprechsaal. 

Sehr geehrte Redaktion! 

In der ,,Wissenschaftlichen und technischen 
Wochenschau“ von Nr. 8 der ,.Umschau“ ist auf 
S. 172 die Rede von der „Möglichkeit einer Ver¬ 
wendung des Sagemehls zu Feuerlöschzwecken, 
soweit es sich um brennendes Öl oder Petroleum 
handelt“. 

Diese Notiz könnte dazu verleiten, allein mit 
Sagemehl Petroleumbrände löschen zu wollen und 
damit im Ernstfälle einen verhängnisvollen Fehler 
zu begehen. Darum seien hier einige berichtigende 
Bemerkungen gestattet. 

Sagemehl an sich ist kein brauchbares Lösch¬ 
mittel für brennendes Petroleum; denn? mag es 
auf öl schwimmen — was dahingestellt bleiben 
soll —^ auf Petroleum schwimmt trockenes Sage¬ 
mehl von unseren europäischen Hölzern (Koni¬ 
feren) jedenfalls nicht, sondern sinkt sofort zu 
Boden, vermag also nicht, wie Barrier angeblich 
nachgewiesen hat, ,,sich auf der Oberfläche der 
Flüssigkeit (Petroleum) wie eine dickliche Haut 
auszubreiten“ und in solcher Gestalt durch Luft¬ 
abschluß zu löschen. 

Ganz anders verhält es sich aber, wenn es mit 
doppeltkohlensaurem Natron gemengt wird. Erst 
durch Beimengung dieses Salzes, das in der Hitze 
des Brandherdes ein schweres, die Verbrennung 
hinderndes Gas, die Kohlensäure, abgibt, erlangt 
Sagemehl Löschkraft. Freilich bleibt es auch in 
solchen Gemengen, was die Löschwirkung be¬ 
trifft, hinter anderen voluminösen Stoffen, wie 
z. B. Torfmull, die ebenfalls mit Natriumbikarbonat 
gemischt sind, weit zurück. 

So ergaben einschlägige, vergleichende Lösch¬ 
versuche, allerdings nicht an brennendem Petro¬ 
leum, sondern an dem noch leichter entflammen¬ 
den und darum schwerer zu löschenden Benzin, 
daß genau gleiche Mengen brennenden Benzins 
zum Ablöschen erforderten: 

21 Gewichtst. eines Torf muH- Bikarbonatgemenges, 

S5 ,, ,, Sägemehl- 

425 „ unvermischten Sägemehls. 

Letztere zum Löschen notwendige Menge Säge¬ 
mehl war so beträchtlich, daß sie das zu löschende 
Benzin aufzusaugen vermochte. Es mußte also 
das Benzin erst durch Aufsaugung im Sägemehl 
gewissermaßen in einen festeren Zustand über- 
gefuhrt werden, ehe es durch weiteren Zusatz von 
Sägemehl allein abgedeckt und gelöscht werden 
konnte. 

Im übrigen war die Löschwirkung des Säge¬ 
mehls und anderer voluminöser Stoffe, allerdings 
nur in Gemengen mit Natriumbikarbonat, bei 
Flüssigkeitsbränden nicht mehr unbekannt, denn 
ein auf ihr begründetes Feuerlöschverfahren wurde 
schon im Jahre 1912 in Deutschland zum Patente 
angemeldet, ist auch in einigen europäischen 
Staaten bereits durch Patent geschützt und wird 
seit geraumer Zeit offenkundig ausgeübt. 

Mit vorzüglicher Hochachtung 

Dr. Ernst Enss. 


Sehr geehrte Redaktion! 

Ich nehme mir die Freiheit, ein paar Worte zu den 
beiden Artikeln (Klassenplätze und Schülerselbst¬ 
morde vom 17. Januar und 14. Februar), betr. 
die Schulreform in Preußen, hinzuzufügen. 

Es ist stets für jede Arbeitsleistung von Be¬ 
deutung. wenn sic einer scharfen, guten Kritik 
unterworfen wird. Deshalb wird von einem guten 
Lehrer gefordert, daß er die Arbeiten seiner 
Schüler richtig zu kritisieren wisse, wobei Lob 
und Tadel aus erzieherischen Gründen sehr am 
Platze sind als Ansporn zum Weiterstreben. 

Auf diesem Wege ist die Zensur entstanden. 
Sie soll die Leistung des Schülers mit seiner 
Leistungsfähigkeit vergleichen: oder an einem ab¬ 
soluten Maßstab gemessen, soll sie die Arbeiten 
der verschiedenen Schüler in Vergleich ziehen. 
Aber mit dieser Art von Zensuren ist ein Miß¬ 
brauch getrieben worden. Man verwechselte die 
Leistung mit ihrem Urheber und führte, gestützt 
auf diese, eine Rangordnung ein. Von diesem 
Augenblick an beginnt der Rangstreit. Nicht 
möglichst gut zu arbeiten, ist nun die Parole, 
sondern besser als die andern, die zufällig den 
Schüler umgeben. Der Maßstab ist nicht mehr 
die Qualität der Arbeit an und für sich, sondern 
die Fähigkeit der Mitschüler, ein Maßstab, der 
sehr schwankend ist. 

I Nun habe ich noch nie gehört, daß etwas ganz 
Großes aus Ehrgeiz hervorgebracht wurde. Dies 
wäre auch ein ganz unnützes Bestreben; werden 
doch die Neuerer auf allen Gebieten oft lange, 
vielleicht lebenslänglich von den Mitmenschen 
verkannt. Aber aus Freude an der Arbeit um 
ihrer selbst willen geschehen die großen Taten. 
Wer arbeitet, um andere zu überflügeln, ist in 
ständiger Angst und Abhängigkeit, wer seine Auf¬ 
gabe als Selbstzweck betrachtet, ist frei. 

Nun braucht es freilich mehr Willen und 
Charakter, auf die letztere Weise seine Kräfte 
stets in höchster .Spannung zu halten, aber der 
so errungene Erfolg hat einen sittlich unendlich 
höheren Wert. 

Zu einem solchen Arbeiten sollte die Schule 
ihre Schüler erziehen. Weg mit diesen alten 
Systemen der Rangordnung und der mißbrauchted 
Zensuren! Freude an der Arbeit, Verantwortlich¬ 
keitsgefühl und Pflichttreue sollen die schwach- 
fundamentierte Streberei ersetzen. Nicht Erfolge 
allein brauchen wir, sondern Persönlichkeiten. 

Achtungsvollst 

Zürich. Elisabeth Naef, stud. phil. 

Die Abbildungen zu dem Aufsatz von Adloff : 
Die Zähne der diluvialen Menschenrassen (Nr. 9 
der Umschau) wurden seitens der Redaktion bei¬ 
gefügt. 
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Nachrichten aus der Praxis. 

MltieUnngen fflr diese Rubrik ans nnserm Leserkreis sind uns erwünscht. Die 
Xngaben müuen kurz, sllgemelnverstindllch gehalten sein und sollen die 
Adriesae der erzeugenden Firma enthalten. Nur neue Bneugnisse kommen ln Betracht.) 


Verstellbare Blamenkrlppen. Blumenkrippen eignen sich zu wirkungs¬ 
vollen Dekorationen in jedem Salon, Zimmer, Empfangsraum, Festsaal u. dgl. 
Neuerdings bringt die Firma Wilhelm Neues & Co. Zimmer- und Fenster- 
Blumenkrippen in den Handel, die den Vorzug haben, daß sie den jeweiligen 
Raum Verhältnissen angepaßt werden können. Der in Abb. i dargestellte 



Abb. I Abb. 2 Abb. 3 u. 4 

Palmenständer z. B. läßt sich durch einfaches Auseinanderziehen in eine 
Blumenkrippe bis über i'/, m Länge verwandeln (Abb. 2). Bei Besuchen 
oder Festlichkeiten dürfte diese Krippe gute Dienste leisten. Ein Platzmangel 
ist hierbei ausgeschlossen, da sich die Krippe durch Zusammendrucken dem 
betreffenden Raum anpaßt. Abb. 3 und 4 zeigen eine verstellbare Fenster- 
Blumenkrippe. Sie bildet eine Zierde des Hauses, kann für Fenster in jeder 
Größe benutzt werden, indem sie entweder entsprechend langgezogen oder 
zusammengeschoben wird. Im Winter ist sie im zusammengedrückten Zu¬ 
stande gut aufzubewahren, weil sie infolge ihres geringen Raumes überall 
untergebracht werden kann, oder innen am Fenster zu gebrauchen ist. 

Poröser Tondeekel zn Bakterlenkolturschalen. Die Firma Franz 
Eberstelns Nacht, fabriziert für Bakterienkulturschalen Deckel aus Ton, 
die gegenübri: dem bisher verwendeten Glasdeckel die großen Vorzüge aufweisen, 
daß sie die feuchte Luft, die sich bei den Giasdeckeln als Kondenzwasser 
abscheidet, vollständig aufsaugen. Der Nährboden bleibt glatt und trocken. 
Ein Offenstehenlassen der Schalen ist nicht mehr notwendig, es können da¬ 
her die bakteriologischen Untersuchungen viel schneller vonstatten gehen. 
Die Tondeckel werden ebenso haltbar hergestellt wie die Glasdeckel und 
lassen sich ebensogut sterilisieren wie letztere. Ein An sammeln von bakterien¬ 
reicher, verflüssigter Masse im Deckel imd die dadurch bestehende Gefahr 
einer Infektion durch Übertragung durch die Hände beim öffnen der Schalen 
wird durch Verwendung von Tondeckeln ausgeschaltet. 

,,Trlplezg(las^S nicht splitterndes Sicherheitsglas für Automobile 
und sonstige Fahrzeuge wird seit kurzem von der Glas- und Spiegelmanu¬ 
faktur N. Kinon, Aachen, geliefert. Dieses besitzt die hervorragende 
Eigenschaft, niemals Splitter zu bilden, die irgendwie gefährlich werden 
könnten. Es kommt z. B. vor, daß sich bei schnellfahrenden Wagen ein 
plötzliches Anhalten erforderlich macht. Der Wageninsasse wird hierbei oft 
gegen das vordere Glas geworfen; bricht dieses, so verwundet es auch in 
der Regel. Bei Verwendung des Triplexglases ist ein Zertrümmern ausge¬ 
schlossen und demgemäß auch eine Verletzung unmöglich. Einen Beweis 
der Widerstandsfähigkeit des Triplexglases liefert nachstehender Versuch: 
Auf ein in Holzrahmen gefaßtes Triplexglas wurde von 4 Meter Höhe eine 
ca. 900 Gramm schwere Metallkugel herabgeworfen. Beim Auftreffen auf 
gewöhnliches Glas wurde dieses nicht nur vollständig zertrümmert, sondern 
es wurden 80% der Fläche desselben sogar bis auf 5 Meter Entfernung 
hinter den Rahmen in scharfen, dolchartigen Stücken geschleudert. Bei 
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Triplexglas dagegen konnte nichts Derartiges beobachtet werden, sondern 
dieses zeigte nur spinnennetzartige Sprünge. Seine Eigenschaft erreicht das 
Triplexglas dadurch, daß es aus zwei Scheiben in Tafel- oder dünnem Spiegel¬ 
glas besteht, die durch eine weitere Scheibe von besonders geeignetem Zelluloid 
unter Zuhilfenahme chemischer Mittel und starken hydraulichen Druckes auf 
das innigste verbunden sind. Für Automobilisten und verwandte Kreise ist 
diese Erfindung von großer Bedeutung. Natürlich findet das Glas auch für 
andere Zwecke Verwendung, z. B. für Fenster, Glaskasten, Schutzbrillen u. dgl. 

Ein neues Jahrbuch der Forschungen und Erfindungen bildet 
der vollständige Jahrgang 1913 der ,,Umschau“. Erst der ganze Jahrgang 
gibt dem Besitzer ein Gesamtbild der Errungenschaften in Wissenschaft und 
Technik des vergangenen Jahres. Einen noch höheren Wert besitzt der 
gebundene Band, wenn man das reiche Material, das in ihm enthalten ist, 
zum raschen Nachschlagen beim Studium o. dgl. verwenden kann, was über¬ 
dies durch ein übersichtlich angeordnetes Inhaltsverzeichnis wesentlich erleichtert 
wird. Es empfiehlt sich deshalb für die Abonnenten, den komplett gewordenen 
Jahrgang der Umschau jedesmal einbinden zu lassen. Damit die Einbände 
jedes Jahr gleicbbleiben, liefert der Verlag fertige Einbanddecken in hoch¬ 
eleganter Ausführung (Halbleder). Für 1913 sind noch Decken zum Preise 
von M. 2.50 zu haben. Neue Abonnenten können frühere Jahrgänge der 
Umschau gleich fertig gebunden beziehen. 


Neue Bücher. 



Durch König Tdchulalongkorns Reich. Eine deutsche Siam-Ex¬ 
pedition. Von Dr. Carl Curt Hosseus. Quart. 232 Seiten mit 125 Abb. 
auf 64 Tafeln und einer Karte. Geh. M. 15.—, geb. M. 18.—. (V^erlag von 
Strecker & Schröder in Stuttgart.) Eins der interessantesten Länder, das 
einzige noch unabhängige Königreich, Siam, und zugleich einer der zukunfts¬ 
reichen Staaten Ostasiens, wurde vom Verf. von Bangkok bis nach der Nord¬ 
grenze zu der großen Schleife des Mäkong bereist. Eine Anzahl wenig be¬ 
kannter Landstriche und Gebirge wurde aufgesucht und untersucht. Der 
Verf. kam dadurch mit mehreren interessanten Völkerstämmen in Berührung, 
von denen er ein naturgetreues Bild entwirft. Bei all seinen Schilderungen 
bemüht er sich immer, eine wahrheitsgetreue Anschauung voa Land und 
Leuten auf Grund eigener Studien zu geben. Obwohl die Expedition haupt¬ 
sächlich botanische und wirtschaftsgeographische Zwecke verfolgte, gelang es 
dem Verf. doch auch auf anderen Gebieten, so der Meteorologie und der 
Ethnographie, Beobachtungen zu machen. Die Schönheit dieses üppigen, 
blumenreichen Tropenlandcs, die Pracht seiner buddhistischen Tempel, die 
Eigenart der verschiedenen Rassentypen werden uns in einer Menge vom 
Verf. aufgenommener instruktiver Bilder vorgeführt. Das Werk ist außerdem 
dadurch anziehend, daß Hosseus sich bei seinen Reisen nicht auf das Innere 
Siams beschränkte, sondern auch die birmanischen Grenzgebiete der südlichen 
Schanstaaten und die Provinz Haut Lao in Französisch-Indochina aufsuchte. 
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Mode und Erotik. 

Von Dr. ALEXANDER ELSTER. 

Z ahlreich sind die, denen Mode eine verachtens¬ 
werte Äußerlichkeit scheint und die sich von 
ihr femhalten. Zahlreich sind aber auch die Ge¬ 
werbetreibenden, die ihr Leben lang der Mode 
dienen und allen Spürsinn auf ihre Erscheinungen 
verwenden, ja sogar sicher sein dürfen, auf der 
Bühne und beim Turf, im Tanzpalast und im 
Tiergarten Gehilfinnen zu finden, die das Neue 
lancieren, auch wenn es kühn ist. Die neueste 
Zeit hat wieder einmal einen Aufschwung dieser 
Erscheinung gebracht, der das Kühne und das 
,,Aparte" fast spielend zum Sieg geführt hat. 
Noch eben ist das Lächeln über die hoch- und 
höherstrebenden Hutgarnituren, die an die Krino- 
line erinnernden Paniers, die Glocken um die 
Hüfte und die Tangoschuhe nicht erloschen, da 
werden diese Dinge schon ernstgenommen und 
wie selbstverständlich auch von solchen getragen, 
die man bis zur Stunde für ernste Leute hielt. 

Was ist da vorgegangen? Wo finden wir die 
psychologische Erklärung für eine solche Er¬ 
scheinung, die von der Suggestion der Massen 
lebt und doch wiederum höchst individuell sein 
kann? 

Wir sprechen von Mode richtigerweise nur dann, 
wenn wir die Bekleidungsmode meinen. Wollen 
wir alles andere, wie z. B. ,,Modebäder", ,,Mode¬ 
spiele", literarische und künstlerische „Moden", 
mit in den Begriff einschließen, so kommen wir 
nie zu einer wissenschaftlich brauchbaren Er¬ 
gründung des Wesens dieser interessanten Sache. 
Da ist der Grundbegriff nur im übertragenen 
Sinne gebraucht, während die Mode als solche 
eben nur Bekleidungsmode sein kann.*) 

Und hier wiederum steht die Damenmode 
obenan — warum, werden wir gleich sehen. Die 
beiden von den meisten Verfassern, soweit sie sich 
mit diesen Fragen beschäftigen, bisher betonten 
Grundlagen der Mode sind der Nachahmungstrieb 

*) Näheres darüber in meinem Aufsatz „Wirtschaft 
und Mode" in den ,,Jahrbüchern für Nationalökonomie" 
Band 46, Heft 2 , 1913. 


und der Trieb sozialer Differenzierung. Das eine, 
der Nachahmungstrieb, erklärt die Verbreitung 
einer Neuheit sowohl in der gleichen, wie in den 
verschiedenen Klassen und Ständen, das andere, 
der Trieb sozialer Differenzierung, erklärt die 
Sucht nach neuen Moden in den herrschenden 
Klassen. Denn es ist eine aUgemeine Beobach¬ 
tung, daß die neuesten Moden von den oberen 
Klassen gemacht und lanciert werden, von den 
nächst niederen dann alsbald nachgeahmt und 
namentlich durch die Verbilligung und Ver¬ 
schlechterung des Materials alsbald abgewirt¬ 
schaftet werden. Man sieht aber, daß mit dieser 
soziologischen Erklärung die Mode selbst noch 
lange nicht erklärt ist, denn sie erklärt den 
Modenwechsel und die Wirkung der Mode nur 
zum Teil und das Entstehen der Mode nicht in 
ihrer letzten Ursache. Wenn z. B. der Philosoph 
Simmel den Modewechsel aus der Abstumpfung 
der Nervenreize erkennen will, so ist damit wohl 
etwas an sich Richtiges gesagt, aber es fehlt jede 
weitere Erklärung, was für Nervenreize das sein 
sollen, und warum sie sich so rasch abstumpfen 
lassen. 

Neben dem Nachahmungstrieb und dem Wunsch 
sozialer Differenzierung durch die Mode steht als 
allerwichtigstes Moment das erotische Variations- 
bedürfnis; die Geschmacksänderung nicht aus 
Gründen der Zweckmäßigkeit oder des Kultur¬ 
fortschrittes oder der besseren Überzeugung, son¬ 
dern die Geschmacksänderung aus dem Liebes- 
ideal der Zeit. 

Warum ist gerade die menschliche Kleidung 
das Hauptgebiet der Mode geworden? Warum 
verändert sich mit der Veränderung der Lebens¬ 
ideale gerade in so auffallender Weise die Klei¬ 
dung? Warum hat unsere gegenwärtige schnell¬ 
lebige Zeit mit einer gewissen Gesetzmäßigkeit 
Saison für Saison einen Modewechsel bestimmt? 
Das Tempo, in dem sich der Modewechsel voll¬ 
zieht, ist eine Frage für sich. Dieses Tempo ist 
in der Gegenwart mit ihrer großen Entwicklung 
des Verkehrswesens und der Nachrichtenübermitt¬ 
lung ganz naturgemäß ins Ungeheure gewachsen, 
und das entspricht sowohl der Raschheit der Ver¬ 
breitung einer neuen Mode wie ihrem raschen 
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Ableben. Da kann natürlich ein Gegensatz gegen¬ 
über früheren Zeiten nicht konstruiert werden, 
und wenn die Mode in früheren Zeiten langsamer 
wechselte, so ist es doch auch da immer der 
Wechsel gewesen, der die Erscheinung eben zu 
einer Mode machte. 

Daß nicht allein die Art der Mode, sondern 
gerade die Tendenz des Wechsels ein spezifisch 
erotisches Phänomen ist, ist den meisten Be- 
urteilern bisher entgangen. Warum, fragen wir 
weiter, steht die Demimonde fast durchweg Pate 
bei den neuen Moden und lai^ciert sie? Und 
wenn dies auch durch große Bühnenkünstlerinnen 
geschieht, so ist es auch da das erotische Moment, 
welches die Nachahmung begünstigt. Wir wissen 
doch, daß das Moment der Schönheit und der 
Vernunft allein nie fähig war und ist, einer Ver¬ 
änderung rasch zum Siege zu verhelfen; der ge¬ 
waltigste Trieb aber, der erotische, vermag dies. 
Sombart zeigt in seinem Buch ,,Luxus und Kapi¬ 
talismus", das nach seinen eigenen Worten eigent¬ 
lich „Liebe, Luxus und Kapitalismus" heißen 
sollte, überzeugend, wie namentlich die illegitime 
Liebe der Hauptanlaß für die Ausbreitung des 
Luxus gewesen ist und wie es erst der Luxus 
war, der die große Ausbreitung des Kapitahsmus 
ermöglichte. Nun brauchen wir nur weiter zu 
sehen, in welcher innigen Beziehung Mode und 
Luxus zueinander stehen, und wir haben den 
Kreis geschlossen. 

Diese gewaltige . Maschine der Modeindustrie 
kann begreiflicherweise nur durch einen sehr 
starken psychologischen Trieb bewegt werden. 
Das Variationsbedürfnis in der Liebe ist dieser 
Trieb, und die Tatsache, daß dieses Variations¬ 
bedürfnis bei dem polygam veranlagten Manne 
stärker ist, erklärt die höhere Bedeutung der 
Damenkleidermode. 

Es bedarf an dieser Stelle nicht der Hervor¬ 
hebung, daß es sich hier um Dinge handelt, die 
weder als sittlich noch als unsittlich bewertet 
werden können. Denn daß das Liebeswerben der 
Geschlechter durch Schönheit des Gewandes unter¬ 
stützt wird, sehen wir ja in der lebendigen Welt 
häufig genug. Bei vielen Tiergattungen, nament¬ 
lich auch solchen, bei denen es sich um freie, 
nicht von Menschen behandelte Zuchtwahl han¬ 
delt, sind die Geschlechtsmerkmale oft noch ganz 
hervorstechend. Es ist also zunächst nichts Un¬ 
natürliches, wenn der Mensch die sekundären 
Geschlechtsmerkmale noch durch die Kleidung 
zu ergänzen trachtet. Was in der Tierwelt un¬ 
bewußt durch natürliche Selektion geschieht, wird 
beim Menschen durch eigene Eingriffe unterstützt. 
Das fängt schon bei dem Wilden an, der es liebt, 
einzelne Körperteile ins Groteske zu verzerren. 
Lippen- und Ohrenschmuck, Tätowierung der 
Haut in eigentümlichster Weise, und was der¬ 
gleichen mehr ist, drückt schon dieses erotische 
Variationsbedürfnis aus. Denn es liegt auf der 
Hand, daß dergleichen Veränderungen des mensch¬ 
lichen Äußeren namentlich bei primitiven Men¬ 
schen kaum einen anderen Zweck haben, als i. 
den der sozialen Differenzidlfung und 2. den der 
größeren Wirksamkeit im Liebesieben. Dafür gibt 
es ja mancherlei Belege, beispielsweise die Aus¬ 


bildung des Fettsteißes bei den Hottentotten¬ 
frauen und anderes mehr. 

Beim Kulturmenschen hat nun eine Umkehrung 
insofern stattgefunden, als bei ihm im Gegensatz 
zu der Tierwelt und der unzivilisierten Mensch¬ 
heit es gerade die Frau ist, die die Mode an sich 
selber pflegt und sich für den Werbekampf 
schmückt, während der Mann sich im Äußeren 
— in Form und Farbe der Kleidung, in Schmuck- 
und Sexualbetonung — in bewußte Zurückhal¬ 
tung verschließt. Eben diese äußere Zurückhal¬ 
tung macht den heutigen Charakter des Mannes 
aus. Was er da in ruhiger Farblosigkeit zur 
Schau trägt, ist eben die Betonung seines Sexual¬ 
charakters: denn er ist der Mann der ernsten 
Arbeit, des Faches, des Wissens und der Energie, 
der durch eben diese Eigenschaften wirken und 
mit ihnen werben will. Dieses Verhältnis des 
Mannes zur Frau ist es auch, das die Mode¬ 
richtung bestimmt, und damit kommen wir aber 
aus der Frage des Modewechsels als Gesamt¬ 
erscheinung zu der Frage der einzelnen Mode¬ 
richtung, der Gestaltung der Form. 

Der Geist der Zeit ist es zunächst, der gerade 
in Liebesdingen sich auf die Mode überträgt. 
W. Fred sagt ganz richtig: ,,Nach dem Deutsch- 
Französischen Kriege war der modische Schön¬ 
heitsbegriff der kräftigen vollbusigen Germania 
geneigt, indessen doch auch die Berührung fran¬ 
zösischer Kultur in den Großstädten einen Hang 
zu zierlicher und künstlicher Grazilität geschaffen 
hatte." Und ein anderes Mal zeigt er, wie das 
Modeideal unter Ludwig XV. aus dem ganzen 
Komplex der Bedingungen der Zeit entstanden 
ist und wie gleich nach der Revolution und nach 
dem Wirken der Guillotine sich rasch ein anderes 
Ideal bilden mußte, das aber durchaus nicht 
weniger als das vorhergehende, nur eben in 
anderer Art, die Reize des weiblichen Körpers 
betonte. War es vorher die Wespentaille, der 
man besondere Bedeutung beimaß, so war es 
hernach die leichte Beweglichkeit der Glieder 
und deshalb das Negligeartige der Empiremode. 
In frommen Zeiten, als man dem Marienkultus 
huldigte, ist daher das Frauenideal auch für die 
Kleidung ein anderes als in der Zeit der Mnne- 
sänger. Zeiten der Romantik fordern andere 
Kleidung als Zeiten französischen Esprits. 

Je mehr also der Mann dem Ernst des Lebens 
gehört, um so mehr wird er, wenn er es wirt¬ 
schaftlich einigermaßen leisten kann, die Frau 
zu seinem Feiertage ausbilden wollen, zur 
Luxusfreude, zur Liebhaberin (bei und trotz aller 
Kameradschaft). Und nur hieraus sind die 
Wandlungen der Frauenkleidung im großen zu 
erklären. Es läßt sich auch eine geradlinige 
Tendenz detart aufzeigen, daß, je mehr der Kultus 
der Frau und die Anerkennung ihrer Bedeutung 
wächst, um so mehr sich die Mode auf die 
Frauenkleidung verlegt. Der Mann zeigt sich 
immer als die treibende Kraft dabei, sowohl in 
den Zeiten, da er in Nichtachtung der Frau sich 
selber schmückte, wie in den späteren Zeiten, da 
er in Hochschätzung der Frau diese zu schmücken 
sich angelegen sein läßt. Die Mode ist also heute 
noch das Kampfgebiet der Geschlechter und ihre 
Ergebnisse sind Dokumente für den Stärkeren. 
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Eben daraus erklärt sich auch die Betonung der 
weiblichen sekundären Sexuaicharaktere in der 
Mode, durch die vollends das erotische Moment 
als Triebfeder in Modeerscheinungen und des 
Modewechsels bewiesen wird. 

Neben der Veränderung des eigentlichen Ge¬ 
wandes geht aber immer außerdem die Verände¬ 
rung gerade an denjenigen Partien einher, die 
von jeher eine besondere erotische Betonung ge¬ 
habt haben, nämlich das Haar und der Fuß. 
Wenn wir mit einiger Entrüstung geschriebene 
Zusammenstellungen der Modetorheiten lesen, so 
erkennen wir in allen diesen Beispielen gerade 
diejenigen Punkte, die bei weiterer Ausbildung 
zu sexuellen Perversitäten führen, was wiederum 
damit übereinstimmt, daß die sekundären Ge¬ 
schlechtsmerkmale. die — wie sie im Tierreich 
den Werbekampf unterstützen — auch den Werbe¬ 
kampf des Menschen durch das Mittel der Kleidung 
zu unterstützen suchen. 

Die Pelzmode z. B. ist nicht allein auf den 
Zweckmäßigkeitsgedanken des Kälteschutzes zu¬ 
rückzuführen; man bringt auch Pelzwerk an 
Stellen an, an denen es nicht warm hält, wo es 
vielmehr merkwürdige Kontrastwirkungen hervor¬ 
ruft (Einfassung des Ausschnittes bei Ballkleidern), 
oder macht riesengroße Muffe, bei denen das Zu¬ 
viel der Öffnung erst wieder durch Watte ausge¬ 
füllt werden muß. Die warme, schmiegsame Art 
alles Haar- und Lederwerkes ist stets von eigen¬ 
artiger Beziehung zum Sexualleben gewesen. Pelz¬ 
werk hat nahe Beziehungen zur Perversität des 
Masochismus, und die Erklärung liegt am letzten 
Ende in dem Tierhaar, das oft sekundäre Ge¬ 
schlechtsmerkmale bedeutet. Der Haarfetischis¬ 
mus ist eine besonders verbreitete Art des 
sexuellen Fetischismus, und er verursacht auch 
zum großen Teil die Bedeutung, welche der 
Frisur als Modesache eingeräumt wird. Die 
Allongeperücken, die ins Ungemessene vergrößer¬ 
ten Fontanges zur Zeit Ludwigs XIV. sind ein 
solcher Exzeß in der modischen Bewertung einer 
erotisch-S3mibolischen Eigenschaft. — Die Schät¬ 
zung der weiblichen Brust hat die Mode des 
Kleiderausschnittes geschaffen und aufrechter¬ 
halten, und die Schätzung der schlanken Taille 
führte zeitweise zu der Erschaffung des Reif¬ 
rockes und stets zu der Korsettierung. Beides 
leitet, pervers gesteigert, zum Busen- und Korsett¬ 
fetischismus über, wobei dieser letztere mit dem 
Moment des Zwanges sich der sadistischen Emp¬ 
findungsreihe anschließt. Das englische Schneider¬ 
kleid ist die konsequenteste Folge dieser erotisch 
b^onten Geschmacksrichtung, die Krinoline die 
eigenartigste; denn durch die Verbreitung des 
Reifrockes sucht man die Wespentaille durch 
optische Täuschung noch stärker hervorzuheben. 
Der Krinoline folgt dann gewöhnlich das fließende 
Gewand und der enge Rock, und der Grund dafür 
liegt wiederum nahe. Denn die lange Vernach¬ 
lässigung bestimmter Reize des Körpers läßt sie 
mit vergrößerter Kraft wieder betonen. Hat die 
Mode längere Zeit die Beine gänzlich verhüllt, 
so tritt mit einer Art psychischen Zwanges das 
Gegenteil auf und es ersehnt — so im Empire, 
dann in den 80er Jahren des 19. Jahrhunderts 
und neuerdings wieder — die enge Rockmode, 


die anscheinend nur noch verhüllt, um desto 
deutheher die Formen zu zeigen. Dieses wechsel¬ 
volle erotische Spiel läßt sich an der Hand der 
Moderichtungen in interessanter Weise verfolgen. 

Es ist natürlich zu beachten, daß sich diese 
Gesetze im Unterbewußtsein bilden, in gleicher 
Weise, wie überhaupt das ganze durch Kultur 
und christliche Sittenordnung zurückgedrängte 
Sexualleben, das in primitiven Zeiten an der 
Oberfläche lebte, in die Abgründe des Unbewußt¬ 
seins gedrängt worden ist. Von da wirkt es aber 
weiter, in Traum und Krankheit tritt es über die 
Schwelle, und in der Massenpsychologie wird es 
stets über diese Schwelle treten. 

Von daher kommt auch das ganze Spiel des 
Zeigens und Verhüllens der Reize, und die Mode 
hat die Aufgabe übernommen, dieses Spiel zu 
lenken, die geheimen Wünsche immer, sei es in 
Kampf, sei es in ein Kompromiß mit den Sitten¬ 
gesetzen zu bringen, und sie wird so zum Anwalt 
der unbewußten Sehnsucht und des zurückge¬ 
drängten Triebes. 

Schulleistungen und körperliche 
Störungen. 

Von Stadtschularzt Dr. PETERS. 

E in altes Sprichwort sagt, daß nur in 
einem gesunden Körper auch eine ge¬ 
sunde Seele wohnen könne. Dieses Wort 
hat zweifellos seine Berechtigung, wenn es 
auch Ausnahmen gibt, wo einmal ein be¬ 
sonders gesunder und kräftiger Mensch 
geistig vielleicht sogar beschränkt ist und 
umgekehrt ein schwächlicher leidender 
Mensch als hochbegabt anerkannt werden 
muß. Aber das sind eben Ausnahmen! 
Als Schularzt hat man Gelegenheit genug, 
diese Regel zu beobachten, besonders wenn 
man zu gleicher Zeit Schularzt an der 
Volksschule und an der Hilfsschule, d. i. 
einer Schule für sehr schwach begabte 
Kinder, ist. Wenn man da die Körperbe¬ 
schaffenheit der Volksschüler, also der regel¬ 
recht Begabten, mit derjenigen der Hilfs¬ 
schulkinder vergleicht, s^ kann man z. B. 
feststellen, daß es unter den Volksschul- 
kindem (im Verhältnis genommen) fast 
dreimal soviel körperlich besonders Kräf¬ 
tige gibt als bei den Hilfsschulkindern, und 
umgekehrt gibt es bei den Hilfsschulkin- 
dem fast viermal soviel Schwächliche als 
bei den Yolksschülern. Auch allerlei andere 
Leiden finden sich bei den Schwachbe¬ 
gabten Hilfsschulkindem viel häufiger als 
in der Volksschule; so fanden sich in der 
Hilfsschule doppelt soviel Ohrenleidende 
und Schwerhörige als in der Volksschule 
(immer im Verhältnis, d. h. aufs Hundert 


*) Medizinische Klinik 1914, Nr. 0. 
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berechnet), und ähnlich verhält es sich auch 
mit vielen anderen Leiden. Es ist be¬ 
zeichnend, daß diese Hilfsschulkinder sehr 
häufig aus Familien stammen, wo infolge 
von Armut oder sittlicher Minderwertigkeit 
der Eltern (welche oft genug ihrerseits 
Armut im Gefolge hat) die häusliche Pflege 
schlecht ist, so daß die Kinder schwächlich 
bleiben und, teils aus diesem Grunde, teils 
infolge von Unsauberkeit usw. auch allen 
möglichen anderen, besonders den über¬ 
tragbaren Krankheiten, sehr viel mehr aus¬ 
gesetzt sind und sich von ihnen auch sehr 
viel langsamer erholen als besser gepflegte 
Kinder. 

Innerhalb der Volksschule selbst (d. h. 
wenn man die Hilfsschule außer Betracht 
läßt) ist nun dieser Unterschied zwischen 
den gut und schlecht Lernenden nicht so 
auffällig, aber doch immerhin vorhanden. 
Besonders auch bei den Sinnesorganen, 
also Augen und Ohren fällt es auf, daß 
unter den schlecht Lernenden sehr viel 
mehr an diesen Störungen leiden als imter 
den gut Lernenden. Immerhin betrugen 
hier die Verhältniszahlen bei den Augen 
nur etwa 10 zu 7, bei den Ohren etwa 6 
zu 4. Bei den Augenleiden treten die 
Störungen also weniger deutlich zutage 
als bei den Ohrenleiden, und das hängt 
vielleicht damit zusammen, daß wir den 
Augenleidenden Brillen aufsetzen können, 
welche die Hauptschädigung und das Haupt¬ 
hindernis der Schulleistungen, nämlich das 
schlechte Sehen, bessern oder ganz aus- 
gleichen. Bei den Schwerhörigen verfügen 
wir über ein solches Mittel leider nicht, 
daher mag sich (abgesehen auch von an¬ 
deren hier nicht näher zu erörternden Um¬ 
ständen) das Ohrenleiden besonders stö¬ 
rend bemerkbar machen. 

Nun muß man aber nicht glauben, daß 
diese Beeinflussung der geistigen Leiden 
durch körperliche Störungen so häufig ist, 
und in dem Grade als fast einzige Ursache 
schlechter Schulleistungen gelten kann, daß 
man hoffen könnte, einfach durch Beseiti¬ 
gung aller dieser Störungen einen wesent¬ 
lich besseren Durchschnittserfolg in den 
Leistungen der Volksschule zu erzielen. Das 
ist m. E. nicht anzunehmen. Trotzdem 
müssen natürlich Lehrer, Schularzt und 
Eltern durchaus bestrebt sein, diese Leiden 
zu bessern und womöglich zu heilen, denn 
nicht auf die Schulleistungen kommt es in 
erster Linie an, sondern darauf, was später 
im Leben aus dem Kinde wird. Und im 
Kampf des Lebens könnten sich allerdings 
diese Gesundheitsstörungen sehr viel ein¬ 
schneidender für das Wohl und Wehe des 


betreffenden Kranken bemerkbar machen, 
alsr ein in der Schule etwa zu beobachten¬ 
der Mangel an Schulwissen. 

Das 

Gedächtnis der Kfichenschabe. 

U nter dem sechsbeinigen Gesindel, das die 
Nähe des Menschen aufsucht, ist die Küchen¬ 
schabe (Periplaneta orientalis) sicherlich einer der 
widerwärtigsten Kumpane. Daß aber dieses licht¬ 
scheue, allgemein gehaßte und verfolgte Insekt 
auch ein interessantes Objekt für psychologische 
Studien werden kann, zeigen die Versuche, die 
der Amerikaner C. H. Turner kürzlich veröffent¬ 
licht hat.*) 

Turner stellte sich aus einem Kupferblech 
von etwa 3*^ dm Länge und 3 dm Breite einen 
..Irrgarten“ von der hier dargestellten Form her. 
Die durch die Ziffern und Buchstaben bezeichnete 
Rennbahn, auf der Küchenschaben den Weg zum 
rechten Ziele finden sollten, hatte überall (außer 
bei J) eine Breite von 2*/^ cm; die Zwischen¬ 
räume waren um die Hälfte breiter. Dieser Irr¬ 
garten ruhte auf einer Anzahl aufrechter Glasstäbe, 
die dadurch fixiert worden waren, daß man sie 
durch die durchbohrten Korke einiger Flaschen 
gesteckt hatte. Die Flaschen standen in einer 
mit Wasser gefüllten Wanne. Der Irrgarten be¬ 
fand sich 2 dm über der Oberfläche des Wassers. 
Der Raum, in dem die Versuche angestellt wur¬ 
den, bekam nur von der Nordseite Licht, und die 
Seite J I war der Lichtquelle zugekehrt. 

Bei C wurde eine schiefe Ebene aus Karton¬ 
papier angelegt, die zu einem Einmacheglas hin¬ 
abführte, das vorher als Käfig für die Schaben 
gedient hatte. Diese hatten die Aufgabe zu lösen, 
von der Stelle J aus, wo sie aufgesetzt wurden, 
auf dem kürzesten Wege nach ihrem früheren 
Käfig zu gelangen. Daß die Brücke dahin bei C 
und nicht an einem Endstücke des Irrgartens 
angelegt war, hatte seinen guten Grund. Die 
ersten Versuche zeigten nämlich, daß die Schaben, 
nachdem sie bei ihrer Wanderung an der Ver¬ 
einigungsstelle von C,7 und 8 angelangt waren, 
sich in fast allen Fällen nach 8 wandten und 
nachdem sie D und oft auch E erreicht hatten, 
kehrt machten und in C hineingingen. Hätte 
man also die Brücke bei E angebracht, so wäre 
die Aufgabe zu leicht gewesen; würde man sie 
aber bei ii oder bei G angelegt haben, so wäre 
nur schwer ein Ergebnis erzielt worden, da die 
Schaben nur selten nach 9 hineingingen. 

Die reichlich ernährten Schaben, lauter Weib¬ 
chen von I cm langen bis zu ausgewachsenen 
Exemplaren, wurden erst zu Versuchen benutzt, 
nachdem sie sich mehrere Tage in dem Einmache¬ 
glase aufgehalten und sowohl an ihr Gefängnis 
wie an die Gegenwart des Beobachters gewöhnt 
hatten. Wenn sie den Irrgarten dreimal hinter¬ 
einander durchlaufen hatten, ohne einen Irrtum 
zu begehen, so wurde angenommen, daß sie die 

*) Biological Bulletin, Nov. 1913, Nr. 6. Vgl. auch 
Szymanski, Umschau iqra, Nr. 18. 
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Aufgabe gelöst hatten. Nach jedem Versuche 
wurden die Oberfläche und die Ränder des Irr¬ 
gartens mit Alkohol bestrichen, um anhaftende 
Gerüche zu beseitigen, 

Das erstemal, wenn eine Schabe auf den Irr¬ 
garten gesetzt wird, schießt sie fast regelmäßig 
ins Wasser hinab. Nachdem man sie wieder bei 
J aufgesetzt hat, wiederholt sich gewöhnlich das 
Spiel, aber manche Tiere sind schon durch den 
ersten Sturz vorsichtig geworden. Früher oder 
später nehmen sich alle in acht und bewegen sich 
umher, um ein anderes Mittel zum Entkommen 
zu suchen. Sie laufen auf der Rennbahn hin und 
her, treten in Sackgassen ein, fallen gelegentlich 
ins Wasser (worauf sie immer an der Stelle 
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wieder aufgesetzt werden, wo sie hinabgestürzt 
sind), putzen sich, machen wohl ein paar akro¬ 
batische Kunststücke, entdecken zuletzt zufällig 
die Kartonbrücke und wandern in ihren Käfig hin¬ 
unter. Ehe sie zum ersten Male dahin kommen, ver¬ 
gehen 15—60 Minuten. Die nächsten paar Male 
verhält sich die Schabe so ziemlich wie das erste¬ 
mal, macht aber immer weniger Fehler. Schließ¬ 
lich durchläuft sie den Weg, ohne Irrtümer zu 
begehen, in i—4 Minuten. Während ihrer Wan¬ 
derung bewegen sich ihre Fühler unablässig hin 
und her. 

Die älteren Schaben sind im allgemeinen viel 
langsamer und behutsamer als die jüngeren. Die 
erst 10—12 mm langen Tiere bewegen sich ge¬ 
wöhnlich so rasch, daß man sie als mutwillig be¬ 
bezeichnen könnte. Der langsame Gang der Alten 
beruht nach Turner nicht auf Schwäche, denn 
wenn man sie auf den Fußboden setzt, so zeigen 
sie sich flink genug; ihr Benehmen ist vielmehr 
durch das bedingt, was man beim Menschen Vor¬ 
sicht nennt. 

Außerdem lassen sich in der Art, wie die Scha¬ 
ben sich vorwärts bewegen, zahlreiche individuelle 
Unterschiede beobachten. Besonders bemerkens¬ 
wert ist, daß manche Schaben, nachdem sie sich 
eine Zeitlang vergeblich bemüht haben, einen 
Ausgang zu finden, durch einen Sprung die Frei¬ 
heit zu erlangen suchen. Hat man sie wieder 


auf den Irrgarten gesetzt, so wiederholen sie den 
Versuch einmal oder auch mehrmals, dann lassen 
sie davon ab und nehmen ihre Bemühungen, zu 
einer anderen Lösung der Aufgabe zu kommen, 
wieder auf. Ein solcher ,,Sprung in die Freiheit“ 
ist gapz etwas anderes als der Sturz einer Schabe, 
die zum ersten Male auf den Irrgarten gesetzt 
wird, oder das gelegentliche Herabfallen während 
der Wanderung. Wenn die Schabe zum Sf)runge 
ansetzt, so macht sie am Rande des Irrgartens 
halt und tastet mit den Fühlern nach außen und 
unten. Sie erweckt den lundruck, als ob sie ver¬ 
suche, etwas in der Entfernung zu sehen, und 
macht dann nach einer Pause einen tüchtigen 
Satz. Die Haltung, die die Schabe zum Sprunge 
einnimmt, ist durchaus charakteristisch. Wenn 
aber eine Schabe einmal ins Wasser gestürzt ist, 
dann folgt auf die Sprunghaltung nicht immer 
ein wirklicher Sprung. Turner ist geneigt, aus 
seinen Beobachtungen zu schließen, daß das ge¬ 
schilderte Verhalten der Insekten auf einen Wider¬ 
streit von Impulsen hinweist, daß das Springen 
oder Nichtspringen die Resultante dieses Wider¬ 
streits ist, und daß sich hierbei das offenbare, 
was in der menschlichen Psychologie eine Willens¬ 
äußerung genannt wird. 

Im sonstigen Verhalten der Schaben ist be¬ 
sonders die Art. wie sie sich zu putzen pflegen, 
merkwürdig, da sie Ähnlichkeit hat mit den Ge¬ 
wohnheiten der Katzen. Wie diese die Vorder¬ 
beine benutzen, um sich das Gesicht zu waschen, 
so reinigen die Schaben den Kopf und den unteren 
Teil der Fühler mit Hilfe des ersten Beinpaares. 
Auch wenn eine Schabe sich mit den Mundteilen 
die Beine und den Bauch säubert, wird man an 
das Benehmen der Katze erinnert. 

Turner hat seine Irrgartenversuche in der 
Weise ausgeführt, daß er eine halbstündige Pause 
eintreten ließ, ehe er das Experiment an einer 
Schabe wiederholte. Unter solchen Umständen 
konnten die Schaben innerhalb eines Tages dahin 
gebracht werden, den Irrgarten in der richtigen 
Weise zu durchlaufen. Die Wirkung dieser Dressur 
hält eine Zeitlang an; indessen haben die Schaben 
nur ein schlechtes Gedächtnis, denn nach einer 
Pause von zwölf Stunden machten sie bereits 
wieder starke Verstöße. F. M. 

Bogenlampe oder Halbwatt¬ 
lampe? 

Von Dipl.-Ing. F. SUCHANEK. 

A ls im Jahre 1902 die von Auer von Welsbach 
erfundene Osmiumlampe auf den Markt kam, 
erwuchs der alten Kohlenfadenlampe Edisons die 
erste ernste Konkurrenz. Brauchte doch diese 
erste Metallfadenlampe nur 1,5 Watt pro Kerzen¬ 
stärke, während die Kohlenfadenlampe nach ver¬ 
schiedenen Verbesserungen immer noch 3,5 Watt 
pro Hefnerkerze verlangte. Trotzdem die Osmium¬ 
lampe nur für Spannungen bis etwa 70 Volt her¬ 
gestellt und anfangs nur in hängender Stellung 
benutzt werden konnte, scheute man mit Rück¬ 
sicht auf die zu erwartende Energieersparnis die 
Kosten für eine Umänderung der Installation nicht. 
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Nachdem die Verwendbarkeit schwerschmelzen¬ 
der Metalle zur Herstellung von elektrischen 
Glühlampen erwiesen war, suchte man natürlich, 
in dieser Richtung weiterarbeitend, eine mög¬ 
lichste Vollkommenheit der Lampe bei billigsten 
Herstellungskosten zu erreichen. Schon drei 
Jahre nach Einführung der Osmiumlampe brachte 
die Firma Siemens & Halske als weiteren Fort¬ 
schritt die Tantallampe in den Handel. Sie hatte, 
abgesehen von dem billigeren Preis auch den Vor¬ 
teil, für beliebige Spannungen bis 250 Volt her¬ 
gestellt zu werden, indem man, wie heute allge¬ 
mein, den langen Glühfaden auf ein dünnes, iso¬ 
liertes Drahtgestell zickzackförmig aufwickelte. 
Man erreichte bald darauf durch die Verwendung 
des Wolframs, das einen ganz besonders hohen 
Schmelzpunkt besitzt und daher höher beansprucht 
werden kann, eine Ökonomie von i W/HK (Watt 
pro Hefnerkerze). Aber die Empfindlichkeit der 
Lampe gegen Stoß war immer noch sehr groß, 
bis es den Amerikanern gelang, das spröde Wolf¬ 
ram in dünnsten Drähten herzustellen, während 
die bisher verwendeten Fäden nach dem Paste¬ 
verfahren gewonnen wurden. Betrug auch der 
Preis der Metallfadenlampen das 5- bis 6fache der 
Kohlenfadenlampe, so mußte doch die Ersparnis an 
Stromkosten letztere immer mehr zurückdrängen. 

Die großen \’orteile der Metalldrahtlampe 
waren bald allgemein anerkannt, und die natür¬ 
liche Folge war das Streben nach weiterer Ver¬ 
billigung. Trotzdem man die Temperatur des 
Glühdrahts ohne Schaden für seine Festigkeit 
noch weiter steigern konnte, erreichte man auf 
diesem Wege das Ziel nicht. Bei den entstehen¬ 
den Temperaturen von 2400—2500® trat eine 
allmähliche Verdampfung des Fadens ein, und 
dieser Metalldampf setzte sich als dunkler Be¬ 
schlag auf der Innenseite des Glaskörpers ab, 
wodurch natürlich die Kerzenstärke der Lampe 
stark vermindert wurde. Man stellte zwar an 
Hand von Versuchen fest, daß die Verdampfung 
des Fadens durch in die Lampe eingeführte Gase 
hintangehalten werden konnte, allein die Eigen¬ 
schaft aller Gase, gute Wärmeleiter zu sein, 
machte den errungenen Erfolg wieder illusorisch, 
da durch ihre Vermittlung der Glühfaden so viel 
Wärme nach außen abgab, daß eine Erhöhung 
der Lichtausbeute nicht erzielt wurde. Erst als 
man den dünnen Wolframdraht zu Spiralen 
wickelte, erreichte man durch die Verkleinerung 
der abkühlenden Oberfläche das ersehnte Ziel und 
konstruierte auf dieser Basis eine Metalldraht¬ 
lampe, die nur Watt pro Hefnerkerze bean¬ 
sprucht. Allerdings muß man auch hier noch 
verhältnismäßig dicke Drähte verwenden, da die 
abkühlende Wirkung um so weniger in Erscheinung 
tritt, je dicker der Draht ist, und es ist daher 
bisher nur gelungen, von 600 Kerzen an aufwärts 
die Lampe in dieser neuen Form mit einem spezi¬ 
fischen Verbrauch von V* Watt pro Kerze herzu- 
steUen. Die Lebensdauer dieser Lampen beträgt 
etwa 800 Std., in welcher Zeit die ursprüngliche 
Leuchtkraft des Leuchtdrahtes, nach einer an¬ 
fänglichen Steigerung, um ca. 20% abnimmt. Dieser 
Wert von 800 Stunden stellt natürlich nur einen 
Mittelwert dar, da viele Lampen 1000 und mehr 
Stunden brennen, ehe sie eine derartige Reduktion 


ihrer Leuchtkraft aufweisen. Die Halbwattlampea 
werden augenblicklich für 600, 1000, 2000 und 
3000 HK hergestellt, die ersten beiden für 
Spannung bis 130 Volt, die beiden letzten bis 
240 Volt. Die Lampe gibt ein glänzend weißes 
Licht, das sich dem Tageslicht weit mehr nähert, 
als das der bisherigen Metalldrahtlampen. Da 
der lichtausstrahlende Körper eine ziemlich große 
Oberfläche hat, kann die Halbwattlampe selbst 
bei 2000 Kerzen noch ohne lichtzerstreuende 
Überfangglocke benutzt werden, welch letztere 
stets einen großen Teil des erzeugten Lichtes ab¬ 
sorbiert. 

Die Bogenlampe baut sich auf ganz anderen 
Grundsätzen auf. 

Es entsteht bekanntlich an der Berührungs¬ 
stelle zweier Kohlenstifte beim Durchgang des 
elektrischen Stromes der sog. Lichtbogen, be¬ 
stehend aus kleinen, durch den Strom zur Weiß¬ 
glut gebrachten Kohlenteilchen, die bei Zutritt 
von Luft zu Kohlensäure verbrennen. Da die 
Kohlenstifte hierbei langsam aufgezehrt werden, 
müssen sie durch ein automatisches Regulierwerk 
nachgeschoben werden. Je nach der Stärke des 
Stromes und den Dimensionen der Kohlenstifte 
richtet sich die „Brenndauer“ eines solchen 
Kohlenpaares. Sie beträgt beispielsweise für die 
,.offene“ Bogenlampe (mit Luftzutritt) ca. 16 Std. 
Diese verhältnismäßig kurze Zeit suchte man 
durch Anordnung eines zweiten Kohlenpaares, 
das mit dem ersten abwechselnd oder nachein¬ 
ander brennt, in der ,,Doppellampe“ auf den 
doppelten Wert, also 32 Std., zu verlängern. 
Allein auch diese Zeit genügte noch nicht, um 
die Kosten für das Neubestecken der Lampe weit 
genug herabzusetzen und so die jährlichen Be¬ 
triebskosten zu verringern. Man suchte deshalb 
den Grund des schnellen Kohlenabbrandes, näm¬ 
lich den Zutritt der Luft und damit des Sauer¬ 
stoffes zu dem Lichtbogen, zu beseitigen, indem 
man letzteren in einer hermetisch gegen die 
Außenluft abschließenden Glasglocke brennen 
ließ. Man erreichte damit tatsächlich ein sehr 
langsames Abbrennen der Kohlenstifte. Damit 
sich aber die in Weißglut verdampfenden Kohle¬ 
teilchen, die ja nun nicht mehr zu Kohlensäure 
verbrennen können, nicht als feiner Kohlenstaub 
auf der Innenwandung der Glasglocke festsetzen 
und hierdurch nach kurzer Zeit eine Schwächung 
der Lichtstrahlen verursachen, setzte man den 
Kohlenstiften bestimmte Salze zu, die zugleich 
mit den Kohlenteilchen verdampfen und sie zu 
einem weißen Pulver umwandeln. Diesem gibt 
man Gelegenheit, sich in besonders angeordneten 
Kondensräumen abzulagern und so den Durchgang 
des Lichtes durch die Glasglocke nicht zu hindern. 
Man fand bei diesen Versuchen, daß gewisse 
Metallsalze die Lichtausbeute — den Lichteffekt — 
äußerst günstig beeinflussen und so die Ökonomie 
der Lampe wesentlich günstiger gestalten. Man 
verwendet daher heute zum größten Teil solche 
Kohlenstifte mit Leuchtzusätzen, sog. Effektkohlen, 

Danach unterscheidet man: 

I. offene Bogenlampen (mit Luftzutritt) mit 
16 resp. 32 ständiger Brenndauer, die durch 
Verlängerung der Kohlenstifte bis auf etwa 
40 Std. heraufgesetzt werden kann, wobei die 
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Lampe allerdings schon eine Gesamtlänge von 
1100—1200 mm erreicht: 

2. geschlossene Bogenlampen, die wegen ihrer 
bis zu 120 Std. betragenden Brenndauer als 
..Dauerbrandlampen" bezeichnet werden. Sie 
haben stets verhältnismäßig dicke Kohlen, 
die leicht zu einem Wandern des Lichtbogens 
Veranlassung und dadurch dem Licht eine 
gewisse Unruhe geben. 

Ein großer Nachteil aller Bogenlampen besteht 
in der geringen Spannung des Lichtbogens. Sie 
beträgt je nach Konstruktion und Stromart bei 
den offenen Bogenlampen 30—50 Volt, bei den 
Dauer brandlampen 40—60 Volt. Von den öffent¬ 
lichen Elektrizitätswerken wird aber fast allge¬ 
mein eine Spannung von 120 oder 220 Volt zur 
Verfügung gestellt. Man ist daher gezwungen, 
mehrere Lampen in Serie zu schalten -oder bei 
Wechselstrom die Spannung durch besondere 
Apparate wie Transformator oder Drosselspule 
herabzusetzen. Außerdem muß. um von außen 
kommende Spannungsschwankungen von der 
Lampe fernzuhalten, da anderenfalls das Bogen¬ 
licht große Unruhe zeigt, jedem Lampenkreis ein 
Energie verzehrender Beruhigungswiderstand vor¬ 
geschaltet werden, dessen Aufgabe bei Wechsel¬ 
strom vorteilhaft dem zwischengeschalteten Trans¬ 
formator oder der Drosselspule übertragen wird, 
da diese Apparate weit ökonomischer arbeiten. 
Oder mit anderen Worten: bei Gleichstrom muß 
man jedem, meist mehrere Lampen umfassenden 
Stromkreis einen Energie verzehrenden Beruhi¬ 
gungswiderstand vorschalten, bei Wechselstrom 
schaltet man vorteilhaft jede Lampe einzeln unter 
Verwendung eines Transformators oder einer 
Drossel, die gleichzeitig zur Beruhigung dienen. 
Allerdings wird durch letztere Anordnung der 
Anschaffungspreis etwas höher, jedoch ist die 
Verzinsungs- und Amortisationsquote gering und 
hat daher auf die jährlichen Betriebskosten ge¬ 
ringen Einfluß, während die Einzelschaltung der 
Lampen gegenüber der Serienschaltung große 
Vorteile hat. 

Eine allgemein interessierende Frage ist nun: 
wann verwendet man Halbwaitlampen, wann Bogen¬ 
lampen? 

Ausschlaggebend sind wohl in den meisten Fällen 
die Betriebskosten. Diese setzen sich aus ver¬ 
schiedenen Einzelpositionen zusammen: 

1. Verzinsung und Amortisation des Anlage¬ 
kapitals ; 

2. Stromkosten pro Jahr; 

3. Lampen- resp. Kohlenstiftersatz pro Jahr; 

4. Auswechseln der Lampen resp. Kohlenstifte 
und Reinigung der Lampen; 

5. Instandhaltung der Lampen. 

Die Rechnung soll getrennt für eine 2000 kerz. 
Halbwattlampe und eine gleich helle Bogenlampe 
durchgeführt werden, und zwar für 1000 Brenn¬ 
stunden pro Jahr. Die Zahlen entsprechen be¬ 
stimmten Fabrikaten, deren Angabe für die Durch¬ 
rechnung des Beispiels nebensächlich ist. Ab¬ 
hängig sind die Betriebskosten natürlich vom 
Strompreis und dem Bogenlampentyp. Es soll 
das Beispiel deshalb für einen Strompreis von 
20, 30, 40 und 50 Pf./KWStd. und für Effekt¬ 
lampe mit löstündiger wie Dauerbrandlampe mit 


i2ostündiger Brenndauer durchgeführt werden. 
Als Ökonomie der Bogenlampe wird 0,35 W/HK 
als Mittelwert zugrunde gelegt. 

1 . Halb wattlampe. 

2000 HK 1000 Watt 

Der Preis einer aus gepreßtem, gut emaillier¬ 
tem Blech bestehenden Armatur mit Reflektor 
beträgt M. 27.—. Als Verzinsung und Amorti¬ 
sation werden 10% also M. 2.70 gerechnet. 

Der Energieverbrauch bei 1000 Brennstunden 
pro Jahr beträgt 1000 KW/Std., die Kosten 
demnach bei 

0.20 M/KWStd. = M. 200.— 

0.30 M/KWStd. = M. 300.— 

0.40 M/KWStd. = M. 400.— 

0.50 M/KWStd. = M. 500.— 

Der Lampenersatz beläuft sich bei einer Lebens¬ 
dauer von 800 Std. und einem Lampenpreis von 
31.20 X 1000 

M. 31.20 inkl. Steuer auf-— = M. 39.— 

Für das Reinigen der Lampe, das mit Rück¬ 
sicht auf sich festsetzenden Staub, Kondens- 
wasser usw. etwa alle vier Wochen vorgenommen 
werden muß, werden 15 Minuten pro Reinigung 
benötigt, so daß bei einem Stundenlohn von 
M. —.50 pro Jahr = M. 1.63 aufzuwenden sind. 

Eine besondere Instandhaltung der Lampe 
kommt nicht in Frage, da keine besonderer Zer¬ 
störung ausgesetzten Teile vorhanden sind. 

Demnach belaufen sich die jährlichen Be¬ 
triebskosten einer 2000kerz. Halbwattlampe bei 
1000 Brennstunden und einem Strompreis von 

Pfennig pro KW/Std. 


Amortisation und 

20 

30 

40 

50 

Verzinsung 

2.70 

2.70 

2.70 

2.70 

elektr. Energie 

200.— 

300.— 

400.— 

500.— 

Lampenersatz 

39 — 

39 — 

39 — 

39 — 

Reinigung 

1.63 

1.63 

1.63 

I 63 

auf M. 243.33 

343-33 

443-33 

543.33 


2. Bogenlampe. 

2000 HK IO Amp. 0.35 W/HK 

Der Anschaffungspreis der Bogenlampe für 
Wechsebtrom samt Drossebpule beträgt für offene 
wie geschlossene Lampe M. 145.--, so daß sich 
für Verzinsung und Amortisation bei einer Quote 
von 10% M. 14.50 ergeben. 

Der Energieverbrauch beträgt bei 1000 Brenn- 
1000x0.35x2000 , 

stunden pro Jahr-lööo” ~ KW/Std. 

und die Kosten demnach bei 

0.20 M/KWStd. = M. 140.— 

0.30 M/KWStd. = M. 210.— 

0.40 M/KWStd. = M. 280.— 

0.50 M/KWStd. = M. 350.— 

Der Kohlenstiftverbrauch ist natürlich von der 
Brenndauer pro Paar abhängig. Er beträgt bei 
löstündiger Brenndauer unter Einrechnung der 
nicht mehr zu verwertenden Kohlenreste 65 Paar 
pro Jahr, bei izostündiger Brenndauer 9 Paar 
pro Jahr. Es kosten die zu verwendenden Kohlen¬ 
stifte für die Effektlampe M. 63.— pro 100 Paar 
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inkl. Steuer, für die Dauerbrandlampe M. 97.— 
pro 100 Paar. Der jährliche Kohlenstütverbrauch 
beläuft sich also bei der Effektlampe auf 65 • o, 63 
= M. 40.95, bei der Dauerbrandlampe auf 9*0,97 
= M. 8.73. 

Auch die für das Kohleneinsetzen und Reinigen 
der verschiedenen Lampentypen erforderUche Zeit 
ist verschieden. Wie vorher ausgeführt, bildet 
sich in der Dauerbrandlampe ein starker weißer 
Niederschlag, der natürlich stets aufs peinlichste 
entfernt werden muß, da sonst ein einwandfreies 
Brennen der Lampen nicht möglich ist. Die Zeit 
der Bedienung einer Lampe ist aber auch von 
der Art der Aufhängung der Lampen, ihrer Ent¬ 
fernung voneinander usw. abhängig. Als Mittel¬ 
wert für die Vergleichsrechnung rechnen wir mit 
20 Minuten für eine Effektlampe und mit 30 Mi¬ 
nuten für eine Dauerbrand lampe; danach ergeben 
sich dann als Jahreskosten wieder bei M. 0.50 
Stundenlohn für eine Effektlampe 
20 

65 X 0.50 X = M. 10.83, 

für eine Dauerbrand lampe 
30 

9 X 0.50 X -^ == M. 2.25. 

Für die Instandhaltung der Lampen rechnen 
wir bei beiden Typen mit 5 % des Anschaffungs¬ 
wertes, als M. 7.25. Danach setzen sich die jähr¬ 
lichen Betriebskosten wie folgt zusammen: 

Für die Effektbogenlampe bei Pf./KWStd. 


20 30 40 50 

Amortisation und 


Verzinsung 

14.50 

M -50 

M-50 

14.50 

elektr. Energie 

140.— 

210.— 

280.— 

350.— 

Kohlenstifte 
Reinigen und Be¬ 

40.95 

40.95 

40.95 

40.95 

stecken 

10.83 

10.83 

10.83 

IO.S3 

Instandhaltung 

7-25 

7-25 

7-25 

7-25 

M. 

213-53 

283.53 

353-53 

423-53 

und für die Dauerbrandlampe bei Pf./KWStd. 


20 

30 

40 

50 

Amortisation und 





Verzinsung 

14.30 

14.50 

14.50 

14-50 

elektr. Energie 

140.— 

210.— 

280. - 

350.— 

Kohlenstifte 
Reinigen und Be¬ 

8-73 

8.73 

8.73 

8.73 

stecken 

2.25 

2.25 

2.25 

2.25 

Instandhaltung 

7 25 

7-25 

7-25 

7-25 

M. 

172-73 

242.73 

312.73 

382.73 


Stellt man die er rechneten Werte zusammen, 
so ergibt sich die folgende Tabelle: 

Strompreis pro Jahr 
20 30 40 50 Pf. 

pro KW/Std. 

Halbwattlampe M. 243.33 343-33 443-33 543-33 
Effektbogenlampe,, 213.53 2S3.53 353.53 4 - 23-53 
Dauerbrandlampe ,, 172.73 243.73 312.73 382.73 

Daraus zeigt sich sofort die Überlegenheit der 
Bogenlampe. Sie ist im Betrieb weit billiger und 
erreicht das nur durch ihren geringen Energie¬ 
verbrauch. Allerdings zeigt sich auch, daß mit 
sinkendem Strompreis oder, was gleichwertig ist, 
mit sinkendem Energieverbrauch, also bei kleineren 


Lampen, eine starke Annäherung zwischen Bogen¬ 
lampe und Halbwatt lampe eintritt. Sind die jähr¬ 
lichen Betriebskosten der Halbwattlampe auch 
höher als die der Bogenlampe, so wird sie sich 
doch einzelne Anwendungsgebiete erobern. Durch 
ihr ruhiges Licht, ihre mannigfache Verwendbar¬ 
keit bei gänzlicher Ungefährlichkeit ist sie für 
viele Zwecke am meisten geeignet. Vor allem 
ist sie, was sachkundige Behandlung anbetrifft, 
äußerst anspruchslos, da jeder Laie das Auswech¬ 
seln und Reinigen der Lampen vornehmen kann. 

Gerade dieser Punkt ist bei der Bogenlampe 
ein großer Nachteil. Sie verlangt unbedingt ver¬ 
ständige Behandlung, um gut zu funktionieren, 
und die in obiger Vergleichsrechnung eingesetzten 
Werte für Instandhaltung können auch nur in 
diesem Falle Geltung behalten. Ein großer Nach¬ 
teil besteht bei Gleichstrom für die Bogenlampen 
in der Serienschaltung und in dem die Ökonomie 
Ifeträchtlich verschlechternden Beruhigungswider¬ 
stand. Für geschlossene Räume ist die Bogen¬ 
lampe auch deshalb nicht am Platze, weil die 
Effektlampe infolge ihrer Kohlenverbrennungs¬ 
gase nur in gut ventilierten Räumen brennen 
kann, während die Dauerbrandlampe durch ihre 
seitliche Lichtausstrahlung ungeeignet erscheint. 
Letztere Eigenschaft spricht allerdings bei Be¬ 
leuchtung von Straßen und Plätzen. Bahnhöfen usw. 
besonders zu ihren Gunsten, und hier wird die 
Bogenlampe einstweilen die Konkurrenz der Halb¬ 
wattlampe noch nicht zu fürchten haben, während 
sie aus der Laden- und Schaufensterbeleuchtung 
Y^ahrscheinlich bald ganz verdrängt sein wird. 

Eine neue Anwendung der 
Röntgenstrahlen. 

Von Dr. ALEXANDER Faber. 

I n den 18 Jahren ihres Daseins haben sich die 
Röntgenstrahlen einen stetig wachsenden Wir¬ 
kungskreis erobert. Bei ihrer vielseitigen Ver¬ 
wendung erscheint es fast verwunderlich, daß 
man sie noch nicht auf das Gebiet der Malerei 
anwandte. Vielleicht lag dies zu abseits, oder 
es erschien für Röntgenstrahlen als unwegsam 
und unfruchtbar; vielleicht aber betrat jemand 
bereits dieses Gebiet einmal, ohne dann die Be¬ 
deutung zu erkennen, die allem Anschein nach 
die Anwendung der Röntgenstrahlen besonders 
auf die Ölmalerei gewinnen kann. 

Was zeigen nun die Röntgenstrahlen, wenn wir 
ein Ölgemälde durchleuchten? Wir sehen (bei 
geeigneter Röhre) eine mehr oder weniger deut¬ 
liche Zeichnung, die uns etwa wie eine wüste 
Skizze des aufgenommenen Bildes anmutet. Das 
Röntgenbild ist einer Photographie des Gemäldes 
ähnlich; aber es ist eben nur eine Ähnlichkeit 
vorhanden. Die Helligkeitswerte der Farben sind 
vielfach verschoben, die Konturen nicht immer 
dieselben und häßliche Flecken oder Streifen 
stören mitunter den Gesamteindruck ganz be¬ 
trächtlich. Der Grund für diese Erscheinungen 
bedarf einiger aufklärender Worte: 

Wenn bei einer Röntgenaufnahme des mensch¬ 
lichen Körpers auf der Röntgenplatte der Knochen 
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Fig. 1 Rönigenhild der Farbtafeln von Fig. 2. 



Fig. 2. Photographie der Farbtafeln. 


Erklärung zu den nebenstehenden Farbtafeln. 

I I Atomgew. der in der 

Nr. I Benennung der Ölfarbe ! Farbe enthaltenen 

(.ew. I . . 

j 1 schwereren l'.lemente 

1 Kremserweiß 3.9 Blei 205.4 

2 Neapelgelb dkl. 3,5 Blei 205.4; Anti¬ 

mon 119,2 

3 Neapelgelb hell 3.5 Blei 205,4: Anti¬ 

mon 119,2 

4 Zinnober 3,2 Quecksilber 199; 

Schwefel 31.8 

5* Saturnirot 3 o | Blei 205,4 

6* Chromgelb hell 2.8 Blei 205,4: Chrom 

51.6 

7* Chromgelb dkl. 2,7 Blei 205,4: Chrom 

51.6 

8 Kobaltgrün hell 3.1 Zink 64,8: Kobalt 

' 58.5 

9* Kadmium rot 1,9 Kadmium 111,5: 

Selen 79,1 

10 Zinkweiß 2.1 ' Zink 64,8 

11 Caput mortuum 2.2 Eisen 55,4 

hell 

12 I Kadmium orange 2,0 Kadmium 111,5: 

I Schwefel 31.8 

13 1 Chromoxydgrün 2,2 Chrom 51,6 
j echt 

14 Kadmium hell 1,6 Kadmium 111,5: 

Schwefel 31.8 

15 Dunkel Ocker 1,9 Eisen 55.4 

16 Lichter Ocker 1,8 Eisen 55,4 

17 Gebr. Umbra 1,8 Eisen 55,4: Man- 

gan 54.5 

18 Gebr. Grüne Erde 1,6 Eisen 55.4; Sili¬ 

zium 28,1 

19 Cypr. Umbra 1,6 Eisen 554: Man- 

gan 54.5 

20 Terra di Siena 1,5 Eisen 55.4 

21 Chromoxydgrün 1,5 Chrom 51.6 

I feurig j 

22 Gebr. Terra di Sie- ' 1,5 | Eisen 55.4 

I na ! I 

23 1 Kobaltblau dkl. 1.5 Kobalt 58,5; Alu¬ 

minium 26,9 

24 Grünerde 1,5 Eisen 55,4: Sili- 

I zium 28,1 

25 Pariserblau 1.3 Eisen 55 4 

26 Kobaltblau hell 1,5 Kobalt 58.5: Alu- 

’ minium 26,9 

27 Elfenbeinschwarz j 1,4 Kalzium39,7;Phos- 

I phor 30,8 

28 Ultramin hell | 1,5 Schwefel 31,8; Sili- 

I ' zium 28,1: Alu- 

I minium 26,9; Na- 

I trium 22,8 

29 Indischgelb 1,3 Magnesium 24.1 

30 Krapplack dkl. 1 1,1 'Aluminium 26,9 


Die angekreuzten Farben sind nicht unter die 
Normalfarben aufgenommen 
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in der umgebenden Muskulatur erscheint, oder 
das Herz im Lungenfelde, oder ein Nierenstein 
in der Niere, so sind es Dichtigkeitsunterschiede, 
die diese Röntgenbilder ermöglichen, es sind die 
verschiedenen Widerstände, denen die Röntgen¬ 
strahlen auf ihrem Wege zur Schicht der photo¬ 
graphischen Platte ausgesetzt sind, die als Hellig¬ 
keitswerte in die Erscheinung treten. Ein Öl¬ 
gemälde ist nun unter diesem Gesichtswinkel auch 
nichts anderes als ein Körper, der für Röntgen¬ 
strahlen verschieden durchlässige Teile in sich 
birgt — nämlich die Farben. Wie im mensch¬ 
lichen 'Körper Knochen, Muskulatur und luft- 



Fig. 3. Bild einer Lukrezia. 

Angeblich das Werk eines Italieners aus dem An¬ 
fang des 17. Jahrhunderts. 

Photographie. 

haltiges Gewebe, so sorgen hier schwere, mittel¬ 
schwere und leichte Farben für die Kontraste im 
Röntgenbild. Maßgebend für diesen Widerstand 
gegen Röntgenstrahlen ist auch bei den Farben 
in erster Linie das Atomgewicht der in ihnen 
enthaltenen Elemente (vom schweren Blei und 
Quecksilber über Zink und Eisen bis zum leichten 
Aluminium). Da nun aber der Ölgehalt der Öl¬ 
farben, mithin auch der Verdünnungsgrad ihres 
Farbpigments, ein außerordentlich verschiedener 
ist (von etwa 12 bis zu 240%), so ergeben sich 
hier etwas kompliziertere Verhältnisse. Denn 
das spezifische Gewicht der Farben ist auch nicht 
immer für ihre Röntgendurchlässigkeit entschei¬ 
dend. So kann z. B. ein besonders hohes Atom¬ 
gewicht des Hauptelementes einer Farbe diese für 
Röntgenstrahlen noch weniger durchlässig machen, 
als dem spezifischen Gewicht nach zu erwarten 
schien. 


Es läßt sich nun bei Berücksichtigung der 
durch diesen Umstand notwendigen kleinen Kor¬ 
rekturen eine Skala aufstellen, die den Abfall 
der röntgenologischen Widerstände der Ölfarben 
in Helligkeitswerten zum Ausdruck bringt. Zu 
diesem Zweck wurden sog. ,,Normalfarben“ meist 
ein und derselben Firma in etwa V2 starker 
Schicht möglichst gleichmäßig auf Leinwand mit 
Kreidegrund ausgestrichen. Fig. i gibt das Rönt¬ 
gennegativ der nach dem Trocknen aufgenom¬ 
menen Farbtafeln wieder. Zum Vergleich bringt 
Fig. 2 die Photographie derselben Farben in der¬ 
selben Reihenfolge;^) die Tabelle verzeichnet 
dazu den Namen der Farbe mit ihrem (von mir 
bestimmten) spezifischen Gewicht und dem Atom¬ 
gewicht der darin enthaltenen schwereren Ele¬ 
mente.2) Die Röntgenskala, die im einzelnen 
wohl noch kleine Umstellungen der Farbtafeln 
gestatten würde, beweist, wie außerordentlich 
verschieden sich Farben gleicher Schichtdicke 
gegen Röntgenstrahlen desselben Härtegrades ver¬ 
halten, ferner aber auch, wie oft sie sich in ihren 
Helligkeitswerten von denen der Photographie 
unterscheiden. Dabei wurde, wie erwähnt, das 
Röntgen-Ntfga^fu dem photographischen Positiv 
gegenübergestellt, da sich so ein Vergleich der 
Abbildungen besser bewerkstelligen ließ. Denn 
trotz der augenfälligen Unterschiede der Hellig¬ 
keitswerte im einzelnen findet doch auch auf der 
Photographie der Farben ein Abfall der Hellig¬ 
keitswerte statt, wenn auch keineswegs so gleich¬ 
mäßig, wie ihn das Röntgenbild zeigt (besonders 
wenn man die falsche photographische Wieder¬ 
gabe des Tons der lebhaften Rot — 4 und 9 — 
in Rechnung zieht). Dieser Punkt, daß über¬ 
haupt ein Vergleich zwischen röntgenologischer 
und photographischer Farbenskala möglich ist, 
ist recht wichtig, da sonst eine Ähnlichkeit 
zwischen Bild und Röntgenbild nicht zu erwarten 
wäre. Röntgenologisch wirken nach Fig. i am 
hellsten Weiß, Gelb und Rot (mit Ausnahme des 
pflanzlichen Indischgelb und des Krapplacks), 
als Mittelfarben Grün und Braun, als leicht zu 
durchstrahlende, also dunkle Farben sämtliche 
Blau, Schwarz und die Lacke. 

Daß sich die Farben, wenn sie nebeneinander 
aufgetragen sind, trotz gleicher Schichtdicke auch 
röntgenologisch vielfach voneinander abheben, 
dürfte einleuchten. Wie verhalten sich die Farben 
aber bei einem Übereinander? Experimente er¬ 
härteten das theoretisch geforderte Resultat: 
Liegt eine schwere Farbe unter einer leichteren, 
so werden die Strahlen die schwere auf die Platte 
projizieren (wie den Knochen aus der Muskulatur 
heraus), deckt aber die schwere Farbe eine leichte 
zu, so wird diese sich kaum genügende Geltung 
verschaffen können, um sichtbar zu werden. Im 
allgemeinen summieren sich die Widerstände 
mehrerer Farben, was seinen Ausdruck auf der 
Röntgenplatte in der Summation der Helligkeits¬ 
werte der Farben findet. Ein Summieren der 
Helligkeitswerte von leichten (25 bis 30) und 

*) Bei Anwendung einer für Rot-Gelb sensibilisierten 
Platte unter Gelbfilter. 

•) Linke-Adam, Die Malerfarben, Mal- und Binde¬ 
mittel; 3. .A. 1913. 
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Fig. 4. Röntgenbild. Fig. 5. Photographie. 

Teilbild von Fig. 3. 

Man beachte die verschiedene Verteilung von Licht und Schatten. Ferner ist anstatt des dunklen 
Mieders auf dem Röntgenbild nur eine unregelmäßig helle Fläche sichtbar. Die Hemdkrause ober¬ 
halb des Messers erscheint auf dem Röntgenbild nur undeutlich und zerrissen ; die Klinge des 

Messer ist länger wie auf Fig. 5. 


selbst von Mittelfarben (15 und 16) bis zu dem 
Helligkeitsw'ert einer schweren (i bis 5) findet 
aber erst bei einer mehr als vierfachen Schicht¬ 
dicke statt, bei doppelter und dreifacher ist der 
Unterschied zu der schweren Farbe immer noch 
ein großer. Auch dieser Umstand ist für die 
Beurteilung des Röntgenogramms eines Ölbildes 
außerordentlich wichtig, und wieder fördert auch 
er die Möglichkeit, einen Vergleich zwischen Ori¬ 
ginal und Röntgenbild überhaupt durchzuführen. 
Denn die wechselnde Schichtdicke der Farben 
eines Ölgemäldes hätte sonst allzusehr die obige 
glatte Röntgenskala über den Haufen werfen 
können. In günstiger Richtung wirkt schließlich 
noch ein Malerbrauch, dunkle Partien auf Ge¬ 
mälden vielfach flacher aufzutragen als helle, vor 
allem aber Lichter meist dick aufzusetzen, wo¬ 
durch das schon so starke Weiß und Gelb oder 


Mischfarben mit Weiß röntgenologisch noch kräf¬ 
tiger herauskommen. 

Nach allen diesen Ausführungen werden die 
Hauptunterschiede der Röntgenphoiographie eines 
Gemäldes von einer gewöhnlichen Photographie 
verständlich geworden sein: Diese bildet nur die 
Oberfläche eines Gemäldes ab, die Röntgenstrahlen 
aber durchdringen die ganze Malschicht und bringen 
auf diesem Wege an jeder Stelle des Bildes seinen 
gesamten Qxierschnitt zur Projektion. In dieses 
unruhige Röntgenbild greift dann auch noch der 
Malgrund hinein, so besonders die Struktur der 
Leinwand oder die verschiedenen Holzmaserungen, 
während Pappe als Malgrund und der oberfläch¬ 
liche Firnis und Lack glatt durchstrahlt werden. 

Was hat nun diese ganze röntgenologische Unter¬ 
suchung von Farben und Gemälden für einen Sinn? 
Lassen wir die Abbildungen selbst antworten. Das 



Fig. 6. Köntgenbild. Fig. 7. Photographie. 

Teilbild von Fig. 3. 

Der breite helle Streifen von der linken Ecke schräg bis zum Tisch auf Fig. 6 ist wahrscheinlich 
eine erste Anlage von Arm und Hand. Ferner kann man auf dem Röntgenbild erkennen, daß die 
Finger zuerst ziemlich dicht nebeneinander lagen. Zwischen Zeigefinger und Mittelfinger ist der 
in der ersten Anlage schlaff herunterhängende Zeigefinger deutlich sichtbar. 
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erste Bild, das ich röntgenologisch untersuchte, 
war das einer Lukrezia — angeblich eines Italieners 
aus dem Anfang des 17. Jahrhunderts (Fig. 3). 
Ich stellte das Bild vor den Röntgenschirm, um 
auf diese Weise vielleicht den unbekannten Namen 
des Künstlers zu entdecken. Den fand ich frei¬ 
lich nicht: aber bei der Untersuchung erwachte 
der Drang, Röntgenbilder von Ölgemälden sich 
auch sonst einmal näher anzusehen. Doch zuvor 
noch ein paar Worte über die Farben dieses 
Bildes: Der Fleischton leuchtet lebendig aus dem 
Bild hervor — besonders von Brust, Schultern 
und Hals, an Arm und Händen tritt er gelblicher 
auf, um an den herunterhängenden Fingern leicht 
ins Rötliche zu spielen. Die Gestalt sinkt nach 
dem Todesstoß zurück in das Goldbraun eines fal¬ 
tenreichen Vorhangs, von dem sich das Kastanien- 



Harmonie der Tonwerte. Die Rundung der rechten 
Brust schrumpft zu einer scharf einseitig be¬ 
leuchteten, flachen Pyramide ein. die der linken 
geht durch seltsame Licht- und Schattengebilde 
völlig verloren. So wirkt der Eindruck des 
Ganzen höchst befremdend, bei näherem Zusehen 
finden wir aber auch im einzelnen auffällige Unter¬ 
schiede. Betrachten wir die Hemdkrause ober¬ 
halb des Messers. Nur auf der Photographie 
(Fig. 5) kann man eigentlich von einer Krause 
sprechen, auf dem Röntgenbild erscheint sie wie 
zerrissen. Statt ihrer gehen Streifen und Zacken 
über das Mieder hinweg, das nur die lebhafteste 
dieser Zacken auf dem Original leicht durch¬ 
schimmern läßt. Wo ist aber überhaupt auf dem 
Röntgenbild das ganze Mieder geblieben? Nur 
eine unregelmäßig helle Fläche dehnt sich dort 



Fig. 8. Röntgenbild. Fig. 9. Photographie. 

Teilbild von Fig. 3. 

Man sieht auf dem Röntgenbild deutlich die beschädigten Stellen, die das Ge¬ 
mälde vor der Wiederherstellung aufwies (an Nase, Mund, Kinn und Schulter). 


braun des Haars und das Schwarzbraun des Ge¬ 
wandes nur noch wenig abheben. Die erhobene 
Linke greift ins Leere (Schwarz ?), w'ährend sich 
der rechte Unterarm auf ein Tischchen mit braun¬ 
gelber Decke stützt. Zwischen der weißgelblichen 
Krause des geöffneten Hemds steckt (als Mittel¬ 
punkt des streng komponierten Bildes) der dunkle 
Stahl an goldbronzefarbenem Griff. Nur Spuren 
von braunrotem Blut färben Haut und Hemd, 
kräftiger wird dieses Rot aufgenommen in den 
Schnüren des tiefdunkelgrünen Mieders, das sich 
photographisch kaum noch von dem Dunkelbraun 
des Gewandes unterscheidet. In der rechten 
unteren Ecke tauchen noch einmal dunkelgrüne 
Töne auf. 

Wenn wir nach diesen Farbenangaben zu¬ 
nächst die Fig. 4 und 5 miteinander vergleichen, 
so fällt in die Augen, wie sehr das Röntgenbild 
ein Gemälde verändern und vielfach entstellen 
kann. Licht und Schatten, ähnlich und doch 
wieder anders verteilt, zerstören hier die ganze 


aus und zieht in breiter Bahn streifig hinüber zu 
der links liegenden, kaum veränderten Hemd¬ 
krause. Offenbar kann diese helle Fläche nur ein 
Stück Hemd sein, das auf dem Röntgenbild an 
die Stelle des dunkelgrünen Mieders getreten ist. 
Das geht aus dem gleichen Helligkeitsgrade mit 
dem Weiß zwischen dem Mieder hervor, ferner 
daraus, daß ein Dunkelgrün — soweit meine 
Kenntnis bisher reicht — auch in mehrfacher 
Schicht den Helligkeitswert von Weiß nicht er¬ 
reichen würde, dann aus dem innigen Zusammen¬ 
hang dieser hellen Fläche mit der oberen Hemd¬ 
krause, wie ihn die Strichrichtung erkennen läßt, 
schließlich auch daraus, daß sich Mieder und 
fragliche Hemdkontur nicht völlig decken. Sollte 
ich hier annähernd einen Beweis dafür geführt 
haben, daß der Künstler erst nachträglich das 
Mieder über das Hemd malte (vielleicht weil ihm 
das Weiß zuviel war), so möchte ich mich im 
Interesse der Kürze im folgenden mit Wahrschein¬ 
lichkeitsdiagnosen begnügen. Zweifelhaft bleibt. 
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Fig. 10. ,,Räuber“ von C. Seil. Röntgenbild. 

Am unteren Rande erkennt man die auf dem Original unsicht¬ 
baren Buchstaben C, davon in einigem Abstand nach rechts S, 
dazwischen den Bruchteil eines Buchstabens. 


ob der scharfe weiße Streifen in der Mitte der 
unteren Seite des Messers eine Korrektur war 
(später wieder leicht übermalt), wodurch die 
Schneide des Messers umgedreht wurde bei gleich¬ 
zeitigem Ansetzen eines Stückes nach oben zu. 
Die Klinge des Messers erscheint im Röntgen¬ 
bild übrigens etwas länger als auf Fig. 5. 

Auf dem folgenden Röntgenbild (Fig. 6) fällt 
sofort ein heller breiter Streifen auf, der von der 
linken Ecke schräg bis zum Tisch zieht und dessen 
Ausläufer sich noch weiter nach unten zu ver¬ 
folgen lassen. Auf der Photographie (Fig. 7) und 
auf dem Original ist nichts davon 
zu sehen. Es bleibt im Ungewis¬ 
sen, ob es sich hier um eine starke, 
später geänderte Falte des Ge¬ 
wandes handelt, oder vielleicht — 
was mir wahrscheinlicher vor¬ 
kommt — um die erste, noch 
ganz grobe Anlage von Arm und 
Hand. Der helle Streifen oben, 
parallel der Tischkante, ist auch 
auf dem Original zu sehen, wenn 
auch schwächer. Ich übergehe 
kleine Abweichungen bei den Fal¬ 
ten der Tischdecke und vergleiche 
die Finger der Hand: Der kleine 
Finger erscheint im Röntgenbild 
näher an den folgenden herange¬ 
rückt, dieser und der Mittelfinger 
weisen an ihren Endgliedern un¬ 
scharfe Konturen auf infolge von 
hellen Flecken, die zwischen den 
Fingern auftreten; zwischen dem 
Mittelfinger aber und dem Zeige¬ 
finger erscheint das Fragment eines 
neuen, eines überzähligen Fingers. 

Offensichtlich lagen die Finger^in 


der ersten Anlage ziemlich dicht 
nebeneinander, hingen schlaff 
herunter und wurden später erst 
mehr auseinandergelegt. Beson¬ 
ders der Zeigefinger wurde — wohl 
aus kompositionellen Gründen — 
weit abgespreizt gemalt und läßt 
infolge dieser Lage auf dem Rönt¬ 
genbild die frühere Komposition 
in-größerer Ausdehnung deutlich 
hervortreten. — Hier weise ich 
auch gleich noch auf die beiden 
Schlußabbildungen der Rosen in 
der Vase hin (Fig. 12 und 13). 
Durch den stärkeren Auftrag der 
Farben wirkt dies moderne Bild 
röntgenologisch kontrastreicher. 

Was an den bisher gezeigten 
Röntgenbildern von Ölgemälden 
besonders auffällt ist das Sichtbar¬ 
werden von Einzelheiten eines frühe¬ 
ren Entwurfes. Auch an noch an¬ 
deren, hier nicht wiedergegebenen 
Stellen der Lukrezia zeigten sich 
im Röntgenbild deutliche Abwei¬ 
chungen von dem Original, alle 
von keiner großen Bedeutung, 
aber mir, der das Bild seit etwa 
30 Jahren kennt, doch recht inter¬ 
essant. Nach Jahrhunderten gelang es, dem 
Gemälde gewissermaßen neues Material abzu¬ 
gewinnen, einen Einblick in das Schaffen des 
Künstlers an einzelnen Stellen seines Werkes 
zu tun, als ob wir ihm hier während seiner 
Arbeit zugesehen hätten. Räumen wir der Phan¬ 
tasie einmal das Feld, so erblicken wir bisher 
unbekannte Kompositionsteile an Meisterwerken 
der Malerei, hervorgezaubert durch die Röntgen¬ 
strahlen, übermalte Gemälde erwachen wieder zu 
neuem Leben, wenn sie es sich auch gegen das 
über ihnen ruhende Bild auf der Oberfläche er- 



Fig. II. „Räuber'* von C. Seil. Photographie. 
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Fig. 12. Röntgenbild. Fig. 13. Photographie. 

Modernes Blnmenstück. 

Durch den stärkeren Auftrag der Farben wirkt das Bild röntgenologisch kontrastreicher. 


kämpfen müssen, aus dem Dunkel eines Vorhangs 
tritt wie unter einem Schleier nur verborgen eine 
ganze Gestalt hervor, die der Künstler aus irgend¬ 
einem Grunde verdeckte — begraben, wie er 
glaubte, für alle Zeiten. Doch überlassen wir 
der Zukunft, wieviel sie von diesen Phantasien 
wahrmachen will, und wenden uns noch einmal 
zu unserer Lukrezia zurück. 

Zu einem neuen Gesichtspunkt kommen wir 
bei Betrachtung der Fig. 8 und 9. Hier ist vor¬ 
auszuschicken, daß das Gemälde vor mehr als 
20 Jahren restauriert wurde. Spuren dieser Aus¬ 
besserungen werden besonders an Kopf und Schul¬ 
tern des Originalbildes sichtbar infolge späterer 
Farbenänderungen der restaurierten Stellen (sogar 
auf der Photographie zum Teil zu sehen). Ein 
Blick auf das Röntgenbild (Fig. 8) deckt die Ver¬ 
wüstungen wieder auf, die das Alter im Gesicht 
(Nase, Mund, Kinn) der Lukrezia angerichtet 
hatte. Es sind die abgesprungenen Stellen, die 
trotz ihrer Ausbesserung sich mit überraschender 
Deutlichkeit röntgenologisch durchsetzen. Eine 
einfache Lichtdurchstrahlung (Metallfadenlampe 
von 32 Kerzen), die ich zum Vergleich an dem 
Originalbild anwandte, zeigte mir zwar, daß in 
einer großen Anzahl der Fälle wohl auch das ge¬ 
wöhnliche Licht derartige Stellen sichtbar machen 
kann, wenn auch nicht so deutUch wie das Rönt¬ 
genlicht. Einige Stellen aber, die sich in nichts 
röntgenologisch von den andern unterschieden, 
konnten auf die angegebene Weise durchaus nicht 
dargestellt werden. Daß von dem langen Riß an 
der Schulter, der sich sogar röntgenologisch durch 
die Ausbesserung etwas verschleierte, bei der 
Lichtdurchstrahlung gar nichts zu sehen war, ist 
hiernach fast selbstverständlich. Dort wurde ja, 


wie sich auch auf dem Röntgenbilde wieder sehr 
schön zeigt, eine ziemlich starke Farbenanhäufung 
zu seiner Beseitigung ausgeführt, die aber für die 
Röntgenstrahlen keineswegs genügte. Wahrschein¬ 
lich verwandte der Künstler, der das Bild restau¬ 
rierte, zu dem Fleischton kein schweres Blei¬ 
weiß, oder nahm nur wenig davon zur Mischung. 
Denn sonst ist anzunehmen, daß auch für die 
Röntgendurchstrahlung Risse auf irgendeine Weise 
auszufüllen sind. Nur fragt sich dann wieder, 
ob nicht dabei ein Zuviel eintreten wird, wie die 
beiden Stellen oberhalb des Ohrläppchens zeigen. 
Jedenfalls erscheint die Röntgenmethode als ein 
ausgezeichnetes Mittel oder Hilfsmittel, Ausbesse¬ 
rungen auch späterer Zeit zu erkennen. Natürlich 
kann dabei im einzelnen Fall leicht ein Streit 
der Meinungen eintreten (nicht hier bei den ab¬ 
gesprungenen Stellen), ob der Künstler noch selbst 
korrigiert hat, oder ein anderer, späterer Maler. 
So glaube ich in Hinsicht auf die doppelte Hals¬ 
linie des Röntgenbildes, von denen das Original 
jetzt nur die innere zeigt, daß erst bei der Restau¬ 
rierung vor 20 Jahren diese Korrektur zustande 
kam. (Es ist höchst wahrscheinlich, daß das 
kräftige Modell des Künstlers bei der stark hinten¬ 
überhängenden Kopfhaltung ein fast in die Hals¬ 
linie verstreichendes Kinn zeigte.) Gewißheit 
hierüber könnte wohl nur der Künstler geben, der 
das Bild seinerzeit restaurierte. Daß die Ober¬ 
lippe ursprünglich länger war, ist auf dem Rönt¬ 
genbild deutlich zu erkennen; auf einige andere 
Abweichungen von der Photographie (Auge, 
Achselhöhle) gehe ich nicht näher ein. 

Bei der Lukrezia hatte ich nach dem Namen 
des Künstlers gesucht, ohne ihn zu finden. Ein 
eigenartiges Gebilde, das vielleicht diesem oder 
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jenem schon bei der Betrachtung des Röntgen- 
bÜdes der Hand (rechts von dem kleinen Finger) 
aufgefallen ist, hatte mich einen Augenblick hoffen 
lassen, hier Buchstaben zu entdecken, da das Ge¬ 
bilde kein Zufallsprodukt sein konnte. Aber ich 
deutete es dann doch anders (als Metallbeschlag 
einer dort zuerst gemalten Kommode oder der¬ 
gleichen), ohne von meiner Deutung sonderlich 
befriedigt zu sein. Während ich also hier den 
Namen nicht fand, weil das Gemälde vielleicht 
gar nicht signiert war, begünstigte mich das Glück 
auf einem andern Bild eine Signierung zu finden, 
ohne sie dort zu suchen oder überhaupt zu er¬ 
warten. Denn dort stand bereits in der rechten 
Ecke unten der Name des Künstlers, C. Seil, mit 
kleiner roter Schrift. (Hiervon kam auf der 
Photographie so gut wie nichts zum Vorschein, 
auf dem Röntgenbild auch nur wenig mehr; bei 
der Reproduktion gingen auch diese Spuren ver¬ 
loren.) Ein gutes Stück links von dieser Signierung 
fielen mir aber am unteren Rande des Röntgen¬ 
bildes deutliche Zeichen auf, von denen auf der 
Photographie und dem Original beim Vergleich 
nichts zu entdecken war. Ich konnte sie als ein 
geschriebenes lateinisches C und in einigem Ab¬ 
stand davon als ein lateinisches S in Druckschrift 
deuten, die Anfangsbuchstaben des Namens des 
Künstlers. Zwischen diesen beiden Buchstaben 
befand sich allerdings noch ein dritter oder ein 
Bruchteil desselben, für den ich keine Verwen¬ 
dung fand. Der Künstler hatte also danach an 
dieser Stelle zuerst in größerer Schrift die An¬ 
fangsbuchstaben seines Namens hingeschrieben 
und sie vielleicht noch etwas korrigiert. Dann 
gefiel ihm wohl das Ganze nicht mehr, die Buch¬ 
staben waren auch zu groß — so übermalte er 
die Zeichen mit der braungrünlichen Farbe des 
Grundes und schrieb den Namen nochmals klein 
in die Ecke. Es ergibt sich aus diesem Befund 
die Tatsache, daß auch übermalte Signierungen 
durch die Röntgenstrahlen wieder auf gefunden wer¬ 
den können. Je leichter die Deckfarbe und je 
schwerer die bedeckte Schrift, um so einfacher 
wird die Entdeckung einer verloren gegangenen 
Signierung eines Bildes sein. — Das dünn und 
sauber auf i cm starkem alten Eichenholz ge¬ 
mailte Bild zeigt röntgenologisch sonst keine größere 
Ausbeute. Aus dem friedlichen Abendhimmel ist 
allerdings ein sehr unruhiger geworden, wobei 
aber ein gut Teil auf Rechnung der deutlich sicht¬ 
bar gewordenen Holzmaserung zu setzen ist. Viel¬ 
leicht stand zuerst rechts oben eine große weiße 
Wolke. Erwähnen muß ich, daß die beiden hellen 
Flächen oberhalb des Kopfes des Räuberhaupt¬ 
manns (dessen rechter Unterarm zuerst wohl 
etwas höher lag) von Pflasterstreifen herrühren, 
mit denen das Original bei der Röntgenaufnahme 
befestigt war. Die Rückseite der aufzunehmenden 
Bilder muß also sorgfältig von irgendwelchen 
möglichen Verunreinigungen befreit werden, die 
sonst natürlich mit in das Bild kommen. 

Aus allen den hier gezeigten Röntgenbildern 
von Gemälden ergibt sich, welch einzigartiges 
Mittel zum Identifizieren eines Ölbildes in der 
Röntgenmethode gegeben ist. Besitzt man von 
einem wertvollen Gemälde (oder auch nur von 
einem Teil desselben) ein Röntgenbild mit all 


seinen intimen Zeichen der dem Auge verborgenen 
Schichten, der kleinen und größeren sonst unsicht¬ 
baren Kompositionsänderungen, so dürfte der 
Identitätsnachweis sehr leicht zu führen sein und 
Fälschern, selbst bei Kenntnis der Röntgenbilder 
eine getreue (auch röntgengetreue) Nachbildung 
so gut wie unmöglich gemacht werden. 

Eine weitere Schlußfolgerung möchte ich nur 
als Hypothese aussprechen. Wie die erste Nieder¬ 
schrift eines Dichtwerks oder einer Komposition 
meist Korrekturen aufweist, so werden auch bei 
einem Originalgemälde durch Vermittlung der 
Röntgenstrahlen meist Korrekturen aufgedeckt. 
Wie dort erste Entwürfe zu dem Werk die ge¬ 
leistete Arbeit des Künstlers veranschaulichen 
können, so besteht dazu bei einem Gemälde eine 
neue Möglichkeit. Es ist, als ob uns in einem 
solchen Fall aus dem Innern des Bildes heraus 
eine Skizze oder eine Summe von Skizzen dar¬ 
geboten würde, auf denen das Bild an der Ober¬ 
fläche als Ausführung der letzten thront. Der Ab¬ 
schreiber, wie der Kopist halten sich möglichst 
getreu an die letzte stehengebliebene Fassung, 
die bei einem Gemälde ja nur allein sichtbar ist. 
Fehler, also auch Korrekturen, machen auch sie, 
aber anders geartete. Bedeutendere Abweichungen 
als Gegenstand der Korrekturen werden bei der 
Kopie eines Gemäldes schon selten sein, andere 
Entwürfe aber in einem kopierten Gemälde kaum 
Vorkommen können. So dürfte im Zweifelsfall das 
Bild als das Original zu gelten haben, das röntgeno¬ 
logisch irgendwie stärkere und charakteristische 
Kompositionsänderungen aufweist. Der Streit, ob 
Original oder Kopie, der bei manchen Gemälden 
schon durch Jahrhunderte geht, könnte so mög¬ 
licherweise durch eine Röntgenaufnahme ent¬ 
schieden werden. — Auch über die sogenannte 
Echtheit eines Bildes, ob es überhaupt alt ist 
und gerade von einem bestimmten Künstler ge¬ 
malt, könnte die Röntgenmethode, ganz abgesehen 
von der Aufdeckung eines Namens, wohl manchen 
Aufschluß bringen. Es wird ja hier ein vorzüg¬ 
licher Einblick in die ganze Malweise des Künst¬ 
lers gegeben, sogar die Art seiner Farben wird 
ihm in manchen Fällen röntgenologisch nachzu¬ 
weisen sein. 

Nach all dem Gesagten scheint die Röntgen¬ 
methode in der Malerei ernste Beachtung zu ver¬ 
dienen; es würde sich sogar sicher verlohnen, sie 
auf breiterer Grundlage^) eingehend zu studieren 
und weiter auszubauen. Natürlich wird diese 
neue Methode des Zusammenarbeitens mit den 
altbewährten Methoden kunsthistorischer For¬ 
schung bedürfen, wie ja auch auf medizinischem 
Gebiete nur in der geringeren Anzahl der Fälle 
die Röntgenmethode allein die Diagnose stellt. 
Aber wie dort die Ergebnisse der Röntgenforschung 
befruchtend auf die ganze Medizin zurückgewirkt 
haben, so steht zu hoffen, daß sie auch dies neue 
Gebiet in ähnlichem Sinne bereichern werden. 

Zu eingehender Auskunft über die Methodik der 
Röntgendurchleuchtung von Bildern ist Verfasser 
gern bereit. 

*) Ich untersuchte bisher erst vier Gemälde genauer. 

n n n 
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Ein Riesenelektromagnet. 


Ein Riesenelektromagnet. 

D er größte zurzeit existierende Elektro¬ 
magnet mit einem magnetischen Felde 
von mehr als 50000 Gauß ist kürzlich in 


erzielt, von denen die Verwendung von 
Kobalteisen statt reinen Eisens am be¬ 
merkenswertesten ist. 

Die Legierung Eisen-Kobalt besitzt näm¬ 
lich eine magnetische Kapazität, die etwa 



Der 50000 Gauß-Magnet, welchen Becquerel für seine 
Studien über den Bau der Materie geschenkt bekam. 


Paris installiert worden. Er verhält sich 
zu den gewöhnlichen Elektromagneten etwa 
wie das Fernrohr eines astronomischen 
Observatoriums zu einem Operngucker. 
Sein Konstrukteur ist der Professor am 
Polytechnikum in Zürich, Herr Peter Weiß. 

Die große Kraft des neuen Magneten 
wurde durch eine Reihe von Kunstgriffen 


10% größer als die reinen Eisens ist. Von 
diesem Material wurden die Spitzen für die 
beiden Magnetpole genommen. 

Werden diese Spitzen bis auf i mm ein¬ 
ander genähert, so liefert der Elektromagnet 
bei einem Verbrauch von 22 Kilowatt ein 
Feld von 55000 Gauß in dem Zwischen¬ 
raum zwischen den beiden Polen. Bei 
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2 mm Abstand wurden ca. 47 000 Gauß er¬ 
halten, bei ^2 75000 Gauß.^) 

Der Zwischenraum von mm genügt, 
um noch ein Stückchen Radium zwischen 
die Pole zu bringen, während bei den 
größeren Abständen z. B. kleine Flammen 
oder absorbierende Stoffe eingebracht wer¬ 
den können. Die Konstruktion des Elektro¬ 
magneten ist ebenfalls interessant. Seine 
Wicklung besteht nicht aus Kupferdrähten 
wie gewöhnlich, sondern aus Kupferröhren, 
die in 1000 Windungen aufgebracht sind. 
Die Verwendung der Röhren an Stelle von 
Drähten war geboten, um der großen Wärme¬ 
entwicklung begegnen zu können. Es dienen 
nämlich die Röhrenwandungen zur Leitung 
des elektrischen Stromes, während das 
Innere von Kühlwasser durchflossen wird. 
Und zwar läßt man im Interesse einer 
sicheren Kühlung nicht ein und dieselbe 
Wassermenge das ganze Kupferrohr durch¬ 
fließen, sondern das Rohr ist in 10 Ab¬ 
teilungen zerlegt, die jede von einem be¬ 
sonderen Wasserstrome durchflossen wer¬ 
den. In einer Minute verbraucht jede 
Abteilung 6 1 Wasser, das auf 50® C er¬ 
wärmt austritt. Das Wasser strömt von 
innen nach außen, damit der Kern auf 
alle Fälle kühl gehalten wird. 

Die normale Arbeitstemperatur erreicht 
der Apparat in zwei Minuten, um sie dann 
unabhängig von der Dauer der Versuche 
bis auf 24 Stunden beizubehalten. 

Mit dem neuen Apparat will der be¬ 
kannte französische Professor Becquerel 
arbeiten, er hofft damit wesentliche Auf¬ 
schlüsse über den Bau der Materie geben, 
das Molekular- und Atomleben entschleiern 
zu können. Denn der Magnetismus ist 
das einzige physikalische Mittel, um die 
Bewegungen innerhalb des Atoms zu be¬ 
einflussen, ohne das Atom selbst zu zer¬ 
stören. Es werden also besonders die 
magneto-optischen Erscheinungen geprüft 
werden: Der Zeemann-Effekt, bei welchem 
die Spektrallinien gespalten werden, die 
Erscheinungen der magnetischen Zirkular¬ 
polarisation des Lichts, die Bewegungen 
der Elektronen u. a. m. 

Auf dem letzten internationalen Kongreß 
der Elektrotechniker wurde die Hoffnung 
ausgesprochen, daß es dem Zusammen¬ 
arbeiten der Nationen gelingen möge, einen 


*) I Gauß ist die physikalische Bezeichnung für die 
Feldstärke, bei der i Kraftlinie auf i qcm l'läche kommt. 
Zum Vergleich sei bemerkt, daß die magnetischen Felder 
der besten Dynamomaschinen bis zu loooo Kraftlinien 
auf das Quadratzentimeter {16000 (iauß) aufweisen. Die 
im Pariser Instrument erzeugten Felder sind also 3,5 
bzw. 4,7mal so groß. 


Elektromagneten von noch größerer Stärke 
— bis auf 1000000 Gauß — zu bauen. 

M. Jean Perrin, Physikprofessor an der 
Sorbonne teilte dazu mit, daß die Kosten 
eines solchen Elektromagneten so hoch sein 
würden wie die für einen modernen ,,Dread¬ 
nought*', nämlich ca. 50 Millionen Mark. 

Es dürfte interessieren einen Vorschlag 
zu hören, der auf dem internationalen 
Kältekongreß in Chicago hinsichtlich dieses 
1000000 Gauß - Magneten gemacht wurde. 
Georges Claude, ebenfalls Franzose, schlug 
vor, niedrige Temperaturen bei Erzeugung 
eines starken magnetischen Feldes zu verwen¬ 
den, da der elektrische Widerstand von Me¬ 
tallen bei niedrigen Temperaturen sehr klein 
ist. Es sollte dann möglich sein ohne einen 
Eisenkern allein mit einer Kupferspule aus¬ 
zukommen, die ein starkes und gleichmäßiges 
Feld erzeugen würde, ohne daß einmal die 
verwendeten Ströme zu groß und die Kosten 
zu hoch wären. Die Kosten für einen 
solchen Elektromagneten von 1000 000 Gauß 
schätzen Kammerlingh-Onnes und Claude 
auf nur ca. 90000 M. H. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Der FUegenllug. In einer Sitzung der Cambridge 
Philosophical Society hat kürzlich Dr. E. H i n d 1 e 
über Versuche berichtet, die er gemeinsam mit 
G. Merriman in der Stadt Cambridge ange¬ 
stellt hatte, um über die Bedingungen und die 
Ausdehnung des Fluges der Hausfliegen Näheres 
zu ermitteln. Solche Ermittelungen haben aus 
dem Grunde ein praktisches Interesse, weil die 
Fliegep bei der Übertragung ansteckender Krank¬ 
heiten eine wichtige Rolle spielen. Im Laufe der 
Cambridger Versuche wurden etwa 25000 Fliegen 
unter verschiedenen Witterungsverhältnissen frei- 
gelassen, und im Umkreis waren in verschiedenen 
Entfernungen etwa 50 Beobachtungsstationen ein¬ 
gerichtet, wo die dort eintreffenden Fliegen in 
Fallen oder mittels Fliegenpapiers eingefangen 
wurden. Um sie wiederzuerkennen, waren sie 
vorher mit rotem oder gelbem Kreidepulver be¬ 
stäubt worden. Das auffallendste Ergebnis der 
Versuche war, daß die Fliegen entweder gerade 
gegen den Wind oder in querer Richtung gegen 
ihn fliegen. Dies kommt auch sonst bei Insekten 
sowie bei Vögeln vor, bei der Fliege ist es denk¬ 
bar, daß sie durch Gerüche angelockt wird. Die 
größte Entfernung, die eine Fliege in Cambridge 
zurücklegte, betrug etwa 700 m, und ein beträcht¬ 
licher Teil dieser Strecke lag über offenem Ge¬ 
lände. In der Regel dürften die Fliegen nach 
Dr. Hindle in dicht bebautem Stadtgebiet nicht 
weiter als etwa 400 m fliegen. Die Haupt¬ 
bedingungen, die ihre Zerstreuung begünstigen, 
sind schönes Wetter, Wärme und die Vormittags¬ 
stunden. Fliegen, die am Nachmittag freigelassen 
wurden, zerstreuten sich nicht in so großer Menge 
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wie solche, die man am Morgen freiließ. Häufig 
wurde beobachtet, daß Fliegen, die man nahe 
dem Erdboden aufsteigen ließ, sich fast senkrecht 
bis zu einer Höhe von etwa 18 m erhoben. F. M. 

Ein sehr rasch und sicher wirkendes Mittel 
tregen Zahn- und Ohrenschinerzen. Wenn man 
einem Menschen, der von Zahnschmerzen gequält 
wird, ein Fläschchen mit einigen Gramm äthe¬ 
rischen Senföls unter ein Nasenloch hält und ihn 
auffordert, Mund und Augen zu schließen, und 
hierauf einmal zu riechen — das andere Nasen¬ 
loch wird leicht zugedrückt —, so beobachtet 
man an ihm Rötung des Gesichts, Tränenfluß 
und Atmungsstillstand. Gleichzeitig tritt aber als 
sehr erfreuliche Wirkung Aufhören jedes Schmerz¬ 
gefühls auf. Der österreichische Regimentsarzt 
Dr. Adolf Schwarz, 1 ) der diese Beobachtung 
zufällig machte, erachtet das Mittel speziell für 
den Mihtärarzt für wichtig, da man ja im Felde 
nicht immer die Möglichkeit hat, Zähne zu ziehen. 
Die Dauer der schmerzstillenden Wirkung beträgt 
meist mehrere Stunden. Auch bei Ohrenschmerzen 
infolge von Mittelohrentzündung oder Furunkeln 
des Gehörganges zeigt sich derselbe Erfolg. Der 
Erfolg tritt sofort ein, wiederholtes Zuriechen 
empfiehlt sich nicht. Da das Senföl sehr ätzend 
wirkt, muß man es durchaus vermeiden, daß 
etwa Tröpfchen auf Haut oder Schleimhaut ver¬ 
spritzt werden. Auch empfiehlt es sich, um 
keinen Schaden zu stiften, ein Fläschchen von 
ca. 20 g Inhalt zu verwenden, in dem sich etwa 
5 g Öl befinden. Das Mittel, das ja nur den 
Schmerz, nicht dessen Ursache bekämpft, kann 
natürlich den Arzt bzw. Zahnarzt nicht ent¬ 
behrlich machen, immerhin kann es in Fällen, wo 
solche Hilfe nicht erreichbar ist, durch Beseitigung 
der quälenden Empfindungen Nutzen stiften. 

Die Verwertung des Walfisehöles. Das Fleisch 
der Wale, welches in Norwegen an Bord der 
Walfischfänger in Preßkesseln behandelt worden 
und aus dem der größte Teil des Öles aus^preßt 
ist, wird in Trockenschränke gebracht und auf 
300—400® C erwärmt und getrocknet. Darauf 
wird es, wie Offerdahl in der D. pharmazeut 
Gesellsch. berichtet, zerkleinert und in einer Presse 
einem starken Druck ausgesetzt, um das noch 
darin befindliche Öl zu entfernen. Von hier aus 
geht es nochmals in einen Trockenapparat, und 
endlich in die Mühle, wo es zu einem feinen 
Pulver gemahlen wird. Von da kommt es noch 
warm auf das Deck eines Schiffes zur Abkühlung, 
wird dort gesiebt und in Säcke gefüllt. Die 
Knochen werden mit Hilfe einer Dampfsäge in 
kleine Stücke geschnitten, in Trockenapparaten 
getrocknet, gemahlen, durchgesiebt und in Säcke 
gefüllt. Knochenmehl und Fleischmehl werden 
in bestimmten Mengenverhältnissen vermischt und 
so ein guter Dünger erzielt. Ein solcher soll nicht 
über 2—3% Fett, bis zu 12% Stickstoff und 
14—15% Phosphorsäure enthalten. Guano von 
dieser Beschaffenheit wird gewöhnlich mit 10 bis 
12 M. für 100 kg bezahlt. Aus einem Walfisch 
gewöhnlicher Größe kann man 40—50 Sack zu 


100 kg erhalten. Noch vor 10—15 Jahren wurde 
das Walfischöl ausschließlich in Gerbereien und 
als Zusatz für Schmieröl für gröbere Maschinen 
verwendet. Eine geringe Menge wurde auch zur 
Herstellung von gewöhnlichen Seifen verbraucht. 
Dann begann man das Öl in Glyzerin und Fett¬ 
säuren zu spalten, da der \’erbrauch an Glyzerin 
für die Sprengstoffabrikation durch die Mengen 
der Sprengstoffe, die beim Ausbau des Panama¬ 
kanals benötigt wurden, besonders gestiegen war. 
Als dann die Glyzerinpreise fielen, wurden mehrere 
dieser Anlagen außer Betrieb gesetzt, und damit 
fiel auch wieder das Walöl im Preis. In neuester 
Zeit wird das Walöl mit Wasserstoff gehärtet. 
Eine einzige Fabrik Norwegens kann in 24 Std. 
150 t öl härten und liefert ein Walfett mit einem 
Schmelzpunkt von 40^—50® C. Es wird hierzu 
elektrolytisch gewonnener Wasserstoff verwandt; 
die Wasserstoffanlage liefert 4500 cbm in 24 Std. 
Das so gewonnene Fett ist ein reines, geruch- und 
geschmackloses Fett und enthält alle natürlichen 
Bestandteile des Walöles. Das Fett wird im 
wesentlichen zur Seifenfabrikation verwendet. 

Dr. R. DIT.M.^R. 


Neuerscheinungen. 

Egelhaaf, Gottlob, Historisch-politische Jahres¬ 
übersicht für 1913. (Stuttgart, C. Krabbe) M. 2.75 



y Direktor des botanischen Gartens und Museums ln 
Berlin, vollendet am 25- .^t^lrz sein 70. Lebensjahr. 
V Die Systematik der Pflanzen hat Engler viel zu ver- 

Ä danken. Besonders bekannt .sind das cfrundlegcrule 

mit Prantl zusammen herausgeijebene Werk ,,Dic na- 
Ti tUrlichen PHanzeufarailien“ und das im Auftrag: der 
U Kgl. Preuli. Akademie der Wissenschaften herausge- 
Ä gebene Werk ,,Da.s Pflanzenreich“. Auch Englers 
pflanzcngeographische Studien sind von großer Be- 
^ deutung. 


) Münch. .Med. Wochenschrift NT. b. 
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George Westinghouse 

der bekannte amerikanische Ingenieur, ist im Altef von 
67 Jahren gestorben. Durch seine Verdienste um die 
Erfindung und Entwicklung der Luftdruckbremse, die 
Ausbildung raschlaufender Dampfmaschinen, die Ein¬ 
führung der Dampfturbine in den Schiffbau, des Wechsel¬ 
stroms in die Kraftübertragungstechnik ist Westinghouse 
in den weitesten Kreisen bekannt geworden. 


Handbuch der Entomologie. Hrsg, von Prof, 

Dr. Chr. Schröder. 4. Lfg. (Jena, G. 

Fischer) M. 5.— 



□nnnnnnnnnnnnnnnnnnnpnnnnnnnnnnn 


n 

□ 

n 

n 

n 

n 

n 

n 

n 

□ 

n 

n 

n 

n 

n 

n 

n 

n 

n 

n 

n 

n 

n 

n 

n 

n 

n 

n 

n 

n 

n 

n 

n 

n 

n 

n 

n 

n 


Hofrat Dr. JULIUS V. Hann 

Professor für kosmische Physik an der Universität 
Wien, feiert am 23. März seinen 75. (leburtstai^. 
Hann ist der Begründer der modernen .NVetcorologie 
und Klimalehre. Bekannt ist sein „Handbuch der 
Klimatologie“. 
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Geh. Regierungsrat 
Dr. Robert Oste kt ag 

Direktor im Kaiserlichen Gesundheitsamt in Berlin, 
feiert am 24. März seinen 50. Geburtstag. Die Ar¬ 
beiten Ostertags sind mafigebend für die Fleisch¬ 
beschau und die Seuchenbekämpfung der Schiacht¬ 
tiere. Insbesondeie befaßte er sich mit Studien 
über die Tuberkulose des Rindviehs. 
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Hommer, Dr. Otto, Das Cölner Wirtschaftsgebiet. 

(M.-Gladbach, Volksvereins-Verlag) kart. M. i.— 
Pahde, Prof. Dr. Adolf, Meereskunde. (Leipzig, 

Ph. Reclam) geb. M. i.— 

Rosenthal, Dr Werner, Tierische Immunität. 

(Braunschweig. F. N'iew'cg & Sohn) M. 6.50 


Personalien. 

Ernannt : Der a. o. Prof, der Geschichte an der Univ. 
Bonn D. Dr, L. Karl Goftz, bekannt durch seine For¬ 
schungen zur Kirchen- und Kulturgeschichte Rußlands, 
von der Univ. Kiew’ zum Ehrendoktor des Staatsrechts. 

— Oberlehrer am kgl. Gymnasium in Danzig Dr. phil. 
Walther Wangerin zum Dozenten für l^otanik an der 
dortigen Techn. Hochsch. — In Wien der Honorardoz. 
und Konstrukteur Franz List zum a. o. Prof, für Ma¬ 
schinenzeichnen und Lasthebemaschinen an der Techn. 
Hochsch. — ln Münster der a. o. Prof, für Kirchen¬ 
geschichte und Missionskunde Dr. Joseph Schmidlin zum 
(Ird. fiir Missionsw’issenschaft, — Der Privatdoz. an der 
Techn. Hcxjhsch. in Karlsruhe Dr. W. Vogl zum a. o. 
Prof, für Mathematik in Heidelberg. — Der a. o. Prof. 
Dr. Johannes Mewalät in Greifsw'ald zum Ord. der klass. 
Philologie in Marburg als Nachf. von Prof. C. Kalbfleisch. 

Benifon: Zum Nachf. des Nationalökonoinen Prof. 
Thies in Danzig ftivatdoz. Hasenkamp aus Kiel. — Prof. 
E. Heidrich, der Ord. für Kunstgeschichte an der Lhiiv. 
Basel, als Nachf. von Prof. Dehio an die Univ. Straß¬ 
burg. — Der Oberarzt der inneren Abt. des städt. Kranken¬ 
hauses in Augsburg Dr. L. R. Müller als a. o. Prof, und 
Vorstand der med. Poliklinik an die Univ. Wiürzburg. 

— Als Nachf. von Prof. K. Huppertz auf den Lehrstuhl 
der landw'irtschaftl. Baukunde und des Meliorationswesens 
an der Landwirtschaft!, .Akad. Bonn - Poppelsdorf der 
Regierungs- und Baurat August Heimerle, meliorations¬ 
technischer Dezernent bei der Kgl. Regiermig in Potsdam. 

Habilitiert : In der mediz. Fak. der Berliner Univ. 
Dr. Hans Kleinschmidt für das Fach der Kinderheilkunde. 

— Dr. Richard Löwenherz, Kustos am Chem. Museum der 
Techn. Hochsch. Berlin, bei der .Abt. für Chemie und 
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Hüttenkunde cliescT Hochsch. als Privatdoz. für das Lehr¬ 
fach ,,Warenkunde im Anschluß an die Sammlungen des 
Chemischen Museums“. — In der philosoph. Fak. der 
Berliner l'niv. tler Fi »rschungsreiseiide Dr. Walln Behr- 
mann lür das i’ach der (ieographie. — In Straßburg 
Dr. S. Samelson (für Kinderkrankheiten). — An der Univ. 
in Berlin Prof. Dr. Oskar Fischtl, der bekannte Berliner 
Kunsthistf)riker. — In der philosoph. Fak. d<?r Univ. 
Preiburg i. Hr. Dr. phil. Walter Priedländcr für mittlere 
und neuere Kunstgeschichte, in der naturwissenschaftlich- 
mathemat. Klasse Dr. Kurt Heß für Chemie. 

Gestorben : in Darmstadt Prof. Dr. Leopold Dißpel, 
früher langjähriger \’ertreter der Botanik an der dortigen 
Techn. Hochsch. — ln Rom der Dir. des Xationalmu- 
seums zu Palermo, Antonio Sahnas, der seit iMn.s eine 
Professur für .Archäologie an der dort, Univ. bekleidete, 
im Alter von 73 Jahren. — ln Breslau der etatsmäß. Prof, 
und Vorsteher des Inst, für anorgan.-ehern. Technologie 
an der dort. Techn. H(x;hsch. Frits Liity im 57. Leben>- 
jahre. 

Verschiedenes : Der Ord. der neutestamentl. F.xegese 
an der Univ. in Leipzig, (äeh. Kirchenrat iTof. Dr. theol. 
et phil. Georg Heinrici, beging seinen 70. (ieburtstag. — 
Dr. med. Karl v. Bardeleben, o. Honorarprof. der topo- 
graph. Anatomie an der Univ. Jena, und der Geh. Sani- 
lätsrat Prof. Dr. Paul Heymann, Privatdoz. für Laryn- 
gologie an der Berliner Univ., vollenden das 65. Lebens¬ 
jahr. — Prof. Dr. Richard Rcitzenstein, Ord.“ der klass. 
Philologie in Freiburg i. Br., hat den Ruf an die Univ. 
Göttingen als Nachf. des verstorbenen Prof. Leo ange¬ 
nommen. — Dem Dir. des physiolog. Inst, an der Univ. 
Halle a. S., Prof. Dr. Emil Abderhalden, ist von der 
Kaiserl. Leopoldinisch-Karolinischen deutschen Akad. der 
Naturforscher die goldene Cothenius-Medaille verliehen 
worden. — Der Privatdoz. an der Univ. Leipzig Dr. phil. 
Robert König hat eine Ruf als etatsmäß. a. o. Prof, der 
Mathematik an die Univ. Tübingen als Nachf. von Pro¬ 
fessor O. PViTon erhalten und angenommen. — F*rof. 
Richard Petersen, Honorarprof. für großstädtisches \'er- 
kehrswesen an der Techn. Hochsch, in Berlin, wird einem 
Ruf als o. Prof, für Eisenbahnwesen' an die Techn. 
Hochsch. in Danzig demnächst Folge leisten. — Der o. 
Prof, des Kirchenrechtes und der Kirchengeschichte, 
Senior der katholisch-theol. F'ak. der Univ. Breslau, Geh. 
Regierungsrat, apostol. Protonotar, Dr. theol. et phil. 
Hugo Laemmer, kann auf eine fünfzigjährige Tätigkeit 
als Professor zurückblicken. — Dem Abteilungsvorsteher 
an dem unter Leitung von Prof. Haber stehenden Kaiser- 
Wilhelm-Institut für physikal, Chemie in Dahlem, Dr. 
Leiser, ist das Prädikat F’rofessor verliehen worden. — Die 
Venia legendi für Bakteriologie und Hygiene ist an der 
Techn, Hochsch. zu Hannover dem Oberstabsarzt Dr. 
med. Heinrich Heisch, Vorstand der bakteriolog, Unter¬ 
suchungsstelle beim. Sanitätsamt des Armeekorps, er¬ 
teilt worden. — Auf eine fünfzigjährige Tätigkeit als o. 
Professor kann der bekannte Gynäkologe und Senior der 
medizin. Fak. an der Univ. iu Berlin Prof. Dr. Robert 
V. Olshausen zurückblicken. — Der etatsmäß. Prof, der 
Zoologie Dr. Richard Hesse von der Landwirtschaft!. 
Hochsch. in Berlin hat den Ruf an die Umv. Bonn an 
Stelle von Prof. H. Ludwig angenommen. — Der Doz. 
für landwirtschaftl. Maschinenkunde an der Landwirt¬ 
schaft!. Hochsch. in Flohenheim (Württemberg) Prof. Dr. 
Holldack hat einen Ruf an die Landwirtschaftl, Akad. 
in Bonn-Poppelsdorf als Nachf. von Prof. E. Gieseler 
angeiKimmen. — Der a. o. Prof, der Mineralogie in Halle 
Enno Boeke lehnte den, Ruf an die Univ. Tübingen ab. 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Die inierfiationale Konferevz für Pflanzenkrank- 
heilen hat ihre Arl)eiten mit der Unterzeichnung 
einer Akte geschlossen. Diese enthält eine inter¬ 
nationale Konvention, durch welche die vertrag¬ 
schließenden Staaten sich verpflichten, gesetz¬ 
geberische und Verwaltungsmaßnahmen zu er¬ 
greifen, die sie für geeignet halten, um Pflanzen¬ 
krankheiten zu verhüten und zu bekämpfen, und 
besonders einen wirksamen Überwachungsdienst 
zu organisieren. Das internationale Institut für 
Ackerbau ist zur amtlichen Zentralstelle für alle 
in Betracht kommenden Fragen bestimmt. Die 
Konvention schont die freie Bewegung des Handels 
sorgfäJtig und schafft einen Ausgleich zwischen 
den Interessen der Hygiene und denen des Güter¬ 
austausches. 

Bei den Oldoway-Ausgrabungen des Geologisch- 
paläontologischen Instituts der Universität Berlin 
ist im nördlichen Deutsch-Ostafrika ein fossiles 
Menschenskelett vollständig erhalten, in Tuffstein 
eingebettet, gefunden worden. Sein Vorkommen, 
zugleich mit Resten von Tieren, die längst aus¬ 
gestorben sind, verrät, daß es sich um einen 
Fund aus der Diluvialzeit handelt. 

Bei Ossegg im Nordwesten Böhmens hat sich 
radiumhaltiges Gestein gezeigt. Wasserproben, die 
dem alten Bergstollen entommen wurden, zeigten 
einen ausgiebigen Radiumgehalt. Ein franzö¬ 
sisches Syndikat soll mit großem Eifer die Er¬ 
forschung des Radiumgehalts des Terrains be¬ 
treiben. 

Das Arbeitsgebiet der letzten schwedischen Süd- 
polarexpedttion unter Prof. O. Nordenskjöld 
war Graham-Land, die westliche Landbegrenzung 
des Weddell-Meeres. Die dort geleisteten wissen¬ 
schaftlichen Arbeiten sollen unter Nordenskjölds 
Führung ihre Fortsetzung finden, und sind die 
Vorbereitungen für das neue, auf fünf Jahre ver¬ 
anschlagte Unternehmen bereits so weit gediehen, 
daß die Ausreise auf den Sommer nächsten 
Jahres festgesetzt werden konnte. 

Der Professor der Chirurgie Delbert teilte 
in der Akademie der Medizin in Paris mit, daß 
es ihm in zwei Fällen gelungen sei, die durch die 
Operation verursachten Substanzverluste durch 
Aufpfropfen von Kautschukplättchen zu ersetzen, 
welche sich mit dem lebenden Gewebe zu ver¬ 
schmelzen scheinen. 

In Genf wurde das erste schweizerische 
Radium-Institut eröffnet. Es wird durch Beiträge 
der Bürger erhalten. 

• Ferner wird in Genf ein naturwissenschaftliches 
Museum errichtet werden. 

Schluß des redaktionellen Teils. 


Die nächsten Nummern werden u. a. enthalten: »Kilauea 
und Halemaumau« von Dr. Th. Arldt. — »Entstehung der 
Mondberge« von Privatdozent Dr. Otto Frhr. von und 
zu Aufseß. — »Wanzen und Schaben als Verbreiter des 
Lepraerregers« von Privatdozent A. Paldrock. — »Das 
Geruebsvermögen der Bienen« von Prof. Dr. £. Zander. 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M.-Niederrad. Niederräder Landstr. 28 und Leipzig. — Verantwortli<^ für den 
redaktionellen Teil: M. Hüller, für den Anzeigenteil: Alfred Beier, beide in Frankfurt a. M. — Druck der Roßberg'soher 

Ducbdruckerei, Leipzig. 
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Lieferung 5 des 

Handlexikons der Nainrwissenscliaften 

nnd ndedizln 

geht Ende dieses Monats sämtlichen Bestellern zu. 
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Sammlungen. 

Tabellen, 
Zeichnungen, 
Aufschriften 
^ für Kästen, 

Registraturen, Plakate usw. 

mit sauberer Druckschrift versehen 
werden sollen, verwendet man 
allgemein 

Bahr’sNonnograplioRP 

Ober 130000 imGebrauch. Glänzende 
Anerkennungsschreiben größter Fir¬ 
men. Universitäten. Institute usw. 
Prospekt gratis. 

P. FILLER, BERLIN S 42 

Mofitzstrafic 18 . 


Für gröB^re Unte' richtsanslalten! 

£\ Kox-Haken 

Bester VerschluB für 

Karten und Rollbilder. 

Karte wird gerollt, 
-A ‘ler kleine Haken über- 
gehängt. Nun kann sich 
..c,. .n. .. .1.dessen Rollstab nicht 
drehen und also auch nicht vom an¬ 
deren Stab entfernen. Demnach Ver¬ 
schluß mit nur einem Griff. BSnder 

und Riemen werden als überflüssig 
entfernt, keine Brüche an den Schnür- 
stcllenl Hängende Aufbewahrung er¬ 
fordert wenig Platz; kein Verstauben, 
übersichtliche Anordnung. 

Paar 20 Pfennig. Muster frei. 

W. Kochsiek 

Zwickau i. Sa., Reichsstr. 42 


Überraschend helle, 3 x 3 m große Licht¬ 
bilder gibt der neue Glühlampen-Apparat 


An jede elektr. Lampe oder Leitung sofort anzuschließen. 
Kein Zentrieren erforderl., daher einfachste Handhabung. 

Preis von M. 66.— an. Prospekt aui Wunsch. 


Ed. Liesegang, Düsseldorf. Briciiacii 124 


PH Eine hygienisch vollkommene, in Anlage u. Betrieb billige H| 

Heizung für das Einfamilienhaus 

ist die Frischluft-Ventitations-Heizung. In jedes auch alte Haus 
leicht einzubauen. Prospekte gratis und franko durch 

iM Scliwarzliaupt, Spiecker & Co. Nacht.. B. m. h. H., Frankfort a. I. mt 


Zur Erlelditeniiii 
lilr unsere Leser 

sind wir bereit, Über alle ln 
der Umschau besprochenen 
Neuheiten und über sonstige 
Bedarfsartikel an Interessen¬ 
ten die Zusendung ausführ¬ 
licher Prospekte zu ver¬ 
anlassen, sowie auch feste 
Bestellungen (ohne Extra¬ 
kosten) zu vermitteln. 

Zu diesem Zweck bringen 
wir in jeder Nummer den 
nebenstehenden Bestell¬ 
schein zur Benutzung und 
bitten die Leser von dieser 
Einrichtung Gebrauch zu 
machen. 

firwaltnngdirDinsdiao 


An die Verwaltung der MUniachau*** 
Prankturt a. Jlt.>Nlederrad. 

Besorgen Sie mir ohne Verbindlichkeit ausfflbriichen Prospekt 
mit Preisangaben Ober — Bestellen Sie IQr mich per Nachnahme 
(Nichtgcwttnschtes streichen) 


Ort und Datum 


(rtckt dtvtUckl) 
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Nachrichten aus der Praxis. 

(Mitteilungen fflr diese Rubrik aus unserm Leserkreis sind uns erwflnscht. Die 
Angaben mflssen kurz, allgemelnverstlndllch gehalten sein und sollen die 
Adresse der erzeugenden Firma enthalten. Nur neue Erzeugnisse kommen ln Betracht.) 


Sau^'Illbalator der Firma Sept. Böhm jr. Der Saug-Inhalator 
wird mit Mundolive a und mit Xasenolive b geliefert, er ist ganz aus Glas 
hergestellt. über die Mundolive kann auch 
eine Nasenolive mit Gummischlauch gesteckt 
werden, so daß der Apparat gleichzeitig zu 
Naseninhalationen verwendbar ist. Man füllt 
mittels Glastrichterchens die Inhalierflüssigkeit 
in den Körper des Apparates, und zwar so viel, 
bis das in den unteren zylindrischen Teil ein¬ 
geschmolzene kleine Röhrchen (sog. Heber- 
röhrcben) bis zur Hälfte in der Inhalierflüssig¬ 
keit steckt. Sodann nimmt man die obere 
Olive (Ansatz) in den Mund oder die beiden 
Nasenoliven in die Nase, pumpt jedoch zuvor 
die Lunge leer und atmet dann kräftig ein. 
Wenn die Luft von außen nun in unsere Lunge 
gelangen will, ist sie gezwungen, durch das 
untere kleine Röhrchen einzudringen. Dieses 
Röhrchen steckt nun doch bis zur Hälfte in 
der Flüssigkeit, also muß die Luft durch diese 
letztere hindurch, und dadurch werden ihr nun 
auch die feinen ätherischen Bestandteilchen 
der Inhalationsflüssigkeit beigemischt, welche 
man nun wie Luft einatmet. Gerade weil diese 
feinen Teilchen, eigentlich nur Gase, wie Luft 
so leicht sind, kommen sie bis in die weitver¬ 
zweigtesten Lungenteüchen und können dort 
ihr Heilw'erk verrichten. Bei starken Katarrhen 
wird die Flüssigkeit über einer kleinen Flamme etwas erhitzt, wodurch die 
Gase in einem noch stärkeren Maße eingeatmet werden. 

Neuer Destillationsaufsatz mit ZufluOtricliter der Glastechnischen 
Werkstätte von Carl Wiegand. Bei Bestimmung der Pentosane nach 
B. Tollens muß man während der Destillation mehrere Male je 30 ccm Salz¬ 
säure in das Destillationsgefäß einfließen lassen. Hierzu pflegt man eine 
Hahnpipette zu benutzen, die sich neben einem gewöhnlichen Destillations- 
röhrcben in einem doppelt durchbohrten Stopfen befindet. Diese beiden 
Teile sind bei dem hier abgebildeten Apparat vereinigt. Bei der üblichen 
Kombination von Destillationsaufsatz mit 
Tropftrichter befindet sich hier sowohl unter¬ 
halb der großen Hohlkugel als auch unter¬ 
halb des Zuflußtrichters je eine kleine Hohl¬ 
kugel, wodurch ein Einsteigen der Zufluß¬ 
flüssigkeit während der Destillation in die 
große Kugel des Destillationsaufsatzes ver¬ 
hindert wdrd. Eine Einscbmelzung, welche 
vom Zuflußtrichter aus in die zugehörige 
Hoblkugel hineinragt, gestattet ein starkes 
Zufließenlassen während der Destillation ohne 
Gefahr des Einsteigens in die große Kugel 
des Destillationsaufsatzes. Der graduierte 
Zuflußtrichter läßt sich nach dem Ausfluß¬ 
rohr hin durch einen ein geschliffenen Glas¬ 
hahn verschließen, dessen schräge Stellung 
sein Herausdräogen während der Destillation 
auch bei Stoßen der Destillationsflüssigkeit 
unmöglich macht. Die Konstruktion eignet 
sich außer zur Pentosanbestimmung auch. zur Destillation des Ammoniaks 
bei der Proteinbestimmung nach Kjeldabl, da Verluste an Ammoniak aus¬ 
geschlossen sind. Ferner kann dieser Destillationsaufsatz empfohlen werden 
zu den verschiedensten präparativen Arbeiten im anorganischen und organi¬ 
schen Laboratorium. Außer sicherem und schnellem Arbeiten bietet er die 
Annehmlichkeit der Verwendung eines einfach durchbohrten Stopfens. 

Den Grundsatz: Leiste deinen Zeitgenossen, was sie bedürfen, schrieb 
wohl zuerst das Haus Stockig &, C 0.9 Hoflieferanten, in Dresden und Boden¬ 
bach L B. als Motto in sein Ehrenschild. Der Erfolg war glänzend. Der 
jährliche Umsatz hat eine ungeahnte Höhe erreicht und wird erzielt mit 
Tausenden treuer Kunden in ganz Deutschland, Österreich-Ungarn, Schweiz 
und den deutschen Kolonien. Geliefert werden außer den begehrten Ge- 
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Buchhandlung Gustav Fock 6.in.b N. 

Sortlmenit- und Antiquariatsbuohhandlung 

Leipzig 

liefert neue und antiquarische Bücher zu 
gflnstigen Bedingungen. Kataloge gratis. 
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braucbs- und Luxuswaren fast jeder Bedarf für Haus und Herd, insbesondere 
auch Uhren, Gold, Juwelen, Pelze, Teppiche, optische und photographische 
Artikel, Beleuchtungskörper, Saiteninstrumente u. a. m. Illu trierte Spezial¬ 
kataloge zeigen jede Ware in ihrer tadellosen Güte. Eine Verbindung mit 
Stöckig & Co. ist durchaus empfehlenswert. 

Neue Bücher. 

Die Tätigkeit der Ionen in der Natur. Von Roderich Bürgi. 
Mit Abbildungen und 6 Karten. M. 7.50. (Otto Wigand m. b. H., Leipzig.) 
Die Resultate, die Verf. aus den Ergebnissen der Ionenforschung herausliest, 
sind seltsam, erstaunlich, wunderbar. Es wird u. a. gezeigt, daß die großen 
Veränderungen, welche man an den lonenzahlen u. dgl. beobachtet, genau 
parallel laufen mit dem pflanzlichen Leben, und daß die Pflanzen Produkte 
der lonentätigkeit sind. Da aber die pflanzlichen und die tierischen Organismen 
aus den nämlichen Elementen, den Zellen, aufgebaut sind, muß auch das 
Tier eine Schöpfung der Ionen sein, ein Produkt jener Kraftelemente, die 
unausgesetzt mit dem Sauerstoff der Luft eingeatraet werden. Die Ionen 
erscheinen hiernach als die längst gesuchte Lebenskraft, und die Art, in der 
sie als solche namentlich im menschlichen Körper arbeiten dürften, wird in 
verschiedenen Richtungen erörtert. 

Exotische Falterpracht. Von Th. von Sosnosky. 56 Exotische 
Schmetterlinge nach der Natur farbig auf 6 Tafeln und mit erläuterndem 
Text. Preis M. 3.—. (Verlag von H. A. Seemann, Leipzig.) Das vorliegende 
Schmetterlingsbeft ist der erste Versuch, dem Publikum die prächtigen Ge¬ 
schöpfe der exotischen Fallerwelt in Bild und Wort vorzuführen. Es gibt 
zwar einige ganz wenige Werke in deutscher Sprache, die sich mit Exoten 
befassen, aber vermöge ihrer hohen Preise kommen sie für weitere Kreise 
nicht in Betracht. Das vorliegende Heft will dem minder bemittelten Lieb¬ 
haber vermöge seines bescheidenen Preises einen Ersatz für die teuern 
Originale bieten, den Besitzern von Exoten-Sammlungen aber den bisher 
unerfüllten Wunsch nach einem orientierenden Werke über ihre Sammel¬ 
objekte erfüllen. 
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Die bescheidene Wohnung. 

Von Prof. H. CHR. NUSSBAUM. 

D ie Beschaffung preiswerter, dem Wohlbefinden 
und dem Wohlbehagen gleichdienlicher Woh¬ 
nungen für die breite Schicht der wirtschaftlich 
eben oder knapp auskömmlich gestellten Bürger, 
Beamten und Arbeiter steht im Vordergründe 
des allgemeinen Interesses. Eine Reihe von 
Maßnahmen ist für diesen Zweck erforderlich. 
Das Niedrighalten der Baulandpreise, die Be¬ 
schaffung ausreichender Baugelder zu mäßigem 
Zinsfuß und die Verminderung der Belastung der 
Grundstücke durch Steuern und sonstige Abgaben 
stehen obenan. Ihnen sind im Laufe der letzten 
Jahrzehnte zahlreiche Abhandlungen und Schriften 
gewidmet. Trotzdem ist eine vollständige Klärung 
der Anschauungen über die Art noch nicht er¬ 
reicht, wie diese Aufgaben am zweckmäßigsten 
zu lösen sind. Namentlich in der Bodenfrage 
stoßen die Gegensätze der Meinungen hart auf¬ 
einander, und die Bodenreformer haben bisher 
mehr zu ihrer Verschärfung als zu^ einer glück¬ 
lichen Lösung der bedeutungsvoUen Aufgabe bei¬ 
getragen. Es dürften daher noch Jahre, vielleicht 
Jahrzehnte, vergehen, ehe diese Fragen zu einer 
befriedigenden Erledigung gelangen. 

Dagegen ist der Weg klar vorgezeichnet, den 
die Technik zu wandeln hat, wenn sie unter 
voller Berücksichtigung der gesundheitlichen Er¬ 
fordernisse an der preiswerten Gewinnung und 
Gestaltung der bescheidenen Wohnungen mit- 
wirken will. Allerdings ist dieser Weg bisher 
nicht immer eingeschlagen. Vielmehr hat der 
Streit der Meinungen auf hygienischem Gebiete 
dazu beigetragen, der Technik die Lösung ihrer 
Aufgaben zu erschweren. Und doch waren es 
vielfach nicht Fachmänner auf hygienischem Ge¬ 
biete, sondern Techniker, die über das Ziel des 
Erfordernisses hinausschießende Ansprüche an 
die gesundheitliche Lage und Gestaltung des be¬ 
scheidenen Hauses stellten. Hier die notwendige 
Richtigstellung zu geben, dürfte daher Aufgabe 
des gereiften, technisch vorgebildeten Hygienikers 
sein. 


I. Die Bodenausnutzung für das bescheidene Hans. 

Trotz aller Bestrebungen, die Preise des Bau¬ 
landes einzudämmen, wird man auch künftig 
ziemlich allgemein für diejenigen Wohngebiete 
der Großtädte mit erheblichen Grundstückskosten 
zu rechnen haben, in denen die Errichtung mehr¬ 
geschossiger Miethäuser gestattet ist. Selbst 
dort, wo die erste Erwerbung des Baulandes zu 
mäßigem Preis erfolgt und es in der gleichen 
Hand bleibt, wie das bei Baugenossenschaften 
der Fall zu sein pflegt, ruft seine Erschließung 
durch städtische Straßenzüge mit ihrer erheblichen 
Zahl von Leitungsnetzen eine wesentliche Kosten¬ 
erhöhung hervor. Zinsverluste treten hinzu. Sie 
vermögen die Kosten zu verdoppeln, wenn Jahr- 
zehnte> vergehen, ehe die Bebauung der neuen 
Straßenzüge vollendet ist. 

Abgesehen von wenigen Ausnahmefällen wird 
man daher haushälterisch mit dem Grund und 
Boden umgehen müssen, um preiswerte Groß¬ 
stadtwohnungen zu erzielen. Aus diesem Grunde 
ist die offene Bauweise für das bescheidene Haus 
nur selten angängig. Weit draußen wird der 
Gruppenbau, näher der Stadt das Reihenhaus, in 
ihrem Weichbilde der geschlossen umbaute Block 
die Regel zu bilden haben. Vielfach wird seine 
Unterteilung durch Schmuckhöfe erforderlich 
werden, um Grundstücke von übergroßer Tiefe 
zu vermeiden und die Zahl der Straßen auf das 
Mindestmaß zu beschränken. 

Wird dabei Sorge getragen, daß jede Fenster¬ 
wand einen ausreichenden Abstand von gegen¬ 
überliegenden Gebäudeteilen erhält, dann kann 
hierin ein gesundheitlicher Nachteil nicht gesehen 
werden. Vorzüge und Nachteile der offenen und 
geschlossenen Bauweise halten einander das 
Gleichgewicht. Der größeren Durchlüftung und 
dem Sonnenreichtum des * rings freiliegenden 
Hauses steht der Nachteil gegenüber, daß Sommer¬ 
glut und Winterkälte es stärker beeinflussen, daß 
es dem Sturmwinde und dem Schlagregen in 
höherem Grade ausgesetzt ist. Zwar kann Schutz 
gegen diese Einflüsse durch die Bauart des Hauses 
erzielt werden, aber seine Baukosten pflegen stark 
zu steigen, wenn er ringsum erforderlich ist. Das 
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geht beim Hause mit bescheidenen Wohnungen 
nicht an. Man muß froh sein, wenn die Geld¬ 
mittel für den ausreichenden Schutz der Fenster¬ 
wände des eingebauten oder in Gruppen ange¬ 
ordneten Hauses gegen Witterungsunbilden zur 
Verfügung stehen oder gestellt werden. 

Der Lichtnichtum wechselt in Deutschland 
ziemlich erheblich. Er ist im Süden und im 
Osten des Reiches wesentlich höher als im Norden 
und Westen, im Südosten am höchsten, im Nord¬ 
westen am niedrigsten. Soll daher den Wohnungen 
annähernd gleiche Lichtfülle zufließen, dann muß 
der Gebäudeabstand im Verhältnis zur Haushöhe 
der klimatischen Eigenart des Ortes angeschmiegt 
werden. Die Häufigkeit der Bewölkung, der 
Nebelbildung und der Niederschläge und die Höhe 
des Gehaltes der Stadtluft an Staub, namentlich 
an Ruß, sind hierbei ebenfalls zu berücksichtigen. 

Im allgemeinen muß für das Miethaus dzis Ver¬ 
hältnis des Gebäudeabstandes zur Haushöhe 
wachsen von i : i im Südosten auf : i im 
Nord westen des Reiches. Für das Eigenhaus und 
das Eigenheim ist ein etwas größerer Abstand 
erforderlich, weil ihre zum Tagesaufenthalt dienen¬ 
den Räume hauptsächlich im Erdgeschoß gelegen 
sind, dessen Lichtfülle bei jenem Verhältnis keine 
ausreichende zu sein pflegt. Meinen Unter¬ 
suchungen und Erfahrungen nach sind für diese 
Gebäudegattungen Abstände von i V4 • ^ i*/s ■ i 
zu empfehlen. 

Wo die Straßenbreite und die Hoftiefe gegeben 
sind, muß die Haushöhe entsprechend einge¬ 
schränkt werden. Geht man dagegen bei der 
Geländeerschließung von bestimmten Hausformen 
aus, dann sind die Straßenbreite und die Hof¬ 
tiefe ihnen anzuschmiegen. Für die verschiedenen 
Straßen ist ein Wechsel in der Gebäudehöhe und 
Straßenbreite in jeder Hinsicht erwünscht. 

Stets sollte man trachten, die sämtlichen Höfe 
eines Baublocks zusammenzulegen, weil dann 
Lichtfülle mit dem geringsten Aufwand an Bau¬ 
land sich erzielen läßt. Außerdem bietet ein 
solcher Zusammenhang der Höfe Anregung und 
günstige Gelegenheit, sie zu Gärten auszubilden, 
die Augenweide gewähren, die Luft staubfrei er¬ 
halten und bei richtiger Gestaltung im Sommer 
Kühlung tu bieten vermögen. 

Die Straßenbreite ist dem zu gewärtigenden 
Verkehr unterzuordnen. An Verkehrsadern werden 
daher höhere Häuser errichtet werden dürfen als 
an Wohnstraßen; an kurzen Wohnstraßen nur 
Häuser mit wenigen Geschossen am Platze sein, 
falls man nicht vorzieht, die Straßen durch 
öffentliche Gärten oder Vorgärten zu verbreitern 
und schmucker zu gestalten. 

Die Geschoßzahl sollte durch die Bauordnungen 
im allgemeinen nicht weiter beschrankt werden, 
als es durch die geschilderte Begrenzung der Haus¬ 
hohe geschieht. Ein solches Vorgehen pflegt 
andernfalls wirtschaftliche Härten im Gefolge zu 
haben, da für den Anbau des Hauses mit be¬ 
scheidenen Wohnungen nur selten öffentliche 
Plätze oder Straßen von bedeutender Breite 
dienen. Eine ins Übermaß gehende Höhenent¬ 
faltung wird daher nur in Ausnahmefällen statt¬ 
finden. Gegen diese ist allerdings eine Sicherung 


durch Angabe der Höchstgeschoßzahl am Platze, 
die in dem betreffenden Stadtviertel zulässig ist. 
Drei Vollgeschosse sind für das Großstadthaus 
mit bescheidenen Wohnungen im allgemeinen als 
Mindesterfordernis zu bezeichnen. Ein Herab¬ 
gehen unter diese Grenze würde es unwirtschaft¬ 
lich machen. 

Die Erlaubnis zum Aushau des Dachgeschosses 
für Wohnungen sollte davon abhängig gemacht 
werden, ob den Wohnräumen ein ausreichender 
Wärmeschutz geboten wird. Er läßt sich z. B. 
erzielen* durch die Anwendung rheinischer 
Schwemmsteine für die Herstellung sämtlicher 
Wände des Dachgeschosses und für die Aus¬ 
rollungen des Kehlgebälks wie der als Zimmer¬ 
decke dienenden Teile der Sparrenfelder. 

Ein derart gegen Hitze und Kälte geschütztes 
Dachgeschoß besitzt infolge seines Reichtums an 
Licht und Luft eher Vorzüge als Nachteile gegen¬ 
über den Vollgeschossen, und es bietet den hohen 
wirtschaftlichen Vorteil, daß die Wohnungen mit 
dem denkbar geringsten Kostenaufwande herstell¬ 
bar sind. Also werden sie entweder besonders 
billig abgegeben werden können, oder die Rente 
des Hauses und damit der Mietansatz für seine 
sämtlichen Wohnungen gestaltet sich günstiger. 

Ohne einen hohen Wärmeschutz sind Dach¬ 
geschoßwohnungen dagegen als unhygienisch zu 
bezeichnen: Die Sommersterblichkeit ist in ihnen 
als besonders g^oß nachgewiesen; die Heizung 
wird kostspielig und vermag trotzdem bei hartem 
Frostwetter kein volles Behagen hervorzurufen; 
die Schwitzwasserbjldung an den kalten Außen¬ 
flächen fällt in den geheizten Räumen hoch aus 
und führt zu ihrer Durchfeuchtung. 

Die Bemessung der Geschoßhöhe wird von ört¬ 
lichen Gepflogenheiten und der zeitweilig herrschen¬ 
den Geschmacksrichtung beeinflußt. In Hinsicht 
auf den Lichteinfall sollte sie von der Raumtiefe 
abhängig gemacht werden. Und zwar muß die 
Raumhöhe zur Raumtiefe sich verhalten wie 
3:5, wenn unter Anwendung der oben ange¬ 
gebenen Freilage des Hauses und der üblichen 
Fenstergröße ausreichende Lichtfülle erzielt wer¬ 
den soll. Jedes Übermaß der Fenster benach¬ 
teiligt die Wärmeverhältnisse des Raumes. In 
ästhetischer Beziehung pflegt jenes Verhältnis 
ebenfalls günstig zu wirken. Im übrigen wird 
mit dem Wachsen der Höhe des Raumes sein 
Luftraum auf verhältnismäßig billige Weise ver¬ 
mehrt, dagegen seine Heizung erschwert und ver¬ 
teuert. Denn gerade in der bescheidenen Wohnung 
pflegen die Mittel nicht durchführbar zu sein, 
die in hohen Räumen eine gleichmäßige Wärme¬ 
verteilung ermöglichen. Sie bestehen in der An¬ 
ordnung der Heizkörper in den Fensternischen 
und der Dauerheizung oder in der lebhaften Be¬ 
wegung der Raumluft. In bescheidenen Bürger¬ 
wohnungen wird daher die Überschreitung einer 
Raumhöhe von 3 m bis 3,25 m nicht geraten er¬ 
scheinen. In Kleinwohnungen wird meist ein 
Herabgehen auf 2,60 m bis 2,80 m vorteilhaft 
sein, weil die Heizung hier mit geringem Brenn¬ 
stoffaufwand noch volles Wohlbehagen erzielen 
soll. Die in Kleinwohnungen meist übliche ge¬ 
ringe Zimmertiefe läßt dies zu, ohne einen Ver¬ 
zicht auf Lichtfülle zu bedingen, und die Raum- 
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Verhältnisse pflegen für die Raumwirkung auf nehmen der Mahlzeiten und den Daueraufenthalt 

das Auge sich häufig günstiger zu gestalten, selten der Kinder im Freien gestattet. Durch das Um- 

sich zu verschlechtern. spinnen der Pfeiler, Decken und Dächer [mit 

Schlingpflanzen kann den Altanen und Lauben 
ll» Die Grundplangestaltnng der bescheidenen auch an Sonnenseiten während der warmen 

Wohnung. Jahreszeit der erforderliche Wärmeschutz geboten 

Die Grundplangestaltung der bescheidenen werden. 

Wohnung muß mit ganz besonderer Sorgfalt er- Die Abbildungen geben einige '[Grundpläne 
folgen. Die Größe und Lage jedes einzelnen von Kleinwohnungen wieder, in denen diese 

Raumes muß genau erwogen werden. Jedes Zu- Ansprüche mit geringstem Aufwand an Raum er- 

viel verteuert sie; ein Zuwenig vermag das Wohl- füllt sind. Denn ihre Breite und Tiefe sind nach 

befinden, das Wohlbehagen und die Raumwirkung den Mindestmaßen angeordnet, die man für aus¬ 
ungünstig zu beeinflussen. Die Lage der Fenster- geführte Kleinwohnungen anwendet, die solche 

wand zu Sonne und Wind übt hier einen noch Lauben nicht bieten, 
erheblicheren Einfluß als in der herrschaftlichen 

Wohnung, weil die Heizung mit einem Mindest- Bauart des Hauses mit bescheidenen 

aufwand an Brennstoffen betrieben werden muß Wohnungen, 

und die Bewohner selten in der Lage sind, die Von der Bauart des Hauses mit'bescheidenen 
Wohnung während eines heißen Sommers gegen Wohnungen ist zu beanspruchen, daß sie größte 



Grundrisse von zwei Kleinwohnungen. 


einen Sommersitz zu vertauschen. Die Zahl der 
Nebenräume darf nicht beschränkt werden, aber 
ihre Größe ist auf das eben noch ausreichende 
Mindestmaß zu bringen, um die Ansprüche der 
Wirtschaftlichkeit mit denen des Wohlbehagens 
im Einklang zu halten. An die Stelle der be¬ 
tretbaren Speisekammer sollte aus diesem Grunde 
der mit Fenster versehene Speiseschrank treten, 
da er bei einer Tiefe von 0,6, einer Breite von 
I bis 1,5 und einer Höhe von 2 m selbst für 
kinderreiche Familien ausreichend Raum zum 
Unterbringen der Vorräte, Speisen und Speise¬ 
reste bietet, sobald die Zahl der Börte hin¬ 
reichend bemessen wird. Das Bad ist mit 1,75 
zu 2 m noch brauchbar; der Abort mit 0,9 zu 
1,25 m. Die Größe des Wohnungsflurs braucht 
in der Mehrzahl der Fälle nur gering zu sein. 
Aber es ist zu wünschen, daß er ein ins Freie 
gehendes Fenster erhalte. An Wandschränken 
sollte es diesen Wohnungen nicht fehlen, damit 
ihren Inhabern die Anschaffungskosten für Kasten¬ 
schränke erspart oder vermindert werden und ihr 
Umzugsgut verringert wird. Ganz besonderes 
Gewicht aber ist darauf zu legen, daß jede 
Familie über eine geräumige Altane oder Laube 
verfugt, die das Sonnen der Betten, das Ein- 


Dauerhaftigkeit und Schutz gegen ungünstige 
Witterungseinflösse biete, trotzdem aber preiswert 
bleibe; eine Aufgabe, deren Lösung bisher ernste 
Schwierigkeiten bereitet hat. 

Die Dauerhaftigkeit muß sich namentlich er¬ 
strecken auf das Holzwerk einschließlich der Fuß¬ 
böden; auf sämtliche Verputzungen, die Dach¬ 
deckung, die Spenglerarbeiten, die Beschläge und 
Schlösser der Türen und Fenster. 

Die Dauerhaftigkeit ist ein unabweisbares' Er¬ 
fordernis, weil andernfalls die Kosten der Unter- 
haltungsar^iten und der Wiederherstellungen 
einen Umfang annehmen, der den wirtschaftlichen 
Zusammenbruch kapitalschwacher Hausbesitzer 
herbeizuführen vermag und die Mieten hochtreibt. 
Das darf nicht sein; es ist vielmehr notwendig, 
daß sie mit dem zunehmenden Alter des Hauses 
erniedrigt werden, was ja durch allmähliche 
Tilgung der Baugelder erreichbar ist, sobald jener 
Mißstand beseitigt wird. 

Aus diesen Gründen ist es geraten, alles Holz- 
werk vor dem Einbau rings mit pilzwidrigen 
Flüssigkeiten zu streichen, um es gegen Trocken¬ 
fäule und Hausschwamm zu schützen. Nach den 
Untersuchungen von Professor Dr. Richard 
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Falck sind Lösungen von ,,Mykantin“in 
Wasser von i : 100 bis 200 für diesen Zweck am 
meisten zu empfehlen, da es sich als Anstrich 
höchst wirksam erweist, weder gesundheitswidrig 
wirkt noch Geruch auströmt und billig ist. 

Zu den Fußbodendielen dient vorteilhaft das 
Holz der Pechfichte und der ihr ähnlichen aus¬ 
ländischen Bäume. Trotz der um etwa i M. 
für I qm höheren Anlagekosten ist es preiswerter 
als. das Holz der Tanne und Fichte, weil es selbst 
stärkster Inanspruchnahme sich gewachsen erweist 
und keines Anstrichs bedarf. Guter Anstrich 
wird aber gegenwärtig mit 0,75 M. für i qm be¬ 
zahlt und bedarf häufiger Erneuerung, stellt sich 
daher im Laufe der Zeit sehr teuer. 

Kalkmörtel eignet sich für die Verpuieung der 
Innenwandflächen nicht gut, weil von ihm dort, 
infolge seiner raschen Austrocknung und dauern¬ 
den Trockenerhaltung, nur eine dünne Haut zu 
kohlensauren Kalk erhärtet. Bei dem Einschlagen 
von Nägeln pflegt sie abzuspringen, falls nicht 
Tapeten ihr Halt bieten, und nun rieselt das 
unter ihr befindliche lockere Gemenge von Sand 
und Ätzkalk aus. Bereits während der Bautätig¬ 
keit werden zahlreiche Wiederherstellungsarbeiten 
am Wand verputz erforderlich. Es sind daher 
Zuschläge zum Kalkmörtel erforderlich, die ihn 
binnen kurzer Frist durch und durch erhärten 
lassen. Zu feinem Mehl zermalmter Traß oder 
Hochofenschlacke sind hierfür besonders brauch¬ 
bar. Auch Gips ist geeignet, fsills der Verputz 
gegen Feuchtigkeit einigermaßen geschützt bleibt. 
Die Kosten dieser Zuschläge werden bereits durch 
die Verringerung der Wiederherstellungsarbeiten 
im Neubau aufgewogen. 

Für die Dachdeckung eignen sich im allgemeinen 
gut gebrannte Ziegel am besten. Nur nahe den 
Schieferbrüchen pflegt Schieferdeckung sich in 
Anlage und Instandhaltung preiswerter zu stellen. 

Zu den Spengler arbeiten sollten ausschließlich 
die stärksten Blechsorten dienen. Leider ist 
Kupferblech zu teuer in der Anschaffung, um es 
für den Wohnhausbau allgemein verwenden zu 
können, obgleich von ihm auch dünne Bleche 
große Haltbarkeit auf weisen. Trotzdem wird man 
vielleicht schließlich wieder'auf die ausschließliche 
Anwendung des Kupferblechs für die Spengler¬ 
arbeiten des Wohnhauses zurückkommen, da alle 
übrigen Bleche nur eine kurze Dauerhaftigkeit 
aufweisen. Denn mit dem raschen und hohen 
Steigen der Arbeitslöhne werden die Unterschiede 
der Blechpreise ständig belangloser, während die 
Arbeitslöhne für die Instandhaltungs- und Wieder¬ 
herstellungsarbeiten ausschlaggebend werden. 

Beschläge und Türschlösser bester Art sind 
durch die Fortschritte der Maschinenarbeit so 
preiswert geworden, daß ihre ausschließliche Ver¬ 
wendung keine wirtschafthchen Schwierigkeiten 
verursacht, während man die Instandhaltungs¬ 
kosten der Wohnungen durch sie erheblich ver¬ 
mindert. 

Gespart kann an den Anlagekosten des Hauses 

M Das .Mykantin wird von den Höchster Farbwerken 
erzeugt und bei .Abnalime großer Mengen mit 2 M. für 
I kg abgegeben. Die Kleinprcise sind ebenfalls niedrig 
bemessen. 


hauptsächlich dadurch werden, daß man die 
Massen des Mauerwerks und Holzwerks auf ein 
Mindestmaß bringt. Trotzdem läßt sich für das 
bescheidene Haus eine ausreichende Festigkeit 
erreichen, weil durch das Nahetreten der Wände 
und Decken die Spannweiten vermindert, die 
Versteifungen vermehrt werden. Selbst die halb¬ 
steinige Wand darf im Dach und in den beiden 
obersten Geschossen Belastungen aufnehmen, so¬ 
bald auch für das Mauerwerk ein binnen kurzer 
Frist durch und durch erhärtender Mörtel Ver¬ 
wendung findet. — Die Belastungsgröße wird zu¬ 
gleich vermindert, wenn an die Stelle von Voll¬ 
balken und Vollsparren Halbbalken und Halb¬ 
sparren oder Bohlen treten. 

Die Außenwände muß man allerdings so aus¬ 
bilden, daß sie Wetter- und Wärmeschutz ge¬ 
währen. Sie werden daher selten unter einer 
Stärke von anderthalb Stein hergestellt werden 
dürfen. Dagegen empfiehlt es sich, sie in den Ober¬ 
geschossen vollständig aus rheinischen Schwemm-^ 
steinen auszuführen und sie in den Unterge¬ 
schossen mit ihnen außen zu verblenden. Denn 
für mehr als zwei Vollgeschosse und das Dach¬ 
geschoß ist die Anwendung des Schwemmsteins 
zu belasteten Wänden nicht gestattet. Infolge 
des hohen Luftgehalts und der raschen Wasser¬ 
verdampfung bietet das Mauerwerk aus diesen 
Steinen einen dreifach so großen Wärmeschutz 
als Ziegelmauerwerk gleicher Stärke und hält das 
Haus trocken, sobald durchlässiger Verputz zur 
Anwendung gelangt. Für den Mauermörtel sämt¬ 
licher Außenwände ist Sandreichtum vorteihaft, 
um seine Durchlässigkeit und seinen Luftgehalt 
zu erhöhen. Zuschläge von Traß, Hochofen¬ 
schlacke oder langsam abbindenden Zement geben 
ihm trotzdem die für solche Wohnhausbauten er¬ 
forderliche Standfestigkeit. Reiner Zementmörtel 
mit hohem Sandgehalt (1:8—12) eignet sich 
nach den Erfahrungen und Untersuchungen des 
Verfassers besonders gut als Mauermörtel für den 
Wohnhausbau. 

Ferner sind Doppelfenster für die Wohnräume 
und Schlafzimmer des bescheidenen Hauses ein 
unbedingtes Erfordernis des Wärmeschutzes. Zu¬ 
gleich dämpfen sie das auf der Straße und in 
den Höfen entstehende Geräusch in ausreichen¬ 
der Weise. 

Gegen strahlende Wärme gewährt heller An¬ 
strich der Außenflächen, gegen Sonnenglut Schling¬ 
pflanzengerank und verstellbare Holzstabläden 
vor den Fensteröffnungen Schutz. 

Etwaige Mehraufwendungen für den Wärme¬ 
schutz machen sich bezahlt, da sie die Kosten 
für die Anlage und den Betrieb der Heizung 
ganz erheblich vermindern. Die Wärmeverluste 
eines Zimmers, dessen Außenwand aus rheinischen 
Schwemmsteinen in sandreichem Mörtel ausge¬ 
führt und mit Doppelfenstern versehen ist, be¬ 
tragen nur ein Drittel der Verluste, die derselbe 
Raum erfahren würde, wenn diese Wand in 
gleicher Stärke aus Ziegeln mit dem üblichen 
Mörtel hergestellt wird und einfache Fenster er¬ 
hält. Außerdem verringern sich die Unterschiede 
ganz erheblich, die zwischen dem Wärmegrade 
nahe der Zimmerdecke und nahe dem Fußboden 
bestehen, weil die Luft bei ihrem Abwärtssinken 
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an der Außenwand nur ein Drittel der Wärme¬ 
verluste erfährt. Selbst in Räumen von 3,5 m 
Höhe fand der Verfasser jene Unterschiede auf 
ein Fünftel herabgesetzt, die in Ziegelhäusern 
sonst gleicher Art zu herrschen pflegen. 

Hieraus erhellt, daß die Ersparnisse an Brenn¬ 
stoffen in Häusern mit Schwemmstein-Außen¬ 
wänden ganz erheblich sind, während trotzdem 
das Wohlbehagen in ihren Räumen vermehrt 
wird. Die Außenverblendung mit Schwemm¬ 
steinen ruft ebenfalls hohen Wärmeschutz hervor. 
Eine Verstärkung der Außenwände in den Unter¬ 
geschossen ist daher kein Erfordernis. Denn ihre 
Standfestigkeit wird bereits durch die Anwendung 
von Ziegeln zu ihrem Innenteil ausreichend ver¬ 
mehrt. Man kommt daher in Häusern mit vier 
Vollgeschossen noch mit Außenwänden von andert¬ 
halb Stein Stärke aus, erspart daher die Mehr¬ 


nische Überlegenheit der Schwemmsteinwand wird 
ihr aber auch dort den Vorzug verschaffen, wo 
sie geringe oder mäßige Mehrkosten erfordert. 
Außerdem stehen ihnen die geschilderten Minder¬ 
kosten der Heizung gegenüber, soweit sie nicht 
durch den Mehraufwand für den Wärmeschutz 
der Fensteröffnungen bereits aufgewogen wurden. 

Die imitierte Hummel in der 
Ritterspornblüte. 

E s gibt bekanntlich eine Anzahl Blüten, die eine 
gewisse Ähnlichkeit mit Insekten haben. Be¬ 
sonders merkwürdig sind in dieser Hinsicht die 
Arten der Orchideengattung Ophrys, die die Bei¬ 
namen apifera (bienentragehd), muscifera (fliegen¬ 
tragend) und aranifera (spinnentragend) führen. 



Ritterspornblüten. 

Die braunen Kronblätter haben große Ähnlichkeit mit einem Hummelrücken, i Gewöhnlicher Ritter¬ 
sporn. 2 Eine großblütige Gartenvarietät des Rittersporns, j Die gleiche Blüte mit einer wirklichen 

Hummel. 


kosten der Schwemmsteine selbst dort reichlich, 
wo für sie eine weite Beförderung notwendig ist. 
Denn bei der Verwendung von Ziegelmauerwerk 
für die Obergeschosse muß, der Standfestigkeit 
wegen, für jedes zweite Geschoß eine Verstärkung 
der Wand um einen halben Stein stattfinden. 
Da der Schwemmstein, bei gleicher Größe, nur 
etwa ein Drittel des Ziegels wiegt, bleibt die 
durch ihn verursachte Belastung so gering, daß 
derartige Verstärkungen fortbleiben dürfen. Doch 
empfiehlt es sich, einen rasch, hoch und durch 
seine ganze Stärke erhärtenden Mörtel zu ver- 
w'enden, damit das Gebäude auch einer un¬ 
erwartet hohen Belastung der Zwischendecken 
gegenüber standfest bleibt und gegen Rissebil¬ 
dungen geschützt ist. 

Die Berechnung ergibt, daß in Hannover die 
geschilderte viergeschossige Wand bei der Be¬ 
nutzung von rheinischen Schwemmsteinen und 
bei der Anwendung eines sandreichen Zement¬ 
mörtels für das ganze Mauerwerk billiger bleibt 
als eine gleich hohe Ziegelwand in Kalkmörtel 
üblicher Art. Erst bei sehr großen Entfernungen 
von den Erzeugungsorten des Schwemmsteins 
wird dieser wirtschaftliche Vorteil durch die Be¬ 
förderungskosten aufgehoben. Die große hygie- 


weil ihre Blüten Gestaltungen aufweisen, die bei 
der einen Art an eine Biene, bei der anderen an 
eine Fliege, b« der dritten an eine Spinne erin¬ 
nern. Man hat die Ansicht ausgesprochen, daß 
diese merkwürdigen Blütenformen für die Pflanze 
dadurch von Vorteil seien, daß sie unberufene 
Besucher, d. h. Insekten, die ihr keinen Nutzen 
(durch Bestäubung), sondern eher Schaden bringen, 
abschreckten und fernhielten. Die Deutung bleibt 
leider hypothetisch, wenn auch verschiedene 
Gründe dafür sprechen; aber das macht die 
wunderlichen Gebilde nur um so interessanter. 
Ein Beispiel auffallender ,,Insektenähnlichkeit“ 
bei einer heimischen Blume hat neuerdings der 
Direktor des Botanischen Gartens in Frank¬ 
furt a. M., Prof. Möbius, beschrieben. Es be¬ 
trifft gewisse Ritterspornarten, deren Blüten den 
Anschein erwecken, als oh eine Hummel in ihnen 
säße. Die auffälligen blauen Blätter der Ritter¬ 
spornblüten umrahmen bei einer Reihe von Arten, 
z. B. Delphinium elatum, vier Blütenorgane von 
brauner Farbe, die oft als Kronblätter bezeichnet 
werden, in Wirklichkeit aber umgewandelte Staub¬ 
blätter sind. Diese braunen Kronblätter nun haben 
bei der genannten Art in Form und Farbe eine 
merkwürdige Ähnlichkeit mit einem Hummel- 
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rücken (Fig. 1). Noch deutlicher sieht man dies 
bei einer großblütigen Gartenvarietät des Ritter¬ 
sporns, die in Fig. 2 abgebildet ist: Fig. 3 zeigt 
eine gleiche Blüte, in der eine wirkliche Hummel 
sitzt. Der dunkle Teil des Brustabschnitts uhd 
der Hinterleib der Hummel wird von den Kron- 
blättern nachgeahmt, während der vordere, gelb¬ 
weiße Rand des Brustabschnitts nicht nachgeahmt 
zu werden braucht, da er nebst dem Kopf der 
honigsaugenden Hummel in der Tiefe der Blüte 
verschwindet. Sowohl die gelben wie die weißen 
Haare des braunen Hinterleibs haben ihr Gegen¬ 
stück an denen der braunen Blütenblätter. Da 
die Hummeln die eifrigsten Besucher und Be- 
stänber der Ritterspornblüten sind, so kann, wie 
Möbius ausführt, eine etwaige biologische Be¬ 
deutung der Ähnlichkeit unmöglich in einer Ab¬ 
schreckung dieser Insekten, wie bei den Ophrys- 
arten, gefunden werden. Eher könne man sich 
vorstellen, daß hier eine eigenartige Anlockung 
vorliege, die darauf beruhe, daß immer viele 
Blüten an einem Blütenstand vorhanden seien. 
,,Wenn es also einer auf Blumenbesuch aus- 
fliegenden Hummel scheint, daß bereits andere 
ihrer Art in den Blüten der Ritterspornpflanze 
sitze9, so wird sie vielleicht gereizt, auch hinzu¬ 
fliegen und sich eine noch unbesetzte Blüte zu 
suchen; kommt sie aber heran, so erkennt sie 
ihren Irrtum und kriecht in die erste beste Blüte 
hinein. Nicht ausgeschlossen ist dabei, daß andere 
Insekten durch die vorgetäuschte Hummel ab¬ 
geschreckt und so die Blüten den Hummeln zum 
Besuch reserviert werden.*' Die ungewöhnliche 
äußere Erscheinung der braunen Biütenblätter 
und der Umstand, daß die Hummel gerade an 
der Stelle imitiert wird, wo sie wirklich ihren 
Platz in der Blüte einzunehmen pflegt, machen 
es nach Möbius schwer, die Ähnlichkeit für 
rein zufällig zu halten.^) F. M. 

Anthocyane. 

Von Dr. F. QUADE. 

D ie durch Wasser oder wasserhaltigen Alkohol 
extrahierbaren blauen, violetten und roten 
Farbstoffe der Blüten vieler Früchte und mancher 
Blätter heißen Anthocyane. 

Willstätter hat, nachdem er die Arbeiten 
über Chlorophyll (Blattgrün) und seine wichtigsten 
Begleitstoffe zu einem gewissen Abschluß ge¬ 
bracht hat, jüngst, gemeinsam mit Everest 
diese wichtige Gruppe auf ihren chemischen Bau 
zu untersuchen begonnen und in einer ersten 
Arbeit über den Farbstoff der Kornblume *) höchst 
bemerkenswerte Resultate veröffentlicht. 

Er gewann den blauen Farbstoff in kristalli¬ 
sierter Form und wies nach, daß er das Kalium¬ 
salz einer Säure von Glukosidcharakter ist, d. h. 
einer Verbindung von Traubenzucker mit einem 
Körper, der OH enthält. Der freien Säure, die 
violette Farbe besitzt, läßt Willstätter den alten 
Namen Cyanin. Diese Säure kann auch als Base 


*>'44. Ber. d. Senckeabergischen Naturforschenden Ge¬ 
sellschaft in Frankfurt a. M. Heft 4, 1913. 

•) Liebigs Annalen der Chemie, Bd. 401, S. 189/232. 


fungieren und sich mit Säuren zu roten Körpern, 
die leicht kristallisieren, verbinden; in der Pflanze 
bestehen die roten Anthocyane vermutlich aus 
Verbindungen mit Pflanzensäuren. Auf Grimd 
ähnlicher Löslichkeit hält sich Willstätter für be¬ 
rechtigt, sowohl die Farbstoffe in den Blüten von 
Rose und Päonie (Pfingstrose), von Mohn und 
Stockrose (Malvacae), von Pelargonie und Ritter¬ 
sporn, von Nelke und Schwertlilie, von Dahlie 
und Aster, in der Frucht von Kirsche, Himbeere, 
Erdbeere und Heidelbeere, in der roten Schale 
von Äpfeln, Weintrauben und Radieschen, in den 
Blättern von Blutbuche und Bluthasel, auch in 
den rot überhauchten Stens;eln und Blättern der 
Melde für Glukoside zu halten, die bei der Zer¬ 
legung durch Säuren ähnlich gebaute Antho- 
cyanidine entstehen lassen. Alle diese verschie¬ 
denen Anthocyanidine, außer dem der Melde, 
geben blaue bis blauviolette alkalische und rote, 
manchmal auch violettstichrote saure Eösungen. 

Aus 4 kg frischer Rand- und Scheibenblüten 
der Kornblume wurde i kg trockenes Material 
gewonnen, das ca. 0,67% Anthocyan enthielt, 
davon aber nur als blaues Kaliumsalz, der 
Rest als freie Säure und farbloses Isomeres. Bei 
der Trocknung geht, wie durch kolorimetrischen 
Vergleich der Extrakte frischer und getrockneter 
Blüten festgestellt werden konnte, des Antho- 
cyans ganz verloren; dagegen enthalten die 
frischen Kornblumen einen höheren Prozentsatz 
als die trocknen an blauem Salz, das folglich bei 
der Trocknung verändert werden muß. 

Nachdem die Frage der Materialbeschaffung 
durch Ausarbeitung eines Herstellungsverfahrens 
für reines Cyaninchlorid gelöst ist, dürfen wir 
von den nächsten Arbeiten genauere Aufklärungen 
über den chemischen Bau des Komblumencyani- 
dins erwarten. 

Doch schon die gewonnenen Resultate können 
uns bekannte Beobachtungen wissenschaftlich er¬ 
klären und unser Verständnis der ph3rsiologi8chen 
Vorgänge in der Pflanze erweitern. 

Wie in der Kornblume werden auch in anderen 
Pflanzen, die verschiedene Farbtöne zwischen rot 
und blau aufweisen, alle diese Farbnuancen von 
demselben Anthocyan herrühren können, so bei der 
komblumenähnlichen Flockenblume (Centaurea 
alpina) mit ihren dunkelblauen Rand- und vio¬ 
letten Scheibenblüten, bei den vielen Wickenarten, 
die in der Natur meist gemischtfarbig auftreten, 
von Kunstgärtnem aber in rein rosa, violetten 
oder blauen Varietäten gezüchtet werden, endlich 
auch beim Lungenkraut (Pulmonaria officinalis), 
dessen Blüten nach der Befruchtung von rot 
nach blau Umschlägen. Es kann nicht überraschen, 
daß ein so eingreifender Vorgang wie die Be¬ 
fruchtung, der ja bekanntlich auch bei den 
Tieren nach neusten Forschungen spezielle Stoff¬ 
wechselveränderungen hervorruft, die Vorgänge in 
der Blüte so abändert, daß die ursprünglich saure 
Reaktion des Zellsaftes einer schwach alkalischen 
Platz macht. 

Vielfach kommt das Anthocyan mit anderen 
Farbstoffen gemischt in der Pflanze vor. Wie 
das Chlorophyll sind die gelben Farbstoffe Caroten 
und sein Oxydationsprodukt Xanthophyll in 
Wasser und verdünnten Säuren unlöslich, so daß 
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sie nicht mit den Anthocyanen in den sauren 
Auszug übergehen. 

Die anthocyanhaltige, in frischem Zustande 
einen mehr blau-violetten Farbton aufweisende 
Kohlart, die in Süddeutschland als Blaukraut 
bezeichnet wird, heißt in Norddeutschland ziem¬ 
lich allgemein Rotkohl. Das liegt zum Teil sicher 
daran, daß man in Norddeutschland dem Kohl 
beim Kochen Essig oder sauren Wein beigibt, wo¬ 
durch er eine ausgesprochen rote Farbe annimmt. 

In der Lüneburger Heide sind Stellen bekannt, 
wo die sonst violette Heide (Calluna vulgaris) 
blaue Farbe zeigt. Vielleicht bedingt hier ein 
besonderer Reichtum des Bodens an basischen 
Bestandteilen die Blaufärbung. 

Jede Hausfrau weiß, daß man auf frische Rot¬ 
weinflecke Kochsalz bringt, wodurch dieselben 
aufgehellt werden. Willstätter und Everest 
wiesen nach, daß eine Additionsverbindung zwi¬ 
schen Anthocyan und Kochsalz existiert; möglich, 
daß darauf das Vermögen des Salzes beruht, den 
Farbstoff des Rotweines an sich zu binden. 

Wer selbst Pflanzen gepreßt hat, hat die Er¬ 
fahrung gemacht, daß die blauen Blüten mit 
wenigen Ausnahmen sehr leicht beim Pressen 
verblassen; haltbarer sind schon violette, während 
rote sich im großen ganzen als beständig er¬ 
weisen. Dies steht in völliger Übereinstimmung 
mit den Erscheinungen der Isomerisation des 
Cyanins: Das blaue Salz geht am leichtesten in 
die farblose Modifikation über, das violette Cyanin 
schwerer, die rote Säureverbindung ist in Gegen¬ 
wart eines geringen Säureüberschusses beständig. 

Preßt man blaue Blumen imter sehr häufigem 
Wechsel des die Feuchtigkeit aufsaugenden Fil¬ 
trierpapiers, entzieht also das die Isomerisation 
begünstigende Wasser recht schnell, kann es ge¬ 
lingen, auch die blaue Farbe, nur etwas abge¬ 
schwächt, zu bewahren. 

Auch in der freien Natur beobachten wir zu¬ 
weilen auffallend heU gefärbte Exemplare von 
Hundsveilchen, Kornblume, Cichorie u. a. m., ja 
ganz weiße Enzianarten und Glockenblumen 
treffen *wir zuweilen an. Wahrscheinlich handelt 
es sich aber hier nicht um Isomere des Antho- 
cyans, sondern um veränderte Produkte; müßte 
doch, falls Isomerisation vorläge, beim Behandeln 
mit Säure die rote Farbe des Anthocyans wieder¬ 
kehren, was nicht der Fall ist. 

Bei gewissen Anthocyanen, z. B. denen des 
Rittersporns, des Rotweins und der Heidelbeere, 
tritt Isomeration sehr schwer ein. Durch Auf¬ 
klärung der Konstitution wird erst der Grund 
der verschiedenen Isomerisierbarkeit wie auch 
des Färbvermögens, der Lichtempfindlichkeit usw. 
erkannt werden. 

Daß die Pflanzen Kali nötig haben, wissen wir 
schon lange. Im Cyaninkalium ist zum ersten 
Male eine organische Kaliverbindung der Pflanze 
isoliert worden. 

*) Isomere nennt man chemische Verbindungen von 
gleicher Zahl der Atome in der Molekel, aber verschie¬ 
denem Bau; es kann daher Vorkommen, daß ein chemi¬ 
scher Körper durch bloße Umlagerung seiner Atome in 
einen Stoff von ganz andern Eigenschaften übergeht 
(Isomerisation). 


Über die physiologische Bedeutung der Antho- 
cyane in der Pflanze hat man die mannigfachsten 
Spekulationen gemacht. 

Die Anthocyane in den chlorophyllfreien Blu¬ 
menblättern der Blütenpflanzen dienen mit ihrer 
roten, violetten oder blauen Farbe wohl in 
erster Linie der Anlockung der Insekten für die 
Fremdbestäubung.^) Die Anthocyane sind aber 
nicht erst eine Errungenschaft der Insektenblüten 
tragenden höheren Mono- und Dykotyledonen. 
Auch die windblütigen Angehörigen dieser Pflan¬ 
zenkreise besitzen bereits Anthocyan, so die 
Kätzchen der Erle, die Staubbeutel der Pappeln, 
die Blätter der Blutbuche und der Bluthasel, die 
Blattknospen der Walnuß usw. 

Sogar bei den Nadelhölzern treffen wir bereits, 
besonders in den Blüten und Früchten, Anthocyan 
an. Die Farbstoffe der Rotalgen sind dagegen, 
so sehr sie auch äußerlich an das Anthocyan 
erinnern, dem Verhalten gegenüber bestimmten 
Reagenzien nach, vom Anthocyan verschieden. 

Willstätter und Everest haben das 
Spektrum des Cyaninchlorids, d. h. des roten 
Farbstoffes aus dem Kornblumenblau untersucht 
und eine breite Absorptionsbande, die einen 
großen Teil des grünen und blauen Gebietes des 
Spektrums einnimmt, beobachtet. Man kann 
danach dem Anthoeyen eine doppelte Funktion 
zuschreiben: Einmal schützt es die zarten und 
empfindlichen jungen Pflanzenorgane durch die 
Absorption chemisch wirksamer Strahlen vor 
Zerstörung, das andere Mal dürfte es, weil es 
Licht in Wärme umwandelt, besonders in kalten 
Frühlingstagen, einen Wärmespender für die 
Pflanze bilden. Es ist beobachtet worden, daß 
die Blätter der Blutbuche, in Gläsern dem Licht 
der Sonne ausgesetzt, eine um 4® höhere Tem¬ 
peratur aufweisen, als gewöhnliche Buchenblätter 
unter gleichen Verhältnissen. 

Werden die Pflanzen älter und damit die jungen 
Triebe widerstandsfähiger, verschwindet im all¬ 
gemeinen das Anthocyan aus Blattstielen, Laub- 
blättem usw. Die künstlich gezogenen Blutbäume, 
welche auch im Sommer das Anthocyan in den 
Blättern behalten, sind dadurch benachteiligt; 
denn die Chlorophyllassimilation kann nicht so 
gut erfolgen, weil das Anthocyan zu viel Licht 
fortfängt. 

Welche Funktion das Anthocyan endlich im 
Herbst in den verschiedenen Pflanzen, die rote 
Blätter bekommen, erfüllt, ist aus den chemischen 
Untersuchungen noch nicht zu folgern; weder 
Insektenanlockung noch Wärmeregulierung kann 
wohl zu diesem Zeitpunkt in Frage kommen. 
Kenntnis der übrigen Pflanzenbestandteile und 
des Mechanismus der Anthocyanbildung wer¬ 
den sein Vorkommen in diesem Stadium des 
Pflanzenlebens vielleicht als ein mehr zufälliges 
bei gewissen Pflanzenarten sicherstellen. 


*) Nach den Forschungen von Hess ist diese Ansicht 
heute nicht mehr zutreffend (Red.). 
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Das Sparsamkeitsprinzip im 
Bienenhaushalte. 

Von Prof. Dr. Enoch ZANDER. 

D er Grundsatz, mit geringstem Kraft- und 
Materialaufwande einen möglichst hohen 
Nutzwert zu erzielen, leitet alle Konstruk¬ 
tionen unserer Ingenieure. Jede eiserne 
Brücke ist ein beredter Beleg dafür. Nur 
zu leicht werden wir bei ihrem Ahblick 
verführt, derartige Erwägungen auch in die 
Tierwelt hineinzu tragen. Besonders das 
Bienenvolk ist seit langer Zeit als Muster 
der Sparsamkeit gepriesen worden. Da 
solche Gedanken bis in unsere Zeit hinein¬ 
reichen, lohnt es sich, sie an der Hand 
neuerer Untersuchungen auf ihren Wirklich¬ 
keitsgehalt zu prüfen. 

Der Glaube an die sparsame Wirtschaft 
der Bienen wurde vor langen Jahren von 
Samuel König geweckt. Derselbe stellte 
im Jahre 1739, verleitet durch die mathe¬ 
matische Form der Arbeiter- und Drohnen¬ 
zellen, den Wabenbau als ein Beispiel spar¬ 
samsten Wachsverbrauchs hin. Obgleich 
sich diese Meinung bis heute erhalten hat, 
ist sie doch nicht richtig. Wie H. Vogt 
in seiner sehr lesenswerten Untersuchung 
über die Geometrie und Ökonomie der Bienen- 
zelle^) auf Grund von 4000 sorgfältigen 
Messungen nachweist, besteht die Sparsam¬ 
keit nur in der Form der Bienenzelle. Im 
übrigen arbeiten die Bienen jedoch mit einer 
ganz unglaublichen Wachsverschwendung. 
Sie ist beispielsweise allein in den Rand¬ 
verdickungen der Zellen so groß, daß bei 
zehn Arbeiter- und sechs Drohnenzellen das 
Material zu einer neuen Zelle erspart werden 
könnte, ohne die Waben zu gefährden. Ließen 
sich die Bienen gleich unseren Baumeistern 
von Sparsamkeitserwägungen leiten, würden 
sie ferner die Zellböden dünner als die Seiten¬ 
wände machen. Das Gegenteil ist aber der 
Fall. 

Stimmt die Sparsamkeitsidee schon nicht 
für den Wabenbau, so güt sie noch viel 
weniger für andere Betätigungen des Bienen¬ 
volkes. Mit unverständlicher Verschwendung 
wirtschaften die Bienen mit den eingetra¬ 
genen Blütenstaubvorräten, um ihren und 
ihrer Brut Stickst offhunger zu befriedigen. 
Nach H. Peters en^) vermögen die Bienen 
das Eiweiß des massenhaft eingesammelten 
Blütenstaubes nur in ganz b^chränktem 
Maße auszunützen. Nur die Pollenkömchen 
werden im Mitteldarm wirklich verdaut, 


Breslau 1911. 

■) Die Verdauung der Honigbiene, Arch. f. Physio¬ 
logie, Bd, 145, S. 121, 1912. 


welche beim Einsammeln mit den Kiefern 
und beim Einstampfen in die Wabenzellen 
zertrümmert werden. Alle übrigen gehen 
unverändert durch den «After wieder ab. 

Die gleiche Stoffvergeudung begegnet uns 
im Geschlechtsleben. Jede Drohne erzeugt 
an 200000000 Samenfäden, die nach H. von 
Buttel-Reepen aneinandergereiht eine 
Strecke von 50 km ergeben würden Von 
sämtlichen im Laufe eines Sommers er¬ 
zeugten Drohnen kommt aber nur ein ver¬ 
schwindend kleiner Bruchteil in die Lage, 
den Samen Vorrat bei der Begattung seiner 
Bestimmung zuzuführen. Milliarden von 
Samenfäden, Millionen von Drohnen werden 
nutzlos gebildet. 

Welche Kraftverschwendüng ist es schließ¬ 
lich, wenn die Völker weit über ihren eigenen 
Bedarf Honigvorräte in den Körben auf- 
speichem. Während alsWintervorrat 30 Pfund 
für die stärksten Völker genügen, sind selbst 
in unseren Breiten Sammelleistungen von 
I bis 1V2 Zentner möglich. In den Tropen 
werden sie noch überschritten. 

Von einem Sparsamkeitsprinzip kann des¬ 
halb im Bienenleben keine Rede sein. Einzig 
und allein das Bestreben, die Gattung und 
Art über den Tod des Einzelwesens hinaus 
zu retten, hat hier, wie auch sonst im Tier¬ 
reiche Geltung. Wenn die Bienen mit größt¬ 
möglicher Kraft- und Materialersparnis ar¬ 
beiteten, hätte ihre Zucht keinen Zweck. 
An einträgliche Honigemten wäre z. B. gar 
nicht zu denken. 

Von der Osterinsel. 

Von Dr. WALTER KNOCHE (Santiago). 

Is ich vor kurzem die Osterinsel besuchte, 
hatte das Eüand 228 Bewohner; es war 
also glücklicherweise eine Vermehrung ein¬ 
getreten, nachdem sie vor etwa 30 Jahren 
nur wenig über 100 zählte. Auch in bezug 
auf die beiden Geschlechter hatte ein Aus¬ 
gleich stattgefimden; die Frauen damals nur 
rund V4 der Gesamtbevölkerung,.büden heute 
50 % der Einwohner. Die Insel, welche einst 
eine fast zehnmal größere Bevölkerung als 
jetzt ernährte, hat die furchtbaren Besuche 
der peruanischen Seeräuber um die Mitte 
des vorigen Jahrhunderts noch nicht ver¬ 
wunden, und wenn auch damals auf Vor¬ 
stellung der französischen Regierung Peru 
die überlebenden Insulaner aus den Guano¬ 
gruben der Chinches-Inseln in ihre Heimat 
zurücksandte, so dezimierten hinfort die von 
Südamerika eingeschleppten Pocken die ge¬ 
prüften Bewohner jenes einsamen vulkani¬ 
schen Landbrockens im südlichen großen 
Ozean. Während die Pocken seit längerer 
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Zeit wieder erloschen sind, sucht etwa seit 
Anfang dieses Jahrhunderts, wahrscheinlich 
von Tahiti aus eingeschleppt, die Lepra^) 
die Insel heim; mehr als 10 % der Insulaner 
sind von ihr befallen. Leider besteht ab¬ 
solut keine Scheu vor dieser Krankheit, trotz 
der Verstümmelungen, die sie im Gefolge 
hat, und so ist die Absonderung der Le¬ 
prösen, welche der einzige Europäer und 
Vertreter der chilenischen Pächter des Oster¬ 
eilands angeordnet hat, nur eine sehr unvoll¬ 
kommene. Einmal werden nur solche mit 
vorgeschrittensten Symptomen,,isoliert“,und 
ferner ist, wegen mangelnder Überwachung, 
diese Isolation illusorisch, da die Aussätzi¬ 
gen nächtlich von ihren Verwandten besucht 
werden. Die Befallenen fühlen sich auch 
durchaus nicht krank und empfinden die 
Grippe, die regelmäßig unmittelbar nach der 
seltenen Ankunft fremder Schiffe fast die 
gesamte Bevölkerung befällt, als eine weit 
größere Belästigung, als ihr lang andauern¬ 
des aber schmerzloses Hauptleiden. Weitere 
Krankheiten scheinen in dem gesunden Klima 
unbekannt zu sein. 

Die Bevölkerung hat sich im großen und 
ganzen rein erhalten; wenige Tahitier und 
nur drei oder vier Europäer, welche längere 
Zeit auf der Insel verwehten, haben Nach¬ 
kommenschaft hinterlassen. Da maltusiani- 
stische^) Prinzipien nicht unbekannt sind, 
so sind die flüchtigen Berührungen mit der 
Bemannung europäischer Kriegsschiffe, wel¬ 
che die Insel wiederholt besuchten, trotz der 


*) s. Knoche, Bcrl. Klinik, 1913 Nr. i. 

•) s. Knoche, Berl. Ztschr. f. Ethnol. 1912. S. 473 —477- 
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geringen Sprödigkeit der braunen Schönen 
ohne Einfluß auf die Zusammensetzung ge¬ 
blieben. Wir haben es nach Sprache und 
Körperbau zweifellos mit reinen Polynesiern 
zu tun, die aus einer der Gruppen des heute 
französischen Ozeaniens einwanderten; auf 
die Marquesasgruppen weisen ethnographi¬ 
sche Beziehungen hin. Da die historische 
Tradition bis jetzt noch gut vorhanden ist — 
sie wird allerdings bei der herrschenden 
ethnischen und sprachlichen Auflösung bald 
ein Ende finden —, so können wir einen 
ungefähren Rückschluß auf die Zeit der 
Einwanderung ziehen. Es gab bis heute 
rund 30 Häuptlingsgeschlechter auf der Insel, 
und je nachdem wir Regierungszeiten von 
10 oder 20 Jahren annehmen, kommen wir 
auf das Jahr 1600 oder 1300 n. Chr. als 
Ankunftsjahr; auf keinen Fall dürften die 
Polynesier vor dem Jahre 1000 eingewandert 
sein. Die Überlieferung sagt, daß zwei große 
Kanus unter Hot-Matua ankamen; in diesen 
Booten befanden sich auch Hühner, Bataten, 
der zur Tapastoffbereitung dienende Papier¬ 
maulbeerbaum, Jameswurzeln usw., kurzum 
all die Produkte, welche die Eingeborenen 
schon vor Ankunft der Europäer in ihrem 
Besitz hatten; auch die botanische Unter¬ 
suchung ergibt,^) daß alle Pflanzen von aus¬ 
wärts auf die rein vulkanische Insel einge¬ 
führt wurden, die wildwachsenden zumeist 
durch die Strömungen des Meeres und der 
Luft, die Kulturpflanzen durch den Men¬ 
schen. Auch sonst wissen wir ja, daß die 
Ozeanier ihren gesamten Hausrat, zahlreiche 
Nahrungsmittel, Feuer usw. in ihren see¬ 
tüchtigen Auslegerbooten mit sich führten, 

*) s. Fuentes Publ. 4 d. Inst. Meteorol. de Chile. 
S. 140—143. 




268 


DR. Walter Knoche, Von der Osterinsel. 


und nur so können wir uns die Besiedelung 
entfernt liegender Archipele, wie z. B. der 
Hawai-Gruppe, erklären. Gewiß ist die An¬ 
kunft der Osterinsulaner die Folge eines 
Verschlagens gewesen, und es werden sich 
hundert Tragödien oder mehr in Sturmes¬ 
drang und -not gegen die Gefahr des Ver¬ 
hungerns und Verdurstens abgespielt haben, 
ehe die Besiedelung mancher einsamen Insel 
im Stillen Ozean stattfinden konnte. Von 
vornherein ist auf dem Ostereiland Holz 
knapp gewesen, und es wurde im Laufe der 
Zeit immer spärlicher; hieraus erklärt es 
sich, daß der Schiffsbau sehr bald einschlief, 
so daß Roggeveen und sein Begleiter, der 
Deutsche Behrends, die ersten Besucher 
(1712) dieses einsamsten bewohnten Punktes 
der Erde, nur wenige zusammengeflickte 
winzige Kanus vorfanden. Da an der süd- 
amerikanischen Westküste wegen ihrer Hafen¬ 
armut, abgesehen von dem spärlichen Küsten¬ 
verkehr kleiner Binsenbalsas, ebenfalls keine 

Schiffahrt 
vorhanden 
war, so ver¬ 
schwinden die 
Ideen jener 
Phantasten, 
welche aus 
der zwischen 
Polynesien 
und Südame¬ 
rikagelegenen 
Osterinsel ein 
wichtiges Bin¬ 
deglied für die 
Beziehungen 
beider Regio¬ 
nen herzulei¬ 
ten suchen, in 
ein Nichts. 
Auch besteht 
zwischen den 
Steinwerken, 
z. B. der Tia- 
guanacokul- 
tur am Titi¬ 
cacasee und 
den Steinbil¬ 
dern derOster- 
insel nicht die 
geringste Ver¬ 
wandt¬ 
schaft.^) 
Selbstver¬ 
ständlich sind 

*) s. Knoche, 
Berliner Ztschr. f. 
Ethnol. 1912. S. 651 
bis 661. 



Kratersee im Vulkan Rana Roraka auf der Oster¬ 
insel. 


erst recht alle möglichen „konstruierten“ 
Kontinente, deren Reste die Osterinsel und 
ev. andere Eilande sein sollen, ins Bereich 
der Fabel zu verweisen. Die Osterinsel mit 
Sala y Gomez, wie viele andere des Stillen 
Ozeans, Hawai, Galapagos, die Juan-Fernan- 
dez-Gruppe, Samoa usw., ist rein vulkani¬ 
schen Ursprungs und über einem relativ 
alten Meere emporgestiegen.') Trotz alledem 
wird man annehmen können, daß Ozeanier 
gelegentlich durch Verschlagen an die ameri¬ 
kanische Küste gelangten. Gerade weil sie 
das innerhalb ziemlich ungünstiger Meeres¬ 
strömungen gelegene verlorene einzelne Fleck¬ 
chen Te Pito te Hennas (= Osterinsel) er¬ 
reicht haben, ist es fast zwingend, daß ein¬ 
zelne Fahrzeuge im Bereiche der Westdrift 
und dann des Humboldtstroms an die nicht 
zu verfehlende langgestreckte Küste geführt 
wurden. Einige übereinstimmende Worte 
z. B. aus dem Pflanzenreich—Batate heißt 
im polynesischen und im bolivianischen 
Quichua ,,Cumara“') — lassen auf Einflüsse 
ozeanischer Herkunft schließen, Toqui*) (die 
Häuptlingsaxt) findet sich bei gleicher Be¬ 
deutung im Polynesischen und in der Arau- 
kanersprache Chiles. Auch einzelne Ethno- 
graphika, die in Südamerika gefunden wurden, 
lassen auf westliche Herkunft oder Beein¬ 
flussung schließen. Es ist aber wohl nicht 
anzunehmen, daß es sich um sehr nachhaltige 
Einwirkungen südamerikanischer Kulturen 
durch Ozeane handelt, sondern um solche, 
die wir besser als Kulturspritzer bezeichnen. 

Wer waren nun die Erbauer der berühmten 
Monumente auf der Osterinsel, von den Ein¬ 
geborenen „Moais“ genannt? — Der Über¬ 
lieferung nach, die hier aber in den Mythus 
übergeht, war die Insel schon bei der An¬ 
kunft der Polynesier besiedelt von den 

*) s. R. Lenz, Diccionario Etimol6gico, Santiago 1910. 

•) s. Knoche, Publ. 4 d. Inst. Meteorol. de Chile. 

s. 150—155. 



Ei7t Standbild aus Tiaguanaco in 
Bolivien, Bi der Nähe des Titi¬ 
cacasees. 
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„Langoh¬ 
ren'*, Die¬ 
se waren 
die Er¬ 
bauer der 
Denkmä¬ 
ler und 
die Neu¬ 
ankömm¬ 
linge, die 
,, Kurzoh¬ 
ren**, 
mußten 
ihnen bei 
dieser Ar¬ 
beit hel¬ 
fen, in¬ 
dem ihnen 
die Aus¬ 
führung 
der Platt¬ 
formen, 

d. h. der Sockel für die Moais, übertra¬ 
gen wurde. Nachdem die Kurzohren sich 
genügend vermehrt hatten, empörten sie 
sich gegen die Urbewohner der Insel, be¬ 
siegten sie und rotteten sie aus; die Unter¬ 
legenen wurden in einer Grube verbrannt. 
Hiermit nicht genug, stürzten sie auf Be¬ 
fehl ihrer Königin die Standbilder, zweifel¬ 
los Ahnenbilder, die sich über Familien¬ 
gräbern erhoben. Auf diese Weise liefert uns 
der Mythus eine befriedigende Erklärung 
des allen Besuchern der Insel auffallenden 
Ereignisses der gestürzten Steinmono¬ 


lithe.^) 
Von einer 
Seite wur¬ 
de sogar 
zur Klä¬ 
rung des 
Rätsels 
ein plötz¬ 
liches vul¬ 
kanisches 
Ereignis 
herange¬ 
zogen, 
welches 
die „Mo¬ 
ais*' zu 
Fall 
brachte 
und die 
Arbeit 
ihrerBild- 
ner unter¬ 
brach. Die Inselvulkane sind aber seit Men¬ 
schengedenken inaktiv, auch spricht ihr 
jetziger Habitus nicht für Tätigkeit in jün¬ 
gerer Zeit. — Daß die ersten Bewohner der 
Insel von Westen gekommen sein mußten, 
ist zweifellos. Der Name ,,Langohren** geht 
auf die Dehnung der Ohrläppchen zurück, 
die ihnen bis auf die Schultern herabhingen, 
^eine Sitte, die von den „Kurzohren** später 
übernommen wurde; heute trägt allerdings 
nur eine einzige Greisin dieses Schmuck- 

») s. Knoche, Berl. Ztschr. f. Ethnol. 1912, S. 651— 6 ( 0 * 



Südwand des Vulkayis Rana Roraka. 

Hier wurden die großen Steinbilder gefertigt. 
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Zeichen einer vergangenen Epoche. Diese 
Dehnung ist nicht polynesisch, sie weist eher 
auf melanesische Beziehungen hin; auch der 
Bau von Steinhäusern, wie er in der Ver¬ 
gangenheit auf der Osterinsel üblich war, 
findet sich in Gebieten außerhalb der eigent¬ 
lichen polynesischen Inselwelt. 

Es ist schwer, etwas Genaueres über die 
ersten Bewohner auszusagen; Polynesier 
scheinen es nicht gewesen zu sein; vielleicht 
handelt es sich um eine Bevölkerung, die 
weiter von Westen kommend die heutige 
ostpazifische Inselwelt bevölkerte. Während 
sie hier aber aus irgend welchen Ursachen, 
Sturmfluten oder die vielleicht bald 
nachdringenden Malaiopolynesier zugrunde 
gingen, ehe 
sie eigentlich 
Fuß fassen 
konnten, 
hielt sich 
der auf die 
Osterinsel 
verschlagene 
Bruchteil 
jener Bevöl¬ 
kerung, im 
Schutze der 
Entfernung 
von allen be¬ 
wohnten Ge¬ 
bieten län¬ 
gere Zeit bis 
eben zur po¬ 
lynesischen Besiedelung. Hier konnten 
sie ihre Kultur entwickeln, die sich den 
eigenartigen Verhältnissen des an Hilfsmitteln 
überaus armen Inselchens anpassen mußte, 
eine Kultur, die aber natürlich nie und 
nimmer ihren Ursprung auf der Insel hatte; 
man kann fast von der Robinsonade eines 
Völkchens sprechen. Ein Rätsel besteht 
allerdings noch bis zum heutigen Tage. Un¬ 
gelöst ist die Frage der Schrifttafeln. Wohl 
sehen wir, daß die Hieroglyphen, z. B. Schlan¬ 
genbilder, der Insel nicht entstammen können, 
da keine Schlangen auf ihr oder im benach¬ 
barten Meere Vorkommen; wohl handelt es 
sich, was gerade das Erstaunliche ist, um 
eine höchst ausgebildete Bilderschrift — aber 
jeder Anhalt fehlt, wo wir ihren Ursprung, 
wo ihre Heimat suchen sollen! 

Die Bedeutung 
der Infektionsquelle für den 
Verlauf der Syphilis. 

Von Privatdozent Dr. WALTHER PICK, 
ie großen Fortschritte, welche die Lehre 
von der Syphilis im letzten Jahrzehnt 


gemacht hat — Nachweis der Übertragbar¬ 
keit auf Tiere und damit Begründung der 
experimentellen Syphilisforschung durch 
Metschnikoff und Roux, Entdeckung 
des Erregers, der Spirochaete pallida, durch 
Schaudinn und Hoffmann, Einführung 
der fünf wertigen organischen Arsenpräparate, 
insbesondere des Salvarsans und Neosalvar- 
sans in die Syphilisbehandlung, durch Ehr¬ 
lich — haben die Frage nach der Ursache 
des in verschiedenen Fällen so verschiedenen 
Ablaufes der Infektion noch immer offen 
gelassen. Wie bei allen anderen Erkran¬ 
kungen kann diese Verschiedenheit des Ab¬ 
laufes einesteils in der verschiedenen Be¬ 
schaffenheit des befallenen Organismus (kräf¬ 
tiger, gesun¬ 
der Organis¬ 
mus— durch 
andere All¬ 
gemeiner¬ 
krankungen, 
wieTuberku- 
lose, Gicht, 
Diabetes, ge¬ 
schwächter 
Organis¬ 
mus), an- 
dernteils in 
Verschieden¬ 
heiten des Er¬ 
regers be¬ 
gründet sein. 
Von der Ma¬ 
laria wissen wir, daß jeder ihrer verschie¬ 
denen Formen eine ganz bestimmte Form 
des Erregers entspricht, von der Tuber¬ 
kulose, daß ihre Formen verschieden sind, 
je nachdem, ob sie durch Bazillen vom Ty¬ 
pus der menschlichen Tuberkulose, oder von 
dem der Rinder-, der Geflügel-, oder der 
Kaltblütlertuberkulose hervorgerufen wer¬ 
den. 

Bei der Syphilis wurden bisher Differenzen 
des Erregers nicht nachgewiesen und der 
Versuch, derartige Differenzen künstlich 
durch fortgesetzte Züchtung in der gleichen 
Tierspezies zu erzeugen, schlugen fehl. Selbst 
durch 37 Generationen bei niederen Affen 
fortgesetzte Impfung (Finger) haben dann 
bei höheren Affen noch immer zu den 
gleichen Erscheinungen geführt, wie die 
Impfung mit menschlicher Syphilis. 

Auch die Impfung mit Material aus ver¬ 
schiedenen Stadien der Syphilis ergibt stets 
das gleiche Resultat. Nur soviel ist richtig, 
daß wegen ihres geringeren Gehaltes an 
infektiösem Material die Späterscheinungen 
der Syphilis seltener zur Infektion führen; 
wenn dies aber geschieht, so erscheint der 
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Ablauf der Infektion hierdurch nicht weiter 
beeinflußt. 

Ganz anders liegen die Verhältnisse bei 
den, nun allgemein als Folgeerscheinungen 
der Syphilisinfektion anerkannten Erkran¬ 
kungen des Gehirns und Rückenmarks, die 
wir als progressive Paralyse und Tabes be¬ 
zeichnen. Auch hier wurde zunächst eine 
„Disposition" des erkrankten Individuums 
beschuldigt; die Schädlichkeiten der moder¬ 
nen Kultur mit ihren erhöhten Anforderun¬ 
gen am Nervensystem sollten in diesem 
einen Ort geringerer Widerstandsfähigkeit 
schaffen und so die Entstehung dieser Er¬ 
krankungen begünstigen. Gestützt wurde 
diese Annahme durch die große Häufigkeit 
von Tabes und Paralyse in den Kultur¬ 
ländern und durch das Fehlen dieser Er¬ 
krankungen bei Völkern mit niederer Kul¬ 
tur. Diese Annahme hat sich aber nicht 
als richtig erwiesen, auch bei niederen Völker¬ 
schaften, welche mit den Segnungen der 
Kultur auch der Syphilis teilhaftig wurden, 
wurde Tabes und Paralyse beobachtet, wenn 
auch in einem der geringeren Durchseuchung 
mit Syphilis entsprechenden geringeren Aus¬ 
maße. 

Zum Beweise, daß die Ursachen von Tabes 
und Paralyse nicht in einer speziellen Dis¬ 
position von Gehirn und Rückenmark, sondern 
in Eigenschaften des Erregers selbst liegen, 
dienen uns Fälle von Tabes und Paralyse 
verschiedener Personen aus gleicher In¬ 
fektionsquelle. Derartige Beobachtungen 
liegen schon in großer Zahl vor und es 
seien nur einige markante Beispiele ange¬ 
führt: 

Brosius: Ein Glasbläser infiziert sieben 
Kameraden. Fünf hiervon konnten später 
wieder untersucht werden. Zwei hatten 
Tabes, zwei Paralyse. 

Mendel: Ein Mann infiziert seine Frau. 
Er stirbt an Paralyse. Die Frau und deren 
zweiter Mann werden tabisch. 

Nonne berichtet über mehrere derartige 
Fälle: Drei Männer infizieren sich in einer 
Nacht bei der gleichen Prostituierten. Einer 
bekommt Tabes, zwei Paralyse. Oder: Durch 
ein Kind wird zuerst die Mutter, dann der 
Vater infiziert. Alle drei werden tabisch. 

Erb hat bei fünf Männern, die sich an 
der gleichen Quelle infiziert hatten, Tabes 
bzw. Paralyse auftreten sehen. 

F. Pick: Zwei Brüder infizieren sich in 
der gleichen Nacht bei der gleichen Prosti¬ 
tuierten. Der ältere bekommt Paralyse, 
der jüngere Tabes. 

Regis: Ein Mann infiziert seine Frau 
tmd Schwägerin. Alle drei werden para¬ 
lytisch. 


Juni US und Arndt: Ein zweimal ver¬ 
heirateter Mann stirbt an Paralyse, ebenso 
seine Tochter. Die beiden Frauen bekommen 
Tabes. 

Morell-Lavall6e: Fünf bei demselben 
Mädchen infizierte Männer werden para¬ 
lytisch. 

Endlich konnte O. Fischer an einem 
großen Materiale (500 Fälle) nach weisen, 
daß die Männer paralytischer Frauen zu 
10,5% paralytisch werden, während der 
normde Prozentsatz von Paralyse bei syphi¬ 
litischen Männern überhaupt nur 3,7% be¬ 
trägt. 

Derartige Beobachtungen sind wohl be¬ 
weisend und es hieße den Tatsachen Zwang 
antun, wollte man sie anders, als durch 
eine, besonders das Nervensystem befallende 
und diese Eigenschaft bei Weiterimpfung 
beibehaltende, Abart des Syphiliserregers er¬ 
klären. Diese Abart des Erregers zeigt aber 
auch schon in der Frühperiode ihre Be¬ 
sonderheit, insofern, als es gerade die leichten, 
nur geringe oder gar keine Frühsymptome 
darbietenden Fälle sind, bei welchen später 
Tabes und Paralyse auftreten. In diesem 
„leichten" Verlauf des Frühstadiums liegt 
aber eine große Gefahr, da wegen des Man¬ 
gels an Erscheinungen oft auch von ener¬ 
gischer Behandlung abgesehen wird und so 
der Erreger Gelegenheit hat, ungestört unter 
der scheinbar ruhigen Oberfläche seine zer¬ 
störenden Wirkungen zu entfalten. 

In richtiger Erkenntnis dieser Verhält¬ 
nisse wird jetzt fast allgemein statt der 
früher geübten symptomatischen Behand¬ 
lung, welche immer nur dann eingeleitet 
wurde, wenn Erscheinungen vorhanden waren 
und daher gerade die erwähnten später zu 
Tabes und Paralyse führenden Fälle unbe¬ 
handelt ließ, die „chronisch-intermi tierende" 
Behandlung geübt, welche, unabhängig von 
den Erscheinungen, den Organismus für 
längere Zeit unter die Wirkung der anti¬ 
syphilitischen Mittel setzt. Da wir außer¬ 
dem in der Wassermannschen Reaktion ein 
Mittel haben, welches uns auch eine latente, 
keine äußeren Erscheinungen darbietende 
Syphilis zu erkennen gestattet, da wir 
ferner, dank des Ehrlichschen Salvarsans 
in der Lage sind, die Erkrankung in früh¬ 
zeitig zur Behandlung kommenden Fällen 
abortiv zu gestalten, d. h. das Auftreten 
jeglicher späterer Symptome (auch einer 
positiven Wassermann-Reaktion) zu ver¬ 
hüten, erscheint wohl die Hoffnung auf eine 
Abnahme der Erkrankung an Tabes und 
Paralyse nicht allzu optimistisch. 

□ □ □ 
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Ein neues Signalgerät für mili¬ 
tärische Zwecke. 

Von Major FALLER. 

D ie Befehls- und Nachrichtenübermittlung im 
Kriege hat eine gesteigerte Bedeutung erhal¬ 
ten infolge der Massenheere, deren einzelne Teile 
im Anmarsch wie auf dem Gefechtsfelde auf 
große Entfernungen voneinander getrennt sind, 
ferner durch die Entwicklung der immer weiter¬ 
tragenden Feuerwaffen, wodurch eine immer mehr 
zunehmende Breiten- und Tiefengliederung der 
ruhenden, marschierenden und fechtenden Trup¬ 
pen bedingt worden ist, und noch seit kurzem 
durch die Erfindung neuer Erkundungsmittel, 


lieh im Gefecht und Vorpostendienst, die Seh¬ 
zeichenverbindung, und zwar bei Tage durch 
Winkerflaggen, bei Nacht durch Lichtzeichen eine 
erhöhte Bedeutung gewinnen. Zu diesem Zweck 
ist für das ganze Heer ein einheitliches System 
mit Morsezeichen eingeführt worden, das zwar 
bei Tage nach der Felddienstordnung einen hohen 
Grad von Beweglichkeit, Unabhängigkeit von der 
Gangbarkeit des Zwischengeländes und der Ein¬ 
wirkung des Gegners besitzt, dessen Anwendung 
aber bei Nacht durch die notwendige Verwendung 
von Fahrrad-, elektrischer Taschen- oder sonstiger 
Lampen und Laternen doch ziemlich unsicher ist. 
Denn diese Lichtmittel haben sämtlich den Nach¬ 
teil, daß sie mit Rücksicht darauf, daß sie doch 
vor allem zur Beleuchtung dienen sollen, wohl 



Fig. I. Das Leppinsche Signalgerät. 

Auf dem Fernglas ist der kleine Leuchtscheinwerfer angebracht: a Stahlrohr mit Linse und Blende; 
h Lampenkammer mit Verschluß; c Lichtpatrone; d Anschlußkammer mit Drucktaste; e Schelle mit 
Kordelschraube zur festen Anbringung des Scheinwerfers auf dem Stege des Fernglases. Links in 
der Ledertasche befindet sich eine Trockenbatterie für die Scheinwerferlampe. 


wie Flugmaschinen und Luftschiffe. Dement¬ 
sprechend ist das Bestreben der Heeresverwaltun¬ 
gen, die technischen Hilfsmittel den Truppen zu 
diesem Zwecke dienstbar zu machen, um sie in 
den Stand zu setzen, die Verbindung ständig 
untereinander zu erhalten. Telegraphisch mit 
und ohne Draht, Kraftwagen. Flugzeuge, Brief¬ 
tauben dienen dem Nachrichtendienst auf weite, 
Reiter, Radfahrer, Fernsprecher und Winker¬ 
flaggen auf nähere Entfernungen. Insbesondere 
ist durch die Einführung des Fernsprechers bis 
zu den kleinsten Verbänden herab, bis in die 
Vorpostenlinien und sogar im Patrouillendienst 
in dieser Richtung ein wesentlicher Fortschritt 
zu verzeichnen. Allein es treten eben doch noch 
viele Fälle ein, in denen der Fernsprecher nicht 
anwendbar ist, sei es weil er wegen des Leitungs¬ 
materials nicht genügend beweglich ist, sei es aus 
taktischen Gründen oder wegen Mangel an Lei- 
tüngsmaterial und Zeit. Dann wird zur Über¬ 
mittlung kurzer Nachrichten und Befehle, nament- 


einen sehr hellen, aber auch sehr stumpfen, also 
streuenden Lichtkegel entsenden, der nicht nur 
von vorn, sondern von allen Seiten weithin sicht¬ 
bar ist und dem man auch mittels Abblendung 
keine scharfe Richtung zu geben vermag. Hierin 
liegt aber für die Signalverwendung bei Nacht 
eine große Gefahr, da die unbedingt nötige 
Sicherheit für die Abgabe einwandfreier Morse¬ 
zeichen nicht gewährleistet werden kann. 

Das neue Signalgerät von Leppin^) scheint nun 
berufen, durch eine brauchbare Lösung dieses 
Problems einen wesentlichen und für die Truppen 
in mancherlei Lagen nützlichen Fortschritt in der 
Verwendungsmöglichkeit von Lichtsignalen bei 
Nacht herbeizuführen. 

Das Wesentliche dieser Erfindung ist sehr ein¬ 
fach: ein kleiner Scheinwerfer, der auf ein Fern¬ 
glas irgend welcher Art aufgesetzt wird, sendet 


*) Von der optischen Anstalt P. Goerz, Berlin, an ge¬ 
fertigt. 
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ein spitzes Strahlenbündel aus, also im Gegensatz 
zu dem von Lampen ausgehenden stumpfen 
Lichtkegel. 

Die vollständige Signaleinrichtung besteht aus 
dem Signalglas, der Elemententasche und der An¬ 
schlußleitung. 

Das Signalglas: Der auf dem Fernglas ange¬ 
brachte kleine Leucht-Schein werter (Fig. i) be¬ 
steht aus: 

dem Strahlrohr mit Linse und Blende (a), 

der Lampenkammer mit Verschluß (6), 



Fig. 2. Das Signalgerät im Gebrauch. 


der Lichtpatrone, d. h. einem genau abgepaß¬ 
ten Einsatz mit fest eingesetzter Metallfaden¬ 
lampe, 

der Anschlußkammer (c) mit Drucktaste {d), 
der Schelle mit Kordelschraube zur festen An¬ 
bringung des Scheinwerfers auf dem Stege des 
Fernglases {e). 

Zur Speisung der Scheinwerferlampe ist eine 
Trockenbatterie zusammen mit einer zweiten Er¬ 
satzbatterie in einer Ledertasche untergebracht. 

Die Gebrauchsmöglichkeiten des neuen Signal¬ 
gerätes bei der Truppe sind nun mannigfacher 
Art. Insbesondere werden es die Vorposten mit 
ihren vorgeschobenen Feldwachen und Posten 
mit großem Nutzen verwenden können, auch zur 
Schonung des Pferdematerials bei den Vorposten¬ 
schwadronen; ferner wird es im Sicherungsdienst 


bei nächtlichen Arbeiten (beim Brückenschlag, 
im Festungsdienst) sich von großem Wert er¬ 
weisen. — 

Was nun die Handhabung anlangt, so sind 
eine unbewegliche Empfangsstation und eine oder 
mehrere unbeweghehe oder bewegliche( Patrouillen-) 
Sendestationen erforderlich; erstere wird zur Er¬ 
leichterung der Auffindung möglichst auf beson¬ 
ders hervortretenden und sichtbaren Stellen im 
Gelände aufgestellt, z. B. auf einer Anhöhe, vor 
einem auffallenden Baume oder Gebäude u. dgl.; 
sie gibt in gewissen Zwischenräumen ihr Erken¬ 
nungszeichen in Richtung der abgegangenen be- 
weghehen Stationen (Patrouillen). Da der Schein¬ 
werfer auf dem Fernglase sitzt und dieses, dem 
Auge entsprechend scharf eingestellt, wie gewöhn¬ 
lich gebraucht wird, so ergibt sich die genaue 
Richtungseinstellung ganz von selbst. 

Nur in unmittelbarer Nähe ist das Strahlen¬ 
bündel von vorn, also vom Gegner her, erkenn¬ 
bar, schon wenige Meter seitlich hört die Wahr- 
scheinhehkeit einer Wahrnehmung auf. Im Walde 
ist Vorsicht geboten, da auch nur eine geringe 
Aufhellung der nächstgelegenen Bäume einer ver¬ 
borgenen feindlichen Patrouille zum Verräter wer¬ 
den kann. 

Wenn auch die Reichweite des neuen Signal¬ 
geräts bei günstigen Verhältnissen sich bei Dun¬ 
kelheit bis zu 10 km erstrecken kann, so wird 
doch die allgemeine Verwendung sich innerhalb 
der Enfernungen bis zu 5 km zu bewegen haben; 
bei Tage sind die Lichtzeichen bis zu i km noch 
mit bloßem Auge wahrzunehmen, bei günstigem 
Hintergrund (Wald, dunkle Höhenzüge u. dgl.) 
und unter Benutzung eines Fernglases noch auf 
erheblich größere Entfernungen. 

Zu beachten ist noch, daß die neue Signal¬ 
vorrichtung nicht dazu gebraucht werden soll, 
um nach Art der großen Scheinwerfer Gelände¬ 
stellen, Personen u. dgl. zu beleuchten, oder bei 
der Abfassung von schriftlichen Meldungen oder 
überhaupt als Lichtquelle irgend einer Beleuch¬ 
tung verwendet zu werden. Ungebraucht ist die 
Lebensdauer einer Batterie 2—3 Monate, dagegen 
bei öfterem richtigen und sogar starkem Gebrauch 
6 Monate und mehr. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Das Telephon in der Westentasche. Die ältere 
Generation wird sich noch jener Riesenexemplare 
von Telephonapparaten erinnern, mit denen An¬ 
fang der achtziger Jahre der Fernsprecher in das 
öffenthehe Leben zog; besonders der Hörer, den 
man ans Ohr legte, war ein klobiger, schwerer 
Stempel von etwa 15 cm Stiellänge. Wie bei 
allen technischen Einrichtungen, so ist auch bei 
den Fernsprechapparaten die Ökonomie des 
Raumes für die Neukonstruktionen maßgebend 
gewesen: die Apparate wurden immer kleiner, 
und bei den letzten Fabrikaten der Firma Mix 
und Genest ist das Format bis zur Taschenuhren¬ 
größe zusammengeschrumpft. Dieses ,,Telephon 
in der Westentasche“ gleicht einer längs durch¬ 
geschnittenen Taschenuhr. Durch einfache Dreh- 
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bewegung fallen die beiden Hälften auseinander, 
bleiben aber durch einen umsponnenen Leitungs¬ 
draht miteinander verbunden. Die eine Hälfte 
dieser Uhr enthält ein Mikrophon, das man an 
den Anschlußhaken anhängt, während man die 
andere Hälfte als Hörer ans Ohr legt. Anschluß¬ 
haken können an Zäunen, Häuserecken, Pfeilern 
usw. angebracht werden, von dem aus die Ver¬ 
bindung mit dem Amte oder einer Zentralstelle 
hergestellt ist. Die Erfindung erweist sich als 
sehr zweckmäßig für Schutz- und Wachtleute, 
die von unauffälligen Orten aus direkt mit dem 


besten in einem fest schließenden Gefäß aufbe¬ 
wahrt, in dem sich eine 40% Formol enthaltende 
Schale befindet. Reispuder darf nur mit sterilem 
Wattetupfer aufgetragen werden. Auf kleine 
Schnittwunden kommt pulverisierter Alaun, der 
in gleicher Weise appliziert wird. Die Prüfung 
des Rasiermessers durch Streichen über die Hand¬ 
fläche ist zu verbieten. Die Notwendigkeit der¬ 
artiger Vorsichtsmaßregeln ist durch bakteriolo¬ 
gische Untersuchungen erwiesen. Konnten doch 
aus einer Einseifebürste, die aus einer vornehmen 
Rasierstube stammte, Kulturen angelegt werden. 



Das WestentaschentelefyJion. 


Polizeiamt telephonieren können; ebenso für 
große Institute, Krankenhäuser, Fabriketablisse¬ 
ments, in denen dann ohne Schwierigkeit, von 
Hausflur, Boden, Keller, Garten aus gesprochen 
werden kann. M. N. 

Die Hygiene des Friseurladens. Gelegentlich 
einer Diskussion in der Pariser Gesellschaft für 
sanitäre und moralische Prophylaxe,^) bei der die 
Übertragung zahlreicher, besonders Hautkrank¬ 
heiten durch Friseure besprochen wurden, stellte 
Dr. Fouquet folgende Forderungen auf. Alle 
Schneidinstrumente sind in einprozentiger Soda¬ 
lösung zu waschen und mit trockenem Tuche ab¬ 
zuwischen. Bürsten und Kämme sollen jeden 
Abend durch Waschen in ammonikhaltigem 
Seifenwasser von Fett befreit werden. Metallische 
Instrumente sind vor Gebrauch durch die Flamme 
zu ziehen. Bürsten und Kämme werden am 

Bexicht i. Wien. Mediz. Wochschr. Nr. 10. 


die 160000 Keime im Kubikzentimeter aufwiesen. 
Untersuchungen an einem Rasiermesser und von 
Wasser, in dem ein Alaunstein aufgelöst worden 
war, gaben ähnliche Resultate. Bis zur Verwirk¬ 
lichung der hier aufgestellten Forderungen dürfte 
jedoch noch ein weiter Schritt sein. Dr. P. 

Das Bleichen mit Natriumperborat. Unter den 
chemischen Verbindungen, welche aktiven Sauer¬ 
stoff in locker gebundener Form enthalten, hat 
das Natriumperborat in letzter Zeit infolge seiner 
günstigen chemischen Eigenschaften ein beson¬ 
deres Interesse erweckt. 

Die Herstellung des Natriumperborats erfolgt 
heute in großem Maßstabe nach besonderen Ge¬ 
heimverfahren, die hauptsächlich darauf ausgehen, 
ein möghehst haltbares Produkt zu erzielen. Hier 
sind besonders die Chemischen Werke Kirchhoff 
& Neirath, Berlin, zu erwähnen, welche als 
Spezialfabrikanten von Perboraten unter der Wort¬ 
marke ,,Enka IV“ ein besonders haltbares Pro- 
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dukt in den Handel bringen, und die ..Deutsche 
Gold- und Silberscheideanstalt“ in Frankfurt a. M. 

Es existieren Natriumperboratverbindungen von 
verschiedener Zusammensetzung, sowohl in bezug 
auf den Gehalt an Kristallwasser wie an aktivem 
Sauerstoff. Die wichtigste unter diesen ist das 
Natriumperborat von der chemischen Formel: 
NaBOj-f 4H2O. Aus dieser Formel berechnet 
sich ein Gehalt an aktivem Sauerstoff von 10,4% 
für die chemisch reine Verbindung. 

Je nach der Herstellungsart kann das Natrium¬ 
perborat in verschiedenen Formen erhalten wer¬ 
den: als feines amorphes weißes Pulver oder in 
kleinkristallinischer resp. grobkristallisierter Form. 
Da diese verschiedenen Formen voneinander ab¬ 
weichende Eigenschaften haben, ist dieser Um¬ 
stand für die Praxis von großer Wichtigkeit. Die 
amorphe Form wird an der Luft leicht feucht 
und zersetzt sich hierbei langsam, ist also von 
geringer Haltbarkeit. Die kristallisierten Formen 
besitzen eine große Beständigkeit. 

Mit vielen chemischen Produkten kann Natrium¬ 
perborat haltbar gemischt werden, so mit Borax, 
Soda usw., mit Fettsäuren, Stearin, Seife, ferner 
mit glyzerinfreien Fetten, wie Paraffin, Vaselin, 
Lanolin usw. 

Eine vorzüglicheVerwendung findet das Natrium¬ 
perborat als Zusatz zu Seifen, um deren reinigende, 
fett- und schmutzlösende Wirkung durch gleich¬ 
zeitige Bleich Wirkung zu erhöhen. 

Enka IV findet Verwendung in der Bleicherei 
bzw. Spinnerei, und zwar für Baumwolle, Leinen, 
Seide und Roßhaar usw., in der Appretur, in der 
Weberei, in der Färberei, in der Rauchwaren- 
und Lederzurichterei, als Ersatz für Wasserstoff¬ 
superoxyd, als Ersatz für Natriumsuperoxyd und 
als Ersatz für Chlorkalk. Dr. R. DlTMAR. 

Eine neue Möglichkeit, die Röntgenenergie zu 
verwerten, hat Dr. WermeD) (Moskau) angegeben. 
Er fand, daß mit Röntgenlicht bestrahltes Blut 
die Fähigkeit gewinnt, Strahlen auszusenden. Auf 
einer photographischen Platte konnte man das 
Bild einer Bleifigur erhalten, die man zwischen 
das röntgenisierte Blut und die Platte gebracht 
hatte. Auch das Blut bestrahlter Patienten ge¬ 
winnt die Fähigkeit, Strahlen auszusenden. Durch 
Einspritzung von bestrahltem Serum in das Ohr 
eines Kaninchens konnte eine typische Röntgen¬ 
verbrennung erzeugt werden. Dr. W e r m e 1 nimmt 
an. daß dem bestrahlten Serum dieselben Eigen¬ 
schaften zukommen wie den Röntgenstrahlen 
selbst, und daß es daher auch zu therapeutischen 
Zwecken verwandt werden kann. Versuche, die 
zunächst an Tuberkulösen angestellt wurden, er¬ 
gaben speziell bei Knochen- und Gelenktuber¬ 
kulose günstige Resultate. Es ließ sich zeigen, 
daß die Zellen tuberkulöser Wucherungen unter 
der Einwirkung des Serums sich zurückbildeten. 
Auch der Allgemeinzustand der Patienten wurde 
vorteilhaft beeinflußt. Dr. P. 

Heilung eines Wirbelbruches bei einer Yier- 
streifennatter. Im Mai vorigen Jahres bezog ich 

*) Arztl. Verein in Moskau. Bericht in ,,Deutsche med. 
Wochenschrift“ Nr. 8 (1914), 


von einer hiesigen Tierhandlung eine frisch ein¬ 
gefangene Vierstreifennatter aus Dalmatien, um 
diese stattlichste europäische Schlange in meinem 
Terrarium zu pflegen. Bei genauerer Betrachtung 
des 1,50 m langen und sehr munteren Tieres 
stellte ich fest, daß die Schwanzwirbelsäule etwa 
IO cm unterhalb des Afters gebrochen war. Dieser 
Bruch war offenbar durch einen heftigen Schlag 
herbeigeführt worden, wie die Schwellung und 
schwärzliche Verfärbung der Haut des Rückens 
an der Bruchstelle vermuten ließ. Die Berüh¬ 
rung der gebrochenen Stelle wat für die Schlange 
sehr schmerzhaft. 

Da das Tier sonst in gutem Zustande war, 
erschien ein Heilungsversuch berechtigt und aus¬ 
sichtsvoll. Der oberste Grundsatz bei der Be¬ 
handlung von Knochenbrüchen, durch einen festen 
Verband die beiden Bruchenden in ihrer natür¬ 
lichen Lage zu fixieren, um ihr ungestörtes Zu¬ 
sammenheilen zu ermöglichen, mußte auch hier 
durchgeführt werden. Ein Gipsverband, an den 
zuerst zu denken war, erschien in diesem Falle 
unbrauchbar, weil er zu schwer und starr ge¬ 
worden wäre und an der glatten Haut der 
Schlange keinen genügenden Halt gefunden hätte. 
Einen zweckentsprechenden Verband, der leicht, 
etwas nachgiebig, dabei von geringem Umfange 
und sehr fest haftend war, gelang es auf folgende 
Weise herzustellen: Drei etwa i cm breite und 
6 cm lange Leukoplaststreifen (Leukoplast ist ein 
in jeder Drogerie erhältliches, festes Wundpflaster) 
wurden der Länge nach über die Bruchstelle ge¬ 
klebt, einer am Bauch, je einer an den Seiten¬ 
flächen, und fest angedrückt. Auf die Leuko¬ 
plaststreifen wurden als Versteifungen drei ebenso 
lange und breite Streifen aus fester Pappe gelegt 
und das Ganze mit einem langen Streifen von 
Leukoplast umwickelt, der auf der Haut vor den 
Pappeschienen begann, spiralig um dieselben ge¬ 
führt wurde und auf der Haut hinter den Pappe¬ 
schienen endigte. 

Die Schlange machte nie einen Versuch, den Ver¬ 
band abzustreifen, da er sie in ihrer Bewegungs¬ 
freiheit nicht behinderte. Als nach Ablauf von 
drei Wochen der Verband abgenommen wurde, 
zeigte es sich, daß die Bruchenden fest zusam¬ 
mengewachsen waren. Tierarzt Dr. Kallekt. 

Neuerscheinungen. 

Brücker, Friedr., Der deutsche Niederrhein als 
Wirtschaftsgebiet. (M.-Gladbach, V'^olks- 
vereins-Verlag) M. i.— 

Die Flucht des Prinzen von Preußen, nach¬ 
maligen Kaisers Wilhelm I. Nach den 
Aufzeichnungen des Majors O. im Stabe 
des Prinzen von Preußen. (Stuttgart, Greiner 
& Pfeiffer) M. 2.— 

Die W’undergeige. Eine Sammlung berühmter 
Kompositionen für Violine mit Pianoforlc- 
Beglcitung alter und neuer Meister, Aus- 
gewählt von Arthur Seybold. Bd. 1—6. 
(Hamburg, A. J. Benjamin) ä M, 2.— 

Hempelmann, Dr. Fr,, Der Wirbcltierkörper. Eine 
vergleichende Anatomie. Teil i. (Leipzig, 

Ph. Reclam) geb. M, i.so 
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Personalien. 


Koch, S. J., Heinrich, Die deutsche Hausindustrie. 

2. Aufl. (M. - Glaubach, Volksvereins- 
Verlag) kart. M. 3.— 

Kerschensteiner, Georg, Wesen und Wert des 
naturwissenschaftlichen Unterrichtes. 

(Leipzig, B. G. Teubner) M. 3.— 

Roth-Seefried, C. F., Mehr Verdienst! Weniger 
Ärger! Mittel und Wege dazu, um im 
Industrie- und Handelsbetrieb eine rentable 
klaglose Geschäfts- und Betriebsführung 
zu erreichen. 2. Aufl. (München, H. Luka- 
schik) M. 2.— 

Sch aller, J. Georg, Beweis der Richtigkeit des 
,,großen Fermatschen Satzes“. Nebst An¬ 
hang. (Grabow i. MeckL, Selbstverlag des 
Verfassers) M. 2.— 

Schweninger, Enist, Zur Krebsfrage. (Berlin, 

S. Fischer) M. i.— 

Schweydler, Dr. Wilh., Harmonische Analyse 
der Lotstörungen durch Sonne und Mond. 
(V^eröffentlichung d. Kgl. Preuß. Geodät. 

Institutes. N. F. 59.) (Leipzig, B. G. 

Teubner) 

Seybold, Arthur. Das neue System. Leichtfaß¬ 
liche V’iolinschule. (Hamburg, A. J. Ben¬ 
jamin) M. 3.— 

Study, E., Die realistische Weltansicht und die 
Lehre vom Raume. (Braunschweig, F. 

Vieweg Ä Sohn) M. .t.50 

Weltgeschichte. Begründet von Hans F. Helmolt. 

Hrsg, von Armin Tille. 2. Aufl. Bd. 2; 

Westasien, (Leipzig, Bibliographisches 
Institut) geb. M, 12.50 

Personalien. 

Ernannt: Als Austauschprof. für die Univ. Berlin 
der Prof, für Verwaltungswissenschaften an der Harvard- 
Univ. in Cambridge (Massachusetts) Dr. Albert BushtuU 
Hart. — Als Nachf. des Geh. Regierungsrats Dr. Rahts 
der prakt. Arzt Dr. med. Emil Roesle zum Regierungsrat 
und Mitgl. des Kaiserl. Gesundheitsamts in Berlin und 
mit dem Referat über -die Reichstodesursachen und Heil¬ 
anstaltsstatistik beauftragt. — Als Nachf. von Prof. Dr. 
Hering auf dem Lehrstuhl für Pathologie an der deut¬ 
schen Univ. in Prag der a. o. Prof. Dr. Arthur Büdl 
von der Univ. in Wien zum Ord. der allgem. und der 
experiment. Pathologie. — Der Privatdoz. Dr. P. Joye 
an der Univ. Freiburg (Schweiz) zum a. o. Prof, der 
Physik. — Prof. Hiliorf, der bekarmte Physiker, aus An¬ 
laß seines 90. Geburtstages am 27. März von der Stadt 
Münster zum Ehrenbürger. Hiltorf ist seit 60 Jahren an 
der Univ. Münster. — Der Privatdoz. für Chirurgie und 
Oberarzt der Chirurg. Universitätsklinik Dr. Franke in 
Rostock zum Professor. — An der Berliner Universitäts¬ 
sternwarte in Babelsberg der bisherige Observator Dr. Leo 
Courvoisier zum Hauptobservator und Dr. phü. Julius 
Liebmann zum Observator. — Der Privatdoz. für Geo¬ 
logie an der Univ. in Basel Dr. A. Buxdorf zum a. o. 
Prof. — Der frühere o. Prof, für Sanskrit, Indogermanisch 
und klassische Philologie an der Univ. Zürich Dr. Adolf 
Kägi vom Sopimersem. ab zura Honorarprof. — Der 
Pfarrer an der Lutherkirche zu Leipzig, Lic. theol. et 
Dr. phil. Alfred Jeremias, der seit 1905 als Privatdoz. an 
der Leipziger Univ. \N'irkt, und der als o. Prof, an die 
Univ. Kiel berufene Privatdoz. der Leipziger theol. Fak. 


Uc. theol. et Dr. phil. Heinrich Hermelink (Pfarrer zu 
St. Thekla) von der theol. Fak. der Univ. I^pzig zu 
Doktoren der Theologie honoris causa. 

Berufen: Der Privatdoz. für physikal. Chemie, spe¬ 
ziell theoret. Metallurgie, an der Techn. Hochschule in 
Aachen, Prof. Dr. Carl Bornemann, als etatsmäß. Prof, 
für Metallhüttenkunde an die Techn. Hochsch. in Bres- 
lait. Er wird der Nachf. von Prof. K. Friedrich. — Der 
o. Prof, der Mathematik an der Techn. Hochsch. in 
Darmstadt, Dr. Jakob Horn, nach Jena als Nachf. von 
Prof. J. Thomae. — Professor Dr. K. Oldenberg, Prof, 
der Staatswissenschaften an der Universität Greifswald, 
nach Göttingen als Nachfolger von Lexis. — An die 
l'niv. Leipzig als Extraordinarien der Privatdoz. für 
Chemie Dr, F. Weigert von der Univ. Berlin und der 
Privatdoz. für Staats- und Verwaltungsrecht an der Ber¬ 
liner Univ., Landesassessor Dr. K. Kormann. 

HabUitiert: Für das Fach der Kunstwissenschaft an 
der Techn. Hochsch. zu Hannover Dr. phil. Viktor Curt 
Habicht, wissenschaftl. Hilfsarbeiter am Kestner-Museum. 
— In Kiel Dr. G. Linzenmeier für Geburtshilfe imd Gy¬ 
näkologie. — An der theolog. Fak. in Kiel lic. theol. 
Dr. phil. A. Jirku für alttestamentl. Wissenschaft. 

Gestorben: Geheimrat Prof. Dr. Magnus, Prof, der 
Botanik an der Univ. Berlin kurz nach seinem 70. Ge¬ 
burtstage. — Sir John Murray, der berühmte ozeano- 
graph. Forscher und Leiter der Challenger Tiefsee-Expe¬ 
dition, bei einem AutomobUunfall. Murray war 72 Jahre 
alt. — Prof. Mercalli in Neapel, der bekannte Vulkan- 
forscher und Leiter des Vesuv-Observatoriums, ist infolge 
Umstürzens einer Petroleumlampe in seinem Studierzim¬ 
mer verbrannt. 

Verschiedenes: Prof. Früx Rintelen vom Deutschen 
Archäol, Inst, in Rom, der bekannte Giottoforscher, ist 
für den Lehrstuhl der Kunstgeschichte an der Univ. zu 
Frankfurt a. M. in Aussicht genommen. — Der Privat¬ 
doz. für Zoologie an der Techn. Hochsch. in Karlsruhe 
und Leiter der zoolog. Abt. an der Kgl. Versuchsanstalt 
für Wein- und Obstbau in Neustadt a. H., Prof. Dr. 
Fritx Schwangart, hat den Ruf als Ord. für allgem. und 
forstl. Zoologie und Mitgl. der Kgl. Versuchsanstalt an 
die Forstakad. ‘ in Tharandt angenommen. Er wird der 
Nachf. von Prof. K. Escherich. — Prof. Dr. Robert Beltx 
in Schwerin i. M., ein verdienter Forscher auf prähistor. 
Gebiete, vollendete das 60. Lebensjahr. — Das ordentl. 
Mitgl. des Kaiserl. Gesundheitsamtes Geh. Regierungsrat 
Dr. med, Carl Rahts ist in den Ruhestand getreten. — 
Der a. o. Prof. Dr. Ernst Heidrich in Basel hat den Ruf 
auf den Lehrstuhl der Kunstgeschichte in Straßburg als 
Nachf. des Ord. Prof. G. Dehio angenommen. — Dem 
Oberassistenten am Zahnärztl. Inst, der Berliner Univ., 
Reinhold Suersen, ist das Prädikat Professor verliehen 
worden. — Dem Privatdoz. für Chirurgie an der Univ. 
Freiburg i. Br., Dr. med. Gerhard Hotx, ist der Titel 
Prof, verliehen worden. — Der etatmäß. a. o. Prof. Dr. 
R. Nacken von der Univ. Leipzig hat den Ruf auf den 
neubegründeten Lehrstuhl für Mineralogie in Tübingen 
angenommen. — Der Privatdoz. für Ohren-, Nasen- und 
Kehlkopf kr ankheiten an der Univ. Rostock, Dr. med. 
Grünberg, erhielt den Professortitel. Auch wurde ihm die 
Leitung des Laboratoriums der Ohren- und Kehlkopf- 
klinik übertragen. — Dem Privatdoz. an der Univ. Frei¬ 
burg i. Br. Dr. Fritz Vigener (mittelalterl. Geschichte) 
und Dr. Wolfgang Aly (klassische Philologie) ist der Titel 
außerordentlicher Professor verliehen worden. — Dem 
Pri\’atdoz. für Botanik an der Innsbrucker Univ. Dr. phil. 
Adolf Sperlich wurde der Titel eines außerordentlichen 
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Professors verliehen. — Der o. Prof, des Wasserbaues an 
der Techn. Hochsch. in Graz, Dr. Philipp Forchheimer, 
wird in den Ruhestand treten. — Der o. Prof, der Kir¬ 
chengeschichte Dr. Heinrich Böhmer in Marburg hat einen 
Ruf nach Erlangen als Nachf. von Prof. Th. v. Kolde 
abgelehnt. — In Magdeburg beging der Geh. Sanitätsrat 
Prof. Dr. Efnanuel Aufrecht, ein durch seine medizinischen 
Werke in der Gelehrtenwelt hochangesehener Arzt, seinen 
70. Geburtstag. — Der E.xtraord. der Kinderheilkunde 
an der deutschen Univ. in Prag, Prof. Dr. Friedrich 
Ganghofner, Dir. des dort. Kaiser Franz Joseph-Kinder- 
spitales, beging seinen 70. Geburtstag. 

Zeitschriftenschau. 

Weltverkehr und Weltwirtschaft, v^erhagen- 
Haag „Die Trockenlegung der Zuidersee“ wird schon seit 
60 Jahren in Holland geplant. Die Thronrede {1913) ,.er¬ 
achtet die Zeit für gekommen, den Abschluß imd die 
Trockenlegung der Z. zu unternehmen,“ Die Z. soll zu¬ 
nächst durch einen Damm von über 29 km Länge gegen 
das Meer abgeschlossen werden. (Kosten: 40H Millionen 
Gulden.) In diesem Binnensee sind nun vier große 
Trockenlegungen, sog. ,,Polder“ geplant, die 130 Millionen 
Gulden kosten und erst in 33 Jahren beendigt sein sollen. 
— Bartsch - Mannheim („Kritische Betrachtungen über 
den Plan einer deutschen Rheinmündung'*J zeigt, daß eine 
solche bei den großindustriellen Verhältnissen am Nieder¬ 
rhein und in Westfalen unrentabel und unnütz sein würde. 

Süddeutsche Monatshefte. Wolff-Basel („Die 
denkenden Tiere von Elberfeld und Mannheim'*) schreibt: 
„Noch regt sich vielfaches Mißtrauen. Aber so groß ist 
schon das fertige Werk, daß ernster Zweifel . . . nur zur 
Vollendung beitragen kann. Wer in Elberfeld und in 
Mannheim gewesen ist, und mit offenem Sinn und ohne 
Voreingenommenheit die Wunder geschaut hat, der weiß, 
daß das Tier menschlich denken imd menschliche Ge¬ 
danken in menschlicher Sprache ausdrücken kann.“ 

Nord und Süd. Moog („Die philosophische Bildung 
und der Schulunterricht") meint, das humanistische Bil¬ 
dungsideal sei zurzeit weniger angesehen, das realistische 
aber noch nicht verwirklicht. Letzteres sei vielmehr noch 
ein Nebeneinander von verschiedenen Fächern; es fehle 
ihm die einheitliche, alles durchdringende Grundidee und 
ein einheitliches Ziel. Als solches sieht er die Philosophie 
an, die aber nicht ein besonderes Lehrfach zu bilden 
brauche, sondern nur in einem Herausarbeiten der phUo- 
sophischen Ideen in den einzelnen Fächern bestehen könne. 
Jedenfalls erklärt sich der Erfolg mancher populären 
philosophischen Werke der letzten Jahrzehnte nur aus 
einer weitverbreiteten Ignoranz in philosophischen Fragen. 

Dokumente des Fortschritts. Broda („Deutsch¬ 
land im Kampf gegen die Tuberkulose") entnimmt den 
Broschüren von F'rau Fuchs-Wolf ring folgende Angaben: 
Im Jahre 1910 waren in Deutschland 41262 Lungen¬ 
kranke in Heilstättenbehandlung. Ihre Behandlung kostete 
17416030 M. Eine behandelte Person kostete durch¬ 
schnittlich 381,86 M. (Wieso? 17 416 030: 41 262 = 422 M.!) 
6% wurden als geheilt und 12% als gebessert entlassen, 
also 18 % Erfolge. Mithin kostet jeder Erfolg 2324 M. 
(Nach meiner Berechnung 2344 M.) Nach amtlicher 
Schätzung leben in Deutschland 800000 Lungenkranke. 
(Diese 18 % Erfolge [von 41 262 Kranken] bilden von der 
Gesamtsumme [800000] der Kranken nur 0,013%, d. h. 
1,3 von 10000 Kranken kommen in erfolgreiche Behand¬ 
lung. Herzlich wenig!) 



Prof. Dr. KARL LUDLOFF 

Privatdozent für Orthopädie an der Universität Breslau 
wurde als Direktor der neuen orthopädischen Klinik 
nach Frankfurt a. M. berufen. 


Österreichische Rundschau. Dr. v. Becker- 
Kairo („Wahnsinn und Verbrechen in den heißen Län¬ 
dern") liefert einen Beitrag zur Pathologie in den exo¬ 
tischen Ländern. Während bei den hochkultivierten 
europäischen Völkern das Verhältnis der Geisteskranken 
zu den Geistesgesunden 1 : 340 ist, ist es bei den aus- 
wandemden Europäern weit ungünstiger, nämlich i : 199 
für Österreicher, i ; 173 für Deutsche, i : iio für Irländer. 
Auch die Kriminalität der Auswanderer ist größer als die 
der einheimischen Bevölkerung. — Als klassisches Bei¬ 
spiel eines Tropenwahnsinnigen auf alkoholischer Basis 
wird Alexander der Große (auf dem Rückzug aus Indien) 
genannt. Daß eine bedeutende Anzahl von Verbrechen 
und Geisteskrankheiten klimatischen Ursprungs sind, be¬ 
weisen mehrere angeführte Fälle (Mord, Verfolgungswahn 
und Tobsucht), in denen die Kranken noch während oder 
kurz nach der Heimreise vollständig gesundeten. 

Die Güldenkammer. Corbach („Proletariat und 
Neumalthusianismus**) weist zunächst darauf hin, daß auch 
im Proletariat der Neumalthusianismus Schule mache. 
Sodann zeigt er, daß Einwanderung das Tempo der Be¬ 
völkerungszunahme nicht beschleunigt, sondern verlang¬ 
samt, daß die Einwanderung einen hemmenden Einfluß 
auf das natürliche Wachstum der ansässigen Bevölkerung 
ausübt. Für Deutschland besteht die Gefahr, daß es aus 
einem Nationalstaat zu einem bloßen Territorialstaat werde, 
falls das Wachstum der deutschen Bevölkerung noch weiter 
Z'ii ückgeht. ,,Neumalthusianische Völker sind sterbende 
\ olker.“ 
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Wissenschaftliche und technische Wochenschau. 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Zur Erforschung des eiszeitlichen Menschen Eu¬ 
ropas wird Anfang April eine mehrmonatige 
Expedition von Kiew aus an das Küstengebiet 
des Asowschen und Schwarzen Meeres, nach Kau- 
kasien und dem asiatischen Grenzgebiet unter¬ 
nommen werden. In den Höhlen- und Lößge¬ 
bieten sollen große Ausgrabungen vorgenommen 
werden. Der Leiter der Expedition, die von dem 
russischen Staate, von deutschen wissenschaft¬ 
lichen Gesellschaften und Museen unterstützt 
wird, ist der Vorgeschichtsforscher der Tübinger 
Universität Dr. R. Schmidt. 

Bei Roffna und Mühlen in der Schweiz, an der 
Straße über den Julierpaß, wird ein gewaltiger 
Stausee geplant. Er wiid eine Länge von 4 km, 
eine Breite von i km und eine größte Tiefe von 
55 m erhalten. Der Gesamtinhalt des Stau¬ 
beckens soll 65 Millionen Kubikmeter Wasser be¬ 
tragen. Bei Roffna, am Ausgang der Julier- 
schlucht wird eine Staumauer von 55—60 m 
Höhe erstellt werden. Das Werk hat eine be¬ 
deutende Verlegung der Julierstraße vom Dorf 
Tinzen weg bis nach Mühlen zur Voraussetzung. 
Sie soll dem See entlang geführt werden. Aus 
den hier zu gewinnenden sehr beträchtlichen 
Wasserkräften der Julia würde später auch die 
geplante Julierbahn Chur—Tiefenkastl—Silva- 
plana im Engadin elektrisch betrieben. 

Ein neues Fernlenkboot hat der amerikanische 
Ingenieur John Hays Hammond konstruiert. 
Es ist ein schnellaufendes Fahrzeug, das der Er¬ 
finder von der Küste aus mit Hilfe drahtloser 
Telegraphie bis zu einer Entfernung von nahezu 
11 km vollkommen sicher und zuverlässig lenken 
und steuern kann. Das Fahrzeug erreicht bei 
einer Länge von 40 Fuß und mit 180 PS eine 
Stundengeschwindigkeit von 33 Seemeilen. 

Amundsen glaubt seine Nordpolfahrt wegen 
des Zustandes der ,,Fram ‘, seines Expeditions¬ 
schiffes, noch um ein Jahr hinausschieben zu 
müssen, da es zweifelhaft sei, ob die ,,Fram'‘ in 
diesen Tagen Punta Arenas erreiche. Das Schiff 
müsse dort gereinigt werden; falls es alsdann von 
dort aus San Franzisko nicht bis Mitte Juli er¬ 
reichen könne, sei es riskant, die Expedition in 
diesem Jahr auszuführen. 

Zur Einrichtung deutscher Luftfahrt in Afrika 
wird beabsichtigt, durch eine Volksspende große 
Mittel zu beschaffen. In Deutsch-Südwestafrika, 
Kamerun und in Deutsch-Ostafrika sollen Flug¬ 
stationen und Flugstützpunkte eingerichtet wer¬ 
den, von denen aus sich ein geregelter Luftdienst 
über das Hinterland erstrecken soll. In erster 
Linie soll diese Einrichtung der Schutztruppe, 
dann aber auch der Postverwaltung zugute 
kommen. 

Mit einer Warmwasserversorgung, die durch die 
Sonne betätigt wird, sind jetzt in Kalifornien 
mehrere Schulgebäude und Privathäuser ausge¬ 
stattet worden. Auf dem Dach werden nach 
Süden hin Röhren aus Eisenblech verlegt, die 
mit Glasscheiben bedeckt werden, so daß sich das 
darin befindliche Wasser wie in einem Gewächs¬ 
haus erhitzt. Die Röhren stehen in Verbindung 


mit einem größeren Behälter, in dem sich das 
warme Wasser ansammelt und vor dem Erkalten 
durch eine besondere Verkleidung der Wände ge¬ 
schützt wird. In Kalifornien hat sich diese Ein¬ 
richtung wenigstens für den größten Teil des 
Jahres bewährt. Die Methode taugt leider für 
andere Länder kaum. 

Ein Mittel zur Beseitigung von Warzen hat Dr. 
Szontagh gefunden. Es besteht in der Be¬ 
deckung der Hautstelle mit einem einfachen 
Gummipflaster, das wochenlang liegen bleibt und 
alle drei bis vier Tage erneuert wird. Die Wir¬ 
kung dieses Verfahrens soll sicher sein, wenn jeder 
Reiz auf die Haut durch Reiben oder dergleichen 
vermieden wird. 

Für die Historische Ausstellung auf der Welt¬ 
ausstellung Paris wurde seinerzeit von Geheimrat 
Wichelhaus im Aufträge des Vorstandes der 
Deutschen Chemischen Gesellschaft eine Prdpa- 
ratensammlung zusammengestellt. Um diese in¬ 
teressante Sammlung, welche zur Aufbewahrung 
dem Hofmann-Hause überwiesen wurde, weiteren 
Kreisen zugänglich zu machen, hat der Vorstand 
beschlossen, sie dem Deutschen Museum in Mün¬ 
chen als Geschenk anzubieten. 

Die Hamburger Bürgerschaft hat den Antrag 
des Senates auf Ausbau des Kolonialinstitutes 
durch sofortige Errichtung von drei Professuren 
für Sprache und Kultur Japans, für Kultur und 
Geschichte Indiens und für Geschichte und Kultur 
Rußlands sowie die Errichtung einer kolonialge¬ 
schichtlichen Abteilung am historischen Seminar 
angenommen. 

Der Universität Würzburg sind von dem Augen¬ 
arzt Dr. Joseph Schneider, in Milwaukee 
100000 M. gespendet worden zur Errichtung einer 
Stiftung unter dem Namen ,,Dr. Joseph Schneider- 
Theresia-Stiftung zur Förderung des Studium^ von 
Volkskrankheiten und ihrer Bekämpfung**, Die 
Preise werden von der medizinischen Fakultät 
verliehen werden. 

Versammlungen und Kongresse. 

Der Vereinsverband akademisch gebildeter Lehrer 
Deutschlands hält vom 6. bis 8. April seine 
VI. große Tagung in München ab. Der Verband 
umfaßt die Gesamtzahl aller in den deutschen 
Bundesstaaten bestehenden Landes- und Provin¬ 
zialvereine höherer Lehrer und ist mit seinen 
24000, in 40 Vereinen zusammengefaßten Mit¬ 
gliedern einer der größten Verbände Deutsch¬ 
lands. Auch die deutschen Auslandsschulen sind 
in ihm vertreten. 

Der nächste Kongreß für experimentelle Psycho¬ 
logie findet vom 15. bis zum 18. April in Göttingen 
statt. Über Beziehungen der Gemütsbewegungen 
und Gefühle zur Sprache referiert Gutzmann- 
Berlin, O. K 1 e m m - Leipzig behandelt die Loka¬ 
lisation von Schallreizen, Carl Stumpf-Berlin 
gibt neuere Untersuchungen zur Tonlehre bekannt. 

Die Deutsche Bunsen-Gesellschaft für angewandte 
physikalische Chemie und Elektrochemie wird 
vom 21. bis zum 24. Mai ihre 21. Hauptversamm¬ 
lung unter dem Vorsitz von Prof. Dr. Le Blanc 
in Leipzig abhalten. 
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Die internationale Vereinigung jür Rechts- und 
Wirtschaftsphilosophie veranstaltet unter dem 
Protektorat des Großherzogs von Hessen in der 
Pfingstwoche (vom 2. bis 5. Juni d. J.) in Frank¬ 
furt a. M. ihren dritten Kongreß, zu welchem sich 
eine Anzahl der hervorragendsten Gelehrten 
Deutschlands und des Auslandes einfinden werden. 

In der zweiten Septemberwoche wird in Bern 
ein internationaler Kongreß für Neurologie, Geistes- 
krankheiten und Psychologie abgehalten werden. 
29 Länder haben ihre Teilnahme durch Entsen¬ 
dung besonderer Vertreter bereits angezeigt. Es 
werden u. a. teilnehmen: die Professoren Ehrlich, 
Oppenheim, Alzheimer, Ramon y Cajal, Pierre 
Marie, Donaldson, Abderhalden, Binswanger, 
Gaupp, Bechterew, Lepine, Mokt, Ziehen, de Sanc- 
tis usw. 

In Karlsbad wird vom 27. September bis zum 
3. Oktober im unmittelbaren Anschluß an die in 
Hannover tagende Versammlung deutscher Natur¬ 
forscher und Ärzte eine „Balneologische Woche“ 
unter der Förderung des ,,Internationälen Komi¬ 
tees für das ärztliche Fortbildungswesen“ statt¬ 
finden. 

Ein internationaler Meteorotogenkongreß ver¬ 
sammelt sich im September 1914 in Venedig. 
Seit der letzten ähnlichen Versammlung in Paris 
1896 sind fast 20 Jahre verflossen. 

Sprechsaal. 

Zu dem Aufsatz über das „Neonlicht" (Umschau 
1914 Nr. 10) schreibt uns ein Leser: 

1. Die Angabe S. 197, daß „die vom elek¬ 
trischen Strom zum Leuchten gebrachten Gase ... 
auf eine viel höhere Temperatur gebracht werden 
können als feste Körper“ ist unrichtig. Die 
Temperaturzunahrae in leuchtenden Geißlerröhren 
ist ganz gering und hat mit dem Leuchtprozeß 
nichts zu tun. Es handelt sich hier um gar keine 
Temperaturstrahlung, sondern um eine sogenannte 
Lumineszenzstrahlung. 

2. Der Vakuumunterbrecher von Moore leistet 
nicht 50000 Unterbrechungen in der Sekunde, 
sondern in der Minute! 

3. Die Edelgase der Luft (He, Ne, Ar, Kr, X) 
wurden von W. Ramsay nicht im Jahre 1903 
entdeckt, sondern in den 90er Jahren des vorigen 
Jahrhunderts. Das Argon bereits 1894. 

4. Die Entstehung von Lithium aus Kupfer 
unter dem Einfluß der Radiumemanation (Ram¬ 


say 1907) wurde von Mad Curie 1908 als un¬ 
richtig erwiesen und Ramsay selbst gab die Mög¬ 
lichkeit eines Irrtums betreffs der Entstehung 
des Lithiums (und des Argons) zu, hält aber noch 
jetzt die Bildung von Neon aus Radiumemanation 
für erwiesen. (Ramsay, Journ. of the Chem. Soc. 
London S. 1367—1370. July 1912 und J. J. Thom¬ 
son, Nature June 5 1913 S. 362 Nr. 2275 Vol. 91.) 
Doch steht diese Annahme in einem vollständigen 
Widerspruch mit der heute allgemein angenom¬ 
menen und so erfolgreichen Theorie des radio¬ 
aktiven Zerfalls und überdies stehen Ramsays Be¬ 
obachtungen die sehr genauen, aber negativen 
Nachprüfungsversuche von Rutherford u. Royds 
(Philos. Magazine VI. Ser. 16 b S. 812—818 Oct. 
1908) gegenüber. Es werden heute wohl allgemein 
Ramsays Versuche über die Entstehung von Neon 
aus Radiumemanation auf das Eindringen von 
sehr kleinen Mengen Luft zurückgeführt. 

Sehr geehrte Redaktion! 

Schon lange wird dafür gesorgt, daß den Land¬ 
tieren, die die Menschen zur Nahrung brauchen, 
beim Töten so wenig als möglich Qualen bereitet 
werden. Grausam aber noch ist die Menschheit 
gegenüber den Fischen. Bei der Hochseefischerei 
werden die Tiere sofort, wenn sie aus dem Netze 
kommen,” ausgeweidet (nur wenn sie bissig sind, 
bekommen sie wohl vorher einen Schlag auf den 
Kopf). Sollen Flundern geräuchert werden, so 
wird ihnen, noch lebend, ein Stock durch den 
Kopf oder die Weichteile getrieben; Aale müssen 
sich erst in Salzwasser ,,matt laufen“, bevor sie 
aufgespießt werden. Das geschieht also im Massen¬ 
betrieb, und im Einzelbetrieb in der Küche zeigt 
sich ein ähnliches Bild; ,,Köchinnen sind grausam, 
und Menschlichkeit wächst nicht in einer Küche“, 
lesen wir schon bei Th. Storm. Soll das aber 
immer so bleiben? Ich meine, es müßte gelingen, 
Mittel zu finden, diesen Quälereien ein Ende zu 
bereiten. Sollte es nicht z. B. möglich sein, auf 
den Fischdampfem, die doch wohl meist Dynamo¬ 
maschinen haben, die Fische vor dem Ausweiden 
durch einen elektrischen Strom schnell zu töten? 
Man rühmt den Germanen Mitgefühl mit den 
Tieren nach, hier bietet sich eine Aufgabe, die 
des Nachdenkens der Fachkundigen und des 
Wollens der Machthabenden wohl wert wäre. 

Mit vorzüglicher Hochachtung 

Mann, Postdirektor. 

Schluß des redaktionellen Teils. 


Die nächsten Nummern werden u. a« enthalten: »Die Beschaffung von Lebensmitteln im großen für 
Minderbemittelte« von Dr. W. Abelsdorff, Mitgl. des Statist. Amts der Stadt Berlin. — »Die Atemregulation bei 
den Tieren« von Prof. Dr. G. Babak. — »Industriepoesie« von Dr. K. Baberadt. — »Leuteanbeter« von H. Barto- 
lomäus. — »Trypanosomenstudien auf einer Reise nach Deutsch-Ostafrika« von Dr. med. H. Braun. — »Die ge¬ 
schlechtliche Verseuchung als soziale Erscheinung. Ausbreitung und Heilmittel« von Dr. W. Claassen. — »Telephon¬ 
dienst und Nervenleiden« von Dr. H. L. Eisenstadt. — »Marmorlicht« von Dr.-lng. Voege vom Physikal. Staats¬ 
laboratorium in Hamburg. — »Unterseeminen und Torpedos« von Ingenieur H. K. Frenzei. — »Neue Untersuchungen 
über den Lichtsinn bei Fischen und Wirbellosen« von Geb. Hofrat Prof. Dr. C. von Heß. — »Das Schicksal der 
Samenfäden im weiblichen Genitalapparat« von Prof. Dr. O. Hoehne. — »Der Neandertaler« von Hugo Moetefindt. 
— »Das Einpflanzen künstlicher Zahnwurzeln« von Dr. Josef Peter. — »Alkohol im Balkankrieg« von Dr. M. 
Gj. Popovic, kgl. serbischer Stabsarzt. — »Psychologie und praktisches Leben« von Dr. A. H. Rose. — »Wirkungen 
der unsichtbaren Lichtstrahlen auf das Auge« von San.-Rat Dr. F. Schanz. — »Die Benguella-Eisenbahn, ein kühner 
Eisenbahnbau in den Tropen« von Konsul Singelmann. — »Der Kampf um die jugendsebrift« von H. Stern. — 
»Die Pubertät, ein Zeitpunkt besonderer Kräftigung für die Jugend« von Prof. Dr. H. Strauß. — »Die Heimat 
der Indogermanen« von Generalarzt Wilke. 

——^ — 

Vertag von H. Bechhold, Frankfurt a. M.-Niederrad. Niederrftder Landstr. 28 und Leipzig. — Verantwortlich für des 
redaktionellen Teil: H. Müller, für den Anzeigenteil: Alfred Beier, beide in Frankfurt a. M. — Druck der RoDherg*Mhen 

Buchdmckerel, Leipzig. 
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Nachrichten aus der Praxis. 


Neue Sicherheitsgaslampe für bakteriologische Zwecke. Zur Züch¬ 
tung von Bakterien in Reinkultur muß der Brutschrank Tag udd Nacht auf der 
_ gleichen, dem Wachstum der Bakterien 

am günstigsten Temperatur gehalten 
Oft I werden. Es ist also notwendig, eine 
Heizquelle zu haben, welche unab- 
hängig von der Umgebung stets nur 
^ jsW so viel Wärme abgibt, daß der erforder- 

^ ~~ liehe Wärmegrad konstant erhalten 

^ 1 IKMs bleibt. Schwankungen können die Ver- 

ElPPilPlPw nichtung der Bakterien zur Folge 

NHIHHp fSBralf haben. Neuerdings hat die Firma Paul 

IgOTJli Altmann eine Gaslampe konstruiert, 

IHpllH I welche leicht und sicher reguliert werden 

kann und auch Schutz gegen Feuers- 
' H|P||I gefahr und Gasexplosionen bietet. Die 

Sicherheitsgaslampe ist so gebaut, daß 
' Hrxll durch ein kurzes Metallrohr direkt 

g 0 R p a °üt dem Gasauslaß verbunden werden 

Pdkcm^^^M t'0r Ja kann. Die Brenner der Lampe sind 

^ irtCr einem Wärmeelement versehen, 

1 welches sich beim Brennen der Lampe 

^ ausdehnt und hierdurch den Hebel für 

||f den Gasbahn der Lampe trägt. Ver- 

lischt die Lampe durch Undicht werden 
j r i der Gasleitung oder durch Zug oder 

'"l ' durch Bruch des Thermoregulators, so 

_ ■ I ^ das Wärmeelement durch die Ab- 

3-"~ ' kühlung sich zusammenziehen und den 

Hebel für den Gasabschluß freigeben. 
Abbildung zeigt von c bis d die 
jji kurze Verbindung zur Gasleitung. Diese 

• • ' : ,, Leitung wird durch die berabgefallenen 

Hebel sicher verschlossen. Ein leicht 
anzubringendes elektrisches Läutewerk zeigt selbsttätig beim Fallen der Hebel 
die Gefahr für den Inhalt des Brutschrankes an. 
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der von den seitherigen Löschern dadurch 
ab weicht, daß er eine Löscherrolle besitzt, 
bei der der Papierstreifen nach jeder Um¬ 
drehung mit quer verlaufenden Klebstoff¬ 
und Lochungsslreifen versehen ist. Da¬ 
durch wird erreicht, daß nicht nur die ver¬ 
brauchte Fläche des Löschstreifens an einer 
durchlochten Stelle leicht abgetrennt werden 
kann, sondern auch, daß die jeweilige zum 
Löschen bestimmte Fläche des Papiers 
keinerlei Stellen mit vertrocknetem Kleister 
u. dgl. aufweist, welche die Löschfähigkeit 
beeinträchtigen. „Perfekt“ verhindert das Schmieren in Büchern und Briefen, 
er löscht ganze Seiten in Büchern auf einmal, nimmt wenig Platz weg, ist 
bequem zu fassen und immer gebrauchsfertig. 



Fernsprechverzeichnis mit Sanduhr der Firma 
Alexander Weber, Das mit Scbutzdeckel versehene 
Femsprechverzeichnis ist 18x32 cm groß. Nach Auf¬ 
schlagen des Deckels liegt der durch entsprechende 
Linien eingeteilte Schreibraum für Namen, Amt und 
Nummer des Teilnehmers vor dem Benützcr, Jedes 
Blatt trägt, wie die Abbildung zeigt, unten register- 
artig zwei Anfangsbuchstaben des Alphabetes. Unter 
dem Verzeichnis befindet sich eine genaue Sanduhr, 
welche in senkrechter Stellung in 3 Minuten abläuft 
und als Maß für die Dauer der Ferngespräche dient. 
Daneben ist ein Abreißblock mit Vordruck angebracht, 
worauf bei Abwesenheit der maßgebenden Persönlich¬ 
keit sein Vertreter verzeichnet, wer angerufen hat und 
was gewünscht wurde. Dieser Block ist auswechselbar. 
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Der Alkohol im Balkankrieg. 

Von Dr. M. Gj. POPOVIC. k. serb. Stabsarzt i. R. 

Vielfältige Erfahrungen belehren uns, daß 
die Tüchtigkeit und Ausdauer bei den nüch¬ 
ternen Armeen immer größer und besser 
war, als bei denen, die alkoholische Getränke 
gebrauchten. 

Zu Friedenszeiten ist festgestellt, daß der 
Gebrauch von Alkohol immer von größtem 
Schaden für die Disziplin ist, worüber uns 
viele englische und andere Statistiker be¬ 
lehren. Ebenso hat sich gezeigt, daß der 
Alkoholgebrauch von schädlichem Einfluß 
auf die Gesundheit der Soldaten war. So 
war z. B. im indischen Heere der Hundert¬ 
satz der Erkrankungen bei Abstinenten 5,5 
imd bei Nichtabstinenten 10. 

Ebenso hat der Alkohol auch andere mi- 
litärische Eigenschaften, besonders die Treff¬ 
sicherheit, sehr geschädigt. Dr. Leitens- 
torfer sagt: „Der Alkohol schläfert ein und 
steigert den Durst, Tee imd Kaffee aber 
stillen ihn. Und ein Heer, welches keinen 
Alkohol konsumiert, ist immer an Wülens- 
stärke, Ausdauer und moralischem Werte 
dem Heere überlegen, wo er reichlich kon¬ 
sumiert wird. Die Ausdauer gegen Kälte 
und große Hitze, sowie die während des 
Marsches war immer größer bei Absti¬ 
nenten." 

Li vingstone, der Afrikaforscher, sagt: „Ich 
habe volle 20 Jahre nach der Regel voD- 
ständiger Abstinenz gelebt. Meine Meinung 
ist, daß man die größten Strapazen ohne 
Alkohol aushalten kann." Der englische 
Militärarzt Parkes hat die Soldaten imter 
sehr schweren Umständen mit und ohne 
Alkohol marschieren lassen, und immer ha¬ 
ben die alkoholfreien Soldaten besser ge¬ 
arbeitet und ausgehalten. 


Das, was man zu Friedenszeiten beob¬ 
achtet, hat man auch in vielen Kriegen fest¬ 
stellen können. — Alkohol wirkt sehr schä¬ 
digend auf die Gesundheit der Truppen im 
Kriege. Wir besitzen darüber wertvolle 
Statistiken besonders in der englischen Ar¬ 
mee. 

Als auch ich unter die serbische Fahne 
berufen war, um an dem Kriege, welchen 
mein Vaterland zur Befreiung unsrer Volks¬ 
genossen vom türkischen Joch zu führen 
hatte, teilzunehmen, und dann ebenso am 
zweiten Kriege, wo es sich gegen den Über¬ 
fall seines gewesenen Verbündeten zu ver¬ 
teidigen hatte, stellte ich mir die Aufgabe 
als Arzt und Abstinent, darauf zu achten, 
wie der Alkoholgenuß die Disziplin, Kriegs¬ 
tüchtigkeit und Gesundheit, sowie die 
Operationsresultate beeinflußt. 

Als Regimentsarzt bei der serbischen Be¬ 
lagerungsartillerie nahm ich teil an Feld¬ 
zügen in Südserbien (Mazedonien) mit der 
ersten serbischen Armee, nachher weüte 
ich zwei Monate bei der serbisch-bulgari¬ 
schen Armee während der Belagerung von 
Adrianopel bis zur Übergabe. Schließlich 
machte ich auch den serbisch-bulgarischen 
Krieg an der alten serbisch-bulgarischen 
Grenze mit. 

Es ist erwähnenswert, daß sich im ser¬ 
bischen Kriegsdienst ein Paragraph findet 
(1039), nacli welchem anempfohlen ist, jeden 
Gehrauch von Alkohol vom Heere vollständig 
fermuhalten. In anderen Balkanländem be¬ 
findet sich keine ähnliche Vorschrift. Da¬ 
gegen sah ich bei. der Tundscha-Division, 
wo wir mit unserer Artillerie während der 
Belagerung von Adrianopel waren, daß den 
bulgarischen Truppen regelmäßig Branntwein 
verabreicht wurde. Dieselbe Praxis war 
auch bei anderen bulgarischen Trupj)en 
üblich. 
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Obwohl die Türken gewöhnlich für Ab¬ 
stinenten gehalten werden, sind sie es in 
der Tat nicht. Die orthodoxen Türken 
(Alttürken) halten sich buchstäblich an die 
Koranvorschriften und enthalten sich nur 
des Weines, Schnaps und Bier aber trinken 
sie. Es geht mit ihnen wie mit Natur¬ 
völkern: sie ergeben sich sehr leicht dem 
Trünke und gehen daran sehr schnell mo¬ 
ralisch wie physisch zugrunde. 

Wie es mit dem Alkoholismus in diesem 
Kriege stand, dazu sei folgendes angeführt: 

Im allgemeinen tranken während der Mo¬ 
bilisation sowie auch während der Kriegs¬ 
zeiten die Leute mehr als sonst. 

Fast alle Offiziere (ausgenommen eine 
Minderheit, die dem Guttemplerorden ange¬ 
hören) und auch diejenigen, die zu Friedens¬ 
zeiten abstinent lebten, tranken im Kriege 
gewöhnlich Wein; andere alkoholische Ge¬ 
tränke seltener. Die nüchternsten Offiziere 
waren die der Artillerie. Die Militärärzte 
— die der Reserve — die unseren wie die 
ausländischen tranken alles, sogar manche 
über alles Maß. 

Was aber noch ärger war: alkoholtrin¬ 
kende Ärzte forderten auch die anderen zum 
Mittrinken auf unter den verschiedensten 
Ausreden, so daß viele Abstinenten im Kriege 
zu trinken anfingen, weil die Ärzte es ihnen 
empfohlen hatten! 

Die gemeinen Soldaten dagegen und die 
Unteroffiziere lebten während des Feldzuges 
fast abstinent, weil sie alkoholische Getränke 
schwer anschaffen konnten, und von seiten 
des Kommandos wurde kein Alkohol verab¬ 
reicht. Diesem günstigen Verhältnis können 
wir größtenteils die übermenschliche Aus¬ 
dauer der serbischen Soldaten zuschreiben. 

Die Soldaten bekamen während der stren¬ 
gen Kälte, die manchmal unter 20 ® C her¬ 
unterging, und in Orten, wo das Wasser 
verdächtig war, Tee und Zucker. Das ser¬ 
bische Rote Kreuz schenkte über eine Mil¬ 
lion Flaschen seines „Polanka Mineralwas¬ 
sers“ (ein schmackhaftes Tafelwasser) an die 
Truppen und Offiziere während verschie¬ 
dener Epidemien. 

Auch ausländische Berichterstatter des 
Balkankrieges gaben an, nie betrunkene 
oder auch nur angeheiterte serbische Sol¬ 
daten gesehen zu haben.^) Es gab sogar 
große Kommandos, in denen die Chefs über¬ 
zeugte Abstinenten waren und wo kein 
Tropfen Alkohol getrunken wurde. Bei diesen 
Truppen fand kein ernster Fall von Er- 

*) Dr. \’iscber: An serbischer Front; K. J. Martinoo: 
Utro Rossie, 14. Juli 1913; Colon. Boncabeille: La guerre 
turcu-balcanique etc. 


krankung noch von Disziplinarüberschreitung 
statt, was ich auch bei meinen Soldaten, 
die abstinent lebten, feststellen konnte, ob¬ 
wohl sie sehr schwere Arbeiten, Kälte und 
anstrengenden Dienst auszuhalten hatten. 

Dennoch sind einige Fälle von schweren 
Alkoholschäden in dem Kriege vorgekommen, 
von welchen ich zwei charakteristische an¬ 
führen will: 

Ein Fall bezieht sich auf einen alten Re¬ 
serveoffizier, Alkoholist, Kommandant einer 
Fandsturmabteüung. Nach dem bulgari¬ 
schen unerwarteten Überfall vom 30. Juli 
1913, verlor er gleich den Kopf : anstatt 
die Positionen zu verteidigen, floh er und 
ließ die Bulgaren die Positionen ohne Wider¬ 
stand nehmen. 

Zweiter Fall zeigt, daß auch mäßiges 
Trinken verhängnisvoll sein kann. 

Auf einem Transportschiff verzögerte sich 
das Ausschiffen um drei Stunden nur des¬ 
wegen, weil es den Herren Offizieren sehr 
angenehm war, am Schiffe einige kalte 
Spritzer zu nehmen. Inzwischen aber kam 
das türkische Kriegsschiff „Hamidie“ und 
bombardierte das serbische Schiff, wobei 
über 100 Mann fielen und das Schiff ver¬ 
nichtet wurde. 

Im bulgarischen Heere, wo Alkohol täg¬ 
lich von Soldaten konsumiert wurde, konnte 
man eine Masse von betrunkenen Soldaten 
und besonders Freiwillige (komitadschi) 
sowie Offiziere, Unteroffiziere und Feld¬ 
schere beobachten. 

Unter anderem war ich Augenzeuge nach 
der Einnahme von Adrianopel, wie schwer 
betrunkene bulgarische Soldaten und Ko¬ 
mitadschi die Einwohner (Türken, Arme¬ 
nier, Juden und Griechen) und die gefan¬ 
genen Offiziere und Soldaten mißhandelten, 
einige totschlugen. Außerdem sah ich meh¬ 
rere, die in diesem Zustande Häuser plün¬ 
derten und auch die Gotteshäuser nicht 
verschonten. Mit eigenen Augen sah ich 
die berühmte Selim-Moschee von betrunkenen 
Soldaten geplündert und entheUigt, wofür 
ich auch bulgarische höhere Offiziere zu 
Zeugen habe. 

Der zweite Balkankrieg zwischen Bulga¬ 
rien einerseits und Serben und Griechen an¬ 
derseits liefert uns ein sehr wertvolles Ma¬ 
terial in bezug auf Alkoholismus. 

Im bulgarischen Heere wurde wiederum 
Kognak gegeben, in besonders großen Men¬ 
gen, als die Truppen vor einem Sturm 
standen — angeblich, um den Mut zu er¬ 
höhen. 

Verschiedene fremde (deutsche, englische, 
schweizerische und französische) Kriegsbe¬ 
richterstatter sowie auch spezielle Kommis- 
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sionen haben festgestellt, daß die regulären 
bulgarischen Truppen eine Anzahl Greuel¬ 
taten angerichtet haben; überall, wo sie 
Gelegenheit hatten, verstümmelten sie die 
feindlichen Verwundeten und töteten sie 
nachher, verstümmelten die Leichen von 
feindlichen Soldaten und übten an der tür¬ 
kischen, persischen wie der griechischen Be¬ 
völkerung Mißhandlung, Mord und Ver¬ 
stümmelung, wobei auch die kleinen Kinder, 
Weiber und Greise nicht verschont blieben! 
Die Häuser plünderten sie und setzten ganze 
Dörfer und Städte in Brand, wobei Spitä¬ 
ler, Apotheken und Kirchen zerstört wurden. 

Wenn man noch dazunimmt, daß viele 
bulgarische Verwundete und Gefangene in 
schwerem Rausch aufgefunden wurden, so 
kommt man zur Überzeugung, daß das 
Schreckliche, was sie taten, größtenteils urUer 
der Wirkung des Alkohols zusUinde gekommen ist. 
Denn man kann es sich gar nicht vorstellen, 
daß ganz nüchterne Menschen solche Mon¬ 
strositäten und Barbareien auszuüben fähig 
wären. 

Anderseits hat der Alkoholismus im bul¬ 
garischen Heere auch die Disziplin und 
Operationsresultate schwer geschädigt. So 
ward die Armee des Generals Ratintscher, 
die sich vor dem entscheidenden Kampf 
schwer betrunken hatte, geschlagen und ganz 
vernichtet. Dieser Fall ist nicht der einzige 
gewesen. 

Warum wird meistens getrunken? Leider 
lebten die vielen Gebildeten, wie die gemeinen 
Soldaten, in dem Irrtum, daß Alkohol Kraft 
und Tapferkeit gebe und auch vor Krank¬ 
heiten schütze. Ein Kollege, der zu Frie¬ 
denszeiten abstinent war, fing plötzlich an 
Wein zu trinken] nach zwei Wochen bekam 
er Typhus ... Wie falsch diese Theorie 
ist, zeigen uns viele im Kriege gemachten 
Beobachtungen. 

Nach Mitteilungen von mehreren Kollegen 
wüteten alle Epidemien viel mehr bei Mann¬ 
schaften, die aus wein-: und schnapsreichen 
Gegenden stammten, als bei denjenigen 
aus nüchternen Provinzen. Ebenso hat sich 
gezeigt, daß die alkoholfreie Behandlung von 
Typhus und Cholerakranken mehr als zwei¬ 
mal kleinere Sterblichkeit zeigte, als die¬ 
jenige mit Alkohol (Dr. Drag. Popoviö). 

Schließlich zeigte Alkoholgenuß auch seine 
schädigende Wirkung auf die Heilung von 
Wunden, Es ist zu erwähnen, daß aUe ser¬ 
bischen Verwundeten nur warmen Tee be¬ 
kamen und keinen Alkohol. Bulgarische 
Ärzte und Feldscherer dagegen gaben allen 
ausgiebig Kognak. 

Wenn ich alles überblicke, was ich im 
Kriege sah und erfuhr, und was dem Al¬ 


kohol zuzuschreiben ist, so kann ich wohl 
mit vielen anderen Autoren behaupten, daß 
sich auch in diesem Kriege auf das glän¬ 
zendste gezeigt hat, daß der Alkohol in 
großen wie auch in kleinen Mengen einen 
schädlichen Einfluß auf die Disziplin, auf 
die Gesundheit und auf den Erfolg hatte. 
Ein Heer ohne Disziplin imd ohne Gesund¬ 
heit ist aber zur sicheren Niederlage ver¬ 
urteilt. 

Ich schließe mit der Behauptung, daß 
der Krieg als eine Menschengeißel nicht 
nur das Leben und Gut vieler Tausenden 
vernichtet, sondern auch viele Kulturarbeit 
zerstört und viele mühsam erworbene mo¬ 
ralische Eigenschaften der Menschen beein¬ 
trächtigt. Im Verein mit dem Alkohol ist 
der Krieg das größte Übel der Welt. 

AUe Kulturarbeiter müßten nach Welt¬ 
frieden streben und im Namen der Huma¬ 
nität die Alkoholsitten in Friedens- wie in 
Kriegszeiten mit allen Mitteln zu bekämpfen 
suchen. 

Neue Untersuchungen über den 
Lichtsinn bei Fischen und 
Wirbellosen. 

Von Geh. Hofrat Prof. Dr. C. v. HESS. 

M it Hilfe früher von mir entwickelter Metho¬ 
den konnte ich den Nachweis führen, daß 
die Fische und alle Wirbellosen nicht, wie heute 
von den Zoologen noch fast allgemein ange¬ 
nommen wird, einen Farbensinn besitzen, sich 
vielmehr in allen Beziehungen so, wie total farben¬ 
blinde Menschen verhalten. Gegen diese Befunde 
wurde mehrfach lebhafter Widerspruch erhoben; 
wenngleich dies ohne Kenntnis der wissenschaft¬ 
lichen Farbenlehre geschah, schien es doch 
wünschenswert, zu zeigen, in wie einfacher Weise 
auch der Laie sich von der Richtigkeit meiner 
Darstellung überzeugen und die Unhaltbarkeit 
der gegen sie erhobenen Einwände erkennen kann. 
Über einige neue einschlägige Beobachtungen sei 
hier kurz berichtet. 

Ich fand, daß verschiedene Arten von Jung- 

F 



Fig. I. Schema für die Aufstellung des rechteckigen 
Glasgefäßes mit den Jungfischen. 

F Fenster. 5 schwarzer Karton. A und A a ein 
grauer und ein mattfarbiger Karton. 
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fischen, die die Eigentümlichkeit zeigen, stets zu 
der hellsten Stelle ihres Behälters zu schwimmen, 
im Spektrum nicht die für uns hellste Stelle, das 
Gelb, aufsuchen, sondern die Gegend des Gelb¬ 
grün bis Grün, die für uns viel weniger hell, aber 
für den total Farbenblinden am hellsten ist; in 
welchem Umfange diese Ansammlungen auch bei 
in unseren Gegenden gewöhnlichen Fischarten er¬ 
folgen kann, zeigt nebenstehende Blitzlichtauf¬ 
nahme von jungen Weißfischen im Spektrum. 

Damit der Laie auch ohne Zuhilfenahme be¬ 
sonderer Apparate sich durch eigene Anschauung 
eine Vorstellung von den wichtigeren einschlägigen 
Verhältnissen machen könne, arbeitete ich folgen¬ 
des einfache Verfahren aus. Die Jungfische wer¬ 
den so, wie es Schema Fig. i zeigt, in einem 
rechteckigen Glasgefäße in der Nähe des Fensters F 
aufgestellt und durch einen auf der Fensterseite 
angebrachten schwarzen Karton S vor direkt 
einfallendem 

Lichte ge¬ 
schützt. 

Rechts und 
links von dem 
Gefäß wird je 
ein quadra¬ 
tischer matt¬ 
farbiger oder 
grauer Karton 
A und Aa von 
40 cm Seiten¬ 
länge so auf¬ 
gestellt, wie 
die Figur zeigt. 

Befindet sich 
z. B. links ein 
dunkelgrauer, 
rechts ein hell¬ 
grauer Karton, 
so schwimmen 
alle Jungfische sofort nach rechts; bringt man nun 
nach links einen blauen, rechts einen roten Karton, 
so eilen die Fische nach links usw. Man kann auf 
diese Weise leicht in verhältnismäßig kurzer Zeit 
die Wirkung der verschiedensten farbigen Flächen 
auf das Fischauge prüfen. Es ergibt sich über¬ 
einstimmend, daß die Fische stets auf jene far¬ 
bige Fläche zuschwimmen, die dem total farben¬ 
blinden Menschenauge als die hellere erscheint, 
einerlei wie die Farbe vom normalen Menschen¬ 
auge gesehen wird. 

Die Annahme eines wie immer gearteten Farben¬ 
sinnes bei den fraglichen Fischen ist durch diese 
Versuche vollständig ausgeschlossen. 

Seltsamerweise wird von einzelnen Zoologen 
immer wieder die Angabe gemacht, die in unseren 
Gewässern häufige EUritze färbe sich auf gelbem 
Grunde gelb, und dieses Gelb schwinde wieder, 
wenn die Tiere von gelbem auf grauen Grund 
zurückversetzt würden; aber jeder Laie überzeugt 
sich leicht, daß davon gar keine Rede sein kann 
und daß die Farbe des Grundes ohne jeden Ein¬ 
fluß auf die individuell mannigfach wechselnde 
Farbe der Ellritze ist. 

Immer wieder versucht man auch, die bei 
manchen Fischen zur Paarungszeit insbesondere 
am Bauche auftretende Gelb- bzw. Rotfärbung 


als ,,Schmuck färbe** zur Anziehung des anderen 
Geschlechtes zu deuten. Es läßt sich aber mit 
den von mir entwickelten Methoden unschwer 
zeigen, daß auch diese Auffassung unhaltbar ist. 
da in dem blau bzw. blaugrün gefärbten Wasser 
selbst solche Farben, die in Luft leuchtend gelb 
oder rot erscheinen, schon in einem Abstande von 
wenigen Metern von der Oberfläche nur noch 
gelbgrau bzw. rotgrau und weiterhin rein grau 
erscheinen. Man hat bei den einschlägigen Er¬ 
örterungen über Schmuckfarben ganz übersehen, 
daß die physikalischen Bedingungen, unter welchen 
die Fischfärbungen sichtbar werden, in Wasser 
wesentlich andere sind als in Luft. 

Weiterhin zeigte ich die Unhaltbarkeit der bis¬ 
herigen Hypothesen zur Erklärung des Silberglanzes. 
den viele Fische an Bauch und Flanken besitzen. 
Ein Fisch wird von einem in tieferen Wasser¬ 
schichten befindlichen Feinde um so weniger 

leicht wahrge¬ 
nommen , je 
weniger er 
sich von dem 
Grunde, auf 
dem er ge¬ 
sehen wird, 
das ist hier 
der helle Him¬ 
mel, abhebt. 
Sind die Flan¬ 
ken der Fische 
silberglän¬ 
zend, so wer¬ 
fen sie das von 
oben ins Was¬ 
ser einfallende 
HiinmelsÜcht 
am vollstän¬ 
digsten zu¬ 
rück, der Fisch 
unterscheidet sich also jetzt am wenigsten von dem 
hellen Grunde. Man kann sich die einschlägigen Ver¬ 
hältnisse am besten veranschaulichen, indem man 
einen Streifen eines dünnen Spiegels so nach oben 
über seinen Kopf hält, daß im Spiegel solches Him¬ 
melslicht sichtbar wird, das nicht zu weit von den 
neben dem Spiegel direkt sichtbaren Himmels¬ 
partien entfernt ist, also im allgemeinen ähnUche 
Helligkeit besitzt, wie letztere. Viele Fische sind 
an der Bauchseite silberglänzend, an der Oberseite 
aber dunkler; für einen von oben auf den Fisch 
bUckenden Feind wird diese dunkle Färbung des¬ 
halb von Vorteil sein, weil aus den tieferen 
Schichten des Wassers nur verhältnismäßig wenig 
Licht nach oben zurückgeworfen wird, die Fische 
also unter diesen Umständen auf dunklerem 
Grunde erscheinen. Diese, bei vielen Fischen 
zu findende Verschiedenheit der Färbung von 
Rücken und Bauch ist also gewissermaßen der 
Ausdruck dafür, daß im Wasser die Mengen des 
von oben und des von unten kommenden Lichtes 
im allgemeinen sehr verschieden groß sind; auch 
hierüber herrschen in der zoologischen Literatur 
noch vielfach irrige Ansichten. 

Man hat in den letzten Jahren versucht, die 
Bewegungen der Fische und verschiedener Wirbel¬ 
loser zum Lichte als ,,Fluchtbewegungen** zu deuten; 



Rot Gelb Grün Blau Violett 

Fig. 2. Weißfische in einem mit dem Spektrum beleuchteten Trog. 
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die Unhaltbarkeit dieser Auffassung ergibt sich 
u. a. schon daraus, daß viele Fische und Krebse 
des Nachts, wenn ein Licht am Ufer entzündet 
wird, vielfach von weit her, auch aus ihrer ge¬ 
wohnten Umgebung, auf das Licht zugehen. 
Diese Beobachtung zeigt auch, daß die fraglichen 
Bewegungen zum Lichte nicht ein ,,Laboratoriums¬ 


sich jedesmal zurückziehen, wenn eine für den 
total farbenblinden Menschen hellere Fläche durch 
eine für ihn weniger helle ersetzt wird, einerlei, 
wie die Farben dem normalen Menschenauge er¬ 
scheinen. Die gleiche, äußerst feine, daher auch 
zu Messungen gut geeignete Methode konnte ich 
auch bei Untersuchung gewisser Muschelkrebse 



Fig. 3. • Fig. 4. 

Verschiedene Krebsarten zeigen das eigentümliche Verhalten, daß sie, wenn man sie bis V2 Stunde 
im Dunkeln gehalten hat, nachher eine Zeitlang stets die dunkelste Stelle ihres Behälters aufsuchen. 
Auch solche Tiere lassen sich zu den fraglichen Versuchen gut benützen. Fig. 3 zeigt die in Tümpeln 
bei uns häufige Daphnienart Simocephalus, Fig'. 4 den Salinenkrebs Artemia salina bei einem Ver¬ 
suche, wie ihn Schema Fig. i wiedergibt. In dem durch Fig. 3 wiedergegebenen Versuche befand sich 
rechts eine schwarze, links eine weiße Fläche, im Falle Fig. 4 rechts eine rote, links eine blaue Fläche. 


Produkt“ sein können, wie man annehmen zu 
können glaubte. — 

Bei der durch Fig. i veranschaulichten Versuchs¬ 
anordnung wurde das Verhallen der fraglichen 
Tiere (ebenso wie die Fische verhalten sich verschie¬ 
dene von mir untersuchte Krebsarten s. Fig. 3 u. 4) 


(Baianus) benützen, die ihre Rankenfüße bei kon¬ 
stanter Belichtung in regelmäßigen Zwischen¬ 
räumen zwischen den Schalen hervorstrecken, bei 
Beschattung aber, wie überhaupt bei jeder Licht- 
.Stärkenabnahme, rasch zurückziehen. 

Seit Darwin hat man sich gewöhnt, die in der 



Rot Gelb Grün Blau Violett 


Fig. 5. Nachdem Bienen durch mehrere Tage auf Gelb ,,dressiert“ waren, wurde ihnen eine ca. 2 m 
breite Fläche sichtbar gemacht, die aus 185 verschiedenfarbigen Papierstreifen gebildet war, welche 
alle Farben des Spektrums in fast kontinuierlichem Übergang zeigt; über die ganze Fläche war ein 
feiner Streifen Honig gezogen. Nach der herrschenden Lehre müßten die Bienen selbst dann sich 
auf dem Gelb sammeln, wenn ihnen hier kein Honig geboten wird; die Blitzlichtaufnahme zeigt aber, 
daß die Bienen sich auf allen Farben angenähert gleichmäßig niederlassen, auch dann, wenn ihnen 

auch auf dem Gelb Honig geboten ist. 


geprüft, wenn diese von zwei verschiedenen Seiten 
gleichzeitig verschieden hellen bzw. farbigen 
Lichtern ausgesetzt wurden. Bei weiteren Unter¬ 
suchungen leistete mir ein anderes Verfahren gute 
Dienste, bei dem ich das Verhalten der Tiere bei 
plötzlichem Wechsel der Belichtung mit ver¬ 
schiedenfarbigen Lichtern verfolgte. Als Beispiel 
mögen die marinen Röhrenwürmer dienen, die, 
wenn sie ungestört sind, ihre roten Kiemenkronen 
weit aus den weißen Kalkröhren hervorstrecken, 
bei jeder geringsten Lichtstärkenabnahme aber 
sich rasch in die Röhren zurückziehen. Auch 
hier ergab die Untersuchung mit spektralen und 
mit Glaslichtern wie auch die mit den oben er¬ 
wähnten farbigen Papierflächen, daß die Tiere 


Tierreihe so vielfach auftretenden bunten Farben, 
soweit diese nicht offensichtlich dem Schutze 
dienen, als Schmuckfarben zur Anziehung des 
anderen Geschlechtes zu betrachten. Diese Lehre 
von den Schmuckfarben wird nach unseren neuen 
Befunden von Grund auf um gestaltet werden 
müssen. Ist es doch jetzt nicht mehr angängig, 
bei Fischen und Wirbellosen auftretende bunte 
Farben als Schmuckfarben zu deuten, nachdem 
dargetan ist, daß diesen Tieren die Fähigkeit der 
Farbenempfindung fehlt. Die Frage nach den 
Schmuckfarben bei Vögeln bedarf erneuter Be¬ 
arbeitung, nachdem ich gezeigt habe, daß die 
bisher untersuchten Tagvögel relativ blaublind 
sind, indem sie, infolge der Vorlagerung roter 





286 


Dr. MED. Th. Plaut, Die Abderhaldensche Reaktion. 


und gelber ,,ölkugeln*' vor die lichtempfindenden 
Netzhautelemente, die Welt der Farben ungefähr 
so sehen, wie wir durch ein rotgelbes Glas. 
Durch diese Befunde ist zugleich der Weg für 
weitere Untersuchungen vorgezeichnet: wenn bei 
Vögeln mit schön blauem Gefieder die Netzhaut 
die gleichen farbigen Kugeln zeigt, wie z. B. bei 
Hühnern, kann dieses Blau nicht wohl als Schmuck¬ 
farbe aufgefaßt werden, da es den Artgenossen 
nur mehr oder weniger farblos grau erscheint. 
Will man aber solches Blau weiter als Schmuck¬ 
farbe deuten, so muß man den Nachweis er¬ 
bringen, daß in der Netzhaut der fraglichen Vögel 
jene roten und gelben ölkugeln fehlen oder doch 
nur in verhältnismäßig geringen Mengen vor¬ 
handen sind. — 

Ein besonderes Interesse beansprucht die Frage 
nach den Sehqualitäien der Bienen schon deshalb, 
weil Zoologen und Botaniker diesen Tieren fast 
allgemein einen vorzüglichen Farbensinn zu¬ 
schreiben, nachdem zuerst Sprengel (1793) die 
Ansicht geäußert hatte, die bunten Farben der 
Blüten dienten zur Anziehung der Insekten; von 
der Richtigkeit dieser Meinung ist man so fest 
überzeugt, daß man sich zu deren Prüfung mit 
einigen wenigen, durchaus unzulänglichen Ver¬ 
suchen begnügte, die in der Weise angestellt 
wurden, daß man für Bienen verschieden farbige 
Papiere sichtbar machte und z. B. auf einem 
blauen Honig bot; wenn die Tiere bei wieder¬ 
holtem Besuch zu dem Blau zurückkehrten, 
glaubte man schheßen zu können, sie seien hier 
durch die Farbe angezogen, auf das Blau 
,,dressiert“. Ich machte auf die Unzulänglich¬ 
keit solcher Versuche aufmerksam und wies darauf 
hin, daß sie schon deshalb keine Beweiskraft 
haben können, weil die Möglichkeit der Mitwir¬ 
kung des Geruchssinnes dabei nicht genügend 
ausgeschlossen war. Daher stellte ich zahlreiche 
Beobachtungsreihen in der Weise an, daß ich den 
Bienen gleichfalls Honig auf farbigen Flächen 
bot, diese aber stets unter sorgfältig gereinigten 
Glasplatten sichtbar machte. Ich konnte so aufs 
schlagendste zeigen, daß jetzt eine ,.Dressur“ der 
Bienen auf bestimmte Farben unmöglich ist; auch 
wenn ich Hunderten von Bienen, die ich durch 
Farbflecke zwischen den Flügeln gekennzeichnet 
hatte, mehrere Tage hindurch nur auf gelben 
oder blauen Flächen Honig geboten hatte, zeigten 
sie bei Fortsetzung solcher Versuche, bei welchen 
nunmehr aber noch verschiedene andere Farben 
sichtbar gemacht wurden, nicht die geringste 
Neigung, die ,, Dressur “-Farbe häufiger zu be¬ 
suchen als die anderen (s. Fig. 5). Man hat 
später Versuche mit der von mir entwickelten 
Methode wiederholt und schloß sich meiner Dar¬ 
stellung wenigstens insofern an, als man zu gab, 
daß die Biegen Rot mit Schwarz und Purpur 
mit Blau verwechseln. Doch glaubte man noch 
annehmen zu können, es sei wenigstens auf Blau 
und Gelb eine Dressur möglich, und man kam so 
zu der sonderbaren Hypothese, die Bienen seien 
rotgrünblind; die Blumen sollten sich also in 
Orange bzw. Gelbrot, Rot, Purpur und Violett 
gefärbt haben, um gelb bzw, schwarz oder blau 
auszusehen. Man macht somit die Annahme, die 
meisten Blumen hätten sich anders gefärbt, als 


sie gesehen werden können, vertritt aber trotz¬ 
dem die Meinung, die Blumenfarben hätten sich 
um der Insekten willen entwickelt! Daß eine 
solche schon an sich unhaltbare Auffassung auch 
mit den Tatsachen in schroffem Widerspruche 
steht, läßt sich mit Hilfe von mir entwickelter 
Methoden leicht dartun. Daß die Dressurversuche 
unrichtig sind, auf die jene Annahme sich 
gründet, wurde schon erwähnt; weitere Versuche 
stellte ich in ähnlicher Weise an, wie ich sie 
oben für Fische und Krebse beschrieb: In einem 
geeigneten Glasbehälter ins Spektrum gebrachte 
Bienen eilen ganz wie die Fische nach der Gegend 
des Gelbgrün bis Grün; werden sie in einem 
kubischen Glaskasten so, wie Fig. i zeigt, von 
zwei Seiten her gleichzeitig mit verschieden grauen 
oder farbigen Papierflächen belichtet, so eilen auch 
die Bienen stets nach der Seite, die dem total 
farbenblinden Menschenauge als die hellere er¬ 
scheint. Zwei farbige Flächen, die diesem letz¬ 
teren gleich hell erscheinen, sind auch für die 
Bienen gleich hell, die Tiere verteilen sich bei 
gleichzeitiger Bestrahlung mit solchen Flächen 
gleichmäßig-in ihrem Behälter usw. Bienen, die 
tagelang auf eine bestimmte Farbe dressiert 
worden waren, zeigen dabei genau das gleiche 
Verhalten, wie nicht dressierte. 

Alle diese Versuche, die auch der Laie ohne 
Apparate unschwer wiederholen kann, lehren ein¬ 
dringlich, daß das Vorhandensein eines dem 
unseren vergleichbaren Farbensinnes bei Bienen 
vollkommen ausgeschlossen ist; die Sehqualitäten 
der Bienen unterscheiden sich in nichts von jenen 
des total farbenblinden Menschen. 

Damit ist auch Sprengels geistvolle Hypothese 
von der Bedeutung der Blumenfarben für den 
Insektenbesuch erledigt. Der blütenbiologischen 
Forschung, die über 100 Jahre im Banne dieser 
auch von Darwin für richtig gehaltenen Lehre 
gestanden hat, erwächst aus den neuen Befunden 
die wichtige Aufgabe, die wahre Bedeutung der 
Blumenfarben zu ergründen. 

Die Abderhaldensche Reaktion. 

Von Dr. med. Th. PLAUT. 

D as Sprichwort ,,Der Mensch ist was er ißt“ 
verliert immer mehr an Berechtigung. Die 
Veränderungen, denen unsere Nahrung innerhalb 
des Magendarmkanals unterliegt, sind so weit¬ 
gehend, sind so sehr geeignet, die Nahrung ihrer 
charakteristischen Eigentümlichkeiten zu entklei¬ 
den, daß man sich eine besondere Beeinflussung 
des Körpers durch spezielle Eigenschaften der 
Nahrung kaum vorstellen kann. Wir müssen 
heute die Aufgaben der Verdauung weiterfassen 
als bisher. Gewiß besteht die Arbeit der Ver¬ 
dauungsdrüsen bzw. der von ihnen abgesonderten 
Fermente in erster Linie darin, aus den unlös¬ 
lichen Stoffen der Nahrung lösliche zu machen, 
die imstande sind, durch die Darm wand hindurch 
ins Blut überzutreten. Die Fähigkeit, durch eine 
solche tierische Haut hindurchzutreten — zu dya- 
lisieren — gilt ja geradezu als Prüfstein für den 
Grad der Verdauung. Aber wir müssen schon 
stutzig werden, wenn wir sehen, daß auch Stoffe 
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die von Hause aus löslich sind, die also ohne 
weiteres dyalisieren können, noch der Verdauung 
unterworfen werden. Solche Stoffe sind z. B. 
Rohrzucker und Milchzucker, die wir ja in Lösung 
aufnehmen, die aber als Doppelzucker im Darm 
in ihre Bestandteile, in je zwei Moleküle einfachen 
Zuckers (Traubenzucker) zerlegt werden. Das ge¬ 
schieht, weil der Körper nur gewohnt ist, mit 
einfachen Zuckern, als deren Hauptvert^ter der 
Traubenzucker angesprochen werden muß, zu 
arbeiten. Wohl ist der Körper imstande, aus 
diesen einfachen Zuckern einen noch komplizier¬ 
teren Körper als die Doppelzucker, das Glykogen, 
die tierische Starke, aufzubauen und in sich ab¬ 
zuladen. Aber als Material zum Aufbau dieses 
Stoffes beansprucht der Körper stets die einfachen 
Zucker, und ebenso muß er, wenn er die in dem 
aufgespeicherten Glykogen enthaltene Energie sich 
nutzbar machen will, wieder den Abbau bis zum 
Traubenzucker durchführen. Wir sehen hier schon, 
daß der Körper über abbauende und aufbauende, 
zerlegende und synthetische Kräfte verfügt. Macht 
man nun den Versuch, dem Körper die Verdauungs¬ 
arbeit zu ersparen, indem man etwa Rohrzucker 
oder Milchzucker direkt ins Blut bringt, so wird 
man wenig Dank ernten. Der Körper empfindet 
diese Stoffe im Blut als ungewohnt, als blutfremd 
und wird sich ihrer zu entledigen suchen, indem 
er sie zunächst ungenutzt durch den Urin aus¬ 
scheidet. Gleichzeitig beschreitet der Körper aber 
— und das ist von grundlegender Bedeutung — 
noch einen zweiten Weg. Ist die Verdauung am 
normalen Ort, im Darm nicht erfolgt, so soll das 
Versäumte im Blut nachgeholt werden, also ent¬ 
sendet der Körper verdauende Fermente ins Blut 
und läßt hier die Zerlegung der Doppelzucker in 
einfachen Zucker vor sich gehen. Es ist durch 
Experimente erwiesen, daß das Blut normaler 
Tiere keine Doppelzucker zerlegenden (invertie¬ 
renden) Fermente besitzt, daß aber nach der Ein¬ 
spritzung von Rohrzucker, Milchzucker oder ähn¬ 
lich gebauten Stoffen derartige Fermente auftreten. 
Wir ersehen hieraus, wie sehr der Körper bemüht 
ist, das Blut vor fremden Stoffen zu bewahren, 
die Zusammensetzung des Blutes gleichmäßig zu 
erhalten. — Zunächst fällt der Verdauung diese 
Aufgabe zu •— und darin erblicken wir die Er¬ 
weiterung gegenüber der früheren Auffassung; 
verirrt sich aber trotzdem ein solcher Stoff ins 
Blut, so stehen dem Körper immer noch Kräfte 
zur Verfügung, um sich des Eindringlings zu er¬ 
wehren. 

Daß Stoffe ins Blut abgesondert werden, ist 
eine der modernen Medizin durchaus geläufige 
Vorstellung. Wir wissen, daß es neben den Drüsen, 
die, wie 2. B. die Verdauungsdrüsen, Schweiß¬ 
drüsen usw., einen Saft nach außen abgeben, noch 
zahlreiche Drüsen im Körper gibt, die gleichzeitig 
mit einer solchen äußeren Absonderung oder auch 
ohne eine solche, noch eine ständige innere Ab¬ 
sonderung (innere Sekretion) unterhalten, die für 
den Gesamtkörper oder für die Tätigkeit einzel¬ 
ner Organe von wesentlicher Bedeutung ist. Wir 
stehen hier vor ungemein komplizierten Wechsel¬ 
beziehungen, die die einzelnen Organe vermittelst 
ins Blut abgegebener Stoffe untereinander und 
mit dem G^amtstoffWechsel unterhalten. Die 


Hauptbedeutung dieser Lehre liegt darin, daß sie 
uns Verständnis dafür verschafft, daß die Störung 
eines Organs kaum je isoliert bleiben kann, son¬ 
dern mannigj^che andere Disharmonien des inneren 
Betriebes nach sich ziehen muß. 

Während es sich hier um Stoffe handelt, die 
normalerweise ins Blut abgegeben werden, haben 
wir es bei den Fermenten, die durch die Anwesen¬ 
heit blutfremder Stoffe hervorgerufen werden, mit 
einer außergewöhnlichen Reaktion des Körpers zu 
tun, mit einer Abwehr g^en etwas Ungewohntes, 
und Abderhalden, der sich um die Aufhellung 
dieser Frage ganz besonders verdient gemacht hat, 
hat für diese Stoffe das Wort „Abwehrfermente*’ 
geprägt. 

Stellt schon das doppelzuckerspaltende Ferment 
(Invertase), das wir nur im Blute entsprechend 
vorbehandelter Tiere finden, ein solches Abwehr¬ 
ferment dar, so erhalten diese Stoffe eine ganz 
besondere Bedeutung, wenn es sich um die An¬ 
wesenheit fremder Eiweißstoffe im Blute handelt. 

In normalen Zeiten finden wir im Blut nur die 
ganz speziellen Bluteiweißstoffe. Die Verdauung 
zerlegt alle die mannigfachen Eiweißstoffe der 
Nahrung in ihre Bausteine, die in keiner Weise 
mehr ihren Ursprung erkennen lassen. Diese ganz 
uncharakteristischen „denaturierten** Bausteine 
werden durch das Blut den Zellen der einzelnen 
Organe zugeführt, imd hier findet dann der Wieder¬ 
aufbau zum ,,Organeiweiß** statt. Diese Schutz¬ 
maßregel ist deshalb vonnöten, weil die Eiweiß¬ 
arten der verschiedenen Lebewesen durchaus ver¬ 
schieden sind, so sehr, daß das Eiweiß der einen 
Tierart für eine andere Tierart geradezu Gift ist. 
Wir ernähren uns ja von pflanzlichen und tieri¬ 
schen Lebewesen, ^standteile ihres Leibes sollen 
Bestandteile unseres Leibes werden. Nun ist aber 
ein direkter Übergang etwa von Rinder- oder 
Hühnereiweiß in Menscheneiweiß ganz unmöglich. 
Es bleibt daher nichts anderes übrig, als das ge¬ 
nossene Eiweiß seiner speziellen Tier- bzw. Pflan¬ 
zennatur ganz zu entkleiden, und das geschieht 
durch Zerlegung in seine Bestandteile. Es handelt 
sich natürlich nicht um eine Zerlegung des Ei¬ 
weißes in seine Elemente. Damit ginge ja der 
Energiegehalt verloren, und außerdem wäre der 
Körper nicht imstande, daraus seine Eiweißkörper 
aufzubauen. Denn wenn auch die aufbauenden 
Fähigkeiten des Tierkörpers, worauf Abder¬ 
halden besonders hin weist, größer sind als man 
bisher vielfach angenommen hat, so bleibt doch 
die Fähigkeit, Eiweiß aus seinen Elementen auf¬ 
zubauen, ein besonderes Vorrecht der Pflanze. Es 
handelt sich hier vielmehr um Zerlegungsprodukte, 
die chemisch nicht mehr als Eiweiß angesehen 
werden können, die aber nicht allzuschwer wieder 
zu neuen Eiweißverbänden zusammengeschweißt 
werden können. Abderhalden^) gebraucht hier 
ein sehr anschauliches Beispiel: „Es sei einem 
Architekten die Aufgabe gestellt, ein bestimmtes 
Gebäude, das einem ganz bestimmten Zwecke ge¬ 
dient hat und daher ganz spezielle Einrichtungen 
besitzt, in ein anderes, mit ganz andersartigen 
Aufgaben zu verwandeln. Er wird nur dann sein 
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Ziel erreichen, wenn er den ersten Bau abtragen 
darf. Aus den übrigbleibenden Bausteinen kann 
er nach neuen Plänen das neue Gebäude errichten. 
Genau so verhält sich der tierische Organismus 
gegenüber den charakteristisch gebauten Zellbe¬ 
standteilen der Nahrung. Zuerst erfolgt ein Ab¬ 
bau zu einfachen Bausteinen, und dann ein Auf¬ 
bau jenseits der Darm wand nach neuen Plänen." 

Und nach besonderen Plänen baut dann jedes 
einzelne Organ sein ihm eigenes Eiweiß auf. Denn 
nicht nur die Eiweißarten der verschiedenen Lebe¬ 
wesen sind verschieden voneinander, auch die 
Eiweißarten der verschiedenen Organe desselben 
Organismus müssen als verschieden voneinander 
und von den Eiweißkörpern des Blutes angesehen 
werden. Wir müssen daher nach Abderhal¬ 
den nicht nur körpereigene und körperfremde 
Stoffe imterscheiden, sondern müssen noch inner¬ 
halb der körpereigenen Stoffe blut- bzw. zell¬ 
fremde Stoffe unterscheiden, insofern die Blut¬ 
stoffe für die Zellen der Organe, und die Zell¬ 
stoffe für das Blut als fremd angesehen werden 
müssen. Soll daher die für das harmonische Zu¬ 
sammenarbeiten aller Teile des Körpers unent¬ 
behrliche, gleichmäßige, ungestörte Zusammen¬ 
setzung des Blutes gewahrt bleiben, so muß ein 
Eindringen fremder Stoffe in das Blut unbedingt 
verhindert werden. Gegenüber den Stoffen der 
Außenwelt, die als Nahrung in den Körper ein¬ 
strömen, stellt, wie erwähnt, die Verdauung einen 
wirksamen Schutzwall dar. Im Innern des Kör¬ 
pers haben die Organe selbst die Aufgabe, ein 
Eintreten unveränderten Organeiweißes in das 
Blut zu verhindern. Zu diesem Zweck sind, wie 
Abderhalden annimmt, sozusagen alle Zellen 
des Körpers mit verdauenden Fermenten ausge¬ 
rüstet, die die „organeigenen" Eiweißstoffe erst 
einem weitgehenden Abbau unterwerfen, ehe sie 
sie in den Kreislauf entlassen. So ist auch hier 
der Belästigung des Blutes durch fremde Stoffe, 
mögen sie auch aus dem eigenen Körper stam¬ 
men, vorgebaut. Kommt es aber trotz allem 
doch so weit, so ist der Körper immer noch 
nicht wehrlos. Hat die Verdauung ihre Schuldig¬ 
keit nicht getan, oder haben die Zellen der Or¬ 
gane es an der nötigen vorbereitenden Zerlegung 
fehlen lassen, so wird, wie wir das beim Zucker 
gesehen haben, die Verdauung im Blut durch be¬ 
sonders zu diesem Zweck mobil gemachte Fer¬ 
mente nachgeholt. Einspritzung von fremdem 
Eiweiß oder der Eintritt von blutfremdem Organ- 
eiweiß in das Blut ruft daher eiweißspaltende 
bzw. verdauende Fermente herbei, die die Ab¬ 
wehr des Körpers darstellen. 

Umgekehrt kann man nun — und das ist das 
Grundlegende an Abderhaldens hochbedeut¬ 
samen Gedankengängen —, aus der Anwesenheit 
derartiger Abwehr fer mente im Blut den Schluß 
ziehen, daß eine Störung der gleichmäßigen Blut- 
Zusammensetzung stattgefunden haben muß, daß ein 
unwillkommener Eindringling Einlaß in das Blut 
gefunden hat. Und wenn diese Abwehrfermente 
spezifisch eingestellt sind, das heißt, wenn gegen 
den fremden Eiweißstoff ein Ferment entsandt 
wird, das nur diesen Stoff abzubauen imstande 
ist, anderen Stoffen gegenüber jedoch unwirksam 
ist, so muß es möglich sein, aus der Art des im 


Blute anwesenden Fermentes einen Schluß auf 
die Natur des schädigenden Körpers zu ziehen. 
Es liegt auf der Hand, daß sich daraus für die 
Erkennung von Krankheiten verheißungsvolle 
Perspektiven ergeben, insofern die Störung irgend¬ 
eines Organs bzw. die dadurch bedingte Aus¬ 
schwemmung von ungenügend abgebautem Organ¬ 
eiweiß durch die Fermentmethode nachweisbar 
werden muß. Deshalb bildet die Frage nach der 
„Spezifität der Abwehrfermente*' den Kernpukt der 
ganzen von Abderhalden begründeten For¬ 
schungsrichtung, und es darf nicht verschwiegen 
werden, daß eine volle Einigung darüber unter 
den Forschern, die eine Nachprüfung der Abder- 
haldenschen Mitteilungen unternommen haben, 
noch nicht erzielt ist. 

Immerhin kann man sagen, daß die Mehrzahl 
der Forscher geneigt ist, in dem Abderhalden- 
schen Verfahren eine wesenthche Bereicherung 
der uns zur Erkennung von Krankheiten zur Ver¬ 
fügung stehenden Mittel zu erblicken. 

Praktisch wird die Methode so gehandhabt, daß 
man das zu prüfende Blutserum mit dem im spe¬ 
ziellen Fall in Frage kommenden Organ (Krebs¬ 
geschwulst, Mutterkuchen) zusammenbringt und 
untersucht, ob ein Abbau (Lösung) erfolgt. Die 
Abbauprodukte werden entweder durch die optische 
Methode nachgewiesen, wobei die Drehungsände¬ 
rung des polarisierten Lichts eine Veränderung 
der in dem Serum enthaltenden Stoffe anzeigt, 
oder durch die zurzeit häufiger in Anwendung ge¬ 
brachte Dialysiermethode. Hierbei wird von der 
oben erwähnten Fähigkeit verdauter Stoffe, durch 
eine tierische Haut hinduichzutreten, Gebrauch 
gemacht. Organ und Serum werden in eine Dialy- 
sierhülse gebracht, die außen von destilliertem 
Wasser umgeben ist. Findet ein Abbau statt, so 
entstehen verdaute Produkte, die durch die Hülse 
hindurchtreten und in dem Wasser durch eine 
Farbenreaktion (Nilhydrinreaktion) nachweisbar 
werden. Die Technik dieser Methoden ist offen¬ 
bar sehr subtil, und die anfallenden Verschieden¬ 
heiten in den Resultaten der einzelnen Forscher 
sind sicherlich zum Teil durch verschiedenartige 
Technik bzw. Versuchsfehler bedingt. 

Das erste Gebiet, auf dem Abderhalden seine 
Methode versuchte, und das auch nach ihm am 
meisten bearbeitet worden ist, stellt keine Krank¬ 
heit, sondern einen zwar ungewöhnlichen, aber 
physiologischen Zustand dar, die Schwangerschaft. 
Er ging dabei von der Annahme aus, daß während 
der Entwicklung der Frucht Stoffe in das mütter¬ 
liche Blut übergehen, die zwar körpereigen, aber 
blutfremd sind und demgemäß Abwehrfermente 
herbeilocken. Es ergab sich denn auch, daß das 
Serum von Schwangeren Abwehrfermente enthält, 
die auf das Eiweiß des Mutterkuchens abbauend 
einwirken. Bei trächtigen Tieren konnte der gleiche 
Befund erhoben werden, und zwar ergab sich hier 
die merkwürdige Tatsache, daß das Serum einer 
schwangeren Frau auch auf tierischen Mutter¬ 
kuchen einwirkt und umgekehrt. Seither ist die 
,,biologische Schwangerschafts-Diagnose" von ver¬ 
schiedenen Seiten an einer großen Zahl von Fällen 
nachgeprüft worden. Die meisten Untersucher 
konnten Abderhaldens Angaben durchaus bestäti¬ 
gen, und einzelne Beobachter erklären die i^eue 
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Methode für überaus wertvoll, ja geradezu unent¬ 
behrlich. Selbst für den Juristen hat sie bereits 
Bedeutung erlangt. 

Weniger günstig lauten die Resultate bezüglich 
der Erkennung von Krebs und Tuberkulose. Hier 
wird also geprüft, ob dem Blute des betreffenden 
Patienten eine abbauende Fähigkeit gegenüber 
dem Krebseiweiß oder dem Eiweiß der Tuberkel¬ 
bazillen zukommt. Die Ergebnisse lauten noch 
widerspruchsvoll, lassen aber bei weiterem Aus¬ 
bau der Methode noch manchen Fortschritt er¬ 
hoffen. 

Bei Basedowscher Krankheit und ähnlichen mit 
der Schilddrüse im Zusammenhang stehenden Stö¬ 
rungen sind recht beachtenswerte Resultate erzielt 
worden. 

Von besonderem Interesse ist dann die An¬ 
wendung der Methode in der Psychiatrie, Hier 
sind, wenn auch nicht ohne Widerspruch, ganz 
überraschende Feststellungen gemacht worden. 
Namentlich Fälle von jugendlicher Verblödung 
(dementia praecox) sind der Untersuchung unter¬ 
worfen worden. Es ergab sich, daß das Serum 
solcher Patienten Hirnrinde abbaut, ferner Schild¬ 
drüse und Keimdrüse. Können wir den ersteren 
Befund als Ausdruck einer Schädigung des Ge¬ 
hirns ansehen, so erinnern uns die beiden anderen 
an die oben erwähnte Lehre von der inneren Saft¬ 
abscheidung, dergemäß die einzelnen Organe in 
mannigfachen Wechselbeziehungen zueinander 
stehen. Daß zwischen Schilddrüse und Nerven¬ 
system Beziehungen bestehen, wissen wir ja schon 
länger, da Entartung oder Entfernung dieses 
Organs Verblödung nach sich zieht; und der Ein¬ 
fluß der Keimdrüsen auf das Nervensystem ist 
uns allen geläufig, da niemand die wesentlichen 
geistigen Veränderungen leugnen kann, die zur 
Zeit der Geschlechtsreife im Menschen vor sich 
gehen. Wais bei den Fällen von jugendlicher 
Verblödung noch besonders interessant ist, ist 
die ,,Geschlechtsspezifität“ der Abwehrfermente, 
insofern das Serum von männlichen Kranken nur 
Hodengewebe abbaut, das von weiblichen nur 
Eierstockgewebe. 

Abbau von Hirnrinde fand man ferner bei 
Paralyse und Epilepsie. Letzteren Befund hal¬ 
ten einige Beobachter für besonders wertvoll, da 
man dadurch imstande sei, die oft so schwierige 
Unterscheidung zwischen hysterischen und epi¬ 
leptischen Anfällen zu treffen. Auch für die 
Prognose der Epilepsie soll die Methode Bedeu¬ 
tung haben, je nachdem der Abbau nur nach 
den Anfällen oder auch in der anfallsfrcien Zeit 
gefunden wird. 

In einem Teil der mit Hilfe der Ferment¬ 
methode erkannten Krankheitsfälle konnte die 
Richtigkeit des angenommenen Befundes durch 
Operation oder Sektion bestätigt werden. In an¬ 
deren Fällen sah man die Fermente, die eine be¬ 
stimmte Organstörung vermuten heßen, nach 
operativer Heilung der Krankheit aus dem Blute 
wieder schwinden. 

Trotz alledem muß das endgültige Urteil über 
die praktische Bedeutung der Abderhaldenschen 
Untersuchungsmethode der Zukunft überlassen 
bleiben. Die theoretische Bedeutung steht jedoch 
außer Zweifel. Wir haben es hier unbedingt mit 


einer ganz neuartigen, höchst originellen Frage¬ 
stellung zu tun, die noch zahlreiche Aufschlüsse 
über das komplizierte Wechselspiel der inneren 
Vorgänge im gesunden imd kranken Körper er¬ 
hoffen läßt. 

Das Thalassioskop. 

A US Italien wird eine neue Erfindung ge¬ 
meldet, welche dem Naturforscher ^le 
Eindrücke, die sich dem Taucher auf dem 
Meeresgründe bieten, übermittelt, ohne daß 
er es nötig hat, sich zu den Schrecken des 
Meeres selbst hinabzubegeben. Das optische 
System, mit dem das bloß auf dem Meeres¬ 
spiegel dahingleitende „Thalassioskop" ver¬ 
sehen ist, vergrößert ungemein stark und 
erlaubt daher die Beobachtung der Vor¬ 
gänge im Wasser auch aus weiter Entfernung. 
Die starke Vergrößerung läßt Einzelheiten 
hervortreten, die dem unbewaffneten Auge 
ganz entgehen, und ermöglicht es, die Or¬ 
ganismen in ihrem normalen Leben zu 
studieren. 

An der Vorderseite des Apparats, in den 
sich der Beobachter hineinbegibt und sich 
mittels Drehung zweier Handgriffe nach 
jeder beliebigen Richtung versetzen kann, 
ist ein großer Tubus von 1,20 cm Länge 
und ungefähr 30 cm Breite angebracht. 
Dieser ist mit einem binokularen System 
von der Länge eines Meters ausgestattet 
und hat zwei Linsen von 2 m Brennweite. 
In dem ersten Tubus läuft ein zweiter, der 
an seinem oberen Drittel eine große Linse 
von ungefähr 3 m Brennweite auf weist. Der 
äußere Tubus ist in geneigter Stellung (etwa 
45 ®) angebracht und trägt in seinem oberen 
Teil einen photographischen Apparat. 

Der Vorzug des Thalassioskops, das Bild 
immer gleichmäßig auf dem Brennpunkt zu 
erhalten, macht es möglich, auch den schnell¬ 
sten Bewegungen der Tiere zu folgen, ohne 
bei der Beobachtung das System zu ver¬ 
schieben. 

Während der Apparat auf dem Meeres¬ 
spiegel dahingleitet, schaut der Beobachter 
durch den Tubus; das Schauspiel, das sich 
seinen Blicken zeigt, gibt den Eindruck, 
als sei er zum Meeresgrund hinuntergeflogen. 
Die rosa, violetten und purpurnen Auen 
der Meeresflora schUlern in tausend Farben, 
mit ihnen wechseln braune oder schwärz¬ 
liche blättrige Seealgen von verschiedenen 
Formen. Auf Ebenen folgen Täler, auf Täler 
bodenlose, tiefblaue Abgründe, in denen 
Schwärme von süberglänzenden Fischen 
dahinziehen; dann sieht man wieder zer¬ 
klüftete Strecken, wo die Felsen von tausend¬ 
farbigen Wesen belebt sind, die allmählich 
immer undeutlicher und nebliger in einem 
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blauen Schimmer vergehen, sich immer 
dunkler verdichten bis zur todesschwarzen 
Meerestiefe. 

Die wissenschaftlichen Vorzüge des Tha- 
lassioskops lassen sich so zusammenfassen: 
Das neue optische System erlaubt bei ge¬ 
ringster Lichtabsorption, das Bild auf jede 
Entfernung ohne Veränderung des Brenn¬ 
punkts einzustellen und die eingestellten 
Partien klar festzuhalten. 

M. V. Leinburg. 

Wie schon aus dem Aufsatz von Nicolaus 
(Umschau igi4 Nr. 8) zu ersehen, ist ein heftiger 
Streit entbrannt zivischen der Fahrikantin ,,syn¬ 
thetischer Edelsteine" und den Vertretern der Inter¬ 
essen natürlicher Edelsteine, den Jutvelieren und 
Steinhändlern, der sich besonders auf die Bezeich¬ 
nungsweise bezieht. Von besonderem Interesse ist 
nun ein Gutachten des bekannten Rechtslchrers 
Prof. Osterrieth, das wir hier auszugsweise wieder¬ 
geben. 

Prof. Dr. Osterrieth: Über syn¬ 
thetische Edelsteine. 

E s ist mir die Frage vorgelegt worden, ob es 
als unlautere Ankündigung oder als Verstoß 
gegen die guten Sitten angesehen werden kann, 
wenn die ,,Elektrochemischen Werke G. m. b. H.'*, 
Bitterfeld, die von ihr hergestellten Korunde als 
„synthetische Edelsteine" bezeichnet. 

Schon seit langer Zeit hat man Edelsteine in 
Glasflüssen von starker Lichtbrechung nachge¬ 


ahmt. Mit diesen Nachahmungen, die den ober¬ 
flächlichen Betrachter täuschen können, aber bei 
genauerer Untersuchung sofort den unedlen Stoff 
verraten, hat die synthetische Herstellung der 
Edelsteine nichts gemein. 

Das von Wild-Miethe und Verneuil erfundene 
Verfahren ermöglicht es heute, Edelkorunde in 
allen in der Natur vorkommenden Spielarten zu 
erzeugen. 

In chemischer und physikalischer Beziehung be¬ 
stehen zwischen den Naturkorunden und den 
hergestcllten Korunden keine Unterschiede. 

Beide bestehen im wesentlichen aus reinem 
Aluminiumoxyd. Sie weisen die gleichen Kristall¬ 
formen auf, die gleichen Lichtbrechungs- und 
Wärmeerscheinungen, das gleiche hohe spezifische 
Gewicht und die gleiche Härte. 

Für die Unterscheidung der einzelnen Spiel¬ 
arten der Naturkorunde, Rubine und Saphire, ist 
die Färbung maßgebend. Die Färbung der ein¬ 
zelnen Naturkorunde wurde schon früher auf die 
in geringer Menge vorhandenen Beimischungen — 
Eisenoxyd, Chromoxyd — zurückgeführt. 

Daß die chemische Erklärung der Färbung 
richtig war, beweist die Tatsache, daß die unter 
Beimischung entsprechender Mengen der gleichen 
Stoffe hergestellten Korunde genau die gleichen 
Färbungen aufweisen wie die Naturkorunde. Die 
Spielarten der hergestellten Rubine und Saphire 
stimmen mit den entsprechenden Spielarten der 
natürlichen — Birmarubin, Siamrubin, Tauben¬ 
blutrubin, Indiensaphir, Ceylonsaphir, gelber 
Saphir (orientalischer Topas), orientalischer Ame¬ 
thyst, orientalischer Aquamarin, orientalischer 
Chrysolith usw. — vollkommen überein. 

Über die Bezeichnung der hergestellten Korunde 
ist nun ein Streit ausgebrochen, der einem die 
Freude an der großen wissenschaftlichen und 
kulturellen Errungenschaft der künstlichen Her¬ 
stellung der kostbaren Schmucksteine trüben 
kann. 

Läßt sich die Bezeichnung „Edelsteine" auf 
diese hergestellten Korunde anwenden? Ist die 
Bezeichnung ,,Synthetische Edelsteine" geeignet, 
den Unterschied zwischen den hergestellten und 
den Naturkorunden zutreffend und in einer dem 
Sprach- und Verkehrsgebrauch entsprechenden 
Weise zum Ausdruck zu bringen? 



Das Thalassioskop im Gebrauch. 
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Es ist also in erster Linie zu prüfen, welche 
Vorstellung sich nach Sprachgebrauch und Ver¬ 
kehrsanschauung mit dem Begriff des Edelsteins 
verbindet. 

Eine vollständige Antwort auf diese Frage gibt 
Brauns in seinem Werk ,,Das Mineralreich“. 
Zunächst bezeichnet er als Eigenschaften der 
Mineralien, die die Bezeichnung ..edel“ verdienen, 
die große Härte — Schutz gegen Abnützung —, 
Durchsichtigkeit, Farblosigkeit oder schöne Fär¬ 
bung, ferner verhältnismäßige Seltenheit; ,,sie 
dürfen nicht zu massenhaft und verbreitet auf 
der Erde Vorkommen“. 

In je höherem Maße diese Eigenschaften vor¬ 
handen sind, um so höher werden die Steine ge¬ 
schätzt, wie z. B. Diamanten und Rubine; ebenso 
ist es umgekehrt Die geringerwertigen Steine 
werden als ,,Halbedelsteine“ bezeichnet. 

Eine scharfe Grenze zwischen ,,Edelsteinen“, 

,,Halbedelsteinen“ und Mineralien, die nicht mehr 
als Edelsteine zu bezeichnen sind, besteht nach 
Brauns nicht. 

Der Praktiker wird geneigt sein, alle solche 
Mineralien als Edelsteine zu bezeichnen, „die ge¬ 
schliffen oder geschnitten als Schmuck getragen 
oder zu Verzierungen benutzt werden“. 

Allein zuverlässig ist dieses Material nicht, da 
es dem Wechsel der Mode unterworfen ist. 

Der Mineraloge unterscheidet die Mineralien 
in erster Linie nach der chemischen Zusammen¬ 
setzung und den physikalischen Eigenschaften, 
wie z. B. Kristallform, Härte, dem optischen Ver¬ 
halten, spezifischen Gewicht, ,,Eigenschaften, die 
zu seinem Wesen gehören, wie Blut und Kopf 
zum Wesen eines Menschen“. 

Die Farbe ist für den Mineralogen oft un¬ 
wesentlich, dagegen um so wesentlicher für den 
Edelsteinhändler, der Steine gleicher Beschaffen¬ 
heit — Korunde — je nach der Färbung in ver¬ 
schiedene Arten einteilt — Rubine und Saphire — 
und sogar verschiedene Mineralien, die gleiche 
Färbung aufweisen, mit dem gleichen Namen 
belegt — der violette Saphir, also ein Korund, 
wird als orientalischer Amethyst bezeichnet; 
Amethyste sind eine Spielart des Quarzes, also 
eines Kieselsäureminerals. 

Die Maßstäbe der Juweliere und Edelstein¬ 
händler scheinen somit nach den Ausführungen 
Brauns schwankend und flüssig zu sein. Ein 
scharfes Unterscheidungsmerkmal gibt offenbar 
allein das Einteilungsprinzip der Mineralogen und 
Chemiker. 

Zieht man nun die chemische Zusammenset¬ 
zung. die Kristallform und die physikalischen 
Eigenschaften in Betracht, so besteht, wie oben 
gezeigt wurde, zwischen hergestellten Korunden 
und Naturkorunden kein Unterschied. Sieht man 
von dem Merkmal der Seltenheit ab, so kann 
man zweifellos beide Steine als ,,Edelsteine“ be¬ 
zeichnen. 

Das gleiche muß aber auch vom Standpunkt 
der Praktiker aus gelten. Denn wenn beide Steine 
in der Härte, im spezifischen Gewicht, in der 
Form, in der Lichtbrechung und in der Färbung 
genau übereinstimmen, kurz in allen das Wesen 
eines Edelsteins ausmachenden, charakteristischen 
Eigenschaften, so ist auch ihre Eignung zur Ver¬ 


wendung zu Schmuck- und Verzierungszwecken 
die gleiche. 

Ist damit festgestellt, daß die künstlichen Ko¬ 
runde als Rubine und Saphire bezeichnet werden 
können, so ergibt sich daraus ohne weiteres auch 
die Berechtigung, diese künstlichen Korunde als 
,,Edelsteine“ zu bezeichnen. Denn gerade die 
edlen Eigenschaften, die die Rubine und Saphire 
auszeichnen, finden sich auch bei den künstlichen 
Korunden. 

Nun wird aber eingewendet, den künstlichen 
Steinen fehle das Merkmal der Seltenheit. Es 
handle sich bei Edelsteinen um ,,Liebhaberwefte’\ 
,,wie es sich bei jeder Sammlung, seien es Brief¬ 
marken oder Kupferstiche, ebenfalls nur um Lieb¬ 
haberwerte handeln wird und handeln kann“.^) 

Daß bei dem Erwerb und der Preisbemessung 
von Edelsteinen der Liebhaberwert und die Freude 
am Seltenen eine große, vielfach auch ausschlag¬ 
gebende Rolle spielen, kann keinem Zweifel unter¬ 
liegen. 

Aus dieser Tatsache darf aber nicht die Schluß¬ 
folgerung gezogen werden, der Ausdruck „Edel¬ 
steine“ dürfe auf Korunde nicht angewendet wer¬ 
den, die infolge ihrer künstlichen Herstellung nicht 
in gleichem Maße selten sind wie die Natursteine, 

Der Begriff des ,,Seltenen“ ist durchaus relativ. 
Man kann mit vollkommenem Recht sagen: Das 
Vorkommen von Diamanten von über 100 Karat 
ist höchst selten, das Vorkommen kleiner Dia¬ 
manten ist sehr häufig. Von reinen Diamanten 
größten Formats und gewissen farbigen Spielarten 
sind die vorhandenen Exemplare einzeln bekannt 
und mit Namen versehen (Regent, Kohinor, Or- 
low usw.). Die Masse der in menschlischem Be¬ 
sitz befindlichen Diamanten ist unübersehbar und 
wohl auch niemals auch nur annähernd geschätzt 
worden. 

Der Begriff der Seltenheit wechselt also je nach 
dem Maßstabe, den man anlegt. Einen der Maß¬ 
stäbe der Seltenheit für Gebrauchsgegenstände 
bildet der Umfang der Nachfrage. Unter diesem 
Gesichtspunkt kann man alle Dinge als — mehr 
oder minder — selten bezeichnen, bei denen die 
Nachfrage das Angebot in erhebhchem Maße 
übersteigt. 

Von Edelsteinen wird man ohne weiteres be¬ 
haupten können, daß die Nachfrage immer größer 
sein wird als das Angebot, selbst wenn man sich 
vorstellen wollte, daß in irgendwelcher Weise der 
bestehende Vorrat um das Zehn-oder Zwanzigfache 
vergrößert werden könnte. Die Abnahme der 
Seltenheit des Vorkommens würde nicht eine Ver¬ 
minderung, sondern sicher eine Steigerung der 
Nachfrage zur Folge haben. Der Grund hierfür 
liegt darin, daß die Nachfrage nach Edelsteinen 
im wesentlichen durch ihre Schönheit, durch ihre 
schmückende Wirkung bestimmt wird, also durch 
die dem Steine innewohnenden Eigenschaften. 

Es gibt eine ganze Anzahl von Mineralien, deren 
Vorkommen viel seltener ist als das aller Edel¬ 
steintypen. Trotzdem fällt es niemand ein, sie 
unter die Edelsteine zu rechnen. Umgekehrt 


Mitteilungen des Verbandes deutscher Juweliere, Guld- 
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wird es wohl keine Steine von der gleichbleiben¬ 
den Schönheit der Edelsteine geben, die man 
lediglich ihres häufigen Vorkommens wegen nicht 
als Edelsteine ansieht. Ich halte es daher für 
richtiger zu sagen: ,,Edelsteine sind selten, weil 
sie Edelsteine sind", als: ,,sie sind Edelsteine, 
weil sie selten sind". 

Ähnlich steht es mit der Frage des Liebhaber- 
wertes und seiner Bedeutung für die Preisbemes¬ 
sung. Die Gründe, aus denen man eine Sache 
lieb hat, sind bekanntlich äußerst mannigfach. 
Zum Teil liegen sie in den Eigenschaften der 
Sache selbst, zum Teil in äußeren Umständen. 
Die Eigenschaften der Sache sind aber konstante 
Faktoren. Sie bedingen nicht den Wechsel der 
Liebhaberei. Auch nicht persönliche Affektions¬ 
umstände, wie z. B. die Vorliebe für einen Stein, 
den ein verehrter Vorfahr getragen hat. 

Die Gründe des raschen und häufigen Wechsels 
des Liebhabergeschmacks liegen aber in äußer¬ 
lichen und banalen Umständen. Die Laune der 
Model — Wenn ein Großmögender eine Vorliebe 
für einen bis dahin wenig beachteten Stein zur 
Schau trägt, bringt er den Stein in Mode. ,,Es ge¬ 
hört dazu", gleiche Steine zu tragen. Die Nach¬ 
frage wächst, die Preise steigen ; der Stein wird 
seltener. — Mit dem Wechsel der Mode fallen 
Nachfrage, Preis und Seltenheit. 

Daneben wird auch noch auf die Sammler¬ 
leidenschaft angespielt, in dem Vergleich mit dem 
Briefmarkensammeln. Jedenfalls würde ein sol¬ 
cher Vergleich neben dem sachlichen Interesse, 
das mit wachsendem Verständnis und Unterschei¬ 
dungsvermögen wächst, als eine der wesentlichen 
Triebkräfte des Sammelns auch das an sich nicht 
sehr edle Vergnügen aufdecken, Dinge zu be¬ 
sitzen, die andere nicht haben. Nicht der eigene 
Genuß an der Sache ist der Grund des leiden¬ 
schaftlichen Sammelns, sondern das genußleere 
Bewußtsein, daß andere von dem Besitz ausge¬ 
schlossen sind, die Freude an dem Neide der an¬ 
deren. 

Natürlich soll nicht gesagt werden, daß der Be¬ 
sitz eines einzig schönen Diamanten dem Besitzer 
nicht auch einen vollgültigen ästhetischen Genuß 
bereiten kann. Wenn aber sein Genuß durch die 
Tatsache beeinträchtigt werden kann, daß andere 
gleich schöne Stücke besitzen, dann mischt sich 
seinem Genuß der Zug bei, den der Engländer 
Snobbishness nennt. 

Es kann wohl keinem Zweifel unterhegen, daß 
Mode und Snobbishness in der Liebhaberei für 
Edelsteine eine große Rolle spielen. 

Es scheint aber kaum angebracht, dem Begriff 
des ,,Liebhaberwertes" eine ausschlaggebende Be¬ 
deutung für die Beurteilung der Frage beizumes¬ 
sen, ob ein Stein zu den Edelsteinen zu rechnen 
ist oder nicht. 

Vor allem kann daher ein Stein seine Edelstein¬ 
eigenschaft nicht verlieren, wenn er an Seltenheit 
oder Liebhaberwert einbüßt. Ich glaube wohl, 
daß man Rubine und Saphire zu den Edelsteinen 
gerechnet hätte, auch wenn von Anfang an die 
verfügbaren Vorräte so groß gewesen wären, wie 
sie nach Erfindung ihrer künstlichen Herstellung 
allenfalls werden können. Daß aber Steine, die 
Rubine und Saphire, also Edelsteine, sind, diese 


Eigenschaft verheren könnten, weil sie eine häu¬ 
figere und biUigere Ware werden, ist ausge¬ 
schlossen. 

Das Gold gilt heute noch als edelstes Metall, 
obwohl das Platin heute seltener und teurer ge¬ 
worden ist. 

Die Berliner Handelskammer hebt hervor, wenn 
auch die künstlichen Rubine und Saphire als 
Rubine und Saphire bezeichnet werden dürften, 
so sei es doch erforderlich, deutlich auf ihre künst¬ 
liche Herstellung hinzu weisen. 

Mit vollkommenem Recht! Das Publikum soll 
vor jeder Täuschung bewahrt werden, sowohl vor 
der Verwechslung des Natursteins mit dem künst¬ 
lichen, als auch vor Verwechslung jedes Edel¬ 
steins mit einer minderwertigen Nachahmung. 

Anders ist es dagegen, wenn man mit Brauns 
das Merkmal der Echtheit in dem Naturvor¬ 
kommen erblickt und annimmt, ein Laboratoriums¬ 
produkt sei ,,kein Mineral, kein Naturprodukt, 
kein echter Edelstein". 

Wenn man den Zustand ins Auge faßt, wie er 
etwa bis zum Beginn unseres Jahrhunderts be¬ 
standen hat, wird man zunächst geneigt sein, die 
Frage zu bejahen. Solange es neben dem Natur¬ 
edelstein nur minderwertige Nachahmungen gab, 
war er der allein echte Edelstein. 

Seitdem aber der Edelstein in gleicher Be¬ 
schaffenheit, wie ihn die Natur liefert, auch in 
dem chmischen Laboratorium hergestellt wird, 
scheint es doch fraglich, ob das Merkmal des 
Echten noch in dem natürlichen Ursprung des 
Steins gesucht werden kann. 

Dem Echten steht gegenüber das Unechte, das 
Nachgemachte, das Surrogat, der Ersatzstoff. 

Wenn man bisher von unechten Edelsteinen 
sprach, dachte man nur an solche Erzeugnisse, 
die den äußeren Anschein des edlen Steines er¬ 
weckten, ohne die edlen Eigenschaften tatsächlich 
zu besitzen. 

Verleiht nun der natürliche Ursprung den 
Naturedelsteinen besondere Eigenschaften, die 
dem künstlich hergestellten fehlen? — Dies ist, 
wie wir gesehen haben, nicht der Fall. Beide 
Steine weisen die gleichen wesentlichen Eigen¬ 
schaften auf. Es scheint daher nicht zutreffend, 
den künstlichen Korund als einen unechten Edel¬ 
stein zu bezeichnen. 

Ist aber der Edelsteinhändler heute in seinem 
Interesse gezwungen, die natürliche Herkunft der 
Natursteine besonders zu betonen, so ist es ebenso 
selbstverständlich eine Pflicht der Hersteller und 
Verkäufer künstlicher Edelsteine, deren künstliche 
Herkunft in erkennbarer Weise anzugeben. 

Der Streit dreht sich nun darum, ob der Aus¬ 
druck „synthetisch” für die hergestellten Korunde 
zulässig und angebracht ist, oder ob es gerecht¬ 
fertigt scheint, die Einführung des auch von der 
Handelskammer Berhn empfohlenen Ausdrucks 
,,Kunstsaphire, Kunstrubine usw." gegen den 
ausdrücklichen Willen der Hersteller dieser 
Korunde zu erzwingen. 

Wenn man diese Frage ohne Rücksicht auf 
bisherige Sprachgewohnheiten entscheiden könnte, 
wäre man vielleicht geneigt, dem deutschsprach¬ 
lichen Wort den Vorzug zu geben. Allein damit 
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würde man dem heutigen Stand des Sprachge¬ 
brauchs nicht gerecht werden. 

Die künstliche Herstellung von Stoffen, die 
man früher unmittelbar der Natur entnahm, ist 
eine wissenschaftliche Errungenschaft der jüngsten 
Zeit. Es hat sich daher die Notwendigkeit her¬ 
ausgestellt, solche künstlich hergestellten Stoffe, 
die in ihrer chemischen Zusammensetzung und in 
ihren physikalischen Eigenschaften mit den Natur¬ 
stoffen identisch sind, auch als künstlich herge¬ 
stellt zu bezeichnen. Die Entwicklung der Tech¬ 
nik hat also eine neue Sprachnotwendigkeit ge¬ 
schaffen. — 

Der hierfür gewählte und in die Sprache ein¬ 
geführte Ausdruck ist ,, Synthetisch“. 

Wenn man von dem fremdsprachlichen Charak¬ 
ter des Wortes absieht, muß man diesen Aus¬ 
druck als durchaus treffend und glücklich ge¬ 
wählt anerkennen. 

In diesem Sinne spricht man von synthetischem 
Indigo, synthetischem Kautschuk, synthetischem 
Kampfer, synthetischen Riechstoffen. 

Der Ausdruck ,,synthetisch“ besagt also ein 
Doppeltes: 

1. daß ein Stoff künstlich hergestellt ist, und 

2. daß er auf chemischem, also wissenschaft¬ 
lich-methodischem Wege in einer mit dem 
Naturstoff vollkommen identischen Zu¬ 
sammensetzung und mit gleichen physika¬ 
lischen Eigenschaften hergestellt ist. 

Die Ausdiücke ,,künstlich“ oder ,,Kunst“ — 
in Verbindung mit dem Namen des betreffenden 
Stoffe — drücken nur den an erster Stelle ange- 
deuteten Gedanken der künstlichen Herstellung 
aus; sie enthalten aber keinen Hinweis auf die 
chemische und physikalische Übereinstimmung 
des Kunsterzeugnisses mit dem Naturstoff und 
auf die wissenschaftliche Methode seiner Dar¬ 
stellung. 

Die durch Verbindung des Wortes ,,Kunst“ 
mit einem Stoffnamen zusammengesetzten Aus¬ 
drücke — Kunstleder, Kunstwein, Kunstseide — 
lassen über die chemische und physikalische Be¬ 
schaffenheit des Kunststoffes Zweifel bestehen. 
,.Kunstleder“ ist kein synthetisches Leder,,,Kunst¬ 
wein“ ist kein synthetischer Wein. 

Leuteanbeter. 

Von R. Bartolomäus. 

N icht mit Unrecht wird unsere Zeit für 
eine Zeit der Freiheit gehalten. Sie 
ist es auch und wächst als solche noch in 
vielen Beziehungen. Es gibt Mittel, sich 
der Willkür, der persönlichen Einwirkung 
zu entziehen, zu erwehren. Der Umfang 
dessen, was öffentlich gesagt werden darf, 
vermehrt sich unausgesetzt. Der wissen¬ 
schaftlichen Forschung sind nur die selbst¬ 
gesetzten Schranken gegeben. 

Im Hochgefühl dieser Errungenschaften 
pflegt man die früheren Zeiten ganz allge¬ 
mein für der Knechtschaft untertan zu 


halten — wer weiß aber, ob alle der da¬ 
mals Lebenden sich in unsere Zeiten zu 
finden wüßten! Im Gegenteü läßt das 
Prinzip, das die Freiheit aller proklamiert, 
die Freiheit des einzelnen nicht aufkom- 
men, behindert die Entwicklung der Indi¬ 
vidualität, des Charakters. Der Landschafts¬ 
syndikus Moser, der von* seinem Herzog 
von Württemberg rechtswidrig auf die Fe¬ 
stung gesetzt war, weil er sich dessen Weg¬ 
nahme der Landschaftskasse widersetzte, 
und der um keinen Preis dahin zu bringen 
war, seinen Widerstand zurückzunehmen, 
besaß mehr Freiheit als ein Zeitungsschrei¬ 
ber, der geschützt durch die allgemeine 
Schreibfreiheit, Menschen und Zustände 
nach Belieben herabsetzen kann und einer 
etwaigen Strafe durch einen dazu ange- 
stellten Sitzredakteur entgeht. Er hatte 
diese Freiheit in sich selbst und sie konnte 
ihm von keinem Mißbrauch der Polizei¬ 
hoheit seines Landesherrn genommen wer¬ 
den. Ganz Deutschland war der Meinung, 
daß Moser im Recht war, und selbst sein 
Herzog vermochte sich nur durch sein angeb¬ 
lich höheres Recht zu entschuldigen. Heutzu¬ 
tage erregt der Gebrauch der umfassenderen 
Freiheit bei ebensoviel Leuten Unwillen 
wie Genugtuung bei anderen. 

Niemals würde jetzt auch der kleinste 
Gewalthaber, geschweige denn Fürst, Äuße¬ 
rungen sich gefallen lassen, wie Friedrich II. 
gewohnt war, von Generalen, Soldaten, Be¬ 
hörden zu ertragen. Nicht allein wegen 
der feineren Lebensgewohnheiten. Danrals 
stand der Mensch dem Menschen, wenn 
auch dem mächtigeren, doch immer als 
Mensch gegenüber. Jetzt stellt sich der 
einzelne im Kampfe mit der Macht einem 
Prinzip, der Autorität, des Reichtums, der 
Ordnung, und dies Prinzip vernichtet nicht 
weniger als der Mächtigere früherer Zeit, 
aber gänzlich ohne Gnade und ohne Mit¬ 
leid, imd mit dem Beifall aller seiner Ver¬ 
ehrer. Ein Prinzip verträjgt nichts und 
verzeiht nichts. Es ist fertig zum Kampf, 
und zum Kampf bis zur Vernichtung. Hat 
man ein Prinzip für sich, und sei es das 
der Freiheit, dann kann man der Hilfe, 
und wenn nicht des Sieges, doch eines 
lange dauernden Streits gewiß sein. Und 
des Beifalls, wenn auch des versteckten, 
selbst bei den Gegnern. 

Und wer in der Öffentlichkeit kein Prin¬ 
zip anzubeten oder zu bekämpfen hat, der 
bildet sich eins unter dem Namen „die 
Leute“. 

Wer und was „die Leute“ eigentlich 
sind, weiß man ebensowenig, wie man die 
tatsächlichen Grundlagen anderer solcher 
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Das Krokodil in der Klinik. 


Schreckbegriffe außerhalb der Einbildung 
zu enträtseln vermag. 

Die ,,Leute“ aber genießen eine Vereh¬ 
rung, die weit über das hinaus geht, was 
ehemals den Despoten zugestanden wurde 
und ähnlichen Herrschern Leibes und der 
Seele, und über das, was die heutige Frei¬ 
heit gänzlich überwunden zu haben glaubt. 
Die ,,Leute“ verlangen dies; sie verlangen 
jenes. Es muß ihnen unbedingt gewährt 
w'erden. Zwar w^eiß niemand, was von 
ihnen eigentlich geschehen könnte außer 
übelwollendem Gerede, aber die gewohnte 


Alle Empfindungen der Ehrfurcht und 
Sorge, die man sonst anders zu verwenden 
wußte, erfüllen jetzt die immer leereren 
Köpfe und Herzen vor den „Leuten“. Die 
Akkomodation — niemand weiß recht, mit 
wem, jedenfalls aber mit anderen — geht 
immer weiter, bis zuletzt nichts mehr übrig 
geblieben isjt, vor dem die schöne Freiheit 
der Neuzeit in Übung treten könnte; bis 
die Freiheit sich selbst verzehrt hat, wie 
andere Götzen der Vorzeit seit den Tagen 
des Götzenvaters Kronos, der Götzen her¬ 
vorbrachte, um seinen Hunger zu stillen. 



Das Krokodil nach der Amputation des Oberkiefers mit dem blutstillenden Verband. 

Links Aquarium Vorsteher Mincke, rechts Dentist Fränkel. .. ^ 

^ Anny Fahr photogr. 


Furcht vor dem Unbekannten treibt zu 
immer größeren Opfern, bis zur völligen 
Selbstentäußerung. 

Das ist nicht nur eine unschädliche Selbst¬ 
peinigung. Vielmehr ist sie ein Vorläufer 
der immer mehr wachsenden, immer mehr 
drückenden Herrschaft der Masse. Der 
Herrschaft der Mehrzahl, derjenigen, die 
der gesamten Kultur der Persönlichkeit 
als etwas Fremdem, nicht selbstgewünschtem, 
gegenüberstehen. Durch nichts mehr wird 
die Angst der Besitzenden um ihren Besitz 
verdeutlicht, und sei es um einen altmodi¬ 
schen Überzieher, der den „Leuten“ miß¬ 
fallen könnte. Durch nichts mehr die Be¬ 
sorgnis der Nichtbesitzenden-Gernbesitzen¬ 
den um die Offenbarung ihrer Armut. 


Das Krokodil in der Klinik. 

as Prunkstück der reichhaltigen Kroko¬ 
dilsammlung des Zoologischen Gartens 
in Frankfurt a. M. ist ein Ganges-Gavial. 
Dieses ,,heilige Krokodil der Indier“ ist ein 
das tiefe Wasser bevorzugender, vorzüglich 
schwimmender Fischräuber, der ausgewach¬ 
sen etwa 5 m lang wird. Durch die über¬ 
aus lange und dünne Schnauze ist diese 
Art wohl die merkwürdigste Erscheinung 
des ganzen Krokodilgeschlechts. Ist der 
Gavial in seiner Heimat keineswegs häufig, 
so gilt er in europäischen Sammlungen als 
große Seltenheit, das etwa 1,65 m lange 
Frankfurter Exemplar ist zurzeit das ein¬ 
zige in Deutschland. Das Tier wurde vor- 
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Der Ersatzoberkiefer wird dem Patienten aufgesetzt. 

Prof. Dr. Marx hält in der linken Hand den amputierten Oberkiefer. 

Änuy Fahr photojjr. 

wiegend mit etwa handlangen Weißfischen, ereignete sich Ende November 1913 ein be- 
von denen es bis zu 15 Stück pro Tag ver- dauerlicher Unglücksfall; der Gavial blieb, 
zehrte, gefüttert und gedieh prächtig. Da wie Dr. Priemel mitteilt, mit seiner langen 



Der Gavial mit dem künstlichen Oberkiefer. 

Links der Verfertiger des Ersatzkiefers: Dentist Frankel; rechts: der Operateur Oberstabsarzt 

Prof. Dr. Marx. Änny Fahr photogr. 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Schnauze in dem klüftigen Felsgestein seines 
Behälters hängen und brach seinen Ober¬ 
kiefer etwa in der Mitte durch. Da eine 
Haut brücke das abgebrochene Vorderteil 
noch ziemlich festhielt, bestand einige Hoff¬ 
nung auf Verheilung, und der gebrochene 
Oberkiefer wurde durch einen festen Ver¬ 
band an den unverletzten Unterkiefer an¬ 
geschient. Nun begannen Wochen des Fastens 
— ein gutgenährtes Krokodil kann es leicht 
sogar mehrere Monate ohne Nahrung aus- 
halten. Leider zeigte sich nach wochen¬ 
langem Warten keine Spur des Beginns 
einer Verheilung, und man mußte sich zur 
gänzlichen Entfernung des hängenden Kiefer¬ 
stückes und zum Ansetzen eines künstlichen 
Kiefers aus Aluminium entschließen. Es 
war nötig, das Ersatzstück hohl zu gießen. 


da eine gewisse Regeneration des verletzten 
Kiefers nicht ausgeschlossen erscheint. Das 
Ersatzstück wurde gut auf den Kieferstumpf 
aufgepaßt und so befestigt, daß jederzeit 
eine Abnahme möglich ist für den Fall der 
Reinigung, der Kontrolle eines eventuellen 
Nachwuchses oder des Ersatzes durch ein 
größeres Stück bei weiterem Wachstum des 
seltenen Tieres. Die Operation wurde von 
Oberstabsarzt a. D. Prof. Dr. Marx aus¬ 
geführt, während der Zahntechniker Fritz 
Fränkel ein Kieferersatzstück aus Aluminium 
herstellte. Die Prothese wurde gut auf den 
Kieferstumpf aufgepaßt und das wertvolle 
Tier, das jetzt nur durch Stopfen mit Weiß¬ 
fischen am Leben erhalten wird, dürfte es 
hoffentlich bald lernen, diese selbständig 
nutzbringend anzuwenden. 



Der Neubau für die Königl. Technische Hochschule zu Dresden. 

Das neue Gebäude enthält im Hauptblock Übungs- und Hörsäle sowie Sammlungsräume für Brücken-, 
Eisenbahn-, Wasser- und Straßenbau der Bauingenieurabteilung, der auch das Flußbaulaboratorium 
und das Geodätische Institut angegliedert sind. Das Flußbaulaboratorium ist im Sockelgeschoß 
untergebracht; diese mustergültige Anlage enthält Wasserbehälter und Gerinneanlagen zur Unter¬ 
suchung der Bewegung des Wassers und ihres Einflusses auf die Ufer und die verschiedenen Boden¬ 
arten. Dem Geodätischen Institute dagegen ist die Dachterrasse zugewiesen, die in 23 m Höh? eine 
Fläche von 350 qm auf weist. Dieser Hauptblock gruppiert sich um zwei große Lichthöfe und ist 
40 m tief, der Flügelbau dagegen, der das Wissenschaftlich-photographische Institut aufnehmen wird, 
weist nur 20 m Tiefe auf. In der Ecke, wo die beiden Gebäude zusammenstoßen, erhebt sich der 
Turm der Sternwarte, der bei um unterem Durchmesser 40 m hoch ist. Wo er aus der Gebäude¬ 
masse heraustritt, ist er mit Kupfer verkleidet: seine Krönung bildet die 5 m hohe drehbare runde 
Kuppel. Konstruktion und Aufbau des Turmes verdienen besondere Beachtung. Seine 50 qm große 
Gründungsfläche liegt 10 m unter dem Straßenniveau; auf dieser Fläche ruht ein achteckiger Pfeiler¬ 
bau in Eisenbeton, der ganz frei, ohne Zusammenhang mit Decken dasteht und sich durch neun 
Geschosse bis zur Kuppel erhebt. Der Pfeiler, auf dem das große Fernrohr der Sternwarte stehen 
wird, ist durch seine selbständige Gründung und durch die Absonderung von dem übrigen Gebäude 
von allen Erschütterungen, welche die Beobachtungen stören könnten, freigemacht. Die gesamte 
Planung wurde dem derzeitigen Professor für Entwerfen von Hochbauten an der Technischen Hoch¬ 
schule Geh. Hofrat Dülfer übertragen. 
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Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Der Name Auerochs. Das gewaltige Buckel¬ 
rind, das größte Säugetier Europas, das jetzt nur 
noch an wenigen Stellen, namentlich im Walde 
von Bialowieze in Litauen gehegt wird, heißt im 
Volksmund allgemein der Auerochs. Die Wissen¬ 
schaft erkennt aber diesen Namen nicht mehr an, 
sondern weist ihn einem anderen Wildrinde zu, 
das ehemals in Deutschland verbreitet war und 
u. a. von Cäsar und im Nibelungenliede erwähnt 
wird, dem Ur, der längst völlig ausgestorben ist, 
dessen Blut aber in einigen Hausrindrassen flie¬ 
ßen soll. Ein siebenbürgischer Gelehrter, Dr. B. 
Szalay in Hermannstadt, der viele Jahre hin¬ 
durch mit unermüdlicher Ausdauer allem, was 
jemals über den Wisent — so der eigentliche 
Name des noch lebenden Wildstiers — geschrie¬ 
ben worden ist, nachgeforscht und darüber nicht 
weniger als 4000 Nachweise zusammengebracht 
hat, spricht ihm jetzt auf Grund seiner Studien 
auch das Anrecht auf den volkstümlichen Namen 
Auerochs wieder zu. Szalay berichtigt die 
historischen Angaben in Brehms Tierleben und 
führt u a. aus, daß der Wisent von der Mitte des 
15. bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts allgemein 
Auerochs genannt worden sei, während das andere 
Rind in der mittelalterlichen Literatur niemals 
diesen Namen geführt habe, sondern immer als 
Ur oder Urrind bezeichnet werde. So und nie 
anders nennen ihn die mit Hofjagden und oft 
auch mit dem Tiere gut bekannten Verfasser von 
14 Heldengedichten u. dgl. In biblischen Glossen 
des 9. bis 14. Jahrhunderts findet sich auch der 
Name Urochs (urosse), womit die geistlichen 
Herren das biblische Bubalus (Büffel) verdeut¬ 
schen wollten. Die Form Auerochs dagegen tritt 
erst seit dem Aussterben des Urs (Bos primi- 
genius) in Deutschland (15. Jahrhundert) auf und 
dient dann zur Bezeichnung des Wisents (Bison 
europaeus). Der Name Wisent seinerseits war 
seit etwa 1600 so gut wie vergessen; er ist erst 
um 1850 wieder ins Leben gerufen worden und 
wird seit 1880 allgemein gebraucht. Es ist daher 
unrichtig, den Bos primigenius Auerochs zu nennen; 
sein richtiger Name ist Ur oder Urrind. Die Be¬ 
zeichnung Auerochs mag als historischer Name 
des Wisents Geltung behalten. Die neuere Nomen- 
kUtur hat schon manche Verwirrung angerichtet. 
So z. B. erwähnt eine alte Notiz neun Auerochsen, 
die 1569 aus Polen nach Prag geschickt worden 
sind. Selbstverständlich kann es sich dabei nur 
um Wisente handeln, da die Ure um diese Zeit 
schon ausgerottet waren, und dennoch hat vor 
einigen Jahren ein angesehener Forscher, durch 
die neuere Namengebung irregeführt, diese Tiere 
für Ure gehalten.^) F. M. 

Schellacksteine im Magen. Schellacksteine wer¬ 
den gelegentlich im Magen von Leuten beobachtet, 
die Politur getrunken haben, d. h. eine alkoholi¬ 
sche Lösung von Schellack, die von Schreinern 
und Malern für das Polieren und Färben von 


Möbeln benutzt wird. Die Politur wird natürlich 
um des Alkohols willen getrunken, und da es 
sich um ein keineswegs wohlschmeckendes Ge¬ 
tränk bandelt, so stellen die Trinker meist ver¬ 
kommene Individuen dar, die nur auf diese Weise 
ihren Alkoholdrang befriedigen können. Eine be¬ 
sondere Neigung dazu scheinen Gefangene zu 
verraten, wenn sie im C^fängnis mit Tischler¬ 
arbeit beschäftigt werden. Kommt die Flüssig¬ 
keit in den Magen, so scheidet sich der Schellack 
aus und bildet die Steine. Raffinierte Politur¬ 
trinker wissen das zu verhindern, indem sie vor 
dem Trinken den Schellack auszuscheiden suchen. 
Sie verdünnen dazu ihr „Getränk“ mit Wasser, 
Bier oder einer Salzlösung. Im Notfall wird der 
eigene Urin dazu genommen oder perverserweise 
der Urin der Geliebten. Dr. Hallos^) beschreibt 
aus dem Pathologischen Institut der Universität 
Kopenhagen zwei solche Fälle. Es handelte sich 
um einen förmlichen Ausguß des zum^l noch er¬ 
weiterten Magens, also um Steinbildungen, wie 
sie sonst in diesen Dimensionen im Körper kaum 
Vorkommen. Das Gewicht betrug 1700—2000 g (!). 
Entsprechend dem verschiedenen Bewegungs¬ 
mechanismus der einzelnen Magenteile gliedern 
sich auch die die Magenform getreulich wieder¬ 
gebenden Schellackklumpen in einzelne Teilstücke, 
die gelenkartig miteinander verbunden sind. Die 
Farbe ist braun, im Innern findet sich eine Menge 
verschiedener Nahrungsreste. Die Beschwerden 
sind, wie aus diesen und anderen in der Literatur 
mitgeteilten Fällen hervorgeht, sehr verschiedene. 
Bisweilen bestehen überhaupt keine Symptome, 
und der Patient erkrankt plötzlich unter den 
schweren Erscheinungen eines durchgebrochenen 
Magengeschwürs oder eines Darmverschlusses. 
Von außen fühlt man natürlich eine große Magen¬ 
geschwulst, die unter Umständen für Krebs ge¬ 
halten wird. Die meisten Patienten werden eines 
Tages das Opfer ihrer eigenartigen Leidenschaft, 
helfen kann nur die operative Entfernung der 
Steine, die auch schon mit Erfolg ausgeführt 
worden ist. Dr. P. 

Das Konservieren von Eiern. Darüber ver¬ 
öffentlicht Prof. Dr. E. Beutel eine interessante 
Studie in der ,,österreichischen Chemiker - Zei¬ 
tung“. 

Das Innere des Eies ist selten keimfrei. Das 
frischgelegte hennenwarme Ei verhält sich wie 
ein lebender, lebhaft atmender Organismus. Durch 
den Substanzverlust beim Lagern bildet sich 
zwischen Schale und Schalenhaut, gewöhnlich am 
stumpfen Ende des Eies, eine Luftkammer. Neben 
der Kohlensäure und Wasserabgabe findet ein 
langsamer Ausgleich zwischen der Zusammen¬ 
setzung von Eiweiß und Dotter beim Altem statt. 
Große Veränderungen werden durch die Tätig¬ 
keit von Pilzen und Fäulniserregern hervorgerufen. 
Lange wies eine Einwanderung von Typhus-, 
Paratyphus- und Colibazillen durch die Schale 
bis in das Eigelb nach. Lagern Eier in feuchter 
Luft und bei höherer Temperatur, so bildet sich 
zunächst ein zarter Schimmelpilzrasen auf der 
Eierschale aus. Später durchdringt das Pilz- 


9 Zoologische .Annalen, 1914, Bd. 6, Heft i. 
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myzel die Schale und nun gelangen auch Fäulnis¬ 
bakterien in das Innere, die den Fäulnisprozeß 
einleiten. 

Das Konservieren der Eier geschieht im gro¬ 
ßen am besten durch Aufstapeln in Kühlräumen 
mit trockener, möglichst keimfreier Luft. 

Sind Kühlräume nicht vorhanden oder nicht 
zugänglich, so kann die Lagerung in Räumen mit 
trockener Luft und die Einbettung in hygro¬ 
skopische, fäulnishemmende Materialien (Holz¬ 
kohle, Torfmull usw.) als einfachstes Verfahren, 
das Hühnerei über eine gewisse Zeitspanne hinaus 
brauchbar zu erhalten, bezeichnet werden. 

Ein vielfach angewendetes Mittel, Mikroben 
vor dem Eindringen in das Eiinnere abzuhalten, 
ist das Schließen der Schalenporen. 

Das relativ sicherste Mittel, Mikroben abzu¬ 
halten, ist das Einlegen des Eies in geeignete 
Flüssigkeiten. Da Kristalloide die Schalenhaut 
durchdringen, empfiehlt sich die Verwendung von 
Kolloiden, z. B. des altbewährten Wasserglases. 
Die schädliche Zersetzung desselben durch die 
Kohlensäure der Luft ist durch Überschichten 
(z. B. mit Vaseline) hintanzuhalten. Vor dem 
Einlegen ist es angezeigt, die Schale gründlich zu 
reinigen und mit Vaseline einzureiben, wodurch 
deren unerwünschte Mineralisierung zum Teil ver¬ 
mieden wird. Dr. R. DITMAK. 


Neuerscheinungen. 


.Altenloh, Emilie, Zur Soziologie des Kino. (Jena, 
Eugen Diederichs) 

.Andree, K., Über die Bedingunger der Gebirgs¬ 
bildung. (Berlin, Gebr. Borntraeger) 
.Auerbach, Mathias, Einfälle und Betrachtungen. 
2. Teil. Philosophische und weltliche 
Gedanken. (Dresden, C. Reißner) 

Aus der Jugendzeit. Sprüche und Gedichte. 
Ges, von P. J. Tonger. 2. Aufl. (Köln, 
P. J. Tonger) geh. 

Barolin, Johannes C., Der Hundertstundentag. 
Vorschlag zu einer Zeitreform. (Wien, 
W. Braumüller) 

Seilmann, Prof. Dr. Adolf, Kino und Schule. 
(M.-Gladbach, Volksvereins-Verlag) 


M. 2.50 
M, 3.20 

M. 2.— 

M. I.— 

M. 1.50 
M. I.— 


Personalien. 

Ernannt: Als Leiter des Unterrichts an der Hoch¬ 
schule für kommunale und soziale Verwaltung in Köln 
an Stelle von Prof. Dr. A. Weber der etatsmäß, Prof, 
für öffentl. Recht daselbst Dr. Fritz Stier-Somlo. — Dr. 
L. Rosenthaler, Privatdoz. für Pharmazie in Straßburg zum 
a. o. Prof, für gerichtl. Chemie und Pharmakochemie an 
der Univ. Bern. — Der bisherige wissenschaftl, Assist, 
am Kaiser-Wilhelm-Inst. in Bromberg Dr. Max Wolff zum 
Professor für forstl. Entomologie an der Forstakad. in 
Eberswalde. — Der o. Prof, an der ev.-theol. Fak. in 
Wien Dr. theol. Rudolf Knopf zum Ord. für neutestamentl. 
Exegese in Bonn als Nachf. von Prof. E. (jrafe. — Die 
Astronomin Miß Cannon von der kgl. astronom. Gesell¬ 
schaft Großbritanniens zum Ehrenmitglied in Anerkennung 
ihrer Verdienste um die Entdeckung einer sehr großen 
Zahl von veränderlichen Sternen und anderen bedeut¬ 
samen Weltkörpern. 



Sir JOHN MURRAY 

ist infolge eines Autoinoblliinfalles im Alter von 73 Jahren 
gestorben. .Murray nahm an der berühmten Challenger- 
Expedition teil, welche der Erforschung der Tiefsee des 
AilantUchen und Stillen Ozeans gewidmet war. Als Heraus¬ 
geber der Expeditionsergebnisse hat sich Murray ein dau¬ 
erndes Denkmal gesetzt. Später widmete er sich besonders 
Untersuchungen Uber die Fischerei der englischen Gewässer. 

Berufen: Der o. Honorarprof. für Chirurgie an dec 
Univ. in Breslau, Dr. Karl Ludloff, als Nachf. von Prof. 
G. Joachimsthal an die Univ. Berlin. — Der a. o. Prof, 
der Miner.alogie und Petrographie an der Univ. Halle a. S,, 
Dr. phil. Hendrik Enno Bockt, der erst kürzlich eine Be¬ 
rufung nach Tübingen abgelehnt hat, als o. Prof, an die 
Frankfurter Univ. — Prof. Hans Planitz, Prof, der Rechte 
an der Univ. Basel, nach Frankfurt. 

Habilitiert: Dr. G. Zerkowitz, bisher Privatdoz. an de 
Techn. Hochsch. in Aachen, an der Maschineningenieurabt. 
der Techn. Hochsch. in München. — In Straßburg der erste 
Assist, der Kinderklinik, Dr. med. Siegfried SaHtelson, in 
der mediz. Fak. als Privatdoz. für Kinderheilkunde. 

Gestorben: Der ehemalige Dir. des Bayer. National¬ 
museums und Generalkonservator der Kunstdenkmäler und 
Altertümer Bayerns, Dr. Hugo Graf, 70 Jahre alt. — In 
G.raz der o. Prof, für österr. Geschichte an der Grazer Univ., 
Dr. Karl Uhlirz, im Alter von 59 Jahren, — ln seinem 
Wohnort, dem Dörfchen Maillane in Südfrankreich, der 
berühmte provenzalische Dichter Frediric Mistral im Alter 
von 83 Jahren. — Prof. De. Otto Harnack, der Literar¬ 
historiker der Stuttgarter Techn. Hochsch., der seit dem 
22. Februar spurlos verschwunden war, ist bei Besigheim 
als Leiche aus dem Neckar gelandet w'orden. 

Verschiedenes; Der a. o. Prof, der Anatomie an der 
Univ. Marburg Dr. Ernst Göppert hat den Ruf als Ord. 
an die Univ. Frankfurt angenommen. — Zum Abteilungs¬ 
vorsteher am Chem. Inst, der Univ'. Berlin ist als Nachf. 
von Prof. Pschorr der IMvatdoz. für Chemie und erster 
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Assist, am genannten Inst. Prof. Dr. phil. Otto Diels in 
Aussicht genommen. — Der Nationalökonome Prof. Dr. 
Karl Oldenberg in Greifswald hat den Ruf an die Univ. 
Göttingen als Nachf. von I*rof. Lexis angenommen. — Der 
ord. Prof, der Mathematik an der Techn. Hochsch. in 
Darrastadt, Dr. Jakob Horn, hat den Ruf nach Jena als 
Nachf. von Prof. Thomae abgelehnt. — I^ivatdoz. für 
Chemie an der Berliner Univ., Dr. Fritz Weigert, hat einen 
Ruf als etatsmäß. Extraord. für Photochemie und wissen¬ 
schaftl. Photographie an die Univ. Leipzig als Nachf. von 
Prof. Karl Schaum angenommen. — Otto Raschdorff, der 
bekannte Berliner Architekt, vollendete sein 60. Lebens¬ 
jahr. — Prof. Dr. Emil Abderhalden-HMe a. S. hat den 
Ruf, im Herbste Hörervorlesungen in Neuyork zu halten 
imd den Ruf der Association of American agricultural 
College and experimcntations in Washington, dort physio- 
log, Kurse zu leiten, abgelehnt, da er durch wissenschaftl. 
.Arbeiten in Deutschland zurückgehalten wird. — An der 
Techn. Hochsch. in Darmstadt erhielt der Direktorialassist, 
am Röraisch-germ. Zentralmuseum in Mainz, Dr. Behn, die 
venia legendi für Altertumskunde. — Die W’iener mediz. 
Fak. hat den Dir. der mediz. Klinik in Straßburg, Ihrof. 
Dr. Fred Wenckeback, für die Neubesetzung der Klinik 
Noorden unico loco vorgeschlagen. — Als Nachf. von 
Prof. Dr. E. Bormann auf den Lehrstuhl der Archäologie 
an der Univ. Wien ist der Prof. Dr. Adolf Bauet v'on der 
Univ. Graz pricno et unico loco in Vorschlag gebracht 
worden. — Geh. Konsistorialrat D. Siegfried Goebel, einer. 
Prot, der neutestamentl. Exegese in der Ev.-Theol. Fak. der 
Univ. Bonn, vollendete das 70. Lebensjahr. — Die Pro¬ 
fessoren für Physik: Dr. Max v. Laue an der Univ. Zürich 
und Dr. Johannes Stark an der Techn. Hochsch. Aachen 
erhielten je zur Hälfte von der Univ. Ciöttingen den Otto- 
W’ahlbriich-Preis in Höhe von 12000 M. Diese Stiftung 
zeichnet deutsche .Arbeiten aus, die in den letzten zwei 
Jahren bedeutende Fortschritte in den Naturwissenschaften 
bringen. — Baurat Prof. Fritz Laske, etatsmäß. Prof, in 
der .Abt. für .Architektur an der Techn. Hochsch. zu Berlin- 
Charlottenburg, vollendete sein 60. Lebensjahr. 

Zeitschriftenschau. 

Hochland. „Entlarvte Materialisationsphänomene.'* 
Ettlinger zeigt die wissenschaftliche Unzulänglichkeit 
und geistige Inferiorität der jüngsten sensationellen spiri¬ 
tistischen und mediumistischen Forschungen und Publi¬ 
kationen über das Medium Eva C. in München. 

Koloniale Rundschau. „Eingebornenschutz." .Am 
5. Dezember hat sich in Berlin eine „Deutsche Gesell¬ 
schaft für Eingebornenschutz“ gebildet. Die Erhaltung 
der Eingebornenbevölkerung, deren Fortbestand gefährdet 
ist, ihre wirtschaftliche Hebung, Bekämpfung der Kinder¬ 
sterblichkeit, Erziehung der Eingeborenen, ihr .Anschluß 
an unsere Kultur- und V'orstellungswelt, das friedliche 
Nebeneinanderwohnen der herrschenden und der be¬ 
herrschten Klasse, das sind die .Aufgaben, deren Lösung 
das Ziel der neuen Gesellschaft bildet. 

Der Türmer. Reinke: „Ernst Haeckel“. ,,Haeckel 
war und ist seinem innersten Wesen nach eine Künstler¬ 
natur, und mit Künstleraugen blickte er in die um¬ 
gebende W^elt, schaute aber auch seine eigenen Vorstel¬ 
lungen und vorgefaßten Meinungen in diese W'elt. hinein. 
W’eil er sein subjektives Empfinden so vielfach einer 
vorurteilslosen und exakten Forschung der Natur voran¬ 
stellte, so daß er schließlich nicht mehr zwischen dem, 
was wahr, und was nicht wahr war, zu unterscheiden 


wußte, mußte ihn dies zu schweren Konflikten mit der 
exakten Naturforschung führen. Niemals war er von ein¬ 
mal ausgesprochenen Irrtümern abzubringen.“ 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

In der letzten Sitzung des Senats der Kaiser- 
Wilhelm-Gesellschaft wurde der Haushaltungsplan 
für das Geschäftsjahr 1914/15 festgestellt. Mit 
der Verwaltung des Kaiser-Wilhelm-Instituts in 
Dahlem, mit dessen Bau in allernächster Zeit be¬ 
gonnen werden soll, wurde ein fünfgliederiges 
Kuratorium betraut. Eingehend wurde über die 
weiteren Pläne für Institutsgründungen beraten 
und beschlossen, nunmehr in erster Linie zwei 
selbständige, aber in inniger Fühlung miteinander 
stehende Kaiser-Wilhelm-Institute vorzubereiten, 
durch die das große biologische Institut seine 
Ergänzung auf den Gebieten der Hirnforschung 
und der Physiologie finden soll. 

Frithjof Nansen will zum Sommer eine 
ozeanographische Expedition ausrüsten und die 
Untersuchungen selbst leiten. Zum Expeditions- 



Geheimrat Prof. Dr. WILHELM HiTTORF 
fl in Münster vollendete am 27. März sein go. Lebensjahr 
A und ist der älteste lebende Physiko-Chemiker. ln den 
H Jahren 1H53—59 bestimmte er aus den Konzentrations- 
A änderungen bei der Elektrolyse von Salzlösungen die 
jt Überführungszahl der Ionen und erklärte sie durch die 
Z Verschiedenheit der Wanderungsgeschwindigkeit der Ionen, 
fl Seine Anschauungen errangen sich erst Anfang der 
^ yoer Jahre allgemeine Anerkennung. 
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schiff ist „Armauer Hansen“ ausersehen. Die 
Tour wird u. a. nach den Azoren gehen. 

Zum Zweck der genaueren Untersuchung von 
Fernrohren hat die Königl. Sternwarte in Breslau 
auf der Galerie des Elisabethturmes eine Metall¬ 
platte anbringen lassen. Zunächst handelt es sich 
um die Prüfung des Heliometers, eines Fernrohrs, 
dessen Objektiv in zwei Hälften durchschnitten 
ist, die sich meßbar gegeneinander verschieben 
lassen: dadurch ist man in den Stand gesetzt, 
kleine Winkelgrößen sehr scharf messen zu können. 
Aus der Metallplatte ist eine kreisrunde Scheibe 
von 8 cm Durchmesser ausgeschnitten, die im 
Fernrohr gegen den hellen Hintergrund als künst¬ 
liche Planetenscheibe sichtbar ist. Aus der wäh¬ 
rend der Beobachtung genau zu ermittelnden 
Entfernung Elisabethturm—Sternwarte kann man 
nun den Winkel genau berechnen, unter dem die 
künstliche Planetenscheibe erscheinen mußte.und 
diesen dann mit der beobachteten Winkelgröße 
vergleichen. Außer der Scheibe von 5 cm Durch¬ 
messer ist noch eine Anzahl kleinerer Kreise von 
8 mm Durchmesser ausgeschnitten, die im Fern¬ 
rohr als künstliche Doppelsterne erscheinen, und 
die in ähnlicher Weise zur Kontrolle des Fern¬ 
rohrs benützt werden sollen. 

Auf dem Deutschen Seeschiffahrtstag in Berlin 
berichtete Konteradmiral Be hm von der Ham¬ 
burger Sternwarte über Polar- und Forschungs¬ 
expeditionen. Er stellte fest, daß der Verlauf der 
letzten deutschen arktischen und antarktischen 
Forschungsunternehmungen sehr unbefriedigend 
ist im Vergleich mit dem Verlauf, den die gleich¬ 
artigen Unternehmungen anderer Völker genom¬ 
men haben. Der Redner beklagt die Zersplitte¬ 
rung und mangelhafte Organisation deutscher 
Expeditionen. Sein Antrag auf Einsetzung einer 
Kommission zur Erforschung der Ursachen wurde 
angenommen. Direktor Pohlis von der Hapag 
betonte, daß es uns an gut vorgebildeten Füh¬ 
rern fehle. 

Eine Expedition nach Belgisch-Kongo auf per¬ 
sönliche Kosten des Königs von Belgien hat un¬ 
ter Leitung von Kommerzienrat Stinghlamber 
die Ausreise nach dem Kongo angetreten, um 
durch topographische Aufnahmen die Grundlagen 
für die Karte der belgischen Kolonie zu verbes¬ 
sern. Mitarbeiter der Expedition sind Kommer¬ 
zienrat Seligmann, der sich besonders mit der 
Einrichtung der drahtlosen Telegraphie befassen 
wird, Leutnant Stroobaut, Leutnant Peters, 
Leutnant M o 1 h a u t, Leutnant Beck und Leut¬ 
nant Ficetto. 

Zur Erforschung der patagonischen Flora hat 


jetzt Buenos Aires eine Expedition erlassen. Teil¬ 
nehmer sind als Leiter Prof. Dr. Ch. Hicken, 
sodann Dr. Haumann-Merck; Dr. Reichert 
und der Photograph Jürgensen. Die im Auf¬ 
träge des argentinischen Landwirtschaftsministe¬ 
riums unternommene Expedition hat sich die Er¬ 
forschung des Seegebietes am Lago Argentino 
und Buenos Aires und der Inlandszone in jenen 
Breiten zur Aufgabe gemacht, ln das Seegebiet 
der Kordilleren ist außerdem eine größere Expe¬ 
dition der Forstabteilung des Landwirtschafts¬ 
ministeriums aufgebrochen, um die Frage der 
Waldbrände und die Verteilung der Waldzonen 
eingehend zu studieren, während der von seinen 
Studien auf den Philippinen bekannte nordameri¬ 
kanische Forstmann H. Cur ran diesbezügliche 
Untersuchungen im Gran Chaco unternimmt. 
Speziell die Frage der Waldbrände ist im Laufe 
der Zeit in Argentinien eine so kritische gewor¬ 
den, daß sich die Regierung veranlaßt gesehen 
hat, energische Maßregeln zu ergreifen. 

Eine „Thüringische Gesellschaft für Anthropo¬ 
logie. Ethnologie und Urgeschichte“ ist mit dem 
Sitz in Gotha gegründet worden; sie zählt bereits 
120 Mitglieder. Vorsitzender ist Professor Lang¬ 
haus (Gotha). 

In München hat sich eine Dermatologische Ge¬ 
sellschaft konstituiert. Die offiziellen Sitzungs¬ 
berichte werden im ,,Archiv für Dermatologie und 
Syphilis“ erscheinen. 

Vom 13. Juli bis zum 22. August werden in 
Hamburg akademische Ferienkurse abgehalten 
werden. Es finden Vorlesungen über Philosophie, 
Psychologie, Pädagogik, Kultur-, Sprach-, Wirt¬ 
schafts-, Verkehrs- und Naturwissenschaft, Län¬ 
derkunde und Medizin statt, sowie Besichtigungen, 
Exkursionen usw. Anmeldungen sind an die Ge¬ 
schäftsstelle Hamburg 20 (Martinistraße 52), zu 
richten. 

Am 22. März fand in Berlin die Einweihung 
der neuen Königl. Bibliothek statt. Die Räume, 
die der Bücheraufbewahrung dienen, sind ganz 
außerordentlich zweckmäßig eingerichtet. Mit 
dem System der überlebensgroßen Regale ist ge¬ 
brochen. Kein Buch, das man nicht bequem 
auch aus dem obersten Fach ohne Stuhl und 
Leiter erreichen könnte. Und ein technisches 
Märchen ist zur Wahrheit geworden: die U-Eisen, 
auf denen die Bücherbleche ruhen, gehen vom 
Keller bis unter das Dach, begleitet von niederen 
Etagen, und auf diesen U-Eisen, also in der Tat 
auf den Bücherständern, ruht das ganze Gebäude. 

Schluß dei redaktionellea Teils. 


Die nächsten Nummern werden u. a« enthalten: »Die Beschaffung von Lebensmitteln im großen für 
Minderbemittelte« von Dr. W. Abelsdorff, Mitgl. des Statist. Amts der Stadt Berlin. — »Die Atemregulation bei 
den Tieren« von Prof. Dr. G. Babak. — »Industriepoesie« von Dr. K. Baberadt. — »Trypanosomenstudien auf einer 
Reise nach Deutsch-Ostafrika« von Dr. med. H. Braun. — »Die geschlechtliche Verseuchung als soziale Erscheinung. 
Ausbreitung und Heilmittel« von Dr. W. Claassen. — »Telephondienst imd Nervenleiden« von Dr. H. L. Eisenstadt. 
— »Marmorlicht« von Dr.-Ing. Voege vom PhysikaL StaatslalK^atorium in Hamburg. — »Unterseeminen und Tor¬ 
pedos« von Ingenieur H. K. Frenzei. — »Das Schicksal der Samenfäden im weiblichen Genitalapparat« von Prof. Dr. 
O. Hoehne. — »Der Neandertaler« von Hugo Moetefindt. — »Das Einpflanzen künstlicher Zahnwurzeln« von 
Dr. Josef Peter. — »Psychologie und praktisches Leben« von Dr. A. H. Rose. — »Wirkungen der unsichtbaren Licht¬ 
strahlen auf das Auge« von San.-Rat Dr. F. Schanz. — »Die Benguella-Eisenbahn, ein kühner Eisenbahnbau in den 
Tropen« von Konsul Singelmann. — »Der Kampf um die Jugendschrift« von H. Stern. — »Die Pubertät, ein Zeit¬ 
punkt besonderer Kräftigung für die Jugend« von Prof. Dr. H. Strauß. — »Die Heimat der Indogermanen« von 
Generalarzt Wilke. 


Verlag von H. Becbhold, Frankfurt a. M.-Niederrad. Niederräder Landstr. 28 und Leipzig. — Verantwortlich für den 
redaktionellen Teil: M. Müller, Frankfurt a. M., für den Anzeigenteil: F. C. Mayer, München. — Druck der RoDberg'schen 

Buchdnjckerei, Leipzig. 








achten Sie auf eine Origlnalniarke. denn bei unbekannten 
Fabrikaten, sogenannten .Speziaimodellen“, können Sie den 
Preis nicht kontrollieren. Wir verkaufen nur Originalmarken 
bekannter Großfirmen. — Unser neu erschienener Photo- 
Katalog enthält ferner ln reicher Auswahl Prismen- und galll. 
Ferngläser, Vergrößerungs- und Projektions-Apparate, Klno- 
matographen. Objektive, Bedarfsartikel usw. 
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Bromwasser von Dr. A. Erlenmeyer 

Erprobt und bewährt bei 
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chlaflosigkeit und 


N 
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In Apotheken und Handlungen natörlicher Mineralwässer. 
Einaelgabe 75 ccm = 1 gr Biomsalze. Diese 2 bis 3 mal täglich. 
Größere Gaben auf ärztliche Verordnung. 

Dr. Carbach & Cie. in Bendorf am Rhein. 
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Zusammenlegbares Aquarium 
Prospekt sendet gratis 

Friedrich Kuhlmann 

Wilhelmshaven, Bismarckstr.22 


Prämiiert Internation. Hygiene-Aus¬ 
stellung. Beschrieben in Nr. 15 ds. 
BL Hunderte von Anerkennungen. 
Verlangen Sie Prospekt 244 von der 
I n«tn«nfpifpn . 7pntpfliR Vilshnfp.n Ndb. 


Frankfurter Tapeten-Manufaktur 

Harder, Seckler & Co., G. m. b. H., Frankfurt a. M. 

Fernsprecher Nr. 12678 / GoethestraBe Nr. 11 

Großhandlung in Delmenhorster Linoleum „Schlüsselmarke“ 
Spezialgeschäft für vornehme Tapeten und neuzeitliche 
Wandbekleidungen 


..Efizett'''IluBeiiliorilniotore 

1 '/»—2, 3 und 4 PS mit 
Magnetzttndung und um- 
steuerbarer Schraube für 
Sport- und Flacherel- 
zwecke sind billig in An- 
Schaffung und Betrieb 
hohem Nutzwert. 

ürgn FRITZ ZIEGENSPECK 

^^**1 Berlin, KQrastieratr. 3 U. 


Die großen paläolitHiscHen Ausgrabungen 

von Les C^zies-Dordogne (FrankreicH) 

= Können vom M&rx bis November besucHt werden. ■= 

Ober Programme, Ausführung selbständiger größerer oder kleinerer Grabungen durch 
die Besucher, Reise und Unterkunft gibt die unterfertigte Ausgrabungsleitung bereit¬ 
willigst jede wünschenswerte Auskunft, Aus dem wissenschaftlichen Fundmaterial 
(Acheull^n, Moust6rien, Micoqueien, Aurignacien, Solutr^en und Magdal^nien) werden zu 
Lehr-und Sammelzwecken Doubletten in Zusammenstellungen von 25.— Frs. an abgegeben. 

= O. HAUSFR., Les Cyzies«Dordogne. - ^ 




















Anzeigen 


Nachrichten aus der Praxis. 

(Mitteilungen für diese Rubrik ans unserm Leserkreis sind uns erwflnscht. Die 
Angaben mflssen kurz, allgemelnverstlndlich gehalten sein nnd sollen die 
Adresse der erzeugenden Firma enthalten. Nur neue Erzeugnisse kommen ln Betracht.) 

Liegestuhle im Autoniobii. Der außerordentliche Komfort, den die 
Liegestüble gewähren, wie wir sie auf den Balkons, in Krankenhäusern und 
Ozeandampfern haben, hat findige Leute veranlaßt, diese Methode auch für 
Automobile anzuwenden. Die Abbildung zeigt einen derartigen Schwebesitz, 
von denen beliebig viele, soweit Raum vorhanden ist, in einem Fahrzeug 
angebracht werden können. Dies ist bereits einer der Vorzüge, denn man 
braucht nicht mehr die üb iche Anordnung zwei und zwei neben resp. hinterein¬ 
ander, sondern 
man placiert die 
einzelnen Sitze 
wie Schachfi¬ 
guren je nach 
Wunsch. Das 
Merkmal der¬ 
selben ist, daß 
der Körper des 
Passagiers auf 
einem an¬ 
schmiegenden 
Stück Gewebe 
ruht, das hin 
und her pen¬ 
delt. Es werden 
dadurch die 
wagerechten 
Stöße beim 

Bremsen, in Kurven und Zusammenstößen gemildert. Um auch die senk¬ 
rechten zu mildern, ist dieses Gewebe an beiden Enden federnd aufgehängt, 
und zwar vorn an einer quergehenden Wulst, die extra abgefedert ist und 
hinten durch Anschluß an senkrechte Spiralfedern, die sich je nach Gewicht 
des Reisenden ausdehnen. Das Gewebe geht oben an der Lehne über eine 
Rolle mit Kugellagern. Der schwach nach unten durchhängende Teil hat 
eine Extrasitzaufiage, nochmals durch kleine Federn gepolstert. Das Gestell 
ist aus starkem Stahlblech und auf zwei Schienen montiert. Der Sitz kann 
zurückklappbar eingerichtet und die vordere Wulst je nach Größe des 
Passagiers vor- oder zurückgeschoben werden. Zur Unterstützung des Rückens 
ist der betreffende Teil des Gewebes mit einer Polstereinlage ausgerüstet. 
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Ein modernes Kostüm 

i ist zum Frühjahrsanfang eine Notwendigkeit für jede 
Dame. Wir führen in Damenkonfektion das Neueste 
der Saison und erleichtern jedermann die Anschaffung 
aller notwendigen Artikel, wie Herren- und Damen- 
I konfektion, Leib- und Bettwäsche, Schuhe, Woll- 
waren, sowie aller modernen Gebrauchs- und Luxus¬ 
gegenstände durch bequeme Terminzahlungen. 
Unsere Warenqualitäten sind garantiert gute und 
die Preise die denkbar billigsten. 

Mon Chr. Diessl H. ^.. lllOnchen E ZS 


j Verlangen Sie kostenfrei unsere Kataloge: 

Katalog K 25: Damen- und Herrenkonfektion, Pelze, 
Wäsche, Weiß- u. Wollwaren, Gobelins, Schuhe usw. 

Katalog G 25: Silber-, Gold- und Brillantschmuck, 
Taschenuhren, echte und versilberte Bestecke, Tafel¬ 
geräte usw., alle modernen Gebrauchs- und Luxus¬ 
waren, Kunst- und Tafelporzellan, kunstgewerbliche 
KatalogS25: Saiteninstrumente, Geigen, Metallwaren, Korbmöbel, Kleinmöbel, Lederwaren, 
Cellos, Mandolinen, Gitarren, Lauten, Artikel für Reise und Sport, Fahrräder, Kinder- 
Zithern und Blasinstrumente wagen, Geschenkartikel jeder Art usw. 

Bequeme Teilzahlung, bei Barzahlung 10% Rabatt 




überraschend helle, 3 x 3 m große Licht¬ 
bilder gibt der neue Glühlampen-Apparat 
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An jede elektr. Lampe oder Leitung sofort anzuschließen. 
Kein Zentrieren erforderl., daher einfachste Handhabung. 

Preis von M. 66.— an. Prospekt auf Wunsch. 

Ed. Liesepg, Düsseldorf. oMact iz4 




Buchhandlung Gustav Fock G.in.b.H. 

Sorttaents- und Antiquariitsbuohbandlung 

Leipzig 

liefert neue und antiquarische Bflctacr zu 
gflnstigen Bedingungen. Kataloge gratis. 


Unsere Leser werden gebeten, 
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„Rasolin** 

ist eine neu erfundene Raalar« 
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Chcm.-Pharmao. Fabrik ,Britania‘ 
Frukfurt a. 1.16. Telephoi 9620 





















Alleinige Anzeigen-Annahme bei 
F.C. Mayer, G.m.b. H., Annon- 
cen-Expedition, München NW. 15, 
Keuslinstr. 9. — Telephon 32727. 
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Anzeigengebflhren für die 3 ge¬ 
spaltene Millimeterzelle 

lö^Pf. Reichswährung, bei Wieder¬ 
holungen entsprechen der Rabatt. 
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Heizung für das Einfamilienhaus 

ist die Frischluft-Ventilations-Heizung. In jedes auch alte Haus 
leicht einzubauen. Prospekte gratis und franko durch 

Im Schwarzhaupt. Spiecker & Co. hachf.. 8. m. b. H., Frankfurt a. I. mi 
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Gamasche 

nach Dr. Ludw. Stephan 
D. R. P. 

Bestbewährtes Heilmittel 

Prospekt A 1 frei durch 

Karl Stephan, llsenburo a.H. 
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Universal-Kamera 

für die Westentasche mit doppeltem 
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Nr. 15 


11. April 1914 


XVni. Jahrg. 


Selbststrafkfirzung. 

Von Wirkl. Geh. Rat Prof. Dr. E. v. JAGEMAXN, 
Exzellenz. 

S eit König Johann von Sachsen 1862 in 
den Strafanstalten seines Landes ein Be¬ 
urlaubungswesen einführte, um Gefangene, 
die im Vollzug längerer Strafen Vertrauen 
sich erworben haben, den letzten Teil 
probeweise in Freiheit zubringen zu lassen 
und ihnen, wenn kein Widerrufsgrund ein- 
tritt, dann nach Ablauf der Zeit zu schen¬ 
ken, ist eine geregelte Strafkürzung allmäMich 
in Deutschland heimisch geworden. Das 
noch geltende Strafgesetzbuch von 1871 
traf schon die Rechtseinrichtung, daß für 
Strafen über ein Jahr nach Verbüßung von 
drei Vierteln, mindestens aber eines Jahres, 
bei guter Führung eine widerrufliche vor¬ 
läufige Entlassung eintreten kann. In ein¬ 
zelnen Staaten (Baden, Hessen) hat man 
in Anwendung des Gnadenrechts daneben 
andere Urlaubsformen, auch bei etwas kür¬ 
zeren Strafen eintretend, aber mit längerer 
Bindung des Entlassenen, geschaffen und 
nach den Entwürfen für ein neues deut¬ 
sches Strafrecht ist anzunehmen, daß künf¬ 
tig für Strafen von einem halben Jahre an 
die vorläufige Entlassung nach einem grö¬ 
ßeren Strafteil (nach bei Zuchthaus, nach 
Vs sonst), der Widerruf aber mindestens für 
zwei Jahre lang möglich werden soll. 

Diese Richtlinie der Entwicklung zeigt 
deutlich, welcher Wert auf den seelischen 
Hebel gelegt wird, den Sträfling selbst durch 
die Leuchte einer Hoffnung und den Hin¬ 
weis auf eine selbstverdienbare Änderung sei- 


Vgl. auch des Verf. ausführliche Aufsätze in der 
Ztschr. für Strafrechtswissenschaft Bd. 34 S. 350—368 
und in der Monatsschr. f. Kriminalpsychologie Jahrg. 10 • 

s. 577—584. 


nes Loses in den Dienst der Ordnung und 
des vornehmsten Strafzwecks, der Besse¬ 
rung, einzusfannen; auch steht, mit Ab- 
sehung gewiß von schlechtesten Leuten, die 
Erfahrung diesem Ziel zur Seite und, da 
in unserem Kulturstande die Entziehung 
der Freiheit, außer der Geldstrafe, das am 
meisten verhängte Strafübel sein muß, 
kommt diesen Gesichtspunkten eine hohe 
Wichtigkeit zu. Sie entsprechen dem 
Sühnezweck in wirklich gerechter Erfassung; 
denn die drei Vethaltensgrade der Wider¬ 
spenstigkeit (Böswilligkeit), des bloßen Ge¬ 
schehenlassens imd des ehrlichen Aufstrebens 
in Fleiß und Einordnung sollen mit ver¬ 
schiedenem Maße gemessen werden und 
rechtfertigen, ohne daß man in die Ufer- 
losigkeit unbestimmter Strafurteile zu ver¬ 
fallen brauchte, doch immerhin eine ge¬ 
wisse Nachbeweglichkeit des richterlichen 
Strafmaßes. 

Die Anwendung der bisher bei uns ge¬ 
übten Kürzungsformen geht aber einher 
mit Schwierigkeiten und Umständlichkeiten, 
welche die Strafkürzung praktisch manchmal 
in Fällen ausschließen, in denen Gemein- 
und Einzelwohl sie erwünscht machen. 

Es gibt Personen von so großer Gefähr¬ 
lichkeit und Taten von solcher Abscheu¬ 
lichkeit, daß der Sicherungs- oder der Ab¬ 
schreckungszweck in den Vordergrund treten 
und daher die Einkürzung um viele Monate 
oder gar um Jahre widerraten. Sind da¬ 
nach die heutigen Kürzung^formen hier 
außer Übung, so kann doch nicht verkannt 
werden, daß die volle Versagung, nament¬ 
lich nach langem guten Verhalten, im er¬ 
ziehlichen Sinn Mißstände ergibt und daß 
ohne Verletzung jener beiden Zwecke eine 
mäßige Berücksichtigung denkbar wäre. 
Die Versagung zeigt zugleich, dem Sträf- 
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302 San.-Rat Dr. F. Schanz, Wirkungen der unsichtbaren Lichtstrahlen. 


ling gegenüber, die schwankende Natur 
dieser Formen, die mit den „Kann“-Wor- 
ten des Gesetzes den Anspruch einer Mög¬ 
lichkeit erwecken, aber keine Sicherheit 
geben und eben damit bald den Ansporn 
wegnehmen, bald harte Schlußenttäuschung 
ergeben. 

Die Gewißheit, doch mindestens einen 
kleinen Teil, welcher den Sicherungs- oder 
Abschreckungszweck nicht beeinträchtigen 
würde, durch größeren Fleiß und vollste 
Einordnung gutzumachen, wäre immerhin 
noch ein sehr erheblicher, die Hoffnungs¬ 
und Teilnahmelosigkeit bannender Ansporn 
und könnte zugleich von der Kehrseite be¬ 
gleitet sein, daß in Disziplinarstrafen wegen 
Übeln Verhaltens verbrachte Tage nicht in 
die ordentliche Strafzeit eingerechnet wür¬ 
den. 

Die andere Lücke besteht in der bis¬ 
herigen, gänzlichen Unverkürzbarkeit kleiner 
Strafen, über deren bessere, zum Teil stren¬ 
gere Gestaltung zu sprechen hier nicht der 
Ort wäre. Die Gerechtigkeit im vorhin 
entwickelten Sinn; die Logik, in leichteren 
Fällen doch nicht gut versagen zu können, 
was das Gesetz in schweren erlaubt; die 
Notwendigkeit, noch vielfach in Deutsch¬ 
land den, Vollzug kleiner Strafen von dem 
toten Punkt bloßer Einsperrur^ hinaufzu¬ 
heben auf eine persönliche Einwirkung, 
wozu man seelische Mittel braucht; der 
Wert, den auch da im Betrieb die Stär¬ 
kung der ordentlichen Naturen hat; — all 
dies sind Punkte, welche auch hier für eine 
kleine Strafkürzung, etwa einen Guttag in der 
Woche, sprächen. Ist ein Siebentel als 
Kürzung scheinbar wenig, so vom Stand¬ 
punkt des Gefangenen hier, wie im vorigen 
Falle, dennoch von großem Wert ! 

Bei solcher Behandlung muß man aller¬ 
dings von der Bewegung mehrerer Behör¬ 
den zur Mitprüfung absehen, es kann nur 
von der örtlichen Behörde und auf nicht 
weitläufige Feststellungen hin gehandelt 
werden. Der im Ursprung amerikanische 
Name der Selbststraf Verkürzung (Self- 
shortening) möchte in dem doppelten Sinn 
ausgelegt werden, daß der Gefangene selbst 
die Kürzung sich verdiene und daß sie, bei 
dieser Voraussetzung, von selbst eirUrete; der 
Name deckt sich übrigens nirgends ganz 
mit der Sache, da auch bei Gewährung 
eines sicheren Rechts eine Prüfung und 
Feststellung doch unumgänglich ist. Aber 
immerhin insofern, als es sich um eine zur 
Selbstgewinnung gesetzlich oder reglemen¬ 
tarisch zum voraus eröffnete Kürzung han¬ 
delt und diese Kürzung vernünftigerweise 
iofört endgültig bei der Entlassung ein¬ 


tritt. Denn um Siebentelsreste kann man. 
keine Aufsichts- und Widerrufseinrichtungen 
durchführen. Eben hierin werden manche 
ein Bedenken sehen im Gegenbild zur vor¬ 
läufigen Entlassung, bei welcher die Be¬ 
währung in der Freiheit den Nachlaßgrund 
gibt; — ebenso bei der bedingten Straf¬ 
aussetzung —, während hier das Verhalten 
während des Strafvollzugs ihn schafft imd 
eine sichere Erkenntnis darüber manchen 
Orts noch zunächst Verbesserungen des 
Betriebs überhaupt voraussetzt. 

Diese sollten aber ohnedies geschehen, 
und je mehr der Vollzug durch verschieden 
geartete Mittel Beweglü^keii zur erziehlichen 
Anpassung an die Einzelperson gewinnt, um 
so eher dürfen wir von ihm allmählich 
mehr erwarten. Ganz selbstverständlich frei¬ 
lich nicht davon allein. Die Hebung des 
Schutzwesens und vielfältiger Kampf gegen 
die Verbrechen erzeugenden Verwahrlosun¬ 
gen sind notwendige Beistücke, ja Grund¬ 
lagen eines wirkungsvolleren Strafwesens. 

Die Bedenken gegen eine solche „Gut¬ 
zeit" wögen gegenüber einer bisher nur im 
Ausland (Nordamerika, England) geübten 
Einrichtung dann schwerer, wenn man 
glaubte, sie in ihren Einzelheiten und ihrer 
zeitlichen Einführung alsbald gesetzlich fest- 
legen zu müssen. Das wäre nicht der rich¬ 
tige Weg. Es genügt eine Ermächtigung 
für den Einzelbereich der Gefängnisord¬ 
nungen,^) ja selbst das Anerkenntnis, daß 
sie zunächst als eine Gnadeneinrichtung — 
gerade wie im Ursprung auch die anderen 
Kürzungsformen — versucht werden könne. 
Denkbar wäre auch eine gesetzliche Fest¬ 
stellung mit Freiheiten für Einführungs¬ 
zeitpunkte und näheren Ausbau. Niemand 
wird sich des Eindruckes erwehren können, 
daß wir vor einer wichtigen und verwert¬ 
baren Sache stehen, daß man ihr für eine 
Lebensentfaltung nach eigener Kraft den 
Raum geben, aber anderseits noch keine 
spanischen Stiefel anziehen sollte. 

Die Wirkungen der unsichtbaren 
Lichtstrahlen auf das Auge. 

Von San.-Rat Dr. FRITZ SCHANZ. 

V on Jen Lichtstrahlen, die eine intensive Licht¬ 
quelle aussendet, ist nur ein Teil sichtbar. 
2 ^rlegt man das Licht einer solchen Lichtquelle 


*) Diesen Weg ging England mit der unbe¬ 
dingten Ye* der Strafen über i Monat; das un¬ 

ter der Königin Viktoria erlassene Gesetz 61/62 c. 41, 38 
sagt in seinen entscheidenden Worten einfaebst: „Provi¬ 
sion may be made by prison rules for enabling . . . a 
prisonner . . . to earn . . . a reniission.'* 
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durch ein Prisma, so erhält man, wenn man das 
Licht auf einem Schirm auf fängt, ein Farbenband, 
das Spektrum, welches alle Farben von Rot bis 
Violett aufweist. Wirft man das Spektrum auf 
einen fluoreszierenden Schirm oder auf die photo¬ 
graphische Platte (Tafel I Spektrum i), so ist 
dasselbe wesenthch länger. Es werden dabei 
Strahlen wirksam, die unser Auge gewöhnlich 
nicht wahrzunehmen vermag. Man bezeichnet 
diese Strahlen als ultraviolette. Dieselben sind 
chemisch besonders wirksam und wirken auch 
auf die lebenden Zellen, von denen sie absorbiert 
oder verändert werden. Auch wenn sie nicht 
sichtbar sind, wirken sie auf die Gewebe des 
Auges. Diese Wirkungen sollen hier besprochen 
werden. 

Von dem Strahlengemisch, das unser Auge 
trifft, werden die Strahlen von weniger als 
360Wellenlänge intensiv und diejenigen von 


des Lebens gewöhnlich dem Licht ausgesetzt ist, 
bei uns durch das Licht erleidet, werden von 
diesen Strahlen erzeugt. Mit diesen Veränderungen 
sind die Veränderungen in der Linse, die im Alter 
auf treten, in Analogie zu stellen. Die Linse ist 
zellarm und nervenlos. Die Lichtstrahlen treffen 
in ihr auf eine Eiweißmasse, auf die sie lediglich 
chemisch wirken, es fehlt jede Gegenreaktion von 
seiten des Gewebes. Daß in einer solchen klaren 
Eiweißmasse schließlich Trübungen entstehen, ist 
nichts Merkwürdiges. Die Eiweißstoffe sind be¬ 
sonders für kurzwellige Strahlen empfindlich. 
Dreye r und Hansen haben die koagulierende 
Wirkung der kurzwelligen Strahlen nachgewiesen, 
Chalupecky hat experimentell festgestellt, daß 
die kurzwelligen Strahlen in der Weise auf die 
Linse wirken, daß weniger lösliche oder unlösliche 
Eiweißstoffe entstehen, deren Menge bei dreistün¬ 
diger Belichtung mit der Quarzlampe etwa 13% 



Tafel I. Absorptionsspektren von Schutzbrillen. 


weniger als 300 /».u Wellenlänge vollständig von 
der Hornhaut absorbiert. Die Strahlen sind daher 
verantwortlich für die Veränderungen, die wir 
am vorderen Auge finden, wenn Licht von hoher 
Intensität auf dasselbe ein wirkt. Sie erzeugen 
die Entzündungen, die als elektrische Ophthalmie 
und Schneeblindheit am vorderen Auge beobachtet 
werden. Bei geringerer Intensität veranlassen sie 
Lichtkatarrhe der Bindehaut, und bei physio¬ 
logischer Intensität erzeugen sie unangenehme 
Empfindungen am äußeren Auge: die Augen 
brennen, jucken, drücken, fangen an zu tränen, 
werden leicht gerötet. Es sind dies Erscheinungen, 
die wir gemeinhin als Ermüdung der Augen be¬ 
zeichnen. Es sind dies dieselben Empfindungen, 
die wir in erhöhtem Maße beim Lichtkatarrh 
wahrnehmen, und die bei der elektrischen Oph¬ 
thalmie bis zum äußersten gesteigert sind. 

Von dem Strahlengemisch, das die Hornhaut 
durchdringt, wird ein großer Teil von der Linse 
absorbiert. Ein anderer Teil wird in Licht grö¬ 
ßerer Wellenlänge umgewandelt. Man merkt dies 
daran, daß die Linse sehr lebhaft unter der Ein¬ 
wirkung solchen Lichtes fluoresziert. Es sind 
Strahlen aus dem Wellenlängenbereich der blauen 
und violetten und von den ultravioletten die 
Strahlen von 300—400 Wellenlänge, die auf 
die Linse wirken. Es sind das dieselben Strah¬ 
len, die bei uns die Veränderungen der Haut er¬ 
zeugen, die wir als Sonnenbrand bezeichi n. Auch 
die Veränderungen, welche die Haut, die wänrend 


») I = I Milliontel Millimeter. 


größer ist als in der normalen Linse. Damit ist 
im höchsten Grade wahrscheinlich gew’orden, daß 
die Verhärtung und die Trübungen der Linse, die 
im Alter auf treten und die wir als Alter sstar be¬ 
zeichnen, durch die kurzwelligen Lichtstrahlen 
veranlaßt werden. 

Auf die Netzhaut wirken die kurzw'elligen 
Lichtstrahlen in verschiedener Weise. Die Strah¬ 
len, die in Fluoreszenzlicht umgewandelt werden, 
wirken auf die gesamte Netzhaut als diffuser 
Lichtreiz. Sie erzeugen gleichsam das Glühen 
eines Glühwürmchens im Augeninnern. Dieses 
Fluoreszenzlicht läßt sich als Lichtnebel wahr¬ 
nehmen. Am besffen ist er zu sehen in einem mäßig 
erleuchteten Zimmer. Man bringe zu diesem 
Zweck vor die Öffnung im Kasten einer Pro¬ 
jektionslampe ein dunkelblaues Glas, setze sich 
zunächst so an den Kasten, daß das Licht durch 
das blaue Glas noch nicht auf das Auge fällt, 
und betrachte die Gegenstände im Zimmer. Rückt 
man dann den Kopf so, daß seitlich das blaue 
Licht aus dem Kasten auf das Auge fällt, so 
verschwinden die Gegenstände des Zimmers in 
einem Lichtnebel. Entzieht man dem Blendlicht 
die kurzwelligen Strahlen dadurch, daß man ein 
lichtes Euphosglas zwischen Auge und Blendlicht 
einschiebt, so schwindet der Lichtnebel, das Blend¬ 
licht verliert seine blendende Wirkung, man kann 
alle Gegenstände im Zimmer wieder wahrnehmen 
wie in der Situation, wo noch keii ^ Blendung 
stattfand. Wenn man bei diesem \ ersuch das 
Pupillenspiel beobachtet, so sieht man, wie die 
Strahlen, die das Fluoreszenzlicht erzeugen, auch 
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eine sehr lebhafte Pupillenreaktion veranlassen. 
Man kann das Fluoreszenzlicht auch am eigenen 
Auge objektiv wahrnehmen. Blickt man, wäh¬ 
rend das blaue Licht aus dem Kasten auf das 
Auge fällt, in einen Spiegel, so sieht man. daß 
bei diesem Licht die Pupille nicht-schwarz, son¬ 
dern grau aussieht. Das Fluoreszenzlicht leuchtet 
aus der Pupille heraus und läßt sie grau erscheinen. 
Man kann das Fluoreszenzlicht auch beim Tages- 


Fig. I. Gasglühlicht mit klarem Zylinder 


Fig. 2. Gasglühlicht mit Euphoszylinder 


Fig. 3. Elektrische Glühlampe, VVolframlampe. aus 

klarem Glas 


Fig. 4. Elektrische Glühlampe, VVolframlampe, aus 

E'u p h o s glas 


Fig- 5- VVechselstrom-Bogenlampe ohne Glocke 


Fig. 6. Wechselstrom-Bogenlampe mit klarer Glocke 


Fig. 7. Wechselstrom - Bogenlampe mit Euphos- 

glocke 


Er verbraucht Sehstoffe und wird deshalb die 
Ermüdung des Auges beschleunigen. Der Licht¬ 
nebel, den diese Strahlen erzeugen, ist auch be¬ 
teiligt an dem Schleier, der sich bei Blendung 
über das Auge legt. Auch das Fluoreszenzlicht, 
das ein heller Himmel erzeugt, kann unter Um¬ 
ständen störend auf den Sehakt wirken. Man 
merkt dies beim Schießen nach der Scheibe an 
sonnenhellen Tagen. Die Schießresultate ver- 

sichtbar ultraviolett 



Tafel II. Spektra von Lichtquellen ohne und mit Euphosglas. 


licht wahrnehmen. Bringt man an einem Kasten,^) 
den man wie ein Stereoskop lichtdicht an das 
Gesicht hält, in der Seitenwand ein dunkelblaues 
Glas, an der Rückwand einen Spiegel an, so er¬ 
scheint in dem Spiegel die Pupille grau, wenn 
man sich durch das blaue Glas das Himmelslicht 
auf das Auge fallen läßt. Scheint die Sonne oder 
das Licht einer Bogenlampe durch das blaue Glas 
auf das Auge, so ist die Fluoreszenz besonders 
schön zu sehen. Ein Lichtreiz, der einen der¬ 
artigen Lichtnebel zu erzeugen vermag, der eine 
lebhafte Pupillenreaktion auslöst, ist nicht gleich¬ 
gültig für die Netzhaut, zumal er sich im Gegen¬ 
satz zu dem Reiz, den die sichtbaren Strahlen 
auslösen, immer auf die ganze Netzhaut erstreckt. 

Zu haben bei R.VVi.rach, Berlin C, N ue Proin*- 
nade 5. 


bessern sich, wenn man dabei dem Tageslicht die 
nicht direkt sichtbaren Strahlen durch eine lichte 
Euphosbrille entzieht. Auch an der See, vor 
allem bei Beobachtungen gegen den Sonnenreflex, 
merkt man, wie sich die Sehleistungen erhöhen, 
wenn man das Auge durch eine solche Brille vor 
diesen nicht direkt sichtbaren Strahlen schützt. 

Die kurzwelligen Lichtstrahlen, die nicht in 
Fluoreszenzlicht umgewandelt werden, vermögen 
auch noch in anderer Weise die Netzhaut zu be¬ 
einträchtigen. Behr hat bei Arbeitern, die bei 
ungünstiger elektrischer Beleuchtung lange Zeit 
gearbeitet hatten, Störungen in der Dunkeladap¬ 
tation festgestellt, die durch die nicht direkt sicht¬ 
baren Lichtstrahlen veranlaßt waren. Er bezeich¬ 
net diesen Zustand als Ophthalmia electrica 
chron. Mit den Eigentümlichkeiten des elektri¬ 
schen Lichtes hat er nichts zu tun. Es handelt 
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sich um eine abnorm hoch gesteigerte physio¬ 
logische Wirkung der kurzwelligen Lichtstrahlen, 
die zur Netzhaut gelangen. Auch beim Tageslicht 
lassen sich solche Wirkungen feststellen. E n a 1 d 
sah sieben Fälle von Schneeblendung, bei denen 
zuerst die Schwachsichtigkeit und erst danach die 
Bindehautbeschwerden auf traten. Widmark 
erwähnt Verschleierung des Sehens, ferner Nacht¬ 
blindheit, andere Tagblindheit als Folge der 
Schneeblendung. Auch das dunklere Aussehen 
der Farben und das dunkle Aussehen des Himmels 
wird als Folge der Schneeblendung beschrieben. 
Alle diese Erscheinungen finden ihre Erklärung 
in der Herabsetzung der Erregbarkeit der Netz¬ 
haut durch die nicht direkt sichtbaren Strahlen. 
In ph5r8iologischer Intensität wirken sie in dem¬ 
selben Sinne auf die Netzhaut und beschleunigen 
die Ermüdung des Auges. 

Diese Ausführungen zeigen, daß die kurz¬ 
welligen Lichtstrahlen verschiedener Spektral¬ 
bezirke in verschiedener Weise auf das Auge 
einwirken, stets aber wirken sie im Sinne der Er- 
müdung. Es sind schon Strahlen aus dem Wellen¬ 
längenbereich der blauen und violetten daran 
beteiligt. Wir besitzen jetzt ein Glas, das so 
abgepaOt ist, daß es die nicht direkt sichtbaren 
Strahlen möglichst vollständig absorbiert, dabei 
aber die sichtbaren Strahlen möglichst wenig 
schwächt, das Euphosglas.^) In Taf. i ist das 
Spektrum 5 dasjenige von einem Euphosglas, das 
in der Dicke eines Brillenglases alle nicht direkt 
sichtbaren Strahlen einer starken offenen Bogen¬ 
lampe (Spektrum i) absorbiert. Spektrum 2 ist 
das eines klaren, Spektrum 3 das eines blauen, 
Spektrum 4 das eines rauchgrauen Brillenglases. 

Als Amundsen sich zu seiner Südpolreise 
rüstete, wollte er auch die Schutzbrillenfrage 
klären. Er hatte seine Expedition mit den ver¬ 
schiedenartigsten Schutzbrillen ausgestattet. Von 
der Expedition sind nur 2 von den Erscheinungen 
der Schneeblendung verschont geblieben, er selbst 
und Helmer Hansen, die lichte Euphosbrillen 
trugen. Dasselbe lehrt die Ballonhochfahrt von 
D r. F 1 e m m i g, bei der er über 8000 m hoch 
gekommen war. Er trug eine lichte Euphosbrille 
und blieb von den Erscheinungen der Blendung 
verschont, während sein Begleiter, der eine dunkel¬ 
graue Brille trug, erheblich darunter zu leiden 
hatte. Gläser, welche die sichtbaren Strahlen 
schwächen, sind für solche Reisen nicht nötig, 
weil über Beschwerden durch solche Strahlen 
nicht geklagt wird, sie sind nachteilig, weil sie 
das scharfe Beobachten behindern. Auch die 
Flieger verlangen die Höchstleistung ihres Seh¬ 
organs bei anhaltender intensiver Lichteinwirkung. 
Wer auf See gezwungen ist, gegen Wasserreflexe 
anhaltend zu beobachten, wird die sichtbaren 
Strahlen nicht schwächen, wenn es genügt, die 


*) Die lichten Euphosgläser sind in 3 Abstufungen im 
Handel. Euphoslicht A und B sind geeignet als Schutz¬ 
gläser für Schnee-, Wasser-, Automobil- und Luftsport, 
ferner für Star- und Schießbrillen. Euphoslicht C ist 
geeignet für Glasbläser, Hochtouristen, Reisende in Polar¬ 
gegenden, bei Ballonhochfahrteii. Da, wo es darauf an- 
kommt, auch die sichtbaren Strahlen zu schwächen, werden 
Euphos grau-GIäser zu verwenden sein. 


nicht direkt sichtbaren Strahlen abzuhalten, um 
dem Licht die blendende Wirkung zu nehmen. 
Beim Schießen an sonnigen Tagen wird das 
Schießresultat verbessert, wenn man dem Licht 
die nicht direkt sichtbaren Strahlen entzieht, eine 
Schwächung der sichtbaren Strahlen würde dabei 
nachteilig sein. 

Ist ein Schutz gegen die nicht direkt sichtbaren 
Lichtstrahlen unserer intensiven künstlichen Licht¬ 
quellen angebracht? Diese Strahlen sind in deren 
Licht um so intensiver vertreten, je höher die 
Temperatur des leuchtenden Körpers ist. Die 
Industrie ist bestrebt, die Temperatur der leuch¬ 
tenden Körper immer höher hinaufzutreiben, um 
billigeres Licht zu schaffen. Dadurch wird das 
Licht immer mehr mit kurzwelligen Strahlen ver¬ 
unreinigt. Taf. 2 Fig. I zeigt das Spektrum des 
Gasglühlichtes mit klarem Zylinder, Fig. 3 das 
einer elektrischen Glühlampe, Fig. 5 und 6 das 
von einer Bogenlampe mit und ohne Glasglocke, 
die Fig. 2, 4 und 7 zeigen dieselben Lichtquellen 
mit E«/>Äosgläsern umgeben. Sie zeigen deutlich, 
wie das Licht durch das Euphosglas von den 
nicht direkt sichtbaren Strahlen gereinigt wird. 

Wenn wir im Herbst von der Arbeit bei Tages¬ 
licht wieder mehr zur Arbeit bei elektrischem 
Licht übergehen, so haben viele das Empfinden, 
daß ihre Augen leichter müde werden. Es sind 
vor allem die Erscheinungen am äußeren Auge, 
die sich als Ermüdung geltend machen. Diese 
Beschwerden fehlen daher bei dem Licht, das 
solche Strahlen nicht enthält. Darauf beruht, 
daß das Petroleumlicht von vielen, die über 
Gas- und elektrisches Licht verfügen, bevorzugt 
wird. Auch das diffuse Tageslicht, das für ge¬ 
wöhnlich unseren Arbeitsplatz erleuchtet, ist arm 
an Strahlen, die auf das äußere Auge wirken. 
Lassen wir das direkte Sonnenlicht auf den 
Arbeitsplatz fallen oder von einer hellen Wand 
dahin reflektieren, so enthält es auch Strahlen, 
welche die unangenehmen Wirkungen am äußeren 
Auge erzeugen. Aber nicht nur die nicht direkt 
sichtbaren Strahlen, die das äußere Auge absor¬ 
biert, sondern auch diejenigen, die tiefer in das 
Auge eindringen, wirken auf die Ermüdung des 
Auges. Wer seine Augen dauernd gebrauchen muß, 
wer jede Ermüdung möglichst von seinem Auge 
abhalten will, der tut gut, alle nicht direkt sicht¬ 
baren Lichtstrahlen dem Licht seiner Lampen zu 
entziehen. 

Mit Beleuchtungsgläsern aus Euphosglas kann 
man jetzt dies leicht erreichen. Zyünder, Lampen¬ 
glocken, Glühlampen, Augenschützer aus Euphos¬ 
glas sind überall im Handel zu haben. 

Der Kampf um die Jugend¬ 
schrift. 

Von H. STERN, 

ohl auf keinem Gebiet unseres vielge¬ 
staltigen Erziehungswesens treten die 
Erfolge der Reformtätigkeit so erfreulich zu¬ 
tage, wie auf dem der Schulbuch- und Jugend- 

Die Beleuchtungsgläser aus Euphosglas werden her- 
gestellt von den Glashütten Gebr. Putzlcr. 
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Schriftenliteratur. Um der älteren Genera¬ 
tion diesen Fortschritt zu veranschaulichen, 
brauchte man ihr nur die entsprechenden 
Bücher zum Vergleich vorzulegen: ein Lehr¬ 
buch aus ihrer eignen Schulzeit und eins 
von heute; und weiter zwei Jugendschriften: 
eins jener seichten, künstlerisch gewöhn¬ 
lich wertlosen Geschenkbücher von ehedem 
und daneben eine moderne Jugendschrift, 
ein Kunstwerk nach Inhalt und Ausstat¬ 
tung; in jeder Hinsicht dem veränderten 
Grundsatz Rechnung tragend, daß für 
Kinder das Beste gerade gut genug sei. 

Es hat Arbeit gekostet, diesen Umschwung 
herbeizuführen und das deutsche Volk dar¬ 
über aufzuklären, daß die Jugendlektüre 
andere und höhere Aufgaben habe, als die 
Jugend zu unterhalten imd zu moralisieren. 
Darum war es eine Tat, als der Hambur¬ 
ger Lehrer Heinrich Wolgast 1896 mit sei¬ 
nem Buche „Das Elend unserer Jugend¬ 
literatur*' zum Kampf gegen die literarische 
und ästhetische Verflachung der Jugend 
und damit des gesamten Volkes aufrief. 
Das Buch weckte ein hundertfaches Echo. 
Zuerst trat die Lehrerschaft auf den Plan, 
Künstler und Schriftsteller von Namen folg¬ 
ten, und auch die deutschen Verleger und 
Buchhändler begriffen bald die hohe soziale 
Aufgabe, die hier durch ihre Mitarbeit zu 
lösen war. Im Vordertreffen der Jugend¬ 
schriftenbewegung standen aber von Anfang 
an und stehen jetzt noch die Lehrer, die unter 
Führung der,,Hamburger" in den Vereinigten 
deutschen Prüfungsausschüssen füi* Jugend¬ 
schriften organisiert sind; in Berlin besteht 
außerdem noch die Freie Lehrervereinigung 
für Kunstpflege. Neben ihnen wirken noch 
der Dürerbund und der Vaterländische 
Schriften verband in gleicher Richtung. Daß 
auch die verschiedenen Konfessionen und 
die Sozialdemokratie sich die Pflege der 
J ugendlektüre von ihrem besonderen Stand¬ 
punkt aus angelegen sein lassen, sei nur 
nebenbei bemerkt. So wurde in jahrelanger, 
systematischer Arbeit dem deutschen Volke 
zum Bewußtsein gebracht, welche Gefahr 
im schlechten, und welche hohe erzieherische 
Kraft im guten Jugendbuche steckt; wo es 
gute Lesekost für seine Jugend zu suchen 
habe, und endlich — und das ist wohl das 
Entscheidende für ihren Erfolg gewesen — 
hat die Bewegung auch Mittel und Wege 
gefunden, die entdeckten Schätze allen 
Volksschichten, auch den ärmsten, zugäng¬ 
lich zu machen. 

Diese nationale Kulturarbeit wurde nun 
in den letzten Jahren durch Bruderkämpfe 
innerhalb der Bewegung in bedauerlicher 
Weise gestört. Die Gegnerschaft richtete 


sich vornehmlich gegen die „Hamburger" 
bzw. gegen die von ihnen vertretene lite¬ 
rarisch-ästhetische Richtung. Ursprünglich 
von dem Bestreben geleitet, vor allem die 
Nationalliteratur zum Gemeingut des ganzen 
Volkes zu machen imd das Volk zu künst¬ 
lerischem Empfinden und Genießen zu er¬ 
ziehen, hatten die Hamburger ihre Haupt¬ 
aufmerksamkeit auf die Bekämpfung der 
Tendenz in der Jugendschrift gerichtet und 
die Eignung eines Buches einzig und allein von 
seiner literarischen Qualität abhängig ge¬ 
macht. Als Reaktion gegen die widen^^ärtige 
moralisierende Tendenzmache und den phra¬ 
senhaften Wort- und Hurrapatriotismus der 
typischen Jugend- und Töchterliteratur, war 
dieser Standpunkt natürlich gerechtfertigt; 
aber in der Folgezeit lenkte er die Tätig¬ 
keit und die Kritik der Prüfungsausschüsse 
doch in eine Richtung, die wegen ihrer 
Einseitigkeit nicht unbedenklich war. Eine 
Verirrung war es unzweifelhaft, jedes rea¬ 
listische Buch, wie z. B. eine Reise- oder 
Lebensbeschreibung oder eine Kriegsge¬ 
schichte, nur von ästhetischen Gesichts¬ 
punkten aus zu bewerten, und die ganz 
natürliche Folge dieser Verirrung war es, 
daß die Jugendlektüre ins Fahrwasser der 
schöngeistigen Literatur gelenkt und die 
belehrende in den Hintergrund gedrängt 
wurde. Geradezu lächerlich aber war die 
Tendenzriecherei. Es gibt eine Tendenz, 
die sich sehr wohl mit der Kunst verträgt, 
und eine Tendenz, die die Kunst ausschließt. 
Die Jugendschriftenkritik hat diese Unter¬ 
scheidung zu wenig, berücksichtigt. Wo 
sich nur eine Spur der Absicht verriet, zum 
Kinde hinabzusteigen oder es für eine Idee 
oder Sache zu gewinnen, da wurde das 
Büch als tendenziös und darum als unge¬ 
eignet verworfen. — Ganz abgesehen davon, 
daß ein solcher Standpunkt sachlich nicht 
gerechtfertigt ist, verrät er auch eine ganz 
falsche Auffassung von der Psychologie des 
Kindes, insofern er dessen natürliches Ver¬ 
langen nach Stoff und Handlung nicht ge¬ 
nügend berücksichtigt und seine ästhetische 
Aufnahme- und Urteilsfähigkeit weit über¬ 
schätzt. — Die grundsätzliche Gegnerschaft 
gegen die von den Prüfungsausschüssen 
vertretene Richtung kam vor allem in dem 
Vorwurf zum Ausdruck, daß sie dem vater¬ 
ländischen Gedanken keine Berücksichtigung 
schenkten und damit eine der Hauptauf¬ 
gaben der Jugendlektüre, die Pflege der 
vaterländischen Gesinnung, völlig außer acht 
ließen. Aus diesem Vorwurf entspann sich 
dann auch der in jeder Hinsicht bedauer¬ 
liche Kampf des Schriftstellers W. Kotzde 
und des Verlegers J. Scholz in Mainz 
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gegen die Hamburger und Berliner. Inso¬ 
fern Kotzde und Scholz für die Anerken¬ 
nung des vaterländischen Gedankens in der 
Jugendliteratur eintreten, ist ihr Kampf 
sachlich begründet; wenn sie aber ihren 
Gegnern vorwerfen, daß sie mit voller Ab¬ 
sichtlichkeit unter der Maske des Kampfes 
gegen die Tendenz Bücher mit vaterländi¬ 
scher Färbung von der Jugend femzuhalten 
suchten, ja, daß sie sozialdemokratische 
Propaganda trieben, so sind das Behaup¬ 
tungen, die auf alle Fälle zu weit gehen. 
Mit Recht stellte sich darum auch der Ar¬ 
beitsausschuß des Dürerbundes, an seiner 
Spitze Dr. Ferdinand Avenarius, an die 
Seite der angegriffenen Prüfungsausschüsse 
und wendete sich in Wort und Schrift 
energisch gegen die Behauptungen der Kotzde- 
Scholz. Mag der Standpunkt und die Tä¬ 
tigkeit der Hamburger und Berliner auch 
einseitig und darum zu bekämpfen sein; 
die Lauterkeit der Absicht, an der Lösung 
einer Kulturaufgabe in deutschem Sinne 
mitzuarbeiten, darf nicht angezweifelt werden. 
Um so weniger, als der Erfolg ihrer Tätig¬ 
keit in des Wörtes bestem Sinne ein na¬ 
tionaler genannt werden kann. Ist es doch 
großenteils ihrer unermüdlichen Arbeit zu 
danken, daß das deutsche Kind und das 
deutsche Volk seine herrlichen alten Mär¬ 
chen und Sagen, seine mittelalterlichen 
Volksbücher wieder kennen lernt, und daß 
auch dem Minderbemittelten und Ärmsten 
das Schönste und Beste aus der neueren 
und modernen Erzählungsliteratur zugäng¬ 
lich geworden ist. 

Welche Aufgaben soll nun die Jugend¬ 
lektüre erfüllen? In erster Reihe doch eine 
literarisch-ästhetische. Durch sie soll das 
Kind in die Literatur seines Volkes hinein¬ 
wachsen und soll litefarisch erzogen werden. 
Mit diesem hohen Ziele verträgt es sich 
sehr wohl, wenn die Jugendlektüre in den 
Dienst jeder Erziehungsaufgabe gestellt wird, 
die an Schule imd Haus heran tritt, vor 
allem natürlich der ethischen und vater¬ 
ländischen Erziehung — unter der selbst¬ 
verständlichen Voraussetzung allerdings, daß 
die Tendenz die Form nicht beeinträchtigt. 
Auch die belehrende Literatur 'nimmt eine 
wichtige Stellung im Rahmen einer syste¬ 
matischgepflegten Jugendliteratur ein. Nicht 
nur aus Rücksicht auf den Unterricht, den 
sie ergänzen und unterstützen soll, sondern 
vornehmlich auch aus erziehlichen Gründen: 
das Kind soll lernen, ernste realistische 
Bücher zu lesen, um auf diese Weise sich 
selbständig fort bilden zu können. Nur so 
dürfen wir hoffen, daß auch der Erwachsene 
später im Buche nicht nur Unterhaltung 


und Erholung, sondern auch Belehrung 
sucht. 

Und wie muß die Jugendschriß beschaffen 
sein, die diesen Aufgaben dienen soll? Sie 
muß kindertümlich sein; d. h. sie muß dem 
Standpunkt des Kindes bzw. dem der je¬ 
weiligen Altersstufe angepaßt sein, und das 
Kind muß sie verstehen nach Inhalt und 
Sprache. Naturgemäß spielen hierbei in¬ 
dividuelle Verschiedenheiten und vor allem 
auch das Milieu, in dem das Kind auf¬ 
wächst, eine große Rolle. Kindertümlich 
ist aber nicht gleichbedeutend mit kindisch; 
darum hat das Jugendbuch die Hauptprobe 
erst dann bestanden, wenn es auch dem 
Erwachsenen das bietet, was es dem Kinde 
bieten soll. — An Büchern, die allen An¬ 
forderungen, die an die Jugendschrift zu 
stellen sind, in vollem Maße gerecht werden, 
hat es nie gefehlt — man muß sie nur 
kennen. Vor allem ist es, worauf immer 
wieder hingewiesen werden muß, imsere 
Nationalliteratur, die der Jugendlektüre ihre 
edelsten Schätze aus allen ihren Epochen 
zur Verfügung stellt, vom alten Heldenlied 
bis zur modernen Erzählung. Aufgabe der 
Eltern und Erzieher ist es, dem Kinde zur 
rechten Zeit das richtige Buch in die Hand 
zu geben und es zum rechten Gebrauch des 
Buches zu erziehen, und das beste Mittel 
hierzu heißt — vorlesen. Je stärker das 
ästhetische Moment im Buche in den Vor¬ 
dergrund tritt, um so notwendiger wird die 
Hilfsarbeit des Erwachsenen. Handelt es 
sich doch jetzt darum, dem jungen Leser 
die Seele des Buches und seines Schöpfers 
zu erschließen, ihm die Augen zu öffnen 
für die oft verborgenen Feinheiten, seinen 
Blick auch auf die Form hinzulenken. — 
Ist dies gelungen, dann darf man eine 
schöne Erziehungsarbeit als abgeschlossen 
betrachten. 

Wanzen und Schaben als Ver¬ 
breiter des Lepraerregers. 

Von Privatdozent A. PALDROCK. 

S eit Menschengedenken ist die Lepra eine 
furchtbare Geißel der Menschheit. Schon 
vor Beginn unserer 2 ^itrechnung ist die 
Lepra im Orient nachweisbar; und seit der 
Zeit der Kreuzzüge — vom ii. Jahrhundert 
an — finden wir sie in Europa stark aus¬ 
gebreitet. Die große europäische Seuche, 
welche bis zum 16. Jahrhundert mächtige 
Dimensionen angenommen hatte, wurde 
durch Absperrungsmaßnahmen eingedämmt; 
zum vollständigen Verschwinden aber ist die 
Lepra in Europa noch nicht gebracht wor- 
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den, und ich gehe wohl nicht fehl zu be¬ 
haupten, daß es eben keinen- europäischen 
Staat gibt, wo nicht vereinzelte Lepröse 
Vorkommen. Größere Lepraherde sind über 
alle übrigen Erdteile verbreitet. 

Ums Jahr 1880 gelang es dem Norweger 
Armauer Hansen, das Bacterium leprae 
— es ist ein schlankes, vielfach körniges Stäb¬ 
chen von etwa der halben Länge des Durch¬ 
messers eines roten Blutkörperchens — als 
Ursache dieser Erkrankung festzusteUen. 

Über dreißig Jahre sind vergangen, ohne 
daß wir nähere Bedingungen über die Ver¬ 
breitungsart der Lepra haben aufschließen 
können. Wir wissen nur, daß sehr nahe Be¬ 
rührung mit Leprakranken der Ansteckung 
sehr wahrscheinlich Vorschub leisten kann; 
wissen aber nichts Genaues, wie und warum 
die Übertragung statt findet. Daher sprach 
sich die II. internationale Leprakonferenz 
in Bergen im Jahre 1909 unter anderem dahin 
aus, daß die Möglichkeit einer Lepravermitt¬ 
lung durch Insekten näher untersucht werden 
soll. Bis jetzt ist aber auf diesem Gebiete 
wenig getan worden. 

Während ich meine diesbezüglichen lang¬ 
wierigen und umständlichen Untersuchungen 
vornahm, sind mir folgende Arbeiten zu Ge¬ 
sicht gekommen. Bassewitz beschreibt 
einen Fall, bei dem die Übertragung der 
Lepra nachweisbar durch Krätzmilben er¬ 
folgte. Nach T. L. Sandes besuchte ein 
Knabe öfters seinen im Leprosorium wohnen¬ 
den Vater. Dort hatte ihn eine Wanze ge¬ 
bissen, und nach längerer Zeit entstand auf 
der Bißstelle ein lepröser Knoten. E. C. 
Long beobachtete das Erkranken an Lepra 
bei einem Patienten, der in einer Hütte über¬ 
nachtet hatte, wo vorher ein Lepröser gelebt 
hatte. Dabei wurde er unglücklicherweise 
von Wanzen gebissen, und als Folge trat bei 
ihm die Krankheit auf. Im Jahre I909^fand 
unter der Leitung Prof. Ehlers eine dänisch¬ 
französische Expedition nach den Antillen 
statt, um den Mageninhalt verschiedener 
Insekten, welche Lepröse beißen mußten, zu 
untersuchen. Nur kurze Zeit nach dem Biß 
konnten Leprabakterien im Magensaft der 
Insekten nachgewiesen werden. 

Auch ich behielt anfangs diese Unter¬ 
suchungsart bei, nahm aber später von ihr 
Abstand, weil mir diese Art, den Insekten 
lepröses Material zuzuführen, nicht ganz 
zweckentsprechend erschien. Die Insekten 
konnten neben leprösen Knoten auch noch 
gesunde Hautstellen zu ihrer Sättigung an 
den Patienten auswählen, was die Bewertung 
der nachfolgenden mikroskopischen Befunde 
herabsetzt; daher setzte ich ausgeschnittene 
Lepraknoten ausgehungerten Wanzen vor. 


welche sich gierig an ihnen vollsogen. So* 
war ich sicher, daß die Wanzen lepröses 
Material zu sich genommen hatten. Darauf 
stach ich sie mit einer Nadel an und nahm 
den aus der Stichöffnung hervorquellenden 
Darminhalt zu mikroskopischen Untersu¬ 
chungen. Schon nach zwölfstündigem Ver¬ 
weilen im Leibe der W'anze waren die Lepra¬ 
bakterien in körnigzerfallene Formen über¬ 
geführt worden. Letztere fand man noch im 
Verlaufe von zehn Tagen nach der Fütterung. 
Nach weiteren vier Tagen waren nicht einmal 
diese mehr nachzuweisen. Die Versuchs¬ 
resultate lassen keine andere Folgerung zu, 
als daß der Lepraerreger im Verdauungs¬ 
trakt us der Wanze verhältnismäßig schnell 
einer Auflösung unterworfen wird. 

In derselben Weise untersuchte ich auch 
deutsche Schaben und Küchenschaben,welche 
nicht allein die Nahrung auf saugen, sondern 
auch lepröse Knoten anfressen. Desgleichen 
untersuchte ich bei diesen Schabenarten nach 
stattgehabter Fütterung längere Zeit täglich 
ihren entleerten Kot. Die deutschen Schaben 
verhielten sich ganz anders, als die Wanzen 
zum Lepraerreger, indem die Erreger in 
ihrem Darme nur langsam zur Auflösung 
gebracht wurden. Ja selbst 14 Tage nach 
dem Genuß von leprösem Material schieden 
die deutschen Schaben, neben körnig-zer¬ 
fallenen, noch wohlgeformte stäbchenför¬ 
mige Lepraerreger mit ihrem Kote aus. 

Noch weniger werden die stäbchenförmigen 
Lepraerreger bei Küchenschaben durch die 
Verdauung beeinflußt. Die Küchenschaben 
scheiden 14 Tage lang nach der Fütterung 
mit leprösem Material reichlich wohlgeformte 
Lepraerreger mit ihrem Kote aus. 

Zurzeit ist es noch unbekannt, welche von 
beiden Formen, die stäbchenförmigen oder 
die kömig-zerfallenen Lepraerreger, die grö¬ 
ßere Rolle bei der Verbreitung der Lepra 
spielen. Sollten es die stäbchenförmigen sein, 
so sind obige Schabenarten gefährlichere 
Verbreiter der Lepra als die Wanzen. Die 
Möglichkeit eines Verstreut Werdens der kör¬ 
nig-zerfallenen Formen des Lepraerregers 
durch Wanzen und der stäbchenförmigen 
und körnig-zerfaUenen durch deutsche und 
KüchenschaT)en halte ich für erwiesen. 

Entstehung der Mondberge. 

Von Privatdozent 

DR. OTTO Freiherr von und zu Aufsess. 

E s gibt der Hauptsache nach drei Theorien, 
welche die Entstehung der charakteristi¬ 
schen Mondberge zu erklären versuchen, die 
Vulkantheorie, die Gezeüentheorie und die 
Auf Sturztheorie. 
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Die erstere dürfte so ziemlich abgetan 
sein, obwohl die Mondberge einen so über¬ 
raschend kraterähnlichen Eindruck machen. 
Aber man darf nicht übersehen, daß die 
Aufschüttungskegel, als welche sich unsere 
irdischen Vulkane darstellen, eine prinzipiell 
andere Form haben als die kreisrunden 
Bergwälle auf dem Monde. Während jene 
meist spitze Kegel mit steiler Außenböschung 
und verhältnismäßig weniger steiler Innen¬ 
böschung gegen den Kraterschlund zu be¬ 
sitzen, haben diese außen eine sehr geringe 
Neigung, nach innen zu dagegen einen 
schroffen Abfall. Auch die Größenverhält- 


gleiter wird uns also damals nicht immer 
dieselbe Seite zugekehrt haben, sondern die 
Art seiner Rotation war ähnlich der unserer 
Erde. 

Nehmen wir diese schnellere Rotation und 
die Biegsamkeit oder geringere Festigkeit 
seiner Oberfläche zusammen, so folgt dar¬ 
aus, daß auch auf dem Mond die Erschei¬ 
nung der (iezeiten aufgetreten sein muß, 
wie wir sie jetzt an unseren Meeren beob¬ 
achten. Da aber auf dem Mond als Ur¬ 
sache die Erde anzusehen ist, die ja den 
Mond an Größe weit übertrifft, so war diese 
Gezeitenwirkung damals eine viel größere, 



Dies ist keine Mondlandschaft mit Ktaterwällen, sondern eine Eisfläche mit den festgefrorenen Rändern 

eingesunkener Schneemassen. 


nisse der eigentlichen Kratergruben sind 
ganz verschieden auf beiden Himmelskör¬ 
pern; auf dem Monde nehmen sie einen 
Raum von vielen Quadratkilometern ein, 
auf der Erde sind sie im Vergleich dazu 
nur klein. Die Querschnitte unterscheiden 
sich also ganz wesentlich voneinander; da¬ 
her ist es auch nicht anzunehmen, daß die 
Entstehungsursache beider Formen eine und 
dieselbe gewesen sei. 

Die zwei anderen Theorien dagegen haben 
sehr viel Wahrscheinlichkeit für sich, ganz 
besonders die Gezeitentheorie. Auf jeden Fall 
muß der Mond, als seine Oberflächengebilde 
entstanden, eine nur sehr dünne feste Kruste 
besessen haben, oder seine Oberflächen¬ 
schicht war sogar noch plastisch und des¬ 
halb leicht deformierbar. Ferner hat allem 
Anschein nach die Drehung des Mondes um 
seine Achse früher in weit kürzerer Zeit 
stattgefunden als jetzt, wo sie gleich der 
Umlaufszeit um die Erde ist. Unser De¬ 


als jetzt bei uns. Die Flut veranlaßte eine 
periodische Hebung des gl ut flüssigen Mond¬ 
magmas; dieses trat durch Öffnungen in 
der festen Kruste heraus oder durchbrach 
sogar dünne, schwächere Stellen und über¬ 
flutete große Flächen. Wenn dann bei der 
Ebbe die Massen langsam wieder zurück- 
flossen, blieben doch jedesmal am Rande 
des Überschwemmungsgebietes einige Reste, 
die während dieser Zeit erkaltet und er¬ 
starrt waren, zurück. Bei der nächsten Flut¬ 
welle brandete das Material wieder gegen 
diese Wand an und ergoß sich vielleicht 
sogar darüber hinweg. Auf diese Weise 
bauten sich allmählich die nach außen sanft 
abgeböschten, nach innen steü abfallenden 
Wäle der ,,Mondkrater“ auf. Mit fort¬ 
schreitender Abkühlung der gesamten Mond¬ 
masse und unter Zunahme der Dicke seiner 
Kruste wurden die Öffnungen, welche die 
flüssigen Massen hindurch ließen, enger, die 
Überflutungen nahmen in ihrem Cmfang 
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ab, bis zuletzt nur noch ein lokales Heben 
und Senken des Magmas stattfand, wodurch 
die Kegel in der Mitte der Wallebenen ent¬ 
standen. 

Geheimrat E b e r t, der diese Theorie auf¬ 
stellte, hat Versuche angestellt mit leicht¬ 
flüssigen Metallegierungen (Woodschem Me¬ 
tall), die er periodisch aus kleinen Öffnungen 
auf eine ebene Platte herausquellen ließ; so 
erhielt er ganz analoge Erscheinungen und 
Gebilde, wie sie auf dem Monde so zahl¬ 
reich angetroffen werden. 

Auch die neueren Versuche von Dahmer 
und Belot gehen auf etwas Ähnliches hin¬ 
aus. Ersterer erhitzte einen Brei aus Gips¬ 
pulver und Paraffin, bis Dampf ent Wicklung 
eintrat. Je nach Zähigkeit des Materials 
bekommt man dann die verschiedenen For¬ 
men der Mondberge. Letzterer benützte auf 
Wasser schwimmendes Paraffin; läßt man 
bei einer Temperatur, die dem Schmelz¬ 
punkt des Paraffins nahekommt, das Wasser 
durch dasselbe hindurchbrechen, so ent¬ 
stehen dieselben Gebilde. 

Die Aufaturztheorie endlich geht von der 
Anschauung aus, daß kosmische Massen, 
ähnlich unseren Sternschnuppen oder Me¬ 
teoren, auf die nicht sehr feste Mondober¬ 
fläche auffielen, diese durchschlugen und 
ein Umherspritzen oder Aufwallen des 
glühend flüssigen Innern verursachten. Aller¬ 
dings hat diese Theorie viele Gegner, die 
sagen, daß dann doch auch auf der Erde 
ebensolche Formen vorhanden sein müßten 
wie auf dem Monde. Dieser Einwand mag 
ja wohl zum Teil richtig sein, aber man muß 
doch bedenken, daß der Entwicklungsgang 
des Mondes von dem der viel größeren Erde 
sicher ganz wesentlich verschieden war und 
daß die Atmosphäre der Erde wohl stets eine 
viele größere Dichte gehabt hat als eine 
eventueUe Mondatmosphäre, falls eine solche 
überhaupt je vorhanden war. Die Atmosphäre 
schützt aber ihren Himmelskörper vor zu 
starken Wirkungen fremder Eindringlinge, 
indem deren Geschwindigkeit durch sie ge¬ 
bremst wird. Diese Bremswirkung ist, wie 
wir bei den Sternschnuppen und Meteoren 
sehen, so gewaltig, daß der fremde Körper 
glühend wird und in vielen Fällen sogar 
verdampft. Ist aber die Atmosphäre sehr 
dünn oder ist überhaupt keine nennens¬ 
werte Schutzhülle vorhanden, so ist natür¬ 
lich die Aufsturzwirkung ganz erheblich be¬ 
deutender. Es können also sehr wohl auf 
dem Monde manche oder viele Gebilde auf 
diese Weise entstanden sein, während auf 
der Erde nichts dergleichen vorkommt. 

Einen ganz interessanten Beitrag zu dieser 
Theorie liefert die umstehende Abbildung. 


Die Ringwälle sind gefrorener Schnee auf 
einer Eisfläche. Der Schnee fiel von den 
Ästen eines Strauches, der über das zuge¬ 
frorene Bachbett hereinragte, auf das noch 
sehr dünne Eis herab; jedenfalls sank dann 
die mittlere Partie des ganz lockeren Schnee¬ 
häufchens infolge seiner größeren Schwere 
durch das Eis hindurch, während der Rand 
liegen bheb und fester gefror. Ich habe 
noch nie eine so getreue Nachbildung einer 
Mondlandschaft gesehen, wie hier auf dem 
Eise. Daher glaubte ich, eine Festhaltung 
der Erscheinung im Büde dürfte allgemeinem 
Interesse begegnen. 

Riesenkinder. 

Von Dr. med. LEJBOWITSCH. 

E S gibt eine unendliche Fülle ganz leichter 
Entwicklungsabnormitäten, die wir im 
Leben oft gar nicht sehen, auf die wir erst 
durch feine Untersuchungen während des 
Lebens oder nach dem Tode des betreffen¬ 
den Individuums aufmerksam werden. Von 
solchen geringen Abnormitäten, die für die 
Lebensfunktionen meist belanglos sind, ist 
kein einziger von uns frei. In diesem Sinne 
sind wir alle Mißgeburten. Die ideale Form 
entspricht keinem Lebewesen, sie ist nur 
ein Vergleichsbegriff, ein Modell. Schwan¬ 
kungen nach jeder Richtung hin, bis zu 
einer gewissen Grenze, gehören in die Rah¬ 
men des Normalen. Hinter diesen Rahmen 
steckt alles Krankhafte, Pathologische. Nun 
gibt es Abnormitäten, die nicht auf ein 
einziges Organ beschränkt sind, sondern 
äußern sich in einem gleichmäßigen Riesen¬ 
wuchs des ganzen Körpers. Da die Größe 
einzelner Individuen bedeutenden indivi¬ 
duellen Schwankungen unterworfen ist, ist 
die Abgrenzung des Normalen von dem 
Riesen keine scharfe. Wir helfen uns oft 
einfach, indem wir eine relativ seltene Größe 
für eine absolute halten. Nun kann das 
Riesenhafte schon beim Neugeborenen aus¬ 
geprägt sein; wir sprechen von Riesenkin- 
dem. Eine genaue statistische Untersu¬ 
chung zeigte, daß ein normales Neugeborene 
durchschnittlich 3300 g wiegt und eine 
Länge von 50 cm hat. Die Länge ist ein 
viel konstanteres Maß und schwankt in sehr 
geringem Grade. Das Gewicht ist dagegen 
individuell sehr verschieden, zwischen 2000 g 
und 4000 g. Es wurde deswegen mit Recht 
darauf hingewiesen, daß es nicht möglich 
ist, eine bestimmte Gewichtsgrenze anzu¬ 
geben, von der ab Früchte als Riesenkin¬ 
der zu bezeichnen sind. v. Winckel 
stellte z. B. die untere Grenze von 4000 g 
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fest, Kaltenbach ein viel selteneres Ge¬ 
wicht von 5000 g. Aus verschiedenen Grün¬ 
den habe ich vorgeschlagen, als Basis der 
Betrachtung der Riesenkinder die Teilung 
derselben in zwei Gruppen zu benutzen: 
von abnorm großen Kindern zu sprechen, 
deren Gewicht das normale Durchschnitts¬ 
gewicht von 3300 g um ein Drittel über¬ 
schreitet, und aus dieser Gruppe die viel 
selteneren eigentlichen Riesenkinder auszu¬ 
sondern, deren Gewicht das mittlere um 
die Hälfte überschreitet. Ich bekam auf 
diese Weise die Werte von 4400 g und 5000 g.^) 
Da die Länge ein ziemlich konstantes Maß 
darstellt, wurde sie außer Betracht gelassen. 
Unter 15000 Geburten fand ich nur 90 ab¬ 
norm große Kinder und dazwischen nur 6 
eigentliche Riesenkinder. Ein lo-Pfund- 
kind auf 2500 Geburten! Ein Beweis dafür, 
wie skeptisch man den Aussagen der Mütter 
und der Hebammen sich entgegenstellen 
soll, die so häufig von 9- und 10-Pfund¬ 
kindern zu sprechen pflegen. Die Länge 
dieser Kinder ist in allen Fällen über 50 cm, 
das mittlere Maß dürfte wohl 55 cm sein. 
Der Kopfumfang meist über 36 cm (nor¬ 
mal 34 cm), der Schulterumfang über 40 cm 
(normal 34 cm). Solche große Kinder stellen 
natürlich nicht selten ein Geburtshindemis 
dar, und kein geringes Verschulden trägt 
dabei die breite Schulter. Ich hatte vor 
einiger 2 ^it die Gelegenheit, die Geburt 
eines sehr seltenen Riesenmädchens zu be¬ 
endigen. Das Kind wog 6250 g, war 65 cm 
lang, der Schulter umfang 47 cm. Der Kopf 
war geboren, die Schulter konnte nicht 
durch den Beckenkanal hindurch treten. In 
solchen Fällen war der Arzt öfters gezwungen, 
die Schlüsselbeine des Kindes zu durch- 
schneiden, um den Schultergürtel zu ver¬ 
engern. In meinem Falle gelang es mir 
ohne diese zerstückelnde Operation. Die 
Mutter dieses Riesenmädchens war eine 
Mehrgebärende in den 30er Jahren, groß, 
in sehr gutem Ernährungszustand. Der 
Mann ebenfalls groß und kräftig. Die frühe¬ 
ren Kinder waren über der Norm entwickelt ; 
das vorletzte Kind wog 6750 g. Vergleichen 
wir die anderen Mütter der abnorm großen 
Kinder mit meiner Patientin, so finden wir 
große Analogien: auch sie waren bei weitem 
in der Mehrzahl Mehrgebärende in den 
30er Jahren, von gutem Körperbau. Sehr 


*) Normales Gewicht eines Neugeborenen = 3300 g 

ein Drittel davon.= 1100 g 

4400 g. 

Normales Gewicht . . 3300 g 
Eine Hälfte davon . . 1650 g 


oft waren die Kinder übertragen, sogar 
über 302 Tage-Termin, der eine wichtige 
gerichtsärztliche Bestimmung hat. In neue¬ 
ster Zeit hat man das soziale Milieu, in 
dem die Mütter leben, in Betracht gezogen. 
Es hat sich gezeigt, daß günstigere äußere Ver¬ 
hältnisse sich durch besonders günstige Ent¬ 
wicklung der Nachkommenschaft äußern. 
So z. B. die Dienstmädchen haben größere 
Kinder als Arbeiterinnen, Kaufleute und 
Lehrer größere als Tagelöhner. Die abnorm 
großen Kinder waren in überwiegender 
Mehrzahl Knaben. Da die Geburten von 
abnorm großen Kindern sich viel schwerer 
gestalten und häufig einer Kunsthilfe be¬ 
dürfen, befinden sich die Kinder unter viel 
ungünstigeren Bedingungen und sterben 
häufig bei der Geburt. Bezüglich der Ur¬ 
sache des Riesenwuchses der Kinder sind 
wir noch in Dämmerung. Einige Faktoren, 
die dabei mit spielen, wie das Alter der 
Mütter, die Konstitution usw. haben wir 
erwähnt. Das Zusammenwirken und glück¬ 
liche Auswahl von begünstigenden Momen¬ 
ten müssen sich durch eine besonders gute 
Entwicklung der Neugeborenen äußern. 
Natürlich nur bis zur gewissen Grenze. Je 
größer, je seltener das Kind, je mehr es 
sich einer Mißgeburt nähert, desto unbe¬ 
deutender sind die äußeren Verhältnisse, 
desto tiefer müssen wir die wahre Ursache 
des Riesenwuchses suchen. Wir gelangen 
auf ein Gebiet der Theorien und Hypo¬ 
thesen. Die neuesten Forschungen haben 
gezeigt, daß es Drüsen mit sog. innerer Se¬ 
kretion gibt, die dem Blute die für das 
Körperwachstum nötigen Stoffe liefern.’) 
Die Störungen dieser Drüsen führen zum 
krankhaften Wüchse des ganzen Körpers 
oder einzelner Körperteile. Durch Röntgen¬ 
bestrahlung der Eierstöcke junger Meer¬ 
schweinchen läßt sich das Wachstum des 
Körpers hemmen. Die Entartung der erb¬ 
sengroßen Zirbeldrüse des Gehirnes führt 
zum Riesenwuchs der Endglieder usw. Ob 
es noch andere Momente des Riesenwuchses 
gibt, für die alle unsere Untersuchungsmetho¬ 
den vorläufig zu grobe Maßstäbe sind, können 
wir heutzutage noch nicht beantworten. 


*) Im allgemeinen besitzt jede Drüse einen Ausfüh¬ 
rungsgang für ihr Sekret. Drüsen mit innerer Sekretion 
haben keinen Ausführungsgang und ergießen ihr Sekret 
direkt in das Blut. 

n n 
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4950 g = rund 5000 g. 
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Ein großes deutsches Studiensyndikat für A ngola 
hat sich gebildet, das demnächst eine Eisenbahn¬ 
expedition entsenden wird. Es handelt sich um den 
Weiterbau der Lobitobay-Bahn, an dem sich deut¬ 
sches Kapital in größerem Maßstabe beteiligen wird. 

(Berliner Neueste Nachrichten.) 

Die Benguella-Eisenbahn, 

ein kühner Eisenbahnbau in den Tropen. 

Von Konsul SINGELMANN. 

aum ein anderer Eisenbahnbau in den 
Tropen ist im letzten Halbjahre so oft 
genannt worden, wie die Benguella-Bahn, 
welche im Jahre 1902 dem unternehmungs¬ 
lustigen Engländer Robert Williams seitens 
der portugiesischen Regierung als Verbin¬ 
dung von dem Atlantischen Ozean durch 
die Kolonie Angola nach den reichen Ka¬ 
tanga-Minen des südlichen Belgisch-Kongo 
konzessioniert wurde und welche neuerdings 
als Ausgangspunkt der Beteiligung deutscher 
Kapitalien an der Erschließung Angolas an¬ 
dauernd in der Presse bezeichnet wurde. 
Nachdem vor dreiviertel Jahr eine zu 
Unrecht dem Herrn Reichskanzler zuge¬ 
schriebene, in Berlin erschienene anonyme 
Broschüre ,,Deutsche Weltpolitik und kein 
Krieg“, welche in Wirklichkeit von einem 
über vorzügliche Verbindungen verfügenden 
Herrn in London verfaßt ist, die Aufmerk¬ 


samkeit weiterer Kreise auf geheime deutsch¬ 
englische Verständigungsverhandlungen ge¬ 
lenkt hatte, ist dies Thema wiederholt in 
der europäischen Presse erörtert worden. 
Wenn auch der Reichskanzler am 9. De¬ 
zember im Reichstage von diesen deutsch¬ 
englischen Verständigungsverhandlungen nur 
sagte, daß sie bereits weit vorgeschritten 
seien, dabei ganz ausdrücklich betonend, 
daß durch dieselben irgendwelche Rechte 
Dritter nicht verletzt würden, so wußte 
doch alle Welt, daß sich diese Andeutungen 
auch auf eine Scheidung deutscher und eng¬ 
lischer wirtschaftlicher Interessen in Zentral¬ 
afrika bezogen. 

Die Benguella-Bahn verdankt ihren Namen 
dem wichtigen Hafen von Benguella (sprich: 
Bengella) an der Küste Angolas, der größten 
Kolonie Portugals, etwa so groß wie Deutsch¬ 
land und Österreich-Ungarn zusammenge¬ 
nommen. In Benguella befinden sich auch 
heute noch die größten Handelshäuser jenes 
Distrikts, ebenso das Gouvernement, während 
das Generalgouvernement seinen Sitz in der 
Hauptstadt Angolas, Loanda, hat. Benguella 
sieht nicht ohne Neid auf den allmählich sich 
entwickelnden Hafen von Lobito, dessen 
Bucht, welche durch eine ziemlich parallel 
zur Küste in das Meer sich erstreckende 
Sandbank gebildet wird, 36 km nördlich 
von Benguella liegt. 




Station Catumbella der Benguella-Eisenbahn. 
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Übersichtskarte der Benguella-Eisenbahn. 


Lohito ist der Hafen der 
Zukunft, denn in dieser 
tiefen, geschützen Bucht 
können dieÜberseedampfer 
direkt am Kai anlegen, wo¬ 
durch ein gewaltiger Vor¬ 
zug vor allen übrigen 
Häfen jener Gegend ent¬ 
steht. Die Gebäude der 
Verwaltung, die Eisen¬ 
bahnanlagen usw. befinden 
sich auf der Sandbank. 

Alles ist dort erst im Ent¬ 
stehen begriffen, denn alles 
mußte aus dem Nichts ge¬ 
schaffen werden. Und doch 
wurden aus Lobito im 
Jahre 1912 schon 890000 kg 
Kautschuk und 181000 kg 
Bienenwachs ausgeführt, 
gegen 1298000 kg Kautschuk und 325000 kg 
Bienenwachs aus Benguella, während die 
gesamten Warenabfuhren ins Innere aus 
Lobito auf i574Mill. Kilogramm, aus Ben¬ 
guella auf 6 Mill. Kilogramm, die Waren¬ 
ankünfte in Lobito auf 8 Mill. Kilogramm, 
in Benguella auf 8^/3 Mill. Kilogramm sich 
beliefen. 

Freilich, von der zukünftigen Gesamt¬ 
länge der Benguella-Bahn waren in jenem 
Jahre 1912 nur erst der fünfte Teil, näm¬ 
lich 420 km, fertig, während augenblicklich 
der vierte Teil, nämlich 520 km, im Be¬ 
triebe ist. Noch 700 km sind auf portu¬ 
giesischem Boden zu bauen und dann noch 
weitere 700 km auf belgischem Boden. Auch 


hat die Produktion der Katanga-Minen in 
Kupfer und Gold jetzt erst in nennens¬ 
werter Weise eingesetzt, während die bis¬ 
herige Anfangstrecke auf den Transport der 
Waren von und für näher liegende Distrikte 
angewiesen ist. Es war ein kühnes Werk, 
die Bahn zu ihrem augenblicklichen End¬ 
punkte zu führen, denn in hartem Gestein 
mußten ungeübte schwarze Arbeiter unter 
ausdauernder Leitung Weißer in an der 
Küste ungesundem Klima vom Meere aus 
die Bahn vorwärts auf das Hochland strecken, 
so daß nach 36 km an der Küste, welche 
zur Verbindung der zwei Häfen Lobito jund 
Benguella dienen, schon bei 100 km eine 
Seehöhe von 900 m, bei 385 km eine solche 



Strecke der Benguella-Eisenbahn im Küstengebiet. 
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Zahnradstrecke der Benguella-Eisenbahn. 


von 1854 m erreicht wird. 

Auf dieser Strecke waren 
daher überaus zeitraubende 
und sehr kostspielige Erd¬ 
arbeiten erforderlich, wel¬ 
che wesentlich über das 
Maß hinausgingen, welches 
man im Durchschnitt für 
afrikanische Bahnbauten 
rechnet. Tunnels, Tran- 
cheen, Brücken, teils in 
kühner Ausführung, waren 
nötig, um das Hochland 
zu gewinnen, das jetzt bei 
dem Weiterbau aber keine 
Schwierigkeiten und außer¬ 
gewöhnliche Unkosten 
mehr verursachen wird. 

Auf dieses gesunde und 
fruchtbare Hochland, das 
für eine großzügige euro¬ 
päische Kolonisation wie 
geschaffen ist, und das für Getreide und 
Gemüse sich besonders gut eignet, werden 
begründete Hoffnungen gesetzt, zumal schon 
jetzt die Eingeborenen dort erhebliche Men¬ 
gen Mais anbauen, welche Kultur ganz be¬ 
deutender Entwicklung fähig ist. 

Es ist einleuchtend, daß bei so großen 
Niveauunterschieden auf wenige hundert 
Kilometer Entfernung auch das Klima 
wesentlich sich ändert. Malaria und Sumpf¬ 
fieber in den Küstengebieten, Bronchitis 
beim Beginn der kalten Monate sind daher 
unter den vorkommenden Krankheiten am 
meisten vertreten, ohne jedoch zu ausge¬ 
breitet zu sein. 

Ebenso verschieden wie die Wärmemengen 
sind natürlich auch die Regenmengen, welche 
ja für landwirtschaftlichen Betrieb von 
größter Bedeutung sind. Die regenreichsten 



Monate sind der März und der April, ihnen 
folgt der November. 

Es ist auch davon gesprochen worden, 
daß diese rund 2000 km lange Benguella- 
Bahn einmal, durch eine Verbindungsbahn 
als Fortsetzung, an den Tanganjika gelangen 
werde, woselbst jetzt die deutsche, 1200 km 
lange Daressalam—-Tabora—Kigoma-Eisen- 
bahn angelangt ist, so daß auf diese Weise 
die erste afrikanische Querhahn von Lobito 
—Benguella an der afrikanischen Westküste 
nach Daressalam an der afrikanischen Ost¬ 
küste hergestellt werde. Es darf dabei 
aber nicht aus dem Auge gelassen werden, 
daß der Eisenbahnknotenpunkt Kambove 
im Katanga-Minendistrikt, wo die Benguella- 
Bahn enden wird, unter dem ii. Breiten¬ 
grade und 27. Längengrade liegt, während 
das Südufer des Tanganjika sich unter dem 
9. Breitengrade und 31. Längengrade be¬ 
findet, so daß noch ein gutes Stück Bahn 
von Katanga durch Nortwestrhodesia zum 
Tanganjika zu bauen sein wird, selbst wenn 
die noch an der Benguella-Bahn fehlenden 
1400—1500 km hergestellt sein werden. 

Unzweifelhalft wird die Benguella-Bahn 
durch Erschließung der Hochländer von 
Huambo, Bailundo, Bih^, Sambo usw., was 
schon jetzt möglich sein wird, einen be¬ 
deutenden Einfluß auf die fernere Ent¬ 
wicklung Zentralafrikas ausüben, und bleibt 
abzuwarten, ob die Gerüchte, welche be¬ 
züglich des Eintritts namhafter deutscher 
Kapitalien in dies Verkehrsunternehmen 
von Mund zu Mund gehen, sich erfüllen 
werden. 


Brücke über den Caiumbella-Fluß, 


n n n 
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Worin besteht die Wirkung von 
Yoghurt und Intestibakter? 

Von Dr. A. WOLFF. 

A ls Bakteriotheraphie bezeichnet man 
jene Heilmethode, die versucht, durch 
Einverleiben von Bakterien den Organismus 
zu gesunden bzw. gesund zu erhalten. Ein 
jeder, auch der normale, Körper enthält eine 
Unmenge von Bakterien und muß sie ent¬ 
halten zur vollkommenen Erledigung seiner 
Funktionen. Es kommt nur darauf an, 
diese Bakterienschar in richtigem und för¬ 
derlichem Verhältnis zueinander im Darm 
zu halten. Dies ist der Fall bei richtiger 
Diät. Bei der zumeist unzweckmäßigen Er¬ 
nährung des 
Menschen 
jedoch wie 
durch vor¬ 
wiegende 
Fleischkost 
können nicht 
alle Eiweiß¬ 
stoffe vom 
Körper re¬ 
sorbiert wer¬ 
den, infolge 
dessen setzt 
imDarm und 
wieder spe¬ 
ziell im Dick¬ 
darm, wo¬ 
selbst die un¬ 
verdauten, 
eiweißhal¬ 
tigen Nähr¬ 
stoffe sich anhäufen, eine Zersetzung durch 
Darmbakterien ein, wobei giftige Stoffwech¬ 
selprodukte entstehen, die nach der Auf¬ 
nahme in das Blut die Erscheinungen der 
Selbstvergiftung hervorrufen können und 
als Hauptursache der Lebensverkürzung in 
Frage kommen. Diese Fäulnisbakterien dür¬ 
fen sich im Darm ihrer schädlichen Stoff¬ 
wechselprodukte wegen, wie z. B. auch Gas¬ 
bildung, nicht übermäßig ansammeln, selbst¬ 
verständlich viel weniger noch direkte Krank¬ 
heitserreger wie Typhus-, Ruhr-, Cholera¬ 
bazillen usw., die allerdings auch immer 
erst einer gewissen Anhäufung bedürfen, 
um giftig wirken zu können, hinzutreten. 
Das Ziel der Bakteriotherapie, die ein be¬ 
sonderer Zweig der modernen Heilkunde 
geworden ist, geht darauf hinaus, die schäd¬ 
lichen Darmbakterien durch nützliche zu 
bekämpfen. Von nützlichen Bakterien, die 
diesbezüglich erfolgreich wirken, kennen wir 
zwei Gruppen ausgesprochener Milchsäure¬ 


bakterien, einmal die vom Typus der ge¬ 
wöhnlichen Milchsäurebakterie (Bacterium 
lactis acidi auch Streptococcus lacticus ge¬ 
nannt), zweitens als besonders wirksam die 
Gruppe der langstäbchenförmigen Milch¬ 
säurebakterien. Die Fäulnisbakterien des 
Darms ganz zu vernichten geht nicht an, 
da sie immerhin wichtige und wertvolle Funk¬ 
tionen im menschlichen Organismus zu ver¬ 
sehen haben; sie sollen aber durch die Säu¬ 
rebakterien, speziell Milchsäurebakterien im 
Zaume gehalten bzw. die direkten Krank¬ 
heitserreger bekämpft werden. 

Milchsäurebakterien der ersten, der ge¬ 
wöhnlichen Art, sind reichlich in guter Setz¬ 
milch (Dickmilch oder Sauermilch) und in 
Buttermilch, stets, allerdings in geringerer 

Zahl und mit 
anderenBak- 
terien zusam¬ 
men, auch 
in frischer 
Milch ent¬ 
halten. 

Kräftiger 
als die ge¬ 
wöhnliche 
Milchsäure¬ 
bakteriesind 
die langstäb¬ 
chenförmi¬ 
gen Milch¬ 
säurebakte¬ 
rien, die be¬ 
deutend 
mehr Müch- 
säure produ¬ 
zieren, leich¬ 
ter den sauren Magensaft passieren und sich 
im Darme ansiedeln können. Auch sie sind, 
allerdings nur spärlich, in der rohen Milch 
vertreten. In großer Zahl und in besonders 
kräftiger Art enthält sie ein guter Yoghurt. 
Im Yoghurt ist nicht nur ein derartiges 
Milchsäurelangstäbchen, genannt Bacterium 
bulgaricum, sondern daneben etwa in glei¬ 
cher Anzahl auch die gewöhnliche Milch¬ 
säurebakterie (Bacterium lactis acidi, Strepto¬ 
coccus lacticus) vertreten. 

Als wirksames Bekämpfungsmittel der 
schädlichen Darmbakterien, dann auch als 
sogenanntes Prophylaktikum wäre also der 
Yoghurt zu empfehlen, abgesehen von seinem 
Nährwert. 

Die Herstellung des Yoghurt ist eine ein¬ 
fache insofern, als man nur die beiden ge¬ 
nannten Milchsäurebakterien in einer zuvor 


*) (Vergl. A. Wolff, Zentralbl. f. Bakt. II. Abt. 1912 
Bd. 34. p. 494 ) 



Beschädigungen einer im Bau begriffenen Strecke der Benguella-Bahn 
durch Regen. 
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Schweizer Gebirgsgeschütze, nebst ihrer Bemannung, auf Schlittenkufen. 


durch Erhitzen keimfrei 
gemachten Milch bei 45 ® C 
bis zur Gerinnung anwach- 
sen zu lassen braucht. Die 
Schwierigkeit insbesondere 
im Haushalt beruht aber 
im konstanten Innehalten 
einer Temperatur von 45® C. 

Die Bakterien sind als,,Fer¬ 
ment' ‘ (Impfstoff) käuflich, 
und zwar in flüssiger Form, 
zumeist in Magermilch ge¬ 
züchtet, oder in Trocken¬ 
form als Pulver oder Ta¬ 
bletten, zugleich auch für 
den direkten Genuß ver¬ 
wendbar, doch kommt in 
letzterem Falle natürlich 
der Wohlgeschmack und der Nährwert der 
Yoghurtmilch nicht in Betracht. 

Nach Metschnikoff soll die darm¬ 
desinfizierende Wirkung der Yoghurtbak¬ 
terien nur bis zum Dickdarm reichen, weil 
sie dort keinen Zucker mehr als Nährstoff¬ 
quelle für ihr Wachstum finden. Gerade 
Mer aber, wo die Eiweißfäulnis am stärksten 
vor sich geht, sollte diese durch die Milch¬ 
säurebildung bekämpft werden. Es wäre 
hier also eine Zuckerquelle zu schaffen, 
die den Milchsäurebildnern die Lebensbe¬ 
dingungen ermöglichte. Metschnikoff er¬ 
reichte dies durch eine Bakterie, die in 
erster Linie aus Stärke Zucker bildet. Diese 
Bakterie siedelt sich gern im Dickdarm an. 
Stärke ist hier stets vorhanden, zumal bei 
dem üblichen Kartoffelgenuß. Es gelingt 
also durch Einverleiben dieser Bakterie den 
Yoghurtbakterien ihre Wirkung auch im 
Dickdarm zu ermöglichen. Die Bakterie 
ist Glycohacter peptolyticus, kurz auch Intesti- 
hakter genannt worden. Sie wäre also dem 
Yoghurt in zweckmäßiger Form (Pulver¬ 


form) beizugeben, um dessen Wirkung aus- 
giebigst zu gestalten. 

Fermente bzw. Präparate von Yoghurt 
und Glykobakter gibt es im Handel unter 
verschiedenen Namen, so Fermente in flüs¬ 
siger und trockener Form zur Bereitung von 
Yoghurt, ferner Yoghurtpräparate für direk¬ 
ten Genuß in flüssiger, Pasten- oder Trocken¬ 
form, letzteres als Pulver oder Tablette, 
andererseits Präparate des Glykobakteriums 
in Pulver- oder Tablettenform, nicht selten 
auch werden Yoghurtbakterien und das Gly- 
kobakterium zu einem Präparat für den 
direkten Genuß vereinigt. Ratsam aber 
dürfte es stets sein, derartige Präparate 
wenigstens einmal auf Anwesenheit der 
obligatorischen Bakterien an geeigneter 
Stelle prüfen zu lassen. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Käfer auf dem Wege zum Parasitismus. Ob¬ 
wohl man mindestens 50000 Käferarten beschrie¬ 
ben hat, und obwohl bei den 
verschiedenen Typen die größte 
Mannigfaltigkeit in Gestalt und 
Lebensweise anzutreffen ist, 
sind doch aus dieser ganzen 
Insektenordnung nur wenige 
Arten bekannt, die auf andern 
Tieren schmarotzen. Als das 
klassische und auffälligste Bei¬ 
spiel dafür bezeichnet ein her¬ 
vorragender amerikanischer 
Entomologe, VernonL. Kel¬ 
logg, die Platypsylla castoris, 
einen Käfer, der sich das Fell 
des Bibers zum Wohnsitz aus¬ 
erkoren hat und sowohl in 
Amerika wie in Europa vor¬ 
kommt. Er lebt von den 
Haaren und Hautschuppen 
seines Wirtes, gerade so wie 



Transport von Schnellfeuergeschützen mit Schutzschild. 
\Vt7iter Übungen im Gotthardgebiel. 
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es die Vogelläuse auf andern Säugetieren und 
auf den Vögeln tun. Der Käfer zeigt eine 
eigentümliche" Körperform und ist die einzige 
Art seiner Gattung und seiner Familie. Ein 
anderer kleiner Käfer, Leptinus testaceus, ist bei 
uns wie in Amerika als Bewohner der Nester von 
Feldmäusen, Spitzmäusen und andern kleinen 
Säugetieren von ähnlicher Lebensweise bekannt. 
Man hat ihn auch in Hummelnestern gefunden. 
Kellogg erhielt kürzlich einige Exemplare, die 
von dem Körper frisch getöteter Spitzmäuse ge¬ 
nommen waren. Der Käfer ist nicht in so ex¬ 
tremer Weise wie Platypsylla und die Vogelläuse 
durch Abplattung, Verschmelzung der Brustringe 
usw. umgebildet, zeigt aber doch die Anfänge 
solcher mit der Anpassung an die parasitische 
Lebensweise Hand in Hand gehenden Umgestal¬ 
tung und läßt erkennen, daß er wahrscheinlich 
schon ein gewohnheitsmäßiger Schmarotzer auf 
Spitz- und Feldmäusen geworden ist, von deren 
Hautschuppen und Haaren er lebt. Ein dritter 
kleiner Käfer, Leptinillus validus, der mit Lep¬ 
tinus nahe verwandt ist, kommt auf Bibern im 
Gebiet der Hudsonbay vor. Ein vierter, Lyro- 
soma opaca, der zur Familie der Aaskäfer gehört 
und auf fast allen Inseln und Felsriffen des nörd¬ 
lichen Stillen Ozeans in faulendem Tang und 
zwischen alten, zerbrochenen Vogeleiem nistet, 
scheint auf dem Wege zu sein, sich zum Para¬ 
siten auf gewissen Seevögeln auszubilden; da er 
flügellos ist und im Meerwasser nur wenige Mi¬ 
nuten am Leben bleibt, so kann seine Anwesenheit 
auf den vielen verstreuten Inseln, z. B. auf dem 
vor wenig mehr als 100 Jahren entstandenen vul¬ 
kanischen Bogoslav-Island bei Alaska, nur da¬ 
durch erklärt werden, daß er gelegentl ch im Ge¬ 
fieder der Seevögel Unterkunft sucht. Diese Bei¬ 
spiele zeigen, wie Käfer, die ursprünglich von toten 
Pflanzen- und Tierstoffen leben, sich allmählich 
an die parasitische Lebensweise anpassen können; 
ähnliche Übergangsstufen findet man auch bei 
Insekten, die zu den Vogelläusen überleiten. Der 
nächste Schritt für gewisse Käfer würde der Über¬ 
gang zum Blutsaugen sein, womit eine Umwand¬ 
lung der beißenden in saugende Mundteile ver¬ 
bunden sein müßte.') F. M. 

Das Klayier im Ballon. Klaviervorträge in 
einem Ballon, das dürfte das Neueste aut dem 
Gebiete der Luftschiffahrt sein. Wie die „Na¬ 
ture" meldet, wollte eine junge Dame in India¬ 
napolis Versuche anstellen betreffs der Verände¬ 
rung der Klangfülle ihres Klaviers in verschie¬ 
denen Höhenlagen. 

So ließ sie an einem Freiballon ihr Klavier 
befestigen; ein sicher aufgehängter Sessel erlaubte 
ihr ungehindertes Spiel bei dem Versuche. Der 
Ballon erreichte eine Höhe von 1000 m und lan¬ 
dete 12 km von der Aufstiegstelle entfernt. 

Ob es bei der Landung ohne Schaden für 
Klavier und Mitfahrende abgegangen ist, davon 
naeldet die Quelle nichts. H. 

Benzinvergiftung nach Sektionsergebnissen und 
im Tierversuch.*) Obwohl bei der ausgedehnten 

Science, 6. März 1914 S. 360. 

•) Aus dem Dr. Senckenbergschen Pathologisch-ana- 


Verwendung des Benzins die Vergiftungen mit 
diesem Mittel recht häufig sind, gehören die 
Todesfälle doch zu den Seltenheiten. Bisher 
wurden nur neun solcher Fälle beschrieben, 
meist Kinder, die in einem unbewachten Augen¬ 
blick Benzin getrunken hatten. Der Befund 
war nicht gleichmäßig. An zwei neuen Fällen, 
bei denen der Tod sehr bald nach dem Genuß 
des Benzins eintrat, wurden ausgedehnte Lungen¬ 
blutungen gefunden. Daher wurde an Hand 
von Experimenten untersucht, ob diese Befunde 
typisch für Benzinvergiftung sind, und wodurch 
sie eventuell zustande kommen. Die Versuche 
wurden an Meerschweinchen und Ratten ge¬ 
macht. Tiere, denen Benzin mit der Schlund¬ 
sonde in den Magen eingeführt war, starben mit 
ausgedehnten Lungenblutungen, jedoch bestand 
hier die Möglichkeit, daß etwas Benzin an der 
Sonde vorbei in die Luftröhre geflossen war. 
Deshalb wurde bei den späteren Versuchen die 
Speiseröhre oder der Magen operativ freigelegt, 
und in diesen direkt das Benzin in verschiedenen 
Mengen eingespritzt. Es wurden dabei einzelne 
Tiere nüchtern, andere nach dem Füttern ge¬ 
nommen, um zugleich festzustellen, ob der Fül¬ 
lungsgrad des Magens von Bedeutung sei. Bei 
diesen Versuchen wurde niemals eine Verätzung 
oder Entzündung der Magen- oder Darmschleim¬ 
haut gefunden, obwohl die Tiere alle mehrere 
Tage am Leben blieben, und fast stets noch bei 
der Sektion Benzin im Magen nachgewiesen 
werden konnte. In den Lungen fanden sich stets 
Herde, in denen das Lungengewebe zugrunde ge¬ 
gangen war, und in denen starke Entzündungs¬ 
vorgänge erkennbar waren. In einigen Fällen 
fanden sich auch Veränderungen in Leber und 
Nieren. Es war danach wahrscheinlich, daß das 
Benzin durch die Lungen ausgeschieden wird, 
dort aber nur Blutungen macht, wenn die Aus¬ 
scheidung schnell in großen Massen erfolgt, an¬ 
dernfalls aber in den Lungen andere Erscheinun¬ 
gen (Nekrosen, Entzündung) hervorruft. Diese 
Annahme bestätigten die Versuche, in denen das 
Benzin direkt ins Blut gespritzt wurde oder we¬ 
nigstens in einer Form, in der es bald in die 
Blutbahn gelangen konnte. In allen diesen Fällen 
fanden sich ausgedehnte Lungenblutungen. 

Aus den Versuchen geht also hervor, daß das 
Benzin im Magen keine Veränderungen setzt. 
Das aufgenommene Benzin wird durch die Lungen 
ausgeschieden. Hier kommt es, wenn die Re¬ 
sorption schnell erfolgt, zu ausgedehnten Blu¬ 
tungen, wenn sie langsam erfolgt, zu anderen 
schweren Veränderungen. Vom Magen aus er¬ 
folgt die Aufnahme sehr langsam, so daß Pa¬ 
tienten im allgemeinen durch schnelles Aushebern 
des Mageninhalts gerettet werden können. 

Dr. RUDOLF JAFF6. 

Der Pantograph in Verbindung mit dem Schneid¬ 
brenner. Der Pantograph, der wohl allgemein 
als ein Mittel zum Übertragen einer Zeichnung 
in abweichendem Maßstabe bekannt sein dürfte. 
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wird neuerdings mit Vorteil in Verbindung mit 
der Sauerstoff-Wasserstoffflamihe gebraucht. 

Wollte man früher z. B. aus einer Eisenplatte 
einen nicht genau kreisrunden Teil herausarbeiten, 
so konnte das durch Stoßen, Bohren oder Fräsen 
geschehen, wobei der bedienende Arbeiter die 
arbeitenden Werkzeuge nach den auf dem Blech 
aufgezeichneten Linien führen mußte. Bei Massen¬ 
fabrikation ersparte man wohl das Aufzeichnen 
durch Verwendung einer Schablone, an der ent¬ 
lang der Arbeiter einen Führungsstift führen 
mußte, damit der Stahl oder Fräser die ge¬ 
wünschte Form herstellte. 

Die Anfertigung einer solchen Schablone ist 
natürlich sehr teuer, weshalb sie sich, wie oben 
gesagt, auch nur für Massenfabrikation eignet. 

Denkt man sich nun den Bleistift des Panto- 
graph durch den Schneidbrenner der Sauerstoff- 
Wasserstoffflamme ersetzt, so schneidet dieser, 
wenn der Führungsstift des Pantograph über die 
Linien der Musterzeichnung geführt wird, die ge¬ 
wünschte Platte heraus. 

Die Ränder sind allerdings bei diesem Ver¬ 
fahren nicht so glatt, sondern ziemlich rauh, so 
daß das Verfahren nicht für alle Zwecke ange¬ 
wendet werden kann. 

Für untergeordnete Zwecke, z. B. Schneiden 
von Löchern in Kesselbleche, dürfte diesem Ver¬ 
fahren wegen seiner Billigkeit unbedingt der Vor¬ 
zug zu geben sein. HOELTjp:. 

Neuerscheinungen. 

Bölsche, Wilhelm, Tierwanderungen in der/Ur¬ 
welt. (Stuttgart, Kosmos, Gesellsch. d. 
Naturfreunde) M. i.— 

Brückner, Paul, Wie baue ich mir billig Brut¬ 
apparate, Kückenheime und Tallennoster? 

4, Aufl. (Leipzig, A. Michaelis) 

Brunner, Jul. C., Rechtsprechung und Kunst. 

Ein Protest gegen die Zensur. (München, 

( 1 . Birk & Co. m. b. H.) M. 1.20 

Christen, Dr. med. et phil. Th., Unsere großen 
Ernährungs-Torheiten. 4. Aufl. (Dresden, 

Holze & Pahl) M, 1.25 

Deutschlands Jugend! Was tut dir not? Ein 
Ratgeber für junge Leute, die sich den 
Industrie- und Handclsstand als Beruf 
wählen. 2. Aufl. (München, Herrn. 
Lukaschik) M. i.— 

Fink, K., Das elektrische I'ernmeldeweseii bei 
den Eisenbahnen. (Sammlung Göschen, 

Bd. 707.) (Berlin, G. J. Göschen) geb. M. —.90 
Franz, W., Britische Kulturkraft im Dienste 
national - deutscher Arbeit. (Tübingen, 

J. C. B. Mohr) M. i.— 

Frobenius, H., Des Deutschen Reiches Schick¬ 
salsstunde. (Berlin, K. Curtius) M. 1.20 

Gossner, Dr. phil. B., Kristallberechnung und 
Kristallzeichnung. l-in Hilfsbuch der 
Kristallographie. (Leipzig, W. Engelmann) M. S.— 
Grunsky, Dr. Karl, Musikgeschichte des 17. Jahr¬ 
hunderts. 2. Aufl. (Sammlung Göschen, 

Bd. 239.) (Berlin, G. J, Göschen) .M. —.90 

Grunsky, Dr. Karl, Musikgeschichte des 18. Jahr¬ 
hunderts. I. Teil. 2. Aufl. (Samnilung 
(KVschen, Bd. 710.) (Berlin, G.J. Göschen) M. —.90 


Handbuch der freigeistigen Bewegung Deutsch¬ 
lands. Österreichs und der Schweiz. (Jahr¬ 
buch des Weimarer Kartells 1914.) Hrsg, 
von Max Henning. (Frankfurt a. M. 

Neuer Frankfurter \’erlag.> 

Personalien. 

Ernannt: Prof. Dr. Hans Lohmann, wissenschaftl. 
.\ssist. am Naturhistor. Museum in Hamburg, an Stelle 
des in den Ruhestand tretenden Direktors dieses Inst., 
des Prof. Karl Kraepelin, rum Direktor. — Der Fabrik¬ 
direktor Tafel in Nürnberg zum etatsmäß. Prof, der 
Hüttenmaschinenkunde an derTecho. Hochsch. in Breslau. 
— Prof. Bertholii Wiese, Lektor für Italien. Sprache an 
der Univ. Halle, zum o. Honorarprof. — Als Nachf. des 
Studiendirektors Pfarrers Lic. theol. Doehring, »der zum 
vierten Hof- und Domprediger am Dom in Berlin be¬ 
rufen wurde, der bisherige Pfarrer Lic. theol. Dr. phil. 
Peisker in Wiederau, Provunz Sachsen, zum Dir. des 
Evang. Predigerseminars in Wittenburg (Westpreußen). — 
In Straßburg der a. o. Professor für klassische Philologie, 
Dr. ir. Cronert, zum Mitdirektor des mit der Universität 
verbundenen Instituts für Altertumswissenschaft. — Der 
a. o. Prof, der .\rchäologie Dr. August Frickenhaus in 
Straßburg zum o. Prof. — Der Privatdoz. f. Chirurgie 
Dr. E. Rthn zum a. o. Prof. 

Berafen: Der Botaniker Privatdoz. Prof. Dr. phil. 
Max Sonihauseu an der Univ. Kiel als a. o. Prof, für 
Botanik nach Marburg als Nachf. von Prof. L. Diels. — 
.\ 1 ' Ord. für Nationalökonomie in Basel Dr. Robert Michels, 
a. o. Prof, an der Univ. Turin. — An die Univ. Frank¬ 
furt Prof. Dehtje (Utrecht) für theoretische Physik. — 
Der o. Prof, des Zi\'ilrechts und des bürgerl. Rechts an 
der Univ. Würzburg Dr. jur. Alhrecht Mendelssohn-Bariholdy 
an die Luiiv. Frankfurt a. M. — Der a. o. Prof, für 
Strafrecht, Strafprozeß und Zivilprozeß an der Univ. 
Heidelberg Dr. jur. Gustav Radbruch als etatsmäß. Extra- 
ord. nach Königsberg i. Pr. als Nachf. von Prof. Kriegs¬ 
mann. — Der o. Prof, der Mathematik Dr. Heinrich 
Jung in Kiel nach Jena als Nachf. von Prof. J. Thomae. 

Habilitiert : An der Techn. Hochsch. zu Berlin- 
Charlottenburg: in der Abt. für Maschinen-Ingenieurwesen 
Konstruktionsingenieiir Dr.-lng. Faßbender, der Assist, von 
Prof. Dr. Orlich; in der Abt. für Chemie Dr. phil. Löwen¬ 
herz und Prof. Dr. Bucherer-, in der Abt. für allgem. 
Wis>enschaften Prof. Dr. Berndl für Physik und Dr. Ru¬ 
dolf Moorxvarth für das Lehrfach Statistik. — In Frei¬ 
burg i. Br. Dr. F. Kehrer, bisher Privatdoz. in Kiel, für 
Psychiatrie, Dr. R. Schwarz für Chemie und in Basel 
Dr. F. Speiser für Ethnographie und Ethnologie. 

Gestorben : In Kopenhagen der hervorragende Che¬ 
miker Prof. S. M. JOrgensen, Vorsitzender des Direktoriums 
des Carlsberg-Fonds und Leiter des Carlsberg-Laboratoriums 
für chem. und pflanzenphysiol. Studien, im Alter von 
76 Jahren, — Der Astronom Prof. Holden in Nordamerika. 
Er war seinerzeit der erste Direktor der kaliforn. Lick- 
Sternwarte auf dem Mount Hamilton von 1888—1898. — 
In Bordeaux der ehemalige Generalkommissar von Fran¬ 
zösisch-Kongo und Forschungsreiswide Gentü. — In Eß¬ 
lingen der frühere Prof, der Theologie und Vorstand der 
evang. Predigeranstalt H. F. A. v. Weiß im Alter von 
So Jahren. — Dr. Susanna Rubinstein, die sich durch 
zahlreiche Schriften über Schiller und verschiedene philo- 
suph, Arbeiten einen Namen gemacht hat, in Würzburg 
im Alter von 67 Jahren. 
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Verschiedenes: Der Privatdoz. für Staats- und \’er- 
waltungsrecht au der Berliner Univ., Landesassessor Dr. 
Karl Kormann, der einen Ruf an die Univ. Leipzig als 
a. o. Prof, an Stelle des verstorb. Geh. Regierungsrates 
Prof. Dr. Häpe erhalten hat, wird diesem Rufe Folge leisten. 

— Der Münchener Privatdoz. Dr. jur. Claudius Frhr. von 
Schwerin hat die Berufung an die Berliner Univ. ange¬ 
nommen. — Prof. Dr. Hendrik Enno Boeke, Vertreter der 
Mineralogie und Petrographie in Halle a. S.. hat den Ruf 
an die Univ. Frankfurt a. M. angenommen. — Dem Ritter¬ 
gutsbesitzer Dr. phil. Karl Lauterbach in Stabeiwitz, frei¬ 
willigem Mitarbeiter am königl. Botan. Museum in Dahlen, 
ist das Prädikat Professor verliehen worden. — (ieheimrat 
Prof. Dr. Sonnenhur^ hat sich zur Teilnahme an dem inter¬ 
nationalen Kongresse für Chirurgie nach Neuyork be¬ 
geben. — Prof. Dr. Georg Thiele in Marburg hat den Ruf 
als a. o. Prof, für klass. Philologie in Greifswald angenom¬ 
men. Er wird hier Nachf. von Prof. Joh. Mewaldt. — 
Die durch den Tod I^of. G. Mercallis erledigte Stellung 
des Direktors am Vesuv'-Observatorium ist dem .Assisten¬ 
ten Mercallis, Prof. Malladra übertragen worden. — Prof. 
Dr. Friedrich Schwally, Ord. der orient. Sprachen an der 
Univ. Gießen, hat einen Ruf nach Königsberg erhalten 
und angenommen. — Dem Bibliothekar an der Kgl. 
Bibliothek in Berlin Dr. phil. Philipp Losch ist das Prä¬ 
dikat Professor verliehen worden. — Die Stolle des zweiten 
wissenschaftl. Beamten an der geolog. .Abt. der Naturalien- 
sammlüng in Stuttgart wurde dem Hilfsarbeiter Dr. Felix 
Hahn daselbst übertragen. — Der o. Honorarprof. der 
Orthopädie an der LTniv. Breslau, Dr. Karl Ludloff, der 
einen Ruf nach Frankfurt als Direktor des Krüppelheims 
angenommen hat, wird dort a. o. Prof, an der Univ. und 
Mitglied der Prüfungskommission und erhält außer der 
orthopäd. Universitäts-Poliklinik eine stationäre Abteilung. 

— Geh. Reg.-Rat Dr. Alfotis Kißner, o. Prof, der roman. 
Phil.üogie an der Univ. Marburg, vollendete das 70. Lebens¬ 
jahr. — Der Privatdoz. in der Berliner Jurist. Fak. Prof. 
Dr. jur. Ernst Delaqiiis hat einen Ruf als a. o. Prof, des 
Strafrechts und Strafprozesses an die Frankfurter Univ. 
erhalten und angenommen. — Der o. Prof der latein. 
Sprache und Literatur in Basel. Dr. Walter Otto, hat den 
Ruf nach Frankfurt angenommen. — Dem Privatdoz. a. o. 
Prof. Dr. Friedrich Haack in Erlangen ist ein Lehrauftrag 
für mittlere und neuere Kunstgeschichte erteilt worden. 
Zugleich ist er zum Vorstand des neuerrichteten Seminars 
für neuere Kunstgeschichte und zum Konservator der Kgl. 
Filialgemäldegalerie Erlangen ernannt worden. — Die V'er- 
waltung des gemeinschaftl. Hennebrrgischen Archivs in 
Meiningen ist dem Archivar am Staatsarchiv in Posen, Dr. 
IF. Der sch, übertragen worden. — Die Profess« ir für Kul¬ 
tur und Geschichte Indiens am Kolonialinst, in Hamburg 
ist dem Prof, der Indologie an der Univ. Christiania Dr. 
Sten Conow übertragen worden. — Prof. Dr. Richard Hesse 
hat den von der Berline" Landwirtschaft!. Hochsch. an 
ihn ergangenen Ruf als Ord. und Direkt, des zoolog. Inst, 
an die Univ. Bonn als Nachf. von Prof. H. Ludwig an¬ 
genommen. — Prof. Dr. Ernst Göppert in Marburg hat 
detr Ruf als Ord. der Anatomie an die Univ. Frankfurt 
angenommen. — Der o. Prof, für röm. und deutsches 
bürgerl. Recht Dr. Joseph Partsch in Freiburg i. Br. hat 
den Ruf an die Frankfurter Univ. abgelehnt. — ln Frei¬ 
burg i. Br. beging der im Ruhestand lebende, ehemalige 
Ord. der neueren Geschichte, Prof. Dr. Alfred Dove, seinen 
70. Geburtstag. — Dem bekannten Geographen o. Prof. 
Dr. Albrecht Penck an der Univ. Berlin ist von der Kgl. 
Geographischen Gesellschaft in London die Stiftermedaille 
verliehen worden. 



Zeitschriftenschau. 

Hochland. Bosch (,,Wandlungen in der Volks¬ 
ernährung als Ursache der gegenwärtigen Teuerung'"}. Die 
,,Teuerung“ ist ein Zustand, in welchem das physiologisch 
gerechtfertigte Nahrungsbedürfnis wegen hohen Preises 
der Nahrungsmittel nur ungenügend befriedigt werden 
kann. Die Ursachen der Preiserhöhung können subjektiv 
(Gewohnheit, Geschmack iisw.) und objektiv sein. .Als 
objektiv können folgende Gründe gelten: i. Die körper¬ 
liche .Arbeit hat abgenommen, folglich auch das Nahrungs¬ 
bedürfnis. Dem mangelnden .Appetit wird nachgeholfen 
durch schmackhafte Kost, das ist aber Fleischkost', 2. die 
Abwanderung vom Lande in die Städte begünstigt den 
Fleischkonsum, denn der stärkere Fleischverbrauch ist 
eine Eigenart der Städte. Das Land verbraucht 31 kg 
pro Kopf, die Stadt 52 kg. Ein großer Unterschied ist 
innerhalb der Städte vorhanden. Es verbrauchen pro Kopf: 
Königsberg 40 kg, Berlin 70, Augsburg, München, Nürn¬ 
berg je 80. Der Fleischkonsum der Stände stellt sich so 
dar: Landarbeiter 39 kg pro Kopf, gelernter Arbeiter 48, 
der niedere Mittelstand 55, der Mittelstand 82. die hohem 
Stände 136. 3. Alkohol ,,enteiweißt“. Daher wird im 

Fleischgenuß das fehlende Eiweiß nachgeholt; vgl. Mün¬ 
chen! — Ist nun in Deutschland P'leischnot vorhanden? 
Nein, denn es ist genug Fleisch vorhanden (die Schlach¬ 
tungen beweisen es), um das physiologische Nahrungs¬ 
bedürfnis und speziell Fleischbedürfnis zu befriedigen. 
Aber der Fleischbedarf der Jetztzeit ist (physiologisch) 
ungerechtfertigt hoch. Während im Jahre 1813 ein 
Deutscher 13 kg Fleisch pro Jahr verzehrte, ist der 
Appetit des Urenkels (1913) bedenklich gestiegen: min 
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deslens 13 kg braucht er pro Jahr! — Wie sollen Wand¬ 
lungen in der \’olkscrnährung herbeigefiihrt werden? Der 
Artikel führt an: richtige Ernährung der Jugend, Be¬ 
kämpfung des Alkoholmißbrauchs, Aufklärung über Wert 
der Nahrungsmittel, Wohniiiigsfür>orge. 

Deutsche Rundschau. J. von Wiesner: („Gc-- 
danken über den Sprung tn der Entwicklung"'). Der Satz: 
,.natura non facit saltus" wird heute vielfach in Zweifel 
gezogen. Planck hatte schon in seiner Rektoratsrede die 
rngültigkeit dieses Satzes in der Dynamik angedeuti’t. 
V. W. definiert den Sprung als ,.plötzliche“ Veränderung. 
Änderungen des .-\gregatzustandcs, Entstehung chemischer 
Verbindungen bezeichnet er als ,,Sprünge“. Letztere 
können reversibel oder irreversibi-l sein. ,.Im .irrever¬ 
siblen Sprung' liegt das Geheimnis der Entwicklung des 
organischen Reiches.“ 

Kunstwart. B u s c h m a n 11 ( ,,Erai 4 eneru'i'rbsarbeit und 
Fortbildungsschule") stellt die Erage, ob die Fortbildungs¬ 
schule die Mädchen beruflich oder hauswirtschaftlich aus- 
bildcn solle. Zur Beantwortung weist er darauf hin, 
daß 66% aller Mädchen im Alter von 16—20 Jahren dem 
Erw’erb nachgehen, also keine hauswirtschaftliche .Aus¬ 
bildung erhalten können. Diese müssen selbstverständ¬ 
lich beruflich ausgebildet werden. Da sie jedoch im Falle 
der Heirat ohne jede hauswirtschaftliche .Ausbildung 
wären, ergibt sich die Notwendigkeit, die berufliche und 
hauswirtschaftliche Ausbildung in gleichem Maße (in der 
Fortbildungsschule) zu berücksichtigen. 

Koloniale Rlindsehail. („Zukunftssorgen" j Die 
einzige Zukunftssorge, von der dieser Artikel der K. R, 
spricht, ist die Abnahme der einheimischen Bevölkerung 
in unsern afrikanischen Kolonien. Das importierte euro¬ 
päische Wirtschaftsleben ist (neben der ebenfalls erst 
durch Euroiiäcr ciugeschlepptcn Tuberkulose!) schuld 
daran. Die Hebung der eingeborenen Hevölkerung wird 
eine der Hauptaufgaben der neugegründeten Lfeutscheu 
Gesellschaft für Fhngeborenenschutz sein. 

Wissenschaftlicheund technische 
Wochenschau. 

Nach einer Bekanntmachung des Gouverneurs 
von Kamerun erhalten diejenigen Bezirksämter 
und Stationen, in deren Bezirken der Gorilla 
durch sein Auftreten eine Gefahr für die öffent¬ 
liche Sicherheit bildet, die Befugnis, Gorillas, so¬ 
weit die Umstände dies erfordern, abschießen zu 
lassen. Die Decken und Skelette sind, soweit 
möglich, zu präparieren und an das Gouvernement 
einzusenden. — Zugleich mit dieser Bekannt¬ 
machung wird eine Anweisung des Dr. Reichenow 
zur wissenschaftlichen Verwertung erlegter Gorillas 
veröffentlicht. Es heißt darin u. a.: Zur Klärung 
der Frage, ob der Gorilla Träger von Krankheits¬ 
erregern des Menschen (Malaria. Schlafkrankheit, 
Filariase) ist, sind Blutpräparate, sowohl ‘dünne 
Ausstriche als auch dicke Tropfenpräparate her- 
zns teilen. 

Das Studium der elektrischen Wellen und ihrer 
Fortpflanzung bei Sonnenlicht sowie im Dunkeln, 
ferner über Ländergebiete, die von der Sonne 
beschienen sind, sowie über solche Erdregionen, 
in denen die Finsternis total sein wird, ist eine 
der Aufgaben, die bei Gelegenheit der nächsten 
Sonnenfinsternis in Angriff genommen werden 
sollen. Die Zone der Totalität bei der Sonnen¬ 


finsternis am 21. August d. J. geht über folgende 
Erdgebiete: Grönland, Norwegen, Schweden, Ruß¬ 
land und Persien bis zur Mündung des Indus. 
In Rußland, wohin auch deutsche astronomische 
Expedit onen geschickt werden, dauert die Tota¬ 
lität der Sonnenfinsternis nur etwas über zwei 
Minuten. Die British Association hat einen Plan 
ausgearbeitet, um im Bereiche der von der Sonnen¬ 
finsternis betroffenen Länder wellen telegraphische 
Signale zu geben und zu empfangen; es handelt 
sich dabei um Zeitsignale. Ein besonderes Komitee 
soll dann die schließliche Bearbeitung aller dieser 
Versuche durchführen. 

Ein neues erdmagvetisches Observatorium ist in 
der Nähe von Warschau eingerichtet worden und 
soll noch in diesem Jahre in Tätigkeit treten. 
Die magnetischen Registrierinstrumente sind in 
Deutschland nach dem von Prof. Schmidt-Potsdam 
durchgeführten System gebaut worden, und als 
Leiter dieser neuen magnetischen Hauptstation 
ist Dr. Kalinowski ausersehen worden. 

100000 M. für die Krebs- und Lupusstiftung 
der Provinz Westfalen spendete der Direktor des 
Rh.-Westf. Zementsyndikats Emil Kronen¬ 
berg und stellte auch für künftig weitere Unter¬ 
stützung in Aussicht. 

Ein Institut für Vererbungsforschung, das erste 
seiner Art in Deutschland, wird zum nächsten 
Sommersemester an der Kgl. Landwirtschaft¬ 
lichen Hochschule Berlin errichtet. Das Institut 
besteht aus einer zoologischen und einer botani¬ 
schen Abteilung. Die Leitung übernimmt der 
bisherige Vorsteher des Botanischen Instituts 
Prof. Dr. phil. et med. E. Baur; als Abteilungs¬ 
vorsteher für die zoologische Abteilung ist der 
Privatdozent der Landwirtschaftlichen Hochschule 
Dr. B. Klatt in Aussicht genommen. 

In der Oldoway-Schlucht (Deutsch-Ostafrika) 
ist von Dr. Reck ein reiches Vorkommen fossiler 
Säugetiere festgestellt worden. Ein prächtiger 
Fund ist vor allem ein bis auf den Unterkiefer 
völlig erhaltener Halbaffenschädel. Die gefun¬ 
denen Reste sind völlig versteint und allseitig 
dicht von festem Stein umschlossen. In einem 
Graben waren 8 —10 gleichartige Antilopen und 
einige Raubtiere eingebettet. Ein anderer ergab 
Reste eines Nashorns, ein dritter einen prächtig 
erhaltenen Flußpferdschädel. Ein letzter Graben 
lieferte drei gewaltige Beine eines zum Elefanten¬ 
geschlecht gehörigen Riesen. 

Die Zweite Kammer des sächsischen Landtages 
hat sich für die Verlegung der Tierärztlichen 
Hochschule nach Leipzig entschieden. 

Schluß des redaktionellen Teils. 


Die nächsten Nummern werden u. a. enthalten: »Die Be¬ 
schaffung von Lebensmitteln im großen für Minder¬ 
bemittelte« von Dr. W. Abelsdorff, Mitgl. des Statist. 
Amts der Stadt Berlin. — »Industriepoesie« von Dr. 
K. Baberadt. — »Trypanosomenstudien auf einer Reise 
nach Deutsch-Ostafrika« von Dr. med. H. Braun. — »Die 
geschlechtliche Verseuchung als soziale Erscheinung. Aus¬ 
breitung und Heilmittel« von Dr. W. Claassen. — »Mar- 
mcnrlicht« von Dr.-Ing. Voege vom Pbysikal. Staatslabora¬ 
torium in Hamburg. — »Das Schicksal der Samenfäden 
im weiblichen Genitalapparat« von Prof. Dr. O. Hoehne. 
— »Psychologie und praktisches Leben« von Dr. A. H. 
Rose. 


Verlag von H. BechhoLl, Frankfurt a. M.-Ni»*derrad. Niederräder Landstr. 28 und Leipzig. — Verantw'ortllch für den 
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für Damen, Herren wie Kinder. 

Wissenschaftlich begründete, wirk¬ 
lich hygienische, dabei praktische 
Unterkleidung für jede Jahreszeit 

von bekannter Dauerhaftigkeit. 

Stoffwechsel fördernd 
Nerven beruhigend 
Erkältungen verhütend. 
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braucht jede Dame zum Frühjahrsanfang. Ohne 
sofortige große Ausgaben kaufen Sie zu den vorteil¬ 
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Anzeigen 


Nachrichten aus der Praxis. 

(Mitteilungen für diese Rubrik aus unserm Leserkreis sind uns erwünscht. Die 
Angaben müssen kun, allgemeinverstindiich gehalten sein und sollen die 
Adresse der erzeugenden Firma enthalten. Nur neue Erzeugnisse kommen ln Betracht.) 


Kaffeemaschine „Valora“. Von den im Handel befindlichen 
Kaffeemaschinen erfüllt keine den Zweck, daß sich in einem Behälter der 
Prozeß des Kochens und Filtrierens in einwandfreier Weise vollzieht, ohne 
daß sich die Kaffeelösung mit dem Wasser mischt und die 
Mischung immer von neuem emporgetrieben wird. Die 
von der Firma Gebrüder Bing Akt<.*Ges. in den Handel 
gebrachte Kaffeemaschine „Valora“ läßt keine dieser Be¬ 
dingungen unerfüllt. In ihr wird die fertige Kaffeelösung 
von dem Vorratswasser dadurch getrennt gehalten, daß an 
einem Steigrohr eine verschiebbare Schale unterhalb eines 
Filters angeerdnet ist. Diese schwimmt zu Beginn des 
Kochens auf der Wasserfüllung und sinkt, indem sie während 
des Kochens die fertige Kaffeelösung aufnimmt, allmählich 
bis zum Boden der Kaffeemaschine herab. Ein durch 

ein Kettchen mit der Schale verbundenes Zeichen, welches 
an der Außenwand der Kalfeemaschine beim Sinken der Schale emporgezogen 
wird, zeigt die Fertigstellung des Kaffees genau an. Ein besonderer V’orzug 
der Kaffeemaschine besteht noch darin, daß man nicht an eine ganz be¬ 
stimmte Flüssigkeitsmenge gebunden ist. 

Kopierblattbefeuehter der Firma Alfred Schulze. Das äußerst 
praktische Gerät will beim Kopieren das Anfeuchten der Blätter gleich¬ 
mäßiger gestalten, als es mit dem 
Schwamm möglich ist. In einem 
schmalen Kasten ist eine Walze dreh¬ 
bar gelagert, die einen mehrfachen 
Bezug von wasseraufsaugendem Stoff 
trägt. Zum Kopieren soll der Kasten 
mit Wasser gefüllt werden, die Walze 
wird dann zur völligen Durchnässung 
einige Male im Wasser gedreht und 
das verbleibende Wasser vollständig 
ausgeschüttet. Um das Kopierseiden¬ 
papier anzufeuchten, legt man ein 
Blatt Ölpapier unter das Seidenpapier, 
ergreift den Blechkasten mit beiden Händen und führt so die Walze mit 
leichtem Druck ein- oder zweimal über das Papier. Das zu kopierende 
Schriftstück wird dann sofort aufgelegt. 

Ausdauer und Leistun^sfähl^^keit erhalten und erhöhen kann man sich 
am natürlichsten durch gesunde Hautbekleidung. Das hat der bedeutende 
Hygieniker und Physiater Dr. med. H Lahmann schon vor mehr als 30 Jahren 
zur Grundlage für seine Reform der Kleidung gemacht und heute besitzen 
wir in der von Lahmann erfundenen, nach ihm benannten Dr. Lahmann- 
Wäsche die vollwertigste Hautbekleidung. Ärzte, Forscher, Militärs, Beamte 
aller Kategorien, Touristen und nicht zuletzt praktische Hausfrauen spenden 
der Dr. Lahmann-Wäsche das höchste Lob. Die zur Herstellung allein be¬ 
rechtigte F'abrik H. Heinzeimann in Reutlingen SU. 13 versendet ihren reich¬ 
haltigen Katalog über die verschiedensten Artikel in naturfarbig und weiß 
für Erwachsene wie für Kinder gerne kostenlos an jeden Interessenten, unter 
Nachweis von Bezugsquellen. 

Neue Bücher. 

HelinoltS Weltgeschichte. Unter Mitarbeit von 42 F'acbgelehrten 
herausgegeben von Dr. Armin Tille. Zweite, neubearbeitete und ver¬ 
mehrte Auflage. Zweiter Band: Westaslen. Mit 6 Karten, 9 Farbendruck¬ 
tafeln, 30 schwarzen Beilagen und 119 Abbildungen im Text. (Verlag des 
Bibliographischen Instituts in Leipzig und Wien.) Preis gebd. M. 12.50. Im 
zweiten Bande wird die Geschichte Westasiens von den ältesten Zeiten 
bis in die Gegenwart dargestellt. Hugo Wincklers Darstellung des „Alten 
Westasien“ hat Otto Weber überarbeitet und ergänzt; auf das gewissen¬ 
hafteste sind hier die Ergebnisse der jüngsten Ausgrabungen und neuen 
Forschungen geprüft und verwertet worden. Schurtz’ „Weslasien im Zeichen 
des Islams“ bat in dem Forsebungsreisenden Hugo Grothe, einem ausgezeich¬ 
neten Kenner des neuen Orients, den berufenen Neubearbeiter gefunden; er 
bat die Geschichte Vorderasiens bis in die letzten Tage hinein fortgeführt. 
Dem armenischen Volkstum und seiner Geschichte ist ein besonderer Abschnitt 
gewidmet. Die Illustrierung ist sorgfältig zusammengestellt. Im ganzen 
bietet der Band eine völlig originale, einheitliche Geschichte des westlichen 
Asien, die schon durch ihre einzigartige Vollständigkeit hohen Wert besitzt. 
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Frankfurter Tapeten-Manufaktur 

Harder, Seckier & Co., G. m. b. H., Frankfurt a. M. 
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Die Beschaffung von Lebens¬ 
mitteln im grofien für Minder¬ 
bemittelte. 

Von Dr. WALTER ABELSDORFF. 

D as Ansteigen der Lebensmittelpreise ist 
eine internationale Erscheinung, die 
nicht nur in Deutschland, sondern eben¬ 
sosehr in allen Nachbarländern seit ge¬ 
raumer Zeit beobachtet und aus mannig¬ 
fachen Gründen von Ärzten, Hygienikern 
und Sozialpolitikern erhöhte Aufmerksam¬ 
keit zugewandt wird. Sind doch die Le¬ 
bensmittelpreise von ausschlaggebendem 
Einfluß auf die gesamte Lebenshätung. 

Die Ausgaben für Nahrungsmittel stellen, 
wie die im Jahre 1907 vom Kaiserlichen 
Statistischen Amte vorgenommenen Erhe¬ 
bungen über die Wirtschaftsrechnungen 
minderbemittelter Familien gezeigt haben, 
die wichtigste Gruppe im Haushalt dar:^) 
Der Anteil der Ausgaben für Nahrung an 
dem Gesamtbeträge des Aufwandes der 
Haushaltung beläuft sich bei den beobach¬ 
teten Familien im Durchschnitt auf 45,6%. 
In großem Abstande erst folgen die Aus¬ 
gaben für Wohnung einschließlich Heizung 
und Beleuchtung mit 22,0%. 

Die Erhöhung des Einkommens auch der 
minderbemittelten Volksschichten sowie die 
gebesserten wirtschaftlichen Verhältnisse 
sind fraglos für die Lebenshaltung aller 
Erwerbstätigen, vor allem aber der Lohn¬ 
arbeiter von günstigem Einfluß gewesen; 
insbesondere haben sie zu einer Steigerung 
des Aufwandes, in erster Reihe des Fleisch- 


*) Zweites Sonderheft zum Reichs-.Arbeitsblatt: Er- 
hebuhgen von Wirtschaftsrechnungen minderbemittelter 
Familien im Deutschen Reiche, bearbeitet im Kaiserlichen 
Statistischen Amte 1909, S. 19 ff. 


Verbrauchs geführt. „Lohnsteigerung und 
Aufwandsteigerung sind gegenseitig bald Ur¬ 
sache hold Wirkung,*' Wenn nun auch 
bisher fraglos der Lohn der Angestellten 
und Industriearbeiter stärker gestiegen sein 
dürfte als die Lebensmittelpreise, so haben 
die allerletzten Jahre wohl in dieser Ent- 
wicklimgstendenz eine Unterbrechung ge¬ 
bracht: die allgemeine Besserung der wirt¬ 
schaftlichen Verhältnisse wurde durch die 
ungünstige Gestaltung des Lebensmittel¬ 
marktes wesentlich beeinflußt. 

Auf die Gründe der schlechten wirt¬ 
schaftlichen Lage, die mannigfacher Art 
sind, soll hier nicht eingegangen werden, 
aber eins steht fest: die dadurch verur¬ 
sachte Verteuerung der Lebensmittel trifft 
die Haushaltung der arbeitenden Klassen 
am empfindlichsten. 

Daher ist es wichtig zu erfahren, wie 
man die Wirkungen der Lebensmittelteue¬ 
rung zu mildem versucht, was insbesondere 
von seiten der Fabrikbesitzer und der 
Stadtverwaltungen, welche sich zum Teil 
ganz neuen Aufgaben gegenübergestellt 
sehen, in dieser Beziehung geschaffen wor¬ 
den ist. 

Die preußischen Berichte der Gewerbe¬ 
aufsichtsbeamten für 1912 unterrichten uns 
hierüber in recht eingehender Weise. Den 
Beamten war nämlich u. a. aufgetragen 
worden, Erhebungen über die Beschaffung 
von Lebensmitteln im großen anzustellen 
und zu berichten, was von seiten der Be- 
triebsuntemehmer und Stadtverwaltungen 
geschehen ist, um den Arbeiterfamüien die 
Bedürfnisse der Lebenshaltung möglichst 
preiswert zu befriedigen. Auch der Selbst- 


Vgl. Berichte über Handel und Gewerbe, zusara- 
mengestellt im Reichsamt des Innern. Bd. Heft i. 

Berlin, den 22 . Febr. 1913. 
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hilfe der Arbeiterkreise — erhöhten Bei¬ 
tritt in die Konsumvereine — mag er¬ 
gänzend gedacht werden. 

Die Unternehmer zahlreicher größerer 
Werke sind schon seit einer Reihe von 
Jahren mit der Beschaffung von Lebens¬ 
mitteln und Kohlen für den Bedarf ihrer 
Arbeiterschaft vorgegangen. Beim Ankauf 
von Kartoffeln, Kohl usw. wurden nicht 
selten recht beträchtliche Verbilligungen 
gegenüber den Marktpreisen erzielt, und im 
allgemeinen sind die Erfahrungen — das 
liest man aus den Berichten heraus — welche 
die Unternehmer mit der Beschaffung von 
Lebensmitteln im großen gemacht haben, 
recht zufriedenstellend gewesen. Die be¬ 
zogenen Waren wurden zumeist gern ge¬ 
nommen — freilich mit einer Ausnahme. 
Mit Ausnahme der Seefische: Zur Abnahme 
dieser waren die Arbeiter oft schwer oder 
gar nicht zu bewegen, obgleich gerade die 
Seefische als billiges und äußerst wertvolles 
Nahrungsmittel zu bezeichnen sind. Diese 
Erfahrungen scheint man auch in anderen 
Ländern gemacht zu haben. In einem Be¬ 
richt des belgischen Generalkonsuls in Ant¬ 
werpen wird z. B. empfohlen, die Konsu¬ 
menten darüber aufzuklären, daß die teuere 
Ernährung durch Fleisch zum großen Teü 
ohne gesundheitlichen Nachteil durch die 
billigere Ernährung durch Fisch und Ge¬ 
müse ersetzt werden kann. Wie betont, 
die Arbeiter haben wenig Neigung zum 
Ankauf der Fische gezeigt, nach eigener 
Angabe verschiedener Arbeiter, weil ihre 
Frauen nicht verstanden, schmackhafte Ge¬ 
richte von den Fischen zu bereiten. Nicht 
selten wurden auch gute Kochrezepte ver¬ 
teilt, aber der Erfolg blieb gering. Durch 
Kurse, in denen die Zubereitung gelehrt 
wird, sucht man diesem Übelstand zu be¬ 
gegnen, z. B. im Bezirk Oppeln, in Gum¬ 
binnen, Breslau, Brieg usw. Die Beteüi- 
gung war meist recht lebhaft. 

Die Maßnahmen, welche die Kommunen 
getroffen haben, um die herrschende Teue¬ 
rung der Lebensmittel, vor allem die Fleisch¬ 
teuerung zu müdem, sind weit umfassender. 
Von diesen haben auch breitere Volks¬ 
schichten Nutzen gezogen. 

In Berlin leitete man zunächst die Be¬ 
schaffung eines nahrhaften und gesunden 
Ersatzes für Fleisch durch den Bezug von 
Seefischen ein. Etwa 6o Fischhändler hat¬ 
ten den Verkauf übernommen. Im Laufe 
des Jahres 1912 hat die Stadt Berlin an 
81 Tagen insgesamt 9696 Zentner Fische 
bezogen, von denen etwa 7,5% unverkauft 
blieben. Ähnlich sind Wilmersdorf, Schöne¬ 
berg und Charlottenburg vorgegangen. Im 


Sommer 1912 wurde auch mit der Einfuhr 
von ausländischem Fleisch begonnen, nach¬ 
dem die weitere Steigerung der Fleisch¬ 
preise wesentlich leichtere Bestimmungen 
für die Einfuhr von ausländischem Fleische 
veranlaßt hatte. Wöchentlich wurden 3000 
Zentner Fleisch auf dem Berliner Zentral¬ 
viehhof unter Zollverschluß für Berlin und 
28 Vororte angeliefert. Ein Drittel der 
angelieferten Menge entfiel auf die Vororte, 
von denen jeder für sich den Vertrieb im 
kleinen regelte. 

Aus dem Potsdamer Bericht geht er¬ 
freulicherweise hervor, daß das Fleisch 
meist den ärmeren Klassen zugute kam. 
Königsberg, Danzig, Elbing bezogen auch 
russisches Rind- und Schweinefleisch. „Es 
stellte sich etwas billiger als das einhei¬ 
mische Fleisch und hat vielleicht einer 
weiteren Preissteigerung entgegengewirkt.“ 

Im Regierungsbezirk Bromberg gingen 
neben größeren auch kleinere Gemeinden 
dazu über, Lebensmittel im großen zu be¬ 
schaffen, und dieselben Maßnahmen finden 
wir in der Rheinprovinz. Im Bezirk Düssel¬ 
dorf wurden die Fleischpreise durch die 
bedeutenden Mengen von Fleisch, welche 
fast von allen größeren Gemeinden bezogen 
wurden, zeitweise um durchschnittlich 15 bis 
20 Pf. für das Pfund ermäßigt. — Die 
Bemühungen der Stadtverwaltungen, durch 
billige Abgabe von frischen Seefischen der 
Bevölkerung einen vollwertigen Ersatz für 
das teure Fleisch zu bieten, waren aber 
auch hier von geringem Erfolg begleitet. 

Ebenso wie in Deutschland haben auch 
zahlreiche Gemeinden der Nachbarstaaten 
umfassende Maßnahmen zur Bekämpfung 
der Teuerung getroffen. 

In der Schweiz organisierten eine Reihe 
von Gemeinden mit vorwiegend industrieller 
Bevölkerung teils von sich aus in Regie, 
teils in Verbindung mit Konsumvereinen 
oder durch Vereinbarung mit privaten 
Händlern, hauptsächlich während des Win¬ 
ters in den letzten zwei Jahren, den Ver¬ 
kauf einiger wichtiger Bedarfsartikel, wie 
Kohlen, Koks, Kartoffeln und Meerfische, 
Hülsenfrüchte und verschiedene Gemüse. 
Der Verkauf geschah in der Regel zum un¬ 
gefähren Selbstkostenpreis, wobei die einen 
Gemeinden ihre Tätigkeit auf mehrere, an¬ 
dere wieder nur auf einen oder zwei Ar¬ 
tikel erstreckten. In Basel wurde u. a. von 
Staats wegen eine Orientierung der Bevölke¬ 
rung über bülige und rationelle Ernährung 
herausgegeben. Die Kinderernährung wird in 
der Volfeschule durch Verabfolgung von 
Milch und Brot an alle Bedürftigen ge¬ 
fördert. ' 
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In Italien sind auf Anregung der Ge¬ 
meinden viele Schlachthäuser geschaffen 
worden, auch russiche Städte sind diesem 
Beispiel gefolgt. Wir finden auch städtische 
Bäckereien, die direkt an die Konsumenten 
verkaufen wie in Budapest oder an Detail¬ 
händler wie in Verona. 

Endlich seien noch die Konsumvereine er¬ 
wähnt, welche ebenfalls als wesentlicher 
Faktor für die Verbilligung der Lebens¬ 
mittel in Betracht kommen. 

In Deutschland 

haben die Kon- fj! 

sumvereine in den 
letzten Jahrzehn¬ 
ten eine ungeahnte 
Entfaltung aufzu¬ 
weisen und, wie 
einzelne Berichte 
hervorheben, auch 
wesentlich zur Be¬ 
schaffung billiger 
Lebensmittel bei¬ 
getragen. 

In Paris hat sich 
eine ,,Ligue des 
consommateurs 
frangais“ gebildet, 
die in den Departe¬ 
ments Zweigorga¬ 
nisationen besitzt, 
eine Zeitung ,,Le 
Consommateur“ 
herausgibt und 
eine umfassende 
Propaganda für 
die Verbilligung 
der Lebensmittel 
und der Lebens¬ 
haltung im allge¬ 
meinen betreibt. 

Und wie in 
Deutschland und 
Frankreich die 
Konsumvereine 
wesentlich zur Linderung der Teuerung bei¬ 
tragen, so liegen auch aus den Schweizer 
Städten günstige Berichte vor. 

Diese ganze Bewegung ist ja noch jun¬ 
gen Datums, noch nicht überall ausgebaut, 
greift aber, wie gezeigt, schnell weiter um 
sich und dürfte der Bevölkerung neben 
einer wesentlichen Preisermäßigung einen 
zweiten bedeutenden Vorteil bescheren: 
eine Verbesserung in der Qualität der Pro¬ 
dukte nämlich, ein wichtiger Faktor für 
die Volksernährung, die, ach, nur zu oft 
eine starke Unterernährung aufweist. 

□ □ □ 


Die Veränderungen 
des Blutdruckes bei seelischen 
Vorgängen. 

Von Ernst Gellhorn. 

D aß seelische Vorgänge wie Schreck, 
Lust- oder Unlustgefühle u. dgl. von 
Blutverschiebungen im Körper begleitet sind, 
war schon lange bekannt, ehe die wissen¬ 
schaftliche Erforschung der körperlichen 

Begleiterscheinun¬ 
gen von psychi¬ 
schen Vorgängen 
in Angriff genom¬ 
men wurde. Diese 
ergab eine be¬ 
stimmte Gesetz- 
mäßigkeit,wonach 
bei Unlustgefüh¬ 
len, Schreck und 
geistiger Arbeit 
der Blutgehalt der 
Arm- und Bein¬ 
gefäße abnimmt, 
so daß sich ihr 
Volumen vermin¬ 
dert, während die 
Bauch Organe 
durch Blutzufluß 
eine Volumenzu¬ 
nahme erfahren. 
Welche Änderun¬ 
gen der Blutdruck 
bei diesen Vorgän¬ 
gen zeigt, ließ sich 
erst mittels einer 
neuen Methode 
nachweisen, die es 
erlaubte, die Ände¬ 
rungen des Blut¬ 
druckes während 
eines größeren 
Zeitraumes fort¬ 
laufend graphisch 
zu registrieren. Diese Methode wurde kürz¬ 
lich von Ernst Weber angegeben. Für Ver¬ 
suche an Kranken gab Hans Lewin einen 
Apparat an (Fig. i). Die Versuchsperson 
steckt zwei Finger^) in zwei hohle Zylinder, 
von denen der eine zur Blutdruckmessung 
mit Quecksilber, der andere zur Volumen¬ 
messung mit Wasser gefüllt ist. Die Be¬ 
wegung des Wassers und Quecksilbers in 
den Steigröhren wird dann mittels einer 
Schreibvorrichtung auf eine sich drehende 


*) Der abgebildete Apparat (Fig. i) ist für drei Finger 
gebaut, um auch kleine Schwankungen im Blutdruck oder 
Volumen des Fingers möglichst deutlich zu registrieren. 


1 



Fig. I. Apparat zum Registrieren der Blutdrucksveräyide- 
rungen nach Lewin. 

Die Pfeile —> bezeichnen die Zylinder, in welche die 
Versuchsperson drei Finger steckt. 



324 Dr. Anton Heinrich Rose, Psychologie und praktisches Leben. 



Fig. 2. Oben Blutdruck-, unten 
Volumkurve. 

Bei 4- trinkt die Versuchsperson 
Kochsalzlösung, bei — Wasser. 


Trommel 
übertragen. 
Nimmt man 
nun gleich¬ 
zeitig die 
Blutdruck¬ 
lind die Vo¬ 
lumenkurve 
auf — die 
letztere zeigt 
den Fül¬ 
lungszu¬ 
stand der 
Blutgefäße 
des Armes an 
—, so läßt 
sich auf sehr 
exakteWeise 
feststellen, 


ob und in welcher Weise seelische Vorgänge 
auf den Blutdruck wirken. Zur Erläuterung 
betrachten wir Fig. 2. Bei -|- wurde einer 
Versuchsperson Kochsalz gegeben, um ein 
Unlustgefühl hervorzurufen. Bei — trank 
die Versuchsperson Wasser, um den unan¬ 
genehmen Geschmack aufzuheben. Die 
Volumenkurve des Armes zeigt eine deut¬ 
liche Senkung, die, wie oben gesagt wurde, 
für Unlustgefühle charakteristisch ist; an 


krankheit litten, lieferte das völlig entgegen¬ 
gesetzte Resultat, daß nämlich der Blutdruck 
der Patienten bei Unlust, geistiger Arbeit und 
Schreck deutlich abnahm.In Fig. 3 zeigt 
die Volumenkurve die normale Senkung. 
Dagegen geht aus der Blutdruckkurve aus 
der sehr starken Verkleinerung der Pulse 
hervor, daß der Blutdruck des Patienten 
bei geistiger Arbeit beträchtlich niedriger 
wird. Zahlreiche Versuche bestätigten das 
Resultat und ergaben ferner, daß das Ver¬ 
halten des Blutdruckes erst mit der Ge¬ 
nesung des Patienten wieder normal wird. 
Nachdem der Patient, von dem Fig. 3 her¬ 
rührt, bereits aus der Charite entlassen war, 
wurde Fig. 4 von ihm aufgenommen, die 
beweist, daß der Patient in gesundem Zu¬ 
stande auch die normale Erhöhung des 
Blutdruckes bei psychischen orgängen zeigt. 

Die vorliegenden Untersuchungen dürften 
auch für die praktische Medizin von Nutzen 
sein, indem sie dazu dienen, über das Fort¬ 
schreiten der Genesung genaue Kenntnis 
zu erlangen. 

Psychologie und praktisches 
Leben. 

Von Dr. ANTON HEINRICH RüSE. 


der Blutdruckkurve beweist die bei n- ein¬ 
tretende Vergrößerung der Pulse, daß Un¬ 
lustgefühle mit einer Steigerung des 
Blutdruckes verbunden sind. Bei — 
erreichen die Pulse wieder die normale, 
frühere Größe, und auch die Volumen¬ 
kurve steigt zu ihrem ursprünglichen 
Niveau an. 

Wie bei Un¬ 
lustgefühlen, 
so tritt auch 
bei geistiger 
Arbeit (die 
Versuchsper¬ 
sonen rech¬ 
neten wäh¬ 
rend einer 
bestimmten 
Zeit) und bei 
Schreck eine 
Erhöhung 
des Blut¬ 
druckes an 

Gesunden Patient, der an einer , 

gjjj Fig. 3. Während der Krankheit. 

TTip TTnfpr — rechnet die 

iJie unier- Versuchsperson. Die Volum- 
Buchung von 

Patienten,die male Gestalt, während die 
an einer fie- Blutdruckkurve zeigt, daß 
berhaften In- der Patient von der geistigen 
fektions- Arbeit sehr angestrengt ist. 



D ie experimentelle Psychologie, von der 
man noch vor wenig Jahren in wei¬ 
teren Kreisen 
absolut keine 
Ahnung hat¬ 
te, ist nun in 
letzter Zeit 
sozusagen po¬ 
pulär gewor¬ 
den. Der 
Kampf um 
die Philoso¬ 
phieprofes¬ 
sur in Mar¬ 
burg, wo der 
Lehrstuhl 
eines Philo¬ 
sophen (im 
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fieberhaften Krankheit l^H- 

Fig. 4. Nach der Entlassung aus 
dem Krankenhause. 
Versuchsperson erhält von -f bis 
— Kochsalz. Die Volum- (oben) 
und Blutdruckkurve (unten) zei¬ 
gen die normalen Veränderungen 
wie in Fig. 2 und beweisen, daß 
der Patient wieder gesund ist. 


*) Ernst Gell- 
hom und Hans 
Lewin: Verände¬ 
rungen des Blut¬ 
druckes bei psy- 
clüschen Vorgän¬ 
gen an gesunden 
und kranken Men- 
. sehen. Archiv für 
.Anatomie und 
Physiologie. Phy- 
siolog. Abt. 1913 
Seite 225 ff. 
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engeren Sinne) mit einem der ,,naturwissen- 
schaftelnden“ Experimentalpsychologen be¬ 
setzt wurde, ließ eine Unmasse von Publika¬ 
tionen des Für und Wider in die Welt flattern. 
Freilich wurde dem großen, nichtinteressier¬ 
ten Publikum trotzdem keineswegs klar, um 
was es sich bei diesem Gelehrtenstreite eigent¬ 
lich handelte. Der Name ,,Experimental¬ 
psychologie'* aber blieb im Gedächtnis 
haften. Und es ist nun nötig, daß man 
sich darüber informiert, was er bedeutet, 
denn die Experimentalpsychologie ist auf 
dem besten Wege, ein gewichtiger Faktor 
des wirtschaftlichen Lebens der Gegenwart, 
freilich mehr noch der Zukunft zu werden. 
— Der smarte Yankee, der im Getriebe 
seines business jeden, auch, den unschein¬ 
barsten, gewinnverheißenden Faktor er¬ 
späht, hat seine anfängliche Skepsis rasch 
überwunden und ist mm eifrig am Werke, 
zu untersuchen, inwieweit er des grübeln¬ 
den Wissenschaftlers Laboratoriumsergeb¬ 
nisse seinen Zwecken dienstbar machen 
kann. Der Schritt war leicht zu tun. Die 
Pädagogik hatte den praktisch bedeutsamen 
Wert experimentell-psychologischer For¬ 
schungen eingesehen und sich zunutze 
gemacht — in so weitgehendem Maße sich 
zunutze gemacht, daß, um ihren Bedürf¬ 
nissen zu genügen, eine spezialisierende 
Abzweigung von der allgemeinen experi¬ 
mentellen Psychologie in der experimentellen 
Pädagogik geschaffen werden mußte. 

Das geschah ganz von selbst und all¬ 
mählich, indem sich die Pädologie, die 
Wissenschaft vom Kinde, die im ,.Zeitalter 
des Kindes" so vielseitig betrieben wurde, 
mehr und mehr psychologisch-experimentell 
orientierte. Die Anregung boten Unter¬ 
suchungen über Ermüdung, Aufmerksam¬ 
keit, Vorstellungstypen u. a. m. Besondere 
Pflege erfuhren alsbald die von vielen Sei¬ 
ten aufgegriffenen Methoden der Intelligenz- 
Prüfung] die Franzosen Binet und Simon 
arbeiteten ein abgeschlossenes System da¬ 
für aus, derart,^ daß jede Altersstufe eine 
bestimmte Anzahl „Tests" zugewiesen er¬ 
hielt, deren Bewältigung als Norm für sie 
gelten sollte. Von den Amerikanern wurde 
3 iese Methode weitgehendst angewendet. 
Ihre praktische Bedeutung liegt auf der 
Hand. Es gibt Kinder, die, ohne direkt 
verblödet zu sein, doch geistig minderwer¬ 
tig sind; sie zu fördern, bedarf es natür¬ 
lich langsamerer und überhaupt anderer 
Art, als man im allgemeinen Schulunter¬ 
richt anzuwenden pflegt. Und bloß ein 
etwaiges schlechtes Fortkommen in der 
Klasse als Grund zu nehmen, um Zöglinge 
in eine Parallelklasse für Minderbegabte zu 


stecken, das geht natürlich nicht an. Wird 
nun durch Tausende von Proben ein ge¬ 
wisses Mindestmaß von Fähigkeit für die 
einzelnen Altersstufen herausgefunden, so 
gibt das einen sicheren Prüfstein dafür ab, 
ob es sich bei einem Kinde wirklich um 
Minderbegabtheit oder verschlagene Faulheit 
handelt, was ein Lehrer mit vielen Schü¬ 
lern nicht ohne weiteres bestimmen könnte. 
Natürlich muß die Methode nicht mit 
schulerlernten Mitteln arbeiten oder diese 
wenigstens auf ein geringes Maß beschrän¬ 
ken. Das ist vielleicht nicht genügend ge¬ 
schehen. Gleichviel! Es hat für uns nichts 
zu besagen, wurden doch diese Dinge nur 
angeführt, um den tatsächlichen Weg auf¬ 
zuweisen, den die Psychologie von der 
Theorie zur Praxis ging. Von diesen In¬ 
telligenzprüfungen zu den Prüfungen der 
individuellen Leistungsfähigkeit, wie sie 
heutzutage in Nordamerika bereits im 
Schwange sind, scheint nur ein sehr kleiner 
Schritt. Und doch ist es ein unglaublich 
großer. Vor zwanzig Jahren hätte noch 
niemand daran gedacht, mittels einer prä¬ 
zisen, rasch anwendbaren Prüfungsmethode 
z. B. festzustellen, ob eine Bewerberin ge¬ 
eignet ist, Telephonistin zu werden oder 
nicht. Heute geschieht das. Und wenn 
wir Hugo Münsterbergs, des Professors 
an der Harvard Universität (Cambridge) 
Bericht über seine dahinzielenden Versuche 
lesen,^) so« scheint uns das gar nicht so 
absonderlich. — Die alte Geschichte vom 
Ei des Kolumbus I — Der Vorteil aber ist 
ein immenser. Es bedarf nun keiner lan¬ 
gen Probezeit mehr, sondern eben hur der 
Prüfung der individuellen Veranlagung. Wir 
finden übrigens etwas Derartiges bereits 
bei manchen Berufen, wo es unumgänglich 
ist: der Seemann muß gute Augen haben, 
der Telephonist ein gutes Gehör. Aber daß 
jeder Beruf eine ganz bestimmte Summe 
von Fähigkeiten verlangt, um rationell 
ausgeübt werden zu können, daran dachte 
und denkt man nicht. Wenn nur der junge 
Anfänger für irgendeine Seite der zur Wahl 
stehenden Tätigkeit Interesse und Anlage 
verrät, dann läßt man ihn diese Tätigkeit 
ergreifen. Und so stehen Taw^ende am falschen 
Platze! Das ist irrationell und — gefährlich. 

Ich greife von den vielen Versuchen Mün¬ 
sterbergs einen, in dieser Hinsicht besonders 
interessanten heraus, nämlich den, der sich 
mit den Schaffnern der elektrischen Stra¬ 
ßenbahnen beschäftigt. ^) 


*) Vgl. das hochinteressante Werk: H. Müiisterberg, 
Psychologie und Wirtschaftsleben, S. 44 ff., bei J. A. 
Barth, Leipzig. 
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Nach Münsterberg wurden im Jahre 1909 
in Deutschland 2781 Passanten durch Stra¬ 
ßenhahnunfälle verletzt, worin die Unfälle 
der Fahrgäste nicht mit einbegriffen sind. 
Die Schuld liegt freilich in den seltneren 
Fällen am Wagenführer, als vielmehr am 
unvorsichtigen Publikum. Die besten Wa¬ 
genführer sind aber eben imstande, trotz 
dieser Unvorsichtigkeit oder sagen wir lie¬ 
ber, trotz der geschäftigen Eile der Groß- 
stadtmenschen, ihr Amt ohne unglückliche 
Vorfälle durchzuführen. Woran liegt das? 
An ihrer ganzen psychischen Veranlagung, 
deren Hauptcharakteristika Umsicht, schar¬ 
fes Auge, Streckenschätzungsvermögen, Gei¬ 
stesgegenwart sind. Der Wagenführer einer 
elektrischen Straßenbahn muß ganz genau, 
im Handumdrehen, berechnen können, ob 
und wann jener Passant, Taxameter oder 
jenes Auto seine Fahrgeleise kreuzen wer¬ 
den. Einstellung der betreffenden Ge¬ 
schwindigkeit, Stärke des Bremsens sind 
dann nur sekundäre, von jedermann erlern¬ 
bare Handhabungen. Die Hauptsache ist 
dies Berechnen-können des Begegnungs¬ 
zeitpunktes. Ihm muß also ein Prüfungs¬ 
verfahren, das über die Fähigkeit eines 
Bewerbers für den Dienst als Wagenführer 
einer elektrischen Bahn entscheiden soll,, 
ganz besonders Rechnung tragen; es muß 
so gestaltet sein, daß sich bei seiner An¬ 
wendung die gleichen psychischen Prozesse 
abspielen, wie in der Praxis des Alltags. 
Am nächsten läge es nun, mit kleinen Mo¬ 
dellen zu arbeiten. Es ist aber nach Mün¬ 
sterbergs Erfahrungen besonders für den 
Ungebildeten recht schwer, sich in solche 
Miniaturmodelle hineinzuleben, und dann 
komme es ja auch nicht auf die äußere, 
sondern auf die innere Ähnlichkeit an! — 
Zu den in Frage stehenden Versuchen wur¬ 
den Serien von zwölf Stück Kartpnblättern 
von 9:26 cm Größe benutzt. Mitten durch 
jedes dieser Blätter liefen zwei parallele 
Linien, quasi die Schienengleise, in i cm 
Entfernung voneinander. Die ganze Karte 
war in Quadratzentimeter eingeteilt. Also 
lagen zwischen den ,,Geleisen“ 26 qcm, 
die mit den Buchstaben A bis Z bezeichnet 
waren. In die übrigen Quadrate waren 
unregelmäßig lauter Ziffern eingedruckt, 
und zwar i, 2 und 3; der größere Teil von 
ihnen in schwarz, der kleinere rot. Die 
Aufgabe war nun, mit den Augen rasch 
von A bis Z zu gehen imd die Buchstaben 
anzugeben, bei denen eine rote i, wenn sie 
einen Schritt machte, d. i. um ein Quadrat 
vorrückte, oder eine rote 2, wenn sie zwei 
Schritte, oder eine rote 3, wenn sie drei 
Schritte machte, das Gleis kreuzen würde. 


Deutlicher: Es sollten alle Buchstaben an¬ 
gegeben werden, bei denen eine rote i, 2 
oder 3 ein, zwei oder drei Quadrate vom 
,,Geleise“ entfernt war. Interessant erweise 
bekundeten alle Versuchspersonen, daß sie, 
,,erst einmal richtig im Versuch drin“, ge¬ 
nau dieselben Empfindungen hatten, wie 
bei ihrem Führen der elektrischen Bahn- 
wagen. Die Schnelligkeit mit der die zwölf 
Kartons durchgegangen und die Menge der 
Fehler, die dabei gemacht wurden, geben 
nun offenkundlich ein Maß der Brauch¬ 
barkeit, wenn man aus zahlreichen Ver¬ 
suchen einen Mittelwert fest gestellt hat. 
Münsterberg macht dabei vorläufig — ich 
hoffe wenigstens nur vorläufig — eine et¬ 
was willkürliche Setzung, indem er das 
Höchstmaß der in Betracht zu ziehenden 

Fehler auf 15 normiert.-Ich will mich 

nicht in spezielle Besonderheiten verlieren. 
Welcher Art die zahlenmäßigen Berech¬ 
nungen auch sein mögen, jedenfalls wird 
aus alledem klar, welch tiefgreifende Bedeu¬ 
tung die experimentelle Psychologie für das 
praktische Lehen hat. Wir stehen noch am 
Anfang ihrer wirtschaftlichen Verwertung, 
aber schon ist ihre steigende Wichtigkeit 
nicht mehr bestreitbar. — Wie gegen jedes 
Neue, so macht man auch gegen diese 
schabionisierende (?) Befähigungsuntersu¬ 
chung allerlei geltend. Besonders befürch¬ 
tet man eine zu hohe Anforderung an die 
Arbeitsleistungsfähigkeit des einzelnen: man 
wird ihm mit dem Mindestmaß seines Kön¬ 
nens den letzten Blutstropfen aussaugen 
und den Menschen zur reinen Maschine 
machen! Nun, wie die Angestellten sich 
heutzutage mit Recht keinen zehnstündigen 
Arbeitstag mehr gefallen lassen, so werden 
sie sich die Norm ihrer Leistungsfähigkeit 
nicht zu hoch schrauben lassen. — 

Viel wichtiger, viel bedeutsamer ist, außer 
den gerade im Fall „Straßenbahnführer“ 
so offenkundigen günstigen Folgen äußerer 
Art, der große Vorteil, der uns durch diese 
dem Wirtschaftsleben dienenden Bestre¬ 
bungen für die innere Entwicklung der 
Menschheit geboten wird, indem sich die 
Möglichkeit eröffnet, daß jeder nur noch an 
den Platz gestellt wird, für den er wirklich 
befähigt ist. Daß es dahin kommt, hängt 
freilich nicht allein von den Fortschritten 
der experimentellen Psychologie ab. 

Marmorlicht. 

Von Dr.-Ing. VOEGE. 

W ohl auf wenigen Gebieten der Technik ha¬ 
ben wir eine so überaus schnelle Entwick¬ 
lung zu verzeichnen wie in der Beleuchtungs- 
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technik. Während noch im Jahre 1885 der Ar- 
gandbrenner, ein Brenner mit zylinderförmiger 
Flamme, etwa 9 Liter Gas für eine Kerzenstunde 
brauchte, ging der Verbrauch für dieselbe Licht¬ 
leistung durch Einführung des Auerschen Glüh¬ 
körpers auf 1,5 Liter Gas, also auf ungefähr den 
sechsten Teil herunter und heute kommt man bei 
den modernen Niederdruckstarklichtlampen mit 
Hängeglühkörper schon mit 0,7 Liter Gas pro 
Kerzenstunde aus. Eine ähnliche, ja noch schnel¬ 
lere Entwicklung hat in den letzten 12 Jahren 
die elektrische Glühlampe durchgemacht. Die 
heute schon fast verschwundene Kohlefadenlampe 
hatte noch im Jahre 1900 einen spezifischen Ver¬ 
brauch von 3,5—4 Watt pro Kerze, d. h. man 
mußte, um i Kerze i Stunde lang zu unterhalten 
eine elektrische Arbeit von 3,5 Wattstunden auf¬ 
wenden, im Jahre 1906 brauchte die Metallfaden¬ 
lampe mit Wolframfäden nur noch i,i—1,2 Watt 
pro Kerze und heute sind wir bei der hochher¬ 
zigen Wattlampe“ — wie der Name sagt — 
schon bei dem spezifischen Verbrauch von 0,5 Watt 
pro Hefnerkerze angelangt. Auch die elektrischen 
Bogenlampen, die Petroleum- und die Spiritus- 
glühlichtlampen sind nicht zurückgeblieben — 
kurz unsere sämtlichen künstlichen Lichtquellen 
sind so weit verbessert und wirtschaftlicher ge¬ 
worden. daß wir heute ganz andere Ansprüche 
an eine künstliche Beleuchtung stellen dürfen als 
ii\ früheren Jahren. Während man vor 50 Jahren 
froh sein mußte, wenn das Lampenlicht über¬ 
haupt zum Sehen ausreichte und schon die zweite 
Forderung der Beleuchtungshygiene, nämlich die 
Ruhe des Lichtes, nur sehr mangelhaft erfüllt 
werden konnte, sind wir heute imstande, eine 
dem Tageslichte in manchen Punkten, z. B. in 
bezug auf Flächenhelligkeit, Gleichmäßigkeit der 
Beleuchtung, Ruhe des Lichtes, Art der Schatten¬ 
bildung usw. ähnliche Abendbeleuchtung in Innen¬ 
räumen zu schaffen. Wir dürfen heute ohne Be¬ 
denken einen Teil des erzeugten Lichtes in den 
Beleuchtungskörpern wieder opfern, wenn wir 
dafür eine gleichmäßigere, nicht blendende, 
hygienisch vollkommenere Beleuchtung erzielen. 

Einen weiteren, recht bedeutenden Fortschritt 
auf diesem Wege bedeutete die Erfindung des 
sog.,,Marmorlichtes“, d. h. die Verwendung durch¬ 
scheinend gemachter Marmorplatten an Stelle von 
Milchglasscheiben in Beleuchtungskörpern. Die 
Bezeichnung „Marmorlicht“ für diesen Zweck ist 
falsch, denn mafi spricht auch nicht von einem 
Milch- oder Mattglaslicht, aber der Name ist kurz 
und nicht leicht durch einen richtig zu bildenden 
Ausdruck zu ersetzen, auch hat das „Marmor¬ 
licht“ heute schon eine ziemlich weite Verbrei¬ 
tung gefunden. 

Daß der Marmor in sehr dünnen Schichten 
durchsichtig ist und daß insbesondere die farbi¬ 
gen Marmorsorten in der Durchsicht sehr schöne 
Lichteffekte geben, war schon früher bekannt. 
So hat Dr. A. Pf aff in Oberlahnstein Marmor¬ 
dünnschliffe von 0,1—0,5 mm Dicke bis zu der 
Größe von 90 x 50 cm hergestellt und diese, um 
die nötige Festigkeit zu erzielen, zwischen zwei 
Glasplatten eingeschlossen. Aus einzelnen farbi¬ 
gen Marmorplättchen wurden durch Kanadabal¬ 
sam verbunden ganze Landschaftsbilder und far¬ 


bige Fenster hergestellt, welche in der Durchsicht 
sehr schön wirken und in ihrer Farbenpracht 
Gemälde aus bunten Gläsern übertreffen. So 
schön solche Marmortransparente aber auch sind 
— die ungemein hohen Herstellungskosten werden 
der weiteren Verbreitung derselben immer hin¬ 
dernd im W^ge stehen. Eine Verwendung solcher 
Scheiben in Beleuchtungskörpern an Stelle von 
Milchglas u. dgl. war der Kosten wegen natürlich 
völlig ausgeschlossen. Diese wurde erst möglich, 
als es Herrn Ingenieur Hermann W. Engel in 
Hamburg gelang, dicke Marmortafeln von 3 bis 
20 mm Stärke durch ein besonderes Schleif- und 
Tränkungsverfahren so durchsichtig zu machen, 
daß sie die Milchglasscheiben normaler Dichte in 
der Lichtdurchlässigkeit übertreffen. Die Mar¬ 
morscheiben werden bei diesem Verfahren zu¬ 
nächst auf beiden Seiten geschliffen und dann bei 
hohen Drucken und Temperaturen mit ölen ver¬ 
schiedenster Art getränkt. Dieses neue Verfah¬ 
ren des Herrn Engel ist wesentlich billiger als die 
Herstellung der Dünnschliffe von wenigen Zehntel 
Millimetern Dicke, auch erübrigt sich natürlich 
bei der großen Festigkeit der dicken Marmor¬ 
scheiben das Einschließen zwischen Glasplatten 
vollständig. Auf dem angedeuteten Wege lassen 
sich nun sämtliche Marmorsorten mit hellem Un¬ 
tergrund bearbeiten. Dabei fallen iiffolge der 
größeren Tiefenwirkung die farbigen Lichteffekte 
bei den dicken Platten noch schöner und kräfti¬ 
ger aus als bei den Dünnschliffen. Diese Be¬ 
leuchtungseffekte der farbigen Marmorsorten sind 
durch farbige Gläser überhaupt nicht nachzuah¬ 
men und sichern dem Marmorlicht meiner Ansicht 
nach eine weite Verbreitung auf dem Gebiete der 
Innendekoration. Besonders schön wirkt unter 
anderem ein Oberlicht aus farbigem Marmor, das 
abends durch einige elektrische Glühlampen erhellt 
wird. 

Wichtiger noch als die Verwendung des farbi¬ 
gen Marmors zu dekorativen Zwecken scheint mir 
die Benutzung des einfarbigen weißen Marmors 
in der Beleuchtungstechnik an Stelle von Milch¬ 
glas, Mattglas u. dgl. Der durchsichtig gemachte 
Marmor besitzt nämlich, wie ich durch genaue 
Untersuchungen festgestellt habe, eine Reihe sehr 
wertvoller Eigenschaften. Zunächst ist er dem 
Milchglas hinsichtlich der Lichtdurchlässigkeit 
bedeutend überlegen. Wird die Lichtdurchlässig¬ 
keit für den präparierten Marmor =100 gesetzt, 
so erhält man für dichtes Milchglas 56, für hel¬ 
leres Milchglas 81 und für Mattglas etwa den 
Wert 300. Der Marmor ist demnach beiden Milch- 
glasscheiben in der Durchlässigkeit weit überlegen, 
dabei sind die Marmorscheiben bis zum Rande 
gleichmäßig beleuchtet und erscheinen dem Milch¬ 
glas gegenüber rein weiß. Nebeneinander betrach¬ 
tet hat der Marmor in der Durchsicht einen röt¬ 
lich-violetten Ton, während die Milchgläser mehr 
grünlich und gleichzeitig trübe und schmutzig 
aussehen. Das Mattglas läßt, wie obige Zahlen 
zeigen, dreimal so viel Licht durch als Marmor, 
ist in diesem Punkte also günstiger, dafür bleibt 
es aber hinter Milchglas und Marmor bezüglich 
der Lichtzerstreuung so weit zurück, daß es für 
einen Vergleich mit diesen gut lichtzerstreuenden 
Medien nicht in Frage kommt. Bei Mau-mor und 
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Milchglas waren die Fäden einer unmittelbar vor 
der Scheibe befindlichen Glühlampe nicht zu er¬ 
kennen, durch die Mattglasscheibe dagegen war 
der Glühkörper deutlich zu unterscheiden. 

Die besonders hohe lichtzerstreuende Wirkung 
geht aus der Fig. 2 hervor. Diese ist in der Weise 
entstanden, daß ein Stück Celloidinpapier zur 
einen Hälfte (a) durch eine daraufgelegte Milch¬ 
glasscheibe, zur anderen Hälfte (b) durch eine 
Manporscheibe von 3 mm Stärke hindurch belichtet 
wurde. Auf beiden Platten war ein genau glei¬ 
ches Kreuz aus schwarzem Papier aufgeklebt. 
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Fig. I. Absorption der dunhlen Wärmestrahlen 
durch Marmor, Milchglas und i cm Schicht klares 
Wasser, 

Das lichtempfindliche Papier ist unter der Mar¬ 
morscheibe (b) merklich dunkler gefärbt als unter 
der Milchglasscheibe, die erstere ist also licht¬ 
durchlässiger. Trotzdem ist das Kreuz auf der 
Seite a viel deutlicher zu erkennen als auf der 
Seite b. Die Lichtstrahlen werden eben beim 
Durchgang durch den Marmor so stark zerstreut, 
daß kein scharfes Schattenbild auf dem Papier 
zustande kommt. 

Beim praktischen Versuch, bei welchem in ein 
und denselben Beleuchtungskörper nacheinander 
Milchglas- und Marmorplatten eingesetzt wurden, 
ergab sich denn auch bei gleith guter Lichtver¬ 
teilung eine höhere mittlere Beleuchtungsstärke 
beim Marmor oder, was dasselbe ist, man würde 
bei gleich guter Beleuchtung bei der Verwendung 
von Marmor mit einer geringeren Lichtstärke aus- 
kommen als beim Milchglas. 

Von allen befragten Personen wurde nun das 
Marmorlicht als besonders angenehm für die Augen 
empfunden, eine Tatsache, für die ein plausibeler 
Grund eigentlich nicht vorlag. Denn wenn auch, 
wie die oben mitgeteilten Zahlen zeigen, das 


Lichtzerstreuungsvermögen des Marmors gut und 
die Lichtdurchlässigkeit größer als die des Milch¬ 
glases ist, so braucht deswegen das Marmorlicht 
durchaus noch nicht besonders wohltuend für die 
Augen zu sein, um so weniger als jede Blendung 
auch bei genügend dichtem Milchglas vollständig 
ausgeschlossen ist. Um hier Aufklärung zu schaf¬ 
fen, habe ich meine Versuche mit dem Marmor 
auch auf die unsichtbaren Gebiete des Spektrums, 
nämhch auf den ultravioletten und den ultraroten 
Teil desselben ausgedehnt. 

Dabei fand sich im Ultraviolett kein wesent¬ 
licher Unterschied, ein um so größerer dagegen im 
Ultrarot, d. h. im Gebiete der unsichtbaren Wärme¬ 
strahlen. Alle künstlichen Lichtquellen senden 
bekanntlich neben dem sichtbaren Licht eine 
Menge dunkler Wärmestrahlen aus — werden 
doch in den besten Leuchtkörpem nur ca. 10% 
der aufgewandten Energie in Licht, die übrigen 
90 % dagegen in Wärme umgesetzt. Diese Wärme¬ 
strahlung bedeutete nun eine sehr unangenehme 
Beigabe der künstlichen Lichterzeugung, nicht 
allein daß durch sie ein sehr schlechter Wirkungs¬ 
grad bedingt wird, sondern die Wärmestrahlung 
wird auch in den meisten Fällen höchst lästig 
empfünden und es fragt sich, ob diese Wärme¬ 
strahlen, welche dem zerstreuten Tageslicht feh¬ 
len, nicht auch für das Auge schädlich sind. Daß 
die Gesamtenergie der beim Lesen usw. ins Auge 
gelangenden Strahlung auch auf unser Auge von 
Einfluß sein muß, ist eigentlich von vornherein 
zu vermuten, und es ist die schnellere Ermüdung 
des Auges bei Lampenlicht in neuester Zeit wie¬ 
derholt auf die unsichtbare Wärmestrahlung zu¬ 
rückgeführt worden. Und zwar sollen diese 
dunklen Wärmestrahlen neben den roten und 
gelben Strahlen in erster Linie das Gefühl der 
Blendung dadurch hervorrufen, daß durch die 
Wärmewirkung dieser Strahlen die Pigmentwande¬ 
rung im Auge verzögert und unter Umständen 
sogar aufgehoben wird. Während man früher 
annahm, daß nur die sichtbaren Strahlen bis zur 
Netzhaut gelangen, während die ultraroten Strah¬ 
len in der Linse im Glaskörper, in der Horn¬ 
haut usw. absorbiert werden, hat Herr Oberarzt 
Dr. Vogt kürzlich bewiesen, daß dies nicht der 
Fall ist% Vollständig absorbiert werden nur die 
langwelligen Wärmestrahlen, wie sie z. B. ein 
rotglühender Körper aussendet, dagegen sind die 
genannten Augenmedien für die kurzwelligen 
Wärmestrahlen, wie sie bei Weißglut stets erzeugt 
werden, ganz oder zum größten Teil durchlässig. 
So fand z. B. Vogt, daß bei der 16 HK-Kohlefaden¬ 
glühlampe die zur Netzhaut gelangende Strahlung 
ungefähr Vs aus dunklen Strahlen und nur Vs aus 
sichtbaren Strahlen besteht! Ähnliches hatte 
schon Tyndall im Jahre 1865 aus seinen Ver¬ 
suchen gefolgert, denn er schreibt, daß ,,bei der 
elektrischen Reinkohlenlampe nahezu ‘/j der ge¬ 
samten Strahlung, welche wirklich die Netzhaut 
erreicht, unfähig ist, Sehen zu erzeugen“. Daß 
fast alle unsere künstlichen Lichtquellen reicher 
an ultraroten Strahlen sind als das Tageslicht, 
habe ich kürzlich durch eingehende Untersuchun¬ 
gen nachgewiesen. Die Frage, ob die im Innern 
des Auges absorbierten, insbesondere auch die zur 
Netzhaut gelangenden dunklen Strahlen eine 
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schädigende oder ermüdende Wirkung auszuüben 
vermögen, ist von den Augenärzten zurzeit noch 
nicht einwandfrei entschieden. 

Meine Versuche am Marmor haben nun ge¬ 
zeigt, daß derselbe in besonders hohem Grade die 
dunkle Wärmestrahlung absorbiert, dagegen die 
Lichtstrahlung, wie schon gezeigt, gut hindurch¬ 
läßt. 

Diese Tatsache geht am besten aus unten¬ 
stehender Tabelle hervor, in welcher die Licht- und 
Wärmedurchlässigkeit für eine Reihe von Materia¬ 
lien aufgeführt sind. 

Am ungünstigsten ist hiernach — vom un¬ 
durchsichtigen Hartgummi abgesehen — der Glim¬ 
mer, er läßt viel Wärme und wenig Licht durch, 
ganz im Gegensatz zum Marmor, welcher beson¬ 
ders im getränkten Zustande gut lichtdurchlässig 
ist, während 
er die Wärme 
zurückhält. 

Wenn nun 
einerseits das 
Marmorlicht 

allgemein 
als angenehm 
für das Auge 
empfunden 
wird und wenn 
anderseits aus 
meinen Versu¬ 
chen hervor¬ 
geht, daß der 
Unterschied 
zwischen Mar¬ 
mor undMilch- 
glas allein im 
Ultraroten be¬ 
steht, und 
zwar in dem 
Sinne, daß der 
Marmor bei 
gleicher Licht¬ 
durchlässig¬ 
keit die dunklen Wärmestrahlen in hohem Grade 
absorbiert, so scheint mir dies ein einwandfreier 
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Beweis für die Richtigkeit der Vogtschen Auf¬ 
fassung. Die dunklen Wärmestrahlen, welche 
unsere künstlichen Lichtquellen neben den sicht¬ 
baren Strahlen aussenden, reizen und ermüden 
das Auge, sie müssen also nach Möglichkeit un¬ 
terdrückt werden. Die Bedeutung dieser Erkennt¬ 
nis liegt darin, daß nunmehr der Weg gegeben 
ist, unsere künstliche Abendbeleuchtung zu ver¬ 
bessern. Zunächst sollte man, wo es irgend an¬ 
geht, indirekte bzw. halb indirekte Beleuchtung 
verwenden, da bei dieser Beleuchtungsart die 
Strahlungsenergie an sich gering ausfällt. Wo 
dies nicht möglich ist, müssen absorbierende Me¬ 
dien in Anwendung kommen uncj unter diesen ist 
meiner Ansicht nach der nach dem Engelschen 
Verfahren präparierte Marmor heute das allerbeste. 

Eine weitere sehr wichtige Frage ist, welche 

dunkle Wär¬ 
mestrahlen 
durch denMar- 
mor absorbiert 
werden, denn 
wie alle Licht 
oder Wärme 
absorbieren¬ 
den Körper 
wird auch der 
Marmor nicht 
alle unsicht¬ 
baren Wärme¬ 
strahlen 
gleichmäßig 
schwächen, 
sondern diese 
Schwächung 
wird für eine 
bestimmte 
Strahlenart 
einen größten 
Wert haben. 
Am besten 
werden diese 
Verhältnisse 

durch eine Kurve, die sog. Absorptionskurve dar¬ 
gestellt. Solche Kurven, wie ich sie für Mar¬ 
mor, Milchglas und eine i cm dicke klare Wasser¬ 
schicht gefunden habe, zeigt Fig. i. Dieselben 
stellen in Abhängigkeit von der Stellung im 
Spektrum den Ausschlag des Strahlungsmessers 
bei Vorschaltung der genannten Stoffe vor eine 
Bogenlampe und damit die Größe der durchge¬ 
lassenen Strahlung dar. Wie man sieht, geht 
beim Marmor im unsichtbaren Gebiet viel weniger 
hindurch als beim Milchglas, während die Ver¬ 
hältnisse im Sichtbaren gerade umgekehrt liegen. 
Die Kurve für die Durchlässigkeit einer i cm- 
Schicht klaren Wassers wurde deswegen mit auf¬ 
genommen, weil nach Angabe von Herrn Dr. Vogt 
eine solche Wasserschicht bezüglich der Durch¬ 
lässigkeit dem menschlichen Auge ziemlich ent¬ 
spricht. Die Strahlen, welche von dieser Wasser¬ 
schicht nicht absorbiert werden, gelangen also bis 
zur Netzhaut. Aus dem Vergleich der drei Kur¬ 
ven ergibt sich nun, daß beim Milchglas eine be¬ 
trächtlich größere Menge der dunklen Strahlung 
auf die Netzhaut gelangt als beim Marmor (ver¬ 
gleiche die schraffierten Flächen), insbesondere 



a Fig. 2. b 

Darstellung der Lichtdurchlässigkeit einer Milchglas- (a) und einer 
Marmorscheibe (b). 

Durch beide Scheiben wurde ein Stück photographisches Papier 
belichtet. Die dunklere Färbung bei b zeigt, daß Marmor licht¬ 
durchlässiger ist. Das schwächere Kreuz läßt erkennen, daß bei 
Marmor keine so scharfen Schattenbilder entstehen wie bei Milchglas. 







330 Prof. Dr. Sudhoff, Weibliche Generationsorgane als Votivgaben. 


erreicht die Intensität der Milchglasstrahlung in 
der Gegend des Marmormaximums fast den drei¬ 
fachen Wert. Größer noch ist der Unterschied 
bezüglich der im Augeninnern absorbierten Strah¬ 
lung. Dabei ist noch nicht entschie 4 en, ob nicht 
diese von den verschiedenen Augenmedien absor¬ 
bierte Strahlung das Auge in demselben oder in 
noch höherem Grade reizt, als die auf die Netz¬ 
haut gelangende Strahlung. Hierfür spricht mei¬ 
ner Ansicht nach folgender Versuch: Betrachtet 
man von zwei gleichen elektrischen Glühlampen 
die eine direkt, die andere durch eine Wasser¬ 
schicht von I cm Dicke, so erscheint der durch 
das Wasser gesehene Glühkörper weißer und 
heller gegenüber dem anderen, obwohl zweifellos 
durch das Wasser ein gewisser Prozentsatz des 
ausgestrahlten Lichtes absorbiert wird. Der 
Unterschied in 
der Helligkeits¬ 
empfindung liegt 
eben im Auge 
selbst, das sich je 
nach der Inten¬ 
sität der sicht¬ 
baren und auch 
der unsichtbaren 
ultraroten Strah¬ 
lung verschieden 
einstellt. Dabei 
hat man eine un¬ 
angenehme Emp¬ 
findung im Auge, 
wenn man den 
Glühkörper direkt 
fixiert, während 
man die Zwi¬ 
schenschaltung 
derWasserschicht 
sogleich ange¬ 
nehm empfindet. 

Auch aus diesem 
Versuche erfolgt 
zweifellos, daß 
die dunklen Wär¬ 
mestrahlen das Auge stören; es ist daher durch¬ 
aus verständlich, daß man bei Verwendung des 
Marmorlichtes mit geringeren Lichtintensitäten 
auskommt, als bei anderen Beleuchtungsarten. 
Bekanntlich werden bei sehr hoher und ungleich¬ 
mäßiger Beleuchtung die hohen Lichtintensitäten 
gar nicht ausgenutzt, weil das Auge dieselben 
z. T. wieder abblendet, während anderseits eine 
ganz gleichmäßige Beleuchtung, wie z. B. das Mond¬ 
licht, als viel heller und brauchbarer empfunden 
wird, als ihrem photometrisch gemessenen Be- 
leuchtuügswert in Lux entspricht. 

Aus allem folgt, daß der präparierte Marmor 
ein ausgezeichnetes Material für die Beleuchtungs¬ 
technik darstellt und in vielen Fällen unersetz¬ 
lich ist. Ein gewisser Nachteil besteht darin, 
daß die Beleuchtungskörper aus ebenen Platten 
zusammengesetzt werden müssen, da die Herstel¬ 
lung runder oder gebogener Scheiben wohl mög¬ 
lich aber vorläufig noch viel zu teuer ist. Auch 
wird es vielleicht zweckmäßig sein — wenigstens 
unter Umständen — die Lichtdurchlässigkeit auf 
Kosten der Lichtzerstreuung noch etwas zu erhöhen. 


Weibliche Generationsorgane 
als Votivgaben. 

Vom Geh. Medizinalrat Prof. Dr. SUDHOFF. 

W er ZU den weltberühmten Gnaden¬ 
orten diesseits und jenseits derAlpen 
auf seinen Studienreisen gelangt, wird nir¬ 
gends auch die Zeugen frommen Vertrauens 
vermissen, die sich in Gliedmaßen aus edlem 
Metall, meist aus Silber, dort aufgehängt 
finden. Sie legen Zeugnis ab, daß man von 
der Gottesmutter oder von dem oder jenem 
Heiligen felsenfest auch die Behebung kör¬ 
perlicher Leiden gläubig erhoffte oder wohl 
auch für eingetretene Heilung an Fuß und 

Hand und vor 
allem am Her¬ 
zenjubelnd und 
dankbar ein Ab¬ 
bild des nun ge¬ 
nesenen Kör¬ 
perteiles als 
Dauergabe dort 
zurückließ. 

Arme, Beine, 
Augen und Her¬ 
zen stellen heu¬ 
te fast das ganze 
Inventar sol¬ 
cher Weihe¬ 
gaben dar, 
deren Büder 
man auch als 
Wachsvotive in 
Massen noch 
heute findet, 
die wegen ihrer 
direkten Ver¬ 
wendbarkeit 
im Dienste der Gottesverehrung schneller 
Einschmelzung unterliegen, um so reichlicher 
aber dafür in den Wachszieherläden z. B. 
am Rindermarkt usw. zu München und an¬ 
derwärts zu finden sind. Weit seltener sind 
männliche Gemächte im Handel zu treffen, 
für Bruchleiden, oder Votivkröten, für unter¬ 
leibsleidende oder unfruchtbare Frauen, und 
Brüste, die stellenweise wegen der Notwen¬ 
digkeit des Stillens für das Gedeihen eines 
ersehnten Erben usw. doch wieder recht 
zahlreich sind. 

Früher war man harmloser. Man opferte 
selbstverständlich die Membra, die dem Ge¬ 
schlechtsverkehr dienen, damit hier nicht 
böse Kobolde und Hexen ihr störendes Ver¬ 
zauberungsspiel trieben, damit Fruchtbar¬ 
keit und Kindersegen dem jungen Glück Be¬ 
ständigkeit sicherten. So hat denn auch im 
alten Griechenland wie im alten Tuskerland 
unter der Fülle der Votivgaben, die in den 
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Fig. I. Bild aus dem Tempel der Hygieia. 

Frau bringt der Göttin Gaben (Kuchen, Girlanden und Wein¬ 
krug) dar. 
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Fig. 5. Weihgabc" einer Placenta aus Terrakotta, 


in edlem Metalle der Himmlischen bot, wenn 
sie treulich geholfen in schwerer Bedrängnis 
— wie man es ihr ja so vertrauend und hoff¬ 
nungsgewiß, als die Not drängte, auf die gött¬ 
lichen Knie gelegt:,,Isias fleht'*, — „Onesima 
dankt." 

Vortäuschung von Geistes¬ 
krankheit. 

Von Prof. Dr. GERHARD SCHÄFER. 

W enn die Versuche, sich geisteskrank zu 
stellen, vielleicht etwas zugenommen 
haben, so kann man neben anderen Ursachen 
(z. B. der Gelegenheit zu Studien bei Ge¬ 
richtsverhandlungen) wohl auch unsere so¬ 
ziale Gesetzgebung nicht ganz von aller 
Schuld freisprechen. In der Jagd nach der 
Rente hat die Simulation einen nicht uner¬ 
heblichen Umfang angenommen. 

Man soll aber nicht ohne weiteres von 
Simulation reden, wenn jemand irgendeine 
Krankheitserscheinung vorzutäuschen sucht. 
Auch wirklich Geisteskranke tun das nicht 
selten; Simulation von Geistesstörung nehme 
ich nur dann an, wenn bewiesen ist, daß 
die wesentlichen Züge des Krankheitsbildes 
willkürlich sind, das übrige Bild jedoch keine 
Geistesstörung erkennen läßt. 

Wer versucht nun in diesem Sinne zu simu- 
Heren und warum tut er es? Nur sehr selten 
kommt das bei geistig ganz Gesunden vor, 
meist sind es geistig nicht ganz Vollwertige, 
die es darauf absehen, unter ihnen zahlreiche 
Hysteriker und Geistesschwache. Am größ¬ 





Fig. 6. Nachgeburt als Votivgabe. 

(Archäol. Mus. Florenz.) 

ten ist der Anreiz zu einem solchen Versuch 
bei Untersuchungsgefangenen, die der Strafe 
entgehen, kleiner schon bei Strafgefangenen, 
die sich im Irrenhaus erholen möchten. Das 
Strafrecht ist übrigens in bezug auf den 
Geisteszustand viel rücksichtsvoller als das 
bürgerliche Recht. Es ist dem bürgerlichen 
Recht z. B. vollkommen gleichgültig, ob je¬ 
mand, der Schulden zu machen genötigt war, 
dabei Unlustgefühle und Empfindungen von 
Niedergeschlagenheit gehabt hat; er muß 
seinen Verpflichtungen ohne Abstrich nach- 
kommen und wenn er dabei zugrunde gehen 
sollte. Anders im Strafrecht, wenn z. B. ein 
Minderwertiger Sittlichkeitsverbrechen be¬ 
gangen hat; da wird sorgfältig geprüft, wie 
er zur Tat gekommen ist, was er bei ihrer 
Begehung empfunden hat usw., und wenn 
sich hier irgend etwas von der Regel Ab¬ 
weichendes findet, so darf er hoffen, viel 
besser wegzukommen. 

In welche Formen kleiden sich die Vor¬ 
täuschungsversuche ? 

Das zu beantworten ist recht schwer, da 
die vorkommenden Gestaltungen sehr man¬ 
nigfach und verschwommen sind. Jeder 
macht seine Sache eben so gut er kann, sei 
es nun, daß er eine bestimmte Geisteskrank¬ 
heit nachzuahmen versucht, oder, wie wohl 
gewöhnlich, nur einige Krankheitserschei¬ 
nungen, von denen er gehört hat, daß sie 
bei Irren Vorkommen. Nicht ganz selten 
wird der Versuch mit der Fallsucht gemacht, 
und es ist in der Tat oft nicht leicht, hier 
Wirkliches vom Gemachten zu unterscheiden. 
Sehr beliebt ist auch die Erinnerungslosigkeit 
oder Trunksucht. Ein äußerst buntes Bild 
entwickelt sich da, wo mit Wahngedanken 
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und Sinnestäuschungen gearbeitet wird; aber 
auch dort kehren einige Züge immer wieder, 
so die vornehme, womöglich fürstliche Ab¬ 
stammung und die schwarzen Männer, die 
bei näherer Nachfrage viel Ähnlichkeit mit 
dem Menschenfresser im Märchen zu haben 
pflegen. Am schtversten, was vielleicht auf¬ 
fallen mag, ist es, sich blödsinnig zu stellen; 
diese Rolle ist schwer und nicht lange durch¬ 
zuführen. Noch kürzer ist die Zeit, welche 
die ,,wilden Männer*' mit Toben, Schreien 
und Zerstören aushalten, sie ermatten, im 
Gegensatz zu ähnlichen wirklich Geisteskran¬ 
ken, sehr schnell. 

Der Anführung der hauptsächlichsten Si¬ 
mulationsformen würde eine sehr wesentliche, 
vielleicht die häufigste, fehlen, wenn man 
die ,,Simulation der Simulation”, meist,,Dis¬ 
simulation“ genannt, weglassen würde. Der 
Vorgang bei ihr ist beispielsweise etwa fol¬ 
gender: Einem Verbrecher, der wegen Gei¬ 
steskrankheit freigesprochen ist, wird die 
Zeit in der Irrenanstalt zu lang, er sehnt 
sich nach der goldenen Freiheit, versucht 
auf alle mögliche Weise sie zu erlangen und 
setzt, wenn man mit Rücksicht auf das Vor¬ 
gefallene durchaus nicht an seine Gesund¬ 
heit glauben will, die Behörden in Erstaunen 
durch Schriftstücke, in welchen er klar und 
einleuchtend eingesteht, nur Geisteskrank¬ 
heit vorgetäuscht zu haben. In Wirklichkeit 
ist damit nichts erwiesen; solche Geständ¬ 
nisse gehören z. B. zu den Eigentümlich¬ 
keiten von Geistesschwachen oder erheblich 
Minderwertigen, die einen vorübergehenden 
Erregungszustand überwunden haben und 
nun wirklich anders, als zur Zeit der früheren 
Beurteilung, wenn auch immer noch als 
Geisteskranke dastehen. Selbstverständlich 
wird man trotzdem ein derartiges freiwilliges 
Geständnis nicht einfach beiseite legen, son¬ 
dern genau prüfen. 

Daß der Geisteszustand eines Simulanten 
durch seine Versuche, und was damit zu¬ 
sammenhängt, verschlechtert werden kann, 
scheint mir nicht von der Hand zu weisen, 
vor allem bei längerer Dauer. Und hier 
kann man doch in einzelnen Fällen mit einem 
Zeitraum, den man kaum für möglich hal* 
ten sollte, rechnen. Mir selbst ist eine neun 
Monate folgerichtig durchgeführte Simulation 
vorgekommen. Der betreffende Verbrecher 
gab unmittelbar nach der Verurteilung plötz¬ 
lich sein sonderbares Verhalten auf mit der 
Begründung, jetzt hätte es ja keinen Zweck 
mehr. 

Erkennung und Beurteilung von Vortäu¬ 
schungsversuchen sind recht schwierig. Die 
alte Zeit suchte durch Schläge ein natürlich 
völlig wertloses Geständnis zu erzielen, später 


wandte man kalte Wassergüsse u. dgl. zu 
dem gleichen Zwecke an, ein ganz scharf¬ 
sinniger Mann wollte die Simulanten am Ge¬ 
ruch erkennen. 

Wie man heutzutage verfährt, das im ein¬ 
zelnen zu schildern ist hier nicht möglich, 
denn man müßte eine Übersicht über unsere 
ganze Auffassung von den Geisteskrankheiten 
voranstellen; nur so viel sei gesagt, daß von 
einer „Entlarvung“ nicht viel zu hoffen ist; 
einer gründlichen, am besten in einer Irren¬ 
anstalt durchgeführten Untersuchung des ge¬ 
samten körperlichen und geistigen Zustan¬ 
des dürfte ein Simulant jedoch nur ganz 
außerordentlich selten gewachsen sein. Frei¬ 
lich gibt es auch hier kein unterschiedslos 
anwendbares Verfahren; der Gutachter muß 
sich in den Fall hineinfühlen und danach 
seine Maßnahmen einrichten. 

In dem Bestreben, zum Ziel zu gelangen, 
bildet es eine besondere Erschwerung, daß 
es Übergangsformen zwischen Geisteskrank¬ 
heit und Vortäuschung, sowie eine ganze 
Reihe von wirklichen, aber simulationsähn¬ 
lichen Geisteskrankheiten gibt, Störungen, 
bei denen gerade das, was verdächtig er¬ 
scheinen könnte, mit zu dem wesentlichen 
Krankheitsbilde gehört. 

Immer ist die größte Vorsicht und Zurück¬ 
haltung geboten. Der Sachverständige darf 
sich nie von dem falschen Ehrgeiz hinreißen 
lassen, noch schlauer sein zu wollen als der 
vermeintlich simulierende Verbrecher, son¬ 
dern muß sich stets vor Augen halten, daß 
Krankheitsvortäuschung in dem Sinne, in 
welchem man von einer solchen zu sprechen 
berechtigt ist, bei uns nur verhältnismäßig 
sehr selten vorkommt. 

Die krankheitfibertragenden 
Insekten auf Samoa. 

U nter diesem Titel ist soeben eine beachtens¬ 
werte , wenig erfreuliche Darstellung des 
Amerikaners R. W. Doane erschienen, der wäh¬ 
rend eines Aufenthalts auf der Insel Upolu im 
Sommer 1913 Beobachtungen über die dort ver¬ 
breiteten Moskitos und andere als Krankheits¬ 
verbreiter anstellte. 

Wie auf andern Südseeinseln wetteifern die 
Moskitos Stegomyia fasciata, Stegomyia pseudo- 
scutellaris und Culex fatigans miteinander um 
den Vorrang in der Zahl und in der Lästigkeit. 
Sobald der Ankömmling sein Hotelzimmer erreicht 
hat, wird er von St. fasciata begrüßt. Sie peinigt 
ihn vom Morgen bis zum Abend. Die Einge¬ 
borenen schenken diesem Moskito nur geringe 
Aufmerksamkeit; sie haben sich mit ihm als mit 
einem unvermeidlichen Übel abgefunden, und die 
meisten Weißen nehmen bald dieselbe Gewohnheit 


*) Bull, of Entomological Research, Vol. 4, Part 4, 1914. 
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an. Dem Neuangekommenen aber scheinen die 
Angriffe des Insekts unerträglich, zumal sich der 
kleine schwarze Moskito unbemerkt nähert und 
seinen Triumphgesang nicht vor, sondern erst 
nach dem Mahle anstimmt. 

Infolge der häufigen starken Regen und des 
Mangels von Abzugskanälen gibt es an und bei 
den Häusern zahlreiche Stellen, wo die Moskitos, 
deren Larven sich ja im Wasser entwickeln, ihre 
Brut absetzen können. Bekanntlich bilden weg¬ 
geworfene Einmachebüchsen, zerbrochene Flaschen 
und ähnliche Gegenstände, in denen sich Wasser 
ansammelt, geeignete Brutstätten für die Mücken 
und müssen daher, wenn man diese bekämpfen 
will, sorgfältig beseitigt werden. Aber man hat 
auch auf viele andere Dinge sein Augenmerk zu 
richten, wenn man dem Übel wirklich abhelfen 
will. So ließen sich aus einem Hause, wo man 
anscheinend alle erforderlichen Vorkehrungen ge¬ 
troffen hatte, die Moskitos doch nicht verbannen. 
Da kletterte Doane aufs Dach und fand, daß 
sich eine Dachrinne gerade über einem Fenster 
gesenkt hatte; die kleine Menge Wasser, die sich 
in der Senkung angesammelt hatte, enthielt zahl¬ 
reiche Larven und Puppen von Moskitos, die von 
hier aus durch das offenstehende Fenster in das 
Haus gelangten. Weitere Untersuchungen zeigten, 
daß man die Ränder eines Weges und den Scheitel 
einer Futtermauer mit den nach oben gekehrten 
Böden von Bierflaschen geschmückt hatte. Schling¬ 
pflanzen und Unkräuter waren darübergewachsen, 
aber als man sie freilegte, fand sich in der Höh¬ 
lung eines jeden Flaschenbodens genügend Wasser 
für Mückenbruten. Andere Flaschenreste, leere 
Blechbüchsen und zerbrochene Kokosnußschalen 
fanden sich am Hügelabhange, und viele von 
ihnen enthielten Larven und Puppen von St. 
fasciata und andern Moskitoarten. Ein alter 
Brotfruchtbaum gleich hinter dem Hause wies in 
einer Krümmung Wasser auf, das von Mücken¬ 
larven und -puppen wimmelte. 

Wenn es notwendig werden sollte, der St. 
fasciata und andern Moskitos als Krankheitsver¬ 
breitern ernstlich entgegenzutreten, so zeigen 
diese Darlegungen, wo man einzusetzen hat. Bis 
jetzt, sagt Doane, haben die Keime des gelben 
Fiebers die Südseeinseln noch nicht erreicht, aber 
alle, die mit den Verhältnissen dort vertraut sind, 
wissen, wieviel größer die Gefahr sein wird, nach¬ 
dem der Panamakanal eröffnet und eine direkte 
Verbindung mit den Gebieten hergestellt ist, wo 
das gelbe Fieber endemisch auftritt. Ein einziges 
infiziertes Insekt könnte genügen, um eine Epi¬ 
demie hervorzurufen. 

Mit Eintritt des Zwiehchts zieht sich St. 
fasciata zurück, um zu ruhen, und an ihre Stelle 
tritt der braune Nachtmoskito Culex fatigans. 
Ein leises Summen warnt gewöhnlich das er¬ 
korene Opfer von der nahen Gefahr. Um sich 
vor diesem Insekt zu schützen, machen die 
Samoaner etwas größere Anstrengungen, denn 
es überträgt den berüchtigten Fadenwurm Filaria 
bancrofti, der Elephantiasis und andere Gesund¬ 
heitsstörungen hervorruft. Die Weißen werden 
von den Filarien ebenso leicht befallen wie die 
Eingeborenen und müssen, wenn üblere Krank¬ 
heitssymptome auftreten, ein kälteres Klima auf¬ 


suchen, um sich vor der Elephantiasis zu be¬ 
wahren. Culex fatigans überträgt auch den 
Organismus, der das Denguefieber hervorruft, 
eine Krankheit, die den Eingeborenen und häufig 
auch den Weißen endlose Leiden verursacht. Die 
Jugendzustände der Mücke finden sich mit denen 
der St. fasciata in der Nähe der Wohnungen, 
aber auch auf den Feldern und im Busch. 

Stegomyia pseudoscutellaris ist auch sehr häufig 
im Hause Sie sticht bei Tage und setzt ihre 
Tätigkeit länger in den Abend hinein fort als 
St. fasciata. Am frühen Abend ist sie besonders 



Fig. I. Gletscher sehr ammen: 
weiße Striche und vertiefte Kritzen 
5 fach vergrößert. 

lästig. Sie pflanzt sich überall fort, wo sie ge¬ 
nügend Wasser findet, und ist der ärgste Plage¬ 
geist im Felde und im Busch. U. a. fand Doane 
die Larven und Puppen dieses Moskitos und des 
Culex fatigans häufig in dem Wasser, das sich in 
Stümpfen von Melonen-(Papaya-)Bäumen ange¬ 
sammelt hatte. Es ist ein ganz gewöhnliches 
Verfahren, diese Bäume einfach umzuhauen, wenn 
man die Früchte haben will. Noch ist nicht be¬ 
kannt, ob St. pseudoscutellaris eine Krankheit 
überträgt, aber sie beherbergt zuweilen den Faden¬ 
wurm, der Elephantiasis hervorruft, und weitere 
Untersuchungen dürften zeigen, daß sie bei der 
Übertragung dieser Krankheit und vielleicht auch 
des Denguefiebers beteiligt ist. 

Fast ebenso gefährlich und lästig wie die 
Moskitos sind die Stubenfliegen, die in großen 
Schwärmen bei den Häusern und den Hütten, 
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sowie auf den Feldern von Upolu auftreten. Der 
Typhus ist zwar auf den Samoa-Inseln nicht sehr 
häufig, aber die Untersuchung würde nach D o a n e 
wahrscheinlich ergeben, daß viele der dort vor¬ 
kommenden Fälle auf die Besudelung von Speisen 
durch Fliegen zurückzuführen sind. Die besonders 
bei Kindern häufig auftretenden Erdbeerpocken 
(Frambösie) werden augenscheinlich auch durch 
die an den Geschwüren saugenden Fliegen über¬ 
tragen. Das gleiche gilt für die samoanische 
Bindehautentzündung, eine Krankheit, die den 
Inseln eigentümlich sein soll und gleichfalls vor¬ 
zugsweise bei den Kindern auftritt. Die Fliegen 
sammeln sich in großer Menge an und bilden 
zuweilen schwarze Ringe unterhalb der Augen. 
Ihre hartnäckigen Bemühungen, zu den Augen 
zu gelangen, ob sie gesund oder krank sind, ist 
sehr merkwürdig; nur durch,beständige Wachsam¬ 
keit können sie abgehalten werden. 

Die Untersuchung einer einzelnen Ratte, die 
in einem Lagerräume gefangen wurde, ergab die 
Anwesenheit einer Anzahl indischer Pestflöhe 
(Xenopsylla cheopis). Schiffe aus Häfen, in denen 
die Pest herrscht, müssen daher unter strengster 
Quarantäne gehalten werden. Die Hunde zeigten 
sich schlimm mit Zecken (Rhipicephalus iangui- 
neus) infiziert. Diese Zecken sind an der Über¬ 
tragung der bösartigen Gelbsucht der Hunde in 
Südafrika und Indien beteiligt. Nahe verwandte 
Arten von ähnlichen Lebensgewohnheiten über¬ 
tragen schlimme Krankheiten des Viehs. Da 
Rinder und Pferde beständig nach Samoa einge¬ 
führt werden, so ist eine sachverständige Aufsicht 
erforderlich. 

Obwohl Samoa hiernach von vielen schädlichen 
Insekten heimgesucht wird, ist es doch wahr¬ 
scheinlich in dieser Hinsicht nicht schlechter 
daran als viele andere Inseln. Im Hinblick auf 
Gegenmaßregeln ist Samoa nach Do an es An¬ 
sicht insofern günstig gestellt, als wenigstens 
einige der Inseln der Gruppe so gelegen sind, daß 
die schlimmsten dieser Insektenplagen ohne große 

Schwierigkeit in 
Schach gehalten 
und allmählich 
unterdrückt 
werden können. 
,,Wenn die Re¬ 
gierungen,“ so 
schließt Doa ne 
seinen Aufsatz, 
,,deren Pflicht 
es ist, für die 
Wohlfahrt des 
schönen Volks¬ 
stammes zu sor¬ 
gen, der diese 
Inseln bewohnt, 
die dortigen Ver¬ 
hältnisse und 
die Möglichkei¬ 
ten, sie zu bes¬ 
sern, begreifen, 
so kann etwas zu 
seinem Schutze 
getan werden.“ 
F. M. 


Frische Druckspuren auf Feuer¬ 
steinen. 

Von Prof. Dr. FERD. RICHTERS. 

I n Nr. 51 der ,,Umschau“ vom 13. Dez. 1913 
habe ich meine Beobachtungen über Gletscher¬ 
druckspuren auf Feuersteinen mitgeteilt. 

Inzwischen legte Rek¬ 
tor P a r t z - Hamburg mir 
einen hellgrauen, ziemlich 
stark mit Patina über¬ 
zogenen Feuerstein vor, 
über den ein kräftiger 
Roststreifen hinweg¬ 
führte. Offenbar war über 
diesen Stein ein Wagen¬ 
rad oder ein Pflugschar 
hinweggegangen und 
hatte, wie man das häu¬ 
figer auf in Ackerboden 
liegenden Feuersteinen 
sieht, erst einen stahl¬ 
glänzenden Eisenstreifen 
hinterlassen, der sich 
dann bald in einen Rost¬ 
streifen verwandelte. 

Auf einer etwa zenti¬ 
meterlangen Strecke be¬ 
fand sich unter dem Rost¬ 
streifen eine Reihe von 
Parabelsprüngen, wie ich 
sie in dem oben erwähn¬ 
ten Aufsatz als eine Art von Gletscher druckspuren 
beschrieben habe. An der Frische der Sprünge 
konnte man erkennen, daß diese Parabelreihe aus 
der jüngsten Zeit sei und es war kein Zweifel, 
daß die Entstehung des Roststreifens und der 
Parabelserie in einem ursächlichen Zusammenhang 
stände. Des weiteren war zu erkennen, daß der 
Druck unter dem Roststreifen eine gewisse Spur 
auf dem Stein hinterlassen hatte. Diese Be¬ 
obachtung schien dazu angetan, die Gletscher¬ 
druckspuren in Mißkredit zu bringen. Vielleicht 
waren das, was ich als solche beschrieben hatte, 
doch alles nur Druckspuren von Schuhnägeln und 
Ackergerät 1 

Ich unterwarf daher die 757 Stück Steinwerk- 
zeuge meiner Sammlung aus der Umgebung der 
Kieler Förde einer genauen Untersuchung auf das 
Vorhandensein von Druckspuren. 

Es ergab sich, daß 294 von ihnen, also etwa 
40%, Druckspuren aufwiesen. 

Die bei weitem große Mehrzahl waren echte 
Gletscherschrammen; 13 trugen ein anderes Ge¬ 
präge. 

Die Gletscherschrammen (Fig. i) sind, wie ich 
in der ,,Umschau“ 1913 gezeigt habe, entweder 
weiße Patinastriche oder sind als tiefe Kritzen 
in den gesunden Stein eingeritzt. Die KriUen 
sind durch spätere Einwirkung der Gletscher¬ 
schlammwässer mehr oder weniger verwaschen und 
deshalb glattwandig. 

Von anderer Art sind die Verletzungen, wenn ein 
bereits an seiner Oberfläche veränderter, polier¬ 
ter oder mit Patina überzogener Stein nachträg¬ 
lich unter eine Druckwirkung, z. B. eines Wagen- 



Fig. 2. Frische Druckspur: 
die Patina ist abgesplittert, 
außerdem feine Gletscher¬ 
schrammen. i2fach vergrößert. 



Fig. 3. Frische Para¬ 
bel-Sprungreihe. 
9fach vergrößert. 
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rades, kommt. Die Patina ist brüchiger als der 
gesunde Stein; sie splittert ab und hinterläßt auf 
dem Stein eine matte, oft noch durch die letzten 
feinen Reste der Patinatrümmer kreidigweiOe 
Spur, durchweg von größerer Breite (Fig. 2), als 
die häufig haarfeinen Linien der Gletscherschram¬ 
men (Fig. i). Fläche und Rand dieser, nur durch 
eine Verletzung der Patina entstandenen, frischen 
Druckspuren sind rauh. 

Von derartigen Spuren konnte ich in meiner 
Sammlung 13 feststellen. — Ich habe noch 
eine ganze Anzahl Stücke mit Roststreifen, 
aber selbst nach Auflösung des Rostes mittels 
Salzsäure ist unter den Roststreifen keine Ver¬ 
letzung des Steines wahrzunehmen. Es müssen 
also offenbar schon günstige Umstände Zusammen¬ 
treffen, um solche frischen Druckspuren zu er¬ 
zeugen, sonst müßten sie häufiger sein. 

Unter meinen 757 Steinwerkzeugen sind 96 mit 
matten Oberflächen, d. h. ohne mit bloßem Auge 
erkennbare Patina und ohne Politur durch Glet¬ 
scherwässer : frische, gesunde Steine. Keines dieser 
Stücke trägt eine Gletscher- oder frische Schramme. 
Gletscherschrammen können sie nicht aufweisen, 
weil sie erst nach dem Gletschertransport zer¬ 
brochen sind, und frische Spuren haben sie 
offenbar nicht angenommen, weil der Druck von 
Wagenrädern usw. nicht ausreicht, die gesunde 
Oberfläche zu verletzen. 

Es ist klar, daß in Gegenden, die nie eine 
Gletscherbedeckung hatten, auf den sich dort 
findenden Stein Werkzeugen keine Gletscherschram¬ 
men Vorkommen. Frische Schrammen sind natür¬ 
lich nicht ausgeschlossen. 

Daß durch gleitenden Druck sich auch frische 
Parabelreihen (vgl.,,Umschau“ 1913) bilden können, 
ist bei der Neigung des Feuersteins auch auf 
relativ leichten Stoß mit einem Sprung zu reagie¬ 
ren, von vornherein wahrscheinlich. 

Unter meinem Beobachtungsmaterial fand ich 
zwei frische Parabelreihen auf Feuersteinen von 
Labö. Eine dritte befindet sich auf einem pracht¬ 
vollen, lederbraunen Silex meiner Sammlung von 
Vilnoy in der Charente. 

Fig. 3 zeigt eine sehr zierliche, frische Parabel¬ 
sprungreihe von nur 6 mm Länge; sie enthält 
etwa 20 Sprünge, die sich relativ tief in den 
Stein erstrecken. 

Die in diesen Mitteilungen festgelegten Unter¬ 
schiede zwischen Gletscher- und frischen Druck¬ 
spuren dürften die Verwertbarkeit der Gletscher- 
chrammen als eines diagnostischen Merkmals ins 
der Urgeschichte in das rechte Licht stellen, 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Eigenartige Beförderung Ton Dampfkesseln. Dem 
Ingenieur fällt nicht allein die Aufgabe zu, Ma¬ 
schinen und Maschinenteile zu konstruieren, son¬ 
dern die unter Umständen besonders bei schweren 
Stücken schwierige Aufgabe, diese Stücke billig 
und sicher an ihren Verwendungsort zu transpor¬ 
tieren. Es sei an die Eisenbahnwagen zum Trans¬ 
port von schweren Geschützen, Walzenständern 


usw. erinnert, an die schweren Lastwagen, die 
große Kessel über Land bewegen. 

Bei dem hier Mitgeteilten handelte es sich um 
den Transport von Schiffskesseln von 45000 kg 
Gewicht von der Werkstatt bis zum Schiff, die 
räumlich weit getrennt waren. Zur Beförderung 
stand zwar der Landweg offen, es fehlte aber an 
geeignetem Wagenmaterial, um die schweren Kessel 
an das im Dock liegende Schiff zu bringen. 

So entschloß man sich, da die Kesselschmiede 
dicht am Wasser lag, den Seeweg zu wählen. 

Alle Öffnungen des Kessels wurden dicht ge¬ 
macht, zur Sicherheit jeder Kessel noch mit einem 
Kranz aus Fässern umgeben, so daß jeder Kessel 
ein Floß, das durch ein provisorisches Steuerruder 
gelenkt werden konnte, darstellte. 

Durch einen kleinen Schlepper wurden die auf 
schiefen Ebenen zu Wasser gelassenen Kessel an 
die Seite des Schiffes gebracht. Der Dockkran 
konnte die hoch genug aus dem Wasser tauchen¬ 
den Kessel gut fassen und in die Kesselräume 
einsetzen. H. 

Verbreitung von Kinderlähmung durch Stech¬ 
fliegen. Untersuchungen des Gesundheitsamtes 
von Mfcsachusetts U. S. A., über die M a r g. W e in¬ 
berg') berichtet, ergaben interessante Ergebnisse 
betr. die Verbreitung der epidemischen Kinder¬ 
lähmung durch Stechfliegen (Stomoxys calci- 
tans). Zunächst zeigte sich, daß die Krankheit 
an den Flußufern besonders häufig anzulreffen 
ist, wobei bekannt ist, daß das Wasser einer 
ganzen Reihe von Insekten zur Brutstätte dient. 
Dann wurde man darauf aufmerksam, daß auf 
dem Lande, wo ja die Kinder den Stichen von 
Insekten weit mehr ausgesetzt sind, die Krank¬ 
heit entschieden häufiger vorkommt als in Städten. 
Schließlich fand man, daß überall, wo eine infizierte 
Person wohnte, im Hause selbst oder in dessen Nähe 
Stechmücken zu finden waren. Man ging daher 
dazu über, der Frage experimentell näher zu 
treten, und in der Tat konnten mehrere Forscher 
den Nachweis liefern, daß es gelingt, die Krank¬ 
heit in charakteristischer Weise bei Affen zu er¬ 
zeugen, wenn man sie dem Biß von Stechfliegen 
aussetzt, die sich ihrerseits zuvor an infizierten 
Affen angesteckt haben. Wenn damit auch nicht 
erwiesen ist, daß diese Form der Krankheitsaüs- 
breitung die einzige ist, so ergibt sich praktisch 
doch die Notwendigkeit, der Ausrottung der 
Stechfliegen erhöhte Aufmerksamkeit zuzuwenden. 

Berufliche Schädigungen durch radioaktive Sub¬ 
stanzen. Bei den starken Wirkungen, die vom 
Radium und verwandten Stoffen ausgehen und 
die ja zum Teil in der Medizin mit Vorteil Ver¬ 
wendung finden, konnten unerwünschte Neben¬ 
wirkungen nicht ausbleiben. Speziell sind solche 
in letzter Zeit von Gudzent*) und Halber¬ 
städter bei Personen beobachtet worden, die 
beruflich mit radioaktiven Substanzen zu tun 
haben. Als solche kommen Laborantinnen, 
Schwestern, Chemiker, Ärzte, Werkmeister usw. 
in Betracht. Die Allgemeinstörungen bestanden 

*) Medizinische Reform Nr. 7. 

■) Deutsche Medizin. Wochenschr. Nr. 13. 
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in großer Müdigkeit, starkem Schlafbedürfnis, 
Kop&chmerzen, erhöhter Reizbarkeit, Schwindel 
und Ohnmachtsanfällen. Frauen scheinen emp¬ 
findlicher zu sein als Männer und zeigen zum Teil 
auch Beeinflussung der Keimdrüsen, die sich in 
Verlängerung und größerer Schmerzhaftigkeit der 
Menstruation äußern. Auch Veränderungen des 
Blutes wurden, entsprechend der mehrfach be- 
obachteten Heilwirkung der Radiumstrahlen auf 
gewisse Blutkrankheiten, nicht vermißt. Beson¬ 
dere Beeinflussung wies die Haut auf. Die 
Patienten klagten über eigentümliche Empfin¬ 
dungen in den Fingerspitzen, Abstumpfung des 
feinen Gefühls und Schmerzen beim Anfassen 
harter Gegenstände. Die Haut zeigte vermehrte 
Verhornung und sah dadurch glatter, lederartig 
aus. Bei mangelnder Vorsicht sind mit großer 
Wahrscheinlichkeit entsprechend den bei den 
Röntgenstrahlen gemachten Erfahrungen schwe¬ 
rere Störungen zu erwarten, so daß besondere 
Verhütungsmaßnahmen durchaus am Platze sind. 

Welche Bäume sind die besten Blitzableiter? 
Diese Frage wurde zu wiederholten Malen von 
Botanikern angeschnitten, so von E. Stahl, Dimitrie 
Jonescu und F. Wolff. Neuerdings — so schreibt 
Robert Potoniö in der Chemikerzeitung — 
erfuhr diese Frage durch eine Abhandlung von 
Tubeuf eine wertvolle Bereicherung. Es wird 
behauptet, daß gewisse Baumarten besonders 
stark unter Blitzschlag zu leiden haben. Die 
Ursache soll in der ungleichen Leitungsfähigkeit 
der Stammhölzer liegen. Einige Forscher halten 
den großen Flüssigkeitsgehalt der Stammhölzer, 
andere wiederum den verschiedenen Fettgehalt 
für den wahren Grund der Erscheinung. Nach 
Ansicht anderer sollen die zahllosen Härchen 
durch fortwährende Spitzenausströmung der Elek¬ 
trizität die Anhäufung größerer Elektrizitäts¬ 
mengen verhindern. Endlich sollen die Höhe der 
Bäume und die Exponiertheit derselben eine be¬ 
sondere Rolle spielen. 

Den verschiedenen Baumarten bringt der Blitz 
verschiedene Wunden bei. Die Form und die 
Größe der Wunden ist nicht nur bestimmt durch 
die Stärke der Entladung, sondern auch durch 
die Widerstandsfähigkeit und die anatomischen 
Eigenschaften des Holzes. Nach A. E y s e 11 paßt 
sich der Blitz genau den anatomischen Verhält¬ 
nissen an, indem er den Saftfäden in den Ge¬ 
fäßen der jüngsten Holzschichten folgt. Es kommt 
auch auf die Qualität und Quantität der Lösungen 
an, welche die Säfte der verschiedenen Bäume 
vorstellen. Nach Stahl ist ein von der Krone 
bis zum Boden benetzter Baum vom Blitz weniger 
gefährdet als einer mit außen trockener Rinde. 
Nach Tubeuf soll der eigentliche Blitzableiter im 
Wasserüberzug bestehen, welchen der Regen auf 
der Baumoberfläche häufig nur in Form eines 
Fadens oder Bandes bildet. Nach ihm werden 
am häufigsten Bäume mit einheitlichem Schafte 
auf feuchtem Standorte vom Bli^z getroffen. Vom 
Blitze am meisten verletzt werden Bäume, die 
zwar an sich gute Blitzableiter sind, der Ab¬ 
leitung aber Hindernisse bieten durch geringen 
Stammumfang, trockene Äste und trockene Borke, 
welche nicht als Blitzbahn dienen kann. Die 


Bäume mit Besenkronen, wie die Buchen, dürften 
seltener dem wirklichen Blitze zur Ableitung 
dienen und öfter eine ruhige elektrische Aus¬ 
gleichung bewirken. Bei allen Bäumen wird mit 
der Vergrößerung des Baumumfanges und gleich¬ 
zeitiger Beregnung der elektrische Strom stärker 
verteilt. R. D. 

Ungewöhnliche Fruchtbarkeit. Übereinen merk¬ 
würdigen Fall berichtet Dr. Berger*) (Wien). 
Eine 45jährige Frau (selbst Zwillingskind) hat 
in 25 Jahren 30 Schwangerschaften durchgemacht 
und 36 Früchte geboren, davon 20 lebende Kinder. 
Darunter waren vier Zwillings- und eine Drillings¬ 
schwangerschaft. Dabei hatte die Frau von Be¬ 
ginn der Menstruation im zehnten Jahre an fgst 
ununterbrochen, soweit sie nicht schwanger war, 
Blutungen. Daß cs sich um eine besondere Ver¬ 
anlagung der Frau handelt, beweist die Tatsache, 
daß sich der ungewöhnliche Kindersegen auf zwei 
Ehen verteilt. Zur Erklärung der auffälligen 
Fruchtbarkeit nimmt der Verfasser einen beson¬ 
deren Reichtum der Eierstöcke an Eiern an. Die 
Blutungen führt er darauf zurück, daß abweichend 
von dem gewöhnlichen vierwöchentlichen Typus 
ständig Eier zur Reifung und Loslösung kamen. 

Bficherschau. 

Neue Chemische Literatur. 

Moderne Probleme der Physik^) nennt Sieve- 
king eine Reihe von Vorträgen, die in nahezu 
allgemein-verständlicher und instruktiver Form 
Elektronentheorie, Radioaktivität, Fortschritte 
der Thermod3mamik, Röntgenstrahlen und neuere 
Elektrodynamik sowie Relativitätsprinzip be¬ 
handeln. Sicherlich wäre es niemand aufge¬ 
fallen, wenn der Verf. sein Buch ,,Moderne Pro¬ 
bleme der Chemie*' genannt hätte. Denn in diesen 
Gebieten verwischen sich die Grenzen von Physik 
und Chemie. — Der Bau der Materie ist eben die 
Basis der Chemie und der Physik, der die ersten 
Geister aus beiden Lagern ihr Interesse widmen. 
Es war auch ein sehr glücklicher Gedanke der 
Societ6 fran^aise de physique, eine Reihe von 
Vorträgen, die ihre bedeutendsten Mitglieder ge¬ 
halten hatten, in einem Sammelband zu ver¬ 
einigen und unter dem Titel ,,Ltfs idies modernes 
sur la Constitution de la matiire“^) zu veröffent¬ 
lichen. Unter den Autoren dieses Werks seien 
erwähntMmeCurie, A.Debierne, J.Perrin, 
H. Poincare f und P. Weiß. 

Es ist ein Vorzug der Franzosen .und Eng¬ 
länder, daß sie selbst schwierigste Probleme durch 
Klarheit und Logik der Darstellung auch dem 
Nichtfachmann näher zu bringen verstehen. Dieses 
Lob verdient vorliegendes Buch im höchsten Grad. 
Manche Abschnitte sind geradezu vorbildlich in 
dieser Hinsicht und verdienten von deutschen 
Gelehrten beachtet zu werden. Ich habe leider 
allzuhäufig Gelegenheit zu bemerken, wie sehr 


*) Zentralbl. f. Gynäkologie Nr. 10. 

•) Verlag von Fr. N ieweg & Sohn. Bruunschweig 1914. 
Preis gbd. M. 5.50. 

•) Verlag von (iauthier-Villaxs, Paris 
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auch der Stil von manchen hervorragenden deut¬ 
schen Forschem vernachlässigt wird. 

Prof. Dr. A. Lottermoser hat sich ein großes 
Verdienst erworben, indem er das Werk von Jean 
Per rin über »,Die Atome" ins Deutsche über¬ 
trug. Alle oben geschilderten Vorzüge franzö¬ 
sischer Forscher-Schriftsteller sind Perrin eigen 
und Lottermoser hat eine treffhche Übertragung 
ins Deutsche bewerkstelligt, ohne dem Buch die 
Eigenart zu nehmen. Die Kapitelüberschriften 
mögen den reichen Inhalt des Werks charakteri¬ 
sieren: Die Atomtheorie und die Chemie, die 
Molekularbewegung, Brownsche Bewegung, Emul¬ 
sionen, die Gesetze der Brownschen Bewegung, die 
Schwankungen, das Licht und die Quanten, das 
Atpm der Elektrizität, Auf- und Abbau der Atome. 

Von zwei Seiten ging der Anstoß zu den neuen 
Untersuchupgen über den Bau der Materie aus: 
von der Strahlenforschung, insbesondere der Radio¬ 
aktivität, und von den Kolloiden. — Wir besitzen 
bereits eine Reihe wertvoller Werke über die 
Kolloide, denen sich ein neues anreiht: Der kolloide 
Zustand der Materie von Dr. L. Cassuto, über¬ 
setzt von Joh. Matula.•) Es ist ein trefflicher 
Wegweiser auf den verschlungenen Pfaden der 
heutigen Kolloid forschung und ein beredter 
Interpret der Vertreter verschiedener Ansichten; 
auch die Übersetzung ist sehr wohl gelungen. 

Auf ein ganz famoses kleines Büchlein sei hier 
noch aufmerksam gemacht. Dr. H. Leiser (Die 
Welt der Kolloide)^) hat es verstanden, alles wissens¬ 
werte über die Kolloide auf engstem Raum popu¬ 
lär im besten Sinne darzustellen. 

Schon längere Zeit fehlte uns ein gutes Werk, 
welches die ph3^ikalischen Eigenschaften organi¬ 
scher Verbindungen behandelt. Auch hierin 
mußten wir eine Anleihe bei dem Ausland 
machen. Dr. Krass a hat eine Übersetzung von 
Samuel Smiles Chemische Konstitution und 
physikalische Eigenschaften *) besorgt, die von Prof. 
Dr. R. O. Herzog eine wesentliche Bearbeitung 
und Ergänzung erfahren hat. Das englische Werk 
ist als sehr wertvoll bekannt und hat durch die 
Bearbeitung noch weiter gewonnen. 

Unter den Veröffentlichungen aus spezielleren 
Gebieten sei die Einführung in die Spektrochemie^) 
von G. Urbain erwähnt, die in Dr. Ulfilas 
Meyer einen trefflichen Übersetzer gefunden hat. 

Durch die Verleihung des Nobelpreises an 
A. Werner wurde das Interesse, dem seine 
Untersuchungen begegneten, noch allgemeiner. 
Häufig wurden wir gefragt, wo man Näheres über 
die Wernerschen Theorien finde. Wir konnten 
stets auf sein Werk ,,Neuere Anschauungen auf 
dem Gebiete der anorganischen Chemie"^) hin weisen, 

Verlag von Th. Steinkopff. Dresden und Leipzig 
1914. Preis gbd. M. 6.— 

*) Verlag von Th. Steinkopff. Dresden und Leipzig 1914. 
Preis gbd. M. 8.50. 

Verlag von Phil. Reclam, Leipzig. Preis gbd. M. —.80. 

*) Verlag von Th. Steinkopff. Dresden und Leipzig 1914. 
Preis gbd. M. 21.50. 

®) Verlag von Th. Steinkopff. Dresden und Leipzig 1913. 
Preis gbd. M. 10.— 

®) Verlag von Fr. Vieweg & Sohn. Braunschweig 1913. 
Preis gbd. .M. 12.— 


dessen letzte Auflage 1908 erschien. Nun liegt 
eine Neuauflage vor. die eine noch klarere An¬ 
ordnung als die frühere aufweist und durch die 
Einfügung des neuen Tatsachenmaterials wesent¬ 
lich erweitert ist. 

Von dem wundervollen Handbuch der Anorga¬ 
nischen Chemie welches von A b e g g begründet 
ist und von F. Auerbach weitergeführt wird, ist 
nun der 4. Band 2. Abteilung erschienen. Es be¬ 
handelt Fluor, Chlor, Brom, Jod und Mangan. Unter 
den Bearbeitern seien Auerbach, Brauner, 
Kotz, Abel, Lottermoser. Halla, Mio- 
lat i und Sackur erwähnt. Über dies ausge¬ 
zeichnete Werk brauchen wir heute kein weiteies 
Wort des Lobes zu verlieren. 

Wo man heute biochemisch arbeitet, wird vom 
,,Abderhalden“ gesprochen; es gibt wohl keine 
Reaktion, die binnen so kurzer Zeit eine solche 
Bedeutung für die Biologie und Medizin erlangt 
hat, wie die Abderhaldensche Reaktion zum Nach¬ 
weis von Abwehrfermenten gegen ,,körper-, blut- 
plasma- und zellfremde Stoffe“ (also Infektionser¬ 
reger, Krebsgeschwülste, Nachweis der Schwanger¬ 
schaft usw.). Die Methode ist nicht einfach und 
nur der Geübte kann auf sichere Resultate 
rechnen. Wir machen deshalb auf die kürzlich 
erschienene 2. Auflage der „Abwehrfermente des 
tierischen Organismus" von Emil Abder¬ 
halden*) aufmerksam, das eine zuverlässige 
Führung gewährleistet. 

Von weiteren Neuauflagen sei erwähnt die 
Qualitative Analyse vom Standpunkte der Ionen- 
lehre" von Prof. Dr. Wil heim Böttger,*) deren 
erste Auflage im Jahre 1908 erschien und die nun 
schon in 3. Auflage vorhegt; diese Tatsache spricht 
für sich selbst. Die neue Auflage ist durch ein 
Kapitel über mikrochemische Reaktionen er¬ 
weitert und weist auch sonstige Umarbeitungen 
auf, ohne die Vorzüge der früheren Auflagen auf¬ 
zugeben. 

Ferner ist Bunges Lehrbuch der organischen 
Chemie für Mediziner,*) das sich für Studierende 
sehr bewährt hat, in 2. Auflage erschienen. 

Zum Schluß möchte ich noch auf Deutschlands 
Chemische Industrie 1888 — igi3 von Prof. Dr. 
B. Lepsius,®) ein Werk, in welchem von hoher 
Warte die Entwicklung und der heutige Stand 
der deutschen chemischen Industrie geschildert 
wird, hinweisen. Pxof. Dr. BECHHOLD. 

Neuerscheinungen. 

Haeckel, Ernst, Monistische Bausteine. Mit 
einer Einleitung hrsg. von Wilh. Breiten¬ 
bach). I. Heft. (Brackwede i. W., W. 
Breitenbach) M. 3.— 

Halt! Steh’ still mein Freund! Sprüche und 
Gedichte ges. von P. J. Tonger. 2. Aufl. 

(Köln, P. J. Tonger) geb. M. i.— 

^) Verlag von S. Hirzel. Leipzig 1913. Preis gbd. M. 28.— 

*) Verlag von Julius Springer. Berlin 1913. Preis M. 6.40. 

*) Verlag von Wühelm Engelmann. Leipzig 1913. Preis 
gbd. M. 12.50. 

Verlag von Joh. Ambr. Barth. Leipzig 1913. Preis 
gbd. M. 8.25. 

*) Verlag von Georg Stüke, Berlin. 
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Personalien. 

Ernannt: Der Privatdoz. für Hygiene und Bakte¬ 
riologie, Stadtarzt von Halle, Prof. Dr. K. W.v. Drigalski, 
zum o. Honorarprof. an der Univ. Halle. — Au der Univ. 
München der Privatdoz. Prof. Dr. Th. Scheermann zum 
Extraord. Ihm wurde Patrologie und christl. Archäologie 
als Lehraufgabe übertragen. — Der a. o. Ihrof. Dr. Fricken- 
haus zum Prof, in der philosoph. Fak. der üniv. Straß¬ 
burg. 

Berufen: Der Privatdoz. für röm. Recht Dr. Hans 
Peters in Leipzig an die üniv. Frankfurt als o. Prof, für 
röm. und deutsches bürgerl. Recht. — Prof. Dr. Robert 
Petsch, Vertreterder deutschen Sprache und Literatur an der 
Univ. Liverpool, an die kgl. Akad. in Posen als Nachf. 
von Prof. W. Brecht. — Prof. Beriholet in Tübingen nach 
Göttingen. — Zum Nachf. des Bergamtsrats Finanzrats 
Prof. K. R. Michael auf dem Lehrstuhl des Bergrechts 
und der allgem. Rechtskunde an der kgl. sächs. Bergakad. 
zu Freiberg der Bergamtsrat Dr. jur. W. Weigät. — Der 
Prof, der Archäologie an der Univ. Wien Dr. Hans 
Schräder an die Univ. Frankfurt. 

Gestorben: Dr. Alfred Conor, Unterdirektor des Pa¬ 
steur-Instituts in Tunis infolge Infektion bei seinen bak¬ 
teriologischen Tierversuchen. — Der Honorarprof. für spe¬ 
ziellen Pflanzenbau an der Techn. Hochsch. in München, 
Dr. Otto May, der frühere Generalsekretär des bayeri¬ 
schen LandMÜrtschaftsrats, im Alter von 81 Jahren. — 
Prof. Ernst Boerner, der bekannte Gynäkologe, in Graz, 
WC) er seit 1880 das Ordinariat für GeburtshUfe und Gy¬ 
näkologie bekleidete, im 71. Lebensjahre. 

Verschiedenes: Der Ord. der Mathematik Dr. Hein¬ 
rich Jung in Kiel hat den Ruf nach Jena abgelehnt. — 
Prof. Dr. Th. Niemeyer, der I.ehrer des Völkerrechts an 
der Univ. Kiel, wird im bevorstehenden Wintersemester 
als Austauschprof. an der Columbia-Univ. in Neuyork 
Vorlesungen halten. — Der Universitätsamtmann der 
Univ. Jena, Justizrat Edward Bufleb, ist nach nahezu 
5ojähriger Staatsdienstzeit imd 29jährlger Tätigkeit im 
Dienste der Univ. in den Ruhestand getreten. — Prof. 
Dr. Rudolf Smer\d in Tübingen, der einen Ruf als o. Prof, 
für öffentl. Recht an die Univ. Frankfurt erhielt, hat 
die Berufung abgelehnt. — Der Geh. Justizrat Dr. Erich 
Danz, o. Prof, des röm. und öffentl. Rechts an der Univ. 
Jena, ist in den Ruhestand getreten. — Hofrat Prof. 
Dr. Alfred Dove, der bekannte Freiburger Historiker, voll¬ 
endete sein 70. Lebensjahr. — Der Vertreter des Zivil¬ 
prozesses, Strafrechts imd Strafprozesses in der Greifs- 
walder Juristenfak. Geh. Justizrat Prof. Dr. Jakob Weis¬ 
mann beging seinen 60. Geburtstag. — Die sojährige 
Doktorjubelfeier beging der o. Honorarprof. für iranische 
Philologie an der Univ. Jena Hofrat Dr. phil. Eugen 
Wilhelm. — Der Rechtshistoriker und Senior der Ber¬ 
liner Juristenfak., Wirkl. Geh. Rat Prof. Dr. Heinrich 
Brunner, feierte sein sojähriges Doktorjubiläum. — Dem 
a. o. Prof, an der Univ. München Dr. Josef GöUler wurde 
die Stelle eines Ord. für Pädagogik und Katechetik über¬ 
tragen. — Der o. Prof, für innere Medizin Dt. Fred. Wencke- 
bach in Straßburg, der die Berufung an die erste medizin. 
Klinik in Wien als Nachf. Prof. v. Noordens angenom¬ 
men hat, wird erst das nächste Wintersemester nach Wien 
übersiedeln. — Einer der hervorragendsten deutschen 
. 4 sthetiker, Prof. Dr. phil. et med. Hugo Spitzer in Graz, 
vollendete das 60. Lebensjahr. — Der Privatdoz. für Hy¬ 
giene Prof. Dr. H. Selter in Bonn hat sich nach Leipzig 


umhabilitiert, um dort weder als Assistent von Prof. 
Dr. W. Kruse tätig zu sein. 

Zeitschilftenschau. 

Zeitschrift des Allgemeinen Deutschen Sprach¬ 
vereins. Hausding („Das ,Deutsche Mttseum' in Mün¬ 
chen und seine undeutsche Sprache" } schreibt: ,,Das Deutsche 
Museum ist satzungsgemäß eine deutsche Nationalanstalt, 
bestimmt, dem gesamten deutschen V'olk zu Ehr und 
Vorbild zu dienen. Nun entspricht aber eine solche An¬ 
stalt gewiß nicht ihrer .\ufgabe, wenn die deutsche Sprache 
so sorglos behandelt wird, wie dies die Leitung des Deut¬ 
schen Museums im Führer und bei Benennung der auf¬ 
gestellten Gegenstände tut. Diese werden z. B. fast diuch- 
weg als ,,Objekte“ bezeichnet. Das Deutsche Museum 
braucht ausschließlich die Bezeichnungen: Typ, vertikal, 
horizontal, diverse, spezielle, seiiarat, Exemplar usw.“ — 
Geheimrat Hausding hat festgestellt, daß der Führer an 
etwa 3500 Stellen völlig überflüssige Fremdwörter enthält. 
Es dürfte eine Ehrenpflicht des Deutschen Museums sein, 
für Abhüfe zu sorgen. 

Worpswede, Monatsschrift für Literatur, Kunst und 
Theater. Heft i. 30 Pfennig. Hier einiges aus dem 
Geleit: „Wir wollen keine Erneuerer sein, am soliden 
Grund der Kunst nicht rütteln. Wir haben nicht den 
genialischen (sic.!) Zeugungstrieb, dem letzten Extrem . . . 
unserer Epoche . . . usw. . . . Jene Kunst, die sich alles 
intellektdurchtränkten entäußert und . . . nichts kombiniert 
und nichts weiß von Konzessionen und Spekulationen, 
kompakte Symbole, Konzentration, kongeniale Form, alles 
das will ,Worpswede' in faszinierender Weise aus seelischen 
Evolutionen heraus bieten!“ Und das im 29. Jahre des 
Bestehens der Zeitschrift des Allgemeinen Deutschen 
Sprachvereins!! 

März. („Kirche und Proletariat**.) Der Protestant 
Holdermann bespricht unter diesem Titel die Aus¬ 
trittsbewegung aus der evangelischen Kirche. Er weist 
auf die Tatsache hin, daß man außerhalb Deutschlands 
diese Erscheinung nicht kennt. Schuld an der Bewegung 
in Deutschland sei die enge Verquickung der Kirche mit 
dem Staate. Dadurch sind die Pfarrer gleichzeitig die 
V'ertreter des Staates, den das Proletariat bekämpft. 
H. wünscht eine unabhängige Kirche. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Nach einer amtlichen Veröffentlichung der Re¬ 
gierung des Eingeborenenstaates Gwalior (Zentral¬ 
indien) ist dort die Blistering-Fliege verbreitet, 
die in ihrem Körper erheblich mehr Kantharidin 
enthält, als die spanische Fliege. 

Das deutsche Zentralkomitee für ärztliche Stu¬ 
dienreisen veranstaltet vom 14. bis 27. Juni d. J. 
eine Studienreise nach den Vogesen, Bayrischen 
und Taunusbädem. Die Reise beginnt in Straß¬ 
burg und endet in Nauheim. 

Die Errichtung eines pädagogischen Zentral¬ 
institutes in Berlin, das den Namen einer „Jubi¬ 
läumsstiftung für Erziehung und Unterricht'* tragen 
soll, ist vom Kaiser genehmigt worden. Der 
Zweck der Stiftung ist die Gründung und der 
Betrieb einer zentralen Sammlungs-, Auskunfts¬ 
und Arbeitsstelle für Erziehungs- und Unterrichts- 
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wesen. Das Ziel soll erreicht werden durch 
Sammeln von Material für die wissenschaftliche 
Forschung und praktische Beratung auf dem 
Gebiete des deutschen und ausländischen Er- 
ziehungs- und Unterrichtswesens: durch For¬ 
schungen auf dem Gebiet der Jugendkunde und 
Jugendbildung und dauernde und wechselnde 
Ausstellungen, sowie durch Sammlungen. Biblio¬ 
theken und Werkstätten zu theoretischer und 
praktischer Arbeit über Jugendkunde, Jugend¬ 
bildung und sonstige pädagogische Angelegenheiten 
aller Art. Die Stiftung richtet ferner Vorträge, 
Führungen und Kurse ein für Fachleute wie auch 
für andere an der Erziehung und Bildung der 
Jugend teilnehmende Kreise. Die Unterrichts¬ 
verwaltung und die Stadt Berlin haben sich 
bereit erklärt, in den Rahmen des Instituts einzu¬ 
gliedern: I. die der Stiftung bereits als Eigentum 
überwiesenen Bestände der ehemaligen deutschen 
Unterrichtsausstellung auf der Weltausstellung in 
Brüssel; 2. das Schulmuseum der Stadt Berlin; 
3. die Königlich Preußische Auskunftsstelle für 
Schulwesen; 4. die naturwissenschaftlichen Fort¬ 
bildungskurse für Oberlehrer, die demnächst zu 
einer Zentralstelle für naturwissenschaftlichen 
Unterricht ausgebaut werden sollen; 5. den wissen¬ 
schaftlichen Kursus für Seminarlehrer in Berlin. 
Ferner wird sich voraussichthch dem Unternehmen 
die ,,Gesellschaft für deutsche Erziehungs- und 
Schulgeschichte“ anschließen. Zur Unterbringung 
dieser Anstalten und der noch zu begründenden 
Teile des Zentralinstituts hat sich die Stadt Berlin 
bereit erklärt, den monumentalen Bau zur Ver¬ 
fügung zu stellen, den sie aus Anlaß des Regie¬ 
rungsjubiläums des Kaisers unmittelbar bei der 
Universität zu errichten sich verpflichtet hat. 
Die Arbeitsausschüsse sollen so zusammengesetzt 
werden, daß sie auch die Zentralstellen bilden 
können für die wissenschaftliche Fortbildung der 
Lehrer. Wenn für diesen Zweck die Gewinnung 
maßgebender Universitätslehrer gelingt, so ist die 
Entwicklung dieser Stellen zu Fortbildungs¬ 
instituten von hochschulartigem Charakter ge¬ 
sichert. Die Gesamtheit dieser Institute, in deren 
Mittelpunkt die pädagogisthc Arbeits- und For¬ 
schungsstelle stehen soll, wird die so lange ersehnte 
pädagogische Akademie bilden. 

Über Walnußöl als Ersatz von Speiseöl haben 
Peterson und Bai 1 ey Untersuchungen vorge¬ 
nommen. Die Analysen von ölen zweier ver¬ 
schiedenen Walnußarten ergaben ziemlich gleiche 
Werte, die eine gewisse Ähnlichkeit mit denen 
italienischer Olivenöle zeigten. Da der Geschmack 
der Nußöle als angenehm bezeichnet wird, auch 
ihr Nährwert ziemlich hoch ist, hat man dieses 
Produkt in Amerika als Speiseöl (Salatöl) benutzt 
und man strebt bereits eine billige Herstellung 
vom Walnußöl ernstlich an. 

Zur Ausrüstung von Expeditionen zur Rettung 
der arktischen Expeditionen von Sjedow und von 
Russanow und Brussilow hat der Petersburger 
Ministerrat außeretatmäßig 575000 Rubel be¬ 
willigt. 

Einen Preis von 3000 Mark für die beste Lösung 
der Aufgabe: ,,Welche Bedeutung hat das Klima 
von Deuisch-Südwestafrika für Tuberkulose'* hat 
das Komitee zur Entsendung Lungenkranker 


nach Deutsch-Süd wes tafrika ausgesetzt. Als Be¬ 
werber kommen ‘ausschließlich in Deutsch-Süd¬ 
westafrika tätige oder tätig gewesene Ärzte in 
Frage Die Arbeiten sind bis zum i. April 19 r5 
beim stellvertretenden Vorsitzenden des Komitees, 
Ministerialdirektor Dr. Kirchner in Berlin, einzu¬ 
reichen. 

Die Yale-Universität in New-Haven hat jetzt 
das Fliegen und die Luftsckiffahrt als offizielles 
Studienfach in ihren Lehrplan aufgenommen, ln 
der Sheffield Scientific School dieser Universität 
werden unter der Oberleitung von Prof. Brecken- 
ridge fortan regelmäßig Vorlesungen und Übun¬ 
gen in der Konstruktion und im Bau sowie in 
der Behandlung von Flugmaschinen und Luftfahr¬ 
zeugen abgehalten werden. 

Versammlungen und Kongresse. 

Ein Deutscher Hämatologen-Kongreß (der erste) 
ist in Verbindung mit der diesjährigen Natur¬ 
forscherversammlung in Hannover geplant. Prof. 
Aschoff (Freiburg) wird den Vorsitz führen. An¬ 
meldungen sind an Dr. Pappenheim in Berlin 
(Konstanzerstraße 51) zu richten. 

Der Vorstand der Internationalen Vereinigung 
für Krebsforschung (Vorsitzender Prof. Dr. Fibiger- 
Kopenhagen) und der Geschäftsführende Aus¬ 
schuß der Internationalen Vereinigung (Vorsitzen¬ 
der Ministerialdirektor Kirchner-Berlin) werden 
in Berlin am 9. Mai zu einer Sitzung im Mini¬ 
sterium des Innern zusammentreten, um über die 
2. internationale Konferenz für Krebsforschung 
(Kopenhagen 1916) sowie über Stiftung einer 
Medaille für hervorragende Leistungen auf dem 
Gebiet der Krebsforschung und Krebsbekämpfung 
zu beraten. 

Die 23. Versammlung der deutschen otologischen 
Gesellschaft wird am 28. und 29. Mai in Kiel statt¬ 
finden. Vorträge und Demonstrationen sind beim 
Schriftführer Dr. R. Panse (Dresden-N., Haupt¬ 
straße 32) bis zum I. April anzumelden. 

Der siebente internationale Kongreß für Elektro- 
logie und ärztliche Radtologie wird am 27. Juli in 
Lyon zusammentreten. Die deutsche Forschung 
wird neben der französischen auf dem Kongreß 
die größte Rolle spielen. 

Der fünfte internationale Kongreß für Philo¬ 
sophie wird in der ersten Septemberwoche des 
nächsten Jahres in London abgehalten werden. 
Den Vorsitz des Kongresses wird Dr. Bernard 
Bosanquet führen. Die Geschäftsstelle des Kon¬ 
gresses leitet Dr. Wildon Carr, der gleichzeitig 
Ehrensekretär ist. 

Schlufi des redaktionellen Teil«. 


Die nächsten Nummern werden u. a. enthalten: »Indu- 
striepoesie« von Dr. K. Baberadt. — »Trypanosomenstudien 
auf einer Reise nach Deutsch-Ostafrika« von Dr. med. H. 
Braun. — »Die geschlechtliche Verseuchung als soziale Er¬ 
scheinung. Ausbreitung und Heilmittel« von Dr. W. 
Claassen. — »Das Schicksal der Samenfäden im weiblichen 
Genitalapparat« von Prof. Dr. O. Hoehne. — »Bedenken 
gegen die Forderung der Einheitsschule« von Gust. 
Schutz. — »Aus dem Laboratorium der Zelle« von Prof. 
Dr. Walter Lob. — »Dessauer: Über den Ersatz der 
Radiumstrahlen durch Röntgenstrahlen«. 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M.-Niederrad. Niederräder Landstr. 28 und Leipzig. — Verantwortlich Mr den 
redaktionellen Teil: M. Müller, Frankfurt a. M., fiirden Anzeigenteil; F. C. Mayer, München. — Druck der RoOberg’schen 

Buchdruukerei, Leipzig. 
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|| I Hahen Sie eine zuverlässige ilhr O f 

j i ^ ' Wenn nicht, so lassen Sie sich sofort unseren m | 

i B neuen 330 Seiten starken Katalog U 156 kom- ( } 

I - X men. Hier finden Sie das Beste der gesamten ■ | 

I |Ko j Uhreninduslrie in reicher Auswahl zu bürgerlich I 

I ^ Tv mäßigen Preisen bei bequemer Zahlungsweisc. { 

i ' Kataloge erhalten ernste Interessenten portofrei. 

'i Kat. U 156: Uhren, Schmuck, Bestecke usw. 

y Kat. H 156: Gebrauchs- und Luxuswaren, Artikel f 

V Herd, Geschenkartikel usw. | 

\ Kat. P 156: Kameras, Operngläser, Feldstecher. | 

I ^ Kat. S 156: Beleuchtungskörper für jedes Licht. | 

I \ ''jBmVy Kat. R 156: Moderne Pelzwaren. | 

I \ Kat. T 156: Teppiche, deutsche und echte Perser. | 

... 


(Älbanlen. 


Innerhalb weniger Monate hat uns dieses neu errichtete Fürstentum drei pro¬ 
visorische Ausgaben bescheert, die von der definitiven Serie mit dem Bildnis 
des Nationalhelden Slcanderbeg ersetzt wurden. Eine neueste Emmission 
mit dem Bildnis des Prinzen Wied dürfte auch letztere in Kürze ablösen 


128 Stitoa starke Europa-PtAisUst« mit TleUn Abbilduagea wird gAgon Ei&sesduig von 50 Pfg. fraako versandt. 




Eine Sjuxzlalitäl 
unserer Kiniin ist 


3. prov. Ausgabe. Skanderbeg-Ausg. 

10 pora Ws 2 (irosli., 2 Q. W^ Frank, voTl- 
8erle 6 Werte vollst. stand. FUdW- 6 Werte, 


I. prov. Ausgabe. 2. prov. Ausgabe. 3. prov. Ausgabe. Skanderbeg-Ausg. 

TlJrk. Miaken iiiil Auf- 10 paro bts 10 tini-h., 10 pora Ws 2 (irosli., 2 Q. hl^ Frank, voTl- 

druck dos alb. Doppel- Serie 6 Werte voli.si. Serie 6 Werte vollst. stand. FUdW- 6 Werte, 

adlers sind Seltenheiten. ungebr. Mk. 26.—, uncebr. Mk. 7.50, ungebr. Mk. .’>.50, 

Preise auf Aufrafte. gebr. .Mk.3i).—. gebr. Mk. "AO. genr. .Mk. 6.—, 

Porto rjrtra unter Mk. lO.—. ^ 

Für Anfänger empfehlen wir die nachstehenden Sortimente als Spezialität unseres Hauses: 


ungebr. Mk. hM, 
genr. .Mk. 6.—, 
a Brf. Mk. 6J)0. 


500 Stück Mk. 4.50 , 


Dureluius ver¬ 
schiedene, 
Kiuimtiert 
erbte Brief¬ 
marken, die 
von 1000 .stück 
ah sortiert auf 
BOgcben auf- 
geklebt gelie¬ 
fert werden. 


75 Stück verschiedene deutsche Marken bis 1875 Mk. 1 
75 „ „ gebrauchte deutsche Kolonien „ 1 


Europa diverser Staaten 
englische Kolonien . . 


französische Kolonien 

Asien. 

Afrika. 

Amerika. 

Australien. 


die Lieferung <ler 
alten kla-Hsisctien 
Seltenheiten der 


Carl "Willadt Äc Co., I^forzlieim 1 

Briefmarken-Alboms j b‘i,i.X:=: 

Alle Liefernngen im Werte yod Hk. 10.— ab erfolgen franko. — Anfragee erfordern ROckporto. 


Marken Kuropas 
von 1840—IHTU, 
von denen wir 
oltensteliHiMl einige 
Murk«*n der 
S4'hw»dzeri«cben 
KntitonaI|x>sl 
abbilden. 
































ANZEIGEN 


Nachrichten aus der Praxis. 

(Mitteilungen fflr diese Rubrik ans unserm Leserkreis sind uns erwünscht. Die 
Angaben müssen ktu-z, allgemelnverständlich gehalten sein und sollen die 
Adresse der erzeugenden Firma enthalten. Nur neue Erzeugnisse kommen in Betracht.) 


Acetylengas auf trockenem Wege. Die Erzeugung von Acetylengas 
auf trockenem Wege wird schon seit langer Zeit angestrebt. Die Verfahren 
stützen sich meist auf Erhitzung eines Gemisches von Kalziumkarbid mit 
einem Metallsalz, wobei das sich abscheidende Krystallwasser auf das Karbid 
einwirkt. Nach dem neuesten Verfahren wird gemahlenes Kalziumkarbid und 
Gips in eine Stahlflascbe gefüllt, in deren Mitte eine kupferne Kugel gelagert 
ist. An der Kugel ist eine Kupferstange befestigt, die nach außen ragt. Hält 
man das Ende der Stange ins Feuer, so wird die Kugel auf loo® erwärmt. Durch 
die bei der Zersetzung des Karbids frei werdende Wärme und den steigenden Druck 
im Innern der Flasche wird erreicht, daß sich das Gas nur allmählich bildet. 

Neues Modell von Schreys Bellchtungsscbleber. Während bisher 
die verschiedenen Systeme der Belichtungsmesser immer nur für eine sehr 
beschränkte Anzahl von Blendenöffnungen die richtige Belichtungszeit angaben, 
zeigt das neue Modell von Schreys Belichtungsschieber ohne weiteres für 
12 Blendwerte von f/4,5 bis ( 50 und alle gebräuchlichen dazwischenliegenden 
Werte die richtige Zeit der Exposition an. Ferner wird auch der Apparat 
für alle anderen Blendensysterae wie Kodak, Goerz, Zeiß und das französische 
System mit entsprechenden Skalen geliefert, so daß der Benutzer nicht mehr 
nötig hat, die richtigen Werte für seinen Apparat erst selber von Fall zu Fall 
auszurechnen. Trotz dieser Verbesserungen ist der Preis von^^M. 4.— geblieben. 

Trockenschrank aus schwachwandigrein Gußeisen für Labora¬ 
torien. Dieses neue Trockenschrank-Modell ist innen und außen säurebeständig 

emailliert. Die bereits in 
Anwendung .befindlichen 
Stücke haben gezeigt, daß 
der erzielte schwache 
Eisenguß eine schnelle Er¬ 
wärmung ermöglicht und 
daß die Temperatur in¬ 
folge des etwas stärkeren 
Materials als bei gewöhn¬ 
lichen Trockenschränken 
konstant gehalten werden 
kann. Dazu kommt, daß 
dieses Material eine säure¬ 
beständige Emaillierung 
ermöglichte, wodurch ein 
Trockenschrank ohne Nie¬ 
ten und Fugen entstand, 
der einen idealen einwand¬ 
freien inneren Arbeits¬ 
raum besitzt. Auch vor 
äußeren Einflüssen ist der 
Trockenschrank durch 
Emaillierung geschützt. 
Geliefert werden die 
Trockenschränke in zwei Größen von WarmbruDD, Quilitz & Co. 

Der heutigen Nummer liegt ein Prospekt über die soeben erschienene 
zweite Auflage des vortrefflichen „Handbuchs der Politik“ bei. Infolge er¬ 
heblicher Verbesserungen und Erweiterungen ist das Werk von zwei auf drei 
Bände angewachsen, sein bisheriger Preis aber beibehalten worden. Daneben 
wurde für Bücherliebhaber eine Halblederausgabe veranstaltet. Die Buch¬ 
handlung Karl Block in Breslau bietet den sofortigen Bezug des ganzen 
Werkes gegen geringe monatliche Teilzahlungen an und erleichtert so in 
dankenswerter Weise seine Anschaffung. Über das von der Elite unserer 
Gelehrtenwelt herausgegebene „Handbuch der Politik“ orientieren Inhalts¬ 
angabe und eine .Fülle ausgezeichneter Besprechungen. Es sei unseren Lesern 
zur Vertiefung politischer und wirtschaftlicher Bildung aufrichtig empfohlen. 

,,Geborene Redner‘‘. Immer mehr greift die Erkenntnis Platz, 
daß es sich mit der Fähigkeit des Redens genau so verhält, wie mit jeder 
andern Fähigkeit: Jeder besitzt sie im Keime, sie muß nur zur Entfaltung 
gebracht, sie muß geschult werden. Nach Brechts „Fernkursus für 
praktische Lebenskunst, logisches Denken und freie Vor¬ 
trags- und Redekunst“ lernt der Studierende in äußerst fesselnder, 
leichtfaßlicher Weise logisch zu denken, sicher und zielbewußt zu handeln, 
ruhig und ungeniert aufzutreten und frei zu reden resp. wirkungsvoll vorzu¬ 
tragen. Wir empfehlen die Beachtung des dieser Nummer beiliegenden 
Prospektes der R e d n e r-A k a d e m i e R. Halbeck, Berlin 151, 
Potsdamerstraße 123 b. 




Lose Blätter-Notiz¬ 
bücher 
Kollegbücher 

mit aotwechtelbaren Blättern 

ProspeKt C G Kostenlos 

JC 

KOMG&EBHARDT 

h>v>no\t:r^ 


Patent- 

DrGctt 5 «ho 


Wertvolle Werke, Lexika usw. kauft 
bar Antiquariat 

F. Heigl, München, Königinstr. 8. 



Wo 

Sammlungen, 
Tabellen,^ 
Zeichnungen, 
Aufschriften 
für Kästen, 
Registraturen, Plakate usw. 

mit aauberer Druckschrift versehen 
werden sollen, verwendet man 
allgemein 

Bahr’sNomioiirapliDRP 

über 150000 imGebranch. Glänzende 
Anerkennungsschreiben größter Fir¬ 
men, Universitäten, Institute usw. 
Prospekt gratis. 

P. FILLER, BERLIN S 42 

Morltzstrafie 18 . 


FOrgrlllere Unterrichtsanstalten! 



Bester YerschluB fOr 
Karten und Rnllbilder. 

Die Karte wird gerollt, 
der kleine Haken Über- 
gehSngt. Nun kann sich 
dessen RollsUib nicht 
drehen und also auch nicht vom an¬ 
deren Stab entfernen. Demnach Ver- 
schlufi mit nur einem Griff. Binder 
und Riemen werden als überflüssig 
entfernt, keine Brüche an den Schnür- 
stellenl HIngende Aufbewahrung er¬ 
fordert wenig Platz; kein Verstauben, 
übersichtliche Anordnung. 

Paar 20 Pfennig. Mueter frei. 

W. Kochsiek 

Zwickau i. Sa., Reichsstr. 42 










1 Ein will komm ene s Geschenk 

$ j I ist eine gute, zuverlässig gehende Uhr, 

3 j I oder ein mit feinem Geschmack gewähltes 

j Schmuckstück. Solidität und Qualität kenn¬ 
zeichnen unser Angebot. Verlangen Sie bei 
Bedarf in Bijouterien, Galanteriewaren usw. 
unsere reich illustrierten Kataloge. Wir liefern 
i vorteilhaft zu bürgerlichen Preisen, 
gegen Bar- oder erleichterte Zahlung. 

Bnton Chr. Diessl 1L>6.. Mundien E Z5 

An ernste Reflektanten Kataloge kostenfrei! 

Katalog G 25: Silber-, Gold-, Brillantschmuck, 
Taschenuhren, echte und versilberte Bestecke, Tafel¬ 
geräte usw., alle modernen Gebrauchs- und Luxus¬ 
waren, Kunst- und Tafelporzellan, kunstgewerbliche 
Metallwaren, Korbmöbel, Kleinmöbel, Lederwaren, 
Artikel für Reise und Sport, Fahrräder, Kinder¬ 
wagen, Geschenkartikel jeder Art. 

Katalog K 25: Damen- und Herrenkonfektion, Pelze, 
Wäsche, Weiß- u. Wollwaren, Gobelins, Schuhe usw. 
KatalogS25: Saiteninstrumente,Geigen,Cellos, Man¬ 
dolinen, Gitarren, Lauten, Zithern u. Blasinstrumente. 

QP 

3 Bequeme Teilzahlung - bei Barzahlung 10 7o Rabatt! 
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Projektions-Apparate 



Überraschend helle, 3 x 3 m große Licht¬ 
bilder gibt der neue Glühlampen-Apparat 



An jede elektr. Lampe oder Leitung sofort anzuschliefien. 
Kein Zentrieren erfordert., daher einfachste Handhabung. 

Preis von M. 66.— an. Prospekt auf Wunsch. 


Et Liesegang, DDsseldorl. nieibcii iz4 


M Rasiern ■a.*' 

flilöe Messen 

„Rasolin** 

ist eine neu erfundene Rasl«r» 
Cr«m«y welch« die Naare 
oha« Messer eatffernt. 
Rasolln ist gebrauchsfertig in 
Tuben zu M. 1.50 (bei vorheriger 
Einsendung 20 Pf., bei Nachnahme 
40 Pf. Porto extra) zu haben 

Ctiem.-Pharmac. Fabrik ,Britania‘ 
^ Frankfurt a.l.lB.Tel«pliM 9620 ^ 


lEineBeruhigungJ 

für die Familie ist es, wenn bei 
Erkrankungen das neue« ge- 
schütite Fieberthermometer zur 
Hand ist. Durch eine neuartige 
Kurbe'bewegung wird das Queck¬ 
silber wieder auf den Normal- 

f iunkt zurQckpedrfingt und ist das 
nstrument d^adurch stets ge¬ 
brauchsfertig. Preis M. 3.— franko 
Nachnahme. Prospekt gratis. 
„Respira«* Sanitits - Cie. 
m. b. H.« Cassel F. 18. 
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■■ Eine hygienisch vollkommene, ln Anlage n. Betrieb billige mi 

Heizung für das Einfamilienhaus 

ist die Frischluft-Ventilatioiis-Heizung. In jedes auch alte Haus 
leicht einzubauen. Prospekte gratis und franko durch 

mm Schwarztiaupt, Spiecker & Go. Nacht., 6. m. b. H.. Fraokfart a. I. mat 
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Bedenken gegen die Forderung 
der Einheitsschule. 

Von GUSTAV SCHÜTZ. 

D ie Idee der Einheitsschule gehört zu den 
heißesten Streitfragen der Gegenwart. Man 
fordert, daß sämtliche Bildungsanstalten des 
Staates allen Kindern in gleicher Weise zugäng¬ 
lich seien, daß jedem begabten Kinde, ob arm 
oder reich, die höheren Schulen unentgeltlich 
offenstehen, damit ,,auch das begabte Kind des 
Unbegüterten, auch der Sohn des Proletariers 
hinaufsteigen könne bis zu den höchsten Stufen“. 
Man verlangt die Einheitsschule ,,als Realisierung 
des Rechtes auf Bildung, das nicht abhängig ge¬ 
macht werden darf von äußerem Besitz“. Als die 
erste Station auf dem Wege zu dieser einheitlichen 
Organisation aller Schulen in stufenweisem Auf¬ 
bau von der Elementarschule bis zur Universität 
und freiem Zu- und Übertritt für jeden dafür Be¬ 
fähigten betrachtet man die ,,allgemeine Volks¬ 
schule“, die Grundschule, die von allen Kindern 
ohne Ausnahme besucht werden soll. Die Ver¬ 
schiedenheit der Schulen für arm und reich, sag^ 
man, sei eine Ungerechtigkeit, die heutigen Schulen 
seien Standesschulen, durch die der Kastengeist 
genährt werde, während die Einheitsschule die 
sozialen Unterschiede überbrücken und aus- 
gleichen würde und außerdem dem Grundsatz: 
„Gleiches Recht für alle“, entspreche. Auch für 
die Hebung der Volksschule und des Lehrerstandes 
erhofft man von dieser ,,nationalen Einheitsschule“ 
vieles. 

Fragen wir uns nun, ob die Forderung nach 
diesem Schulideal, „in dessen Erstreben die Mehr¬ 
heit der deutschen Volksschullehrer sich einigt,“ 
und die dafür vorgebrachten Gründe wirklich 
zu Recht bestehen. 

Was zunächst den häufig wiederholten Vorwurf 
betrifft, unsere höheren Schulen seien Standes¬ 
schulen, so ist erstlich gar nicht einzusehen, warum 
bei dem tatsächlichen Vorhandensein verschiedener 
Stände und Berufe und den überaus verschiedenen 
sozialen Aufgaben derselben besondere Vorberei¬ 
tungsanstalten für sie ein Unrecht sein sollten. 


und wenn sie es schon wären, so beweist außerdem 
die Statistik, daß die Bezeichnung ,,Standes¬ 
schulen“ für sie ganz unzutreffend ist. So rekru¬ 
tieren sich z. B. nach einer Erhebung in Frankfurt 
a. M. die Schüler der höheren Schulen aus folgen¬ 


den Berufen: 

Fabrikarbeiter, Werkmeister usw. . 20,1 % 

Handwerker, Kleingewerbetreibende 23,4 % 

Kaufmännische Angestellte .... 9 % 

Lehrer, Beamte. 13 % 

Selbständige Kaufleute. 10,4 % 

Fabrikanten. 16 , 8 % 

Akademisch Gebildete. 7 % 


Wenn diese Verhältnisse auch von Ort zu Ort 
etwas variieren werden, so liegt doch kein Grund 
vor, sie für andere Großstädte wesentlich anders¬ 
artig anzunehmen. Da die höheren Schulen grund¬ 
sätzlich jedem offen stehen und auch, wie aus der 
Statistik zu ersehen ist, und wie jeder Kundige 
außerdem aus eigener Erfahrung weiß, tatsächlich 
von einem hohen Prozentsatz von Kindern armer 
Eltern besucht werden, da es außerdem wohl selten 
Vorkommen wird, daß ein wirklich befähigtes Kind 
nur des Schulgeldes wegen zurückgewiesen werden 
wird, so ist der Vorwurf, sie seien nur Schulen für 
Reiche, nicht nur ungerechtfertigt, sondern ge¬ 
radezu eine Verleumdung. Besonders in größeren 
Orten hängt es weniger von der finanziellen Lage 
dcF Eltern als von ihrem Bildungsinteresse ab, ob 
ihre Kinder eine höhere Schule besuchen oder nicht. 

Es ist ferner nicht einzusehen, warum der Staat 
die Pflicht haben soll, es jedem zu ermöglichen, 
unentgeltlich bis zu den höchsten Stufen der Bil¬ 
dung zu gelangen. Es mag ihm wohl obliegen, 
jedem ein Minimum, nicht aber ein Maximum 
von Bildung frei zugänglich zu machen, und zwar 
aus mehrerlei Gründen. 

Zunächstfliegt kein Bedürfnis vor, die sog. höhere 
Bildung durch Unentgeltlichkeit des Unterrichts 
noch auf weitere Kreise auszudehnen. Es stehen 
dem Staate bereits jetzt genug und mehr als genug 
geistige Kräfte für die verhältnismäßig beschränkte 
Zahl der von ihm zu vergebenden Ämter und 
Stellungen zur Verfügung, und in den nichtstaat¬ 
lichen höheren Berufen ist eine nicht weniger große 
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ÜberfüUung vorhanden. Wozu also noch weitere 
Geldmittel aufwenden, um noch eine mehr oder 
weniger große Anzahl von Kindern unbemittelter 
Eltern höheren Berufen zuzuführen, wenn man für 
sie keine Verwendung hat, wenn man sie, nach¬ 
dem man große Summen für ihre Ausbildung ver¬ 
ausgabt hat, sozusagen der Stellen- und Brotlosig¬ 
keit preisgeben müßte? Das hieße doch nur das 
geistige Proletariat vermehren und die soziale Not 
vergrößern! Dazu müßte ein solches Verfahren 
zu einer geistigen Verarmung der unteren Volks¬ 
schichten führen, aus denen sich die oberen Kreise 
fortdauernd regenerieren sollen, und der Riß 
zwischen Gebildeten und Ungebildeten, den man 
gerade überbrücken will, wäre klaffender als je. 

Nein, eine weise Fürsorge muß mit weitschauen¬ 
dem Blick bemüht sein, die geistigen Kräfte 
möglichst gleichmäßig über alle Stände und Berufe, 
vom niedrigsten bis zum höchsten, zu verteilen. 
Dadurch wird dem Gesamtwohl am besten gedient 
und die innere Einheit am sichersten gewahrt. 

Es ist ein großer Irrtum, zu glauben, nur in 
den höheren geistigen Regionen herrsche Glück, 
Zufriedenheit und Wohlsein, und schon die bloße 
Zugehörigkeit zu den unteren Volksschichten sei 
mit sozialem Elend gleichbedeutend. Glück und 
Wohlsein sind nicht an Stand und Beruf gebunden. 
Kann nicht auch der Arbeiter, der Handwerker, 
der Bauer usw. in seinem Wirkungskreise glücklich 
und zufrieden sein, kann er nicht auch hier seine 
besseren Gaben, seine größere Erfahrung und Ein¬ 
sicht zu einem leichteren Fortkommen und zum 
Wohl seiner Mitmenschen an wenden? Welch eine 
einseitige Denkweise, zu meinen, tüchtige Menschen 
könnten nur in höheren Berufen zur Geltung und 
zu ihrem natürlichen Rechte kommen! In allen 
Ständen und Berufen müssen neben einem Gros 
von mittelmäßigen auch überlegene und hervor¬ 
ragende Kräfte vorhanden sein, um die gemein¬ 
samen Standesinteressen vertreten zu können, um 
den Berufsgenossen Führer und Bahnbrecher zu 
sein. Nur eine solche gleichmäßige Verteilung des 
gesamten Geistesgutes einer Nation kann zu einer 
gewissen sozialen Harmonie führen. 

Es kann als sichergesteilte Wahrheit gelten^ daß 
die geistige Befähigung der Kinder im allgemeinen 
mit der sozialen Stellung der Eltern korrespwjndiert. 
Kommen in den unteren Volksschichten hin und 
wieder Begabungen vor, die sich bedeutend über 
den Durchschnitt erheben, so ist es, wie gesagt, 
oft erst recht wünschenswert, daß sie ihrem Stande 
erhalten bleiben. Findet sich aber gar einmal ein 
überragendes Talent, so wird es sich auch von 
selbst, aus eigener Kraft durchsetzen und zu der 
Stellung emporarbeiten, die seinen Fähigkeiten 
entspricht, ja es wird bei diesem Kampf gegen 
widerst ebende, äußere Verhältnisse nur noch mehr 
innerlich erstarken und an geistiger Energie ge¬ 
winnen. Es ist ein großer Unterschied, ob sich 
jemand aus eigener Kraft und einem starken Triebe 
nach aufwärts durchzuringen sucht, oder ob eine 
äußere Fürsorge ein Kind auf Grund oft recht 
trügerischer Schulleistungen für besonders befähigt 
glaubt und es ohne sein Zutun emporhebt. Im 
ersten Falle wird eine kraftvolle Persönlichkeit, 
im zweiten oft nur ein schlaffer Durchschnittsgeist 
das Ergebnis sein. Der Glaube an ein angebliches 


Vorkommen so und so vieler Talente in den unteren 
sozialen Schichten wegen Mangel an Bildungs¬ 
gelegenheit ist, wie uns die Biographien all der 
großen Männer zeigen, die sich von unten herauf 
allmählich emporgearbeitet haben, ein leerer Wahn. 
Und sollte ein derartiges Zugrundegehen eines über¬ 
ragenden Talentes wirklich einmal Vorkommen, so 
gehört es sicher zu den seltensten aller Ausnahmen 
und kann unmöglich als Vorwurf gegen unsere 
heutigen Schuleinrichtungen ausgespielt werden. 
Dem wirklich Bildungsbeflissenen stehen heute 
viele Mittel und Wege offen, um sich geistig zu 
vervollkommnen und emporzuarbeiten, und von 
einer Bildungsnot kann keine Rede sein. Starke, 
urwüchsige Begabungen, die aus den unteren \'olks- 
schichten hervorgehen, finden schon allein ihren 
Weg, an künstlich emporgezüchteten Geistern aber 
ist sowieso ein Überfluß vorhanden. 

Auch von rein pädagogischem Standpunkte aus 
betrachtet ist die Erhebung eines Schulgeldes nicht 
ungerechtfertigt. Jede weitergehende Bildung des 
Kindes hat zur Voraussetzung, daß Schule und 
Elternhaus eine geistige Einheit bilden und sich 
in ihrem Bemühen um die Ausbildung des Kindes 
harmonisch die Hand reichen. Nur wenn Schule 
und Haus eines Willens und Geistes sind, kann im 
allgemeinen die im Unterricht übermittelte Bildung 
beim Kinde in die Tiefe gehen. Es ist ja eine be¬ 
kannte Tatsache, daß einer der schwerwiegendsten 
Gründe für die geringen Erfolge des Volksschiil- 
unterrichis darin liegt, daß er im Elternhause meist 
keinen Rückhalt findet, daß das Kind daheim meist 
keine rechte Entwicklungsmöglichkeit für die in 
der Schule gepflanzten Ideen antrifft, daß Schule 
und Haus sich ihm als zwei fremde Welten dar¬ 
stellen, daß das in der Schule erworbene Wissen 
in das häusliche Milieu nicht recht hineinpaßt und 
daher vom Kinde zum Teil als eine Art Fremd¬ 
körper empfunden wird, dessen cs sich bei der 
ersten besten Gelegenheit wieder zu entledigen 
sucht. 

Für eine erfolgreiche Schularbeit ist es daher 
sehr wesentlich, daß die Eltern Bildungsinteressc 
besitzen und sich mit den Aufgaben und Zielen 
der Schule sozusagen identifizieren. Dieses Inter¬ 
esse und dieser Wille der Eltern wird aber durch 
nichts bestimmter zum Ausdruck gebracht, als da¬ 
durch, daß sie sich für ihr Kind eigens um einen 
Platz in der betreffenden Schule bemühen und 
sich bereit erklären, das Opfer des geforderten 
Schulgeldes zu bringen. 

Ja, auch Freistellen sollten zwar reichlich, aber 
im allgemeinen nur auf besonderes Nachsuchen 
der Eltern hin bewilligt werden, um eben eine ge¬ 
wisse Gewähr dafür zu haben, daß die dem Kinde 
gebotene Bildung daheim auch genügend gewürdigt, 
ja überhaupt begehrt wird und die erforderliche 
verstärkende Resonanz findet; sonst würde sie nur 
weggeworfenes Geld bedeuten. 

Das Milieu übt einen großen Einfluß auf die 
sittliche und geistige Entwicklung des Kindes aus. 
Das wissen alle Eltern, wenn auch oft nur instink¬ 
tiv, und sie handeln danach, indem sie ihre Kinder 
in ein möglichst vorteilhaftes Milieu zu bringen 
suchen, indem sie für sie auf einen Umgang be¬ 
dacht sind, der fördernd und veredelnd wirkt. 
Jedes Milieu färbt auf den Menschen ab, und zwar 
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um so stärker, je jünger und unselbständiger er 
ist; es hebt empor oder erniedrigt, es regt geistig 
an oder hemmt. Nicht Überhebung und Standes¬ 
dünkel, sondern ein natürlicher und fürsorglicher 
Schutzinstinkt ist es daher, der die Eltern dazu 
veranlaßt, ihre Kinder in ein möglichst vorteil¬ 
haftes Milieu zu bringen. 

Die Forderung der allgemeinen Volksschule 
widerstrebt daher dem natürlichen Empfinden der 
Eltern, deren Willen sie mißachtet; sie könnte 
daher nur unter Aufwendung von Zw’ang durch¬ 
geführt werden. Und um so viel die freie Ent¬ 
schließung in sittlicher Hinsicht höher steht als 
der Zwang, um so viel ist auch die gegenwärtige 
Schulorganisation in sozialer Hinsicht vollkom¬ 
mener als die erstrebte Zwangs-Einheitsschule. 

Die Schule ist doch um der Eltern und ihrer 
Kinder willen da, sie soll eine Ergänzung der häus¬ 
lichen Erziehung, eine Stellvertreterin der Eltern 
sein, auf deren Forderungen und Wünsche sie daher 
auch gebührend Rücksicht zu nejimen hat. Wenn 
der Staatsbürger nicht mehr die freie Wahl haben 
soll, seine Kinder nach seinem Wunsch und Willen 
erziehen zu lassen und sie einer Schule anzuver¬ 
trauen, die seinen Anforderungen und Absichten 
entspricht, so gelangen wir zu drückenden Zwangs¬ 
zuständen, die eines hochentwickelten Staats¬ 
wesens unwürdig sind. 

Es ist eine zwar oft angefochtene, aber doch 
unumstößliche Tatsache, daß die intellektuellen 
Fähigkeiten der Kinder im allgemeinen der sozialen 
Stufe der Eltern entsprechen, und es kann ja auch 
gar nicht anders sein, wenn anders die Gesetze der 
Vererbung und Anpassung ihre Gültigkeit haben 
sollen, und es ist in letzter Zeit auch von durchaus 
unparteiischer Seite mehrfach mit Bestimmtheit 
zum Ausdruck gebracht worden, daß ,,eine Tren¬ 
nung der Kinder nach ihren intellektuellen Fähig¬ 
keiten im großen und ganzen einer Sonderung nach 
sozialen Stufen" gleichkomme. 

Doch angenommen schon, die Vererbung spielte 
auf geistigem Gebiet keine Rolle, so würden doch 
die fördernden Einflüsse des Hauses auf der einen 
und die hemmenden auf der anderen Seite allein 
schon bewirken, daß die Kinder mit einer überaus 
verschiedenen geistigen und sprachüchen Entwick¬ 
lung und Vorbildung in die Schule eintreten. Die 
Kinder der bessersituierten Familien sind den¬ 
jenigen der niederen Bevölkerung sowohl was Auf¬ 
fassungskraft und Vorstellungskreis als auch was 
Sprach vermögen betrifft, im allgemeinen bedeu¬ 
tend überlegen und entwickeln sich auch, da der 
Einfluß des Elternhauses ununterbrochen w’eiter- 
wirkt, im weiteren Verlaufe überaus ungleich. Das 
aber macht einen erfolgreichen gemeinsamen Unter¬ 
richt der Kinder aller Stände von vornherein illu¬ 
sorisch, und es müssen unter einer derartigen 
geistigen Ungleichheit notwendigerweise beide Teile 
leiden. Nimmt man auf den besser entwickelten 
Teil der Kinder die größere Rücksicht, so fallen 
die Schwächeren ganz ab, und die Zahl der Nicht- 
versetzten steigt ins Riesenhafte. Bemüht man 
sich mehr, die Schwächeren zu fördern, so werden 
die Fortgeschritteneren künstlich zurückgehalten 
und in ihrer Entwicklung gehemmt, was für sie 
nicht nur einen Verlust an 2^it bedeutet, sondern 
auch noch allerlei andere üble Folgen mit sich 


bringt. Sucht man aber gar in einem Kompromiß 
das Heil, indem man sich bemüht, beiden Teilen 
gerecht zu werden, so führt das zu nichts anderem 
als zu einem verwerflichen Niv'’eliieren, zu einem 
Herabdrücken des Gesamtniveaus, weil die Masse 
der geistig weniger Entwickelten die besser Be¬ 
fähigten erdrückt. Und diese Herabminderung der 
Gesamtleistung ist denn auch in der Tat — wie 
uns das Schulwesen der Staaten mit Einheitsschule 
beweist — die sichere Frucht eines solchen päda¬ 
gogischen Mißgriffs. Man betrachtet es heute als 
eine Grundforderung jeder vernünftigen Erziehung, 
der Individualität des Kindes gebührend Rechnung 
zu tragen: hier aber läßt man diese, gerade von 
den pädagogischen Reformern am lautesten wieder¬ 
holte Forderung außer acht, hier will man die 
größten intellektuellen Unterschiede nicht berück¬ 
sichtigen und die geistige Gleichmacherei zum 
Prinzip erheben. 

Wie steht es schließlich mit der soviel gepriesenen 
sozial ausgleichenden Wirkung der erstrebten all¬ 
gemeinen Volksschule? Man verweclisclt hier, 
scheint mir, die Schale mit dem Kern und glaubt, 
die äußere Einheit der Schulorganisation würde 
auch eine innere Einheit des Geistes und des 
sozialen Denkens zur Folge haben. Das ist indes, 
wie die Staaten mit Einheitsschule uns lehren, 
ein Irrtum. Die soziale Duldsamkeit, die gegen¬ 
seitige Wertschätzung der Berufe, die Achtung vor 
dem Mitmenschen, welchen Standes und Berufes 
er auch sei, kann unmöglich durch ein kurzes, 
räumliches Zusammensein während einiger Jugend¬ 
jahre erreicht werden, sondern ist vielmehr die 
Frucht einer langen und tiefgehenden geistigen 
Bildung des reiferen Alters, die mit der äußeren 
Einheit der Schulen wenig zu tun hat. Jeder 
wahrhaft gebildete Mensch mit sozialem Verständ¬ 
nis steht jenseits alles Kastenwesens; er betrachtet 
die verschiedenen Stände und Berufe als ein großes 
Ganze, als' einen in sich geschlossenen Ring mit 
vielen gleichwertigen Gliedern. Daher können wir 
einen Ausgleich der Klassengegensätze weniger 
durch das äußere Mittel einer einheitlichen Schul¬ 
organisation, als durch das innere einer echten 
Herzens- und Geistesbildung erreichen, die aber 
auch in getrennten Schuleinrichtungen erfolgen 
kann. Nicht das äußerliche Nebeneinandersein der 
in dieser Hinsicht noch unmündigen Kinder, son¬ 
dern nur der versöhnliche, soziale Geist, von dem 
Eltern und Lehrer beseelt sind, kann auf das Kind 
von tiefergehendem und dauerndem Einfluß sein. 

Jeder Fortschritt bedeutet Gliederung, Differen¬ 
zierung und Arbeitsteilung, und je weiter die Diffe¬ 
renzierung geht, desto Trefflicheres kann im ein¬ 
zelnen geleistet w'erden. Daher kann nur ein 
verschiedenartiges Schulwesen die beste Entfaltung 
all der mannigfaltigen Anlagen und Fähigkeiten 
des heutigen Kulturmenschen bewirken und den 
verschiedenen Anforderungen und Aufgaben am 
vollkommensten gerecht werden, während eine 
einzige einheitlich gestaltete Schule die Vielseitig¬ 
keit der Leistungen und die Trefflichkeit derselben 
im einzelnen notw’endigerweise herunterdrücken 
muß. 

Nicht darauf also kann unser Streben gerichtet 
sein, alle Schularten zu einer Einheit zu ver¬ 
schmelzen, sondern vielmehr darauf, jede einzelne 
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Schulgattung in ihrer besonderen Eigenart weiier- 
zuentwickeln und zu vervollkommnen, um sie da¬ 
durch ihrer besonderen Aufgabe immer besser an¬ 
zupassen. Jede Schulgattung ist einer Persönlich¬ 
keit zu vergleichen und entspricht einer besonderen 
Art und Richtung des Geistes, und wie wir nicht 
eine große Masse gleichartiger Menschen sondern 
möglichst viel einzelne, stark ausgeprägte Persön¬ 
lichkeiten möchten, so wollen wir auch nicht eine 
alles uniformierende und nivellierende Einheits¬ 
schule, sondern verschiedene, selbständige, mehr 
oder weniger in sich abgeschlo.ssene Schulorganis¬ 
men mit ausgeprägter Eigenart. 

Auch die Volksschule kann durch •solche rein¬ 
liche Scheidung nur gewinnen. Auch sie kann nur, 
wenn sie ihre Selbständigkeit und Abgeschlossen¬ 
heit bewahrt, ihre Eigenart am besten entfalten 
und ihre Leistungen steigern. Nur wenn sie ihren 
eigenen Weg geht, kann sie sich ganz ihrem inneren 
und äußeren Ausbau und ihrer eigensten, überaus 
großen Aufgabe widmen, nämlich derjenigen, etwa 
*/io unserer gesamten Jugend direkt fürs praktische 
Leben vorzubereiten und ihnen zwar nur eine ein¬ 
fache, aber eine ihren Verhältnissen angepaßte und 
in sich abgeschlossene Bildung mit auf den Lebens¬ 
weg zu geben, während sie als Vorschule für höhere 
Lehranstalten ihre Selbständigkeit und Eigenart 
verlieren und in ihren Leistungen wie in ihrer Be¬ 
deutung herabsinken muß. 

Der sozialen Ghederung eines Volkes müssen 
auch seine Schuleinrichtungen entsprechen, und 
nichts ist natürlicher und gerechtfertigter und 
kommt den Wünschen und Bedürfnissen der ver¬ 
schiedenen Bevölkerungsschichten so entgegen als 
• die — z. B. in Preußen bestehende — Dreiteilung 
der Schulen in Volks-, Mittel- und höhere Schulen. 

All die Hoffnungen, die man auf die allgemeine 
Volksschule und die nationale Einheitsschule setzt, 
werden dort, wo sie bereits bestehen, nicht erfüllt. 
Damit aber verlieren die Rufe nach ihnen ihre 
innere Berechtigung und stellen nur ein Haschen 
nach einem Phantom dar, dessen Segnungen nur 
in der Einbildung idealistisch-utopistisch gesinnter 
Schwärmer existieren. Man möge uns erst einmal 
dartun, worin denn die erziehlichen, unterricht- 
lichen und sozialen Erfolge der Einheitsschule in 
Österreich, Bayern, der Schweiz usw. diejenigen 
unserer Schule übertreffen, damit wir uns von 
unserem Irrtum überzeugen können. Doch weder 
in den Leistungen der Elementar-, noch in den 
Resultaten der höheren Schulen, weder in der all¬ 
gemeinen Volksbildung, noch in der sozialen Wer¬ 
tung des Lehrerberufes usw. sind uns jene Staaten 
voraus, eher trifft das Gegenteil zu. Es muß einen 
daher direkt in Verwunderung setzen, woher die 
Verteidiger der einheitlichen Schulorganisation den 
Mut nehmen, in begeisterten Worten ihre Vorteile 
zu preisen, die sich doch bisher nirgends gezeigt 
haben, und uns eine Schulorganisation zu emp¬ 
fehlen, die einen kulturellen und sozialen Rück¬ 
schritt bedeutet, weil sie dem allgemein herrschen¬ 
den Prinzip der Differenzierung und Arbeits¬ 
teilung zuwiderläuft, weil sie die pädagogische 
Ungeheuerlichkeit in sich schließt, Kinder von 
ganz verschiedener Vorbildung und geistiger Ent¬ 
wicklung jahrelang gemeinsam unterrichten und 
fördern zu wollen, weil sie den Willen der Eltern 


mißachtet und weil sie außerdem einer wirklich 
sozialen und sozial-pädagogischen Denkweise wider¬ 
strebt. 

Das heutige Ziel der Röntgentechnik ist, die so 
teueren Radium- und Mesothoriumpräparate durch 
die Röntgenröhre zu ersetzen. — Der Vorkämpfer 
dieser Bestrebungen ist Friedrich Dessauer, der so¬ 
eben ein bedeutsames Werk veröffentlicht: „Radium, 
Mesothorium und harte X-Strahlung und die Grund¬ 
lagen medizinischer Anwendung (Verlag von Otto 
Xemnich. Leipzig). Im neunten Kapitel, das wir im 
folgenden auszugsweise wiedergeben, ist das Problem 
gekennzeichnet. 

Dessauer: Ober den Ersatz der 
Radiumstrahlen durch Röntgen¬ 
strahlen. 

B ei der Röntgenbestrahlung hat es sich im 
Laufe der Jahre herausgestellt, daß die Heil¬ 
erfolge immer günstiger geworden sind, je mehr 
man harte homogene Strahlung^) benutzt hat. 
Dieser Behauptung, die ich seit Jahren immer 
wieder aufgestellt und wiederholt habe, ist sehr 
häufig widersprochen w'orden, in späterer Zeit 
immer seltener, aber noch kürzlich wurde sie in 
folgender Form wiedergegeben:*) es sei behauptet 
worden, daß die harte X-Strahlung biologisch wirk¬ 
samer sei als die weiche. Dies hat wohl kein Mensch 
je behauptet. Es ist kein Zweifel, daß weiche X- 
Strahlen biologisch viel stärker wirken als harte. 
Aber stärker wirken und günstiger wirken ist 
zweierlei. 

Die Wirkung der Strahlung beruht darauf, daß 
die verschiedenen Zellen verschieden empfindlich 
sind. Es bestehe also z. B. zwischen der Sensibili¬ 
tät protoplasmareicher Krebszellen und der von 
benachbarten Organzellen ein Unterschied von 
\4elleicht ioo%, vielleicht mehr. Man kann infolge¬ 
dessen die Strahlung so anwenden, daß sie zwar 
hinreicht, das kranke Gewebe zu zerstören, aber 
daß sie noch nicht stark genug ist, dem Gesunden 
zu schaden. In diesem Intervall muß man sich 
möglichst halten, wenn die Therapie ökonomisch 
sein soll. 

Nun verhält sich die weiche Strahlung zur 
harten ungefähr wie ein grober Hammer zu einem 
feinen Messer. Natürlich ist der Hammer an und 
für sich wirkungsvoller. Aber wird man ihn an¬ 
wenden, so wird man das .Gesunde und Kranke 
in gleicher Weise vernichten, selbst vorausgesetzt, 
daß das kranke Gewebe etwas empfindlicher gegen 
den Schlag des Hammers wäre als das Gesunde. 
Mit dem feinen Messer kann man das kranke Ge¬ 
webe sorgsam herausschneiden. Die weiche Strah¬ 
lung wirkt biologisch enorm stark, und weil ihre 
Wirkung so kräftig ist wie die eines äußerst 
aggressiven Medikamentes, eines Ätzmittels, so 


*) Harte Strahlen nennt man solche, die tief in das 
Gewebe ein drin gen, weiche solche, die bereits an der 
Oberfläche absorbiert werden. 

•) Von einem Redner der Radiumdebatten des Natur¬ 
forschertags in Wien. 
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verschwindet gegenüber der W'ucht des Ansturms 
der verhältnismäßig kleine Sensibilitätsunterschied 
der Zellen. Hierzu kommt noch, daß räumlich die 
Ausdehnung der Wirkung der weichen Strahlen 
viel ungünstiger ist wie die der harten. Die harte 
Strahlung wirkt auf kleine Zonen gleichmäßig ein. 
Die weiche Strahlung dagegen gar nicht, sie wird 
immer die oberste Zone mit furchtbarer Gewalt 
anfassen und in der nächstgelegenen oder über- 
nächstgelcgenen Zone überhaupt nichts mehr aus- 
richten. Mit der harten Strahlung kann man die 
nötige Dosis in einem größeren Feldbereich prak¬ 
tisch erzeugen und kann sich trotzdem sorgfältig 
dav'or hüten, das Gesunde zu zerstören, mit weicher 
Strahlung kann man das im allgemeinen nicht. 
Denn zu nalie liegt die eine Grenze an der andern, 
zu rasch nach der 
Zerstörung des Kran¬ 
ken beginnt die Schä¬ 
digung des Gesun¬ 
den.') 

Deswegen ist es 
von größter Wichtig¬ 
keit, die Strahlung 
immer härter zu er¬ 
zeugen. die wir zu 
Heilzwecken verwen¬ 
den wollen. Diesem 
Problem der Erzeu¬ 
gung immer härterer 
Strahlung habe ich 
jahrelange Arbeit in 
meinem Laborato¬ 
rium gewidmet. 

Tatsächlich gelingt 
es jetet, X-Strahlen 
zu erzeugen, die 
wenigstens zum Teil 
so hart sind, daß sie 
einigermaßen an die 
•/-Strahlung*) heranreichen. Exakte Messungen 
liegen noch nicht vor. aber annähernde Mes¬ 
sungen ergeben, daß man '/4 bis '/g der '/-Strahlen¬ 
härte erreichen kann. Dann ist allerdings von der 
X-Strahlung nicht mehr viel übrig, der größte Teil 
ist herausfiltriert, aber was zurückbleibt, ist immer 
noch stärker als die Strahlung selbst eines kräf¬ 
tigen Radiumpräparates. 

In dieser Hinsicht gebe ich mich der Hoffnung 
hin. daß es gelingen wird, in den Fällen, wo wir 
von außen in die erkrankten Zonen hinein bestrahlen 
können, das Radium durch Röntgenstrahlen voll¬ 
kommen zu ersetzen und dadurch die Heilung 
wesentlich zu verbilligen. 

Der andere prinzipielle Untei'schied aber, der 
zwischen Röntgen- und Radiumbestrahlung be¬ 
steht, ist der. daß w ir mit dem Radium vom Innern 


*) Mit anderen Worten: Es muß uns immer deutlicher 
werden, daß Röntgenstrahlen nichts Einheitliches, daß 
vielmehr harte und w'eiche X-Strahlen durchaus ver¬ 
schiedene Medikamente sind. 

•) Radium strahlt drei Arten von Strahlen aus: a-, 
ß~ und /'-Strahlen. Für die Heilwirkung gegen tiefliegen¬ 
den Krebs haben nur die harten /-Strahlen Bedeutung; 
doch betragen diese nur ca. i % der gesamten Radium¬ 
strahlen. 


des Körpers aus strahlen können, mit der Röntgen¬ 
strahlung nicht. Deswegen versuchten Professor 
Dr. Sc 11 he im und Professor Dr. Edgar Meyer 
und schließlich auf deren Anregung ich als Dritter 
eine Röhre zu konstruieren, bei der die X-Strahlung 
im Innern austritt und die zugleich die Strahlung 
filtriert. Die Fig. i stellt eine solche Röhre dar. 
Die Kathode wirft ihre Strahlen nicht auf eine 
schräg gestellte Platinscheibe, sondern in das Innere 
eines Mctallkegels, der innen mit Platin ausgelcgt 
ist. Die Kathode ist .so gebaut, daß der Fokus 
nicht punktförmig ist, sondern die Kathoden- 
strahlcn auf den ganzen inneren Kegelmantel fallen. 
Es entstehen X-Strahlen, diese treten zum Teil ins 
Innere der Röhre, und mit diesen X-Strahlen 
arbeiten wir nicht. Ein anderer Teil tritt durch 

die Metallwand nach 
außen und w ird dabei 
filtriert, so daß nur 
die harte X-Strah¬ 
lung übrigblcibt. Die¬ 
ser Metallkegel mit 
einem darüber ge¬ 
schobenen Wasser¬ 
zirkulationskörper 
kann nun in dcis 
Innere der Scheide 
oder des Mastdarms 
cingeführt werden.so 
daß man bis zu einem 
gewissen (»rade von 
innen herausstrahlen 
kann. 

Außer dieser Kon¬ 
struktion .scheint mir 
von besonders großer 
Bedeutung jene zu 
sein, die Ingenieur 
-\mrhein von den 
Veifa - Werken er¬ 
dachte und mit deren Hilfe es möglich ist. in 
geradezu unglaublich kurzer Zeit bis jetzt uner¬ 
hörte Mengen von verhältnismäßig harter X-Strah¬ 
lung zu erzeugen und in das Innere der Gew'ebe 
zu senden. 

>Iit der Amrheinschen Röhre haben wir zuweilen 
das Zehnfache an harten Strahlen erzielt, wie bei 
den in den Krankenhäusern heute gebräuchlichen 
Apparaten. Die Bedingungen, unter denen harte 
X-Strahlen erzeugt werden, hängen in erster Linie 
von der Röhre selbst ab. dann aber von der Ent¬ 
ladungsform des Apparates, der Dichte des Stro¬ 
mes, den Pau.sen zwischen zwei Induktionsent¬ 
ladungen und der Spannung und Dauer des ein¬ 
zelnen Induktionsschlages. 

Was die Röhre selbst anlangt, so hat jeder 
Praktiker schon die Empfindung gehabt, daß bei 
einer kalten Antikathode die Strahlung härter wde 
bei einer heißen ist, was in der Regel auf die Gas¬ 
abgabe zurückgeführt wdrd. Mir scheint es aber, 
obwohl ich es zurzeit noch nicht beweisen kann, 
daß auch abgesehen von der Gasabgabc unter sonst 
gleichen Bedingungen eine abgekühlte Antikathode 
härtere Strahlen liefert wie eine erhitzte. 

Herr Amrheih erfand ein neues Kühlprinzip für 
die Veifa-Röntgenröhre, welches auf der Aus¬ 
nutzung der Verdampfungswärme beruht. Um 



Fig. I. Dessauersche Röhre für Röntgenstrahlung. 

Der linke Teil der neuen Röhre kann in Körperhöhlen 
eingeführt werden. 
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1 ccm Wasser um i ® C zu erhitzen, brauchen wir 
bekanntlich eine Kalorie Wärme. Wenn die Er¬ 
hitzung durch die Antikathode geschieht, so wird 
diese Wärme der Antikathode entzogen und diese 
dadurch gekühlt. Wenn wir aber i g Wasser ver¬ 
dampfen wollen, so brauchen wir nicht nur eine 
Kalorie, sondern eine erheblich darüber hinaus¬ 
gehende (iröße, nämlich 536 Kalorien. Man könnte 
also die Antikathode viel stärker kühlen, wenn 
man ihre Wärme dazu verbrauchte, um Wasser 
zu verdampfen, statt um Wa.sser zu erwärmen. 
Zu diesem Zwecke könnte man das Wasser einfach 
zum Kochen bringen. Aber das hat zur \'oraus- 
setzung, daß die Temperatur hinter der Anti¬ 
kathode über 100® ist, an ihrer \'orderseite wesent¬ 
lich höher. Bei der Amrheinschen Röhre wird die 


der \'erbesserung sei etwas weiter ausgegriffen: 
Wenn man eine elektrische Entladung in einer 
Glasbirne vor sich gehen läßt, die nur noch Spuren 
Luft enthält, so sieht man folgendes: Das Innere 
der Röhre ist dunkel, die Wände jedoch phos¬ 
phoreszieren. Die negative Elektrode oder Kathode 
sendet Stralüen aus, Kathodenstrahlen, welche aus 
Atomen negativer Elektrizität, Elektronen, be¬ 
stehen. Mit großer Schnelligkeit werden diese 
geradlinig und senkrecht zur Kathodenoberfläche 
wcggeschleudert. 

Treffen diese Elektronen auf eine Wand, z. B. 
das Glas, so erhitzen sic diese und machen sie 
leuchtend; aber noch mehr: bei diesem Anprall 
entstehen Strahlen besonderer Art. die Röntgen- 
strahlcn (Fig. 3). 



Fig. 2. Schema der Amrheinschen Röhre für X-Strahliing. mit Kühlung der Antikathode (rechts). 


Verdampfung bei niederer Temperatur künstlich 
herbeigeführt. W'^ir wissen ja, daß auch bei niederer 
Temperatur W^asser verdampft oder verdunstet, 
ja sogar Eis verdampft, das heißt, es geht direkt 
aus dem festen in den gasförmigen Aggregatzustand 
über und in jedem Fall wird dieselbe W'ärme ver¬ 
braucht. Die Verdunstung geht um so schneller 
vor sich, je größer einmal die Oberfläche des 
W'^assers ist und zweitens, je stärkere laiftströme 
über das W'asser hinwegstreichen. 

Mit Hilfe eines Luftgebläses oder einer mit 
komprimierter Luft gefüllten Bombe wird nun in 
der Amrheinschen Röhre Was.scr aus einem Gefäße 
aspiriert (ähnlich wie bei einem Inhalationsapparat 
mit Hilfe <les Dampfstrahls) und äußerst fein zer¬ 
stäubt. erhält also die denkbar größte Oberfläche. 
Der W’asserstaubnebel wird mit großer Wucht 
durch den Luftstrom gegen die Rückwand der 
hohlen Antikathode geschleudert (s. Fig. 2). Der 
W^ärmeentzug ist gewaltig, man kann die Röntgen¬ 
röhre stark belasten, ohne daß die Antikathode 
überhaupt erheblich warm wird. 

Über eine andere Neuerung an der Röntgenröhre 
entnehmen wir dem ..l’.ngineering Supplement“ 
der ..Times“ vom 4. l'ebruar 1914 folgendes; 

Die kürzlich von W. D. C00Helge im Lnter- 
suchungslaboralorium der General Electric Com¬ 
pany in Neuyork konstruierte neue X-Strahlen- 
röhre verwendet Wolframdrähte. Zum X'erständnis 


Meistens hat die Kathode einer X-Strahlenröhre 
die Form eines kleinen konkaven Spiegels. Die 
Anode sitzt irgendwo. Aber in den Brennpunkt 
des Spiegels setzt man eine kleine Metallplatte: die 
.Antikathode. Die Kathodenstrahlen konzentrieren 
sich a\if sic. und das heftige Bombardement gibt 
Anlaß zu einer starken EmLssign von Röntgen¬ 
strahlen (Fig. 4). 

Dieser Vorgang kompliziert sich nun etwas: zu¬ 
nächst enthält die Röhre noch einige Gasspuren; 
diese werden ionisiert, d. h. sie trennen sich in 
einen positiv'cn Kern oder Ionen von schätzbarer 
Masse und in ein negatives Element, welches nichts 
.anderes ist. als das Atom der Elektrizität oder das 
Elektron. Die Bewegungen der Ionen und Elek¬ 
tronen sind nun sehr behindert, wenn die Röhre 
zu viel Gas enthält. 

Ist aber gar kein Gas mehr vorhanden, so ver¬ 
schwinden auch die Ionen, welche Röntgenstrahlen 
erzeugen. Ist eine Röntgenröhre eine Zeitlang 
benutzt worden, so findet man. daß die Gasspuren, 
welche sie enthält, gleichsam verschwunden sind; 
sic haben sich an die Wände angelegt und bleiben 
dort hartnäckig hängen. Die Röhre wird hart, dies 
ist .sehr störend. Denn um die Bildung von Rönt¬ 
genstrahlen aufrechtzucrhalten, ist man genötigt, 
die Strom.spannung ständig zu erhöhen, und 
schließlich funktioniert die Röhre überhaupt nicht 
mehr. — Nun sind die Röntgenstrahlen je nach der 
Luftleere der Röhren verschieden. Die Strahlen 
der weichen Röhren, die etwas mehr (ias enthalten. 
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viel größer als bei Radiumpräparaten. Dessauer 
hofft, daß es ihm dadurch gelinge, die teuren 
radioaktiven Substanzen wenigstens so weit er¬ 
setzt zu haben, als die Anwendung von außen nach 
innen in Frage kommt, so daß nur noch relativ 
kleine Mengen dieser Präparate zur, inneren An¬ 
wendung in Frage kommen. Die klinischen Xer- 
suche, die in dieser Richtung bis jetzt gemacht 
wurden, geben guten Hoffnungen Raum. 

Weibliches Geschlechtsleben 
und krankhafte verbrecherische 
Handlungen. 

Von Privatdozent Dr. H. KÖNIG. 

D ie einzelnen Stufen in der Entwicklung 
und im Verlauf des Geschlechts¬ 
lebens des Weibes sind eng mit Verän¬ 
derungen im Seelenleben verknüpft. Mit 
dem Erwachen der geschlechtlichen Empfin¬ 
dungen geht eine Umformung der ganzen 
Gedankenrichtung des Mädchens einher, und 
im weiteren Verlauf treten zur Zeit der 
monatlichen Periode imd während der 
Schwangerschaft Schwankungen im Gefühls¬ 
leben auf. Während diese bei gesunden, 
kräftigen Frauen meist nicht über das 
hinausgehen, was man als Verstimmung, 
Reizbarkeit auch aus anderen Anlässen 
sehen kann, nehmen dieselben bei nervös 
veranlagten oder durch Schädigungen ner¬ 
vös gewordenen Frauen einen Umfang an, 
der bereits in das Gebiet des Krankhaften 
reicht. Es kann dann in diesen Zustän¬ 
den zu Verbrechen kommen, für die sie 
nicht oder wenigstens nicht ganz verant¬ 
wortlich gemacht werden können. Es ist 
deshalb zu wünschen, daß bei Vergehen, 
die von Frauen im zeugungsfähigen Alter 
begangen werden, nach einem eventuellen 
zeitlichen Zusammenhang gefahndet werde 
und in zweifelhaften Fällen eine fachärzt¬ 
liche Untersuchung vorgenommen werde. 
Auch die Schwangerschaft kann bei dazu 
geeigneten Frauen zu erheblichen Störungen 
der geistigen Tätigkeit führen. Besonders 
häufig sind Zwangsvorstellungen — die un¬ 
überwindbare Vorstellung, eine bestimmte 
Handlung vornehmen zu müssen —, die 
eine innere Verwandtschaft zu den soge¬ 
genannten Gelüsten der Schwangeren haben. 

Eine gesonderte Stellung nimmt der Ein¬ 
fluß des Oehurtsvarganges auf das Seelen¬ 
leben der Frau ein. Das häufigste, eigent¬ 
lich einzige Verbrechen, das mit diesem im 
Zusammenhang stehen kann, ist die Er¬ 
mordung des Kindes während oder un¬ 
mittelbar nach der Geburt. Außer den 
Wirkungen des eigentlichen Geburtsvor¬ 
ganges selbst kommen da, in erster Linie 


bei unehelich Gebärenden, noch andere 
Momente in Betracht^ die für eine andere 
Beurteilung des Verbrechens sprechen, 
Scham, Stande, Angst vor der Zukunft, 
kurz das, was imter dem Begriff des so¬ 
genannten „Ehrennotstandes“ zusammen¬ 
gefaßt wird. Aus diesen Erwägungen heraus 
unterliegt der Kindesmord der unehelichen 
Mutter einer milderen Beurteilung. Eine 
genaue Untersuchung der möglichen Be¬ 
einflussung des Denk- und Urteilsvermögens 
der Gebärenden zeigt uns jedoch, daß die 
Veränderung des geistigen und seelischen 
Besitzstandes in dem Moment der Geburt 
in erster Linie körperlich bedingt ist, daß 
daher folgerichtig im Gegensatz zu dem 
jetzt bestehenden Strafgesetzbuch die miU 
dere Beurteilung des Kindesmordes auch bei 
ehelichen Müttern Anwendung finden müßte. 

In manchen Fällen, in erster Linie wieder 
bei nervös veranlagten Frauen, kann die 
Beeinflussung eine so hochgradige sein, daß 
es zu ausgesprochenen geistigen Störungen 
kommt, die dann natürlich eine völlige 
Straflosigkeit bedingen. 

Die innigen Beziehungen zwischen Ge¬ 
schlechts- und Seelenleben erklären sich 
daraus, daß das für das erstere wichtigste 
Organ, der Eierstock, eine Drüse ist, die 
außer der der Fortpflanzung gewidmeten 
Bildung von Eiern auch noch Stoffe in den 
Kreislauf bringt, die mit ähnlichen von 
anderen Drüsen, wie Schilddrüse, Neben¬ 
niere usw., gelieferten Stoffen in Wechsel¬ 
wirkung stehen und die Tätigkeit des Ge¬ 
hirns beeinflussen. 

Trypanosomen und deren Über¬ 
träger. 

Ton einer Studienreise nach Deutsch-Ost-Afrika. 

Von Dr. med. H. BRAUN. 

D er Wert des kolonialen Besitzes in den Tropen 
besteht im Reichtum und in der Gesundheit 
des Landes. Deshalb sind zur Beurteilung des¬ 
selben nicht nur die Schätze und Schönheiten 
der Kolonien, sondern auch deren Krankheiten 
von Wichtigkeit. 

Die tropischen Lander sind reich an Seuchen, 
die Menschen und Tiere befallen. Sie werden 
teils durch Erreger, die in die Gruppe der Bak¬ 
terien gerechnet werden, verursacht, teils durch 
Parasiten protozoischer Natur bedingt, also durch 
Lebewesen, die als tierische und nicht pflanzliche 
Organismen aufgefaßt werden. 

Während die bakteriellen Erkrankungen in 
unserer Heimat die meisten Infektionen dar¬ 
stellen, sind die Protozoeninfektionen in den 
Tropen weit verbreiteter. Sie sind an die An¬ 
wesenheit von bestimmten Insekten gebunden, 
die die Übertragung vermitteln. Die wichtigsten 
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Krankheiten dieser Art sind die Malaria, die 
durch Moskitos übertragen wird, und die Trypa¬ 
nosomenkrankheiten. Während die Malaria nur 
den Menschen befällt, sind die Trypanosomen¬ 
krankheiten nicht allein bei diesem, sondern auch 
bei Tieren weit verbreitet. Schlafkrankheit des 
Menschen und Tsetsekrankheit der Tiere sind die 
Namen der Seuchen, die in Afrika durch Trypa¬ 
nosomen hervorgerufen werden. 

Es gibt eine große Reihe krankheitserregender 
Trypanosomen, und fast alle Wirbeltiere werden 
von ihnen befallen: Fische, Frösche, Krokodile, 
Vögel und Säugetiere. Auch in unseren Klimaten 
kommen Trypanosomeninfektionen bei Fischen, 
Fröschen, Ratten, Pferden und Rindern vor. 

Diese Mikroorganismen gehören zu den inter¬ 
essantesten Lebewesen, die die Natur erschaffen hat. 

Die Mannigfaltigkeit und Kompliziertheit der 
Erscheinungen, die sie darbieten, üben auf jeden, 
der sich mit ihnen beschäftig^, einen Reiz aus, 
rufen ein Wundem hervor, das uns stets be¬ 
gleitet, wenn wir einer rätselhaften Natur¬ 
erscheinung gegenüberstehen. 

Betrachten wir zunächst ein Bild, wie es der 
Blutstropfen eines tsetsekranken Tieres unter dem 
Mikroskop zeigt, um den scheinbar einfach ge¬ 
bauten Körper des Trypanosomas kennen zu 
lernen (Fig. i). 

Zwischen den starren runden Blutkörperchen 
sieht man ein lebhaftes Tummeln fischähnhcher 
Lebewesen. Einzelne davon breit mit schlängeln¬ 
der Bewegung, andere schmal und ausgezogen, 
mit langer Geißel ausgestattet, in stetem, oft 
blitzschnellem, schraubenförmigem, lebhaftem 
Schwimmen begriffen, da vereinzelt, dort zu 
Haufen gruppiert — ein Großstadtstraßenleben 
in dem kleinen Tröpfchen Blut. 

Wird ein solcher Blutstropfen auf einem Gläs¬ 
chen dünn ausgestrichen und nach entsprechen¬ 
der Vorbehandlung mit Anilinfarbstoffen gefärbt, 
dann kann man nähere Details an dem Trypa¬ 
nosoma wahrnehmen. Wenn auch die äußere 
Gestaltung im großen und ganzen allen Trypa¬ 
nosomenarten gemeinsam ist, so gibt es doch 
eine ganze Reihe von Typen. Zwei Formtypen 
der Säugetiertrypanosomen sind in der beige¬ 
gebenen Skizze als Beispiele dargestellt. An der¬ 
selben kann man auch die Struktur des Trypa¬ 
nosomaleibes sehen (Fig. i). 

Die Trypanosomen besitzen eine große Ver¬ 
mehrungsfähigkeit. Sobald sie keinerlei Schädi¬ 
gungen in der Blutflüssigkeit treffen, wachsen 
und teilen sie sich zu neuen Individuen. Ihre 
Zahl im Blute übertrifft zuweilen die der Blut¬ 
körperchen. Das sind ungeheure Werte, wenn 
man bedenkt, daß sich in i cmm Blut ca. 
5 Millionen roter Blutkörperchen befinden. Be¬ 
sonders bei den kleinen Nagern, Ratten und 
Mäusen, findet man diese kolossalen Mengen, 
ohne daß die Tiere irgendwelche schwere Er¬ 
scheinungen darbieten. Der Tod erfolgt bei 
ihnen plötzlich unter Krämpfen, so daß die An¬ 
nahme nahe liegt, daß er indirekt durch Ver¬ 
stopfung der Gefäße lebenswichtiger Organe ver¬ 
ursacht wird. Bei anderen Tieren, wie Meer¬ 
schweinchen, Kaninchen, Rind und Pferd, kommt 
es auch^periodenweise zu einer starken Vermeh¬ 


rung der Parasiten im Blut. Dazu gesellen sich 
bei diesen Tieren noch Schädigungen, die durch 
das Einnisten der Parasiten in lebenswichtigen 
Geweben des Wirtes verursacht werden. 

Die Vermehrung erfolgt auf ähnliche Weise, 
wie die der Zellen höherer Organismen überhaupt, 
durch die sogenannte indirekte Teilung, indem 
sich die einzelnen Bestandteile (Kern, Blepharo- 
plast usw.) des Trypanosomenleibes verdoppeln 
und die zwei neu entstandenen Individuen dann 
voneinander trennen. 




Fig. I. Trypanosomen. 

I, Trypanosoma Brucei. 2 . Trypanosoma con- 
golense. (Die drei eiförmigen Gebilde sind rote 
Blutkörperchen.) 

(Nach H. Braun und E. Teichmann: Erfahrungen über die 
tierischen Trypanosomen krankheiten Deutsch-Ost-Afrikas. 
Archiv f. Schiffs- und Tropenhygiene igi4.) 


Die Tatsache der großen Vermehrungsfähigkeit 
beweist einen ungemein regen Stoffwechsel, den 
diese Lebewesen besitzen müssen. Auf Kosten 
al’er anderen Körperzellen ernähren sie sich im 
Blute und den Geweben ihrer Wirte. 

Die Anpassung an den Tierkörper geht so weit, 
daß dem Tode des Wirtes auch der Tod des 
Parasiten nach kurzer Zeit folgt. Stirbt das 
kranke Tier, so kann man im Blute noch eine 
Zeitlang lebende Trypanosomen finden, doch sie 
gehen bald zugrunde. Die Körperzellen des 
Wirtes und die Trypanosomen zeigen also insofern 
eine große Ähnlichkeit, als ihr Leben und ihr 
Tod von denselben Bedingungen abhängig ist. 

Der Wirt verhält sich den eingedrungenen 
Parasiten gegenüber nicht gleichgültig. Er produ¬ 
ziert Stoffe, die in die Blutflüssigkeit übertreten 
und vermöge deren er imstande ist, die Trypa- 
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Fig. 3. Geburt einer Tsetsefliegenlarve. 

E. Teichmann photogr. 

abgetötet werden können, anzupassen. Diese so¬ 
genannte Arzneifestigkeit kann gegen eine Reihe 
wirksamer Heilmittel erzielt werden, und aus 
diesem Grunde stößt die Bekämpfung der Trypa¬ 
nosomenkrankheiten auf große Schwierigkeiten. 
Es muß natürlich das Ziel der Forschung sein, 
geeignete Mittel zu finden, die u. a. auch die 
Eigenschaft besitzen, daß die Trypanosomen gegen 
sie schwer unempfindlich werden. 

Wie aus den mitgeteilten Tatsachen hervor¬ 
geht, ist der winzig kleine Organismus des Trypa¬ 
nosomas befähigt, Schädigungen verschiedenster 
Art in der zweckmäßigsten Weise auszuweichen 
und zu entgehen. Alle diese Veränderungen 
macht er durch, ohne daß man, selbst mit den 
stärksten Vergrößerungen, irgendwelche Umge¬ 
staltung an seinem Leib wahrzunehmen braucht. 
Nur im Experiment lassen sich seine biologischen 
Variationen nachweisen. 

Wenn Pferde, Maultiere und Rinder mit Tsetse- 
parasiten infiziert werden, so magern sie ab, und 
es treten Schwellungen an den verschiedensten 
Körperteilen auf, insbesondere auf der Bauchseite 
und an den Beinen (s. Fig. 7). Die Tiere werden 
sehr schwach und arbeitsunfähig, daher der Name 
Nagana. N’gana heißt in der Zulusprache: kraft¬ 
los, nutzlos. Ein beigegebenes Bild zeigt ein 
krankes Maultier. 

Ein Arzneimittel, nach dessen Anwendung die 
Krankheit sicher ausheilt, ist bis jetzt leider noch 
nicht bekannt, doch läßt sich durch die Einver¬ 
leibung von Arsen Präparaten, wie arseniger Säure 
und Atoxyl, die Krankheit in vielen Fällen 
günstig beeinflussen. Nach Einspritzung der ge¬ 
nannten Stoffe verschwinden die Trypanosomen 
vollständig aus dem Blute und die Tiere können 
sich, wenn sie nicht schwer arbeiten müssen, « 
wiederum erholen und gebrauchsfähig werden. 
Doch kehrt die Krankheit in vielen Fällen nach 
einer gewissen Zeit zurück, ohne daß die Tiere 
wieder frisch von Tsetsefliegen infiziert wurden. 


nosomen abzutöten. Infiziert man z. B. 
ein Kaninchen mit Tsetseparasiten, so 
kann man nach kurzer Zeit, nach Ablauf 
einer Woche, in seinem Blute Schutz¬ 
stoffe (sog. Antikörper) nachweisen, die 
einen großen Teil der Parasiten abtöten. 

Dabei macht man die Erfahrung, daß 
das Kaninchen trotzdem an der Trypa¬ 
nosomenkrankheit auch weiterhin leidet 
und an ihr zugrunde geht. Die Ursache 
dieser Tatsache ist die ungemein inter¬ 
essante Erscheinung, daß die Trypano¬ 
somen ihrerseits die Fähigkeit besitzen, 
gegen die Schutzstoffe des Organismus 
unempfindlich zu werden. Man bezeich¬ 
net diesen Zustand mit dem Namen 
Serumfestigkeit. 

Paul Ehrlich hat das Wesen dieses 
Phänomens darin erkannt, daß die Try¬ 
panosomen die Eigenschaft besitzen, die¬ 
jenigen Bestandteile ihres Leibes, die den 
Wirtsorganismus zur Antikörperbildung 
anreizen und an die sich die Antikörper 
beim Zusammentreffen der Trypanoso¬ 
men mit dem antikörperhaltigen Blute 
binden, zu verlieren und an ihrer 
Stelle gleichwertige, aber in ihrer Konstitution 
andersartig gebaute Leibesbestandteile zu pro¬ 
duzieren. Wenn nun diese veränderten Try¬ 
panosomen mit dem antikörperhaltigen Blute 
Zusammentreffen, so kann es zu keiner Verbin¬ 
dung zwischen den Parasiten und dem Schutz¬ 
körper kommen, und das Trypanosoma entgeht 
auf diese Weise der Abtötung. Der serumfeste 
Parasit bildet also eine biologisch veränderte 
Rasse gegenüber seinem ursprünglichen Zustand. 
Auch diese serumfeste Rasse ist wiederum ihrer¬ 
seits befähigt, im Wirtsorganismus Antikörper zu 
erzeugen und gleichzeitig begabt, sich wiederum 
in eine andere Rasse umzuwandeln, um so den 
Waffen des kranken Organismus auszuweichen. 
Es ist bis jetzt nicht erwiesen, wieviel solcher 
biologischen Variationen ein bestimmtes Trypa¬ 
nosoma ausbilden kann. Mindestens fünf ver¬ 
schiedene Arten dieser biologisch nachweisbaren 
Metamorphosen kann das Trypanosoma ausbilden. 

Wie ebenfalls Ehrlich entdeckt hat, sind die 
Trypanosomen befähigt, sich auch chemischen 
Stoffen, durch die sie im kranken Organismus 


a Tsetsefliegen b 
Fig. 2. a Hungriges Weibchen, b mit Blut voll¬ 
gesogenes Männchen. 

E. Teichmann photogr. 
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Fig. 4. Entwicklung der Tsetsefliege von der Larve 
bis zur ausschlüpfenden Fliege. 

E. Teichmann photogr. 


Durch die sogenannte prophylaktische Arsenkur 
werden viele Reittiere vor der Infektion geschützt. 
Die Kur besteht darin, daß die Tiere schon eine 
Zeitlang, bevor sie eine Tsetsegegend passieren 
müssen, arsenige Säure mit ihrer Nahrung er¬ 
halten und unter der Arseneinwirkung gehalten 
werden, solange sie sich in einer Tsetsegegend 
aufhalten. 

Doch wie gesagt, ein sicher wirksames Schutz- 
und Heilmittel gegen die Trypanosomenkrank¬ 
heiten besitzen wir noch nicht. Deshalb hat 
man noch einen anderen Weg eingeschlagen, um 
der Trypanosomenkrankheiten Herr zu werden, und 
zwar den der Bekämpfung der Überträger dieser 
Seuchen, der Tsetsefliegen. 

Es gibt eine ganze Reihe Arten von Tsetse¬ 
fliegen (Glossinae). Fig. 5 zeigt die äußere Er¬ 
scheinungsform einiger Spezies. 

Die Tsetsefliegen zeichnen sich dadurch aus, 
daß sie nicht wie sonstige Fliegen Eier ablegen, son¬ 
dern lebende Larven zur Welt bringen (Fig. 3). Die 
Larve dringt nach sehr kurzer Zeit, schon einige 
Stunden nach ihrer Geburt, in die Erde ein und 
verpuppt sich. Die Puppen der einzelnen Arten 
haben im allgemeinen dieselbe äußere Form, aber 
sie lassen sich untereinander durch gewisse Merk¬ 
male erkennen. In der Puppe erfolgt die Ent¬ 
wicklung zur fertigen Fliege, die dann an die 
Oberfläche gelangt (s. Fig. 4). 

Die einzelnen Arten von Tsetsefliegen sind 
unter verschiedenen äußeren Bedingungen zu 
leben gewöhnt. So liebt die Glossina palpalis 
die Nähe von Flüssen und Seen, während man 
die Glossina morsitans und Glossina brevipalpis 
auch in trockenen Gegenden findet. Sie ziehen 
sich dann in lichte Wälder zurück, wo sie vor 
der Sonne, welche sehr schädigend auf sie wirkt, 
geschützt sind. 

Wenn die Fliege hungert, ist ihr Leib ganz 
dünn und platt gedrückt; hat sie aber Blut ge¬ 
sogen, dann schwillt ihr Bauch sehr beträchtlich 
an. Man ist erstaunt, welche große Menge von Blut 
die Fliegen aufzunehmen imstande sind (s. Fig. 2). 

Stuhlmann hat Wägungen von Glossinen im 
hungrigen und vollgesogenen Zustande vorge¬ 
nommen und hat z. B. folgende Werte gefunden: 
Eine männliche Glossina brevipalpis wiegt im 
hungrigen Zustande 0,0630 g, voll Blut gesogen 


0,1426 g, sie hatte demnach 0,0796 g Blut auf¬ 
genommen, d.h. etwa 126% ihres Eigengewichtes. 
Eine andere weibliche Glossina brevipalpis hat 
sogar 270% ihres Eigengewichtes Blut gesogen. 

Die Aufnahme des Blutes erfolgt sehr schnell. 
Die Glossina sucht sich die geeignete Stelle des 
Körpers aus, sticht ihren borstenförmigen Rüssel 
in die Haut ein, und man kann das schnelle Ein¬ 
fließen des Blutes in den Magen direkt beobachten. 
Sie ist dabei ziemlich wählerisch, indem sie nicht 
an jeder Stelle des befallenen Körpers Blut auf¬ 
nimmt, sondern oft an verschiedenen Stellen ver¬ 
sucht, bis sie eine ihr zusagende findet. 

Will man Trypanosomenversuche mit solchen 
Tsetsefliegen anstellen, dann muß man sich die¬ 
selben züchten, und zwar aus dem Grunde, weil 
man bei gefangenen Fliegen nie die Sicherheit 
hat, daß sie nicht schon vorher mit Trypano¬ 
somen infiziert sind. Fängt man die Fliegen 
ohne Hilfe eines Locktieres, dann werden meistens 
Männchen gefangen. Die Weibchen scheinen 
nicht so zu schwärmen, wie die Männchen. Be¬ 
nutzt man aber ein Locktier, z. B. ein Rind oder 
eine Ziege, dann werden auch Weibchen ge¬ 
fangen. Immer aber besteht die überwiegende 
Mehrzahl der gefangenen Fliegen aus Männchen. 
Das ist deshalb merkwürdig, weil man feststellen 
kann, wenn man die aus der Puppe gezüchteten 
Fliegen auf ihr Geschlecht untersucht, daß etwa 
die gleiche Anzahl von Männchen und Weibchen 
zur Welt kommen. 



Fig. 5. Einige Glossinenarten (Tsetsefliegen). 
(Links fliegend, rechts sitzend.) 

Oben: Glossina pallidipes, in der Mitte: Glossina 
brevipalpis, unten: Glossina tachinoides. 

(Nach H. M erstatt.) 
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Fig. 6. Typischer lichter Wald bei Taboro, der von Tsetsefliegen wimmelt. 

£. Teichmann photogr. 


Die Züchtung der Flie¬ 
gen ist, wenn man für 
häufige Nahrungsaufnahme 
und Reinlichkeit sorgt, 
nicht so schwer, wie man 
glaubt. Sie halten sich gut 
in der Gefangenschaft und 
gebären fleißig Larven. 

Auch in bezug auf die 
Übertragung durch die 
Glossine zeigen die Trypa¬ 
nosomen sehr komplizierte, 
interessante und nur zum 
Teil bekannte Verhältnisse. 

Läßt man eine große An¬ 
zahl gezüchteter Glossinen 
in Gegenden, in denen Try¬ 
panosomenkrankheiten 
Vorkommen, an einem 

kranken Tiere saugen, und 
füttert sie weiterhin an ge¬ 
sunden Tieren, dann kann 
man, wie zum erstenmal 
Kleine und Taute nach¬ 
gewiesen haben, die un- 
gemein wichtige Tatsache 
feststellen, daß nicht alle Tiere, die von diesen 
Glossinen gestochen worden sind, an Trypanosomen 
erkranken, sondern zunächst sind die Fliegen gar 
nicht imstande, die Krankheit zu übertragen. Erst 
nach einer gewissen Zeit, die verschieden, zu lo bis 
32 Tagen angegeben wird, erlangen sie die Fähig¬ 
keit, beim Stich ein gesundes Tier mit Trypa¬ 
nosomen zu infizieren. Kleine und Taute machten 
die Annahme, daß die Trypanosomen eine Ent¬ 
wicklung, die schon Robert Koch vermutet hat, 
in der Fliege durchmachen. Sie stützen ihre 
Vermutung u. a. darauf, daß in der Fliege die 
Trypanosomen sich verändern, eine andere Ge¬ 
stalt annehmen. Diese Forscher unterscheiden 
wie Robert Koch, männliche und weibliche 


Fig. 7. Naganakrankes Maultier. 


Trypanosomen, die in der Fliege sich befruchten 
sollen und aus denen dann erst die reifen Trypa¬ 
nosomen sich entwickeln. Der Befruchtungsvor¬ 
gang ist bei den Nagana- und Schlafkrankheits¬ 
trypanosomen bis jetzt von niemand beobachtet 
worden. 

Untersucht man den Bauchinhalt infizierter 
Glossinen, dann kann man manchmal große 
Mengen von Trypanosomen nachweisen. Spritzt 
man diese Trypanosomen empfänglichen Tieren 
ein, dann kann man oft die merkwürdige Tat¬ 
sache feststellen, daß die Trypanosomen nicht 
imstande sind, im Tiere sich zu vermehren, offen¬ 
bar, weil ihre Entwicklung noch nicht beendet 
war. Finden sich aber in dem Bauchinhalte 
Trypanosomen, die die Tiere 
krank machen, so brauchen die 
Glossinen immer noch nicht be¬ 
fähigt zu sein, durch den Stich 
die Krankheit zu übertragen. 
Bruce und Kleine mit ihren 
Mitarbeitern haben diese wich¬ 
tige Tatsache aufgeklärt, indem 
sie nachwiesen, daß die Fliegen 
erst dann infektiös werden, wenn 
die Trypanosomen aus dem 
Magen-Darmkanal der Fliege in 
die Speicheldrüsen eindringen. 
Erst dann werden die Glossinen 
fähig, beim Stich die Tiere zu 
infizieren. 

Aus dieser kurzen Schilde¬ 
rung kann man schon ersehen, 
welch komplizierte Verhältnisse 
auch in dieser Hinsicht die 
Trypanosomen zeigen. Dazu 
kommt noch, daß die Entwick¬ 
lung der Trypanosomen in der 
Fliege auch von äußeren Be¬ 
dingungen in hohem Grade ab¬ 
hängig ist. So gelingt es durch- 


E. Teichmann photogr. 
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Fig. 8. Laboratorium für Trypanosomenforschung in Daressalam. 

E. Teichmann photogr, 


aus nicht, in allen Gegenden Afrikas mit derselben 
Glossinenart und demselben Trypanosoma Über¬ 
tragungen von Trypanosomen zu erzielen. Klima¬ 
tische und meteorologische Verhältnisse spielen 
dabei eine sehr große Rolle. 

Glücklicherweise! Denn die natürlichen äußeren 
Bedingungen verhindern es, daß die Trypanosomen¬ 
krankheiten durch den immer reger werdenden 
Verkehr in alle Gegenden eingeschleppt werden, 
wo Tsetsefliegen vorhanden sind. 

Durch Abholzen der Brutstätten der Tsetse¬ 
fliegen ist es gelungen, in gewissen Schlafkrank¬ 
heitsgegenden diese auszurotten und der ver¬ 
derblichen Seuche Einhalt zu tun. Doch hat 
dieses Vorgehen seine engen Grenzen und kann 
schon der Kostspieligkeit halber nicht zur Be¬ 
kämpfung der tierischen Trypanosomenkrank¬ 
heiten herangezogen werden. Ein Mittel, das 
gegen den Stich der Glossine schützen würde, 
kennen wir nicht. 

Nun noch einige Worte über die Arheitsmöglich- 
keiten in Deutsch-Ostafrika. Natürlich muß der 
größte Teil der Arbeit im Heimatlande der 
Trypanosomenkrankheiten durchgeführt werden, 
und es ist deshalb sehr erfreulich, 
daß es in Deutsch-Ostafrika nicht 
an Stätten fehlt, wo die wissen¬ 
schaftlichen Arbeiten exakt durch¬ 
geführt werden können, und daß 
jedem, der sich einer solchen Arbeit 
unterzieht, sowohl von der Kolo¬ 
nialverwaltung, als auch von den 
in Afrika wohnenden Europäern 
ausgiebigste Unterstützung gewährt 
wird. 

In Daressalam, der Hauptstadt 
der Kolonie, befindet sich ein Institut 
für Seuchenbekämpfung (Fig. 8), das 
in der nächsten Zeit bedeutend er¬ 
weitert und mit mehreren Hilfskräf¬ 
ten ausgestattet werden soll. Im 
Norden der Kolonie, im Usambara- 
gebirge, mitten im Urwald gelegen, 
leicht mit der Bahn von der Hafen- Fig. 9. 

Stadt Tanga zu erreichen, liegt 


Amani mit dem Kaiser¬ 
lich biologisch - landwirt¬ 
schaftlichen Institut, das 
dem Professor Dr. A. Zim¬ 
mermann unterstellt ist. 
In diesem Institut findet 
man ebenfalls freundliche 
Annahme und ausgiebigste 
Unterstützung bei der Ar¬ 
beit. In der Nähe von 
Amani finden sich ausge¬ 
dehnte Tsetsegebiete, wäh¬ 
rend der Ort selbst tsetse- 
frei ist. 

Selbstverständlich kann 
die Arbeit nicht immer nur 
in bequem eingerichteten 
Instituten ausgeführt wer¬ 
den, sondern man muß 
zuweilen mit improvisier¬ 
ten Laboratorien auskom- 
men, einmal in einem Gast¬ 
hofe, ein andermal auf einer Bahnstation oder 
im Zelt sein Laboratorium errichten (s. Fig. 9). 

Der^Leser mag wohl aus dieser knappen Schil¬ 
derung den Eindruck gewonnen haben, wieviele 
Probleme die Trypanosomenforschung noch bietet 
und welche Schwierigkeiten die Parasiten der 
Bekämpfung entgegenstellen. 


Aus dem Laboratorium der 
Zelle. 

Von Prof. Dr. WALTHER LÖB. 

D ie Zelle ist der Elementarorganismus des 
Lebens. Die chemischen und physika¬ 
lischen Aufgaben, die das Zellproblem stellt, 
die Biochemie und Biophysik, suchen die 
Antwort auf die Frage: welche Einrichtung 
steht der Zelle zur Bewältigung ihrer Lebens¬ 
aufgaben zur Verfügung. Jede Zellenart hat 
ihr bestimmten Zwecken angepaßtes Instru¬ 
mentarium. In dem komplizierten Zellen- 


Zeltlahoratorium für Trypanosomenforschung. 

EU Teichmann photogr. 
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Prof. Dr. Walther Löb, Aus dem Laboratorium der Zelle. 


Staat des menschlichen Organismus sind die 
einzelnen Organe mit bestimmten Funk¬ 
tionen betraut; jedem Organ dienen unzäh¬ 
lige gleichartige Zellen; jede dieser Zellen 
hat dieselbe physikalische und chemische 
Einrichtung. 

Der Zellenstaat des tierischen Organismus 
hat bei seinem großen Verbrauch und seiner 
Aufgabe, das ganze Leben des Organismus 
zu leiten, keine Mittel, 
die Rohprodukte 
seines Bestandes selbst 
zu erzeugen, wie es die 
Pflanze mit Hilfe der 
Sonnenenergie vermag. 
Der tierische Organis¬ 
mus muß, wie ein stark 
konsumierender, aber 
wenig produzierender 
Staat, Rohstoffe und 
Halbfabrikate aus 
dem Ausland bezie¬ 
hen; er veredelt sie 
aber für seine Zwecke 
und konsumiert das 
veredelte Material. 
Diese Rohstoffe und 
Halbfabrikate sind die 
Nahrungsmittel, die in 
neue Zellbestandteile 
umgeformt und zur 
Energieerzeugung ver¬ 
wertet werden. Um 
dieses Ziel zu errei¬ 
chen, muß das impor¬ 
tierte Material zu¬ 
nächst bearbeitet, 

,,arteigen“ gemacht 
werden. Die Eiweiß¬ 
stoffe werden gespal¬ 
ten und aus den Spalt¬ 
produkten der Ei¬ 
weißstoff aufgebaut, den der Organismus 
gerade bedarf. Das Fett wird zum Teil 
umgelagert und als ,, veredeltes“ Fett 
deponiert oder verbrannt. Die pflanzliche 
Stärke wird zerlegt, als Traubenzucker oxy¬ 
diert oder als tierische Stärke, „Glykogen“, 
aufgestapelt. 

Läßt sich bis hierher die Einrichtung der 
Natur mit menschlichen Einrichtungen ver¬ 
gleichen, durch welche Rohstoffe und Halb¬ 
fabrikate in für uns brauchbare Endpro¬ 
dukte verwandelt w^erden wie der Stein¬ 
kohlenteer in Farbstoffe oder das Erz in 
gebrauchsfähige Metallform, wie die Kohle 
in Energie, so läßt dieser Vergleich für die 
Art, in der Natur und Mensch die ähnlichen 
Aufgaben zu bewältigen suchen, ganz im 
Stich. Beide freilich verfügen über Fabriken 


zur Erledigung dieser Arbeiten, der Mensch 
über die chemischen und physikalischen 
Hilfsmittel der Technik, der Organismus 
über das Laboratorium der Zelle. Aber in 
der Organisation dieser Werkstätten be¬ 
stehen grundlegende Unterschiede. Die Zelle 
macht sich ihre Instrumente aus den im¬ 
portierten Stoffen selbst in der Form che¬ 
mischer Substanzen und physikalischer Ener¬ 
gieorientierungen. Sie geht bei ihrer Fabri¬ 
kation sehr verschwenderisch zu Werke. Sie 
erzeugt nicht etwa ein Instrument, das vielen 
Zwecken dienen kann, sondern für jede Auf¬ 
gabe ein besonderes, das nur der ihm be¬ 
stimmten Arbeit angepaßt und zur Leistung 
irgendeiner anderen unfähig ist. Die Hilfs¬ 
mittel der Zelle ergänzen sich alle zusam¬ 
men zu einer vollkommenen Leistung, deren 
Ausführung zwar bis in einzelne spezialisiert, 
deren Auswertung aber für das Leben des 
Organismus zentralisiert ist. 

Man bezeichnet die Zellenarbeiter — denn 
die Zellinstrumente sind automatische Ar¬ 
beiter — als Enzyme. Jede Zelle hat deren 
viele verschiedene. Eine Enzymart sorgt 
für die Eiweißspaltung, eine andere für den 
Aufbau von neuem Eiweiß, eine zerlegt die 
Stärke in Zucker, eine hilft den Zucker zer¬ 
stören, eine weitere ihn schützen, wieder eine 
andere spaltet die Fette, weitere wirken bei 
den VerbrennungsVorgängen mit, spalten 
Ammoniak ab oder schaffen die gichtbil¬ 
dende Harnsäure beiseite usf. 

In dem Magen ist das eiweißspaltende 
,,Pepsin“, im Darm und seinen Nebenorga¬ 
nen das Peptone zerlegende „Trypsin“, die 
fettspaltende ,, Lipase“, die Stärke ver¬ 
zuckernde ,,Diastase“. Auch einfachere 
Zellengebilde, wie z. B. die Hefe, verfügen 
über ein ganzes Arsenal von Enzymen: Ei¬ 
weißabbau und Eiweißaufbau, Fett- und 
Kohlehydratzerlegung und -Umwandlung 
werden besorgt. In der Hefe findet die 
merkwürdige Spaltung des Zuckers in Al¬ 
kohol und Kohlensäure statt, eine Art un¬ 
vollständiger Verbrennung, die gleichwohl 
genügend Energie liefert, um den An¬ 
sprüchen der wachsenden Hefe in über¬ 
reichem Maße zu genügen. Die Natur ist 
reich und freigebig, der lebende Organismus 
kann verschwenden. Er wirft die Instru¬ 
mente, die er produziert, dauernd fort, ob 
sie abgenutzt sind oder nicht, und schafft 
sich immer wieder neue. Mit den Ausschei¬ 
dungen, die den Ballast und die Rückstände 
des Lebensprozesses durch eine gut geleitete 
Kanalisation aus dem Körper entfernen, 
entweicht fortwährend ein großer Teil der 
Enzyme. 

Sie stürzen sich in den Säftestrom, der 



Fig. IO. Unser Tsetse¬ 
fliegenfänger ( M assai). 
Wegen üirer Dauer¬ 
haftigkeit im Laufen 
eignen sich die Massai 
vortrefflich für diese 
Beschäftigung. 

E. Teichmann photogr. 
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die Zellen umspült, packen den Stoff, den 
sie bearbeiten können, zerreißen ihn, andere 
werfen sich auf die Bruchstücke, verändern 
sie weiter, — dann aber werden sie selbst 
vom Säftestrom fortgerissen und ausge¬ 
schwemmt. 

Der Organismus kann sich einen der¬ 
artigen Betrieb leisten, er hat genügend 
Enzyme in der Reserve und stellt immer 
wieder neue ein. 

Die Natur spart nicht, sondern sie über¬ 
produziert in gewaltigem Maßstabe und ver¬ 
schwendet ihren Überschuß. Sie stellt nicht 
so viel Maschinen ein, daß die gerade vor¬ 
liegenden Anforderungen an den Betrieb 
glatt bewältigt werden, sondern ungeheuer 
viel mehr, so daß sie jeder möglichen Be¬ 
anspruchung mehr als gewachsen bleibt. 
Der Organismus befolgt in seinem Lebens¬ 
kampf den Grundsatz: „Si vis pacem, para 
bellum*'. Er hat ein stehendes Heer von 
Enzymen, das jeder Kombination der Außen¬ 
welt, die ihn mit den größten Quantitäten 
Nahrungsmittel angreift, überlegen ist. Das 
Heer tut seinen Dienst, solange die Funk¬ 
tionen der Organe nicht dauernd überan¬ 
strengt und geschädigt werden, so daß 
schließlich ein mehr oder weniger allgemei¬ 
ner Enzymstreik seine Lebenstätigkeit be¬ 
schränkt oder lähmt. Diese große Defensiv¬ 
kraft erreicht der Organismus durch die 
Fähigkeit der Enzyme, gewaltige Arbeiten 
schnell zu verrichten, obgleich die Menge 
des Enzyms, verglichen mit der des von 
ihm bearbeiteten Materials verschwindend 
klein ist. 

Diese Eigenschaft der Enzyme, mit den 
von ihnen in Reaktion versetzten Substan¬ 
zen in gar keinem Mengenverhältnis zu 
stehen, Zersetzungen und Synthesen zu ver¬ 
anlassen, ohne selbst in den Anfangs- und 
Endprodukten als Reaktionsbestandteile auf¬ 
zutreten, hat dazu geführt, die Enzymreak¬ 
tionen als ,,katalytische" aufzufassen, d. h. 
als solche, die lediglich die Geschwindigkeit 
des Reaktionsablaufs hemmend oder för¬ 
dernd beeinflussen. So glücklich sich auch 
diese von Ostwald gegebene Definition als 
Anregerin unzähliger Experimentalarbeiten 
und als Förderin des ganzen Enzymgebietes 
erwies, so hat doch die Entwicklung unserer 
Kenntnisse zu der Einsicht geführt, daß diese 
Definition zu eng ist. Die Enzyme veran¬ 
lassen Reaktionen, die ohne sie in beliebig 
langer Zeit nicht auftreten, und führen sie 
in ganz bestimmte Richtung. Freilich lassen 
sich manche Enzymwirkungen, wie die Fett-, 
Stärke- und Eiweißspaltung, durch Säuren 
und Alkalien und andere künstlich herge¬ 
stellte Systeme erreichen. Aber der ganz 


spezifische Charakter der Enzyme, der eine 
Umwandlung bestimmter Stoffe veranlaßt 
und die diesen chemisch nächststehenden 
vollständig unbeeinflußt läßt, verrät eine 
derartig feine Akkomodation des Organis¬ 
mus an seine Aufgaben, daß eine rein phy¬ 
sikalisch-chemische Definition der Enzyme 
jetzt noch schwer fällt. Die Enzyme der 
Hefe z. B. zerlegen den Traubenzucker in 
Alkohol und Kohlensäure, die des Milch¬ 
säurebakteriums aber in Milchsäure, andere 
in Buttersäure. Manche Enzyme spalten 
Substanzen, deren wäßrige Lösung das 
polarisierte Licht nach links ablenkt, lassen 
aber die chemisch genau gleich gebauten 
optischen Antipoden, deren einziger Unter¬ 
schied gegenüber den ersten in der Fähigkeit 
besteht, in wäßriger Lösung das polarisierte 
Licht nach rechts abzulenken, vollkommen 
unverändert. Es tritt zweifellos zwischen 
Enzym und dem durch es reagierenden Stoff, 
dem „Substrat", eine, wenn auch nur vor¬ 
übergehende chemische Bindung ein. Auch 
muß man den Enzymen die Fähigheit einer 
spezifischen Energieübertragung zuerkennen. 
Die Enzyme sind aufs empfindlichste und 
bestimmteste eingestellte Versuchsbedin¬ 
gungen. 

Die chemische Natur dieser merkwürdigen 
Zellinstrumente ist noch ganz in Dunkel ge¬ 
hüllt. Sie sind Stoffwechselprodukte des 
lebenden Organismus. In welcher Weise sie 
geschaffen werden, ist ebenfalls unbekannt. 
Zweifellos ist ihre Bildung eine der wich¬ 
tigsten Fähigkeiten und Tätigkeiten der 
Zelle. 

Ein überraschendes Ergebnis findet man, 
wenn man in einzelnen, frisch vom Körper 
getrennten Organen den gerade gegenwär¬ 
tigen Enzymvorrat, dessen Erschöpfung 
während des Lebens durch dauernde Neu¬ 
schaffung verhindert wird, auf seine Wirk¬ 
samkeit prüft. Eine der wichtigsten Ver¬ 
dauungsdrüsen ist das Pankreas, dessen Se¬ 
kretion die Darm Verdauung unterstützt und 
wesentlich zur Spaltung der Eiweißstoffe, 
Kohlehydrate und Fette beiträgt. Die 
ganze Drüse wiegt beim erwachsenen Men¬ 
schen ca. 8o g und enthält ca. 78 % Wasser, 
d. h. ca. 18 g Trockensubstanz. In dieser 
Menge ist die diastatische Wirkung, d. h. die 
Fähigkeit, Traubenzucker aus Stärke zu er¬ 
zeugen, so groß, daß durch sie in 24 Stun¬ 
den 45 kg Stärke, pro Stunde also fast 2 kg 
in Zucker verwandelt werden unter einer 
Wärmeentwicklung von 20250 Kalorien. 
Dieselbe reicht aus, um rund 20 1 Wasser 
von o Grad bis zum Sieden zu erhitzen. 
Natürlich wird im lebenden Menschen diese 
ganze Energie niemals gleichzeitig mobili- 
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siert; nur der Teil der „Diastase*' wird ver¬ 
wendet, der der zu zerlegenden Stärkemenge 
im Organismus entspricht, ein großer Teil 
wird aus dem Organismus ausgeschwemmt; 
für ausreichenden Ersatz sorgen die Zellen 
stets von neuem. 

Ähnlich gewaltige Leistungen weist das 
im Pankreas ständig vorhandene „Trypsin**, 
das Eiweiß und Pepton spaltende Enzym 
auf. Auch hier ist der Organismus mit 
Leistungsmöglichkeiten ausgestattet, die nie¬ 
mals voll ausgenutzt werden. Der Trypsin¬ 
vorrat in einer menschlichen Pankreasdrüse 
ist imstande, in 24 Stunden ca. 36 kg Kasein 
— das Milcheiweiß — zu verdauen, pro 
Stunde also ca. 1,5 kg. 

Bei anderen Enzymen fehlen noch die 
experimentellen Grundlagen für eine Be¬ 
rechnung ihres Wirkungsgrades im Organ. 
Aber unsere noch geringen Kenntnisse in 
der Enzym- imd Zellchemie zeigen schon, 
daß die verschwenderische Natur über die 
einzelne Zelle ein Füllhorn von technischen 
Wundern ausgeschüttet hat, deren Geheim¬ 
nisse zu entschleiern es noch der Arbeit von 
Generationen bedarf. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Das artenschaffende Licht. Durch starke Reize, 
besonders Gift- und Wärmereize, sind in letzter 
Zeit mehrfach veränderte Formen von Bakterien 
und auch von Schimmelpilzen erhalten worden. 
Einen merkwürdigen Fall, in dem eine neue 
Schimmelpilzart durch Anwendung starken Lichtes 
erzeugt wurde, beschreibt Adalbert Bloch¬ 
witz. Vor einigen Jahren hatte Prof. Wehm er 
eine riesige Form des Kolbenschimmels beob¬ 
achtet, die er Aspergillus giganteus nannte. Wie 
nun Blochwitz zeigt, kann man diese Form 
durch starke Beleuchtung aus dem ihr sonst sehr 
ähnlichen Aspergillus clavatus erhalten. Bestrahlt 
man nämlich die jungen Sporenträger während 
ihrer Entwicklung aus nächster Nähe (10 cm) mit 
einer Glühlampe etwa einen Tag lang und bringt 
sie dann in größere Entfernung (^/,— Vt von 
der Lichtquelle unter möglichstem Ausschluß 
anderen Lichtes, so strecken sich die auswachsen¬ 
den Sporenträger und wenden sich deutlich dem 
Lichte zu, während die Träger, die schon vor der 
Beleuchtung ausgewachsene, reife Sporen hatten, 
unverändert bleiben. Diese Krümmung gegen 
das Licht (Heliotropismus) ist neben dem Riesen¬ 
wuchs eine der charakteristischen Eigenschaften 
des Aspergillus giganteus. Doch ist der Erfolg 
zunächst minimal. Erzieht man aber aus den 
Sporen der höheren Träger eine neue Generation 
und beleuchtet deren junge Träger etwa einen 
Tag lang intensiv, dann mäßig und einseitig, so 
strecken sie sich etwas länger und deutlicher dem 
Lichte zu als die Vorfahren. Durch Wiederholung 
des Verfahrens kann man rasch den Erfolg stei¬ 


gern; nach vier bis fünf Generationen sind die 
Träger zentimeterlang, während Aspergillus clava¬ 
tus nur I —2 mm erreicht, und dies nur auf sehr 
feuchten Unterlagen. Das Ergebnis der Beleuch¬ 
tung ist regelmäßig dasselbe; die zielbewußt an- 
gestellten Versuche ergaben immer das ange¬ 
strebte Produkt, nicht sprungweise, sondern 
allmählich. Worauf die Wirkung des Lichtes 
beruht, ist freilich noch unklar. Bemerkenswert 
ist, daß wir hier offenbar eine Form vor uns 
haben, die nur im Laboratorium oder unter der 
menschlichen Kultur entstehen konnte; denn eine 
Beleuchtung von solcher Dauer und Intensität 
und dabei unter Erhaltung so hoher Luftfeuchtig¬ 
keit, wie sie in den Kulturkolben herrscht, dürfte 
in der Natur unmöglich sein. Allerdings sind in 
den Tropen schon mehrfach sehr große Asper- 
gUlen beobachtet worden; es ist aber nicht be¬ 
kannt, ob es sich dabei um erblich konstante 
Dimensionen oder um monströse Formen han- 
delt.i) F. M. 

Shakespeare ein Kelte t Prof. Arthur Keith 
hat einige Bildnisse von Shakespeare und Burns 
vom anthropologischen Gesichtspunkte untersucht 
und über die Ergebnisse dieser Prüfung in einer 
vor der Royal Institution gehaltenen Rede be¬ 
richtet. Die Untersuchung von Shakespeares 
Kopf ergab, daß er ein Repräsentant des kurz¬ 
köpfigen Typus ist, nicht der frühen britischen 
Rasse, sondern der Rundköpfe, die zur Bronze¬ 
zeit, etwa um 2000 v. Chr., in Britannien ein¬ 
drangen. Seine Schädelkapazität betrug mehr 
als 1900 ccm, während sie sonst beim Engländer 
durchschnittlich 1477 ccm ausmacht. Burns 
andererseits bietet ein vorzügliches Beispiel des 
langköpfigen Typus; seine Schädelkapazität be¬ 
trug 1730 ccm (mindestens 200 ccm über dem 
Durchschnitt seiner Landsleute). Burns Schädel 
zeigt eine große Ähnlichkeit mit den von Prof. 
B r y c e in Steinzeitgräbern der Insel Arran (West¬ 
schottland) gefundenen Schädeln. Er stammte 
von Familien ab, die rings um den Forth of Clyde 
(in dem Arran liegt) wohnten, und ist so ein di¬ 
rekter Nachkomme des langköpfigen Volkes, das 
während des späteren Teiles der jüngeren Stein¬ 
zeit England und Schottland bewohnte. Shake¬ 
speare können wir einen Kelten nennen, in dem 
Sinne, wie dieser Ausdruck auf dem Kontinent 
gebraucht wird; Burns dagegen stammt von 
dem westlichen Randgebiet, das gewöhnhch kel¬ 
tisch genannt wird, in Wirklichkeit aber vorkel¬ 
tisch war. ,,Ist es möglich**, fragt Prof. Keith, 
,,daß wir den außerordentlichen Unterschied in 
der Gehirntätigkeit beider durch die Verschieden¬ 
heit ihres Rassenursprungs erklären können. *) 

F. M. 

Elektro-Eisen und Elektro-Stahl. Nach Eich¬ 
hoff (Vortrag zur Geburtstagsfeier S. M. des Kaisers 
am 27. Januar 1914, gehalten in der kgl. Berg¬ 
akademie zu Berlin) hat die Roheisenerzeugung 
in den letzten 25 Jahren in England um 11,09%, 
in Deutschland um 311,59%. in Amerika um' 


*) Berichte der Deutschen Botanischen Gesellschaft, 1914, 
Heft 2, S. 100. 

*) Nature, 1914, vol. 93, pag. 66. 
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357 » 9 ^ % zugenommen. Die Zunahmen der Roh- 
Stahlerzeugung betragen für England 82,93%, für 
Deutschland 1222,88% und in Amerika 982,45%. 
Heute ist es möglich, im elektrischen Ofen Chargen 
von großer Gleichmäßigkeit zu erschmelzen. Die 
früher gemachten schlechten Erfahrungen sind 
auf unrichtige Betriebsweise der Öfen zurückzu- 
führen. Die elektrischen Öfen eignen sich nicht 
zum Schmelzen, Frischen und Fertigmachen des 
Eisens, sondern bloß zum Fertigmachen, während 
das Schmelzen und Frischen in der bisher üblichen 
Weise ausgeführt werden muß. Mit einem elek¬ 
trischen Ofen erzielt man einen größeren Reinheits¬ 
grad des Materiales. Aus schlechtestem Phosphor¬ 
eisen kann man ein Produkt mit nur 0,005% 
Phosphor erschmelzen, ebenso ist man auch vom 
Schwefelgehalt des Roherzes imabhängig. Wenn 
der gefrischte Stahl im Elektro-Ofen fertig ge¬ 
macht wird, dann stellt sich die Tonne Stahl 
mittlerer Qualität um etwa 6 bis 8 Mark höher 
als Martinstahl. Es gibt heute schon Formeisen, 
Dynamobleche, ja sogar ganze Brückenkonstruk¬ 
tionen aus Elektro-Stahl. R. D. 

Paniermehl als Träger von Krankheitskeimen. 
Die Forschungen der neuesten Zeit haben die 
Entstehungsart jener Gruppe von Erkrankungen 
geklärt, die wir unter dem Namen der Fleisch¬ 
vergiftungen zusammenfassen. Dabei hat sich er¬ 
geben, daß in den meisten Fällen ein wohlcharak¬ 
terisiertes Bakterium, der Bazillus parathyphi B. 
als Erreger in Betracht kommt. Dieser Krank¬ 
heitskeim findet sich bisweilen im Schlachtvieh 
und kann dort durch den Darm in das Fleisch 
einwandern. Ein derartig infiziertes Fleisch wird 
in der Regel als in Verwesung begriffen zu er¬ 
kennen sein und namentlich bei geeigneter Fleisch¬ 
beschau, wie wir sie in Deutschland besitzen, vom 
Genüsse ausgeschaltet werden.— Eine zweite Quelle 
derartiger Infektionen ist dadurch gegeben, daß 
Personen, die eine Paratyphuserkrankung durch¬ 
gemacht haben, auch nach der Genesung die 
Krankheitskeime weiter beherbergen und aus- 
scheiden und so eine stete Quelle der Gefahr für 
ihre Umgebung darstellen. In allen diesen Fällen 
wird aber die Ansteckungsgefahr nicht über einen 
gewissen Kreis — die Konsumenten des infizierten 
Fleisches bzw. die Umgebung der Bazillenträger 
— hinausgehen. 

Nun haben neuerdings Erfahrungen^) die außer¬ 
ordentlich große Widerstandsfähigkeit der Para¬ 
typhusbazillen gezeigt. Bei einer Epidemie wurde 
beobachtet, daß die Bakterien sich im künstlichen 
Paniermehl befanden, das zum Panieren von Fri- 
kandellen benutzt wurde, und daß für sie in diesem 
Mehl so günstige Entwicklungsbedingungen vor¬ 
handen waren, daß sie selbst nach monatelanger 
Aufbewahrung in ungeschwächtem Maße ihre krank¬ 
heitserregenden Eigenschaften bewahrt hatten. So 
konnte es geschehen, daß das infizierte Mehl durch 
mehrere Zwischenhändler gegangen war, und erst 
durch umfangreiche Untersuchungen konnte fest¬ 
gestellt werden, bei welchem Händler die Infektion 
desselben stattgefunden hatte. Dabei ergab sich 
die sehr wichtige Tatsache, daß in den Räumen 

’) Deutsche mcd. Wochcnschr. 1914 Nr. 10. 


dieses Händlers Mäusetyphusbazillen, wie man sie 
zur Vertilgung von Mäusen — namentlich in den 
Feldern — verwendet, ausgelegt worden waren, 
und es war nicht von der Hand zu weisen, daß 
diese Bakterien in das Paniermehl gekommen 
waren. Nun ähneln die Mäusetyphusbazülen, die 
für den Menschen unschädlich sein sollen, so stark 
den gefährlichen Paratyphusbazillen, daß eine 
sichere Unterscheidung im Laboratorium ausge¬ 
schlossen ist. Damit ist aber auch die Möglich¬ 
keit gegeben, daß einmal Paratyphusbazillen in 
der Annahme, daß es sich um die unschädlichen 
Mäusetyphusbazillen handelt, zur Mäusevertilgung 
abgegeben werden, eine Möglichkeit, die für den 
mitgeteilten Fall vielleicht anzunehmen ist und 
die mit Nachdruck darauf hinweist, daß für eine 
Verwendung von Mäusetyphusbazillen zur Mäuse¬ 
vertilgung die allergrößte Vorsicht zu walten hat; 
für geschlossene Räume — speziell im Nahrungs¬ 
mittelgewerbe — sollte sie am besten verboten 
werden. Dr. H. LANGER. 

Neuerscheinungen. 

Handbuch der Kunstwissenschaft. Hrsg, von 
Dr. Fritz Burger. Lfg. 12 u. 13. (Berlin- 
-\eubabclsberg, Akadem. \’erlagsgescllsch. 
.Athenaion) ä M. 2.— 


Henseling, Robert, Sternbiichlein für 1914. (Stutt¬ 
gart, Kosmos, Gesellschaft d. Naturfreunde, 


I'Yanckh) 


.M. 

I.— 

Himmel und Erde. Volksausg. 

Lfg. 3. (Berlin, 



.A 11 gern. V’erlags-G escllschaft) 

M. 

—.60 

Hofer, L'riolin, Im Feld- und 

Firnelicht. Neue 



Gedichte. (Kempten, J 

. Kösel) 

M. 

1.50 

Kühner, Dr. med. A., Operieren oder nicht? 



(Leipzig, A. Michaelis) 


.M. 

1.30 


I.indcmann, Dr. B., Geologie der deutschen Land¬ 
schaften. (Stuttgart, Kosmos, Gesellschaft 


d. Naturfreunde, F'ranckh) geb. M. <».— 

Lorscheid, Dr. Jakob, Lehrbuch der anorga¬ 
nischen Chemie. 20. u. 21. .\ufl. Hrsg, 
von Dr. Friedr. Lehmann. (Freiburg i. B., 

Herder) geb. M. 4.20 

Molo, Walter, von, Die Freiheit. Ein Schiller- 
Roman. 3. Teil. (Berlin, Schuster & 

Loeffler) M. 4.— 

Peregrinus, C., Das Geheinmis der Eierschale. 

V’^ersuch einer kurzen Entwicklimgsge- . 
schichte des Huhnes. (Leipzig, A. Michaelis) M. 2 .— 
Ruedorffer, J. J. Grundzüge der W'eltpolitik in 
der Gegenwart. (Das Weltbild der Gegen- 
w.'irt. Bd. 2.) (Stuttgart, Deutsche 
Verlags-.Anstalt) geb. M. 6.50 

Personalien. 

Ernannt : Der außeretatmäß. o. Prof, für innere Tier¬ 
medizin an der Universität Gießen Dr. med, et med. vet. 
Friedrich Gmeiner zum etatmäß. o. Prof. — Der Marine- 
Oberstabsarzt a. D. Dr. med. Georg Alexander Rost als 
Nachf. des Privatdoz. Dr. Frieboes zum Oberarzt an der 
Universitätsklinik für Hautkrankheiten in Bonn. — Der 
Geh. Hofrat Dr. Friedrich Meinecke in I'reiburg zum o. 
l'rof. in der phUosoph Fak. der Berliner üniv. mit er 
gleichzeitiger Verleihung des Charakters als Geh. Regit-- 
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Zeitschriftenschau. 


rungsrat. — An der Univ. in Berlin der Privatdoz. für 
('•eodäsie und Nautik Prof. Dr. Ernst Kohlschütier zum 
o. Honorarprof. und die Privatdoz. für (ieographie Dr. 
A. Merz und Dr. A, Rühl zu E.xtraordinarien. — Der 
Privatdoz. für griechische Sprache und Literatur an der 
Berliner Univ., Dr W. Jäfier, zum a. o. Prof, an der 
Uuiv. Basel. — Die wissenschaftl. Assistenten Dr. Luäu it’ 
Reh am Natiirhistor. Museum in Hamburg und Wilhelm 
Weimar am Museum für Kunst und (icwerbe daselbst zu 
Professoren. — Der Oberarzt der inneren Abt. am stiidt. 
Krankenhause in .\ugsburg Dr. L. R. Müller zum a. o. 
Prof, für mediz. Poliklinik an der Univ. Würzburg. 

Berufen: Der o. Prof, für angewandte mediz. Chemie 
und Vorstand des mediz.-ehern. Inst, an der Univ. in 
Graz, Dr. Fritz Pregl, auf die nach Prof. E. Ludwigs 
Ausscheiden freigewordene Lehrkanzel für angewandte 
mediz, Chemie an die Univ. Wien. Für die übrigen Teile 
der mediz. Chemie ist der Wiener Prof. Reg.-Kat Dr. 
Julius Mauthner bestimmt. — Der o. Prof, für allgem. 
Experimentalchemie organ. Stoffe an der Deutschen Techn. 
Hochsch. in Prag Dr. Paul Rahe als Direktor des Chem. 
Staatslaboratoriums nach Hamburg. 

HabiUUert: In der philos. Pak. der Univ, Jena Dr. 
phil. Adolf Zade aus Jena mit einer Probevorlesung über 
Ursprung und Entvvicklung unserer Hauptgetreidearten. — 
An der theol. Fak. der Univ, Halle Lic. Kopp, bisher 
Pfarrer in Strenz-Naundorf. — An der Univ. München 
Dr. phil. Paul Frankl (aus Prag) für neuere Kunstge¬ 
schichte mit besonderer Berücksichtigung der Architektur¬ 
geschichte. Dr, phU. et med. August Gallinger (aus Worms) 
für Philosophie, Dr. Wilhelm Lenz (aus Frankfurt a. M.) 
für theoretische Physik, Dr. Gustav Adolf ivw Kemnitz 
(aus Commende) für Zoologie und vergleichende .Anatomie 
und Dr. Jean Felix Piccard (aus Basel) für Chemie. 

Gestorben: Prof. Jean Henri Spiro, Lehrer der sem. 
Sprachen und Lit. an der Univ. Lausanne, im Alter von 
67 Jahren. — Der Ethnologe und Mythenforscher Prof. 
Dr. med. et phil. Paul Ehrenreich, Privatdoz. an der Ber¬ 
liner Univ., im Alter von 5« Jahren. — Prof. Dr. Adolf 
Fischer, der Dir. des Museums für ostasialische Kunst in 
Köln. 

Verschiedenes: Auf eine 25jährige Tätigkeit als üni- 
versitätsprof. kann in diesen Tagen der Vertreter der 
systemat. Theologie in der Bonner ev.-theol. Fak. Dr. 
theol. Otto Ritschl zurückblicken, — Der o. Prof. Dr. 
Walther (Geologie u. Pal.) an der Univ. Halle ist von Mitte 
Juni beurlaubt, um einer Einladung der British Association 
zu deren Tagung in Australien zu folgen. — Der a. o. 
Prof, für Kirchengeschichte und Patristik Dr. Hermann 
Jordan in Erlangen wird der Nachf. des Ord. Prof. Th. 
V. Kolde. — Dem Privatdoz. für neuere deutsche Lite¬ 
raturgeschichte in Bonn Dr. Carl Enders hat die philosoph. 
Fak. der Univ. Brüssel den Lehrstuhl für deutsche Philo¬ 
logie in Nachf. von Prof. E. Stadler angeboten. — Der 
a. o. Prof, der patholog. .Anatomie und gerichtl. Medizin 
Dr. H. Merkel in Erlangen geht in gleicher Eigenschaft 
an die Univ. München. — Dem Doz. für analyt. Chemie 
an der Techn. Hochsch. zu Aachen Dr.-Ing. Arthur Fischer 
ist der Titel Professor verliehen worden. — Prof. Dr. 
Albrecht Bethe, Ord. für Physiologie und Dir. des physio- 
log. Inst, der Univ. in Kiel, wird erst zum Sommer- 
sem. 1015 an die Univ. in Frankfurt übersiedeln. — Ge¬ 
heimrat Brunner, Prof, der Jurist. Fak. an der Univ. Berlin, 
erhielt die große goldene Medaille für Wissenschaft. — 
Dem o. Prof, der Mineralogie und (ieologie an der Univ. 
Münster i. AVL Dr. Karl Busz, Mitglied des Herrenhauses, 
wurde der Charakter als Geh. Bergrat verliehen. — Zwei 


Mitglieder der Berliner Philosoph. Fak., der o. Prof, der 
Staatswissenschaften Dr. Max Sering und der o. Prof, der 
Kunstgeschichte Dr. Adolf Goldschmidt, sind zu o. Mit¬ 
gliedern der philosoph.-histor. Klasse der Akad. der Wissen¬ 
schaften gewählt worden. — Dem wissenschaftl.-t^hn. 
Hilfsarbeiter an der Abt. für Pflanzenkrankheiten des 
Kaiser-Wilhelm-lnst. für Landwirtschaft in Broraberg Dr. 
Max Wolff ist die neugegründete zweite Professur für 
Zoologie an der kgl. Forstakad. zu Eberswalde übertragen 
worden. Prof. Wolff übernimmt zugleich die Leitung des 
an der Eberswalder Hochschule neu eingerichteten, speziell 
für for.-tentomologische Forschungen bestimmten Labora¬ 
toriums. — Seinen siebzigsten Geburtstag feierte der a. o. 
Prof, für Neurologie an der Berliner Univ. Geh. Medizinal¬ 
rat Dr. Martin Bernhardt. — In Göttingen wrurde den 
Professoren Dr. Robert v. Hippel und Dr. Karl Lehmann 
der Charakter als Geh. Justizrat, dem ProL Dr. Schnitze 
(Dir. der Nervenklinik und der Provinzial-Heil- und Pflege¬ 
anstalt) der Charakter als Geh. Medizinalrat, dem Prof. 
Dr. Mugge der Charakter als Geh. Bergrat verliehen. Dem 
Privatdozenten und Oberarzt der Mediz. Klinik Dr. Port 
wurde das Prädikat,, Professor“ beigelegt. —Dem mit dem 
Titel und Rang eines o. Prof, bekleideten a. o. Prof, an 
der Univ, München Dr. theol. Joseph GöUler ist die Stelle 
eines etatmäß. o, Prof, für Pädagogik und Katechetik 
übertragen worden. 

Zeitschriftenschau. 

Nord und Süd. L. Stein („Die Tragik des modernen 
Individualismus^^. Viele verwechseln Individualität und 
Persönlichkeit, die gerade das Gegenteü voneinander sind. 
Persönlichkeit ist etwas überindividuelles, eine Idee, die 
keine zeitlichen Grenzen kennt. „Individuum“ dagegen 
ist ein Begrenztes, Vergängliches, Gleichgültiges. Das 
Mittelalter kannte nur die Ciebundenheit des einzelnen. 
Daher der völlige Stillstand auf allen Gebieten der 
Wissenschaft, Kunst usw. (Wo aber hat unsere Zeit der 
freien Persönlichkeit einen einzigen Dom hervorgebracht, 
wie ihn der „gebundene“ Geist des Mittelalters zu Hun¬ 
derten geschaffen hat??) Je größer die Kultur, desto 
abhängiger werden die Menschen voneinander; das ist die 
„Tragik des modernen Individualismus“. 

Kunstwart* Schmidt f„Neue Aufgaben für die 
deutsche Jugend") empfiehlt der akademischen Jugend, 
in den Ferien sich für einige Wochen als Landarbeiter 
zu verdingen, zum Nutzen der Landwirtschaft, die 
Arbeitskräfte gut brauchen kann, dann aber auch be¬ 
sonders zu eigenem Vorteil, za leiblicher und geistiger 
Erneuerung. (Diesem Gedanken kann man den besten 
Erfolg wünschen. In Österreich und b'rankreich wird er 
in größerem Umfange schon ausgeführt.) 

Der Türmer. Ritzenthaler („Die Ursache der 
Frauenbewegung") führt etwa folgendes aus. Die Frage: 
„W’oher die Frauenbewegung?“ deckt sich mit der Frage: 
„Was treibt die Frau (aiis dem Eheleben) in das Erwerbs¬ 
leben?" oder: ,,Was macht die Ehe unmöglich?“ Die 
I rauenbewegung ist also dort am stärksten, wo am 
wenigsten I-'rauen zur Ehe kommen. Hieraus erklärt 
sich die Heftigkeit der Frauenbewegung in England. Un¬ 
möglich gemacht wird die Ehe nun nach Ritzenthalers 
.Meinung durch den Kapitalismus, der billige und leicht 
zu bekommende Arbeitskräfte braucht. Der Kapitalismus 
i:>t also der Feind der Ehe, der l'eind der Familie. Denn 
die unverheiratete Arbeiterin ist die billigste, und daher 
vom Kapitalismus gesuchteste Kraft. Die Frau sieht 
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Geh. Rat Dr. KARL CHUN, 

Professor der Zoologie und Direktor des Zoologischen 
Instituts an der Universität Leipzig ist im Alter von 
62 Jahren gestorben. Chun hat sich besonders dem Stu¬ 
dium Uber die Existenzbedingungen der Organismen in 
den tieferen Schichten der Ozeane gewidmet. Als Leiter 
dfer glänzend durchgeführten i. Deutschen Tiefsee-Ex¬ 
pedition i8g8 gg, über deren Ergebnisse er in dem Werk 
„Aus den Tiefen des Weltmeers“ berichtet, ist Chun in 
den weitesten Kreisen berühmt geworden. 


das Lrwerbsleben nur als einen vorübergehenden Zu¬ 
stand an, dem sie, sobald wie möglich, durch die 
Ehe entflieht. Daher ihre Abneigung gegen Organi¬ 
sation (als Arbeiterin). Diese Abneigung kommt 
wieder dem Kapitalismus recht gelegen, denn um So 
wehrloser ist die Arbeiterin, je weniger sie organi¬ 
siert ist. Also kurz: Der Angriff des (billige .Arbeits¬ 
kräfte suchenden) Kapitalismus auf die Ehe ist der 
Grund der Frauenbewegung. — Ritzenthaler meint 
dann, daß die rrauenbewegung erst mit dem Kapi¬ 
talismus aufhören werde. Dies dürfte jedoch wohl 
ein Irrtum sein. Denn kein Kapitalismus kann ohne 
Arbeitskräfte auskommen. Der „vernünftige“ Kapi¬ 
talismus sorgt nach Kräften für Erhaltung der .Ar¬ 
beiter, also auch der Ehe, sonst ist er Raubbau. 

Daher unsere soziale Fürsorge für den .Arbeiter! 

Wissenschaftliche und tech¬ 
nische Wochenschau. 

Eine ,,Deutsche Begutachtungssielle für Tech- 
nik und chemische Technologie“ ist in Ham¬ 
burg ins Leben gerufen worden. Schon lange 
war die Errichtung einer solchen neutralen 
Stelle, die über Fragen des maschinellen und 
chemisch-technischen Gebiets in objektiver 
Weise ihr Urteil fällen will, geplant. Ein 
großes technisches Zentralarchiv wird die 
Kataloge der allerverschiedensten Industrie¬ 
firmen, ferner Planzeichnungen, Kostenan¬ 
schläge für Projekte usw. enthalten und den 
Interessenten zur kostenlosen Benutzung zur 
Verfügung stehen, wobei Fachingenieure jed¬ 
wede gewünschte Auskunft erteilen. Die de¬ 
finitive Eröffnung dieses Archives erfolgt am 
I. Oktober 1914. Nähere Auskünfte gibt die 
Leitung der ,,Deutschen Begutachtungsstelle 
für Technik und chemische Technologie'*, 
Hamburg, Mönkebergstraße 7. 

Über die Frage der Verleihung des Titels 
Dr. med. dent. an die studierten Zahnärzte 
werden demnächst Verhandlungen zwischen 
der preußischen Regierung und den übrigen 
Bundesstaaten eingeleitet werden, da behufs 
eventueller Einführung des Titels vor allem ein 
Einvernehmen mit den übrigen deutschen Unter¬ 
richtsverwaltungen hergestellt werden muß. 

Zur Bekämpfung des gelben Fiebers hat der den 
britischen Sanitätsbehörden für die westafrika¬ 
nischen Kolonialgebiete zugeteilte Doktor J. W. 
Scott Macfie Versuche angestellt, die sich auf 
die Anwendung von gewöhnlichem Salz erstrecken. 
Man hat bisher mit der Vernichtung der Moskito¬ 
larven im Kampfe gegen die Malaria sehr gute 
Erfolge erzielt, indem man die Sümpfe und Ge¬ 
wässer, in denen die Larven gedeihen, mit Petro¬ 
leum tränkte. Gegen jene Moskitoart aber, die 
das gelbe Fieber verbreitet, Stegomyia fasciata, 
war bisher wenig auszurichten, da diese Larven 
in allen großen Wasserbehältern, ja in den Wasser¬ 
fässern und selbst in wasserenthaltenden Küchen¬ 
geräten leben; hier ist natürlich Petroleum nicht 
angebracht, Bei Scott Macfies Versuchen zeigte 
es sich, daß ein gewisser Sal/zusatz die Larven 
schnell und sicher abtötet. Bei einer fünfprozen¬ 
tigen Salzlösung würden sämtliche Larven inner¬ 


halb von zwei Stunden vernichtet; bei geringeren 
Lösungen trat die Wirkung langsamer und weniger 
durchgreifend ein. 

In Gera wurde ein großes Heimatmuseum er¬ 
öffnet, das in einem schönen alten Barockgebäude 
mitten in der Stadt untergebracht ist und eine 
heimatgeschichtliche Abteilung mit vielen prä¬ 
historischen Funden, eine geologische und eine 
Kolonialabteilung enthält. Von hervorragender 
Bedeutung ist die Konchyliensammlung, die 
eine fast lückenlose Zusammenstellung sämtlicher 
Schneckenarten enthält. 

In Belgrad hat die feierliche Grundsteinlegung 
zu einer serbischen Akademie der Wissenschaften 
stattgefunden. Die Kosten des Instituts sind auf 
4 Millionem veranschlagt worden. 

Die Errichtung einer medizinischen Fakultät an 
der Belgrader Universität ist von der serbischen 
Regierung im Hinblick auf die Vergrößerung des 
Landes und den dadurch bedingten erhöhten Be¬ 
darf an Ärzten beschlossen worden. 

Das Landwirtschaftliche Institut der Universität 
Halle wird am 15. und 16. Juni die Feier seines 
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50jährigen Bestehens und die Einweihung des 
neuen Instituts für Tierzucht begehen. 

Auf der 13. Tagung der Deutschen Orthopddi- 
dischen Gesellschaft in Berlin berichtete Prof. 
Schanz über seine Erfolge mit der Beweglich- 
machung versteifter Gelenke. Es gelang ihm, bei 
einem jungen Mädchen mit vollkommen versteif¬ 
tem Ellbogengelenk dureh Bildung eines neuen 
Gelenks und Einpflanzung von artgleichem Mate¬ 
rial völlige Beweglichkeit zu erzielen. Über Venen¬ 
verpflanzung und Venenauswechslung sprach Prof. 
Biesalski. Bei der Auswahl der zur Verpflan¬ 
zung in Betracht kommenden Vene muß die Ana¬ 
tomie und Physiologie der Vene und des diesbe¬ 
züglichen Muskels genau berücksichtigt werden. 
Versuche an Meerschweinchen, Nerven und Muskel¬ 
stücke frei zu verpflanzen, sind erfolgreich ver¬ 
laufen , so daß dieselbe Methode auch für den 
Menschen empfohlen werden kann. Mit dem freien 
Ersatz eines Muskels können gute Erfolge er¬ 
reicht werden. 

Über SchtlddYÜsenverPflanzung beim Menschen 
berichtete Prof Kocher auf dem Kongreß der 
Deutschen Gesellschaft für Chirurgie in Berlin. 
Kocher verwendete in den Fällen, in denen le¬ 
bende menschliche Schilddrüsensubstanz nicht 
zu beschaffen war, frisches Kropfgewebe, welches 
unmittelbar nach der Kropfoperation auf den an¬ 
deren Kranken überpflanzt wurde. Tierische 
Schilddrüse eignet sich hierfür nicht. Kocher 
hat 93 derartige Überpflanzungen ausgeführt. Die 
Erfolge sind nur zum Teil befriedigend. Die 
Kinder wachsen und entwickeln sich geistig zu¬ 
sehends, aber nach einiger Zeit tritt ein Stillstand 
ein. Die Operation muß dann evtl, mehrfach 
wiederholt werden, oder man muß sich mit Dar¬ 
reichung tierischer Schilddrüsentabletten behelfen. 

In einer Sitzung, die der internationale Aus- 
schuß für wissenschaftliche Telegraphie ohne Draht 
in Brüssel hielt, wurde u. a. ein Abkommen ge¬ 
troffen über einheitliche Signalgebung bei der 
nächsten Sonnenfinsternis (21. August), ferner über 
das Zusammenarbeiten des britischen und des 
belgischen Komitees. Das inteiessanteste Ereignis 
des Tages war die Grundsteinlegung für einen 
Telegraphen türm von 333 Metern Höhe im Park 
des königlichen Schlosses von Laeken, der mit 
seiner Höhe den Eiffelturm um 33 Meter über¬ 
ragt und somit der höchste Telegraphenturm der 
Welt sein wird. 

In Neuyork wurde ,,American Posture League'* 
gegründet, die für eine bessere Körperhaltung ein- 
treten will, der sie einen weitreichenden Einfluß 
auf die Gesundheit zuschreibt. Man will nament¬ 
lich darauf hinwirken, daß den Kindern in den 
Schulen eine bessere Haltung beigebracht wird, 
und daß die Schulbänke, sowie die Sitze in Bu¬ 
reaus , Werkstätten und anderen Arbeitsplätzen 
praktischer eingerichtet werden, so daß nur ein 
gerades Sitzen möglich ist. 

Sprechsaal. 

Sehr geehrte Redaktion! 

Zu der von Dr. Schimmer in Nr. 8 der ..Um¬ 
schau” berichteten Erscheinung, daß Würfelzucker 


in Anwesenheit von Zigarrenasche verbrennt, tei¬ 
len Sie im Sprechsaal von Nr. 10 der ,,Umschau” 
eine Erklärung des Phänomens mit. der Sie sich 
selbst anschließen, und nach der die Verbrennung 
auf die kapillare Wirkung der Asche, eine Art 
,,Dochtwirkung”, zurückzuführen ist. Da es sich 
hier um einen allgemein interessierenden Vorgang 
handeln dürfte, gestatten Sie mir. meiner abwei¬ 
chenden Ansicht Ausdruck zu geben. Die beim 
Erhitzen des Zuckers ohne Zusatz eintretende 
flammenlose Verbrennung beruht, darüber ist wohl 
eine andere Anschauung nicht möglich, auf der 
teilweisen Oxydation des Zuckers, die, wie die 
Verkohlung zeigt, nicht vollständig ist, weil der 
im Zuckermolekül vorhandene und der aus der 
Luft stammende Sauerstoff nicht genügt, um den 
ganzen Kohlenstoff des Zuckers als brennbare gas¬ 
förmige Kohlenwasserstoffe und als Kohlensäure 
zu entfernen. Durch den Zusatz der Asche wird 
nun. das zeigt das Experiment, die Verbrennungs¬ 
geschwindigkeit so gesteigert, daß die dadurch 
veranlaßte Temperaturerhöhung die Entzündung 
der abgespaltenen Kohlenwasserstoffe herbeiführt 
und gleichzeitig den Oxydationsvorgang so stei¬ 
gert. daß der zunächst abgespaltene Kohlenstoff 
sofort zu Kohlensäure verbrennt. Daher bleibt 
in diesem Falle nahezu kein Rückstand. Man 
weiß nun, daß die Zuckerverbrennung durch die 
geringsten Spuren bestimmter Metallsalze, vor 
allem der Eisensalze, ganz erheblich gesteigert 
wird, wobei das Metallsalz als Sauerstoffüberträger, 
also katalytisch, wirkt. Die in der erwähnten 
Sprechsaalnotiz angegebenen Stoffe, die die gleiche 
Wirkung wie die Asche zeigen, enthalten zweifel¬ 
los, ebenso wie die letztere, Spuren von Metall¬ 
salzen, wahrscheinlich Eisensalze oder Mangan- 
salze. Es ist daher für mich kein Grund vor¬ 
handen, hier eine andere Erklärung anzunehmen, 
als die aus den bekannten katalytischen Einflüssen 
der Metallsalze auf die Zuckeroxydation sich er¬ 
gebende. Daß unter Umständen, z. B. mit einem 
Faden Asbestwolle auch das Dochtphänomen her¬ 
beigeführt werden kann, glaube ich ohne weiteres. 
Aber bei dem oberflächlichen Bestreuen eines 
Stückes Würfelzucker mit etwas Asche oder einem 
anderen Pulver scheinen mir die Versuchsbedin¬ 
gungen für das Zustandekommen einer Dochtwir¬ 
kung vollständig zu fehlen. Übrigens gelingt der 
Versuch auch, was die Sprechsaalnotiz bestreitet, 
mit tierischem Eiweiß. Man braucht nur das 
eisenhaltige Hämoglobin anzuwenden. 

Prof. Dr. WALTHER LÖB. 
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Energie umgesetzt hat, wieder abfließen kann. Im Kraft¬ 
haus w'erden die Wasserturbinen aufgestellt; diese sind 

cs, durch welche 
das fließende Was- 
sermcchanisch Ar¬ 
beit, Kraft u. Elek¬ 
trizität erzeugt und 
absetzt. 

Die Aufstcl- 
lungsart dieser 
Turbinen für die 
am meisten vor- 
kommenden klei¬ 
neren Gefälle bis 
zu 20 und 30 m 
war bisher eine 
allgemein übliche. 
Sie wurden neben¬ 
einander gestellt, 
Turbine neben 
Turbine, so daß 

____ ihnen das Wasser 

Kraftwerk für 5,4 m Oeflll und 2 Turbineneinheften a 3600 P.S. D. R. P. Kopf 


Z U den wichtigsten Schätzen, welche die Natur uns 
bietet, zählen ohne Zweifel die Wasserkräfte, deren 
Ausnützung seit 
Jahren immer 
mehr verfolgt und 
durchgeführt wird. 

Während Kohle, 

Brenn- oder Ex- 

R losionsstoffe zu 
Taftzwecken ver¬ 
feuert, bei einma¬ 
liger Benützung 
verbraucht werden 
und aus den Vor¬ 
räten der Erde aus- 
scheiden, ist die 
imfließendenWas- 
ser schlummernde 
Kraft unerschöpf¬ 
lich. Die atmo¬ 
sphärischen all¬ 
jährlich regel¬ 
mäßig wiederkeh- 


NtrMaf^t fir («fllW 


renden Niederschläge erneuern im ständigen Kreislauf 
der Natur die Wasservorräte in den höheren Schichten 
der Erdoberfläche und das aus denselben zu Tal flie¬ 
ßende Wasser hat jahraus jahrein die gleichen Höhen¬ 
unterschiede zu überwinden, denn das Gefälle ändert 
sich wenig. Daher die Beständigkeit einer ordnungs¬ 
gemäß ausgeführten Wasserkraftanlage, deren Betriebs¬ 
kosten äußerst ge¬ 
ringe sind. 

In früheren Zeiten 
war das Verwen- 
dungsgebiet der 
Wasserkraft ein be¬ 
schränktes, seitaber 
die Elektrizität die 
Übertragung gro¬ 
ßer Krähe auf weite 
Entfernung möglich 
gemacht hat, sind 
sic nicht mehr an 
den Ort ihrer Ent¬ 
stehung gebunden 
und weiten Absatz¬ 
gebieten zugäng¬ 
lich geworden. Dar¬ 
aus und aus den An¬ 
forderungen, wel¬ 
che die Elektroche¬ 
mie und Metallurgie 
an die kraftspen¬ 
denden Quellen 
stellt, erklärt sich 
die ständig w'aeh- 
sende Nachfrage 
und der vermehrte Ausbau der Wasserkräfte. Freilich 
sind es bisher nur Bruchteile, die von den vorhandenen 
Mengen dienstbar gemacht sind, viele Kräfte kranken 
an zu hohen Gestehungskosten und bleiben deshalb 
zunächst liegen und unausgebaut. < 

Bekanntlich besteht eine Anlage zur Wasserkrafiaus- 
nUtzung aus verschiedenen Teilen. Da ist ein Stauwerk 
erforderlich, welches dem fließenden Wasser den Weg 
versperrt, den es bisher eingenommen hat, dann ein 
Kanal, In welchem das abgeleitete Wasser seinen neuen 
Weg findet und ein Krafthaus, in welchem sich das 
Gefälle des Wassers, das Im neuen Kanal gewonnen 
wird, konzentriert und ein zweiter Kanal, In welchem 
das Wasser, nachdem es seine Kraft In mechanische 


parallel zur Achse zufließt. Diese Art stammt aus der 
Zeit, als eine lOOpferdige Turbine eine Großkraft¬ 
maschine war und hat sich traditionell erhalten u. über- 
^ j liefert. Diese 
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art hat große 
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benötigen 
eine bestimm 
le Länge. Je 
mehr Wasser 
für eine Tur¬ 
bineneinheit 
trifft, um so 
mehr Turbi¬ 
nen müssen 
zusammenge¬ 
nommen u. in 
der Richtung 
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des Wassers hintereinander aufgestellt werden. Es 
wächst die Länge und wegen der größeren Wasser¬ 
menge auch die Breite des Raumes (Kammer), in 
welchem die Turbinen untergebracht sind und die 
überbaute Fläche im quadratischen Verhältnis zur Zahl 
der zu einer Einheit vereinigten Turbinen. Legt man 
dagegen die Turbinen quer zum Wasserzulauf, so daß 
diese das Wasser von der Breitseite aufnehmen, so 
wächst nur die Länge und die Breite bleibt gleich. 

Diese Wasserturbinenanordnung ist neu, sie spart 
gegenüber der bisherigen Bauweise, ohne daß die be¬ 
währten Turbinen zu ändern sind, 30—öO'^/o an Einrich- 
tungs- und Baukosten, im Durchschnitt bei größeren 
Werken perP.S.bis20 Mark u.bei kleinerenWerken we¬ 
sentlich mehr. Bei einem Großkraftwerk mit50(XX)P.S. 
bezifferte sich die Ersparung auf rund 1 Million. 

Aus den Fig. 1—6 ist das Schema dieser neuen Bau¬ 
weise, für welche dem Verfasser deutsches Reichs- und 
zahlreiche Auslandspatcntc erteilt worden sind, er¬ 
sichtlich. Es besteht in der Hauptsache in einer ver¬ 
setzten Anordnung der Wasserturbineneinheiten, so daß 
allen das Wasser senkrecht zur Achse zufließt, einerlei 
ob 2,4, 6 oder 10Turbinen in einem Krafthaus unterge¬ 
bracht sind, während bisher das Wasser der Turbine 
über die Stirne, also parallel zur Achse zufließen mußte. 

Die neue Bauweise hat aber außer großen pekuniären 
Vorteilen auch 
solche betriebs- 


mäßigen Anwachsens der Baukosten mit der Ver¬ 
größerung der Turbinen hat bereits zu einem Ab¬ 
schwenken von den bewährten Turbinen mit liegender 
Welle und zur Anwendung von solchen mit stehender 
Welle gefühlt, mit welchen die deutsche Turbinen¬ 
bauindustrie wegen den hohen Gewichten und den 
großen Dimensionen derselben im Ausland immer 
mehr verdrängt sein würde. Die neue Bauweise 
ebnet hier die Wege, auf denen sich die liegenden 
Turbinen weiter entwickeln und weiter vergrößern 
und die marktfähigste deutsche Marke bleiben kann. 

Aber nicht bloß der Industrie kommen die Vor¬ 
teile der neuen Bauweise zugute, sondern auch allen 
jenen Anlagen mit geringem Gefäll, die ob ihrer 
hohen Gestehungskosten bisher liegen bleiben 
mußten, diese sind der Erschließung und Verwertung 
näher gerückt und der Allgemeinheit dienstbar ge¬ 
macht. Die Fig. a stellt die äußere Ansicht eines 
Kraftwerkes für 2 Turbineneinheiten mit je 36(X) P.S. 
Leistung bei 5,4 m Gefälle dar. Die neue Bauweise 
unterscheidet sich charakteristisch von der bisherigen 
Form derTurbinenhäuser, bei denen man in den meisten 
Fällen den Zweck am Äußeren vergebens sucht. 

Die Autoritäten der Fachwelt haben sich sehr beifällig 
t;ber die neue Bauweise ausgesprochen u. deren Kenner¬ 
augen haben diese Vorteile auf den ersten Blick erkannt. 
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solche betriebs- Hg. 5 
technischer und 
wirtschaftlicher 

Art. Man war bis- ' ■ 

her aus verschie- ■ / 

denen Gründen 

gezwungen, bei irii 

Anlagen von eini- A/ 

gen 1000 P.S. / 

mehrere Turbinen A 

und Dynamoma- . i 

schinen aufzustel- 

len und das Werk L 

stärker zu unter- •'S}r 

teilen. Bei der r 

neuen Bauweise El: 

kann man Einhei- te: .. --] L 

ten von 10(XX) bis —-J-— 

15000 P S. wäh--* ; ^ 

len in Fällen, in i 1 

welchen dies I .. 

früher unmöglich _i| 

war und so die 
Anlage und deren ' 

Bedienung ver- 

einfachen. Wäh- 

rend früher die 

Lagerungen der 

Turbinen häufig 

im Wasser unter- ^'S ® 

gebracht werden 

mußten, liegen sie alle außerhalb 
und bequem zugänglich. Der Ober¬ 
kanal bildete bisher eineSackgasse, 
in der Anschwemmungen und Eis 
amTurbinenrechen hängen bleiben. 
Mit geringem Überstau schwimmen 
dieselben bei der neuen Bauweise 
über die Turbinen und den Rechen 
hinweg, weil derselbe in der Höhe 
des Wasserspiegels mit der Kamm¬ 
rückwand zusammenfällt, was bis¬ 
her nicht der Fall war. 

Der Mißstand des unverhältnis- 
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Nachrichten aus der Praxis. 

(Mitteilungen für dleee Rubrik ans nnserm Leserkreis sind uns erwünscht. Die 
Angaben mflssen kurz, allgemelnverstlndllch gehalten sein und sollen die 
Adresse der erzengenden Firma enthalten. Nur neue Emugnisse kommen ln Betracht) 


Bleistifthülse mit Sohneidvorrichtung. Oie Firma Fritz Fügemann 
hat an ihren Bleistifthülsen eine Neuerung angebracht die unterwegs z. B. 
beim Ausschneiden einer Zeitungsnotiz o. dgl. die Schere entbehrlich macht. 
An dem einen Ende der Hülse befindet sich «ine kugelförmige Erweiterung, 
in der ein scharfes Rädchen drehbar angeordnet ist. Mit diesem kann man 
mit mäßigem Druck Papier auf beliebiger Unterlage glatt durchschneiden. 


Schacht & WcBterlchs Rechenschieber System Cuntz. Bei 
kleinsten Maßen, 16,5 cm Länge, 5 cm Breite, 0,7 cm Dicke, durch die er 
namentlich bequem in der Tasche mitgefUhrt werden kann, leistet der kleine 
Rechenschieber dieselben Dienste wie ein Normalrcchenschieber von 25 cm 
Länge. Durch seine sinnreich zu- und übereinander angeordneten Skalen 
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ergibt sich aber in den meisten Fällen des Rechnens eine größere Schnelligkeit 
beim Ablesen der Resultate und auch eine größere C>enauigkeit, besonders bei 
3 _ 

Zuhilfenahme der y Skala, die insgesamt eine Länge von 37,5 cm besitzt, 

mithin die Ergebnisse auch ebenso genau sind, als wie mit einem Rechen¬ 
schieber von 37,5 cm Länge. Viele Rechnungsarten lassen sich auch ohne 
weiteres ohne Bewegen der Zunge bzw. des Läufers ablesen. Es ist mit dem 
Rechenschieber System Cuntz eine außerordentliche Vielseitigkeit beim Rechnen 
möglich. 


Neue Art elektrischer Heizkörper. Die Firma Hugo Helber^er 
hat eine neue Art elektrischer Heizkörper herausgebracht. Die Neuheit besteht 
darin, daß ein in Spiralen gelagertes Widerstandsmaterial unter außerordentlich 
starkem hydraulischen Druck in eine gut wärmeleitende Steinmasse von sehr 
hohem spezifischen C^wicht gebettet wird. Die Steinmasse kann bei ent¬ 
sprechender Formation der Heizspirale infolge ihres vorzüglichen Wärme¬ 
leitungsvermögens in kurzer Zeit zum Glühen gebracht werden und bildet so 
einen ausgezeichneten Glühkörper für Heizapparate mit höchsten Tempera- 
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fflr die Familie ist es, wenn bei 
Erkrankungen das neue, ge¬ 
schätzte Fieberthermometer zur 
Hand ist. Durch eine neuartige 
Kurbe'bewegung wird das Queck¬ 
silber wieder auf den Normal- 

r tunkt zurückgedrängt und ist das 
nstrument dadurch stets ge¬ 
brauchsfertig. Preis M. 3.— franko 
Nachnahme. Prospekt gratis. 
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turen. Der ganze Heizkörper wird unmittelbar in den betreffenden Apparat 
unter starkem hydraulischen Druck eingepreßt, was neben dem Vorteil großer 
Billigkeit eine vorzügliche Lagerung des Heizkörpers in bezug auf Wärme¬ 
übertragung gewährleistet. Ein nach dieser Konstruktion hergestellter elektrischer 
Bügeleisen-Heizkörper für iio Volt wurde, nachdem er bei ständiger Kirsch¬ 
rotglut bereits einem Dauerversuch von über looo Stunden standgehalten 
bat, weiter mit einer Überspannung von 220 Volt auf so hohe Hellrotglut 
gebracht, daß man bei dem von der mitglühenden Masse ausgesandten Licht 
bequem lesen konnte. Ein in Betrieb befindliches elektrisches Bügeleisen 
entwickelte an der Gebrauchsfläche eine derartige Hitze, daß bequem Zigarren 
angezündet werden konnten. Dieser Versuch zeigt, wie vorzüglich die Hitze¬ 
übertragung durch die gutleitende Glühmasse erfolgt. 


Mit dem Gefrier- 
==präparet== 
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Extrakiionshülse zu dem Extraktionspparat nach Soxhlet für die 
Fettbestimmuug im Käse nach Dr. 0 . Allemann. Um die Mängel, welche 

1fl den verschiedenen anderen Methoden anhaften, zu 

umgehen, hat Dr. O. Allemann wieder auf die 
1 1 Soxhletsche Extraktionsmethode zurück- 

I * gegriffen. An Stelle der Soxhletschen Papier- 

1 '91 hülse verwendet er ein Glasgefäß (Abb. i), in 

A Käse abgewogen, aufgeschlossen und 

W/ Fette befreit wird. Dadurch sind Verluste, 

A die beim Umfüllen der aufgeschlossenen Käse- 

w [ masse in das Meßgefäß, ferner solche, die durch 

fehlerhafte Teilungen der Meßröhren und Pipetten 
M f und andere Volumen Veränderungen des Ex- 

’ ‘ J j traktionsmittels bedingt sind, vermieden. Das 

^ ^ . Glasgefäß ist mit einem kurzen weiten Hals 

* ^ versehen, der mehrere Bohrungen enthält, um 

h • ' 1 I das Ausfließen des fettgesättigten Äthers zu 

1 ^ erleichtern. Weiter befindet sich in dem Gefäß 

I ^ noch ein trichterförmiger Einsatz (.\bb. 2) mit 

I j. ,1 cc. bis auf den Boden reichender Röhre, wodurch 

1 ^ die Zirkulation des Äthers erreicht wird. Die 

j , Wirkungsweise des Apparates ist eine sehr ein- 

; ' fache; das im 
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Kölbchen verdampfende Ex- 
^ : j IB 1 Ij II traktionsmittel kondensiert sich im Kühler und 

vIlI \mm) 1 tropft in das Trichterrohr, durchstreicht dann 

blasenweise die aufgelöste Käsemasse, derselben 
^ das Fett entziehend und fließt, sobald die Hülse 

I 2 pait dem fetthaltigen Extraktionsmittel gefüllt 

ist, durch den Mantelraum und von da in 
regelmäßigen Zwischenräumen in den Kolben zurück. Das Ganze wirkt also 
wie zwei ineinandergescbachtelte Extraktionspparate. Mit Vorteil kann 
der Extraktionseinsatz auch zur Extraktion anderer flüssiger oder pulver¬ 
förmiger Substanzen verwendet werden. 
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Der Fall Wagner. 

Von Prof. Dr. GAUPP. 

D ie Lebensgeschichte eines geisteskranken 
Mannes kann unter verschiedenen Ge¬ 
sichtspunkten allgemeines Interesse oder 
tiefere Teilnahme beanspruchen. Der Haupt¬ 
lehrer Wagner aus Degerloch ist durch 
furchtbare Verbrechen monatelang der 
Gegenstand. des Grauens gewesen. Als das 
Gutachten zweier Ärzte ihn für geisteskrank 
erklärte und das Gericht, von der Richtig¬ 
keit der beiden Gutachten überzeugt, das 
Strafverfahren gegen ihn einstellte und ihn 
der Irrenanstalt überwies, zeigte sich die 
öffentliche Meinung über diesen Gang der 
Dinge sehr beunruhigt. Der württember- 
gische Justizminister versprach in der Ab¬ 
geordnetenkammer die Bekanntgabe des 
wesentlichen Inhaltes des Einstellungsbe¬ 
schlusses und der ärztlichen Gutachten, auf 
denen dieser Beschluß beruhte. Aber auch 
diese Bekanntgabe genügte nicht, um ein 
Bild von dem Leben und der Krankheit 
des Mannes zu geben, der mit ungewöhn¬ 
licher Überlegung jahrelang einen furcht¬ 
baren Mordplan erdacht und, während seine 
Gedanken nur mit Mord und Brandstiftung 
beschäftigt waren, als Hauptlehrer an einer 
Volksschule erfolgreich tätig war. Meine 
Darlegung, daß Wagner seit I2 Jahren 
geisteskrank ist, mußte verblüffen, zumal 
bekannt wurde, daß er bis zum Abend vor 
der Mordtat niemand jemals als geistes¬ 
krank erschienen war. Wenige Stunden ehe 
er seine von ihm geachtete Frau und seine 
vier geliebten Kinder im Schlafe mit dem 
Messer tötete, hatte er mit einer befreundeten 
Famüie anscheinend harmlos im Garten ge¬ 
sessen und ein Gespräch über die zweck¬ 
mäßigste Form des Turnunterrichtes geführt. 
Für den Laien ergab sich daraus die Richtig¬ 


keit der uns Ärzten längst bekannten Tat¬ 
sache, daß eine Geisteskrankheit seit Jahren 
bestehen und einen von Haus aus gutartigen 
Mann zum furchtbarsten Verbrechen führen 
kann, ohne daß seine L^mgebung von der 
Gefahr, in der sie schwebt, eine Ahnung hat. 

Allein nicht bloß dieser Umstand sichert 
dem Falle Wagner eine größere Bedeutung, 
als sie sonst der Gewalttat eines Geistes¬ 
kranken zukommt. Die Persönlichkeit des 
Täters ist eine, psychologisch ^^^e ärztlich 
betrachtet, ganz ungewöhnliche. Er ist in 
seiner geistigen Struktur durchaus das Kind 
seiner Eltern, von denen er gerade die Wesens¬ 
züge übernahm, deren Verbindung der Ent¬ 
wicklung einer fortschreitenden Geistes¬ 
krankheit Vorschub leisten mußte. Aus 
seiner umfangreichen Biographie, in der 
eine hervorragende Wahrheitsliebe sein 
Denken, Fühlen und WoDen zur Dar¬ 
stellung bringt, kennen wir seine Kindheit, 
seine Jügend, die Entgleisungen und Nöte 
seines geschlechtlichen Lebens, den tragischen 
Kampf zwischen seinem hochstrebenden 
Geiste und seiner durch sittliche Schuld 
zerrissenen Seele. Und wir können der ver¬ 
hängnisvollen Krankheit bis zu ihren ersten 
Anfängen nachgehen. Wir sehen, wie ein 
pessimistischer, zu ätzender Kritik geneigter, 
aber im Grunde ideal gesinnter Mann unter 
der Wucht seines sexuellen Vergehens zu¬ 
sammenbricht, jahrelang mit dem Selbst¬ 
mord ringt und schließlich sein Todesurteil 
auf alle ausdehnt, die seines Blutes sind. 
Daneben entwickelt sich in ihm der Haß 
auf den Ort, an dem er als junger Lehrer 
gestrauchelt ist. Und wie er sich selbst ver¬ 
fluchte und verdammte, weü er mit der in 
angetrunkenem Zustande begangenen So¬ 
domie die ganze Menschheit geschändet 
habe, so glaubte er schon am Tage nach 
jener Tat an den Mienen und Gebärden 
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seiner Umgebung wahrzunehmen, daß sie 
seine Verfehlung ahnen und ihn zum Gegen¬ 
stand des Spottes und Hohnes machen. Der 
Psychiater spricht von ,,kmn^khaller Eigen¬ 
beziehung*' als dem seelischen Vorgang, der 
den stark herabgestimmten Kranken zu 
falscher Auffassung der Umgebung, zu wahn- 
hafter Deutung an sich harmloser Vorgänge 
der Außenwelt führt. Wie sich bei Wagner 
nun allmählich im Laufe der Jahre der Wahn 
der Verfolgung durch die Bürger der Ge¬ 
meinde, in der er schuldig wurde, verdichtet, 
und wie aus diesem Wahn ein tödlicher Haß 
gegen das harmlos-friedliche Dorf !\Iühl- 
hausen herauswächst, das wissen wir aus 
seinen Schriften, in denen er alle Quäl seines 
Lebens niederlegte und auf die er im Be¬ 
wußtsein seiner Darstellungskraft stolz war. 
Man kann in diesen Schriften verfolgen, wie 
er Schritt für Schritt sich immer tiefer in 
den Wahn der Verfolgung verstrickt und wie 
in ihm allmählich der entsetzliche Mord- 
und Brandstiftungsplan ausreift, von dem 
er ja nur einen kleinen Teil ausführen konnte, 
weil er in Mühlhausen niedergeschlagen 
wurde, ehe er das ganze Dorf durch Feuer 
zerstören und seine männlichen Einwohner 
sämtlich niederschießen konnte, wie er be¬ 
absichtigt hatte. 

Ich habe in meinem Gutachten über 
Wagner^) den Versuch gemacht, die Persön¬ 
lichkeit Wagners auf Grund aller Akten über 
ihn, seiner zahlreichen Schriften und auf 
Grund einer sechswöchigen eingehenden Be¬ 
obachtung des Mannes in meiner Klinik zu 
schildern und die Entwicklung seiner gei¬ 
stigen Störung den Richtern vor Augen zu 
führen. Ich habe dieses Gutachten auch der 
Öffentlichkeit übergeben, weil ich aus der 
Unterhaltung mit vielen Männern und Frauen 
und aus den Auslassungen der Presse ersah, 
daß es nur durch die Bekanntgabe aller Tat¬ 
sachen möglich ist, das Unfaßbare verständ¬ 
lich zu machen und die von mir vertretene 
Wissenschaft von den zahlreichen gegen sie 
erhobenen Beschuldigungen zu reinigen. 
Zorn und Wut über den Mörder und Brand¬ 
stifter waren in allen denen, die nur seine 
Taten und Vemichtungspläne, nicht aber 
seine Persönlichkeit kannten, so stark, daß 
die Psychiatrie mit ihrem freisprechenden 
Urteil Gefahr lief, Haß und Mißtrauen auf 
sich zu ziehen. Ich mußte in anonymen 
Briefen manch derben Fluch über mich er¬ 
gehen lassen. Auch wurde die Frage auf¬ 
geworfen, ob ein Mensch, der solches getan 
habe, nicht sein Leben verwirkt habe, auch 
wenn er von der Wissenschaft für geistes- 

*) Bei Julius Springer in Berlin in Buchform 
erschienen. 


krank erklärt werde. Es würde damit eine 
der wertvollsten Errungenschaften der Kul¬ 
tur, die Straffreiheit des geisteskranken 
Menschen gefährdet sein. 

So muß das Gutachten, das der Arzt für 
den Richter verfaßt hat, die Psychiatrie vor 
dem Volke rechtfertigen; es muß zeigen, 
daß die furchtbaren Taten eines gebildeten, 
im Lehramt stehenden Mannes nur das 
Produkt seiner Krankheit, nicht aber die 
Entäußerung seines Charakters sind. Wenn 
es aber überzeugend wirkt — und ich hoffe, 
es "wird überzeugend wirken —, dann wird 
•daraus für die von mir vertretene Wissen¬ 
schaft ein weiterer Gewinn erwachsen; die 
Einsicht, daß die Krankheiten des Geistes 
ebenso wie die des Körpers nur für den 
deutlich erkennbar .sind, der als Arzt in 
langjähriger Arbeit gelernt hat. Krankes 
von Gesundem zu unterscheiden. Diese Ein¬ 
sicht wäre doppelt wertvoll in einer Zeit, 
die immer wieder in törichter Verkennung 
der tatsächlichen Verhältnisse nach dem 
Laiengericht ruft, das besser als der Arzt 
beurteilen könne, ob jemand geisteskrank, 
anstaltsbedürftig, gemeingefährlich oder ent¬ 
mündigungsreif sei. 

Welche Zwischenprodukte ent¬ 
stehen bei der Assimilation der 
Kohlensäure durch die Pflanze? 

Von Prof. Dr. G. BREDIG. 

E s ist bekannt, daß wir auf der Erde alles 
Leben der Sonnenenergie verdanken, durch 
deren Wirkung die grünen Pflanzen aus der 
Kohlensäure der Luft unter Sauerstoffabspaltung 
Kohlenstof/Verbindungen bilden, welche den Orga¬ 
nismus auf bauen und die Nahrungsquelle auch 
für die Tierwelt bilden. Die Frage, wie diese 
Reduktion^) der Kohlensäure der Luft im Pflan¬ 
zenkörper, die sogenannte ,,Kohlensäureassimi¬ 
lation“, unter Mitwirkung des Sonnenlichtes zu¬ 
stande kommt und welches die dabei entstehenden 
ersten organischen Stoffe sind, gehört zu den 
Grundproblemen der Chemiker und Pflanzen¬ 
physiologen.*) Während der pflanzenphysiologische 
Teil insofern eine gewisse, wenn auch noch bei 
weitem nicht vollständige Erledigung gefunden 
hat, daß in der Hauptsache bei dieser direkten 
Kohlensäureassimilation der Pflanzen im Lichte 
die den grünen Farbstoff, das sogenannte Chlo¬ 
rophyll, tragenden Organe beteiligt sind, ist man 

V Unter ,,Reduktion“ versteht der Chemiker Reaktionen, 
bei welchen einer Substanz Sauerstoff entzogen oder 
W'asserstoff zugeführt wird, oder beides gleichzeitig ge* 
schiebt. 

■) Eine sehr gute Darstellung des heutigen Standes dei 
Forschung findet mau in dem großen und vorzüglichen 
Werke; Friedr. Czapek. Biochemie der Pflanzen Bd. I 
(2. Aufl. 1913 Jena). 
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in der Photochemie des Vorganges eigentlich bis¬ 
her nur so weit gelangt, zu eikennen, daß das 
Resultat desselben schließlich Sauerstoff und 
Kohlehydrate (Zucker und Stärke) sind. Nach 
allem was wir wissen, bilden sich diese Kohle¬ 
hydrate aber nicht direkt aus Kohlensäure und 
Wasser im Lichte unter Sauerstoffabspaltung, 
sondern zuerst dürfte eine einfachere Redukiions- 
stufe der Kohlensäure entstehen, welche sich erst 
später in Kohlehydrate und andere Bestandteile 
des Pflanzenkörpers umwandelt. Welcher Art 
diese erste Reduktionsstufe der Kohlensäure ist. 
darüber gehen zurzeit noch die Ansichten der 
verschiedenen Chemiker und Physiologen stark 
auseinander: Eine der beliebtesten Hypothesen 
ist diejenige des großen organischen Chemikers 
A.v. Bayer, welcher gelegentlich die Ansicht 
aussprach, daß die Kohlensäure COj von der 
Pflanze zunächst zu Formaldehyd H*CO reduziert 
werde, der bereits als das einfachste „Kohlehydrat** 
seiner Zusammensetzung nach aufgefaßt werden 
kann und von dem sich dann nach Versuchen 
von O. L o e w und E. F i s c h e r mehrere Moleküle 
weiter zu zuckerartigen Stoffen zusammenlagern 
oder, wie der Chemiker sagt, „polymerisieren'* 
können. So außerordentlich bestechend diese 
Hypothese erscheint, so schwer ist es bisher ge¬ 
wesen. auch nur ihre Wahrscheinlichkeit nachzu¬ 
weisen. Man findet nämlich im Pflanzenkörper 
nur bei Anwendung außerordentlich feiner Hilfs¬ 
mittel überhaupt Andeutungen seiner Existenz 
und auch diese sind bisher nicht unbezweifelt 
geblieben. Ebenso sind die Arbeiten, welche die 
direkte Entstehung des Formaldehyds aus Kohlen¬ 
säure und Wasser außerhalb des Pflanzenkörpers 
im Lichte behauptet haben, bei weitem noch 
nicht über allen Zweifel erhoben und haben, wenn 
überhaupt, jedenfalls nur Spuren Formaldehyd 
ergeben. Es ist auch in neuerer Zeit gezeigt 
worden, daß der Formaldehyd jedenfalls dasjenige 
aller Reduktionsprodukte der Kohlensäure ist, 
bei dessen Herstellung vom Lichte die meiste 
Arbeit zu leisten wäre, und es ist schon deshalb 
nicht recht wahrscheinlich, daß die Natur gerade 
diesen Umweg gewählt hat. Schon etwas plau¬ 
sibler ist eine andere bereits von J. v. Liebig 
herstamipende uad neuerdings von E. B a u r 
wieder aufgenommene Hypothese, daß das erste 
Reduktions- und Assimilationsprodukt der Kohlen¬ 
säure in den Pflanzen die Oxalsäure CgH^O^ sei. 
Baur hat bereits gezeigt, daß man sich ein an¬ 
organisches „Assimilationsmodell** denken könne, 
in welchem mit Hilfe des lichtempfindlichen 
Chlorsilbers aus Wasser im Lichte Sauerstoff ent¬ 
wickelt und durch das entstehende Silber Eisen¬ 
salze reduziert werden, welche ihrerseits wiederum 
die Kohlensäure zu Oxalsäure reduzieren. Die 
Tatsache jedoch, daß die Oxalsäuremenge in den 
Pflanzen nicht im Lichte, sondern im Dunkeln 
zunimmt, hat namentlich die Physiologen zu der 
entgegengesetzten Ansicht geführt, daß die Oxal¬ 
säure nicht ein Aufbauprodukt der Pflanzenassi¬ 
milation. sondern ein .^döawprodukt ihres Stoff¬ 
wechsels sei. Während der Formaldehyd CHjO 
die höchste und die Oxalsäure CtH^Oi die niedrigste 
Keduktionsstufe der Kohlensäure ist, steht die 
Ameisensäure CHsO^ als mittlere Reduktionsstufe 


zwischen ihnen. Auch an diese hat bereits vor 
längerer Zeit E. Erlenmeyer sen. als erstes 
Assimilationspiodukt der Kohlensäure bei den 
Pflanzen unter gleichzeitiger Bildung von Wasser¬ 
stoffsuperoxyd bzw. Sauerstoff gedacht. Bisher 
aber schien es, als wenn die Herstellung der 
Ameisensäure in beträchtlichen Mengen aus Koh¬ 
lensäure nur unter Anwendung so gewaltsamer 
Mittel möglich wäre, daß deren Entstehung direkt 
aus Kohlensäure im Pflanzenkörper bei der Assi¬ 
milation recht unwahrscheinlich war, obwohl sie 
darin sehr verbreitet vorkommt. So brauchte 
man bisher sehr starke Reduktionsmittel, wie 
Zinkamalgam oder Kaliummetall usw. oder die 
Wirkung elektrischer Ströme von hoher Über¬ 
spannung oder die Wirkung dunkler Entladun¬ 
gen. In einem der letzten Hefte der Berichte 
der Deutschen Chemischen Gesellschaft') haben 
jedoch G. Bredig und S. R. Carter gezeigt, 
daß Salze der Ameisensäure sich äußerst leicht aus 
Alkalisalzen der Kohlensäure freiwillig bilden können, 
wenn man auf sie Wasserstoff unter Druck in 
Gegenwart einer Koniaktsubstanz, wie z. B. von 
Palladium, einwirkenr laßt. In einer ganzen Reihe 
von Arbeiten hatte Bredig mit seinen Schülern 
schon früher gezeigt, daß solche Kontaktsub¬ 
stanzen oder ,,Katalysatoren**, wie z. B. die 
Platin metalle, bei chemischen Prozessen sehr häufig 
dieselbe Rolle spielen wie nach Berzelius, Schön- 
bein u. W. Ostwald im Pflanzen- und Tier¬ 
körper die sogenannten Fermente oder Enzyme. 
So stehen wir auch hier wieder vor der Frage, ob 
nicht die Assimilation der Pflanzen im Lichte 
ebenfalls in einer Reduktion von Kohlensäure 
bzw. ihren Salzen unter dem Einflüsse katalytisch 
wirkender Pflanzenhestandteile besteht. Schon 
früher hat G. Bredig in Gemeinschaft mit F. 
Sommer und Th. Blackadder gezeigt, daß 
Platinmetalle als Kontaktsubstanzen geradeso wie 
gewisse Fermente des Organismus, z. B. der Milch, 
imstande sind, aus organischer Substanz den 
Wasserstoff katalytisch abzuspalten und auf 
andere Stoffe zu übertragen. Neuerdings sind 
solche Fälle sehr zahlreich besonders in inter¬ 
essanten Untersuchungen von H. Wieland u. a. 
beobachtet worden. Es liegt daher die Ansicht 
nahe, daß auch im Pflanzenkörper der erste 
Schritt der Assimilation der Kohlensäure in deren 
katal 3 rtischer Reduktion durch Wasserstoff zu 
Ameisensäure besteht. Als Katalysatoren kommen 
hier vielleicht die neuerdings von R. W illstätter 
u. a. so meisterhaft untersuchten Bestandteile des 
Chlorophylls in Betracht. Es bliebe dann aber 
noch die Frage offen, woher denn die Pflanze den 
zur Reduktion nötigen Wasserstoff nimmt. Hier 
findet man vielleicht einen Wink in der von 
Berthelot jun., A. Coehn u. a. festgestellten 
Tatsache, daß Wasser wenigstens im ultravioletten 
Lichte zu Knallgas zerfällt. Damit ist ein neues 
„Assimilationsmodell" nach B red ig konstruierbar, 
welches damit arbeitet, daß im Lichte zunächst das 
Wasser zu Knallgas gespalten wird, daß ferner aus 
diesem Knallgase durch vorhandenes Palladium 
oder einen ähnlichen zur Wasserstoffaufnahme 
fähigen Stoff unter Freilassung des Sauerstoffs 
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der Wasserstoff absorbiert und katalytisch dann 
zur Reduktion vorhandener Kohlensäure z. B. zu 
Ameisensäure bzw. deren Salzen oder Abkömm¬ 
lingen verwendet werden kann. In der Pflanze 
könnte das Wasser eventuell auch durch einen 
anderen Stoff ersetzt sein, der imstande wäre, 
Wasserstoff im Lichte abzuspalten und unter 
Vermittelung eines organischen oder anorganischen 
Katalysators an Stelle des Palladiums an die 
Kohlensäure abzugeben. Natürlich müßte die 
photochemische Wasserstoffabspaltung oder Über¬ 
tragung für diejenigen Wellenlängen des Lichtes 
empfindlich sein, welche nach den Messungen der 
Pflanzenphysiologen die Assimilation bewirken. 
Dafür soll nach deren Ansicht das Absorptions¬ 
spektrum des Chlorophylls maßgebend sein. — 
Mögen die hier gegebenen Betrachtungen über das 
,,Assimilationsmodell** auch noch völlig hypothe¬ 
tisch und auch gewisse Einwände von Fincke') 
gegen die Auffassung der Ameisensäure als 
Zwischenprodukt vorhanden sein, so scheinen jene 
doch den Weg anzudeuten, auf dem man einst 
durch Kombination photochemischer und katalyti¬ 
scher Hilfsmittel den pflanzlichen Assimilations¬ 
prozeß wird verstehen lernen, nachdem die For¬ 
schungen der organischen Chemiker und Pflanzen¬ 
physiologen über das Chlorophyll bzw. den 
dasselbe enthaltenden Chloropiasten weiter fort¬ 
geschritten sind. 

Eine neue Methode der kfinst- 
lichen Atmung. 

Von Dr. GEORG E. WEINLÄNDER. 

B ei einem jungen Mädchen, das eine Ge¬ 
hirnblutung bekam, wurde ich in die 
Lage versetzt, die künstliche Atmung sehr 
lange Zeit — 17 Stunden ~ hindurch teils 
selbst auszuführen, teils ausführen zu lassen 
und kam dabei auf einige recht praktische 
Abänderungen *) der bisher wohl am meisten 
von allen geübten Silvesterschen Methode 
der künstlichen Atmung. 

Um die Abänderungen richtig zu werten, 
ist es notwendig, die letztere kurz zu be¬ 
schreiben. An dem am Boden oder Tisch 
liegenden- Patienten werden beide am Ellen¬ 
bogen ergriffenen Oberarme zuerst über den 
Kopf zurückgeschwungen, bis sie um das 
Schultergelenk als Drehungspunkt ungefähr 
einen H^bkreis beschrieben haben. Durch 
diese Bewegung kommt die Einatmung zu¬ 
stande, indem die Muskeln, die vom Ober¬ 
arme zum Brustkorb laufen, angespannt 
werden und diesen erweitern. Zur Erzielung 
der Ausatmung legt man die Arme des 
Patienten auf seinen Brustkorb und drückt 
mit ihnen von der Seite und von oben her 
denselben zusammen. Dieser Teil der Arbeit 


’) Chem. Zentralblatt 1914 I, 1288. 

*) Wiener klinische Wochenschrift Nr. 8, 1914. 



Fig. I. Neue Methode der künstlichen Atmung. 
Die Arme sind in äußerster Strecksteilung (s. Fig. la) 
weit nach hinten zurückgeschlagen, um die Ein¬ 
atmungsbewegungen (vgl. Fig. 2) auszuführen. 

ist der anstrengendste, und besteht der Vor¬ 
teil der neuen Methode eben darin, daß 
diese Arbeit hierbei vermieden ist. Nun 
zu dieser. 

Der Patient liegt auf einem gewöhnlichen 
Tisch so, daß sein Kopf über die Tisch¬ 
kante möglichst tief hinunterhängt. Ihm 
zu Häupten sitzt die Person, die die At¬ 
mungsbewegungen ausführt, und hält die 
Arme des Patienten genau so, wie bei der 
Silvesterschen Atmung, nur mit dem Unter¬ 
schiede, daß dort, wo die Einatmungs¬ 
bewegung bei der letzteren aufhört, diese 
hier eben anfängt. Die Arme müssen also 
möglichst weit nach hinten zurückgeschlagen, 
in äußerste Streckstellung gebracht werden, 
wie es in Fig. i u. i a zu sehen ist. Die Arme 



Fig. 2. Die Einatmungsbewegung. 

Die nach hinten gestreckten Arme (Fig. i) werden 
nach innen und unten gezogen, wobei der Brustkorb 
aufs äußerste ausgedehnt wird. Die Arme nehmen 
hierbei die Lage ein wie Fig. 2 a zeigt. 
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Fig. I a. Streckstelljinq der Arme vor Ausfü/iruiig 
der EiniUmungsbewcguvgcti. 

befinden sich hierbei etwa in der Höhe des 
herabhängenden Kopfes und ihre Längs¬ 
achsen sind etwas nach außen und abwärts 
gerichtet. Die Einatmungsbewegung ge¬ 
schieht aus dieser Lage nun in der Weise, 
daß man die Arme nach innen und unten 
zieht. Danach sind diese annähernd parallel 
gerichtet (Fig. 2 u. 2 a). Der Brustkorb wird 
auf diese Weise, so viel es nur überhaupt 
möglich ist. ausgedehnt. Läßt man nun die 
Arme los oder — bei weniger elastischem 
Körperbau — bringt man die Arme in die 
Ausgangsstellung zurück, so sinkt der Brust¬ 
korb von selbst in seine frühere Lage zu¬ 
rück. und die Ausatmung kommt dabei 
auf die leichteste Weise zustande. Diese 
Bewegungen werden durchschnittlich 30 bis 
40 mal in der Minute ausgeführt, die Zahl 
richtet sich nach dem Aussehen des Patien¬ 
ten — ob bläulich oder rosig gefärbt —, 
in letzterem Falle natürlich weniger. Nur 
in wenigen Fällen ist es notwendig, die 
Zunge aus dem Munde herauszuziehen, da 
sie bei der angegebenen Lage des Kopfes 
selten die Luftwege verlegt. 

Hauptsache bei der neuen Methode ist, 
um es nochmals zu betonen, daß man die 
Arme möglichst weit hintenüber streckt, um 
den Brustkorb auf seine größtmöglichste 
Ausdehnung zu bringen, da nur dann seine 



Fig. 2 a. Lage der Arme während der Einatmnngs- 
bewegungen. 


Elastizität — auch bei älteren Leuten — 
hinreicht, um die Ausatmung ohne Nach¬ 
hilfe des Operateurs erfolgen zu lassen. 

Die Vorzüge, die der neuen Methode zu¬ 
kommen, sind in erster Linie die bedeutend 
verringerte Arbeit, die dabei zu leisten ist, 
was zur Folge hat, daß eine einzige Per¬ 
son viel länger die künstliche Atmung 
unterhalten kann als bisher, wozu auch die 
bequeme Sitzstellung, die der Operateur 
einnehmen kann, viel beiträgt. Von Vorteil 
ist weiter die Tatsache, daß man am Brust¬ 
korb nichts zu tun hat, was bei Verletzungen 
oder Operationen an demselben von Be¬ 
deutung ist. 

Fisch Würste, ein Volksnahrungs¬ 
mittel. 

Von Privatdozent Dr. med. LUDWIG BITTER. 

E ine weiter als bisher gehende rationelle Aus¬ 
nutzung der Meeresprodukte, besonders der 
schier unerschöpflichen Fischreichtumer. ist von 
hohem volkswirtschaftlichen Interesse. Eine Ent¬ 
lastung der Fleischproduktion des Landes ist 
dringend erwünscht. Besonders für Massenver¬ 
pflegungen auch im Binnenlande ist die Beschaf¬ 
fung einwandfreier, wohlschmeckender und preis- 
würdiger Fischgerichte außerordentlich erstrebens¬ 
wert. Flußfische kommen w’cgen ihres durchweg 
hohen Preises nur ausnahmsweise in Betracht, 
der V'^ersand einwandfreier billiger Meeresfische 
stößt aber auf große Schw ierigkeiten. Bemerkens¬ 
wert und freudig zu begrüßen sind daher die guten 
Resultate, die seit einer Reihe von Jahren die Firma 
K. Schönau & Co.. Fisch Verwertungsgesellschaft 
in Altona, mit der Herstellung und dem Vertrieb 
von Fischwürsien erzielt hat. Im Jahre 1911 
habe ich zuerst') auf die Vorzüge dieser Fisch- 
w'ürste als Volksnahrungsmittel hingewiesen und 
auf Grund eingehender Imtersuchungen ihre her¬ 
vorragenden Eigenschaften und die völlige Gefahr¬ 
losigkeit ihres Genusses kUrgelegt. 

Die Ergebnisse meiner Untersuchungen sind 
inzwischen von anderer Seite*) in vollem Maße 
bestätigt w'orden, und auch das preußische Kriegs¬ 
ministerium hat nach diczbezüglichen Prüfungen 
durch die Kaiser-Wilhelm-Akademie in Berlin im 
April 1913 ein früher erlassenes Verbot, betreffend 
die Verwendung von Fischwürsten in den Truppen¬ 
küchen aufgehoben und die Würste für die Trup¬ 
penverpflegung freigegeben. 

Die Fischwürste sind nach Angabe der her¬ 
stellenden Firma ein konzentriertes grätenfreies, 
appetitliches und wohlschmeckendes Nahrungs¬ 
mittel ohne jegliche Beimischung minderwertiger 
Surrogate, die hauptsächlich für Massenverpflegung 
und als Fastengericht empfohlen werden. Nach 
der beigefügten Kochanw'cisung sind dieselben ca. 

’) Hygien. Rundschau 1911 Xr. 4. 

*) Kreisarzt Dr. Pusch, Zeitschr. 1. Mediziii.ilb- aiute 
1913 H. !<'- 
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IO Minuten in bereits langsam siedendem Wasser 
zu kochen und möglichst heiß zu genießen. 

Die Herstellung der Würste erfolgt in der 
Weise, daß die am Morgen von Angestellten der 
Firma auf dem Fischmarkt aufgekauften ver¬ 
schiedenartigen größeren Seefische, besonders 
Kabeljau und Köhler (Seelachs), in den Räumen 
der Fabrik zunächst entgrätet und zerkleinert 
werden. Zu dem Fischbrei wird dann ein erheb¬ 
licher Zusatz von Fett, früher in Form von 
Schweineschmalz, jetzt in Form von feinzerhack¬ 
tem Speck, aus dem Altonacr Schlachthaus ge¬ 
macht und nach erfolgter Würzung wird derselbe 
in dünne Därme, die in große Fässer verpackt, 
konserviert aus Amerika bezogen werden, einge¬ 
füllt. Die Würste werden zum Schlüsse einer 
Räucherung ähnlich der bei der Herstellung der 
Kieler Bücklinge gebräuchlichen unterzogen und 
sind dann versandfähig. 

Die dem hygienischen Institut in Kiel mehr¬ 
fach zugesandten Fischwürste waren ebenso wie 
die den Kieler Heilanstalten gelieferten und 
andererorts von mir entnommenen stets von 
appetitlichem Aussehen und Geruch (geräucherter 
Aal) und erwiesen sich nach dem vorschriftsmäßigen 
Kochen als sehr wohlschmeckend. Gräten wurden 
nur in kleinen nicht störenden Fragmenten in 
den Würsten vorgefunden, gelegentlich auch wohl 
einmal einzelne Fischschuppen. 

Die von mir bei einer größeren Anzahl von 
Proben ausgeführte Analyse ergab als Durch¬ 
schnittswerte für Wasser 66,64%, Eiweis 21,90 %, 
Fett 9 . 33 %. Asche 2,01%. 

Nach der neuesten Offerte der Firma betragen 
die Kosten für eine Fischwurst von ca. 100 g 
14 Pf., ca. 125 g 17 Pf., ca. 150 g 20 Pf. 

Die Würste sollen zweckmäßig für den Tag 
des Gebrauches bei der Firma bestellt werden, 
damit nur frische Würste zur Verwendung ge¬ 
langen. Diese Verwendung von nur frischen 
Würsten ist ihrer ziemlich beschränkten Haltbar¬ 
keit wegen dringend anzuraten. Bewahrt man 
die Fischwürste nämlich ohne besondere Vorsichts¬ 
maßregeln auf, so verschimmelo sie bald und 
trocknen ein. Mit Kochsalz bestreute und in 
feuchte Tücher eingewickelte sollen sich dagegen 
nach Pusch längere Zeit unverändert halten. 

Da es sich um ein ziemlich fettreiches Nah¬ 
rungsmittel handelt, wählte ich als Vergleichs¬ 
objekt zunächst Leberwürste nach Braunschweiger 
Art im Preise von 1,60 und 2,00 M. pro Kilo¬ 
gramm. Außerdem kleine Leberwürste, die warm 
genossen werden (kg 1,60 M.). und zuletzt ..Kieler 
Bücklinge.“ Der Preis der letzteren ist je nach 
der Ergiebigkeit der Fänge ziemlichen ^hwan- 
kungen unterworfen. Als Durchschnitt ergibt 
sich für kleinere Bücklinge 100 —120 g 0,10 M., 
für größere 140—150 g 0,15 M. Die Ergebnisse 
der Analysen sind in Tabelle I vereinigt. 

Man sieht, daß Fischwurst iind Bückling einen 
ganz erheblich höheren Wassergehalt haben, als 
alle drei untersuchten Leberwürste. Der Eiweiß¬ 
gehalt der beiden Fischspeisen ist, wie nicht 
anders zu erwarten war, wesentlich höher wie bei 
den Leberwürsten, dagegen werden ihre Fettwerte 
von denen der drei Leberwürste um ein vielfaches 
überholt, i kg der Fischwürste zu ca. 150 g 
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I kg ohne j i 

Abfall ca. I 

M. 1,42 bis 2,06 1,65 1,80 1,20 bis 

1,50 i i r,6o 

kostet ca. 1,33 M., i kg der zu ca. 100 g 1,40 M., 
der Abfall davon beim Essen beträgt ca. 70 g. 
I kg reine Fischwurst kostet also im billigsten 
Falle ca. 1.42 M., im teuersten ca. 1,50 M. Der 
Abfall bei den beiden Braunschweiger Leber¬ 
würsten beträgt pro Kilogramm nur ca. 30 g, so 
daß I kg reine Wurst hier 2,06 bzw. 1.65 M. 
kostet. Wesentlich mehr Abfall hat die Koch¬ 
leberwurst, nämlich pro Kilogramm ca. iii g. 
I kg ihres Inhaltes kommt also auf 1,80 M. 

Bei Verwendung von Fischwurst kann man 
also mit zum Teil wesentlich geringeren Kosten 
eine erheblich höhere Eiweißmenge dem Körper 
zuführen, wie durch die drei Leberwürste. Für 
den höheren Preis bieten letztere lediglich ihren 
hohen Fettgehalt, die Kochwurst auch noch ihre 
5% Stärke. 

Wenn man nun als fetten und billigen Fisch den 
Kieler Bückling zum Vergleiche heranzieht, so 
kommt man zu folgender Rechnung: i kg kleiner 
Bücklinge kosten im Durchschnitt ca. 0,90, I kg 
großer ca. i M. Auf die kleinen kommen ca. 300, 
auf die großen ca. 360 g Abfall pro Kilogramm, 
wobei die Milch mit zum Abfall, der Rogen zum 
Fleisch gerechnet ist. i kg reines Bücklingsfleisch 
stellt sich also auf 1,20—1,60 M. Es leistet, ab¬ 
gesehen von dem verhältnismäßig geringen Fett¬ 
gehalt, dasselbe wie die Fischwurst. Man kann 
also bei Verwendung kleiner Kieler Bücklinge im 
allgemeinen etwas billiger dieselbe Menge Eiweiß 
beschaffen, allerdings bei gleichzeitiger Anwesen¬ 
heit fast nur der halben Fettmenge. 

Auch den billigeren in Betracht kommenden 
konservierten Fischen gegenüber nimmt also die 
Fischwurst in bezug auf ihre Preiswürdigkeit 
keine ungünstige Stelle ein. Benutzt man nun 
die oben mitgeteilten Zahlen, um sich nach der 
Demuthschen Methode ein Urteil über den 
Nährgeldwert der untersuchten Nahrungsmittel zu 
bilden, so ergibt sich die in Tabelle II aufgestellte 
Berechnung. 

Die Anwendung der alten Demuthschen Zahlen 
zur Multiplikation (für Eiweiß 0.33, Fett 0,12, 
Kohlehydrate 0,05) ist trotz der veränderten 
Lebensmittelpreise doch aus dem Grunde wohl 
erlaubt, weil man annehmen darf, daß sich die 
PTnisverhältnisse ihrer einzelnen Komponenten 
nicht verändert haben. 
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Außer den eingangs genannten von mir analy¬ 
sierten Leberwürsten und Bücklingen ist zum 
Vergleich noch Pferdefleisch und Magermilch 
herangezogen, für deren Nährgeldwertberechnung 
die Durchschnittswerte der von König mitge¬ 
teilten Analysen verwendet wurden. Rind-, Kalb-, 
Hammel- und Schweinefleisch kommen bei den 
zurzeit herrschenden Fleischpreisen natürlich zum 
Vergleich gar nicht in Betracht. Kalbfleisch hat, 
um nur ein Beispiel anzuführen, augenblicklich 
einen Nährgeldwert von nur ca. 26,7 Pf. 

Aus der Tabelle geht hervor, daß die Fisch¬ 
wurst unter den untersuchten Nahrungsmitteln 
einen guten Platz hinsichtlich ihres Nährgeld¬ 
wertes einnimmt. Durch die Braunschweiger 
Leberwurst (i,6oM.) und die kleinen Kieler Bück¬ 
linge wird sie darin nur um ein Geringes über¬ 
troffen. Magermilch, die übrigens in einigen 
Gegenden noch wohlfeiler ist, wie in der Berech¬ 
nung angenommen, stellt wohl nach Magerkäse 
das preiswerteste animalische Nahrungsmittel über¬ 
haupt dar, kann aber eigentlich nicht mit den 
uns hier interessierenden Fisch- und Fleischge¬ 
richten verglichen werden. Der Nährgeldwert des 
Pferdefleisches ist ebenfalls ein hoher, und wer 
dem gänzlich unberechtigten Vorurteile dagegen 
zum Trotz dieses wohlschmeckende Fleisch zur 
Bereitung seiner täglichen Mahlzeiten heranzieht, 
der deckt seinen Nahrungsbedarf noch erheblich 
wohlfeiler, als der, welcher Fischwurst genießt. 

Durch zwei Fischwürste zu 250 g würden die 
nach Flügge für einen normalen Menschen zweck¬ 
mäßig in Form animalischer Nahrungsmittel täg¬ 
lich aufzunehmenden 60 g Eiweiß beschafft werden. 
Die Kosten dafür belaufen sich auf 0,40 M. Bei 
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Massenbezügen steht zu erwarten, daß die Firma 
eine erhebliche Preisreduzierung vorniramt. 

Für die Herstellung der warmen Mittagsmahl¬ 
zeit eignen sich von den in der Tabelle aufge¬ 
führten hinsichtlich ihres Preises zum Vergleich 
passenden Fisch- und Fleischspeisen nur Fisch- und 
Kochleberwurst und Pferdefleisch. Fischwurst steht 
unter diesen nach ihrem Nährgeldwert, wie man 
sieht, an zweiter Stelle, stellt also in der Tat, wie 
die Fabrikanten behaupten, ein verhältnismäßig 
wohlfeiles, und wie oben hervorgehoben, ein 
grätenfreies und appetitliches Nahrungsmittel dar, 
das außerdem den Vorzug besitzt, ohne Umstände 
und Zutaten im Verein mit gekochten Legu¬ 
minosen eine ausgiebige warme Hauptmahlzeit ab¬ 
zugeben. 

Wenn die Befürchtung ausgesprochen ist, daß 
die Fischwürste infolge Verderbens, Hineinge- 
Jangens von Krankheitserregern usw. leichter als 
andere ähnlich beschaffene und h^rgestellte Nah¬ 
rungsmittel zur Krankheitsursache werden könn¬ 
ten. so habe ich in meiner oben erwähnten Arbeit 
den ausführlichen Beweis erbracht, daß das nicht 
der Fall ist. Der Genuß von Fischwürsten ist 
völlig gefahrlos, besonders wenn man sie anstatt 
der von der Firma ursprünglich geforderten 
IO Minuten 20—25 Minuten in siedendem Wasser 
hält. 

Kannibalismus bei Vögeln. 

Von WERNER SUNKEL. 

D er Zweck und Inhalt des Daseins bei den 
Tieren ist die Erhaltung der Art. Die 
daraus sich ergebende Aufgabe der Fort¬ 
pflanzung erfordert zunächst den Schutz der 
einzelnen Individuen, und zweitens eine Ver¬ 
mehrungsfähigkeit, welche die gestorbenen 
Individuen immer wieder durch neue Gene¬ 
rationen ersetzt. Zur Fortpflanzung genügt 
aber z. B. bei den Vögeln nicht die Befruch¬ 
tung des Eies und die Entwicklung des 
Embryos durch Bebrütung bis zum Aus¬ 
schlüpfen. Die Brutpflege geht noch weiter; 
die ausgebrüteten Jungv'ögel bedürfen der 
Fütterung und des Schutzes durch die Eltern. 
Denn ohne elterliche Pflege w^ürden die 
jungen Vögel nicht leben können, und die 
Erhaltung der Art wäre somit in Frage ge¬ 
stellt. Bei der stark ausgebildeten Brutpflege 
der Vögel ist es um so auffallender, daß bei 
ihnen aüch der Kannibalismus vorkommt. 

Man könnte meinen, der Kannibalismus 
führe zum Untergang der Art, da die ihm 
huldigende Tierart sich selbst vernichte. Das 
ist aber nicht der Fall. Was schadet es denn 
z. B. der Art, wenn die weibliche Gottes¬ 
anbeterin ihren Gatten nach der Paarung 
auffrißt? Er hat ja seine Aufgabe erfüllt 
und macht sich noch nützlich, indem er 
seiner Witwe als kräftige Nahrung dient. 
Unter den niederen Wirbeltieren, den Fischen 
und Lurchen, fressen viele ihren eigenen Laich 
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oder die Larven, also ihre Nachkommen auf, 
aber dank der großen Vermehrungsfähigkeit 
dieser Tiere ist trotzdem die Art in ihrem 
Weiterbestände nicht gefährdet, zumal in 
manchen Fällen eins der Eltern die Jungen 
gbgen den kannibalischen Gatten verteidigt. 
Bei höheren Tieren tötet der Vater oder die 
Mutter gelegentlich auch aus sexueller Er¬ 
regung die Kinder, um bald wieder zur 
Paarung schreiten zu können. Aber selbst 
wenn beide Eltern ihrer Bnit nachstellen, 
so fallen ihnen doch meist nur die schwäch¬ 
lichen Jungen zum Opfer. Das Auf fressen 
schwacher Tiere durch stärkere Artgenossen 
treffen wir auch bei den Raubvögeln, wo 
(z. B. beim Sperber) der stärkste Vogel einer 
Brut seine (leschwister auffrißt. Das ist aber 
eine Ausnahmeerscheinimg und auf Nah¬ 
rungsmangel zurückzuführen. 

Dagegen veranlaßte die Kanarie 7 ivö(jel und 
A 7 )tsehi, die man bei dem Töten und Auf¬ 
fressen ihrer Jungen beobachtet hat, viel¬ 
leicht etwas anderes als Nahrungsmangel 
zum Kannibalismus. 

Früher nahm man an. daß die Kaninchen¬ 
mütter ihre Jungen auf fressen, wenn ihnen 
irgendein wichtiger Futterstoff oder das 
Trinken fehlt. Daß dies aber nicht der 
Grund für ihren mütterlichen Kannibalismus 
ist, stellte Dr. Sehrwald durch Experi¬ 
mente fest. Die mit verschiedenen Kanin¬ 
chenzuchten angestellten Versuche ergaben 
vielmehr, daß die weiblichen Kaninchen ihre 
Jungen immer dann auf fraßen, wenn das 
Zuchtpaar aus (ieschwistern bestand. Dr. 
Sehrwald erblickt in diesem anscheinend 
so widernatürlichen Verhalten der Kanin¬ 
chenmütter das Bestreben der Natur, die 
durch Inzucht entstandenen Jungen wieder 
aus der Welt zu schaffen. Denn dies(‘ 
Inzuchtprodukte würden, wenn sie zur 
Fortpflanzung gelangten, zur * Entartung 
führen. 

Wie bei den Kaninchenkannibalen mag 
auch bei den Kanarienvögeln Inzucht die 
Ursache des Kindermordes sein. Bei der nur 
geringen auf die Zucht dieser kleinen Haus¬ 
tiere verwandten Sorgfalt ist das Vorkomrnc'n 
von Geschwisterehen sehr leicht möglich. 

Und nun der Kannibalismus der Amsel? 
Kaninchen und Kanarienvogel stehen als 
Haustiere nicht unter normalen Daseins¬ 
bedingungen. Dasselbe ist auch bei dtT 
Stadtamsel, um die es sich handelt, der Fall. 
Sie ist zwar kein Haustier, aber durch ihre 
freiwillige Ansiedlung in unseren Städten 
haben sich ihre Lebensverhältnisse geändert. 
Ihrer Einwanderung in die Städte ging 
meines Erachtens eine Periode starker Ver¬ 
mehrung voraus, durch welche sie zum Be¬ 


siedeln neuer Brutrcviere gezwungen wurden. 
Durch ihren Individuenreichtum erklären 
sich die vielen Anpassungen an ihre neuen 
Wohngebiete, die Veränderungen im Nest¬ 
bau, in der Ernährung und ihre Entwicklung 
aus einem Zugvogel zu einem Standvogel. 
Diese Veränderungen in der Lebensweise so¬ 
wie der Mangel an Raubvögeln in der Stadt 
haben eine Cbervermehrung und dank des 
herabgeminderten Daseinskampfes eine Ent¬ 
artung der Stadtamsel zur Folge gehabt 
(verhältnismäßig häufiges Auftreten von 
Albinismus). Ferner muß die Seßhaftigkeit 
der zum Standvogel gewordenen Stadtamsel 
zur Inzucht führen, zumal da ein Zuzug von 
Waldamscln in die Städte sicher nicht mehr 
\’orkommt. Die Inzucht, also die Ver¬ 
wandtenehen, ist bei der Amsel eine not¬ 
wendige Folge des Stadtlebens. 

Wenn auch die Inzucht bei Haustieren 
andere Gründe hat, so ist die Tatsache der 
Inzucht do('h bei der Amsel die gleiche, und 
weshalb sollten die Folgen der Verwandten¬ 
ehen nicht auch in beiden Fällen dieselben 
s(‘in? Die Natur läßt die Inzuchtpaare oder 
nur die Mütter die aus einer Geschwisterehe 
hervc'i gegangenen Jungen töten und die Ver¬ 
irrung im Interesse der Arterhaltung somit 
nachträglich korrigieren. Daß die Eltern ihre 
gt‘t()tt‘ten Kinder dann verzehren, wider¬ 
spricht zwar unsc'ren allgemeinen Vau'stel- 
lungeii von der Elternliebe bei den Tieren, 
ist aller c*in Beweis für die vSparsamkeit in 
der Natur. Die Amseln fressen ihre getöteten 
Jungen auf und handeln damit ebenso prak- 
tiscli wie die zärtliche Gottesanbeterin, die 
nach der Hochzeit den Gatten verspeist. 

Interessant wäre es. festzustellen, ob nur 
(ieschwister- oder auch andere Verwandten¬ 
ehen im Tier reich den elterlichen Kannibalis¬ 
mus als eine Art Selbstkorrektion der Natur 
zur Folge haben und bei welchen Verwandt¬ 
schaftsgraden diese merkwürdige Erschei¬ 
nung eint ritt. Vor allem sollte man durch 
Markierungen (bei Vögeln durch Anlegung 
eines Aluminiumringes mit Nummer an ein 
Bein) zu erforschen suchen, ob bei freileben¬ 
den Tieren unter ganz normalen Lebens¬ 
bedingungen Geschwisterehen Vorkommen, 
und welche Folgen sie haben. 

Im allgemeinen kann man annehmen, daß 
Verirrungen wie Geschwisterehen Folgen 
..unnatürlicher“ Lebensverhältnisse sind, die 
Homo sapiens sich durch seine Kultur ge¬ 
schaffen, und mit denen er auch seine Haus¬ 
tiere beglückt hat. Finden wir bei halb¬ 
zivilisierten Tien'ii, wie den Stadtamseln, 


*) Je individuenreicber eine Art ist, um so variabler ist 
ihre Lebensweise. 
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elterlichen Kannibalismus, so ist das eine 
Folge des vom ursprünglichen Waldleben 
abweichenden, die Inzucht begünstigenden 
Stadtlebens. Die unzivilisierten Tiere der 
,,freien“ ewigschöpferischen Natur kennen 
keine Verirrungen, sie sind, wie die Natur 
überall, wo der Mensch nicht hinkommt, 
ursprünglich und unfehlbar. 


merkwürdigerweise —, Stand- und Fundort 
waldreiche Gegend bis zu 1000 m Höhenlage. 

Eine durchaus kleinere Form hat man 
als fixierte Lokal Variation adyie Hb. be¬ 
zeichnet, weil diese scheinbar an die hohen 
Berge der Schweiz und den hohen Norden 
Schwedens und Norwegens gebunden ist und 
nur hier vorkommt, während sie in den 



ab c 

Falter Erebia (von der Unterseite gesehen). 

a Lappländische Falter (Erebia v. adyte). Der unterste ist das Muttertier der Falter in der mittleren 
Reihe. — b In Hamburg aufgezogene Falter aus lappländischen Eiern. Das unterste Tier hat die 
volle Größe wie die Harzer ligea der rechten Reihe. — c Harz-Falter (Erebia ligea). Der unterste 
wurde in Hamburg aus Harzer Eiern gezogen. 


Überführung der Hochgebirgs- 
form eines Schmetterlings in eine 
solche der Ebene. 

Von AUGUST SELZER. 

D er Tagfalter Erebia ligea L. ist ein jedem 
Harzwanderer bekannter und ihn auf 
seinen Wegen begleitender großer, tief dunkel¬ 
brauner Schmetterling mit rostroten Binden, 
in denen schwarze, glänzend weiß gekernte 
Augen stehen und dessen sammetschwarze 
Unterseite mit weißen Wischen und Flecken 
versehen ist. Die weitere Heimat der Er. 
ligea ist Mitteleuropa — außer England 


Höhen unter 1000 m nicht angetroffen wird. 
Bei dieser Form fehlt außerdem das Weiß 
der Unterseite fast ganz, die rostroten Bin¬ 
den der Oberseite sind matter und ver¬ 
schwommen, die schwarzen Augen sind ver¬ 
wischt und nicht oder sehr selten weiß ge¬ 
kernt. 

Man streitet sich schon seit 100 Jahren 
in der Systematik über die Stellung der 
beiden Tiere zueinander, da es nicht recht 
gelungen ist, bei Faltern verschiedener Her¬ 
kunft die Unterschiede streng durchzuführen, 
so daß man vielfach zwei getrennte soge¬ 
nannte ,,gute Arten*' anzunehmen geneigt ist. 

Die Unsicherheit wäre vielleicht zu ent- 
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scheiden, dachte ich, wenn man die Form 
adyte Hb. der hohen Berge aus dem Ei in 
der Ebene auf zöge. Da ich seit Jahren die 
Er. ligea aus dem Harz wiederholt gezogen 
hatte, so erschien mir dies Problem der 
Mühe wert. Ich reiste im Juni 1910 nach 
der im hohen Norden gelegenen Touristen¬ 
station Abisko in Schwedisch-Lappland, fing 
dort adyte-Weibchen und erhielt reichlich 
Eier, indem ich dort die Tiere an in Blumen¬ 
töpfe gepflanztes Futtergras, welches mit 
einem Gaze¬ 
beutel über 
spannt war, 
setzte. Die 
Falter legten 
sowohl auf 
meiner 
Rückreise 
als später in 
Hamburg, 
sowie sie von 
der Sonne be¬ 
schienen 
wurden, 
reichlich 
Eier ab. Da 
die Eier in 
der Natur, 
also in Lapp¬ 
land, sicher¬ 
lich überwin¬ 
tern, so be¬ 
wahrte ich 
sie in Ham¬ 
burg im 
Freien auf. 

In den er¬ 
sten warmen 
Tagen des 
Febr. 1911 
schlüpften 

bereits die ^Räupchen. Sie fraßen sofort 
das in Töpfen von mir bereits heran¬ 
gezogene Gras und waren Ende Juni halb 
erwachsen. Da sie aber unbeweglich und 
träge wurden, ohne zu fressen, so schie¬ 
nen sie mir schon zur zweiten Überwin¬ 
terung gehen zu wollen, was im Norden 
höchstwahrscheinlich der Fall ist wegen des 
kurzen Sommers. Sie besannen sich jedoch, 
durch die große Hitze des Hamburger Som¬ 
mers 1911 veranlaßt, eines andern, denn 
es begannen viele im August zu fressen. 
Sie entwickelten sich dann langsam weiter 
und da ich für gute Stubenwärme im Sep¬ 
tember sorgte, so fingen sie Ende des Monats 
bereits an sich zu verpuppen. Ich hatte 
die große Freude, am 12 . Oktober bereits 
den ersten Falter zu erhalten. Die übrigen 


Schmetterlinge schlüpften in den weiteren 
Monaten und am 31. Dezember gerade der 
letzte. 

Diese in Hamburg aus adyte- Eiern gezogenen 
Falter haben nun nicht mehr das Farbenkleid 
der adyte, sondern haben das Gepräge der 
Harzjorm ligea angenommen- Ich wollte es 
anfangs nicht glauben, aber als ich in Ge¬ 
meinschaft mit den bekannten Hamburger 
Entomologen Herrn Dr. Hasebroek und 
Herrn Assessor Warnecke größere Serien der 

Falter zum 
Vergleich 
heranzog, 
wurde es 
zweifellos, 
daß aus¬ 
nahmslos 
diese Um¬ 
wandlung 
konstatiert 
werden 
mußte: 
Sowohl die 
Ober- als 
auch die Un¬ 
terseite ist 
charakteri¬ 
stisch nach 
der Harzer 
ligea hin ver¬ 
ändert. Auch 
haben die 
Tiere zum 
Teil die volle 
Größe der 
ligea erreicht. 
Auf der bei¬ 
gefügten 
photographi¬ 
schen Tafel 
sieht man die 
Unterschiede zwischen den lappländischen 
Naturfaltern (linke Reihe), den in Ham¬ 
burg gezogenen Stücken (mittlere Reihe) 
und den Naturtieren aus dem Harz (rechte 
Reihe) ohne weiteres. Da auch von mir im 
Engadin und in Zermatt gefangene adyte- 
Serien genau so aussehen wie die vor¬ 
stehenden lappländischen Hochtiere adyte, 
so erscheint mir die allgemeine Konsequenz 
meines Zucht Versuches die zu sein, daß es 
hier gelungen ist, die Alpenform in die Ebene- 
form ineinander über zu führen. 

Da, soviel mir bekannt ist, eine derartige 
prompte Umwandlung von so ausgeprägt 
differenzierten Formen ineinander bisher noch 
nicht vorgekommen und beschrieben ist, so 
ergeben sich hier höchst interessante Aus¬ 
blicke, denn es ist klar, daß hier ähnliche 



Fig. I. Auslegen von Danysz Virus auf'der Uniergrundbahn in London. 




Danysz Virus zur Vertilgung der Feldmäuse. 
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Fig. 2. Herstellung des Köders. 

Der Danysz Virus wird in Gießkannen auf die Lockspeise gegossen und um¬ 
geschaufelt. 


*) Les Campagaols par J. Danysz, Publications de Tin- 
stitut Pasteur. Raoul L. Barn6oud &Cie., Imprimeurs 1913. 


Danysz Virus 
zur Vertilgung 
der Feldmäuse. 

D ie Verluste, die 
der Landwirt¬ 
schaft durch schäd¬ 
liche tierische Or¬ 
ganismen erwach- 


Der mit dem Danysz Virus getränkte Köder wird reihenweise auf dem 
Felde ausgelegt. (Ansicht bei Bozen.) 
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tanen Feldmausseuche gelang es Danysz 
einen ähnlichen Kokkobacillus zu isolieren, 
der durch längere künstliche Tierpassagen 
zu einer sehr hohen krankheitserregenden 
Wirkung hinaufgetrieben werden kann. Die 
Herstellung wurde vom französischen Staat 
dem Institut Pasteur übertragen. Hier sei 
erwähnt, daß der von der französischen 
Regierung unternommene Kampf seit 1904 
auf 600000 ha ausgedehnt wurde und in 80% 
vollkommenen Erfolg hatte. Im Jahre 1912 
wurden vom Staat weitere 150 000 Fr. zur 
praktischen Weiterführung der bisherigen 
bakteriologischen Maßnahmen zur Verfügung 
gestellt. Dr. FÜRST. 

Die französischen Offiziere des 
Beurlaubtenstandes. 

Von Major FALLER. 

W ie auf allen militärischen Gebieten, so 
hat die französische Armee auch auf 
demjenigen des Ersatzes, der Heranziehung 
und Ausbildung der Offiziere des Beur¬ 
laubtenstandes, außerordentliche Fortschritte 
gemacht, hierbei in nationaler Vaterlands¬ 
liebe keine persönlichen und materiellen 
Opfer scheuend. 

Ein wesentlicher Anteil daran ist der 
Einführung der dreijährigen Dienstzeit für 
alle Diensttaugliche zuzuschreiben. Wer 
nach halbjähriger Dienstzeit die Prüfung 
zum Reserveoffizier-Anwärter, die von jedem 
Soldaten, ohne Rücksicht auf Schulbildung, 
gesellschaftliche Stellung, Beruf usw., abge¬ 
legt werden kann, bestanden hat, wird das 
zweite Dienstjahr auf eine der Kriegsschulen 
kommandiert, auf denen diejenigen aktiven 
Offizieraspiranten ausgebildet werden,welche 
aus der Truppe hervorgehen. Das franzö¬ 
sische Offizierkorps setzt sich nämlich aus 
zwei Kategorien zusammen: den aus- der 
Truppe Hervorgegangenen (corps du rang) 
und den Zöglingen der Militärschulen. — 
Nach erfolgreichem Besuch der Kriegsschule - 
treten die Anwärter unter Ernennung zum 
Reserveoffizier-Aspiranten wieder zu ihrem 
Truppenteil zur Ableistung des dritten Dienst¬ 
jahres zurück. Im letzten halben Jahre tun 
sie als Unterleutnants der Reserve Offizier¬ 
dienste und bilden so eine wesentliche Unter¬ 
stützung für das französische Offizierkorps 
schon bei der Friedensausbildung der Truppe. 
Wir sehen also, daß in Frankreich es eine 
unserem Einjährig-Freiwilligen-System ent¬ 
sprechende Einrichtung — d. h. Gewährung 
von Vergünstigungen auf Grund besserer 
Schulbildung — nicht gibt. Die Offiziere des 
französischen Beurlaubtenstandes bringen 


dadurch, daß sie drei volle Jahre aus ihrer 
Berufstätigkeit herausgerissen werden, ein 
schweres Opfer. Wir können uns nicht der 
Einsicht verschließen, daß der ununter¬ 
brochene Ausbildungsgang von drei Jahren, 
wovon ein Jahr auf einer Kriegsschule zu¬ 
gebracht werden muß, größere Erfolge in 
bezug auf Praxis, Sicherheit vor der Front 
und Dienstkenntnis zeitigen muß, als dies 
bei unserer Einjährig-Freiwilligen-Dienstzeit 
möglich ist, so daß wohl anzunehmen ist, 
daß unsere französischen Gegner unseren 
Offizieren des Beurlaubtenstandes im all¬ 
gemeinen an militärischem Wissen und 
Können naturgemäß überlegen sein müssen. 

An dieser Tatsache, mit der wir zu rechnen 
haben, ändert sich auch dadurch nichts, daß 
im weiteren die französischen Reserveoffi¬ 
ziere kürzere Übungen abzuleisten haben als 
die deutschen, nämlich alle zwei Jahre eine 
nur 24tägige .Übung; infolge der ersten 
gründlichen Ausbildung von drei Jahren 
dürfte dies auch genügen, um Praxis und 
Sicherheit wieder zu befestigen und etwaige 
Neuerungen kennen zu lernen. Es kommt 
noch hinzu, daß Offiziere mit mangelhaften 
Leistungen zu besonderen Übungen heran¬ 
gezogen werden, und daß neben diesen gesetz¬ 
lichen Übungen noch weitere freiwillige I5tä- 
gige Übungen, und zwar alle zwei Jahre 
{in den von gesetzlichen Übungen freien 
Jahren), statt finden können. 

Ja noch mehr! Das Kriegsministerium 
scheint bei dem hochgespannten National¬ 
gefühl der Franzosen mit Recht darauf 
rechnen zu können, daß sich eine große 
Zahl von Reserveoffizieren zu einjährigen 
Wiederholungsühungen melden werden! Hier¬ 
durch würde noch der weitere Zweck erfüllt 
werden, dem auch bei der französischen 
Armee vorhandenen Mangel an Lehrpersonal 
in den niederen Graden der Berufsoffiziere 
wirksam zu begegnen. Als Antrieb zu solchen 
Übungen wird den Betreffenden die Aussicht 
eröffnet, sich dadurch den Titel eines aktiven 
Offiziers erwerben zu können. Überhaupt ist 
die französische Heeresverwaltung bestrebt, 
dem französischen Charakter entsprechend, 
den Ehrgeiz der Reserveoffiziere durch aller¬ 
lei öffentliche Maßnahmen zu fördern, wie 
durch Veröffentlichung der Namen der¬ 
jenigen, die besondere Leistungen aufzu¬ 
weisen haben, durch öftere Verleihung der 
Ehrenlegion, durch Beförderung außer der 
Reihe von solchen, die sich an der mili¬ 
tärischen Jugendausbildung besonders ver¬ 
dienstvoll beteiligt haben u. dgl. Gerade 
diese letztere Tätigkeit der Offiziere des 
Beurlaubtenstandes ist eine sehr ausgedehnte 
und verbreitete, indem sie als Instruktoren 




Hugo Mötefindt, Der Neandertaler. 
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den Vereinigungen für die militärische 
Jugenderziehung und den meist vom Staate 
anerkannten und unterstützten Turn- und 
Schießgesellschaften beitreten. So sollen im 
Jahre 1912 nach dem Militär-Wochen¬ 
blatt 13500 Offiziere des Beurlaubtenstandes 
bei 5500 Vereinen mit 650000 Mitgliedern 
Verwendung gefunden haben. Da die Re¬ 
serveoffiziere bei der Mobilmachung fast 
durchweg denselben Truppenteilen, wie die 
Mannschaften ihres Heimatbezirkes zuge¬ 
teilt werden, so kennen sie aus der Zeit ihrer 
Tätigkeit als Instruktoren schon eine große 
Zahl ihrer Untergebenen innerhalb der 
Kriegsformationen persönlich. Außerdem 
sucht die französische Heeresverwaltung die 
Reserveoffiziere auch außerdienstlich fort¬ 
zubilden: die Truppenkommandeure sollen 
sie zur Teilnahme an einzelnen Übungen und 
Vorträgen auffordem, wozu ihnen von der 
Eisenbahn ermäßigte Fahrpreise gewährt 
werden; durch die Einführung eines beson¬ 
deren militärischen Blattes werden ihnen die 
Neuerungen bei den verschiedenen Waffen 
sowie sonstiges Wissenswerte bekanntge¬ 
geben usw. 

Als besonders bemerkenswert und unter 
Umständen guten Erfolg versprechend ist die 
Einrichtung von ,,Aushildungsschulen* (eco¬ 
les d’instruction) am Sitze der General¬ 
kommandos zu bezeichnen. Die Teilnahme 
an dem dort von Generalstabsoffizieren er¬ 
teilten theoretischen und praktischen Unter¬ 
richt ist freiwillig; letzterer findet aUe 8 bis 
14 Tage statt und erstreckt sich auf Organi¬ 
sation und Taktik der verschiedenen Armeen, 
Kriegsgeschichte, Festungskrieg, Planübun¬ 
gen, Besprechungen im Gelände und der 
Manöver! 

Die obere Aufsicht über die Ausbildung 
und Beförderungsverhältnisse der Offiziere 
des Beurlaubtenstandes übt in jedem Korps¬ 
bezirk ein aktiver Divisionsgeneral aus, 
der am Sitze des betreffenden General¬ 
kommandos gamisoniert und diesem un¬ 
mittelbar unterstellt ist; zu seiner Unter¬ 
stützung ist ihm ein Stab von einem aktiven 
Oberstleutnant und einem Hauptmann bei¬ 
gegeben, im Kriege führt er eine Reserve¬ 
division. Einen großen Einfluß gewinnt 
dieser General dadurch, daß ihm gleichzeitig 
als Inspekteur für die Reserveformationen 
und die militärische Vorbereitung die Auf¬ 
sicht über die in dem Korpsbezirke befind¬ 
lichen staatlich anerkannten Tum- und 
Schieß vereine übertragen ist. — Somit sehen 
wir, wie intensiv die französische Heeres¬ 
verwaltung sich bemüht, tüchtige und feld¬ 
brauchbare Reserveoffiziere heranzubilden, 
und daß ihr dies in vollem Maße gelingen 


wird, ist bei der freudigen Anteilnahme fast 
aller Kreise der französischen Nation am 
militärischen Leben nicht zu bezweifeln. 

Der Neandertaler. 

Von HUGO Mötefindt. 

I nfolge der augenblicklich herrschenden 
paläolithischen Hochflut liest und hört 
man beinahe täglich von der Neandertal-, 
der Aurignac-, der Cro-Magnon- und der 
Kurzschädelrasse und von den besonders 
im Schädelbau zutage tretenden Eigen- 



Schädel eines Neandertalers. 
Rekonstruktion von H. Martin. Man beachte die 
niedrige Wölbung des Kopfes, die starken Ober¬ 
augenbrauenwülste, die hohen Augenhöhlen, den 

vorspringenden Mund, das Fehlen des Kinns. 

tümlichkeiten, durch die sich diese Rassen 
untereinander und von den heutigen Rassen 
unterscheiden. Die wenigsten Leute können 
sich aber ein rechtes Bild von diesen Unter¬ 
scheidungsmerkmalen machen, da sie ge¬ 
wöhnt sind, Menschen in Fleisch imd Blut, 
aber keine Skelette vor sich zu sehen. Die 
Eigentümlichkeiten, die z. B. ein bestimmter 
Schädel aufweist, fallen den meisten Leuten 
erst dann auf, wenn sie ein Bild davon er¬ 
halten, wie der betr. Schädel als „Kopf**, 
d. h. umhüllt mit seinen Weichteilen, aus- 
sehen würde. 

Um weiteren Kreisen die Eigentümlich¬ 
keiten der einzelnen altsteinzeitlichen Schädel 
greifbar vorzuführen, haben deshalb zahl- 
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reiche Künstler in Zeichnungen und Ge¬ 
mälden ergänzte „Köpfe“ dargestellt, wie 
man sie heute fast in jedem Buche über 
Vorgeschichte abgebildet finden kann. Bei 
allen diesen Ergänzungen kommt aber in 
Betracht, daß sie von Künstlern entworfen 
und angefertigt wurden; man muß in jedem 
einzelnen Falle genau prüfen, inwieweit der 
Künstler etwa seiner Phantasie zu weit 
Raum gelassen hat. Deshalb haben es be¬ 
reits in früheren Jahren in der Kenntnis 
der Beziehungen zwischen Knochen und 
Weichteilen bewanderte Anatomen wie 
Schaaffhausen, Kollmann und Merkel unter¬ 
nommen, wissenschaftlich einwandfreie Re¬ 
konstruktionen herzustellen. Zu diesem 
Zwecke haben die drei genannten Forscher 
auf Gipsabgüssen vorgeschichtlicher Schädel 
die Weichteile aus Ton und ähnlichem Ma¬ 
terial in genau der Weise aufgetragen, wie 
sie dieselben bei ihren anatomischen Stu¬ 
dien beobachtet hatten. 

Jetzt wird zum ersten Male eine in dieser 
Weise hergestellte Rekonstruktion eines 
Neandertalers, und zwar auf Grund des 
vor einigen Jahren in der Mousterienschicht 
von La Quina gefundenen, zur Neandertal- 
rasse gehörigen Schädels bekannt, die uns 
die typischen Eigentümlichkeiten dieser 
Rasse: die niedrige Wölbung des Kopfes 
(„fliehende Stirn“), die starken Oberaugen¬ 
brauenwülste, die mächtigen, hohen und 
gerundeten Augenhöhleii, die stark vor¬ 
springende Schnauze, das Fehlen des Kinns 
und die massige Bildung der ganzen Unter¬ 
kieferpartie deutlich zeigt. 

Wir wollen nicht verschweigen, daß ge¬ 
rade zahlreiche deutsche Gelehrte Wider¬ 
spruch gegen derartige Ergänzungen er¬ 
hoben haben. Ihr Widerspruch wendet sich 
dabei nicht etwa gegen den Grundsatz der 
Rekonstruktion an und für sich, sondern 
die Ausführung derartiger Rekonstruktionen 
wird nur augenblicklich noch als verfrüht 
betrachtet, da über die Beziehungen zwischen 
Schädel und Gesicht gegenwärtig noch zu 
wenig bekannt ist und unsere Anatomen 
eigentlich jetzt erst beginnen, sich mit 
diesem Gebiete näher zu beschäftigen. Trotz¬ 
dem verdient diese Rekonstruktion, die von 
dem französischen Forscher H. Martin 
ausgeführt ist, unsere Beachtung, denn sie 
ist doch ein gutes Stück sicherer als das, 
was an künstlerischen und „ Künstler“- 
Zeichnungen in den meisten Handbüchern 
für Vorgeschichte bisher zu sehen war. 

n n n 


Keramische Heizkörper ffir 
Zentralheizung. 

Von Dr. EMIL EKSTEIN. 

D ie Zentralheizung gehört zu denjenigen Er¬ 
rungenschaften unserer Technik, welche 
zwar in wirtschaftlicher, nicht aber in gesund¬ 
heitlicher Beziehung unseren Anforderungen ent¬ 
spricht. 

Mit der Benutzung des Dampfes als Heizmittel 
begann der Siegeslauf der Zentralheizung, doch 
währte es nicht lange Zeit, so machten sich die 
unangenehmen Einwirkungen der Zimmerluft auf 
die Atmungsorgane und auf alle in der Nähe 
der eisernen Heizkörper (Radiatoren) befindlichen 
Gegenstände fühlbar. 

Jedenfalls spielt hierbei die Materialbeschaffen- 
heit der Heizkörper, das Eisen, nebst der durch 
die hohen Oberflächentemperaturen der eisernen 
Heizkörper erzeugten Staubverschwelung eine 
große Rolle. 

Die Luftverschlechterung bei Dampfheizung 
veranlaßtedieTechniker,zurVerhütunghoher Ober¬ 
flächentemperaturen das Heizmittel zu ändern. 
Man benutzte statt des Dampfes Wasser und er¬ 
hoffte durch die Erniedrigung der Oberflächen¬ 
temperaturen bei Vermehrung der Heizfläche der 
Heizkörper die Lu ft Verschlechterung zu beseitigen. 

Allein auch damit kam man nicht so ganz 
vorwärts, wofür die große Zahl in vielen Tages¬ 
und Fachzeitungen empfohlener Luftverbesserungs¬ 
apparate Zeugnis gibt. Das Bedürfnis nach einer 
Verbesserung der Luft zentralbeheizter Räume 
besteht demnach so lange als die Zentralheizung 
selbst. 

Allgemein wird über die „Trockenheit der 
Luft" bei der Zentralheizung geklagt, und die 
Frage über die Berechtigung dieser Klage ist bis¬ 
her noch nicht einwandfrei entschieden. Vor 
siebzehn Jahren schon, als ich selbst die unan¬ 
genehme Einwirkung der Dampfheizung an mir 
und meiner Umgebung zu beobachten Gelegen¬ 
heit hatte, richtete ich meine Aufmerksamkeit 
auf die Luftverbesserung bei der Dampfheizung, 
welche damals eine herrschende Stellung ein¬ 
nahm. Damals schon schwebte mir der Vergleich 
zwischen der angenehmen Zimmererwärmung 
durch den Kachelofen und der unangenehmen 
Zimmererwärmung durch den eisernen Ofen stets 
vor Augen. 

Der Gedanke lag nahe, den eisernen Radiator 
durch einen Radiator aus dem Material der 
Kachel (keramisches Material) hergestellt zu 
sehen, denn nach meinen Beobachtungen mußte 
es nur das Material des eisernen Radiators sein, 
welches die Schuld an dieser unerträglichen Luft¬ 
verschlechterung trug, gleichviel ob das Reiz¬ 
mittel Dampf oder Wasser war. Hielt man in 
Fachkreisen anfangs die Herstellung eines Ra¬ 
diators aus keramischem Material schon für un¬ 
möglich, so galt es um so mehr für ausge¬ 
schlossen, daß ein solcher die Beanspruchung 
durch Dampf aushalten würde, ohne in tausend 
Stücke zu gehen. Diese ohne Versuche aufge¬ 
stellten Annahmen wurden aber ganz hinfällig, 
als es im Jahre 1907 gelang, in den keramischen 
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Werken des Herrn Walter Borsdorf in Teplitz- 
Schönau die ersten keramischen Radiatoren nicht 
nur herzustellen, sondern für eine Beanspruchung 
durch Dampf vollkommen haltbar und betriebs¬ 
sicher zu bekommen. 

Als nach längeren Versuchen in der Dresdner 
Gewerbeschule, ferner durch Versuche in einem 
der größten Zentralheizungswerke und nicht zu¬ 
letzt durch eigene praktische Versuche die Halt¬ 
barkeit, die ausgezeichnete milde Heizwirkung 
und damit die Luftverbesserung bewiesen, und 
die keramischen Radiatoren in allen Kultur¬ 
staaten patentiert wurden, waren es die Kera¬ 
mischen Werke der Firmen Villeroy und Boch, 
Uetzschneider & Co., Alexandra Porzellain Works, 
E. Wahliss, Turn-Teplitz, welche nach Über¬ 
windung großer technischer Schwierigkeiten die 
fabrikationsmäßige Herstellung der keramischen 
Radiatoren übernommen haben. 

Mit der Herstellung des keramischen Radiators 
ist aber die Zentralheizung in eine neue Phase 
getreten. 

Die Dampfheizung, welche so viel geschmäht 
und vielfach durch die in ihrer Anlage 30—40% 
teuerere Wasserheizung verdrängt wurde, muß 
heute durch die Verbindung mit dem keramischen 
Radiator wieder zu neuem Ansehen gelangen. 

Die Niederdruckdampfheizung in Verbindung 
mit keramischen Radiatoren bildet ein Heizungs¬ 
system, welches die ersehnte Verbesserung der 
Zimmerluft bei fast unbeschränkter Ausdehnungs¬ 
fähigkeit herbeiführt und dabei in seiner Anlage 
billiger als alle anderen Heizs5rsteme zu stehen 
kommt, also heiztechnische, gesundheitliche und 
wirtschaftliche Vorzüge besitzt. 

Betrachtet man einen keramischen Radiator, 
so ist es in die Augen springend, daß derselbe 
infolge seiner glasierten Flächen leicht rein zu 
halten ist, daß Feuchtigkeit seiner Oberflächen¬ 
beschaffenheit nichts schadet, daß also eine 
Staubablagerung nicht so leicht zustande kommen 
kann. 

Bei der Materialbeschaffenheit des keramischen 
Radiators kommt nebst der milderen Wärme¬ 
abgabe noch das Wärmeaufspeicherungsvermögen 
in Betracht, wodurch der Radiator nur sehr 
langsam erkaltet, also die Fähigkeit besitzt, auch 
nachzuheizen. Dadurch wird eine Heizwirkung 
erzielt, die der angenehmen, milden Wirkung des 
Kachelofens gleichkommt, und jede Staubver¬ 
schwelung vermieden. In seiner Form. Farbe 
und Ausführung bildet der keramische Radiator 
einen Zimmerschmuck und bedarf keiner Ver¬ 
kleidung, wie dies bisher bei den eisernen Radia¬ 
toren der Fall war. 

Die Materialbeschaffenheit macht ihn für 
Wasserheizung nicht geeignet und schließt auch 
infolge der geschilderten Heizwirkung die weitere 
Benutzung des Wassers als Heizmittel voll¬ 
kommen aus. 

Zusammen fassend kann ich an der Hand aller 
bisherigen Erfahrungen mit dem keramischen 
Radiator behaupten, daß derselbe in Verbindung 
mit der Niederdruckdampfheizung in jeder Be¬ 
ziehung die Erwartungen, welche an denselben 
gestellt wurden, übertroffen hat. 


Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Die bakterientötende Wirkung des Linoleums. 
Bei Keimgehaltsbestimmungen an Stein, Holz, Por¬ 
zellan, Glas usw. fällt es auf, wie oft dieselben 
steril befunden werden. Schon vor Jahren wurde 
vom Geheimrat E. Fischer die Beobachtung ge¬ 
macht, daß auf gewissen Baumaterialien Krank¬ 
heitserreger rasch zugrunde gehen. L. Bitter 
zeigte, daß die widerstandsfähigen Staphylokokken 
auf Linoleum innerhalb eines Tages zugrunde 
gingen. Jacobitz hat schon 1901 dargetan, daß 
die keimtötende Wirkung der vielbesprochenen 
,,desinfizierenden Wandanstriche'* auf der che¬ 
mischen Wirkung des als Bindemittel benutzten 
Leinöls beruht. Da das Linoleum im wesent¬ 
lichen aus Kork und sehr viel Leinöl besteht, so 
kann sein Desinfektionsvermögen nicht wunder¬ 
nehmen. Allein bei den desinfizierenden Wand¬ 
anstrichen nimmt die Desinfektionswirkung schon 
nach wenigen Monaten ab, weil das Leinöl ein¬ 
trocknet, während Linoleum dauernd wirkt. Lino¬ 
leum ist also eine Fußbodenbekleidung, welche die 
große Zahl der hauptsächlich mit dem Schuhwerk 
daraufgebrachten Mikroorganismen dauernd zu ver¬ 
nichten imstande ist. Durch öfteres Anfeuchten 
wird diese Vernichtung noch beschleunigt. Auf 
einem Linoleumfußboden, welcher jeden Tag feucht 
abgewischt wird, finden daher die nicht sporen¬ 
bildenden Krankheitserreger sehr schnell ihren 
Untergang. Die bakterientötende Wirkung des 
Linoleums kommt nach F. Fritz') wahrschein¬ 
lich gewissen chemischen Gruppen im Leinöl zu, 
und zwar den Oxygruppen des Linoxyns, R. D. 

Transportable Wasserstoff-Erzeugungsanlagen 
für militärische Zwecke. Die Indienststellung 
einer immer wachsenden Zahl von Luftschiffen 
für Kriegszwecke legt auch die Frage nahe, wie 
die Versorgung dieser Luftflotte mit Wasserstoff¬ 
gas auf sichere und bequeme Art geschehen kann. 
Das bisher angewendete Verfahren: Nachschicken 
von in Stahlflaschen komprimiertem Wasserstoff, 
der im Kriegsfälle im eigenen Lande weit vom 
Kriegsschauplatz entfernt erzeugt werden müßte, 
dürfte doch zu erheblichen Beanstandungen Ver¬ 
anlassung geben. Man tritt deshalb dem Ge¬ 
danken näher, für die Versorgung der Luftflotte 
transportable Wasserstoff-Erzeugungsanlagen zu 
bauen, von denen aus die Luftschiffe im Feindes¬ 
land direkt gefüllt werden können bzw. von denen 
aus der komprimierte Wasserstoff sicher und 
schnell geliefert werden könnte. 

Bei der Erzeugung des Wasserstoffs ist darauf 
zu achten, daß dieser frei von Arsen und Chlor 
ist, da ersteres für die Gesundheit des Personals 
schädlich ist und das Chlor die Ballonhülle an¬ 
greifen würde. 

Nach dem Verfahren von Rincker und 
Wolter wird der Wasserstoff aus Rohöl herge¬ 
stellt. Anstatt Rohöl kann ebensogut Benzin, 
raffiniertes öl, Benzol. Teeröl verwendet werden. 
Die öle sind Kohlenwasserstoffe und werden in 

*) Kunststoffe 1914, Bd. 4. 
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der Glühhitze in Kohlenstoff und Wasserstoff 
zerlegt. Die zur Zersetzung der genannten Stoffe 
nötige Hitze wird durch Koks erzeugt, der in 
einem Gaserzeuger — Generator — untergebracht 
ist, d. i. ein mit feuerfesten Steinen ausgesetzter 
Blechzylinder. Zum regelrechten Betriebe ge¬ 
hören zwei solcher Generatoren, von denen der 
erste mit einer ÖleinspritzVorrichtung versehen 
ist. Beide sind auf einem Eisenbahnwagen mon¬ 
tiert zusammen mit einem Gebläse und einer 
Ölpumpe. Zur Inbetriebsetzung werden beide 
Generatoren mit Koks gefüllt, das Gebläse ange¬ 
stellt und dadurch der Koks auf Weißglut gebracht. 
Dann stellt man das Gebläse ab und setzt die 
Ölpumpe in Tätigkeit, die das vorher erwärmte 
öl in den ersten Generator spült, wodurch es 
vergast wird. Dieses Ölgas geht dann durch den 
zweiten Generator, wodurch alle Kohlenwasser¬ 
stoffe zerlegt werden und ein Gas von 90 bis 96% 
Wasserstoffgehalt entsteht. Durch eine Kuppel¬ 
rohrleitung strömt das Gas zu der auf einem 
zweiten Wagen befindlichen Reinigungsanlage. 
Zuerst gelangt es in einen sog. Skrubber, in dem 
dem aufsteigenden Gase fein verteiltes Wasser 
entgegenströmt, wodurch Asche und Ruß ent¬ 
fernt werden. In dem folgenden Apparat wird 
der ev. vorhandene Schwefel ausgeschieden. H. 

Nachtkuren in Walderholungsstätten« Der Volks¬ 
heilstättenverein vom Roten Kreuz richtete vor 
ca. 15 Jahren die erste Walderholungsstätte in der 
Nähe Berlins ein. Sie sollte Kranken — beson¬ 
ders solchen, welche an Lungentuberkulose er¬ 
krankt waren und welche auf die Straßen und 
öffentlichen Plätze der Großstadt angewiesen 
waren, wenn sie ihren Lufthunger stillen woll¬ 
ten — die Möglichkeit bieten, den ganzen Tag im 
Walde zuzubringen und abends in ihre Wohnung 
zu den Angehörigen zurückzukehren. Es handelte 
sich in der Hauptsache um arbeitsunfähige Ar¬ 
beiter und Arbeiterinnen, die nicht eigentlich einer 
Krankenhausbehandlung bedürftig waren, die aber 
doch einer Ausspannung bedurften und nun für 
billiges Geld — 50 Pf. pro Tag — in der Wald¬ 
erholungsstätte gut aufgehoben waren; sie be¬ 
kamen dafür täglich i Liter Milch und ein reich¬ 
liches Mittagessen und konnten je nach ihrem 
Kräftezustand im Walde sich ergehen oder in 
Liegestühlen ruhen. 

Die Amerikaner schufen, bald nach dem Vor¬ 
bilde der Tagerholungsstätten die ihren klima¬ 
tischen und sozialen Verhältnissen besonders an¬ 
gepaßten Nachterholungsstätten (night-camps). 
Zweck derselben ist, es einer größeren Anzahl 
gesundheitlich gefährdeter Menschen, die während 
des Tages ihrer Berufsarbeit nachgehen, zu er¬ 
möglichen, für die Nacht dem Lärm und Dunst 
der Großstadt zu entfliehen und in der Stille des 
Waldes eine erquickende Nachtruhe zu finden. 
Es handelt sich hier also um zwar schonungsbe¬ 
dürftige aber noch arbeitsfähige Pfleglinge im 
Gegensatz zu den arbeitsunfähigen Patienten der 
Tageserholungsstätten. 

Die Pfleglinge sollen abends unmittelbar von 
ihrer Arbeitsstätte zur Erholungsstätte — die vom 
Mittelpunkt Berlin in 45 Minuten zu erreichen ist, 
eilen, so daß sie etwa um 7 Uhr dort sind. Hier 


wird ihnen ein warmes Abendbrot gereicht. Nach 
Genuß desselben können sie noch spazieren gehen 
oder auf Liegestühlen ruhend sich unterhalten. 
Um 9 Uhr spätestens müssen sie ihr Lager — 
Feldt^tt oder eine besonders praktisch hergerich¬ 
tete Schlafeackhängematte — selbst bereiten und 
zur Ruhe gehen. Da manche der Schlafgäste 
schon früh um 7 Uhr wieder an der Arbeitsstätte 
sein müssen, so wird für sie um Vt^ Uhr Milch¬ 
kaffee oder eine warme Mehlsuppe als erstes Früh¬ 
stück bereitgestellt. 

Bei rechtzeitiger Verordnung einer solchen 
Nachtkur kann in manchem Falle eine ernstere 
Erkrankung und der Eintritt von Arbeitsunfähig¬ 
keit mit all den unerwünschten Folgen verhütet 
werden. Diese Einrichtung bedeutet also für die 
breiten Massen der arbeitenden Bevölkerung eine 
ausgezeichnete Fürsorge. Besonders für die Heim¬ 
arbeiter und Heimarbeiterinnen, die den ganzen 
Tag in ihren oft recht mangelhaften Wohnräumen 
bei der Arbeit zubringen müssen, ist der Weg von 
und zur Erholungsstätte und der Aufenthalt dort 
in gesundheitlicher Beziehung von sehr günstigem 
Einfluß. Frische und Arbeitsfreudigkeit stellen 
sich meist bei den oft dem Zusammenbruch nahen 
Pfleglingen wieder ein. Erfreulich ist es, daß die 
frisch und kraftvoll einsetzende Bewegung, welche 
das Los der Heimarbeiterinnen bessern will, in 
richtiger Erkenntnis des Wertes der Nachtkuren 
unter den Arbeiterinnen aufklärend wirkt und die 
allen Neuerungen entgegenstehenden Vorurteile zu 
bekämpfen sucht. Auch für Schulkinder, die über 
Tag in teilweise überfüllten Räumen sitzen, hat 
man die neue Einrichtung nutzbar gemacht. Blut¬ 
arme, nervöse, asthmatische und auch tuberkulöse 
Patienten erholen sich bei dieser Freiluftkur — 
sie schlafen in gedeckter aber nach einer Seite 
vollständig offener Halle — meist überraschend 
schnell. Die Krankenkassen aber können durch 
die geringen Ausgaben — 70 Pf. für eine Kur¬ 
nacht — in manchem Fall den Eintritt von Ar¬ 
beitsunfähigkeit verhindern und dadurch größere 
Unkosten verhüten. Man kann also wohl sagen, 
daß die Nachterholungsstätten in gesundheitlicher 
und sozialer Beziehung von großer Bedeutung 
sind. Dr. ROHARDT. 

Naturgas zu Beleuchtungs- und Kraftzwecken., 
Wie die Engineering berichtet, erreichte die Lie¬ 
ferung von Naturgas durch die Canadian Western 
Natural Gas, Light, Heat and Power Co. im Jahre 
1913 an einem Tage bis zu 740000 cbm. Da die 
vorhandene Rohrleitung nur bis 934000 cbm 
täglich befördern kann, so hat die Gesellschaft 
den Bau einer zweiten Leitung in Aussicht ge¬ 
nommen. Insgesamt sind 18 Bohrlöcher im Be¬ 
triebe, die bis zu 5,04 Mill. cbm Gas abgeben 
können. Der Gasdruck auf dem Grunde des Bohr¬ 
loches beträgt über 42 Atm. und soll sich seit Er¬ 
schließung der Gasquellen fast unverändert er¬ 
halten haben. Die Gesellschaft lieferte allein an 
die Canadian Pacific Railway Co. für 273 000 M. 
Naturgas und berechnet rund 2,20 M. für je 
100 cbm. 

Ein französisches Riesenflugzeug. Auch in Frank¬ 
reich geht man jetzt daran, Riesenflugzeuge von 
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großer Tragfähigkeit zu bauen. In der Nähe von 
Paris wurde kürzlich ein Wasserflugzeug, genannt 
,, Jeanson-Colliex“. hergestellt, das bei 27m Flügel¬ 
spannweite eine Tragfläche von 145 qm hat. Das 
Flugzeug, ein Doppeldecker, ruht auf einem boot¬ 
förmigen Körper von 8,7 m Länge und 2,6 m 
Breite. Insgesamt sind 4 Tragflächen vorhanden, 
die zu je zweien hintereinander angeordnet sind. 
Zum Antrieb dienen zwei wassergekühlte Chenu- 
Motoren von je 200 PS, die durch Kettenüber¬ 
setzung eine zweiflügelige Schraube von 5 m Durch¬ 
messer antreiben, die auf einem Gestell aus Stahl¬ 
röhren kurz hinter den vorderen Tragflächen ge¬ 
lagert ist. 

Das Gesamtgewicht des Flugzeuges mit zwei 
Führern, zwei Maschinisten und Brennstoff für 
15 Stunden (entsprechend einer Flugstrecke von 
1500 bis 1600 km) beträgt 4700 kg, wovon 2000 kg 
Nutzlast sind. Die Geschwindigkeit beträgt ca. 
100 km/st. Das Flugzeug hat bereits mehrere 
kurze Flüge vollbracht, es wird zurzeit noch einigen 
Abänderungen unterzogen. 

Bucherschau. 

Forschungen »uf den Salomoinseln und dem 
Bismarck-Archipel. Von R. Thurnwald. Bd. i: 
Lieder und Sagen aus Buin. Bd. 3: Volk, Staat 
und Wissenschaft. Dietrich Reimer (Ernst Vohsen) 
Verlag in Berlin. 1912. 

Thurnwald ist eine der bedeutendsten Erschei¬ 
nungen unter den jüngeren Ethnologen. Er ist 
kein ,,Forschungsreisender" im gewöhnlichen 
Sinne, der seine Hauptaufgabe darin sieht, mög¬ 
lichst viel von dem materiellen Kulturbesitz der 
Eingeborenen zu ..retten" in dem an und für 
sich ja ganz richtigen Gedankengang, daß die 
materielle Kultur der Schlüssel zur geistigen sei. 
und dem etwas weniger richtigen, daß in den 
Geranken der Ornamentik auch der seelische 
Ausdruck der Verfertiger liege. Er geht seinen 
eigenen Weg. Sein Tummelplatz ist die soziale 
und psychologische Seite der Völkerkunde. Ob¬ 
schon er auch als Sammler Vorzügliches geleistet 
hat; verschmäht er den Umweg über die mate¬ 
rielle Kultur und sucht seinen Stoff unmittelbar 
aus den Äußerungen des Lebens und Denkens 
der Eingeborenen selbst zu gewinnen. Das ist 
Ireilich unendlich viel schwieriger und erfordert 
eine ganz besondere Begabung nicht bloß in 
wissenschaftlicher, sondern auch in allgemein 
menschlicher Hinsicht. Die Eingeborenen richtig 
zu behandeln, ihnen die Fragen richtig zu stellen, 
und das Gehörte richtig wiederzugeben, das sind 
drei Fähigkeiten, die sich selten beisammen 
finden. Thurnwald besitzt sie, das zeigen seine 
Arbeiten, das zeigt vor allem auch die Tatsache, 
daß es ihm erst vor wenigen Monaten gelungen 
ist, nicht weniger als dreimal das bisher unbe¬ 
tretene, von einer zahlreichen Bevölkerung dicht 
besiedelte Gebiet zwischen dem Kaiserin-Augusta- 
fluß und der Küste in Deutsch-Neuguinea voll¬ 
kommen friedlich an drei verschiedenen Stellen 
zu durchqueren. So etwas ist herzerquickend zu 
hören. Zu diesen Erfolgen hat außer der natür¬ 
lichen Anlage sicherlich auch die gründliche 


psychologische Ausbildung beigetragen, die er 
sich aneignete, bevor er vor 7 Jahren als Fach¬ 
jurist, Nationalökonom und Soziologe hinauszog 
in unser Südsee-Schutzgebiet, um von den ihm 
zur Verfügung stehenden 2V2 Jahren die eine 
Hälfte auf vorbereitende Studien- und Orientie¬ 
rungsreisen zu verwenden und sich dann die 
ganze übrige Zeit hindurch an einer einzigen 
Örtlichkeit, der Landschaft Buin auf der Salomo¬ 
insel Bougainville, zur eigentlichen Arbeit nieder¬ 
zulassen, getreu seinem Prinzip: GründUche Durch¬ 
forschung eines verhältnismäßig kleinen Gebietes. 
Er nennt das die repräsentative Methode. 

Die Frucht dieser auf einen Punkt konzen¬ 
trierten Arbeit ist ein umfangreiches, auf vier 
Bände berechnetes Werk, von dem der erste und 
dritte Band bereits vorliegen. Der erste enthält 
nicht weniger als 139 Originaltexte von Liedern 
und Sagen mit Übersetzungen und Erläuterungen. 
Dem Sprachforscher und Folkloristen tut sich 
hier eine reiche Fundgrube einwandfreien Mate¬ 
rials auf. Um nur eines hervorzuheben: die 
Lieder lassen deutlich erkennen, daß die ur¬ 
sprüngliche Form der melanesischen Poesie — viel¬ 
leicht die der Naturvölker überhaupt — nicht 
die epische, sondern die lyrische ist. Außerdem 
gewähren sie einen höchst lehrreichen Einblick in 
die mit äußerst einfachen Hilfsmitteln arbeitende 
Technik dieser primitiven Lyrik. Der Ethnologe 
wird namentlich in den Erläuterungen eine Fülle 
wichtiger Detailbeobachtungen verwertet finden. 
Der besonders den Juristen, Soziologen und 
Nationalökonomen interessierende dritte Band 
behandelt in etwas knapperer Form Volk, Staat 
und Wirtschaft und enthält außerdem 37 aus¬ 
führliche, für die Kenntnis des Aufbaus der 
primitiven Familie wertvolle Stammtafeln. Der 
zw'eite Band soll später das sprachliche Material 
bringen und der vierte, der Technologie gewidmete, 
die materielle Kultur behandeln. Mehr als dieser 
kurze Hinweis auf die Wichtigkeit und Reich¬ 
haltigkeit der Thurnwaldschen Forschungsergeb¬ 
nisse kann hier nicht gegeben werden. Nach 
ihrer Vollendung werden diese Bände ein vor¬ 
treffliches Quellenwerk bilden, wie wir es augen¬ 
blicklich über unsere Südseekolonien nur noch in 
dem prächtigen Krämerschen Samoa-W^erk be¬ 
sitzen. Hofrat Dr. B. Hagen. 

Einführung in die Tierpsychologie auf experi¬ 
menteller und ethnologischer Grundlage von G. 
Kafka. Bd. I: Die Sinne der Wirbellosen. Mit 
362 Abbildungen im Text. 594 S. Leipzig, Joh. 
Ainbr. Barth 1913. M. 18 .—, geb. M. 19.50. 

ln diesem Bande ist ein ungeheures Material 
zusammengetragen und auf knappem Raume in 
vortrefflicher Weise überwältigt. Von sonstigen 
tierpsychologischen Kompendien, die neuerdings 
erschienen sind, unterscheidet sich diese Dar¬ 
stellung daduich, daß sie ausgiebig die Sinnes¬ 
physiologie berücksichtigt und daher auch der 
Bau der vielen und sehr verschiedenartigen Sinnes¬ 
organe der Wirbellosen mit zahlreichen Abbil¬ 
dungen erläutert. Es werden der Tastsinn, der 
statische Sinn, der Gehör-, Temperatur-, chemische, 
Licht-, Raum- und Zeitsinn behandelt, wobei sich 
der Autor die Freiheit, auch die letzteren beiden 
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als ,,Sinne" zu bezeichnen, der Einfachheit halber 
gestatten darf. Auch die Erscheinungen des Ge¬ 
dächtnisses, z. B. bei Patella, bei Bienen u. a. 
werden behjandelt, doch tritt dieser in einem 
engeren Sinne unter ,,Psychologische" in diesem 
Bande gegenüber dem mehr Physiologischen, über 
welches ja bislang yiel mehr zu sagen ist, in 
diesem Bande in den Hintergrund, ausgenommen 
in der Einleitung. Aus dieser sei erwähnt, daß 
der Verfasser — mit vollstem Rechte — ,,Hunger, 
Liebe und Furcht" als die ,,das Getriebe erhalten¬ 
den" Affekte hinstellt. Dr. V. Franz. 

Die Stammesgesehichte der höheren PDanzen 
von W. Breitenbach. ,,Humboldt-Bibliothek". 
Heft II. Brackwede 1913 . 77 S. ii Textabbil¬ 
dungen. M. 1 . 50 . 

Es ist sehr verdienstvoll, daß einmal ein Teil 
der stammesgeschichtlichen Hypothesen aus der 

Botanik in durchaus allgemeinverständlicher Form 
behandelt wird. 

Neuerscheinungen. 

Planck, Dr. Max, Neue Bahnen der physika¬ 
lischen Erkenntnis. Rede, (Leipzii,N 
J. A. Barth) M. 1.— 

Poincare, Henri, Wissenschaft und Methode, 
übers, von h'. u, L. I.indemann. (Leipzig, 

B. G. Teubner) geb. M. s.— 

Reichel, Prof. Ernst, über W asserkraftmaschinen. 

(München. K. Oldenbourg) M. 1.80 

Sarasin, Paul, Über die .Aufgaben des Welt¬ 
naturschutzes. (Basel, Helbing &• Lichten- 
hahn) M. 2.— 

N'erworn, Max, Erregung und Lähmung. Eine 
allgemeine Physiologie der Reiz Wirkungen. 

(Jena, G. Eischer) M. 10.— 

\'ogel, Prof. Dr, Eberhaxd, Einführung in das 
Spanische für Lateinkundige, (Pader¬ 
born, Bonifacius-Druckerei) geb. M. 2.80 

Personalien. 

Eritannt: A's Nachf. des in den Ruhestand getretenen 
Prof, E. Gieseler der a. o. Prof, für landwirtschaftl. 
Maschinenkunde an det Kgl. Württemberg. Landwirtschaftl. 
Hüchsch. in Hohenheim Dr. Hans Holldack zum etatmäß. 
Prof, an der Landwirtschaftl. Akad. zu Bonn-Poppels¬ 
dorf. — Zürn Dir. der Physikal.-Techn. Rcichsanstalt in 
Berlin Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Ludwig Holborn. Die 
kommissarischen Hilfsarbeiter Dr. W. Wagner und Dr. H. 
Geiger wurden zu Professoren und Mitgliedern der Physikal.- 
Techn. Reichsanstalt. — Der a, o. Prof, der Theologie 
D. Jordan in München zum Prof, für Kirchengeschichte 
und Missionswissenschaft in Erlangen. — Zum a. o, Prof, 
für mediz. Poliklinik an der üniv. Würzburg der Ober¬ 
arzt Dr. Ludwig Robert Müller in Augsburg. — Der Ham¬ 
burger Senat den Prof, der deutschen Techn. Hochsch. 
zu Prag, Dr. Paul Rabe, zum Dir. des Chem. Staats¬ 
laboratoriums in Hamburg. — Der wüssenschaftl. Hilfs¬ 
arbeiter am Archiv in Metz, Dr. A. L. Ruppcl, zum 
Archivdir. und Vorsteher des Bezirksarchivs von Lothringen 
in Metz. — Der bisherige Privatdoz. Prof. Dr. Max Nord¬ 
hausen in Kiel zum a. o. Prof, in der philosoph. Eak. 
der Llniv. in Marburg. — Der Privatdoz. für innere 


Medizin Dr. H. Hohlweg zum a, o. Professor. — Der 
Privatdoz. für Geographie und Abteilungsvorsteher am 
Inst, für Meereskunde der Berliner L'niv, Dr. Alfred 
Merz zum a. o. Prof, daselbst. 

Habilitiert: In Jena Dr. F. Slotty mit einer Probe¬ 
vorlesung über ,,Umgangs- und Schriftsprache in alt¬ 
griechischer Zeit". — In Heidelberg Dr. H. Baerwald (für 
.Physik) und Dr. F. Seidel (für Augenheilkunde). — In 
Münster i. W. in der rechts- und staatswissenschaftl. Fak. 
für das Fach der deutschen Rechtsgeschichte Gerichts- 
asses^^o^ Dr, jur. Erich Molitor. — ln der philosoph. Fak. 
der Berliner üniv. Dr. Paul Hofmann und Dr. Rudolph 
Hapke. — Für das Fach der Forstwissenschaft in Gießen 
der Forstassessor Dr. phil. Gustav Baader. — Dr. phil. 
H. .d. Korff an der Akad. für Sozial- und Handelswissen- 
schaften in Frankfurt a. M. für das Gebiet der neueren 
deutschen Literaturgeschichte. 

Gestorben: Der Prof, für Brauereibetrieb an der 
kgl. bayerischen .Akad. für Landwirtschaft und Brauerei 
in Weihenstephan Dr. Curt Bleisch im 50. Lebensjahre, — 
In Naumburg der frühere Kurator der üniv. Marburg 
Geh. Oberjustizrat Prof. Dr. Friedrich Schollmeyer im 
Alter von 66 Jahren. — Der bekannte Rechtshistoriker 
Geh. Justizrat und Prof, an der Berliner üniv. Karl 
Zeumer im 53. Lebensjahre. — Generalstabsarzt Dr. 
Augustin Weisbach in Graz im 78. Lebensjahre. 

Verschiedenes: Prof. Dr. med. et phil. Oskar Hert- 
wig, Dir. des Anat.-biolog. Inst, an der üniv. Berlin 
v.illcndete das 65. Lebensjahr. — Dem Privatdoz. für 
allgern. Geschichte, mit besonderer Berücksichtigung der 
Kolonialgeschichte, Dr. phil. Hermann Wätfen an der 
üniv. Heidelberg ist der Titel außerordentlicher Professor 
verliehen worden. — Der Privatdoz. Karl Kollenske von 
der üniv. Halle wurde für das Sommersem. mit der Ab¬ 
haltung der Jurist. X’orlesungen in Greifswald an Stelle 
des erkrankten Geh.-K. Prof. Pescatore beauftragt. — Der 
Ord. des privaten, bürgcrl., Handels- und Wechselrechts, 
der deutschen Rcchtsgeschichte und Rechtsenzyklopädie 
in München, Prof. Dr. Karl Gareis vollendete das 70. Jahr. 
— Der bekannte Pädagog emerit. ord. Prof, der Prager 
deutschen üniv. Hofrat Dr. phil. Otto Willmann in Leit- 
meritz vollendete das 75- Lebensjahr. — Der Geh. Hofrat 
Prof. Dr. phil. Fritz Neumann, Ord. der romaii. Philologie 
an der Univ. Heidelberg beging seinen 60. Geburtstag. — 
Der Privatdoz. Prof. Lic. Dr. Gustav Hölscher in Halle 
a. d. S. wurde auch für dieses Sem. mit der Abhaltung 
von \’orlesnngen über Altes Testament an der Univ. 
Göttingen beauftragt. — Dem Mitglied des Kaiser-Wilhelm- 
Inst. für Chemie, o. Honorarprof. an der Berliner Univ. 
Dr. Richard Willstätter, ist der Charakter als Geh. Re¬ 
gierungsrat verliehen worden. — Dem bisher am städt. 
Archiv in Köln a. Rh. angestellten Dr. phil. Hermann 
Thimme ist die durch Krankheit des bisherigen Inhabers 
erledigte Stelle des zweiten Archivarius am Großherzogi. 
Sächs. Geb. Haupt- und Staatsarchiv in Weimar über¬ 
tragen worden. 

Zeitschriftenschau. 

Süddeutsche Monatshefte. Demiani („Das reli¬ 
giöse Problem in Spanien**)'. Der V’^erfasser gibt zu, daß 
von allen Nationen W'esteuropas die spanische am weitesten 
zurückgeblieben ist — um Jahrhunderte (65 % Analpha¬ 
beten, wenn ich nicht irre!), daß haarsträubende parla¬ 
mentarische Mißstände herrschen, schließt aber seinen 
.Artikel mit den Worten: ,,Es wird nicht tagen in Spanien, 
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denn — — t,*s ist dort gar nicht tiii-.lcr.” — Die -.panische 
Kirche >.,-i national, christlich \ ie.Heichl noch im mittel¬ 
alterlichen Sinne, katholiscli eigentlich nnr in bedingtem 
Maße. Der fcänfluß der Kirche sei sehr groß: die Reli¬ 
gion dnrehdringe mit tausend feinen Faden das tägliche 
Leben. Der \’erfas5er wünscht, daß der religiöse Friede 
dem Lunde erhalten bleibe, damit es ungestört seine 
Kräfte .7ur I ')-.ung /..ihln ioher. wichtig>-r .Aufgaben ein- 
setzen k'tim . Dr. SCHMIDT. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

In Berlin wurde eine Gesellschaft für Erforschung 
des Deutschtums im Ausland begründet, die rein 
wissenschaftlichen Forschungszwecken dienen soll 
und das Quellenmaterial über das Deutschtum im 
Auslande, besonders dasjenige biographischer 
Natur, in Monographien sammeln soll. Die Ge¬ 
sellschaft, die sich aus Stiftern, Förderern und 
Mitgliedern zusaramensetzt, soll ein Teil der erst 
noch zu begründenden Gesellschaft für deutsche 
auswärtige Kulturpolitik werden, deren Begrün¬ 
dung von Prot. Lamprecht vorbereitet wird. 

Zur Erhaltung der Wildkatze hat die Regierung 
in Wiesbaden eine Schonzeit bis zum April 1916 
angeordnet. Als Schutzbezirk wurden die Wal¬ 
dungen des Zentralstudienfonds und die ausge¬ 
dehnten Staatsforsten im Taunus bestimmt. 

Bei Untersuchung der Asche, die noch in dichten 
Haufen die Ruinen von Pompeji und Herkulanura 
bedeckt, hat Dr. Kleiber festgestellt, daß sie 
große Mengen eines aus Pottasche und Tonerde 
bestehendes ausgezeichnetes Düngemittel enthält. 

An der Universität Cambridge ist eine Klinik 
für das Studium und die Behandlung der Gicht- 
und Rheumatismuskranken eingerichtet worden, 
und man hat dieser Klinik eine photographische 
Abteilung und ein X-Strahlen-Laboratorium an¬ 
gegliedert. Interessant ist das zu der Klinik ge¬ 
hörende Museum, das u. a. durch Gicht und Rheu¬ 
matismus entstellte Knochen enthält, die auf 
ägyptischen, griechischen und römischen Fried¬ 
höfen gefunden wurden. 

Mit Unterstützung der österreichischen Regie¬ 
rung und der Wiener .-Mxademie der Wissenschaften 
hat A. K. Gebauer, der bereits verschiedene 
Reisen in Asien ausgefülirt hat. eine Forschungs¬ 
reise nach Osttibet angetreten. Er wird von Birma 
ausgehen, in die wenig erforschten Grenzgebiete 
zwischen Tibet und China eindringen und sich 
später nach Jünnan wenden. 

Auf dem ,.Deutschen Kongreß für innere Medizin" 
in Wiesbaden sprach Exzellenz v. Behring über 
sein Diphtherieschutzmittel. Das Mittel ist eine 
Mischung von Diphtheriegift und Diphtheriegegen¬ 
gift. Die Einverleibung bezweckt die Produktion 
eines arteigenen Gegengifts (Antitoxin), während 
ja bekanntlich das Diphtherieheilserum, von Tieren 
gewonnen, für den Menschen artfremd ist. Die 
artfremden Heilsera haben öfter den Nachteil, daß 
sie zu einer Überempfindlichkeit für wieder¬ 
holte Injektionen Anlaß geben; durch das neue 
Schutzmittel T. A wird das vermieden, und da¬ 
her ist es für die Schutzimpfung dem Heilserum 
vorzuziehen. Bisher wurden 4000 Personen mit 


7000 Injektionen des Schutzmittels geimpft an 
verschiedenen Orten Deutschlands, bei 1000 der- 
.selben wurde das Blut auf seinen Gehalt an Schutz¬ 
stoffen geprüft, die Rachenorgane auf Diphtherie¬ 
bazillen untersucht. Behring glaubt sich auf Grund 
der dabei gemachten Erfahrungen zu der Hoff¬ 
nung berechtigt, daß .sein Schutzmittel die Diph¬ 
therieerkrankungen ebenso dezimieren werde wie 
das Jennersche Impfverfahren die Pocken. 

Sprechsaal. 

Sehr geehrter Herr Redakteur! 

Die Abhandlung von Herrn Dipl.-Ing. F. S u - 
chanek über „Bogenlampe oder Halbwattlampe?" 
bedarf meines Erachtens nach eine Ergänzung in 
dem Sinne, daß auch beide Lichtquellen für Groß¬ 
verbraucher und solche Betriebe in Frage kom¬ 
men, die den Strom selbst erzeugen; für diese 
stellen sich die Bruttokosten für i KW/Std. auf 
nur ca. 2,7 bis 5 Pf., so daß sich das Bild sofort 
wesentlich zugunsten der Halbwattlampe ändert, 
wenn man auch von den sekundären Vorzügen 
dieser Lampe, die von dem Herrn Verfasser richtig 
gekennzeichnet sind, absieht. 

In einigen Punkten weicht meine Ansicht über 
die Kostenberechnung von denen des Herrn Ver¬ 
fassers jedoch ab, wobei ich vom Anschaffungs¬ 
preise absehen will, da die Tilgungsquote auf das 
Gesamtergebnis nicht wesentlich von Einfluß ist; 
ich lasse die hierfür angesetzten Zahlen bestehen, 
da das meiner Ansicht nach zugunsten der Halb¬ 
wattlampe sich ergebende Plus größtenteils durch 
notwendig stärkere Leitungen für die Halbwatl- 
lampen ausgeglichen wird. Wenn für Verzinsung 
und Amortisation 10% für die Metalldrahtlampen- 
Armatur ausreichen, so sind für Bogenlampen 
ca. 15% einzusetzen, wenigstens wenn es sich 
um Außenbeleuchtung handelt, auch die jährliche 
Reparatur und Revision kostet im normalen Be¬ 
triebe IO bis 15 M., selbst wenn man gelegent¬ 
lichen Bruch der äußeren oder inneren Glasglocke 
nicht in Betracht zieht. 

Unter diesen Annahmen stellen sich die Ge¬ 
samtkosten folgendermaßen: 

1 . Halbwattlampp. 

Energieverbrauch für 1000 KW/Std. (Brenn¬ 
stunden) 

M. 50.— 

,, 2.70 Verzinsung u. Amortisation 

,, 39.— Lampenersatz 
M. 91.70 

Eine Lampenreinigung ist nicht erforderlich, 
sobald man Überglocke verwendet, die ja auch 
bei der Bogenlampe vorhanden ist und deren 
praktischen Effektverbrauch entsprechend herauf¬ 
setzt. 

2 . Bogenlampe. 

Amortisation und Verzinsung M. 21.75 


elektr. Energie ,, 35.— 

Kohlenstifte „ 40.95 

Reinigen und Bestecken ,, 10.83 

Instandhaltung (im Mittel) ,, 12.— 


M. 120.53 
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Für die Effektlampe. 

Bei der Dauerbrand lampe stellen sich die Zahlen 
wie folgt: 

Amortisation und Verzinsung M. 21.75 


elektr. Energie ,, 35.— 

Kohlenstifte ,, 8.73 

Reinigen und Bestecken 2.25 

Instandhaltung 15.— 

M. 82 73 

Wir erhalten somit: 

Halbwattlampe M. 01.70 
Effektbogenlampe ,, 120.53 
DauerbrandJampe ,, S2.73 


Diese Aufstellung zeigt, daß man in Groß¬ 
betrieben zum wenigsten das Für und Wider 
genau abwägen muß und daß eine generelle Ent¬ 
scheidung zugunsten der einen oder anderen 
Lampe nicht statthaft ist. 

In vielen Fällen wird zudem für die Halbwatt¬ 
lampe sprechen, daß sie auch für kleinere Licht¬ 
einheiten zu haben ist oder doch ihr baldiges 
Erscheinen erw'artet werden kann, und daß man 
z. B. bei Straßenbeleuchtung mit wesentlich ge¬ 
ringerer Aufhängehöhe rechnen kann, also, sofern 
Maste Verwendung finden müssen, beachtenswerte 
Ersparnisse erzielen kann. Daß zudem die Ent¬ 
wicklungsmöglichkeiten für die Halbwattlampe 
wesentlich günstigere sind als für die Bogen¬ 
lampen, soll nur nebenbei Erwähnung finden. 

Jedenfalls gilt auch für die elektrische Stark¬ 
lichtbeleuchtung: Eines schickt sich nicht für alle. 

Hochachtungsvoll 

Duisburg a. Rh. A. BH.\S( H. 

Redaktion der ,,Umschau". 

Frankfurt a. M. 

In Nr. 12 Ihres geschätzten Blattes schreibt 
Herr Dr. A. Faber einen interessanten Artikel über 
eine neue Anwendung der Röntgenstrahlen. Ich 
möchte daran anschließend nicht unerw'ähnt lassen, 
daß ich bereits im Jahre igog dahinzielende Ver¬ 
suche gemacht und auch in der Dezembernummer 
der Monatshefte für Kunstwissenschaft desselben 
Jahres kurz darüber referiert habe, und zwar in 
einem Aufsatz über den Meister der Lyonsberger 
Passion und die Kölner Schule. Ich schlug am 
Schlüsse dieses Artikels vor, die Bilder mit Rönt¬ 
genstrahlen durchleuchten zu lassen und fuhr dann 
fort: 

,,Ich habe in Gemeinschaft mit Herrn B. Jost 
hier, der in liebenswürdigster Weise seine Rönt¬ 
genapparate und sein schönes Radiumpräparat 
zur Verfügung stellte, einige Versuche auf einer 
selbst präparierten Holztafel mit mir gerade zur 
Verfügung stehenden Ölfarben gemacht. Folgende 
Resultate wurden erzielt; 

I. Mit Radium läßt sich bei auf Holz gemalten 
Bildern nichts ausrichten. da die Strahlen zu in¬ 
tensiv und mannigfaltig sind und durch das Holz 
zu sehr nach allen Seiten abgelenkt werden. Da¬ 
hingegen würden sie zweifellos bei auf Leinwand 
gemalten Bildern sehr gute Dienste leisten, da 
die Radiumstrahlen in dünnen Schichten vorzüg¬ 
lich differenzieren. 


2. RönigenstrnhUn geben nnt einigen Farben 
gute Bilder, wenn man möglichst weiche Röhren 
anwendet. Einige \ ersuche ergaben, <laü alle Blei¬ 
farben, wie Kremser Weiß, Chromgelb, Mennige 
sehr deutliche Bilder geben, während alle anderen, 
wie lichter Ocker, Terra di Siena, Preußisch Blau, 
Zinnobergrün, Florentiner Lack und Elfenbein¬ 
schwarz sowie Bronze mehr oder weniger schwache 
Bilder geben." 

Die dort erhaltenen Kcsuliaie decken sich im 
wesentlichen mit den in Fig. i von Ihnen wieder¬ 
gegebenen Röntgenbildes. Das von mir ange¬ 
wandte Zinnobergrün war natürlich keine Queck¬ 
silberverbindung. 

Leider w'ar ich damals nicht in der Lage, die 
Sache weiter zu verfolgen, trotzdem ich ihre Be¬ 
deutung voll erkannte. 

Mit vorzüglicher Hochachtung 

Duisburg. Dr. TH. ASHKR, 

Wir werden um Aufnahme folgender Zeilen 
ersucht: 

,,Dic in dem .^rtikcl: Die Zähne der diluvialen 
Menschenrassen \oii Prof. Dr. P. Adloff, Nr. 9 der 
,.Umschau", bei^jelügten .AbbiMungen sind nicht 
Inhalt der uns von dem Verfasser zum Abdruck 
eingesandten Abhandlung gew'cscn, sondern sind 
von der Redaktion olme Wissen des V'erfassers 
bei Abdruck des Artikels eingefügt." 

Hierzu ist zu bemerken, daß die Abbildungen 
von Hof rat Dr. Gorjanovu';-Kramberger, 
dem Entdecker des Krnf>ina- Menschen, stammen; 
offenbar bew’cisen aber die Bilder nicht, was Prof. 
Adloff beweisen wollte. Die Redaktion. 

Herrn .1. W. in S. Prinzipiell nehmen wir mir 
solche Notizen in den Sprechsaal auf, die mit 
vollem Namen unterzeichnet sind. 

Berichtigung. 

Tn dem Aufsatz von Prof. Dr. Sudhoff: ,, Weib¬ 
liche Generalionsorgane als Votivgaben" (,,Um¬ 
schau" Nr. 16) steht Fig. (j versehentlich auf dem 
Kopf und die Unterschrift muß lauten: ,,Gebär¬ 
mutter mit Harnblase als Votivgabe." 

Schluß des redaktionellen Teils. 


Die nächsten Nummern werUen u. a. enthalten: »Indu¬ 
striepoesie« von Dr. K. iCiberHili, — »Die geschlechtliche 
V’erseiichung als soziale krscheuiung, Ausbreitung und 
Heilmittel« von Dr. W, Claas'-en. — »Das Schicksal der 
Samenfäden im weiblichen Genitalapparat« von l^rof. Dr. 
ü. Hoehne. — »Steinachs l'or>chungen über Feminierung 
und Maskulierung« von l’rivatdorent Dr. Alex. Lipschüiz. 
— »Gehirnprobleine« von Dr. Rudolph. — »Untersee- 
raiuen und Torpedos« von Ingenieur H. K. Freuzel. — 
»Hin neuer Apparat zur V'erstärkiing der Teleplionlöne« 
von Dr. K. Schütt. — »Neuere Prdbleme der Malaria¬ 
forschung« von Dr. Fürst. — »Das Geruchsvermögen der 
Bienen« von Prof. Dr E. Zander. — »Die Veredlung 
unserer Trauben auf die Wurieln der amerikanischen 
Hebt« von W. Ohlmer. — »Die Änderung der Krank¬ 
heitsbilder im Greisenaltf r« von Prof. Dr. Hermann 
Schlesinger. — »Psychologie der Rechtschreibungsfehler 
bei Schulkindern« vou Otto Schreyer. 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M.-Niederrad. Niederräder Landstr. ?8 und Leipzis. — Verantwortlich fiir, ilen 
redaktionellen Teil: M. Müller, Frankfurt a. M., für den Anzeipenteii: F. C. Mayer, München. — r>nick der Roiiher«*schen 

Biichdruckeiei, Leipzig. 
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achten Sie auf eine Origtnalmarke. denn bei unbekannten 
Fabrikaten, sogenannten .Spezia modellen", können Sie den 
Preis nicht kontrollieren. Wir verkaufen nur Oiiglnalmarken 
bekannter Großfirmen. — Unser neu trschienener Photo- 
Katatog enthält ferner in reicher Auswahl Prismen- und galil. 
Ferngläser, Vergfößerungs- und Projektions-Apparate, Klno- 
matographen. Objektive, Bedarfsartikel usw. 

Ohne unsern neuen Photo-Katalog kauft man voreilig. 

Wir liefern gegen 

Bar- oder TeilzaKlung 
Jiöchtg&Co. 7(6f[i£fkrafite/i 

26 ^ode/tbojch, l 3 

(fif'Deuti(/Uaiui) {fiirOstem-Ung) 
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Alleinige Anzeigen-Annahme bei 
F.C. Mayer, G.m.b. H., A'-n-m- 
cen-Expedition, München NW. 15. 
Keuslin>lr. 9. — Telephon 32727. 


ANZEIGEN 


Anzeigengebühren für die 3 ge¬ 
spaltene Millimeterzeile 

15 Pf. Reichswänrung, bei Wieder¬ 
holungen entsprechender Rabatt. 




für Damen, Herren wie Kinder. « 

O 

Wissenschaftlich begründete, wirk- § 
lieh hygienische, dabei praktische o 

Unterkleidung für jede Jahreszeit S 

o 

von bekannter Dauerhaftigkeit. S 


Stoffwechsel fördernd 
Nerven beruhigend 
Erkältungen verhütend 


lllustr. Kataloge, Literatur und Bezugsquellen- 
Nachweis kostenlos von der alleinigen Fabrik 
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Anzeigen 


Nachrichten aus der Praxis. 

(Mitteilungen für diese Rubrik aus unserm Leserkreis sind um erwünscht. Die 
Angaben müssen kurz, allgemeinverstflndlich gehalten sein nnd sollen die 
Adresse der erzeugenden Firma enthalten. Nur neue Erzeugnisse kommen in Betracht.) 

Rubarlh-Pflug mit Vertikalschar. Soll der Ackerboden gute Früchte 
tragen, so muß er krümelig sein wie Gartenerde. Klumpen und Hohlräume 
im Acker sind für die Saat schädlich. Bisher konnte man den Acker meist 
nicht gartenmäßig bearbeiten, weil es an geeigneten, nicht zu teuren Geräten 
fehlte, und will man mit den bekannten Ackergeräten, Pflügen, Exstirpatoren, 
Kultivatoren usw. den Acker gartenmäßig herrichten, so bedarf es mehrerer 
Arbeitsvorgänge. Das Resultat ist dann immer noch unbefriedigend. Den 
zu stellenden Anforderungen entspricht der neue Rubarth-Pflug mit Vertikal- 
schar, welcher den Acker in einem Arbeitsgange gartenmäßig herrichtet. Das 



Lose Blätter •Notiz¬ 
bücher 
Kollegbücher 

mit auswechselbaren Blättern 
ProspeKt C G Kostenlos 

JC 

KOMG&KBHÄRDT 

HA^NOVKR^ 




Vertikalschar besteht aus einem mehr oder weniger vertikal in den Erdboden 
eindringenden Messer, an welches sich eine horizontale Wölbung anschließt; 
auch hat dieses Schar gleich den bisherigen Scharen eine horizontale Schneide. 
Die Wirkung des Vertikalschares ist äußerst kräftig und sehr gleichmäßig; 
Klumpen von Hühnereigröße sind auf den meisten Bodenarten das äußerste, 
was noch im Boden zu bleiben vermag. Dabei wird das Erdreich nicht zer¬ 
stäubt, nicht in seine Atome zerrieben, sondern in eine feine Krümelstruktur 
versetzt. Endlich brauchen die Vertikalschare niemals neu eingestellt zu 
werden, wenn man die Arbeitstiefe ändert, vielmehr genügt, wie bei gewöhn¬ 
lichen Pflügen, die Verstellung des Pllugbalkens oder Pflugrahmens. Der 
Rubarth-Pflug wird in verschiedenen Ausführungen von der Mascbinenbau- 
anstalt vorm. Th. Flöther hergestellt. 

Wolffs Klebetube mit Auflegcgestell. Für Klebepasten hat sich 
als Gefäß immer die Tube gut bewährt, denn in ihr trocknet der Klebstoff 
nicht aus und verdirbt nicht. Die WolffscheTube hat außerdem noch den Vorteil, 
daß die Klebepaste nicht mit dem Finger verstrichen zu werden braucht. 
An Stelle des Fingers wird zum Aufträgen der Paste der ges. gesch. ,,Collofix- 


Intestibakter 

zurvervollhomnuieten 
Darmhyolene Yoghurt 

zu genieBen. (s. Aufs, von Dr. A. 
Wolff, Umschau v. II. IV. 14). 
Pckg. ■. 2.50, II für 10 Packungen. 

iDtestilermin 

(Yoghurt und Intestibakterien) 
Pckg. M. 3.—, II für 10 Packungen. 

Literatur frei vom 

Hygiene'Laboratoriiiin, 

G.m.b.H., Berlin-Wilmersdorf 407 


Patent-A""'? 

D!Gott5<Ho Lt 1^. f 



Pinsel“, bei welchem die Borsten durch eine Gummikappe ersetzt sind, be¬ 
nutzt. Ferner wird die Tube auf eine Lafette gelegt. Der am Tubenende 
aufgewickelte Tubenschlüssel lagert drehbar mit Hals und Zapfen in einer 
Führung. Der Tubenschlüssel dient als Haspel, über welchem sich die Tube 
unter Auspressung des Inhalts aufwickelt. Während die linke Hand den 
Tubenschlüssel dreht, nimmt die rechte Hand mit dem Collofix-Pinsel die 
vor die Öffnung getretene Paste ab, um dieselbe sauber und fleckfrei auf¬ 
zutragen. 


Den dieser Nummer beiliegenden Prospekt der 
I Firma O. Rildenlser^ Jr., Versand¬ 

haus für Photographie und Optik, Hannover und Wien, empfehlen 
wir der Beachtung unsrer Leser. 


Sammlungen, 
Tabellen,^ 
Zeichnungen, 
Aufschriften 
für Kästen, 
Registraturen, Plakate usw. 

mit tauberer Druckschrift versehen 
werden sollen, verwendet man 
allgemein 

Bahr’sHormoiiraphoRP. 

über 150000 im Gebrauch. Glänzende 
Anerkenoungsschreiben größter Fir¬ 
men, Universitäten, Institute usw. 
Prospekt gratis. 

P. FILLER, BERLIN S 42 

Morltzitrafte 18. 























Hora 


Überraschend helle, 3 x 3 m große Licht¬ 
bilder gibt der neue Glühlampen-Apparat 


An jede elektr. Lampe oder Leitung sofort anzuschließen. 
Kein Zentrieren erforderl., daher einfachste Handhabung. 

Preis von M. 66.— an. Prospekt auf Wunsch. 


Ed. Liesegang. DiisseldorL luach 124 


OTTO FRITZSCHE, k. b. Hoftnöbelfabrik 

MÜNCHEN NW. 23, Georgenstraße 28. 

Kunstgewerbliches Atelier und Werkstätten für künstlerische Wohnungs¬ 
einrichtungen aller Stilarten. :: Möbelstoffe. :: Tapeten. :: Dekorationen. 

HePPefl^immei* in erstklassiger Ausführung. 


I Wlchtlii Wr ledermann! | 

iHarnüntersucliungS'i 
i Apparat i 

0 Praktisch. Apparat zur Selbstunter-1 
I sucitung V. Harn auf Zucker u EiweiB. | 

® Stels bequem mitzuführen. ^ 

0 Komplett in elegant. Etui mit 0 
^ Gebrauchs-Anweisung M 4.—. g 
0 Verpackung und Versand vollk. □ 
^ unaufMIlig geg. Nachn. od. Vor- g 
0 einsendung. (Porto extra 40 Pf.) 0 

I H.BrustineyerfiCo..Breinen | 

000000000000000000000 


üü! Basieren m 

Ohne Messen 


„Rasolin** 

ist eine neu erfundene Rasier* 
Creme, welche die Maare 
ohne Messer entfernt. 

Rasolln ist gebrauchsfertig in 
rüben zu M. 1 .SO (bei vorheriger 
Einsendung 20 Pf., bei Nachnahme 
40 Pf. Porto extra) zu haben 

Chem.-Pharmac. Fabrik ,Britania‘ 

Frankfurt LI IS. Talephon 9620 
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Industriepoesie. 

Von Dr. KARL FRIEDRICH BABERADT. 

I n dem neuen Gedichtbuch von Richard Deh- 
mel ,,Schöne, wilde Welt“ findet sich — auf 
Seite 102 — ein Gedicht „Ruf an die Kühnsten“, 
in dem der unendliche Kampf zwischen Wollen 
und Vollbringen mit tiefen Worten dargestellt 
würd. Der Dichter wählt das Bild eines jungen 
Bergsteigers: 

Du junger Bergsteiger, 

der in den Sturm deine Arme streckst, 

dir Fichtenwipfel als Flügel nehmen, 

Wolken und Sterne herabfegen möchtest 
und sie mit Schweiß und Blut, 
deinem Schweiß und Blut, 
in eine neue Welt umkneten, 
wie auch ich einst, auch ich: 
lern' Kräft sammeln. 

Der auf der Höhe des Lebens stehende erfahrene 
Mann beugt sich vor der Unendlichkeit, indem er 
die Grenzen unserer Kraft erkennt: • 

Denn kein Weltschöpfer ist der Mensch, 

nur der Erdgeschöpfe gewaltsamstes, 

nicht ein Sternchen vermagst du 

aus seiner Achse zu reißen, 

nur in deinem Fernrohr kannst du es drehen. 

Einen Turm kannst du bauen auf jeder Höhe, 

wo du Werkleute hinzuführen vermagst; 

kannst ein Schiff steuern in jede Weite, 

ein Flugschiff sogar, das Helden mitträgt, 

soweit du dich samt deinem Werkzeug 

in den windigen Bann der Erdschwere fügst. 

Das kann der Mensch, du junger Steiger, 

Du Flieger, ihr jungen Vorstürmer alle: 
Tatkräfte sammeln. 

Und der junge Steiger dankt dem Dichter {in 
der ,,Quadriga“): 

Daß du die Hand mir gabst, tiefster Welt¬ 
mensch — du! 

Du Grübler mit dem Kindersinn, du Ringer 
Und harter Meißler, wilder Sternenspringer, 
Menschfrühlingbringer — ich greif zagend zu. 


Daß du die Hand gabst, reifer Meister — du! 
Der Liliencron betreut und jetzt die Rosen, 

Die ersten Rosen flicht dem Namenlosen, 

Daß du die Hand gabst — jauchzend greif ich zu! 

Namenlos in der Tat ist der ,,junge Berg¬ 
steiger“, dem der reife Dichter die ersten Rosen 
geflochten hat, nur wenig Vertraute wissen, wer 
er ist. Nicht aus falscher Bescheidenheit oder 
aus Originalitätssucht deckt er sich mit dieser 
Anonymität, sondern aus Grundsatz, aus innerster 
Überzeugung. Als namenloser Mitarbeiter steht 
er unter anderen ,,Werkleuten“ da> will durch 
nichts anderes wirken, als durch seihe Dichtungen, 
und diese Dichtungen sind eben das Neue, Fort¬ 
reißende, an dem sich ein Dehmel begeistert, 
und die einen ganz neuartigen Ton in unsre 
Poesie bringen: die Industriepoesie. 

Im Sommer 1912 tauchte aus dem Wust der 
Zeitschriften, die alljährlich auf den Markt ge¬ 
worfen werden, eine neue Vierteljahrsschrift auf, 
die „Quadriga“,^) die sich als Organ der ,,Werk¬ 
leute auf Haus Nyland“ bezeichnete und den 
Grundsatz verfolgt, daß alle ihre Mitarbeiter ohne 
Namen auftreten müssen, nur durch ein ,,Werk¬ 
zeichen“ kann man sie äußerlich voneinander 
unterscheiden. Zunächst waren es rein literarische 
Ziele, denen die „Quadriga“ zusteuerte, aber bald 
erweiterte sich das Programm der Werkleute so 
sehr, daß es heute alles umfaßt, was unter die 
lebendige Kultur fällt. Einer der ersten Wege, 
die die Werkleute beschritten, war die Vereinigung 
von Kunst und’ Industrie, und in dieser Hinsicht 
scheinen folgende Leitsätze der ,, Quadriga“ mit¬ 
teilenswert : 

„Nicht beklagenswert dünkt uns das Da¬ 
sein; wir sehen in ihm kein endlos zweckloses 
Geschehen, Wir wissen, daß alles Seiende 
ein ewiges Fließen und Werden ist. Daß der 
Mensch in diesem Fluß des Werdens nicht 
willenlos kreisendes Treibholz ist, daß er viel¬ 
mehr die Kraft ist, die in den Fluß der Zeiten 
die Staudämme des forschenden und schaf¬ 
fenden Geistes baut und diesen Strom hinein- 


*) Verlag Bernhard Vopclius in Jena. 
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leitet in die Sammelbecken und Kraftspender 
der Kultur. Darum erfüllt • uns der harte 
Kampf unsrer Tage um Brot und Licht nicht 
mit zagender Furcht, er erfüllt uns mit der 
Zukunftshoffnung des Sieges der kulturellen 
Interessen. Nicht sentimentales Bedauern 
erweckt in uns der Hauch der Schlote und 
der Hochöfen, die menschenverschlingende 
Großstadt und das landüberzitternde Gestampf 
der Maschinen. Wir grüßen die tausend 
Kräfte, die an der Arbeit sind, um unsre 
Zeit von sich selbst zu erlösen. Wir finden 
uns kämpfend ab mit den düsteren Schatten 
unsrer Tage, Schatten, an denen zuerst das 
Licht sich offenbaren wird. Schatten, ohne 
die das Bessere nicht werden kann, und die 
eine folgende Zeit wird überwunden haben in 
Kultur und Freiheit: Kultur erwächst uns 
nur aus einem kampf- und arbeitsreichen 
Streben zur Schlichtheit, Echtheit und Wahr¬ 
heit. Freiheit dem Einzelmenschen und seiner 
Missiqn in einer Zeit des Trusts und Soziali¬ 
sierung, der Prämiierung der flachen und ge¬ 
spreizten Mittelmäßigkeit.“ 

Freilich, das erste Heft der ,,Quadriga**, so 
Hoffnungsvolles es auch enthielt und so freudig 
es auch von der Kritik — Berliner Tageblatt, 
Königsberg. Hartungsche Zeitung, Rheinisch- 
Westf. Zeitung — begrüßt wurde, ließ noch nichts 
davon ahnen, daß das erste Programm mehr sei 
wie schöne Worte; wir sahen noch nicht jenes 
starke neue Gesicht, das sich uns unvergeßlich 
einprägt, wenn wir es auch nur einmal flüchtig 
gesehen haben. Mit dem zweiten Hefte aber, 
das im Herbst 1912 herauskam, änderte sich das 
Bild, und „Kunst und Industrie'*, was vielen 
bisher Schlagwort war, wie so tausend andre, die 
heute aufgellen und morgen ersterben, wurde auf 
einmal ein lebendiger, warmblütiger Begriff, wurde 
ein heller Lichtstrahl, der plötzlich aus lange 
verachtetem Dunkel hervorschießt. 

In diesem zweiten Heft der ,, Quadriga** trat 
der Mann auf den Plan, den wir heute als am 
Anfang einer neuen Entwicklung stehend be¬ 
zeichnen müssen, der Dichter, der es wagte, die 
Brücke zu schlagen von der Kunst zur Industrie, 
der Dichter der „Eisernen Sonette**. 

Vor wenigen Jahren noch mußte die Frage, 
ob es eine Brücke gäbe zwischen Kunst und 
Industrie, eineVerständigung zwischen Individuum 
und Maschine, verneint werden, heute darf man 
ihr getrost ein freudiges Ja entgegensetzen. 
In der bildenden Kunst wurde naturgemäß zu¬ 
erst der Zusammenhang gefunden. Namen wie 
Rodin, Meunier, Klinger, Peter Behrens. Maler 
wie Bracht mit seinen Stahlwerkbildern, Kall¬ 
morgen mit seinen nachdenklichen Hamburger 
Hafenbildem, Menzel, Pleuer bis herab zu den 
jüngsten, Isselmann u. a., haben als künstlerische 
Gestalter der Industrie längst einen guten Klang. 
Auch die Dichtkunst hat schon oft versucht, in 
das fremde Gelände vorzudringen, und man 
braucht nur den Namen Max Eyth zu nennen, 
um zu wissen, daß hier ein Dichter eine Mission 
erfüllt hat. Aber immerhin: das war erst ein 
Anfang, und über den Anfang schien man nicht 


hinauskommen zu können. Das gewaltige Epos 
der Industrie blieb uns bis heute ungeschenkt. 
Wenn aber nicht alle Anzeichen trügen, naht sich 
die Zeit, wo sich uns auch dieses Wunder er- 
schließe^ wird. Bereits beginnen einige voll¬ 
tönende Akkorde die erhabene Symphonie der 
Arbeit einzuleiten. Das sind die Eisernen Sonette 
des namenlosen Werkmannes auf Haus Nyland. 

Es ist bezeichnend, daß die neue Bewegung 
ihren Ausgangspunkt vom Niederrhein her nimmt. 
Dort, wo die Menschen mitten unter einer leb¬ 
haften schweren Industrie wohne^i, dort, wo sie 
sehen, wie die stille melancholische Schönheit 
ihrer Heimat immer mehr verklingt und unter¬ 
geht in einem neuen Lied mächtiger Arbeit, jene 
Menschen, die eine unerbittlich vorwärtsdrängende 
Zeit lehrt, alte Überlieferungen in eine neue 
Form zu gießen, dort mußte man auch zuerst 
die neue Schönheit erkennen lernen, dort mußte 
der neue Akkord, der angeschlagen wird, eher 
einen tönenden Widerhall finden, als anderswo, 
wo man das eiserne Lied nur vom Hörensagen 
kennt. Unter diesen Arbeitsmenschen, unter dem 
von dem Lodern der Hochöfen geröteten Himmel 
wohnt der Dichter der ,,Eisernen Sonette“. Was 
Wunder also, daß er sich nicht in sentimentalen 
Gefühlen und Gefühlchen verzettelt, sondern daß 
sein Schritt dröhnt und seine Verse rasseln wie 
die Maschinen, in deren Schatten sie geboren 
wurden 1 

In drei Heften der ,, Quadriga** finden wir 
mehr als zwei Dutzend wuchtig geprägter — 
Sonette. In der Tat: Sonette I Die zierlichen TÖn- 
chen provenzalischer Lyriker, die geschmeidigen 
Verse eines Dante als Gewand für das nordisch 
rauhe Lied eiserner Arbeit! Auf den ersten Blick 
liegt darin eine Stillosigkeit, und D e h m e 1 hat 
ganz recht, wenn er schreibt, daß es zwar ein 
meisterhaftes Kunststück sei, eine so spezifisch 
moderne Stoffmasse in so archaische Form zu 
zwingen, ohne dem impulsiven Rhythmus durch 
das metrische Schema die Wucht zu nehmen, daß 
es ihm aber so vorkäme, als wollte man imsre 
Eisenbahnbrücken im Stil der gotischen Schwib¬ 
bogen bauen. Freilich muß auch Dehmel aner¬ 
kennen, daß der Dichter das Schema so souverän 
moduliert habe, wie es noch keiner der routinierten 
Sonettfabrikanten, die heute den modischen Ton 
angäben, auch nur annähernd gewagt habe, aber 
dennoch oder vielleicht gerade deswegen fragt er: 
..Wozu diese Virtuosität, die Ihren poetischen 
Motiven den natürlichen Atemzug einschnürt!** 
Dehmel wirft damit die Frage auf, in welchen 
Rhythmen Industriegedichte zu verfassen seien, 
eine Frage, die sehr nahe liegt, denn überall ver¬ 
langt ein neuer Stoff auch eine neue Form. Die 
,,freien Rhythmen**, möchte man glauben, kämen 
dem spröden Stoff am meisten entgegen, aber es 
ist nicht Aufgabe der Kunst, Kompromisse zu 
schließen und deshalb hat Dehmel auch darin 
recht, wenn er meint, unsre industrielle Technik 
mit ihrer subtilen Zusammenkettung disparater 
Naturkräfte verlange auch in der poetischen Ab¬ 
spiegelung von Grund auf die gebundene Form, 
aber eben Gebundenheit neuer Art. Wir sind 
gewohnt, in der Industrie das Zerstörende, das 
Zerreißende zu sehen, wir sind leicht geneigt. 
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anzunehmen. unter dem Dröhnen der schweren 
Eisenhammer müsse alles zermalmt werden, in 
den Gluten der Hochöfen müsse alles zerschmelzen, 
aber wir dürfen nicht vergessen, daß Siegfried 
sein Schwert Nothung auch erst neuschuf, indem 
er es scheinbar zerstörte. Aus den altüberlieferten 
Formen sich eine neue aufzubauen, hat deshalb 
einen tiefen Sinn für die Industriepoesie und die 
Wahl der gebundenen Form wird zu einem 
Symbol: in ihr soll das geeint werden, was uns 
zu widerstreben und auseinanderzustreben scheint. 
Wenn man die ersten der „Eisernen Sonette“ mit 
den letzten vergleicht, wird man sehen, wie der 
Dichter diese Forderung erfüllt hat und wie er 
die alte Form zerbricht, um sich den Vers zu 
schmieden, den er für seinen neuen Stoff braucht. 
Von der alten Sonettform ist kaum mehr als eine 
gewisse äußerliche Ähnlichkeit in der Folge der 
Reimzeilen geblieben, im übrigen dürfen wir die 
„Eisernen Sonette“ als etwas Neues ansprechen. 
Es fehlt allerdings nicht an Kritikern, die es für 
unzulässig halten, das ursprüngliche Sonett will¬ 
kürlich zu erweitern, sie gehen aber zu weit, den 
„Eisernen Sonetten“ Formlosigkeit vorzuwerfen: 
man kann von Fördertürmen, Hochöfen und 
Stahlwerken weder in den aimablen Reimen des 
Rokoko, noch in den zierlichen Stanzen italie- 
mscher Kanzönen reden, der wuchtige Stoff ver¬ 
langt gröbere Masse. Um eine charakteristische 
Probe eines der letzten der ,,Eisernen Sonette“ 
zu geben, sei folgendes mitgeteilt: 

Heiter in freier, lichter Einfachheit, 

Mit buntgewalmtem Dach und Kupfertür, 

Lorbeer vor weißen Fenstern — wohnen wir, 

Bürger moderner^ Zeit. 

Wie ein Bergsturz draußen liegt die Kolonie 

VoU Volk. 

Volk, 

Wo die Arbeit schreit wie sie nie schrie. 

Ein Sprengschuß rollt wohl weit von jen- 
. seits her 

Um Mitternacht, und dann ist’s still, es wehen 
Die Winde wieder sanft im Ulmenbaum. 

Der Mond bescheint des Giebels goldnen Knauf, 
Und nur der Vorhang regt sich wie im 

Traum . . . 

Der Schlägel Klopfen dringt gedämpft herauf. 

Dieses Gedicht gibt zugleich eine Probe von 
dem Stoffgebiet der ,,Eisernen Sonette“. Oben 
ist es der Gegensatz zwischen der Bergarbeiter¬ 
kolonie und den Landhäusern der Stadt. Dem 
Bergbau begegnen wir auch noch mehrfach in den 
Sonetten, besonders dem unerbittlichen Kampf, 
den das vordringende Neue, nämlich die Industrie, 
mit dem Alten, der Landwirtschaft, führt. Der 
linke Niederrhein läßt uns diesen Kampf jeden 
Tag erleben, und der Dichter der „Eisernen 
Sonette“, der ihn aus nächster Nähe beobachten 
kann, durfte auch an dieser Erscheinung nicht 
gleichgültig vorübergehen. ,,Zieht aus, ihr alten 
Bauern, bleibt nicht hier, Deutschland ist großl 
Freiland winkt hinterm Meerl Pflanzt Hürden 
deutschen Volkstums I * ruft er den Landleuten 
zu, die sich wehren, ihr von den Vätern ererbtes 
Gut der Industrie zu überantworten. Die wilde 
Schönheit der Industrie lernt man eigentlich erst 


aus den ,,Eisernen Sonetten“ kennen, denn daß 
man über eine Ponte, über Silos, Hebewerke, 
Packhäuser, Schleppzüge, Eisenhütten, Fabrik¬ 
schlote, Dynamos. Konverter und sonstige Ma¬ 
schinen, oder über eine Generalversammlung, 
einen Luxusdampfer, ein Hotel packende, ernste 
Gedichte machen könnte, hätte man bisher noch 
weniger geglaubt als gewagt. Und doch liegt ge¬ 
rade in diesen Sonetten, die mit schwer dröhnen¬ 
dem Schritt vorüber wuchten, deren kühne und 
doch ganz alltägliche Bilder mit einer atemver¬ 
setzenden Kraft ausgemalt werden, gerade in 
ihnen liegt das Neue, Großartige, das selbst einen 
Dehmel zu einer wundervollen ..Hafenfeier“ be¬ 
geistert, in der auch er zum erstenmal jenes Lied 
der industriellen Arbeit anstimmt, freilich nicht 
ohne das Materielle im Geistigen aufzulösen. 

Der Dichter der ,,Eisernen Sonette“ läßt 
Chider durch das niederrheinische Land ziehen 
und sich die neue Welt ansehen, und er gesteht: 
Das Land ist rmbekannt. Wer zum ersten Male 
die ,,Eisernen Sonette“ liest, ist versucht, dasselbe 
zu sagen: das Land ist unbekannt. Was soll er 
anfangen mit Heliolithwänden, mit brisanten 
Gasen, mit Davits? Die Fremdwörter stoßen ihn 
vor den Kopf, die unerhört kraftvollen Bilder 
erdrücken ihn. Gewiß, man mag sich sträuben 
gegen die fremdartigen Ausdrücke, gegen die 
Konverter, die Kondylen, den Ventilator, aber 
ganz abgesehen davon, daß es gute Verdeut¬ 
schungen für diese technischen Bezeichnungen 
vorläufig noch nicht gibt, ruht in ihnen doch 
sicherlich eine starke Bildkraft, gleichsam eine 
neuartige Mythologie, und der Dichter weiß dieses 
Wesen der scheinbar so unpoetischen Fremd worte 
sich vorzüglich nutzbar zu machen: aus ihm 
leitet er eben die scharf gemeißelten Bilder und 
Wortprägungen ab und die seherische Gewalt, die 
all das Neue zusammenhält. Es mag noch man¬ 
ches an dieser Industriepoesie rauh und ungeglättet 
sein, manches Lärmende, an das sich unser Ohr 
noch nicht gewöhnen kann — daß es etwas Großes, 
Neues ist, das uns hier entgegen tritt, das zugleich 
mit seinem Dasein auch seine Berechtigung, da 
zu sein, beweist, das wird man ehrlicherweise 
nicht leugnen können, und ich glaube auch nicht, 
daß sich dem einer entziehen kann, der sich in 
die ,,Eisernen Sonette“ vertieft. Die neue Zeit, 
in der wir leben, fordert auch eine neue Wertung, 
und sie selbst wird zur Umwerterin und schafft 
sich aus altem Stoff neue Machtmittel, um ihre 
Herrschaft zu befestigen. Alles fließt: die Zeit, 
die Menschen, die Sprache, die Kunst . . . 

Nun muß man aber nicht denken, daß in den 
..Eisernen Sonetten“ einzig und allein von Fa¬ 
briken und Maschinen die Rede sei, ihr Stoffkreis 
ist vielmehr weit ausgedehnter und umfaßt nach 
den Überschriften einzelner Gruppen den (Rhein-) 
Strom, die Stadt, Weltmenschen und ,,Triumph 
und Traum“, d. h. also neben dem rein Gegen¬ 
ständlichen und Malenden treffen wir auch das 
rein Gefühlsmäßige an. Dafür mag folgendes 
Sonett als Beispiel dienen: 

Die Liebe ist in unsre Hand gegeben: 

Dem Tücht’gen ist die Erde untertan. 
Jenseitshoffnung — trüber Wahn. 
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Der ErdgcsuDcie trinkt das volle Leben! 

Ihm wird die Pflicht zur guten Morgengabe, 

Ihm wird das Herz voll Kraft und Wonne sein, 
Tod und Geburt. Krankheit und süße Labe. 

Was wolln wir mehr? Arbeiten und genießen, 

Die W'erkstatt lärmt, die Stille wohnt im Flur. 

Wir wolln die Seelen heimatwarm erschließen. 

Stark im Gedenken, stärker im Begehr, 

Als Schöpfer, frei, in Schönheit und Kultur, 

Wenn unsre Kinder blühn — was wolln wir mehr ? 

Charakteristisch für die ,,Industriepoesie" ist 
auch hier wieder, daß sich plötzlich das Wort 
,,Kultur" wie ein Fremdling vordrängt. Wir 
waren bis jetzt nicht gewöhnt gewesen, ihm in 
ernsthaften Gedichten zu begegnen, obwohl wir 
das Wort tagtäglich gebrauchen, obwohl wir ganz 
genau wissen, was damit umschrieben und be¬ 
zeichnet werden soll. In dem Zusammenhang, 
wie es in dem obigen Sonett auftaucht, stellt es 
uns plötzlich eine ganz neue, ganz moderne und 
ganz alltägliche Welt vor, macht uns nüchtern 
darauf aufmerksam, daß wir Erdgeschöpfe und 
mit Menschenwerk unauflöslich verknüpft sind, 
solange wir leben und streben. Wir werden un¬ 
willkürlich an Heine erinnert, der uns in der 
lieblichsten Geföhlsschwärmerei oft plötzlich und 
unerwartet die Zunge herausstreckt. So gewalt¬ 
tätig ist nun freilich der Dichter der ,,Eisernen 
Sonette" nicht, immerhin empfinden wir auch 
hier das Fremdwort als einen Fremdkörper und 
wir möchten ihn entfernen. Es wäre eine inter¬ 
essante Aufgabe, zu untersuchen, inwieweit das 
Fremdwort in den ,,Eisernen Sonetten" als Mittel 
künstlerischer Zwecke verwandt wird, ich glaube, 
man käme zu recht überraschenden Ergebnissen. 
Ohne einer regelmäßigen Verwendung undeutscher 
Wörter in der Dichtkunst das Wort reden zu 
wollen, würde man dem Dichter der ,,Eisernen 
Sonette" sicher die Berechtigung dazu nicht ab- 
sprechen können. Was dem reifen Werkführer 
gestattet ist, braucht ja ungeschickten Lehrbuben 
noch lange nicht erlaubt zu sein. Die neue Arbeit 
bringt uns eben auch eine neue Schönheit und 
hier liegt vielleicht der Kernpunkt der ganzen 
Frage der Industriepoesie: uns genügt nicht mehr, 
Herz und Schmerz, Sonne und Wonne zu reimen, 
wir wollen nicht mehr in gefühlvoller Liebselig¬ 
keit schmachten, sondern wir wollen erobern, wir 
wollen die neue Schönheit suchen und zu be¬ 
greifen suchen. ,.Schönheit ist der Sinn der Welt", 
sang Otto Julius feierbaum; ist Schönheit aber 
der Sinn der Weh, so ist sie auch der Sinn der 
Zeit, und da wir in der Zeit der ,,Technik" leben, 
muß sie letzten Endes auch ihr Sinn sein. Damit 
aber haben wir die künstlerische Berechtigung 
der Industriepoesie bewiesen. 

Ein Zwiespalt geht durch unsre Zeit: auf der 
einen Seite sucht sie alles zu zergliedern bis zum 
letzten armen Fäserchen, auf der anderen aber 
drängt sie zu gewaltiger Monumentalität. Und 
daß gerade in dem niederrheinischen Industrie¬ 
gebiet die Sehnsucht naich Monumentalität auch 
in der Poesie zuerst erwacht ist, erleben wir an 
den ,,Eisernen Sonetten" des namenlosen Werk¬ 
mannes auf Haus Nyland, die hier erschaut sind 
und hier ihre Vorbilder in der Wirklichkeit haben. 


Ein neuer Apparat zur Ver¬ 
stärkung der Telephontöne. 

Von Dr. K. SCHÜTT. 

S pricht man in ein Telephon oder Mikrophon 
hinein, so wird durch die Schallwellen eine 
Membrane in Schwingungen versetzt; dadurch 
ändert sich der elektrische Widerstand des Mi¬ 
krophons in demselben Tempo, wie die Luft in 
den Schallwellen schwingt. Die Widerstands¬ 
änderungen rufen in dem Stromkreis der Batterie, 
in den das Mikrophon geschaltet ist, Strom¬ 
schwankungen hervor, die nun ihrerseits den 
Magneten des Hörers auf der Empfangsstation 
verstärken und schwächen, so daß er die ihm 
gegenüberstehende Eisenmembran in Schwin¬ 
gungen versetzt. Das Tempo dieser Schwingun¬ 
gen stimmt mit dem der Schallwellen am Mi¬ 
krophon überein, so daß die Luft vor dem Hörer 
in dem gleichen Tempo schwingt und das Ohr 
des Empfängers die Stimme des Gebers in glei¬ 
cherweise hört, als wenn sie ohne die elektrische 
Vermittlung direkt durch die Luft übertragen 
wäre. Es liegt auf der Hand, daß die Schwä¬ 
chung der Laute um so beträchtlicher, je länger 
die Leitung ist, so daß an dem großen Wider¬ 
stand eine telephonische Verbindung über sehr 
große Entfernung scheitern muß. 

Da cs sich indessen in der Telephontechnik 
um Wechselströme handelt, kommen außer dem 
Widerstand der Leitung noch andere Momente 
für den Energieverbrauch in der Leitung, also 
für die Dämpfung in Betracht. Eine von 
Kirchhoff und Lord Kelvin durchgeführte 
theoretische Rechnung zeigt, daß sie um so grö¬ 
ßer ist, je größer Widerstand und Kapazität 
(elektrisches Fassungsvermögen) der Leitung ist, 
daß sie dagegen mit wachsender Selbstinduktion 
abnimmt. Namentlich neuerdings, wo man auch 
im städtischen Telephonverkehr mehr und mehr 
dazu übergeht, die Leitungen unterirdisch zu ver¬ 
legen, macht sich die Nachbarschaft der gut lei¬ 
tenden feuchten Erde durch eine Erhöhung der 
Kapazität und damit der Dämpfung unangenehm 
bemerkbar, so daß die Reichweite einer unter¬ 
irdischen Leitung bedeutend geringer ist als die 
einer oberirdischen. Doch macht man sich mit 
Erfolg die Tatsache zunutze, daß eine Steigerung 
der Selbstinduktion die Dämpfung verringert, in¬ 
dem man in ausgerechneten Abständen Selbst¬ 
induktionsspulen (nach ihrem Erfinder Pupin- 
sche genannt) in die Leitung legt. Auf diese 
Weise läßt sich die Dämpfung der Leitung ver¬ 
mindern und die Reichweite beträchtlich steigern. 

Von einem wesentlich anderen und viel wirk¬ 
sameren Mittel berichtet‘) E. Reiß, und zwar 
benutzt er zu dem Zweck ein Gasentladungs- 
relais".^) Gase sind im allgemeinen Nichtleiter 
der Elektrizität, sie werden erst unter beson¬ 
deren Umständen für den Strom passierbar: Von 


') In der ,,Elektrotechnischen Zeitschrift" 1913, Son- 
derabdriick Heft 48. 

•) Relais heißt Vorspann. Man versteht darunter eine 
Einriclitung, die durch schwache Ströme betätigt wird 
und diese durch Zufuhr neuen Stroms verstärkt. 
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© der negativen Elektrode des 
Entladungsrohres, der Ka¬ 
thode. gehen bei genügend 
hoher Spannung die Katho- 

® denstrahlen aus, d. h. nega¬ 
tive so gut wie masselose 
Elektrizitätsatome, die mit 
außerordentlich hoher Cre- 
schwindigkeit senkrecht zur 
Fläche der Kathode fortge- 
schleudert werden. Diese 
Elektronen spalten die Gas¬ 
moleküle in positiv und ne¬ 
gativ geladene Teile, die 
Ionen. Ist ein Gas auf diese 
oder eine andere Weise (Rönt¬ 
genstrahlen, glühende Kör¬ 
per, radioaktive Substanzen 
usw.) ionisiert, so leitet es 
! I jetzt den elektrischen Strom 

(wenn auch in viel geringe- 
1«] lij rem Grade als ein metal- 

T- ,7 j lischer Leiter). Während es 

eineih gewöhnlichen 
rohr des Reißschen Entladungsrohr einer sehr 

Spannung, die mei- 
stens einem Induktoriument¬ 
nommen wird, bedarf, um die 
Elektronen von der Kathode fortzusclileudern 
und damit den Stromdurchgang einzuleiten, hat 
Wehnelt ein Mittel angegeben, um auch bei 
HO Volt z. B. die Entladung zu erhalten: Die 
Oxyde der Alkalierdmetalle haben die Eigenschaft, 
wenn sie glühen, in reichlicher Menge Elektronen 
abzugeben. Bringt man in dem Entladungsrohr (s. 
Fig. I u. 2) als Kathode ein Platinblech an, auf 
dem sich Kalzium- oder Bariumoxyd (K) befindet, 
und bringt nun durch einige Akkumulatoren das 
Blech und damit das Oxyd zum Glühen, so geht der 
Strom durch die Röhre hindurch, wxnn man die 
Spannung der Lichtleitung, also iio Volt, an ihre 
Elektroden anlegt. Man sieht ein bläuliches 
Bündel von Kathodenstrahlen von ihm ausgehen, 
das besonders leicht durch einen Magneten abge¬ 
lenkt wird. Bringt man nun in dieses Entladungs¬ 
rohr zwischen Anode A und Kathode K eine 
siebartig durchlöcherte Hiliselektrode H, so haben 
wir damit den wesentlichen Teil der neuen Re¬ 
laislampe. Die von der Kathode fortgeschleu¬ 
derten Elektronen treffen senkrecht auf die das 
Rohr durchquerende Hilfselektrode, so daß der 
größte Teil der Elektronen aufgefangen wird und 
nur ein kleiner Teil durch die Öffnungen in den 
Raum nach der Anode zu eindringt. Die Folge 
ist, daß hinter der Hilfselektrode nach der Anode 
viel weniger Ionen gebildet werden, so daß der 
Widerstand des Rohres mit Hilfselektrode be¬ 
trächtlich größer ist; mit anderen Worten: die 
Stromstärke im Rohr wird geringer, das Span¬ 
nungsgefälle erhöht. Diese Tatsache macht sich 
dadurch bemerkbar, daß sich hinter der Hilfs- 
elektrode ein dunkler Raum bildet, da eben hier 


nur efhe geringe Zahl von (leuchtenden) Ionen 
vorhanden ist. Durch Veränderung von Zahl und 
Größe der Öffnungen in der Hilfselektrode kann 
man die Anzahl der das Sieb passierenden Ionen 
uhd damit den Widerstand des Entladungsrohres 


beliebig verändern. Erteilt man der Hilfselektrode 
eine Ladung, so kann man dadurch den Widerstand 
des Rohres von außen beeinflussen. Lädt man 
z. B. die Hilfselektrode negativ, so werden die 
von der Kathode ausgehenden Elektronen von 
ihr abgestoßen, so daß wenige in den Anoden- 
raura gelangen und der Widerstand steigt. Ist 
dagegen die Hilfselektrode positiv geladen, so 
steigt die Geschwindigkeit der Elektronen und 
es gelangen mehr durch die Öffnungen hindurch, 
so daß der Widerstand abnimmt. Lädt man ab¬ 
wechselnd die Hilfsc’lektrode negativ und positiv, 
so schwankt der Widerstand im gleichen Tempo 
und man sieht den Dunkelrauin vor der Hilfs¬ 
elektrode bald weiter gegen die .\node Vordringen, 
bald weiter zurückweichen. Da die Elektronen 
ohne- Trägheit sind, folgen die Widerstands¬ 
schwankungen momentan denen der I^dung. 

Durch geeignete Wahl der Öffnungen der Hilfs- 
elektrode, der Temperatur der Wehneilkathode 
und der Spannungen zwischen Kathode und 
Anode und Kathode und Hilfselcktrode läßt sich 
das Relaisrohr sehr empfindlich machen, so daß 
also eine geringe Schwankung der Ladung der 
Hilfselektrode eine beträchtliche Änderung des 
Rohrwiderstandes und damit der Stärke des Gas¬ 
stromes nach sich zieht. 

Die Verwendung des Relais für die Zwecke der 
Telephonie (s. Fig. 2) gestaltet sich nun folgender¬ 
maßen : Man leitet den ankommenden, zu verstär¬ 
kenden Strom in die Primärspule Pg eines Trans¬ 
formators Tj, dessen sekundäre Spule einerseits mit 
der H ilfselektrode H. andererseits mit der Kathode K 
des Relais verbunden ist. Wechselströme in der 
Telephonleitung rufen in der Sekundärspule In¬ 
duktionswirkungen und dadurch Schwankungen 
an der Hilfselektrode hervor, die nun, wie oben 
geschildert, beirächiliche Schwankungen des durch 
die Relaislampe gehenden Stromes hervorrufen. 
Die verstärkten Wechselströme kann man an den 
Elektroden der Lampe abnehmen, indem man sie 
z. B. in einem der Lampe parallel geschalteten 
zweiten Transformator Tj schickt, an dessen Se¬ 
kundärspule Sj So man das Telephon legt. 



Fig. 2. Schema des Gaseniladun^syelais für TeJe- 
phonzu'ecke. 
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Einige Daten mögen noch hinzugefügt werden: 
Die Wehneltkathode wird durch eine Batterie 
von 30 Volt auf helle Rotglut (ca. 1000®) ge¬ 
bracht. An den Polen der Lampe liegen 220 Volt 
Maschinenstrom. Alle Hilfsapparate sind in einem 
Holzkasten, etwa von der Größe der viel ver¬ 
wendeten, auf den Schreibtisch zu stellenden 
Telephonapparate, untergebracht. Auf dem Kasten 
befindet sich die Lampe. Das Relais erhöht die 
Stromschwankungen auf den 33fachen Wert. Es 
ist indessen nichts im Wege, mehrere Relais kas¬ 
kadenartig hintereinander zu schalten: bei Ver¬ 
wendung von vieren ergibt sich eine Verstärkungs¬ 
zahl von 20000. Wesentlich ist, daß auch bei 



Fig. 3. Das Reißsche Gasentladungsrelais. 

dieser großen Verstärkung eine Verzerrung der 
Sprache nicht eintritt. Die Verständigung auf 
einer 2000 km langen, 4,5 mm dicken Freileitung 
war mit Relais die gleiche, wie die bei einer halb 
so langen ohne Relais. Dadurch, daß man in 
gewissen Abständen Relais in eine lange Leitung 
legt, kann man sehr viel größere Reichweiten als 
bisher erzielen. Bei kürzeren Leitungen kommt 
man bei Verwendung des Relais mit wesentlich 
dünneren und daher billigeren Leitungen aus. 
Auch für die drahtlose Telegraphie ist das Relais 
von großer Bedeutung, indem es die schwachen 
Detektorströme der Empfangsstation verstärken 
kann. 

Erwähnt sei noch, daß die europäischen Pa¬ 
tente auf das Relais von einem Konsortium über¬ 
nommen sind, das aus der Allgemeinen Elektri¬ 
zitätsgesellschaft, der Siemens & Halske A.-G., 
der Felten & Guilleaume Carlswerk A.-G. und 
der Gesellschaft für drahtlose Telegraphie besteht. 


Die geschlechtliche Verseuchung 
als soziale Erscheinung. Aus¬ 
breitung und Heilmittel. 

Von Dr. W. CLAASSEN. 

D ie Frage der geschlechtlichen Verseu¬ 
chung ist in den letzten Jahren zu 
einer der meist erörterten geworden. Be¬ 
sondere Vereine zur Bekämpfung der Ge¬ 
schlechtskrankheiten entfalten eine reiche 
Tätigkeit. Keine medizinische Erfindung 
hat regeres Interesse in den weitesten 
Kreisen gefunden als die Erfindung jenes 
arsenhaltigen Präparats, das so überaus 
raschen Erfolg im Kampfe gegen diese 
Krankheit zu versprechen schien. 

Wo Rauch ist, da ist auch Feuer. Das 
beweist für diesen Fall die Statistik. Ich 
habe der Berliner Krankheitsstatistik die 
Ziffern über die Ausbreitung der Geschlechts¬ 
krankheiten für Berlin entnommen und in 
einer besonderen Arbeit veröffentlicht.^) 
Von anderer Seite (Dr. F. Lenz) ist der 
Beweis versucht worden, daß aller 

Berliner Männer die schlimmste aller Ge¬ 
schlechtskrankheiten, die Syphilis, im Laufe 
ihres Lebens erwürben. Ich glaubte auf 
Grund der Zahlen der Statistik des Berliner 
Ge werkskranken Vereins, dem über aller 
Berliner Arbeiter angehören, diesen Bruch¬ 
teil nur etwa gleich der Hälfte annehmen 
zu dürfen. Genaues läßt sich darüber 
nicht feststellen. 

Tatsache ist jedenfalls, daß auf 1000 
männliche Mitglieder dieses Vereins in einem 
einzigen Jahre im Durchschnitte des Jahr¬ 
fünfts 1906/10: 22,1 Syphilisbehandlungen 
stattfanden. 1892/95 war die Verseuchung, 
den Behandlungsfällen nach zu urteilen, 
noch nicht ha^ so stark. Nimmt man 
aber selbst an, daß ein Teil dieser Zunahme 
der Behandlungsfälle aufs Konto größerer Ver¬ 
sieht der Patienten kommt, so lassen diese 
Ziffern doch ein recht hörbares Warnungs¬ 
signal für die Kulturmenschheit vernehmen. 
Die Fortschritte der Civi-Syphilisation sind 
sicherlich recht bedeutend. Berlin über- 
trifft hinsichtlich geschlechtlicher Erkran¬ 
kungen den Durchschnitt Preußens nach einer 
amtlichen Erhebung von 1900 unis Fünffache. 
Berlin steht also auch in dieser Hinsicht 
,,an der Spitze der Kultur“. 

Die reichhaltigeTätigkeit der Bekämpfungs- 
Vereine, die sich ganz besonders in Berlin 
entfaltet, hat einen sichtbaren Erfolg also 


n n n 


U Die Ausbreitung der Geschlechtskrankheilen in 
Berlin 1802—1910. .Archiv für Rassen- und Gesellschafts¬ 
biologie 1913 Heft 4 S. 479—483. 
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nicht zu erzielen vermocht. Allerdings 
liegt das Material dank der Langsamkeit 
der Berliner Statistischen Verwaltung erst 
bis Ende 1910 vor. Daß jedoch auch seit 1906 
noch eine fast ständige Zunahme geschlecht¬ 
licher Erkrankungen erfolgt ist, beweisen 
die Ziffern der Syphilisbehandlungsfälle. 
Aufs Tausend der Gewerkskrankenvereinler- 
kassen kamen 1906 : 21,1 1907 : 20,3 Fälle. 
Von da an stieg die Ziffer unablässig bis 
auf 23,6 im Jahre 1910. 

In welchem Umfange die in der Haupt¬ 
sache der Prostitution nicht berufsmäßig er¬ 
gebenen Frauen von der Seuche befallen 
sind, zeigen die Syphilisbehandlungsziffern 
ebenfalls. Auf Tausend der weiblichen Ge¬ 
werkskranken vereinler kamen 1896/1900: 
4,3, 1906/10 :14,3 1910 :16,3 Syphilisbe¬ 
handlungsfälle. Die betreffende Ziffer der 
Männer war für 1906/10, wie erwähnt 22,1. 
Es ist freilich zu erwägen, daß die weib¬ 
lichen Mitglieder im Durchschnitte weit 
jugendlicheren Alters sind als die männlichen. 
Daher darf man nicht ohne weiteres sagen, 
daß die Syphilisation der „anständigen“ 
Frauen bereits ^3 von der der Männer sei. 
Denn von den Männern der jugendlichen 
Altersklassen allein erkrankten in einem 
Jahre sicher weit mehr als 22,1 vom Tau¬ 
send. Immerhin lassen die Ziffern der 
weiblichen Erkrankungen tief genug blicken. 
Diese Ziffern steigen sogar noch stärker 
als die der Männer. 

Ausser den Erkrankungen an Syphilis 
finden bei den Männern noch 2^12 tnsl, bei 
den Frauen fast doppelt soviel Erkrankungen 
an Tripper,' und Va^sd soviel bei den 
Männern und ^/4mal soviel bei den Frauen 
an weichem Schanker statt. Dies zur Ver¬ 
vollständigung des Bildes. Diese Vervoll¬ 
ständigung zeigt ziemlich deutlich, daß von 
geschlechtlicher Erkrankung verschont ver¬ 
schwindend wenige Männer bleiben, und von 
den weiblichen Arbeiterinnen vielleicht nur 
die Hälfte, wobei die spätere Ansteckung 
der früheren Arbeiterin in der Ehe unbe¬ 
rücksichtigt bleibt. 

Freilich versucht man vielfach, das be¬ 
schämende Wachstum der geschlechtlichen 
Verseuchung hinwegzudeuteln. Man will un¬ 
bedingt den Glauben an eine steigende Volks¬ 
gesundheit festhalten. Und so meint man, 
die Zunahme der Behandlungsfälle sei nicht 
auf häufigere Erkrankung, sondern nur 
auf größere Vorsicht des Patienten, auf häu¬ 
figere Inanspruchnahme des Arztes zurück¬ 
zuführen. Wie schon angedeutet, mag ein 
gewisser Teil des Fortschritts der Verseu¬ 
chung darauf zurückgehn. Ein Beweis ist 
dafür nicht zu erbringen. In Zweifelsfällen 


aber hat sich der gewissenhafte Arzt des 
Einzelnen, wie der Gesellschaft, hat der 
Mediziner ^^e der Soziologe sich an den 
ungünstigeren Fall zu halten, wenn anders 
seine Erörterungen praktische Bedeutung 
haben sollen. 

Damit sei es genug mit der Statistik. Sie 
ist jedenfalls wertvoll genug, um einige 
Fingerzeige für die Heilung des Übels, wohl¬ 
gemerkt, des Übels als sozialer Erscheinung, 
zu geben. Alle bisher angewandten vor¬ 
beugenden Maßnahmen, die namentlich von 
den Vereinen gepriesen werden, haben einen 
sichtbaren Erfolg nicht aufzuweisen gehabt. 
Diese vorbeugenden Maßnahmen beschränk¬ 
ten sich im wesentlichen auf die Verbrei¬ 
tung von Hilfsmitteln, die den außerehe¬ 
lichen Geschlechtsverkehr immittelbar nach 
seiner Ausübung unschädlich machen sollen. 
Eins dieser Mittel, Viro, wurde zeitweise 
sogar in den Kasernen, durch Automaten 
verkauft. Die etwaigen Erfolge derartiger 
Mittel scheinen durch häufigeren Geschlechts¬ 
verkehr, zu dem das Vertrauen auf diese 
Mittel direkt verleitete, mehr als ausge¬ 
glichen zu sein. 

Mit den Heilmitteln, die gegen bereits 
ausgebrochene Krankheiten angewandt wer¬ 
den, habe ich mich hier an und für sich 
nicht zu befassen. Zur Beseitigung der 
geschlechtlichen Verseuchung der Gesell¬ 
schaft selbst tun sie nichts, sondern nur 
zur Beseitigung ihrer üblen Folgen für den 
Einzelnen. Eine Immunisierung gegen wie¬ 
derholte Ansteckung gibt es nicht. Das 
Hauptübel dieser Verseuchung besteht nicht 
darin, daß sie dem einzelnen Leiden be¬ 
reitet — diese mögen mehr oder weniger 
gelindert werden — sondern darin, daß die 
ganze Gesellschaft auf der Bahn entartender 
Genüsse abwärts getrieben wird. Wie weit 
auch immer die Erfolge der Medizin für 
den Einzelnen gehen mögen, diese gesell¬ 
schaftliche Abwärtsentwicklung wird durch 
die scheinbaren oder wirklichen Heilerfolge 
am Einzelnen sogar befördert. Als die Kunde 
von dem bekannten Arsenpräparat in seiner 
ersten Auflage unter dem Namen „Ehrlich- 
Hata 606“ ins Publikum drang, brachte 
ein Witzblatt ein Bild, auf dem zweifel¬ 
hafte Gestalten aus allen möglichen Klassen 
und Berufen, beiderlei Geschlechts um eine 
große Medizin flasche herum einen Freuden¬ 
tanz aufführten. Dies Bild war nicht miß- 
zuverstehn. Der gesellschaftliche Erfolg 
der wirklichen oder vermeintlichen Fort¬ 
schritte der Individualmedizin erweist sich 
allem Anschein nach als dieser: Im Ver¬ 
trauen auf die mögliche mühelose und rasche 
Heilung kann die geschlechtliche Verseu- 
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chung durch gesteigerte Sorglosigkeit des 
Einzelnen noch kräftiger befördert werden. 

Warum eine häufigere, rascher geheilte Er¬ 
krankung das größere übel für die Gesell¬ 
schaft büdet, ^s eine seltenere langsam ge¬ 
heilte, das kann hier nicht bewiesen w^erden. 
Auch daß denn doch die Möglichkeit be¬ 
steht, daß solch raschere Heilungen spe¬ 
zieller Leiden zu ungunsten der allgemeinen 
Konstitutionskraft erfolgen — weniger Tod, 
eventuell kürzere Krankheit, aber mehr 
Kränklichkeit — soll hier nicht weiter er¬ 
örtert werden. Als vorbeugendes Mittel 
gegen die geschlechtliche Verseuchung, die 
ein steigender sozialer Übelstand bleibt un- 
erachtet aller etwaigen individuellen Heil¬ 
erfolge, kann nur die Eindämmung des 
außerehelichen Geschlechtsverkehrs in Frage 
kommen. Die Mehrheit der Ärzte behauptet, 
solche Eindämmung sei mit gesundheits¬ 
schädlichen Folgen verknüpft. Solche Mei¬ 
nung wird in weitesten Kreisen gern ge¬ 
glaubt. Vergessen wird dabei ebenso gern, 
daß die Beibehaltung der bisherigen ge¬ 
schlechtlichen Gepflogenheiten mit solchen 
Folgen ebenfalls verknüpft ist. Es würde 
sich da doch fragen, wo das größere Übel liegt. 

Eine weitere Frage aber würde sein, ob 
die heute zweifellos vorhandenen üblichen 
nervösen Begleiterscheinungen länger dau¬ 
ernder sexueller Abstinenz nicht durch 
irgendwelche Mittel zu beseitigen, wenn 
nicht in ihr Gegenteü zu verwandeln wären. 
Vielleicht wäre es möglich, die heutige 
Frühreife, mit der solche Begleiterschei¬ 
nungen Zusammenhängen, aufzuhalten, die 
ErUwicklung entsprechend den sozialen Ver¬ 
hältnissen, die nun einmal — man mag es be¬ 
klagen —denZeitpunkt derEheschließung hin¬ 
ausschieben, zu verlangsamen. Und vielleicht 
wäre dies durch eine andere Gestaltung der 
Ernährung (u. a. durch zeit weises Fasten) 
sowohl wie der Körperbewegung möglich. Von 
irgendwelcher Entscheidung dieser Fragen 
in diesem Rahmen kann natürlich keine 
Rede sein. Wohl aber möchte ich diese 
Betrachtung nicht abschließen, ohne auf 
das überaus bemerkenswerte Zeichen der Zeit 
zu deuten, daß diese Fragen von denen, 
die sich berufen glauben, ein autoritatives 
Urteil in der Sache zu fällen, bisher über¬ 
haupt kaum aufgeworfen sind. 

Neuere Probleme der Malaria¬ 
forschung. 

Von Dr. FÜRST. 

W er den innerhalb der letzten zelin Jahre in 
Italien diirchgcfiihrten Kampf gegen die 
Malaria überblickt, muß anerkennen, daß hier 


eine I'ülle von Arbeit geleistet worden ist. die 
schon jetzt einen unverkennbaren Krfolg erkennen 
läßt. Iin wesentlichen sind cs zwei Hauptmaß¬ 
regeln, auf die sich die s\stematische Bekämpfung 
der Malaria in Italien erstreckte. Einerseits die 
\ om Staat durchgeführte Schutzbehandlung durch 
unentgeltliche Abgabe von Chinin an die Bevölkc- 
lung, andererseits die Bekämpfung der Mücken- 
plage durcli möglichste Imtsumpfung der von 
Anoplieles liefallenen Länderstrichc. Wenn auch 
die Hauptgesichtspunkte zur Bekämpfung jener 
\erbreitetsten Tropenkrankheit klargelcgt sind, 
so gibt es doch noch eine Reihe von theoretisch 
und jnaktiscli wichtigen Fragen, die von der l'or- 
schiing noch zu losen sind. 

Ihne seit Jahren vicliimstrittene Frage ist die. 
ob die C /innäidarreichung in Malariagegenden auf 
die Bevölkerung auszudehnen ist oder nur 

auf diejenigen Personen, bei welchen cs sich mit 
Sicherheit um Malariaträger handelt. Bekanntlich 
infiziert sich die Mücke (und zwar nur das Weib¬ 
chen. nicht das Männchen, welches nicht sticht 
und nicht Blut saugt) an Menschen, welche die 
durch Teilung der Malariacrrcger frei in die Blut¬ 
flüssigkeit getretenen ('laineten enthalten. Theo¬ 
retisch müßten also nur die durch (lie Blutiinter- 
siichung als Malariaträgcr erkannten Individuen 
zur Chininbehandlung lierangezogen werden. Die 
heststellung der Cametenträger stößt aber in der 
'I'at auf große Schwierigkeiten. Die systematische 
Blutuntersuchung einer Bevölkerung .setzt natür¬ 
lich das Bestehen von eigenen hierzu an Ort und 
Stelle (üngenchteten Fntersiichungsstelleii vor¬ 
aus. .Auch reicht sehr häufig eine einmalige Blut- 
untersuchung nicht aus, um mit Sicherheit Malaria¬ 
erreger festzustellen. Die Kultur der Malaria¬ 
keime ist zwar durch das neuerdings von Baß 
und Johns cingeführte Wufahren möglich, ist 
aber im X’ergleich zu den bakteriologischen \'ei- 
fahren ungleich vuel komplizierter und .zeitrauben¬ 
der und kommt für die Praxis, wenigstens für 
Massenuntersuchungen unmöglich in Betracht. 
Die Oefalir, daß ein tatsächlicher (iametenträger 
durch die Blutuntcrsuchung nicht erkannt wird, 
ist in malariaverseuchten (iegenden von derartiger 
Tragweite, daß die allgemeine Chininisierung 
jedenfalls die zweckmäßigere Methode für die 
Praxis ist. Trotz verschiedener lunwendung gegen 
die allgemeine Anwendung wegen der Fnbekömm- 
lichkcit \on Chinin bei manchen Personen, lassen 
sich diese I'inwände doch damit erledigen, daß 
stichhaltige Beweise für die angeblichen Gefahren 
des Chinins nicht l)estehcn. Die epidemiologischen 
Ihfahrungen sprechen neben der Heilwirkung 
auch für eine gewnsse durch die.allgemeine Chinin¬ 
darreichung auch bei Gesunden bew irkteschützende 
Wirkung gegen die Infektion. 

Ein zweiter Punkt, der für die Vorbeugung in 
Frage kommt, betrifft die Mückenbekämpfung. 
Während sie bisher sich in erster Linie gegen 
die Larven richtete (vor allem Aufgießen von 
Petroleum auf Wassertümpeln), greift jetzt die 
Ansicht um sich, den Kampf auch auf die Insekten 
selbst ausziidehnen. Wenn es gelingt, die Tiere 
in ihrer l berwinterungsperiode anzugreifen, in 
der sie in ihrer Zahl beschränkt sind, so wird cs 
dadurch einem großen Teil unmöglich, an der Er- 
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Zeugung einer neuen Creneration tcilzunehinen. 
Die Vernichtung der überwinlerndeii Inseklen ist 
dadurch erleichtert, daß dieselben sich gewöhnlich 
nur in wenigen geeigneten Lokalitäten (wannen 
dunklen Ziniincrn. Lagerräumen) finden. Als bestes 
Mittel ist hierfür von Ciiemsa die Wrspiengung 
von Pyrethrumtinktur (Auszug aus Insekten¬ 
pulver) angegeben worden. 

Ein weiterer Punkt, der für die nächste Zeit 
die Fomchung auf dem (icbiete der Malaria weiter 
beschäftigen wird, ist die Frage, ob die Anoj)heles- 
mückc, welche, wie zweifellos feststeht, als alleinige 
Überträgerin der Malaria auf den Menschen in 
Betracht kommt, nur vom Menschen aus infiziert 
werden kann. In der Tat wird von mehreren 
Zoologen.die Ansicht vertreten, daß auch noch 
Tiere als Beherberger der Malariakeime in Be¬ 
tracht kommen 
können. Hier 

giltes noch Klar- . _ 


zen hinwies, ist die Frage, durch welche 
sinnlichen Fähigkeiten den Insekten dieser 
Verkehr ermöglicht wird, nicht aus der 
Forscher weit verschwunden. Vor allen Din¬ 
gen an den Bienen sind Seh- und Riech¬ 
vermögen oft geprüft worden, um festzu- 
stellen, ob die leuchtende Farbenpracht oder 
der Wohlgeruch der Blüten die Besucher 
zu den Nektarquellen leitet. Obgleich man 
meinen sollte, daß ein solches Problem durch 
sorgfältig angeordnete Versuche leicht zu 
entscheiden sei, ist man doch noch zu kei¬ 
nem befriedigenden Resultate gelangt. Ja, 
es will mir scheinen, als ob sich die Gegen¬ 
sätze immer mehr verschärften. Ein Blick 

in die neueste 
Literatur über 
den Farben- 


heit für die prak¬ 
tische n Be kä m 
fungszwecke zu 
gewinnen. 

Auch außer¬ 
dem gibt es auf 
dem (Gebiete der 
Malaria noch 
manche L'rage 
zu lösen, die 
Natur der durch 
die Keime er¬ 
zeugten Gifte 
und die näheren 
Beziehungen 
zwischen der im 
Innern der Blut¬ 
körperchen sich 
vollziehenden 
Vermehrung der 




Die nahrungsuchenden Bienen fliegen scharenweise der Honigschale 
zu, selbst wenn man den Honig versteckt. 



sinn der Bie¬ 
nen läßt das 
deutlich er¬ 
kennen. Wäh¬ 
rend z.B. nach 
K. V. Frisch 
die Blüten¬ 
farben ledig¬ 
lich für die 
Bienen ge¬ 
schaffen sind, 
streitet C. 
Heß diesen 
Tieren jeg¬ 
lichen Farben¬ 
sinn entschie¬ 
den ab. L. V. 
Dobkiewicz 


Schmarotzer und der Schädigung der Blut- 
zcllen, die Ursache, welche für die Trennung des 
ICntwicklungszyklus des Erregers in einen ge¬ 
schlechtlichen und unge.schlechtlichen Fort})flan- 
zungsmechanismus in Betracht kommen, und 
andere Fragen in der Biologie des Malariaerregers. 
Es Lst zu hoffen, daß durch das in neuester Zeit 
entdeckte Kulturverfahrcn eine Möglichkeit für 
weitere L>kenntnis geschaffen wird. Jedenfalls 


hingegen erkennt der Blütenfarbe nur in¬ 
sofern orientierende Bedeutung zu, als die 
Bienen damit einen bestimmten Vorteil ver¬ 
binden können. 

Nicht minder schroff stehen sich die An¬ 
sichten über das Geruchs vermögen gegen¬ 
über. Während jeder praktische Imker und 
namhafte Bienenforscher, wie Lubbock, 


ist die Malariaforschung trotz ihrer bisherigen 
unverkennbaren Erfolge in ihrer j)raktischcn An¬ 
wendung noch nicht als ein abgeschlossenes (iebiet 
zu betrachten und es ist daher mit Freude zu 
begrüßen, daß der deutschen Wissenschaft durch 
das in Jerusalem neu errichtete Institut zur Be¬ 
kämpfung der Malaria eine Stätte eröffnet worden 
ist, um neue Erfahrungen in praktischer und 
experimenteller Richtung zu sammeln, die sj>äter 
auch für unsere deutschen Kolonien nutzbar gc- 


H. von BUttel-Reepen u. a. den Bie¬ 
nen ein sehr feines Geruchsvermögen zuer¬ 
kennen, riechen sie nach Andreae und 
Forel sehr schlecht. Nach Forel soll man 
sogar eine mit Honig gefüllte und mit Gaze 
überspannte Schale vor das Flugloch eines 
Bienenstockes stellen können, ohne daß auch 
nur eine Biene den Versuch macht, durch 
das Gitter zu dem Honig zu gelangen, so 


macht werden können. 


sehr sie ihn sonst schätzen. 


Geruchsvermögen der Bienen. 

Von Prof. Dr. E. ZANDER, 
eitdem vor 120 Jahren Chr. D. Sprengel 
zum ersten Male auf die innigen Wechsel¬ 
beziehungen zwischen Insekten und Pflan- 


Derartig sich widersprechende ^Befunde 
waren nur möglich, weil man bei allen Ver¬ 
suchen das Lernvermögen und die Fähigkeit 
der Bienen, ihr Verhalten den w'echselnden 
äußeren Lebensbedingungen anzupassen, völ¬ 
lig vernachlässigte. Davon habe ich mich 
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durch eine eingehende Prüfung des Geruchs¬ 
vermögens überzeugt.^) 

Solange die Pflanzenwelt ihnen reichlich 
Nahrung bietet, kümmern sich die Bienen 
um offenstehende Honig- und Zuckertöpfe 
gar nicht. Infolgedessen wird man im Mai 
oder Juni den Forelschen Versuch stets mit 
negativem Ergebnis ausführen. Tagelang 
steht die Honigschale unbeachtet in der 
Flugbahn eines Volkes. Daraus aber auf 
ein schlechtes Geruchsvermögen der Bienen 
zu schließen, ist nicht angängig. Denn zu 
anderen Zeiten verhalten sie sich ganz an¬ 
ders. Sobald die Nahrungsquellen in der 
Natur versiegen, wittern die Bienen überall 
nach Futter umher. Stellt man die Honig¬ 
schale beispielsweise im September oder im 
zeitigen Frühjahr auf, so finden sich die 
Bienen sofort in hellen Scharen ein, wie 
die Momentaufnahme sehr schön zeigt. Man 
mag die Schale noch so sehr verstecken, die 
Bienen spüren sie mit der gleichen Sicher¬ 
heit auf, mit der sie um diese Zeit in Kon¬ 
ditoreien oder Limonadenfabriken eindringen. 
Hätte Forel seine Versuche im Herbste aus- 
gefjihrt, so würde sein Urteü über das Ge¬ 
ruchsvermögen sicher genau entgegengesetzt 
ausgefallen sein. Die Bienen besitzen ein 
äußerst feines Geruchsvermögen, aber sie 
lassen sich davon nur so weit leiten, als es 
ihr Vorteil erheischt. Ich glaube, daß auch 
die widersprechenden Ansichten über den 
Farbensinn sich klären werden, sobald man 
die Modifikationsfähigkeit der Bienen mehr 
berücksichtigt und das Problem zu verschie¬ 
denen Jahreszeiten unter möglichst wech¬ 
selnden Bedingungen anpackt. 

Wie groß ist der Zwischenraum 
von Gehirn und Kopfhöhle? 

Von Dr. RUDOLPH. 

D er Wunsch, die Größe des Gehirns, des 
Organs der Seelentätigkeit, am lebenden 
Menschen zu bestimmen, hat seit langer Zeit 
Anregung zur Erforschung der Beziehungen 
zwischen Hirn und Schädel gegeben. Eben¬ 
solange ist auch darüber gestritten worden, 
ob eine genaue Bestimmung des Gehirnge¬ 
wichtes durch äußere Messungen überhaupt 
möglich sei. Bei der Erörterung dieser Frage 
müssen wir uns kurz die anatomischen Ver¬ 
hältnisse vergegenwärtigen: 

Das Gehirn liegt in der Schädelkapsel 
etwa wie eine halbe Walnuß in ihrer Schale. 
Um die Gehimfurchen und Windungen 
schließen sich die weichen Hirnhäute, deren 


U Biologisches Zentralblatl Bd. XXXlll, Nr. 12, 1913. 


weite Hohlräume die klare Himflüssigkeit 
enthalten. Diese Flüssigkeit umspült das 
ganze Gehirn und füllt den freien Raum 
nach der Kopfwand zu vollständig aus. Die 
Schädel wand ist innen von der harten Hirn¬ 
haut bekleidet: diese straffe Haut büdet zu¬ 
sammen mit den Schädelknochen und der 
festen Kopfschwarte einen sicheren Schutz 
für die zarte, weiche Gehirnmasse. 

Die Berechnung des Gehirngewichtes aus 
äußeren Kopfmaßen gründete sich auf der 
Voraussetzung, daß zwischen Hirngewicht 
und Fassungsraum des Schädels ein fast 
unveränderliches Verhältnis bestehe. So 
wurde in allen Fällen, wo nur der knöcherne 
Schädel zur Untersuchung kam, etwa bei 
Gräberfunden oder Schädeln fremder Rassen, 
das Himgewicht in sehr einfacher Weise be¬ 
rechnet: durch Anfüllen der Schädelhöhle 
mit Wasser, Sand o. ä. wurde der Kubik¬ 
inhalt bestimmt, dessen Anzahl von Kubik¬ 
zentimetern, verringert um io%, als Ge¬ 
wicht des zugehörigen Gehirns galt. 

Schwieriger gestaltete sich die Himge- 
wichtsberechnung aus den Kopfmaßen; für 
diesen Zweck wurden von verschiedenen 
Forschem Formeln aufgestellt, die den Kopf¬ 
umfang allein, oder mehrere Umfänge und 
Durchmesser des Kopfes in Betracht zogen. 
Wegen der unvermeidlich hohen Fehlerquelle 
durch die wechselnde Dicke der Kopfhaut 
und der Schädelknochen ist der praktische 
Wert aller dieser Methoden sehr gering: es 
können Schädel von gleichem Fassungsraum 
im Umfang und 3 cm und mehr verschieden 
sein; umgekehrt kommen bei gleichem Um¬ 
fange Unterschiede im Rauminhalt von 200 
bis 300 ccm vor. 

Auch die Voraussetzung eines unveränder¬ 
lichen Raum Verhältnisses erwies sich als 
falsch nach den neuesten Untersuchungen, 
die durch genaue Messungen an Kopfhöhlen 
und Gehirnen frischer Leichen wertvolle Auf¬ 
schlüsse brachten. Diese Forschungen er¬ 
gaben, daß das räumliche Verhältnis des Ge¬ 
hirns zur Kopfhöhle mannigfachen Schwan¬ 
kungen unterworfen ist: als wichtigsten Fak¬ 
tor müssen wir dabei das Lebensalter an- 
sehen. 

Beim Neugeborenen ist der Spielraum des 
Gehirns in der Kopfhöhle sehr gering, er be¬ 
trägt bei einem Fassungsraum der Kopfhöhle 
von 375 ccm und einem Gehimvolumen von 
365 ccm nur 10 ccm, also etwa 2,5% vom 
Rauminhalt der Kopfhöhle. In den näch¬ 
sten Jahren hält das Wachstum von Hirn 
und Schädel nicht gleichen Schritt: der 
Zwischenraum wird immer größer, bis er 
beim erwachsenen Menschen etwa 7—8% 
vom Fassungsraume der Kopfhöhle beträgt. 
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In einer Kopfhöhle von 1400 ccm ist neben 
dem Gehirn nunmehr 100 ccm freier Raum 
vorhanden. Im höheren Alter schrumpft 
das Gehirn ein, wodurch sich der freie Spiel¬ 
raum auf das Doppelte, etwa 200 ccm, er¬ 
höht. — Alle angeführten Werte wechseln 
von Fall zu Fall beträchtlich, ohne daß wir 
bis jetzt genaue gesetzmäßige Beziehungen 
zu erkennen vermögen. 


zugeschrieben. Figur 2 zeigt den Kopf 
einer Kuh von einem zweifellos echten Ge¬ 
mälde Paul Potters, das sich gleichfalls 
in der National Gallery befindet. Trotz 
gewisser Ähnlichkeiten in der Pinselführung 
beider Bilder erkennt man doch sofort, 
daß die Malerei des Pferdekopfes weit 
weniger kunstvoll ist als die des Kuhkopfes. 
Bredius hat daher wahrscheinlich recht 




Fig. I. Vergrößerte Photographie eines unechten Fig. 2. Photographie eines echten Gemäldes von 
Potter. Paul Potter. 

Man erkennt aus der Pinselführung, daß die Malerei des Pferdekopfes weniger kunstvoll ist, als die des 
Kuhkopfes. (Beide Gemälde befinden sich in der National Gallery, London.) 


Gemälde unter der Lupe. 

W ie man durch die Prüfung von Ge¬ 
mälden unter schwacher Vergrößerung 
häufig feststellen kann, ob man es mit 
einem Original oder mit einer Nachahmung 
zu tun hat, zeigt Prof. A. P. Laurie von 
der Royal Academy of Arts. Fig. i gibt 
die Mikrophotographie eines Pferdekopfes 
von einem Bilde wieder, das unter der Be¬ 
zeichnung ,,The Old Gray Hunter'* in der 
National Gallery in London hängt und 
„Paul Potter** signiert ist. Eine hervor¬ 
ragende Autorität, Dr. Bredius, hat das 
Werk für unecht erklärt und Potters 
Zeitgenossen Verbeecq die Autorschaft 


mit seiner Behauptung, daß der ,, 01 d Gray 
Hunter** nicht von Paul Potter stammt. 
In Fig. 3 ist der vergrößerte Kopf eines 
alten Mannes von einem Bilde wiederge¬ 
geben, das sich in einer Privatsammlung 
befindet und Teniers zugeschrieben wird. 
Dieser alte Mann ist auf mehr als einem 
Bilde von Teniers vertreten. Aber der 
Vergleich mit dem Alten auf dem in der 
National Gallery befindlichen Teniers sehen 
Gemälde ,,Chateau** (Fig. 4) zeigt sofort 
den Unterschied in der Pinselführung. — 
Das geschilderte Verfahren zur Feststellung 
der Autorschaft eines Gemäldes ist nicht 
immer anwendbar. Viele italienische Maler 
des 16. Jahrhunderts z. B. sind sich in der 
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Pinselführung so ähnlich, daß es schwierig 
ist, ihre Arbeiten mit Hilfe dieses Ver¬ 
fahrens voneinander zu unterscheiden. 
Immerhin bleibt ein weites Feld für die 
Verwendung der Methode, die die Erken¬ 
nung charakteristischer, nicht nachzuahmen¬ 
der Merkmale in der Pinselführung eines 
Künstlers ermöglicht. Eins der interessan¬ 
testen Ergebnisse der Untersuchungen 
Lau ries ist, daß viele Pinselstriche so 
fein sind, daß sie mit bloßem Auge nicht 
wahrgenommen werden können. Z. B. er¬ 
gibt die Prüfung der Bilder von Teniers 
und Watteau bei vier- bis fünfmaliger 


Kreuzungen ein Tröpfchen europäischen Wild* 
katzenblutes rollt, hinlänglich erwiesen ist, daß 
die von Palästina bis zum oberen Nil und die 
Somaliländer verbreitete Falb- oder wilde Feldkaize 
(Felis maniculata) als Urstammvater unserer Haus¬ 
katze zu gelten hat, die somit afrikanischen Ur¬ 
sprungs ist. Vielleicht mag auch eine Kreuzungs¬ 
art aus Falbkatze und den im alten Ägypten zur 
V'Ogeljagd verwendeten Sumpfluchs (Felis chaus) 
als weitere Stammform in Betracht kommen, ob¬ 
wohl es wenig wahrscheinlich ist, daß zwei fremde 
Arten, zumal auf demselben Gebiete, unbegrenzt 
fruchtbare Bastarde erzeugen. 

Von unseren zahlreichen Hundearten, die allent¬ 
halben den Sammelnamen ,, Haushund" tragen, 




Fig. 3. Photographie eines angeblichen Gemäldes von Teniers. Fig. 4. Photographie des Teniersschen 

Gemäldes ,,Chateau". (Nat. Gallery, London.) 

Der Unterschied in der Pinselführung zeigt die Unechtheit des Gemäldes Fig. 3. 


Vergrößerung eine außerordentliche Ge¬ 
nauigkeit und Zartheit der Linien, die in 
manchen Fällen nicht mehr als \/,o mm 
betragen und doch mit vollkommener Sicher¬ 
heit eingetragen sind.^) F. M. 

Stammesgeschichte 
unserer Haussäugetiere. 

Von HANS Wolfgang behm. 

V on keinem Tier liegt die Entstehung so klar 
zutage, wie bei der Hauskatze. Kein Satz 
läßt sich, im Lichte der neuesten Forschungen 
über Herkunft und Ausbreitung unserer bedeu¬ 
tenderen Haussäugetiere betrachtet, gerechtfertig¬ 
ter unterschreiben, als dieser des Urgeschichts¬ 
forschers Hilzheimer. Mag sein, daß hier und da 
in den Adern unserer Hauskatze als Folge späterer 


*) Nature 1914, Vol. 92, p. 558. Siehe auch den .Auf¬ 
satz von Dr. Alexander Faber, Umschau Nr. 12, S. 246. 


wissen wir zweifelsohne, daß bestimmte Gruppen 
nebeneinander aus mehreren Stämmen hervorge¬ 
gangen sind, die teilweise ihre Urstammväter in 
schakalsartigen, teilweise in wolfsartigen Wild¬ 
formen haben, während sämtliche Fuchsarten als 
solche ausschalten. Auch an der Ostsee und nicht 
allein beim steinzeitlichen Pfahlbauer, wie noch 
veraltet behauptet wird, taucht das älteste Haus¬ 
tier. das wir kennen, der Hund als sogenannter 
Torf spitz (Canis familiaris palustris) auf, ein Tier 
mit zugespitzter Schnauze und schön gerundeter 
Schädelkapsel. Bereits während der Bronzezeit ist 
sein Stamm zu neuen Rassen umgezüchtet worden, 
aus denen allmählich mit mehr oder minder großer 
Wahrscheinlichkeit unsere heutigen Pinscher, 
Wolfs , Hausspitzhunde und Zwergspitze, der 
Tungusenspitz, der chinesische Tschau undBattak- 
hund hervorgegangen sind. Die wilde Stamm¬ 
form des Torfspitzes dürfte auf Grund gewichtiger 
Tatsachen der kaukasische Schakal (Canis aureus) 
sein, dessen Zähmung sich nicht als besonders 
schwierig erwiesen haben wird, da Schakale den 
Menschen sich besonders in der Urzeit als stän- 
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dige Begleiter aufdrängten. Da das Verbreitungs¬ 
gebiet dieses Tieres ungeheuer groß ist und Teile 
Südeuropas, Nordafrikas, Arabiens, Kleinasiens, 
der Kaukasusländer, Persiens und Indiens umfaßt, 
so scheint es mir fast noch zu gewagt, von diesem 
Verbreitungsgebiet einen engeren Landkomplex, 
so vor allem das westliche Asien als erste Züch¬ 
tungsstätte der wilden in die zahme Form heute 
schon mit absoluter Sicherheit anzunehmen. Die 
Tatsache ausgedehnterer Tierwanderungen in vor¬ 
geschichtlichen Zeiten wird hier viel zu wenig 
berücksichtigt. Unser Schäferhund tritt als ge¬ 
züchtete Urform erst mit Beginn der Bronzezeit 
auf, was wohl damit zusammenhängt, daß die 
Weiterentwicklung der Viehzucht einen Herden¬ 
hund notwendig machte, der jedenfalls mehr den 
Dienst des Bewachens als den des eigentlichen 
Hütens zu erfüllen hatte, denn die ersten Nach¬ 
richten von Hütehunden rühren erst von dem 
englischen Gelehrten Cajus Britanniens, dem 
Korrespondenten des alten Geßner, her. Eine 
Stammesverwandtschaft unserer heutigen Schäfer¬ 
hunde mit dem bronzezeitlichen Canis matris op~ 
timae, den der Erstentdecker Jeitteles zu Ehren 
seiner Mutter so benannte, hat viel für sich, ob¬ 
gleich die wilde Stammform des letzteren noch 
unbekannt ist. Mit einigem Recht hat man an 
den indischen Wolf (Canis pallipes) und an dessen 
Zähmung im alten Iran gedacht, dann wieder an 
den amerikanischen Prairiewolf (Canis latrans), 
der sowohl der gemeinsame Stammvater unserer 
Schäferhunde und der ihm sehr ähnlich scheinen¬ 
den Eskimohunde sein könnte, in einem nord¬ 
amerikanischen Urdomestikationszentrum, schließ¬ 
lich an einen kleinen Wolf der Ostecke der Ostsee. 
Die über den ganzen Tropengürtel der Alten Welt 
zerstreute Pariagruppe mit meist häßlichen, rost- 
gelb gefärbten Tieren, worunter die syrischen, 
konstantinopolitanischen und ägyptischen Straßen¬ 
hunde charakteristische Beispiele sind, hat sich 
am reinsten in den Niltälern erhalten, wo auch 
ihr wilder Urstammvater in dem großen Schakal 
(Canis anthus) zu suchen ist, doch ist eine Ur¬ 
verwandtschaft mit dem nubischen Schakalwolf 
in Einzelfällen nicht ausgeschlossen. Man hat nun 
vermutet, daß im südlichen Asien, südlich den 
großen Gebirgsmassen, ein Hund, vom Habitus der 
jetzigen indischen Pariahunde vom Menschen ge¬ 
zähmt worden sei. Derselbe, auf den Inseln und 
in den bewaldeten Gebieten von Indien seinen ur¬ 
sprünglichen Charakter bewahrend, gestaltete sich, 
in die Steppen und Wüsten Ar^iens und Persiens 
verpflanzt, zu einer schlanken behenden Wind¬ 
hundform um, geeignet, das flüchtige Wild der 
Steppe zu verfolgen. Es brach sich aber bald 
wieder die zuerst von Geoffroy St. Hilaire aus¬ 
gesprochene Ansicht durch, daß der wilde Stamm¬ 
vater unserer Windhundrassen, besonders wegen 
übereinstimmender Merkmale im Zahnbau, der 
abessinische Wolf (Canis simensis) sei, mit einer 
jedenfalls ältesten Domestikation zum altägypti¬ 
schen Windhund in Äthiopien. Neuerdings werden 
nun Stimmen laut, die dem abessinischen Wolf 
als einziges Wolfsmerkmal seine Stirnhöhle zu¬ 
schreiben, ihn im übrigen aber für eine sehr große 
Fuchsart halten, was eine Stammesverwandtschaft 
dann allerdings von vornherein ausschließen würde. 


Tasten wir hier noch sehr im unklaren, so scheint 
cs ebenfalls sehr fraglich, ob der schwarze Tibet¬ 
wolf (Canis niger) mit einer Domestikation zunächst 
zur Tibetdogge als Stammvater unserer Doggen¬ 
gruppe mit den alten Molossern, den Tibetdoggen, 
Bulldoggen, Möpsen, Neufundländern und Bern¬ 
hardinern anzusprechen ist. Immerhin wissen wir, 
daß Xerxes auf seinem Kriegszuge gegen Griechen¬ 
land altassyrische Doggen- und Molosserrassen 
nach Europa brachte, diese dann auch in den 
römischen Kulturkreis gelangten, zu Beginn unserer 
Zeitrechnung von römischen Kolonisten über die 
Alpen nach Helvetien verpflanzt wurden, sich 
weiterhin in den Ländern Mittel- und Westeuropas 
ausbreiteten und schließlich unsere europäischen 
Doggenarten lieferten. 

Eine gewisse Krisis beherrscht gegenwärtig die 
Stammesgeschichte unserer europäischen Haus¬ 
schweine. Ist es doch noch nicht restlos geklärt, 
ob neben unserem einheimischen Wildschwein als 
unzweifelhaften Stammvater der meisten Haus¬ 
schweine, auch asiatisches Blut, besonders in den 
Adern unserer romanischen Schweinerassen fließt. 
Letztere können nämlich die Nachkommen des 
sog. Torfschweines (Sus palustris) des älteren Pfahl¬ 
bauers sein, das auf das asiatische Bindenschwein 
(Sus vittatus) als Stammvater hinzielt. Besonders 
das hohe, kurze Gesicht, das kurze Tränenbein 
erinnert an diese indische Wildform. Dagegen 
glaubte schon Nehring in den Torfschweinresten 
nur Kümmerformen unseres Wildschweines zu 
sehen und Pira will neuerdings gezeigt haben, daß 
wenigstens in Schweden das Torfschwein mit dem 
Wildschwein durch alle Übergänge verbunden 
sei. Der ,.endgültige Beweis“, daß europäische 
Schweinezucht nicht auch in ihren A nfängen teil¬ 
weise aus Indien stammen könnte, ist damit aber 
noch nicht erbracht. Jedenfalls hat sich bei den 
im 18. Jahrhundert auch bei uns in Deutschland 
eingebürgerten indischen Schweinen gezeigt, daß 
sie ganz hervorragende Nutzrassen zu bilden im¬ 
stande waren. 

Nach genauer Sichtung und Durcharbeitung 
eines umfangreichen Materials können wir den 
Ur als wilde Stammform zahlreicher europäischer 
Rinderrassen betrachten. Der Ur (Bos primigenius) 
war ein Tier von bedeutender Körpergröße, besaß 
einen sehr kräftigen Knochenbau und ein ziemlich 
starkes Gehörn. An diesen Merkmalen erkennt 
man heute noch seine gezähmten Nachkommen, 
die man als Primigeniusrasse kurzweg zusammen¬ 
fassen kann. Als Vertreter primigener Rinder 
haben wir das Rind der schottischen Parks, die 
Rinder der norddeutschen Niederungen und hollän¬ 
dischen Marschen, die Rinder der Steppengebiete 
Südeuropas und Italiens, sowie einige Rinder Si¬ 
biriens anzusehen. Ferner muß die schwergebaute 
Frontosusrasse, die uns besonders im südlichen 
Schweden und im schweizerischen Fleckvieh ent¬ 
gegentritt, als ein durch Umzüchtung veränderter 
Abkömmling betrachtet werden. Die erste Zäh¬ 
mung des Urs hat wahrscheinlich auf europäischem 
Boden stattgefunden und könnte man geneigt sein, 
auf Grund archäologischer Tatsachen dieselbe nach 
Südosteuropa, nach Griechenland zu verlegen, 
doch möchte ich die Vermutung nicht von der 
Hand weisen, daß eine Zähmung des Urs, ganz 
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unabhängig voneinander auf verschiedenen Lokali> 
tätszentren in Europa stattgefunden hat. Daß 
nun nicht in den Adern sämtlicher europäischen 
Rinderrassen ,,primigenes“ Blut fließt, haben be¬ 
sonders urgeschichtliche Funde wieder mal glänzend 
bestätigt. Schon bei den stein zeitlichen Pfahl¬ 
bauern finden wir ein gezähmtes Rind. Anstatt 
daß es nun eine starke Rasse kennzeichnet, die 
dem damals in Europa sehr verbreiteten Ur ent¬ 
sprungen, zeigt es im Gegenteil eine verhältnis¬ 
mäßig kleine, zierliche und kurzhörnige Rasse. Die 
wissenschaftliche Vergleichsmethode zeigt, daß 
dieses Torf find (Bos brachyceros) wenig mit dem 
Primigeniusstamm gemein hat. Es läßt sich, trotz 
neuerdings vielfach versuchter Einwände, zurück¬ 
führen auf eine asiatische Stammform, den zebu¬ 
artigen Banteng (Bos sondaicus), der wild auf der 
Insel Bali, auf Borneo und der Halbinsel Malakka 
lebt und ein schönes, dunkelgraubraun oder rötlich 
braun gezeichnetes Tier mit einem auf Hornstielen 
aufsitzenden Gehörn darstellt. Da der Ban¬ 
teng äußerst variationsfähig ist, konnte er sehr 
wohl der Ausgangspunkt der mannigfaltigsten 
Rinderrassen werden. Daß die ebenfalls zebu¬ 
artigen afrikanischen Hausrinder asiatischen Ur¬ 
sprung verraten, ist für unsere europäische Brachy- 
cerosrasse insofern von Wichtigkeit, als das Torfrind 
des Pfahlbauers jedenfalls aus Nordafrika impor¬ 
tiert wurde, denn wir finden daselbst heute noch 
eine Rinderraisse, die nur in sehr geringfügigen 
anatomischen Merkmalen von dem Bos brachyceros 
abweicht. Letzteres lebt besonders im Braunvieh 
der Alpen, im illyrischen Rind und in manchen 
englischen und nordeuropäischen Rassen fort. Wir 
sehen also, daß zahlreiche europäische Rinder¬ 
rassen 'ihren Ursprung im Ur zu suchen haben, 
während kleinere Kurzhomrassen ihren Ursprung 
dem asiatischen Banteng auf einem Umwege über 
Afrika verdanken. Es bedarf aber weiterer Studien, 
bevor man etwas Sicheres über durch Kreuzung 
der Primigenius- und Brachycerosrassen entstan¬ 
dene Mischrassen aussagen kann. 

Da wir es bei unseren jetzt lebenden Haus¬ 
schafrassen mit einer überaus reichen Artenzahl 
auf weit ausgedehnten Gebieten zu tun haben, 
die unter sich wieder infolge mannigfaltiger Wan¬ 
derungen aus zahlreichen Kreuzungen hervor¬ 
gegangen sind und sehr oft nur schwer erkennbare 
Vererbungsmerkmale ihrer Ursprungsart bewahrt 
haben, so ist es überaus schwierig, ein ziemlich 
gesichertes Bild über ihren Ursprung von Wild¬ 
schafen zu - gewinnen. Beachtenswert erscheint 
hierbei, daß wir in der Regel die Stammväter 
heute noch wild lebend vorfinden, wie Mouflon-, 
Steppen- und Mdhnenschaf, Die Ansicht, daß das 
mithin älteste Hausschaf, das wir kennen, das mit 
kleinen Hörnchen versehene Torfschaf (Ovis aries 
palustris Rütimeyer) des Pfahlbauers vom afrikani¬ 
schen Mähnenschaf stammt, wobei das altägypti¬ 
sche Hausschaf und das Negadaschaf Vermittler¬ 
rollen spielten, ist wenig haltbar; immerhin zeigen 
das hellgefärbte lybische Schaf, das Niger- und 
das Bündnerschaf, welches in den Alpen des bünd- 
nerischen Oberlandes lebt, Mähnenschaftypus. 
Moufloncharakter verraten z. B. unsere Heid¬ 
schnucken, sowie nordrussische und finnische 
Schafe. An das Steppenschaf erinnern das Merino¬ 


schaf und die durch ihre kretischen, mazedonischen 
und ungarischen Schläge bekannten Zackeischafe. 
Die Ziege, mit einer heutigentags ausgedehnten 
Artenzahl als Haustier schon bei dem älteren 
Pfahlbauer vertreten, stammt unzweifelhaft von 
der über das mittlere und westliche Asien ver¬ 
breiteten, rötlich-grau bis rostbräunlich-gelb ge¬ 
färbten, ein stattliches Gehörn tragenden Bezoar- 
Ziege (Capra aegragus) ab. Obwohl physiologische 
Experimente in besonderen Fällen für eine Ver¬ 
wandtschaft unserer Hausziegen mit tur- und 
steinbockartigen Ziegen zeugen, ist eine solche 
aus gewichtigeren Gründen vollkommen ausge¬ 
schlossen. 

Während die Urstammväter unserer Hauspferde 
in Amerika zu suchen sind, lieferten deren Nach¬ 
kommen auf dem Boden der Alten Welt zwei 
leicht zu unterscheidende Gruppen. Die erste, die 
orientale, eine leichte, warmblütige, mit gerader 
Kruppe, hohem Schweifansatz, kurzem, breitem 
Kopf, fünf Lendenwirbeln und wenig gefälteltem 
Schmelz auf den Zähnen, dürfte seine wilde Ur¬ 
form in dem 1879 näher entdeckten asiatischen 
PrzewaXkiipferd (Equus Prz.) haben, einem Wild¬ 
pferd mit kurzen Ohren, aufrechtstehender Mähne 
und vorwiegend weißgrauer Färbung, dem das 
arabische, persische, griechische, russische und 
ungarische Pferd entsprungen. Nach Mittel- und 
Nordeuropa gelangte die orientalische Rasse erst 
zur Bronzezeit und wurde ein Haustier, allerdings 
ein mehr luxuriöses des jüngeren Pfahlbauers. 
Doch schon viel früher hatte Europa ein reiches 
Wildpferdmaterial. Die diluvialen Wildpferde, die 
noch bis in die historische Zeit hineinreichen, sind 
wohl die Stammquelle für die zweite Gruppe, die 
okzidentale, eine schwere, kaltblütige mit ab¬ 
fallender Kruppe, tiefem Schweifansatz, langem, 
schmalem Kopf, sechs Lendenwirbeln und stark 
gefälteltem Schmelz auf den Zähnen, die domesti¬ 
ziert in unserem schweren germanischen Pferd, 
dem flandrischen, dem alten normännischen und 
dem luxemburgischen Pferd fortlebt. Doch hat 
sich die okzidentale Rasse nur wenig rein erhalten, 
wie z. B. im noiischen Pferd, im Percheronschlag 
und im englischen Karrenpferd; zahlreiches orien¬ 
talisches Blut hat sich mit ihr vermischt. Stamm¬ 
vater unserer Hausesel ist der sich durch ein 
schwarzes Schulterkreuz auszeichnende nuhische 
Wildesel (Asinus taeniopus). Für gewisse weiße 
Eselrassen einen westasiatischen Bildungsherd mit 
dem Wildesel (Equus onager) als Urform anzu¬ 
nehmen, halte ich für verfrüht, da noch nicht ge¬ 
nügend vergleichend-anatomische Untersuchungen 
angestellt werden konnten. 

Ein jetzt erfreulicherweise rasch umsichgreifen¬ 
des planmäßiges Zusammenarbeiten naturwissen¬ 
schaftlicher und kulturgeschichtlicher Methoden 
auf dem Gebiete unserer Haustierforschung wird 
unzweifelhaft mehr Licht in teilweise noch recht 
verwickelte und dunkle Fragen tragen. 


n n n 
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Die Veredlung unserer Trauben 
auf die Wurzeln der amerika¬ 
nischen Rebe. 

Von W. OHLMER. 

D urch eingeführte amerikanische Reben 
wurde vor Jahren in Frankreich mit 
denselben die Rebwurzellaus eingcschleppt. 
Durch die unheimlich rasche Ausbreitung 
und verheerende Wirkung dieses Insektes 
wurden in wenigen Jahren der größte Teil 
der dortigen Reben vernichtet. Von den 
cingeführten amerikanischen Reben zeigten 
sich die beiden Arten Vitis riparia und Vitis 
rupestris als besonders widerstandsfähig und 
rcblausfcst. Diese Wahrnehmung führte 
dazu, zu versuchen, die heimischen Reben 
durch Veredeln auf diese Unterlage auch 
reblausfest zu machen. Es sei hier noch 
erwähnt, daß wissenschaftlich bald fest- 
gestellt war, daß die Rebläuse ihre zer¬ 
störende Einwirkung nur auf die Wurzeln 
beschränkten, daß aber auch alle ange¬ 
wandten chemischen und mechanischen 
Gegenmittel nur wenig Erfolg hatten. 

Begünstigt durch das milde Klima, war 
es bald gelungen, Versuchs Veredlungen ver¬ 
schiedener Art herzustellen, allein die wilden 
hartholzigen amerikanischen Reben wollten 
mit den weichholzigen Edelreben keine 
richtige Verbindung eingehen. Man suchte 
deshalb durch Sämlinge genannter Arten 
geeignetes Material für Unterlagen zu züch¬ 
ten. Bei diesen Versuchen machte man die 
merkwürdige Entdeckung, daß diese Säm¬ 
linge, selbst Kreuzungen von Edel- und 
amerikanischen Reben, sich viel üppiger und 
kräftiger entwickelten wie die Mutter¬ 
pflanzen. (Sämlinge unserer Edelrcben sind 
immer schwäclilich und gehen gewöhnlich 
in einigen Jahren zugrunde.) 

Nach der Schaffung passender Unterlagen 
war auch bald eine geeignete Veredlungs- 
methode gefunden. 

Wie die Fig. i zeigt, ist es eine durch 
englischen Kopulationsschnitt mit Zungen 
ausgeführte Blindrebenveredlung. Die Zunge 
dient dazu, ein Verschieben des Edelreises 
zu verhindern und auch ohne weiteren Ver¬ 
band der Veredlungsstelle das Anwachsen zu 
ermöglichen. Die weitere Behandlung dieser 
Veredlungen ist sehr umständlich^) und 
durch die Masse Blindhölzer nicht billig, 
dabei muß selbst in den [besten Lagen 
Frankreichs mit 50 % Verlust gerechnet 
werden. Bei uns in Deutschland, wo das 

*) Genaue Beschreibung findet man in dem Buche 
„Die Technik der Rebenveredlung" von A. Wanner. 


Holz der Reben weniger gut ausreift, dürfte 
der Verlust noch größer sein. 

Deutschland hat in Versuchen auf diesem 
Gebiete noch wenig geleistet, obgleich auch 
hier die Reblaus fast überall aufgefunden 
und schon großen Schaden angerichtet hat. 
Erst seit Lothringen fast ganz verseucht 
und Elsaß 


stark gefähr¬ 
det ist, wird 
in den Rcichs- 
landen regie¬ 
rungsseitig in 
dieser Sache 
mehr getan. 
Ich selbst hat¬ 
te mir schon 
1880 etwas 
Sämlinge der 
Teylorrebe zu 
Veredlungs¬ 
versuchs¬ 
zwecken an¬ 
geschafft. Es 
ist dieses eine 
kräftig wach¬ 
sende, aber 
nicht reblaus¬ 
feste amerika¬ 
nische Rebe. 
Mit meinen 
Versuchen 
hatte ich zu 
Anfang wenig 
Glück, selbst 
die ersten Ver¬ 
suche mit Wur¬ 
zel veredlun- 
gen befriedig¬ 
ten mich 
nicht. Erst im 
Jahre 1890 
hatte ich mit 
diesen Erfolg 
und konnte 
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Fig. I. Französische Veredlung, 
a Die fertige Veredlung. Die 
Schnittfläche ist nur durch In¬ 
einandergreifen der Zungen ver¬ 
bunden, ohne weiteren Verband. 
— h Oben das zugeschnittene 
Edelreis, unten das Blindholz 
mit Einschnitt. 


mit den Ver¬ 


edlungen gleich ein kleineres Rebstück 
bepflanzen. Diese Reben stehen heute noch, 
sind "gesund und kräftig, obgleich Lage und 
Boden für ihr Gedeihen wenig günstig sind. 
Die Ausführung der Veredlung ist ziemlich 
einfach und durch Fig. 2 leicht verständlich. 


Drei kleine ein- oder zweijährige Wurzel¬ 
stücke werden am oberen Ende keilförmig 
zugespitzt und in die am unteren Ende 
des Edelreises gemachten Einschnitte ein- 
geschoben und leicht verbunden. Die lun- 
schnitte müssen möglichst flach zwischen 
Holz und der inneren grünen Rinde aus¬ 
geführt werden. Die Veredlungen werden 




396 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


in Vermehrungsbeetu mit i 8 —20® R Boden¬ 
wärme gepflan/t und geschlossen, aber nicht 
zu naß gehalten, bis sic austreiben. Sobald 
dieses geschehen, werden sie in kleine Töpfe 
gepflanzt, nach und nach abgehärtet und 
an Licht und Luft gewöhnt. 

Sobald das W’etter frostfrei ist, können 
dieselben auf freie Beete ausgcpflanzt werden. 
In gutem Boden und bei richtiger Behand¬ 
lung treiben sie im ersten Jahre schon 
Ruten von i—2 m Länge. Verluste sind bei 
dieser Methode, bei W'rwendung von gutem 
Material und richtiger Ausführung, so gut 



Fig. 2. Neue Wurzelveredlung, 
a Oben Edelreis mit Einschnitten, unten drei zu¬ 
geschnittene Wurzelstücke. — h Die fertige Ver¬ 
edlung. Die Wurzelstücke sind in die Einschnitte 
des Edelreis eingeschoben und leicht verbunden. 

wie ausgeschlossen. Nicht allein, daß meine 
Vcredlungsmcthode sich leicht und billig 
ausführen läßt, ist die Verbindung des Edel¬ 
reises mit der Unterlage eine innigere und 
bessere. Der beste Beweis dafür ist, daß 
sich an der Veredlungsstelle keine Ver¬ 
knorpelungen oder Verdickungen bilden. 
Da die Veredlungsstclle der Rebe auf ihrem 
Standort noch mit Erde bedeckt ist, bilden 
sich in den ersten Jahren noch Wurzeln 
aus dem Holze des Edelreises, diese sterben 
aber bald ab, da augenscheinlich den 
Pflanzen durch die aufnahmefähigeren 
amerikanischen Wurzeln genügend Nahrung 
zugeführt wird. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Die Lautsprache auf elektrischem Wege fühlbar 
zu machen. Bei vielen taubstummen Kindern ist 
die Stummheit nur eine Folge der Taubheit. In 
den Taubstummenanstalten sucht der Lehrer diesen 
Kindern, die über normale Sprechwerkzeuge ver¬ 
fügen, dadurch das Sprechen zu lehren, daß er 
sie möglichst genau die Sprechbewegungen ab- 
sehen oder abtasten läßt — was am Kehlkopf 


oder der Brust des Lehrers möglich ist. Vor dem 
Spiegel sucht dann der Schüler dieselben Mund¬ 
stellungen einzunehmen, dieselben Bewegungen 
mit Lippe und Zunge zu machen und mit der 
Hand am Kehlkopf tastend, dieselben Vibrationen 
zu erzeugen. Bei diesem Unterricht kann man 
den Taubstummen die Artikulation recht gut leh¬ 
ren; dagegen fehlen Sprechmelodie, Betonung und 
Rhythmus in ihrer Sprache vollkommen. Gerade 
daraus erklärt es sich, daß das Sprechen der¬ 
artiger Kinder eigentlich nur dem Lehrer ver¬ 
ständlich ist. Überdies ist dieser Unterricht außer¬ 
ordentlich zeitraubend, da nur jeweils ein Schüler 
seine Hand am Kehlkopf des Lehrers haben kann. 
Der Klassenunterricht ist für diese Lehrweise da¬ 
her vollkommen ausgeschlossen. 

Lindner^) will den Gefühlssinn des Schülers 
auch im Klassenunterricht ausnützen und stellt 
sich die Aufgabe, die durch die Sprechbewegun¬ 
gen erzeugten Schallwellen durch Mikrophone auf 
taube Schüler zu übertragen. 

Ein wirklich brauchbares Resultat gab nach 
mannigfachen Vorversuchen ein einkontaktiges 
Mikrophon mit großer Membran. Zu seiner Her¬ 
stellung wurde eine große Kiste von dem Maß¬ 
stabe 60:60:100 cm, auf einer Seite mit einer 
großen Papiermembran bespannt, während die 
gegenüberliegende Seite offen blieb. In der Mitte 
der Membran wurde ein PJatinstückchen befestigt, 
das sich lose gegen ein festes Kohlestabchen 
legte. Man erhält so bei lautem Sprechen in 
20—30 cm Entfernungen Stromschwankungen von 
30 bis 60 Milliampere. 

Derartige Mikrophone wurden im weiteren Ver¬ 
lauf der Untersuchung für den praktischen Taub¬ 
stummenunterricht in folgender Weise umgeän¬ 
dert. Es fällt den Taubstummen außerordentlich 
schwer, beim Sprechen dieselbe Tonhöhe beizu¬ 
behalten. Man versucht daher mit Hilfe der er¬ 
wähnten elektrischen Methode dem Schüler den 
Tonhöhenbegriff fühlbar zu machen und ihn zum 
Sprechen in einer Tonhöhe anzuhalten. Dazu 
wurden drei Membranmikrophone gebaut und jede 
ihrer Membranen auf einen bestimmten Ton ab¬ 
gestimmt. Der Schüler spricht dann gegen diese 
Membranen und hat sein Sprechen so einzurich¬ 
ten, daß er nur das Mitschwingen der einen Mem¬ 
bran mit Hilfe des Sekundär-Induktorstromes 
fühlt; dann kann er sicher sein, in einer Tonhöhe 
zu sprechen. Es gelang besonders gut, diese Ab¬ 
stimmung bei Kindertrommeln als Kontaktmem¬ 
branen herzustellen. Es wurde in ähnlicher Weise 
versucht, den Schülern auch die Zischlaute fühl¬ 
bar zu machen. Die Versuche darüber sind noch 
im Gange. 

Eine transportable Zahnklinik. Um die minder¬ 
bemittelten Schulkinder, also die die Volksschule 
besuchenden, vor den aus schlechten Zähnen her- 
rührenden Gefahren wirksam zu schützen, hat 
die Stadt Dortmund schon seit längeren Jahren 
eine Schulzahnklinik eingerichtet. 


') Berichte über die Verhandlungen der Kgl. Sächs. 
Ciesellsch. der Wissensch. 65. Bd. I, S. 82, 1913; ref. in 
d. ,,Naturwissenschaften“ 1914, S. 427. 
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Die stärker und stärker werdende Inanspruch¬ 
nahme dieser segensreichen Einrichtung, für deren 
Benutzung die Eltern für jedes Kind im Jahre 
nur eine Mark zu entrichten haben, zeigt einer¬ 
seits die Notwendigkeit eines solchen Instituts 
und andererseits das Vordringen der Aufklärung 
von der Bedeutung einer geregelten Zahnpflege 
in die unteren Volksschichten. 

Da diese Klinik allen Volksschulkindern zur 
Verfügung steht, so sind natürlich bei der Ver¬ 
teilung der Schulen über das ausgedehnte Weich¬ 
bild der Stadt Dortmund für die meisten Schüler 
und Schülerinnen weite Wege mit der Inanspruch¬ 
nahme der Klinik verbunden, wozu noch eine 
nicht zu vermeidende längere oder kürzere Warte¬ 
zeit bei jedem Besuche kommt. 

Diese Erwägungen veranlaßten den Direktor 
der Schulzahnklinik, Herrn Zahnarzt Scherer, 
auf Abstellung der ünzuträglichkeiten zu sinnen, 
und das Ergebnis der Überlegung ist der Bau der 
transportablen Zahnklinik. 

Diese besteht aus einem geräumigen 6,5 m 
langen, 2,5 m breiten Wagen, der in seinem 
Äußeren an die bekannten Wohnwagen der Ar¬ 
tisten erinnert. 

Der Wagen empfängt sein Licht durch große 
Milchglasfenster an den Stirnseiten, vor denen 
auch die Operationsstühle stehen, und durch drei 
Oberlichter. Die Helligkeit wird noch gesteigert 
durch weißen Anstrich des Wageninneren. Der 
Wagen ist mit einem Instrumentenschrank, Klei¬ 
derschrank usw. ausgestattet. 

Die Kraftquelle für die elektrischen Bohrma¬ 
schinen liefert eine Akkumulatorenbatterie. 

Die Kosten des Wagens belaufen sich auf 
2000 M. 

Die einzelnen Schulen werden mit diesem Wa¬ 
gen besucht, der auf dem Schulhofe aufgestellt, 
eine zweckmäßige Abwicklung der Zahnbehand¬ 
lung ohne Lauf- und Wartezeit gestattet. 

Es dürfte wohl keinem Zweifel unterliegen, 
daß viele Städte diesem nachahmenswerten Bei¬ 
spiele folgen werden. 

Über den Wert des Ozons in der Lüftung sind 
in letzter Zeit die Ansichten geteilt. W. Franklin 
setzt sich neuerdings für die Ozonisation mit der 
Begründung ein (Gesundheits-Ingen. 37,155—15S), 
daß Gerüche von Nahrungsstoffen. Verwesung, 
lästiger Düngergeruch und der Geruch von Tabak¬ 
rauch durch ozonisierte Luft überdeckt werden. 
Gelbe Flecken, welche in Stoffen durch Tabak¬ 
rauch entstehen, werden durch Ozon gebleicht. 
Das sich bei ungenügendem Luftzutritt bei 
schlechter Beheizung bildende gefährliche Kohlen- 
oxydgas wird durch Zusammentreffen mit Ozon 
augenblicklich zu unschädlicher Kohlensäure ym- 
gebildet. ebenso wird Schwefelwasserstoff un¬ 
schädlich gemacht. Auch das Wachstum der 
Luftbakterien wird durch Ozon verhindert. R. D. 

Eine originelle Methode des Maßnehmens. Für 
viele Menschen ist die Beschaffung eines neuen 
Anzuges wegen der zwei oder mehrmaligen An¬ 
proben, die damit verknüpft sind, wenn ein tadel¬ 
loser Sitz erzielt werden soll, eine unangenehme 
Sache. Während das Beinkleid im allgemeinen 


keine großen Schwierigkeiten macht, sind es Jacke 
und Weste, die oft an die Geduld sowohl des 
Bestellers wie auch an die des Schneiders große 
Anforderungen stellen, bis die gewünschte Voll¬ 
endung erzielt ist. 

Dem will nun eine Erfindung abhelfen, die von 
dem Oberkörper des Bestellers ein genaues Mo¬ 
dell nimmt. Das angewendete Verfahren ist so 
originell, daß seine Beschreibung sich lohnt. 

Der Besteller zieht nach Ablegen von Weste 
und Jacke einen mit Stehkragen versehenen Lei¬ 
nenkittel an. Dieser wird von dem Schneider 
nach allen Richtungen hin mit gummierten Bän¬ 
dern beklebt, die sich dicht an den Körper legen 
und ein geschlossenes Ganze bilden. 

Dieser Panzer trocknet sehr schnell, wird dann 
im Rücken aufgeschnitten und vom Oberkörper 
abgezogen. 

Nach Verschluß der Rückennähte wird ein 
Gummibeutel dahin gebracht, wo früher der Rumpf 
steckte. Dieser auf einer mit Fuß versehenen 
Stange steckende Beutel wird mit einer kleinen 
Radfahrluftpumpe aufgepumpt, so daß der Panzer 
die alte Form wieder einnimmt. 

Es ist klar, daß ein nach einem solchen Modell 
gearbeitetes Stück allen Anforderungen genügen 
muß. 

Dies Verfahren bietet den Vorteil, daß bei 
Fortzug nach einem anderen Ort ein erneutes 
Maßnehmen bei einem anderen Kleiderkünstler, 
wie sonst nötig, nicht stattzufinden braucht; das 
mitgebrachte Modell zeigt hier gleich den richtigen 
Weg. H. 
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höherer Ordnung. (Berlin, J. Springer) M. 1.20 
Wunderlich, Dr. (^eorg, Die Notwendigkeit der 
Einführung einer Verwaltungsgerichtsbar¬ 
keit in den deutschen Schutzgebieten. 

(Berlin, D. Reimer) M. i.— 

Personalien. 

Ernannt, ln Leipzig Dr. F, Smüh zum Privatdoz. 
für Geschichte. — An der Techn. Hochsch. in Darmstadt 
der außeretatmäß. a. o. Prof. Dipl.-Ing. Carl Eberhardt 
zum etatmäßigen a. o. Prof, fiur Flugtechnik. — Der Prof, 
an der Techn. Hochsch. in Karlsruhe, Dr. Karl Escherich, 
vom I. Oktober ab zum a. o. Prof, (mit Titel, Rang und 
akadem. Rechten eines o. Prof.) in der staats\virtschaftl. 
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Fak. der Univ. München und ihm angewandte Zoologie 
als Lehraufgabe übertragen. — Der Dir. des städt. Kranken¬ 
hauses Moabit und Leiter des Krebsinstituts an der Charite 
Ihrof. Georg Klemperer zum Geheimen Medizinalrat. — 
Der Telegiaphen-lngenieur Dr. W. Wagner, Privatdoz, in 
der Abt. für Maschinen-Ingenieurwesen an der Techn. 
Hochsch. in Berlin zum Prof, imd Mitglied der Physikal.- 
Techn. Reichsanstalt. — Der Privatdoz. für Geographie 
und Abteilungsvorsteher am Inst, für Meereskunde der 
Berliner Univ. Dr. Alfred Rühl zum a. o. Prof. — Der 
Chemiker am Staatl. Hygien. Inst, in Hamburg Dr. Fer- 
dinand Guth zum Abteilungsvorsteher am Kgl. Inst, für 
Hygiene und Infektionskrankheiten in Saarbrücken. 

Berufen: Der o. Prof, der Geologie und Paläontologie 
in Königsberg, Dr. Alexander Tornquist, an die Techn. 
Hochsch. in Graz als Nachf, von Prof. F. Koßmat. — 
Der Prof, an der kaiserl. Univ. Tokio Karl Adolf Florenz, 
der im Sommer dieses Jahres von seinem dortigen Lehr¬ 
amt zurücktritt, als außeretatmäß. a. o, Prof, für japanische 
Sprache und Literatur nach Leipzig. — Als Nachf. des 
Archivars am Staatsarchiv in Posen Dr. \V. Dersch der 
Archivar Dr. A. Eggers vom Staatsarchiv in Wiesbaden. 

HabUitiert: In Bonn Dr. A. Blau in der medizinischen 
Fak. — In Straßburg Dr. J. Streux und Dr. E. Hohl. — 
In Heidelberg Dr. phil. Hans Baeruald aus Berlin für 
das Fach der Physik und Dr. med. Erich Seidel klinisclier 
Assistenzarzt an der Augenklinik für das Fach der .Augen¬ 
heilkunde. — .An der Univ. in Berlin Dr. P. Hör nanu 
(Antrittsvorlesung über ,,Das Komische“) und Dr. K. 
Haepke für Wirtschafts- und Handelsgeschichte. 

€r68torben: in Lausanne im Alter von 53 Jahren 
Aloys de Molin Prof, der Archäologie und Kunstgeschichte 
an der dortigen Univ. und zugleich Konservator des kan¬ 
tonalen Museums. — In Wien der Alterspräsident der 
Akad. der Wissenschaften, der Geologe Prof. Dr“ Eduard 
Süß im 83. Lebensjahre. — Der Kulturhistoriker und 
Schriftsteller Dr. OHo Henne am Rhyn im S6. Lebens¬ 
jahr. — In Hamburg Dr. med. d/rf.v Lindenstruth, .Assi¬ 
stenzarzt am Allgem. Krankenhause Lppendorf, an den 
Folgen einer im Dienste erworbenen Infektion im .Alter 
von 32 Jahren. — In .Altenburg im 83. Lebensjahre der 
Geh. Hofrat Prof. Dr. Hermann Kluge, bekannt durch 
seine Geschichte der deutschen Nationalliteratiir. 

Verschiedenes: .Als Privatduz. für .Altertumskunde 
ist in den Lehrkörper der Techn. Hochsch. zu Darin- 
stadt Dr. phil. Friedrich Beim, Direktorialassist, am Röm. 
German. Zentralmuscum zu Mainz, eingetreten. — Der 
Bibliothekar an der Kgl. und Universitätsbibliothek m 
Breslau Dr. phil. Heinrich Berger ist ^ om 1. .Mai ab in 
gleicher Eigenschaft an die Uni\’ersitätsbibliothok in Bonn 
versetzt worden. — Der Mathematiker Geh. Keg.-Kat 
Prof. Dr. phil. Dr.-Ing. Felix Klein in Göttingen vollendete 
das 65. Lebens^jahr. — Der Privatdoz. für röm. und 
bürgerl. Recht an der Univ. Halle a. S., Gerichtsassessor 
Dr. jur. Karl Polens he, wird in diesem Sominersem. \er- 
tretungsweise A’orlesungen und Übungen in Greifswald 
halten. — Max Rooses, der Dir. des Plant in-Muse ums in 
Antwerpen, wird am i. Juli seinen Posten verlassen und 
in Pension gehen. — Prof. Franke vom Hamburger Kolo¬ 
nialinstitut hat den Ruf als Nachf. des nach Berlin be¬ 
rufenen Prof, de Groot der frei gewordenen Professur für 
Sinologie an die Univ. Leyden abgelehnt. — Geh. Hofrat 
Joseph Bühlmann, o. Prof, der Baukunst an der Techn. 
Hochsch. zu München, beging seinen 70. Geburtstag. — 
Zum Studium der Schlafkrankheit in Kamerun ist Ober¬ 
stabsarzt Prof. Dr. Kleine, der langjährige Leiter der 
Schlafkrankhcitsbekäinpfung in Deutsch - Ostafrika, nach 


Kamerun abgereist. — Der Alttestamenfler, Geh. Kon- 
sistorialrat Prof. Dr. theol. et phil. Karl Cornill fin 
Halle a. S. beging seinen 60. Geburtstag. ~ Dem Obser¬ 
vator au der Berliner Universitätssternwarte in Babels¬ 
berg Dr. phil. Paul Gutkfiick ist der Professortitel ver¬ 
liehen worden. — Prof. Dr. /. Jastrow, hauptamtlicher 
Prof, für Staatswissenschaften an der Handelshochschule 
Berlin, wird mit .Ablauf des Sominersem. von seinem 
Lehramt zurücktreten. — Geh. Oberregierungsrat Dr. Fer¬ 
dinand V. Martitx, o. Prof, für Staatsrecht und inter¬ 
nationales Recht an der Berliner Univ., vollendete sein 
75. Lebensjahr. — Der Ord. für Nationalökonomie an 
der Univ. Zürich Prof. Dr. Joseph Eßlen hat einen Ruf 
an die Handelshochschule in Berlin angenommen. — Der 
Ord, für Psychiatrie Prof. Dr. Franz Tuczekt Dir. der 
koinmunalsländischen Irrenheilanstalt wird am 1. Oktober 
in den Ruhestand treten. — Die V^enia legendi für Ge¬ 
schichte an der Leipziger Univ. erhielt Dr. Francis Smith. 

— Der bedeutende Chemiker Prof. Dr. und Dr. ing. Carl 
Liebermann, der an der Techn. Hochsch. in Berlin organ. 
Chemie lehrte und am i. April in den Ruhestand trat, wird 
in das Kaiser-Wilhelm-Inst, für Chemie in Berlin-Dahlem 
eintrclen, wo ihm ein besonderes Laboratorium eingerichtet 
wird. — Der Ord. für Zivilprozeßrecht u. bürgerl. Recht, 
Prof. Dr. Alhrecht Mendelssohn Bartholdy in Würzburg hat 
den Ruf an die Univ. Frankfurt abgelehnt. — In Gießen be¬ 
ging der Geh. Forstrat Prof. Dr. Karl Wimmenauer, Ord. 
für Forstwissenschaft an der dort. Univ., seinen 70. Ge¬ 
burtstag. — .An der Bcrgakad. in Freiberg (Sachsen) soll 
noch ein zweiter Lehrstuhl für Bergbaukunde errichtet 
werden. — Ein Institut für Kirchenmusik für Studenten 
der Theologie ist an der Univ. in Straßburg eingerichtet 
worden; es steht unter Leitung des Pri\atdoz. für Kirchen¬ 
musik au der kath.-theol. I'ak. Prof. Dr. F. A'. Mathias. 

— Ein Sem. für neuere Kunstgeschichte wurde an der 
Uui\’. Erlangen errichtet und die Leitung desselben dem 
a. Pro.. Dr, Lriedr. Haack übertragen. Der Dir. des 
Inst, für pliysikal. Chemie und Elektrochemie an der 
Techn. Hochsch. in Karlsruhe, o. Prof. Dr. Georg Bredig, 
erhielt bei dem Internationalen Preisbewerb ,.Solvay“ den 
ersten Preis von 10000 Frs. für seine Arbeiten über 
chemische Katalyse. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Bei der Kriegsmarine hat man schon seit ge¬ 
raumer Zeit probeweise die drahtlose Telephome 
eingeführt und neuerdings soll sie auch in den 
Dienst der Handelsschiffahrt gestellt werden. Der 
neue große Dampfer „Africana“ der Cunard-Linie. 
der im Juli seine erste Reise antritt, soll eine 
Einrichtung für drahtlose Telephonie erhalten. 
Bleibt auch die Reichweite des Telephons hinter 
der der drahtlosen Telegraphie bedeutend zurück, 
so ißt doch eine Verständigung von Ohr zu Ohr 
für kürzere Entfernungen von großer Wichtigkeit 
für die Schiffahrt. 

Ein sogenannter ,, Kreiselkraftwagen" wurde in 
London vorgeführt. Das neue Eahrzeug. eine 
Erfindung von Dr. Peter Schilowsky, soll 
etwa wie ein querdurchgeschnittener Wagen aus- 
sehen, also nur zwei Räder besitzen. Der Grund¬ 
satz bei dieser Erfindung ist der gleiche wie bei 
der Einschienenbahn: ein schnellaufender Kreisel 
erhält des Gleichgewicht des Gefährtes in jeder 





Versammlungen und Kongresse. 
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Richtung aufrecht, so daß es weder nach vorn 
noch nach hinten umkippen kann. 

Privatdozent Dr. H. Greinacher in Zürich 
hat ein Ionometer konstruiert, mit dem der Medi¬ 
ziner die Intensität von Radium- und Röntgen¬ 
strahlen messen kann. Die Konstruktion dieses 
Apparates beruht auf dem Verfahren, die Strah¬ 
len durch die elektrische Leitfähigkeit zu messen, 
die sie in der Luft erzeugen. 

Mit dem quellentechnischen Laboratorium in 
Mannheim wird eine medizinisch-wissenschaftliche 
Abteilung verbunden werden, die der baineologi¬ 
schen Forschung und der Diagnostik dienen soll. 
Als Leiter der neuen Abteilung ist Privatdozent 
Dr. Arthur Weber* Gießen berufen worden. 

Über die Herstellung von Kleidern aus Tannen¬ 
holz weiß ein englisches Blatt zu berichten. Das 
Holz wird in dünne Scheiben geschnitten und 
dann chemisch behandelt. Maschinen über¬ 
nehmen die Aufgabe, die Holzmasse zu zerkleinern 
und zu ,,verdauen". Diese Masse macht nun 
ihren Weg durch erhitzte Röhren, an deren Enden 
eine Art Sieb so viele feine Löcher hat, als Fäden 
hergestellt werden sollen. Die Holzseide soll an 
Schönheit des Aussehens und Dauerhaftigkeit der 
echten Seide kaum nachstehen und dabei den 
Vorzug haben, Farbentönungen und Musterungen 
mit erstaunlicher Klarheit und Schönheit aufzu¬ 
nehmen und zu erhalten. 

Die Verwaltung der ägyptischen Museen ent¬ 
deckte bei Elwosta zweihundert Gräber der ältesten 



Dr. Friedrich Rose, 

o. Professor der ('.heroic an der Universität Straliburg i. E. 
vollendet am 13. Mai sein 75. Lebensjahr. 



Regierungs- und Geheimer Baurat Prof. Dr. 
A. MEYDENBAUER 

in Godesberg a. Hh., der hochverdiente Begründer des 
Meßbildverfahrcns und des preußischen Denkmäler- 
archives in Berlin, feierte seinen 80. Geburtstag. 


ägyptischen Königsfamilie. Sie stammen aus der 
Zeit um 3000 v. Chr., aus der Regierung der 
ersten Dynastie des Menes, dessen Grab bei Na- 
gäde in Oberägypten als ältestes Denkmal der 
ägyptischen Geschichte bekannt ist. 

Neuerdings amtlich vorgenommene Ausmes¬ 
sungen haben ergeben, daß der geographische 
Mittelpunkt des Deutschen Reiches das Dorf Krina 
in der Provinz Sachsen ist. 

Versammlungen und Kongresse. 

Die Tagung des Vereins deutscher Laryngologen 
wird in Kiel am 29. und 30. Mai stattfinden. 

Unter dem Protektorat der Kaiserin und dem 
Präsidium des Prinzen Heinrich zu Schönaich- 
Carolath findet in der Zeit vom 29. bis 31. August 
d. J. der IV. Internationale Arbeiter- und Schreber¬ 
garten-Kongreß in Berlin statt. Auskunft in allen 
Kongreßangclegenheiten erteilt der General¬ 
sekretär des Kongresses Geh. Regierungsrat Biele- 
feldt, Lübeck. 

Die nächste Tagung für Denkmalpflege findet 
am 17. und 18. September in .Augsburg statt. 

Die diesjährige Hauptversammlung des Deut¬ 
schen Monistenbundes wird vom 18. bis 21. Sep¬ 
tember in Jena statt finden. 

Die 86. Versammlung Deutscher Naturforscher 
und Arzte findet vom 20. bis 27. September d. J. 
in Hannover statt. Gleichzeitig findet eine Aus¬ 
stellung naturwi^enschaftlicher und medizinisch¬ 
chirurgischer Gegenstände sowie chemisch-phar¬ 
mazeutischer Präparate und naturwissenschaft- 
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lieber Lehrmittel und Apparate in der Technischen 
Hochschule statt. Anfragen und Meldungen, die 
Ausstellung betreffend, sind zu richten an den 
Vorsitzenden des Ausstellungsausschusses. Prof. 
Dr. Julius Precht, Hannover, Grasweg 39C. Ge¬ 
schäftsführer der diesjährigen Naturforscherver¬ 
sammlung sind: Geh. Med.-Rat Prof. Dr. H. Rein¬ 
hold, Hannover, Haltenhoffstr. 67. und Geh. Reg.- 
Rat Prof. Dr. H. Ost, Hannover, Herrenhäuser 
Kirchweg 19. 

Die Internationale Gesellschaft für Sexualfor¬ 
schung (Präsident Prof. Dr. J. Wolf in Berlin) 
wird vom 31. Oktober bis zum 2. November in 
Berlin ihren ersten Kongreß abhalten. Anmeldun¬ 
gen zum Kongreß und Anfragen sind an den 
zweiten Schriftführer, Dr. M. Marcuse, Berlin 
(W. 35, Lützowstr. 83), zu richten. 

Sprechsaal. 

Zu dem Artikel .J)er Alkohol im HolhcnKinxf" 
von dem serbiselien .\rzte Dr. Popovit'. der mieli 
sehr em})()rt hat. iiKiehte ich liemerken, daß er 
nach meiner l'berzeugung nur ein (died in der 
langen Artikelkelte ist. die seil dem /weiten 
Balkankrieg von serbischer und namentlich grie¬ 
chischer Seite in ganz systematischer und. wie es 
scheint, organisierter Weise unaufluirlich gegen die 
Bulgaren veröffentlicht wird.‘) Damals, als Bul¬ 
garien von b'einden so fest umschlossen wurdic «laß 
auch nicht die kleinste Privatnachriclit herein- oder 
hinausgelangen konnte, wurde die weslciirupäisc lie 
Tagespresse von serbischen und namentlicli .grie¬ 
chischen .\rtikeln über bulgarische Grausamkeiten 
überschüttet. .\lle Welt glaubte sie auch, tla sie 
nicht bloß geschickt abgefaßt waren, sondern weil 
durch jene feste rmschheßung jedes Dementi \ on 
bulgarischer Seite unmöglich war. Ja. die Bul¬ 
garen erfuhren damals nicht einmal, wessen man 
sie beschuldigte. Nach dem Kriege war es natür¬ 
lich zu spät, denn das X'erleumdungsgift hatte zu 
lange frei wirken können. Dann aber laklärten 
auch die Tageszeitungtm, daß sie nun nichts mehr 
über diese b'rage bringen wollten, und zw ar, w ic- 
mir gesagt wurde, aus wirtschaftlichen Gründen, 
um \T)r allem die arg daniederliegende Industrie 
nicht noch weiter zu beunruhigen. Da die l age.^- 
pres.se verschlossen ist, geht man jetzt zu flen 
Zeitschriften über, immer aber mit der gleichen 
Tendenz, wenn auch mit wissenschaftliclier I'är- 
bung. 

W'ährend des ersten Balkankrieges, als die Serben 
den Bulgaren noch verbündet waren, bean>]'>ruchte 
der bekannte serbische (»eogra])h Prof. C'vijiö für 
Serbien auf Grund ethnographischer und wirt- 
schaftsgeographischer l ntcrsuchimgen nur den 
nördlichen Teil von .Alazedonien. Während des 
zweiten Krieges aber veröffentlichte er eine ethno¬ 
graphische Karte der Balkanlialbinsel in Peter¬ 
manns (deographischen Mitteilungen, wonach der 
serbische Dialekt nicht bloß in ganz Mazedonien, 
sondern auch weit nach Bulgarien hinein herrschen 
.soll! Wer nur einigermaßen die Balkanhalbinsel 
kennt — ich selbst war elfmal dort und liabe sie 

•) Soweit es den Artikel von Popovie betrifft, ist 
dies ganz bestimmt nicht zutreffend. Die Redaktion. 


durchzogen xon der Donau bis zimi Agäischc-n 
^I(‘ere und von den albanischen Cirenzgebirgen 
(Gchridasee) bis zum Schwarzen Meere - , muß 
solche .\nsprüche oline weiteres ablchnen. 

Lben.'-o al)lchnen muß aber auch jeder Kenner 
der Bulgaren die Behauptungen von Dr. Poj'ovio 
libtM deren .-Mkoliolismus. Ich habe in Bulgarien 
in den letzten 13 Jahren, in denen ich das Land 
fast alljährlich besuchte, in.^gesamt kaum fünf 
lietrunkene Bulgaren gesehen — Zigeuner aller¬ 
dings öfter. Der Bulgare ist wohl ein starlcer Jl.sser, 
aber ein sehr mäßiger Trinker, und niclit liloß in 
seinem eigenen I.amle, sondern aiicli im .\uslandc; 
nur Wasser trinkt er in großen Mengen. .Mkohol 
braucht er bei der Arbeit nicht und auch nicht, 
wie Dr. Popovic meint, um den Mut beim Angriff 
zu erhölien. Das war ganz besonders in den beiden 
letzten Kriegen nicht nötig. Wenn weiter Dr.Popo- 
\ ic mit dem .Mkoholgcnuß die ('rrausamkeiten ent- 
.'^chuldigen will, so klingt das ja sehr wohlwollend, 
ist es aber keineswegs. Wohl mögen Grausam¬ 
keiten x’orgckoinmen sein das erleben wir in 
jedem Kriege, ganz besonders in einem solchen 
wie dem zweiten Balkankricge, m dem die \'cr- 
biindeten über Bulgarien hcrfielen und es so tief 
wie möglich demütigen wollten, da sic einzeln es 
bisher immer gefürchtet hatten und ihm nicht 
nalu'zulrctcn wagten. Hier entlud sich Haß gegen 
Haß. der bei den Serben besonders groß war. weil 
sie Rache für die Niederlagen x’on 18S3 nehmen 
wollten. Da sind sicherlich Grausamkeiten vor- 
gekominen, aber dagegen muß immer wieder pro¬ 
testiert werden, daß alle (iiausamkeiten allein den 
Bulgaren zugesclioben werden. Die Serben und 
(iriechen waren mindestens elK'nso schlimm und 
^chlimmcr. denn sic besetzten ja in Mazedonien 
Städte und Dörfer, die \on Bulgaren bewohnt 
waren, also von k'einden ! l'nd bis jetzt hat der 
K()nig Konstantin noch keinen Linspruch erlioben, 
(laß die griechischen Zeitungen ihn mit Stolz den 
..Bulgarentöter“ (Bulgaroktoncxs) nennen: selbst 
eine griecliische Siege'-mcdaillc zeigt auf der X’order- 
seite das Bild des Königs Konstantin und auf der 
Rück.seite das des Kaisers Basilius IL, der d'au.sen- 
deu \’on gefangenen Bulgaren die Augen aussiechen 
ließ. Mit welcher lübitterung muß z. I-J. jetzt ge- 
kämjüt worden sein, als iooock^ Griechen unter 
König Konstantin ncitig waren, um weniger als 
23000 Bulgaren unter (ieneral Uvantscheff in. 
xierzehntägigen Schlachten und Gefechten bis an 
die bulgarische Grenze zurückzutreiben! 

Zum Schluß also: nicht einseitige Beschuldigung, 
sondern Gerechtigkeit! Prof. Dr. C. KASSNER. 

Schluß de« redaktionellen Teil«. 


Die nächsteo Nummern werden u. a. enthalten: »Das 
Schicksal der Samenfäden im weiblichen Genitalapparat« 
von Prof. Dr. O. Hoehne. — »Steinachs Forschungen über 
Feminierung und Maskulierung« von Privatdozent Dr. Alex. 
Lipschütz. — »GehirnProbleme« von Dr. Rudolph. — »Unter- 
seeminen und Torpedos« von Ingenieur H. K. Frenzei. — 
»Die Änderung der Krankheitsbilder im Greisenalter« von 
Prof. Dr. Hermann Schlesinger.— »Psychologie der Recht- 
schreibungsfebler bei Schulkindern« von Otto Sehreyer. — 
»Bekämpfung der Krebskrankheit« von Dr. med. Holl- 
mann. — »Ein monogamischer Schmetterling« von Felix 
Bryk. — »Von der Ursache des Todes« von Dr. M. Mühl¬ 
mann. 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M.-NIcdenrad. Niederräder Landstr. 28 und Leipzig. — Verantwortlich für den 
redaktionellen Teil: M. Müller, Frankfurt a. M., für den Anzeigenteil: F. C. Mayer, München. — Druck der RoBberg*«cheii 

Buchdnickerel, Leipzig. 
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CI I !• 1^ O I i oton Fabrik der chem.-pharm.Branche, die durch Reichs- 

■ U I iVQ|J I lOl I w lv311 ■ gerichtsurteil in der Herstellung eines Präparates, das in 
Deutschland einen Absatz von ca. 10 Millionen Flaschen ermöglicht, eine Monopolstellung einnimmt, 
sucht zur Ausnützung der derzeitig außergewöhnlich günstigen Umstände stille oder tätige Teilhaber. 

Die Fabrik ist derzeit überbeschäftigt. Gefl. Briefe unter „S. 61“ befördert die Annoncen- 
Expedition F. C. Mayer, G. m. b. H., München NW. 15. 


® Innerhalb weniger Monate hat uns dieses neu errichtete Fürstentum drei pro- 

SB ■ visorische Ausgaben bescheert, die von der definitiven Serie mit dem Dildnis 

H I ■ des Nationalhelden Skanderbeg ersetzt wurden. Eine neueste Emmission 

mit dem Bildnis des Prinzen Wied dürfte auch letztere in Kürze ablösen. 

128 Sitten starke Europa •Froisliste alt rielin Abbillungin virl gegen Eintonlung von 50 Pfg. franko rirsanlt. 






I. prov. Ausgabe. 2. prov. Ausgabe. 3. prov. Ausgabe. Skanderbeg-Ausg. 

TOrk. Marken mit Auf- 10 inim »ns lOGn»»*li., 10 iwira bis 2 (imsh., 2bis i Krank, vnll- 

dniL-k il<*H nlb. Serie 6 tWrie vollst. Sera* 5 Werte voll.st. stÄnd. Reih«' 0 Werte, 

a»llerssind Seltenheiten, unjrel«-. .Mk. 25.—, unuebr. Mk. 7.fi0, iingebr. Mk. .5.50, 

Prt'i.so auf Anfmiti*. jp-br. Mk.»'. —. irebr. Mk. 7-V). »P'nr. Mk. 0.—, 

lIV' Porto ejrtrn untrr Mk. lO .—. Brf. Mk. 6JjO. 

Anfänger empfehlen wir die nachstehenden Sortimente als Spezialität unseres Hauses: 
ck Mk. 4.50 75 Stück verschiedene deutsche Marken bis 1875 Mk 

„ 12,— 75 „ „ gebrauchte deutsche Kolonien „ 

V 24.— Diirch.niis ver- .» ^ >i 

„ 40.— scbledeiie, fiOü „ „ Europa diverser Staaten ,, 

„ 72.— pinimi.'ri 1000 „ „ „ „ . „ „ 

.• if„- ■■ - englisch. Kolonien . . „ 

” I00t>Stock " *» :* »> • • »' 

„ .1.50.— jjt, ,K>riitTt auf n » n , ” . • • »* 

„ 520,— nosdien auf- 20<l „ „ französische Kolonien . „ 

„ 800.— iwkipht ppli«?- 200 „ Asien.„ 

1800.— fcrt werden. 200 „ „ Afrika.„ 

„ 2600.— .5tX) „ „ Amerika.„ 

, 6000.— 150 ,, Australien.„ 


die Lieferung der 
alten klnvsiM*lie«i 
Seltenheiten der 


Marken Kiirnpos 
von Ih4(«—1870, 
von denen wir 
olxri^ielK'iid einige 
Marken der 
scliweiziTiM’lien 
KAnt«>nnl()net 
al>bilden. 


von 
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Nachrichten aus der Praxis. 

(Mitteilungen fOr diese Rubrik ans nnserm Leserkreis tlnd uns erwflasctat. Die 
Angaben mflsaen kurt, ailgenieinverstindllch gehalten aela und soUen die 
Adresse der erzeugenden Rrnia enthalten. Nur nene Erzeugnisse koninien in Betracht) 


y erschließbarer Aatorelten-Halter „Stop^^der Firma Peltx& Kupke. 
Diese Erfmduog macht die Reservereifen des Automobils zu einem festen 

Bestandteil des Wagens, so daß 
die Reifen weder gestohleD, noch 
gegen minderwertige vertauscht 
werden können. Der Reifen¬ 
halter ist stark gebaut und hat 
ein elegantes Aussehen. Hr ist 
mit einem komplinerten Schnapp¬ 
schloß versehen. Durch einfaches 
Zuschlägen sind die Reifen ge¬ 
sichert, die Schlüssel sind von¬ 
einander abweichend. Da die 
Versicherungsgesellschaften ge¬ 
mäß ihren Verträgen nur solche 
Reserveteile ersetzen, die sich 
unter sicherem Verschluß befinden, 
ist dieser verschließbare Reifen- 
halter einer losen Kette mit daran befindlichem Schloß vorzuziehen, denn letztere 
kann verloren gehen. „Stop" wird in verschiedenen Ausführungen hergestellt, 
■für I und 2 Reifen, für Speichenräder (s. Abb.), für Reifen in Mulden usw. 

Herstellnng tod Silbersplegeln. Der Silberbelag auf Spiegeln wird 
mit einer Silbernitratlösung hergestellt. Wegen der außerbrdentlichen Schwäche 
der Schiebt — 27 /jqoo mm — ist ein Schutz nötig. Diesen Schutz gewährte 
bislang eine Glasur, die man aufbrachte, in nicht ganz zufriedenstellender 
Weise. Neuerdings verwendet man als Schutzmittel einen dünnen Kupfer- 
Überzug, der auf elektrolytischem Wege aufgebracht wird, so daß man seine 
Dicke ganz genau regeln kann. Nach dem Verfahren von D e c 1 d r e und G r e z y 
wird, wie die „Nature" berichtet, zur Herstellung des Überzuges eine Kupfer¬ 
sulfatlösung verwendet, die in dünnem Strome über den Spiegel rieselt. In 
diese Lösung taucht ein kammartiges lustrument. Die Zähne des Kammes 
bestehen aus Messing und endigen in kleine Kugeln. Der ganze Kamm mit 
Ausnahme der Kugeln ist mit einem schützenden Belag versehen, der das 
Niederschlagen von Kupfer auf den Kamm verhindert. Mit einem Strome 
von 25 Ampere für ein qm Fläche dauert bei einer Spannung von 4 Volt die 
Verkupferung das Spiegels 20 Minuten. 

Fingerstrecker ,,Erfolg*^ Dieses kleine Gerät der Firma »llbelteu- 
Industrie ,,Erfolg*^ will den Schreibkrampf und Überanstrengung der Hand 
bei längerem Schreiben verhüten, indem es die Finger, zwischen denen der 

Federhalter liegt, 
sanft zusammen¬ 
drückt. Wenn man 
dem Kind beim 
Schreibunterricht 
solchen Strecker in 
die Hand gibt, ge¬ 
wöhnt es sich früh¬ 
zeitig an die rich¬ 
tige Handbaltung. 
Der Fingerstrecker 
ist eine elastische 
Feder, die um den 

Daumen und Zeigefinger gelegt, beide Finger in der gestreckten Schrcib- 
stellung hält. Der Strecker wird beim Schreiben nicht lästig, er ermöglicht 
vielmehr ein längeres und angenehmes Schreiben. Das Gerät wird in drei 
Größen hergestellt und kostet nur 10 Pfennig. 

Aparte stilgerechte Herrenzimmer und Wohnungseinrichtungen nach 
speziellen Entwürfen in vorzüglicher Ausführung zu liefern ist das Vorrecht 
der Hofmöbelfabrik Otto Fritzsche, München NW. 23 ^ Georgenstr. 28. 
Diese Firma hat kürzlich für eine bekannte Persönlichkeit in Garmisch eine Villa 
vollständig eingerichtet. Schon die Photographien erregten allgemeine Be¬ 
wunderung und die gesamte Fachpresse ist des Lobes voll. Wir können 
unseren Lesern nur empfehlen, sich bei Bedarf an diese Münchner Firma 
zu wenden. 




Sammlungen, 
Tabellen, 
Zeichnungen, 
Aufschrinen 
für Kasten, 
Registraturen, Plakate usw. 

mit Maberer Dniektchriit vwidaeii 
werdea lollen, verwoidet man 

■ll gi»tw 4 n 

Bato'sHominpkiu. 

Über 150000 ImGebraaeh. Glinienda 
Anerkennnagtschreiben größter Fir- 
men, Universitäten, Institute usw. 
Prospekt gratis. 

P. HLLER, BERLIN S 42 

MoritzstraBe 18. 


Ganz neu und eigenartig auf 
dem Gebiete der Zahnpflege! 

Zalmseile ..Belladeiita“ 

Niemand sollte versäumen, diese 
wunderbare, auf streng wissen¬ 
schaftlicher Grundlage aufge¬ 
baute Zahnseife in ihrer neu¬ 
artigen, originell., hygienischen 
Verpackung zu versuchen. — 
Schiebeflacon für nahezu 4 Mo¬ 
nate ausreichend gegen Post¬ 
mandat von M.2.— (oder gegen, 
Nachnahme von M. 2.40) an die 
Direktion der Bel'adenta in 
Montreuil s/Bois bei Paris. 
Vertreter gesucht I 


Eis! 


Mit dem Oefriet- 
=r prlparst == 


Eis! 


e: I s 1IV 

ktnn jeder ohnei Apisarate (■ 

wenigen Minuten KOhNrasaar 
von minus lO^ R. erzeugen und da¬ 
mit Speisen und Oetrinke kühlen. 
EI8IN ist nicht giftig od.nchSö- 
llch u. kann nach Gebrauch Imner 
zurflekgewonnen u. wieder gebrannt 
werden. Prospekte u. Besteilkarten 
durch den alleinigen Fabrikanten; 

ES^I EISIN-Vertrieb ES^i 

ESIapI Bremen, 88oestr.4S II CalSu 

!s! lasiiireii m 

BlinB Messerl 

„Rasolin** 

ist eine neu erfundene Raslur« 

Crama« walcha dia Haara 
ahne Massar antffaml. 
Rasolln ist TObrauchsfertig in 
Tuben zu M. 1^0 (bei vorheriger 
Einsendung 20 Pf., bei Nachnahme 
40 Pf. Porto extra) zu haben 

Ghtm.-Pharmac. Fabrik ,Britanii* 

. FraRtfirtLl.1I.TilsplNM2ll . 
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ist eine gute, zuverlässig gehende Uhr, 
oder ein mit feinem Geschmack gewähltes 
Schmuckstück. Solidität und Qualität kenn¬ 
zeichnen unser Angebot. Verlangen Sie bei 
Bedarf in Bijouterien, Galanteriewaren usw. 
unsere reich illustrierten Kataloge. Wir liefern 
vorteilhaft zu bürgerlichen Preisen, 
gegen Bar- oder erleichterte Zahlung. 

Union Chr. Diessl. Miindien E Z5 

An ernste Reflektanten Kataloge kostenfrei! 

Katalog G 25: Silber-, Gold-, Brillantschmuck, 
Taschenuhren, echte und versilberte Bestecke, Tafel¬ 
geräte usw., alle modernen Gebrauchs- und Luxus¬ 
waren, Kunst- und Tafelporzellan, kunstgewerbliche 
Metallwaren, Korbmöbel, Kleinmöbel, Lederwaren, 
Artikel für Reise und Sport, Fahrräder, Kinder¬ 
wagen, Geschenkarlikel jeder Art. 

Katalog K 26: Damen- und Herrenkonfektion, Pelze, 
Wäsche, Weiß- u. Wollwaren, Gobelins, Schuhe usw. 
Katalog S25: Saiteninstrumente,Geigen,Cellos, Man- 
dolinen, Gitarren, Lauten, Zithern u.Blasinstrumente. 


Chemikalien und Reagentien 

für chemische, therapeutische, photographische, bakteriologische 
und sonstige wissenschaftliche Zwecke empfiehlt in bekannter 
Reinheit zu entsprechenden Preisen 

E. Merck, diem. Fabrik, Darmstodt 


Karl Andreas Demmel 

Spezialphotohaus 

DIetfurt / AltmOhl, Bayern Nr. I. 

Beste und billigste Bezugsquelle fOr 
photogr. Bedarf. Faclim. Bedienung. 

I Frische, nicht gelagerte Waren, ■ 
direkt aus den ersten Fabriken.! 
Illustrierte Preisliste kostenlos. 
Wegen Erweiterung des Hauses auf 
alle Artikel IO Prozent Rabatt. 
































Anzeigen 


Briefmarken-Sammler machen wir darauf aufmerksam, daß soeben 
die neue, 128 Seiten starke illustrierte Europa-Preisliste der Firma C. WUladt 
Sc Co., Pforzheim i erschienen ist. Gegen Einsendung von 50 Pf. in Marken 
wird diese stark begehrte l.iste Interessenten kostenfrei zugesandt. Eine 
Spezialität dieser Firma ist die Lieferung der alten klassischen Seltenheiten 
der Marken Europas von 1840—1870. 


Neue Bficher. 

Physiologische Histologie des Menschen- und Säugetierkörpers, 
dargestellt in mikroskopischen Originalpräparaten mit begleitendem Text und 
erklärenden Zeichnungen von Prof. Dr. Fr. Sigmund. Lieferung VH. 
Zweite verbesserte Auflage. (Stuttgart, Franckh.) Preis 10 M., Subskriptions¬ 
preis M. 9.50. Die neue Lieferung dieser* für jeden Naturwissenschaftler^ 
Arzt, Studierenden, Lehrer usw. wertvollen Sammlung umfaßt das Gehör¬ 
organ, das Geruchs- und Geschmacksorgan, die Tastorgane. 
Der Text ist genau wie bei den vorigen Lieferungen kurz, leicht verständlich 
und interessant geschrieben und wird durch reichliches Bildermaterial erläutert. 
Die Präparate sind wieder vortrefflich gelungen. 


Hinweis! 

Der heutigen Auflage liegt ein Prospekt des Verlages Ernst Reinhardt 
in München bet über „Die Wissenschaft Tom Leben^^ von Dr. Paul 
Flaskämper. Der Verfasser gibt in diesem Buche eine zusammenfassende 
Bküogie, die auch dem Nichtfachmann einen Überblick über alle Fragen er¬ 
möglicht, welche in der letzten Zeit diskutiert wurden, er erweist sich aber 
auch als ein naturwissenschaftUch und philosophisch durchgebildeter Kopf, 
der nicht nur viel Eigenes zu geben weiß, sondern auch verwickelte Fragen 
mit großer Klarheit und in einer edlen Sprache darstellen kann. Diese 
Eigenschaft wird seinem Buche viel Freunde erwerben. 

Leistungsfähigkeit und Zuverlässigkeit der verwendeten Materialien sind 
in der Photographie häufig ausschlaggebend für den Erfolg imd mancher 
Amateur hat der ^hönen Kunst wieder den Rücken gewendet, weil er in 
der Auswahl seiner Hilfsmittel nicht gut beraten war. Wir möchten des¬ 
halb das Interesse unserer Leser auf den der heutigen Nummer beigefügten, 
nach dem neuen Tiefdruck verfahren hergestellten sechsseitigen Prosi>ekt der 
Actien-Gesellschaft für Anilin - Fabrikation, Berlin, über ihre seit nahezu 
25 Jahren weltberühmten „Agfa“-Photoartikel lenken, unter welchen das 
neueste Erzeugnis: „Agfa-Spezial“-Plattcn ganz besonderes Interesse verdient. 
Die „Agfa“-Artikel zählen nicht zu den sogenannten billigen Produkten, sie 
erweisen sich aber im Verbrauch deshalb äußerst preiswert, weil die genannte 
Firma notorisch nur erprobtes Material an den Markt bringt, das durch 
seine Zuverlässigkeit Verluste an Geld, Zeit und Mühe ausschUeßt und Arger 
über mißlungene Aufnahmen verhütet. 


Patent-Anwt'^ 

DiGottScHo 


Intestiiiakter 

zurvervoilkomiiineteii 

Daimliyiileiie Yotfhurt 

zu genleBen, ($. Auf«, vtn Dr.A. 
Wolff, Umschau v. II. IV. 14). 
Pckg, ■. 2.60, II fOr 10 Packungen. 

iDtestiferinin 

(Yoghurt und Intostibakterion) 
Pokg. ■. 3.—. II fOr 10 Packungen. 

Literatur frei vom 

Hyglene'lialioratoiliun. 

G.in.b.H.. Btrlin-Wllmersdorf 407 


Zinsser's patent. 
Reinigungsmittel für 
Holzböden und Linoleum 

Erspart Naßaufwaschen 1 
Reinigt und fettet zugleich! 

Kein Slanli melir 

Unentbehrlich jor jedis 
Geschäft und jeden Haushalt 

L.Zinsser, Murr (Wttbg.) 


Zur efeHiteniiii 
in nsere User 

sind wir bereit, über alle ln 
der Umschau besprochenen 
Neuheiten und über sonstige 
Bedarfsartikel an Interessen¬ 
ten die Zusendung ausfflhr- 
licher Prospekte zu ver¬ 
anlassen, sowie auch feste 
Bestellungen (ohne Extra¬ 
kosten) zu vermitteln. 

Zu diesem Zweck bringen 
wir in jeder Nummer den 
nebenstehenden Bestell¬ 
schein zur Benutzung und 
bitten die Leser von dieser 
Einrichtung Gebrauch zu 
machen. 

fnwaltniiterllasibH 


An die Verwaltung der „Umschau**, 
Frankfurt a. Al.-IVlederrad. 

Besorgen Sie mir ohne Verbindlichkeit ausführlichen Prospekt 
mit Preisangaben über — Bestellen Sie für mich per Nachnahme 
(Nichtgewünschtes streichen) 
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Vom Kampf gegen die Lüge. 

Von Dr. ANTON HEINRICH ROSE. 

E S wird erschrecklich viel gelogen in unserer 
Zeit, besonders im leichten gesellschaft¬ 
lichen Verkehr. Man scheut sich, die Schwie¬ 
rigkeiten seiner wirtschaftlichen Verhältnisse, 
die Einschränkung hinter den nach außen 
so glänzenden Kulissen, jemand bemerk¬ 
bar werden zu lassen. Man hat einen un¬ 
sympathischen Menschen nicht empfangen: 
„es tat uns so leid. Sie verfehlt zu haben; 
wir waren eben weggegangen*'. . . und nun 
folgt eine lange Aufzählung, wo überall man 
an dem genannten Nachmittage gewesen ist, 
und doch hatte man in Wirklichkeit zu Hause 
gesessen! Man renommiert gern ein wenig, 
die Frauen in bezug auf ihre Toiletten und 
ihre gesellschaftlichen Erfolge, die Männer 
mit dem „Herr im Hause sein", mit ihrem 
Wissen, ihrem glänzenden Geschäft. — Die 
Bebpiele ließen sich leicht ins Unendliche 
weiterführen. Wozu? Es ist eine uner¬ 
quickliche, leider aber auch eine kaum zu 
ändernde Tatsache, die wir freilich recht 
leicht zu nehmen pflegen, solange sie nicht 
in Kollision mit imserem Portemonnaie 
kommt. — Ich will nicht sagen, daß man 
überhaupt nicht mehr auf Treu und Glau¬ 
ben handelt. O doch! Jede Regel hat zu¬ 
dem ihre Ausnahme. Der Kluge freüich 
tuPs nimmer! Er sieht scharf zu, manch¬ 
mal fällt auch er herein. Die Indizien des 
Lügens sind eben recht unsichere. Nur der 
junge Ungeübte wechselt noch die Farbe, 
ist vmruhig, verwickelt sich in Widersprüche; 
das Gesellschaftsprodukt: „der Geübte", 
macht einen so harmlosen, ruhigen, anstän¬ 
digen Eindruck, daß man ihm alles glaubt, 
ohne weiteres vertraut und — am Ende vom 
Liede: geprellt ist. Selbst wenn man die 
Fälle ausnimmt, wo Schwindler durch die 


auch nicht ganz einwandfreie Verdienstsucht 
ihrer Opfer zum Ziele gelangt sind, so ist 
die tägliche Liste der Betrugsfälle in den 
Zeitungen doch noch eine erschreckend 
große. Und gehen wir nun in das Gebiet 
der Kriminalistik über, da finden wir das 
Unkraut Lüge in erschreckender Weise ver¬ 
breitet; ein mikroskopisches Gewächs, dem 
Auge selten erkennbar, schlingt es sich da 
um die Grundlagen der Ereignisse, wächst 
und wächst, nimmt den edlen Trieben den 
Saft imd die Kraft und tötet das letzte 
übriggebliebene Körnchen Wahrheit... Der 
rächende Richter kämpft Tag für Tag einen 
gigantischen Kampf um das Recht; oft siegt 
er, oft imterliegt, oft scheint er zu siegen und 
war in Wirklichkeit doch — unterlegen! Das 
ist verzeihlich; denn seine einzige Waffe ist 
die scharfe Beobachtung. Aber ich sagte 
es schon: die Lüge ist ein mikroskopisches 
Gewächs; Verstand und bloßes Auge reichen 
nicht aus, sie zu erkennen. Man muß andere 
Mittel zu Hilfe nehmen. Das tut man. 
Die Kenntnis der psychophysischen Funk¬ 
tionen des Menschen ermöglicht es. Und 
besonders die experimentelle Psychologie 
hat in dieser Hinsicht zu fruchtbaren Er¬ 
gebnissen geführt. So verwendet man heute 
ihre Reaktionsversuche mit ^tem Erfolge. 
Es handelt sich dabei um die sogenannten 
Assoziationsvorgänge. Wenn ich z. B. das 
Wort „Pferd" höre, so fallen mir allerlei 
Dinge ein; ich denke etwa an die Farbe, 
an die Rasse, an den Stall usf., das heißt 
also, ich erinnere mich an Sachen, die mit 
dem Begriff „Pferd" in irgendeiner Be¬ 
ziehung stehen. Ditee Erfahrung verwen¬ 
det man forensisch, indem man dem Ver¬ 
dächtigten eine große Anzahl Worte nennt 
und von ihm verlangt, daß er stets sofort 
das sagen soll, was ihm bei dem genannten 
Worte gerade einfällt. Nun werden unter 
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die Darbietung allerlei Dinge unmerklich 
eingeschoben, die mit dem „Diebstahl**, oder 
um was es sich eben handeln mag, in Be¬ 
ziehung stehen und von denen nur der 
Schuldige etwas wissen kann. Und so ver¬ 
rät sich dieser, ohne es zu ahnen. Auch 
wenn er ganz schlau ist und seine Aussagen 
modifiziert, so wird er sich gerade dadurch 
eine Grube graben, denn die Zeit der Reak¬ 
tion, d. i. die Schnelligkeit, mit der er ant¬ 
wortet — sie wird auf Sekunden6rttcÄ^ct7e 
genau registriert —, zeigt dann deutlich, 
daß er an den verdächtigen Stellen überlegt 
hat. Außerdem geht die Sache so schnell 
vor sich, daß zu Überlegungen absolut keine 
oder nur geringe Möglichkeit geboten ist. — 
Ganz neuerdings wird aber der Kampf gegen 
die Lüge von der experimentellen Psycho¬ 
logie in objektiverer, einfacherer Weise auf¬ 
genommen. Man geht aus von der wissen¬ 
schaftlich viel behandelten Tatsache, daß 
Puls und Atmung zu den psychischen Vor¬ 
gängen in engster Beziehung stehen; so hat 
beispielsweise Professor Stör ring, Bonn,^) 
seinerzeit eine ganz bestimmte Form der At¬ 
mung bei Lust bzw. Unlust festgestellt. — 
Vittorio Benussi, Graz, 2 ) ließ sich von 
diesen Erkenntnissen veranlassen, zuzusehen, 
ob nicht auch das Lügen bestimmte Ver¬ 
änderungen in der Atmung verursache. Er 
gab den zu beobachtenden Personen, Aka¬ 
demikern, die sich ihm zur Verfügung stell¬ 
ten, Karten in die Hand, auf denen Zah¬ 
len, Buchstaben und Figuren aufgedruckt 
waren. Der Betreffende sollte dann wahr¬ 
heitsgemäß angeben, wieviel Zahlen und 
Buchstaben, in welcher Anordnung und von 
welcher Art, sowie was für eine Figur auf 
der Karte stünden. In bestimmten Fällen 
(die Karte trug dann einen kleinen roten 
Stern) jedoch sollte die Versuchsperson 
lugen, d. h. statt der vorhandenen vier etwa 
sechs Buchstaben angeben u. a. m. Nur 
mußte sie sich in acht nehmen, sich nicht 
durch ihr Wesen oder durch Widersprüche 
zu verraten; denn rings um sie herum saßen 
12—20 Beobachter, die darauf ausgingen, 
den,,Delinquenten** der Unwahrheit zu über¬ 
führen. Die Beobachter erlitten dabei sehr 
oft Fiasko; sie erklärten wahre Aussagen 
als unglaubhaft und umgekehrt, was meine 
oben getane Behauptung bestätigt, daß mit 
bloßer scharfer Beobachtung der Lüge nicht 
immer beizukommen ist. Dagegen ergab die 
Atmungsbeobachtung ein sehr eindeutiges 

>) ,,Experimentelle Beiträge zur Lehre vom Gefühl.“ 
Abhandlung im Archiv für die gesamte Psychologie Bd. 6. 
Leipzig 1906. 

•) ,,Atmungssymptome der Lüge.“ Archiv für die ge¬ 
samte Psychologie Bd. 31. Leipzig 1914. 


Resultat; es zeigte sich, daß der Quotient, 
den man aus der Einatmungsdauer (Inspi¬ 
ration: J) und der Ausatmungsdauer (Ex¬ 
spiration: E) bildet ( g = Q gesetztein ganz 

bestimmtes Verhalten auf weist. Und zwar 
— nenne ich Q^ den Quotienten, den ich 
aus der Messung i) der Atmimg unmittelbar 
vor der Aussage berechne, und Qg den Quo¬ 
tienten, den mir die Atmung unmittelbar 
nach der Aussage liefert — so ergibt sich, 
daß bei wahren Mitteilungen Qi größer als 
Qg und bei falschen Q^ kleiner als Qg ist. 

Die Wichtigkeit und Tragweite dieser 
Feststellung liegt klar zutage. Es wird 
uns damit ein Mittel in die Hand gegeben, 
objektive, sichere Belege für Wahrheit und 
Lüge herbeizuschaffen. Und wenn ein 
„Schlauer'* dennoch glaubt, sich durch¬ 
schwindeln zu können, indem er recht un¬ 
regelmäßig atmet, so sind seine Chancen 
sehr unsicher, denn der genannte Autor hat 
auch solche Fälle untersucht und gefunden, 
daß willkürliche Atmungsänderung sein Re¬ 
sultat nicht zu verwischen vermag. 

Das Schnellen der Springkäfer. 

Erläutert an einem springenden Modell. 

Von Dr. OTTO THILO. 

E in jeder hat v^^ohl einmal unseren kleinen 
Springkäfer auf den Rücken gelegt und be¬ 
wundert, wenn er plötzlich in die Höhe schnellt. 
Er springt dabei oft 15 cm hoch, also das fünfzehn¬ 
fache einer Körperlänge. Wie macht er nun das? 

Hierüber liest man in allen maßgebenden 
Schriften folgende Beschreibung: Der auf dem 
Rücken liegende Käfer ,,macht seinen Rücken 
hohl“, indem er einen kleinen Brustdorn (Fig. i) 
gegen den Rand einer Grube des zweiten Brust¬ 
ringes stützt. Zieht er nun seine Muskeln stark 
zusammen, so schnappt der Dorn über den Rand 
hinweg in die Grube. Hierdurch krümmt sich 
der Rücken mit solcher Macht nach vorn, daß er 
heftig gegen den Boden schlägt und das ganze 
Tier in die Höhe schleudert. 

Beobachtet man einen lebenden Springkäfer 
genauer mit der I.upe, wenn er auf dem Rücken 
liegt, und zergliedert ihn hierauf, so bemerkt man, 
daß einiges an dieser Beschreibung nicht stimmt. 

Fig. I gibt sehr genau die Umrisse des 4 cm 
langen Springkäfers Semiotus wieder. Sie wurden 
mit einem Prisma gezeichnet und hierauf durch 
Messungen kontrolliert. Man ersieht aus Fig. i, 
daß der Rücken des Käfers nur wenig gekrümmt 
ist. selbst wenn der ,,Brustdorn“ weit vom Gruben- 

’) Wie man die Atmung mißt, das auseinanderzusetzen 
würde hier zu weit führen; es gibt gewisse Apparate da¬ 
für (Pneumograph), die die physiologische Psychologie seit 
langem verwendet. Man vgl. ev. W. Wundts großes Lehr¬ 
buch. 
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Fig. I. Springkäfer Semiotus 
auf dem Rücken liegend zum Sprunge bereit. Brust¬ 
dom aus der Grube gezogen. 



raiiilc abstcht. (ianz ausgeglichen ist jedoch die 
Krümiiumg, wenn der Dorn sich gegen den Rand 
der (iriibe stützt. Rs findet also gar kein Aus¬ 
gleich statt und daher kann auch der Ausgleich 
des „hohlen Rückens“ den Käfer nicht in die Höhe 
schleudern. Das wird also durch andere Mittel 
bewirkt, l^m diese zu ergründen, untersuchte ich 
eine Vorrichtung genauer, die gleichfalls durch 
eine ..innere Kraft“ in die Höhe geschleudert wird. 

Wenn man das eine Rnde einer eingestellten 
Mausefalle (Fig. 2) ein wenig erhebt und dann 
niederfallen läßt, so wird durch die i^rschütte- 
rung die Sperrung gelöst. Der Bügel b schlägt 
nach 1 / hinüber und durch diesen Schlag auf das 
Ende b' wird die ganze Mausefalle senkrecht so 
in die Höhe geschleudert, daß sie sich in der Luft 
überschlägt. Es ist also hier nur der Schlag auf 
das eine Ende der Falle, welcher sie in die Höhe 
schleudert, vom Ausgleich einer Krümmung kann 
nicht die Rede sein. 

Diese Beobachtung an der Mausefalle machte es 
mir sehr wahrscheinlich, daß auch der Spring¬ 
käfer oder ,,Schmidt" durch einen ähnlichen 
Schlag auf sein vorderes Ende in die Höhe ge¬ 
schleudert wird. Es gelang mir auch dieses nach¬ 
zuweisen, indem ich aus Draht ein Gestell hcr- 
stellte, das dem Längsschnitte eines Springkäfers 
entspricht (Fig. i und Fig. 3). Der einarmige 
Hebel vorn am Gestell wird mit einer Zündschnur 
befestigt und hierauf wird ein Gummizug von 
einem Ende zum anderen gespannt. Entzündet 
man jetzt die Schnur, so schlägt der Hebel gegen 
eine Gabel und schleudert das ganze Gestell so 
in die Höhe, daß cs sich in der Luft in der Pfcil- 
richtung überschlägt. Wirsehen also, mein Gestell 
hat dieselbe Form und denselben Sprungmechanis¬ 
mus, wie der Springkäfer. Iis beweist also hand- 


Hebt man das Ende b ein wenig und läßt es fallen, 
so wird die Sperrung gelöst, der Drahtbügel schlägt 
nach 6' hinüber und schleudert die ganze Falle 
so in die Höhe, daß sie sich überschlägt. 

greiflich, daß auch beim Springkäfer der Sprung 
durch einen Schlag auf sein vorderes Ende er¬ 
folgt und nicht dadurch, daß er seinen ,,Rücken 
hohl macht“ usw. Zu einem derartigen Schlage 
sind allerdings .sehr kräftige ]\Iuskeln und ein sehr 
bcwcgliches Sprunggelenk erforderlich. 

Nach meinen Untersuchungen ist beides vor¬ 
handen. Es gelang mir unter der Lupe die Mus¬ 
keln des Sprunggelenkes darzustellen. Fig. 4 
zeigt genau ihren Verlauf bei unserem kleinen 
Springkäfer und bei einer großen brasilianischen 
Art. Trotzdem könnte man vielleicht einwenden, 
daß man beim DarstelJen der Sprungmuskeln 
sich leicht täuschen kann. Um diesen Fhnwand 
zu entkräften, fertigte ich ein Muskelmodcll an, 
das genau die Spriingbewegungen des Käfers nach¬ 
ahmt. Ich mußte am Modell den bewegenden 
Zügen genau dieselben Richtungen geben, wie in 
Fig. 2. Besonders deutlich war das beim Streck¬ 
muskel. Dieser hat am Käfer wegen Raummangel 
einen ganz lx?sonders ungünstigen Verlauf. Änderte 
ich am Modell ein w'enig seine Richtung, so wurde 
er durch Todlage unwirksam. Der Streckmuskel 
entspringt nämlich sehr nahe der Gelenkachsc. 
Er ist nicht sehr stark entwickelt. Hingegen ist 
der Sprungmuskel ganz auffallend kräftig. Beide 
Muskeln sind dopjxdt, d. h. zu jeder Seite des 
Käfers entspringt je einer. 

Man sieht also, die Sprungmuskeln sind so 
kräftig und haben eine derartige Richtung, daß 
sie einen ganz besonders kräftigen Schlag führen 
können. 

Hierbei w'crden sie wesentlich vom ganzen Bau 



des Sprunggelenkes unterstützt; denn es ist ganz 
besonders leicht beweglich. 


i'v \ Sehr eigenartig Ist der Bau des Brustdornes. 

SprungrK ^ (»ingeschnappt, so ruht er wie ein krummer 

Säbel in seiner Scheide. Das erkennt 
man leicht, w’cnn man die Scheide von 


Fig. 3. Springendes Modell des Springkäfers. 

Drahtgestell mit Stoff überzogen. Entzündet man die Schnur, 
so wird der Hebel mit dem Kopf teile frei. Er wird dann 
vom Gummizuge gegen die Gabel geschlagen. Hierdurch wird 
das ganze Gestell so in die Höhe geschleudert, daß es sich Fig. 4. Muskeln des Sprung- 

überschlägt. gelenks. 


Spnngmu^kpl 
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der Seite her mit einer Uhrmachcrfeile auffeilt. 
Der Brustdorn hat also eine strenge ,,Kreisfüh¬ 
rung“ lind könnte daher leicht in seiner Scheide 
hängen bleiben, wenn nicht ilire Wände ganz 
besonders glatt wären. Außerdem ist er behaart. 
Ein Mittel, das man häufig an Käfergelenkcn zur 
Verminderung der Reibung findet. Sehr treffend 
wies schon Rculeaux darauf hin, daß diese 
Haare den Käfern die ,,Gelenkschmicre“ der 
Wirbeltiere ersetzen. 

Wir haben schon oben gesehen, daß der Brust¬ 
dorn keine Sperrvorrichtung ist; denn er steht 
vor dem Sprunge weit vom Grubenrande ab 
(Fig. i). Er dient also beim Schlage nur zur 
Eülirung und Sicherung der ganzen Bewegung. 
Außerdem verhütet er, daß nach dem Schlage der 
ganze Kopfteil des Käfers gewaltsam zurückprallt 
und hierdurch aus seinen Fugen gerät. 

Zum Schluß ist noch die Frage zu beantworten: 
IVarum sprivgt eigentlich der Schnellkäfer} * 

Das erkennt man leicht durch folgende Ver¬ 
suche. Wenn er häufiger gesprungen ist und man 
ihn immer und immer wieder auf den Rücken legt, 
so ermüdet er und kann schließlich nicht mehr 
springen. Er versucht cs dann, sich auf den Beinen 
zu wälzen. Das gelingt ihm aber meistens erst 
nach sehr vielen vergeblichen Versuchen. Offenbar 
ist es ilim leichter durch Springen auf die Beine 
zu kommen, solange seine Springmuskeln noch 
nicht erschöpft sind. Man muß also sagen: Der 
Springkäfer springt deshalb, weil für ihn das 
Springen das bequemste Mittel ist, auf die Beine 
zu gelangen. 

Das ist also die bisher landläufige Ansicht und 
ich finde keinen Grund dafür, daß sie neuerdings 
angezweifelt wird. 

Die Desinfektion der Mundhöhle 
durch ultraviolettes Licht 

Von Prof. Dr. E. FRIEDBERGER und Dr. E. SHIOJI 
aus Japan. 

eit dem im Jahre 1878 zuerst Down es 
und B 1 u n t die Abtötung von Bakterien in 
Faulflüssigkeiten durch das Licht beob¬ 
achteten, haben zahlreiche Untersuchungen 
über die keimtötende Wirkung des Lichtes, 
speziell des Sonnenhehtes und anderer For¬ 
men der strahlenden Energie, das Interesse 
des Hygienikers und des Therapeuten in 
gleicher Weise erregt. Die Untersuchungen 
zeigen die Wahrheit des alten itahenischen 
Sprichworts: 

,,Dove non viene il sole — viene il medico.“ 

(Wohin die Sonne nicht kommt, dahin 
kommt der Arzt.) 

Freilich ist die Wirkung des Sonnenlichts 
auf unserer Erde nicht so stark, wie es ihrem 
Gehalt an strahlender Energie entsprechen 
soUte, denn die Luft absorbiert gerade einen 
großen Teil der Strahlen, die sich als be¬ 
sonders keimtötend erwiesen haben; es sind 
das die kurzwelligen ultravioletten Strahlen. 


So ist die bakterizide Kraft des Sonnen¬ 
lichtes trotz allem relativ gering. Brauchen 
wir eine intensive Wirkung des ultravioletten 
Lichtes, so sind wir auf künstliche Licht¬ 
quellen angewiesen. Mit solchem ultra¬ 
violetten Licht, z. B. der Quecksilberquarz¬ 
lampe, kann man Bakterien außerhalb des 
tierischen Organismus sehr leicht abtöten. 

Einsen hat dieses Prinzip therapeutisch 
zu verwenden versucht, aber eine Abtötimg 
von Bakterien, die etwa in den tierischen 
Organismus eingedrungen sind, ist nicht 
möglich, weü die kurzweUigen ultravioletten 
Strahlen nicht in die Tiefe dringen. So be¬ 
schränkt sich seither die Anwendung des 
ultravioletten Lichtes lediglich auf einige 
oberflächliche Hautkrankheiten, wo aller¬ 
dings von Finsen (speziell bei Lupus) sehr 
beachtenswerte Heilerfolge erzielt worden 
sind. 

Wir haben uns nun die Frage vorgelegt, 
ob nicht mittels des ultravioletten Lichtes 
eine sehr bequeme Vernichtung der Keime 
innerhalb der von außen zugänglichen Kör¬ 
perhöhlen, speziell in der Mund- und Nasen¬ 
höhle, möglich sei. Diese spielen ja als Ein¬ 
trittspforte und Sitz vieler Infektionskeime 
eine bedeutende Rolle. 

Wir nennen nur den Erreger der Lungen¬ 
entzündung, der Genickstarre, der Tuber¬ 
kulose, der Kinderlähmung, vor allen Dingen 
aber der Diphtherie. Nicht minder als der 
heüende Nutzen einer Keimvemichtung in 
der Mundhöhle wäre der epidemiologische 
und vorbeugende, denn wir wissen anderer¬ 
seits, daß auch bei Rekonvaleszenten (,, Ba¬ 
zillenträger'*) und h^i y,Zwisc}ierUrägern" (das 
sind Individuen, die, ohne krank zu sein, die 
Bakterien beherbergen und ausscheiden) die 
verschiedensten Keime gerade in der Mimd- 
höhle bzw. auf den Mandeln sowie in der 
Nase ihren Hauptsitz haben. Es braucht 
hier nur wiederum auf die Bazillenträger 
bei Diphtherie, Genickstarre usw. hinge¬ 
wiesen zu werden. 

Die Möglichkeit einer Vernichtimg der 
Keime in der Mund- und Nasenhöhle wäre 
also von allergrößter Bedeutung. 

Bei einer Bestrahlung von außen schien uns 
von vornherein der Effekt sehr gering zu sein, 
da bekanntlich die Intensität der Strahlen¬ 
energie und also auch ihre keimvemichtende 
Wirkung mit dem Quadrat der Entfernung 
abnimmt. 

Wir waren deshalb bestrebt, eine Kon¬ 
struktion zu finden, bei der wir die Licht¬ 
quelle gewissermaßen direkt in die Mund¬ 
höhle hineinbringen konnten. 

Wir haben einen besonderen Quarzansatz 
auf die Quecksilberlampe angewandt und 
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zunächst Versuche am Kaninchen angestellt, 
indem wir diesen Ansatz direkt in die Maul¬ 
höhle hineinbrachten. Die Maulhöhlc des 
Kaninchens ist wie jede von außen zu¬ 
gängige Körperhöhle mit unzähligen Mengen 
von Bakterien erfüllt. Es hat sich nun 
gezeigt, daß durch eine Bestrahlung der 
Mundhöhle von wenigen Minuten bereits 

eine bedeutende Abnahme der Keimzahl 

eintritt, und daß nach etwa 20 Minuten die 
Bakterien so gut wie völlig vernichtet sind. 
Ein Beispiel mag dies erläutern: 

Es wurden mit je fünf Minuten Pause 
und je fünf Minuten Bestrahlung folgende 
Resultate erzielt: 

Zahl der Keime auf der Agarplatte: 

Vor Bestrahlung .... 114 000 

nach 10 M. ,, .... 85 

,, 20 „ ,, .... 5 

„ 30 „ „ .... 3 

Entsprechende Versuche wurden auch an¬ 
gestellt, nachdem Diphtherie- und andere 
Bazillen in kolossalen Mengen in die Maul¬ 
höhle des Kaninchens gebracht worden 
waren. Auch hier ergab die Bestrahlung 
eine schnelle Vernichtung der Keime. 

Ein Versuch mit dem Bacillus prodigiosus 
unter entsprechender Anordnung ergab: Vor 
Bestrahlung unzählige Prodigiosuskolonien, 
nach IO M. Bestrahl. 318 Prodigiosuskolonien, 

»» 20 ,, ,, I 

30 ,, M o 

„ 24 Std. o 

Es ist nun zu versuchen, inwieweit diese 
Methode bei allen möglichen Erkrankungen 
der Mundhöhle, speziell bei Diphtherie, auch 
am Menschen anwendbar ist. 

Eine Schwierigkeit besteht darin, daß das 
ultraviolette Licht bei 10 Minuten langer 
Einwirkung bereits Verbrennung bedingt. 

Die Änderung der Krankheits¬ 
bilder im Greisenalter. 

Von Prof. Dr. HERMANN SCHLESINGER. 

A uffallend wenig haben sich die Ärzte, 
wenigstens in den letzten Jahrzehnten, 
mit den Krankheiten im Alter beschäftigt, 
obgleich letztere eine stets wachsende soziale 
Rolle spielen dürften. Denn die Zahl der 
alten Leute ist in allen Ländern eine so große, 
daß sie einen recht erheblichen Teil der Ge¬ 
samtbevölkerung ausmacht. Es entfallen in 
Deutschland auf etwa 13 Personen der ge¬ 
samten Einwohnerzahl je eine im Alter über 
60 Jahre, in Frankreich auf etwa neun Ein¬ 
wohner ein alter, in Österreich ist in Tirol 
und Steiermark etwa das gleiche Verhältnis 
wie in Frankreich, während in den östlichen 


Teilen des Reiches (Galizien, Bukowina) erst 
unter 20 Einwohnern sich einer von über 
60 Jahren findet. 

Die zunehmende Wichtigkeit dieses Zwei¬ 
ges der Heükunde wird vor allem durch eine 
Tatsache beleuchtet, welche die Volkszäh¬ 
lungen in allen Kulturländern geliefert haben. 
Ganz im Gegensätze zu den landläufigen 
Anschauungen haben dieselben nämlich er¬ 
geben, daß die Menschen (im Durchschnitte) 
älter werden wie früher. Namentlich die Zahl 
der alten Leute nimmt langsam, aber ständig 
zu, so daß sie einen mit jedem Jahrzehnte 
wachsenden, jetzt schon recht bedeutenden 
Bruchteil der gesamten Bevölkerung aus¬ 
machen. Es wurde aus dieser Tatsache des 
öfteren eine Folgerung abgeleitet, welche 
w^ohl begründet erscheint: Der Wert des 
Menschenlehens steigt. Das Menschenleben 
wird, aber wohlgemerkt nur in den Kultur¬ 
staaten, höher eingeschätzt als früher; auch 
die Lebensverlängerung im Alter ist für den 
Staat nicht belanglos. Sollte es möglich sein, 
eine Reihe von Krankheiten wirksamer als 
bisher zu bekämpfen, so könnte die Arbeits¬ 
fähigkeit vieler Menschen weit über das 
jetzige Maß hinaus erhalten bleiben. Die 
Altersgrenze für den Eintritt in den Ruhe¬ 
stand würde eine Verschiebung nach oben 
zu erfahren und schon durch diesen Um¬ 
stand viel Unheil verhütet werden. Denn es 
haben umfangreiche Erhebungen zahlen¬ 
mäßig festgestellt, daß die ersten Jahre des 
freiwilligen oder erzwungenen Ruhestandes 
im Alter eine erschreckende Sterblichkeit 
zeitigen, welche auf das Aufhören der ge¬ 
wohnten Arbeit zurückzuführen ist. 

Unsere Anschauungen über die Alters¬ 
krankheiten sind einer Änderung oder wenig¬ 
stens einer Ergänzung bedürftig. Manches 
anscheinend festgefügte Dogma kommt aller¬ 
dings bei der Überprüfung ins Wanken. Wir 
wollen dies an einigen Beispielen erörtern. 
Von vielen namhaften Ärzten wird die An¬ 
sicht verfochten, die Krehserkranhung sei eine 
Alterscrscheinung, da sie vorwiegend alte 
Leute betrifft. Das Studium von etwa 2000 
Leicheneröffnungen bei Greisen hat mich 
von der vollen Anerkennung dieser Ansicht 
abgebracht. Die Krebserkrankung nimmt in 
dem höheren und höchsten Greisenalter (jen¬ 
seits des 71. bzw. 76. Lebensjahres) ab. Auch 
ihre Bösartigkeit vermindert sich für viele 
Formen, das Übergreifen auf andere Körper¬ 
teile findet nicht mehr in dem gleichen Aus¬ 
maße statt, wie in den früheren Lebens¬ 
abschnitten. Also kann das Alter allein nicht 
die 'wichtigste Bedingung für die Ausbildung 
der Krebskrankheit sein, sondern es müssen 
andere, uns zum großen Teile noch unbe- 
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kannte Umstände eine ausschlaggebende 
Rolle bei der Entwicklung dieses fürchter¬ 
lichen Leidens spielen. 

Nebenbei sei eine Frage von allgemeinem 
Interesse gestreift. Die Arbeiten vieler Ärzte 
haben ein erschreckendes Anwachsen der 
Krebserkrankungen, besonders in Deutsch¬ 
land, England, Norwegen, aber auch in 
anderen Staaten gezeigt. Das Bekannt¬ 
werden dieser Untersuchungen hat in breiten 
Bevölkerungskreisen lebhafte Beunruhigung 
hervorgerufen. Ich habe bei dem Studium 
dieser Verhältnisse den bestimmten Eindruck 
gewonnen, daß das Fort schreiten der Krebs¬ 
krankheit auch nicht annähernd so rasch 
erfolgt, als man es nach den Statistiken ver¬ 
muten würde. Eine ganze Reihe von Fehler¬ 
quellen sind wenigstens von vielen Forschern 
nicht ausreichend berücksichtigt. Viele 
Krebsformen sind jetzt besser klinisch ge¬ 
kannt, der Durchschnitt der Ärzte ist besser 
ausgebildet, klärende operative Eingriffe 
finden häufiger statt, die Statistik ist besser 
geworden, das Vertrauen der Bevölkerung 
in die ärztliche Kunst und damit häufigere 
Zuziehung von Ärzten ist im Wachsen be¬ 
griffen usw. Gerade das sprunghafte Fort¬ 
schreiten der Zahl der Krebskranken in den 
Statistiken mancher Länder weist auf das 
Vorhandensein von erheblichen Fehlerquellen 
hin. Es ist wohl zuzugeben, daß die Krebs¬ 
krankheit allmählich häufiger wird, sie schrei¬ 
tet aber nicht mit der Schnelligkeit vor, 
welche jetzt vielfach befürchtet wird. 

Man hatte früher oft die Ansicht geäußert, 
daß die Lungentuberkulose im Alter selten sei. 
Auch das hat sich als unrichtig erwiesen. 
Die Lungentuberkulose ist im Alter so häufig 
oder sogar noch häufiger als in jüngeren 
Jahren. Und gerade diese Erkenntnis ist von 
sehr großer praktischer Wichtigkeit. Die 
Lungenschwindsucht pflegt der Mehrzahl der 
Alten nicht mehr zu schaden, wohl aber 
können die lungenkranken Greise und Grei¬ 
sinnen für die Umgebung gefährlich werden. 
Oft scheint die Krankheit ganz harmlos zu 
sein und zeigt sich als chronischer Katarrh, 
welcher schon seit Jahrzehnten getragen 
wurde. Wenn man bedenkt, daß Kinder 
besonders oft alten Leuten an vertraut wer¬ 
den, kann man die Gefahr ermessen, die bei¬ 
spielsweise eine hustende alte Kinderfrau für 
ihre Pfleglinge bedeutet. Kinder sind be¬ 
kanntlich für Tuberkulose viel empfänglicher 
als Erwachsene. Da Greise recht oft sehr 
sorglos mit dem Auswurfe umgehen und 
durch Zerstäubung des letzteren die Verbrei¬ 
tung der Krankheit befördert wird, ist es 
einleuchtend, daß die so häufige Lungen¬ 
tuberkulose der Greise eine große Bedeutung 


besitzt. Gerade ihr geändertes Aussehen 
kann bewirken, daß viele Fälle unerkannt 
bleiben und der M^eiterverbreitung dieser 
Volkskrankheit Vorschub leisten. 

Für viele Leiden läßt sich der genaue 
wissenschaftliche Nachweis erbringen, daß 
sich ihr Aussehen, der Verlauf, die Vorher¬ 
sage ändern, wenn alte Leute von der Krank¬ 
heit befallen werden. Auch die Behandlung 
wird mit zunehmendem Alter eine andere 
werden müssen. 

Viele Krankheiten, welche bei jüngeren 
Menschen eine große Rolle spielen, sind im 
Greisenalter fast belanglos. Masern, Schar¬ 
lach, Diphtherie und viele andere, bei Kin¬ 
dern mit Recht gefürchtete Leiden sind bei 
Greisen fast unbekannt. Hingegen ist die 
Influenza von viel größerer Bedeutung als 
in allen früheren Lebensperioden. Jede In¬ 
fluenzaepidemie rafft massenhaft Greise 
hinweg. 

Die Bedeutung vieler Erkrankungen ist 
für den greisen Körper eine ganz andere als 
für den vollkräftigen. Ein Bronchialkatarrh 
pflegt für den im übrigen gesunden Mann 
ein unbedeutendes, harmloses Leiden zu sein, 
für den Greis kann er die schicksalsschwere 
Entscheidung bedeuten. Ein Diätfehler mit 
nachfolgender Magenverstimmung bleibt für 
die meisten Menschen ohne weitere Folgen, 
für den Bejahrten kann er den Ausgangs¬ 
punkt schwerer und bedrohlicher Leiden 
bilden. 

Genaue Beobachtung der Ausbildung von 
Veränderungen im Körper, eingehende Kennt¬ 
nis der Greisenkrankheiten können manches 
Unheil verhüten und das Streben begün¬ 
stigen, dem Menschen ein von keinerlei 
körperlichem Leid getrübtes Alter zu be¬ 
reiten. 

Steinachs Forschungen über 
Feminierung und Maskulierung. 

Von Dr. ALEXANDER LIPSCHÜTZ. 

S chon seit langem kennt man die Tatsache, daß 
eine Entfernung der Keimdrüsen oder die Ka¬ 
stration, namentlich bei jugendlichen Individuen, 
weitgehende Veränderungen des ganzen Organis¬ 
mus nach sich zieht. Diese Veränderungen er¬ 
strecken sich sowohl auf die körperlichen als auf die 
geistigen Merkmale, vornehmlich auf diejenigen, 
die in irgend einer Beziehung für das Geschlecht 
charakteristisch und für das Fortpflanzungsgeschäft 
von Bedeutung sind. Um ganz kurz zu sein: die 
Stimme des kastrierten Knaben bleibt auf kind¬ 
lichem Niveau stehen, die Barthaare wachsen nicht. 

Für die freundliche Überlassung der Abbildungen sage 
ich Herrn Professor E. Steinach noch an dieser Stelle 
meinen herzlichen Dank. 
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der gesamte Geschlechtsapparat bleibt in seiner 
Entwicklung zurück und das betreffende Indi¬ 
viduum kennt nicht die normalen Triebe des 
Mannes. 

Wie üben die Keimdrüsen ihre Wirkung auf 
den Organismus aus? 

Man muß hier zunächst älterer Untersuchungen 
von N u ß b a u m gedenken. 

N u ß b a u m schnitt Froschmännchen die Hoden 
heraus, und bei den so operierten Tieren blieb die 
Entwicklung der für die Brunstzeit charakteristi¬ 
schen Daumenschwielen aus, die den Männchen 
das Festhalten des Weibchens bei der Umklamme¬ 
rung erleichtern. Brachte N u ß b a u m den kastrier¬ 
ten Froschmännchen Hoden, die er anderen Frosch¬ 
männchen herausgeschnitten hatte, oder einen Brei 
von zerriebenen Hoden unter die Haut, so ent¬ 
wickelten sich die Daumenschwielen auch bei den 
kastrierten Männchen. Ähnlich verhält es sich auch, 
wie Steinach und Harms zeigten, mit dem 
Umklammerungstrieb in der Brunstzeit: er fehlt 
bei den kastrierten Männchen und kehrt wieder, 
wenn ihnen Hodensubstanz eingespritzt wird. 

Nußbaums Versuche lehren uns, daß die 
Keimdrüsen ihre Wirkung auf den Organismus 
jedenfalls ausüben durch Stoffe, die aus ihnen in 
den Kreislauf des Organismus gelangen und durch 
Vermittlung des Blutes an den verschiedenen Or¬ 
ganen des Körpers angreifen können. Mit diesen 
Versuchen waren die Keimdrüsen in die Gruppe 
der ,,Organe mit innerer Sekretion" eingereiht. 

Man ist im Laufe der letzten Jahrzehnte dahin 
gekommen, eine Reihe von Organen des Körpers 
in einer besonderen Gruppe unterzubringen, in 
der Gruppe der Organe mit innerer Sekretion. Diese 
Abgrenzung ist mehr oder weniger willkürlich: 
sämtliche Organe haben insofern eine innere Se¬ 
kretion, als sie Stoffe, die im Stoffwechsel ihrer 
Zellen entstehen, ans Blut abgeben, ins Blut sezer- 
nieren. Aber der spezielle Begriff der inneren 
Sekretion hat doch seinen Sinn: denn bestimmte 
Organe können wir in ihrer Bedeutung für den 
Organismus nur abschätzen, wenn wir den Ein¬ 
fluß in Betracht ziehen, den sie auf den Stoff¬ 
wechsel und auf die Gestaltung des Organismus 
eben durch Stoffe ausüben, die sie ans Blut ab¬ 
geben. So hönnen wir die Beziehungen der Schild¬ 
drüse, der Nebennieren, der Hypophyse oder des 
Hirnanhanges und anderer Organe zum gesamten 
Zellenstaat des Organismus nur charakterisieren 
durch die Stoffe, die sie ins Blut sezernieren. Zu 
Zwecken einer besseren Orientierung erscheint es 
darum wohl gerechtfertigt, von der ,.inneren Se¬ 
kretion" als von einer speziellen Funktion einer 
bestimmten Organgruppe zu sprechen. 

Nußbaums Versuche hatten also ergeben, 
daß die Keimdrüsen durch ein inneres Sekret den 
Organismus mit Bezug auf seine Gestaltung und 
seine Funktionen beeinflussen können, und zwar 
in einer bestimmten Richtung: daß die Begattung, 
deren Voraussetzung beim Frosch die Umklam¬ 
merung des Weibchens ist, zustande kommt. 

In das große Bündel spezieller Fragen, die sich 
an das Problem der inneren Sekretion der Keim¬ 
drüsen knüpfen, haben seit fünf Jahren groß¬ 
zügige Untersuchungen von Prof. E. Steinach 


in Wien eingegriffen, die unser Wissen von den 
Funktionen der Keimdrüsen innerhalb weniger 
Jahre in bedeutungsvollem Maße gefördert haben. 

Die Erotisierung des ZentralnerTensystems. 

Einen ersten Anlauf nahm Steinach mit 
einer systematischen Prüfung über die Wirkung 
der Hodensubstanz auf den Umklammerungstrieb 
der Froschmännchen. Steinach spritzte einer 
größeren Anzahl von kastrierten Froschmännchen 
Hodensubstanz, die brünstigen Fröschen ent¬ 
nommen war, unter die Haut. Die kastrierten 
Froschmännchen, die keinen Umklammerungstrieb 
zeigten, bekamen ihn 12 bis 24 Stunden nach 
der Injektion von Hodensubstanz wieder. Stei¬ 
nach erzielte in 88 % der Fälle positiven Erfolg. 

Bei den mit Hodensubstanz behandelten kastrier¬ 
ten Froschmännchen hält der Umklammerungs¬ 
trieb 3 bis 4 Tage an, bis er allmählich wieder 
ganz erlischü Wiederholt man die Einspritzung 
von Hodensubstanz alle zehn Tage, so gelingt es, 
einen kastrierten Frosch für die ganze Dauer der 
Brunst bei starkem Umklammerungstrieb zu er¬ 
halten. 

Unter den Fröschen in der freien Natur trifft 
man hin und wieder Männchen an, bei denen der 
Umklammerungstrieb in der Brunst gänzlich fehlt. 
Unter den frisch gefangenen Tieren fand Stei¬ 
nach 4 bis 8% solcher impotenten Individuei). 
Spritzte Steinach diesen Tieren Hodensubstanz 
unter die Haut, so schwand ihre Impotenz. 

Mit diesen Versuchen hatte Steinach zu¬ 
nächst die Tatsache bestätigt, daß die Keimdrüsen 
ihre Wirkung auf den Organismus ausüben durch 
Vermittlung, eines inneren Sekrets, durch Ver¬ 
mittlung von Stoffen, die sie ans Blut abgeben. 
Nun aber kam eine neue Frage: wir können uns 
die Wirkung dieser Stoffe nicht anders vorstellen, 
als daß sie chemische Verbindungen eingehen mit 
den Zellen, auf die sie wirken. Wo greifen nun 
die Stoffe des Hodens an, wenn sie das Frosch¬ 
männchen brünstig machen, den ümklammerungs- 
trieb in ihm wachrufen? 

Der ,,Umklammerungstrieb" des Froschmänn¬ 
chens stellt objektiv einen nervösen Reflex dar, 
der ausgelöst wird, wenn auf die Brusthaut des 
Männchens ein mechanischer Reiz ausgeübt wird. 
Das brünstige Männchen umklammert sogar tote 
Fische und Holzstücke, wenn es mit ihnen in Be¬ 
rührung kommt. Steinach sagte sich, daß die 
von den Keimdrüsen gebildeten Stoffe, die den 
Umklammerungsreflex möglich machen, mit aller 
Wahrscheinlichkeit am zentralen Nervensystem 
angreifen müssen. Um diese Voraussetzung zu 
prüfen, stellte Steinach folgende Versuche an. 
Kastrierten Fröschen spritzte er einen Brei aus 
Gehirn und Rückenmark ein, die er brünstigen 
Froschmännchen entnommen hatte. Die kastrier¬ 
ten Frösche umklammerten jetzt genau so, als 
ob ihnen Hodensubstanz eingespritzt worden wäre. 
Spritzte aber Steinach seinen kastrierten Frosch¬ 
männchen zerriebene Lebersubstanz oder Muskel¬ 
substanz yon brünstigen Froschmännchen ein, so 
gewannen die Kastraten den Umklammerungs¬ 
trieb nicht wieder. Auch dann nicht, wena man 
ihnen einen Brei aus Gehirn und Rückenmark 
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eines anderen ebenfalls kastrierten Frosches ein¬ 
spritzte. Auch Hodensubstanz von Männchen, die 
schon abgelaicht hatten, deren Brunst also schon 
zu Ende war, erwies sich als völlig wirkungslos. 
Aus diesen Versuchen konnte Steinach mit 
aller Sicherheit den Schluß ziehen, daß in der 
Brunst in den Keimdrüsen spezifische Stoffe pro¬ 
duziert und ans Blut abgegeben werden, die am zen¬ 
tralen Nervensystem angreifen, um es zu „erotisieren", 
wie Steinach sagt, um das Nervensystem dahin 
zu beeinflussen, daß die für die Begattung nötige 
Umklammerung ermöglicht wird. Auf den Tat¬ 
sachen, die wir hier über die Beeinflussung des 
nervösen Reflexes der Umklammerung durch das 
innere Sekret der Keimdrüse bei dem brünstigen 
Frosch kennen gelernt haben, baut sich, gewisser¬ 
maßen als auf einem einfacheren Schema, das 
Verständnis für den ganzen großen psychischen 
Komplex der „Liebe“ bei den höheren Wirbel¬ 
tieren und dem Menschen mit auf. 

Die Pnbertätsdrüse. 

Einen weiteren sehr wichtigen Befund ergaben 
Steinachs Versuche an Ratten, 

Steinach kastrierte jugendliche Rattenmänn¬ 
chen im Alter von drei bis sechs Wochen, bei 
denen die körperlichen und psychischen Ge¬ 
schlechtsmerkmale noch unentwickelt sind (Fig. i). 
Bei den kastrierten Tieren bleiben alle Geschlechts¬ 
merkmale auf kindlicher Stufe stehen (Fig. 2). Wenn 
aber Steinach einem eben kastrieren jugend¬ 
lichen Männchen die herausgeschnittenen Hoden 
an einer anderen, gleichgültig welchen Stelle im 
Körper, z. B. auf den Bauchmuskeln, wieder ein¬ 
nähte, so entwickelten sich die Tiere zur vollen 
Männlichkeit (Fig. 3). Heilten die Hoden auf ihrer 
neuen Unterlage nicht an, wie das bei allen Or¬ 
ganverpflanzungen so häufig geschieht, dann ver¬ 
hielten sich die Tiere wie Kastraten. Diese Er¬ 
gebnisse der Transplantations versuche sind zu¬ 
nächst eine schöne Bestätigung dessen, was 
auf Grund der Versuche an kastrierten Fröschen 
zu erwarten war: daß die Keimdrüsen durch eine 
Sekretion von Stoffen die Ausgestaltung der Ge¬ 
schlechtsmerkmale in der Richtung zur Begattungs¬ 
möglichkeit befördern und das zentrale Nerven¬ 
system erotisieren. 

Aber Steinach hatte in diesen Versuchen 
noch folgenden wichtigen Befund gemacht. Als 
er nämlich die Hoden, die auf ihrer neuen Unter¬ 
lage angewachsen waren, mikroskopisch unter¬ 
suchte, da ergab sich, daß in ihnen der samen¬ 
bildende Anteil des Hodens vollständig degene¬ 
riert, während die Zwischensubstanz in den ver¬ 
pflanzten Hoden stark zur Ausbildung gelangt war. 
Es war bei den operierten Tieren die Männlichkeit 
zur vollen Entfaltung gelangt, ohne daß in ihren Hoden 
auch nur eine einzige entwickelte Samenzelle vorhan¬ 
den war. Diese Tatsache sagt uns, daß die Produk¬ 
tion der chemischen Stoffe für die innere Sekretion 
und die Produktion von Samenzellen zwei voneinan¬ 
der ganz unabhängige Funktionen der Keimdrüse 
sind, daß der Hoden gewissermaßen eine doppelte 
Drüse ist, in der die samenliefernden Zellen und 
die innersekretorischen 21ellen sich nur topo¬ 
graphisch, ihrer Lage nach, eng berühren. Der 


eine Anteil der Keimdrüse liefert die Samenzellen, 
der andere die chemischen Stoffe, die den Orga¬ 
nismus dahin modeln, daß die Samenzellen an¬ 
gebracht werden können, daß sie zur Befruchtung 
der Eizellen dienen können. Steinach hat den 
innersekretorischen Anteil der Keimdrüse die „P«- 
bertdtsdrüse" genannt: es ist jene Zellgruppe, 
die zur Entwicklung der körperlichen und psy¬ 
chischen Geschlechtsmerkmale beiträgt, zur Ent¬ 
wicklung der Pubertät, der geschlechtlichen Reife. 
In ausgezeichneter Weise wird die unabhän¬ 
gige Funktion der Pubertätsdrüse in folgenden 
Versuchen von Steinach demonstriert. Bei 
manchen Tieren hatte sich der innersekretorische 
Anteil, die Zwischensubstanz des Hodens, auf der 
neuen Unterlage sehr stark entwickelt. Bei diesen 
Tieren machte sich auch der Geschlechtstrieb in 
übernormaler Weise geltend: sie erzwangen die 
Begattung sogar bei nichtbrünstigen Weibchen, 
was normale Männchen nicht tun. Nach Stei¬ 
nach müssen wir im Einklang mit diesen Ver¬ 
suchen annehmen, daß die individuellen Unter¬ 
schiede in der geschlechtlichen Veranlagung über¬ 
haupt mit einer verschieden starken Entwicklung 
der Pubertätsdrüse in Zusammenhang stehen. 

Feminierung und Maskulierung. 

Nachdem der Nachweis erbracht worden war, 
daß die Pubertätsdrüse durch innere Sekretion 
die körperlichen und psychischen Geschlechts¬ 
merkmale in der Richtung modelt, daß sie in 
der für das Geschlecht charakteristischen Form 
zur Entfaltung kommen, mußte sofort die Frage 
nach der Geschlechts-Spezifizität der Keimdrüsen 
entstehen: liefern männliche und weibliche Pu¬ 
bertätsdrüse — auch die Existenz der letzteren ist 
heute bewiesen, wie wir weiter unten sehen werden — 
ein inneres Sekret, dessen Wirkungen auf den 
Organismus mit Bezug auf die Entwicklung der 
Geschlechtsmerkmale gleich ist, oder liefern sie 
ein geschlechtsspezifisches Sekret, das in dem 
Falle einer männhchen Pubertätsdrüse eine Ent¬ 
wicklung männlicher Geschlechtsmerkmale und 
in dem Falle einer weiblichen Pupertätsdrüse eine 
Entwicklung weiblicher Geschlechtsmerkmale an¬ 
bahnt? 

Steinach hat diese Frage in Versuchen in 
Angriff genommen, die Wohl zu dem Besten ge¬ 
hören, was uns die experimentelle Forschung auf 
dem Gebiete der inneren Sekretion überhaupt in 
den letzten Jahren beschert hat. Steinach ging 
in diesen Versuchen von folgenden Erwägungen 
aus. Wenn die Wirkungen der männlichen und 
weiblichen Pubertätsdrüse gleich sind, dann 
müßte es gleichgültig sein, ob man einem kastrier¬ 
ten Männchen Hoden oder Eierstöcke unter die 
Haut näht: das kastrierte Männchen müßte sich 
dann nicht nur bei der Verpflanzung von Hoden 
in seinen Körper zur Männlichkeit entwickeln, 
sondern auch bei der Verpflanzimg von Eierstöcken. 
Wenn aber die Wirkungen der männlichen und 
weiblichen Pnbertätsdrüse verschieden, geschlechts¬ 
spezifisch sind, dann müßten bei der erfolgreichen 
Verpflanzung eines Eierstocks in das kastrierte 
Männchen in diesem nicht die männlichen, sondern 
die weiblichen, und bei der Verpflanzung eines 
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Fig. I. I Monat altes Rattenmännchen. 
Rechts und links die Hoden Ho, von denen die 
Samenleiter Vd zu den Samenbläschen Sb führen, 
wo die Samenzellen aufbewahrt werden, ehe sie 
in das Glied und nach außen befördert werden. 
Vor den Samenbläschen die Harnblase Hb. Pr. ist 
die Vorsteherdrüse, die einen Teil der Samen¬ 
flüssigkeit liefert. Die Samenblasen, die Vor¬ 
steherdrüse und das Glied sind, entsprechend 
dem Alter des Tieres, noch wenig entwickelt. 

Hodens in den Körper eines kastrierten Weibchens 
müßten in diesem nicht die weiblichen, sondern 
die männlichen Geschlechtsmerkmale zur Ent¬ 
wicklung kommen. Es müßte, wenn die Wirkung 
der Puberidtsdrüse geschlechtsspezifisch ist, gelingen, 
die Geschlechtsmerkmale eines kastrierten Tieres 
willkürlich zu bestimmen durch die Keimdrüse, die 
man in seinen Körper verpflanzt; es müßte, mit 
anderen Worten, möglich sein, ein kastriertes Männ¬ 
chen durch Verpflanzung von Eierstöcken in seinen 



Fig. 2. 8 Monate altes, kastriertes Rattenmännchen. 
Die Samenleiter ist von den entfernten Hoden 
abgeschnitten. Samenblasen Sb, Vorsteherdrüse 
Pr und Glied sind auf derselben Entwicklungs¬ 
stufe geblieben wie in Fig. i. 


Körper zu ,,feminieren** und ein kastriertes Weib¬ 
chen durch Verpflanzung von Hoden in seinen 
Körper zu ,,maskulieren'\ wie Steinach sich aus¬ 
gedrückt hat. 

Steinach ging in seinen Versuchen so vor, 
daß er jungen Tieren, Ratten und Meerschwein¬ 
chen , die Hoden resp. Eierstöcke herausschnitt 
und den kastrierten Männchen Eierstöcke, den 
kastrierten Weibchen Hoden unter die Haut ein¬ 
nähte. Die Hoden und Eierstöcke wurden gleich¬ 
altrigen Tieren, zum Teil Geschwistertieren ent¬ 
nommen. Das Ergebnis dieses Austausches der 
Keimdrüsen oder der Pubertätsdrüsen sei für die 
Männchen und Weibchen gesondert dargestellt. 

Bei den kastrierten Männchen, denen Eierstöcke 
verpflanzt wurden, war in 14 Tagen alles verheilt. 
Bei 50% aller operierten Tiere heilten die Eierstöcke 
gut an und sie erhielten sich bei ihnen 8—9 Monate 
und auch länger, während welcher Zeit die 
Tiere mit Bezug auf die Ausbildung ihrer körper¬ 
lichen und psychischen Geschlechtsmerkmale be¬ 
obachtet wurden. Es ergab sich dabei folgendes: 
Der Geschlecht.sapparat der Eierstocksmännchen 
kam nicht zur Entwicklung, er blieb auf kindlicher 
Stufe stehen. Diese Tatsache sagt uns, daß der¬ 
jenige Anteil des inneren Sekrets der männlichen 
Pubertätsdrüse, der den Geschlechtsapparat (siehe 
die Fig. i, 2 u. 3) zum männlichen Wachstum anregt, 
im Sekret der weiblichen Pubertätsdrüse nicht vor¬ 
handen ist. Ja, noch mehr. Der äußere Ge¬ 
schlechtsapparat der Eierstocksmännchen bleibt 
in seiner Entwicklung sogar hinter der beim ein¬ 
fachen Kastraten zurück: es sind also im Sekret 
der weiblichen Pubertätsdrüse Stoffe vorhanden, 



Fig. 3. 8 Monate altes Rattenmännchen, 
dem im Alter von 4 Wochen die Hoden heraus¬ 
geschnitten und unter die Haut verpflanzt wur¬ 
den. Die Hoden Ho sind unter der Haut gut 
angeheilt und gewachsen. Die Samenblasen Sb, 
die Vorsteherdrüse Pr und das Glied sind voll 
ausgebildet. Der Geschlechtstrieb und die Fähig¬ 
keit zur Begattung war bei diesem Tiere stark 
entwickelt. 
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die die Entwicklung der männlichen Geschlechts¬ 
merkmale unterdrücken, hemmen. 

Die hemmende Wirkung der weiblichen Puber¬ 
tätsdrüse auf die Entwicklung der männlichen 
Geschlechtsmerkmale kommt sehr schön in dem 
Einfluß zum Ausdruck, den die weibliche Puber¬ 
tätsdrüse auf das Wachstum der Eierstocksmänn¬ 
chen ausübt. Das stärkere Wachstum, die robuste 
Figur, die stärkere Entwicklung des Skeletts sind 
typische männliche Merkmale. Im großen Durch¬ 
schnitt wiegt ein normales Rattenmännchen im 
Alter von fünf Monaten 37 g mehr als ein nor¬ 
males gleichaltriges Weibchen, und im Alter von 
zwölf Monaten beträgt der Unterschied schon 
53 g. Das sind natürlich nur große Durchschnitts¬ 
zahlen. Es ergab sich nun, daß das männliche 
Wachstum bei den Eierstocksmännchen unter¬ 
drückt und in ,,weibliche Bahnen“ gelenkt wird. 
Das zeigt z. B. folgender Versuch von Steinach, 
wo von vier Ratten desselben Wurfes drei ka¬ 
striert und mit Eierstöcken versehen wurden. 
Die Tiere waren zur Zeit der Operation einen 
Monat alt. Schon nach vier Monaten, wo regel¬ 
mäßige Wägungen der Tiere begannen, wog der 
normal belassene Bruder beträchlich mehr als die 
Eierstocksmännchen, und nach weiteren vier Mo¬ 
naten betrug der Unterschied im Gewicht des nor¬ 
malen Bruders und der Eierstocksmännchen schon 
70 bis über 100 g, er war also sogar weit über 
den Durchschnittswert für die Differenz zwischen 
Männchen und Weibchen hinausgegangen. Die 
Kurven (Fig. 4) illustrieren uns diese Verhältnisse. 
Man könnte nun sagen, an der geringeren Ciewichts- 
zunahme sei einfach die Kastration schuld. Ver¬ 
gleicht man aber die Gewichtszunahme eines Eier¬ 
stocksmännchens mit der eines Kastraten, so 
überzeugt man sich, daß die geringere Gewichts- 

Gramm 



Fig. 4. Gewichtskurve von 3 kastrierten, mit Eier¬ 
stöcken versehenen männlichen Ratten gleichen 
Wurfs (F) und des normal belassenen Bruders (M). 
Schon am 150. Tage wog der nicht kastrierte 
Bruder mehr als die Eierstocksmännchen, und. 
nach weiteren 4 Monaten betrug der Unterschied 
im Gewicht schon über xoo g. 
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Fig. 5. ]Wachstumskurve eines kastrierten (K) 'und 
eines feminierten (F) Rattenmännchens, 

Der Kastrat wächst schneller als das Eierstocks¬ 
männchen. Acht Monate nach der Operation be¬ 
trug der Gewichtsunterschied 86 g. 

Zunahme des Eierstocksmännchens nicht an der 
Kastration, also nicht am Wegfall des inneren 
Sekrets der männlichen Pubertätsdrüse und auch 
nicht etwa an den Folgen der Operation liegt, 
sondern bedingt ist durch den Einfluß der weib¬ 
lichen Pubertätsdrüse: der Kastrat wächst schneller 
als das Eierstocksmännchen, der Gewichtsunter¬ 
schied zwischen einem Eierstocksmännchen und 
einem Kastraten' ist genau so groß wie der zwi¬ 
schen einem Eierstoclmmännchen und einem nor¬ 
malen Tier. Acht Monate nach der Operation 
betrug z. B. der Gewichtsunterschied zwischen 
einem Eierstocksmännchen und seinem kastrier¬ 
ten Bruder 86 g. Die Kurven illustrieren uns in 
anschaulicher Weise das verschiedene Wachstum 
des kastrierten und des feminierten Männchens bei 
Ratten (Fig. 5). Bei Meerschweinchen betrug acht 
Monate nach der Operation die Differenz im Ge¬ 
wicht eines Eierstocksmännchens und eines Ka¬ 
strierten ganze 200 g. 

Die Eierstocksmännchen nehmen auch die 
Körperform von Weibchen an. Sie haben einen 
kleineren und schlankeren Kopf, wie er dem Weib¬ 
chen eigen ist. ihr Brustumfang ist geringer als 
beim normalen Männchen oder beim Kastraten, 
ihre Körperlänge entspricht der eines normalen 
Weibchens (Fig. 6 u. 9). Das ganze Skelett und 
jeder einzelne Knochen weist beim Eierstocks¬ 
männchen weibliche Maße auf, wie die Röntgtn- 
untersuchung ergibt. Die Eierstocksmännchen 
bekommen einen Fettansatz. Das lange, derbe, 
fellartige Haar der Männchen rhacht bei ihnen 
dem kurzen, feinen, weichen, geschmeidigen Haar 
der Weibchen Platz, so daß man das Eierstocks¬ 
männchen schon allein durch Berühren mit der 
Hand von seinem normalen Bruder unterscheiden 
kann. 

Von besonderem Interesse ist das Verhalten der 
Brustdrüse beim feminierten Männchen: beim 
Eierstocksmännchen entwickelte sich die Brust¬ 
drüse in Form und Größe wie beim normalen 
Weibchen (Fig. 7 und 8). Die mikroskopische 
Untersuchung ergibt, daß es sich um wohlaus- 
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gebildete Brustdrü¬ 
sen eines reifen 
Weibchens handelt. 

Zuweilen entwik- 
kelte sich die Brust¬ 
drüse beim Eier- 
stocksmännchcn 
noch weiter als 
beim normalen 
jungfräulichen 
Weibchen. \Jnddie 
zu so üppiger Ent¬ 
wicklung gelangten 
Milchdrüsen der 
Eier Stocksmänn¬ 
chen gehen auch 
wirklich normale 
fettreiche Milch, die 
man aus der Brust 
leicht auspressen 
kann. Wenn man 
zu solchen feminierten Meerschweinchenmänn¬ 
chen Junge setzt, ,,so werden sie von diesen 
sofort als Milchtiere erkannt und verfolgt. Sie 
nehmen die Jungen an, sie säugen und zeigen 
bei diesem komplizierten physiologischen Akt 
ein Wohlgefallen, eine Geduld, Haltung und Auf¬ 
merksamkeit, wie solches sonst nur bei normalen 
säugenden Weibchen zu beobachten ist. Die um¬ 
stimmende Kraft der weiblichen Pubertätsdrüsen 
hat aus dem ursprünglichen Männchen im Äußern 
und im Wesen ein Weibchen , eine säugende, lieb¬ 
reichsorgende Mutter gemacht.*' Die weibliche Puber¬ 
tätsdrüse ist also imstande, von sich aus die Brust¬ 
drüse weit über den jungfräulichen Zustand hin¬ 
aus zur Entwicklung zu bringen: unter dem Ein¬ 
fluß der weiblichen Pubertätsdrüse kann die Brust¬ 
drüse in den Zustand gewandelt werden, der für 
das trächtige und säugende Weibchen charakte¬ 
ristisch ist. 


Auch der Ge¬ 
schlechtstrieb der 
Eierstocksmänn¬ 
chen ist feminiert, 
ist weiblich gewor¬ 
den. In der Puber¬ 
tätszeit haben sie 
keine Spur eines 
männlichen Ge¬ 
schlechtstriebes 
und sie verfolgen 
auch das brünstige 
Weibchen nicht. 
Dagegen entsteht bei 
ihnen der weibliche 
Reiz und sie werden 
von normalen 
Männchen alsWeib- 
chen aufgefaßt und 
verfolgt. Das nor¬ 
male Männchen 
versucht den Aufsprung auf das Eierstocksmänn¬ 
chen, das sich in typischer weiblicher Art gegen 
das Männchen wehrt. Die Eierstocksmännchen 
haben weibliches Wesen, weibliche ,,Stimmung“ 
erworben, sie sind weiblich erotisiert. 

Untersucht man die angeheilten Eierstöcke, 
durch die das kastrierte Männchen feminiert wird, 
mikroskopisch, so überzeugt man sich, daß zu¬ 
weilen gar keine Eizellen in ihnen vorhanden sind. 
Dagegen ist die Zwischensubstanz stark entwickelt 
— genau so, wie das auch bei der Verpflanzung 
von Hoden der Fall ist. Es kommt also bei der 
Wirkung des Eierstocks auf die Gestaltung der 
körperlichen und psychischen Merkmale nicht auf 
die Eizellen an, sondern auf spezielle Zellgruppen, 
wie von vornherein in Analogie mit der männ- 
hchen Pubertätsdrüse angenommen werden mußte. 
Auch im Eierstock sind zwei Drüsen topographisch 
vereinigt; die Drüse, die die Eizellen liefert, und 



Fig. 6. Normales (M) und feminiertes (F) Rattenmännchen. 
qV* Monate alt. Das mit Eierstock versehene (feminierte) 
Männchen hat Größe und Körperform eines Weibchens 
angenommen. 




Fig 7. Brustdrüsen eines normalen männlichen Fig. 8. Brustdrüsen eines mit Eierstock versehenen 
Meerschweinchens. männlichen Meerschweinchens. 

Beim Eierstocksmännchen haben sich die Brustdrüsen in Form und Größe entwickelt wie bei einem 
Weibchen. Bw Brustwarze, Wh Warzenhof, GP Penis, Ov verpflanzte Ovarien. 
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die weibliche Pubertätsdrüse mit innerer Se¬ 
kretion. 

In Parallele zu seinen Versuchen mit der Fe¬ 
minierung von Männchen hat Steinach Ver¬ 
suchsreihen ausgeführt, wobei kastrierte Weibchen 
maskuliett wurden. Auch diese Versuchsreihen 
sind glänzend gelungen. 

Die Verpflanzung des Hodens in den weiblichen 
Kastraten läßt sich nicht so sicher ausführen, wie 
die Verpflanzung des Eierstocks in den männ¬ 
lichen Kastraten. Nimmt man aber die Verpflan¬ 
zung in blutsverwandte Tiere vor, z. B. wenn 
Steinach die Hoden eines Männchens in ein 
kastriertes Weibchen desselben Wurfes verpflanzte, 
so kam er zum Ziel: die verpflanzten Hoden wachsen 
auf ihrer neuen Unterlage an und halten über das 
Entwicklungsalter des Tieres hinaus stand. Auf 
diese Weise hat die männüche Pubertätsdrüse 
die MögUchkeit, ihren Einfluß auf das sich ent¬ 
wickelnde Tier auszuüben. Es kommt auch hier 
wieder, wie zu erwarten, nur derjenige Anteil des 
Hodens zur Entwicklung, der von Steinach als 
Pubertätsdrüse bezeichnet worden ist. Samenzellen 
sind in den verpflanzten Hoden nicht vorhanden. 

Die männliche Puhertätsdrüse modelt den Organis¬ 
mus des kastrierten Weibchens in männlicher Rich¬ 
tung. Die weiblichen Geschlechtsmerkmale, wie 
Brustdrüsen, Gebärmutter und Begattungsapparat 
stehen beim maskulierten Weibchen in ihrer Ent¬ 
wicklung still oder erfahren sogar eine Rückbildung. 
Die Körperformen werden ausgesprochen männ¬ 
lich. Das weiche und geschmeidige Haarkleid des 
Weibchens schwindet, um durch das grobe und 
struppige Haar des Männchens ersetzt zu werden. 
„Das ganze Aussehen gleicht dem des ausgewachsenen 
normalen Männchens; in bezug auf Robustheit 
und auf die Größe des Kopfes wird dieses sogar 
übertroffen.“ Gleichen Schritt mit der Masku- 
lierung der körperlichen Merkmale hält auch die 
Wandlung der Psyche. ,,Die maskuüerten Weib¬ 
chen erhalten ausgeprägt männlichen Sexualtrieb, 
sie unterscheiden sofort ein nichtbrünstiges von 
einem brünstigen Weibchen. Sobald sie ein solches 
aufspüren, verfolgen sie es unaufhörhch, umwerben 
es leidenschaftlich und springen auf. Normalen 
Männchen gegenüber benehmen sie sich mit männ¬ 
licher Eigenart. Setzt man ein solches in ihren 
Käfig, so wittern sie sogleich den Rivalen, rüsten 
zum Angriff und setzen sich mutig zur Wehr. 
Die Erotisierung des Zentralnervensystems ist also 
bei den maskulierten Weibchen in männlicher Rich¬ 
tung erfolgt.** 

Steinachs Versuche zeigen uns mit aller 
Sicherheit, daß es gelingt, bei einem jugendlichen 
Tier durch Austausch der Geschlechtsdrüsen die 
körperlichen und psychischen Geschlechtsmerk¬ 
male willkürlich umzustimmen, daß somit die 
männliche und die weibliche Puhertätsdrüse ein 
geschlechts-spezifisches Sekret produzieren und ans 
Blut abgehen, durch das die Geschlechtsmerkmale in 
männlicher oder weiblicher Richtung gemodelt werden. 
Die gesamte Anlage des Organismus ist in ge¬ 
schlechtlicher Beziehung nach Steinach als in¬ 
different. asexuell aufzufassen. Sobald aber die 
zunächst noch indifferente Geschlechtsdrüse sich zu 
differenzieren beginnt, ist das Geschlecht des 
Embryos besiegelt, indem nun die ganze weitere 


Entwicklung des Embryos mit im Zeichen der 
männlichen oder weiblichen Pubertätsdrüse steht. 
Entwickelt sich in der indifferenten Anlage des 


Fig. 9. Normales, kastriertes und feminiertes Meer¬ 
schweinchen. 

Von oben nach unten: Normaler Bruder, normale 
Schwester, frühkastrierter Bruder, feminierter 
Bruder. Das kastrierte Tier hat die Körperform 
und Größe des Männchens beibehalten, während 
der mit Eierstock versehene Bruder die zierliche 
Gestalt des Weibchens angenommen hat. 
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Embryos eine männliche Geschlechtsdrüse, so 
entsteht ein männliches Individuum; entwickelt 
sich eine weibliche Geschlechtsdrüse, so entsteht 
ein weibliches Individuum; „ist die Differenzie¬ 
rung eine unvollkommene, so daß männliche und 
weibliche Pubertätszellen vorhanden und wirksam 
sind, so entsteht ein Hermaphrodit.“ 

Damit ist aber nicht ausgeschlossen, daß die 
Pubertätsdrüsen neben den geschlechtsspezifischen 
inneren Sekreten auch noch nichtgeschlechts¬ 
spezifische Sekrete ans Blut abgeben. M eisen- 
heiner hat gefunden, daß die Ausbildung der 
Daumenschwielen beim kastrierten Froschmänn¬ 
chen auch erzielt werden kann, wenn man 
ihm einen Brei aus Eierstöcken unter die Haut 
bringt. Nur sind die Schwielen dann schwächer 
entwickelt, als wenn man das kastrierte Männ¬ 
chen mit Hodensubstanz behandelt hat. 

In Gegenüberstellung des Befundes von Mei¬ 
senheiner mit den Ergebnissen der Versuche 
von Steinach können wir schon jetzt sagen, 
daß das innere Sekret der Pubertätsdrüse in keinem 
Falle als ein chemisch einheitlicher Stoff voraus¬ 
gesetzt werden darf. Es handelt sich jedenfalls um 
ein Gemisch von Stoffen, die je nach ihrer chemi¬ 
schen Natur Affinität zu ganz bestimmten Organen 
des Organismus haben. Die Affinität eines be¬ 
stimmten geschlechtsspezifischen Anteils des in¬ 
neren Sekretes der männlichen Pubertätsdrüse 
zum Nervensystem ist ja von Steinach, wie wir 
oben gesehen haben, in absolut beweisender Form 
beim Frosche nachgewiesen worden. 

Wir haben gesehen, daß die Verpflanzung eines 
Eierstockes in das kastrierte Männchen eine Ent¬ 
wicklung der Brustdrüse veranlaßt, die sogar weiter 
fortschreiten kann als beim normalen jungfräu¬ 
lichen Weibchen. Steinach hat nun darauf 
hingewiesen, daß man diese Erkenntnis vielleicht 
auch praktisch verwerten könnte, um eine ver¬ 
mehrte Milchproduktion zu erzielen. Die Methode 
der Eierstocksverpflanzung käme zunächst für 
junge Milchtiere in Betracht. Da aber die Organ¬ 
verpflanzung auch vom Tier auf den Menschen 
unter Umständen gelingt, ,,so könnte man es 
schließlich auch wagen, die Disposition für die 
Stillfähigkeit beim Menschen zu verbessern“. 

Steinach hat neulich zusammen mit dem 
Radiologen Guido Holzknecht Versuche aus¬ 
geführt, die das Problem der praktischen Ver¬ 
wertung der gewonnenen Erkenntnis über den 
Einfluß der weiblichen Pubertätsdrüse auf die 
Entwicklung der Milchdrüse näher rücken, als es 
allein bei der Methode der Transplantation der 
Fall sein könnte. Steinach und Holzknecht 
haben jugendliche weibliche Meerschweinchen mit 
Röntgenstrahlen behandelt, und zwar richteten 
sie die Bestrahlung auf diejenige Körperregion, 
wo die Eierstöcke gelegen sind. Infolge der Be¬ 
strahlung der Eierstöcke schwand der jungfräu¬ 
liche Zustand des Tieres und es traten die wich¬ 
tigsten Begleiterscheinungen der Schwangerschaft 
auf: die Ausbildung der Brustdrüse, Sekretion nor¬ 
maler Milch und ein mächtiges Wachstum der Gebär¬ 
mutter. Indem mit den Versuchen von Steinach 
und Holzknecht ein so einfacher Weg, die 
Tätigkeit der weiblichen Pubertätsdrüse zu steigern. 


aufgezeigt ist, wird man nunmehr an alle hierher¬ 
gehörigen Fragen mit größerer Leichtigkeit heran¬ 
treten können, als wenn man allein auf Versuche mit 
Transplantation von Eierstöcken angewiesen ist. 
Jedenfalls haben wir allen Anlaß, die praktischen 
Möglichkeiten, die sich an die neuen theoretischen 
Erkenntnisse knüpfen können, im Auge zu be¬ 
halten. 

Psychologie der Recht¬ 
schreibungsfehler bei Schul¬ 
kindern. 

Von OTTO SCHREYER. 

as Rechtschreiben lernt das Kind gerade um¬ 
gekehrt wie das Lesen. Hier werden die Laute 
zum Wort zusammengesetzt, dort gilt es. das Wort 
in seine Laute zu zerlegen und die entsprechenden 
Zeichen auf das Papier zu bringen. Diese Fähig¬ 
keit zu bilden, ist die erste Aufgabe des Unter¬ 
richts in der Rechtschreibung. Bald stellt sich 
auch eine gewisse Sicherheit ein, doch verhältnis¬ 
mäßig spät kommt das Kind dazu, fehlerlos zu 
arbeiten. 

Als ich in der Mitte des Schuljahres eine Schülerin 
in meine Klasse aufnahm, fand ich dasselbe Diktat 
in ihrem Hefte zweimal vor. Bei der zweiten 
Arbeit, die ein halbes Jahr später geschrieben 
worden war, kamen nun ganz andere Fehler vor. 
Das veranlaßte mich, auf die Beständigkeit der 
orthographischen Fehler zu achten. 

Ich lasse, um die Rechtschreibung zu üben, 
viel an die Wandtafel schreiben. Sobald dem 
Kinde ein Fehler „unterlaufen“ ist, melden sich 
unaufgefordert andere durch Handheben. Durch 
das verursachte Geräusch aufmerksam gemacht, 
erkennt und verbessert das Mädchen sofort den 
Fehler; meist weiß es sich selbst zu helfen, nur 
ganz selten bedarf es fremder Hilfe. Wenn die 
Kinder ihre Auj^ätze und Diktate nach der Kor¬ 
rektur zurückbekommen, können sie fast immer 
die angestrichenen Fehler ohne weiteres verbessern, 
und sie geben mir immer zu, daß sie alles richtig 
geschrieben hätten, wenn sie aufmerksamer ge¬ 
wesen wären. Bei der Rechtschreibung handelt 
es sich also weniger um das Wissen oder Nicht¬ 
wissen, sondern mehr um die Aufmerksamkeit. Die 
Gedächtnisübungen sind nicht so notwendig, wie 
man gewöhnlich annimmt. Der Lehrer wird immer 
die besten Erfolge in der Rechtschreibung haben, 
dem es gelingt, die Schüler zur größten Aufmerk¬ 
samkeit zu bringen. Wer viel korrigiert hat, dem 
ist es eine bekannte Tatsache, daß manche gut 
vorbereitete Arbeit durchgängig sehr schlecht aus¬ 
fiel; es lag dann offenbar an irgendwelchen äußeren 
Umständen, die die Aufmerksamkeit beeinflußten: 
bevorstehende oder verflossene Feste, Wetter, Lage 
der Stunde u. a. Heute schreibt das Kind falsch, 
was ihm ein andermal nicht passiert. Die Richtig¬ 
keit dieser meiner Anschauung über die Ursache 
mangelhafter Erfolge im Rechtschreibungsunter¬ 
richt erprobte ich durch folgenden Versuch. 

Ich ließ von ii—12 jährigen Mädchen aus dem 
Gedächtnis den Spruch aufschreiben: Matth, ii, 
28—30: Kommet her zu mir alle, die ... Er 
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war schon vor einem halben Jahre gelernt worden, 
durch öfteres unauffälliges Wiederholen sorgte ich 
dafür, daß er allen geläufig war, doch vermied 
ich dabei, daß er gelesen wurde. Die Versuche 
wurden dreimal ausgeführt mit einem Zwischen¬ 
raum von 14 Tagen. Die Kinder saßen einzeln, 
so war ein Absehen unmöglich. Auch nach dem 
Versuch war jede Unterhaltung und das Nachsehen 
in den Spruchbüchern verhindert. Es schloß sich 
sofort der Unterricht an, und in der Pause wurde 
durch Atemübungen für Ablenkung gesorgt. 
Mehrere Wochen nach diesen drei Versuchen dik¬ 
tierte ich mit nachlässiger Aussprache lediglich 
die falsch geschriebenen Wörter. 

Die Niederschriften hatten folgende Ergebnisse: 

I ~ II III IV 

38 38 ! 3? i 24 

Summe der Fehler 

Die Fehlersummen der drei ersten in Betracht 
kommenden Versuche differieren nur wenig; wie 
steht es aber mit der Beständigkeit der Fehler? 
Nach den angegebene!) Zahlen scheint es, als hätten 
die Kinder ziemlich gleichmäßig gearbeitet. Die 
Summen sind in zwei Fällen gleich und in einem 
Falle wenig abweichend, doch setzen sie sich ganz 
verschieden zusammen. Am besten ersieht man 
das aus der Fehlerübersicht, die bei der Schülerin 
St. folgendermaßen aussieht, (r *= richtig) 
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Die Schülerin St. hat im Durchschnitt 3 Fehler, 
und es kommen doch siebenerlei Fehler vor; nur 
einer ist beständig, der bei IV auch noch ver¬ 
schwindet; hier treten 2 Fehler auf, die dreimal 
vermieden worden waren. Ähnlich ist es bei den 
anderen Kindern. Von 38 Fehlern des I. Versuches 
blieben beim II. Versuch nur 17 dieselben, 21 traten 
neu auf. Die 32 Fehler des III. Versuches setzen 
sich wie folgt zusammen: 10 Fehler wie bei I, 
8 Fehler wie bei II, 14 Fehler neu. Endlich 
unter den nach Diktat geschriebenen Wörtern: 
3 Fehler, die beständig waren, 3 Fehler von I, die 
in II bzw. III vermieden worden waren, 8 Fehler, 
die in II bzw. III neu auftraten, 10 Fehler neu. 

Es ist erstaunlich, wie sehr die Fehler wechseln, 
wie wenig beständig sie sind. Bei dem III. Ver¬ 
such ist nur V4 geblieben, und doch ist die Summe 
nicht wesentlich gefallen. Wenn man die Klassen- 
und besonders die Prüfungsarbeiten ansieht, so 
findet man, daß die Durchschnittszahlen nicht 
wesentlich schwanken. Die Kinder sind einer 
ihrem Alter und ihrer körperlichen und seelischen 
Beschaffenheit entsprechenden A ufmerksamkeit fähig, 
nach der sich die Sicherheit in der Rechtschreibung 
richtet. Beim Schreiben ist bald dieses, bald jenes 


Wort von der Aufmerksamkeit weniger begünstigt, 
und daher kommt die Unbeständigkeit der Fehler. 
Wenn ein Wort falsch geschrieben wird, so lieget 
es seltener an dem falschen Wortbild, sondern viel 
öfter an einem augenblicklichen Sichgehenlassen. 
Deswegen tritt eben der Fehler bald an dieser, 
bald an jener Stelle auf; er ist, wie man sagt, 
unterlaufen; er ist nicht mit Bewußtsein, sondern 
aus Versehen geschehen. Ich habe gefunden, daß 
manche Kinder ganz plötzlich fehlerlos arbeiteten; 
da sind nun nicht mit einemmal alle falschen Wort¬ 
bilder korrigiert worden, sondern der nötige Grad 
der Aufmerksamkeit war erreicht; die sprung¬ 
hafte Entwicklung ist dem Psychologen und dem 
Pädagogen eine bekannte Tatsache. In den Stil¬ 
arbeiten wird immer besonders viel gegen die 
Rechtschreibung gesündigt, denn hier sind die 
Gedanken auf den Inhalt konzentriert; ganz be¬ 
sonders fällt das bei der ersten Niederschrift ins 
Tagebuch auf. Auch in den untersten Schuljahren 
kann man beobachten, daß die Rechtschreibung 
bekannter Wörter bald ein geprägt ist und daß in 
kleinen Diktaten nicht allzu Schlechtes geleistet 
wird; doch wenn die Kinder ihre Gedanken nieder¬ 
schreiben, sind die Wörter kaum zu entziffern. 

Mein Versuch will zeigen, daß man, wenn die 
Kinder in Mittel- und Oberklassen noch nicht in 
der Rechtschreibung sicher sind, nicht dadurch 
hilft, daß man nun über diese und jene Schwierig¬ 
keit noch einige Stunden unterrichtet, sondern 
daß man vor allem die Ausdauer in der Auf merk- 
samkeit übt. Nicht am Gedächtnis der Kinder 
liegen die mangelhaften Erfolge, sondern an der 
Energie, die der Lehrer zu wecken und zu stärken 
hat. Wenn ich beobachte, wie interessiert sich 
die Kinder nach einem unvorbereiteten Diktat 
unterhalten, so schließe ich daraus, daß durch 
solch Arbeiten die Sicherheit in der Recht¬ 
schreibung am besten gebildet wird. Eine regeh 
mäßige sorgfältige Vorbereitung läßt die Aufmerk¬ 
samkeit erschlaffen. Das Kind will aus eigener 
Kraft zum Erfolg schreiten. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Projektierte Hatenbauten in Albanien. 

Seitdem das albanische Gebiet von seinen öst¬ 
lichen Nachbargebieten durch eine Zollgrenze ge¬ 
trennt ist, hat sich der Handel Albaniens, der 
früher noch zu einem, wenn auch geringen Teile 
über die österreichischen Landwege erfolgte, ganz 
auf die adriatischen Seehäfen des Landes konzen¬ 
triert. Diese haben daher eine erhöhte Bedeutung 
erlangt, die sich mit der wirtschaftlichen Entwick¬ 
lung des Gebietes noch steigern wird. 

Wenn man von den natürlichen Häfen Albaniens 
spricht, so heißt das nicht nur, daß sie von der 
Natur gebildet worden sind, sondern zugleich, daß 
bei ihnen lediglich die Natur ihre Hand im Spiele 
gehabt und Menschenhand nichts zu ihrer Benutz¬ 
barkeit beigetragen hat. Letzteres ist aber bei 
allen unbedingt notwendig, da die natürliche Be¬ 
schaffenheit allein dem Verkehr nicht genügen 
kann. Die Durchschi ffung der Bojana nach Sku^ri 
ist wegen einer vorgelagerten &rre und häufig 
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niedrigen Wasserstandes nur mit ganz flachgehen¬ 
den Booten und auch mit diesen nur in schwieriger 
und unregelmäßiger Fahrt möglich. Daher pflegen 
die für Skutari bestimmten Waren im allgemeinen, 
soweit sie nicht den teueren Transport über die 
Bahn vertragen, in S. Giovanni di Medua von den 
Seedampfern auf kleine den Schiffsgesellschaften 
gehörige Flußdampfer umgeladen zu werden, die 
in die Bojana fahren. Aber auch diese gelangen 
vielfach nicht bis Skutari, vielmehr muß häufig 
eine weitere Umladung in noch flachgehendere 
Ruderboote stattfinden. Die Buchten von S. Gio¬ 
vanni di Medua, Durazzo und Valona aber sind 
derart versandet, daß größere Dampfer in weiter 
Entfernung vom Ufer halten müssen; außerdem 
sind sie nach der West- und Südwestseite ziem¬ 
lich offen und entbehren jeder Schutzvorrichtung 
gegen die gefährlichen Stürme aus diesen Rich¬ 
tungen; schließlich verfügen sie über keinerlei Art 
von Vorrichtungen, um eine einigermaßen bequeme 
Umladung von Waren zu ermöglichen. Es kommt 
daher bei schlechtem Wetter häufig vor, daß die 
Schiffe diese Häfen überhaupt nicht anfahren oder 
in ihnen nicht laden können, und selbst bei gutem 
Wetter vollzieht sich der Ladeverkehr in sehr 
primitiver und umständlicher Weise. 

Daß diese Zustände auf die Dauer nicht bei¬ 
behalten werden können, wird um so verständ¬ 
licher sein, wenn man bedenkt, daß die albanischen 
Seehäfen bereits jetzt, wo lediglich Österreich- 
Ungarn und Italien einen regelmäßigen Schiffs¬ 
verkehr mit Albanien unterhalten, je voa etwa 
1000 Dampfern im Jahre angelaufen werden. 
Projekte, um die albanischen Häfen dem Verkehr 
dienstbar zu machen, sind denn auch seit langem 
aufgetaucht. Insbesondere Hat man sich mit Rück¬ 
sicht auf die Bedeutung von Skutari als Handels¬ 
platz eingehend mit der Frage der Regulierung 
der Bojana beschäftigt, ferner ist aus Anlaß der 
Diskussion über die Donau—Adriabahn die Frage 
des Ausbaus der Häfen von Medua und Durazzo 
viel erörtert worden, piese Projekte haben mit 
grundlegenden, umfangreichen Arbeiten gerechnet 
und sind zu sehr hohen Kostenanschlägen ge¬ 
kommen. Neuerdings hat eine französische Ge¬ 
sellschaft eine Offerte auf Ausbau der Häfen Santi 
Quaranti, Valona und Durazzo und Bau der diese 
Häfen verbindenden oder von ihnen ins Innere 
führenden Eisenbahnen gemacht. Eine Entschei¬ 
dung über irgendeins dieser Projekte ist bisher 
picht erfolgt. Immerhin wird die neue albanische 
Regierung an diese Frage über kurz oder lang 
herantreten müssen. In erster Linie dürfte der 
Hafen von Durazzo, der wohl in Zukunft der 
wichtigste des Landes sein wird, und der auch 
die Vornahme mancher Verbesserungen unter An¬ 
wendung nicht allzu großer Mittel gestattet, in 
Angriff genommen werden. 

Nähere Auskunft erteilt das Bureau der „Nach¬ 
richten", im Reichsamt des Innern. Berlin NW. 

Künstlicher Zibet. Der echte Moschus, auch 
Bisam genannt, stammt bekanntlich vom Moschus¬ 
tier, einem dem Hirsch verwandten ungehörn¬ 
ten Tier, welches in den Hochgebirgen des öst¬ 
lichen Asien lebt. Es hat hinter dem Nabel in 
der Nähe der Geschlechtsteile einen Beutel von 


ungefähr 6 cm Länge und 3 cm Breite, in welchem 
sich der Moschus krustenartig absondert, der im 
frischen Zustand teigig und rötlichbraun ist, später 
aber trocken und krümlig wird. Der Moschus 
ist ein Sekret, welches wahrscheinlich zur An¬ 
lockung der Weibchen dient. Im Jahre 1906 iso¬ 
lierte die bekannte Firma Schimmel & Co. in 
Leipzig aus dem Moschus ein dickes farbloses öl, 
das Muskon, welches das riechende Prinzip des 
Moschus darstellt. Auch andere Tiere besitzen 
ähnliche Drüsen mit Moschusgehalt. Das Sekret 
der Drüsentasche der Zibetkatze riecht ebenfalls 
sehr stark nach Moschus und kommt im Handel 
unter dem Namen ,,Zibet" vor. 

Seitdem der echte Moschus sehr im Preise ge¬ 
stiegen ist, weil das ihn tragende Moschustier 
immer seltener wird, wurden von mehreren Seiten 
Versuche gemacht, künstlichen Moschus darzu¬ 
stellen. Dieser steht dem natürlichen Moschus, 
also dem Muskon, in chemischer Beziehung voll¬ 
kommen ferne. So ist der bekannte künstliche 
Moschus-Bauer, das Tonkinol, ein Trinitrobutyl- 
toluol. Durch eine chemische Umwandlung, eine 
sogenannte Azetylierung, erhält man den Keton¬ 
moschus. Auch das bei der trockenen Destillation 
von Bernstein erhaltene öl bildet mit Salpeter¬ 
säure eine deutlich nach Moschus riechende Masse. 
Endlich leistet der Ambrette-Moschus zur Fixie¬ 
rung feiner Parfümerien gute Dienste. 

Der natürliche Moschus wird sehr häufig mit 
alter Butter, saurem Honig, Wachs, Vaseline a. u. m. 
verfälscht. Deshalb kauft der Parfümeur heute 
lieber künstlichen Zibet. Früher haftete dem 
künstlichen Zibet häufig der Fehler an, daß er 
sehr nachdunkelte. Neuerdings ist es der Firma 
Lautier Fils, Grasse, gelungen, einen künstlichen 
Zibet so herzustellen, daß er den eben gerügten 
Mangel nicht aufweist und eine schöne goldgelbe 
Lösung gibt, welche den damit hergestellten Par¬ 
fümerien ihre ursprüngliche Farbe beläßt. Auch 
eine deutsche Firma stellt einen künstlichen Zibet 
in Pulverform her, der an Ausgiebigkeit nichts 
zu wünschen übrig läßt. Dadurch, daß sich dieser 
Zibet Kape in allen ätherischen ölen, in Vaselinöl 
und verflüssigten heißen Fetten löst, ergibt sich 
für ihn ein ungemein großes Gebiet der Ver¬ 
wendungsmöglichkeit. An Ausgiebigkeit über¬ 
trifft er den natürlichen Zibet ungefähr um ein 
Drittel. R. D. 

Eine bemerkenswerte Drahtseilbahn von 120 km 
Länge wird über die Berge gebaut, die das 
Kaschmirtal in Indien von der Punojas*Ebene 
trennen. Es dürfte wohl die längste Drahtseil¬ 
bahn der Welt sein, sie übertrifft die bisher 
längste Bahn in Argentinien um rund 83 km. Die 
Verbindung durch eine gewöhnliche Eisenbahn 
herzustellen erwies sich bei der Bodenbeschaffen- 
heit in diesem Teile des Himalajagebietes als un¬ 
ausführbar, da dem Boden die genügende Festig¬ 
keit fehlt, wodurch leicht Rutschungen und Stein¬ 
schlag nach heftigem Regen erfolgen. Z. B. kostet 
die Unterhaltung der Chaussee von Rawaepiudi 
nsich Srinagar von 300 km Länge dem Staate 
für jedes Kilometer jährlich 1300 M. zur Beseitigung 
der Rutschungen und Reparatur von Brücken. 
Die in Aussicht genommene Kabelbahn kostet un- 
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gef ähr 3000000 M. und wird elektrisch betrieben. den Halligen, und so ist jahraus jahrein dort 

Die Spannweiten von Mast zu Mast betragen im schwere Not. Man hört oft schon von weitem, 

Mittel 750 m, die Maste bestehen aus Rohre oder wenn man sich mit dem Segelboot den Halligen 

Gitterwerk, einige haben 33 m Höhe. Die Trans- nähert, das durstende Vieh brüllen. Es leckt dann 

portzeit zwischen oben genannten Städten schätzt in seiner Not am Salzwasser und erleidet jedoch 

man auf 15 Stunden, während zur Zeit die Be- Schaden an der Gesundheit. Kommen noch Hoch¬ 
förderung mittels Ochsenwagens 15 Tage in An- fluten hinzu, die die ganze Hallig unter Wasser 

Spruch nimmt, vorausgesetzt, daß normales Wetter setzen, so werden auch die spärlichen Reste der 

herrscht. H. Wasserlöcher noch verdorben. Die Halligleute 

leben eben wie unter dem eisernen Druck eines un- 
Eiii Hallig-Wasserloch. Die furchtbarsten Schil- erbittbaren Schicksals. Sie verkünden ihre Nöte 

derungen von Wassernot und den Schrecken der nicht. Letzthin erst haben sie sich aufgerafit 





Wasserloch auf Hallig Langenes in der Nordmarsch. 

Die Bewohner der Hallig-Inseln sind wegen Mangel an Trinkwasser auf Regenwasser angewiesen, 

das sie in derartigen Gruben auffangen. 


vertrockneten Wasserlöcher in Südwest muß das 
Bild des Hallig-Wasserloch in uns wieder wach¬ 
rufen. Man weiß nur wenig oder gar nichts von 
den Einsamkeiten der Halligen, jenen weltver¬ 
lorenen Eilanden an der deutschen Nordseeküste. 
Umgeben vom Meer herrscht doch auf den Hal¬ 
ligen höchste Wassernot. Auf Ohland und Lan¬ 
genes ist diese Not am höchsten. Trotz aller Boh¬ 
rungen bis auf einige hundert Meter Tiefe ist doch 
nur Salzwasser zutage getreten. Das Festland, 
die Küste und die nächstbenachbarte Insel Föhr 
mit dem bekannten Seebade Wyk liegt aber zu 
weit ab, als daß von ihnen Hilfe kommen könnte. 
So müssen die Halligleutc das Regenwasser in 
Gruben auffangen, um so ihr zahlreiches Vieh 
tränken und sich selbst vor Verdursten schützen 
zu können. Aber es regnet nur sehr wenig auf 


und eine Bitte um Überlassung eines Destillier¬ 
apparates zur Umwandlung des Seewassers in 
Trinkwasser an den Kaiser gerichtet. Daß diese 
Bitte erfüllt werde, wünschen alle von Herzen, 
die sich vom furchtbaren Notstände der Haliig- 
leute durch den Augenschein überzeugt haben. 

Das Bild zeigt das fast vertrocknete Wasser¬ 
loch der Paulsen-Werfte auf Hallig Langenes in 
der Nordmarsch. A. GOETZ. 

Bficherschau. 

Ein neuer Tierpoet. 

L angsam mausert sich die Tierpsychologie aus 
ihrer alten anthropozentrischen Anschauungs¬ 
welt heraus. Plötzlich und überraschend ent- 
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deckte „kluge“ Pferde und Hunde lassen ahnen, 
welche psychologischen Schätze noch aus der 
Tierseele herauszuholen sind, und zögernd und 
zweifelnd sieht das Fachgelehrtentum zu, wie sich 
der Abgrund zwischen dem angeblichen „Herrn 
der Schöpfung“ und seinen tierischen und pflanz¬ 
lichen Brüdern mehr und mehr überbrückt. 

Auch hier sind die Poeten die Schrittmacher 
des Kommenden.- Was einem Kipling zum 
Erfolge half, ist nicht allein die glänzende Schil¬ 
derung, die beseelte Fremdartigkeit des Stoffs 
— es ist zum nicht geringen Teil das Ahnungs¬ 
volle, das intuitive Erfassen neuer Erkenntnis¬ 
möglichkeiten. Ähnliches gilt auf heimischem Boden 
für Hermann Löns. Und Manfred Kyber 
Win Gleiches. Sein jüngstes Buch^) vermensch¬ 
licht eine Reihe heimischer Tiergestalten; nicht 
in jener kindlich-naiven Weise, wie es billige 
Märchenbücher lieben, sondern mit dem tiefen 
Liebesblick des wahren Weltfreundes Das Ganze 
ist mit feinem Humor durchwürzt. So in der 
anzüglichen Geschichte vom ,,patentierten Kroko¬ 
dil“, das wegen seines großen Appetits so unge¬ 
mein unbeliebt ist. So in der patriarchalischen 
Mär von dem nachwuchsreichen Karnickel „Onkel 
Nuckel“, der — ein Kind ,,kleiner, ärmlicher 
Karnickelleute“ — zum wohlsituierten Stammvater 
ungezählter Generationen wird. So in der köst¬ 
lichen Schilderung von der ,,fünften, sogenannten 
feuchten Sinfonie'die der philharmonische Frosch- 
ehor unter einem ,,sehr berühmten Dirigenten“ 
vorträgt. „Das Wasser klatschte nur so, wenn 
er dirigierte. So berühmt war er.“ — Aber über 
diese ganze kriechende, hüpfende, laufende Welt 
gießt der reife Dichter einen höheren Glanz eigener 
Art. Erkenntnissen und Forderungen, die in all 
diesen gottgeschaffenen Wesen schlummern in 
dumpfer Lethargie, gibt er klagenden, anklagen¬ 
den Ausdruck. — Zwei Hasen frieren auf freiem 
Felde und philosophieren über die Jagd. ,,Wenn 
sie einen wenigstens gleich töten wollten!“ seufzte 
die Häsin. „Aber jagen darf jeder und so 
schießen sie einen krank!“ ,,Es ist gefahrlos“, 
sagte der Hase. ,,und darum ist es ein Vergnügen. 
Es ist sogar ein vornehmes Vergnügen. So haben 
es wenigstens die getauft, die sich selbst vor¬ 
nehm nennen.“ . . . Die Häsin war empört. 
„Töten ist doch kein Vergnügen! Sogar Wölfe 
reißen aus Hunger, nicht aus Lust am Töten.“ 
„Es sind aber keine Wölfe, sondern Menschen.“ 
Ein Jäger kommt und erschlägt die Häsin mit 
dem Kolben. ,,Im verschneiten Gebüsch saß 
frierend und jammernd ein kleines Geschöpf mit 
struppigem Fell. Hoch in der Luft kreiste ein 
einsamer Vogel. Die Blutspuren auf dem Schnee 
bildeten seltsame Zeichen. Die Zeit ist sehr nah, 
wo man sie lesen lernen wird. Und erlöse uns 
von dem Übel.“ Geradezu erschütternd wirkt der 
Dichter aber in dem Stück ,,Stumme Bitten“. 
Es handelt von dem letzten Gange eines Hammels. 
„Sie hielten vor einem Tore, das in einen dunklen 
Raum führte. Ein häßlicher Dunst schlug dem 
Tier entgegen. Der Hammel wandte den Kopf 
und blökte klagend. Er scheute vor dem Dunst 

Unter Tieren. Vita Deutsches Vcrlagshaus, Berlin- 
Charlottenburg, 246 Seiten. 


zurück und vor dem dunklen Eingang. Eine 
Angst wurde vor ihm wach, im Unterbewußtsein, 
eine grenzenlose Angst. „Ich möchte nach Hause“, 
sagte der Hammel und sah den fremden Mann 
an. Es war eine stumme Bitte. Stumme Bitten 
werden nicht gehört. Der Mann schlang die Leine 
mit einem geschickten Griff um die Hinterbeine 
des Tieres und zog es vorwärts. Die Schnur 
schnitt ein. „Ja, ja, ich komme schon*', sagte 
der Hammel erschreckt. Die müden steifen Beine 
beeilten sich. Es waren nur wenige Augenblicke, 
aber sie schienen sehr lang. Dann war er in 
einem dunklen Raum. Es roch erstickend nach 
Blut und Abfällen — nach Leichen von seines¬ 
gleichen. Man hält es nicht für nötig, das vorher 
fortzuschaffen. Es ist ja nur Vieh — Schlacht¬ 
vieh. Da packte den Hammel ein hilQoses, 
lähmendes Entsetzen . . . Der Hammel zitterte 
am ganzen Körper. „Jetzt kommt das Fabel¬ 
hafte — das Grauen“, dachte er. Und es kam. 

-Die Welt ist voll von stummen Bitten, 

die nicht gehört werden. Es sind Menschen, die 
sie nicht hören. Es scheint unmöglich, diese 
stummen Bitten zu zählen. Sö viele sind es. 
Aber sie werden alle gezählt. Sie werden gebucht 
im Buche des Lebens. Groß und fragend sehen 
die Augen des Gautama Buddha auf die euro¬ 
päische Kultur.“ De LOOSTEN. 

Neuerscheinungen. 

Annual report of the boards of regen ts of the 
Smiths onian Institution showing the 
operations, expenditures, and condition of 
the institution for the year eiiding june 30 
1912. (Washington, Government Printing 
Office) 

Aus Natur und Geisteswelt. Bdchn. 200: Max 
Verworn, Die Mechanik des Geisteslebens; 

Bdchn. 437: Felix Auerbach, Die graphische 
Darstellung. (Leipzig, B. G. Teubner) ägeb. M. 1.25 

Bäuraer, Gertrud, Die Frau in Volkswirtschaft 
und Staatsleben der Gegenwart. Hrsg, 
von Karl Lamprecht und Hans F. Helmolt. 

Bd. 5. (Stuttgart, Deutsche Verlagsaustalt) 

Bavink, Dr. Bernhard, Allgemeine Ergebnisse 
und Probleme der Naturwissenschaft. 

(Leipzig, S. Hirzel) M. 6.— 

Czapek, Dr. phil. et med. Friedrich, Biochemie 
der Pflanzen. 2. Aufl. Bd. i. (Jena, 

G. Fischer) M. 24.— 

Das Lebensmittel ge werbe. Ein Handbuch für 
Nahrungsmittelchemiker, Vertreter von 
Gewerbe und Handel, Apotheker . . . 

Hrsg, von Prof. Dr. K. von Buchka. 

Lfg. 3—6. (Leipzig, Akadem. V'erlags- 
gesellschaft) ä M. 2.— 

Der Mensch aller Zeiten. Lfg. 26. (Berlin, 

Allgem. Verlagsgesellschaft) M. i.— 

Findlay, Dr. Alexander, Der osmotische Druck. 

Übers, von Dr. Guido Szivessy. (Dresden, 

Th. Steinkopff) M. 4.— 

Handbuch der Kunstwissenschaft. Hrsg, von 
Dr. Fritz Burger, Lfg. 14. (Berlin- 
Neubabelsberg, Akadem. Verlagsgesell¬ 
schaft Athenaion) M. 2.— 
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Himmel und Erde. Volksausgabe. Lfg. 4—9. 

(Berlin, Allgem. Verlagsgesellschaft) 4 M. —60 
Zach, Dr. oec. publ. Lorenz, Die Statistik. 

(Kempten, J. Küsel) geb, M. i.— 

Ziegler, Dr. phil. J. H., Die Umwälzung in 
den Grundanschauungen der Naturwissen¬ 
schaft. (Bern, Er. Semminger) M. 3.— 

Ziehen, Theodor, Zum gegenw’ärtigen Stand der 
Erkenntnistheorie. (Wiesbaden, J. F. 
Bergmann) M. 2.80 

Zschinimer, Eberhard. Philosophie der Technik. 

(Jena, Eugen Diederichs) M. 3.— 

Personalien. 

Ernannt: Zum stellvertretenden Direktor des Insti¬ 
tuts für Seeverkehr und Weltwirtschaft an der Univ. 
Kiel Prof. Dr. F. Hoffmann-, zugleich wurde ihm ein 
Lehrauftrag für internationale Wirtschaftsbeziehungen er¬ 
teilt. Zu Repetenten an dem genannten Inst. Direktorial¬ 
assist. Dr. Fleck und Assist. Dr. Rosenbaum. — Bei der 
kgl. preuß. Geol. Landesanstalt in Berlin der Bezirks¬ 
geologe Dr. phil. Ernst Naumann zum Landesgeologcn 
und der außeretatmäß. Geologe Dr. Georg Berg zum Be¬ 
zirksgeologen. — Zum Nachf. des in den Ruhestand ge¬ 
tretenen Prof. K. Huppertz an der Landwirtschaft!. Akad. 
zu Bonn-Poppelsdorf der Regierungs- und Baurat bei der 
kgl. Regierung zu Potsdam August Heimerle. Sein Lehr¬ 
auftrag umfaßt Kulturtechnik, Meliorationswesen und 
Wasserbau. — Der Privatdoz. für innere Medizin und 
Oberarzt an der med. Klinik der Univ. Gießen Dr. med. 
Hermann Hohlweg zum außeretatmäß. a. o. Prof. — Prof. 
Dr. Leopold Rosenthaler, E^rivatdoz. an der Univ. Straß¬ 
burg i. Eis., zum a. o. Prof, für gerichtl. Chemie und 
Pharmakochemie in der med. Fak. der Univ. Bern als 
Nachf. von Prof. O. Oesterle. — Der a. o. Prof, für 
klass. Philologie an der Univ. in Graz Dr. Josef Mesk 
zum Extraord. in Wien. — Der Privatdoz. Prof. Dr. 
A. Wittek in Graz zum a. o. Prof, für orthopäd. Chirurgie 
daselbst. — Der Privatdoz. für Augenheilkunde Dr. 
J. Igersheimer in Halle zum a. o. Prof. 

Berulen: Der berühmte Physiker der Univ. Göttingen 
Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Waldemar Voigt für das Winter- 
sem. 1914/15 als Austauschprof. an die Harvard-Univ. in 
Cambridge. — Der I*rivatdor. für klass. Phüologie an 
der Univ. in Berlin Dr. Werner Jäger als Ord. für grie¬ 
chische Sprache und Literatur nach Basel. Prof. Jäger, 
der erst 26 Jahre alt ist, wird den Lehrstuhl erhalten, 
auf den im Jahre 1869 der damals 25 jährige ETiedrich 
Nietzsche berufen wurde. 

Habilitiert: In der philos. Fak. der Univ. Straßburg 
Dr. Johannes Stroux für klass. Philologie und Dr. Ernst 
Hohl für alte Geschichte. — E'ür das Fach der Land¬ 
wirtschaft in Jena Dr. phil. Adolf Zadc. — In Halle 
Prof. Dr. M. Kochmann, bisher Privatdoz. der Pharma¬ 
kologie in Greifswald. 

Gestorben: In Tübingen der frühere langjährige Vor¬ 
stand des ev.-theol. Sera. o. Prof. Dr. Paul v. Buder im 
Alter von 78 Jahren. — Prof. Francesco Faranda, Ord. 
an der Univ. Messina, einer der bedeutendsten Straf¬ 
rechtslehrer des Landes im Alter von fast 80 Jahren. — 
Der frühere Dir. des Lick-Observatoriums auf dem Mount 
Hamilton in den Vereinigten Staaten, Prof. Holden. — 
In Leipzig der Prot, an der Buchgew^erbeakademie Richard 
Berthold im Oo. Lebensjahre. — In Stuttgart der frühere 


Prof, der Techn. Hochsch. Baudirektor Robert v. Rein¬ 
hardt, 71 Jahre alt. 

Verschiedenes : Prof. Dr. .feVnsf FränftW-Breslau feierte 
seinen 70. Geburtstag. — Dem Leipziger Verlagsbuch¬ 
händler Dr. Anton Kippenberg wurde vom Bremer Senat 
der Titel Professor verliehen. Dr. Kippenberg ist Mit¬ 
besitzer und Leiter des bekannten Inselverlages und Be¬ 
sitzer einer berühmten Goethe-Sammlung. Er ist ein 
geborener Bremer. — Dem Oberlehrer Dr. W. Gundel m 
Gießen wurde die venia legendi für klass. Philologie ct- 
teilt. — Die Univ. von Pennsylvanien in Philadelphia 
hat aus der Hinterlassenschaft von Dr. Louis A. Dühring, 
der viele Jahre dort den I^hrstuhl für Dermatologie innc 
hatte, vier Millionen Mark zu beliebiger Verwendung er¬ 
halten. — Der Strafrechts- und Strafprozeßrechtslehrer 
Geh. Hofrat Prof. Dr. jur. Friedrich Oetker in Würzburg 
beging seinen 60. Geburtstag. — Der a. o. Prof, für 
Bakteriologie und Lungenkrankbeiten an der Univ. in Berlin 
und Dir. der Univ.-Poliklinik für Lungenleidende, Geh. 
Med.-Rat Prof. Dr. Max Wolff vollendete sein 70. Lebens¬ 
jahr. — Der Privatdoz. für deutsche Phüologie Dr. Karl 
Enders in Bonn wird der Berufung auf den deutschen 
Lehrstuhl an der Univ. Brüssel nicht Folge leisten. — Zum 
Rektor der Univ. Halle für das am 12. Juli beginnende 
neue Amtsjahr ist der Mathematiker Prof. Dr. Aug. 
Guismer gewählt worden. — Geh. Hofrat Prof. Dr. Otto 
Behaghel, der hervorragende Gießener Germanist, voll¬ 
endete sein sechzigstes Lebensjahr. — Dem Privatdoz. 
der Univ. Bonn, Dr. Hermann Schneider, der mit der Ab¬ 
haltung von Vorlesungen und Übungen über neuere 
deutsche Sprache und Literatur an der Berliner Univ. 
beauftragt ist, wurde der Professortitel verliehen. — 
Dr. Franz Hirsch, der Literaturhistoriker, Publizist und 
Dichter, beging seinen siebzigsten Geburtstag. — Wirkl. 
Geh. Rat Prof. Dr. Heinrich Brunner, der Senior der 
Berliner Juristen-Fak., beging die Feier seines fünfzig¬ 
jährigen Doktorjubiläums. — Geheimrat Lipsius, der be¬ 
kannte Prof, der klass. Phüologie an der Univ. Leipzig, 
feierte am 9. Mai seinen achtzigsten Geburtstag. 

Zeitschriftenschau. 

WeltTerkehr und Weltwirtschaft Ewald („Trübe 
Aussichten für die Wasserversorgung des Panamakanals^') 
sind vorhanden, da in in Tagen fast die Hälfte des 
ganzen Gatunsees verschwunden ist, d. h. eine sechanal 
größere Menge, als veranschlagt worden war. Wenn die 
Versickerung anhält, dann würden jährlich etwa 2'/« Mil¬ 
liarden Kubikmeter Betriebswasser fehlen. Eine schwache 
Hoffnung für die Zukunft besteht darin, daß die Ver¬ 
sickerung oft allmählich schwächer wird. 

Die Zukunft. Zeitlin („Ist Deutschland reich?**) 
Diese Frage verneint Zeitlin, denn wenn auch die Löhne 
gestiegen seien, so seien die Preise der Lebensmittel noch 
mehr gestiegen. Wäre die Lebenshaltimg besser gewor¬ 
den, so müßte sich dies zunächst in der Zunahme des 
Verbrauches von Luxiwartikeln zeigen. (Diesen letzteren 
Satz darf man wohl sehr bezweifeln, wie überhaupt den 
Wert derartiger Untersuchungen.) 

Die Koloniale Rundschau enthält eine Eingabe der 
Deutschen (Gesellschaft für Eingebomenschutz an den 
Reichstag, in der die Ausbildung von eingebornen Pflege¬ 
rinnen und Hebammen in den deutschen Schutzgebieten 
angeregt wird. Sowohl in verschiedenen deutschen als 
auch in fremden Kolonien sind mit der Anstellung farbiger 
weiblicher Hilfskräfte im Dienst der Gesundheitsfürsorge 
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erfreuliche Erfahrungen gemacht worden; wird sie über¬ 
all eingeführt, so kann sic zur Herabminderung der 
Kindersterblichkeit und zur Hebung des Gesundheits¬ 
standes der Eingebornen überhaupt viel beitragen. Schon 
jetzt ist statistisch nachweisbar, daß in Gebieten, in 
denen von der Mission eine systematische Fürsorge für 
Mutter und Kind besteht, die Kindersterblichkeit bedeu¬ 
tend nachgelassen hat. 

Kunstwart. G o e b e 1 ( „Ablenkung der Alkoholgewerhe- 
Interessen*^ ). Werbung von Abstinenzlern und Agitation 
für — sagen wir kurz „antialkoholische“ Gesetze sind 
bekanntlich die Hauptwaffen im Kampf gegen den Alkohol. 
Aber ebenso wichtig sei es, führt G. aus, die Interessen 
der .Alkohol ge werbe abzulenken von der Alkoholherstellung 
und sie in volkswirtschaftlich wertvollere Gewerbe über¬ 
zuleiten. So könnte der Weinbau in großem Maßstabe 
durch Obst- und Gemüsebau ersetzt werden, zumal wir 
jährlich für 78 Millionen Mark Obst und für 106 Millionen 
-Mark Gemüse einführen. — Der Branntwein solle mehr 
als bisher industriellen Zwecken dienstbar gemacht werden. 
Die Hauptrolle spielt hier die Verwertung der Kartoffel. — 
.Ara schwierigsten ist die ,,Umbiegung“ der Interessen bei 
der Bierbrauerei. Hier schlägt G. eine Herabsetzung des 
.Alkoholgehaltes des Bieres und die Fabrikation ,,alkohol¬ 
freier“ Getränke durch die Brauereien vor. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

In Kröta (Provinz Sachsen) stieß man auf die 
Überreste diluvialer Tiere, namentlich Mammut- 
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Geh. Hegierungsrat 
Dr. Bernhard tollens 

Professor der Chemie ao der Universität Göttingen, 
feierte das goldene Doktorjubiläum. 
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Geh. Oberregierungsrat 
Prof. Dr. WILHELM LEXIS 

der berühmte Nationalökouom an der Universität 
Göttingen, tritt demnächst von seiner Lehrtätig¬ 
keit zurück. 




und Rhinozerosarten, wie sie so reich und wert¬ 
voll seit Jahrzehnten in Europa nicht gefunden 
worden sind. Mit der Sichtung des Fundes ist 
Geheimrat Zimmermann beauftragt. 

Mit Unterstützung des norwegischen Staates 
wird der Zoologe und Botaniker Oer jan Olsen 
eine große Expedition zur Untersuchung der sibi¬ 
rischen Fauna und Flora unternehmen. Überdies 
sollen ethnographische Forschungen vorgenom¬ 
men werden. Man hegt die Hoffnung, daß es 
dem Forscher gelingt, in Sibirien gewisse Arten 
von Nadelholz zu entdecken, die auch in Nor¬ 
wegen in denjenigen nördlichsten Landesteilen ver¬ 
breitet werden könnten, wo zurzeit kein Nadel¬ 
holz wächst, und wo die ganze jetzige Vegetation 
aus Zwergbirke besteht. 

Zur geographischen Erforschung der chinesichen 
Provinz Schansi hat das Konsortium für asiatische 
Geschäfte der Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin 
20000 M. zur Verfügung gestellt. 

Von der Senckenbergischen Naturforschenden 
Gesellschaft in Frankfurt a. M. wird der Reinach- 
Preis für Paläontologie ausgeschrieben. Er be¬ 
trägt 500 M. und soll der besten Arbeit zuerkannt 
werden, die einen Teil der Paläontologie des Ge¬ 
bietes zwischen Aschaffenburg, Heppenheim, Alzey, 
Kreuznach, Koblenz, Ems, Gießen und Büdingen 
behandelt. Die Arbeiten sind bis zum i. Oktober 
1915 an die Direktion einzureichen. 

Ein großes Handels- und Schiffahrtsmuseum 
wird in dem Schlosse Kronberg bei Helsingör am 
nördlichen Eingang des Oeresund eingerichtet 
werden. 






420 


Sprechsaal. 


Das Berliner Institut für Meereskunde veran¬ 
staltet in der Zeit vom 9. bis 22. August einen 
Kursus für Meeresforschung an der zoologischen 
Station in Rovigno. Der Kursus gliedert sich in 
eine hydrographische Abteilung unter der Leitung 
des Abteilungsvorstehers am Institut für Meeres¬ 
kunde, Prof. Dr. A. Morz, und in eine biolo- 
logische Abteilung unter der Leitung des Direk¬ 
tors der Station, Dr. Th. Krumbach. An¬ 
meldungen sind an die Direktion des Instituts 
für Meereskunde zu richten. 

Im Süden von Tennessee in der Eozän-Forma¬ 
tion hat L. C. Clenuc von der Vanderbilt-Uni- 
versität eine ganze fossile Flora von über 250 Pflan¬ 
zenarten entdeckt, die in der Mehrzahl subtropi¬ 
schen Charakter haben und von denen viele der 
Wissenschaft neu sind. Der Fund ist um so wert¬ 
voller, als fossile Blumen ziemlich selten sind. 

Ein Riesenbau, dessen sämtliche Fenster sich nicht 
öffnen lassen, wird in Neuyork errichtet. Das 
Haus wird eine ganze Anzahl von Fachzeitschriften 
aufnehmen, und diese neue Anordnung der Fenster 
soll verhüten, daß die aufgestapelten, sowie zum 
Druck benützten oder im Umlauf befindlichen 
Papiervorrate durch irgendeinen Funken, der von 
außen her hereingeweht wird, in Brand geraten. 
Die Lüftung geschieht durch riesige Ventilatoren, 
die ständig frische und durch Filter gereinigte 
Luft durch das ganze Haus und alle seine Räume 
hindurchsaugen. Der Staub wird durch Vakuum¬ 
reinigung entfernt. 

Unter der Leitung des schwedischen Meeres¬ 
forschers Professor Wallengren werden diesen 
Sommer eingehende Untersuchungen des Oeresunds 
und zum Teil auch des Kattegat stattfinden. Es 
sollen an ungleichen Stellen Bodenproben hcrauf- 
geholt werden, die sowohl hinsichtlich ihrer Schwere 
als der in ihnen enthaltenen Nahrungsmasse für 
Fische untersucht werden So werden die For¬ 
schungen nicht nur betreffs des Tierlebens im 
Oeresund selbst, sondern auch hinsichtlich der 
Art der Nahrung der Tiere Gewißheit geben. 

Der französische Handelsminister hat vorge¬ 
schlagen, eine internationale Konferenz einzube¬ 
rufen, welche die zum Schutze seltener Vögtl not¬ 
wendigen Maßnahmen prüfen soll, ohne den er¬ 
laubten Handel mit Schmückfedern zu beein¬ 
trächtigen. 

In Petersburg soll ein staatliches f adiologisches 
Institut errichtet werden. 

Sprechsaal. 

In dem interessanten Aufsatz, den Prof. H. 
Chr. Nußbaum in Nr. 13 Ihrer gescliätzten 
Wochenschrift veröffcntliclit hat, findet sich eine 
volkswirtschaftliche Behauptung, die meines Er¬ 
achtens nicht unwidersprochen bleiben darf. — Als 
eins der Mittel zur Beschaffung preiswerter Woh-. 
nungen wird dort die Verringerung der Belastung 
der Grundstücke durch Steuern und sonstige Abgaben 
angegeben. Dieser Satz läßt sich nicht aufrecht¬ 
erhalten. Wenn ein Grundstück durch ,,Steuern 
oder sonstige Abgaben“ belastet ist, so wird es 
der Besitzer bei der Veräußerung keineswegs teurer 
verkaufen können; im Gegenteil; der Käufer, der 


von nun an die Abgaben zu zahlen hat, wird ent¬ 
sprechend weniger für das Objekt geben, da es ja 
für ilin, infolge der Belastung, geringeren Wert hat. 
Wäre die Ansicht des Verfassers richtig, so würde 
ja auch eine Belastung durch eine Hypothek, deren 
Folge die regelmäßige Zahlung von Hypotheken¬ 
zinsen ist, preissteigernd würken müssen. Die tat¬ 
sächlichen Verhältnisse ergeben aber einwandfrei, 
daß die hypothekarische Belastung auf den Wert 
des Grundstücks ohne nennenswerten Einfluß ist — 
anders ausgedrückt: kauft jemand ein belastetes 
Grundstück und übernimmt er die Hypothek, so 
erhält der Verkäufer nur den um die Belastung 
'v erringerten Betrag ausbezahlt. Genau so muß es 
also auch bei einer Belastung anderer Art sein, 
denn ob ich als Besitzer jährlich einen Betrag als 
Hypothekenziiis oder als Steuer bezahle, ist völlig 
gleich. So bedeutet zwar also die Einführung 
einer Abgabe auf den Grundbesitz einen Verlust 
für den augenblicklichen Besitzer — das ist ja auch 
das Wesen jeder Steuer —, für die nachfolgenden 
Besitzer ist diese aber gänzlich gleichgültig, da 
der Preis, den sie bezahlt haben, entsprechend 
niedriger war. — Die irrige Auffassung jenes 
Artikels rührt wohl daher, daß der Verfasser an¬ 
nimmt, der Besitzer müsse sein Grundstück nach 
Einführung einer neuen Abgabe teurer verkaufen, 
um den \"erlust wieder wettzumachen. Er ist aber 
eben nicht imstande, mehr wie früher zu verlangen 
— er erhält, wie wir gesehen haben, weniger —, so 
wenig als etwa ein Landwirt seine Rüben teurer 
verkaufen kann, ,,weil ihm die Nematoden so viele 
in dem Jahre vernichtet hätten“. 

Richtig allerdings ist, daß für die W’ohnungs- 
frage die Bodenfrage von der größten Bedeutung 
ist. Darum aber ist gerade eine Steuer, die den 
städtischen unbebauten Boden, den Spekulations¬ 
boden, empfindlich horanzieht, so heilsam, w'eil sie 
die Grundstücksspekulation unterbindet, indem sie 
die Besitzer von Ländereien, die nicht gekauft 
haben, um zu bauen, sondern um nicht zu bauen, 
d. h. zu warten, bis die Entwicklung der Stadt 
ihnen große Gewinne in den Schoß wirft, zur so¬ 
fortigen Ausnutzung zwingt. Die Steuer wirkt 
daher im allgemeinen vermehrend auf das Ange¬ 
bot und dadurch verringernd auf die Preise. 

So bilden die Bestrebungen der ,,Bodenreform“, 
deren vornehmste Aufgabe die Bekämpfung der 
Grundstücksspekulation ist, eine wesentliche, ja 
die notw’endigc Ergänzung zu den technischen Aus¬ 
führungen Prof. Nußbaums. 

Mit vorzüglicher Hochachtung 

Düsseldorf. Dr. F. GRÜTERS. 

Schluß des redaktionellen Teils. 
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von Prof. Dr. O. Hoehnc. — »Gehirnprobleme« von Dr. Ru¬ 
dolph. — »Unterseeminen und Torpedos« von Ingenieur 
H. K. Frenzel. — »Bekämpfimg der Krebskrankbeit« von 
Dr. med.. Hollmann. — »Ein monogamischer Schmetter¬ 
ling« von Felix Bryk. — »Von der Ursache des Todes« 
von Dr. M. Mühlmann. — »Das Salvarsan als Mittel gegen 
die Brustseuche der Pferde« von Dr. E. Kallert. — »Die 
Seele des gesunden Kindes« von J. F. Landsberg, V«r- 
mundschaftsrichter. — » Psychologie und praktisches Leben« 
von Dr. A. H. Rose. — »Das Einpflanzen künstlicher 
Zahnwurzeln« von Dr. Josef Peter. 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M.-Niederrad. Nledenräder Landstr. 28 und Leipzig. — Verantwortlich für den 
redaktionellen Teil: M. Müller, Frankfurt a. M., für den Anzeigenteil: P. C. Mayer, München. — Druck der RoOberg'achen 

Buchdnickerei, Leipzig. 











I l assen Sie neu Katalog U zusenden, 

i in dem Sie einfache kustbaie Stücke in moderner künst* 

i auswählen können. Tausende zufriedene Kunden in Deutsch- 

I aL*im*»Rm*y ^MÜ fand, Österreich-Ungarn und der Schweiz. 

I ^9 Wollen Sic nicht auch unser Kunde werden? | 

I Kataloge erhaUen 

.?l||lll||llll|llll||lll||llll||ill||llll|llll||tll||llf||llll|MII||lllt||lll||MI||lll|||ll|||lllltltll|llll||HI||llll|llll|llil||llll||lll||lll||lll|||ll|||lll||IMt||lll||ll|||lll|||ll|||lll||lll|||ll|||IM||lll|||lll|tll|||lll||MI|||lll||i?. 


Pr IM 1/cinito I iofon Fabrik derchem.-pharm.Branche,die durch Reichs- 
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Nachrichten aus der Praxis. 

(Mitteilungen für diese Rubrik aus unserm Leserkreis sind uns erwünscht. Die 
Angaben müssen kurx, allgemeinverstlndllch gehalten sein und sollen die 
Adresse der erzeugenden Firma enthalten. Nur neue Erzeugnisse kommen in betracht.) 

Polyphos-Therapiestativ mit Sehutzkasten für Röntgenröhreo. 
Das neue Stativ der Firma Poiyphos, Eiektrizitäts-Ges. m. b. U., hat 
den Zweck, die in einem Schutzkasten eingeschlossene Röntgenröhre in be¬ 
liebiger Stellung sofort leicht und bequem feststellen 
zu können. Besonders für die Zwecke der Röntgen- 
Therapie hat es wesentliche Verbesserungen aufzu¬ 
weisen. Eine besonders praktische Neuerung ist die, 
daß das Gehäuse durch Zwischenschaltung eines eigen¬ 
artigen Kugelgelenkes in jede gewünschte Stellung ge¬ 
bracht werden kann. Ein Hochspannungskabelhalter, 
der am oberen Ende des Ständerrohres beweglich an¬ 
gebracht ist, dient dazu, daß die Hochspannungsleitung, 
die mit der Röntgenröhre zu verbinden ist, möglichst 
frei und in einem möglichst großen gegenseitigen Ab¬ 
stand geführt wird. Der Röntgenröhren-Schutzkasten 
ist infolge seiner eigenartigen Form für Nahbestrah¬ 
lungen besonders gut zu verwenden. Er ist im Innern 
mit starkem Bleigummi ausgeschlagen, damit die 
Strahlen nicht an ungewünschten Stellen austreten 
können. Der Schutzkasten kann auch mit Fenstern 
aus dickem Bleiglas versehen werden, damit während 
des Betriebes die Röhre beobachtet werden kann. Es 
ist auch dafür Sorge getragen, daß der Schutzkasten 
selbst leicht und bequem vom Stativ abgenommen 
werden kann, damit auch andere Formen und Größen 
von Röhrenschutzkästen, z. B. solche mit drehbarer 
Schlitzblende oder mit Kompressionstubus für photo¬ 
graphische Aufnahmen leicht ausgewechselt werden 
können. 

Elektrischer Augenwärraapparat in einer Aluminiumkapsel nach 
Dr. Carl Emanuel. Früher hatte man das Bestreben, durch Kälte ent¬ 
zündliche Blutfülle der Gewebe zu bekämpfen, bis man erkannte, daß die 
starke Blutfüllung der Gefäße als heilungsfördernde Reaktion gegen ent¬ 
zündliche Veränderungen der Gewebe anzusehen ist. Man sucht deshalb die 
BlutfüUung der entzündeten Gewebe zu fördern und bedient sich dabei neben 
anderen Mitteln der Wärme. In der Augenheilkunde spielt die Wärme als 
Heilfaktor eine große Rolle. Die elektrischen Wärmeapparate sind in der 



Anwendung am bequemsten. Die bisher existierenden Modelle bestehen fast 
alle aus einer Segeltuchhülle, in die die wärmeetzeugendeu Drähte eingeschlossen 
sind; sie genügen nicht allen Anforderungen an Dauerhaftigkeit und Sauberkeit. 
Im Verein mit den Veifawerken hat nun Dr. Emanuel den hier ab¬ 
gebildeten elektrischen Wärmapparat für die Augen ausgebildet, der in erster 
Linie für den Gebrauch im Krankenhaus bestimmt ist, also dauerhaft und 
leicht und zuverlässig zu reinigen ist. Die zur Wärmeerzeugung nötigen 
Vorrichtungen sind in eine Aluminiümkapsel eingeschlossen, die abwaschbar 
ist und muschelförmig gewölbt in der Größe einer Hand über dem mit feuchter 
Watte bedeckten Auge befestigt wird. Die Umgebung des Auges wird dabei 
durch trockene Watte geschützt. Dem Apparat ist ein Widerstand vor¬ 
geschaltet, der eine feine Abstufung der Erwärmung ermöglicht. 

Klin. Monatsbl. f. Augenheilk. 1914, Bd. 52, S. 267. 
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Die Seele des gesunden Kindes. 

Von J. F. Landsberg, Vormundschaftsnchter. 

W enn der Vormundschaftsrichter genötigt ist, 
in ein Familienleben gewaltsam einzugreifen 
und zu prüfen, ob er einen bei übelen Taten be¬ 
troffenen Sprößling fortnehmen muß. dann wird 
regelmäßig der Vater auf die Frage nach seiner 
Erzieherkunst seine Fähigkeit zum Stockschwingen 
betonen. Für derartige Leute decken sich die 
Begriffe „Züchtigung" und „Erziehung". Leider 
herrscht die Verwechselung von Züchtigung und 
Erziehung bis weit hinein in die Reihen der be¬ 
rufsmäßigen Erzieher. Sie beruht auf einer 
völligen Verkennung der Kindesseele. 

In der Kindesseele herrscht wie in der Seele 
des Erwachsenen — aber noch ungemeistert 
durch Erfahrung und Umsicht — ein beständiges 
Widerspiel von Nachahmungstrieb und Trotz. 
Ohne diese beiden Elemente gibt es keine Ent¬ 
wicklung , daher ohne Benutzung von Nach¬ 
ahmungstrieb und Trotz keine richtige Erziehung. 
Zum Gluck arbeiten beide Triebe am Werdegang 
des Menschen auch ohne das planmäßige Handeln 
der Erzieher, so daß oft der Zufall das erreicht, 
was sich nachher der Erzieher zuschreibt. Dieser 
vergißt dann leicht, daß die von ihm erteilten 
Prügel am Erfolge unschuldig sind. In der Tat 
ist die Züchtigung nur ein Mittel zur Erzwingung 
äußerer Ordnung und, da ohne Ordnung die 
eigentliche Erziehungsarbeit unmöglich werden 
kann, ein mitlelbdLXts Erziehungsstück, wenn auch 
wegen des Nachahmungstriebes kein ungefähr¬ 
liches Stückchen Verlegenheits- und Notbehelf. 
Am stärksten ist der Nachahmungstrieb in der 
allerfrühesten Kindheit zu der Zeit, in welcher 
der Säugling zuerst imstande ist, Gesichter zu 
erkennen und zu unterscheiden. Däs Kind sieht 
dann noch nicht ein, daß es mit dem Inhaber 
der geschauten Gesichtszüge wesensverwandt ist; 
und doch richtet sich sein Mienenspiel schon 
nach dem Mienenspiel des von ihm erkannten 
Gesichtes. Die Wichtigkeit dieser allerersten 
Eindrücke wird sehr oft verkannt. Sie erklären 
viele Ähnlichkeiten, viele Eigenschaften, welche 


durch Vererbung nicht übertragen sein können. 
Sie erklären neben der Vererbung die häufigen 
Enttäuschungen. welche Adoptiveltern an im 
Alter von 2—3 Jahren erst angenommenen Kindern 
erlebten. Das Kind, welches schlagen sieht, 
schlägt auch, und wird die Neigung dazu, wenn 
die gegen Erwachsene erhobene Hand stets zurück¬ 
geschlagen wird, zugunsten der erwachsenen 
Familienangehörigen unterdrückt, so bleibt sie 
doch innerlich vorhanden und wird sich alsbald 
gegen Schwächere richten. Das Kind denkt nicht 
in Begriffen, sondern in Bildern. Spricht man 
z. B. das Wort ,,Tapferkeit", so denkt es nicht 
an eine Eigenschaft, die ^ vielleicht auch selbst 
haben könnte, sondern an eine bestimmte Person, 
z. B. Kaiser Wilhelm den Siegreichen. Aus dem 
Nachahmungstrieb als dem Nachahmen einer be¬ 
stimmten Person entwickelt das späteste Kindes¬ 
alter , die Zeit der beginnenden Gcschlechts- 
empfindung, das Nachahmen eines Bildes, das 
Ausleben eines Traumes, das Handeln im schau¬ 
spielerischen Sinne Wie der Schauspieler in 
seine Rolle sich einlebt und sie aufführt, so spielt 
auch der jugendliche Mensch eine Rolle, welche 
seine Neigung oder die Gesamtmeinung seiner 
Kameraden ihm auferlegt. Er spielt ein fremdes 
Wesen, mit der Überzeugung, so sein zu müssen, 
sein eigenes zu spielen, er spielt, oft, bis das Ge¬ 
spielte wirklich Eigenes geworden ist. der soge¬ 
nannte Charakter. Ein Teil der nachgeahmten, 
gespielten Rollestücke werden nie eigen und 
können dem Heranreifenden als häßliche UnWahr¬ 
haftigkeit, als erlogenes Wesen anhaften, wenn 
sie nicht durch die Trotzneigungen abgestoßen 
werden. Ein werdender Mensch mit wenig ent¬ 
wickeltem Trotz bleibt in dem unbewußt erlogenen 
Wesen des Halbveiien stecken. Deshalb Achtung 
vor dem Trotz! Aber diese Achtung nicht da¬ 
durch zeigen, daß man dem Trotz alle Widerstände 
ausräumt, sondern dadurch, daß man ihm die 
richtigen Widerstände zeigt. Der Trotz zeigt dem 
Kind sein ,,Ich" als ein wollendes, strebendes 
Wesen. Dieses „Ich" will nicht bloß Spiegel 
von Vater, Mutter, Freunden, Gespielen, Welt 
und Gott sein, sondern ein Selbst. Es will aus 
eigenem Grunde handeln, sein eigenes Gesetz 
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schaffen. Um selbst zu wollen, stößt das zwei¬ 
jährige Kind die Hand des führenden Vaters 
von sich, ob es gleich immer wieder in den 
Schmutz fällt. Um sein eigenes Gesetz für sich 
zu schaffen, verläßt der Jüngling Vater und 
Mutter. Um nicht das ,, Vor bestimmte“ zu tun, 
beißt Adam in den Apfel. Um er „selbst“ zu 
sein, bekämpft der Philosoph die Lehre von der 
Willensunfreiheit. Mit Riesentrotz bäumt sich 
die Menschheit auf gegen Natur und Vorsehung, 
gegen der Ursachen unlösbare Verkettung, nicht 
fremdbestimmt soll sein Tun sein, sondern ur¬ 
sprünglich gewollt und eigenbestimmt dem Herzen 
des Täters entspringen. Lieber Sünde und Schuld 
tragen aus eigener Verantwortung, als sündlos, 
verantwortungslos dahinleben, ein willenloses 
Werkzeug der Dinge außer uns. Das wogt und 
kämpft im ganzen Menschenleben. Willst du 
diese Kraft — und mag sie noch so stark irren — 
im Kinde erdrücken? Was machst du aus dem 
Kinde, wenn du ihm den Trotz nimmst? Gib 
ihm Richtung, so ist er die Kraft des Lebens 
selbst. So lange die Natur „wild“ war, war das 
Richtunggeben leicht. Da mußte das trotzige 
Kind alsbald mit den Gefahren der Wildnis 
kämpfen. Und dieser Kampf zwang es zur 
Rückendeckung hart an den Vater. Heute, nament¬ 
lich in städtischen Verhältnissen, ist das nicht 
mehr. An die Stelle der Natur treten mensch¬ 
liche Einrichtungen, Einrichtungen, die nicht 
durchaus feindlich sind, bald dem Vater dienen 
können, bald dem Kinde. Der Kampf ist nicht 
klar. Daher irrt auch der Trotz leichter. So 
früh wie möglich muß daher das Kind erfahren, 
welches seine Lebensziele sein können, damit es 
möglich wird, die Hindernisse zu zeigen und den 
Trotz gegen diese einzustellen. Wer selbst poli¬ 
tisches Denken und Streben besitzt, wird es 
ferner bald heraus haben, den Trotz des Kindes 
gegen Einrichtungen zu richten, deren Beseitigung 
ihm erforderlich erscheint. Freilich ist die große 
Gefahr dabei, daß man dem Kinde Dinge ein¬ 
flößt, von denen es nachher beherrscht wird, 
auch wenn diese Dinge unvernünftig geworden 
sind. Deshalb unterlasse man es, das Kind zu 
früh mit Politik zu belasten! Wer sein Kind 
liebt, sollte sich hüten, es zu beeinflussen, daß 
es den eigenen Aufstieg verabsäumt, um dem 
Traume vom Aufstiege der Klasse nachzuhängen! 

Der Trotz, als Freund benutzt, ist ein Er¬ 
ziehungsmittel. Der Trotz als Feind die stärkste 
Erziehungsstörung. Trotzig gegen den Erzieher 
wird bei unangebracht, d. h. ungeschickt aufge¬ 
stellter Gehorsamsforderung nicht das ungesund 
entwickelte, sondern gerade das gesund veranlagte. 

Die irrig aufgestellte Gehorsamsforderung kann 
das Vertrauen des Kindes erschüttern. Wo das 
Kind vertraut, da vertraut es unendlich. Der 
Gegenpol des Vertrauens ist ein ebenso unend¬ 
liches Grauen und Fürchten. Die Eltern des 
Kindes, in deren Hand es zunächst die Pflege 
hat, haben vorweg und ohne zu werben, sein 
Vertrauen und können es behalten. Wehe, wenn 
es verloren geht! Denn dann treten andere als 
Vertraute an ihre Stelle, und leicht ist es nicht 
der gute Kamerad. Ohnehin tritt ja im Alter von 
14 bis 18 Jahren der Kamerad leicht an die Stelle 


der Eltern. Der ältere Kamerad wird im Guten 
wie im Schlimmen nachgeahmt. Nicht mehr die 
Eltern werden als Beispiel betrachtet, sondern 
der Kamerad. Besitzen die Eltern trotz dieses 
Verhältnisses noch das Vertrauen ihres Kindes 
vollständig, so vermögen sie es, ungeeignete 
Kameradschaft zu überwinden, oder so umzu¬ 
biegen, daß der Trotzstolz des Kindes die Übeln 
Eigenschaften des Kameraden als Fremd willen 
abweist. Gelingt das nicht, so folgt das Kind 
dem Kameraden als dem Leithammel, bis sein 
Selbstgefühl es von selbst zur Selbstbestimmung 
zurückführt. Leider oft zu spät. Der Selbstän¬ 
digkeitsdrang ist sehr stark in diesem Alter. Er 
richtet sich aber meist gegen die falschen Stellen. 
Der junge Mensch weiß noch nicht, daß die Rotte 
der Kameraden die schlimmste und strengste 
Fremdherrschaft über den ihr Ergebeden ausübt. 
Hier wird er durch Spott und Zwang jeder Sonder¬ 
heit beraubt, des Charakters entkleidet, den Un¬ 
sitten der Masse unterworfen, und diese werden 
durch Gewohnheit zu Unentbehrlichem. Dinge, 
die seinem Eigensten, seinen Neigungen nicht 
entsprechen, werden ihm eingepflanzt, und er 
verteidigt sie mit Trotz gegen die, welche ihm 
sein Eigenstes eben nur wahren wollen. 

Solches verhütet nur, der es voraussieht und 
das volle Vertrauen des jungen Menschen besitzt. 
Folglich ist Erhalten ^er Erwerben des Ver¬ 
trauens wichtiger als Erringen oder Erzwingen 
des Gehorsams. Der Gebieter, dem gehorcht wird, 
verhütet eine Tat, aber er verhütet keine Gesinnung. 
Der verständige Freund, dem der junge Mensch 
vertraut, verhütet vielleicht eine einzelne Tat 
nicht, aber er verhütet die schädliche Gesinnung. 
Leicht wird das Vertrauen des Kindes gestört, 
wenn der Erzieher seine eigene Kindheit vergaß 
und nun unermeßlich hoch über dem Kinde 
schweben will. Das Kind soll zu ihm aufsehen. 
Keine Schwäche darf es an ihm finden. Armer 
Mensch, der glaubt, frei von Schwächen zu sein l 
der glaubt, das von ihm beherrschte Wesen, das 
Kind, könne oder dürfe die Schwächen nicht 
sehen! Altes sieht das Kind und deine ver¬ 
meinte Fehlerlosigkeit ist ihm eine Fratze! Und, 
was wäre gewonnen, wenn du ihm schwächefrei 
erschienest? Nichts! Fern und kalt stehst du 
seiner Seele dann, du Abgeklärter! Du, der du 
nie mit dem Willen ankämpfen mußt gegen Lüste, 
die dich innerlich locken, du kannst der Vertraute 
nicht sein für den ,,Werdenden“, der sich seiner 
vielen Kämpfe bewußt ist, der das Verbotene 
vielleicht wirklich innerlich schätzt und bei dir 
kein Verständnis für diese Schätzung erwarten 
darf! ..Nichts Menschliches ist mir fremd“ sei 
deine Überzeugung und werde dem Kinde kund! 
„Was dich, mein Kind, lockt und ruft, es lockt 
und ruft auch mich, und wenn es mich nicht 
mehr lockt, so weiß ich doch noch genau, wie es 
war, als es ihich lockte und rief. Ich sage dir 
offen, mein Kind, wie ich empfinde und empfand.“ 
Wer kein Kämpfer war, kann kein Sieger sein. 
Aber es ist auch nicht nötig, dem Kinde immer 
als Sieger zu erscheinen. Das Vertrauen hat der 
einfache, schlichte, offene Mensch, der aber auch 
einen einfachen, klaren Lebensplan hat. den er 
mit festem Willen zu verwirklichen trachtet. Das 
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Kind bemerkt sehr wohl das treue Bestreben der 
Aufrichtigkeit, der unbedingten Offenheit, und 
dieses Bestreben ist manchmal wirklich und sicht¬ 
lich schwer, eine Tat der Liebe und starken Wil¬ 
lens. Der Wollende und Werdende erzieht. Der 
Vollendete wird bewundert, aber er erzieht nicht. 
Alles aber soll nur das eine Ziel haben, das Ver¬ 
trauen des Kindes zu besitzen. Denn es muß 
dein sein zu einer Zeit, in der das Kind in den 
schweren Kampf eintritt, den der gebildete 
Mensch, der planvoll lebende Mensch mit der 
Naturkraft des Geschlechtstriebes kämpft. Dieser 
Kampf ist ein Kampf um die Herrschaft, um den 
Lebensplan und die Fortpflanzung. Wie jede 
andere Naturkraft tritt auch diese unserem 
Lebensplane gleichgültig gegenüber, wir müssen 
suchen, sie uns dienstbar zu machen. Wir be¬ 
herrschen das Feuer, aber es kann uns verbrennen; 
und doch müssen wir es haben. In den Lebens¬ 
plan richtig eingestellt, ist der Geschlechtstrieb 
eine wohltätige Macht, wie das Feuer. Und es 
ist ein Unrecht, wenn er als Frucht des Sünden¬ 
falles, und unter anderen religiösen Vorwänden 
erniedrigt, für schlecht und abscheulich eildärt 
wird. Diese Feindschaft gegen das Geschlecht¬ 
liche ist eine große Gefahr für die Erziehung. 
Dexin sie erschüttert das Vertrauen der Kinder 
gegen die Eltern gerade zu der Zeit, in der es 
am nötigsten wäre. Sie stellt eine falsche Scham 
abwehrend gegen die rechtzeitige Erörterung dieser 
Dinge zwischen Erzieher und Kind. Wie ein 
Kämpfer, den plötzlich ein furchtbarer Durst 
packt und seine Gedanken vom Kampfe ablenkt, 
so steht der junge Mensch plötzlich vor dem 
Ansturm der ihm fremden, neuen Empfindungen. 
Der Natur ist es gleichg^ültig, nach welchem Plane 
der Mensch sein Leben eingeteilt hat. Sie meldet 
sich zu ihrer, nicht zu seiner Zeit. Sie stürzt 
den Lebensplan um. wenn sie die Herrschaft er¬ 
ringt. Der Wille muß daher die Herrschaft über 
den Trieb erzwingen. Darum handelt es sich im 
Kampfe zwischen dem Kinde und der Naturkraft. 
Das ist der Augenblick der Hauptprobe für das 
Gewicht des Vertrauens, das Erzieher und Kind 
verbindet. Ist es in Ordnung, dann hat der Er¬ 
zieher diesen Augenblick schon vorbereitet, er¬ 
kennt ihn sofort und entzieht den Ausgang des 
Kampfes dem Zu falle. Er kann an Stelle des 
Zufalls den Plan setzen. 

Und dieser Plan weist klar hin auf die Be¬ 
tonung der vergeistigten Liebe. Die Liebe einer 
edeln Frau dereinst zu erringen, ist es wert, 
dem gegenwärtigen Triebe zu trotzen, ihn dem 
Willen zu unterwerfen, bis zu der Zeit, wo er in 
den vernünftigen Lebensplan paßt. 

Die in dieser Arbeit notwendige Offenheit ist 
zugleich das beste Mittel zur Bekämpfung der 
Neigung zur Lüge. Das gesunde Kind kann aus 
zwei Gründen zur Lüge kommen. Einmal des 
Nutzens halber, sodann aber auch aus Interesse 
am Märchen, ah einer Traumwelt. Wie der Er¬ 
wachsene lügen kann, um einen Vorteil zu er¬ 
langen oder, um einer Gefahr auszuweichen, so 
kann auch das Kind — oft schon ehe es fertig 
spricht — bewußt die Unwahrheit vorgeben, um 
z. B. einen Wunsch durchzusetzen. Das Kind 
wird dabei ungeschickter sein, als der Erwachsene, 


leichter entdeckt werden, im übrigen aber höch¬ 
stens manchmal mehr Gewissenspein dabei emp¬ 
finden als der Erwachsene. In einer Umgebung, 
die selbst nicht lugt, die immer, auch in der Not, 
die Wahrhaftigkeit als eigene Pflicht betont, 
kommt diese verstandesmäßige Lüge nicht hoch. 
Die Allgemeingesinnung schließt aus, daß sie zum 
Laster wird. Gefährlicher ist die Traumlüge, die 
zuweilen einer gewissen Schamhaftigkeit ent¬ 
springt. Das Abenteuer wird erfunden, um den 
Kameraden gegenüber nicht seelisch nackt dazu¬ 
stehen. Die Prahlerei gibt der Seele ein Gewand. 
Das Kind hält seine Seele der Kleidung genau 
so bedürftig wie seinen Körper. Oft wiederholt, 
wird diese Kleidung auch für das prahlende Kind 
selbst zur Wirklichkeit. Wie gefährlich diese 
eingewurzelte Träumerei, einmal ausgesprochen, 
werden kann, wird sofort klar, wenn man denkt, 
daß ihr Inhalt etwa ein nur vorgestelltes ge¬ 
schlechtliches Abenteuer war. Wird dieses zum 
wirklichen innerlichen Erlebnis, so ist die Über¬ 
zeugung der Unberührtheit dahin und mit dieser 
Überzeugung ihr sehr starker Schutz. 

Gar zu leicht hat die Strafrechtspflege es mit 
der Beurtdlung der Kindesseele genommen. Das 
Strafrecht weiß nichts von dem Werdegang des 
geistigen Menschen, als daß er zuweilen zu töricht 
ist, um die Strafgewalt und Strafdrohung des 
Staates zu kennen. Wenn ein ,,Jugendlicher'* 
(12 bis 18 Jahre alt) z. B. recht dumm ist und 
nicht weiß, daß die Entwendung eines goldenen 
Ringes staatlich bestraft werden kann, kommt er 
frei. War er aber nicht so dumm, wird er ver¬ 
urteilt. Dabei kann der Kluge weit unschuldiger 
sein als der Dumme. Das hilft ihm nichts. Denn 
das Gesetz kennt nur eine Verstandesreife und 
keine sittliche Reife; und was für eine Verstandes¬ 
reife? Was dem unreifen Menschen fehlt, ist die 
Erfahrung. Leben und Welt sind ihm noch un- 
entwirrt, wenn er auch die kleine Tatsache: „Wer 
stiehlt, wird gehenkt" ganz haarklein begreift. 

Abgesehen von der Erfahrung fehlt dem Jugend¬ 
lichen in höherem Grade als dem Erwachsenen 
die Fähigkeit, seine Handlungen der Einsicht, 
Umsicht und Erfahrung entsprechend zu bestim¬ 
men. Deshalb das unbedachte Handeln so häufig. 
Es wird nur der nächste Erfolg gesehen. Die 
ferneren Folgen werden nicht errechnet. Die 
hemmende Überlegung kommt zu spät, wie beim 
Jähzornigen. Sehr gut sieht der Unreife ein, daß 
seine Handlung unrichtig ist. Aber dieses Ein¬ 
sehen hemmt nicht, sondern folgt erst der Tat. 
In dem kleinen Augenblicke der Tat schweigt die 
warnende Stimme. Das Abenteuer lockt so 
mäcbtig, daß es keine Besinnung aufkommen läßt. 
Wird das unbesonnene Handeln zu stark festge¬ 
nagelt, so hält sich der Jugendliche leicht^für 
überhaupt einen unbesonnenen Menschen, j 

Und es kann Vorkommen, daß er eine gewisse 
Eigenart seines Wesens darin sieht, eine Art Vor¬ 
recht, unbesonnen zu handeln. Er redet sich 
selbst eine Kraftlosigkeit ein. Da muß man ihm 
klarmachen, daß seine Unbesonnenheit keine Be¬ 
sonderheit seines Wesens ist, sondern eine Ent¬ 
wicklungserscheinung aller „Allzujungen". All¬ 
zujung aber will keiner sein; deshalb wird er sieb 
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zusammenraffen, um als ..gereifter*'Mensch selbst- 
beherrscht zu handeln. 

Wenn also ein Jugendlicher unbesonnen han¬ 
delt, ist es hart, ihn deshalb zu bestrafen. Denn 
die Strafe macht ihn nicht besonnener. Sie legt 
vielmehr den Gedanken in ihm fest, unentrinnbar 
unbesonnen zu sein. Das Aufrufen des Ehrgeizes, 
reif zu sein, ist das bessere Mittel. Es muß frei¬ 
lich zugleich auf einer Probe bestehen. Denn 
erst die Überzeugung, reif handeln xu können, 
gibt den Schlußstein für die Reifeentwicklung 
der kindlichen Seele. 

Das Zeppelinluftschiff. 

Seine Entwicklung und Zukunft. 



Fig. 2. Schema der Steuerung des verunglückten 
,,L 2“, von hinten gesehen. 


Von Paul lewin. 

D ie Zeit ist noch nicht lange zurück, da das 
Luftschiff des Grafen Ferdinand v. Zeppelin 
in Fachkreisen allgemein verurteilt ward. Diese 
Tatsache ist nicht so sehr verwunderlich. Der 
Gedanke, ein Schiff derartiger Dimensionen, wie 
der Erfinder sie bereits in dem ersten Entwürfe 
zu Papier brachte, in die Luft zu bringen, war 
bei dem Stande der Technik um 1900 zu abweichend 
von dem Gewohnten. So bauten denn alle Groß¬ 
staaten Schiffe unstarren oder halbstarren Systems 
kleinerer Abmessungen, und heute noch ist Deutsch¬ 
land der einzige Staat, der Luftfahrzeuge starrer 
Bauart produziert, wenn wir von einigen Versuchs- 
konstruklionen fremder Länder absehen, die zum 
Teil vollkommene Nachahmungen des Zeppelin¬ 
luftschiffes sind. Nur in dem Schütte-Lanzschen 
Schiff hat die Friedrichshafener Werft einen jungen 
Konkurrenten erhalten, dessen Leistungen recht 
ansehnliche sind, wenn sie auch noch nicht ganz 
die der Z-Schiffe erreicht haben. Dagegen scheint 
sich die Frage, ob starr, halbstarr oder unstarr nun 
doch entscheiden zu wollen. Das halbstarre System 
ist in Deutschland nur durch Gross-Basenach ver¬ 
treten, doch soll der Bau von Luftfahrzeugen dieser 
Bauart aufgegeben worden sein oder wenigstens 
bald aufgegeben werden. Die größeren Schiffe un¬ 
starren Systems (Typ Siemens-Schuckert) hat man 
ebenfalls aufgegeben, und die genannte Firma be- 



Fig. I. Der innere (schraffierte) Kreis stellt den 
Aktionsradius des alten Z-Schifjes dar, der äußere 
den der neuesten Marineluftschiffe. 


H = Höhensteuer, S = Seitensteuer (als Kasten¬ 
steuer ausgebildet). 


schäftigt sich mit der Konstruktion eines starren 
Fahrzeuges. — Die ,, Parseval“-Schiffe haben sich 
allerdings recht vervollkommnet, aber man ist ge¬ 
nötigt gewesen, auch hier starre Teile zu verwenden. 
Man hat die unstarre Luftschraube aufgegeben und 
bei einem der neueren Konstruktionen eine starre 
Spitze eingelegt, womit natürlich der Vorteil der 
leichten Zusammenlegbarkeit wesentlich einge¬ 
schränkt wird. Zudem ist man berechtigt zu 
zweifeln, ob nicht der Aeroplan einerseits die 
Leistungen dieser Bauart erreichen wird, und diese 
anderseits mit den Riesenfortschritten der Zepi>elin- 
kreuzer Schritt zu halten vermag. Recht bezeich¬ 
nend sind immerhin die Bestellungen der Heeres¬ 
verwaltung und der Marine, die gerade dem starren 
Typ gegenüber sehr zurückhaltend früher waren, 
jedoch in der letzten Zeit ihn stark bevorzugen. 

Das Grundprinzip der Z-Schiffe ist den Lesern 
der ,,Umschau' aus früheren Artikeln genügend 
bekannt. Das starrre Aluminiumgerippe, das in 
seinem Innern die einzelnen Gasballons birgt und 
außen mit Ballonstoff umkleidet ist. an ihm be¬ 
festigt die zwei Gondeln mit den Motoren, die die 
Propeller antreiben, die am Schiffskörper nahe der 
Widerstandsmittellinie arbeiten. Im Laufe der 
nun 14 jährigen Entwicklung (L. Z. I lief 1900 vom 
Stapel) hat sich an diesen Grundprinzipien nichts 
geändert. Dagegen fällt uns die stetige Ver¬ 
ringerung der Schlankheit zunächst ins Auge. Schon 
die Versuche von Prandtl (Göttingen) u. a. er¬ 
gaben, daß die vom Grafen gewählte Gestalt des 
Luftschiffkörpers keineswegs die günstigste war, 
sowohl was die Form als solche, als auch das 
Verhältnis der Länge zum Durchmesser betraf. 
Die neuen Z-Kreuzer nähern sich der durch aus¬ 
gedehnte Laboratoriumsversuche ermittelten Ge¬ 
stalt immer mehr. Die hintere Spitze ist länger 
geworden, so daß das Prinzip: ,, Vorn stumpf, hinten 
spitz" nun wirklich durchgeführt worden ist. Be¬ 
sonders die hintere Spitze ist von großer Bedeutung. 
Fehlt sie nämlich, so bildet sich hinter dem Fahr¬ 
zeug ein luftverdünnter Raum, der saugend wirkt 
und die Geschwindigkeit herabsetzt. Zudem sind 
alle Steuer von den Flanken fortgenommen und 
nach hinten verlegt worden, wo sich neben einer 
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Fig. 3. Schema des Zeppelinlnftschiffs Modell igoy. 

//= Höhensteuer, 5 = Seitensteuer, 5 /=Stabilitätsflossen. Man beachte, daß die vordere und hintere 

Spitze noch gleich sind (s. a. Fig. 5). 


Widerstandsverminderung eine bessere Wirksam¬ 
keit im freieren Luftstrom ergibt. — Wie schon 
erwähnt, sind die Z-Schiffe ständig gedrungener 
geworden. Im Jahre 1900 noch betrug das Ver¬ 
hältnis der Länge zum Durchmesser 1:11 (L. Z. I), 
beim „L. Z. 9" (Schwaben) etwa i: 10, beim ,,L. 
Z. 22*' 1:9,4 und man geht nicht fehl, anzunehmen, 
daß diese Entwicklung bis zu gewissen Grenzen 
noch weiter fortschreiten wird, da man sich aus 
naheliegenden Gründen scheut, die Lange ständig 
wachsen zu lassen. Eine Volumensteigerung aber 
war nötig, um hohe Geschwindigkeiten zu erzielen. 
Ihre stetige Zunahme ist schon beim Seeschiff zu 
beobachten, beim Luftschiff ist sie aber ein Faktor 
von viel einschneidenderer Bedeutung. Eine ein¬ 
fache Überlegung lehrt uns schon, daß bei einem 
Winde, der eine Geschwindigkeit von 17 m/sec 
besitzt, ein Schiff von 20 m pro Sekunde praktisch 
kaum, ein solches von etwa 23 m/sec Eigenge¬ 
schwindigkeit ganz gut vorwärts kommt. Bei 
ruhigem Wetter hat das schnellere Schiff vor dem 
langsamen den Vorteil des kürzeren Fluges und 
Betriebes, damit einer relativ-größeren Sicherheit 
(es befindet sich ja nur kürzere Zeit in den Lüften!) 
und endlich den einer größeren Ausnutzung, was 
bei Passagierfahrten wiederum, wo es gilt, eine 
gewisse Strecke zutückzulegen, erhöhter Rentabi¬ 
lität gleichkommt. Dazu tritt noch die inten¬ 
sivere Kühlwirkung der Gase und endlich der 
erhöhte dynamische Auftrieb. Das alles sind 
Momente von großer Bedeutung, die die Schnellig¬ 
keit der Z-Schiffe schnell steigen ließ. Betrug 
doch beim L. Z. I die Geschwindigkeit noch 9m/sec, 
beim L. Z. 7 16 m/sec und beim L. Z. 22 über 
21 m/sec! 

Wie hat die Werft diesen Erfolg zuwege ge- 
brachO. Einmal, wie schon erwähnt, durch bessere 
Formgebung, anderseits durch Verstärkung der Mo¬ 
toren. Nicht immer bedeutet Steigerung ihrer 
Leistung auch Gewichtsvermehrung, Dem be¬ 


kannten Konstrukteur Maybach, dessen Mo¬ 
toren jet^t ausschließlich verwendet werden, ist 
es gelungen, bei zunehmender Betriebssicherheit 
das Gewicht pro PS dauernd herabzusetzen.Erst 
unlängst wieder soll es gelungen sein, den 175-PS- 
Typ durch einen solchen von 200 Pferdestärken zu 
ersetzen, und das nicht nur ohne Gewichtszunahme, 
sondern man hat auch 18 kg gespart. Das be¬ 
deutet bei 3 Motoren 56 kg. — Die Zunahme der 
Pferdestärken bewegte sich in steter, aufsteigen¬ 
der Linie: Beim L. Z. i waren 2 X 18 PS = 36PS 
vorhanden, beim L. Z. 2 schon 170, bei der 
Schwaben (L. Z. 9) 3 x 145PS = 435 PS. end¬ 
lich beim L. Z. 22 4 x 180 = 720 PS. Es wird 
also nicht mehr lange dauern, bis Motorstärken 
von 1000 Pferden Regel im Luftschiff sind. — 
Das resultierende Mehrgewicht bedingte die an¬ 
fangs besprochene Volumensteigerung, die aber, 
da bei zunehmender Größe die Verhältnisse gün¬ 
stiger werden, auch eine vermehrte Tragfähigkeit 
zur Folge hatten. Rechnen wir selbst den er¬ 
höhten öl-, Benzin- und Wasservorrat ab, so er¬ 
gibt sich immer noch eine ansehnliche Zunahme 
der Nutzlast. Dementsprechend hat sich auch 
die Fahrtdauer ohne Zwischenlandung erheblich 
gesteigert. War der L. Z. 4 (Echterdingen f) noch 
für 24stündige Fahrten berechnet, so verlangt 
man jetzt die doppelte Leistung, und eine Erhöhung 
des Wirkungsbereiches der Z-Fahrzeuge geht da¬ 
mit Hand in Hand. Schlagen wir auf der Land¬ 
karte um die Luftschiffhalle als Mittelpunkt einen 
Kreis, bis zu dessen Peripherie und wieder zurück 
zum Mittelpunkt das Fahrzeug gelangen kann, ohne 
Betriebsstoffe aufzunehmen, so heißt der Kreis¬ 
radius „Aktionsradius'' (Fig. i). Vergleichen wir in 
dieser Hinsicht einmal den L. Z. 4 und eins der neue- 

') Bei den neueren Konstruktionen l)eträgt ^ das' Ge¬ 
wicht pro PS nur 2,5 kp, beim Echterdingener Schiff be¬ 
trug es noch 4 kg, früher gar 8 kg. 



Fig. 4. Hinteres Ende der neueren Z-Konstruktion. • 

//=Höhensteuer, 5 =Seitensteuer, 5 /=Stabilitätsflosse, Ballons (im Innern des starren Gerüstes). 
Zum Vergleich ist die vordere Spitze hineingezeichnet. Der Abstand von der Gondelmitte ist weit 

geringer als der der hinteren Spitze. 
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sten Schiffe. Beide 
Male wehte auf Hin- 
und Rückweg ein 
durchschnittlicher 
Wind von 4 m/sec; 

L. Z.4 hat 14 m/sec, 

L. Z. 22 etwa 21 m/sec 
Eigengeschwindig¬ 
keit. Nehmen wir 
bei dem ersten Schiff 
24stündige, bei dem 
letzten 48stündige 
Fahrtdauer und stets 
Gegenwind an, so 
hat L. Z. 4 eine resul¬ 
tierende Geschwin¬ 
digkeit von 14 —4 = io(m/sec), das sind 36km/Std. 
L. Z. 22 dagegen 21 — 4 = 17 m/sec, das sind 
rund 60 km/Std. Dann hat 
24-36 

L. Z. 4 : ^ = 432 km Aktionsradius, 

48 • 60 

L. Z. 22 : — = 1440 km Aktionsradius. 

Ziehen wir in Betracht, daß bei derartigen Fahrten 
nicht alle Motoren zugleich laufen werden, also 
die Geschwindigkeit kleiner wird , so ergibt sich 
immer noch eine Steigerung um das Dreifache. — 
Derartige Fahrten sind natürlich recht strapa¬ 
ziös für Offiziere und Mannschaften. Dement¬ 
sprechend war auf dem leider so schnell zerstörten 
,,L 2“ bereits für Schlafgelegenheit und Ruhe 
Sorge getragen worden. Fern vom Knattern der 


in der Armierung. 
Die früheren Kreuzer 
waren unbewaffnet, 
aber nachdem Ver¬ 
suche der Werft ge¬ 
zeigt haben, daß 
das Mündungsfeuer 
eines Maschinenge¬ 
wehrs wenigstens bei 
horizontalem Ruder 
ohne Gefahr ist, hat 
man i—2 solcher 
Geschütze auf einer 
Plattform auf dem 
! Luftschiffrücken 
montiert. Natürlich 
ist ein auf einem Luftschiff angebrachtes Ma¬ 
schinengewehr dem Feind weit unangehmer als 
ein auf einem Aeroplan montiertes, da die 
Treffsicherheit wegen der Ruhe der Fahrt und 
der größeren Bequemlichkeit ebenfalls höher 
ist. — Die Anforderungen des Militärs haben 
auch bald zur Einführung der drahtlosen Tele¬ 
graphie geführt. Hatte man anfänglich wegen 
der Funkengefahr schwerwiegende Bedenken, so 
ist es doch gelungen, durch das System der .,tönen¬ 
den Funken“ die Schwierigkeiten zu umgehen 
und, als sich auch das starre Gerippe als ein Vor¬ 
teil herausstellte, hat auch die ,,Delag“ ihre Passa¬ 
gierschiffe mit solchen Stationen ausgerüstet. So 
ist es gelungen, Entfernungen von mehr als 300 km 
zu überbrücken. Mit dieser Einrichtung, die das 
Nachsenden von Sturmsignalen usw. ermöglicht, 



Fig. 5. Zeppelin-Typ von J907. 



Fig. 6. Z-Luftschiff ,,Schwaben" (l). 

Die vordere Spitze ist hier stumpf, die hintere spitz. Die Steuer befinden sich, im Gegensatz zum 

Typ von 1907, ganz hinten am Heck. 


Motoren und Surren der Propeller hatte man im 
Balloninnern Hängematten aufgehängt und auch 
durch eine besondere, ganz vorn an geordnete 
Führergondel die Trennung von Navigation und 
Maschinerie erlangt. 

Auch was die erreichbaren Höhen anbetrifft, 
so hat sich der starre Typ als günstig erwiesen. 
War früher 1700 m das Maximum, so sind heute 
wtfÄrstündige Fahrten in 2500 m Höhe keine Selten¬ 
heit. Diese Tatsache und die enorme Steigge-r 
schwindigkeit der Z-Schiffe sind von großer Wich¬ 
tigkeit, und das muß gerade denen vorgehalten 
werden, die im ausschließlichen Bau von Aero- 
planen das Heil erblicken. Vermochte doch im 
Wettkampf mit einem unserer ersten Flieger, 
Helmut Hirth, auf Rumplereindecker das 
Z-Schiff doppelt so rasch zu steigen als die Taube. 
Und das ohne Ballastausgabe! Was das im Kriege 
bedeutet, wo jedes Luftfahrzeug versuchen wird, 
das des Feindes zu ,,überhöhen“, um von oben 
Bomben herabzuwerfen. liegt auf der Hand. 


— Damit kommen wir zu den Fortschritten 
sind die Fahrten ungefährlicher geworden, wie 
überhaupt die Betriebssicherheit der Z-Schiffe zu¬ 
genommen hat. So gelang es der ,,Delag“ im ver¬ 
flossenen Jahre, den stetigen Verlust eines ihrer 
Fahrzeuge zum ersten Male zu vermeiden, womit 
natürlich erst eine Rentabilität solcher Luftfahrten 
möglich wird. Der letztere Gesichtspunkt hat u. a. 
auch die Einführung des Benzols statt des teuren 
Benzins zur Folge gehabt. 

In allerneuester Zeit hat in Frankreich die 
Nachricht großes Aufsehen erregt, daß die neuen 
Zeppeline ,,geräuschlos“ fahren. In Wirklichkeit 
hat man weiter nichts als ,,Auspufftöpfe** an¬ 
gebracht, die wie beim Automobil durch eine 
Art langer Röhren die Gewalt der Abgase 
brechen, die Gefahr des FunkenausWurfes ver¬ 
ringern und zugleich die Fahrzeuge ,,geräusch¬ 
los“ machen. 

Die geschilderten beträchtlichen Verbesserungen 
des Z-Typs haben nun auch zu erheblich ge- 
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steigerten Aufträgen geführt, zumal seit 1912 zu 
Heer und Delag auch Marine als Abnehmer getreten 
ist. Das führte einerseits zur erweiterten Arbeits¬ 
teilung (Gründung der Ballonhüllengesellschaft, 
Maybachmotorengesellschaf t),andererseits zur Mas¬ 
senfabrikation und Erhöhung der Bautätigkeit der 
Friedrichshafener Werft überhaupt. Beistehende 
Kurve (Fig. 7) beweist die gerade 1913 recht er¬ 
höhte ^schäftigung der Werft. Seit 1909 verlauft 
die Kurve stetig aufwärts in progressivem Tempo, 
das auch für 1914 anzuhalten scheint. Wir hören 
daher auch schon 
von einer zweiten 
Werft in Potsdam, 
die in erster Linie 
für den Norden 
Deutschlands lie¬ 
fern soll. 

werden sich 
die Zeppelinluft¬ 
schiffe nach dem, 
was wir bisher be¬ 
obachtet haben, 
voraussichtlich 
weiter entwickeln ? 

Zu momentanen, 
einschneidenden 
Änderungen, wie 
sie etwa die 
Entdeckung eines 
leichteren Gases 
oder Gerüstes her- 
vorrufen würden, liegen bisher wenig Aussichten 
vor. Man wird daher langsam das Volumen weiter 
steigern und die Gestalt immer mehr verbessern. 
Daß hiermit äußerst vorsichtig zu Werke gegangen 
werden muß, lehrt uns die Zerstörung des zweiten 
Marineschiffes, wo sich das allzu nahe Heran¬ 
rücken der Gondeln an den Ballonkörper, um 
einen geringen Luftwiderstand zu erzielen, als 
so verhängnisvoll erwies. Die Motoren werden 
sich weiter erleichtern lassen — man wird wohl 
auch die Erfahrungen mit Flugzeugmotoren ver¬ 
werten —, die Geschwindigkeit und Nutzlast werden 
weiter wachsen, und schließlich werden wir auch 
solche Katastrophen verhindern lernen, die uns 
noch im vergangenen Jahr drei dieser stolzen Luft¬ 
kreuzer (E. Z. I, L I, L 2) zerstört haben. 

Bekämpfung 
der Krebskrankheit. 

Von Dr. med^ HOLLMANN. 

D ie fortschreitende Gesundheitspflege hat es 
bisher nicht vermocht, die Zahl der Krebs¬ 
todesfälle einzuschränken, vielmehr ist sogar ein 
Ansteigen statistisch nachgewiesen —eine Erschei¬ 
nung, die um so auffallender ist, als bei der Tuber¬ 
kulose ein Rückgang der Sterbefälle im letzten 
Jahrzehnt auf die Hälfte erzielt wurde. Erkennt 
man den Auskunfts- und Fürsorgestellen für 
Lungenkranke an diesem erfreulichen Resultat 
einen erheblichen Anteil zu. so wird man von 
solchen für Krebskranke vielleicht auch einiges 
zur Verhütung dieser furchtbaren Krankheit oder 


wenigstens für die Milderung der durch sie hervor¬ 
gerufenen Schäden erwarten dürfen. 

Eine Fürsorgestelle für Krebskranke reiht sich 
zweckmäßig an schon bestehende Fürsorgestellen 
wie Tuberkulose-, Alkohol-, Mütterberatungsstellen 
an. Ein derartiger Versuch ist vor kurzem in 
Solingen, einer Industriestadt von 50000 Einwoh¬ 
nern, gemacht und mit Erfolg durchgeführt wor¬ 
den. Es wurde im Jahre 1912 von der Stadt 
aus den Mitteln einer wohltätigen Stiftung eine Er¬ 
holungsstätte errichtet, der ein Säuglingsheim so¬ 
wie eine Aus¬ 
kunfts- und Zen¬ 
tralfürsorgestelle 
angegliedert ist. 
Diese Zentralfür¬ 
sorgestelle hat 
nun auch die Für¬ 
sorge für Krebs¬ 
kranke oder - Ver¬ 
dächtige aus¬ 
drücklich in ihren 
Bereich einbe¬ 
zogen. 

Tuber kulose- 
und Krebsfür¬ 
sorge bieten man¬ 
che gemeinsame 
Berührungs¬ 
punkte dar. Ein 
frühzeitiges Er¬ 
kennen und früh¬ 
zeitiges Erfassen der fürsorgebedürftigen Fälle ist 
für beide Krankheiten von größter Wichtigkeit, ja 
für den Krebs die alleinige Hilfe. Am zweckmäßig¬ 
sten aber kann dies in Verbindung mit der Tuberku¬ 
losefürsorgestelle geleistet werden. Schon allein.weil 
dadurch bedeutend weniger Kosten entstehen. Arzt 
und Schwestern sind ja da, und die letzteren, die 
besonders Wohnungshygiene treiben, sind über die 
Früherscheinungen der einzelnen Krebsformen so 
weit unterrichtet, daß sie jedem Kranken oder 
Verdächtigen wenigstens zu schleuniger ärztlicher 
Untersuchung raten können, die bei Unbemittel¬ 
ten dann in der Fürsorgestelle vorgenommen wer¬ 
den kann. Aber auch für die vorgeschrittenen 
Fälle kann die Fürsorge für Krebskranke ähnliche 
Maßnahmen eriordern wie bei vorgeschrittener 
Tuberkulose. Denn wenn auch beim Krebs die 
Ansteckungsgefahr in den Hintergrund tritt, so 
ist es doch ein Gebot allgemeiner Gesundheits¬ 
pflege, daß z. B. für Kranke mit offenen Wunden 
ein eigenes Bett verschafft wird. Wenn ferner die 
Sorge für die Familie gleichfalls beim Krebs, da 
es sich meist um ältere Leute handelt, weniger 
wichtig erscheint, so werden doch uhter den Krebs¬ 
fallen, von denen in Solingen in den letzten 10 Jah¬ 
ren rund 5% im Alter von 31 bis 40, über 16% 
im Alter von 41 bis 50 Jahren gestorben sind, 
manche sein, in denen die Schwester mit Erfolg 
die soziale Fürsorge vermittelt. 

Die Verbindung der Krebsfürsorge mit der für 
Alkoholkranke, ja sogar mit der Säuglingsfürsorge 
hat ferner durchaus nichts Gezwungenes an sich. 
Das' überwiegend häufige Befallensein der Ver¬ 
dauungsorgane bei der Krebskrankheit der Männer 
war schon immer aufgefallen, und man hat in 



Fig. 7. Kurve der bis jetzt gelieferten Zeppelinluftschiffe, 
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deren stärkeren Alkoholgenuß schon lange ein be¬ 
günstigendes Moment erblickt. Die große Krebs¬ 
sterblichkeit in Bayern südlich der Donau gegen¬ 
über dem nördlich von diesem Flusse gelegenen 
Teil des Königreiches wird daher nicht mit Un¬ 
recht auf den vermehrten Alkoholgenuß im Süden 
geschoben. Aber auch an Unterleibskrebs sollen 
Wirtinnen in Südbayern eine nahezu doppelt so 
große Sterblichkeit aufweisen wie anderwärts, auch 
wird wohl nicht mit Unrecht hierfür geltend ge¬ 
macht, daß in Südbayern von den Müttern we¬ 
niger gestillt wird. 

Neben der Beratung im Einzelfalle und sta¬ 
tistischen Erhebungen — die in Solingen u. a. zu 
dem Ergebnis führten, daß die Sterblichkeit an 
Krebs die an Lungentuberkulose im Jahre 1912 
nicht nur erreicht, sondern sogar noch etwas über¬ 
troffen hat — wird die Auskunfts- und Fürsorge¬ 
stelle auch eine allgemein aufklärende Tätigkeit 
zu entfalten haben. Das ist ja das Schlimme bei 
der Krebskrankheit, daß sie ganz dunkel beginnt, 
in ihren ersten Erscheinungen oft von Laien ver¬ 
kannt und falsch gedeutet wird und daß die Ärzte 
bei der ersten Untersuchung, zumal wenn der 
Kranke, wie dies leider allzuoft geschieht, sich vor¬ 
her an unberufene Ratgeber gewandt hat, daß 
wir Ärzte dann schon die Katastrophe vor uns 
sehen. 

Bei der Verteilung aufklärender Schriften, ihrem 
ganzen oder teilweisen Abdruck in der Presse, 
wird man sich wie bei der Einrichtung einer 
Krebs fürsorgestelle überhaupt nicht von der Er¬ 
wägung beirren lassen dürfen, als müsse dadurch 
eine Beunruhigung erweckt, eine Art ,,Krebs¬ 
furcht** erzeugt werden. Der schleichende Be¬ 
ginn erfordert nun einmal besondere Maßnahmen, 
und man wird sich der Pflicht der Aufklärung 
über die ersten Erscheinungen nicht entziehen 
können, wenn man den einzelnen, seine Familie 
und schließlich auch die Allgemeinheit vor Scha¬ 
den bewahren will. Es geht auch da mit dem 
Krebs ähnlich wie mit der Tuberkulose. Auch 
hier muß der Name viel von seinem Schrecken 
verlieren. Noch stets ist es ja das beste Mittel 
gegen eine Gefahr gewesen, sie sich klarzumachen, 
dann wird man ihr am besten begegnen können. 
Und die ,,Krebsfurcht“ wird bei sonst gesun¬ 
den Menschen am besten durph eine Unter¬ 
suchung zerstreut, wozu die Fürsorgestelle bei 
weniger Bemittelten ja die beste Gelegenheit 
bietet. 

Nachhaltiger als das gedruckte wirkt das leben¬ 
dige Wort. In Solingen hat der Vaterländische 
Frauenverein im Winter in der Erholungsstätte 
zwei Kurse veranstaltet, einen über Säuglings¬ 
pflege und -Fürsorge und den anderen über die 
Bekämpfung der Volkskrankheiten. Im Rahmen 
dieser Vorträge gab sich mehrfach Gelegenheit, 
auch auf die Krebskrankheit näher einzugehen 
und besonders das für Frauen Nötige bezüglich 
Brust-, Unterleibs-, Darmkrebs usw. zu sagen, 
über die Wichtigkeit frühzeitiger Erkennung, die 
Eigenart der Pflege bei Krebskranken zu sprechen. 
Hierdurch wurde Interesse für die Fürsorgetätig¬ 
keit geweckt und um Unterstützung derselben 
gebeten. 

Alles in allem genommen : auch gegenüber der 


Krebskrankheit, deren Ursache leider noch im 
Dunkeln liegt und des Genius harrt, der sie uns 
in ähnlicher Weise enthüllt, wie dies Robert Koch 
für die Tuberkulose tat, wird man die Hände nicht 
in den Schoß legen dürfen. Bei der Eröffnung 
der internationalen Krebskonferenz in Brüssel im 
August vorigen Jahres sprach Herr Ministerial¬ 
direktor Kirchner einige einleitende Worte und 
wies dabei auf die Reiterstatue Gottfrieds von 
Bouillon auf der Place Royale hin, der mit den 
Worten: ,,Dieu li volt !** mit aufgepflanztem Banner 
zum Kreuzzug auffordert — auch der Krebskrank¬ 
heit gegenüber ist es ein zwingendes Gebot, alle 
Wege zur Eindämmung zu versuchen; auch hier 
heißt es: ,,Gott will es!** 

Ein monogamischer 
Schmetterling. 

Von Felix Bryk. 

U nter den Tagfaltern gibt es einige Gat¬ 
tungen, deren Weibchen am Hinter¬ 
leibsende ein rätselhaftes Anhängsel tragen, 
das für jede Art anders geformt ist. Diese 
eigentümliche Hinterleihstasche — oder 
SphVagis, wie ihr wissenschaftlicher Name 
lautet — erscheint in den merkwürdigsten 
Formen, die nur je die groteske Phantasie 
eines Kleinplastikers zu ersinnen imstande 
wäre. Bald gleicht sie einem schneeweißen 
Nachen, bald einem braunen Schifflcin, bald 
ähnelt sie einer Schnecke, bald wieder dem 
Blütenkelche einer tropischen Orchidee. Am 
häufigsten ist die Sphragis bei den Parnassiern 
(dem Apollofalter) untersucht w'orden; und 
da uns auch die Lebensweise dieser Schmet¬ 
terlinge besser bekannt ist als der tropischen, 
so w’ollen wir uns nur mit der Sphragis der 
Parnassier, der Gattungen Parnass ius La- 
treille und Kailasius Bryk befassen. 

Über den Zweck der Hinterleihstasche 
konnte bis heute niemand eine befriedigende 
Auskunft geben, obw^ohl es über dieses 
Thema eine ganze ,,sphragidologische“ Lite¬ 
ratur gibt, die bis auf das Jahr 1754 zurück¬ 
reicht, und obw’ohl diese Frage schon die 
ältesten Entomologen zu beschäftigen schien, 
wie schon ein Passus des Finnländers Udd- 
man beweist.^) Ja bis auf die L^nter- 
suchungen des berühmten Zoologen v. Sie¬ 
bold wurde nicht einmal der morpho¬ 
logische Sinn jenes Gebildes erkannt. Da 
diese Tasche den jungfräulichen Parnassiern 
fehlt, so schlossen die Forscher, jene Tasche 
sei im Hinterleibe des Weibchens fertig ver¬ 
borgen und werde erst dann zur Entledigung 
der Eier aus dem Hinterleibe ausgestülpt. 
I£rst V. Siebold hat in seiner grundlegenden 

*) „In usum iam non obvtum inqutrant mtomologi" 1753. 
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Fig. I. Begattungsaki beim Apollofalter. 


Studie ,,Über den taschcnförmigen Hinter¬ 
leibsanhang der weiblichen Schmetterlinge“ 
den Beweis erbracht, daß die Hinterleihs¬ 
tasche kein icesentlicher Teil des 'weiblichen 
Hautskeletts ist, sondern erst nachträglich 
während der Begattung auf folgende \Veise 
entstehe, daß entweder das W'eibchen oder 
das Männchen einen zähflüssigen gerinn¬ 
baren Stoff absondere, der durch Erhärten 
eine andauernde Vereinigung beider Ge¬ 
schlechter bewirkt. Die Tasche wäre also 
hiermit nicht anders als ein Abguß der 
männlichen Geschlechtsteile aufzufassen. Wäh¬ 
rend die späteren Sphragidologen die Unter¬ 
suchungen V. Siebolds einzig auf die Frage 
hin, ob das Männchen oder das Weihehen 
der Taschenhildner sei, nachgeprüft haben, 
schienen sie über den Zweck der Hinter¬ 
leibstasche nicht nachgeforscht zu haben, 
so daß wir heute über den Nutzen der Tasche 
nicht besser unterrichtet sind als v^or 150 
Jahren zu Schäffers^) Zeiten, der die Ver¬ 
mutung ausgesprochen hat, daß dieses Or- 

*) Vgl. Zeitschr. f. wissenschaftl. Zoologie, herausge¬ 
geben von V. Siebold und Kölliker, Vol. III, i, Heft 1850. 

*) Vgl. J. Chr. Schäffer; Neuentdeckte Theile an Raupen 
und Zweyfaltern nebst der Wxwandlung der Hauswurf¬ 
raupe zum schönen Tagvogel mit rothen .\ugenspiegeln 
(Regensburg i 754 )- 



Fig. 3. Hinterleib eines Männchens von 
Parnassius Apollo mit Hinterleibstasche. 


gan bei der Eiablage einen Dienst leisten 
könnte. 

Die Lösung der Zweck frage über die 
biologische Bedeutung des Hinterleibsan¬ 
hanges wird sich uns von selbst ergeben, 
wenn wir die Falter im Freien beobachten 
und erst nachträglich im Studierzimmer die 
ominöse Tasche genau untersuchen. Be¬ 
lauschen wir ein vereinigtes Pärchen (Fig. i) 
unseres leider von den Entomologen zum 
Aussterben verurteilten Äpollofalters. Dem 
brünstigen Männchen, das bei sengender 
Glut den ganzen Vormittag die sonnigen 
Matten seines Flugplatzes abgesegelt hat, 
ist es endlich gelungen, ein verstecktes 
Weibchen zu entdecken. Nun liegen sie 
volle 24 Stunden in den heißesten Liebes- 
umarmungen vereinigt. Da schlägt^) die 
Stunde des Scheidens; sie trennen sich und 
sieh! (Fig. 2), aus dem Hinterleibe des Weib¬ 
chens guckt der Ehering, den das Männchen 



Fig. 2. Die Hinterleiber des vereinigten 
Pärchens. 

seiner Gemahlin verehrt hat, hervor. Daß 
das Männchen und nicht das Weibchen den 
Stoff zu jener Tasche liefert, habe ich auf 
folgende zwei Weisen bewiesen: 

I. Ich trennte gewaltsam ein vereinigtes 
Pärchen und die unfertige Sphragis blieb 
dem Männchen anhaften. Schon früher 
wurden Männchen mit einer Legetasche im 
Freien erbeutet. Phantastische Köpfe haben 
daraus sofort den voreiligen Schluß gezogen, 
daß es sich um homosexuelle Liebesakte 
handle.^) Daß dem nicht so ist, beweist ein 
ungarisches Apollomännchen mit einer Hin¬ 
terleibstasche, das ich hier zum erstenmal 
abbilde (Fig. 3). Wäre diese Tasche das 
Produkt einer homosexuellen Paarung, so 
müßte seine Tasche unbedingt der normalen 
weiblichen Hinterleibstasche (Fig. 4) gleichen. 
Nun läßt uns eine genaue Untersuchung 

Vgl. Bryk: Über den Ehering von Kaüasius 
Romanovi, Int. ent. Zeitschr, Vol. VH, p. 93, 1913. 
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jener männlichen Tasche keinen Augenblick 
im Zweifel, daß jenes Männchen während 
des Begattungsaktes gestört wurde, da der 
hervorl Ilgen de Teil seiner Tasche der Basis 
der normalen weiblichen Tasche entspricht 
und nicht ihrem Scheitel. Wir müssen uns 
nochmals die Position während des Be¬ 
gattungsaktes verbildlichen: Der Scheitel — 
das Ende — der weiblichen Legetasche be¬ 
rührt logischerweise während der Begattung 
die untere Seite des männlichen Hinterleibs. 
Hat das Männchen noch nicht Zeit gefunden, 
seinen Ehering dem Hinterleibe seines \\^eib- 
chens zu applizieren, wie in unserem Falle, 
so wird natürlich der Scheitel in den zangen¬ 
artigen männlichen Geschlechtsteilen ver¬ 
borgen geblieben sein und nur die Basis der 
Tasche kann in diesem Falle aus dem männ¬ 
lichen Hinterleibe hervortreten. Aus diesem 



Fig. 4. Hinterleib eines Weibchens von Parnassius 
A pollo mit unnatürlich verschobener Hinterleibstasche 
(um go^). 

Falle ersehen wir, daß uns schon allein die 
Form des Hinterleibsanhanges über seine 
Entstehung Aufschluß geben kann, gleich¬ 
viel ob wir dem Begattungsakte beiwohnten 
oder nicht. Dürfen wär daher nicht schon 
aus dem Photogramme (Fig. 4), das den 
weiblichen Hinterleib eines Apollo veran¬ 
schaulicht, schließen, daß hier die ,,un¬ 
natürlich“ angebrachte Hinterleibstasche auf 
eine Weise entstanden ist, indem das Männ¬ 
chen aus uns unbekannten Gründen eine un¬ 
gewöhnliche Stellung während des Begat 
tungsaktes angenommen haben mußte, wie 
etwa meine schematische Rekonstruktion 
der Flügelhaltung (Fig. 5) zeigt. Diese 
Stellung scheint nicht vereinzelt unter den 
Parnassiern vorzukommen; ich besitze ein 
Weibchen des Schivarzweißapolls {Parnassius 
Mnemosynel^.), das eine ähnlich angebrachte 
Sphragis trägt. Fürw^ahr! die Parnassier 
wollen es dem Giulio Romano nachmachen, 
dessen köstliche Zeichnungen von 24 Posi¬ 


tionen in der 
,, Biblioteca na- 
zionale di Fi¬ 
renze' als Ku¬ 
riosum auf be¬ 
wahrt werden. 

Den zwei¬ 
ten unwider¬ 
legbaren , Be¬ 
weis Überl das 
rein männ¬ 
liche Monopol 
der erotischen 
Kleinplastik 
liefern die im 
Freien erbeu¬ 
teten Weib¬ 
chen mit überschüssiger Tasche. Von der 
Gattung Kailasius Bryk wurden schon öfters 
Weibchen gefangen, deren Hinterleib an¬ 
statt einer zwei Taschen zeigen (PTg. 6). 
Unmöglich kann doch hier der Stoff zur 
zweiten überschüssigen Sphragis vom Weib¬ 
chen herrühren! Man denke doch nur an 
die Entfernung dieser Tasche vom weib¬ 
lichen Kopulationsorgane nach. 

In der Gattung Parnassius Latr. wurden 
bisher doppeltbetaschte Weibchen noch nicht 
beobachtet. Ich besitze in meiner reich¬ 
haltigen Sammlung je ein bigames Weibchen 
von Parnassius actius Ev. und Parnassius 
Nomion v. Mandschuriae Obtr., die mit einer 
doppelten Tasche protzen. Was erzählen 
uns da nicht alles diese toten rätselhaften 
Gebilde, über deren Zweck sich die Forscher 
vergebens den Kopf zerbrechen? (Fig. 7, 8). 
Eine ganze Liebestragödie, mit Ehebruch und 
Sühne. Diese verwickelte Liebesgeschichte 
muß sich sehr dramatisch abgespielt haben: 
zwei werbende Männchen haben ein Weib¬ 
chen umgarnt und zu gleicher Zeit die Be¬ 
gattung ausgeführt. Das erhellt daraus, daß 
beide Taschen auf eine verquickte Weise 
befestigt sind, wie sie bei einer nacheinander 
erfolgten Kopula unmöglich wäre. Hierbei 
mußte sich der Ehebrecher bequemen, in¬ 
folge ungünstiger Lage eine etwas seitliche 
Stellung einzunehmen, 
so daß infolgedessen 
seine Tasche in eine 
andere Ebene zu lie¬ 
gen kam als die des 
,, normalen“ Männ¬ 
chens. Nach voll¬ 
brachter Tat, nach¬ 
dem beide Männchen 
in aller Gemütsruhe 
ihr Ideal verlassen 
hatten, mußte nun 
die arme Ehebrecherin 



Fig. 5. Schematische Rekonstruk¬ 
tion eines unnatürlichen Begat¬ 
tungsaktes. Bryk fec. 



Fig. 6. Hinterleib von 
Kailasius Romanovi 
mit doppelter Hinter¬ 
leibstasche. 

(Kgl. Zool. Mus., Berlin ) 
Bryk lec 
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die härteste Strafe, auf die selbst die streng¬ 
sten Moralprediger nicht verfallen würden, 
erleben. Der undankbare Ehebrecher hat 
ihr seinen Ehering just vor der Legeröhre 
angebracht, so daß sie ihre Eierchen, an¬ 
statt damit die vor Sonnenglut fast brennen¬ 
den mandschurischen Felsen zu bepcrlen, 
in sich herumzutragen verurteilt wurde. 
Der zweite Anhang hat ihr riämlich den Aus¬ 
gang zur Legeröhre verstopft. 

Und jetzt erst will ich dem Leser die 
Topik der Hinterleibstaschc. die leider kein 
Forscher zu erkennen sich die leichte Mühe 
gegeben hat — sonst hätte er ohne weiteres 
den mysteriösen Zweck aus dem Anhängsel 
ablesen können —, verraten. Bei allen 
Taschen der Farnassiiden finden wir außer 
der eigentlichen Sphragis, dem äußeren 
Teile, einen inneren — ich möchte ihn den 


zwischen diesen scheinbar ähnlichen Tag¬ 
faltern ist ungefähr ein so weiter, wie zwischen 
einem Hunde und einem Hasen. Sehr oft 
umwerben mehrere geile Männchen ein Weib¬ 
chen.^) Gelingt es auch bisweilen einem zu¬ 
dringlichen Freier, ein W'eibchen zur Poly¬ 
andrie zu überreden, worüber dann die über¬ 
schüssige Hinterleibstasche ein beredtes Zeug¬ 
nis ablcgt, so ist diese Vereinigung nur eine 
Scheinhegattung , da die legitime erste Sphragis 
einer nochmaligen Kopula ein sich nicht be¬ 
seitigen lassendes Hindernis in den Weg 
legt. Und wie im romantischen Mittelalter 
eiserne Keuschheitsgürtel den zarten Leib der 
Gattin umgürteten, wenn der Herr Gebieter 
in den Krieg zog, um auf diese Weise die nach 
Liebesabenteuern lechzenden Edeldamen zur 
Treue zu zwingen, so haben mit der scheinbar 
ganz harmlosen Hinterleibstasche die Männ- 



Fig. 7. Eig. 8. 

Hinterleib von Parnassiiis v. Mandschuriae", Oberteil mit doppelter Hinterleihstasche. Fig. 7 ini Profil. 

Fig. 8 Ansichten von der Bauchseite. g. Haude photogr. 


Schlüssel nennen —, der sich derart an die 
Bursa copulatrix (d. i. der weiblichen 
Schamteil) anschmiegt, daß ein nachträg¬ 
liches Eindringen in die Scheide ausge¬ 
schlossen ist. Eine faktische Bigamie ist 
also bei einem betaschten Weibchen eine 
physische Unmöglichkeit. Das zweite Männ¬ 
chen spielt hiernach eine ähnliche Rolle wie 
ein Cicisheo zu Goldonis Zeiten. Die Par- 
nassier zeigen einen ganz besonders ge¬ 
steigerten Geschlechtstrieb, der so weit 
gehen kann, daß sich nicht nur blutsver¬ 
schiedene Parnassierarten, wie das wieder¬ 
holt beobachtet wurde, untereinander be¬ 
gatten, sondern daß sie sich sogar zu sodo- 
mitischen Begattungsakten herablassen. Graf 
Turati hat einer ungewöhnlichen Paarung 
beigewohnt, wobei sich der edle Schwarzweiß¬ 
apoll (Parnassius Mnemosyne L.) mit dem 
gemeinen Baumweißling in eine Mesalliance 
eingelassen hat.^) Der Verwandtschaftsgrad 


») Vgl. Bryk: Soc. ent. Vol. XXVIl p. 80, 1912. 


chen der Parnassier ihre Weibchen zur 
Monogamie erzogen, um die Reinheit der Art 
zu erhalten. 

Sind selbstbiographische Äuße¬ 
rungen, die der Verbrecher vor 
seiner Hinrichtung macht, glaub¬ 
würdig? 

Von FRIEDRICH JANUSCHKE. 

V erbrecher, an denen das Todesurteil vollstreckt 
werden soll, geben manchmal Darstellungen 
von sich und ihrem Leben, die für die Psychologie 
des Verbrechertums von Interesse sind. Es wirft 
sich dabei vor allem aber die Frage auf. ob man 
sich auf die Wahrheit solcher Angaben überhaupt 
verlassen kann. 

Man ist im allgemeinen geneigt, zu glauben, 
vor seinem Tod sagt jeder Mensch die Wahrheit. 
Wenn ich nun das beim natürlichen Tode stark 

») Vgl. Bryk: Berl. Ent. Zeitschr. Vol. LVIII p. 204, 
1913. 
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bezweifle, so möchte ich, was den Selbstmord und 
den Tod durch Henkershand betrifft, es geradezu 
verneinen. Nur soviel kann man sagen: Der Todes¬ 
kandidat hat nicht lügen wollen. 

Wie zu jeder Stunde das Seelen- und Geistes¬ 
leben des Menschen durch die äußeren Verhält¬ 
nisse beeinflußt wird, so wird der gewaltigste 
äußere Zwang, die Entziehung des Lebens, den 
größten Einfluß auf das Geistesleben des Delin¬ 
quenten üben. Auch seine Erinnerung ist als Be¬ 
standteil des Geisteslebens diesem Einfluß unter¬ 
worfen. Unter diesem Zwang kann er gar nicht 
vergangene Dinge richtig schildern, wenngleich er 
sie richtig schildern will. 

Einfache Versuche an uns selbst belehren uns, 
wie abhängig unser Urteil über verflossene Ereig¬ 
nisse von der Gegenwart ist. Denn gewöhnlich 
sind die Eindrücke des Lebens nicht so einseitig 
scharf, sondern mehr matt und vielseitig, und es 
bleibt beim Erinnern der gegenwärtigen Stimmung 
überlassen, das. was sie braucht, aus dem ver¬ 
gangenen Ereignis herauszuziehen. 

Das sind nun aber keineswegs bewußte Vor¬ 
gänge, und dem Willen steht auf ihre Existenz 
kein Einfluß zu. Der Wille zur Wahrheit unter¬ 
liegt keinem Zweifel, aber ich bemerke mit Er¬ 
staunen, daß ich heute beim Erinnern an die 
einem Gymnasiallehrer gespielten Possen nur die 
,,diebische Freude" sehe, während ich ein anderes 
Mal wieder nur an die Selbstvorwürfe denke, die 
ich mir nicht ersparen konnte. Es ist eben keins 
von beiden falsch und keins allein die Wahrheit. 
Wohl wird es sich meistens in derlei Fällen um 
zeitliche Verschiedenheit handeln (zuerst die Freude, 
und dann nachher die Reue), doch sind auch die 
Fälle nicht selten, daß aus einem Empfindungs- 
gemisch die eine oder die andere Empfindung 
schließlich überwiegt. 

Wir können also sehen, wie einseitig und daher 
irreführend unsere Erinnerung schon unter den 
geringfügigen Einflüssen, die uns der Alltag gibt, 
zu werden vermag — in wie größerem Umfang 
und höherem Grad der Intensität wirken aber 
diese Gefahren für die Wahrheit auf jemand, der 
unter so überwältigenden Eindrücken steht wie 
Justifizierung und Sterbensollen. Schon die Furcht 
vor der nur erwarteten Lebensstrafe genügt, tiefe 
innere Veränderungen, sogar ausgesprochene Gei¬ 
stesstörungen hervorzurufen. Dies bezeugt bei¬ 
spielsweise der Fall der Kindesmörderin Migge, 
die, bis zu ihrer Verhaftung als ,,durchaus ge¬ 
sunde, sehr freche und ausgelassene Person" ge¬ 
schildert, seither aber in stets zunehmende melan¬ 
cholische Geistesstörung verfiel, daß sie vorüber¬ 
gehend in die Landesirrenanstalt überführt wurde, 
jedoch nach der Hauptverhandlung, die statt mit 
der erwarteten Todesstrafe mit der Verurteilung 
zu zwölf Jahren Zuchthaus endete, allmählich 
wieder zu normaler Geistesbeschaffenheit zurück¬ 
kehrte. Angenommen, sie wäre zum Tode verur¬ 
teilt worden, und hätte in ihrem Zustand Aus¬ 
sagen gemacht — wer könnte ihnen glauben? 
Gewiß ist dieser Fall extrem, der Delinquentin 
hätte deshalb niemand geglaubt, weil sie offen- 


Mitgeteilt in H Groß, Archiv für Kriiiiinalanthro- 
polügie und Krimineilistik, Bd. 47, 1912. 


sichtlich geisteskrank war. Aber solche extreme 
Fälle weisen uns erst auf die minder auffälligen 
und die Grenzfälle hin, die dieselben Symptome 
wie jene, nur weniger stark ausgeprägt, im Keim 
enthalten. 

Das Sterbensollen zwingt notwendigerweise den 
Selbsterhaltungstrieb des Hinzurichtenden zu 
einer Reaktion. Robuste Naturen setzen ihrer 
Justifikation unmittelbaren körperlichen Wider¬ 
stand entgegen; so erzählt ,,Der Wiener Pita¬ 
val, eine Sammlung der interessantesten Wiener 
Kriminalfälle von U. Tartaruga (Polizeikommissar 
Ehrenfreund)" unter dem Titel ,,Der Bruder als 
Doppelmörder" von einem solchen, einem Bauern¬ 
sohn namens Johann Bachmann: „Seine Justifi¬ 
zierung gehört zu den grauenvollsten, welche die 
Wiener Kriminalgeschichte kennt. Johann Bach¬ 
mann hatte bis zum letzten Tage auf Begnadi¬ 
gung gehofft. Als dieselbe ausblieb, wurde er 
von einer unbezwinglichen Todesangst ergriffen. 
Er verweigerte jeden geistlichen Beistand und 
gebärdete sich so rabiat, daß er an Händen und 
Füßen gebunden auf den ,, Malefiz wagen "gehoben 
werden mußte. Dies war auch wahrscheinlich der 
Grund, daß er während der düsteren Fahrt bei 
einer jähen Wendung des Karrens auf die Straße 
kollerte. Unter großem Geschrei der Menge und 
des Mörders selbst wurde er wieder hinaufge¬ 
schafft . . . Vor dem Galgen spielten sich noch 
entsetzlichere Szenen ab. Bachmann sträubte 
sich, als man ihm die Fußfesseln gelöst, nach 
Kiäften gegen die Hinrichtung. Sein Jammer¬ 
geschrei durchschnitt unheimlich die Luft... Mit 
Gewalt mußte dem Todeskandidaten das Kinn 
emporgerissen werden, um die Schlinge wirksam 
anlegen zu können." 

Die weniger Rabiaten können die Anspannung 
einer aktiven Gegenwehr nicht ertragen, sie schei- 
nen gefaßt und ergeben, indes sie ermattet und be¬ 
täubt sind. Ihr Selbsterhaltungstrieb äußert sich 
nicht mehr unmittelbar als impulsiver Widerstand, 
sondern auf dem Weg unbewußter geistiger An¬ 
passung an die Situation sucht er dem Menschen 
noch die günstigsten Daseinsbedingungen zu schaf¬ 
fen. Das häufigste dieser Mittel dürfte wohl die 
Flucht in die Frömmigkeit sein. 

Wie der Tod überhaupt den Menschen erst zur 
Religion hinführt, schildert treuherzig schon das 
a'.te deutsche Volkslied, wenn es vom König 
Saladin berichtet, der seinen Tod herannahen 
fühlt und nun zu überlegen beginnt, wie seiner 
Seele geschehen solle. Er schwankt nämlich zwi¬ 
schen Mohammed, dem Christengott und dem 
Gott der Juden, und entschließt sich endlich für 
alle drei, überzeugt, so am sichersten zu fahren. 

Daß wir religiöse Sinnesänderungen auf dem 
Totenbett nicht schlechthin für das überzeugte 
Resultat einer eingehenden Überlegung halten 
dürfen, geht aus Berndt^) hervor, wenn er bezüg¬ 
lich der Bekehrungen auf dem Totenbett bemerkt: 
,,Es kann wohl auch der Schluß gezogen werden, 
daß vor dem Gefühl des herannahenden Todes die 
Klarheit des interesselosen kühlen Erkennens 
zurücktrat, daß die elementaren, in der Jugend 

*) Krankheit oder Verbreclien? Wiest, Leipzig 1902 
Bd. I. 
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eingcimpfteii religiösen Empfindungen über die 
während des reiferen Alters mühsam errungenen 
Denkresultate die Oberhand gewannen.“ Dieser 
Satz vom Überwiegen der unkontrollierten Emp¬ 
findung in der Zeit vor dem Tod fügt sich unge¬ 
zwungen in meine Argumentation für die Unzu¬ 
verlässigkeit letzter Aussagen ein. 

Als Beispiel für einen Verurteilten, der vor der 
Exekution sanft wird und .sich zur Frömmigkeit 
wendet, sei aus dem Wiener Pitaval der Fall des 
Severin von Jaroschinski erwähnt, der zum Raub¬ 
mörder geworden war, um sein glänzendes äußeres 
Leben, zu dem ihm die eigenen Mittel fehlten, 
weiterführen zu können. ,.Der Seelsorger schil¬ 
dert die letzte Nacht, während welcher sich der 
Verurteilte“ — der drei Tage früher noch zwei 
Liguorianerpriester, die ihm Trost zusprechen 
wollten, hochmütig abgewiesen hatte — ..mit ihm 
aussprach und ihn bat, seinen Kindern zu schrei¬ 
ben, daß sie nur ja ihre Leidenscliaften, besonders 
aber den Stolz bekämpfen sollen. In der Frühe 
beichtete der Mörder und schlug sich nach Emp¬ 
fang der heiligen Kommunion dreimal mit solcher 
Andacht an die Brust, daß alle zu Tränen gerülirt 
wurden.“ Hierher gehört auch der Attentäter auf 
Kaiser Franz Joseph I , von dem es heißt, daß 
,,der ehemals so trotzig-freche Attentäter sich 
nun“, als man ihm nämlich die Stunde seiner 
Hinrichtung eröffnet und ihn aufgefordert hatte, 
sich auf seinen Tod vorzubereiten, ,,vollkommen 
zermürbt“ zeigte. ,,Dcr Priester hatte kein schwe¬ 
res Spiel, um sein Herz zu erweichen. Libenyi 
(der Täter) bekundete die aufrichtigste Reue und 
verwünschte alle die Wühler, deren Irrlehren ihn 
auf die Bahn des Verbrechens gebracht hätten.“ 
Der letzte Satz ist überaus interessant: seine 
früheren politischen Ideale nennt er jetzt Irr¬ 
lehren und seine Freunde von ehemals Wühler, 
und es liegt der greifbare Beweis darin, daß der 
Bericht des ,,reuigen Sünders“ sich immer anders 
darstellen wird als das Leben des trotzigen Ver¬ 
brechers in Wirklichkeit ausgeschen hatte. Wahr¬ 
hafte, unveränderte Wiedergabe der Vergangen¬ 
heit kann man von einem so Veränderten nicht 
erwarten. 

Die ziemlich eindeutigen Fälle, wo der Todes¬ 
kandidat planmäßig vorgenommene Unwahrheiten 
sagt, um etwa seine Angehörigen zu entlasten, 
konnten in dieser Darstellung überhaupt außer 
acht bleiben. 

Wohl aber verdient Erwähnung jenes Lügen, 
das man als bewußte Steigerung unbewußt emp¬ 
fangener Anregungen bezeichnen könnte. Es spürt 
etwa der Delinquent das Bedürfnis nach dem Trost 
der Religiosität, triebhaft sucht er seiner Situation 
auf diese Weise beizukommen, und er wird also 
sozusagen ganz mechanisch, ohne Überlegung, 
fromm und reuig; aber er hält sich nicht unbe¬ 
fangen in den Grenzen der ,,naiven“ Anregung, 
sondern übertreibt absichtlich durch bewußte 
Fortführung des unbewußt empfangenen Impulses 
seine neue Stimmung bis zu einem Pathos, in dem 
er seine Umgebung durch große Ideale und fromme 
Prophetien überrascht, so der Mörder Josef Fritz, 
der unterm Galgen den Wunsch ausspricht, daß 

*) Wiener Lilaval, ,,Kespitzel“. 


er der letzte sein möge, der als warnendes Bei¬ 
spiel auf diesem Platze gerichtet werde, und mit 
erhobener Stimme, zum Erstaunen seines Pre¬ 
digers, fortfährt: ,,Möge das X'erbiechen und die 
Missetat aus den Reihen der Menschheit ver¬ 
schwinden und nach Jahren zur Erinnerung an 
das erloschene V'erbrechen sich eine Kapelle auf 
dem Platze erheben, wo jetzt das Schafott zur 
Bestrafung des Sünrlers steht!“ Solche pathe¬ 
tische Übertreibungen werden aber bei ,,letzten 
Beichten“ vor der Vergangenheit nicht halt¬ 
machen, und insofern wird man aucli den Satz: 
,,vor seinem Tod wird niemand die l/nw'ahr- 
heit sagen Knollen", nur bedingungsweise zulassen 
können. 

Das Einpflanzen künstlicher 
Zahnwurzeln. 

\'on Dr. JOSLl' PETER. 

D as Bestreben, die verlorenen Zähne des 
Menschen durch festsitzende und voll¬ 
kommen brauchbare zu ersetzen, ist uralt. 
Soweit es sich um noch erhaltbare Wurzeln 
handelt, kann das Problem in der modernen 
Kronen- und Brückentechnik beinahe als 
gelöst betrachtet werden. 

Schon etwas anders steht die Sache, wenn 
die Zahnwurzeln nicht mehr erhalten wer¬ 
den können. Obzwar das Wiedereinsetzen 
der gezogenen Zähne in die frische Kiefer¬ 
wunde noch fast mit Sicherheit ein neuer¬ 
liches Fest wachsen erhoffen läßt, ergibt das 
Einpflanzen von anderen Zähnen, ob des¬ 
selben, oder eines anderen Menschen, in die 
vorhandene frische Extraktionswunde schon 
bedeutend weniger gute Erfolge. Erfolgt 
aber auch in beiden Fällen eine tadellose 
Einheilung, so daß die Zähne wieder fest 
sitzen und zum Kaugeschäft taugen, ist die 
Dauer des Erfolges nur eine zeitlich be¬ 
schränkte. Nach Ablauf einer Anzahl von 
Jahren oder Monaten, und zwar viel früher 
bei dem Einsetzen eines anderen als des 
aus demselben Zahnfach extrahierten Zahnes, 
kommt es zur Auflösung der Wurzel und 
Ausstoßung des locker gewordenen Körpers. 
Der Vorgang spielt sich ganz ähnlich ab, 
wie bei den Milchzähnen, welche, ganz ge¬ 
sunde Verhältnisse vorausgesetzt, nach 
Schwund der Wurzeln von selbst heraus¬ 
fallen. Nachdem dieser Schwund der Zahn¬ 
wurzeln schon lange Zeit bekannt war, 
zeigte sich das Bestreben, durch \"erwen- 
dung nicht lösbarer Substanzen, d. h. künst¬ 
licher Wurzeln, die Dauererfolge zu ver¬ 
bessern. Verwendet wurden Wäirzeln aus 
Porzellan, Gold, Silber, Platin, Kautschuk 
und Zelluloid, das Ergebnis aller Versuche 
war: Ausstoßung aus dem Kiefer nach kurzer 
Zeit. 
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Einen ge¬ 
nialen Einfall 
hatte Prof. 

Schröder, 

Berlin. Er 
setzte in die 
Kieferzelle 
künstliche 
Wurzeln von 
Elfenbein in 
der Form von 
Holzschrau¬ 
ben. Er ging 
von der Tat¬ 
sache aus, daß 

keimfreies El- - 

fenbein in den 

lebenden Kno- i* 

chen einge- Oberkiefer vor Einsetzen c 

pflanzt, voll ^ handelt es sich um 

ommen Schneidezähne, bei Fig. 2 fehlen 
aurcn neuge- kleine Schneidezahn. Die Kiek 
bildeten Kno- Zahn 

chen ersetzt 

wird. Sein Elfenbeinkörper hatte im 
Innern eine vielfach durchlochte Platin¬ 
röhre, in welche der neu sich bildende 
Knochen hineinwachsen konnte. Die Platin¬ 
röhre trug dann erst eine künstliche Zahn¬ 
krone, war also eigentlich die künstliche 
Wurzel. 


Fig. I. Fig. 2. 

Oberkiefer vor Einsetzen der künstlichen Zahnwurzel. 

(Röntgenaufnahme.) 

Bei Fig. i handelt es sich um weit voueinanderstehende große 
Schneidezähne, bei Fig. 2 fehlen die beiden großen und der linke 
kleine Schneidezahn. Die Kiefer zeigen keine Andeutung eines 
Zahnfaches. 


ein passender, 
womöglich 
frisch gezoge¬ 
ner Zahn des¬ 
selben oder 
eines anderen 
Menschen fest 
hineingetrie¬ 
ben. Für die 
erste Zeit 
mußte der 
Zahn durch 
besondereVor- 
richtungen 
festgehalten 
werden, spä¬ 
ter — glatte 
2- Heilung vor- 

' künstlichen Zahnwurzel. ausgesetzt _ 

(Höajgcnaufnahm..) ^ 

veit voneinanderstehende große , ., ' 

lie beiden großen und der linke J“« "ach Ab- 

zeigen keine Andeutung eines J 3 -UI einiger 

ches. Zeit infolge 

Auflösung der 

Wurzel ausgestoßen zu werden. Die Ver¬ 
suche mit dem Einpflanzen trockener, längst 
gezogener Zähne ergaben nur ausnahms¬ 
weise eine Einheilung. 

Die Auflösung der natürlichen Wurzeln 
gab die Veranlassung, auch beim Einpflan¬ 
zen fremde Substanzen zu versuchen. Ein- 


Am weitaus ungünstigsten liegen die Ver¬ 
hältnisse, wenn die Knochenwunde des Kie¬ 
fers bereits verheilt und kein Zahnfach vor¬ 
handen ist. Doch ist leicht einzusehen, 
daß das erstrebte Ziel die Möglichkeit sein 
muß, jeden auch vor noch so langer Zeit 
herausgefallenen oder gezogenen Zahn durch 
einen gleichwertigen zu ersetzen. Die Ver¬ 
suche, in solchen Fällen Hilfe zu bringen, 
also die Versuche einer richtigen Ein¬ 
pflanzung, sind verhältnismäßig jünge- I 

ren Datums. Die ersten bekannten | 

Fälle stammen von | 


gesetzt wurden in das künstlich geschaffene 
Zahn fach alle diejenigen künstlichen Wur¬ 
zeln, welche man in das natürliche einzu¬ 
setzen versuchte. 

Die verwendeten künstlichen Wurzeln 
hatten Haftlöcher oder Rauhigkeiten, die 
röhrenförmigen waren vielfach durchlocht, 
um ein Hinein- oder Durchwachsen des 

sich neubildenden 
Knochens zu er- 
Der 

Erfolg war bedeu- 
schlechter 


Jounger aus dem 
Jahre 1876. 

Es ist sehr nahe¬ 
liegend, daß man 
die ersten Ver¬ 
suche wieder mit 
menschlichen 
Zähnen machte. 
NachDurchschnei- 
dung der Schleim¬ 
haut wurde mit 
entsprechenden 
Instrumenten ein 
Loch in den Zahn¬ 
fortsatz des Kie¬ 
fers gebohrt und 



Pig- 3 - Fig- 4 - 

Nach der Operation. 

Die Kiefer mit deyi eingesetzten künstlichen Wurzeln 

(Röntgenaufnahme.) 


wie bei der Ver¬ 
wendung natür¬ 
licher Zähne. 

Eine sehr wich¬ 
tige Neuerung 
brachte Green¬ 
field, Wichita. 
Am 28. Januar 
1913 referierte er 
über seine Versu¬ 
che mit dem Ein¬ 
pflanzen künst¬ 
licher Wurzeln. 
Nach D urch sch nei¬ 
den der Schleim¬ 
haut mit einem 
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Ringmesser schneidet er mit einer zylin¬ 
drischen Säge von genau demselben Durch¬ 
messer eine 0,5 mm breite Rinne in Kreis¬ 
form in den Kiefer. Die zylindrische Knochen¬ 
säule in der Mitte bleibt stehen. In diese 
Rinne wird ein Körbchen aus Platiniridium¬ 
draht von genau denselben Maßen einge¬ 
schoben. Der Draht ist genau 0,5 mm 
dick, der Durchmesser der Ringe ist genau 
mit dem der Säge übereinstimmend und 
die Höhe wird nach Bedarf gerichtet. | Das 
Platingestell trägt in Zahnfleischhöhe eine 
massive Scheibe aus 22 karätigem Gold. 
Diese Scheibe dient nach erfolgter Einhei¬ 
lung zur Aufnahme einer künstlichen Krone. 
Seine Fälle sind bis 7 Jahre alt. 

Sein Verfahren hat viel Bestechendes. 
Der geringe Knochenverlust; ein nur 0,5 mm 
breiter Knochenring, ermöglicht eine rasche 
Heilung. Die Form seiner künstlichen 
Wurzel, aus wenigen dünnen Drähten be¬ 
stehend, hindert möglichst wenig die Wieder¬ 
vereinigung der durchtrennten Knochen. 
Das Körbchen sitzt sofort fest, da es nur 
unter ziemlichem Druck eingeschoben wer¬ 
den kann und schon durch eine Spur von 
Blutgerinsel festgehalten wird. Wenn auch 
die Methode heute noch wenig nachgeprüft 
wurde, scheint sie viel für die Zukunft zu 
versprechen. 

Die nebenstehenden Röntgenaufnahmen 
stammen von meinen ersten nach Green¬ 
field operierten Fällen. Die Fig. i und 2 
zeigen die Verhältnisse vor der Operation. 
Die Kiefer sind ganz solid und zeigen keine 
Andeutung eines Zahnfaches. Im Falle i 
handelt es sich um weit voneinanderstehende 
obere große Schneidezähne, also um eine 
Stelle, wo niemals ein Zahn stand. Im 
Falle 2 fehlen aus dem Oberkiefer die bei¬ 
den großen und der linke kleine Schneide¬ 
zahn. Die Wunden auch im Knochen sind 
längst verheilt. Die anderen Bilder zeigen 
die drei eingesetzten künstlichen Wurzeln 
im Kiefer. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Wie wirkt das Radium aut den Krebs? Bei 
der Wirkung der radioaktiven Substanzen auf 
den Krebs liegen zwei Möglichkeiten vor. 

Entweder die Strahlen töten die Krebszelle ab 
oder die Krebszelle bleibt zwar als Ganzes am 
Leben, verliert aber ihre Bösartigkeit, d. h. ihre 
große Entwicklungs- und Vermehrungsfähigkeit. 
Professor v. Wassermann^) untersuchte diese 
Frage am Mäusekrebs, und zwar suchte er fest¬ 
zustellen, ob ein Krebs, der durch Bestrahlung 


') Deutacho med. Wochenschrift Nr. xi. 


mittels Mesothorium seine Überimpfbarkeit auf 
normale Tiere verloren hatte, noch lebend war. 
Er bediente sich hierzu der von M. Neisser an¬ 
gegebenen sogenannten bioskopischen Methode 
(Entfärbung einer Methylenblaulösung durch den 
Sauerstoffverbrauch der lebenden Zelle). Es 
zeigte sich, daß die bestrahlten Krebszellen noch 
lebten. Es wurde also durch die Bestrahlung 
nur der Apparat der Krebszelle getroffen, der 
die Teilung und Vermehrung besorgt, d. h. die 
radioaktiven Substanzen wirken bei der Krebs¬ 
zelle auf den Fortpflanzungs-, nicht aber auf den 
Emährungsapparat. Ähnliches hat Hertwig 
für die Keimzellen gefunden. Sind die Krebs¬ 
zellen durch die radioaktive Substanz zu weiterer 
Vermehrung unfähig geworden, so erfolgt die 
eigentliche Abtötung dann durch das Altern der 
Zellen bzw. die zelltötenden Kräfte des Organis¬ 
mus. Alle diese Wirkungen treten jedoch nur 
dann ein, wenn die Strahlen direkt auf die Zellen 
einwirken. Es scheint daher zurzeit nicht mög¬ 
lich zu sein, Krebszellen im Innern des Körpers 
in wirksamer Weise zu treffen. 

Gepreßte Särge. Daß Badewannen aus dünnem 
Eisenblech gepreßt werden, wodurch die Her¬ 
stellungskosten bedeutend vermindert werden, 
dürfte wohl bekannt sein. 

In Amerika ist man aber weiter gegangen und 
stellt auch die letzte Wohnung des Menschen — 
den Sarg — durch Pressen von Eisenblech her. 

Die dazu verwendete Maschine — eine Knie¬ 
hebel-Ziehpresse — ist in der ,,Werkzeugmaschine“ 
vom IO. April 191^ beschrieben. H. 

Eine Papierstaubexplosion. Explosionen von 
organischem Staub mit Luft gemischt: wie Mehl¬ 
staub. Kohlenstaub, Zuckerstaub sind hinlänglich 
bekannt und gefürchtet. 

Daß aber auch Papierstaub zu Explosionen 
Veranlassung geben kann, zeigt ein Vorkommnis, 
das sich in einer Papierverarbeitungsfabrik in 
Tourcoing (Frankreich) abgespielt hat. Wir ent¬ 
nehmen der ,,Nature“ darüber folgendes. 

Die Fabrik stellt Papierröhrchen her, wie sie 
zum Aufspulen von Fäden, z. B. für Spinnereien, 
verwendet werden. 

Diese bedürfen zur Anfertigung des Schleifens, 
wobei sich bedeutende Staubmengen entwickeln, 
die zur Schonung der Lungen der Arbeiter abge¬ 
saugt werden. 

Um den Staub niederzuschlagen, drückt der 
absaugende Ventilator das Staub-Luftgemisch in 
eine unterirdische gemauerte Kammer von 18 m 
Länge, 3.25 m Breite und 3,50 m Höhe. Auf der 
Kammer befinden sich zwei Kamine, in die Filter 
eingebaut sind, die den Staub zurückhalten, der 
zu Boden fällt, während die^gereinigte Luft ent¬ 
weicht. 

Die Beseitigung des Staubes aus der Kammer 
und die nötige Reinigung der Filter geschieht am 
Ende jeder Woche. Während die Filter von einem 
Arbeiter, der von oben in die Kamine steigt, 
durch Klopfen gereinigt werden, wird der in der 
Kammer abgelagerte Staub in Säcke geschaufelt. 

Es handelt sich bei jeder Reinigung um die 
Beseitigung um rund 100 kg. 

Es sei dabei^ bemerkt, daß diese Menge für 
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3 - 4 M. verkauft wird und entweder für DQnge- 
zwecke dient oder als Isoliermaterial für Heiz¬ 
rohre verwendet wird. 

Wälirend die besprochene Art der Reinigung, 
die bei der in der Kammer herrschenden Dunkel¬ 
heit die Mitnahme einer Lampe nötig macht, 
schon oft ausgeführt war, trat an dem Unglücks¬ 
tage eine heftige Explosion auf, die dem in der 
Kammer tätigen Arbeiter das Leben kostete, 
während der die Filter reinigende Mann schwer 
verletzt wurde. 

Die Arbeiter hatten sich gewöhnlicher Stall¬ 
laternen bedient, deren Verwendung nunmehr 
verboten ist. An den Gebrauch von Bergmanns¬ 
lampen ist nicht zu denken, da der bei der Rei¬ 
nigung entwickelte Staub etwa 4—5 mal so viel 
organische Bestandteile auf i ccm enthält, als 
der beim Schleifen entwickelte. Die Drahtnetze 
der Sicherh itslampen würden also bald verstopft 
sein und ihr Zweck wäre verfehlt. 

Dagegen ist die Verwendung elektrischer Lam¬ 
pen gefahrlos, weil, wenn wirklich einmal eine 
Birne durch Bruch zerstört wird, die kleine 
Flamme nicht ausreicht, wie Versuche dargetan 
haben, eine Entzündung des Staub-Luftgemisches 
herbeizuführen. H. 

Der Kohlenoxyd- und Stickoxydgehalt von Leiicht- 
und HeizTlaminen. Bei der Verbrennung von or¬ 
ganischen Stoffen wie Stearin (Harze), Petroleum 
(Lampe) oder Gas (Auerlicht) entstehen immer 
Kohlensäure und Wasser. Daneben bildet sich 
zuweilen, wenn die Verbrennung keine vollstän¬ 
dige ist, auch Kohlenoxydgas, das durch seine 
große Giftigkeit bekannt ist. Ferner entsteht 
noch Stickoxydgas; der im Leuchtgas vorhan¬ 
dene Schwefel geht in schwefelige Säure über. 
Kohlenoxyd, Stickoxyd und schwefelige Säure 
sind alle gesundheitsschädlich. Daraus würde zu 
folgern sein, daß die Abgase unserer Kerzen, 
Lampen und Auerbrenner der Gesundheit unzu¬ 
träglich sind. Der Begriff ,,Gesundheitsschädlich“ 
ist aber ein sehr dehnbarer. Frische Waldluft 
wird natürlich immer zuträglicher sein als die 
Luft in einem Bureaulokal mit vielen Lampen. 
Allein es kommt auch immer darauf an, in wel¬ 
cher Menge die angeführten Gase in Leucht- und 
Heizflammen entstehen. Eine sehr zweckdien¬ 
liche Untersuchung wurde in dieser Richtung 
von E. Ter res, A. Viehoff und K. Rau pp 
angestellt, die über den Kohlenoxyd- und Stick¬ 
oxydulgehalt von Leucht- und Heizflammen 
quantitative Bestimmungen ausführten.^) 

In Untersuchung wurden die Abgase der Invert- 
larape, des Auerbrenners, der Petroleumlampe, 
der Kerze und der Ileizflammen gezogen. Alle 
Flammen haben einen sehr geringen, nahezu 
gleichen Kohleno.xydgehalt. Er beträgt 0,2 bis 
0,4 % des Kohlensäuregehaltes. Alle Flammen 
besitzen einen sehr gleichmäßigen und geringen 
Stickoxydgehalt, und zwar 0,0006 bis 0,0017 % 
Stickox\dgas auf i % Kohlensäure. Der Schwefel¬ 
säuregehalt der Abgase beläuft sich auf 0,00025 
bis 0,0012% schweflige Säure auf jedes Prozent 
Kohlensäure. Die Konzentyation aller obigen Be¬ 


standteile erreicht in den Rauchgasen wie in der 
Zimmerluft niemals die Schädlichkeitsgrenze. 

R. D. 

Die Pubertät ein Zeitpunkt besonderer Kräf¬ 
tigung für die Sehuijugend. Die Veränderungen 
des wachsenden Organismus in der Pubertätszeit 
haben bisher mehr bei Psychiatern und Gynäko¬ 
logen, als beim praktischen Arzt Beachtung ge¬ 
funden. Und doch muß diese in allgemeiner 
Zartheit und Schwächlichkeit bestehende Kon¬ 
stitutionsanomalie, die in hohem Grade zur Neur¬ 
asthenie und zur Tuberkulose disponiert, ein be¬ 
sonderes Interesse im Zusammenhang mit der 
Pubertät erwecken. Seitdem wir durch das 
Studium der inneren Sekretionen erfahren haben, 
in wie hohem Grade Wachstums Vorgänge mit 
dem Ablauf innerer Sekretionen Zusammenhängen, 
haben wir besonderen Anlaß, gerade in derjenigen 
Phase, in welcher die stärkste Umbildung und 
das regste Wachstum des Organismus stattfindet, 
auf körperliche Kräftigung Wert zu legen. So 
sollten die Schulen mehr als dies vielfach ge¬ 
schieht, gerade in der Pubertätszeit Überbürdung 
vermeiden und es sollte den Eltern nahegelegt 
werden, gerade in dieser Zeit nicht durch über¬ 
flüssige Unterrichtsstunden schwächend auf den 
jugendlichen Organismus zu wirken und für ge¬ 
nügende Erholung, insbesondere durch aus¬ 
reichenden Schlaf, zu sorgen. Von großer Be¬ 
deutung ist weiterhin die Schaffung eines aus¬ 
reichenden Maßes von Luft und Licht in den 
Schulzimmern und ein langdauerndes Verweilen 
im Freien. Für schwächliche Kinder ist in der 
vorliegenden Phase der Entwicklung eine Frei¬ 
lufterziehung erwünscht und man kann zu diesem 
Zweck nur eine weitere Entwicklung der Wald¬ 
schulen bzw. Freiluftschulen dringend wünschen. 
Unsere Seehospize sollten sich, wenn irgend mög¬ 
lich, zu Freiluftschulen erweitern. Auch den 
Ferienkolonien und Ferienheimen sowie den zur¬ 
zeit bei der Jugend vorhandenen sportlichen Be¬ 
strebungen ist unter dem gleichen Gesichtspunkt 
eine möglichst ausgedehnte Entwicklung zu wün¬ 
schen. Überhaupt sollten die Schulen nicht bloß 
Geisteskultur, sondern auch Körperkultur in 
weitestem Umfange pflegen, und dabei die Sorge 
für eine körperliche Erstarkung in der Pubertät 
als in demjenigen Zeitpunkt, in welchem fördernde 
und hemmende Maßnahmen einen besonders er¬ 
giebigen Boden finden, als eine besonders wich- 
•tige Aufgabe betrachten, jj STRAfss. 

Bficherschau. 

Ein Buch vom behäbigen Leben. 

I edes Ding hat seine Perspektive. Und wer die 
Kleinstadt so recht von Herzen lieben will, der 
darf sie nur mit weit- und damit nachsichtigem 
Auge betrachten. Er muß sie so sehen wie 
OttomarEnking,^) ein gutes menschenfreund¬ 
liches Lächeln im Gesicht und ein ganz, ganz 
feines ironisches Zucken um die Mundwinkel. 

6 Ach ja, in Altenhagen, Roman. Dresden, Carl Reißner. 
1913, 312 Seiten. Pr. geh. M. 4.—, geb. M. 5.— 


6 Karlsruher chemische Gesellschaft. 
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Gewiß, hier ist Ruhe, hier ist natürliches Brom 
für abgehetzte Nerven. Aber hier ist auch Enge 
und Spießbürgertum. Gewiß, hier herrscht fried¬ 
liche Stille — aber nur soweit es die allgegen¬ 
wärtige Bestie Mitmensch erlaubt. Das Herz be¬ 
darf der Liebe, der Duldung auch hier, wenn es 
seinen Hunger stillen will. Und nicht ein jeg¬ 
licher fand das seelische Schwergewicht, die satte 
Behaglichkeit, die aus Enkings Erzählerkunst uns 
an weht wie ein warmer Hauch. ' 

Altenhagen ist ein Typ. ,,Wcnn der Zeilcn- 
strom an die alte Mauer stieß, brandete er kaum 
auf ... er teilte sich geduldig und rann, in zwei 
Arme getrennt, um die Stadt herum — dem ewigen 
Meere zu.“ Die Altenhagener hatten ,,vollauf 
Zeit und Ruhe, und wenn sich einer von ihnen 
einen Herd errichten wollte, so brauchte er darum 
nicht erst den seines Nächsten niederzureißen . . . 
Ein Haus und ein lauschiges Gärtchen dahinter 
— das waren erschwingliche Dinge, selbst für 
den, der keinen prallen Geldbeutel sein eigen 
nannte. Und weil die meisten ein Stück Erde 
besaßen, einen Raum, wo ihr Wesen Wurzel 
schlagen konnte, so erfüllte auch den kleinen 
Mann ein tüchtiger Stolz, eine nette, würdige Be¬ 
häbigkeit.“ ,.Ein jeder achtete sorgsam des an¬ 
deren Reich“, sonst schieden sich die Stände nur 
wenig voneinander. Der Ackerbürger grüßte 
seinen Bürgermeister mit Ehrerbietung, aber auch 
mit Vertraulichkeit . . . Der Handwerker streckte 
dem Gelehrten freimütig die. Hand hin und durfte 
sich darauf verlassen, daß der offen und von 
Herzen einschlug . . . Ungern zogen die Alten¬ 
hagener vom heimischen Boden fort.“ Auswan¬ 
dern nennen sie es, ob einer nach Kiel oder nach 
SiUney zieht. Tausend starke Fäden spinnen die 
Bürger in eine wurzclhafte Gemütlichkeit. 

Wunderhübsch ist die Schilderung ihres Wochen¬ 
marktes. Hier ist fast Homerische Epik. .,Da 
waren in Haufen die Kohlrabi, jene sonderbaren 
Geschöpfe, die ihre Knollen über der Erde bilden 
und sich dann einen Krautbusch als Helmzier 
aufsetzen. Da lachte das dunkle Rot der Erd¬ 
beeren, da schillerten die Spargel perlmuttergleich, 
da glänzten grün oder gelb die glatten Leiber der 
Gurken.“ Dann der Käsestand, mit den Mühl¬ 
rädern einheimischen Holsteiner Käses. ,,Zer¬ 

klüftet gleich der Stirn eines schwer nachdenken¬ 
den Mannes, vom Zahne der Zeit und auch noch 
von kleineren Zähnen morsch gefressen, bis ans 
Herz dunkelbraun gerostet, als ob ihn ein Wehsal 
durchtränkte, so lag er da und lebte sich in einem 
alles übertäubenden Duft aus, wie ein Dichter 
seine Seele in schmerzlichen Liedern hinströrat.“ 
,,An der dritten Seite die Schlachter. Sie stan¬ 
den mit den unerbittlichen und doch nicht völlig 
gemütlosen Mienen, Schicksalgöttern ähnlich, hin¬ 
ter ihren Bergen von Fleisch. Am Bande ihrer 
weißen Schürze hing der dolchförmige Schärfer, 
und ihre breiten Eisenschneiden funkelten flink 
über Braten. Suppenstücke und Schinken. Vor¬ 
nehme Mettwürste, schwermütige Blutwürste und 
selbstzufriedene Leberwürste hingen an den Binnen¬ 
wänden der Buden. —“ 

Die Stadt ist reich an eigenlebigen Originalen 
und sonderbaren Genossenschaften. Da ist der 
Tamyris-Klub, der im Ratskeller tagt. Im Rats¬ 


keller, allwo der Grogkcsscl von morgens acht bis 
nachts um ein Uhr summte — man behauptete 
selbst, ,,daß er sogar die Nacht über, auch wenn 
kein Feuer unter ihm war, von selber weiter 
summte, um nicht erst aus der Gewohnheit zu 
kommen“. Da sind die ,,Symbowlisten“. Da 
ist die seltsame Runde der ,,Pfeifenbrüder“ mit 
ihrem Oberpfeifenbruder, dem Buchhalter Kniß 
Niesewand. Da ist Doktor Thieneraann, dessen 
Stock ein Familienerbstück ist. mit dem philolo¬ 
gische Thienemänner schon seit anderthalb Jahr¬ 
hunderten über die Straßen schritten. Da ist der 
reiche Kornhändler Peter Luth, dessen Wesen 
ebenso laut ist wie sein Name. Da ist endlich 
der Assessor Lindemüller, der zwar ,,in der großen 
Stadt geboren und dennoch der geborene Klein¬ 
städter war“. 

Der König von Altenhagen aber ist Münte 
Klaaren. der Kommerzienrat, ein Self-made man 
reinsten Wassers, der erst durch die Heirat mit 
der Stadtratstochter Grete Schurbohra in die 
Altenhagcner ,,Aristokratie“ aufgenommen worden 
ist. ..Man schlug die Hände über dem Kopf zu¬ 
sammen. Münte Klaaren? Der Emporkömmling? 
Der nicht einmal die regelrechte Anzahl von fünf¬ 
zehn Tanten in Altenhagen aufweisen konnte? 
Denn die Tanten galten in den Altenhagener Fa¬ 
milien so viel wie die Ahnen bei den adligen Ge¬ 
schlechtern. Je mehr Tanten zu einem Hause ge¬ 
hörten, desto vornehmer war es. Münte Klaaren 
zählte höchstens drei, vier Tanten, und die waren 
auch noch danach. Aber was half es? Grete 
Schurbohm—Münte Klaaren. Und ganz schnell, 
weil dies Ereignis nun einmal nicht mehr aus der 
W'cit zu schallen war . . . änderte sich etwas zu 
Münte Klaarens Gunsten: er wurde nicht mehr 
als Emporkömmling betrachtet, und es meldeten 
sich auch noch fünf, sechs alte Mädchen, um 
Ahnentantenstelle bei ihm zu übernehmen . . . 
So bekam Münte Klaarens Familie den Alten¬ 
hagener Adel.“ 

Nach Müntes Tod kommt sein Sohn Golter 
Klaaren ans Regiment. Seine Schicksale bilden 
den roten Faden des Buches. Versteht sich, daß 
der so plötzlich losgelassene Junge zunächst Fehler 
über Fehler begeht. Er wirft den alten Buch¬ 
halter, der ihm Lehren geben will, zum Tempel 
hinaus, verdirbt es mit der Arbeiterschaft und 
schwelgt im Übermaß seines Herrengefühls. Ver¬ 
steht sich, daß ihm das Schwarzbrot heimischer 
Liebe nicht genügt. Er greift nach dem über¬ 
zuckerten Kuchen der landfremden Gylde Gleen 
und kehrt erst reuig zum Altenhagener Geschmack 
zurück, nachdem er sich gründlich den Magen 
verdorben. Glück, Leid und — Schuld ziehen 
auch in der kleinen Stadt ihre ewigen Kreise. 
Assessor Lindemüller, der verbummelte Gesell¬ 
schafts-und Vereinsmensch, findet eine späte, zu 
späte Liebe bei der jungen, süßen Frau Eva Luth. 
Ein tragisches Ende beschließt sein verfehltes 
Leben. Kniß Niesewand wird im Stadtparlament 
der erbitterte Gegner Golters und sorgt dafür, 
daß das alte malerische Stadtbild durch moderne 
Mietskasernen möglichst gründlich verschandelt 
wird. ,,Ach was!“ sagt Schacke Mot, der Zimmer¬ 
meister, ,,laß meine Häuser erst vier-, fünfhundert 
Jahre stehen, dann sind sie auch alt und die 
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Leute recken sich die Hälse danach aus.“ Propst 
Grage segnet die Guten und flucht den Bosen. 
Kommissionsrat Mann aber, der Besitzer des 
Wochenblattes, segelt stillvergnügt zwischen den 
Parteien — aus Geschäftsgründen. 

Aber Stürme, die durch Altenhagen gehen, sind 
nicht von langer Dauer. Bald ebbt jede Welle 
zurück zur gewohnten Stille. Konsul Klaaren 
stiftet seinen Mitbürgern den „Bürgerpark“ und 
stiftet sich damit auf immer in ihr Herz Ein 
solenner Fackelzug ist ihr Dank. ,,Die Fackeln 
waren ausgebrannt . . . die Lampen im Klaaren- 
sehen Hause gelöscht. Golter stand am Fenster 
in seiner alten Junggesellenstube und überdachte 
sein Leben, das gewesene und das zukünftige. 
Es aus freier, fröhlicher Seele heraus lieben? — 
Nein. Das vermochte er nicht. Dazu erschien 
es ihm denn doch gar zu arm — gar zu unbe¬ 
wegt und unbeweglich . . . Was man Jubel und 
Verzweiflung nannte — das war nicht für einen 
Altenhagener Bürgersmann geschaffen. Furcht¬ 
bar gerade, dieses Dasein — das gewesene wie 
das zukünftige. Aber trotz allem: . . . zwei Dinge 
gab es immer, in die er sich flüchten durfte, wenn 
es ihm zu tot werden' wollte. Er hatte sein Feld, 
auf dem er ackern, und seine Menschen, denen 
er Freundliches beweisen konnte. Arbeit und 
Liebe lagen ihm zur Hand, hier so gut wie anders¬ 
wo, in diesem Altenhagen wie in irgend einem 
anderen. Wohlan denn! Er mußte sich darin 
finden, ein glücklicher Mann zu sein — ein eben 
sacht glücklicher Mann.'* — — DK LOOSTKN. 

Neuerscheinungen. 

Glogau, Arthur, Vorgarten und Balkon-Aus¬ 
schmückung. 2. .Aufl. (Hannover, A. 

Sponholz) M. I.— 

Gravelius, Dr. H., Grundriß der gesamten Ge¬ 
wässerkunde. In 4 Bänden. Bd. i: 
Flußkunde. (Berlin, G. J. (iöschen) M. 5.— 
Henderson, Lav^Tencc J., Die Umwelt de« Lebens. 

Eine physikalisch-chemische Untersuchung 
über die Eignung des .Anorganischen für 
die Bedürfnisse des Organischen. Übers, 
von K. Bernstein. (Wiesbaden, 1 \ Berg¬ 
mann) -M. 5.— 

Horn, Dr. Carl, Goethe als Energetiker ver¬ 
glichen mi: den Energetikern Robert Mayer, 

Ottomar Rosenbach, Ernst Mach. (Leipzig, 

J. A. Barth) M. 2.— 

Jahresbericht über die Lischereiliteratur, um¬ 
fassend die V’eröffentlichungen auf dein 
Gebiete der europäischen Binnenfischerei. 

Im Aufträge des Deutschen Fischerei- 
Vereins bearb. von Dr. K. Eckstein. 2.Jg.: 

Das Jahr 1912. (Ncudamm, J. Neumann) M. 7.— 
Jellinek, Josef, Kuli-Kurt. Berliner Künstler- 
Roman. (Charlottenburg, P. Baumann) 

Kleber, E. J. D., Wir verleumdeten Elsässer. 

(München. J. F. Lehmann) M. i.—• 

Meister der Farbe. Jg. XI, Heft 2. (Leipzig, 

E. A. Seemann) im .Abonnement M. 2.— 

Müller, Hugo, Die Mißerfolge in der Photographie 
und die Mittel zu ihrer Beseitigung. Teil 1 . 

4. .Aufl. (Halle, W. Knapp) M. 2.— 


Münsterberg, Hugo, Grundzüge der Psycho- 

teebnik. (Leipzig, J. A. Barth) M. 16.— 

Neander, W. G., Die Steinzeit. Archäologische 
Romane und Novellen. (Breslau, S. Schott- 
laender) M. 1,80 

Pauli, Dr. med. Hermann, Halte deine Jugend rein! 

(Stuttgart, Strecker & Schröder) Ppbd. M. 1.80 
Rothe, Rudolf, Darstellende Geometrie des Ge¬ 
ländes. (Mathematische Bibliothek 14.) 

(Leipzig, B. G. Teubuer) Ppbd. M. —.80 

Schroeter, Karl, Anfänge der Kunst im Tier¬ 
reich und bei Zwergvölkern mit beson¬ 
derer Berücksichtigung der dramatischen 
Darstellung. (Leipzig, R. Voigtländcr) M. 9.— 
Simroth, Dr. Heinrich, Die Pendulatioiis-Theorie. 

2. .Aufl. (Berlin, K. Grethlein) M. 8.— 

Personalien. 

Ernannt: Der Privatdoz. f. Psychologie an der Univ. 
Leipzig Dr. phil. Otto Klemm zum a. o. Prof, in der 
philos. F'ak. — Prof. Dr. Eugen Czaplewski, Dir. des 
städt, bakteriol. Laboratoriums in Köln imd a. o. Mitgl. 
und Doz. für Bakteriologie und Hygiene an der dort. 
Akad. für prakt. Medizin, zum Dir. des Museunas für 
Volkshygiene und des öffentlichen Desinfektionswesens. — 
l*rof. Dr, Alfred Stock von der Techn. Hochsch. in Breslau 
zum Nachf. des in den Ruhestand tretenden Geh. Reg.-Rats 
Prof. Dr. H. Salkowski, Dir. des Chem. Inst, der Univ. 
Münster. 

Berufen: Dr. med. Georg Becker, Oberarzt der Chirurg. 
Abt. des Krankenhauses der Barmherzigen Brüder in Bonn> 
zum Dir. des Kreiskrankenhauses in Alzey (Hessen). — 
Der Privatdoz. für Physiologie Dr. E. Laqueur in Halle 
als Lektor für allgem. Biologie und vergl. Physiologie an 
die Univ. Groningen. — Thomas Cuming Hall, F^of. der 
Theologie an der Columbia-Univ. in Neuyork, für das 
Wintersem. 1915/16 als Austauschprof. nach Berlin. 

Habilitiert: Der Kaiserl. Reg.-Rat Dr. P. E. Böhmer, 
ständiges Mitgl. des Aufsichtsamts für Privatversichcrung, 
für Versicherungswissenschaft an der Techn. Hochsch. in 
Berlin. — Als Privatdoz. für Kirchenrecht und kirchl. 
Rcchtsgeschichtc in der Breslauer kathol.-theolog. Fak. 
Dr. theol. Joseph Lohr. — In München Dr. L. Haymann 
für Ohrenheilkunde, — Als Privatdoz. für Geburtshilfe 
und Gynäkologie in Halle a. S. Dr. med. Bernhard 
Aschner, wissenschaftl. Assist, an der Frauenklinik. 

Gestorben: Im Sanatorium Hocheppan der Archäologe 
Pater Inrwcenz Ploner, der sich besonders durch seine 
Ausgrabung der alten Römerstadt Aguntum bei Lienz im 
Puster tal einen Namen gemacht hat, im Alter von 
49 Jahren. — Geh. Saiiilätsrat Dr. Abraham IVallenberg, 
einer der ältesten .Arzte Westpreußens, in Berlin im Alter 
von 74 Jahren. Er hatte eine hervorragende Rolle bei 
der Gründung der Danziger .Ärztekammer gespielt. — In 
ßelera do Para (Brasilien) der Dir. des Museo Goeldi 
Dr. Jakob Huber im 46. Lebensjahre. 

Verschiedenes: Dem a. o. Prof, an der Univ. Gießen 
Dr, Werner Friedrich Bruck ist von der Senckenbergischen 
Naturforscheuden Gesellschaft in Frankfurt a. M. der 
Askenasy-Preis für botanische Forschungen verliehen wor¬ 
den, — Der Dir. des Reformgymnasiuins in Frankfurt 
a. M., Dr. Walter, wird auf Einladung der Columbia- Univ. 

in Neuyork dort in nächster Zeit Vorlesungen halten. _ 

Dem Berliner Chirurg Dr. Walter r. Oettingen ist der Titel 
Professor verliehen worden. — Der o. Prof, für Geschichte 
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Eduard Suess, 

der berühmte Wiener Geologe starb im 83. Lebensjahre. — 
ln seinem epochemachenden Werk ,,Da8 Antlitz der Erde*' 
hat er seine wissenschaftlichen Forschungen und Erfah¬ 
rungen zusainmengefaßt. Er hat damit eine Grundlage 
geschaffen für unsere heutigen Anschauungen Uber die 
Wirkung der Kräfte, welche durch Faltung und Anziehung 
der vulkanischen und geschichteten Erdrinde ein Relief 

g aben, das in unsern heutigen Kontinenten, Gebirgen, 
een und Meeren, zum Ausdruck kommt. — Als Universi¬ 
tätslehrer fesselte er die Zuhörer durch seinen lebhaften, 
formvollendeten Vortrag. — Aber nicht nur als Gelehrter, 
sondern auch durch seine öffentliche Tätigkeit hat .Suess 
Bewundernswertes geleistet. Er hatte Anteil an der Regu¬ 
lierung der Donau und der städtischen Wasserversorgung 
W'icns. Von der parlamentarischen Tätigkeit zog er sich 
im höheren Alter ganz zurück, um sich nur der Wissen¬ 
schaft und seiner Familie zu widmen. Letzte Aufnahme 
Suess' vor seinem Tode. 


und Literatur an der Techn. Hochsch. in Karlsruhe, Dr. 
Arthur Böthlingk, ist für das laufende Sommersem beur¬ 
laubt worden. Für ihn wird der a. o. Prof, der Univ. 
Heidelberg, Dr. Karl Siählin, über ,,Die weltpolitischen 
Fragen der Gegenwart in historischer Entwicklung“ ein 
wöchentlich zweimaliges Kolleg lesen. — Prof. Dr. Wil¬ 
helm Sieglin, Ord. der histor. Geographie und Leiter des 
hist.-geograph. Sem. an der Berliner Univ., beabsichtigt, 
von seinem Lehramt zurückzutreten. — Dem Oberlehrer 
am Landgraf-Ludwig-Gymnasium in Gießen, Dr. phil. 
Wilhelm Gundel, ist die venia legendi für klassische Philo¬ 
logie an der dortigen Univ. erteilt worden. — Der o. 
Prof, für inathemat. Physik an der Univ. in Graz, Dr. 
Anion Waßmuih, feierte seinen 70. Geburtstag. — Prof. 
Dr. Rudolf Rucken in Jena hat den Ruf der .Modern 
Language .Association, Ende Mai in London Vorlesungen 
zu halten, abgelehnt, da er schon in Kürze seine Japan¬ 
reise antreten wird. — Die Akad. der Medizin in Paris 
wählte den Straßburger Chirurgen Julius Böckel einstim¬ 
mig zum Mitglied. — Auf Einladung der griechischen 
Regierung begibt sich der hessische .Architekt Prof. Hugo 


Eberhardi, Dir. der Techn. Lehranstalten in Offenbach, 
nach .Athen, um den griechischen Staat bei Erbauung 
und Organisation neuzugründender Gewerbeschulen zu be¬ 
raten. — Die venia legendi für mittlere und neuere Ge¬ 
schichte wurde in der Berliner philosoph. Fak. Dr. Ru¬ 
dolf Häpke erteilt. — Der Ord. für Geographie an der 
Univ. Breslau, Geh. Regierungsrat Prof. Dr. A. Supan, 
ist aus Gesundheitsrücksichten für das laufende Sommer¬ 
sera. von der Verpflichtung zur Abhaltung von Vorlesun¬ 
gen entbunden; mit seiner Vertretung ist der Privatdoz. 
Dr. Erich Obst von der Univ. Marburg beauftragt. — 
Dem Gerichtsassessor Dr. E. Molitor in Münster ist die 
venia legendi für deutsche Rechtsgeschichte, deutsches 
Privatrecht, bürgerliches Recht und Handelsrecht erteilt 
worden. — Zum Rektor der Breslauer Techn. Hochsch. 
wurde von dem Lehrkörper der Anstalt an Stelle des 
gegenwärtigen Rektors Prof. Dr. Schenk der Prorektor 
Prof. Dr. Gerhard Wilhelm Hessenberg gewählt. 

Zeitschriftenschau. 

Dokumente des Fortschritts. Behrens- Berlin 
(„Die Zusammenhänge zxvischen Kunst und Technik"). Ein 
Werk der Technik ist noch kein Kunstwerk, selbst wenn 
es „zweckmäßig“ ausgeführt ist. Vielmehr entsteht erst 
sozusagen im Kampf mit Gebrauchszweck, Rohstoff und 
Technik als Resultat eines Kunstwollcns ein Kunstwerk. 
Es ist also ein Trugschluß anzunehmen, aus der äußersten 
und knappsten Zweckerfüllung könne Schönheit entstehen. 
Eine neue Konstruktionsart und ein neues Material (Eisen) 
können nicht allein einen neuen Stil geben. Kunst und 
Technik sind bisher noch getrennt, aber sie müssen zu¬ 
sammengeführt werden: erst dann werden wir einen neuen 
Stil haben. Nicht die Technik schafft die Kunst, son¬ 
dern das Kunstwollen die Technik. 

Deutsche Revue. Günther-München 

nach der Erfindung und Vervollkommnung des Kompasses") 
ist noch nicht gelöst. Der Kompaß begegnet uns bei 
drei verschiedenen Völkerkreisen (China, Arabien, Europa), 
ohne daß wir imst^de wären, darzutun, wie er von dem 
einen zum andern gebracht wurde. Griechen und Römer 
kannten nicht die magnetische Richtkraft (wohl die An¬ 
ziehungskraft). Den Chinesen kommt ohne Zw’eifel die 
Priorität zu. Die Araber lernten sie später kennen. Man 
steckte eine Nadel quer durch einen Halm, bestrich sie 
mit dem Magneten, und legte die Nadel so ins Wasser. 
(Kompaß von al konbas = Seekarte.) Ob die Normannen 
den Kompaß schon früher kannten als die Araber, bleibt 
noch eine offene Frage. Im 13. Jahrhundert war er all¬ 
gemein bekannt. Aber auch damals war der Kompaß 
noch ein sehr unvollkommenes Instrument, das nur un¬ 
genügend leistete, was man von ihm verlangte. Was 
Flavio Gioja von .Amalfi betrifft, so ist wahrscheinlich, 
daß um 1350 durch einen (unbekannten!) Amalfitaner 
Bürger der Kompaß zu großer Vollkommenheit gebracht 
wurde. 

Deutsche Rundschau. Erdmann („Über den 
modernen .Monismus") ist der Ansicht, daß der Monis¬ 
mus hinter der philosophischen Entwicklung der letzten 
Jahrzehnte beträchtUch zurückgeblieben ist. Die Grund¬ 
lage des Monismus sei ein ganz naiver, naturwissenschaft¬ 
licher Realismus. Auch die Ethik des Monismus, die die 
Jagd nach dem Glück als höchstes Menschenziel setzt, 
sei ein Zeichen der Oberflächlichkeit unserer Zeit, die es 
verlernt habe, das Ernsthafte ernst zu nehmen. Der 
Dualismus (Seele-Körper) sei eben eine Erfahrungstatsache, 
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die der Monismus dadurch nicht aus der Welt schaffe, 
daß er neben den physischen Energien „seelische be¬ 
sonderer Art und dunkler Herkunft“ annehme. 

Österreichische Rundschau. Wolff („Gesetze utui 

Wc’oe völkischer Eniicicklung“ j. berücksichtigt nur 

europäische \’'erhältnisse und findet dabei folgende drei 
Gesetze, a) Gesetz der Ra'^sen; das europäische Rassen¬ 
bild zeigt eine außerordentliche, bis tief in die Steinzeit 
zurückreichende Beständigkeit; b) das Gesetz der Sprach¬ 
grenzen: Sprachgrenzen werden nur durch jahrhunderte¬ 
lange Rassenkämpfe verschoben; c) das Gesetz von der 
Unüberwindlichkeit der mitteleuropäischen \’ölker. Die 
„Pendulationstheorie“ Professor Simroths (Leipzig) soll 
dieses dritte Gesetz erklären. Der Schwingungskreis ist 
der Meridian lo® östl. Greenwich. In diesem pendelt die 
Erdachse im Verlaufe geologischer Epochen um 10—20° 
abwechselnd nord- und südwärts. Damit gehen klima¬ 
tische und biologische \’eränderungen Hand in Hand, che 
das obige Gesetz (c) befriedigend (?) erklären. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Auf der Fundstelle zu Ehringsdorf a. d. Ilm, 
wo man bereits seit einigen Jahren die Reste 
diluvialer Säugetiere und menschlicher Feuer¬ 
stätten, aber noch niemals menschliche Skelett¬ 
reste gefunden hat, ist in einem Steinbruch in 
12 m Tiefe der Unterkiefer eines diluvialen Men¬ 
schen in guter Verfassung zutage gefördert worden. 

In den Weingärten der Wiener Stadtgemeinde 
wurden neue, nach Angaben des Weinbauinspek¬ 
tors Franz Kober aus wetterfesten, gut im¬ 
prägnierten Pappendeckel hergestellte Frostschirme 
versuchsweise verwendet. Von sechstausend mit 
diesen Schirmen bedeckten Reben erfror nicht 
eine einzige, während unbedeckte gänzlich und 
die durch das bisher übliche Frost räuchern ge¬ 
schützten Bestände bis zu 50% dem Frost zum 
Opfer fielen. 

Die deutsche Weltwirtschaftliche Gesellschaft zu 
Berlin hielt ihre erste Tagung ab. Der Vortra¬ 
gende Rat im Reichskolonialamt Geheimer Reg.- 
Rat Dr. Zoepfl sprach über ,,Weltwirtschaft¬ 
liche Forschung“. Die Weltwirtschaft ist als 
Inbegriff der weltwirtschaftlichen Tätigkeit außer¬ 
halb der Staatsgrenzen und der dadurch geschaf¬ 
fenen wirtschaftlichen Beziehungen der Volkswirt¬ 
schaften untereinander aufzufassen. Es handelt 
sich um die systematische Untersuchung der Be¬ 
ziehungen der Volkswirtschaften untereinander, 
wie sie durch den heutigen internationalen Ver¬ 
kehr tatsächlich begründet sind. 

Die Stadt Dresden hält an ihrem UniversiicUs- 
plan fest. Sie kaufte bereits ein großes günstiges 
Gelände für Universitätszwecke ein. 

Bei den akademischen Heilanstalten der Uni¬ 
versität Kiel ist ein Radiumlahoratorium einge¬ 
richtet und mit 250 mg Radium aus staatlichen 
Mitteln und 100 mg Mesothorium aus Privatbesitz 
ausgestattet worden. Die Leitung des Labora¬ 
toriums wird dem Privatdozenten Dr. Hans Meyer 
übertragen. 

In Soanich-Hill auf der Insel Vancouver ist ein 
astronomisches Observatorium eingerichtet worden, 


das das zweitgrößte Teleskop der Welt mit einem 
Durchmesser von 73 Zoll erhalten soll. 

Der Chef der in Neapel befindlichen deutschen 
Mittelmeerdivision hat aus Anlaß des Erdbebens in 
Sizilien einen Hilfskreuzer zur Verfügung gestellt. 
Bis jetzt hat sich jedoch die Mitwirkung von 
Kriegsschiffen nicht als nötig erwiesen. 

Der ,,schwebende Eisenbahnzug", die Erfindung 
des Franzosen Emile Bachelot, wurde in 
London vorgeführt. Die Erfindung besteht darin, 
daß der Wagen, der die Form eines Stahlzylinders 
hat, durch elektromagnetische Kräfte und einen 
synchronisierten Unterbrecher etwa bis zu 20 cm 
von der Schiene hochgehoben wird und so frei¬ 
schwebend eine ungeheure Geschwindigkeit, fast 
500 km in der Stunde, zu durchlaufen vermag. 
Der Zug saust zwischen Schiene und Oberleitung 
durch die 23 m voneinander entfernten ringförmi¬ 
gen Elektromagneten hindurch. 

Sprechsaal. 

Der Name Auerochs. 

Die Mitteilung auf S. 297 Heft 14 der ,.Um¬ 
schau“ geht davon aus, daß der Auerochs häufig 
mit dem Ur verwechselt werde. Der Name trete 
erst seit dem Aussterben des Urs in Deutschland 
im 15. Jahrhundert auf. Aus der Mitteilung ist 
nicht klar ersichtlich, wem nun eigentlich der 
Name Auerochs mit Recht zukommt. Es heißt 
,.die Bezeichnung mag als historischer Name des 
Wisents Geltung behalten“. Ähnliche Zweifel 
wurden schon früher an anderen Stellen erhoben. 
Vielleicht ist folgendes zur Aufklärung geeignet. 
Für den Niederdeutschen bedeutet Auerochs und 
Urochs dasselbe Auer ist die neuhochdeutsche, 
Ur die altdeutsche, d. h. sowohl althoch- wie alt¬ 
niederdeutsche, jetzt aber nur noch die nieder¬ 
deutsche Form. So entspricht z. B. auch Mauer 
Mur, Trauer Trur, Bauer Bur, sauer sur, (Regen)- 
schauer Schur usw. Daß es sich bei Ur um eine 
niederdeutsche Form handelt, kann man auch aus 
dem auf S. 297 angeführten Wort Urosse schließen, 
denn das hochdeutsche Ochse ist niederdeutsch 
Os, und Auerochs hochdeutsch nichts anderes als 
das einfache Uros niederdeutsch. Ossc ist im 
Niederfränkischen die Mehrzahl von Os, kann aber 
auch in einzelnen Gebieten des Niedersächsischen 
möglicherweise die Einzahl bedeuten oder be¬ 
deutet haben. Hiernach ist die Verwirrung da¬ 
durch entstanden, daß man die vermutlich später 
entwickelte hochdeutsche Form Auer nachträg¬ 
lich für etwas anderes gehalten hat, als was sie 
bedeutete. Für einen im niederdeutschen Sprach¬ 
gebiet Aufgewachsenen bedeuten beide Formen 
dasselbe. SAMANS, Geh. Baurat. 

Schluß des redaktionellen Teils. 


Die nächsten Nummern werden u. a. enthalten: »Das 
Schicksal der Samenfäden im weiblichen Genitalapparat« 
von Prof. Dr. O. Hoehne.— »Gebirnproblcme« von Dr. Ru¬ 
dolph. — »Unterseeminen und Torpedos« von Ingenieur 
H. K. Frenzei. — »Von der Ursache des Todes« von Dr. 
M. MUhlmann. — »Das Salvarsan als Mittel gegen die Brust¬ 
seuche der Pferde« von Dr. E. Kallert. — »Psychologie 
und praktisches Leben« von Dr. A. H. Rose. 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M.-Niederrad. Niederräder Landstr. 28 und Leipzig. — Verantwortlich für den 
red.ikiionellen Teil: A. Beier und M. Müller, Frankfurt a. M., für den Anzeigenteil; F. C. Mayer, München, — Druck der 

IloßlifTu’sohen Buchdruckerei, Leipzig. 
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Nachrichten aus der Praxis. 

(Mittenangen für diese Rubrik aus nnserm Leserkreis sind uns erwünscht. Die 
Angaben müssen kurz, allgemelnverstlndlich gehalten sein und sollen die 
Adresse der erzeugenden Firma enthalten. Nur neue Erzeugnisse kommen in Betracht.) 


Herrmanns Mundspüler und Zahnbürsten- 
reiniger. Dieses neue Gerät will das Reinigen der Zähne 
gründlicher gestalten, als es bisher möglich war. Gewöhn¬ 
lich setzen sich zwischen den Borsten der Zahnbürste Un¬ 
reinigkeiten fest, welche den besten Keimboden für Bak¬ 
terien bilden, die dann zu Zahn- und Mundkrankbeiten 
führen. Durch den Gebrauch von „Herrmanns Zahn¬ 
bürstenreiniger“ wird dieser Übelstand beseitigt. Das 
Gefäß, das in 3 Ausführungen (Glas, Emaille, Elfenbein¬ 
steinzeug) hergestellt wird, enthält an der Wand einen 
wagerechten Steg (s. Abb.), an dem die Bürste abgestrichen 
wird. Dadurch lösen sich die schädlichen Bestandteile 
zwischen den Borsten und fallen in das mit Wasser ge¬ 
füllte Gefäß. 

Schlüssellose Kassette „Sermos^^ Die Firma Albert Joel Junior 
bringt die hier abgebildete schlüssellose Geheimkassette auf den Markt. Die 

Kassette ist mit einem Buchstabenschloß 
versehen, das unzählige Kombinationen 
zuläßt. Das Merkwürdige dabei ist, daß 
der Besitzer der Kassette das Stichwort 
nach seinem eigenen Belieben wählen, 
selber einstellen und so oft er es wünscht, 
selber verändern kann. Die Kassette 
bietet daher einen vorzüglichen Schutz 
gegen Neugierige und Hausdiebe. Ein 
weiterer Vorzug ist, daß sie ohne Schlüs¬ 
sel zu öffnen und zu schließen ist, also kein Ärgernis durch Verlegen von 
Schlüsseln Vorkommen kann. Die „Sermos-Kassetten“ werden in verschiedenen 
Größen (23 x17x8 cm, 17x13x8cm usw.) hergestellt, sie eignen sich be¬ 
sonders zur Aufbewahrung von Geld, Schmucksachen, Sparkassenbüchern, 
Dokumenten usw. 

Gedächtnis-Ausbildung. Unterrichtsbriefe für die Vervollkommnung 
des Gedächtnisses nebst Anleitungen zur Stärkung des Willens und zur 
Schärfung der Sinne. Von Hans G 1 o y. Sieben Briefe, drei Gratisbeilagen 
und Register im Umfang von je ungefähr 32 bis 40 Seiten. Dazu eine 
solide Mappe und ein hocheleganter farbiger Karton. Preis des vollständigen 
Werkes 12 M. (Langenscheidtsche Verlagsbuchhandlung, Berlin-Schöneberg.) 
Uber das Gedächtnis und die Ausbildung des Gedächtnisses existieren eine 
Reihe Bücher, die aber meist nur theoretische Abhandlungen bringen, also 
für die Gedächtnisausbildung gar nicht in Frage kommen, oder die die Theorie 
wahllos in die Praxis übertragen. Hierin unterscheidet sich die vorliegende 
Gedächtnislehre, die im Verlag der bekannten fremdsprachlichen Unterrichts¬ 
briefe nach der Methode Toussaint-Langenscheidt erscheinen: sie ist aus der 
Praxis heraus entstanden. Verf. ist aus den einfachsten Volkskreisen her¬ 
vorgegangen. Von Wissensdrang beseelt, erprobte er alle Mittel, die ihm 
ein Vorwärtskommen versprachen, und was ihm schließlich zum Erfolg ver- 
half, gab er zunächst durch mündlichen Unterricht weiter. Dadurch konnte 
er an sich und an anderen Erfahrungen sammeln, die ihm den Weg ebneten. 
Was Gloy, der sich zu einer angesehenen Stellung emporgearbeitet bat, durch 
viele Mühen erreichte, das kann der Benutzer seines Werkes in bequemer 
Art durch einen geregelten Unterricht erzielen. Alle neuen Forschungen auf 
dem Gebiete der Gedächtnisausbildung sind bei diesem Selbst Unterrichts werke 
berücksichtigt. 

Aparte stilgerechte HerreDzlmmer und Wohnungseinrichtungen nach 
speziellen Entwürfen in vorzüglicher Ausführung zu liefern ist das Vorrecht 
der Hofmöbelfabrik Otto Frltzsche, München NW. 23 , Georgenstr. 28. 
Diese Firma hat kürzlich für Herrn Geheimrat Hohe in Garmisch eine Villa 
vollständig eingerichtet. Schon die Entwürfe erregten allgemeine Be¬ 
wunderung und die gesamte Fachpresse ist des Lobes voll. Wir können 
unseren Lesern nur empfehlen, sich bei Bedarf an diese Münchner Firma 
zu wenden. 

Brlefmarken-Sammler machen wir darauf aufmerksam, daß soeben 
die neue, 128 Seiten starke illustrierte Europa-Preisliste der Firma C. Willadt 
Sc Co., Pforzheim i erschienen ist. Gegen Einsendung von 50 Pf. in Marken 
wird diese stark begehrte Liste Interessenten kostenfrei zugesandt. Eine 
Spezialität dieser Firma ist die Lieferung der alten klassischen Seltenheiten 
der Marken Europas von 1840—1870. 
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Sollte man nicht etwas bremsen? 

Von Dr. A. HUTHER. 

G ewiß haben die sportlichen Übungen 
ihre erfreulichen Seiten. Körperliche 
Frische und Gewandtheit, Ausdauer und 
Untemehmungssinn in praktischen Dingen, 
Eigenschaften, die man unter den Begriff 
militärischer Ertüchtigung zu fassen pflegt, 
dazu willige Unterordnung des einzelnen 
unter die Führung zu einem gemeinsamen 
Zwecke sind augenfällige Vorzüge, die sie 
mit sich bringen. Und wer sollte nicht 
das frohe Selbstgefühl nacherleben, das die 
Jungen beseelt, wenn sie straff in Reih' und 
Glied unter den Klängen ihres eigenen 
Trommler- und Pfeiferkorps zu ihrer Übung 
ausziehen oder nach vollbrachtem Tagewerk 
zurückkehren, gehoben von dem Bewußt¬ 
sein, einer wichtigen, vaterländischen Sache 
zu dienen! 

Uns kommt es aber mehr darauf an, wie 
weit die systematischen sportlichen Unter¬ 
nehmungen die allgemeine geistige Entwick¬ 
lung der Zöglinge zu beeinflussen geeignet 
sind. 

Der Einfluß, der vom Sport ausgeht, 
wird je nach der Eigenart der Betreffenden 
ein verschiedener sein. Für die Sonderung 
der Eigenarten nun bieten sich die psycho¬ 
logischen Typen dar. Zunächst der auf dem 
Vor wiegen des Gesichtssinns beruhende. Der¬ 
selbe bedingt ein vorzugsweise aufs Äußere 
gerichtetes geistiges Verhalten, wie es bei 
vorwiegend mechanischer Begabung für den 
Arbeiter und Handwerker, bei höherer Bil¬ 
dung für den technischen Beamten und 
Industriellen, den Offizier, den nach induk¬ 
tiver Methode arbeitenden Naturforscher 
und verwandte Berufsarten zur Geltung ge¬ 
langt. Für diesen Typus kann die syste¬ 
matische Pflege des Sports, der ein ge¬ 


wecktes Wesen in bezug auf Sinnestätigkeit 
befördert — sofern dabei die entsprechende 
Pflege des Innenlebens nicht versäumt wird 
nur vorteilhaft sein. 

Der auf das Vorherrschen des Gehörssinns 
gegründete Typus, der nicht, wie der zuerst 
genannte, aufs Äußere geht, ist seiner Natur 
nach besonders für gehörsmäßige Eindrücke, 
auch solche belehrender Art, empfänglich. 
Hierzu sind, da die gedruckten Buchstaben 
die Worte, welche die mündliche Belehrung 
vermitteln, nur symbolisieren, auch litera¬ 
risch bildende Einflüsse zu rechnen. Der 
fragliche Typus wird, je nach dem Grade 
der mit ihm verbundenen geistigen Fähig¬ 
keiten diese Eindrücke, eben bei der man¬ 
gelnden Ablenkung nach außen, um so 
eindringlicher und nachhaltiger in sich ver¬ 
arbeiten und ist daher geneigt, sich vor¬ 
wiegend zu einer nach innen gerichteten 
sinnigen, gegebenenfalls träumerischen Eigen¬ 
art zu entwickeln. Für ihn wird der Sport, 
soweit dieser ihn nicht etwa durch Über¬ 
treibungen seiner Eigenart zu entfremden 
geeignet ist, eine wohltätige Ergänzung 
seines geistigen Wesens zur Folge haben. 

Ganz anders gestaltet sich der Einfluß 
auf den dritten, durch die Vorherrschaft des 
Bewegungstriehes hezeichneten Typus, Der 
letztere kennzeichnet sich durch die aus¬ 
geprägte Anlage, BewegungsVorstellungen 
in sich nachzuerzeugen und so recht eigent¬ 
lich die Eigenschaft praktischer Geschick¬ 
lichkeit zu begründen. Der in Frage stehende 
Typus ist sehr verbreitet; denn die meisten 
frischen und gesunden Jungen zeigen eine 
mehr oder weniger ausgeprägte Anlage der 
hezeichneten Art, wenn sich auch mannig¬ 
fache Gradunterschiede in dieser Beziehung 
finden. Die Leichtigkeit nun, mit der bei 
ihnen die Bewegungsvorgänge vonstatten 
gehen (so beim Turnen und bei Freiübungen, 
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beim Radfahren, beim Werfen imd Fangen 
des Balles bzw. beim Stoßen desselben mit 
dem Fuße, beim Tennisspiel, beim Schwim¬ 
men und Rudern, bei der Auffassung der 
auf Erkundung der Örtlichkeit bezüglichen 
BewegungsVorstellungen, wie sie die Findig¬ 
keit bei den militärischen Übungen der Pfad¬ 
finder bedingen, sowie beim kunstvollen 
Schlittschuhlaufen), ruft ein starkes Lust¬ 
gefühl hervor, das sich dauernd mit diesen 
Funktionen kompliziert und dadurch zum 
Motiv für dieselben wird. Bei systemati¬ 
scher Übung der verschiedenen Seiten des 
Sports nimmt es leicht einen Grad an, daß 
geistige Interessen, die doch gerade auf der 
hier in Betracht kommenden Altersstufe 
begründet werden sollen, nicht dagegen auf- 
kommen können. Hierdurch erwachsen Hem- 
mimgen für den auf geistige Büdung abzie¬ 
lenden Unterricht. Durch den Sport aber 
wird bei ausgedehntem Betriebe leicht ein 
Mißverhältnis zwischen körperlichen und 
geistigen Funktionen, zwischen der Rich¬ 
tung des jugendlichen Sinnes nach außen 
und innen geschaffen. Das sinnige Wesen, 
das an manchen Zöglingen schon früh her¬ 
vortritt, geht hierbei verloren. Und dies 
Mißverhältnis, das die Körperpflege nicht 
als Mittel für geistige Zwecke erscheinen 
läßt, sondern als Selbst- und Hauptzweck, 
kann sich für die betreffenden Zöglinge bis 
zu dem Grade steigern, daß die sportlichen 
Übungen — zumal wenn noch künstliche, 
den Ehrgeiz anstachelnde Reizmittel, wie 
Preise, öffentliche Wettspiele und sogar von 
den Schülern bei letzteren veranstaltete 
Wetten hinzutreten — geradezu einen leiden¬ 
schaftlichen Charakter annehmen. Dieser 
Umstand ist um so mehr zu bedauern, als 
manche der hier in Betracht kommenden 
Zöglinge eine besondere Empfänglichkeit für 
geistige und gemütliche Regungen zu zeigen 
pflegen, die indessen bei dem einseitigen 
Übergewicht des körperlichen Bewegungs¬ 
triebes keiner Ausdauer fähig sind. Um 
diese zu erzielen, müssen Zwangsmittel an¬ 
gewandt werden, mit denen sich aber der 
Begriff der Geistesbildung, wie er oben be¬ 
zeichnet wurde, nicht verwirklichen läßt. 
Auf die hierbei vorzugsweise in Betracht 
kommenden Zöglinge, welche bei gleich¬ 
zeitiger guter intellektueller Begabung zu 
den wertvollsten gehören, müssen die sport¬ 
lichen Veranstaltungen nach alledem einen 
verflachenden Einfluß ausüben. 

Dieses Moment darf bei der Beurteilung 
der eine kriegsmäßige Vorbildung bezwecken¬ 
den Übungen nicht unberücksichtigt bleiben. 
Die wissenschaftliche Ertüchtigung der Ju¬ 
gend ist nicht weniger wichtig äs die militä¬ 


rische. Die mit Deutschland in Wettbewerb 
tretenden Völker machen die größten An¬ 
strengungen, es auf dem Gebiete der Kultur¬ 
arbeit aus dem Felde zu schlagen, und 
seine frühere imbedingte Überlegenheit er¬ 
scheint schon jetzt in Frage gestellt. 

Dazu kommen Begleiterscheinungen be¬ 
denklicher Art, die speziell mit dem Pfad- 
findertum verbunden sind. Es finden sich 
während der den militärischen Übungen ge¬ 
widmeten Ferienzeit ganze Tage, an denen 
die Jungen wegen der Ungunst der Witte¬ 
rung sich in ihre Zelte eingeschlossen sehen; 
sie suchen dann ihre Unterhaltung in Be¬ 
schäftigungen, die mit den militärischen 
Übungszwecken nichts zu tun haben; das 
sind Kartenspielen und Rauchen, worin die 
z. T. erst dreizehnjährigen Jungen schon 
eine gewisse Meisterschaft erzielen; sie brin¬ 
gen so Unsitten mit nach Hause, die dann 
in der Folgezeit an entlegenen Orten weiter¬ 
gepflegt werden. 

Ein besonders bedenklicher Umstand ist 
es, daß das ungebundene Lagerleben eine 
lebhafte Steigerung des Selbstgefühls und 
dadurch bedingte ausgelassene Stimmung 
zur Folge hat, die die Beteiligten üblen 
Einflüssen von seiten älterer, sittlich unzu¬ 
verlässiger Kameraden allzuleicht zugäng¬ 
lich macht. Einzelne verdorbene Elemente, 
die sich, wo nicht besonders günstige Ver¬ 
hältnisse obwalten, wohl an älen höheren 
Lehranstalten finden, können so die ganze 
Schar verderben. 

Die angedeuteten Gesichtspunkte sind es, 
die mir vom Standpunkte der pädagogischen 
Psychologie aus scheinen hervorgehoben 
werden zu müssen, um weiteren Beobach¬ 
tungen zur Grundlage dienen zu können. 
Ein abschließendes Urteil läßt sich natür¬ 
lich erst fällen, wenn ein genügender mög¬ 
lichst statistisch bearbeiteter Stoff gesam¬ 
melt worden ist. Zu beachten würde in 
dieser Richtung sein, ob sich mit der Be¬ 
teiligung am Sport nach seinen verschiede¬ 
nen Seiten der Anfang einer freien indivi¬ 
duellen Betätigung geistiger Interessen, wie 
die Übung einer schönen Kunst, selbstge¬ 
wählte Lektüre, Vertiefung in ein einzelnes 
Lehrfach, Sinn für belehrende Unterhaltung 
und gelegentliche Anregungen nebst der 
Neigung, an das Gesehene oder Gehörte 
eigene Fragen und Einwürfe zu knüpfen, 
vereinigt findet. Ferner, ob sich Interesse 
für Sammlungen von künstlerischem oder 
wissenschaftlichem Werte u. dgl. m., aber 
auch die Neigung erkennen läßt, im Gegen¬ 
satz zu der oberflächlich zerstreuenden Ge¬ 
selligkeit, die die gemeinsamen sportlichen 
Veranstaltungen mit sich bringen, sich ge- 
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legentlich einer, die innere Verarbeitung der 
gewonnenen Eindrücke begünstigenden ruhi¬ 
gen Beschaulichkeit hinzugeben, die die Vor¬ 
aussetzung ebenso sehr für die Entwicklung 
schöpferischer Begabung wie für sittliche 
Selbsteinkehr bildet. Diese Neigung pflegt 
sich freilich erst in reiferem Alter heraus¬ 
zustellen. Ihr wird aber von vornherein 
der Boden entzogen, wenn die Zöglinge sich 
in frühen Jahren gewöhnen, einer Spiel- 
und Sportsucht nachzuhängen, die sie zu 
wenig zur Ruhe und Besinnung gelangen 
läßt. 

Der Ausfall der deutschen Aufsätze auf der 
obersten Stufe übrigens weist nach meiner 
Erfahrung auf eine außerordentlich ver¬ 
flachende Wirkung des systematisch betrie¬ 
benen Sports in bezug auf geistiges Leben 
hin. Und wenn neuerdings noch ausdrück¬ 
lich über einen Rückgang der wissenschaft¬ 
lichen Leistungen an den höheren Lehr¬ 
anstalten geklagt wird, so wird zu prüfen 
sein, wieweit der an denselben betriebene 
Sport hierfür verantwortlich zu machen ist. 

Natürlich kann ein maßvoll betriebener 
Sport — die Schule trifft ja übrigens in 
dieser Hinsicht durch die Veranstaltung von 
Tum- und Spielstunden schon die nötige 
Fürsorge — nur vorteilhaft in bezug auf 
die Körperpflege wirken. Dabei wird aber 
stets der Überblick über die allgemeine Ent¬ 
wicklung eines Zöglings im Auge zu be¬ 
halten sein. Wenn also z. B. ein Knabe 
infolge übermäßig ausgedehnter Spiel- und 
Sport Übungen bzw. Wanderungen ein so 
zappeliges Wesen erkennen läßt, daß er 
kaum imstande ist, eine Viertelstunde ruhig 
zu sitzen, und nicht die Ausdauer zeigt, ein 
Buch zu Ende zu lesen, so ist es die höchste 
Zeit, die sportlichen Übungen abzubrechen 
oder doch so weit zu beschränken, um der 
Pflege geistiger Interessen Raum zu schaffen. 

Das Salvarsan als Mittel gegen 
die Brustseuche der Pferde. 

Von Dr. E. KALLERT. 

D ie sog. Brustseuche der Pferde ist im 
wesentlichen durch eine ansteckende, 
unter hohem Fieber verlaufende Entzün¬ 
dung der Lungen und des Brustfelles gekenn¬ 
zeichnet ; ihr Erreger ist unbekannt und 
gehört wahrscheinlich zu den unsichtbaren 
Mikroorganismen. Unter den Krankheiten 
der Pferde kommt der Brustseuche eine be¬ 
sonders große Bedeutung zu. Sie verursacht 
einerseits durch ihre hohe Sterblichkeits¬ 
ziffer — durchschnittlich io% — und durch 
häufige, nach der Genesung auftretende 


Nachkrankheiten, wie Sehnenentzündung, 
Stimmbandlähmung usw., die eine teüweise 
oder völlige Unbrauchbarkeit der Pferde 
bedingen können, bedeutende wirtschaftliche 
Verluste. Andererseits vermag die Brust¬ 
seuche durch ihre Eigentümlichkeit, sich 
rasch auszubreiten und einen sehr langsamen, 
mehr oder minder schweren Verlauf zu 
nehmen, die Arbeitsfähigkeit nicht nur ein¬ 
zelner Pferde, sondern auch ganzer Pferde¬ 
bestände für längere Zeit aufzuheben. Mit 
dieser Tatsache hat besonders die Heeres- 
verwaltimg zu rechnen, da durch den Aus¬ 
bruch der Brustseuche die Dienstfähigkeit 
und Schlagfertigkeit berittener Truppenteile 
auf Wochen hinaus in Frage gestellt werden 
kann. 

An Versuchen, die Brustseuche zu behan¬ 
deln und zu heilen, hat es naturgemäß nicht 
gefehlt. Man mußte sich jedoch bisher darauf 
beschränken, einzelne Symptome der Krank¬ 
heit, z. B. die Lungenentzündung oder das 
Fieber, zu bekämpfen imd die Weiterver¬ 
breitung der Seuche durch geeignete vete¬ 
rinärpolizeiliche Maßregeln, wie Absonderimg 
der kranken und seucheverdächtigen Tiere, 
Gehöftsperre und Desinfektion der be¬ 
troffenen Stallungen, zu verhindern. Ein 
Mittel, das imstande gewesen wäre, die 
Seuche in ihrer Gesamtheit und in ihrem 
Verlauf zu beeinflussen oder gar die gefürch¬ 
teten Nachkrankheiten zu verhüten, gab es 
nicht. Erst der jüngsten Zeit war es Vor¬ 
behalten, ein solches Mittel in dem all¬ 
bekannten und bew'ährten Syphilisheilmittel 
Ehrlichs, dem Salvarsan, ausfindig zu 
machen. 

Das Salvarsan wurde, nachdem die ersten, 
vor etwa 1V2 J^-hr angestellten Versuche 
günstig ausgefallen waren, in immer größe¬ 
rem Maßstabe besonders in der Armee zur 
Behandlung der Brustseuche angewandt und 
hat sich als souveränes Heilmittel gegen 
diese Krankheit erwiesen. Was das Sal¬ 
varsan in der Behandlung der Brustseuche 
im einzelnen zu leisten vermag, sei in wenigen 
Sätzen hier berichtet. Gewöhnlich schon am 
ersten Tage nach der Salvarsaneinspritzung 
setzt eine auffallende Besserung des All¬ 
gemeinbefindens ein, die sich besonders da¬ 
durch äußert, daß die Patienten wieder 
Futter aufnehmen und einen viel muntereren 
Eindruck machen als vorher. Bei näherer 
Untersuchung findet man, daß die erhöhte 
Zahl der Pulse und Atemzüge gesunken, das 
Fieber abgefallen und die Herztätigkeit eine 
kräftigere geworden ist. Endlich gehen auch 
die bereits vorhandenen Lungenentzündun¬ 
gen rasch zurück, neue Krankheitserschei¬ 
nungen von seiten der Lungen treten nach 
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der Behandlung mit Salvarsan in der Regel 
nicht mehr auf. Zu erwähnen ist noch, daß 
infolge des schnellen Abklingens der Krank¬ 
heitssymptome die Zeitdauer der (lenesung 
bedeutend abgekürzt wird, und daß Nach¬ 
krankheiten zu den Seltenheiten gehören. 
Voraussetzung für diese günstige \\’irkung 
des Salvarsans ist allerdings, daß die Be¬ 
handlung in den ersten Tagen der Krankheit, 
also möglichst frühzeitig einsetzt. Zum 
Schlüsse sei erwähnt, daß mit Neosalvarsan 
die gleich günstigen Wirkungen zu erzielen 
sind wie mit Salvarsan. 

Aus den zahlreichen Mitteilungen, die über 
die bisher mit der Salvarsanbehandlung der 
Brustseuche gemachten Erfahrungen vor¬ 
liegen, geht hervor, daß wir in dem Sal¬ 
varsan ein sicheres Heilmittel gegen die 
Brustseuche besitzen, dessen praktischer 
Wert auch durch den hohen Preis — die 
Behandlung eines Pferdes mit Salvarsan 
kostet etwa 40 Mark — nicht beeinträchtigt 
wird. Mit Hilfe des Salvarsans gelingt es, 
die großen wirtschaftlichen Verluste, die die 
Brust Seuche durch den hohen Prozentsatz 
an Todesfällen und durch die Herabsetzung 
der Arbeitsfähigkeit der Pferde zu ver¬ 
ursachen pflegt, auf ein Mindestmaß zu 
beschränken. 

Ein neues mechanisches Bau> 
verfahren. 

U nsere Zeit drängt immer mehr auf Ver¬ 
einfachung und in fast allen Zweigen der 
Produktion auf Ausschaltung der mensch¬ 
lichen Handarbeit. Gerade auf dem Ge¬ 
biete des Bauwesens gibt es eine Fülle von 
Erfindungen, die alle die gleichen Zwecke 
verfolgen. Vereinfachung der Bauweise, 
Ersparnisse an Arbeitskräften und Material, 
sowie möglichste Ausnutzung der Baustoffe. 
Man möchte den Hausbau immer und mehr 
mechanisieren. 

Allgemein bekannt dürfte das Edisonsche 
Verfahren, Häuser als ein ganzes auf mecha¬ 
nischem Wege herzustellen, sein. Erbenutzt 
hierzu gußeiserne Formen, die mit dünn¬ 
flüssigem Zementbrei gefüllt werden. Der 
Bau eines solchen Hauses kostet natürlich 
wenig, aber die Gußformen sind sehr teuer, 
ihre Aufstellung ist umständlich und zeit¬ 
raubend. So stellen sich die Kosten dieser 
Gußformen für ein mittelgroßes Haus auf 
ca. 80000 Dollar, das sind ca. 235000 M.. 
eine derartig große Summe schließt natür¬ 
lich schon aus Gründen, die wir nach¬ 
stehend kurz ausführen, eine Rentabilität 
vollständig aus. Die Formen werden für 
einen Guß, einschließlich Transport, Auf¬ 


stellen, Abbinden und Erhärten des Zements, 
Ausschlagen und Reinigen, mindestens vier 
Wochen in Anspruch genommen. Unter 
Berücksichtigung der Wintermonate kann 
also dieselbe Form, in ununterbrochenem 
Betrieb und unmittelbare Nachbarschaft 
der einzelnen Häuser vorausgesetzt, nur 
zehnmal im Jahre gebraucht werden. Man 
muß also auf jede Bauausführung ohne 
Berücksichtigung einer Abschreibung schon 
mit einer ziemlich hohen Summe rechnen. 



Ecke in einem Gebäude, das nach dem System 
Zollinger errichtet wird. Rechts eine Wand mit 
ihren Hohlräumen. Links oben sind die Preß- 
werkzeuge innerhalb der Schalung sichtbar. 

Hinzu kommen noch die Kosten für Reini¬ 
gen, Transport und Amortisation. Eine 
Verbilligung bringt hiernach das Verfahren 
nicht, wobei noch hinzukommt, daß sich 
mit einer solchen Form nur Häuser her- 
stellen lassen, die sich wie ein Ei dem 
anderen gleichen. Eine Siedelung solcher 
Häuser wird ein langweiliges, unter Um¬ 
ständen trostloses Aussehen erhalten. Auch 
technisch gibt es mancherlei Bedenken bei 
diesem Verfahren. Die aus flüssigem Zement¬ 
brei liergestellten Wände und Decken sind 
sehr dicht, spröde, sehr schall- und wärme¬ 
durchlässig, Zug- und Druckfestigkeit sind 
viel geringer wie bei Stampfbeton, der Ab¬ 
bruch solcher Gebäude ist schwierig und 
kostspielig, das Abbruchsmaterial wertlos. 
Die meisten übrigen Erfinder ahmen das 
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Edisonsche Verfahren ohne wesentliche Ver¬ 
besserungen nach. 

Nach langjährigen Versuchen ist es dem 
Regierungs- und Stadtbaumeister Fr. Zol¬ 
ling er in Neukölln gelungen, ein Ver¬ 
fahren zu finden, das vorgenannte Mängel 
nicht hat und seiner Art nach geeignet er¬ 
scheint, hygienisch und technisch einwand¬ 
frei und dabei vor allem billige Wohn¬ 
häuser zu erzielen. Das Haus wird bei 
diesem Verfahren stockweise in einem Ar¬ 
beitsvorgang hergestellt. Jedes Stockwerk 
wird durch besonders konstruierte Preß- 
werkzeuge,die 
innerhalb der 
Schalung auf¬ 
gestellt wer¬ 
den, in einem 
Stück derart 
gepreßt, daß 
der in nor¬ 
maler Mi¬ 
schung einge¬ 
füllte Beton 
die Eigen¬ 
schaften des 
Stampfbetons 

annimmt. 

Diese Werk¬ 
zeuge halten 
den Beton bis 
zum Abbinden 
unter Druck 
und hinterlas¬ 
sen nach ihrer 
Entfernung 
innerhalb der Wand eine doppelte Reihe 
prismatischer großer Hohlräume, die die 
ganze Höhe der Wand durchlaufen. 

Das Verfahren besteht aus folgenden 
Grundzügen: Die Einrüstung geschieht in 
der üblichen Weise. Ist das Stielgerüst 
aufgestellt, so werden die Preßmäntel inner¬ 
halb der herzustellenden Mauer aufgestellt. 
Nun wird die Schalung unter gleichzeitiger 
hlinterfüllung derselben mit Beton einge¬ 
schoben, bis die volle Höhe der Wand er¬ 
reicht ist. Alsdann werden die Preßpfähle 
mit ihrem dünnen Ende in die Hohlräume 
der Mäntel eingesteckt und alle gleichmäßig 
mit einem Hammer oder leichten Ramm¬ 
bär ganz eingetrieben. Durch die Keil¬ 
wirkung dehnen sich die Preßwerkzeuge 
hierdurch gleichmäßig aus und verdichten 
den Beton im ganzen Querschnitt und auf 
seine ganze Höhe bis zur Vollkommenheit. 
Der Beton bleibt jetzt bis zum Abbinden 
unter Druck stehen. Hierdurch entwickelt 
sich nach kurzer Frist im Beton eine Tem¬ 
peratur von etwa 60°, die das Abbinden 


sehr beschleunigt*. Bereits nach einigen 
Stunden können die Preßwerkzeuge ent¬ 
feint und an anderer Stelle wieder benutzt 
werden. Durch das schwache Schwinden 
des Betons beim Abbinden sind die koni¬ 
schen Preßkerne leicht herauszuziehen, die 
Mantelteile stehen alsdann nur noch lose 
in dem Betonhohlbau und sind ohne Er¬ 
schütterung der Mauer leicht zu entfernen. 
Die äußere Schalung mit den Stielen bleibt 
bis zum völligen Erhärten des Betons 
stehen. Diese Hohlräume ermöglichen es, 
die Mauer von innen mittels Brause von 

Zeit zu Zeit 
anzufeuchten, 
wodurch die 
Festigkeit des 
Betons gestei¬ 
gert wird. 

Zur Herstel¬ 
lung der Dek- 
keii werden 
die Decken¬ 
flächen in ein¬ 
zelne große 
Platten zer¬ 
legt, die dicht 
bei der Ver¬ 
wendungs¬ 
stelle in glei¬ 
cher Weise 
hergestellt 
werden. Im 
übrigen läßt 
sich jede Art 
Holz zu Mas- 
sivdecken verwenden. — Die Vorteile des 
neuen Verfahrens sind vielseitig. Die einmal 
erreichte Höhe der eingefüllten Betonmassen 
bleibt erhalten: die Verdichtung geschieht in 
horizontaler Richtung unter Vergrößerung 
der Hohlräume. Der gitterförmige Quer¬ 
schnitt ist für die Standfestigkeit der Mauer 
außerordentlich günstig. Die Druckfestig¬ 
keit des Betons kann voll ausgenutzt werden. 
Die doppelte Reihe Hohlräume isoliert sehr 
stark gegen Tmuperaturunterschied; die eine 
Reihe kann sehr gut zu Heizzwecken ver¬ 
wandt werden, indem man von einer Zen¬ 
trale aus sämtliche nach innen liegende Hohl¬ 
räume mit heißer Luft bestreichen läßt. 
Hierdurch erreicht man auf billigstem Wege 
eine Zentralheizung ohne Heizkörper bei 
gleichmäßiger Erwärmung. In ähnlicher 
Weise kann natürlich auch eine Kühlung 
der Wände erzielt werden, wodurch die 
Bauweise auch besonders für die Tropen 
geeignet erscheint. 

Durch die Einfachheit der Arbeitsweise 
können billige Arbeitskräfte verwandt wer- 






446 


Höhengedanken. 


den. Das Verfahren eignet sich in erster 
Linie für den Bau billiger Arbeiterhäuser, 
Sommerwohnungen und Villen, dann aber 
auch für den Bau kleiner Schulen, Kranken¬ 
häuser usw. Die Werkzeuge sind sehr ein¬ 
fach und billig herzustellen, die Kosten 
derselben für ein Arbeiterwohnhaus betragen 
etwa 1500 M. Die gesamten Kosten der 
Gebäude stellen sich nach den seitherigen 
Versuchen auf etwa 60% gegenüber Back¬ 
steinbauten mit einem Stein starken Außen¬ 
wänden. T. 

Höhengedanken. 

E s ist ein Genuß, sich mit einem gescheiten 
alten Herrn zu unterhalten, der nichts mehr 
zu fürchten, nichts mehr zu hoffen hat. Er gibt 
seinen Credanken freien Kaum, gleichgültig, wo 
sie. Anstoß erregen könnten; von dem Drauf¬ 
gängertum der Jugend unterscheiden sie sich 
dadurch, daß sie genau die Grenzen der I^rfüll- 
barkeit kennen und vor ihnen haltmeichen. 

Plaudert gar ein auf wissenschaftlicher und 
sozialer Höhe stehender Mann wie der bekannte 
Rechtslchrcr J. Köhler, so \'erdienen seine Worte 
in weitesten Kreisen geliört und beachtet zu 
werden. — In diesem Sinne lenken wir die Auf¬ 
merksamkeit auf Köhlers soeben erschienenes 
Werk ,,Recht und Persönlichkeit in der Kultur der 
Gegenwart "aus dein wir einige markante Stellen 
wiedergeben. 

Die Betätigung der Men.schheit besteht in Arbeit 
und Genuß. Arbeit ist die zielbewußte Tätigkeit, 
welche eine .Anspannung der Kräfte aufweist, um 
gegenüber den dem Individuum entgegentretenden 
Kulturhemmnissen zum Ziele zu gelangen; im 
Gegensatz zu dem Genuß, in welchem der Mensch 
die ihm angenehmen und seinem Wesen ent¬ 
sprechenden Eindrücke und Einwirkungen zu 
erhaschen sucht. Arbeit und Genuß müssen im 
Menschenleben abwcchscln: der bloße (ienuß 
stumpft ab und vertiert, und Arbeit ohne Genuß 
erschöpft den Menschen und lähmt seine Kraft. 
Daß allerdings Arbeit selbst zum Genuß werden 
kann, ist eine höhere Stufe des Daseins, welche 
dem auf diese Weise begabten Menschen eine 
besondere Weihe gibt. 

Die Arbeit hat ursprünglich den Zweck, den 
Menschen und sein Geschlecht zu erhalten; sie 
bestand im wesentlichen aus zwei Betätigungen: 
dem Streben nach Erlangung von Nahrungs¬ 
mitteln und anderen Bedürfni.ssen des Daseins und 
der Verteidigung gegen die zahlreichen Feinde, 
die das Menschengeschlecht in früheren Zeiten 
noch mehr bedrängten als jetzt, wo die Haupt¬ 
feinde vertilgt und eine Menge von Wesen, die 
unser Leben bedrängten, ausgestorben sind. Aber 
nicht nur das einzelne Wesen, sondern die ganze 
Art will erhalten sein. Da ist es eine Hinterlist 
der Natur, welche die Fortpflanzung dadurch 
gesichert hat, daß sie die Zeugung zu einem Cienuß 


*) V'erlag der Deutschen Verlagsanstalt, Stuttgart und 
Berlin 1914. Preis ca. 6.50 M. 


stempelte. Aber auch das Aufziehen der Kinder 
ist nicht eine bloße Arbeit, sondern zu gleicher 
Zeit eine Quelle v'on Freuden und Lustbarkeiten, 
und die Erziehung, namentlich die liäusliche, wird 
mehr zum Spiel als zu einer geregelten, normierten 
Tätigkeit. Diesen Zwecken entspricht auch die 
ursprüngliche Veranlagung des Menschen. Der 
\'er.stand ist ursprünglich nicht zur Forschung da, 
sondern zu dem prakti.schen Zweck, um der Er¬ 
haltung des Menschen zu dienen. 

Der Crcnuß wird zum Sport, wenn die Nicht- 
arl)cit. die in dem Genuß und in der Ausspannung 
liegt, selbst wieder die Form der Arbeit annimmt, 
insbesondere eine gewisse Organisation anstrebt 
und sich nach Kegeln und sozialen Formen voll¬ 
zieht. 

Die Kechtswisscnschaft hat sich dem Sport 
bis jetzt nicht genügend gewidmet, weil man ihn 
zu einseitig nach der Richtung der Nichtarbeit 
betrachtete und ihm deswegen den rechtlichen 
Sonderschutz entzog; allein wer tiefer blickt, wird 
in dem Sport ein Kulturelerncnt hohen Ranges 
erblicken: denn indem er auf der einen Seite die 
.Ausspannung des Menschen regelt, gibt er dem 
Volk einen P'onds von Kraft und Frische, .dessen 
es sonst entbehrt, anderer.seits verhütet er den 
Müßiggang und führt den Menschen ab von den 
Lastern der Trägheit und von denjenigen Nacht- 
gedanken, welche den unbeschäftigten Geist so 
leicht beschleichen. 

.Als Sport ist nur eine Ausspannungsbetätigung 
in der Weise der Arbeit zu betrachten, insbesondere 
also nicht das Glücksspiel, wenn sich auch das 
Glückssjüel mitunter an die Fersen de.s Sportes 
heftet. Denn das Wesentliche des Glücksspiels 
ist das Lechzen nach dem Zufall ohne entsprechende 
geistige oder körperliche Arbeit. Spiele, bei welchen 
die (ieisles- oder Körperkräfte entscheiden, sind 
keine Glücksspiele und dürfen rechtlich auch nicht 
als solche behandelt werden. 

les ist darum unrichtig, wenn die Rechtsordnung 
Sportverträge wie Spielverträgc behandelt: die 
Sport Verträge sind gültig und müssen gültig sein, 
denn es handelt sich hier zwar nicht um Arbeit, 
aber doch um eine wichtige Kulturbetätigung. 
Ebenso sind die Preisausschreiben, welche sich 
auf Sport beziehen, gewiß rechtlich gültig, und 
die t'T:)ernahmc des Preisrichteramtes erzeugt die 
Verpflichtung, preisrichterlich tätig zu sein. Ver¬ 
letzungen beim Sport müssen im mildesten Lichte 
gelten, und namentlich darf, was die Frage der 
Fahrlässigkeit betrifft, nicht der strengste Ge¬ 
sichtspunkt angelegt werden; so wenigstens, was 
die Sportleute unter sich betrifft; soweit der 
Sport allerdings in die Sphäre Dritter eingreift, 
kann er keine größere Rücksicht beanspruchen 
als die Arbeit. 

Auch die Polizei hat sich dem Sport gegenüber 
noch viel zu ablehnend verhalten. Man hat nicht 
genügend zur Geltung gebracht, daß es sich nicht 
um ein bloßes Vergnügen, um ein bloßes Spiel 
der Launen handelt, sondern daß hierbei wichtige 
menschliche Interessen beteiligt sind. Und wenn 
niedere Klassen mit scheelem Auge auf den Sjwrt 
.sehen, so bezeigen sie damit nur ihre Kurzsichtig¬ 
keit, denn der Sport erzeugt oftmals eine reich- 
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liehe Produktionstätigkeit, die gerade der arbeiten¬ 
den Klasse zugute kommt. 


Mit großer Kraft hat in der neueren Zeit die 
Friedensbewegung eingesetzt. An Versuchen in 
früherer Zeit hat es nicht gefehlt, aber sie sind ver¬ 
einzelt geblieben. Erst seit etwa 50 Jahren ist die 
Friedensbewegung mächtiger geworden und hat 
sich in einer großen Reihe von Gesellschaften und 
Vereinen über die Erde verbreitet. Das Bestreben 
geht zunächst dahin, völkerrechtliche Differenzen 
möglichst durch Schiedsgerichte zu begleichen, 
damit die anarchische Gewaltentscheidung des 
Kriegs einer Entscheidung durch die rechtliche 
Vernunft Platz macht. Ein anderes Bestreben 
drängt dazu, die Völker einander anzunähem und 
in ständiger Aussprache die in den völkerrecht¬ 
lichen Instinkten enthaltenen Gegensätze aus¬ 
zugleichen. Bei allen diesen Dingen ist ins Auge 
zu fassen, daß solche Gegensätze niemals bloß 
intellektueller Art sind, sondern aus der Stimmung 
der Gemüter hervorgehen, und wenn die Friedens¬ 
bestrebungen auch keinen anderen Erfolg haben, 
als daß sie suggestiv auf die Völker wirken 
und die völkerrechtlichen Verstimmungen mög¬ 
lichst ausgleichcn, dann ist schon sehr viel ge¬ 
wonnen. 

Darin ist ein Hauptvorteil dieser Vereine zu 
erblicken; sie können überall bei eintretenden 
Differenzen begütigend eingreifen und versöhnend 
wirken. Wie früher den Famihen, so wohnt gegen¬ 
wärtig noch den Völkern eine aus der ursprüng¬ 
lichen Wildheit hervorgehende Leidenschaftlich¬ 
keit inne, so daß oft eine Kleinigkeit genügt, einen 
Paroxismus zu erregen, und daß ein Preßerzeugnis 
oder eine Regierungserklärung hinreicht, um die 
Leidenschaften zur Siedehitze zu bringen. Hier 
ist es eine der Hauptaufgaben der Friedensbewe¬ 
gung, die Menschheit zu einer ruhigeren Auf¬ 
fassung der Dinge zu erziehen, so daß die Be¬ 
trachtung der vernünftigeren Interessen die motiv¬ 
losen, aus dem Urstamme der Leidenschaften her¬ 
vorgehenden Stimmungen überwindet. 

Andererseits wird natürlich die Friedensaussicht 
durch eine, gute und tüchtige Ausübung der 
Schiedsgerichtsbarkeit gesteigert, vor allem aber 
durch die Gewöhnung, sich an Schiedsgerichte 
zu wenden und den Verträgen die Schiedsgerichts¬ 
klausel beizufügen. Im übrigen muß es der 
Völkerrechtsgruppierung und ihrem Zusammen¬ 
treten zu einer Völkerrechtsgemeinschaft über¬ 
lassen sein, uns den ewigen Frieden zu bringen. 

Schon jetzt haben die Großmächte eine Art 
von Oberaufsicht über die Weltereignisse und die 
Weltschicksale, die allerdings noch höchst un¬ 
geregelt in der Luft liegt und an keine bestimmte 
völkerrechtliche Kategorien anknüpft. Aber hier- 
♦ durch wird allmählich ein Areopag der Staaten 
begründet und die Aussicht eröffnet, daß die 
Differenzen stets einer Vernunftentscheidung unter¬ 
worfen werden. Damit ist für den Frieden schon 
sehr viel gewonnen. Wenn dann schließlich die. 
Völker sich zu festen Gemeinschaften verbinden 
und ihre schroffe Trennung aufhört, wenn sie 
sich bewußt sind, daß es ihre Aufgabe ist, ein¬ 
trächtig die Weltkultur zu fördern, dann ist die 


Zeit gekommen, in welcher der Friedensengel 
der Welt die frohe Botschaft bringt. 

Im Gegensatz zum Internationalismus hat man 
in neuerer Zeit das Nationalgefühl zu steigern 
versucht. Diese Steigerung geht auf alte Zeiten 
zurück. Während die antike Welt den Unter¬ 
schied zwischen den Einheimischen und Barbaren 
betonte, hat im Mittelalter die Idee des Welt¬ 
kaisertums das nationale Gefühl lange Zeit in 
Schach gehalten. An Stelle dessen trat der Unter¬ 
schied zwischen Christenwelt und Islam: der Islam 
galt als der Verderb und die höllische Verdamm¬ 
nis, der Islam galt als der unheilbringende Ahriman. 
Doch bildeten sich bereits innerhalb des Kaiser¬ 
tums gewisse Gruppen, die den Kultus des engeren 
Gemeinwesens pflegten, und vor allem hat Frank¬ 
reich, England und Spanien gegen die Abhängig¬ 
keit vom Kaisertum protestiert und das Kaisertum 
als eine wesenlose Idee hinzustellen versucht. 
Als später das europäische Staatenwesen entstand, 
hat sich im gegenseitigen Kampfe der Diplomatie 
und der Waffen eine scharfe Spaltung der Völker 
entwickelt, und die Welt schien nur dadurch in 
die richtigen Geleise zu kommen, daß jeder Staat 
sich vollkommen seiner Kraft widmete und das 
Fremde möglichst ablehnte. Doch hat auch hier 
das Element der Religion und das Bedürfnis des 
Zusammenschlusses religiöser Kreise wiederum 
eine bedeutende Einigung erzielt und den Natio¬ 
nalitätsbegriff zurückgedrängt. 

Einmal wieder, im Napoleonischen Weltkaiser¬ 
tum, flackerte die Idee eines Univcrsalreiclies 
auf, und die Art und Weise, wie man Napoleons 
Herrschaft namentlich in Süddeutschland fühlte, 
war vollkommen von der Ansicht geleitet, daß 
man in ihm nicht eine fremde nationalfeindliche 
Macht, sondern den Vertreter des kulturbringendcn 
Allkaisertums zu begrüßen habe. Im Kampf 
gegen Napoleon loderte dann wieder das National¬ 
gefühl auf, das zeitweise zu einem Feuerbrand 
wurde, welcher die Welt zum Kriege entflammte. 
Zwei Hauptvertreter dieses prononzisrlen National¬ 
gefühls waren in Deutschland Fichte und Bismarck. 
Bei Fichte war es nicht nur der Gedanke der 
nationalen Ideengruppe, sondern die Überzeugung 
von einer besonderen Vorzüglichkeit der deutschen 
Veranlagung gegenüber der der anderen Völker. 
Bei Bismarck war es der nüchterne Gedanke, daß 
die Steigerung der Macht des Eigenlandes ein 
Ziel sei, welches alle anderen Ziele in Schatten 
stellte; die ganze Politik sollte der Gedanke be¬ 
herrschen, möglichst viel für das eigene Volk zu 
erzielen. 

Dieses gesteigerte Nationalgefühl ist in der 
neueren Zeit wieder bedeutend besänftigt worden. 
Männer, welche die Idee bis zur äußersten Kon¬ 
sequenz trieben, wie Treitschke, haben eine starke 
Ernüchterung hinterlassen. Man hat erkannt, daß 
das Heil der einen Nation nicht im Untergang der 
übrigen liegt, sondern daß auch die anderen Völker 
in ihrer Kultur fortschreiten und auf ihrem Ge¬ 
biete das leisten, was sie leisten können. Schon 
wirtschaftlich läßt sich der Kampf der Völker 
nur in der Art verstehen, daß das eine Volk im 
Austausch mit dem anderen an dessen Erzeug¬ 
nissen beteiligt wird. Die geistige Potenz eines 
jeden Volkes verflacht, wenn es nicht mit dem 
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Leben der übri^^jcn in ständiger Berührung bleibt. 
Aut der anderen Seite hat sich auch der Gedanke 
entwickelt, daß nicht nur das Heil des einen 
Volkes, sondern auch das Heil des anderen in 
Betracht kommt, und daß auch in dieser Beziehung 
eine gewisse Solidarität unter den Nationen be¬ 
steht. Dies führt dazu, daß man von dem strikten 
Souveränitätsbegriff etwas nachläßt und durch 
Staatsverträge und Vergesellschaftungen gemein¬ 
same Bahnen eröffnet, welche die Völker mit¬ 
einander wandeln. Prophet dieser Idee war 
neuerdings Haldane. 

Man hat erkannt, daß die Übertreibung des 
Nationalitätsgedankens zum Chauvinismus führt 
und dieser ein Verderben der Völker wird; er ver¬ 
hindert die gegenseitige Verständigung, hemmt 
die gemeinsame Tätigkeit und ist ein Feind der 
Kultur. So vor allem auch der nationale Eigen¬ 
dünkel, welcher von der eigenen Nation nur die 
Lichtseiten erkennen und von den anderen nur die 
Schattenseiten her\'orhebcn will. In dieser Be¬ 
ziehung haben die völkerrechtlichen Bestrebungen 
äußerst wohltätig gewirkt, und so ist man längst 
über das Bismarcksche System hinausgekommen, 
das man jahrelang als den Ausdruck äußerster 
politischer Weisheit betrachtete. Man hat erkannt, 
daß die Taten und Errungenschaften eines Volkes 
zwar eine Folge der Göttlichkeit des ganzen 
Menschengeschlechtes sind, daß aber an einen 
Eingriff der Gottheit in der Art, daß im einzelnen 
Falle das Volk A oder das \'olk B siegt, nicht zu 
denken ist. Der Glaube an ein auserwähltes ^"olk 
unter den Völkern ist gewiclien. Cberhau])t hat 
die Ansicht, daß in den hanzelschicksalen der 
Völker Gottes Fügung zu erkennen sei, und daß 
diese mit der Tugend und Untugend der Völker 
Zusammenhänge, der Überzeugung Kaum gegeben, 
daß nur in den Endresultaten, nicht in Einzel- 
ergebnissen sich die göttliche Urkraft menschlichen 
Daseins erweist. 


Wenn wir die Grausamkeiten gegen die Tiere 
bestrafen, so tun wir cs, nicht weil die Tiere Per¬ 
sönlichkeit haben, sondern weil es ein sehr be¬ 
achtenswertes Kulturintcrcsse ist. daß auch der¬ 
artige Wesen nicht unnötig gequält und daß 
überhaupt die Leiden dieser Welt nicht grundlos 
vermehrt werden. 

Die Gesetzgebung hat vielfach noch den alten 
Standpunkt beibehaltcn, so z. B. noch das deutsche 
Strafgesetzbuch, welches die Grausamkeit gegen 
Tiere nur dann bestraft, wenn sic öffentlich oder 
in Ärgernis erregender Weise geschehen. Ganz 
anders das französi.schc. englische und die ameri¬ 
kanischen Rechte. Hier ist der Schutz der Tiere 
in hohem Maße durchgeführt worden, so daß 
z. B., wenn ein Tier starke Qualen erleidet, der 
Staat einschreiten kann, um das Tier zu töten, 
oder daß man ein schlecht behandeltes Tier dem 
grausamen Eigentümer entzieht und ihm das 
Eigentum aberkennt, oder daß man, wenn jemand 
ein Tier ohne Pflege läßt, einem jeden Dritten ge¬ 
stattet, einzuschrciten und dem Tiere das Nötige 
zukommen zu lassen. Ganz neuerdings, 1911, ist 
in England ein Gesetz ergangen, welches alle 
bisherigen Schutzbestimmungen in sich faßt. Durch 


solche Behandlung der Sache wurde in hohem 
Maße der sittliche Kulturstand gehoben und die 
Mittel des Strafrechtes haben den verdammungs¬ 
würdigen Affekten und Neigungen der Menschen 
einen heilsamen Zügel angelegt. 

Die Rücksicht auf die Tiere muß allerdings dann 
zurücktreten, wenn wichtige Menscheninteressen 
auf dem Spiele stehen. Dies ist insbesondere der 
Fall bei der Vivisektionsfrage. Es ist zutreffend, 
daß die N’ivLsektion, d. h. die mit Schmerzen und 
Qualen verbundene Operation an Tieren, soweit 
als möglich beschränkt wird; cs ist zutreffend, 
daß in solchem F'alle soweit als möglich das Tier 
betäubt werden muß. Soweit aber die Vivisektion 
erforderlich ist, um wichtige Probleme der Wissen¬ 
schaft zu lösen, oder um die ärztliche Kunst 
und damit das Heil der Menschen zu fördern, muß 
man das kleinere t.'bel wählen, denn unsere ganze 
Kultur geht, auch dem Menschen gegenüber, 
immer mit dem kleineren t.'bel vor. Allerdings 
ist es nicht zulässig, beim Menschen derartige 
Experimente zu machen, welche körperliche 
Schäden oder gar den Tod zur F'olge haben, und 
wir haben keine Sklaven, die man allenfalls 
opfern könnte. ]Man muß sich mit Tieren begnügen, 
und das ist oft sehr schwierig, weil Mcnschcn- 
probleme vielfach an dem Tierorganismus nicht 
zu lösen sind. So mußte ein Forscher mit kost¬ 
spieligen Affen operieren, weil gewisse Krankheiten 
des Menschen nur bei menschenähnlichen Tieren 
Vorkommen. 

Ich habe übrigens schon längst vorgeschlagen, 
daß man in einem F'alle auch mit Menschen 
eine Ausnahme machen soll, wenn es sich nämlich 
um zum Tode verurteilte Verbrecher handelt. 
Es ist begründet, daß in solchem Falle, sofern 
nicht erhebliche Qualen in Frage stehen, der 
Körper eines Verurteilten wissenschaftlich benutzt 
werden soll. Was man entgegengehaltcn hat, ist 
nichts anderes als unreife Prinzipienreiterei; denn 
wenn der Mensch im allgemeinen nicht als Objekt 
behandelt werden soll, so ist in diesem Fall sicher 
eine Ausnahme zu machen. 


Die Ehe ist in der abendländischen Kultur 
allgemein monogamisch, und insbesondere ge¬ 
stattet man weder, daß mehrere Frauen in gleicher 
Berechtigung geheiratet w'erden, noch daß der 
Hauptfrau eine Nebenfrau hinzutritt. Der (ie- 
danke ist der, daß in all und jeder Beziehung die 
Seelenstimmung sich auf dasselbe Wesen kon¬ 
zentrieren soll. Diese Anschauung aber ist eine 
idealistische; sic tritt sehr häufig mit den Ver¬ 
hältnissen des Lebens in Widerspruch. Das Leben 
verlangt Resignation, da ein vollständiges Zii- 
sammenstimmen nicht möglich ist, und dies um 
so weniger, je stärker der Individualismus sich 
entwickelt und je weniger der einzelne imstande 
ist, von seinem eigenen Wesen aufzugeben. Hier 
muß vor allem der heilsame Gedanke w'alten, daß 
nicht das individualistische, sondern das soziale 
Element in der Ehe vorherrschend sein soll und 
daß die Aufrechterhaltung des Eheinstituts zu 
den großen Aufgaben der Menschheit gehört; 
insbesondere soll das Eheinstitut das Haus be¬ 
gründen und in dem Haus die Hauserziehung und 
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die häusliche Fürsorge. Das sind Elemente 
unserer Kultur, die nicht verloren gehen dürfen. 

Daraus ergibt sich auch von selber, daß die 
Ehescheidung zwar möglich sein soll, aber nicht 
in der Art erleichtert werden darf, daß der Zu¬ 
sammenhalt der Ehe vollständig verloren geht. 
Man gestattet heutzutage bei den meisten Völkern 
die Ehescheidung, wenn gewisse schwerwiegende 
Gründe vorhanden sind. Gründe, welche regel¬ 
mäßig in der Schuld eines Ehegatten oder in der 
Schuld beider liegen. Nur im Falle Von Wahnsinn 
und Geisteskrankheit läßt man auch gegen den 
schuldlosen Ehegatten eine Scheidung zu. 

Die Zeugungs- oder Gebärungsunmöglichkeit 
wird heutzutage nur insofern berücksichtigt, als 
sie bereits bei dem Eheabschluß besteht, und in¬ 
folgedessen der Eheabschluß von wesentlichem 
Irrtum begleitet ist; wenn aber derartige Verhält¬ 
nisse später eintreten, so daß also der Eheab¬ 
schluß ganz fehlerlos war, so ist dies nach unserem 
Rechte kein Grund, die Ehe zu lösen. Man mag 
dies vom sozialen Standpunkt aus bedauern, aber 
man muß auf der anderen Seite das schwere Ver¬ 
hängnis eines Ehegatten betrachten, der auf solche 
Weise schon an sich stark heimgesucht ist. Eine 
Möglichkeit, diese wie sonstige unleidige Verhält¬ 
nisse zu begleichen, wäre die Scheidung durch 
gemeinsames Einvernehmen, welche natürlich 
nicht leichtfertig zu gestatten wäre, sondern erst 
nach längerer Prüfung und Erprobung, ähnlich 
wie es die Napoleonische Gesetzgebung wollte. 
So könnten auch hier die Ehegatten in Anbetracht 
der Verhältnisse Übereinkommen, sich zu scheiden 
und dem einen Ehegatten eine neue Ehe zu er¬ 
möglichen, welche ihm Kinder schafft, die vielleicht 
die Sehnsucht seines Lebens bilden. Man könnte 
auch hier an einen Rückfall in polygame Verhält¬ 
nisse denken, um in solchem Falle eine Aushilfe 
zu gewähren, allein dies wäre unserem Empfinden 
vollkommen zuwider; nur eine Trennung der 
Ehegatten, um einer Wiederverheiratung auf 
anderer hygienischer Grundlage die Wege zu 
ebnen, wäre dem Ernste der Situation ent¬ 
sprechend (Napoleon und Josephine). 

Neuerdings hat man die Ehescheidung zu er¬ 
leichtern gesucht, und insbesondere hat ein 
argentinisches Gesetz von 1913 folgendes be¬ 
stimmt: die Frau könne allein von sich aus die 
Ehescheidung herbeiführen, ohne daß ein Grund 
angegeben und näher erörtert würde; nötig sei 
nur, daß die Frau eine längere Zeit hindurch eine 
genügende Stetigkeit des Willens darlege. Wie 
also der Code Napoleon eine Beharrlichkeit bei 
dem gemeinsamen Ehescheidungswillen verlangte, 
so wäre hier eine Beharrlichkeit in dem einseitigen 
Scheidungsantrag genügend. Das argentinische 
Gesetz gestattet dies nur für die Frau, nicht auch 
für den Mann, weil man annimmt, daß die Ehefrau 
in einer schwächeren Situation sei und man ihr 
daher aushelfen müsse. Diese ganze Einrichtung 
ist verwerflich; sie gewährt der Frau ein einseitiges 
Privileg, macht sie zur Herrin der Rechtslage und 
gibt den Ehemann den Launen und Anwandlungen 
eines hysterischen Weibes preis. Sie zeigt zu 
gleicher Zeit auch den großen Mißstand, daß 
suggestive Elemente, die auf die Frau einwirken, 
außerordentlich leicht zerstörlich werden können. 


während sie sonst bekämpft werden und unschäd¬ 
lich bleiben. 

Neben der Ehe bestand früher dasjenige, was 
man Konkubinat nannte; der Au.sdruck ist un¬ 
zulänglich und hat einen üblen Beigeschmack; 
man wählt heutzutage besser den Ausdruck der 
freien Liebe; sie ist eine Beziehung von Mann und 
Frau mit voller Lebensvereinigung, also namentlich 
auch mit Vereinigung im Geschlechtsleben, ohne 
die Ehe und ohne die aus der Ehe hervorgehenden 
Pflichten; vor allem mit der Möglichkeit, jederzeit 
die Beziehungen zu lösen und das Zusammen¬ 
leben einseitig aufzugeben. In unserer Gesell¬ 
schaft zeigt sich eine bedeutende Richtung, diesem 
Verhältnis eine ethische Bedeutung abzugewinnen, 
während auf der anderen Seite die historisch her¬ 
gebrachte und in der konservativen Gesellschaft 
weiter waltende Meinung das Institut bekämpft 
und die Personen, welche sich ihm widmen, als 
gesellschaftswidrig behandelt und aus dem rein¬ 
lichen Lebens verkehr ausstößt. 

Man hat von der freien Liebe behauptet, sie 
stehe insofern höher als die Ehe, weil kein Zwang 
herrsche und das Zusammenleben von Augen¬ 
blick zu Augenblick auf Hinneigung und Liebe 
gebaut sei; die Liebe leide keinen Zwang, und wo 
die Hinneigung aufhörte, da sei es eine Inkongruenz, 
das Zusammenleben zwangsweise fortdauern zu 
lassen: die Liebe lasse sich ebensowenig erzwingen 
wie die Religion, und Zwangsehe sei wie ein 
zwangsweiser religiöser Kultus. Von einem Kon¬ 
kubinat (im schlimmen Sinne) könnte man nur 
dann reden, wenn das Verhältnis der niederen 
Geschlechtlichkeit angehöre, nicht aber dann, 
wenn es gerade auf gegenseitiger Liebe, Achtung 
und Verehrung beruhe und jederzeit dem anderen 
das geistige Leben in vollem Maße eröffne. 

Es muß bemerkt werden, daß schon das Alter¬ 
tum derartige Betrachtungsweisen kannte, und 
namentlich bei den Juristen Papinian und Paulus 
finden sich Stellen, welche von dem opfervollen 
Liebesieben zweier Personen sprechen, dem die 
bürgerliche Sanktion der Ehe fehlt; wobei aller¬ 
dings zu bemerken ist, daß dieses Verhältnis in 
Rom häufig die Ehe ersetzen mußte, bei Personen, 
unter welchen wegen der Standesverhältnisse eine 
Ehe ausgeschlossen war. 

Diese Betrachtungsweisen enthalten viel Wahres/ 
und die Anschauung der sogenannten guten bürger¬ 
lichen Gesellschaft, welche derartige Personen 
ohne weiteres ausstößt, ist veraltet, ungerecht und 
grausam. Allerdings läßt sich nicht immer der 
Unterschied zwischen einer freien Liebe im höheren 
Sinn und einem bloßen geschlechtlichen Kon¬ 
kubinat scharf aufrechterhalten, allein auch bei 
der Ehe kommen neben einer Vereinigung mit ge¬ 
meinsamem geistigen Verständnis Fälle vor, die 
man nur als schlimme Mißheiraten betrachten 
kann, bei denen gleichfalls^nur das niedere sexuelle 
Element: und dieses vielleicht noch vermischt mit 
unedlen Vermögensrücksichten, ausschlaggebend 
war. 

Dementsprechend ist es auch völlig unzutreffend, 
wenn unsere heutige Gesetzgebung in solchen 
Fällen die Kinder einfach als uneheliche Kinder 
brandmarkt und ihnen die Kindschaft gegenüber 
dem Vater abspricht. Das deutsche Bürgerliche 
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DR. M. Mühlmann, Von der Ursache des Todes. 


Gesetzbuch steht in dieser Beziehung auf einem 
völlig vorsintflutlichen Standpunkt, denn selbst 
wenn der Vater das Kind anerkennt, gewährt es 
dem Kinde noch keine Vaterbeziehung, sondern 
höchstens eine unwürdige Alimentation. Andere 
Gesetze, wie das Schweizer und schon längst das 
französische, geben dem Kinde Vaterschafts¬ 
beziehungen, sobald der Vater es anerkennt, und 
das neue französische Gesetz über uneheliche 
Kinder hat im Falle offenkundigen Zusammen¬ 
lebens die Anerkennung zu einer notwendigen 
gemacht, d. h. dem Kinde ohne weiteres Kind¬ 
schaftsberechtigung gewährt. Das ist das allein 
Zutreffende. Dem Kinde sind in einem solchen 
Falle ebensosehr Kindheitsrechte gegen den Vater 
zuzugestehen wie dem Kinde der Ehe, denn alle 
Gründe, welche sonst dafür sprechen, das unehe¬ 
liche Kind schlimmer zu behandeln, gehen hier 
fehl; vor allem ist es ein sehr tadelnswerter Stand¬ 
punkt, das Kind die uneheliche Abstammung 
fühlen zu lassen. 

Von der Ursache des Todes. 

Von Dr. M. MÜHLMANN. 

D er einzellige Organismus ist unsterblich: 

nachdem er sich in zwei geteilt hat, 
hört er auf als selbständiger Organismus zu 
existieren, ohne eine Leiche zu hinterlassen. 
Da der mehrzellige Organismus sich vom 
einzelligen durch die ihm hinzukommende 
Eigenschaft der Sterblichkeit unterscheidet, 
so ist der Schluß berechtigt, daß das Zu¬ 
sammenleben der Zellen im vielzelligen 
Organismus zu Mißständen führt, welche 
den Tod des letzteren bewerkstelligen. Diese 
Mißstände bestehen darin, daß, während der 
einzellige Organismus von der ganzen Ober¬ 
fläche seines Körpers sowohl die Nahrung 
aufnehmen, als die nutzlosen und schäd¬ 
lichen Stoffwechselprodukte abscheiden kann, 
die Zelle des mehrzelligen, von allen Seiten 
von Nachbarzellen umgeben, dies nur in 
beschränkterem Maße tun kann: die Nahrung 
wird ihr vermittelst anderer Zellen dar¬ 
gereicht, welche näher zur Nahrungsquelle 
sich befinden und deshalb eher ihr Nahrungs¬ 
bedürfnis befriedigen können, sie bekommt 
gewissermaßen den übrig gebliebenen Rest 
der Nahrung, und die Zelle ist in dieser Be¬ 
ziehung in um so schlimmerer Lage, je mehr 
zentralwärts, je weiter von der Nahrungs¬ 
quelle sie gelagert ist. Im komplizierten 
Wirbeltierorganismus wachsen deshalb am 
dauerhaftesten Organe, welche näher zur 
Körperoberfläche liegen oder dieselbe bilden, 
wie z. B. die Haut, die Lungen, der Darm 
und die Gefäße, in welchen Organen die 
Zellen bis zum höchsten Alter Teilungen, 
also Wachstumserscheinungen, zeigen. Früher 
als jene Organe, also im mittleren Lebens¬ 
alter, hören die Muskeln und das Skelett, 


die schwersten Organe, welche ausschlag¬ 
gebend für das Gewicht des Körpers sind, 
zu wachsen auf, und noch früher zeigen 
Wachstumsstülstand die Organe des Zentral¬ 
nervensystems, welche zentralwärts, am ent¬ 
ferntsten von der Nahrungsquelle sich be¬ 
finden. Das Gehirn des Menschen zeigt sein 
größtes Gewicht und seinen größten Umfang 
im Pubertätsalter oder sofort danach, ebenso 
hört das Auge, ein vorwiegend nervöses 
Organ, im jungen Alter auf zu wachsen. 
Relativ zum Körpergewicht wird eine Hem¬ 
mung in der Gewichtszunahme des Gehirns 
bereits in den ersten Lebensjahren nach¬ 
weisbar.^) 

Die mikroskopische Untersuchung be¬ 
stätigt das, was mittels der Wage und 
dem unbewaffneten Auge konstatiert wird. 
Man findet namentlich in den Zellen des 
Gehirns und Rückenmarks von der frühesten 
Jugend an Erscheinungen rückgängiger 
Natur. Die Nervenzelle vermehrt sich nur 
in der jüngsten Embryonalperiode, wenn 
das Gehirn noch nicht geformt ist. Darauf 
nimmt die Nervenzelle bis etwa zum fünf¬ 
zehnjährigen Alter an Größe zu, ohne in der 
Zahl zu wachsen. Nach diesem Alter nimmt 
die Nervenzelle weder an Größe noch an 
Zahl zu. Der Kern, welcher den Sitz der 
Vermehrungsvorgänge der Zelle darstellt, 
zeigt in der Nerv^enzelle während des W’aehs- 
tums eine Verringerung des Chromatins, 
der Muttersubstanz der Teüungsfiguren. Das 
Chromat in sammelt sich in der Nervenzelle, 
vielmehr im Protoplasma an, wo es nicht 
für Teilungsvorgänge verwendet, sondern 
zu einem Nahrungsdepot wird.^) Im Proto¬ 
plasma lagern sich frühzeitig fettige Körn¬ 
chen ab, welche überall beobachtet werden, 
wo Rückbildungsmomente in Betracht kom¬ 
men. Sie werden in der kindlichen Nervenzelle 
nur in geringer Zahl gefunden (Fig. i), ver¬ 
mehren sich mit dem Alter, nehmen während 
des Wachstums eine gelbliche Farbe an, wes¬ 
halb man sie als Pigmente zu bezeichnen pflegt, 
und füllen im höheren Alter fast den ganzen 
Nervenzelleib aus (Fig. 2). Die Ansammlung 
dieser Fettkömer in der Nervenzelle schreitet 
mit dem Alter so regelmäßig fort, daß, wenn 
eine Person durch Erkrankung oder Aus¬ 
zehrung frühzeitig altert, die starke Köm- 
chenanhäufung in seinen Nervenzellen eben 
dieses frühzeitige Altem bekundet. Die 


») M. Mühlmann: Über die Ursache des Alters. 
Wiesbaden 1900. Derselbe: Das Wachstum und das Alter. 
Biolog. Zentralbl. 1904. 

') M. Mühlmann: Studieu über den Bau und das 
Wachstum der Nervenzellen. Mikrochem. Studien an der 
wachsenden Nervenzelle. Arch. f. mikroskop. Anat. Bd. 77 
imd 79 X911 imd 1912. 
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Körnchenanhäufung bekundet somit im Zu¬ 
sammenhang mit ihrer Ausgiebigkeit die 
Stärke und Schwäche in der Ausübung der 
Funktionen des Organismus, welchen ja die 
Nerven obw^alten. Im jüngeren und mittleren 
Alter lassen sich die Defekte in der Funktions¬ 
ausübung noch nicht deutlich merken, weil 
die Menge des von den Körnern noch nicht 
angegriffenen Protoplasmas groß ist, im 
Greisenalter werden die Defekte merklich, 
und wenn die Körnchenanhäufung auch die 
lebenswichtigen Zellen des verlängerten 
Markes, welche die Herztätigkeit beherrschen, 
so weit ausfüllen, daß sie nicht mehr tätig 
sein können, tritt der Tod ein.^) 

Nachdem alle diese Tatsachen in einer 




Fig. I. Nervenzelle eines dreijährigen Knaben. 

Nur vereinzelte Körnchen. 

Reihe von Untersuchungen des Verfassers 
festgestellt wurden, unternahm er die Unter¬ 
suchung der Nervenzellen in verschiedenen 
Krankheiten^) und konnte beobachten, daß 
die Fettkörnchen (Liposomen) in sehr vielen 
Krankheiten sich sowohl im Protoplasma 
als im Kern vermehren bzw. bilden, ebenso 
werden RückbildungsVorgänge in den Ner¬ 
venfasern in Form von Marchischollen ge¬ 
funden, welche die Krankheitserscheinungen 
seitens des Nervensystems in den meisten 
Fällen erklären können. In Infektions¬ 
krankheiten werden v^orwiegend die Nerven¬ 
zellen erkrankt gefunden, bei Verbrennungen 
zeigen die Nervenfasern stärkere Verände¬ 
rungen, bei Tuberkulose, Krebs werden so¬ 
wohl die Nervenzellen, Nervenfasern, als die 
Gefäße des Zentralnervensystems stark fettig 
degeneriert, beim plötzlichen Tode infolge 
Thymusvergrößerung werden Fettkörnchen 


*) Derselbe: Über die Veränderungen der Nervenzellen 
in verschiedenem Alter. Ebenda 1901. 

•) Beiträge zur Frage nach der Ursache des Todes. 
Virchows Archiv Bd. 215, i 1914- 


im Kernkörperchen der Nervenzellen (Lipo- 
idosomen) ausgedehnt gefunden. Die ver¬ 
schiedenen Nervenzentren werden bei ver¬ 
schiedenen Erkrankungen verschieden er¬ 
griffen, aber in allen Todesfällen werden 
KrankheitsVeränderungen im Vaguskern, im 
Herzzentrum des Markes, gefunden, be¬ 
sonders stark in Fällen von Herzkrank¬ 
heiten. Die Analyse der Erscheinungen so¬ 
wohl bei Herzerkrankungen als bei anderen 
Krankheiten, welche mit Herzschwäche 
enden, läßt die Vermutung aussprechen, daß 
die Herzschwäche eben der Erkrankung des 
Zentralnervensystems ihre Entstehung ver¬ 
dankt. Und da der Tod schließlich durch 



Fig. 2. Nervenzelle eines go jährigen Greises. 

Der ganze Zelleib ist mit Fettkörnern erfüllt. 

den Herzstillstand zustande kommt, so ist 
möglich, daß der Tod in Krankheiten, ebenso 
wie der normale Tod aus Altersschwäche, 
durch das Ergriffensein des Zentralnerven¬ 
systems bewirkt wird. 

Forscher und Medium. 

ein Zweifel, daß die spiritistische Praxis man¬ 
cherlei Erscheinungen mit sich bringt, welche 
das lebhafteste Interesse der Wissenschaft ver¬ 
dienen. So den Hypnotismus, der allzu lange der 
Hand der Laien überantwortet blieb. So auch den 
Mediumismus, mit dem sich nach Gebühr zu be¬ 
fassen immer noch weiteste wissenschaftliche 
Kreise vorurteilsvoll ablehnen. Um so dankens¬ 
werter ist es, wenn dieser oder jener Einzelgänger 
den offiziellen Bann bricht und neue Erkenntnisse 
vorbereiten hilft, die unausbleiblich scheinen. 
,,Nicht die Vernunft“, sagt der Münchener Ner¬ 
venarzt V. Schrenck-Notzingin seinem um¬ 
fangreichen neuen Buche'), ,,überzeugt manchen 
Forscher, sondern eine Überzeugung tritt erst ein. 


*) Dr. A. Frhr. v. Schrenck-Notzing, Materialisations¬ 
phänomene. Ein Beitrag zur Erforschung der mediumi- 
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wenn er gewisse Tatbestände so oft selbst be¬ 
obachtet hat, daß ihm die Existenz derselben zur 
Geistesgewohnheit, zu einer vertrauten Sache 
geworden ist.“ 

Gerade auf spiritistischem Gebiete ist es ja so 
,,ungemein schwer, ganz unbefangene, rein objek¬ 
tive Feststellungen zu erhalten. . .. Man soll des¬ 
wegen mit demselben Medium stets eine große 
Anzahl von Sitzungen halten, wenigstens sechs, 
und die^^ ganze Versuchsanordnung dahin gehen 
lassen , 'daß möglichst oft dasselbe Experiment 
hintereinander in 
den verschiedenen 
Sitzungen wieder¬ 
holtwird.“ Es wäre 
nach dem Vor¬ 
schläge von Prof. 

L o d g e, eine Art 
psychisches Labo¬ 
ratorium einzurich¬ 
ten, welches für 
alle Arten experi¬ 
menteller Psycho¬ 
logie und Psycho- 
physik augepaßt 
ist. ,,Die Registrie¬ 
rungen sollten von 
den zur Täuschung 
neigenden Sinnes¬ 
organen unabhängig 
gemacht und auf 
physikalische Ap¬ 
parate möghchst 
übertragen wer¬ 
den.“ Selbstregi¬ 
strierende Wagen, 

Photographie und 
andere Hilfsmittel 
hätten dort Platz 
zu finden. 

Auch der Ver¬ 
fasser selbst hat 
sich in seinen jahre¬ 
lang ausgedehnten 
Versuchen mit dem 
Medium Eva C. be¬ 
müht, diesen wis¬ 
senschaftlichen 
Forderungen mög¬ 
lichst gerecht zu 
werden, indem er 
in ausgedehntem 
Maße die normale und Stereoskopphotographie, 
ja selbst die Kinematographie heranzog. Für 
seine Beobachtungen gibt er also objektive Belege, 
und diese sind in der Tat merkwürdig genug. Sie 
veranschaulichen die Materialisation von einzelnen 
Gliedern, wie Fingern, Armen, Füßen, Gesichtern, 
zunächst in bildhafter, dann in plastischer Roh¬ 
form — um als Höchstprodukt mit der Materia¬ 
lisation ganzer Phantome zu enden. 

Von den seltsamen Gebilden gelang es, eine ganze 
Reihe von Stoffproben zu erhalten, welche seitens 

stischen Teleplastie. Mit 150 Abbildungen u. 30 Tafeln. 
Verlag Ernst Reinhardt, München, 1914. 523 Seiten, 

Preis geh. M. 14.—, geb. M. 16.— 


des Verfassers der wissenschaftlichen Analyse unter¬ 
worfen wurden. Durch diese wurde die organi¬ 
sche Herkunft der Produkte einwandfrei fest¬ 
gestellt; der immer wiederkehrende Befund be¬ 
stand aus Zelltrümmern, kernlosen und kernhal¬ 
tigen Epithelien, aus feinsten Schleiergeweben, 
zerrissenen und erhaltenen Lamellen, häutchen- 
artigen Massen, vereinzelten Fettkörnchen und 
Schleimsubstanz. Es handelt sich also, nach Auf¬ 
fassung V. Schrencks, um ursprünglich lebende Ma¬ 
terie, deren Ursprungsort — wenn man die eigen¬ 
tümlichen Ent¬ 
stehungszonen be¬ 
rücksichtigt — in 
das weibliche Geni¬ 
talsystem sowie in 
die Mund- und 
Rachenhöhle ver¬ 
legt werden muß. 
,,Mit großer Wahr¬ 
scheinlichkeit,“ 
meint Verfasser, 

,.handelt es sich 
bei der Bildung der¬ 
jenigen Substanz, 
die in den Sitzun¬ 
gen als flüssige Ma¬ 
terie, aber auch in 
amorpher, sowie 
in haut-, netz- und 
schleierartiger 
Form, als Fetzen, 
Streifen, Faden, 
Schnur, in kleinen 
oder größeren Pa¬ 
keten und endlich 
als geformtes Ge¬ 
bilde beobachtet 
wurde, um organi¬ 
siertes, leicht zer¬ 
fallendes Gewebe, 
einer Art transito¬ 
rischer Materie, die 
aus dem Organis¬ 
mus des Mediums 
auf eine uns unbe¬ 
kannte Weise ent¬ 
steht, unbekannte 
biologische Funk¬ 
tionen und Gestal¬ 
tungsmöglichkei¬ 
ten besitzt und 
offenbar in ganz besonderem Grade von den 
psychischen Einflüssen des Versuchsobjekts ab¬ 
hängig ist.“ 

Auch die^ Vorstellungsrichtung und der Vor¬ 
stellungsinhalt der an den Versuchen beteiligten 
Personen haben einen Einfluß auf die Psyche des 
Mediums wie mitunter auch auf den Charakter 
der produzierten Vorgänge. Weißes Licht wirkt 
hemmend auf die Phänomene, mit Rotlicht — wie 
beim Entwickeln photographischer Platten — 
läßt sich gut arbeiten. 

,,Bei Eingriffen in die Erscheinungen selbst 
muß Rücksicht genommen werden auf die Hyper¬ 
ästhesie, den hochgradigen Erregungszustand, in 
welchem sich der mediale Organismus während sei- 



Erste Aufnahme eines ganzen Phantoms mit unbekleidetem 
Medium. 

(Aus V. Schrenck-Notzing, Materialisationsphänomene.) 
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ner eigenartigen Leistungen befindet.“ v.Schrenck biete der Teleplastie oder Materialisation. So be¬ 
spricht geradezu von mediumistischen ,.Wehen“, steht der einzig mögliche Einwand im vorliegen- 
die er den Wehen der Gebärenden in mancher den Falle denn darin, daß die Materialisations- 

Hinsicht an die Seite setzt. Auch die psychische produkte irgendwie in die Sitzung betrügerisch 

Einstellung spielt eine Rolle. ,,Man kann,“ meint eingeschmuggelt seien. ,,Keiner der sämtlichen Be- 
Verf., ,,die mediale Tätigkeit mit dem künstleri- obachter, die im Laufe der vier Jahre teilnahmen, 

sehen Schaffen vergleichen. Ein guter Künstler hat jedoch nachweisen können, daß vorher prä- 



Kopf-Materialisation am Nacken des Mediums. 

Die Erscheinung sitzt stielartig auf der Haut des Mediums, wodurch das Bild den Charakter eines 

janusartigen Doppelkopfes bekommt. 

(Aus V. Schrenck-Notzing, Materialisationsphänomene.) 

. . . braucht ebenfalls Stimmung, um seine künstleri^ parierte Bilder oder Stoffe in die Sitzungen ge- 

sche Schöpfungskraft entfalten zu können. Auch er bracht und nach dem Gebrauch wieder beseitigt 

ist von Kleinigkeiten der Umgebung, minimalenStö- wurden.“ Wenn bei manchen von ihnen den- 

rungen, körperlichem Wohlgefühl usw. abhängig.“ noch der Skeptizismus die Oberhand behielt, so 

Es versteht sich, daß sich der Autor selbst ein- ist das ein schöner Beleg für die Macht des Träg¬ 
gehend auch mit der Betrugsmöglichkeit befaßt, heitsmoments, dem alle unsere psychischen Vor- 

wie sie denn auch seitens der wissenschaftlichen gange unterliegen. Auch auf dem Gebiete des 

Kritik, so z. B. durch v. Gulat-Wellenburg, rätselvollen Mediumismus hat das Dilettanten- 

zur Sprache gebracht ist. Die spezielle Begabung tum — nicht eben zum Besten des Ganzen — 

der Eva C. liegt nun auschließlich auf dem Ge- die öffentliche Meinung vorweggenommen. Und 
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die billige Devise ,,Es ist alles Schwindel!“ wird höheren Schulen keine Standesschulen wären! 
— trotz Flammarion, Lombroso u. a. — solange Das ist aus einer Zahlenzusammenstellung gar 

den wissenschaftlichen Markt beherrschen, als nicht herauszulesen. Es handelt sich um den 

nicht durch Dutzende gediegenster Nachprüfungen der in den höheren Schulen herrscht, und der ist, 
ein Unterbau geschaffen ist. Dr. G. LOMER. je nachdem feudalistisch oder kapitalistisch-bürgcr- 



Kopf-Maierialisation über dem Kopfe des Mediums. 

Man beachte den Lichtreflex im Auge der Erscheinung! 

(Aus V. Schrenck-Notzing, Materialisationsphänomene.) 


Bemerkungen zu den 
„Bedenken gegen die Forderung 
der Einheitsschule.“ 

Von Dr. phil. ANTON HEINRICH ROSE. 

I. Aus einer Frankfurter Statistik glaubt 
Gustav Schütz nach weisen zu können, daß die 


lieh, nie sozial! — Ich sage mit Bedacht nicht : sozia¬ 
listisch . Man kann sozial fühlen, einen sozialen Staat 
fordern, ohne Sozialist im engeren Sinne zu sein. — 
Also: Soll der Schulgeist nun ein sozialer sein, so 
fragt es sich, wie das zu erreichen ist. Das ist zu 
erreichen, indem schon der Lehrer sozial erzogen 


*) Siehe Nr. 17 der „Umschau“. 
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wird. Sozial erziehen aber kann man nur den, der 
wirklich alle Stände und ihre Lebensbedingungen 
kennt, aus eigenster Anschauung kennt, d. h. der 
mitten drunter war unter den Söhnen auch des 
Proletariats im schlimmsten Sinne des Wortes. 
Davor haben viele Eltern eine Heidenangst: ihr 
Söhnchen könnte verdorben werden. Nun, ver¬ 
dorben wird nur, was von Hause aus den Keim 
des Schlechten, angeerbt, in sich trägt. (Diese 
Ansichten des Verf. sind doch sehr anfechtbar. Re¬ 
daktion.) Und wenn solch zweifelhaftes Material 
zugrunde geht, ist’s kein Schade. Nicht eine 
sittliche Zersetzung der sogenannten besseren 
Kreise wird die Einheitsschule bringen, sondern 
eine größere Auslese. Daß wir in Österreich, in der 
Schweiz derartiges nicht beobachten können, 
widerlegt diese meine Ansicht keineswegs. Vor 
allem handelt es sich bei dem ganzen Problem 
nicht nur um den vorgymnasialen Unterricht, 
sondern um die restlose Eröffnung der höheren 
Bildungsanstalten für jedermann. Und damit 
komme ich zu dem zw'eiten Punkte meiner Replik: 

2. Gustav Schütz schreibt: ,,Es ist ferner nicht 
einzusehen, warum der Staat die Pflicht haben 
soll, es jedem zu ermöglichen, unentgeltlich bis 
zu den höchsten Stufen der Bildung zu gelangen. 
Es mag ihm obliegen, jedem ein Minimum, nicht 
aber ein Maximum von Bildung frei zugänglich 
zu machen ..." Diese Ansicht ist entschieden 
individuell und hängt eben mit der Staatsidee des 
Herrn Autors zusammen, der vermutlich im 
Feudalstaate sein Ideal sieht. Aus dem Wesen 
des Staates geht entschieden nicht die Verpflich¬ 
tung der Bevorzugung eines seiner Glieder hervor, 
sondern eher das Gegenteil: allen Gliedern alle 
(d. i. gleiche) Rechte; denn nur durch sie allein 
besitzt der Staat ja seine Existenz. — Sehen wir 
nun aber zu, womit G. Schütz seine Ansicht stützt, 
so muß gesagt werden, daß seine Argumente nicht 
2rwingend sind. Nach ihm ,,liegt kein Bedürfnis 
vor, die sog. höhere Bildung durch Unentgeltlich¬ 
keit des Unterrichts noch auf weitere Kreise aus¬ 
zudehnen“, weil — um es kurz zu sagen — die 
höheren Berufe überfüllt sind. Das ist wohl 
richtig. Aber überfüllt womit ? Mit kapitalistisch 
hochgepäppelter Durchschnittskönner-Ware, — 
wenn ich mich so ausdrücken darf. Was ist aber 
damit dem Kulturfortschritt gedient?! — Wird 
allen der Weg geöffnet, so müssen natürlich 
strengere Durchführungsmaßregeln ergriffen werden, 
und dem bequemen oder dummen Kommerzien- 
ratssöhnchen darf sich um des Geldes willen die 
höhere Bildungsanstalt nie und nimmermehr zur 
Verfügung stellen, daß er sich so peu ä peu sein 
Einjähriges ersitze. Die Aufnahmeprüfungen von 
heutzutage sind nur Farce; es muß einer schon 
idiotisch sein, um abgewiesen zu werden. Wenn 
aber so, in strengster, unnachsichtigster Weise die 
Spreu vom Weizen gesiebt wird,*) so ist die Ge¬ 
währ gegeben, daß nur helle Köpfe zum Segen 
der Allgemeinheit wahrhaft Wissenschaft treiben 
dürfen. Was diese Nutzung heute brach liegender, 
frischer Kräfte für den Kulturfortschriftt zu be¬ 
deuten hätte, braucht wohl kaum noch besonders 


t) Wobei die Psychologie mit ihren Intelligenzprüfungs- 
methoden ein gewichtiges Wort zu sprechen haben wird. 


betont zu werden. Es ist absolut falsch, wenn der 
Autor behauptet, daß die intellektuellen Fähig¬ 
keiten der Kinder im allgemeinen der sozialen 
Stufe der Eltern entsprechen. Ich habe selbst die 
Volksschule besucht, bin mit ihr in Kontakt ge¬ 
blieben (durch Freundschaft mit Lehrern der Volks¬ 
schule), und habe fest in der Erinnerung, daß 
manche Jungen der Straße uns ,,feineren“ Buben 
über bzw. gleich waren, und beobachtete oft 
genug, daß viele ausgesprochenen Talente und 
Begabungen ungenutzt im Handwerkerberuf, in 
der Fabrik verbraucht werden. Seien wir doch 
ehrlich: Mit der Gebildeten-Inzucht können wir 
nur auf einen welken Zweig kommen, w’enn nicht 
ursprüngliche Vierte-Stands-Talente sich immer 
und immer wieder Bahn brächen! Die Geschichte 
vom unberühmten Sohn des berühmten Vaters 
trifft doch immer wieder zu! Daraus sollte man 
lernen, statt nur darüber zu lachen. Also gerade 
die oft zitierte Entwicklungslehre sollte den Herrn 
Verfasser zu gegenteiligen Ansichten veranlassen: 
die Vererbung geht oft sprungweise von Generation 
zu dritter oder vierter Generation. Warum sollen 
die dazwischen existierenden Generationen sich 
etwas erkaufen dürfen, das sie aus sich heraus 
nicht verdienen ? Denn nicht nur, weil ich mir 
ein auskömmlicheres Brot damit erwerben kann, 
strebe ich nach höherer Bildung, sondern weil ich 
als intelligenter Mensch fühle, daß ich verpflichtet 
bin, meine unverdienten angeborenen Fähigkeiten 
sozusagen nachträglich zu verdienen, indem ich 
sie der Allgemeinheit zugute kommen lasse. Es 
ist eine Ehre, im Reiche des Geistes schaffen zu 
dürfen, wenn freilich der Materialismus der Gegen¬ 
wart ein wenig sehr anders fühlt. Aber was 
kümmert mich das! 

Darum: 3. Muß, weil sich in dem häuslichen 
Unverständnis der unbemittelten Stände, der 
wissenschaftlichen Fortbildung von deren Kin¬ 
dern mancherlei Störung, Zurückdrängung not¬ 
wendig entgegenstellt, der ganze Plan mit seiner 
hohen Idealität, mit seiner unabsehbaren Fort¬ 
schrittskonsequenz fallen gelassen werden ? — 

Ich meine mit nichten! — Schule und Haus ar¬ 
beiten zudem gerade in den besitzenden Klassen 
ganz und gar nicht so Hand in Hand, wie sie 
sollten. Davon könnte mein lieber, verstorbener 
Vater ein Lied singen aus seiner 35jährigen, mit 
Freude getanen Oberlehrerpraxis. 

4. Aber ein viel viel schwerwiegenderer Grund 
droht den — in meinen Augen — schönen Plan 
zum Scheitern zu bringen. Er ist wirtschaftlicher 
Natur: Der Arbeiter, der Handwerker ist außer¬ 
stande, seinen Sohn bis zum 19. oder 20. Lebens¬ 
jahre zu unterhalten. Mehr noch: er rechnet vom 
15. oder 16. Jahre an, einen Mitverdiener an ihm 
zu haben. Das muß er tun, wenn er auf gesunder 
wirtschaftlicher Basis stehen will. — Ob aber der 
Staat diese Kosten tragen soll ? Und wie ? Hier 
erheben sich tiefgehende Fragen wirtschafts¬ 
politischer Art, die zu beantworten nötig machte, 
ein ganz neues Gebiet zu betreten, wozu hier nicht 
der Raum ist. 

5. Betreffend die ausgleicht.ide^Wirkung'der all¬ 
gemeinen Schule: Von meinen Mitschülern auf 
dem Gymnasium sind die die größten Klippschüler¬ 
hasser gewesen, die — eine Vorschule besucht 
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hatten. — Der Ausgleich kann aber natürlich nicht 
durch ein paar Jahre Volksschulbesuch erzwungen 
werden — diese wirken nur mildernd —, sondern 
durch die Öffnung der höheren Schulen für alle! 
Zweifellos! — Ob das aber ein Vorteil oder ein 
Nachteil ist, das hat mit der Pädagogik nichts zu 
tun, sondern wird nach staatstheoretischer Über¬ 
zeugung entschieden werden müssen, die, je nach¬ 
dem, sich für den Feudalstaat oder den Sozialstaat 
einsetzt. 


sind also 268 Personen an Bord des Schul¬ 
schiffes. Das Schiff reiht sich nach seiner 
Fertigstellung der bereits vorhandenen Flotte 
des Schulschiff-Vereins an und hat wie die 
übrigen Schiffe die Aufgabe, junge fahr¬ 
lustige Leute zu tüchtigen, gutbezahlten 
Seeleuten für den Kauffahrteidienst heran¬ 
zubilden, oder als Vorschule für die Marine 
zu dienen. BETCKE, Schiffbau-Ingenieur. 



Das neue Motorschiff des 
Deutschen Schulschiff-Vereins. 

A m 14. Januar d. J. war abermals ein 
Neubau des Deutschen Schulschiff-Ver¬ 
eins so weit 
im Bau fer¬ 
tiggestellt, 
daß er sei- 
nemElement 
übergeben 
werden 
konnte. 

Der Stapel¬ 
lauf des 
Schiffes ging 
glücklich 
von statten 
und es er¬ 
hielt in seiner 
Schiffstaufe 
den Namen 
des hohen 
Protektors 
dieses Ver¬ 
eins „Groß¬ 
herzog Fried¬ 
rich AugusV* 

(von Olden 
bürg). Das 
neue Schiff 
wird eine 
Barktake¬ 
lage, wie wir sie im Bilde wiedergegeben haben, 
erhalten, aber außerdem mit einer Hilfsma¬ 
schine, einer Motoranlage von 600 PS aus¬ 
gerüstet werden, die dem Schiff eine Ge¬ 
schwindigkeit ohne Segel von 8 Seemeilen 
geben wird. Das Schiff ist zwischen den Per¬ 
pendikeln, also in der Wasserlinie 73 m, in 
der ganzen Länge über Deck gemessen 84,5 m 
lang, 12,6 m breit; hat eine Seitenhöhe von 
7,32 m und einen Tiefgang von 5,1 m. 
Sein Bruttoraumgehalt beträgt 2100 Tonnen. 
Die Besatzung besteht aus einem Kapitän, 
6 Offizieren, 2 Maschinisten, i Arzt, i Zahl¬ 
meister, I Funkentelegraphisten, 18 Unter¬ 
offizieren, Köchen und Stewards, 8 Koch¬ 
schülern, 30 Matrosen und Leichtmatrosen, 
sowie aus 200 Schiffsjungen; im ganzen 


Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Entgifteter Kaffee. Die Frage, welcher Bestand¬ 
teil des Kaffees an seiner 'oft nachteiligen Wir¬ 
kung haupt- 
sächhch betei¬ 
ligt ist, kann 
heute noch 
nicht mit vol¬ 
ler Sicherheit 
beantwortet 
werden.Wahr¬ 
scheinlich 
kommt ein 
Zusammen¬ 
wirken ver¬ 
schiedener Be¬ 
standteile in 
Betracht, so 
daß es nicht 
angeht, Kaf¬ 
feewirkung 
und Koffein¬ 
wirkung zu 
identifizieren. 

Jedenfalls 
spielen, wie 
Abelin^) und 
Pereistein 
betonen, die 
flüchtigen 
Stoffe im Kaf¬ 
fee eine wich¬ 
tige Rolle. 
B u r m a n n 
gelang es, durch Behandlung des Kaffees mit ge¬ 
spanntem Wasserdampf eine Substanz zu gewinnen, 
der ausgesprochen giftige Wirkungen zukommen. 
Dem von diesem Stoff, dem ,,Cafeotoxin“ befreiten 
Kaffee, ,,Asa“kaffee genannt, fehlen die herzerre¬ 
genden Wirkungen des gewöhnlichen Kaffees. Es 
ist danach kaum zu bezweifeln, daß den flüch¬ 
tigen Stoffen des Kaffees eine schädliche Wirkung 
zukommt, und daß durch Entfernung derselben 
eine weitgehende Entgiftung des Kaffees erzielt 
wird. Möglich ist auch, worauf H o r n o c k seiner¬ 
zeit hingewiesen hat, daß die ungünstigen Wir¬ 
kungen des Kaffees zum größten Teil vom Magen 
ausgehen, und daß die Herzstörungen erst von 
hier ausgelöst werden. Gewisse Bestandteile, die 


Das neue Motorschiff des Deutschen Schulschiff-Vereins. 

G. Betcke fec. 


‘) „Über die flüchtigen Bestandteile des Kaffees“ (aus 
d. medizin.-ehern, u. pharmakolog. Instit. d. Univ. Bern). — 
Münchener med. Wochenschr. Nr. i6. 
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aber mit dem Koffein nichts zu tun haben, reizen, 
ähnlich wie der Alkohol, den Magen zu vermehrter 
Säureausscheidung und gesteigerter Gasentwick¬ 
lung. Als indirekter Beweis für die Richtigkeit 
dieser Auffassung mag das Verhalten des Tees 
gelten, der trotz höheren Koffeingehaltes auch 
von Menschen mit empfindlichem Magen gut ver¬ 
tragen wird. 

Eine epochemachende Entdeckung! Wie man 
aus nichts Materie gewinnen kann! In einer 
Tageszeitung finden wir folgende Notiz: „Jockey- 
Schicksal. Der bekannte ungarische Jockey 
G. Janek wird, wie die .Sportwelt* berichtet, 
im nächsten Jahre seinem Berufe entsagen müssen. 
Der ausgezeichnete Reiter hat derart mit seinem 
Körpergewicht zu kämpfen, daß er die forcierten 
Schwitzkuren ohne empfindliche Schädigung seiner 
Gesundheit nicht mehr fortsetzen kann. Ist es 
ihm gelungen, sein Körpergewicht auf 56 Kilo 
zu bringen, so wiegt er bereits am nächsten Tage 
nach bloßem Genuß eines Gulasch und eines 
Liters Bier 60 Kilo.“ Der Jockey trinkt ein Liter 
Bier im Gewicht von einem Kilo, ißt einen Gulasch, 
der sicherlich nicht mehr als Kilo wiegt, er 
nimmt also zu sich iVe Kilo und hat am nächsten 
Tage um 4 Kilo zugenommen. Wenn man also 
selbst alle Ausscheidungen unberücksichtigt läßt, 
hat er 2^/2 Kilo aus nichts gewonnen. Damit ist 
das Gesetz von der Erhaltung der Materie um¬ 
gestürzt und es bedarf eines neuen Lavoisier, um 
dies Phänomen zu erklären. 

Unyergänglfche Tinte für dokumentarische 
Zwecke« Nach den neuesten Grundsätzen für 
amtliche Tintenprüfung') unterscheidet man zwi¬ 
schen unvergänglichen und vergänglichen Tinten. 
Für dokumentarische Zwecke eignet sich haupt¬ 
sächlich die Eisengallustinte. Zu den vergäng¬ 
lichen Tinten gehören die Blauholztinte und die 
Lösungen gewisser Anilinfarbstoffe. Während die 
Eisengallustinte nicht auswaschbar ist und auch 
nicht ausbleicht, lassen sich die anderen Tinten¬ 
arten auswaschen und ausbleichen. 

Bei der Einwirkung von Gerb- und Gallussäure 
auf Eisensalze entsteht eine tief blauschwarze Ver¬ 
bindung von komplizierter chemischer Zusammen¬ 
setzung, die Eisengallustinte. Während die im 
Mittelalter verwendeten Tinten diese schwarze 
feste Verbindung in wässeriger Lösung durch Zu¬ 
satz von Gummi arabicum in Suspension ent¬ 
hielten, stellen die neueren Eisengallustinten (nach 
dem Vorbilde Leonhardis) klare filtrierbare Lösun¬ 
gen vor. Sie werden durch Vermischen von wässe¬ 
riger Gerb- und Gallussäurelösung mit Eisensalz 
unter Zusatz von etwas freier Säure und anti¬ 
septisch wirkenden Stoffen hergestellt. Der eigent¬ 
liche Tintenkörper ist farblos und wird erst nach 
dem Schreiben auf dem Papiere selbst durch die 
Einwirkung des Luftsäurestoffes gebildet. Um 
die Schrift aber sofort auf dem Papiere sichtbar 
zu machen, wird dem Tintenkörper eine Anilin- 
fctrbe als vorläufiges Färbemittel zugesetzt, welches 
später ausbleichen kann, wenn der eigentliche un- 


*) Mitteilungen aus dem Königl. Materialprüfungsamt 
ro Berlin-Lichterfelde-West 1913. Heft 7 und 8. 


vergängliche Eisengallusfarbstoff gebildet ist. Des¬ 
halb ist eine mit frischer Gallustinte hergestellte 
Schrift niemals tiefschwarz, sondern dunkelt erst 
mit der Zeit nach, wenn die durch den Anilin¬ 
farbstoff bedingte Färbung einmal von dem eigent¬ 
lich blauschwarzen Eisengallusfarbstoff überdeckt 
wird. 

Die Eisengallustinten erhielten durch die Anilin¬ 
farben die starke Konkurrenz, weil diese neutral 
reagieren und deshalb die Stahlfedern weniger 
stark angreifen. Durch ihre mangelnde Licht¬ 
echtheit und geringe Haltbarkeit eignen sich diese 
Tinten aber doch nicht für behördliche Akten, 
Urkunden usw. In Gent (Belgien) ist das ganze 
Standesamtsregister vollständig unleserlich ge¬ 
worden, welches mit einer Anilinfarbe geschrieben 
war. In Preußen dürfen für urkundliche Zwecke 
ausschließlich nur Eisengallustinten verwendet 
werden. Auch für die amtliche Tintenprüfung 
wurde am 22. Mai 1912 vom Kgl. preußischen 
Staatsministerium ein neuer Erlaß herausgegeben, 
in welchem neue Grundsätze vertreten sind. Die 
Tinten sind zu prüfen auf den Gehalt an Gerb- 
und GaUussäure, an Eisen, auf ihre Haltbarkeit 
und Auswaschbarkeit. R. D. 

Ameisen als Raupenzüchter. Die Raupen der 
kleinen SchmetterUnge, die den Namen Bläulinge 
führen und der Familie der Lycaeniden zugehören, 
sind in der Natur zumeist von einer Anzahl 
kleiner Ameisen begleitet, für die sie aus beson¬ 
deren Honigdrüsen einen leckeren Saft ausschei- 
den, während die bissige Leibgarde ihre Ernährer 
vor Feinden, namentlich vor den Angriffen der 
Schlupfwespen schützt. Von einer indo-austra¬ 
lischen Lycaenide weiß man auch, daß sie ihre 
ganze Entwicklung in den Nestern gewisser erd¬ 
bewohnenden Ameisen durchmacht und von den 
Eiern, Larven und Puppen ihrer Wirte lebt. 
Einen neuen, sehr merkwürdigen Fall einer solchen 
Lebensgemeinschaft haben nach einem Berichte 
von F. Le Cerf die französischen Forschungs¬ 
reisenden Alluaud und Jeannel in Ostafrika 
festgestellt. Sie fanden an den Zweigen gewisser 
Acacia-Arten zahlreiche Gallen ausgebildet, in 
denen eine Lycaenidenraupe inmitten einer Ko¬ 
lonie von Ameisen der Gattung Cremastogaster 
lebte. Die Raupe ist etwa 10 mm lang und hat 
die den Lycaenidenraupen eigene asselförmige 
Gestalt mit sehr stark gewölbtem Rücken und 
flacher Bauchseite. Ihre dicke, graue, schwarz¬ 
gefleckte Haut ist mit verschieden gestalteten 
Haaren und Borsten bedeckt. Die Galle, in der 
sie lebt, hat die Größe einer Walnuß und ist 
von einer Öffnung durchbohrt, die etwa i mm 
im Durchmesser hat. Durch diese Öffnung gehen 
die Ameisen ein und aus; sie tragen Stücke von 
Acacia-Blättern ein, die sie in der Galle anhäufen. 
Die Raupe kann natürlich nicht oder nur in ihrer 
frühesten Jugend durch dieses kleine Loch in die 
Galle gelangt sein; sie muß ihre Entwicklung 
ganz oder doch zum allergrößten Teil in der Galle 
selbst durchgemacht haben und von den Ameisen 
gezüchtet worden sein. Daß sie wie ihre östliche 
Verwandte von der Ameisenbrut lebt, ist nicht 
anzunehmen, da ihre Mundwerkzeuge sehr schwach 
ausgebildet sind. Es ist viel wahrscheinlicher. 
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daß sie sich einfach von den Acacia-Blättern er¬ 
nährt, die von den Ameisen aufgespeichert wer¬ 
den. Ihre Existenz muß auch ganz von den 
Ameisen abhängen, in deren Mitte sie in Ge¬ 
fangenschaft lebt. Leider aber scheinen über 
ihre Entwicklung und die ihres Hauses, der Galle, 
gar keine Beobachtungen vorzuliegen: auch über 
ihre etwaige Wirksamkeit als Milchkuh ihrer 
sechsbeinigen Züchter werden keine Angaben ge¬ 
macht.^) F. M. 

Bücherschau. 

Die Kultur der Gegenwart. Ihre Entwicklung 
und ihre Ziele. Herausgegeben von Paul Hinnen¬ 
berg. 

III. Teil. IV. Abteilung, Bd. 2. Zellen- und 
Gewebelehre. Morphologie und Entwicklungsge¬ 
schichte. 

I. Botanischer Teil. Unter Redaktion von 
t E. Strasburger bearbeitet von f E. Strasburger 
und W. Benecke. Leipzig, Berlin, B. G. Teubner 
1913, 80 , VI, 338 S.. 135 Fig. Gbd. 14 M. 

II. Zoologischer Teil. Unter Redaktion von 
O. Hertwig bearbeitet von R. Hertwig, H. Poll, 
O.Hertwig, K. Heider, F. Keibel, E. Gaupp. Leipzig, 
Berlin, B. G. Teubner 1913, 8°, VI, 538 S., 413 Fig. 
Gbd. 20 M. 

Derartige „für den weiten Umkreis der Gebil¬ 
deten" bestimmte Bücher haben meines Erachtens 
zwei Aufgaben zu erfüllen: i. eine kurze, knappe 
Darstellung des wesentlichsten Materials zu geben, 
soweit es gesichert ist; 2. Antwort zu erteilen auf 
die Frage: was beschäftigt die lebende Wissen¬ 
schaft? Kein Leser, der, dieses erwartend, die 
Bücher in die Hand nimmt, dürfte unbefriedigt 
bleiben. 

In meisterhafter Darstellung führt Stras¬ 
burger den Leser in das Gebäude der pflanz¬ 
lichen Zellen- und Gewebelehre ein und macht 
ihn vertraut mit neuesten Problemen und den 
Ergebnissen ihrer Erforschung. (Die Chlorophyll¬ 
frage, bezüglich deren wir Willstätter so viel 
verdanken, Photosynthese, Kernteilung, ,,Sinnes¬ 
organe" der Pflanzen, Regeneration u. a. m.). 

Morphologie und Entwicklung der Pflanzen 
heißt der Abschnitt, den Benecke bearbeitet 
hat. Es sei insbesondere auf den allgemeinen Teil 
dieses Abschnittes aufmerksam gemacht, mit seinen 
interessanten Ausführungen über experimentelle 
Morphologie, Hormonenlehre usw., nicht zu ver¬ 
gessen auch die Bedeutung Goethes für botanische 
Probleme. 

Der zoologische Band zerfällt in folgende Ab¬ 
schnitte: Die einzelligen Organismen (R. Hert¬ 
wig); Zellen und Gewebe des Tierkörpers (H. P o 11 ); 
Allgemeine und experimentelle Morphologie und 
Entwicklungslehre der Tiere (O. Hertwig); Ent¬ 
wicklungsgeschichte und Morphologie der Wirbel¬ 
losen (K. Heider); die Entwicklungsgeschichte 
der Wirbeltiere (F. Keibel); Morphologie der 
Wirbeltiere (E. Gaupp), Aus der Fülle des Ge¬ 
botenen Einzelheiten herausgreifend, muß ich mich 
darauf beschränken, auf die meisterhafte Dar- 

*) Compt. rend. de l’Acad. des Sciences, 1914, T. 158. 
p. 1127. 



Stellung einiger wichtiger Probleme hinzu weisen, 
über die der Nichtfachmann so oft hört, ohne sich 
doch ein Bild vom gegenwärtigen Stande der Er¬ 
forschung dieser Probleme machen zu können. 
Ich nenne die ,,Gastraeatheorie" (Keibel), die 
künstliche Parthenogenese, deren wahre Bedeu¬ 
tung für die Wissenschaft, von aller ,,Sensation" 
entkleidet, O. Hertwig darlegt. In gleicher Weise 
muß es klärend wirken, wenn gezeigt wird, daß 
die bequeme Hypothese, als sei jeder Teil des 
fertigen Organismus im Ei präformiert, nicht 
mehr haltbar ist. Der Leser erhält einen Ein¬ 
blick in die Tiefe biologischer Probleme, die noch 
der Lösung harren, und erkennt, daß auch dieser 
Kulturzweig berufen ist, noch unabsehbare Kultur- 
werte zu schaffen. Prof. Dr. JORDAN. 


Neuerscheinungen. 

Koch, Dr. med. Fritz, Häßliche Gesichts- und 
Körperformen und ihre V'^erbesserung. (Ber¬ 
lin, Wega) M. I.— 

Krenkel, E., Geologischer Führer durch Nord¬ 
west-Sachsen. (Berlin, Gebr. Boni- 
traeger) geb. M. 4.— 

Lipschütz, Ale.xander, Stoffwechsel und Energie¬ 
wechsel des Menschen. (Leipzig, R. Voigt¬ 
länder) M. 2. — 







Personalien. 
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Löw, Dipl.-Ing. Frh. von, Kleinigkeiten zur Ver¬ 
besserung des Automobils. (Wiesbaden, 

C. W. Kreidel) M. i.6o 

Lundegärdh, Dr. Henrik, Grundzüge einer che¬ 
misch-physikalischen Theorie des Lebens. 

(Jena, G. Fischer) M. 2.— 

Mann, Dr. O., Das Aufsuchen und die Unter¬ 
suchung von Lagerstätten nutzbarer Mine¬ 
ralien in den Tropen. (Hamburg, Fr. 

W. Thaden) geb. M. 2.80 

Personalien. 

ErnaDIlt: Zum Doz. der russischen Sprache und Lite¬ 
ratur an der kgl. Akad. zu Posen Dr. Wilhelm Löwenthal. — 

Der o. Prof, für Steuerrecht an der Jurist. Fak. in Basel, 

Dr. Paul Speiser, von der phüosoph. Fak. daselbst zum 
Ehrendoktor. — Der Privatdoz. an der Berliner Univ. und 
Landesassessor der Provinz Brandenburg Dr. Jur. Karl 
Kormann zum etatmäß. a. o. Prof, für Verwaltungsrecht 
(mit besonderer Berücksichtigung der Verwaltung im König¬ 
reich Sachsen) in der Leipziger Juristenfak. — Der Privat- 
und Honorardoz. mit ordentl. Lehrauftrag für Geschichte 
der Naturwissenschaften und Naturphilosophie an der 
Techn. Hochsch. in Wien, Dr. phil. Franz Strunz, zum 
a. o. Prof. Derselbe ist gleichzeitig Direktor an der Wiener 
Urania. — Zum Lektor der französ. Sprache an der Göt¬ 
tinger Univ. als Nachf. des ausgeschiedenen Lektors Joseph 
Claverie der bisherige Lektor an der Universität Gieifswald 
Rene Plessis. - — Der Bibliothekar an der königl. Landes- 
bibliothek in Stuttgart, Dr. Otto Lenze, zum o. Mitglied der 
Württembergischen Kommission für l.andesgeschichte. — 
An der Univ. Christiania Dr. Viktor Moritz Goldschmidt 
zum o. Prof, für Mineralogie. Kristallographie und Petro¬ 
graphie. — Der Begründer und Vorsitzende des Aufsichts¬ 
rats der Optischen Anstalt C. P. Goerz .\.-G., Kommerzien¬ 
rat Carl Paul Goerz in Berlin-Grunewald, von der Techn. 
Hochsch. Berlin - Charlottenburg in Anerkennung seiner 
bedeutungsvollen Verdienste um die Entwicklung der deut¬ 
schen optischen Großindustrie zum Dr. Ing. ehrenhalber. 

Berufeii: Prof. D.-. Karl Adolf Florenz, bisher Lehrer 
der deutschen Sprache und Literatur an der Univ. Tokio, 
als Dozent für japanische Sprache und Literatur an die 
Universität Leipzig. Ob Prof. Florenz annimmt, und in 
welcher Form die „japanische“ Professur den bestehenden 
Lehrstühlen angegliedert wird, steht noch nicht fest. — 
Prof. Dr. Josef Horovitz, Privatdoz. an der Berliner Univ., 
zurzeit Prof, des Arabisohen an der Mohammedanischen 
Hochschule (.\nglo-Oriental-College) in Aligarh (Indien), als 
o. Prof, der semitischen Philologie an die Univ. Frank¬ 
furt a. M. — Professor Dr. Eduard Hermann an der Univ. 
Kiel als o. Prof, für vergleich. Sprachforschung an die 
Frankfurter Univ. — Auf den Lehrstuhl für landwirtschaft¬ 
liches Bauwesen an der Techn. Hochsch. in München als 
Nachf. von Prof. F. Jummerspach der Bauamtsassessor am 
Münchner Landbauamte Hermann Buchert. 

Habilitiert: In der medizin. Fak. von Halle Dr. 
A. Zimmermann mit einer Antrittsvorlesung über „Sub¬ 
jektive Gehörsempfindungen“. 

Gestorben : In Chemnitz der Dir. der dortigen städt. 
Naturwissenschaft!. Sammlung Prof. Dr. phil. Johann 
TraugoU Sterzei im 74. Lebensjahre. — In Luzern der 
Leiter des dortigen Stadtarchivs Dr. Theodor v. Liebenau, 
ein bekannter Historiker, 74 Jahre alt. — In Lausanne 
der frühere Prof, für Mathematik, Dr. Charles Ruchonnet 
im Alter von 82 Jahren. — In Heidelberg der Univer- 
sitätsprof. Dr. Emanuel Leser im 66. Lebensjahre. 


Verschiedenes: In Breslau beging der o. Honorar- 
prof. in der kath. theol. Fak. Dr. theol. et phü. Joseph 
Jungnitz seinen 70. Geburtstag. — Das an der Techn. 
Hochsch. zu Darm^tadt neuerrichtete etatsmäß. Extra¬ 
ordinariat lür Flugtechnik ist dem außeretatmäß. a. o. 
Prof, daselbst Diplom-Ingenieur Carl Eberhardt übertragen 
worden. — Die Harvey Society in Neuyork hat Prof. 
Dr. Umber vom Krankenhaus Westend eingeladen, im 
nächsten Januar eine Harvey-Lecture auf dem Gebiete 
der Stoffwechselstörung in Neuyork zu halten. — Der 
Vertreter der Geographie an der Univ. Freiburg i. Br. 
Prof. Dr. Ludwig Neumann beging seinen 60. Geburts¬ 
tag. — Der Historiker, ord. Honorarprof. an der Univ. 
Königsberg i. I’r., Dr. phil. Rudolph Schubert, beging 
seinen 70. Geburtstag. — Dem Privatdoz. für gerichtl. 
Medizin und Assist, an der Unterrichtsanstalt für Staats¬ 
arzneikunde der Univ. Berlin Dr. med. Paul Fraenckel 
wurde der Professortitel verliehen. — Als Privatdoz. an 
der Akad. für Sozial- und Handelswissenschaften in 
Frankfurt a. M. sind Moritz Bauer, Doz. an Dr. Hochs 
Konservatorium für das Gebiet der Musikwissenschaft und 
Dr. phil. Alfred Brill, Assist, au der Sternwarte des 
Physikalischen Vereins, für das Gebiet der Astronomie 
zugelassen worden. — Der Senior der mediz. Fak. in 
Leipzig, Ord. der Pharmakologie und Dir. des pharmakolo- 
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Geh. Medizinalrat Prof. Dr. Max RUBNER 

(eiert am 2. Juni seinen öo. Geburtstag. Rubner.s For- 
schuneen, die sich früher hauptsächlich mit der Phy¬ 
siologie der Kleidung befaßten, haben sich später vor 
allem der Physiologie der Ernährung zugewandt, wo¬ 
bei ihn soziale Probleme in hohem Maße leiteten. Von 


1S87—190Q war Rubner Professor der Hygiene. Seinen 
Neigungen entsprechend wurde ihm jedoch in jenem 
Jahr die Professur für Physiologie und die Leitung 
des Berliner physiologischen Instituts übertragen. 
Seiner Initiative ist es zu danken, daß ein Kaiser-Wii- 
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gischen Inst, an der üniv., Prof. Dr. Rudolf Boehm, feierte 
seinen 70. Geburtstag. — Der kaiserl. Regierungsrat Prof. 
Dr. Johannes Rahis, Mitglied des kaiserl. Statist, Amts 
in Berlin, beging seinen 60. Geburtstag. — Geh. Reg.-Rat 
Prof. Dr. Hermann Cohen, der frühere Marburger Ord. 
der Philosophie und jetzige Ehrendoz. an der Lehranstalt 
für die Wissenschaft des Judentums in Berlin, wird dem¬ 
nächst eine Vortragsreise nach Rußland unternehmen. 
Der greise Gelehrte, der im Juli sein 72. Lebensjahr 
vollendet, wird in Moskau, Petersburg und anderen großen 
Städten des Landes auf Einladung dortiger wissenschaft¬ 
licher Vereine über jüdische Ethik und Religionsphilo¬ 
sophie V’orträge halten. — Der Privatdoz. der Zoologie 
Dr. Reinhaft Dentoll in Gießen wird einem Ruf als Ord. 
an die Techn. Hochsch. in Karlsruhe Folge leisten. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Bei Saalfeld in Thüringen wurden von dem 
Berliner Geologen Dr. Heß v. Wichdorff zahl¬ 
reiche neue Höhlen und Grotten von märchenhafter 
Schönheit entdeckt. Die neuen Höhlen — man 
hat sie ,,Feengrotten“ genannt — werden gegen¬ 
wärtig einer eingehenden wissenschaftlichen Durch¬ 
forschung unterzogen. Sie zeigen Tropfsteinge¬ 
bilde von bizarrer Eigenart und formenreicher 
Pracht, die aus sonst nirgends beobachteten, ganz 
seltenen Mineralien aufgebau^t sind. Neben blen¬ 
dendweißen Höhlenräumen mit Sinterkaskaden, 
burgähnlichen Stalagmiten und prächtigen, von 
Decken herabhängenden Ketten nach Art vene¬ 
zianischer Spitzen sind — eine bisher in Höhlen 
niemals gesehene Eigentümlichkeit — bunte Grotten 
vorhanden, in denen die Wände und Decken in 
unendlichem Wechsel von braunen, gelblichweißen, 
roten, smaragdgrünen und himmelblauen Mineral¬ 
gebilden ganz bedeckt sind. 

Dem Ingenieur Ulivi in Florenz ist es ge¬ 
lungen, eine Erfindung zu machen, die es ermög¬ 
licht, Pulverkammern der Schiffe und Forts sowie 
Munitionslager und überhaupt alle mit Spreng¬ 
stoff gefüllten Geschosse in großer Entfernung zu 
zerstören. Die Erfindung beruht auf einer von 
Ulivi beobachteten Erscheinung, daß ultrarote 
Strahlen, die am langsamsten schwingenden des 
Spektrums, elektrische Funken auf entfernten 
Metallkörpern hervorbringen können. Ulivi hat 
einen Apparat gebaut, der verhältnismäßig leicht 
und einfach ist und von einem Maultier getragen 
werden kann. Der Apparat findet durch einen 
kugelförmig endenden elektrischen Projektor — 
den Aussender der ultraroten Strahlen — Ge¬ 
schosse auf, erzeugt elektrische Funken auf der 
Metallhülse und bringt dadurch die Sprengstoffe 
im Innern der Hülle zur Explosion. Die Ver¬ 
suche, die bisher in Florenz gemacht wurden, 
haben die Brauchbarkeit der Erfindung erwiesen. 
Vom Monte Senario aus zerstörte Ulivi auf 17 Kilo¬ 
meter Entfernung vier im Arno schwimmende 
Bomben, die mit wirksamem Isoliermaterial um¬ 
geben waren. Zwischen dem Apparat und den 
zerstörten Bomben lagen die Hügel von Fiesoie 
und die Uferdämme des Arno. Der Erfinder 
baut jetzt einen neuen Apparat, der auf 100 Kilo¬ 
meter wirken soll. 


Das Expeditionsschiff des norwegischen Mu¬ 
seums für Meereskunde, ..Armauer Hansen“ ist 
von einer Forschungsfahrt nach dem südöstlichen 
Island wieder in Bergen eingetroffen. Man ist 
mit den wissenschaftlichen Ergebnissen der Fahrt 
sehr zufrieden. Trotz ungünstigen Wetters ge¬ 
lang es, an nicht weniger als 14 Stationen Unter¬ 
suchungen vorzunehmen. Der Golfstrom und der 
ostisländische Polarstrom wurden untersucht, und 
zoologische Untersuchungen wurden mittels Netzes 
ausgeführt. Das Expeditionsschiff wird am 24. Mai 
von Bergen aus seine nächste große Forschungs¬ 
reise südlich bis zu den Azorischen Inseln an- 
treten. Man wird auf dieser Fahrt zunächst 
Portugal anlaufen und sodann die Strecke von 
der portugiesischen Küste bis zu den Azoreninseln 
untersuchen. An der Expedition, die der nor¬ 
wegische Meeresforscher Helland-Hansen 
leitet, wird auch Fridtjof Nansen teilnehmen. 

Dr. Arthur Macdonald in Washington, 
Ehrenpräsident des 3. Internationalen Kongresses 
für Kriminalanthropologie, richtete an den preu¬ 
ßischen Justizminister eine Eingabe, um dessen 
Mitwirkung beim Studium der Kriminalität nach 
einheitlichen Grundsätzen herbeizuführen. Zu 
diesem Zwecke seien mit einfachen Mitteln Bureaus 
oder Laboratorien einzurichten, in denen ärztlich, 
psychologisch und anthropologisch geschulte 
jüngere Herren die einzelnen Fragen bearbeiten 
sollen. Zahlreiche gelehrte und politische Körper¬ 
schaften haben dem Unternehmen bereits ihr 
Interesse zugewandt. 

Von Zlactinsky in Mitau wurde ein heller 
Komet im Sternbilde des ,,Perseus“ aufgefunden, 
der gegenwärtig von der vierten Größenklasse, 
also bequem mit bloßem Auge sichtbar ist und 
gegen 11 Uhr abends tief am nördlichen Himmel, 
unterhalb und westlich von der in Form eines 
lateinischen W leuchtenden ,,Kassiopeja“ steht. 

Der erste Schleppzug, bestehend aus einem 
kleinen Dampfer und fünf befrachteten Booten, 
durchfuhr von Balboa (am Stillen Ozean) aus 
den Panamakanal. Damit ist der regelmäßige 
Verkehr auf dem Kanal zunächst für kleine Schlepp¬ 
boote eröffnet. 

Berichtigung. 

In dem Aufsatz von Paul Lewin: „Das Zeppe¬ 
linluftschiff“ (,,Umschau“ Nr. 21) ist Fig. 3 
Schema des Zeppelinluftschiffs Modell 1905 nicht 
Modell 1907. 

Sohlufl des redaktionellen Teils. 


Die nächsten Nummern werden u. a. enthalten: »Das 
Schicksal der Samenfäden im weiblichen Genitalapparat« 
von Prof. Dr. O. Hoehne. — »Gehirnprobleme« von Dr. Ru¬ 
dolph. — »Unterseeminen und Torpedos« von Ingenieur 
H. K. Frenzei. — »Psychologie und praktisches Leben« 
von Dr. A. H. Rose. — »Identifizierung von Kunstsacben 
und Daktyloskopie« von Prof. Dr. Hans Groß. — »Die 
Feuchtigkeitsbeeinflussung von Gebäude wänden durch 
Kletterpflanzen« von Emil Gienapp. — »Eifersuchtswahn 
bei Trinkern« von Dr. F. Chotzen. — »Die Kampfer- 
Industrie auf pOTmosa« von Franz OttoKoch. — »Die 
Kühlung von Wohnräumen« von Dr. med. A. Korff-Petersen. 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M.-Nlederrad. Niedcrräder Landstr. 28 und Leipzig. — Verantwortlich für den 
redaktionellen Teil: A. Beier und M. Müller, Frankfurt a. M., für den Anzeigenteil: F. C. Mayer, München,— Druck der 

RoOberg'schen Buchdruckerei, Leipzig. 
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■ ■ .1^- Drad^n. 26 Cibodenbach. lH 

Kataloge erhalten ernste Interessenten portofrei. 

■■|nEK|^n|B^^- .'y-i Kat. U 156: Uhren, Schmuck, Bestecke usw. 

Kat. H 156: Gebrauchs- und Luxuswaren, Artikel! 

für Haus u.Herd, Geschenkartikel usw. I 
^ Kameras, Operngläser, Feldstecher. | 

^ Beleuchtungskörper für jedes Licht. | 

^ Moderne Pelz waren. 

Kat. T 156: Teppiche, deutsche und echte Perser. § 

MBiBji:ajaa&ji ir ‘rrrTiiiaiii Kat. M 156: Saiteninstrumente. f 
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a/WS a^^nrwsil fccaisr untenstehenden 

Bestellschein recht ausgiebig Gebrauch zu machen und speziell bei 
etwaigem Bedarf unsere Inserenten zu bevorzugen (unter ausdrücklichem 
Hinweis auf die betreffende Anzeige). Wir würden allen Interessenten 
sehr dankbar sein, wenn sie uns eine kurze Mitteilung zukommen lassen 
wollten, welche Inserate sie in der „Umschau“ speziell vermissen. :: 
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ANZEIGEN 


Nachrichten aus der Praxis. 

(Mitteilungen für diese Rubrik ans nnserm Leserkreis sind nna erwflnscht. Die 
Angaben müssen kurz, allgemeinverstlndllch gehalten sein und sollen die 
Adresse der erzeugenden Firma enthalten. Nur neue Erzeugnisse kommen in Betracht) 



Koch-, Brat- und Back-Apparat „Grandiosa^^ Dieser neue Apparat 
kocht, brät und bäckt auf einer Gasflamme, Petroleum- oder Spiritusflamme 
billig, hygienisch einwandfrei und äußerst schmackhaft. Wie die Abbildung 
zeigt, besteht der Apparat aus einem gefütterten 
Aluminium-Mantel mit Etagen, welcher direkt 
auf die Gasflamme gestellt werden kann. Da 
keine Wärme aus dem Apparat entweichen kann, 
sondern die ganze Hitze in den Apparat geht 
und in demselben zirkuliert, so entwickelt sich 
darin schnell sehr große Hitze, welche die Speisen 
in kürzester Frist zum Sieden, Braten, Backen usw. 
bringt, ohne daß dieselben jemals anbrennen 
können, weil kein Topf direkt mit der Flamme, 
sondern nur mit der heißen Luft in Verbindung 
kommt. Die Töpfe sind voneinander unab¬ 
hängig; durch einfaches öffuen der Türe kann 
jeder Topf zur beliebigen Zeit eingesetzt oder 
herausgenommen werden. Sehr ins Gewicht 
fallend ist, daß man ohne weiteres in dem 
Apparat kochen kann, ohne erst etwas Neues 
lernen zu müssen. Der Apparat wird von der 
Firma Alfred Seidel vertrieben. 


Neue Bficher. 

Afrikafahrt West. Von Hamburg, Antwerpen, Boulogne und South¬ 
ampton nach Madeira und den Kanarien und über Madeira—Kanarien nach 
Swakopmund, Lüderitzbucht und Kapstadt. Ein Reise- und Einführungsbuch 
von Hans Grimm (Hendschels Luginsland, Bd. 34). Mit 56 Abbildungen 
und 6 Karten. Gebunden 5 M. (Frankfurt a. M., Hendschels Telegraph). 
Dieser Band, wie überhaupt die ganze Sammlung „Hendschels Luginsland“ 
imterscheidet sich von den üblichen Reiseführern vorteUhaft dadurch, daß 
die Reisebeschreibung mehr in unterhaltender, amüsant erzählender Form 
erfolgt. Der Reisende bezw. Tourist braucht sich nicht in Stilqualen zur 
Erkenntnis durchzuwinden, sondern mühelos macht er die Bekanntschaft 
seines Reiseziels. 

Bei den Eskimos in Westgrönland. Von Dr. Rudolf Trebitsch. 
Mit vielen ildern und einer Karte. (Berlin, Dietrich Reimer, Ernst Vohsen ) 
Gebunden ' M. Verfasser gibt in dem Buch die Erlebnisse und Ergebnisse 
einer Somraerreise zum besten, die er vor Jahren an der Westküste Grön¬ 
lands unternommen hat. In packender Erzählung versteht er es, bei dem 
Leser Interesse für eine derartige Reise zu wecken, das durch 60 photo¬ 
graphische Aufnahmen des Verfassers wesentlich erhöht wird. Reiches Material 
hat Trebitsch namentlich auf ethnographischem Gebiete gesammelt, worüber 
in einem Anhänge dieses Buches Dr. Michael Haberlandt berichtet. Das Buch 
darf zu den lehrreichsten Reisewerken gezählt werden. 
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Wie richtet man Erholungsreisen 
nach Norwegen ein? 

Von Dr. med. ALFRED GUTTMANN. 

on Reisesaison zu Saison wächst der Strom 
der deutschen Skandinavienfahrer. Während 
die meisten die erhoffte Erholung und Anregung 
finden, kehren manche unbefriedigt zurück. Der 
Grund hierfür ist einmal darin zu suchen, daß die 
nordische Natur, die Art und die Lebensgewohn¬ 
heiten der Skandinavier nicht nach jedermanns 
Geschmack sind. Vielen Deutschen sitzt die Sehn¬ 
sucht nach dem Süden, nach romanischer Lebens¬ 
lust, vor allem nach Italiens lachenden Auen und 
seiner Kunst so tief im Herzen, daß ihnen der Emst 
der Skandinavier, die Einsamkeit und Größe des 
nördlichen Europa nicht genug Ersatz bietet. 
Diesen Menschen kann man nur raten, ihrem Trieb 
zu folgen. — Aber viele, die eine unbestimmte 
Sehnsucht gen Norden hinaufzog, kehren ent¬ 
täuscht zurück: die Natur sei ja großartig, aber 
einförmig, man treffe zu viel Menschen, fände 
nicht genügend Platz; die Kost sei nicht ab¬ 
wechslungsreich genug, die Norweger zu wenig 
freundlich und entgegenkommend. — All das ist 
richtig und falsch zugleich. Richtig, weil es 
in den Erfahrungen des einzelnen Reisenden be¬ 
gründet ist, — falsch, weil dieser Reisende seine 
Einzelerfahrungen unter ungünstigen Begleitum¬ 
ständen gesammelt hat und sie nun verallge¬ 
meinert. Darum sei mir gestattet, einige Finger¬ 
zeige zu geben, wie man in Norwegen zweck¬ 
mäßiger reist, als es die meisten tun. Ich glaube es 
zu können, weil ich seit langen Jahren meine 
6 Wochen Ferienzeit in diesem Lande zubringe 
und fast alle Teile des riesigen Komplexes mehr¬ 
mals bereist habe. So habe ich Land und Leute 
genau genug kennen gelernt, um auch meinen Freun¬ 
den und Bekannten Reisepläne auszuarbeiten, die 
ihnen die Schönheiten des Landes ohne Störungen 
zugänglich machen. Vielleicht kann ich auch 
andern nützen. 

Zunächst: Wer soll nach Norwegen reisen ? — 
Vor allem gesunde Menschen, die geistige Er¬ 
holung nach anstrengender Berufstätigkeit suchen. 


Nirgends habe ich derartige Frische an mir und 
anderen geistig ermüdeten Leuten, besonders aus 
akademischen Berufen, so schnell erwachsen sehen, 
wie dort, wo die Natur am reinsten und am ein¬ 
dringlichsten zum Menschen spricht, wo unser 
Geist durch keine Dokumente vergangener Kultur¬ 
perioden beansprucht wird, wo keine aufdring¬ 
lichen, durch die Fremdenindustrie verdorbenen 
Kutscher und Führer uns zu ständiger Wachsam¬ 
keit zwingen. Allmutter Natur hat dem Land und 
den Leuten den Stempel des stillen Ernstes auf¬ 
geprägt. Skandinavien, voll von Spuren der Eis¬ 
zeit, verkörpert ein Überbleibsel aus jenen alten 
Tagen der Größe des Germanentums, in das man 
sich flüchten kann, wenn man die Hast und Über¬ 
kultur der Gegenwart für kurze ZeitJ[vergessen 
will. — 

Sodann ist Norwegen besonders geeignet für 
Menschen mit Erkrankungen der oberen Luftwege. 
Die ungewöhnlich reine, staubfreie Luft, vor allem 
an der Westküste und im Gebirge, hüft gegen 
chronische Katarrhe (z. B. der Berufsredner), 
gegen Asthma, Bronchitis, Heufieber u. dgl. Hier¬ 
über liegt Literatur genug vor, weshalb ich auf 
diese Seite der Frage nicht weiter eingehe, weil mir 
hier daran liegt, gesunden Erholungsreisenden zu 
raten. Diese müssen nun aber von vornherein sich 
über die Bedingungen im klaren.sein, um die sie 
solchen Gewinn für Seele und Körper eintauschen 
sollen. Wer gewohnt ist, nur Luxuszüge und 
Hotels ersten Ranges zu benutzen, kommt nicht 
auf seine Kosten. Man muß imstande sein, auch 
in primitiveren, allerdings immer sauberen Gast¬ 
häusern zu wohnen, viele Stunden in kleinen Wagen 
auf der Landstraße zu liegen, gelegentlich auch 
wenig komfortable Motorboote zu benutzen u. dgl. 
(Natürlich kann man sich auch darauf beschränken, 
eine solche Reise auf einem der hocheleganten 
Dampfer einer deutschen oder norwegischen Ge¬ 
sellschaft zu machen. Dann hat man viel Komfort, 
muß aber wochenlang immer herdenweise auf genau 
vorgeschriebener Tour reisen und lernt Land und 
Leute eben nur so unvollkommen und einseitig 
kennen, daß man mit ganz falschen Eindrücken 
zurückkommt. Diese Gesellschaftsreisen sind natür¬ 
lich für bequemere Reisende ganz gut.) 
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Wer sich also für geeignet hält, solche Nord¬ 
landsfahrt zu unternehmen, der lasse sich erst 
von einem der staatlichen norwegischen Reise¬ 
bureaus allgemeine Auskunft erteilen, ehe er an 
die Ausarbeitung seiner Pläne geht, wozu ich vor 
allem das Studium des allgemeinen (geographisch- 
klimatologischen) Teils des Reiseführers anrate. 
Die Hauptreisezeit für Skandinavien, d. h. für die 
am meisten bereisten Teile, ist die Zeit von An¬ 
fang Juli bis zum ersten Drittel des August. In 
dieser Zeit zu reisen ist also nicht gerade zweck¬ 
mäßig, weil man dann nirgends recht zu Ruhe 
und Genuß kommt. Am besten scheint mir der 
August und die erste Hälfte September; diese aller¬ 
dings mehr für den südlichen Teil. Auch der Juni 
wird von Kennern als geeignete Reisezeit gerühmt. 
Wenn man sich nicht darauf kapriziert, die Mitter¬ 
nachtssonne zu sehen — ein Vergnügen, das einem 
wegen der häufigen Bewölkung des Horizonts doch 
nicht oft zuteil wird —, so kann man die bezaubernde 
Stimmung der hellen Nächte im hohen Norden 
noch bis gegen Ende August voll auskosten. — 
Dringend zu warnen ist, die einzelne Reise, vor 
allem, wenn sie die erste dorthin ist, zu weit aus¬ 
zudehnen. Wenn man bedenkt, daß die Ent¬ 
fernung von der Südspitze bis zum Nordkap der 
von Berlin bis mitten nach Tunis entspricht, so 
wird man begreifen, wie unsinnig es ist, in ein 
paar Wochen diese Regionen kennen lernen zu 
wollen, zumal man bei der geringen Zahl von 
Eisenbahnen auf die langsameren Beförderungs¬ 
mittel, wie Auto, Wagen und vor allem Dampfer, 
angewiesen ist. Solche kürzeren, aber doch sehr 
viel Eindrücke vermittelnden Reisen sind viel 
zweckmäßiger als die weiten Reisen, deren allzu 
zahlreiche Eindrücke sich gerade bei der Gewalt 
der Landschaften nur gegenseitig stören. All¬ 
jährlich treffe ich Dutzende von Landsleuten, die 
ganz erschöpft von allem, was sie sehen ,,mußten“, 
zurückkehren. 

Die Fahrt nach Norwegen ist für nicht ganz 
Seefeste am besten mit einer der großen Fähren 
nach Trelleborg über Saßnitz oder via Warne¬ 
münde-Gjedser auszuführen. Die direkten Wagen 
von Berlin bzw. Hamburg vermitteln die schnellste 
Verbindung; die Fährschiffe, die den ganzen Zug 
auf nehmen, sind äußerst komfortabel. Für See¬ 
tüchtige ist die direkte Fahrt Hamburg-Stavanger 
als billigste zu empfehlen; ebenso als schnelle 
Verbindung zur Südspitze die Eisenbahnfahrt über 
Jütland und zehnstündige Dampferfahrt nach 
Christiansand (der Gegend, wo Wagner auf seiner 
abenteuerlichen Reise nach England zum „Fliegen¬ 
den Holländer“ inspiriert wurde). Wer viel an 
Seekrankheit leidet, wird übrigens gut tun, auch 
sonst bei der Abfassung des Plans die ver¬ 
dächtigen Stellen (siehe Reiseführer) möglichst zu 
umgehen — es sind allerdings nur wenige solcher 
Punkte, da die Kette der vorgelagerten Felsen¬ 
inseln (Schären) die Brandung weit draußen 
bricht. Die Disjx)sition der Hinreise ist in dieser 
Beziehung jedenfalls nicht unwichtig. — Aber ob 
man nun vom Süden oder von Christiania aus vor¬ 
geht, die Hauptsache für eine Erholungsreise nach 
Norwegen bleibt: Man beschränke sich auf ein 
Teilgebiet! Ich würde also z. B. für die erste Reise 
den Süden des Landes mit der Bergenbahn als 


nördlichster Abgrenzung für durchaus genügend 
halten. Dann kann man Telemarken, den ent¬ 
zückenden Hardanger, die überwältigend groß¬ 
artige Hochgebirgsbahn und damit die beiden grund¬ 
verschiedenen Hauptstädte Bergen und Christiania 
besuchen, einige eigenartige Inlandstouren machen 
mit einer zweitägigen Exkursion Stalheim-Gud- 
vangen, dem Naerofjord (dem schönsten Teil des 
180 km langen Sognefjord), sowie die westliche 
Fjordküste genau kennen lernen. — Eine zweite 
Reise würde etwa dem Riesengebirge Jotunheim 
und dem wildromantischen Nordfjord gelten, von 
da mittels eines hochinteressanten Fjeldüberganges 
nach dem Merok- und Geiromgerfjord nach Norden, 
den dolomitenähnlichen Gebirgsfjorden von Sönd- 
möre und dem lieblichen Molde gehen, von wo 
uns der Übergang durch das altberühmte Romsdal 
nach Christiania zurückführt, — Eine dritte Reise 
könnte uns das Großartigste von Norwegen, das 
eigentliche ,,Nordland“ zeigen, vor allem die West¬ 
küste von Trondhjem nordwärts jenseits des 
Polarkreises (wo im August 1914 übrigens die 
totale Sonnenfinsternis sichtbar ist). Den Höhe¬ 
punkt bildet die zauberhaft schöne Inselgrupi>e 
Lofoten-Vesteraalen und weiter hinauf das lieb¬ 
liche Tromsö bis zum gletscherbesäten Lyiigen- 
fjordgebirgfe, das seine Gletscherzungen oft bis 
dicht an den Meeresspiegel herabsenkt. Die Far¬ 
benpracht von Himmel, Meer und Land, der 
Rausch der hellen Nächte ist unbeschreibbar. 
Noch weiter nördlich zu gehen, hat eigentlich nur 
Sinn, wenn man eine Exkursion nach Spitzbergen 
anschließen will, die allerdings an Eigenart alles 
übertrifft, was der Norden Europas bietet; sonst 
aber bietet Hammerfest oder das unbedeutende 
Nordkap, das übrigens gar nicht einmal der nörd¬ 
lichste Punkt Europas ist, nicht mehr so viel 
Neues, um die zeitraubende Weiterreise über den 
70® zu empfehlen. — Auf jeder Reise eine mehr¬ 
tägige Ruhepause an einem geeigneten Ort vor¬ 
zusehen, ist unbedingt erforderlich, einmal um bei 
schlechtem Wetter Spielraum zu haben; vor allem, 
um Gelegenheit zu haben, die Eindrücke, die sich 
tagelang häufen und verdrängen wollen, zu ordnen, 
um für Neues aufnahmefähig zu werden. Die Rück¬ 
reisen, event. über Schweden, geben noch viele 
Möglichkeiten, interessante Landschaften und 
Volksstämme kennen zu lernen, wenn auch eine 
Steigerung der Natureindrücke nun nicht mehr 
zu erwarten ist. Vor allem sind das mittlere 
Schweden, Dalarne, das prächtige Stockholm, 
das sagenumwobene Wisby (ein Tagesausflug von 
Stockholm), eine mehrtägige Kanalfahrt, bis 
zum Wetter- und Wenersee zu empfehlen; auch 
ein Besuch von Wärmland mit Ekeby ist dem 
Literaturkundigen vielleicht erwünscht, wenn¬ 
gleich die liebliche Landschaft im Sommer etwas 
enttäuscht. Zum Schluß wird ein mehrtägiger 
Aufenthalt im entzückenden, lebensfrohen Kopen¬ 
hagen als Gegensatz nach so viel strenger und 
ernster Natur wieder zur Kultur und zum ele¬ 
ganten Leben den Übergang bringen. — Als sehr 
absonderlich, aber recht anstrengend kann auch 
ein mehrtägiger Abstecher ins Innere von Lapp¬ 
land, z. B. von den seheaswerten Erzbergwerken 
Gellivare und Kiruna aus nach Porjus genannt 
werden, wo zurzeit ein Kraftwerk im Bau ist, das 
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später die ganze schwedische Bahn mit Elektrizität 
versorgen soll.; looooo PS werden dann erzielt. 
{Die Reisehandbücher sind in bezog hierauf nicht 
auf dem laufenden, wie überhaupt vieles am 
Baedeker und Meyer, speziell über den Norden, 
veraltet ist; das amtliche norwegische Reisebureau 
ist aber um so besser orientiert. Auch der schwe¬ 
dische Touristen verein in Stockholm gibt jede 
Auskunft schriftlich und in deutscher Sprache. 
Das beste Buch zu näherer Information ist Laus¬ 
bergs „Nordland“.) 

Soviel sei im allgemeinen über Reiseart, -zeit 
und ev. -disposition gesagt. Im einzelnen muß 
ja doch ein jeder nach seiner Anlage entscheiden. 
Wer das Meer liebt, wird sich besser an der 
Westküste aufhalten und nur kürzere Expeditionen 
ins Innere machen. Wer nur vom Schiff aus 
Norwegen kennen lernen will, sieht nichts als 
die allerdings prachtvolle Fassade; aber die 
Schatze, die dahinterliegen, kennt er nicht. Von 
solchen Reisenden stammt auch die weitver¬ 
breitete Ansicht, die Fjordlandschaft wäre das 
Charakteristische von Norwegen, während der 
Kenner weiß, daß diese Gebirgs- und Meergegend 
nur ein schmaler Saum ist, hinter dem sich der 
unendlich abwechslungsvolle Reichtum des Landes 
auftut: üppige Matten, blumenbesäte Moore, riesige 
Wälder, Flußlandschaften, Obstfelder, Gebirge voll 
farbig leuchtender Gletscher, Seen von Meeres¬ 
größe, Fjeldlandschaften von gigantischer Öde, 
wo man Ibsen erst recht versteht. Und wer gut 
zu Fuß ist, dem bietet Jotunheim und die nörd¬ 
lichen Gebirge Reize, wie man sie heute in den 
Alpen und Tirol kaum noch findet — vor allem 
durch die unendliche Einsamkeit und keusche Un¬ 
berührtheit der Hochgebirgswelt. Dabei sind die 
Touren eigentlich nicht schwer; höchstens zum 
Teil recht lang. Aber da man ja in dieser hellen 
Zeit auch in der Nacht marschieren und klettern 
kann (also auch immer erst nach norwegischer 
Sitte um 8 oder 9 Uhr morgens aufbricht), so ist 
das nicht schlimm. Die zum Teil riesigen Gletscher 
(der Jostedalsbrae z. B. ist so groß wie die ganze 
Insel Rügen) sind fast ganz gefahrlos. Die Führer 
sind sehr zuverlässig; jeder kennt nur sein kleines 
Gebiet. Da es wenig Wegmarkierung gibt, geht man 
viel mit Führern, deren Preise übrigens minimal 
sind. 

Wohin man sich also auch wendet, überall findet 
man Gelegenheit, von den ausgetretenen Geleisen, 
auf den unverständige deutsche und englische 
Reisende zur Last werden, abzuweichen. Man 
muß eben die Reisehandbücher aufmerksam lesen, 
um zu wissen, an welchen Orten man sich besser 
kurze Zeit aufhält, oder wo man, oft dicht neben 
dem Strom der Reisenden, die Natur genießen 
kann. • Manchmal wird man das ja aus der Lektüre 
nicht von vornherein erkennen; dann geht man 
eben im Notfälle weiter, oder macht früher halt, 
wenn man einen schönen Punkt gefunden hat. 
Es ist aber für Reisegewandte durchaus nicht etwa 
notwendig, sich in die Obhut einer Reisegesellschaft 
zu begeben. Das war früher einmal zweckmäßig, 
wo Norwegen als Reiseland noch nicht aufge¬ 
schlossen und die Technik des Reisens überhaupt 
noch wenig verbreitet war. Heute kann man 
überall in Norwegen mit der oberflächlichsten 


Kenntnis der Sprache, wie man sie sich leicht 
aus dem Reisehandbuch verschaffen kann (Zahl¬ 
wörter lernen!) durchkommen, weil alle Gebildeten 
Deutsch verstehen und sprechen, und weil das 
Volk so ehrlich und gutwillig ist, daß man sich 
stets verständigt. Daß Eingeborene die Unkennt¬ 
nis des Ausländers ausnutzen, um ihn zu über¬ 
vorteilen, kommt heute vielleicht an einigen 
Fremdenverkehrszentren ganz vereinzelt vor,ywo 
der korrumpierende Passantenstrom auch dies 
verdorben hat. Im allgemeinen ist die Ehrlichkeit 
und Zuverlässigkeit des Volkes bewunderungswür¬ 
dig. Ein Beispiel; fast in allen Hotels werden die 
Zimmer nicht verschlossen, manchmal fehlen 
Schlüssel überhaupt — ein Zustand, an den der 
Mitteleuropäer sich zuerst nicht recht gewöhnen 
will. Auch muß man sich int diesem demo¬ 
kratischen Land sehr hüten, mit jener Schnei- 
digkeit aufzutreten, die unerzogene Leute zu 
Hause gern im Verkehr mit Kellnern, Kutschern 
usw. anw'cnden. Nur mit Ruhe und höflicher 
Bestimmtheit erreicht man dort sein Ziel. Der 
Begriff der Zeit ist in diesem Lande völlig anders. 
,,Straks“ (= ,,gleich“) will man einen Wagen zum 
Weiterfahren haben; aber nach einer Viertelstunde 
Wartens Ungeduld zu zeigen, wäre verfehlt. Man 
w’ürde sich unbeliebt oder lächerlich machen, ohne 
etwas zu gewinnen; denn alles ist ja längst im 
Gange, nur muß erst das Pferd herbeigeholt wer¬ 
den, der Kutscher ist im Feld bei der Arbeit usw. 
Da alles sich langsam abwickelt, kommt es doch 
wieder ins Lot. Auch die sogenannte Zurück¬ 
haltung der Gebildeten tritt für jemand, der sich 
den Sitten und Lebensgewohnheiten des Landes 
anpaßt (ohne damit etwa zum Nachäffen des Nor¬ 
wegers zu kommen), niemals in die Erscheinung. 
Ich habe im Gegenteil stets das größte Entgegen¬ 
kommen und eine fast patriarchalische Gastfreund¬ 
schaft gefunden, aber auch oft hören müssen, 
wie der gebildete, ruhige Norweger über die laute 
Art, Überheblichkeit und Rücksichtslosigkeit der 
,,Touristen“ denkt. 

Die Verpflegung ist ganz gut, in einzelnen 
Hotels vorzüglich. Allerdings muß man ,,Fisch¬ 
liebhaber in allen Gestalten“ sein, wenn man 
nicht auf die Dauer etwas Einförmigkeit empfinden 
soll. Für den Kenner freilich sind die Varianten, in 
denen der Fisch, das Hauptnahrungsmittel der 
Nation, auf den Tisch kommt, sehr interessant. 
Wer das nicht liebt, muß eben aus der Unzahl der 
kalten Gerichte, mit denen Frühstücks- und 
Abendbrottisch bestellt sind, Kombinationen er¬ 
finden. Überall bekommt man aber zum Essen 
ausgezeichnete Milch als Gratisgetränk, ebenso 
wird Tee (auch Kaffee) kostenlos zum Essen ver¬ 
abfolgt; auf jedem Tisch stehen große Glas¬ 
karaffen mit frischem Wasser, Alkohol braucht 
man also nirgends zu genießen — ein Punkt, der 
sehr wichtig für solche Erholungsreisen ist. Wenn 
man also nicht magenleidend ist. kann man schon 
sehr gut auskommen und wird höchstens den 
Mangel an frischem Gemüse unangenehm empfin¬ 
den. Dafür entschädigen die delikaten Obst¬ 
speisen von frischen Früchten mit sehr viel Sahne 
und Zucker. — Wer durch Unruhe im Hause 
im Schlafen gestört wird, muß bei der Wahl des 
Zimmers auf die oberen Etagen reflektieren. Da 
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die Häuser fast überall Holzbauten sind, ist auch 
dies wichtig. Man versäume nirgends, Zimmer im 
voraus zu bestellen; überall, auch in den kleinsten 
Orten, findet man das Telephon, dessen Gebrauch 
bei den ungeheuren Entfernungen jedem Norweger 
selbstverständlich ist, zumal die Gebühr gering ist. 

Die Ausrüstung zu solchen Reisen muß auch 
sorgsam überlegt sein. Nicht zu viel Gepäck, aber 
feste Koffer! Das Gepäck muß auf einem zwei¬ 
rädrigen Wägelchen stundenlang dem Regen 
trotzen können, oder auf dem Schiffe die Last von 
soliden norwegischen Holztruhen (wie sie das Volk 
als Koffer benutzt) ertragen. Aber andererseits sei 
man, besonders für längere Reisen, nicht zu spar¬ 
sam. Die Witterungsunterschiede sind oft sehr 
groß. Die Warnung der Reisehandbücher vor der 
Mitnahme von viel Gepäck rührt aus der alten 
Zeit her, wo statt des Automobils die ,,Stolkjärre‘‘‘ 
das kleine, nur mit einem ponnyartigen Pferdchen 
bespannte Wägelchen im Inland das Hauptver¬ 
kehrsmittel war. Und wo einem das große Gepäck 
lästig wird, .schickt man es per Schiff, Wagen oder 
Auto voraus, oder läßt es nachkommen. Wer 
photographiert, nehme ja genügend Platten bzw^ 
Films mit. Man kann unterwegs wenig Ersatz 
finden. Und besonders sei das Photographieren 
in Farben, mit der handlichen und ausgezeich¬ 
nete Resultate liefernden Autochromplatte (Lu- 
miöre) wann empfohlen. 

Meine Darlegungen, das Resultat meiner eigenen 
Erfahrungen und Beobachtungen sowie der jahre¬ 
lange Meinungsaustausch, vor allem mit Nor¬ 
wegern, beziehen sich auf die sommerliche Reise¬ 
zeit. — Ich habe Norwegen auch im Winter be¬ 
reist und es da ebenso sehenswert gefunden wie 
im Glanz der hochstehenden Sonne, die im Norden 
Blühen, Reifen und Ernten auf ein paar kurze, 
aber um so intensivere Sommcrwochen zusammen¬ 
drängt. Doch über Winterrcisen will ich den 
Lesern erst gegen Ende des Jahres berichten. 


Dr. Rudolph erhielt den ersten Preis für die 
Preisaufgabe der Leipziger medizinischen Fakultät 
über Hirnvolumen, Hirngewicht und Schädelkapa¬ 
zität. Der nachstehende Aufsatz ist eine Zu¬ 
sammenfassung dieser Forschungen, welche aus¬ 
führlich in den ,,Beiträgen zur pathologischen Ana¬ 
tomie" erschienen. 

Gehirnprobleme. 

Von Dr. RUDOLPH. 

ie statistischen Forschungen über das 
menschliche Gehirn reichen noch nicht 
ein Jahrhundert zurück. In früherer Zeit, 
wo menschliche Leichen verhältnismäßig 
selten seziert wurden, wurde vor allem der 
anatomische Bau des Gehirns untersucht 
und beschrieben. Die systematischen Ar¬ 
beiten über das Gehirn, wie überhaupt das 
ungeahnte Aufblühen der medizinischen 
Wissenschaft, verdanken wir erst einer vor- 
ürteüstreien Zeit, wo an großen Kranken¬ 
häusern die regelmäßige Sektion frisch Ver¬ 
storbener vorgenommen werden durfte. Um 


1835 wurden, ungefähr gleichzeitig in 
Deutschland, England und Frankreich, die 
ersten Statistiken über das Himgewicht des 
Menschen veröffentlicht. In den folgenden 
Jahrzehnten wurden die Untersuchungen 
aufs eifrigste fortgesetzt und die gesetz¬ 
mäßigen Beziehungen des Himgewichts zum 
gesamten Menschen, zu Körpergröße und 
Körpergewicht erforscht. 

Noch wichtiger erschien die Aufgabe, den 
Zusammenhang von Größe und Leistimgs- 
fähigkeit des Gehirns nachzuweisen. Es war 
in der Wirbeltierreihe aufsteigend am Ge¬ 
hirn eine relative Gewichtszunahme gefun¬ 
den und für den Menschen das günstigste 
Verhältnis von Körpergewicht und Hirnge¬ 
wicht festgestellt worden. Ferner waren für 
die tief erstehenden Menschenrassen, aller¬ 
dings nur nach vereinzelten Untersuchun¬ 
gen, niedrigere Hirngewichte als das Durch¬ 
schnittshirngewicht des Europäers angege¬ 
ben. So kam man zu dem Schlüsse, daß 
einer höheren Begabung ein schwereres Ge¬ 
hirn entspreche oder daß es durch gesteigerte 
geistige Tätigkeit eine Zimahme erfahre. 
Aus dieser Theorie ergab sich ohne weiteres 
die Folgerung, dem weiblichen Geschlechte, 
dessen durchschnittliches Himgewicht hinter 
dem des Mannes bedeutend zurückbleibt, 
sei eine geringere Intelligenz zuzusprechen. 

Weitere und eingehendere Untersuchungen 
haben freilich bewiesen, daß jene Ergebnisse 
keineswegs die angenommene Gesetzmäßig¬ 
keit zeigen und die daraus gezogenen Schluß¬ 
folgerungen nicht gelten. So kommt dem 
Menschen nicht das größte relative Hirn¬ 
gewicht zu, er wird von einigen kleinen 
Säugetieren darin übertroffen. Überhaupt 
haben sich bei den Untersuchungen über 
die Beziehungen von Gehirn und Körper¬ 
gewicht stark schwankende Werte heraus¬ 
gestellt, so daß ein gesetzmäßiges Verhält¬ 
nis dieser beiden Zahlengrößen bezweifelt 
werden muß. Himgewicht und Körperge¬ 
wicht werden eben durch ganz verschiedene 
Faktoren beeinflußt: reichlicher Fettansatz, 
Flüssigkeitsansammlung in den Körperhöh¬ 
len und im Unterhautzellgewebe oder hoch¬ 
gradige Abmagerung können das Körperge¬ 
wicht außerordentlich verändern, ohne daß 
sich eine entsprechende Verringerung oder 
Vermehrung des Hirngewichts findet. 

Um diesen wechselnden Faktor zu ver¬ 
meiden, hat man versucht, das Himgewicht 
des Erwachsenen zur Körpergröße ins Ver¬ 
hältnis zu setzen: aber auch hierbei sind 
die gegenseitigen Beziehungen nicht einfach. 
Wohl hat sich an den Mittelwerten großer 
Zahlenreihen ein Anwachsen des Himge¬ 
wichts mit steigender Körpergröße erkennen 
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klassen in den einzelnen Fischbeständen zu 
bestimmen. Als das geeignetste Mittel hier¬ 
zu hat sich nach den Untersuchungen des 
norwe^schen MeeresbiologenJohanHjort 
und seiner Assistenten H. Broch, K. Dahl 
und D. Damas die Prüfung der Fisch- 
schuppen erwiesen. In jedem Jahre nehmen 
die Schuppen um einen gewissen Betrag an 
Größe zu, und da das Wachstum während 
des Jahres nicht gleichförmig erfolgt, so 
sind die einzelnen Wachstumszonen ähnlich 
wie im Holz der Bäume äußerlich an deih 
Auftreten ringähnlicher Bildungen bemerk¬ 
bar. Einar Lea hat das Wachstum der 
Heringe in den einzelnen Monaten sorgfältig 
verfolgt und gefunden, daß es nur vom 
April bis zum September vor sich geht. 



Fig. 3. Vergleich der Wachstumszonen einer Herings- 
schuppe mit der Größe des betreffenden Fisches in 
den einzelnen Lebensjahren. 

vom Oktober bis zum März aber ruht. Das 
stärkste Wachstum findet vom Mai bis zum 
Juli statt, im August, September und An¬ 
fang Oktober verlangsamt es sich. Auf 
diese Weise kommen die in den Fig. i 
und 2 sichtbaren dunklen Ringe oder Halb¬ 
ringe in den Schuppen zustande. Sie zeigen 
an, wann das Wachstum des Fisches still¬ 
gestanden hat und werden daher „Winter¬ 
ringe*' genannt. Die Heringe, denen die ab¬ 
gebildeten Schuppen entstammten, standen 
im ersten bzw. im neunten Jahre ihres 
Lebens. 

Man kann aber aus den Heringsschuppen 
nicht nur das Alter des Fisches berechnen, 
sondern auch seine Größe in den einzelnen 
Jahren seines Lebens bestimmen. Denkt 
man sich nämlich (siehe Fig. 3) die Schuppe 
eines beliebigen Herings so vergrößert, daß 
der Abstand der queren Basallinie der Ringe 
vom äußersten Rande der Schuppe gleich 
der Länge des Herings wird, so geben die 
Abstände der verschiedenen Winterringe von 
der Basallinie die Längen an, die der Fisch 
in den einzelnen Wintern seines Lebens er¬ 
reicht hat.i) F. M. 


‘) Conseil Permanent international pour 1’Exploration 
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Der Erfolg alter und neuer 
ehelicher Geschlechtssitten 
in Bayern. 

Von Medizinalrat Dr. GRASSL. 

D as Volk hat ein Sprichwort, das auf manche 
Erscheinungen unserer Zeit treffend paßt. Es 
sagt; Er sieht vor lauter Bäumen nicht den Wald. 
Wir vergessen in der Sorge um Einzelheiten das 
Ganze; ja es gehen uns Grundwahrheiten verloren, 
die jeder Bauernjunge kenfit. Solche Grundwahr¬ 
heiten in der Fortpflanzung sind* die Tatsachen, 
daß sich der Mensch nur geschlechtlich vermehrt 
und daß der Mensch sein Junges säugt. Das Ge¬ 
schlechtsleben ist aber eine Gefühlseigenschaft. 
Je mehr wir nun unser ganzes individuelles und 
staatliches Leben auf eine möglichst hohe intellek¬ 
tuelle Ausbildung öinstellen, desto mehr gewinnt 
der Intellekt das Übergewicht über die Gefühls¬ 
sphäre und beherrscht diese. Dieses Vorherrschen 
des Verstandes in allen Lebensbetätigungen nennen 
die einen Kultur, die anderen Abwege der Kultur. 
Wolf-Berlin hat wohl am prägnantesten die 
Formel angegeben, die das Verhältnis der Kinder¬ 
erzeugung zu den Gesamtmenschen angibt. Er 
sagt: Wir ,,rationalisieren" unsere Geschlechts¬ 
tätigkeit. Es ist kein Zweifel, daß der Kultur¬ 
mensch der arischen Rasse von jeher das Bestreben 
hatte, die Selbständigkeit des Geschlechtsgefühls¬ 
lebens zu unterdrücken und sogar aufzuheben. 
Und darin mag wohl die Hauptursache der Kurz¬ 
lebigkeit der einzelnen arischen Kulturvölker ge¬ 
legen sein im Gegensatz zu den Kulturepochen 
anderer Volksrassen, z. B. Chinas. Die Deutschen 
bewahrten sich dank ihrer durch Jahrtausende 
hindurch von den Voreltern übernommenen An¬ 
schauung über den Wert der Geschlechtsbetätigung 
eine Vielzahl der Nachkommen, die sie zur Ent¬ 
wicklung ihres von Hause aus wenig fruchtbaren 
Landes zwang und die Ausbreitung des deutschen 
Stammes auf der ganzen Erde herbeiführte. Die 
Deutschen wurden dadurch zum Salz der Erde. 
Eine starke Stütze fand das selbständige geschlecht¬ 
liche Gefühlsleben in der christlichen Lehre, die 
von jeher das Gefühl und damit auch das Ge¬ 
schlecht als einen gleichwertigen Faktor im Leben 
des «Individuums gegenüber dem Verstände er¬ 
klärte. Namentlich die katholische Kirche fand 
Mittel und Wege, die Gleichwertigkeit beider Fak¬ 
toren der Psyche in die Praxis umzusetzen. 

Zwischen beiden Richtungen besteht zurzeit ein 
heftiger Kampf. Alles deutet darauf hin, daß wir in 
der Zeit derUm Wertung von biologischen Eigenschaf¬ 
ten uns befinden. Es dürfte daher allgemeines Inter¬ 
esse haben, in einem Staate, in dem alte und neue 
Geschlechtssitten nebeneinander bestehen, deren 
Erfolg auf die Aufwuchsmenge kennen zu lernen. 
Ein solcher Staat ist Bayern.— Bei der Beurteüung 
der Geschlechtssitten müssen wir vor allem auf 
die Häufigkeit der Ehen der verglichenen Volks¬ 
teile Rücksicht nehmen. Es ist nicht angängig, 
Volksteile mit großer Ehezahl ohne weiteres mit 
Volksteilen mit geringer Ehehäufigkeit zu ver¬ 
gleichen. In Bayern bestehen hierin die größten 
Differenzen. So fallen in der Zählperiode 1910 auf 
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1000 Einwohner gebärfähige Ehefrauen (16—50 
Jahre) in. der Pfalz 137, in Niederbayern 107; auf 
das Bezirksamt Pirmasens 137, auf das Bezirks¬ 
amt Passau 105; auf die Stadt München 141, auf 
die Stadt Nürnberg' 158. 

Wollen wir die Geschlechtssitten in der Ehe 
statistisch erfassen, so dürfen wir nicht die Kinder 
einer Volksmenge den Kindern einer anderen Volks¬ 
menge gegenüberstellen, sondern wir müssen be¬ 
rechnen, wieviel Kinder auf eine verheiratete gebär¬ 
fähige Frau fallen. Bevor wir aber die Geschlechts¬ 
sitten statistisch behandeln, müssen wir uns dar¬ 
über einigen, was wir unter ,,Geschlecht“ ver¬ 
stehen. Wir können nur bei der Frau aus den 
Kindern die ehelichen Gewohnheiten vermuten. 
Wir müssen uns dabei daran erinnern, daß die 
Geschlechtsapparate der Frau, soweit sie hier in 


daß die Vollfruchtbarkeit ein zweifelhaftes Gut 
sei, da durch die hohe Kinderzahl die Lebensfähig¬ 
keit und die Lebensmöglichkeit der Kinder ge¬ 
ringer würden. In der Tat wächst der Prozentsatz 
der Säuglingssterblichkeit mit der Zunahme der 
Geburtenzahl in der Ehe. Der praktische Volks¬ 
wirtschaftler und Biologe muß diesem Umstande 
Rechnung tragen. 

Man bemißt daher den Wert der Geschlechts¬ 
sitten an dem ,,Aufwuchs“, das ist jene Zahl, die 
übrigbleibt, wenn man von der Geburtenzahl die¬ 
jenige Zahl abzieht, die anzeigt, wieviel Kinder 
bis zu einer bestimmten Zeit gestorben sind. Der 
zweijährige Aufwuchs der Ehe, den wir nachstehend 
näher betrachten, ist also diejenige Menge Kinder, 
die eine Ehefrau bis Ende des zweiten Lebensjahrs 
des Kindes führt. Nach dem zweiten Lebensjahr 
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Stadt Kempten 1913 



Betracht kommen, zerfallen in Gebär- und in Er¬ 
nährungsorgane. Daß die Brustdrüse der Frau eine 
Geschlechtsdrüse ist, daß also das Aufziehen des 
Kindes im ersten Lebensjahr hauptsächlich eine 
Geschlechtseigenschaft der Frau ist, hat unsere 
offizielle Säuglingsfürsorge — vergessen. In der 
weit überwiegenden Mehrzahl der Fälle hebt die 
Natur bei der Frau die Empfängnismöglichkeit auf, 
solange die Mutter ihrem Kinde die Brust reicht. 
Für unsere Breitengrade und für unsere Kultur¬ 
verhältnisse ist ein Jahr Stilldauer das Natürliche. 

Wenn wir also die Geburtenzahl in der Ehe bei 
einem nichtstillenden Volke mit der Zahl der ehe¬ 
lichen Kinder bei einem Volke mit möglichst zahl¬ 
reicher und möglichst langer Darreichung der Brust 
vergleichen, so müssen wir die Zahl der Kinder 
der stillenden Frauen annähernd mit 2 multipli¬ 
zieren, wenn wir die Sitten der Erzeugungsorgane 
kennen lernen wollen. So haben z. B. Kusel und 
Garmisch gleiche Geburtenzahl in der Ehe. Kusel 
stillt aber oft und lange, Garmisch wenig und 
kurz. Trotz gleicher Kinderzahl ist in Garmisch 
die Beschränkung der ehelichen Befruchtung unge¬ 
fähr um 50% mehr gebräuchlich als in Kusel. — 
Die Anhänger des Neumalthusianismus behaupten. 


findet ein höheres Absterben in den vollfruchtigen 
Familien nicht mehr statt. 

Den größten Aufwuchs wird man da erwarten 
müssen, wo die meisten Kinder geboren werden 
und die wenigsten absterben, wo also die Gebär- 
und die Ernährungsorgane möglichst stark aus¬ 
genutzt werden. Eine Durchsicht der bayrischen 
Aufzuchtsmenge ergibt das Resultat, daß wir diese 
Verhältnisse nirgends haben. Am nächsten kommen 
ihnen die Geschlechts- und Ernähriingssitten in dem 
Bayrischen Wald, im Spessart und im Westrich. 
Hier herrscht wenigstens teilweise naturgemäße 
Darreichung der Brust an die Kinder und eine 
geringe künstliche Geburteneinschränkung. Die 
Ehefrauen dieser Gegenden bringen weitaus die 
größte Kinderzahl hoch. 100 Waldlerehefrauen 
bringen so viel eheliche Kinder an das Ende des 
zweiten Lebensjahres, wie 270 Ehefrauen in 
München. Um zu zeigen, wie sehr in der Geburten¬ 
frage die einzelnen Distrikte differieren, habe ich 
das Amt Viechtach, dessen Bezirksarzt ich ehedem 
war, und die Stadt Kempten, wo ich gegenwärtig 
tätig bin, gegenüber gestellt. Beide Distrü^ediaben 
ungefähr gleiche Einwohnerzahl. Viechtach hat 
konservative Geschlechtssitten, Kempten moderne. 
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Dieser gewaltige Unterscliied in der Erzeugung 
der Kinder in den beiden verglichenen Bezirken 
kann durch die herabgesetzte Säuglingssterblich¬ 
keit nicht mehr ausgeglichen werden, und so kommt 
es, daß Viechtach mit 341 Geburten auf 1000 
gebärfähige Ehefrauen bei 25,5% Säuglingssterb¬ 
lichkeit, 238 Kinder auf 1000 Ehefrauen bis zum 
Ende des zweiten Lebensjahres führt, während in 
der Stadt Kempten auf 1000 Ehefrauen 148 Ge¬ 
burten fallen, und trotz geringer Säuglingssterb¬ 
lichkeit (18,0%) bloß 114 Kinder auf 1000 Ehe¬ 
frauen als zweijährigen Aufwuchs treffen; also 
nicht einmal die Hälfte. Und damit kommen wir 
zu der schlechtesten Aufzuchtsklasse in Bayern. 
Sie ist diejenige, in w'elcher die Kinder nicht gestillt 
werden und eine große Einschränkung der Ge¬ 
burtenzahl stattfindet. Hier zeigt sich auch die 
eingangs erwähnte Vernachlässigung der natür¬ 
lichen Bedingungen. Die Einschränkung der 
Säuglingssterblichkeit auf dem sog. Kunstwege, 
also ohne Darreichung der Mutterbrust, ist in der 
Gegenwart ohne jeden Nutzeffekt in dem zwei¬ 
jährigen Aufwuchs. Je geringer die Kindersterb¬ 
lichkeit durch die Kulturverhältnissc wdrd und je 
w'eniger Bedeutung dem Geschlechts Verhältnisse, der 
Brustnahrung, zufällt, je mehr also von der Tätig¬ 
keit des Mannes — dieser ist ja der Träger der 
,,Kultur“ — das Leben des Kindes abhängig ge¬ 
macht wird, je mehr die Qualität der Mutter in 
der Kinderaufzucht, nämlich in der Brustdar¬ 
reichung, ausgeschaltet wird, desto mehr versagt 
auch die Frau mit ihren Gebärorganen, also in der 
Kinderzahl. 

Man kommt daher zu dem anscheinend para- 
.doxen, in Wirklichkeit aber vollständig natur¬ 
gemäßen Satz; In Bayern und in der Gegenwart 
wird in vielen Ämtern, besonders in den Städten, 
die Aufzuchtsmenge um so kleiner, je kleiner die 
Kindersterblichkeit wird. 

In der Mitte zwischen beiden Extremen liegen 
die Ämter, welche nicht stillen, aber die alte Be¬ 
fruchtungssitte beibehalten haben, und jene Ämter, 
die stark stillen, aber die neuen Gebärsitten ange¬ 
nommen haben, und zwar so, daß die vollfrucht¬ 
baren, aber nichtstillenden Ämter der größten Auf¬ 
zuchtsmenge näherstehen als stillende Ämter mit 
eingeschränkter Kinderzahl. Die Gebärsitten haben 
also größeren Einfluß als die Aufzuchtssitten. 

Bei sehr hoher Säuglingssterblichkeit, wie sie 
namentlich in der Mitte der siebziger Jahre in 
Bayern und anderen Bundesstaaten (Württemberg) 
vorkam, nimmt die eheliche Aufzuchtsmenge trotz 
hoher Geburtenzahl wieder ab. 

Von jeher bin ich in der Säuglingsfürsorge dafür 
eingetreten, daß wir nicht auf die geringste Säug¬ 
lingssterblichkeit, sondern auf die beste unsere 
Fürsorgetätigkeit einstellen müssen. Da aber das 
Aufwuchsoptimum bei nichtstillenden Frauen bei 
25% Kindersterblichkeit liegt, bei den stillenden 
Müttern um 15% herum, so können wir dadurch, 
daß wdr unsere Frauen zum natürlichen Gebrauch 
der Geschlechts-Brustdrüse zurückführen, diegrößt- 
möghehe Aufzuchtsmenge beibehalten und die 
Säuglingssterblichkeit doch um 10% herabdrücken. 
Allerdings ist das Wiedereinführen der Benützung 
der Brustdrüsen eine schwierige und langwierige 
Arbeit, die Dezennien dauernde strenge Arbeit 


braucht, während die Verbesserung der Umwelt 
des Kindes, die auch die Absterbequote herunter¬ 
drückt, nicht aber die Aufwuchsmenge hebt, mit 
verhältnismäßig leichter Mühe geschehen kann. 
Aber das Produkt der naturgemäßen Kinderauf¬ 
zucht ist vollwertig; das Kuhkind der Kunsthilfe 
ist und bleibt ein Surrogat, auf das die Existenz 
eines Volkes nicht dauernd gestellt werden kann. 

Dazu kommt noch, daß ein stillendes Volk seine 
Kinderzahl nie so gering einstellt, daß die Existenz 
des Volkes bedroht wird, während ein Volk, das 
die gleiche Säuglingssterblichkeit durch ,,Kunst“ — 
gut deutsch auf naturwidrigem Weg erzielt, in 
dem Gebrauche seiner Gebär- und Erzeugungs- 
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Wie man statistische Zahlen verbildlicht. 

Organe sich ohne jede Rücksicht auf die Gesamt¬ 
heit einschränkt. Ich möchte in dieser Beziehung 
auf den großen Unterschied der Geburtenzahl und 
damit der Aufwuchsmenge bei gleicher Säuglings¬ 
sterblichkeit hinweisen, der zwischen den stillen¬ 
den Städten der Pfalz und den nichtstillenden 
Städten Altbayerns und Schwabens besteht. Der 
Grund hierfür ist sehr einfach. Die stillende Pfäl¬ 
zerin ist noch einmal solange körperlich Mutter 
wie die nichtstillendejMünchnerin. Und die Tätig¬ 
keit der Geschlechts-Brustdrüsen läßt die Gebär¬ 
organe nicht verkümmern. 

Der gegenwärtig von jedermann zugegebene 
Geburtenrückgang hatte als Einleitung seiner Ent¬ 
stehung sicher die Kinderflasche als Vorspann; 
wie die Amme früher die Platzmacherin der 
Kindereinschränkung war. 

Die Flasche müssen wir in der Frage der Auf¬ 
zucht unserer Nachkommenschaft wieder hinaus¬ 
bringen oder doch auf jene Kreise beschränken, 
die Erkrankungsformen der Ehe bedeuten. Es hat 
mich wundergenommen, daß diese zweifellos grund¬ 
legende Frage von gar niemand bisher näher 
behandelt worden ist. Ich bin der Überzeugung, 
daß positive Maßregeln zur Hebung des Still- 
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geschäftes, selbst mit Anwendung staatlicher 
Zwangsmittel, den so gefürchteten Geburtenrück¬ 
gang wirksamer bekämpfen würde als die Prohi- 
bitivmaßregeln gegen die Verhütung der Emp¬ 
fängnis. Womit ich aber keineswegs für den scham- 
und sittenlosen Gebrauch mancher geldhungrigen 
Industriellen eintreten will. 


nützigen Volkshomgesellschaft, die in diesem 
Jahre mit ihrer Wanderausstellung ,,Mutter 
und Säugling'* an die Öffentlichkeit getreten 
ist. Daß Volksaufklärung die grundlegende 
Vorbedingung für die Volkswohlfahrt ist, 
das hat man schon lange erkannt, und des- 




Oben: Säugling durch Flaschenernährung tödlich erkrankt. Unten: Derselbe nach 6 Wochen 

Mutterbrust gerettet* 


Eine Wanderausstellung 
für hygienische Volksaufklärung. 

Mutter und Säugling. 

D em Volke Aufklärung, einen Born, aus 
dem es Schöffen kann Gesundheit, Kraft 
und Schönheit! Das ist das Motto der gemein- 

Die Bilder zu diesem Aufsatz wurden von der Volks- 
bomgesellschalt für medizinisch-hygienische Aufklärung in 
I>re8aen für die Umschau angefertigt. Red. 


halb wird heute mehr Kraft und Zeit denn 
je der Aufklärung gewidmet. Die hygieni¬ 
sche Aufklärung umfaßt — trotz aller Be¬ 
mühungen der daran Beteiligten — nur 
einen ganz kleinen Teil des deutschen Volkes 
und ihre Erfolge sind zwar ermutigend, aber 
immerhin noch recht gering. Denken wir 
doch nur einmal daran, wieviel Unwissenheit 
und Aberglauben noch herrschen — selbst 
in sogenannten gebildeten Kreisen — und 
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Frühgeburt und rechtzeitig Geborenes mit gleichem 
Geburtstag. 


der Kurpfuscherei, dem Geheimmittelschwin¬ 
del, der Gesundbeterei u. a. ein reiches Ernte¬ 
feld bieten! Denken wir nur daran, wie 
wenig hygienische Aufklärung in die Klein¬ 
städte und auf das flache Land dringt 1 Die 
Aufklärungsarbeit ist, wenn sie großzügig 
geschehen soll, auch gar nicht so leicht und 
billig: Flugblätter, Vorträge, Schriften sind 
ja ganz gut und unerläßlich, sind aber nicht 
geeignet, die große Masse des oberflächlich 
denkenden Volkes heranzuziehen, sie in der 
kurzen Zeit, die sie für die Belehrung übrig 
haben, aus ihrer Interesselosigkeit wachzu¬ 
rütteln, ihnen ^i^/gehende Anregungen ein¬ 
zupflanzen. Das kann nur durch interessante 
Schaustellungen geschehen, die durch ihre 
Buntheit, Neuartigkeit und Drastik die 
Neugierde, das Bedürfnis nach Abwechslung 
und Erheiterung befriedigen und die durch 
Wort und Anschauung und 
Erlebenlassen zugleich leb¬ 
hafte Erinnerungsbilder hin¬ 
terlassen. Das Volk ist eben 
durch Theater, Variete und 
Kino verwöhnt, es meidet 
trockene Belehrung und zu¬ 
mal dann, wenn sie wirk¬ 
liche oder vermeintliche 
Opfer von ihm verlangt. 

Es liegen da also noch 
große Aufgaben für groß¬ 
zügige Arbeit vor und diese 
haben auf Anregung von 
Dr. Arthur Luerssen, 
der seinerzeit bei Gelegen¬ 
heit der IInternationalen Hy¬ 
gieneausstellung durch die 
Ausarbeitung und Leitung 
der hygienischen Gruppen 
in der populären Abteilung 
,,Der Mensch** allseitige 
Anerkennung gefunden hat, 
zu der Begründung der 


,, Volkshorngesellschaft für medizinisch¬ 
hygienische Aufklärung E. V,** mit dem 
Sitz in Dresden^) geführt. Diese hat 
es sich u. a. zur Aufgabe gemacht, in 
Form und Inhalt anziehende und ge¬ 
meinverständliche Wanderausstellungen 
über Einzelgebiete der Hygiene herzu¬ 
stellen und sie entweder in eigener 
Regie auf Reisen zu schicken oder 
anderen gemeinnützigen Gesellschaften, 
Behörden und dergleichen leihweise zur 
Verfügung zu stellen. Ihre erste Wan¬ 
derausstellung behandelt das aktuelle 
Thema ,,Mutter und Säugling**, Wie und 
wieweit Dr. Luerssen das Thema gefaßt 
hat, zeigt eine kurze Führung durch 
die Gruppen der Ausstellung, die etwa 
1200 Gegenstände umfassen und 350—450 qm 
Bodenfläche beanspruchen: 

Den Besucher empfängt zunächst die Ab¬ 
teilung ,,Eignung zur Elternschaft**. Sie 
macht ihn auf das gute und böse Wirken 
der Vererbung aufmerksam und schildert 
dann das Elend der gewissenlos Gezeugten, 
der durch Erbsyphilis, Augentripper, Alko¬ 
holismus, Bleivergiftung usw. zum Krüppel 
gemachten. 

Über die besondere Eignung des Weibes 
zur Mutterschaft handeln die Gruppen 
,, Weiblicher Körper**, „Schwangerschaft**} Ge¬ 
burt** und „Wochenbett**, von denen der Teil, 
der die heikleren Zustände der Geburt be¬ 
handelt, in einem besonderen, verhängten 
Raum auf gestellt wird. Sie bieten durch 


‘) Geschäftsstelle Dresden-A., Waisenhausstraße 29 II. 



Frühgeburt in der Wärmewanne. 
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ihre Darstellungen zunächst die Grundlagen 
für das Verständnis der Gefahren und der 
deshalb gestellten Forderungen. Wir sehen 
hier, wie eigenartig der weibliche Organis¬ 
mus geschaffen ist, welch eine gewaltige, 
die ganze Lebenskraft in Anspruch nehmende 
Aufgabe die Mutterschaft bedeutet, und wir 
werden überzeugt, daß der Mutter nicht 
ungestraft für sie selbst und ihre Kinder 
neben der Mutterschaft auch noch die Be¬ 
rufsarbeit oder Konkurrenz mit dem Manne 
aufgebürdet wird. Die Mütter werden hier 
besonders dankbar sein für die Schilderungen, 
die ihnen ein klares Bild von den ihnen oft 
so dunklen und deshalb unheimlichen Vor¬ 
gängen und Zuständen bieten, und für die 
Winke, die ihnen für die Eignung zur 
Mutterschaft und für die Pflege während 
der Schwangerschaft und des Wochenbettes 
gegeben werden. 

Es lockt wohl jeden Menschen ungemein, 
das Geheimnis seines Entstehens und Wer¬ 
dens kennen zu lernen. In der Gruppe 
Keimesentwicklung'' empfängt der Besucher 
durch eine besonders reichhaltige Samm¬ 
lung von Wachsmodellen, Stereoskopbildern, 
Photographien usw. eine plastische Vor¬ 
stellung davon, aber nicht nur diese, er lernt 
dort auch kennen, wie die Keimanlage und 
somit das ganze Leben durch Krankheit oder 
falsche Lebensweise verpfuscht werden kann. 



Hutchinsonzähne und eckige Stirn nach schwerer 
Rachitis. 


Auch in den 
nächsten Grup¬ 
pen, zunächst der 
,,Entwicklung des 
Säuglings” tritt 
neben der Schil¬ 
derung der Vor¬ 
gänge wieder das 
Bestreben her¬ 
vor, die bewußte 
Meisterung des 
Lebens durch 
Unterwerfung 
unter die Forde¬ 
rungen der Natur 
zu lehren. 

Die zwei bis 
drei große Kojen 

umfassende 
Gruppe y, Säug¬ 
ling skr ankheiten” 
bietet natürlich 
eine Menge von 
Krankheitsbil¬ 
dern — vor allem 
ihre Anfangser¬ 
scheinungen — 
in naturgetreuen 
Wachsmodellen, farbigen Bildern, Photo¬ 
graphien, Gipsmodellen usw. — dar, aber 
nicht etwa, um dem Laien die Diagnose 
der Krankheiten zu lehren, sondern um 
ihn den Blick für die so wichtige und doch 
den meisten unbekannte Unterscheidungen 
von Gesund und Krank zu schärfen, und um 
die Folgen zu zeigen, die durch die Ver¬ 
nachlässigung oder Verkennung der Leiden 
und durch die Nichtbefolgung des ärztlichen 
Rates entstehen. Natürlich werden auch 
vor allem die Ursachen der Erkrankung, 
z. B. die mancherlei unhygienischen Gewohn¬ 
heiten, die uns als langer Fries in allerlieb¬ 
sten Photos aus dem Leben entgegentreten, 
aufgedeckt und uns damit gezeigt, wie wir 
so manches Leid mit einiger Achtsamkeit 
verhüten können. Diese Abteilung wirkt 
durchaus nicht beängstigend, wie man fürch¬ 
ten könnte, sondern beruhigend, wenigstens 
für den, der den Willen zum ernsten Streben 
und Arbeiten mitnimmt. 

Der ,,Pflege des Säuglings” ist natürlich 
besonders großer Raum gewährt worden. 
Hier werden an der Hand von Bildern und 
Gegenständen und in drastischen Gegen¬ 
überstellungen von Falsch und Richtig die 
Bedürfnisse des kleinen Lebewesens, die 
Mittel und Maßnahmen zu seiner Befrie¬ 
digung, die Folgen fehlerhafter, guter und 
übertriebener Pflege gezeigt. Hier wird auch 
den Müttern, die ihre Kinder nicht stillen. 



Frühgeborenes Mädchen, das 
durch sorgsame Pflege sich 
zu einem gesunden und 
kräftigen Backfisch ent¬ 
wickelt hat. 
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obwohl sie es könnten, sehr scharf ins Ge¬ 
wissen geredet und gezeigt, wie die Flaschen¬ 
kinder in allen Lebenslagen den Brust¬ 
kindern nachstehen, so daß es ein armes 
Brustkind besser hat als ein reiches Flaschen¬ 
kind. Bezeichnenderweise läßt sich die 
Volksborngesellschaft gar nicht auf die Dis¬ 
kussion über die einzelnen ,,Ersatzmittel'* 
ein, denn sie erachtet die Wahl und Be- 


wird durch eine Reihe graphischer und bild¬ 
lich-statistischer Darstellungen behandelt, die 
die wichtigsten Lehren der spröden und 
nüchternen Statistik in anerkennenswert ver¬ 
ständlicher und anziehender Weise wieder¬ 
geben. Einen Lichtblick bieten hier die 
Darstellungen über die Erfolge einer ziel¬ 
bewußten Bekämpfung, wie sie schon an 
manchen Orten erzielt worden sind. 



Atrophischer Säugling vor und nach Heilung durch Ammenmilch. 


urteilung der unnatürlichen Ernährung für 
eine Sache des behandelnden Arztes. Eine 
besondere Ergänzung findet diese Abteilung 
durch die von einer eigens dazu ausgebil¬ 
deten Fürsorge - Schwester abgehaltenen 
praktischen Mutterkurse für Mädchen und 
Frauen, zu denen ein großer Andrang die 
Regel ist. 

Das düstere Kapitel der ,,Säuglingsaierh- 
lichkeit'\ die ja ein Maß abgibt für die 
Kraft und kulturelle Fähigkeit eines Volkes, 
und die bei uns noch beschämend hoch ist, 


Auch die vielumstrittene Frage des ,Ge¬ 
burtenrückgang es*' wird in ,,Mutter und Säug¬ 
ling" gestreift. Die wichtigsten Erscheinungen 
und Ursachen werden in bildlichen und 
graphischen Darstellungen geschildert. Auf 
die Art der Bekämpfung des Geburtenrück¬ 
ganges geht die Ausstellung nicht ein, man 
kann aber wohl sagen, daß die ganze Aus¬ 
stellung den Geburtenrückgang bekämpft, in¬ 
dem sie manche Beunruhigung der Mütter be¬ 
seitigt und lehrt, wie den Gefahren, die Mutter 
und Säugling drohen, begegnet werden kann. 
















Erst die Bank — dann die Nase. 

Ein häufiger Mißbrauch des Taschentuchs. 


Den Beschluß bildet die Gruppe ,.Soziale 
Fürsorge für Mutter und Kind'\ in der wir 
jeweils durch besondere Ausstellungen der 
am Ort befindlichen Körperschaften auch 
eine Reihe von lokalen Einrichtungen des 
betreffenden Ortes geschildert finden. Sie 
ist nicht nur für die Verwaltungen und so¬ 
zial wirkenden Körperschaften bestimmt, 
sie zeigt vielmehr allen, wie man heute be¬ 
strebt ist, dem schwächeren Volksgenossen 
zur Hilfe zu kommen, und zwar immer 
weniger durch die oft beleidigende Wohl¬ 
tätigkeit und immer mehr durch die soziale 


Organisation, durch die Unterstützung der 
Selbsthilfe. Sie zeigt auch, wie jedermann 
berufen ist, an der sozialen Fürsorge mit¬ 
zuwirken. 

Diese Lehren werden in einer muster¬ 
gültig gemeinverständlichen Weise gegeben 
durch eine Sammlung von Originalgegen¬ 
ständen, Modellen und Präparaten, vielen 
Photosaus dem Leben, Malereien und Zeich¬ 
nungen, bildlichen Darstellungen, stati¬ 
stischen Daten, die schon durch den dra¬ 
stischen Einfall und die künstlerische Aus¬ 
führung wirken. Und das alles wirkt durch- 



Falsch. 


Richtig. 


Wie man das Kind die Stufen hinauftrdgt. 
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aus anziehend, unterhaltend, durch die jedem 
Gegenstand beigefügte kurze und treffende 
Erklärung bald beruhigend, bald begeisternd, 
bald ermahnend. Nicht nur die Lehren der 
modernen medizinischen Wissenschaft wer¬ 
den darge¬ 
stellt, es wer¬ 
den auch 
Rückblicke 
in vergan¬ 
gene Zeiten 
und zuweilen 
auch Seiten¬ 
blicke zu an¬ 
deren Völ¬ 
kern, z. B. zu 
den „Wil¬ 
den“, getan, 
ja sogar die 
Kunst wird 
herangezo¬ 
gen, einer¬ 
seits alsSchil- 
derin des Ge¬ 
sunden und 
Schönen, an¬ 
derseits war¬ 
nend, als un¬ 
bewußte 
Darstellerin 
desUngesun- 
den in ver¬ 
führerischer 
Gestalt. Ein 
schöner Zug 
der Gemein¬ 
nützigkeit 
ist übrigens 
auch der, daß 
die Volks¬ 
borngesell¬ 
schaft ihre 
Darstellun¬ 
gen nicht für 
sich allein 
behält, son¬ 
dern sie auch 
an Museen, 

Ausstellun¬ 
gen, Schulen 
abgibt, wo¬ 
von bereits 
sehr lebhafter Gebrauch gemacht wird. So 
ist es verständlich, daß sich die Wander¬ 
ausstellung überall die Gunst des Volkes 
und der Volksführer errungen hat und daß 
sie nur ungern wieder fortgelassen wird. 
Sie ist bisher in Leipzig, Hannover, Frank¬ 
furt a. M. 'gezeigt worden und bildet jetzt 
den besonderen Anziehungspunkt der großen 


Ausstellung ,,Unsere Jugend“ in Essen, um 
dann weiterzuziehen. 

Wir können der Volksborngesellschaft, die 
diese großzügige Arbeit ohne höhere Unter¬ 
stützung leistet, zu dieser wichtigen Unter¬ 
nehmung 
weiteren Er¬ 
folg und grö¬ 
ßere Gefolg¬ 
schaft an 
Mitgliedern 
und Gönnern 
wünschen, 
zumal sie 
sich vorge¬ 
nommen hat, 
sobald als 
möglich 
auch für an¬ 
dere, noch 
nicht derar¬ 
tig bearbei¬ 
tete Gebiete 
der Hygiene 
Wanderaus¬ 
stellungen 
zu schaffen 
und, sobald 
ihr reichere 
Hilfsquellen 
zur Verfü¬ 
gung stehen, 
solche Wan¬ 
derausstel¬ 
lungen auch 
in die Klein¬ 
städte und 
auf das Land 
zu schicken. 

Die Wieder¬ 
gabe einer 
Anzahl von 
Ausstel¬ 
lungsobjek¬ 
ten, die wir 
hier bringen, 
spricht wohl 
am besten 
für das neue 
Unterneh¬ 
men. 


Die Fernwirkung des Schalles. 

A m 7. Juni 1912 ereignete sich bei Wiener- 
Neustadt eine ungemein heftige Pulver¬ 
magazinsexplosion. Beobachtungen über 
die Schallwirkung dieser Explosion werden 
jetzt von Dr. J. N. Dörr in den Schriften 


Schwer rachitisches Kind von 2 Jahren mit starken Verunstaltungen. 
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der Kaiserlichen Akademie der Wissen¬ 
schaften in Wien veröffentlicht. 

An Hand einer großen Anzahl von Be¬ 
obachtungen, die auf eine ausgedehnte Um¬ 
frage hin eingelaufen waren, konnte vor 
allem eine außerordentlich große Reichweite 
der durch die Explosion ausgelösten Schall¬ 
erscheinungen festgestellt werden. Selbst 
die Höhenzüge der Alpen bildeten für die 
Schallwellen kein Hindernis. Nach den 
vorliegenden Meldungen *wurde der Schall 
von Wien aus nach Osten bis zu 230 km, 
nach Norden und Westen bis zu 300 km, 
gegen Süd¬ 
westen und 
Süden bis zu 
270 km Ent¬ 
fernung 
wahrge¬ 
nommen. 

Der größte 
Durchmes¬ 
ser des Ge¬ 
bietes, in 
dem der 
Schall wahr¬ 
genommen 
wurde, be¬ 
sitzt die End¬ 
punkte 
Landshut 
(Bayern)und 
Csömör (bei 
Budapest). 

Interessante 
Beobach¬ 
tungen er¬ 
geben sich 
aus der Lage der Meldungsorte. Zunächst 
kann man ein inneres, unmittelbar um 
den Explosionsherd gelegenes Hörbar¬ 
keitsgebiet mit 180 Meldungsorten fest¬ 
stellen. Daran schließt sich ringförmig ein 
Gebiet, dessen Breite zwischen 100 und 
150 km schwankt, in dem nur 5 Meldungs¬ 
orte liegen. An dieses Gebiet, in dem 
allem Anschein nach der Schall fast nicht 
wahrnehmbar war, reiht sich ein äußeres 
Hörbarkeitsgebiet von 80—150 km Breite 
mit über 300 Meldungsorten. Es zeigt sich 
also in diesem Falle eine besonders deut¬ 
lich ausgeprägte Zone des Schweigens. 

Anschließend an die Lage der Meldungs¬ 
orte ergibt auch deren Verteilung im Hin¬ 
blick auf die Entfernung vom Explosions¬ 
herd sehr bemerkenswerte Tatsachen. Man 
fand nämlich, daß die Anzahl der Meldungs- 
orte nicht, wie man eigentlich vermuten 
sollte, in der Nähe des Explosionsherdes 
oder am Innenrande des äußeren Wahr¬ 


nehmungsgebietes am größten ist und dann 
nach außenhin allmählich abnimmt, sondern 
es zeigte sich, daß die Anzahl der Meldungs¬ 
orte in jedem der beiden Wahrnehmungs¬ 
gebiete vorerst allmählich zunimmt, in einer 
Entfernung von ungefähr 45 und 225 km 
ihren größen Wert erreicht und dann erst 
abnimmt. 

Ferner konnte die merkwürdige Erschei¬ 
nung der Schallteilung auf Grund zahlreicher 
Meldungen eine genauere Untersuchung er¬ 
fahren, als es bisher bei [früheren Fällen 
geschehen ist. Es zeigte sich nämlich, daß 

schon insehr 
geringen 
Entfer¬ 
nungen vom 
Explosions¬ 
herd Mel¬ 
dungen über 
mehrfache 
Schallwahr¬ 
nehmungen 
einliefen und 
daß in dem 
äußeren Hör¬ 
barkeitsge¬ 
biet diese 
Verviel¬ 
fachung des 
Schalles sehr 
auffällig zum 
Vorschein 
kam. Es 
konnte nach¬ 
gewiesen 
werden, daß 
einer größe¬ 
ren Entfernung vom Explosionsherd auch 
eine erhöhte Schallteilung entspricht. 

Ebenso ist die Seehöhe des Beobachtungs¬ 
ortes von Einfluß auf den Charakter der 
Schallwahrnehmung. An höher gelegenen 
Stellen erdröhnten die Einzeldetonationen 
weitaus schärfer und reiner als an niedriger 
gelegenen Orten. 

Was die Fortpflanzungsgeschwindigkeit des 
Explosionsschalles betrifft, so konnte fest¬ 
gestellt werden, daß sie im inneren Wahr¬ 
nehmungsgebiet beträchtlich über der nor¬ 
malen Schallgeschwindigkeit, im äußeren 
dagegen beträchtlich unter der normalen 
Schallgeschwindigkeit lag. Schließlich wer¬ 
den noch Einzelheiten über beobachtete 
Begleiterscheinungen mitgeteilt: Die Explo¬ 
sionswolke war bis auf 66 km Entfernung 
sichtbar. Erschrecken von Tieren konnte 
bis auf 232 km, Stehenbleiben von Pendel¬ 
uhren bis auf 60 km, Schwingen hängender 
Gegenstände bis zu 79 km. Zerbrechen von 



Wenn die Mutter oder Pflegerin Schnupfen hat, soll sie einen Schal 
umhinden, um das Kind nicht anzustecken. 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Fenstern durch den Luftdruck bis auf 
48 km Entfernung vom Explosionsherd be¬ 
obachtet werden. _ _ 

Paul Erbe. 


Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Der Leumund des Ohrwurms. Es gibt kaum 
ein anderes Insekt, dessen Charakterbild (schäd¬ 
lich oder nützlich?) so in der Naturgeschichte 
schwankt wie das des Ohrwurms. Die einen 
halten ihn für einen ausgemachten Insektenfresser, 
die anderen erklären ihn für einen entschiedenen 
Pflanzenfresser, und wieder andere sind der Mei¬ 
nung, er sei ein Allesfresser, der tierische und 
pflanzliche Nahrung in etwa gleichen Mengen zu 
sich nimmt. Angesichts der Häufigkeit des Ohr¬ 
wurms ist es aber von großer Wichtigkeit zu 
wissen, ob er unseren Nutz- und Zierpflanzen 
Schaden oder Nutzen bringt. Daß diese Frage 
trotz der zahlreichen Veröffentlichungen, die dar¬ 
über vorliegen, immer noch in ganz verschiede¬ 
nem Sinne beantwortet wird, beruht, wie Prof. 
Gustav Lüstner (Geisenheim) ausführt, auf 
den Schwierigkeiten, die sich der genauen Beob¬ 
achtung eines Tieres entgegenstellen, das seine 
Tätigkeit nur während der Nacht entfaltet. Auch 
die Fütterungsversuche, die an Ohrwürmern aus¬ 
geführt wurden, haben zu sehr verschiedenen Er¬ 
gebnissen geführt, was jedenfalls daher rührt, daß 
die Tiere sich in der Gefangenschaft einer ihnen 
gebotenen Nahrung gegenüber ganz anders ver¬ 
halten können als in der Freiheit. Die einzige 
Möglichkeit, über die natürliche Nahrung des Ohr¬ 
wurms zuverlässigere Auskunft zu erhalten, bietet 
die Untersuchung des in seinem Verdauungskanal 
enthaltenen Futters. Solche Untersuchungen sind 
schon vor 30 Jahren von dem Pflanzenphysiologen 
Prof. Müller-Thurgau an Ohrwürmern ausge¬ 
führt worden, die aus einem Weinberg stammten. 
Müller fand im Magen der Tiere Blütenstaub 
und andere Teile der Staubgefäße der Rebblüten 
und erkannte dadurch, daß die Ohrwürmer an 
den Reben Schaden anrichten können. Aber diese 
Untersuchungen sind wenig bekannt, und meist 
wird der Ohrwurm auf Grund des Ergebnisses 
verschiedener Fütterungs versuche für ein im Wein¬ 
berg nützliches Insekt gehalten. Vor einigen Jahren 
hat ein auswärtiger Beobachter auf gleiche Weise 
ermittelt, daß Ohrwürmer Blütenteile des Geiß¬ 
blattes und der Dahlien fraßen und gegen Ende 
des Sommers tierische Stoffe aufnahmen. Prof. 
Lüstner schließt aus seinen eigenen nach diesem 
Verfahren ausgeführten und soeben veröffentlich¬ 
ten Untersuchungen, daß die Nahrung des In¬ 
sekts je nach seinem Aufenthaltsort verschieden 
ist. Im allgemeinen erscheint er als ein Alles¬ 
fresser, dessen Futter unter normalen Verhält¬ 
nissen vorwiegend aus abgestorbenen Pflanzen¬ 
teilen, parasitischen Pilzen (wie namentlich Rußtau) 
und der auf Bäumen überall häufigen Alge Cysto- 
coccus humicola besteht. Wenn sich ihm aber die 
Gelegenheit bietet, so geht der Ohrwurm auch 
an lebende Pflanzenteile (Blatter und besonders 


Blüten) und wird dadurch zum Schädling. Auf¬ 
fallend dabei ist seine Vorliebe für die Staub¬ 
beutel in den Blüten. Tierische Stoffe scheinen 
von ihm meist nur in totem Zustande aufgenom¬ 
men zu werden; er kann daher nicht als Nütz¬ 
ling angesehen werden. Vermutlich verzehrt er 
Tierstoffe nur gelegentlich, zufällig oder bei Nah¬ 
rungsmangel; jedenfalls scheint die Aufnahme von 
Pflanzenstoffen bedeutend größer zu sein. Alles 
in allem ist der Ohrwurm ein harmloses Tier, das 
nur in den Fällen, wo es zum Gelegenheitsschäd¬ 
ling wird, zu bekämpfen ist. Sein Verhalten reifem 
Obst gegenüber sowie die Rolle, die er in den 
Weinbergen und auf dem Felde spielt, sollen 
noch in besonderen Untersuchungen klargestellt 
werden.^) F. M. 

Wolfram für Geschosse. Um den Wirkungs¬ 
grad der Geschosse zu verbessern, strebt man 
danach, für ihre Herstellung möglichst schwere 
Stoffe zu verwenden. Da liegt es nahe, zu diesem 
Zwecke auf das Wolfram-Metall, das ein spezi¬ 
fisches Gewicht von 19,13 besitzt und damit alle 
bislang verwendeten Stoffe (Stahl 7,9, Kupfer 9, 
Blei 11,3) bei weitem übertrifft. 

In Frankreich sind eingehende Versuche mit 
dem neuen Material gemacht, und es scheint sich 
nach der ,,Nature“ eine Eisen-Wolfram-Legierung 
vom spezifischen Gewicht 14 besonders gut be¬ 
währt zu haben. Bei der Herstellung der Ge¬ 
schosse hat man den Stahlmantel beibehalten 
und statt der Bleifüllung die erwähnte Legierung 
verwendet. Es soll mit diesem Geschoß die Durch¬ 
schlagskraft ganz außerordentlich gestiegen sein 
— auf 1000 m wurden Stahlschilder durchschla¬ 
gen, die sonst auf 600 m noch schützend wirkten. 
Dieser Erfolg liegt auf der Hand, wenn man be¬ 
denkt, daß bei gleichem Gewicht das neue Ge¬ 
schoß wegen des kleineren Volumens viel weniger 
Luftwiderstand erfährt als das alte. 

Daß die Verwendung des Wolframs für den 
behandelten Zweck noch nicht allgemein gewor¬ 
den ist, liegt einmal an dem verhältnismäßig 
hohen Preis und der nicht beträchtlichen Menge, 
die auf der ganzen Erde gewonnen wird und die 
auf 2000—3000 t im Jahr geschätzt wird. Ein 
großer Teil davon wird für metallurgische Zwecke 
(Wolframstahl) und Herstellung der Glühfäden 
für elektrische Birnen gebraucht, so daß vor der 
Hand für die Geschoßfabrikation noch nicht genug 
übrigbleibt. H. 

Theaterplätze mit Telephon für Schwerhörige.*) 
Um schwerhörigen Personen den ungetrübten 
Genuß von Theateraufführungen zu ermöglichen, 
sind in zwei Theatern in London nach dem Vor¬ 
bilde von Neuyork einzelne Sessel der ersten 
Parkettreihen mit Fernhörern versehen, die mit 
Mikrophonen ausgerüstet sind, so daß die Be¬ 
nutzung des Fernhörers das Verständnis auch 
leise gesprochener Worte vermittelt. H. 


*) Zentralbl. f. Bakteriologie usw. 1914, Abt. 2 , Bd. 40, 
Nr. 19—21. 


*) Zeitschr. f. Schwachstrom. 
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Fahrbare Warmhäuser. Um jungen Pflanzen 
den für ihre Entwicklung nötigen Schutz gegen 
schädliche Temperatureinflüsse zu gewähren, ist 
ein findiger Kopf, Herr Pullen-Burry aus Sompting 
bei Worthing in England, auf den Gedanken ver¬ 
fallen, die dazu nötige Schutzvorrichtung fahrbar 
zu gestalten. 

Es ist diese Vorrichtung ein Gewächshaus von 
ca. 35 m Länge und 5 m Breite, an das ein Dampf¬ 
kessel angebaut ist, der das für die Heizung nötige 
warme Wasser durch die im Warmhause angeord¬ 
nete Rohrleitung schickt. Neben den Beeten 
laufen Schienen, auf denen die das Haus tragen¬ 
den Räder rollen. Der Vorteil der Erfindung 
liegt darin, daß, nachdem die Pflanzen wider¬ 
standsfähig genug geworden sind, das Haus für 
den gleichen Zweck weiter verschoben werden 
kann, welche Arbeit ein Mann verrichtet. H. 

Die Entstehung der Gallensteine. Die An¬ 
schauungen über die Entstehung der Gallensteine 
sind zurzeit in einer Wandlung begriffen. Bisher 
suchte man die Ursachen nur in örtlichen Ver¬ 
hältnissen, vor allem in der Stauung der Galle 
und einem nachfolgenden Einwandem von Bak¬ 
terien aus dem Darm, die in der gestauten Galle 
günstige Existenzbedingungen finden. Dadurch 
sollte es dann zu dem ,,steinbildenden Katarrh“ 
kommen. Mit dieser Theorie stimmte die auf¬ 
fallende Bevorzugung des weiblichen Geschlechts 
gut überein, da man ja in der weiblichen Klei¬ 
dung (Korsett, Schnüren) und vor allem in der 
Schwangerscha^ zwei Momente hat, die ungünstig 
auf die Raumverhältnisse im Bauche einwirken 
und daher zu Gallenstauung Anlaß geben können. 
Die größere Beteiligung der Frauen erhellt u. a. 
aus einer von Prof. G r u b e mitgeteilten Sta¬ 
tistik, wonach sich unter 1038 Fällen von Gallen¬ 
steinerkrankung nur 180 Männer fanden. — Neuer¬ 
dings ist man jedoch geneigt, an Stelle oder neben 
dieser Theorie noch eine andere Entstehungsart 
der Gallensteine anzunehmen, die das Leiden 
seines rein örtlichen Charakters entkleidet und mit 
Stoffwechselstörungen in Zusammenhang bringt. 
Man geht dabei von der Tatsache aus, daß ein 
wesentlicher Bestandteil der meisten Gallensteine 
eine fettartige Substanz ist, das sogenannte Gallen¬ 
fett oder Cholestearin (Chole = Galle), ein Stoff, 
der sich nun auch gerade im Blute und in der 
Galle von Schwangeren in vermehrter Menge 
findet. Dadurch kann es natürlich leichter zur 
Abscheidung und somit zur Steinbildung kommen. 
Auch ein Einfluß der Ernährung ist nachgewiesen, 
indem Grube zeigen konnte, daß nach reich¬ 
licher Eiweiß- und Fettnahrung der Gehalt der 
Galle an Cholestearin steigt. Damit stimmt die 
weitere Tatsache überein, daß sich Gallensteine 
häufiger bei fetten als bei mageren Personen 
finden. Und schließlich ist in diesem Zusammen¬ 
hänge von Interesse, daß eine Reihe von For¬ 
schern Erblichkeit des Gallensteinleidens bzw. der 
Anlage dazu annimmt. 

Die größte Erdgasleitung Europas. Das Vor¬ 
kommen von Erdgas in Ungarn ist schon lange 
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bekannt, die siebenbürgischen Quellen waren seit 
altersher berühmt. Besonders reich an Gasquellen 
ist das Gebiet zwischen dem großen und kleinen 
Küküllö. Bei einer Bohrung auf Kali in Kissärmäs 
stieß man im April 1909 in 302 m Tiefe auf ein 
mächtiges Gaslager. Unter donnerartigem Getöse 
entströmt das fast reine Methangas unter einem 
Druck von 32 Atmosphären dem Sumpfe der Bohr¬ 
lochfütterung in einer Ausbeute von 1,7 Millionen 
Kubikmetern in 24 Stunden. Eine Tonne Stein¬ 
kohle gibt durchschnittlich 300 cbm Leuchtgas, 
die 24stündige Gasmenge von Kissärmäs würde 
daher im Jahre ca. 2 Millionen Tonnen Stein¬ 
kohle erfordern. Die Quellen liegen auf dem 
sumpfigen ,,Bolygö“felde. über jeder Quelle sind 
in kleinen dunklen Häuschen zum Absperren des 
Erdgases Riesenventile angebracht. Im März 
dieses Jahres wurde in Aranyos-Torda die Erd¬ 
gasleitung dem Verkehre übergeben. Sie leitet 
das Gas in einer Entfernung von fast 74 km durch 
20 Gemeinden Siebenbürgens und stellt somit die 
größte Erdgasleitung Europas vor. Die einzelnen 
gezogenen Stahlrohre haben einen Durchmesser 
von 143—250 mm. Der Methangehalt des Gases 
beträgt 97—99 % Methan, der Rest ist Stickstoff 
und Kohlenstoff. 

Größere Städte in der Nähe der Erdgasquellen 
sind Klausenburg und Marosväsärhely, die etwa 
in 100 km Entfernung liegen. Eine Fernleitung 
nach Budapest ist auch geplant. Während in 
Budapest das Steinkohlengas mit Abrechnung des 
Kokswertes 7 Heller für den Kubikmeter kostet, 
würde das Erdgas auf 2,4 Heller zu stehen kommen. 
In Kissärmäs werden die Wagen der ungarischen 
Staatseisenbahn bereits mit Erdgas beleuchtet. 
Dasselbe wird in 40 - Liter - Stahlflaschen unter 
einem Druck von 100 Atmosphären komprimiert. 
Eine solche Stahlflasche enthält 4000 Liter Erd¬ 
gas und versorgt den Wagen 80 Stunden lang mit 
Licht. Die chemische Fabrik der Ungarischen 
Solvaywerke in Torda sowie die Portlandzement- 
fabrik der Tordaer Zementfabrik A.-G. benützen 
das Gas bereits zu ihren Betrieben. Von der 
Ungarischen Gasglühlicht A.-G. werden in kür¬ 
zester Zeit zwei Erdgasleitungen in Betrieb ge¬ 
nommen, welche die Stadt Dicsöszentmärton und 
den Badeort Bäzna versorgen sollen. Die chemische 
Erdgas-Studien-Gesellschaft „Methana“ sucht für 
das Erdgas Verwendungsmöglichkeiten für die Er¬ 
zeugung von Luftsalpetersäure, Kalk- und Natron¬ 
salpetersäure, Salzsäure usw. Dr. R. D. 

Bficherschau. 

Die Kultur der Gegenwart. T. 3. Abt. 4. Bd. 4. 
Abstammungslehre, Systematik, Paläontologie, 
Biogeographie. Unter Redaktion von R. Hertwig 
und R. V. Wettstein. Leipzig-Berlin, B. G. Teubner 
1914. IX. 620 S. 112 Fig. M. 20, in Lbd. M. 22. 

Die Teile, aus denen der Band zusammengesetzt 
ist, sind: Die Abstammungslehre von R. Hertwig. 
Prinzipien der Systematik mit besonderer Berück¬ 
sichtigung des Systems der Tiere, von L. Plate. 
Das System der Pflanzen von R. v. Wettstein. 
Biogeographie von A. Brauer. Pflanzengeographie 
von A. Engler. Tiergeographie von A. Brauer. 
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Paläontologie und Palaozoologie von A. Abel. 
Paläobotanik von W. J. Jongmans. Phylogenie 
der Pflanzen von R. v. Wettstein. Phylogenie 
der Wirbellosen von K. Heider. Phylogenie der 
Wirbeltiere von J. E. V. Bras. 

Der Band ist trotz äußerer Vielgestalt recht 
einheitlich: Die verwandtschaftlichen Beziehungen 
der Organismen untereinander. Zunächst die 
Theorie, die Abstammungslehre, als Versuch jene 
Beziehungen zu erklären, in modernstem Gewände 
vorgetragen (neueste Ergebnisse der Erblichkeits¬ 
und Variationslehre). Dann das Schema dieser 
Beziehungen, die Systematik, wissenschaftlich ein 
exakter Ausdruck der genannten Beziehungen, 
praktisch ein Mittel die Tiere zu katalogisieren. 
Die Beziehungen der Organismen untereinander 
in Raum und Zeit und endlich der Versuch einer 
Synthese des ganzen, die Phylogenie. Auch dieser 
]^nd gewährt einen guten Einblick in Material 
und Probleme der behandelten Wissenschaften. 

Prof. Dr. H. JORDAN. 

Neuerscheinungen. 

Le Dantec, F6Ux, Consid^ratioos biologiques sur 

le cancer. (Paris, A. Poinat) Fr. i.— 

Lehrbuch der Chemie und Mineralogie mit Ein¬ 
schluß der Geologie. Auf Grund des 
„Kotteschen Lehrbuchs der Chemie“ . . . 
neu bearb. von Dr. A. Möbusz. Teil i: An¬ 
organische und organische Chemie. (Dres¬ 
den-Blasewitz, Bleyl & Kaemmerer) geb. M. 3.25 

Personalien. 

Ernannt: Der a. o. Prof, für neuere Geschichte an 
der Univ. in Graz Dr. Kurt Kaser zum Ord. der aligem. 
Geschichte an der Univ. in Czernowitz. 

Berufen: Der Privatdoz. P. D. Hellinger in Marburg 
als Prof, der Mathematik nach Frankfurt a. M. — Der 
o. Prof, für neuere Kunstgeschichte an der Univ. Frei¬ 
burg i. Br., Wilhelm Voege, nach Frankfurt a. M. 

HabUitiert: In Straßburg Dr. Hermann Rohmann, 
Assist, am physikal. Inst, in der mathemat. und natur- 
wissenschaftl. Fak. als Privatdoz. für Physik. — In der 
philos. Fak. der Univ. Marburg Dr. Fr. Pfister mit einer 
Antrittsvorlesung über „Die jüdische Gründungsgeschichte 
Alexandrias“. — An der Univ. Leipzig der Assist, an der 
dortigen Klinik und Poliklinik für Syphilis und Haut¬ 
krankheiten Dr. R. Frühwalä. — In der philosoph. und 
naturwissenschaftl. Fak. der Univ. Münster als Privatdoz. 
für Physik Dr. phil. Guido Szivessy. — Für das Fach 
der ehern. Technologie an der Techn. Hochsch. zu Karls¬ 
ruhe Dr.-Ing. Ernst Terres, Assist, am chem.-techn. Inst, 
mit einer Probevorlesung über „Die Strahlungsgesetze imd 
ihre Bedeutung für die künstliche Befruchtung“. — In 
Greifswald Dr. Ch. Maepherson, Lektor der engl. Sprache 
daselbst, für engl. Sprache und Literatur. 

Oestorben: In Petersburg der weit über die Grenzen 
Rußlands bekannte Physiker Professor Ivan Ivanowitsch 
Borgmann, Mitglied der russischen Akad. der Wissen¬ 
schaften, im Alter von 65 Jahren. — Der Prof, für Ger¬ 
manistik an der Columbia-Univ. und Dir. des Deutschen 
Hauses Rudolf Tombo jr. — Der Reorganisator und Leiter 
des siamesischen Militär-Sanitätswesens Oberstabsarzt a. D. 
Dr, Friedrich Schäfer in Bangkok, an den Folgen einer 
Blutvergiftung. — Der Mathematiker und Naturwissen¬ 


schaftler Geh. Regierungsrat Dr. Georg Hettner, Prof, an 
der Techn. Hochsch. in Charlottenburg, 60 Jahre alt. — 
In Heidelberg der bekannte Architekt Geh. Hofrat Prof. 
William Lossow, Dir. der Kunstgewerbeschule und des 
Kunstgewerbemuseums in Dresden, im 60. Lebensjahre. 

Verschiedenes : Der Prof, für Baukunst an der Techn. 
Hochsch. in Zürich Dr. Alfred Fritz Bluntschli ist von 
seinem Lehramt zurückgetreten. — Zum a. o. Prof, für 
alte Geschichte an der Frankfurter Univ. ist Dr. W. Barthel, 
Privatdoz. an der Akad. für Sozial- und Handelswissen¬ 
schaften daselbst, in Aussicht genommen. — Sein Goldenes 
Dozentenjubiläum feierte der o. Prof, für alttestamentl. 
Exegese und prakt. TTheologie an der theolog. Fak. in 
Berlin Oberkonsistorialrat a. D. Dr. theol. et phil. Paul 
Kleinert. — Der berühmte Archäologe Gaston Maspero, 
der seit 34 Jahren Dir. des Museums der ägyptischen 
Altertümer in Kairo und Leiter der Ausgrabungen in 
Ägypten ist, tritt demnächst von seinem Posten zurück. 
Zu seinem Nachf. ist sein bisheriger Mitarbeiter, der Dir. 
am französ. Inst, für ägyptische Altertumskunde in Kairo, 
Pierre Lucan, ausersehen. — Universitätsprof. Hofrat Dr. 
Hugo Schuchardt, der frühere langjährige Vertreter der 
roman. PhUologie an der Univ. Graz und einer der her¬ 
vorragendsten Sprachforscher imserer Zeit, b^ing die 
Feier seines fünfzigjährigen Doktorjubiläums. — Dr. jur. 
Eugen V. Jagemann, o. Honorarprof. in der Heidelberger 
Juristenfak., vollendete das 65. Lebensjahr. Sein Lehr¬ 
fach umfaßt Staatsrecht und Politik, kriminalistische 
Nebenfächer. — Geh. Regierungsrat Prof. Dr. phü. Franz 
Mylius, Mitglied der Physikal.-Techn. Reichsanstalt zu 
Berlin-Charlottenburg, beging seinen 60. Geburtstag. — 
Dem Privatdoz. für Anatomie und Anthropologie, Pro¬ 
sektor am anatom. Inst, der Univ. Kiek Dr. phü. et med. 
ötto Aichel wurde das Prädikat Professor verliehen. — 
Dem a. o, Prof, der Rechte Dr. H. Kantorowicz in Frei¬ 
burg i. Br. ist ein dauernder Lehrauftrag für Rechts- 
pbüosophie imd Rechtswissenschaft erteüt worden. An 
den deutschen Univ. ist bisher über Rechtsphüosophie 
nur selten und vereinzelt, über Geschichte der Rechts¬ 
wissenschaft überhaupt nicht gelesen worden. — Der o. 
Prof, der neuen Geschichte in Straßburg Prof. Dr. Wilhelm 
Wiegand hat zum i. Oktober d. J. aus Gesundheitsrück¬ 
sichten seine Emeritierung beantragt. — Der Chemiker 
Dr. Paul Krais in Tübingen erhielt die Erlaubnis ziu: 
Abhaltung von Vorlesungen über „Technische Waren¬ 
kunde“ an der Tübinger Univ. — Einer der hervor¬ 
ragendsten deutschen Chirurgen, o. Prof. Dr. Friedrich 
Trendelenburg in Leipzig beging seinen 70. (Geburtstag. — 
Prof. Dr. phü. et med. Erwin Baur, der Leiter des an der 
Landwirtschaft!. Hochsch. in Berlin neu zu errichtenden 
Inst, für Vererbungsforschung, hat einen Ruf als Aus- 
tauschprof. (Karl Schurz - Professur) an die Univ. von 
Wisconsin in Madison angenommen. 

Zeitschriftenschau. 

Hochland« Schnippankötter („Poincares ,Letzte 
Gedanken* **} protestiert dagegen, daß Ostwald Poincare 
als Kronzeugen für den Monismus anführen wolle. Die 
Moral werde sich, so habe Poincar6 klar ausgeführt, nie¬ 
mals nach den gleichen Grundgesetzen entwickeln, wie 
Physik, Astronomie oder Biologie. Eine wissenschaftliche 
Moral könne es nicht geben. „Die Wissenschaft kann 
für sich allein eine Moral nicht begründen. Sie kann 
übrigens auch allein und unmittelbar das überlieferte 
Sittengesetz weder ins Wanken bringen noch umstoßen.“ 





Wissenschaftliche und technische Wochenschau. 


479 


Von einer „Befreiung der Ethik von außerwissenschaft¬ 
lichen Elementen“ könne also Poincare nie gesprochen 
haben. 

Süddeutsche Monatshefte. Schillings („Die 
Arche Noah‘*). So wie Noah eine Arche baute, um die 
Tiere vor den Wasserfluten zu retten, so möchte Schillings 
jetzt eine bauen, um die von der Technik und Kultur 
bedrohten Tiere, besonders Vögel, zu retten. Aber es 
müßte schon eine „Über-Arche“ sein, denn so groß ist 
die Zahl der Bedrohten! — Amerika hat die Einfuhr 
eiller Federn mit Ausnahme der Straußenfedern verboten, 
Englands Parlament hat am 9. März 1914 dasselbe Gesetz 
angenommen. — Und das Deutsche Reich? Lieber will 
die Regierung, daß eine Reihe Vogelarten ausgerottet 
werden, als daß sie den Händlern das Handw'erk legte. 
Arbeiterinteressen können nicht in Frage kommen, denn 
an den verbotenen Federn wurde nur etwa V: des Gesamt¬ 
umsatzes an Federn (in England) bisher verdient. Mag 
die Technik Seen austrocknen und Berge abtragen, aber 
wer wird uns auch nur eine einzige ausgerottete Art wieder 
erschaffen können? 

Deutsche Revue. B o h 1 i n - Stockholm („Zur Frage 
von der Existenz eines Zentrums der Milchstraße''). Ur¬ 
sprünglich sei das System der Milchstraße ein plane¬ 
tarischer Nebel gewesen, der nunmehr in einem w'eit fort¬ 
geschrittenen Stadium eines Ringnebels sich befinde. Im 
Zentrum besitze das System einen Kern, zusammengesetzt 
aus dem ,,Systeme der kugelförmigen Sternhaufen“. Die 
beiden gewaltigen Anhäufungen von Spiralnebeln an den 
Polen der Müchstraße könne man sich als die differen¬ 
zierten Reste der Polarzonen der ursprünglichen ^Nebel 
vorstellen, deren Äquatorialzone wieder in mehrfach trans¬ 
formierter Gestalt die uns sichtbare Milchstraße abgebe. 





Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. PAUL SORAUER 

vollendet am 9. Juni sein 75. Lebensjahr. — Seine 
Forschungen über die Ptianzenkrankheiten und 
ihre Bekämpfung haben ihn zuin Begründer und 
Führer der modernen Pflanzenpathologie gemacht 
und ihm einen Weltruf gegeben. Zahlreiche zu¬ 
sammenfassende Werke über Pflanzenschutz und 
Pflanzenkrankheiten, die in mehrfacher Auflage 
erschienen sind, sind in weite Kreise gedrungen. 


®®®®®(s)<s)®®®®(s>®®®®®®<s 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Ein neues Hebeschiff für Unterseeboote, das sich 
wesentlich von dem bisher benutzten, das den 
Namen ,,Vulcan“ führt, unterscheiden soll, wird 
für die deutsche Marine gebaut. Es besteht aus 
zwei gesonderten Schiffskörpern, die nur durch 
einen Kranaufbau verbunden sind, wodurch größere 
Seetüchtigkeit als bei dem Hebeschiff ,,Vulcan“ 
erzielt werden soll. Der Abstand der beiden 
Schiffe voneinander beträgt rund 10 m, von Mitte 
zu Mitte gemessen. Die Hebevorrichtung soll 
etwa 1200 t bewältigen können, was selbst für 
die größten bisher gebauten Unterseeboote mehr 
als genügend ist. 

Die Bahn auf die Zugspitze, deren Genehmigung 
erfolgte, soll als elektrische Schmalspurbahn, und 
zwar im unteren Teil als Reibungsbahn, im oberen 
als Zahnradbahn betrieben werden. Die Loko¬ 
motiven sollen vom Anfangs- bis zum Endpunkt 
durchlaufen, müssen also für gemischten Betrieb 
eingerichtet werden. Die Gesamtlänge der Strecke 
beträgt 18,35 wovon ein Drittel als Reibungs¬ 
bahn hergestellt ist. Die Steigungen betragen bis 
250 V. T. Die Spurweite beträgt i m, der kleinste 
Krümmungshalbmesser der freien Strecke 80 m. 
Die Lokomotiven werden durch zwei Motoren, 
die hintereinandergeschaltet werden können, mit 
Gleichstrom von 1500 V angetrieben. Um Stö¬ 
rungen durch Schneeverwehungen und Schnee¬ 
rutschungen möglichst zu verhindern, sollen an 


den gefährdeten Stellen Schneegalerien erbaut 
werden, wie sie bereits auf der Strecke Christania- 
Bergen und auf der Beminabahn angewendet 
werden. 

Mit dem laufenden Semester wurde an der 
Handels-Hochschule in Mannheim unter Leitung 
von Prof. Dr. Nicklisch ein Betriebswissen¬ 
schaftliches Institut eröffnet, dessen Aufgabe es 
sein soll, Materialien zu sammeln und Unter¬ 
suchungen zu veranstalte^, die geeignet sind, die 
Erkenntnis des Betriebslebens zu fördern. Das 
Ziel der wissenschaftlichen Arbeit des Instituts 
ist die Begründung einer Wissenschaft von der 
Organisation. 

Nach dem Bericht des kaiserl. Generalkonsulats 
in Yokohama besteht der Plan, vom i. April 1915 
an eine japanische Schiffahrtlinie durch den Pana¬ 
makanal mit den Endhäfen Kobe und Neuyork 
in Betrieb zu nehmen, die, außer Yokohama, 
Seattle, Colon und Neuorleans anlaufen soll. 

Um die grönländischen Kolonien, die bisher 
nur finanziellen Verlust gebracht haben, für den 
dänischen Staat einträglicher zu gestalten, soll 
versuchsweise ein Walfischfang-Unternehmen ge¬ 
gründet werden. Man hofft, durch rationelle 
Ausübung des Fanges in der Davisstraße, längs 
der Westküste Grönlands, einen recht erheblichen 
Gewinn zu bekommen. 

Um die Raucher vor den gesundheitsschädlichen 
Wirkungen des Nikotins zu schützen, bringt der 
französische Arzt Ambialet ein sehr einfaches 
Mittel in Vorschlag. Er behauptet, daß, wenn 
man dem Tabak die Blätter des auf allen Wegen 
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und Stegen wild wuchernden gemeinen Huflattichs 
beimischt, man die bösen Wirkungen des Tabak¬ 
mißbrauchs so gut wie ganz zu beseitigen ver¬ 
mag. Wie er versichert, behält der so gemischte 
Tabak sein volles Aroma, und die einzige Ände¬ 
rung, die der Geschmack wahrnimmt, besteht 
darin, daß der mit Huflattichblättern vermischte 
Tabak Geruch und Geschmack des türkischen 
Tabaks annimmt. 

Die Errichtung eines Kolonial - Instituts in 
Leipzig wurde im sächsischen Landtag angeregt. 
In Leipziger Universitätskreisen besteht der Plan, 
dieses Institut der Universität nicht direkt anzu¬ 
gliedern und für' seinen Besuch nur die Quali¬ 
fikation zum Einjährig-Freiwilligendienst voraus¬ 
zusetzen. Die Kolonialschule solle möglichst freie 
Bewegung haben, die Mitglieder möglichst aller 
Fakultäten sollen darin tätig sein. Man rechnet 
auch darauf, daß mit Hilfe der Regierung und 
privater Kräfte in Leipzig ein Kolonialmuseum 
entstehe. 

Shackleton bereitet zurzeit seine iransantark¬ 
tische Expeditiont die im Juli England verlassen 
soll, in Finse in Norwegen \^r. Dort werden 
vor allem die 500 kg schweren Motorschlitten auf 
dem Hardanger Gletscher ausprobiert. Die den 
Schlitten treibenden Motoren haben 40 PS; ihre 
Fortbeweg^ngsgeschwindigkeit auf Eis ist trotz¬ 
dem eine geringe, doch hofft Shackleton diese 
noch steigern zu können. 

Versammlungen und Kongresse. 

Vom 31. August bis zum 3. September wird 
in Bern die 97. JahresverSammlung der Schwei¬ 
zerischen Naiurfersehenden Gesellschaft stattfinden. 

Die diesjährige 8. Jahresversammlung der Ge¬ 
sellschaft deutscher Nervenärzte wird in Gemein¬ 
schaft mit der Versammlung der Schweizerischen 
Neurologischen Gesellschaft am 5. September in 
Bern abgehalten werden. (Ihr wird sich die 
Tagung des Internationalen Kongresses für Neu¬ 
rologie, Psychiatrie und Psychologie vom 7. bis 
zum 12. September anschließen.) Anmeldungen 
von Vorträgen und Demonstrationen sind bis 
spätestens i. Juli an den ersten Schriftführer der 
Gesellschaft Dr. K. Mendel, Berlin (W, Augs- 
burgerstr. 43) erbeten. 

Vom 15. bis 19. September soll im Wiener 
Parlament der 21. Weltfriedenskongreß tagen. 
Wichtige Materien des internationalen Rechtes, 
der internationalen Verständigung und der 
zwischenstaatlichen Organisation sind durch die 
von der internationalen Kommission des Berner 
Internationalen Friedensbureaus aufgestellte Tages¬ 
ordnung zur Erörterung gestellt. Auskünfte er¬ 
teilt und Anmeldungen nimmt entgegen das 
Sekretariat des Organisationsausschusses für den 
21. Weltfriedenskongreß Wien I, Spiegelgasse 4. 

Der 4. Internationale Kongreß für VolkserZiehung 
und Volksbildung tagt in Leipzig vom 25. bis 
29. September 1914 unter dem Protektorate des 
Königs Friedrich August von Sachsen. Der Kon¬ 
greß stellt in den Mittelpunkt seiner Vorträge, 
Beratungen und Darbietungen die Erziehung und 
Bildung der Jugendlichen (12. bis 20. Lebensjahr). 


In der allgemeinen Abteilung steht die Anthro¬ 
pologie des Pubertätsalters an der Spitze des Pro¬ 
grammes. Für dieses Gebiet ist der bedeutendste 
amerikanische Gelehrte Professor Stanley Hall 
(Worcester) gewonnen. Auf der anthropologischen 
Grundlage bauen sodann die weiteren allgemeinen 
Vorträge fort, die sich zunächst mit der körper¬ 
lichen Erziehung und ihren Verzweigungen in 
Turnen, Spiel, Sport, Wandern, militärische Er¬ 
ziehung befassen. Generalfeldmarschall v. d. Goltz 
spricht als Vertreter des neueren deutschen Sy¬ 
stems. Ein weiteres Hauptgebiet bildet die mo¬ 
ralische Erziehung, besonders das Verhältnis der 
religiösen zur moralischen Erziehung. Die erste 
Seite einschließlich der Kriminalität der Jugend¬ 
lichen wird der Vortrag von F. W. Foerster 
(München) in den Vordergrund stellen; zuderzwei- 
ten spricht der frühere französische Unterrichts¬ 
minister Buisson (Paris). Danach bietet der Kon¬ 
greß einen orientierenden Überblick über die 
tuelle Bildung der Jugendlichen auf Grund der 
Ergebnisse der neueren Psychologie, d. h. unter 
Heranziehung der Lehre von der Begabung, von 
den Altersstufen, von den individuellen Differenzen 
und von den psychopathischen Erscheinungen. 
Für diesen Vortrag ist Professor E. Meumann 
(Hamburg) gewonnen worden. Endlich sollen die 
psychologischen und pädagogischen Spezialpro¬ 
bleme der weiblichen Jugend gesondert behandelt 
werden, und zwar im Zusammenhang mit den 
soziologischen Gesichtspunkten (Familie, Ehe, 
Frauenberuf), die hierfür besonders in Betracht 
kommen. Als Referentin für dieses Gebiet hat 
Dr. phil. Gertrud Bäumer zugesagt. Vorsitzende 
des Kongresses sind der bekannte Kinderpsychologe 
und Leiter des Psychologischen Instituts Dr. Max 
Brahm, der Generalsekretär der Gesellschaft für 
Verbreitung von Volksbildung J. Tews und der 
Oberregierungsrat bei der Kgl. Kreishauptmann¬ 
schaft Leipzig Dr. W. Dietrich. Ausführliche 
Programme versendet der Generalsekretär Paul 
Schlager, Leipzig. Eutritzscher Str. 19, II. 

Zu einem internationalen Meteorologenkongreß, 
der im September d. J. in Venedig abgehalten 
werden soll, ladet die italienische meteorologische 
Gesellschaft ein. Nach dem vorläufigen Programm 
soll in erster Linie die Erforschung der höheren 
Luftschichten zum Gegenstand der Verhandlung 
gemacht werden. Eigene Abteilungen sind für 
Klimatologie, Aerologie, reine Meteorologie und 
die Meteorplogie des Meeres bestimmt. Die Vor¬ 
bereitungen zum Kongreß hat der Direktor des 
Observatoriums in Venedig, Dr. O'Carrol über¬ 
nommen. 

Schluß des redaktionellen Teils. 


Die nächsten Nummern werden u. a. enthalten: »Das 
Schicksal der Samenfäden im weiblichen Genitalapparat« 
von Prof. Dr. O. Hoehne. — »Unterseeminen imd Torpedos« 
von Ingenieur H. K. Frenzei. — »Psychologie und praktisches 
Leben« von Dr. A. H. Rose. — »Identifizierung von Kunst- 
sachen und Daktyloskopie« von Prof. Dr. Hans Groß. — 
»Die Feuchtigkeitsbeeinflussung von Gebäudewänden durch 
Kletterpflanzen« von Emil Gienapp. — »Eifersuchtswahn 
bei Trinkern« von Dr. F. Chotzen. — »Die Kampfer- 
Industrie auf Formosa« von Franz OttoKoch. — »Die 
Kühlung von Wohnräumen« von Dr. med. A. Korff-Petersen. 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M.-Nlederrad. Niederräder Landstr. 28 una Leipzig. — Verantwortlich für den 
redaktionellen Teil: A. Beier und M. Müller, Frankfurt a. M., für den Anzeigenteil: F. C. Mayer, München, — Druck der 

RoOberg'schen Buchdruckerei, Leipzig. 
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- ist eine gute, zuverlässig gehende Uhr, 

oder ein mit feinem Geschmack gewähltes 
Solidität und Qualität kenn- 
unser Angebot. Verlangen Sie bei 
^ \ ^ p \ yg, Bedarf in Bijouterien, Galanteriewaren usw. 

4 unsere reich illustrierten Kataloge. Wir liefern 

vorteilhaft zu bürgerlichen Preisen, 
gegen Bar- oder erleichterte Zahlung. 


ernste Reflektanten Kataloge kostenfrei! ^ 

M Katalog G 25: Silber-, Gold-, Brillantschmuck, ^ 

*• T^^schenuhren, echte und versilberte Bestecke, Tafel- ^ 

‘C ' gerate usw., alle modernen Gebrauchs- und Luxus- kF 

* waren, Kunst-und Tafelporzellan, kunstgewerbliche ^ 

B Metallwaren, Korbmöbel, Kleinmöbel, Lederwaren, ^ 

Artikel für Reise und Sport, Fahrräder, Kinder- kF 

V jg wagen, Geschenkartikel jeder Art. ^ 

^ Katalog K 25: Damen-und Herrenkonfektion, Pelze, ^ 

Wäsche, Weiß- u. Wollwaren, Gobelins, Schuhe usw. C^F 
KatalogS25: Saiteninstrumente,Geigen,Cellos,Man- ^ 

- dolinen, Gitarren, Lauten, Zithern u. Blasinstrumente. ^ 

Bequeme Teilzahlung - bei Barzahlung 10 7o Rabatt! iS 


flllgemeine Elektricitäts-Gesellschaft 

liefert ab Lager 

Metalldrahtlampen und 
hitralampen 

in allen Spannungen und Kerzenstärken 
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Nachrichten aus der Praxis. 


(Mltte!lan£en für diese Rubrik ans nnserm Leserkreis sind uns erwünscht. Die 
Ansaben müssen kurz, allgemeinverstkndllch gehalten sein und sollen die 
Adresse der erzeugenden Firma enthalten. Nur neue Erzeugnisse kommen ln Betracht.) 



_ _. _ __ 

Seböns Wischer mit Wringvor- 
richtung ist ein billiger Apparat, der 
das Aufwischen des Fußbodens ange¬ 
nehmer und hygienischer gestalten will. 
Das Wesentliche bei diesem Apparat 
ist, daß er das Auswringen des 
schmutzigen Wischtuches mit beiden 
Händen überflüssig macht. Man 
braucht das Tuch nur am äußersten 
Ende anzufassen und hervorziehen 
(s. Abb.), das Auswringen besorgt der 
Apparat. Der an einem Stiel be¬ 
festigte Wringer enthält zwei dicht 
zusammen geklemmte Rollen, zwischen 
denen das Tuch fest sitzt und nicht 
abfallen kann. Das Auswringen ge¬ 
schieht dadurch, daß die linke Hand 
kurz vor den Walzen den Stiel hält 
und die rechte Hand das Tuch lang¬ 
sam gleichmäßig über den Eimer zieht. 
Bei einiger Übung geht diese Hand¬ 
habung leicht und ohne Wasserver- 
spritzung vonstatten. Der Preis ist 
nur M. 2.50, 6 Doppel-Ersatztücher 
M. 1.20. 




Signalarm ,,Stopp^^ von Paul Loessin. Der hier abgebildete Signal¬ 
arm will Automobilzusammenstöße u. dergl. vermeiden. Er 
dient dem Fahrzeugführer dazu, dem ihm unmittelbar 
folgenden Fahrzeugführer und den 
Straßenpassanten durch Erbeben oder 
Hervorstrecken des Signalarms nach 
rechts oder links zu signalisieren, 
wenn er (ersterer) sein Fahrzeug zum 
Halten bringen will, oder die Fahrt¬ 
richtung nach rechts oder links einzuschlagen beabsichtigt. 
Signalarm „Stopp'* besteht aus einem etwa 50 cm langen 
Stiel, an dessen oberem Ende eine runde Scheibe angebracht 
ist. In der Mitte dieser Scheibe befindet sich eine Glühbirne, 
die durch einen einzigen Druck auf den unteren Teil des 
Stiels hell aufleuchtet! Dadurch wird das Signal auch nachts 
sichtbar. Der Gebrauch dieses Signalarms ist mit nur ge¬ 
ringen Unkosten verknüpft. 

Neue Yorrichtuog zum Schutz gegen Fliegen. Ein 
Apparat, der bestimmt ist, die auf dem Speisetheh aufgebauten 
guten Sachen vor der widerlichen Beschmutzung durch Fliegen 
zu schützen, ohne daß dabei die Speisen in verschlossenen oder 
verdeckten Behältern liegen, wird von der Firma M. C. Roy er 
vertrieben. Er beruht auf dem Gedanken, daß Fliegen sich 
in Zugluft nicht aufbalten, und setzt den Gedanken in die 
Tat um durch Anwendung einer mittels Federkraft getriebenen 
Luftschraube, ähnlich den Ventilationsscbrauben an der Decke 
der Eisenbahn-Speisewagen. Die Flügel kreisen einige cm über 
dem Tische und die unter ihrem Schutze aufgebauten Sachen 
sind sicher vor den Fliegen geschützt. 


I Naturwissenschaftlich ge- j 
I bildeter Redakteur gesucht | 

1 Biologe bevorzugt, der seinen Wohnsi^ nach einer 1 
i mitteldeutschen Großstadt zu verlegen hat. — 1 

1 Anerbieten mit eingehender Darlegung des Stu- i 
i diengangs und bisheriger Tätigkeit, nebst Gehalts- | 
1 forderung an die Geschäftsstelle der Umsdiau, 1 
i pPönkfurt a, M., Niederräder Landstraße 26 1 


1 

Sammlungen, 
Tabellen,« 
Zeichnunpn, 
-T Aufschriften 
für Kästen, 
Registraturen, Plakate usw. 

mit tauberer Druckschrift vertehen 
werden sollen, verwendet man 
aligernein 

BafsHonnoiraiilioir. 

[Tber Z 50000 ixnGebrauch. Glänzende 
Anerkennungsschreiben größter Fir¬ 
men, Universitäten, Institute usw. 

‘ Prospekt gratis. 

P. FILLER, BERLIN S 42 

MoiitzstraSe 18. 

< 

Ganz neu und eigenartig au^ 
dem Gebiete der Zahnpflege! 

Zahnseife ..Belladenta“ 

Niemand sollte versäumen, diese 
wunderbare, auf streng wissen¬ 
schaftlicher Grundlage aufge¬ 
baute Zahnseife in ihrer neu¬ 
artigen, originell., hygienischen 
Verpackung zu versuchen. — 
Schiebeflacon für nahezu 4 Mo¬ 
nate ausreichend gegen Post¬ 
mandat von M. 2. — (oder gegen 
Nachnahme von M. 2.40) an die 
Direktion der BePadenta in 
Montreuil s/Bois bei Paris. 
Vertreter gesucht 1 ^ 

Eist Eisl 

‘E I S I N 

kann jeder ohnw Apparate la 

wenigen Minuten Kflhtwaaaar 
von minus 10* R. erzeugen und da¬ 
mit Speisen und Qetrlnke kflhtei. 
EISIN ist nicht gIfUg od.aehSd- 
llch u. kann nach Gebrauch imner 
zurückgewonnen u. wieder gebranebt 
werden. Prospekte u. BeetcUkartca 
durch den alleinigen Fabrikanten: 

ES«I EISiN-Vartrtab B8*l 
BI5I EI9I 

i 

«! Rasiiirn ■si' 

ibm Messen 

is 

€ 

n 

T 

E 

4 

c 

„Rasoliii** 

t eine neu erfundene Rasier- 

reme, welche üim Naara 
ohne Messer entfernt, 
asolln ist ^branchsfertig in 
üben zu M. 1 .50 (bei vorheriger 
Insendung 20 Pf., bei Nachnahme 

0 Pf. Porto extra) zu haben 

hein.-Pharinac.Fabrik,Britani«‘ 
FrukfvrtL 1.16, Tilipkil 1620 ^ 













Chemikalien und Reagentien 


für chemische, therapeutische, photographische, bakteriologische 
und sonstige wissenschaftliche Zwecke empfiehlt in bekannter 
Reinheit zu entsprechenden Preisen 

E. Merck, oiem. Fabrik, Darmstodt 



„Klebe mit Hitze“ 

Überall da, wo sofortige Haltbarkeit verlangt, Feuchtigkeit gern 
vermieden und eine saubere Klebstelle gewünscht wird, empfiehlt 
sich zum raschen Auf- und Übereinanderkleben die Verwendung von 

„Troftenklelieinalerial“ 

Man verwende für alle im Maschinen- wie Handbetrieb sich er¬ 
gebenden Klebestellen 1- oder 2seitig klebende Streifen in 
Rollen von jeder gewünschten Breite, Folien in jeder Größe, 
Papier in 70 cm Breite und jeder Länge. 

Zum Einfassen von Bildern Umbiegen vorgeritzt) von 10, 

25 und 50 m Länge in allen Breiten; sowie ausgestanzt für alle 
Formate von Laternenbildern, Stereo- und Autochromplatten, An¬ 
sichtspostkarten usw. usw. 

Dahmo colhct oin" Kompl. Einrichtung. Kasten ä 3 und 
„ndullll! oKIIIjI ein e M. Für „Ex HbrU“. Folien zum 
Aufziehen fertiger Drucke mit Hilfe des Bügeleisens, sowie mit 
Klebstoff präpariertes Papier zum Bedrucken. 

NB. Als Heizkörper dienen außer dem Plätteisen: Zum Einfassen 
von Bildern die Plättzange (Preis 1.75 bis 4.50 M.) Für Maschinen¬ 
betrieb eine meist elektrisch auf 100^ C, erwärmte Metallrolle. 

Man verlange Beschreibung und Muster. 

Falllik für TroAenkleiiniaterial. Cronberg i. Taunus. 


Unsere Leser werden gebeten, 
bei Bestellungen sich auf die 
betreff. Anzeige zu beziehen. 

I FOrgröSere Unterrichtsanstalten! 1 


Bester YerschluB för 
Karten und Rollbilder. 

Hr nTl Die K*rte wird gerollt, 
V ^ kleine Haken über- 

JWU- gehängt. Nun kann alch 

. JN/.In... . 1.. dessen RoHatab nicht 
drehen und also auch nicht vom an¬ 
deren Stab entfernen. Demnach Vcr- 
schlufi mit nur einem Griff. Binder 
und Riemen werden ait überflüssig 
entfernt, keine Brflche an den Schnür- 
stellen] Hingende Aufbewahrung er¬ 
fordert wenig Platz; kein Verstauben, 
flbersichUiche Anordnung. 

Pnr 20 Pfennig. Muster frei. 

W. Kochsiek 

Zwickau i. Sa., Reichsstr.42 


Alleinige Anzeigen-Annähme bei 
F.C. Mayer, O.m.b.H., Annon- 
cen-Expedition, München NW. 15, 
Kenslinstr. 9. Telephon 32727. 
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Afizelgengebühren für die 3 ge¬ 
spalten« Mllllmatarzell« 

15 Pf. Reicbswinrung, bei Wieder¬ 
holungen entsprechender Rabatt 















Zinsser's patent. 
Reinigungsmittel fUr 
Holzböden und Linoleum 

Erspart NaBaufwaschen! 
Reinigt und fettet zugleich I 

Kein Staub mebr 


ZD quantitativen n. qualitativen Hrbeiten 
IMKI Carl Schleicher & Schüll 

Düren (Rheinland) 

Auch erhältlich durch alle einschlägigen Geschäfte 


Unentbehrlich jor jedes 
Geschäft and jeden Haushalt 

L. Zinsser, Murr (Wttbg.) 


Unoplast-Kamera 
mit Polyplast-Satz 

gediegenste und einfachste Universal¬ 
ausrüstung für ernste wissenschaftliche 
und künstlerische Arbeit: verkleinerte 
und vergrößerte Naturaufnahmen, Land¬ 
schaft, Porträt, aktuelle Aufnahmen, 
Sport, Architekturen und Architektur¬ 
details. 

Glänzende Gutachten = 


Kataloge über Objektive und Kame¬ 
ras, Projektionsapparate und Fernrohre 
gratis und franko. Beilage der Be¬ 
lichtungstafel nach Dr. Staeble gegen 
30 Pfennig =* 40 Heller in Marken. 


Dr.Staeble-Werk, MünchenE50 


BiHHiiiiuuiiiiimmtnniiuiiiiiiiiiiiHWiii 
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Nr. 24 13. Juni 1914 XVlll. Jahrg. 


Identifizierung von Kunstsachen 
und Daktyloskopie. 

Von Prof. Dr. HANS GROSS. 

V or kurzem brachten die Tagesblätter 
Telegramme, Notizen und Mitteilungen, 
die besagen, man werde in Zukunft, dank 
der Initiative Rodins und anderer Künstler, 
alle Darstellungen der bildenden Kunst mit 
dem Daumenabdruck des Verfertigers ver¬ 
sehen; im Ministerium der schönen Künste 
werden ,,zertifizierte Daumenabdrücke'' der 
Künstler erliegen und so könne man auf 
daktyloskopischem Wege jederzeit die Echt¬ 
heit eines Kunstwerkes prüfen. 

Diese Mitteüungen fordern zu Bemer¬ 
kungen heraus. Vorerst ist der Gedanke 
gar nicht neu. Er kommt meines Wissens 
zuerst in den „Archives d'anthropologie 
criminelle"^) vor fast elf Jahren vor, wo 
es heißt, daß diese „idöe originale vient de 
germer dans Tesprit d'un marchand d*ob- 
jets d'art"; es wird der Vorschlag völlig 
genau so vorgeführt, wie er jetzt gemacht 
wird. 

Etwas später hat Näcke die Sache auf¬ 
gegriffen 2) und besprochen, und als erster 
darauf hingewiesen, daß (amtliche) Ver¬ 
zeichnisse der Fingerabdrücke der Künstler 
geführt werden müßten. 

1909 hatHeindl^) vorgeschlagen, Dau- 
mehabdrücke auf Reisepässen zu verwenden, 
und 3 Jahre früher hat Poppenscheller 
in Prag Fingerabdrücke des Ausstellers und 
Akzeptanten auf Wechseln verlangt. Zu 
diesem Vorschlag habe ich^) damals er- 


*) Vom 15. September 1903 Nr. 117, S. 605. 

•) ,,Archiv für Kriminalanthropologie und Krimina¬ 
listik“ Bd. 14, S. 359 (F. C. W. Vogel, Leipzig). 

*> Auch im selben Archiv Bd. 32, S. 164. 

•) In demselben Archiv (1907) Bd. 27, S. 38?. 


klärt, daß damit nichts geholfen ist, denn 
wenn auch auf der Welt niemals zwei Leute 
die gleichen Fingerabdrücke haben, so ist 
damit nicht gesagt, daß ein Fingerabdruck 
nicht nachgemacht werden kann. Da nun 
die Frage — Fingerabdruck auf einem 
Bilde, einer Statue oder einem Wechsel ist 
natürlich dasselbe — wieder neu auftaucht, 
so möchte ich darauf hinweisen, daß hier 
offenbar ein Mißverständnis vorliegt, wenn 
man die Daktyloskopie auf diese Fragen 
(Bild, Statue, Wechsel) an wenden will. Es 
ist nicht ganz einfach, wenn man den Un¬ 
terschied festlegen will, der zwischen der 
heutigen Verwendung einer daktylosko¬ 
pischen Registratur einerseits und der be¬ 
absichtigten für Bilder, Statuen oder Wech¬ 
sel anderseits gelegen ist. Der Unterschied^) 
liegt in folgendem: Der schon daktylosko¬ 
pisch verzeichnete Verbrecher hat ein Inter¬ 
esse, daß sein Fingerabdruck in der Re¬ 
gistratur nicht gefunden wird, während der 
Fälscher eines Kunstwerkes wünschen muß, 
daß der fragliche Abdruck allerdings ver¬ 
zeichnet ist: dieses letztere, also das Posir 
tive, läßt sich fälschen, das erstere, das 
negative, aber nicht. 

VieUeicht läßt sich dieser merkwürdige 
Unterschied einfacher auf empirischem 
Wege darstellen. 

Wird ein Verbrecher festgenommen, so 
wird nach dem, heute auf der ganzen zi¬ 
vilisierten Erde gebräuchlichen Verfahren 
ein Abdruck seiner zehn Fingerballen an¬ 
gefertigt, und nach einem komplizierten 
Registrierverfahren aufbewahrt. Daran läßt 
sich vom registrierten Verbrecher ebenso¬ 
wenig ändern oder fälschen, wie an einer 
Registratur von Fingerabdrucken, die etwa 
zur Kontrolle von Abdrucken auf Bildern, 


*) Vgl. dasselbe Archiv Bd. 56, S. 331. 
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Wechseln, Pässen usw. angelegt worden 
wäre. Der Unterschied tritt aber dann zu¬ 
tage, wenn es sich um eine Probe handelt. 
Dem schon einmal daktyloskopisch auf¬ 
genommenen und verzeichneten Verbrecher 
liegt es also daran, daß seine Spur nicht • 
mehr gefunden wird: weder an seinen eige¬ 
nen Fingern, wenn er wieder betreten wird, 
noch als Abdruck auf irgendeinem glatten 
Gegenstände auf dem Tatorte eines von 
ihm begangenen Verbrechens (Fenster¬ 
scheibe, polierter Metall- oder Porzellan¬ 
gegenstand usw.). Das Wiederfinden seiner 
Fingerspuren läßt sich allerdings verhindern: 
er kann sich alle Fingerspitzen abschneiden 
oder die Haut mit Säuren verätzen usw. 
— das sind aber Prozeduren, die einer 
nicht leicht vornehmen wird. Ebenso kann 
einer verhindern, daß die Abdrucke seiner 
Finger Zurückbleiben, wenn er z. B. mit 
Handschuhen arbeitet oder alles, was er 
berührt hat, mit Ölfarbe bestreicht — aber 
auch das ist so umständhch, daß es nur 
sehr selten vorgenommen wird, xmd jeden¬ 
falls kann nur ein Verbergen^ nie ein Fälschen 
erreicht werden. — Ganz anders in unseren 
Fällen, wenn es sich darum handelt, irgend¬ 
einen, allenfalls in einer amtlichen Registra¬ 
tur aufbewahrten Fingerabdruck nachzu¬ 
machen, zu fälschen: das ist ebenso mög¬ 
lich, wie irgendeine andere Fälschung. 
Nehmen wir an, der bewußte Daumenab¬ 
druck, den der Maler X auf allen seinen 
ölbüdem oder der Bankier Y auf seinen 
Wechseln anbringt, sei behördlich registriert, 
und es wollte ein Betrüger den Daumen¬ 
abdruck imitieren. Selbstverständlich muß 
er zu dem zu fälschenden Objekt einmal 
Zutritt erlangen, aber ohne solche ist über¬ 
haupt keine Fälschung denkbar. Sagen 
wir aber, der Fälscher kommt zu dem frag¬ 
lichen Büde und es gelingt ihm, mit einer 
Detektivkamera den Daumenabdruck zu 
photographieren, so kann er sich auf chemi- 
graphischem Wege den ,,Daumen'*, also ein 
Positiv, konstruieren und damit Abdrucke 
auf beliebig vielen Bildern erzeugen. Bei 
einem Wechsel ist die Herstellung der fal¬ 
schen Signatur noch einfacher, dafür aber 
die Möglichkeit geringer, zu einer Photo¬ 
graphie des Originalabdruckes zu gelangen, 
denkbar ist sie aber gewiß. 

Wir können also sagen: so absolut sicher* 
das daktyloskopische Verfahren für die 
Identitätsfeststellung von Verbrechern ist, 
so wenig ist es für die Sicherung von Kunst¬ 
werken, Wechseln, Pässen zu verwenden, 
weil die Tendenz in beiden Fällen eine 
völlig verschiedene ist. 

@ @ 0 


Prof. Dr. J. Veit: Über Eugenik 
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V or einiger Zeit kam eine Zwergin als Krei¬ 
ßende in meine Behandlung. Das Becken 
war so verengt, daß von der Geburt eines leben¬ 
den Kindes auf natürlichem Wege nicht die Rede 
sein konnte. Die Person hatte sich 35 Jahre 
lang jungfräulich erhalten, um nunmehr im 36. Le¬ 
bensjahre zu konzipieren und zur Entbindung zu 
kommen. Entsprechend den Grundsätzen der 
modernen Geburtshilfe habe ich natürlich den 
Kaiserschnitt gemacht und zu meiner Freude ein 
lebendes, wohlgebüdetes Kind an das Licht der 
Welt befördert und die Mutter gesund entlassen. 

An dem gleichen Tage wurde ein bUdhübsches 
Mädchen von 18 Jahren in meiner Klinik ent¬ 
bunden von einem toten gehirnlosen Kind. 

Dieses Spiel des Zufalls würde ich weiter nicht 
beachtet haben, wenn nicht ungefähr gleichzeitig 
M. Hirsch in einer unserer wissenschaftlichen, 
geburtshilflichen Zeitschriften eine kürzere Mit¬ 
teilung hätte erscheinen lassen, die von uns Ge¬ 
burtshelfern verlangt, daß wir die Rassenhygiene 
mehr als bisher berücksichtigen und nicht nur 
schematisch den alten Regeln der Kunst nach gehen, 
sondern erwägen, wie die Leben der Kinder, die 
unter unserer Leitung das Licht der Welt er¬ 
blicken, für die Allgemeinheit bewertet werden 
müssen. 

Rassenhygiene oder nach dem Vorschlag von 
Galton Eugenik soll, so will es Hirsch, von uns 
benutzt, und höchst eingreifende Maßregeln sollen 
aus „eugenischen Erwägungen“ angestrebt wer¬ 
den. Hätte man ahnen können, daß das bild¬ 
schöne Mädchen aus der ihr unbekannten Erb¬ 
masse des Mannes, der sie schwängerte, oder aus 
eigner Belastung die Mißbildung zu erwarten 
hatte, dann hatte man aus eugenischen Gründen 
vielleicht veranlaßt sein können oder müssen, die 
Einleitung des Abortus bei ihr für angezeigt zu 
halten; ja n)an müßte erwägen, ob man eine 
neue Empfängnis hier zulassen dürfe, da man 
mit der Möglichkeit oder vielleicht sogar Wahr¬ 
scheinlichkeit der Wiederholung einer Mißbüdung 
zu rechnen habe. Wenn ferner unter allen Um¬ 
ständen bei einer Frau, die als Zwerg umher¬ 
läuft, ein vertrotteltes Kind zu erwarten ist, dann 
hätte man abweichen müssen von unserer men¬ 
schenfreundlichen Regel, welche die Opferung 
eines lebenden Kindes verwirft. 

Wir wissen, daß eine Schädigung der Nach¬ 
kommen durch Erkrankung und ererbte Anlage der 
Eltern oder der Vorfahren eintreten kann, aber daß 
sie nicht jedesmal eintreten muß. Es scheint mir 
daher eine der wichtigsten Fragen aus der Lehre 
von der Eugenik zu sein, festzustellen: i. welche 
Fehler auf Erbschaft zurückgeführt werden müssen, 
und, 2. welche Fehler sich stets auf die Nach¬ 
kommen vererben müssen. 

Es ist sehr verführerisch, diese beiden Fragen 
miteinander zu verknüpfen und, weil wir tat¬ 
sächlich so vielfache Anlagen, die mangelhaft 


Gekürzt nach einem Vortrag im Verein der Ärzte zu 
Halle a. S. 
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sind, auf erbliche Belastung zurückzuführen haben, 
nun zu denken, daß alle Fehler sich durchaus 
vererben müssen. Davon kann aber keinesfalls 
die Rede sein. 

Jedenfalls halte ich es bei dem jetzigen Stand 
der Dinge noch für sehr zweifelhaft, oh es schon 
erlaubt ist, eingreifende praktische Schlüsse aus 
der Vererbungslehre zu ziehen. Dies wird sich 
weiter ergeben, wenn wir einzelne der Vorschläge, 
die gemacht worden sind, kurz beleuchten. Am 
bekanntesten ist der Wunsch des Eheverbotes für 
belastete Personen. Der ,.hygienische Standesbe¬ 
amte" wird von verschiedenen Seiten gefordert, 
und niemand leugnet die theoretische Berechti¬ 
gung dieser Bestrebungen. He gar sen. hat bei 
uns in Deutschland zuerst in sehr verdienstvoller 
Weise auf die praktische Bedeutung dieser Frage 
hingewiesen. Er hat aber nichts weiter als einen 
Achtungserfolg in praktischer Hinsicht erreicht. 
Auch in Amerika besteht in einzelnen Staaten 
das zeitweise oder dauernde Eheverbot für be¬ 
lastete oder belastungsfähige Kranke. Der Erfolg 
scheint nach den Berichten darin zu bestehen, 
daß die in dem einen Staat von der Ehe dauernd 
oder vorübergehend Ausgeschlossenen in den 
nächsten Staat zur Eheschließung wandern. Auch 
ist es von Interesse, die alten Erfahrungen der 
Spanier bei der Besetzung von Amerika durch 
C o r t e z und seine Nachfolger zu studieren. Man 
hat dort direkt die Mischehen herbeizuführen ge¬ 
wünscht, und der Erfolg ist der gewesen, daß 
nur I % der Mischlinge einer Ehe ihre Existenz 
verdanken, während 99 % Mischlinge unehelicher 
Abkunft waren. Bei der Lage der Verhältnisse, 
wie sie sich jetzt entwickelt haben, dürfte das 
hygienische Eheverbot im allgemeinen die Fort¬ 
pflanzung Belasteter keinesfalls aufheben. Das 
einzige, was in dieser Beziehung von praktischer 
Bedeutung werden kann, ist die Einführung der 
Eugenik in Kenntnis, Sitte und Gewohnheit des 
Volkes. Das wird mehr nützen als Eheverbote. 
Immerhin 'wird aber die Belehrung des Volkes 
in dieser Beziehung sehr schwer praktische Er¬ 
folge zeitigen. Wir Gynäkologen machen mit 
dem Karzinom die allertraurigsten Erfahrungen; 
die Belehrung des Volkes, daß bei Blutungen 
aus den Genitelorganen ein Arzt zu Rate zu 
ziehen ist, hat nur sehr geringfügigen Erfolg her¬ 
beigeführt. Die einfache Lehre, die jedem Schul¬ 
kind gegeben werden könnte, ,.bei Krankheiten 
muß ein Arzt gefragt werden", würde gewiß sehr 
nützlich sein. Einen Erfolg haben wir aber nicht 
zu erwarten. Die Vogel-Strauß-Politik bei Krank¬ 
heit ist nur allzuweit verbreitet. Ähnlich ist es 
mir gegangen bei der Frage der Verheiratung 
von Personen 2. B. mit doppelseitiger Hüftgelenk¬ 
luxation. Wiederholt hat man mich gefragt, ob 
Mädchen mit dieser Störung heiraten sollen. Nicht 
im Hinblick auf die Vererbung, sondern im Hin¬ 
blick auf eine eventuelle Erschwerung einer Ge¬ 
burt. Auf Grund unserer Kenntnisse über die 
Beckenformen bei dieser Störung ist es unmög¬ 
lich, ein allgemeines Eheverbot zu verteidigen. 
Aber selbst wenn man dieses Eheverbot bei be¬ 
stimmten anderen Komplikationen dieses Becken¬ 
fehlers sich veranlaßt sieht zu geben, wird man 
die regelmäßige Erfahrung machen, die wenigstens 


mir nicht erspart wurde, daß die betreffenden 
Personen trotz ärztlicher Warnung doch sofort 
geheiratet haben. Immerhin ist durch die Auf¬ 
klärung des Volkes über die Gefahren der Ver¬ 
erbung bestimmter Fehler die Möglichkeit ge¬ 
geben, daß allmählich eine Besserung eintritt. 
Ich hoffe, daß sie durch die Belehrung allmählich 
sich weiter ausbildet, glaube aber nicht, daß man 
durch Gesetze mehr erreicht. Syphilis eines jungen 
Mannes gjar ,.besseren Stände" gilt als Hindernis 
für eine Ehe; aber wer kennt nicht die Konse¬ 
quenzen! Früher verlangte man eine Gesundheit 
für eine gewisse Reihe von Jahren nach der In¬ 
fektion. Jetzt genügt ganz allgemein der ein¬ 
malige negative Ausfall der Wassermannschen 
Reaktion, um die Erlaubnis zur Eheschließung 
zu geben. 

Viel kürzer kann ich mich mit anderen euge- 
nischen Vorschlägen abfinden. Man hat z. B. Be¬ 
denken erhoben vom Standpunkt der Eugenik 
gegen unsere soziale Fürsorge. Die Verhinderung 
der Kinderarbeit, die Schonung der Wöchnerinnen, 
die wir als eine Forderung der Hygiene aner¬ 
kennen müssen, wird bei einzelnen vom Stand¬ 
punkt der Eugenik als äußerst bedenklich hin¬ 
gestellt; der Erwerb einer Arbeiterfamilie, so sagt 
man, wird verhindert, wenn die Kinder nicht 
mitarbeiten und so am Geldverdienen der Fa¬ 
rn! he verhindert werden; die Gesundheit der Kin¬ 
der leidet dadurch; daß die Wöchnerin nicht so¬ 
fort mitarbeiten darf, ist ein pekuniäres Opfer, 
das der Famüie auferlegt wird, und nun sieht 
man statt der Erfolge für die Wöchnerin nur 
die künstliche Verminderung der Kinderzahl. All- 
mähUch wird — so hoffen wir — der Sinn des 
Volkes die Wichtigkeit der sozialen Fürsorge ein- 
sehen und trotz dieser Verbote die Kinderzeugung 
wieder eintreten — aber es wird noch manches 
Unglück inzwischen geschehen. 

Eigenartig sind andere Vorschläge. Einer z. B. 
will die besonders tüchtigen Menschen bevorzugen 
und sieht als besonders tüchtig die Beamten an; 
man soll also vom Standpunkt der Eugenik das 
Gehalt der Beamten erhöhen! 

Aber neben diesen Vorschlägen ist von Inter¬ 
esse das, was M. Hirsch neuerdings rät. Er 
will die erblich Belasteten und die dadurch ihre 
Nachkommenschaft belastenden Individuen künst¬ 
lich steril machen. Damit gewinnt die Frage der . 
Eugenik eine außerordentlich große praktische 
Bedeutung, und ich halte es für meine Pflicht, 
bei dem ersten Versuch dies sofort zu beleuchten. 
Eine wissenschaftliche Klarheit, ob notwendiger¬ 
weise aus der Konzeption einer belasteten Per¬ 
son eine Belastung der Nachkommenschaft ein¬ 
tritt, ist noch nicht vorhanden. Bis diese Über¬ 
zeugung eingetreten ist, halte ich Maßnahmen 
aber für absolut nicht erlaubt. 

Die Allgemeinheit hat auch bei Fragen, welche 
Hirsch angeregt hat, ein ernstes Wort mitzu¬ 
sprechen. Jede solche vorbeugende Maßregel ist 
ein Eingriff in die persönliche Freiheit eines 
Menschen. Man kann zwar die Überzeugung 
aussprechen, daß jeder Mensch mit seinem Kör¬ 
per machen kann, was er will; aber wir als Ärzte 
können doch unmöglich unsere Tätigkeit darin 
finden, daß wir einen Menschen auf seinen eigenen 
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Wunsch oder auf den Wunsch seiner Umgebung 
schädigen oder verstümmeln. Die gegen Aus¬ 
bruch von Erkrankungen gerichteten Vorbeugungs¬ 
maßregeln, welche irgendwie mit der persönlichen 
Freiheit in Verbindung stehen, sind durch das 
Gesetz geregelt worden. Hierhin gehört die An¬ 
zeigepflicht bei ansteckenden Krankheiten, der 
Zwang zur Desinfektion, die Isolierung aller der¬ 
jenigen Kranken, die mit gefährlichen Infektions¬ 
krankheiten in Berührung gekommen waren u. dgl. 
Überall ist eine staatliche Behörde bei diesen 
Maßregeln beteiligt. Diejenigen Operationen aber, 
die als schwere Eingriffe gegen spätere Krank¬ 
heit gedacht sind, sind in ihrer Voraussage auch 
heute noch sehr zweifelhaft. 

So halte ich die Sterilisierung aus eugenischen 
Gründen für eine Maßregel, die vorläufig noch 
nicht als durchaus notwendig wissenschaftlich er¬ 
wiesen werden kann. In dem Augenblick aber, 
in dem wir unter dem Einfluß des Fortschrittes 
unserer Kenntnisse auf diesem Gebiete dazu 
kommen werden anzuerkennen, daß unter ge¬ 
wissen Umständen ein schädlicher Einfluß durch 
bestimmte Krankheit auf die Nachkommenschaft 
ausgeübt werden muß, ist es meiner Überzeugung 
nach die moralische Pflicht der Ärzte zu ver¬ 
langen, daß dieser Beschluß zur Beschränkung 
der körperlichen Funktionen nicht von' einem 
Arzt allein ausgesprochen werden darf, sondern 
daß dazu die Hilfe staatlicher Organe notwendig ist. 

Dieser Standpunkt scheint mir darum so not¬ 
wendig zu sein, weil die Frage der künstlichen 
Sterilisierung auch mit der des künstlichen Abor- 
tus in Verbindung steht. 

Denn die Anzeigen zum künstlichen Abortus 
hängen hiermit eng zusammen. Wenn wir ärztlich 
anerkennen müßten, daß bei Belastung durch die 
Voreltern die Sterilisierung einer Frau berechtigt ist, 
so ist es eine ganz natürliche Folge davon, daß auch 
eine etwa eingetretene Schwangerschaft unter¬ 
brochen werden darf und muß. Ich halte es für 
sehr zeitgemäß, auch darüber mich zu äußern. 
Bis vor 20 Jahren waren die Anzeigen zum künst¬ 
lichen Abortus für uns Ärzte außerordentlich be¬ 
schränkt. Weder die Blutung aus dem Uterus, 
noch die Tuberkulose stand darunter. Man ver¬ 
suchte, auch das unstillbare Erbrechen möglichst 
auf alle andere Weise zu heilen. Wir hofften, 
dadurch die ärztliche Anzeige zur künstlichen 
Unterbrechung der Schwangerschaft immer mehr 
und mehr zu beschränken. In dieser Beziehung 
hat die Tuberkulose eine wesentliche Änderung 
unserer Auffassungen herbeigeführt. In viel größe¬ 
rer Ausdehnung, als man es ahnt, wird die Tuber¬ 
kulose als Anzeige zur künstlichen Fehlgeburt 
angesehen. Über die Berechtigung dazu gehen, 
wie gesagt, die Ansichten immer noch weit aus¬ 
einander. Wenn wir jetzt aber eugenische Gründe 
bei Tuberkulose anerkennen würden, so weiß ich 
wirklich nicht, wie das enden soll. Unter dem 
Einfluß einer Schwangerschaft fühlt sich manche 
Frau zuerst angegriffen. Das Gleichgewicht des 
Körpers muß erst wieder hergestellt werden. Aus 
dem Organismus, der ungefähr im Gleichgewicht 
ist, entwickelt sich während der Schwangerschaft 
ein Organismus, der als wachsender Organismus 
aufgefaßt werden muß und dessen Aufgabe es ist. 


eine körperliche Zunahme zu zeigen. Eine solche 
Umwälzung im Körper geht natürlich mit mehr 
oder weniger leichten Störungen einher. Sie wer¬ 
den erfahrungsgemäß nach Verlauf von einigen 
Wochen überwunden. Aber während der Periode 
dieses Prozesses entwickelt sich eine gewisse trübe 
Stimmung. Die bevorstehenden neun Monate 
scheinen entsetzlich lang zu sein. Die Frau 
zweifelt an der Möglichkeit, das zu ertragen. 
Man liest jetzt gerade genug in den politischen 
Tageszeitungen über die Möglichkeiten, Schwanger¬ 
schaft zu verhüten oder zu unterbrechen. Ohne 
sich darüber klar zu werden, ein wie großes Un¬ 
recht sie beabsichtigt, denkt jetzt manche 
Schwangere darüber nach, ,,ob man nichts da¬ 
gegen tun könne**. Und wenn nun gar die Tuber¬ 
kulose von Angehörigen oder der Vorfahren ■— 
direkte oder indirekte — als Grund zur Unter¬ 
brechung der Schwangerschaft hingestellt wird, 
so dürfte es wohl keine Schwangere geben, die 
nicht tuberkulöse Angehörige nachweisen kann, 
und besonders, wenn sie außerehelich geschwän¬ 
gert ist oder schon auf 2—3 Schwangerschaften 
zurückblickeu kann. 

Ganz ähnlich wie mit der Tuberkulose, verhält 
es sich mit der Geisteskrankheit. Natürlich gibt 
es Fä le, bei denen durch die Schwangerschaft 
eine schwere .Geisteskrankheit ausbricht. Aber 
der Nachweis, daß, weil eine Frau' belastet ist, 
sie durch eine Schwangerschaft psychisch er¬ 
kranken muß, oder daß im Wochenbett jedesmal 
eine Psychose ausbrechen muß, ist schon keines¬ 
wegs erbracht. Nach den Eifahrungen der Psy¬ 
chiater wird man solche Geisteskrankheiten noch 
bessern können^ wenn man erst bei ihrem Aus¬ 
bruch die Schwangerschaft unterbricht. 

Ich begreife es vollkommen, daß, wenn man 
Fälle von Geisteskrankheit und Tuberkulose im 
Wochenbett erlebt, man als gewissenhafter Arzt 
sich fragt, warum solche Personen überhaupt kon¬ 
zipieren. Ich begreife es, daß man nach einer 
Geisteskrankheit im Wochenbett eine Frau sterili¬ 
siert; ich halte es aber schon für sehr gefährlich, 
dies ohne dringende Notwendigkeit zu tun, weil 
nur allzu leicht durch die Operation das entsteht, 
was man vermeiden sollte, nämlich der Ausbruch 
der Psychose Und ebenso ‘ ken^e ich mehrere 
Fälle, in denen die Geisteskrankheit gerade nach 
dem künstlichen Abortus eintrat. Der Wunsch 
nach dem Abortus führt aber sehr leicht dazu, 
daß psychische oder nervöse Störungen bei Ver¬ 
wandten berichtet werden. Leitet dann der Arzt 
die Fehlgeburt ein, so kann er nur allzu leicht 
es erleben, daß das Unglück seinem Eingriff folgt. 
Auch bei der Tuberkulose ist gleiches beobachtet 
worden. Bei leichter Spitzenaffektion leitet der 
Arzt zur Heilung den Abortus ein; akute Miliar¬ 
tuberkulose bricht aus, und die Patientin, die 
ohne Abortus noch ein lebendes Kind geboren 
hätte, geht nach dem Abortus an Miliartuber¬ 
kulose zugrunde. 

Solche Folgen der Fehlgeburt sind Warnungen 
für den gewissenhaften Arzt; war der Abortus 
wirklich dringend angezeigt, so kann man solch 
Unglück verantworten; war dies aber nicht der 
Fall, so muß man sich ernste Vorwürfe machen. 
Bisher aber leitete man den Abortus ein resp. 





Tektonbauweise. 


485 


sterilisierte, weil Tuberkulose vorhanden war und 
Psychose bestand. Nun soll man aber den gleichen 
Eingriff machen, um jede Nachkommenschaft zu 
verhindern, weil diese sonst tuberkulös ist oder 
größtenteils wird. Das ist noch nicht als berech¬ 
tigt erwiesen. 

Erst muß das Studium der Vererbung fest¬ 
stellen. wann notwendigerweise erbliche Belastung 
zur Schädigung der Nachkommenschaft führen 
muß. Ehe das nicht der Fall ist, kann man so 
schwer wiegende Konsequenzen nicht ziehen. 
Das, was wir aber schon jetzt leisten können, 
ist Belehrung des Volkes in möglichst weiten 
Kreisen, Ich halte den Erfolg einer solchen Be¬ 
lehrung für sehr zweifelhaft. Die sexuellen Triebe 
vergessen nur allzu leicht solche Verstandesarbeit; 
aber es ist ja möglich, daß in dieser Beziehung 
eine Besserung erreicht wird. Man möge jeden 
Mann und jede Frau darauf hinweisen, daß 
dauernde Krankheit oder mangelhalte Anlage 
ebenso wie vorübergehende Krankheit oder vor¬ 
übergehende Vergiftung durch Alkohol usw. zu 
einer Schädigung der Nachkommenschaft führen 
kann. Man möge die Konzeptionsmöglichkeit 
unter solchen Vorstellungen durch Belehrung zu 
verhindern suchen. Aber tritt z. B. im Rausch 
Konzeption ein, so kann doch ein gesundes Kind 
entstehen; es kann ja auch krank geboren wer¬ 
den; aber es ist dies nicht notwendig. 

Tektonbauweise. 

er Wunsch, die großen Vorteile des Stein¬ 
holzes auszunützen, dabei aber die im 
Lauf der Jahre mehrfach hervorgetretenen 
Nachteile zu vermeiden, hat zur Erfindung 
des Baustoffs ,,Tekton*' geführt. 

Tekton enthält dieselbe Grundmasse wie 
Steinholz, nämlich Sorel- oder Magnesia¬ 
zement sowie stein- und holzartige Füll¬ 
körper. Es wird in der Fabrik hergestellt, 
bis zur Beendigung des Abbindevorganges 
dort gelagert und gelangt erst nach voll¬ 
ständigem Austrocknen zur Verwendung. 
Erfahrungen haben gezeigt, daß Sorel¬ 
zement genau wie Portlandzement etwa 



30 Tage zum 
völligen Ab¬ 
binden 
braucht. In 
der Fabrik 
sind nun in 
besonders 
durchlüfte¬ 
ten, im Win¬ 
ter geheizten 
Trockenräu¬ 
men alle Be¬ 
dingungen 

gegeben, um einen günstigen Verlauf dieses 
Abbindeprozesses zu gewährleisten, während 
im Bau die Möglichkeit, während des Ab¬ 
bindens Feuchtigkeit femzuhalten, fast nie 
besteht. 

Die ersten fabrikmäßig hergestellten Sorel¬ 
zementplatten besaßen zwar eine gute Druck¬ 
festigkeit, wiesen dagegen nur eine geringe 
Zugfestigkeit auf. Dies veranlaßte Baurat 



Fig. -i. Ausstellungsgebäude in Leipzig 1913 u. 14 
aus Tekton. 

Hengerer, die Platten mit Holzeinlagen 
zu versehen. Aus der Überlegung, daß die 
Holzteile die auftretenden Zugspannungen 
aufzunehmen haben, ergab sich deren Lage 
unten in den Platten. Es ist also hier der¬ 
selbe Gedanke durchgeführt, wie in der 
Eisenbetonbauweise, bei der bekanntlich 
das Eisen die Zug-, der Beton die Druck¬ 
spannungen aufnimmt. Der neue Baustoff 
erhielt von seinem Erfinder den Namen 
y,Tekton'*, 

Auf Grund der vorzüglichen Ergebnisse 
von Untersuchungen wurden neben den 
bloßen Bodenplatten nunmehr auch weiter¬ 
gehende Tektonkonstruktionen für den Hoch¬ 
bau ausgearbeitet, die einerseits in Dielen 
für Dach- und Wandverschalungen größerer 
Hallen, andererseits in tragenden Tekton- 
wandkörpern zum Bau kleinerer Häuser, 
insbesondere auch zerlegbarer Gebäude, be¬ 
stehen. 

Besonders hinzuweisen ist noch auf das 




Fig. 2. Generatorenhaus mit 
Tekton dach. 
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Yerhalten der Tektonmasse 
gegenüber dem Feuer. Hier¬ 
über ist von der Kgl. Ma¬ 
terialprüfungsanstalt der 
Techn. Hochschule Berlin 
eine besondere Brandprobe 
angestellt worden, bei der 
ein Versuchshäuschen mit 
6,5 cbm Kiefemscheitholz 
angefüllt und eine Stunde 
lang in voller Glut erhalten 
wurde. Dabei ergab sich, 
daß Tekton weder zum 
Flammen gebracht werden, 
also auch einen Brand 
nicht fortpflanzen kann, noch auch durch 
das Feuer seine Tragfähigkeit einbüßt, und 
daß es selbst bei starken Hitzegraden seine 
Raumbeständigkeit vollständig beibehält. 
Auch die Wärmeleitfähigkeit ist nach Unter¬ 
suchungen an der Techn. Hochschule München 
eine äußerst geringe, so daß man unbedenk¬ 
lich sagen kann, daß Tekton sowohl hin¬ 
sichtlich seiner Feuersicherheit als seiner 
Wärmeisolierung über dem größten Teil der 
übrigen Baustoffe steht. 

Vermöge der genannten Eigenschaften ist 
Tekton ah Baustoff in jeder Beziehung vor- 



Fig. 5. Kälherstall aus Tekton. 

\ 

züglich geeignet. Die Hauptanwendungs¬ 
gebiete sind fugenlose Böden, Dach- und 
Wand Verschalungen sowie die Herstellung 
ganzer Häuser aus Tekton. 

Fugenlose Böden aus Tekton können so¬ 
wohl über Massivdecken, als über Holz¬ 
gebälk ausgeführt werden. In beiden Fällen 
wird über den Tektonkörpem ein 0,5 cm 
starker Tektonaufstrich ausgeführt, der das 
Ganze zu einer fugenlosen Masse verbindet 
und schon nach zwei bis drei Tagen das 
Linoleum auf nehmen kann. Auch läßt 
sich ein unmittelbar begehbarer Stein¬ 
holzestrich aufbringen. Derartige Böden 
zeichnen sich durch Raumbeständigkeit, 
Schalldämpfung, Wärmehaltung, Schwamm¬ 
sicherheit , Ungezieferfreiheit, angenehm 


elastisches Begehen sowie rasche Herstel¬ 
lung aus. 

Für Dächer können Tektondielen, sowohl 
über Holz- als über Eisenkonstruktion Ver¬ 
wendung finden. Derartige Dächer haben 
neben geringem Eigengewicht, völliger Raum¬ 
beständigkeit, Unentflammbarkeit und weit¬ 
gehender Feuersicherheit den Vorzug einer 
sehr schlechten Wärmeleitung. 

In ähnlicher Weise wie für Dächer finden 
Tektondielen für Wandverkleidung Verwen¬ 
dung. In größerem Maßstab werden solche 
Wände zurzeit für die erste drehbare Luft- 
schiffhalle in Cuxhafen ausgeführt. 

Zur Herstellung ganzer Bauten in Tekton 
kommen vor allem in Betracht kleinere 
Ferien- und Sommerhäuser, Bureaugebäude, 
Baracken jeder Art für Militär-, Kranken- und 
Schulzwecke, Eisenbahnbauten, Arbeiter¬ 
häuser, landwirtschaftliche Bauten usw. 
Diese Gebäude erhalten für die Außen- und 
tragenden Innenwände Tektonwandkörper 
von 7 oder 10 cm Stärke, für unbelastete 
Zwischenwände im Innern genügen 5 cm 
Wandkörper. Es sind bereits eine ganze 
Reihe derartiger Gebäude erstellt worden. 
Fig. 3 zeigt ein im Jahr 1913 auf der Iba 
ausgestelltes Gebäude des Verkehrs-Vereins 
Leipzig und der Hamburg-Amerika-Linie, 
das in diesem Jahr mit der gleichen Zweck¬ 
bestimmung in der Bugra Verwendung findet. 
In Fig. 5 ist ein auf Gut Hartenholm aus¬ 
geführter Kälberstall in Tekton zu sehen, 
während Fig. 4 ein kleines Umformerhäus¬ 
chen aus Tekton darstellt. Besonders zu 
erwähnen ist noch, daß sich Tektonhäuser 
wegen ihrer Erdbebensicherheit sowie als 
schlechter Nährboden für Ungeziefer (Ter¬ 
miten usw.) namentlich auch für Tropen¬ 
zwecke eignen. Dazu kommt noch die äußerst 
geringe Wärmedurchlässigkeit, welche gerade 
in heißen Gegenden das Bewohnen derartiger 
Gebäude äußerst angenehm macht, ferner 
die rasche Herstellbarkeit, auch durch un¬ 
gelernte Arbeiter und in unbewohnten Gegen¬ 
den, sowie die sofortige Beziehbarkeit nach 
Fertigstellung des Baues und endlich ein 
erheblich geringerer Preis als ähnhche, aber 
mit andern Baustoffen ausgeführte Häuser. 
Auch lassen sich Tektonbauten mit geringen 
Mehrkosten zerlegbar herstellen, so daß sie 
in kürzester Zeit abgebrochen und an anderer 
Stelle wieder aufgeführt werden können. 

Wert und Bedeutung des 
realistischen Bildungswesens. 

Von Gustav Schütz. 

o lautete das Thema einer vor kurzem 
veranstalteten Rundfrage des Bayerischen 
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Realschulmännervereins.Nicht weniger als 
105 verschiedene Antworten kamen darauf 
von führenden Persönlichkeiten fast aller 
in Frage kommenden Berufe, von Schul¬ 
männern, Universitätsprofessoren, Juristen, 
Ärzten, Offizieren, Großindustriellen usw. 
Da Anhänger und Gegner in gleicher Weise 
zu Worte kommen — wenngleich ja auch, 
der Natur der Rundfrage entsprechend, die 
Beteiligung der Freunde des realistischen 
Schulwesens größer ist — so geben die Ant¬ 
worten wohl ein ziemlich getreues Büd von 
der heutigen Bewertimg der realistischen 
Bildungsanstalten. 

Es war ein glücklicher Gedanke, die Fest¬ 
schrift auch der Öffentlichkeit zugänglich 
zu machen, da eine gründliche Aufklärung 
in dieser Frage sehr not tut. Herrscht doch 
vielfach immer noch die Ansicht, realistische 
Bildungsanstalten seien vornehmlich Fach¬ 
schulen, die zu einer recht einseitigen, 
materialistisch gefärbten Bildung führten. 
Das ist indes eine überlebte und für die 
heutigenVerhältnisse durchaus unzutreffende 
Ansicht. Denn auch die Schulen realisti¬ 
scher Richtung sind allgemein bildende Unter- 
richtsanstaUen, auch ihr Ziel ist harmonische 
Entwicklung aller im Kinde ruhenden Geistes¬ 
kräfte, auch sie sind „Erziehungsschulen” wie 
jene und erstreben — trotz ihres anderen 
Namens — nicht weniger eine echt humanisti¬ 
sche, d. h, wahre Menschenbildung, Nur der 
Weg, auf dem sie dies Ziel zu erreichen 
suchen, ist verschieden. 

So stehen denn nach der heutigen Auf¬ 
fassung wie nach der Meinung der über¬ 
wiegenden Mehrzahl der Einsender die 
realistischen Vollanstalten durchaus eben¬ 
bürtig neben den humanistischen, und beide 
ergänzen sich in harmonischer Weise. 

Die Begabungen und Neigungen der Kin¬ 
der sind so verschiedener Art, und die Auf¬ 
gaben des modernen Lebens so mannigfaltiger 
Natur, daß verschiedene Bildungsweisen und 
Unterrichtsanstalten nicht nur wünschens¬ 
wert, sondern geradezu notwendig sind, und 
auf keinem Gebiet dürfte eine Uniformierung 
und Monopolisierung so nachteilig und 
hemmend wirken, als gerade auf dem des 
Schulwesens. Daher sind auch die Forde¬ 
rungen nach einer Annäherung der beiden 
Schultypen und ihrer Verschmelzung zu 
,,einer einheitlichen Form der höheren 
Schule'* (Prof. Budde-Hannover), zur so¬ 
genannten „gymnasialen Einheitsschule“ 

‘) Anläßlich der Tagung des Vercinsverbandes akade¬ 
misch gebildeter Lehrer Deutschlands in München zu 
Ostern dieses Jahres, deren interessantes Ergebnis uns in 
einer Sondernummer der „Bayer. Zehschr. f. d. Realschul¬ 
wesen** vorliegt. 


(Schuldirektor Winter- München) nicht im 
Sinne einer fortschreitenden Kulturentwick¬ 
lung. Denn der menschlichen Gaben und 
Kräfte sind vielerlei und sie können in man¬ 
cherlei Richtung eine besondere Förderung 
und Ausbildung zum Wohle des einzelnen 
wie der Gesamtheit erfahren, so daß also ein 
vielgestaltiges Schulwesen der geistigen Diffe¬ 
renzierung in natürlicher Weise entgegen¬ 
kommt und sie weiter fördert. 

Freüich hat diese Differenzierung des 
höheren Schulwesens auch ihre Grenzen, die 
ihm durch seine Hauptaufgabe, alle psychi¬ 
schen Kräfte des Schülers zu harmonischer 
Entwicklung zu bringen, selbst gezogen sind. 
Denn dies Allgemeine Ziel kann nur durch 
eine möglichst gleichmäßige Betonung sowohl 
der sprachlichen als auch der geschichtlichen 
und der mathematisch-naturwissenschaft¬ 
lichen Bildung erreicht werden. Jede der 
beiden Schulgattungen soll dem Kinde eine 
sichere, allgemeine Grundlage für jede weitere 
Bildung geben, auf welcher sich dann, bei 
vielfach erst später deutlich hervortretender 
Neigung für einen bestimmten Beruf, die 
jeweilige Spezial- und Berufsbildung ohne 
allzuviel Mühe aufbauen läßt. Daher dürfen 
die verschiedenen Schultypen zwar imbesorgt 
die eine oder andere Seite der Büdung 
stärker betonen, ohne aber irgend eine direkt 
zu vernachlässigen, sie dürfen zwar ver¬ 
schiedene Wege einschlagen, ohne aber das 
allgemeine Ziel der wahren Menschenbildung 
aus dem Auge zu verlieren. 

Welche besonderen Vorzüge werden nun 
dem realistischen Bildungswesen von den 
verschiedenen Einsendern nachgerühmt? 
Sämtliche Beantworter mit einer einzigen 
Ausnahme heben seine große Bedeutung 
für das praktische Leben hervor. „Daß die 
realistischen Schulen für das praktische 
Leben eine bessere Vorbildung bieten als 
die humanistischen, kann keinem Zweifel 
unterliegen“ (Prof. H er twig-München). 
,,Gerade für das praktische Leben, für die 
Anforderungen eines höher strebenden Bür¬ 
gerstandes ist diese Schulgattimg unent¬ 
behrlich“ (Dr. Sieg. Günther-München). 
„Sie kommen den Bildungsbedürfnissen un¬ 
serer modernen 2^it mit ihrer ungeahnten 
technischen, industriellen und kommerziellen 
Entwicklung in ganz anderem Maße ent¬ 
gegen, als es das rein humanistische Schul¬ 
wesen selbst in seiner der neuen Zeit mehr 
angepaßten Gestalt zu tun vermag. Real¬ 
anstalten sind unserem Volke so notwendig 
geworden wie das liebe Brot“ (Prof. Eick¬ 
hoff- Remscheid). 

Ferner wird hervorgehoben, daß „sie Men¬ 
schen heranbilden wollen, die für die Gegen- 
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wart Verständnis haben, statt die Blicke 
weltfremd der Vergangenheit zuznkehren" 
(Prof. Bechhold), daß sie „dem induktiven 
Denken einen breiteren Spielraum gewähren 
als die humanistischen G5mmasien*‘ (Prof. 
Chunf in Leipzig), daß alle diejenigen, „die 
nur mit dem Einjährigen-Zeugnis ins prak¬ 
tische Leben überzugehen beabsichtigen, 
auf den realistischen Schulen etwas Abge¬ 
schlosseneres imd für ihre Zwecke Brauch¬ 
bareres gewinnen als auf einem humani¬ 
stischen G5nnnasium‘', das seine wahren 
pädagogischen Werte nur bei den Schülern 
entfaltet, die es ganz durchmachen (Gym¬ 
nasialdirektor B i e s e - Frankfurt a. M.). 

Auch der Natur des Kindes tragen die 
realistischen Schulen mehr Rechnung. Prof. 
Grimsehl-Hamburg hebt hervor, daß sie 
,,eine unmittelbare Verknüpfung zwischen 
Anschauung, Erfahrung und Geistesarbeit 
ermöglichen", und Prof. Ludw. Gur litt 
betont in demselben Sinne, daß sie „dem 
Wirklichkeitssinn der Jugend die rechte 
Nahrung geben". Kinder sind nun einmal 
vorzugsweise Sinnenwesen und verlangen 
unausgesetzt nach Beobachtung und An¬ 
schauung; sie sind ferner in hohem Maße 
körperlich und geistig aktiv veranlagt. Man 
hat z. B. nicht mit Unrecht die Kindes¬ 
natur eine kleine Forschematur genannt. 
Kinder möchten alles wissen, alles unter¬ 
suchen und ergründen, und zwar möglichst 
selbst, zum mindesten aber unter eigenem 
tätigen Dabeisein. Diesem Streben des 
Kindes kommen die realistischen Bildungs¬ 
anstalten mit ihren Naturbeobachtungen, 
Schülerübungen, Arbeiten im chemischen 
Laboratorium wie überhaupt dadurch, daß 
sie das heuristische Lehrverfahren stark in 
den Vordergrund stellen und das Prinzip 
der Selbsttätigkeit möglichst zur Geltung zu 
bringen suchen, in viel höherem Grade ent¬ 
gegen als die humanistischen, in denen, ihrer 
Natur entsprechend, das Buch viel mehr im 
Mittelpunkt des Unterrichts steht. 

Kann es uns hiernach wundernehmen, daß 
die Verbreitung der realistischen Schulen in 
schnellstem Tempo fortschreitet, während 
Neugründungen humanistischer Gymnasien 
nur noch selten Vorkommen ? Das sollte 
sie indes nicht abhalten, noch auf weitere 
Vervollkommnung bedacht zu sein. „Die 
realistischen Anstalten", meint Prof. Bast. 
S c h m i d, „könnten geradezu Ideales leisten, 
wenn sie mehr als das bis jetzt der Fall 
ist, die in den realistischen Fächern schlum¬ 
mernden humanistischen Bildungsmomente 
kultivierten, wenn sie das reale Wissen nicht 
zum Gegenstand eines Mitteilungswissens, 
sondern mehr zu einem persönlichen Er¬ 


lebnis (Selbstbetätigung) des Schülers mach¬ 
ten und die Zahl der Sprachen zugunsten 
einer gründlichen Meisterung einer derselben 
beschränkten." Welches diese eine Sprache 
sein sollte, kann keinem Zweifel unterliegen. 
Das Studium der deutschen Sprache und 
Literatur müßte, wie verschiedene Einsender 
mit Recht betonen, viel mehr als es bis jetzt 
geschieht, im Mittelpunkt des Unterrichts — 
übrigens nicht nur der realistischen, sondern 
auch der humanistischen Schulen — stehen, 
und zwar sollte dabei, wie z. B. auch der 
Herausgeber der Umschau hervorhebt, neben 
der wissenschaftlichen und literarischen auch 
die praktische (oder wenn man WiW technische) 
Seite der sprachlichen Ausbildung nickt ver¬ 
nachlässigt werden. Denn daß jemand denken 
kann, ist nicht genug, er muß auch die 
Fähigkeit besitzen, seine Gedanken klar und 
gewandt zum Ausdruck zu bringen, und 
hierin mangelt es nach vielfachen Erfahrungen 
sowohl den Absolventen der realistischen als 
auch der humanistischen Anstalten häufig. 
Hier kann nur viele und unermüdliche 
Übung zu besseren Resultaten führen. Um 
aber die erforderliche Zeit dafür zu ge¬ 
winnen, ist der Unterrichtsstoff in allen 
Fächern auf das Wesentlichste zu beschrän¬ 
ken, dies aber unter möglichst selbständiger 
Betätigung der Kinder zu erarbeiten und 
darauf mündlich und schriftlich in der 
mannigfaltigsten Weise darzustellen. Nur 
auf diesem Wege kann dem Grundsatz der 
modernen Pädagogik: Durch SdbsUätigkeü 
zur Selbständigkeit gebührend Rechnung ge¬ 
tragen und der Schüler zu einiger Freiheit 
im Denken und zu Gewandtheit im sprach¬ 
lichen Ausdruck geführt werden. 

Der Ozean-Doppeldecker 
Wanamaker- Curtiss. 

as vielgenannte Problem, den Atlan¬ 
tischen Ozean mit einer Flugmaschine 
zu überqueren, ist durch die Erfindung eines 
neuen Doppeldecker - Typs augenblicklich 
wieder in den Vordergrund des Interesses 
getreten, und schon in der allernächsten 
Zeit will der Amerikaner R. Wanamaker, 
veranlaßt durch den von Lord North- 
cliffe ausgesetzten Preis von 50000 Dollar, 
den interessanten Versuch eines Übermeer¬ 
fluges unternehmen. Da nach den bis jetzt 
bekannten Angaben der für den Flug be¬ 
stimmte Aeroplan, dessen Konstruktion in 
den Händen des Ingenieurs Glenn H. Cur¬ 
tiss liegt, imstande sein soll, die Fahrt in 
einem Zeitraum von zwölf bis höchstens 
fünfzehn Stunden zurückzulegen, kann 
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Der von Glenn H. Curtiss konstruierte Doppeldecker, mit dem Rodman Wanamaker in nächster Zeit 
den Versuch eines Übermeerfluges unternehmen wird. 

man dem beabsichtigten Unternehmen mit richte, die Curtiss bisher veröffentlichte 
einiger Zuversicht entgegensehen. Über Ein- sowie die beifolgende Abbildung, um einen 
zelheiten läßt der Erfinder begreiflicher- Begriff von der Form und der Konstruktion 

weise vorläufig noch nicht wiel verlauten, der neuen Maschine zu erhalten, 
doch genügen die, wenn auch kurzen Be- Als eine wichtige Neuerung bezeichnet 
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Curtiss zunächst den Ersatz des in seinen 
früheren Flugzeugen benützten Propellers 
durch eine an der Vorderseite der Maschine 
angebrachte Ziehschraube (Tractor screw). 
Die Schiffshülle, von Torpedogestalt, soll 
derartig beschaffen sein, daß sie sich bei 
einer plötzlich notwendigen „Landung** auf 
hoher See mehrere Tage über Wasser zu 
halten vermag. Die Flügel, die, wie uns 
die beigegebene Abbildung zeigt, zum Zweck 
einer möglichst unveränderlichen Stabilität 
an der Außenseite in einem Winkel von 
ca. sechs Grad nach oben zurückgebogen 
sind und eine Länge von ungefähr 24 m 
besitzen, sichern eine große Tragkraft, die 
im Hinblick auf die großen Mengen des 
mitzuführenden Feuerungsmateriales hier 
allerdings auch geboten ist. 

Vielleicht das Interessanteste an dem 
Wanamaker-Curtiss'schen Doppeldecker ist 
indes der Motor, der am Schiffsbug so an¬ 
gebracht wird, daß er von beiden Fahrt- 
teilnehmem leicht gehandhabt und damit 
auch beaufsichtigt werden kann. Von allem 
Anfang an für die Bewältigung einer enor¬ 
men Strecke bestimmt, wird er eine Leistungs¬ 
fähigkeit von nicht weniger als 200 PS 
besitzen, eine bis jetzt noch von keinem 
Aeroplan-Motor gelieferte Kraftleistung. Und 
selbst wenn der Überseeflug nicht gelänge, 
wäre das Wanamakersche Unternehmen zu 
den interessantesten seiner Art zu rechnen, 
weil es auf jeden Fall zeigen wird, ob und 
wie sich so hohe Kraftleistungen in der¬ 
artigen Flugzeugen bewähren. Eine andere 
Frage ist dagegen, ob sich die Absicht, den 
Flug in einer Höhe von 3000 m auszu¬ 
führen, verwirklichen läßt, zumal der ge¬ 
ringere Luftdruck solcher Höhen häufig den 
Gang des Motors stört, wenn auch die 
größere Höhe unleugbar eine gleichmäßigere 
Windstärke bedingen kann. 

M. A. V. Lüttgendorff. 

Lebensdauer und Schicksal der 
Samenfäden im weiblichen 
Genitalapparat. 

Von Prof. Dr. O. HOEHNE, 

Oberarzt der Universitatsfrauenklinik. 

F ür die Erhaltung der Art treibt die Natur 
eine ungeheure Verschwendung. Sowohl 
an w'eiblichen als ganz besonders an männ¬ 
lichen Keimzellen werden große Mengen er¬ 
zeugt, und doch bilden die Grundlage für 
die Entwicklung des neuen Individuums 
immer nur eine männliche und eine weibliche 
Keimzelle. Die Natur will eine möglichst 
sichere Garantie dafür haben, daß genügend 


weibliche Keimzellen zur Befruchtung ver¬ 
fügbar sind, und daß eine reife weibliche 
Keimzelle mit möglichst großer Sicherheit 
von der befruchtenden männlichen Keim¬ 
zelle erreicht wird. Werden keine künst¬ 
lichen Hindernisse geschaffen (Präventiv¬ 
verkehr in irgendeiner Form), und ist der 
Bau und die Funktion der Genitalorgane 
regelrecht, so tritt in der Tat die Befruchtung 
mit großer Sicherheit ein, immer voraus¬ 
gesetzt, daß bei der Begattung eine odef 
mehrere reife und befruchtungsfähige weib¬ 
liche Keimzellen vorhanden sind. 

Was wird nun aus den Millionen männ¬ 
licher Keimzellen, die nicht ihr Ziel, die weib¬ 
liche Keimzelle, erreichen? Für den Men¬ 
schen galt es bisher als ausgemacht, daß zwar 
der größte Teil der Samenfäden schon in der 
Scheide zugrunde geht, daß aber die Samen¬ 
fäden, welche in die Gebärmutter, in die 
Eileiter und die Gegend der Eierstocksober¬ 
fläche gelangt sind, sich dort nicht nur tage¬ 
lang, sondern sogar mehrere Wochen, ja über 
eine Menstruation hinaus bewegungs- und 
befruchtungsfähig erhalten können. 

Meine gemeinsam mit Dr. Behne ange- 
stellten Untersuchungen bestätigen, daß die 
auf alkalische Medien eingestellten Samen¬ 
fäden in der Scheide sehr schnell, nach 
unseren Untersuchungen im Verlaufe von 
I— 4 Stunden, durch das saure Scheiden¬ 
sekret abgetötet werden. Frühere Angaben 
über ein mehrtägiges Verweilen beweglicher 
Samenfäden im Scheidengewölbe beruhen 
auf einem Irrtum. Die Schnelligkeit der Ah- 
tötung der Samenfäden in der Scheide geht 
parallel dem Säuregrade des Scheidensekretes 
und dem Grade der Durchmischung der 
Samenflüssigkeit mit dem Scheidensekrete. 
Am längsten bleiben die Samenfäden be¬ 
wegungstüchtig in dem mit Menstrualblut 
durchmischten Scheidensekret, weil der 
Säuregrad durch das Menstrualblut erheblich 
herabgesetzt wird. Diese zeitweilige Ver¬ 
minderung des Säuregrades des Scheiden¬ 
sekretes erklärt es, weshalb gelegentlich eine 
Befruchtung zustande kommen kann, auch 
wenn die Samenflüssigkeit nur an die äußeren 
Geschlechtsteile gelangt, wenn also die 
Samenfäden durch das ihnen gefährliche 
Scheidengebiet hindurchwandem müssen. 
Gewöhnlich wird den Samenfäden die Auf¬ 
wärtswanderung dadurch wesentlich erleich¬ 
tert, daß bei der Begattung die Ablagerung 
der ,,Samengallerte“ in der unmittelbaren 
Nachbarschaft des äußeren Muttermundes 
geschieht. 

Ist der Zugang zur Gebärmutter nicht ge¬ 
stört, so sind binnen wenigen Minuten nach 
der Begattung Samenfäden im unteren Ge- 
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bärmutterabschnitt und etwa eine halbe 
Stunde nach der Begattung in der Gebär¬ 
mutterhöhle nachweisbar. 

Oft wird nicht genügend berücksichtigt, 
daß dem Aufwärtsstreben der Samenfäden 
eine andere Kraft direkt entgegenarbeitet, 

nämlich die nach unten ge¬ 

richtete Flimmerung äiQxYWm- 
merhärchen tragenden Eileiter 
und Gebärmutterschleimhaut. 
Bewegungskräftige Samen- y 

fäden werden dadurch nicht 
gehindert, sondern im Gegen- 
teil, sie erhalten durch die 

ihnen entgegenwirkende Flim- 
merung, ähnlich wie die tnählich den 

stromaufwärts schwimmenden Samenfaden 
Fische, einen Wegweiser für die und nimmt 
einzuschlagende Richtung. Sie dabei seine 
werden um so schneller vor- Form an. 
wärts kommen, je mehr sie sich 
senkrecht zu der Stromrichtung stellen bzw. 
gestellt werden. Alle bewegungsmatten und 
bewegungslosen Samenfäden können dem 
__ Abwärtstriebe des Flim- 

merstromes nicht wider- 
stehen, sie werden aus der 
Gebärmutter herausbeför- 
dert, soweit sie nicht an 
Ort und Stelle der Vernich- 
Fig. 2. Nach Zu. tung anheimfallen 
sammenrollen des Außer dem Flimmer- 
Sn.mAnf/idp.n.<z wird stromc haben die Samen- 


Form an. 


Fig. 2. Nach Zu¬ 
sammenrollen des 
Samenfadens wird 


die Freßzelle wie- fäden noch andere Kräfte 
der kugelig. zu überwinden, das sind 
die vitalen Gewehskräfte, 
besonders die überall im Körper auf Reizung 
der verschiedensten Art gleichsam als Poli¬ 
zisten erscheinenden weißen Blutkörperchen. 
Diese wandern in verschieden großen Mengen 
in die Lichtung des Genitalkanales ein und 
verspeisen tote und selbst lebende Samen¬ 
fäden. tBringt man im Tierversuch (Kanin¬ 
chen, Meerschweinchen) artfremde Samen¬ 
fäden in die Gebärmutter, oder läßt arteigene 
Samenfäden nach der Begattung in die Ge¬ 
bärmutter eindringen, 
so geht die Mehrzahl -Ä 

schon innerhalb von - * ^ 

24—48 Stunden zu- ^ 

gründe. Sie werden •’ 

zum Teil von Leuko- 

zyten gefressen. Nur 

einzelne Exemplare f 

bleiben etwas länger, \ 

vier Tage oder sogar v ^ 

darüber hinaus, am Fig. 3. Eine einzige 

Leben. Dement spre- Freßzelle vermag eine 

chend sind auch beim ganze Anzahl Samen- 

Menschen im Bereiche fäden aufzunehmen. 


der Gebärmutter nur in Ausnahmefällen noch 
jenseits des dritten Tages nach der Begattung 
schwachbewegliche Samenfäden gefunden 
worden. 

Für die Eileiter des Menschen liegen die 
Verhältnisse offenbar ähnlich wie für die 
Gebärmutter. Bis jetzt ist es überhaupt 
noch niemals gelungen, in einem gesunden 
Eileiter des lehe^iden Weibes bewegliche 
Samenfäden zu entdecken. Darauf gerich¬ 
tete Untersuchungen bei Genitaloperationen 
haben im normalen Eileiter nie Samenfäden 
mit Sicherheit erkennen lassen. Bisher sind 
überhaupt nur in zwei Fällen lebende Samen¬ 
fäden im Eileiter des Weibes gefunden wor¬ 
den, einmal bei einer Verstorbenen, also in 
einem toten Eileiter (Birch-Hirschfeld), 
und einmal in einem durch Operation ge¬ 
wonnenen chronisch-entzündeten, also schwer 
kranken Eileiter einer Patientin, die schon 
neun Tage lang vor der Operation in der 
Klinik gelegen hatte (Dührssen). In beiden 
Fällen ist die Gewebsreaktion gegenüber den 
Samenfäden grundverschieden von der bei 
einem lebenden, genitalgesunden Weibe. 

Die Annahme eines mehrtägigen oder gar 
mehrwöchigen Verweilens befruchtungsfähi¬ 
ger Samenfäden in den gesunden Eileitern 
des lebenden, geschlechtsreifen Weibes ent¬ 
behrt demnach jeder gesicherten Grundlage. 
Mit großer Wahrscheinlichkeit bleiben die 
Samenfäden auch im Eileiter des Menschen 
nur kurze Zeit, jedenfalls wohl nicht über 
3—4 Tage hinaus funktionstüchtig. 

Noch ärger ergeht es den Samenfäden, die 
sich über die Bauchhöhlenmündung der Ei¬ 
leiter hinaus in den Bauchfellraum vorgewagt 
haben. Hier stellen sich ihnen sofort nach 
ihrem Eintreffen starke abwehrende Kräfte 
entgegen, besonders in Gestalt gehäufterFreß- 
zellen. Der Kampf mit den Abwehrkräften 
des Bauchfells fällt nach unseren Unter¬ 
suchungsergebnissen innerhalb von 12 bis ca. 
20 Stunden zuungunsten der Samenfäden aus. 

Die Aufnahme der Samenfäden durch die 
Freßzellen kann man in geeigneten Präpa¬ 
raten mikroskopisch gut verfolgen. Fig. i 
gibt eine klare Vorstellung davon, wie der 
Samenfaden allmählich umflossen wird von 
der Freßzelle, die infolgedessen seine Form 
angenommen hat. Fig. 2 zeigt das weitere 
Stadium, in dem die Freßzelle nach Zu¬ 
sammenrollen des Samenfadens wieder kuge¬ 
lig geworden ist. Die Fig. 3 macht anschau¬ 
lich, wie viele Samenfäden von einer einzigen 
Freßzelle aufgenommen werden können. 

Im Einklänge mit den von uns betonten 
Abwehrbestrebungen der Genitalschleim¬ 
häute und des Bauchfells gegenüber den 
Samenfäden stehen die Untersuchungsergeb- 
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nisse von Waldstein und Ekler. Sie 
stellten auf hiologischem Wege fest, daß im 
Gefolge der Begattung binnen wenigen Stun¬ 
den gegen Samen gerichtete Abwehr f er mente 
im weiblichen Körfer auftreten. Sie haben 
damit den Beweis geliefert, daß in der Tat 
die Begattung eine Aufsaugung von Samen¬ 
bestandteilen seitens des weiblichen Körpers 
zur Folge hat. 

Nach den Ergebnissen unserer experimen¬ 
tellen Untersuchungen und nach kritischer 


und blumengeschmückten Umrahmung 
seiner Baugliederungen. Über den prak¬ 
tischen Wert solcher Schlingpflanzenberan¬ 
kungen ist man jedoch selbst in den Fach- 
und Baukreisen sehr geteilter Meinung. 
Während die Gegner einer solchen Be¬ 
pflanzung behaupten, daß den betreffenden 
Wänden durch eine dichte Blattbekleidung 
nicht nur der ungehinderte Zutritt von 
Licht, Luft und Sonnenschein entzogen 
wird und dadurch einer Feuchtigkeitsan- 



Die Pfeifenwinde als Hausheranker. 


Wertung des bisher in der Literatur Nieder¬ 
gelegten ist der Schluß durchaus berechtigt, 
daß die Samenfäden nicht etwa gleichsam 
als willkommene Gäste im weiblichen Geni¬ 
talapparat weilen, sondern binnen wenigen 
Tagen samt und sonders durch Abwehrkräfte 
vernichtet werden, soweit sie nicht ihre 
eigentliche Funktion, die Befruchtung der 
weiblichen Keimzelle, erfüllen. 

Die Feuchtigkeitsbeeinflussung 
von Gebäudewänden durch Kletter¬ 
pflanzen. 

Von EMIL GIENAPP. 

E S gibt wohl kein reizvolleres Landschafts¬ 
bild als ein zwanglos beranktes Land¬ 
haus oder ein „Eigenheim“ in einer blatt¬ 


sammlung Vorschub geleistet würde, daß 
weiterhin auch die Mäuse die Berankungen 
mit Vorliebe als Weg zum Eindringen in 
die Wohnungen benutzen, führen die An¬ 
hänger von Hausberankungen an, daß diese 
Bepflanzungen dazu dienen, Feuchtigkeits¬ 
ansammlungen von ihnen fernzuhalten, da 
die Schling-, und insbesondere die Klimm¬ 
pflanzen, vermöge ihrer Luftwurzeln in jede 
Fuge eindringen und aus diesen alle Feuch¬ 
tigkeit aufnehmen, deren sie zu ihrer 
Existenz bedürfen. Das richtige wird sein, 
stets von Fall zu Fall unter Berücksichti¬ 
gung der baulichen und örtlichen Verhält¬ 
nisse eine Entscheidung zu treffen. Denn 
ein an sich schon feuchtes Haus wird kaum 
durch Berankung von Feuchtigkeit saugen¬ 
den Klimmpflanzen von diesem Übel be- 







Berankung mit Baumefeu. 



Orscnaul 


Ein mit Clematis beranktes Dach. 
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freit werden können, wie andererseits von 
vornherein trockene Wände und Mauern 
durch Bekleidung mit solchen Pflanzen an 
dieser guten Eigenschaft nicht sonderlich 
verlieren dürften. 

An älteren Gebäuden können die Süd- 
und Westseiten bedingungslos, und zwar 
vom Erdboden ab, berankt werden, wäh¬ 
rend die Nord- und auch die Ost Seite nur 
mit weniger dichtwachsenden Schlingpflan¬ 
zen besetzt werden sollte. An neuen Bau¬ 
lichkeiten ist dagegen die Bekleidung mit 
Schlingpflanzen sowohl an der Nord- wie 
auch an der Ostseite zunächst ganz zu 
unterlassen und nur die Süd- und Westseite 
hierfür zu wählen; nach später einwand¬ 
freier Trockenlegung können jedoch auch 
die Nord- und Ostseite bepflanzt werden, 
und zwar unter der Bedingung, daß die 
Belaubung erst 50 Zentimeter von der 
Grundmauer ab beginnt, um Luft und 
Sonnenschein ungehinderten Zutritt zum 
Fundament des Hauses zu gewähren. Vor¬ 
aussetzung für die Schlingpflanzenberankung 
ist ferner, daß die Wände ohne Mörtelver- 
putzung hergestellt sind, da dieser durch 
das Eindringen der Klimmpflanzenwurzeln 
und unter dem Einflüsse der sich hier 
immerhin ansammelnden Luftfeuchtigkeit 
mit der Zeit zermürbt und abgeworfen 
würde, wodurch die Wände, wenn nicht 
immergrüner Efeu oder Pflanzen ähnlichen 
Charakters verwendet wurden, bei entlaub¬ 
ter Berankung zur Winterszeit einen un¬ 
schönen Eindruck machen. 

Wo nicht Gründe besonders schwieriger 
Natur dagegen sprechen, wird der Land¬ 
schaftsgärtner stets danach zu streben ha¬ 
ben, alten unansehnlichen Gebäudemauern 
imd schmucklosen Hauswänden durch Be¬ 
rankung schönblühender oder hübsch be¬ 
laubter Schlingpflanzen das unschöne Aus¬ 
sehen zu nehmen, um sie möglichst dem 
Rahmen seiner Gartenschöpfungen anzu¬ 
gliedern. Zur Erreichung dieses Zweckes 
wird deshalb kein Garten- und Landschafts¬ 
freund auf die Verwendung von Schling¬ 
pflanzen verzichten, da er hierin das ein¬ 
zige Mittel findet, seinen Anlagen den Cha¬ 
rakter zu geben, wie ihn uns ländliche 
Herrensitze und vornehme Landhäuser 
reicher Patrizierfamilien vorbildlich zeigen. 
Ist es doch bei diesen Anlagen nichts Außer¬ 
gewöhnliches, daß Efeu, wilder Wein oder 
sonstige schnell wachsende Schlingpflanzen 
das Haus an allen Seiten von der Sohle 
bis zum Dachfirst vollkommen bedecken 
und dann zur Sommerszeit auf den Garten- 
und Landschaftsfreund in ihrer vornehmen, 
idyllischen Ruhe und Abgeschiedenheit und 


in ihrer lauschigen Romantik einen bezau¬ 
bernden Reiz ausüben. 

In der Verwendung als Lauben, an Lau¬ 
bengängen, Balkons und Festons, Säulen¬ 
hallen, Portalaufgängen usw. begegnen die 
Schlingpflanzen dagegen nirgends Wider¬ 
spruch. 

Als bewährte und winterharte Schling¬ 
pflanzen dekorativer Belaubung und schnel¬ 
len Wuchses wären folgende besonders zu 
empfehlen: 

Actinitia arguta (spitzblättriger Strahlen¬ 
griffel): Eine in Japan heimische, rasch 
und hochwachsende Schlingpflanze mit auf¬ 
fallend dunkelgrüner Belaubung, die sich 
bis spät in den Herbst hinein erhält. Der 
im Juni jedes Jahres erscheinende über¬ 
reiche Blumenflor verleiht dieser Pflanze 
ein besonders eigenartiges und interessantes 
Aussehen. — Eine eigenartige Charakteristik 
bringen die Ampelopsis- (Jungfernweine-) 
Arten zum Ausdruck. Ampelopsis Saint 
Paul (Saint Pauls Selbstklimmer) ist ein 
schätzbarer, hoch- und schnellwachsender 
Selbstklimmer, dessen Belaubung im Herbste 
der allgemeinen Farbenumbildung besonders 
unterworfen ist und eine hochrote Farben¬ 
tönung annimmt, wodurch diese dann mit 
den Färbungen des übrigen Vegetations¬ 
bildes einen wunderbar wirkenden Land¬ 
schaftskontrast hervorbringen. Ganz ab¬ 
weichender Gestaltimgsform ist dagegen die 
neuere Ampelopsis Veitchi. Dieser aus¬ 
gezeichnete und in jeder Verwendungsform 
gut bewährte Klimmer ist erst in dem 
letzten Jahrzehnt allgemein verbreitet und 
angepflanzt worden; er überzieht mit seinen 
feinen, teils efeuartig gedrehten, teils drei- 
geteüten oder zweigelappten ziemlich festen, 
dunkelgrünen Blättern Mauern und Wände 
mit einem gleichmäßig abgedeckten Tep¬ 
pich, dessen Farben im Herbste in wunder¬ 
vollen gelben, roten und bräunlichen Tö¬ 
nungen wirkungsvoll hervortreten. In der 
Jugend etwas empfindlich und des Schutzes 
bedürftig, wird er mit den Jahren wider¬ 
standsfähiger und hält dann normale Win¬ 
ter ohne jegliche Bedeckung aus, sofern 
sein Standort nicht gerade sehr zugigen 
und exponiert gelegenen Charakters ist. 

Die großblättrigsten aller bekannten 
Schlingpflanzen des freien Landes sind die 
Pfeifenwinden (Osterluzei), Aristolochia 
sipho und Aristolochia tomentosa, welch 
erstere als ungemein schnell wachsende, 
dichtbelaubte Schlingpflanze mit den zu¬ 
weilen tellergroßen Blättern allgemein be¬ 
liebt ist, während die letztere Art sich von 
dieser durch kleinere, filzig behaarte Be¬ 
laubung unterscheidet. Infolge der massigen 
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Belaubung ist durch diese Aristochien 
für Laubenbedachungen und für Lauben- 
und Festonberankungen ein so vorzügliches 
Mittel gegeben, das wohl durch keine an¬ 
dere Schlingpflanzenart ersetzt oder gar 
übertroffen werden könnte. 

Unter Berücksichtigung immergrüner Be¬ 
laubung gehören die Efeu (Hedera) zu den 
unentbehrlichsten und am besten verwend¬ 
barsten Schling- und Klimmpflanzen, die 
sich zu allen möglichen Verwendungszwecken 
klimmenden, kletternden oder rankenden 
Charakters eignen. Trotz der vielen im 
Handel befindlichen Sorten mit schön ge¬ 
formter und hübsch gezeichneter Belaubung 
ist die alte gewöhnliche kleinblättrige Sorte, 
Hedera helix, hinsichtlich der Winterhärte, 
Widerstandskraft und Gebrauchswertigkeit 
bisher von keiner anderen Sorte übertroffen 
worden, und sie vereinigt alle guten Eigen¬ 
schaften in sich, die man billigerweise an 
eine winterharte Schlingpflanze allgemeinen 
Zweckes zu stellen berechtigt ist. 

Als Schlingpflanzen, denen außer einem 
schnellen und dekorativen Wüchse und 
effektvoller schöner Belaubung auch noch 
ein wunderhübscher Blumenflor eigen ist, 
seien folgende empfohlen: 

Allen voran die herrlichen Clematis, die 
sowohl in den gewöhnlichen älteren Arten 
Clematis vitable (gewöhnliche weiße Wald¬ 
rebe) und Clematis viticella (gewöhnliche 
blaue Waldrebe) als aber insbesondere in 
den alljährlich durch viele Neuzüchtungen 
und Hibridisierungen verbesserten großblu¬ 
migen Prachtsorten wunderhübschen Farben¬ 
spiels ein vorzügliches Material zur Bekleidung 
von Wänden, Veranden, Terrassen, Balkons, 
Säulen usw. abgeben. Insbesondere möge 
hier die ziemlich widerstandsfähige und 
äußerst dankbar blühende großblumige 
Clematis Jackmanni, die glockenartige Blu¬ 
men tragende, hochrotgefärbte Clematis 
coccinea, sowie als Gegenstück zur letzteren 
Clematis crispa mit blaugefärbten Glocken¬ 
blumenempfohlen werden, die sich alle durch 
ein schnelles Wachstum und einen zieren¬ 
den Blumenflor auszeichnen. — Im Ver¬ 
wendungszwecke den Clematis ähnlich oder 
gleichwertig sind dann die Schling- und 
Kletterrosen, von denen wir eine große An¬ 
zahl hervorragender Züchtungen besitzen, 
die sich für die in Rede stehenden Be¬ 
rankungen ganz besonders eignen. Ich er¬ 
innere nur an die bekannte Grimsons 
Rambler, deren doldenartiger überreicher 
Blumenstand sich in seiner leuchtend bor¬ 
deauxroten Farbe überall aus dem sommer¬ 
lichen Blütenflor auffallend hervordrängt 
und deren langzweigige, rotbedornte imd 


hellgrün gefärbte sehr charakteristisch ge¬ 
formte Ranken in der frischgrünen Belau¬ 
bung in jeder behangartigen Verwendungs¬ 
form zur vollen landschaftlichen Wirkung 
kommen. Durch besondere Charakteristik 
zeichnen sich auch die in neuerer Zeit sehr 
modern gewordenen Wildrosen - Bastarde 
(Rosa Rugosa-Hybriden) aus, die sich we¬ 
gen ihres regellosen und bizarren Wuchses 
und wegen ihrer ungeheuren Vielblumigkeit 
zur Bekleidung von Felsblöcken, alten 
Baumstämmen, Ruinen und Mauerresten, 
Gittern und Terrassen sehr vorteilhaft ver¬ 
wenden lassen und landschaftlich eine be¬ 
zaubernde Wirkung ausüben. Auch einige 
Rubusarten mit rotbehaarten, langen und 
biegsamen Ruten, dekorativer Blattbüdung 
und den unzähligen, hellrosa gefärbten 
Blüten des überreichen sommerlichen Blu¬ 
menflors, und andere mit rankendem Wuchs 
und weißen Blüten wären als effektvolle 
Schlinger zu nennen. — Eine blühende 
Schlingpflanze außergewöhnlicher Schönheit 
besitzen wir dann weiter in der chinesischen 
Glycine (Glycine chinensis), die in ihrer hell¬ 
blauen, traubenartigen Blütenpracht und 
der lichtgrünen, gefiederten Belaubung in 
jeder Berankungsform von ausgezeichneter 
Wirkung ist. In der Jugend ist dieser 
chinesische Fremdling bezüglich der Winter¬ 
härte nicht ganz einwandfrei, wohingegen 
sie in älteren Jahren vollkommen winter¬ 
hart ist. Sie verlangt einen möglichst 
sonnigen Standort und im Sommer reich¬ 
lich Wasser; im Schatten rankt sie schlecht 
und versagt vollkommen in der Blüte. 

Unter den Loniceren (Geißblatt) ist die 
allgemein bekannte und beliebte Lonicera 
japonica (Je länger, je lieber), die in den 
fuchsfarbenen, langgeröhrten, doldenartig 
geformten Blütenständen einen hübschen 
Anblick gewähren und sich vorzüglich zur 
Herstellung von Blumengirlanden, zur Be¬ 
kleidung von Festons, Säulen usw. eignen, 
ihrer bedürftigen Belaubung wegen aber 
weniger zur Berankung von größeren Flächen 
verwendet werden können. 

Schließlich mögen noch als Schling¬ 
pflanzen weniger hochwachsenden Charak¬ 
ters der kanadische Mondsame (Menisper- 
mum canadense) und der amerikanische 
Wein (Vitis odoratissima) erwähnt werden, 
die sich insbesondere für kleinere Beklei- 
. dungsflächen eignen und in ihrer eigen¬ 
artigen Belaubungstracht eine angenehme 
Abwechselung zwischen dem Vegetations¬ 
grün des übrigen Pflanzenbildes darstellen. 

n n n 
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Verbandmull oder Verbandwatte? 


Verbandmull oder Verband¬ 
watte? 

ei der heutigen Neigung in der Chirurgie, 
von der Wunde alle chemischen Stoffe 
(Antiseptica) femzuhalten, kommt dem Ver¬ 
bandmittel eine besondere Bedeutung zu. 

Die Wunde wird in erster Linie mit Mull 
bedeckt, weil Mull die allergrößte Saug¬ 
wirkung auf weist. Watte kommt nur bei 
ganz empfindlichen Organen, wie Augen und 
Ohren, direkt mit der Wunde in Berührung. 
Watte zeigt ungenügende Saug Wirkung. Dies 
äußert sich bei manchen Verbänden darin, 
daß der die Wunde bedeckende Mull mit 
serösen und anderen Sekreten oder Blut ge¬ 
tränkt ist und mit Überspringen der Watte 
die zu oberst liegende Mullbinde ebenfalls 
durchtränkt. In der Watte fällt oft eine 
Stauung der Wundflüssigkeit auf. Nach den 
Angaben bedeutender Verkäufer von Ver¬ 
bandmitteln ist der Konsum der Watte in 
den letzten Jahren wesentlich zurückge¬ 
gangen. Eine neuerliche Steigerung könnte 
mit Watte wieder erzielt werden, wenn Rein¬ 
heit, Weichheit, Elastizität und Saugfähig¬ 
keit erhöht werden könnten. 

Zur Herstellung der Watte dienen die 
unter dem Namen „Linters“ bekannten 
Abfälle der Baumwollspinnerei. Sie werden 
beim Kämm- und Krempelprozeß abge¬ 
schieden und sind naturgemäß immer 
sehr stark mit Maschinenöl, Spinnfetten, 
Schmutz, Staub usw. verunreinigt. Auch 
holzige Baumwollschalen, Spinnereikehricht 
und beim Scheren abfallendes Fasermaterial 
ist den Linters gelegentlich beigemischt. Zur 
Reinigung wird das Rohmaterial in großen 
Zirkulationskesseln mit 3—4% Natronlauge 
sehr stark abgekocht. Nach dem Ausspülen 
des Materials mit Wasser wird mit i®/oiger 
Salzsäure neutralisiert, mit Chlorkalk ge¬ 
bleicht, wieder mit Wasser gespült, durch 
ein warmes Seifenbad gezogen und mit einer 
sehr verdünnten Schwefelsäure behandelt. 
Durch dieses Säurebad wird die noch in der 
Watte vorhandene Seife zersetzt und freie 
Fettsäure auf der Faser niedergeschlagen. 
Damit wird die durch den Bleichprozeß 
verlorengegangene natürliche Weichheit und 
Geschmeidigkeit der Watte wiedergegeben. 

Mit dieser Herstellung der modernen 
Verbandwatte sind Dr. Zänker und 
K. Schnabel^) nicht einverstanden. Sie 
bringen den Rückgang des Watte Verbrau¬ 
ches gegenüber Gaze mit der Herstellungs¬ 
weise in Zusammenhang und fordern kein 
Abfallmaterial, sondern nur beste, langfase- 


») Berliner Klin, Wochenschr. 1914. Nr. 9. 


rige, schalenfreie und reine Baumwolle zur 
Herstellung von Verbandwatten zu benutzen. 
Alle Nachteile der Watte gegenüber Mull 
lassen sich beseitigen. Für große Kliniken 
fällt der Preis sehr ins Gewicht. Die große 
Saugfähigkeit des Mull ermöglicht es mit 
kleinen Mengen auszukommen. Infolge der 
Kurzfaserigkeit staubt die Verbandwatte. 
Dieser Staub reizt die Wunde. Die Ameri¬ 
kaner verwenden zur Herstellung von Watte 
eine ungewöhnlich gute Qualität von Lin¬ 
ters. Deshalb staubt die amerikanische 
Watte nur unbedeutend. Die Länge der 
Fasern der amerikanischen Watte beträgt 
durchschnittlich 12—24 mm, während man 
in den gewöhnlichen deutschen Wattesorten 
selten Flasern von 20 mm, meist nur solche 
von 4— IO mm findet. Die Länge der na¬ 
türlichen Baumwollfasern beträgt im Mittel 
25—30 mm. j)j. DiTMAR. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

TJnhyglenisches von der Bahn. Der Zug ist 
noch nicht da; ich habe 10 Minuten auf dem 
Bahnsteig zu warten. Wo stelle ich mein Hand¬ 
gepäck hin? — Unmöglich kann ich meine fünf 
Stück in der Hand halten; die Bänke sind, wie 
immer, alle besetzt, also auf den Boden abstellen! 
Hier hat einer hingespuckt, da hat ein Hund seine 
Notdurft verrichtet usw. — Mein Handgepäck 
kommt nachher in das Abteil, erst auf den Sitz, 
nachher hinauf in das Netz und später in mein 
Schlafzimmer. Wo vorher mein Gepäck stand, 
breite ich nachher meine Serviette aus, um zu 
essen. — Ist das nicht unappetitlich und unhygie¬ 
nisch? — So leicht ließe sich dem abhelfen. Man 
stelle einige Tische für Handgepäck auf den Bahn¬ 
steigen auf; sie könnten niedriger oder höher sein 
als die Bänke. Ich wäre für solche in Tischhöhe, 
denn die niedrigen würden doch zum Sitzen be¬ 
nutzt, und es bleibt immer peinlich, jemand weg¬ 
weisen zu müssen. 

Noch ein Verbesserungsvorschlag: was muß man 
auf der Bahn nicht alles mit den Händen anfassen: 
die Klosettsitze, die Wasserspülung, nachher wird 
im Speisewagen gegessen. Eine ähnliche Rein¬ 
lichkeit wie zu Hause ist in dem stoßenden, rat¬ 
ternden Wagen nicht möglich. Wäre es denn 
nicht möglich, alle diese Einrichtungen mit dem 
Fuß zu bedienen? Es kann doch wirklich nicht 
schwierig sein, eine Wasserspülung zu konstruieren, 
die durch einen Fußhebel betätigt wird; ebenso 
Klosettdeckel usw. — Eine solche Konstruktion 
würde sich übrigens auch für Schulen, Fabriken 
usw. empfehlen. 

Hoffentlich finden diese Zeilen an zuständiger 
Stelle Gehör und eine Firma für sanitäre Einrich- 
tnngen versucht sich daran, BECHHOLD. 

Originalkopien von Pfianzenteilen. Durch die 
Photographie sind wir nicht in der Lage, z. B. 
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Blätter mit allen ihren Feinheiten festzuhalten. 
Wohl aber sind wir imstande, durch ein einfaches, 
billiges und keine große Mühe verursachendes Ver¬ 
fahren uns vollkommen gleiche Abzüge von Pflan- 
zenblättem zu schaffen, indem wir das Blatt selbst 
als photographisches Negativ benutzen Wir legen 
dasselbe mit der Oberseite auf eine Glasplatte und 
decken auf die Unterseite die Schichtseite eines 
photographischen Kopierpapieres. Das so vor¬ 
bereitete Blatt legen wir in den Kopierrahmen 
und setzen die Glasseite dem Lichte aus, bis das 
Papier, das über das Blatt ragt, einen tiefen 
Bronzeton annimmt. Das Blatt ist dann das 
Spiegelbild des Originals. Es ist bei der An¬ 
fertigung gleichgültig, ob man ein eben ge¬ 
pflücktes Blatt oder ein solches aus einem Her¬ 
barium nimmt. Das photographische Papier läßt 
sich nach dem Tönen und Fixieren auch leicht 
kolorieren. Auch die Blüten lassen sich auf diese 
Weise festhalten, doch ist deren Wiedergabe einst¬ 
weilen noch mit Schwierigkeiten verbunden, die 
sich indessen noch beseitigen lassen dürften. 

Dr. R. THIELE. 

Geheilte Stummheit. In der Wiener Ärzte- 
Gesellschaft stellte Dr. Fr. Neumann eine Frau 
vor, die seit einer im vierten Lebensjahre über¬ 
standenen Diphtherie stimmlos war. Die Unter¬ 
suchung mit dem Kehlkopfspiegel zeigte eine nar¬ 
bige Zerstörung des linken Stimmbandes. Beim 
Versuch zu sprechen, bewegte sich das gesunde 
rechte Stimmband, aber es blieb zwischen ihm 
und der Kehlkopf wand eine so große Lücke, daß 
eine Stimmbildung unmöglich war. Es wurde 
nun versucht, diese Lücke durch Paraffineinsprit¬ 
zung in die Gegend des linken Stimmbandes aus¬ 
zugleichen und so eine Art künstliche Stimmritze 
zu schaffen. Der Versuch gelang, und die Frau 
spricht nun schon seit 15 Monaten mit zwar 
heiserer, aber laut vernehmbarer Stimme.^) 

Milchtransportbahn. Um von den weitab von 
der Besitzung gelegenen Weideplätzen, mit denen 
schlechte Straßenverbindung besteht, die gewon¬ 
nene Mich billig und schnell nach Hause zu för¬ 
dern, hat ein Farmer in Los Angeles eine Draht¬ 
seilbahn gebaut. Auf dem Draht laufen zwei 
kleine Räder, an denen ein Brett hängt. An dem 
Brett sind Ketten befestigt, die in zwei Ösen an 
der Kanne greifen, so daß die gefüllte Kanne 
allen Schwankungen gut nachgeben kann. Be¬ 
sondere Kraft zur Bewegung braucht diese eigen¬ 
artige Bahn nicht, da der Aufgabepunkt höher 
liegt, als der Endpunkt auf der Farm, so daß die 
Schwerkraft allein die Bewegung besorgt. (Nach 
dem Scientific American.) H. 

Neue Zeitschriften. 

ine Hauptstärke der Wissenschaft liegt in ihrer 
Spezialisierung. Was wäre die Medizin ohne 
ihre Spezialfächer, was die Naturwissenschaft 
ohne ihre systematische Arbeitsgliederung ? Ein¬ 
dringlichkeit des Forschens und Wissens scheint 
heute nur durch Eioschwörung auf ein Sonder- 

*) Sitzung d. K. K. Ges. der Arzte in Wien 8. V. 14. 
Bericht in Wien. Med. W. 20. 


gebiet gewährleistet. Diesem unleugbaren Vorzug 
steht jedoch der Nachteil jeder Vereinzelung 
gegenüber: der Wissenschaftler läuft heute mehr 
als je Gefahr, sich im Detail zu v'erlicren und den 
Blick auf das Ganze zu verlernen. Wie es dem 
gebildeten Laien immer schwerer wird, mit dem 
Fortschritt des Wis.sens Schritt zu halten — dies 
die Lücke, wo die populären Zeitschriften cin- 
zudringen haben! — so bedarf auch der Wissen¬ 
schaftler der Hilfsorgane, die scheinbar Airsein- 
anderliegendcs systematisch vereinigen und in 
aller Buntheit der Einzelerscheinung die durch¬ 
laufenden Fäden immer wieder unter neuem 
Gesichtswinkel aufzeigen. 

Aus beiden Gebieten, dem der Einzelforschung 
wie dem der organischen Zusammenfassung, wirft 
die Entwicklungswelle soeben ein kleines halbes 
Dutzend neuer zcitschriftlicher Organe auf den 
Markt. Die von den Wiener Psychologen Alfred 
Adler und Carl Furtmüller herausgegebene 
,,Zeitschrift für Individualpsychologie' will der 
individualpsychologischen Forschung einen lite¬ 
rarischen Mittelpunkt und ein Diskussionsorgan 
schaffen. Sie pflegt ein engumgrenztes Sonder¬ 
gebiet und segelt offenbar unter der Flagge der 
vielbefehdeten Freudschen Schule. Mit spe¬ 
zialisierten Problemen befaßt sich auch die von 
Traube -Berlin herausgegebene ,, Internationale 
Zeitschrift für Physikalisch-Chemische Biologie“ 
Sie will gleichzeitig dem Tier- und Pflanzen¬ 
physiologen, dem Pharmakologen,Toxikologen und 
Immunitätsforscher dienen, kurz allen denen, 
,,welche sich mit physikalisch-chemischen Pro- 
^blemen auf dem Gebiete der Biologie beschäftigen“. 
Können alle diese ,,sich auch über die Gast¬ 
freundschaft, die sie bisher in chemisch-biologi¬ 
schen Zeitschriften fanden, nicht beklagen, so 
gilt es doch ... zu zeigen, daß sie das Sclbst- 
bewußtsein haben, die neue physikalisch-chemische 
Richtung dürfe ebenbürtig der chemischen 
Schwesterwissenschaft in der Biologie an die Seite 
treten“. 

Auf neuartigen biologisch-chemischen Erkennt¬ 
nissen basiert auch eine andere Spezialwissenschaft, 
die sich soeben ihr Organ schuf, die ,,Zeitschrift 
für Sexualwissenschaft“ die als offizielles Organ 
der neugegründeten ,,Ärztlichen Gesellschaft für 
Sexualwissenschaft und Eugenik“ ins Leben tritt. 
Albert Eulenburg und Iwan Bloch sind die 
Herausgeber, ein Kranz bester Namen schmückt 
das Mitarbeiter Verzeichnis. Der Stoff bringt es 
mit sich, daß die Ärzte hier in erster Reihe stehen. 
Ein verw’andtes Gebiet bearbeitet das ,,Archiv 
für Frauenkunde und Eugenik“,*) das MaxHirsch- 


*) Studien aus dem Gebiete der Psychotherapie, Psycho¬ 
logie und Pädagogik. Verlag Ernst Reinhardt, München, 
12 Hefte M. 12.— 

•) Herausgegeben unter Mitarbeit von H. I. Hamburger 
(Groningen), V. Henri (Paris), J. Loeb (Neuyork). Ver¬ 
lag Wilh. Engelmann, Leipzig und Berlin. Jeder Band 
(6 Hefte) M. 15.— 

•) Internationales Zentralblatt für die Biologie, Psycho¬ 
logie, Pathologie und Soziologie des Sexuallebens. Bonn, 
A. Marcus & E. Webers Verlag. 12 Hefte M. 16.— 

•) Verlag Kurt Kabitzsch, Würzburg. Jeder Band 
(3—4 Hefte) M. 16.— 
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Personalien. 





Geh. Med.-Rat Prof. Dr. EDMUND ROSE 

in Berlin starb im 78. Lebensjahre. — Rose hat 
sich durch seine kriegschirurgischen Leistungen, 
besonders auch im Deutsch-Französischen Krieg, 
hohe Verdienste erworben. 


Berlin herausgibt. Seine Aufgabe soll sein, ,,das. 
Studium der Frau auf allen Gebieten mensch¬ 
lichen Wissens und Beobachtens anzuregen und 
zu fördern, und durch Zusammenarbeit von Ver¬ 
tretern aller dieser Wissensgebiete eine wirkliche 
Frauenkunde zu schaffen“. Der Löwenanteil an 
der Arbeit fällt auch hier dem Arzte zu, doch ist 
die Mitarbeit des Soziologen, Statistikers, Psycho¬ 
logen, Juristen nicht zu entbehren. Unter den 
Ärzten wiederum ergeht der Appell in erster Linie 
an Physiologen, Gewerbehygieniker und Sexual¬ 
forscher. Das Archiv will also der Vereinzelung 
auf diesem Gebiete ein Ende machen und die 
Kräfte zusammenfassen. 

Zusammenfassung ist auch das Ziel der neu 
ins Leben gerufenen ,,Deutschen Strafrechts- 
Zeitung“'.^) Sie trägt die Namen führender Juristen 
als Paten an ihrer Stirn und ist auf kein Programm 
festgelegt. Sie wiU keine Konkurrenz in der Einzel¬ 
forschung schaffen, sondern ,,durch Orientierung 
über ihren neuesten Stand, durch Mitteilung und 
Verwertung ihrer Ergebnisse, durch Darbietung 
der zerstreuten und nicht leicht zugänglichen 
Erkenntnismittel“ Gutes wirken. Das Strafrecht 
ist ja ,,seinem Stoffe nach von jeher am wenigsten 
eine Geheimlehre des Juristenstandes gewesen . . . 
Aber es droht die Gefahr, daß der Zusammenhang 
seines Wesens mit dem Gemeinverständnis ver¬ 
loren gehe oder brüchig werde“, Hier will die 
Zeitschrift rettend einspringen. Ungemein reich 
ist bereits das Material des ersten Heftes; es 
lehrt so recht, daß das Strafrecht heute ,,Mensch¬ 
heitsproblem“ geworden ist, an dessen Lösung 
nicht nur der Juristenstand ein Interesse hat. . . 

Dr. GEORG LOMER. 


Zentralorgan für das gesamte Strafrecht, Strafprozeß¬ 
recht imd die verwandten Gebiete in Wissenschaft und 
Praxis des In- und Auslandes. Verlag Otto Liebmann, 
Berlin W 57, 12 Hefte M. 12.— 


Personalien. 

t 

Ernannt: Der Privatdoz. für Augenheilkunde Prof. 
Dr. Wilhelm Krauß in Marburg zum Prof, des gleichen 
Faches und o. Mitglied der Düsseldorfer Akad. für prakt. 
Medizin. — Der Dir. des Zuchthauses in Ludwigsburg 
Maximilian Schwandner von der Tübinger Juristenfak. zum 
Ehrendoktpr. — Der kgl. bayerische a. o. Prof. a. D. Dr. 
Arthur Korn in Charlottenburg zum Honorarprof. in der 
Abt. für allgem. Wissenschaften usw. der Techn. Hochsch. 
Berlin. — Dr. Ernst Schreiber, der Leiter der städt. Kran¬ 
kenanstalt Sudenburg in Magdeburg, zum Professor. — Prof. 
Dr. Carl Balloä, bisher Privatdoz. an der Univ. Benin 
und Mitgl. des Kgl. Statist. Landesamtes, zum o. Honorar¬ 
prof. — Die Techn. Hochsch. in Dresden den Dir. Sorge 
von den Krupp-Gruson-Werken in Magdeburg auf Antrag 
der Bergakademie in Freiberg zum Ehren-Doktoringenieur. 
— Der Privatdoz. für Staats- und Handelswissenschaften 
an der Univ. in Bonn, Doz. an der Kölner Handelshochsch. 
und Geschäftsführer für Volkswirtschaft an der Landwirt¬ 
schaftskammer für die Rheinprovinz, Prof. Dr. Willy 
Wygoäzinski, zum etatmäß. Prof, für Volkswirtschaftslehre 
und Genossenschaftswesen an der Landwirtschaft!. Akad. 
Bonn- Poppelsdorf. 

Berufen: Privatdoz. Dr. Paul Kahle an der Univ. 
Halle, Bibliothekar der Deutschen Morgenländischen Ge¬ 
sellschaft, nach Gießen als Ord. für semitische Sprachen 
als Nachf. von Prof. Schwally. — Der o. Prof, der Zoo¬ 
logie, Dr. Eugen Korschelt in Marburg, nach Leipzig als 
Nachf. des Prof. K. Chun. — Der Privatdoz. für Chemie 
an der Univ. Breslau, Prof. Dr. O. Sackur, als Abteüungs- 
leiter an das Kaiser-Wilhelm-Inst. für physikal. Chemie 
und Elektrochemie in Berlin-Dahlem. — Der o. Prof, an 
der Techn. Hochsch. zu Danzig, Wilhelm Habich, als Nachf. 
von Prof. H. Berg zum o. Prof, für Maschinenzeichnen 
sowie für Anlage und Organisation von Fabriken und für 
Betriebslehre an die Techn. Hochsch. zu Stuttgart. 

Habilitiert: Als Privatdoz. an der Techn. Hochsch. 
in Aachen Dr. P. Lipp (für organische Chemie) und Dr. 
L. Hopf (für mathematische Physik einschl. der physikal. 
Mechanik) und an der Univ. in Berlin Reg.-Rat Dr. jur. 
et phil. H. Helfritz (für Staats- und Verwaltungsrecht). — 
In der Marburger pbüos. Fak. Dr. Friedrich Pfister mit 
einer Antrittsvorlesung über: „Eine jüdische Gründungs¬ 
geschichte Alexandriens“. — In Berlin Dr. Albert Niemann, 
ein Sohn des berühmten Wagnersängers, für Kinderheü- 
kunde. — Für das Fach der Mathematik an der Techn. 
Hochsch. zu Braunschweig Dr. Hans Falckenberg. 

Gestorben: Im Alter von 86 Jahren in dem englischen 
Orte Warlingham Sir Joseph Wilson Swan, ein berühmter 
Elektrotechniker und Chemiker. — In Kopenhagen der 
Observator an der dortigen Sternwarte, C. F. Pechuele, 
im 71. Lebensjahre. — In München der Bruder des Rechts¬ 
lehrers an der Berliner Univ. Geheimrat Dr. Kahl, der 
Oberkonsistorialrat Kahl, bekannt als Schriftsteller und 
namentlich als Gründer und Vorsitzender der Arbeiter¬ 
kolonien. — In Bad öjmhausen Pfarrer em. Dr. theol. 
et phil. Emil Sülze, der einst vielgenannte theol. und 
kirchenpolitische Schriftsteller im Alter von 82 Jahren. — 
In Oberndorf im 76. Lebensjahre Geh. Kommerzienrat 
Paul Mauser, der Begründer der bekannten Mauserschen 
Waffenfabrik und Erfinder des Mausergewehres. — Im 
Alter von 60 Jahren in Berlin der Astronom Dr. Rud. 
Lehmann-Filhes, ord. Honorarprof. an der Berliner Univ. 
und Lehrer an der Kriegsakademie. — Der Dü:, der Musik¬ 
abteilung der Berliner kgl. Bibliothek, Prof. Dr. Albert 
Kopf ermann, im Alter von 68 Jahren. 





Wissenschaftliche und technische Wochenschau. 
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Verschiedenes: Zum akademischen Musikdirektor in 
Jena ist als Nachf. des nach Meiningen berufenen Prof. 
Fritz Stein der Musikassist. Hermann Poppen aus Heidel¬ 
berg gewählt worden. — Der Senior der deutschen Der¬ 
matologen, der vom Lehrauftrag befreite o. Honorarprof. 
Dr. Josef Doutrelepont in Bonn beging seinen 8o. Geburts¬ 
tag. — Dem a. o. Prof, für gerichtliche Medizin an der 
Univ. München Landgerichtsarzt Dr. Max Richter ist die 
erbetene Entlassung aus dem Staatsdienste erteilt und 
an seiner Stelle der a. o. Prof. Dr. Hermann Merkel in 
Erlangen vom i. Mai an zum etatmäß, a. o. Prof, für 
gerichtl. Medizin in der Münchener med. Fak. und zum 
Landgerichtsarzt am Landgerichte München 1 ernannt 
w'orden. — Dem o. Prof, und Dir. der Augenklinik an 
der Univ. Straßburg Dr. med. Ernst Hertel ist der Cha¬ 
rakter als kaiserl. Geh. Medizinalrat verliehen worden. — 
An der Univ. Reykjavik auf Island soll jetzt ein Lehr¬ 
stuhl für deutsche Sprache und Literatur errichtet wer¬ 
den. Dänischen Blättern zufolge wird ein deutscher Aka¬ 
demiker bereits im Herbst den Lehrstuhl an der islän¬ 


dischen Univ. einnehmen. — Der Assistenzarzt an der 
Klinik für Hautkrankheiten Dr. Frühwald hat die Venia 
legendi erhalten. — Albert v. Obermayer, k. k. österreichi¬ 
scher Generalmajor d. R. und früherer langjähriger Lehrer 
der Physik an der Techn. Militärakad. in Wien, vollendete 
das 70. Lebensjahr. — Dem Dir. der städt. ehern. Unter¬ 
suchungsanstalt zu Dresden Dr. Armin Heinrich Röhrig 
ist der Titel Professor verliehen worden. — Dem Vor¬ 
stand der Drachenstation am Bodensee Dr. Ernst Klein¬ 
schmidt ist der Titel eines Professors verliehen worden. — 
Zum Rektor der Techn. Hochsch. in Braunschweig für 
die Amtsperiode 1914—1916 wurde der Prof, für tech¬ 
nische Mechanik und graphische Statik Dr. W. Schiink 
gewählt. — Die Venia legendi an der Univ. Berlin erhielt 
in der med. Fak. Dr. Wilhelm Batzner, in der philosoph. 
Fak Dr. F. W. Wolters. In der Antrittsvorlesimg sprach 
Dr. Batzner über „Fortschritte der Nierenchirurgie“ und 
Dr. Wolters über die ,,Hohenzollernsche Thronkandidatur 
in Spanien“. — Zum Prosektor an der Univ. Frankfurt 
ist der Privatdoz. der Anatomie in Zürich, Dr. Hans 
Blunschli-Bavier, ausersehen. — Der verdienstvolle 
Botaniker Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Oskar Brefeld in 
Lichterfelde feierte sein sojähriges Doktorjubiläum. 

Wissenschaftliche und tech¬ 
nische Wochenschau. 

In Hamburg fand die Einweiliung des 
neuen Instituts für Schiffs- und Tropen¬ 
krankheiten statt. Die Baulichkeiten glie¬ 
dern sich in drei Teile: das Hauptgebäude 
mit 158 Zimmern und dem Lehrsaal, das 
Laboratorium mit 50 Zimmern und zehn 
Arbeitsplätzen usw. und das Krankenhaus 
mit 60 bis 70 Betten; hierzu kommt noch 
das Tierhaus zur Unterbringung der Ver¬ 
suchsobjekte. Der wissenschaftliche Stab 
des Instituts besteht aus dem Direktor 
Dr.TMocht, aus sechs festangestellten Mit¬ 
gliedern und vier Hilfsarbeitern. 

In einer Sitzung der Akademie der Wis¬ 
senschaften in Paris wurde die Kata¬ 
strophe der ,,Empress of Ireland" erörtert. 
Bei dieser Gelegenheit wurde eine Mit¬ 
teilung des bekannten Schiffbauingenieurs 
Bert in vorgelegt, in welcher ausgeführt 
wird, daß die gegenwärtige Verteilung der 
Schotten nicht die wünschenswerte Bürg¬ 
schaft für die Sicherheit der Schiffe böte, 
da diese durch das eindringende Wasser so¬ 
fort das Gleichgewicht verlören. Diesem 
Übelstand könne jedoch durch den Bau von 
wagerechten Schotten abgeholfen werden. 

Auf dem in Neuchätel tagenden Interna¬ 
tionalen Kongreß für Ethnologie und Ethno¬ 
graphie suchte Prof. Weule den Nachweis 
zu erbringen, wie weit man in Deutschland, 
dessen Universitäten kein besonderes Ordi¬ 
nariat für Völkerkunde besitzen, von dem 
allgemeinen Ziel einer gebührenden Be¬ 
achtung und Wertschätzung der Völker¬ 
kunde im allgemeinen Lehrbetriebe ent¬ 
fernt sei. Das Schwergewicht der Völker¬ 
kunde liege immer noch bei den Museen, 
deren reichhaltiges Material allerdings für 



Geh. Med.-Rat Prof. Dr. KARL DAMMANN 

in Hannover ist im Alter von 74 Jahren gestorben. — Dam- 
mann war Direktor der tierärztlichen Hochschule; seine 
wissenschaftlichen Leistungen lagen besonders auf dem Ge¬ 
biet der Tierseuchenbekämpfung. 
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Sprechsaal. 


diese Studien die beste Anknüpfung darbictc. 
Besonderen Aufschwung habe der Lehrbetrieb 
der Ethnologie, sowohl der streng wissenschaft¬ 
liche wie der populäre, in Leipzig genommen, 
wo er binnen kurzem durch C'rründung eines 
Forschungsinstituts für Völkerkunde, nach dem 
Muster des ,,Bureau of Ethnology“ in Washington 
seine Krönung finden soll. Prof. Weule empfiehlt 
den Ausbau der Völkerkunde als akademisches 
Lehrfach, ein Vorschlag, dem der Kongreß ein¬ 
mütig seine Zustimmung erteilte. 

In der letzten Sitzung der Kaiser-Wilhelm- 
Gesellschafl wurde beschlossen, alsbald in die Vor¬ 
arbeiten für Errichtung eines histituts jür deutsche 
Geschichte einzutreten. Wenn cs sich zunächst 
auch nur um ein Institut mit beschränktem Arbeits¬ 
gebiet handeln kann, dessen weitere Au.sgestaltung 
späteren Jahren Vorbehalten bleiben muß, so 
ist es doch von besonderer Bedeutung, daß die 
Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft nunmehr auch auf 
dem Gebiete der CTeisteswissenschaftcn eine 
dauernde Forschungsstätte ins Leben zu rufen 
gewillt ist. 

Schießpulver ohne Feuerschein hat ein Floren¬ 
tiner Chemiker Guido Fei erfunden. Im dunklen 
Laboratorium vorgeführte Versuche sollen den 
erwähnten Vorgang bestätigt haben, doch hat 
man sich entschlossen, die Erfindung erst noch 
bei Nachtgefcchten auszuprobieren. 

Dem Direktor des Zoologischen Gartens in 
Dresden, Prof. Dr. Brandes, ist es durch Über¬ 
pflanzung von Keimdrüsen gelungen, die Masku- 
lierung eines weiblichen Damtieres und die Femi- 
nierung eines Damhirsches durchzuführen. Gleich¬ 
artige Versuche sind bisher nur an Meerschweinchen 
ausgeführt worden. Prof. Brandes führte die 
Operation vor etwa einem Vierteljahr in der Tier¬ 
ärztlichen Hoch.schulc durch. Die Ricke zeigt 
bereits jetzt Ansätze eines Geweihs, der Damhirsch 
die Anfänge eines Euters. 

In der Jahressitzung des Ausschusses des deut¬ 
schen Zentralkomitees zur Bekänipfung der Tuber¬ 
kulose sprach Prof. Dr. Langstein über ,,Vor¬ 
beugende Maßregeln gegen die Tuberkidose im 
Säuglingsalter“. Sie besteht vor allem in Isolierung 
aus tuberkulösem Milieu, ferner Vermeidung un¬ 
gekochter Milch. Überschätzt wird* vielfach die 
Abhärtung. Hauptsächlich sollte die Tuberkulose¬ 
fürsorge Hand in Hand arbeiten mit der Säuglings- 
fürsorge. — Über die Bedeutung der Angestellten¬ 
versicherung für die Tuberkulosebekämpfung be¬ 
richtete Dr. V. Gimborn-. Schon im ersten Viertel¬ 
jahr nach Inkrafttreten der neuen Versicherung 
hat diese mit dem Heilverfahren begonnen. Im 
ersten Jahre gab es 10400 Anträge, von denen 
6900 genehmigt wurden. 5000 Kranke wurden 
in Heilstätten und Kurorten untergebracht. Von 
ihnen waren, ähnlich wie bei den Landesversiche- 
rungsanstälten, 41,2 Prozent tuberkulös. — Stadt¬ 
rat Seydel referierte über die Unterstützung der 
Tuberkulosebekämpfung durch städtische Wohnungs- 
ämter. Da die Wohnungen vielfach als Tuber¬ 
kuloseherde anzusehen sind, ist ihre Überwachung 
nach jeder Richtung hin erforderlich. Dazu ist 
eine systematische Wohnungsaufsicht erforderlich. 
Deren Ausbau bildet die Voraussetzung für den 
Erfolg aller sonstigen Maßnahmen. 


Sprechsaal. 

Sehr geehrte Redaktion! 

Die im Sprechsaal von Nr. 20 Ihrer sehr ge¬ 
schätzten Wochenschrift von Herrn Dr. Grüters, 
Düsseldorf, vorgetragenen bodenreformerischen 
Ansichten dürfen memes Erachtens nicht unwider¬ 
sprochen hingehen. — Hypothekeiizinsen und 
Grundsteuern können nicht so, wie es Herr Dr. Gr. 
tut, verglichen werden. Die Hypothek ist ein 
Teil des Anlagekapitals; cs bleibt sich gleich, ob 
der Besitzer das im Haus investierte Kapital 
selbst besitzt oder zum Teil geliehen hat. Durch 
diesen Unterschied wird der Wert des Hauses 
nicht beeinflußt, und auf jeden Fall muß die Ver¬ 
zinsung für das so oder .so beschaffte Anlage¬ 
kapital durch die Mieten aufgebracht werden. 
Auch die Besteuerung ist ohne Einfluß auf den 
Wert des Hauses, sie erhöht lediglich die Pro¬ 
duktionskosten der Ware Wohnung. Das boden- 
reformerischc Denken läßt doch hier allzusehr 
die notwendige Klarheit über die Gesetze der 
Preisbildung vermissen. Die Einführung einer 
neuen Abgabe soll für den augenblicklichen Be¬ 
sitzer einen Verlust bedeuten, der nachfolgende 
Besitzer soll nur einen entsprechend niedrigeren 
Preis bezahlen. Das ist ein Trugschluß! Die 
Sache würde stimmen, wenn nur ein einzelner 
Besitzer von der Stcueierhöhung betroffen würde. 
Da aber die Nciibelastung allgemein ist, so er- 
liöhen sich eben die Produktionskosten um den 
Stenerbetrag. Umgekehrt wirkt jede Steuer¬ 
ermäßigung verbilligend auf die Mieten — falls 
nicht gleichzeitig andere Faktoren der Preis¬ 
bildung in entgegengesetzem Sinne wirksam sind. 
Auch hier macht, wie mir bekannt, die Boden¬ 
reform denselben Denkfehler, sie behauptet, jede 
Steuerminderung sei nur ein Geschenk an den 
augenblicklichen Besitzer. Das würde auch nur 
in dem Falle richtig sein, wenn die Ermäßigung 
nicht allgemein wäre, sondern nur dem Einzel- 
besitzer die Produktionskosten hcrabsetzte. Woher 
der Denkfehler stammt, weiß ich nicht, vielleicht 
von einem Analogieschluß, der von den Getreide¬ 
zöllen ausging. Auf jeden Fall muß sich aber die 
bodenreformcrische Bewegung von derartigen Un¬ 
klarheiten freimachen, ehe sie mit dauerndem 
Erfolge unser Wirtschaftsleben beeinflussen kann. 

H ochacht u ngs voll 

Zwickau i. Sa. W. Kochsiek. 

Schluß des redaktionellen Teils. 
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wie sie sein sollen, sind unsere .Globetrotter“- 
Koffer, unsere Offenbaclier Lederwaren, unsere 
Original-Cameras und unsere Prismengläser. Für 
Reise und Haus liefern wir fast alles. Wir können 
Sie komplett und modern ausstatten. Bürgerlich 
mäßige Preise trotz langfristiger Amortisation. 
Tausende zufriedene Kunden. 

Jiöck.Cg£-Co. TCofCtefe/nnte/i 

' 7 )r&scLen, 26 'J^odaibath,cJi 

[^VeutyhUuuL) (fiirÖzterr'Ung) 


I Kataloge erhalten ernste Interessenten portofrei. 

S Katalog U 156: Silber-, Gold- und Brillantsclimuck, Uhren, 

§ V . ! Bestecke 

§ r ' Katalog H 156; Gebrauchs- und Luxuswaren, Artikel fQr f 

s Haus und Herd, Geschenk- und Reiseartikel usw. 

I P^\/< ' '' Katalog P 156: Kameras, Ferngläser, Familien-Kinos usw. 

f Katalog S 156: Beleuchtungskörper für jede Lichtquelle. 

5 L ' Katalog T 156: Teppiche, deutsche und echte Perser. 

# ^ Katalog R 156: Moderne Pelzwaren. 1 

I l;,-? Katalog M 156: Saiteninstrumente. i 

I 7 , _ Bar- oder Teilzahlung. | 

^Nii|iNiiiiiiiiiiiiiiiii|iiiiiiiiii|iiii|iiiiiiiiiiiiiii|iiiiiiiiiiiiiii|iiiitiiiiiiiiii|iiiiiiitiiiiiii(iiiiiiiiii|iiiiiiiiiiiiiiiiMiiiiMiiiniiiiiii|iiiiiiiiiiiiiii|iiiiiiii>iiiiii|iiiiiiiiii|tiii|iiiii|iiitiititiiiiiiiiiii|iiii|iiitiirF. 


F^l IP* VC d nitCI I iotOfl Fabrik der chem.-pharm. Branche, die durch Reichs- 

■ U I iVO^ I iOl I w IC 11 ■ gerichtsurteil in der Herstellung eines Präparates, das in 
Deutschland einen Absatz von ca. 10 Millionen Flaschen ermöglicht, eine Monopolstellung einnimmt, 
sucht zur Ausnützung der derzeitig außergewöhnlich günstigen Umstände stille oder tätige Teilhaber. 
Gefl. Briefe unter „S. 61“ befördert die Annoncen-Expedition F. C. Mayer, G. m. b. H., 

München NW. 15. 


OTTO FRITZSCHE, k. b. Hofmöbelfabrik 


MÜNCHEN NW. 23, OeorgenstraBe 28. 
Kunstgewerbliches Atelier und Werkstätten für künstlerische Wohnungs¬ 
einrichtungen aller Stilarten. :: Möbelstoffe. :: Tapeten. :: Dekorationen, 
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Nachrichten aus der Praxis. 

(Mitteilungen fflr diese Rubrik aus nnserm Leserkreis sind uni erwfinscht. Die 
Angaben mflsien kurz, allgemelnverstlndlich gehalten leln und sollen die 
Adresse der erzeugenden Firma enthalten. Nur neue Erzeugnisse kommen in Betracht.) 



Eine Neuerung in der Buchhaltung. 
Um eine möglichst weitgehende, vollständig 
unbeschränkte Zergliederung des Verrech¬ 
nungsgeschäftes zu ermöglichen, gleichzeitig 
aber auch die volle wörtliche Beschreibung 
der Wertveränderungen auf den Sach-Konten 
zu gewinnen, hat der Prokurist Aihert 
Schiemer ein Buchführungs-System ersonnen, das den Namen „Neue Deutsche 
Doppel-Buchführung“ führt. Schiemer benützt als Journale und Kassabücher 
kleine handliche Formate. Die Konten erhalten eine zahlenmäßige Benennung, 
nämlich eine ungerade Zahl für die Soll- und eine gerade Zahl für die Haben¬ 
seite. Die Einträge in die Grundbücher werden mit zwei Durchschriften 
hergestellt. Und diese Durchschriften, die mit entsprechenden Perforierlinien 
versehen sind, werden dann registerartig nach Maßgabe der beigefügten 
Konten-Nummern verteilt. 


Ein Terschlossener Spirituswärmer. 
Für Balkon- und Gartenzwecke ist der hier 
im Bilde wiedergegebene Spirituswärmer der 
Firma F. A. Scbuniann bestimmt. Der¬ 
selbe ist von allen Seiten fest verschlossen, 
so daß die Spiritusflamme gegen Wind und 
Zugluft geschützt ist. Die Ausstattung dt-s 
Apparates ist eine sehr gediegene. Das 
Gerüst besteht aus Nickel, die drei durch¬ 
sichtigen Seiten sind durch buntes Glas 
gebildet und die kleine Tür enthält in 
hübscher Anordnung einige kleine Löcher. 
Der Spiritusbrenner ist durch eine Schraube 
von außen regulierbar. 


Für Landschaftsphotographie, also das Gebiet auf dem sich der über¬ 
wiegende Teil aller Amateurphotographen fast ausschließlich betätigt, sollten 
die gewöhnlichen Bromsilberplatten wegen ihrer Farbenblindheit völlig aus¬ 
geschaltet werden. Die Farbe ist in der Sommerlandschaft das Dominierende 
und gerade in dieser Zeit wiederum pflegt sich der Amateur mit Vorliebe 
seiner Kunst zu widmen. Die gewöhnliche Bromsilberplatte ist aber nur 
für die blauen und violetten Strahlen des Spektrums empfindlich, während 
sie das Grün, die belebende Farbe des Sommers ignoriert resp. sie wie das 
Gelb und Rot als Schwarz behandelt. Sie kann also Landschaftsbilder nie 
naturgetreu wiedergeben, weil sie die dunkleren Farbtöne der Natur, das Blau 
und Violett hell, die helleren Tonwerte Grün und Gelb dunkel herausbringt, also 
die Lichtwerte gewissermaßen umkehrt. Jeder Amateur sollte sich deshalb die 
Verwendung von orthochromatischen, d. h. solchen photographischen Platten für 
die Landschaft zum Prinzip machen, die neben Blau und Violett auch die grünen 
und gelben Töne in den richtigen Helligkeitswerten der Natur wiedergebeu. 
Dr. Andresen hat dieses Thema in leicht verständlicher, hochinteressanter Weise 
behandelt in seiner Broschüre: „Über lichthoffreie und farbenempfindliche 
Platten“, in der auch ausgezeichnete Bilder den Wert der Benutzung farben¬ 
empfindlichen Materials sichtbar machen. Durch die Freundlichkeit der 
„Agfa“, Actien-Gesellschaft für Anilin-Fabrikation, Berlin, die in der Her¬ 
stellung von derartigem Negativmaterial seit Jahren eine führende Rolle ein¬ 
nimmt, wir nennen die von ihr erzeugten „Agfa-Chromo“-, „Chromo-Isolar“- 
und „Chromo-Isorapid“-Platten, sind die Photohändler in den Stand gesetzt, 
das Werkchen gratis abzugeben, das auf Wunsch von genannter Firma auch 
direkt franko zugesandt wird. Angesichts der herannahenden Ferienzeit, die 
für viele die einzige Periode bildet, in der sie sich mit ganzem Herzen ihrer 
schönen Kunst hingeben können, sollte niemand versäumen, der Durchsicht 
des instruktiven Büchleins eine halbe Stunde zu widmen. 


^ Den dieser Nummer beiliegenden Prospekt der 

RDdenber^ jr., Versand¬ 
haus für Photographie und Optik, Hannover und Wien, empfehlen 
wir der Beachtung unsrer Leser. 


Wo 

[ Sammlungen, 
Tabellen, 

, Zeichnungen, 
Aufschriften 
für Kästen, 
Registraturen, Plakate usw. 

mit tauberer Druckschrift veraehen 



werden sollen, verwendet man 
allgemein 

Bahr'sNonnoppliDRr 


über 150000 ImGebrauch. Glänzende 
Anerkennungsschreiben größter Fir¬ 
men, Universitäten, Institute usw. 
Prospekt gratis. 

P. FILLER, BERLIN S 42 

Moiitsstrafte 18 . 
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j Heulieill Fflr iedermaiiii! 1 

iZahnreinigungs-| 
I Instrument | 

1 mit auswechselbarem Sei-1 
I denfaden. Elegant, be-1 
1 quem im kleinen Etui, i 
1 daher ständig bei sich zu 1 
1 führen. M. 3.— 1 

I Bremer Dental Depot 1 

I G. m. b. H. I 

I Bremen | 
I Vertreter gesucht 11 
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Beamtendarletien 

m. raten w.Rückz. zu 5 °; o Zs. nach orslch.- 
Abschluss, ohne Vorspos. Streng reelle 
Fa., seit 12 Jahr, besteh. Prosp. gratis» 

Ferd» Reitz, Neu-Isenburg 6 



Lose Blätter-Notiz* 
bücher 
Kollegbücher 

mit auswechselbaren Blättern 

ProspeKt C G Kostenlos 


JC 

KONIGaEBHÄRDT 
HAINNOVEI^ 
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Eine hygienisch vollkommene, ln Anlage n. Betrieb billige 

Heizung für das Einfamilienhaus 

ist die Frischluft-Vcntilations-Heizung. In Jedes auch alte Haus 
leicht einzubauen. Prospekte gratis und franko durch 

mm Sctiwarztiaupt. Spiecker & Go. Nachf.. G. n. b. H.. Franktort a. I. Hii 


Rietzschel IniaturClack 4y^x6cm 

Kleinste 

Universal-Kamera 

für die Westentasche mit doppeltem 
Auszug für die Hinterlinse 
Hoch-undQuerverstellung 


; Verlangen Sie Katalog Nr. 604 gratis 
und franko direkt durch die Fabrik 

H.lldi.RietzsdielG.iii.b.iL.lllj)nilien 

optische Fabrik und Kamerawerk:: Aberlestr.18 




Krampfader- 

Gamasche 

nach Dr. Ludw. Stephan 
D. R. P. 

Bestbewährtes Heilmittel 

Prospekt A 1 frei durch 

Rail Stephan. nsenborga.lL 


Die großen paläolitHischen Ausgrabungen 

von Les Kyzies^Dordogne (FrankreicK) 

— - - - - KAnnen ▼om MArx Isis No^emlser besncHt werden. .. 

Über Programme, Ausführung selbständiger gröfierer oder kleinerer Orahungen durch 
die Besucher, Reise und Unterkunft gibt die unterfertigte Ausgrabungsleitung bereit¬ 
willigst jede wünschenswerte Auskunft Aus dem w&enschafüichen Fundmateriai 
(Acheull^en, Moustdrien, Micoqueien, Auri^acien, Solutr^ und Magdaldnien) werden zu 
Lehr-und Sammelzwecken Doubletten in Zusammenstellungen von 25.— Frs. an abgegeben. 

s O. HAUSER., Ees E^zies-Dordogne. — = 


Flrgrölere Unterrichtsanstalten! j 

Ä KoxHakeD 

Bester VerschluB fflr 
Karten nnil Rnllbilder. 

Die Karte wird gerollt, 
der kleine Haken über* 
gehängt. Nun kann sich 
.-dessen Rollstab nicht 
drehen nnd also auch nicht vom an¬ 
deren Stab entfernen. Demnach Ver- 
tchlufi mit nur einem Griff. Bänder 
und Riemen werden als überflüssig 
entfernt, keine Brüche an den Schnflr- 
stellenl Hängende Aufbewahrung er¬ 
fordert wenig Platz; kein Verstauben, 
flbersichtliche Anordnung. 

Paar 20 Pfennig. Muster frei. 

W. Kochsiek 

Zwickau I. Sa., Reichsstr. 42 


Heul 

Für Biologen 

Zusammenlegbares Aquarium 
Prospekt sendet gratis 

Friedrich Kuhimann 

Wilhelmshaven, Bismarckstr.22 


Eis! 


IPatent-Ajwait) 

D!Gott5<Ho 


ohne niesserl 


Mit dem Oefrler- 
== Präparat= 


Eisl I ffRasolin' 


e: I s I N 

kann Jeder obin« Appurato in 

wenigen Minuten KUhtwaidMr 
von minus 10* R. erzeugen uad da¬ 
mit Speisen und Getränke kflhlea. 
EI8IN ist nicht glfUg od. schld- 
nch n. kann nach Gebrauch immer 
zurflckgewonnen u. wieder febranctat 
werden. Prospekte u. Beetellkarten 
dnrcb den alleinigen Fabr&anten: 

ESwl EISIN-Vertrieb ES^I 
BIS 1 Breaen,85geatr.4811 EIS I 


ist eine neu erfundene Raslor« 
Cromoy welche die Naare 
ohne Messer enMernt. 
Rasolln ist gebrauchsfertig in 
Tuben zu M. 1.50 (bei vorheriger 
Einsendung 20 Pf., bei Nachnahme 
40 Pff. Porto extra) zu haben 

Ch8in.-PharinaG. Fabrik ,Britania‘ 

Frankfurt TeliphonlBZO 




















Alleinige Atudgen-Anaahme bei 
F.C. Mayer, O.m.b.H., Annon* 
cen-Ezpedttlon, Mflnchen NW. 15, 
Keutllnatr. 9. — Telephon 32727. 
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Anzeleeogebahren fflr dieSa*" 
spalten« ■•llllm«ters«ll« 

15 Pf. Reichswlnrung, bei Wieder¬ 
holungen entsprechender Rab^ 
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Zur ErleiAtenniB 

An die Verwaltung der „Llmschau**, 

Ilir unsere Leser 

Prankturt a. Jll.-Nlederrad. 

sind wir bereit, über alle fn 

Besorgen Sie mir ohne Verbindlichkeit ausführlichen Prospekt 

der Umschau besprochenen 

mit Preisangaben über — Bestellen Sie für mich per Nachnahme 

Neuheiten und über sonsUge 
Bedarfsartikel an Interessen- 

(Nichtgewünschtes streichen) 

ten die Zusendung ausfflhr- 

C 

lieber Prospekte zu ver- 


anlassen, sowie auch feste 

"O 

Bestellungen (ohne Extra¬ 

1 

kosten) zu vermitteln. 

JS 

Zu diesem Zweck bringen 

CA 

wir in jeder Nummer den 


nebenstehenden Bestell¬ 
schein zur Benutzung und 
bitten die Leser von dieser 

< 

Einrichtung Gebrauch zu 

Ort und Datum Name: 

machen. 

VerwaltniferDiisdno 

(recht deuülch!) 
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XVIII. Jahrg. 


Hygiene der Kleidung. 

Von Prof. Dr. P. SCHMIDT. 

V on wissenschaftlicher Kleidungshygiene 
läßt sich eigentlich erst seit Pettenkofer 
reden. Er war auch hier der große Refor¬ 
mator und Erretter aus einem Zustande des 
rat- und tatlosen Herumtappens und der 
bloßen WiUkür. Auch hier verwies Petten¬ 
kofer auf die unabänderlichen Gesetzmäßig¬ 
keiten der Natur, mit denen unser ganzes 
Wohlbefinden so innig verknüpft ist. Auf 
experimentellem Wege studierte Pettenkofer 
den Einfluß der Farbe und der Luftdurch¬ 
lässigkeit der Kleidung auf die Wärme¬ 
regulierung des Körpers, und baute darauf 
seine hypenischen Forderungen aut ~ 
Wollen wir unsere Haut nicht in eine völlig 
mmütze, ja sogar nachteilige Funktion ver¬ 
setzen, dann müssen wir uns in der heißen 
Jahreszeit hellfarbiger und bequemer Kleider 
aus dünnen porösen Stoffen bedienen. Mög¬ 
lichste Lüftung des Gesamtkörpers ist das 
hygienische Ideal der Sommerkleidung. Die¬ 
sem obersten Grundsatz hat natürlich auch 
die Unterkleidung zu dienen; gleichzeitig 
soll sie die Haut trocken und rein halten. 
Dieser Aufgabe laufen die Eigenschaften 
der Wolle zuwider, die obendrein die Haut 
. direkt frottiert und reizt. Wolle sollte gleich¬ 
sam nur in besonderen Fällen ärztlich ver¬ 
ordnet werden. Leibwäsche muß keimfrei 
sein, was sich durch Kochen leicht und 
sicher erreichen läßt. Schon aus diesem 
Grunde ist Wolle für Leibwäsche imbrauch¬ 
bar. Nur für den Strumpf ist sie unent¬ 
behrlich, wenigstens bei Schweißfüßen, um 
dem Fuß ein weiches, elastisches Polster zu 
sein und ihn trocken zu halten. 

ZIeotralblatt f. allgem. Gesundheitspflege, XXXIII. Jahr¬ 
gang, 1914. 


Die Anj^aseung an die Jahreszeit in Be¬ 
zug auf Dicke der JCleidung soll sich inner- 
haU) mäßiger Grenzen halten, um keinesfalls 
die Abhärtungsmaßnahmen zu gefährden. 
Für die heißen Länder hat allerdings die 
Dünne der Kleidung ihre Grenzen, da man 
sonst unter ihr verbrennt. Durch zu dünne, 
weiße Tropenjacken hat manch einer eine 
quälende Hautverbrennung davongetragen. 
Kann sich jemand von duftigen, dünnen 
Stoffen auch unter der Tropensonne nicht 
trennen, so soll er sie wenigstens farbig 
wählen, um so doch einen Teü des prallen 
Sonnenlichtes abzuhalten. Die buntfarbigen, 
japanischeii' Kimonos sind in dieser wie last 
in jeder andern Hinsicht eine hygienische 
\Yohltat. 

Ganz besonderen Schutz verlangen unter 
der Tropensonne, aber auch schon im euro¬ 
päischen Sommer Kahlköpfe, da erwiesen ist, 
daß ein gewisser Teil der Sonnenstrahlung 
in das Innere des Schädels eindringt. Das 
gilt ganz besonders für die dünnen Kinder¬ 
schädel. Die Erfahrungen der Eiinderärzte 
sprechen dafür, daß eine Reihe krankhafter 
Zustände der Kleinen infolge intensiver Be¬ 
strahlung entstehen können. 

Die pigmentierten Rassen haben in ihrer 
Pigmentkömerschicht nicht nur einen Schutz 
gegen Verbrennung der Haut, sondern auch 
gegen das Vordringen der straMenden Wärme 
in die Tiefe. Immerhin ist die Negerhaut mehr 
vor Verbrennung durch kaltes kurzwelliges 
Licht als vor Erhitzung geschützt. Man 
kann Schwarze bei der Arbeit in der prallen 
Tropensonne gewaltig transpirieren sehen. 

Bei der militärischen Bekleidung sind die 
hygienischen Forderungen in gewissem Sinne 
zurückzuschrauben, da die Uniform des Feld¬ 
soldaten auch gegen mechanische und allzu 
schroffe thermische Insulte schützen soll. 
Wer nach erhitzendem Gewaltmarsch sich 
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unvermittelt auf den feuchten, doch immer 
kühleren Boden werfen und dort länger 
aushalten und feuern soll, der bedarf eines 
solchen Schutzes. Diese militärischen Ab¬ 
züge von den hygienischen Forderungen 
für die Kleidung sind um so eher zu kon¬ 
zedieren, als beim militärischen Dienste für 
eine allmähliche Gewöhnung an die Uniform 
durch konsequentes Training Sorge getragen 
ist. Einem wirklich trainierten und auch 
nicht zufällig geschwächten Manne kann 
durch die Kleidung nicht so leicht ein 
Schaden geschehen. Diese Abhärtung für 
dick und dünn, heiß und kalt, ist für die 
Jugend wenigstens immer noch praktischer 
imd den Wechselfällen des täglichen Lebens 
trotzender gewesen als allzu ängstliches, 
ewiges Bedachtnehmen auf jedes Lüftchen. 
Das letztere ist Sache der Kranken und 
der Greise! 

Die Beförderung von Erholungs¬ 
bedürftigen und Kranken nach 
den Kurorten und Heilanstalten. 

Von Oberbürgermeister AM ENDE. 

I n weiten Kreisen entsteht alljährüch das Be¬ 
dürfnis nach einer Erholungspause, die zur 
Stärkung von Körper und Geist dienen soll. 
Diese Erholung läßt sich nicht immer in der 
Familie, nicht in dem Orte, wo der Mensch seiner 
Beschäftigung, seinem Berufe nachgeht, herbei¬ 
führen; die vom Arzte gegebenen Vorschriften 
werden zu Hause nicht in der nötigen Weise ge¬ 
würdigt und befolgt, es erscheint daher geboten, 
den Patienten seiner gewohnten Umgebung zu 
entziehen, kurz es tritt die Notwendigkeit der 
Kurortbehandlung in ihr Recht. Hierbei kommt 
nicht in allen Fällen die Erleichterung von körper¬ 
lichen Beschwerden, die Beseitigung ausgesproche¬ 
ner krankhafter Zustände, sondern mehr noch 
die Hebung geistiger und körperlicher Energie 
in Betracht, die unter den heutigen Verhält¬ 
nissen jedenfalls frühzeitiger als in vergangenen 
Tagen ^droht ist. Die ganze Entwicklung unserer 
Zeit drängt dazu, daß der Besuch der Kurorte 
und Heilanstalten sich fort und fort steigern wird. 
Wir begegnen deshalb während der Kurzeit vielen 
Erholungsbedürftigen, aber auch Kranken und 
Schwerkranken auf der Eisenbahn. 

Alle Arten des Reisens wirken ermüdend, be¬ 
sonders auf kranke und kurbedürftige Personen. 
Das geht schon aus der allgemeinen Neigung zum 
Schlaf in den Eisenbahnw^agen hervor, und auch 
die sprichwörtlich gewordene Schläfrigkeit der 
Fuhrleute auf dem Lande ist vielleicht weniger 
darauf zurückzuführen, daß sie früher aufstehen 
müssen und oft bis in die Nacht hinein beschäftigt 
sind, als darauf, daß ihre Muskeln durch die fort¬ 
gesetzte Anstrengung, die Stöße auf schlechten 
Wagen und Wegen möglichst aufzufangen, in 
dauernder Tätigkeit erhalten werden und dem¬ 
entsprechend ermüden. In keiner Lebenslage gibt 


es so viel verschiedene Gewohnheiten als beim 
Reisen in irgendeiner Form. Der eine kann nur 
vorwärts sitzen, andere bekommen eine Anwand¬ 
lung von Schwäche bei schneller Fahrt, und manche 
Personen werden tatsächlich krank, wenn sie beim 
Reisen ihre Gewohnheiten nicht berücksichtigen 
können. Die Annahme liegt nahe, daß bei langen 
Fahrten, namentlich auf der Eisenbahn, das 
schnelle Vorübergleiten der Gegenstände draußen 
auf die Augenmuskeln eine besondere Wirkung 
ausübt und dadurch zum Gefühl der Ermüdung, 
zu Kopfschmerzen und Schwindel führt. Diese 
Auffassung würde auch die Tatsache erklären, 
daß oft schon durch Schließen der Augen Er¬ 
leichterung verspürt wird, oder auch durch Ab- 
blenden der Fenster oder nur durch Vermeiden des 
Hinausschauens. Eine gute Lektüre, zu der aber 
nicht nur ein interessanter Inhalt, sondern auch 
eine klare Druckschrift gehört, kann zur Ablenkung 
und Beruhig^ung gute Dienste leisten. Ganz auf¬ 
geklärt sind die Ursachen der ,,Eisenbahnkrank¬ 
heit“ noch nicht. — In neuester Zeit ist es Brauch 
geworden, lange Reisen oline Unterbrechung aus¬ 
zuführen; vom Eisenbahnzug in das Dampfechiff 
und vom Dampfer in den Zug, ohne sich Zeit zu 
lassen, in vollkommener Ruhe des Körpers etwas 
zu genießen, was zur Herstellung des Gleich¬ 
gewichts im Säftekreislauf und zur Beruhigimg 
des Nervensystems von großem Vorteil wäre. 
Ein möglichst schneller Übergang von einem 
Klima zum andern kann gewiß von bedeutendem 
Nutzen für viele sein, die sich zur Kur weit von ihrer 
Heimat fortbegeben. Es muß aber schwächlichen 
und kranken Personen dringend empfohlen werden, 
daß sie das alte ,,Immer langsam voran“ genügend 
berücksichtigen, damit sie nicht in einem Zustand 
an ihrem Kurort eintreffen, der die Herstellung 
eines guten Allgemeinbefindens um vieles schwie¬ 
riger macht und bedeutend hinausschiebt. 

Der von Jahr zu Jahr zunehmende Verkehr 
nach und von den Kurorten ist wohl eine der 
hauptsächlichsten Veranlassungen, daß wir jetzt 
so häufig auch Schwerkranken auf den Eisen¬ 
bahnen begegnen. Es entsteht hierbei die Frage, 
wie man möglichst gut für die Beförderung der¬ 
artig Kranker auf diesen wichtigsten öffentlichen 
Verkehrswegen Sorge tragen kann. 

Die deutschen Eisenbahnen übernehmen nach 
§ 20 der Verkehrsordnung für die Eisenbahnen 
Deutschlands vom i. April 1909 den Transport 
Schwerkranker jeder Art, nur mit der besonderen 
Bestimmung, daß Personen, die wegen einer 
sichtlichen Krankheit oder aus anderen Gründen 
— Geisteskranke — die Mitreisenden voraussicht¬ 
lich belästigen würden, nur in besonderen Ab¬ 
teilungen, und ferner Personen, von denen bekannt 
ist, daß sie an leicht übertragbaren schweren 
Krankheiten leiden, nur in besonderen Wagen 
befördert werden dürfen. Diese Transporträume 
müssen natürlich entsprechende Zeit voraus bei 
der Abgangsstation bestellt werden, wenn man 
mit Sicherheit auf Gestellung rechnen will. 

Die Kgl. Eisenbahndirektion Erfurt teilt mit, 
daß für bettlägerige Kranke in den Zügen folgende 
Beförderungsmöglichkeiten bestehen: i. Tragbare 
Transporthetten, die bei jeder preußisch-hessischen 
Eisenbahnstation bestellt werden können imd so 
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eingerichtet sind, daß die Kranken darin zwischen 
der Wohnung (Klinik, Krankenhaus usw.) und 
dem Bahnhof befördert und ohne Umbettung in 
einem Abteil dritter Klasse untergebracht werden 
können, das nach Aufnahme des Transport¬ 
bettes noch Platz für zwei Begleiter bietet. Zu 
jedem Transportbett gehört eine Matratze und 
eine Schutzdecke; Betten und Bettzeug müssen 
jedoch von dem Kranken geliefert werden. Solche 
Krankentransportbetten befinden sich unter an¬ 
deren auf den Stationen Coburg, Erfurt, Jena, 
Halle (Saale) und Leipzig. — Für die Beförderung 
in einem Transportbett, das sich nur zur Unter¬ 
bringung im Abteil-, nicht in D-Zugwagen eignet, 
sind zwei Fahrkarten III. Klasse und für jeden in 
dem Abteil mitfahrenden Begleiter eine weitere 
Fahrkarte III. Klasse, mindestens für Eilzüge, zu 
lösen. 2. Mit einem besonderen Krankenabteil 
ausgerüsteten Wagen III. Klasse, die in bestimm¬ 
ten Zügen regelmäßig laufen und deren übrige 
Abteile dem allgemeinen Verkehre dienen. Für 
die Benutzung eines solchen Krankenabteils, 
das aus zwei gewöhnlichen Abteilen hergerichtet 
ist, und in dem sich ein auch als Tragbahre ver¬ 
wendbares Bett befindet, sind ohne Rücksicht 
auf die Zahl der Kranken vier Fahrkarten III. Klasse 
der betreffenden Zuggattung, mindestens für Eil¬ 
züge, zu lösen. Werden auf Antrag solche Wagen 
mit besonderem Krankenabteil in Züge eingestellt, 
in denen sie gewöhnlich nicht verkehren, so 
werden auf den preußisch-hessischen und olden- 
burgischen Staatsbahnen sowie auf einigen nord- 
und mitteldeutschen Privatbahnen die gleichen 
Gebühren, auf den übrigen deutschen Eisen¬ 
bahnen dagegen sechs Fahrkarten II. Klasse be¬ 
rechnet. 3. Besonders gestellte Gepäck- oder 
Güter- oder Personenwagen. Hierfür sind ohne 
Rücksicht auf die Zahl der Kranken sechs Fahr¬ 
karten II. Klasse der betreffenden Zuggattung 
zu lösen. — In den vorstehenden Fällen unter 
2 und 3 werden zwei Begleiter frei befördert; für 
jeden weiteren Begleiter ist eine Fahrkarte 
III. Klasse, mindestens für Eilzüge, zu lösen. 
4. Besonders eingerichtete Krankensalonwagen, für 
deren Gestellung Fahrkarten I. Klasse für so viele 
Personen, die den Wagen benutzen, mindestens 
aber für zwölf zu lösen sind. 

Die zur Bequemlichkeit der Kranken während 
der Fahrt erforderlichen Gegenstände können in 
dem Wagen oder Krankenabteil gebührenfrei mit¬ 
geführt werden; für das sonstige■ Reisegepäck ist 
die übliche Gepäckfracht zu bezahlen. 

Die Vorkehrungen auf den sächsischen Staats¬ 
eisenbahnen sind in ähnlicher Weise getroffen. 
Auf fünf Stationen sind lose Krankentragbetten 
aufgestellt, die so eingerichtet sind, daß der Kranke 
darin von der Wohnung oder Unfallstelle abgeholt, 
ohne Umbettung in ein besonderes Wagenabteil, 
in welches das Bett gestellt wird, weiter befördert 
und auf der Bestimmungsstation vom Bahnhofe 
bis an die neue Lagerstätte (Sanatorium, Kurgast¬ 
wohnung) getragen werden kann. Ferner besitzt die 
sächsische Staatsbahnverwaltung einen Kranken¬ 
salonwagen, einen zur Krankenbeförderung her-* 
gestellten Wagen IV. Klasse, sowie drei Personen¬ 
wagen III. Klasse mit je einem Krankenabteil, 
zu deren Ausrüstung je ein Tragbett gehört. 


Es wäre nun dahin zu streben, daß zweckmäßig 
eingerichtete Krankenabteilungen oder vollstän¬ 
dige Krankenwagen in durchgehenden Eisenbahn¬ 
zügen regelmäßig eingestellt werden. Arm und 
reich wird sich nach ihnen drängen. Jedenfalls 
haben die, Krankenwagen dieselbe Berechtigung 
in den Eisenbahnzügen wie die Schlafwagen und 
die Speisewagen. 

Was die Hilfe heim Ein- und Aussteigen anlangt, 
so erscheinen die diesbezüglichen Bestimmungen 
der Verkehrsordnung vom i. April 1909 nicht 
ausreichend für den außerordentlich wichtigen 
Transport von den Straßenfuhrwerken durch den 
oft hoch gesteigerten Verkehr in den Bahnhöfen 
und auf den Bahnsteigen hindurch nach den be¬ 
treffenden Eisenbahnwagen. Auch der Umstand, 
daß auf den meisten größeren Stationen Kranken- 
Stühle bereit stehen, die ebenso wie etwa vorhandene 
Tragbahren auf Verlangen unentgeltlich zur Ver¬ 
fügung kranker Reisender gehalten werden, dürfte 
den Mangel nicht ausgleichen. Sehr erschwert 
ist der Transport nach den Eisenbahnwagen durch 
den Mangel an erhöhten Bahnsteigen. Vielleicht 
ließe sich hier durch allgemeine Einführung fahr¬ 
barer Rampen Abhilfe schaffen. 

Für die meisten, namentlich auch die kleineren 
Stationen, macht sich überdies eine Ergänzung 
und Vermehrung oder Verbesserung des kleinen 
Transportmaterials, der Sitztragen, Tragbahren, 
Rollstühle usw. nötig. Besonders an Kurorten, 
wo ja Krankentransporte am häufigsten ver¬ 
kommen, möchten derartige Einrichtungen mit 
Sorgfalt berücksichtigt und ausgestaltet, und das 
Einsteigen sowie das Aussteigen schwerkranker 
Kurgäste auf solchen Stationen, die doch zumeist 
nicht an durchgehenden Eisenbahnlinien gelegen 
sind, unter allen Umständen erleichtert und er¬ 
möglicht werden. 

Möchten die deutschen Eisenbahnen immer 
weiter sich entwickeln, namentlich auch in ihren 
allen Wagenklassen und allen Ständen gleichmäßig 
zugute kommenden sanitären Einrichtungen und 
Bestimmungen. Den Verwaltungen, den Inge¬ 
nieuren und Ärzten erwächst hier noch manche 
schöne, wenn auch oft schwierige Aufgabe. 

Vom Regenwurm. 

Von Prof. Dr. E. KORSCHELT. 

D oppel- und Mehrfachbildungen sind wie im 
allgemeinen [bei den Tieren, so auch bei den 
Ringelwürmern nichts besonders Seltenes. Ver¬ 
fasser selbst hat einige solche, allerdings haupt¬ 
sächlich auf experimentellem Wege erzielte Doppel- 
und Dreifachbildungen von Regenwürmern vor 
mehreren Jahren beschrieben.^) Im vorliegenden 
Fall handelt es sich um eine Verdoppelung des 
Hinterendes, über deren Entstehung schwer etwas 
Bestimmtes zu sagen ist. Der betr. Wurm, ein 
Angehöriger der Regenwunnart Helodrilus longus, 
wurde im Freien gefunden; er war nicht ge¬ 
schlechtsreif. Der vordere Teil maß beim Kriechen 
bis zur Gabelungsstelle 7,5, der rechte Gabelast 
4,3. der linke 4 cm (Fig. i). 


*) Zool. Jahrbücher Suppl, 7 f 1904- 
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Abgesehen davon, daß der Wurm in seinen 
Bewegungen etwas schwerfälliger als ein normal 
gebildeter war, unterschied er sich in seiner Be¬ 
wegungsweise nur wenig von einem solchen. Auf 
lockere Erde gebracht, bohrte er sich bald ip 
diese ein und verschwand nach kuvzer Zeit. 
Während des Kriechens setzten sich die Kon¬ 
traktionswellen vom Vorderende gleichmäßig auf 
beide Hinderenden fort, die in normaler Weise 
beim Kriechen mitwirkten. Eine Rei2mbertragung 
erfolgt ebenfalls wie gewöhnlich vom Vorderende 
auf die Hinterenden und umgekehrt, was sich 
durch Berühren des Kopfendes und der Schwanz¬ 
spitzen leicht hersteilen ließ. Daraus ist also auf 
eine Kontinuität des Zentralnervensystems zu 
schließen, wie offenbar auch eine solche der Blut¬ 
gefäße und des Darmkanals vorhanden ist. Die 
Borstenreihen gehen in der am besten aus der 
Fig. 2 ersichtlichen Weise ineinander über. An 
der Gabelungsstelle ist eine gewisse Unregelmäßig¬ 
keit in der Lagerung der Segmente.zu erkennen, 
die .sich der Teilung des Kprpers entsprechend, 
mehr zwischeneinander schieben (Fig. i u. 2). 
Fig. 2 zeigt die betreffenden Verhältnisse und den 
Verlauf der durch Punkte angegebenen Borsten¬ 
reihen von der Bauchseite her. 

Aus dem geschilderten Verhalten ist nicht zu 
entnehmen, ob es sich um eine von vornherein 
bestehende Bildungsanomalie, d. h. um eine bei 
der Embryonalentwicklung zu stände gekommene 
oder um eine durch Verletzung entstandene Doppel¬ 
bildung handelt. Wäre der Wurm im jugendlichen 
Zustand verletzt worden, so daß an der Wundstelle 
ein neues Hinterende hervorsproßte oder aber 
bei vollständigem Verlust des Schwanzendes und 
entsprechender Gestaltung der Wundfläche zwei 
Hinterenden sich an dieser bildeten, so kann 
unter Umständen eine sehr weitgeh^ende Regu¬ 
lierung in der Anordnung der Segmente erfolgen 
und ein Unterschied von einer während der 
Embryonalentwicklung erzielten Zweifachbildung 
würde kaum festzustellen sein. Das bev/eisen die 
vom Verfasser in ziemlich großer Anzahl auf 
experimentellem Wege hergestellten doppelschwän- 
zigen Würmer.^) 

Gelegentlich früherer eingehender Untersuchun¬ 
gen wurden Beobachtungen über die Lebensdauer 
der Regenwürmer angestellt, welche zu dem über¬ 
raschenden Ergebnis führten, daß sie ein Alter 
bis zu 10 Jahren und mehr erlangen können.*) 
Jetzt teilt der Verfasser genaueres über ihre Le¬ 
bens Verhältnisse mit.*) Daß es sich um Regen¬ 
würmer handelt, an welchen Transplantationen 
vor genommen wurden, ist ein Zufall; es war da¬ 
mals nicht beabsichtigt, die Lebensdauer festzu¬ 
stellen, sondern die betreffenden Tiere sollten nur 
zur Beobachtung der etwaigen, infolge der an 
ihnen vorgenommenen Operation eintretenden 
Veränderungen dienen. Zu diesem Zweck wur¬ 
den sie einer möglichst lange andauernden Beob- 


‘) Zoolog. Anzeiger Bd. 43. 1914. Ein Regenwurm mit 
doppeltem Hinterende von E. Korschelt. 

•) Vgl. Umschau 1906, Nr. 50. 

•) Zoolog Anzeiger Bd. 43, 1914: Über Transplanta¬ 
tionsversuche, Ruhezustände und Lebensdauer der Lum- 
briciden von E. Korschelt. 


achtung unterworfen. So ist auch die Auswahl 
der Regenwurm(Lumbriciden)species eine mehr 
zufällige und wurde durch die Art der mit ihnen 
angestellten Operationen bestimmt, wie diese 
andererseits wieder die Lebensdauer der betreffen¬ 
den Individuen beeinflußte. Bei Eisenia (Allo- 
lohophora) foetida wurde z. B. ein verhältnismäßig 
geringes Alter von 3V4—4^/2 Jahren erzielt; 
dies ist darauf zurückzuführen, daß es sich dabei 
um nicht besonders lebensfähige Vereinigungen 
(von Teilstücken) handelte oder äußere Umstände 
^e Dauer des betreffenden Versuchs beeinflußten 
und die Beobachtungszeit verkürzten. Letzteres 
gilt auch für das einzige längere Zeit gehaltene 
Exemplar von Lumbricus terresiris (L. herculeus), 
welches ein Alter von 5V4—6 Jahren erreichte. 
Mit Helodrilus longus (Allolobophora [Lumbricus] 
terresiris) wurde in größerem Umfange experi¬ 
mentiert und mehr zufälligerweise wurde von 
dieser Regenwurmspezies eine größere Zahl von 
Versuchstieren aufbewahrt, bei denen die Aus¬ 
führung des Versuches von vornherein eine längere 
Lebensdauer der vereinigten TeUstücke ermög¬ 
lichte. Die betreffenden Exemplare lebten bis zu 
6V2. 7V2. 8 und 10V4 Jahren. 

Bei den genannten Alterszalüen ist zu be¬ 
denken, daß man es mit Würmern zu tun hat. 
welche unter ziemlich beschränkten Raumver¬ 
hältnissen in der Gefangenschaft gehalten wurden. 
Die Frage liegt nahe, ob dadurch nicht möglicher¬ 
weise eher eine Verlängerung als eine Verkürzung 
des Lebens bewirkt wird, da die gefangenen Wür¬ 
mer in ziemlicher Ruhe verharren und eine Ver¬ 
ausgabung ihrer Kräfte nur in recht geringem 
Maße stattfinden dürfte. Die Fraige mit einiger 
Sicherheit zu beantworten, ist schwierig oder 
kaum möglich, solange man in dieser Beziehung 
nichts Sicheres über die im Freien lebenden 
Regenwürmer weiß, besonders ob sie unter he^ 
stimmten Umständen kürzer oder länger an¬ 
dauernden Ruhezuständen unterworfen sind. Im 
allgemeinen dürften die Regenwürmer von un¬ 
günstigen Temperatur- und Witterungsverhält¬ 
nissen weniger betroffen werden, da für sie die 
Möglichkeit vorhanden ist, sich in größere Tiefen 
zurückzuziehen. Inwieweit sie dies wirklich tun, 
läßt sich aus den bisher vorliegenden Angaben 
nicht mit Sicherheit erkennen. Es scheint, daß 
die Regenwürmer 2—2,5 m in die Tiefe gehen. 
Bis zu 2 m Tiefe kann man die Wurmröhren 
unschwer verfolgen, so daß diejenigen, welche 
durch ihre Lebensdauer dazu in der Lage sind, 
gegen Kälte recht gut geschützt erscheinen. An¬ 
dererseits sind bei ungefähr 0,5 m Tiefe gefrorene 
Regenwürmer im Boden gefunden worden. Hier 
fragt es sich, ob solche Würmer, wenn die Frost¬ 
entwicklung nicht eine zu starke und zu lange 
andauernde war, nicht wieder zu neuem Leben 
erwachen können. 

Regenwürmer auf und im Eis bzw. Schnee 
sind wiederholt beschrieben, auch sind darauf 
hingerichtete Frier versuche gemacht worden, 
welche zeigen, daß die Regenwürmer und noch 
mehr andere Oligochaeten verhältnismäßig niedere 
Temperaturen ertragen, ohne dauernd geschädigt 
zu werden. Der Verfasser hat selbst Versuche mit 
verschiedenen Oligochaeten angestellt, die in 
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Wassergläsern längere Zeit (bis zu 24 Stunden 
Temperaturen bis zu — 5® und noch niederen 
Temperaturen) bis zu dem fast völligen Ausfrieren 
des Wassers ausgesetzt wurden, um nach dessen 
allmählichem Auftauen zu neuer Beweglichkeit 
zu erwachen. Diese Würmer erwiesen sich voll¬ 
ständig lebensfrisch und wurden wochenlang weiter 
beobachtet. Die Regenwürmer scheinen im ganzen 
weniger widerstandsfähig zu sein, obgleich sie bei 
den mit ihnen angestellten Versuchen immerhin 
Temperaturen bis — 5® C ertrugen und starr ge¬ 
froren schienen, um dann ebenfalls zu neuem Le¬ 
ben erweckt zu werden. 

Aus diesen Versuchen und den bis jetzt vor¬ 
liegenden Beobachtungen kann so viel entnommen 
werden, daß die Würmer im Freien eine ziemlich 



Fig. I. Regenwurm mit Verdoppelung des Hinter- 
endes. 


niedere Temperatur zu ertragen vermögen, einen 
gewissen Erstarrungszustand durchmachen und 
dann zu neuem Leben erwachen. Regenwürmer, 
die man im Winter nach einer Frostperiode aus 
der Erde gräbt, sind wenig beweglich und wie 
starr; bei Zimmertemperatur werden sie dann 
bald wieder lebendiger und kriechen umher. Die 
Annahme liegt nahe, daß die Regenwürmer in 
größeren Tiefen eine Ruheperiode nach Art eines 
Winterschlafs durchmachen. Jedenfalls findet 
man sie nach den auch schon von älteren Be¬ 
obachtern (Morren, Hoffmeister, Hensen) 
gemachten Wahrnehmungen in den erweiterten 
Enden der Röhren „einzeln oder in Nester zu¬ 
sammengeballt“. 

Nach den vom Verfasser an gefangenen Regen¬ 
würmern angestellten Beobachtungen können 
diese auch noch Ruhezustände anderer Art durch¬ 
machen, nämlich solche die, sie gegen Trockenheit 


schützen. Wenn es ihnen an Feuchtigkeit fehlt, 
ziehen sie sich möglichst weit in die Tiefe zurück 
und man findet sie dicht zusammengeroUt in 
einer Erdhöhle mit ziemlich fester Wandung, die 
nach innen geglättet und anscheinend durch eine 
Ausscheidung des Wurms 
gefestigt ist. Dauert die 
Ruheperiode länger, so 
verlieren die Würmer be¬ 
deutend an Volumen, 
werden kürzer und zeigen 
eine Rückbildung beson¬ 
ders der Genitalregion, 
was durch den Wasser¬ 
verlust und die während 
dieses ,,Trockenschlafs'* 
mangelnde Nahrungsauf¬ 
nahme zu erklären ist. 

Dauert dieser Zustand 
nicht zu lange und werden 
die Würmer von neuem 
befeuchtet, so kommen 
sie aus der Erdkapsel 
hervor und nehmen unter 
normalen Verhältnissen 
bald wieder ihre frühere 
Beschaffenheit an. 

Diese Beobachtungen zeigen eine gewisse Über¬ 
einstimmung mit denjenigen, welche von einigen 
Forschern mitgeteilt, aber auf andere Ursachen zu¬ 
rückgeführt wurden. So hat W. Harms ebenfalls 
bei Gelegenheit von Transplantationsversuchen be¬ 
merkt, daß sich die in einer runden Höhle liegen¬ 
den Regenwürmer zu einem ,,fest verschlungenen 
Knoten“ zusammenringelten, nachdem sie bei 
völlig genügend vorhandener Nahrung und im 
feucht gehaltenen Zustand die Nahrungsaufnahme 
eingestellt hatten. Die Würmer waren also in 
eine Art ,,Hitzestarre'* verfallen, in welcher übri¬ 
gens bei längerer Dauer, ähnlich wie es vorher 
vom ,,Trockenschlaf“ beschrieben wurde, eben¬ 
falls gewisse Rückbildungen ihrer Körperorgani¬ 
sation eintreten und zu einer beträchtlichen Um¬ 
fangabnahme wie Verkürzung des Körpers führen 
können. — Wieder etwas anderer Natur sind die 
von Vejdovsky gemachten Angaben, nach 
welchen die von ihm bei Regenwürmem im Freien 
wie in der Gefangenschaft gemachten Beobach¬ 
tungen über das Eintreten von Ruhezuständen 
nicht auf Temperatur- und Witterungsverhält¬ 
nisse, sondern vielmehr auf eine infolge der fort¬ 
gesetzten Geschlechtstätigkeit eingetretene Er¬ 
schöpfung zurückzuführen sein würde. Daß die 
betreffenden Würmer, welche sich in rundliche 
Erdhöhlen zurückgezogen hatten, dabei wie in 
den vorhergehenden Fällen außer einer Reduktion 
ihres Körperumfangs auch eine solche der Genital¬ 
region erlitten, wäre nach der von Vejdovsky 
gegebenen Erklärung sehr naheliegend. Insofern 
die Erdhöhlen eine ziemlich feste Wand haben, 
spricht Vejdovsky direkt von einer ,.Einkapse¬ 
lung“ und vergleicht sie mit der von ihm selbst 
wie von Beddard beobachteten Einkapselung 
eines anderen Oligochaeten, Aeolsoma. Dieser im 
Wasser lebende Wurm scheidet beim Eintreten 
ungünstiger Lebensverhältnisse eine geschichtete 
Hülle um sich aus, in welcher er zusammenge- 



Fig. 2. Der Übergang 
der Borstenreihen an 
der Gabelungsstelle. 
Man erkennt einigeUn- 
regelmäßigkeiten der 
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ringelt liegt, um so die ungünstigen Witterungs- 
Verhältnisse zu überdauern und bei geeigneteren 
Lebensbedingungen wieder daraus hervorzukom¬ 
men. Der Verfasser hatte selbst Gelegenheit, in 
einer stark bevölkerten Acolsomen-Kultur durch 
geeignete Maßregeln die Einkapselung dieser 
Würmer hervorzurufen und somit die von den 
beiden oben genannten Forschem gemachten 
Wahrnehmungen zu bestätigen. 

Die äußerst spärliche Zahl der Beobachtungen 
über Ruhezustände und Einkapselung von Oligo- 
chaeten wird übrigens gerade jetzt durch eine 
Vermehrt, welche von Mrazek an einem an¬ 
deren Wasser lebenden Wurm, Claparädeiüa, ge¬ 
macht wurde. Diese Würmer pflegen an Örtlich¬ 
keiten zu leben, welche dem Austrocknen aus¬ 
gesetzt sind und wenn dieses droht, verkriechen 
sie sich unter das abgefallene Laub in die tieferen 
Schlammschichten, um sich hier zusammenzurollen 
und eine Schleimkapsel um sich abzuscheiden. 
Nach Mrazeks Auffassung würde der Vorgang 
allerdings auch noch eine andere Bedeutung haben, 
indem sich nämlich innerhalb der Kapsel Tei¬ 
lungsvorgänge am Wurm vollziehen. 

Zweck dieser Mitteilungen war, die bei den 
Regen Würmern obwaltenden Verhältnisse mit denen 
bei den anderen Oligochaeten zu vergleichen und 
durch das Auftreten von zweifellosen Ruheperio¬ 
den bei den letzteren die für die ersteren ge¬ 
wonnene Auffassung zu verstärken. Inwieweit 
diese Lebensverhältnisse für die vorher aufge¬ 
worfene Frage nach der Lebensdauer der Regen¬ 
würmer in Betracht kommen, ist damit noch 
nicht gesagt, aber selbst wenn an den durch direkte 
BeobsidituQg gewonnenen Alterszahlen von 6, 8 
und IO Jahren gewisse Abzüge zu machen wären, 
so blieben immerhin noch Zahlen übrig, welche 
über das von vornherein Erwartete weit hinaus¬ 
gehen dürften. 

Beobachtungen in der Akade¬ 
mischen Lesehalle zweier Uni¬ 
versitäten. 

Von Carl Hoffarth. 

W ohl an jeder deutschen Universität besteht 
eine Akademische Lesehalle, — wo sie noch 
fehlt, sollte sie so schnell wie möglich eingerichtet 
werden. Daß sie ein Bedürfnis für den Student 
ist oder doch wenigstens sein sollte, bedarf keines 
Beweises. Leider würde der Beweis dafür keine 
genügende Stütze vom Gesichtspunkt der Mit¬ 
gliederzahl aus finden, da oft nur ein geringer 
Prozentsatz der Studierenden eine Semesterkarte 
zur Benutzung der Akademischen Lesehalle be¬ 
sitzt. Aber angenommen, daß ein Teil der Stu¬ 
denten die Ausgabe für den Lesehallenbeitrag, 
scheut und sich über die Tagesereignisse usw. in 
den städtischen Lesehallen, die den Vorzug der 
Unentgeltlichkeit haben, unterrichtet (die Zahl 
dieser studentischen Leser ist aber sehr viel ge¬ 
ringer als diejenige der Akademischen Lesehalle), 
so ist vor edlem die Art, wie das Gros der Studenten, 
die man so gern als die zukünftigen ,,Führer des 


Volkes“ bezeichnet, die Lesehalle benutzt, ge¬ 
radezu beschämend. 

Für die folgenden Ergebnisse dienten als 
Unterlage die genaue Beobachtung der Benutzer 
der Akademischen Lesehalle in Berlin während 
drei Semester und einer Universität in der Pro¬ 
vinz während fünf Semester. Die Ergebnisse sind 
aber nicht nur auf der bloßen Beobachtung inner¬ 
halb des Raumes der Lesehalle aufgebaut, sondern 
es wurden durch geschickte mündliche Fragen 
und Aussprachen bei Zusammenkünften aller Art 
die Beobachtungen ergänzt. Beobachtungen und 
mündliche Mitteilungen geschahen natürlich, ohne 
daß die Objekte der Statistik vom Zweck und Ziel 
Kenntnis erhielten. 

Allgemein ist zu sagen, daß das Gros der Stu¬ 
denten, ca. 90%, nur diejenige Tageszeitung in 
der Akademischen Lesehalle liest, die es von Hause 
aus kennt und sich um keine andere gegnerische 
Zeitung kümmert. Wenn ihre politische Tages¬ 
zeitung zufällig von einem anderen gelesen wurde, 
nahmen sie lieber die Witzblätter zur Hand oder 
sahen sich die Bilder in den illustrierten Zeit¬ 
schriften an, oder sie standen auch untätig herum, 
bis sie ihr I.eiborgan erhielten, ehe sie auch nur 
ein einziges Mal eine andre Zeitung in die Hand 
genommen hätten. Dies ist durchaus nicht etwa 
übertrieben: wenn man dann z, B. diesen oder 
jenen Bekannten hinwies, die andere (nämlich 
die gegnerische) Zeitung sei ja aber frei: ,,Kon¬ 
trollieren Sie doch, bitte, einmal, was der Gegner 
auf den Artikel in Ihrer Zeitung antwortet“, so 
hörte man fast stets dieselbe Antwort wie etwa: 
,,Ach was die da schreiben, ist doch nur geschwin¬ 
delt“. So die Objektivität dieser Leute I Selbst¬ 
verständlich sind unter diesen ca. 90 % auch 
Leser, die ab und zu wenigstens eine andere Zeitung 
manchmal lasen, aber leider nur selten führende 
Blätter der hauptsächlichen politischen und re¬ 
ligiösen Richtungen, wozu der Student zweifellos 
Zeit hat. Mit welchem politischen Vorurteil geht 
der fünfundzwanzig- bzw. sechsundzwanzigjährige 
Student zur Wahlurne! Denn die mündlichen 
Unterredungen haben ergeben, daß genannte 90 % 
leider schon in den ersten Semestern für eine ganz 
bestimmte Partei eingeschworen waren; wenn 
man aber diese „Politiker“, die bereits über andere 
Parteien wie ein Wasserfall redeten und ohne jede 
Sachkenntnis aburteilten, nach positiven Dingen 
fragte, versagten sie natürlich glänzend. Es ist 
sicherlich keine allzu gewagte Prophezeiung, daß 
diese 90 % auch in ilirem späteren Leben bei den 
Wahlen weniger aus innerer, • eigen errungener 
Überzeugung ihre Stimme abgeben werden, sondern 
daß sie ganz, gewiß einen großen Prozentsatz 
zum ,,Stimmvieh“ stellen werden. Ist es etwa zu 
viel verlangt, daß der Student w^ährend seiner 
Studienzeit in der Akademischen Lesehalle, also 
ca. drei Jahre lang, etwa folgende Zeitungen 
liest: Vorwärts, Berliner Tageblatt, Vossische 
Zeitung, Frankfurter Zeitung, Germania, Köl¬ 
nische Volkszeitung, Reichsbote, Tägliche Rund¬ 
schau, Kölnische Zeitung, Rheinisch-Westfälische 
Zeitung, Post, Deutsche Tageszeitung, Kreuz¬ 
zeitung, Norddeutsche Allgemeine Zeitung, und 
schließlich nicht zuletzt den ,,illustrierten Teil“ 
Ausgabe B des Blattes Der Tag ? Vielleicht 
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noch ein elsaß-lothringisches und ostmärkisches 
Blatt I Auf den ersten Blick wird vielleicht die 
Forderung etwas groß erscheinen, rund ein Dutzend 
Zeitungen zu verfolgen; in der Tat aber ist dies 
nicht der Fall. Man lernt schnell das Wesentliche 
vom Unwesentlichen unterscheiden. 

Was nun Religion und Fakultät dieser 90 % an¬ 
belangt, so ergab sich, daß der unohjektivste Leser 
der katholische Theologiestudierende war. Er las 
in ca. 98 Fällen von 100 nur die Germania, und 
wenn es köstlich gewesen war, so kam noch die 
Kölnische Volkszeitung hinzu. Was für ein Zeug 
da herauskam, wenn man sich über die verschie¬ 
densten Fragen mit diesen 98 % unterhielt, wie: 
die Stellung der Freimaurer zum Staate, Staat und 
Kirche, Geschichte, Mischehe, Steuerfragen, über 
evangelische und jüdische Religion usw., war 
ungeheuerlich. Die übrigen 2 % katholischer 
Theologiestudierender, die fast alle Zeitungen 
lasen, wandten “aich vom Zentrum ab und waren 
auf Grund ihrer eifrigeren, objektiver eingerich¬ 
teten Art ihrer Lektüre zum konservativen Element 
übergegangen. Hier ist allerdings noch erwähnens¬ 
wert, daß diese 2% weißer Raben fast durchweg 
von Hause aus den gebildeteren höheren Ständen 
angehörten, auch unabhängig von jedem Stipen¬ 
dium waren und gegen Kommilitonen derselben 
Fakultät aus ihrer Anschauungsweise kein Hehl 
machten. — Was den evangelischen Theologie¬ 
studierenden anbetrifft, so kümmerte sich derselbe 
um die Politik in ihren sämtlichen Teilen nicht 
so sehr, wie der katholische Theologiestudierende; 
ersterer bewies aber insofern mehr Objektivität, 
als er außer der hauptsächlich von ihm gelesenen 
Täglichen Rundschau (sehr wenig dem Reichs¬ 
boten) regelmäßig die Germania zur Hand nahm. 

Die Studenten der Medizin waren die schlech¬ 
testen Besucher der Akademischen Lesehalle. Dies 
erklärt sich allerdings auch aus dem rein äußer¬ 
lichen Umstande, der auch auf anderen Uni¬ 
versitäten außer den dieser Untersuchung zu¬ 
grunde liegenden zwei Akademischen Lesehallen 
ausschlaggebend war, daß nämlich die medi¬ 
zinischen Institute, Kliniken usw. zu weit ab 
von den übrigen Universitätsgebäuden lagen; hier 
fehlte ferner auch das Moment, weshalb die übrigen 
Fakultäten auf die Akademische Lesehalle abon¬ 
nieren und diese besser ausnutzen können, daß 
nämlich bei den Medizinern die ,,Zwischenstunden“ 
zwischen einzelnen Kollegs, d. h. freie Stunden, 
nicht oder nicht so häufig vorhanden sind, wie 
bei den Studenten der übrigen Fakultäten. Was 
die Art der Benutzung der Akademischen Lese¬ 
halle betraf, so war hier bemerkenswert, daß sich 
der Mediziner fast ausschließlich den Journalen, 
Zeitschriften (jedoch nicht politischer Art) zu¬ 
wandte, und sehr wenig den politischen Tages¬ 
zeitungen. Bei Gesprächen über Politik ergab sich 
fast durchweg, daß sie sich zum Linksliberalismus 
bekannten, ohne ihn jedoch aus innerer Über¬ 
zeugung vertreten zu können, und wenn man der 
Sache auf den Grund ging, fand man bei diesen 
Medizinern eine erstaunliche Unkenntnis über die 
politischen Parteien. Außerdem schien es bei 
vielen Medizinern zum guten Ton zu gehören und 
als ein 21eichen von ,,Wissenschaftlichkeit“ zu 
gelten, religionslos und, was hier vor allem auch 


als identisch mit kirchenfeindlich (im politischen 
Sinne) anzusehen ist, zu sein; zum Teil gibt für 
letztere Anschauungsweise ja das medizinische 
Studium selbst eine gewisse Erklärung dafür. 

Bezüglich der Philologen gilt folgendes: Der 
Philologe mit dem Hauptfache als Historiker war 
hauptsächlich Leser der Kölnischen und Rheinisch- 
Westfälischen Zeitung. Bei ihm war jedoch im 
sonstigen Gespräche die hieraus mögliche Ein¬ 
seitigkeit sehr gemildert, ganz im Gegensatz zu 
den vorigen Kategorien und den übrigen Philo¬ 
logen; denn bei den Historikern fand man schon 
des Studiums wegen im Privatbesitz häufiger 
Parteiprogramme und hin und wider partei¬ 
politische Flugschriften und spezielle Geschichte 
der politischen Parteien. Im allgemeinen hatten 
die Historiker das Bestreben, erst durch Selbst¬ 
studium sich eine politische Anschauungsweise 
zu erwerben; sie waren meist auch nach eben be¬ 
endetem Studium noch nicht voll im klaren, 
■welcher Partei sie sich wohl zurechnen würden^ 

Mathematiker und Neuphilologen, besonders so¬ 
weit sie vom Realgymnasium und der Oberreal¬ 
schule herkamen, zeigten das geringste Interesse 
und Verständnis für politische Fragen, Haupt¬ 
kennzeichen: sie betrachteten alles Politische ent¬ 
weder vom Standpunkte des fanatischen Ab¬ 
stinenzlers, fanatischen Impfgegners oder auch 
katholischer iind evangelischer Pietisten krassester 
Art usw.; viele bekannten sich übrigens in ihren 
Äußerungen dazu, auch im späteren Leben zur 
Kategorie der Nichtwähler gehören zu wollen; 
kurz gesagt: ,,Es muß auch solche Käuze geben“. 

Der Altphilologe ist ein ebensosehr unregel¬ 
mäßiger Besucher der Akademischen Lesehalle 
gewesen, wie er planlos, nicht mit Absicht, ver¬ 
schiedene 2 ^itungen las; die Zahl an und für 
sich, die hier zur Beobachtung stand, war leider 
gering. 

Wenn einleitend gesagt wurde, daß das Gros 
der Studenten, ca. 90 % der Besucher der Akademi¬ 
schen Lesehalle, nur diejenige Tageszeitung liest, 
die es von Hause aus kennt, so setzen sich die 
übrigen 10% — ohne jede Übertreibung — aus¬ 
schließlich aus der juristischen Fakultät zusammen; 
d. h. diese 10% waren bemüht, durch äußerst 
regelmäßiges Lesen der Zeitungen der verschie¬ 
densten Richtungen die Parteianschauungen ken¬ 
nen zu lernen; das audiatur et altera pars schien 
hier in Fleisch und Blut übergegangen zu sein. 
Jedoch ergab sich folgende interessante Unter¬ 
scheidung. In der juristischen Fakultät sind 
folgende Kategorien von ,,Juristen“ zu finden: 
I. diejenigen, die nur das juristische Studium 
betreiben wollen, d. Ji. später sich dem Richter-, 
Rechtsanwalts-, Staatsanwaltsdienst widmen wol¬ 
len; 2. die zwar in der juristischen Fakultät ein¬ 
geschriebenen Studenten, die aber im Hauptfache 
Nationalökonomie, Finanz Wissenschaft und Sta¬ 
tistik, kurz ausgedrückt ,,Staatswissenschaften“ 
studieren, nur nebenher etwas öffentliches Recht 
(Staats- und Verwaltungsrecht), sehr selten, wenn 
überhaupt Privatrecht betreiben, um später in 
das Bankfach, als Syndikus einer Handelskammer 
oder in eine ähnliche Stellung ein treten zu wollen; 
3. diejenigen, die im Hauptfache Rechts- und 
Staatswissenschaften betreiben, d. h. das Studium 
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der Kategorien i und 2 gleichmäßig umfassen; 
es sind hier ausschließlich diejenigen gemeint, 
die in die höhere Regierungskarriere oder in die 
höhere Provinzial- und Kommunalverwaltung cin- 
zutreten beabsichtigen. Von diesen drei letzt¬ 
genannten Kategorien stellt unter den Juristen 
die Kategorie i die relativ am wenigsten objektiv 
vorgehenden Leser der Akademischen Lesehalle, 
die auch, besonders wenn sie aus den untersten 
Ständen stammten, nicht ganz vorurteilslos eine 
bestimmte Parteiriclitung schon verfochten. Bei 
der Kategorie 2 war dieser Fehler nicht so stark 
vorhanden; auch das Verständnis für politische 
Fragen war größer als in der ersten Kategorie. 
•Diejenigen dagegen, die Rechts- und Staats¬ 
wissenschaften (Kategorie 3) im Ilauptfache stu¬ 
dierten, waren sämtlich (zu 100 %) auf das eifrigste 
und ohne jedes Vorurteil bemüht, durch regel¬ 
mäßiges Lesen der Zeitungen der v-erschiedensten 
politischen und religiösen Richtungen sich ein 
klares Bild von den heutigen Partei- und sozialen 
Verhältnissen zu verschaffen; die Konfession (d. h. 
katholisch oder evangelisch) spielte hierbei keine 
Rolle. Bei ihnen war eine große Bele.senheit fest- 
zustellcn. Sie hatten die meisten Schriften und 
Bücher der verschiedensten Parteien im Privat¬ 
besitz (gegenüber den Studenten der anderen 
Fakultäten) und verfügten über die größte All¬ 
gemeinbildung im besten Sinne des Wortes, ins¬ 
besondere auch über Geschichtskenntnis derart, 
wie man sie für das Leben, nicht etwa für eine 
Schule oder ein Examen braucht. Sic stammten 
aus den höheren Ständen und standen gegen 
Schluß ihrer Studienzeit auf Grund innerster, 
selbständig erworbener Überzeugung auf kon¬ 
servativem Boden (deutschkonservativ, freikon¬ 
servativ, auch wohl, aber selten, rechtsnational¬ 
liberal); bei ihren Äußerungen merkte man, daß sic 
sich niemals durch äußere Umstände oder irgend- 
wclchesVorurteil leiten ließen; nebenbei sei bemerkt, 
daß hier der Adel stark vertreten war. Sicherlich 
gibt das Studium der Rechts- und StaatswLssen- 
schaften für all dies schon eine gewisse Erklärung. 

Das allgemeine Resultat ist nicht sehr erfreulich. 
Könnte nicht aber vor allem auch die große Zalil 
der Nichtabonnenten der Akademischen Lesehalle 
erzogen werden, nicht mehr wie jetzt über alles 
ohne jedes Verständnis und ohne jede Sachkenntnis 
zu urteilen ? Vielleicht indirekt dadurch, daß man 
die Akademische Lesehalle zu einer verpflichtenden 
Einrichtung macht. Wie der Beitrag zur Akademi¬ 
schen Krankenkasse und die Bibliotheksgebühr, 
die gezahlt werden müssen, einerlei ob sie in 
Anspruch genommen werden oder nicht, so müßte 
auf dem Sekretariat bei Beg^^nn des Semesters etwa 
nur 50 Pf. pro Kopf und Semester für die Be¬ 
nutzung der Akademischen Lesehalle erhoben 
werden. Dieser Betrag wäre vollauf genügend zu 
einer ausreichenden Ausgestaltung der Akademi¬ 
schen Lesehalle; jetzt beträgt der Semester¬ 
beitrag durchschnittlich zwei bis drei Mark. Dieser 
Zwang.sbeitrag läßt sich meines Erachtens viel 
eher rechtfertigen als der jetzt allen Ernstes von 
verschiedenen Seiten gemachte Vorschlag, von 
jedem Studenten einen Betrag (ca. 50 Pf. pro 
Semester) für einen zu bildenden Studentenaus¬ 
schuß (Studentenvertretung) bei Beginn des Se¬ 


mesters zu erheben, also auch von jedem Inaktiven 
oder Freistudenten, der gar kein Interesse an 
einer solchen Institution und auch gar keinen 
Nutzen davon hat. Alsdann wäre auch eine Ein¬ 
richtung abzuschaffen, nämlich die W^ahl der 
Studenten für die Verwaltung der Akademischen 
Le.sehalle, wie sie heute besteht. Zu deutschen 
Universitätsprofessoren kann man das unbedingte 
Vertrauen haben, daß sie unparteiisch die Aka¬ 
demische Lesehalle mit Lektüre versorgen werden 
— die Verwaltung müßte auf jene übergehen —, 
damit nicht mehr einseitige Interessen verfolgt 
werden können, wie es jetzt geschieht bzw. immer 
mehr versucht wird. 

Diese Beobachtungen erstrecken sich nur über 
insgesamt acht Semester an zwei Akademischen 
Lesehallen; man könnte also von einem relativen 
Wert dieser Beobachtungen sprechen; allein das 
in jedem einzelnen Semester übereinstimmende 
Resultat mit jedem anderen Semester gibt doch 
zu denken. Gedanken über ,,Großmacht Presse“ 
und ,,Gedankenfaulheit“ kann sich jeder Leser 
dieser Zeilen selbst noch machen. 

Die Gefahren der Tulaarbeit. 

Von Obergewerbearzt Dr. HOLTZMANN. 

ula oder Niello nennt die Goldschmiede¬ 
kunst die Einlage einer schwarzen Metall¬ 
legierung in eine Unterlage aus edlen Me¬ 
tallen. 

In der Schmuckwarenindustrie, die vor 
allem in Pforzheim heimisch ist, spielt die 
Tulierarbeit eine zurzeit von der Mode ge¬ 
förderte Rolle. Uhrketten, Zigarettenetuis, 
Stockgriffe, Streichholzbehälter, Medaillons, 
Geldbörsen aus Silber zeigen bald in Streifen, 
bald in Quadraten oder in Sternform schwarze 
Zeichnungen. 

Tula ist ein Gemenge aus Blei, Kupfer 
und Silber, das im Tiegel mit einem Über¬ 
schuß von Schwefel zusammengeschmolzen 
.und danach zu Pulver zerstoßen wird. Durch 
den Schmelzprozeß wird das Blei an Schwefel 
gebunden und gibt so der Masse als Schwefel¬ 
blei die gewünschte schwarze Färbung. Die 
so zubereitete Tulamasse wird auf eine Silber¬ 
unterlage mit eingewalztem Muster aufge¬ 
streut und mit der Lötpistole erhitzt, bis 
sie ins Fließen kojmiRt. Das Silberstück 
wird nach dem Erkalten mit Feile und Glas¬ 
papier bearbeitet, bis die blanke Silber¬ 
unterlage wieder zum Vorschein kommt, 
während die schwarze Tulamasse in den Ver¬ 
tiefungen der eingewalzten Muster haften 
bleibt. Mit der Feilarbeit, bei der reich¬ 
liche Staubmengen entstehen, ist die Tätig¬ 
keit des Tulierers zu Ende. Die Stücke 
kommen jetzt zum Zusammensetzen vmd 
Polieren in die Goldschmiedewerkstatt. 

Unter den Tulierern, meist Heimarbeitern 
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mit ungeeigneten Arbeitsräumen, finden sich 
häufig Fälle von Bleikrankheit. Es ist nun 
erwiesen, daß Schwefelblei wegen seiner Un¬ 
löslichkeit im Magensaft nur schwer imstande 
ist, Bleivergiftungen zu erzeugen. Der Be¬ 
fund mußte daher überraschen. Unter¬ 
suchungen, die im Freiburger Hygienischen 
Institut vorgenommen wurden, ergaben nun, 
daß durch das Einbrennen der Tula in die 
Silber unterläge eine teilweise Rück Verwand¬ 
lung des Schwe¬ 
felbleis in lös¬ 
lichere Bleiver¬ 
bindungen 
(Bleioxyd) 
stattfindet. Der 
abfallende Feil¬ 
staub enthielt 
zwei“ bis sechs¬ 
mal mehr lös¬ 
liches Blei, als 
die gleiche 
Menge der ur¬ 
sprünglichen 
Tulamasse, wo¬ 
durch die Blei¬ 
vergiftungen 
der Tulaarbei¬ 
ter erklärlich 
werden. 

n n n 

Auf einer Welt¬ 
reise hat unser 
Mitarbeiter, Herr 
F. O. Koch, auch 
die Kampferin¬ 
dustrie auf For¬ 
mosa besucht, die 
äußerst schwer zu¬ 
gänglich ist. Die 
nachstehenden 
A usführungen 
verdieyien deshalb 
höchste Beachtung. 

Die Redaktion. 

Die Kampfer-Industrie auf 
Formosa. 

Von Franz Otto Koch. 

V on allen Produkten, die uns die japanische 
Insel liefert, ist der Kampfer zweifellos das 
interessanteste. Durch ein Destillationsverfahren 
aus dem Holze und den Blättern des Kampfer¬ 
baumes gewonnnen, zählt der Kampfer heute zu 
den wichtigsten Ausfuhrprodukten Japans, spe¬ 
ziell Formosas. 

Die Gewinnung des kostbaren Produkts ist je¬ 
doch mit manchen Schwierigkeiten verknüpft und 
führt nur allzu oft zu ernsten Streitigkeiten mit 


den Eingeborenen der Insel. Die Kampferbäume 
stehen nämlich innerhalb oder unmittelbar an den 
Grenzen der ausschließlich von Eingeborenen be¬ 
wohnten Landstriche. Die Chinesen bedienen sich 
einer Methode, durch die der betreffende Baum 
vollständig zerstört wird. Es ist daher kein 
Wunder, daß die Eingeborenen, zumal da den 
Chinesen zeitweilig von den Oberhäuptern der 
Eingeborenendörfer die Erlaubnis erteilt wird, in 
den Grenzdistrikten zu arbeiten, nur mit Sorge und 
wachsendem Unmut die Plünderung ihrer Wälder 

mitansehen, und 
jene Distrikte im¬ 
mer wieder den 
Schauplatz 
schlimmer 
Kämpfe abgeben. 
Da überdies jede 
Gelegenheit zur 
Verübung von 
Verbrechen be¬ 
nützt wird, und 
zwar durchaus 
nicht immer nur 
von den Einge¬ 
borenen, sondern 
auch von den 
Chinesen, die häu¬ 
fig ihre Rache an 
den Einborenen 
auslassen, so 
dürfte die Zahl 
der bei diesen 
Kämpfen ums 
Leben gekomme¬ 
nen Eingebore¬ 
nen und Chinesen 
in den letzten 
dreißig Jahren 
eine sehr hohe 
sein; auch von 
den Soldaten, die 
nach den bedroh¬ 
ten Distrikten ge¬ 
sandt worden 
waren, mußte 
man viele auf die 
Verlustliste set¬ 
zen. 

Schon in der 
frühesten Ge¬ 
schichte Formo¬ 
sas wird der Kampfer als wichtiger Handelsartikel 
erwähnt. Die chinesische Geschichte berichtet 
ferner, daß die Regierung schon im 18. Jahr¬ 
hundert den Kampfer und andere Produkte der 
Wälder Formosas monopolisierte und das Fällen 
eines einzigen Baumes mit dem Tode bestraft 
wurde, ein Gesetz, dem allein im Jahre 1720 mehr 
als 200 Menschen zum Opfer fielen. Die Folge 
dieser strengen Maßregeln war zwei Jahre später 
eine allgemeine Empörung, die freilich wieder 
viele Tausende von Menschenleben kostete, und die 
Hauptstadt der Insel in die Hände des Rebellen¬ 
führers brachte. Obgleich die Regierung auch 
jetzt noch nicht auf ihre Ansprüche wegen des 
Kampfermonopols verzichtete, wurden die Gesetze 


Fig. I. Eingeborene, die als eifrige Kampferholzsucher und 
Destillateure von der formosanisch-japanischen Regierung außer¬ 
ordentlich geschätzt sind. 
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Fig. 2. Kampferbäume an der Südwestküste Borneos. 

Bevor dieselben zu Spänen zerhackt werden, brennt man Laub, Rinde usw. 
herunter, indem man das trockene Untergebüsch in Flammen aufgehen läßt. 


von nun an doch milder und gegen eine ent¬ 
sprechende Vergütung die Arbeiten in den Kampfer¬ 
wäldern gestattet. Die eigentlichen Eingeborenen 
waren übrigens viel zu träge, sich an der Kampfer¬ 
industrie zu beteiligen, und so war es denn ganz 
natürlich, daß sich im Laufe der Zeit hauptsäch¬ 
lich fremde Nationen der Kampferindustrie be¬ 
mächtigten. 

Nach der Ankunft der ersten fremden Händler 
beanspruchte die chinesische Behörde noch das 
Monopol auf die Kampfergewinnung. Der erste 
Fremde, der die Kampferausfuhr unternahm und 
1855 ein Schiff nach Ta-Kao sandte, war der 
Amerikaner W.M. Robinet aus Hongkong. Die 
kostbare Last, die das Schiff zurückbrachte und 
die nicht weniger reiche eines ihm nachfolgenden 
Schiffes bildeten einen Erfolg, der nunmehr auch 
andere Firmen anregte, sich für den Kampfer¬ 
handel zu interessieren, und bald gesellten sich 
der Robinetschen Firma zwei andere amerikanische 
Handelshäuser hinzu und verbanden sich mit ihr 
zu einem gemeinschaftlichen Unternehmen. Auch 
die neue Gesellschaft hatte Glück. Fast achtzig 
mit wertvoller Ladung gefüllte Schiffe gingen im 
Laufe von zwei Jahren von Formosa ab, und 
mehr als 10000 Pikuls (i Pikul = ungefähr 60 kg) 
Kampfer wurden jährlich gewonnen und zu sehr 
guten Preisen in Hongkong verkauft. 

Die erfolgreichen Operationen der Amerikaner 
lockten bald Konkurrenten herbei, und vom Jahre 
1861 ab beteiligten sich denn auch zwei englische 
Firmen an der Kampfergewinnung. Nur war es 
für alle ein großes Hindernis, daß die ganze Küste, 
mit Ausnahme von Thai-nan, Tam-sui und Ki- 
lung dem fremden Handel verschlossen war, um 
so mehr als sich gerade die Küstenstriche für ihre 
Zwecke als besser geeignet erwiesen. Aber die 
Küstenschiffe wurden zurückgezogen und die 
Fremden genötigt, ihre Arbeit auf die bedungenen 
Häfen zu beschränken. Von den Chinesen wurden 
diese, die Fremden benachteiligenden Satzungen 


natürlich nach Kräften 
ausgenützt, um sich die 
Vorteile der Küstenaus¬ 
beutung und einer ausge¬ 
dehnten Kontrolle über 
den Handel der Ausländer 
anzueignen, was ihnen, 
obgleich die weitgehen¬ 
den Privilegien mancher 
fremden Firmen durchaus 
nicht offiziell annulliert 
worden waren, mit Hilfe 
reicher Geschenke an die 
Mandarine auch leicht 
gelang. 

Da der eigentliche 
Kampferbaum gewöhn¬ 
lich inmitten anderer 
Camphora-Arten auf tritt, 
sind die Wälder selbst 
nicht monopolisiert. Wäh¬ 
rend kleinere Bäume ziem¬ 
lich häufig sind, werden 
die am meisten begehrten 
großen Bäume nur ab und 
zu angetroffen; allerdings 
können sie, namentlich auf Formosa, eine enorme 
Höhe und Dicke erreichen, und der Materialwert 
eines Baumes^) ist dann tatsächlich so hoch, daß 
der Kampferbaum zu den kostbarsten Bäumen 
gerechnet werden muß, die die Erde überhaupt 

*) Ein Baum von ungefähr 4 m Umfang liefert etwa 
50 Pikuls kristallisierten Kampfer. 



Fig. 3. Eine primitive Kampferdestillationsanlage 
im Urwald. Der Kampfer wird in den großen 
von Holz umkleideten Retorten mit Wasserdampf 
sublimiert. 









urscrdu' 


trägt. Außer dem Kampfer wird auch das Holz 
zu den verschiedensten Arbeiten sehr geschätzt 
und gut bezahlt. 

Manchen Berichten nach soll der Kampfer¬ 
reichtum Formosas so beträchtlich sein, daß die 
ganze Welt noch für das folgende Jahrhundert 
mit Kampfer versorgt werden kann. Immerhin 
wäre die Regierung sehr kurzsichtig, wenn sie 
nicht ein Aufforstungssystem einführen würde 
und ungeachtet des gegenwärtigen Baumreichtums 
auch für rechtzeitigen Ersatz der gefällten Bäume 
sorgte. 


dicke Bambusverkleidung gelegt ist. Um das 
Entweichen des Dampfes zu verhindern und dem 
Bersten der Retorte vorzubeugen, wird der Zwi¬ 
schenraum zwischen Retorte und Holzverkleidung 
mit Erde ausgefüllt. Die Bedeckung der Pfanne be¬ 
steht aus durchlöcherten Holzplatten. 

Hinter und über dem Ofen befinden sich die 
Kristallisationsvorlagen und Kühlbehälter (Fig. 4). 
Bambusrohren, mit irgendeiner nahen Bergquelle 
verbunden, vermitteln einen beständigen Wasser¬ 
zufluß , mit dessen Hilfe die Behälter kühl ge¬ 
halten werden. Ein anderes Bambusrohr führt 


Fig. 4. Kristallisationsvorlagen einer halbmodernen Kampferdestillation in Zentralformosa. 


Zur Destillation des Kampfers bedient sich 
die Kampferindustrie gegenwärtig ausschüeßlich 
des von den Japanern benützten Ofens (Fig. 3). Sein 
Bau erfordert zunächst eine nach hinten erhöhte 
Lage, und zwar für die Unterbringung der Kri¬ 
stallisationsvorlagen , die oberhalb des Ofens an¬ 
gebracht werden müssen. Nachdem man den 
Platz genügend vorbereitet hat, wird aus Erde 
und Steinen eine Mauer errichtet, die sich oben 
etwas nach innen neigt, um die Wasserpfanne 
aufnehmen zu können und unten Platz für eine 
entsprechend große Feuerstelle haben muß; an 
der Vorderseite ist eine kleine Öffnung, die bei 
den alten chinesischen Öfen als Kamin diente. 
Vorn und über dem Ofen wird ein zum Trocknen 
der Holzspäne bestimmtes Gesimse angebracht. 
An der Wasserpfanne sitzt ferner ein gebogener, 
schwach über die Ecken greifender Holzrand, auf 
dem sich die, in den besseren Öfen aus japani¬ 
schem Föhrenholz gefertigte und mit Ton oder 
Erde ausgelegte Retorte befindet, um die eine 


von der Spitze der Retorte oberhalb des Ofens 
in eine an der Seite angebrachte Öffnung des 
Kühlbehälters, der an der entgegengesetzten 
Seite durch ein zweites Rohr mit der Kristalli¬ 
sationsvorlage verbunden ist. 

Sobald das Wsisser über die Kristallisations¬ 
vorlage und Kühlbehälter in die Reservoirs fließt 
und auch die Wasserpfanne gefüllt ist, wird das 
Feuer angezündet. Nun füllt man die Retorte 
von oben aus mit Kampferholzspänen, worauf ihre 
Öffnung mit einer aus Schlamm und Asche zu¬ 
sammengebackenen Mischung fest verschlossen 
wird; in ähnlicher Weise wird auch die Öffnung 
des Kühlbehälters abgeschlossen. Das Feuer wird 
so lange kräftig erhalten, bis sich im Probierloch 
der Kristallisationsvorlage der Dampf zeigt, dann 
wird die Feuerungsöffnung zugeschlossen und wäh¬ 
rend der Nacht eine langsame Erwärmung be¬ 
werkstelligt. Am nächsten Morgen öffnet man 
das verschlossene Loch in der Retorte, und nach¬ 
dem die alten Späne entfernt sind, ersetzt man 
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sie durch frische, verschließt das Loch wieder und 
setzt die Destillation fort. In dieser Weise wer¬ 
den die Späne alle 24 Stunden gewechselt, wäh¬ 
rend man das Feuer mit den extrahierten Spänen 
als Heizmaterial erneuert. Die aus der Pfanne 
aufsteigenden Dämpfe gehen durch die Kampfer¬ 
holzspäne hindurch, extrahieren den Kampfer, 
gelangen in den Kühlbehälter und hierauf zur 
völligen Kondensierung in die Kristallisations¬ 
vorlage, wo der Kampfer sich nunmehr in Form 
kleiner weißer Kristalle an den Wänden festsetzt. 


als Rohkampfer in den Handel kommt, wird jetzt 
der Kampfer mit Hilfe gewaltiger, mehrere tau¬ 
send Pfund Kampfer fassender Destillieröfen seiner 
letzten Behandlung unterzogen. Diese besteht in 
einer durch Destillation erfolgenden Reinigung 
sowie einer Pressung des Materiales, das zuerst 
durch Dampfkraft, später durch starken hy¬ 
draulischen Druck in harte Blöcke gepreßt wird. 
Nun werden auch diese Blöcke wieder verpackt, 
und erst jetzt gelangt der Kampfer in den 
Handel. 



Fig. 5. Das Abklären des Kampfers. 


Nach ungefähr zehn Destillationstagen löscht 
man das Feuer und läßt den Ofen während 
24 Stunden auskühlen. Hierauf wird die Kristal¬ 
lisation geöffnet, der an den Brettern haftende 
Kampfer abgekratzt, sowie der ins Kühlungs¬ 
wasser gefallene Kampfer mit Kellen abgeschöpft. 
Hat man nun den Kampfer aus den Öfen ein¬ 
gesammelt und das öl abgegossen, so wird beides 
zur nächsten Behörde^) gesandt, wo eine einge¬ 
hende Prüfung der Ware stattfindet. Daraufhin 
erhält der Händler eine Bescheinigung, die er an 
einer bestimmten Bank gegen einen Scheck aus¬ 
wechseln kann. Von der Behörde aus wird so¬ 
dann der ganze Kampfer nach Thai-pe, der Haupt¬ 
stadt der Insel transportiert Hier befindet sich 
eine ausgedehnte Anlage zum Reinigen und Pressen 
des Kampfers,und mit Ausnahme des Materiales, das 

*) Das japanische Karapfennonopol besteht seit dein 
Jahre 1898. 


Wie die Entstehung der Kohle 
beginnt. 

Von Robert Potoni^:. 

E s darf Wühl als allbekannt vorausgesetzt 
werden, daß die meisten Gelehrten das 
Moor für die Wiege der Kohle halten. Will 
man also wissen, wie jener chemische Prozeß 
begonnen hat, durch den unser wichtigstes 
Mineral, die Steinkohle, geworden ist, dann 
wird man sich vergegenwärtigen müssen, 
wodurch denn ein totes Pflanzenmaterial zu 
Torf wird. Das ist das wichtigste Moment 
bei der ganzen Kohlewerdung; alles andere 
kann mit dem Weg verglichen werden, den 
eine einmal angestoßene Kugel unbedingt 
rollen muß. 
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Wenn alle Pflanzenreste zu Torf würden, 
dann müßten überall, wo überhaupt ein 
Pflanzenwachstum stattfindet, Torflager ent¬ 
stehen. Wir wissen aber, daß z. B. die im 
Herbste von den Bäumen fallenden Blätter 
meist sehr schnell verwesen, d. h. sie ver¬ 
schwinden populär gesprochen ohne irgend¬ 
eine Spur zu hinterlassen. Wir sehen also, 
daß zur Entstehung des Torfs besondere 
Bedingungen nötig sind, die wahrscheinlich 
nicht überall bestehen.^) 

Was ist aber zunächst eine Verwesung? 
Wir kennen noch einen anderen außer¬ 
ordentlich häufigen Prozeß, bei dem gleich¬ 
falls ein Material sozusagen spurlos ver¬ 
schwindet. Es ist dies die Verbrennung. 
Nichts ist also näherliegender, als anzu¬ 
nehmen, daß sich ein verwesender Körper 
ganz wie ein verbrennender in der Haupt¬ 
sache in Gase verwandelt. In der Tat ver¬ 
bindet sich ein toter Pflanzenkörper bei der 
Verbrennung wie bei der Verwesung mit 
dem Sauerstoff der Luft, und zwar im 
wesentlichen zu der gasförmigen Kohlen¬ 
säure und zu Wasser. Der Unterschied 
zwischen den beiden Prozessen scheint zu¬ 
nächst nur der zu sein, daß das Zusammen¬ 
treten mit dem Sauerstoff in dem ersten 
Falle wesentlich schneller und mit Flammen¬ 
erscheinung vor sich geht, während im 
zweiten Fall die Reaktion recht langsam 
und flammenlos erfolgt. 

Noch ein anderer Prozeß, den wir als 
Vermoderung bezeichnen, muß hier erwähnt 
werden. Er weicht von dem eben geschü- 
derten, der Verwesung in einem wichtigen 
Punkte ab. Fallen z. B. in einem Laub¬ 
walde im Herbst sehr viele Blätter von 
den Bäumen, so werden sie den ganzen 
Waldboden dicht bedecken und sich oft zu 
einer beträchtlichen Schicht anhöhen. Wenn 
sie sich, wie beispielsweise die Buchenblätter, 
nicht rollen, dann werden sie sich glatt 
auf einanderlegen. Geht dann vielleicht ein 
Regen hernieder, so wird er die naßwerden¬ 
den Blätter noch dichter aufeinanderpacken. 
Dies wird die Möglichkeit der Verwesung, 
der flammenlosen Verbrennung bedeutend 
einschränken, denn der Sauerstoff der Luft 
vermag so nur noch schwer auf die Blätter 
einzuwirken. Wer schon einmal einen Ofen 
geheizt hat, der weiß ja am besten, daß 
eine ,,güte‘' Verbrennung nur dann vor sich 
gehen kann, wenn hinreichender Zug vor¬ 
handen ist. So erklärt es sich auch, daß 
wir in unseren Buchenwäldern eine schwarze 
Humusschicht, den Moder vor finden, die 


*) Vgl. namentlich Potonie, H., Die Entstehung 
der Steinkohle. 


sich durch die alljährlich niederfallenden 
Blätter langsam mehrt. Immerhin pflegt 
aber die Einwirkung des Sauerstoffs noch 
stark genug zu sein, um die Mächtigkeit 
der Humusschicht in bescheidenen Grenzen 
zu halten. 

Man ahnt jetzt schon, wie diejenige Form 
der Zersetzung beschaffen sein dürfte, die 
für uns von ausschlaggebender Bedeutung 
ist da sie zur Büdung des Torfs führt. Sie 
beginnt genau so wie auch die Humus¬ 
bildung. Da aber die Torfbildung nur in 
ruhigem Wasser stattfindet, und in solchem 
nur außerordentlich wenig Sauerstoff ge¬ 
löst ist, da weiter bei der Vertorfung auf 
der kaum entstandenen Humusschicht schon 
wieder neue Pflanzen emporwachsen, die 
den Zutritt des Sauerstoffs immer mehr er¬ 
schweren, so leuchtet es ein, daß die sich 
zersetzenden Pflanzenreste immer mehr in 
eine neue Richtung der Zersetzung hinein- 
kommen müssen. Können doch die anderen 
Zersetzungsarten, die doch im weitesten 
Sinne alle Verbrennungen sind, ohne Luft¬ 
strom nicht vor sich gehen. Diese neue 
Zersetzungsrichtung ist nach der Definition 
von Liebig die Fäulnis. 

Die Pflanzen bestehen doch in der Haupt¬ 
sache aus der Zellulose, aus dem Holzstoff. 
Wenn nun auch die Zellulose unter Luft¬ 
abschluß recht haltbar ist, so fällt sie doch 
langsam einer Selbstzersetzung anheim. Sie 
teilt hierin ihr Schicksal mit allen anderen 
Substanzen, aus denen die Organismen be¬ 
stehen. Die Konservenbüchsen zeigen uns, 
wie sich die Technik die Tatsache zunutze 
macht, daß unter absolutem Luftabschluß 
diese Zersetzung nach menschlichen Be¬ 
griffen nur sehr langsam vor sich geht. Wir 
wissen jedoch, daß früher oder später auch 
der Inhalt der Konservenbüchsen einer 
weitergehenden Zersetzung anheim fällt. Die 
2^11ulose besteht nun chemisch betrachtet 
aus Kohlenstoff und aus den Elementen 
des Wassers, dem Wasserstoff und dem 
Sauerstoff. Auf näheres brauchen wir hier 
nicht einzugehen. Wenn also die Zellulose 
durch den Fäulnisprozeß zerfällt, so kann 
sie nur in Verbindungen zerfallen, die irgend¬ 
wie aus diesen drei Elementen bestehen. 
Zunächst scheint es das Bestreben des 
Sauerstoffs zu sein, sich aus der Bindung 
zu lösen, und er verflüchtigt sich im Laufe 
der Zeiten in Verbindung mit Wasserstoff 
als Wasser und in Verbindung mit Kohlen¬ 
stoff als gasförmige Kohlensäure. Das Auf¬ 
treten größerer Mengen dieser Kohlensäure 
in den Braunkohlenbergwerken bezeichnet 
der Bergmann als schwere Wetter oder als 
Stickwetter. Da nun aber in der Zellulose 
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sehr viel mehr Kohlenstoff und Wasserstoff 
vorhanden ist, als der in der Zellulose ent¬ 
haltene Sauerstoff zu binden vermag, so 
nimmt der Sauerstoff zwar bedeutend ab, 
von dem Wasserstoff und namentlich von 
dem Kohlenstoff bleiben jedoch beträcht¬ 
liche Mengen zurück. Die Steinkohlen sind 
dementsprechend ein Gemenge fester Kohlen¬ 
wasserstoffverbindungen. Sobald der in der 
Kohle noch vorhandene Sauerstoff nur noch 
eine geringe Rolle spielt, dann trennt sich 
allmählich auch der übriggebliebene Wasser¬ 
stoff in Verbindung mit dem Kohlenstoff 
als Gas ebenfalls von dem Gestein, es ent¬ 
steht das Methan oder Grubengas. Aus 
dem praktischen Leben kennen wir diese 
Erscheinung durch die gefährlichen Schlag¬ 
wetter. 

Der Fäulnisprozeß ist also ein Selbst¬ 
zersetzungsprozeß; wir können zur Veran¬ 
schaulichung auch sagen ein Selbst,,ver- 
brennungs‘*prozeß. Verbrennt doch die 
Zellulose sozusagen von den Elementen, aus 
denen sie besteht durch den eigenen Sauer¬ 
stoff so viel, wie dieser zu binden vermag. 
Dieser Prozeß verläuft um so reiner, je 
besser das Pflanzenmaterial von der Luft 
abgeschlossen ist, und dies ist namentlich 
da der Fall, wo ein Torflager, nachdem es 
eine gewisse Mächtigkeit erlangt hat, mit 
Sand oder mit Ton oder auch mit beiden 
Gesteinen bedeckt worden ist. Wie kann 
das aber geschehen? — Man kann unsere 
sich ständig abkühlende Erde mit einem 
vertrocknenden Apfel vergleichen. Wie auf 
diesem so sinken auch auf ihr hier imd 
dort gewisse Partien der Oberfläche ein und 
an die tiefsten Stellen begibt sich immer 
das Wasser. So kann es leicht kommen, 
daß ein Moor, das auf dem Festlande ent¬ 
standen ist, später unter den Meeresspiegel 
gerät. Das Meer setzt aber namentlich 
in ruhigen Buchten Tone, Sande usw. ab, 
die ihm von den Flüssen zugeführt werden 
und die ein dort befindliches Torflager be¬ 
decken können. Man erinnere sich an die 
Deltas. Bei so gutem Abschluß führt dann 
der Fäulnisprozeß schließlich zu den be¬ 
kannten festen Produkten, in denen sich 
der Kohlenstoff stetig anreichert. Wir er¬ 
halten die Reihe: Torf, Braunkohle, Stein¬ 
kohle, Anthrazit. 

Der Fachmann nennt den Prozeß der 
Kohlewerdimg eine Inkohlung. Man darf 
nicht von einer Verkohlung sprechen, denn 
als solche bezeichnet man die allerdings 
gleichfalls bei Luftabschluß, aber durch 
Hitze vor sich gehende schnelle Zersetzung 
der Zellulose und anderer kohlenstoffhal¬ 
tigen Körper. Es entweichen hierbei gleich¬ 


falls Gase, aber die Zersetzung ist eine so 
radikale, daß reiner Kohlenstoff zurück¬ 
bleibt. Man denke hier an die Gewinnung 
der Holzkohle in den Kohlenmeilern. Der 
so häufig übersehene Unterschied zwischen 
Kohlenstoff und Kohle tritt hier deutlich 
vor Augen. 

Außer den Ablagerungen von höheren 
Pflanzen, wie sie uns in den Torflagern 
entgegen treten, gibt es nun in der Natur 
noch andere große Ansammlungen von toten 
Lebewesen. Auf dem Grunde der ruhigen 
Gewässer findet sich ein organischer Schlamm, 
den H. Potonie Faulschwamm genannt 
hat, weil er dem Fäulnisprozeß unterliegt. 
Er besteht aus den Leichen mikroskopisch 
kleiner Organismen, die ständig auf den 
Boden herabsinken und den See schließlich 
oft ganz zu füllen vermögen. Die chemische 
Zusammensetzung dieser kleinen Lebewesen 
ähnelt mehr derjenigen der Tiere als der 
der Pflanzen. So enthalten sie unter anderem 
mehr Eiweiß und mehr Fette. Dies bedingt, 
daß das Produkt ihrer Selbstzersetzung 
ein anderes ist als das des Torfs. Es ent¬ 
stehen Kohlen, die wesentlich mehr Wasser¬ 
stoff enthalten als die aus höheren Land¬ 
pflanzen entstandenen. 

Wie uns also die Torfbildung und ja auch 
die gelegentliche Verdorbenheit des Inhalts 
unserer Konservenbüchsen lehrt, fällt das 
von der Luft völlig abgeschlossene tote 
Pflanzenmaterial einem langsamen, frei¬ 
willigen Zerfall anheim, der schließlich zur 
Kohlebildung führt. Weder Druck noch 
Hitze scheinen hei der Kohlewerdung unbedingt 
notwendig zu sein. Es handelt sich nur 
darum, daß das Pflanzenmaterial möglichst 
gut abgeschlossen lagert. Hitze und Druck 
wirken wohl nur reaktionsheschleunigend! Diese 
Annahme hat neuerdings der Chemiker 
Bergius^) durch mancherlei interessante 
Experimente noch wahrscheinlicher gemacht 
als sie sich schon von vornherein darstellte. 

Das Verhalten der menschlichen 
Haut im Lichte unsichtbarer 
Strahlen. 

hren an dieser Stelle*) bereits besprochenen 
Versuchen über die Lichtabsorption weißer 
und farbiger Haut in ultraviolettem und 
ultrarotem Lichte, haben G. Michaud und 
F. Tristan kürzlich neue Untersuchungen 
folgen lassen, deren Resultate von weit- 
tragender Bedeutung sein dürften. 

*) Bergius, Die Anwendung hoher Drucke usw. 

*) Vgl. „Umschau“ Jahrg. 1912, Nr. 43, 





Das Verhalten der menschl. Haut im Lichte unsichtbarer Strahlen. 


Piß- 3 - normalem Sonnenlicht. Fig. 4. In ultrarotem Licht. 

Porträtaufnahmen in verschiedenen Strahlen des Spektrums. 


Fig. I. In der Region des ultravioletten Spektrums 
mit kürzester Wellenlänge. 


Fig. 2. In der zweiten Region der ultravioletten 
Strahlen. 
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Jedem Photographen ist es bekannt, daß 
selbst kleine Hautdefekte auf der gewöhn¬ 
lichen photographischen Platte so deutlich 
zum Vorschein kommen, daß er zur Re¬ 
tusche greifen muß, wenn er nicht vorzieht, 
mit farbenempfindlichen Platten und dem 
Gelbfilter zu arbeiten; der Einfluß der, die 
Sichtbarmachung der Hautdefekte verur¬ 
sachenden blauen Lichtstrahlen wird so 
einigermaßen korrigiert. Diese Erscheinung 
zeigt, daß je kürzer die Wellenlänge eines 
Lichtstrahles, desto größer die lichtabsor¬ 
bierende Kraft der Hautelemente. 

Innerhalb zwei Regionen des ultraviolet¬ 
ten Spektrums, also den Strahlen mit den 
kürzesten Wellenlängen, wurden Porträt¬ 
aufnahmen eines 52jährigen Mannes ge¬ 
macht, sowie gleichzeitig als Vergleichs¬ 
material je eine Aufnahme in ultrarotem 
und normalem Lichte. Die beifolgenden 
Abbildungen, die uns diese vier Aufnahmen 
wiedergeben, lassen die charakteristischen 
Einflüsse der verschiedenen Lichtstrahlen 
sehr deutlich wahmehmen. Auf Fig. 4, der 
Aufnahme im ultraroten Lichte, dem Lichte 
mit den längsten Strahlen wellen, wird z. B. 
fast das ganze Licht reflektiert, so daß der 
Gesamteindruck eher an die Reflexwirkung 
von weißem Marmor als an lebende Haut 
erinnert. Selbst bei aufmerksamer Betrach¬ 
tung sieht man nicht das geringste Haut- 
fältchen. Fig. 3, die im normalen Licht 
erfolgte Aufnahme, zeigt die bekannten un¬ 
günstigen und fehlerhaften Schatten der 
gewöhnlichen Amateuraufnahmen, während 
sich die Lichtreflexion- und Absorption der 
Haut vollkommen normal verhält. Einen 
ganz seltsamen Eindruck macht jedoch 
Fig. 2, die Aufnahme in der zweiten Region 
der ultravioletten Strahlen, wobei der größere 
Teil des Lichtes von der Haut absorbiert 
wurde. Der Effekt ist hier geradezu un¬ 
heimlich. Keine noch so kleine Hautstelle 
ist in dem ganzen Gesicht, die nicht ein 
Fältchen oder ein Fleckchen zeigt. Und 
doch wies die Haut des Mannes unter nor¬ 
malen Lichtverhältnissen keinerlei Haut¬ 
defekte auf. Die Erklärung dieser Er¬ 
scheinung ist trotzdem ganz einfach, denn 
wir sehen daraus, daß die Lichtabsorptions¬ 
fähigkeit der Haut im ultravioletten Lichte 
imstande ist, auf der photographischen 
Platte Hautdetails wiederzugeben, die unse¬ 
rem Auge im normalen Lichte entgehen. 
Noch interessanter ist allerdings die Auf¬ 
nahme, die Fig. i darstellt, und die in der 
Region des ultravioletten Spektrums mit 
kürzester Wellenlänge aufgenommen wurde. 

Schon die winzige engbegrenzte Ausdeh¬ 
nung des Spektrums sowie Störungen der 


durch die runde Linsenoberfläche hervor¬ 
gerufenen sphärischen Aberration machten 
die Aufnahme zu einer außerordentlich 
schwierigen Aufgabe. Die nahezu vollstän¬ 
dige Absorption des Lichtes durch die Haut 
erzielt hier denselben Effekt, den das Son¬ 
nenlicht auf der Haut des Negers erzielt : 
das Gesicht erscheint dunkel, fast schwarz 
und läßt auf dem Bilde so gut wie keine 
Hautdetails wahrnehmen. 

Um die Lichtabsorptionsfähigkeit von Ge¬ 
weben, sowohl tierischen als auch pflanz¬ 
lichen Ursprunges zu prüfen, empfehlen die 
beiden Forscher übrigens auch mikrophoto¬ 
graphische Aufnahmen mit Zeiß' Uviol-Glas¬ 
filter, wobei sehr interessante Erscheinungen 
zutage treten. Photographiert man beispiels¬ 
weise verschiedene Alkaloide durch Foucaults 
Silberfilm, so erscheint mehr als die Hälfte 
der Substanz, auch wenn sie schneeweiß 
war, schwarz, und zwar sogar auch bei Auf¬ 
nahmen in normalem Licht. Stoffe, wie 
Zellulose (man vergleiche das Hemd des 
Mannes), Stärke oder Zucker behalten da¬ 
gegen ihre weiße Farbe. 

Im Hinblick auf die Absorptionskraft der 
menschlichen Haut für violettes und ihre 
Reflektionsfähigkeit für rotes Licht raten 
die Erfinder endlich, allen Damen, die zu¬ 
hause „in bester Beleuchtung^' erscheinen 
wollen, hlaue und violette Tapeten oder 
Lampenschirme strenge zu vermeiden und 
statt dessen ihre Räume lieber mü roten 
Farben auszuschmücken. 

M. A. VON Lüttgendorff. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Ein und dasselbe chemische Element kann 
Yerschiedene Atomgewichte haben. Man hat bis 
vor kurzem angenommen, daß ein chemisches 
Element ganz unabhängig von den Mineralien, 
aus denen es isoliert wird, immer das gleiche 
Atomgewicht besitzen muß. Die vor einem Jahre 
von Fajans und kurz darauf von Soddy durch¬ 
geführte Einreihung der Radioelemente in das 
periodische System zeigte indessen, daß man an¬ 
nehmen muß, daß es Elemente gibt, die bei völlig 
gleichem chemischen Verhalten Atomgewichts¬ 
unterschiede bis zu acht Einheiten zeigen und 
sich sonst nur durch ihre radioaktiven Eigen¬ 
schaften (Strahlen, Geschwindigkeit des Zerfalles) 
unterscheiden. Diese Auffassung stützte sich zu¬ 
nächst auf die nur indirekt ermittelten Eigen¬ 
schaften der kurzlebigen radioaktiven Elemente, 
und es war deshalb wichtig, auch experimentell 
nachzuweisen, daß zwei uns chemisch identisch 
erscheinende Elemente ein verschiedenes Atom¬ 
gewicht besitzen können. Der Weg zu einer 
solchen experimentellen Feststellung wurde von 
Fajans gewiesen; er schloß, daß das Atom- 
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gewicht des im Laufe der Jabrmillionen in den 
Uranmineralien als Endprodukt der Zersetzung 
des Elementes Uran gebildeten Bleis wahrschein¬ 
lich ein anderes ist, als das des aus gewöhnlichen 
Bleimineralien abgeschiedenen. Dieser Schluß 
ist nun auf Veranlassung Faj ans von seinem 
früheren Mitarbeiter, dem Karlsruher Assistenten 
Dipl.-Ing. M. Lembert, in dem durch seine ge¬ 
nauen Methoden der Atomgewichtsbestimmungen 
bekannten Laboratorium des Herrn Prof. Dr. Th. 
Richards an der Harvard-Universität in Cam¬ 
bridge (Nordamerika) durch sehr sorgfältige Atom¬ 
gewichtsbestimmungen an Blei verschiedenen Ur¬ 
sprungsgeprüft und vollkommen bestätigt worden.') 
Entsprechend der Voraussage wurde gefunden, daß 
Blei aus Uranmineralien das Atomgewicht 206,6 
zeigt, während das gewöhnliche Blei das deutlich 
verschiedene Atomgewicht 207.1 hat. Die Un¬ 
sicherheit dieser Werte beträgt höchstens ein bis 
zwei Einheiten der zweiten Dezimale, ist also viel 
geringer als der beobachtete Unterschied. Von 
größtem Interesse ist auch die Tatsache, daß diese 
zwei Bleisorten nicht nur in chemischer, sondern 
auch in spektroskopischer Hinsicht eine völlige 
Übereinstimmung zu zeigen scheinen. Auf Grund 
ähnlicher Überlegungen wie für das Blei der Uran- 
mineralien ist es wahrscheinlich, daß auch das in 
Thormineralien vorkommende Blei ein von dem 
gewöhnlichen Blei abweichendes, und zwar höheres 
Atomgewicht besitzt. Möglicherweise ist das ge¬ 
wöhnliche Blei nur ein Gemisch des Uranbleies 
und des Thorbleies. Es entsteht nun natürlich 
die Frage, ob nicht vielleicht die Atomgewichte 
der meisten Elemente nur Mittelwerte der Atom¬ 
gewichte mehrerer chemisch identischer und des¬ 
halb auf chemischem Wege nicht trennbaren Ele¬ 
mente sind, und die Atomgewichtsforschung wird 
somit vor ein ganz neues Problem gestellt, die 
Atomgewichte der Elemente in Abhängigkeit von 
ihrem Ursprung zu untersuchen. 

Die Ursache des Yerbrennungstodes. Von jeher 
hat man sich mit der Frage beschäftigt, woher 
es kommt, daß nach Verbrennung oder Verbrühung 
größerer Hautpartien häufig der Tod eintritt. Am 
meisten Anhänger hat in neuerer Zeit die Gift¬ 
theorie gefunden, d. h. die Anschauung, daß bei 
der Verbrennung des Gewebes Gifte entstehen, 
die schädigend auf den Körper einwirken. Prof. 
Pfeiffer*) konnte nun in Tierversuchen zeigen, 
welcher Art diese Gifte sind. Es handelt sich 
um eiweißzerstörende Fermente, die aus den ab¬ 
sterbenden Zellen frei werden. Es sind also nicht 
Stoffe, die erst durch die Hitzeeinwirkung ent¬ 
stehen, sondern Stoffe, die aller Wahrscheinlich¬ 
keit nach in der lebenden Zelle schon vorhanden 
sind, zur Durchführung ihres Stoffwechsels not¬ 
wendig sind und darum von der Zelle festgehalten 
werden, um erst mit dem Tode der Zelle in das 
Blut überzutreten, wodurch dann die Möglichkeit 
einer schädlichen Einwirkung gegeben ist. In 


*) Ztschr. f. Elektrochemie 20, S. 319 (1914)- 
•) Prof. Dr. Herrn. Pfeiffer, „Üb. das Auftreten pepto- 
lytischer Fermente im Serum verbrühter Kaninchen“ (In- 
stit. f. allg. Pathologie d. Univ. Graz) in Münch, Med. 
Wochenschr. Nr. 20. 


ähnlicher Weise hat jüngst Mandelbaum') den 
Nachweis versucht, daß ganz allgemein die Ge¬ 
webszellen die ihnen normalerweise eignenden 
..peptolytischen“. d. h. eiweißabbauenden Fer¬ 
mente mit großer Zähigkeit festhalten, aber mit 
Eintritt des Todes an das Blut abgeben. Er 
glaubt darauf, d. h. auf der Anwesenheit der¬ 
artiger Fermente im Blut direkt eine ,,Toten- 
reaktion" auf bauen zu können, die es gestatten 
würde, das von einem Lebenden vergossene Blut 
von einem von der Leiche stammenden zu unter¬ 
scheiden. Das wäre ev. für gerichtliche Zwecke 
von Bedeutung, bedarf aber noch der Nachprü¬ 
fung. Dr. TH. PLAUT. 

Neuerscheinungen. 

Lipmann, Otto, Grundriß der Psychologie für 

Juristen. 2. Aufl. (Leipzig, J. A. Barth) M. 3.— 
Messer, August, Psychologie. (Das Weltbild der 
Gegenwart. Hrsg, von Karl Lamprecht 
und Hans !■. Helmolt, Bd. 13.) (Stutt¬ 
gart, Deutsche Verlagsanstalt) 

Sammlung Göschen. Bdchn. 99: Dr. Gerhard 
Hessenberg, Ebene und sphärische Tri¬ 
gonometrie. 3. Aufl.; Bdchn. 192: Dr. 

Hugo Bauer, Cliemie der Kohlenstoffver- 
biudungen. Teil 11 . 2. Aufl.; Bdchn. 264: 

Dr. Hugo Bauer, Geschichte der Chemie. 

Teil 1 . 2. Aufl.; Bdchn. 711: Prof. Dr.-Ing. 

Erich Beckmann, Elektrische Schaltappa¬ 
rate, (Berlin, G. J. Göschen) geb. ä M. —.90 

Personalien. 

Ernannt: Der Vorstand des physiol.-botan, Labora¬ 
toriums am kgl. Botanischen Garten zu Dresden, Dr. 
Joseph Simon, zum I^ofessor. — Der Privatdoz. für 
Chirurgie an der Univ. Jena, Dr. med. Eduard Rehn, 
zum o. Prof. — Der Privatdoz. der Chemie, Dr. H. Frhr. 
V. Lic'bi^, zum außeretatmäßigen a. o. Prof. 

Berufen: .\n die Uuiv. Freiburg i. Br. der Grd. der 
Geschichte an der l’niv. in Berlin, Prof. Dr. phil, et jur. 
Otto Hinize, und der o. Prof, der klass. Philologie Dr. Otto 
Immisch in Königsberg. — .Als Oberarzt der gynäkolog. 
Abt. des Allgem, Krankenhauses Barinbeck in Hamburg 
der Privatdoz. Dr. Th. Heynemann in Halle. — An die 
Univ. Frankfurt der Privatdoz. für Zivilprozeß und deut¬ 
sches bürgerl. Recht aiP der Univ, in Berlin, Landrichter 
a. D. Dr. Georg Kuttner, als o. Prof, für Zivilrecht und 
Rechtsvergleichung und der Ord. für römisches Recht an 
der deutschen Univ. in Prag, Dr. Paul Koschaker. 

HabUltiert: In Kiel Dr, R. Hartmann für semit. 
Philologie. 

Gestorben: ln Wien der Präsident der k. k. Statist. 
Zentralkommission und frühere österreichische Finanz- 
ministe'’, Geh. Rat Dr. Robert Meyer, im Alter von 
59 Jahren. — Der seit einem Jahre im Ruhestand lebende 
Universitätsprof. Dr, Ludimar Hermann im Alter von 
76 Jahren. L. Hermann vertrat das Fach der Physio¬ 
logie. — Der bekannte Chemiker Prof. Dr. Adolf Lieben, 
emeritierter Prof, der allgem. und pharmazeut. Chemie an 
der Wiener Universität, im 78. Jahre. — Der Lehrer des 
deutschen, bürgerl. und sächs. Rechts an der Univ. Leipzig, 
Geheimrat Prof. Dr. Emil Strokal, im 70. Lebensjahr. 

^) Münch. Med. Wochenschr. Nr. 9. 
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Zeitschriftenschau. 





Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. WALTER NERNST 

der berühmte Physiko-Chemiker, feiert am 25. Juni seinen 
50. Geburtstag. Unseres Wissens befindet er sich zurzeit 
auf der Heimreise nach Deutschland von Argentinien, 
wohin er zu Vorträgen eingeladen war. 




Verschiedenes: Der o. Prof, für Chemie und Vor¬ 
stand des Laboratoriums für reine und pharmazeut. Che¬ 
mie an der techn. Hochsch. in Stuttgart Dr. phil. Karl 
V. Hell wurde auf sein Ansuchen in den Ruhestand ver¬ 
setzt. — Kunsthistoriker Prof. Voege hat den Ruf an die 
Frankfurter Univ. abgelehnt. Dr. Walter Eucken (Ber¬ 
lin), ein Sohn des Jenaer Philosophen Rudolf Eucken, 
hat einen Ruf an die Columbia University in Neuyork 
angenommen; er wird dort während des nächsten akadem. 
Jahres Vorlesungen in der staatswissenschaftl. Fak. halten. 
— Der verdienstvolle Vertreter der Nationalökonomie an 
der Univ. Halle, Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. J. Conrad, der 
im Februar d. J. sein 75. Lebensjahr vollendete, wird dem¬ 
nächst von seiner Lehrtätigkeit zurücktreten. — Auf eine 
50 jährige Dozententätigkeit kann der o. Prof, in der 
Berliner theol. Fak. Oberkonsistorialrat a. D. Dr. theol. 
et phil. Paul Kleinert zurückblicken. — Die bekannte 
Schriftstellerin Selma Lagerlöf, Ehrendoktor der Univ. 
Upsala und Inhaberin des Nobelpreises für Literatur, 
wurde zum Mitglied der schwedischen Literatur-Akademie 
gewählt. Sie ist das erste weibliche Mitglied der Akademie 
seit deren Stiftung im Jahre 1786, — Der Ord. für Logik 
an der Univ. Genf Dr. Adrien Naville wird zu Beginn 
des Wintersemesters von seinem Lehramt zurücktreten. 
Es wurde ihm der Titel Honorarprofessor verliehen. — 
Der o. Honorarprof. der Ohrenheilkunde Dr. Georg Josef 
Wagenhäuser in Tübingen wird mit dem Schluß des 
Sommersem. in den Ruhestand treten. — Der Honorar¬ 
prof. an der Techn. Hochsch. zu Charlottenburg Geh. 
Medizinalrat Dr. med. Hermann Solomon beging seinen 
60. Geburtstag. — Dem Rittergutsbesitzer, Botaniker Dr. 
phil. Karl Lauterbach zu Stabeiwitz in Schlesien, freiwil¬ 
ligem Mitarbeiter am kgl. Botanischen Museum in Dahlem, 


ist der Titel Professor verliehen worden. — Einer der be¬ 
deutendsten und auch im Auslande bekanntesten hollän¬ 
dischen Gelehrten, Dr, jur. S. J. Fockema Andreae, Prof, 
des altholländischen Rechts und der Rechtsgeschichte an 
der Univ. Leiden, beging seinem 70. Geburtstag. — Der 
Mathematiker Honorarprof. Dr. phil. Max Simon an der 
Univ. Straßburg beging seinen 70. Geburtstag. — Zum 
Rektor der Techn. Hochsch. Berlin-Charlottenburg ist für 
das Studienjahr 1914/15 der Geh. Regierungsrat Prof. 
Hugo Hartung gewählt worden. — Der Nestor der hol- 
stein. Naturforscher, Dr. phil. honoris causa /. H. L. 
Flögel in Ahrensburg bei Hamburg, feierte seinen 80. Cie- 
burtstag. — Der bekannte Rechtslehrer Prof. Dr. Philipp 
Zorn, Ord. für Reichs- und Landesstaatsrecht, Verwal- 
tungs-, Kirchen- und Völkerrecht an der Univ. Bonn, 
wird zum Herbst von seinem Lehramt zurücktreten. — 
Das sechzig jährige Doktorjubiläum feierte der Senior der 
med. Fak. in Halle, o. Prof. Dr. Theodor Weber. — Der 
nichtetatmäß. a. o. Prof, für Kunstgeschichte, Dr. phil. 
Lic. Georg Grütsmacher, hat den Ruf als Ord. für Kirchen¬ 
geschichte und Neues Testament an die neu errichtete 
ev.-theol. Fak. in Münster angenommen. — Dem o. Prof, 
der Zoologie an der Univ., Dir. des zool. Inst, und ordentl. 
Mitgl. der Heidelberger Akad. der Wissenschaften, Geh. 
Rat Dr. Otto Büischli, hat die Linnean Society in Lon¬ 
don auf ihrer Jahresversammlung für seine Verdienste 
auf dem Gebiete der Biologie ihre goldene Medaille ver¬ 
liehen. — Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Hermann Wagner, der 
bekannte Vertreter der Geographie an der Univ. Göt¬ 
tingen, beging die Feier seines 50jährigen Doktorjubi- 
läums. — Die venia legendi für Kirchenrecht und kirch¬ 
liche Rechtsgeschichte ist in der Breslauer kath.-theol. 
Fak. Dr. theol., jur. et phü. Joseph Löhr erteilt worden. 
— Dem o. Prof, an der Münchner Univ., Dir. des botan. 
Gartens und des pflanzenphysiol. Inst., Dr. Karl Ritter 
V. Göbel, ist der Titel und Rang eines Geheimen Rats 
verliehen worden. — Am Hamburgischen Kolonialinstitut 
ist eine Dozentur für Missionswirtschaft errichtet und dem 
Missionsinspektor der Norddeutschen Mission daselbst, 
Pastor Lic. theol. Martin Schiunk, übertragen worden. — 
In der 27. Hauptversammlung des Vereins Deutscher 
Chemiker gab der Vorsitzende folgende Ehrungen be¬ 
kannt: die Adolf Baeyer-Denkmünze sowie die Zinsen aus 
der Duisberg-Stiftung erhält Geh.-Rat Prof. Dr. Wiüstätter 
in Berlin für seine Verdienste um die Erforschung der 
Pflanzenfarbstoffe, namentlich des Chlorophylls; die gol¬ 
dene Liebig-Denkmünze wurde Geh. Rat Prof. Dr. Haber, 
dem Direktor des Kaiser-WUhelm-Institutes für physi¬ 
kalische Chemie in Berlin-Dahlem für seine ausgezeich¬ 
neten Arbeiten auf dem Gebiete der Gasreaktionen ver¬ 
liehen. 


Zeitschriftenschau. 

Koloniale Rundschau. Nitschmann („Zum 
Rassenkampf in Südafrika'*). Nicht nur in Britisch¬ 
indien, sondern auch in Südafrika ist die Spannung 
zwischen den Rassen heute stärker denn je. England 
hat die Versprechungen nicht gehalten, die es den Far¬ 
bigen für den Fall eines britischen Sieges (über die Buren) 
gemacht hatte. Der Rassenhaß wird geschürt durch die 
(farbige) African Political Organisation und verwickelt 
durch die Stellung der 600000 Mischlinge, die der eigent¬ 
liche Kopf dieser Bewegung zu werden drohen. — Es 
ist das Ringen einer Rasse, die immer gebildeter und 
ihres Volkstums sich immer mehr bewußt wird, gegen 
einen übermächtigen Gegner. 
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Dr. Carl Hugo kronecker 

Professor der Physiolog^ie an der Universität Bern ist im Alter von 75 Jahren gestorben. Die Physiologie des Herzens, der 
Aiuskeln, der Nerven verdankt ihm zahlreiche neue Aufschlüsse, wie die über die Verteilung der Gefäßncrvenzentren, über den 
Mechanismus des Schluckens, das Zustandekommen des Geruchs. Seinen Namen trägt das von ihm entdeckte Roordinations- 

zentrum für den Schlag der Herzkammern. 


Dev Türmer, ,Strehlke („Warum die Franzosen 
aussterben*'). Von allen Kulturvölkern Europas scheinen 
nur die Franzosen an unheilbarer Erschöpfung zu leiden. 
Schon die Kultur der alten Gallier setzte der römischen 
nur geringen Widerstand entgegen. Eine widerstands¬ 
fähigere Bevölkerung entstand im Norden durch die Ein¬ 
wanderung von Franken, Normannen und Flämen. Aber 
die Revolution vernichtete das germanische Blut, und 
Napoleon zerstörte die Volkskraft der großen Masse. Die 
jetzige Heeresvermehrung sei nur „eine letzte Zuckung“, 
die die notwendige moralische Hebung nicht ersetzen 
könne. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Auf Grund von Beratungen im Reichsgesund¬ 
heitsamt und in der ständigen Kommission für 
Fleischbeschauangelegenheiten ist eine Anweisung 
für die Handhabung der bakteriologischen Fleisch¬ 
beschau aufgestellt worden, wodurch eine größere 
Sicherheit dagegen geschaffen w’erden soll, daß 
gesundheitsschädliches Fleisch in den Verkehr 
gelangt oder genußtaugliches Fleisch vernichtet 
wird. Es ist anzustreben, daß möglichst alle 
größeren Schlachthöfe die Einrichtungen für 


bakteriologische Untersuchungen besitzen. Die 
bakteriologische Untersuchung ist nicht dazu 
bestimmt, dem mit der Fleischbeschau betrauten 
Tierarzt die Verantwortung für die Beurteilung 
des Fleisches nach den fleischbeschaugesetzlichen 
Bestimmungen abzunehmen, sondern soll ihm nur 
die Entscheidung in den Fällen erleichtern, in 
denen der Verdacht der Blutvergiftung besteht, 
solcher aber durch die gewöhnliche Untersuchung 
nicht mit Sicherheit festgestellt werden kann. 

In der 15. Versammlung des Deutschen Vereins 
für Schulgesundheitspflege sprach Geheimer Medi¬ 
zinalrat Prof. Dr. Ziehen über Erziehungsheime 
für psychopathische Kinder. Die psychopathischen 
Konstitutionen (bei denen Gedächtnis und Urteils¬ 
fähigkeit normal ist, aber Affekte und andere 
Anormalien auftreten) sind von den leichten und 
schweren Formen angeborenen Schwachsinns we¬ 
sentlich verschieden. Die gemeinschaftliche Er¬ 
ziehung und der gemeinschaftliche Unterricht der 
Psychopathischen und Schwachsinnigen sei un¬ 
zweckmäßig, sehr oft geradezu schädlich, deshalb 
sei die Gründung von Heilerziehungsheimen für 
psychopathische Kinder unentbehrlich. Auch bei 
schwerster erblicher Belastung wäre bei recht¬ 
zeitigem Eingreifen der geeigneten Anstalten ein 
fast vollständiger Ausgleich zu erzielen. Während 
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Sprechsaal. 


im Auslande zahlreiche solche Anstalten errichtet 
werden, besitzt Deutschland, wo dieser Gedanke 
entstand, nur eine einzige, die für Minderbemit¬ 
telte von der Deutschen Zentrale für Jugendfür¬ 
sorge in Templin geschaffen wurde. 

Dem Flieger Erich Oppermann ist es ge¬ 
lungen, einen Mechanismus zu konstruieren, der 
mittels eines Ventilators die über Rollen laufende 
Orientiefungskarte selbsttätig je nach der Geschwin¬ 
digkeit des Flugzeuges weiter schiebt, wobei auf 
der Karte ein Zeiger genau den entsprechenden 
Punkt auf der Erde angibt, über dem sich der 
Flieger befindet. Ein anderer Zeiger registriert 
gleichzeitig durch eine sinnreiche Vorrichtung, 
die in Verbindung mit den Seitensteuern steht, 
selbsttätig die etwaige Abweichung von der ein¬ 
zuhaltenden Richtung. Der Apparat läßt sich in 
jedes Flugzeug und jedes Luftschiff einbauen. Es 
lassen sich auf ihm Karten im Maßstabe i : looooo, 
I : 50000 oder i : 25000 benutzen. Die Militär¬ 
verwaltung hat sich die Erfindung bereits ge¬ 
sichert und läßt jetzt den ersten Oppermannschen 
Apparat in der Praxis prüfen. 

Zur Aufsuchung von Wasser und Erz wurde ein 
von Dr. G. Leimbach-Göttingen angegebenes 
Verfahren mit Erfolg angewandt. An verschiede¬ 
nen Orten konnten mittels elektrischer Wellen nicht 
nur wasserführende Schichten aufgesucht, sondern 
auch deren Tiefe ermittelt werden. 

Durch große Neuanlagen in St. Joachimsthal 
soll die dortige Radiumproduktion von 5 g auf 
10 g erhöht werden. 

Admiral Sir Percy Scott behauptet, daß 
der Dreadnought durch das Unterseeboot vom Meere 
verdrängt werde. Durch die Einführung der Unter¬ 
seeboote seien Schlachtschiffe für Verteidigungs- 
wie für Angriffszwecke gleich nutzlos geworden. 
Nicht nur auf offener See, sondern auch im Hafen 
seien die großen Schiffe gefährdet. Mit einer 
Flottille von Unterseebooten wäre es möglich, 
durch jede Sperre in jeden Hafen zu kommen 
und alle Schiffe in diesem Hafen in den Grund 
zu bohren oder schwer zu beschädigen. Was 
man brauche, sei eine riesige Flotte von Unter¬ 
seebooten, Luftschiffen, Aeroplanen und eine kleine 
Anzahl schneller kleiner Kreuzer, vorausgesetzt, 
daß man diese während des Krieges in Sicherheit 
bringen könne. 

In dem Frankfurter Salvarsanprozeß wurde dem 
Herausgeber der Frankfurter Wochenschrift „Der 
Freigeist**, Karl Waßmann, zur Last gelegt, 
daß er den Magistrat der Stadt Frankfurt, die 
Verwaltung des Städtischen Krankenhauses und 
die beiden Krankenhausärzte Prof. Dr. Herx¬ 
heim er und Oberarzt Dr. Altmann durch die 
Behauptung beleidigt haben soll, der Magistrats¬ 
rat führe das Publikum irre und beobachte ein 
leichtfertiges Verhalten in der Salvarsanaffäre; es 
werde im Städtischen Krankenhaus mit nachge¬ 
wiesenermaßen lebensgefährlichem Salvarsan be¬ 
handelt, gewaltsam hilflosen Prostituierten gegen¬ 
über. Diese würden in frivoler Weise als Ver¬ 
suchskaninchen benutzt, die Ärzte seien mit Titel 
und Geld gewonnene Agenten gewisser profitsüch¬ 
tiger Unternehmer, denen nichts mehr heilig sei, 
und die Gewinnsucht dieser Leute schreite sogar 
zum vorsätzlichen Mord. Die Verhandlung hat 


ergeben, daß alle diese Vorwürfe ganz haltlos 
sind. Die angegriffenen Arzte haben keine per¬ 
sönlichen Vorteile bei der Sache, von fahrlässiger 
Tötung oder gar Mord kann keine Rede sein. 
Festgestellt wurde auch, daß im Städtischen 
Krankenhaus kein Todesfall vorgekommen ist, als 
dessen Ursache das Salvarsan gelten müßte. Daß 
die von der Polizei dem Krankenhaus eingeliefer¬ 
ten Prostituierten eventuell auch gezwungen wer¬ 
den können, sich mit Salvarsan behandeln zu 
lassen, beruht auf gesetzlicher Grundlage. Der 
Angeklagte wurde zu einem Jahre Gefängnis ver¬ 
urteilt. 

Ein Ozeandampfer mit 4000 Tonnen «Raum¬ 
inhalt durchfuhr zum erstenmal die Gatunschleusen 
des Panamakanals, ohne daß Schwierigkeiten, ent¬ 
standen. 

Sprechsaal. 

Eine Fata Morgana im kleinen. 

In unseren Breiten gehören Beobachtungen von 
Luftspiegelungen, wie sie in den Wüstengegenden 
der heißen Zone häufig auftreten, nicht gerade 
zu den alltäglichen Erscheinungen, weil die Vor¬ 
bedingungen für eine richtige Fata Morgana bei 
uns nur selten erfüllt sind. In den letzten Tagen, 
bei dem sonnigen Pfingstwetter, konnte ich diese 
Erscheinung im kleinen bewundern, und zwar am 
Königsstuhl zu Rens a. Rh. Dieses steinerne Bau¬ 
werk besteht im wesentlichen aus einer ca. 6 m 
hohen Plattform, welche rings von einer Stein¬ 
bank, dem ehemaligen Sitz der Kurfürsten, um¬ 
geben ist. Es war gegen i Uhr mittags, und die 
Plattform wurde von den Sonnenstrahlen so 
stark erwärmt, daß sich das charakteristische 
Flimmern der Luft über dem steinernen Fuß¬ 
boden deutlich bemerkbar machte. Stieg man 
nun die zur Plattform hinaufführende Treppe so 
weit empor, daß man gerade auf die Plattform 
zu blicken vermochte, so sah man, wie sich 
Kieselsteine von über 5 cm Durchmesser und 
Aststückchen, welche auf der Plattform lagen, 
deutlich und scharf an dieser spiegelten. In der 
Tat waren die Vorbedingungen für das Auftreten 
einer Luftspiegelung gegeben: Durch die starke 
Sonnenstrahlung bildeten sich über dem Fuß¬ 
boden regelmäßige Luftschichten von verschie¬ 
dener Dichte, an deren Grenzen die von den 
Steinchen und Aststückchen kommenden Licht¬ 
strahlen Brechungen und Totalreflexion erleiden 
konnten. 

Marburg a. L. • 

Cand. math. et rer. nat. H. THEWES. 
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Albanien. 


Innerhalb weniger Monate hat uns dieses neu errichtete Fürstentum drei pro- 
visori^che Ausgaben bescheert, die von der definitiven Serie mit dem Bildnis 
des Nationalhelden Skanderbeg ersetzt wurden. Eine neueste Emmission 
mit dem Bildnis des Prinzen Wied dürfte auch letztere in Kürze ablösen. 


□ 


□ 



1. prov. Ausgabe. 2. prov. Ausgabe. 3. prov. Ausgabe. Skanderbeg-Ausg. 
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druck de« alb. Dop|)ei- Serie 6 Werte volLst. Sei-u* 6 Werte vollst. stüiid. Reihe 6 Werte, 

adlers sind Selteidielten. unKel)r. Mk. 25.—, unpebr. Mk. 7..50, unpobr. Mk. 5i)0, 
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Für Anfänger empfehlen wir die nachstehenden Sortimente als Spezialität unseres Hauses: 
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Marken Europas 
von 1840—1870, 
v«*n ileneii wir 
obenstelieud einige 
Marken der 
Bcliwelzensclien 
KniitonaI(>ost 
abblldeii. i 


ErliBilBnoBn 

wichtige Patente werden 
durch versierten Kauf¬ 
mann, der jederzeit über 
das nötige Kapital verfügt 
und auf dem Gebiete der 
Reklame eine Autorität 
ist, geschickt verwertet. 
Briefe unter ,,S. 51“ be¬ 
fördert die 

Annoncen- Expedition 
F.C.Mayer, G.m.b.H., 
München N.W. 15 


Es gibt kein besseresKamera- 
systemwiedieBildsicht. Un¬ 
erreicht steht sie mit 32 
Vorzügen da. Die Bildsicht 
vereinigt 6 Kamerasysteme. 
Man sieht das Bild bis zum 
letzten Augenblick u. besser 
wie in einer Spiegel-Reflex- 
Kamera. Die Bildsicht ist unentbehrlich für Reporter, 
Wissenschaftler, Forscher, Amateure, Photographen usw. 
Neue leichte Modelle 9x12 und 10x15. Preis von 
150 M. bis 280 M. Die Bildsicht verhindert automatisch 
die Fehler. Kennen Sie die neuste Errungenschaft „Tages¬ 
lichtentwicklung ohne jede Dunkelkammer-Benutzung“? 

Verlangen Sie Prospekt. 

Bililsi(litCain8rawerk.Levie&Sasse. Hannover 
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Nachrichten aus der Praxis. 

tMltteilungen fflr diese Rubrik ans nnserin Leserkreis sind uns erwfloscht. Die 
Angaben mflsaen kurz, allgemelnverstindlich gehalten sein und sollen die 
Adresse der erzeugenden Firma enthalten. Nur neue Erzeugnisse kommen ln Betracht.) 


Elektro-Tür der Firma Arno Höhne* Nachstehende Abbildungen 
zeigen eine neue Türöffnung und Schließung, welche selbsttätig durch 
Einscbalten eines mit dem Türflügel verbundenen Elektromotors von V« 
bis V* PS geschieht. Man drückt auf die Klinke oder einen Knopf, die 

Tür öffnet sich 
von selbst und 
gleitet ruhig und 
gleichmäßig aus. 
Sie bleibt danach 
eine Weile offen 
stehen, gleitet 
dann ebenso ru¬ 
hig zurück und 
klinkt geräusch-, 
los ein. Während 
man bei den mit 
Schließvorricb- 
tung versehenen 
Türen einen zu¬ 
weilen erhebli¬ 
chen Widerstand 
zum öffnen zu 

überwinden hat, ist bei der Elektro-Tür keine Rede. Ein leiser Druck auf 
die Türklinke oder auf einen irgendwo außerhalb oder innerhalb des Hauses 
angebrachten, nur den Hausbewohnern zugänglichen Knopf (event. am Fuß¬ 
boden, s. Bild i) genügt, um die Tür von selbst zu öffnen. Ist man mit 
Paketen beladen, so mußte man die Lasten absetzen oder mindestens mit 
dem Ellbogen oder dem Fuße nacbhelfen, was hier völlig wegfällt. (Bild 2) 
Auch wird der Türflügel mit dem Fuße nicht mehr beschädigt und be¬ 
schmutzt. Die Furcht, von dem zuschlagenden Flügel getroffen zu werden, 
fällt ebenfalls fcrt. Ist die Tür geschlossen, so kann der Motor nicht in 
Tätigkeit gesetzt werden, jedes Einwirken auf den Apparat von seiten Un¬ 
befugter ist also ausgeschlossen. Auch vom hygienischen Standpunkte aus 
ist die Elektro-Tür zu empfehlen, da sie eine Berührung mit Schmutz- und 
Krankheitsstoffen ausschließt. 

Ein Schrankbett. Diese 
Erfindung dürfte namentlich dort 
gute Dienste leisten, wo wenig 
Platz vorhanden ist. Dem Wohl¬ 
habenden ersetzt das Schrank¬ 
bett ein Fremdenzimmer, kinder¬ 
reiche Familien finden im Zimmer, 
in Küche oder Korridor noch 
ein Plätzchen für einen Schrank, 
der im Innern ein aufgemacbtes 
Bett birgt. Die Ausführungs¬ 
möglichkeiten sind unbegrenzt. 
Die Handhabung ist einfach und 
aus der Abbildung ersichtlich. 
Nicht nur im Privathause, son¬ 
dern auch in Hotels, Sanatorien, 
Pensionaten usw. dürfte diese 
Neuerung Verwendung finden. 
Fabrikant ist C. Döring. 

Chromal-Papier tür Pho¬ 
tographierende. Eine Neuheit 
liegt uns in dem Chromal-Papier 
der Neuen Photographischen 
Gesellschaft vor. Es ist ein Gas- 
lichtpapier nach der Art der Lenta- 
Papiere, das aber nicht schwarze, sondern farbige Drucke ergibt. Die Hervor- 
rufung der verschiedenen Farben beruht auf ganz neuen Prinzipien. Für 
die Farbe des Bildes ist nämlich nicht der Entwickler, sondern das Papier 
selbst maßgebend. Man muß also, will man Drucke in einer bestimmten Farbe 
erhalten, die entsprechende Papiersorte verwenden. Vorläufig liegen fünf 
Sorten, die fünf Farben — Blau, Rot, Braun, Rötel und Violett — ent¬ 
sprechen, vor. Für alle Farben ist ein Entwickler zu verwenden, der in sehr 
starker Konzentration von der N. P. G. geliefert wird. Dieser Entwickler wird 
mit dem nötigen Alkali — Pottasche — versetzt und ist, entsprechend ver¬ 
dünnt, für jede Farbe verwendbar. Die Papiere weisen im gef ähr den gleichen 
Härtegrad und die gleiche Empfindlichkeit wie Gaslichtpapiere auf; die 
Hervorrufung der verschiedenen Farben erfordert stets den gleichen Belich¬ 
tungsgrad, so daß Fehlresultate nahezu ausgeschlossen sind. 
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Sammlungen, 
Tabellen,« 
Zeichnungen, 
Aufschriften 
für Kästen, 
Registraturen, Plakate usw. 

mit tauberer Druckschrift vertehen 
werden tollen, verwendet man 
allgemein 

'‘itr. 

Über 130000 imGebrauch. Gläntende 
Anerktonungsschreiben gröBter Fir- 
mao, Universitäten, Institute new. 
Prospekt gratis. 
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wenigen Minuten KOhKraaaar 
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Ohne Blessen 

„Rasolin“ 

ist eine neu erfundene Raslar« 
Cramey walcha dia Naara 
ohne Messer entfernt. 
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Tuben zu M. 1.50 (bei vorheriger 
Einsendung 20 Pf., bei Nachnahme 
40 Pf. Porto extra) zu haben 

Chem.-Pharmao. Fabrik ,Brjtania‘ 

Frankfurt aJ.16.Tilephon9620 





Briefmarkensammler, die Spezialitäten zu würdigen verstehen und 
speziell alte klassische Seltenheiten der Marken Europas von 1840—1870 
suchen, machen wir auf die Firma C. Willadt & Co., Pforzheim 1 auf¬ 
merksam. Genannte Firma, die größte Briefmarkenhandlung Süddeutscblands 
versendet soeben die diesjährige illustrierte Europa-Preisliste, eine wahre 
Fundgrube für erfahrene Sammler. 


Beilagenhinweis! 

Der heutigen Nummer liegt ein Prospekt der Firma 

Cölner Fabrik für Feuer- und Säurefestes 
Glas G. m. b. H., Cöin a. Rh. 

bei, den wir besonderer Beachtung empfehlen. 


C l-l/\h£k«-£k Spezielle Vorbereitung 

IIUIICIC hir die Industrie. 

llomSo C/*tt««1o Programm Nr.57 kostenfrei 

durch die Geschäftsleitung. 
. . Weitere Auskunft durch den 

Mulhausen l. Eis. Direktor Dr. E. NOELTINB. 


Höhere 

hetnie-Schule 


Chemikalien und Reagentien 


4 für chemische, therapeutische, photographische, bakteriologische 
und sonstige wissenschafülche Zwecke empfiehlt in bekannter 
Reinheit zu entsprechenden Preisen 
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nach Dr. Ludw. Stephan 
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für Biologen 
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In einem Preisausschreiben der ,,Berliner Ge^ 
Seilschaft für Rassehygiene’* wurde die Arbeit von 
Theilhaber einstimmig als die beste und emsige 
Lösung bezeichnet. 

Die rassehygienischen Gefahren 
sozialen und wirtschaftlichen 
Aufstieges. 

Dargelegt an der Bevölkerungsbewegung 
der Berliner Juden. 

Von Dt. FELIX A. THEILHABER. 

E s läßt sich nicht lenken, daß das 
deutsche Volk seit ein bis zwei Genera¬ 
tionen einen beispiellosen Aufschwung in 
sozialer und wirtschaftlicher Beziehung er¬ 
fuhr. Mehr oder minder hat sich die Le¬ 
bensführung, die geistige Ausbildung und 
die bürgerliche Stellung in überraschender 
Weise gehoben. Als nun die Berliner Ge¬ 
sellschaft für Rassehygiene in einem Preis¬ 
ausschreiben die’ Fragestellung nach der 
rassehygienischen Bedeutung des Auftriebes 
und Aufstieges für die Familie stellte, 
glaubte ich zur Untersuchung des Problems 
eine Gemeinschaft herausgreifen zu dürfen, 
die besonders stark von der sozialen Um¬ 
wälzung betroffen wurde. 

Die Berliner Judenheit zählte vor 100 Jah¬ 
ren 3000 Seelen und hat sich somit ver- 
fünfzigfacht, nachdem die Gemeinde heute 
(ohne die Ausgetretenen usw.) 150000 Mit¬ 
glieder umfaßt. Das Empordrängen zu 
sozial höheren Berufsklassen beweisen ein¬ 
schlägige Berufszählungen, auf das auch 
eine eigenhändige Zählung der Heiratenden 
ein interessantes Seitenlicht warf. Unter 


*) Die statistischen Unterlagen finden sich in meiner 
Veröffentlichung im „Archiv f. Rassen- u. Gesellschafts¬ 
biologie“ 19x3. 


den 1910 in den Ehestand tretenden Ber¬ 
liner Juden waren ebenso viele Akademiker 
(10 %) als Berufsangehörige, die wir dem 
vierten Stand zuzurechnen gewohnt sind 
(Arbeiter, Gehilfen usw. jeder Art). 

Das Gros der Berliner Judenschaft befindet 
sich im Handel oder ist in der Industrie 
tätig und versucht auch hier selbständig zu 
werden. Die Hälfte von ihnen hat dieses 
Ziel tatsächlich bei der Eheschließung er¬ 
reicht. Arbeiten von Ruppin, Segall u. a. 
haben diesen Trieb statistisch belegt. Diese 
günstige wirtschaftliche Stellung erringen 
aber die Massen vor allem dadurch, daß 
sie sich nicht durch frühe Eheschließung 
die Bewegungsfreiheit nehmen und an Weib 
und Kinder gebannt in der gewollten Ab¬ 
hängigkeit bleiben. Wir finden dement¬ 
sprechend eine besonders späte Eheschlie¬ 
ßung bei den Akademikern (32,3 Jahre im 
Mittel) und bei den selbständigen Kauf¬ 
leuten (31,8 Jahre). Ein TeÜ der Bevölke¬ 
rung erreicht den Anschluß an den Gatten 
überhaupt nicht mehr, weil er selbst im 
vorgeschrittenen Alter kein seinem Stande 
nötiges Einkommen erlangte. So finden 
wir, daß bis zum 30. Lebensjahr nur 1/5 
der männlichen Juden und die Hälfte der 
weiblichen verheiratet, und daß selbst von 
den Personen des 45.—50. Jahrganges 25 
bis 30% ledig waren. 

Von denen, die aber zur Ehe kommen, 
nehmen die besser situierten eine ganz un¬ 
glaubliche Einschränkung der Kinderzahl 
vor. Wie ich statistisch nach wies, ist von 
ihnen ^4 ganz kinderlos (wohl infolge der 
Spätehe oder einer geschlechtlichen In¬ 
fektion). Bei den übrigen treffen wir in 
75 % ein bis zwei Kinder und nur bei 9 % 
mehr als drei. 

Wenn wir den erwähnten Umstand be¬ 
rücksichtigen, daß ein gut Teil der Akade- 
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miker, der Kaufleute, Fabrikanten usw. 
dauernd ehelos oder steril ist, sinkt der 
Anteil der Personen, die über eine aus¬ 
reichende Kinderzahl verfügen, auf einen 
so kleinen Bruchteil, daß er für die quan¬ 
titative Erhaltung der Familien belanglos 
wird. 

Diese Geburtenbeschränkung steht in 
einem innigen Verhältnis zu der ganzen 
sozialen Stellung und Richtung der Eltern, 
so daß wir direkten Gesetzen begegnen, welche 
die Kinderhaltung bedingen. Eltern, die 
ihren eigenen gehobenen Standard of life 
wahren wollen und dazu überdies ihre Kin¬ 
der noch auf höhere Stufen zu bringen be¬ 
strebt sind, neigen zum radikalen Neo- 
Malthusianismus. 

Das Streben der Berliner Juden, wirt¬ 
schaftlich zu erstarken, gibt sich u. a. aus 
der SteuerstcUistik kund. Trotz des Ab¬ 
zuges gerade der reichsten nach den Nach¬ 
barstädten Charlottenburg, Schöneberg, 
Grunewald, Wilmersdorf usw. vermochten 
die verbliebenen Berliner ihre Steuerlast 
von 6 auf 10Y2 Millionen Mark zu heben^ 
innerhalb eines Zeitraumes von 14 Jahren 
(1894—1907). Unter den insgesamt 90000 
jüdischen Individuen, von denen wegen der 
Unmündigen, Ehefrauen usw. knapp 40000 
ernstlich als Steuerzahler in Betracht kom¬ 
men können, waren 29400, die ein Ein¬ 
kommen über 1500 Mark versteuerten, und 
auf den einzelnen kamen durchschnittlich 
317—357 M. Steuersoll (1896—1905/06), 
während die Evangelischen sich durch¬ 
schnittlich mit 135 M., die Katholischen 
mit HO M. Einkommen begnügten. 

Auch die Untersuchung der Heiratenden 
ergab, daß sich die höheren Stände nach 
Mädchen, die nicht berufstätig waren, sehn¬ 
ten (also wohl nach Mitgift heirateten), 
während die unteren Schichten sich mit 
Mädchen, die in allen Berufen verdienen 
mußten, ehelich verbanden. 

Viele Einzelheiten ergeben den Einfluß 
der sozialen Lage auf die Familienbildung, 
so wenn die Ärzte häufiger heiraten und 
mehr Kinder haben, als z. B. die Juristen, 
wenn sich die gleiche Differenz — wohl 
nicht zufällig — zwischen Handwerks¬ 
meistern und Handlungsgehilfen dartut. 

Es güt hier nicht, alle Einzelheiten zu 
berühren. Überall ergibt sich dieselbe Pro¬ 
portion, derselbe Unterschied. Die armen 
eingewanderten ausländischen Juden zeigen 
eine höhere Geburtenziffer wie die einhei¬ 
mischen jüdischen Arbeiter, diese wieder 
stehen günstiger da wie die selbständigen 
Handwerker, die wiederum von den Kauf¬ 
leuten und endlich von den Akademikern 


in der Geburtenbeschränkung überholt wer¬ 
den. 

Wie weit der Prozeß aber gediehen ist, 
zeigt eine einfache Rechnung. Während 
die Altersbesetzung der einzelnen Jahrgänge 
der Altersklassen 20—30 durchschnittlich 
mit ca. 2000 Personen besetzt ist, finden 
wir in den niedrigeren, und zwar in den 
Altersklassen o—10. Jahre nur mehr 1000 
bis 1300 Seelen vor, wobei die Zahl des Nach¬ 
wuchses von Jahr zu Jahr sinkt. D. h. an 
Stelle der heute ca. 2000 Personen, die je 
eine Jahresklasse des reifen Alters bilden, 
rückt eine Generation, die durchschnittlich 
wenig über 1000 zählt, so daß der Ersatz 
nur mehr die Hälfte des heute vorhandenen 
ausmacht. 

Hätte die jüdische Bevölkerung nicht 
doch noch einen kleinen Fonds von Arbei¬ 
tern und Ausländem, die noch nicht so 
recht die sozialen Verhältnisse mit dem 
Verstände erfaßt haben oder z. T. den 
Reiz und den Willen, aufzusteigen, nicht 
in sich aufnahmen, so würde das Bild noch 
trostloser sein. 

Das Judentum als solches kann kaum 
an dieser Entwicklung Schuld tragen. Die 
jüdische Lehre, die bis vor einer Generation 
die Menge beherrschte, gebietet wie keine 
zweite Religion die Familienbildung und 
verwirft jede künstliche Beschränkung. Die 
Gesetze Moses* und die der späteren Lehrer 
haben jahrtausendelang die Frühehe und 
den Kinderreichtum veranlaßt. 

Ich komme daher zu folgenden Ergeb¬ 
nissen : 

Die harmonische Entwicklung der jüdi¬ 
schen Fruchtbarkeit von der Fülle bis zur 
Armut stellt sich also nicht als das Werk 
des Zufalls, sondern als die Anpassung an 
das Leben dar. Das Sexualleben des Men¬ 
schen wird beeinflußt von dem Ideengehalt 
der Zeit, besonders aber von den wirtschaft¬ 
lichen Verhältnissen, so daß man ruhig be¬ 
haupten kann, daß es für große Massen 
auch in diesen Dingen keine Zufälhgkeiten 
gibt. Die Bedeutung des Wohlstandes und 
des Vorganges, daß an Stelle der nach 
den Vororten ziehenden reichen Juden är¬ 
mere Massen wirtschaftlich emporsteigen, 
findet eben einen Ausdruck in dem Be¬ 
streben, durch Hintanhaltung der Familie 
ökonomisch zu erstarken. 

So wird es der nächsten Zeit Vorbehalten 
sein, neue Gesetze, welche die Vermehrung 
einer Bevölkerung bedingen, auszufinden, 
da die alten, die Malthus und andere auf¬ 
stellten, keine Erklärung für die neuen Be¬ 
völkerungsvorgänge mehr abgeben können. 
Das Beispiel der Berliner Juden wird aber 
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nicht nur theoretisch eine gewisse Bedeu¬ 
tung haben, sondern vor allem auch prak¬ 
tisch durch den Hinweis darauf, daß die 
allgemeine Berliner Bevölkerung mit ihrer 
Unterfruchtigkeit den Juden nachzog. 

Unter unsern heutigen sozialen Verhält¬ 
nissen bringt das materielle und soziale 
Aufsteigen bzw. der intensive Wunsch nach 
ökonomischen Mitteln und gesellschaftlicher 
Stellung den beteiligten Familien schwerste 
Gefahren in rassehygienischer Beziehung. 

Der Anschütz-Koppeltisch. 

Von WOLFGANG OTTO. 

I n Nr. 43 des Jahrgangs 1911 dieser Zeit¬ 
schrift findet sich ein kurzer Aufsatz über 
den Anschützschen Kreiselkompaß. Heute 
soll in den nachstehenden Zeilen über einen 
Apparat Bericht erstattet werden, der zwar 
an sich auch ohne Kreiselkompaß denkbar 
ist, in Wirklichkeit aber doch erst durch 
den Kreiselkompaß und dessen Fernüber¬ 
tragung möglich wurde, und unter Um¬ 
ständen in der Kunst der Schiffsführung 
noch eine sehr wichtige Rolle zu spielen 
berufen ist. 

Der Seemann nennt den jeweiligen Aufent¬ 
haltsort des Schiffes, den wir uns als einen 
Punkt in die Seekarte eingezeichnet denken 
wollen, Besteck. Es gibt ein astronomisches 
Besteck, welches man aus Beobachtungen 
der Himmelskörper in Verbindung mit dem 
Chronometer errechnet, sowie ein terre¬ 
strisches Besteck, welches aus Beobach¬ 
tungen von Landmarken, wie z. B. Leucht¬ 
turm, ermittelt wird. Sind weder Himmels¬ 
körper noch Landmarken sichtbar, z. B. auf 
hoher See bei bedecktem Himmel, muß man 
sich mit einem ,,gegißten Besteck“ (eng¬ 
lisch; to guess = mutmaßen) behelfen, d. h. 
man muß vom letzten sicher bestimmten 
Ort des Schiffes aus in der Karte eine 
Linie ein zeichnen, die dem Kurs winkel des 
Schiffes entspricht, und auf dieser Linie 
eine Strecke abstecken, welche dem in der 
gegebenen Zeit vom Schiff zurückgelegten 
Wege entspricht. Wechselt man den Kurs 
des Schiffes oder die Geschwindigkeit, so 
ist jedesmal der neue Kurs an den vor¬ 
herigen anzutragen unter Berücksichtigung 
etwaiger Meeresströmungen oder Abtrift 
durch Wind, damit man aus der Seekarte 


') Den eingehenden Beweis für die ähnliche Geburten- 
bewegimg in den deutschen Großstädten habe ich in mei¬ 
ner vor kurzem erschienenen Untersuchung „Das sterile 
Berlin** (Verlag von Marquardt, Großlichterfelde bei Ber¬ 
lin) ausführlich niedergelegt, die speziell jüdischen Pro¬ 
bleme sind in dem Buche „Der Untergang der deutschen 
Juden“ (Reinhardt, München) näher beleuchtet. 


dann entnehmen kann, wo das Schiff sich 
jeweils befindet. 

Diese zeichnerische Ermittlung des Schiffs¬ 
ortes heißt auf See ,,Koppeln der Kurse“ 
und bildet eine Haupttätigkeit der Schiffs¬ 
führung. Solange Fahrt und Kurs gleich 
bleiben, wie dies auf einem Passagierdampfer 
im allgemeinen die Regel ist, fällt es nicht 
schwer, dieser Aufgabe gerecht zu werden. 
Anders liegt der Fall auf Kriegsschiffen, 
die besonders im Ernstfälle infolge ihrer 
ständigen Evolutionen sehr häufig Fahrt 
und Kurs wechseln. Hier gestaltet sich 
das Koppeln der Kurse zu einer wahren 
Kunst, da der Einfluß der Drehkreise, des 
Fahrtaufnehmens und der Fahrtverminde¬ 
rung des Schiffes nur von erfahrenen Leuten 
gut geschätzt werden kann. Dabei ist es 
aber von großem Werte, gerade im Krieg 
jederzeit recht genau die eigene geographische 
Position zu kennen. Man denke z. B. nur 
an die Aufgabe, daß ein Spähkreuzer die 
feindliche Flotte sichtet und durch Funk¬ 
spruch dem Hauptquartier den genauen 
Standort des Feindes übermitteln soll. 



Dieses Koppeln der Kurse führt nun der 
Koppel tisch des Dr. Anschütz-Kaempfe voll¬ 
kommen selbsttätig aus, so daß in dem End¬ 


ergebnis nur noch 
die Versetzungen 
durch Strom oder 
Wind zu berück¬ 
sichtigen sind. Alle 
anderen Einflüsse 
werden dagegen 
fortlaufend äußerst 
genau gemessen und 
sofort auf rein me¬ 
chanischem Wege 
im Maßstab der 
Seekarte auf einem 
Blatt Papier aufge¬ 
zeichnet. 

Man stellt sich un¬ 
willkürlich vor, daß 
ein Apparat, der sol¬ 
che Leistungen voll¬ 
bringt, einen sehr 
verwickelten Auf¬ 
bau haben müsse; 
im Gegenteil sind 
aber die Grund¬ 
lagen recht einfach, 
da es sich letzten 
Endes nur um (die 
fortlaufende Aus¬ 
rechnung eines Pro¬ 
duktes von zwei 
Faktoren handelt, 
nämlich rechtwei- 


Fig. I. Log mit Meß- 
turbifie. 
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Fig. 2. Schema eines Meßrädchens in verschiedeneyi 
Stellungen auf der Geschwindigkeitsscheibe. 


Sender Kurs mal Geschwindigkeit des 
Schiffes. 

Die Fahrtgeschwindigkeit wird bei dem 
Anschützschen Koppeltisch gemessen durch 
eine kleine Wasserturbine, die in geeigneter 
Weise am Schiffsboden befestigt ist. Für 
diese kleine Wassermühle ist es nun gleich¬ 
gültig, ob sie sich ortsfest irgendwo be¬ 
findet und Wasser dagegen strömt, oder ob 
das Wasser ruht und sie dem Wasser ent¬ 
gegengeschoben wird. In beiden Fällen dreht 
sie sich mit einer Geschwindigkeit, die von 
der Menge des durchtretenden Wassers ab¬ 
hängt. Die Umdrehungen dieser kleinen 
Meßturbine geben also ein Maß ab für die 
Fahrtgeschwindigkeit des Schiffes. 

Durch geeignete Zwischenglieder setzt die 
Meßturbine eine Scheibe im Innern des 
Koppeltischgebers in Drehung. Die Scheibe 
ist von beiden Seiten zugänglich gelagert; 
auf ihrer Vorder- und Rückseite schleift 
je ein Meßrädchen. Diese beiden Meß¬ 
rädchen werden von der Übertragung des 
Kreiselkompasses fortlaufend eingestellt, und 
zwar derart, daß der Kurs unter Berück¬ 
sichtigung der Geschwindigkeit in eine Nord¬ 
süd- und eine Ostwestkomponente zerlegt 
wird. Steuert das Schiff z. B. genau Nord, 
so dreht sich das eine Meßrädchen mit höch¬ 
ster Geschwindigkeit, während das andere 
stillsteht. Bei einem Kurse Nordwest drehen 
sich beide Meßrädchen gleichschnell und 
so fort. Beim Passieren der Mitte der Ge¬ 
schwindigkeitsscheibe kehren die Meßräd¬ 
chen ihre Drehung um. Die Meßrädchen 
tragen Zählwerke, die vor- und rückwärts 
zählen. Man kann an den Ziffern dieser 
Zählwerke also unmittelbar ablesen, um 
wieviel sich der Schiffsort in der Nordsüd-, 
und wieviel er sich in der Nordwestrichtung 
verschoben hat. 

Im Koppeltischempfänger werden diese 


beiden Komponenten wieder zusammen¬ 
gesetzt, indem die eine Bewegung den 
Schreibstift in der Querrichtung, die andere 
in der Längsrichtung um entsprechende 
Beträge verschiebt. An den Zählwerken 
des Koppeltischgebers kann man daher 
nur den jew’eiligen Schiffsort ablesen, im 
Koppeltischempfänger außerdem die in¬ 
zwischen stattgefundenen Evolutionen des 
Schiffes. 

Die ersten brauchbaren Apparate dieser 
Art sind seit mehr als zwei Jahren auf 
dem Schlachtkreuzer ,,Moltke‘' mit bestem 
Erfolge in dauernder Verwendung. Zwar 
hat man früher schon häufig versucht, 
ähnliche Vorrichtungen in die Praxis ein¬ 
zubürgern, jedoch fehlte bis jetzt der wich¬ 
tigste Bestandteil, nämlich der Kreisel¬ 
kompaß, der frei vom Schlinger fehler, von 
den ständigen kleinen Schwankungen der 
Magnetnadel, von Mißweisungen und De¬ 
viationen ist, und der ferner durch seine 
Übertragung erhebliche äußere Kräfte aus- 
lösen kann. 



Fig. 3. Koppelnschempjänger. 
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Zur Frage 

der allgemeinen Volksschule. 

Von GUSTAV SCHÜTZ. 

A uf der diesjährigen Pfingstversammlung hat 
der Deutsche Lehrerverein von neuem zur 
Frage der nationalen Einheitsschule Stellung ge¬ 
nommen und sie nach einem Referat des Münch¬ 
ner Stadtschulrats Dr. Kerschensteiner ein¬ 
mütig gefordert. Vermutlich aber werden die 
Kieler Beschlüsse ebenso wirkungslos bleiben wie 
alle früheren, denn schon der Umstand, daß man 
seit Jahrzehnten^) immer dieselbe Forderung er¬ 
hebt. während die wirkliche Entwicklung unserer 
Schul Verhältnisse unverkennbar entgegengesetzte 
Bahnen verfolgt, läßt deutlich ersehen, daß man 
hier einem falschen Ideal nachjagt. , 

Es ist ein seltsamer Kontrast von Theorie und 
Praxis, der sich hier unseren Blicken darbietet. 
Immer lauter und dringender erhebt man den 
Ruf nach einer einheitlichen Organisation des 
Schulwesens, und immer weiter entfernt sich die 
Wirklichkeit von diesem Ziel! Aber man merkt 
es nicht; man will es nicht zugeben. Verloren in 
die Schönheit und Konsequenz des. Gedankens, 
fragt man nicht viel danach, ob er denn über¬ 
haupt in unsere Zeit hineinpasse, ob man denn 
unter den bestehenden Verhältnissen mit ihm 
etwas anfangen und ihn auch in die Tat umsetzen 
könne. 

Doch wir beurteilen den Wert einer sozialen Ein¬ 
richtung nicht nach dem, was sie unter gewissen 
idealen Voraussetzungen ev. leisten könnte, sondern 
nach dem, was sie in Wirklichkeit leistet, und von 
diesem Gesichtspunkt betrachtet, müssen wir der 
Einheitsschule leider jede praktische Bedeutung ah- 
sprechen. Denn all die vielen ihr nachgerühmten 
Vorzüge sind pure Einbildungen, für die bis jetzt 
jede Spur eines Beweises fehlt. In der Theorie, 
die keine Schranken und Hindernisse kennt, mag 
sie sich gut ausnehmen; aber unter den realen 
Verhältnissen des praktischen Lebens mit seinen 
tausenderlei Hemmnissen und Schwierigkeiten 
versagt sie in jeder Hinsicht. Ihre bloße Existenz 
an anderen Orten aber ist doch noch kein Beweis 
dafür, daß sie auch für uns zweckmäßig oder gar 
notwendig sei. Man müßte doch erst dartun, 
welche Segnungen sie dort, wo sie besteht, wirk¬ 
lich gezeitigt hat. Doch auch nicht der geringste 
Versuch wird in dieser Beziehung unternommen. 
Warum nicht? Weil derartige Segnungen nie und 
nirgends hervorgetreten sind und weil das einzige, 
was man mit ihr überall da, wo sie eingeführt 
ist, wirklich erreicht hat, die Verkümmerung und 
Verflachung der wissenschaftlichen Bildung ist. 
,,Wir haben hinsichtlich der Einheitsschule,“ sagt 
Prof. Schjött in Christiania, ,,in den letzten 
20 Jahren eine Erfahrung gemacht, die keinen 
Zweifel zuläßt und die besagt, daß die höhere 
Schule daran zugrunde geht!“ 

Wie sollte dem auch anders sein? Kultureller 
Fortschritt kann nur durch geistige Differenzie- 

*) So z. B. schon auf den Deutschen Lehrerversamm¬ 
lungen in Hamburg 1872, in Halle 1892 und in Königs¬ 
berg 1904. 


rung erreicht werden, die aber dem Streben nach 
Vereinheitlichung des Schulwesens entgegengesetzt 
ist. ,,Wenn wir den Gedanken der Einheitsschule 
verbinden mit der Differenzierung nach Begabungs¬ 
qualitäten,“ erklärte ein Diskussionsredner in Kiel, 
,,so setzen wir seiner Verwirklichung unüberwind¬ 
liche Schwierigkeiten entgegen.“ (!) 

Welches sind nun die Hoffnungen, die man auf 
die Einheitsschule und auf die zunächst erstrebte 
allgemeine Volksschule gründet? Nur durch ,,das 
rauhe Sieb der allgemeinen Volksschule“, sagt 
man, können die höheren Schulen von der ,,er¬ 
drückenden Fülle des Mindergutes“ befreit und 
vor der heutigen Überschwemmung durch Unge¬ 
eignete gerettet werden, die heute infolge der 
Vorschulen in die unteren Klassen der Gymnasien 
eindringen und dadurch den Aufstieg der ..unge¬ 
zählten Talente aus den unteren Volksschichten“ 
verhindern. Die höheren Bildungsanstalten, sagt 
Dr. Rose,^) müssen restlos für jedermann ge¬ 
öffnet werden, damit die vielen ausgesprochenen 
Talente und Begabungen in den unteren Ständen 
nicht ungenützt im Handwerkerberuf und in der 
Fabrik verbraucht werden. 

Was nun zunächst von der Behauptung zu 
halten ist, nur die allgemeine Volksschule könne 
eine ,,strengere Auslese“ bewirken und eine ,,Ent¬ 
lastung der höheren Schulen“ herbeiführen, das 
mögen uns die Orte lehren, an denen sie bereits 
besteht. So äußert sich z. B. Stadtschulrat Dr. 
Kerschensteiner über die Schulverhältnisse 
in München — der klassischen Stätte der allge¬ 
meinen Volksschule: 2) ,,Die Entvölkerung unserer 
oberen Klassen der Volksschule ist geradezu eine 
krankhafte Erscheinung in unserem Schulwesen. 
Zahlen sind hier mehr als Worte. Die Münchner 
Volksschulen zählen in der IV. Klasse (4. Schul¬ 
jahr) im Durchschnitt der letzten fünf Jahre etwa 
3000 Knaben und in der VII. Klasse (letztes 
bayrisches Schuljahr) 1000, d. h. Va a-ller unserer 
Knaben wendet sich zunächst den Mittelschulen 
(in Preußen: höheren Schulen) zu. Nun nimmt 
jedes Gymnasium in München in den letzten fünf 
Jahren im Durchschnitt 160 Kinder auf. Die 
IV. Klassen (d. s. die preußischen Tertien) zäh¬ 
len mit auffallender Übereinstimmung nur mehr 
Va der Aufgenommenen, und an das Endziel der 
Oberklassen gelangt nut V4- Noch ungünstiger 
steht es an den Realschulen.“ Und in demselben 
Sinne urteilt, um hier nur eine der in letzter Zeit 
laut gewordenen Stimmen gegen die Einheits¬ 
schule anzuführen, Professor Odhen in Lund 
über die Schul Verhältnisse in Schweden, wo, wie 
auch in Norwegen und Dänemark, bereits seit 
einigen Jahren die Einheitsschule besteht: ,,Eine 
der hauptsächlichsten Ursachen für den Rück¬ 
gang der Beamtenbildung bei uns liegt in der 
starken Überschwemmung mit schlecht begabten 
und für das Studium ungeeigneten Aspiranten. 
Solche hat es wohl zu allen Zeiten gegeben, aber 
als vereinzelte Ausnahmen. Doch in unserer Zeit 
hat sich ihre Zahl in bedenklicher Weise vermehrt. 


*) In seiner Erwiderung auf meinen vorigen Aufsatz, 
Umschau Nr. 22. 

•) In seiner Antrittsrede, Münchner Gemeindezeitung 
1895, Nr. 37. 
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Dieses ist aber die natürliche Folge unserer jetzi¬ 
gen Schulqrganisation.'* 

Ähnlich liegen die Verhältnisse in der Schweiz}) 
So trifft also gerade das Gegenteil von dem zu, 
was die Anhänger der allgemeinen Volksschule 
von ihr erwarten. Worin liegt der Grund für 
diesen Widerspruch? Wird doch immer wieder 
als größter Vorzug der erstrebten Einheitsschule 
hervorgehoben, daß sie nicht Stand und Reich¬ 
tum der Eltern, sondern einzig die natürliche Be¬ 
gabung des Kindes gelten lasse und diese allein 
zur Grundlage seines Aufstieges mache. Nun, die 
Begabung, dieses vielgepriesene Einteilungsprinzip 
der Einheitsschule, läßt sich wohl theoretisch zur 
Grundlage einer einheitlichen Schulorganisation 
machen; in der Praxis dagegen wird seine Durch¬ 
führung durch hunderterlei Hindernisse und 
Schwierigkeiten vollständig vereitelt. 

Zunächst ist jeder Mensch sowohl in seiner 
körperlichen als auch in seiner geistigen Entwick¬ 
lung und Leistungsfähigkeit das Produkt zweier 
Faktoren, der angeborenen, inneren Anlagen und 
der obwaltenden, äußeren Verhältnisse, während 
die Anhänger der Einheitsschule nur den ersteren 
gelten lassen wollen. Daher kommt eS, daß Kin¬ 
der verschiedener sozialer Schichten, die vielleicht 
von Hause aus dieselbe Veranlagung besitzen, 
sich durchaus ungleich entwickeln und sehr unter¬ 
schiedliche Leistungen auf weisen. Da die Schule 
aber die Begabung eines Kindes nur nach seinem 
unterrichtlichen Können zu beurteilen vermag, 
so ist es für den Lehrer im einzelnen unmöglich, 
zu sagen, wieviel bei einem Kinde auf natürliche 
Beanlagung, wieviel auf bessere oder schlechtere 
Verhältnisse und wieviel schließlich auf bloßen 
Fleiß und große Strebsamkeit zu setzen ist. 

Zudem tritt bei zehn- bis zwölfjährigen Knaben 
die Begabung vielfach noch nicht in ihrer eigent¬ 
lichen Natur hervor, und es läßt sich weder das 
Maß noch die Richtung derselben schon mit einiger 
Sicherheit erkennen. Jeder erfahrene Lehrer weiß, 
daß es zahlreiche Kinder gibt, die sich in den 
ersten Schuljahren gut entwickeln, jedoch später 
bei höhergehenden Anforderungen sehr abfallen, 
während andere wieder recht spät, oft erst nach 
Eintritt der Pubertät beginnen, sich geistig wirk¬ 
lich zu entfalten. Nach den Leistungen eines 
Schülers auf dem Gebiet des Elementarwissens läßt 
sich eben seine fernere Entwicklung nicht Voraus¬ 
sagen. „Tausende**, sagt E. Ries}) ,,die in diesen 
niederen Regionen ganz Treffliches leisten, weil 
ihre Intelligenz dazu gerade ausreicht, versagen 
völlig, wenn höhere Aufgaben an sie gestellt wer¬ 
den, während andere sich bei der Bewältigung 
dieses Elementarwissens langweilen und nur Mäßi¬ 
ges leisten, aber wie aus einem Schlaf erwachen, 
sobald höhere Aufgaben an sie heran treten.** Da¬ 
her kommt es, daß z. B. Schüler aus den niederen 
Ständen, die infolge ihrer guten Leistungen in den 
ersten Schuljahren Freistellen in einer Mittel- oder 
höheren Schule erhielten, später so häufig abfallen 
und das Ziel der Schule nur mit Mühe oder über- 


*) Siehe Prof. Müller: Die Gefahren der Einheitsschu’e, 
S. 90—94. 

•) ,,Ziir Frage der Einheitsschule“, Frankfurt a. M. 1913. 


haupt nicht erreichen,^) und daß anderseits zahl¬ 
reiche führende Geister auf den verschiedensten 
Gebieten der Kunst und Wissenschaft nicht nur 
während der ersten Schuljahre, sondern oft während 
ihrer ganzen Schulzeit sich nicht die Anerkennung 
ihrer Lehrer zu erwerben vermochten. Das Leben 
stellt eben vielfach andere Anforderungen an den 
Menschen, als die Schule, und es wird immer 
wieder geschehen, daß Personen, die in der Schule 
zu den Besten gehörten, es im Leben nicht weit 
bringen, weil ihnen trotz aller intellektueller Be¬ 
gabung die treibende Kraft eines beharrlichen, 
zielbewußten Willens fehlt, während andere, die 
nur mittelmäßige Schüler waren, infolge eines un¬ 
ermüdlichen Strebens und einer zähen Ausdauer 
und Energie Großes erreichen. Denn was man in 
der Schule so ,,Begabung'* nennt, sind vornehm¬ 
lich ein leichtes Auffassungsvermögen, ein gutes 
und schlagfertiges Gedächtnis, eine gewandte Dar¬ 
stellungsgabe, kurz eine mehr oder weniger große 
Lern- und geistige Anpassungsfähigkeit, die sehr 
wohl mit mittelmäßiger geistiger Kraft und 
geringer seelischer Tiefe vereinbar ist, während 
gerade stark individuelle Naturen in der Schule 
oft nur wenig leisten, weil sie sich infolge ihrer 
ausgesprochenen Eigenart und ihrer großen inne¬ 
ren Selbständigkeit in den gleichmachenden Schul¬ 
drill schlecht hineinfinden können. 

Was in bezug auf die intellektuelle Scheidung 
der Kinder für die Schule im allgemeinen gilt, 
das trifft in erhöhtem Maße für Examina zu. Von 
diesen allein das Schicksal eines zehn- oder zwölf¬ 
jährigen Knaben und seine Zuweisung zu dieser 
oder jener Schulart abhängig zu machen, wie z. B. 
Dr. Rose es will, hieße dem Irrtum Tor und Tür 
öffnen. Für Kinder dieses Alters ist die Neuheit 
einer derartigen Situation und die Fremdheit der 
Personen so beängstigend und verwirrend, daß 
gerade tüchtige und wirklich begabte, aber in ihrem 
Wesen zaghafte und schüchterne Schüler oft völlig 
versagen, während dreiste und mundgewandte 
aber sonst untalentierte durchkommen. Um aber 
die Möglichkeit des Irrtums auf ein Mindestmaß 
zu beschränken, muß man hier notwendigerweise 
mit Milde und Nachsicht verfahren. Auch von 
der experimentellen Psychologie ist hierin keine 
Hilfe zu erwarten. Sie vermag wohl über die Art 
verschiedener geistiger Reaktionen, nicht aber über 
die seelische Tiefe und über das Maß der inneren 
Beanlagung eines Menschen und über die etwaige 
Richtung seiner weiteren Entwicklung Auskunft 
zu geben. Wäre sie dazu imstande, so hätte man 
sich das längst zunutze gemacht. 

Alle diese Bedenken führen uns dazu, ent¬ 
schieden zu bestreiten, daß die Schule überhaupt 
— und am wenigsten schon nach einigen Schul¬ 
jahren — dazu befähigt sei, die Begabung und 
Leistungsfähigkeit eines Kindes fürs spätere Leben 
festzustellen und ein Recht besitze, über seinen weite¬ 
ren Bildungsgang diktatorisch zu bestimmen. Das 
müßte in der Praxis zu großen Härten und Un¬ 
gerechtigkeiten, zu vielen Irrtümem und Verge¬ 
waltigungen führen. Und so sehen wir denn auch 

*) Eine Erfahrung, die von Prof. Müller: „Die Gefahren 
usw.“, E. Ries: ,,Zur Frage usw.“ u. a. ausdrücklich be¬ 
stätigt wird. 
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in der Tat, daß Überall dort^ wo die allgemeine 
Volks- resp. Einheitsschule bereits besteht, praktisch 
nach wie vor nicht die Lehrer, sondern die allein 
dazu berechtigten Eltern die Entscheidung darüber 
treffen, ob ihr Kind nach Absolvierung der ..Grund¬ 
schule'* einer höheren Schule zugeführt werden 
soll oder nicht, und so ist denn ,,das rauhe Sieb 
der universalen Volksschule" in Wirklichkeit kein 
Sieb. Alle Kinder, die ohne sie den höheren 
Schulen zustreben, treten auch mit ihr ein, dazu 
aber noch eine große Menge minder Talentierter 
aus den mittleren und unteren Ständen, die ohne 
das verführende und mitreißende Beispiel der an¬ 
dern gern in der Volksschule geblieben und dort 
sicher auch am besten aufgehoben gewesen wären. 
Daher führt die allgemeine Volksschule, wie die 
Praxis überall aufs glänzendste bestätigt, zur Ver¬ 
ödung und geistigen Verkümmerung der oberen 
Klassen der Volksschule, die nach der allgemeinen 
Flucht aller besseren Elemente geradezu zu ,,Hilfs¬ 
klassen" herabsinken, und ferner zur Überschwem¬ 
mung der höheren Lehranstalten mit Ungeeigneten 
und damit zur Herabminderung ihrer Leistungen. 

Aber auch der stets wiederholten Behauptung, 
die heutige Schulorganisation bringe uns um „un¬ 
gezählte Talente" aus den niedern Volksschichten, 
kann nicht nur mit logischen Argumentationen, 
sondern auch mit einer Reihe von Tatsachen ent¬ 
gegengetreten werden. 

« Mehr als V4 aller preußischen Schulen — darunter 
sämtliche Landschulen und diejenigen kleiner 
Städte —« sind allgemeine Volksschulen, d. h. 
Schulen, die von der gesamten Schuljugend des 
Ortes etwa 4—6 Jahre lang gemeinsam besucht 
werden, und nur etwa 30 % unserer höheren Schulen 
besitzen Vorschulen. Wenn die allgemeine Volks¬ 
schule also wirklich eine so segensreiche Einrich¬ 
tung wäre, wie man behauptet, so müßte das doch 
irgendwo in Erscheinung treten! So wurde z. B. 
auf der Kieler Tagung von Bayern lobend hervor¬ 
gehoben, daß es überhaupt keine Vorschulen mehr 
habe. Doch wo sind nun die höheren Schulleistungen 
Bayerns, wo die größere Zahl der Talente, von 
der besseren Vorbildung und Besoldung der Lehrer, 
die man sich von der allgemeinen Volksschule 
gleichfalls stets verspricht, ganz zu schweigen? 
Ja, wie steht es auch nur mit der dadurch er¬ 
zielten Vorbereitung der Kinder für den Besuch 
der höheren Schule? Trotz des voraufgehenden 
vierjährigen — statt wie bei unsern Vorschulen 
eines dreijährigen — Schulbesuchs setzen dann 
während der langen Sommerferien, im August und 
September, die Privatkurse ein, um die Kinder, 
die zu höheren Schulen übertreten wollen, bis zur 
Sextareife zu bringen.^) 

Aber auch bei uns ist die allgemeine Volksschule 
ja da, sobald die Eltern sie nur wollen; es steht 
ja jedem Bürger frei, seine Kinder statt in die 
Vor- in die Volksschule zu schicken. ,,Die Vor¬ 
schulen'*, sagt Direktor Baer,*) „wären nicht da, 
wenn die Bürger sie nicht wollten." 

*} Eine ausführliche Kritik der Leistungen der allg. 
Volksschule Bayerns siehe Müller; „Die Gefahren usw.", 
S. 106—112. 

•) In der Denkschrift des Kieler Magistrats „Zur Frage 
der allg. Volksschule", 1913. 


Aber auch die eifrigsten Verfechter der allge¬ 
meinen Volksschule scheinen es nur in der Theorie 
zu sein. So berichtet z. B. Rektor Leisner in 
Kiel'.^) „Obgleich die Volksschulen hier in Kiel 
vorzüglich organisiert und ausgestattet sind, so 
schicken doch die Lehrer fast ohne Ausnahme 
ihre Kinder die ersten drei Jahre nicht in die 
Volks-, sondern in die Mittelschule. Selbst die 
eifrigen Vertreter der .Einheitsschule* haben dies 
hier seit Bestehen der Mittelschule getan und tun 
es jetzt noch. Warum es geschieht, bedarf keiner 
Erörterung." Wird es an andern Orten wesent¬ 
lich anders sein? Verliert aber nicht dadurch 
das Eifern um die allgemeine Volksschule seine 
ganze innere Berechtigung? 

Des weiteren ist mit Nachdruck zu betonen, 
daß die höheren Schulen ja grundsätzlich jedem 
offen stehen, daß sie unter durchaus gleichen Um¬ 
ständen für das Kind des Arbeiters wie für den 
Sohn des Ministers, für den Knaben aus der Volks- 
wie für den Absolventen der Vorschule oder einer 
privaten Vorbereitungsanstalt zugänglich sind, und 
daß keiner aus Standesrücksichten, ja nicht einmal 
aus pekuniären Gründen, zurückgewiesen wird. So 
wird z. B. für Frankfurt a. M.*) ausdrücklich her¬ 
vorgehoben, daß dort noch nie ein Volksschüler, 
der die Aufnahmeprüfung für die höhere Schule 
bestand, wegen Platzmangel abgewiesen wurde, 
und daß noch nie ein Vater, der Bedürftigkeit 
und Würdigkeit nachwies, Schulgeld zahlen 
mußte. ,,Begabte Volksschüler", sagt Direktor 
Harnisch in Kiel,^) „sind uns immer will¬ 
kommen; sie werden sogar durch Freiplätze ein¬ 
geladen." 

So ist denn — und ganz besonders in Groß¬ 
städten, um die es sich in dem Streit um die 
allgemeine Volksschule ja einzig handeln kann — 
jedem hervorragend begabten Volksschüler das Empor¬ 
kommen durchaus gewährleistet. Denn nach vier¬ 
jährigem Schulbesuch kann er auf Grund einer 
Prüfung und bei Bedürftigkeit unter Zubilligung 
von Schulgeld- und Lehrmittelfreiheit in eine 
Mittel- oder höhere Schule übertreten. Freilich 
gibt man sich bezüglich der Zahl der aus den 
niederen Volksschichten hervorgehenden Talente 
im allgemeinen den größten Illusionen hin. Man 
glaubt, im Reiche des Geistes herrsche weder 
Regel noch Gesetz, und die Macht der Vererbung 
habe hier keine Gültigkeit. Das widerspricht aber 
der heutigen wissenschaftlichen Auffassung. Daß 
z. B. Abenteurer, Verbrecherfamilien, Degenerierte 
und Idioten ihren Stammbaum vielfach durch 
Generationen fortsetzen, ist eine so sichere Tat¬ 
sache, daß sie schon von seiten des Staates ver¬ 
schiedentlich zu rassehygienischen Maßnahmen 
geführt hat. Aber auch die erbliche Übertragung 
von künstlerischer und wissenschaftlicher Be¬ 
gabung ist neuerdings vielfach, so z. B. von Ribot 
und Galton, direkt nachgewiesen worden. Ja. so¬ 
gar ..das Genie muß in der Regel durch zwei bis 
drei Generationen vorbereitet sein. Dies bestätigen 
Galtons Zusammenstellungen aus der Lebensge¬ 
schichte von etwa 1000 bedeutenden Männern 


*) Denkschrift des Kieler Magistrats. 

•) Bericht der Minderheit des Schulausschusses, die 
Vorschulen betreffend. 1913. 
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verschiedener Bildungszweige'Ed. v. Hart¬ 
mann äußert in diesem Sinne:*) ,,Die Befähigung 
zu höherer Bildung ist selbst an eine Bildungs¬ 
atmosphäre der Umgebung geknüpft, die allerdings 
von den selten großen Talenten, aber nicht von 
den mittleren entbehrt werden kann ... Es ist 
eine nicht zu leugnende Tatsache, daß das Auf¬ 
steigen und Sinken der Familien sich in der Regel 
nicht plötzlich, sondern stufenweise vollzieht, daß 
dzis Aufsteigen nur in dieser Allmählichkeit einige 
Gewähr für längere Dauer bietet, und daß es für 
die Gesamtheit der Kultur am dienlichsten ist. An 
diesem Gesetz würde auch eine völlige Befreiung 
aller höheren und Hochschulen vom Schulgeld 
nichts ändern.“®) 

Freilich geht die Vererbung oft sprungweise von 
Generation zur dritten oder vierten Generation“. 
Doch soll es deshalb dem geistig hochstehenden 
Vater versagt sein, für sein weniger hochbegabtes 
Kind alles zu tun, was dessen Entwicklung irgend¬ 
wie fördern könnte, damit es sein Enkel, falls sich 
in diesem des Großvaters Geist wiederfinden 
sollte, infolge des günstigeren Milieus auf der 
Stufenleiter der geistigen Entwicklung um so höher 
bringen kann? Und wo sollten auch all die 
weniger begabten Nachkommen der höheren Stände 
bleiben, da man sie doch nicht zwingen kann, 
Arbeiter und Handwerker zu werden? Ist es da 
nicht besser, wenn sie für die soziale Stellung, 
die ihnen nun einmal als Erbteil geworden ist, 
wenigstens so gut als möglich erzogen und vor¬ 
gebildet werden ? Ist es zudem nicht gleichgültig, 
ob die geistige Entwicklung vornehmlich durch 
äußere oder innere Kräfte bewirkt wird, und 
kommt es dabei nicht einzig auf die erreichte 
Höhe an? Besteht daher ein wesentlicher Unter¬ 
schied zwischen ererbten inneren oder äußeren 
Talenten? Beide sind das unbestreitbare Eigen¬ 
tum ihres Besitzers und können nach Belieben 
verwendet werden, Geldmittel, um sich eine höhere 
Bildung zu verschaffen und höhere Geistesfähig¬ 
keiten, um sich Reichtum und Ansehen zu er¬ 
werben. Können Eltern, wenn sie nun einmal 
vermögend sind, überhaupt etwas Besseres für ihre 
Kinder tun, als ihnen die bestmögliche Ausbil¬ 
dung geben, und kann man ihnen daraus im 
Ernste einen Vorwurf machen wollen? 

Aber man scheint wirklich zu verlangen, daß 
der Staat dafür Sorge trage, daß jeder Bürger 
nicht nur das Recht, sondern auch die volle Mög¬ 
lichkeit habe, die höheren Schulen nach Belieben 
zu benutzen. Das ist aber eine Unmöglichkeit. 
Denn wie alle öffentlichen Einrichtungen, die Eisen¬ 
bahn, die Post, die Gerichte, die staatlichen 
Banken, die Haienanlagen und Kanäle usw., so 
stehen auch alle öffentlichen Schulen grundsätzlich 
jedem Bürger unter gleichen Bedingungen zur Ver¬ 
fügung. Sache des einzelnen ist es, sie sich nach 
Maßgabe seiner persönlichen Mittel und Bedürf¬ 
nisse dienstbar zu machen. Daß die Anhänger der 
allgemeinen Volksschule hiermit noch nicht zu¬ 
frieden sind, beweist nur, daß die Forderung der 


') O. Ammon, „Gesellschaftsordnimg". Jena, 1900. 

■) ,,Soziale Kernfragen.“ 

•) Weiteres Beweismaterial siehe besonders Müller: 
„Die Gefahren usw.“ 


Einheitsschule letzten Endes in einem vollständigen 
Kommunismus mündet, unter Aufhebung aller ge¬ 
wordenen Unterschiede und aller geistigen, wirt¬ 
schaftlichen und sozialen Differenzierung. 

Doch zurück zu der vermeintlichen großen 
Zahl von Talenten in den niederen Ständen. Die 
Berliner Realschulen sind mit den dortigen Volks¬ 
schulen in engere Verbindung gebracht und bis 
zur Quarta auf den Zuzug aus diesen angewiesen. 
Bemerkenswert ist nun, daß die Zahl der Schüler, 
die die Versetzung nicht erreichen oder vollkom¬ 
men scheitern und wieder abgehen müssen, in den 
Berliner Realschulen größer ist als bei allen an¬ 
deren höheren Schulen Berlins. 

Prof. Hesse in Saarbrücken hat auf Grund 
einer Nachfrage bei fünf verschiedenen höheren 
Schulen mit vorgebauten Vorschulen die Ver¬ 
setzungsresultate für die Klassen Sexta bis Quarta 
festgestellt. Dabei ergab sich folgendes:') ,,An 
sämtlichen fünf Schulen erreichten ausnahmslos 
die Vorschüler in größerer Zahl (immer auf 100 
jeder Schülergattung bezogen) nach einjährigem 
Besuch ihr Klassenziel in allen drei Unterklassen; 
die ehemaligen Volksschüler standen ihnen überall 
nach. Die ehemaligen Vorschüler waren auf allen 
drei Klassenstufen im Durchschnitt um mehr als 
ein ganzes Jahr jünger als ihre Kameraden aus der 
Volksschule. Die Zahl derjenigen Vorschüler end¬ 
lich, die aus einer der drei Unterklassen die höhere 
Schule ohne Erfolg verlassen mußten, war ge¬ 
ringer als die entsprechende Zahl der ehemaligen 
Volksschüler.“ 

Es ist ferner eine allgemeine Erfahrungstat¬ 
sache,*) daß die Inhaber von Freistellen nur aus¬ 
nahmsweise zu den Besten der Klasse gehören 
und selten über den Durchschnitt hinausragen, 
und daß durch reichlicheres Gewähren von Frei¬ 
plätzen nur die Durchschnittsbegabung der Schü¬ 
ler verringert wird. Wie stimmen diese Tatsachen 
zu der Behauptung der ..ungezählten Talente“ 
in den niederen Ständen? 

Was schließlich die sozial aussöhnende Wirkung 
der allgemeinen Volksschule betrifft, so mag hier 
nur kurz angedeutet werden, daß diese fast von 
allen erfahrenen Schulmännern bestritten wird,®) 
und daß sie sich in der Tat überall dort, wo die 
Einheitsschule besteht, bisher nicht gezeigt hat, 
daß sie zudem auch nur eine Nebenwirkung der 
Schule sein könnte, die man doch unmöglich zur 
Hauptsache und zur Grundlage der ganzen Schul¬ 
organisation machen kann. Die Schule ist zu¬ 
nächst eine Erziehungs- und Unterrichtsanstalt, 
und die Entscheidung Über ihre Einrichtung darf 
daher grundsätzlich nicht von sozialen oder gar, wie 
ein Diskussionsredner in Kiel wollte, von poli¬ 
tischen, sondern einzig von pädagogisch-didaktischen 
Gesichtspunkten getroffen werden. Die Behaup¬ 
tung Dr. Roses u. a. aber, daß sich bei einer 


Blätter für das höhere Schulwesen, Jahrg. 1912. 

•) Die auch von Ammon: „Gesellschaftsordnung“, Müller: 
,.Die Gefahren“, E. Ries: „Zur Frage“ u. a. ausdrück¬ 
lich bestätigt wird. 

•) Vergleiche daraufhin besonders die zahlreichen Gut¬ 
achten in der Kieler Denkschrift „Zur Frage der allg. 
Volksschule“. 
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gemeinsamen Beschulung der Kinder aller Stände 
für die gutgearteten und besser erzogenen keine 
sittlichen Gefahren ergeben, und nur das ver¬ 
dorben wird, ,,was von Hause aus den Keim des 
Schlechten in sich trägt“, widerspricht der sicheren 
pädagogischen Erfahrung, daß die meisten Kinder 
in sittlicher Hinsicht noch indifferente Wesen 
und der Einwirkung von gutem und schlechtem 
Beispiel in gleicher Weise zugängUch sind. Wer 
selbst Kinder großgezogen hat, der weiß, wie 
sehr man schon im eigenen Hause darauf achten 
muß, daß sie nicht allerlei Übles, das sie sehen 
und hören, annehmen. Und wenn nun ein gut er¬ 
zogenes und geartetes Kind, wie Goethe sich aus¬ 
drückt, „hineingestoßen wird unter eine rohe 
Masse von jungen Geschöpfen, so muß es allerlei 
Unschönes oder gar Schlechtes in Gedanken, 
Worten und Werken in sich aufnehmen“. ,,Viel 
wirksamer als die Vorführung guter Beispiele,“ sagt 
daher O. Ammon,,,ist die Fernhaltung schlech¬ 
ter, weil die Nachahmung der letzteren keine sitt¬ 
liche Kraft, sondern nur ein Sichgehenlassen erfor¬ 
dert. Das Große und Bedeutende aber reift nur 
im Wettbewerb mit seinesgleichen und in der 
Absonderung vom Gewöhnlichen.“ 

Schließlich würde die in die Praxis umgesetzte 
allgemeine Volksschule noch in einem weiteren 
Punkte der Theorie direkt zuwiderlaufen und da¬ 
durch ihre etwaigen Vorteile illusorisch machen. 
Sie würde nämlich nicht, wie man behauptet, die 
bösen „Standesschulen" aus der Welt schaffen, son¬ 
dern sie erst richtig züchten. Amerika, das klas¬ 
sische Land der Einheitsschule, aber auch das 
klassische Land der wirtschaftlichen und sozialen 
Gegensätze, des Geldprotzentums und der kapi¬ 
talistischen Ausbeutung der unteren Volksschich¬ 
ten und nicht zuletzt auch das klassische Land 
der Privatschulen, ist ein beredtes Beispiel dafür. 
Gerade die begüterten Eltern würden, wie z. B. 
Hamburg u. a. Orte unzweifelhaft beweisen, ihre 
Kinder der allgemeinen Volksschule entziehen und 
im Hause oder in Privatschulen vorbilden lassen, 
die sogleich wie Pilze aus der Erde schießen 
würden. Der Vorwurf aber, daß unsere jetzigen 
Schulen ,,Geldsackschulen“ seien, ist völlig aus 
der Luft gegriffen. Nicht nur die Frankfurter 
Statistik, sondern auch Erhebungen in Charlotten¬ 
burg und Kiel, sowie eine sich über ganz Preußen 
erstreckende statistische Aufnahme von Prof. 
Hesse- Saarbrücken beweisen eindeutig, daß etwa 
*/s Schüler der höheren Schulen als auch der 
etwa bestehenden Vorschulen auf den Mittelstand 
entfallen, während das übrige Drittel sich gleich¬ 
mäßig auf die niederen und höheren Stände verteilt. 
Der Geist einer Schule aber, auf den es nach 
Dr. Rose einzig ankommen soll, wird doch durch 
nichts wesentlicher bestimmt als durch die Her¬ 
kunft und prozentuale Zusammensetzung der 
Schüler, ln diesem Sinne äußern sich alle Schul¬ 
männer, die zu diesen statistischen Erhebungen 
Stellung nehmen. So sagt z. B. Direktor B a e r ; *) 
,,Auf Grund dieser Tatsachen behaupte ich: Es 
ist nicht richtig, daß die Vorschule eine Standes- 
schüle ist. Sie stellt vielmehr eine außerordent- 


*) „Gesellschaftsordnung“. 
■) Kieler Denkschrift. 


lieh glückliche Mischung der verschiedenen so¬ 
zialen Schichten dar. Der Mittelstand dominiert 
durchaus." 

Die Vorschulen sind aus einem rein praktischen 
und pädagogischen Bedürfnis entsprungen. Sie 
bedeuten eine höhere Stufe kultureller Differen¬ 
zierung und geistiger Arbeitsteilung und haben 
sich überall dort, wo sie bestehen, bestens be¬ 
währt; denn es sind weder von seiten der Eltern 
noch von seiten der höheren Schulen Klagen über 
sie laut geworden. Sie tun zudem der Volks¬ 
schule keinen Abbruch, sie hemmen weder deren 
Entwicklung noch hindern sie den Übertritt be¬ 
gabter Volksschüler in höhere Schulen. Sie ge¬ 
währen aber in der kürzesten Zeit die beste Vor¬ 
bildung für den Besuch der höheren Lehranstalt; 
sie garantieren außerdem einen Stamm gleich¬ 
mäßig vorgebildeter Schüler, wodurch die Arbeit 
der höheren Schule — besonders auf den unteren 
Stufen — wesentlich erleichtert, der Aufstieg der 
Schüler gefördert und die gesamte Leistungsfähig¬ 
keit der Anstalt gesteigert wird. Über ihre Zweck¬ 
mäßigkeit herrscht daher in Oberlehrer kreisen 
kein Zweifel. Darum, „wenn Vorschulen nicht 
wären, so müßte man sie schaffen im Interesse 
der höheren Schulen“. 



Fig. I. Furkabahn und ihre Lage im schweizerischen 
Bahnnetz. 


Die Furkabahn. 

Von Hanns Günther. 

W enn man bisher von Graubünden hinüber ins 
Wallis wollte, etwa zum Rhonegletscher oder 
hinab nach Brig, so hatte man nur einen einzigen 
Weg: zu Fuß oder per Post über den Oberalppaß 
nach Andermatt und von dort über die Furka- 
straße hinunter ins Rhonetal. Die Reise war 
sicher so schön und genußreich, wie selten eine. 
Aber man brauchte viel Zeit, um die ganze Strecke 
zu wandern, und nicht viel weniger, wenn man die 
ratternden Wagen der Fahrpost nahm, die es 
durchaus nicht sehr eilig hatten, da sie gut fünf¬ 
zehn Stunden für eine Strecke brauchten, die mit 
100 km ausreichend berechnet ist. 

Wenn man sich diese Verhältnisse und ihre 
natürlichen Folgen für das betreffende Gebiet vor- 
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gegenwärtigt, begreift man leicht, von welcher 
Bedeutung für jene Gegend die seit Sommer 1911 
im Bau befindliche, Brig und Disentis verbindende 
Furkabahn (Fig. i) ist, deren erstes Teilstück 
(Brig—Gletsch) in wenigen Wochen eröffnet wer¬ 
den wird. Die Strecke Gletsch—Disentis wird 


erst nächstes Jahr dem Betrieb übergeben, da 
ein Einsturz im Furkatunnel eine Änderung der 
Tunnelrichtung bedingt. 

Die Furkabahn ist nämlich, da sie zum größten 
Teil durch hochalpine Gegenden führt, sehr stark 
von den Schneeverhältnissen abhängig, die es 
noch im letzten Winter unmöglich gemacht haben, 
die Arbeiten auf offener Strecke weiterzuführen. 
Sie mußten der starken Schneefälle wegen bis 
zum Frühjahr eingestellt werden. 

Diese Verhältnisse waren auch für die Wahl 
des Betriebsmittels bestimmend. Zunächst war 
elektrischer Betrieb geplant, der ja in der Schweiz 
immer mehr an Boden gewinnt. Genauere Be¬ 
rechnungen aber zeigten, daß der elektrische 


Strom unter den gegebenen Umständen mit dem 
Dampf durchaus nicht konkurrieren konnte. In¬ 
folgedessen wird die Linie als Dampfhahn betrieben, 
und zwar als Schmalspurbahn mit streckenweisem 
Zahnradbetrieb, da ungefähr 32 km der im ganzen 
97 km langen Bahn Steigungen von 70—100% ^ 
aufweisen. Wie sich die einzelnen 
Zahnradstrecken, insgesamt zehn, 
auf die Linie verteilen, geht aus 
Fig. 2, dem,Höhenplan der Bahn, 
hervor, in dem die Zahnrad¬ 
strecken gestrichelt (.) 

eingetragen sind. 

Die »Einzelheiten der Linien¬ 
führung ergeben sich aus Fig. 6, 
einem Reliefplan des von der 
neuen Bahn f erschlossenen Ge¬ 
biets. Von Disentis an (1133 m 
ü. M.) zieht sich die Linie am 
Ufer des Vorderrheines entlang 
zum Oberalpplateau hinauf, das 
rund 900 m höher liegt. Sie 
führt dabei durch das bünd- 
ncrische Travetsch, das als uraltes romanisches 
Sprachgebiet besonderes Interesse in Anspruch 
nimmt. Disentis selbst (Fig. 3) führt seinen 
Ursprung auf eine im Jahre 614 gegründete 
Benediktinerabtei zurück, die, vielfach zerstört 
und immer wieder erneuert, heute das älteste 
noch bestehende schweizerische Kloster ist. 
Wenn^ wir den Ort verlassen haben, schaut der 
schöne, den ganzen Flecken beherrschende Bau 
von seinem Hügel noch lange zu uns hernieder. 
Später entschwindet er unserm Blick, da die 
Windungen des Geländes, denen wir folgen, ihn 
verdecken. Dafür tauchen neue Dörfchen vor uns 
auf. Aus den Wassern des Tomasees entspringt 
der Rhein, der hier Abschied von uns nimmt. 




Fig. 3. Disentis, der Ausgangspunkt der Furkabahn. Rechts die uralte Klosterkirche. 
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Fig. 4. Oberalppaß mit dem Oberalpsee. 



Die Bahn setzt mit einer steinernen Brücke 
über das Val Val und zieht dann langsam zum 
Oberalppaß hinauf, des¬ 
sen Höhe (2046 m ü. M.) 
wir mit Hilfe des Zahn¬ 
rads erklettern. Mit der 
erreichten Paßhöhe ha- 
bcn wir die erste gewal¬ 
tige Steigung hinter uns, 
und nun geht es für eine 
Weile in der Ebene des 
Oberalpplateaus fort, 
dessen melancholische, 
alpenrosenüberdeckte 
Einsamkeit der dunkle 
Oberalpsee mit seinen 
grünen Inselchen kaum 
belebt (Fig. 4). 

Doch der Rand des 
Plateaus ist bald er¬ 
reicht, und schon steigen 
wir in vier großen Keh¬ 
ren hinunter nach An¬ 
dermatt, das 600 m 
unter uns liegt. Drei 
dieser Kehren sind in 
Tunnels versteckt, die 
vierte, die oberste, liegt 
völlig frei, so daß sich 
von ihr ein weiter Rund 
blick öffnet, der uns das 
Urserental bis zur Furka 
hinauf erschließt. 

Andermatt ist be¬ 
kannt genug, so daß es 
nicht vieler Worte dar¬ 
über bedarf. Bisher war 
es ein wenig umständ¬ 
lich zu erreichen. Nun 
aber wird es bald von 
drei Seiten her bequem 


zugänglich sein, ist doch außer der Furkabahn noch 
eine Bahn durch die Schöllenenschlucht im Bau, die 
in Göschencn in das 
Gotthardnetz mündet. 
Aller Voraussicht nach 
wird Andermatt dadurch 
als Wintersportplatz mit 
in die erste Reihe rücken, 
da seine Schneeverhält¬ 
nisse ausgezeichnet sind. 

Von Andermatt führt 
unser Weg durch das 
grüne Urserental nach 
Hospenthal hinauf, wo 
wir der Furka-Reuß be¬ 
gegnen, die uns von hier 
an bis zur Furka be¬ 
gleitet. Die Bahn führt 
uns dicht am Ufer des 
Flusses entlang, den auf 
der andern Seite dunkel 
gezackte Berge begren¬ 
zen. Bis Realp steigt 
die Linie nur mäßig an. 
Von da ab geht es mit 
Zahnradhilfe steil hin¬ 
auf zum Furkatunnel 
(1850 m lang), der in 
2361 m Höhe (300 m 
unter der Paßhöhe) 
durch die Felsen bricht. 
So klein dieser Tunnel 
ist, wenn man die Rie¬ 
senlängen von Gotthard, 
Lötschberg und Simplon 
dagegenhält, so viel 
Mühe hat sein Bau doch 
den ’ Ingenieuren ge¬ 
macht, da das Gestein 
außerordentlich schwer 
zu durchbohren war. 


Fig. 5. Viadukt von Grengiols, 
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Fig. 6. Die Verbindungsbahn zwischen d 


Die Landschaft, die wir bis zum Tunnclcingang 
durchfahren, ist durchaus hochalpin. Kühe und 
Ziegen weiden auf den Matten und in wundervoll 
tiefen Farben leuchtende Blumen bedecken den 
Boden um uns her. 

Den prächtigen Rundblick von der Paßhöhe 
aus, der das Entzücken jedes Furkawanderers 
bildet, enthält die Bahn uns leider vor, da uns 
ihr Tunnel eilig durch den Felsgrund führt. Dafür 
schenkt sie uns nach dem Wiederauftauchen ans 
Tageslicht einen anderen Anblick, der ebenso 
unvergeßlich ist. Sie führt uns dicht am Fuße 
des Rhonegletschers vorbei, so daß unser Auge 
die Massen des Eises, die sich mit Schroffen, 
Spalten, Spitzen und Blöcken übereinander Fir¬ 
men, weithinauf zu verfolgen vermag. Man fühlt 
den Eishauch, der aus den grünblauen Spalten 
dringt und schaut mit verzückten Augen auf die 
erstarrten Wogen dieses Eismeeres hin, die die 
Sonne mit schimmernden Farben bemalt. Das 
Tal, durch das wir von hier aus hinab ins Wallis 
fahren werden, ist von dem Gletscher selbst ge¬ 
schaffen worden, denn fern in Lyon steht noch 
ein mächtiger Block, den der Eisstrom einst auf 
seinem Rücken trug, als er in grauer verdämmern¬ 
der Zeit .seinem Kinde, der Rhone, die Wege grub, 
die es von hier aus in immer gewaltigerer Breite 
zieht. 

Vor der Hand freilich sicht man dem dürftigen 
Bächlein, das da als Rhone vor uns im Sande rieselt, 
nichts von dem künftigen Ruhme an. Aber wir 


werden sein Wachsen verfolgen können, da cs 
die Bahn bis Brig hinab nicht mehr verläßt. In 
CHetsch, dem Knotenpunkt von Furka und 
Grimscl, der nächsten Station, die wir erreichen, 
ist aus dem Bächlein schon ein lustiges Flüßchen 
gcw'orden; ein wenig weiter stürzt es sich mit 
einem tüchtigen Sprung über die Felsen hinab in 
eine tiefe Schlucht, die wir mit Kchrtunnel, Zahn¬ 
rad und Viadukt bezwingen, w^ährend das Flüßchen 
sie als Fluß verläßt. 

Mit ihm zusammen betreten wdr ein langge¬ 
strecktes Tal, das Goms, mit dem der Kanton 
Wallis beginnt. Das Goms ist ein Gebiet, dessen 
Geschichte besonderes Intere.ssc verdient. F. G. 
Stcbler hat sie in einem Buche über ,,Da‘? Goms 
und die Gomser“ aufgezcichnet. Er weiß von aus¬ 
gestorbenen Dörfern zu berichten, deren Bewohner 
trotz ihrer zähen Gebirgsnatur in einem Kampfe 
ums Dasein, der bis aufs Messer geht, müde ge¬ 
worden sind. Sie ließen ihre Häuschen und Felder 
im Stich und zogen davon. Was für Felder aber 
sind es auch, die hier bewirtschaftet werden! Der 
hohe Land wert hat zu einer außerordentlich weit¬ 
gehenden Zerstückelung des Grundbesitzes geführt, 
so weitgehend, daß mancher Bauer den Nachbar 
fragen muß, ob er auf dessen Land knien darf, 
wenn es ans Heuen geht. Das eigene Stückchen 
Land ist fast zu klein dazu. Wenn wir mit offenen 
Augen um uns schauen, können wir selber Wiesen¬ 
parzellen finden, die knapp loo—200 qm umfassen. 
Da das Tal schmal ist, sind auch die steilsten 
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\^adin und dem Rhonetal (Chur bis Brig). 

Hänge noch für den Ackerbau nutzbar gemacht das uns den Feind im Handumdrehen bezwingen 
und viele Dutzend ,,hängender Äcker“ sind ein läßt. 

Zeichen dafür, wie hier Geschicklichkeit und Fleiß Kaum ist der Zug wieder aus dem Tunnel her¬ 
sich um des Lebens Notdurft mühen. aus, so schießt er auf den imposanten Viadukt 

Das erste der vielen Dörfchen, die wir im Goms von Grengiols (Fig. 5) hinaus, der uns auf das 
treffen, ist Überwald, des.sen braune Häuschen andere Ufer der Rhone hinüberträgt, zum Dörf- 

sich eng aneinander schmiegen. Dann folgt Ober- chen Grengiols, mit dem wir das Goms verlassen, 

gestelen, das im Gegensatz zu seinen Geschwi- -Von hier aus ist die Linie besonders reich an 
Stern einen recht trostlosen Eindruck macht, Verbauungen. Viadukten und Dämmen, da die 

da es, durch Feuer und Lawinen wiederholt Erd-und Gesteinsverhältnisse in dem hier schlucht¬ 
völlig zerstört, zuletzt in Stein wieder aufgebaut artigen Rhonetal ziemlich unsicher sind. Mehrfach 

worden ist, eine Bauweise, die in die zarte Frische müs.sen wir eng an die Wand herankriechen, um 

dieser Landschaft durchaus nicht paßt. Ulrichen überhaupt Platz zu finden. Nachdem wir mit 

verwischt dieses Bild des Elends wieder, und dann der schönen Nußbaumbrücke (Fig. 7) die Rhone 

zieht Dörfchen auf Dörfchen an uns vorbei, dar- abermals gekreuzt haben, gelangen wir den ,,Roten 

unter Münster, der Hauptort des Goms, bis Rufenen“ entlang nach Mocrel, das ganz in 

schließlich Fiesch mit dem Fieschertal kommt, Kastanien und Nußbäume eingebettet Hegt, 

das wir mit einem schönen Viadukt überqueren. Ein wenig später grüßt die einsame Hohenfluh- 

der wie ein Riegel vor der Talmündung liegt. kapelle zu uns herab (Fig. 8), die wie verzaubert 

Von hier aus sehen wir weit ins untere Goms und in der gleißenden Sonne steht. Die vielen ge- 

ins Fieschertal hinein, in dessen Hintergrund die mauerten Bogen, auf denen die Linie hier verläuft, 

rauhe Doppelzunge des Fieschergletschers hängt. schmiegen sich dicht an ihren Fuß. Über uns 

Zwischen Fiesch und Lax, der nächsten Station, zieht sich die Straße hin, gleichfalls zum Teil 

zählen wir eine ganze Anzahl schöner Viadukte, auf Mauerbogen geführt. Darüber aber quetscht 

unter denen der Laxgrabenviadukt der mächtigste sich ein mächtiger viereckiger Eisenbetonkanal, 

ist. Hinter Lax treffen wir auf den Teischberg, den kräftige Pfeiler stützen, in die Wand hinein, 

der sich mitten in unsern Weg hineinstellt. Der so eng, als ob er sich seiner Häßlichkeit schämte. 

Fluß umgeht das Hindernis tief unten tosend in Er ist das Zeichen, daß wir uns unserm Ziele 

einem großen Bogen. Die Straße klettert in nähern, denn er kündet uns die Nähe des Simplon 

scharfen, steilen Kehren daran hinab. Die Bahn an, dessen zweiten Stollen die Maschinen bohren, 

greift zu dem bewährten Mittel des Kehrtunnels, die dieser Kanal mit seinem Wasser speist. Den 
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Fig. 7. Nußbaum-Viadukt. 


ganzen Rest des Weges begleitet er uns, über die 
gelblichen Fluten der Massa hinweg, die aus dem 
großen Aletschgletscher entspringt, und durch 
Naters hindurch, wo uns für einen Augenblick 



Fig. 8. Die Furkabahn in der Schlucht der Hohen- 
fluhkapelle. Unten auf den gemauerten Bogen die 
Bahn; darüber, hinter der Mauer, die Straße’, hoch 
oben der mächtige Eisenbetonkanal, der das Simplon- 
kvajtwerk speist. 


südliches Leben und Treiben umfängt. Hier 
haben die Italiener sich angesiedelt, die den zweiten 
Stollen des Simplontunnels bauen, dessen gäh¬ 
nende Mündung uns für einen Augenblick sichtbar 
wird. Dann trägt uns eine letzte Brücke noch 
einmal über die Rhone, und schon hält unser Zug 
auf dem eigenen Bahnhof der Bahn in Brig, von 
wo aus wir über den Lötschberg nach Norden, 
•furch den Simplon nach Süden und mit der 
Jura-Simplonbahn nach Westen können, um über 
Genf nach Frankreich hinein zu ziehen. 

Aus dieser Schilderung ergibt sich, daß die 
Bedeutung der Furkabahn, die für die. gesamte 
Strecke knapp 4% Stunden braucht, in erster 
Linie auf touristischem Gebiete liegt. Sie wird 
einige der schönsten Gebiete der Schweiz dem 
Fremdenverkehr erschließen, der sie bisher nur 
mit Mühe erreichen konnte. Eng damit verbunden 
ist der wirtschaftliche Wert der Bahn, die den 
Landesprodukten neue Absatzgebiete schafft und 
die billige Einfuhr lebensnotwendiger Waren 
fördert. Schließlich ist die Linie noch in strategi¬ 
scher Hinsicht bedeutungsvoll, da sie den Zugang 
zu den befestigten Alpenpäs.sen erleichtert, ein 
für die schweizerische Landesverteidigung außer¬ 
ordentlich wichtiges Moment. 

Fassen wir alles zusammen, so müssen wir die 
Furkabahn als einen wertvollen Zuw^achs des 
schweizerischen Eisenbahnnetzes werten. Hoffen 
wir, daß die Erwartungen, die man an sie knüpft, 
bald in Erfüllung gehen. 

Fleischfressende Pflanzen¬ 
fresser. 

Von Tierarzt WIELAND, 
aß die Pflanzenfresser in der Regel eine 
starke Abneigung gegen den Fleischge¬ 
nuß haben, ist wohl allgemein bekannt. Es 
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dürfte daher von Interesse sein, einige Aus¬ 
nahmen, die mir bekannt geworden sind, 
anzuführen. So besitzt z. B. der Fleischer¬ 
meister E. in Wangerin ein Paar Pferde, 
die sehr gern Fleisch und Grieben fressen 
und dabei sehr gut gedeihen. Dieser Fall 
läßt sich allerdings leicht durch die alles 
abstumpfende Gewohnheit erklären. Zuerst 
scheuten auch diese beiden Tiere vor dem 
Blutgeruch der geschlachteten Tiere, als 
sie aber tagtäglich davon umgeben waren, 
stumpfte ihr Geruchssinn dagegen ab, sie 
ließen sich ruhig am geschlachteten Vieh 
vorbeiführen xmd fraßen erst zögernd, dann 
immer begieriger die vorgehaltenen Fleisch¬ 
stücke. Aus diesem Beispiel ersieht man 
deutlich, daß die Geschmacksveränderung erst 
die Folge einer Abstumpfung der Geruchs- 
nerven ist, denn das Pferd, das Dr. Zell mit 
Recht als „Nasentier“ bezeichnet, vertraut 
vor allen Sinnen am meisten dem Geruchs¬ 
sinne. Gelegentlich der Schweineimpfungen 
habe ich mich oft genug von der Empfind¬ 
lichkeit der Pferdenase überzeugen können, 
denn wenn ich nach dem Verlassen des 
Schweinestalls trotz gründlicher Waschung 
der Hände dem zu untersuchenden Pferde 
ein Gegenstand des Abscheus war, so hatte 
ich dies nur dem den Kleidern noch an¬ 
haftenden Schweineparfüm zu verdanken. 
Der Geruchssinn ist also für die Pferde der 
wertvollste Sinn, besonders für die wild 
lebenden Pferde, die den Nachstellungen 
der Raubtiere ausgesetzt waren. Sobald 
der Leithengst einer Herde den Raubtier¬ 
geruch witterte, suchte er durch heftiges 
Ausschnauben den ihm unsympathischen 
Geruch zu beseitigen, da er wohl in naiver 
Weise glaubte, mit der unangenehmen Wit¬ 
terung zugleich auch den Feind selbst los¬ 
zuwerden. Durch dieses Schnauben wurde 
dann die ganze Herde auf den Feind auf¬ 
merksam gemacht, und das Schnauben aus 
Abscheu wurde zum Warnungssignal. Die 
feine Ausbildung des Geruchssinnes hat sich 
aber auch bei den gezähmten Pferden in 
hohem Grade erhalten. Man denke nur 
an das angstvolle Gebaren der Pferde, als 
die ersten Automobile auftauchten! Die 
Scheu und Angst vor dem Automobü ist 
wohl weniger auf das Geräusch der Motoren 
als auf den Benzingestank zurückzuführen. 
Heute, wo sich die Pferde der Großstadt 
an den Benzingeruch gewöhnt haben, scheuen 
sie sich auch vor dem Automobil nicht 
mehr. Der Geruchssinn ist mit dem Ge¬ 
schmackssinn nun sehr nahe verwandt, wie 
das Beispiel jenes Negerhäuptlings beweist, 
der herzhaft in die zum Geschenk erhaltene 
parfümierte Seife biß. — Hat sich die 


Pferdenase erst an die ursprünglich unan¬ 
genehmen Fleisch-, Blut- und Fettgerüche 
gewöhnt, so trägt äuch die Pferdezunge 
kein Bedenken mehr, Fleisch und Grieben 
zu probieren. 

Seltsamer liegt der folgende Fall. Ein 
Bauer in Roggow, B., hatte einen Schim¬ 
mel, den der Knecht auf dem Felde mit 
den ausgepflügten lebenden und toten Mäu¬ 
sen fütterte. Als der Knecht seinem Herrn 
von dieser sonderbaren Passion erzählte, 
wollte es der Bauer zunächst nicht glauben, 
bis der Knecht ihm die Fütterung selbst 
vorführte. Leider konnte ich nicht ermit¬ 
teln, woher das betreffende Pferd seine 
Leidenschaft für Mäusefleisch hatte, jeden¬ 
falls mußte auch der Geruchssinn dieses 
Schimmels schon durch irgendwelche stark 
riechende Substanzen abgestumpft sein, so 
daß er die durchaus nicht angenehm duften¬ 
den Mäuse ohne Abscheu verzehrte. Daß 
auch Kaninchen Fleisch fressen, davon habe 
ich mich schon vor zehn Jahren überzeugt, 
als ich meinen eigenen Kaninchen gebrate¬ 
nes Kaninchenfleisch aus der Hand fressen 
ließ. 

Die Zahn- und Haarentwicklung 
unter dem Einflufi der inneren 
Sekretion. 

Von Dr. ARNOLD JOSEFSON, Dozent der internen 
Medizin. 

I n verschiedenen wissenschaftlichen Arbei¬ 
ten über die menschlichen Entwicklungs¬ 
störungen (Riesenwuchs, Zwergwuchs usw.) 
habe ich gezeigt, wie das Skelettwachstum 
von den inneren Drüsen abhängt. Unter 
inneren Drüsen verstehen wir diejenigen 
Drüsen im Körper, welche ihre Absonde¬ 
rungen (Sekrete) nicht nach außen, sondern 
nach innen (in das Blut) entleeren. Unter 
diesen gibt es allerdings auch solche, die 
ihr Sekret nach beiden Richtungen senden. 
So liefern z. B. die Geschlechtsdrüsen das 
keimbildende Sekret nach außen hin; nach 
innen aber gehen eigentümliche Säfte, wel¬ 
che für die Entwic&ung, die Geschlechts¬ 
reife usw. von größter Bedeutung sind. Es 
gibt also Drüsen (Schilddrüse, Keimdrüsen, 
Nebennieren, Nebenschilddrüsen, Bauch¬ 
speicheldrüse , innere Brustdrüse usw.), 
welche eine innere Sekretion haben. Die¬ 
selben werden auch Blutdrüsen genannt. 

Störungen dieser für unseren Körper so 
wichtigen Sekretion rufen eigentümhche, 
besondere und zuweilen leicht erkennbare 
Krankheitszeichen hervor. Es kommen 
dabei sowohl krankhafte Steigerungen wie 
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Hemmungen vor. Zuweilen fehlt das eine 
oder andere Organ vollständig. 

Zwischen diesen Organen herrscht ein 
bestimmtes nachweisbares Wechselverhält¬ 
nis. Hemmung in der Tätigkeit einer Drüse 
kann also Steigerung einer anderen her- 
vorrufen. Langjährige klinische Erfahrun¬ 
gen und geniale Tierversuche haben hier 
helles Licht auf hochinteressante und unser 
Leben bestimmende Rätsel geworfen. Dank 
aller dieser Forschungen und Erfahrungen 
befinden wir uns 
heute in der glück¬ 
lichen Lage, diese 
seelisch und kör¬ 
perlich ernsten 
Entwicklungs¬ 
störungen mit 
schönem Erfolge 
zu behandeln. Die 
Behandlung mit 
gerade diesen in¬ 
neren Drüsen in 
irgendwelcher 
Form (Organo¬ 
therapie) ist eine 
der schönsten Er¬ 
oberungen der mo¬ 
dernen Medizin. 

An die Bearbei¬ 
tung dieser erfolg¬ 
reichen Behand¬ 
lung knüpfen sich 
Namen hervor¬ 
ragender Ärzte 
der meisten Kul¬ 
turländer. 

In meinen letz¬ 
ten Arbeiten habe 
ich durch eigene 
klinische For¬ 
schungen sowohl 
als solche anderer 
zeigen können, wie 
nicht nur die Zahnentwicklung, sondern auch 
das Wachstum der Haare (Haarwechsel) von 
dieser inneren Sekretion abhängt. ^) 

Besonders die Zahnung und der Zahn¬ 
wechsel waren es, welche mich von Anfang 
an interessierten und durch reinen Zufall 
— möchte ich sagen — kam ich der Wahr¬ 
heit auf* die Spur. Schon in mehreren 
Fällen habe ich durch obenerwähnte Or¬ 
ganotherapie die Zahnanomalien mit schö¬ 
nem Erfolge behandelt. Um nur ein Bei¬ 
spiel zu wählen erzielte ich durch Organo- 


*) Ich verweise auf meine Arbeiten in Neurologisches 
Zentralblatt 1911, Hygiea (schwedisch) 1914 und Deut¬ 
sches Archiv für klinische Medizin 1914 Bd. 113. 


therapie bei einem 14 jährigen Mädchen 
(siehe das Bild links), das bis dahin nur vier 
Zähne gewechselt hatte, das Ausfallen der 
Milchzähne und den Durchbruch der zweiten 
sogenannten permanenten Zähne. Während 
derselben Zeit begann das Mädchen — sie 
zeigte trotz ihrer 14 Jahre noch die seelische 
und körperliche Entwicklung eines zirka 
6—7 jährigen Kindes — wieder zu wachsen. 
Sie; wuchs während des ersten Jahres der 
Behandlung fünfzehn Zentimeter. 

Nach meiner 
Meinung sind auch 
die sogenannten 
erblich syphiliti¬ 
schen Zähne der 
Ausdruck einer 
Störung der inne¬ 
ren Sekretion.^) 
Während der 
Schwangerschaft 
werden weiter die 
Blutdrüsen der 
Mutter stärker in 
Anspruch genom¬ 
men und eine 
Schwäche der z. B. 
überjährigen oder 
schon öfters 
schwangeren Mut¬ 
ter kann für die 
Frucht, respektive 
deren Veranla¬ 
gung gefährlich 
werden. Ich zögere 
daher nicht, in sol¬ 
chen Fällen (die 
Störungen sind oft 
familiär) die Ent¬ 
wicklung des Kin¬ 
des schon während 
der Dauer der 
Schwangerschaft 
durch Organothe¬ 
rapie zu beeinflussen zu suchen. Hier eröffnet 
sich vielleicht ein neuer Weg, Entwicklungs¬ 
störungen verschiedener Art vorzubeugen. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Die Eathodenglühlampe von Dr. H. Greinacher 
beruht auf der Erscheinung, daß sich bei elek¬ 
trischen Entladungen zwischen zwei Elektroden im 
luftverdünnten Raum die Kathode stark, die Anode 
dagegen nur wenig erwärmt. Zur praktischen Ver¬ 
wendung der Kathodenerwärmung in einer Lampe 
war es notwendig, einen Stoff zu finden, der nicht 
der Kathodenzerstäubung ausgesetzt ist. Das hat 

^ifSiehe Dermatolog.^Zentralblatt 1914. 



Die beiden äußeren Mädchen leiden an Schilddrüsen¬ 
erkrankung und sind mit gutem Erfolg behandelt. 
Das Alter ist von links nach rechts 14, 12, 12, 16 Jahre. 
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sich mit dem Stoffe des Glühstiftes der Nernstlampe 
als möglich erwiesen. 

Die von Dr. Greinacher ausgeführte Probe¬ 
lampe besteht, wie die ,,Elektrotechn. Zeitschr." 
berichtet, aus einer Glaskugel von 14 cm Durchm. 
mit zwei einander gegenüberliegenden Ansatz¬ 
röhren, in denen je eine in den Kugelraum hinein¬ 
ragende dickwandige Röhre aus Quarzgut [Q) an¬ 
geordnet ist. Am kugelseitigen Ende der 2 mm 
weiten Bohrung dieser Quarzröhren sind die Nernst¬ 
stifte ( 5 ) befestigt, von denen Anschlußdrähte nach 
den Einschmelzstellen am äußeren Ende der An¬ 
satzröhren führen. Die Anschlußdrähte sind ein¬ 
gekittet und die Nernststifte nur wenig in die 
Quarzröhren eingelassen, so daß die elektrischen 
Entladungen von den Stiften ausgehen müssen. 
Bei einer Luftleere von einigen Millimetern Queck¬ 
silbersäule und etwa 1000 Volt Wechselspannung 
geht vom Grunde der Stifte zunächst eine blaue 



Glimmentladung aus, die rasch bis zur Spitze vor¬ 
schreitet. Die Glimmentladung erwärmt die Stifte 
und macht sie leitend. Die Stromstärke steigt 
sodann in wenigen Sekunden, bis die Stifte 
in heller Weißglut sind. Es ist hervorzuheben, 
daß die Luftleere nicht zu groß sein darf, da das 
Glimmlicht und die Kathodenstrahlen dann die 
Glaswand erreichen und zu stark erwärmen und 
der Energieverbrauch zu groß wird. Bei Füllung 
der Lampenkugel mit einem geeigneten Gase, etwa 
Helium, kann die Lampenspannung weit herab¬ 
gesetzt werden. 

Augenfarbe und Sterblichkeit an Scharlach bzw. 
Diphtherie.) Es ist behauptet worden, daß hell¬ 
äugige Kinder häufiger an schwerer Diphtherie er¬ 
kranken und sterben als Kinder mit dunklen 
Augen. A. L. Dykes*) untersuchte zur Klar¬ 
stellung dieser Frage zunächst die Augen von 
1000 Schulkindern auf ihre Farbe. Man kann 
bezüghch der Farbe der Regenbogenhaut, die ja 
die Augenfarbe ausmacht, drei Gruppen unter¬ 
scheiden, und zwar zunächst Augen ohne Farb¬ 
stoff. Diese Augen erscheinen infolge des Durch- 
schimmerns des Netzhautfarbstoffes grau oder 
blau, ln die zweite Gruppe gehören die Augen, 
bei denen die Regenbogenhaut Farbstoff enthält, 
aber nicht so viel, um den Farbstoff der Netz¬ 
haut ganz zu verdecken. Bei den Augen der 
dritten Gruppe, die ganz dunklen, wird der Netz¬ 
hautfarbstoff vollständig durch den Farbstoff der 
Regenbogenhaut verdeckt. Von den 1000 Kin- 


*) The Lancet. Referat in Wien. klm. Wochenschr. 
Nr. 17- 


dem zeigten 29,8% lichte Augenfärbung, 35.9% 
Übergangsnuancen und 34,3 % dunkle Färbung. 
Unter den Scharlacherkrankungen zeigte sich ein 
leichtes überwiegen der hellen Augenfärbung und 
der Übergangsnuancen. Schwerer Verlauf und 
tödlicher Ausgang werden am häufigsten bei Kin¬ 
dern mit grauen und blauen Augen beobachtet. 
Noch ausgesprochener zeigte sich bei der Diph¬ 
therie die Benachteiligung der grau- und blau¬ 
äugigen Kinder, während die Sterblichkeit der 
dunkeläugigen weit geringer war, und die Kinder 
mit einer zwischen licht und dunkel stehenden 
Färbung der Regenbogenhaut hinsichtlich Schwere 
der Erkrankung und Zahl der Todesfälle eine 



Die Greinachersche Kathodenglühlampe in Funktion. 


Mittelstellung einnahmen. Worauf diese merk¬ 
würdige Tatsache beruht, läßt sich nicht sagen. Nur 
so viel scheint, falls diese Zahlen sich bestätigen soll¬ 
ten, daraus hervorzugehen, daß zwischen der Farbe 
der Augen und sonstigen Eigenschaften des Körpei s 
irgendwelche Beziehungen bestehen müssen. 

Der Radiiiinblitzableiter. Versieht man das Ende 
eines Blitzableiters mit einer Substanz, welche 
radioaktive Strahlen aussendet, dann muß eiti 
derartiger Blitzableiter bedeutend wirksamer sein 
als ein gewöhnlicher Blitzableiter mit Metallspitzc. 
Nach B. Szilard*) wird die Lufthaube, welche 
die mit Radium versehene Spitze des Blitzableiters 
umgibt, mehrere Millionen Male so leitfähig als 
vorher. Die erhöhte Leitfähigkeit ist noch in 
großer Entfernung festzustellen. Dabei findet 
zwischen der Atmosphäre und der Erde durch 
einen ununterbrochenen Energiestrom ein Elek¬ 
trizitätsaustausch statt. Eine plötzliche Ent¬ 
ladung an einem einzigen Punkt durch Blitzschlag 
findet nicht mehr statt. Die dem Radiumblitz¬ 
ableiter benachbarte Luft stellt nach Art der Ver¬ 
zweigungen der Erdleitung einen innigen Kontakt 
zwischen der Spitze des Blitzableiters und der 
Atmosphäre her. In dem von Szilard verwen¬ 
deten Blitzableiter befanden sich in der Spitze 
2 mg Radiumbromid. Dr. R. D. 

’) Comples rendus des seances de TAcademie de- 
Sciences 158. 
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Neuerscheinungen. — Personalien. 



Geheimer Regierungsrat Dr. GUSTAV 
HELLMANN 

Direktor des Kgl. meteorologischen Instituts und 
Professor der Meteorologie an der Universität Berlin 
feiert am 3. Juli seinen 60. Geburtstag. Neben seinen 
Arbeiten auf meteorologischem und klimatolo- 
gischen Gebiete hat Hellmann sich besonders her¬ 
vorgetan durch seine Forschungen über den Erd¬ 
magnetismus. 


Der umherziehendc Scherenschleifer ist in Ame¬ 
rika auch dem Zuge der Zeit gefolgt, und hat sich 
den Automobilmotor dienstbar gemacht. Ist auch 
das Gefährt äußerst primitiv, so gestattet es ihm 
doch, daß er, anstatt wie früher den Karren selbst 
schieben zu müssen, stolz auf seinem Sitze thronen 
kann, während der Motor den Wagen fortbewegt. 
Bekommt er Gegenstände zu schleifen, so schaltet 
er den Motor auf die Arbeitsspindel um. Er kann 
also jetzt seine ganze Aufmerksamkeit der Schleif¬ 
arbeit widmen, während er früher noch die Be¬ 
wegung des Schleifsteines durch Treten mit dem 
Fuße bewirken mußte. Neben größerer Schnellig¬ 
keit zeichnet sich deshalb die gelieferte Arbeit 
durch größere Güte aus als früher. H. 

Neuerscheinungen. 

Starczewski, Eugen, Die polnische Frage und 
Europa. Übers, von Prof. Dr. J. Flach. 

(Berlin, S. Knaster) M. 4.80 

Stickers, J., Monistische Möglichkeiten. Häckel, 

Ostwald und der Monistenbund. (Dres- 
den-A., B. Sturm) 

Sturzenegger, C., Serbisches Rotes Kreuz und 
internationale Liebestätigkeit während der 
Balkankriege 1912/13. (Zürich, Art. In¬ 
stitut Orell FQssli) M. 1.60 


\'’erwaltungsbericht des Königlich - Preußischen 
Landesgewerbeamts 1914. (Berlin, C. Hey¬ 
mann) 

Zacher, Dr. Friedrich, Die wichtigsten Krank¬ 
heiten und Schädlinge der tropischen 
Kulturpllanzen und ihre Bekämpfung. 

Bd. I. (Hamburg, Fr. W. Thaden) geb. M. 4.— 

Personalien. 

Ernannt: Die Privatdoz. an der mediz. Fak. der Univ. 
Leipzig Dr. R. Seefelder (Augenheilkunde), Dr. F. Lichten¬ 
stein (Geburtshilfe) und Dr. E. Heller zu außeretatmäß. 
a. o. Professoren. — Der a. o. Prof, für Ägyptologie und 
Assyriologie an der Budapester Univ. Dr. Edmund Mahler 
zum o. Prof, ernannt. — Bei der kaiserl. Biolog. Anstalt 
für Land- und Forstwirtschaft in Berlin-Dahlem der wissen- 
schaftl. Hilfsarbeiser Botaniker Dr. Etnil Wert zum stän¬ 
digen Mitarbeiter. — Der Privatdoz. Prof. Dr. Paul Kahle 
in Halle a. S. zum o. Prof, der semitischen Sprachen an 
der Univ. Gießen als Nachf. von Prof. Schwally. — Prof. Dr. 
Willy Wygodzinski, FVivatdoz. an der Univ. Bonn zum etat- 
mäß. Prof, für Volkswirtschaftslehre imd Genossenschafts¬ 
wesen an der Landwirtschaft!. Akad. zu Bonn-Poppelsdorf. 

Berufen: Der Privatdoz. für Ohrenheilkunde Dr. 
Heinrich Herzog in München als Ord. für Otologie und 
Laryngologie an die Univ. Innsbruck. — Prof. Dr. Franz 
Keibel, o. Honorarprof. der vergleich. Anatomie an der 
Univ. Freiburg i. B. nach Straßburg als Nachf. von Prof. 
Alb. Schwalbe. Prof. K. hat den Ruf angenommen. — 
Der Historiker Prof. Hampc in Heidelberg nach Frank¬ 
furt a. M. — Der Rechtslehrer Prof. Hedemann in Jena 
nach Frankfurt. — Lic. theol. G. Heinzeimann, Privatdoz. 
für neutestamentl. Exegese und systemat. Theologie in 
.Göttingen als a. o. Prof, an die Univ. Basel an Stelle von 
o. Prof. P. Mezger. — Der a. o. Prof, der analytischen 
Chemie, Dr. Wilhelm Manchot, als Ord. an die Techn. 
Hochsch. in München. — Der ord. Prof, für innere Me¬ 
dizin an der Univ. Würzburg Dr. Dietrich als Nachf. 
Wenkebachs nach Straßburg. 

HabUitiert: An der jurist. Fak. in Berlin Rechts¬ 
anwalt Dr. A. Nußbaum für Handelsrecht. — Für das 
Fach der Chirurgie in der Heidelberger mediz. Fak. Dr. 
med. Franz Rost, Assist, an der Chirurg. Klinik. — An 
der Handelshochsch. in Köln Dr. Ing. E. Schütz aus Danzig 
für Metallhüttenkunde. 

Gestorben: In Davos der Privatdoz. für Chirurgie 
an der Univ. Zürich, Dr. /. Schumacher im Alter von 
34 Jahren. — Der a. o. Prof, für Geburtshilfe und Gynä¬ 
kologie an der Univ. in Wien, Dr. Karl Breus im Alter 
von 64 Jahren. — Im Alter von 76 Jahren der o. Hono¬ 
rarprof. für klassische Philologie und Pädagogik an der 
Univ. Heidelberg Dr. Gustav Uhlig in Schmiedeberg im 
Riesengebirge. — In Leipzig der Geh. Kirchenrat und o. 
Prof, der prakt. Theologie D. Georg Rieischel im Alter 
von 73 Jahren. 

Verschiedenes: Der Nationalökonom Geheimrat Fh-ot. 
Conrad an der Univ. Halle a. S. tritt zum Herbst d. J. 
vom Lehramt zurück; als sein Nachf. wird der Geh. Hof¬ 
rat Prof. Dr. Karl Diehl in Freiburg i. Br. genannt. — 
Dem Privatdoz. für angewandte Physik an der Göttinger 
Univ. und Leiter der dem Institut für angewandte Elek¬ 
trizität angegliederten radioelektrischen Versuchsanstalt für 
Heer und Marine Dr. phil. Max Reich ist das Prädikat 
Professor verliehen worden. — Dem Stadtbibliothekar Dr. 
phil. Gottlieb Fritz in Charlottenburg ist der Fh-ofessortitel 
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verliehen worden. — Der Vertreter der deutschen Philo¬ 
logie an der Würzburger üniv. Prof, Dr. Oskar Brenner 
beging seinen 6o. Geburtstag. — Professor Gast in Aachen, 
der Vorsitzende des deutsch-süd-amerikanischen Instituts, 
erhielt von der chilenischen Nationaluniv. in Santiago eine 
Einladung zur Abhaltung von \’'orträgen über deutsche 
Kultur. — Prof, Bitlrich von der Univ. Freiburg hat einen 
Ruf auf den Lehrstuhl für Anatomie an der Univ. Straß¬ 
burg angenommen. — Den Hamburger Ärzten Dr, med. 
Arthur Thost, Oberarzt der Abt. für Nasen , Hals- und 
Ohrenkrankc im Eppcndorfer Krankenh., Sanitätsrat Dr. 
Fritz Ludewig, Oberarzt der Abt. und Poliklinik für 
Hals-, Nasen- und Ohrenkranke im Krankenh. St. Georg, 
Dr. Alfred Saenger, Oberarzt der dritten mediz. Abt. am 
Krankenh. St. Georg, Dr. Paul Sudeck, Oberarzt der 
zweiten chirurgischen .A.bt. am Krankenh. St. Georg, Dr. 
Eduard Arning, Oberarzt der Abt. für Haut- und Ge¬ 
schlechtskranke am Krankenh. St. Georg, und den Ober¬ 
ärzten im Eppendorfer Krankenh. Dr. Hugo Schottmüller und 
Dr. Hans Much ist der Professortitel verliehen worden. — 
Der Berliner Historiker Geh. Regierungsrat Prof. Dr. 
O. Hintze hat den Ruf an die Univ. Freiburg i. Br. ab¬ 
gelehnt. — Dem a. o. Prof, der Experimentalphysik an 
der Univ. Innsbruck Dr. Friedrich Edlen von Lerch wurde 
der Titel und Charakter eines o. Prof, verliehen. — Der 
rühmlichst bekannte Heraldiker Prof. Ad. M. Hildebrandt 
in Berlin vollendete das 70. Lebensjahr. — Dem Doz. 
am jüdisch-theol. Sem. und stellvertretenden Rabbiner 
Dr. phil. Markus Braun in Breslau ist der Titel Prof, 
verliehen worden. — Dem Kustos am Zoolog. Museum 



Dr. ANDERS LINDSTEDT 


Professor der theoretischen Mechanik an der Technischen 
Hochschule Stockholm feiert am 27. Juni seinen 60. Ge¬ 
burtstag. Außer seinen Arbeiten auf dem Gebiete der 
Mathematik und .Astronomie sind hervorzuheben seine 
Leistungen im Versicherungswesen. Das Gesetz Uber die 
Arbeiterpension ist sein Werk. 


der Berliner Univ. Dr. Robert Hartmeyer ist der Professor¬ 
titel verliehen worden. — Prof. Dr. Oskar Wulff, der 
Kustos an den kgl. Museen und Privatdoz. an der Univ., 
feierte seinen 50. Geburtstag. — Der o. Prof, der Zoologie 
in Marburg, Dr. Eugen Korschelt, hat den Ruf an die 
Univ. Leipzig als Nachf. von Prof. K. Chun abgelehnt. — 
Die Techn. Hochsch. in Hannover hat dem Bürgermeister 
von Bremen, Dr. Barkhausen, in Anerkennung seiner Ver¬ 
dienste um die Förderung des Bauingenieurwesens die 
Würde eines Doktor-Ingenieurs ehrenhalber verliehen. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

\viDef Plan, ein Dozentenhaus in Berlin zu er¬ 
richten, beschäftigt die dortigen Universitätskreise. 
Die Schaffung eines räumüchen Mittelpunkts 
soll den vielen Mißständen in der Zeit von Pro¬ 
motion bis Habilitation abhelfen. Das Zusammen¬ 
wohnen der jungen Gelehrten ermöglicht einen 
geselligen Verkehr und beugt einer zu starken 
Spezialisierung und Isolierung des einzelnen vor, 
so daß die heute oft fehlenden lebendigen Be¬ 
ziehungen zwischen den einzelnen Disziplinen 
wiederhergestellt werden. Der bekannte Philosoph 
Alois Riel hat die ihm zum 70. Geburtstage 
überreichten 17000 M. als ersten Fonds gestiftet. 

Über neue Versuche mit elektrischem Fernseher 
berichtet in einem Vortrage im Institut der Auto¬ 
mobil-Ingenieure in London ein junger Natur¬ 
wissenschaftler Dr. A. Low. Der Apparat beruht 
nach der anscheinend verstümmelten drahtlichen 
Meldung ebenfalls auf dem Prinzip der Selen¬ 
zellen. Das Bild, das auf einen Selenschirm pro¬ 
jiziert wird, wird auf drahtlichem Wege durch 
eine bewegliche Selenwalze einem korrespondie¬ 
renden Schirm übermittelt. Dr. Low behauptete, 
daß es ihm gelungen sei, solche Bildübertragung 
bis auf 7 km zu erhalten. Er gibt jedoch zu, 
daß seine Erfindung noch im Anfangsstadium 
steht. 

Von periodischem Auf steigen von Tief Seefischen 
macht der Fürst von Monako der Pariser 
Akademie der Wissenschaften Mitteilung. Tief¬ 
seemessungen, die während einer ozeanographi- 
schen Forschungsreise vorgenommen * wurden, 
haben gezeigt, daß Tausende von Tieren, die in 
den tiefsten Tiefen des Ozeans leben, zweimal 
täglich, bei jeder Flut, sich aus den tiefsten 
Wasserschichten so weit erheben, daß sie nur 
noch wenige hundert Meter von der Oberfläche 
des Meeres entfernt sind. Manchmal machen sie 
Sprünge aus einer Tiefe von 7000 m bis zu 
einer Tiefe von 200 m. Der Fürst möchte 
feststellen, weshalb dieser tägliche Aufschwung 
der auf dem Meeresgründe lebenden Tiere ge¬ 
schieht, und wie diese Wesen zweimal täglich 
eine Druckveränderung, die sich auf einen Unter¬ 
schied von mehreren hundert Atmosphären be¬ 
läuft, ertragen können. 

Eine große Anzahl von Feuersteingeräten aus der 
neolithischen Zeit wurde im Klettaugebiet (Schweiz) 
gefunden. Auf dem Hämming entdeckte man viele 
Tonscherben mit Ornamenten aus der späteren 
Bronzezeit. Man nimmt an, daß dort eine Zu¬ 
fluchtstätte bestanden haben muß. Die Funde 
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sind so zahlreich, daß es sich hier nicht um eine 
Opferstätte, sondern nur um eine eigentliche Nieder¬ 
lassung handeln kann. Die Grabungen werden 
in größerem Umfang fortgesetzt. 

Merkwürdige Beziehungen zwischen Temperatur 
und Geschwindigkeit der Fixsterne sind in der 
neueren Astronomie gefunden worden. Die heiße¬ 
sten Fixsterne bewegen sich viel langsamer als 
die kühleren, wobei die Geschwindigkeiten der 
verschiedenen Typen rund je 14, 21, 30 und 33 km 
in der Sekunde betragen. In neuester Zeit ist es 
sogar gelungen, zwischen der Temperatur und der 
Geschwindigkeit von Fixsternen eine eigenartige 
mathematische Beziehung zu finden, die eine ganz 
bestimmte physikalische Deutung nach Luplau- 
Janssen (Kopenhagen) zuläßt, nämlich, daß die 
Summe der kinetischen (Bewegungs-) und ther¬ 
mischen (Wärme-) Energie während der Entwick¬ 
lung eines Fixsternes konstant bleibt. Hieraus 
würde, auch in Übereinstimmung mit früheren 
Untersuchungen über Sternbewegungen und Stern¬ 
typen folgen, daß man bei den mathematisch¬ 
physikalischen Behandlungen jener kosmischen 
Probleme sich den Weltenraum sozusagen als 
ideales, gasförmiges Medium und die darin be¬ 
weglichen Fixsterne gleichsam wie Moleküle vor¬ 
stellen kann, allerdings nur in der mechanischen 
Abstraktion für unendlich weit entfernte Körper, 
da ja die Fixsterne mindestens von der Größe 
unserer Sonne, vielfach auch noch wesentlich 
größer sind. 

Die bei Burrinjuck in Neusüdwales erbaute 
Talsperre wird 934 Millionen Kubikmeter Wasser 
fassen, die größte Tiefe des künstlichen Sees 70 m 
betragen. Es sollen nun zwei oder drei Horizontal¬ 
pendelpaare in verschiedenen Abständen von dem 
Wasserbecken aufgestellt w-erden, um die Ver¬ 
biegung der Erdkruste zu messen, die zu erwarten 
ist, wenn der jetzt leere Hohlraum mit einem 
Wasserquantum von nahezu 1000 Milliarden Kilo¬ 
gramm gefüllt sein wird. 

Sprechsaal. 

Geehrte Redaktion! 

Zu dem in Nr. 20 erschienenen Artikel des 
Dr. A. H. Rose: ,,Vo}n Kampf gegen die Lüge“ 
erlaube ich mir folgendes zu Ix^micrken: 

Verfasser sagt; ,.Die Kenntnis der psycho¬ 
logischen Funktionen ermöglicht, daß man ihre 
Rcaktionsversuche mit gutem Erfolg verwendet. 
Es handelt sich dabei um AssoziationsVorgänge. 
Wenn ich z. B. das Wort ,Pferd' höre, so fallen 


mir dabei allerlei Dinge ein; ich denke etwa an 
die l'arbc, an die Kasse, an den Stall usw., das 
heißt, ich erinnert' mich an Sachen, die mit dem 
Begriff Pferd in irgendeiner Beziehung stehen.“ 
Die vom X'erfasser erwähnten Assozialionsvor- 
gänge sind eigentlich assoziative Komplexe, die 
auch durch \'orbringcn eines gkichzeitig auf¬ 
getretenen sinnlichen Reizes ausgelöst werden kann 
(vgl. meine Notiz in L'm.schau hm-2 über Traum¬ 
fixierung)*. Die Auslösung manifestiert sich nicht 
nur durch Blutdruckschwankungen (vgl. Umschau 
Nr. 10, E. Gellhorn: Die Veränderungen des 
Blutdruckes bei seelEchen Vorgängen) und Ver¬ 
änderungen der Atmung, sondern auch durch 
Schwankungen der elcktnschen Leitiingsfähigkcit 
der Haut, was durch das Veraguthsche Ver¬ 
fahren (vgl. rm.schau igog) leicht zu registrieren 
Et. Bei meinen Arbeiten mit tiiesen \’’erfahreii 
kam ich auf folgenden Gedankengang, der viel¬ 
leicht kriminalistisch vcncendhar ist. 

Beim X'eraguthschen X’erfahren wird der durch 
die Haut der X'ersuchsjierson gehende Strom in 
ein Gahanometer geleitt't. das die Stromschwan¬ 
kungen tlurch ein Diagramm fixiert. Spricht man 
der \'erMichs})erson verschiedene indifferente Worte 
vor. zeigt die entstellende Kiiixc Grleichförmigkeit, 
wird aber ein Stichwort, d. h. ein einen assozia¬ 
tiven Komiplcx auslösendes W’ort gesprochen, ^o 
steigt die Kur\'e jilötzlich. Diese Methode wäre 
nun zur Bestimmung der Mutier- oder hesigesproche- 
ueu Sprache zu verwenden, indem man eine Anzahl 
indifferenter Worte in den sämtlichen \on der 
\'eisuchspcr.‘:^on gcsju'ochenen Sprachen vorbringt. 
Die Kurve der h/estgc sjuochcm n oder der Mutter¬ 
sprache wird unbedini:,t charakteristisch sein, da 
in die.ser die As.-oziation am raschesten und am 
intimsten gescliiehl. Das ('harakteristische der 
Kurve wird wahrsclicinlich darin liegen, daß ihre 
Ausschwingungen dichter aneinander und größer 
sein dürften. Der kriminalistische Nutzen dieses 
\'erfahrens wäre darin zu suchen, daß auf die.se 
Weise lx.*i internatiomilen \Arbrechern, ihre Na¬ 
tionalität oder das Land ihres längsten Auf¬ 
enthaltes, ev. die Nationalität ihrer Umgebung 
subjektiv unbeeiujlußhar, zu konstatieren wäre, 
was den Identifikationsdienst, denselben gleich 
in eine liestimmte Richtung lenkend, sehr er¬ 
leichtern würde. JN wäre auch sehr reizvoll, die 
Diagramme des Blutdruckes, die der Atmung, 
und die Projektionsgalvanogramme zu vergleichen, 
vielleicht ergibt sich ein gesetzmäßiges Verhältnis 
zwischen diesen. 

Hochachtend 

cand. med. MAXIM BING (Budapest). 


Die nächsten Nummern werden u. a* enthalten: »Eifersuchtswahn bei Triakern« von Dr. F. Chotzen. — 
»Wüstenklima« von Prof. Dr. Determann. — »Die Aalfrage« von Prof. Dr. Ehrenbaum. — »Die Idee der Vervoll¬ 
kommnung« von Dr. V. Franz. — »Lebensvorgänge und Physik« von Prof. Dr. Rieh. Geigel. — »Haben die Bienen 
einen Farbensinn?« von Dr. Karl Gerhardt. — »Die Bestimmung der Pflanzenverwandtschaft durch Serum« von 
Dr. Kurt Gohlke. — »Jungdeutschlhnd« von Generalfeldmarsch all Frhr. v. d. Goltz. — »Die Ursachen der vulka¬ 
nischen Ausbrüche« von Walter Karmin. — »Die Kühlung von Wohnräumen« von Dr. med. A. Korff-Petersen. — 
»Die Graphologie in der Hand des Arztes« von ‘Dr. Gg. Lomer. — »Ist die Berliner Bevölkerung körperlich ent¬ 
artet?« von Stabsarzt Dr. Meinsbausen. — »Abolitionismus oder Reglementierung der Prostitution« von Dr. med. 
Max Müller. — »Zughunde im Heeresdienst« von Hauptmann Oefele. — »Taette: Die Gesundheitsmilch der Skan¬ 
dinavier« von Dr. Regener. — »Die Bewässerung der Erde« von Baurat Ringk. — »Die künstliche Befruchtung 
beim Menschen« von Dr. med. Rohleder. — »Marie Montessori und ihre Kinderheime« von H. Stern. — »Die Hygiene 
des internationalen Verkehrs« von Obermedizinalrat Prof. Dr. Tjaden u. Dr. Bogusat. — »Der Widerstand der Schiffe« 
von Prof. Hermann Wilde. — »Die Heimat der Indogermanen« von Generalarzt WUke. 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M.-Nlederrad. Niederräder Landstr. 28 und Leipzig. — Verantwortlich für den 
redaktionellen Teil: A. Beier und M. Müller, Frankfurt a. M.. für den Anzeigenteil: F. C. Mayer, München. — Druck der 

RoQberg'schen Buchdruckerei, Leipzig. 






Alleinij^e Anzeigen*Annahme bei 
F.C. Mayer, O. m.b. H., Amon- 
cen-Expedltion, München NW. 15, 
Kauslinstr. 9. — Telephon 32727. 
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Anzeigengebühren für die 3 g»- 

•palt»n» Mllllin»t»rzell» 

lö Pf. Reichswihrung, bei Wieder* 
holungen entsprechender Rabatt 



Wenn nicht, so lassen Sie sich sofort unseren m 
neuen 330 Seiten starken Katalog U 156 kom- ( 
men. Hier finden Sie das Beste der gesamten ■ 
Uhrenindustrie in reicher Auswahl zu bürgerlich 
mäßigen Preisen bei bequemer Zahlungsweise. 


1^1 7{bf[i£ferante/i 

Obode/ibach, i. 2 } 


" Kataloge erhalten ernste Interessenten portofrei. | 

1 Kat. U 156: Silber-, Gold- u. Brillantschmuck, Uhren | 

1 ^ Tafelgeräte, Bestecke usw. | 

1 "V. mm Kat. H 156: Gebrauchs-und Luxuswaren, Artikel für | 

^ Geschenk- u. Reiseartikel, f 

Kat.P 156: Cameras,Ferngläser,Familien-Kinosusw. I 
^ Kat. S 156: Beleuchtungskörper für jede Lichtquelle. 1 

^ V 1 Kat. T 156: Teppiche, deutsche und echte Perser. | 

1 \ J. ‘ Kat. R 156: Moderne Pelzwaren, Fellteppiche usw. f 

1 Bar- oder Teilzahlung. | 
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Bei Prospektanfragen ausdrückliche Bezugnahme auf die „Umschau* 
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Nachrichten aus der Praxis. 

(Mitteilungen fflr diese Rubrik aus unserm Leserkreis sind uns erwflnschi. Die 
Angaben mflssen kurz, allgemeinverstflndllch gehalten sein und sollen die 
Adresse der erzeugenden Firma enthalten. Nur neue Erzeugnisse kommen in Betracht.) 


Zusammenlegbarer Reisekocher. Bei diesem neuen Apparat der 
Firma F, A. Schumann lassen sich alle Teile so Zusammenlegen, daß 

das Ganze wenig Platz bean¬ 
sprucht. Der Apparat besteht 
aus einem Untergestell, welches 
zur Feuerung benutzt wird, 
einem in diesen hereinsetz- 
baren Spiritusbebälter, einer 
kleinen Kasserolle mit Griff 
und Abschlußdeckel. Gerade 
zur jetzigen Sommers- und 
Wanderszeit ist ein derartiger 
Kocher, der auch stabil her¬ 
gestellt und von hübschem Aussehen ist, ein angenehmer Begleiter. Der 
Spiritusbehälter ist mit einem festen Verschluß versehen, so] daß ein Aus¬ 
laufen unmöglich ist. 

Der Entzündungsgeschwindigkeitsmesser von Hofsäß als Sclilag- 
wetteranzeiger. Seit der Entdeckung der Schlagwetterpfeife von Haber 
mehren sich die Patentanmeldungen über Vorrichtungen und Apparate, welche 
den Zweck haben, das sogen. „Wetter'' anzuzeigen. In der Karlsruher 
chemischen Gesellschaft demonstrierte .M. Hofsäß eine neue Schlagwetter¬ 
anzeigervorrichtung. Verbrennen Schlagwetter in der Grubenlampe, so ver¬ 
längert und verbreitert sich die Flamme. Das Maß der Verlängerung ist 
indessen solchen Schwankungen unterworfen, daß cs eine auch nur einiger¬ 
maßen genaue Abschätzung des Grubengasgebaltes nicht gestattet. An allen 
Orten, an denen sich Menschen aufhalten, darf die Grubenluft nach dem 
neuen englischen Berggesetz nicht über 2,5 •/* Methan, 1,35 ®/o Kohlensäure 
und nicht weniger als 19®/* Sauerstoff enthalten. Der Gehalt der Luft an 
Methangas ist die Ursache der schlagenden Wetter. Bei Gegenwart von 
.Methan bildet die Grubenlampe eine Aureole, welche bei geringem Methan¬ 
gehalt dunkelviolett ist und bei höherem Gehalte in blau übergebt. Der ge¬ 
übte Bergmann kann aus der Farbe der Aureole den Methangehalt in halben 
Prozenten schätzungsweise angeben. Enthalten die Wetter aber neben Methan 
noch gleichzeitig Kohlensäure, oder sind sie sauerstoftarm, dann wird die Er¬ 
scheinung der Aureole stark abgeschwächt. Jedenfalls sind alle derartigen 
Beurteilungen rein subjektiv. Um sich von jeder Subjektivität zu befreien, 
konstruierte Hofsäß einen Meßapparat, mit welchem man noch 0,025®/, Methan 
in der Luft quantitativ durch eine Momentmessung nachweisen kann. Das 
Instrument beruht darauf, daß, wenn man einem brennbaren Gase Gruben¬ 
luft beimischt, die Entzündungsgeschwindigkeit der Grubenluft durch das in 
derselben enthaltene brennbare Methan stark verändert wird. K.’D. 

Briefwage bis 500 Gramm von der 
Firma Balduin Hellers Söhne. Der Vor¬ 
zug dieser Briefwage besteht darin, daß 
sie bis zu 500 g wiegt und daher dem 
I - Pfund - Paket, das neuerdings von der 
Post zugelassen worden ist, Rechnung trägt. 
Die Wage ist äußerst präzis ausgefübrt 
und sehr sinnreich in der Konstruktion. 
Da alle Teile maschinell herges^llt sind, 
wird ein niedriger Preis erzielt. Die ge¬ 
nügend große Einteilung der Skala gewährt 
leichte Ablesbarkeit. 


Neue Bücher. 

Technik der tiefen Temperaturen. 

Herausgegeben von der Gesellschaft für Lindes 
Eismaschinen, Abteil, für Gasverflüssigung, 
München. 63 Seiten gr. 8®, Gebunden M. 3.— (Verlag von R. Oldenbourg in 
München und Berlin ) In einer ersten Abteilung behandelt Professor Linde „Die 
physikalischen und technischen Grundlagen“, wobei insbesondere die beiden 
Arbeitsverfahren zur Herstellung der tiefen Temperaturen (Tbomtons-Joule- 
Effekt und Leistung mechanischer Expansionsarbeit) einander gegenüberge¬ 
stellt werden. Im zweiten Teile gibt Ingenieur R. Wucherer ein Bild von der 
industriellen Entwickelung, welche aus der neuen Technik hervorgegangen ist. 
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Sammlungen, 
Tabellen,^ 

^ Zeiebnunoen, 
Aufschriften 
für Kästen, 
Registraturen, Plakate usw. 

mit sauberer Druckschrift verMhen 



werden sollen, verwendet man 
allgemein 

Bahr’sNonnograpliBRP 


tTber 150000 ImGebrauch. Glänzende 
Anerkennungsschreiben größter Fir¬ 
men, Universitäten, Institute nsw. 
Prospekt gratis. 


P. FILLER, BERLIN S 42 

Mofitsstrafte 18. 


^janz neu und eigenartig auf 
dem Gebiete der Zahnpflege! 

Zahnseife „Belladenta^^ 

Niemand sollte versäumen, diese 
wunderbare, auf streng wissen¬ 
schaftlicher Grundlage aufge¬ 
baute Zahnseife in ihrer neu¬ 
artigen, originell,, hygienischen 
Verpackung zu versuchen. — 
Schiebeflacon für nahezu 4 Mo¬ 
nate ausreichend gegen Post¬ 
mandat von M. 2.— (oder gegen 
Nachnahme von M. 2.40) an die 
Direktion der Belladenta in 
Montreuil s/Bois bei Paris. 
Vertreter gesucht I 


Eisl = prlptrst=* Eisl 
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kann jeder ohn« ApparwW Hi 
wenigen Minuten KOht w oor 
von minus 10* R. erzeugen und da¬ 
mit Speisen und Octrinke kflhiaa. 
KISIN ist nicht glftHl od. •cKSel- 
llch u. kann nach Gchrtuch imm«« 
zurOckgnwonnen u. wieder gebrauckt 
werden. Prospekte u. Beetenkartrn 
durch den alleinigen Febrikanten; 

BS«f EISM-VeHrtek ESaif 

EISI BISI 


Patentanwalt 

D.'GottStho 



Direktor: ProfesBor Holst. 

Höheres techn. Institut 


t. Elektro-u.Maschlnenteohnlk. 


SoDilerabieiluuxcii tür IngeDienre, 















Eine sensationelle Entscheidung! In dem vierjährigen Riesenpro¬ 
zesse, der seitens der Herstellerin der bekannten Stoman-Tabletten gegen 
die Firma Bauer & Cie., Sanatogenwerke in Berlin geführt wurde, ist nun¬ 
mehr das letztinstanzliche Urteil gefällt worden. Das Reichsgericht in Leipzig 
hat die Patentierung der Formamint-Tabletten wegen unzutreffender Angaben 
für ungültig erklärt und die Kosten der Firma Bauer & Cie. auferlegt. Diese 
hatte den Wert des vernichteten Patentes selbst auf M. loooooo (!) an¬ 
gegeben, auf Grund welcher Angabe das Reichsgericht eioen Streitwert von 
M. 500000 festsetzte. Der geschäftliche Wert des vernichteten Formaraint- 
Patentes dürfte aber weit über diese Summen hinausgehen, weil durch diese 
Entscheidung „Stoman“ das einzige nach patentiertem Verfahren hergestellte 
Formaldehyd-Präparat zur Desinfektion von Mund und Rachen, namentlich 
bei Erkältungen, geworden ist. 


Beilagenhinweis! 

Der heutigen Nummer liegt ein Prospekt der Firma 

B.G.Teubner, Verlag, Leipzig 

bei, den wir besonderer Beachtung empfehlen. 


Als Direktorialassistent gesucht J 

Kulturhistoriker \ 

möglichst mit Kenntnissen auch in Geschichte der Natur- m 
Wissenschaften, in Geographie, Ethnologie, Kunstgeschichte ■ 
und den Gründen der Musealtedinik oder auch speziell S 

Historiker der Medizin oder der ■ 

Naturwissßnschaften und Technik ■ 

Bewerbungen mit genauer Beschreibung der bisherigen Studien und Tätig- ^ 
keit, sowie Angabe der Gehaltsanspräche erbeten an das p 

National - Hygiene - Museum, Dresden S 

(Historisches Museum) C 

Dresden-N„ Großenhainer Straße 9 S 


Esgibtkein besseresKamera- 
system wie die Bildsicht. Un¬ 
erreicht steht sie mit 32 
Vorzügen da. Die Bildsicht 
vereinigt 6 Kamerasysteme. 
Man sieht das Bild bis zum 
letzten Augenblick u. besser 
wie in einer Spiegel-Reflex- 
Kamera. Die Bildsicht ist unentbehrlich für Reporter, 
Wissenschaftler, Forscher, Amateure, Photographen usw. 
Neue leichte Modelle 9x12 und 10x15. Preis von 
150 M. bis 280 M. Die Bildsicht verhindert automatisch 
die Fehler. Kennen Sie die neuste Errungenschaft „Tages¬ 
lichtentwicklung ohne jede Dunkelkammer-Benutzung“? 

Verlangen Sie Prospekt. 

BildsühtCaDierawerliLevie&Sasse. Hannover 
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I WIcMIji tar ledermaiiBl | 

iHarnDntersuGhungS'l 
i Apparat | 

Q Praktisch. Apparat zur Selbstunter-1 
^ suchungv. Harn auf Zucker u.EiweiB. | 

® Stets bequem mitzuführen. ® 
0 Komplett in elegant. Etui mit 0 
g Gebrauchs-Anweisung M. 4.— g 
0 Verpackung und Versand vollk. 0 
^ unauffällig geg.Nachn.od.Vor- ^ 
0 einsendung. (Porto extra 40 Pf.) 0 

I iI.Brustineyerfii:o..Brenen | 

000000000000000000000 


Neu! Neu! 

Seifencreme 


Minol 


ii 


ff 

ist eine Seife in Tuben, bequem 
in der Tasche mitzuführen. Sehr 
angen. auf Reisen, für Ärzte usw. 
Große Tuben für Toilette 60 Pf., 
kleine Tuben für die Tasche 25 Pf. 
exkl. Porto. 4 kl. Tuben M. 1 .— 
franko bei vorheriger Einsendung, 
bei Nachnahme 30 Pf. mehr. 

Ghem.-Pharmac.Fabrik.Britania' 

^ Frankfurt a. M. 16 



Krampfader- 

Gamasche 

nach Dr. Ludw. Stephan 

D. R. P. 

Bestbewährtes Heilmittel 


Prospekt A 1 frei durch 

Riri Stephan. OseiihDr|i.B. 


Unsere Leser werden gebeten, 
bei Bestellungen sich auf die 
betreff. Anzeige zu beziehen. 















Bromwasser von Dr. A. Erlenmeyer 

Erprobt uod bevl^ bei 


S 


chlaflosigkeit und 


N 


ervositat 
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lEmil Sternberg 6 Co. 

I Frankfurta.M.-Osthafen 

= Schwedlerstr. 2/4 

I Teleph. Amt 1 2781 

E bitten bei Bedarf in 

I Badewannen 

I Marmor- und 

I Fayencewaschtischen 
I Klosetts usw. 

S um Besichtigung der Muster- 
= ausstellung. Günstige Preise. 

E Katalog auf Wunsch gern zu Diensten. 
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Billigste I 

UnterhaltungsIektOre 

Gut «rbalt. FamilienzdUchrlften, Jalu- 
ginge pro Jahrg.an. Verzel^- 

nis Nr. SS der in* u. auslfind. Zeitschriften, 
wissenschaftliche usw. gratis u. franko. 

Berliner Journal - Le sezirk el 

Berlin 8 69. 


la Apotheken und Handlungen nstflrllcher Mlneralwisser. 
Bleaelgabe 75 ccm = 1 gr Bromsalze. Diese 2 bis 3 mal tigUck. 
Größere Gaben auf irzUlche Verordnung. 

Dr. Carbach A Cie. in Bendorf am Rhein. 



Zur Erleiditenuig 
für unsere Leser 

sind wir bereit, über alle in 
der Umschau besprochenen 
Neuheiten und über sonstige 
Bedarfsartikel an Interessen¬ 
ten die Zusendung ausführ¬ 
licher Prospekte zu ver¬ 
anlassen, sowie auch feste 
Bestellungen (ohne Extra¬ 
kosten) zu vermitteln. 

Zu diesem Zweck bringen 
wir In jeder Nummer den 
nebenstehenden Bestell¬ 
schein zur Benutzung und 
bitten die Leser von dieser 
Einrichtung Gebrauch zu 
machen. 

Verwaltung der üinsdiau 


An die Verwaltung der »»Umactiau^S 
Frankfurt a. iVi.-IViederrad. 

Besorgen Sie mir ohne Verbindlichkeit ausführlichen Prospekt 
mit Preisangaben über — Bestellen Sie für mich per Nachnahme 
(Nichtgewünschtes streichen) 


Ort und Datum 


(recht deutlich!) 


Für eine ehern. - pharm. Fabrik 
wird als 

Stellvertreter des Dlrehtors 

ein tüchtiger Kaufmann gesucht. 
Beteiligung mit zirka Mark 30000.— 
bis Mark 50000.— erwünscht. Ge¬ 
fällige ausführliche Bewerbung unter 
„Lebensstellung S. 62“ an F. C. 
Mayer, G. m. b. H., Annoncen¬ 
expedition, München NW. 15. 


Für eine Anzeige, die für die Rubrik „Kleine Anzeigen“ 
bestimmt ist, nehmen wir diesen Gutschein mit Mark 1.— 
in Zahlung. Mindestgröße der Anzeige 10 mm hoch 
und 50 mm breit. Eine solche Anzeige kostet 1 mal 
Mark 1.50, abzüglich Gutschein Mark —.50 netto 

F. c. mayer, Q. m. b. H.. nnnonceDexpedltloD. Mflnclieo NW. 15 
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Kfinstliche Säuglingsemährung. 

Von Dr. HANS FRIEDENTHAL. 

D as Problem des Geburtenrückgangs ist 
heute bei allen Nationen schmerzhaft 
aktuell geworden. Die bestgemeinten be¬ 
hördlichen Verordnungen dürften wohl in 
keinem Lande der Welt eine Mehrung der 
Geburten herbeiführen. 

Für eine Weile ließen sich die Folgen des 
Geburtenrückgangs mildern, wenn es ge¬ 
länge, die heutige mittlere Lebensdauer des 
Menschen von 40 Jahren der physiologischen 
Lebensdauer von rund 100 Jahren anzu¬ 
nähern. Die Grenze -der mittleren Lebens¬ 
dauer beim Menschen ist so niedrig nicht 
infolge der Sterblichkeit der Erwachsenen, 
sondern durch die große Sterblichkeit der 
Menschen im frühesten Säuglingsalter. Inner¬ 
halb der Epoche von 1890 bis 1900 betrug 
im Deutschen Reich die Sterblichkeit aller 
Geborenen im Säuglingsalter 22%; man be¬ 
denke den enormen Menschenverlust, wenn 
von durchschnittlich 100 Säuglingen 22 ster¬ 
ben! Es ist klar, daß ein um so größerer 
Teil der Geburten entbehrt werden kann, 
je weniger Säuglinge sterben. 

Die Frage der Säuglingssterblichkeit ist 
vor allem eine Frage der Ernährung kurz 
nach der Geburt. Zu einer Zeit, in der 
die sozialen und kulturellen Verhältnisse 
es immer weniger Frauen ermöglichen, ihre 
Kinder selbst zu stillen, ist man gezwungen, 
sich nach einem vollwertigen Ersatz für die 
Säuglingsemährung an der Mutterbrust um¬ 
zusehen. Aber ein solcher Ersatz kann nur 
gefunden werden auf Grund der physio¬ 
logischen Kenntnisse von den Erfordernissen 
des menschlichen Körpers, seiner Entwick¬ 
lung und seines Wachstums. 

Die Muttermilch ist in höchstem Grade 


den Bedürfnissen des Neugeborenen ange¬ 
paßt. Es ist eine Tatsache der Biologie, 
daß je unvollkommener der Zustand eines 
Wesens bei seiner Geburt ist, desto rascher 
das Wachstum nach der Geburt vor sich 
geht. Das Nährmittel der Neugeborenen — 
die Milch — muß also um so mehr Bestand¬ 
teile, die zur Bildung des Skeletts nötig 
sind, enthalten, nämlich Salze und Asche, 
je rascher das Wachstum der Neugeborenen 
verlaufen soll. Der langsam wachsende 
Mensch kommt in verh^tnismäßig „fer¬ 
tigem“ Zustande auf die Welt. Dement¬ 
sprechend ist seine Milch die ascheärmste 
(0,2%) und die eiweißärmste (1,2%) von 
allen bekannten Tiermilchen. 

Die Bestandteile der Milch dienen nur 
zu einem Teil dazu, den Lebensprozeß zu 
unterstützen und die Körperwärme konstant 
zu erhalten, zu einem Teil dienen sie dem 
Körperansatz, d. h. die Milchnährstoffe wer¬ 
den direkt im wachsenden Organismus ab¬ 
gelagert. Tiere, die rasch Fett ansetzen, 
darunter der Menschensäugling, brauchen 
eine verhältnismäßig fette Milch. Menschen¬ 
milch enthält mehr Fett als die gewöhn¬ 
liche Kuhmüch. Der Zucker der Säuglings¬ 
milch dient hauptsächlich als Kraftquelle. 
Der Mensch, mit seinem überaus lang¬ 
samen Wachstum, braucht die größte Ener¬ 
giezufuhr: Menschenmilch enthält mit 8% 
mehr Zucker als die Milch der Säuge¬ 
tiere. 

Das Charakteristikum der Menschenmilch 
ist demnach Reichtum an Zucker imd Fett, 
Armut an Eiweiß und Salzen. Noch wich¬ 
tiger als die einzelnen organischen Bestand¬ 
teile der Milch sind, wie der Verfasser be¬ 
reits vor einigen Jahren nachgewiesen hat, 
die Mengenverhältnisse aller Bestandteile. 
Das Verhältnis namentlich der Salze ist so 
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DR. Hans Friedenthal, Künstliche Säuglingsernährüng. 


spezifisch, daß man nie durch irgendwelche 
Verdünnung der Kuhmilchmolke zu den 
Salzverhältnissen der Frauenmilchmolke ge¬ 
langen kann. Jedoch gerade die Verschieden¬ 
heit in den Mengenverhältnissen der Salze 
ist der Hauptgrund für die verschiedene 
Bekömmlichkeit der einzelnen Mücharten. 
Die Kuhmilch ist für den Menschen ver¬ 
hältnismäßig bekömmlich, weü sie in wesent¬ 
lichen Punkten der Salzzusammensetzimg 
der Menschenmüch nahekommt. Dies steht 
übrigens in interessantem Zusammenhänge 
damit, daß das Kalb in genau gleichem 
Alter wie der Mensch geboren wird, näm¬ 
lich 273 Tage nach der Befruchtung der 
Eizelle. 

Trotz der Verwertung unserer Kenntnisse 
von der feineren Zusammensetzung der 
Menschenmüch herrschen doch noch die un¬ 
gleichartigsten Ansichten über die Bedeu¬ 
tung der einzelnen Bestandteile. Man hat 
der Reihe nach alle Hauptbestandteüe der 
Milch, den Käsestoff, den Zucker, die Salze, 
das Müchfett als schädlich für den Säug¬ 
ling erklärt. Demgegenüber betonte der 
Verfasser vor einigen Jahren, daß nicht 
die Wirkung der einzelnen Stoffe, wenn sie 
isoliert gereicht werden, ausschlaggebend 
ist, sondern die gemeinsame Resultante aus 
den Gegenwirkungen der einzelnen Stoffe. 
So würde, beispielsweise, eine Säuglings- 
müch mit dem hohen Fettgehalt von 4% 
(wie in der Frauenmüch) gewiß zur Ver- 
stopfimg führen, wenn nicht ein Gegen¬ 
gewicht in dem abführenden, hohen Müch- 
zuckergehalt (7 bis 8%) vorhanden wäre. 
Verdünnt man, wie so oft geschieht, Kuh- 
müch mit zwei Teüen Wasser und fügt 
Müchzucker hinzu, so wirkt diese Zwei¬ 
drittelmilch öfters durchfallbüdend; denn 
sie enthält nur 1% Fett und im Verhält¬ 
nis dazu viel zu viel Zucker. Reicht man 
umgekehrt Sahnemischimg mit allzuviel 
Fett, so erzielt man nichtsdestoweniger 
häufige Durchfälle, da Fett nur so lange 
stopfend wirkt, als es gut resorbiert wird. 
Die Resorption aber hängt von dem Be¬ 
dürfnis des Körpers nach diesem Nährstoff 
ab. Hat der Körper seinen Fettbedarf ge¬ 
deckt und seine Fettdepots gefüllt, so ver¬ 
langsamt sich die Resorption, und infolge 
von bakteriellen Fettzersetzungen treten 
Durchfälle auf. Dieselben Gesetze gelten 
auch für die Salze. Der Salzgehalt der 
Kuhmüch ist den Wachstumsverhältnissen 
des Kalbes angepaßt. Das Kalb wächst 
dreimal so schnell wie das Kind. Es wäre 
aber nicht richtig, die entsprechend modi¬ 
fizierte Wirkung erzielen zu wollen, indem 
man die Kuhmüch auf das Dreifache ver¬ 


dünnt; denn das Kalb besitzt eine andere 
physiologische Zusammensetzung und einen 
anderen Kraftbedarf als das Kind, infolge¬ 
dessen ist auch die Zusammensetzung der 
Salze in der Müch verschieden. (Das Kind 
braucht mehr Kalium als in Drittelverdün¬ 
nung der Kuhmilch enthalten ist, das Kalb 
dagegen braucht mehr Kalk für sein schnel¬ 
les Knochenwachstum.) Gerade die Be¬ 
obachtung der verschiedenen Salzzusam¬ 
mensetzung ist wichtig. Denn während die 
organischen Nährstoffe — Fette, Zucker, 
Eiweiß — sich bis zu einem gewissen Grade 
vertreten können, ersetzen sich Salze unter¬ 
einander nicht, sondern ein jedes Salz be¬ 
sitzt eine unersetzliche spezifische Wirksam¬ 
keit. — Mayer hat in einem berühmt 
gewordenen Molkenaustauschversuch nach¬ 
gewiesen, daß die Zusammensetzung der 
Molken maßgebend ist für die Bekömmlich¬ 
keit der Müch. Der Verfasser seinerseits 
steUte fest, daß in einer künstlich nach¬ 
geahmten Menschenmolke das Kuhmüch- 
kasein bezüglich seiner FäUbarkeit die 
Eigenschaften des Menschenkaseins an¬ 
nimmt. Verfasser ging von der Vermutung 
aus, daß die richiige Salzmischung die wich¬ 
tigste Rolle für die Zuträglichkeit einer 
Müchart spielt. Er beschritt den Weg, die 
künstliche Milch vor aUem in ihrer Salz¬ 
zusammensetzung der Frauenmüch nach¬ 
zumachen,'doch auch jeden anderen chemi¬ 
schen Unterschied zwischen Kuhmilch und 
Menschenmüch nach Möglichkeit auszu¬ 
gleichen, Die Praxis hat gezeigt, daß 
dieser Weg gangbar war. 

Im „Kaiserin-Augusta-Viktoria-Hause zur 
Bekämpfung der Säuglingssterblichkeit im 
Deutschen Reiche“ zu Berlin vmrden mit 
dieser Müch in mehr als jahrelangen Ver¬ 
suchen Resultate erzielt, die in vieler Hin¬ 
sicht erfreulich waren. Die Stoffwechsel- 
versucbe, die gleichzeitig vorgenommen 
wurden, haben ergeben, daß die Resorp¬ 
tion aUer Stoffe eher besser war als bei 
Emähnmg mit abgespritzter Ammenmilch. 
Ein besonders gutes Gedeihen zeigten Neu¬ 
geborene, auch Frühgeburten, die vom ersten 
Tage an mit der neuen Milch genährt wurden. 
Dieselben Resultate ergaben Versuche an 
Hunderten von Kindern in der Säuglings¬ 
anstalt des Rummelsburger Waisenhauses, 
die eine Milch verwandte, bei welcher der 
Salzausgleich (die Molkenadaptation) in be¬ 
sonders vollkommener Weise durchgeführt 
worden war. Im Nikolasseer Säuglingsheim 
wurden besonders gute durchschnittliche Zu¬ 
nahmen erzielt in dreijähriger Prüfung mit 
einer Müch, welche von der Hellersdorfer 
Müchkuranstalt in Berlin nach den Angaben 
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des Verfassers hergestellt war. Wenn man 
die gemeldeten Resultate mit den früheren er¬ 
schreckenden Resultaten der üblichen künst¬ 
lichen Ernährung in denselben Anstalten ver¬ 
gleicht, dann tritt die Bedeutung des Salz¬ 
ausgleichs in der Molke erst in das rechte 
Licht. 

Es erfordert die Natur des Säuglings eine 
sehr vollkommene Anpassung der Nahrung 
an die Bedürfnisse eines wachsenden Lebe¬ 
wesens. In den ersten Tagen nach der 
Geburt sondert die Milchdrüse der Mutter 
eine besonders geartete Milch ab, das sog. 
Kolostrum. Das Kolostrum entfernt sich 
durch höheren Gehalt an Eiweiß und, im 
Zusammenhang damit, an Salzen sehr wesent¬ 
lich von der Müch, die nach ca. zehn bis zwölf 
Tagen dem Säugling als Nahnmg zuströmt. 
Verfasser hat darauf aufmerksam gemacht, 
daß ein sehr wesentlicher Unterschied zwi¬ 
schen beiden Milcharten in dem verschiedenen 
Gehalt an Kemstoffen liegt. Die Kernstoffe, 
jene Substanzen, die zur Zellbildung neben 
dem Protoplasma verwendet werden, sind 
äußerst wichtige und daher in keinem Falle 
fehlende Träger der Lebenserscheinungen. 
Die gewöhnliche Milch, auch die gewöhnliche 
Frauenmilch, ist sehr arm an Kernstoffen; 
das Kolostrum ist an ihnen reicher. Der Ge¬ 
danke liegt nahe, daß die Natur im Kolostrum 
dem Säugling einen Vorrat von Kemstoff- 
bausteinen in den ersten Lebenstagen mit 
auf den Weg gibt. Es galt also, auch in der 
künstlichen Ernährung, die Zufuhr von Kem¬ 
stoffen nicht zu versäumen. Der Verfasser 
fand die Möglichkeit der direkten Zuführung 
von Kernstoffen in der Darbietung von 
Gemüse, Er pulverisierte kemstoffreiche 
Gemüse, namentlich Spinat und Karotten, 
zu solcher Feinheit, daß selbst der emp¬ 
findliche Darm von Säuglingen etwa vom 
fünften Monat ab die zugeführte Nahrung 
ausnützen konnte. Versuche von Langstein 
und Kassowitz im Kaiserin - Augusta- 
Viktoria - Hause bewiesen die ausgezeich¬ 
nete Ausnutzung dieser Gemüsepulver. . Im 
Altonaer Kreiskrankenhaus konnte man fest¬ 
stellen, daß die Ausnutzbarkeit des pulve¬ 
risierten Gemüses häufig um ein Vielfaches 
diejenige von nicht aufgeschlossener Pflanzen¬ 
substanz übertrifft. Werden die Zellhäute 
der Gemüse durch feinstes fahlen zerrissen, 
so wird der gesamte Zellinhalt der Ver¬ 
dauung zugänglich, selbst bei Säuglingen 
und darmkranken Erwachsenen. 

Bei der Ernährung an der Mutterbrust 
gelangt die Milch völlig steril, d. h. frei 
von allen Bakterien mit der richtigen Tem¬ 
peratur von über 38 Grad Celsius in den 
Mund des Säuglings. Bei der künstlichen 


Ernährung wird die Nahrung meist sterili¬ 
siert und durch Hitze verändert. Die zahl¬ 
reich in der Milch vorhandenen Bakterien 
werden zwar durch die Hitze getötet, aber 
auf diese Weise werden die Leichen der 
toten Bakterien dem Säugling einverleibt. 
Während in roher Milch die unschädlichen 
Säurebakterien die Übermacht gewinnen 
und etwa vorhandene pathogene Bakterien 
überwuchern, finden in der sterilisierten 
Milch alle Arten von schädlichen Bakterien 
einen ausgezeichneten Nährboden. Sterili¬ 
sierte Milch fault, wenn Bakterien hinein 
gelangen, während rohe Milch säuert und 
genießbar bleibt. Durch ein besonderes 
Zentrifugierverfahren gelang es dem Ver¬ 
fasser, rohe Säuglingsmilch trinkfertig imd 
länger haltbar zu machen, aber noch dürfen 
wir uns nicht rühmen, alle Vorzüge der natür¬ 
lichen Ernährung ausgeglichen zu haben. 
Das Tragen der Säuglinge von seiten der 
Mutter führt den Lungen der Kinder frische 
Müch zu, durch Drücken, Küssen, Streicheln 
und Anreden werden dem natürlich ge¬ 
haltenen Menschensäugling Wachstumreize 
durch die Haut eingeführt, welche den 
zu mehrmonatiger Bettruhe verurteilten 
künstlich ernährten Säuglingen fehlen. Es 
steht zu hoffen, daß im Interesse der 
Erzielung eines widerstandsfähigeren Ge¬ 
schlechts die Überzeugung von der Wichtig¬ 
keit einer nach physiologischen Prinzipien 
aufgebauten Säuglingsernährung und Säug¬ 
lingspflege von den Ärzten aus in immer 
weitere Kreise dringen möge. Die Zeiten, 
wo im Vertrauen auf die unerschöpflich 
scheinende Fruchtbarkeit der Frauen Raub¬ 
bau getrieben werden konnte mit dem neu¬ 
geborenen Menschenmaterial, sind wohl für 
immer dahin. Auf dem Gebiet der Säug- 
lingsemährung können und müssen sich 
Physiologe und Arzt in fruchtbarer ge¬ 
meinsamer Arbeit zusammenfinden. 

Die Graphologie in der Hand 
des Arztes. 

Von Dr. GEORG LOMER. 

L angsam mausert sich die. Graphologie 
aus blutigem Düettantismüs zu einem 
ernst zu nehmenden wissenschaftlichen Son¬ 
derfach heraus. Vor allem Psychologen und 
Ärzte, vereinzelt auch Kriminalisten, helfen 
ihr den Weg bereiten. Freilich sind die 
wirklichen Sachkenner auf diesem Neuland 
vorläufig erst ein „Häuflein klein*' und die 
Widerstände türmen sich bergehoch. Doch 
räumt sich das seit langem bestehende Vor- 
urteü, dank ihrer unermüdlichen Pionier- 
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arbeit, mehr und mehr aus dem Wege; und 
auch diese Ausführungen wollen dazu bei¬ 
tragen, die eminente Wichtigkeit des jungen 
Faches für die Praxis, in unserem Falle für 
die ärztliche, darzulegen. 

Die Schrift ist eine fixierte Gebärden¬ 
folge, aus deren exakter Analyse sich er¬ 
fahrungsgemäß ein getreues Spiegelbüd des 
zugrunde liegenden Charakters ergibt. Ist 
dies aber beim normalen, gesunden Men¬ 
schen der Fall — und daß dem so ist, kann 
durch eine überwältigende Materialfülle als 
erwiesen gelten —, um wieviel mehr muß 
es sich beim 
kranken, 
insbeson¬ 
dere beim 
geistig ver¬ 
änderten 
Menschen 
bestätigen, 
dessen Cha¬ 
rakter ja so 
oft eine 

wahre 
Fundgrube 
des Abson¬ 
derlichen 
und Auffäl¬ 
ligen dar¬ 
stellt! 

Besonders 
wichtig 
aber muß 
das Verhal¬ 
ten der 
Schrift in 
Fällen fri¬ 
scher psy¬ 
chischer 

Erkrankung sein. Oft genug entwickeln 
sich ja die ersten Anfänge solcher Er¬ 
krankungen schleichend und werden erst 
dann dem oberflächlichen Beobachter sicht¬ 
bar, wenn der Prozeß schon allzuweit vor¬ 
geschritten ist, um noch viel Heilungsaus¬ 
sichten zu bieten. Hier kann künftig die 
Graphologie helfend einspringen. Gerade 
bei Geisteskranken, die bekanntlich oft nur 
schwer zum.Arzte zu bringen sind, ist die 
rechtzeitige Schriftprüfung durch einen sach¬ 
verständigen Arzt ein Hilfsmittel allerersten 
Ranges. Das sei an einem Beispiel gezeigt: 

In Schriftprobe I, geschrieben im Okto¬ 
ber 1909, haben wir die Schrift eines 
geistig wie körperlich völlig gesunden Aus¬ 
länders vor uns.i) Auch seine Schrift zeigt 

») Ausführlich behandelt in der Allg. Zeitschrift f. Psy¬ 
chiatrie u. psychisch-gerichtliche Medizin, Bd. 71 S. 195 
bis 206. „Initiale Schrift Veränderung bei Paralyse.“ 


demgemäß nichts Auffälliges. In der Folge¬ 
zeit ging nun mit dem Schriftinhaber eine 
Veränderung vor sich: er wurde unver¬ 
träglich, herrisch und launenhaft, zog sich 
vom Geschäft zurück imd klagte häufig 
über seine „Nerven**. Das Verhältnis zu 
seiner Frau verschlechterte sich sichtlich. 
Erholungsreisen blieben fruchtlos. 

Aus dieser Zeit stammt die zweite Schrift¬ 
probe, die sich von der ersten sichtbar 
unterscheidet. Die Schrift ist hier druck¬ 
stärker, Zeilen und Worte stehen enger an¬ 
einander. Sinkende Zeilenrichtung. Nei¬ 
gungswin¬ 
kel imd 
Verbun- 
denheits- 
grad^) sind 
stark 
herabge¬ 
gangen. Die 
ganze 
Schrift 
macht 
einen kleck¬ 
sigeren 
Eindruck. 

Grapho¬ 
logisch- 
analytisch 
gedeutet 
weist die 
Schrift in 
II auf einen 
bemerkens¬ 
werten 
Grad 
geistiger 
Schwäche, 
in welchem 
verstärkte Sinnlichkeit, Egoismus und ün- 
Wahrhaftigkeit als Einzelzüge fungieren. An 
eine ernstere geistige Störung dachte jedoch 
noch niemand zu jener Zeit. So blieben 
die oben nachträglich konstatierten hoch¬ 
verdächtigen Züge in dem Schriftbilde un- 
entdeckt, und die Anfangssymptome der 
Paralyse — denn um diese handelt es sich 
in unserem Falle — fanden kein sachver¬ 
ständiges Auge. 

Das Leiden entwickelte sich ungestört 
weiter, es traten Größenideen und erotische 
Neigungen unsozialer Natur auf — Patient 
war verheiratet —, die schließlich zu seiner 
Unterbringung in eine Anstalt führten. In 
dieser Zeit, etwa neun Monate später als I, 

*) über die Messung des Verbundenheitsgrades vgl. 
meine frühere Arbeit ,,Die Verbundenheit der Handschrift 
als Erkennungszeichen für den Geisteszustand des Schrei¬ 
bers“, Umschau XVII. Jahrg. Nr. 51 S. 1062—1064. 



Ill 


Bei I war der Schreiber geistig und körperlich völlig gesund. Schrift¬ 
probe II einige Zeit später; die Schrift ist hier druckstärker, Zeilen 
und Worte stehen enger aneinander. Sinkende Zeilenrichtung. Während 
dieser Zeit klagte der Schreiber häufig über Nervenschwäche. Das 
Leiden entwickelte sich weiter und führte schheßlich zur Unterbringung 
des Patienten in eine Anstalt. Aus dieser Zeit, etwa 9 Monate später 
als I, stammt Schriftprobe III. 
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ist Schriftprobe III verfaßt, die 
uns die Schriftveränderüng auf 
der Höhe zeigt. 

Die Schrift ist jetzt außer¬ 
ordentlich druckstark und weit 
größer als in den vorigen Pro¬ 
ben. Die Zeile steigt an. Der 
Verbundenheitsgrad ist noch 
weiter herabgegangen. 

Das Ganze ist ein schönes Schriftprobe einer völlig gesunden 26jährigen Putzmacherin. 
Beispiel für den absoluten Pa¬ 
rallelismus zwischen Schriftduktus und Gei- wachsende Getrenntheit ist wieder vor- 
steszustand; und wenn ich nun noch hin- handen. 

zufüge, daß nach Einleitung einer zweck- Aus alledem ergibt sich bei der grapho- 
mäßigen Behandlung mit den psychischen logisch-analytischen Prüfung der 
Symptomen auch die Schriftstörung einen Rückgang auf das deutlichste. Ein solcher 
deutlichen Rückgang zeigte, so erhellt ohne Zustand ist nicht mehr reparabel. Es ver- 
weiteres die fundamentale Bedeutung, wel- steht sich jedoch, daß die möglichst früh- 
che der Schriftprüfung für rechtzeitige zeitige Erkennung seines Einsetzens nicht 
Krankheitsdiagnose und auch -prognose zu- nur für den Arzt, sondern gegebenenfalls 
kommt. auch für die Behörden von größtem Werte 

Hier ein zweiter Fall. sein kann. Ich erinnere nur an dadurch 



In Probe IV haben wir die Schriftprobe 
einer körperlich und geistig gesunden 26 jäh¬ 
rigen Putzmacherin. Wir sehen eine zarte, 
maßvolle und klare Schrift, in der irgend¬ 
wie auffällige Züge nicht vorhanden sind. 

In der Folgezeit erlitt die Kranke, in¬ 
folge eines langsam einsetzenden Verblö¬ 
dungsprozesses, Schiffbruch im Leben und 
lebt jetzt seit Jahren in einer Anstalt. 
Schriftprobe V ist mit 53 Jahren verfaßt 
und läßt die gleichzeitige graphologische 
Veränderung mühelos erkennen. Die Schrift 
ist hier etwa um die Hälfte größer; sie ist 
druckstärker imd viel unklarer geworden. 
Besonders auffällig sind die an mehreren 


ermöglichte Ausschaltung der Simulation! 
— Hierzu gibt die Pathographolojgie Mittel 
von noch nicht dagewesener Präzision an 
die Hand. Sie zu studieren und sich ihrer 
bedienen zu lernen, ist eine ganz wesent¬ 
liche Zukimftsaufgabe unserer Psychiater. 

Zweierlei Recht. 

Von Dr. iur. C. KLAMROTH. 

E S scheint bei uns in Deutschland nach¬ 
gerade Mode zu werden, die „Damen 
mit dem Browning** freizusprechen oder 
in einer Weise zu bestrafen, die überhaupt 
keine Strafe mehr ist. Wir hatten nun 


Stellen vorhandenen ausfahrenden Endzüge 
(siehe die d, letzte Zeile!) sowie die ge¬ 
schmacklosen Verschnörkelungen. Auch die 






kurz hintereinander in Berlin die beiden 
Fälle Hedwig Müller und Charlotte lAefdd, in 
Elberfeld soeben den Fall Hilde Wüden. Der 
letztere ist jedem noch in fri- 
scher Erinnerung. Hedwig 
1 Müller hatte ebenfalls ihren 
S ^ Liebhaber Nr. i meuchlings er- 

schossen, um die Bahn freizu- 
machen für Nr. 2. — Bei Wilden 
\ ® erfolgte glatter Freispruch, bei 

. Hedwig Müller bewertete das 

^ ^ ul Gericht das Blut des bedau- 
^ T emswerten Opfers mit 1V2 Jah- 
c. ijö ren Gefängnis! Im Fall Liefeld 

1 \ Angeschossene wie 

’ ^ t r durch ein Wunder mit dem 
vll davon. Einige Schüsse 

‘ ^ durch Rücken und Lunge be- 


V 


wertete ein hohes Gericht unter 


Schriftprobe derselben Schreiberin im 53. Lebensjahre, die infolge dem rauschenden Beifall der im 
eines langsam einsetzenden Verblödungsprozesses Schiffbruch erlitt. Zuhörerraum vereammdten ga- 
Die Schrift ist hier etwa um die Hälfte größer wie IV, sie ist lauten ,,Dmnen — Lilien der 
druckstärker und viel unklarer geworden. Zwei- und Dreizimmerwoh- 
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nungen in Berlin W nennt sie das Berliner 
Tageblatt — mit einem glatten Freispruch. 

Man wird vergeblich nach in der Sache 
liegenden Gründen für derartige Urteile 
suchen. Man kann hierfür auch nicht die 
Geschworenen allein verantwortlich machen, 
denn Strafkammern urteilen bisweilen ganz 
ähnlich. Stand da neulich vor einer Ber¬ 
liner Strafkammer eine gewisse Treuberg, 
eine im Handwerk ergraute Prostituierte, 
unter der Anklage des Wuchers, der Er¬ 
pressung, der Bedrohung usw. Der Tat¬ 
bestand war folgender: Da das frühere Ge¬ 
schäft des vorgeschrittenen Alters wegen 
nicht mehr recht gehen wollte, hatte die 
Angeklagte ein Geldvermittlungsgeschäft für 
„Kavaliere“, eine Wucherfalle schlimmster 
Sorte, eröffnet. Außerdem hatte sie einen 
Offizier, den sie früher kennen gelernt hatte, 
erpreßt. Als die Zitrone leergepreßt war, 
schrieb die Huldin an das Kommando des 
Betreffenden mit dem für unsere heutigen 
Zustände so recht bezeichnenden und be¬ 
schämenden Erfolg, daß der Offizier den 
Dienst quittieren mußte. In Frankfurt 
wollte er sich seiner Zeit verloben. Da 
erzwang sich die Treuberg Zutritt zu seiner 
Familie, machte einen Skandal, drohte der 
Schwester des Offiziers, sie werde ihren 
Bruder umbringen, und die Verlobung ging 
zurück. Schließlich endete das gehetzte 
Wild durch Selbstmord. Die Sühne für 
diesen Rattenkönig von Schurkereien be¬ 
stand in einer geringen Gefängnisstrafe. 
Dafür also darf eine Verworfene „Kavaliere“ 
auswuchem und einen hoffnungsvollen jungen 
Mann in den Tod hetzen. 

Um den Kern der Sache recht deutlich 
zu beleuchten, sei hieran die Frage geknüpft, 
was wohl geschehen wäre, wenn der Ge¬ 
peinigte in seiner Qual die Verfolgerin ge¬ 
tötet hätte? So wie Frl. Wilden und Ge- 
nossinen wäre er nicht davongekommen. 

Yfie 8 oU man sich eine solche Rechtsprechung 
erklären? Die Gründe liegen zum größten Teil 
in der Natur des Weibes. Schon Schopen¬ 
hauer stellt in „Parerga und Paralipomena“ 
fest, daß dem Weibe List und Verstellung 
angeboren ist. Ebenso muß wohl dem Mann, 
mit wenigen Ausnahmen, das Hineinfallen 
auf die Schliche des Weibes angeboren sein. 
Vermöge der Verstellungskunst ist das 
schuldigste Weib in der Lage, die Rolle 
der Unschuld zu mimen. Die Angeklagte 
ist stets bemüht, durch extravagante Klei¬ 
dung und Haltung Eindruck zu machen, 
sei es auf die Richter, die Geschworenen, 
den Staatsanwalt oder das Publikum. 

Durch derlei Eindrücke weiß die An¬ 
geklagte in einem viel zu günstigen Licht zu 


erscheinen. Das Weib wird bemitleidet, 
wo über den Mann der Stab gebrochen wird. 

So sind wir denn heute nicht mehr weit 
entfernt, von einem Zustand der Recht¬ 
losigkeit für den Mann und völliger Unge- 
bimdenheit für verworfene Weiber zu spre¬ 
chen. Bleibt abzuwarten, ob der männliche 
Teil der Bevölkerung sich dies auf die 
Dauer wird gefallen lassen. Die Sturmzei¬ 
chen mehren sich. Denen aber, die es an¬ 
geht, sei es gesagt, daß die Grundlage 
eines jeden Staatswesens nur die absolute 
Gerechtigkeit, ohne Ansehn der Person und 
des Geschlechts ist. Denn für eine Recht¬ 
sprechung nach französischem Muster wird 
man bei uns kein Verständnis haben. 

Die Aalfrage. 

Von Prof. Dr. EHRENBAUM. 

V or etwa fünf Jahren erschienen in vielen 
naturwissenschaftlichen und einigen po¬ 
pulären Zeitschriften Artikel über den Fluß¬ 
aal, die daran erinnerten, daß in das uralte 
Problem der Fortpflanzung dieses Fisches 
wieder Leben gekommen sei, und daß man 
einige wichtige Schritte zur endlichen Lösung 
des Rätsels getan habe. Es wurde darauf 
hingewiesen, daß die mit dem Beginn des 
neuen Jahrhunderts ins Leben getretene 
Organisation der Internationalen Meeres¬ 
forschung auch die Aalfrage auf ihr Arbeits¬ 
programm gesetzt habe, und daß es der 
dänischen Abteilung der Internationalen 
Meeresforschung unter der Leitung des in¬ 
zwischen zum Direktor des Carlsberg-Labo¬ 
ratoriums in Kopenhagen ernannten For¬ 
schers Dr. Johs. Schmidt gelungen sei, die 
Entwicklungs- oder Larvenformen des Fluß¬ 
aals im AHantischen Ozean aufzufinden. 

Zwar hatten schon um die Mitte der 
neunziger Jahre zwei italienische Gelehrte, 
B. Grassi und S. Calandruccio, bekannt¬ 
gegeben, daß sie die Entwicklung der allge¬ 
mein bekannten Steig- oder Glasaale, die 
in einer Länge von etwa 70 mm alljährlich 
im Frühjahr aus dem Meere in die euro¬ 
päischen Flüsse einwandern, aus einer sehr 
abweichend gebüdeten — obwohl auch 
längst bekannten — Form kleiner glas¬ 
heller Meeresfische, den weidenblattähn¬ 
lichen Leptocephalus, entdeckt, und daß 
sie den Umwandlungsprozeß im Aquarium 
verfolgt hätten. Merkwürdigerweise begeg¬ 
neten aber die Resultate der italienischen 
Forscher trotz der einwandfreien Beweis¬ 
führung vielfachen Zweifeln, und das haupt¬ 
sächlich aus dem Grunde, weil die Lepto¬ 
cephalus brevirostris, die als Stammform 
des Flußaals erkannt worden waren, zwar 
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im Mittelmeer, und speziell in der Meer¬ 
enge von Messina, massenhaft verkommen, 
aber in den nordeuropäischen Gewässern, 
die doch an Aalen mindestens so reich sind 
wie die südeuropäischen, niemals beobachtet 
worden waren. 

Deshalb erregte die Entdeckung Schmidts 
so großes Aufsehen, der diese Leptocephalus 
zum ersten Male im Mai 1904 und dann 
1905 und 1906 in größerer Zahl im Bereich 
des Nordatlantischen Ozeans auffand. Er 
hatte freilich an anderer Stelle und mit 
anderen Hilfsmitteln danach gesucht, als 
es bisher in der Ostsee und Nordsee und 
den anderen europäischen Küstengewässem 
geschehen war. Diese Aallarven wurden 
erst auf Wasser von tausend und mehr 
Meter Tiefe gefunden, und zwar nicht am 
Grunde, sondern nahe der Oberfläche. Es 
gelang Schmidt, in dem Gebiet westlich 
vom Abfall des europäischen Kontinents 
in die atlantische Tiefe nicht nur die be¬ 
reits aus dem Mittelmeer bekannten Lepto¬ 
cephalus brevirostris zu finden, sondern 
auch alle Zwischenstufen zwischen dieser 
Larvenform und dem ausgebildeten Glasaal. 

Mit dieser Feststellung war in der Tat 
ein großer Schritt vorwärts geschehen in 
der lange vergeblich angestrebten Lösung 
der Aalfrage. Man wußte nun, daß die 
großen, sogenannten Blankaale, die im 
Herbst unsere Binnengewässer verlassen, 
um ins Meer zu wandern, eine sehr weite 
Reise zu machen haben, bis sie an ihre im 
Atlantischen Ozean liegenden Laichplätze 
gelangen, und man konnte sich denken, 
daß im Mittelmeer, wo ja die großen Tiefen 
von 1000 m und darüber sehr nahe dem 
Lande liegen, die Verhältnisse ähnliche sind. 
Freilich — da man diese Blankaale niemals 
auf ihrer Wanderschaft zum Meer in völlig 
geschlechtsreifem Zustande beobachtet hatte, 
so wußte man doch noch nicht, wie lange 
diese Wanderung dauerte und wie weit sie 
sich ausdehnte, und es blieben auch sonst 
noch viele wichtige Punkte des Fortpflan¬ 
zungsvorgangs in Dunkel gehüllt. Vor allen 
Dingen schien es notwendig, nach dem 
Aufenthalt der kleineren imd jüngeren Aal¬ 
larven zu forschen; denn man hatte ja 
bisher noch niemals und nirgends Aallarven 
gefunden, die weniger als 60 mm lang 
waren. Die jüngsten Leptocephalus, die 
man kannte, mußten schon Monate alt sein 
und konnten sich von ihren Geburtsplätzen 
schon recht weit entfernt haben. 

Die Ungunst der winterlichen Jahreszeit, 
die für die Fortsetzung der Untersuchungen 
aus verschiedenen Gründen zunächst in 
Betracht kam, und die Beschränktheit der 


Mittel, die ihn auf ein kleines Unter¬ 
suchungsschiff, den dänischen Dampfer 
„Thor'* verwies, veranlaßten Schmidt, sein 
Arbeitsfeld für die Jahre 1908—1910 nach 
dem Mittelmeer zu verlegen, da er hoffen 
durfte, sein Problem hier mit gleichem Er¬ 
folge lösen zu können wie im Atlantik, 
oder aber doch manches zur Klärung der 
Sachlage beizutragen. 

Das Resultat dieser durch einen Winter 
und einen Sommer fortgesetzten Durch¬ 
forschung der Mittelmeergewässer, die mit 
einer unübertrefflichen Gründlichkeit durch¬ 
geführt wurde, war ein recht befremdliches, 
man könnte fast sagen entmutigendes! Es 
wurden nämlich wohl Leptocephalus brevi¬ 
rostris gefangen, aber gar keine jüngeren 
Stadien als bereits bekannt, trotzdem 
andere und verwandte Aalarten, deren es 
im Mittelmeer eine ganze Anzahl gibt, und 
die in ihrer Entwicklung auch ein Leptoce¬ 
phalus - Larvenstadium durchlaufen, mehr¬ 
fach in zahreichen Entwicklungsstufen und 
vereinzelt vom schwimmenden Ei bis zur 
erwachsenen Larve und den darauf folgen¬ 
den Verwandlungsstadien erbeutet wurden. 
Eigentliche Aallarven von weniger als 60 mm 
Länge wurden erst westlich von Gibraltar 
angetroffen. 

Diese höchst merkwürdigen Befunde 
machen es mehr als wahrscheinlich, daß 
der Flußaal seinen Lebenszyklus im Mittel¬ 
meer nicht vollendet, sondern daß er für 
das eigentliche Fortpflanzungsgeschäft ebenso 
wie der nordatlantische Ad auf den Ozean 
angewiesen ist. 

Dieses Resultat nötigte den dänischen 
Forscher natürlich, sein Arbeitsfeld aufe 
neue in den Atlantik zurückzuverlegen. 
Aber dort hatte inzwischen die für diese 
Untersuchungen in Betracht kommende 
Situation eine recht wesentliche Klärung 
erfahren. Schmidt hatte das im Koj^n- 
hagener Museum vorhandene sehr reich¬ 
haltige Material von pelagischen Fischen 
und Fischlarven einer Durchmustenmg 
imterzogen, die vor längerer Zeit auf Ver¬ 
anlassung dänischer Forscher von dänischen 
Segelschiffen, die regelmäßig den Ozean be¬ 
fuhren, gesammelt wurden. In diesem Ma¬ 
terial fand sich überraschenderweise eine 
recht große Anzahl von Leptocephalus und 
imter diesen auch Leptocephalus brevirostris, 
also Larven des Flußads, bis herab zu 
einer Größe von nur 34 mm. Von beson¬ 
derem Interesse war ^bei, daß die sorg¬ 
fältig registrierten Fimdorte fast durchweg 
westlich der Azoren zwischen 30 und 55® 
westlicher Länge und zwischen 25 und 45* 
nördlicher Breite lagen, so daß ^ese Funde 
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übereinstimmend auf eine Herkunft der 
Aallarven aus der Mitte des Atlantik etwa 
aus der Gegend des Sargassomeeres hin¬ 
wiesen. 

Diese Feststellungen zeigten sehr deutlich 
den Weg, auf dem weiter nach den Ge¬ 
burtsstätten des europäischen Flußaals ge¬ 
sucht werden mußte; und Schmidt hatte 
alsbald den Plan für eine neue Expedition 
entworfen, die ihn dem ersehnten Ziele 
näherbringen sollte. Im Hinblick auf die 
Kostspieligkeit eines Untersuchungsdam- 


von jüngeren Entwicklungsstadien in bis¬ 
her nicht beobachteten geringen Größen 
sehr günsig lauteten, so befand sich Jobs. 
Schmidt seinem Programm gemäß alsbald 
auf dem Wege nach St. Thomas, um dort 
die weitere Leitung der Arbeiten in die 
Hand zu nehmen. Aber leider mußte er bei 
seinem Eintreffen auf St. Thomas um 
Weihnachten 1913 die trostlose Kunde 
nach Hause gelangen lassen, daß sein Ex¬ 
peditionsschiff auf den Klippen bei St. Tho¬ 
mas gestrandet und mit einem großen Teil 



Fundorte von Adllarven nach Untersuchungen von Jobs. Schmidt. 

An den SteDen mit schwarzen Punkten befinden sich Larven von 3,5—6 cm Lange, an den Stellen 
mit schraffierten Punkten solche von mehr als 6 cm Länge. 


pfers, der den Fährlichkeiten des Atlantik 
gewachsen wäre, entschloß er sich, ein mit 
einem Hilfsmotor ausgerüstetes Segelschiff 
zu verwenden, welches von der dänischen 
Regierung nach ihrer westindischen Kolonie 
St. Thomas entsandt wurde, um die dortigen 
Fischereiverhältnisse zu untersuchen. Ein 
junger Zoologe, dem die Leitung der wissen¬ 
schaftlichen Arbeiten an Bord zunächst an¬ 
vertraut wurde, begab sich im Sommer 1913 
mit dem Fahrzeug nach den Färöer, dann 
nach Erprobung von Schiff und Fanggeräten 
über die Azoren nach den Bermudas und 
weiter nach St. Thomas. Da die nach 
Kopenhagen gelangenden Nachrichten über 
den Fang von Aallarven zwischen den 
Azoren un 4 Bermudas und namentlich auch 


der Sammlungen und Aufzeichnungen ver¬ 
loren sei. Nur der wichtigste Teil der 
Ausbeute, einige hundert Stück Larven des 
Flußaals in zum Teil sehr jugendlichen 
Entwicklungsstadien, war glücklicherweise 
gerettet worden. Somit war der Abschluß 
der Aaluntersuchungen, dem man sich schon 
so nahe geglaubt hatte, wieder in ungewisse 
Feme gerückt, denn es war unmöglich, für 
das verlorene Schiff schnell einen vollwer¬ 
tigen Ersatz zu schaffen und die Arbeiten 
mit dem Ziele, die Aaleier selbst aufzufinden, 
in dem geplanten Umfang fortzuführen. 

Ein harter Schlag für den unermüdlichen 
Forscher und für seine Wissenschaft! 

Und doch dürfen wir getrost behaupten, 
daß wir der restlosen Lösung des großen 
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UmsctiotJ 


1—6 7—13 

Die Entwicklung des Aales, 

I —2 erstes, 3— 6 zweites, 7— 8 drittes, 9—10 viertes, ii —12 fünftes, 13 sechstes Stadium. In den 
ersten vier Stadien verliert die Larve allmählich ihre blattähnliche Gestalt, doch bleibt sie noch 
seitlich zusammengedrückt. Im fünften Stadium beginnt der Körper eine aalähnliche Gestalt anzu¬ 
nehmen und erhält Anzeichen von Färbung. Das sechste Stadium stellt bereits einen jungen Aal dar. 

(Natürl. Größe, nach Dr. Jobs. Schmidt.) 

Rätsels von der Fortpflanzung des Aals, der Kette der Tatsachen, aber der Über¬ 
das die Phantasie der Menschen seit un- blick über die Zusammenhänge, der auf 

denklichen Zeiten beschäftigt hat, heute so Grund der zahlreichen im letzten Dezennium 

nahe stehen, daß selbst solche Verhängnis- festgestellten Tatsachen gewonnen wurde, 

vollen Zwischenfälle, wie die eben berichte- ist bereits ein so vollkommener, daß zu- 

ten, sie nicht mehr aufhalten können, künftige Ergebnisse nur eine Bestätigung 

Wohl fehlen noch die letzten Glieder in des folgerichtig Erwarteten bringen können. 
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Es unterliegt keinem Zweifel, daß dem 
in diesen Zeilen oft genannten dänischen 
Forscher Johs. Schmidt das hauptsächliche, 
wenn nicht das ausschließliche Verdienst 
zukommt, den Weg gezeigt und die Lösung 
gefunden zu haben. 

Die sogenannten Silber- oder Blankaale, 
welche, der Geschlechtsreife entgegengehend, 
unsere europäischen Ströme im Herbst ver¬ 
lassen, begeben sich offenbar auf eine weite 
Wanderung, deren Zeitdauer uns nicht be¬ 
kannt ist, aber durch das völlige Ausreifen 
der Geschlechtsdrüsen bestimmt wird. Das 
Ziel der Reise ist die westliche Hälfte des 
Atlantischen Ozeans, östlich der Bermudas, 
etwa das Sargassomeer; und dort geht die 
Eiablage vor sich, die die völlige Erschöp¬ 
fung und Auflösung der beteiligten Eltern¬ 
fische zur Folge hat. Die Eier schwimmen 
zweifellos, und zwar sehr wahrscheinlich in 
den höheren Wasserschichten; sie sind 
wahrscheinlich sehr groß und mit öltropfen 
versehen. Die aus ihnen ausschlüpfenden 
Fischchen besitzen große dornige Fang¬ 
zähne, die im Laufe der Larvenzeit ver¬ 
loren gehen, nämlich bis zu dem Zeitpunkt, 
zu dem die Larve ausgewachsen ist, eine 
Größe von beiläufig 70 mm erreicht hat 
und dann aufhört zu fressen. Sie hat in¬ 
zwischen — wahrscheinlich unter Benutzung 
der Golfstromdrift —, ständig ostwärts 
gehend, sehr weite Meeresräume durch¬ 
messen und macht in der Folgezeit, während 
sie den europäischen Küsten näher und 
näher kommt, die Verwandlung zum Glas¬ 
aal durch, ohne in dieser Periode, die fast 
ein Jahr in Anspruch nimmt, irgendwelche 
Nahrung aufzunehmen. Der Glas- oder 
Steigaal trifft im Frühjahr vor der Mündung 
der europäischen Flüsse ein und geht so¬ 
gleich oder in den nächstfolgenden Monaten 
in denselben aufwärts. 

Einige Punkte in dieser Reihenfolge be¬ 
ruhen auf Analogieschluß nach dem Ver¬ 
halten verwandter Arten, so z. B. das Aus¬ 
sehen der Eier und der jüngsten Larven 
und die Auflösung des Fisches nach der 
Eiablage, die an dem sehr ähnlichen Meer¬ 
aal oder Congeraal in der Gefangenschaft 
beobachtet wurde. 

Die Bestimmung der Pflanzen¬ 
verwandtschaft durch Serum. 

Von Dr. phil. KURT GOHLKE. 

ie Aufgabe jeder Systematik, sowohl der 
zoologischen wie auch der botanischen, 
ist es, die Organismen so anzuordnen, daß 
ihre stammesgeschichtliche Entwicklung 


möglichst klar zum Ausdrucke kommt. Die 
Einordnung der Tiere und Pflanzen in ein 
natürliches System ist gewissermaßen der 
Ausdruck für ein Verwandtschafts Verhältnis 
der einzelnen Arten zu gemeinsamen Ahnen. 
Da alle Urteile bei der Bildung eines Sy¬ 
stems aber auf subjektiven Gefühlen von 
Ähnlichkeit und Unähnlichkeit der Objekte 
beruhen, so wurde in der Neuzeit von 
mehreren Seiten versucht, auf andere als 
die bisher für wichtig gehaltenen Ähnlich¬ 
keiten hin das natürliche System aufzu¬ 
bauen, abzuändern oder gar umzustürzen. 
Es ist in seinen Teilen allerdings abände¬ 
rungsfähig, und nur ältere Botaniker haben 
das System als ein festgefügtes Fachwerk 
zur Unterbringung ihrer Pflanzenfunde be¬ 
trachtet, aber diese ältere Generation ist 
nicht mehr vorhanden. Die Entwicklungs¬ 
geschichte lehrt, daß eine fortschreitende 
Differenzierung besteht. Es ist jedoch in 
der Anordnung der einzelnen Gruppen viel¬ 
fach noch große Unsicherheit, weil die 
Blutsverwandtschaft aus morphologischem 
Verhalten nicht immer mit Sicherheit ge¬ 
folgert werden kann, und so ist sicher, daß 
wir auch heute noch weit davon entfernt 
sind, unsere ,,natürlichen** Systeme als end¬ 
gültige anzusehen. 

Aus dem Bedürfnis, alles aufzubieten, 
was irgendwie geeignet erscheint, die Syste¬ 
matik, insbesondere die der höheren Pflan¬ 
zen, auf eine festere Basis zu stellen, sind 
auch die Versuche mit Hilfe der Serumdia¬ 
gnostik unternommen worden. 

Die Methoden dieser Serumdiagnostik 
sind in den letzten Jahren für die verschie¬ 
densten Zweige der Wissenschaft zu großer 
Bedeutung gekommen. Gelang es doch 
nicht nur Uhlenhuth, den Nachweis zu 
finden, daß man mit Hilfe von Serum¬ 
reaktionen das Blut eines Tieres von dem 
eines anderen unterscheiden kann, sondern 
es zeigte sich auch, daß Verwandtschaften 
der einzelnen Blut arten festzustellen waren. 
Besonders interessant sind die Resultate, 
die Uhlenhuth, Wassermann und 
Stern über solche verwandtschaftliche Be¬ 
ziehungen zwischen dem Blute des Men¬ 
schen und dem der verschiedenen Affen¬ 
arten nachweisen konnten, und somit eine 
,,BlutsVerwandtschaft** durch serobiologische 
Methoden feststellten. 

Naturwissenschaftlich hochinteressant war 
dann der Nachweis, den Kowarski liefern 
konnte, daß auch pflanzliches Eiweiß sich 
durch die Serumdiagnostik bestimmen läßt. 
Aus einer Reihe von Versuchen in dieser 
Hinsicht ist vielleicht noch hervorzuheben, 
daß Magnus und Friedenthal eine Ver- 
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wandtschaft von Trüffel und Bierhefepilz 
zeigen konnten. 

Doch es hat die Frage nach einer natür¬ 
lichen Verwandtschaft die Voruntersuchung 
zur Voraussetzung, ob diese Verwandtschaft 
der Eiweißkörper auch dieser natürlichen 
gleichzusetzen ist. Wenn man die bedeu¬ 
tende Rolle berücksichtigt, die chemische 
Vorgänge im Leben eines jeden Organismus 
spielen, so ist wohl mit Sicherheit anzu¬ 
nehmen, daß die nähere oder entferntere 
Verwandtschaft, die zwei Organismen im 
großen Stammbaum des organischen Reiches 
besitzen, auch in ihrem Chemismus zum 
Ausdruck kommt. Diese natürliche Ver¬ 
wandtschaft wird sich natürlich auch im 
Aufbau der mit dem Lebensprozeß eng ver¬ 
knüpften, hochzusammengesetzten Eiweiß¬ 
körper widerspiegeln müssen. Die Zusam¬ 
mensetzung dieser Eiweißsubstanzen ist nicht 
bekannt, wenigstens ist es nicht möglich, 
etwa durch chemische Mittel eine genaue 
Bestimmimg derselben zu erzielen, so daß 
sie für systematische Zwecke ausreichend 
wäre. Mit Hilfe der serologischen Forschung 
ist es jedoch möglich geworden, eine Dif¬ 
ferenzierung der Eiweißstoffe herbeizufüh¬ 
ren, wie oben erwähnt wurde. 

Bevor ich jedoch zu einer näheren Be¬ 
sprechung der einzelnen in Frage kommen¬ 
den Methoden übergehe, muß ich hervor¬ 
heben, daß die Brauchbarkeit derselben in 
erster Linie für speziell botanische Zwecke 
zu erweisen war. Nach den bisher vorge¬ 
nommenen Versuchen, die zum Teil recht 
lückenhaft und nicht zum Zwecke systema¬ 
tischer Famüienverknüpfung angestellt, zum 
Teil mit widerspruchsvollen Resultaten ver¬ 
öffentlicht worden waren, war eine solche 
Feststellung durchaus notwendig geworden. 

Verwendung gefunden hatten in dieser 
Hinsicht vier Methoden, nämlich die Prä¬ 
zipitation, die Komplementbindung (Wasser- 
mannsche Reaktion), die Anaphylaxie und 
die Konglutinationsmethode. 

Die Anaphylaxie (Überempfindlichkeit) 
war für den Botaniker wohl von vornherein 
auszuschalten. Die Methodik ist folgende: 
Führt man in den Organismus eines Warm- 
blütlers artfremdes Eiweiß ein, etwa durch 
Impfung, so entwickelt sich nach einiger 
Zeit und einer bestimmten Menge von 
Impfmaterial eine spezifische Überempfind¬ 
lichkeit, die dadurch bemerkbar wird, daß 
ein derartig vorbehandeltes Tier auf eine 
neuerliche Wiederimpfung derselben Eiweiß¬ 
lösung, auch wenn diese völlig giftfrei ist, 
mit stürmischen Krankheitserscheinungen 
reagiert und oft nach wenigen Minuten ver¬ 
endet. Dieser Zustand, den man als Ana¬ 


phylaxie bezeichnet, wirkt also streng spe¬ 
zifisch, d. h. mit Pferdeserum vorbehan¬ 
delte Kaninchen sind nur gegen dieses, 
nicht aber gegen Ziegen- oder Rinderserum 
überempfindlich; es lassen sich jedoch ver¬ 
wandtschaftliche Beziehungen erkennen. 

Da die in der Botanik in Betracht kom¬ 
menden Eiweißlösungen, die, wie ich später 
erwähnen werde, fast ausschließlich aus den 
Samen der Pflanzen gewonnen werden, in 
ihrem Eiweißgehalte so überaus schwankend 
sind, je nach dem Eiweißgehalte des be¬ 
treffenden S^ens, so ist hier eine genaue 
Beurteüung der Versuche mit der Anaphy¬ 
laxie schon schwierig. Zur Unmöglichkeit 
wird diese Beurteilung jedoch gemacht, 
wenn man bedenkt, daß aus dem Samen 
auch eine große Menge anderer Stoffe, zum 
Teü giftiger Art (z. B. Alkaloide etwa) mit¬ 
gelöst werden, die natürlich für den Tier¬ 
körper schädlich sein müssen. Auch der 
unmäßige Verbrauch von Versuchstieren 
spricht gegen die Methode zum Zwecke 
von botanisch-systematischen Verwandt¬ 
schaftsnachweisen. 

Ohne die Methode der Komplementbin¬ 
dung zu erklären, es handelt sich um die 
bei Syphilisuntersuchungen bekannte Was- 
sermannsche Reaktion, will ich sie gleich¬ 
falls als ungeeignet für vorliegende Zwecke 
ablehnen. Die Ergebnisse dieser Methode 
sind äußerst genau und scharf, jedoch für 
unsere Zwecke zu speziell. Es gelingt 
leicht, mit Hilfe derselben das zur Impfung 
benutzte Eiweiß (Antigen) festzustellen, die 
Reaktion tritt auch noch ein, wenn das 
Eiweiß von einer ganz nahe verwandten 
Art herrührt, versagt jedoch bei weiteren 
Verwandtschaftskreisen, während es gerade 
im Interesse der Systematik liegt, den Nach¬ 
weis sehr weiter Verwandtschaften zu er¬ 
reichen, also eine Reaktion in die Ferne zu 
bekommen. 

Wohl geeignet für Verwandtschaftsreak¬ 
tionen sind nun die beiden letzten Metho¬ 
den, die Präzipitation und die Konglutination. 
Die Präzipitation ist besonders einfach und 
erfordert nur ein Antigen und ein durch 
dieses Antigen hervorgerufenes Immunserum. 
Dieses geschieht in der Weise, daß eine 
Eiweißlösung (z. B. ein Extrakt von Boh¬ 
neneiweiß) in die Blutbahn eines Kanin¬ 
chens eingespritzt wird. Nach einer Anzahl 
Einspritzungen erhält man dann in der 
beim Gerinnen des Kaninchenblutes sich 
abscheidenden Serumflüssigkeit das soge¬ 
nannte Immunserum. Dieses Immunserum 
hat nun die Eigenschaft, mit dem Antigen, 
das zur Injektion benutzt wurde, also dem 
Bohneneiweiß, in ganz bestimmten, sich 
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abstufenden Verdünnungen bis zu einem 
bestimmten Grade einen Niederschlag zu 
geben, jedoch mit keiner Eiweißlösung^an- 
derer Herkunft. Es ist dies allerdings zu 
streng gesagt. Diese spezifische Reaktion 
tritt nur ein, wenn die Eiweißlösungen, 
d. h. also das zur Einspritzung benutzte 
und die zweite Eiweißlösung, von keinen 
verwandten Samen herstammen. So wird 
z. B. ein Immunserum mit einer schmetter- 
lingsblütigen Pflanze, der Linse, hergestellt, 
auf das alle anderen schmetterlingsÖütigen 
Pflanzen reagieren, ferner npch als Ver¬ 
wandte die Rosen- und Hahnehfußgewächse, 
dagegen nicht eine einzige Pflanze einer 
anderen fernerstehenden Familie (z. B. Grä¬ 
ser). Mit Hilfe dieser Methode sind auch 
die ersten Versuche einer Verwandtschafts¬ 
reaktion angestellt worden. Für die Botanik 
hat die Präzipitation insofern einen großen 
Vorzug, neben ihrer einfachen Handhabung, 
vor anderen Methoden, daß sie verwandt¬ 
schaftliche Beziehungen weit über die Aus- 
gangsfamilie hinaus zu anderen Familien 
derselben Reihe nicht nur, sondern, was 
noch wichtiger ist, zu anderen Reihen hin¬ 
über, zur Anschauung bringt. 

Die Konglutination ist etwas schwieriger 
in der Technik, als zu ihrer Anwendung 
noch das Serum eines Wiederkäuers (z. B. 
Rinderserum) gebraucht wird. Hatten wir 
es bei der Präzipitation mit der abstufen¬ 
den Verdünnung der Eiweißlösung in ver¬ 
schiedenen Reagenzgläschen (1:200; 1:400 
usf. bis 1:50000) zu tun, so hat bei der 
Konglutination der Extrakt ständig den¬ 
selben Eiweißgehalt (etwa Verdünnung 
1:200) in allen Gläschen, und nur die Menge 
des Immunserums, das hinzugegeben wird, 
ist verschieden und bei dieser Methode sehr 
gering (0,08; 0,02; 0,01; 0,005 ccm in Gläs¬ 
chen I— 4, während bei Präzipitation je 
0,1 ccm in jedes Glas kamen). Diese Mi¬ 
schung des Extraktes und des Immunserums 
kommt bei der Konglutination auf zwei 
Stunden bei 37® C in den Brutschrank, 
d. h. der Extrakt wird sensibilisiert. Nach 
dieser Zeit wird frisches Rinderserum (je 
0,4 ccm in jedes Gläschen) hinzugefügt. 
Dort, wo größere Mengen von Immunserum 
vorhanden sind, entsteht dann eine deut¬ 
liche Konglutination, d. h. eine Ausflockung, 
die von der der Präzipitation ganz ver¬ 
schieden ist. Diese charakteristische Zu¬ 
sammenballung beruht darauf, daß das 
Rinderserum einige Stoffe enthält, die als 
Konglutinine bezeichnet werden und die 
Konglutinationen hervorrufen. Die Vorteüe 
dieser Methode bestehen in der idealen 
Empfindlichkeit, welche die der Präzipi¬ 


tation wesentlich überragt und in dem da¬ 
bei auftretenden geringen Immunserumver¬ 
brauch, der es gestattet, von einem Aus¬ 
gangsimmunserum Hunderte von Versuchen 
zu machen nach allen Richtungen hin inner¬ 
halb des Pflanzenreiches. Eine notwendige 
Bedingung ist jedoch, daß das Immunserum 
äußerst hochwertig ist. 

Damit kommen wir aber zu einer Tat¬ 
sache, die äußerst wichtig ist. Bei den 
Eiweißextrakten aus den Samenpflanzen ist 
der Gehalt an Eiweiß derartig verschieden, 
daß die Immunisierung der Kaninchen eine 
bedeutend schwierigere ist als mit dem bei 
analogen Versuchen verwendeten Blut in 
der Hygiene oder Zoologie. 

Die Samen wurden im Mörser oder in 
der Mühle, wobei natürlich eine peinliche 
Sauberkeit Bedingung war, zerkleinert zu 
feinstem Mehl, das in bestimmten Mengen¬ 
verhältnissen mit Kochsalzlösung vermischt 
und einige Zeit extrahiert wurde. Diese 
so gewonnenen Eiweißlösungen wurden, da 
sie trübe waren, fütriert, und zwar so lange, 
bis sie klar wurden. 

Hierbei zeigten sich die für pflanzliche 
Samen charakteristischen Nebenerscheinun¬ 
gen; es treten nämlich in den Samen ver¬ 
schiedene Stoffe auf, von denen man an¬ 
nehmen muß, daß sie für den Tierkörper 
bei der Injektion von Nachteü sein, ja den 
Tod der Tiere herbeiführen müssen. Obwohl 
gerade in dieser Hinsicht die verschieden¬ 
sten Versuche zur Entfernung dieser schäd¬ 
lichen Stoffe gemacht worden sind, wird es 
nicht immer gelingen, sämtliche zu ent¬ 
fernen. Es hat deshalb die Frage nach der 
Verwendbarkeit eines Untersuchungsobjektes 
die Voruntersuchung nach dem Vorhanden¬ 
sein von derartigen Stoffen zur Voraus¬ 
setzung, und die Vorbereitung des Extraktes 
wird deshalb je nach der spezifischen Eigen¬ 
art des Samens eine verschiedene sein. 

Nach 3—4 Injektionen kann zuweilen 
schon ein hochwertiges Immunserum er¬ 
zeugt werden, bei jeweiliger Injektion von 
IO ccm Extrakt, es liegen jedoch auch Fälle 
vor, wo nach sehr häufiger Injektion keine 
Immunität zu erreichen war. Es liegt dies 
dann entweder an der Individualität der 
Tiere, erwähnt doch Uhlenhuth, daß 
z. B. von zehn gleichzeitig mit demselben 
Eiweiß vorbehandelten Tieren nur ein ein¬ 
ziges ein hochwertiges Immunserum aufwies, 
oder aber an dem zu geringen Eiweißgehalte 
des Extraktes, eine Schwierigkeit, die sich 
verhältnismäßig häufig zeigt, weil manche 
Samen so gut wie gar kein nachweisbares 
Eiweiß enthalten (z. B. die sehr kleinen 
Samen von Weide). 
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Zwecks Gewinnung des Immunserums 
wird das Tier entblutet, das geronnene Blut 
zentrifugiert und das so erhaltene Serum 
auf bewahrt. 

Wer nun mit Hilfe von Serumreaktionen 
Untersuchungen über Verwandtschaften an¬ 
zustellen hat, muß sich dessen bewußt sein, 
daß Fehlerquellen überaus häufig und nur 
mit großer Vorsicht zu vermeiden sind. 
Wer jedoch längere Zeit mit den Methoden 
operiert hat, gewinnt bald eine genaue 
Kenntnis der Reaktionen und Sicherheit in 
ihrer Beurteilung, so daß er ein völliges 
Vertrauen den Untersuchungen entgegen¬ 
bringen kann. Dieses Vertrauen wird noch 


nischen Institut der Universität Königsberg 
unter Prof. Dr. Mez im Gange. Es würde zu 
weit führen, ausführlich über diese hochinter¬ 
essanten Resultate zu berichten. Ich ver¬ 
weise deshalb auf die angegebenen Bücher. 

Es ist hervorzuheben, daß die bisher an- 
gestellten Untersuchungen in keinem Falle 
einen Widerspruch mit den Erwägungen ge¬ 
bracht haben, die wir aus den Pflanzenfor¬ 
men gewonnen, vielmehr gibt uns die Serum¬ 
diagnostik einen Weg an, auf dem wir in 
dem schwierigen Gebiete der stammesge¬ 
schichtlichen Forschung vorwärts zu schrei¬ 
ten haben. Eine Verwandtschaft der Pflan¬ 
zen wird zwar nicht direkt bewiesen, jedoch 



Zweirädriger Motorwagen. 


unterstützt durch das Arbeiten mit Samen 
unbekannter Herkunft und Kontrollversu- 
chen mit normalem Kaninchenserum wie 
auch mit reinem Extrakt usw. 

Die Serumdiagnostik hat ihre Brauchbar¬ 
keit erwiesen sowohl für die Methoden wie 
auch für systematische Zwecke.^) Eine 
große Anzahl von Familien ist bereits auf 
ihre Stellung im System untersucht worden, 
und weitere Untersuchungen sind im bota- 


*) G o h 1 k e, K., Die Brauchbarkeit der Serumdiagno¬ 
stik für den Nachweis zweifelhafter Verwandtschaftsver¬ 
hältnisse im Pflanzenreiche. Fr. Grub, Stuttgart und 
Berlin 1913. 

•) Mez, C. und G o h 1 k e , K., Physiologisch-systema¬ 
tische Untersuchungen über die Verwandtschaft der Angio¬ 
spermen (Cohns Beiträge z. Biol. d Pfl. 1913). 

*) Lange, L., Serodiagnostische Untersuchungen über 
die Verwandtschaft innerhalb der Pflanzengruppe der Ba¬ 
nales. Diss., Königsberg 1913. 


gibt die Konstatierung einer Eiweißver¬ 
wandtschaft ein gewichtiges Indizium für 
eine verwandtschaftliche Beziehung. Dies 
ist aber ein gewaltiger Fortschritt, der auch 
der Stammesgeschichte wertvolle Aufschlüsse 
geben und so ihre Bedeutung für eine wei¬ 
tere Wissenschaft erweisen wird. Der Wert 
der Serumdiagnostik für den Nachweis be¬ 
sonders zweifelhafter Verwandtschaftsbe¬ 
ziehungen im Pflanzenreiche ist deshalb 
keineswegs zu verkennen. 

Ein zweirädriges Auto. 

D en Gedanken der Seherischen Einschienen¬ 
bahn hat man in England auf das Auto¬ 
mobil übertragen, das in dieser neuesten Form 
in diesen Tagen in London aufgetaucht ist. 

Der Erfinder dieses neuen Typs ist ein 
Russe Dr. Schüowsky. 
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Das Gleichgewicht während der Fahrt wird 
durch einen Kreisel aufrechterhalten. Wäh¬ 
rend des Stillstandes des Wagens halten zwei 
kleine Räder, die sich in der Mitte rechts 
und links befinden, den Wagen in senk¬ 
rechter Lage. 

Ich erinnere mich, im letzten Jahre diese 
Stützräder in London auch bei Fahrrädern 
gesehen zu haben, deren Besitzer, in dem 
riesigen Wagenverkehr eingekeilt, vom Rad 
nicht absteigen können. 

Regierungsbauraeister HOELTJE. 

Der elektrische Signalspiegel für 
den Luftverkehr. 

uf dem Flugplatz Johannisthal bei Berlin 
wurde kürzlich unter Leitung des Majors 
von Tschudi ein neues Signal- und Orientie¬ 
rungsmittel vorgeführt. 

Der Kennzeichnung von Flugzeugen sowie 
der Nachrichtenübermittelung von Luftfahr¬ 
zeugen untereinander und mit der Erde haben 
sich bisher fast unüberwindliche Schwierig¬ 
keiten in den Weg gestellt. Sehen wir von 
der Funkentelegraphie ab, so haben doch die 
meisten anderen Arten (Erkennung durch 
Buchstaben u. a.) immer nur bedingten Wert, 
zumal derartige Zeichen gegen den hellen. 





Oben: Elektrischer Signalspiegel mit Akkumulatorenbatterie. Unten: Der Apparat im Gebrauch. 
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Signalisieren mit dem elektrischen Signalspiegel vom Aeroplan aus. 


Überstrahlenden Himmel verschwinden. 
Lichtsignale, und zwar starke, bringen am 
ersten eine befriedigende Lösung, voraus¬ 
gesetzt natürlich, daß ein Flugzeug oder 
Luftschiff die hierfür erforderliche Energie 
mit sich führen kann. 

Der von dem Erfinder Prof. Dr. Donath 
vorgeführte und hier im Bilde wiedergegebene 
Signalspiegel beruht auf der Tatsache, daß 
die physiologische Helligkeit mit der Tem¬ 
peratur des Glühlampenfadens wächst, ohne 
eine erhebliche elektrische Energiezufuhr zu 
beanspruchen. Die Temperaturerhöhung ge¬ 
schieht allerdings auf Kosten der Lebens¬ 
dauer, aber diese kommt ja bei Signal¬ 
zwecken nicht in Betracht, da man mit einer 
Lampe, deren Leuchtdauer vielleicht nur 
50 Stunden beträgt, viele tausende Signal¬ 
zeichen geben kann. In einem Handhohl¬ 
spiegel von parabolischem Schnitt befindet 
sich ein kleines Osram-Glühlämpchen, dessen 
Faden auf einen möglichst geringen Raum 
zusammengedrängt ist und der bei sehr hoher 
Temperatur (nahezu 3000® C) leuchtet. Die 
gemessene Spiegelhelligkeit beträgt dann im 
Mittel ca. 10000 Kerzen, bei geringerem 
Energieaufwand. Diese Energie wird von 
einer 7zelligen Akkumulatorenbatterie ge¬ 
liefert. Diese Batterie ist ein Meisterwerk 
in ihrer Art und besonders für diesen Zweck 


von derVarta A.-G. entworfen; ihr Gewicht 
beträgt mit Metallgehäuse und Montage¬ 
gestell nur etwa 4 kg und sie kann in einer 
kleinen Umhängetasche mitgeführt werden. 
Die Batterie ist auch so eingerichtet, daß 
man sie ruhig auf den Kopf stellen kann, 
ohne daß ein Tropfen Säure herausläuft; 
alle Kontaktverbindungen sind nach einem 
besonderen System wasserdicht und explo¬ 
sionssicher auf geführt. Da die Verbindungs¬ 
stelle auch nur etwa 4 kg wiegt, bildet die 
gesamte Ausrüstung für ein Luftfahrzeug 
keine nennenswerte Belastung und ist überall 
leicht unterzubringen. 

Mit Hilfe eines über dem Spiegel ange¬ 
brachten Visierrohres oder mit Kimme und 
Korn wird die Beobachtungsstelle, der das 
Signal gilt, genau ins Auge gefaßt. Durch 
Druck auf einen am Spiegelgriff befindlichen 
Knopf flammt das Lämpchen auf und kann 
sofort zu Signalen benutzt werden. Die 
Signale selbst sind entweder verabredete 
oder bestehen aus den bekannten Zeichen 
des Morsealphabetes. 

Bemerkenswert ist die Tatsache, daß der 
Spiegel nicht nur des Nachts, sondern auch 
am hellen Tage und bei grellem Sonnen¬ 
schein auf mehrere Kilometer hin seine 
Pflicht tut, ja, daß die vom Flugzeug an¬ 
gegebenen Zeichen selbst unmittelbar neben 
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der Sonne mit bloßem Auge bis auf 8 km 
hin erkannt werden. Mit dem Glase und 
unter günstigen Bedingungen werden natür¬ 
lich Reichweiten von lo km oder mehr er¬ 
reicht. Man muß die hohe Temperatur des 
Lampenfadens berücksichtigen, die sich der¬ 
jenigen der Sonne (6000® C) immerhin schon 
etwas nähert und so eine Lichtquelle schafft, 
die wie ein von der Sonnenscheibe losge¬ 
löstes verglimmendes, jedoch noch deutlich 
sichtbares Stückchen erscheint. 

Bisher hat sich der elektrische Signal¬ 
spiegel gut bewährt. Bei dem geringen 
Gewicht, der Festigkeit seiner Konstruktion, 
sowie dem verschwindenden Preis dürfte er 
ein wirklich brauchbares Hilfsmittel für die 
Luftschiffahrt und für manchen anderen 
Zweig des Sportes darstellen. 

HANS Herzberg. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Muskatnuß Vergiftung. Zwei Dienstmädchen in 
Stuttgart bereiteten sich aus zwei zerriebenen 
Muskatnüssen, einer Messerspitze Zimt und einem 
halben Liter heißen Weins ein Getränk, das sie bis 
auf einen kleinen Rest austranken. Sie wurden in 
bewußtlosem Zustand ins Krankenhaus einge¬ 
liefert. Die Bewußtlosigkeit hielt zwei bis drei 
Tage an, dann trat langsam Erholung ein. Als 
Motiv kamen unzweifelhaft Abtreibungsabsichten 
in Betracht, bzw. der Wunsch, die über die Zeit 
ausgebliebene Periode wieder herbeizuführen. Die 
Muskatnuß wird, wie aus der Literatur hervor¬ 
geht, hier und da zu Abtreibungszwecken ange¬ 
wandt, jedoch stets ohne Erfolg. Die wirksamen 
Stoffe stellen ätherische öle und Terpene dar, 
die eine starke Blutansammlung in den Bauch¬ 
organen bewirken, daneben aber schwere Gift¬ 
wirkungen entfalten, so daß es beim Menschen 
schon nach i—7 Nüssen zu lebensgefährlichen 
Zuständen kommen kann. 

Ein neuer Weg zur Bekämpfung der Säuglings¬ 
sterblichkeit. Den zahlreichen Vereinigungen, 
welche sich zur Bekämpfung der Säuglingssterb¬ 
lichkeit bildeten, hat sich in Frankfurt a. M. eine 
neue zugesellt, die Vereinigung zur Herstellung und 
Verbreitung einer Kinderdenkmünze. 

Diese Medaüle soll überall dort, wo ein Kind 
das Licht der Welt erblickt, durch den Verein 
und seine freiwilligen Helferinnen den betr. Eltern 
zum Kauf angeboten werden, in der Voraussetzung, 
daß sie anläßlich des freudigen Ereignisses gern 
bereit sein werden, an die zu denken, bei denen 
der Säugling so oft richtige Pflege und gesunde 
Ernährung entbehrt. 

Die treffliche Idee kam aus Dänemark zu uns. 
Dort hatte Postmeister Holbell, der auch mit 
seiner,,Weihnachtsmarke“ den Tuberkulösen Hilfe 
brachte, seinerzeit ,,das Amulett des Kindes“ (die 

M Dr. Richard Beck, Münch, med. Wochenschr. Nr. i6. 


,,Glücksmünze“) zum besten der Blinden erdacht, 
dabei vom Staate unterstützt, der ihm sogar die 
Erlaubnis erteilte, die Münze in der königl. Präge¬ 
anstalt hersteUen zu lassen. Der Vertrieb geschieht 
dort durch Hebammen, welche 20 % des Erlöses 
für ihren Unterstützungsfonds als Gegenleistung 
beziehen. Schweden und Norwegen schlossen sich 
sogleich an. Ihnen folgt als erste deutsche Stadt 
Frankfurt a. M., welches jetzt dieses Amulett des 
Kindes unter dem Namen „Kinderdenkmünze“ 
einführt.i) ANNA HAGEN-TREICHEL. 

Drahten — kabeln — funken. In der Zeit¬ 
schrift des Allgemeinen Deutschen Sprachvereins 
schlägt Dr. Otto Sarrazin einen deutschen Aus¬ 
druck für drahtloses Telegraphieren vor, indem 
er seine Wortbildung geschickt an die Vorgänge 
beim drahtlosen Telegraphieren und an das dabei 
für Auge und Ohr Wahrnehmbare knüpft. Er 
schreibt: 

Fast alle Wortschöpfer kranken an dem Fehler, 
daß sie sich einen Ausdruck, meinetwegen das 
Fremdwort „Telephon“ vornehmen, dafür ein 
,,hübsches“ deutsches Wort bilden (Fernsprecher) 
und sich dann in ihr Kind mit der bekannten 
Vaterwonne verlieben, die blind macht und sie 
ganz übersehen läßt, daß ihr Geschöpf nicht bloß 
diesen einen Zweck dienen, sondern daß es auch 
noch nach vielen anderen Richtungen hin brauch¬ 
bar sein soll. Sie verbeißen sich einseitig in das 
eine Wort, vernachlässigen aber die ganze Wort¬ 
sippe. Eine Probe mit dem Fernsprecher: 

Telephon = Fernsprecher — gut; Telephonie = 
Fernsprechwesen, das Fernsprechen, und warum 
nicht auch Fernsprecherei (wie Druckerei, Jägerei 
usw.) — gut; telephonieren = fernsprechen — gut. 
Er telephoniert, er hat telephoniert, ihm ist 
telephoniert worden — hier hapert’s schon^ be¬ 
denklich: er spricht fern oder er fernspricht? — 
er hat ferngesprochen? — ihm ist ferngesprochen 
worden ? 

Wieviel glücklicher ist die WortbUdung drahten 
für telegraphieren: Draht, Drahtung, drahten, 
drahtlich — alles sprachlich einwandfrei, bild¬ 
kräftig, kurz und für alles ausreichend; eine 
lebensfähige, gesunde, tadellose Wortsippe, die 
außerdem alle denkbaren Zusammensetzungen 
bequem gestattet. 

Nun aber zu dem deutschen Ersatzworte für 
das drahtlose Telegraphieren und seine Wortsippe 1 
Wobei wir uns zunächst über die Vorgänge beim 
drahtlosen Telegraphieren und über das dabei 
für Ohr und Auge vornehmlich Wahrnehmbare 
klar werden müssen, an das der sprachliche 
deutsche Ausdruck anzuknüpfen hat. 

Irgendwo, sagen wir in Nauen, werden mit 
großer Gewalt \md in schneller Folge elektrische 
Funken „abgeblitzt“ — sichtbar und hörbar. Bei 
diesen Stößen gibt’s, wie gemeinhin bei Stößen, 
bei Ankunft jeder Welle einen ,,hörbaren Ruck“, 
einen Ton, der dem Ohre des dortigen, eigens 
dazu angestellten Horchers wahrnehmbar ist. Wir 
hören und sehen von allem nichts als — den 


») Sie kostet in Bronze M. i.—, in Silber M. 2.— und 
kann auch auf besondem Wunsch in Gold geliefert wer¬ 
den; im Handel ist sie nicht zu haben. 
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Funhen. Und so hat ein dentsches Ersatzwort 
verständigerweise an diesen ,,sicht- und greifbaren 
Stoff** anzuknüpfen. 

Das hat unsere deutsche Reichsmarine auch 
ziemlich von Anfang an getan und für das „draht¬ 
lose Telegramm** den deutschen ,,Funkspruch*’ 
gebildet. Sie nennt ferner die mit dieser Tätig¬ 
keit Betrauten „Funker**. 

Kann man sich etwas Sinnfälligeres und Bild¬ 
kräftigeres denken als das „Funken**? Aber auch 
nach einer anderen Seite hin hat das Wort noch 
einen unschätzbaren Vorzug, daß nämlich die 
Stelle dafür in unserer Sprache noch frei ist. 

Dazu ist das Eigenschaftswort ohne weiteres 
gegeben in funklich (wie drahtlich). Und so ein¬ 
fach, wie das drahtliche Telegramm die Drahtung, 
so einfach ist das drahtlose Telegramm die — 
Fnnkung, alles so klar wie natürlich. 

In diesem Zusammenhang ist übrigens auch 
noch ein deutsches Wort zu besprechen, das im 
neuzeitlichen Verkehr ebenfalls eine große Rolle 
spielt: das Kabel. Der Volksmund hat dazu das 
Zeitwort kabeln längst gebildet und gebraucht 
es als etwas Selbstverständliches. Wir bedürfen 
daher nicht einmal der Kabelmeldung, des Kabel¬ 
berichts usw. und vollends nicht der so lieblichen 
deutschen Bastardbildung „Kabelgramm**, son¬ 
dern alles wird gedeckt durch die Kabelung. Und 
so haben wir mit dem Draht, dem Kabel und 
dem Funken für unseren neuzeitlichen Verkehr 
drei Schöpfungen des Volksmundes bester Art: 

Draht, drahten, Drahtung, drahtlich; 

Kabel, kabeln, Kabelung, kabelig; 

Funke, funken, Funkung, funklich. 

Neuerscheinungen. 

Abel-Musgrave, Dr. C., Auf der Suche nach der 

Demokratie. (Bamberg, Germania-Verlag) M. 2 .— 
Abhandlungen und Berichte über technisches 
Schulwesen Bd. V. Arbeiten auf dem Ger 
biete des Technischen ’ Hochschulwesens. 

(Leipzig, Teubner) 

Barthel, Dr. Ernst, Der Irrtum „g**. Ein Trak¬ 
tat über den freien Fall. (Leipzig, O. Hill- 
I mann) M. 1.— 

V. Buchka, Prof. Dr. K., Das Lebensmittel¬ 
gewerbe. Bd. T, Liefg. 7—15. (Leipzig, 
Akademische Verlagsges.) 

Ccunte, Auguste, Der Mann und sein Werk. Von 

Wilh. Ostwald. (Leipzig, Verlag Unesma) M. 5.— 
Comte, Auguste, Entwurf der wissenschaftlichen 
Arbeiten, welche für eine Reorganisation 
der Gesellschaft erforderlich sind. Herausg. 
von Wilh. Ostwald. (Leipzig, Verlag 
Unesma) M. 3.60 

Dingler, Dr. Hugo, Die Grundlagen der Natur¬ 
philosophie. (Leipzig, Verlag Unesma) M. 6.— 

Hahne, Fr., Leitfaden der Filmphotographie. 

(Leipzig, Ed. Liesegangs Verlag) M. 2.— 

Hauberrißer, Dr. Gg., Herstellung photograpb. 
Vergrößerungen. (Leipzig, Ed. Liesegangs 
Verlag) M. 2.50 

Die Kultur der Gegenwart: Die mathematischen 
Wissenschaften. III. Lfg.: A. Voss, Über 
die mathematische Erkenntnis. (Leipzig, 

Teubner) M. 5.— 


Personalien. 

Ernannt: Der Privatdoz. Lic. theol. Dr. phil. Hans 
Windisch zum o. Prof, der Theologie an der Univ. Leiden. 
— Der bisherige Hilfsbibliothekar Dr. Paul Olto zum 
Bibliothekar an der Universitätsbibliothek in Bonn. — 
Der a. o. Prof, in der med. Fak. der Kaiser-Wilhelms- 
Univ. Straßburg Dr. Erich Meyer zum o. Prof, in der 
genannten Fak. — Die theol. Fak. in Heidelberg den 
nichtetatmäß. a. o. Prof, für hist. Theol. und neutestamentl. 
Exegese, Dr. phil. Georg GriUzmacher, zum Ehrendoktor. — 
Der bisherige o. Prof, an der Univ. in Freiburg i. B. 
Geh. Hofrat Dr. Richard Reitzenstein zum o. Prof, in der 
Phil. Fak. der Univ. zu Göttingen unter gleichzeitiger 
Verleihung des Charakters als Geh. Regierungsrat. — 
Zum Rektor der Techn. Hocbsch. zu Breslau für die 
Amtszeit vom i. Juli 1914 bis Ende Juni 2916 der Mathe¬ 
matiker Prof. Dr. Gerhard Hessenberg. — Als Nachf. von 
Prof. W. F. Otto der a. o. Prof. Dr. Josef Mesk zum 
a. o. Prof, der klass. Philologie an der Wiener Univ. — 
Der Privatdoz. für Zoologie an der Bonner Univ., Prof. 
Dr. Walter Voigt, Kustos aim zool. und anat. Inst, da¬ 
selbst, zum a. o. Prof. — Der a. o. Prof, der alttestamentl. 
Exegese an der ev.-theol. Fak. in Tübingen, Dr. Paul 
Volz, zum Ord. Er tritt an die Stelle von Prof. A. 
Bertholet, der zum i. Oktober nach Göttingen geht. — 
Die Abteilungsvorsteher am Inst, für Schiffs- und Tropen¬ 
krankheiten in Hamburg, Dr. Stanislaus v. Provacek und 
Gustav Giemsa, sowie der Wissenschaft!. Assist, am dortigen 
Hygien. Inst. Dr. Hermann Noll zu Professoren. 

Berufen: Der etatmäß. Prof, für Mineralogie und 
Geologie an der Techn. Hochsch. in Danzig, Dr. Ferdinand 
V. Wolff, als Ord. an die Univ. Halle. — Der Privatdoz. 
für Kunstgeschichte an der Univ. Berlin, Prof. Dr. Fried* 
rieh Rintelen, der seit zwei Jahren am Preuß. hist. Inst, 
in Rom weilt, als Ord. nach Basel. — Der Historiker 
Prof. Otto in Greifswald nach Marburg als Nachf. von 
Klebs. — Der o. Prof, für römisch, und deutsch, bürgerl. 
Recht, Dr. Josef Partsch in Freiburg, nach Leipzig. — 
An Stelle des an eine amerikanische Univ. beruf. Prof. 
Lake Dr. Hans Windisch auf den Lehrstuhl für neu¬ 
testamentl. Exegese und altchristl. Literatur an der Univ. 
Leiden. — Der Nationalökonom Prof. Kähler in Aachen 
als Nachf. Oldenbergs nach Greifswald. — Zum Nachf. 
des verstorb. C^h. Rats Prof. Dr. Smend in Göttingen 
Prof. Dr. Alfred Bertholet von der Univ. Tübingen an 
die Georgia Augusta. — Der a. o. Prof, der klass. Philo¬ 
logie an der Berliner Univ. Dr. Karl Meister als Ord. 
an die Univ. Basel. 

HabUitiert: Für ehern. Technologie und angew. physik. 
Chemie an der Techn. Hochsch. zu Karlsruhe Dr. Ernst 
Terres. — Dr. med. Ludwig Haymann in der Münchener 
med. Fak. für Oto-Laryngologie. — An der Univ. München 
Dr. M. Meier für Philosophie. — An der Techn. Hochsch. 
in Berlin: Dr. H. Deite für „Finanzwissenschaften** und 
Dr. H. Lattermann für ,,Geschichte der grieeb. und röm. 
Architektur“ und an der Univ. Neuchätel Dr. E. Bal- 
dinger für deutsche Sprache und Literatur. — Für Physik 
an der Univ. Münster i. W. Dr. Guido Szivessy. 

Gestorben: Der Zoologe Prof. Dr. med. et rer. nat. 
h. c. Benjamin Klunxinger im 80. Lebensjahre. 

Yerschtedenes: Der Ord. für alte Geschichte in Mar¬ 
burg, Prof. Dr. Elimar Klebs, wird krankheitshalber mit 
Ablauf des Sommersem. vom Lehramte zurücktreten. — 
Prof. Dr. Otto^ Immisch, Ord. der klassisch. Philologie in 
Königsberg i. Pr,, hat den Ruf an die Univ. Freiburg i. B. 
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Wissenschaftliche und technische Wochenschau. 





der neueren Literatur angenommen. — Der Ord. für 
mittelalterliche Gesch., Prof. Dr. Karl Hampe, hat den 
Ruf an die Univ. Frankfurt abgelehnt. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Versuche, einen Ersatz für Jute aus der tro¬ 
pischen Wasserhyazinthe Ponte deria Crassipes zu 
gewinnen, hat der französ. Botaniker Per rot 
angestellt. Fast alle Flüsse, Teiche und Seen 
Hinterindiens sind dicht mit dieser Pflanze be¬ 
deckt und bildet die wegen ihrer intensiven 
vegetativen Vermehrung ein bedeutendes Hin¬ 
dernis für die Schiffahrt. Die Blattstiele liefern 
nun eine Faser, die leicht auf maschinellem Wege 
gewonnen werden kann und sich besonders gut 
zur Verarbeitung zu Decken, Matten und Säcken, 
sowie zu Möbelstoffen eignet. Belastungsproben 
ergaben, daß eine Schnur von fünf Milhmeter 
Dicke und einen Meter Länge erst bei einer Be¬ 
lastung von 49 kg riß und daß sie sich dabei 
um einen Dezimeter dehnte. Da die Faser außer¬ 
dem sehr leicht ist, so ging man dazu über, sie 
zu verspinnen und zu Säcken zu verarbeiten. 
Zum Vergleiche sei erwähnt, daß ein Sack aus 
dieser Luc-Binh genannten Faser nur 1200 g 
wog, während ein gleich großer Sack aus Jute¬ 
faser ein Gewicht von 2 kg hatte. Wegen der 
leichten Gewinnung der Faser und der biUigen 
Beschaffung des Rohmaterials konnte ein Fabri¬ 
kant Jardel kürzlich 1500 Säcke zum Preise von 
0,45 Fr. verkaufen, während ein gleich großer 
Sack aus Jute dort 0,65 Fr. kostet. 

»Die Möglichkeit der Schiffahrt um Nordeuropa 




Dr. JOHS. Schmidt 

der erfolg^reiche Erforscher des Aalrätsels (vgl. den Aufsatz 
^ S. 54 ^ u* fC) am (Jarlsberg-Laboratorium in Kopenhagen. 

angenommen. — Der o. Prof, für Chemie, Geh. Regierungs¬ 
rat Dr. Heinrich Salkowski, der bereits seit 1878 an der 
Univ. Münster wirkt, tritt mit Ende des Sommersem. in 
den Ruhestand. Zum Nachfolger ist Prof. Dr. Alfred 
Stock berufen worden. — Dem Privatdoz. Dr. Zoeppritz, 
Oberarzt der Göttinger Univ.-Frauenklin., ist in Anerken¬ 
nung seiner wissenschaftl. Leistungen das Prädikat Pro¬ 
fessor beigelegt worden. — Der Ord. für Volkswirtschafts¬ 
lehre und Finanzwissenschaft in Freiberg i. Br., Prof. Dr. 
Karl Diehl, hat den Ruf nach Halle abgelehnt. — Zum 
Rektor der Univ. Graz wurde der Prof, des röm. Rechts 
Dr. Ivo Pfaff gewählt. — Dem Dir. des Statist. Amts 
der Stadt Halle, Privatdoz. Dr. Hellmuth Wolff^ ist der 
Titel Prof, verliehen worden. — Der Privatdoz. für neu- 
testamentl. Exegese an der Univ. Göttingen, Lic. Gerh. 
Heinzeimann, hat einen Ruf als a. o. Prof, in die Lehrstelle 
des verstorb. o. Prof. D. Metzger in Basel angenommen. 
— Geh. Bergrat Emil Treptow, ord. Prof, für Bergbau¬ 
kunde, Aufbereitung und Brikettieren an der kgl. sächs. 
Bergakad. zu Freiberg, feierte seinen 60. Geburtstag. — 
Der Privatdoz. für Ciermanistik, Dr. Antgn Henrich in 
Straüburg, hat einen Ruf an die Univ. Brüssel als Doz. 


Prof. Dr. CAMILLO GOLGI 

Direktor der Pathologie an der Universität Pavia, feiert 
am 7. Juli seinen 70. Geburtstag. Für seine hervor¬ 
ragenden Untersuchungen über den feineren Bau des 
Gehirns und seine Studien über Pocken und Malaria 
erhielt Golgi im Jahre 1903 den Nobelpreis. 







Sprechsaal. 
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Bertha Baronin v. Suttner 

die bekannte Verfechterin der Friedensidee ist im Alter von 
71 Jahren gestorben. 


ZU erforschen, war die Veranlassung der 
letzten Reise des Nordpolfahrers Nansen 
nach der Mündung des Jenissei. Seine Be¬ 
obachtungen und logische Schlüsse führen 
zur Bejahung der auch für Deutschlands 
Handel wichtigen Frage. Nansen befährt 
den Jenissei, die transsibirische Bahn und 
studiert das Amurgebiet bis zum japa¬ 
nischen Meere. In einem neuen Buche ,,Si¬ 
birien, das Land der Zukunft'' wird er im 
Herbst seine Erlebnisse und Vorschläge der 
Welt unterbreiten. 

Über Versuche zur Feststellung des Vor¬ 
kommens von Wärmestrahlen großer Wellen¬ 
länge im Sonnenspektfum berichtet Rubens 
in der phys.-mathem. Klasse der Akademie 
der Wissenschaften zu Berlin. Die Unter¬ 
suchung lieferte ein negatives Ergebnis. Es 
wurde festgestellt, daß in dem Spektral¬ 
bereich zwischen 100 und 600 ^ keine merk¬ 
liche Strahlung von der Sonne zur Erde 
gelangt. Es ist anzunehmen, daß die Ab¬ 
wesenheit der langwelligen Strahlung im 
Sonnenspektrum in erster Linie auf die Ab¬ 
sorption des Wasserdampfs der Erdatmo¬ 
sphäre zurückzuführen ist. 

Über kosmische Einflüsse auf die Herings¬ 
züge berichtete derschwed. Prof. Petersson 
auf dem Nordeuropäischen Fischereikongreß 
in Malmö. Er führt die starke Abnahme 
der Heringe in der Ostsee auf veränderte 
Intensität der Wasserzirkulation zurück. Im 
13., 14. und 15. Jahrhundert, in denen die 
großen Heringsfischereien bei Skanör und 
Falsterbo stattfanden, strömte das salzige 
Wasser viel reicher durch den Oeresund 
und die Belte in die Ostsee ein als jetzt; die 
Folge davon war, daß die Heringe sich in den 
Gewässern bei Skanör und Falsterbo damals 
wohl fühlten. Durch hydrographische Einflüsse, 
nicht durch geologische Veränderung — der Boden 
der Ostsee hat sich in den letzten 2000 Jahren 
kaum mehr als Vi Meter gehoben — hat sich der 
salzige Unterstrom von der Nordsee her so ver¬ 
ringert, daß der Salzgehalt und damit die Heringe 
beträchtlich abgenommen haben. Wenn durch 
eine kräftigere Zufuhr des salzigen Unterstroms 
die jetzige Grenze für den Salzgehalt von neun 
pro Mille in den Wasserschichten bei Bornholm 
etwa acht bis zehn Meter höher und bei Gotland 
etwa 15 bis 20 Meter höher zu liegen käme als jetzt, 
so würde die Ostsee im Winter in derselben Weise 
zufrieren, wie es jetzt im Bottnischen Meerbusen 
der Fall ist. Wenn man die sogenannte ,,Flint¬ 
rinne" des Oeresunds nur um ein paar Meter 
vertiefen würde, so würde eine stärkere Zufuhr 
des salzigen Ozeanwassers bewirkt werden, und 
infolgedessen würden die Heringe wiederkehren, 
und eine neue Blütezeit der Heringsfischereien 
in der Ostsee würde auf alten Plätzen einsetzen. 
Die natürlichen kosmischen Einflüsse auf die 
Wasserzirkulation sind sehr langsamer Natur. 
Die große Periode des Zusammenwirkens stärkster 
ozeanischer Flutkraft, energischer Sonnenwirk¬ 
samkeit und Wasserzirkulation kommt erst nach 
1000jährigen Zwischenräumen wieder. Innerhalb 
dieser looojährigen Perioden gibt es aber kürzere 


Mondperioden in der Dauer von 80 bis 90, 18, 
9, 4 und sogar nur 2 Jahren, die alle auf die 
Wasserzirkulation und das Leben der Fische in 
der Ostsee, im Kattegat und im Skagerrak ihren 
Einfluß haben. Die jährlichen Wanderungen der 
Heringe zeigen deutlich die Wirkungen dieser 
Mondperioden auf die Bewegungen des Meeres. 
Mit der wachsenden Flutkraft des Mondes werden 
die Bewegungen im Meer stärker, und die Ströme 
und unterseeischen Wellen fuhren die Herings¬ 
schwärme weiter ins Kattegat hinein; sie sammeln 
sich in dichten Scharen außerhalb der Küsten¬ 
bank südlich von Göteborg. Ist die Bewegung 
im Wasser schwächer, ho kommen die Heringe 
nicht weiter hinein als bis zur westlichen oder 
östlichen Seite der Kattegat-Ruine. 

Sprechsaal. 

Sehr geehrte Redaktion! 

Auf mein Eingesandt in Nr. 20 Ihrer sehr 
geschätzten Wochenschrift hat Herr Kochsiek in 
Nr. 24 einen Artikel veröffentlicht, in welchem 
meinen Ausführungen und den gleichgerichteten 
Gedanken der ,.Bodenreform" der schwere Vor¬ 
wurf der ,,Unklarheit" gemacht wird. Herr 
Kochsiek ist der Meinung, daß die Bodenreform¬ 
bewegung nicht eher mit dauerndem Erfolge 
unser Wirtschaftsleben beeinflussen könne, als bis 
sie ihre Anschauungen über die strittigen Fragen 
revidiert habe. 
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Sprechsaal. 


Ist es mithin wirklich wahr, daß dieser große 
soziale Verband, dessen Augenmerk seit vielen 
Jahren ständig auf die Preisbildung der Woh¬ 
nungen gerichtet ist, ein Verband, der eine be¬ 
deutende Zahl von anerkannten Männern der 
Wissenschaft und Praxis, Universitätsprofessoren, 
Bürgermeistern und staatlichen Verwaltungsbe¬ 
amten zu den Seinen zählt, sich über die ihm 
nächstliegende und im Grunde auch einfache 
Frage nicht im klaren befindet? — Oder ist viel¬ 
leicht Herrn Kochsiek ein falscher Gedanke unter¬ 
laufen? 

Es bedarf nicht großer Weisheit, seinen Fehler 
zu erkennen. Die „Produktionkosten“ eines Hau¬ 
ses — um diesen wenig glücklichen Ausdruck zu 
übernehmen — setzen sich im wesentlichen zu¬ 
sammen aus Grunderwerbskosten, Hausbaukosten 
und der kapitalisierten' Steuer, die jährlich er¬ 
hoben wird. Wenn also, so schließt Herr K., die 
Grundsteuern erhöht werden,' wird der dritte 
Summand, folglich die ganze Summe größer. Da 
liegt der Trugschluß I Die Summanden sind eben 
nicht unabhängig, vielmehr, wenn die Grundsteuer 
erhöht wird, sinkt entsprechend oder nahezu ent¬ 
sprechend der Wert, also der Preis des nackten 
Grund und Bodens, und die „Produktionskosten“ 
bleiben dieselben. 

Woher diese Abhängigkeit von Grundwert und 
-Steuer? Der Preis des Baulandes richtet sich 
nach der Ausn'utzufigsmöglichkeit, diese aber ist 
bedingt durch Lage des Grundstücks, Bauordnung, 
durchschnittliche Zahlungsfähigkeit und -Willig¬ 
keit der Mieter bzw. Käufer und durch die Ab¬ 
gaben. Werden letztere größer, so ist die Aus¬ 
nutzungsmöglichkeit des nackten Bodens geringer 
und damit sein Wert. Oder denkt etwa Herr 
K. — weil hin und wieder einmal sich ein Mieter 
infolge der Klagen des von der Steuer betroffenen 
Hausherrn eine Mietsteigerung gefallen läßt — die 
Besitzer könnten nach Einführung neuer Abgaben 
allgemein höhere Mieten, höhere Kaufsummen 
verlangen? Ja, warum haben sie das als ver¬ 
nünftige Kau Heute nicht schon voher getan? Die 
finanzielle Lage der Mieter oder Kauflustigen 
war ja vor der Steueränderung dieselbe, wie sie 
jetzt ist! Offenbar steckt hier der Irrtum des 
Herrn K. Die Mietpreise haben mit der Bela¬ 
stung des Bodens durch Steuern ebensowenig zu 
tun, wie mit der Belastung durch Hypotheken¬ 
zinsen — auch hier wird ja der Hausbesitzer 
vielleicht einmal durch die Klage, er müsse von 
der Einnahme einen großen Teil als Zinsen wieder 
abgeben, auf den Mieter zu wirken suchen — und 
es bleibt bestehen, was ich behauptet habe, daß 
nur der augenblickliche Besitzer des Hauses oder 
Grundstücks . durch Erhöhung der Grundsteuer 


geschädigt wird, daß aber beim Übergang in an¬ 
dere Hände der Käufer, der von nun. an die 
Steuern entrichten muß, nun einen billigeren 
Preis zu zahlen hat, weil der Wert des Grund¬ 
stücks durch die „Belastung“ geringer geworden 
ist. Könnten Mieten und Kaufpreise entsprechend 
der Besteuerung gesteigert werden — woher käme 
dann wohl der erbitterte Widerstand der Spe¬ 
kulation gegen diese Steuern?! 

Damit dürfte die Frage im wesentlichen er¬ 
ledigt sein. Herrn Kochsieks Auffassung, die 
besonders in früherer Zeit sehr verbreitet war, 
hat ihren Ursprung darin, daß er nicht reinlich 
Bodenwert und Hauswert trennt. Wer diese 
Trennung gewohnheitsmäßig vomimmt, der kann 
sich nicht der Tatsache verschließen, daß die Ur¬ 
sache der natürlichen Preissteigerung auf dem 
Wohnungsmarkte — von der künstlichen, durch 
Spekulation entstandenen soll hier nicht die Rede 
sein — die Preissteigerung des nackten Grund 
und Bodens ist. Diese ist aber das Ergebnis der 
Entwickelung der Gemeinden, der Vergrößerung 
dei: Produktionskraft in Stadt und Land, des 
höheren Einkommens der meisten Berufsklassen. 
Sie ist also eine soziale Erscheinung, der ein¬ 
zelne als Individuum tut nichts Wesentliches 
dazu, und darum ist es das Ziel der Bodenreform¬ 
bewegung, sie der Ausbeutung durch die wenigen 
Besitzer von Grund und Boden zu entziehen 
und als natürlichste Steuerquelle der Allgemein¬ 
heit dienstbar zu machen. 

Mit vorzüglicher Hochachtung 

Düsseldorf. Dr. FRITZ GRÜTERS. 


Sehr geehrte Redaktion! 

In Heft 20 Ihrer geschätzten Zeitschrift be¬ 
richtet Dr. A. Lipschütz über die interessanten 
Versuche von Prof. E. Steinach, durch Über¬ 
pflanzung männlicher oder weiblicher Keimdrüsen 
eine Maskulierung weiblicher und Feminierung 
männlicher Frösche, Ratten und Meerschweinchen 
herbeizuführen. Ähnliche Ergebnisse erhielt Prof. 
Dr. Brandes mit Damtieren (Heft 24). Falls 
sich dies Experiment mit gieichem Erfolg und 
ohne schädliche Nebenwirkungen auch beim 
Menschen ausführen lassen sollte, möchte ich die 
Frage anregen, ob sich darauf nicht ein Heil¬ 
verfahren zur Beseitigung des krankhaften per¬ 
versen Geschlechtstriebs der Homosexuellen be¬ 
gründen ließe. Vielleicht äußern sich die Herren 
Sachverständigen hierzu. 

In vorzüglicher Hochachtung 
MAX SCHÜTZE. 

Schluß des redaktionellen Teils. 


Die nächsten Nummern werden n. a. enthalten: »Eifersuchtswahn bei Trinkern« von Dr. F. Cbotzen. — 
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fßlnton (BRr. ^iessl, | 

cMüncRcn C. 25 = 



liefert allen Kreisen moderne Reiseartikel sowie 
alle Gebrauchs- und Luxuswaren, ferner Konfektion, 
Wäsche usw. 

gegen bar oder erleichterte Zahlung 


und ist bereit auf Wunsch ein laufendes Konto einzu¬ 
richten. Der Kauf nach unseren Katalogen schützt Sie 
vorEnttäuschung. Garantie bietet Ihnen dieZufrieden- 
heit vieler Tausende langjähriger Kunden. — Lassen 
Sie sich sofort kostenlos und ohne Kaufver¬ 
pflichtung die gewünschten Kataloge kommen. 

Katalog G 25: Artikel für Reise und Sport; Koffer, 
Lederwaren, Prismengläser, Fahrräder, 
Kinderwagen, Korbmöbel, Kleinmöbel, 
Kunst- u. Tafelporzellan, kunstgewerbl. 
Metallwaren; ferner Silber-, Gold- und 
Brillantschmuck, Taschenuhren, Be¬ 
stecke, Tafelgeräte usw. 

Katalog K 25: Damen- u. Herren-Konfektion, Pelze, 
Wäsche, Weiß- u.Wollwaren, Gobelins, 
Schuhe usw. 

Katalog S 25: Saiteninstrumente, Geigen, Cellos, 
Mandolinen, Gitarren, Lauten, Zithern, 
Blasinstrumente und Sprechapparate. 


Bei Barzahlung 10% Rabatt 


Gebäude aus Gußbeton 


1 Vt—2, 3 und 4 PS mit 
MagnetzQndung und um¬ 
steuerbarer Schraube für 1 
Sport- und Fischerel¬ 
zwecke sind billig in An¬ 
schafrung und Betrieb 
bei hohem Nutzwert. 

FRITZ ZIEGENSPECK 

Berlin, KOreulnretr. 3 U. 


Hauptvorteile des Qußbetonverfahrens: 

1. Große Billigkeit und hierdurch geringe Mietspreise. 

2. Schnelle Herstellung infolge der großen Einfachheit 
des Verfahrens und kurze Austrocknungszeit. 

3. Absolute Feuersicherheit, da der ganze Rohbau aus 
anerkannt feuerfestem Material besteht. 

4. Unverwüstliche Dauerhaftigkeit ohne Reparaturen. 

5. Dichtigkeit und Tropfsicherheit bei hinreichender 

Ventilation. __ 

6. Wärme- und Schallsicher¬ 
heit. 

'Die Gußbetonbauweise fin- ^ 

det durchaus universelle Ver- 
Wendung und kommt in Be- 
tracht f. alle Hochbauten, wie: 

WohngebäudOi J 

Landhäuser und Villeni H| i i ni ^ 

Geschäftshäuser, P .J. I ^ H 

Industriegebäude, 

Scheunen und Speicher ^SSBUfsH^I 

Verlangen Sie Broschüre von 

Otto Kaddatz, Charlotten bu rg 

Wilmersdorfer Str. 94 Telephon: Amt Steinplatz 8886 


komplette Bibliotheks- 
u.Archiv-Einrichtunpen 

Heinrich Briel 

Frankfurt a. Main-Süd 

Bauanstalt fUr 
Bibliothek-Einrichtungen 








Nachrichten aus der Praxis. 

(Mitteilungen für diese Rubrik aus unserm Leserkreis sind uns erwflnscht. Die 
Angaben mflssen kurz, allgemeinverstlndlich gehalten sein und sollen die 
Adresse der erzeugenden Firma enthalten. Nur neue Erzeugnisse kommen in Betracht.) 


Bohnenschneider ,,Harras*^ Den nachstehend abgebildeten Bohnen- 
schneider bringen die Harras-Werke W. Abel & Co. in zwei Ausführungen 

in den Handel, und zwar einen kleineren 
mit drei Messern und einer Tülle (zur 
Aufnahme der zu schneidenden Bohne), 
einen größeren Apparat mit vier Messern 
und zwei Tüllen. Letztere Ausführung 
besitzt außerdem, wie die Abbildung zeigt, 
unten einen Hobel zum Entfernen der 
Fasern. Als besondere Neuerung hat die 
„Harras‘'-Maschine eine nach vorn über¬ 
geneigte Form. Infolge dieser Einrichtung 
kann man bei dieser Maschine zum ersten 
Male eine Auffangschale „unter“stellen, um 
die Bohnenstücke aufiufangen und deren 
Umherfliegen zu vermeiden. Ferner ist 
eine Federanordnung auf der Messer¬ 
scheibenachse vorgesehen, um die Stellung 
der Messer gegen die Bohne automatisch 
zu regulieren und stets gleichmäßig guten 
Schnitt zu erzielen. Die Ausführung der Maschine ist kräftig, solide und 
geschmackvoll. Preis M. 2.25 bzw. M. 2.70. 



O.R.P.a. 



Müllschaufel ,,Klipp-Klapp^^ der Firma F, A, Schumann. Bei der 
bisher üblichen Mülbchaufel kommt es oft vor, daß der aufgenommene Schmutz 

und Staub infolge unvorsich¬ 
tigen Tragens oder Zugluft 
wieder herunterfällt, wo¬ 
durch wieder Staubauf¬ 
wirbelungen entstehen. Der¬ 
artige Unannehmlichkeiten 
will die hier abgebildete 
Müllschaufel „Klipp-Klapp*' 
vermeiden. Der neue Ap¬ 
parat ist in der Hand¬ 
habung sehr bequem. Er 
besteht aus einem schwarz 
lackierten Kasten, der durch 
eine bewegliche Klappe, die 
durch starken Draht mit 
dem Handgriff verbunden 
ist, geschlossen wird. Beim 
Gebrauch läßt man die 
Klappe mit einfachem Druck 
auf den Handgriff herunter, 
fegt die Unsauberkeit auf 
und zieht die Klapp>e durch 
den Handgriff in ^e Höhe. 
Hierbei fällt der Schmutz 
in den Kasten, Staubauf¬ 
wirbelungen sind unmöglich. 


Frankfurter Tapeten-Manufaktur 

Harder, Seckler & Co., G. m. b. H., Frankfurt a. M. 

Fernsprecher Nr. 12678 / Qoetheetraße Nr. 11 

QroOhandiung in Delmenhorster Linoleum „SchlUsselmarke“ 
Spezialgeschäft fUr vornehme Tapeten und neuzeitliche 
Wandbekleidungen 


Das ,, Historische Hygiene-Museum^^, Dresden, schreibt die Stelle 
eines Direktorial-Assistenten aus. Bevorzugt würde Medico-Historiker, doch 
käme auch ein Historiker der Naturwissenschaften und Technik in Betracht. 
Bewerbungen sind zu richten an das National Hygiene-Museum, „Historisches 
Museum**, Dresden-N. 6, Großenhainer Straße 9. 


Wo 

I Sammlungen, 
Tabellen,'* 

, Zeichnungen, 
Aufschriften 
fUr Kästen, 
Registraturen, Plakate usw. 

mit tauberer Dnickichrift vertthen 



werden tollen, verwendet man 
allgemein 

Balir’sNomiopplioiLr. 


Über z 50000 ImGebrauch. Gläniendt 
Anerkennungtschreiben größter Fir¬ 
men, Unlveraitäten, Inititute ntw. 
Protpekt gratlt. 


P. FILLER, BERLIN S 42 

Mofitzttrate 18. 


Zinsser's patent. 
Reinigungsmittel fUr 
Holzböden und Linoleum 

Erspart NaBaufwaschenI 
Reinigt unci fettet zugleich I 

Kein Stauli melir 

Unentbehrlich jor ittn 
Geschäft und jeden Haushatt 

L. Zinsser, Murr (Wttbf.) 


EScI MH <Mi 0.lrl«- BIct 
=priparal«» ■il^e 

e: I s I N 

kann Jeder ohn« Apmmmto la 
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von minut 10* R. cnengeo ad da¬ 
mit Speisen und Oetrlnke kflhia. 
BISIN ist nicht gifllg od.oeMkl- 
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Yornehm ausgestattete Kataloge und reguläre Preise, wie solche 
in gut soliden Ladengeschäften für gute Ware verlangt werden, sind die 
Werbemittel des Versandhauses Anton Chr. Diessl, A.-G., München E 25. 
Das ganze Deutsche Reich stellt die nach vielen Tausenden zählenden zu¬ 
friedenen Kunden dieser Firma, die ihre Waren: Konfektion, Wäsche, Gold- 
und Silberschmuck, sowie alle übrigen Gebrauchs- und Luxusgegenstände 
auch gegen langfristige Terminzahlungen liefert. Die Kataloge werden unseren 
Lesern ohne Kaufverpflichtung kostenlos zugesandt. 

Wie auf so vielen Gebieten, so hat Deutschland auch auf dem Gebiete 
der Präzisions-Optik die führende Rolle übernommen. Hauptsächlich ist es 
der Prismen-Feldstecher, dessen Leistungsfähigkeit in ungeahnter Weise 
vervollkommnet wurde und der heutzutage ein unentbehrlicher Begleiter eines 
modernen Menschen auf der Reise, auf der Jagd, auf Touren usw. geworden 
ist. Gerade wenn auf beträchtliche Entfernungen möglichst genaue Be¬ 
obachtungen angestellt werden sollen, tritt der Vorzug dieser Instrumente 
hervor, die je nach der vergrößernden Wirkung ein außerordentlich plastisches 
Bild vor das Auge zaubern. Daß ein derartiges Instrument nur in einem 
renommierten Spezialinstitut, das außer der entsprechenden Auswahl auch 
mit fachmännischem Rat an die Hand gehen und eventuelle Störungen der 
Sehkraft beheben kann, gekauft werden sollte, versteht sich von selbst. 
Unter den in Frage kommenden Firmen dürften wohl die allbekannten optisch- 
okulistischen Anstalten von Josef Bodenstock, München, Bayerstraße 3, 
und Berlin, Leipzigerstraße 101/02, an erster Stelltf" zu nennen sein, die in 
ihrem riesigen Lager, das das ganze Gebiet der Optik und Physik umfaßt, 
auch den anspruchsvollsten Interessenten zu befriedigen vermögen. 
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Beileigenhinweisl 

Der heutigen Nummer liegt ein Prospekt der Firma 

Cölner Fabrik für Feuer- und Säurefestes 
Glas G. m. b. H., Cöln a. Rh. 

bei, den wir besonderer Beachtung empfehlen. 


Ein guter Reise-Feldstecher 

ist der Wunsch eines jeden Touristen. Wir empfehlen folgende 
Spezialmodelle mit hervorragend guter optischer Leistung 


Nr. 1005 a. 4 mal. lin., 
16mal. Flächenvergröß. 

M. 20.- 

Nr. 280a. 5 mal. lin., 

25 mal. Flächenvergröß. 

M. 27.60 


Prismen-Feldstecher 

„Rodar“ 

Erstklassiges Instrument 
mit 

Gmal.Vergröß. M. 100.— 
Smal.Vergröß. M.llO.— 


Wenn Sie unsere Anstalt nicht aufsuchen können, so verlangen 
Sie portofreie Auswahlsendung. Sie können durch praktische 
Prüfung das für Ihre Zwecke Passende am besten selbst auswählen. 


Preisliste Nr. 446 über Feldstecher, Fernrohre, Barometer, 
Kompasse, Schutzbrillen usw. kostenfrei._ 


Optisch-okulistlsche Anstalt 

«losef Rodenstock 

München Bayerstr.3 

Weitere Geschäfte: München, Perusastraße 1. 

Berlln-W., Leipzigerstraße 101/102. Berlln-C., Rosentalerstraße 45. 
Charlottenburg, Joachimstalerstraße 44. 



wichtige Patente werden 
durch versierten Kauf¬ 
mann, der jederzeit über 
das nötige Kapital verfügt 
und auf dem Gebiete der 
Reklame eine Autorität 
ist, geschickt verwertet. 
Briefe unter „S. 51“ be¬ 
fördert die 

Annoncen-Expedition 
F.C.Mayer, G.m.b.H., 
München N.W. 15 
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Krampfader- 

Gamasche 

nach Dr. Ludw. Stephan 
D. R. P. 

BestbewShrtes Heilmittel 

Prospekt A 1 frei durch 
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KIGISG mit Slccocon-Methode. 

Überall da, wo sofortige Haltbarkeit verlangt, Feuchtigkeit gern 
vermieden und eine saubere Kiebstelle gewünscht wird, empfiehlt 
sich zum raschen Auf- und Übereinanderkleben die Verwendung von 

..Troftenklelieiiiaterial“ 

Man verwende für alle im Maschinen- wie Handbetrieb sich er¬ 
gebenden Klebestellen 1- oder 2seitig klebende Streifen in 
Rollen von jeder gewünschten Breite, Folien in jeder Größe, 
Papier in 70 cm Breite und jeder Länge. 

Zum Einfassen von Bildern Umbiegen vorgeritzt) von 10, 

25 und 50 m Länge in allen Breiten; sowie ausgestanzt für alle 
Formate von Laternenbildern, Stereo- und Autochromplatten, An¬ 
sichtspostkarten usw. usw. 

Dalivno colhct oin" Kompl. Einrichtung. Kasten ä 3 und 
mIIuDDIiS OKlIIdl EUl 6 M. Für „Ex libris«*. Folien zum 
Aufziehen fertiger Drucke mit Hilfe des Bügeleisens, sowie mit 
Klebstoff präpariertes Papier zum Bedrucken. 

NB. Als Heizkörper dienen außer dem Plätteisen: Zum Einfassen 
von Bildern die Plättzange (Preis 1.75 bis 4.50 M.). Für Maschinen¬ 
betrieb eine meist elektrisch auf 100^ C. erwärmte Metallrolle. 

Man verlange Beschreibung und Muster. 

Fabrik für TroAenklebmaterlai, Cronberg 1. Taunus. 


Die N.N. Nacktkultur 

und ihre Gemeinschaft muß jeder denkende Mensch gerade jetzt 
in der Ferienzeit kennen lernen. Sie erstreben das unbefangene 
Sichkennenlernen der Geschlechter aus naturwissenschaftlichen, 
sittlichen Gründen im Gegensätze zur Prüderie. Verlangen Sie zu 
Ihrer näheren Information zunächst: 

1. Die erste Serie der N. N. Hefte. M. 2.— 

2. Ruf an die Frauen — 40 Illustr. geb. M. 2.50, brosch. , 2.— 

3. Nacktsport — 14 Illustrationen.. — .50 

4. Antonies Erlebnisse — Nacktsport, Roman geb. . . „ 1.— 

5. Der Lichtfreund — 3 Hefte — Illustriert.„ —.60 

Verlag W.Käslner. BerllnWS?. SteiDmetzstr.78 


Spezielle Vorbereitung 
OUnClC fü|. die Industrie. 

hemie-Schule durch die Qeschäftsleitung. 

, Weitere Auskunft durch den 

Mülhausen l. Eis. Direktor Dr. E. NOELTINB. 


Höhere 


hemie-Schule 


Für eine Anzeige, die für die Rubrik „Kleine Anzeigen“ 
bestimmt ist, nehmen wir diesen Gutschein mit Mark 1.— 
in Zahlung. Mindestgröße der Anzeige 10 mm hoch 
und 50 mm breit. Eine solche Anzeige kostet 1 mal 
Mark 1.50, abzüglich Gutschein Mark —.50 netto 

F.C.niayer. a.in.b.H., nnnoncenexpedltlon. UOnchenllW.ls 



Pate nt Anwalt] 
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Wer geistig arbeitet oder anstrengende 
Touren unternehmen will, braucht Norven- 
nahrung. Gratis sende ihnen einfache 
Anweisung und Herstellungskosten zur 
Selbstbereitung eines Nerven, Blut und 
G ehirn n ährenden Lecithin - Ko la - Nähr- 
mltteis. Nur Sendung an Private, daher 
große Ersparnis. 

H. Reese. Berlln Charlottenbiirg 

QrilnstraOe 8 . 

Ferienpension für Schüler 

Beschäftigungstherapie. Herrl. Elb¬ 
landschaft. Naturgem. Lebensweise. 

Rietzmeck (Anh.), Grobler, Öbl. a. D. 


100%Diviiienile 

Eine Fabrik der chem.- 
pharm. Branche, die durch 
I Reichsgerichtsurteil in der 
I HerstellungeinesPräpara- 
tes, das in Deutschland 
einenAbsatzvonca.lOMil- 
lionen Flaschen ermög¬ 
licht, eine Monopolstel¬ 
lung einnimmt, sucht zur 
Ausnützung der derzeitig 
außergewöhnlich günsti¬ 
gen Umstände stille oder 
tätige Teilhaber. 

Gefl.Briefe unter „S.61“ 
befördert die 

Annoncen-Expedition 
F. C. Mayer, G. m. b. H., 
München, N.W. 15 




Inserate 

zu Originalpreisen 


für fast sämtliche Zei¬ 
tungen und Zeitschriften 

bei kostenloser fach¬ 
männischer Beratung 

vermittelt 

F.C.lliayer.G.in.b.H.. 

nnnonceii'Expedttion 
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WOCHENSCHRIFT ÜBER DIE FORTSCHRITTE 
IN WISSENSCHAFT UND TECHNIK 


Erscheint wöchentlich 
einmal 
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Nr. 28 


11. Juli 1914 


XVllt. Jahrg. 


Die Hygiene des internationalen 
Verkehrs. 

Von Obermedizinalrat Prof. Dr. TjADEN und 
Dr. BOGUSAT. 

F ür den internationalen Waren- und Per¬ 
sonenverkehr sind eine Reihe hygienischer 
Maßnahmen unerläßlich, deren Nicht Vorhan¬ 
densein den einzelnen Reisenden zahlreichen 
Belästigungen und Schädigungen aussetzen 
und auf den Gesamtverkehr einschränkend 
wirken würde. Diese Maßnahmen sind zum 
Teil von den an dem Verkehr geschäftlich 
beteiligten Gesellschaften oder Staaten aus 
Konkurrenzgründen durchgeführt, zum Teil 
von den verschiedenen Staaten durch Ge¬ 
setz verlangt worden. — Unterscheiden wir 
zwischen Bahn- und Schiffsverkehr, so liegen 
bei ersterem, dem besonders die Amerikaner 
große Sorgfalt zugewandt haben, die Dinge 
verhältnismäßig übersichtlich. Ist es nicht 
mehr schwierig, auf den Bahnen eine ein¬ 
wandfreie Verpflegung sicherzustellen, so 
lassen Trinkwasserversorgung der Reisenden 
und Staubbeseitigung bzw. Stauhverhinderung 
in den Zügen verschiedenenorts zu wünschen 
übrig. Die Gefahr der Übertragung von 
Krankheitskeimen durch die Eisenbahnwagen 
ist, soweit der Personenverkehr in Frage 
kommt, nach unserer Ansicht für gering 
zu erachten, denn es ist wohl nicht mehr 
zweifelhaft, daß bei der Weiterverbreitung 
ansteckender Mensch6nkrankheiten der 
Mensch selbst oder lebende tierische Zwi¬ 
schenträger eine ungleich größere Rolle 
spielen als tote Gegenstände. Anders liegen 
die Dinge hinsichtlich der Viehtransporte, 
Da eine sichere Beseitigung der bei zahl¬ 
reichen Tierkrankheiten in den Ausschei¬ 
dungen enthaltenen Krankheitskeime aus 

Vierteljahrsschrift für öffentliche Gesundheitspflege. 
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den Viehwagen technisch nur schwer möglich 
ist, so läßt es sich kaum vermeiden, daß 
für die betreffende Krankheit empfängliche 
Tiere späterer Transporte indirekt von er¬ 
krankten Tieren vorhergehender Transporte 
infiziert werden. Daß diese Verhältnisse 
bedeutende wirtschaftliche Werte gefährden, 
leuchtet ein. 

Leichter als im Eisenbahnverkehr er¬ 
möglicht sich im Schiffsverkehr die Durch¬ 
führung der zum persönlichen Schutz der 
Reisenden und des beförderten Viehes zu 
stellenden hygienischen Anforderungen. Da 
das Schiff als Ganzes im Gegensatz zu dem 
aus einzelnen Wagen zusammengesetzten 
Zuge eine starre Einheit büdet, so können 
hier stabile gesundheitliche Einrichtungen 
in viel weiterem Umfange getroffen werden; 
diese kommen nicht nur dem Luxus-, son¬ 
dern auch dem Zwischendeckverkehr zugute. 
Letzterer bedarf insofern besonderer Be¬ 
rücksichtigung, weil hier die wirtschaftliche 
Selbständigkeit des einzelnen Reisenden den 
Schiffahrtsgesellschaften gegenüber eine ge¬ 
ringe ist und die Gefahr naheliegt, daß bei 
ungenügender behördlicher Aufsicht in ge¬ 
sundheitstechnischer Richtung die Beför¬ 
derung nicht in der für den Hygieniker 
wünschenswerten Weise durchgeführt wird. 
Die einzelnen Regierungen haben sich daher 
veranlaßt gesehen, durch gesetzliche Maß¬ 
nahmen hygienische Mindestleistungen fest¬ 
zulegen. Ergänzt wird die gesundheitliche 
Fürsorge für die Reisenden durch diejenige 
für das Schiffspersonal, der durch Spezial¬ 
bestimmungen der einzelnen Staaten ge¬ 
nügt wird. 

Wie der Schatten zum Licht, so gehört 
zu den weitgehenden Vorteilen, welche der 
internationale Verkehr den durch ihn ver¬ 
bundenen Ländern naturgemäß bringt, eine 
Reihe unerwünschter Begleiterscheinungen, 
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die seit dem vorigen Jahrhimdert in be¬ 
sonders hohem Maße aufgetreten, ja in 
ihrer Häufigkeit und vielleicht auch Ge¬ 
fährlichkeit mit der Steigerung des Verkehrs 
gewissermaßen parallel gegangen sind. Ab¬ 
gesehen von einer Unzadil von Schädlingen, 
^e bei dem Bezüge von Bäumen und Sträu^ 
ehern aus fernen Ländern in die Import¬ 
gebiete eingeführt und hier den einhei¬ 
mischen Nutzpflanzen gefährlich werden — 
erinnert sei beispielsweise an die San Jos6- 
Schildlaus und die Reblaus kommt es 
auch zu einer Verschleppung von Krank¬ 
heitskeimen, die zu Tierseuchen Anlaß geben. 
Welche gewaltigen wirtschaftlichen Werte 
dabei auf dem Spiele stehen, mag die Tat¬ 
sache beweisen, daß die deutsche Land¬ 
wirtschaft allein durch die Maul- und Klauen¬ 
seuche Hunderte von Millionen Mark ein¬ 
gebüßt hat. Entsprechend der Größe und 
der Bedeutung der Gefahr sind die hygie¬ 
nischen Abwehrmaßregeln umfangreich und 
scharf. Die in, Deutschland ergriffenen Maß¬ 
nahmen haben ihre generelle Unterlage in 
den §§ 6 und 7 des Viehseuchengesetzes 
vom 26. Juni 1909. Der § 6 bestimmt, daß 
die Einfuhr von Tieren, die an einer über¬ 
tragbaren Seuche leiden, imd von verdäch¬ 
tigen Tieren sowie von Erzeugnissen solcher 
Tiere verboten ist. Dasselbe gilt für die 
Kadaver oder Teile von Tieren, die an einer 
übertragbaren Seuche gefallen sind, oder 
zur Zeit des Todes an einer solchen gelitten 
haben, oder seuchenverdächtig gewesen sind, 
endlich für Gegenstände jeder Art, von 
denen nach den Umständen des Falles an¬ 
zunehmen ist, daß sie Träger des An- 
steqkungsstoffes sind. § 7 des Viehseuchen¬ 
gesetzes geht wesentlich weiter als § 6. Er 
bietet die Handhabe, daß zum Schutze 
gegen die Einschleppung von übertragbaren 
Seuchen der Haustiere aus dem Auslande 
die Einfuhr lebender oder toter Tiere, 
tierischer Erzeugnisse oder Rohstoffe sowie 
von Gegenständen, die Träger des An¬ 
steckungsstoffes sein können, beschränkt 
oder verboten werden kann. Dieser Para¬ 
graph, der wegen seiner Konsequenzen in 
hohem Maße umstritten worden ist, gibt 
den Behörden durch die in ihm ausge¬ 
sprochene, fast unbegrenzte Verbotsmöglich¬ 
keit weitgehende Vollmachten, von denen 
man in ausgedehntem Maße Gebrauch macht. 
Trotz aller Sorgfalt ist es indessen nicht 
leicht, bei großen Viehimporten die Ein¬ 
schleppung von Seuchen zu verhindern. 
Um diesen Übelstand auf ein Mindestmaß 
zu beschränken, hat man ein Überwachungs¬ 
system eingerichtet, daß sich bei solchen 
Tieren, die nicht sofort geschlachtet wer¬ 


den, auf längere Zeit erstreckt, bei dem 
Schlachtvieh noch die Schlachtung einbe¬ 
greift. Im einzelnen setzt sich dieses System 
zusammen aus Beschränkuhg der Einfuhr 
auf bestimmte Stellen, Überwachung der 
Transporte, der Märkte imd Untersuchung 
der geschlachteten Tiere. Dem gleichen 
Zwecke dienen auch die Quarantänestationen 
an bestimmten Grenzplätzen und die für 
auf dem Seewege importierte Wiederkäuer 
und Schweine eingerichteten Viehquarantäne¬ 
anstalten. Zurzeit gibt es acht solcher See¬ 
quarantäneanstalten, deren jüngste erst im 
vorigen Jahre, und zwar in Bremen, er¬ 
öffnet wurde. 

Gefürchteter als die den Nutzpflanzen und 
Nutztieren gefährlichen Verkehrsseuchen 
sind jene Menschenseuchen, die ebenfalls 
den Verkehrswegen folgen und zu den Ver¬ 
kehrsmitteln in gewissen Beziehungen stehen. 
Neben der Pest handelt es sich dabei in 
erster Linie um die Cholera, Im Hinblick 
auf Übertragungsart und Sitz jeder der 
beiden Krankheiten ist für die Verhütung 
der Pest vor allem der Schiffsverkehr zu 
beachten, für die Cholera dagegen der 
Eisenbahn- sowie der Binnenschiffahrts- und 
Floßverkehr. Im Gegensatz zur Pest ist 
die Cholera eine junge Volksseuche, die 
erst 1817 ihren Heimatsherd, das untere 
Ganges- und Brahmaputratal, verließ, um 
seitdem allerdings die ganze bewohnte Erde, 
ausgenommen Australien, in ausgedehnten 
Epidemien heimzusuchen. 

Die Gefahren der beiden Seuchen haben 
die am internationalen Verkehr beteiligten 
Völker zu gemeinsamen Abwehrmaßregeln 
zusammengeführt. Von den verschiedenen, 
zu diesem Zwecke beschlossenen Sanitäts¬ 
konventionen ist die Pariser vom 10. Oktober 
1903 zu erwähnen, die gegenwärtig noch 
Gültigkeit hat, wenngleich im Winter 1911/12 
erneute Beratungen stattgefunden haben, 
um Einzelheiten dem jetzigen, verbesserten 
Stand unseres Wissens und den Ergebnissen 
der praktischen Arbeit anzupassen. Bei den 
Verhandlungen, die dem Beschluß der Kon¬ 
vention vorausgingen, wurde als für den 
Handel besonders schwerwiegend hervor¬ 
gehoben, daß es keine Waren gäbe, welche 
an und für sich iähig wären, Pest oder 
Cholera zu übertragen, daß die Waren viel¬ 
mehr nur dann gefährlich würden, wenn sie 
mit dem Ansteckungsstoff von Pest oder 
Cholera verunreinigt wären. Für den Per¬ 
sonenverkehr ist aus dem Inhalt der Kon¬ 
vention am wesenfhehsten, daß generelle 
Landquarantänen nicht mehr verhängt wer¬ 
den dürfen. Sehr eingehend beschäftigt 
sich die Konvention mit den Maßnahmen 
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in den Häfen und an den Meeresgrenzen, die 
entsprechend der größeren Gefahr, nament¬ 
lich bei der Pest, von einschneidender Be¬ 
deutung sind. Wichtig für den gesamten 
Verkehr ist ferner eine Anzahl von allge¬ 
meinen Verfügungen, so z. B., daß jede 
Regierung besondere Anordnungen treffen 
kann für stark besetzte Schiffe, vor allem 
für Auswandererschiffe und für jedes andere 
Schiff, welches schlechte Gesundheitsbe¬ 
dingungen auf weist. Wenn die Konven¬ 
tion auch insofern eine Lücke zeigt, als sie 
Bestimmungen über sogenannte Keimträger 
nicht enthält, d. h. über Personen, welche 
Keime von Cholera oder Pest in sich tragen 
und ausscheiden, ohne im landläufigen Sinne 
noch krank oder überhaupt nicht offen¬ 
sichtlich krank gewesen zu sein, so kann 
man sagen, daß die Konvention sich bisher 
im Kampfe gegen Cholera und Pest durch¬ 
aus bewährt hat. 

Dem internationalen Übereinkommen ge¬ 
mäß sind in den einzelnen Staaten die er¬ 
forderlichen Einrichtungen getroffen worden, 
auch hat man die internationalen Bestim¬ 
mungen durch landesrechtliche ergänzt und 
erweitert. 

Obwohl sich die Regierungen in der Kon¬ 
vention das Recht Vorbehalten haben, gegen 
Schiffe und Reisende besonderer Art weiter¬ 
gehende Bestimmungen treffen zu können, 
so ist von diesem Recht kaum den Schiffen, 
sondern eigentlich nur den Menschenmassen¬ 
bewegungen gegenüber Gebrauch gemacht 
worden. Vornehmlich haben die Pilgerzüge, 
soweit sie internationales Interesse besitzen, 
eine teilweise Regelung erfahren; leider blieb 
die Auswandererbewegung ohne eine solche, 
wenngleich die an dieser Bewegung betei¬ 
ligten Staaten fast alle Vorschriften über 
die Art der Beförderung erließen. Besondere 
Aufmerksamkeit wurde dem Auswanderer¬ 
verkehr von den Durchgangs- und Eingangs¬ 
ländern, seltener von den Ausgangsländern 
geschenkt. Typische Beispiele als Eingangs¬ 
und Durchgangsland sind Nordamerika und 
Deutschland. 

Der leitende Gedanke für die Vorkeh¬ 
rungen, welche Deutschland wegen der mit 
der Durchreise nichtdeutscher Auswanderer 
erhöhten Seuchengefahr traf, war das Be¬ 
streben, die Auswanderer von ihrem Ein¬ 
tritt in deutsches Gebiet bis zur Einschif¬ 
fung sanitätspolizeilich zu begleiten. Diesem 
Zweck dienen die Grenzkontrollstationen, 
die Befördenmg in besonderen Auswanderer¬ 
zügen, die abermalige Kontrolle der russi¬ 
schen Auswanderer in einer nahe Berlin ein¬ 
gerichteten Zwischenstation, die Musterung 
sämtlicher Auswanderer bei der Ankunft in 


Bremen und Hamburg, deren weitere Be¬ 
obachtung in Spezialquartieren und die letzte 
Untersuchung gelegentlich der durch die 
amerikanischen Einwanderungsvorschriften 
verlangten Impfung kurz vor der Abfahrt. 
Die umfangreichen Einrichtungen haben in¬ 
dessen nicht nur für den Schutz des binnen¬ 
ländischen Handels und Verkehrs sowie der 
binnenländischen Bevölkerung hohe Bedeu¬ 
tung, sondern auch für die Auswanderer 
selbst und last not least für die Schiffahrts¬ 
gesellschaften. Bei den hohen Anforderungen, 
welche die amerikanischen Eingangsbestim¬ 
mungen in bezug auf die körperliche Be¬ 
schaffenheit der Zuwandernden stellen, liegt 
es im direkten Interesse der Auswanderer, 
wenn die Nicht tauglichen bereits an der 
deutschen Grenze zurückgewiesen werden. 
Die Schiffahrtsgesellschaften hinwiederum 
müssen durchaus Wert darauf legen, die für 
die Einwanderimg nach Amerika nicht ge¬ 
eigneten Personen von vornherein zurück¬ 
zuhalten, weil sie den deutschen Behörden 
nach dem Gesetz für das Auswanderungs¬ 
wesen vom 9. Juni 1897 für alle etwaigen 
Ausgaben, die für mittellose Auswanderer 
entstehen, haftbar sind, und weil sie solchen 
Auswanderern, denen die Landung in Amerika 
nicht gestattet wird, freie Rückfahrt geben 
müssen, ganz abgesehen davon, daß die 
amerikanischen Behörden berechtigt sind, 
für jeden von ihnen festgestellten Fall be¬ 
stimmter Krankheiten das Schiff in be¬ 
trächtliche Strafe zu nehmen. Welche wirt¬ 
schaftlichen Werte bei den geschilderten 
sanitären Maßnahmen direkt in Frage kom¬ 
men, erhellt aus der Tatsache, daß im 
Jahre 1912 an den Grenzen und vor der 
Einschiffung rund 10500 Auswanderer zu¬ 
rückgewiesen wurden. 

Daß die Eingangsländer, an erster Stelle 
natürlich Amerika, eine scharfe Einwande¬ 
rungshygiene treiben, darf nicht befremden, 
wenn man bedenkt, daß von der Femhal- 
tung körperlicher und geistiger Minder¬ 
wertigkeiten die weitere Entwicklung der 
betreffenden Völker und ihre wirtschaft¬ 
liche Leistungsfähigkeit zum guten Teil 
abhängen. 

Die Wirkung der Höhe auf das 
Seelenleben des Luftfahrers. 

Von Dr. PlaCZEK. 

D er Werdegang des Luftfahrwesens läßt 
deutlich erkennen, daß von Anbeginn 
sportliche und wissenschaftliche Interessen, 
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sich gegenseitig fördernd, Hand in Hand 
gehen; indessen wurden jahrelang nur Fragen 
der Meteorologie und Physik und nur neben¬ 
her Veränderungen des luftfahrenden Men¬ 
schen selbst geprüft. Placzek war der 
erste, der Tiere zu Blut Untersuchungen im 
Ballonkorb mitnahm und damit eine Unter¬ 
suchungsreihe einleitete, die später von 
Physiologen abgeschlossen wurde. Ange¬ 
sichts der zahlreichen, erschreckend sich 
häufenden Abstürze von Fliegern, bei denen 
weder in der Konstruktion des Apparates, 
noch in den meteorologischen Verhältnissen 
ausreichende Erläuterungen für das Unglück 
gefunden wurden, wurde Placzek den Ge¬ 
danken nicht los, daß hier Veränderungen 
der Psyche selbst, seien es Veränderungen 
im Auf merken, im Urteil, seien es Verände¬ 
rungen in der Reaktion auf äußere Reize, 
seien es endlich Gemüts Veränderungen, die 
Schuld tragen könnten. Placzek verband 
sich nun mit dem bekannten Physiologen 
Loewy zu exakter Prüfung der einzelnen 
seelischen Funktionen, um festzustellen, ob 
größere Höhenlagen den Ablauf dieser Funk¬ 
tionen ungünstig zu beeinflussen vermögen. 
Vorläufig nahmen die Forscher von Unter¬ 
suchungen bei Höhenfahrten Abstand und 
stellten ihre Versuche im . pneumatischen 
Kabinett an, wo sie die Möglichkeit hatten, 
die Luft nach Belieben zu verdünnen. Sie 
wählten den Luftdruck, der einer Höhe 
von 4000 bis 4500 m entsprach. Diese 
Grenze wählten sie, weil zur Zeit der Ver¬ 
suche die Flieger-Rekordleistungen diese 
Höhenlage als Höchstgrenze erreicht hatten. 
Inzwischen ist auch diese bereits mehrfach 
überboten worden. Als Ergebnis zeigte sich 
die auffallende Tatsache, daß die körper¬ 
lichen Leistungen viel früher nachließen 
als die psychischen, ein Faktor, der gerade 
bei den ungewöhnlichen körperlichen An¬ 
forderungen, die an den Flieger gestellt 
werden, sehr in die Wagschale fällt. Alles 
in allem erschienen die geistigen Funktionen, 
objektiv geprüft, verhältnismäßig wenig beein¬ 
trächtigt. Um so stärker ausgesprochen war 
aber die Empfindung, unfähig zur Aufmerk¬ 
samkeit und zu präzisem Handeln zu sein, und 
darin liegt eine ganz besondere Gefahr. Wenn 
Menschen der verschiedensten Altersstufen 
bei einer Höhenlage von 4000 bis 4500 m, 
schon wenn diese Menschen in voller seelischer 
und körperlicher Ruhe sich befinden, derart 
beeinflußt werden, und zwar seelisch und 
körperlich; wenn wir weiter bedenken, daß 
im Gegensatz dazu Luftfahrer durch Böen 
oft hinauf und herunter gerissen werden, 
also beträchtlichen Luftdruckschwanküngen 
ausgesetzt sind; wenn wir weiter bedenken, 


daß der Flieger unter dauernder Anspannung 
höchster Aufmerksamkeit seinen Apparat 
im Gleichgewicht halten, jede Störung durch 
krafterfordernde Steuerhandhabiing aus- 
gleichen muß; wenn wir weiter bedenken, 
daß die Flieger in ihren neuesten Leistungen 
solche Anstrengungen viele Stunden hinter¬ 
einander durchführen müssen, sich durch 
Wetter und Wind nicht beirren lassen dürfen, 
sich orientieren müssen, so zwingen diese 
Erfahrungen, vor der modernen Ü berbietungs- 
sucht direkt zu warnen. Diese Leistungen 
mögen bewundernswert sein, sie mögen sogar 
einen nicht zu unterschätzenden Ansporn 
zur Energieentfaltung darbieten; auf Grund 
der wissenschaftlichen Erfahrungen, auf 
Grund der Tatsache, daß der Aufenthalt 
in derartigen Höhen unter Bedingungen, die 
gar nicht mit dem Aufenthalt des Fliegers 
in solchen Höhen zu vergleichen sind, die 
Schnelligkeit der Reaktion vom Willensreiz 
zur Handlung verlangsamte, die Kraftleistung 
verminderte, schwer störende körperliche 
Erscheinungen zuwege brachte, die ihrerseits 
wieder rückwirkend das Handeln wesentlich 
beeinflussen müssen, kann nur vor solchen 
Experimenten gewarnt werden. Auf Grund 
dieser Erfahrungen ist es nicht zweifelhaft, 
wie Höhenflieger, z. B. Chavez, kurz vor 
ihrem Ziele zu Tode stürzteii. Es ist die 
rasche Überwindung der Höhendifferenzen, 
die eine körperliche Schädigung und einen 
Nachlaß der Willensenergie bewirkt, vor 
der alle Kühnheit und Furchtlosigkeit ver¬ 
sagen. Die Forscher, bei ihren Versuchen, 
litten nicht unter Kälte; sie litten auch 
nicht unter der atemraubenden Wirkung 
des Gegenwindes. Man denke aber, mit 
welcher Schnelligkeit Flieger die Luft durch¬ 
eilen, und überlege, welche schwere Ein¬ 
wirkung schon der Wind übt. Er entzieht 
dem Köper die Wärme, und der ruhig sitzende 
Flieger hat nicht die Möglichkeit, durch 
Körperbewegung das auch nur einigermaßen 
auszugleichen. Die Blutgefäße seiner Haut 
werden durch den Wind verengt, später 
aber viele Stunden durch Lähmung erweitert, 
und zwar an den unbekleideten wie an den 
bekleideten Hautpartien. Es strömt also 
mehr Blut in die Hautgefäßgebiete, und 
diese Blutmenge wird dem Körperinnem 
entzogen, also den inneren Organen, und 
wohl auch nicht zum mindesten dem Gehirn. 
Nicht verwunderlich, daß das Gehirn darauf 
auch in auffallender Weise reagiert. Wirkt 
doch der Wind auch direkt erregend auf 
die Empfindungsnerven der Haut, Bedenkt 
man die schwindelerregende Geschwindig¬ 
keit, mit der schon Flieger den Luftraum 
durcheilten, dann kann man sich wohl 
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Fig. I. Arbeitsfeld eines selbsisteneruden Pfluges. 

In der Mitte der Ständer, welcher den Pflug führt (vgl. Fig. 2 ). 


vorstellen, welcher Luft- 
anprall gegen die Haut er- 
folgt. 

Ein selbststeuernder 
Pflug. 

D er in den Maschinen¬ 
fabriken längst in die 
Tat umgesetzte Gedanke, 
die menschliche Bedienung 
der Werkzeugmaschinen so¬ 
weit als nur irgend möglich 
einzuschränken, um dadurch 
an Kosten zu sparen, scheint 
nach einer Mitteilung des 
Scient. American auch auf 
landwirtschaftlichem Ge¬ 
biete stark ins Auge gefaßt 
zu werden. 

Daß bei Verwirklichung dieses Gedankens 
nicht mehr tierische Kraft, sondern moto¬ 
rischer Antrieb in Frage kommt, ist wohl 
selbstverständlich. 

Die erste Maschine, die nach dem oben 
angegebenen Grundsätze gebaut ist, ist die 
für den Landwirt unentbehrlichste; der 
Pflug. 

Es dürfte dieser sich selbststeuemde Pflug 
zunächst für kleinere Betriebe — one-man 
farms — in Frage kommen, die er unab¬ 
hängig von gemieteter Hilfe macht. 

Wie die Beschreibung der Arbeitsweise 
zeigt, eignet sich dazu nicht jedes Bauern¬ 
gut, sondern es müssen einige Bedingungen 
erfüllt sein, zu denen als erste die gehört, 
daß eine oder mehrere zusammenhängende 
— am besten quadratische — Bodenflächen 
zur Verfügung stehen, jede von ca. 400 Ar 
Flächeninhalt, während zweitens eine an¬ 
nähernd wagerechte Lage der zu pflügenden 
Fläche nötig ist. 

Wie eine solche Farm aussieht, das zeigt 
Fig. I, bei der der Kreis das gepflügte Land 



Fig. 2 . Ständer zur selbsttätigen Führung des Pfluges. 


von ca. 300 Ar Größe einschließt, während 
auf den Ecken Obstbäume und Gebäude 
Platz haben. 

Der Ständer S in Mitte des Kreises dient 
zur selbsttätigen Führung des Pfluges, der 
mittels des Drahtseils D (Fig. 2 ) mit dem 
Ständer verbunden ist. S ist durch schräge 
Spanndrähte s s gesichert. Auf der Spitze 
von S befindet sich eine Eisentrommel T, 
die durch einen Hebel festgestellt werden 
kann, während sie nach Ausrücken des 
Hebels sich lose auf S dreht. Drehbar auf 
S ist ein Arm A, der am Ende einen Ring R 
trägt, durch den das Drahtseil D geführt 
wird. Das eine Ende von D ist fest mit 
der Trommel verbunden, während das andere 
unter Zuhilfenahme einer kräftigen Spiral¬ 
feder am vorderen Teil des Pflugwagens be¬ 
festigt ist, der auf 3 Rädern — i vorn, 
2 hinten — ruht. 

Beginnt der Motorpflug zu arbeiten, so 
wickelt sich das Seil D auf die festgestellte 
Trommel auf und der Pflug naht sich dem 
Pfosten S in Spiralen, ohne daß eine Be¬ 
aufsichtigung nötig wäre, bis auf etwa 7 m, 
d. i. die Entfernung der Fußpunkte der 
Spanndrähte s vom Pfosten. Soll das auf¬ 
gewickelte Seil abgewickelt werden, so läßt 
man den Pflugwagen in radialer Linie sich 
von S fort bewegen, wobei er von der Hand 
gesteuert wird; die Trommel T ist dann 
natürlich frei drehbar. H. 

Die Kühlung von Wohnräumen. 

Von Dr. med. A. KORFF-PETERSEN. 

D as Verlangen, sich im heißen Sommer in 
ähnlicher Weise gegen die übergroße Hitze 
in den Wohnräumen zu schützen, wie wir es gegen 
die winterliche Kälte tun, nimmt immer größeren 
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Umfang an. In den Tageszeitungen findet man 
schon gelegentlich die Forderung, in guten Woh¬ 
nungen müsse ebenso, wie eine gute Heizung für 
den Winter, eine Kühleinrichtung für die Zimmer 
im heißen Sommer vorhanden sein* 

Dies ist auch wissenschaftlich durchaus be¬ 
rechtigt; denn wir wissen, daß die gesundheit¬ 
lichen Schädigungen, die wir zumeist sog. „ver¬ 
dorbener Luft"* zuschreiben, hauptsächlich auf 
die Behinderung der Wärmeabgabe des Körpers 
zurückzuführen sind, und nicht auf die Einwir¬ 
kung hypothetischer Giftstoffe. 

Wenn trotzdem die sonst so blühende Kälte¬ 
industrie gerade die Kühlung von Wohnräumen 
bisher so wenig ausgebaut hat, so liegt der Grund 
hierfür zum größten Teile darin, daß eine wirk¬ 
same Kühlanlage recht hohe Kosten verursacht, 
die sich nur sehr wohlhabende Bauherren leisten 
können. 

Ferner bietet das Problem der künstlichen 
Wohnraumkühlung technisch recht viele Schwierig¬ 
keiten. Es ist durchaus nicht leicht, bei der 
Wohnraumkühlung die Temperatur der Kühl¬ 
körper bzw. der Zuluft so abzumessen, daß einer¬ 
seits überhaupt ein Kühlerfolg eintritt, anderseits 
aber keine Gesundheitsstörungen entstehen. 

Vergegenwärtigt man sich die verschiedenen 
Arten, wie den Unannehmlichkeiten einer über¬ 
großen Sonnnerhitze in den Wohnräumen ent¬ 
gegengetreten werden kann, so ergeben sich fol¬ 
gende Möglichkeiten: 

Man kann versuchen, die Wohnraumtemperatur 
zu beeinflussen durch Luftkühlung, die angestrebt 
werden kann durch Wasserverdunstung, oder durch 
Zufuhr gekühlter Luft. Dann kann man sein 
Augenmerk auf die Kühlhaltung der Wände richten. 
Ferner käme das Aufstellen von Kühlkörpern in 
Betracht, und schließlich wäre zu versuchen, die 
Wärmeabgabe der Bewohner zu erleichtern durch 
Trocknung der Luft oder durch Luftbewegung. 

Was zunächst die Wohnraumkühlung durch 
Wasserverdunstung anbelangt, so kann man da¬ 
von nur äußerst geringe Erfolge erwarten. Da ein 
Liter Wasser bei der Verwandlung in Dampf 
580 Wärm^inheiten bindet, müssen sehr er¬ 
hebliche Wassermengen in kurzer Zeit verdunsten, 
wenn eine irgendwie ins Gewicht fallende Ab¬ 
kühlung der Luft erzielt werden soll. Die Wasser¬ 
verdunstung findet aber in durchaus unzureichen¬ 
dem Maße statt, selbst wenn künstlich die Ver¬ 
dunstung gefördert wird. Es zeigt sich, daß der 
Feuchtigkeitsgehalt der Luft viel schneller an¬ 
steigt, als die Temperatur sinkt. Hierdurch wird 
aber zunächst die Verdunstung selbst behindert 
und damit die Bindung von Wärme durch das 
verdunstende Wasser gehemmt, vor allen Dingen 
aber leidet die Wärmeregulierung des Körpers 
durch Wasserabgabe Schaden, so daß eher die 
hohe Temperatur noch unangenehmer empfunden 
wird, als daß eine Erleichteruog zu verspüren 
wäre. Der Versuch, durch Auf stellen von Ver¬ 
dampfungsschalen sich in der heißen Jahreszeit 
Erleichterung zu verschaffen, ist also ganz verfehlt. 

Das Prinzip, die überschüssige Wärme in den 


*) Eine Wärmeeinheit ist diejenige Wärmemenge, welche 
imstande ist, i kg Wasser um 1® zu erwärmen. 


Wohnräumen von zugeführter gekühlter Luft auf¬ 
nehmen zu lassen, liegt fast allen bisher wirklich 
ausgeführten Wohnraumkühlanlagen zugrunde. Die 
meisten dieser Anlagen sind in der Literatur be¬ 
schrieben, ein Beweis, daß sie immer noch als 
Merkwürdigkeiten anzusehen sind. In Deutsch¬ 
land bestehen solche in einem Privatbause in 
Frankfurt a. M., im Femsprechamte in Hamburg, 
im Stadttheater in Köln, sowie im kleineren Maße 
in einigen anderen Theatern, in der Deutschen 
Bank in Berlin und eine kleinere Anlage älteren 
Datums im Hygienischen Institut der Kgl. Uni¬ 
versität zu Berlin. Wahrscheinlich wird diese 
Aufzählung nicht auf Vollzähligkeit Anspruch 
machen können, aber es scheinen dies doch die 
hauptsächlichsten Anlagen zu sein. 

Der Merkwürdigkeit halber sei die Lüftungs¬ 
einrichtung eines Hauses in Page County, Vir¬ 
ginia, erwähnt, bei der die zugeführte Luft aus 
einer Tropfsteinhöhle entnommen wird. In dieser 
Höhle schwankt die Temperatur jährlich nur 
zwischen 12,2 und 13,3®. Die Temperatur in 
jenem Hause soll daher auch in d^ heißesten 
Sommertagen 21® nicht überschreiten. 

Meist läßt man die Luft durch Kühlkammern 
streichen, in denen Kühlkörper, die von kaltem 
Wasser oder Salzsole durchflossen werden, auf¬ 
gestellt sind, oder in die feinzerteilte Wassertröpf¬ 
chen eingespritzt werden. Diese letzte Art kann 
unter Umständen dieselben Unannehmhchkeiten 
mit sich bringen, wie das Verdunsten von Wasser 
im Zimmer selbst. 

Temperaturmessungen in der Deutschen Bank 
ergaben, daß die aus den Kühlkammern aus¬ 
tretende Luft etwa 5—6® kälter war, als die 
Außenluft. Sie kühlte sich dann in einem im 
Keller verlaufenden Kanäle noch etwas ab; er¬ 
wärmte sich aber in den Verteilungskanälen, die 
in den Außenmauern verlaufen, wieder so sehr, 
daß sie beim Eintritt in die Bureauräume nur 
noch etwa i® kühler war, als die Außenluft. Eine 
Herabsetzung der Raumtemperatur trat nicht 
ein, ja es konnte nicht einmal ein Ansteigen der 
Temperatur verhindert werden. 

Im Gegensatz zu den Ergebnissen in der 
Deutschen Bank zeigten Messungen im Hygie¬ 
nischen Institut, daß es hier tatsächlich gelingt, 
die in die Zimmer einströmende Luft gegenüber 
der Außenluft erheblich abzukühlen. An beson¬ 
ders warmen Tagen, bei denen das Temperatur¬ 
gefälle zwischen Luft und Kühlfläche groß war, 
wurden Abkühlungen der Zuluft bis zu 5,9® be¬ 
obachtet, was größtenteils darauf zurückzuführen 
ist, daß sich die dicken Innenmauern des Insti¬ 
tutes, in denen die Luftkanäle verlaufen, nur 
sehr langsam erwärmen und daher selbst im 
Hochsommer noch abkühlend auf die Ventilations¬ 
luft wirken. 

Trotzdem hier also durch die Ventilationsluft 
den Zimmern tatsächlich Wärme entzogen wurde, 
reichte dies keineswegs aus, um das Ansteigen 
der Temperatur zu verhindern. Dabei war der 
Zustrom der Luft so stark, daß ein zehnmaliger 
Luftwechsel erzielt wurde. 

Eine Leistungssteigerung der Ventilation dürfte 
also schwer zu erreichen sein. Bei diesem Luft¬ 
wechsel wurde zwar von den Insassen des Versuchs- 
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raumes noch nicht über Zugerscheinungen geklagt, 
ln einzelnen Räumen des Institutes war die Luft¬ 
strömung jedoch so stark, daß ein Arbeiten un¬ 
möglich war und die Ventilationsöffnungen zum 
Teil geschlossen werden mußten. Hieraus ist er¬ 
sichtlich, daß eine Vermehrung der Luftgeschwin¬ 
digkeit nicht in Betracht gezogen werden konnte. 
Eine tiefere Abkühlung der Luft dürfte vom hy¬ 
gienischen Standpunkte ebenfalls nicht angängig 
sein. 

Somit zeigt es sich, daß es nicht gelingt, die 
Zimmertemperatur allein durch Zufuhr gekühlter 
Luft niedrig zu erhalten. 

Da es sich bei der üblichen Bauweise unserer 
Häuser auch als äußerst schwierig erweist, durch 
Ventilation mit gekühlter Luft die Wände so zu 
beeinflussen, daß die in ihnen aufgespeicherte 
Wärme nicht mehr lästig fällt, so wäre zu über¬ 
legen, ob nicht durch geeignete Konstruktion der 
Mauern selbst diesem Übelstande abzuhelfen wäre. 
Es ist bekannt, wie der Aufenthalt in Kloster¬ 
bauten oder Kirchen aus dem Mittelalter mit 
ihren außerordentlich dicken Mauern in der heißen 
Jahreszeit immer erquickend kühl ist. Hier ver¬ 
mag die Hitze im Sommer überhaupt nicht bis 
zur Innenoberfläche der Mauern vorzudringen, 
so daß eine Erwärmung der Innenluft von hier 
aus nicht stattfindet. Auch in manchen öffent¬ 
lichen und Privatgebäuden aus neuerer Zeit sind 
die Wände hinreichend dick, um wenigstens so 
lange Zeit einen Schutz gegen die eindringende 
Wärme zu bilden, bis die Hitzeperiode vorüber 
ist. Bei länger anhaltender Hitze reicht die Dicke 
allerdings meist doch nicht aus, und in solchen 
Fällen steigt auch in diesen Gebäuden die Innen¬ 
temperatur zu unangenehm hohen Graden. Selbst 
in tropischen Gegenden hat man zuweilen außer¬ 
ordentlich dicke Außenmauem mit Vorteil ver¬ 
wendet; in der Regel aber wird man von diesem Ab¬ 
stand nehmen müssen, weil dadurch das Bauen 
zu sehr verteuert wird. Praktisch könnten in 
unserem Klima nur Wände in Frage kommen, 
die einerseits die Wärme schlecht leiten, so daß 
größere Schwankungen der Außentemperatur im 
Innern des Hauses sich erst allmählich bemerk¬ 
bar machen, andererseits aber ein so geringes 
Wärmespeicherungsvermögen besitzen, daß in 
ihnen keine übergroße Ansammlung von Wärme 
stattfinden kann. Diesen Bedingungen entspricht 
z. B. nach Angaben von Nußbaum in sehr 
vollkommener Weise der rheinische Schwemmstein. 
Dieser zeigt ein großzelliges Gefüge und hohen 
Luftgehalt. Die Luftbewegung ist ausreichend 
verlangsamt, um die Wirkung der schlechten 
Wärmeleitung ruhender Luftschichten zustande 
kommen zu lassen. Zur Erwärmung bzw. Küh¬ 
lung des Schwemmsteines ist nur ein Drittel der 
Wärmemengen erforderlich, wie für die des Zie¬ 
gels. Daher reicht die Auskühlung einer Sommer¬ 
nacht aus, um die vom Schwemmsteinmauerwerk 
tagsüber aufgenommenen Wärmemengen wieder 
zu entfernen. Neuerdings hat man auch vielfach 
Doppelwände aus Holz oder anderem schlecht 
leitenden Material konstruiert, die zwischen sich 
entweder eine ruhende Luftschicht oder Füllma¬ 
terial von geringem Wärmeleitungsvermögen und 
geringer Wärmekapazität (Sägemehl, Torfstreu 


u. dgl.) einschließen. Auch derartige Wände 
scheinen einen recht guten Schutz gegen die Sommer^ 
hitze zu bieten. 

Außer einer möglichst guten Ausbildung der 
Außenwände hinsichtlich der thermischen Eigen¬ 
schaften, wird man darauf ausgehen müssen, die 
Wirkung der hohen Außentemperatur, insbeson¬ 
dere den Aufprall direkter Sonnenstrahlen nach 
Möglichkeit zu verringern. Durch hellen Anstrich 
der Außenwände und des Daches oder durch 
Betankung mit Schlinggewächsen kann oft eine 
beträchtliche Milderung der Besonnung bewirkt 
werden. Oder man kann vor den der Bestrah¬ 
lung besonders ausgesetzten Wänden eine For- 
mauer errichten, so daß zwischen dieser und der 
eigentlichen Wand Luft zirkuliert, wodurch ein 
sehr zweckmäßiges Schutzmittel gegeben ist. In 
den Tropen könnte vielleicht die Berieselung des 
Daches» wobei durch Verdunstung von Wasser 
viel Wärme gebunden wird, als Schutz gegen 
übermäßige Bestrahlung in Frage kommen. Sind 
aber derartige Vorrichtungen nicht möglich, wie 
das bei den städtischen Etagenhäusern der Fall 
ist. oder reichen sie allein nicht aus, so fragt es 
sich, ob nicht durch Aufstellen von Kühlkörpern 
im Zimmer selbst eine Abkühlung der Luft zu 
erzielen wäre. 

Die Ingenieure des Heizungs- und Lüftungs¬ 
faches stehen allerdings dieser Art der Wohnraum- 
kühlung im allgemeinen ablehnend gegenüber. 
Diese grundsätzliche Ablehnung scheint jedoch 
nicht völlig berechtigt zu sein. Freilich ist es 
unzweckmäßig, einen freistehenden Kühlköper, 
der von kaltem Wasser oder dergleichen durch¬ 
flossen wird, im Zimmer aufzustellen. Eine prak¬ 
tisch irgendwie bemerkbare Veränderung des 
Zimmerklimas wird bei dieser Kühlung nicht er¬ 
reicht. Daß keine große Wirkung zu erwarten 
ist, ergibt sich schon aus der Überlegung, daß 
das Temperaturgefälle zwischen Kühlkörper und 
Zimmerluft nur ein verhältnismäßig geringes sein 
kann. Während das Gefälle zwischen einem ge¬ 
heizten Ofen und der Luft etwa 50—60® beträgt, 
darf es hier nur wenig über 10® betragen, denn 
schon unter diesen Bedingungen kann sich der 
Kühlkörper für Personen in seiner Nähe bei 
längerem Aufenthalt unangenehm bemerkbar 
machen. Nun könnte man aber den Kühlkörper 
mit einem Mantel versehen, der gegen die un¬ 
angenehme Kältestrahlung schützt. Die Luft im 
Kühlkörper könnte dann durch einen Zirkulator 
in Bewegung gesetzt werden, wobei sie sich ab- 
kuhlen und mit niederer Temperatur wieder dem 
Zimmer 'zufließen würde. 

Bei Versuchen mit derartigen Kühleinrichtungen 
erzielte ith die stärkste Abkühlung der Zimmerluft, 
und «wischen dem Versuchszimmer und dem Kon- 
troll«immer wurden Temperaturdifferenzen bis 
zu beobachtet, Unterschiede, die hygienisch 
schon bedeutungsvoll sein können und nicht an¬ 
nähernd bei den erstbesprochenen Kühlarten be¬ 
obachtet wurden. 

Bei diesen Versuchen arbeitete ich mit sehr ein¬ 
fachen Kühlkörpern (gewöhnUche Rohrschlangen). 
Würde man die Oberfläche der Kühlkörper ent¬ 
sprechend vergrößern und die Geschwindigkeit 
der zirkulierenden Luft variieren, so würden höchst- 
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wahrscheiiilich noch erheblich bessere Ergebnisse 
zu erzielen sein. Auch dürfte es zulässig sein, 
bei solchen mit Mantel umgebenen Kühlkörpern 
eine etwas niedrigere Wassertemperatur änzu- 
wenden, als bei freistehenden, da hier die unan¬ 
genehme Strahlung ausgeschaltet ist. Freilich 
werden auch dieser Art von Kühlung Grenzen 
gesetzt sein. W^ürde man die Luft im Kühlkör¬ 
per zu weit abkühlen, so köhnten sich wiederum 
Zugerscheinungen bemerkbar machen, welche ge¬ 
eignet wären, das Behagen der Bewohner des 
Raumes zu stören. 

Es ergibt sich somit die Aufgabe, die gün¬ 
stigsten Verhältnisse für Luftgeschwindigkeit, 
Oberflächenausbildung des Kühlkörpers und der 
Wassertemperatur festzulegen, bei denen Zug¬ 
empfindungen und Belästigung noch nicht aus¬ 
gelöst werden, im übrigen aber die Kühlwirkung 
so stark wie möglich ist. 

Die bisherigen Versuche lassen indes schon den 
Schluß zu, daß ein solches System technisch 
durchführbar und hygienisch wirkungsvoll ist. 

Nur für große Säle, in denen sich viele Men¬ 
schen ansammeln, würde sich die Aufstellung von 
Kühlkörpern aus dem Grunde nicht empfehlen, 
weil hier vor allem auch eine Entfernung der 
flüchtigen Ausscheidungsprodukte der Insassen, 
Wasserdampf, Geruchsstoffe usw. in erhöhtem 
Maße nötig ist, so daß man hier auf eine aus¬ 
giebige Ventilation nicht verzichten kann. Hier 
würde auch die zugeführte Wärmemenge wahr¬ 
scheinlich zu groß sein, als daß sie durch den 
Kühlkörper entfernt werden könnte. Für kleinere 
Räume, in denen nur wenige Menschen sich auf¬ 
halten, wird man aber ziemlich sicher von solcher 
Zirkulationskühlung gute Erfolge erwarten können. 

Eine derartige Zirkulation bietet noch den 
weiteren Vorteil, daß durch die Luftbewegung 
die Wärmeabgabe der Bewohner erleichtert wird. 
Würde es außerdem gelingen, durch Wasserkon¬ 
densation an den Kühlkörpern die Luft zu trock¬ 
nen, so würde hierdurch eine weitere Erleichte¬ 
rung der Wärmeabgabe gegeben sein, 

Uber die Einwirkung der zirkuHerenden Luft 
auf die Entwärmung und namentlich auf das sub¬ 
jektive Wärmeempfinden der im Raume befind¬ 
lichen Personen liegen noch wenig Untersuchungen 
vor. Ich habe vorläufig in dieser Richtung nur 
einige Beobachtungen gemacht, die hier angeführt 
sein mögen. 

Bei meinen oben erwähnten Kühlversuchen 
durch Zufuhr gekühlter Luft war der Aufenthalt 
im „gekühlten“ Zimmer subjektiv immer ange¬ 
nehmer als in dem Vergleichszimmer, in welchem 
die Luft weniger stark bewegt wurde. Dies Emp¬ 
finden war sogar noch dann vorhanden, wenn 
tatsächlich die Temperatur im ,,gekühlten“ Raume 
etwas höher war als im Vergleichsraume. Die 
Versuchspersonen äußerten außerdem, daß sie 
die Temperatur in dem Zimmer mit größerer 
Luftbew'egung als kühler empfanden, gelbst wenn 
tatsächlich das Umgekehrte der Fall war. 

Diese Beobachtungen dürfen nur nicht zu dem 
übertriebenen Schlüsse führen, man brauche die 
Luft in einem Versammlungsräume lediglich in 
starke Bewegung zu setzen, um alle die durch 
Wärme bedingten Unannehmlichkeiten zu besei¬ 


tigen. Ein Vorschlag von amerikanischer Seite 
dahingehend, man solle ruhig Zugluft bei der 
Ventilation entstehen lassen, da dies vielen Men¬ 
schen nicht schade, und die übrigen die Verpflich¬ 
tung hätten, sich dagegen abzuhärten, braucht 
ernsthch wohl nicht widerlegt zu werden. Daß 
die Luftbewegung in bewohnten Räumen sich in 
engen Grenzen zu halten hat, wenn sie auf die 
Dauer nicht belästigend oder gar gesundheits¬ 
schädlich wirken soll, geht daraus hervor, daß 
schon bei sehr geringen kühlen Luftströmungen 
erhebliches Sinken der Hauttemperatur festge¬ 
stellt werden konnte. 

Maria Montessori und ihre 
Kinderheime. 

Von Mittelschullehrer H. STERN. 

D ie pädagogische Reformbewegung hat in 
Italien ein Ergebnis gezeitigt, das einzig 
in seiner Art dasteht. Kinder im Alter 
von 4 bis 6 Jahren lernen in wenigen Mo¬ 
naten, wozu unsere Elementarschüler 2 bis 
3 Jahre brauchen, und zwar nach der Aus¬ 
sage ihrer Lehrerin ohne Zwang und ohne 
Drill; spielend und leicht auf Grund einer 
naturgemäßen Methode. Ihre Erfinderin, 
die Dottoressa Maria Montessori, hat ihre 
pädagogischen Reformversuche in einem 
Werke ,,Selbsttätige Erziehung im frühen 
KindesaUer” geschildert. Seit Ellen Keys 
,,Jahrhundert des Kindes“ hat kein Er¬ 
ziehungsbuch solches Aufsehen in der ge¬ 
samten Kultinrwelt erregt, wie das der 
italienischen Ärztin, und es steht außer 
Zweifel, daß es sich auch in diesem Falle 
um mehr als eine vorübergehende Erschei¬ 
nung handelt. 

Wie manch anderer Pfadfinder in der 
Pädagogik hat auch Maria Montessori auf dem 
Umwege über die Erziehung der Schwach¬ 
sinnigen ihren wahren Beruf entdeckt. Als 
Assistentin an der psychiatrischen Klinik 
in Rom gewann sie Interesse an jenen Un¬ 
glücklichen; sie vertiefte sich in die Fach¬ 
literatur, wobei sie nachhaltig und bestim¬ 
mend beeinflußt wurde durch die Begründer 
des Schwachsinnigenunterrichts Itard und 
Seguin. Sie lernte, „daß das Kind gleich¬ 
sam an der Hand zu leiten sei von der 
Erziehung des Muskelsystems zu der des 
Nervensystems und der Sinne, zu allgemei¬ 
nen Begriffen, zum abstrakten Denken, 
zum sittlichen Leben“. Wenn diese Me¬ 
thode, so schloß Maria Montessori, schon 
bei Schwachsinnigen zu überraschenden Er¬ 
gebnissen führt, dann muß sie, auf normale 
Kinder angewandt, eine außerordentliche 
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Entwicklung ihrer Persönlichkeit erzielen. 
Eine selten glückliche Gelegenheit gestattete 
bald, ihre Ideen praktisch zu erproben. In 
Rom bildete sich eine „Gesellschaft für 
zweckmäßiges Bauwesen'" mit der Aufgabe, 
dem Arbeiterstande billige und hygienische 
Wohnungen zu schaffen. In jedem Hause 
sollten nun die vorschulpflichtigen Kinder 
unter einer Lehrerin gesammelt und erzogen 
werden. So entstanden die Gase dei Bam¬ 
bini (Kinderheime), zu deren Einrichtung 
und Leitung Maria Montessori berufen wurde. 
Dem sozialen Zwecke fügte sie den päda- 


wird gleichsam in geregelte Arbeit umge¬ 
setzt. Die Lehrerin tritt unter diesen Um¬ 
ständen zurück; sie leitet, aber sie lehrt 
nicht. Die weitere Entwicklung der Theorie, 
insbesondere ihr Verhältnis zur experimen¬ 
tellen Psychologie, ist nicht klar; die Be¬ 
weise sind nicht immer überzeugend; aber 
sobald Maria Montessori zu praktizieren 
anfängt, erkennt man die geniale Erzieherin, 
deren bedeutsamste Eigenschaften — Be¬ 
obachtungsgabe, pädagogischen Takt, prak¬ 
tische Geschicklichkeit, Herzensgüte — sie 
in hervorragendem Maße besitzt. 




Fig. I. Einsatzspiel-Hohlzylinder in verschiedenen Größen und Stärken, mit denen die Kinder die 

Größenunterschiede lernen. 


gogischen hinzu. Die Kinder im Alter von 
2V2 bis 7 Jahren stehen unter ärztlicher 
Aufsicht, werden nach hygienischen Grund¬ 
sätzen ernährt und nach der Methode 
Montessori erzogen. 

Diese Methode fußt auf zwei Grundsätzen, 
die sich gegenseitig bedingen: unbedingte 
Freiheit des Kindes, unbedingte Zurück¬ 
haltung der Lehrerin. Jede erziehliche und 
unterrichtliche Einwirkung knüpft an das 
spontane Interesse, an den spontanen Tätig¬ 
keitsdrang des Kindes an. Nur so ist es 
möglich, unter Wahrung des Grundprinzips 
diejenige Ordnung zu erzielen, die jede so¬ 
ziale Gemeinschaft braucht. Der normale 
Betätigungstrieb des Kindes, seine natür¬ 
liche Unruhe, die in den Schulen so viel 
Störung und Mißhelligkeiten verursacht. 


Der eigentliche Unterricht, der zugleich 
eine ausgezeichnete Schule des Willens dar¬ 
stellt, erstreckt sich zunächst auf Übungen 
aus dem praktischen Leben, um das Kind 
erst einmal in das soziale Leben einzuführen. 
Selbständig an- und auskleiden, essen, gegen¬ 
seitige Hilfsbereitschaft, alle Verrichtungen 
möglichst ruhig vollführen, das sind im all¬ 
gemeinen die Mittel; um das Kind zur 
Selbständigkeit zu erziehen und auf seine 
sozialen Pflichten vorzubereiten. An den 
Interessen der Gemeinschaft findet die per¬ 
sönliche Freiheit ihre Grenze. — Von un¬ 
serem Turnunterricht hält die Montessori 
nicht viel; sie treibt praktische Gymnastik, 
wie Treppensteigen, Gartenarbeiten, Sprech- 
und Atemübungen. 

Sobald die soziale Erziehung eine gewisse 
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Fig. 3. Mit verbundenen \Augen'2 lernen die Kinder rauhe und 
glatte Stoffe unterscheiden. 


Vorarbeit geleistet hat, setzt 
die intellektuelle ein. In deren 
Mittelpunkt steht die syste¬ 
matische Erziehung der Sinne. 

Ihr Ziel ist nicht, „daß das 
Kind die Farben, Formen und 
Eigenschaften der Dinge kenne, 
sondern daß es seine Sinne 
schärfe durch Aufmerksamkeit, 

Vergleich und Urteil . . . Sie 
haben den Zweck, durch wie¬ 
derholte Übung eine Verfeine¬ 
rung in der Wahrnehmung der 
Unterschiede der Sinnesreize 
herbeizuführen.“ Diese Erziehung muß in 
frühester Kindheit erfolgen, weil dies die 
Zeit der Sinnesentwicklung ist. 

So werden die Sinne geschärft für alle 
Reizunterschiede, beginnend mit den gröb¬ 
sten Kontrasten, fortschreitend zu den fein¬ 
sten Abschattierungen. Dabei wird einem 
für das Erkenntnisleben so hochwichtigen, 
in unserer Erziehung jedoch sehr vernach¬ 
lässigten Sinne, dem Tastsinn, ganz beson¬ 
dere Aufmerksamkeit geschenkt. Mit Hilfe 
des Einsatzspiels — Holzzylinder mit teils 
verschiedener Grundfläche, teils verschiede¬ 
ner Höhe — lernen die Kinder die Größen¬ 
unterschiede kennen, d. h. sehen und fühlen 
(Fig. i); auf ähnliche Weise die Formen der 
Flächen (Fig. 2). Stoffe, und damit die Unter¬ 
schiede zwischen rauh und glatt, lernen sie bei 
verbundenen Augen bestimmen (Fig. 3). In 
welch außerordentlich geschickter Weise der 
Unterricht gehandhabt wird, das kann na¬ 
türlich nur die Lektüre des Buches zeigen. 
Diese Vorübungen führen unmittelbar zum 
Schreiben, Lesen und Rechnen über. Aus 
Sandpapier geschnittene Buchstabenformen 
werden auf eine glatte Unterlage geklebt 


und vom Kinde abgetastet. So wird der 
Schreibunterricht nicht auf das Gesichts¬ 
bild, sondern auf die Bewegungsempfin¬ 
dungen und -Vorstellungen begründet. Zum 
Lesenlernen werden bewegliche Buchstaben¬ 
formen verwendet, die das Kind selbst zu 
Wörtern zusammensetzt (Fig. 4), eine Me¬ 
thode übrigens, die auch schon in deutschen 
Schulen hier und da eingeführt ist. 

Und der äußere Erfolg dieser Erziehungs¬ 
methode ? 

Mit 3 Jahren kennen die Kleinen die 
Formen und Körper; mit 3—4 Jahren ge¬ 
winnen sie die Kenntnis der Größenunter¬ 
schiede; mit 4 Jahren können alle schreiben 
und Wörter zusammensetzen: in i V2 Monaten 
haben sie es gelernt, nach 2V2 Monaten ge¬ 
brauchen sie Tinte und Feder, nach V2 Jahre 
sind sie so weit wie die Schüler der 3. (?) 
Klasse einer Elementarschule; mit 5 Jahren 
rechnen sie bis 100. Mit diesem Wissen 
und Können treten dann die Kinder in die 
2. Klasse der Volksschule ein. — Wenn 
nun Montessori behauptet, diese Erfolge 
seien ohne Zwang und ohne Drill erreicht 
worden, so befindet sie sich wohl in der 
begreiflichen und entschuld¬ 
baren Selbsttäuschung des Ent¬ 
deckers. Es handelt sich hierum 
das Erlernen geistiger Fertig¬ 
keiten, und das ist niemals, 
selbst nicht mit begabten Schü¬ 
lern im normalen Schulalter, 
ohne Mechanismus möglich. 
Überhaupt ist jede Erziehung, 
die sich nicht an die selb¬ 
ständige Einsicht des Zöglings 
wendet — und das ist bei 
Kindern im Alter von 2^/2 bis 7 
Jahren natürlich ausgeschlos¬ 
sen — ohne Gewöhnung un¬ 
denkbar, und diese wiederum 
ist nicht ohne eine bestimmte 
Dosis mechanischer Übung 
durchzuführen. So wird auch 
in der Casa dei Bambini der 



Fig. 2. Hilfsmtiiel zur Erklärung der verschiedenen Flächenformen. 
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Dottoressa Montessori mit Wasser gekocht 
werden, wie man zu sagen pflegt. Daß 
dem wirklich so ist, geht aus der scharfen 
Kritik hervor, die Prof. Dr. Umberto Saf- 
fiotti von der Universität Rom auf Grund 
persönlicher Anschauung über die Methode 
Montessori fällt. Ihm kommen die Kinder 
wie Automaten VQr; ihr Leben erinnert ihn 
an ein Stück, das von Marionetten gespielt 
wird, deren Fäden unsichtbar sind. — Auch 
sonst lauten die Berichte aus dem Heimat¬ 
lande Montessoris nichts weniger als günstig. 


anderwärts auch nicht annähernd versucht, 
wieviel weniger erreicht worden ist. Und 
das ist einer objektiven Kritik gewiß genug 
des Originellen und genügend Verdienst, 
das nicht geschmälert und nicht herabge¬ 
setzt werden soll. Wie der didaktische und 
erzieherische Wert der Methode hauptsäch¬ 
lich in den zahllosen Feinheiten und Einzel¬ 
heiten liegt, so wird sie auch in dieser Rich¬ 
tung hin der Haus-, Kindergarten- und 
auch der ersten Schulerziehung sicherlich 
wertvolle Dienste leisten und vielfach neue 



Fig. 4. Die Kinder lernen lesen, wobei sie bewegliche Buchstaben formen zu Wörtern zusammensetzen. 


So sollen die Kinder aus den Heimen in 
den Schulen sich in nichts von den übrigen 
Schülern ihres Milieus auszeichnen. Allge¬ 
mein verhält man sich abwartend, und läßt 
vor allem auch die große Frage offen, 
welchen Zweck denn überhaupt die außer¬ 
ordentliche Verfrühung der intellektuellen 
Erziehung haben soll. 

Was nun die Methode Montessori, als 
Ganzes betrachtet, anbetrifft, so kann man 
ihr Originalität nicht zusprechen. Die 
Grundlage liefern Itard und Seguin, über¬ 
haupt die Methodiker der Idiotenerziehung; 
das Material zum Auf- und Ausbau hat 
die moderne experimentelle Psychologie und 
Sinnesphysiologie herbeigeschafft. Wirklich 
origin^ ist nur die strenge Systematisierung 
und die konsequente Durchführung des Selbst¬ 
tätigkeitsprinzips in einem Grade, wie es 


Wege zeigen. In dieser Beziehung darf 
man von dem Werke Montessoris dauernde 
Beeinflussung der Erziehung im frühen Kin¬ 
desalter erwarten. Darum ist das Studium 
dieses Werkes nicht nur für Lehrer und 
Erzieher von Bedeutung, sondern auch für 
Eltern, die Zeit und Interesse genug haben, 
den Werdegang ihrer Lieblinge mit psycho¬ 
logisch geschultem Blick zu verfolgen und 
verständnisvoll zu leiten. 

Die Ursachen der vulkanischen 
Ausbrüche. 

Von Walther Karmin. 

U ngemein groß ist die Zahl der Versuche, die 
Ursachen der vulkanischen Tätigkeit zu 
ergründen. Eindringen von Meerwasser in die 
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Tiefe bis in den vulkanischen Herd, Auspressen 
der Schmelzmassen, des Magma, durch gebirgs- 
bildcnde Vorgänge, die Tätigkeit der Gase — dies 
waren und sind teilweise auch heute noch die 
bevorzugtesten Anschauungen über die Ursachen 
der Eruptionen. Allein gegen jede von ihnen 
läßt sich so vieles einwenden, daß keiner eine all¬ 
gemeine Gültigkeit zugesprochen werden kann. 

Erst durch A. StübeU) wurde die Vulkanologie 
in neue Bahnen geleitet. Ausgehend von der Be¬ 
hauptung, daß sich die glutflüssigen Gestein¬ 
massen — gleich dem Wasser — bei der Er¬ 
starrung ausdehnen, nahm er an, daß das er¬ 
starrende Magma der Tiefe infolge dieser Eigen¬ 
schaft die äußere, bereits verfestigte Schale 
durchbrochen, sich über dieser in großen Mengen 
angehäuft und so mächtige vulkanische Herde 
gebildet habe. Dadurch, daß sich an diesen 
die gleichen Vorgänge abspielten wie ursprünglich 
am ganzen Erdkörper, seien kleinere Herde ent¬ 
standen, die ihrerseits zur Entstehung noch 
kleinerer vulkanischer Herde führten. Erst durch 
die Herde letzter Ordnung würden die Vulkane 
gespeist. ' Die Gesamtheit aller über der Er¬ 
starrungskruste entstandenen Herde bezeichnete 
Stübel als Panzerdecke. 

Die Grundlage der Stübelschen Lehre erwies 
sich indes als unrichtig. Denn wie C. Dölter*) 
nachwies, erstarrt das Magma nicht unter Ver¬ 
größerung, sondern unter Verringerung seines 
Volumens. Tammann*) hat aber gezeigt, daß 
Magma, das unter ungeheurem Druck steht, sich 
tatsächlich im Sinne Stübels verhält. In sehr 
beträchtlichen Tiefen, wo der Druck genügend 
groß ist, kann also tatsächlich die Erstarrung des 
Magma unter Volum Vergrößerung erfolgen. 

Wenn wir die gesamte vulkanische Tätigkeit 
unseres Planeten überblicken, angefangen von 
der Bildung einer festen Erstarrungskruste bis 
in unsere Zeit, so sehen wir, daß sie in vergangenen 
Erdperioden eine ungleich heftigere gewesen ist. 
So wurde in einer der ältesten geologischen Perioden, 
dem Paläozoikum, und in einer jüngeren Periode, 
dem Tertiär, der ganze Erdball von enormen 
Ausbrüchen heimgesucht, mit denen sich die 
vulkanische Tätigkeit der Gegenwart, was Heftig¬ 
keit der Eruptionen und Menge des zutage ge¬ 
förderten Materials betrifft, gar nicht vergleichen 
läßt. Es entsteht nun die Frage, wie es kommt, 
daß in der einen Erdperiode fast die gesamte 
Erdoberfläche von den furchtbarsten vulkanischen 
Katastrophen heimgesucht wird, während in der 
anderen die vulkanische Tätigkeit auffallend stark 
abflaut und sich nur in Einzeleruptionen bemerkbar 
macht. Offenbar haben wir es mit zwei Arten 
von Eruptionen zu tun, die auf verschiedene 
Ursachen^) zurückgeführt werden müssen. 


*) A. Stübel: Die Vulkanberge von Ecuador. Berlin 
1897. — Ein Wort über den Sitz der vulkanischen Kräfte 
in der Gegenwart. Leipzig 1901. 

•) C. Dölter: Die Dichte des flüssigen un d des festen 
Magma. Neues Jahrbuch für Mineralogie usw. Stutt¬ 
gart 1901. 

•) W. A. Tammann: Kristallisieren und Schmelzen. 
Leipzig 1903. 

*) W. Karmin: Über die Ursachen der vulkanischen 


Denken wir uns die Erde als glutflüssige Kugel, 
die ihre Wärmestrahlen in den unendlichen Welt¬ 
raum hinaussendet. Der Wärmeverlust, den sie 
dadurch erleidet, bringt es mit sich, daß ihre ober¬ 
flächlichen Schichten erkalten. Bei Erstarrung 
der Magmamassen werden gewaltige Gasmengen, 
die der Schmelzfluß enthalten hat, frei und ent¬ 
weichen explosionsartig nach außen. Es sei hier 
auf das Verhalten des geschmolzenen Silbers 
hingewiesen, dessen Eigenschaften für die Be¬ 
trachtung der vulkanischen Erscheinungen von 
großem Interesse ist. Dieses Edelmetall vermag 
nämlich in geschmolzenem Zustande ein zwanzig¬ 
faches Volumen Sauerstoff aufzunehmen, das 
beim Erkalten wieder an die Umgebung abgegeben 
wird. Dabei reißen die entweichenden Gasmengen 
Teilchen des geschmolzenen Metalles aus der Tiefe 
mit sich und lagern sie rings um die Ausgangs¬ 
öffnung an. Das gleiche gilt im großen für die 
Erde. Kaum hat sich an einer Stelle eine feste 
Erstarrungskruste gebildet, so wird sie von den 
unter ihr aus dem Magma freigewordenen Gasen 
durchbrochen. Diese reißen große Magmamassen 
mit sich empor und häufen sie über der Kruste an. 
An unzähligen Stellen der Erdoberfläche wieder¬ 
holt sich dieser Vorgang, überall werden gewaltige 
Magmamengen angehäuft. Diese großen vul¬ 
kanischen Herde entwickeln eine gleiche Tätigkeit 
und lassen Herde von geringerer Ausdehnung ent¬ 
stehen. Auf diese Weise kommt es zur Bildung 
der Panzerdecke. 

Unterdessen schreitet die Erstarrung der Erde 
immer weiter fort. Es muß endlich einmal eine 
Tiefe erreicht werden, in der der Druck der darüber 
befindlichen Massen ein so enorm großer ist, daß 
die Erstarrung von jetzt an nur mehr unter Volum¬ 
vergrößerung vor sich gehen kann. Welche Wir¬ 
kung muß dies nun für die darüber lagernden 
Massen haben ? Diese sind teilweise fest — so¬ 
weit sie der Erstarrungskruste angehören — teil¬ 
weise flüssig — soweit es sich um die magma¬ 
tischen Herde der Panzerdecke handelt. Aber auch 
die Festigkeit der Erstarrungskruste entspricht 
nicht ganz unseren normalen Begriffen. Denn 
der ungeheure Druck, den die Panzerdecke auf 
die Erstarrungskruste ausübt, bewirkt, daß sie 
sich dem flüssigen Zustande nähert, mit wel¬ 
chem sie die Eigenschaft gemeinsam hat, den 
Druck nach allen Seiten fortzupflanzen. Der 
Druck, den der unter Volumvergrößerung er¬ 
starrende Erdkern auf seine Umgebung ausübt, 
kann sich daher sowohl in der Erstarrungskruste 
als auch innerhalb der gesamten Panzerdecke 
nach allen Richtungen fortpflanzen. Er muß sich 
bis in die oberflächlichen Magmaherde fühlbar 
machen und ihren Inhalt ausquetschen. Allent¬ 
halben auftretende Eruptionen furchtbarster Art 
müssen die Folge davon sein, daß der Erdkern 
ein größeres Volumen für sich in Anspruch nimmt. 
Eruptionen dieser Art sind von mir als Gesamt¬ 
ausbrüche bezeichnet worden. 

Nun sind fast in allen vulkanischen Herden, 
große Gasmengen von hoher Spannkraft vor¬ 
handen. Diese Spannkraft kann sich aber die 


Ausbrüche. Geolog. Rundschau. Leipzig 1914. Bd. V, 
Heft I. 
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Kopfsprung eines Tauchers. 

Während man sich bisher den Taucher als einen Menschen vorstellte, der in höchst schwerfälligem 
beweglichem Anzug operierte, ist es nun mit Hilfe der Dräger-Apparate gelungen, einen Taucher so 
leicht auszustatten, daß er in das Wasser springen kann und Arbeiten auch in schwebender Stellung 
zu verrichten vermag. — Der alte Taucher war durch einen dicken, schweren Gummischlauch mit dem 
Schiff oder dem Lande verbunden, von dem aus ihm Luft zugepumpt werden mußte. Der moderne 
Taucher trägt seinen Luft- und Sauerstoffvorrat in kleinen leichten Stahl flaschen, komprimiert auf 
dem Rücken mit sich, während die ausgeatmete, kohlensäurehaltige Luft durch Ätzkalipatronen von 
ihrer Kohlensäure wieder befreit wird. Die einzige Verbindung zwischen dem Taucher und dem 
Schiff besteht in dem Telephonkabel, welches auch zum Heraufziehen verwendet wird. 

längste Zeit nicht betätigen, denn sic muß schon stoß, der das Magma befähigt, allenthalben die 
ins Ungeheure gestiegen sein, um die feste Schale, Kruste zu durchbrechen, so erhöhen diese auf- 
die den vulkanischen Herd umgibt, sprengen zu gespeicherten Gase wesentlich seine Wirkung und 
können. Kommt nun aber aus der Tiefe ein An- ermöglichen es, daß bedeutend mehr Magma em- 
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porgefördert wird, als der Volumzunahme des 
Erdkernes entspricht. Sind die vulkanischen 
Herde aus dem Stadium der Gesamtausbrüche 
herausgetreten und schreitet die Erkaltung des 
Erdkernes unter Volum Vergrößerung fort, so steht 
dieser in den einzelnen Herden ein gewisser Spiel¬ 
raum zur Verfügung, und es wird sehr langer Zeit 
bedürfen, bis dieser verbraucht ist und ein aber¬ 
maliges Ausquetschen der Magmaherde erfolgen 
kan i 

In der Ruhepause, die auf die Zeit der Gesamt¬ 
ausbrüche folgt, äußern sich die vulkanischen 
Kräfte in Form von Einzelausbrüchen, die ihren 
Sitz in den obersten vulkanischen Herden haben. 
Sie dürften sich wohl größtenteils auf die eingangs 
erwähnten Ursachen zurückführen lassen. In ge¬ 
wissen Fällen aber dürften auch sie durch Aus¬ 
quetschung von Magma durch die Volumver- 
größerung des Erdkernes hervorgerufen werden. 
Eine gelegentlich intensivere Erstarrung des¬ 
selben an einer engbegrenzten Stelle wird bloß 
die unmittelbar darüber befindlichen vulkanischen 
Herde der Panzerdecke beeinflussen können und 
sie zu Einzelausbrüchen veranlassen. 

Den Gasmengen, die bei der Erstarrung des 
Erdkernes freiwerden, ist der Weg nach außen 
verschlossen. Da fortwährend neue Gasmengen von 
dem erstarrenden Magma abgegeben werden, so 
muß ihre Spannkraft ununterbrochen zunehmen. 
Sie muß einmal eine Größe erreichen, die genügt, 
die gesamte Schale, die dicke Erstarrungskruste 
und die Panzerdecke, zu durchbrechen und den 
Erdkörper geradezu auseinanderzureißen. Von 
der Wirkung dieser Katastrophenausbrüche können 
wir uns naturgemäß keine Vorstellungen machen. 
Unser ständiger Trabant, der Mond, scheint bereits 
von Katastrophenausbrüchen heimgesucht worden 
zu sein, und jeder, der Gelegenheit hatte, die Mond¬ 
oberfläche zu beobachten, konnte sich von ihren 
vulkanischen Schöpfungen überzeugen, welche 
die gewaltigsten Wirkungen des Erdvulkanismus 
weitaus in den Schatten stellen, 

Erfinderrecht und Volkswirt¬ 
schaft 

Von Dr. phil. n. Jur. G. W. HäBERLEIN. 

D er auf Grund langjähriger Vorberatungen 
im Schoß der Reichsregierung ausge¬ 
arbeitete Vorentwurf für ein neues Patent¬ 
gesetz bringt einen völligen Systemwechsel, 
einen glatten Bruch mit dem bewährten 
Geist deutscher Reichspatentgesetzgebung. 
Bisher mußte das Privatinteresse des Er¬ 
finders dem öffentlichen Interesse weichen, 
nach dem Entwurf aber soll umgekehrt das 
Interesse des einzelnen Erfinders dem Ge¬ 
samtwohl vorangehen. Der Gesetzgeber von 
1877 war nicht Idealist genug, um die tat¬ 
sächlichen Verhältnisse zu verkennen imd 
auch nicht soweit Theoretiker, daß er nicht 
berücksichtigt hätte, wie praktisch brauch¬ 


bare Erfindungen entstehen. Für ihn galt 
bei der Erteilung von Patenten der Grund¬ 
satz „Leistung gegen Leistung“ in dem 
Sinne, daß der Patentschutz als Gegen¬ 
leistung eine rechtzeitige und rückhaltlose 
Offenbarung praktisch wertvoller Erfin¬ 
dungen erfordere. Der neue Vorentwurf 
dagegen will ein nach Art des Autorrechts 
konstruiertes Erfinderrecht einführen, wel¬ 
ches als Rechtsfolge den Patentschutz nach 
sich zieht. Dabei handelt es sich nicht 
etwa nur um den Gedanken, dem wirk¬ 
lichen Erfinder ein gewiß verständiges Vor¬ 
recht in der Erlangung des Patents zu 
sichern. Ein vom Standpunkt der Volks¬ 
wirtschaft noch so verdienstloser geistiger 
Urheber des Erfindungsgedankens soll den 
Rechtsanspruch auf das von einem anderen 
gutgläubig angemeldete Patent oder auf 
eine verspätete Neuanmeldimg haben, so¬ 
fern er sich nur ruichträglich meldet und der 
andere nicht zivilprozeßordnungsmäßig be¬ 
weisen kann, daß er auch Erfinder ist oder 
aber die Erfindung von einem anderen 
geistigen Urheber erhalten hat. Ferner 
äußert sich das vom Regierungsentwurf 
vorgeschlagene übertriebene Erfinderrecht 
darin, daß einem angesteUten Erfinder mit 
der Erteilung des Patents an den Unter¬ 
nehmer ein Rechtsanspruch auf Sonderver¬ 
gütung erwachsen soll. Im Gegensatz zum 
bisherigen Rechtszustande soll dem Erfinder 
auch ein Rechtsanspruch auf Namensnen¬ 
nung gegeben werden, welcher im Zivil¬ 
prozeß zu verfolgen ist und so den Unter¬ 
nehmer wie den Angestellten in schwere 
Gefahr bringt. Dahingegen aber versagt 
der Vorentwurf dem Erfinder den Einspruch 
des Gewohnheitsrechts, der als einfacher 
und wohlfeiler Rechtsbehelf besonders ge¬ 
schätzt wurde. Der Erfinder wird auch 
hier auf den kostspieligen Weg des Zivil¬ 
prozesses mit seinen drei Instanzen ver¬ 
wiesen und der Gefahr eines nicht sach¬ 
kundigen Urteils ausgesetzt. 

Angesichts dieses Systemwechsels hat der 
Vorentwurf nur bei einigen Juristen Bei¬ 
fall gefunden. Weite Kreise haben sich 
scharf gegen ihn ausgesprochen. Voran die 
deutschen Chemiker auf ihren Tagungen 
in Breslau und Hamburg. Ferner die Älte¬ 
sten der Kaufmannschaft von Berlin [und 
der deutsche Handelstag. Am 16. Januar 
d. J. erfolge dann gegen den Regierungs¬ 
entwurf eine gewaltige Kundgebung des 
Vereins deutscher Maschinenbau-Anstalten, 
des Vereins zur Wahrung der Interessen 
der chemischen Industrie, des Bundes der 
Industriellen, des Vereins zur Wahrung ge¬ 
meinsamer Wirtschaftsinteressen der deut- 
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sehen Elektrotechnik und des Zentralver¬ 
bandes deutscher Industriellen.^) 

Alle Redner fanden die lebhafteste Zu¬ 
stimmung, und die entsprechenden Ent¬ 
schließungen wurden einmütig angenommen. 
Diese Kundgebung der an einem wohl- 
geordneten Patentwesen doch in erster 
Linie interessierten Industrie bildet ein 
höchst erfreuliches Anzeichen dafür, daß 
der deutsche Gewerbefleiß sich seiner In¬ 
telligenz und Kraft zur Schaffung eines 
deutschen Patentgesetzes noch rechtzeitig 
bewußt geworden ist, bevor ihm ein neues 
Patentrecht als juristische Konstruktion 
nach Art des Autorrechts auferlegt wird. 
Zugleich liefert sie den Beweis, daß ich in 
meinen patentrechtlichen Schriften das 
wahre Bedürfnis des deutschen Gewerbe¬ 
fleißes getroffen habe.*) 


*) Als erster Redner bekämpfte Dr. Waldschmidt- 
Berlin das ganz übertriebene Erfinderrecht vom Stand¬ 
punkt der deutschen Volkswirtschaft. Er wies darauf 
hin, daß unser erprobtes System des Patentgesetzes 
lediglich doktrinären Prinzipien zuliebe verlassen werden 
solle, um das Patentrecht als Urheberrecht auszubauen, 
wobei über ein Privatinteresse des Erfinders das Gesamt¬ 
wohl geschädigt werde. Dr. Goldschmidt - Essen 
nannte die Bestimmungen, welche dem angestellten Er¬ 
finder eine Sondervergütung für etwaige erfinderische 
Leistungen sichern sollen, imgerechtfertigt und undurch¬ 
führbar. Der Rechtsanspruch des angestellten Erfinders 
werde das Zusammenarbeiten in größeren Unternehmungen 
außerordentlich gefährden und zahllose Streitigkeiten her- 
vorrufen. Fabrikant C 1 a u s s - Plaue äußerte Bedenken 
gegen die Namensnennung des Erfinders, befürwortete sie 
aber doch im Interesse eines leichteren Vorwärtskommens 
der angestellten Erfinder, nur verwahrte er sich dagegen, 
daß etwa aus dem Zugeständnis der Namensnennung auf ein 
besonderes Erfinderrecht geschlossen werde. Dr. Guggen- 
heimer-Augsburg sprach für Beibehaltung der fünf¬ 
jährigen Ausschlußfrist im Nichtigkeits verfahren und 
forderte, daß deren Mißbrauch scharf entgegengetreten 
werde. Dr. Bernthsen bezeichnete das Festhalten am 
bewährten Vorprüfungssystem als höchst erfreulich, äußerte 
jedoch gegen das S3^tem des Eiuzelprüfers starke Be¬ 
denken in bezug auf eine straffe Einheitlichkeit in der 
PatenterteUung. Dipl.-Ing. Vogelsang betonte die 
große Rechtsunsicherheit bei Feststellung der Tragweite 
eines Patents, insbesondere die großen Fehlerquellen, die 
bei einer BeurteUung des Standes der Technik zur Zeit der 
Patentanmeldung den ordentlichen Gerichten erwachsen. 
Im Interesse der Industrie forderte er eine schlichte Aus¬ 
legung des Patentanspruchs und deren Sicherung durch 
unzweideutige Normen des Patentgesetzes.^' . * *5^:• 

•) In der Schrift (bei Julius Springer, Berlin, 1913) 
,,Der Anspruch auf ein Patent und das Recht an der 
Erfindung**, wie in der Schrift (bei Julius Springer, Berlin, 
1913) „Erfinderrecht und Vo‘ swirtschaft“ habe ich ge¬ 
rade die oben dargelegten Gesichtspunkte betont und 
gezeigt, daß eine verständige Abänderung des derzeitigen 
Gesetzes leichter und aussichtsvoller ist, als die ganz 
unerläßliche Umgestaltung des Regierungsentwurfs. Da¬ 
bei kommt es gerade auf die volkswirtschaftliche Seite 


Es hat sich schwer gerächt, daß nicht 
schon längst eine harmonische Verbindimg 
von echter Rechtswissenschaft mit den ihr 
in bezug auf das Patentrecht durchaus eben¬ 
bürtigen Faktoren der Technologie und der 
Volkswirtschaftslehre angebahnt worden ist. 
Dabei ist kein Raum für lediglich theoreti- 
sierende juristische Konstruktionen, welche 
darüber hinwegtäuschen, daß die letzten 
Ziele des Patentschutzes nicht privatrecht¬ 
licher, sondern öffentlichrechtlicher Natur 
sind. Das Patentwesen steht in innigster 
Beziehung zur Volkswirtschaft. Der Punkt, 
um den sich alles dreht, ist die alte Frage 
nach der Stellung des einzelnen in seinem 
Verhältnis zur Gesamtheit. Als Grundlage 
hat die wissenschaftliche Soziologie mit ihren 
sittlichen Ideen, insbesondere mit dem Be¬ 
griff einer gesellschaftlichen Pflicht zu dienen. 
Die Stellung des Erfinders ist nicht nach 
dessen Privatinteresse an möglichster Aus¬ 
beute seiner geistigen Arbeit, sondern eben 
nach den Bedingungen des Wirtschaftslebens 
der Gemeinschaft zu bestimmen. Die von 
Grund aus verfehlte Anschauung, daß mit 
dem Zustandekommen des &findungs- 
gedankens in der Phantasie schon ein wirt¬ 
schaftlich wertvolles Rechtsgut vorliege, hat 
bereits arge Verwirrung in der deutschen 
Patentrechtslehre angerichtet. Erst die 
Wandlung des Eriindungsgedankens zu einer 
brauchbaren technischen Erfindung macht ihn 
wertvoD. Rudolf Diesel nannte die Zeit 
der schöpferischen Gedankenarbeit eine 
freudige Zeit, wo alles möglich erscheine, 
die Zeit der Durchführung einer Erfindung 
aber nannte er eine Zeit des Kampfes. Er 
hat eben erlebt, was es heißt, den Erfin- 
dung^edanken zur technischen Erfindung 
ausreifen zu lassen. Nach seiner Erfahrung 
bedeutet Erfinden, einen aus einer großen 
Reihe von Irrtümem herausgeschälten 
Grundgedanken durch viele Mißerfolge 
hindurch zum praktischen Erfolge führen. 
Nie und nimmer kann eine Idee allein als 
Erfindung gelten, sondern stets erst die 
ausgeführte Idee. 

"^:Bei der bevorstehenden Revision des 
Pätentgesetzes ist unter allen Umständen 
zu erwägen, daß die geistige Urheberschaft 
einer Erfindimg an sich noch keine aus¬ 
reichende Gegenleistung für die zugunsten 
des einzelnen Erfinders erfolgende Durch¬ 
brechung der allgemeinen Gewerbefreiheit 
ist. Die rückhaltlose Offenbarung und 
Durchführung der Erfindung soll zu einer 
Befruchtung und Weiterentwicklung der 


des Patentschutzes wie dessen hohe Bedeutung für eine 
Förderung der Industrie in ihrer Gesamtheit an. 
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G. Betcke, Die neue Kaiserjacht. 


Industrie führen, um das dem Erfinder 
gewährte Ausschlußrecht überhaupt erträg¬ 
lich zu machen. 

Von größter Wichtigkeit für die Patent¬ 
gesetzreform ist unbedingte Klarheit über 
die Tragweite des Patentanspruchs. Der 
deutsche Gewerbefleiß hat wohlbegründeten 
Anspruch darauf, von vornherein zu wissen, 
was er bei seiner auch der Gesamtheit nütz¬ 
lichen Arbeit tun darf und zu lassen hat, 
um nicht in die Fußangeln störender und 
kostspieliger Patentprozesse zu geraten. Wie 
in meiner Schrift^) „Bedeutung und Wesen 
des Patentanspruchs“ näher dargelegt, wird 
doch vor der Patenterteilung in recht mühe- 


Die neue Kaiserjacht. 

Von G. Betcke. 

D er langgehegte Wunsch, ein dem Ansehen 
der deutschen Marine und der Person 
des obersten Flottenchefs würdiges Reprä¬ 
sentationsschiff, wie es den Herrschern aller 
anderen großen Marinen zur Verfügung 
steht, zu schaffen, ist mit dem Bau der 
neuen Kaiser]acht in Erfüllung gegangen. 
Mag auch die seither für den Geschwader- 
und persönlichen Dienst des Kaisers zur 
Verfügung stehende Jacht so lange als solche 
gegolten haben, eine eigentliche Kaiserjacht 
ist das Schiff nie gewesen. Trägt es doch 



Die neue Kaiserjacht „Hohenzollern*'. 


vollem und zeitraubendem Verfahren der 
unter Schutz zu stellende Gegenstand der 
Erfindung sorgfältig geprüft, gegen Bekann¬ 
tes abgegrenzt und in die Form des Patent¬ 
anspruchs gebracht. Daher sollte dieser auch 
die möglichst unerschütterliche Grundlage 
für die Abgrenzung des Schutzbereichs bil¬ 
den. Dabei darf der Patentanspruch selbst¬ 
verständlich nicht einfach nach seinem Wort¬ 
laut ausgelegt werden. Das wohlverstandene 
Interesse des heimischen Gewerbefleißes for¬ 
dert ganz gebieterisch, daß nicht nachträg¬ 
lich durch übertriebene Klageansprüche Ver¬ 
wirrung und Schrecken in die Stätten fried¬ 
licher Arbeit einziehen. Daher sollte das 
neue Patentgesetz doch vor allem Schutz 
bieten gegen eine Überflutung der Industrie 
mit Prozessen, an denen der deutsche Ge¬ 
werbefleiß ebensowenig Freude hat, wie die 
ohnehin schon überlasteten Gerichte. 


‘) Bei Julius Springer, Berlin, 1913. 


einen nach der Wasserlinie zu ausfallenden 
Rammsteven mit steilem Bug und die 
Heckform jeden Kriegsschiffes. So kam 
es denn auch im Auslande verschiedentlich 
zu abfälliger Kritik über das Kaiserschiff, 
welches seinerzeit, um überhaupt die Bau¬ 
bewilligung seitens des Reichstags zu er¬ 
halten, zur Hälfte als Eskaderschiff für 
größere Flottenverbände und nebenher zur 
Aufnahme des allerhöchsten Flottenchefs 
konstruiert werden mußte. So geschah es 
auch, daß die französische Kritik das Schiff 
gelegentlich der Flottenschau bei Einweihung 
des Nordostsee-Kanals als ,»imposant, mais 
non harmonieux“ bezeichnete. — Die neue 
,,Hohenzollern*' wird nunmehr als richtiger 
Typ einer Jacht großen Stils erstehen und 
soll demnächst auf der Vulkanwerft Stettin 
vom Stapel laufen. Das neue Schiff wird 
bedeutend größer als die alte Kaiser]acht, 
da es über alles gemessen 145 m lang wird. 
Der Kaiser, welcher das neue Schiff auf 
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der Kaiserlichen Werft Kiel im Modell 
wiederholt inspizierte,, hat seine eigenen 
Bauideen über die Form des Bugs, des 
Hecks und seiner inneren Einrichtungen zu¬ 
grunde legen lassen. So erhält die Jacht 
einen weitausbauenden und hochragenden 
Klipperbug, welcher durch einen flügelaus- 
breitenden Aar gekrönt wird. Das Achter¬ 
teil des Schiffes gibt — in leichteren For¬ 
men gehalten — den Aufbau der Hecks 
alter Segel- und Kriegsschiffe aus dem i8. 
und 19. Jahrhundert wieder, erhält also 
Spiegeltäfelungen und die charakteristischen 
Seitentaschen, welche in idealer Weise den 
ornamentalen Teil der Schiffsarchitektur 
bildeten und nunmehr an diesem Schiffs¬ 
körper in feiner Linienführung neu belebt 
werden. Auch reich ornamentierte Heck¬ 
laternen in alter überlieferter Form sollen 
wieder erscheinen. So wird bei diesem Bau 
die Schiffsarchitektur ganz alten und neuen 
Stils verschmolzen und damit eine pracht¬ 
volle und mächtige Wirkung erzielt wer¬ 
den. — In der äußeren Erscheinung unter¬ 
scheidet sich das neue Kaiserschiff vom 
alten dadurch, daß es statt drei Masten 
zwei Pfahlmasten erhält, von welchen der 
vordere die Signalrahe trägt, während der 
hintere Mast mit einer Gaffel für etwaiges 
Segelsetzen ausgerüstet wird. Beide nehmen 
die für eine ausgedehnte Fernsprecheinrich¬ 
tung erforderliche Bedrahtung auf. Vor 
dem Fockmast erhebt sich die vom Pro¬ 
menadendeck ausgehende Brückenanlage 
mit dem Kartenhaus auf der obersten 
Brücke; den Abschluß bilden zwei an den 
Schiffsseiten erbaute sogenannte Lauben 
(Ausguckpavillons). An den Seiten des 
oberen Promenadendecks erstreckt sich von 
hier aus die Anlage der Bootsausrüstung, 
welche aus 12 Booten, darunter eine Ad¬ 
miralsrudergig, besteht. — In den hohen 
Mittelschiffsräumen befinden sich die Salons 
für den Kaiser und die Kaiserin, das Ar¬ 
beitszimmer für Seine Majestät, die Garde¬ 
robenräume und alle sonstigen Zimmer für 
die kaiserliche Familie, während die Vor¬ 
räume in den Decks uild der Back dem 
Stab und der Begleitung des Kaisers, den 
Offizieren, Beamten, .Deckoffizieren und 
Mannschaften eingeräumt werden. 

Den Hauptteil des Hinterschiffes nimmt 
der große Empfangssalon ein, welcher, von 
Bord zu Bord reichend, eine weite Räum¬ 
lichkeit bietet, eine besonders vornehme 
und stilvolle Ausstattung erhält und durch 
Seitenfenster und Oberlicht erhellt wird. 
Ausgänge nach hinten vermitteln das Be¬ 
treten der das Heck umrahmenden Prome¬ 
nadengalerie, die sich in ornamental voll¬ 


endeter Arbeit dem Heckausbau stilvoll 
anpaßt. Da das oberste Promenadendeck 
mit seinen Aufbauten und Deckslichtern 
an den Bordseiten des Schiffes auf einer 
Reihe von Stützen ruht, so ist auch hier 
zwischen den Wänden und der Schiffsreling 
eine ausgedehnte Promenade geschaffen, die 
bei schlechtem Wetter durch das über¬ 
stehende Deck den nötigen Schutz gewährt. 
— Die Jacht soll bereits Ende dieses Jah¬ 
res im Bau vollendet werden und ihre 
Probefahrten aufnehmen, so daß sie bereits 
im nächsten Jahre dem Kaiser zur Ver¬ 
fügung gestellt werden kann. 

Wir dürfen hoffen, daß das neue Bau¬ 
werk von machtvoller harmonischer Wir- 
kimg sein wird und damit wiederum ein 
beredtes Zeugnis deutscher Schiffbaukunst 
darbietet. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Umwandlung harmloser Kokken in Eitererreger. 
Von den Milliarden Bakterien, welche die Haut 
des Menschen und seine Umgebung bevölkern, 
sind weitaus die Mehrzahl Staphylokokken, so ge¬ 
nannt wegen ihrer runden Form und ihrer Nei¬ 
gung, in Häufchen zusammenzuliegen (staphylos 
griechisch die Traube). In der Hauptsache sind 
es harmlose Schmarotzer, doch vereinzelt finden 
sich auch giftige Individuen darunter, die be¬ 
kannten Erreger eitriger Entzündungen. Weder 
im mikroskopischen Bilde noch durch Züchtung 
auf künstlichen Nährböden kann man die beiden 
Arten voneinander unterscheiden. Die Frage, 
ob die harmlose und die giftige Art dieser Bak¬ 
terien dennoch streng verschieden sind, oder ob 
nahe verwandt und ob eine Art in die andere 
übergehen kann, hat nicht nur wissenschaft¬ 
liches Interesse, sondern ist auch von praktischer 
Bedeutung für den Arzt, besonders den Ope¬ 
rateur. 

Der Nachweis, daß völlig harmlose Staphylo¬ 
kokken giftige Eigenschaften im Tierkörper er¬ 
werben können, gelang durch wiederholtes Ver¬ 
bringen der Bouillonkulturen der Bakterien in 
Kollodiumsäckchen in die Bauchhöhle von Meer¬ 
schweinchen. Nach drei bis vier Tierpassagen 
von je achttägiger Dauer war die Umwandlung 
in die giftige Form erzielt, ln diesen Säckchen 
sind die Keime vor den Angriffen der weißen 
Blutkörperchen, welche als Polizeiorgane des 
Zellenstaates die Aufgabe haben, jeden Eindring¬ 
ling sofort zu verhaften und unschädlich zu 
machen, geschützt. Dagegen findet ein lang¬ 
samer Flüssigkeitsaustausch zwischen den Körper¬ 
säften und der mit den Bakterien beschickten 
Bouillon statt. Es ist wahrscheinlich, daß unter 
dem Einfluß der Säfte des lebenden tierischen 
Organismus in dem Protoplasma der Bakterien¬ 
zelle die giftigen Stoffe erzeugt werden. 

Weitere Untersuchungen müssen ergeben, ob 
die Möglichkeit, im Tierkörper giftige Eigenschaf- 
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ten unter gewissen Bedingungen zu erwerben, 
auch für andere, ev. für alle harmlosen Bakterien¬ 
arten voriiegt, und es ist wohl anzunehmen, daß 
es sich bei der hier untersuchten Art nicht um 
eine Ausnahme handelt, sondern um ein für alle 
Bakterien geltendes biologisches Gesetz.^) 

Dr. B. GEISZE. 

Wie groß ist die Zahl der Spermatozoen beim 
Hunde ¥ Um beim Koitus des Hundes die Dauer 
des Aktes, die Menge des Sekrets und die Zahl 
der Spermatozoen festzustellen, hat AmanUa^) 
mittels einer besonderen Apparatur mehreren 
Hunden einen künstlichen Geschlechtsakt aus¬ 
führen lassen. Er findet, daß die Dauer indi¬ 
viduell verschieden, aber für das einzelne Tier 
annähernd konstant ist (entsprechende Pausen 
vorausgesetzt.) Sie schwankt etwa zwischen 7 
und 15 Minuten. Die Menge des Sekretes bewegt 
sich zwischen 1,7 und 19,1 ccm, die Zahl der in 
ihm enthaltenen Spermatozoen zwischen 38 740000 
und 679 960 000. Die letzere steht weder mit der 
Menge der Spermaflüssigkeit, noch mit der Dauer 
des Aktes, noch mit der Größe des Hundes in 
Beziehung; auch war ein ganz deutliches Ver¬ 
hältnis von Sekretmenge und Größe der Tiere 
nicht festzustellen. Erwähnenswert ist noch, daß 
das Ausschleudem während der ganzen Dauer 
des Koitus anhält, daß aber die Menge der Sper¬ 
matozoen im Anfang am größten ist, dann ab¬ 
nimmt und in einem letzten Stadium gleich Null 
wird, und daß die Zahl der Spermatozoen beim 
ersten Versuch nach langer Enthaltsamkeitsdauer 
geringer als bei dem zweiten ihm einige Tage 
später folgenden befunden wurde. 

Die amerikanischen Wälder. Nach einer kürz¬ 
lich veröffentlichten Darstellung der „American 
Forestry Association" sind in der amerikanischen 
Bauholzindustrie 735000 Menschen beschäftigt, 
denen jährlich 367 Millionen Dollar Lohn gezahlt 
werden, während der Wert der Produkte 1250 Mil¬ 
lionen Dollar beträgt. Die Wälder des Landes 
bedecken 220 Millionen Hektar. Jedes Jahr gehen 
durchschnittlich 70 Menschenleben infolge von 
Waldbränden zugrunde, und der Geldverlust, 
den diese verursachen, beläuft sich auf 25 Millio¬ 
nen Dollar. Insekten und Baumkrankheiten, die 
dem Feuer folgen, bewirken einen Schaden von 
jährlich 50 Millionen Dollar. Der durch Wasser¬ 
fluten verursachte Verlust ist nicht abgeschätzt, 
soll sich aber auf ungezählte Millionen belaufen. 
Andererseits wird auch viel getan zur Aufforstung 
und zur intensiven Bewirtschaftung von Wäldern; 
auf den Bergen sind Warten errichtet, von denen 
die Förster nach Bränden ausspähen. Es wird 
berechnet, daß man durch Anpflanzung von 
Wäldern in den Vereinigten Staaten eine jährliche 
Einnahme von 65 Millionen Dollar erzielen könnte, 
und daß durch Schutzmaßregeln jährlich für 100 Mil¬ 
lionen Dollar Nutzholz zu retten wäre.*) F. M. 


*) Zeitschrift für Hygiene u. Desinfektionskrankheiten. 
Bd. 77 . 1914. 

•) Atti della Reale Accad. dei Lincei. Bd. XXIII, 
S. 457. refer. in der Naturwissenschaft!. Wochenschrift. 
•) Science, June 12, 1914, pag. 869. 


Neuerscheinungen. 

Himmel und Erde. Volksausgabe. Liefg. 13—18. 

(Berlin, Allgemeine Verlagsgesellschaft) ä M. —.60 
Jahrbuch, Deutsch - nordisches, für Kulturaus¬ 
tausch und Volkskunde. 1914. (Jena, 

Eugen Diederichs) M. 2.— 

Kußmauls zwanzig Briefe Uber Menschenpocken- 
und Kuhpockenimpfung. Von Dr. H. A. 

Gins. (Berlin, Richard Schoetz) M. 1.60 

Personalien. 

Ernannt: in Dresden der Doz. f. Gesch. d. antiken 
Kunst an d. Techn. Hochscb. u. Prof, an d. Akad. d. 
bUd. Künste, Dr. Paul Herrmann, z. Honorarprof. — Der 
Vertreter d. physik. Chemie an d. Univ. Berlin, o. Prof. 
Dr. Walter Nernst, v. d. Techn. Hochsch. in Danzig zum 
Ehrendoktor-Ing. — Der Privatdoz. f. Chir. Prof. Dr. A. 
Machol in Bonn z. Dir. u. Chefarzt d. chir. Abt. d. städt. 
Krankenh. in Erfurt. — In Fieiburg i. Br. d. Privatdoz. 
f. Nationalök. u. Finanzwirtsch. Dr. H. SchönitM z. a. o. 
Prof. — Der o. Honorarprof. der Anat. in Freiburg i. Br., 
Dr. Franz Keibel, der a. Nachf. v. Prof. G. A. Schwalbe 
n. Straßburg geht, z. Ord. — Der nichtetatm. a. o. Prof, 
d. Gesch. in Heidelberg, Dr. Karl Stählin, z. o. Prof, an 
d. Univ. Stt:aßburg. 

Berufen : Der Leipziger Gymnasialoberl. Lic. theol. 
Dr. phil. H. Preuß als etatm. a. o. Prof. d. Kirchen- 
gesch. n. Erlangen. — Der Ord. d. Geogr. an d. Univ. 
Leipzig, Geh. Hofrat u. Geh. Reg.-Rat Dr. Joseph Parisch, 
n. Berlin. — Als Nachf. d. in d. Ruhest, getr. Gebeim- 
rats Prof. Dr. Johannes Thomae d. a. o. Prof. Dr. Paul 
Koebe in Leipzig a. Ord. d. Mathem. an d. Univ. Jena. 
— Der a. o. Prof. d. phil. Pakult. d. Univ. Jena Dr. Ar¬ 
thur Ungnad a. Ord. an d. Pennsylvania-Univ. in Phila¬ 
delphia. — Der Theologieprof. Ernst TröUsch in Heidel¬ 
berg an d. Berliner Univ. — Auf den Lehrst, f. National¬ 
ök. an d. Univ. Halle a. Nachf. v. Prof. J. Conrad d. 
Prof. d. Staatswiss. an d. Handelshochsch. in Köln, Reg.- 
Rat a. D. Dr. jur. et phil. Kurt Wiedenfeld. — Der Ord. 
f. deutsche Sprache u. Lit. an d. Univ. in Basel, Prof. 
Dr. Julius Petersen, an d. Univ. Frankfurt. — Als Extra- / 
ord. n. Bonn d. Gymnasiallehrer Dr. van Hamei in Rotter¬ 
dam. — Der o. Prof. D. Dr. Johannes Leipoldt in Kiel 
in d. ev. theol. Fakult. in Münster. — Der o. Prof. f. 
Staatswiss., Handel u, Verkehrsw. an d. Univ. Bonn, Dr. 
Hermann Schumacher, an d. Handelshochsch. in Berlin. — 
An d. Techn. Hochsch. in Stuttgart Prof. Wilhelm Habich 
v. d. Techn. Hochsch. in Danzig a. Nachf. v. Prof. H. Berg. 

Habilitiert: In München an d. Univ. Dr. Th. Herzog, 
bisher Privatdoz. f. Bot. an d. Eidgen. Techn. Hochsch. 
in Zürich. — An d. Techn. Hochsch. in München a. 
Privatdoz. f. forstl. Standortslehre d. Forstamtsass. Dr. 
H. Bauer. — In Zürich Dr. H. Brun f. Chirurgie. — In 
Straßburg Dr. Wilhelm Achelis f. inn. Med. u. Röntgenol. 
u. Dr. Jakob Parnas f. physiol. Chemie. — An der Univ. 
in München Dr. M, EUlinger aus Frankfurt, Redakteur 
d. kath. Zeitschr. „Hochland**. 

Gestorben: In Paris d. Altertumsforscher u. ständ. 
Sekr. d. Akad. d. Inschr. George Perrot im Alter von 
82 J. — In Bremen d. a. o. Prof. d. inn. Med. an d. 
Univ. Halle, früher Dir. d. dort, med Poliklinik, Dr. Eber¬ 
hard NebeUhau im 50. J. — In Lüttich d. frühere Prof, 
f. Gesch. u. Geogr. Nicolas Lequarri im Alter v. 8i J. 

Verschiedenes : Der o. Honorarprof. f. Verkehrswesen 
an d. Berliner Univ. Dr. Alfred von der Leyen vollendete 
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Geheimer Ober-Mcdizinalrat 
Prof. Dr. Martin Kirchner 

Direktor der Medizinalabteilung im Ministerium des 
Innern, feiert am 15. Juli seinen öo. Geburtstag. Er 
hat auf dem Gebiete der Seuchenbekämpfung und 
der öffentlichen Hygiene grotie Erfolge zu ver¬ 
zeichnen. Unter seiner Leitung wurden seinerzeit 
die von Robert Koch angeregten Einrichtungen 
für die Typhusbekämpfung im Saarrevier und dann 
die hygienischen Untersuchungsämter geschaffen. 
Später hat Kirchner sich besonders auch der Zahn¬ 
pflege in den Schulen angenommen. 
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sein 70. Lebensjahr. — Der Ord. f. Strafrecht, Völker¬ 
recht u. Rechtsphil, an d. Univ. in Wien, Prof. Dr. Hein¬ 
rich Lamtnasch ist von s. Lehramt zurückgetr. — An d. 
Univ. Reykjavik auf Island ist ein Lehrst, f. deutsche 
Sprache u. Lit. errichtet worden. Zum Doz. wurde Dr. 
Busse, ein j. deutscher Sprachgel., ernannt. — Prof. Paul 
Bonatz, Ord. f. Bauentw. u. Städtebau an d. Techn. 
Hochsch. in Stuttgart hat e. Ruf an d. Techn. Hocbsch. 
in Berlin abgelehnt. — Prof. Dr. Adolf Thürlings, Ord. 
f. System. Theol. u. Liturgik an d. altkath. Fakultät in 
Bern feiert s. 70. Geburtstag. — Der Dir. d. hyg. Inst, 
an d. Univ. Jena, Geheimer Rat Prof. Dr. August Gärtner, 
tritt am i. Okt. in d. Ruhestand. — Der Ord. f. Psy¬ 
chiatrie an d. Univ. Marburg, Geh. Medizioalrat Prof. 
Dr. Tuczek, tritt am 1. Okt. in d. Ruhest. An s. Stelle 
ist mit d. Leitung d. Irrenheilanstalt einstweilen Prof. 
Dr. Jahrmärker betraut worden. — Der Ord. f. röm. u. 
deut. bürgerl. Recht, Dr. Josef Partsch in Freiburg i. B., 
hat den Ruf n. Leipzig abgelehnt. — Der Ord. f. Augen- 
heilk. u. Dir. d. Augenklinik in Göttingen, Prof. Dr. 
Arthur v. Hippel, wird m. Ablauf des Sommersem. vom 
Lehramt zurücktr. Nachf. soll s. Sohn, o. Prof. Dr. Eugen 
V. Hippel in Halle werden. 

Zeitschriftenschau. 

Deutsche Revue. Izzet Fuad Pascha („Das tür¬ 
kische Haremsleben und sein wirtschaftlicher Einfluß''). Die 
Zahl der gebildeten Türken, die mehrere Frauen besitzen, 
wird immer kleiner. Die Polygamie wirkte nicht nur auf die 
Familie, sondern sogar auf den Begriff der Famüie zer¬ 
störend. Der Polygame habe niemals eine Familie gehabt. 
Die Vielweiberei war auch finanziell ruinös; sie hat in 


hohem Maße zur Verarmung des türkischen Elementes 
im Orient beigetragen. Und während der polygame Türke 
sein Vermögen, seine Energie und alle seine Tugenden 
verlor, bereicherten sich Griechen, Armenier und Levan¬ 
tiner auf seine Kosten. — Von seinem Schwiegervater z. B. 
erzählt der Verfasser, dieser habe von einem Vermögen 
von 50 Millionen Franken seinen Kindern nichts hinter¬ 
lassen können; seine vier legitimen Frauen mit etwa 
500 Sklavinnen hätten das ganze Vermögen aufgezehrt. 

Koloniale Rundschau. William Blane („Die 
Arbeiterfrage in Südafrika"). Der Verfasser war 20 Jahre, 
zuletzt in hoher Stellung, in Südafrika. Seine Ausführungen 
lassen die jüngsten Arbeiteraufstände in ganz anderm 
Lichte erscheinen und geben der ungerechten Behandlung 
durch die Weißen die alleinige Schuld daran. Kein Farbiger 
darf die Arbeit eines Weißen verrichten: er darf nicht 
Techniker, nicht Ingenieur, nicht Aufseher, ja nicht einmal 
Handwerker werden. Er ist ein Kuli, und er soll es 
bleiben! Keine Hoffnung gibt es für ihn, durch Tüchtig¬ 
keit sich emporzuarbeiten! Die so entstehende Unzu¬ 
friedenheit hat bereits bewirkt, daß für drei „farbige“ 
Stellen (in den Minen) sich nur ein Bewerber findet. 
Außerdem sind die Werbelöhne so groß, daß mancher 
Minenbetrieb unrentabel wird. — Ein solcher Zustand ist 
nach Ansicht des Verfassers auf die Dauer unhaltbar. 

Hochland. Siemens („Die Energie in der Welt¬ 
wirtschaft"). Die Nationalökonomen älterer Schulen — und 
ihnen nachbetend auch viele heutige Volkswirtschaftler — 
unterschieden drei Grundbestandteile des wirtschaftlichen 
Lebens: Natur, Arbeit, Kapital. In dieser Begriffsteilung 
kommt die wahre Bedeutung der Energie nicht zum Aus¬ 
druck, selbst wenn man sie unter den Begriff Natur 
rechnen will. Die Natur ist dieselbe geblieben, aber die 
aus ihr gewonnene Energie hat sich im Laufe der Zeit 
gewaltig vermehrt, sie ist zur eigentlichen Grundlage der 
Weltwirtschaft geworden. Ihre Bedeutung ist eine doppelte 
in volkswirtschaftlicher Beziehung: i. ist Energie gleich 
Kapital; 2. wandern die Rohstoffe (zu ihrer Verarbeitung) 
zur Energie, nicht umgekehrt. 

Der Verfasser bespricht dann noch die ganz verschiedene 
Art der Verwertung des Energie-Kapitals in Deutschland, 
England und Amerika. Dieses letztere Land hat seine 
Energiemengen in unverantwortlicher Weise vergeudet. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Eine Weltexpedition für Meereskunde ist von 
englischen Gelehrten und wissenschaftlichen Ge¬ 
sellschaften beschlossen worden. Die Forscher 
werden mit der ,.Discovery“ nicht weniger als 
sechs oder sieben Jahre unterwegs sein. Die 
,.Discovery“ wird von London zunächst nach 
Island gehen, dann Kurs auf die Azoren nehmen 
und dabei die große Sandbank von SandhiU 
untersuchen, die der Gipfel eines gewaltigen at¬ 
lantischen Berges sein muß. Auch die mehrfach 
erörterte Behauptung, daß in der Nähe der Stelle,, 
an der die „Titanic“ unterging, Riffe vorhanden 
seien, wird nachgeprüft werden. Über Halifax 
wird die ,,Discovery“ dann zur Untersuchung 
des nördlichen Atlantischen Ozeans, danach zu 
den südamerikanischen Sandbänken und zum 
Kap Horn weiter fahren. Von dort wird die Ex¬ 
pedition in das südliche Eismeer Vordringen, um 
in der Gegend zwischen dem westlichsten Punkte, 
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den Mawson erreichte, und der Weddell- See 
Forschungen anzustellen und die Karten der 
Antarktis zu ergänzen. Dann sollen Beobach¬ 
tungen bei den Sandwich-Inseln folgen, und im 
April 1916 soll die ,,Discovery“ Kapstadt er¬ 
reichen. Alsdann soll eine Reihe zweifelhafter 
Positionen bei Mauritius und im Norden Mada¬ 
gaskars bestimmt werden; hieran werden sich 
Messungen und Beobachtungen des Kanales 
zwischen Sansibar und dem afrikanischen Fest¬ 
land schließen, 1917 soll die Arbeit im Indischen 
Ozean und in den chinesischen Meeren beginnen, 
in denen die Seekarten an Lücken reich sind. 
Schließlich soll über Neuseeland eine zweite Reise 
in die Antarktis erfolgen, mit der Aufgabe, die 
Küste des Eduard VII.-Landes topographisch 
festzulegen. Die Rückreise führt zu der großen 
Bank am Horn-See; im Smyth-Kanal werden 
Lotungen vorgenommen, und nach einer Fahrt 
zur Pitcairn-Insel soll durch den Panamakanal 
und über Neuyork die Heimreise vor sich gehen. 
Man rechnet damit, daß die „Discovery" Ende 
1920 wieder in England* eintreffen kann. Die 
Fahrten umfassen insgesamt rund 200000 See¬ 
meilen. 

Die Mittel zu einer dänischen Nordpolexpedition 
sind dem bekannten Forschungsreisenden Knut 
Rasmussen von dem Generaldirektor der nor¬ 
dischen Filmkompagnie Oie Olsen angeboten 
worden. Rasmussen hat noch nicht endgültig zu¬ 
gesagt, hegt aber für das Unternehmen große 
Sympathie. Gegenüber Pearys Unternehmen 
soll diese Expedition eine rein wissenschaftliche 
sein. Ein Stab von Glaziologen, Hydrographen, 
Zoologen, Mineralogen, Botanikern usw. wird sie 
begleiten. Als Stützpunkt ist Rasmussens Grön¬ 
landstation Kap York angenommen. Die in 
seinen Dienst gestellten Eskimos hält er mit 
ihrer arktischen Reisetechnik für die besten Be¬ 
gleiter. Die Zeitdauer ist auf mindestens zwei 
Jahre bemessen. Die Expedition wird vielleicht 
schon im Sommer 1915 ihren Anfang nehmen. 
Die Kosten sind auf 200—300000 Kronen ver¬ 
anschlagt. 

Infolge der Austreibung der griechischen Be¬ 
völkerung aus Pergamon durch die Türken sind 
die pergatfienischen Ausgrabungen gefährdet, da 
unter den Flüchtlingen sich zwei Griechen — 
Hippokrates und Sophianos — befinden, die das 
deutsche Forschrmgsgebiet hüteten. Hippokrates 
war seit Humans Zeiten als tüchtiger Werkmeister, 
wo es Altertümer zu erhalten galt, ein ständiger, 
unentbehrlicher Helfer; mit Sophianos, dem Ver¬ 
walter des deutschen Ausgrabungsgebietes und 
Museums, vertrat er als Ortsansässiger die deut¬ 
schen wissenschaftlichen Interessen. Sophianos, 
im vergangenen Winter seiner Ämter entsetzt und 
als Verbrecher behandelt, weil in einer von ihm 
.besorgten Postsendung ein verbotener griechischer 
Kalender aufgefunden wurde, hat auf die fort¬ 
gesetzte Hetze der türkischen Zeitungen hin schon 
vor der Gesamtaustreibung der griechischen Be¬ 
völkerung flüchten müssen — also ist das deutsche 
Haus auf der Höhe von Pergamon unbehütet. 
Die Barbaren sollen sogar ihre Wut an den Alter¬ 
tümern auslassen. 

Sir James Key Caird von Dundee hat zu den 


Kosten der antarktischen Expedition Ernst Shackle- 
tons, die in einigen Monaten ihren Anfang nehmen 
wird, 24000 Pfund Sterling beigetragen. 

In Karlsruhe wird die Gründung einer aka¬ 
demischen Flugschule geplant. Die praktische Lei¬ 
tung soll dem Flieger F. W. Engelhorn über¬ 
tragen werden, die theoretische Leitung über¬ 
nimmt Professor Sieveking von der Technischen 
Hochschule. 

Eine Hochschule für Wassertechnik und Wasser¬ 
wirtschaft soll in Dresden errichtet werden. Die 
Eröffnung des neuen Technikums, dessen Leitung 
in den Händen des Justitiars und Syndikus 
A. Kloeß liegt, findet am i. Oktober statt. 

Der Vorstand der Robert-Koch-Stiftung zur 
Bekämpfung der Tuberkulose erläßt ein Preisaus¬ 
schreiben von 3000 M. mit dem Titel: ,,Die Be¬ 
deutung der verschiedenartigen Strahlen (Sonnen-, 
Röntgen-, Radium-, Mesothorium-) für die Dia¬ 
gnose und Behandlung der Tuberkulose.“ Die 
Arbeiten sind bis zum i. Juli 1915 bei Geh. Sani¬ 
tätsrat Professor Dr. Schwalbe (Charlottenburg, 
Schlüterstraße 53) abzuliefern. 

Ein Bund junger Wanderer, der sich den Schutz 
und die Erhaltung der Waldflora zum Ziele ge¬ 
setzt hat, ist in England gegründet worden. Der 
neue Bund will auch in Gegenden, in denen be¬ 
stimmte Waldblumen verschwunden sind, die Flora 
wieder ergänzen und Blumen aussäen. 

Dem Phyletischen Archiv in Jena, das einen 
Bestandteil des Ernst Haeckel unterstehenden 
Phyletischen Museums bildet, sind aus dem „Ernst- 
Haeckel-Schatz für Monismus" der Universität 
Jena 300000 M. überwiesen worden. 

Die Stotznersche Szetschuan-Expedition, die am 
13. April von Chengtufu aufgebrochen war. ist 
nach Durchquerung der von tibetanischen Urein¬ 
wohnern bewohnten Gebiete in Tatsienlu ange¬ 
kommen. 

Der amerikanische Automobilfabrikant Henry 
Ford hat dem neuen Krankenhaus von Detroit 
eine Stiftung von 4000000 M. überwiesen zum 
Zwecke von Forschungen und Experimenten über 
das Wesen und die Bekämpfung des Krebses. — 
Der medizinischen Fakultät der Yale-Universität 
in New Haven (Connecticut) ist von der Familie 
Länder eine Stiftung von 1600000 M. zur Er¬ 
richtung eines Lehrstuhls für öffentliche Gesund¬ 
heitspflege gemacht worden. 

Einen neuen Dauerweltrekord im Alleinflug stellte 
der deutsche Flieger Landmann durch ununter¬ 
brochenen Tag- und Nachtflug in 2 t Stunden 
49 Minuten auf. Damit hat er den Rekord Bas- 
sers vom 24. Juni mit 3 Stunden 37 Minuten 
übertroffen. 

Schlufl des redaktionellen Teils. 


Die nächsten Nummern werden u. a. cmthalten: »Eifer- 
suebtswahn bei Trinkern« von Dr. F. Cbotzen. — »Die Idee 
der Vervollkommnung« von Dr. V. Franz. — »Lebensvor¬ 
gänge und Physik« von Prof. Dr. Rieh. Geigel. — »Haben 
die Bienen einen Farbensinn?« von Dr. Karl Gerhardt. — 
»Ist die Berliner Bevölkerung körperlich entartet?« von 
Stabsarzt Dr. Meinsbausen. — »A^litionismus oder Re¬ 
glementierung der Prostitution« von Dr. med. Max Müller. 
— »Taette: Die Gesundheitsmilch der Skandinavier« von 
Dr. Regener. — »Der Widerstand der Schiffe« von Prof. 
Hermann Wilde. 


Verlag von H. Becbhold, Frankfurt a. M.-Niederrad. Niederräder Landstr. 28 una Leipzig. — Verantwortlich für 
den redaktionellen Teil: Alfred Beier. Frankfurt a. M., für den Anzeigenteil: F. C. Mayer, München. — Drack der 

RoDberg’schen Buehdruckerei, Leipzig. 






Alleinige Anzelgen-Annahme bei 
F. C. Mayer, G.m.b. H., Aimon* 
cen*Expedition, München NW. 15, 
Kcuslinstr. 9. — Telephon 32 727. 


ANZEIGEN 


Anzeii^engebütaren fflr dleSfl*- 
spalten« Mllllinatar«^l« 

15 Pf. Keicbswlhrung, bei Wieder¬ 
holungen entsprechender Rabatt 





^ie(^te&m7£cm 

hat man für den besten und bequemsten Einkauf, 
wenn man die Kataloge der Firma Stöckig&Co. be¬ 
sitzt. Nur Qualitätswaren! Dabei trotz erleich¬ 
terter Zahlung bürgerlich mäßige Preise, so daß 
jeder Probekauf zur dauernden Kundsdiaft führt! 


Jiödkügi.Co. 

^re^djen 26 
(fur'Dcuötfäand) < 


7(bfÜ£fhra/Uen 

Ö^odenbcLch, t ^ 


Kataloge erhalten ernste Interessenten portofrei. 

Katalog U 156: Silber-, Gold- und Brillantschmuck, Uhren 
aller Art, Tafelgeräte, Bestecke usw. usw. 
Katalog H 156; Gebrauchs- und Luxuswaren, Artikel fflr 
Haus und Herd, Geschenk- und Reiseartikel. 
Katalog P 156: Cameras, Ferngläser, Familien-Kinos usw. 
Katalog S 156: Beleuchtungskörper fflr jede Lichtquelle. 
Katalog T 156: Teppiche, deutsche und echte Perser. 

Katalog R 156: Moderne Pelzwaren, Fellteppiche usw. usw. 
Katalog M 156: Geigen, Cellos, Gitarren, Mandolinen usw. 

Bar- oder Teilzahlung. 
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Bitte beachten Sie die Rubrik „Kieine Anzeigen“ 



DAIMLER-MOTOREN’GE/; 


yTUTTGART- UNTERTORKHEIM 

VERKAUF/y-TELLEN U. VERTRETUrsKSEfM AN 
ALLEN HAUPTPLÄTZEN DEy IN * U. AU^LANDEy 


Bei Prospektanfragen ausdräckliche Bezugnahme auf die „Umschau“ erbeten 









Nachrichten aus der Praxis. 

(Mitteilungen fflr diese Rubrik ans nnserm Leserkreis sind uns erwünscht, ple 
Angaben mflssen kurz, allgemelnverstlndllch gehalten sein und sollen die 
Adresse der erzeugenden Firma enthalten. Nur neue Erzeugnisse kommen ln Betracht.) 




Tischyentilator „Quic^^ der Firma Louis Heinrlci. 
Dieser kleine handliche Ventilator ist eine Zierde für jede 
Tafel. Sein Triebwerk ist durch eine geschmackvolle Alu¬ 
miniumhaube verdeckt. Das Rügelrad von 20 cm Durch¬ 
messer, in Kugellagern laufend, macht 1400 Umdrehungen 
in der Minute und erzeugt einen energischen Luftstrom, der 
Kühlung bringt und die lästigen Insekten vertreibt. 
Die durch Luft gekühlte Heißluftmaschine kann durch Spiritus, 
Gas oder Petroleum beheizt werden und arbeitet ohne Ge¬ 
räusch oder unangenehmen Geruch, gänzlich ohne Wartung, 
den ganzen Tag. Die Kosten für die Unterhaltung des 
Apparates sind so gering, daß die Benutzung desselben über¬ 
all möglich ist. Für größere Räume liefert die Firma auch 
größere Ventilatoren mit stärkeren Heißluftmaschinen. 


Behandlung der Schlaflosigkeit Ich habe in Nr. 15 
der Zeitschrift „Medizinische Klinik“ auf eine kleine Vor¬ 
richtung aufmerksam gemacht, die Schlafbrllle, die geeignet 
ist, durch die Verbindung physikalischer und suggestiver Wii'kung Schlaf 
hervorzurufen. Wir kennen, wenn wir jemals unser Einschlafen beobachtet 
haben, die angenehme Empfindung der Wärme und Schwere in den Augen¬ 
lidern; ist erst diese Empfindung vorhanden, so läßt der Schlaf selbst 
nicht mehr lange auf sich warten. Ich suchte diese behagliche Wärme 
und Schwereempfindung durch geeignete warme Kompressen, und zwar durch 
Thermophorkompressen, künstlich hervorzurufen. Derartige Thermophor¬ 
kompressen in. brillenförmiger Anordnung, den Augen angepaßt und ähnlich 
einer Autobrille um den Kopf befestigt, halten die Wärme etwa eine Stunde 
lang fest, sie üben auf das Auge einen leichten Druck aus, erwärmen die 
Lider und wirken sehr oft schlafmachend. Abgesehen von der physikalischen 
Wirkung und dem suggestiven Faktor kommt ihnen der ganz besondere Vorteil 
zu, daß sie Empfindungen erzeugen, die wir beim Einschlafen normalerweise 

haben. Die Schlafbrille wird 
von derThermophor-Aktien¬ 
gesellschaft hergestellt. 

Dr. W. Warda, Nervenarzt. 


Doppelt Terstellbare Kla- 
Tierlampe. Diese von der 
Fürma Balduin Hellers Söhne 
hergestellte elektrische Klavier¬ 
lampe ist auch für ameri¬ 
kanische Schreibtische ver¬ 
wendbar. Die beiden Gelenke 
sind mit automatischen Sperr¬ 
vorrichtungen versehen, so daß 
die Lampe in jeder beliebigen 
Stellung selbsttätig fixiert wer¬ 
den kann. 


Verstellbarer Garderobenhalter von Wilh. Neues & Co. Der hier 
abgebildete Garderobenhalter hat den Vorzug, daß er nach Bedarf ver¬ 
größert oder verkleinert werden kann. Er wird bei 
Mehr-Inanspruchnahme einfach ausgedehnt und in den 
nächsten abstehenden Wandhaken eingehängt, um 
beim nächsten normalen Gebrauch wieder in die frühere 
Stellung gebracht zu werden, oder umgekehrt. Hierzu 
sind etwa 3—4 Wandhaken erforderlich, welche in 
einer wagerechten Reihe in verschiedenen Abständen 
nebeneinander eingeschlagen werden. 





Frankfurter Tapeten-Manufaktur 

Harder, Seckler & Co., G. m. b. H., Frankfurt a. M. 

F.rn»pi«ch.r Nr. 12678 / Qo«th..traS. Nr. 11 

QroBhandlung in Delmenhorster Linoleum „SchlOaselmarke“ 
Spezialgeschäft fUr vornehme Tapeten und neuzeitliche 
Wandbekleidungen 
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Sammlungen, 
Tabellen, 
Zeichnungen, 
Aufschriften 
für Kasten, 
Registraturen, Plakate usw. 

mit sauberer Druckschrift versehen 
werden sollen, verwendet man 
allgemein 

.^^1. 

D.R.P. 

Ober loeooo im Gebrauch. Glänzende 
Anerkennungsschreiben gröBter Fir¬ 
men, Universitäten, Institute uaw. 
Prospekt gratis. 

P. FILLER, BERLIN S 42 

Moritzstrafie 18 . 


Beamtendarlehen 

3 XL ratenw-RUckz. zu 5 ^ oZ8.naGh Verslchii* 
Abschluss, ohne Vorspes. Strong reello 
Fa., seit 12 Jahr, besteh. Prosp. gzatia» 

Ferd* Reitz» Neu-tienburg 6 


Wer geistig arbeitet oder anstrengende 
Touren unternehmen will, braucht Norven- 
nahrung. Oratls sende ihnen einfache 
Anweisung und Herstellungskosten zur 
Seibstbereitung eines Nerven, Blut und 
Gehirn nährenden Lecithin - Kola - Nähr- 
mUtels. Nur Sendung an Private, daher 
große Ersparnis. 

H. Reese, BerUn-CliarlottenliiirB 

OrttzistraOe 8. 


Eis! 


Mit dem Oefrler- 
=Präparat= 


Eis! 


e: I s 1IV 

kann jeder ohne Apparate in 

wenigen Minuten Kllhlwasser 
von minus 10° R. erzeugen und da¬ 
mit Speisen und Getränke kßhlen. 
EISIN ist nicht giftig od. schäd¬ 
lich u. kann nach Gebrauch immer 
zurückgewonnen u.wieder gebraucht 
werden. Prospekte u. Bestellkarteo 
durch den alleinigen Fabrikanten: 

EISIN-Vertrieb ES«! 
BISS Bremen,Stg«tr.43II EISI 


Für grö6!re Unterrichtsanstalten! 



Bester YerschluB für 
Karten und Rollbilder 

Die Karte wird gerollt, 
der kleine Haken flber- 
gehängt. Nun kann sich 
-dessen Rollstab nicht 
drehen und also auch nicht vom an¬ 
deren Stab entfernen. Demnach Ver¬ 
schluß mit nur einem Griff. Bänder 
und Riemen werden als überflüssig 
entfernt, keine Brüche an den Schnflr- 
stellen! Hängende Aufbewahrung er¬ 
fordert tirenig Platz; kein Verstauben, 
übersichtliche Anordnung. 

Paar 20 Pfennig. Muster frei. 

W. Kochsiek 

Zwickau i. Sa., Reichsstr. 42 




Einwandfrei« Beigephotos zu sichern ist das Trachten aller Jünger der 
schwarzen Kunst, die sich vernünftigerweise nicht an den flüchtigen Eindrücken 
genügen lassen, welche fast jede Ferienreise ln reicher Zahl vermittelt, sondern 
einen bleibenden Genuß haben wollen, indem sie die gewonnenen Eindrücke auf 
die Platte bannen. Das Ziel ist gar nicht schwer zu erreichen und auch nicht 
mit besonders großen Geldaufwendungen verbunden, da kostspielige Apparate 
und teure Objektive durchaus nicht Vorbedingung sind. Es genügt ein ein¬ 
faches Instrumentarium, nur muß man mit seiner Behandlung völlig vertraut 
sein, um ihm die höchsten Leistungen zu entlocken. Das Wichtigste ist die 
Wahl des Aufnahmematerials, mit dem man naturgemäß ebenso vollkommen 
vertraut sein muß, und darum soll man sich in dieser Hinsicht beizeiten rüsten, 
nicht aber kurz vor Antritt einer Reise oder Tour vom Händler das erste beste 
entgegennebmen. Für diejenigen, welche mit umfangreichem Gepäck reisen und 
nicht zu sehr mit dem Gewicht knausern müssen, die sich al^ für die ver¬ 
schiedenartigen Aufnahmeobjekte mit unterschiedlichem Negativmaterial aus¬ 
rüsten können, ist es von Nutzen, die kürzlich von der „Agfa“ herausgegebene 
reizende Broschüre „Die Pfingsttour“ zu lesen, die in unterhaltender Form 
praktische Winke für die Auswahl der verschiedenen Plattensorten vermittelt. 
Wer aber an Volumen und Gewicht sparen muß oder nur mit einem für alle 
vorkommenden Fälle geeigneten Negativmaterial arbeiten will, der wähle die 
seit vielen Jahren erprobten und bewährten „Cbromo-Isolar“-Platten, die bei 
hoher Allgemeinempfindlichkeit, Lichthoffreiheit mit Farbenempfindlichkeit 
vereinen. Die Broschüren sind gratis durch jede bessere Photohandlung 
erhältlich, werden aber auf Wunsch auch gern von der Actien-GesellschAtt 
für Anilln-FabrikatioD, Berlin SO 8 B, direkt franko zugesandt. 


Beilagenhinweis! 

tenfabrik, Ilmenau i.Thflr. bei, den wir besonderer Beachtung empfehlen. 


Filter 

itlfen D. iinalltatlyai Hrlielteii 

empfehlen 

chleicher & Schüll 

Uren (Rheinland) 

alle einschlägigen Geschäfte 

mm~ Auch erhältlich durch 

Das „Historische Hygiene-Museum“ 

Dresden, schreibt die Stelle eines 

Assistenten 

aus. Bevorzugt würde Medlco-Historiker, doch käme 
auch ein Historiker der Naturwissenschaften und 
Technik in Betracht, bzw. ein Arzt mit ethnograph. 
Kenntnissen. Bewerbungen sind zu richten an das 

National-Hygiene-Museum, „Historisches Museum“ 
Dresden-N. 6, Großenhainer Straße 9 

'’Hen! Neu:' 

Seifencreme 

„Minel“ 

ist eine Seife in Tuben, bequem 
in der Tasche mitzufUhren. Sehr 
angen. auf Reisen, für Ärzte usw. 
Große Tuben für Toilette 60 Pf., 
kleine Tuben für die Tasche 25 Pf. 
exkl. Porto. 4 kl. Tuben M. 1.— 
franko bei vorheriger Einsendung, 
bei Nachnahme 30 Pf. mehr. 

Ciiini.-Pharmao.Fabrik,Britanla‘ 

^ Frankfurt a. M. 16 j 

^Ganz neu und eigenartig auf^ 

dem Gebiete der Zahnpflege! 

Zahnselle ..Belladenta" 

Niemand sollte versäumen, diese 
wunderbare, auf streng wissen¬ 
schaftlicher Grundlage aufge¬ 
baute Zahnseife in ihrer neu¬ 
artigen, originell., hygienischen 
Verpackung zu versuchen. — 
Schiebeflacon für nahezu 4 Mo¬ 
nate ausreichend gegen Post¬ 
mandat von M. 2.— (oder gegen 
Nachnahme von M. 2.40) an die 
Direktion def Belladenta In 
Montreull s/Bois bei Paris. 
Vmrtrmtmr gesuchtl 


Boohhanillnng Gustav Fock Lak l. 

I Sertlasiits- uni AntiquariatsbaohhaRdimii 
Leipzig 

liefert neue und antiquarische Bflcher sn 
gflnstigen Bedingungen. Katakiga |r«tla.| 


imiiiiiiiiiiimiiiiiüiiiiiiiiiiiiiiiiniiiiiiiiiiiimQ 

i Hailieltl Für lederaaml I 

Zahnreinigungs¬ 

instrument 

mit auswechselbarem Sei¬ 
denfaden. Elegant, be¬ 
quem im kleinen Etui, 
daher ständig bei sich zu 
führen. M. 3 .— 

Bremer Dental Depot 

G. m. b. H. 

Bremen 

Vertreter gesucMI 
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Oie 0. N. Nacktkultur! 

♦ 

und Ihre Gemeinschaft mufi jeder ♦ 
denkende Mensch gerade jetzt in der 
Ferienzeit kennen lernen. Sie erstreben 
das unbefangene Sichkennenlernen der 
Geschlechter aus naturwissenschaft¬ 
lichen, sittlichen Orflnden Im Gegen¬ 
sätze zur Prüderie. Verlangen Sie zu 
Ihrer näheren Information zunächst: 

1. Die erata Serie der N.N. Hefte M. 2.— 

2. Ruf an die FraoeD—40111 ustr. 

geh. M. 2 50 , brosch. . . . . 2.— 

3. Nacktsport — 14 lllustr. . . , —.SO 

4. AntonlesErlebnisse-Naekt- 

sport, Poman geb.1.— 

6. Der Liohtfreund —3 Hefte— 

illustriert.—.60 

Verlag W. Kistner, Berlin W 57 

SteinmetzstraSe 78 
























Kleinste 

Universal-Kamera 

für die Westentasche mit doppeltem 
Auszug fflr die Hinterlinse 
Hoch- und Querverstellung 


Verlangen Sie Katalog Nr. 604 gratis 
und franko direkt durch die Fabrik 


Il.li(li.Rietzsiiiel6.iii.i).iL.injindien 

Optische Fabrik und Kamerawerk :: Aberlestr. 18 


D:Gctt!«ho 


Bromwasser von Dr. A. Erlenmeyer 

Erprobt und bewährt bei 


S 


chlafiosigkeit und 


N 


ervosität 


In Apotheken und Handlungen natörlicher Mineralwässer. 
Einzelgabe 75 ccm 1 gr Bromsalze. Diese 2 bis 3 mal täglich. 
Größere Gaben auf ärztliche Verordnung. 

Dr. Carbach & Cie. in Bendorf am Rhein. 


Mineralien 

Kristalle, Erze, geschliffene Edelsteine, 
Edelsteinmodelle, Mineraljiräparate, 
Kristallmodelle, Meteoriten, Petre- 
faktcn, geologische Modelle. 
Einzelne Belegstücke und Sammlungen 

für den mineralogisch¬ 
geologischen Unterricht. 

Gipsabgüsse seltener Fossilien u.An- 
thropologica, Gesteine, Dünnschliffe u. 
Diapositive, Exkursions* Ausrüstungen. 
Geologische Hämmer usw. 

Dr. F. Krantz 

Rheinisches Mineralien-Kontor 

Fabrik und V’erlag mineralogischer und 
geologischer Lehrmittel 

Bonn a. Rh. 


Ferienpension für Schüler 

Beschäftigungstherapie. Herrl. Elb¬ 
landschaft. Naturgem. Lebensweise. 

Rietzmeck (Anh.), Grobler, Obi. a. D. 


Zur Erleiditenniii 
für unsere Leser 

An die Verwaltung der „Umschau**, 
Frankfurt a. iVl.-Nlederrad. 

Besorgen Sie mir ohne Verbindlichkeit ausführlichen Prospekt 

Sind Wir Deren, uoer alle in 
der Umschau besprochenen 

mit Preisangaben über — Bestellen Sie für mich per Nachnahme 

Neuheiten und über sonstige 
Bedarfsartikel an Interessen- 

(Nichtgewünschtes streichen) 

ten die Zusendung ausfOhr- 

"c 

Hoher Prospekte zu ver- 


anlassen, sowie auch feste 


Bestellungen (ohne Extra¬ 

c 

kosten) zu vermitteln. 

.c 

Zu diesem Zweck bringen 

CJ 

CA 

wir in jeder Nummer den 

CA 

3 

nebenstehenden Bestell¬ 

schein zur Benutzung und 
bitten die Leser von dieser 

< 

Einrichtung Gebrauch zu 

Ort und Datum: Name: 

machen. 

VerwaltiiDBilerDnisdiao 

(recht deutlich I) 


inzetF'HuBeflborilniotore 

I 1 */»—2, 3 und 4 PS mit 

|Kg|L Magnetzündung und um- 

steuerbarer Schraube für 
Sport- und Flscherel- 
zwecke sind billig in An* 
Schaffung und Betrieb 
bei hohem Nutzwert. 

FRITZ ZIEGENSPECK 

Berlin, K0rn.«l.r.tr. 3 U. 


Inserate I 

in der „Umschau“ haben stets 

^ ^ Crfolg. I 



Für eine Anzeige, die für die Rubrik „Kleine Anzeigen“ 
bestimmt ist, nehmen wir diesen Gutschein mit Mark 1 .— 
in Zahlung. Mindestgröße der Anzeige 10 mm hoch 
und 50 mm breit. Eine solche Anzeige kostet 1 mal 
Mark 1 . 50 , abzüglich Gutschein Mark —.50 netto 

P.C. Mayer, 6. m. b.H.. RnnoDceDexpeilltion. UOnchenllW.ls 
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Das T aylor sy Stern, über welches in der Um¬ 
schau igi 3 , Nr. lo, berichtet wurde, erregt immer mehr 
die Gemüter der Arbeiter und Arbeitgeber. Unser 
Mitarbeiter, Herr Knapp, hat sich deshalb in das 
Mutterland des Taylor Systems, nach Amerika, be¬ 
gehen, um es an Ort und Stelle zu studieren. — Das 
Prinzip des von F. W. Taylor,,erfundenen“ Systems 
sei hier kurz in Erinnej'ung gerufen. Es beruht auf 
einer konsequenten Anwendung des für die Industrie 
so fruchtbaren Gedankens, nichts verloren gehen zu 
lassen, auf die Arbeitskraft selbst. Durch scharf¬ 
sinnige Beobachtungen und unter Benutzung des 
ganzen Apparates der experimentellen Psychologie 
erforschte Taylor die einfachsten wie die kompli¬ 
ziertesten Handgriffe und stellte ein System auf, 
wie durch zweckmäßigere Handgriffe (beim Mauern, 
Graben usw. usw.) eine größere Arbeitsleistung er¬ 
zielt werden könne. Es gelang ihm z. B. beim Ver¬ 
laden von Roheisen, die Arbeitskräfte hei doppeltem 
Lohn von 6 oo auf etwa i$o Mann zu reduzieren, 
ohne den Gesamtarbeitseffekt zu schmälern. Trotz 
des kostspieligen Apparates ersparte das betreffende 
Stahlwerk noch über i 6 o ooo M. im Jahr allein an 
dieser einzelnen Arbeit. Bei folgerichtiger Durch¬ 
führung des Systems bei allen Eisenbahngesellschaften 
der Union würde eine Million Dollar pro Tag er¬ 
spart. Auch in Deutschland und der Schweiz wur¬ 
den schon vereinzelte praktische Versuche veran¬ 
staltet. 

Das Taylorsystem. 

Eine Kritik der Kritik. 

Von ALFRED KNAPP. 

F ast die gesamte Fach- und Tagespresse hat 
zum Taylorsystem Stellung genommen, und 
zwar ist, wie zu erwarten war, die Stellungnahme 
der bürgerlichen und der Arbeiterpresse eine ver¬ 
schiedene. Die bürgerliche Presse ist mit sel¬ 
tenen Ausnahmen für die neue Arbeitsmethode 
eingetreten. Immerhin bekommen diese Herren 
ein wenig das Gruseln, wenn sie von den hohen 
Organisationskosten hören. Heute hegen die Ver¬ 
hältnisse noch so, daß die Einführung des Systems 
nur für große Betriebe in Betracht kommt, doch 


ist zu erwarten, daß im Lauf der Jahrzehnte 
jede Arbeitsart von den Psychotechnikem ana¬ 
lysiert wird und daß dann die erhaltenen For¬ 
schungsergebnisse selbst einen Handelsartikel 
darstellen, der in Form von Tabellen, Erklärungen, 
geeignetem Handwerkszeug und nicht zuletzt 
geschulten Fachingenieuren auf den .Markt ge¬ 
bracht und so auch den Inhabern kleinerer Be¬ 
triebe zugänghch gemacht wird. Die bürgerhche 
Gesellschaft als solche und vor allem die Groß¬ 
industriellen haben ja scheinbar nur die Möglich¬ 
keit, bei dem System ihre Dividenden zu er¬ 
höhen. 

Nicht so einfach und einleuchtend liegen die 
Verhältnisse für den Arbeiter. Dieser hat ganz 
recht, wenn er dem neuen Propheten genau auf 
die Finger sieht, bevor er ihm erlaubt, sich in 
seinen Werkstätten und auf seinen Arbeitsplätzen 
einzubürgem. Die Arbeiterpresse ist bis heute 
in ihrem Urteil noch nicht einig, manche Blatter 
lehnen das System als eine verschärfte Ausbeu¬ 
tungsmethode völlig ab, andere verbinden mit 
einer Anerkennung der theoretischen Grundge¬ 
danken Taylors ein Mißtrauensvotum gegen deren 
praktische Durchführbarkeit, und endlich finden 
wir auch nicht wenige grundsätzlich anerkennende 
Äußerungen neben Erörterung der für die Ar¬ 
beiterschaft sich daraus ergebenden Maßnahmen. 
Zu überwiegen scheint schon heute die bedingte 
und unbedingte Anerkennung, so im „Zentral¬ 
blatt der Gewerkschaften Deutschlands*', im 
,,Grütlianer‘*, dem Zentralorgan der sozialdemo¬ 
kratischen Partei der Schweiz, sowie im Züricher 
“Volksrecht“. 

Betrachten wir uns die Bedenken der Arbeiter¬ 
schaft einmal näher: 

Die Frage, ob eine erhöhte Erzeugung eine 
Wohltat für die Allgemeinheit sei, mag der 
Nationalökonom entscheiden. Tatsache ist. daß 
erhöhte Erzeugung ohne Berücksichtigung der 
Nachfrage gelegentlich schwere wirtschaftliche 
Krisen zeitigte. Daß ferner durch eine plötzliche 
Steigerung der Erzeugung umfangreiche Arbeits¬ 
losigkeit entstehen würde, ist klar, doch ist das 
beim Taylorsystem nicht zu befürchten, da sich 
dessen Einführung durch die jahrelangen schwie- 
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rigen Vorarbeiten eben nicht für jeden Betrieb 
plötzlich durchführen läßt, so daß die Schwan¬ 
kungen des Arbeitsmarktes sich auszugleichen 
Gelegenheit finden werden. Der schweizerische 
Gewerkschaftssekretär Jakob Lorenz bestätigt, 
daß ,,alles, was die Produktion fördert, einen 
Fortschritt für die Menschheit bilde“, so daß ich 
nicht länger bei dieser Frage zu verweilen 
brauche. 

Ebenso lasse ich die parteipolitischen Erörte¬ 
rungen über die Rolle des Systems in der heu¬ 
tigen kapitalistischen und der zukünftigen so¬ 
zialistischen Gesellschaft beiseite und wende mich 
zum Kern des Problems: 

Da finden wir immer wiederkehrend die Be¬ 
fürchtung, daß durch die erhöhte Anspannung 
der Nerven- und Muskelkraft die Gesundheit 
einen dauernden Schaden erleide, und selbst die 
in Aussicht stehende Verkürzung der Arbeitszeit 
und der fast verdoppelte Lohn werden als ver¬ 
gifteter Köder mit Mißtrauen abgelehnt. ,,Der 
Mensch eine Maschine! Dieser alte Angsttraum 
der Industriearbeiter wird durch das Taylorsystem 
zur Wirklichkeit, und mit dem Vorwand, uns 
täglich zwei Stunden Leben zu schenken, schlägt 
es uns täglich für sieben Stunden tot . . . Der 
einzige Nutzeffekt dieses Systems besteht darin, 
die Arbeit, die sonst in acht Stunden relativ 
menschlicher, gemütlicher Tätigkeit geleistet wird, 
schon in fünf oder sechs Stunden aufreibendster, 
angespanntester Hetze fertigzubringen . . . Für 
die einen, und wohl die Mehrzahl, ist maßgebend 
die Tatsache des dauernden (unbestreitbaren) 
Nachteils, den ihre Klasse durch das Taylor- 
s)retem erleiden würde, und deshalb bekämpft 
sie es“ (Volksrecht, Zürich, Nr. 102/1914). 

Diese Befürchtungen sind durchaus berechtigt, 
wenn das Taylorsystem unrichtig angewandt wird. 
Das ist dann aber kein Fehler des Systems, son¬ 
dern ein eigennütziger Betrug des Betriebsleiters, 
der in unwissenschaftlicher Weise verfährt. In 
solchen Fällen stehen ja dem Arbeiter seine be¬ 
kannten und vom Unternehmer gefürchteten Ver¬ 
teidigungswaffen (Streiks usw.) zur Verfügung. 
Auch erfahren wir von Taylor, daß sein System 
von einigen Betrieben, wie bei dem fast allen 
Menschen eigenen Egoismus zu erwarten war, 
mißbraucht wurde, daß diese Versuche aber stets 
fehlschlugen. Nicht nur wehrten sich die Arbeiter 
mit Erfolg gegen eine solche Vergewaltigung, 
sondern auch die Arbeitgeber verloren durch ihre 
Kurzsichtigkeit die sehr bedeutenden Einführungs¬ 
kosten. M. E. ist die organisierte Arbeiterschaft 
ein Machtfaktor geworden, der zwar noch lange 
gegen historisch gewordene Ungerechtigkeiten wird 
kämpfen müssen, der aber zweifellos schon heute 
die Einführung neuer gesundheitsschädigender' 
Arbeitsweisen mit Erfolg verhindern kann. Diese 
Tatsache ist dem wissenschaftlich geschulten 
Psychotechniker, den die Arbeiterpresse nicht 
ohne Humor Muskelingenieur taufte, wohlbe¬ 
kannt, und er hütet sich in seinem eigensten 
Interesse vor Übergriffen. Die erwähnten Be¬ 
denken sind also unbegründet, da die egoistischen 
Interessen von Arbeitgeber und Arbeitnehmer in 
diesem Falle gleichgerichtet sind. Wir sehen des¬ 
halb in dem System eine logische Folgerung und 


Weiterentwicklung der Arbeitsmethoden, die sich 
trotz des anfänglichen Widerstandes der Arbeiter¬ 
schaft durchsetzen werden. Diese Voraussage hat 
bei objektiver Betrachtung der Geschichte der 
modernen Industrie und der Arbeiterbewegung 
ihre volle Berechtigung. 

Gehen wir zum zweiten Punkt der Kritik 
über, zur Gesundheitsschädigung, so scheinen 
auch diese Ein wände auf den ersten Blick be¬ 
rechtigt, doch läßt sich auch hier die Richtigkeit 
des Systems beweisen: Zunächst sei um einige 
Jahrzehnte zurück auf die ganz gleichen Be¬ 
denken und Kämpfe des Arbeiters bei Einführung 
der Maschinen in die Industrie verwiesen, und 
doch wird heute kein ernster Mensch, und sei er der 
wärmste Arbeiterfreund, bestreiten wollen, daß 
die Vorteile der Maschinenarbeit deren Nachteile 
und Schädigungen weitaus überwiegen. Wir 
geben auch mit gewissen Einschränkungen zu, 
daß „die Maschinen nur ihrem Besitzer genützt 
haben, daß sie den Arbeitern keine Stunde Ar¬ 
beitszeit erspart und ihnen nichts gebracht, als 
viel größere Arbeitsintensität und Lebensgefahr“. 
Auch wir sehen mit blutendem Herzen auf dem 
Schlachtfeld der Arbeit Jahr für Jahr Hundert¬ 
tausende fallen und halten die Forderungen der Ar¬ 
beiter auf Beseitigung aller Auswüchse des Zeit¬ 
alters der Maschine für durchaus berechtigt. 

Wenn ich von gewissen Einschränkungen sprach, 
so meinte ich Industrien, bei denen die Maschine 
die gesundheitlichen Schädigungen und die Lebens¬ 
gefahr der früheren Betriebe verringert oder aus¬ 
schaltet, und verweise hier auf nebenstehende Ta¬ 
belle ül^r Ersatz der Handarbeit durch Maschinen¬ 
arbeit (fius Mosse & Tugendreich, ,,Krankheit und 
soziale Lage“, Seite 795). 

Danach kann nicht geleugnet werden, daß 
die Maschine ungezählte Tausende rettete vor 
der Gefahr eines langsamen, sicheren Todes an 
entsetzlichen Berufskrankheiten, die die frühere 
Handarbeit in den genannten Betrieben zur Folge 
hatte. Es sei nur daran erinnert, daß die Ar¬ 
beiter in der Marmor- oder Granitindustrie selten 
über 40 Jahre alt wurden und fast durchweg an 
der Tuberkulose zugrunde gingen, Verhältnisse, für 
die der französische Sarkasmus das treffende 
Wort von der ,,trockenen Guillotine*' prägte. Ich 
bringe diese Einschränkung der sonst durchaus 
richtigen Behauptung nur zur Erreichung einer 
lückenlosen, wissenschaftlichen Beweisführung, 
bin aber der Ansicht, daß der Arbeiter keine 
Veranlassung hat, den Fabrikanten für Einfühnmg 
dieser Spezialmaschinen dankbar zu sein, da ja 
die Einführung entweder nur unter dem Druck 
der Arbeiterschaft geschah und ebenfalls zum 
direkten Nutzen des Arbeitgebers, indem dieser 
mit viel weniger Arbeitskräften eine höhere Pro¬ 
duktion erzielte. Es ist ja eine der ersten Pflich¬ 
ten der Sozialgesetzgebung, gesundheitliche Ge¬ 
fährdung der Arbeiter nach Möglichkeit zu ver¬ 
hindern. 

Hier mag auch daran erinnert werden, daß 
nicht nur Arbeiter jeweils bei Einführung neuer 
Maschinen mehr oder weniger berechtigte Be¬ 
denken äußerten. Ich verweise auf die Tatsache, 
daß einst das kgl. bayrische Medizinalkollegium 
erklärte, daß der Bau von Eisenbcdinen ein 
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großes Verbrechen gegen die öffentliche Gesund- zuzulassen, wenn er sie irgendwie mit Zurück- 

heit sei, denn eine so schnelle Bewegung würde halten in der Arbeit verhindern kann.“ 

bei den Reisenden Gehirnerschütterung, bei den Es ist also Tatsache, daß der Arbeiter mehr 
Zuschauern aber Schwindelanfälle erzeugen. Das leisten kann und wird, sobald dem Arbeitgeber, 

Kollegium empfahl daher dringend, an beiden wie oben bewiesen, die Möglichkeit genommen 

Seiten der Schienen Scheidewände in der Höhe ist, den Ertrag der Mehrarbeit allein in die Tasche 

der Wagen aufzurichten (vgl. Prof. Kemmerich zu stecken. Dabei darf nicht der jedem Phy- 

„Kulturkuriosa“, München, A. Langen). siologen und Psychologen bekannte entsittlichende 


Verdrängung der Handarbeit durch Maschinenarbeit. 


Gesundheitsgefährliche Betriebe 

Zahl der 

Arbeiter 



Art der 

Arbeit 

früher 

mit 

Hand 

1 


Betriebsart 

1 früher 

1 mit 

1 Hand 

jetzt 

mit 

{ Maschine 

1 jetzt 

mit 

1 Maschine 

L 

1 Bemerkungen 

1 

Marmor¬ 

schleiferei 

Raspel und Feile 

Schleifscheibe mit 
Staubabsaugung 

6 

1 

1 

I 

1 

j ohne Staubgefahr 

Glashütte 

Glasblasen mit dem 
Mund 

Flaschenblas¬ 

maschine 

1 120 

1 

1 

, 20 

Wegfall der Lungen¬ 
arbeit Keine Ju¬ 
gendlichen mehr am 
Ofen und in der 
Nachtarbeit 

Schwefelsäure¬ 

fabriken 

Kiesöfen mit Hand¬ 
beschickung 

Mechanische Rühr¬ 
öfen 1 

24 

IO 

i 

fast ohne die Dämp¬ 
fe der Schwefligen 
Säure (SO2) 

Farben¬ 

fabriken 

Sieben, Transport, 
Einsacken 

Luftsiebmaschine 
mit automatischer 
Einsackung 

1 

2 

1 

I 1 

fast ohne Staub und 
keine direkte Be¬ 
rührung mit Blei- 
und Anilinfarben 

Phosphat¬ 

fabriken 

Ausräumen der Auf¬ 
schließkeller 

Aufschließmaschine 
mit mechanischer 
Aufräumimg 

20 

• i 

6 

! 

fast kein Staub und 
keine giftigen Gase 
mehr 

Gummi waren- 
fabriken 

Eintauchen von 
Gegenständen in 
Schwefelkohlen¬ 
stofflösung 

Tauchraaschine mit 
automatischer 
Absaugung 

150 

4 1 

! 

: J 

i 

i 1 

' 

keine Berührung 
mehr mit dem sehr 
giftigen, feuerge- 
mhrhehen und uner¬ 
träglich riechenden 
Schwefelkohlenstoff 

Buchdruckerei 

i 

1 

Handsetzen 

Setzmaschine 

114 

i 

j 

20 1 

i 

1 

1 

! 

keine direkte Be¬ 
rührung mit dem 
Blei oder elektrische 
Absaugung des Blei¬ 
staubes aus dem 
Setzkasten (früher 
mit Blasebalg) 

Zigaretten¬ 

fabriken 

Handarbeit 

. 

Zigarettenmaschine 

560! 

i 

7 ' 

1 

kein Staub mehr 


Zurück zum,,gesundheitsschädigenden“ Taylor- und direkt demoralisierende Einfluß des “Sich- 
system. Vor allem konstatiert Taylor die allbe- drückens“ vergessen werden, bei dessen Aus¬ 
kannte und von der Arbeiterpresse nicht be- Schaltung ein zweites Plus zugunsten Taylors 
strittene Tatsache, daß der Arbeiter bei seiner ohne Gesundheitsschädigung zu buchen ist. Ich 
Arbeit systematisch weniger leiste, als er ohne verweise hier auf Taylors unauffällige Beobach¬ 
weiteres leisten könnte, und zwar habe sich unter tungen von Transportarbeitern, die denselben 
dem Akkordsystem die Kunst des ,,Sichdrückens“ Weg mit beladenem Schubkarren zwei- bis drei¬ 
vollkommen entwickelt: mal so rasch zurücklegten, als mit dem leeren 

„Hat erst ein Arbeiter erlebt, daß der Lohn Karren, oder auf die FeststeUung, daß die Ar- 
pro Stück zwei- oder dreimal herabgesetzt wurde beiter zur Fabrik und nach Hause in einem Tempo 
als Folge davon, daß er angestrengter gearbeitet von vier bis fünf MeUen gingen, im Bereich der 
und seine tägUche Produktion erhöht hatte, so Fabrik aber nur mit etwa einer Meile Geschwin- 
wird er jedes Verständnis für den Standpunkt digkeit. 

des Arbeitgebers verlieren und den festen Vorsatz Von großer Bedeutung ist ferner die Forde¬ 
fassen, keine weiteren Lohnerniedrigungen mehr rung Taylors, daß für jede, selbst die scheinbar 







584 Alfred Knapp, Das Taylorsystem. Eine Kritik der Kritik. 


einfachste Arbeit nur hierfür geeignete Arbeits¬ 
kräfte angestellt, und daß diese erst noch ange¬ 
lernt werden müßten. Es leuchtet ohne weiteres 
ein, daß auch damit bei folgerichtiger Durch¬ 
führung nicht nur eine weitere beträchtliche 
Mehrleistung erzielt wird, sondern daß auch eine 
solche Arbeit die Muskeln und Nerven nicht 
ruiniert, sondern gesünder und stärker macht. 
Es weiß auch jeder Mensch, der einst irgend¬ 
welche beruflichen 'Handgriffe lernen, oder un¬ 
richtig erlernte, umlemen mußte, daß man im 
Beginn der Lehrzeit fast verzweifelte über seine 
eigene Ungeschicklichkeit bei Arbeiten, die uns 
so viele Mühe und Überlegung kosteten, und die 
unsere ,.gelernten“ Kollegen spielend verrichteten, 
bis man eben durch Übung und Anwendung 
scheinbar unbedeutender Kunstgriffe die Sache 
auch ,,los hatte“ und dann ohne Ermüdung und 
mit Befriedigung das Zwei-, Drei- oder gar Zehn¬ 
fache der früheren Leistung dauernd fertig brachte. 
Ich erinnere nur an die Gewandtheit eines ge¬ 
übten Heizers oder eines Feilenhauers oder einer 
Stickerin. Daß es hier auch Analogien in der 
geistigen Arbeit gibt, zeigt uns der Vergleich 
zwischen den Mühsalen eines Abcschützen oder 
der „höheren Tochter“ beim Klavierunterricht 
und den mühelosen Glanzleistungen einer Ma¬ 
schinenschreiberin, eines Schriftstellers oder eines 
Klavier virtuosen, oder, um zum Handwerk zu¬ 
rückzukehren, zwischen dem unsicheren Suchen 
des Setzerlehrlings in seinem Setzkasten und der 
dahin fliegenden Hand des gelernten Buch¬ 
druckers. Eine weitere große arbeitsfördernde 
Bedeutung hat auch der Rh\^hmus, wie ihn die 
Bauern beim Dreschen des Getreides oder beim 
Schärfen der Sensen seit undenklichen Zeiten 
kennen und wie er auch von den Arbeitern am 
Straßenpflaster oder am Eisenbahndamm usw. 
längst als wertvoll anerkannt ist. 

Alle diese Überlegungen dürften genügen, um 
die Erfolge Taylors restlos auf systematische Ver¬ 
hinderung der seitherigen Kraftvergeudung zu¬ 
rückzuführen, ohne daß dabei die Gesundheit 
irgendwelchen Schaden zu erleiden braucht. Dann 
kommt noch ein oft mißdeuteter Punkt in Be¬ 
tracht, nämlich die Feststellung der Normallei¬ 
stung für jede Arbeitsart. Taylor stellt die 
Normalforderung nicht gleich der größten Lei¬ 
stung des besten Arbeiters, wie immer wieder 
behauptet wird, er weigert sich nur, als Normal¬ 
leistung weniger als die Durchschnittsleistung 
zwischen den guten und den schlechten und zum 
Teil ungeeigneten Arbeitern beim System des, ,Sich- 
Drückens“ anzuerkennen, sondern er schaltet das 
„Siebdrücken“, wie die ungeeigneten und schlech¬ 
ten Arbeiter aus und stellt als Forderung die 
Durchschnittsleistung der guten und für die je¬ 
weilige Arbeit geeigneten Arbeiter unter genauer 
Berücksichtigung auch der leisesten Ermüdungser¬ 
scheinungen fest. Gegen dieses Vorgehen ist aber 
vom streng wissenschaftlichen (physiologischen 
und neurologischen) Standpunkt absolut nichts 
einzuwenden. Es macht uns im Gegenteil die 
anfangs wunderbar erscheinenden Erfolge Taylors 
erklärlich und wir sehen mit dem Zentralorgan 
der schweizerischen Sozialdemokratie im Taylor¬ 
system „das Arbeitssyst^m der Zukunft“. 


Zum Schluß sollen noch einige Angriffe auf 
das Taylorsystem zurückgewiesen werden, die vor 
kurzem anläßlich einer öffentlichen Diskussion 
in Zürich gegen das System gemacht wurden: 
Die jetzigen Freunde des Systems seien keine 
unparteiischen Beurteiler, deshalb sollen in den ge¬ 
nossenschaftlichen Betrieben Kontrollaboratorien 
errichtet werden, die die Forschungsresultate der 
Unternehmer nachzuprüfen hätten. Die Gewerk¬ 
schaften würden dann etwa im Sinn der heutigen 
Tarifverträge dem organisierten Arbeiter vor¬ 
schreiben, in welchen Betrieben, zu welchem Lohn 
und wieviel gearbeitet werden dürfe. Diese 
Kontrollaboratorien wären durchaus zu begrüßen, 
um von vornherein der verschärften Ausbeutung 
entgegenzutreten, die Forderung eines Minimal¬ 
lohnes halten wir auch für ganz berechtigt, doch 
erscheint uns eben von diesem Standpunkt aus 
das Taylorsystem angebracht, da es zum Minimal¬ 
lohn als logische Folgerung eine wissenschaftlich 
festgestellte Minimalleistung schafft. Im übrigen 
wurde in Amerika das Taylorsystem durch eine 
Kommission des Bundes-Arbeitsamtes, in der auch 
Arbeiterführer sitzen, geprüft, doch wurden die 
Prüfungsergebnisse bis heute noch nicht bekannt¬ 
gegeben. Immerhin erscheinen auch diese Kon¬ 
trollaboratorien der Arbeiterschaft insofern nur 
als vorläufiger Notbehelf, als auch deren Ergeb¬ 
nisse wieder Parteiurteile wären, die für den 
Gang der wirtschaftlichen Entwicklung mit dem¬ 
selben Recht nicht als ausschlaggebend gelten 
könnten, wie die Urteile der Arbeitgeber. Besser 
wäre wohl, diese Forschunginstitute für Normal¬ 
leistung den sog. Einigungsämtern zu unter¬ 
stellen, in denen alle interessierten Teile gleich¬ 
mäßig vertreten wären, die ev. mit den psycho¬ 
logischen und technischen Laboratorien unserer 
höheren Bildungsanstalten zusammenzuarbeiten 
hätten. Die wirtschaftlichen Evolutionen haben 
als wichtigsten Antrieb den Egoismus aller Be¬ 
teiligten; da aber das Taylorsystem mit dem 
Egoismus sowohl der Arbeitgeber als der Arbeiter 
rechnet, ist es berufen, unsere in eine Sackgasse 
geratenen ungesunden wirtschaftlichen und spe¬ 
ziell arbeitstechnischen Verhältnisse auf normalere 
Wege zu leiten. 

Die Frage, ob die größere Arbeitsintensität 
nicht einen rascheren Verbrauch der Lebenskraft 
zur Folge haben werde, muß, so berechtigt sie 
ist, offen bleiben, da nur von der Zukunft eine 
Antwort darauf zu erwarten ist. Das Taylorsystem 
wird aus den oben angeführten Gründen sicher all¬ 
gemein eingeführt werden und es ist dann Sache 
der Beteiligten, jeweiligen Auswüchsen sofort 
entgegenzutreten. Der Arbeiter hat dann eben 
mehr Zeit zur Pflege seines Körpers und Geistes 
und damit auch eine größere Widerstandskraft. 
Die Maschine hat ja auch ihren Siegeslauf ge¬ 
macht, weil sie dem Egoismus der damaligen 
Machthaber direkten Vorteil brachte und doch 
brachte, auch sie dem Arbeiter eine bedeutend 
größere Arbeitsintensität. Die Antwort auf diese 
Frage, über die trotz ihrer Berechtigung die 
wirtschaftliche Entwicklung wie bei der Maschine 
rücksichtslos hinweggehen wird, wäre vielleicht 
durch die allerdings ungeheuer schwierige Analyse 
der Sterblichkeitsverhältnisse des letzten Jahr- 
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hunderts erhältlich. Ebenso ist die Frage nach 
der soziologischen Bewertung der fortschreitenden 
Mechanisierung des Lebens erst in der Zukunft 
zu beantworten. Dennoch liegt die Berechtigung 
dieser Fragen darin, daß sie die schädigenden 
Möglichkeiten ins Auge fassen und so bei der Ge¬ 
samtheit rechtzeitige Abwehrmaßregeln auslösen 
als gesunde biologische Reaktion des Volkskörpers. 

Wir haben nun also bewiesen, daß das System, 
wenn folgerichtig angewandt, die Gesundheit 
nicht schädigt, und verweisen noch auf den letzten 
hierfür wichtigen Faktor, daß kürzere Arbeitszeit 
und erhöhter Lohn erfahrungsgemäß an sich eine 
bedeutende Mehrleistung zur Folge haben. Taylor 
kommt auf rein experimentellem Wege zu der 
längst empirisch gefundenen Tatsache, daß Ver¬ 
kürzung der Arbeitszeit und jede Form der Ge¬ 
winnbeteiligung der Arbeiter die Erzeugung stei¬ 
gerte; der beste Beweis für die Richtigkeit des 
Systems liegt aber in der Tatsache, „doß wenig¬ 
stens 50000 Arbeiter in den Vereinigten Staaten 
gegenwärtig unter dem System tätig sind und täg¬ 
lich 30 bis 100 % höhere Löhne, als Leute des 
gleichen Schlages verdienen, während die Gesell¬ 
schaften selbst, für die sie arbeiten, besser pro¬ 
sperieren denn je zuvor. In ihren Betrieben hat 
sich die Produktion pro Mann und Maschine durch¬ 
schnittlich verdoppelt. Diese ganzen Jahre ist bei 
den Leuten, die unter dem neuen System arbeiten, 
nicht ein einziger Ausstand zu verzeichnen. An 
Stelle der argwöhnischen Überwachung und der 
mehr oder weniger offenen Kampfstimmung, die für 
die gewöhnlichen Betriebe charakteristisch sind, ist 
allgemein ein freundschaftliches Zusammenarbeiten 
zwischen Verwaltung und Arbeitern getreten". 

Taylor selbst warnt vor übertriebenen Hoff¬ 
nungen, sein System sei kein Allheilmittel; ,,so¬ 
lange bequeme und unpraktische Menschen ge¬ 
boren werden und andere, die habgierig und 
brutal sind, solange es Laster und Verbrechen 
gibt, solange wird auch Armut, Elend und Un¬ 
zufriedenheit unter uns herrschen.“ Dennoch 
glauben wir. daß die Arbeiterschaft durch das 
System direkt ihren Idealen einen bedeutenden 
Schritt näher gebracht wird, indem der erhöhte 
Lohn und die verkürzte Arbeitszeit ihr gestatten, 
besser für ihre Zukunft und ihre Bildung zu 
sorgen und so als geschlossene Macht zu erstarken. 
Dann wird sich die Forderung einer amtlichen 
Prüfung des Systems von selbst ergeben und so 
bedeutet das Taylorsystem einen Segen für die 
gesamte Menschheit. 

Die experimentelle Bestimmung 
des Schiffswiderstandes. 

Von Prof. HERM. WiLDA, 

I n keinem Zweige der hochentwickelten 
Schiffsbaukunst unserer Zeit spielen wis¬ 
senschaftliche Beobachtung und die sich aus 
ihr ergebenden praktischen Schlußfolge¬ 
rungen eine so bedeutsame Rolle wie bei 
der Ermittlung des Schiffswiderstandes im 
Wasser, auf der nicht nur die Formgebung 


des Schiffskörpers selbst, als auch die Er¬ 
mittlung der für eine geforderte Geschwindig¬ 
keit nötigen Stärke der Maschinen beruht. 
Was dem Chemiker und Physiker sein Labo¬ 
ratorium bedeutet, das sind dem Schiff¬ 
bauer die Einrichtungen, die ihm ermög¬ 
lichen , durch Schleppen von Versuchs¬ 
modellen auf den zu erwartenden Schiffs¬ 
widerstand schließen zu können. 

Solange Holzschiffe allein dem Seeverkehr 
dienten, besaß diese Frage nicht die Be¬ 
deutung, denn die günstigsten Formen und 
die besten Segeleigenschaften der Schiffe 
gründeten sich auf die Erfahrung von Jahr¬ 
hunderten, deren höchste Entwicklung in 
den schnellfahrenden Segelschiffen in der 
Mitte des vorigen Jahrhunderts liegt. 

Erst die rasche Einführung des Eisens 
und Stahls als Baumaterial und der Dampf¬ 
kraft als Triebmittel machten es zur ge¬ 
bieterischen Notwendigkeit, den Einfluß der 
verschiedenen Schiffsformen auf den Wider¬ 
stand im Wasser klarzulegen und genaue 
Beziehungen zwischen Triebkraft und Ge¬ 
schwindigkeit aufzustellen. 

Trotzdem aber hat die Frage des Schiffs¬ 
widerstandes schon vor 250 Jahren die Auf¬ 
merksamkeit der noch unentwickelten Wis¬ 
senschaft auf sich gezogen, und schon 
Newton, Bernouilli und Euler haben 
teilweise mit großem mathematischen Rüst¬ 
werk diese Fragen zu lösen versucht, aber 
die von ihnen gewonnenen Ergebnisse stan¬ 
den zu sehr mit den praktischen Erfahrungen 
in Widerspruch, um auf Wert einen An¬ 
spruch machen zu können. 

Im Jahre 1770 ernannte die französische 
Akademie der Wissenschaften einen aus 
Bossut,Condorcet und d’A 1 e m b e r t be¬ 
stehenden Ausschuß, der im Vereine mit B or- 
da, der sich schon seit 1763 mit dieser Frage 
beschäftigt hatte, eine Formel für die Schiffs¬ 
formen geringsten Widerstandes aufstellen 
sollte, und 100 Jahre hindurch ist seitdem 
die Wissenschaft der Meinung gewesen, daß 
es möglich sei, eine derartige Form unter 
allen Möglichkeiten von Geschwindigkeit, 
Länge und Breite mathematisch zu be¬ 
stimmen, und noch heute, wo diese Ansicht 
längst widerlegt ist, sind noch manchmal 
Spuren davon zu finden. Ähnliche Ver¬ 
suche wie Bor da, der seine Experimente 
an mathematischen Körpern, Prismen, Zy¬ 
lindern usw. ausführte, machte der fran- 
zösischeVizeadmiral Thevenardin Lorient. 
Später, 1775—1794, versuchte der schwe¬ 
dische Ingenieur Chapman den Einfluß 
der Lage des größten Querschnittes auf den 
Schiffs widerstand bei Rotationskörpern mit 
parabolischen und konisch verjüngten Enden 
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zu ermitteln, aber auch seine an 625 mm 
langen Körpern ausgeführten Versuche 
brachten keinen Fortschritt. 

Um dieselbe Zeit aber, 1793—1798, führte 
der englische Oberst MarcBeaufoyindem 
Grönlanddock in London an teils schwim¬ 
menden , teils untergetauchten Körpern 
Schleppversuche aus, die als die erste, rich¬ 
tige Inangriffnahme der Aufgabe zu be¬ 
trachten sind, und es bietet besonderes Inter¬ 
esse, die Mittel zu betrachten, mit denen 
er seine Versuche unternahm, im Gegensatz 
zu den heutigen hochentwickelten wissen¬ 
schaftlichen Methoden. Fig. i zeigt seine 
Versuchsanordnung nach einer gleichzeitigen 
Darstellung. Er 
benutzte zur 
Fortbewegung 
seines Modells 
ein an einem 
20 m hohem Ge¬ 
rüst aufgehäng¬ 
tes schweres 
Gewicht, des¬ 
sen Bewegung 
durchiFlaschen- 
züge verviel¬ 
facht, und des¬ 
sen Falldauer ^ 
und Fallge- 
schwindigkeit 

selbsttätig 
durcheinPendel 
auf einer Sand¬ 
schicht aufge- 
zeichnet wur¬ 
den. Beaufoy 
benutzte höl¬ 
zerne mit Farbe gestrichene Modelle von 
schiffsähnlicher Gestalt, aus denen er zu¬ 
erst Schlüsse auf die Reibungsverhältnisse 
zog. 

Alle Versuche jedoch, die besonders zahl¬ 
reich von französischen Forschern gemacht 
\md selbst an Schiffen vorgenommen wur¬ 
den, scheiterten an falschen Voraussetzungen. 

Man fand nämlich, daß der gesamte 
Widerstand eines Schiffes erheblich größer 
war als der Reibungswiderstand der Schiffs¬ 
bau t am Wasser, und glaubte, daß der Unter¬ 
schied durch die Wassermenge bestimmt sei, 
die das Schiff beim Fahren beiseite schiebt. 
Erst der berühmte englische Schiffbauer 
Scott Rüssel wies darauf hin, daß die 
Ursache in der Wellenbildung am vorderen, 
in Wellen- und Wirbelbildung am hinteren 
Teil des Schiffes zu suchen sei. 

Mit der raschen Entwicklung des Dampf¬ 
schiffes wurde die Frage nach der Größe 
des Widerstandes immer brennender, w^eil 


davon die zweckmäßige Formgebung des 
Schiffskörpers abhing, und wie wichtig diese 
war und wie nachteilig, sogar verhängnis¬ 
voll hier Irrtümer sind, zeigt sich in der 
Entwicklung der Handels- und Kriegsschiffe, 
die heute durch richtige Gestaltung nur 
einen halb so großen Widerstand im Wasser 
besitzen wie vor 30 Jahren, so daß auch 
damals der Kraftverbrauch ein doppelt so 
hoher war und durch den unnötig hohen 
Kohlen verbrauch bei der jahrelangen Be¬ 
nutzung der Schiffe dem Volksvermögen 
große Verluste zugefügt wurden. 

Der wissenschaftliche Angriff dieser Fragen 
erfolgte erst, als im Jahre 1870 der ältere 

Froude seine 
berühmten Ver¬ 
suche mit Mo¬ 
dellen begann, 
die dem zu er¬ 
bauenden Schiff 
geometrisch 
ähnlich waren, 
obgleich der 
berühmteste 
Schiffbauer sei¬ 
ner Zeit, Scott 
Rüssel, er¬ 
klärte, daß der¬ 
artige Versuche 
weit davon ent¬ 
fernt seien, 
einenSchlußauf 
den Widerstand 
wirklicherSchif- 
fe zuzulassen. 
DievonFroude 
ausgeführten 
Versuche mit der 8781 großen englischen Sloop 
Greyhound, die bei verschiedenen Geschwin¬ 
digkeiten und verschiedenem Tiefgang durch 
das Kriegsschiff Active geschleppt wurde, 
zeigten, daß sich die Widerstände völlig 
mit dem in einem Sechzehntel der Schiffs¬ 
größe hergestellten Modell deckten. Die 
Folgerungen, die Froude auf Grund der 
schon von Newton aufgestellten mecha¬ 
nischen Ähnlichkeitssätze aus seinen Ver¬ 
suchen zog, sind heute noch maßgebend, 
da sie der Wirklichkeit ohne Zweifel am 
nächsten kommen. 

Um zu richtigen Ergebnissen zu gelangen, 
muß das Gewicht des Modells und die Ge¬ 
schwindigkeit, mit der es im Versuchsbecken 
geschleppt wird, zu der beabsichtigten 
Schiffsgeschwindigkeit und der Wasserver¬ 
drängung des Schiffes in einem ganz be¬ 
stimmten Verhältnis stehen. Ein Modell 
des,.Imperator** z.B., das in einem Fünfzigstel 
des Maßstabes ausgeführt werden soll, muß 



Fig. I. Wie Marc Beaufoy (iT93 — 1798) den Widerstand eines 
Schiffes feststellte. 

Zur Fortbewegung des Modells diente ein an einem Gerüst 
aufgehängtes schweres Gewicht, dessen Falldauer und Fall¬ 
geschwindigkeit selbsttätig durch ein Pendel auf einer Sand¬ 
schicht aufgezeichnet wurden. 
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ein Gewicht besitzen, eingeschnitten werden, das nach dieser Arbeit 
das gleich der Was- im Querschnitt die Gestalt der Fig. 4 hat, 
serverdrängung von wobei die genaue Gestalt durch die inne- 
46000 t zu je 1000 kg ren Ecken der dreieckigen Ausschnitte dar¬ 
geteilt durch 50 zur gestellt wird. Das überschüssige, schwarz 
dritten Potenz be- angedeutete Material muß mit der Hand 
trägt, also 360 kg entfernt werden, und hat das Modell, das 
und das Modell des durch mit Schrot gefüllte Leinwandsäcke 
Fig. 2. Das Schiffs- mit 24 Seemeilen zu auf den richtigen Tiefgang gebracht wird, 
modell im Formkasten, je 1852 m Stündlich das voraus berechnete Gewicht, so ist es 
laufenden Schiffes zum Schleppen fertig, was in 120 bis 150 m 
muß mit einer Geschwindigkeit geschleppt langen Bassins erfolgt, 
werden, die sich ergibt, wenn man die Schiffs¬ 
geschwindigkeit in Meter in der Sekunde 
umrechnet und diese mit der Quadratwurzel 
aus einem Fünfzigstel multipliziert, in unse¬ 
rem Falle also 1,7298 m. 

Für das zu erbauende Schiff werden 
mehrere Pläne entworfen, nach diesen Mo¬ 
delle hergestellt, die dem großen Schiff 
geometrisch ähnlich sind, und die schwim¬ 
menden Modelle durch ein Bassin mit Wasser 
gezogen, um dasjenige des kleinsten Gesamt¬ 
widerstandes zu ermitteln. 

Die Modelle aus Paraffin unter Zusatz von 
etwas Wachs werden in Tonformen als 
Hohlguß mit 35 bis 50 mm starker Wan¬ 
dung hergestellt, nachdem das Paraffin an 
einem Wasser bade geschmolzen ist. Fig. 2 
zeigt ein solches Modell im Formkasten. 

Nachdem das Modell m herausgenommen 
ist, wird es auf die Modellschneidemaschine 
gebracht, um ihm die genaue, dem herzu¬ 
stellenden Schiffskörper geometrisch ähn¬ 
liche Gestalt zu geben. Zu diesem Zweck 
wird es (Fig. 3), mit dem Boden nach oben, 
auf einen Wagen gebracht, der unter zwei 
mit rotierenden Messern n n versehenen 
Spindeln s fortläuft, während neben dem 
Wagen ein mit ihm sich bewegender Tisch t 
mit den Zeichnungen der Wasserlinienrisse w 
angeordnet ist, wobei man den Zeichentisch 
langsamer laufen läßt als den Modell wagen, ^*6- 3 - -^>«5 Modell auf dem Modellwagen, wo es 
um die Zeichnungen nicht ebenso lang wie sch^ffsähnhohe Gestalt erhalt. 

das Modell herstellen zu müssen. 




Die rotierenden Messer n n sind vertikal An den Seiten des Bassins (Fig. 5) liegen 
und horizontal verstellbar und die Hori- kräftige Schienen, auf denen der das Becken 

zontalverschie- überbrückende Schleppwagen w läuft, der, 



Fig. 4. Querschnitt eines aus 
Paraff in hergestellten Modells 
nach der Bearbeitung auf dem 
Modellwagen. 


bung, die durch neuerdings stets elektrisch angetrieben, die 
ein Handrad h gesamte Meßeinrichtung trägt und sich mit 
bewirkt wird, verschiedenen Geschwindigkeiten bewegen 
folgt den Was- kann. 

serlinien der Die Messungen müssen nach zwei Rich- 
Zeichnung durch tungen hin ausgeführt werden, einmal um 
einen Storch- den schon erwähnten Gesamt widerstand des 
Schnabel oder Modells zu ermitteln, und dann um die 
Pantographen, Größe des Wasserdrucks auf die Schrauben 
so daß die Was- festzulegen und die Kräfte zu messen, die 
serlinien auf dem die Schraube drehen. Die dazu getroffenen 
Paraffinmodell Einrichtungen sind sehr sinnreich. 
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Fig, 5. Das Bassin zum Schleppen des Modells. 
An den Seiten des Bassins liegen Schienen, auf 
denen der das Becken übcrbriickende Schlepp¬ 
wagen W läuft. 

Das Modell (Fig. 6) ist mit dem aus einem 
dreiseitigen Eisenrahmen ah c und einem 
sehr leichten Übersetzungsmechanismus aus 
Holz bestehenden Dynamometer durch einen 
Schlepphaken verbunden. Zwischen dem 
Aufhängepunkt des Hakens und dem Modell 
ist eine Feder / zur Dämpfung der pen¬ 
delnden Bewegung des Modells während der 
Fahrt eingeschaltet. Die Arme a 6 c sind 
untereinander gleich. 

Während der Fahrt wirkt der Widerstand 
des Modells als Zug auf das Dynamometer, 
das sich um den Punkt o dreht und die 
Feder / spannt. Der Ausschlag wird durch 
das Übersetzungsverhältnis i : 10 des um 0 
drehbaren Hebels verzehnfacht 
und durch einen Zeichenstift s, 
der an dem einen Ende einer i m 
langen Stange aus Aluminium 
befestigt ist, auf die Registrier¬ 
trommel übertragen, die gleich¬ 
zeitig den Weg in Abständen von 
5 m und die Zeit in Viertel- oder 
Halbsekunden registriert. Än¬ 
derte sich die Wagengeschwin¬ 
digkeit während der Fahrt nicht 
und würden alle Erschütterun¬ 
gen vermieden werden können, 
so müßte die Kurve des Wider¬ 
standes eine gerade Linie sein. 

Die Kraft der Dynamofeder, 
die je nach der Größe des Mo¬ 
dells und der Geschwindigkeit 
entsprechend gewählt ist, wird 
durch das Gewicht p bestimmt, 
das während der Meßfahrten 
nicht vorhanden ist. Da die 


Gewichts dieselbe wie die des Modellwider¬ 
standes, da beide tangential an Kreis um o 
angreifen. 

Fig. 7 gibt die Aufzeichnungen des Wider¬ 
standes W und des Drucks D auf einem 
abgewickelten Papierstreifen wieder. 

Wenn auch die technischen Einzelheiten 
bei verschiedenen Ausführungen ab weichen, 
so ist die schon von Froude angegebene 
Grundidee der Einrichtung dieselbe. 

In Fig. 8 ist die Einrichtung für die Er¬ 
mittlung des Druckes auf die Schrauben 
dargestellt. Der Versuchspropeller 7? wird 
dabei von dem Gestell ah cd getragen, das 
in 0 frei drehbar ist. Durch auf die Schalen 
gelegte Gewichte kann der schon annähernd 
bekannte Schraubendruck ausgeglichen wer¬ 
den, während der hierdurch nicht mehr aus¬ 
gleichbare Teil durch eine von einem Motor m 
regulierte Feder / aufgenommen wird. So¬ 
bald der zweiarmige Hebel h nicht genau 
vertikal steht, wird durch seine Berührung 
mit einem der Kontakte k k der Motor m 
angelassen, der durch mit Anschlag ver¬ 
sehene Schraube g die Feder / verlängert 
oder zusammenpreßt, bis Hebel h wieder 
in seine vertikale Lage bei eingetretenem 
Gleichgewicht gelangt ist. Der ausgeübte 
Druck auf die Versuchsschrauben läßt sich 
dann aus der Summe des Gewichts q und 
der Lagenänderung der Feder bestimmen. 
Da sich die Kontakte k k sehr nahe am 
Hebel befinden und das Gewicht der den 
Schreibstift i tragenden Stange t sehr 
leicht ist, so beschreibt der Stift i fast ge¬ 
nau eine gerade Linie. Das Drehmoment 



Fig. 6. Schema der Meßeinrichtung eines Schiffsmodells. 


Hebelarme a h C einander gleich Fig. 7. Die Aufzeichnungen des Widerstandes W und des Druckes D 
sind, so ist die Wirkung des auf die Schrauben. 
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Fig. 8. Schema der Einrichtung für die Ermittlung 
des Druckes auf die Schiffsschrauben, 

der Schraube wird zugleich durch ein in 
die Antriebswellenleitung w eingeschaltetes 
Torsionsdynamometer gemessen. 

Außerdem besitzen neue Versuchsanstalten 
Einrichtungen, auch die vom geschleppten 
Modell während der Fahrt aufgeworfenen 
Wellen fortlaufend photographisch aufneh¬ 
men zu können, da sich hieraus Schlüsse 
auf die Gestalt der vom wirklichen Schiff 
bei verschiedenen Fahrgeschwindigkeiten er¬ 
zeugten Bug- und Heckwellen und ihren 
Verlauf machen lassen. 

Zurzeit bestehen zwölf derartige Versuchs¬ 
anstalten, zwei in Deutschland (in Berlin 
und in Übigau bei Dresden), vier in Eng¬ 
land, zwei in den Vereinigten Staaten von 
Nordamerika und je eine in Frankreich, 
Rußland, Italien und Japan. 

Die Seehundsplage in der Ost¬ 
see und ihre Beseitigung. 

Von Kgl. Fischermeister JACOBI. 

W enn die Herbststürme über Land und 
Meer brausen, die Tage kürzer werden, 
wenn die Fischerei geringere Erträge ab¬ 
zuwerfen beginnt, weil der größte Teil der 
Fische die tieferen und wärmeren Wasser¬ 
schichten aufsucht, wenn im Norden die 
Gewässer der Ostsee sich mit Eis zu be¬ 
decken anfangen, dann macht sich an un- 
sem Küsten ein den Fischern recht unlieb¬ 
samer Gast bemerkbar: der Seehund. In 
Schwärmen von 30—40 Stück und öfter 
noch mehr werden sie von den Fischern, 
die noch dem Fange obliegen, angetroffen. 
Auch Passagiere des zwischen Danzig und 
Heia verkehrenden Postdampfers haben 
diesen für einen Binnenländer seltenen An¬ 
blick öfters gehabt. 

Besonders die Lachsangelfischer, die ihre 
Lachsangeln bis auf 50 km östlich von 


Heia ausgelegt haben, haben sehr unter 
dieser Plage zu leiden. Man kann hier 
direkt von einer Plage sprechen, denn daß 
die Seehunde in unseren Gewässern zu einer 
wahren Plage geworden sind, ist unbestreit¬ 
bar. Bemerkbar macht sie sich schon dem 
Fischer beim Fang von Heringen, die als 
Köder für die Lachsangeln dienen. Wenn 
die Fischer je nach der Witterung früher 
oder später von See heimkehren, müssen 
sie, nachdem sie schnell einen kleinen Im¬ 
biß zu sich genommen, mit Booten und 
Heringsnetzen auf See, um den Köder für 
den nächsten Tag zu fangen. Sie können 
aber nicht die Netze aussetzen und an Land 
fahren, um sie am nächsten Morgen wieder 
einzunehmen, dann würden sie von den 
Netzen nur noch einzelne Stücke vorfinden. 
Sie müssen bei den Netzen, die sie in der 
See ausgesetzt haben, liegen bleiben, um 
durch Abgabe von Gewehrschüssen und in¬ 
dem sie andere Geräusche verursachen, die 
Seehunde von den Netzen verscheuchen. 
Gegen Mitternacht kehren sie dann heim, 
und sind ihnen dann trotzdem sehr oft die 
Netze vollständig zerrissen. Mit Tages¬ 
grauen geht es dann wieder auf See, um 
die Lachsangeln, die während des ganzen 
Winters ausliegen, nachzusehen, die gefan¬ 
genen Lachse abzunehmen und die Angeln 
mit frischem Köder zu versehen. 

So geht es Tag für Tag, ein aufreiben¬ 
des Geschäft, und froh sind sie öfters, wenn 
stürmisches Wetter eintritt, daß sie nicht 
auf See hinauszufahren brauchen, um sich 
dann mal gründlich auszuruhen. Wenn die 
Fischer nach einigen Tagen, sobald sie 
wieder auf See hinausfahren können, die 
Angeln wieder nachsehen, haben auch hier 
die Seehunde ihr leckeres Mahl gehalten. 
An vielen Angeln hängen nur noch die 
Köpfe, und an anderen wieder sind die 
Eingeweide herausgefressen. Ein Zeichen, 
daß die Seehunde schon gesättigt waren. 
Die Seehunde können noch so hungrig sein, 
die Köpfe werden sie nie fressen, weil ihr 
Instinkt in den Köpfen eine Gefahr ver¬ 
muten läßt. 

Wir haben Tage gehabt, an denen die 
Fischer mit fünf bis sechs Köpfen und 
einer Anzahl angefressener Lachse heimge¬ 
kehrt sind. Den Köpfen nach zu urteilen, 
waren es Lachse von über 20 Pfund Ge¬ 
wicht. Daraus läßt sich dann leicht schlie¬ 
ßen, welchen Schaden die Seehunde auch 
hier verursachen, da der Lachs im Winter 
2 M. pro Pfund und darüber an Ort und 
Stelle kostet. 

Beim Fischen mit dem Zugnetz auf Breit¬ 
linge sind Seehunde in demselben gefangen 
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worden. Exemplare von vier bis fünf Zent¬ 
ner Gewicht. Viele sind hierbei entkom¬ 
men, entweder das Netz zerriß oder sie 
kletterten über dasselbe hinweg, und bevor 
noch das Garn an Land War, waren sie in 
der See verschwunden. 

Eine Jagd mit Schußwaffen wird ergeb¬ 
nislos bleiben, da die Tiere nach dem ersten 
Schuß untertauchen und erst küometerweit 
von der Schußstelle an die Oberfläche kom¬ 
men. Nur wenn sie durch einen Kopfschuß 
auf der Stelle getötet werden, daß sie nicht 
mehr untertauchen können, treiben sie noch 
kurze Zeit an der Wasseroberfläche, um 
dann aber auch unterzusinken; nur dann 
ist die Möglichkeit gegeben, das getötete 
Tier zu erbeuten. In den seltensten Fällen 
werden Seehunde durch Schießen auf dem 
Wasser gejagt. 

Da die Seehundsplage von Jahr zu Jahr 
größer geworden ist und die Fischer im 
Winter kaum mehr wagen, mit ihren Fang¬ 
geräten (Herings- und Breitlingsnetzen) auf 
See zu gehen, da der durch die Seehunde 
an den Fanggeräten verursachte Schaden 
größer ist als der wahrscheinliche Verdienst, 
hat man versucht, Seehunden mit Fallen 
und anderen Fangmethoden energisch zu 
Leibe zu gehen. Die Versuche mit Fallen 
scheiterten aber meist an den Kosten, teils 
waren auch die Netze zu schwach und zer¬ 
rissen. 

Zwei Fischer erhielten im letzten Winter 
vom Westpreußischen Fischerei verein eine 
Beihilfe von }e 125 M. zur Beschaffung von 
Seehundsnetzen. Diese hatten die prak¬ 
tische Seite der von einem Kußfelder Fischer 
erfundenen und erprobten Seehundsnetze 
erkannt, die Erfolge gesehen, die dieser er¬ 
zielt hatte, und hatten sich wegen einer 
Beihilfe an den vorgenannten Verein ge¬ 
wandt. Inzwischen fischte der Kußfelder 
Fischer mit drei Seehundsnetzen, die er 
sich mit seinem Sohne aus eigenen Mitteln 
des Sommerverdienstes wieder angefertigt 
hatte, in Heia. Außerdem hatten sich noch 
mehrere Fischer aus Kußfeld, nachdem sie 
gesehen hatten, daß diese Netze gut waren, 
Seehundsnetze angeschafft. Es wurden auch 
verhältnismäßig gute Fänge gemacht. Am 
2. Januar d. J. wurden von drei Vereini¬ 
gungen mit zwölf Netzen 14 Seehunde ge¬ 
fangen, ein außerordentlich günstiges Re¬ 
sultat. 

Das Seehundsnetz besteht aus zwei star¬ 
ken Netzwänden von der Stärke der Stör¬ 
netze — also sehr starkes Garn — mit ca. 
20 cm Maschenweite. Die Länge beträgt 
10 m, die Tiefe 4 m. Diese beiden Netz¬ 
wände sind an der einen Seite und auf Vs 


der oberen Seite zusammengebunden. Da¬ 
mit eine sackähnliche Öffnung entsteht, hat 
man das letzte Drittel nicht zusammenge¬ 
näht und die Enden durch einen 2—3 m 
langen Stock auseinandergehalten. Unten 
ist das Seehundsnetz bei verschiedenen 
offen, bei anderen wieder ebenfalls zugenäht. 
Welches die bessere Methode ist, wird sich 
erst nach längerer Erprobung ergeben. 
Zwischen den beiden oben beschriebenen 
Netzwänden des Seehundsnetzes ist ein 
Breitlings- oder Heringsnetz an der Ober¬ 
seite des Seehundsnetzes befestigt, welches 
als lose Wand dazwischenhängt und an der 
offenen Seite noch ungefähr 15 m hinaus¬ 
ragt. Die Netze werden zu zweien in einer 
Länge auf dem Meeresgründe verankert. 

Die Seehunde fangen sich in den aufge¬ 
stellten Seehundsnetzen in folgender Weise: 
Der auf Nahrung ausgehende Seehund ent¬ 
deckt die Netze und sieht die in den Herings- 
usw. Netzen gefangenen Fische; diese kann 
er aber durch die Maschen der Seehunds¬ 
netze nicht erreichen. Er schwimmt nun 
an diesen entlang, bis er auf die Sack¬ 
öffnung trifft, und frißt nun die in den 
Heringsnetzen gefangenen Fische an diesen 
entlang schwimmend heraus. Er kommt 
nun so in die Sacköffnung und in den Sack 
hinein, immer noch die Fische herausfres¬ 
send, bis an das Ende des Heringsnetzes. 
Nun will er wieder heraus; rückwärts kann 
er nicht, unten liegt das Netz auf dem 
Grunde, oben und an den Seiten ist das 
Netz geschlossen, also muß er sich um¬ 
drehen, und hierbei verwickelt er sich regel¬ 
mäßig in den Netzen und erstickt dann. 
Die Heringsnetze sind fast regelmäßig zer¬ 
rissen. Auch kommt es oft vor, da^ die 
starken Seehundsnetze im Todeskampfe von 
den Seehunden zerrissen werden. Beim 
Aufnehmen der Netze, was alle fünf bis 
sechs Tage geschieht, werden ein oder zwei 
Seehunde vollständig verwickelt im Netz 
gefunden. 

Mit den größeren Fängen von Seehunden 
wird nun auch die Frage einer besseren 
Verwendungsmöglichkeit der gefangenen 
Tiere aufzuwerfen sein. 

Ein ausgewachsenes altes Tier gibt durch¬ 
schnittlich 50—60 Liter Tran bei der pri¬ 
mitiven Verarbeitung, wie sie jetzt der 
Fall ist. Gewöhnlich wird i—1,40 M. für 
einen Liter Tran gezahlt. Da nun aber 
der Bedarf der Fischer für das laufende 
Jahr gedeckt ist, ist das Angebot stärker 
als die Nachfrage und die Preise sind auch 
demgemäß gefallen, so daß jetzt 50—60 Pf. 
pro Liter gezahlt wurden. 

_ Ein großer Teil der Seehundsjäger ist mit 
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seinen Tranvorräten auf das platte Land 
gefahren, um sie dort als Schmiermaterial 
für Pferdegeschirre loszuschlagen. 

Hierunter werden naturgemäß die Fänge 
leiden, denn bei einem geringeren Verdienste 
durch das Überangebot werden die Fischer 
weniger Netze stellen, um die Preise künst¬ 
lich hochzuhalten, was im Interesse der 
gesamten Fischerei zu bedauern wäre. 

Durch den Fang der Seehunde eröffnen 
sich den Fischern Aussichten, ihren knap¬ 
pen Winter verdienst zu verbessern, wenn 
ihnen eine gute Absatzmöglichkeit der Er¬ 
zeugnisse aus den Seehunden geboten wird. 


Netze kann ich nur empfehlen, denn kein 
Seehundsfanggerät hat bis jetzt derartige 
Erfolge aufzuweisen gehabt, wie diese Netze 
in der kurzen Zeit seit ihrpr Erfindung. 

Die Schleusen des Panamakanals 
und ihre KontroHstationen. 

u den bedeutsamsten Leistungen moderner 
Technik gehören zweifellos die Schleusen 
des Panamakanals mit ihren mächtigen 
Größenverhältnissen und ihrer dennoch so 
einfachen Bedienung, die in der Regel von nur 




Seehunds fallen auf dem Grunde der Ostsee. 

Der nahrungsuchende Seehund schwimmt durch die oben befindliche Sacköffnung, um die in dem 
engeren Netz befindlichen Fische zu vertilgen. Durch seine Bewegungen verwickelt er sich in dem 
Netz, so daß er nicht wieder heraus kann und ersticken muß. 


Der größte Teil der Fischer wird aber 
nicht in der Lage sein, sich die zu einem 
rationellen Seehundsfange gehörenden Netze 
zu beschaffen. 

Da die Herstellungskosten eines Seehunds¬ 
netzes ungefähr 50 M. betragen und ein 
Fischer immerhin sechs bis acht dieser 
Netze haben muß, weil sich immer eins 
oder mehrere in Reparatur befinden, so 
wäre doch wohl in Erwägung zu ziehen, 
ob in den ersten Jahren den Fischern zur 
Beschaffung solcher Netze Reichsdarlehn 
gewährt werden könnten. Es dürfte dieses 
im Interesse der Fischerei und um der See¬ 
hundsplage energisch zu Leibe zu gehen, 
wohl anzuraten sein. Auch wäre dieses ein 
Mittel, den im Niedergange befindlichen 
Fischbestand der Ostsee, über den viel Kla¬ 
gen laut werden, zu heben. 

Eine Förderung der Verbreitung dieser 


einem einzigen Mann bewerkstelligt wird. 
Das öffnen und Schließen der gewaltigen 
Tore an den drei Schleusen ist so sinn¬ 
reich konstruiert, daß tatsächlich die Hand¬ 
griffe eines einzigen Menschen genügen, 
der die ein- und ausfahrenden Schiffe 
nicht sieht und nur durch elektrische 
Signale verständigt wird, um die riesigen 
Wassermassen einzulassen oder abzusperren. 
Zum Verständnis dieser fast unglaublichen 
Leistung der modernen Elektrotechnik ge¬ 
hört allerdings ein näherer Einblick in Bau 
und innere Einrichtung der Schleusen werke. 

Die Schleusenkammern, die sämtlich eine 
mächtige Ausdehnung besitzen (die Gatun¬ 
schleuse ist 37 m breit und 320 m lang), 
sind auf beiden Seiten durch die Schleusen¬ 
tore, zwei massive, drehbare und unabhängig 
voneinander zu bewegende Torflügel, abge¬ 
schlossen, an die sich unmittelbar je ein 
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zweites Paar Schleusentore, die 
Wachtore, schließt. Diese Wach¬ 
tore oder Zwischenschleusentore, 
die sich also innerhalb der 
Schleusenkammern öffnen und 
schließen, haben den Zweck, die 
großen Schleusenkammern bei 
der Durchfahrt kürzerer Schiffe 
zu verkleinern, wodurch viel 
Wasser gespart wird. 

An der Vorderseite der Schleu¬ 
sentore sind kräftige Schutz¬ 
ketten angebracht, die, wenn 
die hinter ihnen liegenden Tore 
geschlossen sind, steif gespannt 
stehen und sich nur lockern und 
dann senken, wenn ein Schiff 
die Schleuse passiert. Der Zweck 
der Ketten ist der, zu schnell 
einfahrende Schiffe vor einem 
Zusammenprall mit den Toren 
zu bewahren. Hebung und Sen¬ 
kung der Ketten besorgen zwei 
Motoren, deren einer den Wasser¬ 
druck zu überwinden hat, wäh¬ 
rend der andere ein Ventil in 
Bewegung setzt, das der Kon¬ 
trollstelle die Schiffsbewegung 
meldet. 

Die Füllung und Leerung der 
Schleusen erfolgt durch Abfluß¬ 
kanäle mit Ventilen, die sich 
in der Mitte und zu beiden 
Seiten der Schleusenmauer be¬ 
finden. Die Ventile zeigen auch 
den Stand des Wassers an. 

Es versteht sich von selbst, 
daß der Schleusenmechanismus, 
also die Bewältigung einer so 
gewaltigen Arbeitsleistung, auch 
außerordentlicher Motoren be¬ 
darf. So brauchen die Schleu¬ 
sentorflügel allein Motoren mit 
einer Gesamtleistung von 3200 
PS, die Bewegung der Schutz¬ 
ketten 3360 PS. Im ganzen 
beträgt die Zahl der in den 
drei Schleusen arbeitenden Mo¬ 
toren fünfhundert mit einer 
Gesamtleistung von 12020 PS. 

Diese fünfhundert Motoren 
bedürfen einer sehr genauen Kon¬ 
trolle, und zu diesem Zweck wur¬ 
den von dem Ingenieur Schild- 
hauer unter Beihilfe der 
Ingenieure Larzelere und Mc- 
C a n n große elektrische Kontroll¬ 
stellen bei den Schleusen an 
gelegt. Sie stehen frei und ge¬ 
statten eine gute Fernsicht, ob- 
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gleich, wie bereits erwähnt, die 
Beobachtung der Schiffsbewe¬ 
gung selbst gar nicht erforderlich 
ist. Die Kontrollstellen bestehen 
aus flachen, geteilten Tischen 
von ziemlicher Größe, auf denen 
Gußeisenplatten die Schleusen 
repräsentieren, während das 
Wasser durch blaue Marmor¬ 
plattenversinnbildlicht wird, so 
daß sie auf diese Weise gewis¬ 
sermaßen selbst Schleusen im 
kleinen darstellen. Ihre sinn¬ 
reiche Einrichtung gestattet dem 
Aufseher fortwährend den ge¬ 
nauesten Überblick über die 
Stellung der zahlreichen Ven¬ 
tile, der Schleusentore, Schutz¬ 
ketten sowie auch über den je¬ 
weiligen Wasserstand. — Die 
Schutzkettenmaschinerie wird 
durch eine kleine Aluminium¬ 
kette versinnbildlicht, die im 
kleinen die gleichen Bewegun¬ 
gen ausführt wie die gewaltige 
Kette draußen in der Schleuse. 
Die Schleusentore, in Form 
kleiner Torflügel aus Alumi¬ 
nium, funktionieren auf der 
den Wasserspiegel darstellenden 
blauen Marmorplatte genau so 
wie die großen Tore draußen. 

Schwieriger war die Übertra¬ 
gung der Ventilbewegung. Um 
die jeweilige Stellung der Ven¬ 
tile auf allen Punkten des Kon- 
trolltisches gut sichtbar zu 
machen, wurden Glühlampen 
unter dem Tisch angebracht, 
die aufleuchten, wenn ein Ventil 
geöffnet ist. Die Stellungen der 
Ventile werden durch rote und 
grüne Lampen unterschieden. 

Nicht leicht war endlich auch 
die Herstellung des Wasserstands- 
zeigers. Er besteht aus einem 
Hohlzylinder, der steigt und 
fällt, so daß man die Wasser¬ 
höhe direkt an einer Skala ab¬ 
lesen kann. 

Eine der gewaltigen Schleusen im 
Panamakanal. Im Vordergrund links 
die Kontrollstation, welche dem Auf¬ 
seher stets einen Überblick über die 
Stellung der zahlreichen Ventile, der 
Schleusentore, der Schutzketten und 
über den jeweiligen Wasserstand 
gibt. Die Anordnung ist so sinn¬ 
reich getroffen, daß ein einziger 
Mann zur Betätigung der ganzen 
Schleusenmaschinerie genügt. 
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Durch eine ingeniöse Einrichtung ist der 
den Apparat bedienende Mann gezwungen, 
die Betätigung der Schutzketten, Tore und 
Ventile immer in einer ganz bestimmten 
Reihenfolge vorzunehmen, so daß Verwechs¬ 
lungen, z. B. die Öffnung der Tore, bevor 
etwa die Ketten in die richtige Stellung 
gebracht wurden, gänzlich ausgeschlossen 
sind. 

Dadurch, daß der Kontrolltisch die ganzen 
Schleusenanlagen im kleinen wiedergibt, wird 
die Arbeit des beaufsichtigenden Personals 
schon von vornherein sehr erleichtert, da 
man den Stand der Schiffe, wie alles, was 
in der Schleuse vor sich geht, stets vor 
Augen hat und danach seine Maßnahmen 
einrichten kann. 

Sobald ein Schiff den Vorraum der Schleuse 
passiert hat, muß es anhalten, um nunmehr 
von vier elektrischen Lokomotiven durch 
die Schleusenkammer gezogen zu werden. 
Rechtzeitig gibt der Lokomotivführer dem 
Kontrollwärter ein Signal, worauf die Schutz¬ 
ketten niedergezogen werden und das Schiff 
jetzt mit Hilfe der Lokomotiven die Schleuse 
passieren kann. Dann werden die Ketten 
wieder gehoben und die Tore geschlossen, 
zuerst im kleinen auf dem Kontrolltisch 
und dann in Wirklichkeit. 

M. A. VON LÜTTGENDORFF. 

Die künstliche Befruchtung beim 
Menschen. 

Von Dr. H. ROHLEDER. 

D ie eheliche Kinderlosigkeit ist eine er¬ 
schreckend hohe, nicht weniger als io% 
aller Ehen sind in den Kulturstaaten un¬ 
gewollt kinderlos. Die Geschlechtskrank¬ 
heiten tragen mit die Hauptschuld, obwohl 
der Geburtenrückgang zum allerwenigsten 
hierauf beruht, sondern meist ein gewollter 
in der Ehe ist, während die unehelichen 
Geburten nicht zürückgegangen sind, son¬ 
dern zugenommen haben. Die künstliche 
Befruchtung, deren Ausbau wir dem jüngsten 
Zweige der Medizin, der Sexualwissenschaft, 
verdanken, tritt natürlich nur bei jenen 
Ehen ein, die von Beginn an ungewollt 
kinderlos bleiben. 

Dieses Heilverfahren, die künstliche Be¬ 
fruchtung des menschlichen Weibes, ist eins 
der unbekanntesten in der Medizin, wäh¬ 
rend hingegen im Tierreich das Verfahren 
schon längst Anerkennung gefunden hat 
und man bei den Zuchttieren, besonders den 
Pferden in den großen Gestüten, aber auch 
bei Rindern, Schafen, Schweinen zu einer 
systematischen künstlichen Massenbefruch¬ 


tung geschritten ist. Hier hat die künst¬ 
liche Befruchtung sich schon zu einem be¬ 
deutenden volkswirtschafthchen Faktor ent¬ 
wickelt (ich erinnere nur an die heute in 
ganz Europa im großen Stile betriebene 
künstliche Fischzucht). Ja, es ist hier ge¬ 
lungen, durch künstliche Befruchtung weit 
mehr Nachkommen zu erzielen als auf natür¬ 
lichem Wege, Säugetiere, die vorher absolut 
steril waren, fruchtbar zu machen. 

So günstig liegen die Verhältnisse beim 
menschlichen Geschlecht nicht. DasVerfahren 
beabsichtigt auch ganz andere Ziele. Hier 
soll die künstliche Befruchtung „ultimum 
refugium*', d. h. letzter Versuch bleiben, 
nachdem alle anderen bisherigen medizi¬ 
nischen Maßnahmen zur Behebung der ehe¬ 
lichen Kinderlosigkeit erfolglos geblieben 
sind. Wir wissen heute leider statistisch 
noch nicht, wieviel von diesen io% kinder¬ 
losen Ehen durch medizinische Heilverfahren 
geheilt werden, d. h. später Kindersegen er¬ 
halten. Soviel aber wissen wir, daß weitaus 
der größte Teil derselben durch die bisherigen 
Maßnahmen nicht geheilt wird, keine Kinder 
bekommt. Hier setzt, wenn auch bei nur 
einem relativ kleinen Prozentsätze dieser 
unfruchtbaren Ehen, die künstliche Be¬ 
fruchtung als Heilmethode ein. 

Nachdem ich durch jahrelange physio¬ 
logische Studien die Grundbedingungen der 
normalen Befruchtung beim Menschen zu 
finden gesucht,^) kam mir der Gedanke, daß 
unter bestimmten Bedingungen durch ein¬ 
fache mechanische Vereinigung der beiden 
Keimprodukte eine Befruchtung stattfinden 
könne, nickt müsse, bis ein im Jahre 1904 
gelungener Fall einer solchen Befruchtung 
mir den Beweis meiner Annahme bestätigte. 

Die künstliche Befruchtung besteht darin, 
das männliche Keimprodukt unmittelbar 
nach der Entleerung dem weiblichen Geni¬ 
tale einzu verleiben. 

Mehrere, hier nicht näher zu erörternde 
Erkrankungen seitens des Ehemannes wie 
seitens der Ehegattin können die Ursache 
zur künstlichen Befruchtung abgeben. So¬ 
viel aber kann gesagt werden, dieses HeiU 
verfakren ist da angezeigt, wo bei normalen 
gesunden Keim^rodukten beiderseits eine meckor 
niseke Vereinigung derselben durch irgendwelche 
krankhaften Vorgänge unmöglich ist. Darin 
liegt aber wieder, daß die Anwendung der 
künstlichen Befruchtung bei Kinderlosigkeit 
der Ehe nur eine beschränkte sein kann 
und bleiben wird, daß durchaus nicht jede 
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Kinderlosigkeit der Ehe durch künstliche 
Befruchtung gehoben werden kann. 

Diese Auswahl der Fälle zu treffen, welche 
sich hierzu eignen, vermag nur der wissen¬ 
schaftlich gebildete Arzt, da hierzu genaue 
Untersuchung der beiden Ehegatten und 
mikroskopische Untersuchung, besonders des 
männlichen Keimproduktes, vorher erforder¬ 
lich sind. Diese wissenschaftlichen Vorunter¬ 
suchungen sind schwieriger als die ganze 
Operation selbst. 

Was die Aussicht auf die Heilung der 
Kinderlosigkeit durch künstliche Befruch¬ 
tung betrifft, so beträgt dieselbe nach den 
bisherigen Statistiken ungefähr 30%, wobei 
man nicht vergessen darf, daß nur die hoff¬ 
nungslosesten Fälle, die jeder bisherigen Be¬ 
handlung trotzen, Objekt der künstlichen 
Befruchtung waren. 

Die künstliche Befruchtung ist ein medi¬ 
zinisch wissenschaftlich begründetes, berech¬ 
tigtes und moralisch völlig einwandfreies 
Heilverfahren, genau so wie eine Operation 
zur Behebung der Kinderlosigkeit, eine Bäder¬ 
behandlung u. a. zu diesem Zwecke, der 
darin besteht, in Ehen, wo die Kinderlosig¬ 
keit traurige Folgen, besonders der Psyche 
der Frau gezeitigt hat, dem Ehepaare, das 
geistig, moralisch und sozial so gestellt ist, 
daß Kinder ein Segen für dasselbe sein 
würden, dazu zu verhelfen. Die Ehe be¬ 
ruht in letzter Linie rechtlich auf Kinder¬ 
erzeugung. Hierzu durch ein wissenschaft¬ 
lich einwandfreies Verfahren dem Ehepaar 
zu verhelfen, ist natürlich ebenso moralisch 
wie normaler ehelicher Kindersegen. Das 
erste Sittengesetz für den Arzt ist, dem 
Kranken zu helfen. 

Das Heilverfahren ist auch wissenschaft¬ 
lich anerkannt. So hat die Soci 6 t 4 de 
m^decine legale de France, Paris, in einer 
Sitzung schon am 10. Dezember 1883 die 
künstliche Befruchtung als eine therapeutisch 
notwendige Operation anerkannt und das 
Landgericht zu Koblenz am 21. November 
1905, das Oberlandesgericht zu Kölnam i. Juni 

1907 haben erklärt, daß das Heilverfahren ein 
rechtmäßiges, gesetzliches sei. Der oberste 
deutsche Gerichtshof, das Reichsgericht zu 
Leipzig, hat, wie ganz natürlich, am 4. Juni 

1908 anerkannt, daß ein mit dem Keimpro¬ 
dukt des Mannes mit dessen Einverständnis 
künstlich erzeugtes Kind ein eheliches ist 
mit den Rechten eines ehelichen Kindes. Das 
Reichsgericht ließ nur die Frage offen, ob 
und unter welchen Umständen eine künst¬ 
liche Befruchtung möglich sei. 

Diese Frage ist heute einwandfrei durch 
die Sexualwissenschaft, und zwar in be¬ 
jahendem Sinne gelöst. 


In Deutschland werden pro Jahr 500000 
Ehen geschlossen, 10% sind davon unge¬ 
wollt unfruchtbar = 50000. Nach meinen 
bisherigen Erfahrungen auf diesem Gebiete 
kann man von diesen kinderlosen Ehen 
wiederum 10% durch künstliche Befruch¬ 
tung zu Kindern verhelfen, das würden in 
Deutschland allein pro Jahr 5000 Ehen sein, 
denen durch künstliche Befruchtung zur 
Nachkommenschaft verhelfen werden könnte, 
d. h. die künstliche Befruchtung hat zwar 
vom nationalökonomischen Standpunkte 
kein oder nur geringes Interesse, desto höheres 
aber für die betroffenen sterilen Familien. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Wie man Ecksteine Tor der Verunreinigung durch 
Hunde schützt. Jeder Hausbesitzer, jeder Passant 
empfindet die Verunreinigungen von Häusern 
durch Hunde als etwas höchst Lästiges und Un¬ 
hygienisches. Besonders ist man in Großstädten 
dieser Unannehmlichkeit sehr ausgesetzt. Die 
Gemeinden helfen sich damit, hohe Steuern auf 
das Halten von Hunden zu legen. Damit wird 
die Zahl der Hunde und die Menge der Verun¬ 
reinigungen eingeschränkt, das widerwärtige 
Straßenbild von durch Hunde verunreinigten 
Häusern und Gehsteigen aber nicht abgeschafft. 
Noch unappetitlicher wirken die mit den verschie¬ 
den gefärbten Desinfektionsmitteln bestreuten 
Stellen. Den Hund kümmert übrigens das Des¬ 
infektionsmittel wenig. Bestreut man vor der 
Verunreinigung die gewissen beliebten Ecksteine 
mit den Desinfizientien, so geniert ihn dies gar 
nicht. In dieser Beziehung scheint die Hunde¬ 
nase ziemlich viel zu vertragen. Als Chemiker 
hatte ich oft Gelegenheit, sehr übel riechende 
organische Produkte auf die Hundenase auszu¬ 
probieren. Zu meinem größten Erstaunen schei¬ 
nen die denkbar widerlichsten Gerüche auf Hunde 
keinen Eindruck in der Weise zu machen, daß 
man sie von gewissen Punkten mit derartigen 
Präparaten hätte vertreiben können. Den ekla¬ 
tantesten Fall erlebte ich einmal an einem Dackel. 
Bei der trockenen Destillation von vulkanisiertem 
Kautschuk erhielt ich ein Destillat, welches an 
üblem Geruch alles bisher Dagewesene übertraf. 
Damit tränkte ich eine Watte und legte sie zur 
Nase des schlafenden Dackels. Der von mir ge¬ 
wünschte Effekt blieb völlig aus. Der Dackel 
schlief eine halbe Stunde ruhig weiter, dann er¬ 
hob er sich, beschnupperte dieses greuliche Pro¬ 
dukt und, was er weiter tat, das kann sich der 
Leser denken. Seine Ansicht ging dahin, daß zu 
einem solchen Gestank Fäkalien ganz gut passen. 
Auch mit dem bekannten übelriechenden Skatol 
und anderen* Präparaten hatte ich den gleichen 
Mißerfolg. Übrigens könnte man mit solchen 
Mitteln auch nicht die Straßen der Städte ver¬ 
pesten. 

Neuerdings gelang es aber doch Joh. Vogel- 
sangerinFe^uerthalen in der Schweiz, einen 
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Anstrich zu finden, welcher Hunde vertreiben soll. 
Das Verfahren beruht darauf, daß man ein Ge¬ 
misch bereitet, welches Knoblauchauszug und 
ein Anstrichmittel enthält. 

Das Verfahren kann z. B. in der Weise durch¬ 
geführt werden, daß man Knoblauchknollen, nach¬ 
dem deren Hüllen entfernt worden sind, fein zer¬ 
kleinert und zu I Gewichtsteil dieser Masse zirka 
5 Gewichtsteile Wasserglas zufügt. Nach zirka 
14 Tagen, während welcher die Mischung gut ab¬ 
geschlossen ist. hat sich eine stark riechende an¬ 
strichfertige Flüssigkeit gebildet. Die Flüssigkeit 
wird filtriert. Der erhaltene Auszug ist wetter¬ 
fest und hat die Eigenschaft, Hunde auf lange 


verschlossen und mit Lehm verstrichen wird. 
Wind und Wetter bringen die leichte Hütte bald 
zum Einsturz; wenn auch anfänglich Sorgfalt auf 
deren Herstellung verlegt wurde. Die Kreuze 
auf unserem Bild, namentlich das im Vordergrund 
erkennbare geschmiedete Eisenkreuz, zeugen von 
einer gewissen Pflege, so läßt das Interesse der 
Angehörigen doch bald nach und die Gebeine 
bleichen in der heißen Sonne des Südens, unge- 
kannt. — Stirbt ein Gewaltiger des Dorfes, bei¬ 
spielsweise der Dorfschulze, so wird ihm ein grö¬ 
ßeres Grab errichtet. Man setzt die Leiche auf 
den Boden, hüllt sie in Lehm ein, und höher und 
höher türmt sich das Grab vierkantig zum Grab- 
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Zeit von der Verunreinigung der an gestrichenen 
Stellen abzuhalten. Diese Flüssigkeit haftet auf 
Holz, Metall und Stein. 

Um einen solchen Anstrich mit Ölfarben zu 
bereiten, kann man fein zerkleinerten Knoblauch 
mit Äther und Leinöl mischen, und zwar am besten 
auf I kg Knoblauch V2 Liter Äther und 4 Liter 
Leinöl. Diese Mischung, die zirka 14 Tage in 
verschlossenem Gefäß stehen gelassen wird, wird 
filtriert und der erhaltene Auszug kann jeder andern 
Farbe beigemengt werden. 

Vogelsanger erhielt auf sein Verfahren das 
Schweizer Patent Nr. 65353 Klasse 37 g. 

Dr. R. DITMAR. 

Ein Indianerfriedhof in den Gebirgen Mexikos. 
Eigenartige Bestattungssitten haben die christ¬ 
lichen Indianer in einigen Teilen Mexikos, so bei¬ 
spielsweise in den Grubenbezirken der Mazapil 
Copper Co. in Batopilas, auf der Hochebene, 2000 m 
über den Meeren, hart an der Grenze der Ver¬ 
einigten Staaten. Die Leiche des Toten wird in 
eine Lehmhütte hineingeschoben, deren Tür dann 


mal, um oben treppenförmig abzusetzen. Dann 
werden die Schädel zusammengelesen, die das 
Raubzeug verstreut hat, damit die vorverstorbe¬ 
nen Stammesglieder dem Grabe zum Schmuck 
dienen, damit ihre Seelen sich der des toten 
Häuptlings angliedern, ihr Hilfe und Unterstüt¬ 
zung im Fegefeuer gewähren sollen. 

Als noch der alte Porfirio Diaz mit fester Hand 
das mexikanische Staatsschiff lenkte, war das 
Dorf Batopilas eine blühende Siedlung. Die Be¬ 
wohner fanden reichliche Beschäftigung in den 
nahen Kupfergruben, deren Erze hoch durch die 
Luft durch eine viele Kilometer lange Drahtseil¬ 
bahn zum Schmelzwerk gebracht wurden, die 
deutscher Unternehmungsgeist gebaut hatte. Heute 
sind Rebellen und Räuberhorden in die Stätte 
friedlicher Arbeit eingebrochen, die Gruben stehen 
still, die Arbeiter sind entlassen und fristen küm¬ 
merlich ihr Dasein, viele neue Grabhütten zeugen 
von den Wirkungen des tödlichen Bleis und von 
den grausamen Folgen eines wilden Guerillakrie¬ 
ges, der kleine Friedhof wird bald vielleicht zu 
eng ^werden. 
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Bficherschau. 

Ein Boxerroman. 

ede große Bewegung hat ein anderes Gesicht, je 

nachdem ob man sie von außen oder von innen 
betrachtet. Ganz gerecht wird ihr immer nur der 
Geschichtschreiber werden, dem beide Betrach¬ 
tungsweisen vertraut sind. Nur der Dichter, dessen 
eigene Seele sich nachfühlend-wandelbar der frem¬ 
den anschmiegt. 

Elisabeth von Heyking, eine gute Kennerin 
des fernen Ostens, schildert uns in den Schicksalen 
eines kleinen Chinesenjungen den inneren Ent¬ 
wicklungsgang des ganzen großen modernen China, 
schildert uns den Schmerzensweg, den das unge¬ 
heuere überalterte Land vom unfähigen Absolutis¬ 
mus zur Neukonsolidierung gegangen ist. Jenen 
Weg durch Blut und Grauen, durch tiefste Demüti¬ 
gung und Selbstzerfleischung, ohne welche keine 
völkische Wiedergeburt möglich scheint. 

„Tschun war ein schmutziger, kleiner chinesi¬ 
scher Junge. Er war nicht schmutziger als andere 
kleine chinesische Jungen. Er war im Gegenteil 
etwas reiner. Denn Tschuns Mutter war Christin. 
Und Christentum bedeutet in China unter anderem 
auch gelegentliches Waschen.“ Tschuns Oheim 
Kuang yin ist Diener in einer Gesandtschaft; 
durch ihn hört der Junge allerlei merkwürdige 
Dinge über das Treiben der Fremden. ,,Es dünkte 
Tschun seltsam, daß die fremden Männer und 
Frauen, die doch ruhig daheim hätten bleiben 
können, über das große Meer gefahren waren, um 
sich hier gerade solche Aufgaben zu suchen. Und 
wenn sie denn schon durchaus Armen und Kranken 
helfen wollten, was dem Chinesentum in Tschun 
durchaus nicht als Bedürfnis begreiflich schien, 
so fragte er sich, warum sie sich nicht lieber zu 
Hause so betätigten? Vielleicht gar, weil es dort 
keine so Arme und Kranke gab?“ ... ,,Am merk¬ 
würdigsten erschien ihm die Beschreibung der 
großen Mahlzeiten, bei denen Herren und Damen 
zusammenkämen und die Damen Kleider trügen, 
aus denen ihre nackten Schultern und Arme heraus¬ 
schauten. Also angetan, sprängen sie nachher wie 
wild zusammen durch das Zimmer; das dauere bis 
tief in die Nacht hinein, beim Klang einer seltsam 
unverständlichen fremden Musik.“ 

Mit seiner Familie zerfallen, nimmt Tschun 
schließlich selber bei den Fremden Dienst und 
macht die merkwürdigsten Beobachtungen. So 
einmal diese: Der Hausherr saß den ganzen Abend 
mit drei anderen Herren an einem kleinen Tisch. 
,,Der Tisch war mit grünem Tuch bezogen, zwei 
brennende Lichter standen darauf. Die Herren 
hielten steife Papierstückchen in der Hand, auf 
denen Figuren gemalt waren. Die legten sie einer 
nach dem anderen schweigend auf den Tisch und 
dann nahm einer sie auf. — Es sah sehr feierlich 
aus. Vielleicht war es eine Zeremonie zu Ehren 
einer Gottheit?“ Tschun hält die Augen offen 
und sieht mancherlei Neues. Er versteht aber auch 
allmählich, ,,warum die älteren erfahreneren Boys 
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gelegentlich wie eine unbestreitbare Tatsache er¬ 
wähnten, daß die Fremden doch alle ein bißchen 
verrückt seien.“ 

Im Sommer ziehen die Gesandtschaften aufs 
Land, ohne natürlich auf die Formen konven¬ 
tioneller Geselligkeit zu verzichten. ,,So waren 
es trotz aller Abwechselung und wenn auch in 
anderer Umgebung sich abspielend, doch immer 
wieder dieselben, sich stets gleichbleibenden 
Lebensformen — und in den Augen der das Stetige, 
Unveränderliche liebenden Chinesen hatten diese, 
von den Fremden gerade als Zerstreuung und 
Unterbrechung gedachten Veranstaltungen durch 
ihre häufige Wiederkehr allmählich den Charak¬ 
ter althergebrachter ehrwürdiger Riten ange¬ 
nommen ..." 

Währenddem geschehen im politischen China 
große Dinge. Der schwache, doch fremdenfreund¬ 
liche ,,Sohn des Himmels“ wird urplötzlich von 
der energischen Kaiserin Tzü Hsi gefangen gesetzt, 
und über seine reformfreundlichen Berater bricht 
das Strafgericht blutigster Reaktion herein. ,,Die 
Gefangenen wurden auf den Platz geführt, um die 
Verlesung mit anzuhören und, dem Brauche gemäß, 
zu bestätigen, daß die Strafe gerecht sei. Doch 
von diesen Verurteilten tat das keiner! Sie 
wendeten sich an das gaffende Volk und einer 
von ihnen erklärte mit ruhiger, weithin vernehm¬ 
licher Stimme: ,Mögen wir immerhin getötet 
werden, wir sterben für eine gute Sache. Und wir 
wissen, daß für einen von uns, der heute fällt, 
bald Tausende erstehen werden, die dieselben 
Ziele wollen.“ Doch die Mandarine traten da¬ 
zwischen, um weitere Ansprachen zu verhindern. 
Die Verurteilten konnten sich nur noch gegen¬ 
seitig förmlich voreinander verbeugen, wobei der 
eine feierlich sagte: .Wir werden uns binnen kurzem 
bei den gelben Quellen wiedeitreffen*, und der 
andere ebenso antwortete: ,Der Tod ist nur eine 
Heimkehr' ..." 

Aber Tzü Hsis Rachedurst ist noch nicht ge¬ 
stillt. Sie lullt die Gesandten der fremden Teufel 
in Sicherheit und holt in der Stille zum Haupt¬ 
schlage aus. ,,Kommende Dinge lagen in der 
Luft. Die christlichen Chinesen fühlten es, die 
Missionare im Inneren sahen die Zeichen und be¬ 
gannen ihren Oberen davon zu berichten. Aber 
die Fremden im Pekinger Gesandtschaftsviertel 
merkten einstweilen noch nichts. Da hatte alles 
wieder den altgewohnten Gang angenommen. Die 
Vertreter der fremden Mächte wetteiferten unter¬ 
einander im Bestreben, Chinas Gunst und Auf¬ 
träge zu erringen. Jeder arbeitete gegen den 
anderen. Denn da war keiner, der nicht etwas 
gewollt, was der Nachbar ebenfalls wollte. Und 
alle wurden sie von ihren Heimatsbehörden in 
langen weisheitsvollen Erlassen und kurzen un¬ 
geduldigen Depeschen angetrieben, Vorteile zu 
erringen, oder wenigstens andere an ihrer Er¬ 
ringung zu hindern. Der Schwarm der Konzes¬ 
sionenjäger. den die Ereignisse des Staatsstreiches 
einen Augenblick auf gescheucht hatten, war wieder 
über Peking niedergegangen, gleichwie hungrige 
Vögel , in ein überreifes Kornfeld einfallen . . .“ 

Auch Tschun lernt mehr und mehr einsehen, 
daß die Fremden weniger aus Menschenhebe ins 
Land kamen, denn aus Profitgier. „Er selbst 
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hatte es so eilig gehabt, zu dieser neuerstehen- 
den Welt zu gehören. Aber was war denn seit¬ 
dem anders und besser geworden? Man konnte 
jetzt mit der Bahn von Tientsin nach Peking in 
vier Stunden fahren, statt wie früher in ebenso¬ 
viel Tagen im Boot den gewundenen Peiho hinauf. 
Das war eigentlich alles — und das machte ein 
Volk nicht besser, noch glücklicher. Das einzigste 
Mal aber, wo wirklich der Versuch gemacht wor¬ 
den, Reformen einzuführen, da hatten die Fremden 
das Werk nicht unterstützt, hatten nur verständ¬ 
nislos und untätig zugeschaut, wie zerstört wurde, 
was doch sie zuerst gesät. Und durch den da¬ 
maligen leichten Sieg ermutigt, hatten sich seit¬ 
dem all die dunklen Mächte zusammengerottet 
und stiegen jetzt aus unheimlichen Tiefen auf.. .“ 

Mit kleinen Räubereien, mit vereinzelten Blut¬ 
taten im Inneren beginnt, von der Regierung 
heimlich gestützt und geschürt, der große Volks¬ 
aufstand, der in Europa als ,,Boxerbewegung*' 
bekannt wurde und schließlich die Invasion der 
Mächte und die Plünderung und Besetzung Pekings 
nach sich zog. 

Erst mit Erstaunen und Befremdung, dann 
mit immer klarerem Verständnis erlebt Tschun 
dies alles. Erst die tiefste Erniedrigung und 
Schmach der Heimat erweckt in ihm zu hellem 
Brande das schlummernde Nationalgefühl, das im 
Kreise der eigensüchtigen Fremden zuerst er¬ 
wachte. Und Sorge und innere Not um die Zu¬ 
kunft seines Landes quälen ihn bitter. 

Wenn sein China überhaupt weiter leben und 
bestehen sollte, das begreift er, so mußte es jetzt 
erst recht heißen, weiterzusireben zu jenen Zielen, 
für die es die alte Abgeschlossenheit einst auf¬ 
gegeben. ..Aber zu jenen Zielen, so wollte ihm 
scheinen, mußten sich andere Wege finden lassen 
als die verdächtigen, von den stets eigensüchtigen 
Fremden gewiesenen. Fortschreiten galt es. Aber 
Fortschritt war doch nicht bloß ein Importgut, 
das ausschließlich bei den Fremden ellenweise 
gekauft werden konnte? Fortschritt — der mußte 
sich doch entwickeln lassen — aus eigener Kraft. 
Aber blieb noch Zeit dazu ? Hatten in den vielen 
Regierungs-Yamen des ganzen Landes, vor allem 
aber dort drüben unter den goldenen Dächern 
der Kaiserlichen Paläste, weltfremde Machthaber 
nicht gar zu lange geschlummert? Lag, unter 
den Trümmern des alten China, die Möglichkeit 
eines neuen vielleicht auch schon begraben? — 
Wer vermochte es heute schon zu sagen?" . . . 

Mit einer Frage klingt Elisabeth v. Heykings 
Buch au9. Einer Frage an die Zukunft, die 
Europa ebenso angeht wie den fernen Osten. 
Vielleicht näher, als wir alle heute ahnen. 

DE LOOSTEN. 

Personalien. 

Ernannt: Der nichtetatmäß. a. o. Prof, für \'olks- 
wirtsch. in Freiburg i. B., Dr. R. Liefmann, z. o. Honorar- 
prof. — Dr. Emil Jacobs z. o. Honorarprof. an der philos. 
Fak. der üniv. Freiburg. 

Berufen: An. der Techn. Hochsch. in Dresden ist 
ein neues Lektorat für kaufm. Betriebs- und Verkehrs¬ 
technik geschaffen worden, auf das der bisher. Obcrl. an 
der Dresd. Handelslehranst.-, Dr. Großmann, berufen wurde. 


Ferner wurden als Ordinarien berufen: der Privatdoz. für 
Romanistik Dr. H. Heiß von der Univ. Bonn und der 
Privatdoz. für Anglistik Dr. Bernhard Fehr an der Univ. 
in Zürich. — Der Privatdoz. für Chemie an d. Bergakad. 
zu Clausthal. Dr. Werner Mecklenburg als ständ. Mitarb. 
und Nachf. des Prof. Dr. F. W. Henrichsen an das kgl. 
Materialprüfungsamt in ßerlin-Lichterfelde. — Der Privat¬ 
doz. und Oberarzt an der raed. Klinik der Univ. Göt¬ 
tingen, Prof. Dr. F. Port, vom i. Aug. ab z. dlrig. Arzt 
der irm. Abt. des städt. Krankenh. in Augsburg. — Der 
etatmäß. a. o. Prof, für deut. bürgerl. Recht und Ver¬ 
sicherungsrecht, Dr. H. Hoeniger in Freiburg i. B., an die 
Handelshochsch. Münster, hat jedoch abgelehnt. 

Habilitiert : In Gießen Dr. Jur. et med. M. H. Göring 
für Psychiatrie. 

Gestorben: ln Graz Hofrat und Oberbaurat a. D. 
Dr. ing. Josef Hannack, einer der bedeut. Techniker 
österr. im Alter von 6q J. — Prof. Dr. Hermann Klein, 
der bekannte Astronom und Meteorologe in Köln-Linden¬ 
thal im Alter von 70 J. — In Halle im Alter von 66 J. 
der Ord. der roman. Sprachwiss. an der Univ. o. Prof. 
Dr. Hermann Suchier. — In Frankfurt a. M. Prof. Dr. 
Ferdinand Richters, Mitarbeiter der ,,Umschau", im 
66 . Lebensj. 

Verschiedenes: Zum Rektor der Techn. Hochsch. in 
Aachen für das Studienj. 1914/15 wurde der Prof, für 
Werkzeugmasch., Betriebswiss. und Bergwerksmasch. 
A. Wallichs gewählt. — Die Techn. Hochsch. in Brünn 
hat das Diplom e. Ehrendokt. der techn. Wissensch. dem 
o. Prof, des Brückenb. an der deutschen Techn. Hochsch. 
in Prag, Dipl.-Ing. Josef Melan, verliehen. — Zum Pro¬ 
rektor der Univ. Göttingen wurde für 1914/15 der Ver¬ 
treter der angew. Mathem. Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Karl 
Runge gewählt. — Dem Privatdoz. für Staatswiss. an der 
Univ. Halle a. S. und Dir. des städt. Statist. Amtes, 
Dr. rer. pol. Hellmuth Wolff, ist der Professortitel ver¬ 
liehen worden. — Dem Generaldir. des Bochumer Vereins 
für Bergbau und Gußstahl-Fabrikation, Geh. Kommerzien¬ 
rat Fritz Baare, ist von der Techn. Hochsch. in Aachen 
der Titel Dr.-Ing. ehrenh. verliehen worden. — Der Senat 
hat die neue Professur für Gesch. und Kultur Rußlands 
am Kolonialinst, dem bisher. Assist, am Seminar lür ost- 
europ. Gesch. in Berlin, Dr. Richard Salomon, übertragen. 
— Dem etatmäß. Extraord. der Mathem. an der Univ. 
Leipzig, Prof. Dr. Paul Koebe, ist von der kgl. preuß. Akad. 
der Wissensch. der akad. Preis in Höhe von 5000 M. für 
s. funktionen-theoret. Arbeiten als Ehrengabe zuerkannt 
worden. — Geh. Rat Prof, theol., jur. et phil. Rudolf 
Sohm, Rechtslehrer der Leipziger üniv., begeht s. sojähr. 
jur. Doktorjob. 

Zeitschriftenschau. 

Soziale Kultur. Wehberg („Die Grundideen der 
panamerikanischen Bewegung'*). Zweierlei stellt Wehberg 
besonders fest: i. die panamerikanische Bewegung ist 
friedlich, sie ist vor allem nicht gegen Europa gerichtet; 
2. sie bedeutet keine Hegemonie der Vereinigten Staaten. 
Auch ist diese Friedensbewegung schon viel älter als die 
europäische, und (nach Wehberg) ist ihr System auch 
praktischer und erfolgreicher, denn sie legt, nicht den 
Hauptwert auf die Erhaltung des Gleichgewichts unter 
den Staaten, sondern auf die Vermehrung der friedlichen 
Beziehungen (Handel usw.) der amerikanischen Völker 
untereinander. 

Nord und Süd. Passarge („Das Wesen der Schwer¬ 
kraft**) stellt für die Erde eine Birotationstheorie auf. 
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Diese behauptet, daß nur die^äußere Schale der Erde (die 
Lithosphäre) sich von Westen nach Osten drehe, der 
innere Kern aber von Osten nach Westen. Aus dieser 
(etwas verwegenen) Hypothese folge eine andere, daß 
nämlich auch die Sonne und die anderen Planeten eine 
solche zwiefache Umdrehung hätten. Ferner müsse man 
annehmen, daß die Achsen der inneren und äußeren 
Rotation nicht zusammenfallen, sondern sich unter einem 
Winkel von 14 Vs® schneiden. Außerdem glaubt Passarge 
folgende Ergebnisse aus dieser Hypothese ableiten (resp. 
bestätigen) zu können: i. Die Mächtigkeit der Litho¬ 
sphäre berechnet sich aus der Birotationstheorie zu 67 km; 
2. aus der Birotationstheorie ergibt sich als Wert für die 
Abplattung der Erde 1:294,5. 3. Die südliche Abwjei- 

chung des freien Falles läßt sich auf die Birotation zu¬ 
rückführen. 4. Die erdmagnetischen Erscheinungen stehen 
im Zusammenhang mit der Innenrotation der Erde. 5. Die 
säkulare Beschleunigung des Perihels der Planeten, d. h 
speziell der Erde läßt sich aus der Birotation berechnen. 
6. Die rückläufige Bahn der äußeren Monde läßt sich 
aus der Birotation erklären. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Über eine Abkühlung des Armes im offenen 
Automobil und ihre häufige Folge, eine Neuralgie 
des Radialis (Speichennerven) berichtet Dr. Char- 
tier. Vier der beobachteten Fälle zeigten immer 
dieselbe Art der Entstehung, indem der Arm des 
Lenkers oder Reisenden dem entgegenkommenden 



Prof. LEON ASHER 

langjähriger Assistent von Prof. Kronecker, wurde zum 
Ordinarius für Physiologie und zum Direktor des ph3'sio- 
logischen Instituts der Universität Bern gewählt. 



Geh. Obcr-Regieriiiigsrat Dr. med. 
AUGUST LVDTIN 

feierte seinen 80. Geburtstag. Seine Hauptarbeit galt der 
wissenschaftlichen Vertiefung der Veterinärmedizin. Von 
größtem praktischen Einfluß auf die Förderung der Pferde- 
und Kindviehzucht waren seine Untersuchungen und Or¬ 
ganisationstätigkeit in Züchtungs- und Kassenkunde. 


Luftstrom ausgesetzt wird. Bei dieser Haltung, 
insbesondere wegen der vorn weit offenen Ärmel, 
sind die Unterflächen des Unterarmes bis zum Ober¬ 
arm hinauf dem Winde direkt ausgesetzt, so daß 
unter Umständen die Schmerzen bald eintreten. 

Das neue Kaiser-Wilhelm-Institut für Arbeits¬ 
physiologie wird in Berlin in der Nähe des Uni¬ 
versitätsinstituts für Physiologie errichtet. Direk¬ 
tor wird Geheimrat Rubner. Ihn unterstützen 
Privatdozent Dr. Thomas für physiologisch- 
chemische und Stoffwechselarbeiten. Professor Dr. 
Weber für experimentell-physiologische und psy¬ 
chologische Arbeiten und Dr. Al brecht für 
statistisch-nationalökonomische Studien. 

Der Ornithologe und Forschungsreisende C^- 
heimrat Prof. Alexander König-Bonn will das 
von ihm neuerbaute wissenschaftliche zoologische 
Institut und Museum als selbständiges Institut 
unter dem Namen Alexander-König-Museum der 
Universität Bonn angliedern. Seine Sammlungen 
im Werte von einer Million sollen den Grundstock 
des Instituts und Museums bilden. 

Die Technische Hochschule in Dresden soll aus¬ 
gebaut werden, um der sächsischen Hauptstadt 
einen Ersatz zu schaffen für die nach Leipzig ver¬ 
legte Tierärztliche Hochschule. Der Anfang mit 
diesem Ausbau wird mit der Begründung neuer 
Lehrstühle für fremde Sprachen gemacht werden. 

Die Kgl. Bergakademie in Freiberg (Sachsen) 
wird die Feier ihres 150 jährigen Bestehens Ende 
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Juli 1916 begehen. Sie ist die älteste technische 
Hochschule. 

Die in Nr. 28 mitgeteille Schenkung an das 
phyleiische Archiv in Jena beträgt nicht 300000 M. 
sondern 30000 M 

In der letzten Bürgerschaftssitzung in Hamburg 
wurde darüber geklagt, daß die Desinfektion des 
Hafens zu große Kosten verursache, nämlich 
190g 250000 M., igio 400000 M,, 1913 500000 M. 
und sind im Budget für 1914 mit 620000 M. vor¬ 
gesehen. Vom Senat ist erwidert worden, daß die 
dauernde Steigerung der Desinfektion und deren 
Kosten eine Folge der Zunahme des Schiffsver¬ 
kehrs in Verbindung damit sei, daß die Schiffe 
immer größer würden. So wachse auch die Zahl 
der Fälle der ansteckenden Krankheiten, die auf 
den Schiffen Vorkommen. 

Die Zahl der Selbstmörder in Preußen belief 
sich im Jahre 1912 auf 8723 {6604 männliche, 
2119 weibliche), im Vorjahre auf 8422 (6394 m., 
202S w.). Mit dem zunehmenden Alter wächst 
der Hang zum Selbstmord. Es hat sich gezeigt, 
daß etwa der vierte Teil aller Selbstmorde durch 
Geisteskrankheit verursacht wird, ebenso ist eine 
größere Zahl auf psychische Ursachen wie Lebens¬ 
überdruß, Leidenschaften, Trauer, Kummer, Reue, 
Scham, Gewissensbisse usw. zurückzuführen. Bei 
Männern spielte der Alkoholismus eine besonders 
große Bolle, Bezüglich der Jahres- und Tages¬ 
zeiten läßt sich sagen, daß im Frühjahr und im 
Sommer, insbesondere im Mai, Juni und Juli und 
von den Wochentagen am Älontag und Dienstag 
die meisten Selbstmorde begangen werden. 

Die Neuordnung der preußischen Oberlehrer¬ 
prüfung wird im ,,Deutschen Philologenblalt" im 
Entwurf veröffentlicht. Gleichzeitig enthält das 
Heft auch den Entwurf einer Neuordnung der prak¬ 
tischen Ausbildung für das Lehramt an höheren 
Schulen, der mit der Veränderung der Prüfungs¬ 
ordnung deshalb in organischer Verbindung steht, 
weil nur ,.durch eine Umorganisierung der beiden 
Vorbereitungsjahre die Zweiteilung der Staats¬ 
prüfung möglich und ersprießlich werde." Die 
Zweiteilung war notwendig, w'eil man einerseits 
die wissenschaftliche Vorbereitung der Kandidaten 
so ersprießlich und vertieft wie möglich gestalten 
wollte, andererseits aber einsah, daß mehr für ihre 
pädagogische Vorbildung getan werden müßte als 
bisher. Dieses Bestreben geht deutlich aus der 
Neuordnung des ersten Examens — am Schlüsse der 
Universitätszeit — hervor. Der Prüfling soll sich 
lediglich über die an der Universität verbrachte 
Zeit ausweisen. Die sogenannte ..Prüfung in der 
allgemeinen Bildung" Religion, Philosophie. 
Deutsch und Pädagogik ist verschwunden. Dafür 
verlangt das Ministerium jetzt vertiefte Kenntnis 
in der Philosophie, indem es dieses Fach für alle 
Kandidaten verbindlich macht. Eine weitere Än¬ 
derung der Prüfungsordnung liegt darin, daß der 
Kandidat zwei Hauptfächer und ein Nebenfach 
wählen muß, um zur Prüfung zugelassen zu wer¬ 
den. Eine neue Art von Fächern bat das Mini¬ 
sterium unter dem Namen . Zusatzfächer" vorge¬ 
schlagen. Die Zulassung zum Examen erfolgt nur, 
wenn der Prüfling acht Semester seinem Berufs- 
studiiim obgelegen hat. Nur in Ausnahmelällen 
soll der Nachweis eines ordnungsmäßigen Studiums 


von sechs Halbjahren genügen. Hat der Kandi¬ 
dat diese Prüfung bestanden, so wird er einem 
Fachlehrer überwiesen, der besonders durch seine 
Leistungen dazu befähigt ist, ihn in sein Fach 
einzuführen. Ist der angehende Oberlehrer auch 
hierüber hinweg, so tritt er mit mehreren anderen 
zusammen in das zweite Jahr, das im großen und 
ganzen dem jetzigen Seminarjahre entspricht. Hier 
empfängt er seine weitere pädagogische Ausbil¬ 
dung durch die Seminarkurse, in denen besonders 
Vorträge zu halten sind. Bei ihnen ist besonders 
Wert auf Gewandtheit im Sprechen zu legen. 

Mit 6600 m Höhe ist es dem Flieger Linne- 
kogel gelungen, den Höhenweltrekord ohne Passa¬ 
gier an Deutschland zu bringen. Er startete mit 
einem Rumpler-Militäreindecker, um den von dem 
kürzüch verunglückten Franzosen Lagagneux mit 
6150 m aufgestellten Rekord zu brechen. Linne- 
kogel gab an, daß er von 5000 m Höhe an Sauer¬ 
stoff zu sich nahm. Als der Barograph 6600 m 
anzeigte, ging Linnekogel nach 2‘Ä ständigem Fluge 
nieder. Mit diesem Fluge hat er den von der 
Nationalflugspende ausgesetzten Preis von 
10000 M. für die Überbietung des Höhenwelt¬ 
rekords gew’^onnen. 

Im Simplontunnel ist zum zweitenmal seit kur¬ 
zem ein Wassereinbruch aus dem im Vollausbau 
befindlichen zweiten Stollen erfolgt. 

Versammlungen und Kongresse. 

Die Deutsche Geologische Gesellschaft hält ihre 
Hauptversammlung vom 5. bis 12. August in 
Hannover ab. Zahlreiche Exkursionen in das 
Sollingvorland, in das Eggegebirge und den Teuto¬ 
burger Wald, nach dem Deister, Besichtigungen 
der Kaliwerke bei Hannover, der Asphaltgruben 
bei Limmer u. a. sind in Aussicht genommen. 
Nach Schluß der Tagung finden vom 13. bis 
18. August noch größere Exkursionen in das Harz¬ 
gebiet sowie in das östliche und nördliche Harz¬ 
vorland statt. Die geschäftliche Leitung der Ver¬ 
sammlung und der Ausflüge liegt in den Händen 
des Herrn H. O. Erdmannsdörffer, Vorstehers des 
Geologisch-Mineralischen Instituts der Technischen 
Hochschule in Hannover. 

Die J ahresversammlung ,,British A ssociation' ‘, 
der größten naturwissenschaftlichen Gesellschaft 
des britischen Weltreiches, wird, wie man uns 
berichtet, in diesem und im nächsten Monat in 
Australien statt finden. 

Die internationale Liga zur Bekämpfung der Epi¬ 
lepsie hält ihre Jahresversammlung am 5. bis 
7. September in Bern im Anschluß an den inter¬ 
nationalen Neurologenkongreß ab. 

Schlufi des redaktionellen Teils. 


Die Dächsten Nummern werden u. a. enthalten: »Eifer- 
suebtswabn bei Trinkern« von Dr. F. Chotzen. »Die Idee 
der Vervollkommnung« von Dr. V. Franz. — »Lebensvor- 
gäoge und Physik« von Prof. Dr. Rieh. Geigel. — »Haben 
die Bienen einen Farbensinn?« von Dr. Karl Gerhardt. — 
»Ist die Berliner Bevölkerung körperlich entartet?« von 
Stabsarzt Dr. Meinsbausen. — »Abolitionismus oder Re¬ 
glementierung der Prostitution« von Dr. med. Max Müller. 
— »Taette: Die Gesundheitsmilch der Skandinavier« von 
Dr. Regener. 


Verlaß von H- Bechhold, Frankfurt a. M.-Niederrad. Niederräder Landstr. 28 und Leipzig. — Verantwortlich für 
'l^'n redaktionellen Teil: Alfred Beier, Frankfurt a. M., für den Anzeigenteil: F. C. Mayer, München. — Druck der 

Roßberg'schen Buchdruckerei, Leipzig. 
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Lastwagen 
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Nettel- 

Projektions- und VergröBerungs-Apparate 



Bind modern und eigenartig konstruiert, einfach in der Handhabunf, 
vielseitig im Gebrauch. 

Projektions-Apparate von Mark 60.— an 


ZinSSer'S patent. 
Reinigungsmittel für 
Holzböden und Linoleum 

Erspart NaßaufwaschenI 
Reinigt und fettet zugleich! 

Kein Staub mebr 


für den Hausgebrauch 
für Schulen 
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für wissenschaftliche Arbeiten 


Hochinteressante Hauptpreisliste kostenfrei durch 

Kettel Camerawerh, Abt.; Projektion, Sontheim Nr. 44 a. Neckar 


Chemikalien und Reagentien 


fflr chemische, therapeutische, photographische, bakteriologische 
und sonstige wissenschaftliche Zwecke empfiehlt in bekannter 
Reinheit zu entsprechenden Preisen 

E. Merck, diem. Fabrik. Darmstodt 


Gebäude aus Gußbeton 


Hauptvorteile des Gußbetonverfahrens: 

1. Große Billigkeit und hierdurch geringe Mietspreise. 

2. Schnelle Herstellung infolge der großen Einfachheit 
des Verfahrens und kurze Austrocknungszeit. 

3. Absolute Feuersicherheit, da der ganze Rohbau aus 
anerkannt feuerfestem Material besteht. 

4. Unverwüstliche Dauerhaftigkeit ohne Reparaturen. 

5. Dichtigkeit und Tropfsicherheit bei hinreichender 

Ventilation._ 

6. Wärme- und Schallsicher¬ 
heit. 

Die Gußbetonbauweise fin- 
det durchaus universelle Ver- 
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tracht f.alle Hochbauten, wie: 

Landhäuser und Villen, || i i ^ IIll n 
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Dr. Paul Michaelis 
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Mineralien für Sammlungen, Einzel- 
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auf Wunsch frei. Lehrmittel jeder Art 
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tungen und Zeitschriften 
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männischer Beratung 

vermittelt 

F.Linayer.6.in.li.ll.. 
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Nachrichten aus der Praxis. 

(Mitteilungen für diese Rubrik aus nnserm Leserkreis sind nni erwOnscbt. Die 
Angaben mässen kurz, allgemelnversttndiich gehalten sein und sollen die 
Adresse der erzeugenden Firma enthalten. Nur neue Erzeugnisse kommen in Betracht) 


Gabelputzappurut „Fix“ der Firma Louis Paul Co. Mit Hilfe 
einer roiiereudeu bürste hat man das Problem recht glücklich gelöst, da 
die Borsten jeden Schmutzteil zwischen und neben den 
Zinken bis zum Gabelhalse hinauf rasch und gründlich ent- 
^ ^ fernen. Es können sowohl Stahl-, wie auch silberne Gabeln 

^ M geputzt werden, da die Apparate in drei Größen und fünf 
verschiedenen Auslührungen geliefert werden. Als Putz- 
mittel wird Schmirgel verwendet. Zahnräder und andere 
~ der Reparatur unterworfene Teile sind nicht vorhanden. 

Ein Mittel gegen Insektenstiche. Der Sportsmann und Privat¬ 
gelehrte E. V. Otto fand, daß das Euglltorill, ein ungiftiges Medikament, 
das sich in der Behandlung von Hautkrankheiten bewährt hat, auch eine 
spezifische Wirkung gegen das Jucken der Insektenstiche und die dadurch 
hervorgerufenen Anschwellungen besitzt. Auf diese Anregung hin hat eine 
Firma einen fettfreien Balsam als zweckmäßigste Anwendungsform des Eu- 
guforms ermittelt. Es genügt, die gestochene Stelle einmal, in vereinzelten 
Fällen wiederholt mit dem Balsam zu betupfen und unter ganz gelindem 
Druck zu verreiben. Nach kurzer Zeit höit der Juckreiz auf und die 
Schwellung bzw. Entzündung verschwindet um so sicherer, je schneller das 
Mittel angewendet wird. Der Euguformbalsam ist zum Preise von M. —.40 
pro Tube im Handel zu haben 


Frankfurter Tapeten-Manufaktur 

Harder, Seckler & Co., G. m. b. H., Frankfurt a. M. 

Femtprocher Nr. 12678 / Qoethestrafie Nr. 11 

GroBhandlung in Oelmenhorster Linoleum „Schlüeselmarke“ 
Spezialgeschäft fUr vornehme Tapeten und neuzeitliche 
Wandbekleidungen 


Sammlungen, 
Tabellen, 
Zeichnungen, 
Aufschriften 
fDr Kästen, 
Registraturen, Plakate usw. 

mit lauberor Druckschrift versehen 
werden soIImi, verwendet man 
allgemein 

BaiirsNoniioppliD.Rj>. 

über zoeoeo im Gebrench. Glinsende 
Anerkennungsschreiben gröAter Fir¬ 
men, Universitäten, Institute usw. 
Prospekt gratis. 

P. FILLER, BERLIN S 42 

MoritzstrsBe 18 . 



Lose Blätter-Notiz¬ 
bücher 
Kollegbücher 

mit aniwechielbaren Blättern 

Prospekt C G kostenlos 

JC 

KOINIG&EBHÄRDT 

KaöNNOVERj 



flllgemeine Elektricitäts-Qesellschaft 

liefert ab Lager 

Metalldrahtlampen und 
Mitralampen 

in allen Spannungen und Kerzenstärken 



□iiiiiiiiiiiiiiiiimiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiuiiiiiiiiiB I E|cI 

iEinilStenilier 9 &Co.i 


Frankfurt a. M.-Osthafen 
Schwedlerstr. 2/4 
Teleph. Amt 12781 

bitten bei Bedarf in 

Badewannen 
Marmor- und 
Fayencewaschtischen 
Klosetts usw. 


Mit dem Oefrler- 
= Präparat = 


Eisl 


BIS I IV 

kann jeder ohne Apparate ln 

wenigen Minuten KQhlwasaer 
von minus IO** R. erzeugen und da¬ 
mit .Speisen und Getränke kfihlen. 
EISIN Ist nicht giftig od. schäd¬ 
lich u. kann nach Gebrauch immer 
zurückgewonnen u. wieder gebraucht 
werden. Prospekte u. ßestellkarten 
durch den alleinigen Fabrikanten: 

ESdii EISIN-Vertrieb ES^i 
BIS I Bremen.SSgeatr.43II BIS 1 


1 um Besichtigung der Muster- S 

5 ausstellung. Günstige Preise. | „Umschau" haben 

5 Katalog auf Wunsch gern zu Diensten. = W* # 1 

liiiiiiiiiiiiiMiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiii ^*‘*^*<* 


!s! lasierei üs* 

Ohne Messen 


„Rasolin** 

ist eine neu erfundene Rasl«r- 

Cramcg welche die Haare 
ohne Messer entfernt. 
Rasolln ist mbranchsfertig in 
Tuben zu M. 1 .M (bei vorhenger 
Einsendung20 Pf., bei Nachnahme 
40 Pf. Porto extra) zu haben 

Chtm.-Pharmae. Fabrik.Orltania* 

Frukfnrt aR.1ll, TilipkiiltlO 

















Die N. N. Nacktkultur 

und ihre Gemeinschaft muß jeder 
denkende Mensch gerade jetzt in der 
Ferienzeit kennen lernen. Sie erstreben 
das unbefangene Sichkennenlernen der 
Geschlechter aus naturwissenschaft¬ 
lichen, sittlichen Gründen im Gegen¬ 
sätze zur Prüderie. Verlangen Sie zu 
Ihrer nSheren Information zunSchst: 

1. Die ente Serie der N.N. Hefte M. 2.— 

2. Rulandie Frauen —40lllustr. 

geb. M. 2 50, brosch. ...» 2.— 

3. Nacktsport — 14 lllustr. . . .—.50 

4. AntonlesErlebnlsse-Nackt¬ 
sport, Roman geb.. 1.— 

5. DerLlehtfreund—Sllefte- 

lllustriert.—.60 

Verlag W. Kästner, Berlin W 57 

Steinmetzstraße 78 


Ein guter Reise-Feldstecher 

ist der Wunsch eines jeden Touristen. Wir empfehlen folgende 
Spezialmodelle mit hervorragend guter optischer Leistung 


Nr. 1005 a. 4mal. lin., 
16mal. Flächenvergröß. 

M. 20.— 

Nr. 280a. 5mal. lin., 

25 mal. Flächenvergröß. 

M. 27.50 



Prismen-Feldstecher 
„Rodar“ 

Erstklassiges Instrument 
mit 

Gmal.Vergröß. M. 100.— 
8 mal.Vergröß. M. 110.— 

Wenn Sie unsere Anstalt nicht aufsuchen können, so verlangen 
Sie portofreie Auswahlsendung. Sie können durch praktische 
Prüfung das für Ihre Zwecke Passende am besten selbst auswählen. 


Preisliste Nr. 445 über Feldstecher, Fernrohre, Barometer, 
Kompasse, Schutzbrillen usw. kostenfrei. 


Optisch-okulistische Anstalt 

«losef Rodenstock 

Mfinchen Bayerstr.3 

Weitere Geschäfte: München, Perusastraße 1. 

Berlln-W., Leipzigerstraße 101/102. Berlin-C., Rosentalerstraße 45. 
Charlotten bürg, Joachimstalerstraße 44. 


[Ohne Misierfolg-echterYb^hurf I 


Jedem, ob praktisch oder ungeschickt, liefert der 

Yoghurt-Brüter von Dr. Klebs 

in 3 Stunden tadellosen echten Yoghurt. 

Jeder MiBerffolg ausgeschlossen. 

1 Ltr.Yoghurt-Milch mit Dr. Klebs Yoghurt-Ferment u Yoghurt- 
Brüter nach Vorschrift bereitet stellt sich auf ca. 25—28 Pf. 
Stabil und elegant, mit Thermometer nur M. 3.90. Porto extra. 
Zu haben in Apotheken u. Drogerien. Auch direkt zu beziehen vom 
Bacterlol.Laboratorium v. Dr. E. Klebs, München, Schillerstr. 28. 
Prospekt kostenlos. 



OrGotlScHo 


Unsere Leser werden gebeten, 
bei Bestellungen sich auf die 
betreff. Anzeige zu beziehen. 


„Klebe mit Hitze“ 

Überall da, wo sofortige Haltbarkeit verlangt, Feuchtigkeit gern 
vermieden und eine saubere Klebstelle gewünscht wird, empfiehlt 
sich zum raschen Auf- und Übereinanderkleben die Verwendung von 

JroAenklelieinaterliil“ 

Man verwende für alle im Maschinen- wie Handbetrieb sich er¬ 
gebenden Klebestellen 1- oder 2seitig klebende Streifen in 
Rollen von jeder gewünschten Breite, Folien in jeder Größe, 
Papier in 70 cm Breite und jeder Länge. 

Zum Einlassen von Bildern Umbiegen vorgeritzt) von 10, 

25 und 50 m Länge in allen Breiten; sowie ausgestanzt für alle 
Formate von Laternenbildern, Stereo- und Autochromplatten, An¬ 
sichtspostkarten usw. usw. 

Dalimo cnlhcf nln** Kompl. Einrichtung. Kasten ä 3 und 

JXüUfBz SelDSI Bin 6 M. Für „Ex llbris». Folien zum 

Aufziehen fertiger Drucke mit Hilfe des Bügeleisens, sowie mit 
Klebstoff präpariertes Papier zum Bedrucken. 

NB. Als Heizkörper dienen außer dem Plätteisen: Zum Einfassen 
von Bildern die Plättzange (Preis 1.75 bis 4.50 M.). Für Maschinen¬ 
betrieb eine meist elektrisch auf 100^ C. erwärmte Metallrolle. 

Man verlange Beschreibung und Muster. 

rabrik Nr Tnnkenkleliinaterlal. Cronbern i. Taunus. 



Krampfader- 

Gamasche 

nach Dr. Ludw. Stephan 

D. R. P. 

Bestbewährtes Heilmittel 

Prospekt A 1 frei durch 

lifl Stephan, Dsenliiiii 1.1. 























Es gibt kein besseresKamera- 
systemwiedieBildsicht. Un¬ 
erreicht steht sie mit 32 
Vorzügen da. Die Bildsicht 
vereinigt 6 Kamerasysteme. 
Man sieht das Bild bis zum 
letzten Augenblick u. besser 
wie in einer Spiegel-Reflex- 
Kamera. Die Bildsicht ist unentbehrlich für Reporter, 
Wissenschaftler, Forscher, Amateure, Photographen usw. 
Neue leichte Modelle 9x12 und 10x15. Preis von 
150 M. bis 280 M. Die Bildsicht verhindert automatisch 
die Fehler. Kennen Sie die neuste Errungenschaft „Tages¬ 
lichtentwicklung ohne jede Dunkelkammer-Benutzung“? 

Verlangen Sie Prospekt. 

Bildsidit Camerawerk, LeviefiSasse, Hannover 



pnserate 


in der .Umschau* 
:: haben stets :: 


ErrfolgTl 


Gartenbaubetrieb 

HOHM & HEICKE 



Entwurl u. nDSlOhniDfl von 

(iarteDanlaiien 

BOm: Frankfurt a. M.. Scliilierstr. 30 


erlanget nur der, der 
seinen Körper pflegt. 
Dazu gehört vor Allem 
eine wirklich zweck¬ 
mäßige Leibwäsche. Lassen Sie sich doch 
einmal Stoffproben und die bildgeschmQckte 
Preisliste umsonst portofrei zuschicken fiber 
die weltbek., Schönheit fördernde poröse 
„Blitz'^-Leibwäsche, poröse Strümpfe usw., 
direkt aus der vielfach preisgelvönten 

Erlurter Oarnlalirik, ErK^Vs! 


SdiSnlieii 



EntstauliungS'Iinlagen iLiLL 

Original-System „Axien“ 
Geräuschlos! — Längste Lebensdauer! 

IVeuhelt! 

Drudtlufi-Wasdiinasdiine Jero“ 

D. R. P. 

zum Anschluß an jede Entstaubungs-Anlage 
Größte Schonung der Wäsche! 

Keine reibenden Teile! 

Antrieb durch Luft, ohne Räder, Riemen od.dgl. 

Eisenwerk Phönix, Hamburg ZZU 


EI El El B B D B B Q Q Q 


Wer geistig arbeitet oder anstrengende 
Touren unternehmen will, braucht Nerv’^en- 
nahrung. Gratis sende Ihnen einfache 
Anweisung und Herstellungskosten zur 
Selbstbereitung eines Nerven, Blut und 
Gehirn nährenden Lecithin-Kola-Nähr¬ 
mittels. Nur Sendung an Private, daher 
große Ersparnis. 

H. Reese, Berlln CliarlotteDliiirg 

QrilnstraOe 8. 


Für eine Anzeige, die für die Rubrik „Kleine Anzeigen“ 
bestimmt ist, nehmen wir diesen Gutschein mit Mark 1.— 
in Zahlung. Mindestgröße der Anzeige 10 mm hoch 
und 50 mm breit. Eine solche Anzeige kostet 1 mal 
Mark 1.50, abzüglich Gutschein Mark —.50 netto 

P.C-Mayer, Q.ni.li.H.. HimoncEnexpedltton. MllnciienliW.ls 
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Wann wird Luftzug 
unangenehm? 

Von Professor H. CHR. NUSSBAUM. 

D ie bislang gültigen Anschauungen über 
den Grad der Luftbewegung im ge¬ 
schlossenen Raume beruhen auf v. Petten- 
k o f e r s Feststellung, daß eine Bewegung der 
Luft von 0,5 m in der Sekunde überhaupt 
nicht empfunden zu werden pflegt. Man 
spricht bei ihr von Windstille. V. Petten- 
kofer zog aus diesem Befund die Schluß¬ 
folgerung, daß eine solche Luftbewegung 
unter allen Umständen eingehalten werden 
dürfe. Die Berechnung ergab, daß mit ihr 
ein füafmaligeüLXuftwechsel des Raumes in 
|der Stunde erzielt werden kann. 

Die Lüftungstechnik hat diese Feststellung 
als Grundlage für die Raumlüftung über¬ 
nommen. Aber sie hat ohne weitere Prü¬ 
fungen den Standpunkt aufgestellt und ver¬ 
tritt ihn noch heute, daß die Bewegung von 
0,5 Sekundenmeter unter keinen Umständen 
überschritten werden dürfe, ohne Mißbehagen 
hervorzurufen. 

Dieser Standpunkt ist irrig. Durch ein¬ 
gehende Untersuchungen der Schüler 
V. Pettenkofers ist im Laufe der Jahre 
festgestellt, daß die Ertragbarkeit der Luft¬ 
bewegung im geschlossenen Raume von 
seinem Wärmegrade und der Art des Luft¬ 
stromes abhängt. Ist die Raumwärme un¬ 
zureichend oder knapp ausreichend, dann 
bedarf die Luftbewegung der Einschränkung, 
weü dem Körper der Raumbewohner durch 
Luftleitung und Wasserverdampfung um so 
mehr Wärme in der Zeiteinheit entzogen 
wird, je lebhafter er von Luft umspült wird. 
Ferner sind feine Luftströme, die den Kör¬ 
per einseitig treffen oder nur eine bestimmte 
Hautstelle treffen, auch dann von nachteili¬ 


gem Einfluß, wenn ihre Bewegung wesent¬ 
lich unter 0,5 Sekundenmeter bleibt. Sie 
müssen daher unter allen Umständen hintan¬ 
gehalten werden. 

Dagegen wird ein allseitig und gleichmäßig 
den Körper umflutender Luftstrom von 
Raumtemperatur in einem hinreichend er¬ 
wärmten Zimmer von normal bekleideten, 
gesunden Bewohnern nicht empfunden, wenn 
die Luftbewegung i m in der Sekunde be¬ 
trägt. 

Steigt der Wärmegrad in dauernd ge¬ 
heizten Räumen über 18®, in anderen Räu¬ 
men über 20® C an, dann pflegt für die 
Mehrzahl der Menschen eine solche lebhafte 
Luftbewegung von vorteilhaftem Einfluß zu 
sein, weil sie Sorge trägt, daß die Wärme¬ 
entziehung von der Hautfläche ausreichend 
bleibt. 

Untersuchungen, die der Verfasser in über¬ 
reichlich erwärmten Räumen anstellte, zeig¬ 
ten, daß man mit dem Steigen des Wärme¬ 
grades der Luft ihre Bewegung nicht nur 
steigern darf, ohne nachteilige Erscheinungen , 
hervorzurufen, sondern daß man durch diese 
Steigerung die ungünstigen Einflüsse der zu 
hohen Raumtemperatur aufzuheben vermag. 
Wärmegrade der .Luft von 22 bis 23® C 
wurden noch als angemessen empfunden, 
wenn ihre Bewegung 1,00 bis 1,20 m in der 
Sekunde betrug; Wärmegrade von 25® C 
empfand man noch wohlig bei einer Bewe¬ 
gung der Luft von 1,50 m. 

Während nun die Bewegung der Luft von 
1,20 m in leichter Sommerkleidung bei jenen 
Wärmegraden noch nicht sinnfällig wurde, 
verspürte man eine hierüber hinaus gestei¬ 
gerte Luftbewegung als leisen Hauch, der 
bei Wärmegraden von mehr als 23® C er¬ 
quickend berührte. Eine Luftbewegung von 
1,50 m dürfte allerdings die Grenze bereits 
überschreiten, die für die Mehrzahl der 
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Prof. H. Chr. Nussbaum, Wann wird Luftzug unangenehm? 


Raumbewohner angenehm ist. Nur für 
abgehärtete Leute ist sie dauernd erträg¬ 
lich und wird von ihnen als erquickend 
empfunden.^) 

Das persönliche Empfinden ist gegenüber 
jeder Form der Kühlung ja ein sehr ver¬ 
schiedenartiges imd wechselt selbst bei den 
gleichen Personen mit ihrem Allgemeinbefin¬ 
den. Jedenfalls darf aber auf Grund ein¬ 
gehender Untersuchungen an vielen Personen 
verschiedenea Alters und Geschlechts ge¬ 
sagt werden, daß in mehr als ausreichend 
und in hoch erwärmten Räumen eine gleich¬ 
mäßige Bewegung des Luftstromes von i,oo m 
in der Sekunde zweckdienlich ist. Bei vor¬ 
sichtiger Art der Luftzuführung läßt sich 
die Bewegung auf 1,20 m steigern, ohne 
Nachteile befürchten zu müssen, sobald das 
Bedürfnis nach Kühlung sie erfordert. 

Diese Befunde der neueren Forschung 2) 
sind bedeutungsvoll für Räume, in denen 
hohe Wärmegrade auf treten; ganz besonders 
dann, wenn gleichzeitig eine Verunreinigung 
der Luft mit schädlichen Gasen oder staub¬ 
förmigen Körpern stattfindet. Denn diesen 
Vorkommnissen pflegt man durch einen 
fünffachen Luftwechsel in der Stunde nicht 
hinreichend entgegenwirken zu können. Ge¬ 
werbebetriebe, chemische Laboratorien, Ver¬ 
sammlungsräume, Theater, Konzertsäle und 
Wirtsräume kommen in erster Linie in Be¬ 
tracht. In Schulen und in Wohnräumen 
würde bei warmer Sommerwitterung eine 
derartige Steigerung der Luftbewegung von 
wohltätigem Einfluß sein; in Krankensälen 
kann sie dann ebenfalls hohen Nutzen 
schaffen. Die durch sie hervorgerufene leb¬ 
hafte Wärmeentziehung steigert die Zell¬ 
tätigkeit, hebt dadurch das VVohlbefinden, 
das Wohlbehagen, die Leistungsfähigkeit und 
die Widerstandskraft gegen Krankheiten, 
bietet Schutz gegen Ermüdung wie Er¬ 
schlaffung und erleichtert das Lehren wie 
das Anspannen der Schüler zur Aufmerk¬ 
samkeit. 

Im Theater, Konzertsaal und im Kaffee¬ 
haus pflegt die mit dem Besuch Schritt hal¬ 
tende Steigerung der Luftbewegung auch 
im Winter das einzige Mittel zu sein, um dem 
übermäßigen Ansteigen der Wärme entgegen¬ 
zuwirken. Denn vor ihrer Eröffnung müssen 
diese Räume angemessen erwärmt werden, 
um den oft leicht gekleideten Damen den 
Aufenthalt in ihnen nicht zu verleiden. Mit 


*) Als die Kaumwärinc auf 25* C gesteigert wurde, 
empfand der Verfasser eine Luftbewegung v'on 1,50 m in 
der Sekunde dauernd als Erquickung. Doch dürfte sie 
nicht jedermanns Sache sein. 

•) ,,Gesundheits-Ingenieur" 1914, Heft 23. 


ihrem Erfüllen bildet daher das Steigen der 
Luftwärme auf 22 bis 23® C und mehr die 
Regel. Steigert man dagegen den Luft¬ 
wechsel der Besucherzahl entsprechend auf 
das Acht- bis Zehnfache in der Stunde, 
dann dürfte es zumeist gelingen, die Raum¬ 
wärme annähernd konstant zu erhalten. 
Aber selbst, wenn dies nicht vollkommen 
gelingt, sorgt die lebhafte Luftbewegung da¬ 
für, daß die Wärmeerhöhung von den Be¬ 
suchern nicht empfunden wird. Denn die 
Wärmeentziehung von der Hautfläche be¬ 
trägt nach meinen Beobachtungen bei einem 
achtfachen Luftwechsel bereits etwa doppelt 
so viel als bei einem fünffachen, kann durch 
einen zehnfachen Luftwechsel auf fast das 
dreifache gesteigert werden. 

Für die Reinerhaltung der Luft von Tabak¬ 
rauch in Variet^theatern, Volkskonzerten, 
Kaffee- und Bierschenken reicht ein fünf¬ 
facher Luftwechsel in der Stunde bei gutem 
Besuch ebenfalls nicht aus. Auch zu diesem 
Zwecke ist seine allmähliche Steigerung auf 
das Acht- bis Zehnfache ein dringendes ge¬ 
sundheitliches Erfordernis, um eine Giftwir¬ 
kung des Tabakrauchs nicht auf kommen zu 
lassen. Das Vergilben der Flächen des Raumes 
und seiner Ausstattungsgegenstände wird 
hierdurch ebenfalls verhindert. Die Mehr¬ 
kosten der Lüftungssteigerung pflegen durch 
den letzteren Erfolg bereits ersetzt zu werden, 
denn das Vergilben durch Tabakrauch geht 
andernfalls rasch vor sich und macht eine 
Erneuerung der Dekorationen frühzeitig 
nötig. 

Dem Festsetzen des Luftstaubes wirkt 
die lebhafte Luftbewegung ebenfalls entgegen, 
und es tritt sehr rasch Armut der Raum¬ 
luft an Staub ein, wenn der Frischluftstrom 
so geleitet wird, daß er nahe der Raum¬ 
decke aus zahlreichen feinen Öffnungen in 
den Raum gelangt, während die Abluft nahe 
dem Fußboden fortgesogen wird. Denn die 
schweren Staubteile, die aus dem Straßen¬ 
schmutz entstehen, der an den Stiefeln der 
Raumbesucher haftet, oder bei der Bearbei¬ 
tung von stauberzeugenden Gegenständen 
aus Tischhöhe niedersinken, gelangen bei 
einer solchen Luftbewegung von hinreichen¬ 
der Stärke nicht in die Atemluft. Sie werden 
an ihrem Entstehungsorte erfaßt und rasch 
in die Ableitungsschächte geführt. Die leich¬ 
ten Staubteile, die sogenannten Sonnen¬ 
stäubchen, verschwinden nach den Unter¬ 
suchungsergebnissen des Verfassers ebenfalls 
infolge der lebhaften Luftbewegung binnen 
kurzer Frist aus der Raumluft. 

n n n 
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Bachelets Schnellbahn. 

Von HANNS GÜNTHER. 

I n den letzten Wochen haben zahlreiche Tageszei¬ 
tungen Berichte über in London angestellte Ver¬ 
suche mit einem _ 

neuen Schnell- | 

bahnsystem, der 

vonE.Bachelet, ? 

einem amerika- Cg jRisenl^epn 

nischen Elektro- 
Ingenieur, erfun- 

denen Schwebe- P~i ^3 

gleiteisenbahn, Solenoid 

gebracht, an die | 

zum Teil außer- | 

ordentlich weit- . 1*^' ^^ 

reichende Folge- ^ 

rungen geknüpft ^ 

w'urden. Man sah ^ 

eine Umwälzung Fig. i. Geht ein Strom durch 
unseres ganzen die Wicklung, so zieht das 

Verkehrswesens Solenoid den Eisenkern in 

voraus, man sich hinein, 

jonglierte mit 

500-km-Stundengeschwindigkeit, man pries den Er¬ 
finder als den Entdecker neuer technischer Mög¬ 
lichkeiten, kurz, man berauschte sich in Tinte und 
Druckerschwärze, wie es nun einmal üblich ist, wenn 
etwas absonderlich scheinende technische Neue¬ 
rungen in die schreibfleißigen Hände tüchtiger Re¬ 
porter fallen. Es wäre nicht nötig, Wasser in diesen 
brausenden Wein zu gießen, wenn es sich um eine 
der vielen Eintagserfindungen handelte, die ver¬ 
gehen, ehe sie noch recht geboren sind. Das aber 
ist hier nicht der Fall, denn Bachelets Schnell¬ 
bahnsystem ist sowohl vom physikalischen wie 
vom technischen Standpunkt aus außerordentlich 
interessant, und es wird wohl auch in absehbarer 
Zeit praktische Bedeutung erlangen, wenn auch 
nicht gerade auf dem Gebiet des Eisenbahntrans¬ 
ports. Da die Erfindung also tatsächlich Auf¬ 
merksamkeit verdient, erscheint es mir angebracht, 
an dieser Stelle kurz auseinanderzusetzen, wie 
dieses neue Schnellbahnsystem in Wirklichkeit ar¬ 
beitet, und was von ihm 
aller Voraussicht nach 

zu erwarten ist. Ich ^ 

stütze mich dabei auf 

zwei ausführliche Be- 

richte im „Scientific 

American” und 'm „The feclueljfro^ 

Edison Monthly'\ vor ^fektromägn^ 

allem aber auf einen in 

den ,.Technischen Mo- 

natsheften" erschiene- ~ 

nen Artikel, der insbe- ^ ^ 
sondere die Wirtschaft- Fig. 3. WirdeinWechsel- 

liche Seite der Sache ström durch die Magnet¬ 
kritisch untersucht.^) wicklung geschickt, so 

- stößtder Elektromagnet 

*) Hans Herwig, Die eine aufgelegte Alumi- 

Bacheletsche Schwebegleit- niumplatte heftig ab. 

eisenbahn. Ein neues Schnell- Die Platte bleibt frei 

bahnsystem. („Technische über dem Magnet schwe- 

Monatshefte“, Jahrg. IV, ben, solange der Strom 

S. 205—211.) geschlossen bleibt. 


Bevor wir jedoch auf die Erfindung selber 
ein gehen, w'ollen wir uns zunächst mit ihren 
physikalischen Grundlagen beschäftigen, deren 
Kenntnis uns das Verständnis wesentlich erleich¬ 
tern wird. Es handelt sich da um zwei ver¬ 
schiedene Dinge, einmal um Anziehung durch 
Solenoide, zum anderen um eigentümliche, durch 
Wechselstromelektromagnete verursachte Absto¬ 
ßungserscheinungen, die auf Wirbelströme zurück¬ 
zuführen sind. 

Unter einem Solenoid versteht man eine in 
engen Windungen aufgewickelte Drahtspule, die 
von einem elektrischen Strom durchflossen wird. 
Eine solche Spule sendet Kraftlinien aus, genau 
wie ein Magnet. Bringt man über der Spule ein 
in ihie Öffnung hineinpassendes Stück weiches 
Eisen an, etwa ein Stück Eisenrohr, so wird es 
durch die Kraftlinien magnetisiert, und zwar so, 
daß sich Spule und Eisenstück mit ungleichnamigen 
Polen gegenüberstehen. Da sich ungleichnamige 
Pole aber anziehen, wird das Rohr in die Spule 
hineingezogen, bei starken Strömen und großen 
Spulen mit großer Ge¬ 
walt. Fig. I stellt eine 
einfache Versuchsan- I 

Ordnung dar, mit der \\\ •;///.* 

man die Solenoidwir- -f-fn 

kung gewöhnlich zu 
veranschaulichen pflegt. ^ { ( i [' j J 

Schickt man einen elek- 
trischen Strom durch 
die Spule (ob man 
Gleich- oder Wechsel- 
Strom nimmt, ist gleich- f»jj ...i. 
gültig), so schlüpft der 
Eisenkern in die Spule • ; • ’• V'’ 

hinein, öffnet man den “ i ^ 

Strom, so zieht die in pj« 2. Kraftlinienield 


V/ ; ; \ 


Wedueljffo^^ 


Fig. 3. Wirdein Wechsel¬ 
strom durch die Magnet¬ 
wicklung geschickt, so 
stößtder Elektromagnet 
eine aufgelegte Alumi¬ 
niumplatte heftig ab. 
Die Platte bleibt frei 
über dem Magnet schwe¬ 
ben, solange der Strom 
geschlossen bleibt. 


btrom, so zieht die in pjg 2. Kraftlinienfeld 
ihre Ruhelage zurück- eines Elektromagneten. 
strebende Feder den Eisenkern ist der 

Kern m die Anfang- besseren Übersicht hal- 
Stellung zuruck. , , 

ü. 1° , ^ ber weggelassen. 

Bisher hat man von ° 

dieser Solenoid Wirkung 

fast nur beim Bau elektrischer Meßinstrumente 
Gebrauch gemacht, da Stoßbohrer und andere 
Schlagwerkzeuge, die man nach dem gleichen 
Prinzip zu bauen versuchte, sich nicht besonders 
bewährten. Wie B a c h e 1 e t das Prinzip verwendet, 
werden wir hernach sehen. Festgestellt sei hier 
nur, daß die Solenoidwirkung bereits seit vielen 
Jahrzehnten bekannt ist. Bachelet gebührt in 
dieser Beziehung also keineswegs der Entdecker¬ 
ruhm, den ihm begeisterte Lobredner freigebig 
spendeten. 

Um die zweite Grundlage der Bacheletschen 
Erfindung verständlich zu machen, muß ich ein 
wenig weiter ausholen. Wird ein Leitungsdraht 
von einem elektrischen Strom durchflossen, so 
entsteht um den Draht herum ein Kraftfeld, das 
man sich von Kraftlinien durchzogen denkt. 
Wickelt man den Draht zu einer Spule auf, so 
verstärkt sich das Kraftfeld, weil sich die ein¬ 
zelnen Windungen gegenseitig unterstützen. Zu¬ 
gleich wird das Kraftfeld so gerichtet, wie es in 
Fig. 2 angedeutet ist. Die Kraftlinien treten in 
der Richtung der Spulenachse aus. Füllt man 
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den Hohlraum der Spule mit einem Kern aus 
weichem Eisen, macht man also aus der Drahtspule 
einen Elektromagneten, so tritt eine weitere Ver¬ 
stärkung des Kraftfeldes ein. Die Kraftlinien 
werden durch den Eisenkern, der dabei magnetisch 
wird, sozusagen verdichtet. 

Bewegt man in einem solchen Kraftfeld einen 
Draht so hin und her, daß er die Kraftlinien 
schneidet, so werden in diesem Draht elektrische 
Ströme erzeugt (induziert). Auf dieser Erscheinung 
beruhen bekanntlich unsere Dynamomaschinen. 
Statt den Draht zu bewegen, kann man auch das 
Kraftfeld gegen ihn verschieben, etwa dadurch, 
daß man den Elektromagneten mit Wechselstrom 
speist. In diesem Fall bewirkt das fortwährende 
An- und Abschwellen des Stromes sowie der 
dauernde Richtungs Wechsel ein Wandern des Kraft¬ 
feldes. Die hin und her schwingenden Kraft¬ 
linien schneiden dabei natürlich den feststehenden 
Leitungsdraht, in dem dadurch gleichfalls elek¬ 
trische Ströme hervorgerufen werden. 

Solche Induktionsströme entstehen nun nicht 
nur in Drähten, sondern in jedem beliebigen 
Leiter gleichviel welcher Form, also z. B. auch in 
Metallpiatten, die man in ein Wechselstromkraft¬ 
feld bringt. Während aber die Induktionsströme 
bei Drähten fast ausschließlich in der durch deren 
Längsform bestimmten Richtung fließen, ist dies 
bei Platten, die zwei Hauptausdehnungen be¬ 
sitzen, nicht der Fall. Hier verlaufen die indu¬ 
zierten Ströme vielmehr kreuz und quer durch 
die ganze Masse der Platte. Sie bilden Kreis¬ 
ströme, die wild durcheinander wirbeln; daher 
werden sie Wirbelströme genannt. 

Diese Wirbelströme betrachtet man in der 
Technik im allgemeinen als Schädlinge, weil sie 
Energieverluste verursachen. Nur in einzelnen 
wenigen Fällen wendet man sie praktisch an, 
beispielsweise in den Wirbelstrombremsen elek¬ 
trischer Meßinstrumente. Bachelet war es Vor¬ 
behalten, ihnen ein neues Anwendungsgebiet zu 
erschließen. Dabei fußte er auf folgenden Be¬ 
obachtungen. 

Wenn man eine Eisenplatte auf einen Wechsel¬ 
strom-Elektromagneten legt, so wird diese Platte 
angezogen, weil sie durch die in sie eindringenden 
Kraftlinien magnetisiert wird. Nimmt man statt 
der Eisenplatte eine Aluminiumscheibe, so ge¬ 
schieht genau das Gegenteil (vgl. Fig. 3). Die 
Aluminiumplatte wird abgestoßen und bleibt frei 
über dem Magneten schweben, vorausgesetzt, daß 
man sie durch irgendeine Führung am seitlichen 
Abgleiten hindert. Diese seltsame Erscheinung 
zeigt sich auch bei Kupfer- und Messingplatten, 
anscheinend überhaupt bei allen Platten aus un¬ 
magnetischen Metallen. Die Ursache der Ab¬ 
stoßung liegt darin, daß das Wechselstrom-Kraft¬ 
feld des Elektromagneten in der aufgelegten Platte 
Wirbelströme hervorruft, die ihrerseits ein zweites 
Kraftfeld erzeugen. Diese beiden Kraftfelder ver¬ 
halten sich wie gleichnamige Magnetpole: sie 
stoßen sich heftig ab. Da der Elektromagnet 
feststeht, kann sich die Abstoßung nur in einer 
Bewegung der Platte äußern, die infolgedessen 
emporgehoben wird, und zwar so hoch, bis die 
Schwerkraft der mit wachsender Entfernung ab¬ 


nehmenden abstoßenden Kraft das Gleichgewicht 
hält. 

Warum aber tritt diese Abstoßung bei Eisen¬ 
platten nicht ein, obwohl doch auch darin Wirbel¬ 
ströme entstehen? Die Frage ist leicht zu be¬ 
antworten. Bei Eisenplatten erfolgt deshalb keine 
Abstoßung, weil hier die magnetische Anziehung 
überwiegt. Dadurch, daß man eine Aluminium¬ 
scheibe unter die Eisenplatte legt, läßt sich die An¬ 
ziehungskraft überwinden; die Aluminiumplatte 
hebt die Eisenplatte mit empor. 

Diese Erscheinungen bilden die zweite Grund¬ 
lage der Bacheletschen Erfindung, aber auch sie 
sind nicht von Bachelet selbst entdeckt worden, 
wie die Zeitungsberichte behaupten. Wir ver¬ 
danken ihre Entdeckung vielmehr Prof. Eli hu 
Thompson, der schon vor vielen Jahren ent¬ 
sprechende Untersuchungen veröffentlichte. Bache¬ 
let hat die Ergebnisse dieser Untersuchungen 
praktisch nutzbar gemacht und dadurch unbe¬ 
achtet schlummernde Erkenntnisse zum Leben er¬ 
weckt. Vom technischen Standpunkte aus ist das 
ein ungleich größeres Verdienst. 

Bachelet benutzt nämlich die beschriebene Ab¬ 
stoßung von Aluminiumplatten durch Wechsel- 
strom-Elektromagnete dazu, einen entsprechend 
eingerichteten Eisenbahnwagen emporzuheben. 
Den freischwebenden Wagen bewegt er dann mit 
Hilfe von Solenoiden in wagerechter Richtung 
fort. Das ist das Prinzip der Bacheletschen 
Schwebe-Gleit-Eisenbahn, deren Einrichtung durch 
Fig. 4, ein etwas schematisiertes Teilbild der 
in London im Betrieb vorgeführten 10 m langen 
Modellanlage, veranschaulicht wird. 

Bei dieser Anlage sind auf einer Grundplatte 
viele starke Elektromagnete hintereinander an¬ 
geordnet. In der Höhe der Pole verlaufen rechts 
und links Metallschienen, auf denen der aus einer 
Aluminiumgrundplatte und einem darauf befestig¬ 
ten, den Wagenkasten vertretenden Eisenzylinder 
bestehende Wagen ruht, so lange die Bahn nicht 
im Betrieb ist. Über dem Wagen verlauft in 
geringem Abstand eine dritte Schiene, die eine 
zu starke Hebung verhindert und zugleich dem 
fahrenden Wagen als Führung dient. In be¬ 
stimmten Abständen wird die Strecke von grö¬ 
ßeren Solenoiden überbrückt, deren Höhlung so 
bemessen ist, daß der Wagen bequem hindurch¬ 
schlüpfen kann. Die Grundplatte ruht auf 
Eisengestellen, die zugleich als Gestänge für die 
den Betriebsstrom liefernde Wechselstromleitung 
dienen. 

Um die Anlage in Be<rieb zu setzen, ist es nur 
nötig, den Betriebsstrom einzuschalten. Dadurch 
werden die Elektromagnete erregt, die in der 
Aluminiumgrundplatte des Wagens Wirbelströme 
hervorrufen. Die Aluminiumplatte wird infolge¬ 
dessen abgestoßen und hebt sich, bis der Eisen¬ 
zylinder an die obere Führungsschiene stößt. Zu¬ 
gleich sind aber auch die Solenoide unter Strom 
gesetzt worden, die den Eisenzylinder anziehen. 
Der schwebende Wagen bewegt sich infolgedessen 
in wagcrechter Richtung vorwärts. Da die ganze 
Strecke dicht mit Elektromagneten besetzt ist, 
wird er immer wieder von neuem nach oben ab¬ 
gestoßen. Und da sich nach dem Passieren eines 
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Solenoids gleich wieder ein neues öffnet, wird er 
auch dauernd fortbewegt. Seine Geschwindigkeit 
nimmt dabei schnell zu; nach Bachelets Angaben 
soll sich die auf diese Weise erzielte Fahrge¬ 
schwindigkeit bei einer großen Anlage bis auf 
500 km in der Stunde steigern lassen. 

Nun wäre es natürlich unwirtschaftlich, von 
vornherein die ganze Strecke unter Strom zu 
setzen, da ja stets nur eine geringe Anzahl Elek- 
tromagnete auf den Wagen wirkt. Auch ist es 
notwendig, jedes Solenoid, das der Wagen durch¬ 
fahren hat, auszuschalten. Im andern Falle würden 
die durchfahrenen Stromspulen die Bewegung des 
Wagens hemmen, da sie natürlich den Eisen¬ 
zylinder gleichfalls in sich hineinzuziehen, ihn also 


Sehen wir uns nun das System auf seine prak¬ 
tische Brauchbarkeit hin an, so ist zunächst her¬ 
vorzuheben, daß diese Schnellbahn weder Räder, 
noch Triebmaschinen besitzt, so daß also die bei 
andern Bahnen vorhandene Reibung an den 
Schienen, in den Achslagern und in der Antriebs¬ 
maschine wegfällt. Das ist ein wesentlicher Vor¬ 
zug. Außer den erwähnten Widerständen hat 
der mit voller Geschwindigkeit fahrende gewöhn¬ 
liche Eisenbahnzug noch den Widerstand der sich 
an den Fahrzeugen reibenden Luft zu überwinden. 
Mit diesem Widerstand hat Bachelet natürlich 
auch zu rechnen, und zwar in besonders hohem 
Maße, da der Luftwiderstand bei Schnellbahnen 
im Quadrat der Geschwindigkeit wächst. Bei 



Fig. 4. Teilstrecke der Bacheletschen Schnellbahn. 


nach rückwärts zu bewegen suchen. Den ersten 
Nachteil vermeidet Bachelet dadurch, daß er den 
Elektromagneten den Strom durch den fahrenden 
Wagen zuführt, und zwar durch besondere Kon¬ 
taktgestelle, die man auf Fig. 4 rechts und links 
vom Eisenzylinder sieht. Diese Gestelle werden, 
sobald der Wagen schwebt, gegen die obere 
Führungsschiene gepreßt, nehmen hier den Strom 
ab und geben ihn an isoliert an der Grundplatte 
des Wagens befestigte Kontaktbürsten weiter, die 
an den untern Kontaktschienen schleifen. Da¬ 
durch wird bewirkt, daß immer nur die Elektro- 
magnete eingeschaltet sind, über die sich der 
Wagen gerade hinbewegt. Des weiteren ist die 
Anlage so eingerichtet, daß jedes Solenoid sich 
selbsttätig ausschaltet, sobald der Wagen in seine 
Höhlung eintritt. Der in Bewegung befindliche 
Wagen schießt infolge seines Beharrungsvermögens 
natürlich trotzdem durch das Solenoid hindurch 
und in den Anziehungsbereich der nächsten Spule 
hinein, die ihn auf die beschriebene Weise weiter¬ 
befördert. 


hohen Geschwindigkeiten überwiegt er alle andern 
Widerstände weit, so daß die durch deren Be¬ 
seitigung erzielten Vorteile illusorisch werden. Um 
den Luftwiderstand möglichst herabzudrücken, 
hat Bachelet seinem Wagen eine glatte, beiderseits 
zugespitzte Blechhülle gegeben (vgl. Fig. 5). Ob 
dieser dem Luftschiffbau entstammende Ausweg 
auch für eine Anlage in großem Maßstab genügt, 
erscheint zum mindesten zweifelhaft. 

In zweiter Linie kommt für die Beurteilung 
des praktischen Wertes des neuen Systems der 
Energieverbrauch der Bahn in Betracht. Als 
Grundlage steht uns hier für entsprechende Be¬ 
rechnungen lediglich die Angabe zur Verfügung, 
daß Bachelet zur Hebung eines Gewichts von 
12 Pfund I Kilowatt verbraucht. Berechnen wir 
danach die zur Hebung eines aus 5 modernen 
Personenwagen bestehenden Zuges samt Passa¬ 
gieren erforderliche Energie, so ergibt sich, daß 
dazu rund 15000 Kilowatt nötig sind. Wenn wir 
nämlich pro Wagen nur 50 Passagiere mit einem 
Durchschnittsgewicht von 140 Pfund annehmen. 
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so erhalten wir für den ganzen Zug ein Passagier¬ 
gewicht von 50 X 140 X 5 = 35000 Pfund. Dazu 
kommt nun noch das Wagengewicht, das in Be¬ 
tracht der einfachen Bauart der Bacheletschen 
Wagen mit nur 5 x 30000= 150000 Pfund an¬ 
gesetzt werden soll; das ist sehr mäßig, da ein 
moderner Personenwagen 3. Klasse rund 38000 kg 
wiegt. 15000 Kilowatt sind gleich 20000 PS. 
Bachelet verbraucht also zur Hebung von 5 Wagen 
genau zehnmal so viel Energie, als zur Beförde¬ 
rung dieser 5 Wagen auf unsern Eisenbahnen 
nötig ist. Ein mit 100 km Stundengeschwindig¬ 
keit fahrender, aus 5 Personenwagen bestehender 
Schnellzug kommt nämüch unter gewöhnlichen 
Verhältnissen mit einer 2000 PS leistenden Loko¬ 
motive vollkommen aus. Zu diesen 20000 PS 
kommt natürlich noch die zur Fortbewegung des 
schw^ebenden Zuges nötige Energie, deren Be¬ 
rechnung wir uns schenken wollen, da wir schon 
sehen, daß die auf¬ 
zuwendende Kraft 
in keinem Verhält¬ 
nis zur Leistung 
steht. 

Nimmt man dazu 
noch die Tatsache, 
daß die in der 
Praxis unvermeid¬ 
lichen Bahnhofs¬ 
anlagen mit ihren 
Weichen und Kreu¬ 
zungen bei diesem 
System große tech¬ 
nische Schwierig¬ 
keiten mit sich 
bringen (bei seiner 
Versuchsanlage hat 
Bachelet Weichen 
und Kreuzungen durchaus vermieden), beachtet 
man, "daß die Übertragung des Betriebsstromes 
vom fahrenden Wagen auf die Kontaktschienen, 
die bei einer Modellanlage naturgemäß keine 
Schwierigkeiten macht, bei den riesigen Ener¬ 
giemengen, die für den Großbetrieb in Frage 
kommen, ein durchaus nicht leicht zu lösendes 
Problem darstellt, zieht man schließlich noch die 
ungeheuren Kosten in Betracht, die die Aus¬ 
rüstung der Strecke mit den unzähligen Elektro¬ 
magneten und den Solenoiden notwendig verur¬ 
sachen muß, so drängt sich ganz von selbst die 
Folgerung auf, daß Bachelets Erfindung für den 
Eisenbahnbetrieb auf keinen Fall in Frage kommt, 
zum mindesten nicht in ihrer jetzigen Form. 
Dagegen würde sich das System allem Anschein 
nach sehr gut zur schnellen Beförderung kleiner 
Lasten und Briefschaften eignen, zu deren Hebung 
und Fortbewegung nur geringe Energiemengen 
nötig sind. Ob der Erfinder es, wie aus einigen 
Andeutungen hervorzugehen scheint, für diesen 
Zweck ausgestalten wird, wird abzuwarten sein. 
Auf dem Gebiet des Eisenbahntransports wird er 
den Lorbeer, den er erstrebt, auf jeden Fall nicht 
pflücken. 

n n n 


Haben die Bienen einen Farben¬ 
sinn? 

Von Dr. K. GERHARDT, 
ie zuerst von Christian Konrad Sprengel 
1793 ausgesprochene, aber erst durch 
Darwins ,,Entstehung der Arten'', 1859 
weiteren Kreisen bekannt gewordene Blu¬ 
mentheorie geht aus von der Annahme, 
daß den Insekten wie uns Menschen ein 
Farbensinn zukomme, und lehrt unter an¬ 
derem, daß durch bestimmte Farben be¬ 
stimmte Insekten zur Befruchtung der Blü¬ 
ten angelockt würden. So sollten die 
Honigbienen vorzüglich Blüten mit blauem 
Schauapparat aufsuchen, gegen Blüten von 
roter Farbe dagegen eine Abneigung zeigen. 

Diese Lehre ver¬ 
mochten die un¬ 
genau und fehler¬ 
haft angestellten 
Versuche des 
Genfer Profes¬ 
sors Plateau, 
aus denen her¬ 
vorgehen sollte, 
daß sich die In¬ 
sekten, auch die 
Bienen, nicht 
durch die Far¬ 
ben, sondern viel¬ 
mehr durch den 
Geruchssinn lei¬ 
ten ließen, in 
keiner Weise zu erschüttern. Vielmehr 
mehrten sich die Anzeichen, die der auf- 
gestellten Theorie recht gaben: In Jena 
prüfte Andreä die „Attraktionskraft“ der 
Farben auf Bienen und andere Insekten, 
und gelangte zu der Ansicht, daß die höher 
organisierten Insekten, zu denen vor allem 
die Apiden — also auch unsere Honig¬ 
biene — gehören, durch den Gesichtssinn 
geleitet werden, während die niederen In¬ 
sekten — und dahin gehören die Fliegen, 
Mücken und Schnaken — dem Dufte fol¬ 
gen.^) Später stellte L. von Dobkiewicz 
in München darüber Untersuchungen an, 
,,ob die Bienen tatsächlich Lieblingsfarben 
kennen, zu denen sie rein reflektorisch ge¬ 
leitet werden, oder ob ihr Verhalten gegen¬ 
über den Farben durch die vorausgegangene 
Erfahrung, daß gewisse Farben gewöhnlich 
mit gewissen Vorteilen verknüpft sind, be- 

.\us dieser Tatsache erklärt Andreä auch die Ver¬ 
schiedenheit des Fluges bei den beiden Gruppen: bei den 
höher organisierten sei er vorwiegend geradeaus auf ein 
bestimmtes Ziel gerichtet, bei den niederen wechsele er, 
durch den den Luftbewegungen unterworfenen Duft der 
Blüten geleitet, ständig und leicht die Richtung. 



Fig. 5. Der Wagen der Bacheletschen Schnellbahn. 
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stimmt ist*'. Zur Entscheidung dieser 
Frage reichen die von ihm angestellten 
Versuche zweifellos nicht aus, da nur die 
Farben Blau und Gelb verwandt wurden. 
Immerhin scheinen sie dafür zu sprechen, 
daß die Bienen an gewisse Farben gewöhnt 
(dressiert) werden können. Die Versuche 
waren folgende: In einem stark von Bienen 
beflogenen Kleefelde wurden gelbe und 
später blaue Kunstblumen, die zum Teil 
mit Honig gefüllt waren, aufgestellt. Zu¬ 
nächst wurden von den Bienen die Kunst¬ 
blumen überhaupt nicht beachtet; erst als 
es gelungen war, eine Biene auf eine mit 
Honig gefüllte gelbe Kunstblume zu locken 
und diese begierig an den reichlich gebote¬ 
nen Honigschätzen naschte, wurde der Be¬ 
such stärker. Schließlich waren alle künst¬ 
lichen gelben, mit Honig gefüllten Blumen 
beflogen. Die honiglosen wurden hier und 
da umkreist, aber nicht' besucht. Wurden 
nun in der Nähe der gelben blaue mit 
Honig gefüllte Kunstblumen aufgestellt, so 
blieben diese doch trotz ihrer Honigvorräte 
unbesucht. Auch als solchen Bienen, die 
die Blumen schon länger besucht hatten, 
die Fühler — also die Geruchsorgane — 
abgeschnitten wurden, zeigte sich, daß diese 
Tiere von weitem durch den Gesichtssinn 
sicher geleitet wurden und erst in der Nähe 
bei der Auswahl der richtigen Blume einige 
Unsicherheit verrieten. 

Den Kern des Problems aber hatten alle 
diese Untersuchungen nicht berührt. Es 
mußte exakt die Frage gestellt und erörtert 
werden: Besitzen die Insekten überhaupt 
einen Farbensinn? Auf sie mit aller Ent¬ 
schiedenheit hingedrängt zu haben, ist das 
Verdienst des Augenarztes C. von Heß. 
Dieser hatte bjeobachtet, daß die Bienen, 
und überhaupt viele Insekten, positiv pho¬ 
totaktisch reagieren, d. h. die ausgespro¬ 
chene Neigung besitzen, von Orten gerin¬ 
gerer Helligkeit zu solchen größerer Hellig¬ 
keit hinzueilen. Diese Versuche sind von 
C. von Heß eingehend in der Umschau 
(1914 Nr. 14) beschrieben. 

Auf Grund weitgehender Übereinstim¬ 
mung der Helligkeitsverteilung im Spektrum 
für den farbenblinden Menschen mit jener 
für die Bienen schließt nun Heß, daß den 
Bienen der Farbensinn fehlt! Diesem Ergeb¬ 
nis widersprachen Versuche, die Carl 
von Frisch zur Entscheidung der gleichen 
Frage angestellt hatte. 

Dieser hatte wieder die Dressurmethode, 
freilich in durchaus origineller Weise, an¬ 
gewandt. Durch verschieden langes Be¬ 
lichten matter photographischer Papiere 
hatte er sich 30 Tönungen vom reinen Weiß 


bis zum tiefen Schwarz hergestellt. Diese 
Papiere wurden in beliebiger Anordnung 
auf einer Tischplatte in der Nähe eines 
Bienenhauses ausgebreitet, und zwischen 
ihnen an beliebiger Stelle zwei gelbe von 
gleicher Größe. Auf die Mitte jedes der 
32 Papiere wurde ein Uhrschälchen gestellt; 
die auf den gelben Papieren stehenden wur¬ 
den zunächst mit Honig, später mit Zucker¬ 
wasser gefüllt, und die Bienen so während 
einer Reihe von Tagen auf Gelb dressiert, 
wobei die Anordnung der Papiere unter¬ 
einander häufig gewechselt wurde, damit 
das Ergebnis der Versuche nicht etwa 
durch Dressur auf einen bestimmten Ort 
getrübt wurde. Sodann wurden sämtliche, 
auch die auf den grauen Papieren stehen¬ 
den Schälchen mit Zuckerwasser gefüllt und 
der Besuch der Bienen kontrolliert. Es 
zeigte sich, daß die Bienen nur die auf den 
gelben Papieren stehenden Schalen besuch¬ 
ten. Ein auf der gleichen Tischplatte lie¬ 
gender gelber Bleistift wurde auch beflogen! 
Versuche mit blauen Papieren führten zu 
demselben Ergebnis. Der Einwand, es 
könnten die Helligkeitsabstufungen der 
grauen Papiere nicht so fein getroffen sein, 
daß sich unter ihnen nicht eins befunden 
hätte, das dem Helligkeitswert der gelben 
bzw. blauen Papiere entsprochen hätte, und 
die Bienen hätten nur deshalb die Papiere 
nicht verwechselt, konnte durch den Ver¬ 
such entkräftet werden, die Bienen auf ein 
mittleres Grau zu dressieren. Der Versuch 
schlug fehl. Denn die Bienen verwechsel¬ 
ten das Papier mit andern im Helligkeits¬ 
wert schon beträchtlich verschiedenen. 
Ebenso gelang es auch nicht, die Bienen 
auf die rote Farbe zu dressieren. 

Nun war bei allen diesen Versuchen, wie 
Carl von Heß nachweisen konnte, die 
Möglichkeit nicht ausgeschlossen, daß der 
Geruch der Papiere, kleine Verunreinigungen 
mit Honig und schließlich der von den 
früheren Besuchen her den Papieren viel¬ 
leicht noch anhaftende Bienengeruch das 
sichere Wiederfinden der betreffenden Farbe 
bewerkstelligt hatte. Außerdem, war eine 
sichere Bejahung des Dressurerfolges auch 
deshalb nicht statthaft, weil die Bienen 
nicht gezeichnet waren, eine genaue Kon¬ 
trolle ihres Besuches daher unmöglich war. 
In der Tat hatten denn auch Dressurver¬ 
suche, die C. von Heß unter Beobachtung 
der größten Sorgfalt machte, ein völlig 
gegenteiliges Ergebnis; viele Tage auf blau 
bzw. gelb dressierte Bienen suchten nach¬ 
her ihr Futter auf allen Farben. Und als 
ihnen auf einem aus bunten Papieren zu¬ 
sammengestellten Spektrum Honig geboten 
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wurde, verteilten sie sich völlig gleichmäßig 
über alle Farben. 

Heß konnte so den Frischschen Versuchen 
gegenüber seinen Standpunkt aufrechterhal¬ 
ten. Trotzdem aber ist der Biologe noch 
keineswegs gezwungen, ihn ebenfalls zu dem 
seinen zu machen. Er wird sogar guttun, 
sich einstweilen kritisch zu verhalten. Denn 
einmal dürften die in den Frischschen Ver¬ 
suchen nachgewiesenen Fehler — von Frisch 
hat übrigens in einer späteren Arbeit einen 
Teil davon korrigiert und trotzdem die 
früheren Resultate bestätigt gefunden — 
kaum hinreichen, ein so völlig entgegen¬ 
gesetztes Resultat zu erklären. Es müßten 
also weitere gleichartige Versuchsreihen an¬ 
gegliedert werden. Dann aber ist die Ana¬ 
logie im optischen Verhalten des Bienen- 
und des farbenblinden Menschenauges ein 
nur schwacher Indizienbeweis, der vielleicht 
gar nicht einmal zu Recht besteht. Ar¬ 
beiten des Physiologen Fr. W. Fröhlich 
legen diese Vermutung sogar recht nahe: 

Heß hatte durch einen ganz ähnlichen 
Analogieschluß (gleiche Reaktion der Augen¬ 
pupille von Cephalopoden und farbenblin¬ 
den Menschen) auch den Tintenfischeij 
einen Farbensinn abgesprochen. Dieser 
Behauptung entgegnete Fröhlich mit 
einem Ergebnis, das auf völlig anderem 
Wege gewonnen war:^) Bei der Belichtung 
der Netzhaut von noch reaktionsfähigen 
Augen treten in dieser meßbare elektrische 
Ströme auf, deren Verlauf, in einer Kurve 
dargestellt, lehrt, daß der Veränderung der 
Intensität des als Reiz wirkenden Lichtes 
wesentlich Änderungen der Intensität der 
auftretenden Ströme, der Veränderung der 
Lichtfarbe solche in der Frequenz der 
Ströme paraUel gehen. Versuche Fröh- 
lichs, bei denen das Cephalopodenauge 
durch Bestrahlung einer bestimmten Licht¬ 
art mit wechselnder Intensität gereizt wurde, 
zeigten im Kurvenbild die maximale In¬ 
tensität der erregten Ströme bei mittel¬ 
starken Reizen, eine Beobachtung, die mit 
der von Heßschen Erfahrung, daß das 
Maximum der Lichtwirksamkeit auf die 
Pupille im Gelbgrün des Spektrums liegt, 
vollkommen übereinstimmt. Wurde das 
Auge dagegen nacheinander durch die ver¬ 
schiedenen Farben eines Gitterspektrums 
bestrahlt und so die Netzhaut gereizt, so 
lag die maximale Frequenz der Ströme im 

An dieser Stelle auf die zum Teil recht verwickelten 
Verhältnisse auch nur einigermaßen ausführlich einzugehen, 
verbietet der Raum. Es sei daher auf die Tröhlichsche 
Originalarbeit: ,,\'ergleichende Untersuchungen über den 
Licht- und Farbensinn“, Deutsche Med. Wochenschrift 
1913 Nr. 30 hingewiesen. 


Blau bis Blauviolett. Es ergibt sich daraus, 
daß die Pupillenreaktion wichtige Schlüsse 
auf die Helligkeit des verwandten Lichtes 
gestattet, aber zu einer Aussage über die 
Qualität des Lichtes nicht benutzt werden 
darf. Wenn nun auch analoge Versuche 
am Bienenauge fehlen, und selbst wenn 
solche Versuche wegen der zu großen 
Schwierigkeiten vielleicht immer unausge¬ 
führt bleiben, so ist doch die von Fröh¬ 
lich vorgetragene Beweisführung auch für 
den vorliegenden Fall durchaus gültig: auch 
hier sind aus dem phototaktischen Verhalten 
der Bienen Schlüsse auf die verwandten 
Lichtintensitäten wohl gestattet, solche auf 
die Lichtfarbe dagegen unzulässig. 

Damit bleibt schließlich der Farbensinn 
der Bienen trotz der gegenteiligen, sei es 
im bejahenden, sei es im verneinenden 
Sinne, ausgesprochenen Ansichten einstweilen 
Problem. Und bevor dies nicht gelöst ist, 
behält die Blumentheorie einen hypotheti¬ 
schen Charakter, dessen sich die Biologie 
stets bewußt sein muß. 

Die Funde von Buch. 

Von HUGO MÖTEFINDT. 

I n unserer Zeit der Wolkenkratzer, der 
Entwicklung eines Groß-Berlin mit sei¬ 
nem unendlichen Häusermeer, der" Städte¬ 
bauausstellungen mit ihren orthopädischen 
Vorschlägen für verwachsene Mammutbabys 
kommt die Nachricht von einer Sonder¬ 
ausstellung von Funden, die unseren Blick 
auf glückliche, solcher Sorgen freie Jahr¬ 
tausende zurücklenken: 

Das Märkische Museum zu Berlin hat in 
den Jahren 1910—1914 an verschiedenen 
Orten in der Provinz Brandenburg syste¬ 
matisch vorgeschichtliche Wohnstätten er¬ 
forscht und dabei Ergebnisse über den Bau 
von Wohnstätten erzielt, die man früher 
nicht einmal geahnt hatte. Die in den Aus¬ 
grabungskampagnen der einzelnen Jahre 
gewonnenen Ergebnisse sind jetzt in einer 
Sonderausstellung im Märkischen Museum 
weiteren Kreisen zugänglich gemacht. For¬ 
schem und Laien wird hier Gelegenheit ge¬ 
geben, in die Methode der Erforschung vor¬ 
geschichtlicher Wohnstätten einen Einblick 
zu gewinnen. Durch Ausschnitte aus dem 
Gelände, durch Modelle, Photographien, 
Zeichnungen und Pläne werden die Besucher 
in das Verständnis der letzten Spuren aus 
grauer Vorzeit eingeführt. 

Die wichtigste und am meisten ausge- 
beutete Fundstelle ist das Dorf Buch nörd¬ 
lich von Berlin an der Stettiner Eisenbahn. 
Hier hat das Märkische Museum auf dem 
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Fig. I u. 2. 


Oben Horizontal schnitt, unten V ertikalschniit durch ein Pfostenloch von der Ausgrabungs¬ 


stelle in Buch. 


(Aus „Prähistor. Zeitschrift“ Bd. II.) 
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Gelände der neuen Berliner Irrenheilanstalt 
in mehrjähriger Ausgrabungsarbeit ein gan¬ 
zes vorgeschichtliches Dorf untersucht, das 
in der Ausstellung z. T. in Rekonstruktion 
vorgeführt wird. Es verlohnt sich wohl, 
der Sache einige Minuten zu widmen, wenn 
auch die ganze Herrlichkeit aus weiter 
nichts besteht als aus etlichen dunkler ge¬ 
färbten Sandstellen, einigen Feldsteinen und 
Topfscherben, Knochen und Asche, also 
aus Müll, aus dem nicht einmal ein geübter 
„Naturforscher“ etwas praktisch Verwend¬ 
bares ,,herauszufischen“ imstande ist. 

Vergegenwärtigen wir uns zunächst die 
wichtigsten Fundtatsachen nach den Be¬ 
richten, die der Leiter der Ausgrabungen, 
Dr. Kiekebusch, veröffentlicht hat. Nach 



nen. Es ist also eine Bauweise, wie sie 
noch heute auf dem Lande, namentlich 
beim Bau von Scheunen, angewendet wird. 
Die Eingangstür des Hauses liegt an der 
Schmalseite; sie führt jedoch nicht unmit¬ 
telbar ins Freie, sondern in eine Vorhalle, 
die die ganze Breite der Giebelwand ein¬ 
nimmt. Im Innern des Raumes bezeichnen 
einige Feldsteine die Stelle des Herdes. 

Derartige Hausstellen sind in Buch schon 
über 100 bisher freigelegt worden, und die 
Ausgrabung, die noch fortgesetzt wird, för¬ 
dert immer mehr zutage. Es handelt sich 
also um eine größere Ansiedlung, um ein 



-»ruQdnp 30. > , f Qnu9Öri|J 94 .f ,—1 ___? ^ 

Fig. 3 u. 4. Grundrißpläne zweier vorgeschichtlicher Wohnstätten in Buch. 

(Aus „Landeskunde der Provinz Brandenburg*' [Berlin, D. Reimer].) 


Entfernung des oben aufliegenden Erd¬ 
bodens erscheint in einer Tiefe von etwa 
40 cm heller Sand, in dem sich dunkle 
Flecke deutlich abheben. Zeichnet man 
diese Flecke in einen Plan ein, so sieht man 
sogleich, daß sie nicht regellos liegen, 
sondern reihenweis, und daß sich diese 
Reihen wieder zu Rechtecken gruppieren 
(Fig. 3 und 4). Die dunklen Flecke nennt 
man mit einem Fachausdruck „Pfosten¬ 
löcher“ (vgl. Fig. I und 2); sie bezeichnen 
die Stelle, wo früher Holzpfosten gestanden 
haben, in unserm Falle Stützen und Träger 
von Hauswänden aus vergänglichem Ma¬ 
terial. Jedes dieser Rechtecke stellt also 
den Grundriß eines Hauses dar. Die Länge 
beträgt 6,60 m, die Breite 3 m. Von den 
Wänden haben sich Reste des Lehmbewurfs 
erhalten. Sie lassen Abdrücke von Holz- 
und Flechtwerk, z. T. aus wagerecht über- 
einandergelegten, an den Ecken sich kreu¬ 
zenden und wenig behauenen Baumstämmen 
bestehend, dem Gerippe der Wand, erken- 


vorgeschichtliches Dorf mit festen Häusern. 
Durch diese Feststellung wird hoffentlich 
endgültig die landläufige Ansicht vom No- 
madentume der Urmärker beseitigt. 

Herdstellen, Abfallgruben und Pfosten¬ 
löcher haben außerdem eine stattliche Fülle 
von Einzelfunden geliefert, die uns einen 
Blick in die Kultur und Werktätigkeit der 
Vorzeit tun lassen. Neben zahllosen Resten 
der für die Zeitbestimmung wichtigen Ke¬ 
ramik — sie ermöglicht in diesem Falle 
eine absolute Datierung in die Zeit von 
1200—800 V. Chr. — wurden Geräte aus 
Knochen (Hacke, Pfriemen, Stange zum 
Pferdegebiß), Stein und Bronze (Nadeln, 
Sicheln, Ringe) u. a. m. gefunden. 

Daß die Erbauung fester Häuser in vor¬ 
geschichtlicher Zeit keine Ausnahme war, 
lehren außer den etwa gleichzeitigen sog. 
„Hausumen“ andere ähnliche Funde, die 
wir zum weitaus größten Teil auch der un¬ 
ermüdlichen Tätigkeit des Dr. Kieke¬ 
busch verdanken. Dr. Kiekebusch hat 
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im Aufträge des Märkischen Museums noch 
an einigen anderen Orten in der Mark 
Brandenburg vorgeschichtliche Häuser auf¬ 
gedeckt, die teils älter, teils jünger sind 
als die von Buch. Zu nennen ist da zu¬ 
nächst die Steinzeitansiedlung von Trehus 
in der Nähe von Fürstenwalde, wo sich 
der Grundriß eines viereckigen Hauses, das 
etwa dem dritten Jahrtausend v. Chr. an¬ 
gehört, ergab. Dann sind bei Nackel, Kreis 
Ruppin, unter einer 5 m hohen Sanddüne 


Klößnüz (9.—13. Jahrh., wendisch), und 
von Niedergörsdorf, Kreis Jüterbog (12. bis 
14. Jahrh., germanisch). Die an dem 
letzteren Orte gefundenen Hausreste sind 
besonders interessant: Das Haus war nicht 
mit Pfosten, sondern mit Schwellen erbaut. 
Die Grenzen der Räume ließen sich durch 
Balkenspuren, dann aber auch durch Steine, 
die als Unterlage der Schwellen gedient 
hatten, und durch Lehmestrich nachweisen. 
Die Wohnung bestand aus einem Haiipt- 



Fig. 5. Grundriß eines vorgeschichtlichen Hauses von Buch. 

Die vier hohen Stäbe bezeichnen die Lage der Eckpfosten. 

(Aus „Prähistor. Zeitschrift“ Bd. II.) 


verschüttet, mehrere Häuserreste aufgefun¬ 
den worden, in das i.—2. Jahrtausend 
V. Chr. gehörig. Ebenso ist bei Breddin, 
Kreis Ostpriegnitz, eine Siedlung zusammen 
mit einem Gräberfelde aufgedeckt, die beide 
in die Zeit von 1400—1200 v. Chr. gehören. 
Bei Stüdenitz, Kreis Ostpriegnitz, ist eine 
altgermanische Siedlung aus dem i. bis 
2. Jahrh. n. Chr. gefunden. In dieselbe 
Zeit gehören zwei Siedlungen, die bei Klein¬ 
heeren, Kreis Teltow, und bei Lagardes- 
mühlen, Kreis Küstrin, aufgedeckt worden 
sind. In das 3.—4. Jahrhundert gehört 
eine Siedlung von Paulinenaue, Kreis West¬ 
havelland. Den Schluß machen einige 
Siedlungsreste von Hasenfelde, Kreis Lebus 
(7.—8. Jahrh. n. Chr., wendisch), von 


raume und zwei Nebenräumen, in deren 
einem noch ein Herd gefunden wurde. Die 
aufgefundenen Lehmbrocken beweisen, daß 
zum Aufbau der Wände glattes Stroh ver¬ 
wendet worden ist. An die Wohnung schloß 
sich ein großer Stall, der mit der Wohnung 
unter einem Dache lag. Gefunden wurden 
ein Knochenkamm, drei romanische Schlüssel, 
mehrere andere Geräte und blaugraue, hart¬ 
gebrannte Gefäßscherben. 

Wir müssen es uns leider versagen, hier 
ausführlicher auf die Ergebnisse der Wohn¬ 
stätten- und Siedlungsforschung des Märki¬ 
schen Museums einzugehen, und haben uns 
deshalb in diesen wenigen Zeilen lediglich 
auf eine Beschreibung des Wichtigsten be¬ 
schränkt. Jeder, der weiß, wie wenig wir 
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bisher über den Hausbau in vorgeschicht¬ 
licher Zeit wußten, wird sicherlich mit 
großem Interesse diese Ausstellung be¬ 
suchen. 


8 Personen yon einem Wahnsinnigen getötet 
Mailand. 13. Juli. Ein furchtbares Blutbad 
richtete ein Wahnsinniger von 15 Jahren namens 
Simon Pianetti im Dorfe San Giovanni Bianco 
(Provinz Bergamo) an. Mit einer Wetterly- 
flinte bewaffnet, erschoß er zunächst den Ge¬ 
meindearzt Dr. Morali, der sich gerade an sei¬ 
nem Vogelherd befand und sofort, tödlich ge¬ 
troffen, umsank. Dann ging der Wahnsinnige 
ins Pfarrhaus und erschoß dort den Pfarrer 
Don Paleni, der bei seiner kranken Mutter war. 
Die alte Frau wurde vor Schreck ohnmächtig 
und befindet sich in Lebensgefahr. Dann ging 
der Wahnsinnige in das Haus des Gemeinde¬ 
schreibers Guidici und erschoß ihn sowie seine 
Tochter Valera. Dann ging Pianetti von neuem 
auf die Straße, tötete dort den Gemeindeboten, 
einen Schuhmacher, dessen Bruder und einen 
Bauer, der auf einem Grundstück in der Nähe 
arbeitete. Nachdem Pianetti auf diese Weise 
acht Personen getötet hatte, wurde er flüchtig 
in die Berge und konnte bisher noch nicht 
festgenommen werden. Während dieser Blut¬ 
tat wagte niemand, sich dem Wahnsinnigen zu 
nähern, vielmehr floh die Bevölkerung er¬ 
schreckt in die Häuser und schloß die Türen. 
Die Ärzte, die man herbeirief, konnten nur den 
Tod der acht Opfer konstatieren. 

Schutz vor Geisteskranken. 

Von Direktor GUSTAV MAJOR. 

P rof. Gau pp hat in einer Sonderschrift sein 
Gutachten über den Hauptlehrer Wagner 
veröffentlicht, er hat in der „Umschau'* Stellung 
zu der öffentlichen Meinung über diesen Fall ge¬ 
nommen und ist zu dem Schlüsse gelang^, daß 
„die Erkrankungen des Geistes ebenso wie die des 
Körpers nur für den deutlich erkennbar sind, der 
als Arzt in langjähriger Arbeit gelernt hat. Krankes 
von Gesundem zu unterscheiden. Diese Erkennt¬ 
nis wäre doppelt wertvoll in einer Zeit, die immer 
wieder in törichter Verkennung der tatsächlichen 
Verhältnisse nach dem Laiengericht ruft, das besser 
als der Arzt beurteilen könne, ob jemand geistes¬ 
krank, anstaltsbedürftig, gemeingefährUch oder 
entmündigungsreif sei.” 

Prof. Gau pp sagt, daß im Falle Wagner 
niemand die Geisteskrankheit geahnt haben kann, 
daß ,,eine Geisteskrankheit seit Jahren bestehen 
und einen von Hause aus gutartigen Mann zum 
furchtbarsten Verbrechen führen kann, ohne daß 
seine Umgebung von der Gefahr, in der sie schwebt, 
eine Ahnung hat.” — An eines Psychiaters Wort 
soll man nicht drehn und deuteln, doch kann ich 
mich trotzdem ihm nicht voll und ganz an¬ 
schließen, in Wagners Benehmen war doch et¬ 
was, was dem Kundigen gesagt haben muß: hier 
ist irgend etwas nicht in Ordnung, nämlich seine 
Zurückgezogenheit, seine Vorliebe für die Einsam¬ 


keit, sein scheues, zurückhaltendes Wesen. Noch 
immer habe ich in meiner Praxis, die sich aller¬ 
dings nur auf Kinder erstreckt, gefunden, daß den 
stillen Patienten, die gerne für sich allein in einer 
stillen Ecke sitzen und ihren Gedanken nach¬ 
hängen, größte Beachtung zu schenken ist. Doch 
lassen wir für unsere Vorschläge den Fall Wagner 
beiseite und beziehen wir uns nur auf andere 
neuere Fälle, über die kein so kompetentes Urteil 
vorliegt: die Fälle Knoblauch und Schmidt. 

Der Hauptmann a. D. und Forstreferendar 
von Knoblauch ist nicht akut erkrankt, son¬ 
dern die Anfänge seiner Erkrankung reichen weit 
zurück, mithin mußte sich seine Tat verhüten 
lassen. Fast alle Zeugen sagen übereinstimmend 
aus, daß er ein Sonderling war und seine Taten 
sonderbarer Natur waren. Ein früherer Bursche 
sagt, daß V. K. manchmal gut und manchmal 
schlecht zu ihm gewesen sei, dann ,,gab es Ohr¬ 
feigen und Knüffe”. In einer Nacht erschien v. K. 
an der Tür des Burschenzimmers und verlangte 
Einlaß. V. K. legte den Burschen über das Bett 
und verprügelte ihn mit dem Pantoffel. Um 
5 Uhr kam er wieder, nahm ihm die Bettdecke 
weg, goß ihm kaltes Wasser über den Kopf und 
ließ ihn aufstehen. Jetzt schlug er ihn nochmals 
und stellte ihn unter die kalte Dusche. 

Die Schwägerin des v. K. bezeichnet ihn auch 
als aufgeregten Menschen, der immer andere Ideen 
gehabt habe und der vermutete, daß alle Men¬ 
schen ihm übel wollten. Sein Mißtrauen sei krank¬ 
haft gewesen und alle Verwandten hätten sich 
wegen des absonderlichen Wesens von ihm zu¬ 
rückgezogen. 

Nach der Aussage eines früheren Lehrers der 
Forstakademie ist v. K. ein aufgeregter, über¬ 
reizter Mensch, der mit allen Leuten Zusammen¬ 
stöße hatte. Einmal fühlte sich v. K. durch einen 
Händler auf der Straße gestört, er lief hinunter 
und bedrohte ihn mit der Peitsche. Ein Fuhr- 
halter desselben Hauses machte auf dem Hofe 
mit seinen Wagen Geräusch und v. K. schoß aus 
dem Fenster auf ihn. V. K. habe ein übertriebenes 
Standesgefühl. 

Ein früherer Vorgesetzer wunderte. sich über 
die Energie, mit welcher v. K. Mißhandlungen, 
die festgestellt waren, gegen Offiziersart ab¬ 
leugnete. 

Ein Landgerichtsrat hatte mit v. K. zusammen 
geübt. Er lernte ihn als höflichen Menschen 
kennen, bald jedoch fiel er ihm auf die Nerven, da 
er nur von sich redete. Aus mehreren Vorfällen 
schloß er, daß v. K. nicht seiner Sinne mächtig 
war, er behandelte die Leute in einer Art, die 
seinem Wesen nicht entsprach. Nach seiner Mei¬ 
nung befindet sich v. K. im ersten Stadium einer 
Geisteskrankheit, 

Versuchen wir, die einzelnen Aussagen zu be¬ 
werten, so finden wir: 

I. Ein motivloses, rohes Handeln. Der Bursche 
soll ein Dienstvergehen begangen haben, dadurch 
fühlt sich der Herr berechtigt zur Strafe, er ist 
unangenehm berührt und geht ohne Überlegung, 
ohne Hemmung zur Tat. Wir haben hier eine 
ausgesprochene Kurzschlußhandlung vor uns: 
Reiz, Gefühl, Tat. Das regulierende hemmende 
Motiv zwischen Gefühl und Tat fehlt. 
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2. Der Patient leidet an Erregungszuständen 
und an Beeinträchtigungsideen. Immer glaubt 
er sich benachteiligt, sicher leben alle Menschen 
nur, um ihn zu ärgern I 

3. Hier finden wir dasselbe, alle Menschen sind 
dazu auf der Welt, ihn persönlich zu ärgern, der 
Händler auf der Straße, der Kutscher auf dem 
Hofe ärgern ihn persönlich, sie machen nur 
Lärm, um ihn zu stören. Wieder motivlose Tat. 
Er droht mit der Peitsche und schießt. Er ist 
ein krasser Egoist, der nur sich bedenkt, alle 
anderen Menschen sind nebensächlich, so hatte 
er denn auch mit allen Leuten Zusammenstöße. 
Das übertriebene Standesgefühl ist nichts anderes 
als nackter, kalter Egoismus, er ist höherer Staats¬ 
beamter, er ist Offizier, alle anderen haben sich 
nach ihm zu richten. Ein nicht geringer Mangel 
an Urteilsfähigkeit schließt diese Selbstüberhe¬ 
bung und übergroße Einschätzung seines eigenen 
Wertes in sich ein. Ein Zeuge sagt ja auch aus, 
daß ihm jede objektive Kritik fehlt. Auf Grund 
dieses elenden Egoismus kommt er auch zu Ge¬ 
walttätigkeiten, die alle wiederum Kurzschluß¬ 
handlungen sind. 

4. Er leugnete konsequent Mißhandungen ab, 
trotzdem er überfuhrt ist. Dies ist sicher kein 
bewußtes Lügen, sondern ein pathologisches Sagen 
der Unwahrheit. Der Patient hat sich in seiner 
Phantasie zurechtgelegt, daß die Soldaten ihm 
alle entgegen sind, daß sie ihn alle ärgern wollen, 
er muß sie daher bestrafen. Seine Tat ist somit 
berechtigt. Nun aber ist darüber eine gewisse 
Zeit vergangen, sein Gedächtnis ist schwach und 
er weiß tatsächlich nichts mehr von all den Din¬ 
gen, höchstens erinnert er sich noch dunkel, daß 
er diesen oder jenen gestraft hat wegen Unge¬ 
horsam, mißhandelt hat er ihn nicht. Das weiß 
er tatsächlich nicht mehr. 

5. Er ist aber nicht nur Egoist, sondern sein 
ganzes Wesen ist egozentrisch eingeengt, nur er 
und er und wieder er, alle anderen kommen nicht 
in Betracht. So kommt es denn zu Taten, die 
seinem Wesen fremd sind, weil er im Augenblick 
der Tat ohne Hemmung handelt, im Affekt. 

Zu diesen Zeugenaussagen müssen wir noch 
das Gutachten des einen Sachverständigen 
zählen, der v. K. nach dem Schuß auf den 
Kutscher im Hofe untersuchte. Er hatte den 
Eindruck, daß v. K. unter dem Eindruck krank¬ 
hafter Vorstellungen gehandelt habe. Er hat ihn 
damals für geisteskrank gehalten. 

Wenn so viele Menschen den Eindruck haben 
und unter ihnen ein Arzt, daß ein Mensch geistes¬ 
krank oder doch nicht wie andere Menschen ist, 
so ist es mehr als unverantwortlich, den Menschen 
so lange in Freiheit zu lassen, bis er Unheil an¬ 
gestiftet hat. Die gesamten Verwandten des v. K. 
wußten um seine anormale Veranlagung und haben 
sich aus diesem Grunde von ihm zurückgezogen. 
Trifft sie alle nicht eine schwere Schuld? 

Einmal war v. K. schon wegen Mißhandlung 
mit zehn Tagen Stubenarrest bestraft. Daraufhin 
hat sich v. K. in einer Heilanstalt als Neurasthe¬ 
niker behandeln lassen und weiter war er in Wies¬ 
baden und Berlin in Anstaltsbehandlung. Sollten 
dort keinem ernste Bedenken an der Zurechnungs¬ 
fähigkeit dieses Menschen gekommen sein? 


Der zweite Fall liegt ähnlich. Es handelt sich um 
den stellungslosen Lehramtskandidaten Schmidt, 
der mit zehn Browningpistolen ausgerüstet in 
eine Schulklasse eindrang und 36 Menschenleben 
gefährdete durch Anschießen. Drei Kinder starben 
sofort. Mit vieler Mühe nur konnte der Wahn¬ 
sinnige bewältigt werden. 

Seine Wirtin sagte aus, daß er ein menschen¬ 
scheues und wortkarges Verhalten an den Tag 
gelegt habe. Er las viel, namentlich Schriften 
gegen die Jesuiten. Einige Tage vor der Tat 
schrieb er an einen Arzt, daß die Jesuiten an 
allem Elend in der Welt schuld seien und daß es 
notwendig sei, gewalttätig gegen katholische Fa¬ 
milien vorzugehen. Der Brief war sonst verwirrt 
und sinnlos. 

Wieder hier wie dort: Menschen wußten um 
den Wahnsinn dieses Kranken und konnten nach 
den bestehenden Gesetzen nichts tun, um einem 
Unglück vorzubeugen. 

Der Patient hatte Wahnvorstellungen schwerster 
Art, die sein ganzes Handeln in Bann hielten und 
die die Veranlassung wurden zu einem scheuß¬ 
lichen Verbrechen. 

Jede Tat eines Geisteskranken beunruhigt die 
Menschheit, den einen mehr, den anderen weniger, 
an vielen geht sie eindruckslos vorüber, den an¬ 
deren schädigt sie aber um so mehr. Dies sind die 
sensiblen Naturen, die auf Schritt und Tritt sich 
von Gefahren umringt glauben, die sich am lieb¬ 
sten zu Hause vergraben würden, um nur ja nicht 
in Berührung mit Geisteskranken zu kommen. 
Doch nicht alle die geängsteten Menschen bleiben 
so harmlos für ihre Mitmenschen, es gibt auch 
solche, welche durch ihre Angst eine direkte Ge¬ 
fahr werden für ihre Umgebung. Dieweil sie überall, 
hinter jedem Strauch und jeder Straßenecke, in 
jeder Haustür und Nische einen Menschen ver¬ 
muten, der ihnen auflauert, haben sie sich be¬ 
waffnet. Kommen sie jetzt in die Nähe der von 
ihnen gefürchteten Orte, so sieht ihre erregte 
Phantasie, wie ein ganz harmlos dort Gehender 
sich fertig macht zum Angriff auf sie. Selbst¬ 
verständlich wollen sie ihm in der Notwehr zuvor¬ 
kommen und schießen lustig drauf los, ganz un¬ 
beschadet der Ungewißheit der durchaus nicht 
schlechten Absicht des Betreffenden. 

Wir sehen, daß die Taten Geisteskranker nicht 
nur direkt, sondern auch indirekt der Gesellschaft 
schädlich werden, weshalb wir ernstlich auf Ab¬ 
stellung und Verhütung solcher Taten sinnen 
müssen. Wir müssen uns schützen vor den Taten 
Geisteskranker, und diese selbst müssen wir eben¬ 
falls vor ihren falschen Handlungen sichern, denn 
ebensooft, wie sie die Waffe gegen andere er¬ 
heben, fügen sie sich selber Schaden zu. 

Diese Taten stehen nicht allein, immer und 
immer wieder lesen wir von Untaten Geistes¬ 
kranker. Kein Mensch rührt sich, um hier Ab¬ 
hilfe zu schaffen. Ich weiß sehr wohl, daß es 
schwer ist, hier ein Gesetz zu schaffen, das nicht 
reich ist an Härten und Grausamkeiten, das nicht 
jeden Menschen der Gemeinheit eines anderen, 
der ihm nicht wohl will, ausliefem kann. Nehmen 
wir an, es würde das Gesetz, was so oft vorge¬ 
schlagen ist, daß auf Grund einer Anzeige von 
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vermutlicher Geisteskrankheit der Betreffende iso¬ 
liert werden kann, sagen wir in einer Art Schutz¬ 
haft, angenommen, so wird es nicht lange dauern 
und man versucht, alle diejenigen, die einem un¬ 
bequem sind, auf diese Weise eine Zeitlang sich 
vom Halse zu schaffen. Derjenige, der in dieser 
unfreiwilligen Schutzhaft sitzt, ist gebrandmarkt 
für sein Leben lang, ihm hängt es immer an, daß 
man ihn für verrückt gehalten hat, und das Volk, 
die öffentliche Meinung, wird stets glauben, daß 
er tatsächlich reif ist für das Irrenhaus, daß er 
nur mit einem blauen Auge davongekommen ist! 
Dieser Vorschlag kann nicht wiederholt werden. 
Aber einen anderen erlaube ich mir bekanntzu¬ 
geben. 

Eine oberste Sanitätsbehörde ist uns so notwendig 
wie nur irgend etwas. Dieser Behörde muß die 
Sorge für die defekten Menschen — körperlicher 
und geistiger Natur —, die Säuglingspflege, das 
Anstaltswesen, die Hebammenfrage, die Fürsorge 
für Tuberkulose, die Wohnungsfrage, die Frauen¬ 
arbeit, die Schulärzte, das Impfwesen usw. unter¬ 
stellt werden. Für alle diese Gebiete fehlt bislang 
noch eine Zentrale. Auf diesen Gebieten sind zu 
sehr die private Wohltätigkeit und Fürsorge vor¬ 
herrschend. Die guten Absichten aller dieser in 
Ehren, ihre guten Erfolge sollen anerkannt wer¬ 
den, aber vorwärts kommen können wir nur, wenn 
einheitlich vorgegangen wird, wenn die Kräfte 
nicht zersplittert werden, wenn man nicht aus 
rein persönlichen Motiven der Allgemeinheit dienen 
will. Dieser obersten Gesundheitsbehörde könnte 
auch die Aufgabe zufallen, für alle diejenigen 
Menschen, die nicht voll geistig intakt sind, eine 
Art Sicherheit zu übernehmen oder die Angehörigen 
dazu zu verpflichten. Nehmen wir an, Schulze 
hat Beobachtungen gemacht an seinem Freunde 
Müller, die ihm verdächtig Vorkommen. Er ist 
nun verpflichtet, diese seine Beobachtungen der 
obersten Gesundheitsbehörde mitzuteilen. Im Be¬ 
sitz dieser Behörde ist der Gesundheitsschein, den 
der Schularzt zu führen hatte während der Schul¬ 
zeit — fehlt bis jetzt noch und muß erst eingeführt 
werden —, mit diesem Gesundheitsscheine wer¬ 
den nun die Beobachtungen des Schulze verglichen, 
und man läßt den Müller von einem Arzte be¬ 
obachten. Müller wird aufgefordert, an einem 
bestimmten Tage zu erscheinen, hier kann nun 
die Beobachtung vor sich gehen. Oder aber man 
tritt mit dem Arzte des Müller in Verbindung 
und veranlaßt diesen, die Beobachtung in die 
Hand zu nehmen. Hat dieser schon ähnliche Be¬ 
obachtungen wie Schulze gemacht, so ist den An¬ 
gehörigen zu eröffnen, daß man den p. p. Müller 
nur noch unter der Bedingung in Freiheit lassen 
kann, daß sie die Verantwortung dafür überneh¬ 
men, daß er weder öffentliches Ärgernis erregt 
noch gewalttätig wird. Wollen oder können dies die 
Angehörigen nicht, so muß der p. p. Müller in 
eine Anstalt, die erst zu gründen ist. Am besten 
werden sich freie Arbeitsgemeinschaften erweisen 
nach Art der Trinkerheilstätten, wo jeder seinen 
Unterhalt selbst verdienen muß. Hier ist die Ge¬ 
sundung anzustreben. Erfolgt diese nicht, so ist 
nach dem bisherigen Regime zu verfahren und 
der Geisteskranke zu verwahren in einer geschlos¬ 
senen Anstalt. Wird er gesund, so kommt er 


unter eine Art Schutzaufsicht eines Arztes, der 
ihn alle paar Tage sehen muß; glaubt dieser Arzt, 
daß eine vollständige Besserung eingetreten ist, 
so muß sich der Müller der Anstaltsleitung wieder 
vorstellen und wird nun als geheilt entlassen. 

Schwierig ist es nur, das Volk an diese neue 
Art des Schutzes zu gewöhnen, aber auch daran 
wird man sich bald gewöhnt haben, der Mensch 
gewöhnt sich ja an alles, und wenn man erst den 
gewaltigen Nutzen dieser neuen Einrichtung er¬ 
kannt hat, wird man sie segnen. 

Gefordert muß aber auch werden, daß überall 
psychiatrisch gebildete Schulärzte anzustelien sind, 
und zwar nicht nur an den Volksschulen, sondern 
auch an den höheren. Der praktische Arzt muß 
hier versagen. Der Schularzt nun soll Gesund¬ 
heitsbogen führen über jedes Kind und besonders 
über diejenigen, welche in geistiger Beziehung in 
irgendeiner Weise von der Norm abweichen, oder 
die doch durch ihre psychischen Anormalien — und 
seien sie noch so gering — eine Gefahr werden 
können für sich oder die Gesellschaft. AUes, was 
jenseits der Breite der Gesundheit liegt, muß 
aktenmäßig niedergelegt und festgehalten werden. 
Aus der Entwicklung schon während der Schul¬ 
zeit kann der Psychiater ahnen, welche Entwick¬ 
lung das Kind nehmen kann oder wird. Jetzt 
kann er für die Berufswahl Fingerzeige geben, 
kann Eltern warnen vor diesem oder jenem, kann 
Richtlinien für die Behandlung der Kinder den 
Eltern geben, weiter muß er den Akt nach be¬ 
endigter Schulzeit dem Arzte der Fortbildungs¬ 
schule geben. Dieser hat nun noch weitere drei 
Jahre das Kind vor Augen, er kann die Angaben 
des Schularztes kontrollieren und ergänzen und 
gerade in der Zeit nach der Entwicklung der 
Pubertät sehr wohl und besser als der Schularzt 
die weitere Entwicklung voraussehen und ge¬ 
gebenenfalls eindämmen und verhüten. — Und 
noch in einer anderen Beziehung ist der psychia¬ 
trische Schularzt notwendig und erwünscht. Jeder 
weiß, daß gar mancher der Soldaten, die miß¬ 
handelt werden oder die fahnenflüchtig geworden 
sind, geistig nicht normal sind. Wird bei der 
Stellung dem untersuchenden Arzte ein Gesund¬ 
heitsbogen vorliegen, der schon auf gewisse Anor¬ 
malien hinweist, so wird er manchen sich Stel¬ 
lenden zurückweisen und später während der 
Dienstzeit diesen oder jenen scharf beobachten 
und eventuell schützen. 

Wenn ein Kind nicht unter den normalen Be¬ 
dingungen der Erziehung des elterlichen Hauses 
das Maß sittlicher Stärke und Reife erwerben 
kann, dessen es für das praktische Leben bedarf, 
so kommt es in Fürsorgeerziehung. Niemand findet 
etwas Unerlaubtes darin, im Gegenteil, man sieht 
in dieser Maßnahme die einzige Möglichkeit, das 
Kind vor gänzlicher Verwahrlosung und vor dem 
Verbrechen zu behüten. Ist es nun in unserer 
Frage etwas anderes, wenn ein Mensch infolge 
krankhafter seelischer Veranlagung unter den nor¬ 
malen Lebensbedingungen sich nicht in die Ord¬ 
nungen der Gesellschaft finden und eingliedern 
kann? Hat da nicht auch die Gesellschaft das 
Recht, ja die Pflicht, den Betreffenden selber und 
die Gesamtheit vor seinen verkehrten Taten, für 
die er nicht verantwortlich zu machen ist, zu 
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schützen? Ich wenigstens kann den Unterschied 
finden und kann es daher auch nicht als einen 
Eingriff in die persönliche Freiheit betrachten, 
wenn man die Menschen schützt, d. h. interniert 
und beobachtet. — Lassen wir uns alle Vorzüge 
und Schattenseiten dieser obersten Sanitätsbehörde 
klar vor Augen sein, so kann keiner anders, als 
alles dransetzen, daß sie komme, daß sie bald 
komme. 

Neue Experimente mit flüssiger 
Luft. 

N ach dem ersten stürmischen Interesse, 
welches die flüssige Luft bei ihrem Er¬ 
scheinen vor etwa einem Dezennium er¬ 
weckte, ist es lange still gewesen um diese 
interessante Flüssigkeit, weil neue fesselnde 
Erscheinungen, wie die Radiumstrahlen und 
anderes, die Aufmerksamkeit der Allgemein¬ 
heit erregten. 

Indessen zeigt sich auch heute, daß das 
flüssige Gebilde doch manches Geheimnis 
birgt. Die hohe Kälte der flüssigen Luft 
— etwa 182—194® unter Null, je nach ihrem 
Sauerstoffgehalt — zerstört organische Ge¬ 
bilde und macht sie brüchiger als Glas 
Brandwunden, durch flüssige Luft verur¬ 
sacht, heilen in Monaten nicht und ein in 
die Flüssigkeit genügende Zeit getauchtes 
Glied, beispielsweise ein Finger, ist zerbrech¬ 
licher als eine Fensterscheibe. Trotzdem 
haben Experimente gezeigt, daß höhere Lebe¬ 
wesen sich in flüssiger Luft aufhalten können, 
ohne daß dadurch ihr Leben zerstört wird. 

Der Experimentierende warf einen Gold¬ 
fisch in flüssige Luft, der, wie Fig i zeigt, 
sofort gefroren war. Von neuem in Wasser 
von Zimmertemperatur geworfen, schwamm 
er nach wenigen Sekunden wieder sehr leben- 



Fig. I. Ein in flüssige Luft getauchter Goldfisch. 
Der Fisch ist total gefroren, er lebt aber sofort 
wieder auf, wenn man ihn in Wasser von Zim¬ 
mertemperatur wirft. 



Fig. 2. In flüssige Luft getauchte Glasgabel. 

Der rechte Schenkel ist glatt mit Reif beschla¬ 
gen. Der linke wurde mit einem Leder gerieben 
und dadurch elektrisch geladen. Infolgedessen 
werden die anfrierenden Teilchen abgestoßen, 
so daß die Bürstenfoim am linken Schenkel ent¬ 
standen ist. 

dig umher, nur die stark geröteten Kiemen 
zeigten, welchen schweren Eingriff sein Or¬ 
ganismus erlitten hatte. Es ist nicht anzu¬ 
nehmen, daß das Tier hierbei wesentlich 
gelitten hat, da man in der Chirurgie schon 
die flüssige Luft zur Unempfindlichmachung 
von Körperteilen zwecks Operationen vor¬ 
nimmt. 

Interessant ist das Verhalten elektrisierter 
Glasstäbe bei der Temperatur flüssiger Luft. 
In Fig. 2 sieht man eine gläserne Gabel, 
deren rechter Schenkel glatt mit Reif be¬ 
schlagen ist, während der linke Schenkel 
deutliche Ausstrahlungen zeigt. Dies bewirkt 
man durch kurze Reibung des Versuchs¬ 
schenkels mit einem Lederlappen. Der Glas¬ 
arm wird hierdurch elektrisch geladen. In¬ 
folge seiner Kälte zieht er den Wasserdampf 
aus der Luft an. Infolge Ladung mit Elek¬ 
trizität stößt er gleichzeitig die anfrierenden 
Teilchen ab, so daß die in Fig. 2 dargestellte 
Bürstenform dieses Schenkels entsteht. 
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Fig. 3. Alkohol gefriert sofort in flüssiger Luft. 


Fig. 3 zeigt das Gefrieren des Alkohols. 
Man könnte ebensogut Wein, Bier oder Likör 
in die flüssige Luft gießen, um sie sofort 
in Eisklumpen zu verwandeln. Etwas Be¬ 
sonderes bemerkt man jedoch bei Alkohol, 
der erst bei ca. iio® Kälte fest wird. Hier 
tritt ein starker Kälteverbrauch ein; dies 
bedingt einen so enormen Siedevorgang in 
der flüssigen Luft, daß die dadurch ent¬ 
stehenden kalten Dämpfe wie ein Wasser¬ 
fall aus dem Versuchskelch abfließen. 

Dem Erstarrungsvorgang bei der flüssigen 
Lufttemperatur sind fast alle festen und 
flüssigen Dinge unterworfen. Gummirohr 
wird spröde wie Glas, bleierne Glocken, welche 
bei normaler Temperatur absolut klanglos 
sind, werden stahlhart und nehmen dann 
den Klang von metallenen Vergleichsglocken 
an. In Fig. 4 ist der Glockenversuch dar¬ 
gestellt; man erkennt die bleierne Glocke 
an den von ihr ausgehenden Dämpfen. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Wer widerstünde diesem verlockenden Vor¬ 
schlag? Nachstehende Zuschrift die wir teilweise 
wiedergeben, ist auf unseren Redaktionstisch ge¬ 
flattert. 

Löbl. Redaktion! 

Falls Sie gewillt sind, den untenstehen¬ 
den Artikel einmal in Ihrem geschätzten 
Blatt zu veröffentlichen, sind wir gern er- 
bötig, Ihrer Geschäftsstelle einen Inserat- 
Jahresauftrag zu überschreiben. Wir be¬ 
merken noch, daß die größten Fachzeit¬ 


schriften wie „Confektionär“, „Deutsche 
Konfektion“ und „Manufakturist“ den Ar¬ 
tikel anstandslos veröffentlicht haben. 

Ihrer frdl. Nachricht sehen wir gern 
entgegen. 

Schäckermann & de Greift, Krefeld 
Abteilung: Verlag. 

Ein Besuch beim Lehmpastor. Das kleine Re¬ 
pelen im Kreise Moers, in der nordwestlichen 
Ecke des preußischen Regierungsbezirkes Düssel¬ 
dorf, ist heute ein Wallfahrtsort geworden. Aller¬ 
dings in anderem Sinne, als die vielen sonstigen 
am seichten, flachlandigen, melancholisch stim¬ 
menden Niederrhein Kein wunderwirkendes 
Marienbild oder sonst eine verehrungswürdige 
Reliquie ist dort zu sehen, sondern ein lebender 
Mensch, der dort durch seine Heilweise unendlich 
viel Gutes an seinen Mitmenschen getan hat. 
Eine feine Seele waltet dort ihres Amtes und 
gibt mit übervollen Händen von dem ,,Pfunde, 
das ihr zum Wuchern von einem Höheren ver¬ 
liehen" ist. Wüßten’s doch die Menschen besser, 
was für ein reicher, unerschöpflicher Schatz eine 
feine mitfühlende Seele darstellt! Dann würde 
der frühere Pastor, jetziger ,,Kurpfuscher" (eine 
andere Bezeichnung ist ihm,,behördlicherseits" wie 
jetzt Felke, auch Kneipp, Goesmann, Bilz usw. 
trotz der vielen handgreiflichen Erfolge nicht zu¬ 
teil geworden) nicht so viel verkannt und ver- 



Fig. 4. Härtung einer bleiernen Glocke in flüs¬ 
siger Luft. 

Die Glocke wird stahlhart und nimmt den Klang 
einer Metallglocke an. 
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leumdet worden sein, wenn die Mehrzahl der 
heutigen Schulmediziner achselzuckend und ge¬ 
ringschätzend von einem ,,Lehmpastor-Rummel" 
spricht usw. 

Von morgens früh, punkt 8 Uhr, bis abends 
widmet sich Felke ,,seinen" Kranken. Hübsch 
der Reihe nach. Selbst Rang, Titel und „Re¬ 
präsentation" muß streng den Nummern nach 
warten, bis ,,seine Stunde geschlagen hat". Ein 
paar freundliche Worte, ein kurzes Fragen, ein 
langer Blick — unter Zuhilfenahme eines stark 
vergrößernden Augenglases — in die Iris des 
Patienten und — mit kurzen, treffenden Worten 
ist die Diagnose gestellt. Nun geht's zur ,, Hei¬ 
lung". Nicht mit einer ellenlange Reihe von 
„das darfst du — das darfst du nicht"! wird 
der Kranke entlassen, sondern jeder erhält, gemäß 
seiner Stellung, seinem Können und seiner Bil¬ 
dung — die Ratschläge, die er auch in seinem 
alltäglichen Leben befolgen kann. 

Wie es übrigens in Repelen zugeht, das muß 
man gesehen und mit erlebt haben. Drum, lieber 
Leser, zum Schluß den Rat: Zieh selbst einmal 
in Felkes Reich — auch wenn dich keine kör¬ 
perliche Leiden plagen — und sieh, ob es wahr 
ist. was ich schrieb. R. Sch. 

In aller Kürze wird ein Prachtband von 
750 Seiten erscheinen, der Pastor Felkes 
Naturheilkunde und Augendiagnose in Wort 
und Bild behandelt. Vorausbestellungen 
zum Vorzugspreise von 7 M. erbitten usw. 

Wie hieß doch jener Gassenhauer.^: „Sehn 
Sie, das ist ein Geschäft, das bringt noch 
was ein.*' 

Arbeitsgeschwindigkeit und Leistung von mo¬ 
dernen Papiermaschinen. „Zeit ist Geld", dieses 
Sprichwort hat wohl nirgends mehr Geltung als 
bei der Fabrikation von Massenartikeln, wie z B. 
das Zeitungspapier einer ist. Während noch vor 
15 Jahren eine Arbeitsgeschwindigkeit der Pa¬ 
piermaschine von 100 m in der Minute etwas 
ganz Außerordentliches war und vor etwa 8 Jahren 
in Deutschland zum erstenmal 150 m Arbeits¬ 
geschwindigkeit erreicht wurde, wird nach einer 
Notiz im Wochenblatt für Papierfabrikation jetzt in 
der Papierfabrik Muldenstein in Sachsen Zeitungs¬ 
druckpapier dauernd mit 225 m in der Minute ge¬ 
arbeitet und sind sogar 235 m erreicht worden. 
Damit sind selbst die aus Amerika, das mit der 
Erhöhung der Arbeitsgeschwindigkeit vorausging, 
gemeldeten Rekordzahlen geschlagen. 

Eine solche Papiermaschine von 3,3 m Breite 
stellt in 24 Stunden über 50000 kg, das sind 
iünf Doppel Waggons Zeitungspapier in Rollen her, 
von dem ein Quadratmeter etwa 50 g wiegt. 
Ähnliche Maschinen mit annähernden Leistungen 
laufen auch in anderen großen Druckpapier¬ 
fabriken. Daß man in Fachkreisen in den vor¬ 
liegenden Zahlen noch nicht die Grenze der Lei¬ 
stungsfähigkeit sieht, geht daraus hervor, daß 
zurzeit von einer deutschen Maschinenfabrik zwei 
Drückpapiermaschinen von 5,2 m Breite (die 
breitesten der Welt) für eine schwedische Papier¬ 
fabrik gebaut werden und Arbeitsgeschwindig¬ 


keiten bis 300 m in der Minute in Aussicht ge¬ 
nommen sind. G. 

Verbreitung krankheitserregender Darmbakterien 
durch Brot. Bei den Verbreitungsmöglichkeiten 
des Typhus und verwandter Darmerkrankungen 
wird von jeher der Milch eine besondere Bedeu¬ 
tung zugeschrieben, vor allem deshalb, weil die 
Krankheitserreger in der Milch einen Nährboden 
finden, der ihrer Vermehrung die günstigsten Be¬ 
dingungen bietet. Es können jedoch auch alle 
anderen Nahrungsmittel Infektionserreger über¬ 
tragen, sofern sie mit Kranken oder ,,Bazillen¬ 
trägern" in Berührung kommen. So berichtet 
Dr. Fürst^) über eine Typhusepidemie, in der 
das aus einer bestimmten Bäckerei stammende 
Brot mit großer Wahrscheinlichkeit als Überträger 
angesprochen werden mußte. Daraufhin wurden 
spezielle Untersuchungen angestellt, ob sich Ty¬ 
phusbazillen längere Zeit auf Biot halten, und 
ob durch den ßrotverkehr tatsächlich eioe Ver¬ 
schleppung aus einer Ortschaft in die andere 
möglich ist. Es ergab sich, daß zwischen den 
meisten Weißbrotarten und dem Pumpernickel 
einerseits und den aus schwarzem und gemischtem 
Mehl hergestellten Broten mit glatter glänzender 
Rinde andererseits ein auffälliger Unterschied be¬ 
steht, insofern die letzteren den Bakterien auf 
ihrer Oberfläche nur eine kürzere Lebensdauer 
gewähren. An diesen Unterschieden ist jedoch 
nur zum kleinsten Teil das Material und die Her¬ 
stellung des Teiges schuld, maßgebend ist viel¬ 
mehr die Beschaffenheit der Rinde. Je dichter 
und härter diese ist, um so besser hält sie die 
Keime auf der Oberfläche zurück, wo sie der Ge¬ 
fahr des Verhungerns und Vertrocknens preisge¬ 
geben sind. In der Krume halten sich Keime 
viel länger als auf der Rinde. Doch kommt das 
praktisch kaum in Betracht, da es sich fast im¬ 
mer um äußere Verunreinigungen handelt. Et¬ 
waige durch infizierte Zutaten in den Teig ge¬ 
langende Keime werden durch den Backprozeß 
zerstört. Jedenfalls können auf ihrer Oberfläche 
ijiit Keimen verunreinigte Brote zu einer Ver¬ 
schleppung der Infektionserreger führen. Das 
gilt besonders für Weißbrot, auf dem sich eine 
längere Haltbarkeit der Keime nachweisen ließ, 
und das auch meist bald nach der Herstellung 
verzehrt wird, während Schwarzbrot im allgemei¬ 
nen erst nach einer Lagerung von einigen Tagen 
zum Konsum gelangt, ein Zeitraum, innerhalb 
dessen die Keime zugrunde gehen dürften. 

Neuerscheinungen. 

Keller, H., Ursprung und Verbleib des Festland- 
Niederschlag». (Berlin, E. S. Mittler & 

Sohn) M. 1.25 

Köhler, Josef, Recht und Persönlichkeit in der 
Kultur der Gegenwart. (Stuttgart, Deut¬ 
sche Verlags-Anstalt) 

Metzger, Heinr., Die Technik des Filterns. (Wien, 

A. Hartleben) M. 4.—- 

Palladin, W. J., Pflanzenanatomie. (Leipzig, 

B. G. Teubner) M. 4.40 

») Münch. Med. Wochenschr. Nr, 26. 1914- 
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Personalien. — Zeitschriftenschau. 


Rothe, Arthur, Das soziale Rätsel. Die Lösung 
der sozialen Frage durch Warenökonoraie 
und Genußerhöhung. (Dresden, Holze & 

Pahl) M. 2.35 

Sammlung Kösel. Bd. 73: V'anino, Die Haupt¬ 
tatsachen der organischen Chemie. — 

Bd. 75: Justus Möser. Auswahl aus seinen 
Schriften. (Kempten, Jos. Kösel) geh. ä M. i.— 
Sartori, Paul, Sitte und Brauch. III. Teil: Zeiten 
und Feste des Jahres. (Leipzig, Wilhelm 
Heims) M. 4.— 

V. Segesser, Fried., Die Hungerkuren. (Dresden, 

Holze & Pahl) M. 2.50 

V. Segesser, Friedr., W’iedererlangung und Er¬ 
haltung der Gesundheit durch Anwendung 
der Heilfaktoren des Riklischen Kurver¬ 
fahrens. 2. Aufl. (Dresden, Holze & Pahl) M. i.— 

Personalien. 

Ernanilt: Der Ord. der Mathem. an der Univ. in 

Tübingen, Prof. Dr. Alexander v. Brill, anläßlich s. 50). 
Doktorjubil. von der techn. Hochsch. in München zum 
Doktor der techn. Wissensch. ehrenh. — In Würzburg 
der Geh. Kommerzienrat Heinrich Stürtz zum Dr. med. 
honoris causa der med. Fakultät. — Dr. Paul Humbert 
in Zürich zum Prof, der hebr. Sprache an der freikirchl. 
theol. Fakultät der Univ. Lausanne. — In Zürich Prof. 
Albert Friedrich Fliegner von der Techn. Hochsch in 
Karlsruhe zum Ehrendoktor, — Prof. Dr. Ludwig Bürchner 
aus München zum Ord. der Gcogr. an der Athener Univ. 

— Der Dir. des schweizer. Gesundheitsamts in Bern 
Dr. F. Schmidt anläßlich s, 25. Amtsjubü. zum Ehren¬ 
doktor der med.-tierärztl. Fakultät von Bern. 

Berufen: An die Univ. Tübingen der Privatdoz. Prof. 
Dr. W. Albrecht in Würzburg als Extraord. und Dir. der 
Klinik für Ohren-, Nasen- und Kehlkopfkrankh. (als Nachf. 
von Prof. J. Wagenhäuser). — Der frühere Lektor an der 
Handelshochsch. in Kölu, Dr. W. C. Collinson, als Nachf. 
des nach Posen beruf. Prof. R. Petsch z. Prof, der Ger¬ 
manistik an der Univ. Liverpool. — Prof, van Calker in 
Kiel nach Bonn als Nachf. Zorns (hat jedoch abgelehnt). 

— Der Privatdoz. für deutsches Recht an der Univ. in 
Leipzig, Dr. Eckard Meister, als Extraord. für Rechtsgesch. 
und. Privatrecht an die Univ. Basel. — Zum Nachf. des 
in den Ruhest, getr. Prof. Dr. J. E. Hibsch an der dtsch. 
landw. Akad, in Tetschen-Liebwerd der Kustos des geol.- 
mineral. Mus. f. Nord- u. Nordwestböbmen, Privatdoz. 
Dr. Fritz Seemann. — Der Privatdoz. für Privatwirtschafts¬ 
lehre an der Handelssch. in Köln. W. Mahlberg, als haupt- 
amtl. Dozent des gleichen Fachs an die Handelshochsch. 
in München. — An die neue Univ. Frankfurt a. M.; 
Prof. Dr. Rud. KawfzscÄ-Breslau auf d. Lehrst, f. Kunst- 
gesch., auf das Ord. f. öffentl. Recht Prof. Dr. jur. Friedr. 
Giese von der kgl. Akad. Posen, als Ord. f. mittl. u. 
neuere Gesch. der Privatdoz. Prof. Dr. Fritz Kern in 
Kiel, für Pharmakologie u. med. Chemie Prof. Dr. Alex. 

Königsberg. — Der Privatdoz. für alte Gesch. 
in Halle Dr. 0 . Lenze als a. o. Prof, des gleichen Faches 
an die Univ. Czernowitz z. i. Okt. als Nachf. von o. Prof. 
Dr. J. Kromayer. 

HablUtiert: Als Privatdoz. für organ.-ehern. Technol. 
Dr. A. Albert in Würzburg an der Techn. Hochsch. in 
München. — In Rostock Dr. H. Moral für Zahnheilk. — 
An der Techn. Hochsch. in München die Diploming. Dr. 
M. Bühltnann und Dr. K. Wulzinger als Privatdoz. für 
Gesch. der Archit. — ln Halle an der theol. Fakultät 


Lizentiat J. Schniewind. — An der Techn. Hochsch. in 
Karlsruhe Dr. R. Schachenmeier f. Physik. 

Oestorben: In Wien der Ord. der Geol. an der Univ., 
Prof. Dr. Eduard Reyer im Alter von 66 J. — In Berlin 
der Schriftsteller Prof. Dr. Julius Rodenberg, Herausg. der 
„Deutschen Rundschau“, im Alter von 83 J. 

Verschiedenes : Der Kantonsstatistiker Dr. Eugen 
Großmann in Zürich, der vor kurzem zum Dir. des Eid¬ 
gen. Statist. Bureaus in Bern gewählt wurde, ist als Ord. 
für Nationalök. und Statistik an der Univ. Zürich in Aus¬ 
sicht genommen (als Nachf. des Prof. J. Eßlen). — Als 
Nachf. des Ord. der Hyg. Dr. A. Gärtner in Jena ist der 
Obermedizinalrat im Reichsgesundheitsamt in Berlin, Dr. 
Abel, ausersehen. — In Leipzig feiert der o. Prof, der 
slaw. Philol. an der Univ., Dr. August Leskien, das gold. 
Doktorjubil. Der Jubüar wirkt seit 44 J. an ders. Fakul¬ 
tät. — Der Nationalökonom an der Univ. Bonn, o. Prof. 
Dr. Hermann Schuhmacher, hat den Ruf an die Handels¬ 
hochsch. in Berlin abgelehnt. — Italiens bedeut. Kliniker, 
Prof. Dr. Augusto Murri, Ord. für med. Klinik an der 
Univ. Bologna, ein Schüler von Traube und Frerichs, 
feierte s. gold, Doktorjubü. — Der o. Prof, für Mathem. 
an der Univ. Athen, Johannes N. Hatzidakis, hat s. Lehr¬ 
amt niedergelegt. Die physik.-mathem. Fakultät hat ihm 
den Titel e. Ehrenprof. verl. — Hofral Prof. Dr. Bor- 
mann, der langj. Ord. für alte Gesch. und Leiter des 
archäol.-epigraph. Seminars an der Wiener Univ. tritt zu 
Ende des Sommersem. in den Ruhestand. — Der o. Prof, 
des kathol. Kirchenrechts, Völkerrechts, der Rechtsphilos. 
und Enzyklop., Dr. Christian Meurer hat, nach Eingreifen 
des Kultusminist, und der Univ. Würzburg, den bereits 
angenommenen Ruf nach Freiburg i. Br. abgelehnt. — 
Die Stud. der Zahnheilkunde an der Univ. Zürich haben 
sich zu e. Klinikerschaft zusammengeschl. Der Zweck der 
Vereinigung ist Ermöglichung e. geschlossenen Auftretens 
nach außen und Förderung wissenschaftlicher Arbeit. 

Zeitschriftenschau. 

Süddeutsche Monatshefte. Fr. W. Förster („Die 
Bewegung für Jugendkultur") bemerkt, daß der deutsche 
Volksschullehrer dem Gymnasiallehrer an erzieherischem 
Interesse imd pädagogischer VorbUdung weit voran sei, 
und gebt dann zu einer eingehenden Besprechung von 
Dr. Wynekens Jugendkultur über, über die er ein ver¬ 
nichtendes Urteil fällt. Es habe ihn, schreibt F., tief 
deprimiert, daß ein so abstraktes, verschwommenes, phrasen¬ 
reiches imd inhaltleeres Buch (d. h. W.s Programmbuch) 
so viel Beachtung habe finden können. Das sei ein 
trauriges Zeichen für unsere Kultur. Der bedenklichste 
Punkt im ganzen Wirken W.s sei wohl die völlige Ver¬ 
schiebung der Stellung, die der Jugend zukomme, daß 
nämlich W. die Jugend lehre, Ansichten über Dinge aus¬ 
zusprechen, die sie sich nicht habe ansehen können, und 
so zur Unwahrhaftigkeit erziehe. 

Der Türmer. Storck („Kunst, SiUlichkeit und 
Staatsgewalt") beklagt, daß die Erotik in der heutigen 
Literatur sich so breit mache, daß man von einer „ero¬ 
tischen Hochspannung“ reden könne. Die ganze Liebes¬ 
und Lebensspielerei des Rokoko werde in Hunderten von 
Abhandlungen und Neudrucken wie ein Gipfelpimkt des 
Lebens gefeiert. — Zum obigen Thema äußert er sich 
u. a. dahin, daß es einfach nicht wahr sei, daß das 
große Kunstwerk nicht sinnlich erregend wirken k(kine. 
Die Nacktheit sei sogar für die große Masse der Mensch¬ 
heit, wenigstens unserer Zonen, eine Betonung des Ge¬ 
schlechtlichen. Wer kein künstlerisches Empfinden habe. 






Wissenschaftliche und technische Wochenschau. 
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werde deshalb durch das nackte Kunstwerk geschlechtlich 
berührt. Und dieses künstlerische Empfinden sei viel sel¬ 
tener, als unsere kunstsnobistische Zeit glauben machen 
wolle. Gewöhnung an Kunstwerke erziehe nicht zur 
Kunst, sonst wären Museumsdiener die größten Kunst¬ 
freunde. — Die wichtigste Aufgabe des Staates sei För¬ 
derung der Volksgesundhdt, und daher der öffentlichen 
Sittlichkeit. Diese könne nur gefördert werden, wenn die 
öffentliche Aufstellung eines Kunstwerkes unterbleibe, das 
bei vielen Anstoß errege, denn die große Allgemeinheit 
sehe ja daran doch nicht das Künstlerische. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Die Heidelberger Lehrerhoch schulkur se, an denen 
auch Nichilehrer teilnehmen können, finden vom 
3. bis 15. August statt. Ausführliche Mitteilungen 
versendet Frl. E. Hauck, Rahmengasse 29, 
Heidelberg. 

Die Tierärztliche Hochschule in München, die 
bisher als selbständige akademische Körperschaft 
bestand, ist nun mit der Universität verschmol¬ 
zen, so daß sie sich ihr als eine ,,tiermedizinische“ 
Fakultät anschließt. 

In der Pariser Akademie der Wissenschaften 
machte die Naturforscherin Frau Phisalix die 
interessante Mitteilung, daß es ihr gelungen sei, 
durch Einspritzung von einem Gemisch der Aus¬ 
scheidung der Schleimhäute des Salamanders und 
des Natterngiftes bei Kaninchen und Meerschwein¬ 
chen Immunität gegen Tollwutgift zu erzeugen, die 
allerdings nur etwa 14 Tage bis drei Wochen an¬ 
hielt. Immerhin widerstanden derartig behandelte 
Versuchstiere einer Einspritzung von Wutgift, die 
unmittelbar in die Schädelhöhle vorgenomraen 
w'urde, während alle Tiere, die als Zeugen des Ver¬ 
suches benutzt wurden, unter Lähmungserschei¬ 
nungen der Tollwut eingingen. 

Nach den Verhandlungen zwischen der Deutschen 
Kongreß-Zentrale, Berlin, und dem Sekretariat 
der Internationalen Union zur Förderung der 
Wissenschaft, welche den Austausch wissenschaft¬ 
licher Fragen unter den Gelehrten vermittelt, hat 
sich nunmehr der Plan, sich mit der Organisie¬ 
rung von Kongressen zu befassen, verwirklicht. 
Zu diesem Zwecke hat die Deutsche Kongreß- 
Zentrale, Berlin, ein besonderes Kongreßhureau 
eingerichtet, in dem sie mit der Internationalen 
Union die technische und geschäftliche Vorberei¬ 
tung wissenschaftlicher Kongresse übernehmen 
wird. 

Die mit den Köpfen zusammen gewachsenen Zwil¬ 
linge in Vilbel bei Frankfurt a. M., die wir in 
der Nummer vom 25. Mai 1912 unsern Lesern im 
Bilde vor Augen führten, sind jetzt nach 2^/2 Jahren 
an den Folgen eines Katarrhs gestorben. Das 
eine Kind starb in den frühen Morgenstunden, 
etwa drei Stunden später folgte ihm das andere 
in den Tod. Jedes der Kinder bildete einen selb¬ 
ständig lebenden Organismus für sich. Gemein¬ 
sam hatten sie nur die Schädeldecke. Die Schläfen¬ 
adern des einen Kindes liefen geradlinig zu den 
Schläfen des andern Kindes über, so daß die 
beiden Gesichtchen nur durch einen schmalen 
Kranz heller Löckchen getrennt waren. Die Kin- 



Prof. Dr. Fritz hom.mel 


Lehrer der semitischen Sprachen und Vorsteher des Semi¬ 
nars für semitische Philologie an der Universität .München, 
begeht am 31. Juli seinen üo. Geburtstag. Er ist ein vor¬ 
züglicher Kenner der orientalischen Sprachen, Literaturen 
und Religion, worüber er zahlreiche Schriften heraus¬ 
gegeben hat. Eins .seiner bekanntesten Werke ist die 
,,Geschichte Babyloniens und Assyriens“. 


der mußten sich natürlich ständig in liegender 
Stellung befinden. Sie führten im übrigen ihre 
gesonderte Existenz, schliefen, wachten und aßen 
zu verschiedenen Zeiten. 

Bei den Ausgrabungen, die das Hamburgische 
Museum für Völkerkunde bei Fuhlsbüttel in der 
Nähe des Alsterflusses vornehmen ließ, stieß man 
auf einen vorgeschichtlichen Urnenfriedhof, der 
nicht weniger als 230 Urnen mit reichem Inhalt 
an Schmuck und Gebrauchsgegenständen auf¬ 
weist. Die Urnen, die zum Teil sehr gut erhalten 
sind, stammen aus der Übergangsperiode von der* 
älteren zur jüngeren Eisenzeit. 

Der Forschungsreisende Erland Norden¬ 
ski ö 1 d , über dessen Schicksal Besorgnis herrschte, 
ist nach einem anstrengenden Marsche in dem 
,.unbekannten Waldgebiete“ Brasiliens an den Rio 
Megnens gelangt, nachdem er auf dem Marsche 
auf einen Kannibalenstamm gestoßen war, der 
auf sehr niedriger Kulturstufe steht und z. B. 
noch Steinäxte verwendet. 

Die Telefunken-Großstation Nauen wird jetzt 
endgültig von der Reichspost übernommen und 
dann dem öffentlichen Verkehr nutzbar gemacht 
werden. Die Station hat in den letzten Monaten 
bereits einen ziemlich regelmäßigen internen Dienst 
mit der deutschen Kolonie Togo in Westafrika 
und mit Sayville bei Neuyork unterhalten. 

Die Östetreichische Abteilung der Bugra in 
Leipzig soll nach Schluß der Bugra nach Wien in 
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das österreichische Museum für Kunst und In¬ 
dustrie überführt werden. 

Der erst in letzter Nummer gemeldete Höhen- 
rekofd des Fliegers Linnekogel ist um über looo m 
geschlagen worden. Der Chefpilot der deutschen 
Flugzeugwerke Leipzig-Lindenthal, Ölerich, hat 
mit einem D.-F.-W.-Militärdoppeldecker ^meHöhe 
von 8000 m erreicht. 

Mit 24 Stunden 12 Minuten hat der Flieger 
Reinhold B o e h m den Dauerwelirekord Landmanns 
um 2 Stunden 23 Minuten geschlagen. 

Zum Schutz des Panamakanals gegen Angriffe 
von der Landseite her will die Regierung der Ver¬ 
einigten Staaten außer den gewaltigen Festungs¬ 
werken an den Einfahrten zum Kanal einen Ur¬ 
wald erstehen lassen. Die Kanalzone, die auf jeder 
Seite des Kanals etwa acht km breit ist, soll 
binnen zehn Jahren zu einem tropischen Urwald 
werden, in welchem bekanntlich ein Vordringen 
äußerst mühselig ist. 

Ein vom russischen Kriegsminister gegengezeich¬ 
neter kaiserlicher Erlaß verbietet den Soldaten aufs 
strengste den Genuß alkoholischer Getränke und 
macht den Vorgesetzten zur Pflicht, ihren Unter¬ 
gebenen mit gutem Beispiel voranzugehen. ‘ In 
den Offiziersmessen darf zum Frühstück, Mittag- 
und Abendessen zu einer vom Kommandeur be¬ 
stimmten Zeit Alkohol verabreicht werden. Die 
Kommandeure haben mit^Hilfe der Geistlichkeit 
Nüchternheitsgesellschaften zu organisieren. Die 
Regimentsärzte sind verpflichtet, mindestens zwei¬ 
mal jährlich in Gegenwert aller Offiziere Vorträge 
über die Schädlichkeit des Alkohols zu halten. 
Die Divisionsgenerale haben in ihren Jahres¬ 
berichten anzugeben, was sie zur Förderung der 
Nüchternheit getan haben. In jeder Garnison ist 
alljährlich kundzugeben, welche Gasthäuser, Wirt¬ 
schaften und Vergnügungsorte von Offizieren be¬ 
sucht werden dürfen. Um die Offiziere zu ver¬ 
anlassen, sich des Alkohols zu enthalten, sollen 
die Vorgesetzten, bemüht sein, der Geselligkeit 
einen familiären Charakter zu geben, für Büche¬ 
reien. Fechtübungen, Vorträge, Gymnastik und 
Sport Sorge zu tragen, das Erlernen fremder 
Sprachen zu fördern, auch den Besuch der städti¬ 
schen Theater zu erleichtern. Ein Soldat, der 
dem Verbot des Alkoholgenusses zuwiderhandelt, 
kann weder Unteroffizier noch Gefreiter werden. 

• Für die auf nächstes Jahr verschobene Nord¬ 
polar-Expedition von Kapitän Roald Amund- 
s e n hat das norwegische Storthing die Summe von 
200000 Kr. bewilligt. 

Das österreichische Ministerium für Kultus und 
Unterricht hat eine Verfügung darüber erlassen, 
wieviel Studenten künftig an der Wiener medizini¬ 
schen Fakultät aufgenommen werden dürfen. Die 
Zahl der im ersten Jahre aufzunehmenden Stu¬ 
dierenden ist auf vierhundert festgesetzt worden. 
In erster Linie werden die aus Nieder Österreich 
und den übrigen Kronländern aufgenommen, in 
denen eine medizinische Fakultät nicht besteht, 
sowie die aus Bosnien und der Herzegowina. 

Versuche mit neuen Riesenlokomotiven werden 
gegenwärtig auf der neuen Vollbahnstrecke von 
Liegnitz nach dem Riesengebirge angestellt. Die 
Lokomotiven, die auf 14 Rädern laufen und kei¬ 
nen Tenderwagen besitzen, sind dazu bestimmt. 


schwere Schnell- und Personenzüge in schwierigem 
Gelände auf kurzen Strecken zu befördern. 

Um die 200 000 - Mark-Prämie für. den ersten 
transatlantischen Flug wird sich auch der englische 
Flieger Grahame White bewerben, und zwar 
in einem englischen Flugzeug mit englischem Mo¬ 
tor. In Hendon wird bereits der Schuppen er¬ 
richtet, in dem das Flugzeug erstehen soll. Der 
Apparat wird vier voneinander unabhängige Mo¬ 
toren erhalten, soll vierzig Stunden ohne Zwischen¬ 
landung fliegen und im Notfall auch schwimmen 
können. Grahame White wird einen zweiten Pi¬ 
loten mitnehmen. 

Infolge des enormen Bananenkonsums bemüht 
sich eine große Bananen-Importgesellschaft, den 
Bananenimport in höherem Maße zu organisieren. 
Es müssen namentlich den Importeuren für die 
vorläufige Unterbringung der in nicht transport¬ 
fähigem Zustand eiotreffenden Früchte genügend 
Schuppen in unmittelbarer Nähe der Schiffsliege¬ 
plätze zur Verfügung gestellt werden. Ferner be¬ 
darf es zur schleunigen Durchführung der Lö¬ 
schung großer Bananensendungen an einem Tage 
ausgedehnter Gleisanlagen behufs Aufstellung der 
für den Abtransport nötigen zahlreichen Eisen¬ 
bahnwaggons. Als Hafenplatz ist Hamburg vor¬ 
gesehen. 

Untersuchungen des Zodiakallichts hat der nor¬ 
wegische Physiker Professor Birkeland in 
Ägypten und im Sudan vorgenommen. Nach 
Birkeland ist das rätselhafte Licht, das nach dem 
Untergang der Sonne im Westen auftritt, mehr 
als 30 Erdradien von unserem Planeten entfernt. 
Es scheint deshalb die Annahme gerechtfertigt 
zu sein, daß das Phänomen kein speziell irdisches 
sei, sondern vielmehr der Sonne ’angehöre. Birke¬ 
land vertritt die Auffassung, daß sowohl das Zo- 
diakallicht als das Nordlicht auf der Ausstrahlung 
von Elektronen und leuchtenden Partikelchen von 
der Sonne beruhen. Es hat den Anschein, als 
sammelten sich jene Ausstrahlungen vorzugsweise 
im magnetischen Aquatorialfeld der Sonne. 

Sprechsaal. 

Sehr geehrte Redaktion I 

Zu dem Aufsatz ,,Fleischfressende Pflanzen¬ 
fresser“ in Nr. 26 der ,,Umschau“ gestatten Sie 
mir den Hinweis, daß, laut ,,Brehms Tierleben“, 
der Bongo oder Mouli, eine in Westafrika und als 
Varietät auch in Ostafrika lebende prachtvolle, 
hirschgroße Antilope, ferner die rehgroße Schirr¬ 
antilope und andere Antilopenarten außer ihrer 
gewöhnlichen Äsung auch sehr gern kleine Nage¬ 
tiere sowie Vögel fangen und verzehren. 

Dr. V. Franz. 

Schluß des redaktionellen Teils. 

Die nächsten Nummern werden u. a. enthalten: »Eifer¬ 
suchtswahn bei Trinkern« von Dr. F. Cbotzen. — »Die Idee 
der Vervollkommnung« von Dr. V. Franz. — »Lebens¬ 
vorgänge und Physik« von Prof. Dr. Rieh. Geigel. — 
»Ist die Berliner Bevölkerung körperlich entartet?« von 
Stabsarzt Dr. Meinsbausen. — »Abolitionismus oder Re¬ 
glementierung der Prostitution« von Dr. med. Max MUller. 
— »Taette: Die Gesundheitsmilch der Skandinavier« von 
Dr. Regener. 


Verlag von U. Bechhold, Frankfurt a. M.-Niederrad. Niederräder Landstr. 28 und Leipzig. — Verantwortlich fOr 
den redaktionellen Teil; Alfred Beier, Frankfurt a. M., für den Anzeigenteil: F. C. Mayer, München. — Druck der 

RoOberg’scben Buchdruckerei, Leipzig. 
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Wenn nicht, so lassen Sie sich sofort unseren m 
neuen S'^O Seiten starken Katalog U 156 kom- % 
men. Hier finden Sie das Beste der gesamten ■ 
Uhrenindusirie in reicher Auswahl zu bürgerlich 
mäßigen Freisen bei bequemer Zahlungsweise. 




i >/t—2, 3 und 4 PS mit 
MagnetzOndung und um- 
Bieuerbarer Schraube für 
Sport- und Flacherei- 
zwecke sind billig in An¬ 
schaffung und Betrieb 
bei hohem Nutzwert. 

FRITZ ZIEGENSPECK 

Bsrlln. KOrasslarttr. 3 U. 


Jn unerreichter VolThommenheit und Vieffeitigheit fie» 
fern wir auf Grund Jo jähriger Erfahrung unfere 
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für die ^weche der Technik undanafytifchen Chemie. 

Beim Einhauf achte man auf unfere m affen Kuftur^ 
ftaaten eingetragenen Etiketten und Schutzmarken. 
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Nettel- 

Projektions- und VergröBerungs-Apparate 


komplette Bibliotheks- 
u.Archiv-Einrichtunpen 

Heinrich Briel 

Frankfurt a. Main-Süd 

Bauanstalt für 
Bibliothek-Einrichtungen 


sind modern und eigenartig konatruiert, einfach in der Handhabung, 
vielaeitig im Gebrauch. 

Projektions-Apparate von Mark 60.— an 

für den Hausgebrauch für Wanderredner 

für Schulen für wieeenschaftliche Arbeiten 

Hochinteressante Hauptpreisliste kostenfrei durch 

Mettel Canerawerh. Abt.; Projektion, Sontheim Nr. 44 a. Neckar 


Unsere Leser werden gebeten, 
bei Bestellungen sich auf die 
betreff. Anzeige zu beziehen. 
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Yoghurt-Brüter tod Dr. £• Klebs, 31 ünchen, Scbillerstraße 28. 
Dieser neue Apparat zur rascheu und bequemen Herstellung von Yoghurt 
will die häusliche Selbstbereitung desselben einbürgern. Bei den bisher be¬ 
nützten Apparaten war es eine Hauptschwierigkeit, eine gleichmäßige Brut- 

_ wärme zu erzeugen, ferner nicht möglich, 

jCZr den Brutvorgang zu beobachten. Infolge- 

dessen blieb die Milch häufig entweder 
^ flüssig oder war durch zu lange Brutzeit 
und unappetitlich geworden. 


NeHl 

FQr Biologen 

Zaiammeniegbires Aquarium 
Prospekt sendet gratis 

Friedrich Kuhlmann 

WUhelmihafon, Bismarckstr.22 


» Diese Ubelstände sind vermieden bei dem 

Yoghurt-Brüter. Derselbe besteht aus einem 
Untersatz, auf welchem ein als Wasserbad 
dienender Topf ruht. In das Wasserbad 
wird ein weites, mit Glasdeckel versehenes 
Glas eingesetzt, welches die in Yoghurt 
umzuwandelnde Milch und das Ferment 
aufzunehmen hat. Das Wasserbad ver¬ 
mittelt eine sehr gleichmäßige Brutwärme, 
die durch einen in bestimmter Größe und 
Qualität hergestellten, auf öl schwimmen¬ 
den Brenner erzeugt wird. Alle Abmessungen 
des Apparates sind so getroffen, daß gerade 
nur die für die Yoghurt-Bereitung nötige 
B utwärme von ca. 45° C. ohne weitere 
Mühe erzielt wird. Der Yoghurt-Brüter 
liefert nach beigegebener Vorschrift inner¬ 
halb 3 Stunden tadellosen Yoghurt, dessen 
Selbstkosten bei Benützung des Dr. Klebs- 
sehen Yoghurt-Fermentes auf ca. 25 — 28 Pf. 
pro Liter zu stehen kommen. Ein besonderer Vorzug des Apparates be¬ 
steht in der leichten Überwachung der Brutzeit, da man bequem beobachten 
kann, wenn der Yoghurt festgeworden ist. Die richtige Erkennung dieses 
Zeitpunktes trägt sehr viel zum Wohlgeschmack und appetitlichen Aussehen 
des Produktes bei. Der stabil gebaute und wenig zerbrechliche Apparat 
kostet mit Porto M. 4.50. Beschreibung desselben kostenlos vom Bakterlolog. 
Laboratorium Ton Dr. £. Klebs,- München, Schillerstraße 28. 


Devonisitie Fetrelahten 

Kollektion, 25 versch. Spezies 3.50, 
50 derselben 6.50, 100 derselben 
20.—. (Alles richtig bestimmt.) Ferner 
Eruptivgesteinsarten u. Auswurf¬ 
produkte (aus Krater) 20 versch. 
Stck. 5.50. Max Hopmann sen., 
Gerolstein i. Lifel. 
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1 Henheltl nir ledennanni i 


Zahnreinigungs 

Instrument 


mit auswechselbarem Sei¬ 
denfaden. Elegant, be¬ 
quem im kleinen Etui, 
daher ständig bei sich zu 
führen. M. 3.— 


i Bremer Dental Depot i 

I G. m. b. H. i 

I Bremen | 
I Vertreter gesucht l| 
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Krampfader- 

Gamasche 

ntch Dr. Ludw. Stephan 

D. R. P. 

BesUiewährtes Heilmittel 

Prospekt A 1 frei durch 

Rill StiphaiLllseDlioni 1.1. 















Kleinste 

Universal-Kamera 

fflr die Westentasche mit doppeltem 
Auszug ffir die Hinterlinse 
Hoch- und Querverstellung 


Verlangen Sie Katalog Nr. 604 gratis 
und franko direkt durch die Fabrik 


H.llitLRietzsilieh.iiLii.n.Jjiniiien 

Optische Fabrik und Kamerawerk:: Aberlestr.18 


Bromwasser von Dr. A. Erlenmeyer 

Erprobt und bewflhrt bei 


S 


chlaflosigkeit und 


N 


ervosität 


In Apotheken und Handlungen natfirlicher Mineralwässer. 
Einzelgabe 75 ccm = 1 gr Brom salze. Diese 2 bis 3 mal täglich. 
Größere Gaben auf ärztliche Verordnung. 

Dr. Carbach & Cie. in Bendorf am Rhein. 


.Umschau- 

UmmSiwrÄC" :: haben stets :: 


E^rfolg. 


Teilhabe 


mit mindestens 

M. 150000 


gesudit 

Zur Ablösung eines Er¬ 
ben wird für ein altes, 
bekanntes Unternehmen 
ein sympathischer Teil¬ 
haber gesudit. Hohe Ge¬ 
winnchancen. Gutegleidi- 


mäßigeRente wird bilanz¬ 


mäßig nachgewiesen. 


Gefl. Briefe unteres, 40" 
befördert die Annoncen- 
Expedition F. C. Mayer, 
München NW. 15. 


Zur ErlelditeninB 
für unsere Leser 

sind wir bereit, über alle in 
der Umschau besprochenen 
Neuheiten und über sonstige 
Bedarfsartikel an Interessen¬ 
ten die Zusendung ausführ¬ 
licher Prospekte zu ver¬ 
anlassen, sowie auch feste 
Bestellungen (ohne Extra¬ 
kosten) zu vermitteln. 

Zu diesem Zweck bringen 
wir ln jeder Nummer den 
nebenstehenden Bestell¬ 
schein zur Benutzung und 
bitten die Leser von dieser 
^richtung Gebrauch zu 
machen. 


An die Ve»rwaltutiä der „Umscliau**, 
Frankfurt a. At.>Nlederrad. 

Besorgen Sie mir ohne Verbindlichkeit ausführlichen Prospekt 
mit Preisangaben über — Bestellen Sie für mich per Nachnahme 
(Nichtgewünschtes streichen) 


Ort und Datum: 


(recht deutlich!) 


OB IE B QDB El B Q Q 


Wer geistig arbeitet oder anstrengende 
Touren unternehmen will, brnucht Ntirven- 
nahrung. Öratis sende Ihnen einfache 
Anweisung und Herstellungskosten zur 
Selbstbereitung eines .Nerven, Blut und 
Oehim nährenden Lecithin-Ko la-Nähr¬ 
mittels. Nur Sendung an Private, daher 
große Ersparnis. 

H. Reese. Berlln CiiarlottenbDrg 

QranstraOe S. 


BBBBBDBBBBB 



Für eine Anzeige, die für die Rubrik „Kleine Anzeigen* 
bestimmt ist, nehmen wir diesen Gutschein mit Mark 1.— 
in Zahlung. Mindestgröße der Anzeige 10 mm hoch 
und 50 mm breit. Eine solche Anzeige kostet 1 mal 
Mark 1.50, abzüglich Gutschein Mark —.50 rietto 

F.C.nayer. 6.0. LH.. HmioDcenexpeilltion. DUndieillW.ls 
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1. August 1914 


XVIII. Jahrg. 


Bestrahlen oder Operieren bei 
Krebs? 

Von Prof. Dr. T. KÖNIG, Direktor der chirurgischen 
Universitätsklinik Marburg. 

ie Bedeutung der Krebskrankheit ist 
allbekannt. Wir verstehen darunter 
zwei Geschwulst arten, das Karzinom, das 
meist bei ausgewachsenen und oft bei älteren 
Menschen, das Sarkom, welches im Gegen¬ 
satz dazu vielfach bei blühenden, jungen 
Individuen auftritt; beide sind dadurch ge¬ 
kennzeichnet, daß sie, wenn auch in ver¬ 
schieden langem Verlauf, ihre Opfer mit 
tödlicher Sicherheit dahinraffen. Kein Heil¬ 
mittel war gegen die furchtbare Krankheit 
gefunden, und nur die Operation vermochte 
sie in ihrem Lauf aufzuhalten. In kraft¬ 
vollem Ringen ist es den Chirurgen der 
letzten Jahrzehnte gelungen, eine Anzahl 
wirklicher ,,Heilungen * hei allen Formen von 
Krebs zu erreichen. Zahlreiche fleißige For¬ 
scher haben in mühevollen Nachunter¬ 
suchungen festgestellt, wieviel Prozent der 
Operierten bei diesen verschiedenen Formen 
die Feuerprobe einer 3—5 jährigen Heilung 
bestanden. Unsere ältesten Chirurgen, vor 
allem Franz König, haben eine Reihe von 
Heilungen aus ihrer eigenen Praxis zu¬ 
sammengebracht, die bis zu 26 Jahren, von 
der Operation ab, verfolgt worden waren. 

Bei diesem Sachverhalt war es die selbst¬ 
verständliche Pflicht eines gewissenhaften 
Arztes, einem Patienten, dessen Leiden er 
als Krebs erkannt hatte, sofern nicht die 
Grenze der Operierbarkeit schon über¬ 
schritten w’ar, dringend und ohne die ge¬ 
ringste Verzögerung zur Ofcration zu raten. 
Das ist auch den Laien durchaus bekannt. 

Da kamen als Neues in diese Frage hinein 
die ungeahnten Einwirkungen, welche die 


verbesserte Röntgentechnik und die Anwen¬ 
dung großer Radium- und Mesothorimn- 
mengen auf bösartige Geschwülste zeigten, 
eine Erkenntnis, die wesentlich durch die 
rastlosen Bemühungen von Krönig in 
Frjiiburg gewonnen wurde. Diese Erfolge 
durchzogen die Welt, bald wollte jede 
größere Gemeinde die kostbaren Substanzen 
besitzen, noch ist der ,,Mesothoriumrausch“ 
vom vergangenen Sommer in aller Erinne¬ 
rung. Uneigennützige Geber aus weiten 
(Gebieten unserer Provinz haben es auch 
ihrer Landesuniversität Marburg ermöglicht, 
schon bald in den Besitz von Radium zu 
kommen, so daß wir nun die ersten Erfah¬ 
rungen auf diesem Gebiet schon hinter uns 
haben. 

Es werden heute äußerst rasch die Ver¬ 
handlungen ärztlicher GeselKchaften und 
Kongresse, ja einzelne Publikationen, manch¬ 
mal in entschieden beklagenswerter Weise 
durch die Tageszeitungen dem Publikum 
übermittelt. Und so ist es auch hier ge¬ 
schehen ; ungeheure Hoffnungen sind er¬ 
weckt, Wünsche scheinen erfüllt. Die Ge¬ 
fahr ist groß, daß durch einen verfrühten 
Enthusiasmus wieder einmal große Ent¬ 
täuschungen heraufbeschworen werden; daß 
die wirküch bewährte Heilmethode ver¬ 
säumt, verzögert wird zugunsten einer vor¬ 
läufig noch ungewissen neuen. 

Deshalb ist es gerade jetzt angebracht, 
mit nüchterner Kritik zu präzisieren, was 
wir bislang von den bösartigen Geschwülsten 
der Bestrahlungsbehandlung zuweisen dürfen. 

Einen wahren Hoffnungsstrahl bedeutet 
sie für die bisher traurigsten Formen, die 
aus inneren bzw. technischen Gründen der 
Operation nicht zugänglichen Krebse. Sehr 
entschiedene Erfolge (von Heilungen kann 
man noch nicht sprechen), sind hier erzielt. 
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Dr. C. Pulfrich, Der PhotoKaleidograph. 


und wir weisen diese Erkrankung bedingungs¬ 
los der Radiotherapie zu — bei tiefgelegenen 
Geschwülsten, z. B. am Magen, vielfach nach 
geeigneter Voroperation. 

Sehr wichtig ist ferner die Unterstützung 
der Operation durch nachfolgende Strahlen¬ 
behandlung. Wenn öfter nach dem radikalen 
Eingriff die Krebsgeschwulst wiederkehrte, 
so waren eben Keime zurückgeblieben — 
diese werden durch alsbald einsetzende Be¬ 
strahlung wirksam beeinflußt. Sie wird bei 
uns ausnahmslos durchgeführt. 

Aber die Frage, um die sich heute alles 
dreht, und die für den praktischen Arzt wie 
für den Laien von so grundlegender Bedeu¬ 
tung ist, lautet: Dürfen heute auch operier¬ 
bare Formen des Krebses von vornherein bzw. 
erst einmal versuchsweise der Bestrahlung 
überlassen vjerden? 

Die Erfolge der Operationen erscheinen 
dem Laien Idein, wenn er sie mit der Zahl 
der Krebskranken, von denen er weiß, ver¬ 
gleicht. Da muß man wissen, daß auch 
heute noch die Mehrzahl der Krebskranken 
in einem Zustand den Chirurgen aufsucht, 
der für die Operation gar keine oder nur sehr 
geringe Chancen bietet. Die übrigbleibenden 
älein werden von einem sorgfältigen Chirur¬ 
gen operiert, und von diesen wissen wir 
ganz genau, daß die Operation einen recht 
großen Prozentsatz dauernd heilt. 

Ob das die Bestrahlung mit Röntgen, 
Radium, Mesothorium in nennenswerter An¬ 
zahl ebenfalls vermag, das wissen wir bisher 
noch nicht. Nach den auf Grund tausend¬ 
facher Erfahrungen angenommenen Forde¬ 
rungen werden diese Feststellungen erst ge¬ 
macht werden können, nachdem hinreichend 
viele Krebskranke fünf Jahre lang nach der 
Bestrahlungsbehandlung geheilt geblieben 
sind, und da immerhin manche Patienten 
mit gut operierbarem Krebs aus Angst die 
Bestrahlung einer Operation vorziehen, so 
werden wir darüber bald ins klare kommen. 

Die Erfahrungen am Menschen müssen 
wir abwarten — Tierversuche können leider 
bei der Krebskrankheit keine sicheren Auf¬ 
schlüsse geben. Und deshalb ist vorläufig 
die Strahlenbehandlung eines Krebsfalles, 
der an sich der Operation zugänglich wäre, 
ein Experiment. 

Der Kranke, der sich dazu hergibt, muß 
wissen, wie die Dinge bis jetzt liegen. Bei 
der Operation operabler Geschwülste die 
Gewißheit, daß eine Anzahl von Kranken 
mit gleichartigem Leiden durch sie dauernd 
gesund wird — bei der Strahlenbehandlung 
die Möglichkeit, aber auch nicht ein Wort 
mehr. 


Und deshalb raten wir vorläufig davon ab, 
bei operierbaren Krebsen erst auch nur einen 
Versuch mit der Bestrahlung zu machen. 
Der operierbare Krebs soll auch heute noch — 
mit wenigen individuell begründeten Aus¬ 
nahmen — umgehend entfernt werden. Gerade 
der Krebskranke hat Ursache, alle Chancen 
zur Heilung auszunutzen. Und deshalb soll 
er die neue, zweifellos in manchen Fällen 
auch nach unserer Erfahrung glänzend wir¬ 
kende Radiotherapie als Ergänzimg zur alt¬ 
bewährten operativen Behandlung mit Inten¬ 
sität ergreifen. Selbst dann, wenn eine 
radikale Entfernung durch Operation keine 
großen Aussichten bietet, kann diese doch 
den Boden auf das beste vorbereiten für die 
Strahlentherapie. Es zeigt sich also, daß die 
Hoffnung, geheüt zu werden, für die Krebs¬ 
kranken durch Röntgen und Radium er¬ 
freulich gestiegen ist, — aber immer noch 
steht voran die Gewißheit der durch Opera¬ 
tion erzielten Dauererfolge. Operieren, wo 
irgend möglich, dann aber energisch bestrahlen, 
das ist der Rat, der nach nüchterner Be¬ 
obachtung dem Kranken mit noch nicht 
allzuweit vorgeschrittenem Krebsleiden ge¬ 
geben werden muß. 

Der Photo-Kaleidograph. 

Ein Apparat zur Herstellung von kalei¬ 
doskopischen Bildern. 

Von Dr. C. PüLFRICH. 

as Kaleidoskop ist bisher nicht ausschließ¬ 
lich als Kinderspielzeug benutzt worden. 
Man hat von ihm auch vielfach für künst¬ 
lerische Zwecke, Entwerfen von Mustern in 
Webereien, Stickereien, Tapeten- und Lino- 
leumfahriken nützliche Verwendung gemacht. 
Ebenso ist wiederholt die Verbindung des 
Kaleidoskops mit einer photographischen 
Kamera versucht worden, doch wurde ein 
nennenswerter Erfolg bisher nicht erzielt. 

In den letzten Jahren hatte ich infolge 
meiner beruflichen Tätigkeit bei der Firma 
Carl Zeiß Gelegenheit, mich mit diesen 
Dingen näher zu befassen. Es sollte für 
eine Firma, die nicht genannt sein will, ein 
Präzisions-Kaleidoskop gebaut werden Nach 
Überwindung einiger Schwierigkeiten ge¬ 
langte ich zu dem in Fig. i und 2 abge¬ 
bildeten Instrument, das sowohl für die 
direkte Beobachtung als auch für die photo¬ 
graphische Aufzeichnung der Bilder verwend¬ 
bar ist. Die Beschaffenheit der erhaltenen 
Bilder ist aus den hier beigefügten Proben 
(Fig. 3) ersichtlich. Das Instrument, mit 
dem diese Aufnahmen gemacht sind, befindet 
sich in diesem Sommer auf der „Bugra** in 
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photographischen 



/ Platte 13:18 cm^. Das 

1 photographische Ob- 

jektiv ist an dem un- 
. I teren Ende des Roh- 

res angeschraubt. Der 
Abstand des Rohres 
m von der photographi- 

I I sehen Platte ist so 

T; ^ reguliert, daß auf der 

^ I" Platte ein scharfes ka- 

i / j _ leidoskopisches Bild 

; Q I_ entsteht. In dieser 

. Lage wird das Rohr 

durch einen außen 
angebrachten Stell¬ 
ring festgehalten. Da¬ 
mit der Stab gegen einen anderen 
mit anderem Querschnitt leicht aus¬ 
gewechselt werden kann, sind die 
äußeren Durchmesser der Rohre 
bei allen Stäben unter sich genau 
gleich, und an jedem Rohre ist 
außen ein auf das Maximum der 
Bildschärfe eingestellter Klemm- 


Fig. 2. Schema des Photo-Kaleidographen 


Leipzig und wird dort auf Wunsch in seiner 
Handhabung und Wirkungsweise demonstriert. 

Bei dem Photo-Kaleidographen werden die 
Bilder durch Spiegelung an den Seitenflächen 
eines geraden, massiven Glasstahes — also nicht 
wie bei dem alten Brewsterschen Kaleidoskop 
durch Spiegelglasplatten — erzeugt. Mit der 
Genauigkeit, die eine optische Präzisionswerk¬ 
stätte zu leisten vermag, sind die Flächen des 
Glasstabes eben geschliffen und poliert, und 
auch die jedesmal vorgeschriebenen Winkel¬ 
werte sind mit der praktisch erreichbaren Ge¬ 
nauigkeit eingehalten. Der Stab ist auf seiner 
ganzen Länge versilbert und zum Schutze gegen 
Beschädigungen im Gebrauch ringsum von auf¬ 
gekitteten Streifen aus schwarzem Glase ein¬ 
geschlossen. Die beiden Enden sind senkrecht 
zur Längsrichtung des Stabes plangeschliffen 


^ (' 


r ~i 



und poliert. Ein Metallrohr schließt das ganze 


so ein, daß nur die Enden vorstehen. 


Fig. I. Der Photo-Kaleidograph. 


Das so eingerichtete Rohr befindet sich in Ein Apparat zur photographischen Herstellung 
vertikaler Lage über der horizontal liegenden von kaleidoskopischen Bildern. 
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ring angebracht. Das Objektiv wird nur 
einmal benötigt und wird jedesmal neu an¬ 
geschraubt. 

Das Muster, aus dem sich das kaleido¬ 
skopische Bild zusammensetzt, kommt auf 
das obere freie Ende des Glasstabes zu liegen. 
Damit die Bilder vollkommen aneinander 
anschließen, ist dieses Muster immer ein photo¬ 
graphisches Glasbild, Man versieht das Stab¬ 
ende mit einem Tropfen Öl und drückt das 
Glasbild, mit seiner Schichtseite dem Glas- 
stab zugewandt, leicht an den Stab an. Der 
Stab greift dann aus dem Bild ein Stück 
von der Größe und Form seines Quer¬ 
schnittes heraus und legt durch Spiegelung 
die Bilder auf der photographischen Platte 
nebeneinander. 

Die Beleuchtung des Musters geschieht 
durch Quecksilberlicht mit eingeschobenem 
StrahUnfiUer, so daß für die Erzeugung der 
kaleidoskopischen Bilder nur das Licht einer 
der violettenQuecksilberlinien verwandt wird. 

Für die Betrachtung und Auswahl des Bil¬ 
des ist zwischen Objektiv und Kassette ein 
ebener, schräg gestellter Spiegel eingeschaltet, 
durch den das kaleidoskopische Büd auf die 
in der Fig. i sichtbare Mattscheibe geworfen 
wird (man sehe auch den Vertikalschnitt 
des Instrumentes in Fig. 2). Das Bild kann 
auf diese Weise gleichzeitig von mehreren 
Personen bequem betrachtet und begut¬ 
achtet werden. Soll das Bild aufgenommen 
werden, so wird der Spiegel durch Drehen 
um eine horizontale Achse zur Seite, in 
die Nähe der Mattscheibe, gebracht und dort 
für die Dauer der Aufnahme (zirka i Minute) 
mit einem Riegel festgehalten. Nach erfolgter 
Aufnahme wieder in die anfängliche Lage 
zurückgebracht^ wirkt der Spiegel als Ver¬ 
schlußdeckel für die photographische Platte, 
und das Bild erscheint wieder auf der Matt¬ 
scheibe. 

Die mattgeschliffene Seite der Mattscheibe 
liegt nach außen und kann zum Aufzeich¬ 
nen einzelner Teile des Bildes benutzt werden. 
Es kann das für das Zusammensetzen, ver¬ 
schiedener kaleidoskopischer Bilder^ etwa durch 
den Mehrfarbendruck, von Bedeutung werden. 

Selbstverständlich lassen sich in unend¬ 
licher Mannigfaltigkeit nicht allein Flächen¬ 
muster, sondern auch Stab- oder Bandmuster 
und Eckmuster (Rosetten) erzeugen. Als 
Muster kann jedes photographische Glasbild 
genommen werden. Insbesondere können 
die kaleidoskopischen Glasbilder selbst und 
deren Abdrücke auf Glas immer wieder als 
Vorlagen für neue kaleidoskopische Bilder 
benutzt werden. 

Die Frage, in welcher Weise die durch 
den Kaleidographen gebotene Gelegenheit, 


zu exakten kaleidoskopischen Bildern zu 
gelangen, durch die Vertreter der oben 
genannten Industrie verwertet wird und wel 
che sonstigen Anwendungen der Apparat 
vielleicht noch finden wird, kann natürlich 
hier nicht weiter erörtert werden. Auch 
kann man jetzt noch nicht darüber urteilen, 
ob es notwendig sein wird, Einrichtungen 
zu treffen, welche die Wiederherstellung 
eines bestimmten kaleidoskopischen Bildes 
ermöglichen. 

Man kann jeden Stab auch für sich allein 
für die Betrachtung von kaleidoskopischen 
Bildern verwenden. Das Objektiv wird 
durch die beigegebene Betrachtungslinse er¬ 
setzt. Das andere (freie) Ende des Rohres 
wird mit der beigegebenen Schutzhülle ver¬ 
sehen und so auf eine auf dem Tisch liegende 
Zeichnung gesetzt. Die Beleuchtung des 
Musters erfolgt hierbei zweckmäßig von oben 
seitwärts durch den Glasstab hindurch. 

Abolitionismus oder Reglemen¬ 
tierung der Prostitution? 

Von Dr. med. MAX MÜLLER-Metz. 

ie Prostitution ist der Urquell aller Geschlechts¬ 
krankheiten; jede einzelne geschlechtliche Er¬ 
krankung führt entweder direkt oder auf dem 
Umwege über mehr oder weniger zahlreiche Mittel¬ 
glieder auf eine Prostituierte zurück. Die Ge¬ 
schlechtskrankheiten stellen nicht nur eine ernste 
Gefahr für den einzelnen Erkrankten dar, sondern 
sie beeinträchtigen infolge ihrer außerordentlich 
großen Verbreitung auch das allgemeine Volks¬ 
wohl auf das schwerste. Daraus ergibt sich ohne 
weiteres, daß die Prostitution vom Standpunkte 
der Gesundheitspflege aus als ein gemeingefähr¬ 
liches Gewerbe zu betrachten ist. Es ist deshalb 
zunächst sehr wohl erklärlich, daß zu den ver¬ 
schiedensten Zeiten im Laufe der Jahrhunderte 
wiederholt der Versuch gemacht worden ist, die 
Prostitution mit Gewaltmaßregeln zu unter¬ 
drücken; das mußte ja, wenn man die von der 
Prostitution ausgehenden Gefahren auch nur eini¬ 
germaßen erkannt hatte, als das radikalste Mittel 
erscheinen. Aber solche Versuche, die Prostitution 
gewaltsam zu unterdrücken, sind, so oft und mit 
welchen Mitteln sie auch gemacht wurden, aus¬ 
nahmslos kläglich gescheitert. Und nicht nur das, 
sondern sie haben immer zur Folge gehabt, daß 
an die Stelle der offenkundigen und deshalb 
überwachbaren Prostitution die in jeder Beziehung 
noch weit gefährlichere ,,geheime“ Prostitution 
eintrat. Prostitution hat immer und überall be¬ 
standen, bei allen Völkern, zu allen Zeiten und 
bei allen Religionen. 

Die Erkenntnis, daß es tatsächheh unmöglich 
ist, die Prostitution aus der Welt zu schaffen, hat 
schließlich bei allen modernen Kulturvölkern zu 
dem Bestreben geführt, die offensichtlichen Ge¬ 
fahren der Prostitution auf das verhältnismäßig 
geringste Maß dadurch herabzudrücken, daß der 
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Staat — in der nüchternen Bewertung der Größe 
dieser Gefahren — die Prostituierten sorgfältig 
überwacht, durch regelmäßige ärztliche Unter¬ 
suchung derselben die jeweils erkrankten unter 
ihnen möglichst schnell zu ermitteln sucht, sie 
einer sachgemäßen Behandlung zuführt und auf 
diese Weise dafür sorgt, daß andauernd möglichst 
viele Infektionsquellen rechtzeitig gestopft und 
unschädhch gemacht werden. Neben dieser ärzt¬ 
lichen Überwachung besteht eine solche in rein 
polizeilicher Beziehung, indem den Prostituierten 
eine Reihe von Beschränkungen auferlegt werden, 
die zur Aufrechterhaltung von Ruhe, Sitte und 
Anstand in der Öffentlichkeit für notwendig 
erachtet werden. Die Zusammenfassung aller 
dieser für die Prostituierten geltenden ,,sitten¬ 
polizeilichen*' Bestimmungen, deren Übertretung 
mit kürzeren oder längeren Haftstrafen an ihnen 
geahndet wird, ist gewöhnlich in einer polizei¬ 
lichen Verfügung enthalten, die meist mit dem 
Namen .^Sittenreglement” bezeichnet wird. 

Dieses ganze System behördlicher Beaufsichti¬ 
gung der Prostitution wird in Anlehnung an dieses 
Wort als „Reglementierung’* bezeichnet. 

In Frankreich unter dem Einfluß der großen 
Revolution um die Wende des achtzehnten und 
neunzehnten Jahrhunderts entstanden, ist die 
,, Reglementierung** der Prostitution von den 
meisten anderen Staaten Europas angenommen 
worden und besteht noch heute außer in Deutsch¬ 
land in Frankreich, Rußland und Österreich-Ungarn, 
während sie in anderen Staaten (England, Nor¬ 
wegen, Dänemark, Holland, Italien und der 
Schweiz) wieder abgeschafft worden ist. 

Gegen dieses System der ,,Reglementierung“ 
der Prostitution ist in den letzten Jahrzehnten eine 
beständig anwachsende Agitation in einer Be¬ 
wegung erstanden, die eine radikale Beseitigung 
jeder amtlichen Überwachung der Prostitution, 
eine Abschaffung der Reglementierung sich zum 
Ziele gesetzt hat, und die deshalb als „Abolitionis¬ 
mus'* (vom lateinischen aholere = abschaffen) be¬ 
zeichnet wird. 

Es ist vielleicht gerade heute nicht ohne In¬ 
teresse, darauf hinzuweisen, daß — in ganz ähn¬ 
licher Weise, wie wir in unseren Tagen die Suffra- 
gettes in England eine über alle Maßen hinaus¬ 
schießende wüste Agitation für ,,Frauenrechte“ 
treiben sehen — ebenso auch der ,,Abolitionismus“ 
eine Bewegung ist, die wir englischen Frauen,,ver¬ 
danken“, welche die Rechte des weiblichen Ge¬ 
schlechts zu vertreten gemeint haben, als sie gegen 
die Überwachung der Prostitution zu agitieren 
anfingen. Als eine ,,Beschimpfung des ganzen 
weiblichen Geschlechts“, als einen Eingriff in die 
persönliche Freiheit ihrer ,,Schwestern“ erklärten 
sie die ärztliche Untersuchung der Dirnen; sie 
übersahen dabei vollkommen, wie sehr sie sich 
selbst dadurch zu nahe traten, daß sie ihre eigenen 
Empfindungen mit denen von Dirnen verwechselten 
oder identifizierten! 

Der ,,Abolitionismus*' der in ihrer weiblichen 
Geschlechtsehre gekränkten englischen Damen hat 
infolge einer ausgedehnten und planmäßigen 
Agitation Schule gemacht. Die ,,Internationale 
abolitionistische Föderation“ ist heute fast über 
die ganze Erde verbreitet und hat — das läßt 


sich nicht leugnen — auch bei uns in Deutschland 
etv'a seit Anfang unseres Jahrhunderts an Anhang 
und Einfluß merklich gewonnen. Bis dahin waren 
die abolitionistischen Ideen ein Gegenstand der 
Agitation, die in der Hauptsache betrieben wurde 
von den Frauenrechtlerinnen und den Anhängern 
der Frauenemanzipation überhaupt, sowie von 
den Sittlichkeitsvereinen aller Konfessionen und 
der Sozialdemokratie. Bei aller Anerkennung 
vor den idealen Beweggründen, welche für diese 
Kreise die Grundlage für ihre abohtionistische 
Betätigung bildeten und auch jetzt noch bilden, 
muß man bei gerechter Würdigung der von ihnen 
gegen die Reglementierung vorgebrachten Argu¬ 
mente zu dem Schluß kommen, daß dieselben 
im allgemeinen nicht gerade große Sachkenntnis 
verrieten, viel zu viel mit schön klingenden, 
aber praktisch recht wenig brauchbaren Schlag¬ 
worten operierten und den auf dem Gebiete des 
ProstitutionsWesens in Frage kommenden, ganz 
besonders schwer zu beurteilenden realen Ver¬ 
hältnissen viel zu wenig Rechnung trugen. 

Die abolitionistische Bewegung hat bei uns in 
Deutschland in den letzten Jahren ganz unver¬ 
kennbar hauptsächlich dadurch an Einfluß er¬ 
heblich gewonnen, daß einige namhafte Juristen 
und Ärzte (unter ersteren vor allem Schmölder, 
unter letzteren in erster Linie B lasch ko) sich 
den Verfechtern jener Bestrebungen angeschlossen 
haben. Fragen wir nach den Gründen, welche 
gerade diese Kreise zu ihrer Stellungnahme gegen 
die Reglementierung geführt haben, so begegnen 
wir neben mancherlei anderen Motiven mit in 
erster Linie auch der Behauptung, daß die Regle¬ 
mentierung der Prostitution insofern versagt habe, 
als sie in bezug auf die Einschränkung der Ge¬ 
schlechtskrankheiten nennenswerte Resultate nicht 
gehabt habe; und gewöhnlich wird dann noch hin¬ 
zugefügt, daß sie solche auch nicht haben könne. 

Wenn diese Behauptung tatsächlich richtig"*wäre, 
so würde allerdings wohl die Reglementierung 
ärztlicherseits kaum mehr befürwortet werden 
können; denn es ist ja klar, daß die Einschränkung 
der Geschlechtskrankheiten, wenn auch nicht das 
einzige, so doch — zumal für den Arzt und Hy¬ 
gieniker — das wesentlichste Ziel derselben dar¬ 
stellt. 

Jene Behauptung ist aber auf gestellt und oft 
wiederholt worden, nicht etwa, weil das Nicht¬ 
vorhandensein eines Einflusses der Reglementierung 
auf die Verbreitung der Geschlechtskrankheiten 
nachgewiesen worden wäre, sondern nur deshalb, 
weil — man beachte den Unterschied! — ein 
solcher Einfluß nicht nachgewiesen werden konnte. 
Und in der Tat! es ist kaum möglich, einen solchen 
Einfluß zahlenmäßig festzustellen. Denn wollte 
man etwa die Verbreitung der Geschlechtskrank¬ 
heiten in Ländern mit und in solchen ohne Re¬ 
glementierung vergleichen, so würde ein solcher 
Vergleich niemals ein eindeutiges Resultat ergeben 
können, weil die Verteilung der Bevölkerung auf 
Stadt und Land sowie vor allem die sozialen und 
ökonomischen Verhältnisse in den einzelnen Staaten 
viel zu verschiedenartig sind, um für einen solchen 
Vergleich überhaupt geeignete Unterlagen ab¬ 
geben zu können. Und wenn man andererseits 
in einem der Länder, in denen die Reglementierung 
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bestanden hat, aber nicht mehr besteht, einzelne 
Zeitperioden mit und solche ohne Reglementierung 
miteinander vergleichen wollte, so stellt sich der 
Zulässigkeit auch eines solchen Vergleiches die 
Tatsache entgegen, daß die gesamten bürgerlichen 
und Erwerbs Verhältnisse im Laufe einiger Jahr¬ 
zehnte sich auch in jedem einzelnen Lande voll¬ 
kommen verändern können und zumal in den 
letzten Jahrzehnten wohl in allen Kulturländern 
auch tatsächlich von Grund aus verändert haben. 
Man bedenke nur, um ein Beispiel anzuführen, 
in welchem Maße die Industrialisierung Deutsch¬ 
lands in den letzten Jahrzehnten zugenommen 
hat, wie in allen Zweigen von Handel und In¬ 
dustrie die Großbetriebe entstanden und beständig 
gewachsen sind, in welcher Weise die Mittel- und 
Großstädte an Einwohnerzahl zugenommen haben I 
Es ist ja wohl ohne weiteres einleuchtend, daß die 
so entstandene Anhäufung großer Menschen¬ 
massen in den Städten die Ausbreitung der Ge¬ 
schlechtskrankheiten ungemein begünstigen muß, 
und daß aus diesen Gründen eine auch nur geringe 
Abnahme derselben oder sogar ein Stillstand in 
ihrer Ausbreitung unter Umständen schon einen 
großen Fortschritt bedeuten kann. Dazu kommt 
aber weiterhin noch, daß — mit alleiniger Aus¬ 
nahme von Dänemark und Norwegen — eine 
Anzeigepflicht für die Geschlechtskrankheiten 
nirgends besteht, und daß wir infolgedessen über 
die Verbreitung derselben präzise Zahlen überhaupt 
nicht besitzen. 

Unter diesen Umständen ist es sehr wohl ver¬ 
ständlich, daß es kaum möglich ist, zahlenmäßig 
festzustellen, welchen Einfluß die Reglementierung 
auf die Verbreitung der Geschlechtskrankheiten 
hat. Das gibt aber doch wohl keineswegs die Be¬ 
rechtigung, einen solchen Einfluß überhaupt zu 
leiTgnen! 

Wenn heute die weit überwiegende Mehrzahl 
der Ärzte und Hygieniker nach wie vor an der 
Beibehaltung der Reglementierung festhält, so tun 
sie das aus einem Grunde, der gewöhnlich als 
,,das Argument des gesunden Menschenverstandes'* 
bezeichnet wird. Dasselbe beruht auf folgendem 
Gedankengange. Auf Grund der Ergebnisse der 
regelmäßigen ärztlichen Untersuchungen, welche 
einen integrierenden Bestandteil der Reglemen¬ 
tierung bilden, wird andauernd eine große Zahl 
.von Prostituierten mit ansteckenden geschlecht¬ 
lichen Erkrankungen den hierfür bestimmten 
Krankenhäusern zur Behandlung überwiesen und 
hierdurch der weiteren Ausübung ihres Gewerbes 
entzogen. Diese Erkrankungen — in der Haupt¬ 
sache Tripper und S5^hilis — verursachen ihren 
Trägerinnen in sehr vielen Fällen keinerlei Schmer¬ 
zen oder sonstige Beschwerden und werden von 
ihnen selbst infolgedessen tatsächlich sehr oft 
gar nicht bemerkt; aber auch wenn sie sie be¬ 
merken, lassen sie sich niemals etwa freiwillig 
ärztlich behandeln: denn Prostituierte besitzen — 
darin stimmen alle Sachkundigen überein — 
in dieser Beziehung eine unbeschreibliche und gar 
nicht zu überbietende Gleichgültigkeit und Rück¬ 
sichtslosigkeit. Alle diese mit ansteckenden Er¬ 
krankungen behafteten Prostituierten würden nun, 
wenn die Reglementierung abgeschafft werden 
würde, nicht ermittelt werden, sie würden un¬ 


gehindert ihr Gewerbe weiter betreiben (es ist 
ja nun einmal ihre einzige Erwerbsquelle, von 
der sie leben!), und sie würden auf diese Weise 
ein ganz ungeheures Plus an geschlechtlichen 
Infektionen verursachen. Man kann — es sind 
das durchaus nicht Phantasiezahlen! — annehmen, 
daß durch die Ausschaltung jeder einzelnen er¬ 
krankten Prostituierten mit Sicherheit einige Hun¬ 
dert Infektionen verhindert werden, die ihrer¬ 
seits wieder von neuem die Quelle zahlloser 
weiterer Infektionen werden würden. Das ist 
so klar, daß für jeden, der sich nicht absichtlich 
diesen selbstverständlichen Gedankengängen ver¬ 
schließt, in der Tat dieses ,,Argument des gesunden 
Menschenverstandes" den besten Beweis für die 
Notwendigkeit der Beibehaltung der Reglemen¬ 
tierung bildet; dasselbe ist so absolut zwingend, 
daß alle Gegeneinwände vor ihm in nichts zer¬ 
rinnen müssen. — 

Die Besonderheit der Verhältnisse an dem Orte 
meiner Tätigkeit hat mich in den Stand gesetzt, 
zu der Frage von dem Nutzen der Reglementierung 
einen zahlenmäßigen Beitrag zu erbringen, dem 
aus verschiedenen Gründen eine gewisse Be¬ 
achtung nicht wohl versagt werden kann. 

Vor bereits 25 Jahren hat A. Neißer, der Ent¬ 
decker des Trippererregers (Gonokokkus), durch 
eine große Untersuchungsreihe an Prostituierten 
in Breslau festgestellt, daß die bis dahin übliche 
Art der ärztlichen Untersuchung für die Er¬ 
kennung der Trippererkrankungen durchaus un¬ 
zureichend war, daß für dieselbe der mikroskopi¬ 
sche Nachweis der Gonokokken in den Abson¬ 
derungsprodukten der in Frage kommenden Organe 
absolut unentbehrlich ist und daß ohne solche 
mikroskopische Untersuchung etwa 90% ( 1 ) aller 
Trippererkrankungen bei den Prostituierten un¬ 
erkannt bleiben. Auf Grund dieser Feststellung, 
die übrigens von anderen Autoren in der Folgezeit 
vielfach bestätigt wurde, hat Neißer bereits 
damals die Forderung aufgestellt, daß die mikro¬ 
skopische Untersuchung bei der Kontrolle der 
Prostituierten von Amts wegen obligatorisch ge¬ 
macht werden muß. 

Wie bei allen derartigen Neuerungen hat es 
auch bei dieser Forderung recht lange gedauert, 
bis sie amtlich anerkannt wurde. Immerhin wird 
nunmehr in einer großen Anzahl deutscher Städte 
seit Jahren bei der Kontrolle der Prostituierten 
mikroskopisch untersucht, ohne daß es bisher 
möglich gewesen wäre, zu ermitteln, was durch 
diese verbesserte Untersuchung praktisch erreicht 
worden ist. Das zu ermitteln ist aber einfach 
deshalb nicht möglich, weil — wie oben bereits 
einmal bemerkt — keine Anmeldepflicht für die 
geschlechtlichen Erkrankungen besteht und deren 
tatsächliche Verbreitung uns daher nicht bekannt 
ist. Einen gewissen Anhalt hierfür bietet die beim 
Militär geführte Statistik, die aber deshalb nur 
mit großer Vorsicht benutzt werden darf, weil 
die Militärbevölkerung immer nur einen relativ 
sehr geringen Bruchteil der Gesamtbevölkerung 
ausmacht, und aus diesem Grunde allgemeine 
Schlüsse auf die Verbreitung der geschlechtlichen 
Erkrankungen überhaupt aus der Militärstatistik 
im allgemeinen nicht ohne weiteres gezogen werden 
dürfen. Die einzige Stadt in Deutschland, für 
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welche diese Bedenken bezüglich der Verwendung 
der Militärstatistik nicht zutrifft, ist Metz, weil 
wir hier einer Zahl von etwa 8o ooo Zivileinwohnern 
eine Kiesengarnison von 24 000 Mann gegenüber¬ 
stehen sehen; da auf die 80 000 Zivileinwohner 
allerhöchstens 20 000 unverheiratete Männer ent¬ 
fallen (und diese allein kommen jedoch für den 
Verkehr mit der Prostitution in Betracht), so ist 
hier in Metz der statistisch erfaßte — militärische 
— Anteil der in Frage kommenden Männer sogar 
größer als der statistisch nicht erfaßte Anteil der 
Zivilbevölkerung. Aus diesem Grunde kommt den 
Metzer Militärzahlen eine über das rein lokale Inter¬ 
esse hinausgehende allgemeinere Bedeutung zu. 

Durch eine systematische Durchführung der 
mikroskopischen Untersuchung bei der Kontrolle 
der öffentlichen und geheimen Prostituierten ist 
es nun gelungen, die Trippererkrankungen in der 
Garnison seit langen Jahren um mehr als 50 % 
gegen früher herabzumindern, während die Ab¬ 
nahme dieser Erkrankungen in der gesamten 
deutschen Armee für den gleichen Zeitraum nur 
etwa 4% (!) beträgt. Aus gewissen Begleit¬ 
umständen läßt sich der Beweis dafür entnehmen, 
daß dieser enorme Rückgang der Trippererkran¬ 
kungen in Metz nicht etwa auf irgendwelche andere 
allgemeinere Momente zurückgeführt werden kann, 
sondern in der 7 'at ausschließlich eben durch 
die mikroskopische Untersuchung erzielt worden ist. 

Nun ist aber in allen Ländern die Erfahrung 
gemacht worden, daß die Geschlechtskrankheiten 
in den Grenzbezirken sehr viel schwieriger zu be¬ 
kämpfen sind als im Innern; und von diesem Ge¬ 
sichtspunkte aus betrachtet ist die geographische 
Lage von Metz die denkbar ungünstigste, indem 
es in der unmittelbaren Nähe zweier Grenzen 
(Frankreich und Luxemburg) gelegen ist. Daß 
es trotz dieser besonders erschwerenden Verhält¬ 
nisse gelungen ist, jenes Resultat zu erreichen, und 
es seit nunmehr über zehn Jahren konstant zu 
erhalten, ist zum erstenmal ein zahlenmäßiger 
und ge\\achtiger Beweis dafür, daß in der Tat die 
mikroskopische Untersuchung ein ungemein lei¬ 
stungsfähiges Mittel zur allgemeinen Vorbeugung 
des Trippers darstellt. 

Die erhaltenen Resultate beweisen aber — und 
damit komme ich auf den Ausgangspunkt der 
vorliegenden Erörterungen zurück — noch etwas 
anderes. IFas hier in Metz erreicht worden ist, 
konnte naturgemäß nur auf der Grundlage einer 
rationellen Durchführung der Reglementierung er¬ 
reicht werden. Somit ist hier auch bewiesen, wie 
unrichtig die von den Abolitionisten aufgestellte 
Behauptung ist, daß die Reglementierung nicht 
imstande sei, die Verhreihmg der Geschlechtskrank¬ 
heiten einzuschränken. Die hier erreichten Re¬ 
sultate müssen in dem Streit für oder gegen die 
Reglementierung als ein gewichtiges Moment zu¬ 
gunsten ihrer Beibehaltung in die Wagschale fallen. 

Photographische Aufnahmen 
mit ultravioletten Strahlen. 

Von Dr. phil. JOHANNA RICHTER. 

as weiße Sonnen- und Tageslicht sehen 
wir im Spektrum zerlegt in ein Farben¬ 


band, dessen Farben aus Rot, Orange, Gelb, 
Grün, Blau, Indigo und Violett bestehen. 
Dieses Farbenband reicht jedoch weiter über 
das im Spektrum sichtbare hinaus, und wir 
nennen die Strahlen, die für uns unsichtbar 
über Rot hinausgehen, ultrarote Strahlen 
und die über Violett hinausgehenden die 
ultravioletten Strahlen. 

Daß wir diese nicht sehen können, liegt 
an der geringen Empfindlichkeit unseres 
Auges, welches nur Lichtstrahlen von be¬ 
stimmter Wellenlänge wahrnehmen kann. 
Wenn die Wellenlänge zunimmt (bei roten) 
oder abnimmt (bei violetten Strahlen), sehen 
wir die Strahlen nicht mehr. 

Von diesen unsichtbaren Strahlen können 
wir die ultravioletten auf einem Umwege 
dem Auge sichtbar machen, da sie auf jede 
gewöhnliche photographische Platte wirken. 
Diese Eigenschaft können wir uns nutzbar 
machen, um Dinge zu erkennen, welche uns 
sonst verborgen blieben; es ist nur erforder¬ 
lich, die anderen Farben auszuschließen. 
Dies erreicht man, indem man erstens ein 
Quarzobjektiv nimmt; denn Quarz und 
Bergkristall lassen das ultraviolette Licht 
ungehindert durch, während Glas es zu 
einem großen Teil absorbiert. Dann schließt 
man die übrigen Strahlen durch ein Süber- 
filter aus, d. h. durch eine Quarzscheibe mit 
einem Niederschlag vön Silber. Zur Be¬ 
leuchtung verwendet man eine Quecksilber¬ 
dampflampe, da deren Licht die meisten 
ultravioletten Strahlen enthält. 

Haben wir nun z. B. alte Aktenstücke 
mit Feuchtigkeitsflecken, Pergamente mit 
abgeschabten Buchstaben oder verdorbene 
und beschädigte Handschriften oder sonsti¬ 
ges Material, über dessen stoffliche Be¬ 
schaffenheit wir im unklaren sind, so photo¬ 
graphieren wir es mit ultraviolettem Licht 
und erwarten, daß dies das uns Unsichtbare 
sichtbar macht. 

Fig. I zeigt ein Aktenstück über die Burg 
Lauenstein. Auf dem Original ist, da wo 
sich der Feuchtigkeitsfleck befindet, über¬ 
haupt keine Schrift mehr zu sehen. Aber 
die Photographie bringt sie fast vollständig 
zurück. 

Das große Pergamentblatt (Fig. 2) hat 
stark abgeschabte Buchstaben, welche aber 
auf der Photographie deutlich hervortreten. 

Fig. 3 ist ein Pergamentblatt, das mit 
Noten und lateinischem Text beschrieben 
ist. Es wurde später als Bucheinband be¬ 
nutzt und ist daher noch mit altem Kleb¬ 
stoff (Leim?) bedeckt. Hier machte ich zwei 
Vergleichsaufnahmen. Die Aufnahme A 
wurde auf orthochromatischer Platte mit 
Gelbfilter hergestellt und zeigt das Noten- 
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blatt so, wie es unserem Auge erscheint. Die 
Aufnahme B ist die mit ultraviolettem Licht. 
Vergleicht man Aufnahme A und B, so sicht 
man, daß auf der gewöhnlichen Aufnahme A 
die Buchstaben gut lesbar sind durch den 
hellen Klebstoff hindurch, bis auf einige 
Stellen, wo die Kruste zu dick ist. Für ultra¬ 
violette Strahlen (s. Aufnahme B) ist die 
Leimschicht undurchdringbar, d. h. die 
Leimschicht absorbiert die Strahlen. Wir 
sehen also, daß auf B die Schrift schlechter 
kommt als auf A. 

Ferner zeigen die zwei Vergleichsauf¬ 
nahmen eine verschiedene Wiedergabe der 
zinnoberroten Farbe der Buchstaben. Auf 
dem Original sind die unterste Reihe und 
im Text vereinzelte Buchstaben mit zin¬ 
noberroter Farbe geschrieben. Diese er¬ 
scheinen in A, der gew^öhnlichen Aufnahme, 
dunkel auf hellem (jrunde, in B hell auf 
dunklem Grunde. Die Initialen S und £ 
sind hellblau, auf B, der Aufnahme mit 



Fig. I. Photographische Aufnahme eines alten 
Aktenstückes mit ultravioletten Strahlen. 



A 


Fig. 2. Das Pergamentblatt hat stark abgeschabte 
Buchstaben, welche auf der Ultra-Photographie 
deutlich hervortreten. 

ultraviolettem Licht, wegen der darüber¬ 
liegenden Leimschicht nicht zu sehen. 

Ich wollte nun die Wirkung moderner 
Aquarellfarben, je nachdem, ob sie mit oder 
ohne Deckweiß gemalt waren, im ultra¬ 
violetten Licht untersuchen. Auf den Mal¬ 
skizzen (s. Fig. 4) sind nur die Apfelblüten 
mit Deckweiß gemalt die übrigen Skizzen 
ohne jedes Deckw'eiß. A zeigt die gewöhn¬ 
liche Aufnahme mit orthochromatischer 
Platte und Gelbfilter, B die Aufnahme mit 
ultraviolettem Licht. Diese bringt die sehr 
hellen, rosa Apfelblüten nur als Schatten, 
d. h. das Deckweiß absorbiert die ultra¬ 
violetten Strahlen vollkommen. 

Von den übrigen Farben ist noch be¬ 
merkenswert, daß Rot und Blau bei beiden 
Aufnahmen gleichkommen, das Gelb hin¬ 
gegen verschieden. Die vier unteren Nar¬ 
zissen auf der Vorlage sind gelb, die oberen 
weiß. Dies Gelb nun und das helle Gelb¬ 
grün der Blätter kommt bei der ultra¬ 
violetten Aufnahme wie bei einer gewöhn¬ 
lichen Aufnahme ohne Gelbfilter. 

Schließlich untersuchte ich noch in ultra¬ 
violettem Licht die Malfarben mit ver¬ 
schiedenen Bindemitteln. 1 ) Die Malfarben 
der alten Zeit und des Mittelalters bestanden 
entweder aus Farbpulver mit Honig und 
Gummiarabikum als Bindemittel, das sind 


Die bei dem Feuchtigkeitsfleck erkennbare Schrift 
ist auf dem Original nicht zu sehen. 


*) Siehe über die reinen Farben O. Mente in Klimschs 
Jahrbuch 1912. 
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die sog. Honigfarben, oder aus Farbpulver Beide Vorlagen sind mit Aquarellfarben 

mit Leinöl als Bindemittel, das ist die Vor- gemalt, bei Nr. 5 wurde moderne Aquarell¬ 

stufe der Ölfarben. Die Herstellung der viel- färbe und Deckweiß verwendet, Nr. 2 nach 
gebrauchten Wachsfarben mißlang mir. Als alter Manier mit sog. Honigfarben und 
Deckmittel wurde zu Honig- und Ölfarben Kreide hergestellt. Der Unterschied ist 
Kreide und später auch Bleiweiß benutzt, groß. Zieht man nun die gewöhnliche Auf- 

Ais Farben - tiahm ich Preußischblau, nähme B heran und vergleicht auf dieser 



Fig. 3A. Gewöhnliche Aufnahme. Fig. 3B. Aufnahme in ultraviolettem Licht. 

Mit Noten und lateinischem Text beschriebenes Pergamentblatt. 

Das Blatt ist mit einer Leimschicht bedeckt, die jedoch für ultraviolette Strahlen undurchdringbar 
ist. Deshalb ist bei Fig. 3B die Schrift nicht so deutlich wie bei Fig. 3A. 

Krapplack und Kadmiumgelb, zur Deckung Nr. 2 mit Nr. 5, so sieht man, daß hier kein 
Kreide. Der Grund der Initiale ist blau, Unterschied zwischen den beiden ist. 
das Ornament gelb, das N rot gemalt. Man könnte also ultraviolette Aufnahmen 

Die Aufnahme A (vgl. Fig. 5) bietet wieder benutzen, um nachzuweisen, ob eine Fäl- 

das Bild, wie wir es sehen; sie wurde auf schung, nämlich eine Malerei mit modernen 

orthochromatischer Platte mit Gelbfilter ge- Aquarellfarben, vorliegt, 

macht. B und C sind Aufnahmen mit ultra- Ein weiterer Schritt hierin ist die Auf¬ 
violettem Licht. nähme mit ultraviolettem Licht Nr.^6 

Man vergleiche zunächst auf der ultra- und 7. Nr. 6 ist gemalt mit einem Zusatz 

violetten Aufnahme B die Nr. 2 mit Nr. 5. von Bleiweiß, das in alter Zeit gebraucht 





Fig. 4. Aufnahmen eines Aquarells. 

Oben (A) gewöhnliche Photographie, unten (B) ultraviolette Aufnahme. Letztere bringt die mit 
Deckweiß gemalten, sehr hellen, rosa Apfelblüten nur als Silhouette. 







632 


Privatdozent Dr. Gruber, Tierunterricht. 



wurde, und Nr. 7 mit Zinkweiß, das ein 
modernes Produkt ist. Die gemalten Initia¬ 
len sind für das Auge durchaus nicht zu 
unterscheiden, aber die Photographie zeigt 
einen erheblichen Unterschied. Man ziehe 
nun die ultraviolette Aufnahme B heran 
und vergleiche hier Nr. 5 mit C Nr. 7. Beide 
zeigen denselben verschwommenen Charak¬ 
ter, denselben Mangel an Differenzierung — 
es muß daher derselbe Stoff vorliegen, und 
die unter dem Namen Deckweiß gekaufte 
Farbe muß Zinkweis enthalten. 

Auch dies ist ein Weg, um 
Fälschungen nachzuweisen. 

Vergleicht man weiter das 
Gelb auf B Nr. 2 und 4 mit 
dem auf A Nr. 2 und 4, so 
sieht man, wie es auf der ge¬ 
wöhnlichen Aufnahme A 
gleichwertig gekommen ist, 
auf der ultravioletten B 
sehr verschieden. Danach 
käme also bei einer ultravioletten Auf¬ 
nahme die Natur des Bindemittels, nämlich 
ob öl- oder Wasserfarben, zum Ausdruck. 
Dies kann bei Feststellung der Technik 
irgendeines Gegenstandes von Wert sein. 
Beachtenswert ist auch der Leinölfleck auf B 
bei Nr. 3, denn er ist auf dem Original und 
auf der gewöhnlichen Aufnahme nicht sicht¬ 
bar. 

Tierunterricht. 

Von Privatdozent Dr. GRUBER. 

och selten hat ein Kampf um die An¬ 
erkennung eines naturwissenschaftlichen 
Problems so heftig und leidenschaftlich ge¬ 
tobt, wie der, welcher zurzeit für oder 


gegen die „denkenden Tiere“ geführt wird. 
D^ das Persönliche in diesem Streit eine 
große Rolle spielt, ist sehr zu bedauern; 
aber es scheint in der menschlichen Natur 
begründet zu sein, daß auch in wissenschaft¬ 
lichen Diskussionen die Objektivität nur 
kurze Zeit gewahrt werden kann. Trotz allen 
Beteuerungen und Prophezeiungen der 
Gegner ist die Frage der denkenden Tiere 
durch außerordentlich viele exakt durch¬ 
geführte Untersuchungen jetzt so gut fun¬ 
diert, daß jegliche unbeabsichtigt oder ab¬ 
sichtlich gegebene Zeichen be¬ 
kannter Art sowie die all¬ 
gemein angenommene Form 
der Gedankenübertragung 
ausgeschlossen werden konn¬ 
ten. Die Gegner setzen mit 
ihrer Kritik an einem ganz 
falschen Punkt an. Das, was 
zunächst widerlegt werden 
muß, sind nicht die großen 
Rechenleistungen der Pferde, die langen 
Spontanäußerungendes Hundes Rolf, sondern 
die positiven Resultate einer Unzahl peinlich 
durchgeführter unwissentlicher Versuche — 
bei denen nur das Tier die Aufgabe kennt — 
beim Mannheimer Hund und den Elberfelder 
Pferden. Hier bleibt als einzige Gegen¬ 
erklärung die Annahme einer Tätigkeit des 
Unterbewußtseins bei den Antworten der 
Tiere, die sogenannte mediumistische Theorie 
übrig, wie sie vor allem vom Wiener Arzte 
G. Harter,^) und ferner, allerdings in 
vielen Punkten prinzipiell abweichend, von 


*) „Das Rätsel der denkenden' Tiere“, Verlag Brau¬ 
müller, 1914. 








B3 B4 B5 C6 C7 

Fig. 5. Maljarhen mit verschiedenen Bindemitteln. 

Oben (Ai— 5) gewöhnliche Aufnahmen, in der Mitte und unten (B 1—5, C6 u. 7) mit ultravioletten 

Strahlen. 
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Maeterlinck,^) vertreten sind. Gegen 
die vielen „Unbekannten", die aus dem 
Reiche der Metapsychik in das Problem 
eingeführt werden, ist natürlich schwer an¬ 
zukämpfen, denn mit einem einfachen: „Me¬ 
diumismus ist Schwindel!" ist die Sache 
nicht abgetan, da auch auf diesem weiten, 
dunklen Gebiete noch ganz ungeklärte, aber 
doch gewichtige Erscheinungen einwandfrei 
registriert werden konnten. Anderseits dür¬ 
fen wir auch nie vergessen, daß die Frage 
nach der „Tierseele" noch ganz im Anfang 
der Lösung sich befindet, daß aber die Me¬ 
thoden, die uns v. Osten, Krall und 
Frau Mo ekel durch ihre Lebensarbeit 
kennen gelehrt haben, uns dem Ziel näher 
führen können. Daher ist es so ungeheuer 
wichtig, diese Methoden kennen zu lernen, 
während gleichzeitig gerade die Beobach¬ 
tung des lernenden Tieres ungemein ein¬ 
dringlich gegen das Vorhandensein irgend¬ 
welcher bewußter oder unbewußter Zeichen 
spricht. 

Im März des laufenden Jahres habe ich 
einer Reihe von Unterrichtsstunden beige¬ 
wohnt, die Krall einer jungen, erst fünf 
Wochen lernenden Stute „lona" gab. Die 
Methode, die Krall anwendet, wird am besten 
charakterisiert, wenn man sie als einen 
richtigen Anschauungsunterricht bei mög¬ 
lichster Vermeidung von Dressurhüfen und 
weitester Verwendung der Sprache zur Er¬ 
klärung bezeichnet. Möglichste geistige Selb¬ 
ständigkeit zu erzielen, darin sieht Krall den 
Kernpunkt, den Schlüssel zum Erfolg, und 
darum vermeidet er jegliches ,,Einbläuen" 
von Antworten; er wechselt ständig mit den 
Aufgaben und sagt die Lösungen nie vorher. 
Ein Beispiel erläutere den Vorgang: „lona", 
mit Scheuklappen, die das Gesichtsfeld 
nach der Seite und nach hinten völlig ab¬ 
decken, wird vor das Tretbrett geführt, wo 
sie völlig frei stehenbleibt. Alle Anwe¬ 
senden stehen seitlich hinter dem Pferde 
und Krall selbst tritt nur dann vor, wenn er 
an Gegenständen etwas zeigt oder Zahlen an 
die Tafel schreibt. Es werden 4 rote Kegel 
aufgestellt. Krall, der die gezeigten Gegen¬ 
stände immer benennt und beschreibt, 
einerlei ob das Tier die Sachen schon 
kennt und versteht, sagt: „Hier habe ich 
rote Kegel aufgestellt, wie viele sind es?" 
— R (richtig) 4 (4 Schläge mit dem rechten 
Huf). — „Schön! Nun schreibe ich die 
Zahl 4 an und hier 4 Striche, sieh her. 
Nun stelle ich noch 2 Kegel dazu, das sind 
4 plus 2 Kegel, das ist 4+2, noch 2 Striche 


*) Maeterlinck „Die Pferde von Elberfeld“. Die neue 
Rundschau 1914, Heft 6. 


dazu. Wieviel macht das?" —R. 6. —„Schön! 
Nun sollst du aber auch belohnt werden!" 
Nach einiger Zeit wird dann nach anderen 
Fragen die Aufgabe nur mündlich gestellt: 
„Wieviel ist 4 und 2?" oder aber Krall 
klopft dem Pferd mit der Hand erst 4, 
dann 2 mal auf die Schulter — kurz er 
variiert stets die Art der Fragestellung und 
läßt die richtige Antwort ein-, höchstens 
zweimal zur Kontrolle wiederholen. Ich war 
Zeuge, wie das Pferd auf diese Weise, auf 
Grund einer ganz ausgezeichneten Erklä¬ 
rung, die einfache Multiplikation und Di¬ 
vision lernte; zuerst war sichtlich das Ver¬ 
ständnis nicht vorhanden, was sich in zö¬ 
gerndem Treten, falschen Antworten zeigte; 
mit einem Mal schien dem Pferde ein Licht 
aufzugehen und die Antworten auf die Auf¬ 
gaben und Kontrollfragen folgten ganz oder 
nahezu richtig.^) 

. Diese Unterrichtsstunden, diese Beobach¬ 
tungen des lernenden Tieres und der Ar¬ 
beit des Lehrmeisters waren ganz außer¬ 
ordentlich interessant. Noch eindrucks¬ 
voller aber und völlig überzeugend war die 
Probe aufs Exempel, indem ich teils nur 
mit einem Kollegen, teils ganz allein, ohne 
Krall, ohne den Pfleger das noch lernende 
Pferd 'prüfte, ja selbst Unterricht erteilte, 
beides mit ausgezeichnetem, positivem Erfolg 
unter Beobachtung aller Vorsichtsmaßregeln, 
Wie kleinlich erschienen uns da die immer 
wieder vorgebrachten Verdachtsgründe der 
Zeichengebung, der unabsichtlichen durch 
Krall, der absichtlichen durch den Pfleger. 
Aber um so eindringlicher wird der Hin¬ 
weis auf die Forderung neuer, von anderer 
Seite unternommener Unterrichtsversuche, 
wie sie auch Krall selbst immer und immer 
wieder als nächste Aufgabe betonte. Der 
Tierunterricht bietet keine unüberwindlichen 
Schwierigkeiten. Ich habe in nicht zu 
langer Zeit meinem längst über das Lern¬ 
alter hinausgewachsenen fünfjährigen Air¬ 
daleterrier das Zählen bis 7 und 8 und die 
einfachsten Additionen und Subtraktionen 
im Anschauungsunterricht gelehrt und habe 
dabei vor allem selbst sehr viel für den 
Unterricht gelernt: daß 'nämlich auf die 
Aufmerksamkeit des tierischen Schülers alles 
ankommt, daß man versuchen muß, das Pferd 
oder den Hund für die Aufgaben zu inter¬ 
essieren, daß ein Vor'wärtskommen aussichtslos 
ist, 'wenn das Tier ei'nen eigensinnigere Tag 
hat, daß dann Drohuregen und Strafen fast 
wirkungslos sind. Man scheue sich nicht, 
mit seinem Schüler zu sprechen, wie mit 


>) Siehe das Ausführliche Protokoll im Biol. Zenlral- 
blatt Bd. XXXIV. Nr. 6, 1914. 
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einem menschlichen Kinde, man wende 
dieselbe Geduld auf wie bei der Unterwei¬ 
sung eines menschlichen Schülers, man be¬ 
rücksichtige auch beim Tier die jeweilige 
Stimmung! Aber trotz aller Mühe, trotz 
allem Ärger liegt ein ungeheuerer Reiz in 
der Zwiesprache mit dem tierischen Zög¬ 
ling, ein Reiz, den nur der völlig würdigen 
und verstehen kann, der sich selbst ernst¬ 
haft mit dem Problem des Tierunterrichts 
befaßt hat. Je mehr geeignete Persönlich¬ 
keiten sich mit Lust und Liebe diesem 
ungemein interessanten Problem praktisch 
zuwenden werden, desto größer wird der 
Nutzen sein, den die Naturwissenschaft, 
den die psychologische Forschung daraus 
ziehen kann. Die Frage nach der „Tier¬ 
seele** aber, heute noch im ersten Beginn 
der Klärung, ist vielleicht auch für die 
Lösung manch eines Rätsels der mensch¬ 
lichen Psyche von einer Bedeutung, deren 
Größe wir bis jetzt noch nicht absehen 
können. 

Die Rechtspflicht zur Duldung 
von Operationen. 

Von Dr. HANS LiESKE. 

W er uns unerlaubterweise körperlich ver¬ 
letzt, muß all den Schaden tragen, der 
durch Geld heilbar ist. Das ist seine ihm 
von Recht und Billigkeit diktierte Pflicht. 
Und doch zeigt auch diese Medaille eine 
Kehrseite, die in jüngster Zeit recht oft be¬ 
klagt wird. Die Haftpflicht hat nämlich 
eine Seuche geboren: Rentensucht geheißen. 
An ihr leiden die Menschen, die irgendeinen 
kleinen, von anderen verschuldeten Unfall 
froh begrüßen. Zwar steht's in ihrer Macht, 
das erlittene Übel ganz oder wenigstens zum 
guten Teil durch Anruf ärztlicher Kunst 
aus der Welt zu schaffen. Doch daran liegt 
ihnen gar nichts, weil mit den bösen Folgen 
die bezogene Rente, die ja gerade den Stütz¬ 
punkt ihrer Trägheit bildet, künftig ebenfalls 
wegfiele. Nein, sie opfern gern die Arbeits¬ 
fähigkeit zugunsten eines aus fremdem 
Säckel bezahlten tatenlosen Daseins. Die 
Erziehung zum Nichtstun aber will das 
Recht nicht fördern. Darum erklärt es uns 
allen, die wir kraft fremder Schuld zu Scha¬ 
den kamen, daß wir uns ganz oder teilweise 
um unsern Ersatzanspruch bestehlen, w^enn 
wir an der Entstehung des Übels mit¬ 
schuldig sind. Weigern wir uns also z. B., 
eine ganz unbedeutende Schnittwunde am 
Bein verbinden und ärztlich behandeln zu 
lassen, so daß infolge von Unsauberkeit der 
kleine Schnitt die Ürsache zur endlich not¬ 


wendigen Abnahme des ganzen Beines bildet, 
nun, dann bedeutet unsere Sorglosigkeit 
einen solch unverzeihlichen Leichtsinn, daß 
wir ihm die Hauptschuld an dem Unheil zu¬ 
schreiben müssen und den, der uns den 
Schnitt beibrachte, demgegenüber nicht mehr 
für die Folgen des Verlusts des Beines haft¬ 
bar machen dürfen. Auf der anderen Seite 
kann man uns billigerweise aber nicht an- 
sinnen, lebensgefährliche Operationen auf 
uns zu nehmen, bloß damit der, durch dessen 
Schuld unser Körper zu Schaden kam, 
möglichst billig wegkommt. Wo also liegt 
die Grenze? Wo setzt die Operationspflicht 
zugunsten dessen ein, den wir für das er¬ 
littene Übel in Anspruch nehmen? Zwei 
kleine Beispiele mögen die Ansichten der 
Richter darüber zeigen. 

Ein Raufbold fängt mit einem Straßen¬ 
passanten nächtlicherw^eile Streit an und 
bricht ihm dabei ein Fingerglied. Die un¬ 
glaubliche Sorglosigkeit des Verletzten führt 
schließlich dazu, daß ihm der Unterarm ab¬ 
genommen werden muß. Nunmehr ist der 
Verletzte gänzlich arbeitsunfähig und ver¬ 
langt als Ersatz von dem Schadenstifter 
Zahlung lebenslänglicher Rente. Der Ver¬ 
klagte aber wendet dagegen ein: „Ich brauche 
nichts zu zahlen, denn dich selber trifft bei 
‘weitem die größere Schuld; durch ganz 
geringfügige Operation hättest du deine 
volle Erwerbsfähigkeit sehr bald zurück¬ 
erlangt.“ Was sagt der Richter? Er lehnt 
mit Rücksicht auf das überwiegende eigene 
Verschulden des Klägers bei der Wund¬ 
behandlung jede Ersatzpflicht des Beklagten 
ab. Denn der behandelnde Arzt hatte die 
Abnahme des verletzten Fingergliedes un¬ 
bedingt notwendig genannt. Deshalb war 
der Kranke verpflichtet, sie alsbald vor¬ 
nehmen zu lassen, weil sie weder eine schwie¬ 
rige noch eine gefährliche Operation be¬ 
deutete und ihm den Unterarm erhalten 
hätte. 

Natürlich haben wir ein freies Selbstbe¬ 
stimmungsrecht über unsern Körper. Indes 
sind diesem Rechte dort Grenzen gezogen, 
wo es sich lediglich um Eigensinn oder um 
rücksichtslose, selbstsüchtige Ausnutzung 
der Haftung Schadenersatzpflichtiger han¬ 
delt. 

Ein zweites Beispiel: Der Fahrgast einer 
elektrischen Straßenbahn wird beim Zu¬ 
sammenprall zweier Wagen schwer verletzt 
und hierdurch schließlich ganz invalid. Die 
Gesellschaft, die an sich hierfür büßen muß, 
verweigert aber gleichfalls die gewünschte 
Rentenzahlung mit der Begründung, an dem 
schlimmen Ausgang sei der Verletzte selber 
schuld, weil er sich nicht vom Arzte habe 
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operieren lassen. Jedoch erkennt das Reichs¬ 
gericht den Einwand hier nicht an, sondern 
verurteilt die Beklagte zum Ersatz des 
vollen Schadens. Freilich hatten auch im 
gegebenen Falle zwei Sachverständige von 
einer ganz ungefährlichen Operation am 
rechten Dammbein und am Kreuzbein eine 
bedeutende Besserung prophezeit. Zwei 
andere Ärzte hatten dagegen den vor¬ 
geschlagenen Eingriff nur für einen keines- 
w'egs ungefährlichen, schmerzlosen und er¬ 
folgverheißenden Heilungsversuch erklärt. 
Bei solcher Sachlage aber kann nach der 
überzeugenden Sprache unseres obersten 
Gerichtshofes die Verweigerung der Opera¬ 
tion gewiß kein selbstsüchtiges Ausnutzen 
der Ersatzpflicht der Gesellschaft gescholten 
werden, vielmehr ist’s hier das gute Recht 
des Verletzten, Zweifel an der Gefahrlosig¬ 
keit und an der erwarteten Hebung der Er¬ 
werbsfähigkeit zu hegen. Das Reichsgericht 
aber erkennt eine Pflicht des Verletzten, 
sich im Interesse des Schadenstifters operie¬ 
ren zu lassen, nur unter drei Voraussetzungen 
an. Es muß die Operation nämlich 

1. vollständig gefahrlos sein. Das ist sie, 
wenn sie nach dem Stande der ärztlichen 
Wissenschaft glücklich verlaufen muß, falls 
nicht unvorhersehbare Umstände dazwischen 
kommen. Damit scheiden bereits alle Opera¬ 
tionen aus, die nur in der Chloroformnarkose 
vorgenommen werden können, weil man bei 
ihnen die Möglichkeit tödlichen Ausgangs 
trotz sorgfältigster Untersuchung nie mit 
vollster Bestimmtheit verneinen kann. 

Es darf die Operation 

2. mit nennenswerten Schmerzen nicht ver¬ 
bunden sein, und sie muß 3. mit Sicherheit 
eine beträchtliche Verbesserung der Leistungs¬ 
fähigkeit des Verletzten erwarten lassen. 

Schließlich aber verweigern wir jedwede 
Operation auch dann mit gutem Rechte, 
wenn der Schadenersatzpflichtige nicht von 
vornherein die notwendigen Kosten über¬ 
nimmt. Mißlingt aber der ärztliche Eingriff, 
so fallen all die schlimmen Folgen hieraus 
noch obendrein dem an dem Leiden Schuldi¬ 
gen zur Last. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Die Herstellung koffeinfreier Kaffeebohnen. Das 

Koffein findet sich (zu ca. 0,5 %) in den Blättern 
und Bohnen des Kaffeebaumes. Es stellt jenen 
Bestandteil von Tee und Kaffee vor, welcher die 
belebende Wirkung dieser Getränke auf Nerven- 
und Herztätigkeit ausübt. 

Bei den üblichen Verfahren zur Herstellung 
koffeinfreier Kaffeebohnen erfolgt die Entziehung 
des Koffeins nach Auflockerung des Zellengewebes 


der Bohnen mittels Dampfes und nach Zerlegung 
der Koffeinsalze mittels geeigneter Säuren oder 
Basen in Dampf- oder Gasform durch Extraktion 
mit flüchtigen Koffeinlösungsmitteln, wie Alkohol, 
Benzol usw. oder deren Gemischen. Diese Ver¬ 
fahren sind nur für rohe Kaffeebohnen anwendbar. 
Analysen ergaben, daß die Entziehung des Koffeins 
neben einem ziemlich beträchtlichen Verlust an 
den Geschmack und Aroma bedingenden Bestand¬ 
teilen (etwa 2—2,5 %) praktisch nicht unter 
0,40 % getrieben werden kann. 

Nach einem neuen patentierten Verfahren von 
L. Klein läßt sich das Koffein den Kaffeebohnen 
bei einem geringen Verlust an Extraktstoffen 
durch eine Mischung aus gelöschtem Kalk und 
Soda bis zu einem Mindestgehalt von etwa 0,25 % 
entziehen. Zu diesem Zwecke werden die rohen 
Bohnen ohne irgendwelche Vorbehandlung in 
einen mit Rührvorrichtung ausgestatteten Druck¬ 
kessel eingebracht, in welchem sie nach und nach 
mit dem heißen Gemisch von gelöschtem Kalk 
und Soda vermischt werden. Unter ständigem 
Rühren wird die ganze Masse allmählich auf eine 
Temperatur von 200® gebracht und so lange auf 
dieser gehalten, bis man ein Quellen der Bohnen 
bemerkt. Hernach kommen die Bohnen in eine 
RöstVorrichtung, werden hier zunächst getrocknet 
und hierauf bis zu einer Temperatur von etwa 
160® erhitzt, wodurch eine teilweise Röstung ein- 
tritt. Dr. R. DITMAR. 

Die Beeinflussung der Fortpflanzungsfähigkeit 
durch Jod. Gelegentlich von Untersuchungen 
über Jod Wirkung im Körper beobachtete Oswald 
Loeb,^) daß bei schwangeren Tieren nach Jod¬ 
zufuhr Fehlgeburten eintraten. Bei weißen Mäusen 
daraufhin systematisch angestellte Versuche er¬ 
gaben, daß man es hier mit einer regelmäßig auf¬ 
tretenden Erscheinung zu tun hat. Und weiterhin 
zeigte sich, daß Jodfütterung direkt Unfruchtbar¬ 
keit hervorruft, indem mit Jod gefütterte Männ¬ 
chen nicht imstande sind, normale Weibchen zu 
schwängern, und andererseits mit Jod gefütterte 
Weibchen nicht von normalen Männchen ge¬ 
schwängert werden können. Dabei wird sowohl 
die Geschlechtslust als auch die Begattungsfähig¬ 
keit der Tiere in keiner Weise beeinflußt, und 
ebenso weist das Allgemeinbefinden und der 
Ernährungszustand keine Beeinträchtigung auf, 
so daß von einer allgemeinen Giftwirkung nicht 
gesprochen werden kann. Es muß sich vielmehr 
um eine spezielle Wirkung auf den Geschlechts¬ 
apparat handeln. Jedoch ergab die mikroskopische 
Untersuchung der Eierstöcke von Jod-Mäusen 
keine Anhaltspunkte für eine Schädigung. Damit 
stimmt überein, daß die ,,Jod-Sterilität“ nur 
vorübergehend ist. In den Versuchen ging sie 
etwa vier Wochen nach Aussetzen der Jodfütte¬ 
rung wieder verloren. Für den Menschen liegen 
mehrere Mitteilungen vor, wonach Jodzufuhr 
Menstruationsstörungen, Schwund von Hoden 
und Brustdrüse und Schädigung der Milchabsonde¬ 
rung erzeugen soll. In Frankreich werden Jod¬ 
präparate unter den Abtreibungsmitteln auf¬ 
geführt. Dr. Th. PLAUT. 


*) Deutsche Medizin. Wochensebr. 25. 
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Die Bumerang-Flugmaschine. Auf dem Prinzip 
des als Waffe dienenden Bumerangs der Austral- 
neger, das sich ja auch bei uns als Kinderspiel- 
zeug eingebürgert hat, beruht die neueste Er¬ 
findung auf dem Gebiete der Luftschiffahrt, die 
v^on zwei Franzosen, Pap in und Pouilly, ge- 



Die Bumerang-Flugmaschine. 


maclit worden ist. Wenn auch die Maschine 
den Beweis für ihre Brauchbarkeit durch einen 
Probeflug noch nicht erbracht hat, so ist die 
Konstruktion doch so interessant, daß eine kurze 
Beschreibung der Wirkungsweise nach der, .Nature“ 
sich lohnen dürfte. 

Drei Vorzüge rühmen die Erfinder ihrer Maschine 
nach: 

1. sie braucht zum Aufstieg keine Anlaufbahn 
und kann ebenso auf kleinem Raume ohne 
Auslauf landen: 

2. sie kann nach Belieben in der Luft sich 
weiterbewegen oder auf der Stelle bleiben; 

3. sie ist vermöge ihrer eigenartigen Form¬ 
gebung auch bei Versagen des Motors gegen 
Absturz gesichert und senkt sich sanft zu 
Boden. 

Außer der Kreisbewegung des Bumerangs haben 
die Erfinder noch die Lehren verwertet, die ihnen 
der fallende Samen des Ahornbaumes gezeigt hat. 
Dieser Samen ist das natürliche Beispiel für einen 
Schraubenpropeller, der um eine imaginäre Achse 
rotiert und fähig ist, verschiedene Neigungen an¬ 
zunehmen (Fallschirmwirkung bei Sturz des 
Apparats). Kehrt man die Bewegungsrichtung 
des fallenden Samens um, was ja ohne weiteres 
durch Aufwendung äußerer Kraft möglich ist, so 
muß der Same in die Höhe steigen. 

Die Abbildung läßt das Äußere der Maschine 
gut erkennen, die sich als ein länglicher^ Körper 
darstellt, bei dem cs nach der voraufgegangenen 
Erklärung ein Vorn und Hinten nicht gibt. Das 
Ganze rotiert um eine Achse, die auf ungefähr 
Va der Gesamtlänge angeordnet ist. Der Nachen J, 
an Gestalt einem runden Zuber vergleichbar, 
bildet das Rotationszentrum und bleibt unbeweg¬ 
lich, während die eigentliche Maschine rotiert. 

Das beste Bild bekommt man von der Maschine, 
wenn man sie mit einem Violinengehäuse vergleicht, 
dessen hohler Griff A bedeutend verbreitert und 
am Ende rechtwinklig umgebogen mit einer ovalen 
Öffnung G versehen ist. 

In dem Resonanzkasten C, der hier rund aus¬ 
geführt ist, rotiert ein neunzylindriger Motor D 
von 80 PS mit 1200 Umdrehungen in der Minute, 
dessen sich drehende Zylinder am Ende je eine 
Schaufel tragen. Mittels dieser Schaufeln wird 


nun Luft in das Innere von C gesaugt. Die an- 
gesaugte Luft wird durch den Ring BB, der den 
Nachen J umgibt, in den hohlen ,,Griff“ A ge¬ 
preßt und strömt durch G aus. Die Austritts¬ 
geschwindigkeit beträgt 100 m/sec. Die aus- 
strömendc Luft drückt auf die umgebende Luft 
und ruft so mittels Reaktionswirkung ein Drehen 
des Ganzen hervor. 

Der Nachen J ruht auf Kugeln. An seinem 
Boden befindet sich eine Kammer, die, mit Preß¬ 
luft gefüllt, durch eine Leitung mit dem hohlen 
Holzrohr K in Verbindung steht. K endet in 
einem Rüssel L, der entgegengesetzt gebogen ist 
wie G. Die aus L tretende Preßluft drückt auf 
die umgebende Luft und verhindert so ein Mit¬ 
drehen des Nachens, in dem der Führer sitzt. 

Die ganze Maschine ruht auf dem in der Ab¬ 
bildung sichtbaren linsenförmigen Körper. H. 



Freilutthäuser in Paris. 

Durch den treppenartigen Aufbau der Stock¬ 
werke werden Balkons geschaffen, die den Be¬ 
wohnern ermöglichen, ohne Verlassen ihrer Woh¬ 
nung in freier Luft, unter freiem Himmel zu 
verweilen. Der Bau solcher „Freilufthäuser“ ist 
zwar von einem Deutschen, S a r a s o n, vorge¬ 
schlagen worden (vgl. Umschau 1913, Nr. 5). 
Während jedoch in Deutschland diese hervor¬ 
ragende Idee nicht zur Ausführung gekommen 
ist, hat man in Paris bereits mehrere Häuser in 
dieser Bauart ausgeführt. 

Sauerstoff magnetischI Kühlt man flüssige 
Luft auf —211° ab, so geht der Stickstoff in den 




bucherschau. 
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festen Aggregatzustand über, Sauerstoff behält 
den flüssigen Zustand bei. G. Claude hat nun 
gezeigt, daß es möglich ist, den in den Poren des 
festen Stickstoffs befindlichen Sauerstoff heraus¬ 
zuholen. Er bedient sich dazu eines Magneten, weil 
der flüssige Sauerstoff stark magnetisch ist. H. 

Bficherschau. 

Vom Schaffen und Scheiden. 

ünstler sein heißt: einer überwertigen Idee 
mit allen Kräften Leibes und der Seele dienen. 
Eine Dienstbarkeit, ein innerliches Hingegeben- 
und Hingerissensein, das keine anderen Götter 
neben sich duldet. Der Künstler und sein Werk, 
das ist ein Verhältnis wie zwischen Mutter und 
Kind. Wer sich ohne Liebe dazwischen drängt, 
der stört den innigen Rhythmus, der beide gemein¬ 
sam durchschwingt, er wird fremd empfunden und 
zieht feindliche Kräfte auf sich. 

Seit zehn Jahren bewohnt Johann Veraguth, 
ein Maler von Ruf, mit Frau und Kind sein Gut 
Roßhalde. ,,£s war seltsam und betrübend, doch 
nicht seltsamer und trauriger als alles Menschen¬ 
geschick; dieser beherrschte Künstler, dem nur 
aus tiefster Wahrhaftigkeit und aus unerbittlich 
klarer Konzentration zu arbeiten möglich schien, 
dieser selbe Mann, in dessen Werkstatt keine Laune 
und keine Unsicherheit Raum gewann, er war in 
seinem Leben ein Dilettant und gescheiterter 
Glückssucher gewesen, und litt tief unter der dunk¬ 
len Last ungezählter mißglückter Tage und Jahre, 
mißglückter Liebes- und Lebensversuche." Es ist 
das künstlerische Temperament, das ihn von seiner 
Frau trennt. ,,Schwung hat sie nie gehabt," er¬ 
zählt er dem Freunde, ,,sie war ernsthaft und 
schwerlebig . . . Sie konnte niemals fünf gerade 
sein lassen und sich mit Humor oder Leichtsinn 
über etwas Schweres hinweghelfen. Sie hatte 
meinen Ansprüchen und Launen, meiner unge¬ 
stümen Sehnsucht und meiner schließlichen Ent¬ 
täuschung nichts entgegenzusetzen als Schweigen 
und Geduld . . . War ich ärgerlich und unzu¬ 
frieden, so schwieg sie und litt ... So kam ich 
immer tiefer ins Unrecht und hatte schließlich 
eben auch nichts mehr zu geben ..." Die Hälfte 
seiner Kraft setzt er nun an diesen resignierten 
Verzicht. Asketische Arbeit ist die Burg, in die 
er sich verschanzt. Mehr und mehr verliert er 
den Anschluß an das lebendige Dasein. Sein einzi¬ 
ger Halt ist die Liebe zu Pierre, seinem jungen 
Kinde, das allein noch diese Scheinehe zusammen¬ 
hält. 

In diesen Zusammenbruch tritt sein alter Freund 
Otto Burkhardt, ein Großkaufmann, der aus Ost- 
äsien wieder einmal in die Heimat fuhr. Er sieht 
bald, daß hier nichts mehr zu retten ist, und will 
wenigstens das Seine tun, um den Zerfallsprozeß 
zu beschleunigen, damit ihm der Freund nicht 
zugrunde gehe. ,,Du sitzest verbohrt und ver¬ 
graben in deine Arbeit und in deine unglückliche 
Ehe. Tu den Schritt und wirf einmal alles weg, 

Hermann Hesse, Roßhalde. Verlag S. Fischer, 1914 
304 Seiten, geh. M. 4.—, geh. M. 5.— 


SO wirst du plötzlich die Welt wieder mit hundert 
schönen Dingen auf dich warten sehen. Du hausest 
seit langem mit Toten zusammen und hast den 
Anschluß ans Leben verloren." Und nun zeigt er. 
ihm, um die Sehnsucht zu wecken, in tausend 
farbigen Bildern und Worten die Welt, aus der 
er soeben kam, den fernen Osten. Und er hat 
Glück. „Wieder, wie früher schon manchesmal, er¬ 
ging sich Veraguths Phantasie in der fernen Heimat 
seines Freundes, und er wußte nicht, wie sehr die 
Verlockung und stille Lüsternheit seiner Seele den 
verborgenen Absichten Burkhardts entgegenkam. 
Es war nicht allein der Schimmer tropischer 
Meere und Inselküsten, der Reichtum der Wälder 
und Ströme, die Farbigkeit halbnackter Natur¬ 
völker, die ihm Sehnsucht schuf und ihn mit 
Bildern berückte. Es war noch mehr die Feme 
und Stille einer Welt, in der seine Leiden, Sorgen, 
Kämpfe und Entbehrungen fremd und fern und 
blaß werden mußten, wo hundert kleine tägliche 
Lasten von der Seele fallen und eine neue, noch 
reine, schuldlose, leidlose Atmosphäre ihn auf¬ 
nehmen würde ..." 

Es ist, als ob unter Burkhardts Einfluß die 
Ereignisse ein schnelleres Tempo einscblagen. Die 
Kluft zwischen Mann und Weib vertieft sich bis 
zur völligen Entfremdung. Veraguth erkennt, 
daß er ,,in diesem Hause entbehrlich" ist. „Er 
würde immer wieder und überall in der Welt ein 
Atelier bauen können und sich mit Tätigkeit und 
Arbeitsglut umgeben, nur würde es nie eine Heimat 
werden. Er hatte das eigentlich lange gewußt, 
und es war gut so." Schließlich stirbt Pierre und 
läßt das Feuer der Vaterliebe noch einmal in 
Flammen auflodern. Dann wird auch das zu 
Asche. Der Künstler ordnet seine Angelegen¬ 
heiten, versorgt die Trümmer Seiner einstigen 
Familie und folgt dem Freunde in die Welt. Ein 
Heimatloser, dem keine andere Ruhestatt be- 
schieden. als in den Armen seiner Kunst. 

Man sieht, es ist wenig äußere Handlung in 
dieser einfach und schlicht erzählten Geschichte 
einer zerfallenden Ehe. Aber sie ist ganz und 
gar Natur und Wirklichkeit. Nichts von Effekt¬ 
hascherei und Augenblicksdramatik. Zart und 
fein komponiert der Dichter seine Situationen 
und Landschaften. Und seine Sprache ist voU 
verborgenem Rhythmus und geläutertem Adel. 
Ein deutscher Meister des Stils, dem nur wenige 
das Wasser reichen. DE LOOSTEN. 

Neuerscheinungen. 

Tornquist, Prof. Dr. A., Die Wirkung der Sturm¬ 
flut vom 9. bis IO. Januar 1914 auf 
Samland und Nehrung. (Leipzig, Teubner) M. 1.20 
V. Strümpell, A., Blutkreislauf und Arterio¬ 
sklerose. (Wien, Hugo Heller Cie.) M. i.— 

Wendel, Gg., Kritik des Erkennens. (Bonn, 

Carl Georgi) M. 4.— 

Wille, Bruno, Das Gefängnis zum Preußischen 
Adler. Eine selbsterlebte Schildbürgerei. 

(Jena, Eugen Diederichs) M. 3 — 

Wunder, L., Physik für Lehrer aller Schul¬ 
gattungen. (Hildesheim, August Lax) M. (>.— 

Abderhalden, Emil, Abwehrfermente. 4. Aufl. 

(Berlin, J. Springer) geb. M. 12.— 
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Personalien. 


Zeitschriftenschau. 





^ Geh. Medizinalrat Dr. EWALD HERING 

@ Professor an der Universität Leipzig, begeht am 5. August 
© seinen 80. Geburtstag. Seine Arbeiten betreffen hauptsäch- 
© lieh die Farbenwahmehmung, die Elektrophysiologie und 
© die Psychologie. Im Jahre 1911 wurde er zum stimmberech- 
© tigten Ritter des Ordens pour le m^rite für Kunst und Wis- 
© senschaft ernannt. 
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Personalien. 


Ernannt: Der o. Prof, und Dir. des pathol.-anat. Inst, 
an der Univ. Heidelberg Dr. med. Paul Ernst zum Geh. 
Hofrat. — Zum Rektor der Techn. Hochsch. in Stuttgart 
der o. Prof, für Mineral, und Geol. Dr. Adolf Sauer. — 
Als Vorstände der Fakultäten der Univ. Leipzig für die 
Zeit vom 31. Okt. 1914 bis 31. Okt. 1915: Zum Dekan der 
theol. Fakultät Prof. Dr. theol. Althaus, der jurist. Geh. 
Hofrat Justizrat Prof. Dr. jur. Ehrenberg, der med. Geh. 
Medizinalrat Prof. Dr. med. von Strümpell, der philos. 
Geh. Hofrat Prof. Dr. phil. August Fischer. —Zum Rektor 
der Münchener Univ. für das Studienj. 1914/15 der Ord. 
für innere Medizin Prof. Dr. Friedrich v. Müller. 

Berufen: Der .Arch. John Archibald Campbell in Mün¬ 
chen vom I. Okt. an zum Prof, der dort. Kunstgewerbesch. 
in etatmäß. Eigensch. — An die ev.-theol. Fakultät in 
Tübingen als a. o. Prof, für alttest. Theol. der Privatdoz. 
Lic. theol. Hans Schmidt von der Univ. Breslau. — Privat¬ 
doz. Loos in Straßburg auf den Lehrstuhl für Zahnheilk. 
an der Univ. Frankfurt. — Der a. o. Prof. Dr. Schlenk 
für Chemie an der Univ. Jena als a. o. Prof, nach Würz¬ 
burg. — Prof. Dr. Johannes Müller, Leiter des biochem. 


5 ) 0 (o) Inst, der Düsseldorfer Akad. für prakt. Medizin 
X an das Medico-Chirurgical College in Philadelphia. 
® Habilitiert: Als Privatdoz. für Hyg. in der 
X Gießener med. Fakultät der Assist, am hyg. Inst. 
® Dr. med. Otto Huntemüller mit e. Probevorlesung 
X über mod. Seuchenbekämpfung. — In Göttingen 
® Dr. K. Blühdorn für Kinderheükunde. 

0 Gestorben: Der Prof, für Volkswirtsch. an der 
® Techn. Hochsch. und an der Gehe-Stiftung in Dres- 
^ den, Prof. Dr. Robert Wuttke, 55 J. alt. Er war 

® der Sohn des Leipz. Histor. und hat zahlreich^ 

X wirtschaftspolit. und sozialstat. Arbeiten veröff. — 
® In Heidelberg der a. o. Prof, der Zool. der Univ. 

X Dr. phU. Büa Haller im Alter von 56 J. Er las 

® über vergleich. Anat. und allg. Biol. 

^ Verschiedenes: Geh. Regierungsrat Dr. Adolf 
® Remele, Honorarprof. an der Forstakad. in Ebers- 
X walde, der s. 75. Lebensj. vollendet, begeht s. 

® sojähr. Doktorjubil. — Der Ord. der Anat. an der 
1 in Berlin, Geh. Obermedizinalrat Prof. Dr. 

® Wilhelm Waldeyer, Mitgl. des Herrenh,, Mitgl. imd 

§ beständ. Sekretär der preuß. Akad. der Wissensch. 

® begeht s. sojähr. Dozentenjubil. — Die Berliner 

X Akademie der Wissensch. hat der Univ. Groningen 

@ zur Feier ihres 300 j ähr. Bestehens eine Adresse 

X gewidmet, die der Delegierte der Akademie, Prof. 

@ Dr. Gustav Roethe überreichte. — Der Bibliothekar 

X der Techn. Hochsch. in Aachen, Peppermüller, begeht 

® s. 70. Geburtstag. — Der Vertreter der nord. Philol. 

X in der Leipziger phüos. Fakultät, Kgl. sächs. Studien- 

® rat Prof. Dr. Eugen Mogk begeht s. 60. Geburtstag. 

X — Die erste Studentenorganisation an der Frank- 

® furter Universität ist gegründet worden. Sie nennt 

X sich „Akademischer Bund zur Durchgeistigung 

® deutscher Art und Arbeit“. Die Organisation will 

§ in V'erbindung mit Professoren Vorträge und Aus¬ 
stellungen veranstalten. 

® 

® 

I Zeitschriftenschau. 

^ Dokumente des Fortschritts. Naudet- 
2X2)® Paris („Bedarf die Moral einer religiösen Grund¬ 
lage?'*) Diese heute viel erörterte Frage bejaht N. 
Nicht um die Frage, ob man die Moral ausschließlich auf 
Vemunftgründe stützen könne, handele es sich, sondern 
darum, ob die Menschheit — nicht etwa einzelne auser¬ 
wählte Persönlichkeiten — fähig sei, einer jeder religiösen 
Idee baren Moral zu gehorchen. Nachdem N. die übrigen 
Theorien widerlegt hat, kommt er zu dem Schluß, daß 
die Moral einer Basis bedürfe, die über dem Individuum 
stehe; es müsse gezeigt werden, warum wir das Gute tun 
müssen. Diese Aufgabe erfülle nur die Religion, die von uns 
verlange, daß wir- Gott ähnlich werden. 

Nord und Süd. Gräfin Schlippenbach („Die 
moderne Kunst im Verhältnis zu ihrer Zeit**). „Der 
heutige Mensch ist Nützlichkeitssucher. Kunst und Schön¬ 
heit bedeuten ihm nicht mehr den höchsten Lebensinhalt. 
Die Kunst ist nur noch der Feierabend des modernen 
Arbeitsmenschen. Das Charakteristische steht höher im 
Kurs als das schlechthin Schräie. Dem demokratischen 
Zuge der Zeit folgend, hat sie sich vielfach der Industrie 
und des Handwerks bemächtigt (Werkbund). — Die ab¬ 
geklärte Heiterkeit der Renaissance fehlt; soziale Not, 
derbe Realistik ist jetzt Gegenstand der darstellenden Kunst. 
— Manchem Künstler fehlt die feste Weltanschauung: dafür 
schwelgt er in weltentrückten Farbenphantastereien.“ 




Wissenschaftliche und technische Wochenschau. 


Eunstwart. Schulze- Naumburg („Stadtbaupflege*') 
schreibt: „Vor 30 oder 40 Jahren rief das Wort Stadt 
in uns die Vorstellung von Baugebilden hervor, die im 
Mittelalter oder im Barock geschaffen waren, und die 
so einheitliche Kunstschöpfungen bedeuteten, daß auch 
die Vorstellung von ihnen sofort klare Formen annehmen 
konnte . . . Wenn wir heute Städte besehen, suchen wir 
den alten Kern als- eine Merkwürdigkeit auf. Niemand 
kann sich bei der Nennung des Namens Schöneberg, 
Wilmersdorf oder Krefeld etwas Besonderes vorstellen. 
Die Phantasie ermattet bei Berührung mit immer den¬ 
selben schnurgeraden Straßen, denselben aufgeputzten 
Villen mit den gleichförmigen Vorgärten, die überall gleich 
häßlich, unpraktisch und charakterlos sind.“ 

Die Zukunft. Rosenberg („Frankreichs Bevölke¬ 
rung**). In einem Artikel der ,»Deutschen Rundschau“ 
vom April 1914 berechnete ein nicht genannter Ver¬ 
fasser (offenbar ein Offizier) die französische Heeresstärke 
auf etwa 870000 Mann bei dreijähriger Dienstzeit. Rosen¬ 
berg nun berechnet in der „Zukunft“ vom 13. Juni die 
Zahl auf nur 540000, also 330000 weniger! — Wer hat 
recht? — Sodann zeigt Rosenberg, daß das Entvölkerungs¬ 
problem in Frankreich ein ländliches, nicht ein städtisches 
ist. Der französische Bauer will seinen Grundbesitz nicht 
zerstückeln, und da die gesetzliche 6galit6 allen Kindern 
gleiche Erbteile sichert, kann er sein Gut nicht einem 
vermachen. So bleibt ihm nichts übrig, als seine Kinder¬ 
zahl möglichst zu beschränken. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Nachdem alle Flugrekorde des Auslandes in 
letzter Zeit durch die erstaunlichen Leistungen 
deutscher Flieger überboten worden sind, ist es 








Hofrat Dr. GUSTAV A. SCHWALBE | 

o. Prof, und Direktor des anatomischen Instituts ® 
der Universität Straßburg i. E., feiert am I. August ® 
seinen 70. Geburtstag. Bekannt sind seine For- ® 

schungen über den Pithecanthropus erectus, ® 

den Neandertalschädel und die Urgeschichte des ® 
Menschen. ® 

I 
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I Kgl. Ober-Studienrat e 

I Dr. GEORG KERSCHENSTEINER | 

< Stadtschulrat in München, vollendete sein 60. Lebens- g 
K jahr. Bahnbrechende Reformen im Schulunterricht hat g 
^ er durchgesetzt. Die Anerkennung der technischen g 
g Fächer im Unterricht ist besonders sein Werk. g 

|®®®®(S>®<^®®®®®®®<2)®®®®®®®®®®®®®®®®®S 

interessant, welche Steigerungen die seitherigen 
Höchstleistungen erfahren haben. Mit 25 m Höhe 
begann Henri ¥ dixm dm jgoS Liste der Höhen¬ 
rekorde, Latham kam 1909 schon auf 453 m, am 
9. Dezember 1910 ging Legagneux auf 3100 m. 
Gar ros erreichte 1911 3950 m, kam dann am 
II. Dezember 1912 auf 5600 m, im nächsten Jahre 
kam Legagneux mit 6150 m wieder an die 
Front, und nun überbieten sich am 9. Juli 1914 
Linnekogel mit 6600 m und Oelerich am 
14. Juli mit 8000 m. Die Liste der Da««f//Mg <5 eröff- 
nete mit 21,2 Sekunden Santos Dumont 1906, 
ihm folgte Henri Farman mit .1 Min. 45 Sek., 
dann kam Wilbur Wright 1908 mit 2 Std. 
20 Min. 23 Sek., 1909 gelangte Henri Farman 
auf 4 Std. 18 Min., ein Jahr später ist derselbe 
Flieger schon auf 8 Std. 13 Min. gekommen, 1911 
brachte es Fourny auf 10 Std., 1912 flog Fourny 

13 Std. 17 Min., am 3. Februar 1914 erreichte zum 
ersten Male ein Deutscher, Bruno Langer, mit 

14 Std. 7 Min. den Weltrekord, und jetzt beginnt 
ein heißer Kampf: Poulet fliegt am 26. April 
16 Std. 28 Min., Basser am 24. Juni 18 Std. 

11 Min , Landmann vier Tage später 21 Std. 
49 Min., und nun am lo. Juli Boehm 24 Std. 

12 Min. 
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640 Versammlungen und Kongresse. — Sprechsaal. 


Die diesjährige Verteilung der Nobel-Preise für 
Physik, Chemie, Medizin und Literatur soll auf 
den I. Juni 1915 verschoben werden. 

Den außerordentlichen Professoren soll, um ihren 
Wünschen um Erweiterung ihrer Rechte entgegen¬ 
zukommen, das Recht auf Gehör bei der Fakultät 
in eigenen Angelegenheiten zugesprochen werden. 
In anderen Angelegenheiten liegen die Verhältnisse 
anders. Hierüber soll neuerdings in Bayern eine 
Verordnung erlassen worden sein, wonach einmal 
jährlich die weiteren Fakultäten an den drei bay¬ 
rischen Universitäten zusammentreten sollen. Die 
erweiterte Fakultät müsse auch stets einberufen 
werden, wenn mindestens zehn Mitglieder dies 
beantragen. Hiergegen beständen in Preußen Be¬ 
denken. Bezüglich der Teilnahme der Professoren 
an der Universitäisverwaltung könne den außer¬ 
ordentlichen Professoren die Teilnahme an den 
Geschäften des großen Senats (des Generalkonzils, 
Konsistoriums usw.) sowie des kleinen Senats in 
gewissem Umfange eventuell eingeräumt werden. 
Bezüglich des gewünschten Fakuliätsstimmrechts 
bei Promotionen aus dem eigenen Fach soll den 
Extraordinarien bei Promotionen und bei Habili¬ 
tationen, sofern es sich um ein Spezialfach han¬ 
delt, Sitz und Stimme in der Fakultät eingeräumt 
werden. 

Die vor einigen Monaten in Umlauf gesetzten 
Meldungen von der Feststellung von Kalilagern in 
Spanien haben sich in gewissem Umfange bestätigt, 
und zwar sind in Katalonien (im Gebiete des Flusses 
Cardoner) durch Bohrungen Kalilager festgestellt 
worden. Wie es mit der Qualität derselben be¬ 
stellt ist. darüber besteht noch Unklarheit. Die 
spanischen Geologen äußern sich recht optimistisch, 
in Deutschland ist man skeptischer. Zum ersten 
Male erscheint das Weltmanopol Deutschlands in 
der Kalierzeugung gefährdet. 

Die Kgl. Medizinische Akademie in Turin er¬ 
öffnet den 13. Wettbewerb um den „Niberi-Preis'* 
über 20000 Lire für wissenschaftliche Arbeiten auf 
dem Gebiete der medizinischen Disziplinen im all¬ 
gemeinen. Die Bedingungen sind von dem Sekre¬ 
tariat der Akademie der Medizin (18 Via Po) Turin 
zu erfahren. 

Die Kornrade, eine Pflanze, deren Samen einen 
Giftstoff, das Saponin, enthalten, tritt (nach Ropp) 
in Westsibirien ausschließlich im Sommergetreide 
auf und entwickelt sich hier gerade in den Jahren 
der Mißernte ganz besonders gut, weil sie gegen 
Dürre ganz unempfindlich ist. Diese Unempfind¬ 
lichkeit hat nun bei der dortigen Bevölkerung den 
Gedanken wachgerufen, die Kornrade zu techni¬ 
schen und landwirtschaftlichen Zwecken auszu¬ 
nutzen, z. B. in der Spiritusbrennerei. Da die 
Saponine nicht flüchtig sind und beim Abdestil¬ 
lieren vom Alkohol getrennt werden können, liegt 
kein Grund vor, den aus Kornraden gewonnenen 
Spiritus für giftig zu halten. Daß die Samen wegen 
ihres Saponingehaltes für Haustiere giftig sind, 
steht fest. Aber es hat sich herausgestellt, daß 
die Giftwirkung nicht unbedingt ist, sondern daß 
sie von dem Cholesteringehalt des Blutes des be¬ 
treffenden Tieres abhängig ist. Durch Spaltung 
des Saponins kann der Kornradensamen zu einem 
wichtigen Fuitermiilel werden, weil er bis zu 80 v.H. 
Nährstoffe enthält, von denen etwa 25 v. H. Ei¬ 


weißstoffe sind. Neueste Untersuchungen haben 
zudem ergeben, daß sich das Saponin erst bei der 
Reife der Samen bildet, daß unreife Samen keine 
Spur von Saponin enthalten. "Es werden jetzt 
Versuche darüber angestellt, welcher Art die Ab¬ 
sorptionsbedingungen des Saponins für den Or- 
' ganismus der Tiere sind, um daraus die zulässige 
Menge des verarbeiteten Kornradefutters zu be¬ 
stimmen. Ebenso werden dort jetzt Versuche an¬ 
gestellt, die Saponine als leicht schäumende Stoffe 
in der Feuerlösch-Apparate-Technik anzuwenden. 

Eine Grabung in Quarara in Ägypten hat Prof. 
C, B e z o 1 d, der Orientalist der Heidelberger Uni¬ 
versität, im Aufträge der Heidelberger Akademie 
und der Freiburger Wissenschaftlichen Gesellschaft 
unternommen. Die reichen Ergebnisse der Expe¬ 
dition sind in Heidelberg eingetroffen. 

Prof. Mignot in Paris nahm die chirurgische 
Trennung eines Säuglingspaares vot, das am un¬ 
teren Ende der Wirbelsäule zusammengewachsen 
war. Die Kinder wurden chloroformiert. Die 
Operation dauerte 14 Minuten. 

Versammlungen und Kongresse. 

Die Vereinigung mitteldeutscher Psychiater und 
Neurologen wird ihre nächste Versammlung am 
25. Oktober in Dresden abhalten. 

Der erste Internationale Kongreß für Sexual¬ 
forschung findet in Berlin in den Räumen des 
Abgeordnetenhauses vom 31. Oktober bis zum 
4. November d. J. statt. 

Sprechsaal. 

Sehr geehrte Redaktion! 

Zu dem Artikel von Dr. Rohleder: ,,über 
künstliche Befruchtung beim Menschen" möchte ich 
bemerken, daß die künstliche Befruchtung beim 
Menschen schon vor mehreren hundert Jahren 
ausgeübt wurde. Ein Doge von Venedig hatte im 
Kriege sein männliches Glied verloren, so daß er 
mit seiner Frau keine Nachkommenschaft erzielen 
konnte. Ein Arzt nahm Samen von ihm und 
spritzte ihn seiner Frau ein. Sie wurde dadurch 
schw^anger. Böse Zungen behaupteten, er habe 
sich mit der Frau vergangen. Der Rat forderte 
ihn auf, Beweise zu bringen, daß die Befruchtung 
künstlich hergestellt worden sei. Zu diesem 
Zwecke wurden weibliche Kaninchen künstlich 
unter Kontrolle befruchtet und alle konzipierten. 

Ergeljenst zeichnet 

Dr. phil. Carl Rodewig. 

Schlufl des redaktionellen Teils. 

Die nächsten Nummern werden n. a. enthalten: »Neues 
vom Maschineogewebr« von Major Faller. — »Tabak¬ 
vergiftung« von Dr. med. Hch. Favarger. — »Die Bisam¬ 
ratte, ein neuer, gefährlicher Schädling« von Privatdozent 
Dr. O. Haempel. — »Behandlung von Pflanzen mit Hoch¬ 
frequenzströmen« von Dr. Ernst Hornberger. — »Aus dem 
Leben der Weinbergschnecke« von Dr. Walter Kühn. — 
»Funken telegraphischer Zeitsignalempfang auf Expedi¬ 
tionen« von Dr. Kobitzsch. — »Ist die Berliner Bevöl¬ 
kerung körperlich entartet?« von Stabsarzt Dr. Meins- 
haiisen. — »Taette: Die Gesundheitsmilch der Skandi¬ 
navier« von Dr. Regener. 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M.-Niederrad. Niederräder Landstr. 28 und Leipzig. — Verantwortlich für 
den redaktionellen Teil: Alfred Beier, Frankfurt a. M., für den Anzeigenteil: F. C. Mayer, München. — Druck der 

RoQberg'schen Buchdruckerei, Leipzig. 








#1 erlangt nur der, der 

Sfflonnßiu^trorÄ 

wirklich zweck¬ 
mäßige Leibwäsche. Lassen Sie sich doch 
einmal Stoffproben und die bildgeschmückte 
Preisliste umsonst portofrei zuschicken über 
die weltbek., Schönheit fördernde poröse 
„Blitz“-Leibwäsche, poröse Strümpfe usw., 
direkt aus der vielfach preisgekrönten 

Erfurter flarnlalirlk. 


Erlurter Qarntalirik, 


ind modern und eigenartig konstruiert, einfach in der Handhabung, 
vielseitig im Gebrauch. 

Projektions-Apparate von Mark 60.— an 


für den Hausgebrauch 
für Schulen 


lür Wanderredner 

für wissenachafiliche Arbeiten 


|Ssti!nii»r|fiC().| 

1 Frankfurt a.M.-Osthafen = 
i Schwedlerstr. 2/4 | 

I Teleph. Amt 12781 | 

5 bitten bei Bedarf in E 

I Badewannen | 

I Marmor- und | 

I Fayencewaschtischen | 
I Klosetts usw. I 

= um Besichtigung der Muster- e 
E ausstellung. Günstige Preise. E 
E Katalog auf Wunsch gern zu Diensten. = 

liiiiiiiiiiiimiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiii 


Hochinteressante Hauptpreisliste kostenfrei durch 

Nettel Camerawerk, Abt.; Projektion, Sontheim Nr. 44 a. Neckar 


Chemikalien und Reagentien 


für chemische, therapeutische, photographische, bakteriologische 
und sonstige wissenschaftliche Zwecke empfiehlt in bekannter 
Reinheit zu entsprechenden Preisen 

E. A/ißrdz, (hem. Fabrik, DCLFfllstCUit 


C Höhere 
hemie-Schule 
Mülhausen i. Eis. 


Spezielle Vorbereitung 
für die Industrie. 

Programm Nr. 57 kostenfrei 
durch die Geschäftsleitung. 
Weitere Auskunft durch den 

Direktor Dr. E. NOELTINB. 



























Nachrichten aus der Praxis. 

(Mitteilungen für diese Rubrik aus unserm Leserkreis sind uns erwflnscht. Die 
Angaben mfissen kurz, allgemelnverstfindlich gehalten sein und sollen die 
Adresse der erzeugenden Firma enthalten. Nur neue Erzeugnisse kommen in Betracht.) 


Filterapparat mit mechanischer Reinigung. Es fehlte bisher ein 
keimfrei filtrierendes Wasserfilter, welches eine leichte Reinigung und Sterilisie¬ 
rung auf mechanischem Wege in kürzester Frist ermöglichte. Diesem Mangel 
abzuhelfen, ist der Berkefeld - Filter - Gesellschaft m. b. H. durch die 

Konstruktion ihres „Filter E“ bezeich- 
A neten Apparates gelungen. Den wirk- 

Samen Teil der Berkefeld-Filter bilden 
starkwandige, an einem Ende geschlossene 
Li Hohlzylinder, welche bei den Filtertöpfen 

io einer Einsatzplatte hänpn (s. Abb.), 
filtriertes und unfiltriertes Wasser 
I, I trennt. Diese porösen Filterkerzen wer- 

I 1 den von dem schmutzigen Wasser von 

, außen nach innen durchflossen, wobei 

alle Unreinigkeiten auf der Oberfläche 
( der Kerzen abgelagert werden. Wenn 

j . nun der Schmutz so dicht geworden ist, 

^ Wasser mehr hindurch kann, 

V r p ij» SO müssen die bislang angewandten 

-V k ^ Filtertöpfe in der durch die Abbildung 

j JKveranschaulichten Weise auseinander- 
I f genommen und die Filterkerzen mit der 

|| ijlll Hand gereinigt werden. In dem neuen 

* Bl Apparate sind die porösen Filterkörper 

ji von einem körnigen Reinigungsmaterial 

t I Hl umgeben. Ist das Filter verstopft, so 

* durch Umschalten einiger Hähne 
Reinigung eingeleitet. Das Filter 

^ steht zu diesem Zwecke mit einem 

Luftkompressor in Verbindung. Die 
3 y Druckluft setzt das Reinigungsmaterial 

^ in wirbelnde Bewegung und scheuert 

dadurch den Schmutz ab, der durch gleichzeitig zuströmendes Rohwasser 
herausgeschwemmt wird. Nach 5—10 Minuten ist das Filter wieder gebrauchs¬ 
fähig, ohne daß es auseinandergenommen war. Auch die Sterüisation des 
Apparates ist durch strömenden Wasserdampf leicht und vollkommen aus¬ 
führbar. Durch Vereinigung einer größeren Anzahl von Filterkörpern in 

einem Gehäuse und durch Verbindung mehrerer Filter zu einer Filterbatterie 
können Filteranlagen geschaffen werden, welche allen Anforderungen hin¬ 
sichtlich der FUtratmenge genügen. I, Der außerordentlich^(schnell arbeitende 
Apparat wird in 2 Größen geliefert. \_ 


Frankfurter Tapeten-Manufaktur 

Harder, Seckler 4 Co., G. m. b. H., Frankfurt a. M. 

F#m«pr«ch#r Nr. 12678 / QoethMtraa« Nr. 11 

Qrolhandiung in Dalmenhorster Linoleum „SchIQseelmarke“ 
Spozialgeeohäft fUr vornehme Tapeten und neuzeitliche 
Wandbekleidungen 


Sammlungan, 
Tabellen, 
Zeichnungen, 
Aufschrinen 
für Kästen, 
Registraturen, Plakate usw. 

Ult sauberer Druckschrift versehen 
werden soUen, verwendet man 
allgemein 


oam d nunfluiiapii d.rj>. 

Ober zoeoeo im Gebreuoh. Glinzende 
AnerkeanuBgsschreibeB gröBter Ftr- 
man, Uaiversititen, Institute uew. 
Prospekt gretls. 

P. FILLER, BERLINS 42 

MeritzstreSe 18 . 


Ganz neu und eigenartig auf 
dem Gebiete der Zahnpflege 1 

Zahnselfe ..Belladenta“ 


Niemand sollte versäumen, diese 
wunderbare, auf streng wissen¬ 
schaftlicher Grundlage aufge¬ 
baute Zahnseife in ihrer neu¬ 
artigen, originell., hygienischen 
Verpackung zu versuchen. — 
Schiebeflacon für nahezu 4 Mo¬ 
nate ausreichend gegen Post¬ 
mandat von M. 2.— (oder gegen 
Nachnahme von M. 2.40) an die 
Direktion der Belladenta in 
Montreuil s/Bois bei Paris. 

Vertreter gesuchtI 


Eis! = pripsrst = Eis! 

e: I s IIV 

kann jeder ohne AMorato in 

wenigen Minnten KOhlwaaaor 
von minus 10* R. erzeugen und da¬ 
mit Speisen und Oetrfinke kfihlen. 
EI8IN ist nicht giftig od. schäd¬ 
lich u. kann nscb Gebrauch immer 
zurückgewonnen u.wieder gebraucht 
werden. Prospekte u. Bestellkarten 
durch den alleinigen Fabrikanten: 

ES^I EISIN-Vertrieb ES^I 
EIS X Bremen,SSgestr.4311 EISI 


Unsere Leser werden gebeten, 
bei Bestellungen sich auf die 
betreff. Anzeige zu beziehen. 


Lieferung 6 des 

Handlexikons der Naturwissenschaften 

und Medizin 

ging soeben sämtlichen Bestellern zu. 







Das Technikum Mittweida ist ein unter Staatsaufsicht stehendes, 
höheres technisches Institut zur Ausbildung von Elektro- und Maschinen¬ 
ingenieuren, Technikern und Werkmeistern und beziffert sich der Besuch im 
Semester auf raoo—1500, also jährlich auf 2400—3000. Der Unterricht so¬ 
wohl in der Elektrotechnik als auch im Maschinenbau wurde in den letzten 
Jahren erheblich erweitert und wird durch die reichhaltigen Sammlungen, 
Laboratorien für Elektrotechnik und Maschinenbau, Werkstätten und Maschinen¬ 
anlagen usw. sehr wirksam unterstützt. Das Wintersemester beginnt am 
20. Oktober 1914, und es finden die Aufnahmen für den am 5. Oktober be¬ 
ginnenden, unentgeltlichen Vorkursus von Mitte September an wocbentäglicb 
statt. Ausführliches Programm mit Bericht wird kostenlos vom Sekretariat 
des Technikums Mittweida (Königreich Sachsen) abgegeben. In den mit der 
Anstalt verbundenen, ca. 3000 qm bebaute Grundfläche umfassenden Lehr- 
Fabrikwerkstätten finden Praktikanten zur praktischen Ausbildung Aufnahme. 
Auf allen bisher beschickten Ausstellungen erhielten das Technikum Mittweida 
bzw. seine Präzisions-Werkstätten hervorragende Auszeichnungen. Industrie* 
und Gewerbeausstellung Plauen: die Ausstellungsmedaille der Stadt Plauen 
„für hervorragende Leistungen“. Industrie- und Gewerbeausstellung Leipzig: 
die Königl. Staatsmedaille „für hervorragende Leistungen im technischen 
Unterrichtswesen“. Industrieausstellung Zwickau: die goldene Medaille. 
Internationale Weltausstellung Lüttich: den Prix d’honneur. Auf der Inter¬ 
nationalen Baufachausstellung Leipzig den Staatspreis. 


Hln'l/V'dS ! dieser Nummer beiliegenden Prospekt der 
I I. Firma O. Rilcletit>er^ jr., Versand¬ 

haus fflr Photographie und Optik, Hannover und Wien, empfehlen 
wir der Beachtung unsrer Leser. 


|Ohne Misserfolg-echterYbghu^ 


Jedem, ob praktisch oder ungeschickt, liefert der 

Yoghurt-Brüter von Dr. Klebs 

ln 3 Stunden tadellosen echten Yoghurt. 

Jttder MIBerffolg ausgeschloss«n. 

1 Ltr.Yoghurt-Milch mit Dr. Klebs Yoghurt-Ferment u.Yogburt- 
Brflter nach Vorschrift bereitet stellt sich auf ca. 25—28 Pf. 
Stabil und elegant, mit Thermometer nur M. 3.90. Porto extra. 
Zu haben in Apotheken u. Drogerien. Auch direkt zu beziehen vom 
Bacterlol. Laboratorium v. Dr. E. Klebs, München, Schillerstr. 28. 
Prospekt kostenlos. 



„Klebe mit Hitze“ 

Überall da, wo sofortige Haltbarkeit verlangt, Feuchtigkeit gern 
vermieden und eine saubere Klebstelle gewünscht wird, empfiehlt 
sich zum raschen Auf- und Übereinanderkleben die Verwendung von 

.Trodtenklebemiiteiliil“ 

Man verwende für alle im Maschinen- wie Handbetrieb sich er¬ 
gebenden Klebestellen 1- oder 2seitig klebende Strttiffttii in 
Rollen von jeder gewünschten Breite, Poll«ii in jeder Größe, 
Papl«r in 70 cm Breite und jeder Länge. 

Zom Einfassen von Bfldeni Umbiegen vorgeritzt) von 10, 

25 und 50 m Länge in allen Breiten; sowie ausgestanzt für alle 
Formate von Laternenbildern, Stereo- und Autochromplatten, An¬ 
sichtspostkarten usw. usw. 

Bahmo colhcl oln*' Kompl. Einrichtung. Kasten ä 3 und 
JimUMZ SclDSl Bin 6 M. Für „Bx llbris««. Folien zum 
Aufziehen fertiger Drucke mit Hilfe des Bügeleisens, sowie mit 
Klebstoff präpariertes Papier zum Bedrucken. 

NB. Als Heizkörper dienen außer dem Plätteisen: Zum Einfassen 
von Bildern die Plättzange (Preis 1.75 bis 4.50 M.). Für Maschinen¬ 
betrieb eine meist elektrisch auf 100® C. erwärmte Metallrolle. 

Man verlange Beschreibung und Muster. 

rabrik lOr TroAenlüeliinateriaL Cronbeni LTanniis. 


Zinsser's patent 
Reinigungsmittel für 
Holzböden und Linoleum 

Erspart NaBaufwaschenI 
Reinigt und fettet zugleichI 

Kein Stanli melir 

Unentbehriich jor jedn 
Geschäft und jeden HflUShsIt 

L. Zlnsser, Murr (Vtttf.) 


Mineralien 

Kristalle, Erze, geschliffene Edelsteine, 
Edelste Inmodelle, Mlneralpräparate, 
Kristallmodelle, Meteoriten, Petre- 
fakton, geologische Modelle. 
Einzelne Belegstücke und Sammlungen 

für den mineralogisch- 
geologischen Unterricht. 

Gipsabgüsse seltener Fossilien u. An- 
thropologica, Gesteine, Dünnschliffe u. 
Diapositive, Exkursions-Ausrüstungen. 
Geolog^ische Hämmer usw. 

Dr. F. Krantz 

Rheinisches Mineralien-Kontor 

Fabrik und Verlag mineralogischer und 
geologischer Lehrmittel 

Bonn a. Rh. 


IPatentApwiil 

D!GotlXtHo 


Seifencreme 

„Hinol“ 

ist eine Seife in Tuben, bequem 
in der Tasche mitzuführen. Sehr 
angen. auf Reisen, für Ärzte usw. 
Große Tuben für Toilette 60 Pf., 
kleine Tuben für die Tasche 25 Pf. 
exkl. Porto. 4 kl. Tuben M. 1.— 
franko bei vorheriger Einsendung, 
bei Nachnahme 30 Pf. mehr. 

Cli8m.-Pliarinac.Fabril(,Britania‘ 

Frankfurt a. M. 16 


Inserate 

in dar „Umschau“ haben stets 

Krfolg. I 
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Es gibt kein besseresKamera- 
systemwiedieBildsicht. Un¬ 
erreicht steht sie mit 32 
Vorzügen da. Die Bildsicht 
vereinigt 6 Kamerasysteme. 
Man sieht das Bild bis zum 
letzten Augenblick u. besser 
wie in einer Spiegel-Reflex- 
Kamera. Die Bildsicht ist unentbehrlich für Reporter, 
Wissenschaftler, Forscher, Amateure, Photographen usw. 
Neue leichte Modelle 9x12 und 10x15. Preis von 
150 M. bis 280 M. Die Bildsicht verhindert automatisch 
die Fehler. Kennen Sie die neuste Errungenschaft „Tages¬ 
lichtentwicklung ohne jede Dunkelkammer-Benutzung“? 

Verlangen Sie Prospekt. 

Bililsi(liti:ainerawerh.LeviefiSasse. Hannover 



FQr grSBere Unterrichtsanstalten! 

Kox-naken 

Bester VerschluB für 
Karten und Rollbilder. 

Die Karte wird gerollt, 
der kleine Haken Qber- 
gehfingt. Nun kann sich 
-dessen Rollstab nicht 
ortrlieii und also auch nicht vom an¬ 
deren Stab entfernen. Demnach Ver¬ 
schluß mit nur einem Griff. Bänder 
und Riemen werden als überflüssig 
entfernt, keine Brüche an den Schnür- 
stcllen! Hängende Aufbewahrung er¬ 
fordert wenig Platz; kein Verstauben, 
übersichtliche Anordnung. 

Paar 20 Pfennig. Muster frei. 



W. Kochsiek 

Zwickau i.Sa., Reichsstr.42 


Inserate 


ln der „Umschau 
haben stets 


^rfoTg^ 


2 1 n M täglich zu verdienen. 

11 / if !• Prospekt mit Ga¬ 
rantieschein gratis. Adressenverlag 


Joh. H. Schultz, Cöln 648 



EntstaubuDoS'IInlap ÜJLL | 

Original-System „Axien“ S 

Geräuschlos! — Längste Lebensdauer! | 

Neuheit! ■ 

DruAluIt-Wasdunasdiiiie Jero“ I 

D. R. p. : 

zum Anschluß an jede Entstaubungs-Anlage i 
Größte Schonung der Wäsche! S 

Keine reibenden Teile! S 

Antrieb durch Luft,ohne Räder, Riemen od.dgl. S 

Eisanwerk Phönix, BaailiargZZU I 


0000HD0SE10S 


Wer geistig arbeitet oder anstrengende 
Touren unternehmen will, braucht Nerven- 
nahrung. Gratis sende Ihnen einfache 
Anweisung und Herstellungskosten zur 
Selbstbereitung eines Nerven, Blut und 
Gehirn nährenden Lecithin-Kola-Nähr¬ 
mittels. Nur Sendung an Private, daher 
große Ersparnis. 

H. Reese, Berlln-CiiarlotteDliurg 

QrUnstraOe 8 . 



Für eine Anzeige, die für die Rubrik „Kleine Anzeigen“ 
bestimmt ist, nehmen wir diesen Gutschein mit Mark 1.— 
in Zahlung. Mindestgröße der Anzeige 10 mm hoch 
und 50 mm breit Eine solche Anzeige kostet 1 mal 
Mark 1.50, abzüglich Gutschein Mark —.50 netto 

r.C.niayer. R. m. LH.. Hnooncenexpedltlon. MDnchenNW.ls 
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Lebensvorgänge und Physik. 

G leichberechtigt stehen die „beschreibenden 
Naturwissenschaften" an der Seite der „exak¬ 
ten". Allgemein vermitteln die ersteren die Kennt¬ 
nisse von Erscheinungen, die letzteren von Vor¬ 
gängen, die sie auf Ursachen zurückzuführen 
suchen. Beide greifen jetzt schon vielfach inein¬ 
ander über, aber lange nicht in dem Maße, in dem 
es wünschenswert und auch nach dem heutigen 
Stande der Wissenschaft möglich wäre. Am 
meisten ist in dieser Hinsicht noch geleistet worden 
auf dem Gebiet der dynamischen Geologie und, 
nach dem Vorgang von Julius v. Sachs, in der 
Pflanzenphysiologie. 

In der Wissenschaft von den Lebenseigen¬ 
schaften der Tiere und des Menschen sind Forscher 
von den Kenntnissen und Neigungen eines Helm- 
holtz und A. Fick immer Seltenheiten gewesen, und 
in der Pathologie, der Lehre vom Verhalten kranker 
Organismen liegt in dieser Hinsicht alles noch 
ganz im argen, wenn man die Forderung be¬ 
rücksichtigt, für jeden Vorgang eine Ursache 
nach naturwissenschaftlicher Methode sicher und 
zahlenmäßig anzugeben. Am ehesten noch haben 
chemische Vorgänge ein zwar nicht ausreichendes, 
aber doch intensives Studium erfahren; am meisten 
vernachlässigt sind Bewegungsvorgäiige, wie sie 
tausendfältig durch die beschreibenden Wissen¬ 
schaften bekannt geworden sind. Für jede Wirkung 
muß man eine Ursache annehmen, wenn man nicht 
gegen das allgemeine Gesetz der Logik ,,vom 
zureichenden Grunde" verstoßen will, und jede 
Ursache für irgendeine Bewegung oder Änderung 
einer Bewegung heißen wir Kraft. Hier liegt das 
Gebiet, auf dem gegenwärtig das Zusammen¬ 
arbeiten von beschreibender und exakter Wissen¬ 
schaft am dringendsten nottut, indem Vertreter 
jeder der beiden Disziplinen sich mehr als bisher 
um die andere kümmern und sich aus der anderen 
die nötigen Kenntnisse aneignen müssen. 

Unzählbar sind, wie gesagt, die Bewegungs¬ 
vorgänge mannigfacher Art in der belebten Natur, 
die genau beobachtet und beschrieben worden 
sind. Man täte gut, nun endlich auch an die 
wichtige Aufgabe heranzutreten, die Ursache für 


diese Bewegungsvorgänge, die allemal nur eine 
Kraft sein kann, aufzudecken. Das wichtigste 
Hilfsmittel hierzu ist, wie in der Wissenschaft, die 
sich im besonderen mit BewegungsVorgängen ab¬ 
gibt, in der Physik, die Anwendung der mathe¬ 
matischen Analyse. Der Ph5rsiker behandelt in 
seiner eigenen Wissenschaft Probleme, die entweder 
von Haus aus verhältnismäßig einfach sind, oder 
die er durch besonders ausgedachte Versuchs¬ 
anordnung so einfach gestaltet, daß er sie mathe¬ 
matisch behandeln kann. Sein Arbeitsgebiet ist 
ausschließlich die unbelebte Natur. 

In der belebten Natur dagegen gibt es gewiß 
eine Menge von Bewegungsvorgängen, die viel 
zu kompliziert sind, als daß man sie heute einer 
mathematischen Anal5^e unterzielien könnte, es 
gibt aber auch einfachere, bei denen man solches 
wagen und durchführen kann. Auf alle Fälle 
sind wir aber durch das, was die Physik bis jetzt 
geleistet hat, schon fähig, unter den uns bekannten 
Naturkräften wenigstens eine ausfindig zu machen, 
auf deren Wirkung der beobachtete Bewegungs¬ 
vorgang im allgemeinen zurückgeführt werden 
kann. Ob es eine auf molekularen Abstand nur 
wirkende Kraft, ob es Osmose, Inhibition, Ober¬ 
flächenspannung, Ausdehnung durch Wärme usw., 
oder ob es eine Fernkraft, Schwere, Elektrizität, 
Magnetismus ist, was überhaupt in Frage kommen 
kann, das muß jetzt schon herausgebracht werden 
können. Derartige Untersuchungen sollten, wie 
ich meine, schon in der nächsten Zeit eine wichtige 
Rolle spielen. Freilich gehört dazu ein gewisses 
Maß physikalischer Vorbildung, dann hört man 
auch vielleicht seltener von „elektrischer Ladung", 
,,magnetischer Anziehung" und dergleichen, wo 
davon nimmermehr die Rede sein kann. 

Als im Jahre 1828 von Wöhler der Harnstoff, 
eine chemische Verbindung, die man nur als Pro¬ 
dukt von Organismen kannte, zum erstenmal aus 
seinen Elementen künstlich dargestellt wurde, 
war dies für die Entwicklung der organischen 
Chemie von einer unerhörten Wirkung. Schon 
gelingt es, aus den Elementen eine viel größere 
Zahl von Kohlenstoffverbindungen künstlich her¬ 
zustellen, als solche in der organischen Welt 
bekannt sind, und niemand hegt einen Zweifel, 
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Ein neuer Fernschreiber. 


daß die nämlichen Gesetze die chemischen Vor¬ 
gänge in der belebten wie in der unbelebten Welt 
beherrschen. Diese Anschauung hat der alten 
Lehre von der „Lebenskraft" den Todesstoß ver¬ 
setzt, und man zögerte nicht mit der sicheren 
Annahme, daß auch die aus der Physik bekannten 
Naturkräfte in der belebten wie in der unbelebten 
Welt die gleiche Gültigkeit haben müssen, jeder 
Gegensatz zwischen beiden verschwand dem Natur¬ 
forscher und nur der eine bUcb freilich unleugbar 
noch übrig, daß das eine eben lebt und das andere 
eben tot ist, nicht lebt. Darüber kam man denn 
doch nicht hinaus. Dieser Drang, fast möchte 
man sagen Zwang, nach Einheit der wirksamen 
Gesetze in der belebten wie in der unbelebten 
Natur ist für die Entwicklung der Naturwissen¬ 
schaften unbeschreiblich förderlich gewesen. Jede 
Forschung, will sie wissenschaftlich bleiben, muß 
zunächst darauf ausgehen, diese Einheit, im 
besonderen auch der wirksamen Kräfte, in jedem 
Einzelfalle zu erweisen. Will dies nicht gelingen, 
so tut man sicher besser, zunächst Zw’eifel in die 
eigene Fähigkeit und die Zulänglichkeit unserer 
bisherigen Methoden als in die Einheit der Natur¬ 
kräfte zu setzen. Aber auch das hat eine Grenze, 
und echte Wissenschaft darf auch einen Bruch mit 
den w'ohlbegründetsten Annahmen nicht scheuen, 
sobald sie mit sicher erhobenen Tatsachen in 
Widerspruch stehen. 

Begnügt man sich nun in der Biologie, der Lehre 
vom Leben, nicht damit, Bewegungen in der 
organischen Welt zu beschreiben, als Lebens¬ 
äußerung hinzunehmen und zu bezeichnen, sondern 
verlangt nach einer Ursache dafür, also nach einer 
Kraft, und zeigt es sich dann, daß wir mit der 
Zahl der uns bisher aus der Physik bekannten 
Kräfte nicht auskommen, um den Bewegungs¬ 
vorgang darauf zurückzuführen, wird vielmehr 
nachgewiesen, daß keine derselben überhaupt 
in Betracht kommen kann, nach allem, w’as bisher 
von ihrer Wirksamkeit sichergestellt wurde, dann 
und dann erst darf oder vielmehr muß eben eine 
,,neue Kraft" als tätig angenommen werden, wie 
man dies auch bei der Erforschung der unbelebten 
Natur tun müßte und auch unbedenklich schon 
getan hat, z. B. seit die elektrischen Erschei¬ 
nungen zum erstenmal bekannt wurden. Von der 
neuen Kraft aber muß erst gezeigt werden, daß 
sie den Bewegungsvorgang w^irklich so gestalten 
kann, wie es den Beobachtungen entspricht. Der 
erste aber, der nachweist, daß die Annahme der 
neuen Kraft zur Erklärung des beobachteten Vor¬ 
ganges unnötig ist, daß irgendeine der bisher 
bekannten, oder eine Kombination von solchen 
auch nur in Frage kommen kann, würft damit die 
ganze ,,neuc Kraft" völlig über den Haufen. 
Nun^) ist es ein unscheinbarer, nur unter dem 
Mikroskop zu beobachtender Bewegungsvorgang 
bei der Befruchtung des Eies vom Seestern, bei 
dem in der Tat die beiden Forderungen sich erfüllt 
zeigten, nach der negativen Seite hin, indem alle 
bisher bekannten physikalischen Kräfte mit Sicher¬ 
heit ausgeschlossen werden konnten, nach der 
positiven wegen der überraschenden überein- 

*) Arch. f. mikroskop. Anatomie Bd. 80, Abt. II S. 171 ff. 
u. Bd. 84 , Abt. I S. 4 53 ff. 


Stimmung der Beobachtung mit der Theorie bei 
Annahme einer neuen Kraft, und zwar einer Fern- 
kraft, deren Wirkung mit dem Quadrat der Ent¬ 
fernung abnimmt wie die der Massenattraktion. 
Diese neue Kraft ist an das Leben der Massen 
gebunden, von denen sie ausgeht, und auf die 
sie wirkt; sie ist aber nicht irgendeine mystische 
Lebenskraft, sondern eine richtige Fernkraft, die 
gleichberechtigt an die Seite der uns schon be¬ 
kannten Femkräfte treten muß. Es ist nicht wahr¬ 
scheinlich, so darf man wohl annehmen, daß die 
Wirkung dieser „neuen Kraft" auf den bisher 
einzig untersuchten Fall beschränkt ist. Wenn 
man danach sucht, wird man in der belebten 
Natur noch manche, vielleicht viele Beispiele 
davon finden. Diese Beispiele können nur die 
Beobachter beibringen, also die Vertreter der be¬ 
schreibenden Naturwissenschaften. Wie wichtig 
es ist, daß auch ihnen die nötigen Kenntnisse der 
exakten Wissenschaften nicht fremd sind, liegt 
auf der Hand, 

Daß eine Kraft, eine richtige Fernkraft, nur 
an belebter Materie wirksam sein soll, mit dem 
Tode erlischt, man mag sich daran entsetzen! Das 
Walten einer Kraft, die nur der lebenden Materie 
eigen ist, im Gegensatz zu den Kräften, die lebende 
und leblose Massen in ganz gleicher Weise beein¬ 
flussen: nun dieser Gegensatz ist eigentlich auch 
kein unerhörterer als er zw'ischen Leben und Tod 
überhaupt und doch unleugbar besteht. 

Richard Geigel. 

Ein neuer Fernschreiber. 

D ieser neue Fernschreiber verwendet als 
Schreibfeder auf der Empfangsstation B 
einen von der Lampe L ausgehenden Licht¬ 
strahl, der auf lichtempfindlichem Papier 
eine Kurve aufzeichnet. 

Das Entstehen dieser Kurve wird klar 
aus der beigefügten Figur. Auf der Sende¬ 
station arbeitet eine von Hand geführte 
Feder F, die mit dem Stangensystem 
verbunden ist und diese Stangen in sich bzw. 
parallel zu sich verschiebt. Dadurch, daß 
die Stangen st^ st^ über Widerstände bzw. 
R^ gleiten, verändert sich bei Parallelver- 
schiebimg einer Stange der zugehörige Wider¬ 
stand, während ein In-sich-verschieben eine 
Änderung des fraglichen Widerstandes nicht 
bewirkt. Die Widerstände sind einerseits 
mit der geerdeten Batterie E gemeinsam 
verbunden, andererseits sind an sie durch 
Leitungen die empfindlichen Galvanometer 
ög angeschlossen, die auf eine Änderung 
des Widerstandes mit einer Drehbewegung 
reagieren. Die Galvanometerspulen tragen je 
einen Spiegel bzw. Äpg, die also die eventT 
Drehbewegung mitmachen müssen. Der von 
L durch ein Linsensystem gehende Licht¬ 
strahl fällt nacheinander auf die Spiegel 
Spx Dreht sich Sp^, so wird der Licht¬ 
punkt auf dem lichtempfindlichen Papier B 
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nach rechts oder links verschoben — vgl. 
das Maß h. Dreht sich so tritt eine 
Verschiebung des Lichtpunktes auf B nach 
der Höhenrichtung ein — vgl. das Maß l. 

Es ist also möglich, durch Kombination 
beider Bewegungen den Lichtpunkt nach 
den verschiedensten Stellen von B zu bringen, 
d. h. eine Kurve zu zeichnen, wobei die auf¬ 
genommene Cg genau der gegebenen ent¬ 
spricht. 

Wie kann man nun die Kurve lesen? Jedem 
Buchstaben entspricht eine bestimmte Stelle 
auf B, d. h. eine bestimmte Stelle Entfer¬ 
nung b bzw. l von den Kanten. 


lassenden chemischen Energie. Bekanntlich dient 
die chemische Energie der Nahrungsstoffe zu den 
mannigfachen Lebensbetatig^ngen der Organis¬ 
men, sie wird im Körper in mannigfacher, uns 
unbekannter Weise umgesetzt, um denselben 
schließlich der Hauptsache nach als mechanische 
Arbeit und Wärme zu verlassen. Die Wärme 
ist ein Energieexkret für Pflanzen und niedere 
Tiere, ohne Nutzen für ihre Lebensführung, und 
findet nur bei den höheren Tieren, die über 
Mechanismen zur Wärmeregulation verfügen, noch 
Verwendung im Lebensbetriebe. So ist auch das 
Anthocyan, wenn es fertig gebildet vorliegt, ein 
Stoffwechselexkret, nicht anders als die Alkaloide, 
welche dem Bedürfnis der Pflanze entspringen, 
die schädlichen Eiweißabbauprodukte in eine 



Ist die zu schickende Botschaft aufge¬ 
schrieben, so rollt der Empfangsapparat den 
belichteten Film selbsttätig ab, schneidet 
ab, gibt ihn in einen Entwickler und läßt 
den Film fixiert und getrocknet aus dem 
Apparat austreten. Hoeltje. 

Das Anthocyan in der Pflanze. 

Von Prof. Dr. V. GRAFE. , 

CI. Marquart faßte im Jahre 1835 alle roten, 
blauen und violetten Zellsaftpigmente als ,,Antho¬ 
cyan** zusammen. Diese Zusammenfassung, die 
weder chemisch noch biochemisch eine Berech¬ 
tigung hat, ist vielleicht hauptsächlich daran 
schuld, daß wir in der Anthocyanforschung noch 
recht weit zurück sind, denn man hat sich ge¬ 
wöhnt, alles, was in der Pflanze rot oder blau 
ist, als Anthocyan aufzufassen, obzwar es sich 
hier sicherlich vielfach um Stoffe handelt, die 
chemisch, ihrer Entstehung und ihrer Funktion 
nach sehr weit auseinanderliegen. 

Was zunächst die Funktion anlangt, so können 
wir uns da sehr kurz fassen: es verhält sich damit 
ähnlich wie mit der den Körper als Wärme ver- 


stabile Form umgewandelt, zu deponieren. Wir 
werden später sehen, Ivrie gerade das Stabili¬ 
sierungsvermögen der Pflanze bei Alkaloiden und 
Anthocyan ganz gleichmäßig arbeitet. Es beruht 
äuf dem einfachen Prinzip, daß größere Moleküle 
nicht mehr so leicht in den Stoffwechsel zurück¬ 
bezogen werden können: während das Tier im 
Gegenteil die auszustoßenden Substanzen reak¬ 
tionsfähiger gestaltet, um sie mit den reichlich 
vorhandenen Schlacken des Stoffwechsels zu¬ 
sammenzuschweißen und als Exkrete zu ent¬ 
fernen, wählt die Pflanze den Weg der Stabili¬ 
sierung, sie vergrößert und verfestigt das Molekül 
des Unbrauchbaren und deponiert es gewisser¬ 
maßen in den Rumpelkammern ihres Körpers. 
Die Alkaloide können trotz ihrer physiologischen 
Unbrauchbarkeit der Pflanze biologisch von Nutzen 
sein, z. B. als Schutz gegen Tierfraß, und so kann 
auch das Anthocyan sich noch biologisch be¬ 
währen, im Dienste der Befruchtung, zur An¬ 
lockung oder als Wegweiser für Insekten, zur 
Aufnahme von Wärmestrahlen, als Kälteschutz 
junger oder zarter Organe, aber gerade hier ist 
die Möglichkeit vorhanden, aus unseren bio¬ 
chemischen Erkenntnissen heraus der in der Bio¬ 
logie üblichen teleolog^chen Begründung ent¬ 
gegenzutreten: nicht weil die Pflanze einen Kälte- 
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schütz oder ein Insekten anlockendes Mittel braucht, 
wird Anthocyan ausgebildet, sondern es entsteht, 
weil in jungen Organen und in Blüten sich immer 
Stoffwechselprozesse abspielen, die Anthocyan 
entstehen lassen. 

Die Anthocyanfarbstoffe finden sich meist in 
der Zelle gelöst vor, doch gelingt es sehr häufig, 
diese Pigmente in schönen sternförmigen Aggre¬ 
gaten innerhalb und auch außerhalb der Zelle 
kristallisiert zu erhalten, wenn man die antho- 
cyanführenden Zellen, wie M o 1 i s c h gezeigt hat, 
einem bestimmten Verfahren unterwirft. Es ist 
ein Vorgang, wie er in ähnlicher Weise auch zu 
kristallisiertem Chlorophyll führt, d. h. der Farb¬ 
stoff wird auch hier in seinem chemischen Bau 
verändert, das kristallisierte Anthocyan ist also 
ebenso wie das kristallisierte Chlorophyll von dem 
ursprünglichen Pigment verschieden. 

Mangels genauerer chemischer Erfahrungen 
unterscheidet man heute noch die Anthocyane in 
den Typus „Weinrot", zu welchem der Farbstoff 
der Malve, Heidelbeere, Rotkraut und überhaupt 
die meisten Blüten- und Fruchtfarbstoffe gehören, 
und den Typus „Rübenrot" der bei Chenopo- 
diaceen und Amarantaceen verbreitet ist. Jedoch ist 
mit diesen beiden Gruppen, die sich chemisch ganz 
verschieden verhalten, kaum aber physiologisch, 
die Zahl der „Anthocyane" nicht erschöpft, es 
gibt solche, die in ihren chemischen Reaktionen 
eine Zwischenstellung behaupten, und schließlich 
solche, die sich ganz abweichend verhalten. 

Ihrer physiologischen Stellung nach gehören 
wohl sämtliche Anthocyane zu jenen Pigmenten, 
die Palladin als ,.Atmungspigmente" bezeich¬ 
net hat, d. h. zu jenen Farbstoffen, die im 
Atmungsprozeß, zur lockeren Fixierung des Sauer¬ 
stoffs und Abgabe desselben an die Gewebe eine 
große Rolle spielen. Solche Farbstoffe sind über¬ 
haupt im Organismus sehr verbreitet, und wenn 
wir an die Rolle des Blut^rbstoffes im tierischen 
Stoffwechsel denken, so wird die Analogie eine 
noch größere. Das Hämoglobin ist bekanntlich 
im sauerstoffbeladenen Zustande, als Oxyhämo¬ 
globin, hellrot, im kohlensäuregesättigten des 
venösen Blutes blaurot, die Farbenänderungen 
sind aber beim Pflanzensaft, der ja an sich farb¬ 
los ist, viel überraschender; der Vergleich des 
pflanzlichen Zellsaftes mit dem Blute ist sehr 
anschaulich, trifft aber doch nicht ganz zu. Die 
Formierung des Anthocyans stellt gewissermaßen 
eine nicht rückgängig zu machende Fixierung des 
Atmungsfarbstoffs vor, während beim Blute die 
gefärbten Stadien im normalen Atmungsgaswechsel 
ineinander übergehen. 

Wenn im Frühjahre die Vegetation sich neu 
zu erheben beginnt, fällt es auf, daß junge 
Sprosse vieler Pflanzen rot oder violett gefärbt 
sind; das wird durch die überaus energische 
Atmung solcher jungen Sprosse bedingt, welche 
große Mengen von Kohlehydraten enthalten. Die 
Färbung, das Anthocyan, tritt in Erscheinung, 
aber es verschwindet später wieder. Wenn wir 
in Blüten und Früchten das Anthocyan als Farbe 
bestehen bleiben sehen, so handelt es sich hier 
um eine Stabilisienmg des Moleküls ohne Inan¬ 
spruchnahme der farbstoffgebenden Gruppe, wäh¬ 
rend in wachsenden Sprossen gerade diese den 


Stoffwechselveränderungen unterliegt. Wir können 
uns beide Vorgänge biochemisch erklären; wir 
werden später auf die Beziehungen der Anthocyane 
zu den Gerbstoffen zu sprechen kommen, welche 
auch physiologisches Interesse bieten, denn die 
Gerbstoffe sind Sauerstoffspeicher, welche leicht 
wieder in sauerst off ärmere Verbindungen unter 
Freisetzung von Sauerstoff übergehen, es sei aber 
jetzt schon auf die große Wichtigkeit nach pflan¬ 
zenphysiologischer Richtung hingewiesen, welche 
den Forschungen Emil Fischers über die gerb¬ 
stoffartigen Depside zukommt. Fischer hat in 
einer Reihe grandioser Untersuchungen gezeigt, 
daß viele organische Säuren, die im Pflanzen¬ 
körper allgemein verbreitet sind, wie Gallussäure 
und Saliz3^1säure, mit Zuckerarten Verbindungen 
eingehen, und daß diese eine große Klasse von 
tanninähnlichen Gerbstoffen bilden. Der Orga¬ 
nismus duldet keine freien Säuren in sich ent¬ 
wickelnden Geweben und ist in der Regel be¬ 
strebt, die Säuregruppe zu neutralisieren. Das 
kann in verschiedener Weise geschehen, aber das 
physiologisch wichtigste Mittel dazu ist die Kupp¬ 
lung solcher Gruppen mit Glyzerin (z. B. Fette) 
oder mit Zucker (z. B. Gerbstoffe). Nun werden 
in Sprossen und überhaupt in Vegetationspunkten 
stets Säuren frei, daneben aber auch Zucker, und 
es bedarf offenbar nur einer leichten Veränderung 
im Molekül des Kondensationsproduktes, um 
daraus Anthocyan entstehen zu lassen. Ich fasse 
also die gerbstoffartige Kondensation von Zucker 
und Pflanzensäure als vorübergehenden Reserve¬ 
stoff analog der Stärke auf, und erfolgt bei der 
Frühjahrsmobilisierung und -Überproduktion nicht 
eine parallelgehende Verwendung, so kommt es 
zur Bildung von Anthocyan, das aber durch 
Hinzutreten neuer Säuremengen, die ihm Zucker 
entreißen, wieder abgebaut wird. Ganz ähnlich ver¬ 
hält es sich mit der Herbstfärbung der Laubblätter: 
hier ist die Ableitung der Assimilate aus den Laub¬ 
blättern aus verschiedenen Gründen gehemmt, 
Säuren entstehen und es kommt auch hier durch 
die Überproduktion und gleichzeitige Abtrennung 
vom StoRwechsel des Organismus zur Bildimg der 
roten Farbe, aber hier geht die Oxydation noch 
weiter, bis zur Bildung des nicht mehr veränder¬ 
lichen braunen und gelben Pigmentes, wie wir es 
auch an der Schnittfläche von angeschnittenen 
Früchten beobachten können. Überhaupt zeichnen 
sich ja die Abkömmlinge der Gerbsäuren durch 
ihre große Oxydierbarkeit aus. Auch die Fär- 
bimg der Blüten hat ihre Ursache in lebhaften 
Oxydationsprozessen, die sich ja auch beispiels¬ 
weise dadurch kundgeben, daß beim Aufbrechen 
der Blütenknospen stets eine beträchtliche Er¬ 
wärmung über die Temperatur der Umgebung zu 
konstatieren ist. Die Blüten sind auch Organe, 
in denen reichlich Zucker entsteht, es ist demnach 
nicht wunderzunehmen, daß gerade hier jene Kon¬ 
densationen in erhöhtem Maße statthaben, die zur 
Bildung von Anthocyanen führen. Es kommt zu 
einer Anhäufung und demnach zu einer Farb¬ 
bildung. Da unserer Auffassung nach Zucker¬ 
überfluß zur Bildung von anthocyanischen Gerb¬ 
stoffkomponenten führt, so müssen alle Momente, 
welche Zucker zur Disposition stellen, Anthocyan- 
bildung befördern, also in erster Linie Zucker- 
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darreichung von außen; schon Over ton be¬ 
obachtete, daß die Blätter von Mais, wenn man 
sie auf Zuckerlösung schwimmen läßt, tiefrot 
werden, und dasselbe gilt für eine Reihe von 
anderen Laubblättem. Aber nicht alle Blätter 
verhalten sich so, sondern nur solche, welche 
eben die Materialien zu einer Zuckersäurekupplung 
enthalten, die zur Anthocyanbildung führen kann. 
Deshalb war es nach mehreren Richtungen von 
großer Bedeutung, als Peche konstatierte, daß 
sowohl in Schnitten als auch in ganzen Organen 
schönrote anthocyanische Farbentöne erzeugt 
werden könnten, wenn man diese Organe oder 
Schnitte mit Formaldehyd unter Zufügung von 
Salzsäure behandelt; dies geschieht aber nur 
dann, wenn die Organe bestimmte eisengrünende 
Gerbstoffe enthalten. Wir sehen also, daß nur 
bestimmte Gerbstoffe zur Anthocyanbildung ge¬ 
eignet sind und daß die Färbung durch Konden¬ 
sation von Gerbstoffen mit anderen organischen 
Komplexen zustande kommt. Die Kondensation 
mit organischen Komplexen mag nur zum Schutze 
vor zu weitgehender Oxydation dienen, denn 
Oxydationsreaktionen sind im Pflanzenorganis¬ 
mus sehr verbreitet und können leicht zu der 
nicht mehr umkehrbaren braunen Mißfarbe führen. 
Außer Zuckerdarreichung wirkt auch Abkühlung, 
die ja allgemein zur Zuckerbildung aus größeren 
Kohlehydratkomplexen führt, anthocyanbildend, 
ferner Verwundung, Einstich von Parasiten, Ringe- 
lung, die den Saftstrom unterbricht. Stets müssen 
aber außer Zucker und Säuren auch oxydierende 
Agenden zugegen sein. 

Nachdem wir die physiologischen und bioche¬ 
mischen Beziehungen dieser Farbstoffe betrachtet 
haben, sei auch noch auf die rein chemischen 
Verhältnisse ein Blick geworfen. Daß es sich 
hier um Verbindungen mit Zucker handeln wird, 
ist von vornherein anzunehmen und die chemische 
Analyse hat denn auch diese Vermutung bestä¬ 
tigt. Das Interesse des Pflanzenchemikers wandte 
sich den Anthocyanen vor allem wegen ihrer 
Eigenschaft zu, in saurer und in alkalischer Lö¬ 
sung verschiedene Färbungen zu zeigen. Während 
die Anthocyane der Weinrotgruppe mit Säure 
sich kirschrot färben und in der Nähe des Neu¬ 
tralitätspunktes beim Versetzen mit Lauge blau 
bis grün werden, färben sich die Farbstoffe der 
zweiten, der Rübenrotgruppe, mit kalter Säure 
dunkelviolett und mit starken Laugen gelb. Wie 
die Färbung überhaupt von dem Vorhandensein 
einer farbgebenden Gruppe in der Molekel ab¬ 
hängt, so auch die Fähigkeit der Umfärbung 
meiner Auffassung nach von einer bestimmten 
Gruppierung, welche äußerst labil ist und sich 
je nach den Verhältnissen verschiebt, so auch in 
saurer und alkalischer Lösung, wodurch die Um¬ 
färbung zustande kommt. Damit stimmt auch 
die Tatsache überein, daß sich manche Antho¬ 
cyane, wie das der Scharlachpelargonie, nicht mit 
einem Schlage, wie der Lackmusfarbstoff, verän¬ 
dern, sondern daß längere Zeit eine aus beiden 
Formen bestehende Mischfärbung bestehen bleibt. 
Wir nennen solche Atomwanderungen innerhalb 
des Moleküls Desmotropie, und sie sind es, welche 
bei den verschiedenen, durch Temperaturwechsel 
oder Lichteinfluß ineinander übergehenden blauen 


und roten Nuancen eine Rolle spielen dürften. 
Schon die ältesten Beobachter des Anthocyans 
konstatierten, daß sich blaue alkoholische Ex¬ 
trakte aus Veilchen bald in bräunlichgelb ver¬ 
färben und daß in der Hitze die Farbe zurück¬ 
kehrt, daß die mit starkem Alkohol erhaltenen 
Extrakte überhaupt nur schwach gefärbt seien 
und daß eine Spur Säure die Färbung leuchtend 
rot sichtbar mache. Auf solche Farbenänderungen 
geht in einer höchst interessanten Studie neuer¬ 
dings auch Ts wett ein, der auch überzeugend 
für den Zusammenhang der Gerbstoffe mit den 
Anthocyanen eintritt, den er aus ähnlichen Ver¬ 
suchen wahrscheinlich macht wie Peche. Über 
Farbenänderungen des Anthocyans durch Tem¬ 
peraturveränderungen hat zuerst Mo lisch, dem 
wir so viele originelle Beobachtungen verdanken, 
die der Ausgangspunkt wichtiger Untersuchungs¬ 
reihen namentlich biochemischer Richtung ge¬ 
worden sind, angestellt. Er fand, daß Vergiß¬ 
meinnichtblüten im Wärmschrank weinrot wurden, 
während bei normaler Temperatur die vergiß¬ 
meinnichtblaue Farbe zurückkehrte; ähnliches 
habe ich auch bei Rotkohlextrakten gesehen, die 
in der Hitze lichtweinrot, in der Kälte violettrot 
wurden, und endlich hat Fitting diese Erschei¬ 
nung in genauen Untersuchungen beim Storch¬ 
schnabel festgestellt, dessen Blüten bei ca. 20* 
blau, bei höheren weinrot bis rosa und in sehr 
hohen endlich farblos sind. Jeder Temperatur 
kommt als entsprechender Gleichgewichtszustand 
ein bestimmter Farbenton der Blüten zu. Der 
Austausch vollzieht sich nicht gleichschnell, die 
tiefere Farbentönung geht bei Erwärmung viel 
rascher verloren, als sie beim Abkühlen wieder¬ 
kehrt. Dieselben Farbenänderungen und den¬ 
selben Änderungsmodus in Abhängigkeit von der 
Temperatur zeigen auch die alkoholischen und 
wässerigen Extrakte der Blüten. Schon die lang¬ 
sam und unvollständig mit der Temperatur ein¬ 
tretende Farbenveränderung zeigt, daß es sich 
hier wohl um intramolekulare Verschiebungen 
handelt. Freilich können hier nur eingehende 
chemische, nur mit großen Mitteln auszuführende 
Studien unsere Kenntnisse erweitern, wie sie 
kürzlich von Willstätters Schule angebahnt 
worden sind.^) Die Ableitimg der Anthocyane 
von gewissen gelben Farbstoffen, wiewohl sie 
chemisch vorläufig nicht ohne Zwang zu deuten 
ist, besitzt namentlich mit Rücksicht auf die 
interessanten vererbungstheoretischen und prak¬ 
tischen Ergebnisse Miß Wh el dal es und ferner 
E. Baurs höchstes Interesse. Nehmen wir das 
beststudierte Beispiel, das des Löwenmauls, Antir- 
rhinum majus, so besitzt diese Pflanze in un¬ 
kultiviertem Zustande rote, durch Anthocyan ge¬ 
färbte Blüten. Die Entstehung dieser Farbe ist 
von verschiedenen Faktoren abhängig. Durch 
den Verlust eines oder des anderen Faktors sind 
im Laufe der Zeit zahlreiche gärtnerische Spiel¬ 
arten von anthocyanführenden Blumen entstan¬ 
den. Der Verlust der Oxydase, des oxydierenden 
Ferments, ergibt gelblichweiße Blumenblätter mit 
dem schwachgelben Anthocyanfarbbildner, das in 
Berührung mit einer Oxydase (z. B. aus Meer- 


‘) Vgl. Umschau 1914 Nr. 13. 
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rettich) ein tiefes Rot liefert. Nun gibt es aber 
zwei verschieden gelbe Chromogene, durch ver¬ 
schiedene Enzyme hervorgebracht, und auch zwei 
Oxydasefaktoren, die schwächeres Rosa. bzw. 
das Tiefrot der wilden Blüten erzeugen. Whel- 
dale will bei Antirrhinum gar sechs solcher Fak¬ 
toren gefunden haben, die sich nun in verschie¬ 
denster Weise kombinieren können, und zwar 
natürhch nicht nur in einem Blütenteil, sondern 
bald in der Lippe, bald in der Krone, bald in 
der Kronenröhre, so daß die verschiedensten 
Zeichnungen zustande kommen können. Fehlt 
der Farbstoffbildner ganz, dann kann natürlich 
überhaupt keine Färbung entstehen, das Resultat 
ist ein Albino mit reinweißer Blüte. Durch Re¬ 
duktion des künstlich aus Quercetin hervorge¬ 
brachten „Anthocyans“ entsteht wieder der gelbe 
Farbstoff, der analoge Vorgang, wie er sich auch 
bei der Kreuzung ereignet. Rückschlag einer roten 
Varietät auf die gelbe Stammform. Bei Antirrhi¬ 
num gibt es übrigens zwei albinotische Varietäten, 
reinweiße, denen das gelbe Chromogen fehlt, und 
eine elfenbeinweiße, denen die Oxydase fehlt. 
Albinos also, die nicht nur im Aussehen, sondern 
auch chemisch verschieden sind. Es kommt bis¬ 
weilen vor, daß eine durch Kreuzung zweier kon¬ 
stanter Rassen erzeugte Mischform plötzlich neue 
Eigenschaften aufweist; es handelt sich aber da 
nicht um das Auftreten einer wirklich neuen 
Eigenschaft, sondern nur um das Zusammentreffen 
der Keimzellen von zwei Formen, von denen die 
eine das Chromogen. aber nicht die Oxydase. die 
ändere die Oxydase, aber nicht das Chromogen 
enthält. Beide sind weiß bzw. weißgelb: durch 
ihre Kreuzung entsteht eine rote Varietät. Dadurch 
ergibt sich die Möglichkeit, die von G. Mendel 
entdeckten Aufspaltungsregeln, d. h. die Erschei¬ 
nung. daß von den Nachkommen zweier gekreuzter 
Rassen ein bestimmter Prozentsatz nicht Misch¬ 
form wird, sondern einer der Eltemformen nach¬ 
gerät, und die Mutationen von De Vries bio¬ 
chemisch zu erklären. 

Da wohl in den verschiedenartigen Pflanzen 
verschiedene Säuren, vielleicht auch mit verschie¬ 
denen Zuckern zu Verbindungen zusammentreten, 
so werden in den differenten Pflanzenarten je 
nach den hervorgebrachten Komponenten die 
Farbstoffmoleküle verschieden gebaut sein, d. h. 
das Kerngerüst wird im großen ganzen dasselbe 
sein, im einzelnen Ausbau aber werden sich Ver¬ 
schiedenheiten zeigen, die eben die 'große Zahl 
der vorhandenen Anthocyane bedingen. Das gilt 
auch für die farbstoffgebende Gruppe selbst: die 
Art ihrer Konstellation wird dieselbe sein, aber 
die verschiedenen Farbennuancen werden durch 
die Einfachheit oder Beladung der Farbstoffgruppe 
mit organischen Resten zustande kommen, in 
derselben Weise wie der Farbstoffchemiker seinen 
synthetischen Farbstoff in der Nuance vertieft 
oder erhellt. Diese im Bau des Moleküls be¬ 
gründeten Momente, die wohl artspezifisch sind, 
aber auch von äußeren und inneren Verhältnissen, 
Licht, Wärme, Feuchtigkeit, Boden, Standort usw. 
abhängen, kombinieren sich mit den Faktoren 
der Farbbildner und Oxydasebildung, so daß da¬ 
durch die unendliche Mannigfaltigkeit der Blu¬ 
menfärbung verständlicher wird. 


Schrift und Gesundheit 

Von E. KLEMM. 

F ür das Wohlergehen der heranwachsen- 
den Jugend wird viel getan durch Auf¬ 
klärung der Eltern, durch Jugendpflege, 
durch die Schularzteinrichtung, durch Spiel- 
und Wandergele^enheiten, durch Verbesse¬ 
rung der Schulräume — eins aber bleibt 
noch zu erstreben übrig: die Kinder zu er¬ 
lösen von einem gewissen Schrift- und einem 
sichern ÄecÄfschreibelend. 

Achl Schriftaysteme müssen unsere Schul¬ 
kinder erlernen, den großen und kleinen 
Buchstaben in Deutsch imd Latein, ge¬ 
druckt und geschrieben! Das ist zu viel, 
wenn ein System genügt, um seinem Herzen 
schriftlich Luft zu schaffen. Man kann die 
acht Systeme vereinigen. Solche Bestre¬ 
bungen liegen auch schon vor, auf der 
einen Seite in dem Schwabacher Druck 
und auf der andern in dem Chemnitzer 
Schreibduktus. 

Oft läßt auch die Größe des Druckes viel 
zu wünschen übrig. Ist in wenig gebrauch¬ 
ten Nachschlagebüchern Augenpulverschrift 
schon bedenklich, in Zeitungen imd Schul¬ 
büchern ist sie geradezu schädlich. Groß 
ist darum der Schaden, den das deutsche 
Volk durch Schädigung der Sehkraft be¬ 
sonders der Jugend beim Lesen und Schreiben 
ungeeigneter Schriftzeichen erleidet. Schäd¬ 
lich ist vor allem für die kleinsten und 
zartesten der Schüler das Lesenlernen aus 
und in einer Fibel. Gebeugt sitzen sie über 
dem Buche, angestrengt fixieren sie die für 
sie unklaren Wortbilder. Zum Lesenlemen 
gehören große, freie, bewegliche Buchstaben 
an einer gut beleuchteten und praktischen 
Wandlesemaschine, und kleinere in Schul¬ 
lesekästchen für die Hand der Kinder, 
mit denen sie in freier ungezwungener Hal¬ 
tung xmd Bewegung spielend lesen lernen 
können. 

Den größten Schaden aber verursacht 
unsere sog. deutsche Rechtschreibung. Kosseg 
in Breslau hat nachgewiesen, daß sie nicht 
einmal von Lehrern und Gelehrten erlernt 
werden kann — und unsere Volksschüler 
sollen sie meistern! Sie sollen die nach 
dem phonetischen, historischen, etymologi¬ 
schen und grammatischen Prinzip durch¬ 
einandergebaute , mit vielen Regeln und 
noch viel mehr Ausnahmen ausgestattete, 
an Doppel- imd Dreifachbezeichnungen 
6 — o, f, p^), an Falschbezeichnungen (cu^ 
ci, fc^) reiche, mit unnötigem Ballast (c, j, p] 


Prospekte v. E. Klemms SchuUesekastcben versendet 
Friedr. Hoffmeister, Chemnitz. 
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V, pl), d)6, Äf, bt, qu, ct [oder ai], 

cu) überladene Orthographie sich sicher 
einprägen! Wieviel Zeit-, Geld-, Kraft- 
und LernfreudigkeitsVerschwendung schließt 
doch diese Forderung in sich! 

Wenn wir auf jede Schulwoche nur eine 
(in Wirklichkeit ist es viel mehr) unnötige 
Orthographieübungsstunde rechnen, ver¬ 
schwendet das deutsche Volk jährlich ca. 
40 Millionen Mark allein auf schulischem 
Gebiete. Die Schäden der sog. Schulkrank¬ 
heiten, die durch Überanstrengung an und 
für sich schwächlicher Kinder, durch zu 
vieles und anstrengendes Nahesehen, durch 
schlechten Schreibsitz veranlaßt werden, 
sind allerdings unberechenbar, wahrschein¬ 
lich aber bedeutend. 

Und die Verlust summe erhöht sich noch 
durch die möglichen Schäden, die die nötigen 
Hausaufgaben verursachen. Nötig, sagen 
wir! Ja. Soll unsere Rechtschreibung nur 
annähernd sicher erlernt werden, gehören 
dazu eine Unzahl schriftlicher Ubungs- 
stunden, die die Schule in ihrem Betrieb 
nicht zur Verfügung hat, der Hausfleiß 
muß herangezogen werden. — Muß heran? 
Nein. — Wir könnten das allgemeine Bil¬ 
dungsziel herabdrücken, das kann und wird 
kein ehrlicher Deutscher wollen. Wir können 
aber unsere deutsche Rechtschreibung ver¬ 
einfachen, können sie lautrein schreiben, 
wie es größtenteils im Alt- und Mittelhoch¬ 
deutschen war. Je lautreiner die Aus¬ 
sprache und eindeutiger ihre Bezeichnung, 
desto geringer die Orthographieübung! Eine 
folgerichtige, phonetische Rechtschreibung 
würde überhaupt alle Orthographiepaukerei 
ausschließen. 

Darum wäre es ja ideal, für jeden Laut 
ein Zeichen zu fordern. Weil wir aber den 
deutschen Michel kennen, und es doch klüger 
ist, den Sperling zu erfassen, wenn man 
die Taube auf dem Dache nicht erreichen 
kann, schlagen wir für die unbedingt nötige 
Reform nur einige Streichungen vor, die 
jeder Deutsche mit machen kann, die aber 
eine eingehende Erleichterung und Befrei¬ 
ung gewähren würden. 

Streichen wir den großen Anfangsbuch¬ 
staben bei den sog. Hauptwörtern (nicht 
Eigennamen); streichen wir die unnötigen 
Dehnungszeichen e, l); streichen wir die 
unnötigen Verdoppelungen in einer Silbe 
(Haar, spinnst), dann die vielen unnötigen 
Buchstaben (s. o.), und wir erzielen eine 
Erleichterung des Unterrichts, eine Erspar¬ 
nis im ganzen deutschen Schriftwesen, daß 
dem deutschen Volke Millionenwerte erhalten 
werden können. 


Der ,,ferein für fereinfachte rechtschrei- 
bung“^) kämpft um diese Vorteile und Fort¬ 
schritte für die deutsche Jugend. Wer hilft 
ihm? 



Bruch des kleinen Fingers durch Ballspiel 
(Röntgenbild). 

Die Pfeile zeigen die Stelle, an welcher der Finger 
verletzt ist. 

Typische Knochenbräche 
beim Ballspiel. 

Von Dr. MUSKAT. 

ie außerordentliche Entwicklung des 
Sports 2 ) hat naturgemäß auch dazu ge¬ 
führt, die typischen Schäden, welche bei 
den verschiedenen Sportarten Vorkommen, 
sorgfältigster Prüfung zu unterwerfen. Be¬ 
kannt sind die typischen Knochenverlet¬ 
zungen beim Rodeln, Sküaufen u. a. m. 
Durch Zufall konnten bei Ballspielern an den 
oberen Gliedmaßen gleichfalls Knochenver¬ 
letzungen festgestellt werden. Das Krank¬ 
heitsbild war so unscheinbar, daß an einen 
Bruch gar nicht gedacht wurde, und erst 
das Röntgenbild gab über die Schwere der 
Verletzung Aufschluß. Zweckmäßig werden 

M Vorsitzender Prof. Dr. Kewitsch, Freiburg i. Br. 

•) Nach einem Vortrag auf dem Kongreß der Deutsch. 
Gesellsch. f. Chirurgie 1914. 
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Formen passiver von solchen aktiver Ent¬ 
stehung unterschieden. Aktiv sind Brüche 
am äußeren Knochenvorsprung des Ober¬ 
arms beobachtet, als Folge starker Muskel¬ 
anspannung mit Abriß der Ansatzpartie beim 
Schleudern eines Balles. 

Passive Formen entstanden durch Gegen¬ 
fliegen eines Balles gegen die Spitze des 
kleinen Fingers. Dabei brach regelmäßig 
nicht das Nagelglied, sondern das Grundglied 
des kleinen Fingers, und zwar in schräger 
Richtung. 

Beifolgende Röntgenaufnahme zeigt deut¬ 
lich den Schrägbruch des Grundgliedes des 
kleinen Fingers. Zu erklären ist der Bruch 
in der Weise, daß der Ball nicht genau die 
Längsachse des kleinen Fingers traf, sondern 
vielleicht etwas seitlich ankam. So erhielt 
dann das Grundglied einen etwas seitlich 
gerichteten Stoß, dessen Kraft größer war 
äs die Elastizität des Knochens. 

Es ist sicher, daß bei Röntgenunter¬ 
suchung derartiger Fälle häufig eine Knochen¬ 
verletzung festzustellen sein dürfte. Eine 
•solche Sicherstellimg liegt natürlich in hohem 
Grade im Interesse der Patienten. 

Die Vitriolseuche in Rufiland. 

Von Rechtsanwalt EMIL HEY, St. Petersburg. 

E S ist schon oft gezeigt worden, daß der 
den Menschen eigentümliche Nach¬ 
ahmungstrieb der Verbreitimg bestimmter 
Verbrechen in hohem Maße förderlich ist. 
Ein treffendes Beispiel dafür ist die Ver¬ 
breitung der Vitriolattentate in Rußland. 

Vor etwa zehn Jahren waren derartige, 
vornehmlich weibliche Racheakte in Ruß¬ 
land kaum bekannt, und augenblicklich 
vergeht kaum ein Tag, ohne daß die Presse 
Nachrichten von Vitriolattentaten aus dem 
Reiche bringt. Allein in .St. Petersburg sind 
innerhalb der Jahre 1903—1912 nicht weni¬ 
ger wie 155 Vitriolattentate registriert wor¬ 
den! — Vitriol ist ja bekanntlich die Lieb¬ 
lingswaffe des Weibes; auch in Rußland 
sind es meist Frauen, die sich in dieser Weise 
an ihren ungetreuen Ehegatten und Lieb¬ 
habern rächen. Doch greifen zuweilen auch 
Männer zu diesem Gift. — In den meisten 
Fällen führen derartige Attentate zur voll¬ 
ständigen oder teilweisen Erblindung des 
Opfers: in den Jahren 1911—1912 sind in 
St. Petersburg 17 junge Menschen auf diese 
Weise geblendet worden I Oft trifft das ge¬ 
schleuderte Gift unbeteiligte Dritte, die so 
fremder Rachegier zum Opfer fallen und 
fürs Leben entstellt werden. Bei einer Parade 
in Oranienbaum wurden gleichzeitig vier 
(Gemeine von einer verlassenen Braut durch 


Vitriol verunstaltet und ihr Kamerad, der 
das Opfer sein sollte, kam heil davon. Meist 
gehen solche Angriffe im Dunkeln vor sich: 
im Treppenflur, auf schlecht beleuchteten 
Straßen usw. Der Täter arbeitet nicht selten 
einen genauen Plan aus, besorgt sich zeitig 
die Säure und lauert dem Opfer tagelang 
auf. Das Motiv für derartige Verbrechen 
ist gewöhnlich verschmähte Liebe, Eifer¬ 
sucht, Rache für Untreue u. dgl. 

Die Verbreitung dieser entsetzlichen Epi¬ 
demie erklärt sich wohl vornehmlich, wie 
schon oben betont, durch den Nachahmungs¬ 
trieb. Vor Gericht erklären die Angeklagten 
oft, daß sie den Gedanken, zum Vitriol zu 
greifen, aus Gesprächen und Zeitungen ge¬ 
schöpft hätten. Doch ist auch die Milde 
der Geschworenen, welche in derartigen 
Prozessen meist Freisprüche fällen, der 
Verbreitung dieser Racheakte förderlich. 
Im Volk ist die Überzeugung von der Straf¬ 
losigkeit dieser Verbrechensart ganz all¬ 
gemein ; vor Gericht erklären die Angeklagten 
oft: „Für Totschlag kommt man nach 
Sibirien; für Körperverletzung durchs Messer 
gibt's Gefängnis, aber mit Vitriol kann man 
sich rächen und wird doch nicht bestraft.“ 
In der letzten Zeit bricht sich allgemein die 
Meinung durch, daß nur durch eine strengere 
Verurteilung der Säurespritzer dieser furcht¬ 
baren Epidemie ein Ende gemacht werden 
könne. 

Der Kinematograph 
als Schiefistand. 

uf der Bu^a in Leipzig bildet eine 
ebenso originelle wie interessante Neu¬ 
heit den Anziehimgspunkt der schießsport¬ 
liebenden Besucher: die „lebende Ziel¬ 
scheibe'*. 

Daß diese Erfindung aber nicht nur eine 
Quelle der Unterhaltung darstellt, sondern 
auch von Bedeutimg für die Ausbildung des 
Soldaten im Gebrauch von Schußwaffen ist, 
beweist das lebhafte Interesse, das die Mili¬ 
tärverwaltungen dieser Neuerung entgegen¬ 
bringen. Im Mai d. J. wurde bereits der 
erste kinematographische Schießstand auf 
dem Truppenübungsplatz in Döberitz in 
Gegenwart des Kaisers eingeweiht. 

Die lebende Schießscheibe bringt lebende 
Bilder zur Darstellung, welche wie jede an¬ 
dere Kinematographie aufgenommen sind. 
Sie bietet also dem Schützen zum ersten 
Male Gelegenheit, sich im Schießen auf vor¬ 
beieilendes Wüd, Flugapparate, Automobile, 
Reiter, Motorboote u. dgl. zu üben. 

Treten wir an den Schießstand, so sehen 
wir in ca. 10 m Entfernung ein Kinemato- 







Der kinematographische Schießstand, 

Fig. I. Oben: Der Kinematographen-Apparat. Fig. 2. Unten: Der Schießstand mit der ,,lebenden 

Zielscheibe". 
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gramm, z. B. serbische Truppen, die auf 
einem Berggipfel erscheinen und vorsichtig 
am Abhang herunterklettern, indem sie jede 
Deckung benutzen. Oder ein Büffel stürmt 


vorbei, Enten fliegen auf, ein Flugzeug zieht 
durch die Luft. 

Gibt man nun einen Schuß ab, so durch¬ 
löchert die Kugel die Projektionsfläche, das 
Bild bleibt einen Augenblick stehen, und an 
der von der Kugel getroffenen Stelle erscheint 
ein Licht fleck. Der Schütze kann nun sofort 
sehen, ob er das Ziel getroffen oder daneben 
geschossen hat. Nach Ablauf der kurzen 


Ruhepause verschwindet das Loch auf der 
Projektionsfläche imd das Bild setzt sich 
für den nächsten Schuß wieder in Bewegung. 
Die Anlage besteht, wie bei allen Kine¬ 
matographien, aus dem Projek¬ 
tionsapparat und der Projek¬ 
tionsfläche, also hier die Ziel¬ 
scheibe. Fig. I zeigt die Ein¬ 
richtung des Projektionsraumes. 
Der Apparat ist gleichzeitig zur 
Projektion von lebenden und 
stehenden Bildern eingerichtet. 
Der Mechanismus wird durch 
einen Elektromotor angetrieben. 
In Fig. 2 sehen wir den Schieß¬ 
stand mit der Zielscheibe, wäh¬ 
rend Fig. 3 den Mechanismus der 
Zielscheibe erläutert. Derselbe 
besteht aus einem Eisenrahmen, 
hinter dem sich zwei Rollen mit 
Papier abwickeln. Das kinemato- 
graphische Bild fällt somit auf 
einen Papierschirm, hinter dem 
sich ein zweiter Papierschirm 
befindet, welcher von hinten in¬ 
tensiv beleuchtet wird. Die Kugel 
durchlöchert beide Papierlagen 
und von hinten fällt ein heller 
Lichtstrahl durch das Schußloch; 
dies ist der Lichtfleck, den wir 
an der getroffenen Stelle sehen. 
Nun wird die hintere Papierrolle 
etwas weiter gewickelt: Der Licht¬ 
fleck verschwindet wieder und die 
Szene kann weitergehen. Ist der 
vordere Papierschirm zu stark 
durchlöchert, so wird auch dieser 
auf der Rolle weitergewickelt, bis 
eine unversehrte Stelle kommt. 
Fig. 4 zeigt die Gesamteinrichtung 
der ,,lebenden Schießscheibe'*. 

Der Wert der Erfindung be¬ 
steht darin, daß der Schütze ge¬ 
zwungen wird, sehr schnell einen 
Haltepunkt zu wählen, und daß 
er unmittelbar nach Abgabe des 
Schusses den Einschlag des Ge¬ 
schosses sieht, so daß er danach 
seinen Haltepunkt verbessern 
kann. Hierdurch gewährt die 
„lebende Zielscheibe** eine viel 
größere Übung, als z. B. das bekannte Ton¬ 
taubenschießen oder die üblichen gezogenen, 
beweglichen Scheiben, weü man auf ersterer 
jeden Einschlag beobachten kann, auch wenn 
das eigentliche Ziel nicht getroffen ist. 

Die Idee, eine kinematographische Pro¬ 
jektionsfläche als Zielobjekt zu benutzen, 
wurde schon seit längerer Zeit von ver¬ 
schiedenen ausländischen Firmen verfolgt. 


Fig. 3. Die RückseHe der Projektions fläche, welche aus den 
beiden sich ahrollenden Papierhändern gebildet wird. 
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Es stellten sich aber dem exakten, selbst¬ 
tätigen Funktionieren der ganzen Einrich¬ 
tung bedeutende Schwierigkeiten entgegen. 
Die größte Schwierigkeit bestand in der 
sofortigen Arretierung des Kinematographen- 
Mechanismus bei Abgabe des Schusses, da 
unter allen Umständen vermieden werden 
mußte, daß der Apparat auch nur noch ein 
Teilbildchen weitertransportiert. Leider ver¬ 
raten die Erfinder nicht, wie sie den so¬ 
fortigen Stillstand zuwege bringen. 


Eis-, Frost- und Hitzetage. 

Von Dr. WILHELM RICHTER. 

etter und Klima, das sind zwei Begriffe, die 
zusammengehören. Das Wetter ändert sich 
von Tag zu Tag. Wir erkennen es als eine Folge¬ 
erscheinung der rastlos sich wandelnden Verteilung 
von Hochdruck und Tiefdruck im Luftmeer, und 
wir vermögen es für kurze Zeit vorauszusagen, 
da wir den weiteren Wandlungen eben jener Ver¬ 
teilung auf Grund von empirisch erkannten Ge¬ 
setzen in die Zukunft folgen können. Das Klima 
dagegen zeigt uns den gesetzmäßigen, in bestimm¬ 
tem Umfang regelmäßig sich wiederholenden Ab¬ 
lauf der Witterungserscheinungen. Weiter aber 
spielt für das Klima die Beziehung auf eine be¬ 
stimmte Örtlichkeit — einerlei, ob dies eine Sied¬ 
lung, ein ganzes Land oder ein Erdteil ist — eine 
bedeutsamere Rolle als für das Wetter, wo [sie 
natürlich auch nicht fehlt. Die Klimatologie ge¬ 
hört zum Gebiet der Geographie, die Wetterkunde 
'zur Physik. Das Material aber, aus dem die 


Klimatologie ihre Erkenntnisse zieht, ist trotz¬ 
dem kein anderes, als die Wetterbeobachtungen 
an den meteorologischen Stationen. Aus ihren 
Mittelwerten für den und den Zeitraum sollen die 
einzelnen Charakterzüge des betrachteten Stückes 
Erde resultieren: die einzelnen ,,klimatologischen 
Elemente**, z. B. Luftdruckverhältnisse, Haupt¬ 
windrichtungen, Niederschläge, Bewölkung und 
Sonnenscheindauer. Ihre Gesamtheit ergibt das 
Klima. 

Das sind alles bekannte Dinge. Die einzelnen 
Elemente nun stehen in'gewisser Beziehung unter¬ 


einander. Von den durchschnittlichen Luftdruck¬ 
verteilungen der einzelnen Jahreszeiten — bei¬ 
spielsweise — hängt die durchschnittliche Häufig¬ 
keit einer bestimmten Art von Winden in eben 
diesen Zeiten direkt ab. Je mehr klimatologische 
Elemente man berücksichtigt, desto ausführlicher 
wird das resultierende ,,Klimagemälde** (wenn 
man, einen Ausdruck A. v. Humboldts variierend, 
so sagen darf) ausfallen. Die etwaige Einbeziehung 
neuer, d. h. bisher noch nicht genug gewürdigter 
Elemente würde eine neue Beleuchtung [bereits 
bekannter Verhältnisse und damit eine weitere 
Bereicherung bedeuten. In diesem Sinne beginnt 
man, neuerdings drei bisher ziemlich zurückge¬ 
stellten Elementen erhöhte Aufmerksamkeit zu 
schenken: den Eistagen, den Frosttagen und den 
Hitzetagen. 

Unter Eistage versteht man diejenigen, an 
denen die Temperatur die ganzen 24 Stunden hin¬ 
durch unter dem Gefrierpunkt bleibt, ihn also 
auch nachmittags nicht übersteigt. Frosttage sind 
diejenigen, an denen zwar dcis Maximum über o® 



Fig. 4. Schnitt durch den kinematographisehen Schießstand. 

Oben hinter dem Schützen befindet sich der Kinoapparat. Die von zwei Papierrollen gebildete 
Projektionsfläche wird von hinten beleuchtet, so daß die Schußlöcher hell aufblitzen. 
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liegt, das Minimum aber darunter bleibt. Als 
Hitzetage kann man diejenigen benennen, an 
denen das Thermometer 25® erreicht oder über¬ 
steigt. Als offizieller Name für sie hat sich die 
Bezeichnimg „Sommertage'' eingebürgert. Man 
kann fragen, ob sie sehr glücklich gewählt ist, 
man kann darauf hinweisen, daß die wohlige 
sommerliche Wärme — trockene Luft voraus¬ 
gesetzt — bereits verschiedene Zentigrade tiefer 
gespürt wird, und daß diese bei 25® in lästige 
Hitze sich zu wandeln beginnt. So hat man die 
Bezeichnung Hitzetage gelegentlich als geeigneter 
vorgeschlagen, und auch der Verfasser hat sich 
diesem Sprachgebrauch angeschlossen.^) 

Es hat nun aber seinen guten Grund, daß man 
sich in der Berücksichtigung dieser drei Kategorien 
von Tagen so zurückhaltend verhielt. Rein theo¬ 
retisch betrachtet, kann man zweifeln, ob die An¬ 
gabe: in der Stadt X sind jährlich 25 Eistage im 
Durchschnitt vorhanden, ob diese auch den tat¬ 
sächlich vorliegenden Verhältnissen gerecht wird. 
Ob das Thermometer an manchen Tagen nach¬ 
mittags gerade die Grenze von o® erreicht oder 
ob es darunter bleibt, ob in diesen Fällen dem¬ 
nach Frosttage oder Eistage herauskommen, das 
hängt von manchen unkontrollierbaren Zufällen 
ab. Und ebenso ist es mit der Grenze von 25® 
bei den Hitzetagen. Besonderheiten in der Auf¬ 
stellung der Thermometer, Besonderheiten in der 
dem Beobachter geläufigen Art der Skalenablesung, 
das müßte alles mit berücksichtigt werden kön¬ 
nen, um Fehlerquellen zu vermeiden und Bedenken 
zu zerstreuen. 

In der Tat bieten die Verhältnisse der Eis-, 
Frost- und Hitzetage mancherlei Besonderheiten, 
die zur gründlichen theoretischen Untersuchung 
der in Frage stehenden Verhältnisse herausfordern. 
Man hat bereits seit einiger Zeit sein Augenmerk 
auf die Einflüsse der Aufstellung der Appiarate 
in einem enger oder weiter bebauten, in einem 
höher oder tiefer gelegenen Stadtteil, in der Stadt 
überhaupt und im Freien*) gerichtet. Man hatte 
hierbei zunächst an die Mitteltemperaturen be¬ 
stimmter Zeiträume gedacht.*) Neuerdings bezog 
man auch die Extremtemperaturen, durch die ja 
unsere drei Arten von Tagen definiert sind, mit 
in die Betrachtung ein, um einen zahlenmäßigen 
Ausdruck der verschiedenen Einflüsse zu ge¬ 
winnen. Über die Ergebnisse, soweit sie bisher 
vorliegen, zu berichten, liegt mir an dieser Stelle 
nicht ob. 

Dagegen ist die interessante Tatsache hervor¬ 
zuheben, daß ein Versuch, die Mittelwerte von 


*) Vgl. W. Richter, Die geographische Verteilung der 
Eis-, Frost- und Hitzetage im Deutschen Reiche (Ger- 
lands Beiträge zur Geophysik, Bd. XII, Heft x). 

■) So z. B. in den ,,Bemerkungen zu den Temperalur- 
bcübachtungen in Berlin und Umgebung“ von Professor 
G. Schwalbe (Bericht über die Tätigkeit des Kgl. Preuß. 
Met. Inst, im Jahre 1913). 

•) So auch Paul Perlewitz: Versuch einer Darstellung 
der Isothermen des Deutschen Reiches für Jahr, Januar 
und Juli, nebst Untersuchungen über regionale thermische 
^ «owaiiVn (Forschungen zur Deutschen Landes- und Volks¬ 
kunde, Bd. XIV, 1903). 


Eis-, Frost- und Hitzetagen in einem bestimmten 
Zeitraum zum Entwerfen eines ,,Klimagemäldes'* 
für ein größeres Gebiet zu verwenden, ein be¬ 
merkenswert günstiges Resultat liefert. Es zeigen 
sich bei einer Zusammenstellung in Tabellenform 
verschiedene Gesetzmäßigkeiten, die noch besser 
zutage treten, wenn man Isarithmenkarten der 
untersuchten Verhältnisse entwirft, wenn man 
also die einzelnen Mittelwerte auf einer Karte 
aufträgt und die Orte, an denen eine gleiche An¬ 
zahl von Tagen vorliegt, durch Linien verbindet. 
Da tritt dann klar der Einfluß von geographischer 
Länge und Breite und von Meereshöhe, von Küsten¬ 
konfiguration und von Gebirgsgliederung hervor.*) 
Unter anderem stellt sich heraus, daß im Durch¬ 
schnitt beim Ansteigen um je 100 m Meereshöhe 
zu der Zahl der Eistage in der tieferen Höhen¬ 
schicht rund sechs, zu den Frosttagen rund zehn 
hinzutreten, während die Hitzetage um rund vier 
abnehmen. Daß ferner beim Fortschreiten von 
West nach Ost in jedem Längengradstreifen, unter 
Ausschaltung des Einflusses der Höhe, die Eis¬ 
tage um zwei bis drei, die Frosttage um je vier 
sich vermehren (die Hitzetage zeigen si(^ hier 
sehr kompliziert); und schließlich beim Fort¬ 
schreiten von Nord nach Süd für jeden Breiten¬ 
grad streifen die Eistage um sechs bis sieben, 
die Frosttage um zwölf bis dreizehn abnehmen, 
die Hitzetage dagegen um vier bis fünf sich 
vermehren. 

Wir erhalten auf diesem Wege nun eine Dar¬ 
stellung der durchschnittlichen Wärmeverhältnisse 
in einem bestimmten Stück Erde. Natürlich steht 
sie nicht ganz für sich da, sie hat Beziehungen, 
einerlei ob Ähnlichkeiten oder Unähnlichkeiten, 
zu einer Darstellung durch andere klimatologische 
Elemente. Welche kommen da zunächst in Be¬ 
tracht? 

Die Anzahl der Frosttage, die zu diesen Be¬ 
trachtungen verwandt wird, gibt keinen Aufschluß 
über ihre Verteilung über die einzelnen Monate. 
In diesem Sinne können sie (mitsamt den Eis¬ 
tagen, die sich ja als ein Spezialfall der Frosttage 
darstellen) durch andere Angaben gut ergänzt 
werden: durch die ersten und letzten Fröste eines 
Winters und durch die daraus resultierenden frost¬ 
freien Zeiten im Frühling, Sommer und Herbst. 
Dazu können dann noch, ohne indes unbedingt 
erforderlich zu sein, die schneefreien Zeiten treten, 
die z. T. ihren eigenen Gesetzen folgen, da sie ja 
z. T. andere Ursachen haben. Durchschnittswerte 
der frost- und schneefreien Zeiten an einer Anzahl 
von Orten charakterisieren deren Klimacharakter 
sehr anschaulich. Wenn man gar noch die durch¬ 
schnittlichen Zeitpunkte, an denen an eben diesen 
Orten die verschiedenen Pflanzen zu blühen be¬ 
ginnen, hinzuzieht, dann gewinnt das Bild noch 
weitere sinnfällige Züge, und A. v. Humboldts 
Ausdruck: „Naturgemälde" drängt sich uns ge¬ 
radezu auf. In diesen Kreis der Daten gehören 
nun auch die Eia-, Frost- und Hitzetage, die neue 
Gesichtspunkte den bisherigen anfügen. 


*) Für die Einzelheiten, soweit sie das Deutsche Reich 
betreffen, muß auf die zitierte Abhandlung verwiesen 
werden. 
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Vorhin war einmal kurz erwähnt, daß sie neben 
die Durchschnittstemperaturen treten können. 
Haben sie irgendwelche bestimmbare Beziehungen 
zu ihnen ? Wenn man Karten irgendwelcher Wärme¬ 
verteilung nach Mitteltemperaturen, für einzelne 
Monate etwa, heranzieht, dann handelt es sich 
in diesen Isarithmenkarten meist um Werte, die 
auf die Verhältnisse am Meeresspiegel reduziert 
sind, also den Faktor der Höhenerhebung aus¬ 
schalten. Die Karten der hier besprochenen Ver¬ 
hältnisse berücksichtigen aber die Meereshöhe mit. 
Zum Vergleich sind also nicht die durchgängig 
reduzierten Isothermenkarten zu verwenden, son¬ 
dern diejenigen der wahren Wärmelinien.^) Da 
zeigt sich dann eine bemerkenswerte Überein¬ 
stimmung in der Verteilung der Eistage mit den 
wahren Januarisothermen, der Hitzetage mit den 
wahren Juliisothermen. Sie decken sich keines¬ 
wegs, aber sie stehen in Beziehung. Wiederum 
beleuchten die neuen klimatologischen Elemente 
bereits bekannte Dinge von neuen Gesichtspunkten 
aus. 

Es ist beachtenswert, daß die Verteilung der 
Eis-, Frost- und Hitzetage sich dem bisher Be¬ 
kannten gut einfügt, obwohl man die Mahnung 
V. Kremsers, eines der ersten Gelehrten, die 
sich im Zusammenhang damit befaßten, auch jetzt 
noch im Auge behalten muß; daß nämlich ,,der 
Gegenstand daher noch gar sehr eingehender streng 
kritischer Untersuchung***) bedarf. Dieser Um¬ 
stand muß uns einstweilen noch davon zurück¬ 
halten, die Karten für praktischen Gebrauch zu 
verwenden. Und dieser praktische Gebrauch be¬ 
zieht sich in erster Linie außer auf die Land¬ 
wirtschaft auf die Benutzung des Klimas als eines 
ärztlichen Heilmittels. Zur Charakterisierung 
eines Kurortes sind Angaben nicht nur über die 
Durchschnittstemperaturen der einzelnen Monate, 
sondern auch über die Häufigkeit von Hitze-, 
von Frost- oder von Eistagen in ihnen von höch¬ 
stem Nutzen. Die Erkenntnis dieses Wertes zog 
die jetzt häufigere Angabe dieser Daten nach sich. 
In Tabellenform derartiges zusammenzustellen, ist 
in der Tat sehr dankenswert. Doch läßt es sich 
zurzeit noch kaum kartographisch festlegen. Denn 
da Kurorte sehr vielfach in Gebirgsgegenden lie¬ 
gen, verhalten sich die Extremtemperaturen oft 
sehr singulär, der Lage (Tallage, Gehängelage usw.) 
folgend; man weiß nicht, wie weit man in der 
Verallgemeinerung der Verhältnisse an jenem Orte 
über die Nachbarschaft gehen kann. Hierüber 
aber werden die neueren Untersuchungen dieser 
Materie neues Licht verbreiten. Und mit ihrer 
Hilfe, so dürfen wir hoffen, werden die Eis-, Frost- 
und Hitzetage als klimatologische Elemente in 
erhöhtem Maße nicht nur wissenschaftliche, son¬ 
dern auch praktische Bedeutung erlangen. 


*) Vgl. E. Sommer, Die wirkliche Temperaturverteilung 
in Mitteleuropa (Forschungen zur Deutschen Land- und 
Volkskunde, Bd. XVI). 

•) Annalen der Hydrographie, 1891, S. 188. 
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Die Bedeutung der Suggestion 
und anderer psychischer 
Momente im Sexualleben. 

Von Prof. Dr. WEBER. 

D ie Einflüsse, welche den ursprünglich nur auf 
die Erhaltung der Art gerichteten Geschlechts¬ 
trieb verändert haben, sind zum größten Teil 
psychischer Art und können deshalb — in etwas 
erweitertem Sinne — als suggestiv bezeichnet 
werden. 

Von Freud und seiner Schule wird behauptet, 
daß schon im Säuglings- und KindesaÜer normaler¬ 
weise eine noch dazu besonders reich und viel¬ 
gestaltig entwickelte Sexualität vorhanden sei und 
sich in allerlei Äußerungen betätige. Der sexuelle 
Charakter dieser Äußerungen wird aber von den 
meisten Ärzten und Kinderpsychologen nicht an¬ 
erkannt, und es muß daran festgehalten werden, 
daß im Säuglings- und Kindesalter des Normalen 
bewußte oder unbewußte geschlechtliche Gefühle, 
Neigungen oder Betätigungen nicht verkommen. 
Wo sich bei Kindern tatsächlich sexuelle Gefühle 
und sexuelle Betätigung nachweisen lassen, handelt 
es sich um eigenartige Veranlagung des Trieb- 
und Affektlebens, welche äußeren Einflüssen: z. B. 
Erziehung oder Verführung abnorm zugängig ist; 
diese Einflüsse finden sich im modernen Leben 
überall auf der Straße wie im Hause. Sie sind 
um so wirksamer, je mehr sie von einer besonders 
autoritativen Seite (Eltern, Erzieher) ausgehen 
oder sich in einem, dem Kinde vertrauten Kreise 
abspielen (Familie, Schule, Spiel- oder Arbeitsge¬ 
meinschaft). Dahin gehören übertriebene Zärtlich¬ 
keiten von seiten der Eltern oder Erzieher, nament¬ 
lich auch die Gewohnheit, die Kinder in das 
Schlafzimmer oder Bett der Eltern zu nehmen, 
wobei sie gelegentlich Zeugen des Geschlechtsver¬ 
kehrs sind. Aber auch die zu frühe und unge¬ 
schickte Aufklärung der Kinder, ferner die Ver¬ 
führung durch Kameraden, endlich die suggestiv 
wirkenden Eindrücke mancher Kinodarstellungen 
und das ganze Milieu des Kino wirken höchst 
schädlich. 

Bei der Wahl und Fixierung des Sexualobjektes, 
die normalerweise mit dem Abschluß der Pubertät 
erfolgt, sind bewußte oder unbewußte affektbetonte 
Erinnerungen an frühere erotische Erlebnisse und 
an Eigenschaften bestimmter Personen auch aus 
der Kinderzeit oft von ausschlaggebender Be¬ 
deutung. Unter ihrem Einfluß werden Liebes¬ 
verhältnisse und Ehen geschlossen zwischen Per¬ 
sonen, die in sozialer Stellung, Geistes- und 
Herzensbildung, sogar in körperlichen Reizen 
außerordentlich kontrastieren. Dadurch erklären 
sich manche Fälle von ,,Liebeszauber**, ,,Liebe auf 
den ersten Blick“ und von ,,sexueller Hörigkeit'*, 
ohne daß es sich um bewußte Hypnose oder 
Suggestion in verbrecherischer Absicht zu handeln 
braucht. Die traditionelle Rolle bestimmter so¬ 
zialer und Berufskreise im Liebesieben, z. B. der 
Studenten, Schauspieler, ferner einzelner Tages- 

Nach einem Vortrag in der internationalen Gesellschaft 
für Sexualforschung. 
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berühmtheiten, die von allen Seiten Liebesbriefe er¬ 
halten, ist psychologisch auf eine Massensuggestion 
zuruckzuführen. 

Die Betätigung der Sexualität erfährt die mannig¬ 
fachsten Veränderungen durch psychische Einflüsse, 
besonders durch die kulturelle Entwicklung. Dazu 
gehört die Entstehung und Einwirkung des Scham¬ 
gefühls, die Verkehrsformen der Geschlechter 
untereinander auch außerhalb der Sexualbetäti¬ 
gung, der Einfluß und die Wandlungen der Mode, 
die mehr durch erotische als durch ästhetische 
Momente bestimmt werden, die Veränderungen 
des ehelichen und freien Liebesverhältnisses durch 
soziale, gesellschaftliche und andere Momente, die 
wechselnde Beurteilung der Prostitution, der Ein¬ 
fluß des Charakters auf die Bewertung erotischer 
Erlebnisse und auf die Formen der Sexualbe¬ 
tätigung. 

Als ,,Sublimierung der Sexualität” bezeichnet 
man ein Äquivalent der geschlechtlichen Betäti¬ 
gung, wobei der geschlechtliche Trieb zur Er¬ 
reichung geistiger, insbesondere kultureller Ziele 
verwandt wird. Namentlich auf religiösem und 
künstlerischem Gebiet ist die „sublimierte“ ge¬ 
schlechtliche Lust eine starke Triebfeder der Be¬ 
tätigung, wenn auch ein so umfassender Anteil 
der Sexualität an allen Gebieten menschlicher 
Geistestätigkeit, wie Freud und seine Schule 
annimmt, nicht zugegeben werden kann. Aber 
zweifellos haben von jeher bei allen religiösen 
Kulten sexuelle Momente mitgewirkt und sind 
namentlich in den Vorgängen, die man als reli¬ 
giöse Ekstase, Inbrunst, Mystizismus bezeichnet, 
auch bei der Sektenbildung nachzuweisen. Daß 
in der poetischen wie in der darstellenden Kunst 
die Erotik nicht bloß als Darstellungsobjekt eine 
treibende Rolle spielt, sondern auch das künst¬ 
lerische Schaffen im allgemeinen im engen Zu¬ 
sammenhang mit der Sexualität des Künstlers 
steht, hat unter anderen Möbius für das dich¬ 
terische Schaffen Goethes nachgewiesen. 

Die große Beeinflußbarkeit des normalen 
Sexualaktes durch psychische Vorgänge er¬ 
klärt zum Teil die als Perversionen bezeichneten 
Abnormitäten des Sexualtriebes.' Diese sind meist 
Abirrungen vom normalen Sexualtrieb oder Sexual¬ 
objekt, aber nichts dem normalen Sexualakt 
gänzlich Fremdes. Die bei den Sexualperversionen 
als Ursache in Betracht kommenden psychischen 
Momente sind einmal das Bedürfnis nach Reiz¬ 
steigerung durch Reizvariation, weil der einfache, 
normale Geschlechtsvorgang nicht mehr genügt, 
um geschlechtliche Lust zu erwecken und Befriedi¬ 
gung herbeizuführen. Dann suggestiv wirkende erst¬ 
malige Erlebnisse namentlich aus der Pubertäts¬ 
zeit. Sie können aber nur wirksam sein auf dem 
Boden einer labileren sexuellen Konstitution. 
Aber die Richtung, in der sich die spätere Per¬ 
versität bewegt, ist zweifellos durch äußere, 
psychische Einflüsse bestimmt. Die manchmal 
sehr bizarren Formen der Perversionen erklären 
sich durch die weitere Ausarbeitung der einmal 
erhaltenen Anregungen mittels der Phantasie. 

Neuerdings hat man auch für die sogenannten 
Neurosen, namentlich die Hysterie, die Neurasthe¬ 
nie, die Zwangszustände sexuelle Erlebnisse psy¬ 
chischer Art, namentlich solche, die sich im Kindes¬ 


alter abspielen, als Ursache angeschuldigt. Wenn 
auch Konflikte zwischen erotischen Wünschen und 
ethischen oder sozialen Hemmungen häufig zu 
Neurosen führen, weil sowohl bei der Sexualität 
als bei den Neurosen Affekte eine große Rolle 
spielen, so kann doch der Freudschen Theorie von 
der ausschließlich sexuellen Entstehung aller Neu¬ 
rosen nicht zugestimmt werden. 

Wenn somit Beeinflussungen der Sexualität 
durch psychische Vorgänge zweifellos und häufig 
Vorkommen und kulturell von großer Bedeutung 
sind, so darf man doch nicht in allen mensch¬ 
lichen Beziehungen und allen geistigen Betäti¬ 
gungen sexuelle Probleme wittern. Die ausgedehnte 
Anwendung der Freudschen Theorie und Psycho¬ 
analyse, die hauptsächlich auf der Annahme enger 
Zusammenhänge alles psychischen Geschehens mit 
Sexualvorgängen beruht, in der Alltagspsychologie, 
historischen und literarischen Forschung und vor 
allem in der Pädagogik ist nicht nur bedenklich, 
weil sie zu falschen Resultaten führt, sondern auch 
weil sie das ganze Geschlechtsleben der Harm¬ 
losigkeit entkleidet und die Gefahr der Sexual¬ 
hypochondrie mit sich bringt. Auch verleitet sie 
zu einer egozentrischen Selbstbetrachtung und 
Wichtigtuerei, die zu seelischer Verweichlichung 
führt und die Erziehung zur altruistischen Be¬ 
tätigung erschwert. 

Steinzeitliche Wirtschafts¬ 
formen. 

Von Hofrat Dr. A. SCHLIZ. 

n der jüngeren Steinzeit war Mitteleuropa 
von Völkern verschiedener Rasse besiedelt; 
sie besaßen verschiedene Kultur und ver¬ 
schiedene Wirtschaftsform, Für diese unter¬ 
scheiden wir Sammelstufe (Jagd, Fischfang, 
Früchtesammeln), Hackbaustufe (Jagd, Haus¬ 
tierhaltung, Pflanzenanbau) und HochkuUur 
(Pflugbau und Züchten großer Viehherden). 
Wir wollen zunächst nur einen Ausschnitt 
aus dem Gesamtgebiet, Südioestdeutschland, 
betrachten. Hier haben wir drei große 
Kulturkreise, von denen die Völker mit 
Schnurkeramik, Großgartacher und Donau¬ 
kultur derselben Mittellandrasse, die mit 
Rössener Kultur der Nordlandrasse und die 
mit Pfahlbaukultur der Alpenlandrasse an¬ 
gehören. Die Stämme mit Schiiurkeramik 
haben keine festen Wohnungen, es sind 
Jägerstämme auf der Sammelstufe, die 
Pfahlhaustämme haben feste Viereckhäuser, 
ernähren sich außer durch Jagd durch An¬ 
bau von Weizen und Gerste mit der Boden¬ 
hacke, sie befinden sich auf der Hackbau¬ 
stufe, wahrscheinlich auch die Rössener 
Stämme, die mit ihnen in späterer Zeit 
in Höhensiedlungen Zusammenleben, die 


-Gekürzte Wiedergabe meines Vortrags auf der Jahres¬ 
versammlung der Deutsch, anthropolog. Gesellschaft in 
Hildesheim. 
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Stämme mit Bandkeramik leben in Hoch¬ 
kultur mit Pflugbau und Viehzucht. Je nach 
der Art dieses Wirtschaftsbetriebs finden wir 
festgebaute Gehöfte mit Keller, Scheune und 
Stall, in denen verschiedene Kulturformen 
zusammen Vorkommen. Diese Wohnhäuser 
sind viereckig, die leichtgebauten Stadel 
hinterlassen nur unbestimmte Grubenum¬ 
risse, daneben gibt es große Viehhöfe mit 
leichten Viehwärterhütten. Weidewirtschaft 
und Pflugbau erfordern also verschiedene 
Wohnformen. Weitere Ausgrabungen auf 
dem Neckarhochufer ergaben Einzelhäuser 
ohne Keller und Vorratshaus, aber es fand 


Das neue Flugzeug ist in vielen Teilen 
genau wie der Rumpler-Eindecker kon¬ 
struiert. Der rechtwinklige Rumpf hat eine 
Länge von 8,5 m und ist sehr geräumig. 

Im Innern des Rumpfes sind außer den 
Sitzen für Führer und Beobachter alle für 
den Motor und die Steuerung erforderlichen 
Apparate untergebracht. Die seitliche Be¬ 
spannung des Rumpfes ist aus imprägnier¬ 
tem Leinenstoff hergestellt und kann zur 
Untersuchung des Rumpfes und zur Vor¬ 
nahme von Reparaturen im Innern leicht 
abgenommen werden. 

Das Fahrgestell ist genau so ausgebildet 



Der neue Rumpler~Militärdoppeldeck er, 


sich eine Menge verzierter Keramik, welche 
teils vom Main, teils von der oberen Donau, 
teils vom Großgartacher Tal stammt, wahr¬ 
scheinlich Handelsstationen. Wir sehen also 
innerhalb derselben Kultur drei Wirtschafts¬ 
weisen : Pflugbau mit fest gebauten Gehöften, 
Viehzucht mit Sommerweide und Über¬ 
wintern im Pförch und leichtgebauten Hütten 
über Grubenwohnungen und zerstreute Sied¬ 
lungen am Wasserweg als Verkehrsstationen. 
Die einzelne Wirtschaftsform hängt also von 
der Art des Wirtschaftsbetriebs ab. 

Der erste Rumpler-Doppel- 
decker. 

ährend die Rumpler Luftfahrzeugbau- 
Gesellschaft sich seither nur mit der 
Herstellung von Eindeckern, der bekannten 
„Taube“, befaßte, hat die Firma nunmehr 
den ersten Doppeldecker ausgeführt, mit 
dem Bass er am 23. und 24. Juni den 
Dauerrekord von 18 Stunden 10 Minuten 
aufstellte. 


wie das der Eindecker, so daß bei beiden 
Flugzeugarten dieselben ErsatzteÜe ver¬ 
wendet werden können. 

Die Konstruktion der Flügel ist so durch¬ 
geführt, daß eine rasche Auf- und Abmon¬ 
tierung möglich ist. Die Gesamtspannweite 
der oberen Tragdecken beträgt 13 m. Der 
Abstand der beiden Tragdecken beträgt 
1,80 m. 

Der Antrieb erfolgt durch einen sechszylin¬ 
drigen Mercedes-Motor, der bei 1400 Umdre¬ 
hungen 115 PS leistet und den Holzpropeller 
direkt an treibt. 

Die Steuereinrichtungen gleichen in An¬ 
ordnung und Größe denen des Rumpler- 
Eindeckers. Das Flugzeug hat einschließlich 
des großen, 700 Liter fassenden Benzin¬ 
behälters nur 680 kg Leergewicht, während 
die Nutzlast auf 740 kg gesteigert werden 
kann, also das Eigengewicht des Doppel¬ 
deckers erheblich übertrifft. 

n n n 
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Betrachtungen \ 
und kleine Mitteilungen. 

Die Gas Verteilung in der Bunsenf lamme. Die 
Flamme eines Bunsenbrenners, in dem bekannt¬ 
lich das Gas mit Luft gemischt und dadurch zu 
vollständiger Verbrennung unter nicht leuchtender 
Flamme gebracht wird, beginnt zu leuchten und 
zu rußen, wenn die Luftzufuhr so verringert wird, 
daß eine vollständige Verbrennung des Gases nicht 
mehr Platz greift. Die Bunsenbrenner, die früher 
nur in den Laboratorien der Chemiker und Phy¬ 
siker benutzt wurden, sind heute in ziemlich all¬ 
gemeinem Gebrauch, denn jeder Gasglühlicht¬ 
brenner ist im Grunde ein Bunsenbrenner. Auch 
den Hausfrauen ist der Bunsenbrenner heute sehr 
gut vertraut, die Gaskocher, die erfreulicherweise 
in immer stärkerem Maße das unrationelle Kochen 
auf Kohlefeuer verdrängen, sind ja ebenfalls ledig¬ 
lich Bunsenbrenner mit guter Luftzuführung. Man 
braucht nur die freie Stelle der Rohrwand, durch 
welche die Luft zuströmt, mit der Hand zu um¬ 
spannen, und sofort wird die heiße nicht leuchtende 
Flamme zu einer hellen, gelben, wie sie die alten 
Fischschwanzbrenner liefern. Ist die Luftführung 
nicht so gering, daß die ganze Flamme leuchtend 
wird, so beginnt sie lediglich an der Spitze zu 
rußen. Geh. Rat Haber legte sich, wie er in der 
letzten Sitzung der „Deutschen Physik. Gesell¬ 
schaft“ mitteilte, die Frage vor, warum die Flamme 
gerade an der Spitze ruße und nicht an der Seite. 
Da das Rußen durch eine unvollkommene Ver¬ 
brennung entsteht, die stattfindet, wenn der 
Brennstoff nicht die genügende Luft vorfindet, so 
muß das Gasluftgemisch, das aus dem Brenner 
ausströmt, an der Spitze des Kegels ein etwas 
anderes Mischungsverhältnis haben als an der 
Seite, und zwar ein für die Verbrennung un¬ 
günstigeres. Die chemische Analyse zeigt auch, 
daß die Zusammensetzung des Gases an der Spitze 
eine andere ist wie an den Seiten. Versuche mit 
anderen brennbaren Gasen, z. B. mit Wasserstoff,Si 
bestätigen, daß eine Scheidung des gleichmäßigen 
Gasgemisches während des Strömens stattfindet, 
in der Art, daß der schwerere Bestandteil in der 
Achse geht, der leichtere nach dem Rande. Diese 
Scheidung ist aber nicht eine Wirkung des Strömens 
an sich, sie tritt nicht ein, wenn man das Gas¬ 
gemisch ausströmen läßt, ohne es zu verbrennen, 
sondern sie ist eine Wirkung der Flamme. Unter 
dem Einfluß der durch das Brennen verursachten 
Druck- und Dichteänderungen werden die Strö¬ 
mungslinien schon vor dem Eintritt in den Flammen¬ 
kegel umgebogen, so daß eine Beschleunigung her¬ 
vorgerufen wird, ganz wie bei der Wirkung einer 
Zentrifuge, wodurch sich die eigentümliche Art 
der Einmischung erklärt. 

Freilich bleibt noch, wie in der Diskussion 
Prof. Warburg hervorhob, die Frage zu prüfen, 
ob nicht das Temperaturgefälle — an den ver¬ 
schiedenen Stellen des Flammenkegels herrscht 
jedenfalls eine verschiedene Temperatur — auf die 
Erscheinung von Einfluß ist. 

Die Anwendung elektrischer Wellen zur Erfor¬ 
schung des Erdinnern ist zuerst von O. Trüstedt 


1901 vorgeschlagen und unabhängig davon von 
dem Hannoveraner H. Müller zum Patent an¬ 
gemeldet worden. Neuerdings wurde die gleiche 
Anwendung von Dr. Heinrich Löwy in Er¬ 
wägung gezogen und ihre theoretischen Voraus¬ 
setzungen erstmalig untersucht. Löwy hatte 
zunächst ein durchaus wissenschaftliches Problem 
im Auge, nämhch die Aufsuchung des von Prof. 
E. Wiechert in einer Tiefe von über 1000 km 
vermuteten flüssigen Eisenkerns der Erde. Einige 
Vorversuche, die er zusammen mit Dr. Leim¬ 
bach ausführte, ließen jedoch bald erkennen, daß 
mit Hilfe der elektrischen Wellen in wesentlich 
geringeren Tiefen Aufschlüsse möglich werden, die 
zunächst für den Bergbau von Bedeutung sein 
können. 

Die Möglichkeit solcher Aufschlüsse ist durch 
die physikalische Verschiedenheit der Stoffe, die 
die Erdrinde bilden, gegeben. Isolatoren und Leiter 
für elektrische Wellen wechseln in bunter Folge 
miteinander ab, jedoch mit dem wesentlichen 
Unterschiede, daß die Nichtleiter des elektrischen 
Stromes wellendurchlässig sind, während die Leiter 
des elektrischen Stromes den Durchgang der 
Wellen verhindern. 

Die bisherigen Versuche von Löwy und Leim¬ 
bach, die elektrischen Wellen in den Dienst der 
Erforschung des Erdinnern zu stellen, haben eine 
Reihe von Verfahren gezeitigt, die sich in zwei 
Gruppen trennen lassen. Die eine Gruppe umfaßt 
die zeitlich älteren Vetfahren, die auf den aus der 
Optik übernommenen Erscheinungen der Reflexion, 
Absorption und Interferenz (d. i. Auslöschung) 
elektrischer Wellen beruhen. Bei dieser Gruppe 
kommt durchweg eine Sende- und eine Empfangs¬ 
einrichtung in Anwendung. Aus der Variation 
der Empfangsstärke wird die Anwesenheit und 
unter Umständen auch die Lage von Leitern 
(Wasser, Erz) bestimmt. Das Maximum der 
Empfangsstärke wird aufgesucht und aus den 
Neigungswinkeln der Sende- bzw. Empfangsdrähte 
die Tiefe bestimmt. 

Die zweite Gruppe beruht auf der Veränderung 
der elektrischen Schwingungen eines Senders durch 
die elektrischen Eigenschaften der näheren Um¬ 
gebung. 

Nach den bisherigen Ergebnissen sind die Ver¬ 
fahren der zweiten Gruppe von größerer Bedeutung. 

Im April 1913 erfolgte die Gründung einer 
Gesellschaft m. b. H. „Erforschung des Erdinnern“, 
Göttingen, zum Ausbau und zur praktischen Ver- 
wertuDg der verschiedenen Verfahren. Nach Ein¬ 
richtung der erforderlichen Werkstätten, eines 
Laboratoriums usw. sollte die Untersuchung einer 
Schachtverbohrung auf Wasser- bzw. Laugen¬ 
einbruchsgefahr nach den Verfahren von Löwy 
und Leimbach erfolgen. Die Bohrung war verrohrt 
und die Verrohrung mußte als Schwingungsträger 
benutzt werden, da sie nicht entfernt werden 
konnte. 

Die Untersuchung dieser Schachtverbohrung 
verursachte weitere Schwierigkeiten dadurch, daß 
die Verrohrung durch eine Schicht von Bohrlauge 
hindurchging, deren leitende Verbindung mit der 
Apparatur nicht behoben werden konnte. Durch 
ein besonderes Verfadiren konnte die leitende Ver¬ 
bindung der Schicht mit der Verrohrung „elek- 
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trisch** behoben und die Untersuchung der Ver¬ 
rohrung bzw. deren Umgebung mit bestem Er¬ 
folge ermöglicht werden. 

Gelegentlich einer anderen Untersuchung wurde 
die Antenne in einer Nachbohrung angebracht, 
deren Bohrprofil eine in massives Steinsalz ein¬ 
gelagerte Tonschicht von 6 m Mächtigkeit auf¬ 
wies. In den Apparatkurven zeigte sich nicht nur 
diese Störung genau an der angegebenen Stelle, 
sondern noch eine zweite, und zwar mit voller 
Deutlichkeit, so daß man mit Sicherheit behaup¬ 
ten konnte, daß eine zweite dünnere Tonschicht 
überbohrt sein müßte. Das Bohrpersonal gab auch 
zu, unterhalb der Haupttonschicht eine zweite 
angetroffen zu haben. 

Aus der Lage der Störung in der Normalkurve 
kann ohne weiteres auf die Entfernung der Stö¬ 
rung von der Apparatur geschlossen werden. So 
gelang der Nachweis, daß eine zur Aufschließung 
eines Kalilagers von Tage aus getriebene und ver- 
füllte Tiefbohrung, die innerhalb der Grube mit 
einem starken Sicherheitspfeiler durch Strecken 
umfahren war, in Anbetracht der Teufe von über 
900 m und starker Verwerfungen rund 17 m ab¬ 
gewichen ist, Lauge führt und daher nicht unge¬ 
fährlich ist. 

Das Hauptanwendnngsgebiet der verschiedenen 
Verfahren blieb eine Zeitlang der Salzbergbau. 
Hier ist man jetzt in der Lage, in den meisten 
Fällen eine Wassereinbruchsgefahr aus größerer 
Entfernung festzustellen. 

Diese Erfolge führten schon Ende 1913 dazu, 
diese Verfahren auch beim Schachtbau anzuwenden. 
Bisher suchte man Wassereinbrüche besonders auf 
zwei Wegen zu vermeiden. Man friert entweder 
durch oft Hunderte von Metern lange, eine Kälte¬ 
mischung führende Gefrierrohre einen Gebirgs- 
klotz aus, der dem Wasserdruck standhält und 
innerhalb dessen der Schacht dann äbgeteuft wird, 
oder man sucht wasserführende Klüfte durch 
monatelanges Einpressen von Zement auszufüllen 
und so das Wasser vom Schachte abzuschließen. 
Beide Verfahren sind sehr kostspielig und nicht 
völlig sicher. Unter Benutzung der Gefrierrohre 
und der Zementierbohrlöcher ist es nun möglich, 
mit Hilfe der elektrischen Schwingungen Auf¬ 
schlüsse von höchster Bedeutung über das außer¬ 
halb des Schachtdurchmessers liegende Gebirge zu 
erhalten. Jede gefährdete Stelle kann ihrer Lage 
und Größe nach ermittelt werden. Die Sicherheit 
des Abteufens kann Unter Anwendung der von 
Leimbaoh ersonnenen Verfahren in vielen Fällen 
w^entlich erhöht und die mit einem Wasserein- 
bmeh verbundenen hohen Kosten erspart werden. 

Von besonderer praktischer Bedeutung werden 
die verschiedenen elektrodynamischen Erfor¬ 
schungsverfahren, wenn mit ihnen der Nachweis 
von Wasser und Erz von Tage aus — ohne 
Bohrungen I — gelingt. Die Trockenheit der Erd¬ 
oberfläche, der Erzreichtum und die Wasserknapp¬ 
heit in Deutsch-Südwestafrika veranlaßte die ge¬ 
nannte Gesellschaft im April d. J. zur Aussendung 
einer Studienexpedition nach Deutsch-Südwest¬ 
afrika. Der wissenschaftliche Leiter Dr. Kroencke 
konnte schon nach dreiwöchigem Aufenthalt 
melden, daß sich mit Hilfe der elektrischen Wellen 
Erz und Wasser nicht nur ermitteln lassen, sondern 


daß die Bestimmung ihrer Tiefe und Ausdehnung 
von Tage aus ohne Anwendung von Bohrungen 
mit leicht transportablen Apparaten möglich ist. 

Inzwischen ist es der Gesellschaft gelungen, mit 
einem der dort angewandten Verfahren auch in 
Deutschland an verschiedenen Stellen Wasser unter 
genauer Tiefenangabe aufzusuchen, die durch 
Bohrungen nachgeprüft und als richtig befunden 
wurden. 

Die Gefahr des Flugsports. Trotzdem die Tages¬ 
blätter mit trauriger Regelmäßigkeit in fast jeder 
Woche von Opfer an Menschen berichten, die die 
Ausübung des Flugsports gefordert hat, ist in 
Wirklichkeit nach den ,,Scientific American** die 
Zahl der Todesopfer gegen den Beginn des Flug¬ 
sports prozentual erheblich zurückgegangen. Die 
Verminderung der Gefährlichkeit wird noch deut¬ 
licher, wenn wir die Steigerung der Flugleistungen 
betrachten. Die folgende Tabelle gibt in ihrer 
ersten Spalte die Jahreszahlen an, die zweite 
gibt die Zahl der tätigen Flieger, äus der dritten 
sind die in jedem Jahr von allen Fliegern zurück¬ 
gelegten Flugstrecken zu erkennen, während die 
vierte die bei Ausübung des Sports getöteten 
Flieger verzeichnet, die fünfte veranschaulicht das 
prozentuale Sinken der Sterblichkeitsziffer. 


Jahr 

Flieger 

zurflckgelegte 

Kilometer 

g^ötete 

Flieger 

Prozentsatz 

1908 

5 

2400 

1 

20% 

1909 

50 

64000 

3 

6% 

1910 

500 

147000 

29 

5 "®% 

I9II 

1500 

480000 

78 

5 . 2 % 

1912 

5880 

2 720 000 

140 

2,4% 


Stellen wir Spalte drei und vier zusammen und 
berechnen wir daraus, wieviel Kilometer auf 
einen getöteten Flieger kommen, so ergibt sich 


folgendes Bild 


1908. ein Flieger tot auf 

2400 km 

1909 

21300 „ 

1910 .. .» » 2. 

51000 „ 

I9II .. .. M .. 

62 000 „ 

1912 „ „ „ „ 

195 000 „ 


Das Anwachsen dieser Zahlen läßt mit Sicher¬ 
heit erkennen, daß die Ausübung des Flugsports 
heute nicht gefährlicher ist als die des Auto¬ 
mobilsports. 

Neuerscheinungen. 

B6jeuhr, P., Der Bl^riot-Flugapparat und seine 
Benutzung durch P^goud. (Braunschweig, 

F. Vieweg & Sohp) M. 2.— 

Bernthsen, Prof. Dr. A,, Kurzes Lehrbuch der 
organischen Chemie. 12. Aufl. (Braun¬ 
schweig, Friedr. Vieweg & Sohn) M. 12 .— 

Bios, Wilhelm, Denkwürdigkeiten eines Sozial¬ 
demokraten. Bd. X. (München, G. Birk 
& Co.) 

Brücke, Prof. Dr. Ernst Th. v.. Der Säugetier¬ 
organismus imd seine Leistungen. TeU i 
u. 2. (Leipzig, Ph. Reclam) geb. M. 1.75 

Collier, Price, Deutschland und die Deutschen 
vom amerikanischen Gesichtspunkt aus 
betrachtet. Übers, von E. v. Kraatz. 
(Braunschweig, G. Westermann) M. 4.50 
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Personalien. 



Prof. Dr. Otto Finsch, 

der bekannte Ethno^aph und Zoologie in Braunschweigr, 
vollendet am 8. August sein 75. Lebensjahr. Finsch war 
es, der vor 30 Jahren auf einer zweiten Forschungsreise 
nach der Südsee das Kaiser-Wilhelms-Land für Deutschland 
erwarb. 


Personalien. 

Ernannt: An der Techn. Hochsch. in Karlsruhe dtr 
Privatdoz. für Chemie Dr. fV. Steinkopf zum a. o. Prof. 

Berufen: Der Privatdoz. für klass. Philol. in Straß¬ 
burg, Dr. Johannes Slroux, an die Berliner Univ. als 
Nachf. von a. o. Prof. K. Meister und gleichzeitig als 
Ord. nach Basel; er wird dem Ruf nach Basel Folge 
leisten. — Der a. o. Prof, für alttest. Exegese in Halle, 
Dr. theol. et phil. Carl Steuernagel als Ord. nach Breslau 
als Nachf. von o. Prof. W. Rothstein. 

Habilitiert: Dr. phil. Treadwell, Assistent am techn.- 
chem. Institut für das Lehrfach „Technische Prüfungs¬ 
methoden“ bei der Abt. für Chemie und Hüttenkunde an 
der Techn. Hochsch. Charlottenburg. — In Heidelberg 
der Pfarrer in Hirschhorn, D. Preuschen, für neutest. 
Wissensch. und alte Kirchengesch.; an der Techn. Hochsch. 
in München Dipl.-Ing. Dr. M. Frhr. v. Schwarz für Me¬ 
tallographie; in Tübingen Dr. H. Prell für Zoologie; in 
Götlingen Dr. H. Wienhaus (aus Hagen) für Chemie; in 
Halle Dr. O. Weinreich iri der philos. Fakultät; an der 
Univ. Leipzig Dr. /. Bürgers, bisher Privatdoz. für Hyg. 
und Bakter. in Königsberg; in Kiel Dr. jur. et phil. 
K. Mann (aus Berlin) an der rechts- und staatswiss. Fa¬ 
kultät. — An der Univ. Zürich Dr. J. Lifschütz und Dr. 
/. Dubsky für Chemie. — In der med. Fakultät der Univ. 
München Dr. H. Straub und Dr. K. Lexer. — An der 
Techn. Hochsch. in Karlsruhe Ober-Gewerbein=p. Dr. Ing. 
F. Ritzmann für Siedelungswesen; an der Techn. Hochsch. 


in Hannover der Oberl. an der Leibnizsch. das., Dr. W. 
Stammler (aus Halle), für deutsche Sprache und Lit.; an 
der Univ. Berlin Dr. phU. et med. 0 . Warburg, früher 
Privatdozent in Heidelberg, für Biol., der Stabsarzt Dr. 

F. Lotsch für Chirurgie; an der Techn. Hochsch. in Zürich 
Dr. G. Polya für mathem. Fächer. 

Verschiedenes : Die Professur für Geschichte und 
Kultur des Orients am Hamburger Kolonialinstitut, die 
vor einem Jahre frei wurde, ist jetzt einem jüngeren 
Schüler Beckers, Dr. Rudolph Tschudi, übertragen worden. 
Tschudi ist erst 30 Jahre alt. — Zum Rektor der Univ. 
Marburg wurde der Ord. der Zoologie Geh. Reg.-Rat Prof. 
Dr. Eugen Korschelt gewählt. — Zum Rektor der Univ. 
Würzburg für 1914/15 wurde Prof. Brenner gewählt. — 
Dem nichtetatmäß. a. o. Prof, der physiol. Chemie, Dr. 

G. F. Knoop in Freiburg i. B.. ist das neuerrichtete etat¬ 
mäßige Extraord. für physiol. Chemie an der Univ. über¬ 
tragen w'orden. — Das Ord. der Staatswiss. an der Univ. 
in Halle, das Prof. Dr. R. Wiedenfeld als Nachf. von 
l'rof. J. Conrad übertr. wurde, ist von der philos. Fakul¬ 
tät abgetrennt und der jurist. Fakultät zugeteilt worden. 
Diese Fakultät erhält die Bezeichnung „Rechts- und 
staatsuissenschaftliche Fakultät“. — Der Ord. für Hyg. 
und Dir. des Hyg. Inst, der Univ. Jena, Prof. Dr. August 
Gärtner, hat s. Abschiedsvorlesung gehalten. — Mit Ende 
des Sommersem. ist der Lehrer des Straf- und Völker¬ 
rechts an der Univ. Wien, o. Prof. Dr. Heinrich Lam¬ 
masch. in den Ruhestand getreten. Als Nachf. hat das 
Professorenkoll. der staats- und rechtsw’iss. Fakultät unico 
loco den Ord. für Strafprozeß und Rechtsphilos. an der 
deutsch. Univ. in Prag, Prof. Dr. Wenzel Graf Gleispach 
vorgeschlagen. — Der o. Prof, für röm. Recht an der 
Univ. in Bonn, Prof. Dr. Paul Krüger, feiert s. gold. 



JOHN WESLEY HYATT, 
der Erfinder des Zelluloids, erhielt in diesem Jahre die 
goldene Perkin-Medaille. 
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Prof. Dr. FRANZ FISCHER, 
der Leiter des neuen Kaiscr-Wilhelm-Instltuts für 
Kohlenforschuni^ in Mülheim (Ruhr), das vor 
kurzem feierlich eingeweiht wurde. 


Dozentenjubil. — Der diesjähr. Kuno-Fischer-Preis der 
Univ. Heidelberg ist dem Privatdoz. der Philos. Dr. Ernst 
Cassirer in Berlin für s. in zweiter Aufl. ersch. Werk 
„Das Erkenntnis-Problem in der Phüos. und der Wissensch. 
der neueren Zeit“ zuerkannt worden. — Zum Rektor der 
Univ. Leipzig wurde für das kommende Amtsjahr Prof. 
Albert Köster, der bekannte Literarhistor., gewählt. 

Zeitschriftenschau. 

Süddeutsche Monatshefte. Hofmeier („Geburten¬ 
rückgang und KinderstetblickkeiV'). Das Defizit an Ge¬ 
burten im Zeitraum 1900 —1910 beträgt (im Vergleich zu 
den drei voraufgehenden Jahrzehnten) 96800 pro Jahr, 
d. h. 5%. Vom ärztlichen Gesichtspunkt ist nach H.s •A.n- 
sicht die „Massenproduktion“ nicht wünschenswert. An¬ 
zuraten sei letztere höchstens den wohlhabenden Klassen. 
Zur Verminderung der Säuglingssterblichkeit der unehelichen 
Kinder empfiehlt H. Abschaffung der exceptiv plurium und 
Heranziehung eines jeden Beteiligten zu den Erziehungs¬ 
kosten. Die Junggesellensteuer scheint ihm empfehlenswert, 
Verbot des Verkaufs von Präventivunitteln wertlos. — Er 
schließt mit der Bemerkung, daß die vielfältige Erregung 
über Abnahme der Geburten ihm übertrieben vorkomme, 
denn es gebe keinen Beruf und keine Tätigkeit im Deut¬ 
schen Reich, für den das Angebot nicht weit größer sei 
als die Nachfrage. 

Weltverkehr und Weltwirtschaft. Guiilermo 
(„Die natürlichen Vorbedingungen der weltwirtschaftlichen 
Zukunft Südamerikas^*). Südamerika ist doppelt so groß 
wie Europa. Mit Ausnahme kleinerer Gebiete (Salpeter¬ 
lager, Westküste) sind die Niederschläge zahlreich und gut. 


Allerdings wird nach Ansicht des Verfassers Südamerika 
trotzdem nie dieselbe Rolle spielen wie Nordamerika. Denn 
letzteres sei fast ganz in der gemäßigten Zone gelegen. 
Der klimatisch bevorzugteste Teil sei der südlich des 
Breitegrades von Buenos Aires, (Der Artikel ist wahr¬ 
scheinlich geschrieben als eine Entgegnung auf Roosevelts 
Ausspruch, Brasilien sei das „Land der Zukunft“.) 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Der schon wiederholt angekündigte Ozeanflug 
mit dem eigens hierzu konstruierten Curtiß- 
Doppeldecker, dessen Abbildung wir in Nr. 24 der 
Umschau brachten, scheint vorläufig noch nicht 
ausgeführt zu werden. Der Apparat soll sogar 
bei einem Probeflug, den Lt. Porte unternahm, 
vollständig zerstört worden sein. 

In Mülheim (Ruhr) wurde das Kaiser-Wilhelm- 
Insiiiut für Kohlenforschung feierlich eingeweiht. 
Direktor des Instituts ist Prof. Dr. Franz 
Fischer (siehe Porträt in heutiger Nummer). 

Eine Schenkung von 30000 M. hat der Fabri¬ 
kant Dr. KarlBensinger in Mannheim dem 
physikahschen Institut der Universität Freiburg 
i. Br. gemacht zur Vervollständigung der Einrich¬ 
tung für drahtlose Telegraphie und für Unter¬ 
suchungen mit ungedämpften elektrischen Schwin¬ 
gungen. 

Die Deutsche Gesellschaft für Soziologie hat an 
63 Fakultäten deutscher und schweizerischer Uni¬ 
versitäten und Fachhochschulen eine Eingabe zum 
Zwecke der Förderung der Soziologie an den Hoch¬ 
schulen gerichtet. 





Prof. Dr. Felix von luschan, 

der berühmte Erforscher der afrikanischen und vorder¬ 
asiatischen Volksstämme, Direktor am Königl. Museum 
für Völkerkunde in Berlin, begeht am ii. August seinen 
60. Geburtstag. 
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Sprechsaal. 


In Argentinien soll ein deutsches Institut errichtet 
werden. Prof. K ei per, der Vorsitzende des 
Deutschen Wissenschaftlichen Vereins in Buenos 
Aires, hat dementsprechende Vorschläge gemacht. 
Es soll eine Sammelstelle werden, wo alle, die sich 
für bestimmte, Argentinien betreffende wissen¬ 
schaftliche Fragen interessieren, Auskunft überden 
augenblicklichen Stand der Forschung und über 
das zur Verfügung stehende wissenschaftliche 
Material erhalten können. 

Eine ne%ie Station für drahtlose Telegraphie wird 
unter Leitung des Prof. Dr.-Ing. Vollmer vom 
Technisch-Physikalischen Institut der Universität 
Jena dort errichtet. Ihre Reichweite ist so groß, 
daß man möglicherweise auch mit Stationen jen¬ 
seits des Ozeans in Verbindung treten kann. Die 
Jenaer Station wird die größte sein, die zu wissen¬ 
schaftlichen Zwecken in Deutschland vorhanden 
ist, denn Nauen und Norddeich sind im Besitz 
der Militärverwaltung. 

Die Errichtung eines physikalisch-meteorologi¬ 
schen Observatoriums in Oberhof i. Th. ist geplant. 
Das Observatorium soll eine Mitte bilden zwischen 
den Observatorien im Ostseebad Kolberg und in 
dem 1600 m hoch gelegenen Orte Davos. 

In Schanghai ist eine deutsche Ingenieurschule in 
Anlehnung an die bereits bestehende deutsche 
Medizinschule gegründet worden Die Studieren¬ 
den werden in einer vierklassigen Vorschule zu¬ 
sammen mit den zukünftigen Schülern der Medizin¬ 
schule vorgebildet. 

Die Berliner Akademie der Wissenschaften stellt 
für das Jahr 1917 folgende Preisaufgabe: „Der 
Anteil der Erfahrung an den menschlichen Sinnes¬ 
wahrnehmungen soll s3rstematisch untersucht und 
dargestellt werden. Es kommt nicht darauf an, 
daß die Menge der in der physiologischen und 
psychologischen Literatur angehäuften Einzeltat¬ 
sachen gesammelt, sondern darauf, daß die ver¬ 
schiedenen Formen der sinnlichen Erfahrung so 
scharf als möglich nach Art und Grenzen ihrer 
Wirksamkeit bestimmt und die gemeinsamen Fak¬ 
toren und Gesetzlichkeiten in den verschiedenen 
Sinnesgebieten aufgezeigt werden. Genaue Nach¬ 
prüfung der verwerteten Beobachtungen ist er¬ 
forderlich. Größere selbständige Experimental¬ 
untersuchungen über entscheidende Werte sind 
erwünscht.*' Der Preis beträgt 5000 M. Die Be¬ 
werbungsschriften sind bis zum 31. Dez. 1916 im 
Bureau der Akademie einzuliefern. 

Sprechsaal. 

Im März 1913 erschien in der ,,Umschau“ ein 
Artikel von Dr. H. Pach (Budapest): ,,Über die 
Gefahren der Glühlampenfabrikation“. Der Ver¬ 
fasser teilte mit, daß er nach Beobachtungen in 
einer Budapester Glühlampenfabrik ,,zwei bisher 
unbekannte Gelegenheitsursachen zur Erkrankung 
resp. zur Verunglückung ermittelt habe“. Die erste 
bestehe darin, daß es bei den Arbeiterinnen durch 
fortgesetztes Aufstützen der Ellbogen auf de^ 
harten Tisch häufig zu Armerkrankungen käme, 
die sich in Schwund (Atrophie) der die Ellbogen 
umgebenden Muskeln äußere. Als die zweite Ge¬ 
sundheitsgefährdung wird angegeben, daß durch 


die am Brennrahmen auftretenden Kurzschlüsse 
geschmolzenes Kupfer herumgeschleudert werde, 
w-odurch die Augen der Arbeiter leicht verletzt 
werden könnten. 

Für den Fachmann waren diese Resultate der 
Pach sehen Beobachtungen schon aus dem Grunde 
sonderbar, da sich beide gesundheitsschädliche 
Faktoren durch richtige Leitung des Betriebes 
und sachgemäße Einrichtung der Brennrahmen 
leicht vermeiden lassen. 

Eine soeben erschienene Arbeit von Dr. Bender 
(Gewerberat von Charlottenburg): ,,Über die Ge¬ 
sundheitsverhältnisse in Fabriken elektrischer 
Glühlampen“ (Zentralblatt für Gewerbehygiene) 
gibt Veranlassung, auf dieses Thema zurückzu¬ 
kommen, zumal Dr. Bender bei seinen Beobach¬ 
tungen in einer großen Glühlampenfabrik in Char¬ 
lottenburg zu ganz anderen Resultaten kommt, 
wie Dr. Pach. In der Bend er sehen Arbeit teilt 
ein Arzt über das Vorkommen des Muskelschwunds 
bei den Arbeiterinnen der betreffenden Firma mit, 
daß er in längerer Beobachtungszeit nur einen 
Fall derartiger Erkrankung habe feststellen kön¬ 
nen, die aber nach dreimaliger Galvanisation zu¬ 
rückging, so daß es „durchaus nicht zutreffend 
sei, von einer speziellen Beschäftigungsneuritis zu 
sprechen**. In dieser Firma führte man Kissen zur 
Unterstützung des Unterarmes ein und seit der 
Zeit ist keine Erkrankung an Muskelschwund 
mehr aufgetreten. Es gelingt also leicht, diese 
überhaupt sehr seltene Erkrankung auf einfache 
Weise zu vermeiden. 

Was die Gefährdung der Augen infolge von 
Kurzschlüssen betrifft, so macht Dr. Bender 
darauf aufmerksam, daß bei zweckmäßiger Kon¬ 
struktion der Brennrahmen derartige Unfälle 
nicht eintreten können. Wird eine Lampe defekt, 
so hat der Arbeiter den ganzen Brennrahmen aus¬ 
zuschalten und dann erst die betreffende Lampe 
abzunehmen; zum mindesten aber darf er nicht, 
wie Dr. Pach angibt, während der Strom ein¬ 
geschaltet ist, die Lampe ohne weiteres dbziehen. 

Zum Schluß wendet sich Dr. Bender gegen die 
Ansicht, daß auch Quecksilbervergiftungen als Be¬ 
rufskrankheiten in Glühlampenfabriken auf treten. 
Solche Erkrankungen waren nicht zu beobachten, 
da die Quecksilberpumpen fast durchweg. durch 
Ölpumpen ersetzt sind. Bei den zum Teil noch 
verwendeten Gaede-Pumpen ist das Quecksilber 
in einem fest geschlossenen Gefäß untergebracht; 
ferner sind diese Pumpen so aufgestellt, daß die 
Arbeiterinnen mit denselben gar nicht in direkte 
Berührung kommen. Dr. H. F. BAUMHAUER. 

Schlufl des redaktionellen Teils. 


Die nächsten Nummern werden u. a. enthalten: »Neues 
vom Maschinengewehr« von Major Faller. — »Tabak- 
.Vergiftung« von Dr. med. Hch. Favarger. — »Die Bisam¬ 
ratte, ein neuer, gefährlicher Schädling« von Privatdozent 
Dr. O. Haempel. — »Behandlung von Pflanzen mit Hoch- 
frequenzströmeh« von Dr. Emst Hornberger. — »Aus dem 
Leben der Weinbergschnecke« von Dr. Walter Kühn. — 
»Funkentelegraphischer Zeitsignalempfang auf Expedi¬ 
tionen« von Dr. Kobitzsch. — »Ist die Berliner Bevöl¬ 
kerung k(kx>erlich entartet?« von Stabsarzt Dr. Meins- 
hausen. — »Tätte: Die Gesundheitsmilch der Skandi¬ 
navier« von Dr. Regener. 
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Projektions- und VergröDerungs-Apparale 



für den Hausgebrauch 
fQr Schulen 


für Wanderredner 

für wiaaenachaftliche Arbeiten 


Hochinteressante Hauptpreisliste kostenfrei durch 

Hettei Canerawerk. Abt; Projektion, Sontheim Nr. 44 a. Neokar 


*|1^„ zo quantitativen n. qualitativen Hrbelten 

11 V ■■ P empfehlen 

IIIKI Schleicher & Schüll 

Düren (Rheinland) 

Auch erhältlich durch alle einschlägigen Geschäfte 


Gebäude aus Gußbeton 


Hauptvorteile des Qußbetonverfahrens: 

1 . Große Billigkeit und hierdurch geringe Mietspreise. 

2 . Schnelle Herstellung infolge der großen Einfachheit 
des Verfahrens und kurze Austrocknungszeit. 

3 . Absolute Feuersicherheit, da der ganze Rohbau aus 
anerkannt feuerfestem Material besteht. 

4 . Unverwüstliche Dauerhaftigkeit ohne Reparaturen. 

5 . Dichtigkeit und Tropfsicherheit bei hinreichender 

Ventilation. _ 

6 . Wärme- und Schallsicher¬ 
heit. 

Die Gußbetonbauweise fin- ^ 

det durchaus universelle Ver¬ 
wendung und kommt in Be¬ 
tracht f. alle Hochbauten, wie: 

Wohngebäude, 

Landhäuser und Villen, 

Geschäftshäuser, 

I ndustriegebäude, 

Viehstallungen, 

Scheunen und Speicher 

Verlangen Sie Broschüre von 

Otto Kaddatz, Charlotten bu rg 

Wilmersdorfer Str.94 / Telephon: Amt Steinplatz 8886 


AnielgengebflhrM Mr dlcSM- 
spaltgii« 

15 Pf. Rkicbtwltarnng, bei Wiedcr- 
holungen eotsprechcndcr Rabatt 


Zinsser's patent 
Reinigungsmittel für 
Holzböden und Linoleum 

Erspart Naßaufwaschen I 
Reinigt und fettet zugleichI 

Kein Staub mebr 


Unentbehrlicli jor jeioo 
Geschäft und jeden Hausbalt 

L. Zinsser, Murr (Nttb|.) 


Für gröBtre Untorriehtsanstalten! 


ä Besttr VerscblüB fOr 
karten and Rollbilder. 

Die Karte wird gerollt 
der kleine Haken über- 
gehängt. Nun kann sich 
'•dessen Rollatab nicht 
urcben und also auch nicht vom an¬ 
deren Stab entfernen. Demnach Ver¬ 
schluß mit nur einem Griff. Binder 
und Riemen werden als fiberflfissig 
entfernt, keine Brüche an den Schnür- 
stellen I Hängende Aufbewahrung er¬ 
fordert wenig Platz; kein Verstauben, 
überslchüiche Anordnung. 

Paar 20 Pfennig. Muster frei. 

W. Kochsiek 

Zwickau i. Sa., Reichsstr. 42 


Inserale 

zu Originalpreisen 


für fast sämtliche Zei¬ 
tungen und Zeitschriften 

bei kostenloser fach¬ 
männischer Beratung 

vermittelt 

F.Linayer,G.iiLli.H.. 

HnnoDcen'Expeditlon 

miiiiilien NW. 15 



























Nachrichten aus der Praxis. 

(Mitteilungen für diese Rubrik aus unserm Leserkreis sind uns erwünscht. Die 
Angaben müssen kurz, allgemelnverstlndllch gehalten sein und sollen die 
Adresse der erzeugenden Firma enthalten. Nur neue Erzeugnisse kommen in Betracht.) 

,,Schlafbril]e^^ (zu der Notiz „Behandlung der Schlaflosigkeit“ in Nr. 28). 
Das nämliche Ziel habe ich, besonders um der Lichtempfindlichkeit der Augen 
Rechnung zu tragen, längst durch einfaches Verbinden mit einem Taschen¬ 
tuch erreicht. Da aber bei höheren Temperaturen dieser Verband durch 
Erhitzung lästig wird, habe ich ihn durch eine ganz einfache, spottbillig 
hergestellte Vorrichtung ersetzt, die ich stets mit bestem Erfolg benutze. 
Es kommt nur darauf an, möglichst leichte, undurchsichtige und nicht zu 
stark erhitzende Stoffe zu verwenden. Dr. Grunwald, Wien. 

Elektrisch beheizte Reisegarnituren bringen die Berginann- 
ElektrizitätS-Werke in zwei Zusammenstellungen heraus. Diese enthalten 
ein Reisebügeleisen mit zwei Heizkörpern, Fußplatte für Bügeleisen, Brenn¬ 
schere, Brennscherenwärmer, Schraubkontakt und zwei Meter Anschlußschnur. ■ 
Die größere Garnitur enthält außerdem noch einen Kochtopf. Die Reise- 
gamitur kann für jede gewünschte Spannung benutzt werden. Das Reise¬ 
bügeleisen kann in umgekehrter Stellung, indem man den Griff in einen 
beigefügten Teil klemmt, zum Kochen verwendet werden. Durch Aufschieben 
einer Kappe auf die Heizfläche des Reisebügeleisens läßt es sich auch als 
Brcnnscherenwärmer benutzen. Die einzelnen Gegenstände, die alle ver¬ 
nickelt sind, befinden sich in einem hübschen Etuis mit Handgriff und 
lassen sich daher bequem auf der Reise mitführen. 

Thermatorgefäße aus Papiermache. Diese Flaschen wurden seither 
immer mit Blech umgeben, um sie vor Stoß zu schützen, Blech hat aber 
den Nachteil, daß es leicht rostet, durch Stoß Beulen er¬ 
hält, scharfe Kanten besitzt, die oft Verletzungen herbei- 
iühren und eine nicht unerhebliche Gewichtsvermehrung 
darstellt. Auch werden diese Blechhülsen, um sie ansehn¬ 
lich zu machen, mit Leder, Kunstleder u. dgl. überzogen, 
welches sich jedoch beim Überlaufen von Getränken leicht 
ablöst und unansehnlich wird. Um diesen Ubelständen zu 
steuern, ist, verbunden mit einer erstklassigen Vakuumflasche 
aus starkem Glas eine Isolierhülse aus Papiermache 
von der Kartounagenindustrie Fr. Christian G. m. b. H. 
in den Handel gebracht worden. Die Hülsen sind mit 
Lack versehen, der direkt eingebrannt ist und daher nicht 
abspringen kann. Auch gegen überlaufende heiße Flüssig¬ 
keiten ist er unempfindlich. Becher und Verschraubung 
sind -aus Aluminium, ein Verrosten also ausgeschlossen. 
Die Wandung der Hülse ist sehr stark und trotzdem 
leichter als Blech. Die Leitungsfähigkeit von Papiermache 
ist bedeutend geringer als die von Blech, wodurch die isolierende Wirkung 
der Vakuumflasche noch erhöht wird. Die Flaschen werden in sechs ver¬ 
schiedenen Farben hergestellt. 

Neue Bücher. 

Andrees Handatlas. Sechste Auflage (Velhagen & Klasing, Bielefeld 
und Leipzig). Das Inhaltsverzeichnis weist gegen die vorige Auflage eine 
Vermehrung von nicht weniger als 55 Kartenseiten auf. Und wie sorgfältig 
die einzelnen Blätter durchgearbeitet sind, dafür legt die vorliegende erste 
Lieferung ein glanzendes Zeugnis ab. Als völlig umgearbeitet und stark be¬ 
reichert zeigen sich u. a. die prächtigen Blätter der Himmelskunde und der 
Nordpolargebiete. In die deutschen Provinzkarten sind übersichtliche Dar¬ 
stellungen der gemischtsprachigen Gebiete des Reiches eingefügt, alle Chausseen 
und Eisenbahnen sind eingetragen. Ganz neu ist die inhaltreiche Reihe der 
Karten zur Bodenkultur und Staatsbürgerkunde des Deutschen Reiches. 
Eine noch nie dagewesene Bereicherung des Atlas sind die Karten der wich¬ 
tigsten deutschen und europäischen und einiger außereuropäischer Haupt¬ 
städte sowie der bedeutendsten Industrie- und Verkehrsgebiete in großen 
Maßstäben. Das großartige Kartenwerk, das in 15 Lieferungen zu je 2 Mark 
erscheint, wird im Spätherbst vollständig sein. 

Nordamerika. Dritte, neubearbeitete und vermehrte Auflage von Prof. 
Dr. Emil Decker t. Gebunden 16 M. (Bibliographisches Institut in 
Leipzig und Wien.) Deckerts „Nordamerika“ hat sich schon mit seinen 
beiden früheren Auflagen einen festen Platz in der ersten Reihe der Literatur 
über den Erdteil jenseits des großen Teiches gesichert. In den großen Zügen 
der Darstellung konnte sich in der neuen Auflage nicht viel ändern; dafür 
ist an den Einzelheiten vielfach die bessernde Hand zu spüren, und vor 
allem sind natürlich die wirtschaftlichen Angaben und Zahlen, denen gerade 
bei Nordamerika mit Recht ein ziemlich großer Raum eingeräumt ist, ergänzt 
und auf den neuesten Stand gebracht worden. Man erhält so ein zuver¬ 
lässiges und übersichtliches Bild der auch für unsere eigene Volkswirtschaft 
so bedeutungsvollen Wirtschaftszustände in den einzelnen nordamerikanischen 
Ländern. Ein Durchblättern des Bandes zeigt die große Mühe, die sich der 
Verlag mit der Erneuerung der Ausstattung gegeben hat. 
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Ganz neu und eigenartig auf 
dem Gebiete der Zahnpflege! 

Zaiinselle ..Belladenta“ 

Niemand sollte versäumen, diese 
wunderbare, auf streng wissen¬ 
schaftlicher Grundlage aufge¬ 
baute Zahnseife in ihrer neu¬ 
artigen, originell., hygienischen 
Verpackung zu versuchen. — 
Schiebeflacon für nahezu 4 Mo¬ 
nate ausreichend gegen Post¬ 
mandat von M. 2.— (oder gegen 
Nachnahme von M. 2.40) an die 
Direktion der Belladenta in 
Montreuil s/Bois bei Paris. 
Vertreter gesucht I 
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kann jeder ohn« teparat« in 
wenigen Minuten KBnIwaasar 
von minus 10 * R. erzeugen und da¬ 
mit Speisen und Getränke kühlen. 
EI8IN ist nicht gifUg od. actiltf- 
llch u. kann nach Gebrauch immer 
zurflekgewooaen u. wieder gebraudit 
werden. Prospekte u. Bestellkarten 
durch den alleinigen Fabrikanten: 

ES^I EISIN-Vertrieb 

ICIw ■ Breman, SSgaatr. 43II • 


Seifencreme 

„Minol“ 

ist eine Seife ln Tuben, bequem 
in der Tasche mitzuführen. Sehr 
angen. auf Reisen, für Ärzte usw. 
Große Tuben für Toilette 60 Pf., 
kleine Tuben für die Tasche 25 Pf. 
exkl. Porto. 4 kl. Tuben M. 1.— 
franko bei vorheriger Einsendung, 
bei Nachnahme 30 Pf. mehr. 

Ghem.-Pharmac.Fabrik.Britania' 

. Frankfurt a. M. 16 . 
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Wir wollen alle Tage sparen 
und brauchen alle Tage mehr 

sagt Marschalk im „Faust“, — Sparen! — Wer zuckt bei diesem gebiete¬ 
rischen, harten Wort nicht vielsagend mit den Schultern? Leicht gesagt, 
in unserer Zeit des allgemeinen Kampfes zu sparen, wenn dies schon 
unseren Ahnen in der guten, alten Zeit schwer fiel. Und doch gibt es 
heute ein Sparen, das leicht fällt und jeder fertig bringt, ohne sich empfind¬ 
liche Entsagungen auferlegen zu müssen. Das ist der ökonomische Qualitäts- 
waren-Einkauf gegen Teilzahlung bei einem gutfundierten, grundsoliden Ver¬ 
sandhaus, wie z. B. Stockig &> Co. in Dresden-A. 26 . Hier kauft man 
nicht teuerer als in einem Ladengeschäft und braucht doch nicht auf ein¬ 
mal den vollen baren Gegenwert zu entrichten, sondern kann sich die 
Bezahlung bequem nach seinen Einkünften durch die mäßigen, immer 
sympathischer werdenden Monatsraten einteilen. Diese zeitlich notwendige 
Verkaufsmethode bildet gewissermaßen eine ideale, angenehme Zwangsspar¬ 
kasse. Unseren Lesern können wir darum nur empfehlen, sich heute noch 
mit der Stöckig-Compagnie, die sieben Spezialkataloge herausgibt, in Ver¬ 
bindung zu setzen. 
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Kleinste 

Universal-Kamera 

fflr die Westentasche mit doppeltem 
Auszug fQr die Hinterlinse 
Hoch- und Querverstellung 


Verlangen Sie Katalog Nr. 604 gratis 
und franko direkt durch die Fabrik 


ll.liili.llietzsiliel 6.111.1)1. niüDdieii 

Optische Fabrik und Kamerawerk:: Aberlestr. 18 


Bromwasser von Dr. A. Erlenmeyer 

Erprobt und bewährt bei 


^^chlaflosigkeit und 


ervosität 


In Apotheken und Handlungen natürlicher Mineralwässer. 
Ellixelgabe 75 ccm = 1 gr Bromsalze. Diese 2 bis 3 mal täglich. 
Größere Gaben aut ärzUlche Verordnung. 

Dr. Carbach & Cie. in Bendorf am Rhein. 


N«ul 

Für Biologen 

Zviammeiüegbarei Aqaariam 
Prospekt sendet gratis 

Friedrich Kuhlmann 

WUhtlmihafsn, BlsmarckstT.22 
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1 mit auswechselbarem Sei -1 
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i quem im kleinen Etui, 1 
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I führen. M. 3 .— 1 
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= G. m. b. H. s 

i Bremen 1 
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r Direktor: Professor Holzt. 

Höheres techn. Institut 
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nach Dr. Ludw. Stephan 

D. R.P. 

Bealbew&hrtes Heilmittel 

Prospekt A 1 frei durch 
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Kunstgewerbliches Atelier und Werkstätten für kfinstlerlsche Wohnungs¬ 
einrichtungen aller Stilarten. :: Möbelstoffe. :: Tapeten. :: Dekorationen. 
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Nr. 33 

15. August 1914 

XVIIl. Jahfg. 


Ein Krieg ist köstlich gut, der auf den Frieden dringt, 
Ein Fried’ ist schändlich arg, der neues Kriegen bringt. 

Logau. 

N un stehen wir plötzlich in dem Weltkrieg, den vermeintliche Schwarzseher 
schon seit Jahren prophezeien, ein Krieg, an dem kein Kulturland ein Interesse 
hat. Durch nationalistische Verblendung hat Frankreich sich an Rußland ketten 
lassen, hat ihm seine Milliarden geliehen und kann nun nicht mehr von ihm; 
Die ich rief, die Geister, werd’ jch nun nicht los. Und England vermeint der 
tertius gaudeus zu sein. — Wenn es nur nicht zu früh jubelt! 

So sehen wir das traurige Schauspiel, daß ein Land von feinster Kultur, 
eine Republik, die Bannerträgerin der Demokratie, dem kulturfeindlichsten 
Cäsarenstaat Sklavendienste leisten muß. Traurig ist es auch, daß England, die 
Heimstätte des Liberalismus, nicht frei genug ist, die Hand zu verweigern, die 
blutig ist von hundertfältigem Meuchelmord. 

Hätte heute einer der westeuropäischen Staaten frei zu wählen, wäre er nicht 
gebunden durch Verträge, Ententen, Worte und Angst um sein Geld, ich glaube 
keiner würde einen Finger rühren, um den Hunger des unersättlichen Moloch 
durch einen Bissen kurze Zeit zu stillen. 

Doch was nutzt jetzt noch philosophieren? — An uns ist es, die heutige 
Kultur zu verteidigen gegen Kulturverachtung. Mit Sorgfalt wurde das Pflänzchen 
„Wissenschaft“ gepflegt und behütet, die herrliche Frucht, die Technik und In¬ 
dustrie erwuchs aus ihr, die nicht nur uns, sondern allen Völkern der Erde 
reichen Segen brachte. All das soll nun niedergetreten werden! An uns ist die 
Verteidigung! So fällt den Deutschen und seinen Verbündeten nicht nur die 
heilige Aufgabe zu, unser Gut und Blut und den heimatlichen Herd zu beschützen; 
ein noch köstlicherer Schatz ist uns anvertraut: Die Hut unserer Kultur. 

Hoffentlich geht auch einst unsern westlichen Feinden und Neidern das Ver¬ 
ständnis auf, was wir der Welt erhalten mußten. Dann ist vielleicht der Augen¬ 
blick gekommen, wo das vereinigte Europa die Polizei ausübt gegen den 
östlichen Verbrecher. 
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Ein Krieg ist köstlich gut. 


Ein Pole über die russische KuUurfeindschaft, 


Das Leben in Rußland floß unter so 
harten Bedingungen dahin, daß das Volk 
im ewigen Kampfe mit wilden Stämmen 
verwildern mußte. Aber der Fehler lag darin, 
daß man sich an die Unkultur gewöhnte, 
sie zur Nationaleigensckaft stempelte und den 
Wert der Kultur nicht mehr zu schätzen 
wußte. Statt das durch den Zwang der 
Verhältnisse Versäumte mit aller Kraft nach¬ 
zuholen, Schulen zu gründen und in kul¬ 
turellen Wettbewerb mit Westeuropa zu 
treten, begnügte sich und begnügt sich die 
russische Regierung mit der bloßen Einfuhr 
westeuropäischer Kultur für den Hausge¬ 
brauch. Für ein Riesenreich von 22% Mü¬ 
lionen Quadratkilometern, mit 130 Millionen 
Einwohnern müssen 10 Universitäten und 
kaiun 20 Gymnasien genügen, während 
Deutschland neben 460 Gymnasien allein 21, 
die Schweiz 7, Österreich 8 blühende Univer¬ 
sitäten haben. Ganze Provinzen, größer als so 
mancher Staat Westeuropas, haben dort keine 
Kulturmittelpunkte. Während in den ge¬ 
mischtsprachigen Ländern Europas die Völ¬ 
ker um jede Volks- und Mittelschule hadern, 
die eins dem andern aus Neid, weil es deren 
Wert kennt, mißgönnt, will Rußland, das 
hundert Hochschulen errichten sollte, für 
sich selbst nichts tun und hält sein Volk 
absichtlich in Unwissenheit, als ob diese 
für den Bestand des Reichs notwendig wäre. 
Aber schon am 17. Juli 1866 hat Oskar 
Peschei (im ,,Ausland**) das geflügelte Wort 
geschaffen, ,,daß selbst der Volksunterricht 
die Entscheidung des Krieges herbeiführe, 
. . . daß, wenn die Preußen die Österreicher 
schlugen, es ein Sieg der preußischen Schul¬ 
meister über die österreichischen Schul¬ 
meister gewesen sei**. Die Völker beugen 
sich auf die Dauer nicht vor der Faust, 
mag sie auch eisern sein, sondern vor der 
höheren Kultur. Doch das russische Volk 
wird von kulturell höher stehenden Ein¬ 
wanderern in seinem eigenen Lande ver¬ 
achtet. Die Russen, die ins Ausland gehen, 
kommen nicht gern wieder zurück, weil sie 
besseres Leben gekostet haben. Als Boris 
Godunow junge Leute zum Studium nach 
dem Westen schickte, kam keiner wieder. 
Und wie war es mit Michael W. Lomonossow? 
Derartiges wiederholte sich später oft. Diese 
Unzufriedenheit des eignen Volks bildet 
eine große Gefahr für die Zukunft. Das 
Stück russischen Staats, das etwa nach einer 
Niederlage abgetrennt würde, wäre bald ent- 
nationalisiert. Weil der Russe knechtisch 
die Befehle seiner Regierung zu befolgen 
gewöhnt ist, würde er sich rasch auch an¬ 


dern Befehlen fügen. Kultur dagegen hebt 
das Selbstbewußtsein. „Jeder sei**, sagte 
Goethe, ,,auf seine Art ein Grieche, aber 
er sei es.** Wäre Rußland im 16. Jahr¬ 
hundert, als es Sibirien zu erobern begann, 
kultiviert gewesen, so gäbe es kein England 
in Asien. Gerade kulturfreundliche Herr¬ 
scher wie Peter oder Katharina haben die 
größten politischen Erfolge erzielt. 

Und so steht Rußland aller menschlichen 
Voraussicht nach am Ende seiner Errungen¬ 
schaften in Asien. Solange es noch mit 
niedrigeren Völkern zu tun hatte, konnte es 
leicht das Übergewicht behaupten — von 
dem kultivierten Japan ist es, was nur 
Laien überraschen konnte, zu Land und zu 
Wasser besiegt worden. Seine Feinde 
kämpfen nicht nur mit Kanonen, sondern 
auch mit Waffen der Kultur: immer ist eine 
Volksschule mehr wert als eine Batterie, eine 
Hochschule wertvoller als eine Brigade. 
Schließlich bildet die Unwissenheit der nie- 
dern russischen Volksschichten die beste 
Waffe für fremde Sendlinge, die das Volk 
leicht irreführen und auf hetzen können. Im 
Westen Europas verlieh man Schulen zur 
Belohnung: die niederländische Regierung 
gab ir» Freiheitskampfe gegen Spanien 1575 
der heldenmütigen Stadt Leiden eine Uni¬ 
versität, dasselbe tat Preußen kurz vor den 
Freiheitskämpfen mit Berlin. Nicht genug 
damit. Rußland droht eine Entnationali¬ 
sierung im eignen Lande. Die ewige Ab¬ 
hängigkeit von der fremden Kultur hat es 
mit sich gebracht, daß eine Unzahl fremder 
Begriffe und Worte lebendig herüberge¬ 
nommen worden sind. Ist nicht ganz ähn¬ 
lich die östhche Hälfte des römischen Kaiser¬ 
reichs in aller Stille gräzisiert worden? Jetzt 
dringt z. B. die deutsche Sprache auf dem 
Balkan und in Rußlgmd mit unwidersteh¬ 
licher Kraft vorwärts. 

Kultur ist Wohlstand. Das russische Volk 
ist und war immer arm, weil es unwissend 
war. Die Wirtschaft in Rußland war und 
ist mit geringen Ausnahmen Raubbau; wo 
Besseres geschah, ist das nur ein sehr be¬ 
scheidner Anfang, Der russische Boden 
wird so ausgesogen, daß das russische Ge¬ 
treide mit dem ausländischen auf dem Welt¬ 
markt nur schwer in Wettbewerb treten 
kann, weü es immer mehr an Wert verliert. 
Der russische Bauer pflegt noch die alte 
Dreifelderwirtschaft. Der minderwertige 
russische Kolonist könnte sich ohne die 
Unterstützung seiner Regierung nicht be¬ 
haupten. Der Fischreichtum der russischen 
Gewässer, der Tierreichtum der russischen 
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Gehölze ist dahin, wenigstens für den Durch¬ 
schnittsrussen. Eingewanderte beuten die 
Ströme und die Wälder aus, um nur sich 
zu bereichern. Der Kaukasus war reich an 
wertvollen Holzarten. Da waren: die Eibe 
von schönem rötlichen Holz, das weder fault 
noch dem Wurmstich ausgesetzt ist; der 
Ahorn, dessen Holz sich schön polieren 
läßt; die Nordmarmstanne oder kaukasische 
Palme, besser als der persische Buchsbaum; 
der Nußbaum und andere Hölzer. Der Handel 
jedoch mit diesen Werten liegt in den Hän¬ 
den von Fremden. Alles geht nach Mar¬ 
seille, London, Liverpool, Paris. Der be¬ 
deutendste Platz für russische Rauchwaren 
ist Leipzig. Rußlands Boden birgt noch 
immer große Schätze — man versteht sie 
nur nicht zu heben. 

Die russischen Industriellen sowohl wie 
die Kaufleute können mit den westeuro¬ 
päischen nicht ernsthaft in Wettbewerb 
treten, weil sie keine genügende Vorbildung 
besitzen. Sie können sich nur durch den 
Schutz halten, den ihnen die Regierung an¬ 
gedeihen läßt, während die englischen, 
deutschen, französichen Handelsleute und 
Industriellen Pioniere sind, die ihrem Vater¬ 
lande ganze Länder erobern. Russisches 
Geld wandert leicht über die Grenze, weil 
man fast alles im Auslande kaufen muß, 
während die deutsche Industrie allein für 
Chemikalien Milharden vom Auslande ge¬ 
winnt. Der Boden Skandinaviens ist ge¬ 
wiß ärmer als der von Rußland und doch 
findet sich dort Wohlstand. Früh schon 
schritt der germanische Norden im Schul¬ 
wesen voran. Ripen, eine Stadt mit wenigen 
Tausend Einwohnern, hatte Anfang des 


16. Jahrhunderts 700 Scolaren, deren Mehr¬ 
heit von Almosen lebte, das kleine Roskilde 
900; ähnlich stand es mit Kopenhagen und 
anderen dänischen Städten. In einem Jahr¬ 
hundert ist Nordamerika in jeder Beziehung 
weiter gekomm^^ als Rußland in dreien, 
weil jenes, freilich unter günstigeren Um¬ 
ständen, in erster Linie auf Ausbreitung 
von Kultur Gewicht legte. Deutschland 
hat nach den Freiheitskämpfen in edlem 
Ehrgeize sich die Aufgabe gestellt, einen 
dreifachen Vorrang zu erstreben: den der 
Wissenschaften, der Waffen und der Fi¬ 
nanzen. Rußland braucht dringend noch 
einen Peter den Großen, der es mit Ge¬ 
walt der Finsternis entreißen möchte. Es 
hätte große Männer genug und wartet nur 
auf einen, der wie Moses mit einem Zauber¬ 
schlage den reichen Quell dem Felsen ent¬ 
locken möchte. Das kleine Volk der Alt¬ 
griechen hat mit seiner Kultur einst die 
Welt erobert und sich überall Freunde er¬ 
worben; selbst das Herrenvolk der Römer 
beugte sich vor seinem Geiste. Rußland 
besitzt wegen seiner Kulturfeindschaft man¬ 
chen erbitterten Gegner. Die Welt kann 
heutzutage nur kulturfreundliche Völker 
leiden und dulden. Man erwartet von einem 
großen Volke vor allem kulturelle Arbeit. 
Westeuropa möchte endlich einmal von 
Rußland lernen. Kriegerische und politische 
Eroberungen allein bringen kein Heil. Da¬ 
her sind sie den ungeheueren Betrag von 
Opfern, den das russische Volk dafür hat 
bringen müssen, schwerlich wert gewesen. 

Prof. Wladimir Milkowicz 

in Helmolts Weltgeschichte. 


Ein Engländer über Rußlands Politik. 

(Geschrieben im Jahre 1906 .) 


So ist Rußlands territoriale Ausdehnung 
für die nächsten Jahre an der Küste des 
Großen Ozeans zum Stillstand gebracht 
worden, aber seine Expansionstendenz wird 
bald in anderen Gegenden wieder erscheinen, 
und das mahnt England, auf dem Posten 
zu sein, denn welche Richtung sie auch 
nehmen mag, sie wird wahrscheinlich stets 
direkt oder indirekt englische Interessen 
berühren. Wird Rußland sich für einige 
Jahre auf einen Infiltrationsprozeß in der 
Mongolei und Nordtibet, auf der Linie des 
geringsten Widerstandes, beschränken? Oder 
wird es nochmals die Richtung auf den 
Bosporus nehmen, wo ein Feldzug religiöse 
und kriegerische Begeisterung unter den 


Massen entzünden könnte ? Auf diese Fragen 
kann ich keine Antwort geben, weil so viel 
von den inneren Erfolgen des geführten 
Krieges und von jetzt nicht vorherzusehenden 
Umständen abhängt. Ich habe stets ge¬ 
wünscht und wünsche noch, daß England 
freundliche Beziehungen zu seinem großen 
Nebenbuhler pflegen und die vielen guten 
Eigenschaften seiner Bevölkerung schätzen 
lernen möge; aber gleichzeitig habe ich auch 
immer gewünscht, daß England ein wach¬ 
sames Auge auf Rußlands unausrottbare Neigung 
zur Ausdehnung haben möge, und daß Eng¬ 
land sorgsam Vorsichtsmaßregeln treffen 
möge gegen jeden nicht provozierten Angriff. 

SIR Donald Mackenzie wallace. 
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Ein Engländer über Deutschland. 

(Geschrieben im Jahre 1913 .) 


Im ganzen und großen ist es außer Frage, 
daß die Errichtung des Deutschen Reiches dem 
Frieden der WeU förderlich gewesen ist. Diese 
Erklärung wird denen seltsam erscheinen, 
die von nichts etwas wissen als von den 
Ereignissen der Gegenwart und für welche 
die Geschichte nichts anderes ist als ein 
ewig sich verändernder blendender Kine- 
matograph. Die Geschichte sollte aber doch 
etwas mehr sein. Ihr ziemt es, das Licht 
der Vergangenheit auf der Gegenwart wirres 
Getriebe scheinen zu lassen, und in jenem 
höheren Licht werden Dinge, welche ver¬ 
letzend erscheinen, ein natürliches Ansehen 
gewinnen. Denn wenn wir in die Vergangen¬ 
heit blicken, so finden wir, daß unsere Vor¬ 
fahren Frankreich mit weit größerer Furcht 
betrachteten als die wildesten Lärmschläger 
heute Deutschland fürchten. Und die Furcht 
unsrer Voreltern hatte ihren guten Grund. 
Frankreichs geographische Lage gibt ihm 
bedeutende Vorteile für einen Angriff auf 
England und den englischen Handel. Es be¬ 
sitzt Häfen an der Nordsee, am Kanal, am 
Meerbusen von Biskaya, im Mittelländischen 
Meer; und die Beobachtung seiner vielen 
Häfen und seines ausgedehnten Küstenge¬ 
bietes war eine weit schwierigere Aufgabe 
als die, welche der britischen Flotte im Fall 
eines Krieges zwischen uns und Deutsch¬ 
land zufallen würde. Wenn Frankreich und 
Spanien gegen uns verbündet waren, wie 
es oft der Fall gewesen ist, so war eine 
Blockade ihrer vereinigten Flotten fast un¬ 
möglich. Die Sperrung der deutschen See¬ 
häfen ist eine weit leichtere Aufgabe. 

Ferner ist die geographische Lage Deutsch¬ 
lands viel schwächer als die Frankreichs. 
Das Deutsche Reich besitzt keine natür¬ 
lichen Grenzen im Osten und unzulängliche 
natürliche Grenzen im Süden und im Westen. 
Seine Politik ist daher beinah notwendiger¬ 
weise auf Verteidigung gestellt. Seit dem 
Abschluß des französisch-russischen Bünd¬ 
nisses ist seine Haltung vorsichtig gewesen. 
Seine Stellung zu Großbritannien war im 
Jahre 1895 weniger unfreundlich als sie zu 
sein schien; vielleicht auch fühlte es sich 
nicht genügend vorbereitet, um den Kampf 
mit uns aufzunehmen. Es ist nicht mög¬ 
lich, zu sagen, welche dieser Ursachen sich 
für die Erhaltung des Friedens geltend 
machte; es ist jedoch gut, uns dabei gegen¬ 
wärtig zu halten, daß dies die Zeit war, 
in der das französisch-russische Bündnis zur 
Tatsache wurde, und es ist höchst wahr¬ 
scheinlich, daß das neue Gleichgewicht der 


Kräfte so gleich, und für Deutschland so 
bedrohlich war, daß es zur Vorsicht nötigte. 

Vorsicht, um nicht zu sagen Besorgnis, 
ist die vorwiegende Haltung der verant¬ 
wortlichen Männer in Deutschland. Es kann 
tatsächlich keine angreifende Macht sein, 
solange das französisch* russische Bündnis 
besteht. Denn die Feindseligkeit Frank¬ 
reichs gegen Deutschland ist dauernd; und 
daher muß das französisch-russische Ein¬ 
vernehmen seine Spitze mehr oder minder 
gegen das Haus Hohenzollern richten. 
Deutschland hat ein großartiges Werk voll¬ 
bracht, indem es seine Völker vereinigte — 
oder vielmehr haben Bismarck und seine Mit¬ 
arbeiter es für Deutschland getan. Aber auch 
so ist es von den Nachteilen seiner geo¬ 
graphischen Lage nicht frei geworden. Zu 
Lande ist es von drei Seiten leicht anzu¬ 
greifen; zur See ist es weniger leicht ver¬ 
wundbar. Hier aber hat es unter einem 
schweren Nachteil zu leiden, nämlich dem, 
daß sein überseeischer Handel seinen Weg 
durch die Meerenge von Dover und den 
Kanal hindurchnehmen muß, auf dem ihm 
die französische und die britische Flotte 
von Brest, Plymouth, Cherbourg, Ports¬ 
mouth und Dover aus leicht die scWersten 
Schläge versetzen können. Dies macht 
Deutschland für seine Handelsflotte besorgt. 
Dies veranlaßt es, sich eine große Kriegs¬ 
flotte zu bauen, und wieder sage ich: Wären 
wir in seiner Lage, wir würden das¬ 
selbe tim. 

Es läßt sich also, um alles zusammen¬ 
zufassen, zeigen, daß die Gründung des Deut¬ 
schen Reiches ein Gewinn für Europa gewesen 
ist und deshalb auch für Großbritannien. 
Denn die Ereignisse der Jahre 1866—1871 
machten ein für allemal der Möglichkeit, 
Raubkriege gegen die bis dahin unbeschützte 
Mitte von Europa zu unternehmen, ein 
Ende und beseitigten damit eine Lockung 
zum Kriege, welche in früheren Jahrzehnten 
Frankreich so oft auf falsche Bahnen ge¬ 
lockt hatte; sie setzten das deutsche Volk 
instand, seine bis dahin verkümmerten poli¬ 
tischen Fähigkeiten zu entwickeln, und sie 
halfen dazu, auf sicherer Grundlage ein 
neues europäisches System zu errichten, 
welches vierzig Jahre lang den Frieden er¬ 
halten hat. Dieser Segen ergab sich aus 
der Tatsache, daß die deutsche Einheit auf 
einen Schlag zustande brachte, was Groß¬ 
britannien trotz all seines Aufwandes von 
Blut und Geld nie hatte bewirken können, 
nämlich das Gleichgewicht der Kräfte in so 
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entschiedener Weise zu sichern, daß ein 
großer Krieg zum gefährlichsten aller Wag¬ 
nisse wurde. 

J. Holland Rose.^) 

Die Idee der Vervollkommnung. 

Von Dr. V. FRANZ. 

O bschon es wohl immer Leute gegeben hat, die 
die ..gute alte Zeit" lobten, und vielleicht 
heute öfter denn je ein Zweifel wach wird, ob die 
„Fortschritte" der Kultur wirklich Fortschritte im 
Sinne von Verbesserungen des menschUchen 
Daseins, im Sinne von immanenten Vervoll¬ 
kommnungen sind, spielt doch der beglückende 
Glaube an eine stete Vervollkommnung die größere 
Rolle im Leben des einzelnen sowie in demjenigen 
größerer oder kleinerer menschlicher Gesamtheiten. 

Dieser Glaube hat wahrscheinlich nicht nur 
sein Gutes, sondern in vieler Hinsicht ganz gewiß 
auch seine objektive Berechtigung, wie schon aus 
der einfachen Tatsache hervorgeht, daß wir das 
Wort „Vervollkommnung" haben und etwas damit 
gemeint sein muß. Strebt doch ein jeder von uns 
in seiner Weise nach etwas ,,Höherem" empor. 

Dagegen kann es auf begründete Zweifel stoßen, 
wenn man geglaubt hat, die Tatsache zunehmen¬ 
der Vervollkommnung aus dem Reiche der Orga¬ 
nismen und aus seiner Geschichte ablesen zu 
können, daß die Entwicklung ,,von der Amöbe 
bis herauf zum Menschen" uns ein Wegweiser 
für weiteren Fortschritt sein könne. Das sind 
Redensarten, mit denen man sich eine Zeitlang 
hat abfüttem lassen. Jetzt, so scheint es, kommt 
man allmählich zur Besinnung, daß man, mit 
Rickert gesprochen, dem organischen Leben 
nicht Werte entnehmen und darauf Kulturwerte 
von selbständiger Bedeutung gründen .kann. In 
der kritischen Betrachtung der Vervollkommnungs¬ 
idee, soweit sie das Reich der Organismen betrifft, 
stehe ich, wie ich wohl weiß, am weitesten voran 
oder auf dem äußersten (linken oder rechten ?) 
Flügel. Immerhin wirkt das, was ich auf diesem 
Gebiete zu sagen habe, heute nicht mehr so be¬ 
fremdend wie vor sieben Jahren, es ist vielmehr 
wohl schon der Anfang davon zu bemerken, daß 
die objektivere Betrachtung der Organisations- und 
Abstammungsprobleme mehr und mehr Platz 
greift, und allmählich dürfte sie zum Allgemeingut 
aller wissenschaftlich Gebildeten werden. 

Freilich konnte es eine Zeitlang scheinen, als 
sei die Idee der ,,Tierreihe" vom ,,niedersten" bis 
,,hinauf" zum „höchsten" Organismus durch die 
Erkenntnisse auf dem Gebiet der Abstammungs- 
lehre bestätigt. Heißt es doch heute noch manches 
Mal, die Abstammungslehre sei eine unumstößliche 
naturwissenschaftliche Tatsache in dem Sinne, daß 
,,die höheren Formen von niederen abstammen". 
Ist das zuzugeben ? Ganz gewiß kann die Ab¬ 
stammungslehre einer unumstößlichen natur¬ 
wissenschaftlichen Tatsache gleicherachtet werden; 
doch nur in dem Sinne, daß die heutigen Formen 
von andersartigen abstammen. Insoweit dagegen 
die Abstammungslehre mit den Begriffen des 


*) Deutschland im 19. Jahrhundert. 


„Höheren" und ,,Niederen" arbeitet, können wir 
sie lediglich für einen Ausfluß der vorher schon 
vorhandenen Idee der ,,Tierreihe" erachten. Mag 
nämlich auch der Entwicklungsgedanke schon bei 
Aristoteles zu finden sein, jedenfalls hat gerade in 
den Zeiten, die dem Emporkommen der Deszen¬ 
denztheorie vorangingen, die Idee von der Stufen-- 
folge im Tierreiche (übrigens auch in den anderen 
Naturreichen) eine erhebliche Rolle gespielt, wie 
z. B. die Erörterungen über die Streitfrage be¬ 
weisen, ob man einreihige oder verästelte Ab¬ 
stufungen anzunehmen habe. Hernach hat man 
die Idee der ,,Tierreihe" in die Abstammnngs- 
hypothesen hineingetragen, ohne sich je zu fragen, 
ob der Begriff der Tierreihe überhaupt • logische 
und tatsächliche Berechtigung haben mag. 

Daß er sie nicht hat, könnte schon von vorn¬ 
herein die singuläre Stellung andeuten, die der 
Mensch in der ,,Tierreihe" haben soll. Daß gerade 
wir Menschen bei ganz objektiver Betrachtung das 
höchste und beste unter allen Lebewesen sein 
sollen, ist nämlich in Anbetracht der ungeheuer 
großen Zahl von Lebewesen, die es gibt, sozusagen 
von vornherein recht unwahrscheinlich; und viel 
wahrscheinlicher muß es erscheinen, daß obige 
Auffassung durchaus keine objektive, sondern eine 
anthropo-zentrische ist. Sucht man das Organis¬ 
menreich möglichst objektiv zu betrachten, so 
kommt man in der Tat zu einem ganz anderen 
Ergebnis. 

Fragt man sich nach Unterschieden der Voll¬ 
kommenheit im Organismenreiche, so muß man 
sich gestehen, daß es solche nicht gibt. Amöbe, 
Wurm, Fisch, Säugetier, haben alle die gleiche 
Vollkommenheit, jedem Organismus ist das gegeben, 
was er zum* Leben braucht, und nicht mehr; 
und mehr wie leben kann keiner. Es 1 ; . lür die 
Amöbe kein Vorteil darin, wenn sie sich zum Wurm 
umbilden könnte, und kein Säugetier ist irgendwie 
besser daran als irgendein Fisch. 

Das ist leicht einzusehen; aber wer es zugibt, 
pflegt meist mit um so größerer Bestimmtheit 
zu betonen, die Stufen des Organismenreiches 
seien Stufen der Kompliziertheit (der Differen¬ 
zierung und Arbeitsteilung). Auch dies ist nun 
durchaus nicht mehr zuzugeben. Vielmehr muß 
man sich heute darüber klar werden, daß die ver¬ 
meintlichen Kompli^iertheitsabstufungen i. großen¬ 
teils gar nicht diskutabel sind, daß 2. da, wo man 
darüber diskutieren kann, sie nicht nachweisbar 
sind, und daß 3. unter Umständen sich Abstufungen 
ergeben, die denen der vermeintlichen ,,Tierreihe" 
entgegenlaufen. Zu i. sei z. B. darauf hingewiesen, 
daß ts ganz unmöglich ist, etwa ein Wirbeltier mit 
einem Wurm oder einen Stachelhäuter (z. B. See¬ 
stern) in bezug auf den Kompliziertheitsgrad zu 
vergleichen; denn vergleichen kann man nur ,.Ver¬ 
gleichbares", hier aber ist alles ,,ungleich", und 
die Größen sind inkommensurabel. Zu 2. sei 
erwähnt, daß offensichtlich die Säugetiere nicht 
komplizierter sind als z. B. die Fische, noch die 
Wirbeltiere komplizierter als die Ghedertiere, und 
zu entsprechendem Ergebnis kommt man in der 
Regel, wenn man die Vergleichungen, soweit sie 
möglich erscheinen, durchzuführen sucht. Als 
ein Beispiel für 3. sei erwähnt, daß der Organismus 
der Vögel in allen Stücken komplizierter gestaltet 
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ist als derjenige der Säugetiere. Wenn man lange 
Zeit glauben konnte, die Organismen seien um so 
komplizierter, je näher sie verwandtschaftlich 
dem Menschen stehen, so liegt dies nur daran, daß 
man sie am Menschen maß und ihre zahlreichen 
Eigenheiten verhältnismäßig gering bewertete oder 
sie teilweise nur erst ungenauer erkannt hatte. 

Auch den Einzeller kann man nicht schlechtw’eg 
für einfacher beschaffen erachten als den Viel¬ 
zeller. Besteht er auch nur aus einer Zelle, so hat 
diese meist um so größere Differenzierung in sich 
und stets die volle Möglichkeit zur Verrichtung 
aller Lebensfunktionen. Es scheint mehr oder 
weniger Nebensache, ob die Zellkernmasse im 
Zentrum des ganzen Organismus angehäuft oder 
auf zahlreiche Einzelareale verteilt ist: jenes ist 
für kleinere Organismen das Gegebene, dieses ist 
bei den größeren erforderlich, um den genügenden 
Stoff aus tausch zwischen Kern und Plasma zu 
gewährleisten. — Um noch einmal ans andere 
,,Ende“ der ,,Tierreilie“ zu denken, sei erwähnt, 
daß auch die tierischen Gehirne keine Bestätigung 
für die ,,Tierreihe“ liefern. Es ist mit den Ge¬ 
hirnen ähnlich wie mit der Gesamtorganisation: 
das Fischgehirn erscheint z. B. nicht einfacher als 
das Reptilien- oder Vogelgehim, außer so lange, 
als man es am Gehirn der vermeintlich ,,höheren“ 
Tierklasse mißt und seine Eigenheiten nicht ge¬ 
nügend achtet. Dagegen ist das Amphibiengehirn 
offenbar sehr einfachen Baues, es ist nimmermehr 
komplizierter als irgendein Fischgehirn. Größer 
als das Fischgehirn im Verhältnis zum Körper 
des Tieres erscheint das Säugetiergehirn nur da¬ 
durch, daß die Größe ,,Körper“ beim Säuger eine 
viel geringere ist. Der Fisch als Wassertier bedarf 
keiner Gewichtserleichterung, er braucht aber 
zu seiner Fortbewegung die großen Muskelmassen, 
die bekanntlich den kleinsten Fisch noch für die 
menschliche Tafel brauchbar machen, und die seine 
relative Hirngröße herabdrücken. Unter den 
Säugetiergehirnen kommt die zum Menschenhirn 
hinführende Reihe wiederum nur dann zustande, 
wenn man das Charakteristikum des Menschen¬ 
hirns, die Größe des Stirnlappens, zum Maßstabe 
nimmt. — Selbstverständlich gibt es sehr viele 
Tiere, die kein ,,Gehirn“, d. h. nur ein sehr ein¬ 
faches Nervensystem oder (wie die Schwämme oder 
die Protozoen) nicht einmal ein solches haben. 
Doch man wird wohl zugeben, daß bei derartig 
großen Unterschieden die Möglichkeit einer ab¬ 
schätzenden Vergleichung schon längst auf gehört 
hat und man bei diesen Wesen die ,,Entwicklungs¬ 
höhe“ nicht am Nervensystem abzumessen ver¬ 
suchen wird. 

Wo wir auch hinblicken im Reich der Lebewesen, 
überall finden wir Organismen von mehr oder 
weniger gleicher Differenzierungshöhe und nirgends 
irgendwelche Formen von besonderer Ursprüng¬ 
lichkeit oder Einfachheit des Aufbaues und der 
Lebensfunktionen. Wo man aber geneigt ist, 
Differenzierungsunterschiede anzuerkennen, da 
bauen sich diese doch nur auf einem gemeinsamen 
Unterbau hochgradiger Kompliziertheit, die allem 
Lebenden eigen ist, auf, wie Zinnen auf einer 
hohen Mauer, ganz und gar nicht aber ergeben sie 
Abstufungen analog der zum Menschen hinführen- 
den ,,Tierreihe“. Diese Reihe ist daher, wie 


schon der eine oder der andere Forscher gelegentlich 
gesagt hat und am schärfsten von mir betont 
wurde, lediglich die Reihe der Menschenähnlich¬ 
keit, ihre Bedeutung ist daher, wie schon Verworn 
sagt, ausschließlich eine konventionelle. 

Es fragt sich nun, ob diese Auffassungen im 
Einklang stehen mit entwicklungsgeschichtlichen 
Erkenntnissen. Das tun sie durchaus. Die Lehre 
nämlich, daß die Tiertypen zeitlich in der Reihen¬ 
folge von den ,,niederen“ zu den ,,höheren“ 
auf getreten seien, eine Behauptung, die zeitweise 
auch die (heute schon völlig unmögliche) Form 
annahm, daß der Mensch das am spätesten von 
allen Lebewesen entstandene sei, hält genauerer 
Betrachtung nicht stand. Sind doch die Wirbel¬ 
losen schon aus den ältesten fossil-führenden 
Schichten so ziemlich in ganzer Breite bekannt, 
und wenn auch die uns bekannte Fauna aus dem 
Präkämbrium, der ältesten organismenführenden 
Schicht, ärmer ist als die aus dem Kambrium be¬ 
kannte Fauna, ebenso • letztere ärmer als die 
aus dem Silur, so wird man darin wohl nicht mehr 
einen Beweis für zunehmend reichere Entwicklung 
erblicken, sondern nur einen Ausdru,ck der Tat¬ 
sache, daß die Lückenhaftigkeit der Dokumente 
nach unten hin ganz natürlicherweise ständig zu¬ 
nimmt und schließlich eine vollständige wird, d. h. 
von einem gewissen Alter ab uns nichts mehr be¬ 
kannt ist. Verfolgt man die Stämme durch die 
geologischen Zeiträume hindurch bis zur Gegen¬ 
wart, so findet man manche überall in ungefähr 
gleicher Reichhaltigkeit, manche, wie die Stachel¬ 
häuter, von denen wichtige Ordnungen ausgestor¬ 
ben sind, scheinen sogar an Gesamtdifferenzierung 
abgenommen zu haben. Beispiele von ,,iterativer 
Entwicklung“, d. h. wiederholter Abspaltung be¬ 
stimmter Formen, die dann stets bald ausstarben, 
wie z. B. die Vola-Mollusken, die irregulären 
Seeigel, scheinen auch anzudeuten, daß die 
Stämme sich über ein gewisses Maß von Differen¬ 
zierung im ganzen nicht sehr zu erheben ver¬ 
mögen. Manche Beispiele von tatsächlich zu¬ 
nehmender Kompliziertheit, wie z. B. bei den 
Ammonitengehäusen, betreffen in hohem Grade 
nur Äußerlichkeiten am Tier. Nur in sehr ver¬ 
einzelten Fällen können wir die Gabelung einer 
stammesgeschichtlichen Linie deutlich erkennen, 
nie eine fächerartige Aufspaltung in zahlreiche 
Formen : zu dieser Annahme käme man nur durch 
allzü gewagtes Überbrücken der vorhandenen 
Lücken. 

Freilich treten für unsere Kenntnis die Land¬ 
schnecken und die landbewohnenden Insekten erst 
im späteren Altertum der Erde, reichlich ent¬ 
wickelt erst im Mittelalter der Erde oder gar erst 
in der Neuzeit auf. Aber wird man daraus folgern, 
daß sie erst in den genannten Perioden in jener 
reichen FormenfüUe entstanden seien ? Liegt es 
nicht viel näher, jene unsere Kenntnisse als den 
Ausdruck dafür hinzunehmen, daß bei Land¬ 
organismen die paläontologische Überlieferung 
nach unten hin noch früher und rascher abreißt 
als bei den Bewohnern des Meeres, des treuesten 
Bewahrers von Fossilien ? 

Wirbeltiere kennen wir wiederum schon aus 
sehr alten Schichten, aus dem Silur, und das sind 
Fische. Zugegeben, daß die komplizierteren Fisch- 
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formen, besonders die Knochenfische, sich erst 
im Mittelalter der Erdgeschichte von Knorpel¬ 
fischen abgespaltet haben mögen. Was wichtiger 
ist, ist die Frage: sind die Landwirbeltiere erst 
nach den Fischen auf getreten ? Wir kennen sie 
erst aus späteren Schichten, aber das ist wiederum, 
eben weil es sich um Landtiere handelt, nicht 
wunderbar und nicht beweisend. Daß auch Land¬ 
wirbeltiere schon im Kambrium und vielleicht 
noch früher bereits vorhanden gewesen sein mögen, 
ist sehr wahrscheinlich, schon deshalb, weil heute 
die vergleichend-anatomischen Anzeichen dafür 
sich mehren, daß die Fische von Landtieren ab¬ 
stammen, nicht umgekehrt, wie man früher lehrte. 
Wenn Säugetiere und Vögel ims erst später bekannt 
werden als die kaltblütigen Wirbeltiere, so braucht 
das nicht auf späterem Erscheinen zu beruhen, 
sondern der Grund dafür könnte ganz gut bloß 
späteres Dominieren sein, vor allem aber wiederum 
geringere Aussicht auf Fossilisierung infolge rein 
landlebiger Lebensweise. 

Also wie in der Gegenwart das Reich der Orga¬ 
nismen nicht die abgestufte Beschaffenheit hat, 
die man ihm aus anthropo-zentrischer Perspektive 
zuerkennen will oder wollte, so ist auch in seiner 
Vergangenheit kein wirkliches Aufsteigen vom 
denkbar einfachsten zu einem kompliziertesten 
Zustande zu bemerken, sondern vielmehr „Varia¬ 
tionen über ein beschränktes Thema". Daraus 
braucht nicht gerade zu folgen, daß es von jeher 
so gewesen wäre, wohl aber, daß die Zeiträume, 
aus denen wir die Geschichte des Lebens kennen, 
viel zu kurz sind, um uns von seinem Werdegang 
mehr als die allerletzte Phase zu zeigen, die ihrer¬ 
seits gegenüber der durch keine paläontologischen 
Funde belegten, viel längeren ,,Vor geschickte'* der 
Organismenwelt kurz ist wie eine vergrößerte 
Gegenwart gegenüber der Unendlichkeit. Wir 
sehen nur, daß das I^ben in der Jetztzeit und in 
der geologischen Vorzeit da ist, wir sehen nicht, 
wie es wird. Es sind das z. T. Ideen, die sich in 
den späteren und namentlich in den letzten 
Schriften des verstorbenen Geographen Fr. Ratzel 
finden. 

Auf dieser Grundlage erscheint uns nunmehr 
die ganze Menschheit sehr klein und ihre Ge¬ 
schichte eine unbedeutende Phase in dem Dasein 
der ganzen Organismenwelt, und man muß es 
für verfehlt erachten, in den Vervollkommnungs¬ 
tendenzen der Menschen die Fortsetzung der 
Entwicklungsprinzipien der organischen Welt zu 
erachten. Beides sind zweierlei verschiedene Dinge. 
Einige haben dies erkannt, so z. B. der schon er¬ 
wähnte Philosoph Rickert, ferner z. B. Sigurd 
Ibsen, der Sohn des Dichters, der die Frage: 
,,Werden die Menschen besser?^) kritisch be¬ 
handelt und hier sowie in seinem Buche ,,Mensch¬ 
liche Quintessenz" die Parallelisierung unserer 
Fortschrittsbestrebungen mit den Prinzipien der 
Umwandlung der Arten mit Recht ablehnt. 

,.Diese Einsicht", sagt auch W. Daitz ,*) ,,bricht 
die Fundamente der modernen Ethik, welche auf 
steter Höherentwicklung und Vervollkommnung 
berechnet sind". Daß namentlich für die Politik 


) Frajikf. Ztg. vom i, Okt. igii. 
„Das freie Wort“, 9. Jahrg., Nr. 18. 


Fortschritt und Verbesserung nicht ein- für allemal, 
sondern oft nur vom einseitigen Parteistandpunkte 
aus identisch sind, ist leicht einzusehen. Aber auch 
auf manchen anderen Gebieten ist es nicht un¬ 
ähnlich, und wenn z. B. Em. Rddl in seiner ,,Ge¬ 
schichte der biologischen Theorien" uns lehrt, 
daß wir auch in der biologischen Wissenschaft 
nicht immer geradeswegs bergauf steigen, sondern 
uns oftmals im Kreise drehen oder, schöner aus¬ 
gedrückt, von Höhe zu Höhe schreiten, daß die 
Theorien auf tauchen, vergehen und wieder kehren, 
so hat dieser Autor zweifellos ganz recht, und wir 
werden durch ihn daran erinnert, daß der Betrieb 
der Wissenschaft im letzten Grunde kein An¬ 
sammeln von Kenntnissen, sondern ein Stück 
Lehen ist. Wie im Organismenleben, so gibt es 
im Menschenleben in vieler Hinsicht kein Ziel, 
keine Vervollkommnung, wenigstens keine ab¬ 
soluten Werte. 

Ob dennoch vielleicht Goldscheid im Recht 
ist, wenn er, in bewußter Abweichung vom üb¬ 
lichen Biologismus, als ,, Vervollkommnungen'' 
nur die geradezu zum Menschen hinführenden 
Entwicklungsvorgänge auffassen möchte, soll hier 
nicht entschieden werden.. Vielleicht könnte auf 
diesem Gebiete die Frage nach dem eigentlichen 
Kern der Vervollkommnungsidee der Lösung 
näher geführt Werden. Zweck der vorstehenden 
Zeilen aber kann nicht die Aufrollung kultur¬ 
philosophischer Probleme sein, sondern nur die 
Beleuchtung derselben vom Standpunkte des 
Biologen. 

Zughunde im Heeresdienst 

Von Hauptmann OEFELE. 

E ins der Hilfsmittel der Kriegführung, 
das in letzter Zeit durch verschiedene 
Versuche wieder mehr in den Vordergrund 
getreten ist, ist der Kriegshund. Bei der 
kriegsmäßigen Verwendung des Hundes lag 
aber bisher seine Hauptaufgabe im Boten¬ 
dienst und im Wachtdienst. Überbringung 
schriftlicher Meldungen von den vorge¬ 
schobenen Posten oder Patrouillen zu den 
rückwärtigen Abteilungen, Verbindung ein¬ 
zelner Teile der Vorposten oder getrennt 
marschierender Abteilungen, Bewachung von 
Gegenständen, Unterstützung der Wach¬ 
samkeit der Posten im Vorposten- imd 
Sicherheitsdienst — das sind die haupt¬ 
sächlichsten Verwendungen, zu denen der 
Hund für militärische Zwecke bisher ab¬ 
gerichtet wurde und noch wird. Neuerdings 
zieht man ihn auch zum Sanitätsdienst 
heran, wo er vermöge seines scharfen Ge¬ 
ruchs- und Spürsinnes bei der Auffindung 
von Verwundeten vorzügliche Dienste leistet 
und sich auch schon bewährt hat. 

Die neueste Verwendung des Hundes im 
Heeresdienst ist die als Zugtier. In Belgien, 
wo im Wirtschaftsleben mehr als in anderen 
Ländern die uns wenig sympathische Ein- 
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führung besteht, den Hund vor verhältnis¬ 
mäßig schwere Lastkarren anzuspannen, ist 
man nach eingehenden Versuchen dazu 
übergegangen, auch den Maschinengewehren 
der Infanterie Hundevorsfann zu geben. In 
allen anderen Armeen werden die Maschinen¬ 
gewehre, ihre Bedienung und Munition ent¬ 
weder auf den gewöhnlichen Fahrzeugen mit 
Pferdebespannung oder auf eigenen Trag¬ 
tieren transportiert. Belgien, das erst in 
diesem Jahre Maschinengewehre eingeführt 
hat, hat nun für diese sowie für die Beförde¬ 
rung der Munition besonders leichte Fahr¬ 
zeuge gebaut und, zunächst versuchsweise 
bei einer Kompagnie, Himde zum Ziehen 
verwendet. Die Versuche haben so ausge¬ 
zeichnete Erfolge erzielt, daß nunmehr alle 
Maschinengewehr-Kompagnien der belgischen 
Feldarmee mit Hunden ausgestattet werden. 
Jede dieser Kompagnien, von denen die 
belgische Armee bei jeder ihrer 20 gemisch¬ 
ten Brigaden der Feldarmee je eine besitzt, 
hat bei einer Stärke von 3 Offizieren, 68 Mann 
an Fahrzeugen 6 Gewehrwagen und 12 eben¬ 
falls von Hunden gezogene Munitionswagen. 
Die endgültige Zahl der Hunde für jede 
Kompagnie ist auf 40 festgesetzt, die aus 
dem Haupthundezwinger im Lager von 
Beverloo gehefert werden. Jede Kompagnie 
verfügt somit, wenn sie ihre 18 kleinen Fahr¬ 
zeuge bespannt hat, noch über 4 Reserve¬ 
hunde. 

Die Beförderung von Maschinengewehren 
mit Zughunden ist eine Idee des belgischen 
Leutnants van de Putte. Sie entsprang der 
Absicht, ein Transportmittel zu schaffen, 
das gestattet, daß die Maschinengewehre in 
jedem Gelände der Infanterie folgen können 
und auf dem Marsch wie in der Feuerstellung 
so wenig als möglich sichtbar sind, das aber 
auch eine fast unhörbare Beförderung, ein 
rasches Einnehmen und Verlassen der Stel¬ 
lung sowie das Mitführen einer großen An¬ 
zahl Patronen ermöglicht; und es besteht in 
der Tat kein Zweifel, daß diese Bedingungen 
der Zughund in bester Weise erfüllt. Denn, 
so wird in den „Jahrbüchern für die deutsche 
Armee und Marine** ausgeführt, es hegt auf 
der Hand, daß durch die Hundebespannung 
die Marschtiefe erhebhch verkleinert und 
die Sichtbarkeit wegen der kleinen Fahr¬ 
zeuge stark verringert wird, während ihre 
Beweghchkeit die der schweren Feihrzeuge 
bedeutend übertri-fft; auch das Ein- und 
Ausladen auf Eisenbahnen oder Booten ist 
erleichtert, und als ganz besonderer Vorteil 
wird hervorgehoben, daß man die kleinen, 
in Deckung hegenden Zugtiere auch während 
des Gefechtes für Stellungswechsel usw. 
jederzeit zur Hand hat. Freilich ist für den 


Transport durch Zughunde, wenn dieser 
wirklich den eben angeführten Anforderun¬ 
gen entsprechen soU, neben der unerläßhchen 
praktischen Konstruktion der Fahrzeuge 
eine sorgfältige Auswahl der Hunde und 
unter Umständen die Züchtung einer zum 
Ziehen besonders geeigneten Hunderasse, 
sowie eine gute Dressur imd ein andauerndes 
Training der Tiere unbedingt notwendig. 

Die Fahrzeuge^ Gewehrwagen wie Muni¬ 
tionswagen, sind für den Hundezug beson¬ 
ders beweglich und leicht gebaut, die Be¬ 
schirrung ist so konstruiert, daß sie die Be¬ 
wegungsfreiheit der Tiere möghchst wenig 
hindert. Die Fahrzeuge sind gut gefedert, 
ihre Achsen laufen in KugeUagern, die Räder 
sind mit Gummireifen versehen; außerdem 
befinden sich die Wagen durchaus im Gleich¬ 
gewicht ; die Hunde gehen daher nicht 
zwischen Stangen oder an einer Deichsel, 
sondern ganz frei im Zuge, haben keine festen 
Bauchriemen, ihre Zugstränge sind aber 
zum Schutz gegen Beschädigungen mit 
Stoßbrechern versehen. Jedes Fahrzeug 
wird von zwei Hunden gezogen. Die Last, 
welche zwei Hunde fortzuschaffen haben, 
beträgt höchstens 200 kg. 

Die Hunde dürfen nicht zu schwer sein, 
müssen aber kräftige Muskeln haben und 
ausdauernd sein. Bezüglich ihrer Größe 
wird eine Widerristhöhe von 70—75 cm 
als am geeignetsten gehalten. Dunkle Far¬ 
ben verdienen natürlich den Vorzug, obwohl 
sich in der Praxis gezeigt hat, daß Gelb, 
wenn nicht zu heU, leicht im Gelände ver¬ 
schwindet. Gnmdbedingung ist, daß die 
Hunde nicht kampfbegierig oder falsch 
und nicht zum Bellen geneigt sind, sondern 
von Jugend an gelernt haben, zu schweigen. 
Wünschenswert ist es, daß Rüden in einem 
Alter von 1V2 bis 2 Jahren angekauft werden. 
Durch Dressur und fortgesetzte Ubimg muß 
dann ihr Gehorsam und ihr Eifer gestärkt, 
ihre Ausdauer und Leistungsfähigkeit ge¬ 
steigert werden. Sorgsame Pflege, gute Er¬ 
nährung und Unterbringung söwie ein recht 
gutes, freundschaftliches-Verhältnis zwischen 
den Mannschaften und den Hunden wird 
viel dazu beitragen, diese zu einem wirklich 
brauchbaren und auch verlässigen Beförde¬ 
rungsmittel zu machen. 

Auch in den Niederlanden hat bei den 
verschiedenen Erprobungen über die zweck¬ 
mäßigste Beförderungsart der Maschinen¬ 
gewehre die Besfannungsweise mit Zug¬ 
hunden nach dem belgischen System den 
Sieg davongetragen. Hier hatte die Ver¬ 
suchsabteilung mit ihren von Hunden ge¬ 
zogenen Wagen an einem längeren Marsche, 
daran anschließend an den Regiments- 
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Übungen und . hiernach an den Herbst¬ 
übungen teügenommen und dabei, wie einem 
Bericht im „Militärwochenblatt“ zu ent¬ 
nehmen ist, Leistungen an den Tag gelegt, 
wie sie keins der anderen Beförderungs¬ 
mittel aufweisen konnte. 

Der Marsch von 129 km wurde in fünf 
Tagen zurückgelegt, wobei das Personal 
natürlich zu Fuß ging; die Hunde, die nach 
Ankunft in den Nachtquartieren in einem 
Stall auf Streu gelegt und gefüttert wurden, 
hatten diese Marschleistuqg ohne jede An¬ 
strengung überwunden. Bei den folgenden 
Regimerhtsühungen wurde jeden Tag von 
morgens 7 bis nachmittags 4 Uhr ausgerückt 
und die Hunde zeigten nicht die geringste 
Spur von Ermüdung. Sie zogen die Gewehre 
durch das schwierigste Gelände und waren 
immer zeitig in Stellung; während des 
Schießens lagen sie ruhig hinter den Ge¬ 
wehren und waren auf das erste Zeichen be¬ 
reit, durch oder über allerlei Hindernisse 
in die neue Stellung zu rennen. Bei einer 
Nachtübung lagen die Hunde von abends 
9 Uhr bis zum folgenden Morgen um 3 Uhr 
angespannt vor den Wagen, aber kein Laut 
verriet ihre Gegenwart. Bei den anschließen¬ 
den Herhstmanövern war jedermann, der Ge¬ 
legenheit hatte, die Tiere arbeiten zu sehen, 
voll Bewunderung über ihren Gehorsam und 
die Leistungen. Alles ging ruhig und ordent¬ 
lich vor sich; sobald der Befehl „Halt“ oder 
das Zeichen dafür gegeben wurde, legten 
die Hunde sich von selbst, während sie beim 
Vorwärtsgehen sofort wieder mit Eifer an¬ 
zogen. F^ortwährend zeigte sich, wie gut 
die Hunde trainiert waren, und weder bei 
den Übungen tagsüber noch des Nachts 
wurde ihre Anwesenheit durch etwaiges 
Bellen verraten. Als man nach den Manö¬ 
vern die Hunde besuchte, in der Annahme, 
daß sie wohl ein wenig ermüdet seien, waren 
fast alle Koppeln untereinander mit Spielen 
beschäftigt; die Tiere hatten die Anstren¬ 
gungen glänzend überstanden. Auch auf 
dem Rücktransport auf der Eisenbahn, der von 
abends 5 Uhr bis an den folgenden Morgen 
1Y2 Uhr dauerte, waren die Hunde nicht 
nur vollständig ruhig gewesen, sondern 
hatten auch die Eisenbahnwagen nicht ver¬ 
unreinigt, obwohl sie erst um 3 Uhr nachts 
in ihre Ställe kamen und hier an diesem 
Tage zum ersten Male gefüttert wurden; im 
übrigen hat dieser Eisenbahntransport auch 
dargetan, daß hierfür weder besondere Vor¬ 
bereitungen, noch für die Bespannung eigene 
Wagen erforderhch sind; denn die Hunde 
befanden sich in den Abteilungen der Mann¬ 
schaften. Schon wenige Stunden nach der 
Rückkehr von diesen Übungen konnte fest¬ 


gestellt werden, daß die Hunde nach 15 Tagen 
Manöver keine Spur Ermüdung zeigten. Die 
Versuche haben also gezeigt, so heißt es in 
dem Bericht, daß für den Transport der 
nicht mit Pferden bespannten Maschinen¬ 
gewehre Zughunde das geeignetste Be¬ 
förderungsmittel sind. 

In dem Bericht wird deshalb auch hervor¬ 
gehoben, daß die Versuchsabteilung überall 
viel Aufsehen erregte und auch die Offiziere 
der fremden Heere, die den Manövern bei¬ 
wohnten, sich von diesem neuen Beförde¬ 
rungsmittel scheinbar sehr eingenommen 
zeigten. Frankreich nimmt — nach diesem 
Bericht — augenblicklich Versuche mit 
Zughunden in großem Maßstabe vor; auch 
in Deutschland soll diese Frage studiert 
werden, und russischerseits wurde General 
Tedoroff angewiesen, sich sowohl in Belgien 
wie in den Niederlanden Angaben bezüglich 
dieser Bespannungsweise zu verschaffen. 

Es besteht kein Zweifel, daß der Hunde¬ 
vorspann wohl für das belgische oder hollän¬ 
dische Heer, die ihre Aufgabe immer nur 
auf einem kleinen Kriegsschauplatz im 
eigenen Lande zu suchen haben dürften, ge¬ 
eignet ist. Ob er aber auch für unsere großen 
und ganz anders gelagerten Verhältnisse in 
Frage kommen kann, möchte dahingestellt 
bleiben; denn was sich für eine Armee als 
gut und nützlich erwiesen hat, braucht es 
unter anderen Verhältnissen noch lange 
nicht auch bei anderen Heeren zu sein. 
Auf jeden Fall können hier nur ein ein¬ 
gehendes Studium aller in Betracht kom¬ 
menden Umstände und nötigenfalls sach¬ 
gemäße Versuche von seiten unserer Heeres¬ 
verwaltung die Frage entscheiden, ob wir 
Veranlassung haben, von unserem bisherigen 
Verfahren im Transport der Maschinen¬ 
gewehre, der Beförderung auf Fahrzeugen 
mit Pferdebespannung, abzugehen. 

Kilauea und Halemaumau. 

Von Dr. TH. ARLDT. 

I nmitten des Großen Ozeans erhebt sich als ge¬ 
waltigster Vulkan der Erde die stattliche Insel 
Hawai, aus gegen 5000 m Tiefe bis zu der Höhe 
von 4000 m emporsteigend. Erloschene und tätige 
Vulkanberge setzen ihr ganzes Gerüst zusammen, 
nicht als steil ansteigende Kegel, wie die meisten 
andern Vulksme, sondern flach schildförmig auf¬ 
gewölbt und darum von um so gewaltigerer Masse. 
Neben dem hohen Manna Loa ist der an seinen 
Abhängen gelegene Riesenkrater Kilauea besonders 
berühmt geworden, ein Krater, der über zehn 
Millionen Quadratmeter bedeckt und in den drei 
kleinere Krater tief eingesenkt sind, Kilauea-iki, 
Keauakakoi und Halemaumau genannt. In letz¬ 
terem befindet sich, wiederum tief eingesenkt, der 
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berühmte Lavasee von Hawai. Aber nicht bloß 
dank diesen ist der hawaiische Vulkanismus in¬ 
teressant, auch sonst bietet dieses Gebiet vieles, 
wovon uns jetzt auf Grund eingehender Erfor¬ 
schung F. A. Per re t in einer Reihe von Einzel¬ 
berichten Kunde gibt.') 

Der Beobachter, der am Rande des Halemaumau 
steht, blickt in einen Abgrund nieder, dessen 
dunkle Wände senkrecht in die Tiefe fallen, viel¬ 
fach unten umsäumt von einem schwarzen Fels¬ 
bande. das einen früheren Stand der Lavasäule 
anzeigt. Es ist der Rest der am Rande erstarrten 
Decke des so hoch herauf reichenden Lavasees. 
Es besteht ja bei normaler Tätigkeit der Krater¬ 
boden immer aus einem mittleren flüssigeren Teil, 
dem Lavasee, und einem ihn umrandenden Strand 
aus fester Lava. Der flüssige Teil liegt, von einem 
Walle eingefaßt, etwas höher sls seine Umgebung. 
Dieser Wall wird bei den oszillatorischen Bewegun¬ 
gen der ständig unruhigen Lavaflüssigkeit und 



Fig. I. Lavafontäne. 


durch das Herausspritzen von Lavaspringquellen 
am Rande gebildet. Der ganze Haiemaumaukrater 
bildet ein über 300 m tiefes Becken, das unten 
in eine große brunnenähnliche Öffnung von über 
120 m Durchmesser endet. In Zeiten abnormer 
Tätigkeit wird das feste Material aufgeschmolzen, 
der Lavasee breitet sich aus und reicht bis an 
die Kraterwände heran. Seine ganze wogende 
und hellglühende Oberfläche ist mit Lavafontänen 
bedeckt, während bei normaler l'ätigkeit die Ober¬ 
fläche mit einer Haut bedeckt ist, aus der die 
Glut nur hier und da hervorleuchtet und bei ge¬ 
ringer Tätigkeit der Krater ganz dunkel wird. 
Gelegentlich füllt die Lava den ganzen Halemau- 
maukrater aus und fließt in den großen Haupt¬ 
krater des Kilauea über, dessen Boden schichten¬ 
weise erhöhend. 

Bei normalem Zustande bewegt sich die Lava 
von irgendeinem Punkte, im Sommer 19 ii vom 
Westende des ovalen Lavasees nach dessen Ost- 


*) The American Journal of Science 1913, XXXV. 
p. 139—148, 274—282, 337—349. 469—476, 611—618; 
XXXVI, p. 151—159. 



Fig. 2. Kuppelbildung einer Lavafontäne. 


ende, wo sie wieder niedersinkt. Beim Aufsteigen 
ist sie hellglühend, aber sehr bald bildet sich auf 
ihr ein oft irisierendes Häutchen, wie auf der Ober¬ 
fläche eines geschmolzenen Metalles, wie Blei oder 
Zink. Die Lavaströmung schiebt diese immer 
dicker werdende Haut in ihren Stromlinien zur 
Seite und diese leuchten als radial verlaufende 
Lichtlinien glühend aus der dunkleren Umgebung 
heraus. Bei mäßiger Tätigkeit sind sie nachts 
oft die einzigen leuchtenden Teile der Ober¬ 
fläche, abgesehen von den Lavafontänen. — Die 
Oberflächenhaut des Lavasees wird durch die 
Abkühlung immer dicker. Plötzlich gerät ein 
großes kreisförmiges Stück der Seeoberfläche, in 
dessen Mitte ein Springquell hervorbrechen will, 
in lebhafte Bewegung, als wenn ein gewaltiger 
Stoß von unten käme, und in einigen Sekunden 
erhebt sich über die Oberflächenhaut eine schöne, 
an ihrer Spitze kugelförmige Säule von vollkom¬ 
men flüssiger Lava, orangegelb selbst im hellen 
Sonnenlicht leuchtend, oben in einen Schauer 
feuriger Tropfen zerberstend oder einige Augen¬ 
blicke kuppelförmig aufwallend und dann in den 
Lavasee zurücksinkend. Die Lava ist durch Ab¬ 
kühlung und Gasverlust dichter geworden und 
sinkt rasch nieder, eine Vertiefung an der Stelle 
der Fontäne hinterlassend, und diese Senkung 
zieht auch die Nachbargebiete in Mitleidenschaft. 
Es ist Per re t gelungen, von solchen Fontänen 
auf etwa 200 m Abstand nicht bloß bei Tage, 
sondern auch in der Nacht, bei nur V4 Sekunde 
Belichtung, telephotographische Aufnahmen zu 
machen (Fig. i—3). Aus ihnen läßt sich für 
diese Springquellen ein Durchmesser von 12 m 



Fig. 3. Senkung der Fontäne. 
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Fig. 4. Die beim Ausspritzen der Lava entstehenden Glasfäden 
(Peles Haar). 


berechnen. Die Bilder zeigen deutlich die drei 
Hauptphasen in der Entwicklung solcher Lava¬ 
fontänen. Auf eine Spritzphase folgt die Phase 
der Kuppelbildung und endlich die der Senkung. 
Während der Spritzphase entsteht die für den 
Kilauea so eigentümliche Fadenlava, Peles Haar 
genannt, indem die von der sprudelnden Spring¬ 
quelle weggetriebenen Tropfen zu glasigen Fäden 
ausgesponnen werden (Fig. 4), die hier die 
Stelle der Schlacken, Lapilli und Aschen einer 
zäheren Lava einnehmen. Die Ursache dieser 
Springquellen liegt jedenfalls in dem Aufsteigen 
und der Expansion großer Gasblasen in dünn¬ 
flüssiger Lava. Man hat bisher offenbar die Wir¬ 
kung der Gase beim Kilauea und überhaupt bei 
den Hawaivulkanen unterschätzt, weil hier die 
Eruptionen ruhig verlaufen und nicht explosiv. 
Indessen ist Eruption im Grunde durchaus nicht 
mit Explosion identisch, sondern sie ist einfach 
ein Ausströmen von Gasen. Nur wenn dieses ge¬ 
hindert wird und die Spannung der Gase ge¬ 
nügend steigt, um das Hindernis zu überwinden, 
tritt Explosion ein. Daß am Kilauea tatsächlich 
Gase ausströmen, wird dadurch sichtbar, daß sie 
sich an der Luft entzünden. Die Flammen sind 
allerdings nur wenig leuchtend und bloß gegen 
einen dunkeln Hintergrund sichtbar, aber über 
ihnen bildet sich eine durchsichtige blaue Wolke 
aus den Verbrennungsgasen, die infolge ihrer 
Farbe von der photographischen Platte deutlicher 
wiedergegeben wird, als sie dem Auge erscheint. 

Diese Lavaspringquellen treten nun auch am 
Rande, besonders am Ostrande des Lavasees fast 
ständig auf und dadurch kommen jedenfalls die 
Zirkulationsströmungen im Lavasee zustande 
(Fig- 5 )- 

Diese Strömungen zeigte sehr schön die Be¬ 
obachtung der auf dem Lavasee treibenden Inseln, 
die im Kontraste gegen die glühende, siedende 
Lava das Bild besonders pittoresk gestalten. 

An einer größeren Insel, die gerade im Ver¬ 
sinken in die Lavaflut begriffen war, konnte nun 
P e r r e t eine höchst interessante Beobachtung 
machen, die er folgendermaßen schildert: ,,Der 
sichtbare Teil der Insel war zu’ einer ziemhch 
flachen Krustenscholle reduziert, die am Ostufer 
des Sees gerade unter der Station anlag. Spät 


am Abend des 17. August konnte man 
beobachten, daß die Kruste nach allen 
Seiten hin zerbrochen und gespalten 
war und einen hellen Glanz zeigte 
(Fig. 6). Da dies deutlich eine nahe 
Veränderung verriet, wartete ich be¬ 
gierig auf das Tageslicht, aber ein 
heftiger Wind füllte den Krater mit 
Dampf und der See konnte nur in 
seltenen Zwischenräumen erblickt wer¬ 
den. Alles schien indessen bis Uhr 
nachmittags am 18. August normal 
zu verlaufen, als sich bei einem mo¬ 
mentanen Verziehen des Dampfes ein 
eigentümliches Objekt sehen ließ, das 
auf der Mitte des Sees trieb. Ein ge¬ 
waltiger, wurstähnlicher, von Gasen 
aufgeblähter Ballon aus schwarzem 
Lavaglas, an einem Ende dreieckig oder 
büchsenförmig, am andern zylindrisch, 
durchquert den See. Eine Lavaspringquelle, die 
beständig unter seinem Ostende hervorsprudelte, 
hatte das Aussehen eines Schraubenpropellers, und 
dieser höchst merkwürdige Gegenstand schien 
durch eigene Kraft über den See zu fahren wie 
ein großer Dampfer oder ein schweres Zeppelin¬ 
luftschiff. Seine Länge betrug nicht weniger als 
50 m und der zylindrische Teil hatte gegen 9 m 
Durchmesser. Nach Annäherung an den West 
rand wurde er durch eine Strömung zurückge¬ 
trieben und kehrte nach der Station zu um.“ 

Bei dem Untertauchen der Insel entwickelte sich 
viel Gas und dieses trieb die große zylindrische 
Blase empor, die die Insel unter der Oberfläche 
schwebend erhielt, so daß sie mit der Unter¬ 
strömung nach Westen treiben konnte. Hier 
wurde sie durch die aufsteigende Lava wieder 
emporgehoben und trieb nun mit der Oberflächen¬ 
strömung nach Osten zurück. Schließlich ver¬ 
schwand die Insel ganz, doch tauchten am 
20. August an ihrer Stelle zwei kleine Inselchen 
auf, deren Bildung wahrscheinlich dem abküh¬ 
lenden Einfluß der ursprünglichen Insel zu ver¬ 
danken war. 



Fig. 5. Schema der Zirkulationsströmungen im 
Lavasee. 

Die Pfeile geben die Richtung der Strömungen 
an, die durch die Springquellen entstehen. 








Chem.-Ing. Victor Rodt, Die explosiven Gasgemische. 


673 


Während des Sommers 1911 senkte sich der 
Spiegel des Lavasees ganz beträchtlich. Während 
er am 18. Juli 70 m unter dem Kraterrande stand, 
war er bis Ende September über 50 m gefallen, 
aber nicht gleichmäßig, vielmehr schwankte der 
Spiegel ständig auf und nieder, wobei die Mond¬ 
phasen unverkennbar einen starken Einfluß aus¬ 
übten, wie auf Ebbe und Flut. Diese Senkung 
übte natürlich auch auf die Wände des Kraters 
eine große Wirkung aus. Besonders das schwarze 
Felsenband brach stellenweise in gewaltigen Fels¬ 
stürzen nieder, an anderen Stellen floß es ge¬ 
wissermaßen langsam in die Tiefe hinab. 

Die Ruhe, mit der Eruptionen am Kilauea er¬ 
folgen, wird so oft geschildert, daß der beobach¬ 
tende Besucher eine gelinde Überraschung ver¬ 
spürt, wenn er deutliche Spuren einer explosiven 
Tätigkeit vorfindet, wie Pisolithe und vulkanische 
Bomben, selbst in ziemlicher Entfernung von den 
drei anfangs er¬ 
wähnten Kratern. 

Auch Asche ist aus¬ 
geworfen worden, 
ohne aber auf die 
Gestalt des Berges 
einen Einfluß aus¬ 
üben zu können, 
da sie sich ganz 
seiner durch den 

Flüssigkeitsgrad 
seiner Lava be¬ 
dingten Form ange¬ 
schmiegt hat, ähn¬ 
lich wie ein Absatz 
im Wasser. Hier¬ 
nach hat also auch 
der Kilauea Ex¬ 
plosionsphasen ge¬ 
habt. Dieser geo¬ 
logische Befund findet nun eine Bestätigung in 
der Tradition der Eingeborenen. Diese besagt vom 
Kilauea: 

»,In den ersten Zeiten wallte er auf, überflutete 
seine Ufer und überschwemmte die umliegende 
Gegend. Aber vor vieler Könige Regierung ist er 
unter dem Spiegel der umgebenden Fläche ge¬ 
blieben, hat aber beständig an Ausdehnung ge¬ 
wonnen und sich vertieft, und gelegentlich stieß 
er unter heftigen Explosionen [gewaltige Felsen 
oder rotglühende Steine aus. Diese Ausbrüche 
waren stets von schrecklichen Erdbeben, lauten 
Donnerschlägen und lebhaften und rasch auf¬ 
einander folgenden Bhtzen begleitet. Keine 
große Explosion hat seit den Tagen von Keona 
(1790) stattgefunden, aber viele Stellen nahe dem 
Meere sind seitdem überflutet worden, bei welchen 
Gelegenheiten Pele durch eine unterirdische 
Straße von seinem Hause im Krater an den 
Strand gelangte. Der Kilauea hat aber immer 
gebrannt, seit die Inseln aus der Nacht auf¬ 
getaucht sind, vom Chaos bis zur Gegenwart.“ 

Ganz besonderes Interesse bieten, da vor¬ 
her an anderen Orten noch nicht beobachtet, 
die Miniaturbomben oder vulkanischen Tropfen, 
die Perret an der Spitze und rund um den 

*) Der hawaiische Berggeist des Kilauea. 


Fuß gewisser kleiner kuppelförmigen Kegel aus 
sehr schlackiger Lava entdeckt hat. Sie wur¬ 
den offenbar durch die offenen Spalten der 
schlackigen Lava der Kegel herausgeblasen, die 
wie ein Sieb die Flüssigkeit in Tropfen teilte. 
Entsprechend dem Peles Haar könnte man sie 
Peles Tränen nennen, haben doch manche die 
genaue Form von Tränentropfen. Am meisten 
wiegt allerdings die Hantelform vor, die beson¬ 
ders interessant ist, da sie die Wirkung der Rota¬ 
tion während des Fluges zeigt, die die größere 
Masse der Flüssigkeit durch die Zentrifugalkraft 
nach den Enden trieb. Das Material ist ein grün¬ 
liches Glas, das die rasche Abkühlung anzeigt 
und innerlich sehr blasig ist, so daß manche 
Stücke sogar auf Wasser schwimmen. Die Ober¬ 
fläche ist aber merkwürdigerweise trotzdem 
ganz glatt. 

Auch sonst zeigt der Kilauea manche eigen¬ 
artige Bildung. Da 
der Kraterboden 
aus übereinander 
geflossenen Lava¬ 
strömen entstan¬ 
den ist, so ist er 
nicht durchaus 
massiv, vielmehr 
von zahlreichen 
Tunneln und Höh¬ 
len durchzogen, die 
teilweise zur Ober¬ 
fläche durchbre¬ 
chen. Die größte 
Merkwürdigkeit 
sind die „Baum¬ 
formen", die in zwei 
Typen auftreten. 
Wenn die Lava in 
einenBaumbestand 
einfloß, konnte sie die wasserreichen Stämme 
nicht sogleich verbrennen oder verkohlen, viel¬ 
mehr wurde sie durch die relativ kalten Stämme 
so weit abgekühlt, daß sie diese vom Grunde bis 
zu ihrer Oberfläche mit einer immer dicker wer¬ 
denden Kruste umhüllte. Floß dann die Lava 
wieder ab, wie dies in ebenem Gelände leicht vor¬ 
kommt, so blieb der Baum mit einer Steinhülle 
stehen und diese erhielt sich auch nach dem Ab¬ 
sterben und der Zersetzung des Stammes. Blieb 
die Lava dagegen in einer Bodensenke dauernd 
stehen, so hinterließ der Baum nach seiner Ver¬ 
witterung eine Hohlform in der Lavadecke. Man 
sieht eine Reihe zylindrischer Öffnungen, die bis 
zum Niveau der Gegend von dem Ausfließen des 
Lavastromes hinabreichen. Perret hat Tiefen von 
3 bis 5 m beobachtet. Die Schärfe des Abdrucks 
ist immer größer, je mehr wir uns dem Grunde 
nähern, eine Folge des nach der Tiefe zunehmen¬ 
den Druckes. Die Erstarrung ist daher nicht 
glasig, nicht in wenigen Sekunden erfolgt, son¬ 
dern hat viele Minuten gebraucht, so daß sich 
die Lava selbst feinen Einzelheiten der Oberfläche 
anpassen und besonders in der Tiefe eine sehr 
vollkommene Form des Baumstammes bilden 
konnte. 

Q S Q 



Fig. 6. Eine in die Lavaflut versinkende Insel mit heraus¬ 
sprudelnder Lavaspringquelle. 
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Die explosiven Gasgemische. 

Von Chem.-Ing. VICTOR RODT. 

D ie Explosionen beschäftigen uns im mo¬ 
dernen Leben oft. 

Beherrscht durch Erkenntnis und den 
Willen geistreicher Köpfe leisten sie uns 
in den Kraftgasmaschinen die besten Dienste; 
gegen unsern Willen aber richten sie in 
freier Entfaltung ihrer Kraft leider auch 
oft die größten Verheerungen an. 

Die Explosion beruht ihrem Wesen nach 
auf einer plötzlichen, durch die ganze Masse 
auf einmal erfolgenden Verbrennung. Die 
dabei auftretende hohe Temperatur verur¬ 
sacht eine außerordentlich große imd plötz¬ 
liche Ausdehnung der entstehenden Verbren¬ 
nungsgase imd dadurch die auseinander- 
trei&nde Wirkung auf die Umgebung (bri¬ 
sante Sprengstoffe). 

Damit sich eine solche Verbrennung plötz¬ 
lich durch die ganze Gasmasse fortpflanze, 
ist es unbedingt erforderlich, daß die zur 
Verbrennung nötige Luft mit dem brenn¬ 
baren Gase gemischt ist; damit aber die 
zur Explosion erforderliche hohe Tempera¬ 
tur erzielt werde, müssen größere Mengen 
an der Verbrennung unbeteiligter Gase aus¬ 
geschlossen sein, da sie abkühlend wirken. 
Daraus ergibt sich die praktisch erprobte 
Tatsache, daß die explosiven Gas-Luftge- 
mische nur in bestimmten engbegrenzten 
Mischungsverhältnissen explosiv sind, wie 
die beigefügte Tabelle über die obere und 
untere Explosionsgrenze einiger wichtigeren 
Gase und Dämpfe es zeigt. 



Explosionsgrenzen 


obere 

untere 


Grenze in % 

Grenze in % 


mit Luft ge- 

mit Luft ge- 

i 

mischt 

mischt 

Wasserstoff. 

66,4 

9.45 

Leuchtgas . 

19.1 

7.9 

Methan (Grubengas) 

12,8 1 

6,1 

Alkoholdampf .... 

13.65 

3.95 

Ätherdampf .... 

7>7 

2.75 

Benzindampf .... 

4.9 

2.4 


Diese Zahlen bedeuten den oberen und 
unteren Prozentgehalt des Gases in der 
Mischung mit Luft, bei welchem eine Ex¬ 
plosion noch eintritt. 

Die Grenzen der Explosionsfähigkeit von 
Gasen sind jedoch auch von der Form 
(Größe, Gestalt) des Explosionsgefäßes und 
von der Art der Zündung (starker oder 
schwacher elektrischer Funken oder Flamme) 
einigermaßen abhängig. 

Deutlich kommt jedoch zum Ausdruck, 
daß die Menge der Gase in der Mischung 
mit Ausnahme des Wasserstoffes eine sehr 


begrenzte ist. Diese Tatsache kommt be¬ 
sonders bei Benzin und Ätherdampf zum 
Ausdruck, und diese Dämpfe können daher 
durch Erreichen der unteren Explosions¬ 
grenze leicht gefährlich werden. 

Im allgemeinen wird jedoch die Gefähr¬ 
lichkeit einer Gasluftmischung um so größer 
sein, je größer das Explosionsbereich des 
Gases ist (Wasserstoff!). Aus dem Gesagten 
ergibt sich, daß wir auf verschiedene Weise 
die Explosibilität verhindern können. 

Einmal dadurch, daß wir eine Vermischung 
des Gases mit Luft verhindern. 

Denn die oft verbreitete Ansicht, ein 
Gas, z. B. Leuchtgas, wäre an und für sich 
explosiv, ist unrichtig und wurde bereits 
von Samuel Clegg anläßlich des Baues der 
ersten Gasanstalt in London dadurch augen¬ 
fällig widerlegt, daß er ein Loch in die 
Wand eines Gasbehälters schlug und das 
ausströmende Gas zum Entsetzen der mit 
der Untersuchung betrauten Kommission 
anzündete. Eine mächtige Flamme schlug 
aus dem Loch heraus und erlosch, nach¬ 
dem der Behälter soweit gesunken war, 
daß das Loch unter dem Wasserspiegel ver¬ 
schwand, ohne die geringste Explosion. 

Auch wurde vor Jahren von ruchloser 
Hand der Versuch gemacht, in Glasgow die 
Gasbehälter mit Dynamit in die Luft zu 
sprengen; auch hierbei trat keine Explosion 
ein, sondern es wurden nur die Eisenteile 
zerstört, imd das ausströmende Gas ent¬ 
zündete sich und brannte ab. 

Die gleichzeitig mit der Zerstörung ein¬ 
tretende Entzündung des ausströmenden 
Gases ist in den erwähnten Fällen gleich¬ 
sam ein Schutz gegen eine mögliche Ex¬ 
plosion, da hierdurch eine Vermischung des 
unverbrannten Gases mit Luft und die 
Ansammlung größerer Mengen eines ent¬ 
zündlichen Gasluftgemisches verhindert wird. 

Die zweite Möglichkeit zur Verhütung 
der Explosionsfähigkeit eines Gases, auch 
wenn es in einer explosiven Mischung mit 
Luft vorliegt, ist die Beimischung eines in¬ 
differenten Gases — eine für die Praxis 
wichtige Tatsache. Als ein solches indiffe¬ 
rentes Gas kommt besonders die Kohlen¬ 
säure in Betracht; in unseren Feuerungs¬ 
abgasen ist ein großer Teil des Luftsauer¬ 
stoffes durch Kohlensäure ersetzt — die 
Gase der Kesselfeuerungen enthalten ge¬ 
wöhnlich zwischen 8—14% Kohlensäure —, 
und wir haben in ihnen also reichliche 
Mengen eines solchen indifferenten Gases 
zur Verfügung. 

Untersuchungen von Eitner und Traut¬ 
wein haben ergeben, daß ein Zusatz von 
7^/2 % Kohlensäure bei allen explosiven 
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Leuchtgasluftmischungen die Explosion ver¬ 
hindert. 

Von dieser Tatsache kann man nun Ge¬ 
brauch machen, wenn neue Rohrnetze oder 
Gasbehälter mit Leuchtgas gefüllt werden 
sollen, um das Auftreten explosibler Gas¬ 
luftmischungen beim FüDen zu vermeiden, 
indem man die Luft in den zu füllenden 
Räumen vor Einleiten des Leuchtgases 
durch Einblasen von Feuerungsabgasen ver¬ 
drängt, wie es Prof. Bunte zuerst vorge¬ 
schlagen hat. Das Verfahren ist schon oft, 
so auch von der Kommune Wien, mit Er¬ 
folg angewendet worden. 

Für experimentelle Versuche ist es noch 
von Wichtigkeit, daß man die Explosion 
auch der gefährlichsten Gasmischungen durch 
Abkühlung bewirken kann, welche man 
praktisch dadurch erreicht, daß man das 
explosive Gasgemisch durch eine Kapillare 
von 2 mm lichter Weite ausströmen läßt; 
infolge der Abkühlung an den Wandungen 
der Kapillare kann sich dann die Explosion 
nicht auf die andere Seite derselben fort¬ 
pflanzen. 

Von diesem Prinzip ist bekanntlich in 
der Davyschen Grubenlampe (Sicherheits¬ 
lampe für Bergwerksb^trieb) Gebrauch ge¬ 
macht. Das die Flamme umgebende eng¬ 
maschige Drahtnetz stellt eine Verbindung 
von vielen solcher sichernden Kapillaren dar, 
so daß die beim Vorhandensein eines explo¬ 
siven Gasgemisches (schlagende Wetter in 
den Bergwerken) in der Lampe erfolgende 
Explosion nach außen sich nicht fortpflan¬ 
zen kann. 

Eine kurze Betrachtung soll jetzt noch 
den uns nützlichen explosiven Gasgemengen 
gewidmet sein. 

Wir verwenden diese im täglichen Leben 
bei der Gasheizung, dem Gasglühlicht und 
in den Gasmotoren. 

Bei allen Gasheizapparaten und Glühlicht¬ 
brennern wird dem Leuchtgas vor der Ver¬ 
brennung eine gewisse Luftmenge zugemischt 
(Prinzip des Bunsenbrenners). 

Bei den eigentlichen Gasheizapparaten 
hat diese Beimischung von Luft einmal den 
Zweck, die Entleuchtung zu bewirken und 
ferner die Berußung der von der Flamme 
bespülten Fläche zu verhindern, dann aber 
auch die Aufgabe, die vollständige und da¬ 
mit völlig geruchlose Verbrenmmg des Gases 
selbst bei Bespülimg kalter Flächen zu be¬ 
fördern. 

Dies wird um so vollkommener erreicht, 
je mehr Luft dem Gas vor der Verbren¬ 
nung zugeführt wird. Um jedoch die obere 
Explosionsgrenze nicht zu überschreiten, 
kann, wie aus der Tabelle hervorgeht, nicht 


mehr als 19% Leuchtgas in dem Gemisch 
vorhanden sein; setzt man andererseits mehr 
als die 2^/2“ bis 3 fache Luftmenge auf einen 
Teü Leuchtgas zu, so tritt ein Zurückschla¬ 
gen der Flamme ein, d. h. es ist dann die 
Ausströmungsgeschwindigkeit des Gases ge¬ 
ringer als die rückwärtsschreitende Fort¬ 
pflanzung der Entzündung; trotzdem ist 
zu diesem Zeitpunkt die zur vollständigen 
Verbrennung erforderliche Luftmenge noch 
nicht vorhanden. 

Vergrößert man aber die Ausflußgeschwin¬ 
digkeit des Gases, indem man das Gas unter 
höherem Druck anwendet oder ein Ansaugen 
des Gases bewirkt, so kann man die Bei¬ 
mischung der Luft zum Gas erheblich ver¬ 
größern und den Effekt so weiter steigern. 

Dies ist von ganz besonderem Vorteil bei 
den für Erzeugung von Glühlicht verwen¬ 
deten Gasheizeinrichtungen, wo es darauf 
ankommt, die Verbrennung auf einen mög¬ 
lichst geringen Raum zu konzentrieren, um 
die höchste Temperatur und damit die 
beste Lichtentwicldung zu erzielen (Preß¬ 
gaslicht). 

Bei den besprochenen Einrichtungen be¬ 
finden wir uns also meist jenseits der obe¬ 
ren Grenze des Explosionsbereiches. 

Gerade das Gegenteü muß in unseren 
Explosionsmotoren angestrebt werden; hier 
heißt es mit der möglichst geringsten Gas¬ 
menge auskommen, d. h. sich der unteren 
Explosionsgrenze möglichst nähern. 

Abgesehen davon, daß imsere Maschinen 
in diesem Falle ersichtlich ökonomisch ar¬ 
beiten, ist die Verwendung von gasreichen 
(obere Explosionsgrenze) Mischimgen da¬ 
durch versagt, daß die damit herbeigeführ¬ 
ten heftigen Explosionen von den beweg¬ 
lichen Teilen der Maschine weit weniger 
vollständig ausgenutzt werden als die lang¬ 
samer, gewissermaßen mit Expansion ver¬ 
puffenden gasarmen Mischungen, und in 
extremen Fällen bei sehr brisanten Mischun¬ 
gen, wie denen des Wasserstoffes, leicht zu 
Zerstörungen Veranlassung gegeben würde. 

Die Umstände, dies zu erreichen, sind 
bei unseren Explosionsmotoren dadurch 
günstig liegend, daß das Explosionsbereich 
der Gasmischungen bei hoher Temperatur 
und hohem Druck, wie sie ja im Zylinder 
der Gasmaschinen herrschen, wesentlich er¬ 
weitert wird. 

Dies haben wir uns in der Neuzeit weit¬ 
gehendst zunutze gemacht, und es ist 
dadurch eine Vervollkommnung der Explo¬ 
sionsmotoren in imserer Automobilindustrie 
entstanden, die vor 20 Jahren wohl niemand 
geahnt hat. Die in den letzten zwei Jahr¬ 
zehnten erfolgte außerordentliche Vervoll- 
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kommnung der Explosionsmotoren ist ent¬ 
sprungen aus der tieferen Erkenntnis des 
VerhaJtens der explosiven Gasmischungen, 
diese ist aber nicht aus rein wissenschaft¬ 
lichen Studien hervorgegangen, sondern auf 
dem Boden des Versuches und der prakti¬ 
schen Erfahrung erwachsen; die Praxis ist 
hier der Wissenschaft weit vorausgeeilt. 

Die Haut der ältesten Säugetiere 
und Menschen. 

Von Dr. OSKAR SPRINZ. 

A US den frühesten Perioden der Erde 
sind uns Spuren lebender Wesen nur in 
Form von Knochenresten, Versteinerungen 
und Abdrücken in Gestein überkommen. 
Die Aufdeckung der unversehrten Leichen 
des Mammuts hat daher ungemein großes 
Interesse wachgerufen. Das Mammut, be¬ 
kanntlich der Vorläufer unseres heutigen 
Elefanten, bevölkerte im Diluvium große 
Teile der Erde. Allgemein wird angenommen, 
daß die in Sibirien gefundenen Tiere durch 
einen Unglücksfall in Erdhöhlen geraten 
sind, die an der Oberfläche mit Erdmassen 
und Pflanzen verdeckt waren. Unter der 
Last der Riesentiere brach die Oberschicht, 
die Tiere stürzten.in die Tiefe. So zeigte das 
igoi am Ufer der Beresowka entdeckte 
Mammut eine Reihe von Knochenbrüchen. 
Aus der Stellung der Vorderfüße ist zu 
schließen, daß die Tiere noch versuchten, 
sich zu befreien; sie starben aber wohl bald. 
Dafür spricht der Befund unverdauter Nah¬ 
rungsmittel in den Zahnlücken und in den 
Eingeweiden. Die Zähne weisen übrigens 
auch schon deuthch Karies auf. Die Zahn¬ 
fäule ist also nicht, wie man wohl annimmt, 
erst ein Produkt unserer heutigen Lebens¬ 
weise. Da der Erdboden in der Eiszeit in der 
Tiefe stets gefroren war, wurden die Tiere 
konserviert. Prof. Heller^) (Berlin) hat 
nun ein Stück Mammuthaut eingehend 
mikroskopisch untersucht und in der ,,Ge¬ 
sellschaft für vergleichende Pathologie“ über 
das Ergebnis berichtet. Das untersuchte 
Material entstammte dem Berliner Zoologi¬ 
schen Museum. Es rührt wahrscheinlich von 
dem 1799 an der Lenamündung entdeckten 
Mammut her, das jetzt in Petersburg auf¬ 
bewahrt wird. Das Maifimut war — als 
Schutz gegen Kälte — stark behaart. Die 
Haut zeigte dichtstehende, dünne Flaum¬ 
haare und weiter voneinander stehende 
Grannenhaare. Die an Mammuthaaren häu¬ 
fig beobachtete Rotfärbung wird allgemein 


als Bleichung durch Verwitterung aufgefaßt. 
Nach Salewsky ist die Haut des Mammuts 
etwa doppelt so dick wie die des Elefanten. 
Um das Hautstück der mikroskopischen 
Technik zugänglich zu machen, mußten erst 
aus der harten Masse Scheiben mit der 
Laubsäge herausgeschnitten und dann lange 
in Wasser aufgew^eicht werden. Mikro¬ 
skopisch fehlte die Oberhaut und der sog. 
Papillarkörper völlig. Überall im Gewebe 
finden sich Ansammlungen von kugelartigen, 
gelbbräunlichen Gebilden, die Heller als 
Reste von Schweißdrüsen ansieht, die einen 
Umwandlungsprozeß durch eine Art von 
Fäulnis durchgemacht haben; die mehr 
länglichen Gebüde denkt sich Heller aus 
größeren Gefäßen entstanden. Kleinere Blut¬ 
gefäße sind an einzelnen Stellen noch deut¬ 
lich erhalten. 

Während das Mammut seine Konservie¬ 
rung der Kälte verdankt, ist die Erhaltung 
der feruvianischen Mumien einzig und allein 
auf die Hitze zurückzuführen. Die Anden 
treten ziemlich nahe an das Meer heran; 
zwischen ihnen und dem Ozean liegt ein 
sehr trockenes, sandiges und felsiges Vor¬ 
land. Hier finden sich die viele Generationen 
hindurch benutzten Gräberfelder. Die Grä¬ 
berbeigaben legen Zeugnis ab von der hohen 
Kultur der alten peruanischen Bevölkerung. 
Die Leichen wmrden in Hockerstellung in 
gewaltigen, mit Blättern, Seegras usw. ge¬ 
füllten Ballen einfach in den Sand, manche 
aber in tiefe Gruben beigesetzt. Die Be¬ 
stattungsart in Hockerstellung dürfte etw-a 
um das Jahr 1100 n. Chr. aufgekommen sein. 
An einzelnen Mumien sieht man noch die 
Haare gut erhalten. Heller hat nun auch 
die Haut solcher Mumien mikroskopisch 
untersucht. Die Stücke glichen gelber, ge¬ 
trockneter Baumrinde. Das Material war 
so bröcklig und die Konservierung eine so 
schlechte, daß feine Details nicht mehr zu 
erkennen waren. So konnten weder Zell¬ 
kerne, noch elastische Fasern, noch Haare 
oder Drüsenreste nachgewdesen werden. 
Interessant war in dem Präparate, das dem 
Berliner Museum entstammte, der Nachweis 
von Tätowierungs^pigment in zwei Schichten. 
Zur Tätowierung muß eine außerordentlich 
fein präparierte Kohlentusche geiiommen 
worden sein. 

Die ägyptischen Mumien stehen durch die 
künstliche Art der Konservierung in einem 
gewissen Gegensatz zu den peruanischen 
Mumien und der Mamrauthaut. Die Ein¬ 
balsamierungstechnik war im Laufe der 
Jahrtausende der ägyptischen Geschichte 
verschieden. Eine solche Einbalsamierung 
kostete bis 4500 Mark. Im Zeitalter der 
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21. Dynastie entfernte man die Eingeweide 
durch natürliche Öffnungen (z. B. das Gehirn 
durch die Nase) - oder künstlich angelegte 
Schnitte. Die Desinfektion bestand in der 
Auswaschung der Bauchhöhle mit Palm¬ 
wein und Nitrum (unser Kochsalz). Eine 
Paste aus Natriumkarbonat und Fett diente 
zur plastischen Darstellung gewisser Körper¬ 
teile. Ausgefüllt wurden die Leibeshöhle, 
3 usen usw. mit Leinenbinden, Harzmassen, 
Sägespänen usw. Die Umwicklung der 
Leichen geschah mit Bandagen, die mit 
Gummischleim und Harzen beschmiert 
waren. Alle Körperhaare gingen durch diese 
Prozeduren verloren; die Nägel suchte man 
durch Binden zu erhalten. Heller hat in 
seinem Buche: „Die Krankheiten der Nägel“ 
wohl als erster mit den Methoden moderner 
Technik eine genaue Beschreibung der Haut 
und der Struktur des Nagels einer ägypti¬ 
schen Mumie gegeben. Es handelte sich um 
einen Finger einer weiblichen Mumie, die 
etwa aus dem 7. Jahrhundert v. Chr. her¬ 
stammte. Die Haut erschien sehr stark ge¬ 
schrumpft. Schweiß- und Talgdrüsen waren 
nicht nachweisbar. Dagegen treten deutlich 
hervor die Blutgefäße, das Fettgewebe, das 
Rassenpigment und die Schweißdrüsenaus¬ 
führungsgänge in der Hornschicht der Ober¬ 
haut. Am meisten überraschte die vor¬ 
zügliche Färbung der elastischen Fasern. 
Zweifellos ist die Färbung und Konservie¬ 
rung der elastischen Fasern weit besser als 
in der durch einfache Trocknung erhaltenen 
Mumienhaut der altägyptischen Periode. 
In der frühesten Zeit des Reiches wurden 
nämlich die Leichen nicht einbalsamiert, 
sondern die Konservierung geschah durch 
das trockene Klima Ägyptens. Heller hat 
eine Ohrmuschel, die von einer Mumie 
etwa um 3000 v. Chr. herrührte, untersucht 
und fand die Erhaltung der Gewebsbestand- 
teile viel schlechter als bei den einbalsamier¬ 
ten Mumien. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Der Naehweis yon Miner aistaub ln Mehl und 
Drogen durch Böntgenstrahlen. Die praktische 
Verwertung der Röntgenstrahlen macht immer 
weitere Fortschritte. Neuerdings benutzt Giuseppe 
Langiorgi die Radiographie zum Nachweise von 
mineralischen Verunreinigungen in Mehl und in 
Drogenpulvern. Nach seinen Ausführungen (in 
der „Giomale di Farmacia, di Chimica e di scienze 
affine") werden die bestrahlten Platten wie üblich 
entwickelt. Die mineralischen Verunreinigungen 
werden noch in Mengen von 0,05% erkannt, selbst 
wenn die Versuchsprobe noch so fein gepulvert 
und gesiebt wurde. R. D. 


Der Metailspiralschlauch und seine Vorzüge als 
Gassehlanch. Es ist wiederholt von Gasfachleuten 
und den Sicherheitsbehörden der Städte vor 
Gummischläuchen gewarnt worden, die als Ver¬ 
bindungsglied zwischen der festen Gasleitung und 
dem Gasverbrauchsapparat dienen, weil Gummi¬ 
schläuche, wie uns die Zeitungen melden, oft Ver¬ 
anlassungen zu Gasvergiftungen und Explosionen 
geben. Trotz dieser Warnungen finden sich aber 
noch immer Gasverbraucher, 
die nur den Gummischlauch 
kennen und ihn verwenden, 
weil sie nicht wissen, daß es 
eine weit bessere Verbindung 
gibt, welche keine Gefahren¬ 
quelle in sich birgt, nämlich 
der Metailspiralschlauch. 

Schon am 8. April 1910 
hatte der Polizeipräsident 
der Stadt Berlin, veranlaßt 
durch wiederholte Unglücks¬ 
fälle infolge des Gebrauchs 
der Gummischläuche, in einer 
Bekanntmachung das Publi¬ 
kum vor Gummischläuchen 
gewarnt und als zweck¬ 
mäßige Verbindung die mit¬ 
tels Metallschläuchen emp- Metailspiralschlauch. 
fohlen. 

Die Nachteile der Gummischläuche bestehen 
darin, daß trotz bester Qualität das Material 
rissig, brüchig und hart wird. Der über eine 
Schlauchtülle gestreifte Gummischlauch gewöhnt 
sich an die Erweiterung, welche durch die Stärke 
der Tülle bedingt ist, und gleitet von der Tülle 
ab. Ist der Gashahn geschlossen, so ist dieses 
ungefährlich, ist er aber geöffnet, so kann dies, 
falls es nicht bald bemerkt wird, Gefahren herauf¬ 
beschwören. Zuweilen kommt es auch vor, daß 
der Schlauch von der Tülle nicht abgleiiet, sondern 
daß er, brüchig geworden, abreißt. Letzteres ist 
darauf zurückzuführen, daß Messingtüllen, aus 
Kupferlegierungen hergestellt, bisweilen ein Kleben 
des Schlauches verursachen; Kupfer und dessen 
Legierungen lösen früher oder später Gummi auf. 

Wenn man die geschilderten Nachteile des 
Gummischlauches bedenkt und weiß, daß dem 
Metailspiralschlauch bei Wahl der richtigen Sorte 
Mängel nicht anhaften, läge es wohl im Interesse 
der Gaswerke und des Gas verbrauchenden Publi¬ 
kums, sich nur dieses Bindeglieds zwischen der 
festen Gasleitung und dem Verbrauchsapparat zu 
bedienen. 

|Der Metailspiralschlauch gestattet eine Lötung, 
so daß er, mit entsprechenden Verbindungsstücken 
verlötet und mit den Gashähnen durch Ver¬ 
schraubung usw. verbunden, als feste Leitung 
gelten kann, die trotz ihrer Beweglichkeit nicht 
die Gefahren der mittels Gummischlauches her¬ 
gestellten Verbindung besitzt. Vom ästhetischen 
Standpunkt aus beleuchtet, wirkt der Metall¬ 
spiralschlauch weit vornehmer, da er einen ge¬ 
ringeren Durchmesser besitzt, als der Gummi¬ 
schlauch und dem Geschmack des Publikums 
oder der Farbe des anzuschließenden Apparates 
leicht angepaßt werden kann. Der Metallspiral¬ 
schlauch wird aus verzinktem Stahl, Messing und 
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Kupfer hergestellt und auch in vernickelter usw. 
Ausführung in den Handel gebracht. 

Trotz vieler Vorzüge ist der Metallschlauch in 
bester Ausführung zwei- bis dreimal billiger als 
Gummischlauch, und der Umstand, daß er über 
14 mal haltbarer ist, als sein Nebenbuhler, müßte 
dazu beitragen, ihn im Interesse des Gas Ver¬ 
brauchers schätzen zu lernen. Dipl.-Ing. BEHR. 

Über die „Verwendung Yon Petroleum im frühen 
Mittelalter^^ erzählt uns der bekannte Historiker 
und Chemiker Prof. Edmund O.von Lippmann 
folgendes. Das persische Erdöl wurde schon im 
zweiten Jahrhundert in Konstantinopel zum Heizen 
der vom Kaiser Septimius Severus errichteten 
Prunkbäder benutzt. Die seit dem 8. Jahrhundert 
nach den indischen Inseln und nach China segelnden 
Araber bekämpften die Seeräuber mittels ,»griechi¬ 
schen Feuers“. Das war eine Mischung yon Erdöl 
und gebranntem Kalk, welche der syrische Archi¬ 
tekt Kallinikos erfand und die sich in Berührung 
mit Wasser entzündete. Im Jahre 915 sandte der 
Beherrscher aller Gläubigen, der im Kriege mit 
dem ägyptischen Kalifen stand, eine Flotte aus, 
welche mit Naphtha versehen war. In der See¬ 
schlacht bei Raschid an der Nilmündung wurde 
dann der größte Teil der feindlichen Flotte ver¬ 
brannt. Kaiser J ulianus Apostata benutzte Naph¬ 
tha zur Herstellung von Feuerpfeilen. Sie durften 
nur mit mäßiger Geschwindigkeit abgeschossen 
werden, weil sie sonst während des Fluges er¬ 
loschen. Für medizinische Zwecke, zur Herstellung 
von Safben, Desinfizientien usw. scheint ein mit 
Naphtha durchtränktes Steinsalz schon im 9. Jahr¬ 
hundert gebräuchUch gewesen sein. Die Ver¬ 
wendung des Petroleums zum Brennen in Lampen 
dürfte bis ins 9. Jahrhundert zurückgeben. In der 
Kirche des Heiligen Grabes zu Jerusalem hatten 
die Ordensbrüder eine ,,Wunderlampe“ hängen. 
Zu ihr führte ein mit Naphtha bestrichener Draht, 
welcher das Feuer, das außerhalb der Kapelle an 
ihn gelegt wurde, unvermerkt bis zur Lampe fort¬ 
pflanzte. In großer Menge bezogen die ver¬ 
schwenderischen Kalifen der Fatimiden-Dynastie 
Ägyptens das Erdöl zu Luxuszwecken; die Leib¬ 
wache des Herrschers mußte mit brennenden 
Naphthafackeln auftreten. R. D. 

Neuerscheinungen. 

Dahl, Prof. Dr. Friedrich, Kurze Anleitung zum 
wissenschaftlichen Sammeln und zum Kon¬ 
servieren von Tieren. 3. Aufl. (Jena, 

G. Fischer) M. 4 .— 

Dauthendey, Max, Ausgewählte Lieder aus sieben 

Büchern. (München, A. Langen) M. r.— 

Eyermann, Dr. iur. Adolf, Wesen und Inhalt 
des photographischen Urheberrechts. (Halle 
a. S., W. Knapp) M. 2.70 

Floericke, Dr. Kurt, Meeresfische. (Stuttgart, 

Kosmos, Gesellschaft d. Naturfreunde) M. i.— 

Freimark, Hans, Mediumistische Kunst. (Leipzig, 

W. Heims) M. 4.— 

Giersewald, Dr, C. Frh. v., Anorganische Per¬ 
oxyde und Persalze. (Braunschweig, F. 

Vieweg & Sohn) M. 2,40 


Goddard, Dr. phil. H. H., Die Familie Kallikak. 

Eine Studie über die Vererbung des 
Schwachsinns. Übers, von Dr. K. Wilkcr. 
(Langensalza, H. Beyer & 3 öhne) M. 1.65 

Himmel und Erde. Volksausg. Lfg. 19 u. 20. 

(Berlin, Allgem. Verlagsgesellschaft) k M. —.60 
Kann, Dr. Albert, Ein philosophischer Gedanken- 
gang. (Wien, Dr. A. Kann) 

Personalien. 

Ernannt: Der Privatdoz. für Dogmatik Liz. theol. 
Dr. phil. Karl Heim in Halle von der Halleschen theol. 
Fakultät z. Ehrendoktor. — Der nichtetatmäß. a. o. 
Prof, der Psychiatrie an der Münchener Univ. Dr. med. 
Walter Spielmeyer, Leiter des anat. Labor, der psychiatr. 
Klinik, zum Oberarzt an der gen. Klinik in etatmaß. 
Eigensch. 

Berufen: De Romanist Prof. Dr. jur. Paul Ko- 
schaker an der Prager deutschen Univ., der erst kürzlich 
an die Univ. Frankfurt berufen wurde, jetzt nach Leipzig 
als Nacbf. von Prof. Strohal. — Prof. Dr.-Ing. Anion 
Staus, betriebsleit. Ing. am mechan. Labor, imd an der 
elektr. Zentrale der Techn. Hochsch. zu Karlsruhe zum 
Prof, an der höh. Maschinenbauschule in Eßlingen, 

HabUltiert: An der Techn. Hochsch. zu Karlsruhe 
Dr. Adolf Thomälen (aus Schwerin) für das Fach der Elek¬ 
trotechnik tmd Dr. Richard Sachenmeier (aus Emmer¬ 
dingen) für das Fach der Physik. — In Straßburg Dr. 
A. Förster (für Anatomie); an der med. Fakultät in Bonn 
Dr. H. Bickel, Dr. H. Eis und Dr. G. Rost. — An der 
Univ. München Dr. L. Bisiel für Geogr., Dr. Th. Herzog 
für Botanik, Dr. Max Eitlinger für Phüos. 

Gostorben: in Freiburg i. Br. der Örd. im Ruhest., 
Prof, der G5mäkol., Dr. Alfred Hegar im 85. Jahre. 

Verschiedeftes : Dem o. Prof, für vergleich. Sprach- 
wiss. und deutsche Philol. an der Univ. in Tokio Dr. 
Karl Florenz ist der Kgl. Kronenorden dritter Klasse ver¬ 
lieben worden. — Prof. Ungnad, Orientalist der Univ. 
Jena, hat e. Ruf an die Univ. Philadelphia abgelehnt. — 
Zum Rektor der Univ. Breslau wurde der Gynäkol. Geh. 
Med.-Rat Prof. Dr. Küstner gewählt. — Der Ord. der 
histor. Geogr. an der Univ. in Berlin, Prof. Dr. Wilhelm 
Sieglin, hat s. Lehrtätigkeit beendigt. — Der a. o. Prof, 
für Augenheilk. an der Univ. in Berlin, Dr. Heinrich 
Leopold Schoeler, beging s. 70. Geburtstag. — In Leipzig 
feierte der Ord. der Physiol. Prof. Dr. med. et phil. 
Ewald Hering, Dir. des physioL Universitätsinst., s. 80. 
Geburtstag. 

Zeitschriftenschau. 

Deutsche ReTUe. Cohnheim-Heidelberg („Ver¬ 
dauung und Psyche“). Die tägliche Erfahrung lehrt, daß 
man sich einem Menschen, von dem man etwas will, nach 
Tisch, d. h. nach einem guten Diner, nahen soll. Stim¬ 
mung und Verdauungsorgane stehen also in Wechsel¬ 
beziehungen. Die Physiologen P a w 1 o w und C a n n o n 
haben in unendlich mühevoller Arbeit die Bedeutung des 
Appetits für die Verdauung klargelegt; aber die Frage, 
welches der Weg vom Verdauungskanal zum Gehirn ist, 
ist noch unbeantwortet. Ein Weniges nur wissen wir über 
die Beziehungen vom Magendarm zum Gehirn, so z. B. 
daß das erfrischende Gefühl bei Zunahme kleiner Nahrungs¬ 
mengen (Schokolade usw.) daher kommt, daß dem Magen 
und somit dem Körper Säure entzogen wird. Woher aber 
das unbehagliche Gefühl bei Verstopfung kommt, wissen wir 
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Wie bann ich mich niilziich machen? 


Millionen harren zu Hause in nervenzerrüttender Spannung auf die Nachrichten « 
vom Kriegsschauplatz, die nur spärlich fließen. Wie gerne möchte jeder etwas l 
tun, helfen, aber wie? In den Großstädten haben sich ja Organisationen ge- S 
bildet, die die lebendigen Energien in die rechten Bahnen zu leiten versuchen, 
aber auch hier wird zunächst nur an die ersten Bedürfnisse gedacht, ist für viele 
noch nicht die rechte Stelle gefunden. Auf dem Lande gar und in der kleineren 
Stadt gilt es den betätigungsbedürftigen Händen die rechte Arbeit zuzuweisen. 

Wir schreiben daher einen Preis von 

Zweihundert Mark 

aus für die besten Aufsätze j 

Wie kann ich mich nützlich machen? \ 


Der Aufsatz soll in knappen, klaren Worten darlegen, welche Bedürfnisse vor¬ 
liegen und seitens der Daheimgebliebenen erfüllt werden können. Es werden 
sich verschiedene Betätigungsgebiete ergeben für Frauen und Männer, für Städter « 
und Landbewohner, für Reiche und Unbemittelte. Es wird nicht verlangt, daß { 
der Aufsatz für jede Kategorie eine Antwort bringt; er kann sich z. B. nur mit i 
Frauenarbeit oder nur mit Landbewohnern befassen. — 

Der Aufsatz soll drei Druckseiten nicht überschreiten. — Auch Einzel¬ 
vorschläge werden gerne entgegengenommen. 

Es sollen drei Preise verteilt werden, und zwar ein erster Preis von 
hundert Mark und zwei zweite Preise von je fünfzig Mark. Eile tut not. 
Wir bestimmen daher als 

Schlußtdg der Einsendung den 27. August. 


Die Manuskripte sind mit einem Kennwort zu versehen. Name und Wohnort I 
des Einsenders ist in einer verschlossenen Briefhülle, die das gleiche Kennwort £ 
trägt, beizufügen. “ 

Redaktion der Umschau 

Frankfurta.M.,Niederräder Landstr.28 


Freunde der Umschau, welche sich für das Vaterland und unsere Truppen 
zu betätigen wünschen, werden gebeten, sich bei uns zu melden. Wir werden fi 
versuchen, ihre Mitarbeit ln die rechten Wege zu leiten und ihnen mit Rat ^ 
zur Seite zu stehen. Erwünscht sind in tabellarischer Form folgende Angaben: || 

Vor- und Zuname: Fähigkeiten und Kenntnisse,' die nicht 

Wohnung: direkt zum Beruf gehören: 

r» f Wünsche betr. Verwendung: 

Stand bezw. Beruf: ^ 

Körpergröße und Gewicht: Muß die Dienstleistung am Wohnort 

kräftig oder zart (oder nähere Angaben): erfolgen oder auch auswärts? 
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nicht. — Zum Schluß sagt C. noch einige Worte über den 
Vegetarianismus. 

östeireichisehe Rnndschau. Loewe („Rechtsleben 
in Albanien**). Das Rechtsleben der A. beruht auf dem 
Gewohnheitsrecht und zeigt Momente, wie wir sie bei 
Naturvölkern finden. Ausgangspunkt der meisten Rechts¬ 
verhältnisse bildet die Blutrache. Als Grundsatz hierbei 
gilt: „Wer einen Menschen tötet, verfällt mit seiner ganzen 
Familie der Blutrache.“ Die Sühne wird ausgeUbt, bis 
die Zahl der Toten auf beiden Seiten die gleiche ist. Der 
Gottesfriede, die Besä, kann zwischen ganzen Stämmen, 
Familien und Personen abgeschlossen werden. — Das Erb¬ 
recht bestimmt: Wenn die Witwe keinen Sohn hat, so 
muß sie das Haus ihres Gatten verlassen und zu ihren 
Eltern zurückkehren. Besitzt sie eine Tochter, so kann 
sie noch loo Tage im Hause bleiben. Aber der Lebens¬ 
unterhalt muß ihr in jedem Falle gewährt werden. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Eine amerikanische Eisenbahngesellschaft soll 
mit einem neuen Apparat für drathlose Telephonie 
auf fahrenden Zügen befriedigende Ergebnisse er¬ 
zielt haben. Als Empfänger diente das sogenannte 
Audion. Auf einem Zuge der mit loo km in der 
Stunde fuhr, ist eine gute Verständigung möglich 
gewesen. Die Sendestation verfügte über eine 
Antenne von 90 m Länge, die in 43 m Höhe aus¬ 
gespannt war. Die Antenne auf dem Zuge war 
wagerecht über die Dächer von vier aufeinander¬ 
folgenden Wagen angebracht. 

Professor Dr. K ö n i g in Münster i. W. schenkte 
der dortigen Universität seine Lehrmittelsamm¬ 
lung für Demonstrationszwecke bei den Vorlesungen 
über Nahrungsmittelchemie, analjrtische Chemie 
und Hygiene im Werte von 6500 M. 

Auf der Licsternwarte auf dem Mount Hamil¬ 
ton in Kalifornien ist in der Nähe des achten 
Jupitermondes ein sehr lichtschwaches Himmels¬ 
objekt mit merklicher Eigenbewegung aufgefun¬ 
den worden, das möglicherweise einen neunten 
Trabanten des Jupiter darstellt. 

Sprechsaal. 

Sehr geehrte Redaktion! 

Als langjähriger Mitarbeiter von Dr. Magnus 
Hirschfeld, dem wissenschaftlichen Begründer 
der Theorie, daß die Abweichungen der geschlecht¬ 
lichen Triebrichtung den sexuellen Übergangs¬ 
erscheinungen, „Zwischenstufen“, zuzuzählen seien, 
glaube ich berechtigt zu sein, zu der Anregung des 
Herrn Max Schütze in Nr. 27 der ,,Umschau“ 
mich zu äußern. 

Herr Schütze stellt die Frage zur Diskussion, 
ob die Homosexualität vielleicht — entsprechend 
den Versuchen von Steinach und Brandes, 
welche durch Überpflanzung von Keimdrüsen¬ 
substanz die Maskulierung weiblicher und Fenriinie- 
rung männlicher Individuen bei verschiedenen 
Tierarten erzielten — zu beseitigen sei. 

Die von Hirschfeld schon vor mehr als 
15 Jahren aufgestellte und später weiter aus- 
gebaute Auffassung, daß die Homosexualität eine 
körperlich bedingte Variante der sexuellen Trieb¬ 


richtung sei, ist durch die Resultate der Drüsen¬ 
überpflanzungen glänzend bestätigt w-orden. 

Es dürfte heute wohl keinem Zweifel mehr 
unterliegen, daß die Homosexualität in der Tat 
durch Beimischung andersgeschlechtlicher Drüsen¬ 
sekrete bedingt ist. — Die biologische Tatsache 
aber, daß die einzelnen Komponenten des inneren 
Drüsensystems schon im frühesten Kindesalter, 
wenn nicht gar während des intrauterinen Lebens, 
durch Rückbildung aus dem Zusammenhang 
scheiden, ihre spezifische Einwirkung auf den 
Gesamtorganismus für die, Lebensdauer zurück¬ 
lassend, entspricht vpllig der empirischen Tat¬ 
sache, daß wir die Richtung des Geschlechts¬ 
triebes schon in sehr frühem Kindesalter als 
definitiv festgelegt oder doch vorgebildet ansehen 
müssen. 

Eine praktische Verwertung der theoretisch 
ja durchaus denkbaren Beeinflussung der Trieb¬ 
richtung durch Drüsenüberpflanzung erscheint 
demnach kaum möglich, schon deswegen, weil 
sich in diesem frühen Alter die Eigenart des sexuellen 
Fühlens nicht feststellen läßt. 

Von der Bedeutung dieser Zusammenhänge für 
das Leben des einzelnen und der Gesamtheit gibt 
Hirschfelds letztes grundlegendes Werk: ,,Die 
Homosexualität des Mannes und des Weibes“ ein 
umfassendes Bild. 

Eis sei noch erwähnt, daß die ebenfalls von 
Hirschfeld zuerst erforschte und beschriebene 
Erscheinung des Transvestitismus in ihren biolo¬ 
gischen Ursachen und psychosexueilen Beziehungen 
eine völlig analoge Sexualvariante darstellt. Eis 
handelt sich bei ihr um den Drang, in Kleidung, 
Beschäftigung und Lebensgewohnheiten der Eigen¬ 
art des anderen Geschlechts entsprechend zu 
leben, im wesentlichen also um den Trieb männ¬ 
licher Individuen, die Oberfläche der Persönlich¬ 
keit feminin, bzw. den weiblicher Individuen, sie 
viril zu gestalten. Auch diese Erscheinung ist in 
einer bisexuellen Anlage der innersekretorischen 
Organe, denen die Anregung und Unterhaltung 
der sexuellen Funktionen obliegt, begründet. 

Die Unwiderstehlichkeit, mit welcher auch 
dieser Trieb, der in einer Fülle individueller 
Nuancen weit verbreiteter ist, als man es bisher 
ahnte, die gesamte Sexualität beherrscht, wird 
verständlicher, wenn man bedenkt, in welch engem 
Konnex beim Menschen die Kleidung zur Indivi¬ 
dualität des Trägers steht, der lediglich durch sie 
körperliche Ausdrucksmöglichkeiten für psychische 
und insbesondere psychosexueile Vorgänge be¬ 
sitzt, wie sie anderen Lebewesen — Tieren der 
verschiedensten Art, Vögeln, Fischen, Insekten 
usw. — die Veränderlichkeit ihrer Körperhüllen, 
des Gefieders, der Schuppen, des Schmelzes usw\ 
bietet. Auch diese Veränderlichkeit unterliegt ja 
der Regelung durch innersekretorische Prozesse. 

Berlin. Dr. med. ERNST BURCHARD. 

Schlufl des redaktionellen Teils. 
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Mail Tt riaiige Kataloge 




Lassen Sie sich unseren neu erschienenen Katalog U zusenden, 
in dem Sie einfache und kostbare Stücke in moderner künst¬ 
lerischer Ausführung zu bürgerlich mäßigen Preisen bei 

bequemer Zahlungsweise 

auswählen können. Tausende zufriedene Kunden in Deutsch¬ 
land, Österreich-Ungarn und der Schweiz. 

Wollen Sie nicht auch unser Kunde werden? 

Kataloge erhalten ernste Interessenten portofrei. 

Kat. U 156: Silber-, Gold- u. Brillantschmuck, Uhren 
aller Art, Tafelgeräte, Bestecke usw. 
Kat.H 156: Gebrauchs- und Luxuswaren, Artikel für 
Haus u. Herd, Geschenk- u. Reiseartikel. 
Kat.P 156: Cameras,Ferngläser,Familien-Kinosusw. 
Kat. S 156: Beleuchtungskörper für jede Lichtquelle. 
Kat. T156: Teppiche, deutsche und echte Perser. 
Kat. R156: Moderne Pelzwaren, Fellteppiche usw. 
Kat. M156: Geigen,Cellos,Gitarren,Mandolinen usw. 
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Nettei- 

Projektions- und VergröBerungs-Apparate 


NttuI 

für Biologen 

Zuaaimaiilefbaref Aquarium 
Prospekt sendet gratis 

PriMirlch Kuhlmann 

WUktlmihasen, Bismarckstr .22 


■ ■ ■ JA erlangt nur der, der 

XniniinDIT Körper pflegt. 

ülllUlllllSlI I^azu gehört vor Allem 
eine wirklich zweck¬ 
mäßige Leibwäsche. Lassen Sie sich doch 
einmal Stoffproben und die bildgeschmückte 
Preisliste umsonst portofrei zuschicken über 
die weltbek., Schönheit fördernde poröse 
„Blltz**-Leibwäsche, poröse Strümpfe usw., 
direkt aus der vielfach preisgekrönten 

Erlorter (iarnlabrlk. Er<uK w? m 


für den Hauagebrauch 
für Schulen 

Hochinteressante Hauptpreisliste kostenfrei durch 

Hettel Canerawerk. Abt.: Projektion, Sontheim Nr. 44 a. Neckar 


für Wanderredner 

für wieeenechaftliche Arbeiten 


Chemikalien und Reagentien 


für chemische, therapeutische, photographische, bakteriologische 
und sonstige wissenschaftliche Zwecke empfiehlt in bekannter 
Reinheit zu entsprechenden Prelaen 

E. Merck, chem. Fabrik. Darmstodt 


Lose Blätter-Notiz* 
bücher 
Kollegbücher 

mit aoawechaelbaren Blättern 

ProspeKt C G Kostenlos 

JC 

KONIG&KBHÄRDT 

HANNOVER.^ 


C H/lliAfA Spezielle Vorbereitung 

nUllClC fllr die Industrie. 

hetnie-Schule durch die Geschäftsleitung 

. . —-I Weitere Auskunft durch der 

Mulhausen l. Eis. Direktor Dr. E. NOELTINB 

































Nachrichten aus der Praxis. 

(MitteUnngen ffli diese Rubrik ans unserm Leserkreis tfaid uns ervflnscht. Die 
Angabeu mflssen kurz, ailgemeinverstludllch gehaltMi sein und sollen die 
Adresse der erzengenden Firma enthalten. Nur neue Enengnlsse kommen ln Betracht.) 

UniTersal-Gewelirlaiilspieg'eL Wer heute eine Waffe kauft, begut¬ 
achtet oder reinigt, will sich von dem Zustand des Laufinnern überzeugen. 
Mit dem neuen Universal-Gewehrlaufspiegel der Firma Adolf Frank ist der 
Händler in der Lage, dem Käufer die saubere Arbeit des Laufinnern zu be¬ 
weisen. Vor allem aber kann jeder Jäger, Schütze und Soldat, die beim 
Reinigen häufig mit spärlichen Lichtverhältnissen zu rechnen haben, bei 
Benutzung dieses Apparates ohne Anstrengung das Putzen vornehmen. Der 



Universal-Gewehrlaufspiegel ist so eingerichtet, daß* er mit einem schnellen 
Handgriff an der Mündung jeder Feuerwaffe befestigt werden kann. Der 
an dem Apparat befindliche Reflektor wirft dann das Licht in das Lauf- 
innere und läßt letzteres so hell erscheinen, daß selbst die kleinste Uneben¬ 
heit oder Unsauberkeit nicht übersehen wird. Bei allerschlechtesten Licht¬ 
verhältnissen im Zimmer fängt der Reflektor die Lichtstrahlen derart, daß 
die entstehende Lichtkonzentration eine geradezu blendende Helle, welche 
die Raumhelle weit übertrifft, im Laufinnern verbreitet! Der Apparat stört 
beim Putzen der Waffe nicht, so daß die Waffen mit aufmontiertem Universal¬ 
spiegel gereinigt werden können. 

Neuer «Briefmarken- und Euyert - Anfeuchter der Firma Sept. 
Böhm jr. Das Gerät eignet sich wegen seines geringen Preises als Reklame¬ 
artikel. Mit Rücksicht auf diesen Zweck ist der Anfeuchter aus schwarzem 
oder buntem Glas hergestellt, um mit weißer Schrift versehen zu werden. 


< (D.B.G.M. 606966.) 


Sammlunmn, 
Taballan, 
ZeichnunMR, 
Aufsohrlntn 
für Kisten, 
Rsgistratursn, Plakate usw. 

mit Muhm Druekaehzlft rwukm 
werte eoUeii, Tvireadtt aea 

lairsNonui^ 

Ober zoooee im Gebrete. Gliaieade 
Aaerteenegieohrelte frMter Für- 
Mea, UaiTenitltea, laetitate atw. 
Froapekt fretle. 

P. FILLER, BERLIN S 42 

MaritaetraBe 18 . 


Ganz neu und eigenartig auf 
dem Gebiete der Zahnpflege! 

Zahnseile „Belladenta“ 


Niemand sollte versäumen, diese 
wunderbare, auf streng wissen¬ 
schaftlicher Grundlage aufge¬ 
baute Zahnseife in ihrer neu¬ 
artigen, originell., hygienischen 
Verpackung zu versuchen. — 
Schiebeflacon für nahezu 4 Mo¬ 
nate ausreichend gegen Post¬ 
mandat von M. 2.— (oder gegen 
Nachnahme von M. 2.40) an die 
Direktion der Belladenta ln 
Montreuil s/Bois bei Paris. 
Vertreter gesucht I 


Die Funktion ist sehr einfach. Der Körper A, welcher mit Wasser gefüllt 
ist, hat oben einen Hals C, zwischen diesem und dem Körper ist der kapil- 
larische Einschnitt D. Durch die Kapillarkraft der feinen Saugfasem des 
Dochtes E wird das Wasser hochgesaucht und der Docht E immer mäßig 
feucht gehalten. Streicht man nun mit dem letzteren über die Klebfläche 
einer Marke usw. so wird diese angefeuchtet. Die Kapsel B dient zum Ver¬ 
schluß bei Nichtbenutzung. 


Bitte empfehlen Sie 'te 

die Umschau in Bekanntenkreisen, oder geben Sie uns freundl. 
Adressen an, damit wir ihnen kostenlos Probe-Nummern senden. 

Verlag der Omsdiau. Franklort a. U.. Hlederrtder Landstr. 28. 
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B I S I N 

kann Jeder ohn« Apparat« ln 
wenigen Minuten Kfehlwaasar 
▼on minus 10* R. erzeugen und da¬ 
mit Speisen und Oetranke kOtaldn. 
BISIN bt nicht gfflis od. sctiB«!- 
Ileh u. kann aa» Gebrauch immer 
znrückgewonaen u. wieder gebrauchl 
werden. Prospekte u. Bcstellkarten 
durch den Ateinigen Fabrikanten: 

BScI ElSW-Veiirleb Eid 
EIS I •raaan,88fMtr.48 II BISI 
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itefl SlBrnlKri fi Cii.| 

1 Frankfurt a.M.-Osthafen 1 
1 Schwedlerstr. 2/4 s 

I Teleph. Amt 12781 | 

1 bitten bei Bedarf in 1 

I Badewannen | 

I Marmor- und | 

1 Fayencewaschtischen | 
I Klosetts usw. I 

S um Besichtigung der Muster- g 
g aussteüung. Günstige Preise. = 
S Kitalog auf Wunsch gern zu Diensten, g 
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Geschmackvolle 


für die „Umschau^ 
sehr dauerhaft In Halbleder, 







































EsgibtkeinbesseresKamera- 
system wie die Bildsicht. Un¬ 
erreicht steht sie mit 32 
Vorzügen da. Die Bildsicht 
vereinigt 6 Kamerasysteme. 
Man sieht das Bild bis zum 
letzten Augenblick u. besser 
wie in einer Spiegel-Reflex- 
Kamera. Die Bildsicht ist unentbehrlich für Reporter, 
Wissenschaftler, Forscher, Amateure, Photographen usw. 
Neue leichte Modelle 9x12 und 10x15. Preis von 
150 M. bis 280 M. Die Bildsicht verhindert automatisch 
die Fehler. Kennen Sie die neuste Errungenschaft „Tages¬ 
lichtentwicklung ohne jede Dunkelkammer-Benutzung“? 

Verlangen Sie Prospekt. 

BUiIsi[litCainerawerh,Levie&Sasse. Hannover 



FDr srSBire Unterriohtsanstalten! 

KoxHaken 

Besttr YerschluB fflr 
Karten und Rnllbilder. 

Die Karte wird gerollt, 
der kleine Haken Ober- 
gehängt. Nun kann sich 
dessen Rollstab nicht 
drehen und also auch nicht vom an¬ 
deren Stab entfernen. Demnach Ver¬ 
schluß mit nur einem Griff. Bflnder 
und Riemen werden als flberflflssig 
entfernt, keine Brüche an den Schnflr- 
stellen! Hangende Aufbewahrung er¬ 
fordert wenig Platz; kein Verstauben, 
übersicbUiche Anordnung. 

Paar 20 Pfennig. Muster frei. 

W. Kochsiek 

Zwickau i. Sa., Reichsstr. 42 
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XVllI. Jahrg. 


Der Zeitmesser unserer Moral muß dann und wann nach der 
Normaluhr gerichtet werden. 

D as 19. Jahrhundert seit der Napoleonischen Zeit hat in Europa um Ideale gekämpft. Es galt 
der Befreiung von einer drückenden Fremdherrschaft, der Zusammenschweißung kleiner staatlicher 
Gebilde zu einem Ganzen. — Die deutschen Befreiungskriege 1815, der Befreiungskampf der Griechen 
von der türkischen Herrschaft, die Begründung des Deutschen Reichs, des Königreichs Itahen wurden 
auch von unbeteihgten Völkern begeistert unterstützt. — Seit Beginn des 20. Jahrhunderts ist ein 
Umschwung eingetreten: Der Imperialismus kümmert sich nicht mehr nm Rechte der andern, son¬ 
dern nur um die rücksichtslose Erfüllung der eignen Wünsche. 

Das 20. Jahrhundert wurde eingeleitet mit der Eroberung der beiden Burenfreistaaten und da¬ 
mit beginnt die feine Unterscheidung zwischen öffentlicher und privater Moral. Dem Staat ist auch 
das Unmoralische erlaubt, wenn es dem Staat dient, so heuchelten ehrgeizige Diplomaten, wenn sie 
es zwar in anderen Worten ausdrückten. — Nur wenige im eigenen Land sträubten sich gegen diese 
Entgleisung der Begriffe. Ihnen voran William Stead. Er erzählte in seiner ..Re^view of Reviews“ 
ein Geschichtchen, das seinen Landsleuten wenig gefiel: „Ich hatte einen Stoßkarren; eines Morgens 
sehe ich ihn bei meinem Nachbar stehen. Als ich den zur Rede stelle, gibt er den Diebstahl un¬ 
umwunden zu, mit der Begründung, daß er den Karren nötiger brauche als ich und daß er außer¬ 
dem kräftiger sei.“ 

Damals waren die Engländer wegen ihrer EllenbogenpoUtik sehr unbeliebt bei den anderen; 
man hatte sich noch nicht an die besondere Stellung der politischen Moral gewöhnt. Auf der Fahrt 
von Algier nach Oran passierte es mir 1903, daß ein paar junge Französinnen in mein offenliegendes 
Buch schrieben: „Vivent les Boers“; sie hatten mich für einen Engländer gehalten. Und in Paris 
wurden Engländer verprügelt, wo sie sich auf der Straße zeigten. 

Seitdem ist es anders geworden: Italien gab den Anstoß zum jetzigen Weltkrieg: es brauchte 
Tripolis, folglich nahm es sich das. von den Türken. Als die Balkanstaaten die Nöte der Türkei 
sahen, holte sich jeder einen Fetzen „zur Befreiung der Brüder“ und dann zerfleischten sie sich 
untereinander. — Nirgends mehr Notwendigkeiten, Ideale, sondern Raub. Das Recht des Stärkeren, 
des Gewandteren, des Verschmitzteren siegt über das natürliche Rechtsempfinden. — Und das sollte 
nicht zerstörend auf die Moral des einzelnen wirken? Wenn man die hohe Politik Europas in unserem 
Jahrhundert verfolgt, so meint man sich bei einem Altkleiderhändler, wo gehandelt, gefeilscht wird, 
wo einer den anderen zu begaunern sucht, wo dem dummen Bauer ein schäbiger, abgetragener Rock 
als neueste Pariser Mode aufgehängt werden soll. 

So was färbt abl Wenn die höchsten Würdenträger im Auftrag ihrer Regierungen unreinliche 
Geschäfte machen, da sollte nicht auch der kleine Bürger es als höchstes Ideal ansehen, die andern 
zu begaunern ohne sich fangen zu lassen? 

Die Unmoral der hphen Politik in unserem Jahrhundert hat geradezu vernichtend auf die Moral 
des einzelnen, wie auf die von Körperschaften und Kommunen gewirkt. — Nicht die ehrliche Aus¬ 
sprache und die rechtliche Abwägung, nicht der Sinn ist mehr maßgebend, sondern das Wort, wie es 
ausgelegt, wie es ausgetüftelt, nicht wie es gemeint ist. Je geschäftsgewandter ein Beamter, ein An¬ 
gestellter ist, je mehr er es versteht, einen andern übers Ohr zu hauen, desto mehr wird er vorge¬ 
zogen, desto besser avanciert er. 

Wahrhaft erquickend mutet einen dagegen die offene Politik unseres Kaisers und Reichskanzlers 
an, die ohne Winkelzüge handelten. — Wenn sonst kein Nutzen erwachsen sollte, mindestens wird 
unsere Moral neu gerichtet nach der Normaluhr! 
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DR. Albrecht Wirth, Wer sind die Slawen? 


Wer sind die Slawen? 

Von Dr. ALBRECHT WiRTH. 

S lawen bezeichnet eine spracMiche, nicht 
aber eine Rassengemeinschaft. Die sla¬ 
wischen Sprachen gehören zu der sogenann¬ 
ten Satem-Gruppe der indogermanischen 
Sprachen, das heißt zu der Gruppe, die „s“ 
für das von den Kentumsprachen (zu denen 
z. B. die germanischen gehören) bevorzugte 
,,k‘' hat. Einst nur in einem verhältnis¬ 
mäßig kleinen Strich Osteuropas wohnhaft, 
etwa zwischen Dniepr und einer Landschaft 
südlich vom Ladogasee, sind jetzt die Slawen 
über die ganze Balkanhalbinsel, ferner über 
Sibirien, Turkestan imd Transkaukasien, end¬ 
lich in Amerika verbreitet. Ihre Gesamt¬ 
zahl zu schätzen ist gar nicht leicht. Die 
russische Statistik liegt noch völlig im argen; 
infolgedessen schwanken die Angaben um 
nicht weniger als 20 Millionen. Ich habe 
in verschiedenen Aufsätzen die Frage be¬ 
handelt, und bin zu dem Ergebnisse ge¬ 
kommen, daß gerade die höchste Zahl die 
meiste Wahrscheinlichkeit für sich hat.^) 
Ich nehme sie zu 161 Millionen an, wo¬ 
von allein auf Amerika 372 Millionen kommen. 
Von dieser Gesamtzahl entfallen 86 Millionen 
auf die Großrussen, 27 Millionen auf die 
Kleinrussen oder Ruthenen (die in anderen 
Quellen nur mit 18, in noch anderen sogar 
mit 35 Millionen bemessen werden); weiter¬ 
hin 21 Millionen auf die Polen, immer mit 
Einschluß Amerikas und Asiens, sodann 9,6 
auf die Serbokroaten, 7 Tschechen und Ha- 
naken, 472 Bulgaren, 272 Slowaken, 1^/4 Mil¬ 
lion Slowenen, endlich Million Wen¬ 
den des Spreewalds, Kassuben, Masuren, 
Huzulen und einige kleinere Stämme der 
Karpathen. 

Woher die Gesamtbezeichnung der Rasse 
komme, ist bis zu dem heutigen Tage strittig. 
Die Slawen selber behaupten, daß Slavjanin 
„die Redenden“ bedeute, gegenüber den 
Njemetz „den Stummen“. Das ist Volks¬ 
etymologie. Eine ethnische Bezeichnung geht, 
mit verschwindenden Ausnahmen, auf einen 
ganz bestimmten Stammesnamen zurück, 
dessen Etymologie fast immer undurch¬ 
sichtig ist. Die Undurchsichtigkeit wissen 
wir am besten aus unseren eigenen Stanunes- 
namen, z. B. den Cheruskern. Was hat 
man nicht aUes ersonnen, um diesen krausen 
Namen zu erklären. Es sollen die Hirsch¬ 
männer sein, ja man hat einen eigenen 


*) Rasse und Volk (Halle, Niemeyer), S. 217, und 
ausführlicher in meiner Weltgeschichte der Gegenwart 
(Hamburg, Jansen), S. 509!., wo ein eigener Abschnitt der 
,,Zahl der Slawen“ gewidmet ist. 


Kriegsgott Cheru erst erfunden, um die 
Cherusker zu seinen Söhnen zu stempeln. 
Was bedeutet der Name der Griechen, der 
Römer, der Perser, der Spanier? Niemand 
kann das künden. 

Sei dem nun, wie ihm söi, so viel wissen 
wir sicher, daß einst die Slawen auf einen 
verhältnismäßig kleinen Strich beschränkt 
waren. Im Norden des heutigen Rußland 
saßen lappische, finnische und jedenfalls 
auch samojedische Stämme. Im Süden waren 
Kaukasus-Stämme, darunter besonders die 
Osseten. Selbst Moskau dürfte seinen Namen 
von einem Kaukasus-Stamme, den berühmten 
Mosjern des Xenophon, den Muski der Keil¬ 
schriften, den Mesech, richtiger Moschech 
der Bibel erhalten haben. Die Völker, die 
nördlich des Schwarzen Meeres schweiften, 
waren alles andere als Slawen. Ohnehin ist 
in Erwägung zu ziehen, daß zu Beginn der 
Völkerwanderung Germanen, besonders go- 
thische Scharen, einen großen Teil Rußlands 
einnahmen; allerdings ist nicht leicht aus¬ 
zumachen, ob die Germanen nicht etwa 
bloß eine dünne Oberschicht bildeten, wäh¬ 
rend die Masse des Volkes einer anderen 
Rasse angehört. 

Gehen wir nun einen Schritt weiter! Im 
6. Jahrhundert n. Chr. oder frühestens, als 
Troßknechte Attilas im 5. Jahrhundert 
haben sich die Slawen über Südosteuropa 
ergossen. Einige Geschlechter später be¬ 
gannen sie den Vormarsch nach Westen, 
überfluteten ganz Ostdeutschland, und dran¬ 
gen im Norden bis zur Lüneburger Heide 
und bis Rügen, im Süden bis zum Steiger 
Wald und nach Bruneck, in der Nähe des 
Brenners, vor. Das Ergebnis des Slawen¬ 
sturmes war zunächst, daß von der Ostsee 
bis zur Adria, und von dem unmittelbaren 
Hinterlande der Nordsee bis vor die Mauern 
von Konstantinopel und bis an die Hänge 
des Kaukasus slawische Siedler sich nieder¬ 
ließen. Nun aber kommt ein Moment, das 
politisch von der größten Bedeutung ist. 
Wir kennen nicht ein einziges Slawenreich, 
das aus slawischer Kraft enistanden wäre. Der 
erste Staat, den Böhmen erlebt hat, wurde 
— um 630 — von einem Franken namens 
Samo errichtet. Nur ein Menschenalter 
später erhob sich die Herrschaft der Kroa¬ 
ten unter hunnischer Leitung. Danach ge¬ 
boten die Awaren über sämtliche Slawen. 
Die Scjlachta der Polen stammt, worauf 
auch ihre Kurzköpfigkeit weist, vom Kau¬ 
kasus. Dunkel ist dagegen die Herkimft 
der Serben. Aber auch sie möchte ich in 
der Nähe des Kaukasus suchen. Im Norden 
des großen Gebirges nämlich wird eine Horde 
der Serbi bei Plinius erwähnt. Ebenso ist 
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der Herrenstamm der Tschechen, der zum 
ersten Male 806 auftauchte, kaukasischer 
Herkunft. Auf ganz festen Boden treten 
wir bei den Russen. Auch sie verdanken 
ihr Reich nicht einheimischer Macht. Sie 
wurden von Normannen, von Warägern, 
organisiert. 

Es liegt auf der Hand, daß trotz aller 
rücksichtslosen Grausamkeit, die bei den 
Kämpfen der Völkerwanderung entfaltet 
wurde, die alte eingesessene Bevölkerung 
nicht gänzlich ausgerottet wurde, es ist viel¬ 
mehr anzunehmen, daß in der Hauptsache 
diese Bevölkerung erhalten blieb, ja, daß 
sie bis zur Gegenwart den Kern der Ge¬ 
samtbevölkerung zum mindesten auf dem 
Balkan ausmacht. Auf wen aber stießen 
die Slawen auf dem Balkan? Auf die Trako- 
Ill5n:ier. Ob dies nun Indogermanen waren, 
oder, wie ich für sicher halte, Vorarier; es 
waren jedenfalls keine Slawen. 

Gleichermaßen waren die Finnen und die 
Germanen, die im Nordwesten aufgesogen 
wurden, von fremder Rasse. Die Wirkung 
dieser Mischungen ist bis zum heutigen Tage 
unverkennbar. Nichts ist verschiedener, als 
Slawe und Slawe, Ja, innerhalb eines ganz 
genau umschriebenen Zweiges der großen 
Familie sind die Klüfte ungeheuer. So ist 
serbisch die Sprache Belgrads und die Sprache 
Cetinjes. Die Unterschiede zwischen den 
beiderseitigen Mundarten sind geringer als 
zwischen bayrisch und thüringisch. Trotz¬ 
dem ist in seinem Aussehen, in seiner Leibes¬ 
art der Montenegriner völlig von 'einem Bel¬ 
grader getrennt, und beide weichen unver¬ 
kennbar von den Bewohnern Spalatos und 
Sebenikos an der dalmatinischen Küste ab. 
Gegen Ende des 15. Jahrhunderts schildert 
der Chronist Jan Dlugosz die Polen als „von 
hohem Wuchs", während es jetzt gar viele 
gibt, die 1,60 nicht erreichen, bald von 
weißer, bald von dunkler Farbe. Dazu sagt 
Max Buttlar:^) 

„Schon in uralten Zeiten waren die Polen 
keine einheitliche Rasse. — Das Bild, das 
Dlugosz vom Adel gezeichnet hat, paßt auch 
heute noch Zug für Zug auf die edlen Gru¬ 
siner-Geschlechter in Mingrelien südlich des 
Kaukasus, wo sie als große Rittergutsbe¬ 
sitzer das Land beherrschen. Ihre edlen 
Frauen von geschmeidiger, klug gewandter 
Schönheit, voll sinnlichem Feuer, bilden 
noch heute das Seitenstück zur edlen Polin. 
— Halbsöhne der Hunnen und Awaren und 
der Dienstvölker der Gothen-Edlen sind 
massenhaft unter den Vorfahren des von 


*) Die polnische Frage iNeuer Frankfurter Verlag 1904) 
S. lof. 


Dlugosz geschilderten Bauernvolks vertreten 
gewesen. Daher noch in der heutigen pol¬ 
nischen Unterschicht die wilde Reiterlust 
und wüste rohe Leidenschaftlichkeit neben 
Unterwürfigkeit. — Das polnische Reich 
hat sich vom 13. bis 17. Jahrhundert reichlich 
mit ostslaWischern, ungarischem, deutschem, 
italienischem imd sonstigem Blut an Haupt 
und Gliedern durchtränkt. Mit den Hei¬ 
raten polnischer Könige und Prinzen sind 
deutsche, böhmische, ungarische, ost- und 
südslawische Gefolgschaften, auch Italiener 
assimiliert. Deutsche Adelige sind in der 
Mitte des 16. Jahrhimderts vor der Gegen¬ 
reformation in das damals religions- und 
gewissensfreie Polen geflüchtet, dort inner¬ 
lich gute Polen geworden, und waren bis 
in die neueste Zeit Kalvinisten geblieben." 

Diesen Beobachtungen Buttlars könnte 
man noch zufügen, daß seit zweihundert 
Jahren viele Juden in das Polentum auf¬ 
gegangen sind; seltsamerweise wurden einst 
alle Juden in Polen, die sich zur katho¬ 
lischen Kirche bekehrten, dadurch sofort 
auch adlig. 

In noch viel weitgehenderem Maße schrei¬ 
tet die Yermischung hei den Russen fort. Wie 
ein Ölfleck über ein großes Stück Papier, 
so verbreitet sich das Russentum über Ost¬ 
europa und Asien. Diesseits des Urals werden 
unter unseren Augen ganze Finnenstämme 
der russischen Sprache zugewendet. In einer 
Stadt wie Rostow am Don wohnen viel¬ 
leicht mehr Armenier, Tataren, Juden, 
Deutsche, Griechen, und andere als gerade 
Kinder des herrschenden Volkes; russisch 
aber ist die Amts- und Verkehrssprache, 
und so wird ganz von selber Rostow eine 
russische Stadt. Am mittleren Amur reisend, 
geriet ich einmal in die Stadt Pakarowsk, 
und war erstaunt, dort lauter ausgesprochene 
Schhtzaugen vorzufinden, deren Träger je¬ 
doch ausschließlich russisch sprachen. Es 
waren russifizierteTungusen, und in Kiachta, 
an der Schwelle der Mongolei, wohnte ich 
der Heirat einer Chinesin mit einem russi¬ 
schen Teehändler bei. Im ganzen weiten 
Zarenstaate ist ‘ eine so ungeheure Rassen- 
hreuzu^ng eingetreten und setzt sich bis in 
die jüngste Gegenwart fort, wie sie^in ähn¬ 
lichem Maßstabe nur noch in den Vereinigten 
Staaten von Amerika vorkommt. Ein stati¬ 
stisches Werk gibt die Zahl sämtlicher 
Völker und Stämme des Zarenreiches auf 
nicht weniger als 140 an, wobei freilich die 
Seelenzahl von vielen Millionen bis auf 
wenige Tausend schwankt. Von diesen 
hundertvierzig Individualitäten gehören noch 
nicht zehn der großen slawischen Sprachge¬ 
meinschaft an, aber diese bilden weitaus die 
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Mehrheit von der Gesamtbevölkerung; etwa 
119 Millionen von 167 Millionen im ganzen. 
Die Hauptscheidimg ist die zwischen Klein¬ 
russen oder Ruthenen oder Ukrainern und 
den Großrussen, die sich seit der großen 
Revolution von 1905 mit wachsender Er¬ 
bitterung gegenüberstehen. 

Wir fassen zusammen. Das Wort „Slawe" 
ist ein Deckwort, das eine Minderheit von 
Leuten slawischen Blutes und eine Mehr¬ 
heit von Angehörigen fremder Rassen be¬ 
zeichnet. Die Unterschiede zwischen einem 
Russen imd einem Dalmatiner, einem hu- 
zulischen Kleinbauern und einem Mitgliede 
der polnischen Schlachta sind außerordent¬ 
lich, sind größer als zwischen einem Deutschen 
und einem Spanier. Auch politisch hat sich 
bisher, trotz aller Anstrengungen der Pan¬ 
slawisten, niemals eine dauernde oder auch 
nur vorübergehende Einigung erzielen lassen. 
Bei allslawischen Kongressen mußte deutsch 
als Verständigungssprache dienen. Auch gegen¬ 
wärtig kämpfen Bulgaren gegen Serben und 
Polen gegen Russen, während Serben unter 
serbischer Flagge anderen Serben unter 
österreichischer Flagge gegenüberstehen. 

Der automatische Wright- 
Stabilisator ffir Flugzeuge. 

Von Paul B6jEUHR, Dipl.-Ing. 

D ie Gebrüder Wright haben es von jeher 
verstanden, die Aufmerksamkeit der All¬ 
gemeinheit auf ihre Erfindungen zu lenken, 
und zwar wird immer in geschickter Weise 
der Schleier von ihren Neuheiten nur soweit 
gelüftet, daß gerade das Interesse geweckt 
wird, ohne daß sie jedoch wirkliche Ein¬ 
blicke gewähren. 

So auch jetzt: der Stabilisator hat sich 
unter Orville Wrights Führung angebhch 
sehr bewährt, einmal erwirbt das fran¬ 
zösische Haus Nieuport die Lizenz, dann 
wieder bemüht Louis B 16 riot sich darum, 
kurz — an interessanten Notizen fehlt es 
nicht. Trotzdem erfährt man wenig Ge¬ 
naues über den Apparat selbst. 

Es liegt daher wohl im allgemeinen 
Interesse, ein paar nähere Angaben zu 
bringen, die einigen Aufschluß ergeben. 
Der Wright-Stabilisator verfolgt wie alle 
automatischen Gleichgewichtsregler den 
Zweck, dem Führer des Flugzeugs jede 
Arbeit an den Steuern mit Ausnahme der 
Richtungseinhaltung abzunehmen, so daß 
er also nicht mehr als beim Auto oder 
Motorboot in Anspruch genommen wird. 
Das Flugzeug soll dank des Stabüisators 
jederzeit eine flugfähige Lage in der Luft 


behalten und sich auch durch Böen, Aus¬ 
setzen des Motors u. dgl. nicht aus dieser 
Lage bringen lassen. Dazu ist nötig, daß 
einmal seitliche Schräglagen, andererseits 
Neigungen in der Flugrichtung, sofern sie 
nicht ^absichtigt sind, selbsttätig wieder 
aufgehoben werden. Wright erreicht dies 
durch zwei getrennt voneinander arbeitende 
Einrichtungen, den Quer- und den Lan^s- 
Stabilisator. 

Ersterer beruht auf dem Prinzip eines 
quer zur Flugrichtung hängenden Pendels, 
das zwischen den Anschlägen H frei aus- 
schlagen kann. Dieses steht mit einem 
Dreiwegehahn B in Verbindung und läßt 
je nach seinem Auspendeln Druckluft aus 
einem besonderen Druckluftbehälter C nach 
dem Servo-Motor D strömen. Dieser kleine 
Motor arbeitet mit seinem Kolbengestänge 
E unter Zwischenschaltung eines kleinen 
Seilrades F und Vermittlung der Seilzüge 
G auf die Verwindung der Tragflächen und 
auf das Seitensteuer. Es wird also bei 
einer unbeabsichtigten Schräglage des Flug¬ 
zeugs Seitensteuer entgegengesetzt gelegt 
und Verwindung gezogen, bis sich der 
Apparat wieder aufrichtet. 

Nun muß bei allen pendelartigen Ein¬ 
richtungen im Luftfahrzeug beachtet wer¬ 
den, daß auf sie nicht nur die Schwer¬ 
kraft wirkt (wie beim Pendel auf der Erde), 
sondern auch die Beschleunigungskräfte, 
die auf das Verhalten der Pendel einen 
erheblichen Einfluß ausüben. Durch ein¬ 
fache Rechnungen läßt sich zeigen, daß 
ein Pendel im Luftfahrzeug sich genau 
entgegengesetzt der Richtung der Luft¬ 
widerstandskräfte einstellt, d. h. es steht 
senkrecht zu den Tragflächen. Was also die 
Erfinder erreichen wollen, daß durch das 
senkrecht nach der Erde weisende Pendel 
im schrägliegenden Flugzeug Steuerfunk¬ 
tionen eingeleitet werden, das geschieht 
nicht, oder wenigstens so langsam, daß 
von einem rechtzeitigen Parieren einer Böe 
nicht gesprochen werden kann. 

Für die Längsstabilisierung ist eine Kühl¬ 
fläche vorgesehen, die wahrscheinlich viel 
besser arbeiten wird. Diese Fühlfläche 5 
ruht in einem parallel gelagerten Rahmen 
und kann durch diese Parsdlelführimg vor 
den Tragflächen eine Vertikalbewegung aus¬ 
führen. Je nachdem die Fühlfläche 5 bei 
einer Neigung des Apparates Winddruck 
von oben oder unten erhält, führt sie einem 
Servo-Motor i Druckluft zu, der wieder 
durch ein Gestänge 2 und eine SeUscheibe 
3 auf das Höhensteuer arbeitet. Da ihr 
Gewicht und das des Rahmens 6 durch 
das Gegengewicht 8 ausgeglichen ist, so 
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ist die Fläche sehr feinfühlig und ar¬ 
beitet sehr exakt. Die Tragfläche muß nun 
je nach der zu tragenden Nutzlast einen 
verschieden großen Einfallwinkel der Luft 
beim normalen Fluge erhalten, wobei sie 
natürlich bei kleiner Last mit kleinem 
Einfallwinkel entsprechend schneller fliegt. 
Nun muß die Fühlfläche gegen die Luft 
sowohl als auch gegen die Tragfläche in 
bestimmten Winkeln eingestellt sein, also 
war es nötig, für diese Einstellung zu 


liehen. Natürlich mußte auch die Gestänge¬ 
führung entsprechend dem hinten liegenden 
Höhensteuer geändert werden. 

Wie sich aus den weiter vorn geäußer¬ 
ten Bedenken ohne weiteres ergibt, wird 
der Stabilisator bei ruhigem Wetter den 
Führer sehr in der Arbeit entlasten und 
es ihm ermöglichen, die Steuer loszulassen. 
Bei böigem Wetter dagegen mit um¬ 
springenden Wind arbeiten die Vorrich¬ 
tungen (namentlich für die Querstabilität) 


r 
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sorgen. Dies geschieht dadurch, daß das 
ganze Rahmengestänge der Fühlfläche 5 an 
einer Achse quer zur Flugrichtung aufge¬ 
hängt ist, so daß es um den oberen Dreh¬ 
punkt willkürlich mittels Hebel ii ein¬ 
gestellt werden kann. Den einmal ein¬ 
gestellten Winkel hält das Rahmengestell 
dann durch Reibung des Hebels ii an einer 
Leiste von selbst aufrecht. 

^Die Arbeiten beider Einrichtungen sind 
so gedacht, daß zunächst eine grobe Ein¬ 
stellung der Steuer durch den Führer er¬ 
folgt und daß hierauf die Automaten die 
feine Regulierung übernehmen. Bei bei¬ 
den Einrichtungen sind von Orville Wright 
unter Verwendung elektrischer Kontakte eine 
Reihe Zwischenstufen zwischen den äußer¬ 
sten Ausschlägen geschaffen, die ein noch 
feineres Arbeiten der Vorrichtung ermög- 


viel zu langsam, so daß der Führer alle 
Steuerbetätigungen wieder selbst über¬ 
nehmen muß. 

Tabak Vergiftung. 

Von Dr. med. HEINRICH FAVARGER. 

D er Tabakgenuß versetzt den Raucher in 
eine angenehme, behagliche Stimmung; 
er ist denjenigen, die Geschmack daran 
finden, zu gönnen, wie jedes mäßig ge¬ 
nommene Genußmittel, als willkommene 
Abwechslung und Erholung in dem an 
Mühe, Sorge und Enttäuschung so reichen 
menschlichen Leben; aber ,,allzuviel ist un¬ 
gesund'*, dies gilt für das Rauchen ebenso 
wie für die anderen Genüsse. Der Tabak¬ 
mißbrauch kann die krankhaften Zustände 
der chronischen Nikotin- oder Tabakver- 
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giftung her vorrufen, wobei nur diejenigen 
chemischen Stoffe in Betracht kommen, 
welche von der glimmenden Zigarre oder 
Zigarette in größerer Menge in den Rauch 
übergehen und nicht allzu flüchtiger Natur 
sind; diese Substanzen sind vor allem das 
Nikotin, dann die Pyridinbasen, das äthe¬ 
rische Brenzöl und das Tabakharz. Das 
für den Tabak charakteristische Nikotin ist, 
wie allgemein bekannt, ein heftiges Gift. 
Gute Sorten Zigarren- und Zigarettentabak 
enthalten durchschnittlich 2% Nikotin, da¬ 
von geht beim Rauchen ein Drittel, oft 
sogar die Hälfte verloren, es gelangen also 
von der einzelnen Zigarre oder Zigarette 
nur sehr geringe Mengen Nikotin in den 
Körper des Rauchers. Das Pyridin und 
das ätherische Brenzöl, beide einen äußerst 
unangenehmen Geruch und Geschmack auf¬ 
weisend, sind im Tabakrauch in nicht ge¬ 
nügender Menge vorhanden, um eine merk¬ 
bar schädliche Wirkung auszuüben. Das 
Tabakharz ist wohlriechend und bedingt 
im Vereine mit Nikotin das feine Aroma 
der edlen Tabaksorten, welche davon etwa 
8 % enthalten; seine Einwirkung ist noch 
nicht genau erforscht, doch ist es nicht 
unwahrscheinlich, daß das Tahakharz zu¬ 
gleich mit dem Nikotin gesundheitsschäd¬ 
lich sein kann. 

Die Symptome der chronischen Tabak¬ 
vergiftung betreffen am häufigsten das 
Nervensystem, das Herz und die Blut¬ 
gefäße, den Magenl Darm und das Auge, 
außerdem kommen Störungen des Gehörs 
und Geruchsinnes vor. Diese Krankheits¬ 
erscheinungen können sowohl beim Zigarren- 
wie Zigarettenrauchen auftreten, doch lassen 
sich gewisse nach weisen, je nach¬ 

dem ob Zigarren oder Zigaretten unmäßig 
geraucht werden. Es ist unmöglich, vor¬ 
zuschreiben, wieviel der einzelne, ohne 
nachteilige Folgen, rauchen darf, denn die 
Toleranz (Vertragen oder Nicht vertragen) 
ist individuell außerordentlich verschieden; 
beide Extreme und alle Abstufungen zwischen 
denselben werden beobachtet: es gibt sehr 
starke Raucher, welche ohne durch das Niko¬ 
tin verursachte Krankheitserscheinungen ein 
hohes Alter erreichen, andere Menschen kön¬ 
nen nicht eine einzige Zigarette vertragen. 

Von der größten Bedeutung sind die Er¬ 
krankungen des Herzens. Das Herzklopfen 
bildet meistens das erste, sehr häufige, und 
wenn das Rauchen nicht übertrieben wird, 
oft auch einzige Symptom. Wird der Miß¬ 
brauch fortgesetzt, dann kann es zu immer 
verhängnisvoller sich steigernden Krankheits- 
bildem kommen, endlich zum Tode durch 
Herzlähmung. 


Über das Pfeifenrauchen und Tabakhauen 
seien folgende Aussagen der Ausseer und 
Grundlseer Bauern wiedergegeben: Wenn 
sehr viel geraucht wird, z. B. an Sonn¬ 
tagen den ganzen Tag, dann wird beim 
Pfeifenrauchen die Zunge für das Gefühl 
des Rauchers so hart wie eine „SauhauP*. 
Vermutlich tritt also Betäubung der Zungen¬ 
schleimhaut ein, die von den Leuten als 
Härte, Sauhaut, gedeutet wird. Zum Tabak¬ 
kauen wird hier sowohl der zu diesem Zwecke 
fabrizierte Rollentabak als auch der gewöhn¬ 
liche, ordinäre Pfeifentabak benutzt. Wegen 
seiner speichelziehenden Wirkung bedienen 
sich die Holzknechte gerne des Kautabaks, 
um das Durstgefühl zu löschen, wenn kein 
trinkbares Wasser vorhanden ist. Beim 
Tabakkauen wird der mit Tabaksaft ge¬ 
mengte Speichel immer ausgespuckt; schäd¬ 
liche Folgen des Tabakkauens wurden in der 
hiesigen Gebirgsgegend nicht beobachtet. 

Ist die Auffassung berechtigt, 
daß die Berliner Bevölkerung 
körperlich entartet? 

Von Stabsarzt MEINSHAUSEN. 

D ie Anschauung ist allgemein verbreitet, daß 
die Wehrfähigkeit der Berliner Bevölkerung 
eine äußerst geringe und dabei noch in unauf¬ 
haltsamem Abstiege begriffene sei, und von dieser 
Anschauung wird gern der Schluß auf eine weit¬ 
gehende körperliche Entartung derselben gezogen. 
Diese ungünstige Beurteilung stützt sich aber 
lediglich auf die in der Statistik des Deutschen 
Reiches alljährlich veröffentlichten Zahlen über 
die Ergebnisse des Heeresergänzungsgeschäftes, 
in denen Berlin allerdings sehr schlecht ab¬ 
schneidet. Der Anteil der Militärtauglichen Ber¬ 
lins ist hiernach von Jahr zu Jahr gesunken, von 
31,4% im Jahre 1907 auf 27.6% im Jahre 1910, 
während die Tauglichkeit des Reiches 1910 53%, 
die des Elsaß gar 66 und die Ostpreußens 64,5% 
betrug. Viele andere Großstädte haben dagegen 
durchaus nicht besonders ungünstige Tauglich¬ 
keitsziffern. So hatte 1910 z. B. Straßburg 63,7, 
Stuttgart 54,9, Duisburg 54,8, Königsberg 51,4, 
Spandau 50,6, Bremen 49,6, Hamburg 45,3, Leip¬ 
zig 44,6% Taugliche. Dagegen haben die Vor¬ 
städte Berlins wieder niedrige Ziffern, z. B. Char¬ 
lottenburg 35,1, Schöneberg und Wilmersdorf 35,5, 
Neukölln 34,6%. 

Wenn diese Zahlen einen zuverlässigen Schluß 
auf die Zahl der Tauglichen zuheßen, welche diese 
Orte zu stellen fähig sind, dann wären allerdings 
die pessimistischen Anschauungen über den äußerst 
entartenden Einfluß des Großstadtlebens gerecht¬ 
fertigt. Wenn alle die humanitären Einrichtungen 
Berlins, die gehobene Lebenshaltung, und ins- 
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besondere der andauernde starke Zustrom frischen 
Blutes aus der Provinz nicht imstande ist, das 
Sinken der Wehrfähigkeit aufzuhalten, dann ist 
man berechtigt, die Hauptstadt des Reiches als 
Kulturmühle zu bezeichnen, die Gesundheit und 
Kraft der Provinzen aussaugt und das Groß¬ 
stadtproletariat erzeugt. Zumal diese Abnahme 
der Wehrfähigkeit nicht nur Berlin, sondern die 
ganze Fünfmillionenstadt Großberlin zu treffen 
scheint. Denn auch die Vororte haben sinkende 
Tauglichkeitsziffern, die Zahl derTaugUchen sank 
von 1907 bis igro in Neukölln von 45,2 auf 34,6, 
in Charlottenburg von 35,7 auf 35,1. in Schöne¬ 
berg von 42,8 auf 35,5, in Wilmersdorf von 44 
35 . 5 %- 

Nun ist es aber nicht angängig, aus den nackten 
Tauglichkeitsziffern so weitgehende Schlüsse zu 
ziehen, deim die niedrigen Ziffern Berlins lassen 
sich auf andere Weise zwanglos erklären. Zu¬ 
nächst sei noch einmal darauf hingewiesen, daß 
nicht nur Berlin sondern die ganze Landwehr¬ 
inspektion Berlin, der sämtliche Vororte ange¬ 
hören, diese niedrigen Zahlen hat, während z. B. 
die benachbarte Industriestadt Spandau, die nicht 
dieser Inspektion untersteht, mit 50,6% eine recht 
hohe Tauglichkeit aufzuweisen hat. Schon dies 
spricht dafür, daß ein besonderer Einfluß für 
Berlin und Vororte in Frage kommt. Diesen 
darf man in der sehr großen, in die Zehntausende 
gehenden Zahl der jährlich zu Untersuchenden 
sehen, die leicht den Eindruck eines Überflusses 
an Menschenmaterial erweckte und dazu führte, 
daß eine besonders strenge Auslese der Taug¬ 
lichen stattfand und nur die Kräftigsten als taug¬ 
lich bezeichnet wurden. Daß dies zutrifft, geht 
daraus hervor, daß die nach Berlin zugezogenen 
und dort Gemusterten, die also ihre Hauptent¬ 
wicklungszeit in der Provinz durchgemacht haben, 
nur wenig mehr Taugliche hatten als die in Berlin 
Geborenen, während sie nach dem Reichsdurch¬ 
schnitt annähernd die doppelte Zahl stellen 
müßten. 

Ein fernerer Beweis ist, daß die Tauglichen 
Berlins^) nicht unerheblich schwerer sind als die 
der meisten Provinzen des Reiches. Nur Ost¬ 
preußen, Oldenburg und Schleswig übertrifft das 
Gewicht der Berliner Rekruten. Dies ist doch nur 
so zu erklären, daß nur die kräftigsten jungen 
Berliner zur Einstellung gelangten, die sich durch 
besonders hohes Gewicht auszeichneten. 

Es ist nun aber bei der großen Bedeutung, 
welche die Großstädte für unser Volk gewonnen 
haben — lebten doch 1905 bereits 19% der Be¬ 
völkerung des Reiches in Städten von über 
100000 Einwohnern — von hervorragender Wich¬ 
tigkeit, statt der bisher gebräuchlichen Verwen¬ 
dung der Tauglichkeitszahlen eine andere 
Grundlage zur Beurteilung der Entartungsfrage 
der großstädtischen Bevölkerung zu gewin¬ 
nen. Hierzu eignet sich ein Vergleich zweier 
möglichst weit auseinanderliegender Jahrgänge 
derselben Ortschaft, indem man die in den Aus¬ 
hebungslisten eingetragenen Maße, Größe, Brust- 


*) Schwiening, Körpergröße und Körpergewicht des 
Menschen. Deutsche medizinische Wochenschrift 1914, 

Nr. xo u. IX. 


umfang, Gewicht miteinander vergleicht. Ab¬ 
nahme der Maße kann man im Sinne der Rassen¬ 
verschlechterung, Zunahme als Rassenverbesserung 
deuten. 

In den letzten Jahrzehnten ist man in verschie¬ 
denen Staaten Europas, in denen aus Gründen 
der Rekrutierung regelmäßige Messungen der 
Körperlänge stattfinden, darauf aufmerksam ge¬ 
worden, daß diese stetig zunimmt. In Holland 
z. B. sank die Zahl der 19 jährigen Leute mit 
einem Körpermaß bis 159 cm von 25,5 % in den 
Jahren 1863/67 auf 9% in d, J. 1903/04, und 
die Zahl der Leute von 170 cm und darüber 
stieg in derselben Zeit von 24 auf 42,7%. Und 
in Norwegen betrug das durchschnittliche Körper¬ 
maß der 22 jährigen gemessenen Leute in d. J. 
1878/82 168,7 cm, 1907 dagegen 171,24 cm. Auch 
für Deutschland ist eine, wenn auch geringere, 
Zunahme der Körpergröße nachgewiesen. — Als 
Ursache dieser auffallenden Erscheinung sind die 
besseren sozialen Verhältnisse gegenüber früheren 
Zeiten, die bessere und sachgemäßere Pflege im 
Kindesalter und günstigere Lebensbedingimgen 
während der körperlichen Entwicklung anzusehen. 
Daß diese Einflüsse wirklich geeignet sind, das 
Wachstum zu fördern, dafür zeugt, daß nach 
Messungen in den verschiedensten Ländern die 
ärmeren Schichten entstammenden Volksschüler 
erheblich kleiner sind als die gleichaltrigen Schüler 
höherer Schulen; ferner, daß unsere Einjährig- 
Freiwilligen erheblich größer sind als die aus den 
niederen Volksschichten stammenden übrigen Ge¬ 
stellungspflichtigen. Rechnen wir die Leute mit 
einem Körpermaß bis 165 cm zu den Kleinen, 
die von 165,5 bis 175 cm zu den Mittelgroßen und 
die über 175 cm zu den Großen, so hatten in den 
Jahren 1904/06 die Gestellungspflichtigen 38,4% 
Kleine, 51,7 Mittelgroße und 9,9 Große, die Ein¬ 
jährig-Freiwilligen dagegen nur 17,1 Kleine, 58,4 
Mittelgroße und 24,5 Große. Und in Holland waren 
1895/1904 über 169 cm groß von 19 jährigen Milizen 
39.3 %. von 18 jährigen Kadetten dagegen 63,8%. 

Wenn also für die Berliner jungen Leute eine 
Zunahme der Größe nachzuweisen ist bei ent¬ 
sprechender Besserung der übrigen Körperentwick¬ 
lung, so wird dies entschieden gegen eine körper¬ 
liche Entartung der Bevölkerung sprechen. Und 
sie ist nachzuweisra. Bei den Berliner Jahrgängen 
1872 und 1892 der Gestellungspflichtigen, die 1892 
und 1912, also 20 jährig, untersucht wurden, ist 
eine nicht unerhebliche Zunahme der Körpergröße 
eingetreten. Der Jahrgang 1872 hatte 46,3% 
Kleine, 46,6 Mittelgroße und 7,1 Große, der 
Jahrgang 1892 dagegen 38,8 Kleine, 51 Mittel¬ 
große und 10,2 Große. Ferner hatten im Jahr¬ 
gang 1872 einen Brustumfang bis 80 cm 74,8% 
und einen größeren 25,2%, im Jahrgang 1892 da¬ 
gegen sind die Zahlen 69 und 31. Da der Brust¬ 
umfang im allgemeinen als Maßstab der Breiten¬ 
entwicklung anzusehen ist. Fettleibige unter der 
arbeitenden Bevölkerung in diesem jugendlichen 
Alter, abgesehen von einigen Berufen, wie Brauer, 
Bierfahrer, Bäcker, verhältnismäßig selten sind, 
darf man aus der Zunahme des durchschnittlichen 
Brustumfanges schließen, daß mit der Zunahme 
der Körperlänge die übrige Körperentwicklung 
gleichen Schritt gehalten hat. — Das Gewicht ist 
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für den Jahrgang 1872 noch nicht festgestellt, so 
daß ein Vergleich hierin nicht möglich ist. 

Da nun auch eine Abnahme der Sterblichkeit 
stattgefunden hat — vom Jahrgang 1872 lebten 
nach 20 Jahren noch 45 %, vom Jahrgang 1892 
aber 60 %, darf man ohne weiteres schließen, daß 
eine körperliche Entartung der Berliner Bevölke¬ 
rung nich$ stattgefunden hat, vielmehr eine Ver¬ 
besserung der Körperentwicklung und der Wider¬ 
standsfähigkeit gegen Krankheiten eingetreten ist. 

Nun ist es noch wissenswert, ob die Größen¬ 
zunahme aus sich heraus oder durch Zuwande¬ 
rung großer Menschen erfolgt ist. Die Zuwande¬ 
rung nach Berlin ist ja in den letzten Jahrzehnten 
eine sehr starke gewesen, von 1865 bis 1892 hat die 
Einwohnerzahl um rund eine Million zu genommen, 
und diese Zunahme ist größtenteils auf Zuwande¬ 
rung, nur zum kleinen Teile auf Geburtenüber¬ 
schuß zurückzuführen. Es wäre also denkbar, daß 
die nachgewiesene Zunahme der Körperlänge da¬ 
durch bedingt ist, daß die aus der Provinz zu¬ 
gewanderten Eltern eines Teiles der 1892 geborenen 
jungen Leute größer waren als die geborenen 
Berliner und ihre größere Körperlange auf ihre 
Söhne vererbt hätten. Aber gerade das Gegen¬ 
teil ist der FaU. Die nach Berlin Zugewanderten 
waren kleiner als die geborenen Berliner, der Jahr¬ 
gang 1872 der Zugewanderten hatte 50 % Kleine, 
44.5 % Mittelgroße und 5,6 % Große gegenüber 
46,3 Kleinen, 46,6 Mittelgroßen und 7,1 Großen 
bei den geborenen Berlinern. Die Größenzunahme 
der Berliner Bevölkerung ist also trotz Zuwande¬ 
rung einer sehr großen Zahl kleinerer Menschen in 
den früheren Jahrzehnten und aus sich heraus erfolgt. 

Ein anderes Bild bekommt man aber, wenn 
man die übrige Körperentwicklung mit der der 
Provinzbewohner vergleicht. Da findet man, daß 
die in früheren Jahrzehnten Zugewanderten er¬ 
heblich kräftiger gebaut waren als die gleichalt¬ 
rigen geborenen Berliner, ja der Jahrgang 1872 
der Zugewanderten hatte auch einen stärkeren 
Brustumfang als die so viel größeren Berliner 
des Jahrganges 1892. Dem kleineren, kräftiger 
gebauten Provinzbewohner steht also der größere 
schmächtigere Großstädter gegenüber, und die 
Kinder der ersteren erben nicht den kräftigen 
Körperbau ihrer Eltern, sondern übernehmen die 
größere schmächtigere Körperbildung des Groß¬ 
städters. — Als Ursache hiervon ist anzusehen, 
daß das Erwerbsleben der Großstadt sich im 
wesentlichen in geschlossenen Räumen abspielt 
und daß sie eine Fülle von Berufen bietet, die 
mit sitzender Lebensweise verbunden sind und 
an die Körperkräfte keine Anforderungen stellen, 
sondern im wesentlichen nur Handfertigkeit ver¬ 
langen. Es wird also dem Körper keine Gelegen¬ 
heit geboten, sich auszuarbeiten, die besseren 
Lebensverhältnisse geben zwar dem Körper eine 
größere Länge, aber die Breitenentwicklung tritt 
mangels genügender körperlicher Betätigung in 
frischer Luft nicht in erwünschtem Maße ein. 

Der hierdurch verursachte Umbildungsprozeß 
der Nachkommen der in die Großstadt zugewan¬ 
derten kräftigeren Provinzbewohner in größere 
schmächtigere Großstädter ist als eine unerfreu¬ 
liche Erscheinung anzusehen, zumal wenn man 
die dauernde starke Abwanderung der ländlichen 


Bevölkerung in die Großstädte bedenkt, die be¬ 
reits dazu geführt hat, daß viele Landkreise trotz 
hohen Geburtenüberschusses an Bevölkerungszahl 
zurückgegangen sind, während Vr des deutschen 
Volkes in Großstädten lebt. Es kann für unser 
Volkstum nicht gleichgültig sein, wenn ein großer 
Teil des Volkes diesem Umbildungsprozeß unter¬ 
worfen wird. Wenn auch von einem Sinken unserer 
Wehrfähigkeit zurzeit keine Rede sein kann, was 
auch daraus zu ersehen ist, daß zu der vorjährigen 
Heeresvermehrung ohne Herabsetzung der An¬ 
sprüche an die Tauglichkeit 80 000 Militärtaug¬ 
liche mehr vorgemustert werden konnten als im 
Jahre vorher, so ist ein solches Sinken doch für 
die Zukunft zu befürchten. 

Daher ist auch von diesem Gesichtspunkte aus 
die in unserem Volke zunehmende Freude am 
Turnen, an Turnspielen und Sport, am Baden 
und Schwimmen im Freien und am Wandern 
lebhaft zu begrüßen. Deim diese Leibesübungen 
können unserer Großstadtjugend einen Ausgleich 
bieten für die in ihrem Berufe fehlende Muskel¬ 
betätigung, für den dauernden Aufenthalt in 
Stubenluft während der Ausübung ihres Berufes. 
Ebenso zu begrüßen ist die Arbeit der Vereine, 
welche dies Interesse an größerer Körperpflege in 
immer weitere Kreise hineinzutragen bestrebt sind, 
und die Unterstützung dieser Bestrebungen durch 
den Staat, der für die planmäßige Ausgestaltung der 
Jugendpflege besondere Mittel zur Verfügung stellt. 

Aber darüber müssen wir uns auch klar sein, 
daß das angestrebte Ziel, die ganze schulentlas¬ 
sene Jugend zu regelmäßigen Leibesübungen zu 
erziehen, auf diesem Wege nicht zu erreichen sein 
wird. Denn es werden hierfür in der Hauptsache 
nur die Jungen zu haben sein, deren überquellen¬ 
des Kraftgefühl sie ohnehin schon dazu drängt, 
sich körperlich zu betätigen, ihre Kräfte zu stählen. 
Die große Zahl der schwächlicheren Knaben wird 
aber nicht den Mut und das Selbstvertrauen 
finden, körperlich etwas leisten zu können, und 
wird von dieser Bewegung nicht mit erfaßt werden. 
Daher ist zu fordern, daß in den Großstädten Spiele 
und Turnstunden als Pflichtgegenstand in die Fort¬ 
bildungsschule aufgenommen werden und wöchent¬ 
lich mindestens zweimal stattfinden. Alle, die 
Turn-, Sport- und Jugendvereinen angehören, 
welche die Gewähr bieten, daß sie ihre Mitglieder 
in dem gewünschten Sinne zu regelmäßigen Leibes¬ 
übungen anhallen, könnten von den Pflichtstunden 
befreit werden. 

Es ist ja richtig, daß Turnen und Spielen ein 
Vergnügen und kein Zwang sein soll, aber dieser 
ist unbedingt nötig, um die große Masse erst 
einmal in Bewegung zu setzen. Ist erst der An¬ 
fang gemacht und der Ehrgeiz geweckt, körper¬ 
lich etwas leisten zu können, wird das entstehende 
Kraftgefühl viele dazu treiben, in ihrer freien 
Zeit an ihrer körperlichen Ausbildung weiter zu 
arbeiten. Und ist es erreicht, daß die ganze 
schulentlassene Großstad tjugend an regelmäßige 
Körperübungen gewöhnt ist, dann brauchen wir 
nicht mehr mit Sorgen auf die mit der Volks¬ 
vermehrung und dem Anwachsen der Industrie 
nun einmal unvermeidlich verbundene Bevölke¬ 
rungszunahme der Großstadt als eine Gefahr für 
die Wehrtüchtigkeit unseres Volkes zu bücken. 
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Der neue Schnelltelegraph von 
Siemens & Halske. 

Von Hanns Günther. 

D as letzte Jahrzehnt hat in der Tele¬ 
graphentechnik große Veränderungen 
vor sich gehen sehen. Der Morsesche Schreib¬ 
telegraph, der seit seiner Einführung (um 
1850) wohl ein halbes Jahrhundert lang 
den Telegraphenbetrieb sozusagen allein be¬ 
herrschte, ist in immer steigenderem Maße 
von Apparaten, die eine schnellere Über¬ 
mittlung 
der Tele¬ 
gramme 
und da¬ 
durch eine 
bessere 
Ausnut¬ 
zung der 
kostspieli¬ 
gen Lei¬ 
tungen ge¬ 
statteten, 
zurückge¬ 
drängt 
worden, so 
daß er 
heute nur 
noch in 
kleineren 
Leitungen 
zu finden 
ist, für die 
seine Tele- 
graphier- 
geschwin- 
digkeitvon 
5 bis 600 
Worten in 
der Stunde 
genügt. 

Auf den 

mittleren Leitungen, wie sie die Provinz¬ 
städte mäßiger Größe miteinander verbinden, 
herrscht der Klopfer vor, ein aus dem Schreib¬ 
apparat Mörses hervorgegangener Hörtele¬ 
graph, mit dem ein geschickter Telegraphist 
auf 7—800 Worte pro Stunde kommt. Die 
größeren Provinzstädte verkehren im all¬ 
gemeinen untereinander und mit der Reichs¬ 
hauptstadt durch den von Hughes erfundenen 
Typendrucktelegraphen, der äußerlich einem 
kleinen Klavier gleicht und ähnlich wie 
eine Schreibmaschine gehandhabt wird. Für 
den ganz großen Telegrammverkehr, wie er 
sich beispielsweise zwischen Berlin und Ham¬ 
burg oder Frankfurt a. M., oder auch 
zwischen Hamburg und Paris und auf 


andern internationalen Leitungen abspielt, 
reicht jedoch selbst der Hughes-Apparat 
mit seiner Stundenleistung von 12—1500 
Worten noch lange nicht aus. Auf diesen 
Linien benutzt man daher besondere Schnell¬ 
telegraphen, die außerordentlich hohe Tele¬ 
graphierleistungen ermöglichen. 

Für diese Schnelltelegraphen, die in ver¬ 
schiedenen Systemen existieren, war die 
deutsche Telegraphenverwaltung bisher aus¬ 
schließlich auf ausländische Konstruktionen 
angewiesen, da ein praktisch brauchbares 
deutsches System nicht vorhanden war.^) 

Dieser Zu¬ 
stand hat 
vor kur¬ 
zem sein 
Ende ge¬ 
funden, 
da es 
Siemen s 
& Halske 
gelungen 
ist, einen 
Schnellte¬ 
legraphen 
zu bauen, 
der nach 
den vor¬ 
liegenden 
Berichten 
dembesten 
ausländi¬ 
schen 
Schnellte¬ 
legraphen¬ 
system, 
dem 
Murray- 
Apparat, 
der bisher 
auch in 
Deutsch¬ 
land ver¬ 
wendet wurde, mindestens ebenbürtig ist. 

Der neue Schnelltelegraph gehört zur 
Gattung der Maschinentelegraphen, deren 
Charakteristikum darin liegt, daß die Tele¬ 
graphierzeichen bei ihnen nicht in der beim 
Morse-, Klopfer- oder Hughes - Apparat 


*) Siemens & Halske haben zwar schon um 1904 einen 
automatischen Schnelltelegraphen gebaut, der Telegraphier¬ 
geschwindigkeiten bis zu 2000 Zeichen in der Minute zu¬ 
ließ und befriedigend arbeitete; es gelang aber nicht, den 
Apparat in die Praxis einzuführen, weil er — zu leistungs¬ 
fähig war. Er bedingte außerordentlich gutes Leitungs¬ 
material, und das Aufarbeiten der ungeheuer rasch auf¬ 
einanderfolgenden Telegramme erforderte sehr aufmerk¬ 
same, geübte Beamte, mit denen in der Praxis nicht 
immer zu rechnen war. 


Fig. I. Der Tastenlocher des neuen Schnelltelegraphen. 

Mittels dieser Maschine wird der Text in Lochschrift in den Sendestreifen 

gestanzt. 




ögo Hanns Günther, Der neue Schnelltelegraph von Siemens & Halske. 



Fig. 2. Mit Lochschrift versehener Papi er streifen. 

Üblichen Weise mit der Hand, sondern 
durch einen selbsttätigen Sendeapparat, eine 
Maschine, übermittelt werden. Die dazu 
nötige Vorbereitung des in Schreibschrift 
aufgelieferten Telegramms besorgt der in 
Fig. I dargestellte, Tastenlocher genannte 


grammen selbst nichts zu tun. Sie dienen 
vielmehr zur Fortbewegung des Streifens 
im Sender, die durch in die Löcher ein¬ 
greifende Zahnräder erfolgt. Zwischen den 
beiden Randreihen sind die Telegraphier¬ 
zeichen sichtbar. Ihre Bedeutung läßt sich 
mit Hilfe der beigefügten Tabelle (Fig. 3), 
die die den einzelnen Buchstaben usw. ent¬ 
sprechenden Lochbüder zeigt, leicht ent¬ 
rätseln. 

Der fertige Sendestreifen, der natürlich 



Fig. 4. Der Sendeapparat. 


Apparat, der ähnlich wie eine Schreib¬ 
maschine konstruiert ist und genau so ge- 
handhabt wird. Mit diesem Hilfsapparat 
wird der Text des Telegramms in Loch¬ 
schrift in einen Papierstreifen, den Sende- 
streifen, gestanzt, wobei jedem Buchstaben, 
jeder Ziffer und jedem Zeichen ein be¬ 
stimmtes Lochbild entspricht. 

Der gelochte Papierstreifen weist fünf 
Lochreihen auf; die einem Buchstaben, einer 
Ziffer oder einem Zeichen entsprechende 
Lochkombination liegt in einer senkrecht 
zur Längsrichtung des Streifens verlaufen¬ 
den Linie. Fig. 2, das etwas verkleinerte 
Bild eines Lochstreifens, wird diese Angabe 
verständlicher machen. Die dicht am Rande 
des Streifens sichtbaren, gleichmäßigen 
Reihen kleiner Löcher haben mit den Tele- 


eine ganze Anzahl Telegramme enthält, 
wird in den Sendeapparat (Fig. 4) gebracht, 
wo ihn ein Elektromotor mit großer Ge¬ 
schwindigkeit durch eine unten näher be¬ 
sprochene Kontaktvorrichtung führt, die 
für jedes Zeichen eine seinem Lochbild ent¬ 
sprechend gruppierte Anzahl negativer und 
positiver elektrischer Ströme aus einer 
Batterie durch die Leitung in den auf der 
Empfangsstation stehenden Empfänger 
(Fig. 5) sendet. In diesem Empfangsappa¬ 
rat bewirken die Stromstöße den Abdruck 
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Fig. 3. Tabelle zur Erläuterung der Lochschrift. 
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desselben Zeichens, durch das sie im Sender 
hervorgerufen wurden. Der Abdruck er¬ 
folgt aber nicht in Loch-, sondern in Druck¬ 
schrift, so daß der aus dem Empfangs¬ 
apparat hervortretende Empfangsstreifen 
sofort auf ein Telegrammformular aufge¬ 
klebt und an den Adressaten übermittelt 
bzw. an das nächste Amt weitertelegraphiert 
werden kann. 

Um die Vorgänge beim Senden und 
Empfangen genauer kennen zu lernen, 
nehmen wir Fig. 6 zu Hilfe, die bei einiger 
Aufmerksamkeit nicht schwer zu verstehen 
ist. Die Abbildung zeigt auf der linken 


quelle verbundenen Anschlagschiene, so daß 
auch alle Segmente des Senderings an den 
positiven Pol der Ortsbatterie angeschlossen 
sind. Wird aber ein Sendestreifen über 
die Hebel hinwegbewegt, so tritt die Nase 
jedes Hebels, der auf ein Loch trifft, auf 
einen Augenblick durch den Streifen hin¬ 
durch. Dabei legt sich das durch Feder¬ 
kraft herabgezogene hintere Hebelende gegen 
die mit dem negativen Pol der Ortsbatterie 
verbundene untere Anschlagschiene, wo¬ 
durch das den betreffenden Hebel ent¬ 
sprechende Segment des Senderings eben¬ 
falls mit diesem Pol verbunden wird. 



Fig. 5. Der Empfangsapparat. 


Seite den Sendemechanismus in sehr ver¬ 
einfachter schematischer Darstellung. Der 
Sendestreifen wird durch einen nicht ge¬ 
zeichneten Elektromotor in der Pfeilrichtung 
über fünf federnde, voneinander isolierte 
Kontakthebel hinweggezogen, deren vordere 
Enden nasenförmig aufgebogen und so ge¬ 
staltet sind, daß sie in die Löcher des 
Sendestreifens eintreten können. Jeder 
dieser Kontakthebel ist leitend mit einem 
Segment des fünfteiligen, in unserer Zeich¬ 
nung abgewickelt dargestellten Senderings 
verbunden. Außerdem besitzt jeder Hebel 
noch je nach seiner Stellung Verbindung 
mit dem positiven oder dem negativen Pol 
einer Ortsbatterie, die rechts neben dem 
Hebelsystem sichtbar ist. Im Ruhezustand 
liegen alle Hebel mit ihrem hinteren Ende 
an der mit dem positiven Pol dieser Strom¬ 


in Übereinstimmung mit dem Sende¬ 
streifen bewegt sich eine Kontaktbürste, 
die mit der Wicklung eines im Ruhezustände 
neutral eingestellten Relais (in Fig. 6 als 
Senderelais bezeichnet) leitend verbunden 
ist, über den Sendering hinweg. Diese 
Kontaktbürste überträgt die Stellung der 
Kontakthebel auf den Anker des Sende¬ 
relais, der an die Leitung zum fernen Amt, 
d. h. zum Empfänger, angeschlossen ist. 
Im Empfänger ist die Leitung an die 
Wicklung des dem Senderelais genau glei¬ 
chen Empfangsrelais geschaltet und dann 
geerdet. Der eine Kontakt des Senderelais 
ist mit dem negativen, der andere mit dem 
positiven Pol einer Linienbatterie verbun¬ 
den. Je nach der Stellung des Ankers im 
Senderelais fließt also bald ein positiver, 
bald ein negativer Stromstoß durch die 
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Leitung zum Empfangsrelais, dessen Anker 
dadurch bald an den rechten, bald an den 
linken Kontakt gelegt wird, wobei seine 
Bewegungen genau mit denen des Sende¬ 
ankers übereinstimmen. Der linke Kontakt 
ist mit dem positiven, der rechte mit dem 
negativen Pol einer Ortsbatterie verbunden. 
Die vom Empfangsrelais ausgelösten Strom¬ 
stöße dieser Ortsbatterie wirken auf die 
fünf im Ruhezustände neutral eingestellten 
Aufnahme- und Übersetzerrelais Ri —R5, 
deren fünf Anker dadurch nacheinander je 
nach der Richtung des betreffenden Strom- 


Der durch den Stromschluß erregte Druck¬ 
magnet zieht seinen Anker an und schnellt 
dadurch den Aufnahmestreifen gegen das 
Typenrad, so daß sich die betreffende 
Type auf dem Streifen abdruckt. Wird 
das auf diese Weise am Empfangsort auf¬ 
genommene Telegramm noch an ein an¬ 
deres Amt übermittelt und geschieht die 
Weiterbeförderung auf einer mit Maschi¬ 
nentelegraphen der gleichen Bauart be¬ 
triebenen Leitung, so kann man den Emp¬ 
fangsapparat elektrisch mit einem Tasten¬ 
locher zusammenkuppeln und die einlau- 



Stoßes nach rechts oder links umgelegt 
werden. 

Die jeweilige Stellung der fünf Kontakt¬ 
hebel des Senders, die einer bestimmten 
Lochkombination, d. h. einem bestimmten 
Zeichen entspricht, spiegelt sich also in der 
jeweiligen Stellung der Anker der fünf Auf¬ 
nahmerelais getreu wider. 

Nach dieser Einstellung der Relais 
Ri — R5 durch die Linienströme erfolgt 
im Ortsstromkreis und gänzlich unabhängig 
von den Vorgängen auf der Leitung die 
Umsetzung des so aufgenommenen Zeichens 
in Typendruck. Diese Umsetzung wird 
durch die Übersetzerringe S i — S 5 be¬ 
wirkt, die den Stromkreis des rechts ein¬ 
gezeichneten Druckmagneten genau in dem 
Augenblick schließen, in dem die der je- 
weüigen Lochkombination des Sendestrei¬ 
fens entsprechende Type des rotierenden 
Typenrades in der Druckstellung steht. 


fenden Telegramme nicht nur in Druck-, 
sondern auch noch in Lochschrift aufneh¬ 
men. Die Empfangslochstreifen können 
dann ohne weiteres durch den Sendeappa¬ 
rat der betreffenden Leitung hindurchge¬ 
führt, d. h. zur Übermittlung der Tele¬ 
gramme an ein anderes Amt verwendet 
werden. 

Von der ungeheueren Schnelligkeit, mit 
der der neue Maschinentelegraph arbeitet, 
kann man sich einen ungefähren Begriff 
machen, wenn man hört, daß für jeden 
Sender dauernd 3—4 Tastenlocher tätig 
sein müssen, wenn die Sendemaschine stets 
genügend Material haben soll. Auf dem 
Tastenlocher arbeitet ein geübter Beamter 
etwa so schnell, wie ein geübter Maschinen¬ 
schreiber auf der Schreibmaschine. In 
Zahlen ausgedrückt, beläuft sich die Tele¬ 
graphiergeschwindigkeit des Siemensschen 
Schnelltelegraphen maximal auf etwa 8500 
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Worte in der Stunde,^) während der Murray- 
Apparat in der gleichen Zeit auf nur 
4—5000 Worte kommt. Nimmt man dazu 
die große mechanische Einfachheit des 
neuen Systems und die Tatsache, daß es 
sich bereits in einem zweijährigen Probe¬ 
betrieb sowohl in wirtschaftlicher Beziehung, 
wie im Hinblick auf Betriebssicherheit 
durchaus bewährt hat, so versteht man 
leicht, daß die Fachwelt in der Neukon¬ 
struktion, die zurzeit schon auf mehreren 
großen deutschen Leitungen arbeitet und 
auch bereits das lebhafte Interesse ver¬ 
schiedener ausländischer Telegraphenver¬ 
waltungen erregt hat, einen außerordentlich 
wichtigen Fortschritt sieht. Man erwartet 
von dem neuen Schnelltelegiaphen nichts 
Geringeres, als daß er eine gänzliche Neu¬ 
gestaltung der Verkehrstelegraphie durch 
eine Art Zentralisation der starkbelasteten 
Leitungen herbeiführen wird. Darüber wird 
allerdings noch einige Zeit vergehen. 

Kfinstlicher Graphit, seine Ent¬ 
stehung und Verwendung im 
Maschinenbau. 

Von Reg.-Baumeister DIERFELD. 

M an versuchte schon vor langer Zeit, dem ge¬ 
wöhnlichen Schmieröl Graphit zuzusetzen, 
um so dessen Schmierfähigkeit zu erhöhen. Es 
ergab sich dabei zwar eine gewisse Olersparnis, 
doch konnte diese Schmierung keine praktische 
Bedeutung erlangen, da hierbei natürlicher Graphit 
verwandt wurde, welcher durch verschiedene Bei¬ 
mengungen verunreinigt ist. Diese Beimengungen 
bestehen aus Glimmer, Ton, Kieselerde usw. und 
können zwar durch besondere mechanische und 
chemische Verfahren zum TeU ausgeschieden wer¬ 
den, doch gelingt dies nie vollständig. Es ist 
selbstverständlich, daß eine gute Schmierung nicht 
stattfinden kann, wenn auch nur ein TeU dieser 
Verunreinigungen im Graphit zurückbleibt, und es 
ist hierauf die bisherige sehr geringe Verwendung 
des natürlichen Graphits im Maschinenbau zu¬ 
rückzuführen. Wenn der Graphit einige Bedeu¬ 
tung für den Maschinenbau gewinnen soU, so muß 
er eine fast chemische Reinheit besitzen, so fein 
zerteilt sein, daß er in Flüssigkeiten schwebt, 
sowie stets in genügender Menge in vollständig 
gleichmäßiger Qualität erhältlich sein. Diese Be¬ 
dingungen werden von dem natürlichen Graphit 
in welcher Form er auch heute in den Handel 
kommen mag, in keiner Weise erfüllt. 

Ausgangs der 90er Jahre gelang es nun dem 

*) Erwähnt sei, daß die Telegraphiergeschwindigkeit 
auch stark vermindert werden kann, w'enn die Eigen¬ 
schaften der benutzten Leitung es erfordern. Das ist 
ein bedeutender Vorzug des neuen Systems, da diese 
Möglichkeit bei keinem der sonst vorhandenen Mascbinen- 
telegrapben gegeben ist. 


bekannten GelehrtenDr. Edward G. Acheson, 
Erfinder des überaU bekannten Schleifmittels Kar- 
borundum und früherer Mitarbeiter Edisons, die 
vorgenannten Probleme zu lösen und in seinen 
elektrischen Öfen an den Niagarafällen einen 
Graphit herzustellen, der alle natürlichen Graphite 
an Reinheit und Feinheit weit übertraf. Dr. Acheson 
erzeugt diesen künstlichen Graphit, indem er das 
Karborundum (eine Verbindung von Silizium mit 
Kohlenstoff) im elektrischen Ofen auf über 4000® C 
erhitzt, wobei eine Zersetzung stattfindet, bei der 
ein wundervoller Graphit übrigbleibt, oder, wie 
Dr. Acheson es selbst nannte, ein Skelett des 
ursprünglichen Karborundumkristalls. Dieser 
Graphit, trotzdem derselbe über 99% Kohlenstoff 
besitzt, eignete sich aber nicht für Schmierzwecke. 
Bei weiteren Versuchen gelang es Acheson im 
Jahre 1906 kleine Mengen von sehr reinem, weichem 
und überaus schmierfähigem Graphit zu gewinnen. 
Acheson arbeitete nun diesen erfolgreichen Ver¬ 
such weiter aus, dessen schließliches Resultat die 
heute weltbekannten Acheson Graphitschmier¬ 
mittel: Oildag, Gredag, Aquadag sind. 

Diese Schmierprodukte bestehen aus fast 
chemisch reinem künstlichen Graphit, der über 
99,8% Kohlenstoff enthält, welcher alle bei dem 
natürlichen Graphit vermißten Vorzüge besitzt 
und sich in der Praxis so gut bewährt, daß er 
heute in England, Frankreich und Amerika in 
umfassender Weise in allen Zweigen der Industrie 
verwendet wird. Der künstliche Graphit ist so 
fein, daß er durch jedes Filter hindurchgeht. 
14000 Teilchen von dem künstlichen Graphit, 
Seite an Seite gelegt, bedecken erst ein Millimeter 
Länge, während bereits 14 Teilchen des natür¬ 
lichen Graphits dieselbe Länge ausfüllen. In 
Deutschland wird dieser künsthche Graphit im 
Verhältnis zum Auslande erst in bescheidenem 
Maße benutzt. 

Versuche, die der amerikanische Gelehrte Prof. 
Dr. Charles Mabery kürzhch an einer Car- 
penter-Maschine anstellte, zeigten, daß bereits 
bei dem geringen Zusatz von 0,35% künstlichem 
Graphit zum Öl die Maschine nach Aufhören der 
Schmierung noch über zwei Stunden laufen konnte, 
ohne daß die Temperatur in den Lagern sich 
steigerte. 

Die Einwirkung des künstlichen Graphits auf 
die Lagerfläche ist ganz verschieden von der des 
natürlichen Graphits. Der natürliche Graphit, 
mag er nun fein zerteilter Flockengraphit, Blätt¬ 
chengraphit oder Edelgraphit sein, füllt zwar die 
kleinen Vertiefungen einer Lagerfläche aus, welche 
unter dem Mikroskop zu sehen sind. Der künst¬ 
liche Graphit hingegen geht einen Schritt weiter, 
indem er infolge seiner viel größeren Feinheit 
nicht nur in die mikroskopisch-sichtbaren Ver¬ 
tiefungen der Lageroberfläche, sondern auch in 
die ganz feinen Poren des Metalles selbst ein¬ 
dringt und so gewissermaßen einen Bestandteil 
der Metallstruktur selbst bildet. Die Metallober¬ 
fläche wird also hierbei nicht nur mit einem 
Graphitüberzuge versehen, sondern sie wird voll¬ 
ständig mit Graphit gesättigt. Diese Eigenschaf¬ 
ten beider Graphitarten werden bestätigt durch 
zwei Vorträge, welche am 16. Dezember 1913 vor 
der Stadtabteilung von Automobilingenieuren in 




694 Reg.-Baumeister Dierfeld, Künstlicher Graphit, seine Entstehung usw. 


Neuyork gehalten wurden. Beide Vorträge be¬ 
handelten die Schmierung mit Graphit, und der 
eine Redner war Chefingenier A. G. Thompson 
von der größten Naturgraphitfabrik der Welt, der 
Joseph-Dixon-Crucible-Co., der andere Chefinge¬ 
nieur Markus A. Smith von der International 
Acheson Graphite Company, die einzige Fabrikan¬ 
tin des natürlichen Graphits. Der Vertreter der 
Naturgraphit-Schmierung mußte in der folgenden 
Diskussion zugeben, daß Naturgraphit, er mag 
auf mechanischem Wege so fein zerteilt sein, wie 
er will, nicht für einige Zeit im öl in der Schwebe 
bleibt, sondern sich niederschlägt. Aus diesem 
Grunde und wegen der geringen Dauerhaftigkeit 
des natürlichen Graphitüberzuges kann das Natur¬ 
produkt nur für zeitweiligen Gebrauch und haupt¬ 
sächlich für einfache, grobe Maschinenteile emp¬ 
fohlen werden. 

Bei Anwendung der Schmierung mit künst¬ 
lichem Graphit von Oildag erhalten alle reiben¬ 
den Teile einer Maschine einen glänzenden schwar¬ 
zen, spiegelglatten Überzug, welcher die Reibung 
stark vermindert. Das Oildag wird in einem be¬ 
stimmten Verhältnis dem gewöhnlichen Schmier¬ 
öl zugesetzt, und das öl dient dann weniger 
zum Schmieren als zum Tragen des künstlichen 
Graphits, welcher in Wirklichkeit allein die 
Schmierwirkung hervorbringt und nicht ver¬ 
dampft, oxydiert oder gar verbrennt wie das öl. 

Die Wirkungen des Oildag sind bei Automo¬ 
bilen wahrnehmbar nach einer Fahrstrecke von 
300 km, man stellt dann besseres Anspringen des 
Motors, eine Vermehrung der Leistung und die 
Unterdrückung des Rauches am Auspuff topf fest. 
Nach 500 km Fahrt überwache man den Ölstand 
im Kurbelkasten, da ein Übermaß von öl alle 
gewonnenen Vorzüge in Frage stellt; nach 1000km 
beginnt sich der Motor zu erhitzen, man muß 
dann den Vergaser einregulieren. In dem Zeit¬ 
punkte wird der Ölverbrauch um 50—65 v. H. 
verringert sein. Oildag hat noch den Vorzug, daß 
die damit geschmierten Motoren auch bei kaltem 
Wetter sehr leicht anspringen, da der Graphit¬ 
überzug zur Schmierung genügt und von der 
Kälte nicht beeinflußt wird; öl dagegen wird bei 
kaltem Wetter sehr dick und erschwert das An¬ 
drehen des Motors ungemein. Da Oildag das 
Ansetzen von Ölkohle verhindert, so ist die Ge¬ 
fahr des Festfressens ausgeschlossen. 

Einwandfreie Versuche von Männern der Praxis 
bestätigen alle diese Vorzüge des künstlichen 
Graphits als Schmiermittel. So fand z. B. der 
Automobile-Club of America, daß der Motor eines 
dort geprüften Wagens mit reiner Ölschmierung 
nur 30,74 PS leistete, während beim Zusatz von 
Oildag und Fahren einer Strecke von 800 km der 
Motor 33,7 PS leistete, so daß der Kraftzuwachs 
2,96 PS oder 9,6 v. H. betrug. Auch der Auto¬ 
mobil-Club von Frankreich kommt nach eingehen¬ 
den Versuchen mit Oildag zu demselben Ergebnis. 
Zehn Pariser Renault-Droschken, die alle mit einer 
Oildagschmierung geschmiert wurden, konnten 
zwei Monate hindurch täglich 100 km, das sind 
im ganzen 6000 km, mit einer Füllung des Kurbel¬ 
kastens (10 Liter) zurücklegen, und die Pariser 
Omnibusgesellschaft stellt fest, daß der frühere 
Verbrauch von reinem Öl von i kg für 100 km 


sich bei Zusatz von Oildag auf 300 g erniedrigt 
hat. Ähnlich günstige Erfahrungen liegen von 
einer beträchtlichen Zahl Automobilisten aller 
Länder vor. Neben den genannten Vorzügen ist 
es besonders die größere Zuverlässigkeit des 
Motors, die Sicherheit gegen Heißlaufen und Aus¬ 
schmoren der Lager, sowie der sanftere Lauf, 
welches dieses Schmiermittel so außerordentlich 
wertvoll für den Automobilisten macht, abgesehen 
von der Leistungserhöhung des Motors, welche 
in manchen Fällen bis zu 25 v. H. erreichte. 

Von welcher wirtschaftlichen Bedeutung dieses 
Schmiermittel ist, zeigt folgende Überlegung; In 
Deutschland gibt es rund 77700 Automobile; 
nimmt man nur einen Ölverbrauch von 100 kg für 
den Wagen im Jahr an, so ergibt es einen jähr¬ 
lichen Verbrauch von Schmieröl für Automobile 
von 7 770 000 kg. Da man bei Verwendung von 
Oildag —*/« des Öles spart, so würde sich 
dieser Ölverbrauch reduzieren auf 3885000 bzw. 

2 590 000 kg. Berücksichtigt man den unendlich 
größeren Ölverbrauch in den anderen Industrie¬ 
zweigen, so wird man die Tragweite der Erfin¬ 
dung von Acheson ermessen können. Man^ 
könnte nun denken, daß die Ölersparnis durch 
die Kosten für die Beimischung des Oildag auf¬ 
gewogen werde, dem ist aber nicht so, denn die 
Kosten der Beimischung für ein Liter öl betragen 
nur 30—40 V. H. seines Preises, jedoch reicht 
das öl mindestens doppelt so lange und schmiert 
zweimal so gut, wozu dann noch die oben ge¬ 
nannten Vorzüge, die größere Betriebssicher¬ 
heit usw. kommen. 

Wenn nun die Schmierung mit künstlichem 
Graphit sich bei der hohen Temperatur, und dem 
komplizierten und zierlichen Mechanismus eines 
Automobilmotors so gut bewährt, so ist selbst¬ 
verständlich, daß sie bei allen anderen Motoren, 
Maschinen sowie Transmissionen usw. mindestens 
ebenso gute Erfolge zeitigen wird. Es würde zu 
weit führen, hier auf alle praktischen Anwen¬ 
dungen einzugehen, wir wollen nur erwähnen, daß 
auch bei stationären Dampfmaschinen Ölerspar¬ 
nisse von 50 bis 70 V. H. zu verzeichnen waren; 
bei dem Zylinder einer pneumatischen Presse ging 
der wöchentliche Ölverbrauch von 84 Liter für 
die Woche auf 18 Liter zurück, wobei dann noch 
ein billigeres öl als vorher verbraucht werden 
konnte. Wegen seiner größeren Betriebssicherheit 
verwenden auch viele englische und amerikanische 
Eisenbahnen als regelmäßiges Schmiermittel. Sehr 
gute Erfahrungen verzeichnen in England die 
London & Northwestern Raüway und die Midland 
Railway. Der Chefingenieur Macon von der ameri¬ 
kanischen Georgia Eisenbahn nahm umfangreiche 
Versuche von Oildag an Lokomotiven vor, welche 
mit Wilson-Doppelventilen versehen waren. Zweifel¬ 
los bieten diese Ventile in bezug auf Schmierung 
die größten Schwierigkeiten, welche sich dann 
auch bei Verwendung reinen Öls fortwährend ein¬ 
stellten. Nach Einführung der Oildag-Schmierung 
wurden nicht nur diese Schwierigkeiten beseitigt, 
sondern es wurde auch die Zugkraft der Maschinen 
beträchtlich gehoben und ebenso an Heizmaterial 
gespart. 

Ein weiterer Beweis für die Brauchbarkeit des 
künstlichen Graphits als Schmiermittel ist in 
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seiner Benutzung zur Schmierung von Kugellagern 
zu sehen. Kugellager sind diejenigen Organe, 
welche am schwierigsten zu schmieren sind, und 
hier gerade habenVersuche mit natürlichem Graphit 
zu einem vollständigen Mißerfolge geführt, da so¬ 
wohl Kugeln wie Laufringe bald angegriffen wur¬ 
den, wahrscheinlich infolge der im natürlichen 
Graphit enthaltenen Beimengungen. Die größte 
Kugellager^brik der Welt, Fichtel & Sachs in 
Schweinfurt, bat vor kurzem Versuche über die 
Schmierung der Kugellager mit künstlichem 
Graphit unternommen und stellte fest, daß sich 
diese Schmierung auch unter schwierigen Verhält¬ 
nissen gut bewährt hat. 

Außer Oildag kommt als Schmiermittel eine 
Mischung von künstlichem Graphit und Fett ver¬ 
schiedener Konsistenz mit dem Namen Gredag in 
Betracht, welches in allen Fällen das übliche 
Staufferfett ersetzt und ähnliche Vorzüge wie 
Oildag zeigt. Für Ketten, Zahnrädertrieb, Wagen¬ 
federn usw. wird es in großem Maße verwandt 
und hat noch den besonderen Vorzug, daß es 
das Geräusch bei der Übertragung ganz erheb¬ 
lich dämpft. 

Wird, was im Maschinenbau oft vor kommt, 
verlangt, ein Lager ohne öl und Fett zu schmieren, 
so kommt das neue Schmiermittel Aquadag in 
Frage, welches eine Mischung von künstlichem 
Graphit und Wasser ist. So wird Aquadag jetzt 
mit großem Erfolg in England zum Schmieren 
der Wellen, der Vakuum- und Hochdruck-, Kreisel¬ 
pumpen benutzt und ersetzt hierbei die Öl¬ 
schmierung vollständig. 

Aquadag spielt auch eine sehr wichtige Rolle 
in der Glühlampenfabrikation. Ohne Aquadag 
ist heute die Fabrikation von gezogenen Wolfram¬ 
fäden für Glühlampen nicht möglich. Eine der 
größten Glühlampenfabriken hat sich dieses Ver¬ 
fahren durch ein Patent schützen lassen und alle 
anderen Lampenfabriken arbeiten ebenfalls nach 
diesem patentierten Verfahren. 

Ein weiteres großes Anwendungsgebiet des 
künstlichen Graphits besteht in seiner Benutzung 
als Rostschutzfarbe. Die heute in Deutschland 
allgemein angewandten Rostschutzmittel, wie 
Mennige, Bleichrossat usw., oxydieren mit der 
Zeit das Leinöl, welches a^ Bindemittel dient, 
zersetzen es und der Anstrich fällt allmählich ab, 
wobei dann Luft und Feuchtigkeit ungehinderten 
Zutritt zu dem Metall haben. — Setzt man dem 
öl künstlichen Graphit in feinst zerteilter Form 
hinzu, so hat mau ein Schutzmittel, welches diese 
Nachteile nicht besitzt. Der ganz reine künst¬ 
liche Graphit ist vollkommen unempfindlich gegen 
chemische Einflüsse jeder Art und übt selbst 
keinerlei chemische Wirkung auf das öl aus. Eine 
gute Rostschutzfarbe muß Dauerhaftigkeit und 
größten Widerstand nach dem Trocknen besitzen; 
nun haben Versuche gezeigt, daß eine Farbe um 
so widerstandsfähiger ist, je größer der Ölzusatz 
im Verhältnis zur Farbe ist. So erfordert z. B. 
Mennige von allen Farben den geringsten Öl¬ 
zusatz, es ist aus diesem Grunde nicht empfehlens¬ 
wert und bröckelt mit der Zeit ab. Künstlicher 
Graphit jedoch kann mit viel Öl gemengt werden 
und diese Mischung wird sogar mit gutem Erfolge 
bei den sehr heiß werdenden Heizrohren der Dampf¬ 


kessel verwandt. Das Schutzmittel muß leicht 
aufzutragen sein, sich gut mit der Bärste ver¬ 
streichen lassen, also dünnflüssig sein, und darf 
nicht so schnell trocknen, daß es schon im Eimer 
eine Kruste bildet, Mennige hat in großem Maße 
den letzten Nachteil und ist viel zu dickflüssig, 
eine Mischung von künstlichem Graphit und 
Leinöl dagegen ist so dünnflüssig wie nur mög¬ 
lich. Daß Graphit säurebeständig, ist wohl be¬ 
kannt, und ist dies ein Grund mehr, es als Rost¬ 
schutzfarbe anzuwenden. 

Wichtig ist beim Rostschutzmittel, daß es mit 
einer ganz glatten Oberfläche trocknet, da dann 
den atmosphärischen Einflüssen weniger Angriffs¬ 
punkte gewährt werden. Das übliche Mittel 
,,Mennige“ entspricht dieser Bedingung nicht, und 
dieses zeigt jedes angestrichene Eisengitter; auch 
hierin hat amorpher Graphit den Vorzug. Bei 
senkrechten Wänden darf sich die I'arbe nicht 
von dem Öl trennen, wie es bei metallischen 
Farben wegen ihrer Schwere oft der Fall ist; 
künstlicher Graphit ist so leicht, daß er im Öl 
schwebt. Eine Trennung ist also unter den un¬ 
günstigsten Umständen nicht zu fürchten. 

Sehr wichtig ist eine gewisse Elastizität des 
Anstriches nach dem Trocknen, damit er bei Aus¬ 
dehnungen und Zusammenziehungen des Metalls 
nicht platzt. > Bleiweiß, Zinkweiß und Mennige 
stehen in dieser Beziehung dem künstlichen Graphit 
bei weitem nach, wie durch Versuche erwiesen, 
und da auch künstUche Graphitschutzfarbe wegen 
ihrer mattgrauen dunklen Farbe den entstandenen 
Rost besser hervortreten läßt, ebenfalls eine 
wichtige Forderung, so ist es tatsächlich das 
beste Rostschutzmittel. 

Eine hervorragende Rolle spielt der Acheson- 
Graphit ferner in der Elektrotechnik, und zwar 
hat sich derselbe wegen seiner großen elektrischen 
Leitungsfähigkeit zur Mischung mit natürlichem 
Graphit für die Herstellung von Trockenbatterien 
bewährt. Für diese Zwecke werden Graphite mit 
einem Kohlenstoffgehalt von 92 — 99% verwendet. 
Ebenfalls hat sich der Acheson-Graphit in der 
Galvanoplastik bewährt. In den Vereinigten 
Staaten verwenden schon heute 80% dieser In¬ 
dustrie diesen Graphit. 

Infolge seiner großen Reinheit und Feinheit 
ist der Acheson-Graphit auch zur Herstellung von 
Bleistiften geeignet. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Die Erreger von Husten und Schnupfen. Husten 
und Schnupfen rechnet man von altersher zu den 
sogenannten Erkältungskrankheiten, aber neuer¬ 
dings nimmt man doch ziemlich allgemein an, daß 
zu der Erkältung noch ein ansteckendes Moment 
hinzukommen muß, um die Krankheit zu erzeugen. 
Die bakteriologische Forschung hat jedoch bisher 
nur in einzelnen Fällen bestimmte Bakterien wie 
z. B. den Erreger der Lungenentzündung oder den 
Influenzabazillus als Übeltäter nachweisen können, 
für die meisten Fälle kommen Bakterien als Er¬ 
reger nicht in Betracht. In den letzten 20 Jahren 
hat man nun eine ganze Reihe von Krankheiten 
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kennen gelernt, die sich nicht auf Bakterien oder 
einzellige Tiere zurückführen lassen, sondern für 
die man noch kleinere, jenseits der mikroskopi¬ 
schen Beobachtung liegende Lebewesen als Erreger 
annehmen muß. Man erschließt ein solches ,,ami- 
kroskopisches" Wesen daraus, daß man mit den 
krankhaften Absonderungen auch dann noch eine 
Ansteckung erzeugen kann, wenn sie durch Fil¬ 
tration von allen Bakterien und überhaupt von 
allen sichtbaren Elementen befreit sind. Professor 
K r u s e hat nun bezüglich Schnupfen und Husten 
dahingehende Versuche angestellt. Er entnahm 
einem Schnupfenkranken etwas Absonderung aus 
der Na^, verdünnte dieselbe mit physiologischer 
Kochsalzlösung und filtrierte durch ein Berkefeld- 
filter. Einige Tropfen dieses scheinbar keimfreien 
Filtrates wurden anderen Personen in die Nase ge¬ 
bracht rmd erzeugten bei 30—40% der Versuchs¬ 
personen nach I—3 Tagen einen Schnupfen, dem 
sich in einzelnen Fällen auch Husten zugesellte. 
Prof. Kruse hält cs daher für sehr wahrschein¬ 
lich, ,,daß die Erreger mindestens einer Form des 
Hustens und Schnupfens zu der Gruppe der un¬ 
sichtbaren oder filtrier baren Keime gehören“. 

Ein Mahnruf zur Vorsicht! Die Verkäuferin 
eines Berliner Warenhauses, so berichtet Dr. 
O. Heinemann,*) hatte die Gewohnheit, bei 
Ausschreibung der Verkaufszettel ihren Bleistift 
vorher in den Mund zu nehmen, um die Spitze 
anzufeuchten. Eines Tages hatte sie denselben 
nicht zur Hand und borgte sich den Bleistift einer 
Kollegin und nahm ihn gleichfalls in den Mund. 
Die Kollegin wurde bald darauf wegen liederlichen 
Lebenswandels entlassen und war offenbar ge¬ 
schlechtlich krank. Eine dritte Verkäuferin, welche 
mit ihr öfter zusammenkam, bekam auf unerklär¬ 
liche Weise eine syphilitische Mundaffektion. Die 
ersterwähnte Verkäuferin bekam ungefähr vier 
Wochen nach obigem Vorgang typische syphili¬ 
tische Schankergeschwüre an Ober- und Unter¬ 
lippe, und zwar genau an der Stelle des Mundes, 
wo sie den Bleistift zwischen die Lippen zu stecken 
pflegte. Da der Laie niemals wissen kann, ob 
jemand seiner Umgebung an ansteckenden syphi¬ 
litischen Mundgeschwüren leidet, so hüte er sich, 
von Personen, die er nicht genau kennt, Gebrauchs¬ 
gegenstände, wie Trinkgefäße. Teller, Handtücher 
zu benutzen, bevor dieselben gründlich gereinigt 
sind. Noch gefährlicher ist es bei Bleistiften, 
welche in den Mund gesteckt werden. Hierbei 
wird geradezu, wie im Experiment, die Krankheit 
von einem Menschen auf den anderen überimpft. 

Ein Leuohtturm ohne Wärter. Jede Nation, 
deren Land durch die See begrenzt ist, hat die 
Küste mit Bojen und Leuchttürmen ausgerüstet, 
von denen die letzteren mit Wächtern besetzt sind. 

Ein Leuchtturm, der ohne Besatzung seine Auf¬ 
gabe in durchaus einwandfreier Weise erfüllt, ist 
vor kurzem auf Platte Fougöre errichtet und 
schützt, den Eingang in den Rüsselkanal bei der 
im englischen Kanal gelegenen Insel Guemsey. 

Von dem Bau eines normalen Leuchtturmes, 

>) Münch. Medizin. Wochenschr. Nr. 28, iqi4. 

*) Berliner Klinische Wochenschrift 1914 Nr. 8. 


der für den Aufenthalt von Menschen eine größere 
Grundfläche erfordert, mußte man, abgesehen von 
den sehr hohen Baukosten eines solchen Leucht¬ 
turmes, Abstand nehmen, da die Felsen, 'die als 
Baugrund in Frage kamen, viel zu kleine Ober¬ 
fläche besitzen. 

So entschloß man sich zum Bau eines ca. 23 m 
hohen Turmes, der gerade genug Fläche besitzt, 
um die zum Betriebe nötigen Maschinen und Appa¬ 
rate auf nehmen zu können. 

Im Eingangsflur, der bei Niedrigwasser ca. 
10 m über dem Wasserspiegel liegt, steht ein 
Elektromotor und ein Luftkompressor, im Raum 
darüber ist der gleiche Reserve-Maschinensatz 
aufgestellt. Die Sirene befindet sich auf der 
Turmspitze und das Schallrohr ist so gerichtet, 
daß die Klangwellen horizontal über das Wasser 
geschickt werden. 

Auf der Spitze befindet sich ferner eine Azety¬ 
lengas-Entwicklungsanlage und eine Lampe. Diese 
Einrichtungen stehen unter der Kontrolle einer 
Station auf dem Festlande in ca. 2 km Entfernung, 
und zwar ist die Verbindung durch ein Kabel 
hergestellt. Die Festlandstation liegt bei Doyle- 
Fort. Zwei Wächter sind dort tätig, die die 
Ölmotoren zur Erzeugung elektrischen Stromes 
und die Landsirene bedienen. Ein elektrisch be¬ 
tätigter Schalter im Leuchtturme kann die Elek¬ 
tromotoren des Turmes nach Belieben ein- und 
ausschalten. Ebenso findet die Bedienung der 
Leuchtanlage auf elektrischem Wege statt. 

Bei starken Nebel ist nun vom Festlande aus 
nicht zu erkennen, ob das Licht auf dem Turme 
brennt. 

Auch hierfür hat der Erbauer des Turmes, 
Mr. Catford, eine sinnreiche Kontrolleinrichtung 
geschaffen, ln einer Entfernung von ca. 4 km 
von der Laterne hat er eine Selenzelle aufgestellt, 
die elektrisch mit einer Alarmglocke in der Fest¬ 
landstation verbunden ist. Solange das Licht 
alle IO Sekunden aufblinkt, ertönt die Glocke 
nicht. Sollte aber der Nebel zu dicht werden 
oder aus irgend einem Grande das Licht versagen, 
so ertönt der Warnruf auf der Station. 

Die Kosten für diesen Turm betragen 230000 M., 
ein normaler Leuchtturm würde auf i 350000 M. 
kommen. Auch in der Bedienung gibt dieser Turm 
eine Ersparnis von 50%. H. 

Die Bevölkerung der Vereinigten Staaten. Die 
Volkszählung vom 15. April 1910 hatte für die 
Vereinigten Staaten eine Einwohnerzahl von 
loi 748 269 Personen ergeben. Nach einer kürzlich 
vom Direktor des amerikanischen Bureau of Cen- 
sus, William J. Harris, veröffentlichten Schätzung 
betrug die Volkszahl am i. Juli 1914 bereits 
109 021 992, hatte also in vier Jahren um 7 Mil¬ 
lionen zugenommen. Von den Städten werden 
Neuyork auf 5 333 537 * Chikago auf 2393325. 
Philadelphia auf 1657810 Einwohner geschätzt. 
Uber eine halbe Million Einwohner haben noch: 
St. Louis (734 667), Boston (733 802), Cleveland 
(639431) Pittsburg (564878) und Detroit 
(537650).') F. M. 

Science, 17. Juli 1914, p. 92. 
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Bficherschau. 

Eine tapfere Frau. 

D er Mensch ist ein wanderndes Tier. Im Gegen¬ 
satz zu seiner Schwester, der Pflanze, hat er 
sich vom Boden gelöst, die Arme in den Wind 
gebreitet und sich über die Erde treiben lassen, 
wohin ihn Laune und Schicksal trugen. Eine Welt 
neuer Eindrücke hat er sich damit erschlossen. 
Seine Beweglichkeit machte ihn zum Herrn der 
Erde. Aber seltsam, je ,,natürlicher“ ein Mensch 
bei aller' Buntheit des Wechsels geblieben, um so 
tiefer, inniger hängt sein Herz an dem alten Traum 
der Scholle, um so fester schmiedet eine dunkle 
Macht ihn an den Heimatboden. Allzumal sind 
wir Vertriebene aus Kindesland’. Und der Haß 
manch eines, den die Heimat trog, ist nichts als 
verkleidete und beschämte Liebe. Besonders wenn 
dieser eine zu den Frauen zählt, zu dem von Haus 
aus konservativen Geschlecht. Dies ist die Psycho¬ 
logie auch des neuen Romans^) von Annemarie 
von Nathusius. Ein Buch leidenschaftlicher 
Anklage, subjektiv durch und durch, aber voll 
Kraft und Schwung, keine Limonade, sondern ein 
Becher feurigen Weines. 

Wir treten in einen typischen feudal* agrarischen 
Kreis. Die Männer wenig gebildet, die Frauen 
in straffen Grenzen gehalten, und die Mädchen — 
,,Nicht sie ließen sich den Hof machen, sondern 
sie machten ihren Kavalieren den Hof. Sie waren 
auf den Mann eingestellt, nur er beherrschte ihre 
Phantasie, ihn einzufangen war ihr ganzes Trach¬ 
ten . . . Das war keine harmlose Freude, kein 
unbefangenes Genießen, keine Lust an bunten 
Bildern, munteren Spielen, das war der Kampf 
um die einzige Versorgung, die diese Frauen 
kennen, und daneben der quälende Drang nach 
geschlechtlicher Befriedigung. Mit dem schönen 
Worte Liebe wurden dann die Kampf- und 
Paarungsverträge überschrieben, aus denen die 
mit Gott geschlossenen Ehen hervorgingen ..." 
Auch Renate Falkenhain schließt eine solche Ehe. 
Den Erwecker ihrer Sinne. Hans Wandlitz, hält 
sie für den ,,großen Helden ihrer großen allmäch¬ 
tigen Liebe“. Zu spät erkennt sie ihn in seiner 
ganzen selbstgefälligen Brutalität. ..Vier Monate 
nach der Ehe behandelte er mich bereits mit allem 
Zynismus, wie eine gekaufte Sklavin.“ Renates 
lebhafter, rebellischer Geist wehrt sich. .,Die 
langen Diners waren mir bald verhaßt. Die Herren 
tranken stark und hatten gerötete Köpfe, Nach 
dem Essen zogen sie sich in den Billardsaal zurück, 
wo sie die Röcke auszogen und bei schwerem 
Punsch ihre Pfropfen-boule spielten. Man hörte 
ihr wieherndes Lachen, besonders wenn eine ge¬ 
dämpfte Erzählung vorausgegangen war. „Sie sind 
bei ihren Lieblingsthemen“, sagte Gräfin Mooß, 
zog eine Grimasse und verschränkte gelangweilt 
die Arme hinter dem Kopf. Landrätin Handel¬ 
mann sah uns strafend an. Wir waren die beiden 
einzigen, die nicht für das Säuglingsheim strickten, 
Man sprach über häusliche Verrichtungen, über 
Nachbarn, Vergnügungen, Reisen. Geistige Inter- 


‘) Ich bin das Schwert, Roman, Verlag Carl Reißner, 
Dresden 1914. 341 Seiten. Preis geh. M. 4.—, geb. M. 5.— 


essen hatte man nicht, von Büchern oder Kunst¬ 
werken war nicht die Rede. Nicht einmal von 
der Politik, denn davon durften Frauen nichts 
verstehen.“ Das war aber nur die Oberfläche. 
,,Je mehr ich vergiftet wurde von der Luft banal¬ 
ster Lebensfreuden und Genüsse, je weniger ent¬ 
setzten mich Entdeckungen, die ich auf Schritt 
und Tritt machte. Unerlaubte Liebeständeleien, 
Spielgeschichten, boshafte Intrigen beherrschten 
das Feld ..." Renate beklagt sich bei der Mutter, 
wird aber abgewiesen. ,,Dämpfe deine Gefühle 
und Wünsche,“ sagte sie zu mir, während sie in 
blütenweißem Morgenanzug, eine kostbare Treib¬ 
hauspflanze, vor mir stand, ,,meine nicht alles 
ergründen zu müssen . . . Allem nachspüren, das 
ist schlechter Geschmack.“ 

Aber Renate ist keine Natur der Kompromisse. 
,,Ich schüttelte mich vor Verachtung. In den 
drei Jahren, die mich lehrten, Augen und Ohren 
zu öffnen, hatte ich erfahren, daß Anstand, Ritter¬ 
lichkeit und strenge Ehrbegriffe in meinen Kreisen 
selten zu Hause waren. Vielmehr herrschte da 
Willkür, Roheit, krasse Ungebildetheit, der Hang 
nach außen zu glänzen, Verlogenheit und Feig¬ 
heit -- das alles verbunden mit einer geradezu 
irrsinnigen Hoffärtigkeit.“ Aus Rache und Ekel 
gibt sie sich anderen hin, bis sie in dem Herzog 
von Sangersheim den wahrhaft Geliebten findet. 
Sie erlebt ein Idyll in Venedig. ,,Weiß war der 
Sand und blau die Luft. Und glühend kam der 
Wind von Süden her. Die Myrten und die Rosen 
blühten.“ Aber auch dieses Idyll erlischt, der 
Herzog verläßt sie. Und nun endlich findet sie 
sich selber und ihr Talent. Dieser revolutionäre, 
bei aller Weiblichkeit männliche Geist kommt 
nicht zur Ruhe, ehe er nicht dem Rufe seiner 
eigentlichen Bestimmung gefolgt ist. ,,Mich ruft 
keine Krone, mich ruft kein Liebes wort“, bricht 
es einmal aus ihr hervor. „Lange ehe ich Jochen 
Albrecht sah, war ich hier fremd geworden, brannte 
in mir nur der eine Wunsch: Frei zu sein vom 
Druck der Jahrhunderte. Sei's zum Heile oder 
nicht. Ich frage nach keinem Heile, ich frage 
nach mir, nach der Stimme, die mich ruft. Sie 
rief mich schon als Kind — jetzt weiß ich es. 
Draußen ist die Welt, draußen ist Bewegung •— 
ist das Licht. Ich höre das Leben marschieren, 
und ich bin nicht dabei. Laß mich zugrunde 
gehen, aber laß mich mitmarschieren. Ach, hebe 
Marie Luise, die Bataillone marschieren dem Lichte 
zu — sie kommen aus dunklen Toren, ich höre 
ihre Trommeln und Pfeifen bei Tag und bei Nacht. 
Lieber hungern in der Freiheit, als sattessen in 
der Knechtschaft . . .“ 

Es kommt, wie es kommen muß. Der Familien¬ 
verband stößt sie aus, ihre Standesgenossen sehen 
künftig nur noch Freiwild in ihr, dem man alles 
bieten dürfe; durch Not, Demütigung und Elend 
muß sie gehen auf dem schweren selbstgewählten 
Wege. „Wo, wo war der Freund, der mich erlöste 
von der rasenden Tierheit unserer Gefühle? . . . 
Dem kein Feuer die Hände und Blicke heiß 
machte? Der mir ein Glück brachte, zag und 
melancholisch, das schon das Wissen vom Sterben 
in sich trug? Würde es nicht leuchten wie ein 
mattes edles Glas, wie eine dunkle Perle auf 
schwarzem Grunde?“ 



698 


Neuerscheinungen.— Personalien. 


Bei Künstlern und Literaten endlich findet sie 
die Kameradschaft, die sie solange vergeblich 
gesucht. ,,Wo habt ihr euren Thron, ihr wahren 
und einzigen Fürsten des Volkes — ihr Ersten der 
Menschheit, ihr einzig Adligen, die ich kenne? 
Ich fand euch nicht in Königssälen und Fürsten¬ 
zimmern, die ich durchschritt, ich sah euch nicht 
unter dem Adel dieses Landes — eher wird in 
diesem Lande, scheint mir, ein Knopffabrikant 
oder Börsenräuber adlig als ihr . . Nur der 
Künstler hat schenkende Tugend. ,,Verschwender, 
Abenteurer, Held und Seelenkenner ist er allein." 
Hier findet sie die Menschen, die sie gewollt. Hier 
die Jugend, die sie herbeigesehnt. ,,Menschen 
mit Hoffnungen, mit Zielen, mit anderen Zielen 
als denen, sich zu amüsieren, den Bauch zu füllen, 
Menschen, die weder rechts noch links sahen, ob 
sie hier oder dort anstießen, die ihre Meinungen, 
ihren Glauben, ihre Liebe vertraten. Und die sich 
als Auserwählte fühlten, weil sie Künstler waren. 
Trotz ihrer Armut, ihrer Lebensunsicherheit waren 
sie die Schenkenden, die Adligen, die Ritter der 
Erde." Ihnen singt sie ihr Hoheslied, das Hohe¬ 
lied der Freundschaft . . . 

Schildklang und Schwertschlag ist in dem Buche 
der Nathusius. Viel Schwärmerei, viel dionysi¬ 
scher Rausch, viel unbedenkhche Tapferkeit. Und 
brauchen wir sie nicht, solche tapferen Bücher, in 
unserer allzu ,,rationellen" ZeitPl DE LOOSTEN. 

Neuerscheinungen. 

Gebhardt, Paul, Mit der Kamera auf Reisen. 

(Leipzig, E. Liesegang) M. 2.50 

Geißler, Max, Valentin Upp, der Legionär. (Leip¬ 
zig, O. Spamer) geb. M. 3.— 

Gockel, Dr. A., Die Radioaktivität von Boden 
und Quellen. (Braunschweig, F. Vieweg 
& Sohn) M. 3.— 

Kultur der Gegenwart, Die. Ihre Entwicklung 
und ihre Ziele, Teil 3, Abt. i: Die mathe¬ 
matischen Wissenschaften. Lfg. 2: A. Voß, 

Die Beziehungen der Mathematik zur Kul¬ 
tur der Gegenwart; H, E. Timerding, Die 
Verbreitung mathematischen Wissens und 
mathematischer Auffassung. (Leipzig, 

B. G. Teubner) M. 6.— 

Leitfaden für den Unterricht in der Artillerie 
auf der Marineschule, Schiffsartillerieschule 
und an Bord der Schulschiffe. Teil 2. 

Hrsg, von der Inspektion des Bildungs¬ 
wesens der Marine. 5. Aufl. (Berlin, 

E. S. Mittler & Sohn) • M. 3.25 

Loria, Dr. St., Die Lichtbrechung in Gasen als 
]>hysikalisches und chemisches Problem. 
(Braunschweig, F. Vieweg & Sohn) M. 3.— 

May, Dr. Walther, Große Biologen. Bilder aus 
der Geschichte der Biologie. (Leipzig, 

B. G. Teubner) geb. M. 3.— 

Mensch aller Zeiten, Der. Lfg. 27. (Berlin, 

Allgem. Verlagsgesellschaft) M. i.— 

Personalien. 

Ernannt : .\n der Bonner Univ. zu Ehrendokt. in der 
jnr. I'akiiltät; Oberstaatsanw. Vital Pult zu Köln und in 



Prof. Dr. JAMES GEIKIE 

der berühmte Geologe an der LTciversität Edinburgh, 
feiert am 23. August seinen 75. Geburtstag. 


der philos. Fakultät der Kurator der rhein. Friedrich- 
Wilh.-Univ. Geh. Oberreg.-Rat Gustav Ebbinghaus, sowie 
Frl. Linien Martin, Prof, für Psychol. an der Univ. zu 
Stanford (California, Ver. St. A.). — Der a. o. Prof, der 
Physik an der Univ. Innsbruck, Dr. F. v. Lerch zum Ord. 
für Experimentalphysik. 

Berufen: Dr. Felix Rachfahl von der Univ. Kiel z. 
Ord. für neuere Gesch. in Freiburg i. B. als Nachf. v. 
Prof. Dr. F. Meinecke. — Auf die am Hamburg. Kolonial¬ 
inst. neugegr. Professur für Gesch. und Kultur Rußlands 
zum Wintersem. Dr. Richard Solomon aus Berlin. — An 
die Handelshochsch. in Köln der hauptamtl. Dozent für 
Volkswirtschaftsl. an der Akad. für kommun. Verw. in 
Düsseldorf, Prof. Dr. Leopold v. Wiese und Kaiserswaldau 
an Stelle von Prof. Th. Wiedenfeld. Ferner auf die 
neuerricht. Professur für Staatswissensch. an der Kölner 
Handelshochschule der dort wirkende Privatdoz. Dr. 
Fr. Beckmann. 

Habilitiert: In Straßburg Prof. Dr. Ph. Kuhn für Hyg. 
und Bakteriol. — In Bern Dr. W. E. v. Rodt für Gesch. 
der Med. und Dr. Fr. Valentin für Obren- und Halskrankh. 
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Wie kam ich micli niilzlicli machen? 

Millionen harren zu Hause in nervenzerrüttender Spannung auf die Nachrichten 
vom Kriegsschauplatz, die nur spärlich fließen. Wie gerne möchte jeder etwas 
tun, helfen, aber wie? In den Großstädten haben sich ja Organisationen ge¬ 
bildet, die die lebendigen Energien in die rechten Bahnen zu leiten versuchen, 
aber auch hier wird zunächst nur an die ersten Bedürfnisse gedacht, ist für viele 
noch nicht die rechte Stelle gefunden. Auf dem Lande gar und in der kleineren 
Stadt gilt es den betätigungsbedürftigen Händen die rechte Arbeit zuzuweisen. 

Wir schreiben daher einen Preis von 

Zweihundert Mark 

aus für die besten Aufsätze 

Wie kann ich mich nützlich machen? 

Der Aufsatz soll in knappen, klaren Worten darlegen, welche Bedürfnisse vor¬ 
liegen und seitens der Daheimgebliebenen erfüllt werden können. Es werden 
sich verschiedene Betätigungsgebiete ergeben für Frauen und Männer, für Städter 
und Landbewohner, für Reiche und Unbemittelte. Es wird nicht verlangt, daß 
der Aufsatz für jede Kategorie eine Antwort bringt; er kann sich z. B. nur mit 
Frauenarbeit oder nur mit Landbewohnern befassen. — 

Der Aufsatz soll drei Druckseiten nicht überschreiten. — Auch Einzel¬ 
vorschläge werden gerne entgegengenommen. 

Es sollen drei Preise verteilt werden, und zwar ein erster Preis von 
hundert Mark und zwei zweite Preise von je fünfzig Mark. Eile tut not. 
Wir bestimmen daher als 

Schlußtag der Einsendung den 27. August. 

Die Manuskripte sind mit einem Kennwort zu versehen. Name und Wohnort 
des Einsenders ist in einer verschlossenen Briefhülle, die das gleiche Kennwort 
trägt, beizufügen. 

\ Redaktion der Umschau 

Frankfurt a.M.,Niederräder Land$tr.28 

Freunde der Umschau, welche sich für das Vaterland und unsere Truppen 
zu betätigen wünschen, werden gebeten, sich bei uns zu melden. Wir werden 
versuchen, ihre Mitarbeit in die rechten Wege zu leiten und ihnen mit Rat 
zur Seite zu stehen. Erwünscht sind in tabellarischer Form folgende Angaben: 


Vor- und Zuname: 

Wohnung: 

Alter: 

Stand bezw. Beruf: 

Körpergröße und Gewicht: 

kräftig oder zart (oder nähere Angaben): 


Fähigkeiten und Kenntnisse, die nicht 
direkt zum Beruf gehören: 

Wünsche betr. Verwendung: 

Muß die Dienstleistung am Wohnort 
erfolgen oder auch auswärts? 
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— Für das Fach der Gesch. in Straßburg i. E. Dr. phil. 
Adolf Rein aus Eisenach. 

Terschiedenes: Geheimer Regierungsrat Prof. Dr. 
Adolf Trendelenburgf Dir. des Berliner Friedrichs-Gymna¬ 
siums, vollendet s. 70. Lebensj. — Zum Rektor der Univ. 
Bern wurde für das Studienj. 1914/15 der Prof, für Anat. 
in der veter.-med. Fakultät Dr. med. Theodor Oskar 
Rubeli gewählt. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Die Berliner Universität ist jetzt nur von 9 
bis I Uhr geöffnet. Die Universitätsbibliothek 
wird wohl demnächst nur von 9 bis 3 Uhr ge¬ 
öffnet sein. 

Das Preußische Kultusministerium hatte dem 
Ordinarius der Kunstgeschichte an der Universi¬ 
tät Halle. Professor Dr. Wilhelm Waetzold, 
den Auftrag erteilt, eine Studienreise von Direk¬ 
toren und Oberlehrern höherer Lehranstalten durch 
die hervorragendsten alten deutschen Kunststädte 
zu leiten. Infolge des^Krieges ist der Plan vor¬ 
läufig auf gegeben worden. 

In Neuyork haben sich fast sämtliche ehe¬ 
malige Studenten deutscher EU.ndelshochschulen 
zu einer Deutschen Handels-HochschtU-Vereinigung 
zusammengeschlossen. Man will durch gemein¬ 
same Arbeit die wissenschaftliche und praktische 
Apsbildung der Mitglieder und gleichzeitig die 


Interessen des Deutschtums in den Vereinigten 
Staaten fördern. Vertreter in Deutschland ist 
Rudolf Wencker, Dortmund (Poststr. 1). 

Der neue Hauensteintunnel^ der die Zufahrt zur 
Gotthardstrecke um 20 Minuten verkürzen soU. 
ist bereits durchstoßen worden. Die Fertigstellung 
des erst am 31. Januar begonnenen, rund 9 km 
langen Tunnels war vertraglich erst auf den 
16. Januar 1916 festgesetzt worden, jedoch war 
den Unternehmern eine Vergütung von 200000 
bis 300 000 Franken zugesagt worden, falls sie die 
Durchbohrung 18 Monate früher vollenden würden. 
Dieser Fall ist jetzt also eingetreten, indem die 
Ihgenieure den ganzen Tunnel mit einem Kraft¬ 
wagen vom südhchen zum nördlichen Eingang 
und wieder zurück durchfahren konnten. 

Der IV. Internationale Kongreß für -Volks¬ 
erziehung und Volksbildung, der in Leipzig vom 
25. bis 29. September abgehalten werden sollte, 
ist wegen des Krieges bis auf weiteres verschoben. 

Schlufl des redaktionellen Teils. 


Die nächsten Nummern werden u. a. enthalten: »Neues 
vom Maschinengewehr« von Major Faller. — »Die Bisam¬ 
ratte, ein neuer, gefährlicher Schädling« von Privatdozent 
Dr. O. Haempel. — »Behandlung von Pflanzen mit Hoch¬ 
frequenzströmen« von Dr. Emst Hornberger. — »Aus dem 
Leben der Weinbergschnecke« von Dr. Walter Kühn. — 
»Funkentelegraphischer Zeitsignalempfang auf Expedi¬ 
tionen« von Dr. Robitzsch. — »Tätte: Die Gesundheits- 
mUch der Skandinavier« von Dr. Regener. 


Abonnenten, die zum Heere einberufen sind, 


erhalten auf Wunsch die Umschau durch die Feldpost nachgesandt. Der Antrag hierzu geschieht in 
folgender Weise: 

1. Diejenigen Bezieher, welche das Blatt durch den VerlA^ erhalten (offen oder als Kreuzband), 
wenden sich an den Verlag. Die Im voraus zu entrichtende Gebühr fürs Nachsenden beträgt, 
wenn offen zu senden, 40 Pf. für das Vierteljahr; in Umschlag als Doppelbrief (Kreuzbänder sind 
nicht zulässig) pro Heft 20 Pf. Porto. Zwei Nummern zusammen kosten ebenfalls nur 20 Pf. Porto. 

2. Abonnenten, welche die Umschau bei der Post bestellt haben, beantragen die Nachsendung 
bei dem Postamt, durch das sie die Zeitschrift erhalten. Für das Nachsenden berechnet 
die Post 30 Pf. für das Vierteljahr. 
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Was tun die Frauen während des Krieges? 

I n alten Kriegszeiten erfüllten die Frauen die wichtige Aufgabe des Ersatzes der Getöteten durch neue Geburten. 
^ Die Polygamie, sei es als Sklaverei oder regelmäßige Einrichtung, diente diesem Zwecke — die enorme 
Stoßkraft der Mauren wird geradezu darauf zurückgefüh^rt. Die Wiederkehr der Kriege nach größerer Ansamm¬ 
lung männlichen Nachwuchses hängt damit zusammen. Die Behauptung, daß bei Paarung älterer Männer 
mit jüngeren Weibern vorwiegend Knaben entstehen, findet vielleicht in jenen Erscheinungen auch ihren Beleg. 

Von dem ist heute nur diese letztere Altersverschiebung nach großen Kriegen übrig geblieben; es ist 
klar, daß nach Abschuß einer großen Anzahl jüngerer Männer die Frauen, welche heiraten wollen, die zurück¬ 
gebliebenen älteren Männer berücksichtigen müssen. Andernfalls wird der Überschuß der Unverheirateten und 
damit der Verlust an Nachkommen noch viel größer werden. 

Aber von diesen Dingen, die sich noch weiter verfolgen ließen, ganz abgesehen, bietet die Frage, was 
die Frauen während des Krieges tun sollen, außerordentliche Schwierigkeiten. Rechnerisch Hegt der Fall so: 
der ohnehin vorhandene Überschuß der Frauenzahl über die Männerzahl wird durch den Entzug der letzteren 
im Kriege stark vergrößert. Die Stelle der Männer in der Industrie einnehmen, können die Frauen nur in 
Ausnahmefällen. Die Hauptindustrie der Schwerwaren schließt sie ganz aus. Zudem feiern jetzt schon die 
meisten Fabriken, in denen auch Frauen arbeiten. — Wohin also mit der großen Zahl nicht in Arbeit stehender 
weiblicher Menschen? Man unterschätze diese Zahl nicht, denn auch aus ihrer Geschäftstätigkeit sind sie jetzt 
schon im ersten Beginn des Krieges massenhaft herausgesetzt worden. 

Man spricht von pflegen und helfen — und vergißt, wie gering die Anzahl ist, die dafür verwendet werden 
kann, im Verhältnis zu der enormen Gesamtzahl. Man schreibt großartig von der Erntehilfe, und weiß nicht, 
daß darin eher zu viel als zu wenig Arbeitskräfte angeboten sind, weil die Industrie zu sehr daniederliegt. 

Ich möchte hierzu darauf hinweisen, daß noch eine sehr große Menge ausländischer Arbeiter in Deutsch¬ 
land zurückgeblieben sind, die man unbegreiflicherweise nicht längst über die Grenze geschickt hat. Das ist 
keine drakonische Meinung, sondern ein Gebot der Selbsterhaltung. Man scheint zu übersehen, daß der 
Viehbestand in Deutschland beinahe ebensoviel Nährstoff verzehrt wie der Menschenbestand. Allerdings vor¬ 
wiegend Abfallstoffe. Aber diese beziehen wir notgedrungen aus dem Ausland, denn nur die subtropische 
und tropische Vegetation kann Früchte hervorbringen, die auch noch in ihren Abfallprodukten gehaltreich 
und zugleich billig genug sind, um eine hochwertige Viehernährung abzugeben. Diese Nährstoffe sind durch 
die Sperrung unsrer Häfen abgeschnitten. Milch und Fleisch aber soll geliefert werden. Also muß unser 
Viehbestand schließlich von den inländischen Nährstoffen miternährt werden. Wir haben in erster Linie einen 
großen Überschuß in Kartoffeln, allein davon die Viehernährung vorwiegend zu bestreiten ist unmöglich, denn 
was wir an Kraftfutter einführen müssen, ist namentlich eiweiß- und fetthaltiges Material. — Wobei wir außer¬ 
dem nicht vergessen dürfen, welch gewaltige Masse vegetabilischen Fettes heute auch in der menschlichen 
Ernährung verwendet und ebenfalls eingeführt wird, und daß auch dieses uns mangeln wird. 

Wird also, wie es bei längerer Kriegsführung ganz zweifellos der Fall sein müßte, die gesamte Ver¬ 
sorgung für den Menschenbestand und den Viehbestand zu knapp, so folgt daraus die gebieterische Not¬ 
wendigkeit, die ausländischen Arbeiter über die Grenze zu bringen. Die Tatsache ist unbestreitbar, daß sie 
den einheimischen Arbeitern sowohl Brot wegessen als Verdienst wegnehmen. 

Aber auch deren Ersatz durch Frauen wäre, soweit er überhaupt möglich ist, nicht bloß ungenügend, sondern 
auch nur vorübergehend, da die Ausländer hach Arbeitskontrakt am 1. November ohnehin fortgehen müssen. 

Der Schluß muß aufrechterhalten werden, daß die vorhandenen Frauen in der Industrie keine Unter¬ 
kunft finden können. «Schwert“ und «Spindel“ war in alten Zeiten die Arbeitsteilung unter den Geschlechtern — 
aber davon sind wir himmelweit entfernt. 

Kinderfürsorge bei ärmeren Familien? — u. dgl. m. — es genügt alles nicht. — Ich finde keine Lösung. 
Ob unsere weibliche Jugend imstande ist, die so eifrig gepfldgte Kraftvergeudung im Sport in nutzbringende 
Bewegung umzusetzen? Die Ausbildung des Körpers in alten Zeiten, die nur Arbeit aber nicht Sport kannte, 
und die wohl schönere Leiber schuf als wir sie heute sehen, wird in ihrer höheren Wirkung noch immer durch 
Erscheinungen auf dem Lande bestätigt. Aber Arbeit so vornehm zu machen wie Sport, — dazu gehört 
erfinderischer Geist und praktisches Wollen, die beide schwieriger sind als die landläufigen Sportgewohnheiten. 

Wenn ich bekenne, die Lösung der gestellten Frage nicht geben zu können, so bin ich doch überzeugt, 
daß sie gelöst werden sollte. Daß daran gedacht werden muß, ehe es zu spät ist. Und zu spät wird es 
sein, wenn der Krieg lange dauert und nicht sehr frühzeitig an der Lösung dieser Aufgabe gearbeitet wird. 
Mit Geld allein ist es nicht gemacht in solcher Not, sondern mit Erkennen und Erschaffen der rechten Hilfe. 

Dr. J. Hundhausen. 
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Wie richte ich ein Kranken¬ 
zimmer ein? 

Von Dr. med. PAULMANT. 

I n der gegenwärtigen ernsten Zeit wird 
und muß ein jeder das Seinige dazu tun, 
um der Allgemeinheit zu dienen und die 
Not des Krieges weniger fühlbar zu machen. 
Hierzu gehört auch in erster Linie eine ge¬ 
regelte Krankenpflege. Jeder kann heute 
in die Lage kommen, einen Kranken pflegen 
zu müssen, und zwar nicht nur, weil 
viele Verwundete eintreffen, sondern weil 
alle verfügbaren Hospitäler für Verwundete 
frei gemacht werden, so daß mancher Kranke, 
dem sonst Krankenhausbehandlung zuteil 
wurde, jetzt zu Hause verpflegt werden 
muß. Einige Anweisungen über die Elemente 
der Krankenpflege dürften daher erwünscht 
sein. 

Am wichtigsten ist zunächst die Wahl 
des Krankenzimmers, Man nehme das ge¬ 
räumigste und hellste Zimmer, das zur Ver¬ 
fügung steht. Am besten ist, wenn man 
die Wahl hat, ein nach Osten oder Westen 
gelegenes Zimmer, das entweder vor- oder 
nachmittags Sonne hat. So heükräftig die 
Sonne auch ist, so kann es in der warmen 
Jahreszeit doch ein Zuviel des Guten geben, 
deshalb sind nach Süden gelegene Zimmer 
nur im Winter zu bevorzugen. Die Wand¬ 
bekleidung besteht ja in den meisten Woh¬ 
nungen aus Tapeten; damit muß man sich 
abfinden, wenn auch ein Anstrich zweck¬ 
dienlicher ist. Vorzuziehen ist ein nicht 
nach der Straße gelegenes Zimmer, am 
besten natürlich ein solches, das auf einen 
Garten herausgeht. Zweckmäßig sind große 
Fenster, so daß Licht und Luft auch in 
die entlegenste Ecke dringen können. Gegen 
zu starke Besonnung schützen Jalousien. 
Rouleaus und glatte Stoffvorhänge. Der 
Fußbodenbelag ist am besten Linoleum. 
Dasselbe wird gewachst und wirkt dadurch 
staubbindend. Es ist ferner abwaschbar 
und läßt sich mit desinfizierenden Lösungen 
behandeln. Unbedingt zu vermeiden sind 
Teppiche, die sich nicht reinigen lassen. 
Gegen eine waschbare Bettvorlage, wie sie 
heute vielfach käuflich sind, ist nicht un¬ 
bedingt etwas einzuwenden. In der jetzigen 
wärmeren Jahreszeit verzichtet man am 
besten auch darauf. 

Was nun die Einrichtung des Zimmers 
betrifft, so güt vor allem, daß nur das Not¬ 
wendige Platz finden darf. Die Zweck¬ 
mäßigkeit ist hier oberstes und einziges Ge¬ 
setz. Insbesondere sind natürlich Portieren 
und ähnliche Staubfänger zu verbannen. 


Das wichtigste Möbel des Krankenzim¬ 
mers ist natürlich das Bett, Es wird am 
besten mit dem Kopfende nach der Wand, 
mit dem Fußende nach dem Zimmer ge¬ 
stellt, so daß es von beiden Seiten leicht 
zugänglich ist. Dadurch werden die ver¬ 
schiedensten Handleistungen der Kranken¬ 
pflege bedeutend erleichtert. Auch empfiehlt 
es sich, das Bett so zu stellen, daß es 
nicht dem direkten Luftstrom zwischen 
Fenster imd Tür ausgesetzt wird. Bei 
folgende Skizze mag das am besten erläutern. 


Kopfende 



Tür 


Was den Bettinhalt betrifft, so ist eine 
gut federnde Roßhaarmatratze die beste 
Unterlage. Das Leintuch, auf dem der 
Kranke liegt, muß sorgf^tigst glatt ge¬ 
strichen sein. Jede Falte kann Anlaß zu 
dem mit Recht so gefürchteten Wimdliegen 
werden. Als Bedeckung dient ein in ein 
Leintuch eingeknöpfter Kolter und ein nicht 
zu schweres Federbett. Speziell bei an¬ 
steckenden imd fieberhaften Krankheiten 
ist häufiger Wäschewechsel zweckmäßig. In 
der kühlen Jahreszeit muß die Wäsche unter 
Umständen vorgewärmt werden. 

Neben dem Bett kommen als weiteres 
Mobüiar ein Tisch, ein bis zwei Stühle, ein 
Nachttisch und ein Waschtisch in Betracht. 
Auf dem Waschtisch müssen zwei Wasch¬ 
schüsseln Platz finden können, eine zum ein¬ 
fachen Händewaschen und eine zur Auf¬ 
nahme einer desinfizierenden Lösimg, um, 
falls man mit ansteckungsfäbigem Material 
in Berührung gekommen ist, die Hände 
sofort eintauchen zu können. Erst danach 
darf dann die Waschung der Hände mit 
Wasser, Seife und Bürste vorgenommen 
werden. Als desinfizierende Lösung für die 
Hände benutzt man am besten 70%igen 
Alkohol, mit dem die Hände fünf Minuten 
zu bürsten sind. Alkohol kann man nicht 
offen stehen lassen, weü er verdunstet und 
feuergefährlich ist. Bei häufigem Gebrauch 
bedeckt man deshalb die Schale mit einem 
guten Deckel und gießt ihn bei seltenerer 
Benutzung durch einen Trichter in eine 
Flasche. Auch gewöhnlichen Brennspiritus 
kann man zur Händedesinfektion benutzen. 
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wenn man ein Drittel Wasser zusetzt. Hat 
man Kranke zu pflegen, die an einer In¬ 
fektionskrankheit leiden, so benutze man 
i®/oo*g® Sublimatlösung. Zu dem Zwecke 
lasse man sich Sublimatpastillen von seinem 
Arzt verschreiben und löse eine Pastille 
in einem Liter Wasser. Die Sublimat¬ 
pastillen sind rot gefärbt, damit die Lösungen 
durch die Farbe kenntlich sind. Das ist 
wichtig, weil Sublimat ein schweres Gift 
ist. Aus diesem Grund darf man es auch 
nicht mit größeren Wandflächen in Be¬ 
rührung bringen, von denen eine Aufsaugung 
stattfinden kann. 

Ein weiteres wichtiges Möbel ist ein Eimer, 
am besten mit übergreifendem Deckel. Sehr 
empfehlenswert sind Eimer, die sich mit 
dem Fuß öffnen und schließen lassen. Die 
Wäsche fängt man am besten in einem Topf 
auf, der Sodalösung (eine Hand voll auf einen 
Topf) enthält, so daß die Wäsche in dem¬ 
selben Topf in der Küche aufs Feuer ge¬ 
bracht werden kann. Besteht der Verdacht; 
daß die Wäsche ansteckungsfähige Stoffe 
enthält, so wird sie vor dem Waschen durch 
zweistündiges Einlegen in Lysollösung des¬ 
infiziert. Beschmutzte Verbandstof fe werden, 
wenn möglich, verbrannt. 

Vervollständigt wird die Einrichtung eines 
Krankenzimmers durch eine Uhr, die aber 
nicht schlagen soll, und ein Zimmerihermo- 
meter. Die Temperatur des Krankenzimmers 
beträgt durchschnittlich 15® R. Als Wärme¬ 
quelle im Winter dienen, falls keine Zentral¬ 
heizung vorhanden ist, am besten Kachel¬ 
öfen oder eiserne Dauerbrandöfen. Ein 
Ofenschirm muß etwaige strahlende Wärme 
von dem Kranken und seinem Lager fern¬ 
halten. Ais Beleuchtung ist natürlich elek¬ 
trisches Licht am besten. Gas und Petro¬ 
leum verschlechtern die Luft, auf deren 
einhaltung man sehr bedacht sein muß. 
eshalb ist auch häufiges Lüften sehr er¬ 
wünscht, soweit man es irgend ermöglichen 
kann, ohne den Kranken der Gefahr der 
Erkältung auszusetzen. Jedenfalls ist die 
Gefährdung des Kranken durch Einatmung 
schlechter, verbrauchter Luft zumeist größer 
als die durch Erkältung. Aus Rücksicht 
auf die Luft im Krankenzimmer ist es 
ferner unbedingt verboten, trocken aufzu¬ 
kehren oder abzustauben. Vielmehr sind 
Boden und (soweit tunlich) Möbel täglich 
feucM aufzunehmen. 

Sehr erwünscht ist es, noch ein zweites 
Beit zur Verfügung zu haben, um dem 
Kranken öfters die Wohltat eines frisch 
bereiteten Lagers zuteil werden zu lassen. 

Von Krankenpflegeartikeln sind erwünscht 
ein Fieberthermometer, eine Eisblase (mit 


kleinen Eisstückchen nicht zu stark zu 
füllen), eine Schnabeltasse, die die Ernäh¬ 
rung schwerer Kranken wesentlich erleichtert, 
und ein Irrigator zur Verabfolgung von 
Klystieren. 

Der alltäglichen Körperpflege ist große 
Sorgfalt zuzuwenden. Soweit der Zustand 
des Kranken es irgend erlaubt, oder nicht 
direkt die Anordnung des Arztes dem ent¬ 
gegensteht, sollen Hände und Gesicht täg¬ 
lich gewaschen werden, die Haare in Ord¬ 
nung gehalten und die Zahn- und Mund¬ 
pflege nicht vernachlässigt werden. Auch 
Abwaschungen des übrigen Körpers — 
ärztliche Erlaubnis stets vorausgesetzt — 
sind oft sehr wohltätig. Der Verhütung 
des Wundliegens dienen Abwaschungen der 
gefährdeten Stellen mit Franzbranntwein. 

Die moderne WundheharMui^g steht unter 
dem Zeichen der Asepsis, d. h. alle mit 
Wunden in Berührung kommenden Dinge 
(Hände, Instrumente, Verbandstoffe) müssen 
keimfrei sein. Keimfreiheit erzielt man 
fast durchweg durch Auskochen. (Hände 
s. o.). Die Verwendung antiseptischer Flüs¬ 
sigkeiten hat gegen früher eine bedeutende 
Einschränkung erfahren. Vor allem hat 
man erkannt, daß es zumeist nicht möglich 
ist, eine verunreinigte Wunde durch Aus¬ 
waschen ohne weiteres von Keimen sofort 
zu säubern, doch gibt es Mittel, um eine 
verunreinigte Wunde rascher zur Heilung 
zu bringen. Darauf werden wir in einem 
späteren Aufsatz zurückkommen. 

Der Ernährung des Kranken wende man 
besondere Sorgfalt zu. Erhaltung der Kräfte 
fördert die Heilung. Man biete eine schmack¬ 
hafte, abwechslungsreiche, appetitlich an¬ 
gebotene Kost. Kleinere, häufige Mahl¬ 
zeiten sind oft zweckmäßig. Man frage 
nicht lang, sondern biete gleich an. Reste 
dürfen unter keinen Umständen im Zimmer 
bleiben. 

Die Stimmung des Kranken hoffnungsfroh 
zu erhalten ist eine wertvolle Kunst eines 
richtigen Pflegers. Man vermeide also alle 
aufregenden Gespräche, speziell solche, die 
den Kranken zu einer ungünstigen Auf¬ 
fassung seiner Lage veranlassen können. 
Auch vor unangenehmen Nachrichten über 
Dinge, die den Kranken nicht direkt an- 
gehen, an denen er aber lebhaften Anteil 
nimmt, soll man den Kranken nach Möglich¬ 
keit bewahren. Das ist jetzt in Kriegszeiten 
besonders zu beachten. Die Wunden der 
Sieger — das hat der Balkan krieg gelehrt 
— heilen besser als die der Besiegten. 

□ n □ 
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Es ist eigen, daß die freimütigsten Werke über 
Rußland von Amerikanern und — eine Ironie des 
Schicksals — von Engländern geschrieben sind. 
Mit zum besten gehört das Buch des Amerikaners 
W. E. Walling: Rußlands Botschaft an 
die Weit (Verlag von Eberhard Frowein, Berlin), 
dem wir nachstehende charakteristische Schilderung 
des jetzigen Zaren entnehmen. 

Zar Nikolaus II. 

Von WILLIAM ENGLISH WALLING. 

N ikolaus II., obwohl Erbe des gewaltigen 
Reiches der Romanows und absoluter 
Beherrscher von 140 Millionen Seelen, war 
ein ganz normales Kind. Es wurde ihm 
aber nicht lange gestattet, gewöhnlich und 
normal zu bleiben. All die unbeschränkten 
Hilfsmittel imd Machtvollkommenheiten 
eines Zarenerziehers wurden angewandt, um 
ihn zu überzeugen, daß er von Gottes Gnaden 
allen anderen Bewohnern seines Reiches 
überlegen und daß ihm von Gott das Recht 
gegeben war, das Leben eines jeden dieser 
140 Millionen Untertanen bis in die kleinsten 
Einzelheiten zu regulieren. Eine solche Er¬ 
ziehung kann nur zu einem einzigen Resul¬ 
tat — bei normalen Kindern — führen. 

Ein wohlbekannter alter Höfling sa^e zu 
mir: „Ich habe eine vielversprechende junge 
Prinzessin gekannt, die voller Streben für 
das Neue war, und die beständig die in¬ 
teressantesten Fragen stellte. Ihr Erzieher 
wurde gewechselt, und als ich ihr wenige 
Jahre später wieder begegnete, erkannte ich 
sie nicht, so gleich war sie den anderen ge¬ 
worden. Es ist unmöglich, daß diese ver¬ 
giftete und menschenhassende Hofatmo¬ 
sphäre etwas Gutes erzeugt. Ich habe die 
Hoffnung aufgegeben.“ Auch der Zar ist 
ein Produkt seiner Umgebung. 

Daß Nikolaus II., von Natur ein normaler 
Mensch, zu einem vollkommenen und willigen ^ 
Werkzeug der Reaktion und einem Feinde 
des Fortschritts sich entwickelt hat, ist ein 
Zeichen, daß der Tag vorüber ist, wo man 
vom Zaren oder wohlmeinenden Despoten 
Freiheiten erwarten durfte. Die Stützen der 
Autokratie kennen die Geschichte und haben 
die Revolutionen richtig beurteilt. Sie über¬ 
lassen bei ihren Despoten nichts dem Zufall. 
Um zu verhindern, daß er besser als seine 
Umgebung werde, wurde Nikolaus, gleich 
seinen Onkeln und Cousins, den notorisch 
liederlichen Großfürsten, während seiner 
Jugend in systematischer Weise korrumpiert. 
Man gab ihm mehrere Mätressen. Ein jüdi¬ 
sches Mädchen, für welches er wirklich Liebe 
empfunden haben soll, wurde von den Hof¬ 
beamten von seiner Seite gerissen. Wahre 
Liebe ist der Despotie gefährlich, um so 


mehr, wenn diese Liebe sich auf ein Mit¬ 
glied einer verfolgten Rasse erstreckt. Die 
notorische Affäre mit der Ballettänzerin 
Kscheschinskaya, welche bis zu seinem 
Hochzeitstage dauerte, war mehr nach dem 
Geschmack seines Onkels. Man gestattete 
ihm, an diese Frau einen Palast und ein 
Vermögen in Gold und Juwelen zu ver¬ 
schenken. Und während sein Körper durch 
eine ausschweifende Lebensweise und durch 
Trinkgelage widerstandslos gemacht wurde, 
war sein Geist unter dem verderbenbringen¬ 
den und misanthropischen Einfluß des adten 
und düsteren Fanatikers Pobiedonoszew, oder 
des halb wahnsinnigen Mystikers, Vater Jo¬ 
hann von Kronstadt, der, obwohl er in seinen 
Predigten zu Blutbädern aufreizt, sich als 
einen russischen Christus ausgab. Es ist 
deshalb nur allzu natürlich, daß ein so be¬ 
wölkter Geist den Nekromanten Phüipp mit 
Ehren überhäuft und als von Gott ein¬ 
gesetztes Oberhaupt der russischen Kirche 
den Mönch Seraphin heilig spricht, der nun¬ 
mehr 50 Jahre tot ist, aber es trotzdem 
fertig gebracht hat, durch seine Fürsprache 
bei Gott dem Zaren einen männlichen Erben 
zu verschaffen. 

Man sagt, daß Nikolaus II. nicht wie ein 
gewöhnlicher Sterblicher beurteilt werden 
sollte, daß er gegen die Großfürsten, gegen 
seine Familie und gegen den Hof machtlos 
ist. Wie aber mir gegenüber einer der her¬ 
vorragendsten und bestin formierten Männer 
Rußlands hervorhob, hat der Zar seit langem 
seine Hofmitglieder und seine Günstlinge 
unter den Verwandten selbst ausgewählt. 
,,Ein Autokrat kann von seiner Umgebung 
während mehrerer Jahre beeinflußt werden, 
aber seit seinem 13. Jahre hat Nikolaus sich 
seine eigene Umgebung geschaffen“, sagte 
dieser Mann. Nikolaus verehrte die alten 
reaktionären Ratgeber, welche sein Vat* 
ihm hinterlassen hatte — seinen Onkel Ser¬ 
gius, die Minister Sipiagin und Graf Ignatiew. 
Die Revolutionäre haben diese schrecklichen 
Gestalten beseitigt. Er fürchtete sich vor 
Plehve, der, ehe noch der Zar die Kontrolle 
der Regierung in seinen Händen sicher fühlte, 
sich der Geheimpolizei absolut bemächtigt 
hatte — in einer Despotie eine uneinnehm¬ 
bare Stellung. Auch dieses Problem haben 
die Revolutionäre für ihn gelöst, aber Ni¬ 
kolaus setzte an Stelle der beseitigen Reak¬ 
tionäre andere, die nicht weniger reaktionär 
waren. 

Innerhalb weniger Wochen wurde er auf 
die Popularität seiner liberalen Minister, wie 
z. B. Swiatopolk-Mirski, eifersüchtig. Witte 
hatte er immer gehaßt, behielt ihn aber 
lange, weil dieser besser als irgend jemand 
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es verstand, Gold milliardenweise aus 
Deutschland und Frankreich herauszuziehen. 
Seine gegenwärtigen Günstlinge sind ent¬ 
weder diskrete Reaktionäre, Männer der 
Gewalt oder schamlose Wüteriche. Adlige 
Führer der „Schwarzen Liga“, deren Ziel 
ist, Blutbäder anzurichten, Leute wie 
Bobrinsky, Scherbatow, Apraxin, Konow¬ 
nitzin, General Bogdanowitsch, gehen beim 
Hofe aus und ein. Rücksichtslose Gewalt¬ 
menschen, ferner Dedulin und Dumowo, 
erhalten die machtvollsten Ministerposten. 
Kaulbars, Skalon, Herschelman und Muller- 
Zakomelski haben das Schicksal von Odessa, 
Polen, Moskau und den Baltischen Provinzen 
in ihrer Hand. Sie sind zynische, gewalt¬ 
tätige ausgesprochene Volksfeinde. Es war 
Herschelman, dem sogar die Kriegsgerichte 
nicht streng genug waren, und der deshalb 
ein solches ohne weiteres kassierte, weü es 
vier Bauern, welche in der Trunkenheit einen 
Polizisten beleidigt hatten, mit leichter Strafe 
hat davonkommen lassen. Herschelman 
ließ die Angeklagten später hängen. Bei 
der Vorbereitung neuer Gesetzentwürfe wer¬ 
den nur reaktionäre Juristen wie der alte 
Goremykin, Styschinski und Dumowo zu 
Rate gezogen, liberale und wirkliche Sach¬ 
verständige blieben unbeachtet. Vor allem 
aber muß jemand, der das Schicksal des 
gemarterten und leidenden russischen Volkes 
beeinflussen will, die Gunst der Zarengünst¬ 
linge und der extremen Reaktionäre, wie der 
Fürsten Orlow und Putiatin — der letztere 
ist Privatsekretär der Kaiserin — gewinnen. 
Fürst Orlow ist ein Trinkgenosse des Zaren 
und Fürst Putiatin ist ein teures Erbstück 
aus der Plinterlassenschaft seines vielgeliebten 
Onkels Sergius. 

Um im Lande des Zaren eine Macht¬ 
stellung zu gewinnen, muß man Talent für 
Despotismus, Schmeichelei imd Intrige be¬ 
sitzen. „Aber der einzige Weg, um bleibend 
erfolgreich zu sein,“ sagte mir einer meiner 
bestunterrichteten imd vertrauenswürdigsten 
Informatoren, „der einzige sichere Weg ist, 
reaktionär zu sein — offene bittere aktive 
Anfeindung des Fortschritts. Für eine kurze 
Weüe duldet Nikolaus einen Fortschrittler 
um sich, aber Genugtuung gibt ihm bloß 
die Reaktion, der Rückgriff auf die Regie¬ 
rungsideale seines Vaters. Alle seine Sym¬ 
pathien sind auf seiten der Reaktion, alle 
Gefühle auf seiten reaktionärer Männer. 
Deshalb werden wir von Reaktionären re¬ 
giert, und das ist auch die Ursache, daß 
Rußland in den nächsten paar Jahren Erfah¬ 
rungen und Schrecknisse wird durchmachen 
müssen, die viel gräßlicher sein werden, als 
diejenigen, die wir hinter uns haben. Der 


Zar wird von überlegener Intelligenz be¬ 
drückt und niedergehalten, weil dieser gegen¬ 
über seine gewöhnlichen Geistesgaben ver¬ 
schwinden. Er kann sie um sich nicht er¬ 
tragen. Seine wirklichen Günstlinge waren 
immer und werden zweifellos immer dumpfe 
und stumpfe Personen sein.“ Die Ansichten 
anderer maßgebender Persönlichkeiten stim¬ 
men hierin ganz überein. 

Eine andere Autorität sagte mir: „Der 
Schlüssel zum Charakter des Zaren ist ein 
übermäßiger Egoismus, der bei einem un¬ 
verantwortlichen und absoluten Monarchen 
nicht nur erklärlich, sondern auch unver¬ 
meidlich ist. Diese Selbstsucht wurde ab¬ 
sichtlich während der Jugend des Zaren her¬ 
vorgerufen und wird mit Absicht von allen, 
die sich ihm nähern, gefördert. Sie gibt die Er¬ 
klärung für alle wichtigen Vorgänge während 
seiner Regierung. Es war z. B. nichts an¬ 
deres als Selbstliebe des Zaren, welche uns 
die Duma brachte und welche uns wenige 
Monate später wieder dieselbe Duma weg¬ 
nahm.“ Die leitende Idee, die Nikolaus 
wiederholt öffentlich zum Ausdruck gebracht 
hat, ist, daß seine persönlichen Wünsche 
und die Wohlfahrt seines gewaltigen Reiches 
zusammen fallen, daß die Erhaltung seiner 
unbegrenzten, unverantwortlichen, absolut 
persönlichen Herrschaft, die Erhaltung der 
Reichtümer und unverantwortlichen Gowalt 
seiner Familie und seiner Freunde, der 
Fürsten, der hohen Beamten, der Kirche, 
des Adels und des Hofes in voller Harmonie 
mit der Wohlfahrt der großen und ver¬ 
schiedenartig gestalteten Völkerschaften ist. 

Im vermeintlichen Interesse der Groß¬ 
fürsten, seiner Mutter, der russischen Poli¬ 
zei, der Armeeleiter und des Hofes erklärte 
der Zar den Krieg gegen Japan. Die Nation, 
welche fast einstimmig gegen ein solch 
schreckliches und schwerwiegendes Unter¬ 
nehmen war, wurde nicht befragt. Mit 
leichtem Herzen stürzte er sich in dieses 
blutige und gewissenlose Unternehmen, weil 
er — mit Recht — sicher war, daß er ge¬ 
mäß den Wünschen seiner Familie, seiner 
Freunde und aller von ihm geschätzten 
Personen handle. Fürst Urussow schreibt: 
der Zar habe gesagt, daß er den Angriff 
Japans als einen Flohbiß betrachte, und 
daß er mit dem Fortschritt des Krieges 
gänzlich zufrieden sei, denn er werde eine 
Zunahme des patriotischen Geistes bewirken, 
weil er die Agitation gegen die Regierung 
verringern und es daher dieser leicht sein 
werde, die Ordnung im Reiche aufrechtzu¬ 
erhalten. 

Nikolaus ist der absolute Herrscher über 
140 Millionen Seelen und deren Eigentum, 
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und von allen Verteidigern des autokratischen 
Systems wird erklärt, daß diese seinem 
Willen „absolut untertan“ sind. Man ver¬ 
gegenwärtige sich daher den Zorn eines 
solchen Herrschers, w^enn seine Sklaven sich 
gegen ihn auflehnen. Rebellische Sklaven 
Wurden nie als menschliche Wesen behan¬ 
delt, und deren Aufstände wurden gewöhn¬ 
lich und ohne die geringsten Gewissensbisse 
auf die grausamste Weise unterdrückt. 

Ein Fürst, der sich eines internationalen 
Rufes erfreut, und wegen seiner Ehrlichkeit. 
Mäßigung und patriotischer Gesinnung all¬ 
gemein bekannt ist, führte bei dem Zaren 
persönlich, wegen des gräßlichen Gemetzels 
in Bielostock Klage. Nachdem er gezeigt 
hatte, daß das Blutbad fast ausschließlich 
von den Soldaten und der Polizei ange¬ 
richtet worden war, rief der Fürst aus: 
„So kann das einfach nicht mehr fortgehen, 
es ist unrecht.“ 

Der Zar zögerte lange mit seiner Ant¬ 
wort, endlich sagte er: „Ja, es ist imrecht, 
sicher, es ist unrecht, aber was kann da¬ 
gegen geschehen, diese Leute sind Republi¬ 
kaner und Revolutionäre.“ In hoffnungs¬ 
loser Verzweiflung entschuldigte sich der 
loyale Fürst. 

,,Welches ist das exakte Verhältnis des 
Zaren zu den Greueln und Verbrechen, die 
in seinem Namen verübt werden. Ist der 
Zar in erster Linie für diese verantwort¬ 
lich, oder fällt die Schuld auf andere?“ 
Diese Frage stellte ich an Leute, die am 
ehesten imstande waren, sie zu beantworten, 
und die genauen Antworten, welche ich er¬ 
hielt, waren wie folgt: „Der Hof ist das 
wahre Zentrum der Pogromisten und der 
.Schwarzen Hundert*.“ „Der Zar selber ist 
das Haupt dieser Mörderbanden.'* Und 
dieselbe Meinung fand ich unter den zu¬ 
verlässigsten Personen ganz Rußlands. 

Fürst Urussow, früher Gouverneur von 
Bessarabien, hält den Zaren direkt für einen 
großen Teil der Gemetzel des Jahres 1905 
verantwortlich. ,,Ein gebieterisches Wort 
aus dem Munde des Kaisers, oder eine un¬ 
zweideutige dahingehende Handlung hätte 
viel zur Aufrechterhaltung der Ordnung bei¬ 
getragen*', schreibt der Fürst vielsagend. 
Aber alle Anstrengungen, von Nikolaus ein 
verurteilendes Wort für diese ,.Pogroms“ 
zu erhalten, schlugen fehl, ja selbst der 
Versuch, von ihm einen Ausdruck seiner 
stillen Sympathie in Gestalt eines kleinen 
Beitrages für die Unterstützung der Opfer 
zu erhalten, war fruchtlos. ,,Von 1903 an“, 
schreibt der Fürst, „war es für die ganze 
Welt klar, daß der Zar selber in seinen Ge¬ 
danken und Gefühlen ein Judenfeind sei, 


wenn er es auch nicht durch Taten be¬ 
kräftigte.“ 

Ein anerkannter Feind der Juden, das 
ist der Zar, aber nicht minder einer der 
Polen, Armenier, Finnländer und Litauer, 
wie die zuverlässigsten Vertreter aller dieser 
Rassen und all der anderen 50 Millionen 
nicht russischer Bevölkerung, die über ein 
Drittel seiner Untertanen ausmachen, be¬ 
zeugt haben. Denn fast gerade so wie die 
Juden wurden auch die übrigen Nationen 
behandelt. 

Nikolaus ist kein bloßer Zuschauer. Er 
hat natürlich nicht mitgeschossen, wie dies 
Charles IX. in der Bartholomäusnacht ge¬ 
tan hat, aber er hat buchstäblich die Ge¬ 
fängnistore für alle diejenigen geöffnet, die 
in seinem Namen gemordet haben. Die 
Pogromisten in Kertsch, Tomsk, Nishnij 
Nowgorod, Volhynien, Bessarabien, Tula 
und in einem Dutzend anderer Orte, die 
von den lokalen Gerichten zu geringen 
Strafen verurteilt worden waren, wurden 
vom Zaren begnadigt. Die Begnadigung 
der drei Mörder, welche in Charkow einen 
Advokaten in seinem Hause ermordet hatten, 
war eine direkte Aufforderung zu einer Wie¬ 
derholung solcher Taten. Es heißt darin: 
,,Begnadigung wird an X, Y und Z, die 
einen niederträchtigen revolutionären Juden 
getötet hatten, gewährt!“ 

Einer der Urheber des großen Blutbades 
vom Oktober 1905 in Odessa, wobei an 
tausend Personen getötet oder verwundet 
wurden, war endlich abgefaßt und vor Ge¬ 
richt gebracht worden. Das Preisgericht 
konnte ihn natürlich nicht für unschuldig 
erklären, weshalb es ihn zu acht Monaten 
Gefängnis verurteilte. Er wurde bald auf 
Anordnung des Zaren freigelassen. Zahl¬ 
lose andere Begnadigungen folgten, bis die 
täglichen Metzeleien in dieser Stadt einen 
Punkt erreichten, der für die russische Re¬ 
gierung einen diplomatischen Schimpf ein¬ 
brachte. Alle auswärtigen Konsuln sahen 
sich gezwungen, Protest zu erheben, der 
allerdings wenig nützte. Der Polizeichef 
Nowitzki war endlich gezwungen, an Stoly- 
pin zu telegraphieren: „Es ist für die Poli¬ 
zei unmöglich, erfolgreich gegen geheime 
Verbindungen anzukämpfen, deren Führer 
den Mitgliedern Straflosigkeit für ihre Ver¬ 
brechen zusichern.'* 

In Odessa ist die Regierung und die 
mörderische Liga ,,echt russischer Leute** 
fast zu einer Einheit verschmolzen. Der 
Präsident der lokalen Vereinigung dieser 
Liga, Graf Konovnitzin, ist Adjutant des 
Generalgouvemeurs Kaulbars; der letztere 
ist Mitglied des Exekutivausschusses, und 
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die Versammlungen werden häufig in dessen 
Palast abgehalten. Nikolaus selber ist 
Ehrenmitglied der Liga. Eine Delegation 
mit dem Bürgermeister an der Spitze, welche 
kürzlich von Odessa in Verzweiflung nach 
dem Hofe geschickt wurde, um über die 
von der Liga verübten Greuel Klage zu 
führen, wurde vom Zaren empfangen, der 
bei dieser Gelegenheit das Abzeichen der 
Liga an seiner Brust trug. Dementsprechend 
war auch die Antwort, welche besagte, daß 
er den großen Hafen von Odessa mit seiner 
halben Million Einwohner der sorgsamen Ob¬ 
hut der Liga anvertraut habe. 

Die Delegation der Liga, welche ihm und 
seinem Sohne die Abzeichen überbrachte, 
zusammen mit der Adresse, in welcher die 
loyalen und antisemitischen Ziele der Or¬ 
ganisation angegeben waren, erhielt von 
Nikolaus die Antwort: „Danken Sie in meinem 
Namen all denjenigen Russen, welche sich 
der Organisation angeschlossen haben.“ 
Stolypin berichtete an den Zaren, daß 
seinerzeit 6o % der Mitgliedschaft dieser 
notorischen Liga aus den Verbrecherkreisen 
rekrutiert wurden, und daß kaum anderthalb 
Prozent gebildet genannt werden darf. Auf 
den Bericht Stolypins schrieb der Zar: 
„Die Liga ist die loyalste aller Parteien 
und für die Regierung die nützlichste. Es 
wäre angebracht, mit ihr Geduld zu haben 
und ihr Zeit zu geben, sich zu bessern.“ 

Dr. Dubrovin, Präsident der Nationalliga 
und Redakteur ihres Petersburger Organs 
„Die russische Fahne“, wurde gefragt, 
welches seiner Meinung nach der beste 
Weg sei, Rußland aus seinen jetzigen 
Schwierigkeiten zu befreien, worauf dieser, 
mit Recht berüchtigte Doktor antwortete: 
,,Es sei nötig, daß elf der hervorragendsten 
Führer, die ich nennen könnte, zweihundert 
der weniger bedeutenden Führer und drei¬ 
tausend Mitglieder gehenkt würden.“ Auf 
die Frage, wo sich denn der Mann finden 
würde, um ein so grausames Urteil zu voll¬ 
strecken, antwortete der Würdige: „Die 
Liga russischer Männer würde hierzu den 
Mut haben.“ 

Dubrovin hat es nicht im Zweifel ge¬ 
lassen, daß unter den zu Tötenden nicht 
nur solche beliebte Volksführer wie Alladin 
und Anikim sich befinden, sondern auch ge¬ 
mäßigte, wie der Ökonomist Hertzgenstein, 
der bereits von der Liga, wenn nicht gar 
auf die direkte Anstiftung des Dr. Dubrovin 
hin ermordet wurde. 

Es war anfänglich vorgeschlagen, Niko¬ 
laus selbst zum Mitglied des aus drei Per¬ 
sonen bestehenden Exekutivausschusses der 
Liga zu machen, aber später wurde dieser 
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Posten dem neuen Günstling und geistlichen 
Ratgeber des Zaren, dem Popen Vostorgov, 
übertragen. Dieser „orthodox-christliche“ 
Feuerfresser hat auf dem Kaukasus durch 
seine Hetzereien zu Rassenkriegen sich so 
verhaßt gemacht, daß er gezwungen wurde, 
vor den wütenden Volksmassen zu fliehen. 
Obwohl ein gewöhnlicher Pope, nimmt er 
jetzt die Stelle des alten düsteren Pobje- 
donoszew ein, als Theoretiker der Auto¬ 
kratie und der Reaktion, und geistlicher 
Berater des Hofes, zur selben Zeit aber 
leitet er die von der Liga angestifteten Blut¬ 
bäder. In Anerkennung seiner Dienste hat 
der Zar ihn mit kirchlichen Ehren über¬ 
häuft und ihm einen Platz in der heiligen 
Synode eingeräumt. 

Was der Zar tut, ist nicht nur recht, 
sondern auch heilig. Die Häupter der Kirche 
sind seine Diener und seinen Befehlen no¬ 
minell ebenso unterworfen wie die Bauern. 
Dem Zaren ist von Gott die Sorge für die 
seelische Wohlfahrt seiner Untertanen an¬ 
vertraut. Jeder wichtige Befehl, selbst be¬ 
treffs einer rein politischen Angelegenheit, 
wird von jeder Dorfkanzel herab zugleich 
mit den anderen „göttlichen Worten“ ver¬ 
lesen. 

Wenn ein Mensch, in dem ein solcher 
Größenwahn von Jugend auf kultiviert wird, 
persönlich nicht seine Untertanen nieder¬ 
schießt, so muß dies nur einer Hofgewohn¬ 
heit zugeschrieben werden und nicht etwa 
zarischen Gewissensbissen. 

Einem Offizier, der dem Zaren von’einer 
ohne viel Blutvergießen durchgeführten Pa- 
zifikation im Westen berichtete, antwortete 
der Zar nach längerem Besinnen: „Immer¬ 
hin sind zu wenige getötet worden, ja Sie 
haben zu wenige getötet.“ Bei einer ähn¬ 
lichen Gelegenheit, als General Kazbeck 
Berichterstatter war, schwieg der Zar gänz¬ 
lich, und erst als der erstere bereits bei 
der Tür war, hörte er eine rauhe Stimme 
hinter sich. Er wandte sich sofort um, und 
er bemerkte, daß der Zar ihm gefolgt war 
und nunmehr durch seine geschlossenen 
Zähne die Worte hindurchpreßte: „Sie hätten 
trotz alledem schießen sollen, General, Sie 
hätten schießen sollen!“ 

Der berühmte General Subbotisch, Mit¬ 
glied des Generalstabs und bis vor kurzem 
Generalgouverneur von Turkestan, hat in 
seiner Provinz nicht nur keine Blutbäder 
angerichtet, sondern ärgerte den Hof noch 
dadurch, daß er mehrere Reden hielt, in 
welchen er versprach, daß der Zar die im 
Oktober-Manifest gemachten Zugeständnisse 
ausführen wird, und daß die Reformarbeit 
bald beginnen soll. Er wurde von seinem 
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Amte ohne weiteres entfernt, seiner Ehren 
entkleidet und ohne Pension entlassen, ohne 
daß man ihm die Gründe für dieses außer¬ 
ordentliche Vorgehen mitgeteilt hätte. Er 
verlangte ein Kriegsgericht, aber dies wurde 
ihm verweigert; man sagte ihm nur, er hätte 
keine Maßregeln ergriffen, um in den von 
ihm verwalteten Provinzen die Revolution 
zu unterdrücken, und daß der Zar geruht 
hätte, ihm die Kenntnis der gegen ihn vor¬ 
liegenden Anklagen vorzuenthalten. Er er¬ 
klärte sich dann als Kandidat für die Duma 
im konservativsten Kreise Petersburgs, in 
welchem die 2000 Wahlmänner von der Re¬ 
gierung auf das sorgfältigste ausgewählt 
worden waren, und erhielt mehr als 800 
Stimmen. 

Der Zar hat auch seine geringeren Ge¬ 
waltshelden. Ein gewisser Kadett hatte auf 
der Straße einige respektwidrige Worte 
gegen den Zar gehört. Er streckte den 
Mann einfach mit seinem Bajonett mittels 
zweier wohlgezielter Schläge nieder. Zu dem 
diesbezüglichen Bericht des Kriegsministers 
schrieb der Zar eigenhändig, daß man dem 
Manne für seine „lobenswerte Tat**, wie er 
sie nannte, den kaiserlichen Dank aus¬ 
sprechen möge. Ein gewisser Kavallerie¬ 
offizier, der Passagier auf einem Küsten¬ 
dampfer war, nannte die Mitglieder der 
Duma „Schurken**, begann Streit mit seinen 
Mitpassagieren, wobei er sich seines Revolvers 
bediente und einen Kellner am Arm schwer 
verwundete, ehe es gelungen war, ihn zu 
entwaffnen. Das gegen ihn erfolgte Urteil 
wurde auf kaiserlichen Befehl hin in drei 
Monate Polizeiarrest verwandelt. Ein Soldat 
schoß ein gefangenes Mädchen durch den 
Kopf, weil es gegen die Gefängnisvor¬ 
schriften zum Fenster hinausgeschaut hatte, 
und erhielt hierfür von dem Zaren ein Geld¬ 
geschenk von zehn Rubel. Seither wurde 
dieselbe Tat vielfach in allen Teüen des 
Landes wiederholt. Was soll ein Volk über 
solchen Zaren denken? 


Das Ziel der englischen Kriegsleitung gegen unsere 
Kolonien geht dahin, ihre Verbindung mit dem 
Mutterland aufzuhehen. Der erste Schritt war die 
Durchschneidung des Kabels Emden-Vigo, der zweite 
die Besetzung von Lome in Togo und der dritte die 
Zerstörung der Funkenstation von Daressalam. — 
Die Besetzung von Lome bedeutet offenbar den 
schwersten Schlag für unsere Kolonien, denn im 
Hinterland von Togo befindet sich die mächtige 
Telefunkenstation Kamina, welche direkt mit 
unserer Groß Station Nauen in Verbindung steht. 

Unser Mitarbeiter, Kolonialmaler Ernst Vollbehr, 
ist kurz vor Ausbruch des Kriegs mH dem Gouver¬ 
neur von Togo, Sr. Hoheit Herzog Adolf Friedrich 
zu Mecklenburg, dessen Gast er war, aus dem 


Togo-Hinterland zurückgekehrt. Er gibt nachstehend 
eine anschauliche Schilderung der Telefunkenstation 
Kamina, von der wir fürchten müssen, daß sie bald 
den Engländern zum Opfer fällt. 

Unsere Telefunkenstation Ka- 
mina im Hinterland von Togo. 

Von ERNST VOLLBEHR. 

V on Lome, der Hauptstadt imserer klein¬ 
sten Kolonie Togo, reiste ich per Eisen¬ 
bahn durch meist ungepflegtes Eingebore¬ 
nenland in acht Stunden bis nach der 
Bahnstation Kamina, der vorletzten Station 
der Bahnstrecke Lome—Atakpame. Von 
dort fuhr ich mit einem kleinen Arbeiter¬ 
zug an belebten Wegen entlang auf die 
Telefunkenstation. Ich habe die Zeit, die 
ich dort zubringen konnte, ausgenützt, um 
das modernste technische Wunder, die 
größte Telefunkenstation der Welt, genau 
zu besichtigen. Die Veranlassung zur An¬ 
lage dieser Telefunkenstation, die den Ver¬ 
kehr zwischen Deutschland und seinen Ko¬ 
lonien vermittelt, gab das Reichspostamt 
im Jahre 1911. Die nächste deutsche Ko¬ 
lonie war Togo, wurde daher auch sofort 
als die geeignetste ausgesucht. — 30 km 
nördlich von Atakpame (der Endstation 
der Eisenbahn), beim Ort An€, wurde eine 
Ebene gewählt und dort drei je 60 m hohe 
Türme aus Eisenrohr errichtet und mit 
einer Empfangsantenne versehen. Es gelang, 
von Nauen Zeichen zu hören. Aber leider 
stürzten beim ersten kräftigen Tornado alle 
Türme ein. — Bei dem Bau dieser An6- 
Versuchsstation waren große Transport¬ 
schwierigkeiten, denn alle Lasten mußten 
von der Gleisspitze durch Akposoleute auf 
Wagen hingezogen werden, da Pferde der 
Tsetsefliege wegen gar nicht verwandt wer¬ 
den konnten. Man kam daher bald von 
An 6 ab, da Transporte von großen Maschi¬ 
nenteilen völlig ausgeschlossen waren. Man 
mußte in der Nähe der Bahn bleiben imd 
wählte daher die flache Kamina-Ebene, 
um die neue große Telefunkenstation zu 
erbauen. Nachdem zwei Jahre lang Ver¬ 
suche gemacht worden waren, stellten die 
Eingeborenen das ganze 16 qkm große 
Land zur Verfügung. Einen Verkauf schlu¬ 
gen die Eingeborenen ab, da sie Angst 
hatten, nicht weiter in ihren Dörfern woh¬ 
nen zu dürfen und sie dann auch nicht 
mehr durch die Station verdienen könnten. 
— In Kamina wurden zuerst Versuche mit 
Fesselballons gemacht, die 3 mm starke, 
300 m lange, biepame Drahtlitzen mit 
hinaufnahmen. Diese Litzen dienten als 
Antenne, und man konnte Nauen deutlich 
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hören, so daß Text aufgenommen werden 
konnte. Diese Versuche waren aber der 
häufigen Tornados wegen nicht konstant; 
die beiden Ballons rissen ab und wurden 
zerstört. Nun wurden gleich die drei mas¬ 
siven Eisengittermasten von 75 m Höhe 
gebaut. Das ganze Erdreich wurde geebnet 
und in einem im Zentrum zusammenlaufen¬ 
den Drahtnetz überspannt. Auf jeder Seite 
eines Turmes wurden fünf Drähte als so- 


Störungen in den Auffangeapparaten weni¬ 
ger hörbar wurden und zuletzt als das 
praktischste statt der großen weitverbrei¬ 
teten Empfangsantenne nur ein einziges, 
dickes Kupferbronzeseil von Fingerstärke 
gebraucht, welches aber zum Tragen'*^ den 
Bau von vier weiteren je 120 m hohen 
Türmen bedingte. — Vier Türme tragen 
außerdem noch die weitmaschige Sende¬ 
antenne, welche aus mehreren parallelen 



Telefunkenstation Kamina. 

Blick vom Empfängerhaus nach Osten. 


genannte Dachantenne benutzt. Die Ver¬ 
suche mit Nauen gelangen bereits so vor¬ 
züglich, daß die Bedingungen des Postamtes 
erfüllt werden konnten. Am i. April 1912 
stürzte dann aber der 200 m hohe Turm 
in Nauen ein und dadurch wurden die Ver¬ 
suche für fünf Monate unterbrochen. Die 
Zwischenzeit wurde ausgenützt und die drei 
je 75 m hohen Türme weiter auseinander 
und die beiden ersten je 120 m hohen 
Türme neu erbaut, um durch die Verlänge¬ 
rung und Höhe einen größeren Wirkungs¬ 
grad zu erzielen. Dann wurden Versuche 
mit mehrdrähtigen Antennen gemacht, 
später wurden diese Drähte näher zusam¬ 
mengezogen, wodurch die atmosphärischen 


600 m langen Drähten besteht, die in 20 
kleinen Abspanntürmen, die i km vom 
Maschinenbaus stehen, enden. 

Zu den beiden gewaltigen Erdnetzen 
— das eine hat seinen Mittelpunkt im Ma¬ 
schinenbaus, das zweite im Empfangshaus — 
waren fast 40 km Draht nötig. Man kann 
sich denken, wie das ganze Erdreich von 
Kamina, welches noch vor einigen Jahren 
öde Baumsteppe war, jetzt mit Erddrähten 
durchzogen ist. — Das Ganze ist ein ge¬ 
waltig erhabenes Bild von deutscher Kultur¬ 
arbeit im Innern Afrikas. 

Im Maschinenbaus stehen drei große 
Wasserrohrkessel, die mit Holz geheizt wer¬ 
den, um unabhängig vom Seetransport zu 
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Urzustand des heutigen Geländes der Telefunkenstation Kamina. 


sein. Den Bedarf deckt das eigene Land 
aus seinen eigenen, bisher ungenützten 
Steppen. (Bei Petroleum- und Benzin¬ 
motoren, die natürlich abhängig von See¬ 
transporten sind, kann die Zufuhr von 
nötigem Betriebs material plötzlich abge¬ 
schnitten werden.) Das Holzfeuer wird 
durch Saugzuganlagen zum lebhaften Bren¬ 
nen gebracht. Um möglichst wenig Wasser in 
dieser wasserarmen Gegend zu gebrauchen, 
ist bei allen Maschinen Kondensation des 
Dampfes vorgesehen, damit das Wasser 
immer wieder verwendet werden kann. Um 
kühles Wasser für die Kondensation zu ge¬ 
winnen, ist der große Kühlturm, ein nahe 
dem Maschinenbaus errichtetes Holzun¬ 
geheuer, erbaut worden, welcher in Art 
eines Gradierwerkes wirkt, wo das Wasser 
über Holzplatten rieselt und sich dabei 
abkühlt. 

Außerdem stehen hier noch zwei je 
20opferdige Dampfmaschinen, die die elek¬ 
trische Beleuchtung der ganzen Station 
liefern und alle Nebenmaschinen treiben, 
und zwei je 4oopferdige Turbinen, welche 
den Wechselstrom für das. drahtlose Tele¬ 
graphieren erzeugen. Dieser Strom, durch 
Transformatoren auf hohe Spannungen ge¬ 
bracht, ladet die Ölkondensatoren in Art 
Leidener Flaschen, welche sich dann über 
die durch Glimmerringe getrennten Funken¬ 
strecken entladen und hierbei die für die 
drahtlose Telegraphie notwendigen schnellen 
Schwingungen — ca. looooo Wechsel in 
der Sekunde — erzeugen, d. h. daß der 
Antennenstrom 50000 mal in der Sekunde 
in die Erde und 50 000 mal aus der Erde 


wieder in die Antenne zu¬ 
rückpendelt. Die elektri¬ 
schen Stöße der Antenne 
aüf den Äther erzeugen dort 
ringförmige Wellen, welche 
sich mit einer Geschwindig¬ 
keit von 300000 km pro 
Sekunde nach allen Rich¬ 
tungen hin fortpflanzen. 
Das von hier nach Berlin 
aufgegebene Zeichen braucht 
also nur 7200 Sekunde, um 
dort einzutreffen. 

An der äußersten Ecke 
der großen Anlage endet 
ein kleines Drähtchen vom 
hohen Turm herab durchs 
Strohdach der Telegraphi- 
stenwohnhütte im Empfän¬ 
ger. Der Beamte saß hier 
bei seinen Apparaten, als 
ich ihn wieder einmal eines 
Abends besuchte; er hob 
einen kleinen Hebel, schob ihn zur Seite, 
horchte und konnte den Erdball überhören. 
Er konnte sich mit Nauen hervorragend 
verständigen und er konnte mir die 
Nachricht bringen, daß in Braunschweig 
ein kleiner Erbprinz geboren war. Ich 
wußte dieses freudige Ereignis früher wie 
die meisten, die es erst am andern Tag 
in der Zeitung lesen würden. — Hier in 
Kamina ist man zur Hauptsache auf den 



Kabre-Mann. 
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Deutsches Bezirksamt usw. 

hörne, die er selbst erbeutet hat, denn er 
hat nur nachts Dienst und kann tagsüber, 
wenn er will, auf Jagd gehen. Daneben 
stehen einige Kisten mit Konservenbüchsen, 
Milch, Erbsen, Frankfurter Würste, Sardinen 
in Öl usw. Übrigens wird jetzt ein kleines 
nettes Steinhaus neben der Hütte gebaut, 
welches sein und der Apparate späteres 
Domizil sein wird. Hier regnet es oft durch 
das Strohdach durch und daher sind die 
wertvollen Apparate schon mit der wasser¬ 
dichten Hülle des Versuchsballons geschützt. 
Dies war die Hülle des Ballons, der die 
Drahtantenne bei den ersten Versuchen mit 
in die Luft nehmen mußte, sich dann aber 
bei einem Tornado losriß, seine Last im 
Stiche ließ, dann aber vom Sturm einige 


Endpunkt der Eisenbahn. 

von Termiten bereits angefressen, wieder. 
Die traurige Tatsache, daß der Krieg er¬ 
klärt wurde, wußte der Telegraphist hier 
im Innern Afrikas V200 Sekunde später und 
konnte es dann dementsprechend weiter¬ 
geben. 

Ich war Gast des liebenswürdigen, jung- 
verheirateten bauleitenden Ingenieurs und 
habe amüsante Stunden mit dem Ehepaar 
vereint verlebt. Eines Abends hatte der 
Herr alle sangesfrohen und tanzlustigen 
Männer und Weiber herbeiholen lassen, die 
vor der Strohhütte des Ehepaares ihre Kunst 
hören und sehen lassen mußten. Ich habe 
dabei wieder mein Aufnahmegrammophon 
laufen lassen und entzückende Melodien 
sammeln können. Die Leute freuten sich 


direkten Telefunkenverkehr mit Nauen (also 
Berlin) eingerichtet. Es ist doch eine kaum 
faßbare Sache, daß hier im öden Steppen- 
innern Afrikas in einer kleinen Strohhütte 
ein Telegraphist sitzt, seine Apparate vor 
sich hat und nun einfach mit Nauen spricht 
und angerufen werden kann. 

Neben dem Tisch steht sein Buschbett, 
an den Lehm wänden hängen Felle und Ge- 


Kilometer weit abgetrieben wurde, bis er 
windstille Regionen erreichte, 1000 m hoch 
stieg, platzte, um dann wieder dicht bei 
der Station herunterzufallen. Die Einge¬ 
borenen hatten etwas vom Himmel fallen 
sehen, sich aber sofort in ihren Hütten 
versteckt. Sie konnten daher nicht den 
Platz angeben, wo sich die Reste befanden. 
Erst zwei Tage später fand man die Hülle, 
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sehr, ihre eignen Lieder später aus dem 
Apparat wieder zu hören, waren aber lange 
nicht so erstaunt und begeistert, wie an 
den vielen anderen Orten. Des Rätsels 
Lösung war, daß die meisten sogar schon 
einmal als Statisten bei einem großen hier 
aufgenommenen Kinodrama mitgemimt und 
sich alle dabei als hervorragende Natur¬ 
schauspieler entpuppt hatten, da sie den 
Grund der Aufnahme gleich richtig ver¬ 
standen hatten. Mir wurde mitgeteilt, daß 
die schwarzen Schönen Walzer, Wackel- 
und Schiebe tanz, auch Tango sofort gelernt 
hätten, als ein Europäer es ihnen beibrachte. 

Die junge Frau hatte dem Buschhütten¬ 
leben so viel Romantik abgewonnen, daß sie 
nicht in das bereits fertige Europäer-Stein¬ 
haus ziehen wollte. Eines Nachmittags 
malte ich den gemütlichen Teetisch vor der 
Buschhütte, die Hütte selbst und die ganze 
Umgebung. Der Boy, der langjährige Diener 
seines Herrn, stolzierte, als es dunkler 
wurde, mit der neuangekommenen Spiritus¬ 
glühlampe vorbei. Er wurde aufmerksam 
gemacht, daß er diese nur im Freien füllen 
und anstecken dürfte. Trotzdem ging er 
in eine der großen Nebenhütten, goß un¬ 
geschickt Spiritus vorbei, wollte die Lampe 
anstecken, als auch sogleich eine hohe Stich¬ 
flamme durch das Strohdach hindurch 
schoß und das lange Gebäude bald darauf 
in Flammen stand. Wir eilten hin um zu 
retten, was noch zu retten war. In der 
Nähe waren zum Glück 300 Cabres. Diese 
eilten, nackt, wie sie waren, herbei, büdeten 
eine lange Kette, rissen das Stroh der noch 
nicht brennenden Hüttenhälfte herab und 
trugen es kopflos in die Nähe der Wohn- 
hütte des Ingenieurs. Ich hatte dies zum 
Glück gesehen, konnte mit einem Donner¬ 
wetter dazwischen fahren und dafür sorgen, 
daß das bereits glimmende Stroh weit weg¬ 
getragen und damit die drohende Gefahr 
von der Wohnhütte abgewendet wurde. 
Schnell hatten sich die Dolmetscher ver¬ 
teilt, so daß wir Weiße durch sie die große 
Masse Cabres dirigieren konnten und durch 
diese Herr über das große Feuer wurden. 
Der Wind war uns günstig, die Cabres 
schützten die Wohnung und schlugen mit 
nassen Zweigen auf jeden Funken, der sich 
nach hier verirrte. Das Feuer blieb daher 
lokalisiert. Die Dame in ihrer Freude, daß 
ihre Wohnhütte stehen geblieben war, holte 
einige Kilo Tabak. Alle Cabres und Hosen¬ 
neger, die geholfen hatten, mußten sich, 
während das Haus in sich noch lichterloh 
brannte, in Reih und Glied aufstellen; die¬ 
jenigen, welche über den ganzen Körper 
naß waren, also fleißig gearbeitet hatten. 


wurden von den Dolmetschern ausgesucht, 
mußten einen Schritt Vorgehen und er¬ 
hielten Tabak. Darüber bei den Hosen- 
negem, die sich bei dem Löschen gedrückt 
hatten, große Entrüstung. Sie verlangten 
auch Tabak, erhielten keinen und zogen 
daher mürrisch ab. — Die trockenen Cabres, 
die es als gerecht ansahen, daß die keinen 
Tabak bekamen, folgten ihnen. Während 
dieser Preisverteilung wurde das Feuer 
wieder größer, der Wind war umgeflogen 
und die Flamme gefährdete aufs neue die 
Wohnhütte. Die prämiierten Cabres waren 
zum Glück noch zur Stelle und warfen 
sich nun wirklich mit Wut gegen das Feuer, 
schlugen und erstickten die Flammen. Es 
war ein malerisches Nachtbild, wie die 
Massen der schwarzen Menschen wie Sü- 
houetten gegen die feurige Lohe ankämpften, 
brennende Dachbalken einstießen, nahe 
lichterloh brennende Ölpalmen abschlugen 
und in die Feuerstätte warfen. Andere 
bauten Brandstreifen, um einen Grasbrand 
zu verhindern. Die ausgehobene Erde 
warfen sie auf das brennende Stroh. Ich 
ging während des Feuers, da ich nicht 
glaubte, daß der nahe Stall gerettet werden 
konnte, in denselben und holte das Pferd 
heraus, welches wie ein Esel bockte und 
sich nicht retten lassen wollte. — Das 
Feuer sprang zum Glück nicht über. 

Das Glashaus. 

Von Dr. ADOLF BEHNE. 

V on den Bauten der nun geschlossenen 
Kölner Ausstellung des Deutschen Werk¬ 
bundes dürften zwei das besondere Interesse 
der ,,Umschau*‘-Leser haben: das Glashaus 
von Bruno Taut und die Fabrik von 
Walter Gropius. Das Glashaus stellt 
mit einer ungewohnten Kühnheit ein neues 
Baumaterial in den Dienst unserer Archi¬ 
tektur, die das Glas bis dahin eigentlich nur 
als Fensterscheibe in ihren Gebrauch nahm. 

Das Glashaus ist ein Ausstellungspavillon, 
d. h. es ist nicht zum Bewohnen, sondern 
zum Durchwandern bestimmt. Eine Treppe 
zieht uns zwischen den Wangen des ge¬ 
schweiften Betonsockels auf die Plattform 
hinauf, und sofort führen uns von hier 
aus Stufen rechts und links in die Höhe. 
Sie münden in einen Kuppelsaal, der einen 
Durchmesser von etwa 7 m und 10 m Höhe 
hat. Der Boden dieses Raumes liegt in 
Höhe jenes Betonfrieses, den man außen 
das Gebäude umlaufen sieht (Fig. 4). Von 
dem Kuppelsaal führen dann andere Treppen 
in einen tiefer gelegenen imd niedrigeren 
Raum. Er wird von den Wänden um- 
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schlossen, die wir hinter den senkrechten 
Betonstützen im Schatten erkennen. In 
diesem Raum finden wir allerlei Farben¬ 
wunder aus Glas, ein Kaleidoskop und 
eine Kaskade, die über einen mit Glasperlen 
bedeckten Boden sprudelt. Rechts und links 
von dem Wasserfall führen Treppen abwärts, 
die uns dann in das Freie entlassen. Dieses 
Treppensystem bewirkt, daß wir in einer 
gewissen Lebendigkeit und auf einem be¬ 
stimmten Wege an den ausgebreiteten 
Schätzen und Schönheiten, die eine Steige¬ 
rung aufweisen, vorbeigeführt werden. 

Dem praktischen Zweck nach ist das 
Glashaus ein Pavillon, der von einigen der 
wichtigsten und größten Firmen der deut¬ 
schen Glasindustrie gebaut wurde, um ihre 
Erzeugnisse dem Publikum vorzuführen. 
Aber man hat dazu nicht den übligen lang- 
weüigen Weg eingeschlagen, ein beliebiges 
Haus zu bauen und darin schrankweise oder 
in Tabellen, Vitrinen oder in Rahmenkästen 
diese oder jene Einzelheit aus dem Betriebe 
oder von den Erzeugnissen auszustellen, 
sondern man hat sich anerkennenswerter¬ 
weise von dem Architekten überzeugen 
lassen — von dem übrigens die ganze Idee 
ausgegangen und die Beteiligung der Firmen 
betrieben ist —, daß es unvergleichlich 
schöner und wirksamer ist, wenn die Mate¬ 
rialien bei dem Bau des Hauses selbst ver¬ 
wertet werden, so daß nicht nur das Innere 
die Glasindustrie repräsentiert, sondern das 
ganze Haus, außen nicht minder wie innen, 
in seiner ganzen Erscheinung, in seinem 
Stil. Diesen Weg hatte Bruno Taut ja 
schon im vorigen Jahre mit seinem Eisen¬ 
monument auf der Leipziger Baufachaus¬ 
stellung mit großem Erfolge eingeschlagen. 
Wir haben jenen Bau unseren Lesern damals 
vorgeführt. 

Mit einer wahren Leidenschaft war der 
Architekt hinter allen Reizen des Glases 
her. Er entdeckte so immer neue Möglich¬ 
keiten seiner Verwendung und Ausnutzung. 
Spiegelglas und Glasprismen, farbiges und 
buntes Glas, Glaskacheln und Glasmosaik, 
Glasfenster und Glassmalte, Kugeln und 
Perlen aus Glas zog er zur Mitwirkung 
heran, und stets suchte er die Reize und 
Schönheiten dieser Stoffe zur stärksten Wir¬ 
kung zu bringen. So läßt er über den 
Boden, auf dem die Perlen und Brocken 
aus Glas, die sogenannten ,,Herdgläser 
liegen, das Wasser der Kaskade fallen und 
spritzen, so läßt er auf der Schlußwand 
zwischen den beiden Türen, die zuletzt in 
das Freie hinausführen, ein mit einem Schein- 


») Siebe Umschau 1913 Nr. 30. 


Werfer projiziertes Kaleidoskop spielen, des¬ 
sen Füllungen aus farbigem Glas bestehen. 

Aber nicht nur darauf ging der Architekt 
aus, die schmückenden Reize des Glases in 
das hellste Licht zu stellen — diesem 
Zwecke dient zumeist der untere niedrigere 
Raum (Fig. 3) —, sondern mehr noch dar¬ 
auf, zum ersten Male zu zeigen, daß wir 
im Glase auch ein wundervolles Material 
zum Bauen haben. Das soll in erster Linie 
der Kuppelsaal zeigen (Fig. i). Dieser große 
Raum besteht, von den tragenden Beton- 



Fig. I. Der Kuppelsaal des Glashauses. 


rippen abgesehen, ausschließlich aus Glas. 
Glas ist der Fußboden, Glas sind die Wände, 
und Glas sind Wandungen und Stufen der 
Treppe, die von ihm in den kleineren Raum 
hinabführt (Fig. 2). Jeder, der in den 
Kuppelraum eintritt und überhaupt für 
Schönheit empfänglich ist, wird von dem 
wunderbaren Eindruck begeistert sein. Das 
ist ein Raum, wie er nirgends sonst exi¬ 
stiert; in dieser Reinheit und Leichtigkeit 
und in dieser herrlichen Einheit des Lichtes. 
Dieser Saal wirkt strahlend und leuchtend 
wie ein Juwel und doch voller Milde und 
Weite. Natürlich ist er nicht als Aussichts¬ 
zimmer gedacht! Nicht etwa darin liegt 
der Reiz, daß wir nun alles sehen können, 
was draußen vor sich geht, vielmehr sind 
die Wände undurchsichtig. Warum man 
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dann nicht einfach bei dem Backstein 
bleibt, und was das Glas soll, wenn es 
doch nicht durchsichtig ist? Ja, der Wert 
des Glases erschöpft sich eben nicht damit, 
daß man hindurchsehen kann. Das ist nur 
die eine, rein praktische Eigenschaft des 
Glases, die wir in unseren Dienst genom¬ 
men haben. Das Glas ist aber darüber 
hinaus an sich ein Material von einziger 
Schönheit, und auch wenn wir nicht hin¬ 
durchsehen können, hat es als Wand, als 
Umschließung eines Raumes eine unschätz¬ 
bare Bedeutung. Man braucht nur an die 
herrlichen gotischen Glasfenster zu Straß¬ 
burg, Köln oder Chartres zu denken, die 
ja auch nicht durchsichtig sind. (Durch¬ 
sichtig und lichtdurchlässig ist ja natür¬ 
lich zweierlei.) An die gotischen Dome 
werden wir überhaupt ständig erinnert, 
wenn wir das Schönste suchen, was wir 
bisher dem Glase verdanken. ,,Der gotische 
Dom ist das Präludium der Glasarchitek¬ 
tur^* sagt Paul Scheerbart in seiner 
Programmschrift ,,Die Glasarchitektur*‘.i) 
Ein herrliches Präludium! 

Dem Dichter Paul Scheerbart ist das 
Glashaus durch eine Inschriftstafel gewid¬ 
met. Mit Recht! Denn Scheerbart ist 
als erster für die künstlerische Bedeutung 
und für die köstliche Schönheit des Glases 
eingetreten. In seinen Erzählungen spielt 
das Glas mit seinen unzähligen Möglich¬ 
keiten und in seiner unbegrenzten Wand¬ 
lungsfähigkeit eine wichtige Rolle. In seiner 
Programmschrift, die natürlich — — Gott 

sei Dank!-eine Dichtung ist, nicht die 

im Predigerton geschriebene Abhandlung 
eines Weltverbesserers, faßt er alles zu¬ 
sammen, und die Heiterkeit, mit der er 
das Thema ausspinnt und abwandelt, ist 
selbst ein Stück kostbarer Glasarchitektur. 

Es werden zunächst nicht allzu viele Archi¬ 
tekten sein, die dem Vorschläge Scheer- 
barts und dem Beispiele Bruno Tauts folgen 
werden, trotzdem gerade die Werkbund- 
Ausstellung im Zeichen des Glases steht. 
In einem Raume der Ladenstraße finden 
wir als originelle Neuerung eine Decke aus 
ornamental hintermaltem Glas (Max Taut 
und Franz Mutzenbecher). Lebe¬ 
recht Migge, der bekannte Gartenarchi¬ 
tekt, stellt den Entwurf eines Glasgartens 
aus, Max Taut zeigt das Modell eines rie¬ 
sigen Palmenhauses in Glasarchitektur, und 
es besteht Aussicht, daß dieser Architekt 
an der Ostsee ein Glasrestaurant in die See 
hinausbaut. Auch an der Fabrik von 
Gropius spielt das Glas eine unerwartet 


große Rolle. Aber es gehört Mut und 
Phantasie dazu, mit einem Materiale zu 
arbeiten, das so wenig praktisch erprobt 
ist wie das Glas. Die Schwierigkeiten sind 
vorerst ja noch recht groß. Glas hat den 
unleugbaren Nachteil, daß es nicht porös 
ist. Daß man also bei einem Glashaus die 
Wände anders anlegen muß als in einem 
Backsteinbau, versteht sich von selbst. Man 
muß die Wände nach Art unserer Doppel¬ 
fenster doppelt machen mit einer isolieren¬ 
den Luftschicht zwischen den beiden Wan¬ 
dungen. Luft ist ja bekanntlich ein schlech- 



Fig. 2. Treppe im Glashaus. 

Stufen und Wände bestehen aus Glasprismen. 

ter Wärmeleiter, so daß eine Luftschicht 
zwischen zwei Glaswänden das Innere des 
Hauses gegen die äußere Hitze bis zu einem 
gewissen Grade schützt und im Winter das 
Entweichen der künstlichen Wärme ver¬ 
hindert, wodurch das Glashaus erst heiz¬ 
bar wird. Freilich genügt die Luftschicht 
zwischen den zwei Wandungen noch immer 
nicht völlig, um ein Glashaus im Sommer 
genügend kühl zu halten. Es wird da not¬ 
wendig, eine künstliche Kühlung einzurich¬ 
ten, was ja für unsere Technik keine un¬ 
überwindlichen Schwierigkeiten mehr bietet. 
Die Doppelwandigkeit kann andererseits 
wieder wundervolle Wirkungen haben. In 
Köln ist z. B. die äußere Wand aus Spiegel- 


») Berlin 1914, Verlag „Der Sturm“. 
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Der untere Raum des Glashauses mit der Kaskade. 


Fig. 4. Außenansicht des Glashauses. 
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glas, die innere aus farbigen Prismentafeln. 
Man kann aber beide Wände bunt machen, 
und die Beleuchtung zwischen ihnen an¬ 
bringen. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Abhängigkeit des Wirtschaftslebens in BuOIand 
vom Ernteausfall. — Soeben erscheint in den vom 
Reichsamt des Innern herausgegebenen ,,Nach¬ 
richten“ ein vor dem Krieg geschriebener Bericht 
des Deutschen Generalkonsulats in St. Petersburg, 
der interessante Aufschlüsse über die russischen 
wirtschaftlichen Verhältnisse gibt. Es heißt dort: 
,,Nach wie vor beruht das Wohl und Wehe der 
russischen Volkswirtschaft in erster Linie auf den 
Ergebnissen des Ackerbaues und ist abhängig 
von dem mehr oder minder guten Ausfall der 
Ernten. Handel und Industrie sind gestützt a.v>f 
die gewaltigen Geldmittel, die durch günstigen 
Absatz der glänzenden Ernten 1909 und 1910 
und durch die Anlagen fremden Kapitals in Ver¬ 
kehrs- und Gewerbeunternehmungen Volk und 
Fiskus zuströmten, zu einer bisher nicht erreichten 
Blüte gelangt und konnten die teilweise Mißernte 
des Jahres 1911 sowie die politischen Wirren der 
Jahre 1912 und 1913 überwinden. Hierbei darf 
jedoch nicht übersehen werden, daß auch in 
diesen letzten beiden Jahren die Ernten abermals 
glänzend ausgefallen sind; wenn sie auch noch 
nicht zur völligen Abwicklung gelangten und die 
Mittel infolge niederer Getreidepreise nicht so 
reichlich einflossen wie 1909 und 1910, so boten 
sie doch dem weiteren Aufschwung von Handel 
und Industrie eine wesentliche Stütze. 

Die Kapitalien, die infolge des Ausfuhrüber¬ 
schusses über die Einfuhr Rußlands Wirtschafts¬ 
leben in den letzten Jahren ständig zuflossen, 
sind zu 96—97% der Ausfuhr von Getreide, son¬ 
stigen Lebensmitteln, Rohprodukten und Halbfabri¬ 
katen zu verdanken. Dal^i überwiegt die Ausfuhr 
von Getreide usw. die der Rohprodukte und Halb¬ 
fabrikate um das Doppelte. Dieser Umstand allein 
weist darauf hin, wie wesentlich das Fortbestehen 
einer aktiven Handelsbilanz Rußlands von dem 
Ausfall der Ernte abhängig ist. Es bleibt die 
Frage, ob der durch die aktive Handelsbilanz 
angewachsene Nationalreichtum und der durch 
diesen gestiegene Kredit Rußlands Volkswirtschaft 
bereits derart gekräftigt hat, daß sie auch mehrere 
aufeinander folgende schlechte Erntejahre ohne 
Erschütterung überstehen könnte. Gewiß hat 
auch die Landbevölkerung aus der Reihe guter 
Jahre und wirtschaftlichen Aufschwunges Nutzen 
gezogen und eine Kräftigung erfahren. Mögen 
nun auch die wirtschaftlichen Kräfte der bäuer¬ 
lichen Landbevölkerung gewachsen sein, sie wer¬ 
den durch die vor sich gehende Umwälzung in 
Anspruch genommen und dürften zum Ertragen 
schlechter Erntejahre kaum einen Rückhalt bieten. 

Nicht viel anders aber verhält es sich mit dem 
gewaltigen Aufschwung, den die russische Industrif;, 
genommen hat. Wohl hat sie sich auf einigep^ 
Gebieten in quaUtativer Hinsicht zu einer Lei¬ 
stungsfähigkeit entwickelt, die sie der Möglich¬ 


keit einer Unabhängigkeit vom Ausland näher 
ruckt. Der Anlaß zu dieser Entwicklung lag aber 
im Lande selbst, dessen Bedürfnisse durch die 
Besserung der Wirtschaftslage in so bedeutendem 
Maße gestiegen sind, daß die Industrie der an¬ 
haltenden Hochkonjunktur trotz aller Kraftan- 
strengung sich nicht immer gewachsen gezeigt 
hat. Da aber der gesamte Zuwachs der gewerb¬ 
lichen Erzeugung vom Lande selbst äufgenommen 
wurde, hat die Industrie noch keine Gelegenheit 
gefunden, sich ihre Absatzgebiete im Ausland zu 
sichern und zu befestigen. Wieweit sie imstande 
sein wird, im Ausland mit den anderen Industrie¬ 
staaten in Wettbewerb zu treten, läßt sich jetzt 
noch nicht beurteilen. 

Schwächt sich einmal die Aufnahmefähigkeit 
des heimischen Marktes ab, so wird es der In¬ 
dustrie schwer fallen, ihre Erzeugnisse im Aus¬ 
land abzusetzen, und eine Einschränkung der 
Produktion ist die unausbleibliche Folge. 

Daraus können wir folgern, daß Rußland einem 
großen wirtschaftlichen Elend entgegengeht und 
daß die. russischen Machthaber ein geradezu 
freventliches Spiel mit dem Volke getrieben haben. 
— Offenbar hätte eine weitere ruhige Entwick¬ 
lung das Land zu hoher wirtschaftlicher Blüte 
gebracht. Wäre Rußland nicht in diesen nieder¬ 
trächtigen Krieg gestürzt worden, so hätte es die 
Verluste der diesjährigen schweren Mißernte über¬ 
wunden. So aber muß es mit’ vollkommenster 
Mißernte rechnen, sein Export ist unterbunden, 
seine Industrie hat keine Einnahmen. — Was 
bleibt diesem geknechteten Volk anderes übrig 
als die Revolution, die sie von dieser unverant¬ 
wortlichen Regierung befreit ? 

Ein neues Mittel zur Vertilgung der Stech¬ 
mücken. Zur Vernichtung von Larven und Puppen 
der verschiedensten schädlichen Insekten in Ge¬ 
wässern, Teichen usw. setzt man dem Wasser 
entweder piftig wirkende Stoffe zu, welche sich 
im Wasser lösen, oder man überzieht nur die Ober¬ 
fläche mit einer Flüssigkeitsschicht, die leichter 
ist wie Wasser und auf demselben schwimmt. Bei 
dem ersteren Verfahren werden die Larven und 
Puppen ohne weiteres unter Wasser vernichtet, 
während sich das zweite Verfahren auf das Ver¬ 
halten der Puppen und Larven stützt, wonach 
sie von Zeit zu Zeit an die Oberfläche kommen 
müssen, um zu atmen, wobei sie von der auf dem 
Wasser befindlichen Schicht eingehüUt und ver¬ 
nichtet werden. 

An Stoffen, welche mit dem Wasser vermisclit 
werden, sind zu nennen Phenole, Kresole und ge¬ 
wisse Anilinfarbstoffe. Erstere bringen den Übel¬ 
stand mit sich, daß sie auf Fauna und Flora der 
behandelten Gewässer giftig wirken. Die Farb¬ 
stoffe, wie beispielsweise Malachitgrün, weisen den 
Übelstand auf, daß sie das Wasser färben. 

Die Stoffe, welche auf dem Wasser eine die 
Luft abschließende Schicht bilden, sind Petroleum-, 
kohlenwasser Stoffe, Saprol und ähnliche ölartige 
Mischungen. Die Petroleumkohlenwasserstoffe 
■riechen übel und wirken schädlich auf die über 
Wasser stehenden Pflanzen wie Reis- in den Reis¬ 
sümpfen Italiens und der Tropen ein. Auch ver- 
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dunsten sie leicht. Häufig wird die schützende 
Decke durch Wasserpflanzen zerrissen, was be¬ 
sonders in windreichen Gegenden z. B. in Indien 
der Fall ist. Aber auch bei Regenwetter und bei 
Überschwemmungen zerreißt die Schutzschicht. 
Saprol, ein Gemisch von Petroleumkohlenwasser¬ 
stoffen mit Phenol oder Kresol, wirkt giftig auf 
höhere Tiere (Tränken von Vieh unmöglich) und 
Vögel ein. 

Dr, Arnold Corti in Dübendorf-Zürich will 
alle diese Übelstände dadurch beseitigen, daß er 
Kohlenwasserstoffe, welche auf Flora und Fauna 
der Gewässer nicht schädigend einwirken, im 
Wasser suspendiert hält, anstatt sie schwimmen 
zu lassen. Dadurch wird vermieden, daß sich im 
Wasser Giftstoffe befinden. Andererseits besteht 
nicht die Gefahr des Zerreißens der Schutzschicht 
durch Wasserpflanzen. Corti verwendet zu diesem 
Zwecke Kohlenwasserstoffe, wie Benzol, Toluol, 
Xylol; auch Trichloräthylen bewährt sich. Diese 
Körper werden in Lösung oder Emulsion mit 
Seifen oder seifenähnlichen Produkten gebracht, 
welche ihre feine Verteilung im Wasser ermög¬ 
lichen. Die Billigkeit von Xylol ermöglicht seine 
Verwendung für die Praxis. Eine Lösung von 
Xylol in Türkischrotöl vernichtet noch bei einer 
Verdünnung von i : 20 000 die im Wasser befind¬ 
liche Stechmückenbrut. In dem handelsüblichen 
Türkischrotöl von ca. 55% lösen sich bis zu 50% 
Xylol auf. Anstatt mit Türkischrotöl kann man 
Xylol auch mit Schmierseife vermengen. Corti 
erhielt auf seine Entdeckung das D. R. P. 
Nr. 273 983 Kl. 45 1 . R. D. 

Eine Motorpostverbindung in einer Wüste. Die 
direkte Verbindung von Juma in Arizona nach 
Holtville in Kalifornien führt durch eine 100 km 
lange Sand wüste. 

Zwar gibt es eine Eisenbahnverbindung zwischen 
beiden Städten, die aber bedeutende Umwege 
macht, so daß für schnellere und billigere Be¬ 
förderung der Reisenden eine direkte Verbindung 
wünschenswert erschien. 

Dazu benutzte man das Automobil. 

Aber auf der ersten Fahrt geriet dieses bis an 
die Hinterachsen in den Sand und mußte aus¬ 
geschaufelt werden. Um die Reise beendigen zu 
können, legte der Besitzer Streifen aus Segeltuch 
vor die Räder, die das Einsinken wirksam ver¬ 
hinderten. Natürlich ging bei dem andauernden 
Wechseln der Segeltuchstreifen die Reise sehr 
langsam vor sich. Das brachte den Besitzer des 
Wagens auf die Idee, statt der endlichen Segel¬ 
tuchstreifen endlose Streifen zu nehmen, die der 
Wagen mit sich führte. 

Er ordnete deshalb über und vor jedem Hinter¬ 
rade je eine hölzerne sich auf der Stelle drehenhe 
Rolle an. Über je 2 dieser Rollen und im Hinter¬ 
rad läuft ein etwa 30 cm breiter Segeltuchriemen 
von rund 10 mm Stärke, der ganz lose gespannt ist. 

Der Riemen läßt sich beim Einfahren in die 
Wöstenstrecke leicht auflegen und nach glück¬ 
lichem Passieren ebenso leicht entfernen. H. 

□ □ □ 


Bficherschau. 

Mine und Gegenmine. 

F riedensversicherungen sind schön. Sie in be¬ 
kömmlichen Dosen den Nationen zu verab¬ 
folgen, ward zum Sport der Offiziösen und ihrer 
Presse. Reden, Flottenbesuche, Fürstenküssei — 
Daß ihnen weniger denn je zu trauen war, lehren 
die Ereignisse der letzten Wochen. 

Erstes Bild. Bahnhof Friedrichstraße in Berlin. 
Der Chef des Generalstabes will mit großem Ge¬ 
folge ins Manöver. Zuerst fährt der Expreß nach 
Paris vor. Der Adjutant, Major von Brieg, leistet 
einer alten Dame beim Einsteigen Ritterdienste. 
Inzwischen wird seine Kartenmappe bestohlen. 
„Nichts für ungut, Brieg,“ sagt der Chef der 
Nachrichtenabteilung, ,,wie kann man im Pariser 
Zug die Mappe aus der Hand geben? Gerade 
unter den Schlafwagenkontrolleuren der Inter¬ 
nationalen Gesellschaft werben die Franzosen 
Agenten.“ 

Zweites Bild. Brieg ist als Attachö zur Bot¬ 
schaft nach Paris kommandiert. Er verkehrt im 
Hause der Fürstin Rächnowska, eben jener oben 
erwähnten alten Dame. Zu ihrer Nichte, einer 
reizvollen Deutsch-Polin, faßt er eine heftige 
Neigung. Er kommt ihr näher, man macht ihm 
Avancen. — Gelegentlich empfängt er den Besuch 
des Weinreisenden Fleury. Der Weinreisende ist 
in Wahrheit französischer Oberstleutnant a. D. 
und besucht ihn im Aufträge der Spionagebehörde. 
Er heißt Rampierre. Dieser Rampierre hat Schul¬ 
den, das Messer sitzt ihm an der Kehle. Eines 
Tages bietet er dem Attache seine Dienste an. 
Er hat nichts Geringeres zu bieten als den gemein¬ 
samen Aufmarschplan der englisch-französischen 
Heere im Kriegsfälle mit Deutschland. Brieg weist 
ihn zunächst ab. Aber der andere drängt. 

„Alles habe ich Ihnen noch nicht gesagt, mein 
Kommandant. Die Anlagen zum Entwurf geben 
eine genaue Schilderung unserer Vorbereitungen 
zur Sprengung der Rheinbrücken und einiger Be¬ 
festigungen um Metz. Während des ersten Mobil¬ 
machungstages sollen sie in die Luft fliegen, und 
auf den Skizzen werden Sie sehen, wo unsere 
Agenten im Frieden schon Minen legen. Sie wohnen 
jenseits der Grenze und müssen auf ein Telegramm 
oder auch nur eine Zeitungsnachricht zur Lunte 
greifen. Glauben Sie jetzt, daß es ratsam wäre, 
zu verhandeln, mein Kommandant?“ 

Abwehrend, in Unmut die Stirn runzelnd, hob 
Brieg die Hand, aber fühlte, wie ihm das Blut 
zu Kopfe stieg. Wenn der Gegner wirklich auf 
deutscher Erde Katastrophen für unsere Heere 
vorzubereiten wagte, durfte Anstandsgefühl nicht 
verbieten, seine Pläne zuschanden zu machen. 
Gewiß untersagte ihm die Vorschrift ausdrücklich, 
den Spion auch nur mit dem Nachrichtendienst 
in Verbindung zu bringen. Aber das Wohl des 
Vaterlandes heischte auch im Kleindienst des 
Friedens jene Verantwortungsfreudigkeit, die sich 
zu opfern versteht. Er sann . . . Da huschte 
schnell zuckend, flammend wie der Blitz ein Bild 


*) Otto von Gottberg. Die Spionin, Roman. Verlae 
Kgon Fleischei & Co., Berlin 1914. 240 Seiten, M. 3.— 
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durch sein Hirn. Die Wacht am Rhein fuhr der 
Grenze und der Begegnung zu. Über den Strom 
unserer Lieder und Sagen rollten lange Truppen¬ 
züge. Aus den Fenstern beugten sich Köpfe unter 
geschwärzten Helmen. In den Augen lohte heiß, 
fromm, gottergeben die Flamme preußischer 
Soldatentreue. Von den Lippen brach feierlich 
der Schlachtenchoral. . . . Da . . . ein Knall und 
Donnerkrachen ... die Brücke bebte brechend 
unter Rauchwolken. Bataillone versanken, ehe 
sie die Fahnen zum Kampfe gehoben hatten, 
und . . . die Wacht vor dem Rhein war der Ver¬ 
nichtung durch Übermacht preisgegeben. 

Sollte er der Mann sein, der um einer Vorschrift 
willen die Katastrophe geschehen und deutsche 
Mütter klagen ließ? Nein, kein preußischer Offizier 
war dafür zu haben . . . „Herr Fleury, wir werden 
verhandeln!" ... 

Ein junger Offizier, Leutnant v. Bercken, bringt 
die ungeheuer wichtigen Dokumente nach Berlin. 
Aber der Diebstahl wird rechtzeitig entdeckt. Man 
holt zum Gegenschlage aus. Im Hause der Fürstin 
Rachnowska, die mit im Bunde ist, wird der Plan 
geschmiedet. In einem Berliner Hotel — der 
russische Helfershelfer bedient sich des alten 
Chloroformtricks — wird Berken die Beute wieder 
abgejagt. 

Inzwischen verstärken sich die Verdachts¬ 
momente gegen die Fürstin. Man weiß, daß der 
Eiskeller, den sie auf ihrem lothringischen Gute 
La Cusse graben läßt, in Wirklichkeit ein Tunnel 
ist. der in gerader Linie auf Fort Schlieffen geht 
und bestimmt ist. eine Sprengladung aufzunehmen, 
die das Fort im Kriegsfall in die Luft bläst. Man 
macht der gefährlichen Gegnerin den Prozeß 
wegen Hochverrats, und Major Brieg hat gegen 
sie zu zeugen. Schweren Herzens opfert er dem 
Dienste seine Liebe . . . DE LOOSTEN. 

Neuerscheinungen. 

Andrces großer Handatlas. 6. Aufl. in 15 Lfgn. 

Lfg. I u. 2. (Bielefeld, Velhagen & 

Klasing) M. 2.— 

Aus Natur und Geisteswelt. Bdchn. 24: Schreiner, 

Prof. Dr. J., Der Bau des Weltalls. 4. Aufl.; 

Bdchn. 28: Geitel, Max, Schöpfungen der 
Ingenieurtechnik der Neuzeit; Bdchn. 461: 
Herrmann, Prof. Dr. Paul, Island. Das 
Land und das Volk. (Leipzig, B. G. 

Teubner) geh. ä M. 1.25 

Maack, Dr. Ferdinand, Die schwarze Lilie. Stim¬ 
men aus dem Abgrund zur Kritik imd 
Krisis von Teosophie und Spiritismus. 

(Leipzig, W. Heims) M. i.— 

Metz, Dr. Friedrich, Der Kraichgau. Eine sied- 
lungs- und kulturgeographische Unter¬ 
suchung. (Karlsruhe, G. Braun) M. 3.60 

Ostwald, Wilhelm, Moderne Naturphilosophie. 

(Leipzig, Akadem. Verlagsgesellschaft) 

Ostwald, Wilhelm, Die Schule der Chemie. Erste 
Einführung in die Chemie für Jedermann. 

3. Aufl. (Braunschweig, F. Vieweg) M. 5.50 

Physikalische Aufgaben der Artillerie, Naviga¬ 
tion und des Schiffbaus. Bearb. von 
Dr. L. Hanert. (Berlin, E. S. Mittler & 

Sohn) M. 2 .— 


Pohl, Dr. R., Pringsheim, Dr. P., Die licht¬ 
elektrischen Erscheinungen. (Braun¬ 
schweig, F. Vieweg Ä Sohn) M. 3. 

Punt, Kapitänleutnant, Elektrotechnisches Merk¬ 
buch für Artillerie-Spezialisten der Kaiser¬ 
lichen Marine. (Berlin, £. S. Mittler & 

Sohn) M. 2.— 

Riedler, A., Dieselmotoren. Beiträge zur Kennt¬ 
nis der Hochdruckmotoren. (Wien, Verlag 
f. Fachliteratur) M. 5.— 

Rothe, Karl Cknnelius, Sonder-Elem^tarklassen 
für sprachkfanke Kinder. (München, Fr. 

Seybold) M. i.— 

Rusch, Franz, Winke für die Beobachtung des 
■Himmels mit einfachen Instrumenten. 

(Leipzig, B. G. Teubner) M. 1.50 

Personalien. 

Ernannt: Der Privatdoz. für Dermat. a. o. Prof. 
Dr. R. IVmiernüs in Prag zum Extraord. für Dermat. 
und Syph. an der deut. Univ. das. — Von der theol. 
Fakiüt. d. Univ. Gießen der Pfarrer Lic. £mtl Fuchs in 
RUsselsheim, d „tapfere Kämpfer für deutsches Christen¬ 
tum", zum Ehrendoktor der Theol. — An der Jur. Fa¬ 
kultät der Univ. l.eipzig die etatmäß. a. o. Prof. Dr. 
W. SHntxing (röm. Recht) imd I^. L. Bur (deut. bürgerl. 
Recht) zu o. Honorarprof. und der Privatdoz. Dr. Jur. 
et phil. F. Holldack (Rechtsphilos.) zum anßeretatmäß. 
a. o. Prof. — Ferner bt der a. o. Prof. Dr. Johannes 
Mdsenheimer in Leipzig zum Ord. für Zool. und Zooto- 
mie und zum Dir. des Zool.-zoot. Inst. — Der a. o. Pro¬ 
fessor für mechanische Technologie II an der Technischen 
Hochschule in Lemberg, Ladislaus Bratkowski, bt zum 
o. Prof, ernannt worden. — Der mit dem Titel eines 
a. o. Prof, bekleidete Privatdoz. Dr. med. Rudolf Fischl 
wurde zum a. o. Prof, der Kinderheilkunde an der deut¬ 
schen Universität in Prag ernannt. 

Berufen: Der o. Prof, der Ph3^sik an der Univ. in 
Zürich Dr. Max v. Laue ab Ord. an die Univ. Frank¬ 
furt. — Der Privatdoz. an der Univ. Berlin und erste 
Assbt. am Geol.-Paläontol. Inst, und Museum daselbst, 
Prof. Dr. phU. Hermann Siremme, an die Techn. Hochsch. 
Danzig ab etatmäß. Prof, für Mineral, und Geol. — An 
Stelle des an die Berliner Handelshochsch. beruf. Prof. 
Dr. Joseph Eßlen Dr. jur. Eugen Großmann zum o. Prof, 
der Nationalök. an der Univ. Zürich. 

Habilitiert: An der Techn. Hochsch. in Zürich Dipl.- 
Ing. Dr. P. Moser für Baustatik, holz, imd stein. Brücken 
und Eisenbetonbau. — An der Unv. in München Dr. 
M. MHer für PhUos. — Dr. med. Rudolf Müller für 
Dermatol, und Sypbilidol. und Dr. Oskar Frankl für Ge¬ 
burtshilfe und Gynäkologie, beide in der Wiener med. 
Fakultät, Dr. med. Rupert Frans für GeburtshUfe und 
Gynäkol. an der Grazer Univ. — An der Budapester Univ. 
Dr. Joseph Wedetxky für theoret. Astron. 

Qestorbeii: In Dresden im Alter von 74 J. der Alt¬ 
philologe Prof. Dr. Karl Mayhoff. — Infolge eines Un¬ 
falles Prof. Dr. Alfred Beriheim, Mitgl. d. (^eorg Speyer- 
Hauses in Frankfurt a. M. Der erst 35 Jahre alte For¬ 
scher hat die Synthese des Salvarsan ausgeführt. — 
Im Felde gefallen d. Piivatdoz. Waller Sohm, ein Sohn 
des bekannten Leipziger Rechtsgelehrten Pr(^. Rud. Sohm, 
ab Ltn. d. R. — Desgl. der a. o. Prof. f. Physik an der 
Univ. Jena, Dr. Karl Baedeker, d«r Sohn des bekannten 
Verlagsbuchhändlers in Leipzig. 
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Tcracbicdenes : Dem a. o. Prof, der Zahnbeilk. an 
der Univ. Innsbruck, Dr. med. Bernhard Mayrhofer, ist 
der Titel und Char. eines o. Prof. verl. worden. — Der 
o. Prof, für Mineral, und Geol. an der Hochsch. für 
Bodenkultur in Wien, Hofrat Dr. Gustav Adolf Koch, ist 
in den bleib. Ruhestand versetzt worden; aus diesem An¬ 
laß erhielt er das Komturkreuz des Franr-Joseph-Ordens. 
— Privatdoz. für neuere deut. Sprache an der Prager 
deut. Univ., Ferdinand Joseph Schneider, ist der Titel e. 
a. o. Prof. verl. worden. — Hofrat Paul Richter, Ober- 
bibl. an der Kgl. öff. BibUothek zu Dresden, begeht s. 
70. Geburtstag. — Dem Privatdoz. für Chir., Sekundär¬ 
arzt der chir. Klinik der Univ. Zürich, Dr. med. Karl 
Menschen, wurde der Professortitel verliehen. — Der Stabs¬ 
arzt d. R. a. p. Geh. Medizinalrat Prof. Dr. Erich Lexer, 
Qrd. der Chir. und Orthop. und Dir. der chir. Klinik der 
Univ. Jena, ist im Beurlaubtenstande der Marine als 
Marine-Oberstabsarzt angestellt und der Marinestation der 
Nordsee zugeteüt worden. — Der Historiker, o. Honorar- 
prof. an der Univ. Marburg, Dr. phil. Carl Wenck begeht 
s. 60. Geburtstag. — Der o. Prof, und Dir. der chir. 
Klinik an der Tübinger Univ. Dr. med. Georg Perthes, 
Oberstabsarzt der Landw. 3. Aufg. wurde zum General¬ 
oberarzt befördert und zum berat. Chir. beim General¬ 
komm. des Kgl. Württ. Armeekorps ernannt. — Prof. 
Dr. CI. Freih. v. Schwerin, Eztraord. für deut. bürgerl. 
Recht und Rechtsgesch. an der Berliner Univ., hat den 
an ihn ergangenen Ruf nach Leiden abgelehnt. — Dem 
Privatdoz. für allg. Gesch. des Mittelalters und histor. 
HUfswiss. an der Univ. Freiburg i. Br. Dr. Anton Eitel 
ist der Titel a. o. Prof. verl. worden. 

Zeitschiiftenschau. 

Hochland. Ettlinger („Die Signalabhängigkeit der 
denkenden Tiere in Elberfeld und Mannheim^*) bezeichnet 
von Mädays neuestes Werk „Gibt es denkende Tiere“ 
als „geradezu vernichtend“ für die Elberfelder Pferde¬ 
gemeinde. Kralls Verhalten wird dort als wahrheits¬ 
widrig und wissenschaftsfeindlich charakterisiert. Über 
die Psychologie des Pferdes habe man nichts Neues er¬ 
fahren; nicht die geringste dem Pferde oder Hunde 
eigentümliche seelische Erscheinung hätten wir kennen 
gelernt. 

Hochland. Rost („Der Zerfall des deutschen Juden- 
tuihs*‘). Nachdem das Judentum jahrtausendelang die 
eheliche Fruchtbarkeit hochgehalten hat, beweist die 
Statistik jetzt seinen Zerfall im schärfsten Sinne des 
Wortes. Die Geburtenziffer beträgt 7905 für Deutsch¬ 
land 33, Frankreich 20,5, deutsche Juden 17. In den 
letzten 15 Jahren haben die deutschen Juden sich nicht 
vermehrt (abgesehen von der Einwanderung). Die (Gründe 
des Verfalls sind: Abwanderung in die Großstädte, Ver¬ 
fall der strengen Vorschriften des Talmud über- Sexual¬ 
hygiene, damit Hand in Hand gehend Verachtung der 
Mutterschaft und Anwachsen der Zahl der unehelichen 
Kinder, ferner die Mischehen. Symptome des Verfalls: 
häufiges Vorkommen der Zuckerkrankheit (in Frankfurt 
sechsmal so groß wie bei Christen), viele Blindgeborene 
(IO Juden auf 6 Nichtjuden), Schwachsinn (zwei- bis drei¬ 
mal so viel,' als wie bei Christen!), Geschlechtskrankheiten, 
Selbstmorde. 

Die Zukunft. Jentsch („Die Heilsarmee**). Der 
Schule Ammon-Tille gelten Lumpenproletarier als Abfall¬ 
produkte des sozialen Ausleseprozesses, denen zu helfen 
eine Todsünde gegen das Gesetz der Rassenveredlung sei. 


Aber Booth, der Gründer der Heilsarmee, sei in den 
Sumpf hinabgestiegen und habe Tausenden herausgeholfen. 
Die größte moralische Verkommenheit und die schwär¬ 
zeste Armut herrsche wohl unter dem englischen Prole¬ 
tariat: in England sei auch die Heüsarmee entstanden. 
Was Booth geleistet, sei außerhalb des Christentums un¬ 
denkbar. Unsere Gesetzgebung könne nicht viel helfen, 
wenn der Anhäufung der Menschen in Großstädten und 
Industriebezirken nicht gesteuert werde. — Nicht minder 
Großes als Booth habe Dr. Barnardo geleistet. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Die Beschlagnahme unserer Benzin- und Benzol¬ 
vorräte für militärische Zwecke war selbstver¬ 
ständlich, hat aber diejenigen Ärzte hart ge¬ 
troffen, die im Automobil ihre zerstreut wohnen¬ 
den Patienten besuchen. Da bereits ein großer 
Teil der Ärzte zu den Waffen gerufen ist und 
ihre Vertretung den zurückgebliebenen Kollegen 
übertragen hat, so ist das Tätigkeitsgebiet der letz¬ 
teren noch ausgedehnter als früher. Aber die 
Kraftfahrzeuge können aus Mangel an Betriebs¬ 
stoff nicht mehr benutzt werden und der öffent¬ 
liche Verkehr ist eingeschränkt worden. Der 
Mitteleuropäische Motorwagen-Verein in Berlin sah 
sich daher im Interesse für die Öffentlichkeit und 
für seine zahlreichen ärztlichen Mitglieder ver¬ 
anlaßt, bei der zuständigen Behörde wegen Ab¬ 
gabe von beschränkten Mengen von Benzin oder 
Benzol an Ärzte vorstellig zu werden, und erhielt 
den erfreulichen Bescheid, daß die Ärzte, bei 
denen ein dringendes Bedürfnis für Benutzung 
eigener Kraftwagen vorliegt, sich wegen der Abgabe 
von Betriebsstoff mit eingehend begründeten An¬ 
trägen an die Inspektion des Militär-Luft- und 
Kraft-Fahrwesens in Berlin-Schöneberg, Fiskalische 
Straße, zu wenden haben. 

An der Berliner Handelshochschule hat für das 
Wintersemester 1914/15 Chefredakteur Dr. Haas 
Vorlesungen über „Handelsjournalistik** angekün¬ 
digt. Die einzelnen Vorlesungen behandeln u. a.: 
,,Aus der Organisation und der Technik der Zei¬ 
tung“, ,,Die Zeitungen und ihr Publikum“, ,,Der 
Handelsteil und seine Bestandteile“, ,,Die ver¬ 
schiedenen Arten der Handelsberichterstattung“, 
„Der Börsenbericht“, „Die auswärtigen Börsen“, 
,,Die Bankausweise“, ,,Die Aktiengesellschaften 
und die Kursgestaltung“. 

Von der Einrichtung eines Noiexamens haben 
bis etwa 2000 Kandidaten der Medizin Gebrauch 
gemacht. Übrigens ist auch Personen, die zur 
Krankenpflege im Heeresdienst in Lazaretten be¬ 
schäftigt werden sollen, eine Notprüfung gestattet, 
wenn sie wenigstens sechs Monate in einer staat¬ 
lich anerkannten Krankenschule mit Erfolg am 
Unterricht teilgenommen haben. 

Die Königliche Bibliothek in Berlin ist wieder 
eröffnet worden. Wegen des Krieges haben Russen, 
Franzosen, Engländer und Serben keinen Zutritt. 
Für die Deutschrussen wird eine Ausnahme ge¬ 
macht werden. Eine^Kontrolle am Eingänge ver¬ 
langt jedem Eintretenden eine Legitimation ab, 
ob er ein Deutscher ist. 
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Sprechsaal. 


An unsere Leser! 

Unser aller Sinnen und Denken ist er¬ 
füllt von dem Krieg, von dem unser Sein 
und Nichtsein abhängt. Es würde uns mit 
großer Genugtuung erfüllen, wenn uns die 
Leser der ,, Umschau” durch zahlreiche Mit¬ 
teilungen, welche mit dem Krieg Zusammen¬ 
hängen, unterrichten wollten. Aufsätze, 
Briefe aus dem Feld, Beobachtungen, alles 
ist willkommen; wir werden prüfen, was 
sich zur Veröffentlichung eignet und so den 
Mittelpunkt büden, um den sich die Um¬ 
schau-Gemeinde schart. Selbstverständlich 
werden wir all das weglassen (Ort der Auf¬ 
gabe, technische Einzelheiten usw.), was 
aus militärischen Gründen iu verschweigen 
ist; auf sorgfältigste Behandlung kann sich 
jeder Einsender verlassen. 

In der Hoffnung auf recht lebhafte Be- 
teiligimg unserer Leser an der Mitarbeit 
sieht der Einsendung entgegen 

Die Redaktion der ^^Umsehau^^ 

Frankfurt a. M., Niederräder Landstr. 28. 


Sprechsaal. 

An den Herrn Herausgeber der Umschau I 
Zu meinem Aufsatz über den Farbensinn der 
Bienen (Umschau vom 25. Juli 1914) gestatten 
Sie mir folgende Ergänzung: „Soeben berichten 
die »Naturwissenschaften' von neuen Versuchen, 
die von Frisch den Teilnehmern an der dies¬ 
jährigen Jahresversammlung der deutschen geolo¬ 
gischen Gesellschaft vorgeführt hat. Mit über¬ 
zeugender Beweisführung, die auf einer vollständig 
exakten Methode beruht, weist er die Dressur- 
fähigkeit der Bienen auf bestimmte Farben nach. 
Die Möglichkeit solcher Dressur ist aber nur ver¬ 
ständlich durch die Annahme eines Farbensinnes 
dieser Organismen. Ob dieser nun vollständig 
etwa wie beim normalen Menschen oder nur unvoll¬ 
kommen wie etwa beim rot-grün blinden Menschen 
ausgebüdet ist, das festzustellen, muß die nächste 
Aufgabe der Forschung in diesem Gebiet sein. 
Jedenfalls muß mit dem vorliegenden Ergebnis 
der von Heß sehe Standpunkt aufgegeben wer¬ 
den. Daß wir trotzdem gerade von Heß die 
systematische und exakte Bearbeitung des Problems 
verdanken, ja, daß auch die Resultate der von 
Frischschen Untersuchungen ihren Wertstempel 
durch die Heßsche Kritik erhalten haben, muß 
dabei billigerweise betont werden." 

Hochachtungvoll 
Dr. KARL GERHARD. 


Abonnenten, die zum Heere einberufen sind, 

erhalten auf Wunsch die Umschau durch die Feldpost nachgesandt. Der Antrag hierzu geschieht in 
folgender Weise: 

1. Diejenigen Bezieher, welche das Blatt durch den Verlag erhalten (offen oder als Kreuzband), 
wenden sich an den Verlag. Die im voraus zu entrichtende Oebflhr fürs Nachsenden beträgt, 
wenn offen zu senden, 40 Pf. fflr das Vierteljahr; ln Umschlag als Doppelbrief (Kreuzbänder sind 
nicht zulässig) pro Heft 20 Pf. Porto. Zwei Nummern zusammen kosten ebenfalls nur 20 Pf. Porto. 

2. Abonnenten, welche die Umschau bei der Post bestellt haben, beantragen die Nachsendung 
bei dem Postamt, durch das sie die Zeitschrift erhalten. Für das Nachsenden berechnet 
die Post 30 Pf. für das Vierteljahr. 

3. Buehhfincller-Abonnenten wollen sich an ihre Buchhandlung wenden und dieselbe 

über die Art der Nachsendung orientieren. _ 

Auf jeden Pall muO die Adresse ^enau an^e^etoen werden, 
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Sonst waren die reichsten Länder, wo die Natur am gütigsten war, 
jetzt sind es die, wo der Mensch am tätigsten ist. 

Buckle, Geschichte der Zivilisation. 

D eutschland ist reich geworden in den vierzig Jahren des Friedens und der Einheit. 

Wir verdanken es wahrhaftig nicht den besonderen Schätzen unseres Landes. Außer 
den Kohlen und dem Kali wüßte ich nichts, womit uns die Natur reicher bedacht hätte 
als andere Länder. Erarbeitet haben wir uns den Reichtum: Aus dem schmierigen Kohlen¬ 
teer gewinnen wir durch hundertfältige Operationen den Indigo, den einst nur die Sonne 
Indiens produzierte, mit Kupferdrahtrollen locken wir aus Eisen ungezählte Energien, die 
Beleuchtung von Moskau und Petersburg, die Bohrer in den Goldminen Transvaals, die 
Straßenbahnen in den Straßen Tokios, wem anders verdanken sie ihre Existenz als unserer 
elektrotechnischen Industrie. Dafür bezahlte man uns, unsere Arbeit; ein Goldstrom floß 
nach Deutschland. Den neidete man, den wollte man ablenken. 

Nur kurzsichtige Verblendung kann übersehen, daß wir keine Geschenke bekamen, daß 
das Licht aufhört zu leuchten, die Wagen stille stehen, wenn wir aufhören zu arbeiten, daß 
die Flächen, auf denen einst Indigo gedieh, heute mit Gummi, Tee, Kakao bepflanzt sind. 

• Etwas Schönes ist Reichtum, wenn er die Macht gibt, das Gute durchzüsetzen. Haben 
wir diese Macht immer recht gebraucht? — Auf dem Nährboden des Reichtums gedeiht 
gar leicht der Pilz des Luxus und überwuchert die guten, gesunden Keime. Auch bei 
uns begann er sich einzunisten. — Da ist die ,JVlode“: welche Dame schämte sich nicht, 
unmodern zu gehen? Das ist nahezu identisch mit unkultiviert. Es war für einen Herrn 
unmöglich, eine vierknöpfige Weste anzuziehen, wenn gerade drei Knöpfe Mode waren. — 
Noch schlimmer machte sich das Sybaritentum breit: Eine Sektfirma übertrumpfte die 
andere in ihren Anzeigen mit dem Zehnmillionenumsatz; das war der Nährboden, auf dem 
die Kabaretts, Bars, die „Maisons de danse“ gediehen. 

Wo sind all diese Produkte einer Hyperkultur? Ausgelöscht durch das eine 
Wort „Kriege 

Keinen anderen Gedanken haben wir mehr, als den Unseren zu helfen, und die Pflicht 
eines jeden ist, so viel beizusteuern, als in seinen Kräften steht. Wenn aber dereinst unser 
neues Deutschland fester und sicherer dasteht, als zuvor, dann wollen wir die Seitentriebe 
neuen Wohlstandes gleich beschneiden, damit keine Kraft dem Stamm ungenützt verloren 
gehe, dann wollen wir dafür sorgen, daß überschüssiger Reichtum nur für Kulturaufgaben 
verwendet wird, und deren wird es im neuen Reich genug gqben. 


Umschau 1914 


36 








722 


Rittmeister von Stephanitz, Sanitätshunde. 


Sanitätshunde. 

Von Rittmeister VON STEPHANITZ. 

A US früheren Feldzügen ist bekannt, daß 
Verwundete, die nicht selbst die Truppen¬ 
verbandplätze auf suchen oder dorthin ver¬ 
bracht werden können, oft mit Aufbieten 
ihrer letzten Kräfte nach Deckungen im 
Gelände streben, um sich dort gegen weitere 
Verwundungen und die Gefahr, überritten 
oder überfahren zu werden, zu sichern. 
Eine weitere Anzahl Schwerverwundeter 
werden an dem Fleck liegen bleiben, an 
dem der Schuß sie traf. Das werden sehr 
oft Stellen sein, die wenig Übersicht bieten; 
namentlich bei einsetzender Dunkelheit, erst 
recht bei Nacht. Denn wenn auch die Ver¬ 
wundeten während des Kampfes nach Mög¬ 
lichkeit vom Sanitätspersonal der Truppe 
versorgt worden sind, so wird das Zurück¬ 
tragen aus dem von Geschossen bestrichenen 
Raum nach den Verbandplätzen zumeist 
doch erst nach dem Aufhören des feind¬ 
lichen Feuers möglich werden; ebenso die 
geordnete Nachsuche des Kampffeldes. 

In der Mehrzahl der Fälle wird mit dieser 
Nachsuche durch die Mannschaften der 
Sanitätskompagnien aber erst g^en Abend 
oder schon bei völliger Dunkelheit begonnen 
werden können. Das namentlich nach grö¬ 
ßeren Kämpfen, die ohnehin durch Ausdeh¬ 
nung des Schlachtfeldes nach Breite und Tiefe 
und durch die Zahl der Opfer, in bezug auf das 
Auf finden der Verwundeten schon besondere 
Schwierigkeiten bieten. Und doch sollen alle 
Verwundeten gefunden und haidmöglichst 
ärztlicher Behandlung zugeführt w^erden! 

Wenn auch die Sanitätsmannschaften und 
ihre Helfer ihr Letztes aufbieten werden, 
um dieser Aufgabe nachzukommen, wenn 
auch technische Hilfsmittel in höchster Voll¬ 
endung bereitgehalten werden, um die Suche 
für das Auge der Mannschaften zu erleichtern, 
so wird jedes Gelände Stellen bieten, in 
denen Verwundete übersehen werden können, 
und leider auch übersehen worden sind; 
das beweisen die Zahlenangaben über „Ver¬ 
mißte“ in den Verlustberichten. In den ein¬ 
gangserwähnten „Verwundetennestem“ wird 
ja wohl immer einer oder der andere so¬ 
weit bei Bewußtsein sein, um sich den nach- 


Der Aufsatz war gerade vor der Mobilmachung ge¬ 
schrieben. Die zur Verfügung gestellten Sanitätshunde 
werden jetzt auf den Schlachtfeldern darzutun haben, ob 
sie den auf sie gesetzten Erwartungen entsprechen. Wir 
hoffen es, zum Besten unserer Verwundeten! Um dann 
stärkeren Nachschub, Ersatz für verlorene Hunde nach¬ 
senden zu können, werden große Mittel benötigt werden. 
Deshalb sei hier herzlich um Beachtung des weiter unten 
folgenden Aufrufs gebeten. Der Verfasser. 


suchenden Mannschaften durch die Stimme 
bemerkbar machen zu können. Einzeln 
liegende Schwerverwundete aber, die nicht 
mehr rufen können, die von Ohnmacht um¬ 
fangen sind — die müssen gefunden werden. 
Auch wenn sie in höher bestandenem Felde 
liegen, in Gräben und hinter Hecken oder 
Buschwerk, an Stellen, wo das Licht des 
Scheinwerfers nicht hindringt oder dunkle 
Schatten wirft; und erst recht im durch¬ 
wachsenen Waldgelände. 

Die Gefahr, daß Schwerverwundete an 
solchen Stellen übersehen werden und dann 
einsam ein qualvolles Ende finden, ist zu 
groß, um nicht nach weiteren Mitteln zu 
suchen, die möglichst vollen Erfolg, d. h. 
das Auf finden aller Verwundeten zu ver¬ 
bürgen scheinen. Wir sahen, daß das Finden 
seine Grenzen hat in der Beschränktheit 
menschlichen Wahrnehmungsvermögens, an 
erster Stelle des Auges, unter Umständen 
auch des Ohres. Zu berücksichtigen wird 
ferner sein, daß die vorangegangenen An¬ 
strengungen und die Aufregungen desKampfes 
auf die Nerven der nachsuchenden Mann¬ 
schaften auch nicht ohne Einwirkung ge¬ 
blieben sein werden. 

Nun haben wir einen scharfsinnigen, 
willigen Gehüfen, dessen Eigenschaften und 
feine Sinne sich zu nutze zu machen der 
Mensch schon seit Jahrtausenden verstanden 
hat: den Hund. Die Betätigung des Himdes 
im Dienste der Nächstenliebe ist nichts 
Neues; ich erinnere nur an die allgemein 
bekannte der Hunde, des St. Bernhard- 
Hospizes. Aber auch die im Polizeidienste 
verwendeten Diensthunde haben oft genug 
Gelegenheit auf nächtlichen Dienstgängen 
an abgelegenen Stellen, außerhalb der Wege, 
hilflose Kranke oder Betrunkene aufzu- 
stöbem. Oder sie werden zur Nachsuche 
auf die Spur verlaufener Kinder oder in 
Wald und Feld umherirrender Geistesge¬ 
störter gesetzt. 

Für die Verwimdeten-Nachsuche ist die 
Verwendung von Himden, Sanitätshunden, 
aber ganz besonders bedeutsam. Seine Haupt¬ 
sinne, Nase und Ohr, ergänzen und vervoll¬ 
ständigen die der nachsuchenden Mann¬ 
schaften; die stöbernde Suche liegt einzelnen 
Rassen im Blut, kann andern durch sach¬ 
gemäße Abrichtung beigebracht werden. 
Sein Gebäude befähigt ilm, flüchtiger vor¬ 
zugehen, als die suchenden Mannschaften, 
und das besonders an Stellen (Dickicht), 
wo jene kaum vorankommen. Dabei hört 
sein feines Ohr die Atemzüge des am Boden 
liegenden Verwundeten; ein Windhauch trägt 
ihm die Witterung eines in einem Schlupf¬ 
winkel verborgenen zu. 
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Die Vorteile, die sich aus der Verwen¬ 
dung von Sanitätshunden ergeben würden, 
sind natürlich längst erkannt worden. In 
Deutschland wurde zu ihrer Verwendung 
schon 1893 ein eigener Verein gegründet, 
der „Deutsche Verein für Sanitätshunde“; 
in Belgien, Dänemark, Frankreich, England 
und Itahen, in den Niederlanden und in 
Schweden kamen nach deutschem Vorbild 
ähnliche Vereine, zum Teü wurde dort auch 
das Sanitätshundwesen zum Gegenstände 
amtlicher Tätigkeit. Alle diese Bestrebungen 
kamen aber mehr oder weniger über den 
guten Willen und einige schwache Anfänge 
nicht hinaus, weil der Sanitätshund für 
den Kriegsfall zwar ein unbedingtes Er¬ 
fordernis ist, im Frieden aber zwecklos. 
Mit anderen Worten, er läßt sich — ohne 
einen unverhältnismäßigen Aufwand an 
Arbeit und Haltungskosten — nicht in 
solcher Zahl bereithalten, wie das für eine 
erfolgreiche .Verwendung im Felde Vorbe¬ 
dingung wäre. Denn die von einzelnen 
der vorerwähnten Vereine gehaltenen Hunde 
wären im Mobilmachungsfall dem Tropfen 
auf dem heißen Stein gleichgekommen. 
Dabei erschöpften selbst diese wenigen 
Hunde die Kräfte dieser Vereine vollkom¬ 
men, denn ein Hund, der nicht dauernd 
gearbeitet wird, verbummelt binnen kurzem. 
Daß Müßiggang aller Laster Anfang, kommt 
nirgends deutlicher als bei der Hundehal¬ 
tung zum Ausdruck. 

Nun hat der,,Verein für deutsche Schäfer¬ 
hunde (SV.)“, Sitz München, der mitglieder¬ 
stärkste und die am meisten verbreitete 
Rasse vertretende Liebhaber-Zuchtverein 
Deutschlands, der vor 13 Jahren auch die 
ersten Anregungen zum Einstellen von Poli¬ 
zei-Diensthunden gab, seit Erstarken dieser 
Diensthundbewegung, d. h. seit rund 10 Jah¬ 
ren, dauernd darauf hingewiesen, daß mit dem 
Einstellen von Polizei-Diensthunden auch die 
Frage nach dem Bereitsein eines ausreichen¬ 
den Stammes von im Kriegsfall zum Sanitäts¬ 
hunddienst geeigneten Hunden gelöst sei. In 
Betracht kämen zunächst die Diensthunde der 
Gendarmen, der Beamten des Grenzzoll¬ 
dienstes und des Feld- und Forstschutz¬ 
dienstes, also Hunde, die an Wind und 
Wetter, an längere Märsche und an dienst¬ 
liche Tätigkeit im Gelände (stöbernde Suche) 
gewöhnt seien. Außer diesen noch die zahl¬ 
reichen als Diensthunde abgeführten Hunde 
im Besitz von Liebhabermitgliedem der 
Zuchtvereine für Diensthxmdrassen. Nach¬ 
dem Versuche im Sinne dieser Ausführungen 
ausgefallen, hat auch der oben schon er¬ 
wähnte „Deutsche Verein für Sanitätshunde“, 
dessen Schirmherrschaft der Großherzog von 


Oldenburg übernahm, beschlossen, im glei¬ 
chen Sinne zu wirken und seine Kräfte für 
das Bereithalten von Sanitätshunden auf 
diesem Wege, ferner auch für die Aus¬ 
bildung von Kriegsführem für diese Hunde 
einzusetzen. Die letzten Entscheidungen 
in dieser Frage wird nunmehr die zuständige 
Behörde treffen. 

Wer für die Sanitätshundsache tätig sein 
will, sei es durch freiioillige Mitarbeit, sei es 
durch Geldspenden zur Förderung der Aus¬ 
bildung von Hunden und Führern, wende sich 
an einen der vorbenannten Vereine.^) 

Daß zum Sanitätshunddienst nicht jeder 
Hund und nicht alle Rassen brauchbar, ist 
selbstverständlich. Geeignet sind nur harte 
und hartgewöhnte Hunde von ausdauerndem, 
leistungsfähigem Gebäude und wetterfester 
Behaarung. Das beschränkt die Auswahl 
schon auf die sog. Gebrauchshundrassen, 
unter denen wieder die Jagdhunde wegen 
ihrer einseitigen Veranlagimg auszuscheiden 
wären. Es blieben somit die Angehörigen 
der vier Rassen, die im Polizeidienst ver¬ 
wendet werden: deutsche Schäferhunde, 
Dobermannpinscher, Airedale-Terrier und 
Rottweiler, von denen die ersterwähnten in 
weit überwiegender Zahl vorhanden. 

Die Verwendung der Sanitätshunde ist 
so gedacht, daß sie den in breiter geöffneter 
Linie zum Suchen vorgehenden ilannschaften 
beigegeben werden, und zwar je nach dem 
Gelände an bestimmten, für ihre Nachsuche 
besonders in Betracht kommenden Stellen 
gesammelt angesetzt oder in gleichmäßigen 
Abständen verteilt. Je nach dem Gelände 
würden die Hunde dann in Seitwärts-Vor- 
wärts-Suche auf Strecken von 50 bis 250 m 
das Gelände abspüren und das Auffinden 
eines Verwundeten ihrem Führer anzeigen. 
Das geschieht entweder durch „verwundet 
verbellen“, d. h. der Hund bleibt bei dem 
gefundenen Verwundeten imd gibt dort 
dauernd Laut, bis sein Führer herange¬ 
kommen und der Verwimdete von den nach¬ 
folgenden Krankenträgern übernommen ist; 
oder aber durch „verwundet verweisen“, 
d. h. der Hund kehrt, nachdem er einen 
Verwundeten gefunden hat, in schnellster 
Gangart auf seiner Spur zum langsam nach¬ 
folgenden Führer zurück und führt diesen 
und die Krankenträger an der Leine zum 
Verwundeten hin. Das Verbellen schiene 
ja am schnellsten zum Ziele zu führen; aber 
nicht jeder Hund verbellt. Bei der Ver- 

*) Verein für deutsche Schäferhunde (SV.), Haupt¬ 
geschäftsstelle: Greiz, Reuß, Mittelstraße 6 (Werbe¬ 
schriften, Ausbildungs- und Prüfungsvorschriften für 
Sanitätshunde zur Verfügung). — Deutscher Verein für 
Sanitätshunde, Geschäftsstelle: Oldenburg i. Gr. 
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Wendung einer größeren Zahl von Sanitäts¬ 
hunden — und das ist ja die Vorbedingung 
zum Erfolge — würde das gleichzeitige Laut¬ 
geben mehrerer Hunde auch störend und 
verwirrend wirken. Beim Verweisen war 
vorgesehen, daß der zurückkehrende Hund 
ein Ausrüstungsstück des Gefundenen über¬ 
bringen sollte, als Zeichen, daß er gefunden 
habe. Wie vorauszusehen, hat dieser Vor¬ 
schlag sich bei praktischen Versuchen als 
bedenklich und wenig geeignet erwiesen. 
Der Hund hat andere Ausdrucksmittel, um 
seinem Führer anzuzeigen, daß er gefunden 
hat. 

Selbstverständlich müssen die Hunde bei 
der Suche vollständig blank sein; jedes Aus¬ 
rüstungsstück, selbst ein Halsband, würde 
sie, die sich durchs dichteste Gestrüpp 
winden sollen, nur der Gefahr aussetzen 
sich dort festzuhängen. Die schönen Vor¬ 
schläge, die Sanitätshunde mit Genfer Kreuz, 
Labeflasche, Verbandpäckchen, Notizbuch, 
Glöckchen oder gar Laternen auszustatten, 
sind theoretische Spielereien, für den Ge¬ 
brauch wertlos, wenn nicht gefährlich. Der 
Sanitätshund soll nichts tun als finden, 
finden, so schnell wie möglich finden, damit 
der Gefundene bald menschlicher Hilfe und 
Pflege teilhaftig wird! 

Unterseeminen. 

Von Ingenieur H. K. FRENZEL. 

• • 

U ber den Wert der Unterseewaffen, der See- 
minen und Torpedos, ist zu allen Zeiten viel 
gestritten worden. Während die einen sie für die 
furchtbarsten Vernichtungswaffen ansahen und 
oft genug das Ende der großen Kriegsschiffe 
prophezeiten, urteilten andere wieder sehr kühl 
über die beiden Kriegsmittel, und empfahlen ihren 
Bau überhaupt lücht zu pflegen, da sie doch nur 
in Ausnahmenfällen einmal Erfolg haben könnten. 
Inzwischen hat die Entwicklung beiden Teilen 
unrecht, oder wenn man will, recht gegeben. 
Die Seeminen und Torpedos haben trotz der heute 
erreichten Vollkommenheit nicht vermocht, die 
großen Kriegsschiffe zu verdrängen, andererseits 
jedoch haben sie sich zu Spezialwaffen entwickelt, 
deren Vorhandensein sowohl vom Erbauer der 
Kriegsschiffe als auch vom Seeoffizier berück¬ 
sichtigt werden muß. Ja, in letzter Zeit sind die 
Torpedos mit ihrer immer mehr vervollkommneten 
Konstruktion und bedeutend vergrößerten Lauf¬ 
strecke sogar ein sehr gefährlicher Faktor im See¬ 
krieg geworden, der auf die Konstruktion der 
Schlachtschiffe einen recht erheblichen Einfluß 
ausübt. Nicht nur, daß die Aufstellung einer 
zahlreichen Torpedoboots - Abwehrartillerie er¬ 
forderlich wurde, galt es auch, den Schiffen einen 
wirksamen Unterwasserschutz zu verleihen. Die 
sogenannten Torpedobootsjäger — große Torpedo¬ 
boote mit einer über das übliche Maß hinaus¬ 
gehenden Geschwindigkeit — und die Torpedo¬ 


schutznetze legen für die Gefährlichkeit der 
Torpedos ein beredtes Zeugnis ab. 

Abgesehen von diesem Streit der Fachleute hat 
die Allgemeinheit für die Untersee waffen stets 
ein großes Interesse bekundet. Das Geheim¬ 
nisvolle ihrer Konstruktion und das Unsicht¬ 
bare und Lautlose ihres Angriffs muß ja auf 
jedermann ganz eigenen Reiz ausüben, obwohl 
die Waffen selbst bereits über drei Jahrhun¬ 
derte alt sind. Bei der Belagerung von Ant¬ 
werpen — 1585 — wurden schon schwimmende 
Minen verwendet. Und die Vorfahren dieser 
Minen waren die im Mittelalter gebräuchlichen 
sogenannten ,,Brander“; mit Pulver und Brenn¬ 
stoffen beladene Schiffe, die man zwischen 
die feindlichen Holzschiffe trieb, wo sie durch 
ihren Brand und Explosion die Fahrzeuge zum 
Brennen oder Sinken bringen sollten. In der 
zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts 
zei^e dann der Amerikaner Bushneil, welche 
Wirkungen sich durch die Sprengung von Petar¬ 
den, welche unter Wasser mit einem Schiff in 
Berührung kamen, hervorbringen ließen. Ein 
von ihm erbautes Unterseeboot, an dem die 
Mine außenbords befestigt war, griff sogar das 
englische Kriegsschiff ,,Eagle“ an; freilich ohne 
Erfolg, da der Bohrer, mit dem die Mine am 
feindlichen Schiffsrumpf befestigt werden sollte, 
in den gekupferten Boden nicht eindringen 
konnte. Im Jahre 1797 nahm dann Fulton, der 
geniale Erbauer des ersten Dampfschiffes, den 
Gedanken der Untersee waffen wieder auf, und 
entwickelte darin eine erstaunliche Erfindungs¬ 
gabe und Ausdauer. Die Hartnäckigkeit, mit der. 
Fulton seinen Ideen nachging, ist um so eigen¬ 
artiger, als er ein unentwegter Friedensfreund 
war. Dies klingt paradox, findet jedoch seine 
Erklärung in dem Ideengang des Erfinders. Er 
wollte nämlich der gesamten Welt zeigen, daß 
ein Staat zu seiner Verteidigung durchaus keine 
großen und teuren Kriegsschiffe bedürfe, sondern 
daß eine genügende Anzahl von Unterseeminen 
genüge, um sich auch vor der stärksten Flotte 
zu sichern. Wir sehen also schon in diesen ersten 
Anfängen der Untersee waffen die eingangs er¬ 
wähnte einseitige Meinung auf tauchen. Fulton 
selbst schätzte aus diesem Grunde sein Untersee¬ 
boot höher als seine Erfindung des ersten Dampf¬ 
schiffes. Freilich konnte damals weder er noch 
ein anderer Mensch wissen, welch gewaltiger, 
Völker- und länderverbindender Faktor die Dampf¬ 
schiffahrt im Verlaufe des nächsen Jahrhunderts 
werden sollte. 

In den kommenden Jahrzehnten wurden die 
Untersee waffen mehr und mehr verbessert. Ein 
neuer Abschnitt trat dann mit der Erfindung des 
ersten automobilen Torpedos durch den Ingenieur 
Whitehead ein. Bis dahin nannte man alle 
unter Wasser verwendeten Sprengkörper Torpedos, 
welche Bezeichnung dem torpille (Zitteraal, der 
bei der Berührung elektrische Schläge austeilt) 
entnommen ist. Seit dieser Zeit unterscheidet 
man erst zwischen den fest verankerten Spreng¬ 
körpern, den Unterseeminen, und den Selbstläufen- 
den Torpedos. Beide Gattungen haben sich seit¬ 
her unabhängig voneinander zu Spezialwaffen 
ausgebildet — die Seeminen mehr zur Verteidigung 
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und die Torpedos für den Angriff —, und zu 
ihrer Verwendung hat man besondere Spezial¬ 
schiffe — Minenleger und Torpedoboote — erbaut 
und dementsprechend auch Bedienungsmann¬ 
schaften ausgebildet. 

Als Verteidigungswaffe haben die Seeminen 
in den verschiedenen Kriegen zum Teil eine ganz 
gewichtige Rolle gespielt. Im nordamerikanischen 
Bürgerkrieg wurden sie mit viel Geschick von 
den zur See schwächeren Südstaaten verwendet, 
und 27 zum Teil gesunkene, zum Teil kampf¬ 
unfähig gemachte Schiffe belehrten die Welt 
darüber, daß in dieser Waffe ein um so gefähr¬ 
licherer Gegner erstanden war, als man noch 
keine geeigneten Abwehrmittel gegen ihn gefunden 
hatte. Trotzdem wollte man die neue Waffe 
diesseits des Ozeans nicht so recht anerkennen, 
da man es eines echten und rechten Seemannes 
für unwürdig hielt, sich solcher heimtückischen 
und hinterlistigen Mittel, die ein Schiff so ganz 
ohne Kampf, ohne Geschützdonner und Pulver¬ 
dampf zum Sinken brachten, zu bedienen. Erst 
als dann mit der Whiteheadschen Erfindung die 
Untersee Waffen auch zu Angriff swaffen wurden, 
erkannte man sie als solche neben der Artillerie 
an und widmete ihnen hinfort große Aufmerk¬ 
samkeit. 

Die älteren Seeminen waren sogenannte Be- 
rührungs- oder Kontaktminen; sie wurden durch 
Berührung eines feindlichen Schiffes zur Ent¬ 
zündung gebracht. Das Minengefäß war aus 
Eisenblech gefertigt und hatte zylindrische oder 
auch birnenförmige Gestalt. Diese Schwimm¬ 
körper waren mit Sprengstoffen, meist Schieß¬ 
baumwolle, angefüllt. Die Zündung der Minen 
erfolgte auf mechanischem Wege. Stieß ein 
Schiff gegen das einige Meter unter dem Was¬ 
serspiegel verankerte Gefäß, so fiel durch den 
Stoß ein Gewicht von der Minendecke herab 
und zog damit einen Friktionsdraht heraus, der 
alsdann die Sprengladung entzündete. Darauf 
ging man zu einer anderen Zündungsart über. 
Die Minenkörper wurden mit einer Anzahl Glas¬ 
zylinder versehen, die rings derart aus der Decke 
hervorragten, daß ein Schiff beim Gegenfahren 
stets einen derselben zerbrechen mußte. Die 
Glasröhrchen waren durch Blei kapseln geschützt. 
Stieß ein Schiff gegen eine solche Kapsel, so 
wurde sie umgebogen, die Glasröhre zerbrach, 
»und die darin befindliche Schwefelsäure ergoß 
sich nun über ein Gemisch von chlorsaurem Kali 
und Zucker. Dieses entzündet sich hierdurch und 
bringt alsdann die Sprengmasse zur Explosion. 

Diese Minen sind nun bei ihrer Verwendung 
nicht ganz ungefährlich, da beim Auslegen und 
Wiederaufnehmen sehr leicht durch Unvorsichtig¬ 
keit eine der Kapseln einen Stoß erhalten kann, 
womit das eigene Schiff samt Besatzung gefährdet 
wird. Um diesen Nachteil zu beseitigen, erfand 
der österreichische Oberst v. Ebner eine elektro¬ 
mechanische Mine, die durch ein Kabel mit dem 
Lande elektrisch verbunden wurde und auto¬ 
matisch durch den Stoß eines Schiffes den Strom 
zu ihrer Entzündung vom Lande aus erhielt. 
Durch den Stromschluß wurde die Mine zur Ent¬ 
zündung gebracht. Bei abgestelltem Strom ist 
die Mine auch gegen Stöße unempfindlich und 


kann daher ohne besondere Gefahr ausgelegt 
bzw. gelichtet werden. — Eine andere Art ist die 
Beobachtungsmine, die vom Lande aus in dem 
Moment zur Entzündung gebracht wird, da sich 
ein feindliches Schiff darüber befindet. Sie kann 
aus diesem Grunde auch auf dem Grunde ver¬ 
ankert werden und gestattet somit den eigenen 
Schiffen ein ungefährliches Passieren. Freilich 
muß dann auch die Sprengladung bedeutend ver¬ 
größert werden, da die Wirkung der Detonation 
mit dem Quadrat der Entfernung abnimmt. Diese 
Beobachtungsminen haben ferner den Nachteil, 
daß sie sich mit Erfolg nur bei sichtigem Wetter 
verwenden lassen, da man bei Nacht oder starkem 
Nebel die genaue Lage des feindlichen Schiffes 
gar nicht oder nur schlecht feststellen kann. 

Dienen die Minen im allgemeinen als Defensiv¬ 
waffen zur Verteidigung der eigenen Häfen, so 
können sie im Bedarfsfälle auch als Offensivwaffen 
verwendet werden, wenn es gilt, feindliche Ge¬ 
schwader in Häfen einzuschließen oder aber feind¬ 
liche Minensperren durch Gegenminen zu zer¬ 
stören. Sie heißen dann Blockade- und Gegen¬ 
minen. 

Kriegsalarm in der Sommer¬ 
frische. 

Von Anna Hagen-Treichel. 

W enn sich sonst nach beendeter Som¬ 
merfrische die guten Bekannten wie¬ 
dertreffen, so lächeln sie sich freundlich 
an mit ihren braungeschminkten Gesichtern 
und die stereotype Frage: ,,Wo waren Sie 
denn?** fliegt von Mund zu Mund. In die¬ 
sem Jahre nichts von Lächeln, nichts von 
Komplimenten, selbst die Gesichter schei¬ 
nen blaß geblieben trotz aller Sonne. „Sind 
Sie denn noch rechtzeitig heimgekommen?** 
das ist heuer die Frage, und nur ein stiller 
Blick forscht, ob der andere wenigstens 
heil und gesund vor einem steht. 

Obwohl ich meine Sommerwochen in 
Berchtesgaden zubrachte und durchaus 
keine besonderen Kriegsabenteuer zu er¬ 
zählen weiß, auch beileibe nichts nur an¬ 
nähernd so Peinvolles, wie all die Armen, 
die von jenseits der belgischen, französischen 
und russischen Grenzen heimreisen mußten, 
so möchte ich doch die Eindrücke jener 
Tage festhalten, in denen zuerst der Kriegs¬ 
lärm in unsem Sommer frieden drang — denn 
sicherlich gebe ich damit ein typisches Bild 
dessen, was viele von uns genau so oder 
ähnlich erfuhren! Überdies hatten gerade 
wir in dem nur Stündchen von der 
österreichischen Grenze entfernten Berchtes¬ 
gaden, von welchem aus sich so zahlreiche 
Fäden nach Österreich und der Garnison 
Salzburg hinüberspinnen, ganz besonders 
das Gefühl des starken und heißen Mit¬ 
erlebens, wenigstens glaubten wir alles mehr 
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aus erster Hand zu empfangen, unmittel¬ 
barer schienen unserm Ohr die Quellen des 
Geschehens zu rauschen. 

Am Sonnabend, den 25. Juli, dem Tage 
des österreichischen Sechs-ühr-ÜUimatums 
an die Serben, befanden wir uns in Salz¬ 
burg. Trotz der allgemein bekannten 
Schwere und Wichtigkeit der Stunde konnte 
doch der Fremde am Vor- und Nachmittage 
nichts Auffälliges in der Stadt beobachten. 
Nirgends pulsierte eine lebhaftere Stimmung 
oder gar Erregung, nirgends erhob sich eine 
Stimme lauter, nirgends gewahrte man eine 
größere Menschenansammlung. Von Extra¬ 
blättern keine Spur, selbst vor dem un¬ 
scheinbaren Depeschenformular hinter der 
Fensterscheibe einer Bank; „Rußland er¬ 
klärt, daß es im Falle eines Konfliktes 
nicht neutral bleiben könne“, kein stärkeres 
Gedränge. Nur da und dort standen ein 
paar Leute im Gespräch beisammen, nur 
dann und wann klangen einige Worte über 
den Emst der Situation dem Vorüber wan¬ 
delnden nach, sonst ging alles seinen ge¬ 
wohnten Gang. Sorglos und ruhig, das war 
die Signatur dieser österreichischen Stadt, 
die einen Fremdenverkehr von 100000 Per¬ 
sonen zu verzeichnen hat. Ja, selbst unser 
dortiger Freund berichtete, daß ihm ein 
bekannter Hauptmann soeben im Vorbei¬ 
gehen zugerufen habe: „Kein Gedanke an 
Krieg!'* 

Man vernahm die Botschaft zwar, allein 
es fehlte doch der rechte Glaube, eine zu 
scharfe, zu geharnischte Sprache hatte 
Österreichs Note geführt, Serbien würde, 
konnte sich ja kaum in Frieden unterwerfen. 
Und doch lachte man gleich wieder und 
plauderte von anderen Dingen — nach¬ 
träglich will einem das jetzt ganz merk- 
‘Würdig erscheinen! 

Diese auffallende Stille, ja Sorglosigkeit 
war aber gerade das beste Zeichen für die 
Bedeutung des Momentes gewesen, ein Be¬ 
weis dafür, wie ungeheuer streng die Regie¬ 
rung ihre Absichten bis zum Letzten bewahrt 
hatte, während sich sonst politische Nach¬ 
richten kaum 24 Stunden lang sollen in 
Wien geheimhalten lassen können. 

Noch vor dem „ Sechsuhr-Ladenschluß 
verheßen wir die alte Bischofsstadt, bei der 
Heimkehr eifrig befragt von unsem Berch-: 
tesgadener Hotelgenossen. Der Abend sank 
hernieder, langsam rückte der Zeiger vor, 
und je mehr er es tat, desto mehr wuchs 
die Begier nach ,,Wissen“, desto intensiver 
fühlte man den Gehalt der nahenden Ent¬ 
scheidung. Beendet das Souper. Kaum 
war der letzte Käsebissen vom Teller auf¬ 
gepickt, so schwärmte die ganze Gesell¬ 


schaft aus auf den Neuigkeitenfang. Im 
Ort selbst, in der Auslage der Buchhand¬ 
lung, hingen nur etliche belanglose, nichts¬ 
sagende Telegramme. Einige von uns 
stürzten zum Bahnhof, gegen 9 Uhr wur¬ 
den die Depeschen erwartet. Dort bot sich 
ein eigenes Büd. Ein Häuflein österreichi¬ 
scher Offiziersfrauen, Berchtesgadener Kur¬ 
gäste, waren angsterfüllt zur Bahn geeilt. 
Da standen sie nun, bleich, zaghaft, stan¬ 
den wie Bettlerinnen, die eine Gabe hei¬ 
schen, ein Labsal für ihren Hunger imd 
Durst, und bestürmten und bedrängten die 
Beamten. „Sagen Sie uns doch um Gottes 
willen, wie es steht! Es müssen Depeschen 
da sein! Wir wissen, sie sind da — uns 
können sie es doch sagen!“ Die einfachen 
Beamten bedauern geduldig, immer wieder 
und wieder. ,,Wir wissen nichts, Gerüchte, 
alles Gerüchte.“ 

Da — jetzt leuchtet eine rote Mütze, 
der Vorsteher kommt — er grüßt, tritt heran. 
Ein Erstarren bannt plötzlich Mienen imd 
Lippen, nur die Augen fragen weiter. Was 
wird die nächste Sekunde bringen?! Und 
da ist die ErUscheidung. „Die amtlichen 
Depeschen sind da — ich fühle mich be¬ 
rechtigt, es mitzuteilen — der Krieg ist er¬ 
klärt." Wir hören noch ein Kinderstimm- 
chen aus dem Frauenknäuel: „Mutter, ist 
nun wirklich Krieg?“ — dann laufen wir 
nach unserm Hotel zurück, laufen — warum, 
wußten wir hernach selber nicht — laufen: 
„Der Krieg ist erklärt, der Krieg ist er¬ 
klärt!“ Es mochte hören, wer es hören 
wollte, es war wie eine Erlösung, eine Ent¬ 
spannung. 

Im Korridor des Hauses finden sich alle 
Mitgäste zusammen, wer auf seinem Zim¬ 
mer ist, wird hervorgetrommelt, lange noch 
schallen die erregten Stimmen durcheinan¬ 
der. Die Wirtsfamüie steht sorgenvoll und 
bedrückt daneben. Die Älteren heben Er- 
innerungsbüder ab von der photographi¬ 
schen Platte ihres Gedächtnisses, vornehm¬ 
lich von Siebzig, und strecken sie hin zum 
allgemeinen Betrachten. Wir jüngere Gene¬ 
ration wissen ja noch so wenig anzufangen 
mit dem Worte Krieg, über ims hat bisher 
nur die Friedenssonne geleuchtet, aber desto 
tiefer, geheimnisvoller packt uns nun die 
Wucht des Miterlebens, wenn auch vor¬ 
läufig nur aus der Vogelperspektive. Krieg 
— soeben spielten wir noch mit dem Wort, 
nun ist es uns lebendig geworden in bluti¬ 
gem Emst. In dieser Nacht wurde viel 
gewacht und geweint! 

Der folgende Tag, Sonntag, ist in seinem 
Charakter noch gespannter, erwartungs¬ 
schwüler. ,,Was tut Rußland? Macht es 
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mobil? Was wird unser Deutschland tun 
müssen?*' — immer aufs neue werden diese 
brennenden Fragen gedreht und gewendet. 
Man spricht nichts anderes als vom Krieg 

— das ist ein Fieber in allen Ädern. Die 
banalste Phrase über dieses Thema schlägt 
die geistreichste Wendung auf jedem ande¬ 
ren Gebiet. 

Schon ist der Telephonverkehr nach Öster¬ 
reich abgebrochen, Privatnachrichten gehen 
nicht mehr hinein und hinaus. Die ver¬ 
schiedensten Bekanntmachungen sind an¬ 
geschlagen über die Einberufung der öster¬ 
reichischen Staatsangehörigen im In- und 
Auslande, über den Paßzwang an der Grenze 
(der allerdings zwei Tage später wieder fürs 
erste aufgehoben wurde) und die Ungültig¬ 
keit aller übrigen Legitimationen. Der 
Handel mit Extrablättern blüht, für die 
man den „Fremdenpreis“ von 10 Pf. pro 
Stück zahlen muß. Alle paar Stunden er¬ 
scheint eins und man teilt sich den Tag 
nach diesen Terminen ein, um rechtzeitig 
da zu sein und eins zu erwischen. Auch 
unser Wirt sorgt immer brav dafür, daß 
eins im Speisesaal angeheftet ist. Wie es 
immer so geht, kommen die widersprechend¬ 
sten* Meldungen. Nach Tisch heißt es so¬ 
gar: „Der Krieg ist schon aus, Serbien hat 
dies zugestanden!“ — die Erfahrenen ta¬ 
xieren auf „Börsenmanöver“ und hatten 
recht. 

Ein Zurück hätte man jetzt auch nur be¬ 
dauert, das Schicksal war im Rollen, mochte 
es laufen, nur keine Kompromisse mehr. 
Unser Salzburger Freund hatte gesagt: 
,,Wenn es losgeht, nur zu, wir sind alle 
dafür!'* Und dieses ,,Dafürsein“, das hörte 
man nun fortgesetzt von allen Österreichern 
und auch von allen Reichsdeutschen und 
las es in allen österreichischen Blättern. 
Alle fühlten und wußten und waren sich 
einig in seltener Harmonie: mußte eine 

Entscheidurig kommen, entweder — oder, so 
konnte es nicht bleiben.“ Immer wieder 
hieß es: „Der Krieg ist etwas Schreckliches 

— aber es mußte sein!'' 

Es mußte sein — das war von Anfang 
an die Signatur dieses Krieges, der nicht 
einer ist, leichtfertig vom Zaun gebrochen, 
herauf beschworen durch Ungeschicklichkeit, 
Übermut oder Machtbegier, nicht entflammt 
vom Ehrgeiz des einzelnen, zustande ge¬ 
bracht durch die Mache einer Partei, son¬ 
dern einer, hinter der das Volk steht mit 
Wille, Wunsch und Herz, geboren von der 
eisernen Notwendigkeit, ein Ultimatum aus 
dem innersten Zusammenhang der DingehexdMS, 
wie der Stein fällt, den ein Fuß löste, wie 
ein Rad gleitet, das eine Faust anstieß. 


wie eine Brust schreit, die zum Bersten 
voll ist. Und allenthalben im Land ein 
schönes ehrenvolles Vertrauen, das wahrhaft 
erhebend wirkte und erquickend, zur öster¬ 
reichisch-ungarischen Armee, ihrer Ausbildung, 
ihrem Geiste, die Serbien schon gar nicht 
und Rußland keinesfalls zu scheuen und 
fürchten braucht. Und überall eine restlose 
Genugtuung über Deutschlands Haltung. 

Erwartung, Unruhe überall und Klagen 
über Klagen. Es ist viel österreichisches 
Personal in Berchtesgaden, Köche, Portiers, 
Kellner. Man begreift, was das für die 
Wirte bedeutet, Personal Wechsel von heute 
auf morgen, oft mehrere Leute in einem 
Hause, jetzt in der Saison, die hier so kurz 
und heuer so besonders schlecht ist, wie seit 
zwei Jahrzehnten nicht, so hört man wenig¬ 
stens jammern. Und dann beginnt plötz¬ 
lich das Kofferpacken, das fluchtartige, in 
diesem Umfange von den Wirten doch wohl 
noch immer nicht geahnte Abreisen zahl¬ 
reicher Kurgäste. Dem nahen Reichenhall 
entzieht der erste Kriegstag 700 Personen, 
aus unserer Pension allein reisen 30 Per¬ 
sonen ab, alles Reichsdeutsche, Familien, 
die daheim Männer, Söhne oder Schwieger¬ 
söhne haben, die Offiziere sind, und die 
sonst noch über eine Woche ihr Geld hier 
verzehrt hätten. Ein jeder will zu Hause 
sein, wenn es ,,bei uns losgeht“, das Seine 
ordnen, die Seinen sehen. 

Auch unser Zimmermädel, die Braut eines 
Österreichers, weint. ,,Gnädige Frau,“ er¬ 
kundigt sie sich bei einem Schwätzchen an 
der Stubentür, ,,kann das wahr sein? Sie 
sagen, das Geld auf den Sparkassen würde 
einem genommen und für den Krieg ver¬ 
braucht? Er hat 5000 M. drüben — es 
wäre doch schrecklich!“ „Leni,“ beruhige 
ich sie, „bei uns in Deutschland sind die 
Gelder der öffentlichen Sparkassen als Privat¬ 
eigentum absolut sicher, dem Zugriff des 
eigenen Staates sowohl, wie dem des Fein¬ 
des entzogen! Drüben wird's doch nicht 
anders sein!“ — So pendeln die kleinen 
Schicksale angstvoll mit, wenn die großen 
auf der Wage des Fatums auf und nieder 
schnellen. 

Der Montag verstreicht und der Dienstag. 
Viel Einschneidendes bringen sie nicht. Eine 
gewisse Beruhigung überkommt die flattern¬ 
den Hirne und Herzen. Der Mensch ist 
ein Gewohnheitstier, man hat sich dem 
neuen Zustand bereits angepaßt. Depeschen¬ 
wechsel zwischen Petersburg, Berlin und Lon¬ 
don. Die Mächte wünschen den Frieden zu 
erhalten, soviel an ihnen liegt. Unser Kaiser 
will tun, was irgend in seinen Kräften steht, 
vermitteln, begütigen, er weiß genau, welch 
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ein Welthrand uns droht, welch eine Ver¬ 
antwortung jeder Schritt bedeutet! Man 
hofft, wartet ab — vielleicht h^llt sich der 
Himmel doch noch auf! Auf der könig¬ 
lichen Yüla weht die hlauweiße Fahne. Der 
Kronprinz Rupprecht ist seit einiger Zeit 
anwesend mit seinen Söhnen und Gefolge. 
Die jungen Prinzen spielen sommerfreuÄg 
auf der Wiese. Ein paar Berchtesgadener 
Kinder laufen treuherzig herzu und wollen 
sich direkte Auskunft holen, „ob’s wirklich 
Krieg gäbe“, die lieben Schläulinge. Gern 
und bereitwillig erteilen die Prinzen diplo¬ 
matische Antwort: ,,Solange unser Vater 
noch hier ist, könnt ihr ruhig sein, solange 
ist noch kein Krieg!“ — Es dauert aber 
nicht lange mehr, da ist der Kronprinz 
eines Abends in der Stille abgereist. 

Da — was ist das? Irgendwo fällt ein 
Schuß, noch einer — ein dritter. Unwill¬ 
kürlich zuckt man zusammen. Wie Alarm 
wirkt dieses Signal zur Stunde auf die er¬ 
hitzte Phantasie — sie rückt behende aus. 
,,Sie schießen für einen, der den Feldzug 
mitgemacht hat!“ heißt es. Böller waren 
es, die Ehrensalve über dem frischen Grab 
eines alten Kriegers. 

„Du hast dir eigentlich eine fassende Zeit 
ausgesucht zum Sterben, Alterchen,“ fliegt 
es mir durch den Sinn. „Deine Ohren 
hatten wohl ,damals‘ genug des Jammems 
und Gestöhns vernommen und waren müde, 
aufs neue davon zu hören, da stopftest du 
sie zu mit schwarzer Erde!“ 

Berchtesgaden wird leerer und leerer. Trüb¬ 
selig lehnen die Geschäftsleute draußen an 
ihren Türen. ,,Die Saison werden wir segnen,“ 
sagen sie, „wenn’s doch nur vier Wochen 
später gewesen wäre!“ Wagen auf Wagen, 
Karren auf Karren rollt hochbepackt zur 
Bahn. Bald brauchen die Wirte kein Per¬ 
sonal mehr. 

Wir harren noch immer aus, obwohl auch 
das Wetter sich verschlechtert. Die Sonne 
verkriecht sich ganz. Schneestürme toben 
um die Bergeshäupter da droben. Auch 
das drückt auf die Gemüter. Die Welt 
taugt wirklich keinen Heller mehr. 

Zwei junge Österreicher erfrieren am Watz- 
mann. Der eine i8jährig, 21 der andere. 
Der Berchtesgadener Friedhof nimmt ihre 
Leiber auf. Auch wir geben ihnen die letzte 
Ehre. Die Worte des Priesters verklingen, 
still gehen wir heim, wie ein Vorhereiten war’s 
auf all das Sterben, das noch kommen 
mag! 

Die Friedenshoffnungen wollen nicht er¬ 
löschen. ,,Es bleibt aber bestehen,“ melden 
die Zeitungen, ,,daß die fortgesetzten um¬ 
fangreichen Rüstungen Rußlands ein bedroh¬ 


liches Moment der Lage bleiben.“ Die 
,,Zeichen“ mehren sich. Ein Einjähriger, 
vor kurzem erst auf Urlaub angekomraen, 
reist ab, er ist zurückgerufen. Ein Eisen¬ 
bahn-Regierungsrat aus Straßburg erhält 
ein amtliches Telegrainrri — innerhalb zwei 
Stunden ist er weg mit seiner Frau, den 
zwei kleinen Kindern und dem Mädchen. 

Der Donnerstag bringt die Nachricht: ,,Die 
Krise ist auf dem Höhepunkt!“ — Wir 
rudern noch einmal auf dem Königssee und 
saugen, wehmütig-feierhch gestimmt, seine 
dunkle Schönheit ein mit langen, tiefen 
Blicken. An ein freudiges Genießen ist ja 
nicht mehr zu denken. 

Am Abend schleicht unser Bademädchen 
geisterbleich und maskenstarr durch den 
Garten, sie, die sonst immer so sonnig ge¬ 
lacht. Ihr Schatz, auch ein Österreicher, 
ist nun fort, ihres Kindes Vater. Sie haben 
sich Lebewohl gesagt. Wie mag nun alles 
für sie enden — o, dieses grausame, unver¬ 
ständliche Leben. 

Am Freitag ,,dauert die Spannung an“. 
Auch wir beschließen unsere Abreise. Der 
vielgeplagte Hausknecht kommt kaum mehr 
in sein Bett, immer und immer wieder muß 
er zur Bahn, Gepäck befördern, Billette 
holen, bis in die Nacht hinein. 

Am Sonnabend, den i. August, verkünden 
die Morgenblätter: ,,Der deutsche Kaiser 
befahl den Zustand drohender Kriegsgefahr! 
Rußland mobilisiert seine GesanUarmee!*' 
— Und am Abend in München, ist der Mo¬ 
bilmachungsbefehl da und wir tauchen unter 
in der großen, herrlichen Begeisterungs¬ 
woge der Allgemeinheit, die alles fortspült, 
was kleinlich ist, was nach Parteiinteresse, 
nach Selbstsucht und Überkultur schmeckt, 
und ziehen glückselig mit durch die Straßen 
zum Wittelsbachpalais. 

,,Deutschland, Deutschland über alles!** 
braust es durch die fiebernde Nacht. Dann 
wird alles still — vom Balkon des Schlosses 
tönt eine ghtige, tiefbewegte Stimme — des 
Bayernkönigs Stimme, sie dankt und segnet 
und mahnt an Ruhe und Pflicht! Am näch¬ 
sten Tage fahren wir heim — der eigenen 
Pflicht entgegen! So voll der Zug ist, so 
herrscht doch überall Rücksicht und Ordnung 
und alle finden ihr Plätzchen. 

Die Heimat der Indogermanen 
und ihrer Kultur. 

Von Generalarzt WiLKE. 

W ie es den einzelnen Menschen immer wieder 
zurückzieht zu seiner Geburtsstätte, wo 
treue Mutteraugen an seiner Wiege wachten, wie 
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es die Sprößlinge alter Geschlechter hinzieht nach 
den ältesten sagenumrankten Stammessitzen, so 
lebt auch in ganzen Völkern ein unbestimmtes 
Sehnen nach der einstigen Urheimat, und auch 
bei den rohsten und kulturärmsten Naturvölkern 
stoßen wir auf poesievolle Sagen, aus denen dieses 
Sehnen und der Drang, den über ihrer Herkunft 
liegenden Schleier zu lüften, entgegenklingt. 

Nichts anderes als der Drang nach Befriedigung 
dieses unbewußten Sehnens ist es, wenn heute 
unsere wissenschaftliche Forschung das Geheimnis, 
das über der ältesten Geschichte unseres eigenen 
Volkes ruht, zu ergründen bemüht ist, und wenn 
die Frage nach der Herkunft und dem Ursprünge 
der Indogermanen, unsrer ältesten Vorfahren, die 
hervorragendsten Gelehrten beschäftigt. 

Lange Zeit hat man die Wiege des indogermani¬ 
schen Urvolkes, aus dem neben den verschiedenen 
europäischen Zweigen, den germanischen, kelti¬ 
schen, italischen, griechischen und slawischen 
Stämmen noch eine Reihe asiatischer Völker¬ 
stämme, die Armenier, Indo-Irenier und wahr¬ 
scheinlich noch einige andere Völker hervorge¬ 
gangen sind, hauptsächlich wohl unter dem Einfluß 
althergebrachter 



Bronzezeitliche Siemgräberfi^uren. 


rohe Barbaren, geistesarm und bar jeder schöpfe¬ 
rischen Kraft.*) 

Wie ganz anders sprechen sich hierüber die 
archäologischen Tatsachen aus, die uns heute 
dank einer seit vielen Jahrzehnten fortgesetzten 
und immer feiner ausgebildeten Spesenforschung 
in fast unübersehbarer Fülle vorliegen. Lücken¬ 
los läßt sich auf europäischem Boden von den 
ersten geschichtlichen Zeiten die Kultur zurück¬ 
verfolgen bis in den Beginn der ältesten Abschnitte 
der jüngeren Steinzeit, und insbesondere sehen 
wir, daß in den überraschend kulturreichen ur- 

germanischen Ge- 


biblischer Anschau¬ 
ungen in Asien ge¬ 
sucht, und auch 
heute noch halten 
verschiedene nam¬ 
hafte Forscher, wie 






bieten, dem heutigen 
Schleswig-Holstein, 
Dänemark und Süd¬ 
skandinavien seit 
jenen frühen Perio¬ 
den zwar wieder- 


Ed. Meier u. a., an Steinzeitliche Schriftzeichen auf bemalten Geschiebesteinen, holte, durch die zu 
diesem Dogma fest. aus der Höhle von Mas d'Azil (Aridge). nehmende Übervöl- 

Von Asien aus kerung und vielleicht 


sollten dann in verhältnismäßig später Zeit die 
heutigen europäischen Zweige der Indogermanen 
in ihre nachmaligen Sitze eingerückt sein, in¬ 
dem sie gleichzeitig aus ihrer einstigen Heimat 
die von ihren asiatischen und insbesondere semi¬ 
tischen Nachbarn übernommenen Kulturgüter in 
ihre neuen Wohnsitze mit hinübernahmen. • Alle 
jene Kulturelemente: Viehzucht und Ackerbau, 
die Keramik und sonstigen technischen Kennt¬ 
nisse, die Astronomie und die Anfänge der Reli^ 
gion, auf denen sich dann im Laufe der Jahr¬ 
tausende unsere heutige Kultur aufgebaut hat, 
waren also nach dieser Auffassung nicht eine eigene 
Schöpfung unsrer indogermanischen Vorfahren, 
sondern erborgtes Gut, und selbst dann, als diese 
Indogermanen schon längst sich auf europäischem 
Boden niedergelassen hatten, sollte diese ,,totale“ 
Kulturabhängigkeit vom Orient noch immer fort- 
bestehen. Unsere indogermani- 


auch geologische Veränderungen bedingte Abwan¬ 
derungen stattgefunden haben, daß aber ein Wechsel 
der Bevölkerung seitdem zu keiner Zeit einge¬ 
treten ist. 

Und verfolgen wir an der Hand des archäologi¬ 
schen und anthropologischen Materials die Völker 
Mitteleuropas noch weiter rückwärts, so gelangen 
wir schließlich zum Westen Europas, wo gegen den 
Schluß der Diluvialzeit die vielgenannte, den neoli- 
tischen Bewohnern Mitteleuropas und namentlich 
den Urgermanen und ihren heutigen Nachfahren 
nahe verwandte, körperlich wie geistig hochent¬ 
wickelte Cro-Magnonrasse jene eigentümliche 
Höhlenkultur ausgebildet hatte, die nur der voll 
zu würdigen versteht, der sie persönlich an Ort 
und Stelle eingehend studiert hat. 

Nicht im fernen Asien also haben wir die Ur- 
sitze unserer gemeinsamen Vorfahren und die An¬ 
fänge unserer Kultur zu suchen, sondern im Gegen- 



schen Vorfahren und die aus 
ihnen hervorgegangenen Völker¬ 
stämme waren und blieben eben 



teil im europäischen Westen, wohin wir auch die 
Urheimat der den Indogermanen sprachlich nahe¬ 
stehenden Urfinnen und wahrscheinlich auch der 
jetzt so viel genannten Sumerer zu verlegen haben. 

Von der hochentwickelten Kultur dieser Gebiete, 
die sich in der Hauptsache über die Vorländer im 
Norden und Süden der Pyrenäen erstrecken, ver¬ 
mögen unsere Museen nur eine unvollkommene 
Vorstellung zu geben. Noch lange vor Schluß der 

Sehr eingehend hat diese Frage Kossima in seiner 
Schrift: ,,Die Vorgeschichte, eine hervorragend nationale 


Menschen- und Tierfiguren aus der steinzeitlichen Wissenschaft“ behandelt, die ich auf das wärmste empfehlen 


Siedelung von Peireny in Süd-Rußland. möchte. 
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Quartärzeit erscheinen Feuersteinwerkzeuge von 
einer Feinheit der Technik und Formenschönheit, 
die nur noch von den aut der ganzen Welt einzig 
dastehenden jungsteinzeitlichen Geräten der ur- 
germanischen Länder übertroffen werden, und die 
plastischen und figürlichen Darstellungen, wie wir 
sie an geschnitzten Renn- und Elfenbeingeräten 
und in den Umrißzeichnungen und Wandmalereien 
der südfranzösischen und spanischen Höhlen vor 
uns haben, zeugen von einer Naturbeobachtung 
und Ausdrucksfähigkeit, die unsere höchste Be¬ 
wunderung erregen muß. 

Aber auch die Anfänge des Ackerbaus oder 
wenigstens die Kenntnisse und Verwertung einzel¬ 
ner Getreidearten gehen bis in jene Frühperiode 
zurück. Wiederholt sind geschnitzte oder gezeich¬ 
nete Getreideähren zum Vorschein gekommen, und 
in der Grotte von Espeluguas unweit Lourdes fand 
sich außer einer gezeichneten Gerstenähre ein 
ausgehöhlter Stein von der Form der späteren 
Mahlsteine, der, da ein anderer Zweck absolut 
nicht ersichtlich ist, gleichfalls nur als Mahlstein 
gedient haben kann. 

Ebenso müssen damals auch schon die Anfänge 
der Viehzucht bekannt gewesen sein. Die ge¬ 
schnitzten und gezeichneten Pferdeköpfe, die ein 
so beliebtes Motiv für die künstlerische Betätigung 
jener Steinzeitleute bildeten, zeigen nicht selten 
Verzierungen, die kaum anders denn als Halftern 
od^r Zäumung aufzufassen sind, und wie das 
Pferd, so wird man jedenfalls auch schon das 
Renntier, das im Wirtschaftsleben eine so große 
Rolle spielte, in Herden gehalten und wahrschein¬ 
lich auch bereits als Reittier verwendet haben. 

Noch überraschender ist die von mir') zuerst 
erörterte Tatsache, daß auch die Anfänge unsrer 
noch heute üblichen Schrift, die man früher ganz 
allgemein aus der phönizischen 
^ ^ Schrift hergeleitet hatte, auf 

^ I westeuropäischem Boden Wegen. 

w Schon 1893 f^ind Piette in 

Y ^ Mas d’Azil eine große Zahl 

£ £ von rot bemalten Geschiebe- 

^ steinen mit höchst eigentüm- 

^ M u/ buchstabenähnlichen 

A 7 /^l rv Zeichen, und die gleichen 

y V Zeichen wurden dann später 

^ auch noch auf einer Reihe von 

A Rentierstäben nachgewiesen. 

^ ^ Bei der großen räumlichen 

^ und namenthch zeitlichen Ent- 

^ fernung, die diese sonderbaren 

/ ' Marken von den ältesten bis 

y\ ^ dahin bekannt gewordenen 

A Schriftsystemen, dem zypri- 

A ‘ sehen und kretisch-mykeni- 

^ y sehen trennte, konnte indessen 

^ von einem genetischen Zu- 

/jk sam menhang beider, wie ihn 

A ^ Piette vermutet hatte, nicht 

^ die Rede sein, sondern die 

Altsteinzeitliche zweifellos vorhandene Ähn- 

alphabetförmige lichkeit der einzelnen Zei- 

Zeichen aus A sylien - 

(links) lind den *) In meiner Arbeit „Südwest- 

Dolmen von Poriu- europäische Megalithkultur und ihre 

gal (rechts). Beziehungen zum Orient“. 


C4. • -u Stein mit Inschrift aus einem 
s enS eingra er Dolmen von Alvao (Portugal). 
auf aUer- SUinzeit. ; 

nächste ver¬ 
wandt mit den 

Trägern jener altsteinzeitlichen Kultur, d. h. mit 
der Cro-Magnonrasse. Wir sind daher voll be¬ 
rechtigt, in den altneolithischen portugiesischen 
Schriftzeichen unmittelbare Abkömmlinge von 
jenen überraschend ähnelnden altsteinzeitlichen 
alphabetförmigen Zeichen zu erblicken. 

Anderseits aber zeigen diese altiberischen In¬ 
schriften eine so große Übereinstimmung mit ge¬ 
wissen afrikanischen und orientalischen Alphabeten, 
daß hier jeder Zufall ausgeschlossen und ein enger 
Zusammenhang angenommen werden muß. Wenn 
nun die ältesten ägäischen Inschriften nicht über 
das dritte Jahrtausend hinausgehen, während die 
portugiesischen Schriften mindestens dem Beginn 
des vierten oder dem fünften Jahrtausend ange¬ 
hören und in letzter Linie als Abkömmlinge der 
altsteinzeitlichen alphabetförmigen Marken des 
Pyrenäengebietes aufzufassen sind, so kann wohl 
über den Ausgangspunkt dieser ältesten Schrift¬ 
formen kein Zweifel obwalten: Sie können ihren 
Weg nur von Westen nach Osten genommen haben, 
nicht umgekehrt. 

Und wie diese uralte Schrift, so haben auch 
zahlreiche andere Kulturgüter den gleichen Weg 
genommen, allen voran die großen Steingräber, die 
sich von der Pyrenäenhalbinsel über die Mittel¬ 
meerländer bis Vorderasien und Indien verfolgen 
lassen und deren stufenweise Entwicklung von 
dem einfachen, nur aus wenigen rohen Wandsteinen 
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gebildeten dreieckigen 
oder polygonalen Dolmen 
bis zu den komplizierten 
Ganggräbern mit seit¬ 
lichen Nebengelassen und 
mächtigem Kuppelge¬ 
wölbe nirgends so klar 
zu übersehen ist, wie in 
den Küstenländern des 
Ozeans. Ebenso lassen 
sich zahlreiche Typen von 
Töpferwaren und die 
mannigfachsten Geräteformen fast lückenlos über 
die östlichen Mittelmeerländer bis in das persische 
und indische Dolmengebiet verfolgen, und auch bei 
ihnen läßt sich an der Hand streng chronologischer 
und typologischer Tatsachen mit großer Sicher¬ 
heit der westeuropäische Ursprung erweisen. 

Aber nicht nur über die Pyrenäenhalbinsel und 
die Mittelmeerländer breiteten sich die Träger 
jener altsteinzeitlichen Kultur aus, sondern auch 
ganz Mitteleuropa wurde von ihnen überflutet, wo 
sie sich sprachlich und kulturell differenzierten, 
um nunmehr in vielfach sich wiederholenden, 
gleichfalls sicher nachweisbaren Völkerzügen bis 
an die Gestade des Schwarzen Meeres und über 
die Balkanhalbinsel zum östlichen Mittelmeer¬ 
becken vorzudringen, hier auf die West-Ost-Strö¬ 
mung stoßend. So sehen wir außer den erwähnten 
südwesteuropäischen Kulturelementen auch zahl¬ 
reiche Bestandteile der mitteleuropäischen Kultur 
ihren Weg nach Persien und Indien einschlagen 
und insbesondere finden wir die zuerst in stein¬ 
zeitlichen Siedlungen Siebenbürgens, Rumäniens 
und dem südöstlichen Rußland auftretende Gefäß¬ 
malerei in geradezu überraschender Übereinstim¬ 
mung in frühbronzezeitlichen Siedlungen und 
Gräbern Persiens, Beludschistans und Indiens 
wieder. 

Von großem Interesse und für die Lösung des 
indogermanischen Problems besonders wichtig sind 
endlich noch die mythischen und religiösen An¬ 
schauungen, wie sie uns einmal außer in zahl¬ 
reichen noch heute fortlebenden Bräuchen und 
Sagen in den uralten vedischen und den frühesten 
europäischen Dichtungen, zum andern in den ver¬ 
schiedensten, teilweise bis in die ältere Steinzeit zu¬ 
rückreichenden künstle¬ 
rischen Darstellungen 
entgegentreten. 

Neben einem ausge¬ 
breiteten AhnenkuUus, 
der sich namentlich in 
den südslawischen Ge¬ 
bieten und Indien fast 
unverändert erhalten 
hat undv neben einem 
entwickelten Sonnen- 
und Mondkultus, der für 
Europa schon für die 
Steinperiode belegbar ist, 
findet sich auch noch ein 
ausgeprägter Tierkultus, 
der überall in den glei¬ 
chen Formen und den¬ 
selben Verbindungen mit 
bestimmten Gottheiten 


wiederkehrt.Hier nur ein Bei¬ 
spiel für viele: Die gewiß sehr merk¬ 
würdige Vorstellung von Hirsch¬ 
reitern, denen wir ebensowohl in 
manchen eufopäischen Sagen, so 
in einer Rübezahlsage, wie nach 
den Berichten der Alten auch im 
indischen Kulturkreise begegnen, 
und von denen wir bildliche Dar¬ 
stellungen schon in den frühneoli- 
thischen Steingräbern von Alväo 
antreffen. Auch für diese Vorstel¬ 
lungen, die wahrscheinlich nur eine 
uralte Erinnerung an die Benut¬ 
zung des Rens als Reittier bilden, 
kann also als Ursprungsland nur 
das westliche Europa in Frage 
kommen. 

Das gleiche gilt auch von dem 
Bauen, Pflanzen, dem Stein- und namentlich Beil¬ 
kult, der ursprünglich überall mit einer weiblichen 
Gottheit verknüpft und in dieser Verbindung 
ebenfalls schon in den ältesten Dolmen Portugals 
nachweisbar ist. 

Noch interessanter und wichtiger ist der bei 
allen indogermanischen Völkern wiederkehrende 
und in zahllosen Volkssagen noch heute fortlebende 
Dämonenkult, der sich ebenfalls in zahlreichen 
archäologischen Tatsachen widerspiegelt. Die in 
den mannigfachsten Mythen vorkommenden phan¬ 
tastischen Mischwesen aus Mensch und Tier oder aus 
verschiedenen Tierformen können wir von Indien 
und den frühbronzezeitlichen Stationen Persiens 
westwärts zurückverfolgen bis weit in die vor- 
mykenischen Perioden des ägäischen Kulturkreises, 
ja vereinzelt sogar noch bis in die mitteleuropäi¬ 
sche jüngere Steinzeit und die westeuropäische 
ältere Steinzeit. Ebenso die gleichfalls durch den 
ganzen indoeuropäischen Völkerkreis durchgehen¬ 
den in dieser Zeitschrift®) zum Teil schon früher 
behandelten Sagen von zyklopischen Wesen, von 
Gorgonenhäuptern, von Menschen und Tieren ohne 
Kopf, von geschwänzten Menschen, mehrbrüstigen 
Frauen, geflügelten Schlangen, dreibeinigen Hun¬ 
den, Ziegen und andern phantastischen Wesen, 
die wir fast alle ebensowohl in Indien und in 
frühbronzezeitlichen Gräbern Persiens, wie im 
ägäischen Kulturkreise, in mitteleuropäischen Sta¬ 
tionen der jüngeren Steinzeit und selbst noch ver¬ 
einzelt in der älteren Steinzeit nachweisen können. 

Und dann noch die überaus merkwürdigen 


M \’gl. Wilke, Kulturbezichungen zwischen Indien, 
Orient und Europa. 

•) Umschau 1913, Heft 43 S. 895 ff. 


Geflügelte Schlange auf einem Renntierstab in der alt¬ 
steinzeitlichen Grotte von La Madeleine (Dordogne). 



A Itsteinzeitliche 
Pferdekopf-Zeichnung. 




Darstellung 
eines Misch¬ 
wesens aus 
dem altstein- 
zeitlichen 
Abri Me ge 
(Dordogne). 
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F. Zink, Behälter für Strassenkehricht und Sand. 


V'^orstellungen, die, wie ich früher^) gezeigt hatte, 
an pathologische Verwachsungen von Mehrlings¬ 
bildungen anknüpfen: Die Menschen und Tiere 
mit Verdopplung oder Vervielfältigung des Kopfes 
oder der Gliedmaßen, die uns in den nordischen 
und slawischen Sagen nicht weniger entgegen treten, 
wie in der griechischen und in der iranischen Sagen¬ 
welt und die wir auf europäischem Boden gleich¬ 
falls schon bis in die ältere Steinzeit nachweisen 
können. 

Nach alledem dürfen wir also heute mit großer 
Bestimmtheit sagen, daß das Ursprungsland unserer 
indogermanischen Vorfahren nicht auf asiatischem, 
sondern auf europäischem, und zwar in letzter Linie 
westeuropäischem Boden zu suchen ist. Aber nicht 
nur die Heimat unseres Volkes liegt hier, sondern 
auch unsere Kultur wurzelt in heimischem Boden. 
Das alte ex Oriente lux hat seine Geltung verloren. 

Behälter 

für Straßenkehricht und Sand. 

Von F. Zink, Ing. d. städt. Tiefbauamts Köln. 

E ine Reihe von (iroßstiidtcn hat zur \'Oi'über- 
gehcnclen Aufbewahrung des cingesainiuclten 
Straßenkehrichts unterirdische Griil)cn angelegt. 
So besitzt z. B. Köln deren eine ganze Menge, 
während andererseits z. B. Berlin derartige Be¬ 
hälter aus Riscnblech oberirdisch aufstellt in ähn¬ 
licher Weise, wie man auch etwa an \*erlNehrsrcichen 
Stellen die großen, stehenden Briefkasten hat. 

In den meisten (iroßstädten reinigt man — bis 
jetzt wenigstens — um ungehindert arbeiten zu 
können — des Nachts. In diesem Falle wird man 
den zusammengcbrachtcn Kehricht auch sofort 
aufladen und abfahren, damit nicht erst durch 
Fmladungen Kosten entstehen. Abgesehen von 
dieser gründlichen nächtlichen Reinigung muß 
aber auch noch tagsüber eine Beseitigung der 
groben Verunreinigungen durch Papier, tierische 
Exkremente. Obstreste u. dgl. mittels .•Xbsammelns 
erfolgen. Es handelt sich dabei nicht um allzu 
große Mengen; jedoch will man sie schnell auf die 
Seite schaffen, ohne dabei durch die bald’ hier, 
bald da haltenden Abfuhrwagen den \'erkchr 
noch zu vermehren, der wiederum die Kehricht- 
abfiihrwagen in ihrer Tätigkeit hindern würde. 

Die Leute sammeln also den Kehricht in kleinen 
Handwagen und entleeren diese dann von Zeit 
zu Zeit in die in jedem Revier befindlichen Gruben 
oder Behälter; bei unterirdischen Grulxjn derart, 
daß sie die Karre über dem geöffneten Deckel 
einfach Umschlägen. 

Derartige miterirdische Grubeti sind — wenn sie 
keine üblen Begleitersclieinungen hervorrufen 
sollen — teure Anlagen; namentlich müssen sie 
Kanalanschluß erhalten, da der Deckel doch 
nicht wasserdicht zu halten ist und daher immer 
l'euchtigkeit eindringt. .Vußerdem müssen — um 
nur noch eins zu erwähnen -- die Deckel zwecks 
leichteriM' und geräuschloserer Handhabung mit 
(iegeugcwichten geführt werden, wodurch Doppel- 

') l’mschaii 1913, Holt 43. 

*) Siche ..('icsiiiidhciis Ingenieur" 1914. Nr. 15. 


Wandungen nötig werden u. a. m., so daß eine der¬ 
artige (Vriibe in den .Abmessungen der l'ig. 1 
immer ca. .joo M. kostet. Aber auch der Betrieb 
wird teuer, denn der Kehricht muß später wieder 
aus der Grube auf die Oberfläche und von da auf 
den Abfuhrwagen ge.schaufelt werden. Nebenbei 
ist dieses Hin- und Herziehen von Abfällen auch 
unhygienisch. Dann hat man auch versucht, 
ganze oder geteilte ei.serne Einsatzkasten für die 
Gruben zu \erwenden, die herausgehoben und 
durch leere jedesmal ersetzt werden. Dabei er¬ 
gaben sich aber — abgesehen von den hohen ?Ter- 
stellungskosten für Kasten und lA'satzkasten — 
so viele Schwierigkeiten im Betrieb (z. B. bei 
Frost) und es treten immer noch so viele Ver¬ 
schmutzungen ein. daß man auch dieses Ver¬ 
fahren nicht durchführen kann. 

Man neigt also neuerdings wieder dazu, den 
Kehricht möglichst unmittelbar fortzu.schaffen. 
Man kann das erreichen, indem man die Hand¬ 
karren etwas größer macht als bisher, und sie so 
einrichtet, daß der eigentliche Kasten mit kurzem 
Griff vom l'ahrgestell abzuheben ist. Die ge- 
fiillten Kasten würden dann auf diese W'cLse an 
städtischen Lagerplätzen oder sonst geeigneten 
Sammelstellen abgesetzt und gegen bereitstellende 
leere Behälter ausgetauscht werden. Die Sammcl- 
stellen würden in geregeltem Turnus von Fuhr¬ 
werken befahren, die leere, gereinigte Kasten 
bringen und die gefüllten mittels Kranvorrichtung 
schnellstens aufladen und an der Abladcstelle 
entleeren. Die Mehrkosten durch die erforderliche 
Doppelzahl der Kasten und die sog. .,tote Last“ 
der Behälter werden durch die Lohncrsparnis.se 
gegenüber dem Fmladeverfahreh und die größere 
Sauberkeit des Wrfahrens ausgeglichen. Dieses 
X'erfahrcn war z. B. licreits vor Jahren in Posen 
unter dem damaligen dortigen Branddirektor 
Dr. Red de mann peinlich und mit Erfolg durch¬ 
geführt. 

Die X'erwendung unterirdischer Gruben zur 
Aufbewahrung von Streusand würde — von be¬ 
sonders gearteten Fällen abgesehen — unrentabel 
sein. Sand muß zum Bestreuen von gepflasterten 
Straßen, die im Gefälle liegen und namentlich von 
Asphaltstraßen jedenfalls während der kalten 
Jahreszeit, wo jeden Augenblick Frost oder bei 
Witterungsumschlägen Glatteis cintreten kann, 
zum Zweck des Abstumpfens zur Stelle sein. Bei 



Fig. I. Schema einer unterirdischen Kehrichtgruhe 
mit Kanalanschluß (üj^). 
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Fig. 2. Sandkasten aus Holz. Seiten- und Vorder- 
an sicht. 

der Aufl)e\\ahrung in untcririlisdicn Grnl)en 
s])iclen, ebenso wie beim Kehrielit. aiuh liier die 
Löhne für das dopjielte Umladen eine große l\olle. 
Zunächst kann man in manelien Fällen den Sand 
ganz, ruhig offen lagern, da er weck r iinhygieniseh 
wirkt noch besonders häßlich aussieht; man hat 
höchstens zu belürchten, daß sich die Kinder zu 
sehr damit beschäftigen. Im übrigen \crwen(let 
man wohl in den allermeisleii Städten oberirdische 
Behälter, nach Art der truhenartigen Ilolzkasten, 
wie sie z. B. in Köln gebräuchlich sind (I'ig. j). 
Sie werden mit Kintritt der warmen Jahreszeit 
wieder eingesammelt und auf dem Lager|)lätzen 
über Sommer aufbewahrt. Man kann ihnen bei 
aller Einfachheit und Zweckmäßigkeit eine ganz 
gefällige l-'orm gellen, ohne daß man dabei in 
Künstelei verfällt, die den praktischen Zweck der 
Sache verschleiern möchte. 

Unterirdische Sandbehälter wären demnach 
nur da am Platze, wo während des ganzen Jahres 
gefährliche (dätte auftritt (z. B. bei Asphalt- 
strecken, die nie ganz auftrocknen) und besonders 
beengte Wi-kehrsverhältnisse die Aufstellung eines 
zweckmäßigen und geschmack\ollen Behälters 
zu ebener Erde nicht gestatten. 

Behandlung von Pflanzen mit 
Hochfrequenzströmen. 

Von Dr. ERNST HOMBERGER. 

E S sind ca. 30 Jahre her, daß der schwedi¬ 
sche Prof. Lemström^)ausHelsingfors 
auf einer Reise in die Polarregion die Be¬ 
obachtung machte, daß das Pflanzenwachs¬ 
tum dort eine Schnelligkeit der Entwicklung 
zeigt, die wesentlich größer ist, als in unseren 
Breitegraden. Lemström führte dies darauf 
zurück, daß die atmosphärische Elektrizität 
in jenen Breiten stärker auftritt als bei 
uns. Auch die Erscheinung des Nordlichts 
hängt mit der atmosphärischen Elektrizität 
zusammen. 

Lemström stellte Versuche über die Ein¬ 
wirkung der Elektrizität auf Pflanzen an; 
er bediente sich dabei einer Influenzma¬ 
schine. Er breitete oberhalb einiger Blu¬ 
mentöpfe ein Netz aus, das von einer Elek¬ 
trisiermaschine geladen wurde, während der 


andere Pol mit der Erde der Töpfe in 
Verbindung stand. Auf solche Weise be¬ 
handelte Pflanzen zeigten ein stärkeres 
Wachstum als nicht elektrisierte Vergleichs¬ 
pflanzen. Lemström dehnte diese Versuche 
auf das freie Feld aus. Die Ernte erreichte 
nach Lemström in manchen Fällen mehr 
als den doppelten Ertrag gegenüber den 
Kontrollbeeten. Auch die Zeit des Reifens 
wurde wesentlich verkürzt. Ja, die Zucker¬ 
rüben enthielten sogar mehr Zucker als die 
gewöhnlichen, nicht behandelten. Lemströms 
Apparate waren unvollkommen, auch waren 
die Netze, die nicht höher als 40 cm über 
den Erdboden gespannt sein durften, hinder¬ 
lich bei der Feldarbeit. 

Ein englischer Elektrotechniker machte 
diese Versuche nach. Auf Anraten des be¬ 
rühmten englischen Physikers Oliver Lodge 
benutzte er hochgespannte Wechselströme, 
die durch Gleichrichter in Gleichstrom um¬ 
gewandelt wurden. Es zeigte sich, daß 
keine Netze notwendig sind, daß Drähte 
dieselben Dienste leisten, die in Entfernung 
von 10 m in einer Höhe von 5 m gezogen 
wurden. 

Auch von anderen wurden Versuche mit 
beiden Stromarten in variierter Weise an¬ 
gestellt, alle mit dem gleichen Erfolg: 
Immer zeigten die behandelten Pflanzen 
einen bedeutenden Vorsprung im Wachs¬ 
tum gegenüber den nicht elektrisierten, sie 
besaßen größere Blätter, die Stengel waren 
größer und kräftiger, die Zahl der Früchte 
wurde gesteigert, sie zeichneten sich durch 
Größe und Güte vor den nicht behandelten 
Pflanzen aus. 

Während die Benutzung des hochge¬ 
spannten Gleich- und Wechselstroms, der 
direkt dem Boden oder den Pflanzen zu¬ 
geführt wurde, stets mit einer Schädigung 
der letzteren verbunden war, sobald er 
eine gewisse Grenze überschritt, wurden 
diese Schädigungen nicht mehr beobachtet, 
wenn man Wechselströme mit zahlreichen 
Wechsel, die zugleich hochgespannt waren, 
in Anwendung brachte. 

Über solche Versuche berichtete in letzter 
Zeit die „Electrical World“, die auf einer 
amerikanischen. Farm Moräne bei Dayton 
angestellt wurden. Es wurden verschiedene 
Versuchsfelder geschaffen, die mit Salat 
und Radieschen besäet wurden. Nach er¬ 
folgtem Keimen wurde mit der Einwirkung 
des elektrischen Stroms begonnen. Ein Feld 
wurde der Einwirkung von Hochfrequenz- 
strömen unterworfen, die durch etwa .40 cm 
hoch über dem Erdboden gespannte Drähte 
flössen. Der Spannungsunterschied zwischen 
Boden und Drähten betrug 10000 Volt, 
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Fig. I. Mit Hochjrequemströmen behandelte Bohnen. 
Links mit hochgespannten, in der Mitte mit Diathermieströmen 
behandelt. Rechts Kontrollpflanze unbehandelt. 


die Periodenzahl 200000 in der 
Sekunde, durch Teslaströme er¬ 
zeugt . Der Stromübergang dauerte 
je I Stunde am Vor- und Nach¬ 
mittag. Das Wachstum des Salats 
wurde gegenüber den Pflanzen 
des Kontrollfeldes um ca. 75% 
gesteigert. 

Während die früheren Versuche 
mit hochgespanntem Gleichstrom 
oder Wechselstrom immerhin als 
gefährlich bezeichnet werden 
müssen, handelt es sich bei den 
Hochfrequenzströmen um biolo¬ 
gisch ungefährliche Ströme, in 
gleicher Weise ungefährlich für 
Pflanzen, Tiere und Menschen. 

Die Erzeugung von Hochfre¬ 
quenzströmen hängt mit dem Namen Hertz 
und Tesla zusammen; ihre Bedeutung 
für die Biologie wurde zuerst von dem 
französischen Physiologen Arsonval er¬ 
kannt. 

Bei den Hochfrequenzströmen wird der 
rasche Wechsel durch einen überspringen¬ 
den Funken erzeugt. Bei den Wechsel¬ 
strömen, wie sie für den täglichen Bedarf von 
den Elektrizitätswerken geliefert werden, 
handelt es sich um 50 Perioden oder 
100 Wechsel in der Sekunde, beim Hoch¬ 
frequenzstrom um Wechsel bis zu einer 
Million in der Sekunde. Diese Frequenz 
wird durch eine Funkenstrecke erzielt, bei 
der vermittelst Kondensator eine Aufladung 
statt findet, die sich durch einen Funken 
entlädt. Dieser Funken besteht nicht in 
einer einfachen Entladung, sondern in einem 
Hin- und Herschwanken, in einer oszillato- 
rischen Entladung. Die drahtlose Tele¬ 
graphie bedient sich solcher Hochfrequenz¬ 
ströme. Diese, auch Teslaströme genannt, 
sind hochgespannte elektrische Ströme mit 
hohem Wechsel. Durch Arsonval wurden 
dieselben auch in die Medizin eingeführt 
zur Behandlung der verschiedensten Krank¬ 
heiten. Transformiert man die Hochspan¬ 
nung herab bei erhaltenen hohen Wechsel, 
so erhalten wir Ströme, mit denen wir im¬ 
stande sind, Wärme in der Tiefe von tieri¬ 
schem und menschlichem Gewebe zu er¬ 
zeugen; man nennt solche Ströme Diather¬ 
mieströme. Mit dem Diathermieapparat 
können wir über i Ampere starke Ströme 
unbeschädigt durch den menschlichen Kör¬ 
per senden; nur bei zu großer Steigerung 
tritt Verbrennung ein. 

Mit einem solchen Apparat habe ich Ver¬ 
suche an Pflanzen angestellt, und zwar in 
der Weise, daß ich zwei Elektroden in Blu¬ 
mentöpfe einführte und dazwischen Blumen 


einpflanzte. Die meisten Versuche habe 
ich mit Bohnen angestellt. 

Auch bei meinen Versuchen ergab sich 
regelmäßig, daß der Keim sich rascher ent¬ 
wickelt, daß der Stengel dicker und die 
Blätter größer werden, wie die der Kon- 
trollbohnen. Die Versuche erstreckten sich 
auf dreimalige Behandlung täglich; sobald 
die Temperatur 35 Grad erreichte, wurde 
der Strom abgestellt. Dabei fällt auf, wie 
lange die Wärme von der Erde zurückge¬ 
halten wird, noch bemerkenswerter war, 
daß sowohl Blätter wie Stengel eine stär¬ 
kere Chlorophyllbildung aufwiesen, wie die 
Kontrollpflanzen. 

In der Fig. i sehen wir auf diese Weise 
behandelte Bohnen. In der Mitte die mit 
dem Diathermieapparat behandelten, daneben 
rechts die Kontrollbohnen. Der Unter¬ 
schied ist auffallend. 

Um zu untersuchen, ob die Wärme das 
Ausschlaggebende ist oder das Hochspan¬ 
nungsfeld, wmrden zugleich auch Bohnen 
mit Teslaströmen, also hochgespannten Strö¬ 
men mit hohem Wechsel, behandelt. In 
der Fig. i links sehen wir solche Pflanzen, 
die ein einziges Mal 5 Minuten lang beein¬ 
flußt wurden. Auch hier ist die Einwir¬ 
kung offensichtlich und zugleich der Bew^eis 
erbracht, daß die Wachstumbeförderung nur 
auf das oszillierende Feld,' nicht auf die 
Wärme zurückzuführen ist. 

In Fig. 2 sieht man rechts mit Diather¬ 
mieströmen behandelte Maiblumen, links 
die Kontrollpflanze. Während bei der Kon¬ 
trollpflanze der Keim noch ruht, haben die 
behandelten Pflanzen begonnen, zu treiben. 

Die oben beschriebenen Versuche haben 
zwei Seiten, eine wissenschaftliche und eine 
wirtschaftliche. Was die erstere anlangt, 
so ist kein Zweifel, daß genau wie hochge¬ 
spannte Hochfrequenzströme, wüe sie früher 
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schon angewandt wurden, auch die mit dem 
Diathermieapparat erzeugten elektrischen 
Wellen einen Einfluß auf das Wachstum 
der Pflanzen ausüben. Die Pflanzen reifen 
schneller, werden größer und chlorophyll¬ 
reicher. Gerade der letzte Punkt scheint 
mir wissenschaftlich deshalb hochinteressant 
zu sein, weil dadurch ein weiterer Beweis 
geschaffen wird, daß es nicht nur die Wärme¬ 
wirkung allein ist, welche den Ausschlag 
gibt, sondern wahrscheinlich Umsetzungen, 
die man noch nicht genau kennt. Es ist 
nicht unwahrscheinlich, daß hochmolekulare 
chemische Umsetzungen unter dem Einfluß 
des oszillierenden elektromagnetischen Feldes 
eintreten, analog den katalytischen Wir¬ 
kungen der noch schneller schwingenden 
Lichtoszillationen; denn der Unterschied 
zwischen Licht und Elektrizität besteht ja 
nur in der Wellenlänge (Nagelschmidt). 

W’as die wirtschaftliche Seite anlangt, so 
wird es sich noch ergeben müssen, ob die 
Beeinflussung von Pflanzen durch nieder¬ 
gespannte Hochfrequenzströme, ähnlich wie 
andere bekannte Verfahren in der Praxis 
etwas leistet. Es ist dazu in erster Linie 
erforderlich, eine Einrichtung zu treffen, 
wie man sie bei anderen elektrischen Appa¬ 
raten heute besitzt, die es ermöglicht, die 
Temperatur auf einen bestimmten Grad 
einzustellen, damit man nicht genötigt ist, den 
Versuch ständig zu überwachen. Nach mehr¬ 
stündiger Behandlung ist alsdann ein Ver- 
,gleich mit anderen Treib verfahren möglich. 

Alles Leben, einerlei ob bei Pflanzen oder 
Tieren, hängt von einem Reiz ab. Jeder 



Fig. 2. Mit Diathermieströmen behandelte Mai¬ 
blumen. 

Während bei der Kontrollpflanze (links) der Keim 
noch ruht, haben die behandelten Pflanzen be¬ 
gonnen zu treiben. 


gesteigerte Reiz muß stärkeres Leben er¬ 
wecken, solange er sich in mäßigen Grenzen 
bewegt. Einen solchen Reiz bilden alle 
Fr üht reibe verfahren, sei durch ein Wärme¬ 
bad oder Kälte, Ätherisieren oder Chloro¬ 
formieren , sei es Bestrahlung mit Licht 
oder Radiumwirkung. Diese Verfahren 
werden durch eine Behandlung mit nieder- 
oder hochgespannten Hochfrequenzströmen 
um ein neues, sehr einfaches bereichert. 
Vergleicht man mit obigem einen Bericht 
des Scientific American über elektrisierte 
Küken, nach dem es möglich ist, auch bei 
Tieren ein stärkeres Wachstum durch Hoch¬ 
frequenz zu erzielen und die Sterblichkeit 
herabzusetzen, so drängt sich unwillkürlich 
der Gedanke auf, daß das Wachstum der 
Pflanzen, Tiere und Menschen durch elek¬ 
trische Wellen stark beeinflußt werden 
kann. Es ist der Zukunft Vorbehalten, 
einen tieferen Einblick in diese Materie zu 
gewinnen. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Ein Scheinwerfer mit 500 Millionen HK Licht¬ 
stärke wurde von H. Beck konstruiert, der einen 
wesentlichen Fortschritt in der Scheinwerfertech¬ 
nik darstellt.Die Scheinwerfer-Bogenlampe ar¬ 
beitet mit Effektkohlen, die von außen beheizt 
werden. Praktische Messungen im Freien bei 2 
und 8 km Entfernung haben eine fünfmal größere 
Leistungsfähigkeit bei derselben Stromstärke und 
einem um ein Drittel kleineren Parabolspiegel 
ergeben, als sonst und in unmittelbarem Vergleich 
mit den bisher verwendeten Reinkohlen erreicht 
worden ist. Die bisherigen Versuche, mit Flam¬ 
menbogenkohlen die Lichtstärke eines Schein¬ 
werfers zu vermehren, haben zu keinem nennens¬ 
werten Erfolge geführt, weil insbesondere die licht¬ 
gebende Stelle bei Flammenbogenlicht sehr aus¬ 
gedehnt war und dadurch die Streuung und 
gesamte Wirkung nachteilig beeinflußt wurde. 
Beck hat nun der Lichtquelle bei möglichst kleiner 
Gesamtfläche eine größere Flächenhelhgkeit ge¬ 
geben. Bei Reinkohle wird bei steigender Strom¬ 
stärke der Kraterdurchmesser vergrößert, sobald 
die Verdampftemperatur der Kohle erreicht ist, 
die spezifische Flächenhelligkeit steigt aber nicht 
mehr. 

Beck verwendet in seinem Scheinwerfer für 
150 Amp. eine nur 16 mm dicke Effektkohle statt 
der bisherigen Reinkohle von 38 mm Durchmesser. 
Die positive Kohle ist wie üblich wagerecht an¬ 
geordnet. Ihr steht schräg nach oben eine 11 mm 
dicke negative Reinkohle gegenüber. Die hoch¬ 
erhitzten Enden der beiden Kohlen werden von 
außen durch eine flache, nicht leuchtende Flamme 
und deren Abgase geheizt bzw. abgekühlt. Die 
der Kohle zugeführte elektrische Energie wird da¬ 
durch mehr auf den inneren Teil insbesondere der 
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positiven Kohle beschränkt und zum unmittel¬ 
baren Stromübergange benutzt; Der Krater er¬ 
hitzt sich deshalb mehr, brennt tiefer ein und 
enthält die hocherhitzten Gase der in der Effekt¬ 
kohle verwendeten Leuchtmittel. 

Tätte, die CiSesundheitsinileh der Skandinavier. 
Legendenreich ist der Ursprung dieser Sauermilch, 
was für ihr hohes Alter spricht. V’^iele abergläu¬ 
bische Überlieferungen in bezug auf Herstellung 
sind im Umlauf. Ara verbreitetsten ist die An¬ 
sicht. die Dr. So pp, der in Skandinavien beste 
Kenner der Sauermilcharten, in Südnorwegen an¬ 
getroffen hat. Danach soll Tätte entstehen, wenn 
man die milchgebenden Tiere mit einer bestimmten 


wunderbar lieblichem Geschmack. Nach Ansicht 
mancher Autoren wird Tätte auch von solchen 
Menschen gern und längere Zeit genommen, die 
gegen Milch und auch gegen Sauermilcharten eine 
unüberwindliche Abneigung haben. Die Zusammen¬ 
setzung der Mikrobenflora der Tätte ist in den 
verschiedenen Ländern des Nordens etwas ab¬ 
weichend. Die mir bekannteste Tätte hat Ähn¬ 
lichkeit mit derjenigen, wie sie in Finnland her- 
gestellt und in reichem Maße genossen wird. Sie 
enthält als notwendigen Mikrobenbestandteil eine 
Hefeart, einen Streptokokkus, einen Laktobazillus 
und das Oidium lactis. Zur Bereitung der Tätte- 
milch dient das flüssige oder trockene Ferment 
mit der genannten Bakterienflora in Reinkulturen. 


Der Bäderdampfer ,,Königin Luise“, 

welcher beim Minenlegen an der Themsemündung vom englischen Kreuzer ,,Amphion“ angegriffen 
wurde und sank. Der ,,Amphion'‘ lief dann auf eine von der ,,Königin Luise“ geworfene Mine auf 

und ging unter. 

Diese Aufnahme wurde im letzten Frühjahr von Herrn W. Koch im Hafen von San Remo gemacht. 



Grasart füttert. Andere Sagen erzählen, daß diese 
Gesundheitsmilch entsteht, wenn man die Gefäße, 
in die man Milch gießt, vorher mit gewissen Teilen 
einiger bestimmten Pflanzenarten einreibt. Ver¬ 
suche, auf diese legendenhafte Weise Sauermilch 
herzustellen, sind oft gemacht worden. Wir können 
uns vorstellen, wie das Resultat ausgefallen sein 
muß. 

Zur Herstellung der nordischen Gesundheits¬ 
milch „Tätte“ gehören Mikroben ebenso wie zur 
Herstellung von Yoghurt, Kefir, Lebenreb und 
anderen in fremden Ländern bekannten und mei¬ 
stens sehr geschätzten Sauermilcharten. Die 
Bakterienflora der Tätte ist abweichend von denen 
der genannten Sauermilcharten insofern, als die 
Zusammensetzung der Bakterien und Pilze reich¬ 
licher und etwas komplizierter ist. Der oben ge¬ 
nannte nordische Forscher charakterisiert die 
Tätte als eine mildsaure, ein wenig ziehende und 
Spuren von Kohlensäure haltende Sauermilch von 


Die Herstellung der Tättemilch mit diesem Fer¬ 
ment gestaltet sich so: Aufgekochte und auf ca. 
30® abgekühlte Milch wird mit etwas trockenem 
oder flüssigem Ferment geimpft, umgerührt und 
bleibt dann in gewöhnlicher Zimmertemperatur 
3—4 Tage stehen. Die in dem Ferment vorhan¬ 
denen Mikroorganismen entwickeln sich und ver¬ 
wandeln die süße Milch in dieser Zeit in mild¬ 
säuerliche, etwas zähe, dicke Milch. Zur Tätte- 
bereitung ist demnach eine besondere gleichmäßige 
Temperatur wie bei manchen anderen Sauermilch¬ 
arten nicht erforderlich. Die fertige Tätte hat 
auf der Oberfläche ein glänzendes Häutchen, das 
von dem Milchpilze Oidium lactis gebildet ist. 
Dieses Häutchen schützt die darunter befindliche 
Tättemilch gegen einfallende Keime aus der Luft. 
Natürlich kann diese Haut mitgegessen werden. Die 
Tätte riecht ganz schwachsäuerlich und schmeckt 
auch ebenso. Gute Beobachter w’erden beim Ge¬ 
nüsse ein etwas kühlendes Gefühl im Munde ver- 
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spüren. Die weitere Zubereitung der Tätte ge¬ 
schieht wie bei anderen Sauermilcharten dadurch, 
daß man etwas von der alten Tätte der aufge¬ 
kochten und abgekühlten Milch zusetzt. Wenn 
nach einiger Zeit im Geschmack der Tätte eine 
Veränderung eintritt, so ist das auf eine verän¬ 
derte Zusammensetzung der Mikroben zurückzu¬ 
führen. Wem der Geschmack dann nicht mehr 
zusagt, kann wieder mit neuem Ferment anfangen. 

Man genießt die Tätte ähnlich wie andere Sauer¬ 
milcharten mit Brot, Zucker, Fruchtsäften usw. 
Daß Tätte eine sehr nahrhafte und leicht ver¬ 
dauliche Speise ist, geht daraus hervor, daß das 
in der Milch vorhandene Kasein durch die ^Slikro- 
organismen in ganz dünne Flocken uragewandelt 
wird, so daß die Tättemilch zu den leichtest ver¬ 
daulichen Sauermilcharten gehört. Die von mir 
vielfach selbst bereitete und oft empfohlene Tätte¬ 
milch wird mit dem Testi-Tätte-Ferment herge¬ 
stellt. Wegen ihrer desinfizierenden und die Ver¬ 
dauung regelnden Eigenschaft wird sie sehr ge¬ 
schätzt. Dr. ReGEXKK. 

Ein neues Verfahren für längeren l^lilchtrans- 
port. Dieses neue Verfahren besteht darin, daß 
man sofort nach der Milchgewinnung den dritten 
oder vierten Teil der Milch in Blöcken von lo 
bis 15 kg gefrieren läßt. Diese Blöcke werden zu 
6—12 Stück in wärmegeschützte Behälter gepackt, 
die 300 Liter fassen, und mit der pasteurisierten 
auf 4® abgekühlten Milch übergossen. 

So behandelte Milch soll nicht auf den Transr 
port mit besonders schnellen Zügen angewiesen 
sein, sie soll sich rund drei Wochen lang gut 
halten. Proben, die nach langer Zeit genommen 
wurden, sollen durchaus einwandfrei gewesen sein, 
der Geschmack derselbe wie von ganz frisch ge¬ 
wonnener Milch. H. 
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und ßakteriol. in der dort. med. Fakultät. — Der Privat¬ 
doz. für Hyg. und Bakteriol. und Assist, am hyg. Inst, 
der Univ. Leipzig Prof. Dr. med. Hugo Selter zum außer- 
etatmäß. a. o. Prof. 

Berufen: Der Privatd')Z. Dr. jur. Eckard Meister in 
Leipzig als a. o. Prof, an die Univ. Basel als Nachf. von 
Prof. Planitz; sein Lehrauftrag umfaßt deut. Rechtsgesch. 
und deut. Privatrecht als Hauptfächer, daneben Schweizer. 
Zivilrecht und Zivilprozeßrecht. — Der Privatdoz. für 
Zool. an der Univ. Gießen Dr. Siegfried Becher als o. Prof, 
nach Rostock. 

Habilitiert: Der Gymnasialpn>f. Dr. Julius Komis 
an der Budapester Univ. für das Lehrfach ,,Die Logik 
der Geisteswissensch.“ — Dr. phil. August Albert als 
Privatdoz. für organ.-chein. Tcchnol. an der Techn. Hochsch. 
zu München. — An der Univ. in Zürich Dr. 0 . Steiger 
für innere Med. — Der Privatdoz, in der Münchener 
Juristenfakultät Dr. jur. Gregor Semeka neben röm. Recht 
und antike Rechtsgesch. für deut. bürgerl. Recht. — 
Als Privatdoz. für Neues Test, und alte Kirchengesch, 
in der Heidelberger theol. l-'akultät der Pfarrer Dr. theol. 
et phil. Eriain Preuschen in Hirschhorn. — Für Gynäkol. 
und (leburtshilfe in der Berliner med. Fakultät der Assist, 
bei Geh. Rat Bumm an der Frauenklinik. Dr. med. Kurt 
Waniekros. — An der theol. Fakultät in München zum 
Wintersem. Kaplan Dr. theol. H. Mayer für Pädag. und 
Katech. 

Gestorben: In Obersdorf der Schriftst. Dr. Walter 
Born ann. Vors, der Psychol. Gesellsch. München. — In 
Wien Regierungsrat Svctlin, der Präs, des österr. Arzte- 
verbandes und des Wiener Doktoren-Kolleg,, bekannt als 
Psychiater. — Prof. Dr. Hubert Grashey in München, 
langj. Leiter des bayr. Medizinalwesens, bekannter Psy¬ 
chiater, im Alter von 75 J. — In Berlin d. Generaldir. 

d. kgl. Preuß. Staatsarchive, Wirkl. Geh. Rat Dr. phil. 
et jur. Rcinhold Koser, Mitgl. d. Akad. d. Wüss., Historio¬ 
graph d. Preuß. Staates, im 63. Lebensj. — Bei den 
Kämpfen um Lüttich gefallen der Privatdoz. für Gcsch. 
der griech. und röm. Architektur an der Techn. Hochsch. 
in Berlin, Dr. H. Lattermann. 

Verschiedenes: Einer der besten Freunde Deutschi, 
in Amerika, der Dekan der Columbia-Univ. in New York 
und Prof, der Staatswissensch., Dr. John W. Burgeß, der 
erste Inh. der Roosevelt-Prof. an der Berliner Univ., 
vollendete s. 70. Lebensj. — Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. 
Oskar Brefeld, der frühere Ord. der Botanik an der Univ. 
Breslau, jetzt in Ber^n-Lichterf. im Ruhest., vollendete s. 
75. Lebensj. — Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Victor Böhmerl 
in Dresden, e. der verdientesten deutschen Nationälökon., 
Statistiker u. Sozialpolit., vollendete s'. 85. Lebensj. — 
Zum Rektor der Universität Frankfurt a. M. wurde Prof. 
Dr. Rieh. Wachsmulh gewählt. — Auf eine zsjähr. Tätig¬ 
keit als o. Prof, kann der Anatom Geh. Med.-Rat Dr. 
Wilhelm Roux in Halle a. S. zurückblicken. — Geh, Med.- 
Rat Prof. Dr. Theodor Weber, der Senior der Hallischen 
Mediziner, vollendete s. 85. Lebensj. — Dem Privatdoz. 
für Chemie und ersten Ass. am Chem. Inst, der Univ. 
Tübingen Dr. phil. Alfred Kliegl ist der Titel und Rang 

e. a. o, Prof, verliehen worden. —Der Mathem.,ord. Honorar- 
prof. Geh. Hofrat Dr. phil. Moritz Cantor in Heidelberg 
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vollendete das 85. Lebensj. — Dem a. o. Prof, der Zool. an 
der Grazer Univ. Dr. Franz Ritter Wagner von Kremsthal 
ist der Titel und Char. e. o. Prof. verl. worden. — Die 
philos. Fakultät der üniv. Bonn hat dem Geh. Kommer¬ 
zienrat Dr.-Ing. Carl Delius in Aachen die Würde eines 
Doktors der Philos. ehrenh. verl. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Das Kaiserliche Patentamt hat folgende Bekannt¬ 
machung erlassen: „Die in Patent-, Gebrauchs¬ 
muster-und Warenzeichensachen verfügten Fristen 
sind um drei Monate verlängert worden." Der 
Verband Deutscher Patentanwälte schreibt dazu 
u. a.: „Wegen der im Gesetz vorgesehenen Fristen 
(Notfristen und Gebührenzahlungen), zu deren 
Abänderung das Patentamt nicht befugt ist, be¬ 
steht die Absicht, eintreffenden Schädigungen, 
soweit möglich, durch Anwendung der Vorschriften 
der Zivilprozeßordnung über die Einsetzung in 
den vorigen Stand entgegenzuwirken." 

Wegen des Krieges ist der für Septetaber nach 
Leipzig einberufene 12. Deutsche Samariürtag auf 
unbestimmte Zeit verschoben. 

In Berlin-Friedenau erbieten sich OberUhrer, 
ausrückende Soldaten oder Herren und Dan^n, 
die für die Dolmetschervermittlung (gegenüber Ge 
fangenen) in Betracht kommen, unentgeltlich im 
Russischen und Französischen zu unterrichten. 
Baldige Anmeldungen erbeten an Oberlehrer Dr. 




Merz, %iedenau, Realgymnasium, Wagnerplatz 5, 
Zentralstelle für vaterländische Hilfe, 
Friedenau Qoßigj.gtraße 13/15 (Luisenschule). 

^ ^edischen und ausländischen wissen¬ 
schaftlichen behufs Be- 

obe^htung der Sonnenfinsternis im nördlichen 
Schladen aufh^ltejj haben ihre Arbeiten unter 
günstigen Verhai..^jgggjj durchführen können. Je 
nach dem Fortsc^gi^gjj Verfinsterung sank 

die Temperatur rec^ wesentlich, und im Augen- 
bhck der totalen ytur^sterung wurden verschie¬ 
dene Sterne dem blogj, Auge schwach sichtbar. 
Die Dämmerung war daß verschiedene 

Geschäfte Licht anzunc^^en. Magnetische Stürme, 
von denen man eine .^örung der Beobachtung 
fürchtete, blieben ganz ® 

Ein InstitutJür ^tudün ist in 

n als Mitgründer 

und Mitdirektor vor Mlen^^. Jorga beteiligt ist. 
Das Institut wiU Mittel^^^t für historische, 
kunstpschichthche. geograi^j^^bg sprachliche 
Forschungen sein. 

Von den jüngeren Mitarbei,^ akademischen 
Unternehmungen bepndersj^ Deutschen 
Kommission, sind viele einbe.fg^ 

Vorsitz und die damit verbuj___ y 
^chäfte der Gesamtakadem^ GehefmraJ 
Professor Dr. G u s t a v R o e t ^ übernommen. 
Berlin ist seit dem i. Janup^„^^ der 

Internationalen Assoziation dei Akademien der 
Wissenschaften; bis dahin war^ Kaiserlich 
Russische Akademie in Petersbua Während des 
Krieges hat aber jede Verständigu, gelehrten 
Körperschaften untereinander aufJjjQrt 

Infolge der eingetretenen Krieg., 
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in Düsseldorf geplante große Ausstellung 1915 
entweder verschoben oder ganz aufgehoben werden. 

Die philosophische Fakultät der Berliner Fried¬ 
rich-Wilhelms-Universität hat beschlossen, die 
ihr eingezahlten Gebühren für Notprüfungen, so¬ 
weit sie nicht erlassen worden sind, mit zunächst 
3380 Mark dem Roten Kreuz, und zwar der Ge¬ 
nossenschaft der freiwilligen Krankenpflege im 
Kriege, zu überweisen. 

Ein Kriegsausschuß der deutschen Industrie ist 
gegründet worden, welcher einen Aufruf an die 
deutsche Industrie veröffentlicht. Es heißt darin 
u. a.; 

,,Es handelt sich um ein planmäßiges Zusam¬ 
menwirken der bereits vorhandenen industriellen 
Organisationen für eine kraftvolle Arbeitsleistung 
und die zweckmäßigste Verwendung der vorhan¬ 
denen nationalen wirtschaftlichen Kräfte, nicht 
allein für unsere Landesverteidigung an den Gren¬ 
zen, sondern auch für die Versorgung des inneren 
Bedarfes während der Dauer des Krieges. Wir 
müssen uns eine systematische Verteilung und 
Unterbringung der Angestellten und Arbeiter so¬ 
wohl in der Landwirtschaft wie in der Industrie 
sichern. Wir können die Unterstützung und Be¬ 
schäftigung der infolge des Krieges notleidenden 
Zweige der Industrie durch die außergewöhnlich 
in Anspruch genommenen Industrien, die Über¬ 
weisung von Teilen des Erzeugungsprozesses u. 
dgl. vermitteln. Durch die Herausgabe fortlau¬ 
fender Mitteilungen über die infolge des Kriegs¬ 
zustandes erlassenen Gesetze, Verordnungen und 
Bekanntmachungen der Behörden wollen wir die 
Industrie auf klären, belehren und Auskunft er¬ 
teilen über die sich aus dem Kriegszustände er¬ 
gebenden Verwaltungs- und Rechtsfragen. Wir 
bitten alle Industriellen, von der Tätigkeit ihr^s 
„Kriegsausschusses“ Gebrauch zu machen, ihn 
aber auch zu unterstützen. Die Geschäftsstelle 
befindet sich in Berlin W 9, Linkstraße 25, III. 

In Berlin ist unter dem Namen Kriegsärztliche 
Abende eine lose Vereinigung gegründet worden. 
Sie soll ein Sammelpunkt für alle im Dienste der 
verwundeten und erkrankten Krieger tätigen Ärzte 
schaffen und zugleich zum Austausch von Er¬ 
fahrungen und zur Förderung kriegsärztlicher 
Kenntni^e dienen. 

Nachrichten aus der Praxis. 

(Milteilungen für diese Rubrik aus unserm Leserkreis sind 
uns erwünscht. Die Angaben müssen kurz, allgemeinver¬ 
ständlich gehalten sein und sollen die Adresse der erzeugenden 
Firma enthalten. Nur neue Erzeugnisse kommen in Betracht.) 


Leinen-Schreibblock ,,Pebar8*^ der Firma Paul 
Bartsch, Berlin C 25, Landsberger Straße 79. Diese Neu¬ 
heit ist für unterwegs vorzüglich geeignet, der Block ist 
22 X 28 cm groß, er umfaßt 60 Blatt feinstes Leinenpapier 
sowie 40 dazu passende Briefumschläge mit Innendruck. 
Ein Linienblatt vervollständigt den Inhalt der geschmack¬ 
vollen Mappe. Nachstehendes Bild zeigt die geöffnete und 
gebrauchsfertige Mappe. Ein etwas kleineres Format des 
Pebars-Schreibblocks ist 26 x 17 cm groß, die Briefum¬ 
schläge sind gefüttert, und der Umschlag besteht aus 
einem Kartonpapier, das rotes Juchtenleder täuschend 
nachahmt. Der Aufdruck in Goldbronze vervollständigt 
die hübsche Ausstattung, die sich auch für Geschenk¬ 
zwecke eignet. Das Papier in diesen kleineren Blöcken 



ist weiß oder bläulich Leinenpapier, das der größeren 
Blöcke weiß, bläulich oder lila Leinenpapier mit oder 
ohne Linien. 


Pfotos-Fußschoner. Unter dieser Bezeichnung bringt 
die Firma Löscher & Bömper, Berlin W 57, Bülowstr. 56, 
den hier abgebildeten Fußschoner in den Handel. Dieser 

ist nicht nur ein ideales 
Mittel gegen Schweiß¬ 
fuß, sondern vor allem 
erhält der Protos-Fuß- 
seboner die Füße frisch 
und verhindert das 
W undlaufen derselben. 
Er leistet demnach für 
Soldaten im Felde vor¬ 
zügliche Dienste. Die 
Firma ließ sich von 
dem Gedanken leiten, 
daß die den Geruch 
der Schweißfüße be¬ 
seitigenden Chemika¬ 
lien in einer Form dem 
Fuße zugeführt werden 
müßten, die die Tran¬ 
spiration nicht behindert, sondern fördert. Dies ist obiger 
Firma durch Verwendung eines weichen, aufsaugefähigen 
Gewebes gelungen. Die Handhabung des Protos-Fuß- 
schoners ist sehr einfach (s. Abb.). 50 Paar kosten 3 M., 
extra groß M. 3.75 



Während der Kriegszeit suchen wir 
als Ersatz tüchtigen, akade- 
. misch gebildeten 

Biologe n 

zur Fortführung unseres 

BandlexIKon der Hatnrwissai’ 
sdiaften unil Medizin 

Anerbieten nebst Lebenslauf und 
Gehaltsansprüchen an die 

Redaktion der Umschau 

Frankfurt a. M. 
NlederrSder Landstr. 28 
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Nr. 37 


12. September 1914 


XVIll. Jahrg 


Das Ergebnis unseres Preisausschreibens. 

A uf unser Preisausschreiben über die Frage ,,Wie kann ich mich nützlich machen?** 
gingen uns 42 Bewerbungen zu. Alle waren sehr gut gemeint und eine größere 
Zahl auch vorzüglich in der Durchführung, so daß uns die Wahl schwer fiel. Manche 
trafen allerdings nicht recht das, was in unserem Preisausschreiben gefordert wurde. 
Viele Ratschläge wurden erteilt, mit denen nicht immer etwas anzufangen ist, da sie zu 
allgemein gehalten sind; auch war Form und Sprache der Aufsätze, trotz höchst wert¬ 
vollen Inhalts, nicht allemal befriedigend. 

Diejenigen Bewerbungen wurden in die engere Wahl gezogen, welche in form¬ 
vollendeter Weise eine praktische Nutzanwendung auch für den einzelnen zuließen, und 
wir freuen uns, als hervorragend gute Leistungen die der’ Herren Prof. Dr. Vogel 
(i. Preis), Dr. E. R. Uderstädt und der Frau Ursula Roegels unseren Lesern 
wiedergeben zu dürfen. 

Da jedoch unter den zahlreichen anderen Beiträgen viel brauchbarer, zum Teil 
sogar höchst wertvoller Rat sich fand, so geben wir hier eine Auswahl derjenigen Vor¬ 
schläge, welche in den übrigen Arbeiten gemacht wurden: 


Der Drang zu helfen packt selbst die schwäch¬ 
lichsten Personen. Mit vollen Kräften und brau¬ 
sender Begeisterung stürzen sich Tausende auf die 
vielen Pflichten, die uns jetzt allenthalben ent¬ 
gegentreten. 

Wie viel Mütter überlassen ihre Kinder fremden 
Händen, bloß um helfen zu können. Ist dies nun 
aber das Füchtige ? Jetzt, wo der Krieg Tausende 
unserer heranwachsenden deutschen Männer for¬ 
dert, gerade jetzt muß der Nachwuchs besonders 
gehütet werden. Auf dem (iebiete der Kinder- 
erziehimg, dem eigensten Felde der Betätigung der 
Frau, hier im cogen Kreise der Familie ist heute, 
mehr denn je, der Platz der deutschen Frau und 
Mutter. Hier soll sie ihr Eigenstes, Bestes geben, 
ihre Kräfte ihren Kindern und damit dem Vatcr- 
lande widmen. Frau AViersbitzky. 

. Unbewachter Kinder nelime man sich an, gebe 
ihnen Spielzeug, und wenn es noch so geringfügig 
ist. Josef Westerfeld. 

Kinder der besseren Stände, denkt, daß der 
Weihnachtsmann in diesem Jahre auf vieler 
Waisen Haupt seine segnende Hand legen wird, 
und daß kein grüner Tannenbaum seine glänzenden 
Lichter erstrahlen la,s.sen wird. Schont eure Spiel¬ 


sachen, und kommt dann auf weichen, weißen 
Sohlen Knecht Ruprecht angeschlichen, dann gebt 
ihm euer altes Spielzeug für euere ärmeren Brüder 
und Schwestern, deren Väter den Tod fürs Vaterland 
und für euere gesicherte Zukunft erlitten haben! 

B o r s u m. 

Für die Frau ist die soziale Tätigkeit ein so ge¬ 
eignetes Gebiet, in dem sic wirklich viel leisten 
kann. Its sollte überall jetzt eine Säuglings- 
fürsorge- und Mutterheratungsstelle eingerichtet wer¬ 
den. der eine geschulte und tüchtige Kraft vor¬ 
steht, die sich jetzt in der schweren Zeit Damen 
zu ihrer Hilfe heranzieht, welche Verständnis und 
somit auch Liebe fürs Volk haben. Denn gerade 
die Frau aus dem Volk braucht jetzt einen Men¬ 
schen, der ihr mit rechtem Wort und mit rechter 
Tat zur Seite steht. 

Wally Lübeck. 

Den Frauen der Einberufeyien gebe man Ge¬ 
legenheit Zion Verdienen, man gebe ihnen aucli 
dann und wann ein warmes Mittagessen. 

M a r t h a M e y e r. 

*) Alle Anfragen hierüber beantwortet das Kaiserin 
Augusta-Viktoria-Haus zur Bekämpfung der Säuglings¬ 
sterblichkeit, Charlottenburg 5, Mollwitz-Privatstraße. 
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In der Nachbarschaft ist der Schuhmacher ein¬ 
gezogen. Seine Frau ist seit Jahren krank, fuß¬ 
leidend, hat 4 Kinder im Alter von i—6 Jahren, 
und die Werkstatt soll durch den Gesellen er¬ 
halten bleiben. Da ist Gelegenheit, zu helfen, in¬ 
dem wir und unsere Bekannten um Arbeit werben, 
welche gleich bezahlt wird. So wird auch bei 
diesen die Sorge und Not des Krieges gemildert. 

Luise Kretzschmann. 

Es wäre ein Unrecht, wollte man das Dienst¬ 
mädchen oder übrige Hauspersonal entlassen oder 
ihm weniger Lohn bieten, außer wenn der Haus¬ 
herr selbst den Feldzug mitmacht und dadurch 
weniger Arbeit entsteht. Wo sollten sonst upsere 
Dienstmädchen hin. Auch die Hausschneiderin 
darf nicht darunter leiden, denn wer sucht diese 
auf, wenn das Angebot so groß wird ? 

Luise Kretzschmann. 

Der Krieg hat Arbeitslosigkeit in einem Um- 
fp.nge und an Schnelligkeit hervorgerufen, wie sie 
kaum irgendwo erwartet wurde. Hier zu helfen, 
soweit es möglich ist, ist eine der vornehmsten 
Pflichten, die in den Rahmen der allgemeinen 
Aufgabe der Aufrechterhaltung unseres wirtschaft¬ 
lichen Lebens fällt. Man tut es, indem man nach 
Möglichkeit Aufträge und Bestellungen erteilt 
und so Nachfrage nach Arbeit hervorruft. 

Ein Einsender kleidet diese Forderung in die 
wenigen Worte; ,,Tragt Sorge, daß nicht ein großer 
Teil unserer Mitmenschen auf die Tiefe eines 
Bettlers falle“. P. Moschke. 

Im Interesse der brotlos 'Gewordenen erhebt 
sich die Forderung: ,,Tue niemand, der von ge¬ 
nügend Einkommen lebt, außerdem noch eine 
Arbeit gegen Entgelt oder unentgeltlich, die ein 
Arbeitsloser gegen Bezahlung leisten kann.“ 

Walter Hofmann. 

Für die Armenfürsorge gibt es Wäsche und 
Kleidungsstücke, die von der sorgsamen Hausfrau 
noch aufgehoben wurden, aber nicht mehr benötigt 
werden. Wie vielen Unglücklichen ist damit schon 
gedientl Josef Westerfeld. 

Daß es in Zeiten, wie wir sie jetzt erleben, 
Mangel an Arbeitsgelegenheit geben sollte, ist nicht 
anzunehmen. Es handelt sich nur um Organi¬ 
sation, um angemessene Verteilung von Arbeitskraft 
und Arbeitsgelegenheit, und zwar um etwas, das 
Mch über das ganze Reich erstrecken würde, das 
in jeder Gemeinde, jeder Stadt, jedem Stadt¬ 
bezirke seine Zweigniederlassungen hätte, und 
unter einem bestimmten Zeichen, wne z. B. des 
grünen Kreuzes (auf weißem Felde), ähnlich wne 
die Organisation des roten Kreuzes allgemein be¬ 
kannt wäre. Wohl gibt es Stellen, an denen sich 
Arbeitslustigc und Arbeitgebende oder -wissende 
melden können; besonders fordern die Redak¬ 
tionen von Zeitschriften hierzu auf, aber sehr um¬ 
ständlich erscheint es mir, erst nach Berlin oder 
Frankfurt zu schreiben, um meine Dienste an- 
zubieten, wo doch sicher am Ort selbst oder in 
der Nähe Gelegenheit genug geboten ist, mich 
nützlich zu machen. Ich denke mir die Sache 
auch so eingeteilt wie die vom Roten Kreuz; in 


Zentralstellen und Sektionen. An die Geschäfts¬ 
stellen dieser letzteren hätten sich die einzelnen 
zu wenden, sowohl die sich Anbietenden, als die, 
welche Arbeitskräfte suchen. Ein über Personal¬ 
kenntnis verfügendes Mitglied der Sektion würde 
die Arbeit verteilen und Überschuß in dieser oder 
jener Richtung an die nächstgelegenen Sektionen 
oder die Zentralen, mit denen die betreffende 
Sektion in Beziehung steht, melden. Selbst¬ 
verständlich dürfte als Entschädigung für seine 
Dienste niemand mehr verlangen, als das Not¬ 
wendigste zum Leben. Es n\üßte aber vermieden 
werden, daß so ein Arbeiter oder Angestellter um 
seinen Platz käme oder gar dem Arbeitgeber nur 
zu billigen Arbeitskräften^ verholten würde. 

Dr. Adam. 

Eine wohlüberlegte und Früchte tragende 
Wohltätigkeit soll im Hause beginnen! Erst kom¬ 
men die, welche uns nahe stehen, denen wir im 
verborgenen Gutes tun können, um sie nicht der 
öffentlichen Wohltätigkeit anheimfallen zu lassen. 
Dann kommt die Allgemeinheit. Wer hätte keine 
Familienmitglieder, denen der Krieg große Opfer 
auferlegte, deren Existenz er vielleicht zerrüttete ? 
Wohl dem Bedürftigen, der nicht an die Öffent¬ 
lichkeit zu appellieren braucht. Auch die An¬ 
gestellten vergesse man nicht. Entlassungen sollte 
nur die dringendste Notwendigkeit rechtfertigen; 
aber Einigungen wegen Gehaltsreduktionen sollep 
vom Arbeitgeber und Arbeitnehmer durch gegen¬ 
seitiges Entgegenkommen gefördert werden. 

Folkart. 

Laßt lieber nach Möglichkeit alle eure noch 
vorhandenen Arbeiter und Angestellten einen 
halben Tag arbeiten, als die Hälfte von ilinen den 
ganzen Tag. Simmel. 

Auch der Flüchtlinge aus feindlichen Ländern, 
die ihr Hab und Gut verloren haben, nehmt euch 
an. Diese Bedauernswerten beiderlei Geschlechts 
brauchen schnelle Hilfe, und viele von ihnen sind 
krank und hoffnungslos. Folkart. 

Schier unendlich ist das Gebiet gemeinnütziger 
Tätigkeit, das sich dem Geistesarbeiter bietet: 
Ärzte, Geistliche und Lehrer, Schauspieler und 
Musiker, Maler, Bildhauer und Zeichner sind be¬ 
rufen, über das körperliche und geistige Wohl 
ihrer Mitmenschen zu wachen. Hinzu kommt aber 
noch, als ein ganz bedeutender Faktor für das 
Wohl der Allgemeinheit, die Tätigkeit derjenigen, 
denen es gegeben ist, durch ihr Wort, gesprochen 
oder gedruckt, die Masse zu belehren, ihr Ver¬ 
trauen zu den Leitern des Staatswesens zu stärken, 
sie vor unsinnigen Handlungen zu wahren und das 
Verständnis zwischen Volk und Regierung zu 
fördern. Ist dies die Aufgabe des jungen Geiste.s- 
arbeiters, so ist das Arbeitsfeld des älteren nicht 
weniger weit: er wird auf dem aufbauen, wa^ 
ihm der jüngere vorbereitet hat, und im Ver¬ 
trauen auf seine Autorität wird er sich einer 
organisatorischen und beratenden Tätigkeit wid¬ 
men. Die Stadtverwaltungen, Ministerien, Ge¬ 
werkschaften, Arbeitsnachweise, kaufmännische 
Zu.sammenschlüsse, Kreditorganisation u. a. m. 
brauchen Männer so des Rates wie der Tat. 

Dr. Hanns H. Gramer. 
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Ein Leser (E. Weber) schlägt für den Ge¬ 
bildeten vor: ..Nehfnt euch des Volkes an, iverdet 
in dieser Zeit seine Lehrer und Leiter. Nach Feier¬ 
abend lade man dann und wann das nicht zeitung¬ 
lesende Volk ein. Geeignete Räume werden sicher 
durch den Magistrat in den Volksschulen frei- 
gegeben. Die Schulkinder mögen am Morgen die 
Einladung an Eltern und Verwandte mitnehmen. 
Dann sorge man für eine Wandtafel und Land¬ 
karte, und an der Hand dieser Hilfsmittel erzähle 
man in einfachen Worten den Verlauf des Krieges, 
lese leicht verständliche Briefe vor, erzähle Epi¬ 
soden und erfülle das Herz der Zuhörer mit Liebe 
und Stolz, damit leichter die Opfer sich ertragen 
lassen. Man schildere auch, welche Folgen ein 
Sieg des Zweibundes nach sich ziehen, daß auch 
der schlichtesten Frau klar wird: dieser Kampf 
mußte gekämpft werden. In den Zeitungen liest 
man häufig überaus praktische Winke, sowohl 
für die im Felde Stehenden, als auch für die Zu¬ 
rückgebliebenen (neue, gesunde Volksnahrungs¬ 
mittel zu geringen Preisen u. dgl.). Sorgfältig 
sanimle man mit Hilfe von Freunden und Be¬ 
kannten solche Winke und gebe sie den Zuhören¬ 
den bekannt. Man biete auch den in solchen 
Dingen häufig unerfahrenen Frauen an, bei diesen 
Abenden Pakete, Schreibsendungen usw. fertig- 
zustellen, und fordere sie auf, sich mit Fragen ver¬ 
trauensvoll an den Leiter des Abends zu wenden, 
der ihnen gern mit Rat und Tat beistehen wird.“ 

Die Presse unserer Feinde bringt häufig genug 
Artikel über schmähliche Niederlagen, die wir er¬ 
litten haben sollen. Dringen daher so lügnerische 
Nachrichten zu uns, so ist es Sache eines jeden, 
derartige Schwindeleien zu unterdrücken bzw. zu 
berichtigen. Simmel. 

Über die Verhältnisse eines Dorfes schreibt 
Walther Soehring: 

Es sind etwa 300 Einwohner da, von denen mit 
Landsturm 40 Mann zur Fahne einberufen sind. 
Es kommt darauf an, die bisher üblichen Be¬ 
schäftigungen aufrechtzuerhalten, daß die Ein¬ 
wohner (in ihrer Angst vor Einfällen der Russen!) 
nicht in Müßiggang verfallen, sondern hinreichend 
beschäftigt sind und ihnen nicht Zeit übrigbleibt, 
auf falsche Gerüchte zu hören oder sich in Klatsche¬ 
reien und Klagen zu ergehen. Die Jugend soll der 
Aufsicht und Schulzucht nicht entbehren. 

Einige Männer sind noch dageblieben. In der 
Nähe befindet sich ein elektrisches Kraftwx'rk, zu 
dem bisher schon einige Männer gingen. Der Be¬ 
trieb soll dort nicht Stillstehen; die ungelernten 
Arbeiter können sich durch Kohlenschiiufeln, 
Heizen, Putzen usw. dienstbar erzeigen. 

Auf den Feldern liegt nur wenig noch von der 
Ernte. Das w'as noch draußen ist, muß durch die 
erwachsenen Mädchen, die bisher schon in dieser 
Weise tätig waren, ganz hereingebracht werden. 
Nichts darf umkommen; so soll die Jugend (es 
sind etwa 40 noch nicht schulpflichtige Kinder 
da, 30 kleinere und wohl ebensoviel größere 
Schüler und Schülerinnen) die weggefallenen 
Getreidehalme aufsuchen (Roggen und Hafer 
war auf der Feldmark). Dadurch wärd noch eine 
ganze Menge Kom gerettet und Stroh, wenn auch 
nur zur Streu geeignet, aufbewahrt. 


In den Gärten sind noch Bohnen, Gurken, Kür¬ 
bisse, Küchenkräuter am Stiel. Die Ernte der¬ 
selben wird die Hausfrau w'ohl selbst vornehmen 
können. Der Erdboden in den Gärten muß um- 
gegraben werden. Im Dorf ist ein Gärtner, der 
Auskunft und Anleitung geben muß, w'omit die 
Gärten noch besetzt werden können, daß bis zum 
Herbst noch eine Ernte vorgenommen w'crdcn 
kann. Die Lebensmittelvorräte für den Winter er¬ 
fahren dadurch eine Vermehrung; ist cs zunächst 
nur für den eigenen Bedarf, so kann vielleicht so¬ 
gar nachher abgegeben w^erden (an die Heeres- 
verw^altung und an die Großstadtbevölkerung). 
Was zum Winter aufgehoben werden kann, muß 
eingemacht oder eingekocht w'crden. 

Der angrenzende Wald bietet große Mengen 
und Sorten Pilze. Die Kenntnis der genießbaren 
Pilze muß verallgemeinert w^erden. Was sich auf- 
heben läßt für den Winter, muß getrocknet werden 
und vermehrt dann die Menge der Lebensmittel¬ 
vorräte. Wenn Ck'richte aus Pilzen jetzt schon auf 
den Tisch kommen, ist dadurch eine schmack¬ 
hafte Abwechslung in die Ernährungsweise ge¬ 
bracht. Aber auch über die Zweckmäßigkeit 
müssen erst die meisten der Leute untei’wiesen 
w'crden. Koch Vorschriften und Wochenspeise- 
zettel müssen gegeben und zusammengestellt wer¬ 
den. Die Gastwirtsfrau und die Lelirersfrau, auch 
die Förstersfrau sind in der Lage, diese Unter¬ 
weisungen zu geben. 

So sind Belehrungen aus dem Gebiete der Volks¬ 
ernährung nicht nur angebracht, sondern sogar 
notwendig. Die Einführung der Suppen in die 
Speisenfolge, mäßiger Genuß von Fleisch und 
Wurst, die Wertung und Verw^endung von Hülsen¬ 
früchten kann da empfohlen w’erdcn. Einige Haus¬ 
frauen, die in dieser Weise schon wirtschaften, 
sind noch da; sie müssen sich Gehör und Einfluß 
zu verschaffen suchen. Der Lehrer wird sicher 
auch ein Buch haben, in w-elchem darüber Mit¬ 
teilungen stehen, daß er der Sache theoretisch 
dienen kann. 

Eine hochwichtige Sache ist außer der Ernäh¬ 
rung eine vernünftige Säuglingsbehandlung und 
Kinderpflege. Einige Mütter bedürfen da noch 
der Unterweisung recht sehr, und da die älteren 
Geschwister die Aufsicht und Wartung den Tag 
über meistens ausüben, müssen auch diese noch 
manches zu wissen bekommen. Ein Arzt ist nicht 
im Orte. Der Lehrer, seine Frau und einige andere 
geweckte Frauen können einen ,,Kursus“ darin 
leiten. 

Damit die Kinder, während die Mutter ihre 
reichliche Arbeit hat, überhaupt nicht sich selbst 
überla.ssen sind, also ohne Aufsicht und Erziehung 
bleiben, ist die Einrichtung eines Kinderhortes 
angebracht. 

Die Hortbesucher können sich sogar, wenn es 
für sie auch nur ein Spiel ist. nützlich betätigen: 
sie werden unter Aufsicht ausgeschickt, an den 
Wegrändern Gras zu raufen. Dadurch können die 
Wintervorräte an Futtermitteln etwas vermehrt 
werden. 

Ist schon davon geredet w'orden, daß alles Um¬ 
graben im Garten sehr schön von Kindern ge¬ 
schehen kann, die Ackerflächen sind zu groß, als 
daß dazu auch geraten werden könnte. Wenn 
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aber Not ist, dann müßten sie dies doch tun oder 
dabei helfen; denn Pferde sind nur wenige da¬ 
geblieben. Die meisten für die Ackerwirtschaft 
nötigen Fuhren (Ernte herein, Saat, Gerätschaften, 
Mist hinaus) können dadurch erledigt werden, daß 
man kleine Wagen nimmt, nicht zu viel Last auf¬ 
lädt und von einer Anzahl Kinder ziehen läßt. 

Die Einbringung der Kartoffelernte wird noch 
alle Kräfte gehörig in Anspruch nehmen. Dazu 
gibt es ja auch in der Schule Ferien. 

Auch sind angebracht: Belehrungen über die 
Wichtigkeit der Sauberkeit des Körpers, Rein¬ 
haltung der Wäsche und der Kleidungsstücke, An¬ 
leitung zur Ausbesserung und Anfertigung der¬ 
selben, Kurse für Mädchen in dergleichen Hand¬ 
arbeiten. Einige der jungen Mädchen haben die 
Schneiderei erlernt; die können sich jetzt hierbei 
betätigen. 

Nun noch mit Herz und Gesinnung! Der Pastor 
des Dorfes, das selbst keine Kirche hat, wohnt eine 
Stunde Wagenfahrt entfernt. Den zur Fahne Ein¬ 
berufenen bereitete er im Schulhause eine kirch¬ 
liche Abschiedsfeier und gab ilinen Gottes Segen 
mit auf den Weg. Er war 1870 Feldprediger und 
schickt jetzt drei Söhne ins Feld. Aus vollem 
Herzen heraus kamen seine W’^orte, die die große 
Zuhörerschar zu Tränen rührte, aber doch auch 
frohen Mut ins Herz pflanzte. 

Also mit dem Wort läßt sich auch viel aus- 
richten. 

Lieb Vaterland mag.st ruhig .sein! 

Einige Anregungen gibt ein Leser, wie sich die 
Kleinstädter jetzt nützlich machen können. Der 
Buchhändler soll jetzt keine Romane ins Fenster 
legen, sondern patriotische und historische Bücher. 
Er muß dabei aber nicht nur an die Jugend 
denken, sondern durch populär gehaltene, stra¬ 
tegische und kriegswisscn.schaftlichc Werke ge¬ 
eignete Lektüre für die Erwachsenen bereit halten. 
Der Manufakturwarenhändler muß .sein Lager neu 
inventarisieren, alle alten und unmodernen Stoffe 
- wer fragt jetzt und dazu noch in einer kleinen 
Stadt nach der neuesten Mode ? — hervorsuchen 
und mit dem nur geringsten Verdienst verkaufen. 
Die Kinder der unbemittelten Familien, deren Er¬ 
nährer im Felde stehen, zerreißen auch in Kriegs¬ 
zeiten die Röckchen und .scheuern die Hosenboden 
durch. So sorgt der Kaufmann, wenn er sich 
mit einem geringen Verdienst begnügt, für die 
Kinder. Die Handwerker helfen, wenn sie billig 
arbeiten, den Unbemittelten, und sie selbst werden 
Arbeit haben, sie brauchen ihre (»e.sellcn nicht 
zu entlassen. Die Lehrer machen sich nützlich, 
indem sie sich um die kleineren Schulkinder auch 
außerhalb der Schulstunden kümmern. Durch 
Veranstaltung gcmcin.schaftlicher Spiele und Aus¬ 
flüge. Und so arm ist keine Stadlgemeinde, daß 
sie nicht einige Mark stiften könnte, damit man 
die kleinen hungrigen Mäuler nach dem Ausflug 
durch Verabreichung von Butterbrod stopfen und 
durch (‘rfrischende (ietränke erquicken könnte. 
So wird dadurch mancher armen, schwergeprüften 
Mutter, die jedzt mehr arbeiten muß, eine Sorge 
genommen. 

Karl Fische r. 


Die Erhaltung des Viehbestandes ist eine wirt¬ 
schaftliche Notwendigkeit. Die im Haushalte 
übriggebliebenen Kartoffelschalen, Knochen u. 
dgl. dienen als Viehfutter. Hierfür eine Sammel- 
stelle in jeder Stadt eingerichtet, dann könnten 
die Viehbesitzer sich gutes und billiges Futter 
jew'eils holen. Auch den angestrengten Soldaten¬ 
pferden w’inkt diese Kost wie Leckerbissen. 

Josef Westerfeld. 

Vielleicht findet sich ein Landmann, der gleich 
unsem Feinden jenseits des Rheins die Züchtung 
von Kaninchen oder jener Kreuzung von Kanin¬ 
chen und Hasen (lapin) in die Hand nimmt. Die 
Lüneburger Heide wäre ein geeigneter Ort, und 
warum sollten nicht auch die Kaninchenliasen, 
die so rasch gedeihen, für Deutschland ein billiges 
Volksernährungsmittel werden ? 

Da an Kohle gespart werden soll, empfiehlt 
sich der Wiedergebrauch des Torfes als Herd- und 
Ofenfeuerung für Koch- und Heizzwecke. Auf 
dem Lande mögen die Kinder Tannenzapfen und 
Holz in den Wäldern sammeln und die Großen 
sollten damit heizen. Hans G. Borsum. 

W'ie unser Geist deutsch sein soll, so sei auch 
unsere Kleidung deutscli und der ernsten Zeit 
entsprechend. Eine Leserin ermahnt ihre Mit¬ 
schwestern, indem sie schreibt: ,,Achte darauf, 
daß die Farbe und der Schnitt deiner Kleidung 
anderen nicht wehtut." 

Jenny George. 

Ein überaus weites Betätigungsfeld bietet sich 
gegenüber unseren ins Feld ziehenden Soldaten 
und den heimgekehrten Verwundeten. 

In jedem Hause gibt cs überflüssige Lappen, 
zerrissene Taschentücher, die so sehr als Fuß¬ 
lappen von den Truppen Ixjgehrt sind. Sind Sol¬ 
daten im Ort, dann holt euch einen oder zwei 
zum Essen; etwas mehr gekocht, und dafür erntet 
ihr den heißesten Dank eurer Verteidiger. Denkt, 
wie ihr dieselbe Gastfreundschaft euren Ange¬ 
hörigen draußen wünscht. Wer jemand draußen 
hat, macht ja auch ab und zu ein Paket für ihn 
fertig. Sendet zwei Pakete, eins für ihn, eins 
für die Kompagnie. Wer niemand draußen 
hat, sende auch ein Paket an irgendeine Kom¬ 
pagnie. als ob cs ein teurer Anverwandter wäre. 
Wie sehr freuen sich die jungens da draußen, wenn 
sie aus der Heimat ein Liebeszeichen erhalten. 

Jos. Westerfeld. 

. Einen Wink gibt ein Leser für Frauen und 
Kinder: ..Allerorten strickt man jetzt Strümpfe. 
Ich möchte außerdem Vorschlägen: strickt auch 
Pulswärmer\ Sollte es zum Winterfeldzug kom¬ 
men, so werden die Soldaten, besonders im Osten, 
sehr unter kalten Händen leiden, ein Umstand, 
der das Bedienen des Gewehrs erschwert. Durch 
Warmhaltung der Pulsadern wird dem in hohem 
Maße vorgebeugt. Das Stricken von Pulswärmern 
ließe sich auch in Schulen durch Lehrerinnen ein- 
führen. Nun kommt die Frage: Wer liefert z. B. 
den \ olksschulen die Wolle ? lensere Woll- 
fabriken sind bereits durch Stiftungen für die 
Strumydstrickereien sehr in Anspruch genommen. 
Wie wäre es, wenn man einen Aufruf an Schleswig- 
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holsteinische und Lüneburger Hofbesitzer, die oft 
mehrere tausend Schafe halten, in dort gelesenen 
Zeitungen erließe ? Ich weiß aus Erfahrung, daß 
dort viel Wolle im Rohzustände oft jahrelang auf¬ 
gespeichert liegt. Außerdem ist jetzt die Schaf¬ 
schur gewesen. Gewiß werden zahlreiche Woll- 
spenden von dortigen großen Besitzern bereit¬ 
willig gegeben werden." E. Weber. 

In den Lazaretten befinden sich sicher ver¬ 
wundete Soldaten, die zu schwach sind oder ver¬ 
letzte Glieder haben, um selbst lesen zu können. 
Vielleicht tut man manchem durch Vorlesen 
einen Liebesdienst oder schreibt für ihn an seine 
Angehörigen. Mancher mag auch darunter sein, 
der seine Erlebnisse festhalten möchte. Solchen 
würde man das Schreiben nach seinem Diktat ab¬ 
nehmen können. E. Weber. 

Man sehe einmal im Boden oder Keller nach, 
ob dort vielleicht überflüssige Bettstellen, Betten 
usw. vorhanden sind für die Lazarette. 

Klara Schreiber. 

Habt ihr Bekannte, die das Mobiliar ihrer 
Fremdenzimmer entbehren können ? auch Wasch¬ 
geräte für Lazarette könnt ihr beschaffen. Sorget 
ferner für Ausschmückung der Krankenlager! 

Strauß. 

Wer Bücher besitzt, die er entbehren kann, der 
möge sie den Lazaretten für verwundete Krieger 
übergeben. Die Kranken sind oft lange an das 
Bett gefesselt, empfinden wenig Abwechslung und 
freuen sich, erfrischende Unterhaltungslektüre zu 

erhalten. ' , ^ , 

Carl Griesbeck. 

An die Frauen und Mädchen, die nicht aus¬ 
gebildete Helferinnen des Roten Kreuzes sind und 
doch gerne mithelfen möchten, wendet sich ein 
Einsender: ,,Gehet hin in die Lazarette und bietet, 
je nach euren Fähigkeiten, eure Dienste an: in der 
Wirtschaftsführung, in der Küche, am Kochherd 
mangelt es der helfenden Hände. Ihr könnt euch 
denken, daß der wiedergenesende Körper einer 
schmackhaften, wohlzubereiteten Kost bedarf, 
um seine erschöpften Kräfte zu ersetzen. Wie 
manche von euch echten deutschen Hausfrauen 
weiß die Kochkunst im besten Sinne zu meistern. 
Hier findet sich die schönste Betätigung eures 
Könnens!" Clara Seidler. 

Die wohlhabenden Frauen bittet ein Leser: 
,,Kaufen Sie Früchte ein, kochen Sie Marmeladen 
und Fruchtsäfte und stellen diese den Lazaretten 
zur Verfügung!" H. G. Bors um. 

An den Schluß unseres Ergebnisses möchten 
wir ein Eingesandt stellen, wegen seiner rührenden 
Einfachheit: 

,,Als unsere friedliche Sommerfrische durch die 
Kriegserklärungen ein so jähes Ende fand, be¬ 
schäftigte mich die Frage sehr: Wie kann ich 
mich jetzt nützlich machen ? * 

Ich bin Lehrerin einer oberen Mädchenklasse 
der Volksschule und in der Armenpflege tätig, 
habe also ein reiches Tagewerk und viel Gelegen¬ 
heit, auf Herz und Gemüt zu wirken; trotzdem 


wollte ich gern etwas Besonderes in dieser schweren 
Zeit tun. Mein Beruf hinderte mich, mich der 
organisierten Hilfstätigkeit zur Verfügung zu 
stellen. So beschloß ich, sehr sparsam zu leben, 
um desto reichlicher geben zu können. 

Es waren Ferien, so wollte ich meine Wohnung 
selbst gründlich rein machen. Doch da erzählte 
mir meine Aufwartefrau, daß ihr Mann nur noch 
bis mittags Arbeit habe und bald ganz arbeitslos 
sei, ebenso der große Sohn. Da habe ich ihr die 
ganze Reinemacherei überlassen, denn da ich sie 
stundenweise bezahle, vermehrte dies ihren Wochen¬ 
verdienst um ein Beträchtliches. Ähnlich ging’s 
mir mit der Waschfrau; zuletzt gab ich ihr auch 
das mit, was ich mir zurückgelegt hatte, um es 
selbst in Ordnung zu bringen. 

Ich nahm meine Kleidung vor. Eine Hausbluse 
war zu machen und Wintersachen umzuändern. 
Schon wollte ich mich an die Arbeit machen, da 
erzählte mir eine Kollegin, daß die Mädchen in 
der Fortbildungsklasse für Schneiderinnen so sehr 
über Arbeitsmangel geklagt hätten. Da dachte 
ich an das nicht mehr junge Mädchen, das seit 
Jahren uns zur Zufriedenheit gearbeitet hat und 
nun wohl, da sie elternlos ist, eine schwere Zeit 
hat, packte meine Sachen wieder fort und be¬ 
schloß, sie für einige Tage zu beschäftigen. 

Also mit dem Sparen durch meine Arbeit ging's 
nicht, am liebsten möchte ich alle Ausbesserungen 
und Reparaturen jetzt verlohnen — da wollte ich 
stricken. Ich hatte schon angefangen, als mir 
meine Schulkinder ihre Not klagten. Sie möchten 
gern für die Soldaten stricken und arbeiten, aber 
Material zu schaffen, war ihnen nicht möglich. 
Ich wollte diesen guten Opfersinn nicht ungenutzt 
vergehen lassen, gab ihnen also die gekaufte Wolle 
und noch soviel dazu, wie ich diesen Monat geben 
kann. Jeden Morgen kann ich fertige Strümpfe 
oder Müffchen in Empfang nehmen oder das Ge¬ 
arbeitete begutachten, und wenn der Eifer nur 
zum Teil anhält, kann ich alle meine Gaben in 
Wolle anlegen, zumal ich den fleißigen Kindern, 
bei denen Schmalhans Küchenmeister wird, die 
Arbeit vergüten möchte. 

Ich selbst tue nichts. Es kommt mir oft sehr 
ungemütlich vor; selten bin ich so viel spazieren 
gegangen wie jetzt, aber immer wieder sage ich 
mir: Ich nütze am besten dadurch, daß ich nichts 
tue. Und ich glaube, wenn alle die, die eine trübe 
wirtschaftliche Zeit ertragen können, so handelten, 
würde mancher Frau der schwere Weg zum Armen¬ 
amte erspart, oder die nur für das Nötigste rei¬ 
chende öffentliche Unterstützung w'ürde einen 
sehr erwünschten Zuschuß erhalten." 

Die Einsenderin verschweigt in ihrer Be¬ 
scheidenheit den Namen, da es ihr ,,nicht um Ge¬ 
winn zu tun sei, sondern um eine Gelegenheit, 
ihre Meinung auch anderen mitzuteilen". 

Wir bitten die Einsenderin, uns ihre Adresse 
zu übermitteln, damit wir ihr einen Beitrag zur 
Beschaffung von Wolle senden können. 

Die Redaktion der Umschau. 

WW Die drei preisgekrönten Arbeiten er¬ 
scheinen in den beiden nächsten Nummern 
der Dmschau. 
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Wie die Tuche unsrer neuen 
Felduniform auf ihre Haltbarkeit 
geprüft werden. 

B ekanntlich wird jegliches Material, das 
in unserm Heer zur Verwendung kommt, 
den schärfsten Prüfungen unterworfen, gleich¬ 
gültig, ob es Munition, Wagenräder, Erbs¬ 
wurst oder Uniformtuch ist. — Bei Uniform¬ 
tuch, das jahrelang halten soll, kann man 
natürlich nicht jede Probe erst einer mehr¬ 
jährigen Prüfung auf ihre Tragbarkeit unter¬ 
ziehen. Man hat daher versucht, physika¬ 
lische Methoden zu finden, um die Festig¬ 
keit festzustellen. Soeben veröffentlicht 
nun A. Kertess, der Vorsteher der Fär¬ 
bereiabteilung an einer unsrer größten 
Farbenfabriken, eine Studie,^) in welcher 
er die neueste Methode zur Prüfung von 
Militärtuchen auf ihre Festigkeit beschreibt. 
Er sagt: 

,,Die Prüfling der Tuche auf ihre Festig¬ 
keit oder Haltbarkeit erfolgt bisher auf dem 
Dynamometer. Die so gewonnenen Zahlen 
stellen die Ergebnisse der Kontrolle dar. 

So z. B. ist bei den Militärstoffen fest¬ 
gesetzt, wie hoch die Festigkeit und Dehn¬ 
barkeit bei den einzelnen Tuchen sein soll, 
und jeder Tuchfabrikant wie jedes Beklei¬ 
dungsamt prüft die Lieferungen in dieser 
Weise. 

Das System an sich funktioniert tadellos, 
und eine gewisse Kontrolle bietet das Ver¬ 
fahren auch, aber die Eingeweihten sind 
darüber nicht im Zweifel, daß die Dynamo¬ 
meterprüfung, die bei Garnen einwandfrei 
ist, bei fertigen Tuchen nur quasi eine Art 
Beruhigungsmittel ist und einen Aufschluß, 
wie sich die Tuche beim Tragen verhalten, 
nicht gibt. 

Ein Beweis, daß diese Auffassung zu¬ 
treffend ist, ergibt sich aus dem Umstande, 
daß die Bekleidungsämter, die sämtliche 
Tuche in dieser Weise prüften und den 
größten Teil für einwandfrei erklärten, doch 
dabei auch gleichzeitig klagten, daß ein¬ 
zelne Tuche sich beim Tragen sehr un¬ 
günstig verhielten, eine Klage, die beson¬ 
ders bei den feldgrauen Uniformen erhoben 
worden ist. 

Dieser Mangel der Dynamometerprüfung 
veranlaßte bereits vor einigen Jahren ein¬ 
zelne Militärverwaltungen, Sire Zuflucht zu 
einer .weiteren Prüfung zu nehmen, indem 
sie die Tuche auf rotierenden Schabmaschi¬ 
nen prüften, von der richtigen Ansicht aus¬ 
gehend, daß diese einen besseren Anhalts¬ 


punkt für die Tragfestigkeit der Tuche er¬ 
geben müßten. 

Der Gedanke an sich erscheint ganz rich¬ 
tig, denn wir können annehmen, daß durch 
das Schaben ein ähnlicher Effekt wie beim 
Tragen erreicht wird, aber die Ergebnisse 
waren bislang alle negativer Natur. 

Die erste Militärverwaltung, die mittels 
Schabmaschinen die Prüfung der Tuche 
vornahm, war die holländische, und zwar 
arbeitete sie mit rotierenden Schmirgel¬ 
walzen; sie gab die Methode später wieder 
auf, und als ich mich vor einigen Jahren 
in Holland erkundigte, wurde erwähnt, daß 
die Methode weniger zur Bestimmung der 
Tragbarkeit dienen sollte, als vielmehr um 
zu sehen, wie die Tuche abreiben. 

Später folgte die Schweizer Militärbehörde 
mit ähnlichen Versuchen, aber auch diese 
stellte die Prüfung mit diesem wieder ein, 
weil gefunden wurde, daß der Apparat ganz 
falsche Zahlen ergebe. 

Ich beschäftigte mich seitdem mit dieser 
Frage, und zwar ging ich von der Ansicht 
aus, daß, wenn es uns gelingen würde, den 
zu prüfenden Tuchen allemal die gleiche 
physikalische Oberfläche zu geben, dann 
zutreffende Zahlen zu erreichen sein mtiß 
ten. 

Leider erwies sich dieser einfach erschei¬ 
nende Weg nicht gangbar, denn alle Ver¬ 
suche, um mittels Rauhen, Einweichen, 
Pressen usw. eine entsprechende Oberfläche 
zu erzielen, schlugen fehl. 

Dagegen zeigte es sich, daß das gesuchte 
Ziel viel leichter auf chemischem Wege zu 
erreichen ist. Werden die Tuche erst mit 
Salzsäure, dann mit Alkohol vorbehandelt, 
so daß einerseits die den Tuchen anhaften¬ 
den Salze und Fette entfernt, andererseits 
ein völliges Durchtränken der Tuche be¬ 
wirkt wird, so erzielen wir eine Neubildung 
der Oberfläche, die die erforderliche Gleich¬ 
mäßigkeit besitzt. Wenn wir solche Tuche 
dann der Prüfung auf einer Schabmaschine 
unterziehen, dann bekommen wir sehr gute 
Vergleichsresultate. 

Zur Ausführung des Schabens teilt man 
den Stoff in sechs Streifen von je 5 cm 
Breite, spannt die einzelnen Streifen ganz 
gleichmäßig in den Backen der Schabma¬ 
schine und beginnt mit dem Schaben. Es 
werden drei Proben auf der rechten und 
drei auf der linken Seite geschabt. 

Die Prüfung hat stets vergleichend gegen 
einen bekannten Typstoff zu erfolgen, und 
die Güte der Tuche ist an der Höhe der 
Umdrehungszahlen bis zum Reißen der 
Tuche zu bemessen. 


‘) Zeitschr. f. angew. Chemie 21. Aug. 1914. 
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Die größte Schwierigkeit bereitete die 
Beschaffung der geeigneten Schabwalzen. 

Die ersten Versuche wurden mit Schab¬ 
walzen vorgenommen, die ähnlich wie die 
Feilen wirkten, diese nutzten sich aber zu 
rasch ab. 

Als am besten geeignet haben sich Schab¬ 
walzen erwiesen, die mit scharfen gravier¬ 
ten Riffeln, welche die Schabung bewirkten, 
versehen waren. Außerdem wurden speziell 
angefertigte Karborundwalzen benutzt, die 
selbst nach vier- bis fünfmonatiger Be¬ 
nutzung noch intakt waren. 

Die sich aufdrängende Frage, wieweit 
die Anwendung des Verfahrens, das zum 
Patent angemeldet ist, möglich erscheint, 
möchte ich dahin beantworten, daß vor¬ 
läufig nur gewalkte Tuche, wie sie für Mi¬ 
litärstoffe meist Verwendung finden, in Frage 
kommen. Es ist jedoch wahrscheinlich, daß 
es später mit einigen Änderungen gelingen 
wird, auch die dünneren Stoffe einzube¬ 
ziehen. 

Die Geschütze der englischen 
Flotte. 

B ei der englischen Marine werden, im Gegen¬ 
satz zu den Marinen aller anderen Staaten, 
noch immer Drahtgeschütze verwendet.^) Man hat 
englischerseits lange Zeit als Vorteil der Draht¬ 
konstruktion neben anderem ihr geringes Gewicht 
angeführt, das auf der vorzüglichen Ausnutzung 
der Zugfestigkeit beruhen solle. Später, als das 
Drahtgeschütz beim Fortschreiten der sonstigen 
Konstruktionen allen anderen an Leichtigkeit 
nachstand, versuchte man, sein verhältnismäßig 
großes Gewicht wegen des geringeren dem Rohr 
erteilten Rückstoßes als einen Vorteil hinzustellen. 
Die verhängnisvolle Schwäche des Drahtrohres 
ist und bleibt aber seine mangelnde Längsfestig¬ 
keit sowie die ungleichmäßige und wellenförmige 
Erweiterung und Verengung der Seele beim Schuß, 
an der die Verwendung eines dünnen Seelentohres 
in Verbindung mit der Drahtwicklung Schuld 
trägt. Bei einigen in England vorgenommenen 
vergleichenden Schießversuchen mit 30,5 cm-Draht- 
und Mantelringrohren war die Senkung der Mün¬ 
dungen infolge der Durchbiegung des Drahtrohres 
doppelt so groß und auch die Zahl der Schwin¬ 
gungen des Drahtrohres sowie die Geschwindig¬ 
keit der Aufwärtsbewegung erheblich größer als 
beim Mantelrohr. Wird die Treffsicherheit der 
Waffe schon durch die Biegung des Rohres schäd¬ 
lich beeinflußt, so kommt noch hinzu, daß die 
Mündungsgase infolge der transversalen Schwin¬ 
gungen der Mündung die Achse des austretenden 


Zeitschr. d. Ver. deutscher Ing. 


Geschosses schräg von unten treffen und ihm da¬ 
durch Pendelbewegungen bis zu 12 ® Neigung gegen 
die Flugbahn erteilen können. Solche starke Pen¬ 
delbewegungen hat man bei den erwähnten Ver¬ 
suchen mit Hilfe einiger vor der Mündung auf¬ 
gestellter Pappscheiben tatsächlich ermittelt. Es 
ist sehr wahrscheinlich, daß diese unliebsamen 
Erscheinungen bei langen Drahtrohren in Eng¬ 
land den Übergang zu größeren Kalibern und 
verhältnismäßig kürzeren Rohren begünstigt 
haben. Übrigens haben seit einigen Jahren meh¬ 
rere große englische Privatfirmen den Bau von 
Mantelringrohren mit gutem Erfolg in Angriff 
genommen, allerdings ohne daß die Marine ihrem 
Vorgehen gefolgt ist. Recht bezeichnend für die 
mit starker Naivität gepaarte englische Nicht¬ 
achtung der Fortschritte fremder Industrien sind 
die Worte, mit denen die Zeitschrift ,,Engineer“ 
den Schritt der betreffenden englischen Werke 
begleitete: ,,Da jetzt Stahl von vollkommen gleich¬ 
mäßigem Gefüge für Geschützrohre hergestellt 
werden kann, ist nicht mehr so viel gegen den 
Gebrauch von aufgeschrumpften Stahlringen ein¬ 
zuwenden, die das Seelenrohr an Stelle von Draht¬ 
windungen verstärken, besonders da der Draht 
teuer herzustellen ist.“ Aus diesem Ausspruch 
kann man wohl mit Recht folgern, daß die Draht¬ 
konstruktion nur eine Verlegenheitshilfe war und 
auf dem bisheriges Unvermögen der englischen 
Stahlwerke beruhte, genügend große Stahlblöcke 
für die Mantelrohre in der erforderlichen Güte 
herzustellen. 


Nachstehend wird über eine neue Erfindung be¬ 
richtet, die wir geradezu für umwälzend halten. Es 
handelt sich um die Herstellung räumlich wirkender 
Photos, ohne jeglichen Beschauapparat. Die uns 
vor gelegten Bilder machen im ersten Moment den 
Eindruck eines gewöhnlichen Diapositivs. Die 
räumliche Wirkung eines solchen Bildes ist aber 
mehr als überraschend. Eine Katze, eine Kuhherde 
traten gleichsam vor und hinter die Platte, ohne die 
Einengung, die man sonst bei Stereoskopien in Kauf 
nehmen muß. , Die Redaktion. 

Unmittelbar wirkende Stereo¬ 
skopbilder. 

Von Privatdozent Dr. W. R. HESS. 

S O weit die Photographie in der Erreichung 
möglichster Naturwahrheit auch vor¬ 
geschritten ist, so haftet dem gewöhnlichen 
Bild doch noch ein prinzipieller Mangel an, 
welcher seinen Wert empfindlich beein¬ 
trächtigt ; es fehlt ihm die Räumlichkeit. 
Wohl gibt es Mittel, dieselbe anzudeuten 
oder vorzutäuschen. Licht, Schatten und 
Perspektive lassen uns ahnen, was wir nicht 
sehen. Ihre Wirkung ist aber nur unvoll¬ 
kommen. Wir erkennen dies am besten, 
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wenn wir Bilder zu betrachten Gelegenheit 
haben, welche diesen Mangel nicht auf¬ 
weisen, d. h. Stereoskopbilder. Was sich 
hier wirklich im Raume auszudehnen scheint, 
fällt beim gewöhnlichen Bild ausdruckslos 
in eine Fläche zusammen. 

Die Vorzüge des räumlich erscheinenden 
Bildes konnten aber bis heute nur in sehr 
beschränktem Maße ausgenützt werden, da 
zu ihrer Vermittlung stets ein besonderer 
Beschauapparat, das sog. Stereoskop, un¬ 
umgänglich notwendig war. Der Kasten, der 
sich an jedes stereoskopische Büd anhängt, 
hemmt die Entwicklung der Stereoskopie 
und verhindert ein Vordringen des räumlich 
wirkenden Bildes überall dorthin, wo es 
Nutzen bringen könnte. 



Fig. I. Wirkung einer Linse auf verschieden ein¬ 
fallende Strahlen, 

a) Die durch eine Linse fallenden parallelen Strahlen 
werden im Brennpunkt vereinigt; b) schief ein¬ 
fallende parallele Strahlen werden seitlich vom 
Brennpunkt vereinigt; c) von rechts einfallende 
parallele Strahlen sammeln sich links vom Brenn¬ 
punkt (punktierte Linien), von links einfallende 
Strahlen sammeln sich rechts vom Brennpunkt. 
Von den Sammelpunkten rückwärts ausgehende 
Strahlen machen genau den umgekehrten Weg. 

Daher der Wunsch nach unmittelbar 
räumlich wirkenden Bildern, daher auch die 
verschiedensten Versuche, solche zu schaffen, 
ohne daß aber bis heute ein praktisch be¬ 
friedigendes Resultat erreicht worden wäre. 

Damit eine räumliche Wirkung überhaupt 
erzielt werden kann, gleichviel in welcher 
Weise, müssen ganz bestimmte optische Be¬ 
dingungen erfüllt sein. Diese sind vor¬ 
gezeichnet durch unsere physiologische Fähig¬ 
keit des körperlichen Sehens. 

Bekanntlich kommt dasselbe so zustande, 
daß unsere beiden Augen die Außenwelt von 
zwei getrennten Punkten aus sehen. Dank 
dem sog. ,,Fusionsvermögen“ verschmelzen 
wir in unserem Geiste die zwei verschiedenen 
Bilder zu einer Einheit. Der Erfolg dieser 
Verschmelzung ist es, der in uns die Emp¬ 
findung von Räumlichkeit auslöst. 



Fig. 2. Läßt man auf mehrere zusammenhängende 
Linsen parallel gerichtetes Licht auftreten, so ent¬ 
faltet jede Einzellinse die in Fig. i beschriebene 
strahlenrichtende Wirkung. Die parallelen Licht¬ 
strahlen werden in einzelne Bündel zerlegt und zu 
Lichtpunkten gesammelt. 

Ein Bild, das räumlich wirken soll, muß 
also auch zwei verschiedene Ansichten des¬ 
selben Objekts in sich vereinigt haben. 

Diese prinzipielle Forderung ist nun von 
mir dadurch erreicht, daß der lichtempfind¬ 
licher! Schicht ein System mikroskopisch 
feiner Linien vorgeschaltet ist, in einer 
Distanz, welche genau der Brennweite der 
Linsen entspricht. 

Wenn auf eine solche Platte aus irgend¬ 
welcher Richtimg Lichtstrahlen einfallen, 
werden diese von jedem Einzelhnschen zu 
einem Punkte gesammelt (bei Zylinderlinsen 
zu einer Linie), der, wegen des gewählten 
Abstandes, in die lichtempfindliche Schicht 
zu liegen kommt und dort als solcher zeichnet. 
— Er wird dadurch sichtbar, — aber nicht 
nach allen Richtungen; denn das Licht 
macht nun genau den umgekehrten Weg wie 



Fig. 3. Der in Fig. i und 2 beschriebene Vorgang 
wiederholt sich in jeder Einzellinse einer aus mikro¬ 
skopisch feinen Linsen zusammengesetzten Platte. 
Hinter diese Platte bringt man eine lichtempfind¬ 
liche Schicht, und zwar gerade in einer Entfernung, 
welche der Brennweite der Linsen gleich ist. Hier¬ 
durch ergibt sich folgende Wirkung: Ein Negativ, 
kopiert durch Lichtstrahlen, welche von links ein¬ 
fallen, zeichnet auf der Rückfläche eine Summe 
von Punkten, welche nach Entwicklung nur von 
links sichtbar sind. Das zweite stereoskopische 
Teilbild durch Licht von rechts kopiert, wird nur 
nach rechts sichtbar. Jedes Auge sieht also nur 
das ihm zugehörige Teilbild, deren Vereinigung 
durch unser Fusionsvermögen das Raumbild liefert. 
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bei der Erzeugung des Punktes durch Be¬ 
lichtung; es tritt nach derjenigen Richtung 
aus dem Einsehen, aus welcher es ein¬ 
gefallen war (Fig. i u. 2). 

Was sich bei einem Einsehen abspielt, 
wiederholt 
sich bei allen 
andern, mit 
denen es, 
ähnlich wie 
bei einem 
Insekten¬ 
auge, zu 
einer zusam¬ 
menhängen¬ 
den Fläche 
vereinigt ist 

(Fig- 3)- 

\\ urde das 
kopierende 
Eicht vor 
dem Auf¬ 
treffen auf 
die Fläche 
durch ein 
photogra¬ 
phisches Ne¬ 
gativ ge¬ 
sandt, so 
kopiert die¬ 
ses infolge 
der Einsen¬ 
wirkung in 
Form von 
lauter klei¬ 
nen Punkten 
(bei Zylin¬ 
derlinsen, die 
aus techni¬ 
schen Grün¬ 
den gewählt 
werden kön¬ 
nen, in Form 
von feinen 
Einien). Je¬ 
der derselben 
zeigt sich, 
wie erwähnt, 
nur in der 
Richtung des 
eingefalle¬ 
nen Lichtes; 
in dieser aber 
schließen sie 

sich in ihrer Gesamtheit genau so zu einem 
zusammenhängenden Positivbild zusammen, 
wie sie durch Zerlegung eines zusammenhän¬ 
genden Negativbildes entstanden sind. War 
es das linke stereoskopische Teilbild und wurde 
es mit Licht kopiert, das von links einfiel, so 


Fig. 4. Ein nach dem Heßschen Verfahren entstandenes Stereoskop- 
hild von hinten gesehen. 

Man erkennt deutlich, daß es aus zwei Bildern (stereoskopischen 
Aufnahmen) besteht, die sich nicht decken. Auch ist gut zu er¬ 
kennen, daß das Bild aus zarten senkrechten Linien besteht. 


bleibt es nur für das linke Auge sichtbar. 
Kopieren wir auf dieselbe Fläche nun auch 
das rechte Teilbild, so wird es vom rechten 
Auge und nur von diesem gesehen. 

Es wird also genau erreicht, was aus den 

oben er¬ 
wähnten 
physiologi¬ 
schen Grün¬ 
den gefor¬ 
dert wird. 
Der Anblick 
eines solchen 
Bildes muß 
deshalb, wie 
aus den Aus¬ 
führungen 
und noch 
besser aus 
dem Be¬ 
trachten ei¬ 
nes solchen 
Bildes 

(Fig. 4) 

selbst her¬ 
vorgeht, den 
Eindruck der 
Räumlich¬ 
keit genau so 
hervorrufen, 
wie wir ihn 
sonst nur im 
Stereoskop 
zu finden ge¬ 
wohnt sind. 

Es handelt 
sich auch tat¬ 
sächlich um 
stereoskopi¬ 
sche Bilder. 
Die Negative 
können aus 
irgendeiner 
stereoskopi¬ 
schen Ka¬ 
mera stam¬ 
men, jedes 
Stereo-Ne¬ 
gativ kann 
in ein direkt 
stereosko¬ 
pisch wir¬ 
kendes Posi¬ 
tiv kopiert 

werden.^) Nur das Mittel, jedem Auge das 
ihm zukommende stereoskopische Einzel¬ 
bild zuzuführen, ist ein neues. Es führt uns 


*) Das Kopieren von Negativen 
Photographie“ A.-G. Zürich vor. 


nimmt die „Stereo- 
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zu den gesuchten Bildern, welche, ohne den 
bis heute unvermeidlichen Beschauapparat, 
in vollkommener Weise Raum und Körper¬ 
lichkeit zum Ausdruck bringen. 

Moderne Rollentransporteure. 

Z ur Anfuhr von Rohstoffen vom Hofe der 
Fabrik in die Werkstatt, zur Beförde¬ 
rung von Halbfabrikaten von der einen 
Werkstatt in die andere und für den Trans¬ 
port der fertigen Fabrikate aus der Werk¬ 
statt in die Magazine oder an die Ver¬ 
ladestelle dienten bisher außer Menschen¬ 
kraft nur Hänge- und Feldbahnen, Krane, 
Wagen usw. Arbeitskräfte sind hierbei ganz 
besonders teuer und das Konto der unpro¬ 
duktiven Löhne wächst ständig mit Aus¬ 
dehnung der Betriebe. 

In Europa haben sich bisher ganze In¬ 
dustriezweige den Wohltaten maschineller 
Beförderung von Kisten, Ballen, Säcken, 
Fässern — überhaupt Gütern bis zu einer 
gewissen Größe — absolut verschlossen, 
während in Amerika selbsttätige Transport¬ 
bahnen schon längere Zeit im Gebrauche 
sind. Menschliche Hilfskräfte werden bei 
derartigen Anlagen fast ganz ausgeschaltet, 
da die letzteren so gut wie automatisch 
arbeiten. Die Betriebskosten sind daher 
äußerst gering, und es mag weiter hervor¬ 
gehoben werden, daß die Konstruktion der 
in nachstehenden Zeilen noch näher be¬ 
schriebenen automatischen Transportanlagen 
größte Stabilität und Zweckmäßigkeit auf¬ 
weisen und eine volle Betriebssicherheit ge¬ 
währleisten. Die Güter gleiten lediglich 
durch ihre eigene Schwerkraft an ihren 
Bestimmungsort, so daß außer den wenigen 


Pfennigen für Öl zur Schmierung überhaupt 
keine Betriebskosten vorhanden sind. 

Die sog. automatischen , Rollentranspor¬ 
teure bestehen aus nahtlos gezogenen Stahl¬ 
röhren, welche zwischen zwei Eisenschienen 
befestigt werden; die Stahlrohre haben eine 
durchgehende Achse und laufen auf Kugel¬ 
lagern ; sie arbeiten mit einer sanften Neigung 
von 1Y2 bis 3%. Die Transportbahnen kön¬ 
nen daher sehr große Längen besitzen, ohne 
daß die Aufgabestation besonders hoch sein 
müßte. Die zu befördernden Güter werden 
einfach auf die Rollbahn gelegt und rollen 
dann selbsttätig auf den sich drehenden 
Stahlrollen bis zu der gewünschten Stelle. 
Die Anlagen lassen sich, wie aus unseren 
Abbildungen ersichtlich, in verschiedenen 
Anordnungen mit Kurven und Weichen aus¬ 
führen; sie können in Elevatoren und Rut¬ 
schen übergehen, und zwar so, daß dies 
ohne menschliche Hilfe geschieht. Ein 
weiterer Vorteil ist die leichte Beweglich¬ 
keit. Man kann die Bahnen auf fahrbare 
Füße legen und sie aus kurzen Abschnitten 
zusammensetzen. So kann z. B. eine An¬ 
lage, die am Vormittag in dem einen Teil 
eines Werkes benutzt wird, bei ihrem ge¬ 
ringen Eigengewicht ohne Schwierigkeiten 
am Nachmittag anderweitig im Betriebe 
gebraucht werden. Größere Längen werden 
bei Bedarf durch leicht anzubringende Durch¬ 
gangsklappen unterbrochen und die Ver¬ 
teilung von Gütern in zwei oder mehrere 
Räume erfolgt durch Anbringung von ver¬ 
schiebbaren Weichen. Die Elevatoren sind 
für Aufwärts- und Abwärtssteuerung um¬ 
stellbar. Für die Kurven benutzt man 
konische Rollen; die zu befördernden Gegen¬ 
stände gleiten ohne merkliche Erschütte- 



Transporiable automatische Rollentransportbahn mit Kurve und Weiche, 

Die Güter gleiten durch ihre eigene Schwerkraft über drehende Stahlrollen nach ihrem Bestimmungsort. 
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Feststehende automatische Rollentransportanlage. 


rungen und ohne die Möglichkeit herunter¬ 
zufallen, durch Kurven und Winkelstücke 
über Elevatoren und Rutschen von einem 
Raum in den anderen. H. Herzberg. 


In dem Londoner wissenschaftlichen Cobden- 
Club hielt im vorigen Jahr der bekannte englische 
Nationalökonom J. A. Hobson einen Vortrag über 
,,The Germanic Panic", den wir nachstehend im 
Auszug wieder geben .— Dem Vortrag schickt einer 
der ersten englischen Politiker, Earl Loreburn , 
eine Vorrede voraus, aus der wir uns nicht versagen 
können ebenfalls einige Sätze anzuführen. Sie sollen 
zeigen, wie ein Mann von so hervorragender Stel¬ 
lung wie Earl Loreburn sich über seine Kollegen 
täuschen konnte oder getäuscht wurde. — Er sagt u.a.: 
,,Daß irgendeine englische Regierung sich gegen ihr 
eigenes Land so weit vergehen könnte, es in einen 
Krieg zwischen auswärtigen Mächten zu stürzen, 
das ist mehr, als ich glauben kann. Dies auszu¬ 
sprechen, scheint mir einfache Pflicht, nicht weniger 
uns als auch den kontinentalen Mächten gegen¬ 
über“ . Wir dürfen keinen Ayiteil haben an 

irgendeinem zweiten Verhängnis, das zu Kriegen 
Veranlassung geben könnte. Es wäre ein Unrecht 
gegen Frayikreich, es bei anderem Glauben zu be¬ 
lassen; wir haben kein Recht, Erwartungen auf- 

*) Aus den Flugschriften des Deutsch-Englischen Ver- 
ständigungskoinitees (herausgeg. von Ernst Sieper) Verlag 
von R. Oldenbourg, München. 


kommen zu lassen, deren Verwirklichung die öffent¬ 
liche Meinung bei uns nicht zulassen wird.“ 
,,Möchten nur inzwischen die im öffentlichen Leben 
stehenden Männer sich aller aufreizenden Reden 
enthalten und möchten unsere Freunde von der 
Presse sich ihrer Verantwortlichkeit bewußt werden! 
Die Zeit wird lehren, daß die Deutschen ebenso¬ 
wenig aggressive Tendenzen gegen uns hegen als 
wir gegen sie, und dann wird das Gerede törichter 
Leute auf hören von einem künftigen Krieg zwischen 
beiden Völkern, der niemals statt finden wird.“ Das 
sagte Loreburn vor kaum einem Jahr!! 

Der Engländer J. A. Hobson: 
Über die Furcht vor Deutschland. 

S eit geraumer Zeit haben unsere Beziehungen 
zu Deutschland gewisse Kreise unseres Volkes 
in einer starken Spannung erhalten, die sich zeit¬ 
weise bis zur Panik steigerte. Daß eine solche 
Spannung bei leicht aufzuregenden Menschen, die 
es in allen Kreisen gibt, überhaupt besteht, ist 
nicht schwer zu verstehen. Dem patriotischen 
Gefühl wohnt die unausrottbare Tendenz inne, 
an dem wirklichen oder vermeintlichen Gegensatz 
des Heimatlandes zu einem anderen Lande sich 
zu nähren und an ihm seinen eigenen Ausdruck 
zu suchen. Diese einseitige Anschauung von 
Patriotismus unterwirft uns leicht der Suggestion, 
daß die Interessen einer anderen Nation den 
unserigen entgegengesetzt seien, daß ihre Gesinnung 
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und Politik uns feindlich sei, und daß es geboten 
scheine, einen Angriff von ihrer Seite auf ein 
Lebensinteresse unserer Nation als wahrscheinlich 
und bevorstehend anzusehen. Dem britischen 
Reich bot zweifellos seine insulare Lage Jahr¬ 
hunderte lang gewissen Schutz vor den wildesten 
Ausbrüchen kriegerischer Leidenschaften. Die 
Erwerbung eines riesenhaften, weit zerstreuten 
Reiches und die Tatsache, daß unsere Bevölke¬ 
rung immer mehr auf Handel mit dem Ausland 
angewiesen ist, haben uns indessen in neuerer 
Zeit immer mehr auf das Meer der internationalen 
Politik mit seinen schwierigen und veränderlichen 
Strömungen und seinen Sturmsignalen geführt. 
Angesichts der bei allen Nationen gleich stark 
wirksamen Ideen und Stimmungen bringt es unsere 
moderne Stellung als eine Weltmacht mit sich, 
immer wieder Befürchtungen in uns zu nähren, 
als drohten uns Feindseligkeiten von anderen 
Nationen, die sich selbst — ebenso wie wir — 
als unsere politischen und wirtschaftlichen Neben¬ 
buhler betrachten. Auf das Unlogische dieses 
Rivalitätsgefühles werde ich später zurückkom¬ 
men. An dieser Stelle weise ich darauf als auf 
einen tatsächlichen Faktor hin, der in unseren 
Patrioten ein fast beständiges Gefühl des Arg¬ 
wohns erweckt, das eine Mal gegen diese, das 
andere Mal gegen jene Nation, in der wir einen 
feindseligen Mitbewerber zu sehen meinen, von 
dem es wahrscheinlich ist, daß er uns angreifen 
oder schädigen wird. Gehen wir aber von dem 
in unserem Volke allgemein oder doch weit ver¬ 
breiteten Glauben aus, daß unsere Nation große, 
wertvolle Besitzungen in Gestalt von überseeischen 
Ländern und Märkten gehören, die andere mit- 
bewerbendeVölker uns natürlich entreißen müßten, 
wenn sie eine günstige Gelegenheit dazu zu haben 
vermeinten, so verstehen wir leicht, warum un¬ 
aufhörlich ein Zustand der Erregung herrscht, der 
dem Ausbrechen einer Kriegspanik günstig ist, so¬ 
bald nur diese Erregung Inhalt und Richtung 
gefunden hat. 

Nun aber liefert die Geschichte des 19. Jahr¬ 
hunderts klare Beispiele solcher besonderen Rich¬ 
tungen. Von Frankreich, ,,unserem Erbfeinde“, 
dem überflügelten Nebenbuhler im Wettbewerb 
um ein Weltreich, galt es einmal allgemein, daß 
es Pläne zu unserem Sturze schmiede. In seiner 
berühmten Flugschrift ,,Die dreifache Panik“ 
schildert Cobden die Geschichte dieser um die 
Mitte des Jahrhunderts immer wieder auftretenden 
Wahnidee. Sowohl in den Trägern als auch in 
den Ausdrucksformen dieser phantastischen Agi¬ 
tation liefert diese Geschichte ein interessantes 
Gegenstück zu der Panik unserer Tage. Im ersten 
der drei Ausbrüche war es der greise Herzog von 
Wellington, der im Jahre 1847 die Leidenschaften 
der Nation durch seinen Brief über unsere ,,natio¬ 
nalen Verteidigungsmittel (,,National defences“) 
erregte, indem er unsere Südküste als von einer 
französischen Invasion bedroht darstellte und sich 
mit seiner Autorität für die Behauptung verbürgte, 
,,es gibt auf der Küste keine Stelle, wo nicht In¬ 
fanterie ans Land geworfen werden könnte — bei 
Ebbe und bei Flut, bei jedem Wind und Wetter“. 


*) The Three Panics. 


Vergeblich waren alle Einwendungen der Seeleute 
gegen die Absurdität dieser Voraussage. ,,Die 
höchste militärische Autorität“, die doch noch 
höher stand als Lord Roberts in unseren Tagen, 
hatte erklärt, das Vaterland sei in Gefahr. Da¬ 
mals, wie heute, beugten sich Minister vor dem 
Sturm. Es ist fast überflüssig, es noch besonders 
zu betonen: Frankreich hatte einen solchen Schritt 
weder getan noch beabsichtigt; seine Ausgaben 
für die Flotte waren, wie Cobden nachweist, in 
jenem Alarmjahre in Wirklichkeit eingeschränkt 
worden. Doch die Panik erzeugt Gedächtnis¬ 
hemmungen, und die erwiesene Grundlosigkeit 
des Invasionsschreckens von 1847—1848 verhin¬ 
derte nicht seine Wiederkehr drei Jahre später, 
nach dem Staatsstreich Louis Napoleons. Genährt 
durch die Heeresleitung und eine aufhetzendc 
Presse, in der die ,,Times“,sich durch heftige An¬ 
griffe auf den französischen Herrscher hervortat, 
wurde die Panikstimmung in den Jahren 1852 
bis 1853 noch weiter künstlich erhalten. Genau 
wie heute wichen Staatsmänner vor dem Sturm 
zurück, anstatt ihr besseres Wissen und Urteil 
für seine Bändigung einzusetzen. Lord Palmer¬ 
ston erklärte öffentlich, daß 50000 oder 60000 
Mann in einer einzigen Nacht von Cherbourg an 
unsere Küsten geschafft werden könnten. Männer 
der höchsten politischen und gesellschaftlichen 
Stellung ließen sich von der Aufregung anstecken. 
Zwei Kabinettsminister, die sich infolge ihres Ein¬ 
tritts in Lord Aberdeens Ministerium einer Neu¬ 
wahl hatten unterziehen müssen, wurden von der 
Opposition genötigt, Aufklärung zu geben über 
die leidenschaftliche Sprache, die sie in Wahlver¬ 
sammlungen gegen Herrscher und Volk Frank¬ 
reichs geführt hatten. Bedeutsam ist es, daß die 
Kreise, die am besten den Kopf oben behielten, 
die Finanzmänner und Kaufleute von London 
waren, die nicht allein eine Protestversammlung 
in der City einberiefen, sondern sogar den unge¬ 
wöhnlichen Schritt unternahmen, an den fran¬ 
zösischen Kaiser eine Deputation zu entsenden, 
um ihn ihrer friedlichen Gesinnung zu versichern. 

Was herauskam. war eine bedeutende Erhöhung 
unserer Ausgaben für Heer und Flotte. Mehr 
noch, innerhalb zweier Jahre verwandelte eine 
plötzliche Schwankung dieser vom Argwohn be¬ 
herrschten Stimmung uns zum begeisterten Ver¬ 
bündeten unseres ,,Erbfeindes“, aus Anlaß jenes 
verwerflichen und kostspieligen Krieges gegen 
Rußland, der neuen Macht, die von nun an neben 
Frankreich und zeitweilig an dessen Stelle der 
Zielpunkt unserer nationalen Animosität und 
Furcht werden sollte. Allein der Argwohn gegen 
Frankreich war in unserem Denken so eingerichtet, 
daß selbst das gemeinsame Unternehmen nicht 
imstande war, seine baldige Wiederkehr zu ver¬ 
hindern. Drei Jahre nach dem Pariser Vertrage 
begann die dritte und schlimmste Panik um sich 
zu greifen. Diesmal übernahm Sir Charles Napier, 
ein erprobter Seemann, aber als Staatsmann ohne 
Bedeutung, die Rolle des leitenden Fanatikers 
von Beruf. ,,Nach seiner Wiederkehr ins Unter¬ 
haus,“ sagt Cobden, ,,als man ihn des Oberbefehls 
über die baltische Flotte während des Krimkrieges 
enthoben hatte, ergriff ihn vor der bedrohlichen 
Haltung Frankreichs angesichts unserer unge- 
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nügenden Verteidigungsmittel eine krankhafte 
Furcht, die sich fast zur Zwangsidee steigerte/* 
Das Leben des Berufssoldaten mit seiner außer¬ 
ordentlichen zur Gewohnheit gewordenen Aktivität 
führt vielleicht naturgemäß zu einer gewissen 
Unduldsamkeit und zur Unbeständigkeit des Ur¬ 
teils, wenn der Betreffende durch Alter oder Ruhe¬ 
stand diesem Beruf entsagen mußte. ,,Die Geister¬ 
flotte von Cherbourg“, ,,die französischen Fahr¬ 
zeuge, die an unseren Küsten die Tiefe maßen“, 
..die von langer Hand getroffenen Vorbereitungen 
zur Invasion**, alle diese Gerüchte wurden, be¬ 
gleitet von erdichteten und mit den erforderlichen 
Einzelheiten ausgestatteten Beweisen, wieder in 
die Welt gesetzt. Das Ministerium hatte einmal 
wieder vollständig kapituliert. Schon 1858 begann 
der erste Lord der Admiralität, Sir John Packing- 
ton, das höchst bedenkliche Verfahren, englische 
und französische Schiffe zu zählen, um daran unsere 
eigene gefahrbringende Schwäche nachzuweisen. 
Obgleich alle die bekannten Schliche, z. B. das 
Nichtzählen von subsidiären Schiffslinien, das Zu¬ 
rechtrücken von Baudaten, das Nichtinanschlag¬ 
bringen überlegener Größe und Schnelligkeit, zu¬ 
gleich mit entsprechenden falschen Angaben über 
französische Tonnengehalte und Bauprogramme 
von der politischen Kritik bloßgestellt wurden, so 
warf doch die Tatsache, daß die Regierung sich 
auf die Seite der Alarmisten stellte, alle gegen¬ 
teiligen Bedenken über den Haufen. Denn bei 
jener Panik war ein persönlicher Faktor wirksam, 
der glücklicherweise in unseren Tagen ohne ge¬ 
naues Seitenstuck ist. Lord Palmerston warf sein 
ganzes persönliches Gewicht zugunsten der Panik 
in die Wagschale. Die Sprache, die er 1860 im 
Unterhaus führte, zeigt in der Tat eine so auf¬ 
fallende Übereinstimmung mit derjenigen, die man 
neuerdings hören konnte, daß der Erforscher der 
Panikpsychologie ihr besondere Aufmerksamkeit 
zuwenden sollte. Wie überzeugend sind nicht die 
Bemerkungen, die Cobden an das Ergebnis knüpft, 
und wie passen sie genau auf unsere heutige Läget 
..Und hat nicht eine Regierung nach, der andern 
ungeheure Erhöhungen unserer Flottenausgaben 
veranlaßt? Ihnen standen, wie niemand sonst, 
Informationen zur Verfügung — war es da denk¬ 
bar, daß sie ohne tatsächliche Beweise bevorstehender 
Gefahr dem Lande solche unnötige Kosten auferlegt 
haben würden? Dieser Appell war vollends un¬ 
widerstehlich, denn das brave englische Publikum 
fügt sich der behördlichen Autorität mit einem 
Glauben, der an Aberglauben grenzt.“') 

Die Worte, die hier kursiv gesetzt sind, sind 
von durchschlagender Bedeutung. Lord Palmer¬ 
ston und seine Regierung waren in der Lage, über 
besondere Informationen zu verfügen, und die 
Voraussetzung, daß sie solche besaßen und darauf¬ 
hin handelten, bildete den einzigen logischen 
Faktor in dieser Panik. Allein sie besaßen diese 
Informationen nicht; sie hielten keinerlei „ent¬ 
scheidende Beweise bevorstehender Gefahr*' in 
Händen; sie waren die gedankenlosen Betrogenen, 
und zwar nicht so sehr die Opfer irriger Infor¬ 
mationen als falscher Hypothesen und eines un¬ 
begründeten Zurechtlegens von Motiven. Sobald 


die wahren Tatsachen allgemein bekannt geworden 
waren, sobald der wirkliche Gang der Ereignisse 
die Behauptung von den der französischen Re¬ 
gierung zugeschriebenen Absichten Lügen strafen 
konnte, verlor sich die Panik. Aber wenn auch 
Mißtrauen, Furcht und Eifersucht für den Augen¬ 
blick beschwichtigt waren, so blieb doch genug 
davon übrig, um auch ferner solchen Explosionen 
als Zündstoff zu dienen. Allerdings löste der 
deutsch-französische Krieg endgültig den Bann, 
unter dem wir Frankreich als unseren eigensten 
und ausschließlichen Feind betrachteten. Dagegen 
nahmen die vermeintlichen ehrgeizigen Bestre¬ 
bungen und Pläne Rußlands immer mehr unsere 
Aufmerksamkeit in Anspruch. Ein Vierteljahr¬ 
hundert hindurch war nun Rußland der Feind; 
jedes russische Vorgehen im Balkan oder in 
Afghanistan galt uns als Bestandteil eines Er¬ 
oberungsplanes, dessen Ziel Indien war. Die ge¬ 
heimen Machenschaften Rußlands, seine wach¬ 
sende Militärmacht, das Eingeständnis seiner „Be¬ 
stimmung“, seine Intrigen mit den angrenzenden 
Staaten, die zynische Nichtbeachtung seiner Ver- 
tragsverpflichtungen lieferten uns überzeugende 
Beweise von tief wurzelnder Feindseligkeit gegen 
das Britische Reich. Aber während Rußland bis 
in die späten neunziger Jahre die Rolle des „ersten 
Bösewichts“ in unserem großen, patriotischen 
Drama nominell weiter spielte, so waren doch 
verschiedene warnende Vorzeichen vorhanden, 
daß es diese Rolle wieder werde abgeben müssen, zu¬ 
nächst an Frankreich und dann an Deutschland. 
Die energische Teilnahme dieser beiden Mächte 
am großen Wettbewerb bei der Verteilung der 
afrikanischen ..Interessen-Sphäre“ in der Mitte 
der achtziger Jahre und später deren verfrühte 
Aufteilungsbestrebungen in dem „zerfallenden“ 
chinesischen Reich verursachten unseren Reichs- 
gründem manchen angstvoUen Augenblick. Das 
unerwartete Auftreten des ..Fashoda-Zwischen- 
faUs“ im Jahre 1895 und die deutsche Besitzer¬ 
greifung von Kiautschou in 1896, die dem be¬ 
rühmten „Krüger-Telegramm“ unmittelbar folgte, 
brachen das Monopol der Bedrohung, das Ruß¬ 
land bisher innegehabt hatte. 

Diese kurze Aufzählung der Ereignisse ist nötig, 
um an die Frage herantreten zu können: wie ist 
es gekommen, daß innerhalb der letzten Jahre 
Deutschland immer ausschließlicher die Rolle von 
,,Englands Erbfeind'* übernommen hat? Beginnen 
wir mit der Annahme, daß traditioneller Patrio¬ 
tismus einen Gegner voraussetzen muß, so ist es 
nicht schwierig, einzusehen, durch welchen Prozeß 
der Auslese dem Deutschen Reich diese Rolle 
zufiel. Das ununterbrochene Anwachsen der po¬ 
litischen und wirtschaftlichen Macht Deutschlands 
ist die hervorragendste Tatsache europäischer Ge¬ 
schichte seit 1870. Frankreich mit seiner sta¬ 
tionären Bevölkerungszahl, seinem verhältnismäßig 
geringen Wettbewerb mit unseren Erzeugnissen 
und unserem Handel hörte auf, der Zielpunkt 
unseres Mißtrauens zu sein. Dazu brachte der 
russisch-türkische Krieg an den Tag, daß Ruß¬ 
land zu einem Angriff weit schwächer war, als 
wir erwartet hatten, vollends sein Mißerfolg im 
Kriege mit Japan, der zugleich seine innere 
Schwäche aufdeckte, trug dazu bei, die Furcht 


•) Political writings of Richard Cobden. Vol. II p. 631. 
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ZU zerstreuen, mit der wir früher die Anfänge 
Rußlands als asiatischer Macht betrachtet hatten. 
Deutschland hingegen hat seit 1870 eine Zu¬ 
sammenfassung seiner politischen Kraft, eine 
Zunahme der Bevölkerung, der Industrie und des 
auswärtigen Handels erreicht, die es ihm ermög¬ 
licht haben, eine wachsende Bedeutung in der 
Welt der Politik und des Handels einzunehmen. 
Auf zweierlei Weise, sagt man, kann oder muß 
Deutschland sein Aufstieg in einen Konflikt mit 
unseren Interessen und Bestrebungen bringen. 
Deutschland, heißt es, erkennt die Notwendig¬ 
keit, sich territorial auszudehnen, zunächst in 
Europa durch die Absorption von Holland und 
Belgien, um die Mündungen des Rheins, der 
Maas und der Schelde zum Schutz und Ge¬ 
deihen seines Handelns zu beherrschen, sowie 
durch die friedliche oder gewaltsame Annexion 
der deutschen Teile Österreichs, und weiter durch 
die Erwerbung überseeischer Länder, um Besie¬ 
delungsgebiet und Märkte zu bekommen. Diese 
Ausdehnung Deutschlands, so folgert man weiter, 
muß notwendigerweise den Kolonialbesitz und 
den Handel Englands bedrohen. Deutschlands 
kontinentale Erweiterung möchte eine Vormacht¬ 
stellung in Europa herbeiführen, auf die gestützt 
es Erwerbungen und Kompensationen in Asien 
und Afrika und eine gewisse Absorption der 
niederländischen Kolonien zu erreichen streben 
würde. Anderswo, wie in Kleinasien, würde 
Deutschland unsere Verbindungen kreuzen und 
sich unseren Grenzen bedrohlich nähern. Ein 
eventuell günstiger Krieg mit Frankreich würde 
ihm dann die Stellung eines unerträglich mäch¬ 
tigen Nachbars geben. Zum Verwundern ist es 
nicht, daß diejenigen, die so zuversichtlich den 
Entwicklungsgang deutsqher „Realpolitik“ sich 
ausmalen, auch weitergehen und Deutschland 
den geheimen Plan zuschreiben, in England ein¬ 
zufallen, unsere Seemacht zu zerstören und unsere 
überseeischen Besitzungen zu erobern. Was sonst, 
sagt man, kann die mit äußerster Anstrengung 
durchgeführte Flotten Vergrößerung der letzten 
Jahre bedeuten? 

Und so geraten wir weiter in eine Stimmung, 
die wir als genaue Wiederholung der französischen 
Panik von 1860 erkennen müssen. Der ehrwür¬ 
dige Feldherr in der pathetischen Rolle des po¬ 
litischen Propheten, die aufhetzende Presse, die 
Kreise von Armee und Marine, die die ,,Gesell¬ 
schaft“ mit dem Giftstoff des Anti-Deutschtums 
infizieren, das Auswärtige Amt angeblich im Be¬ 
sitz ,,tatsächlicher Beweise unmittelbar bevor¬ 
stehender Gefahr“, genau wie in den Tagen 
Palmerstons: eine Reihe erster Lords der Admi¬ 
ralität, voller Ressortpatriotismus, eifrig beschäf¬ 
tigt, Schiffsziffern nachzuzählen und übers Meer 
hinüber gestikulierend! Dieselben maßlosen Aus¬ 
gaben für Rüstungen, dieselbe Unmöglichkeit, 
damit Sicherheit zu erkaufen, mit jedem neuen 
Dreadnought Stoff zu neuer Panik. 

Das eigentümlichste Merkmal der Psychologie 
einer solchen Panik ist die Tatsache, daß die 
davon Befallenen mit Zuversicht die Fähigkeit 
für sich beanspruchen, die Gedanken und Ab¬ 
sichten des ,.Feindes“ zu erkennen und seinen 
geheimsten Maßnahmen auf die Spur zu kommen. 


während sie doch eine völlige Unfähigkeit an den 
Tag legen, zu begreifen, wie nun der „Feind“ 
unsere Gedanken und Absichten deuten muß. 
Lägen hier nicht die Erscheinungen eines ge¬ 
hemmten Denkens vor, so würden sie einsehen, 
daß der deutsche ,,Panik-Meier“ seine Einbil¬ 
dungskraft dahin verwenden könnte, englische 
Feindseligkeit und engUsche kriegerische Absich¬ 
ten gegen Deutschland weit einleuchtender zu 
konstruieren, als es unseren ,,Panik-Meiern“ mög¬ 
lich ist. Es sollte nur einmal der britische ,,Pa¬ 
nik-Meier“ seine leichtgläubige, erhitzte Phanta¬ 
sie in eine deutsche Persönlichkeit projizieren. 
Wie würde dann diesem Englands Politik Vor¬ 
kommen? 

Aber, wird man uns abermals entgegnen, sind 
denn keine Tatsachen und Geständnisse feind¬ 
licher Absichten vorhanden, um die Beschuldi¬ 
gungen einer aggressiven Politik zu rechtfertigen? 
Wir geben gerne zu, daß es solche gibt, für die 
Genauigkeit unserer Diagnose der Panik kommt 
es uns aber auf die Ausbreitung und das Wesen 
dieser ausgesprochen jingoistischen Strömungen 
an. Der militärische Beruf und die Industrien, 
die seinen Zwecken dienen, begünstigen natur¬ 
gemäß, wenn vielleicht auch unbewußt, eine Po¬ 
litik der Gewalt. 

Der Einfluß dieser besonderen beruflichen und 
geschäftlichen Interessen würde aber nicht aus¬ 
reichen, die Leidenschaften zweier großer Völker 
zu entflammen, wenn nicht zugleich in der breiten 
Allgemeinheit eine falsche Auffassung von den 
politischen und wirtschaftlichen Beziehungen der 
Völker untereinander einen gewaltigen Zündstoff 
abgeben würde. Die Geschichtschreibung hat 
irrtümlicherweise Kriege i;nd Gegensätze zwischen 
den Völkern stets zu sehr unterstrichen, während 
sie das Einigende, das in stets wachsendem Maße 
Handel, Verkehr und gemeinsame Arbeit in allen 
höheren Kulturbestrebungen nun Jahrhunderte 
lang geschaffen und befestigt haben, übersah 
oder herabsetzte. Noch immer herrscht eine Be¬ 
trachtungsweise, als oh Staaten und Nationen in 
ihren politischen und wirtschaftlichen Betätigungen 
natürliche Gegner seien. Eine verkehrte Geschichts¬ 
philosophie, die sich auf falsch angewendete Bio¬ 
logie srützt, hat einem großen, halbgebildeten 
Publikum die Meinung auf oktroyiert, daß ein 
militärischer und wirtschaftlicher Kampf ums 
Dasein und um Vorherrschaft eine heilsame Not¬ 
wendigkeit für das Leben einer Nation sei, daß 
die Grenzen menschlichen Zusammenwirkens durch 
den Begriff des modernen Staates oder Weltreiches 
bestimmt würden, daß dagegen ein Bund oder 
eine Gemeinschaft zivilisierter Nationen zur Er¬ 
haltung des Friedens ein nicht zu verwirklichen¬ 
des Ideal bleiben müsse, und daß in jedem Falle 
eine Nation wie Deutschland im stolzen Bewußt¬ 
sein ihrer aufsteigenden Macht sich nie dazu ver¬ 
stehen würde, auf die Verwirklichung ihrer hohen 
Träume von Weltherrschaft und Vormachtstel¬ 
lung zu verzichten, um an einer solchen Friedens¬ 
gemeinschaft teilzunehmen. In der einfachen 
Tatsache, daß man dauernde freundschaftliche 
Beziehungen der. Nationen weder für möglich 
noch für wünschenswert hält, liegt eine stete 
Quelle von Gefahren. Sie durchdringt und be- 
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herrscht die aristokratischen und traditionell wehr¬ 
haften Kreise in jeder Nation, aus denen nicht 
allein dais Offizierkorps, sondern, was noch be¬ 
deutsamer ist, auch die Diplomatie hervorgeht. 
Die Mittel des diplomatischen Verkehrs werden 
vergiftet durch dieses Nichtglaubenwollen an die 
Möglichkeit ehrlicher, andauernder Freundschaft 
unter den Staaten und durch das Mißtrauen und 
die Befürchtungen, die eine solche Atmosphäre 
des Zweifelns hervorbringt. Die Gesandtschaften 
Europas scheinen in einer Atmosphäre gegensei¬ 
tigen Mißtrauens und Vorurteils zu leben, die 
das gesunde Urteil gerade derjenigen Kreise be¬ 
einträchtigt, aus denen die Regierungen ihre Sach¬ 
verständigen auszuwählen gewohnt sind. Der 
unbesonnene Anti-Teutonismus, der einem ebenso 
unbesonnenen Anti-Gallizismus und Anti-Russi¬ 
zismus in unseren Gesandtschaften auf dem Kon¬ 
tinent folgte, hat notorisch unsere jüngste aus¬ 
wärtige Politik in gefährlicher Weise beeinflußt. 
Die Vorurteile, die selbstsüchtigen Interessen, 
die Leichtfertigkeit oder auch einfach die Dumm¬ 
heit der Männer an Ort und Stelle, denen man 
unberechtigterweise sachverständiges Wissen zu¬ 
schrieb, haben unser Land schon bei vielen früheren 
Gelegenheiten auf unheilvolle Bahnen geführt. 

Die gegenwärtige ,,Panik“ vor Deutschland 
stützt sich im Volke besonders auf die Meinung, 
daß die Handelsinteressen der beiden Nationen 
im Gegensatz zueinander stünden, und daß die 
bemerkenswerten Fortschritte, die die deutschen 
Fabrikanten und Kaufleute auf den Weltmärkten 
erzielt haben, unserem nationalen Handel Schaden 
zufüge. Diese Idee haben unsere Schutzzöllner 
mit großem Eifer propagiert. Tatsächlich fiel 
auch das Wiederaufleben der Schutzzollbewegung 
bei uns unmittelbar zusammen mit dem Aufblühen 
Deutschlands als eines großen Industrie- und Ex¬ 
portstaates. Aber diese Ansicht von Deutschland 
als unseres kommerziellen Gegners gewann in 
weiteren Kreisen erst mit dem Burenkrieg Ver¬ 
breitung. Sie war in der Tat eine Folge des 
Krieges. Denn die harte Kritik, der unser Ver¬ 
halten in diesem Krieg bei den kontinentalen 
Nationen begegnete, hinterließ in der Brust 
,,patriotischer“ Engländer ein bitteres Vermächt¬ 
nis der -Verstimmung gegen das Ausland, der Mr. 
Chamberlain leicht eine Richtung auf das Wirt¬ 
schaftsgebiet geben konnte, als er seine Schutz¬ 
zollvorschläge in die Welt setzte. Im weiteren 
Verlauf der Schutzzollkampagne wurde Deutscli- 
lalid immer mehr als unser gefürchteter Neben¬ 
buhler hingestellt, als das Haupt der Schleudcr- 
konkurrenz, unaufhörlich mit argen Plänen sich 
tragend, uns unsere inländischen Märkte zu 
,,stehlen“ oder uns aus den neutralen Weltmärkten 
,,hinauszuwerfen“. In glühenden Farben wurde 
Deutschlands wissenschaftliche und technis he 
Tüchtigkeit geschildert, der Fleiß, die Sparsam¬ 
keit, der Wohlstand seiner gewerbetreibenden Be¬ 
völkerung, die trefflich organisierten, allen An¬ 
forderungen der Neuzeit entsprechenden Ein¬ 
richtungen seiner Betriebe, der günstige Stand 
des Arbeitsmarktes seiner industriellen Bevölke¬ 
rung. In gleicher Weise wurde überall die über¬ 
legene Art, mit der Deutschland sich den neuen 
Bedingungen des Kampfes um die Weltmärkte 


anzupassen wisse, der Saumseligkeit und der Ver¬ 
nachlässigung der wissenschaftlichen Grundlage 
unter unseren Arbeitgebern, der Trägheit und 
schlechten Disziplin unter unseren Arbeitnehmern 
gegenübergestellt. Die Vorherrschaft Englands 
im Handel wurde als vor dem Angriff dieses lebens¬ 
starken deutschen Nebenbuhlers dem Untergang 
geweiht vorgeführt, wenn wir nicht imstande 
wären, ihn mit seinen eigenen Waffen zu schlagen, 
als deren stärkste eben ein Schutzzoll gedacht 
war, der die deutschen Waren vom Wettbewerb 
innerhalb des britischen Reiches ausschließen 
sollte. Dieses unaufhörliche Vorführen Deutsch¬ 
lands als unseres kommerziellen Gegners, der sich 
mit böswilligen Plänen zur Schädigung unserer 
Industrie und unseres Handels trage, hat zweifel¬ 
los eine Stimmung hervorgebracht, die allen 
feindlichen müitärischen und politischen Einflüssen 
willig Gehör schenkt. Die wiederholten Paniken 
der letzten zwei Jahre wären unmöglich gewesen, 
wenn nicht die andauernde .‘^cliutzzöllnerische Agi¬ 
tation eine deutschfeindliche Stimmung genährt 
hätte. Es ist daher von größter Wichtigkeit, ge¬ 
nau das Wesen jenes Irrtums zu kennzeichnen, 
durch den jen^n an sich unverfänglichen Vor¬ 
gängen des internationalen Handels, an dem 
Deutsche und Engländer sich beteiligen, eine feind¬ 
selige Bedeutung beigelegt worden ist. Dieser 
Irrtum beruht auf zwei Hauptursachen: die erste 
ist jene törichte Vermengung politischer und öko¬ 
nomischer Momente, welche Nationen als Han¬ 
delseinheiten hinstellt. Dies ist aber eine voll¬ 
ständige Umkehrung der Tatsachen. Großbritan¬ 
nien steht nicht im Wettbewerb mit Deutschland 
beim Verkauf von Maschinen an Kanada oder 
mit den Vereinigten Staaten beim Verkauf von 
Baumwollwaren an China. Vielmehr konkurrieren 
einige englische Privatfirmen mit einigen deut¬ 
schen oder amerikanischen Privatfirmen in diesen 
Handelszweigen. Aber eine weit engere, bestän¬ 
digere und weit mehr „halsabschneiderische“ 
Rivalität, als zwischen den englischen, deutschen 
oder amerikanischen Häusern besteht zwischen 
den verschiedenen um dieses Geschäft konkur¬ 
rierenden englischen Häusern. Denn unter nor¬ 
malen Verhältnissen muß ja die Konkurrenz 
zwischen Firmen, die mit dem gegenseitigen Ge¬ 
schäftsbetrieb vertraut sind und unter genau sich 
gleichenden Bedingungen und genau sich gleichen¬ 
den Verfahren arbeiten, eine viel heftigere sein. 
Es ist daher eine falsche Darstellung, England 
imd Deutschland oder irgend andere Nationen 
als feindliche Handelsnebenbuhler anzusehen. Wäre 
der Freihandel lückenlos über die ganze Erde ver¬ 
breitet, so wäre der Trugschluß zu augenschein- 
i'ch, um noch jemand täuschen zu können. Er 
erliält nur einen Schein von Begründung durch 
tiie Einmischung der Regierungen in die völlige 
1 -rcilicit kommerzieller Beziehungen ihrer Unter¬ 
tanen zu denen anderer Länder durch die Er¬ 
richtung von Zollschranken oder die Gewährung 
von AusfuhrpräUi'en oder durch ähnliche be¬ 
schränkende Bestimmungen. 

Zu diesem ersten Irrtum gesellt sich aber der 
noch tiefer wurzelnde, daß der Fortschritt der 
deutschen Industriellen und Kaufleute den Inter¬ 
essen englischer Industrieller und Kaufleute schäd- 
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lieh war, ist und sein wird. Natürlich liegt diesem 
Irrtum die Überzeugung zugrunde, daß der Welt¬ 
markt nicht groß genug wäre, damit alle Ver¬ 
käufer aller Nationen ihre Waren absetzen könnten, 
und daß daher eine kluge Regierung die heimi¬ 
schen Märkte den eigenen Kaufieuten Vorbehal¬ 
ten würde, während ihre auswärtige Politik dar¬ 
auf gerichtet sein müsse, ihnen einen möglichst 
großen Anteil an den kolonialen und auswärtigen 
Märkten zu sichern. Da nun aber das Wesen 
jeden Handels in Austausch einer Gattung von 
Waren gegen eine andere besteht, so liegt der 
Idee, daß die Zahl der Verkäufer und die Menge 
des Angebots die Zahl der Käufer und die Menge 
des Bedarfs im allgemeinen überwiegen könne, 
ein Mißverständnis der elementaren Logik des 
Verkehrs zugrunde. 

Solange wir nicht an Stelle der falschen Auf¬ 
fassung, England und Deutschland als konkur¬ 
rierende Kaufleute anzusehen, die richtige Auf¬ 
fassung von Engländern und Deutschen als ge¬ 
meinsamen Teilnehmern an jedem technischen 
Fortschritt, an jeder Entwicklung neuer Gebiete 
und jedem Au^hließen neuer Märkte, auf denen 
jeder einzelne sich betätigen mag, zu setzen ver¬ 
mögen, solange werden wir nicht jene freund¬ 
schaftliche und kameradschaftliche Gesinnung er¬ 
reichen, die der wahre, geistige Träger des inter¬ 
nationalen Handels ist. Und solange wir kurz¬ 
sichtig genug bleiben, uns über Deutschlands 
Vorschläge, kleinasiatisches Gebiet aufzuschließen, 
zu alterieren, oder über sein Bestreben, auch 
seinen Teil am Bau chinesischer Bahnen zu be¬ 
kommen, weil dadurch die wirtschaftlichen Inter¬ 
essen unserer eigenen Landsleute gefährdet wer¬ 
den könnten, solange werden wir die Kosten, 
die Besorgnis und die moralische Entwürdigung 
dieser antideutschen ^Paniken ertragen müssen, 
die .nur den Machenschaften der selbstsüchtigen 
Interessen und den Befürchtungen bestimmter 
politischer und kommerzieller Revölkerungsgrup- 
pen ihr Auflodern verdanken, und die im steten 
Konflikt mit der Wohlfahrt und der Sicherheit der 
Nation als solcher stehen. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Krieg und Tuberkulose« Die Götter haben 
wieder einmal Durst . . . schreibt Priv.-Doz. Dr. 
J. Kollarits.^) Es scheint, daß in ganz Europa 
bald kein Mensch zu linden sein wird, der nicht 
seinen Teil von Leiden des Krieges herausnehmen 
müßte. 

Die meisten Laien denken, daß man jetzt nur 
mehr Chirurgen braucht, doch werden wohl auch 
die Internisten nicht wenig zu schaffen haben, 
da wir mit unter schlechteren hygienischen Ver¬ 
hältnissen lebenden Ländern in allzu nahe Be¬ 
rührung kommen. So können möglicherweise 
Epidemien einbrechen. Der Krieg wird aber auch 
auf die Tuberkulose seinen bösen Einfluß merken 
lassen. 

Die Wechselwirkung von Krieg und Tuber- 

*) Wiener klinische Wochenschr. Nr. 34 (1914). 


kulose ist bisher nicht genug beachtet. Wir wissen, 
in wie hohem Maße unsere Völker mit Tuberku¬ 
lose durchseucht sind. Es ist sicher anzunehmen, 
daß die Keime dieses Leidens in' dem Körper 
von vielen Männern, die aufs Schlachtfeld ge¬ 
zogen sind, herumschleichen. Ihr Organismus 
konnte unter den Kraftproben des alltäglichen 
Lebens gegen die Infektion kämpfen, wird aber 
den Entbehrungen und Strapazen, den Erkäl¬ 
tungen, den Widerwärtigkeiten der Witterung 
nicht ernster widerstehen können. 

Diese Männer werden bald erkranken, mit 
„Lungenkatarrh" aus der Gefechtslinie zurück¬ 
kehren und man wird oft nicht so bald bemerken, 
was hinter den scheinbar harmlosen Symptomen 
steckt. Die Ärmsten, die frischer Luft wie des 
täglichen Brotes bedürfen, werden daheim im 
Staube des Dorfes oder im Spitale inmitten der 
Großstadt bei geschlossenen Fenstern dahinsiechen, 
wo sich ihr Zustand natürlich nicht bessern, son¬ 
dern verschlimmern wird. 

Es wäre zweckmäßiger, unsere auf diese Art 
erkrankten Helden in grüne Wälder und auf 
sonnige Berge zu bringen, und ich denke, daß 
die Ausführung dieses Gedankens gar nicht so 
schwierig ist, wie sie vielleicht im ersten Augen¬ 
blicke zu sein scheint. 

Anfangs September werden näiplich die meisten 
Sommerfrischen in den Bergen geschlossen und 
bleiben bis zum Sommer leer. Es wäre eine 
wundervolle patriotische Tat, wenn die Direk¬ 
tionen dieser Unterne^ungen ihre leeren Ge¬ 
bäude der KriegssanitätsVerwaltung für den be¬ 
sprochenen Zweck zur Verfügung stellen würden. 
Bei gründlicher Desinfektion hätten die zukünf¬ 
tigen Sommergäste nichts zu befürchten. Be¬ 
sonders in Betracht kommen jene Orte, wo ein 
größeres Hotel offen bleibt und mehrere kleinere 
geschlossen sind. Die Versorgung wäre hier leichter. 

Der Tiskosebadeschwamm. Der hohe Preis des 
natürlichen Badeschwamms drängte die moderne 
Technik dazu, Kunstprodukte herzustellen, welche 
die Eigenschaften des natürlichen Schwammes in 
sich vereinen und dabei billiger als dieser zu 
stehen kommen. So entstand der heute allgemein 
bekannte Gummischwamm. Neuerdings verwendet 
man den unter dem Namen Viskose bekannten 
Xanthogensäureester der Zellulose zur Fabrika¬ 
tion künstlicher Schwämme.^) 

Die Fabrikation erfolgt in folgender Weise. 
Die Viskose wird mit einer wässerigen Lösung 
von Ätznatron zu einer homogenen Flüssigkeit 
verrührt. Hernach läßt man sie einige Tage 
stehen (Reifungsprozeß der Viskose) und knetet 
sie mit Hanffasern, welche auf Fingerlänge kurz 
geschnitten sind, zu einem Faserteig zusammen, 
in welchen Glaubersalzkristalle gleichmäßig ein¬ 
gerührt werden, deren Größe entsprechend der 
gewünschten Porenweite der zu erzeugenden 
Schwämme gewählt wird. Aus diesem Faserteig 
werden runde oder ovale Stücke geformt, die in 
eine Lösung von verdünnter Schwefelsäure kom- 


*) II. Jahresbericht für 1913/14 des k. k. Lehrmittel¬ 
bureaus für kommerzielle Lehranstalten in Graz und Mit¬ 
teilungen und Dtsch. Patent-Anm. R. 38967 Kl. 39. 
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men, wodurch die Viskose gerinnt und völlig 
wasserunlöslich wird. Nachher werden die 
Schwämme in Wasser gelegt, wodurch sich die 
Glaubersalzkristalle auflösen und die Poren im 
Schwamm hinterlassen. Der ganze Fabrikations¬ 
vorgang nimmt ca. 6 Wochen in Anspruch. 

Dr. R. DITMAR. 


Personalien. 

Ernannt: Die Privatdoz. an der Techn. Hochsch. zu 
Dresden Dr. phil. Harry Dember (Physik), Adj. des physik. 
Inst., und Dipl.-Ing. Otto Wawrzinick (Malerialprüfungsw.), 
Adj. an der mech.-techn. Versuchsanst., zu etatmäß. a. o. 
Prof. — Der o. Prof, der klass. Philol. Dr. Karl MeisUr 
in Berlin zum o. Prof, an der Univ. Königsberg i. Pr. 
als Nachf. von Prof. O. Immisch. — Der Privatdoz. Dr. 
med. Ladislaus Mazurkiewicz zum a. o. Prof, der Pharma- 
kogn. an der Univ. Lemberg. — Der Ojunnasiallehrer Dr. 
Anton Gcrard van Hamei in Rotterdam zum a. o. Prof, 
für niederdeutsche und niederländ. Sprache an der Univ. 
Bonn als Nachf. des verstorb. Prof. Joh. l-'ranck. 

Berufen: Der o. Prof. f. theoret. Physik an der Univ. 
Utrecht Dr. Peter Debije, früher Privatdoz. in München, 
nach Güttingen. — Der a. o. Prof, an der Univ. Freib. 
(Schweiz) Dr. Hans Mayer zum o. Prof, für Nationalökon. 
an der deutschen Techn. Hochsch. in Prag. 

Habilitiert: An d. Techn. Hochsch. in München d. 
Dipl.-Ing. Dr, M. Frh. v. Schwarz, als Privatdoz. f. Metallo¬ 
graphie. — Dr. jur. Hans Nawiasky für Staatsrecht in der 
Münchener Jurist. Fakultät. — An d. Münchener med. Fakul- 



Prof. Dr. VALENTIN HAECKER, 
bekannter Zoologe an der Universität Halle, vollendet am 
15. September sein 50. Lebensjahr. Seine Forschertätigkeit 
liegt in der Hauptsache auf dem Gebiete der Zellen-, Be- 
fruchtungs- und Vererbungslehre. 



Prof. Dr. GEORG LUNGE. 

Zürich, der berühmte Forscher auf dem Gebiete der 
Steinkohlenteer-, Soda- und Alkali-Industrie, feiert am 
15. September seinen 75. Geburtstag. 


tat Dr. med. Erich Benjamin für Kinderheilk., Dr. Karl 
Lexer für Chirurgie u. Dr. Hermann Straub für innere Med. 

Gestorben: In Südende bei Berlin der frühere Biblio¬ 
thekar der Kais. Univ. und Landesbibi, in Straßburg. Prof. 
Dr. Christlieb Gotthold Hottinger, im Alter von 66 J. — 
Der bekannte Nationalökon. Prof. Dr. phU. et rer. pol. 
Wilhelm Lexis in Göttingen, im 78. J. — Der Präsid. der 
Akad. der Wissensch. in Wien, fr. Finanzminister Eugen 
V. Böhm-Bawerk im Alter von 63 J. Er war einer der 
Hauptvertr. der österr. Schule der Nationalökon. — Der 
a. o. Prof, für Physik und der erste Ass. am physikal. 
Inst, der Techn. Hochsch. zu Karlsruhe Dr. Hermaan 
Sieveking auf e. Reise infolge e. Herzschlages. 

Verschiedenes : Für die im Felde stehenden Leiter 
der Berliner Charitckliniken, Prof. Dr. Otto Hildebrandt 
und Prof. Dr. Rumpel wurden als Ersatz Prof. Karl Franz, 
Dir. der Univ.-Frauenklinik, und Prof. Holländer gewählt. 
— Der Prof, der morgenländ. Phllol. der Univ. Leipzig, 
Geh. Rat Dr. Aug. Fischer, der sich zu Studienzwecken 
in Marokko aufgehalten hatte, wird seit 24. Aug. in Ply¬ 
mouth von den Engländern als Kriegsgefangener festge¬ 
halten, trotzdem er im 50. Lebensj. steht. — Das sächs. 
Minister, bat genehmigt, daß der Prof, der Sprachwiss. 
an der Univ. Leipzig, Dr. Diitrich, an Stelle der von ihm 
angekünd. sprachwiss. Vorlesungen e. öffentl. Vorlesung 
über die Philosophie des Krieges abhält. — Prof. Dr. 
med. Bernhard Naunyn, der berühmte Straßburger In¬ 
ternist, vollendete das 75. Lebensj. — Prof. Emil Abder¬ 
halden, der Physiol. der Halleschen Univ., hat die Leitung 
der Verwundetenpflege in Halle, wo 4000 Betten verfüg¬ 
bar sind, übernommen. — Der a. o. Prof, der Philos. und 
Pädag. an der Univ. Basel, Dr. phil. Lic. theol. Karl 
Friedr. Hemau, vollendet s. 75 - Lebensj. — Auf e. 25jähr. 
Tätigkeit als o. Prof, kann der Vertreter der klass. Philol. 
an der Bonner Univ. Geh. Reg.-Rat Dr. Friedrich Marx 
zurückblicken. — Als e. Zeichen des Abscheus von der 
Eigenart englischer Denkweise hat Univ.-Prof. Dr. Lenard 
in Heidelberg e. ihm 1899 von der Royal Society in London 
verliehene gold. Medaille von sich getan. Er hat ihren 
Wert, ca. 1000 M., zum Besten bedürftiger Hinterbliebenen 
der gefall, badischen Kämpfer nutzbar gemacht. 
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Hundert Mark für Preise 


\Y/it' haben uns entsdilossen, für die Dauer des 
Kriegs jeden Monat M. WO.— an Preisen zu 
verteilen, die für die besten Aufsätze und Briefe 
ausgezahlt werden, welche auf den Krieg Be¬ 
zug haben. 

Zur Bewerbung sind zügelassen Briefe (auch 
aus dem Feld) besonders interessanten und wich¬ 
tigen Inhalts oder von bekannten Persönlich¬ 
keiten. — Ferner kommen in Betracht Aufsätze, 
welche von höherer Warte, sei es in kulturgeschicht¬ 
licher, technischer oder wissenschaßlicher Richtung 
die Vorgänge, welche mit dem Krieg Zusammen¬ 
hängen, betrachten.—Auch Abbildungen (Photo¬ 
graphien) sind nicht ausgeschlossen. 

Die Einsendungen dürfen nicht anderweitig 
veröffentlicht werden. Wir behalten uns vor, den 
Preis von M. 100.— ganz oder geteilt zur Aus¬ 
zahlung zu bringen. — Die nicht für den Preis in 
Betracht kommenden Sendungen werden zurück- 
geschickt, falls Porto beiliegt.—Preisbewerbungen 
sind mit der Bemerkung „Bewerbung um den 
monatlichen Preis von M. WO .—' zu versehen. 

REDAKTION DER UMSCHAU 

Frankfurt a. M., Niederräder Landstraße 28 
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Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Prof. Ernst Hackel veröffentlicht eine Er¬ 
klärung vieler deutscher Gelehrten, daß diese auf 
alle ihnen von englischen Universitäten. Akade¬ 
mien und gelehrten Gesellschaften zuteil gewor¬ 
denen Ehrungen und damit verbundenen Rechte 
verzichten. — Ferner versendet Ernst Hackel 
mit Prof. Rud. Eucken einen Aufruf an die 
amerikanischen Universitäten in deutscher und 
englischer Sprache, worin sie den wahren Sach¬ 
verhalt über die Ursache des Krieges darlegen. 

An der Kgl. Landwirtschaftlichen Hochschule in 
Berlin werden bis auf weiteres russische, serbische, 
französische, englische und belgische Studierende 
nicht mehr aufgenommen. Dieser Ausschluß von 
Ausländern wird auch auf die Angehörigen solcher 
Staaten ausgedehnt, die sich im Laufe der Kriegs¬ 
ereignisse noch auf feindliche Seite gestellt haben. 

Die Hermannstadter Oberrealschule, die älteste 
Siebenbürgens und die einzige deutsche Oherreal- 
schule Ungarns, begeht am 12. September die 
Feier ihres 50 jährigen Bestehens. 

Die von Prof. Lamprechtins Leben gerufene 
und mit Hilfe von 600 Gelehrten durchgeführte 
Halle der Kultur auf der ,,Bugra’* soll im nächsten 
Jahre nochmals eröffnet werden. — Die Aus¬ 
stellung bleibt weiter geöffnet. Sie ist bereits 
vom zweimillionsten Besucher betreten worden. 

Im Zusammenhang mit der Sonnenfinsternis 
wurden im Gewächshause der Hochschule zu 
Stockholm interessante Beobachtungen an Pflanzen 
gemacht. Besonderes Interesse bot eine aus 
Brasilien stammende Oxalis-Art. Ebenso wie die 
Mimosen ist auch die Oxalis sehr empfindlich und 
wird ganz schlaff bei jeder Berührung; diese Art 
senkte zur Zeit der größten Finsternis fast wie 
auf Kommando alle Seitenblätter. Sämtliche 
Mimosaarten gingen schon in der ersten Periode 
der Finsternis zur Ruhe, die Blätter schlossen sich 
vollkommen, und die Pflanzen nahmen eine merk¬ 
würdige hängende Stellung ein. 

Die Geographische Gesellschaft für Thüringen hat 
beschlossen, 1600 M. für bedürftige Familien von 
Kriegsteilnehmern zu verwenden. 

Die geplante Weltausstellung in San Francisco 
wird wahrscheinlich verschoben werden. 

Die Eröffnung des Panamakanals wurde am 
15. August programmäßig durchgeführt. Die 
Gatunschleuse ist in 70 Minuten durchschleust 
worden. 

Sprechsaal. 

Hochgeehrte Schriftleitung! 

Die ins Ungeheure wachsende Zahl der von 
imseren siegreichen Heeren gemachten Gefangenen 
fordert besondere Maßnahmen zur Bewachung 
dieser durchaus nicht immer in ihr Schicksal er¬ 
gebenen Gäste. Auf dem Truppenübungsplatz in 
Ohrdruff haben, wie ich bestimmt weiß, bereits 
mehrere gefangene Belgier wegen Unbotmäßigkeit 
erschossen werden müssen. Gelänge es etwa 
größeren Trupps solcher Kerle, die Wachen zu 
überwältigen, sich ihrer Waffen zu bemächtigen 


und das Weite zu suchen — die Folc^en könnten 
für die in der Nähe wohnende Zivilbevölkerung 
furchtbar sein. 

Meiner Ansicht nach kann hier nichts so gute 
Dienste leisten wie die Elektrizität. Meine An¬ 
regung aber geht dahin, daß Fachleute auf dem 
Gebiete des Elektrizitätswesens Entwürfe für An¬ 
lagen anfertigen, die es sowohl dem einzelnen wie 
auch ganz besonders größeren Massen von Ge¬ 
fangenen unmöglich machen zu entweichen, weil 
jeder Versuch dazu den sicheren und augenblick¬ 
lichen Tod bedeuten würde. Ein bloßes Einkreisen 
mit stromführenden Drähten genügt meines Er¬ 
achtens für diesen Zweck nicht. Es müßte viel¬ 
mehr eine breitere Zone geschaffen werden, deren 
Betreten — vielleicht auch mit Schaltungsmög¬ 
lichkeit — so absolut tödlich wirkt, daß jedes 
Eingreifen der Wachmannschaft gewissermaßen 
überflüssig würde. 

Ich glaube, die Heeresleitung würde brauchbare 
Entwürfe solcher Art gern annehmen. 

Mit vorzüglicher Hochachtung 

KARL MÜLLER. 

Nachrichten aus der Praxis. 

(Mitteilungen für diese Rubrik aus unserm Leserkreis sind 
uns erwOnscht. Die Angaben müssen kurz, allgemeinvt-1 • 
stflndlich gehalten sein und sollen die Adresse der erzeugende 1 
Firma enthalten. Nur neue Erzeugnisse kommen in Betracht.) 


Hygienische Erzeugnisse der Fiima R. Wächter 
& Co., Dresden-A. xo. Der nachstehend abgebildete Fersen- 
Yentilator besitzt eine Gnmmischwamm - Zwiscbenlage 
und ermöglicht infolgedessen einen leichten, elastischen 

Gang, beson¬ 
ders müheloses 
Bergauf- und 
-abwärtsstei¬ 
gen. Ein unter 
dem Vefttilator 
angebrachter 
Staghel (siebe 
Abb. X Abb. I), drr 

sich beim Aul- 

treten sofort in der Brandsohle feststiebt, verhindert das 
Verschieben des Fersenventilators. Bei Wechsel oder Ent¬ 
fernen dieser Schuheinlage bleibt diese sowie die Brand¬ 
sohle sauber und unbeschädigt. Der Fersenventilator 
wird in vier Größen geliefert, — Als Spezialität liefert 
die Firma Loofahwaren, z. B. Einlegesohlen ans Loofah 
oder mit Loofaheinlage. Diese werden bevorzugt, weil 

dieselben 
schweißauf- 
saugend 
und warm 
sind und 
außerdem 
sehr schnell 
austrock¬ 
nen. Für trockene Füße liefert die Firma Filzsohlen mit 
wasserdichter Unterlage. Für empfindliche sind Sohlen 
aus Gummisebwamm empfehlenswert oder, wie Abb. 2 
zeigt, Sohlen mit Gummischwamm-Auflage für die Fersen, 
die, wie Fersen Ventilatoren, einen angenehmen Gang ver¬ 
ursachen. Auch in zahlreichen anderen Ausführungen 
fabriziert die Firma Wächter Einlegesohlen, sowohl für 
den Sommer, als auch für den Winter. Für Soldaten 
seien ferner empfohlen Leibbinden aus Kamelhaar usw., 
sowie Brustbeutel aus Leder und Gummistoffen. -An 
Interessenten, die sich auf die Umschau berufen, sendet 
obige Firma auf Verlangen Prospekte und Muster. 



Abb. 2 
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Neue Bücher. 
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Zum bevorstehenden Quartalswechsel 

machen wir darauf aufmerksam, daß — im Gegensatz zu anderen Blättern — die Umschau 
in der Lage ist, auch während der Kriegszeit regelmäßig jede Woche zu erscheinen. Ge¬ 
rade jetzt bietet die Umschau besonderen Reiz, da sie Fühlung behält mit allen techni¬ 
schen und wissenschaftlichen Problemen, die dieser Weltkrieg aufwirft. Durch einen 
glänzenden Stab von Mitarbeitern ist es uns möglich, in Anknüpfung an die Kriegsereignisse | 
unsere Leser jede Woche über die derzeitigen wichtigen Fragen zu unterrichten. Die Um¬ 
schau bietet daher für jeden, der unsere große Zeit miterlebt hat, eine dauernde Erinnerung. 

Wir bitten deshalb für das neue Vierteljahr recht bald die Bestellung in der bisherigen 
Weise zu erneuern! 

Den Angehörigen der zur Fahne einberufenen Abonnenten möchten wir besonders 
und dringend raten, die Umschau weiterzuhalten, denn die meisten Abonnenten sind lang¬ 
jährige Leser, die die Umschau auf bewahren und daher jeden Jahrgang vollständig haben | 
E wollen. Bei Unterbrechung des Bezugs können wir nicht zusichern, daß die dadurch 
1 fehlenden Nummern später nach geliefert werden können. 

I Verlag der Umschau. 


Reisebeeher mit Zilronenpresse. Natürliche Frucht¬ 
säfte sind stets das beste Erfrischungsmittel. Um sich 
auf Touren o. dgl. eine natürliche ZitroDenlimonade selbst 
hersteilen zu können, empfiehlt die Firma R. Hüners- 
dorft Nachf.9 Stuttgart, den hier abgebildeten Reise¬ 
becher ,,Quetsch**, der in sinnreicher Weise mit einer 

Zitronenpresse ver- 
G 90 ftn 9 t bunden ist. Die Pres- 
^ Boden 

w Metalletuis ein- 
Oeschlossen ««stanzt und findet 

Bechers Platz. 
^ ..y Rings um den Zitro¬ 
nenreibkörper sind 
kleine Löcher angeordnet, durch die der Zitronensaft ab¬ 
fließt, während Fasern und Kerne Zurückbleiben. Der 
Becher^ faßt reichlich V4 Liter, trotzdem mißt der Apparat 
geschlossen -nur 8X5 cm und wiegt, in Aluminium aus¬ 
geführt, 80 Gramm. Ein leichter Schutzdeckel verhindert 
das Eindringen von Schmutz und Staub und gestattet 
gleichzeitig das Mitführen kleiner Zuckerstücke in der 
Höhlung des Zitronenreibkörpers. Preis M. 1.25. Der 
Trinkbecher kann auch ohne Zitronenpresse zum Preise 
von 75 Pf. bezogen werden; in kleinerer Größe kostet 
er 50 Pf. 


Neue Bücher. 


Vier Kriegskarten (Verlag von Velhagen & Klasing 
io Bielefeld und Leipzig). 1. Die „deutsch-fran¬ 
zösische Grenrkarte“ stellt in dem großen Maßstabe 
von 1:1 Mill. das ganze nordwestliche Frankreich, im Süden 
über Dijon und Besan^on hinaus dar, ganz Belgien, ferner 
Süd west-Deutschland bis zum rheinisch-westfälischen In- 
dustriebezirk und Kassel im Norden, zur Rhön, Würzburg, 
Ulm und Bodensee im Osten. 2. Die ,, deutsch-rus¬ 
sischen Grenzlande“ zeigen das ganze Westrußtand und 
reichen von Kalmar (Schweden), Posen, Breslaru und Raab 
ini Westen bis zum Ladogasee, Smolensk und Kijew im 
Osten. Maßstab 1: 2 Mill. Die 3. Karte ,,De u t sch 1 a n d, 
England und die Nordsee“ zeigt ganz Nordwest- 
Deutscbland und die Niederlande bis zur Rhein- und 
Scheldemündung im Maßstabe von 1: x Mill., außerdem aber 
noch England, Schottland und das östliche Irland, die 
ganze Nordsee mit Angabe der Tiefen, Bänke usw. und den 
Eingängen zur Ostsee sowie die Festlandsküsten einschließ¬ 
lich des Kanals im Maßstabe von 1:3 Mill. 4. Die „Karte 
des Österreichisch - ungarisch - Serbischen 


Kriegsschauplatzes“ bietet im Maßstabe von 
1:2 Mill. eine Übersicht über die ganze Balkanhalbinsel, 
und da sie im Norden bis Wien und an die Nordspitze 
Rumäniens reicht, bildet sie die direkte südliche Fort¬ 
setzung der deutsch-russischen Grenzkaite, welche ja auch 
die gesamten österreichisch-russischen Grenzlande umfaßt. 
Preis I M. für die deutsch-russische Grenzkarte und je 
80 Pfennige für alle übrigen. 

Die persönliche Feldausrüstung des deutschen 
Offiziers, Sanitätsoffiziers und Militärbeamten, sowie der 
Mannschaften von Generalarzt a. D. Dr. Rotier. Preis 
50 Pf. (J. F. Lehmann’s Verlag ln München.) Jeder 
findet in dem kleinen Buch, wie seine Ausrüstung im Felde 
draußen beschaffen sein muß. Als Haupterfordemis er¬ 
achtet Verf., daß alle mitgenommenen Gegenstände von 
bester Qualität und neu sein sollen, vor allem die Beklei¬ 
dungsstücke. Er gibt ferner Ratschläge in gesundheitlicher 
Beziehung und sonstige Verhaltungsmaßregeln. Das Buch 
bildet auch für Angehörige der Einberufenen einen guten 
Berater bei Nachsendungen. 


Während der Kriegszeh suchen wir 
als Ersatz tOchligen, akade¬ 
misch gebildeten 

Bi o l oge n 

zur Fortführung unseres 

Bandlexikon der Hatnrwlssen- 
sdiafteii and Medizin 

Anerbieten nebst Lebenslauf und 
Gehaltsansprüchen an die 

Redaktion der Umschau 

Frankfurt a. M. 
Niederräder Landstr. 28 


Verlagvon H. Bechhold, Frankfurt a. M.-Niederrad. Nlederräder Landstr. 28 uno Leipzig. — Verantwortlich für 
flen redaktionellen Teil: Alfred Beier, Frankfurt a. M., für den Anzeigenteil: F. C. Mayer, München. — Druck der 
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Wie kann ich mich nützlich machen? 

Von Prof. Dr. VOGEL. 

Erste preisgekrönte Arbeit des Umschau-Aussehreibens. 


N icht an ein allgemeines Ich, nicht an 
einen irgendwie Organisierten, sondern 
an mich selbst sehe ich diese Frage ge¬ 
richtet an. Wer, was bin ich, in welcher 
Lage befinde ich mich zurzeit? Wie kann 
ich als solcher mich nützlich machen? 

Ich bin Professor am Realgymnasium in 
Aachen, Lektor des Spanischen an der Kgl. 
Hochschule. 

Meine wissenschaftliche Besonderheit sind 
Spanisch und Katalonisch; sie verschafft 
mir zahlreiche freundschaftliche Beziehungen 
zu einem neutralen Lande, besonders zu 
dem gewerblich und kulturell regsamsten 
Teile, zu Katalonien, zu Barcelona. 

Meine Liebhabereien sind Gartenbau und 
ein bißchen Photographieren. 

Ich bin 52 Jahre alt, rüstig, aber wegen 
Fußleidens ausgemustert. 

Bin verheiratet mit einer Frau ohne 
Nerven, kinderlos. 

Bewohne ein Haus, von welchem in diesem 
Sommer fünf möblierte Räume unbenutzt 
liegen, an einer nach Lüttich führenden 
Torstraße, drei viertel Stunden von der 
holländischen, anderthalb Stunden von der 
belgischen Grenze. 

Meine besondere Lebenslage in diesem 
Jahr: baue zurzeit ein geräumiges Haus 
in der Nachbarstraße mit großem Nutz¬ 
garten. 

Zum Kriege ausgerückt sind von uns ein 
Dutzend Neffen und Vettern, deren Mit¬ 
erzieher .oder Berater ich als einer der 
ältesten der Familie bin. 

Wte mache ich mich also nützlich? 


Da ich vom ersten Kriegstage an Ferien 
habe, mangelt es mir an Zeit nicht. 24 Stun¬ 
den hat der Tag. Es bedarf keines Über- 
legens: sie gehören in irgendeinem Sinne 
dem Vaterlande, welches sich zur Abwehr 
einer Sintflut von Neid, Haß, Rachsucht 
und Raublust gerüstet hat. In memem Beruf 
habe ich die letzte Stunde benutzt, meinen 
Schülern unsere Siegesaussichteh darzulegen, 
damit auch sie Zuversicht in ihre Familien 
tragen. Alles spricht ja zu unsem Gunsten. 
Das Moralische: imsere den geringsten Mann 
erfassende Bildung gegenüber den halbrohen 
Russen, unsere tiefere Sittlichkeit gegenüber 
dem oberflächlichen Firnis der Franzosen, 
unter dem sich die Bestie schlecht verbirgt, 
unsere Ehrlichkeit gegenüber der Heuchelei 
und Tücke Englands, unsere gerechte Sache, 
unser gutes Gewissen bei Gott dem Schlach¬ 
tenlenker, unsere rückhaltlose Treue bei 
unsern Verbündeten. Das Technische: unsere 
vorzügliche Ausrüstung, unsere bessere Ar¬ 
tillerie, unser graues Kriegergewand, eine 
über alles Erwarten gute Ernte, welche ein- 
bringen zu helfen wir die Schüler dringend 
ermahnen. Keiner von allen diesen Grün¬ 
den zur Hoffnung ist seither Lügen gestraft 
worden. Wir in Aachen, sechs Meilen von 
Lüttich, sind des die besten Zeugen. 

Als Fachlehrer der neueren Sprachen weise 
ich noch darauf hin, welchen Vorteil die 
zahlreichen Krieger bilden, die Französisch 
verstehen, auf zelm wenigstens einer. 

Die Wahrheit ins Ausland/ Ich also habe 
sie nach Spanien zu bringen. Allwöchent¬ 
lich zweimal sende ich wirkungsvolle Zei¬ 
tungsausschnitte mit Erläuterungen nach 
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Prof. Dr. Vogel, Wie kann ich mich nützlich machen? 


Spanien, stelle die Lügen der Havasagentur 
an den Pranger, schildere aus eigener Er¬ 
fahrung den Geist unserer Truppen, die nur 
ein Ziel kennen: Paris, die Stimmung der 
Bürgerschaft, die nur an eines denkt: durch 
Brot und Gebet die Arme unserer Helden 
zu stärken. Es sind Deutschland wohlge¬ 
sinnte Männer, die ich so gegen die Täu¬ 
schung feie, sie werden gewiß der Wahrheit 
eine Stimme geben. 

Meine Liebhabereien dürfen nur noch dem 
einen großen Zweck dienen. Das zu meinem 
Neubau gehörige Gartenland, 6 Ar, habe 
ich seit Ostern selbst bestellt. Die Arbeit 
hat mir Spannkraft verliehen, nun trägt 
sie überreiche Frucht. Der Überfluß wird 
für den Winterbedarf bewahrt; die freien 
Beete empfangen sofort wieder Samen für 
eine zweite Ernte. Die Nachbarn lächelten 
im Frühjahr, als sie den Professor in Holz¬ 
schuhen graben, hacken und jäten sahen. 
Jetzt schauen sie schmunzelnd auf den 
Überfluß, von dem sie mit zu genießen 
hoffen. Ich aber denke nur an die heim¬ 
kehrenden Sieger, die davon schmausen 
werden. 

Photographiere fürs Vaterland! Erst ge¬ 
dachte ich nur, Erinnerungen an das Kriegs¬ 
bild, das sich täglich vor meinem Hause — 
auf dem Wege nach Lüttich! — vorbeirollt* 
festzuhalten. Dann fing ich an, Gruppen 
rastender Krieget aufzunehmen. Sie gaben 
mir ihre Heimat an, und nun sende ich 
alltäglich Bilder an ihre Angehörigen. Viel¬ 
leicht wird mancher damit das letzte An¬ 
denken an den Sohn, Gatten oder Vater 
empfangen. So schlingen sich Beziehungen 
der Liebe und Dankbarkeit, in erhabener 
Zeit geknüpft, um Ost und West, zwischen 
Katholiken und Protestanten, Gelehrten 
und Ungelehrten, denn von allen^ ziehen 
an meinem Hause vorüber. 

Dank meiner Rüstigkeit gelingt es mir, 
mich zu verdoppeln. Seitdem ich Garten¬ 
bauer bin, stehe ich sowieso täglich um 
5V2 auf. So habe ich schon manches ge¬ 
schafft, wenn ich um 7V2 ersten Im¬ 
biß nehme, im Garten, in der Dunkel¬ 
kammer, am Schreibtisch, an der Haustür. 

Hier freilich gehört das Reich meiner 
Gattin und den Mägden, mit denen zu¬ 
sammen ich hier unter ihrem Befehl stehe. 
Da draußen auf dem Bürgersteig, im Schat¬ 
ten mächtiger Ulmen, an das Vorgärtchen 
gelehnt, ist seit vierzehn Tagen eine Speise¬ 
wirtschaft von uns errichtet: zwei Tische, 
alle verfügbaren Stühle. Von sechs Uhr 
morgens bis in die tiefe Nacht hinein wer¬ 
den dort die vor einer wichtigen Wege¬ 
gabelung rastenden Truppen aller Waffen 


und Zwecke gelabt. Drei Tage vor Kriegs¬ 
ausbruch füllten wir Küche Und Keller auf. 
Es sollte für die Zeit der Teuerung und 
der Kargheit sein. Denn wer von uns ahnte* 
daß gerade Aachen der Ausgangs- und 
Stützpunkt eines ganzen Drittels unseres 
Heeres bilden würde? Nun kommen unsere 
Vorräte den müden und hungrigen Helden, 
die für uns in Not und Tod ziehen, zugute. 
Sie gehen nur immer drauf! Sie holen es 
uns dreifach wieder. So schwinden die 
Brote unter unsem Messern und den Zähnen 
der Krieger dahin wie der Schnee in der 
Sonne, dazu die Butter aus den Steinkrügen, 
Speck und Würste von den Haken, Tee 
und Limonaden von den kühlen Gesimsen. 
Heiße Tage kommen. Da machen wir eine 
Erfindung, die unendliches Gelächter weckt 
und mehr Erquickung schafft als Speise und 
Trank, nach der selbst alte Majore die Glatze 
darbieten: wir lassen aus dem Schlauch, 
der vorher den erstickenden Staub der Land¬ 
straße niedergeschlagen hat, einen Sprüh¬ 
regen auf die heißen Köpfe, die dampfenden 
Brüste niedergehen. Das gibt Spaß und 
tut wohl! 

An der Lütticher Straße wohnen wir. Wir 
sind stolz auf den Vorzug, den uns dieser 
Umstand in dem seit Jahrzehnten gefürch^ 
teten, zuletzt ersehnten, mit Jubel begrüßten 
Kriege uns Anwohnern verschafft. Ich darf 
nicht sagen, wie viele Krieger hier vom 
3. bis zum 21. August vor uns vorüber¬ 
strömten. Es gilt, unsern rechten Flügel 
längs der holländisch-belgischen Grenze 
bis Antwerpen auszustrecken, das Gebiet 
im Rücken unserer siegreich nach Süden 
vordringenden Heere zu besetzen, die ver¬ 
hetzte Bevölkerung zu entwaffnen, die Ver¬ 
bindung mit der Heimat zu sichern, da 
rechne man! Den ganzen Tag erdröhnt die 
Straße vom ehernen Schritt der Fußtruppen, 
vom munteren Getrappel der Reiterei, vom 
dumpfen Gepolter der eisernen Brücken¬ 
kähne, der Geschütze und der Proviant- 
und Munitionswagen, vom Fauchen, Pfeifen 
und Sausen der Tausenden, Zehntausenden, 
von Automobilen, die Brot auf das Kampf¬ 
feld schaffen und auf der Rückfahrt Ver¬ 
wundete mitbringen. Sie alle wollen be¬ 
grüßt, gelabt, zurechtgewiesen sein, Zei¬ 
tungen, Pläne, Streichhölzer, Ansichtskarten 
haben. Nehmt hin! Nehmen Sie, Herr 
Leutnant, den letzten Baedeker für Bel¬ 
gien, jetzt wird er freilich recht veraltet 
sein ... 

Die Verwundeten! Ihrer einige in eigenem 
Hause zu pflegen, ist unser großer Ehrgeiz. 
Ich stelle drei Betten zur Verfügung. Noch 
werden sie nicht benötigt, aber nach acht 
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Tagen, wenn erst die Riesenschlacht zwi¬ 
schen Brüssel und Antwerpen ausgetobt 
hat. In der Nähe ist ein Sanatorium, das 
nach acht Tagen schon 50 Verwundete 
birgt. Ich sende 30 Bände unterhalten¬ 
der Bücher hin. Bald sehe ich' die Leute 
schmauchend am Fenster, im Garten darin 
lesen. Nach langem unnützen Schlaf haben 
sie eine schöne Bestimmung gefunden. Be¬ 
komme ich sie wieder? Fahret hin, ihr 
habt genug getan, wenn ihr die brennende 
Sehnsucht der Verwundeten nach der Rück¬ 
kehr auf den Kampfplatz einige Stunden 
beschwichtigt habt! 

Auch aus der besonderen Lage meines Lehens 
in diesem Jahre erwachsen mir besondere 
Pflichten, vor allem die, Weiterarbeiten zu 
lassen und die Handwerker an meinem 
Hausbau ohne Säumen und Feilschen zu 
bezahlen. Das ist eine der fruchtbarsten 
Weisen, sich nützlich zu machen, alle Schul¬ 
den sobald wie möglich begleichen, dadurch 
Vertrauen schaffen und Handel und Ge¬ 
werbe ermutigen. Darin wollen wir eifrig, 
großmütig, nachsichtig sein, wir, die wir 
den Groschen nicht erst dreimal umzudrehen 
brauchen, erst wir, die wir keine Kinder 
haben 1 

Aber Neffen und Vettern habe ich, die 
hinaus müssen auf die blutige Wahlstatt. 
Eine Feder ist dir gegeben und eine leid¬ 
lich volle Börse. Laß die Feder gleiten! 
Laß sie den Mut stärken, den Zorn ent¬ 
flammen ; lockere deine Börse, auf daß nicht 
verzagen unter den Deinen, die da fürchten 
müssen, Witwen oder Waisen zu werden! 
Es wird dir Zinseszinsen tragen. 

Und das Letzte, Größte, Schwerste. 
Schwerste? Sollte es uns schwer werden, 
während draußen der grimme Krieg tobt, 
der Haß zur Pflicht geworden ist, daheim, 
im Rücken unserer zu Tod oder Sieg be¬ 
reiten Truppen, den Frieden zu pflegen, 
hinwegzuwerfen, was uns schied? Nichts 
zu sein als Deutsche, wenn wir kämpfen, 
wenn wir sorgen, wenn wir schaffen? Auch 
einst, wenn wir nach dem Weltgericht sieg¬ 
reich dastehen, zum breiten Wall gegen 
Neid und Haß festgeschart, ein einig Volk 
von Brüdern?! 


Eine gute sanitäre Organisation ist so viel wert 
wie eine gewonnene Schlacht. Sicherlich sind unsere 
kriegerischen und kolonialen Erfolge nicht zum ge- 
ringsten Teil der vorzüglichen Pflege zuzuschreiben, 
die unsere Verwundeten finden. Unsere Leser muß 
deshalb besonders interessieren, wie einer unserer 
Hauptorganisatoren in der militärischen Kranken¬ 
pflege die ,,Krankenpflege im Kriege" schildert. 
Wir geben nachstehenden Teil des Werkes von 


RupprechU) wieder, der sich damit befaßt, und 
das wohl mit als das beste anzusehen ist, was 
über diese Frage geschrieben wurde. 

Die Krankenpflege im Kriege. 

Von Geh. Medizinalrat Prof. Dr. PAUL RUPPRECHT. 

W er sich an der Krankenpflejge im Kriege 
beteiligen will, muß sein wie ein Soldat: 
mutig, gehorsam, über die bestehenden Einrich¬ 
tungen unterrichtet! 

Den Krieg unserer Tage hat man treffend eine 
Epidemie von Schußwunden genannt. Fast immer 
entwickeln sich aber im Kriege auch Krankheiten, 
wie Typhus, Ruhr, Cholera, Pocken, Wundfieber 
usw. Daß die Verwundeten- und Krankenpflege 
im Kriege mit besonderen Schwierigkeiten zu 
kämpfen habe, leuchtet von selbst ein. Man 
denke nur an Marsch und Kampf in unwirtbarer 
Gegend, an die Verhältnisse in eingeschlossench 
Festungen und auf Kriegsschiffen, an die Plötz¬ 
lichkeit, mit der das Massenelend nach großen 
Schlachten oder bei auf tretenden Seuchen herein¬ 
bricht. Schon im Frieden bereitet man deswegen 
vielerlei vor, um zu ermöglichen, daß im Kriege 
die Verwundeten und Erkrankten rasch aufge¬ 
hoben und in Sicherheit gebracht, alsbald zer¬ 
streut und weitergeschafft, endlich so unterge^- 
bracht werden, daß sie in Ruhe, Ordnung und 
Sauberkeit gepflegt werden können. Die Kranken¬ 
pflege im Kriege zerfällt demnach: i. in die ,,erste 
Hilfe“; 2. in das ,,Transportwesen“ und 3. in das 
,,Lazarettwesen“. Die erste Hilfe findet statt im 
Bereich der kämpfenden Truppen; das Transport- 
und Lazarettwesen im Rücken der kämpfenden 
Truppen, und zwar unmittelbar hinter dem Kampf¬ 
bereich (im Operationsgebiet) oder weiter rück¬ 
wärts im Bereich der Etappeninspektion (Etappen¬ 
gebiet) oder im Bereich der Besatzungsarmee 
^Heimat). Die Kriegskrankenpflege erfordert mehr 
noch als die Friedenskrankenpflege zahlreiche ge¬ 
übte und opferwillige Personen, zahlreiche Güter 
und vor allem eine zweckmäßige Ordnung. Das 
alles wird von zwei Seiten beschafft: vom Heere 
selbst, als staatliche (amtliche oder militärische) 
Krankenpflege und von dem nicht waffentragen¬ 
den Teile des Volkes, als sog. freiwillige Kranken¬ 
pflege. 

Die „erste Hilfe" im Bereich der kämpfenden 
Truppen wird fast ausschUeßlich vom Heere selbst 
geleistet, und zwar von den Krankenträgern und 
Hilfskrankenträgem der Truppe und den Truppen¬ 
ärzten (Sanitätsoffizieren); von den Sanitätskom¬ 
pagnien; von den Feldlazaretten. — 

Jedes Infanterie-Bataillon, jede Artillerie-Ab¬ 
teilung usw. kann mit Hilfe des eigenen Sanitäts¬ 
personals und der eigenen Sanitätsausrüstung für 
sich einen Truppenverbandplatz einrichten. Der¬ 
selbe wird kenntlich gemacht durch die Genfer 
Fahne (bei Nacht auch durch die rote Laterne), 
des zweispännigen Infanterie- oder Kavallerie- 
Sanitätswagens (die Artillerie hat nur Sanitäts¬ 
kasten). 


*) Die Krankenpflege im Frieden und im Kriege von 
Dr. Paul Rupprecht (Verlag von F. C. W. Vogel, Leipzig). 
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Verbandpäckchen unserer Soldaten. 


Die Krankenträger der Infanterie — bei jeder 
Kompagnie 4 —, welche die Genfer Armbinde 
tragen, werden, wenn ein Gefecht bevorsteht, 
am Ende des Bataillons gesammelt (16 Mann mit 
4 Tragen) und treten alsdann zum Infanterie¬ 
sanitätswagen. Sobald der Truppenverbandplatz 
eingerichtet wird, legen sie dort ihr Gepäck ab 
und gehen mit den Krankentragen und Sanitäts- 
tornistem vor, um die Verwundeten baldigst der 
ärztlichen Hilfe zuzuführen. — Als Hilfskranken¬ 
träger, welche eine rote Armbinde anlegen und 
nicht unter dem Schutz des Genfer Abkommens 
stehen, werden bei der Infanterie Musiker und 
andere im Krankenträgerdienst ausgebildete Mann¬ 
schaften herangezogen. 

Bei der Kavallerie-Division wird, wenn eine 
Berührung mit dem Feinde bevorsteht, ebenso in 
und nach dem Gefecht aus zwei Dritteln des 
eigenen Sanitätspersonals und aus den Kavallerie¬ 
sanitätswagen eine SanitätsStaffel gebildet. Der 
nach Bildung der Staffel vorhandene Rest an 
Sanitätspersonal und -ausrüstung bleibt bei der 
Truppe. Bei eintretenden Verlusten wird mit 
Hilfe der Staffel ein Verbandplatz errichtet. 

Der Truppenverbandplatz hat den Zweck, 
die Verwundeten zu sammeln. Er soll leicht er¬ 
reichbar und geschützt’ gelegen sein, auch wo¬ 
möglich Wasser in der Nähe haben. Nach Be¬ 
endigung des Kampfes ist es Pflicht aller Truppen¬ 
teile, das siegreich behauptete Schlachtfeld in 
seiner Nähe (namentlich in Terraineinschnitten, 
in Gebüschen und Häusern) abzusuchen, die Ver¬ 
wundeten gegen plünderndes Gesindel zu schützen 
und nach den Verbandplätzen zu tragen, auch 
die Toten zu beerdigen. Auf den Truppenver¬ 
bandplätzen sollen die Truppenärzte mit ihren 
Sanitätsmannschaften die ankommenden Verwun¬ 
deten erquicken, untersuchen und transportfähig 
machen. Operationen werden hier nur selten 
ausführbar oder notwendig sein (z. B. Gefäßunter¬ 
bindung, Luftröhrenschnitt). Hauptsache ist bei 
Knochenschüssen, Gelenkschüssen und Pulsader¬ 
schüssen das ganze Glied durch einen Behelfs¬ 
verband möglichst gut ruhig zu stellen, d. h. 
einen Not-Schienen verband möglichst sorgfältig an¬ 
zulegen I Stärkere Blutungen kommen meistens 
selbst zum Stehen, weshalb es nur selten wün¬ 
schenswert ist, das Glied oberhalb der Wunde 
mit elastischer Binde zu umschnüren. Die Wun¬ 
den selbst dürfen niemals berührt oder gewaschen 
oder ausgestopft werden. Sie sollen (nach Ent¬ 
fernen oder Aufschneiden der Kleider) nur mit 
dem Inhalt des Verbandpäckchens bedeckt werden. 


Jeder Angehörige des Feldheeres trägt in einem 
Täschchen, welches auf die Innenseite des linken 
Rockschoßes nahe der vorderen unteren Ecke 
aufgenäht ist, zwei Verbandpäckchen. Jedes Ver¬ 
bandpäckchen enthält in einer wasserdichten Zwirn¬ 
tuchhülle eine Mullbinde (4 m lang, 7 cm breit, 
mit Sublimat getränkt und zusammengerollt). 
Etwa 25 cm vom Anfangsende entfernt ist auf 
diese Binde eine Sublimat-Mullkompresse aufge¬ 
näht (7 cm breit, 13 cm lang, i cm dick und 
rot gefärbt). Das Anfangsstück der Binde ist 
mitsamt der roten Kompresse so zusammenge¬ 
faltet, daß man die Binde mit beiden Händen 
(bei ,,hierl*‘) anfassen kann, ohne die rote Mull¬ 
kompresse mit den Fingern zu berühren I Die 
auf das Innere der Zwirntuchhülle aufgedruckte 
Gebrauchsanweisung lautet: 

Roten Verbandstoff und Wunde nie mit Fingern 
zu berühren! Mit beiden Händen anfassen, wo 
rechts und links ,,hier‘' steht — die Hände hoch- 
halten — stark auseinanderziehen. Roten Ver¬ 
bandstoff auf die Wunde legen. Binde umwickeln 
und knoten! 

Da meistens zwei Hautwunden vorhanden sind 
(Einschuß und Ausschuß), so ist auf jede der 
beiden Wunden je ein Verbandpäckchen aufzu¬ 
legen und aufzu wickeln. Ein solcher Doppel- 
verband pflegt besonders gut zu sitzen, wenn 
2 Helfer (Krankenträger) je ein Verbandpäckchen 
gleichzeitig anwickeln, indem sie die Bindengänge 
kreuzen. — Den Krankenträgern und allen Helfern 
ist streng einzuschärfen, daß Leute mit Bauch¬ 
schuß nicht transportfähig sind und nicht gelabt 
werden, d. h. weder Speise noch Trank genießen 
dürfen, daß Blutungen meist von selbst aufhören; 
daß alles Berühren oder Waschen oder Ausstopfen 
der Wunden schädlich ist, und daß nur trockene, 
niemals feuchte oder wasserdichte Verbandstoffe 
auf die Wunde gelegt werden dürfen! 

Marschfähige Verwundete liefern auf dem 
Truppenverbandplatz ihre Munition bis auf wenige 
Patronen ab, werden nötigenfalls mit einem ein¬ 
fachen Schutzverband versehen und marschieren 
unter Führung des Rangältesten zunächst nach 
dem Leichtverwundetensammelplatz oder zum 
nächsten Etappenort. Die übrigen Verwundeten 
werden vom Truppenverbandplatz aus möglichst 
bald unmittelbar in die Feldlazarette befördert. 
Müssen Verwundete zunächst auf dem Verband¬ 
platz verbleiben, so werden sie unter Zelten aus 
der tragbaren Zeltausrüstung, unter Schutzdächern 
oder Windschirmen (Stroh, Decken u. dgl.) ge¬ 
lagert. Bei ihnen hat die Truppe beim Vorrücken 
das unbedingt notwendige Personal zurückzulassen. 



Krankentransportwagen der Sanitätskompagnie. 
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Aufgegebene, aber noch nicht ge¬ 
räumte Verbandplätze sind gegen die 
Gefahr überrannt zu werden, durch 
Strohwische oder Schutzwehren zu 
sichern, wodurch auch ihre Auffin¬ 
dung erleichtert wird. 

Können beim Rückmarsch die 
Kranken nicht mitgenommen werden, 
so bleibt das nötigste Sanitätspersonal 
unter dem Schutz des Genfer Ab¬ 
kommens bei ihnen zurück. 

Im Falle eines größeren Gefechts 
rückt eine Saniiätskompagnie in die 
Nähe der Truppenverbandplätze vor. 

Die Aufgabe der Sanitätskompagnien 
ist es: in größerem Umfange als es 
bei der Truppe möglich war, die Ver¬ 
wundeten aufzusuchen, zu sammeln, 
zu erquicken, einstweilen unter Dach zu 
bringen,nötigenfalls zu operieren.durch 
passende Wund- und Stützverbände 
transportfähig zu machen und bald- Wundtäfelchen für nichttransporifähige Verwundete, 

möglichst in die Lazarette zu schaffen. 

Jedes Armeekorps hat 3 Sanitätskompagnien leitet. Von hier aus marschiert der Kommandeur 
(I oder 2 bei jeder Infanteriedivision); auch jede mit den Krankenträgern und den Krankenwagen 
Reservedivision besitzt eine Sanitätskompagnie. auf das Gefechtsfeld, leitet mit den Zugführern 
Die 3 Sanitätskompagnien bilden mit den 12 Feld- das Vorgehen der Krankenträger und errichtet 
lazaretten des Armeekorps das Sanitätshataillon. einen oder mehrere Wagenhaluplätze, wenn die 

Jede Sanitätskompagnie besteht aus i Kom- Krankenwagen nicht bis zu den Verwundeten 
mandeur mit 2 jüngeren Offizieren, 36 Soldaten, unmittelbar heranfahren können. 

I Zahlmeister und den nötigen Trainmannschaften Auf dem Hauptverbandplatz werden vom Chef- 
(Pferdewärtern). Ferner aus i Chefarzt mit 8 arzt bestimmt: die An- und Ausfahrt der Kran- 

jüngeren Militärärzten, i Apotheker, i Radfahrer, kenwagen, der Ausladeplatz der Verwundeten, je 

208 Krankenträgern und 8 Militärkrankenwärtern. ein Warteplatz für marschfähige Verwundete, für 

Ausgerüstet ist jede Sanitätskompagnie mit 40 Pfer- versorgte transportfähige, sowie für nichttrans- 

den und 13 Wagen: 1 Lebensmittelwagen, 2 Pack- portfähige Verwundete, ein Platz für Sterbende 

wagen mit Verbindezelt, 2 Sanitätswagen, 8 Kran- und für Tote, ein Kochplatz und ein Parkplatz 

kentransporiwagen, jeder mit 7 oder 9 Kranken- für Wagen und Pferde. 

tragen. Zu jeder Trage gehört eine Verbands- Die Ärzte wirken in einer Empfangs- und Ver¬ 
mitteltasche. bandabteilung. Die Hauptaufgabe der Empfangs- 

Sobald die Gefechtslage eine andauernde Tätig- abteilung ist Sonderung der ankommenden Ver- 

keit der Sanitätskompagnie in nicht zu weiter wundeten in marschfähige, transportfähige und 

Entfernung vom Orte der Verluste erfordert, wird nichttransportfähige (z. B. Bauchschüsse). Letz- 

der Hauptverbandplatz (dem Gewehr- und tunlichst tere werden durch ein weißes Wundtäfelchen mit 

auch dem Geschützfeuer entzogen) in der Nähe zwei seitlichen roten Längsstreifen kenntlich ge¬ 
fahrbarer Straßen, wenn möglich in Anlehnung macht, während die marschfähigen weiße und die 

an Gebäude und nicht fern von Wasserstellen transportfähigen weiße Wundtäfelchen mit nur 

eingerichtet. Eine Vereinigung des Hauptver- einem roten Seitenstreifen erhalten. Der Leiter 

bandplatzes mit Truppenverbandplätzen soll an- Empfangsabteilung überweist der Verband- 

gestrebt werden. Der Hauptverbandplatz wird abteilung alle, welche sofortiger oder umfang- 
durch die deutsche Flagge und die Fahne mit reicherer ärztlicher Hilfe bedürfen. Verwundete 

dem Genfer Kreuz, bei Nacht durch rote La- mit ausreichendem Verbände oder die nur eines 

ternen kenntlich gemacht. Die Signalvorrich- einfachen Schutzverbandes bedürfen, werden von 

tungen werden nach dem Schlachtfelde hin weit Empfangsabteilung versorgt und dann den 

sichtbar aufgestellt. Auf dem Hauptverbandplatz Warteplätzen zugewiesen. Die marschfähigen 
wird der gesamte Dienstbetrieb vom Chefarzt ge- Verwundeten werden von ihrem Warteplatz in 

größeren Trupps nach dem weiter zurückliegen¬ 




den Leichtverwundetensammelplatz oder nächsten 
Etappenort abgeschickt. Die transportfähigen 
Verwundeten werden weiter rückwärts eingerich¬ 
teten Feldlazaretten, nichttransportfähige dem in 
nächster Nähe des Hauptverbandplatzes einzu¬ 
richtenden Feldlazarett überwiesen. 

Auf den Warteplätzen werden die Verwunde¬ 
ten von der Kochabteilung verpflegt und vor¬ 
läufig in Zelten oder andern Unterkünften unter- 


Erkennungsmarke für Soldaten im Felde. gebracht. 
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In Sterbefällen wird die Persönlichkeit festge¬ 
stellt, d. h. Name und Truppenteil oder Erken- 
nungsmarke^) und Todesursache in die Totenliste 
vom Zahlmeister eingetragen, welcher auch Briefe, 
Geld und Wertsachen der Gestorbenen oder Be¬ 
wußtlosen in Verwahrung nimmt. 

Beim Vorrücken der Truppe folgt die Sanitäts¬ 
kompagnie nach, sobald die Verwundeten versorgt 
oder einem Feldlazarett übergeben sind. Beim 
Rückzug der Truppen bleibt nur das unentbehr¬ 
lichste Sanitätspersonal und -material auf dem 
Hauptverbandplatz zurück, während sich das 
übrige Personal mit den Fahrzeugen der Rück¬ 
wärtsbewegung anschließt. Das zurückbleibende 
Sanitätspersonal steht unter dem Schutze des 
Genfer Abkommens. 

Genfer Abkommen. Mannschaften und Heeres- 
abteiluogen, welche unter dem Schutze des Genfer 
Abkommens stehen, dürfen sich nicht am Kampfe 
beteihgen und sich ihrer Waffen nur zur Notwehr 
bedienen. 

Das Genfer Abkommen, welchem das Deutsche 
Reich und alle zivilisierten Staaten beigetreten 
sind, enthält u. a. folgende Vereinbarungen: 

Verwundete oder kranke Heeresangehörige, 
welche in die Hand des Feindes fallen, werden 
von diesem versorgt und können nach Über¬ 
einkommen der Kriegführenden ausgeliefert 
werden. 

Das ausschließlich im Sanitätsdienste ver¬ 
wendete Personal sowie die Feldprediger sind 
neutral. 

Die beweglichen Sanitätsformationen und 
Sanitätsanstalten einschließlich ihrer militä¬ 
rischen Wachen sind neutral, solange sie nicht 
dazu verwendet werden, dem Feinde zu 
schaden. 

Das Personal dieser Formationen und An¬ 
stalten steht auch dann noch unter dem Schutze 
des Genfer Abkommens, wenn es sich seiner 
Waffen zum Selbstschutz oder zum Schutz seiner 
Verwundeten oder Kranken bedient. 

Das neutrale Personal mit seinem Privateigen¬ 
tum, ferner die Ausrüstung der Sanitätskom¬ 
pagnien und Feldlazarette, welche in die Hand 
des Feindes gefallen sind, werden zum eigenen 
Heere zurückgesendet, sobald es die militärischen 
Erfordernisse gestatten und die Verwundeten 
hinreichend versorgt sind. Gebäude und Aus¬ 
rüstung der stehenden Sanitätsanstalten sind den 
Kriegsgesetzen unterworfen. 

^ Einwohner, welche Verwundete oder Kranke 
der Heere aufnehmen und versorgen, erhalten 
besonderen Schutz und bestimmte Vergünstigun¬ 
gen. Das Neutralitätsabzeichen ist das Genfer 
Kreuz (rotes Kreuz auf weißem Grunde). 

Vorübergehend können Personal und Aus¬ 
rüstung noch nicht eingerichteter Feldlazarette zur 
Verstärkung der Truppen- und Hauptverband- 


*) Die Erkennungsmarke ist ein kleines Blechschild, 
welches jeder deutsche Soldat an einer Schnur auf der 
Brust trägt. Die eingepreßten Buchstaben der hier ab¬ 
gebildeten Marke bedeuten: 6o, Mann der 3. Batterie im 
Schleswigschen Feldartillerie-Regiment Nr. 9. Einem noch 
Lebenden (z. B. einem Bewußtlosen) dürfen Soldbuch und 
Erkennungsmarke niemals abgenommen werden! 


plätze verwendet werden. Jedes Armeekorps hat 
zwölf Feldlazarette, unter Befehl des General¬ 
kommandos. Sobald ein Gefecht in Aussicht 
steht, werden einige Feldlazarette möglichst an 
die Truppen herangezogen, um ihr rechtzeitiges 
Eintreffen, Zusammenwirken mit den Sanitäts¬ 
kompagnien und Mithilfe des Personals auf den 
Truppenverbandplätzen zu gewährleisten. — Im 
allgemeinen sollen die Feldlazarette den von den 
Verbandplätzen und unmittelbar vom Schlacht¬ 
felde eingeb rächten, nicht marschfähigen Verwun¬ 
deten so lange Lazarettpflege angedeihen lassen, 
bis deren Zustand die Rückbeförderung gestattet 
oder bis die Etappenbehörde die Fürsorge über¬ 
nimmt. Jedes Feldlazarett ist für 200 Verwun¬ 
dete berechnet, kann aber durch Ausnutzung ört¬ 
licher Hilfsquellen erweitert werden. Wo geeig¬ 
nete Baulichkeiten fehlen, können Zelte und 
Baracken hergestellt werden. Feldlazarette sind 
zu kennzeichnen, wie die Hauptverbandsplätze, 
durch eine deutsche und eine Genfer Fahne (bei 
Nacht durch eine rote Laterne). Den Befehl über 
das Feldlazarett führt der Chefarzt. Das übrige 



Aus Brettern'jsusammengenagelte Notbettstelle. 


Personal besteht aus i Stabs- und 4 Ober- oder 
Assistenzärzten, i Oberapotheker, 2 Feldlazarett¬ 
inspektoren, 3 Unteroffizieren, i Radfahrer, i Koch, 
I Apothekenhandarbeiter, 9 Sanitätsunteroffizie¬ 
ren, 14 Militärkranken Wärtern, 21 Trainunter¬ 
offizieren und -Soldaten, 9 Reit- imd 18 Zug¬ 
pferden, sowie I Kranken-, 2 Sanitäts-, i Pack-, 
4 Geräte- und i Beamten wagen. 

An Ausrüstungsgegenständen führen die Feld¬ 
lazarette in ihren Wagen mit sich: Zelte, 
210 Strohsäcke und wollene Decken, Beleuch- 
tungs- und VerpflegungsVorräte, Kleider- und 
Wäschevorräte. Handwerkszeug, Eßgerät, Koch¬ 
gerät, Kücheneinrichtung, Seife, Wassereimer und 
Wasserfässer, Krankentragen, Traggurte und Trag¬ 
stangen, Aktenkasten mit Schreibmaterial, Apo¬ 
thekengerät und Arzneimittel, Krankenpflegegerät 
(Thermometer, Unterschieber, Urinflaschen, Unter¬ 
lagsstoffe. Luftkissen usw.), ferner Sterilisierofen, 
Operationstisch, Reagentienkasten. Verbandsmit¬ 
tel, Instrumente. 

Die übernommenen Verwundeten und Kranken 
sind zunächst zu speisen, zu reinigen, zu lagern 
und mit Urinflaschen zu versehen. Gleichzeitig 
werden unter Leitung des Chefarztes Schreib¬ 
stube, Operationsraum, Apotheke, Küche, Latri¬ 
nen usw. eingerichtet und die Verwundeten an 
die Ärzte verteilt. In der Schreibstube beginnt 
die Führung des Krankenbuches, der Zu- und 
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Abgangs¬ 
listen , der 
Sterbeliste, 
der „Mel¬ 
dungen**, der 
Kassenver¬ 
waltung, des 
nötigen 

Krankenzelt des deutschen Heeres. Briefwech¬ 
sels usw. 

Alsbald regeln sich auch die Beköstigung, die täg¬ 
lichen ärztlichen Besuche, Verbände und Opera¬ 
tionen; die Nachtwachen, die Temperaturmes¬ 
sungen und sonstigen Obliegenheiten der Mi¬ 
litärkrankenwärter; dauert die Etablierung län¬ 
gere Zeit, so werden zum Ersatz der Strohschüt¬ 
tung nach Bedarf Feldbettstellen gezimmert oder 
herbeigeholt aus dem Etappensanitätsdepot. 

Um die Feldlazarette möglichst bald wieder 
zur Verwendung freizubekommen, werden die 
Kranken entweder von stehenden Kriegslazar^jtten 
übernommen oder in Lazarette des Etappenbe¬ 
reichs geschafft oder nach dem nächsten Etappen¬ 
ort behufe Weiterbeförderung in die Heimat. Zum 
Etappenort werden die Verwundeten mittels bei¬ 
getriebener Fahrzeuge befördert. Bei rückgängi¬ 
gen Bewegungen werden Personal und Ausrüstung 
eingerichteter Feldlazarette zurückgezogen; nur 
das für die Kranken unbedingt nötige Personal 
und Ausrüstung bleiben zurück. 



Die hamburgische Sonnen- 
, finsternis-Expedition nach 
Rufiland. 


Von Prof. Dr. R. SCHORR, 

Direktor der Hamburger Sternwarte. 

Z ur Bßobächtung der totalen Sonnenfinsternis 
vom 21. August d. J. hatte die Hamburger 
Sternwarte eine Expedition nach der Krim (Süd¬ 
rußland) entsandt. An der Expedition nahmen teil 
der Direktor Professor Schorr, die Observatoren 
Professor Schwaßmann und Dr. Graff, der wissen¬ 
schaftliche Hilfsarbeiter Mag. Thiele, der Fein¬ 
mechaniker Schmidt und der Sternwartengehilfe 
Gosch. Die Expedition begab sich am 21. Juli 
auf dem Landwege über Alexandrowo nach Odessa, 
wo sie am Abend des 23. Juli eintraf. Am 24. Juli 
kam in Odessa der Dampfer „Chios" der Deut¬ 
schen Levante-Linie an, der die in 131 Kisten 
verpackte Ausrüstung der Expedition im Gesamt¬ 
gewicht von rund 15 000 Kilogramm überbrachte. 
Nachdem in den nftchsten Tagen die erforder¬ 
lichen Zollformalitäten nicht ohne Umständlich¬ 
keit erledigt waren (die russische Regierung hatte 

für die astro¬ 



nomischen 
Expeditio¬ 
nen grund¬ 
sätzlich zoll¬ 
freie Einfuhr 
bewilligt, die 
lokalen Zoll¬ 
behörden 


Döckersche transportable Feldbaracke, waren jedoch 


nicht ausreichend hierüber unterrichtet worden), 
erfolgte die Umladung der Expeditionsausrüstung 
auf einen Dampfer der Russischen DampfschiH- 
fahrtsgesellschaft, die die kostenfreie Beförderung 
der Expedition und ihrer Ausrüstung von Odessa 
bis Feodosia angeboten hatte. Am 29. Juli traf die 
Expedition in Feodosia ein, die Expeditionsaus¬ 
rüstung einen Tag später. Als Stationsort war die 
Gegend von Stary-Krym, 23 Werst westlich von 
Feodosia, in Aussicht genommen, wohin wir uns so¬ 
gleich begaben. Für den Aufbau der Instrumente 
wurde ein Platz ausgewählt, der, in 400 m Höhe 
gelegen, alle für eine erfolgreiche Beobachtung er¬ 
forderlichen Bedingungen erfüllte. Er lag am Ab¬ 
hang des Agar Mysch, oberhalb des Ortes Stary- 
Krym, und in seiner Nachbarschaft waren einige 
Landhäuser, in denen wir zwar nicht wohnen, aber 
unsere Verpflegung finden konnten. Unsere Unter¬ 
kunft fanden wir in ziemlich primitiver Weise im 
Schulhause des deutschen Gewerbeschullehrers. 
Die städtische Verwaltung von Stary-Krym und 
die staatlichen Organe kamen uns in jeder Weise 
entgegen und stellten uns in der Seminarschule 
Räume zur Einrichtung von Dunkelkammern und 
zur Unterbringung der photographischen Platten 
zur Verfügung. Es 

wurde uns ferner mit- ^ 

geteilt, daß der Gou¬ 
verneur des taurischen 
Gouvernements beson- 
dere Anweisung erteilt ^ \ 

habe, unserer Expedi- 
tion jegliche Unter- 
Stützung zuteil werden 
zu lassen. 

Am 30. und 31. Juli 

erfolgte die Anfuhr Zusammenlegbare eiserne 
unserer Ausrüstung FeldbetlsUlU. 

von Feodosia nach 
Stary - Krym, und 

gleichzeitig wurde mit dem Aufbau der Station 
begonnen, nachdem einige Arbeiter, darunter zwei 
Deutsche, angenommen waren. Am Abend des 

1. August war das große eiserne Zelt, das das 
20 Meter- und 40-Meter-Rohr der Expedition über¬ 
dachen sollte, bereits errichtet und ebenso die 
kleineren Zelte aufgeschlagen. Am Morgen des 

2. August erhielten wir die Nachricht von der 
Kriegserklärung Deutschlands an Rußland. In¬ 
folgedessen wurde der Weiteraufbau der Station 
unterbrochen und ich selbst fuhr nach Feodosia, 
um nähere Nachrichten, die für unser Verbleiben 
entscheidend sein mußten, zu erhalten. In Feo¬ 
dosia waren mit der Errichtung ihrer Beobach¬ 
tungsstation beschäftigt: eine englische Expedition 
von der Sternwarte in Cambridge, drei französische 
Expeditionen von Paris und Nizza, eine argen¬ 
tinische aus Cordoba, mehrere russische Expedi¬ 
tionen und außerdem eine deutsche, die von der 
Berliner Sternwarte in Babelsberg ausgesandt war. 
Diese bestand aus dem Observator Dr. Z u r - 
hellen, dem Assistenten Dr. Freundlich und dem 
Mechaniker Mechau. In Feodosia erhielt ich die 


Bestätigung der Nachricht von der Kriegserklärung 
Deutschlands und zugleich die Mitteilung, daß 
die Polizeibehörde die Berliner Expedition vor 
die Entscheidung gestellt habe, Rußland sofort 
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zu verlassen oder bis zum Ende des Krieges in 
Rußland zu bleiben. Die gleiche Frage war an 
alle in Feodosia ansässigen Deutschen gerichtet 
worden. Bei dieser Sachlage und unter weiterer 
Berücksichtigung des Umstandes, daß die Ex¬ 
peditionsmitglieder Schmidt und Gosch als Mili¬ 
tärpflichtige nunmehr auf dem schnellsten Wege 
nach Deutschland zurückkehren mußten, ent¬ 
schloß ich mich, am nächsten Tage die bereits 
errichtete Station wieder abzubrechen und alles 
einzupacken, um für eine eventuelle plötzliche 
Abreise bereit zu sein. Am 3. August wurde von 
Feodosia aus von dem russischen Astronomen 
Donitsch, dem angeblich die Fürsorge für die 
fremdländischen Expeditionen in Feodosia über¬ 
tragen war, die Petersburger Akademie der Wissen¬ 
schaften telegraphisch ersucht, die ministerielle 
Genehmigung dafür herbeizuführen, daß die deut¬ 
schen Expeditionen bis nach der Finsternis in 
Rußland ungestört verbleiben und dann unbe¬ 
helligt zurückkehren könnten. Eine Antwort traf 
jedoch hierauf nicht ein. Am Abend des 3. August 
wurde unseren Mitgliedern Schmidt und Gosch 
vom Pristaw in Stary-Kj)an eröffnet, daß sie auf 
Befehl des taurischen Gouverneurs als Kriegs¬ 
gefangene anzusehen seien und Stary-Krym nicht 
verlassen dürften, wozu sie sich durch Unter¬ 
schrift einer entsprechenden Erklärung verpflich¬ 
ten mußten. Am Morgen des 4. August wurde 
ihnen dann unter Aufhebung dieses Befehls der 
weitere zuteil, sofort Rußland zu verlassen. In¬ 
zwischen hatte ich bereits Vorsorge für die Ab¬ 
fuhr unserer Expeditionsausrüstung von Stary- 
Krym nach Feodosia getroffen, und sie begann 
sogleich an diesem Tage. Wir begaben uns nun 
nach Feodosia, wo inzwischen auch die Expedition 
des Potsdamer Astrophysikalischen Observato¬ 
riums eingetroffen war. Sie bestand aus den 
Herren Prof. Kempf, Prof. Ludendorff und Me¬ 
chaniker Fischer, und angeschlossen hatten sich 
ihr der nautische Reichsprüfungsinspektor Ge¬ 
heimrat Schräder aus Berlin und der Assistent 
der Münchener Sternwarte Dr. KühL Hier er¬ 
fuhren wir, daß allen deutschen Astronomen Feo- 
dosias der Befehl erteilt war, sofort Rußland zu 
verlassen, und daß wir auf dem Polizeiamt zur 
Fertigstellung unserer Pässe Zusammenkommen 
sollten. Hier wurde uns der für alle Deutschen 
gültige Befehl der sofortigen Ausweisung vorge¬ 
lesen und unsere Pässe mit dem Vermerk ver¬ 
sehen, daß gegen uns nichts vorliege, und daß 
wir die Grenze Rußlands überschreiten dürften. 
Wir wurden darauf hingewiesen, daß wir mit der 
nächsten Gelegenheit Feodosia zu verlassen hätten, 
widrigenfalls wir gewärtigen müßten, sofort fest¬ 
genommen zu werden. 

Am nächsten Tage, den 5. August, gingen zwei 
Dampfer von Feodosia ab, einer nach Batum am 
Morgen und ein anderer am Abend nach Odessa. 
Die Mehrzahl der deutschen Astronomen sowie 
der mit diesen zusammen ausgewiesenen, in Feo¬ 
dosia ansässigen Deutschen entschied sich für die 
Fahrt nach Odessa, um von dort aus den Versuch 
zu machen, über Rumänien oder die Türkei nach 
Deutschland zurückzukehren. Am 5. August traf 
der Rest unserer Expeditionsausrüstung in Feo¬ 
dosia wieder ein. Diese wurde unsererseits in ein 


Lagerhaus befördert, um dort bis zum Ende des 
Krieges aufbewahrt zu werden. 

Am Abend dieses Tages fuhren die vierzehn 
Mitglieder der drei deutschen astronomischen 
Expeditionen sowie die deutschen Familien aus 
Feodosia mit dem Dampfer „Maria“ nach Odessa 
ab. Auf dem sehr überfüllten Dampfer befand 
sich noch eine größere Anzahl Deutscher aus dem 
Süden Rußlands, die gleichfalls den Ausweisungs¬ 
befehl erhalten hatten. Der Dampfer, traf am 
7. August um 3 Uhr nachmittags in Odessa ein 
und wurde durch eine Anzahl von Polizeioffizieren 
und Gendarmen empfangen. Beim Vombordgehen 
wurden sämtliche Deutsche, Österreicher und Tür¬ 
ken verhaftet un<i, nachdem ihnen die Pässe ab¬ 
genommen waren, in einen Schuppen gebracht. Die 
Türken wurden bald wieder entlassen, die anderen 
zurückbehalten. Nach zwei Stunden begann in 
einem Gendarmeriebureau des Hafens ein Verhör 
mit Aufnahme der Personalien. Dasselbe wurde 
jedq^h bald wieder abgebrochen, und es wurde 
die Anweisung gegeben, daß wir in eins der 
städtischen Polizeibureaus abzuführen seien. Es 
wurde ein Gepäckwagen'zum Transport des Hand¬ 
gepäcks requiriert, der vorausfuhr, dann drei 
Droschken für die in der Reisegesellschaft befind¬ 
lichen Damen nebst ihren Kindern und einige 
ältere Herren. Der Rest der etwa dreißig Per¬ 
sonen umfassenden Gesellschaft mußte sich zu 
Fuß anschließen und, von Gendarmen umstellt, 
setzte sich der leider im Bilde nicht festgehaltene 
Zug in Bewegung. Unterwegs setzte ein heftiges 
Gewitter mit wolkenbruchartigem Regen und 
Hagelschauern ein. Aus den von der hochge¬ 
legenen Stadt zum Hafen herabführenden Straßen 
kamen die Wassermassen in Fluten herab und 
überschwemmten die niedriggelegenen Hafenteile 
derart, daß der Transport nicht weiter konnte. 
Nachdem das Wasser etwas abgeflossen war, ging 
der Zug weiter den Berg hinan, und um 6 Uhr 
trafen wir völlig durchnäßt im Polizeigebäude 
ein, wo wir auf den Hof geführt wurden und dort 
in diesem Zustande bis 12 Uhr nachts verbleiben 
mußten. Ein Ersuchen, uns herauszulassen, da¬ 
mit wir in einem Gasthause uns verpflegen und 
umziehen konnten, wurde abgelehnt. Nach drei¬ 
stündigem Warten begann ein neues Verhör mit 
Personalaufnahme, bei der besonders die-Frage 
nach dem Militärverhältnis der einzelnen gestellt 
wurde, und zwei Stunden später eine genaue 
Untersuchung unseres Gepäcks mit Leibesvisi¬ 
tation. Im Anschluß hieran mußten sich sämt¬ 
liche Personen schriftlich verpflichten, Odessa 
nicht zu verlassen. Nur von den beiden Ex¬ 
peditionsleitern, Professor Kempf in Potsdam und 
dem Unterzeichneten, wurde eine solche Erklärung 
nicht verlangt und ihnen wurden die Pässe zurück¬ 
gegeben. Um 12 Uhr nachts wurden wir endlich 
entlassen und konnten uns in ein vorher be¬ 
stimmtes Hotel begeben. 

Am nächsten Tage wurden die Expeditionsleiter 
bei dem Gouverneur (Gradonaschalnik) von Odessa 
vorstellig und ersuchten um die Genehmigung 
zum Verlassen Rußlands für alle Mitglieder der 
Expeditionen. Wir betonten dabei besonders, daß 
wir auf Einladung der russischen Regierung nach 
Rußland gekommen seien, um die Sonnenfinster- 
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nis zu beobachten und an der internationalen 
Astronomenversammlung in Petersberg teilzu- 
nehmen, und daß uns hierfür eine besondere Ver¬ 
günstigung durch die Akademie der Wissenschaften 
in Petersburg gewährt worden sei. Der Gouverneur 
ließ uns hierauf mitteilen, daß er alles veranlassen 
würde, was in unserem Interesse notwendig sei. 
Hierauf erhielten zunächst nur Prof. Kempf und 
der Unterzeichnete die Erlaubnis zur Abreise, für 
die anderen, denen die Pässe bereits abgenommen 
waren, mußten noch besondere Bittgesuche ein¬ 
gereicht werden. Auf erneute Vorstellung wurden 
dann vier weitere Mitglieder freigelassen, von 
der Hamburger Expedition Prof. Schwaßmann, 
von der Potsdamer Expedition Prof. Ludendorff, 
Geheimrat Schräder, Mechaniker Fischer. Es 
wurde uns weiter mitgeteilt, daß die Freilassung 
der anderen Herren nioht sofort erfolgen könne. 
Ein Grund hierfür wurde uns nicht angegeben, 
auch konnten wir nicht feststellen, ob eine Alters¬ 
grenze von 40 Jahren oder auch der Umstand, 
daß die „Professoren“ in Rußland nicht militär¬ 
pflichtig sind, für die Freilassung der anderen 
maßgebend gewesen war. Der Gouverneur erteilte 
uns weiter den Rat, an die Petersburger Akademie 
der Wissenschaften das telegraphische Ersuchen 
zu richten, beim Minister des Innern die Ge¬ 
nehmigung zur Freilassung der jetzt noch Zurück¬ 
behaltenen zu erwirken. Unsere hierauf bezüg¬ 
liche ^Depesche ließ er ins Russische übersetzen 
und als Staatstelegramm nach Petersburg be¬ 
fördern. Meig. Thiele von der Hamburger Ex¬ 
pedition, der dänischer Staatsangehöriger ist, er¬ 
hielt durch Vermittlung des dänischen Konsuls 
unabhängig hiervon die Erlaubnis zur Abreise 
aus Rußland, um sich nach Kopenhagen zu be¬ 
geben; in Odessa war die Nachricht verbreitet, 
daß Dänemark gleichfalls mobil gemacht habe. 
Unsere Hoffnung, für die noch übrigen sieben 
Mitglieder der drei Expeditionen in den nächsten 
Tagen gleichfalls die Genehmigung zur Abreise 
zu erhalten, erfüllte sich nicht, da eine Antwort 
aus Petersburg bis zum 13. August nicht eintraf. 
An diesem Tage ging ein russischer Dampfer von 
Odessa nach Galatz, den wir zur Rückkehr nach 
Deutschland über Rumänien benutzen mußten. 
Vorher waren noch eine Reihe von Formalitäten 
zu erfüllen, wie die Einholung der Genehmigung 
der Hafengendarmerie usw., damit man uns nicht 
noch im letzten Augenblick vom Dampfer herunter¬ 
holte, wie es mehrfach vorgekommen war. Die 
hiermit verknüpften Schwierigkeiten erledigten 
sich jedoch ausschließlich durch ein besonderes 
Empfehlungsschreiben, das der Gouverneur noch 
kurz vor Abgang des Dampfers unseren Ex¬ 
peditionsmitgliedern aushändigte. Am Abend des 
13. August verließen die sechs freigelassenen Ex¬ 
peditionsmitglieder mit dem russischen Dampfer 
,,Rußk“ Odessa, von den zurückbleibenden sieben 
Herren zum Hafen begleitet und voller Hoffnung, 
daß diese uns bald nachfolgen würden. Es hatten 
sich uns angeschlossen zwei junge Hamburgerinnen, 
die sich in Südrußland aufgehalten hatten, und 
zwei‘Damen aus Feodosia mif zwei Kindern, deren 
Gatten und Väter gleich unseren Kollegen kriegs¬ 
gefangen in Odessa Zurückbleiben mußten. Am 
nächsten Nachmittag wurde die russische Grenz¬ 


station Reni von dem Dampfer erreicht, wobei 
die Pässe abermals revidiert wurden, die in Aus¬ 
sicht gestellte Visitation jedoch unterblieb. Der 
Offizier der Grenzwache, dem das Empfehlungs¬ 
schreiben des Gouverneurs übergeben wurde, war 
durchaus entgegenkommend. Am Abend dieses 
Tages trafen wir in Galatz ein und fuhren in der 
Nacht gleich bis Bukar^t weiter, wo wir am 
Morgen des 15. ankamen. Von hier aus konnten 
dann die ersten aufklärenden Nachrichten tele¬ 
graphisch nach Deutschland abgesandt werden, 
wo man sich über den Verbleib der deutschen 
Expeditionen seit fast drei Wochen im unklaren 
befunden hatte. In Bukarest suchten ^wir den 
deutschen Konsul auf, der alles für unsere Weiter¬ 
reise am nächsten Tage Erforderliche in liebens¬ 
würdigster Weise veranlaßte. Sie erfolgte über 
Predeal nach Kronstadt und dann weiter im 
durchschnittlichen Tempo von 15 Kilometern 
pro Stunde durch Ungarn und Österreich, über¬ 
all freudigst begrüßt von der in voller Begeiste¬ 
rung stehenden Bevölkerung. Am Morgen des 
25. August traf der Unterzeichnete zusammen 
mit Prof. Schwaßmann wieder in Bergedorf ein. 

Der Zweck unserer Sonnenfinsternisexpedition, 
zu deren Vorbereitung außerordentlich viel Zeit 
und Arbeit aufgewandt worden ist, ist infolge der 
kriegerischen Ereignisse nicht erreicht worden. 
Wir Zurückgekehrten sind jedoch froh, daß es 
uns möglich geworden ist, diese große Zeit in 
unserem Vater lande zu verleben, und wir hoffen, 
daß auch für die jetzt noch Zurückgebliebenen 
die Rückkehr nach Deutschland in nicht zu ferner 
Zeit erreicht wird.^) Jedenfalls sind wir nach dem, 
was wir in Rußland erlebt haben, der Über¬ 
zeugung, daß unsere zurückgebliebenen Kollegen 
dort nicht schlecht behandelt werden. Gegen¬ 
teilige Pressemeldungen über eine bereits statt¬ 
gefundene schlechte Behandlung dieser, wie sie 
in letzter Zeit mehrfach veröffentlicht wurden, 
sind unrichtig. Auch die Nachricht, daß die 
Herren bereits nach dem Gouvernement Orenburg 
gebracht worden seien, ist unrichtig; man hat 
davon gesprochen, daß vielleicht ein solcher Trans¬ 
port nach Orenburg für alle deutschen Kriegsge¬ 
fangenen angeordnet werden könnte, aber eine 
Verfügung hierüber war bis zu unserer Abreise 
noch nicht getroffen. In Odessa konnten sich 
die Zurückgebliebenen frei in der Stadt bewegen 
und waren nur verpflichtet, eine etwaige Woh¬ 
nungsänderung sofort zu melden. 

Dasselbe galt in gleichem Maße für alle deut¬ 
schen Kriegsgefangenen in Odessa. 

Der Zar läßt sich nichts abgehen. 

W ährend die Proviantversorgung des 
russischen Soldaten im Feld sehr im 
argen zu liegen scheint und er oft tagelang 
kaum das Nötigste zum Essen erhält, läßt 
sich ihr Beherrscher auch für den Fall, daß 
er im Felde erscheint, das Essen munden. — 
Er hat sich einen Küchenwagenzug kon¬ 
struieren lassen, und zwar in Deutschland 

*) Dr. Graff ist inzwischen ebenfalls freigelassen worden. 
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von der Daimler-Motoren-Gesellschaft. Dieser 
besteht aus dem eigentlichen mit eingebautem 
Herd versehenen Automobil und einem 
omnibusartigen Motorwagen zur Personen¬ 
beförderung. Es sind 50 PS-Mercedes wagen 
mit besonders breiter Spur und hohen Rädern. 

Während der Begleitwagen ringsum Glas¬ 
fenster hat, ähnelt der eigentliche Küchen¬ 
wagen in der Außenform einem geschlossenen 
Omnibus oder einem Postpaketwagen. Die 
Seiten wand dieses Wagens hat in der vor¬ 


weil die beiden Seitenwände für Aus¬ 
rüstungsgegenstände in Anspruch genom¬ 
men sind. 

Zu beiden Seiten des Wagens kann von 
dem festen Dach aus ein verstellbares Zelt¬ 
dach herabgelassen werden, das namentlich 
bei Betrieb der Küche während schlechten 
Wetters gute Dienste leistet. 

Sehr raumsparend ist die Küchenaus¬ 
stattung untergebracht. In der vorderen 
Wagenwand steht unterhalb des Fensters 



Der Küchenwagen des Zaren geöffnet. Zu beiden Seiten ist ein Zeltdach her ab gelassen. 


deren Hälfte bewegliche Klappen, die in 
wagerechte Lage nach außen umlegbar sind 
und als Servier- und Ablegetisch dienen. 
Die Belichtung des Wageninnern geschieht 
durch große herablaßbare Fenster in der 
Vorder- und Rückwand; in den Seiten¬ 
wänden befinden sich außerdem kleine 
Ventilationsfenster. Das doppelt geschweifte 
Dach ermöglicht eine verhältnismäßig ge¬ 
ringe Seitenhöhe des Wagenkastens und ge¬ 
stattet doch andererseits, den mittleren Teil 
des Daches so hoch zu halten, daß eine 
Person beim Fahren den Herd und die 
Küche aufrechtstehend bedienen kann. 

Die Türe zum Innern des Küchenwagens, 
an der ein gepolsterter Klappsitz angebracht 
ist, befindet sich in der Wagenrückwand, 


der mit fünf Kochlöchem und einem Wasser¬ 
behälter versehene Spirituskochherd, und 
unter diesem sind Eisbehälter für Fleisch-, 
Butter- und Weinvorräte instalhert, wäh¬ 
rend über dem Fenster sich zwei große 
Schubladen befinden. Hieran schließen 
sich rechts luftdicht abgeschlossene Metall¬ 
behälter zur Aufnahme von Vorräten an 
Gemüsen und Gewürzen und sonstigen 
Lebensmitteln, ferner rechts und links je 
ein Schrank zur Aufnahme des Silbergeschirrs 
(wenn das nur nicht gestohlen wird!), der¬ 
artig eingerichtet, daß jedes einzelne Stück 
sein abgeschlossenes Lager vor findet. In 
diesen Schränken findet eine komplette 
Silberausstattung an Messern, Gabeln und 
Tellern für zwölf Personen Platz. 
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Das zum Küchenzug gehörige Zelt. 


Eine Anzahl Körbe zur Aufnahme von 
Brot und Wäsche, zwei in die obere Decke 
eingebaute Metallbehälter für Brennspiritus 
und zwei außen am Wagen angebrachte 
Eisbehälter vervollständigen diese Aus¬ 
rüstung. Unter dem linksseitigen Führer¬ 
sitz befindet sich ein herausklappbares 
Waschbecken, in welches von einem auf 
dem Vorderdach angeordneten Behälter 
Wasser eingelassen werden kann, während 
sich das schmutzige Wasser beim Zurück¬ 
klappen desTürchens mit dem Waschbecken 
ins Freie entleert. 

Das Küchenautomobil dient auch noch 
zum Transport eines großen Zeltes für zwölf 
Personen mit Tisch und Stühlen. 

Der Begleitwagen hat im Innern Platz 
für 8— IO Personen. Das Dach des Omni¬ 
busses ist in erster Linie für Aufnahme von 
Gepäck bestimmt und zu diesem Zweck 
ringsum vergittert. An den Längsseiten des 
Wagenkastens ist an dieser Galerie eine 
Zeltdacheinrichtung mit Stangen angebracht, 
so daß die unmittelbare Umgebung desWagens 
unter dem Schutz dieses Zeltdaches steht. 

Die Innenbänke sind herausnehmbar, so 
daß sie als Sitzgelegenheit im Freien Ver¬ 
wendung finden können. Unter den Bänken 
sind Magazine für Küchenvorräte und zur 
Mitnahme 
weiteren 
Gepäcks 
vorgesehen. 

Außerdem 
ist das 
Wagen¬ 
innere so 
eingerich¬ 
tet, daß im 
Notfall aus 
den Sitzen 
in der 
Längsrich¬ 
tung des 
Wagens ein 
vollständi¬ 


ges Feldbett hergestellt werden kann, wel¬ 
ches dem Zaren ermöglicht, gegebenenfalls 
in dem Wagen zu übemachten.j 

Die Franzosen heute und vor 
44 Jahren. 

ichts gelernt und nichts vergessen hat 
Frankreich. Die Verhältnisse, die Zu¬ 
stände, welche vor 44 Jahren geherrscht 
haben, wiederholen sich heute, soweit die 
Kunde zu uns dringt, fast genau wieder. 
Die Orte sind andere, wo die Franzosen 
geschlagen werden, die Kämpfe durch die 
Kampfmittel erweitert, vergrößert, aber das 
französische Volk und die Mittel der fran¬ 
zösischen Regierung, das Volk im unge¬ 
wissen zu halten, sind heute so wie 1870. 
— So können wir in der Seele der Fran¬ 
zosen lesen, was ist und was sein wird, 
wenn wir die,,Geschichte des zeitgenössischen 
Frankreich**^) von Gabriel Hanotaux*) 
in die Hand nehmen, vielleicht dem besten 
Werk, das ein Franzose über die Geschichte 
seiner Zeit geschrieben hat. 

,,Der Krieg**, sagt Hanotaux, „und die 

') Verlag von G. Grote, Berlin. 

■) Hanotaux war 1894—1898 französischer Minister¬ 
präsident und 
Minister des 
Auswärtigen. 
Seine politische 
Laufbahn be¬ 
gann er unter 
Gambetta und 
Ferry, war dann 
Botschaftsrat 
in Konstanti¬ 
nopel und 
kehrte 1889 
nach Frank¬ 
reich zurück 
als Unterdirek¬ 
tor und 1892 als 
Direktor im Mi¬ 
nisterium des 
Auswärtigen. 



Seitenansicht des Küchenautomobils. 
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endliche Niederlage hatten für diejenigen, 
welche seine Zeugen waren, das Bittere, 
daß alle sich etwas vorzuwerfen hatten: sie 
hatten wie jener Papst des 16. Jahrhunderts, 
als er von der Reformation sprach, sagen 
können: ,Wir haben alle gesündigt, alle/ 
Frankreich war nicht nur geschlagen, es 
war gestraft. 

Die grausamste Strafe für eine geeinigte 
Nation war das allgemeine Gefühl der Auf¬ 
hebung des Zusammenhanges. Paris und 
die Provinz, die Provinzen untereinander 
büden durch Vermittlung von Paris seit 
Jahrhunderten einen einzigen Organismus 
und atmen in gleichen Zügen. Aber man 
fühlte sich infolge der Belagerung getrennt, 
verloren, ohne Verbindung und ohne Ge¬ 
meinschaft. Eine zerstreute Famüie gibt 
nur schwach den Begriff von dieser Ver¬ 
sprengung, dieser Bestürzung wieder. Frank¬ 
reich hatte sechs Wochen ohne Paris leben 
müssen: Die Provinzen hatten unter sich 
nur selten durch Mitteilungen, unbestimmte 
Gerüchte, fernen Kanonendonner oder Brief¬ 
tauben voneinander Kunde erhalten. Der 
gemeinsame Atem hatte gestockt. Diese 
Unterbrechung war schon an und für sich 
ein Leiden, eine Angst. 

Nichts kann dies atemlose Leben der 
letzten Wochen beschreiben, als man, die 
Augen zum Himmel gerichtet, eine Nach¬ 
richt, etwas Unvorhergesehenes, ein Wunder, 
den stets vorausgesagten, aber nie erlangten 
Sieg erwartete. Eine Art Begeisterung, stets 
getäuscht, hielt Körper und Seele in Span¬ 
nung bis zur Ermüdimg am Abende, bis 
zur schlechten Ruhe aufgeregten Schlafes, 
unterbrochen vom Lärm imerwarteten Ge¬ 
räusches oder durch die unheimliche Stille. 

In dieser Vereinsamung und dieser Er¬ 
wartung suchte man sich, vereinigte sich 
in Gruppen auf den Plätzen, in den öden 
Straßen unter dem schweren Januarhimmel; 
man besprach die wenigen Depeschen, die 
Proklamationen der Regierung der natio¬ 
nalen Verteidigung, die Redensarten, die 
immer wiederkehrten: ,Rückzug in guter 
Ordnung*, den ,Aufstand der Massen*, ,Sie- 
gen oder Sterben*. Die Alten zuckten die 
Achseln und die Jungen suchten zu be¬ 
greifen , in den Augen Erstaunen über 
diesen ungerechten und schmerzhaften Ein¬ 
tritt ins Leben. 

Frankreich fehlte Paris. Es war, als hätte 
man ihm die Denkfähigkeit genommen, und 
ihm nur die zum Fühlen und zum Leiden 
gelassen. 

Der langsame und kluge Verstand der 
Provinzen von Enttäuschung zu Enttäu¬ 


schung getrieben, begriff nur unvollkommen, 
was vorgegangen war. 

Und wie auch! Nach einer so glänzenden 
Regierung eine so schnelle Niederlage; dann 
plötzlich der Ruin, das Leben unterbrochen, 
acht Monate Schmerz und Opfer, der Som¬ 
mer, der Herbst und der Winter vorbei, 
die feindlichen Truppen sich ausbreitend 
wie ein Ölfleck, der die Städte, die Dörfer, 
die Flecken und die Gehöfte überzieht; die 
Ankunft der Ulanen mit ihren langen Män¬ 
teln und dem Tschapka, die Lanze oder 
den Karabiner in der Faust, die in kleinen, 
eUigen und spähenden Gruppen erschienen, 
der Hufschlag ihrer Pferde auf dem leeren 
Pflaster, Requisitionen, Einquartierung, das 
Durcheinander, das kriechende Lächeln, die 
Wut im Herzen und die verschluckte 
Schmach, dann der Ruf zu den Waffen, 
die Gewalttätigkeiten, die schrillen Töne 
der Pfeifen, das dumpfe Rollen der flachen 
Trommeln, die Pickelhauben, die ,Wacht 
am Rhein*, welche am Abend der Schlacht 
aus der Ebene aufstieg . . . 

Eine jede Familie war betroffen, das Ver¬ 
mögen ruiniert, versteckt oder bedroht, die 
Häuser verlassen, die Felder verödet, die 
Familien dezimiert. 

Die Männer waren fort: zuerst die Sol¬ 
daten, dann die Reserven, die National¬ 
garde, die Franktireurs. Zuweüen sah man 
Krüppel, Kranke oder Gefangene, welche 
aus den Kasematten entflohen waren und 
des Nachts endlose Strecken durchwandert 
hatten, trotz des Winters durch Bäche ge¬ 
schwommen waren, zurückkehren, um zu 
Hause zu sterben. Morgens fuhr man mit 
Wagen vom Dorfe zur Stadt, um Neuig¬ 
keiten zu erfahren, und diese waren immer 
schlecht; Frauen hatten die Führung des 
Hauses uind Geschäftes übernehmen müssen 
und im Norden und Osten sogar dem Feinde 
Widerstand geleistet. Provinzen, welche 
seit dem hundertjährigen Kriege kein frem¬ 
des Wachtfeuer hatten rauchen sehen, waren 
sein langen Monaten besetzt. Die Mütter 
betrachteten ihre großen Knaben mit ängst¬ 
lichen Augen und fragten sich, ob sie nicht 
morgen auch eine Beute des Todes sein 
würden. 

Solche Schmerzen drangen immer wieder 
von neuem ins Herz der Provinz und diese 
fragte sich, ob sie wohl gut geführt worden 
sei und ob das glänzende Paris voll und 
ganz seine Pflicht getan habe. Mißtrauen 
griff Platz. Außerdem übte es nun nicht 
mehr die tägliche Diktatur seiner Presse, 
seiner Ideen, seines Zaubers aus. Man hatte 
von ihm keine Nachrichten mehr. Man 
wußte nicht, was aus ihm geworden sei. 
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Die ersten Nachrichten, welche sich nach 
Öffnung der Tore verbreiteten, wurden mit 
Gier verschlungen. Ein unendliches Er¬ 
zählen dessen, was in der langen Zeit der 
Trennimg vorgefallen, fand statt. 

Die Provinz hatte vieles erlitten; Paris 
aber noch mehr. Paris belagert, Paris ohne 
Leben, eingeengt von seinen Forts, in seiner 
Festungsmauer, erstickend in Stolz und 
fruchtloser Wut. Diese Idee hatte schon 
etwas Schreckliches. Zwei Millionen fünf¬ 
hunderttausend Menschen während fünf 
Monaten gefangen, seit Menschengedenken 
hatte die Welt so etwas nicht gesehen. 
Paris war von sich selbst erdrückt, von 
seiner Menge, von seinem Gewicht, von 
seiner Untätigkeit; es hatte dieses Leiden 
freiwillig auf sich genommen, aber auf 
Kosten einer nervösen Anstrengung, w’elche 
es bis zum Wahnsinn erregt hatte. 

Zwischen der dumpfen Resignation der 
Provinz und der erst ruhigen, dann erregten 
Wut von Paris war ein Widerspruch, den 
man in der Hast nur schlecht erklärte. 
Paris erzählte das Erwürgen durch die Be¬ 
lagerung, den Enthusiasmus der ersten Tage, 
sein Zutrauen zu den neuen Männern, die 
Begeisterung aller und die allgemeine Opfer¬ 
freudigkeit, alles auf den Mauern, ,das Käppi 
Victor Hugos, welches diese Situation ver¬ 
sinnbildlichte,* die Proklamation der Re¬ 
gierung, die zuerst mit Begeisterung, dann 
mit Überraschung, zuletzt mit Ironie auf¬ 
genommen wurden; die allgemeine ununter¬ 
brochene Forderung eines ,Ausfalles in 
Massen*, das Zögern der Führer, den be¬ 
rühmten Plan des Kommandanten, die 
wachsende Täuschung, die Übergriffe der 
äußersten Parteien, die Zwietracht, welche 
in der belagerten Stadt ausbrach, den Fall 
der populären Männer; dann die Erwartung, 
die immer erregten und getäuschten Hoff¬ 
nungen, die Augen, die sich zum Himmel 
wandten und die Ankunft der Brieftauben 
erspähten, Boten der Entsetzung oder des 
Sieges, die mikroskopischen Briefe, immer 
wieder von der Menge gelesen, die so wenig 
und doch immer zuviel sagten; Bazaine, 
Chanzy, Faidherbe, Bourbaki, den Jubel 
eines Tages und das Schweigen am anderen 
Morgen; endlich das Krachen der ersten 
Granaten in der Nacht, welche das Bom¬ 
bardement verkündeten, an das man nicht 
geglaubt hatte, den Unwillen, die dumpfe 
Freude, die Kinder, welche in den Straßen 
nach den geplatzten Granaten liefen; Paris, 
welches Sonntags in die Viertel zog, in denen 
es Kugeln regnete, das Ausziehen des 
ganzen linken Ufers, die Hospitäler, die 
öffentlichen Gebäude bombardiert, die 


Granate von Saint-Sulpice, in der Salpe- 
triöre, im Pantheon; dann der Hunger, das 
ungewohnte Fleisch, Katzen, Ratten, der 
Elefant des Jardin des Plantes, die Preise 
an den Türen der Fleischer und Bäcker, 
Mangel an Heizmaterial, die Bäume aus 
dem Bois und den Gärten abgeholzt, die 
Straßen des Nachts in Finsternis, die Epi¬ 
demien, die zunehmende Sterblichkeit, zehn¬ 
tausend Menschen hingerafft, die Schwachen, 
die Kinder, welche zuerst starben — und 
wie viele, die sich krank fühlten, lagen in 
den Familien in elendem Todeskampfe — 
die verwünschte Geburt derer, welche in 
diesen schrecklichen Tagen zur Welt kamen: 

... Ah! nouvelle venue innocente et r^vant, 

Vous avez pris, pour naitre, une heure sin- 

guliöre: 

endlich, die Wut und die Verzweiflung, zu 
sehen, daß man nichts hat, daß man viel¬ 
leicht nichts tun konnte, die machtlosen 
Zuckungen des Todeskampfes, Champigny, 
Buzenval, die unüberlegten Worte: ,Tod 
oder Sieg!* der ,Gouverneur von Paris er¬ 
gibt sich nicht*, und der endliche Groll 
über die Kapitulation, mit dem unbestimm¬ 
ten Gefühl, daß soviel Anstrengung, imd 
Opfer vielleicht unnütz gewesen waren. 

Diese traurigen Mitteilungen machte man 
sich gegenseitig, mit kleinen Einzelheiten 
in den Familien, welche kaum wieder zu¬ 
sammengekommen waren, unter Tränen, 
Trauer um Angehörige, im Gedenken derer, 
welche weit fort gefangen waren, und in 
Aufregung über die, von denen man nicht 
wußte, was aus ihnen geworden sei und 
die nie wiederkehrten. 

Aber über allem schwebte, wie eine dumpfe 
Klage imd ein Jammer, der aus allem 
Jammer zusammengesetzt war, die Trauer 
des Vaterlandes. 

Alles war also Verblendung und Ent- 
täuschimg gewesen! Verblendung der Sol¬ 
daten! Diese alten Kämpfer Algiers, der 
Krim und Italiens, mit den unbefleckten 
Fahnen, hatten nur Niederlagen und Kapi¬ 
tulationen gesehen! Verblendung der Patrio¬ 
ten : vergebens hatten sie den revolutionären 
Redensarten vertraut, die ,Erhebung der 
Massen*, die ,Einreihung der Freiwilligen*, 
die Freischaren, die Nationalgarden und die 
,Marseillaise* I Verblendung der Vertreter 
der Menschheit: sie konnten sich von dieser 
Wut der Soldateska nicht erholen, da sie 
so lange Vertrauen in den Frieden gesetzt 
hatten und der Legende von dem senti¬ 
mentalen und träumerischen Deutschland 
nachgehangen hatten. Verblendung .über 
die Tatsachen ; man hatte nie an die Nieder- 
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lagen glauben wollen, selbst nicht nach Frosch¬ 
weiler, selbst nicht nach Sedan, selbst nach 
Metz nicht; man hatte in einem Traume 
gelebt, aus dem man jeden Morgen ein 
glorreiches Erwachen erwartete, und das 
häßliche Alpdrücken war immer stärker ge¬ 
worden. Verblendung der Ideen: man hatte 
an die Pflicht Frankreichs geglaubt, anderen 
Nationen zu Hilfe kommen zu müssen, an 
die erstandenen Nationen, an die befreiten 
und dankbaren Völker. Nun wandte sich 
das vollbrachte Werk gegen uns. Verblen¬ 
dung über Europa: man glaubte geliebt zu 
sein, man war gehaßt. Frankreich hätte 
die Worte Christi wiederholen können. ,Mein 
Gott, warum hast du mich verlassen.' Die 
Welt war voll vom Ruhme Bismarcks. Der 
General Trochu, der verantwortliche Leiter 
der Verteidigung, hat selbst gesagt, daß er 
bis zum letzten Augenblicke an eine Inter¬ 
vention der amerikanischen Republik ge¬ 
glaubt habe . . . Als die Tore geöffnet 
waren, nahm er Kenntnis von den Tele¬ 
grammen des Präsidenten Grant. 

Unvorsichtigkeit, Unfähigkeit, allgemeiner 
Ruin, Triumph der Macht über das Recht, 
Verteilung eines Volkes wie eine Herde, 
ohne vorheriges Befragen; welch ein Er¬ 
wachen ! 

So erschien dieser Generation der Sinn 
des Lebens wie umgewandelt, so sehr hatte 
sie in ihrer naiven Beschränktheit die Ge¬ 
schichte verlernt. Die ehrlichen Leute waren 
noch unglücklicher als die anderen; sie waren 
niedergedrückt und kamen sich etwas lächer¬ 
lich vor. 

Denn der größte Schmerz für das lebhaft 
und tief fühlende Volk war der Unterschied 
zwischen Hoffnung und Erfüllung. Gestern 
hielt man Frankreich für so groß; es ständ 
so schön da! Man glaubte, selbst besiegt, 
verteidige es noch ,die Sache der Mensch¬ 
heit'! Edgar Quinet schrieb es noch am 
9. September 1870. Nicht nur die Höflinge 
der Dynastie, alle Welt sagte es : die Dichter, 
die Priester, die Philosophen, die Geschicht¬ 
schreiber, die Propheten, die Revolutionäre, 
die Verbannten wiederholten es ohne Unter¬ 
laß. Und nun lag es zuckend am Boden. 
Ein Schmerzensschrei entrang sich der ge¬ 
preßten Brust, wenn man daran dachte, 
was man aus Frankreich gemacht hatte!" 


n n n 


Am 25 . August d. J. hielt der berühmte Histo¬ 
riker Prof. Dr. Karl Lamprecht in Leipzig 
einen Vortrag über ..Die neue Lage*\^) aus 
dem wir hier einige schöne Sätze wiedergeben: 

Lamprecht: Über die Stellung 
Deutschlands im heutigen 
Ringen. 

icht arbeitsteilig wollen die einzelnen 
großen Völker der Erde nebeneinander 
stehen, sondern das Ziel eines jeden ein¬ 
zelnen ist, die mitstrebenden Nationen zu 
beherrschen, und aus dem Durcheinander 
der einzelnen nationalen Bestrebungen tritt 
nicht so sehr das Bild friedlichen Austausches 
als gegnerischen Herrschaftsanspruchs her¬ 
vor. Dabei können die heute lebenden Na¬ 
tionen an uralte völkische Ideale, ja an ur- 
zeitliche Gefühle längst entschwundener 
Jahrhunderte anknüpfen. Jedes edle Volk 
niederer Kultur, das nur einen geringen 
Horizont seines geschichtlichen und seines 
räumlichen Lebens besitzt, hält sich für 
das einzig menschliche, das auserwählte, 
und alle anderen Völker für Menschen 
zweiter Klasse, für Barbaren. Etwas von 
diesem Gefühle begleitet dann eben die 
edelsten Nationen in dem Fortgang ihrer 
Entwicklung, und der Gedanke des Aus¬ 
erwähltseins in irgendwelcher Form schiebt 
sich leicht dem primitiven Stolze unter. 
Aus alledem erwachsen dann Ansprüche, die 
sich nicht selten mit uralt heiligen Gefühlen 
der Religion verknüpfen und einen untersten 
seelischen Nährboden bilden, aus dem das 
ganze Sein und Wollen des einzelnen Volks¬ 
genossen seine Nahrung zieht. Es ist die 
seelische Grundlage des Engländers, der in 
diesem Zusammenhang mit wenigen Sätzen 
kurz geschildert ist. Er glaubt an die Vor¬ 
herbestimmung seines Volkes zur Weltherr¬ 
schaft, er hält sich nicht bloß für berufen, 
sondern für auserwählt, und es ist für ihn 
keine Heuchelei, wenn er aus einem Gefühl 
handelt, das alle anderen von der höchsten 
Höhe menschlichen Daseins ausschließt. Es 
ist ein für die anderen völlig unerträgliches 
Gefühl, und wir dürfen sagen, daß die Welt 
nicht ruhig werden wird, ehe nicht dieses 
Gefühl mit Stumpf imd Stiel zugunsten 
einer bescheideneren Auffassung beseitigt 
ist. Aber wir dürfen nicht verkennen, 
Frankreich hat seit Jahrhunderten ähnliche, 
nur etwas liebenswürdiger formulierte An¬ 
sprüche auf eine Führung der Menschheit 
geltend gemacht, und wir selbst, sind wir 
nicht eben in den beiden letzten Menschen- 
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altern, wenn nicht gar schon seit dem Aus¬ 
gange des i8. Jahrhunderts, erst leise und 
dann immer stärker in die Empfindung 
hineingewachsen, daß auch wir mindestens 
zu den auserwählten Völkern gehören, wenn 
nicht darüber hinaus als einzig Erwählte 
dastehen? 

Wie aber stehst du, mein deutsches Volk, 
in all den Veränderungen? Hast du dich 
würdig erzeigt, in dem blutigen Reigen der 
Völker, dessen Tanz jetzt beginnt, eine der 
ersten, wenn nicht die erste Rolle zu über¬ 
nehmen? Sind deine Weltansprüche berech¬ 
tigt? Darfst du dich des hohen Sinnes 
rühmen und der sittlichen Gewalt über 
dich, die dir allein den Anspruch auf eine 
große Stellung in der Welt gewährleisten 
können? Bist du wirklich das edle Volk, 
das vorwärtsstreben darf in dem frohen 
Glauben, daß an ihm noch einmal die Welt 
genesen werde? Dürfen sich deine Ideale, 
die ja gewiß niemals ganz Wirklichkeit 
werden können, bis zu so hohen Gedanken 
strecken und damit bis zu vollem, wenn 
nicht überlegenem Ebenbürtigkeitsgefühl 
gegenüber jedermann, wo er auch wohne? 

Die großen Prüfungsstunden unseres Vol¬ 
kes, sie haben in den letzten Wochen ge¬ 
schlagen, und was wir vor uns gesehen 
haben mit unseren Augen und gefühlt haben 
mit unseren Sinnen, das gibt Zeugnis un¬ 
serem Geist, daß die Nation geschickt ist 
zu allem, was groß und hoch ist in dieser 
Welt. Dies ist die feststehende Errungen¬ 
schaft dieser Tage. Sie kann von den 
Tafeln der Geschichte unseres Volkes nie¬ 
mals verschwinden, und sie bildet das 
schwere Gewicht, das wir auf die Wagschale 
des schwankenden Kampfes zu legen be¬ 
rechtigt sind zu unseren Gunsten. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Ein englisches Urteil über Unterseeboote. Die 
Zeitschrift des Vereins deutscher Ingenieure gibt 
einen bemerkenswerten Artikel aus der englischen 
Zeitschrift ,,The Engineer" wieder, der die Be¬ 
deutung der Unterseebootwaffe im allgemeinen 
nicht hoch einschätzt. Der von anscheinend sehr 
sachkundiger Seite geschriebene Aufsatz sagt zu¬ 
nächst, daß voraussichtlich die Abmessungen, die 
Angriffskraft und die Geschwindigkeit der Unter¬ 
seeboote in der nächsten Zeit noch weiter ver¬ 
größert werden würden. Allerdings sind bei den 
Abmessungen bald die Grenzen erreicht. Ein 
Hauptnachteü der Unterseeboote ist vor allem 
ihre verhältnismäßig geringe Geschwindigkeit, 
selbst bei der Fahrt im aufgetauchten Zustande, 
und die leichte Verwundbarkeit. 

Die Verwendung der Unterseeboote kann am 


besten mit der von Guerilla-Streitkräften in einem 
Kriege verglichen werden, denn die Fahrzeuge 
sind dazu bestimmt, unvermutete Torpedoangriffe 
aus dem Hinterhalt auszuführen, und können aus 
diesem Grunde auch besonders wertvoll zur Ver¬ 
hinderung wirksamer Blockaden sein und selbst 
die feindlichen Streitkräfte im Hafen angreifen. 

Die Bauart der Unterseeboote ist in den letzten 
Jahren so weit vorgeschritten, daß sie in aufge¬ 
tauchtem Zustande selbst bei stark bewegter See 
noch seetüchtig sind. Da selbst die schnellsten 
Unterseeboote aber höchstens eine Geschwindigkeit 
von 17 Knoten bei der Überwasserfahrt erreichen, 
ist es außerordentlich schwierig, mit ihnen ein 
fahrendes Linienschiff, das auf seiner Hut ist, 
anzugreifen. Es kommt hinzu, daß die Höchst¬ 
geschwindigkeit nur dazu dienen kann, das Unter¬ 
seeboot in die Nähe des Feindes, aber nicht so 
nahe heranzubringen, daß es dem Feind sofort 
sichtbar wird. Daher ist es nötig, daß das Boot 
in erheblicher Entfernung vor dem Feind unter¬ 
taucht und die Fahrt mit der höchstens 10 Knoten 
betragenden Unterwassergeschwindigkeit fortsetzt, 
bis es in Torpedoschußweite kommt. 

Die Schwierigkeiten der Abfeuerung eines Tor¬ 
pedos von einem Unterseeboot, das seine Lage 
in senkrechter und wagerechter Ebene ständig 
verändert, sind nicht zu unterschätzen. Da die 
Tauchtiefe des Bootes durch Einstellen von 
Rudern geregelt wird, kann eine kleine Gewichts¬ 
verschiebung im Fahrzeug seine Lage sofort er¬ 
heblich beeinflussen, so daß sein Kurs für den 
Führer schwer festzustellen ist, selbst wenn das 
Fahrzeug von Zeit zu Zeit bis zur Höhe des See¬ 
rohres auftaucht. 

Da aus dem Russisch-Japanischen Krieg be¬ 
kannt ist, daß nur ein geringer Teil der Torpedo¬ 
schüsse traf, obschon sie von Torpedofahrzeugen 
abgegeben wurden, ist es auch nicht wahrschein¬ 
licher, daß Unterseeboote in dieser Beziehung er¬ 
folgreicher sein werden, wenn es ihnen nicht ge¬ 
lingt, in unmittelbare Nähe der feindlichen Fahr¬ 
zeuge zu kommen. 

Ein schwieriger Punkt ist ferner die verhältnis- 
mflßig kurze Fahrtdauer der Unterseeboote unter 
Wasser. 

Ein Hauptgrund der für die Verwendung der 
Unterseeboote spricht, ist ihre moralische Wir¬ 
kung auf den Gegner, der durch die ständige 
Wachsamkeit leicht erschöpft werden wird, so 
daß der Zustand der Befehlshaber und der Be¬ 
satzung sehr darunter leiden wird. Das ist im 
Kriege von großer Bedeutung, denn ein nach 
dieser Richtung hin geschwächter Gegner wird 
nicht mehr seine vollen Fähigkeiten und Kräfte 
ausnutzen können. 

Die normale Körpertemperatur des Menschen 
und ihre Bestimmung. Bei der großen Bedeutung, 
die der Temperaturmessung in der Medizin zu¬ 
kommt, ist es verwunderlich, daß über die Grund¬ 
frage, wo denn die Grenze zwischen normalen 
und krankhaften Temperaturen liegt, keine all¬ 
gemeine Übereinstimmung besteht. Das liegt nicht 
zum wenigsten daran, daß Ort und Dauer der 
Temperaturmessung sehr verschieden gehandhabt 
werden. Um hier zu einer allgemein gültigen Norm 
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ZU kommen, schlägt Dr. Saathoffdaher vor, 
ausschließlich im Mastdarm zu messen. Daneben 
etwa noch in der Achselhöhle zu messen, verwirft 
er durchaus, weil die Unterschiede zwischen den 
an beiden Orten gemessenen Temperaturen ganz 
regellos schwanken, so daß eine Umrechnung un> 
möglich ist. Auch erfordert die Achselhöhlen¬ 
messung ganz besondere Sorgfalt und gibt keine 
absolut zuverlässigen Kesultate. Bei der Mast- 
darmmessung ist zu beachten, daß das Thermo¬ 
meter tief genug eingeführt wird und fünf Minuten 
liegen bleibt. Es darf ferner nur nach vollstän¬ 
diger körperlicher und geistiger Ruhe von min¬ 
destens 20 Minuten und nur vor den Mahlzeiten 
gemessen werden. Als Zeit zum Messen ergeben 
sich daraus vier Punkte am Tage, und zwar 
morgens sofort nach dem Erwachen, je vor dem 
Mittag- und Abendessen und abends im Bett, 
20—30 Minuten nach dem Hinlegen. Von einer 
wirklichen Zweitfrühstücks- oder Vespermahlzeit 
muß dabei natürlich abgesehen werden. Unter 
Zugrundelegung dieses Verfahrens hat Saathoff 
jahrelang Beobachtungen angestellt und ist dabei 
zu der Überzeugung gekommen, daß die obere 
Grenze der normalen Körpertemperatur 37® C 
beträgt, und daß, wo bei einer derartig geleiteten 
Temperaturmessung diese Grenze häufig über¬ 
schritten ist, irgendeine, wenn auch vielleicht im 
Einzelfall geringfügige Störung vorliegeh muß. 

Was jetzt gelesen wird. Diese Frage beant¬ 
worten eine Reihe von Buchhändlern im ,,Börsen¬ 
blatt für den Deutschen Buchhandel“, dem wir 
nachstehende Äußerungen entnehmen. Freiburg 
schreibt: ,,Humoristische Blätter gehen fast gar 
nicht mehr.“ 

Darmstadt: „Von der zeitgemäßen Literatur, 
die in den patriotisch geschmückten Schaufenstern 
ausgestellt ist, wird nichts gekauft. Verlangt 
werden Karten. Selbst Behörden nehmen keine 
Ansichtssendungen mehr an. Kein Mensch hat 
Zeit und Gedanken für Belletristik oder dgl.“ 

Karlsruhe: ..Das Publikum ist jetzt für jede 
Art Literatur apathisch. Selbst Schriften, die 
auf den jetzigen Kriegsstand hinweisen, bleiben 
unbeachtet. Die ins Feld ziehenden Offiziere 
nehmen Wörterbücher mit. Das Publikum ver¬ 
langt lediglich Kriegskarten.“ 

Saalfeld: ,,Das Publikum kauft nur Land¬ 
karten.“ 

Braunschweig: ,,Außer nach Kriegskarten und 
Sprachführern wird nach nichts gefragt.“ 

Ein wenig pessimistisch schreibt Münster: 
,,Sind unsere Kämpfer einmal mit den nötigen 
kleinen Wörterbüchern, Reisebüchem usw. ver¬ 
sorgt und das Publikum mit den nötigen Kriegs¬ 
karten, so wird es bald recht faul aussehen.“ 

Etwas besser steht es schon in den Städten 
Weimar, Freiburg, Stuttgart, Lissa, Gera. Heidel¬ 
berg, Oppeln, in denen auch militärische Dienst¬ 
bücher, Kriegsliteratur, zeitgenössische Flugblätter, 
Bücher über den Dienst im Roten Kreuz, kriegs¬ 
chirurgische Bücher, Schriften zur Ausbildung der 
Sanitätspersonen und sonstige aktuelle Schriften 
verlangt werden. Ferner wird Belletristik von 
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den ins Feld ziehenden Offizieren und Mann¬ 
schaften gekauft. Aktuelle Zeitschriftennummern 
werden auch gekauft. Goslar schreibt z. B.: „Die 
Nachfrage nach einzelnen Zeitschriftennummem, 
z. B. Kladderadatsch, Woche usw., ist besonders 
groß.“ 

In Euskirchen verlangt man militärische Lite¬ 
ratur, leichte billige schöne Literatur für die Ein¬ 
quartierung und die Verwundeten, französische 
Sprachbücher, Literatur aus den früheren Kriegs¬ 
jahren, geschichtliche Romane, Geschichtswissen¬ 
schaft, illustrierte Zeitschriften und Witzblätter, 
medizinische Werke. 

Glogau schreibt: ,,In der Leihbibliothek ist 
starke Nachfrage nach Kriegsromanen, insbeson¬ 
dere der Bloemschen Trilogie. Die Offiziere be¬ 
vorzugen erheiternde Lektüre, namentlich für die 
langen Bahnfahrten.“ 

Leipzig: ,,Mein Verlag und Antiquariat ruhen 
fast ganz. Dagegen habe ich Absatz von Bildnis¬ 
karten deutscher Fürsten, Heerführer und anderer 
Größen gefunden.“ 

Ein bekannter Verleger äußert sich: ,,Wenn 
ich nach meinem Verlagsabsatz urteilen darf, so 
ist das Interesse für künstlerische, ethische Werke 
usw. seit dem ersten Mobilmachungstag völlig tot. 
Als Funken unter der Asche scheint das Interesse 
für nationale Schriften weiterzuglimmen. Aber 
selbst da nimmt jetzt die Wirklichkeit den Büchern 
die Luft weg. 

Neuerscheinungen. 

Beger, P. J., Geologischer Führer durch die Lausitz. 

(Berlin, Gebr. Borntraeger) geb. M. 6.— 

Beintker, Dr. E , Apparate und Arbeitsmethoden 
der Bakteriologie. Bd. II. Die Methoden 
des Tierversuchs und der Serologie. (Stutt¬ 
gart, Franckh) M. 1.50 

Biologenkalender. I. Jahrg. 1914. (Leipzig, 

B. G. Teubner) geb. M. 7.— 

Brill, A., Das Relativitätsprinzip. 2. Auü. (Leip¬ 
zig, Teubner) M. 1.20 

Bulcke, Carl, Die arme Betty. Novellen. Leip¬ 
zig, B. Elischer Nachf.) M. 3.— 

Chabot, J. J., Taudin, Wesen und letzte Ent¬ 
wicklung der Heilbestrahlung oder Aktino- 
therapie. (Konstanz, Ernst Ackermann) M. i.— 
Christians, Anlage und Betrieb von Luftschiff¬ 
häfen. (München, R. Oldenbourg geb. M. 4.50 
Gramer, V., Bücherkunde zur Geschichte der 
katholischen Bewegung in Deutschland 
(M.-Gladbach, Volksvereins-Verlag) M. 2.— 

Dahlke, Paul, Buddhismus als Religion und Moral. 

(Leipzig, Walter Markgraf) M. 8.— 

Ignaz Döllingers Briefe an eine junge Freundin. 

Herausg. von Dr. H. Schrörs. (Kempten, 

Jos. Kösel) M. 3.50 

Donath, E., und A. Grögei^ flüssigen Brenn¬ 
stoffe. (Braunschweig, Vieweg & Sohn) M. 2.— 
Fendrich, Anton, Der Sport, der Mensch und 

der Sportsmensch. (Stuttgart, Franckh) M. 1.40 
Geuther, Dr. P., Der Farbensinn und seine 
Störungen. (Leipzig, Gustav Fock) 

Haberlandt, G., Berliner Botaniker in der Ge¬ 
schichte der Pflanzen Physiologie. (Berlin, 

(jebr. Borntraeger) M. i.— 
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Geh. Medizinalrat Prof. Dr. THEODOR WEBER, 
der Senior der medizinischen Fakultät der Universität Halle, 
ist ira Alter von 85 Jahren gestorben. Der Gelehrte, der weit 
über die Grenzen seiner Wirkungsstätte hinaus den Ruf als 
einer der bedeutendsten Pathologen und Kliniker Deutsch¬ 
lands genoß, hat viele Jahre hindurch als Forscher und Lehrer 
eine ausgebreitete und einflußreiche Wirksamkeit entfaltet. 


Personalien. 

Ernannt: In Jena die Privatdoz. Dr. A. Hase (Zool.), 
Dr. A. Ritzel (Mineral, u. Petrogr.) und Dr. W. Schneider 
(Chem.) zu a. o. Prof. — An der Univ. Leipzig der etatmäß. 
a. o. Prof, des deut. bürgerl. Rechts, Dr. Ludwig Beer, 
zum o. Honorarprof. — Der etatmäß. Prof, für Mineral, 
und Geol. an der Techn. Hochsch. Danzig, Dr. Ferd. 
von Wolff, zum Ord. an der Univ. Halle. — Der a. o. Prof, 
für Staats-, Verw.- und Völkerrecht an der Univ, Zürich, 
Dr. Max Huber, zum Ord. — Der Regierungsbaumeister 
Max Philipp aus Tegernau zum Prof, an der Kunst- 
gewerbesch. in Karlsruhe, — Der stellvertr. Abteilungs¬ 
vorst. am Kaiser-Wilhelm-Inst, für Landw. in Bromberg, 
Dr. /. Vogel, vom i. Okt. ab zum etatmäß. a. o. Prof, 
für landw. Bakteriol. an der Univ. Leipzig. — Ebenda 
der Privatdoz. für Chir. Dr. P. Sick zum außeretatmäß. 
a. o. Prof, an der med. Fakult. 

Berufen: An die Univ. Frankfurt der Privatdoz. für Anat. 
und Entwicklungsl. an der Univ. Zürich, Dr. Hans Bluntschli. 

Habilitiert: In Breslau d, Privatdoz. Prof. Dr. A. Sachs 
an der Techn. Hochsch. f. Mineral, u, Gesteinsk. — In 
Tübingen Dr. G. Weise (aus Frankfurt) für Gesch. und 
Kunstgesch. — In Zürich Dr. H. Müller für Wirtschafts¬ 
und Sozialpolitik, Dr. von Gonzenbach für Hyg. und Dr. 
M. Wolfke für Physik. — Für das Lehrf. ,,Techn. Prü- 
fungsmeth.“ an der Berliner Technischen Hochschule Dr. 
William D. Treadwell. 

Gestorben: Der Baurat im Polizeipräs. Berlin, Prof. 
Friedrich Müller, im 59. Lebensj. Prof. Müller war zur 
Bcarb. des Werkes über das Wasserwesen an der schles- 
wig-holst. Nordseeküste und zur Druckleg. d, Werkes 


nach Berlin versetzt und dem Polizeipräs. seit 1910 dienst¬ 
lich unterst. — In Wümersdorf der o. Prof für Lokomo- 
tivbau und Eisenbahnbetriebs!, an der Techn. Hochsch. 
in Aachen, Geh. Regierungsrat Otto Köchy, im Alter von 
68 J. — In Budapest der o. Prof, der Philos. an der 
Univ. und ord. Mitgl. der ung. Akad. der Wiss., Hofrat 
Dr. phil. Friedrich Mcdveczky von Medvecz, im 59. Lebensj. 
— Der Biblioth. a. D. Proi. Dr. Chr. G. Hottinger in 
Berlin. — Auf dem Felde der Ehre der Prof. Dr. Fritz 
Seemann, bekannter Geol. in Aussig, im Kampfe gegen 
die Serben. — Ferner der Privatdoz. an der Techn. 
Hochsch, Charlottenburg, Dr. Lattermann, und der berat. 
Hyg. beim Generalkomm, des XII. Armeekorps, Stabs¬ 
arzt Dr. Xylandet aus Leipzig. — Der Ministerialrat und 
fr. Telegraphendir. Dr. Karl Brunner von Wattenwil in 
Wien, ehern. Prof, der Physik, im Alter von 92 J. — In 
Berlin Prof. Dr. Jobs. Flemming, Dir. der Handschr.-Abt. 
der Kgl. Bibi., 56 J. alt. 

Verschiedenes : Der o. Prof, der klass. Philos., 

Dr. Rudolf Hirzel in Jena tritt am i. Okt. in den Ruhe¬ 
stand. — Der zum Ord. der Hygiene ernannte Geh. Ober- 
Med.-Rat Dr. Rudolf Abel in Berlin, Vortrag. Rat im 
preuß. Minist, des Innern, tritt am i, Aprü 1915 in den 
Lehrkörper der Univ, Jena ein. — Der Ord. für Sanskrit 
und Keltisch an der Univ. Leipzig, Prof. Dr. theol. et 
phil. Ernst Windisch, begeht seinen 70. Geburtstag. — 
Der Privatdoz. für neuere Gesch. in Marburg, Dr. W. An¬ 
dreas, hat e. Lehrauftr. als a. o. Prof, an der Techn. 
Hochsch. in Karlsruhe angen. — Der Meteorol, der Zug¬ 
spitze, Dr. E. Jaufmann, wurde auf e. Ferienreise in 
Gibraltar von den Engländern gefangen genommen. — 
Der Ord. für Augenheilk. an der Univers. Leipzig, Prof. 
Dr. Hubert Sattler, feiert s. 70. Geburtstag. — Der o. Prof, 
der Chemie an der Univ. Jena, Geh. Hofrat Prof. Dr. 
Lud. Knorr, hat s. Gehalt für die Dauer des Krieges dem 
Roten Kreuz für die Farn, der Krieger zur Verfügung 
gestellt. — Dem o. Prof, in der theol. Fakultät der 
Univ. Erlangen, Dr. Hermann Jordan, ist statt des Lehr¬ 
auftr. für Christi. Kunstarchäol. ein solcher für Dogmen- 
gesch. und Symbolik unbeschadet s. übrigen Lehraufg. 
erteilt worden; das bisher von Prof. Jordan innegehabte 
Extraord. wurde vom 1. Okt. dem Oberl. am Königin- 
Karola-Gymnasium in Leipzig Lic. theol. Dr, phil, Hans 
Preuß unter Ernennung zum etatmäß. a. o. Prof, übertr. 
Dr. Preuß übernimmt zugleich die Leitung des Seminars 
für Christi. Kunstarchäol. — Dem Privatdoz, in der Bres¬ 
lauer Rechts- und Staatswiss. Fakultät, Regierungsass. 
Dr. Jur. Ottmar Bühler, ist vom i. Okt. ab der Unterr. 
in der Rechts- und Verwaltungskunde an der Techn. 
Hochschule daselbst übertr. worden. — Der berühmte 
Marburger Hyg, Wirkl. Geh. Rat Prof. Dr. Exzellenz 
Emil von Behring hat die ihm im Jahre 1909 verliehene 
große gold. Medaille des Kgl. Großbritannischen Instituts 
für öff. Gesundheit zur Verwendung für die durch den 
Krieg in Not geratenen Familien überwiesen. — Ebenso 
hat Geh.-Rat Prof. Dr. v. Röntgen in München die ihm 
von der Royal Society verliehene große gold. Medaille, 
die er angesichts der Haltung Englands nicht mehr 
besitzen will, der Sammelstelle für Stadt und Land 
und für das Rote Kreuz überwiesen. — Der Berliner Pri¬ 
vatdoz. Dr. E. Cassirer hat den ihm von der Heidel¬ 
berger Univ. verliehenen Kuno-Fischer-Preis im Betrage 
von 1500 M. dieser zur Verfügung gestellt, die ihn dem 
Roten Kreuz überwdes. — Von der Techn. Hochsch. in 
Danzig wurde die Würde e. Doktor-Iog. ehrenh. verliehen: 
dem Prof, für Wasserbau an der Techn. Hochsch. in 
Dresden Geh. Hofrat Hubert Engels, dem Prof, der Archit. 
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an der Techn. Hochsch. in Karlsruhe Oberbaurat Fritz 
Ostendorf^ dem Obering. Richard v. HelmhoUz in München 
und dem Prof, und Dir. des physik.-chem. Inst, an der 
Berliner Univ. Geh. Rat Dr. phil. et med. Walter Nernst. 

Zeitschriftenschau. 

Deutsche Revue. Weber f,fEine physiologische Me¬ 
thode, die Leistungsfähigkeit ermüdeter Muskeln zu erhöhen*'}. 
Das Prinzip dieser Methode kann so ausgedrückt werden, 
daß dabei die lokale Ermüdung gewisser Muskelgruppen, 
die eine bestimmte Arbeit verrichten müssen imd dabei 
nicht durch andere Muskeln ersetzt werden können, durch 
einen Kunstgriff auf den ganzen Körper verteilt wird. 
Dadiurch werden die gerade für den Gebrauch notwendigen 
Muskeln, die ursprünglich allein ermüdet waren, in einen 
Zustand besserer Arbeitsfähigkeit versetzt. — W. glaubt, daß 
in der Przixis der Vorteil einen Betrag erreichen wird, der 
zwischen 22 und 40 Prozent liegt. — Der erwähnte Kunstgriff 
selbst besteht nur darin, daß während der Ruhepausen der 
ermüdeten Muskelgruppe eine beliebige andere Muskelgruppe 
kräftig arbeitet und so kontrahiert wird. Es erklärt sich 
dies daraus, daß bei der „Erholungs“-Bewegung der verstärkte 
Zustrom von Blut in den ermüdeten Muskel die in dem¬ 
selben auf gespeicherten Ermüdungsstoffe fortspült und 
das Sauerstoffbedürfnis der Muskeln befriedigt. 

Soziale Kultnr. Thöne („Die neuen Strömungen 
in der gebildeten Jugend Frankreichs**). Während die 
Väter der jetzigen Generation Pessimisten waren und 
ihre Untätigkeit mit der „allgemein bekannten Dekadenz“ 
der lateinischen Rasse entschuldigten, besitzt die heutige 
gebildete französische Jugend Selbstvertrauen und Opti¬ 
mismus. Das größte Verbrechen ist für sie die Untätig¬ 
keit. Vor zwanzig Jahren schrieb ein angesehener Schrift¬ 
steller: „Für jene vergessenen Provinzen — Elsaß und 
Lothringen — würde ich nicht den kleinen Finger meiner 
linken Hand rühren.“ Heute genügen die Worte Elsaß- 
Lothringen, um alles in der Jugend in Feuer und 
Flamme zu setzen. Der Krieg hat unter der akademischen 
Jugend wieder mächtig an Ansehen gewonnen; die Re¬ 
vancheflamme flackert von neuem hell auf. Der Sport 
wird mit Feuereifer betrieben; ganz unleugbar geht eine 
große Welle nationaler Begeisterung durch die Kreise der 
jungen französischen Intellektuellen. 

Wissenschaftlicheundtechnische 

Wochenschau. 

In Hamburg beabsichtigen mehrere Professoren 
eine Reihe historisch-politischer Eimelvortrdge über 
die wichtigsten Fragen der Gegenwart und die 
Probleme der Zukunft zu halten. 

Vom Kampfplatz der Armee des deutschen 
Kronprinzen bei Villers la Chdvre gibt der Be¬ 
richterstatter der Frankf. Ztg. unter anderem 
folgende bemerkenswerte Darstellung: ,,Wir fan¬ 
den eine große Anzahl Malandrinplatten. Der 
Zweck derselben ist folgender: Da die französische 
Artillerie kein Steilfeuergeschütz besitzt, bedient 
sie sich einer Erfindung des Oberst Malandrin. 
Nach dieser werden mittels einer Maschine Metall¬ 
platten auf das Geschoß aufgeschraubt, um so 
dieses dann schwerer zu machen, den Luftwider¬ 
stand zu vergrößern und so eine verkrümmtere 


Flugbahn zu erreichen. Durch diese Anordnung 
leidet die Treffsicherheit außerordentlich. In der 
Praxis hat sich diese Erfindung nicht bewährt. — 
Die deutsche Heeresleitung verwendet jetzt vor¬ 
wiegend Doppeldecker, weil diese imstsinde sind, 
Nutzlasten von 5—6 Zentner zu befördern. Die 
mit ihnen zu erreichende Geschwindigkeit von 
90 km hat sich für die militärischen Erkundungs¬ 
aufgaben als vollkommen ausreichend erwiesen. 
Der Führer der Fliegerabteilung bemerkte, daß 
ein guter Flieger in einer Stunde mehr sieht, als 
die Armee in drei Tagen verarbeiten kann. Über 
die französischen Flieger äußerte er sich dahin, 
daß ihnen der persönliche Schneid nicht ab¬ 
zusprechen sei. Als beste Beobachtungshöhe 
wurden 1200—1500 Meter bei klarem Wetter an¬ 
gegeben. Die Beschießung durch Artillerie wurde 
als nicht sehr wirksam bezeichnet; dagegen ist 
die Beschießung durch Maschinengewehre recht 
unbequem und gibt Anlaß zu sofortigem Höher¬ 
gehen. Die deutschen Apparate haben auch ein 
vorzügliches Steigvermögen, da sie im Laufe von 
17 Min. auf 2000 m Höhe zu klettern vermögen.'* 

Der Verband deutscher Diplom-Ingenieure hat 
seinen Stellennachweis zu einer Arbeit Vermittlungs¬ 
stelle für alle Gebiete der Technik und für ver¬ 
wandte Gebiete eingerichtet und bittet alle, die 
Ingenieurarbeiten zu vergeben haben, sich an die 
Geschäftsstelle, Berlin W 15, Meinekestr. ^ zu 
wenden. 

Für Oberlehrer soll in der Berliner Universität 
vom 12. bis 24. Oktober ein französischer Fort¬ 
bildungskursus abgehalten werden. Vom 29. Sep¬ 
tember bis 10. Oktober findet ein mathematisch¬ 
naturwissenschaftlicher Ferienkursus für Lehrer 
höherer Schulen statt. Übungen und Besich¬ 
tigungen schließen sich den Vorlesungen an. Für 
die Zeit vom 12. bis 24. Oktober 1914 ist ein ge¬ 
schichtlicher und staatswissenschaftlicher Fort¬ 
bildungskursus für akademisch gebildete Lehrer 
an höheren Lehranstalten und Lehrerbildungs¬ 
anstalten in Aussicht genommen. 

Prof. Schwalbe schlägt in der ,.Deutschen 
medizinischen Wochenschrift“ vor, daß bezüglich 
des für 1917 geplanten internationalen medizinischen 
Kongresses, der in München abgehalten werden 
soll, der deutsche Vorstand schon jetzt bekannt¬ 
geben soll, daß die weiteren Vorbereitungen für 
seine Tagung eingestellt werden, weil bis dahin 
die Gefühle gegenseitiger Erbitterung noch nicht 
weit genug verschwunden sein werden, um eine 
Zusammenkunft von Angehörigen der Nationen» 
die sich jetzt mit Vernichtung bedrohen, zu er¬ 
möglichen und in Ruhe die üblichen Begrüßungs¬ 
reden von der ,, Völker verbindenden Kraft der 
Wissenschaft“ über sich ergehen zu lassen. 

Kapitän Amundsen hat der norwegischen 
Regierung mitgeteilt, daß er auf die seinerzeit 
vom Storthing für seine Nordpolexpedition be¬ 
willigte Staatsunterstützung — 200000 Kr. — 
Verzicht leiste. Damit ist Amundsens Expe¬ 
dition als aufgegeben zu betrachten. Anlaß zur 
Amundsens Entschluß gab der Umstand, daß 
die Ausrüstung Schwierigkeiten bereitet und daß 
Norwegen, wo die Schiffahrt und das ganze Er^ 
werbsieben infolge des Krieges gänzlich danieder¬ 
liegt, jetzt selbst notwendig das Geld gebraucht; 
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I Zutn bevorstehenden Quartalswechsel | 

S machen wir darauf aufmerksam, daß — im Gegensatz zu anderen Blättern — die Umschau § 
S in der Lage ist, auch während der Kriegszeit regelmäßig jede Woche zu erscheinen. Ge- E 
E rade jetzt bietet die Umschau besonderen Reiz, da sie Fühlung behält mit allen techni- e 
E sehen und wissenschaftlichen Problemen, die dieser Weltkrieg aufwirft. Durch einen s 
I glänzenden Stab von Mitarbeitern ist es uns möglich, in Anknüpfung an die Kriegsereignisse s 
E unsere Leser jede Woche über die derzeitigen wichtigen Fragen zu unterrichten. Die Um- E 
= schau bietet daher für jeden, der unsere große Zeit miterlebt hat, eine dauernde Erinnerung, s 
E Wir bitten deshalb für das neue Vierteljahr recht bald die Bestellung in der bisherigen e 
= Weise zu erneuern! E 

s Den Angehörigen der zur Fahne einbenifenen Abonnenten möchten wir besonders s 
S und dringend raten, die Umschau weiterzuhalten, denn die meisten Abonnenten sind lang- = 
§ jährige Leser, die die Umschau aufbewahren und daher jeden Jahrgang vollständig haben = 
S wollen. Bel Unterbrechung des Bezugs können wir nicht zusichern, daß die dadurch s 
S fehlenden Nummern später nachgeliefert werden können. = 

I Verlag der Umschau. | 

SiHHiiiimiiiiiiiiiniHiiimuiiiiiiiiiiiiiiiiimiiinimiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiHiiiimiiiiHiiiniiiiiiiiniiiiiiiiiiiiiiiiiimiiiiiiimiiniiiiHiiiiiiiiniiniiinrä 


Zum Aufenthalt im Felde^ besitzt der deutsche 
Kaiser hölzerne Baracken, die schnell errichtet 
und abgetragen werden können. Es sind Bauten 
von 6o qm Grundfläche. Jedes Haus besteht aus 
zwei Zimmern. Die Wände sind luftdicht an¬ 
einanderschließend, der Fußboden besteht aus 
Eichenholz. Eine Küche ist in den Häuschen 
nicht vorhanden, dafür besitzt der Kaiser sein 
Küchenautomobil mit allem nötigen Zubehör, Zelt 
usw., das im Felde mitgeführt wird. 

Für die nächsten Monate plant die Universität 
Leipzig eine Reihe öffentlicher Vorträge. Die 
Themen sollen im Zusammenhang mit der augen¬ 
blicklichen Lage des deutschen Volkes stehen. 

Die neuesten Unterseeboote der englischen Marine 
haben 800 Tonnen Wasserverdrängung und sind 
54 m lang und 6,7 m breit. Die Schiffe sind 
mit drahtloser Telegraphie ausgerüstet und sollen 
außerdem mit leichten Geschützen versehen werden. 

Ein Beobachter der meteorologischen Station 
von-Plewna will mit freiem Auge zwischen dem 
Großen Bären und den Zwillingen einen neuen 
Kometen bemerkt haben, dessen Deklination 58® 
und dessen Rektaszension 120® betragen soll. 
Es ist derselbe Komet, welcher auch von der 
Sternwarte auf dem Königsstuhl in Heidelberg 
schon seit längerer Zeit beobachtet worden. Es 
ist der Komet de la Van, der am 17. Dezember 
1913 in La Plata entdeckt wurde, als er noch 
weiter von der Erde entfernt war. Er hat in- 
zwischeü seine Bahn hinter der Sonne herum 
vollendet. Er ist etwa von dritter Größe und 
zeigt einen breiten, etwa 4® langen Schweif. 

Professor Mörner, Mitglied des Nobelpreis- 
Komitees, Stockholm, gibt bekannt, daß zwar die 
Auszahlung des Friedenspreises auf den i. Juni 
1915 verlegt worden sei, die Wahl der Preisträger 
aber keinen Aufschub erleide. 

Die Zahlen der Besucher an deutschen Universi¬ 
täten aus Frankreich und Belgien sind in diesem 
Frühjahr auffallend gesunken, während die Russen 
unsere Hochschulen seit 1909 geradezu über¬ 
schwemmt haben. Die deutschen Universitäten 
wiesen im Sommer 1914 2160 Besucher aus Ruß¬ 


land auf; vor fünf Jahren betrug die Zahl 1578. 
Franzosen waren nur 23 eingeschrieben gegen 41 
im Vorjahr (vor fünf Jahren 60). Belgier 9 gegen 
18 (20). Von den südslawischen Ländern sandten 
Serbien 99 gegen 47 (68). Bulgarien 131 gegen 

68 (154), Montenegro 10 gegen 2 (o). Aus Griechen¬ 
land kamen to4 gegen 73 (65), aus der Türkei 

69 gegen 73 (43). England war mit 143 gegen 
^Ö3 (155) beteiligt, die Schweiz mit 312 gegen 
313, Schweden und Norwegen mit 43 gegen 42, 
Dänemark mit 10 gegen 11, Italien mit 37 gegen 
33, Luxemburg sandte 39 gegen 48, Holland 31 
gegen 46, Spanien 32 gegen 28 und Portugal 7 
gegen 8. 

Von den Unterzeichneten deutschen Gelehrten 
wird nachfolgende Erklärung zur allgemeinen 
Kenntnis gegeben: Unter einem nichtigen Vor¬ 
wände, der am wenigsten vor der eigenen Ge¬ 
schichte standhält und der durch zahlreiche Doku¬ 
mente in seinem wahren Wesen klargestellt wird, 
hat England uns den Krieg erklärt. Aus schnödem 
Neide auf Deutschlands wirtschaftliche Erfolge 
hat das uns bluts- und stammverwandte England 
seit Jahren die Völker gegen uns aufgewiegelt 
und sich besonders mit Rußland und Frankreich 
verbündet, um unsere Weltmacht zu vernichten 
und unsere Kultur zu erschüttern. Nur im Ver¬ 
trauen auf Englands Mitwirkung und Hilfe konnten 
Rußland, Frankreich, Belgien und Japan uns den 
Fehdehandschuh hinwerfen. England vor allem 
trifft die moralische Verantwortung für den 
Völkerbrand, der furchtbares Unheil für Millionen 
von Menschen zur Folge hat und unerhörte Opfer 
an Gut und Blut fordert. Der brutäle nationale 
Egoismus Englands hat ihm eine untilgbare 
Schuld aufgeladen. Wir sind uns wohl bewußt, 
daß hochbedeutende englische Gelehrte, mit denen 
die deutsche Wissenschaft in fruchtbarer Arbeit 
jahrelang verbunden war, gegen den frevelhaft 
begonnenen Krieg gesinnt sind und sich gegen 
ihn ausgesprochen haben. Gleichwohl verzichten 
in deutschem Nationalgefühl diejenigen von uns, 
welchen Auszeichnungen von englischen Universi¬ 
täten, Akademien, Gelehrten und Gesellschaften 
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erwiesen worden sind, hierdurch auf diese Ehrungen 
und die damit verbundenen Rechte. Emil von 
Behring-Marburg a. d. L., August Bier-Berlin, 
Moritz Cantor-Heidelberg, Vincenz Czerny-Heidel¬ 
berg, Alfred von Domoszewski-Heidelberg, Paul 
Ehrlich-Frankfurt a. M., Wilhelm Erb-Heidelberg, 
Rudolf Eucken-Jena. Wilhelm Alexander Freund- 
Berlin, Max Fürbringer-Heidelberg, Ernst Häckel- 
Jena, Engelbert Humperdinck-Berlin, Josef Köhler- 
Berlin, Leo Königsberger-Heidelberg, Willy Küken¬ 
thal-Breslau, PaulLaband-Straßburgi.Eis., Philipp 
Lenard-Heidelberg, Max Liebermann-Beilin, Franz 
V. Liszt-Berlin, Hermann Oppenheim-Berlin, Wil¬ 
helm Rain-Jena, Jakob Riesser-Berlin, Fritz 
Schaper-Berlin, Otto v. Schjerning-Großes Haupt¬ 
quartier, Gustav Schwalbe-Straßburg i. Eis., Ru¬ 
dolf Sturm-Breslau, Adolf Wagner-Berlin, August 
Weismann-Freiburg i. Br., Anton v. Werner- 
Berlin, Wilhelm Wundt-Leipzig, Rudolf Kobert- 
Rostock. Weitere Unterschriften sind zu richten 
an Professor J. Schwalbe, Charlottenburg 4. 

Nachrichten aus der Praxis. 

(Mitteilungen für diese Rubrik aus unserm Leserkreis sind 
uns erwünscht. Die Angaben müssen ku'Z, allgemeinver¬ 
ständlich gehalten sein und sollen die Adresse der erzeugenden 
Firma enthalten. Nur neue Erzeugnisse kommen in Betracht.) 


Hand-Ventilator - Fächer. Die Firma Vertrlebs- 
gcsellschalt Magnet-Elektrischer Apparate, G. m. 
b. H., bringt den hier abgebildeten mechanischen Hand- 
Ventilator-Fächer ,,Taifun“ auf den Markt, der ebenso für 
Theater und Bälle, als auch für die Tropen geeignet ist. 
Die Ausführung ist entweder elfenbein- oder schildpatt¬ 
artiges Zelluloid. Der unsichtbare Mechanismus befindet 
sich in einer Dose von 45 mm Durchmesser, die Flügel¬ 
spannung ist etwa 150 mm. Die Flügel können zusammen¬ 
gelegt werden und beträgt dann die Gesamtlänge des 
Apparates 120 mm. Die 3 Flügel stellen sich bei der 
Inbetriebsetzung, die durch leichtes Herunterdrücken und 
Loslassen einer Führung geschieht, selbsttätig ein. Die 
erreichbare Windstärke entspricht derjenigen eines kleinen 
elektrischen Ventilators. Der komplette Apparat wird in 


einem eleganten Karton geliefert und kann bequem in der 
Tasche untergebracht werden. 


Eine Orientierungslampe mit leuchtendem Kom¬ 
paß bringt die Firma Julius Fleißig, Nürnberg, in den 
Handel, die neben sportlichen auch für militärische Zwecke 
gute Dienste leisten dürfte. Durch eine sinnreiche Kon¬ 
struktion stellt sich die Windrose von selbst ein, wobei 
der Lichtschein nach der gesuchten Himmelsrichtung ge¬ 
lenkt wird. Dadurch kann nachts ein bestimmtes Ziel, 
über das man sich vorher auf der Karte orientiert hat, 
oder einen Punkt, dessen Himmelsrichtung man vorher 
bei Tag festgestellt hat, leicht auffinden. 

Rasiermittel „Nie ohne das^^ Dieses Präparat 
der Firma Hans Tietz, Bad Kudowa i. Schl., erleichtert 
das Rasieren, weil es das Schaumschlagen, Einseifen und 
Nachrasieren überflüssig macht. Außer dieser Ersparnis 
an Arbeit und Zeit gebt das Rasieren sehr leicht und 
schnell vor sich. 

Schlafsack mit Eopfschirm. Diese Erfindung ist 
dadurch gekennzeichnet, daß sich Rucksack, Lagerdeckc 
und Fußsack zu einem vollständigen Schlafsack mit Kopf- 
sebirm vereinigen lassen. Außer Gebrauch sind alle Telle, 
also Rucksack, Lagerdecke, Fußsack, Luftkissen, einzeln 
als solche und der Fußsack umgewendet als Waschbecken 
zu benutzen. Die ganze Einrichtung ist sehr leicht, sie 
wird von der Firma Stoffregen & Co., G. m. b. H., 
Hildesbeim, bergestellt. 

Feldbriefbogen ln 3 Iappen bringt die Firma Arthur 
Beyerlein heraus. Jede Mappe enthält 5 Briefbogen mit 
Leinenprägung in Herrenformat. Jeder Bogen trägt einen 
Kartenbrief, so daß der Soldat mit dem Brief zugleich 
das nötige Schreibpapier zum Antwortschreiben empfängt. 
Die Umschläge dazu sind nach amtlicher Vorschrift vor¬ 
gedruckt, dadurch wird dem Absender die Adressierung 
des Briefes erleichtert. Desgleichen gibt die Firma hand¬ 
liche leichte Blöcke mit 5 Feldkarten mit Löschblatt und 
Schreibunterlage heraus, die sich besonders zur Mitnahme 
ins Feld eignen. 

Neue Bücher. 

Biologen-Kalender. i. Jahrgang 1914. Herausgegeben 
von Prof. Dr. B. Sebmid und Dr. C. T besing. (Leipzig, 
B. G. Teubner.) Gebd. M. 7.—. Während der Geograph, 
Chemiker, Physiker und dgl. schon längst im Be¬ 
sitz seines Fach-Jahrbuches ist, fehlte dem Biologen 
noch immer ein periodisch erscheinendes Nach¬ 
schlagewerk, das ihm ermöglicht, sich über prak¬ 
tische Fragen seines Gebietes rasch zu orientieren. 
Diesem Bedürfnis entspricht nun der neue Biologen- 
kalender, der in diesem Jahre zum ersten Male 
erschienen ist. Den wesentlichen Bestandteil des 
Kalenders bildet ein umfangreiches Adressenver¬ 
zeichnis, das neben Personalnotizen Auskunft er¬ 
teilt über die literarische Tätigkeit von mehreren 
Tausend wissenschaftlich arbeitenden lebenden Bio¬ 
logen. Ferner gibt der Kalender Auskunft über 
die Einrichtungen und den Arbeitsbetrieb an den 
zoologischen und botanischen Instituten der Uni¬ 
versitäten und technischen Hochschulen der deutsch 
sprechenden Länder, über die zoologischen Gärten 
der ganzen Welt, sowie über die wichtigsten bio¬ 
logischen Stationen. In seinem wissenschaftlichen 
Teil enthält der Biologenkalender u. a. Angaben 
über Brutzeit und Wanderung der Vögel, eine 
Übersicht über wichtige Arbeiten auf botanischem 
und zoologischem Gebiete und ferner wichtige 
mikroskopisch-technische Angaben, die dem Fach¬ 
lehrer bei seinen Vorbereitungsarbeiten von Nutzen 
sein dürften. Eine literarische Übersicht orien¬ 
tiert über Veröffentlichungen des letzten Jahres auf 
biologischem Gebiet. 
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Fast immer werden die Moden von den häßlichen 
Frauenzimmern aufgebracht, und die hübschen sind töricht 
genug, sich unterzuordnen. Rousseau. 

E s wird jetzt sehr viel von der Emanzipation der Mode vom Ausland geschrieben. 

Zweifellos wäre dieser Krieg, den wir mit den Ländern führen, die bisher tonangebend 
in der Mode »'waren, der geeignete Zeitpunkt, um uns von ihrer Bevormundung auch auf 
diesem Gebiet zu befreien. 

Aber wie soll die deutsche Mode sein? Bisher haben nur die Ästheten dazu das Wort 
ergriffen. Wenn wir sie gewähren lassen, wird aus der deutschen Mode auch nichts anderes 
werden als mehr oder weniger neue Formen, die aus deutschen, statt aus Pariser oder 
Londoner Werkstätten hervorgegangen sind und die später einmal vielleicht aus Patriotismus 
in Deutschland getragen werden, aber von niemand sonst. 

Wenn wir etwas Eigenes bieten wollen, so muß es neu sein und Vorzüge haben. 
Dieses Bessere kann nirgends anders, als auf hygienischem Gebiet liegen. — Die Kleidung 
muß gesundheitlich den höchsten Forderungen entsprechen. 

Nun ist ja im Lauf der letzten fünfzehn Jahre viel in hygienischer Frauenkleidung 
gemacht worden und es gaben sich auch eine Anzahl Damen dafür her, sie zu tragen. 
Wenn die Versuche trotzdem erfolglos waren und nur noch einige Volksschullehrerinnen 
an kleinen Plätzen die Verpflichtung fühlen, die Fahne der Reformkostüme hochzuhalten, 
so muß das einen tieferen Grund haben. — Zunächst war diese Kleidung gar nicht so 
hygienisch, wie ihre Anhängerinnen behaupteten. Die einschnürenden Röcke wurden nun 
von den Schultern getragen; darauf beklagten sich viele, daß die Schultern zu sehr be¬ 
lastet würden Einer Flachbrüstigen bot der Busenhalter zwar Stütze genug, die Voll¬ 
busigen aber konnten ihr altes Korsett nicht entbehren. — Und nun gar das Aussehen: 
Bei einer gut gewachsenen Dame machte sich das Reformkostüm ganz hübsch. War 
sie aber kurz und dick: schauderhaft! 

Bei dem Reformkostüm war Prinzipienreiterei getrieben worden: es war weder hygienisch 
einwandfrei noch schön. 

Wollen wir eine deutsche Mode schaffen, die sich durchsetzen soll, so müssen wir 
nach modernen Methoden verfahren: Wir müssen den Versuch sprechen lassen. Eine 
Anzahl auf dem Gebiet der Kleidungshygiene erfahrene Männer sollten sich zusammen¬ 
tun mit tüchtigen Schneidern, Schneiderinnen, Textilindustriellen und Künstlern; sie 
sollten eine Anzahl Grundforderungen aufstellen und dann probieren. — Die Tracht 
müßte die hygienischen Grundbedingungen erfüllen, im übrigen aber unzählige Variationen 
gestatten, denn das von der einen Mode ermüdete Auge will einmal etwas Neues sehen. 
Wird diese Forderung nicht erfüllt, so ist die deutsche Mode totgeboren. — 

Jetzt ist ja Zeit genug, hygienische Versuche mit Kleidern zu machen: also ans 
Werk, Ihr Hygieniker, Schneider, Weber, Künstler, schafft uns eine neue deutsche 
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Das Nachrichtenwesen im Krieg. 

Von Regierungsrat Dr. O. WETTSTEIN. 

S chon in Friedenszeiten ist das Publikum 
im allgemeinen wenig über das Nach¬ 
richtenwesen der Zeitungen unterrichtet. 
Man liest die Korrespondenzen und Tele- 
gramtne, weil sie eben gedruckt dastehen, 
gibt sich aber keine Rechenschaft darüber, 
welch gewaltiger Mechanismus dazu gehört, 
daß Tag für Tag von den entferntesten 
Punkten der Erde selbst die Provinzblätter 
in wenigen Stunden alle wissenswerten Er¬ 
eignisse ihren Lesern berichten können. Zer¬ 
reißt aber ein Krieg das wundervoll ge¬ 
knüpfte feine Geflecht des Nachrichtennetzes, 
das über die ganze Erde gespannt ist, so 
sind die Leser noch viel ratloser. Statt 
gesprächiger werden die Zeitungen schweig¬ 
samer, statt reichhaltiger wird der Depeschen- 
teü knapper, und die Meldungen, die man 
dem Nachrichtenhunger des Publikums vor¬ 
setzt, widersprechen sich häufig so sehr, daß 
der Leser an der Zuverlässigkeit seines Leib¬ 
blattes zu verzweifeln beginnt. Wäre er in 
Friedenszeiten über die Einrichtung des inter¬ 
nationalen Nachrichtendienstes besser unter¬ 
richtet, so würde ihn die Wandlung, die in 
Kriegszeiten in der Presse vor sich geht, 
nicht stark überraschen. 

Der Hauptteil des Nachrichtenstoffes, der 
den Zeitungen täglich zugeht, stammt aus 
den großen Depeschenagenturen. Als um 
die Mitte des vorigen Jahrhunderts der 
Telegraph eingeführt wurde, erkannten einige 
spekulative Köpfe rasch seine Bedeutung 
für den Nachrichtendienst der Zeitungen 
und damit auch die Notwendigkeit einer 
Zentralisierung der Depeschenübermittlung. 
Es bildeten sich deshalb in allen euro¬ 
päischen Hauptstädten Depeschenbureaus, 
welche gegen eine mäßige Entschädigung 
den gesamten Nachrichtenstoff, der bei ihnen 
einlief, den Zeitungen telegraphisch zur Ver¬ 
fügung stellten; von der Zentrale ging die 
Nachricht an die Filiale und wurde von 
dieser aus den verschiedenen Zeitungen 
ihres Bezirkes gleichzeitig zugestellt ; so er¬ 
sparten die Zeitungen Spesen und Honorar, 
wogegen sie allerdings die Unannehmlichkeit 
eintauschen mußten, daß sie dieselbe Nach¬ 
richt gleichzeitig und in gleicher Form 
brachten. So entstand anfangs der 50 er 
Jahre das Wolffsche Bureau in Berlin, das 
1865 unter der Firma ,,Kontinentale Tele- 
graphen-Kompanie“ mit einem Kapital von 
6 Mill. M. in eine Aktiengesellschaft ver¬ 
wandelt wurde. Ungefähr gleichzeitig ver¬ 
legte ein anderer dieser Gründer, Reuter, 
sein Depeschenbureau von Berlin nach 


London und in Paris verwandelte sich das 
1835 gegründete Übersetzungsbureau von 
Havas, in eine Telegraphenagentur, die sich 
1856 mit dem Annoncenbureau Bullier ver¬ 
schmolz und 1879 zu einer Aktiengesell¬ 
schaft mit 8% MiÜ. Fr. Kapital wurde. In 
den 60er Jahren wurden dann ähnliche 
Bureaus in den anderen Ländern gegründet, 
für Italien die Ägenzia Stefani, für Öster¬ 
reich-Ungarn das K. K, Korresfondenzhureau 
in Wien, für Rußland die Petersburger Tele¬ 
graphenagentur, Die Vereinigten Staaten 
von Nordamerika erhielten 1860 in der 
Associated Press ein von der amerikanischen 
Presse selber geschaffenesTelegraphenbureau. 
Alle diese Bureaus, die ihre Länder mit 
Filialen überzogen, aus denen ihnen der 
Nachrichtenstoff zugeleitet und denen er 
wiederum aus der Zentrale zur Vermittlung 
an die Zeitungen übermittelt wurde, traten 
dann im Laufe der Zeit untereinander selbst 
wieder in Verbindung und lieferten sich 
gegenseitig im Austausch das Nachrichten¬ 
material, indem sie gleichzeitig ihre In¬ 
teressensphären so abgrenzten, daß eine 
Konkurrenz untereinander ausgeschlossen 
war. In der Schweiz wurde wie in Amerika 
durch die Presse selber eine Depeschen¬ 
agentur 1895 gegründet, die ebenfalls mit 
den anderen Bureaus in Verbindung trat. 

Sehr bald knüpften sich zwischen den 
großen Telegraphenbureaus Europas und den 
Regierungen enge Fäden. In dem mäch¬ 
tigen Apparat, über den diese Bureaus ver¬ 
fügten, erhielten die Regierungen ein wirk¬ 
sames Mittel, die öffentliche Meinung nach 
ihren Bedürfnissen zu bearbeiten; die Bu¬ 
reaus wurden in der Beförderung der Tele¬ 
gramme privilegiert, sie bekamen aus allen 
Regierungskanzleien Nachrichten, deren Ver¬ 
breitung wünschenswert schien, und er¬ 
warben sich so mit der Zeit eine Art Mo¬ 
nopol für den gesamten offiziösen Nach¬ 
richtendienst. Daneben stehen diese Unter¬ 
nehmungen mit großen Banken und 
Handelsfirmen in enger und nicht immer 
uninteressierter Fühlung, so daß sie bis 
heute trotz aller Anstrengung aus der fak¬ 
tischen und geschäftlich wertvollen Herr¬ 
schaft über den internationalen Nachrichten¬ 
dienst nicht mehr zu verdrängen waren. 
Eine gewisse Kontrolle der Nachrichten 
bieten nur die PrivatkorresponderUen der 
großen Zeitungen in den verschiedenen 
Hauptstädten; aber bis deren Informationen 
in das Publikum gelangen, hat der offiziöse 
Draht bereits gespielt und die öffentliche 
Meinung schon nach einer bestimmten Rich¬ 
tung gelenkt. 

Besonders wertvoll war bisher diese Kon- 
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trolle durch private Nachrichten in Kriegs¬ 
zeiten. Unter Friedrich dem Großen und 
Napoleon I., die beide die Presse vollkommen 
beherrschten, hatte es nur eine offizielle, 
von den Heerführern selbst besorgte Kriegs¬ 
berichterstattung gegeben. Dann waren 
1808 und 1837 einige englische Bericht¬ 
erstatter den Kriegen in Spanien gefolgt. 
Der Krimkrieg erst (1854/55) brachte eine 
organisierte Kriegsberichterstattung; da 
waren für die Times William Howard 
Russell und für die Daily News Archibald 
Forbes tätig und trugen durch ihre De¬ 
peschen gewaltig zu dem Aufblühen ihrer 
Zeitungen bei. Die Kehrseite dieser privaten 
Berichterstattung zeigte sich aber bald. Man 
weiß, daß im Deutsch-Französischen Krieg 
1870, nach den Schlachten um Metz, die 
deutsche Armeeleitung durch die Berichte 
in der Presse genaue Kunde über den An¬ 
marsch der französischen Entsatzarmee 
unter Mac Mahon erhielt und gestützt 
darauf den berühmten Abmarsch nach Nor¬ 
den vollzog, der dann zum Tage von Sedan 
führte. Diese Erfahrungen machten die 
Heerführer vorsichtiger. Schon im Ägyp¬ 
tischen Feldzug 1882 ließ Lord Wolsely gar 
keine Kriegsberichterstatter mehr zu, und 
im Ja panisch-Russischen Feldzug 1904, wie 
auch in den Balkankriegen von 1912/13, 
sperrte die militärische Zensur alle Tele¬ 
gramme, die nicht ihre Genehmigung er¬ 
halten hatten. Die Kriegsberichterstattung 
war damit wieder ganz wie in den Frideri- 
cianischen und Napoleonischen Feldzügen 
in die Hand der militärischen Gewalt ge¬ 
geben. Das gleiche sehen wir heute, da 
das furchtbare europäische Völkerringen 
begonnen hat. Die militärische Zensur aller 
Länder, selbst der neutralen, läßt weder 
Briefe noch Telegramme mehr durch, die 
sie nicht zuvor auf ihren Inhalt geprüft 
und unverfänglich befunden hat. In die 
Zeitungen gelangt keine militärische Nach¬ 
richt, die nicht amtlich abgestempelt ist. 
Wohl können auch heute die Zeitungen 
ihre Berichterstatter ins Hauptquartier ab¬ 
senden, aber sie kommen nicht an die 
Front, sie werden im Hauptquartier sdber 
informiert und alle ihre Briefe und Tele¬ 
gramme haben die Zensur zu passieren. 

Selbstverständlich benutzt nun erst recht 
jede Regierung den Apparat der offiziösen 
Telegraphenagentur ihres Landes, um alle 
Nachrichten, die mit der Kriegführung in 
Verbindung stehen, in der ihr zweckmäßig 
erscheinenden Form in die Zeitungen ge¬ 
langen zu lassen. Die deutschen Zeitungen 
werden durch das Wolffsche Bureau bedient, 
die französischen durch die Agence Havas, 


die englischen durch Reuter usw. Ebenso 
selbstverständlich ist, daß der Tauschver¬ 
kehr zwischen diesen großen Bureaus völlig 
aufgehört hat; auch wenn das Wolffsche 
Bureau Havas-Depeschen bekäme, dürfte 
es sie nicht mehr veröffentlichen, noch 
weniger Havas oder Reuter die Wolff- 
Depeschen. Nur in den neutralen Ländern 
verbreiten alle Bureaus noch ihre Nach¬ 
richten, . und erst von hier aus, aber auch 
wieder nur unter strenger militärischer Zen¬ 
sur, gelangen dann diese Depeschen in die 
andern kriegführenden Länder. .So erklärt 
es sich, daß die Agence Havas fortgesetzt 
Siegesdepeschen in Frankreich verbreiten 
kann, ohne daß die französischen Leser von 
den Wolff-Depeschen etwas erfahren, die 
das Gegenteil melden. In den neutralen 
Ländern, wie in der Schweiz, kommen die 
Meldungen der verschiedenen Bureaus zu¬ 
sammen und bilden ein unentwirrbares Ge- 
mengsel von Widersprüchen. 

Man hat in diesen Tagen der europäischen 
Kriegswirren der schweizerischen Presse von 
beiden Seiten schwere Vorwürfe gemacht, 
weil sie diese Nachrichten nebeneinander 
veröffentlichte. Solche Vorwürfe sind durch¬ 
aus ungerechtfertigt; die Redaktionen mögen 
noch so mißtrauisch sein, sie sind völlig 
außerstande, die einlaufenden Meldungen 
auf ihre Wahrheit zu prüfen; sie können 
höchstens offenbar Falsches, Übertriebenes, 
Absurdes unterdrücken, aber den Hauptteil 
der Meldungen, namentlich wenn sie als 
amtlich bezeichnet sind, müssen sie einfach 
weitergeben, allenfalls mit Kommentar, 
aber auch dieser ist bei den unüberwind¬ 
lichen Hindernissen der privaten Informa¬ 
tion meist sehr schwer zu geben. Nie aber 
will das Publikum mehr Nachrichten haben 
als im Kriege, es bleibt also nichts anderes 
übrig, als den Lesern selbst einige Kritik 
zuzutrauen. 

Leiden die Zeitungen schwer unter der 
Spärlichkeit der eintreff enden Nachrichten, 
so wird der Zustand noch verschlimmert 
durch die Verlangsamung aller Verbindungen. 
Infolge der Störung des Post- und Eisen¬ 
bahnverkehrs kommen Briefe stets mit mehr¬ 
tägiger Verspätung an, so daß ausführliche 
Korrespondenzen meist schon veraltet sind, 
wenn sie in die Öffentlichkeit gelangen. Aber 
auch der Telegramm verkehr ist außerordent¬ 
lich verlangsamt; die mehrfache Zensur bringt 
Stockungen mit sich, der Telegraph selber 
ist amtlich stark in Anspruch genommen, 
so daß sich das Publikum nicht verwundern 
darf, wenn selbst auf telegraphischem Wege 
Mitteilungen über Gefechte mit tagelanger 
Verspätung eintreffen. Wollte eine Zeitung 





784 


Eugen von Starczewski: Über die polnische Frage. 


versuchen, sich auf Umwegen raschere Nach¬ 
richten zu verschaffen, so würde bald die 
harte Hand der militärischen Notwendigkeit 
sich auf ihren Betrieb legen. Nie mehr als 
in dieser Kriegszeit ist für die Zeitungen 
die peinlichste Vorsicht in der Aufnahme 
von Meldungen ein Gebot der Selbsterhal¬ 
tung. Was im Frieden selbstverständlich 
ist: daß die Zeitung sich mit allen erlaubten 
Mitteln in den Besitz von Informationen 
setzen muß, ist im Krieg ausgeschaltet; die 
Presse ist vollständig von der amtlichen 
Berichterstattung und der amtlichen Auf¬ 
sicht über den gesamten Nachrichtendienst 
abhängig. Auch der telephonische Dienst 
steht unter gleichen Verhältnissen, jedes 
Gespräch wird amtlich kontrolliert, und so¬ 
bald etwas Verfängliches durch den Fern¬ 
sprecher gemeldet wird, rücksichtslos ab¬ 
gebrochen. 

In einem Völkerkriege wie dem gegen¬ 
wärtigen hat der Nachrichtendienst aber 
noch eine besondere Seite. Da die krieg- 
führenden Staaten sich ängstlich gegen alle 
Meldungen aus den andern Staaten ab¬ 
schließen, um die öffentliche Meinung im 
Lande vollständig in der Hand zu behalten, 
ist es für jede Partei von Wichtigkeit, daß 
sie wenigstens in den neutralen Staaten, 
von wo aus doch immerhin auch in die 
andern einiges durchsickem kann, zu Worte 
komme. Dazu reicht der offiziöse Draht 
nicht aus; die großen Telegraphenbureaus 
haben einen sehr mechanischen, schablonen¬ 
haften Dienst, der namentlich in den Über¬ 
setzungen höchst mangelhaft ist, darum 
sucht ein kriegführender Staat, dem die 
Sympathie neutraler Länder nicht gleich¬ 
gültig ist, diese soviel wie möglich mit 
wahrheitsgemäßen Meldungen zu versehen. 
Ein solcher Dienst kann nicht amtlich organi¬ 
siert werden, da ihm sofort mit einem ge¬ 
wissen Mißtrauen, jedenfalls mit der durch 
die Neutralität gebotenen Vorsicht begegnet 
würde. Es ist deshalb von Wichtigkeit, 
daß sich ein Nachrichtendienst durch Ver¬ 
trauenspersonen organisiert, der sich bemüht, 
zuverlässige und wahrheitsgetreue Meldungen 
in die Presse der neutralen Länder gelangen 
zu lassen. Wenn dieser Dienst gut funk¬ 
tioniert und keinen Anlaß zu Zweifeln gibt, 
so kann er ein überaus wertvolles Mittel 
werden, falsche Darstellungen rechtzeitig zu 
berichtigen und der Erzeugung künstlicher 
Stimmungen, die für keinen kriegführenden 
Staat gleichgültig sein können, entgegen¬ 
zutreten. 

n n n 


Eugen von Starczewski: Über 
die polnische Frage. 

D er Zeitpunkt ist nicht mehr weit, in dem 
uns Russisch-Polen als reife Frucht in 
die Hände fallen wird. Damit taucht aber 
für uns Deutsche und Österreicher eins 
der schwierigsten politischen Probleme des 
ganzen Krieges auf. Tfa« soll mit Polen ge¬ 
schehen? — Ohne hier Vorschläge oder gar 
eine Lösung bringen zu wollen, müssen wir 
zunächst einmal wissen, was die Polen selbst 
wollen. In dieser Hinsicht bietet uns ein 
Werk hohes Interesse, das im vorigen Jahr 
erschien und als eine der wichtigsten Grund¬ 
lagen zur Kenntnis der Polenfrage anzusehen 
ist. Es ist das Buch des Polen Eugen 
von Starczewski: Die ^polnische Frage 
und Europa^) Wir geben hier den Teil wieder, 
welcher das polnische ,,Unabhängigkeits¬ 
ideal“ schildert. 

Ein Wiederaufbau unserer ehemaligen, 
wenn auch nach Möglichkeit reformierten 
Republik Polen, kann nicht mehr unser 
Ideal sein, schreibt Starczewski, schon aus 
diesem Grunde, weil in ihr außer dem pol¬ 
nischen auch noch das litauische und klein¬ 
russische Volk Wohnsitz gehabt hat, die 
beide, so wie wir, ihre eigenen Wünsche und 
Ideale besitzen. Bei der gegenwärtigen 
Demokratisierung der Menschheit entschei¬ 
den immer mehr die Tendenzen der großen 
Volksmassen, und nicht diejenigen der oberen 
Klassen und deshalb darf die Einbeziehung 
anderer, wenn auch historisch mit uns ver¬ 
bundener Nationalitäten in unsere Ideale 
nur im Falle eines Einvernehmens zwischen 
beiden Elementen stattfinden. Dieses Ein¬ 
vernehmen ist aber in solchen Dingen höchst 
zweifelhaft und die in solchen FäUen durch¬ 
aus notwendigen Kompromisse komplizieren 
nur und schwächen unsere eigenen nationalen 
Tendenzen. 

Andererseits wurden zu Lebzeiten des 
Polenstaates bedeutende Bruchstücke des 
polnischen Volkes, die jetzt über keine eige¬ 
nen oberen Klassen verfügen, von dem 
heimatlichen Stamme und von dein staat¬ 
lichen Zusammenleben mit der übrigen 
Nation abgetrennt. So verhält es sich mit 
Oppeln (Schlesien) und deni Herzogtum 
Teschen, mit Preußisch-Masürenland und 
einem Teile Ostpreußens. 

In der Tendenz eines jeden Volkes sollte 
vor allem die Bildung eines Nationalstaates 


*) übersetzt von Prof. Dr. J. Flach, mit einem Vor¬ 
wort von Baron Karl Puttkamer (Verlag von S. Knaster, 
Berlin 1913), Preis M. 4.80. 
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liegen, d. h. die Bildung eines Staates, der 
das gesamte Volk umfassen würde. 

Bis in das 19. Jahrhundert hinein lebte 
eigentlich die Idee des Nationalstaates nicht; 
es existierte nur die monarchische Idee. 
Einem monarchischen Staate war es mehr 
oder weniger gleichgültig, welche Sprache 
seine Untertanen sprechen, deren Entnatio¬ 
nalisierung den Staat als solchen nicht be¬ 
schäftigte. Erst das 19. Jahrhundert erhob 
die Nationalitätenidee auf den höchsten 
Schild und bestrebte eine Nationalisierung 
der europäischen Staaten. Diese nationale 
Idee bewirkte manches Erhabene: die Eini¬ 
gung Italiens und Deutschlands, die Un¬ 
abhängigkeit der Balkanstaaten gleichzeitig 
aber wurde diese Idee in ihrem Mißbrauch 
zur Quelle aller Schmerzen der unterjochten 
Völker, die man zum Zwecke der nationalen 
Einheit des Staates entnationalisierte. 

Seit dem Anfänge des 19. Jahrhunderts 
läßt sich parallel mit der Vervollkommnung 
der Verkehrsmittel, der Entwicklung der 
Technik und des Welthandels, der geänderten 
sozialen und kulturellen Verhältnisse die 
Notwendigkeit einer Vereinheitlichung des 
europäischen Lebens, einer Beseitigung aller 
Zwischenwände, die den Verkehr der euro¬ 
päischen Völker miteinander versperren, so¬ 
wie auch eine größere Beachtung der all¬ 
gemein europäischen sozialen Zustände be¬ 
obachten. So kann das Entstehen kleiner 
souveräner Staaten dem Fortschritte nicht 
erwünscht sein, im Gegenteil immer drin¬ 
gender wird die Zusammensetzung der Völker 
in größeren Konglomeraten, sei es in der 
Form größerer einheitlicher Staaten, sei es 
in der Form der Bundesstaaten oder auch 
in der Form der Staatenbunde. 

An den im 19. Jahrhundert unter dem 
Losungsworte der nationalen Einigung voll¬ 
zogenen Verwandlung Italiens und Deutsch¬ 
lands wird am deutlichsten sichtbar, welche 
Bedeutung für den Fortschritt das Auf lassen 
der Zwischengrenzen kleiner Staaten, das 
Entstehen größerer Konglomerate hat, wie 
auf diese Weise die Vorbedingungen eines 
engeren Zusammenlebens und einer rascheren 
Entwicklung großer Volksmassen geschaffen 
werden. In den beiden soeben erwähnten 
Fällen hat, abgesehen von Nationalitäten¬ 
fragen, die bloße Möglichkeit eines freien, 
von allen durch die staatliche Zersplitterung 
bewirkten Fesseln befreiten Zusammen¬ 
lebens größerer Bevölkerungsmassen eine so 
gesteigerte Entwicklung des allgemeinen 
Wohlstandes und der ökonomischen Energie 
verursach^ daß die europäischen Verh^t- 
nisse, verglichen mit dem Zustande aus der 
Zeit kleiner staatlichen Sonderorganismen 


in Deutschland und Italien einer vollstän¬ 
digen Umwälzung unterlagen; besonders in 
Deutschland, einem Konglomerat mit größe¬ 
rer Anzahl kultureller Bevölkerung. 

Angesichts dieser Tendenz nach Vereini¬ 
gung größerer staatlicher Gemeinschaften 
muß auch die Staatsidee einer Umwand¬ 
lung unterliegen. Insbesondere kann die 
Absonderung einer jeden Nationalität als eines 
Staatsorganismus für sich kein Zukunftsideal 
mehr bleiben. Kleine Nationalstaaten werden 
bald zu Anachronismen, und aus der Natio¬ 
nalitätenidee bleibt nur das Postulat übrig, 
eine und dieselbe Nation solle nicht mehreren 
Staatsorganismen unterworfen sein. 

Allerdings sieht man heute große Staaten, 
wie Deutschland und Rußland, ihre staat¬ 
lichen Aufgaben in enge nationale Rahmen 
einzwängen, denn alle derartigen Evolutionen 
vollziehen sich nicht über die Nacht, und der 
heute so entartete Nationalismus muß vor 
seinem endgültigen Tode erst die Idee des 
nationalen Chauvinismus so ,,ad absurdum“ 
führen, damit er selbst den breiten Massen 
offenbar werde; auch beachte man, daß 
Deutschland heutzutage verhältnismäßig 
eine geringe Menge nichtdeutscher Bevölke¬ 
rung aufweist, während Rußland in dem 
Nationalismus ein „dopping“ gegen seine 
immer sichtbarere staatliche Ohnmacht 
findet. 

Wohl liegt die Ära der Vereinigten Staa¬ 
ten Europas noch in weiter Ferne. In klei¬ 
nerem Maßstabe kommt aber die heutige 
Evolution Österreichs an diesen Typus des 
Zukunftsstaates immer näher heran und 
weitere Umgestaltungen der europäischen 
Staaten sind eben in diesem Sinne zu er¬ 
warten. 

Inmitten dieser zu erwartenden Umbil¬ 
dungen der europäischen Staaten sollen wir 
nach Weisungen forschen, die uns eine 
nähere Bestimmung und Bezeichnung un¬ 
serer Unabhängigkeitsideale erleichtern wer¬ 
den. Wir müssen uns vergegenwärtigen, 
wie wenige Chancen wir haben, einmal einen 
nationalen Sonderstaat wieder zu erreichen, 
daß also unter solchen Umständen die Bil¬ 
dung eines solchen besonderen Polenreiches 
unser Ideal nicht sein kann, wohl aber die 
Vereinigung aller polnischen Gebiete in einem 
aufrichtig autonomen Organismus, der einen 
Teil eines großen europäischen Staates bilden 
mrd, der entweder nicht auf dem natio¬ 
nalen Prinzip beruhen würde oder dieses 
Prinzip angesichts der Bedeutung und Macht 
der ihm angegliederten anderen Völker mo¬ 
difizieren müßte. In diesem Programm 
liegt für uns der größte Nachdruck darauf, 
daß „alle'‘ polnischen Länder in „einem'' 
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Organismus vereinigt werden sollten, daß 
aber dieser Organismus, wenn auch kein 
Sonderstaat, so doch eine wirklich auto¬ 
nome Einheit wäre, daß ferner jener staat¬ 
liche Organismus, dessen Bestandteil wir 
auf Grund der autonomistischen Grundsätze 
sein sollten, die nationalistischen Tendenzen 
durchführen weder „könne** noch „wolle**. 

Unsere Bestrebungen nach der Vereini¬ 
gung aller polnischen Länder sind analog 
mit denjenigen, die Italiens und Deutsch¬ 
lands Einigung herbeigeführt haben, be¬ 
sitzen aber für uns noch eine spezielle Be¬ 
deutung infolge der Leiden, die wir eben 
deshalb durchgemacht haben, da wir unter 
drei Sonderstaaten zerrissen worden sind 
und man von uns dreierlei Loyalismus, 
dreierlei Patriotismus, dreierlei Politik ver¬ 
langt. Wie auf dem Prokrustesbett wurden 
wir stets von drei Feinden gemartert. Ließ 
der eine nach, so weidete sich an unserer 
Qual der zweite oder der dritte. Würden 
wir zu wählen haben zwischen zwei politi¬ 
schen Kombinationen, von denen uns die 
erste bessere Lebensbedingungen aber in 
Zersplitterung, die zweite schlimmere aber 
in Einigung bieten sollte, wir würden ohne 
Schwanken die letztere vorziehen. 

Die zweite Bedingung, daß unsere natio¬ 
nale Autonomie wirklich und nicht nur 
illusorisch sein soll, steht in unmittelbarem 
Zusammenhänge mit der dritten, daß der 
Staat, dessen Bestandteil wir bilden sollen, 
keine nationalistische Politik führen könne 
und wolle, da sonst die wechselseitigen Be¬ 
ziehungen zwischen dem Staate und seinen 
einzelnen autonomen Bestandteilen sich oft 
feindlich gestalten und bei gegebener Ge¬ 
legenheit sehr schwer zu schlichtende Kon¬ 
flikte Vorkommen. Eine diesbezügliche Illu¬ 
stration kann ja die ganz unberechtigte 
Aufhebung der Autonomie Finnlands seitens 
Rußlands büden. Gewöhnlich behaupten 
die Russen, wenn vom Königreich Polen 
gesprochen wird, es habe infolge seiner Auf¬ 
stände seine Autonomie verwirkt; und selbst 
manche Polen wiederholen dieses Argument. 
Finnland ist aber immer der loyalste Teil 
des Staates gewesen, hat keine Aufstände 
erhoben und doch, sobald nur die natio¬ 
nalistischen Strömungen in Rußland zu 
wühlen begannen, schonte .man Finnland 
nicht, hielt die bloße Existenz seiner Au¬ 
tonomie für eine Beleidigung des russischen 
Volkes. Ungarn dagegen hat trotz des 
Aufstandes, trotz der verkündigten Dethro- 
nisation des Hauses Habsburg einige Jahre 
nach der Zerstörung der alten Autonomie 
eine neue, bedeutend erweiterte und vorteil¬ 
haftere erhalten, und zwar deshalb, weil 


Österreich sich aus einem rein deutschen 
in einen föderalistischen Staat verwandeln 
mußte. Auch die Buren, die doch von den 
Engländern besiegt worden sind, verdanken 
eine breite Autonomie diesem Umstande, 
daß in England keine nationalistischen, wohl 
aber hochliberale oder imperialistische Strö¬ 
mungen herrschen, eine Weltpolitik, die na¬ 
turgemäß die Sondercharaktere zahlreicher, 
mit England vereinigter Völker und Länder 
achten muß. 

Jeder Staat, der ein Nationalstaat, d. h. 
der Staat einer Nation sein will, wird immer 
jede Autonomie feindlich bekämpfen. Auto¬ 
nomien, den Sonderteilen eines solchen Na¬ 
tionalstaates erteilt, werden sich nur durch 
Gewalt halten können, d. h. insofern diese 
Sonderteile stark genug sein werden, um 
sich alle Eingriffe in ihre Autonomie ver¬ 
bitten zu können. Das ist wohl möglich, 
wenn, wie dies z. B. mit den Deutschen in 
Österreich der Fall ist, die eine Alleinherr¬ 
schaft beanspruchende Nationalität anderen 
gegenüber zu schwach ist. Hat aber die 
erstere Kraft genug, um straflos die Auto¬ 
nomie anderer zu vergewaltigen, so wird 
diese Autonomie niemals vor ähnlichen Ein¬ 
griffen sicher sein. 

Aus diesem Grunde hat die Autonomie 
überhaupt nur in zwei Fällen eine Existenz¬ 
berechtigung: erstens, wenn der Staat nicht 
auf nationalen, sondern auf föderalistischen 
Grundsätzen gebaut ist, wie z. B. die Ver¬ 
einigten Staaten Nordamerikas oder die 
Schweiz; zweitens, wenn in diesem Staate, 
der sich für einen Nationalstaat hält, die 
Macht der vorherrschenden Nationalität zur 
Unterdrückung anderer Nationalitäten nicht 
ausreicht; dann muß sich dieser Staat natur¬ 
gemäß stufenweise in einen föderalistischen 
verwandeln; so ist es mit Österreich, so 
wird es bald mit Ungarn sein; so sollte es 
auch mit Rußland sein, wenn es die Zu¬ 
kunft vorausahnen könnte und möchte; so 
wird es einmal mit Deutschland sein, wenn 
es einen mitteleuropäischen Staat fertig aus¬ 
bauen wird. 

So beschränkt sich also, wie wir sehen, 
das polnische Unabhängigkeitsideal eigent¬ 
lich auf die Vereinigung aller polnischen 
Gebiete zu einem autonomen Organismus, 
der in den Bestand eines der drei Nach¬ 
barstaaten, also einer der drei Teilungs¬ 
mächte : Rußland, Deutschland und- Öster¬ 
reich, eintreten würde. In jedem dieser 
drei Staaten dachte man schon zu ver¬ 
schiedenen Zeiten daran, alle polnischen 
Länder an sich anzugliedem. .Dieser Ge¬ 
danke wurde aber bis jetzt niemals ver¬ 
wirklicht. 
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Starczewski kommt endlich zu dem Schluß, 
für die geeignetste Lösung der polnischen 
Frage eine Föderation der mitteleuropäischen 
Staaten, Deutschland, Österreich und Polen 
unter der Hegemonie Preußen-Deutschlands, 
aber bei voller Gleichberechtigung der ein¬ 
zelnen, zu dem Staatsverbande gehörigen 
Nationalitäten vorzuschlagen. Daß eine 
moralische und wirtschaftliche Wiedergeburt 
des polnischen Volkes möglich ist, sehen 
wir in den unter preußischer Regierung 
stehenden Provinzen mit polnischer Bevöl¬ 
kerung und in ihren Anfängen auch in 
Westgalizien. Die Resultate in den zu 
Preußen gehörigen polnischen Provinzen 
sind in der Tat für jeden, der diese Pro¬ 
vinzen noch vor 30 Jahren gekannt hat, 
erstaunlich, die Erfolge durch Selbsthilfe 
der Polen großartig. 

Selbstverwaltung der Zöglinge 
in Anstalten. 

Von Geh. Regierungsrat Dr. OSIUS. 

A uf dem vor kurzem in Halle abgehal¬ 
tenen Fürsorgeerziehungstag wurde die 
Frage behandelt, ob und in welchem Maße 
man den Fürsorgezöglingen in Anstalten 
eine Mitwirkung bei Verwaltung und Ein¬ 
richtung derselfcn einräumen könne. Den 
beid^ Berichterstattern, Prof. Förster 
und Anstaltsdirektor Rempis, welche sich 
für eine Mitwirkung aussprachen, konnte 
sich der Verfasser durchaus anschließen. 
Die Frage der Selbstbetätigung der Schüler 
ist nicht nur für Anstalten und die Für¬ 
sorgeerziehung von Interesse, sondern W’eit 
darüber hinaus für unser ganzes Erziehungs¬ 
wesen. 

Daß unsere jetzigen Methoden trotz aller 
Verbesserungsversuche einer dringend durch¬ 
greifenden Reform bedürfen, ist wohl nirgends 
bezweifelt. Es handelt sich hierbei im wesent¬ 
lichen um die Frage der Autorität. Eine 
Autorität, die lediglich unbedingte Unter¬ 
werfung unter den Willen des Erziehers er¬ 
zwingt, ist zwar bequem und schafft eine 
gewisse äußere Ordnung, aber sie hat die 
schlimme Nebenwirkung, daß sie bei den 
Schülern eine für die Erziehung sehr wenig 
förderliche Stimmung auslöst. Sie stellt sie 
gewissermaßen wie eine frondierende, wider¬ 
willig nur dem Zwang gehorchende Masse 
den Erziehern gegenüber, denen sie ent¬ 
gegenarbeitet, und die sie oft in sehr häß¬ 
licher Weise verhöhnt und betrügt — ein 
Verhalten, welches in England und Amerika 
in solcher Weise unbekannt ist. 

Um das Verhältnis zwischen Lehrenden 


und Lernenden förderlicher zu gestalten, ist 
von hervorragenden Kennern — zunächst 
für die Fürsorgeerziehungs-Anstalten — vor¬ 
geschlagen, die Zöglinge aus Gegnern zu 
Mitarbeitern zu machen, sie an dem Er¬ 
ziehungswerk Anteil nehmen zu lassen und 
dadurch ihr Interesse, ihren Ehrgeiz wie 
ihr Verantwortlichkeitsgefühl zu wecken. 

Das ist möglich, wenn man die dazu ge¬ 
eigneten und vorhandenen Eigenschaften 
nicht unterdrückt, sondern geschickt be¬ 
nutzt. Die männlichen Zöglinge — und um 
solche handelt es sich zunächst — besitzen 
einen starken Drang, sich zu betätigen und 
den eigenen Willen geltend zu machen; 
daneben ein erhebliches Selbstbewußtsein 
und ein auch bei den schlechtesten Ele¬ 
menten noch stark hervortretendes Gerech¬ 
tigkeitsgefühl sowie die Fähigkeit, sich an¬ 
derem Willen, namentlich dem von gewählten 
Führern unterzuordnen. Diese Eigenschaf¬ 
ten ermöglichen die in Rede stehende Ein¬ 
führung. Es ist ja bekannt, wie geschickt 
die jungen Leute ihre gemeinsame Arbeit, 
ihr Spiel und ihre Erholung ordnen und wie 
sie sich im Interesse der Gesamtheit gern 
den getroffenen Bestimmungen fügen. Alles 
dies deshalb, weil sie nicht dazu gezwungen 
werden, sondern selbst bei der Aufstellung 
der sie bindenden Regeln mitgewirkt haben. 

Man muß anfangs vielleicht die Mitarbeit 
der Zöglinge nur im beschränkten Maße zu¬ 
lassen, aber man mache den Versuch ehr¬ 
lich, nicht nur, um sagen zu können, man 
hätte etwas getan, während man in Wirk¬ 
lichkeit nichts getan hat. 

Man vergleiche doch nur un^er Staats¬ 
und Gemeindewesen, wie es jetzt ist und 
wie es vor hundert Jahren war; damals 
Formalismus, bureaukratisches Wesen, Ab¬ 
solutismus, jetzt überall freie Mitwirkung 
von allen Kreisen. Damals wurden ganz 
dieselben Einwendungen gegen die Einfüh¬ 
rung der Selbstverwaltung gemacht, wie sie 
jetzt gegen den hier besprochenen Vorschlag 
auf treten. Und doch ist die Selbstverwal¬ 
tung eingeführt und man ist nicht schlecht 
dabei gefahren. In der Erziehung der Ju¬ 
gend, einer der wichtigsten Aufgaben des 
Gemeinwesens, herrscht noch das alte bureau- 
kratische Wesen. Und doch drängt alles 
darauf, ein frischeres Leben hineinzubringen 
und das Verhältnis zwischen Schüler und 
Lehrer anders zu gestalten. Jetzt ist ein 
neuer Weg eröffnet, den möge man be¬ 
schreiten, aber so, daß nicht ein neues 
Flickwerk entsteht, sondern wirklich eine 
neue Grundlage der Erziehung gegeben und 
ein anderer Geist bei Zöglingen und den 
Anstaltsleitungen erzielt wird. Die den An- 
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stalten, wie überhaupt unserer Erziehung 
gemachten Vorwürfe, daß nicht das geleistet 
wird, was geleistet werden sollte, werden 
dann wohl geringer werden. Das geht aber 
nur durch Einführung der vorgeschlagenen 
Maßnahme, durch die nichts geschadet, son¬ 
dern nur genützt wird und die eine vor¬ 
treffliche Vorbildung für spätere Teilnahme 
an der Selbstverwaltung, wozu doch einmal 
die Knaben berufen werden^ bildet. 

Kann man naturgemäß auch nicht bei 
allen Entscheidimgen die noch in der Ent¬ 
wicklung begriffenen jungen Menschen,welche 
noch wenig Erfahrungen erworben haben, 
teilneJimen lassen, so kann man es doch 
bei sehr vielen. Inwieweit dies möglich ist, 
habe ich an anderer Stelle^) ausführlich dar¬ 
gelegt. 

Es mag diese Mitwirkung zunächst bei 
Einrichtung und Leitung der Beschäftigung 
in Freistunden, bei Turnübungen, Musik- 
und Gesangstunden, den Spielen, der Ver¬ 
schönerung der Anstaltsräume eingeführt 
werden. Es kann aber auch eine solche 
weiter bei Aufstellung der Hausordnimgen 
und Einrichtung der Arbeit der Zöglinge 
zugelassen werden, sogar eine gewisse Ge¬ 
richtsbarkeit über die Kameraden. Um Miß¬ 
stände zu verhüten, zu scharfe Urteile zu 
mildem usw., kann man sich ein nicht zu 
weit ausgedehntes Bestätigungsrecht Vorbe¬ 
halten, wie solches ja auch der Staat der 
Selbstverwaltung gegenüber getan hat. 

Bei Durchführung der Idee kommt es 
wesentlich auf die Erzieher an. Vortreff¬ 
liche Erzieher werden unter allen Verhält¬ 
nissen Vortreffliches leisten. Wir haben 
aber hier mit dem Durchschnitt zu rechnen 
und auf den bei Reformen sich stets be- 
merklich machenden passiven Widerstand. 
Dieser wird hier wohl besonders stark sein, 
wo man eine Verringerung der Herrscher¬ 
gewalt fürchtet; aber so gut die Staatsre¬ 
gierung der Selbstverwaltung gegenüber 
einen nicht unbedeutenden Teil ihrer Rechte 
willig abgetreten hat, so können dies auch 
unsere Erzieher. Ihre Persönlichkeit und ihre 
Autorität wird nicht ausgeschaltet, vielmehr 
erhöht. Sie werden ihre Schüler gerade bei 
dieser Mitarbeit viel besser kennen lernen 
wie bisher und dadurch auch besser indivi¬ 
duell auf sie einwirken können. 

Wer seine eigene Persönlichkeit immer 
in den Vordergrund stellt, paßt nicht zum 
Erzieher. Die Persönlichkeit der Erzieher 
ist nicht die Hauptsache, sondern das Wohl 
der Schüler. Auf beide Teile muß es aber 
günstig einwirken, wenn das Verhältnis 
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zwischen ihnen nicht auf Zwang und Furcht 
aufgebaut ist, sondern ein freundlicheres 
und freieres wird. Und um solches Ziel 
zu erreichen, lohnt es sich wohl, einen Ver¬ 
such zu machen. Geschieht dies mit voller 
Hingabe, dann werden die Erfolge nicht 
ausbleiben. 

Der Krieg in der bildenden 
Kunst. 

Von Dr. ADOLF BEHNE. 

I. 

E s mag zunächst wie bittere Ironie klingen, 
wenn wir in unserer Überschrift eine Ver¬ 
bindung zwischen dem Kriege und der bildenden 
Kunst herstcllen. Denn jeder denkt gewiß vor 
allem daran, daß der Krieg seit Jalirhunderten 
ein Zerstörer künstlerischer Werte gewesen* ist. 
Oft genug stoßen unsere Archäologen bei ihren 
Ausgrabungen in Griechenland, im Gebiet des 
babylonischen und assyrischen Reiches und ander¬ 
wärts auf die deutlichen Anzeichen kriegerischer 
Zerstörungen, und es ist ein schwacher Trost, 
daß diese Zerstörungsmerkmale in einzelnen Fällen 
w^ertvoUe Hinweise auf bestimmte Daten geworden 
sind, wie beispiclsw'eise die angebrannten Vasen¬ 
scherben der Akropolis, die, dem Perserschutt des 
Jahres 480 entstiegen, den ersten Anhalt gaben 
zur Datierung der frühen griechischen Kunst. 
Gew'iß ist dieser Anhalt für den Historiker eine 
erfreuliche Tatsache, aber um wieviel froher wären 
wir nicht, w^nn die Akropolis von den vernichten¬ 
den Überfällen der Perser verschont geblieben 
und ihre Tempel, Bildwerke und Vasen unzerstört 
auf uns gekommen wären. 

Der Krieg hat die Akropolis zerstört und noch 
zuletzt im 17. Jahrhundert den Parthenon durch 
eine venezianische Kanonenkugel zur Ruine ge¬ 
macht, nachdem die Türken ein Pulvermagazin 
in ihm eingerichtet hatten. Der Krieg hat in den 
Zeiten der Völkerwanderung unschätzbare Dinge 
vernichtet, er hat zum Hohn der Franzosen das 
Heidelberger Schloß in Trümmer gelegt, zum Be¬ 
dauern der Deutschen 1870 die kostbare Kunst¬ 
sammlung Straßburgs in Flammen aufgehen lassen. 
Was durch die Balkankriege in Adrianopel und im 
weiteren Gebiet der byzantinisch-orientalischen 
Kunst zugrunde ging, wissen wir noch nicht im 
ganzen Umfange, und was jetzt etwa bei der Er¬ 
stürmung I.üttichs und der Bestrafung Löwens 
von den alten, schönen Bauten und Brunnen ge¬ 
opfert werden mußte, wissen wir gleichfalls noch 
nicht. 

Vielleicht versucht jemand diesen Verlusten 
gegenüber eine Gegenrechnung: wäre der Parthe¬ 
non überhaupt gebaut w’orden, w^enn^ nicht der 
frühere Athenatempcl ein Opfer des Krieges ge¬ 
worden wäre ? Hat uns also der Krieg nicht in¬ 
direkt ein herrliches Gut beschert ? Allgemein 
gesprochen: hat nicht der Krieg den Lauf!der 
Entw icklung beschleunigt und durch Forträumen 
des Alten ch rn Neuen Platz gemacht ? — Gewiß, 
man wird etliche Fälle aufzählen können, in denen 
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Besseres entstand durch den Anlaßjkriegerischer 
Zerstörungen, aber in mindestens ebenso vielen 
Fällen trat Schlechtes an Stelle unersetzlicher 
Meisterwerke. Und wissen wir denn schließlich, 
ob nicht der frühere Athenatempel auf der Akro¬ 
polis noch unvergleichlich schöner war als der 
Parthenon ? Nach den neuen Wertschätzungen, 
die uns die bessere Erkenntnis der gleichzeitigen 
Plastiken gebracht hat, müssen wir deis eigent¬ 
lich vermuten. Sei dem, wie es will: der Krieg 
zerstört blind und wahllos, wie das Feuer, wie der 
Sturm, und eine Berechtigung, ilin als einen in¬ 
direkten Erneuerer und unfreiwilligen Anreger der 
Kunstentwicklung zu nehmen, läge nur dann vor, 
wenn es nachzuweisen gelänge, daß nach einem 
Kriege regelmäßig, oder doch meistens, ein Auf¬ 
schwung, ein Blühen der Kunst konstatiert werden 
kann. Das ist aber ganz bestimmt nicht der Fall. 
Historiker haben mehrfach die Tatsache hervor¬ 
gehoben, daß weder die Freiheitskriege, noch die 
Siege von 1870/71 einen Aufschwung unserer 
Kunst gebracht haben, daß ganz im Gegenteil 
eine auffallende Mattigkeit zutage trat. Wie sehr 
der Dreißigjährige Krieg unsere Kunst gelähmt 
hat, braucht nicht unterstrichen zu werden. 
Allein die Tatsache, daß die Mehrzahl der jüngeren 
Künstler, auf denen in erster Linie die Hoffnung 
auf eine schöne und starke Weiterentwicklung 
unserer Kunst beruht, in das Feld muß, während 
die Vertreter einer älteren und schon arrivierten 
Kunst mit größerer Wahrscheinlichkeit den Krieg 
überleben, bedeutet, daß der Krieg für den Sieger 
nicht weniger als für den Besiegten einen Stillstand 
in der Kunst zur voraussichtlichen Folge hat, aber 
nicht eine Erneuerung, nicht ein Aufblühen. Auch 


diesmal ist es so, daß die stärksten Hoffnungen 
unserer Kunst im Felde stehen. Wünschen wir, 
daß die Marc, Stramm, Essig, die Chagall, Archi- 
penko und Delaunay der Kunst erhalten bleiben. 

Aber trotz aller Zerstörungen und Verwü¬ 
stungen, die der Krieg in der Kunst angerichtet 
hat, sind die Beziehungen zwischen ilim und der 
Kunst dennoch nicht lediglich negativer, aus¬ 
löschender Art. Denn der Krieg ist als eine furcht¬ 
bare und riesenhafte Tatsache zu allen Zeiten ein 
großes Thema der Kunst gewesen und hat so für 
die ungeheuren Zerstörungen, die er direkt ver¬ 
ursachte, indirekt einen schwachen Ersatz geleistet. 
Wie nun im Laufe der Entwicklung und im Um¬ 
fange der Leistungen sich die produktiven Bezie¬ 
hungen zwischen der bildenden Kunst und dem 
Kriegedarstellcn, wollen wir im folgenden skizzieren. 

Zwei Gruppen stellen sich uns unter allen 
Kunstwerken, die das Thema ,,Krieg“ behandeln, 
sofort dar: die eine besteht aus Werken, die 
historisch-illustrativen Charakters sind, die andere 
aus solchen Werken, die das Thema von der all¬ 
gemein-menschlichen, symbolischen Seite nehmen. 
Menzels bekanntes ,,Hochkirchbild“ mag als Bei¬ 
spiel der ersten Gruppe dienen, Böcklins Spätwerk 
,,Der Krieg“ als Beispiel der zweiten. Für die Be¬ 
trachtung der ersten Gruppe, die ja stets an be¬ 
stimmte historische Ereignisse anknüpft, empfiehlt 
sich von selbst eine historische Darstellung, wäh¬ 
rend wir der symbolischen, allgemein-menschlichen 
Gruppe durch eine begriffliche Darstellung näher 
kommen werden. Mit dieser wollen wir beginnen. 

Die im engeren Sinne symbolische Darstellung 
des Themas ,,Krieg“ entsteht, wenn der Künstler 
darauf ausgeht, in einer sichtbaren Form auszu- 
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drücken, was alles der Begriff ,,Krieg“ inhaltlich 
bedeutet, was er seelisch-menschlich enthält. Dar¬ 
stellungen dieser Art finden wir in der antiken 
Kunst in den Verkörperungen des Kriegsgottes, 
Seine Schrecken zeigt etwa der Wolf an. der neben 
ihm rennt, oder die Göttin Bellona, die seinen 
Wagen lenkt, eine brennende Fackel tragend. In 
der christlichen Zeit tritt an die Stelle des Ares- 
Mars als Repräsentant der Glaubenskämpfe der 
heilige Ritter Georg, so wie ihn etwa Donatellos 
für die Fassade des Or San Michele in Florenz ge¬ 
schaffene Statue zeigt. Sonst kennen wir in der 
mittelalterlichen Kunst noch die gepanzerte Frauen¬ 
figur als das Symbol des Krieges, ln der modernen 
Kunst sind Beispiele symbolischer Kriegsdarstel¬ 
lungen sehr häufig. Böcklins Gemälde erwähnten 
wir l^reits. Böcklin läßt drei wilde Reiter durch 
die Luft jagen. Vorn reitet der Tod mit der Sense. 
Am Halse seines Tieres hängt eine bimmelnde 
Glocke, wie sie schon Dürer auf seiner grandiosen 
Todeszeichnung ,,Memento mei“ gegeben hat. Im 
Sattel steht ein schw’arzes Fledermausornament. 
Auf der anderen Seite reitet die Wut: ein brutal 
lachender, wollüstig ergötzter Hüne auf einem 
rasend anspringenden Schimmel. In der Mitte 
das ,,Entsetzen“, eine großartig erdachte Inkar¬ 
nation des Schreckens; ein nacktes Weib mit 
prallen Brüsten, hoch aufgerichtet sitzend, mit 
emporgeschleuderten Armen und einem Medirscn- 
haupt. Die Wirkung der weißen Arme gegen die 
Nacht des Himmels, mit den entsetzt gespreizten 
Fingern, ist von einer unheimlichen Suggestions¬ 
kraft. Das ist die Panik mit allen ihren Schrecken 
und Furchtbarkeiten. Ihr Pferd trabt mit ergeben 
gesenktem Kopf, mit besinnungslos erloschenen 
Augen. — Einem solchen Werke gegenüber vermag 


sich Stucks bekannteres Bild nicht einen Augen¬ 
blick zu halten. Sein finster dreinschauender 
,,Krieg“, der gelassen über ein Feld von Leichen 
reitet, wirkt äußerlich romantisch gegenüber der 
erschütternden menschlichen Wahrheit Böcklins. 
Was vor Böcklins Bilde an Dürer denken läßt, ist 
nicht nur das einzelne Moment der Schelle um 
den Hals des Todesgauls, sondern stärker noch die 
Mehrfigurigkeit: die Parallele zu den Darstellungen 
der apokalyptischen Reiter ist offenkundig, und von 
diesen Darstellungen ist ja die Albrecht Dürers 
die verbreitetste. Unter den vier Reitern der Apo¬ 
kalypse ist stets auch die Figur des ,,Krieges“ zu 
finden. Er tritt bei Dürer ziemlich in den Hinter¬ 
grund als ein das Schwert schwingender Kriegs¬ 
mann. Ähnlich, erregter, aber auch etwas posen- 
hafter, erscheint er in dem Berliner Karton des 
Peter Cornelius. 

Handelt es sich bei Darstellungen wie den ge¬ 
nannten um Verkörperungen der inhaltlichen Wir¬ 
kungen des Begriffes ,,Krieg“, so wendet eine 
andere Gruppe von Kunstwerken die besondere 
Aufmerksamkeit vielmehr den formalen Elementen 
des Themas zu. Diese Gruppe ist relativ klein, 
aber sic enthält sehr bedeutende Werke. Hier 
wird die Schlacht als ein großartiges Problem der 
Bewegung von Massen gesehen. Man kann an die 
Spitze stellen den Pcrgamenischen Altar, der den 
Kampf der Götter mit den Giganten behandelt, 
und der in der Mannigfaltigkeit der Bew^egungen, 
der Gruppen und Kombinationen außerordentlich 
ist. Ein Musterbeispiel für diese Gruppe der 
formal-problemhaften Darstellungen ist die 
,,Schlacht“ von dem Florentiner Paolo Uccello 
(1397—1475), die in den Uffizien hängt. Ähnliche 
Werke von Uccello befinden sich im Louvre und 
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in der Nationalgalerie. Es ist wahr, daß dem 
Florentiner Bilde etwas Erstarrtes innewohnt, die 
Bewegung der Gegner scheint plötzlich fest¬ 
gebannt zu sein, dennoch imponiert die Wucht 
der Gegensätze und die geistreiche formale Er¬ 
findung: etwa die wagerecht durch das ganze Bild 
stoßende Lanze, die mit den Schenkeln des zurück¬ 
taumelnd Getroffenen und einer auf der Gegen¬ 
seite nach unten stoßenden Lanze ein gleich¬ 
schenkliges Dreieck bildet, das als dominierende 
Form dem Werke den Eindruck eines sich hin 
und her schiebenden Kräftesystemes gibt. Drama- 


mit kriegerischen Themen ein: den Wandbildern 
in der Waffenhalle des Landesmuseums zu Zürich, 
von denen der herrliche ,,Rückzug bei Marignano“ 
durch Abbildungen und durch die wohlfeile 
Originallithographie Hodlers im Teui)nerschen 
Verlage sehr bekannt geworden ist. Schließlich 
wäre hier auch Strathmanns grotesk-stilisierter 
,,Heereszug‘' zu nennen. 

In einem noch strengeren Sinne heße sich von 
einer ,,kriegerischen Kunst“ dort sprechen, wo 
das Formale in so hohem Grade von Kampfgeist 
durchströmt ist, daß der gesamte Stil als ,,kriege- 



Wirkung des deutschen Infanteriegeschosses auf das Schutzschild eines französischen Geschützes. 
Dieses Bild zeigt einen Teil eines erbeuteten französischen Geschützes, das in Saarbrücken auf gestellt 
ist. Welche Durchschlagskraft unser Infanteriegeschoß hat, ergibt sich daraus, daß die i cm dicke 
Stahlplatte des französischen Schutzschildes an zahlreichen Stellen glatt durchschlagen ist. Sogar 
der 15 mm starke Messingmantel des Geschützrohres ist bis auf den Lauf zerrissen. 


tischer und weniger ,,prinzipiell“ erscheint Sal- 
vatore Rosas ,,Schlacht“ im Louvre. — Im 
Baseler Museum findet sich eine Zeichnung von 
Hans Holbein d. J., die den Kampf zwischen 
Landsknechten in einem ähnlichen Sinne behandelt 
und der gleichen schönen Sammlung gehört als 
ein noch vielfach verkanntes Werk Hodlers 
,,Schlacht von Näfels“. Hier sind fünf Kämpfer zu 
einer Vordergrundsgruppe vereinigt, als Re¬ 
präsentanten der Parteien und als die eigentlichen 
Träger des Ausdruckes, während hinter ihnen das 
Durcheinander des Kampfes die Begleitung gibt. 
Das Bild reiht sich den früheren Werken Hodlers 


risch“ wirkt, auch in Darstellungen, deren Thema 
an sich außerhalb der Schlachtenschilderung liegt. 
Als ein Beispiel solcher Kunst erscheint stets das 
bildnerische Schaffen der Babylonier und Assyrer. 
Hier hat der Stil als Ganzes tatsächlich etwas 
Gewalttätiges, Brutales, ernst und finster Zu¬ 
schlagendes. Die assyrisch-babylonische Kunst ist 
auch dort, wo sie Schmausereien und Tänze vor¬ 
führt, hart und schwer, sic ist von unheimlicher 
Größe — man denke an die erhabenen sterbenden 
Löwen — und wirklich im Innersten Kriegskunst! 
Die Geierstele des Königs Eannadu ist ein bezeich¬ 
nendes Beispiel. (Schluß folgt.) 
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Wie mache ich mich nützlich? 

Von Nationalökonom Dr. ED. ROLF UDERSTÄDT. 

D ie eiserne Sturmflut tobt gegen uns; 

gierige Wellen hatten hier und da schon 
über die deutschen Grenzen geleckt, und 
wie der Deichbauer oben an der Marsch¬ 
küste alles andere im Stich läßt, wenn der 
Nordwest bläst, um mit Sandsack und Spaten 
zu der bedrohten Stelle am Deich zu eilen, 
so ist es vornehmste Pflicht des Deutschen, 
zu den Waffen zu eilen. Daß Deutschland 
diese Pflicht glücklich erkannt hat, beweisen 
die vielen Kriegsfreiwilligen, die zu einem 
großen Teil abgewiesen werden mußten, an¬ 
scheinend weü es an einer sich über das 
ganze Reich erstreckenden Kontrollstelle 
mangelt, die den Bedarf aller Truppenteile 
feststellt. Zweifellos sind bei Truppenver¬ 
bänden in kleineren Orten größere Möglich¬ 
keiten vorhanden, Freiwillige einzureihen 
als bei den in Großstädten garnisonierenden, 
wo alles zusammenläuft. Eine Zentral- 
Nachweisstelle würde da ungemein Gutes 
tun, die ins Leben zu rufen, für einen ein¬ 
zelnen oder eine Körperschaft eine dank¬ 
bare Aufgabe wäre. 

Neben dem, der jetzt die Granate ins 
feindliche Heer schießt, den Säbel für die 
Freiheit Deutschlands schwingt, ist derjenige 
für das Vaterland unentbehrlich, der die 
Waffe schmiedet. Unsere Waffenfabriken 
arbeiten jetzt mit Hochdruck, und müssen 
es tun. Unsere technisch gebildete Intelli¬ 
genz dürfte hier ein lohnendes Tätigkeits¬ 
feld finden. Manche technische Friedens¬ 
arbeit muß jetzt ruhen. Heraus, ihr Chemiker 
und Ingenieure, die ihr so zur Untätigkeit ver¬ 
dammt seid, heraus, auch wenn es keine 
leitende Position zu besetzen gilt! Mehr als 
150 deutsche Generäle sind als gewöhnliche 
Soldaten in die Front gerückt, da dürfen 
sich die Professoren der technischen Wissen¬ 
schaften, die Ingenieure nicht schämen, 
neben den einfachen Arbeiter an die Pulver¬ 
mühle, an den Schmelztiegel zu treten. Auch 
hier scheint es an einer ganz Deutschland 
umspannenden Organisation der freiwilligen 
Hilfskräfte zu fehlen. 

Vielleicht ist es zweckmäßig, wenn eine 
einflußreiche Persönlichkeit oder ein mäch¬ 
tiger Verband eine Vakanzen post gründet, 
die regelmäßig alle Woche ein- oder zweimal 
erscheint, in allen Postämtern und Bürger¬ 
meistereien des Reiches ausgelegt wird und 
alle Stellen aufführt, wo Männer gebraucht 


werden, die die Waffe schwingen oder sie her- 
stellen wollen. Noch besser wäre es, wenn 
alle deutschen Blätter, die ja in diesen Tagen 
gern patriotische Opfer bringen, einschließ¬ 
lich der Fachblätter, eine Seite ihres stark 
zusammengeschrumpften Annoncenteils für 
diese Vakanzenpost zur Verfügung stellen 
würden. 

Doch das sind Gebiete, auf denen die¬ 
jenigen, in deren Hände die Aufrechterhal¬ 
tung unserer Wehrmacht gelegt ist, allmäh¬ 
lich durch die praktische Erfahrung das 
Richtige finden werden. 

Wichtiger ist: Wie nützt derjenige rflem 
Vaterlande, der aus diesem oder jenem 
Grunde nicht die Waffe führen, nicht an 
ihrer Herstellung mitwirken, wegen der star¬ 
ken Überfüllung in der Verwundetenpflege 
seine Fürsorge nicht den Vaterlandsvertei- 
digern widmen kann? Darauf kann es nur 
eine Antwort geben: Durch volle Entwick¬ 
lung seiner Individualität, durch energische 
Vervollkommnung auf dem Gebiete, auf das 
er durch Vorbildung und durch seine bis¬ 
herige Tätigkeit gewiesen ist. So scheint 
es mir eine völlige Verkennung der Not¬ 
wendigkeiten, wenn Oberbürgermeistersöhne 
in Erfüllung eines Sextaner-Ideals Straßen¬ 
bahnschaffner spielen oder Gymnasiasten 
das ihnen bequemere und interessantere 
Amt eines Briefboten ausfüllen. Das alles 
sollte man arbeitslosen Familienvätern über¬ 
lassen. Ihr aber, ihr Gymnasiasten, und 
das gilt von allen geistigen Arbeitern, bleibt 
eurem Leisten, bleibt euch selbst treu, denn 
unser geistiger Nachwuchs wird vielleicht 
überraschend schnell an die Front gerufen 
werden. Schon hat die feindliche Kugel 
einige unserer geistigen Elite dahingestreckt, 
nach menschlicher Voraussicht werden ihnen 
andere Geistesgrößen nach Walhall folgen 
müssen. 

Auf allen geistigen Gebieten müssen wir 
uns intensiv vorbereiten, denn groß und 
bedeutend sind die Aufgaben, die unser 
nach dem Kriege warten: Siegen wir, so 
müssen wir geistig erobern, was das Schwert 
uns brachte, verlieren wir, so müssen wir 
es auf geistigem Gebiete wettmachen, müssen 
mit Verstandesschärfe das Rüstzeug schaffen, 
um den Verlust wieder einzuholen, die Re¬ 
vanche vorzubereiten. Ferner ist zu be¬ 
denken, daß unsere Volkswirtschaft vor ganz 
neue, unerhörte Tatsachen gestellt sein wird. 
Die Organisationen, die wir uns in beinahe 
5ojähriger Friedensarbeit aufgebaut haben. 
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werden zum Teil gänzlich unbrauchbar, teil¬ 
weise veraltet sein, so daß neue Karrees im 
Wirtschaftskampfe formiert werden müssen. 
Das erfordert frische, geschulte Kräfte, die 
mehr auf dem Plan sein müssen als die, 
welche vor dem Kriege an leitender Stelle 
standen. Jene hatten das ihnen anvertraute 
Schiff durch mehr oder weniger vertraute 
Fahrstraßen zu steuern; neue, originelle 
Wege aber müssen nach dem Feldzuge ge¬ 
funden werden. 

Also, wer sich ein energisches carpe diem 
zum Panier macht, um auf seinem Spezial¬ 
gebiete Hervorragendes zu leisten, nützt dem 
Vaterlande nicht weniger als der Glück¬ 
liche, der draußen vor dem Feinde steht. 

Unsere Volkswirtschaft muß nach dem 
Kriege mit erneuter Kraft einsetzen, sie 
darf aber auch jetzt nicht Stillstehen, wir 
zu Hause Gebliebenen müssen arbeiten, wie 
wenn tiefer Friede wäre. Wir nützen-dem 
Gemeinwohl, wenn wir im wirtschaftlichen 
Leben die Stellen derjenigen ausfüllen, die 
zu den Fahnen gerufen wurden. Aber nicht 
um zu verdienen, nicht aus egoistischen 
Gründen wollen wir Vertretungen über¬ 
nehmen, sondern, wenn es unsere Mittel 
irgend erlauben, ehrenamtlich, damit die 
Familie des Eingezogenen vor Not bewahrt 
bleibt, oder nur gegen die Entschädigung, 
die wir selbst zur Bestreitung unseres Lebens 
brauchen. Das Wort „Verdienen“ sei jetzt 
völlig aus unserem Wortschatz gestrichen. 
Wir alle, alle wollen arbeiten, nicht um 
unseretwillen, sondern für das Vaterland. 
Eine Art Ehrenpolizei darüber auszuüben, 
wäre eine nützliche Tätigkeit für sozial 
denkende Männer und Frauen. Annoncen, 
in denen „rührige“ Geschäftsleute Teilhaber 
suchen, um an Armeelieferungen „Tausende 
zu verdienen“ (Berliner Tageblatt, 19. August) 
müßten in der Jetztzeit einfach unmöglich 
sein. Solchen Inseraten auf den Grund zu 
gehen und das Material den zuständigen 
Behörden zu unterbreiten, müßte ebenfalls 
in das Ressort solcher freiwilligen Moral¬ 
polizeien fallen. 

Ferner hätten diese eingehende Unter¬ 
suchungen anzustellen, um die Maximal- 
arbeitslöhne und Gehälter festzusetzen. In 
dieser bitterernsten Zeit dürfte niemand, 
der höchste Staatsbeamte sowohl wie der 
niedrigste Arbeiter, mehr Lohn empfangen, 
als er unbedingt zur Bestreitung seines und 
seiner Familie Unterhalt bedarf. Der Rest 
hinein in den großen Topf, aus dem unsere 
Wehrmittel bestritten werden, aus dem die 
Hinterbliebenen der Gefallenen Unter¬ 
stützung, oder besser gesagt, Ehrensold 
empfangen! 


Es muß von solchen Möralrichtern als 
unerhört gebrandmarkt weiten, wenn wohl¬ 
habende eingezogene Junggesellen die Pfen¬ 
nige der Löhnung wirldich in Empfang 
nehmen, die ihnen nichts als ein Zigarren¬ 
geld sind, den armen Witwen und Waisen 
aber ein Vermögen bedeuten würden. 

Wäre solch ein Moralrichter- oder Poli¬ 
zistenamt nicht des Schweißes der Edlen 
wert, würde man in seiner gewissenhaften 
Ausübung nicht dem Staate Dienste leisten? 

Jeder einzelne kann jetzt an seinem Platze 
eine gewaltige Kriegsarbeit schaffen. Wie 
die Volkswirtschaft nach dem Kriege den 
Bedürfnissen der neuen Tatsachen angepaßt 
werden muß, so muß sie sich im Augenblick 
nach den Nöten des Krieges richten. So 
droht uns beispielsweise Papiemot. Die 
Papierfachleute müssen versuchen, ihr zu 
begegnen, indem sie auf einen Ersatz der 
Papierrohmaterialien, vielleicht durch Wie¬ 
derverarbeitung gebrauchten Papiers sinnen; 
unsere Chemiker müßten für Fettersatzmittel 
sorgen, denn unsere Fettproduktion reicht 
nicht im entferntesten zur Deckung des 
Bedarfs. 

Eine Arbeit, die für die Zukunft nutz¬ 
bringend werden kann, ist: man registriere. 
Man zeichne gewissenhaft die vielen Vor¬ 
teile auf, die uns die eiserne Zeit un¬ 
zweifelhaft gebracht hat, wie Läuterung 
unseres Nationalbewußtseins, Aufhören des 
Dünkels der Oberen, falschen Neides, bei 
den Unteren, das machtvolle Emporblühen 
des deutschen Zusammengehörigkeitsgefühls; 
man verzeichne dieses alles, damit es uns 
Dauerbesitz bleibt. Man verzeichne auch 
die Schäden, die jetzt zutage treten, damit 
man sie in friedlichen Zeiten erörtern kann, 
sie später vermieden werden. Ich denke 
besonders an zwei Fragen: 

1. Warum schließt man in der Hinter¬ 
bliebenenfürsorge die unehelichen- (ein böses 
Wort) Kinder aus, für die bisher regelmäßig 
Alimente bezahlt wurden? Sind das nicht 
auch Knaben, die einst deutsche Gewehre 
tragen, oder Mädchen, die später deutsche 
Mütter sein werden? Werden wir nicht, 
nachdem viele der besten unserer Volks¬ 
genossen getötet sein werden, doppeltes 
Interesse daran haben, daß unser Volks¬ 
tum auch nicht an einer Seele Schaden 
leiden wird? 

2. Warum ruft man nach dem Schema F 
die älteren Klassen des gedienten Land¬ 
sturms vor den jüngeren Jahrgängen des 
ungedienten ein? Man bedenke, die älteren 
Landsturmmänner sind fast alle Familien¬ 
väter, zum großen Teil unter der Last 
schwerer Arbeit gebeugt. Auch sie stehen 
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seit Jahren dem Militärdienst fern, fast 
ebenso fern wie die unausgebildeten Land¬ 
sturmmänner. Die jüngeren Jahrgänge der 
letzteren aber sind zum großen Teil kräf¬ 
tige Männer, die oft niemand zu versorgen 
haben, die man aber schon nach drei 
Wochen kräftigen Drills mindestens auf die 
gleiche Höhe militärischen Wissens bringen 
könnte wie die gedienten älteren Land¬ 
sturmleute. Kräfte zur Erziehung der un¬ 
ausgebildeten Landstürmer sind genügend 
vorhanden. 

Im Studium früherer Kriege liegt eben¬ 
falls eine Arbeit, die nach dem Einzuge 
des Friedens Segen bringen kann. Es wird 
sich z. B. als eine selbstverständliche For¬ 
derung ergeben, daß ein Volk, das jetzt so 
enorme Opfer freudig bringt, eine weit¬ 
gehende Beteiligung an der Bestimmung 
seiner Schicksale erhält. Das ,,auf welche 
Weise'* erfordert tiefes, ernstes Nachdenken. 
Ferner haben wir die Pflicht, diesmal das 
zu vermeiden, was Anno 70 gesündigt wurde. 
Eine umfangreiche Veteranenfürsorge muß 
sofort nach dem Kriege einsetzen. Die 
Braven, die arbeitsunfähig zurückkommen, 
müssen hinfort ein freies, friedliches Leben 
führen können. Auch hier harrt des edlen 
Denkens ein edles Tätigkeitsfeld. 

Man wird sich ferner dem Vaterlande 
nützlich zeigen, wenn man dazu beiträgt, 
daß das politische Leben nicht ganz ein¬ 
schläft. Vergessen wir nicht, daß es zum 
großen Teil unserer intensiven politischen 
Arbeit zu verdanken ist, daß sich jetzt alle 
so einmütig, so begeistert für das Vater¬ 
land einsetzen. Durch die Organisationen 
der politischen Parteien haben doch der 
Bauer in der Heide, der einfache Arbeiter 
erst gelernt, daß es ein höheres Interesse 
gibt als das persönliche; ist doch durch die 
Werbearbeit der Parteien dem einzelnen 
erst das Staatsbewußtsein anerzogen wor¬ 
den, das jetzt so gewaltig, klassisch-antik 
zutage tritt. 

Selbstverständlich müssen alle politischen 
Erörterungen jetzt ohne alle Schärfe ge¬ 
pflogen werden, aber sie müßten wieder 
einsetzen, denn durch das Aufhören jeder 
parteipolitischen Arbeit wird vielen das 
Sprachrohr genommen, durch das sie ihre 
patriotischen Vorschläge hervorbringen 
konnten. Dieses Sprachrohr wieder aufzu¬ 
stellen ist ebenfalls eine nationale Tat. 

Wichtig ist ferner, daß die vielen, jetzt 
zum Teil brach liegenden geistigen Kräfte 
dazu verwandt werden, eine neue rein 
deutsche Kultur zu schaffen, deren Not¬ 
wendigkeit die Masse, die die fremdsprach¬ 
lichen Firmenbezeichnungen ausmerzt, in¬ 


stinktiv fühlt. Der Philologe, der Architekt, 
der Modekünstler, sie alle haben jetzt ge¬ 
nügend Muße, die körperliche Einigkeit und 
Stärke, die sich in den Tagen der Mobil¬ 
machung so erhebend zeigte, auf geistige 
Gebiete zu übertragen. 

Also jeder nützt dem Staate, der seiner 
Arbeit mit Emsigkeit nachgeht. Auch das 
ist ein Heldentum, die innere Unruhe zu 
unterdrücken, die uns am liebsten untätig 
auf die Siegestelegramme warten läßt. Jeder 
arbeite wie im tiefsten Frieden. Ist sein 
Tätigkeitsfeld zerstört, so versuche er, ein 
neues zu gründen, oder er beackere in¬ 
zwischen das des eingezogenen Volksgenossen. 
Die produktive Arbeit, die jetzt schon 
wieder auf baut, was der Krieg zerstört hat, 
nützt dem einzelnen wie der res publica. 
Lernen wir von den Ameisen. Wird ge¬ 
waltsam in ihr Staatsleben eingegriffen, so 
zieht nur ein Teil der klugen Tiere zur 
Abwehr aus, den meisten aber bleibt es 
überlassen, den Status quo im Staatsbetriebe 
wiederherzustellen. Man hüte sich, mehr 
zu wollen, als man im Rahmen des Ganzen 
kann. Dieses Mehrwollen schafft leicht 
innere Unzufriedenheit, die den einzelnen 
von dem Großen abwendet und von dem 
Edelmut entfernt, mit dem man eine solche 
erhabene Zeit durchleben sollte. 

An ihre körperliche Gesundung zu denken, 
ist ebenfalls national-patriotische Pflicht der 
Zurückbleibenden. Die draußen im Kugel¬ 
regen standen, werden sämtlich mehr oder 
weniger nervös angegriffen zurückkommen. 
Sie müssen Gesundung von der Stärke der¬ 
jenigen empfangen, die jetzt Zeit haböu, 
ihre Gesundheit zu erhalten und zu fördern. 
Man verbanne daher die sportliche Tätig¬ 
keit nicht als dem Ernst der Zeit unwürdig. 
Im Gegenteil, alle sportlichen Verbände 
sollten jetzt intensiver denn je arbeiten; 
sie würden jetzt wahrhaft nützliche Arbeit 
leisten. 

Wie kann ich mich nützlich 
machen? 

Von Ursula Roegels. 

I n dieser ernsten Zeit drängt sich uns Zu¬ 
rückgebliebenen, den Männern, die Alter 
oder mangelnde Gesundheit hinderte, mit 
ins Feld zu ziehen, den Frauen und der 
Jugend die leidenschaftliche Frage auf: 
Wie kann ich mich nützlich machen? Ich 
kleines Rad im gewaltigen Organismus der 
Gesamtheit? Wie diene ich der großen 
Sache? 

Und da möchte ich aus voller Über¬ 
zeugung rufen: Du dienst ihr, wenn du zu- 
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nächst einmal auf dem Posten, der dir im 
Lehen angewiesen ist, ruhig ausharrst! Nicht 
im ersten Impuls heroischen Helfenwollens 
fortläufst, dich planlos zu Tätigkeiten an¬ 
bietend, denen du nicht gewachsen bist, 
indes daheim der Platz verwaist, auf dem 
du vielleicht blutnötig bist. 

Nicht Heldentaten werden von uns ge¬ 
fordert ; die verrichten unsere tapferen 
Jungen sicherlich im Felde. Sondern die 
ach so mühevollen und geräuschlosen Opfer 
täglicher selbstverleugnender Hilfe! 

Den Männern ist durch ihren Beruf ja 
klarer als uns Frauen vorgeschrieben, was 
sie zu tun haben. Sie können als Ärzte 
weiter der leidenden Menschheit helfen, wo 
es not tut unentgeltlich, sie können als 
Kaufleute, selbst wenn der eigene Betrieb 
stockt, in der Versorgung ihrer Angestellten, 
deren Unterbringung und Unterstützung 
viel Gutes tun. Sie werden als Beamte 
weiter ihrer gewohnten Tätigkeit nachgehen, 
und schließlich werden sie alle, wie das in 
schöner Einigkeit schon der Fall ist, ihre 
ins Heer gerufenen Kollegen vertreten imd 
deren Praxis oder Betrieb im Interesse der 
zurückgebliebenen Familie aufrechtzuerhal¬ 
ten suchen. 

Und was uns Frauen betrifft? — 

Sofort nach der Mobilmachung haben 
sich viele, viele Frauen und Mädchen dem 
Roten Kreuz als Krankenpflegerinnen zur 
Verfügung gestellt. Das ist schön und 
notwendig. Denn viele Hände werden zur 
Pflege der Verwundeten gebraucht werden. 
Wie viele unter uns sind aber weder so 
unabhängig, noch so widerstandsfähig, um 
diesen schweren Beruf, der volle Hingabe 
erfordert, ergreifen zu können. Schaut aber 
einmal um euch, ihr Hausfrauen und Haus¬ 
töchter! Da werdet ihr finden, daß ihr 
dennoch nicht die Hände in den Schoß zu 
legen braucht. 

Fangt einmal im eignen Haushalt an 
und führt ihn so sorgsam, so sparsam und 
rationell wie irgend möglich. Dann kommt 
ihr auch mit verminderten Einnahmen aus, 
seid für schwere Zeiten gerüstet, haltet 
euch und die Euren gesund und fallt dem 
Staate nicht zur Last. Und dann: jeder 
Groschen, der dabei frei wird, kann zu 
Hilfeleistungen gebraucht werden! Teilt es 
euch doch so ein, daß ihr die Hälfte des 
Ersparten, dessen, was ihr geben könnt, 
einer jener großen Wohltätigkeitsorganisa¬ 
tionen zukommen laßt, die jetzt ihre segens¬ 
reiche Tätigkeit entfalten, während ihr die 
andere Hälfte wohlüberlegt selbst im Dienste 
anderer verwendet. Deim wie viel Freude 
erwächst aus eignem Geben, und wie tief 


erzieherisch ist diese unmittelbare Berüh¬ 
rung mit den Nöten des Lebens für jeden 
von uns. 

Da sind zunächst die Bedürftigen der 
nächsten Umgebung, des eignen Hauses 
vielleicht. Kümmert euch um die zurück¬ 
gebliebenen, oft recht einsamen Frauen, 
tröstet und ermutigt sie! Nehmt ihnen, 
namentlich soweit sie dem Erwerb nach¬ 
gehen, die Sorge um die Kinder, speziell 
die Säuglinge ab. Sie sind unsere Zukunft, 
und sollen einmal die Lücken füllen, die 
der Krieg riß. Nehmt sie ganz zu euch, 
oder bewacht und beköstigt sie. Sorgt für 
ihre Kleidung, besonders für warme Sachen 
für den kommenden Winter. Gedenkt dabei 
auch derjenigen, die sicher noch hilfesuchend 
an euere Tür klopfen werden. Wenn ihr 
bemittelt seid, könnt ihr hier doppelt helfen, 
indem ihr eine jener vielen beschäftigungs¬ 
losen Näherinnen dazu heranzieht, die auch 
für kleine Löhne dankbar sind. Sonst näht 
selbst und mustert eure Schränke nach 
Verwendbarem durch. Man kann so vieles 
im Grunde entbehren! Denkt auch an die 
Wöchnerinnen, die Frauen, die bald ihre 
Niederkunft erwarten. Ihre schwere Stunde 
wird in dieser Zeit doppelt schwer für sie 
sein. Helft ihnen, soweit sie nicht in pri¬ 
vaten oder öffentlichen Entbindungsanstalten 
Unterkunft gefunden haben, sorgt für das 
Neugeborene, kocht ihnen geeignete Kost! 

Mit einem Wort: seid hilfreich und gut, 
seid menschlich, und macht die Augen auf 
für all die laute und leise Not, die jetzt 
eurer bedarf! Dann wird diese schwere 
Prüfungszeit nicht ohne Segen für den ein¬ 
zelnen sein! 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Ein neues Trockendock in HaTre. Im Hafen 
von Havre wird nach einem Bericht des Deutschen 
Konsuls*) ein großes Trockendock gebaut, das 
eine Länge von 340 m und eine Breite von 60 m 
außen haben und imstande sein soll, Schiffe auf¬ 
zunehmen, die viermal so groß sind wie das größte 
französische Schiff ,.France" oder doppelt so groß 
wie der deutsche ,,Imperator". Um dieses ge¬ 
waltige Bassin herzustellen, wird an Stelle zahl¬ 
reicher, aneinander gereihter kleiner Blöcke ein 
einziger großer Block erbaut, wodurch die bei 
einer Herstellung aus kleineren Blöcken ent¬ 
stehende Gefahr des Eindringens und Durch¬ 
sickerns von Wasser vermieden werden soll. Diese 
Gefahr ist bei der Art des Geländes, das aus 
Schwemmstoffen der Seine besteht und daher 
sehr veränderlich und durchlässig ist, ziemlich 


*) Nachrichten für Handel und Industrie. 
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naheliegend. Das Stück wird sodann neben der 
für das Dock bestimmten Stelle am Lande aus 
Eisenplatten zusammengesetzt, dann leer an seinen 
Platz gebracht und sodann dort mit Beton und 
Mauerwerk gefüllt werden. Zugleich wird die 
unter dem Docke befindliche Sandschicht auf 
maschinellem Wege entfernt werden. 

Die Herstellung dieses kostspieligen Werkes ist 
von äußerster Wichtigkeit für den Hafen von 
Havre, denn solange kein großes Trockendock 
vorhanden ist, müssen die großen Dampfer der 
„Compagnie G6n6rale Transatlantique" wie die 
„France“ für jede Dockung nach Southampton 
gesandt werden. 

Menschenfang in England. Eine Betrachtung, 
wie man es in London versteht, junge Männer 
für das Heer zu werben, entnehmen wir der 
„österreichischen Rundschau“. Grellfarbige Pla¬ 
kate lehnen an der Mauer, die den naiven jungen 
Menschen durch den Reiz prächtiger Uniformen 
heranlocken und festbannen sollen. Ein Garde¬ 
reiter ist dort aufgemalt mit dem silbern schim¬ 
mernden Küraß und den hohen weißen Stulp¬ 
handschuhen, und ein schottischer Reiter mit der 
Bärenmütze und der Lanze, und ein martialischer 
Husar. Ein Sergeant in der kleidsamen Kaki¬ 
uniform, die wie angegossen den gut gewachsenen 
Leib umpreßt, spaziert auf und nieder, das Käppi 
schief auf dem glatt gescheitelten blonden Kopf, 
unterm Kinn das Sturmband aus schwarzem Lack, 
einen dünnen Reitstock in der Hand. Er ist ein 
guter, ja, ein bewundernswert scharfsichtiger 
Menschenkenner, v Irgend etwas, das seinem An¬ 
sinnen Erfolg verspricht und das unsereiner gar 
nicht merkt, muß er wohl aus Zügen und Hal¬ 
tung jenes schlanken, ärmlich gekleideten, ein 
wenig verstörten Burschen herauslesen, der eben 
das Plakat betrachtet und auch auf den Ser¬ 
geanten einen verstohlenen Blick wirft. Schlen¬ 
dernd, gar nicht eilig, nähert sich ihm der Unter¬ 
offizier, spricht ihn ruhig und freundlich an. Er 
mustert ihn und scheint ihm dabei etwas 
Schmeichelhaftes zu sagen, denn über das ernste 
Gesicht des Jungen fliegt ein Lächeln. Der 
Werber reckt sich einen Zoll höher, zieht den 
kurzen Spenzer herunter, um Gestalt und Uni¬ 
form wirksamer zur Geltung zu bringen. Jetzt 
redet er auf den Burschen dringlich ein. Einige 
Passanten bleiben neugierig, wohl auch spöttisch 
mitleidig, stehen. Der Unteroffizier macht eine 
Bemerkung über das peinliche Angaffen und der 
andere dreht sich scheu herum, damit man sein 
Gesicht nicht sehe. Ein zukünftiger Vaterlands- 
vcrteidiger, der sich schämt? — Dann treten die 
beiden in die Türe neben dem Plakat . . . Was 
drinnen im Werbelokal vor sich geht, entzieht 
sich zwar unserem Auge, aber man kann sich’s 
unschwer ausmalen und mündliche Berichte er¬ 
gänzen die Vorstellung. Das Opfer, als das selbst 
das Volk den Angeworbenen betrachtet, wird, 
nachdem ihm erst die Freuden, die seiner warten, 
recht verführerisch geschildert worden, flink in 
Eid genommen und mit einem hübschen Hand¬ 
geld entlassen. Ein Schein gibt ihm Tag und 
Ort an, wo er sich zu stellen hat. Das Ver¬ 
wunderlichste bei dieser unserem heutigen kon¬ 


tinentalen Empfinden fremd erscheinenden Pro¬ 
zedur ist das Vertrauen in das Wort des Ge¬ 
worbenen. Aber die Strafe, die denjenigen bedroht, 
der sich der>übernommenen Verpflichtung entzieht, 
ist so hart, daß nur ein ganz kleiner Prozentsatz 
auszukneifen wagt. 

Normalmaßstäbe aus Quarz. Normalmaße — das 
sind Urmaße, nach welchen die in den verschie¬ 
denen Ländern benützten Maßstäbe angefertigt 
und nachgeprüft werden — müssen aus einem 
Material bestehen, das sich auch bei Temperatur¬ 
unterschieden nur wenig verändert. Früher galt 
Platin als dasjenige Material, welches sich hierzu 
am besten eignet. Das älteste Normalmetermaß 
bestand aus diesem Metall. Später benutzte man 
eine Mischung von Platin und Iridium, gewöhn¬ 
lich im Verhältnis von 9 zu i. Aus einer solchen 
Legierung ist auch das jetzt noch benutzte Ur¬ 
metermaß in Paris angefertigt, sowie auch die 
meisten der nach diesem für andere Staaten 
hergestellten Normalmeter. Der Ausdehnungs¬ 
koeffizient für die Metallmischung ist sehr gering 
und beträgt für je i® Temperaturimterschied 
0,009 mm auf I m Länge. Trotzdem sucht man 
nach einem Material, dessen Beständigkeit noch 
größer ist, und glaubt ein solches jetzt im Quarz 
gefunden zu haben.') Beträgt doch bei diesem 
die Ausdehnung nur 0,0004 mm auf i m Länge 
und I® Erwärmung. In England hat man denn 
auch schon Normallängenmaße aus geschmolzenem 
Quarz hergestellt. Vorteile dieser Normalmaße 
gegenüber den bisher gebräuchlichen aus Platin- 
Iridium sind neben ihrer geringen Ausdehnung 
ihre große Widerstandsfähigkeit gegen Oxydation 
und ihre Billigkeit, denen als Nachteil eine leichte 
Zerbrechlichkeit gegenübersteht. 

Der französische „Erupp^^. In unserem Waffen¬ 
streit mit Frankreich dürfte interessant sein, die 
Leistungen der französischen Geschützwerke von 
Schneider «S* Cie. in Le Creusot kennen zu lernen, 
um so mehr als sich unsere Feinde nicht genug 
darin tun konnten, die Überlegenheit der fran¬ 
zösischen Firma über unsere Geschützfabriken zu 
betonen. Inzwischen hat der Gang der Ereignisse 
zum mindesten die Gleichwertigkeit unserer ar¬ 
tilleristischen Ausrüstung bewiesen und darüber 
hinaus ihre Überlegenheit durch die Erfolge un¬ 
serer schweren Feldartillerie dargetan. Die 
Schaffung unseres neuen großkalibrigen Belage¬ 
rungsgeschützes durch Fried. Krupp bedeutet 
einen Vorsprung auch auf rein technischem Ge¬ 
biet, den ausländische Überhebung jetzt nicht 
mehr mit Worten hinwegtäuschen kann, wo vor 
Lüttich, Namur, Maubeuge usw. Taten gesprochen 
haben. Die Firma Schneider & Cie. besitzt außer 
den Hauptwerken in Le Creusot*) (westlich von 
Chälons-sur-Saöne) eine Schiffswerft und Werk¬ 
statt für Kriegsbedarf in Chälons-sur-Saöne, 
Kohlengruben in Decise und Montchanin, Eisen¬ 
gruben in Spanien, Lothringen usw., eine Fabrik 
für Turbodynamos in der Champagne, Artillerie¬ 
werkstätten und Schießplätze bei Le Havre, 

*) ,,Die Welt der Technik“, ii. Heft. 

■) Zeitschr. d. Vereins deutscher Ing. Nr. 36. 
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Hartfleur und Toulon, endlich eine Fabrik feuer¬ 
fester Erzeugnisse in Perreuil. Die Lage des 
Creusotwerkes ist an sich für ein großes Eisen- 
und Stahlwerk nicht besonders günstig, da die 
Kohlenförderung in der Nähe nur den vierten 
Teil des Bedarfes deckt und die Eisenerze aus 
Lothringen und dem Auslande bezogen werden 
müssen. Ein Wasserweg ist erst durch eine 
längere eigene Eisenbahn zu erreichen. In der 
Herstellung von Kriegsbedarf, besonders von Ge¬ 
schützen und Panzerplatten, steht das Werk 
innerhalb Frankreichs unbestritten an erster 
Stelle. Außerdem liefert es Dampfkessel, Dampf¬ 
maschinen. Dampfturbinen, Ol- und Gasmaschinen. 
Motorwagen-Untergestelle, Eisenbleche u. a. m. In 
den Stahlwerken wird Tiegelstahl für Geschosse 
und Werkzeuge, Thomas- und Martinstahl her¬ 
gestellt. Für die Panzerplatten und Geschütze 
verwendet man Martinstahl, wie sämtliche anderen 
Gußstahlwerke der Welt, mit Ausnahme von Fried. 
Krupp A.-G., der auch für die größten Schiffs¬ 
geschütze den hochwertigen Tiegelstahl benutzt. 
Als höchstes Gewicht der gegossenen Stahlblöcke 
werden 75 Tonnen angegeben. Die Anlagen in 
Chälons-sur-Saöne schließen sich in der Fabrika¬ 
tion eng an das Hauptwerk an und sind mit der 
Ausrüstung von Torpedo- und Kanonenbooten 
beschäftigt. Insgesamt beschäftigen die Werke 
über 20000 Arbeiter; die Erzeugung von Eisen- 
und Stahlwaren, Kriegsbedarf, Maschinen usw. 
wird auf 200000 Tonnen jährlich angegeben. Als 
Vergleich sei bemerkt, daß die Roheisenerzeugung 
der Kruppschen Fried rich-Alfred-Hütte allein 
jährlich 1,25 Millionen Tonnen beträgt. 

Neuerscheinungen. 

Häfker, Herrn., Kino und Erdkunde. (M.-Glad- 

bach, Volksvereins-Verlag) M. i.— 

V. Handel-Mazzetti, E., Stephana Schweriner. 

Ein Steyrer Roman. III. TI.: Jungfrau 
und Märtyrin. (Kempten, Jos. Kösel) M. 5.— 
Hesse, Dr. Rieb., und Dr. Frz. Doflein, Tierbau 
und Tierleben in ihrem Zusammenhang 
betrachtet. II. Bd. Franz Doflein, Das 
Tier als Glied des Naturganzen. Leipzig, 

B. G. Teubner) geb. M. 20.— 

Huch, Ric., Natur und Geist als die Wurzeln 
des Lebens und der Kunst. (München, 

Ernst Reinhardt) M. 2.50 

Leiß, C., und Dr. H. Schneiderhöhn, Apparate 
und Arbeitsmethoden zur mikroskopischen 
Untersuchung kristallisierter Körper. (Stutt¬ 
gart, Franckh) M. 2.25 

Personalien. 

Ernannt: An der Techn. Hochsch. in Dresden Dipl- 
Ing. 0 . Wawrzinick, Adj. an der mech.-techn. Versuchs- 
anst., zum etatmäß. a. o. Prof. — Zum etatmäß. a. o. Prof, 
für gerichtl. Med. an d. Univ. Erlangen der Privatdoz. 
Dr. M. Sippe in Königsberg. — In Jena der I'rivatdoz. 
für Zool. Dr. A. Hase zum unbesold. a. o. Prof. — Prof. 
Dr. Hermann Stremme, Privatdoz. und Assistent am geol.- 
paläontol. Inst, der Univ. Berlin zum etatmäß. Prof, der 
Mi:ieral. und Geol. an der Techn. Hochsch. Danzig als 
Nachf. von Prof. F. v. Wolff. 


Berufen: Auf den Lehrst, der Augenheilk. an der 
Univ. Halle der o. Prof. Dr. Franz Königsberg als 

Nachf. von Prof. Eugen von Hippel. 

Habilitiert: An der Techn. Hochsch. in München der 
Gymnasiall. Dr. H. Loewe für Gesch. und Pädag. — In 
Kiel Dr. F. C. Willis, bisher wnss. Hilfsarb. an der Alten 
Pinakothek in München, für Kunstgesch. — An der Bonner 
Univ.: in der kathol.-theol. Fakultät Dr. theol. Wilhelm 
Neuß (aus Montabaur) für Kirchengesch. und Dr. theol. 
Bernhard Geyer (geb. zu Alme i. W.) für philos. Propä¬ 
deutik und Apologetik; in der jur. Fakultät die Gerichtsass. 
Dr. jur. Rudolf Schmidt (aus Oberstein) für bürgerl. Recht, 
Dr. Franz Josef Sassen (aus Odenkirchen) für Staats- und 
Verwaltungsrecht, Dr. Max Wenzel (aus Bernkastel a. d. M.) 
für Staats- und V'crwaltungsrecht und Dr. jur. Albert 
Coenders (aus Lüdinghausen i. W.) für Strafrecht und 
Strafprozeßrecht; in der med. Fakultät Dr. med. Hans 
Hinselmann (geb. zu Neumünster i. H.) und der Ober¬ 
stabsarzt Dr. Paul Junius (aus Königsberg) für Augen- 
heük.; in der philos. Fakultät Dr. phil. Siegfried Behn 
(aus Hamburg^ für Philos. (mit exper. Psychol.), Dr. Ernst 
Robert Curtius (geb. zu Thann i. Eis.) für roman. l'hiiol., 
Dr. Herbert Koch (aus Reichenbach i. Schl.), für klass. 
Archäol. und Dr. phil. Robert Wintgen (aus Solingen) für 
Chemie. 

Gestorben: Der vor trag. Rat im Reichsamt des Inn., 
Geh. Reg.-Rat Abel, Berlin, auf dem Felde der Ehre als 
Hauptm. d. R. — Der Matbem. und Volkswirtschaft 1 er 
Dr. Konrad Hänig in Dessau, welcher seit 1909 am Poly- 
techn. zu Köthen volkswirtsch. und privatwirtsch. Vor¬ 
träge hielt, im Alter von 55 J. — Nach e. schweren 
Verwundung der Assist, beim K. .Archäol. Inst, in Kairo 
Dr. Friedrich Rösch, Offiziersstellvertr. im 126. Inf.-Reg. — 
Den Tod für das Vaterland der Leutn. der R. Dr. Camill 
Becker, Assist, am Thesaurus Linguae Latinae in Mün¬ 
chen. — In Utrecht der o. Prof, der Psychiatrie und 
Dir. der Irrenanst. an der Univ. Dr. K. Heilbronner im 
Alter von 44 J. H. hat sich bes. mit der Frage der 
Aphasie (des Unvermögens zu sprechen) befaßt. — Der 
Ord. für Augenheilk. an der Univ. Basel, I^rof. Dr. Heinrich 
Schieß, im Alter von 82 J. 

Verschiedenes: Der Ord. der Mineral, und Petrogr. 
in Marburg, Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Max Bauer, feiert 
s. 70. Geburtstag. — Der o. Prof, der Mathem. und Vorst, 
des mathem. Kabinetts, Dr. Max Nöther in Erlangen, 
vollend, s. 70. Lebensj. — Der Ord. für Kulturgesch. 
an der Kathol. Univ. Freiburg (Schw'eiz), Dr. Kaspar 
Decurtins ist von s. I.ehramt zurückgetr., da er sich 
nicht mit dem kirchenpolit. Kiurs des neuen Papstes 
einverst. erklären will. — In Berlin begeht der Extr»^rd. 
für Zahnheilk. an der Univ., (ieh. Med.-Rat Dr. Fried¬ 
rich Busch, s. 70. Geburtstag. — Prof. Dr. Veit an der 
Univ. Halle hat der schottischen Universität St. .Andrews 
das Diplom und den dazu gehör. Hut über die ihm 
verlieh. Ehrendoktorwürde zurückgeg. — Der (^eh. Reg.- 
Rat Prof. Dr. Gottfried Bcrthold, Dir. des pflanzenphysiol. 
Inst, an der Göttinger Univ., begeht s. 60. Geburts¬ 
tag. — I’rof. Dr. med. Ferdinand Sauerbruch, Ord. und 
Dir. der chir. Universitätsklinik' in Zürich, wurde zum 
berat. Chir. des 15. .Armeekorps gewählt. —Dem Privatdoz. 
für Psychiatrie an der Bonner Univ. und Mitgl. des Me¬ 
dizinalkolleg. der Kheinprovinz, Prof. Dr. med. Robert 
Thomsen, ist der Charakter als Medizinalrat verliehen 
worden. — Der Vertreter der System, 'fheol. in der ev.- 
theol. Fakultät der Univ. Straßburg i. E., Dr. theol. 
et phil. Emil Walter Mayer, begeht s. 60. Geburtstag. 
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Zeitschriftenschau. 

Weltverkehr und Weltwirtschaft. Nuese („Das 
wirtschaftliche Vordringen der Japaner in Amerika"*} dürfte 
gerade jetzt von größerem Interesse sein. Die Versuche der 
Japaner, in Mexiko, Peru, Argentinien usw. Fuß zu fassen, 
sind ja bekannt. Die brasilische Regierung hat mit einer 
japanischen Gesellschaft einen Vertrag geschlossen, wonach 
zunächst 100000 Japaner im Staate Sao Paulo angesiedelt 
werden sollen. Gelingt der Versuch, so sollen weitere 
Siedelungen folgen. Für Deutschland haben diese Vor¬ 
gänge deshalb Interesse, weil es sich um Stellen handelt, 
auf denen deutsche Ansiedler in großer Zahl wohnen. 
Was aber werden die Vereinigten Staaten dazu sagen? 
Südamerika braucht die Japaner als Gegengewicht gegen 
die Bevormundung durch Nordamerika. Die Monroelehre, 
meint Nuese, habe ein Leck erhalten und werde sich kaum 
noch lange über Wasser halten. 

März. Francis („Die beiden Frankreich**) sind das 
chauvinistisch-nationalistische und das friedliche, welches 
eine. Annäherung an Deutschland wünscht. Obwohl 
Francis zugibt, daß die bedeutendsten heutigen Schrift¬ 
steller: Adam, Pr6vost, Lavedan, Bourget, Lavisse, Bazin, 
Barrds, Berry, Bienaim^ usw. unter die ».Hetzer" ge¬ 
gangen sind, glaubt er doch, daß die andere Partei das 
größere Frankreich darstelle, der z. B. Anatole France 
angehört. Francis ist der Meinung, der „Neo-Nationalis- 
mus" sei nur ein Rausch, der hoffentlich bald verfliegen 
werde. — Diese Hoffnung kann man teilen, aber nicht 
jene Meinung. 

Technik und Wirtschaft. Schuhmacher („Die 
Stellung der deutschen Seeschiffahrt im Weltverkehr**). Der 
Artikel ist eigentlich nur ein Vergleich zwischen der eng¬ 
lischen und der deutschen Schiffahrt. Die Deutschen, 
d. h. Bremen, hatten auf dem Gebiet des Auswanderer¬ 
verkehrs die Engländer geschlagen, aber in der Tramp¬ 
schiffahrt (d. h. in der freien, nicht an Linien gebundenen), 
steht England unerreicht da. Schuhmacher rät daher den 
deutschen Werften, den Bau von billigen Typen im Schiff¬ 
bau besonders im Auge zu behalten, um auf diesem Ge¬ 
biete den Vorsprung Englands einigermaßen einzuholen. 
Auch müßte das Reich sich in stärkerem Maße am Aus¬ 
bau der Häfen Hamburg und Bremen beteiligen, denn 
die Kräfte der beiden Städte seien nicht ausreichend. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Die Österreich-ungarische Regierung hat die 
mit französischem und belgischem Kapital ge¬ 
gründete Kunstseidefabrik in Sarvar (Ungarn) 
beschlagnahmt. Die Fabrik arbeitet nach dem 
Nitrozelluloseverfahren, ihre Einrichtungen können 
daher auch für die Herstellung von Schießbaum¬ 
wolle verwendet werden. — Auch die in den von 
den Deutschen besetzten Teilen Belgiens gelegenen 
Kunstseidefabriken in Tubize und Obourg arbeiten 
nach diesem Verfahren und wären in der Lage, 
zusammen täglich 6000 Kilo Schießbaumwolle 
herzustellen. 

Infolge der Lügennachrichten, die unsre Feinde 
auch in der Überseewelt verbreiten, sieht Professor 
Hugo Münsterberg, der bekannte amerika¬ 
nische Psychologe, sich veranlaßt, den Amerikanern 
die Augen aufzumachen, wie aus einem Briefe her¬ 
vorgeht, den er am 12. August aus Clifton (Mass.) 




Wo sind and was tun 



jetzt unsere Gelehrten? 



Der Krieg hat zahlreidte unserer geisti- 



gen Führer aus ihrer Forscher- und Lehr- 



tätigkeit gerissen. Viele haben ihre Kräfte 



freiwillig in den Dienst des Vaterlandes 



gestellt. 



Um über den jetzigen Wirkungskreis und 



Ort der Tätigkeit unserer Forscher und 



Universitätslehrer Freunde, Bekannte und 



Schüler zu unterrichten, beabsichtigen wir 



demnächst in einer neuen Rubrik unter 



obigem Titel die Adressen unsrer Univer¬ 



sitätslehrer und an Instituten beschäf¬ 



tigter Gelehrten sowie deren Tätigkeit seit 



der Kriegserklärung zu veröffentlichen. 



Wir richten deshalb an sie bezw, ihre 



Angehörigen die Bitte um Beantwortung 



folgender Fragen: 



1, Wo sie sich befinden (Vor- u. Zuname 



nebst Titel, Ort bezw, Feldadresse): 



2, Welcher Tätigkeit sie obliegen. 



Redaktion der Umsdiau 



Frankfurt a, Ni,, Niederräder Landstr. 28 




an die Frankfurter Zeitung sendet. Er schreibt: 
,,Wir hier in Amerika haben bisher nicht die ge¬ 
ringste Möglichkeit, uns ein Bild vom Kriege und 
den in Deutschland herrschenden Zuständen zu 
machen. Ist man sich in Deutschland dessen be¬ 
wußt, wie hermetisch das Reich für die Übersee¬ 
welt abgeschnitten ist? Wir lesen nichts als 
deutsche Ehrlosigkeiten und Niederlagen. Das 
ganze amerikanische Volk ist in eine geradezu 
sinnlose Wut gegen Deutschland oder richtiger 
gegen die deutsche Regierung aufgepeitscht. Aber 
wir Deutschen sind nicht müßig, denn es handelt 
sich da nicht nur um die Zukunft des Deutsch- 
Amerikanertums, sondern um die ungeheuere Be¬ 
deutung, die Amerikas öffentliche Meinung auf 
den Verlauf des Krieges selbst haben kann. Wenn 
Amerika fortfährt, Frankreich und England 
Rückendeckung zu bieten, so muß es wirtschaft¬ 
lich, moralisch und kriegstechnisch der deutschen 
Sache schweren Schaden bringen. Ich habe da¬ 
her vom ersten Tage an die Offensive gegen die 
antideutsche öffentliche Meinung ergriffen und 
schon am zweiten Tage es erzwungen, daß ein 
Aufruf ,.Fair Play" in den 30 größten Blättern 
des Landes erschien. Damit war die erste Bresche 
geschlagen, dann begannen sich die deutschen 
Vereine usw. zu regen und sich ihrer Pflicht be¬ 
wußt zu werden. Jeden Tag schoß ich einen 
neuen Artikel hinaus und jeder ging ziemlich 
durchs ganze Land." 

Die diesjährige Versammlung deutscher Natur¬ 
forscher und Ärzte wird wegen des Krieges aus- 
fallen. 

Das Präsidium der Nationalstiftung für die 
Hinterbliebenen der im Kriege Gefallenen bittet 
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Sprechsaal. 


um Beachtung des nachstehenden Aufrufs: ,,Ein 
gewaltiger Krieg ist über Deutschland herein- 
gebrochen. Millionen deutscher Männer bieten 
ihre Brust dem Feinde dar. Viele von ihnen 
werden nicht zurückkehren. Unsere Pflicht ist 
es, für die Hinterbliebenen der Tapferen zu sorgen. 
Des Staates Aufgabe ist, hier zu helfen, aber er 
kann es nicht allein, diese Hilfe muß ergänzt 
werden. Deutsche Männer, deutsche Frauen gebt! 
Gebt schnell! Auch die kleinste Gabe ist will¬ 
kommen!“ Das Bureau befindet sich Berlin 
SW 40, Alsenstraße ii. 

In Freiberg i. S. haben die an der Bergakademie 
studierenden Russen über 20000 M. Schulden 
hinterlassen. 

Die Leitung des Deutschen Museums in Munchen 
bestimmte, um die Zahl der Arbeitslosen mög¬ 
lichst zu verringern, daß die Arbeiten für den 
Museumsneubau und die Bestellungen für Ein¬ 
richtungen mit allem Nachdruck weitergeführt 
werden. 

Der Kultusminister hat die Universitäten und 
technischen Hochschulen aufs neue darauf hin¬ 
gewiesen, daß im bevorstehenden Winterhalbjahr 
die Hochschulen ihre Lehrtätigkeit selbstverständ¬ 
lich aufzunehmen haben. — Auch vom bayerischen 
Kultusministerium ist ein Erlaß in Vorbereitung, 
der die pünktliche Eröffnung des Wintersemesters 
bestimmen wird. Es wird allerdings nur mit einem 
Drittel der Frequenz von Studierenden gerechnet. 

Die für den Herbst in Aussicht genommenen 
Tagungen: der 32. Deutsche Juristentag in Düssel¬ 
dorf und der VIII. Internationale Kongreß für 
Kriminalanthropologie in Budapest sind wegen des 
Krieges vertagt. 

Nach einer französischen Verordnung vom 
14. August sind während des Kriegszustandes alle 
gesetzlichen Fristen aufgehoben, innerhalb denen 
Patentinhaber, bei Strafe des Verlusts ihrer Rechte, 
die jährlichen Gebühren für ihre Patente ent¬ 
richten müssen. Eine gleiche Vergünstigung gilt 
für die Einzahlung der Einreichungsgebühren für 
Patent- oder Zusatzpatent - Anmeldungen. Die 
gleiche Verordnung bestimmt auch bis auf weiteres 
eine Verlängerung der Ausübungsfristen. 

Englische Firmen haben beim Handelsamt um 
die Erlaubnis zur Herstellung der patentgeschütz¬ 
ten Heilmittel: Lysol, Salvarsan, Sanaiogen, For- 
mamint, Aspirin nachgesucht. 

Die kürzlich vom preußischen Kultusministe¬ 
rium erlasseneVerfügung, wonach englische, franzö¬ 
sische, russische, serbische, belgische und japani¬ 
sche Studenten in Preußen nicht zugelassen werden, 
erstreckt sich auch auf Hochschullehrer aus feind¬ 
lichen Ländern. Demnach dürfen bis auf weiteres 
Privatdozenten aus den betr. Staaten keine Vor¬ 
lesungen an preußischen Hochschulen halten. 

Im Anschluß an die in der vorigen Nummer 
veröffentlichte Erklärung verzichten auch folgende 
Gelehrte und Künstler auf die von englischen ge¬ 
lehrten Gesellschaften ihnen verliehenen Auszeich¬ 
nungen: Max Bayrhammer, Wiesbaden; Ober¬ 
bergrat Prof. Bcck, Freiberg (Sachsen); Prof. 
C. Bezold, Heidelberg; Prof. Max Bruch, Berlin; 
Prof. Gustav Dalman, Jerusalem, zurzeit Freien- 
waJde; Prof. W. Ellenberger, Dresden; Prof. K. 
Elscner, Dresden; Prof. M. v. Frey, Würzburg; 


Geh. Rat Prof. Fritsch, Bonn-Hamburg; Geh. 
Rat Prof. Frommhold, Greifswald; H. Geßner, 
Berlin; Prof. Friedrich Gernsheim, Berlin; Prof. 
K. Haebler, Friedenau; Prof. H. Kiliani, Frei¬ 
burg i. B.; Hofrat Prof. Kraepelin, München; 
Geh. Rat Prof. Ernst Küster, Berlin; Geh. Rat 
Prof. Leonhard, Breslau; Prof. Dr. Hermann Levy, 
Heidelberg; Prof. h. c. Meinhof, Hamburg; Prof. 
Ludwig Mitteis, Leipzig; Th. Moeldeke, Straß¬ 
burg i. E.; Geh. Rat Prof. Neißer, Breslau; Prof. 
Eugen Petersin, Berlin-Halensee; Prof. L. Rhumb- 
1 er, Hann.-Münden; Prof. Eduard Riecke, Göttin¬ 
gen ; Wirkl. Geh. Rat Ritter, Edler v. Schmaedel, 
München; Geh. Rat Prof. E. Schmitt, Marburg 
a. d. L.; Dr. P. Schmidt, Fehrbellin; Geh. Rat 
Prof. E. Schweninger, München; Prof. J. Semend, 
Straßburg i. E.; Dr. ing. Springorum, Dortmund; 
Geh. Rat Prof. C. Stumpf, Berlin; Geh. Rat. Prof. 
Tillmanns, Leipzig; Geh. Rat Prof. J. Veit, Halle 
a. d. S. Weitere Unterschriften sind zu richten 
an Prof. J. Schwalbe, Charlottenburg 4. 

Von der kanadischen Nordpolexpedition Stefanson 
befinden sich acht Weiße und eine Eskimo-Familie 
unterwegs nach Washington. Drei Mitglieder der 
Expedition sind auf der Wrangel-Insel gestorben, 
acht werden vermißt. 

Sprechsaal. 

Wir wurden darauf aufmerksam gemacht, daß 
die in der ,.Umschau“ Nr. 32 (nach dem ,.Scien¬ 
tific American“) angegebenen Daten über die 
Abnahme der Todesopfer beim Flug nicht stimmen 
und wandten uns deshalb an unsem Fachmit¬ 
arbeiter, der erste Autorität im Flugwesen ist. 
Er schreibt uns: 

Sehr geehrte Redaktion! 

Die vom „Scientific American“ gebrachten 
Zahlen stimmen mit den im Archiv des Deutschen 
Luftfahrer-Verbandes gesammelten Ziffern gar nicht 
überein. Ganz genau sind natürlich auch die 
folgenden Zahlen nicht, aber sie sind mit größter 
Sorgsamkeit gesammelt. 


Jahr 

Flieger 

zurückgelegte 

Kilometer 

Todes- 

stürze 

Prozentsatz 

.1908 

5 

I 600 

I 

20 

1909 

50 

44 000 

3 

6 

1910 

500 

960 000 

30 

6 

191I 

1500 

3 700 000 

77 

5.13 

1912 

5800 

20 000 000 

127 

2,2 

1913 

— 

— 

159 

— 


Demnach kommt je ein Todesfall: 

1908 auf 1600 zurückgelegte Kilometer 


1909 

14 700 



1910 „ 

32000 




48 000 



1912 ,, 

157500 



1913 M 

— 




Ihre Schlußfolgerung von der sinkenden Ge¬ 
fährlichkeit (die ich Ihnen aber besonders nach 
den ganz außerordentlichen Flugleistungen im 
Feldzuge bestätigen kann) trifft daher durch¬ 
aus zu. 

Mit vorzüglicher Hochachtung 
PAUL B6JEUHR. 


^1*1 M.-Nledcrrad. Niederräder Landstr. 28 und Leipzig. — Verantwortlich für 

den redaEtionellen Teil; Alfred Beier, Frankfurt a. M., für den Anzeigenteil: F. G. Kayer, München. — Druck der 

RoQberg’schen Buchdruckerel, Leipzig. 
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Deutschlands Ernährung im 
Kriege. 

Von Dr. med. G. STILLE, Sanitätsrat. 

D er lange erwartete und gefürchtete 
Weltenbrand ist ausgebrochen, ein 
Krieg wie er nie dagewesen ist. Riesenheere, 
dergleichen zu keiner Zeit auch nur an¬ 
nähernd aufgestellt worden sind, ringen in 
mörderischen Schlachten miteinander. Auf 
der Seite des jetzt zum Zweibunde gewor¬ 
denen Dreibundes kämpfen Deutschland 
und Österreich allein. Ihnen gegenüber 
steht der frühere Zweibund, der sich zur 
Triple-Entente ausgewachsen hat. Frank¬ 
reich, Rußland und Großbritannien zu¬ 
sammen haben mindestens eine doppelt so 
große Einwohnerzahl wie die Zentralmächte. 
Dazu kommen noch Belgien, Serbien, 
Ägypten, Japan, Marokko — eine geradezu 
enorme numerische Überlegenheit auf der 
Gegenseite. Trotzdem stehen, dank der 
unvergleichlichen Leistungsfähigkeit des 
deutschen Heeres und der treuen Mithilfe 
der tapferen Österreicher die Aussichten für 
eine siegreiche Durchführung des Kampfes 
nicht ungünstig für uns. 

Aber eine andere Frage beschäftigt heute 
die Kriegsteilnehmer: Wird Deutschland hei 
längerer Dauer des Krieges imstande sein, 
sich genügend zu ernähren? Es ist bekannt, 
daß es große Mengen Brotkorn, Futterstoffe, 
Vieh, Fleisch, Butter und andere Fette ein¬ 
führt. Wie steht es mit uns, wenn diese Zu¬ 
fuhren durch die meerbeherrschende englische 
Flotte und die russische Grenzsperre abge¬ 
schnitten werden? Unsere Feinde sind der 
festen Überzeugung, daß in nicht allzu langer 
Zeit in Deutschland eine Hungersnot aus¬ 
brechen muß, die es auf die Knie zwingt, auch 
wenn seine Heere im Felde siegreich bleiben. 


Auch in unserem Volke sehen weite Kreise 
mit Angst und Furcht der drohenden 
Knappheit an Nahrungsmitteln entgegen. 
Allzu lange hat man uns* von seiten ge¬ 
wisser Parteien und einer freihändlerisch 
gesinnten Presse das Schreckgespenst der 
drohenden Unterernährung vorgemalt. Zu 
einer Zeit, wo das gesamte Volk so reich¬ 
lich und nach modernen Begriffen so gut 
genährt war, wie nie zuvor, erhob man ein 
Klagegeschrei über Fleischnot. Und dabei 
stieg von Jahr zu Jahr die Menge des pro 
Kopf verzehrten Fleisches. Man hat immer 
und immer wieder behauptet, die deutsche 
Landwirtschaft sei nicht imstande, für das 
schnell wachsende Volk genügende Mengeh 
von Nahrungsmitteln zu erzeugen. Die von 
der Landwirtschaft geforderten und von 
der Regierung im Bunde mit den land¬ 
wirtschaftsfreundlichen Parteien durchge¬ 
setzten Schutzzölle auf Kom und Vieh 
sollten fallen: an der Masse des Volkes 
werde von den habsüchtigen Agrariern 
Brot- und Fleischwucher getrieben. Die 
durch Zölle verteuerte Einfuhr sei unent¬ 
behrlich, weil ohne sie das Volk hungern 
müsse. Darum forderte man Aufhebung 
oder Abbau der landwirtschaftlichen Zölle, 
Öffnung der Grenzen für freie Einfuhr aller 
Nahrungsmittel. 

Jetzt ist man vielleicht ausschließlich auf 
die Eigenproduktion unseres Vaterlandes 
an Nahrungsmitteln angewiesen. Es ist 
nicht zu verwundern, daß die Bewohner 
der großen Städte und der Industriegegenden, 
alle die unzähligen Leute ohne Ar und Halm 
durch die Sorge gequält werden: woher be¬ 
kommen wir die nötigen Nahrungsmittel? 
Mancher Krieger aus den minder bemittelten 
Ständen, der fürs Vaterland ins Feld zieht, 
mag mit schwerem Herzen der Seinen ge¬ 
denken. Wird es der Frau und den Kin- 
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dem nicht an Brot fehlen? Werden die 
armen, während er sein Blut verspritzt, mit 
Nahrungssorgen zu kämpfen haben und 
darben müssen? 

Wenn unsere Volksgenossen über die tat¬ 
sächlichen Verhältnisse unterrichtet wären, 
brauchten sie diese Befürchtung nicht zu 
hegen. Die deutsche Landwirtschaft erzeugt 
genügende Mengen der notwendigen Lebens¬ 
mittel, um selbst bei jahrelangem Kampfe 
die Bewohner ausreichend zu versorgen. 
Wir werden im folgenden den Beweis mit 
einigen Zahlen aus der amtlichen Statistik 
liefern. 

Die wichtigsten Nahrungsmittel sind: das 
Brotkorn, die Kartoffeln, das Fleisch. Ihnen 
reiht sich an zweiter Stelle das Fett an, 
von dem, da eine große Einfuhr besteht, 
anscheinend nicht genug produziert wird. 
Wir werden sehen, ob das wirklich zutrifft 
oder nicht. 

Was das Brotkorn angeht, so haben wir 
an Roggen seit 1908 einen nicht unbeträcht¬ 
lichen Ausfuhrüberschuß gehabt, im Durch¬ 
schnitt der letzten drei Kampagnen (so 
wird die Zeit vom i. August bis zum 
31. Juli des nächsten Jahres genannt) 
530 Mül. kg, auf den Kopf der Bevölkerung 
8 kg. Für die Trinkbranntweinerzeugung 
sind pro Kopf 6 kg verwandt worden; die 
können während der Kriegszeit der Er¬ 
nährung dienen. Dazu kommen etwa 3 kg 
Roggen, die bisher als MehD) ausgeführt 
wurden, nun aber im Lande bleiben werden. 
Wir haben also im ganzen eine den bis¬ 
herigen Bedarf um 17 kg pro Kopf über¬ 
steigende Menge Roggen produziert. 

Beim Weizen liegt die Sache anders. Wir 
hatten in den drei letzten Kampagnen eine 
Mehreinfuhr von 29,6 kg pro Kopf. Diese 
Zahl verkleinert sich um 3 kg, da gleichfalls 
2,2 kg Weizenmehl pro Kopf ausgeführt 
wurden. An Weizen haben wir also ein 
Manko von 26,6 kg; da wir nun einen 
Roggenüberschuß von 17 kg haben, so bleibt 
nur ein Fehlbetrag von 9.6 kg an den 
beiden Brotkomarten. Dieser Betrag ist 
dem jährlichen Verbrauch von 147,9 
Roggen und 90,6 kg Weizen, zusammen 
238,5 kg, gegenüber von geringem Belang. 
Er wird völlig verschwinden, wenn man 
die bisher an das Vieh verfütterten nicht 
unbeträchtlichen Roggenmengen für den 
menschlichen Konsum verwendet; wenn 
man ferner von jetzt an nicht mehr feines 
und feinstes Mehl verbackt, sondern das 
Brot aus dem Vollkorn herstellt, was im 

') E? waren 2,2 kg Mehl pro Kopf, die annähernd 
3 kg Korn entsprechen werden. 


gesundheitlichen Interesse durchaus zu 
empfehlen ist. Ferner wird man sich ge¬ 
wöhnen müssen, einen Teil des bisher ge¬ 
nossenen Weizens durch Roggen zu ersetzen. 
Wenn das geschieht, dann haben wir ohne 
Zweifel für unseren Bedarf völlig genug an 
der eigenen Produktion. 

Weit günstiger liegen die Verhältnisse 
bei den Kartoffeln, Es standen in den 
Jahren 1902—1911 pro Kopf der Bevölke¬ 
rung 600 kg zur Verfügung. Davon ist 
nur ein Bruchteil (wahrscheinlich zwischen 
150 und 200 kg pro Kopf) gegessen worden, 
während der ungeheuere Mehrbetrag als 
Viehfutter oder in der Industrie (Stärke-, 
Spriterzeugung) Verwendung gefunden hat. 
Uns steht also hier eine fast unbegrenzte 
Menge zur Verfügung. Sollte irgend ein 
anderes Nahrungsmittel knapp werden, so 
kann es, ohne irgend eine Schädigung be¬ 
fürchten zu müssen, in weitgehendem Maße 
durch Kartoffelgenuß ersetzt werden. Man 
muß sich nur abgewöhnen, in dieser überaus 
billigen und darum mit Mißachtung ange¬ 
sehenen Frucht ein minderwertiges Nahrungs¬ 
mittel zu erblicken. Durch neuere For¬ 
schungen ist unwiderleglich erwiesen, daß 
sie von großem Nahrungs wert ist. Hat 
doch ein junger kräftiger Mann unter 
Hindhedes Kontrolle bei harter Arbeit 
309 Tage lang ausschließlich von Kartoffeln 
und Fett gelebt; dabei ist er in jeder Be¬ 
ziehung leistungsfähig geblieben und hat 
sein volles Körpergewicht bewahrt. Wenn 
das möglich gewesen ist, so unterliegt es 
keinem Zweifel, daß man im Notfall einen 
großen Teil der anderen Nahrungsmittel 
durch Kartoffeln ersetzen kann. 

Am meisten Furcht haben viele unserer 
Mitbürger davor, daß der F/ewcÄverbrauch 
stark eingeschränkt werden muß: davon 
befürchten sie eine Unterernährung des 
Volkes. Wie steht es nun damit? ist eine 
solche Befürchtung gerechtfertigt? 

In den letzten Jahren wurden in Deutsch¬ 
land pro Kopf der Bevölkerung etwa 54 kg 
Fleisch genossen; davon waren nur etwa 
2 kg aus dem Auslande eingeführt. Unsere 
deutsche Landwirtschaft ist also imstande 
gewesen, fast den Gesamtverbrauch zu 
decken. Aber, wirft man uns ein, ein 
großer Teü des Fleisches ist durch aus dem 
Auslande eingeführte Futtermittel produ¬ 
ziert. Das ist richtig; nach unserer Be¬ 
rechnung ist etwa ein Viertel des Schweine¬ 
schlachtfleisches mittels fremder Gerste er¬ 
zeugt worden. Die Gersteeinfuhr wird aber, 
da Rußland 90 % lieferte, während des 
Krieges fast ganz aufhören. Wir werden also 
folgendes höchst wahrscheinlich erleben: 
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zuerst eine abnorme Billigkeit, namentlich 
der Schweine, die von den Landleuten aus 
Mangel an Futterstoffen auf den Markt ge¬ 
worfen werden müssen. Bald aber ein 
immer fühlbarer werdendes Minderangebot 
und infolgedessen eine Fleischteuerung, wie 
wir sie bisher nicht kannten. Das würde 
in den Augen vieler Leute ein nationales 
Unglück sein; denn es hat sich — nicht 
ohne Verschulden der deutschen Physio¬ 
logen — die Meinung in den Köpfen fest¬ 
gesetzt, nur starker Fleischgenuß gewähr¬ 
leiste eine kräftige Ernährung. Darum 
schrie man bei uns jedesmal, sobald das 
Fleisch knapper und teurer wurde, über 
Fleischnot. War das berechtigt? Wir können 
mit aller Bestimmtheit aussprechen, daß es 
nichts Verkehrteres gibt, als den Glauben 
an die Notwendigkeit eines so. großen 
Fleischgenusses, . wie er gegenwärtig in 
Deutschland üblich ist. Zum Beweise un¬ 
serer Behauptung seien nur ein paar Zahlen 
angeführt. 

Anstatt der gegenwärtig verzehrten 54 kg 
kamen in Deutschland auf den Kopf der 
Bevölkerung 1900: 43,4 kg, 1892: 32,5 kg, 
1879: 29,5 kg, 1861: 23,2 kg, 1840: 21,6 kg, 
1816:13,6 kg. Waren unsere Väter und Groß¬ 
väter etwa schlechter genährt, weniger kräftig 
als wir? Unseres Erachtens waren sie minde¬ 
stens von ebenso guter Körperbeschaffenheit, 
wie die gegenwärtig lebenden Menschen. Und 
wie sieht es bei unseren Nachbarvölkern 
aus? Nur England hat einen gleich hohen 
Fleischverbrauch; in Frankreich kommen 
nur 33,6 kg, in Österreich 29 kg, in Ruß¬ 
land 21,8 kg und in Italien nur 10 kg 
Fleisch auf den Kopf. Wenn diese Völker 
mit so geringen Mengen auskommen, dann 
kann es nicht zweifelhaft sein, daß eine 
große Herabsetzung der genossenen Fleisch¬ 
menge unsere Volksemährung nicht im 
allergeringsten schädigen würde. 

Was nun endlich das Fett angeht, so 
wird an Butter, Schmalz, Pflanzenölen und 
ölhaltigen Früchten so viel bei uns ein- 
geführt, daß auf den Kopf etwa 8 kg Fett¬ 
einfuhr kommt. Ist diese Einfuhr wirklich 
notwendig? Um diese Frage zu beantworten, 
müssen wir wieder einige Zahlen bringen. 

Voit hatte als Ergebnis seiner berühmt 
gewordenen Untersuchungen die Behaup¬ 
tung aufgestellt, ein ,,mittlerer Arbeiter“ 
von etwa 70 kg Körpergewicht bedürfe 
täglich 56 g Fett. Lassen wir diese Zahl 
als richtig gelten, so ist es, glauben wir, 
eine reichlich hohe Schätzung, wenn wir in 
der Gesamtbevölkerung (wovon eine Hälfte 
aus weiblichen Wesen besteht, ein Viertel 
dem Alter von o —10 Jahren angehört) 


einen Tagesbedarf von 50 g annehmen, 
pro Jahr also 18,25 kg als erforderlich an- 
sehen. 

Nach den von Ballod (Grundriß der 
Statistik) und Rubner (Lehrbuch der 
Hygiene) angegebenen Zahlen wurden von 
den 1910 vorhandenen 10V2 Millionen Milch¬ 
kühen etwa 16500 Mill. kg Müch erzeugt; 
bei einem Gehsdt von 3,5% würden darin 
710,5 Mill. kg Fett enthalten sein, pro Kopf 
(65 Mill. Einw.) 10,9 kg. — Wieviel Fett 
in der Schweinemast erzeugt worden ist, 
kann man nicht mit einiger Sicherheit an¬ 
geben. Nach den uns zugänglichen Zahlen 
kommen wir bei sehr vorsichtiger Schätzung 
zu dem Ergebnis, das produzierte Schweine¬ 
fett betrage etwa 7,7 bis 8,9 kg auf den 
Kopf. Mithin würden Milch- und Schweine¬ 
fett zusammen 18,6 bis 19,8 kg betragen, 
also mehr als der wirkliche Bedarf (18,25 kg) 
ausmacht. Dazu kommen noch die nicht 
unbeträchtlichen, aber ihrer Menge nach 
schwer zu schätzenden Fettmengen der ge¬ 
schlachteten Rinder, Schafe, Ziegen und 
Gänse. 

Nun werden aber doch, wie wir sahen, 
8 kg Fett pro Kopf eingeführt; was geschieht 
damit? Die Antwort auf diese Frage lautet: 

1. Ein nicht unbeträchtliches Quantujn 
wird in der Industrie (namentlich zur Seifen¬ 
gewinnung) verbraucht. 

2. Man geht bei uns außerordentlich ver¬ 
schwenderisch mit dem Fett um. Bech- 
hold hat auf den enormen Fettreichtum 
der städtischen Abwässer aufmerksam ge¬ 
macht. Nach seinen Feststellungen ent¬ 
halten die Sielwässer pro Kopf im Jahre 
ca. 3,8 kg Fett, die zum großen Teil Küchen¬ 
verluste darstellen. 

3. In Deutschland wird allzu reichlich 
Fett genossen. Rubner sagt darüber (in 
seinen „Wandlungen in der Volksemäh¬ 
rung“): „Vor vierzig Jahren konnte man 
noch sagen, die Kost der Minderbemittelten 
sei vielfach zu fettarm; heute ist es erstaun¬ 
lich, welche Rolle der Konsum der Fette 
in manchen Teilen Deutschlands angenom¬ 
men hat... Voit hat seinerzeit in seinem 
Vorschlag einer Kost für den mittleren Ar¬ 
beiter einen Tagesbedarf von 56 g Fett 
alles in allem genommen als Minimalbedarf 
angegeben. In vielen Teilen Deutschlands 
wird diese Fettmenge jetzt selbst bei ärmerer 
Bevölkerung weit überschritten. Man kann 
nicht behaupten, daß diese Fett Steigerung 
ausschließlich eine physiologische Notwen¬ 
digkeit sei. Sie ist eine Essenssitte, die 
sich unter unseren Augen in der jungen 
Generation mehr und mehr einbürgert, ohne 
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daß diejenigen, welche ihr nicht folgten, 
Schaden gelitten hätten.“ 

Hiernach kann es also keinem Zweifel 
unterliegen, daß wir bei wirtschaftlicher 
Benutzung an der heimischen Fettproduk¬ 
tion vollständig genug haben werden. 

Kurz sei erwähnt, daß ein paar andere 
für die Ernährung unentbehrliche Produkte, 
Zucker und Kochsalz bei uns in so großen 
Mengen produziert werden, daß wir sie 
längst nicht allein konsumieren können, 
sondern immer viel davon ausgeführt haben. 

Woran mit der Zeit Mangel eintreten 
könnte, wenn jegliche Zufuhr abgeschnitten 
wäre, das sind Kaffee, Tee, Kakao, Gewürze. 
Aber wir sind sicher noch auf lange Zeit 
damit versorgt; und zum Glück sind es, 
trotz ihres großen Verbrauches, keine not¬ 
wendigen Lebens-, sondern Genußmittel. 

Wir können also über uthsere Volksernährung 
im Kriege völlig beruhigt sein. Wenn unsere 
Feinde glauben, uns aushungem zu können, 
sind sie in einem starken Irrtum befangen. 
Sehen wir darum getrost in die Zukunft; 
auch der Ärmste wird bei uns nicht zu 
hungern brauchen, selbst wenn der Krieg 
sich^über Jahr und Tag hinziehen sollte. 

Belgien einst ein deutsches Land. 

Von KURD V. STRANTZ. 

A US den Umständen, daß die deutsche 
Regierung und die militärischen Be¬ 
fehlshaber durchaus richtigerweise alle Er¬ 
lasse in deutscher, flämischer und auch 
französischer Sprache in Belgien heraus¬ 
gegeben haben, könnte leicht der Glaube 
entstehen, daß Belgien ein ursprünglich 
französisches oder halbfranzösisches Land 
sei. Belgien hat mit der französischen 
Sprache überhaupt nichts zu tun. Es ist 
ein Irrtum, daß der Gebrauch der franzö¬ 
sischen Sprache als einer Landessprache die 
Volkssprache des verwelschten Teiles von 
Belgien wiedergebe. Die Volkssprache von 
zwei Fünfteln Belgiens ist augenblicklich und 
erst in den letzten Jahrhunderten tatsäch¬ 
lich wallonisch geworden. Wallonisch ist 
keine französische Mundart, sondern eine 
selbständige romanische Volkssprache, die 
dadurch entstanden ist, daß die deutsch¬ 
fränkische Mundart an der Maas dem Ein¬ 
dringen der benachbarten französischen 
Sprache insofern unterlegen ist, als sich durch 
deren romanische Elemente eine selbstän¬ 
dige romanische Volkssprache bildete. Daher 
enthält das Wallonische viel mehr deutsche 
Bestandteile als französische. Der Buch¬ 


stabe ,,w“ ist erhalten geblieben, und 
außerdem, was besonders bezeichnend ist, 
ist die Satzlehre und die Wortbildung 
größtenteils deutsch. Ein Franzose ver¬ 
steht den Wallonen überhaupt nicht. Auch 
der Wallone kann sich mit einem Fran¬ 
zosen nicht verständigen, wenn er nicht 
zufälligerweise in der Volksschule das Schrift¬ 
französisch gelernt hat. 

Die belgische Regierung, die von Anfang 
an, seit der Gründung des Staates im Jahre 
1813 französiert gewesen ist, hat mit aller 
Macht darauf gehalten, daß an Stelle des 
Wallonischen das Schriftfranzösisch einge¬ 
führt wurde. Leider haben ihre Vorgänger, 
die Spanier, Österreicher und Oranier, in 
derselben frevelhaften Weise gehandelt. 
Auch den österreichischen und holländischen 
Herrschern war das Wallonische unbekannt, 
während ja im 18. Jahrhundert Französisch 
die Sprache der Bildung war. Friedrich der 
Große hat lediglich im französischen Kultur¬ 
kreise gelebt wie alle unsere Vorfahren dieser 
Zeit. Dadurch sind die gebildeten Wallonen 
französisch geworden und haben ihren un¬ 
gebildeten Volksgenossen schließlich Schrift¬ 
französisch aufgedrängt. 

Es erscheint daher Pflicht der deutschen 
Verwaltung, die Wallonen in ihre alten 
Rechte einzusetzen und als zweite Landes¬ 
sprache nur Wallonisch zu dulden. Fran¬ 
zösisch ist ein Eindringling, der im deutschen 
Interesse erbarmungslos zu entfernen ist. 
Das deutsche Schwert hat schon in früheren 
Jahrhunderten Belgien vor der französischen 
Aneignung bewahrt. Leider ist aber ein 
größerer Teil im Süden (Artrecht und der 
südliche Hennegau) bereits der Raubgier 
Ludwig XIV. erlegen. Auch diesen fran¬ 
zösischen Raub muß uns der Weltkiieg 
zurückbringen. Dank der Französierung 
der Regierung haben auch die gebildeten 
Flä men Französisch als Unterhai tungssprache 
angenommen, wie auch tatsächlich nur Fran¬ 
zösisch amtieft wird. Es ist bei uns kaum 
bekannt, daß auch Deutsch die dritte Landes¬ 
sprache Belgiens ist, die bisher in der Pro¬ 
vinz Luxemburg gesetzlich geduldet werden 
mußte. Der Gesinnungswechsel Belgiens 
mußte auch für den politisch Unklügsten 
deutlich werden, als die belgische Kammer 
und der belgische Senat den Gebrauch der 
deutschen Sprache im Heeresdienst unter¬ 
sagten. 

Es bleibt eine Schande für die niederdeut¬ 
schen Flämen, daß sie diesem Gesetz mit 
besonderem Eifer zustimmten. Die Greuel¬ 
taten in Antwerpen haben gezeigt, daß tat¬ 
sächlich die französischgesinnten und -spre¬ 
chenden Belgier es verstanden haben, die 
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Mehrheit der flämischen Landesbevölkerung 
in ihren Bann zu ziehen. Wir dürfen daher 
in dem flämischen Teile Belgiens, also im 
ganzen Westen Belgiens, die französische 
Sprache nicht dulden, sondern dürfen nur 
die flämische Sprache zulassen. Wir können 
mit einem Schlag das Gesicht Belgiens än¬ 
dern. Der gebildete Belgier ist nämlich des 
Deutschen viel kundiger, als man annimmt. 
Allein von zahlreichen Deutschen in Brüssel 
und Antwerpen ist der schwere Fehler ge¬ 
macht, daß sie der französischen Neigung 
ihrer belgischen Bekannten Rechnung tragen 
und mit ihnen Französisch sprechen. Wir 
haben dadurch mit Recht die Achtung der 
Belgier vor unserem Volkstum verscherzt. 
Jetzt gibt uns das siegreiche Schwert die 
Möglichkeit, den Belgiern nach Kriegsrecht 
ihr eigenes Deutschtum zurückzugeben. 
Niederdeutschtum im Westen und Hoch¬ 
deutschtum im Osten. 

Dann ist es ein großer Irrtum zu glauben, 
daß Lüttich wallonisch sei. Rein wallonisch 
ist nur der Hennegau um Bergen (Mons) 
herum. Lüttich ist erst nach Ausgang des 
Mittelalters künstlich durch seine Fürst¬ 
bischöfe verwelscht worden. Die Ortsnamen 
um Lüttich herum beweisen, daß es hoch¬ 
deutsches, d. h. maasfränkisches Volkstum 
ist. Eine Vorstadt Lüttichs heißt Heristal. 
Es ist der Wohnort Pipins von Heristal, 
einer der Wiedererneuerer des Franken- 
und Deutschen Reiches. In Lüttich wird 
mehr Deutsch gesprochen, als man nach dem 
äußeren Gepräge glauben könnte. Ein volles 
Fünftel seiner Einwohner sind ihren Namen 
nach Hochdeutsche, und zwar belgischen 
Stammes. Wir machen daher hoffentlich 
nicht den Fehler, den wir in Elsaß-Lothringen 
gemacht haben, daß wir unsere eigenen 
Volksgenossen als Franzosen behandeln und 
verhätscheln. Übrigens ist der Fürststift 
Lüttich erst 1801 aus dem alten Deutschen 
Reiche ausgeschieden. 

Ich möchte daher an die deutsche Ver¬ 
waltung Belgiens den dringenden Wunsch 
richten, nach diesen Grundsätzen zu ver¬ 
fahren. Frankreich würde in gleichem 
Falle ganz Belgien seine Sprache aufge¬ 
drängt haben, wie es ja bereits seinen 
Spracheinfluß in gewaltsamer Weise be¬ 
tätigt hat. Es hat trotz seiner Niederlage 
von 1871 eine besondere französische Kampf¬ 
gesellschaft gerade in Belgien gegründet 
(Soci^te pour la vulgarisation de la langue 
fran9aise), an deren Spitze unerhörterw'eise 
der französische Gesandte steht. In der 
französischen Gesandtschaft liefen die Fäden 
der politischen und sprachlichen Entdeut- 
schung und damit der Französierung Bel¬ 


giens zusammen. Wir haben davon ge¬ 
wußt, aber keinerlei diplomatische Maß¬ 
regeln ergriffen. Ein gütiges Geschick hat 
uns nunmehr in den Besitz Belgiens gebracht 
und wir dürfen hoffen, daß wir es dem ent¬ 
fremdeten Deutschtum zurückgewinnen. In 
diesem Sinne müssen wir den Weltkrieg 
als eine Erlösung unseres Volkstums und 
ein fast unverdientes Glück betrachten. 
Nutzen wir aber diese große Zeit und die 
Gelegenheit, die uns sonst nie wieder ge¬ 
boten wird. Unser Volksempfinden ist ja 
glücklicherweise empfindlicher geworden und 
der Mißerfolg der früheren reichsländischen 
Verwaltung in Elsaß-Lothringen hat gezeigt, 
daß wir mit der Verachtung unseres Volks¬ 
tums nicht weiter kommen. Frankreich ist 
wieder als der Erbfeind erkannt worden, 
der seit seiner letzten Niederlage nur auf 
Rache sann. Die Rache soll er haben, aber 
so, daß seine Herrschaft in den alten deut¬ 
schen Landen für imitier beseitigt ist. 1792 
bot der Minister Thugut die österreichischen 
Niederlande Preußen für Warschau an. Wäre 
der preußische König nationaler gesonnen 
gewesen, so wäre die Eroberung Belgiens 
1914 nicht mehr nötig gewesen. Jetzt 
nehmen wir Rache für 1815, wo Deutsch¬ 
land um den Siegespreis hauptsächlich durch 
die drei Teilnehmer des Dreiverbandes be¬ 
trogen wurde. ;; 

ln England, vor und nach 
Ausbruch des Krieges. 

Von M. Palm. 

M einem Wunsch und Willen entgegen war 
ich gezwungen, die ersten Kriegswochen 
in England zu verleben. Da ich durchweg 
in englischen Kreisen verkehrte, war es mir 
möglich, Beobachtungen anzustellen und 
mancherlei Erfahrungen zu sammeln, die 
für die ausgestandene Sorge um die Heimat 
entschädigen. 

Etwa gegen Mitte Juli tauchten in London 
die ersten Gerüchte einer Kriegsmöglichkeit 
zwischen Österreich und Serbien auf, die 
man achselzuckend imd mit echt englischem 
Gleichmut aufnahm. Auch dem Ultimatum 
Österreichs an Serbien schenkte man wenig 
Beachtung: Der Balkan war da unten 
irgendwo im Süden Europas, und viel wich¬ 
tiger waren die neuesten Sportsergebnisse. 

Serbiens Antwort lautet unbefriedigend, 
und Österreich erklärt den Krieg. Unsere 
lieben lustigen Wiener bereiten sich auf die 
Heimkehr vor und werden viel bedauert, 
man ist so geborgen in London. 
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Der erste Angriff der Österreicher ist von 
Erfolg gekrönt, in Rußland soll heimlich 
mobilisiert werden, und eine Hineinverwick¬ 
lung Rußlands, Deutschlands und womöglich 
auch Frankreichs ist nicht ausgeschlossen. 
Die englische Presse bemächtigt sich des 
Stoffes und schafft ,,Wunder**. (Ein alter 
Engländer meinte später bedauernd: „Am 
Krieg ist nur die englische Presse mit ihrer 
Hetzerei schuld.**) Aber hinter der Presse 
steckt die Regierung! 

Noch ist man in London gleichgültig, 
England will keinen Krieg, und die allmäch¬ 
tige englische Regierung ,,wird ihren ganzen 
Einfluß geltend machen, um auch auf dem 
Kontinent den Frieden aufrechtzuerhal¬ 
ten**. Sir Edward Grey, der englische 
„Friedensapostel** sendet seine Mission auf 
das Festland: ,,Vorschlag zur Friedenskon¬ 
ferenz!** — Deutschland lehnt ab! Die 
Spannung wächst. Depeschen werden ausge¬ 
tauscht zwischen den regierenden Häuptern, 
veröffentlicht von der Presse, und stimmen 
inhaltlich völlig überein mit denen, die ich 
in Deutschland gedruckt vorfand. Trotz 
des Depeschenwechsels, der Aufrechterhal¬ 
tung des europäischen Friedens um jeden 
Preis erstrebt, nimmt die Kriegsmöglichkeit 
täglich drohendere Gestalt an, ja wird zur 
Wahrscheinlichkeit. — Warum? Rußland 
mobilisiert öffentlich an der österreichischen 
Grenze. Die Kriegsgefahr wächst stündlich. 
Läßt sich ein friedlicher Ausgang noch er¬ 
zwingen? Die Presse wird aufgeregt und 
erwägt alle Konsequenzen eines deutsch¬ 
russisch-französischen Krieges. Die beiden 
Bundesgenossen blicken auf England. Kann 
England neutral bleiben? Einige Zeitungen, 
z. B. die „Times** und „Daily Telegraph**, 
die immer etwas an deutschem Zeug zu 
flicken finden, bringen die ersten Hetzartikel, 
worin sie Meister sind, und nehmen deutsch¬ 
feindliche Haltung an. Aber noch verlangt 
die Majorität der Presse Aufreckterhaltung der 
Neutralität um jeden Preis, besonders' die 
sozialen Blätter fordern stürmisch den Frie¬ 
den. Das Volk bleibt ruhig. Wir Deutschen 
stoßen überall auf dieselbe beruhigende 
Meinung: England will keinen Krieg, wird 
auf keinen Fall gegen Deutschland kämpfen. 
Deutsche Wissenschaft, Kunst und Kultur 
ist uns teuer, deutscher Handel unentbehr¬ 
lich. Unsere Regierung ist gegen den Krieg 
und wird alles zur Aufrechterhaltung des 
Friedens tun. Das klingt so zuversichtlich. 
Wir Deutschen atmen auf. Von daheim 
sind wir ganz ohne Nachricht. — Wie denkt 
Deutschland, kann es den Krieg noch ver¬ 
meiden? Am Freitag, den 31. Juli, noch 
hoffen wir auf Frieden, am Abend kommt 


schon der Rückschlag. Deutschland stellt 
das Ultimatum an Rußland und Frankreich. 
Die Hoffnung auf Frieden war noch so groß 
in London, nun wissen wir, daß es Krieg 
gibt. Am Sonnabend abend fällt die Ent¬ 
scheidung, auf Piccadilly Circus spät um 
11^/2 Uhr lesen wir die Kriegserklärung 
Deutschlands an Rußland. Unser Herz 
schlägt bang und angstvoll für unser ge¬ 
liebtes Vaterland, und in großer Hast rüsten 
wir uns zur Heimreise. Etwa dreitausend 
Deutsche bestürmen das Konsulat an den 
zwei folgenden Tagen. Die Antwort ist ent¬ 
mutigend, der Andrang sei zu groß, man 
müsse die Reservisten zuerst berücksichtigen, 
man solle vernünftig sein und sich selbst 
zu helfen versuchen. Die großen Reise¬ 
bureaus raten dringend ab. Die Verbin¬ 
dungen zwischen Holland und Deutschland 
seien bereits unterbrochen, Hunderte, die 
den Kanal gekreuzt hätten, lägen obdach¬ 
los in Holland. Trotzdem unternehmen viele 
von unseren Männern und auch Frauen die 
Reise., Ich werde einfach nicht fortgelassen. 
Von zu Hause fehlt jede Nachricht. De¬ 
peschen bleiben unbeantwortet, Briefe wer¬ 
den — wie man später erfuhr — von der 
Regierung beschlagnahmt und geöffnet, noch 
bevor von Krieg die Bede war. 

Sonntag und Montag, der ersehnte Bank 
Holiday, sieht uns Deutsche in heller Ver¬ 
zweiflung. Wir wollen nach Hause, können 
nicht, und das Herz zittert uns um Deutsch¬ 
land. Man schenkt uns warme Sympathie, 
tröstet und bedauert uns und bietet uns 
Gastfreundschaft an. Ich persönlich kann 
über die Haltung der Engländer gegen die 
Deutschen nur Lobenswertes sagen. Mit 
Takt und herzlicher Anteilnahme stand man 
uns mit Rat und Tat in den folgenden 
schweren Wochen zur Seite. 

Die ersten Schreckensbotschaften kommen 
und häufen sich in Massen. Depeschen 
werden von Zeitungsverkäufern durch große 
Plakate verkündet und ausgerufen: „Völliger 
Sieg der Franzosen über 40000 Deutsche 
im Elsaß** ist unsere Sonntagsnachmittags¬ 
lektüre, und der Hiobsbotschaften folgen 
für uns Deutsche unzählige. Am folgenden 
Tage wird die deutsche Invasion in Belgien 
bekannt. Bis dahin haben sich die Zei¬ 
tungen mit wenig Ausnahmen für den 
Frieden erwärmt und die Regierung öffent¬ 
lich alles zu seiner Aufrechterhaltung ver¬ 
sprochen. Deutschland war Achtung und 
warme Sympathie von allen Seiten gezollt 
worden. Jetzt schlägt die öffentliche Stim¬ 
mung jäh und plötzlich um. „Der freche 
Eindringling in Belgien**, „Ausbruch einer 
Panik vor dem Einmarsch der Barbaren in 
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Belgien“ usw. England ist außer sich über 
den vermeintlichen sträflichen Bruch der 
Neutralität Belgiens, und die Regierung 
wirft sich mit geschicktem Pathos als vor¬ 
nehmer Beschützer der kleinen Staaten 
Europas gegen den häßlichen Übergriff der 
Barbaren auf. „Deutschland zwingt uns 
zum Kampf, drückt uns mit dieser frechen 
Herausforderung die Waffe in die Hand.“ 
Das englische Volk, das wohl schwerlich 
in einen Krieg gegen Deutschland, für das 
es warme Sympathie hegt, eingewilligt, 
hätte, wird dort gepackt, wo es verwund¬ 
bar ist, bei seiner Hochherzigkeit. Was 
soll aus den kleinen Staaten werden, wenn 
es dem blinden Wüterich gefällt, sie anzu¬ 
greifen ! Wir müssen die Wehrlosen be¬ 
schützen! Dh die englische Regierung ist 
schlau und kennt ihr Volk. Nun billigt 
man das Ultimatum Englands an Deutsch¬ 
land imd die darauf folgende Kriegser¬ 
klärung. Kann man es dem Volke ver¬ 
argen? Wir Deutschen selbst stehen ratlos 
da. War das unser Vaterland? Kann 
Deutschland so schlecht handeln? Wir 
müssen die stummen und beredten An¬ 
klagen schweigend über uns ergehen lassen, 
zur Verteidigung fehlen uns die Beweis¬ 
gründe. Von einer geheimen Abmachung 
zwischen Frankreich, England und Belgien 
schweigt man selbstverständlich in Eng¬ 
land, im Gegenteil, man gibt durch Ver¬ 
öffentlichungen kund» daß Frankreich sein 
Ehrenwort gegeben hat, die Neutralität 
Belgiens unangetastet zu lassen. Die 
Hetzereien der Presse nehmen überhand. 
Schändliche Lügenartikel über unsere Re¬ 
gierung und unseren Kaiser werden massen¬ 
weise veröffentlicht, um künstlich eine feind¬ 
selige Stimmung im friedliebenden englischen 
Volke wachzurufen. Der Durchschnitts¬ 
engländer, der neben Sport und Handel 
seine Freiheit über alles liebt, haßt Ein¬ 
schränkung irgendwelcher Art und sieht 
im Krieg nur eine persönliche ünhequemlich- 
keit. Nun man ihm Deutschland als allei¬ 
nigen Urheber des Krieges hinstellt, nach 
dessen Bestrafung England den ewigen 
Frieden diktieren wird, fühlt er so etwas 
wie einen schwachen Haß gegen den Frie¬ 
densstörer und willigt in die Bestrafung 
ein, unter der Voraussetzung, daß er per¬ 
sönlich nur zuzusehen brauche. Zum Krieg 
sind ja die bezahlten Söldner da, die schickt 
man nach Frankreich, das weitere wird die 
Flotte leisten. Im übrigen kränkt es ihn 
sehr, daß die Lebensmittel erheblich teurer 
werden, der Zucker z. B. von 2 Penny auf 
5 Penny für das Pfund steigt. 

Die ständigen Niederlagen der Deutschen, 


das gänzliche Versagen ihrer ArtiUerie, die 
nach drei Wochen der Belagerung Lüttich 
noch nicht erobert hat, der Selbstmord des 
Generals von Emmich, das unaufhörliche, 
siegreiche Eindringen der Franzosen im 
Elsaß, Teuerung und Krankheiten in 
Deutschland und Österreich, Mordanschlag 
auf den deutschen Kronprinzen, dies alles 
trägt sehr zum Wohlbefinden der englischen 
Presse bei, ohne eigentlich das Volk zu er¬ 
freuen. Es nimmt die Nachrichten, die 
zumeist offiziell bestätigt sind, mit der 
größten Ruhe auf und sieht gelassen dem 
Verlauf des Krieges zu. Die Regierung ver¬ 
spricht ein kurzes, für England schmerz¬ 
loses Verfahren. England wird das sieg¬ 
reiche Vorgehen der Franzosen und Russen 
mit der Flotte unterstützen; die deutsche 
Flotte verbirgt sich zwar noch feige in der 
Ostsee, aber auch dort wird man sie zu 
finden wissen. Der Zeppeline sind bereits 
sechs vernichtet. Man ist guten Mutes, 
Vind die Presse erörtert eitrigst, was mit 
Deutschland nach dem Kriege geschehen 
soll. Einig ist man sich noch nicht. Die 
Überzahl ist sehr bescheiden. Sie begnügt 
sich mit der Beseitigung des deutschen 
Heeres und der Flotte. Andere raten zur 
Abgabe der östlichen und westlichen Pro¬ 
vinzen an die Verbündeten. England selbst 
in edlem Großmut verlangt kein Terrain, 
die Neutralität des Kaiser-Wilhelmkanals 
ist seine bescheidene Forderung. Darüber 
indessen sind sich alle einig: Der Kaiser, 
der blutige Tyrann, müßte abgesetzt wer¬ 
den. Dem zweiten Napoleon, dem „Lord of 
the War“ hat man Elba als würdige Resi¬ 
denz zugedacht. Endlich winkt dem armen 
deutschen Volk die Befreiung aus der Hohen- 
zollernknechtschaft vergangener Jahrhun¬ 
derte. Einem Teil Deutschlands gewährt 
man gnädigst die Weiterexistenz als Re¬ 
publik, denn schließlich kann man es später 
einmal nützlich gegen die jetzigen Freunde 
ausspielen, falls diese sich zu sehr auszu¬ 
breiten versuchen. 

Der Engländer kauft wohl eine Zeitung, 
liest sie auch zumeist, aber so recht er¬ 
wärmen kann er sich nicht für den Krieg. 
Das klingt ja ganz nett und verdienstvoll, 
Beschützer des Kontinents zu sein usw., 
aber schließlich ist das Sache der Regierung, 
wozu hat man diese? Auf derselben Seite 
der' Zeitung stehen neben den neuesten 
Kriegsdepeschen die Sportsdepeschen, und 
die sind eigentlich viel wichtiger. Nur ist 
es doch recht fatal, daß die Börse noch 
immer geschlossen ist. Man versteht das 
nicht, und es ärgert! Zuerst hieß es nur 
für einige Tage, und nun ist sie immer noch 
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geschlossen. Der Schreckschuß der Erhöhung 
der Bankrate auf io% ist ja glücklich vor¬ 
übergegangen, aber daß die Börse noch ge¬ 
schlossen bleibt ? Das Zentrum, der unge¬ 
heure Vulkan Londons, der die enormen 
Arbeitsmassen in alle Welt schleudert, wird 
täglich stiller und stiller. Die Regierung 
hat die deutschen Banken nach einigen 
Tagen geschlossen, und außerdem macht 
sich das Fehlen der vielen zu ihrer Fahne 
zurückgekehrten Ausländer in der City mäch¬ 
tig geltend. Auch in den englischen Ge¬ 
schäften wird die Arbeit täglich weniger, 
viele Fabriken und Firmen werden ge¬ 
schlossen, in anderen Angestellte entlassen, 
Gehälter reduziert usw. Nachgerade wird 
auch dem Engländer die Sache ein wenig 
ungemütlich. Stillstand und Rückgang im 
OeschäftsUhen, damit hat er nicht gerechnet. 
England als Vaterland zu haben, ist ja recht 
nett, aber ihm persönliche Opfer bringen, 
das ging dem Engländer doch zu weit. 
Außerdem befriedigten die Kriegsnachrichten 
nicht mehr so wie zu Anfang. Brüssel ist 
durch die Deutschen eingenommen, von der 
großen Riesenschlacht, wo man schon tage¬ 
lang das Getöse der Kanonen gehört haben 
will, fehlt jede Kunde — einige Tage später 
heißt es, die Franzosen hätten aus strate¬ 
gischen Rücksichten ihre erste Befestigungs¬ 
linie wieder eingenommen — und schließlich 
ist die Einnahme Namurs seitens der Deut¬ 
schen eine sehr, sehr unliebsame Über¬ 
raschung. Alles dies ist sehr fatal, und die 
Betroffenheit in London sehr groß. — Hätte 
man am Ende den Gegner doch unterschätzt? 
Muß man sich anstrengen, um ihn zu über¬ 
winden? Und man strengt sich doch so 
ungern an in England, wenigstens nicht für 
andere! 

Das war am Tage meiner Abreise, und 
ich konnte noch die neueste Ausgabe des 
„Daily Telegraph*' mit nach Deutschland 
nehmen, wo die Aufregung der englischen 
Presse (und Regierung?) — wie ich annehmen 
darf — dem Generalstab Unterhaltung gab. 

Sind die Kriege gefährlicher 
geworden? 

Von HANNS Günther. 

D ie letzten Jahre haben uns eine wahre Flut 
von Kriegsliteratur gebracht, darunter auch 
zahlreiche Bücher vom Zukunftskrieg, den wir 
jetzt haben. Allen diesen Büchern ist trotz aller 
Verschiedenheit im einzelnen eins gemeinsam. 
Sie schildern einen Krieg voll ungeheurer Schrecken, 
sie lassen Schlachtenbilder vor unsern Augen er¬ 
stehen, die tausendmal gräßlicher sind als die, die 


frühere Kriege uns zeigten, sie steigern die Qual 
und den Jammer ins Ungemessene hinein und 
sagen, das sei die natürliche Folge des Fort¬ 
schritts, den die Technik des Krieges in unseren 
Zeiten gemacht, indem sie in rastloser Arbeit 
neue Vernichtungsmittel ersann. Diese, in weiten 
Kreisen als unangreifbares Dogma geltende An¬ 
sicht, daß mit der technischen Vervollkommnung 
der Kriegswerkzeuge die Schrecken des Krieges 
und die Zahl der Opfer notwendig wachsen 
müßten, entbehrt jedoch jeder tatsächlichen 
Unterlage, denn sie wird durch die Erfahrungen 
der bisherigen Kriege direkt als Fehlschluß er¬ 
wiesen. Wenn man nämlich die Verluststatistiken 
der großen Kriege des letzten Jahrhunderts, in 
dem die Waffentechnik von einem zum andern 
Kriege gleichfalls bedeutende Fortschritte ge¬ 
macht hat, einer genauen Durchsicht unterzieht, 
so findet man, 

1. daß die großen Verluste der früheren Kriege 
hauptsächlich durch Krankheiten aller Art 
und nur zu einem geringen Teil durch die 
Kugeln des Feindes verursacht worden sind, 

2. daß die Zahl der durch Krankheit Zugrunde¬ 
gegangenen sich im Laufe der Zeit stark ver¬ 
mindert hat; sie ist um so geringer, je näher 
der betreffende Krieg der Gegenwart liegt 
und je höher die Kultur der Völker ist, die 
sich bekämpften, 

3. daß auch die Zahl der durch Waffenwirkung 
außer Gefecht Gesetzten im Laufe der Zeit 
stark zurückgegangen ist, während zugleich 
die Zahl der von ihren Wunden Genesenen 
stark zugenommen hat. 

Zum Beweis für die beiden ersten Behaup¬ 
tungen sei angeführt, daß im Krimkrieg (1854 
bis 1856) vom französischen Heere durch Waffen¬ 
wirkung 20240 Mann starben, aus anderen Ur¬ 
sachen (Krankheiten, Unfälle usw.) dagegen 
65135. Die Zahl der durch feindliche Kugeln 
Getöteten verhält sich hier also zur Zahl der 
durch Krankheiten Umgekommenen wie 1:3,2. 
Im Amerikanischen Bürgerkrieg (1860—1865) ver¬ 
lor das Nordheer 110038 Mann vor dem Feinde, 
dagegen 224586 durch Krankheiten usw. Hier 
ist das Verhältnis beider also schon auf 1:2,0 
gesunken. Im Deutsch-österreichischen Krieg von 
1866 fielen 4450 Preußen und 8873 Österreicher 
durch feindliche Kugeln, während 6427 Preußen 
und 10079 Österreicher durch Krankheiten um¬ 
kamen, so daß sich für Preußen das Verhältnis 
1:1,4, für Österreich das Verhältnis und 

ein Durchschnittsverhältnis von 1:1,2 ergibt. Der 
Deutsch-Französische Krieg von 1870/71 ist der 
erste, in dem die Mehrzahl der Gefallenen den 
Tod durch Waffenwirkung erlitt, wenigstens auf 
deutscher Seite, wo 28 278 durch feindliche Kugeln 
Getöteten nur 14904 an Krankheit Gestorbene 
gegenüberstehen (Verhältnis 1:0,5). Der Russisch- 
Türkische Krieg von 1877/78 weist demgegenüber 
mit 34 742 durch Waffenwirkung Getöteten und 
82 679 durch Krankheit Umgekommenen einen 
furchtbaren Rückschlag auf, dem das Verhältnis 
1:2,4 entspricht. Schalten wir diesen Krieg des 
niederen Kulturzustandes der beiden Gegner 
wegen, der die Krankheitsziffem von vornherein 
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ungünstig beeinflußt (durch Mängel des Sanitäts¬ 
wesens usw.) aus, so erhalten wir mit den Ziffern 
1:3.2, 

1:2,0, 

1:1,2, 

1:0,5, 

eine stetig abnehmende Reihe. Zurückzuführen 
ist dieser Rückgang in den Krankheits-Verlust¬ 
ziffern in erster Linie auf die Fortschritte der 
medizinischen Technik, die uns das Wesen der 
Infektionskrankheiten und ihre Verhütung kennen 
lehrte und das Sanitätswesen auf eine immer 
höhere Stufe stellte, auf die immer mehr er¬ 
starkende Organisation des Roten Kreuzes, das 
1864 ins Leben trat, auf die Vervollkommnung 
der Verpflegungssysteme und schließlich auf den 
immer stärkeren Ausbau der zum Transport der 
Truppen dienenden Eisenbahnen, deren Verwen¬ 
dung eine vorzeitige, das Auftreten von Krank¬ 
heiten begünstigende Schwächung der Truppen 
durch starke Marschbeanspruchungen hindert. 

Wie sehr beispielsweise Verpflegungsmängel die 
Truppen zu dezimieren vermögen, haben insbe¬ 
sondere die napoleonischen Kriege gezeigt. Na¬ 
poleon hatte ein sehr einfaches und daher an sich 
ausgezeichnetes Verpflegungssystem, da seine 
Truppen für einige Tage Lebensmittel teils als 
eiserne Portion, teils auf Fuhrwerken mit sich 
führten, im übrigen aber aus dem gerade durch¬ 
querten Lande lebten. Diesem System haftete 
jedoch der Nachteil an, daß es bei starker Kon¬ 
zentration großer Truppenmengen und in armen 
oder schon mehrfach gebrandschatzten Ländern 
versagte. In solchen Fällen, die in den letzten 
Feldzügen Napoleons sehr häufig auftraten, 
reichten die mitgeführten Lebensmittel nicht aus, 
und die Soldaten gingen, da Nachschub nicht 
vorgesehen war, haufenweise zugrunde. Das ist 
eine der Hauptursachen dafür gewesen, daß Na¬ 
poleons Armeen so unglaublich rasch zusammen¬ 
schmolzen und daß sein Menschenverbrauch so 
ungeheuer war. Aber wir brauchen gar nicht so 
weit zurückzugehen, um ein Beispiel für den 
Einfluß der Verpflegung auf die Feldzugsverluste 
zu finden, hat doch auch in den Balkankriegen 
schlechte Verpflegung viel zu den großen Menschen¬ 
verlusten beigetragen, von denen die Chronik 
dieser Kriege zu berichten weiß. Das Heer Abuk 
Paschas beispielsweise ist vier Tage lang ohne 
Lebensmittel geblieben, so daß es von vornherein 



Originalverpackung der Dum-Dum-Geschosse, wie 
sie in Longwy in die Hände unserer Soldaten ge¬ 
fallen sind. 



Dum-Dum-Geschosse, die während des jetzigen 
Krieges hei Franzosen und Engländern vorgefunden 
wurden. 

Bei den beiden Geschossen links ist die Spitze 
schief abgeschliffen. Bei dem Geschoß rechts ist 
die Spitze ausgehöhlt. 

große Verluste hatte und schließlich den Kampf 
verlor. Bei den Heeren, die sich gegenwärtig 
gegenüberstehen, sind Verpflegungsmängel höch¬ 
stens bei den Serben und Russen zu befürchten, 
die allem Anschein nach aus den bitteren Er¬ 
fahrungen des Japanischen Krieges keine Lehre 
gezogen haben. Ganz allgemein aber kann man 
wohl sagen, daß die Verpflegung der im Felde 
stehenden Truppen heute ganz ausgezeichnet ist, 
so daß von dieser Seite her eine Erhöhung der 
Verlustziffern nicht zu befürchten steht. Das¬ 
selbe gilt für das Kriegssanitätswesen im wei¬ 
testen Sinne des Wortes, sowie für die Kriegs¬ 
organisationen der Eisenbahnen, auf die wir des¬ 
halb nicht näher einzugehen brauchen. 

Der Rückgang der durch Waffenwirkung her¬ 
vorgerufenen Verluste ist noch augenscheinlicher. 
Beginnen wir mit dem Siebenjährigen Kriege, so 
finden wir, daß die Niederlage von Kolin (1757) 
Friedrich den Großen 14000 Mann von 34000 
kostete, also mehr als 40% seiner Truppen, wäh¬ 
rend er in den siegreichen Schlachten von Zorn¬ 
dorf (1758) und Torgau (1760) 32 bzw. 23% seines 
Heeres verlor. Zur Zeit Napoleons sind die Ver¬ 
luste bereits geringer geworden, denn nur in 
einigen größeren Schlachten, so in der Schlacht 
bei Leipzig, betrugen sie mehr als 20%. Die 
Schlachten von Marengo und Solferino zeigen 
einen weiteren Rückgang der Todesziffer, da die 
Verluste der Österreicher sich auf nur 8 % be¬ 
liefen, während die der wider sie verbündeten 
Franzosen und Sardinier 10% betrugen. Die 
Entscheidungsschlacht des Krieges von 1866, die 
Schlacht bei Königgrätz, kam die Preußen auf 
etwa 5 % ihrer Truppen zu stehen, während die 
Verluste der Österreicher mit ii % angegeben 
werden. In den 18 großen Schlachten des Deutsch- 
Französischen Krieges von 1870/71 beliefen sich 
die Verluste im Mittel auf 7%, während der 
Russisch-Japanische und die Balkankriege wieder 
stärkere Verlustziffern (bis zu 20 %) aufweisen. 
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Diese Kriege sind jedoch mit so beispielloser Er¬ 
bitterung und zum Teil wider alle Regeln mit so 
rücksichtsloser Sturmtaktik geführt worden, daß 
sie schon deshalb nicht in die Reihe passen und 
auch nicht zum Vergleich herangezogen werden 
können. Die Verluste durch Waffenwirkung sind 
also ebenfalls in stetiger Abnahme begriffen, ob¬ 
wohl in den anderthalb Jahrhunderten, die unsere 
Statistik umschließt, wesentliche Fortschritte der 
Waffentechnik zu verzeichnen waren, die von 
einem zum andern Krieg in Wirkung traten. Wir 
sehen also, daß die Wirklichkeit die Ansicht, daß 
die Zahl der Opfer mit der Vervollkommnung der 
Waffen steige, Lügen 5 traft. Sie führt uns im 
Gegenteil zu dem Satze, daß die Verluste trotz 
der Vervollkommnung der Kampfmittel immer 
geringer, daß, wenn man so sagen darf, die Kriege 
immer harmloser werden. 

Diese immerhin überraschende Erscheinung hat 
verschiedene Gründe. Zunächst hat die Vervoll¬ 
kommnung der Angriffs Waffen auch eine solche 
der Verteidigungsmittel zur Folge gehabt. Sodann 
hat sich die Taktik des Krieges den modernen 



a b c d e 


Patronen mit neueren Geschossen, 
a Weichbleigeschoß (Modell 71/84), b Mauserge¬ 
schoß 7,6 mm, c Dum-Dum-Geschoß, d Deutsches 
Geschoß Mod. 88 (das heute benutzte hat eine 
spitzere Kugel), e Englisches Hohlspitzengeschoß 
(Dum-Dum-Geschoß). (V2 nat. Gr.) 

Mordmaschinen durch entsprechende Gefechts¬ 
formationen und weitgehende Benutzung natür¬ 
licher und künstlicher Deckungen, die auch in 
den Feldkrieg eingeführt worden sind, angepaßt. 
Des weiteren sind mit der Tragweite der Schuß¬ 
waffen, insbesondere der Gewehre, die ja die 
Hauptwaffe des modernen Krieges bilden,^) auch 
die Entfernungen gewachsen, in denen die 
Schlachten beginnen. Außerdem werden die 
Schlachten heute in erster Linie durch das Genie 
der Führer entschieden, während die Macht der 
Waffen erst im letzten Moment in Wirksamkeit 
tritt. Weitausholende Umgehungsmärsche zwingen 
vielfach den Feind zum Rückzug, ehe es über¬ 
haupt zu einem Kugelwechsel gekommen ist. 

*) Nach einer offiziellen japanischen Statistik wurden 
im Russisch-japanischen Kriege durch Gewehrfeuer 76 
Geschützfeuer 15,3 %, die blanke Waffe 0,8 %, Hand¬ 
granaten 2,3 %, andere Ursachen 5,0 % \’erwundungen 
verursacht. Daraus folgt, daß das Gewehr iin modernen 
Krieg die Hauptrolle spielt. 


Kühne Vorstöße 
durchbrechen seine 
Linien und sprengen 
größere oder kleinere 
Truppenteile ab, die 
oft schon nach kurzem 
Kampf die Waffen 
strecken, um nicht 
nutzlos aufgerieben 
zu werden. So ist der 
Krieg von heute der 
Hauptsache nach zu 
einem Kampf der In¬ 
telligenzen geworden, 
dem das blutige Rin¬ 
gen Mann an Mann 
nur noch als Schluß¬ 
akt folgt, während es 
früher die ganze Ent- * Expansionsgeschoß nach 
Wicklung des Dramas Meni6,cZündnadelgeschoß, 
beherrschte. Einen Chassepotgeschoß, 
noch größeren Anteil ( 

an der Verringerung 

der durch Waffen Wirkung hervorgerufenen Verluste 
aber hat die Einführung der kleinkalibrigen Ge¬ 
schosse, die mit den Mehrladegewehren auf dem 
Schauplatz erschienen sind. Die Kleinkaliber¬ 
geschosse verursachen so ,,anständige*' Wunden, 
daß die Mehrzahl der nicht sofort Getöteten 
wieder geheilt werden kann. Der Grund dafür 
liegt vor allem in der ungeheuren Durchschlags¬ 
kraft und der glatten, schlanken Form dieser in¬ 
folge ihres Hartmetallmantels nicht deformier¬ 
baren Kugeln, die den getroffenen Körper schnell 
durchdringen, ohne große Zerstörungen der Weich¬ 
teile oder Knochenzersplitterung hervorzurufen.^) 
Darauf ist es zurückzuführen, daß heute selbst 
Herz-, Kopfr und Lungenschüsse günstig ver- 

‘) Wo ein Hartmetallmantel fehlt, wie bei den fran¬ 
zösischen Kupfermantelgeschossen, oder wo er zum Teil 
beseitigt ist, wie bei den Dum-Dum-Geschossen (so ge¬ 
nannt nach der indischen Munitionsfabrik Dum-Dum, in 
der die Engländer zuerst solche Geschosse herstellen 
ließen, um sie in den indischen Aufständen zu ver¬ 
wenden), die man in den Taschen englischer und fran¬ 
zösischer Soldaten gefunden hat, sind die Wunden viel 
gefährlicher. Bei den Dum-Dum-Geschossen führt der 
beim Aufschlagen heraustretende weiche Bleikem durch 
seine zackige Form furchtbare Zerreißungen und Zer¬ 
splitterungen hervor, die die Leiden der Verwundeten 
unnötig ver¬ 
mehren. Die 
Benutzung sol¬ 
cher (jeschosse, 
die durch die 
Genfer Kon¬ 
vention verbo¬ 
ten ist, stellt 
daher eine 
Grausamkeit 
dar, die sich 
kein zivilisier¬ 
tes Volk zu 
schulden kom¬ 
men lassen 
sollte. 


a b 



c d 

Geschosse aus dem Krieg 
iSyoIji. 

a Mitrailleusengeschoß, 


HL 


Geschoßveränderungen nach dem 
Aufschlag. 
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laufen, während sie früher unbedingt tödlich 
waren. 

Die Chirurgen der letzten Kriege wissen von 
Kopfschüssen zu erzählen, bei denen das Gehirn 
durchbohrt und die Schädeldecke zertrümmert 
wurde, trotzdem aber nicht der Tod, sondern Ge¬ 


bildet der Fall, daß das Herz im Zustand der 
Füllung getroffen wird. Schlägt nämlich eine 
Kugel in einen mit einer Flüssigkeit gefüllten 
Raum, aus dem die Flüssigkeit nicht oder nicht 
schnell genug entweichen kann, so entsteht ein 
furchtbarer Druck auf die Wandungen dieses 



Deutsches Vollmanielgeschoß Mod. 88; oben auf 150 m, unten auf 100 m Entfernung geschossen, letztes 
Drittel. (2/3 nat. Gr.) Man beachte den glatten Schußkanal. 




~ — Raumes, die dadurch so- 

~ ^I fort zersprengt und zer- 

1 || UH rissen werden. Bei Schä- 

• B . • ' delschüssen kommt un- 

» 'S ^ ^ || ter Umständen Ähnli- 

^ i ches vor, desgleichen 

fß bei Bauchschüssen, 

die gefüllte Blase treffen. 

^ ; ^ Diese hydrodynami- 

I sehen Wirkungen, wie 

S 1 man sie nennt, sind erst 

/ 2 seit vor kurzer Zeit auf- 

[ ^ . '• geklärt worden. Kine- 

I’ //'■' . ’/ . ' ; ^ ’ ^ 1 matographundMoment- 

' Photographie haben da- 
~ ~ bei wertvolle Dienste 

Weichbleigeschoß Mod. Jif84. auf 100 m Entfernung geleistet. Eine zweite 

Gefahr bei Herzschüssen 
besteht darin, daß die 
zur Folge hat. Diese 


geschossen, (‘‘/ß nat. Gr.) 


Verletzung Verblutung 


nesung eintrat. Im 
Russisch- J apanischen' 
Kriege hat Hohlbeck') 
etwa 300 Schädelschüsse 
verschiedener Art auf¬ 
weisende Soldaten in Be¬ 
handlung gehabt. Zwei 
Drittel konnten nach 
längerer oder kürzerer 
Frist als geheilt ent¬ 
lassen werden. Im 
Chinesisch - Japanischen 
Kriege dagegen ver¬ 
liefen fast alle Kopf¬ 
schüsse tödlich. Dort 
wurde ein größeres Ka¬ 
liber benutzt. 

Ähnliche Erfahrungen 


Dum-Dum-Geschoß, auf 150 m (V3 nat. Gr.) Dum-Dum-Geschoß, auf 100 m. (Vs “^.t. Gr.) 

Man beachte den unregelmäßigen Verlauf des Schußkanals und die Erweiterung am Ende desselben. 

Schußkanäle in hartem Buchenholz, 


sind mit Herzschüssen gemacht worden, die heute 
sehr häufig günstig verlaufen. Eine Ausnahme 

*) Otto Hohlbeck, Die Scliußverletzungen des Schädels 
m Kriege. Heft 53 der Veröffentlichungen auf dem Ge¬ 
biete des Militärsanitätswesens. Berlin 1912. 


Gefahr ist jedoch heute längst nicht mehr so 
groß wie früher, da die kleinen Wundöffnun¬ 
gen, die die modernen Geschosse verursachen, 
sich verhältnismäßig leicht und schnell ver¬ 
stopfen. Diesem Umstand ist es liauptsächlich 
zu danken, daß Hcrzschüssc immer häufiger in 
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Heilung ausgehen. Die Balkankriege beispiels¬ 
weise haben eine ganze Anzahl geheilter Herz¬ 
schüsse aufzuweisen, von denen einer besonderes 
Interesse beansprucht, weil der betreffende Schuß, 
der die linke Herzkammer durchbohrte, auf nur 
30 m Entfernung abgegeben war, ohne daß Ver¬ 
blutung eintrat. 

Bezüglich der Lungenschüsse hat Küttner 
einwandfrei nachgewiesen, daß jedesmal, wenn 
ein geringeres Kaliber eingeführt worden ist, deut¬ 
liche Besserungen in der Heilung der Lungen¬ 
wunden aufgetreten sind. Im Kriege 1870/71, in 
dem verschiedene Kaliber nebeneinander ver¬ 
wendet wurden, zeigte sich, daß die Lungen¬ 
schüsse des Chassepots (Kal. 11 mm) viel günstiger 
verliefen, als die des Zündnadel- (Kal. 13,6 mm) 
oder gar des Mini^gewehrs (Kal. 18 mm). Und 
beim modernen Kleinkalibergeschoß (8—5,9 mm) 
verlaufen die Lungenwunden so gutartig, daß sie 
nach Küttners Ansicht, trotz der Blutungs¬ 
gefahr zu den günstigsten Verletzungen gehören, 
die die moderne Kriegschirurgie kennt. Im Süd¬ 
afrikanischen Kriege ritten Leute mit. Lungen¬ 
schüssen noch stundenlang, hatten kein Blutspeien 
und gesundeten schnell, gleichviel ob es sich um 
Schüsse in eine oder beide Lungen handelte. 
Ein Suaheli der deutschen Schutztruppe wurde 
im letzten Aufstand quer durch die Lunge ge¬ 
schossen. Nach acht Tagen tat er wieder Dienst. 

Aus diesen Beispielen ergibt sich, daß selbst 
sehr schwere Verletzungen der Lunge heute Aus¬ 
sicht auf Heilung haben. Demgemäß steht die 
moderne Kriegschirurgie im großen und ganzen 
auf dem Standpunkt, daß Lungenschüsse nur 
dann tödlich sind, wenn das Geschoß die großen 
Gefäße, also z. B. die an der Lungenwurzel, packt 
oder wenn es das stark verzweigte System der 
das Lungengewebe durchsetzenden Äderchen direkt 
oder indirekt (durch dislozierte Knochensplitter) 
in großem Umfang zerstört. In diesen Fällen 
tritt fast immer Tod durch Verblutung ein. 

Generalarzt Kraske machte kürzlich in der 
,,Münchener medizinischen Wochenschrift" eine 
Mitteilung über seine ersten chirurgischen Be¬ 
obachtungen im gegenwärtigen Kriege, die zeigen, 
daß die Ansicht von der Humanität des modernen 
Gewehres durchaus zu Recht besteht. Die meisten 
Lungenschüsse, die Kraske beobachtete, ver¬ 
liefen gutartig. Durchbohrungen des Darmes 
konnten einfach vernäht werden und Schädel¬ 
schüsse liefen gleichfalls mehrfach gut aus. Sehr 
häufig waren Schüsse durch die linke Kopfseite, 
was durch die Neigung des Kopfes nach rechts 
beim Schießen in liegender Stellung bedingt wird. 
Schüsse durch die langen Knochen der Glied¬ 
maßen verliefen im allgemeinen ziemlich günstig- 
Ebenso heilten Schüsse durch die großen Körper¬ 
höhlen meist ohne große Verwicklung. Als sehr 
gefährlich erwiesen sich jedoch fast alle Verwun¬ 
dungen aus geringer Entfernung, da dann häufig 
ausgedehnte Zerreißungen eintreten, auch wenn 
kein Knochen getroffen wird. Verletzungen durch 
Artilleriegeschosse waren selten, die Schrapnell¬ 
verletzungen dazu auffallend leicht. Ganz all¬ 
gemein konnte Kraske feststellen, daß die 
Mehrzahl der Verletzungen, auch der schweren 
Schußfrakturen, ohne fortschreitende Entzün¬ 


dung, ohne Fieber, ohne Schmerzen und ohne 
Störung des Allgemeinbefindens verläuft. 

Es würde zu weit führen, auf alle andern vor¬ 
kommenden Schußverletzungen ebenso ausführlich 
einzugehen. Deshalb sei nur darauf hingewiesen, 
daß die Kleinkalibergeschosse fast überall ähn¬ 
liche Umwertungen aller Werte herbeigeführt 
haben. Rückenmarksschüsse enden allerdings auch 
beim Kleinkaliber fast immer tödlich. Bauch-, 
Magen-, Milz- und Darmschüsse dagegen verlaufen 
vielfach günstig, vorausgesetzt, daß nicht die 
großen Gefäße getroffen werden, was Verblutung 
nach sich ziehen kann. Auch Gelenkschüsse heilen 
im allgemeinen gut aus, wenn nicht gerade die 
wichtigsten Teile zertrümmert sind. Und leichte 
Verletzungen, wie Fleischwunden u. dgl., heilen 
sozusagen im Handumdrehen, während sie früher 
Tage bis Wochen brauchten. 

Das alles macht es verständlich, daß man die 
modernen Mehrladegewehre direkt als ,,humane 
Gewehre" bezeichnet, trotzdem sie noch auf Kilo¬ 
meterentfernungen töten können und in kurzer 
Zeit ungeheure Mengen Geschosse schleudern, die 
mehrere Individuen zu durchschlagen vermögen. 
Sie sind sogar so ,,human", daß es in der Schlacht 
von Assaua vorgekommen ist, daß Abessinier mit 
mehreren durchaus nicht leichten Wunden noch 
auf die Italiener eindrangen und sie massakrierten, 
so wenig kampfunfähig waren sie durch ihre 
Wunden geworden. Ähnliche Erfahrungen hat 
man auch in andern Kolonialkriegen gemacht. 
Darauf stützen sich die Forderungen bestimmter 
Kreise nach Wiedereinführung größerer Kaliber, 
die indessen bisher nicht durchgedrungen sind. 
Es ist auch nicht wahrscheinlich, daß man ihnen 
nachgeben wird, da man nicht aus humanitären 
Rücksichten, sondern aus sehr realen Gründen 
zur Verringerung des Kalibers gekommen ist. Das 
geringere Kaliber gestattet nämlich größere Schuß¬ 
weiten und höhere Feuergeschwindigkeit zu er¬ 
zielen, sowie dem einzelnen Soldaten mehr Pa¬ 
tronen mitzugeben. Da diese Gründe ausschlag¬ 
gebend sind, wird sich das ,,humane Gewehr" 
gegen alle Anfeindungen behaupten. 

Ein der Kaliberverringerung an Wichtigkeit 
vielleicht noch überlegener Faktor für die Ab¬ 
nahme der Verlustziffern ist schließlich die Ände¬ 
rung in der Art der Wundbehandlung, die sich 
im Laufe der Zeiten in der Kriegschirurgie voll¬ 
zogen hat. Wie man früher vorging, zeigt uns 
sehr anschaulich ein Abschnitt der Reichwald- 
schen „Kriegserinnerungen", der folgendermaßen 
lautet: ,,Von hier aus begab ich mich in die 
Dorfkirche von Spicheren, die zu einem Feld¬ 
lazarett eingerichtet war. Als ich eintrat, bot 
sich mir ein Anblick, den ich nie vergessen werde. 
Ich glaubte mich in ein großes Schlachthaus ver¬ 
setzt, denn das erste was ich sah, waren mehrere 
große Operationstische, an denen wohl ein Dutzend 
Ärzte ihres schweren Amtes walteten und Ampu¬ 
tationen Vornahmen. Links von der Türe standen 
bereits gegen 50 amputierte Unterschenkel, rechts 
von der Türe 20 ganze Beine wie Holzstücke an 
die Wand gelehnt..." 

Zu diesem rigorosen Verfahren, dem das bei 
der Behandlung kleinerer Wunden übliche nach- 
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gebildet war, griff man vor allem deshalb, weil 
man damals jede Wunde von vornherein als 
infiziert ansah. Die moderne konservative Wund¬ 
behandlung geht im Gegensatz dazu von der 
durch Erfahrungen gestützten Ansicht aus, daß 
alle Kugeln. Geschoßstücke usw. praktisch als 
keimfrei betrachtet werden können. Infolgedessen 
läßt man die Geschosse heute in allen Fällen, wo 
die Wunde nicht durch hinein gerissene Unifornv 
fetzen, Erde usw. verunreinigt und wo daher 
eine reaktionslose EinheiJung wahrscheinlich ist, 
ruhig sitzen, und amputiert, schneidet und unter¬ 
bindet nur noch da, wo für eine primäre Heilung, 
eine Heilung ohne Komplikationen, keine Aus¬ 
sichten bestehen. Man hat gelernt, daß ein opera¬ 
tiver Eingriff immer eine große Gefahr bedeutet, 
oft eine größere, als das zu entfernende Projektil. 
Deshalb stochert man. auch nicht mehr in den 
Wundkanälen herum, um die Kugeln zu suchen, 
sondern stellt ihren Ort durch Röntgenbestrah¬ 
lung fest, um danach zu entscheiden, ob sich eine 
Operation oder eine' abwartende, prophylaktische 
Behandlung empfiehlt. Im allgemeinen vertraut 
die moderne Kriegschirurgie der Heilkraft der 
Natur, von der man weiß, daß sie mit Keimen 
und Wunden am besten fertig wird. Die Rolle 
der Medizin beschränkt sich auf eine Unter¬ 
stützung des natürlichen Heilprozesses durch Ver¬ 
wendung keimfreier Instrumente, aseptischer Ver¬ 
bandmaterialien, hygienisch einwandfreier Laza¬ 
rette und geschultem Arbeits- und Hilfspersonal. 
Auf diese Weise hat man erreicht, daß heute 
kaum noch io% der Verwundeten, die in ge¬ 
ordnete Behandlung kommen, zugrunde gehen, 
während früher etwa der in die Lazarette 
Eingelieferten zu sterben pflegte.^) 

Von welcher Seite wir also auch die Kriegs¬ 
verluste betrachten, wir finden, daß sie im Laufe 
der Zeiten trotz der Vervollkommnung aller 
Kampfmittel nicht größer, sondern geringer ge¬ 
worden sind. Und die Wahrscheinlichkeit spricht 
dafür, daß auch der gegenwärtige Krieg keines¬ 
wegs so furchtbare Menschenverluste verursachen 
wird, wie man allgemein annimmt. Ein Be¬ 
sucher des Schlachtfelds von Lüttich meldete be¬ 
reits, daß das Wimmern und Schreien der Ver¬ 
wundeten, auf das er sich nach den Schilderungen 
früherer Kriege gefaßt gemacht habe, durch die 
Kunst der Ärzte fast völlig verstummt gewesen 
sei. Schmerzstillende Mittel hätten den Verwun¬ 
deten geholfen, den Transport zu überstehen, und 
auf den Verbandplätzen hätten die Verletzten 
sich der weiteren Pflege in dankbarer Ruhe, oft 
lächelnd, anvertraut. Das ist der beste Beweis 
dafür, daß das so seltsam erscheinende Wort vom 
humanen Kriege Berechtigung hat, weil unsere 
2 ^it die Wunden, die sie geschlagen, auch zu 
heilen weiß. 


J. Spier, Kriegsschußverletzungen und Kriegsver¬ 
luste. „Münchener Neueste Nachrichten“, Jahrg. 19141 
Nr. V. 2. August. 
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Geh. Rat Prof. Dr. W. Hempel: 
Über den Ersatz des Benzins 
durch Spiritus zum Betrieb der 
Automobile. 


U nzweifelhaft ist das Benzin dasjenige Brenn¬ 
material, mit welchem sich am leichtesten 
Automobile betreiben lassen. Bei der Destillation 
des Rohpetroleums und der Braunkohlenteeröle 
werden große Massen von Benzin gewonnen, so 
daß es unter gewöhnlichen Verhältnissen wesent¬ 
lich billiger als der Spiritus ist; im allgemeinen 
ist also kein Grund vorhanden, warum man Auto¬ 
mobile mit dem an sich weniger geeigneten Spiri¬ 
tus betreiben sollte.') 


Die Jahreserzeugung in Deutschland betrug 
1912 179 800 t*) Benzin. Neben dem Benzin ist 
das bei der Verkokung der Steinkohle in großen 
Massen gewonnene Benzol ein sehr gutes Brenn¬ 
material zum Betrieb von Motoren. Da das 
Benzol viel mehr zur Rußabscheidung neigt als 
das Benzin, so versetzen sich die Zündkerzen der 
Motoren leicht, wenn der Motor nicht ganz richtig 
behandelt wird. 1907 produzierte Deutschland 
60000 t Benzol, die Produktion ist jedoch in¬ 
zwischen auf 1600001 heraufgegangen. Im vorigen 
Jahre hat Deutschland an Frankreich 50000 t 
Benzol geliefert. 

Hingegen erzeugte Deutschland 1912—1913 
3 753 265 hl Alkohol. 


Zur Stunde dürften in Deutschland ziemlich 
bedeutende Quantitäten von Benzin und Benzol 
vorhanden sein, die aber in absehbarer Zeit zu 
Ende gehen werden, da die Ergänzung der vor¬ 
handenen Vorräte einerseits wegen der Unter¬ 
brechung der Zufuhr von Benzin und Rohpetro¬ 
leum, andererseits wegen der Einstellung der 
Kokereien infolge der Unmöglichkeit, den ge¬ 
samten Hochofenbetrieb aufrechtzuerhalten, nicht 
möglich sein wird. 

Unter diesen Umständen ist es von sehr großer 
Bedeutung, zum Betriebe der Automobile Spiritus 
heranzuziehen, der in sehr großen Quantitäten, 
so daß keineswegs Mangel an diesem eintreten 
kann, in Deutschland vorhanden ist. Über die 
Verwendung des Spiritus zum Motorbetrieb hat 
man seinerzeit in Berlin die umfangreichsten Ver¬ 
suche gemacht. Auf Veranlassung des Kaisers 
hatte man in Berlin alle Automobile so einge¬ 
richtet, daß sie auch mit Spiritus betrieben wer¬ 
den konnten. Nachstehende Tabelle gibt die 
Kalorien, welche bei der Verbrennung der an¬ 
geführten Stoffe entwickelt werden: 


I kg Benzin. 

I ,, reines Benzol . . 

I .. 9o%iges Handels¬ 
benzol . . . . 

I ,, reiner Alkohol . . 

I ,, 95 % iger Alkohol . 
I ,, reines Naphthalin . 


Kalorien 

entwickelt 9 500—10 500 
,, 10260 


9 550—10000 
7402 

5875 

9628,3 


') Zeitschr. f. angew. Chemie, ii. Scpt. 1914. 

■) Statistisches Jahrbuch für das Deutsche Reich 1914. 
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Unter Änderung der Weite der Austrittsdüse 
für das Brennmaterial in dem Vergaser läßt sich 
jedes Automobil zum Betrieb mit Spiritus ein¬ 
richten. Natürlich braucht man, um dieselbe 
Kraft zu erreichen, größere Quantitäten von 
Spiritus, als man von Benzin und Benzol nötig 
hat. Da der Siedepunkt des Spiritus höher liegt 
als der des Benzins, und der Spiritus auch mehr 
Wärme zu seiner Verdunstung braucht als Benzin, 
ist es schwieriger, den kalten Motor zum Anlaufen 
zu bringen. Bei sehr niedrigen Temperaturen 
funktionieren auch die gewöhnlichen Vergaser 
schlecht. 

Die deutsche Spirituszentrale lagert 94 bis 
96 % igen Spiritus, der durch die verschiedensten 
Zusätze für die gewerblichen Zwecke denaturiert 
wird. 

Selbstverständlich ist es wichtig für den Auto¬ 
mobilbetrieb, den Spiritus so zu vergällen, daß 
er durch die Vergällung für den Motorbetrieb 
wertvoller wird; der gewöhnliche Brennspiritus, 
der mit Holzgeist und P3nridinbasen denaturiert 
wird, ist durch diese Zusätze in seinem Wert als 
Motorbetriebsmittel nicht verbessert worden. 

Nach den bestehenden Vorschriften kann Alkohol 
mit 2—20% Benzol vergällt werden. Es steht 
nichts im Wege, durch Zusatz der mannigfachsten 
Kohlenwasserstoffe neben Benzol den Alkohol so 
zu vergällen, daß er dadurch gleichzeitig als 
Brennmaterial angereichert wird, so daß er für 
den Betrieb der Motoren wertvoller wird. Bedingung 
ist nur, daß die Stoffe sich in Spiritiis oder in 
den Mischungen des Spiritus mit Benzol voll¬ 
ständig lösen; Petroleum löst sich in 9o%igem 
Spiritus nicht in jedem Verhältnis auf. 

Zurzeit sind die meisten Vergaser der Auto¬ 
mobile so eingerichtet, daß das Verhältnis der 
eingesaugten Luft zum zugeführten Benzin nicht 
beliebig verändert werden kann. Hieraus erklärt 
sich die Tatsache, daß sehr viele Automobile das 
Benzin nur unvollständig verbrennen, was man 
leicht daran erkennen kann, daß die Auspuffgase 
stark riechen, während sie bei vollständiger Ver¬ 
brennung ganz geruchlos sein müßten. 

Jedermann weiß, daß eine gewöhnliche Petro¬ 
leumlampe, wenn man sie in kaltem Zustand so 
hoch schraubt, daß sie gut brennt, nach einiger 
Zeit stark zu rauchen anfängt. Es hat dies seinen 
Grund darin, daß die heißen Gase nicht genug 
Sauerstoff enthalten, um das durch den Docht 
zugeführte Petroleum vollständig zu verbrennen. 
Man versteht ohne weiteres, daß das Verhältnis 
von Luft zu dem zugeführten Benzin ein ganz 
verschiedenes sein muß, je nachdem der Motor 
kalt oder warm ist. Unzweifelhaft sollte darum 
jeder Vergaser so eingerichtet sein, daß man das 
Verhältnis von Luft und Benzin während des Be¬ 
triebes genau regulieren kann. 

Bei dem von Meissner erfundenen Lyma- 
vergaser, der durch die Firma Lyma, Dietz & Co., 
Dresden, Gröbelstraße 17, in den Handel gebracht 
wird, ist dies möglich, indem die Zuführungsdüse 
für das Brennmaterial im Innern einen verstell¬ 
baren gerieften Stift enthält, der, mittels einer 
Schraube verstellbar, die Öffnung der Zuführungs¬ 
düse für das Brennmaterial beliebig zu verengern 
und zu erweitern gestattet. 


Mittels dieses Vergasers ist es möglich, die 
verschiedensten Brennmaterialien zum Betrieb der 
Automobile zu benutzen. Da das Benzin die 
Eigenschaft hat, bei gewöhnlicher Temperatur 
sehr stark zu verdunsten, so ist es auch ohne 
Schwierigkeiten möglich, bei niedrigen Tempera¬ 
turen Gasgemische herzustellen, die durch die 
Zündkerzen leicht entzündheh sind. Bei Brenn¬ 
stoffen mit geringer Tension, die natürlich viel 
weniger stark verdunsten, tritt bei niederen Tem¬ 
peraturen die Schwierigkeit ein, daß bei der Be¬ 
nutzung zum Motorbetrieb die Motoren nicht an- 
laufen, ja daß unter einer gewissen Temperatur 
selbst der warme Motor nicht imstande ist, den 
Brennstoff zu vergasen. Dieser Übelstand läßt 
sich dadurch beseitigen, daß man dem Brennstoff 
leicht siedende Substanzen mit hoher Tension, 
wie Petroleumäther oder gewöhnlichen Äthylather 
(sog. Schwefeläther), zusetzt. Es sind darum von 
verschiedensten Seiten für den Motorbetrieb der¬ 
artige Mischungen vorgeschlagen worden. Dr. 
Karl Dieterich, Helfenberg, hat gefunden, 
daß eine Mischung von i Vol. Pitroläther mit 
2 Vol. Benzol außerordentlich geeignet zum Auto¬ 
mobilbetrieb ist. 

Selbstverständlich müssen diese Zusätze den 
Preis des Brennmaterials sehr erheblich erhöhen. 

Wir haben hier den analogen Fall wie bei den 
gewöhnlichen Feuerungen, wo man Steinkohlen 
oder Koks auch nicht mittels eines Streichhölz¬ 
chens entzünden kann, und darum gezwungen 
ist, vermittelst Holz zunächst die Kohle auf ihre 
Entzündungstemperatur zu bringen. Wie nun 
niemand daran denkt, bei den gewöhnlichen Feue¬ 
rungen der Gesamtkohlenmenge, die verfeuert 
werden soll, so viel Holz zuzusetzen, wie beim 
Anfeuern zum Ingangbringen des Feuers nötig ist, 
so erscheint es auch unrationell, den Motorbrenn'- 
stoffen so viel leicht siedende Stoffe zuzusetzen, 
als nötig sind, sie ohne jede Schwierigkeit zum 
Anlaufen des Motors benutzen zu können. 

Man sollte vielmehr, wenn man höher siedende 
Brennstoffe zum Automobilbetrieb verwenden will, 
zweckmäßigerweise die Anordnung treffen, daß 
man neben einem großen Vorratsreservoir für den 
Brennstoff, den man im allgemeinen zu benutzen 
gedenkt, ein kleines Reservoir von nur wenigen 
Litern Inhalt hat, welches mit Benzin, Benzol 
oder einer anderen leicht entzündlichen Mischung 
gefüllt ist, so daß man mittels dieser dCn Motor 
in Gang bringt und so lange laufen läßt, bis er 
in allen seinen Teilen heiß ist, worauf man dann 
durch Umstellen eines passenden Ventils den Zu¬ 
fluß der leicht entzündlichen Mischung abstellt 
und dann mit dem hochsiedenden Brennmaterial 
des großen Reservoirs weiter fährt. 

Es dürfte ferner zweckmäßig sein, einen Teil 
der Wärme, welche die aus dem Motor austreten¬ 
den Verbrennungsgase in Masse enthalten, dazu 
zu benutzen, um das den Vergasern zuströmende 
Brennmaterial vorzuwärmen und es so vollständig 
unmöglich zu machen, daß im Winter das Brenn¬ 
material im Vergaser einfriert. 

Eine Reihe von Versuchen, die ich mittels eines 
Lymavergasers in der der Firma gehörigen Ver¬ 
suchsanlage gemacht habe, lehrte, daß es leicht 
möglich ist, Spiritus zum Motorbetrieb zu be- 
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nutzen, dem nicht unerhebliche Quantitäten der 
verschiedensten öle, die seinen Brennwert sehr 
wesentlich erhöhen, zugesetzt waren. 

Mittels Vorwärmung und einem LymaVergaser 
war es nach richtiger Einstellung der Düse des 
Automobilmotors möglich, die nachfolgenden 
Mischungen zu benutzen: 

1. 4 Vol. 95%igen Spiritus mit i Vol. 90%igem 
Benzol gemischt, in dem pro Liter des Benzols 
200 g Naphthalin gelöst waren. 

2. 4 Vol. 95 %igen Spiritus mit i Vol. Roh¬ 
benzol, in dem pro Liter Rohbenzol 200 g Naph¬ 
thalin gelöst waren. 

3. 4 Vol. 95%igen Spiritus mit i Vol. rohes 
Leichtöl, wie es bei der Destillation des Roh¬ 
steinkohlenteers bei seiner Trennung in Leichtöl, 
MittelöL und Schweröl erhalten wird, dem eben¬ 
falls 200 g Naphthalin pro Liter zugesetzt waren. 

Bei einer längeren Fahrt mit einer Automobil¬ 
droschke gaben 18 1 der Mischung i dieselbe 
Leistung, die man sonst mit 15 1 Benzin erreichte. 

Zurzeit sind seitens der Militärverwaltung die 
Benzin- und Benzolvorräte mit Beschlag belegt; 
zum Vorwärmen der Motoren dürfte es sich darum 
empfehlen, daran zu denKen, daß es möglich ist, 
mit Leichtigkeit jeden Benzinmotor zum Anlaufen 
zu bringen, indem man ihn entweder mit Azetylen, 
welches den Entwicklern für die Beleuchtung ent¬ 
nommen werden kann, oder besser mit Gemischen 
von Olgas mit Azetylen, wie man es zur Beleuch¬ 
tung von Eisenbahnwagen gebraucht hat, oder 
einem anderen brennbaren Gas, welches man in 
eisernen Flaschen mit sich führt, zu benutzen. 

Es muß besonders darauf aufmerksam gemacht 
werden, daß bei Verwendung von reinem Spiritus 
die Motoren sehr zum Rosten neigen. 

Wilhelm Wundt: Ober den wahr¬ 
haften Krieg. 

W ilhelm Wundt, unser alter Philosoph, der 
bei unsern Feinden sicher nicht weniger 
Anerkennung gefunden als bei uns, hielt am 
lo. September in der großen Alberthalle zu Leipzig 
eine Rede, in der er an Fichtes Worte über den 
wahrhaften Krieg anknüpft. Wir wollen einige 
Stellen dieser feurigen Rede des Altmeisters wieder¬ 
geben, die die sittliche Entrüstung spiegelt, welche 
<iieser niederträchtige Angriff auf unsere Kultur 
in aller Herzen wachruft: 

,,Im Sommer des Jahres 1813 sprach Johann 
Gottlieb Fichte, wenige Monate vor seinem 
Tode, zu seinen Zuhörern an der Berliner Hoch¬ 
schule über ein Thema, das -für uns heute, nach 
hundert Jahren, wieder so aktuell geworden ist, 
wie seitdem niemals. Er sprach ,über den Be¬ 
griff des wahrhaften Krieges'. Ein wahrhafter 
Krieg ist derjenige, den ein Volk aufnimmt gegen 
den Feind, der ihm seine Freiheit und Selbständig¬ 
keit rauben will. Frei und selbständig ist ein 
Volk, wenn es unbehindert von äußerer Gewalt 


‘) Alfred Kröners Verlag, Leipzig. Preis —,50 M. Der 
Reinertrag ist der Nationalstiftung für die Hinterbliebenen 
der im Kriege Gefallenen bestimmt. 


wie von Neid und Mißgunst anderer Völker, seine 
Kräfte in den Dienst der allgemeinen mensch¬ 
lichen Kulturarbeit zu stellen und so zu seinem 
Teile auf den ihm durch Natur und Geschichte 
angewiesenen Gebieten die Pflichten, die ihm in 
der Kulturgemeinschaft der Völker auferlegt sind, 
erfüllen kann. Wo man ihm die Hilfsquellen zu 
dieser Mitarbeit an den großen Aufgaben der 
Menschheit zu unterbinden sucht, wo nicht mehr 
die gerechte Abwägung der Bedürfnisse und Fähig¬ 
keiten, sondern der Neid und die Eifersucht seiner 
Nachbarn die Grenzen bestimmen wollen, in denen 
es die in ihm liegenden sittlichen Anlagen be¬ 
tätigen kann, da ist seine Freiheit und Selb¬ 
ständigkeit in Gefahr, und sie ist in ungleich 
höherer Gefahr als da, wo etwa ein vorübergehen¬ 
der Herrscherwille die persönliche Freiheit des 
einzelnen beeinträchtigt. Die Personen vergehen, 
aber die Völker bestehen. Wer die Nation 
schädigt, wer ihr von der Luft und dem Licht, 
deren sie zu ihrem Leben bedarf, nur so viel zu- 
teilen will, als die Staatslenker fremder Nationen 
für gut halten, der ist schlimmer als der schlimmste 
Despot aus eigenem Stamm. Er schädigt nicht 
bloß die einzelnen und nicht bloß das gegen¬ 
wärtige Geschlecht, sondern sein Attentat ist 
gegen die Existenz der Nation, gegen ihren Beruf 
in Gegenwart und Zukunft gerichtet, und ein 
Volk, das mit seiner ganzen Kraft sich gegen 
diesen Angriff wehrt, kämpft einen Kampf nicht 
um vergänglicher Vorteile willen, es kämpft ihn 
für alle künftigen Geschlechter, ja es kämpft ihn 
für die Menschheit und damit schließlich selbst 
für die Völker, die ihm heute als seine Feinde 
gegenüberstehen. Denn in diesem großen Welt¬ 
krieg soll es sich, so Gott will, entscheiden, ob 
fernerhin noch schnöde Gewinnsucht und diplo¬ 
matisches Ränkespiel imstande sein sollen, große 
Völker zu blutigem Ringen aufeinander zu hetzen, 
oder ob solch frevelhaftem Beginnen für eine ab¬ 
sehbare Zukunft ein Ende gemacht wird. Und 
so betrachtet, ist das Problem, das durch den 
gegenwärtigen Krieg gelöst werden soll, doch noch 
größer, als das der Befreiungskriege vor hundert 
Jahren. Es ist größer, auch abgesehen davon, 
daß damals das deutsche Volk nicht bloß allzu 
unvorbereitet in den Krieg ging, sondern vor 
allem auch unvorbereitet aus ihm hervorging, so 
daß es um die Früchte seines Sieges durch eben 
jene diplomatischen Künste betrogen wurde, denen 
durch den Sieg, auf den wir hoffen, ein für alle¬ 
mal ein Ziel gesetzt werden soll. Handelte es 
sich doch damals nur um die Befreiung aus der 
Zwingherrschaft eines einzelnen, die, wie alles 
Tun und Wollen des einzelnen, als solches von 
Anfang zur Vergänglichkeit verurteilt war. Heute 
stehen wir wieder, wie in den Tagen, da die 
Schlacht bei Leipzig geschlagen wurde, in einem 
Völkerkampf. Aber es sind nicht die geeinten 
Völker Europas, die den Herrscher willen eines 
Eroberers brechen wollen, sondern dieser Krieg 
ist ein wirklicher Völkerkrieg. Völker stehen 
gegen Völker, Deutschland und das ihm durch 
Kultur und Geschichte eng verbundene Österreich- 
Ungarn gegen die gesamten übrigen Großmächte 
Europas, diese zu unserem größten Leidwesen 
unter der Führung der uns nächstverwandten 
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englischen Nation, deren Staatsmänner dereinst 
die Geschichte als die Haupturheber dieses nie 
dagewesenen Weltkrieges brandmarken wird. 

Ein deutscher Philosoph, zugleich ein schlichter 
Mann aus dem Volke, ein Mann freilich, der ein 
Idealist gewesen ist, Jakob Böhme, der Schuster 
aus Görlitz, hat schon vor dreihundert Jahren 
ein Wort gesprochen, das auch auf diesen Krieg 
seine Anwendung findet. »Jedes Ding*, sagt Jakob 
Böhme, ,hat sein Gegenteil neben sich; das Licht 
die Finsternis, das Gute das Böse, und darum 
ist das Böse dazu bestimmt, daß es zum Guten 
sich wende.* Das Wort gilt auch für den wahr¬ 
haften Krieg. Auch er hat neben sich den un¬ 
wahren, den trügerischen und lügenhaften Krieg, 
den Krieg, den ein Volk nicht zur Rettung seiner 
Existenz führt, sondern der aus Eroberungssucht, 
aus Rache geführt wird, oder in dem ein Volk 
über ein anderes herfällt, weil es ihm seine fried¬ 
lich errungenen Erfolge mißgönnt und ihm die 
Hilfsquellen seines Mitwirkens an der Kultur¬ 
arbeit der Nationen unterbinden will. Und hier 
liegt es nun im Wesen des wahrhaften Krieges, 
eben weil er selbst nur die Abwehr fremder Ver¬ 
gewaltigung zum Zweck hat, daß er auf der Seite 
derer, die diese Vergewaltigung ausüben wollen, 
ein unwahrer Krieg ist. In der Tat, welcher Krieg 
könnte mehr als der, der von unseren Feinden 
gegen uns geführt wird, alle Merkmale eines un¬ 
wahren, eines lügenhaften Kriegs, eines Überfalls, 
der seinem Wesen nach überhaupt kein Krieg ist, 
an sich tragen? Lüge von Anfang an! Lüge die 
Intervention Rußlands für Serbien, hinter der 
sich die zum Überfall bereite Rüstung gegen 
Österreich und Deutschland verbirgt! Lüge der 
englische Protest gegen die Verletzung der Neu¬ 
tralität Belgiens. Luge die von England vor- 
geschlagene Friedenskonferenz der Botschafter in 
London, die nur eine Maßregel zum Zweck der 
sichereren Vorbereitung für den geplanten Überfall 
ist! Und, wenn wir weiter zurückgehen, Lüge die 
ganze ,Entente cordiale*, dieses herzliche Ein¬ 
vernehmen, das angeblich den Frieden sichern, 
in Wirklichkeit aber den Weltkrieg vorbereiten 
soll! Denn auf welcher andern Grundlage als 
dieser könnte auch ein Bündnis zwischen Staaten 
möglich sein, die nach Kultur und Geschichte 
natürliche Gegner sind? 

Doch was wollen alle diese Lügen gegen die 
Tücke sagen, mit der der englische Löwe die Ja¬ 
paner auf uns hetzte! Oder sollte jemand heute 
noch des naiven Glaubens sein, die Ankündigung 
dieses räuberischen Überfalls sei aus dem eigenen 
Antrieb dieser geschickten und betriebsamen 
Rasse erfolgt, die uns Deutschen einen guten 
Teil ihrer rasch erworbenen Kultur verdankt? 
Wir akademischen Lehrer haben die überzeugen¬ 
den Beweise für das Gegenteil in Händen. Wir 
keni^en sie, diese freundlich lächelnden Bewohner 
des fernen Inselreichs, die selten versäumten, uns 
am Schluß des Semesters ihrer Dankbarkeit zu 
versichern. Diesmal kam es anders. Keiner der 
kleinen Herren ließ sich sehen. Sie empfahlen 
sich ,,auf französisch". Einer nach dem andern 
verschwand spurlos gegen den Schluß des Se¬ 
mesters, tagelang bevor England an Deutschland 
den Krieg erklärt hatte. Sie folgten offenbar 


einer geheimen Weisung ihrer Regierung, manche 
mit Zurücklassung einiger Schulden. Sie dachten 
wohl: was wollen neben der großen Schuld, die 
unser Vaterland gegen die Deutschen auf sich 
lädt, die kleinen Schulden besagen, die wir bei 
unsern deutschen Hauswirten zurücklassen ? Nein, 
dieser Überfall der Japaner war kein von ihnen 
selbst ersonnener Flibustierstreich, sondern der 
Regisseur an der Themse, Sir Edward Grey, hatte 
zu der großen Völkertragödie, die er in Szene 
setzte, auch dieses Satyrspiel inszeniert. 

Doch selbst diese heimtückische Tat verschwin¬ 
det schließlich gegen die allen Gesetzen der Hu¬ 
manität nicht nur, sondern allen von den zivili¬ 
sierten Nationen anerkannten Gesetzen des Völker¬ 
rechts im Kriege spottende Art, wie unsere Feinde, 
und unter ihnen allen voran England, diesen 
Krieg lühren. Schweigen wir von den Greueln 
der Belgier, die zum Teil wenigstens auf die be¬ 
stialische Wut einzelner zurückgeführt werden 
mögen, wenn auch Anzeichen genug dafür vor¬ 
handen sind, daß die Mörder im bürgerlichen 
Rock mit ihrer Regierung und Heerführung kon¬ 
spirieren. Schweigen wir von den Mißhandlungen 
der Deutschen und Österreicher in Frankreich. 
Schlimmer ist es, wenn der englische Staat diesen 
Krieg führt. Seit Hugo de Grot im Jahre 1625 
sein berühmtes Werk über das Recht des Krieges 
und des Friedens schrieb, ist der Satz, daß der 
Krieg kein rechtloser Zustand sein darf, sondern 
daß er so gut wie der Friede seine feste Rechts¬ 
ordnung hat, zu einem oft genug durch besondere 
Verträge noch ausdrücklich gesicherten Axiom 
für alle Kulturvölker geworden. Dieses Recht 
des Krieges ist ein strengeres als das des Frie¬ 
dens, aber seinem Wesen nach ist es kein ande¬ 
res: denn wenn es die unvermeidlichen Schrecken 
des Krieges soviel als möglich in die notwendigen 
Grenzen einschränken will, so ist es von dem¬ 
selben Geist der Humanität geleitet wie alles 
Recht. Aber was gilt dem heutigen England die 
Humanität, außer wo sie ihm Nutzen bringt! 
England führt diesen Krieg gegen jeden einzelnen 
Deutschen. England, das stammverwandte ger¬ 
manische Land, tut alles, um ihn in einen Ras¬ 
senkampf zu verwandeln. Damit ist England 
mindestens für diesen Krieg aus der Reihe der 
zivilisierten Staaten ausgeschieden, und mit ihm 
wetteifern seine Verbündeten, soweit es in ihren 
Kräften steht. Nein, dieser Krieg ist auf der 
Seite unserer Feinde kein wahrhafter Krieg, denn- 
er ist überhaupt kein Krieg, da auch der Krieg 
seine Rechte und seine Gesetze hat. Er ist ein 
ehrloser räuberischer Überfall, dessen Mittel Mord, 
Piraterie und Flibustiertum sind, nicht der offene, 
ehrliche Kampf mit den Waffen." 

Deutsche Fraktur. 

S oeben kommt das ,,Argentinische Wochen¬ 
blatt" vom 8., 15. und 22. August in unsere 
Hand, das wegen Schilderung der Verhältnisse in 
Argentinien im Anfang des Kriegs von hohem 
Interesse ist. Von ,,Europens übertünchter Höf¬ 
lichkeit" ist es erfreulich verschont geblieben, 
wovon nachstehende Probe Zeugnis ablegen mag. 
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— Unter dem Titel „Was wir vom Krieg wissen“ 
schreibt der Redakteur: 

„Auf den ersten Blick sollte es scheinen, als 
ob eine solche Frage vollständig überflüssig sei. 
Seit mehr als einer Woche werden wir mit Tele¬ 
grammen und Nachrichten überschwemmt, man 
möchte glauben, daß man ganz Argentinien 

— und in anderen Ländern wird es nicht anders 
sein — in dieser Hochflut ersäufen möchte. Ganze 
Seiten voll sogenannter Telegramme bringen die 
großen und die kleinen Blätter. Davon mag die 
Hälfte von Europa herübergelogen worden sein, 
die andere Hälfte trägt den Stempel der natio¬ 
nalen Produktion schon an der Stirn. Es würde 
sich verlohnen, einmal zusammenzustellen, wie 
Europa heute aussehen müßte, wenn alle die 
Nachrichten, die sich Kabelstrategen und Re¬ 
daktionslehrbuben aus den Fingern gesogen haben, 
wahr wären. Ein Schiff bringt es fertig, an drei 
oder vier Orten zu gleicher Zeit zu sein, während 
es am Tage vorher auf den Meeresboden beför¬ 
dert wurde. Seeschlachten finden an allen Ecken 
und Enden der nördlichen Meere und auch im 
Mittelmeer statt. Die Heere sind bald hier bald 
da. Wenn es nach den Kabelbuben ginge, hätte 
Deutschland schon Armeen eingebüßt, von der 
Flotte, die nur noch ein schäbiger Rest sein 
müßte, gar nicht zu reden. Besonders ein Blätt¬ 
chen, das durch seinen Titel den Namen der Re¬ 
publik schändet, tut sich durch Erfindung der 
blödesten Nachrichten hervor. Um den Sensa¬ 
tionshunger der blöden Leserschar zu kitzeln, 
bringt das Blatt, das nur von der Sensation lebt, 
weil es mit der Wahrheit zu wenig Geschäfte 
macht, Nachrichten, die dem einfachsten Menschen¬ 
verstand Hohn sprechen. Eine Nachricht, daß 
der Dreadnought ,,Viribus Unitis“ Belgrad bom¬ 
bardiert habe, löst bei allen Menschen von Schul¬ 
bildung ein helles Gelächter aus, ebenso die Nach¬ 
richt vom Einfall der Russen in der Schweiz, die 
Leute aber, die ihr Geld für den gedruckten 
Schund wegwerfen, bringen diesen Schöpfungen 
anscheinender Analphabeten ein gläubiges Gemüt 
entgegen. Bei dieser Gelegenheit sei noch auf 
ein Schmierblatt hingewiesen, das seinem Titel 
entsprechend unter aller Kritik ist. Diese Herr¬ 
schaften, die mit ihren Frechheiten ein paar Cents 
verdienen wollen, kratzen aus ihren Tintenfässern 
allen Schmutz zusammen, um Deutschland und 
besonders den Kaiser anzupöbeln. Wer auf die 
Instinkte der Menge spekuliert, macht leider oft 
sein Geschäft. Die großen Zeitungen machen aus 
ihren Sympathien für die Gegner Deutschlands 
kein Hehl, tun dies jedoch in einer Weise, die 
nicht die Empörung eines anständigen Menschen 
herausfordert. Mit den Nachrichten sind aller¬ 
dings auch diese Blätter, von denen man schon 
etwas gesundes Urteil und Verständnis fordern 
könnte nicht wählerisch. Sie nehmen allen Kohl, 
der ihnen vorgesetzt wird, auf und helfen viel¬ 
leicht dem Kabeldienst in den eigenen Redak¬ 
tionsräumen noch ein wenig auf, um den Wirrwarr 
vollständig zu machen.“ 

Dann gibt der Verfasser eine überraschend 
treffende Darstellung, was sich nach seiner An¬ 
sicht wirklich ereignet hat und schreibt zum Schluß: 
„Mit der Zeit wird den Kabelbuben vielleicht auch 


einmal das Lügen langweilig werden, und dann' 
wird die Wahrheit durchsickern. So viel dürfen 
wir aber schon jetzt glauben, daß wir nämlich 
die volle Wahrheit über den Krieg erst dann er¬ 
fahren werden, wenn er vorüber ist. Bis dahin 
wollen wir von allen Alarmnachrichten getrost 
50% abziehen und auch in der verbleibenden 
Hälfte wird sich noch genug Unrichtiges vor¬ 
finden.“ 

Hätten wir nur recht viele Vertreter im Aus¬ 
land, die solche deutsche Fraktur zu schreiben 
verstehen!! 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Ist das Luftfahrerwesen unserer Feinde dem 
deutschen überlegen? Bei der vorjährigen Luft¬ 
schiffahrtausstellung in Paris konnte man fest¬ 
stellen, daß von einer Überlegenheit des fran¬ 
zösischen Flugzeugwesens, geschweige denn des 
Luftschiffahrtwesens gegenüber Deutschland keine 
Rede mehr sein könne. Diese Tatsache haben 
die bisherigen Ergebnisse auf dem Kriegsschau¬ 
platz bestätigt. 

Die französischen Flugzeuge sind in der Regel 
leichte Bauarten, die wohl für’ Sportveranstal¬ 
tungen, aber weniger für militärische Zwecke in 
Betracht kommen.') Es kommt hinzu, daß auf 
die Herstellung der Flugzeuge und die Bearbei¬ 
tung der Einzelteile lange nicht die Sorgfalt ver¬ 
wendet wird, wie es bei den deutschen Flug¬ 
zeugen der Fall ist. Von Luftschiffen besitzt 
Frankreich hauptsächlich unstarre, die sich 
jedoch in keiner Weise mit den deutschen messen 
können. Das größte unstarre Luftschiff Frank¬ 
reichs ,,Astra Torres“ hat 23000 cbm Inhalt und 
wird von vier Motoren von je 250 PS an ge¬ 
trieben, mit denen man eine G^chwindigkeit von 
rund 97 km zu erreichen hoffte. Der Versuch, 
ein starres Luftschiff zu bauen, hat bisher nichts 
militärisch Brauchbares ergeben (trotz eingehen¬ 
der Besichtigung des seinerzeit in Luneville ge¬ 
landeten Zeppelin-Luftschiffes). 

Die Engländer haben wohl einige kleinere Luft¬ 
schiffe, darunter auch unser Parseval-Modell, die 
jedoch für größere Unternehmungen sämtlich nicht 
zu verwenden sind. Ein auf der Werft von 
Vickers, Sons & Maxim nach dem Vorbild von 
Zeppelin gebautes Luftschiff ist mißlungen. Für 
die englische Marine soll bei derselben Firma ein 
neues 23000 cbm fassendes Luftschiff derselben 
Gattung im Bau sein, mit dessen Fertigstellung 
jedoch in absehbarer Zeit nicht gerechnet werden 
darf. Die Firma Armstrong hat zwei Luftschiffe 
von je 12000 cbm nach der italienischen Bauart 
Forlanini im Bau. Ein drittes Luftschiff der¬ 
selben Bauart war vor Ausbruch des Krieges 
in Italien im Bau begriffen. Drei Luftschiffe 
der Bauart Parseval von je 10000 cbm Inhalt 
sollten von Vickers, Sons & Maxim gebaut werden. 
Die englischen Flugzeuge sind verhältnismäßig 
spärlich gesät, auch gab es bisher nur wenig aus¬ 
gebildete Führer in England. Die englische Marine 
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hat allerdings in letzter Zeit begonnen, das Wasser- 
flugzengwesen zu entwickeln, ohne jedoch bereits 
wesentliche Erfolge erzifelt zu haben. Insbesondere 
längs der Süd- und Ostküste sollten zahlreiche 
Stützpunkte für Flugzeuge vorgesehen werden. 

Rußland besitzt drei Stützpunkte für Marine¬ 
flugzeuge, nämlich Sewastopol, St. Petersburg und 
Libau. Letzterer dürfte bei der Beschießung des 
Libauer Hafens durch unsern Kreuzer ,, Augsburg" 
zerstört worden sein. Die für Militärzwecke be¬ 
nutzten Flugzeuge sind hauptsächlich von fran¬ 
zösischen Firmen geliefert; daneben werden die 
im Lande hergestellten Sikorski-Flugzeuge ver¬ 
wendet, die deshalb besonders bekannt geworden 
sind, weil sie ausnehmend große Abmessungen 
und daher große Tragfähigkeit haben. Für die 
russische Marine war ein Flugzeug derartiger Bau¬ 
art in Angriff genommen, das von vier Gnöme- 
Motoren von je 150 PS angetrieben werden sollte. 
Russische Müitärluftschiffe scheinen überhaupt 
nicht vorhanden zu sein. 

Die geistige Bewertung der Japaner. Die Japaner 
werden im allgemeinen als ein geistig besonders 
veranlagtes Volk betrachtet, nach den Erfahrungen 
Geh. Rat Prof. Dr. v. Hansemanns, des be¬ 
kannten Pathologen an der Berliner Universität, 
werden sie in dieser Richtung vielfach überschätzt. 
Seit mehr als 20 Jahren, schreibt v. Hansemann 
in der Voss. Ztg., habe ich Gelegenheit, Japaner 
in meinem Laboratorium in ihrer Tätigkeit zu be¬ 
obachten, und habe außerdem eine Übersicht über 
die geistigen Leistungen der Japaner auf medi¬ 
zinischem Gebiete an anderen Stätten. Dabei 
stellt sich ganz allgemein heraus, daß, so lange 
die Japaner unter irgendeiner geistigen Einwirkung 
eines europäischen Forschers stehen, sie gute und 
wissenschaftlich wertvolle Arbeiten machen. Es 
beruht das auf ihrer Eigenschaft, die Anweisungen, 
die sie für ihre Arbeiten erhalten, aufs genaueste 
durchzuführen, mit großem Fleiß und großer Ge¬ 
nauigkeit. Dabei stellt sich aber immer heraus, 
daß sie selbst gar nicht in der Lage sind, aus 
dem von ihnen bearbeiteten Gebiete irgendwelchen 
geistigen Schluß zu ziehen. Wenn man daher in 
deutschen wissenschaftlichen Zeitschriften Arbeiten 
von Japanern aus irgendeinem deutschen Labo¬ 
ratorium findet und diese Arbeiten einen fast 
durchweg guten Eindruck machen, so muß man 
dabei immer berücksichtigen, daß der Japaner 
selbst daran nicht viel mehr als die mechanische 
Arbeit geleistet hat, während der ganze geistige 
Inhalt sowie das sich ergebende Resultat von dem 
betreffenden Lehrer ausgeht. 

Damit stimmen vollständig die Resultate über¬ 
ein, die die Japaner in ihrem eigenen Lande, wenn 
sie aus Europa oder aus den verschiedenen For¬ 
schungszentren der Vereinigten Staaten, die sie 
neuerdings stark frequentieren, zurückgekehrt sind, 
hervorbringen. Ich verfolge seit Jahren die japa¬ 
nischen Zeitschriften, die zum Teil in deutscher 
oder englischer Sprache erscheinen, oder wenig¬ 
stens Auszüge in solchen Sprachen enthalten. Alle 
die Arbeiten, die die Japaner selber aus eigener 
Kraft auf wissenschaftlichem Gebiete hervor¬ 
bringen, sind durchaus minderwertig, sowohl in 
bezug auf den Untersuchungsgang als auch in 


bezug auf die Resultate. Keine dieser Arbeiten 
läßt die Aufstellung eines wissenschaftlichen Pro¬ 
blems erkennen. Darin sind sie vollkommen 
geistesarm. Mir ist auch in medizinischer Be¬ 
ziehung keine einzige wesentliche Entdeckung be¬ 
kannt, die die Japaner aus sich heraus ohne Ein¬ 
fluß europäischer Kultur gemacht hätten. 

In früherer Zeit waren die Japaner bescheiden 
in ihrem Auftreten. Seit dem Russisch-Japanischen 
Krieg sind sie hochnäsig und eingebildet geworden. 
Sie kommen schon mit der Überzeugung ihrer 
großen Leistungsfähigkeit nach Europa. Dabei 
haben sie die Gewohnheit, in den Ländern die 
einzelnen Methoden und Gebräuche genau abzu¬ 
sehen und sie dann in ihrem Lande gewisser¬ 
maßen als geistiges Plagiat, als ihre eigene Er¬ 
findung auszugeben. Schon im Jahre 1896 schreibt 
mir darüber ein sehr angesehener und ungewöhn¬ 
lich begabter japanischer Professor über Kitasato, 
den bekannten Mitarbeiter von Koch und Beh¬ 
ring, wörtlich: 

,.Nach seiner Rückkehr aus Deutschland steht 
er unter dem Volke in großem Ansehen, indem 
er das Volk glauben läßt, daß er mit Koch 
das Tuberkulin erfunden hätte. Es ist bei uns 
Sitte und Mode jetzt, alle Antitoxine Kitasatos 
Erfindungen zuzuschreiben." 

Aus allen Erfahrungen, die wir hier mit Japanern 
in wissenschaftlichen Instituten gemacht haben, 
ergibt sich ihre große Befähigung zur Nachahmung, 
aber ihre absolute Unfähigkeit zu selbständigen 
Erfindungen. Ich möchte glauben, daß das über¬ 
einstimmt mit den Leistungen der Japaner über¬ 
haupt. So ist ja auch unzweifelhaft ihre Kunst 
der Bronzetechnik, der Porzellane und Malerei 
von den Chinesen übernommen, und ich zweifle 
nicht daran, daß sie auch ihre Kriegskunst, die 
sie fast ausschließlich deutschem Einfluß ver¬ 
danken, imitatorisch aufs genaueste durchführen 
werden, wie sie das schon im Russisch-Japanischen 
Krieg gezeigt haben. Ob sie darin auch neuen 
Situationen gewachsen sind, die in das von ihnen 
erlernte Schema nicht hineinpassen, möchte ich 
bezweifeln. In wissenschaftlicher Beziehung ver¬ 
sagen sie in dieser Richtung durchaus. 

Personalien. 

Ernannt: Der Ord. der Mathemat. an der Univ. Berlin, 
Prof. Dr. Hermann Amandus Schwarz, anläßl. s. sojähr. 
Doktorjubil. von der Techn. Hochschule in Zürich zum 
Ehrendoktor. — San.-Rat Dr. Würzburg, Mitgl. des K. Ge¬ 
sundheitsamtes in Berlin zum Geh. Regierungsrat. 

Berufen: Der Ord. der Pharmakol. und med. Chemie 
in Königsberg, Prof. Dr. Alexander Ellinger, an die Univ. 
Frankfurt. — Der Privatdoz. für Mineral, und Petrogr. 
an der Univ. Zürich, Dr. P. Niggli, als Extraord. an die 
Uni\'. Leipzig. — Als Xachf. des verstorb. Prof, der Ma- 
Ihemat. an der Techn. Hochsch. Charlottenburg, Dr. G.Heit- 
ner, der etatm ilj. Prof, an der Techn. Hochschule Hannover, 
Dr. Rudolf Rode. 

Habilitiert: L'ür Zool. und vergleich. Anat. an der 
Tübinger Univ. Dr. phil. Heinnch Prell, Ass. am zool. 
Inst. — An der Univ. Göttingen in der theol. Fakultät 
Lic. theol. Paul Althaus (geb. zu Obershagen) für System. 
Theol.; in der med. Fakultät Dr. med. Otto Klineberger 
(aus Frankfurt a. M.. bisher Königsberg) für Neurol. und 
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Psychiatrie und Dr. Siegfried Loewe (geh, zu Fürth i. B.) 
für Pharmakol.; in der philos. Fakultät Dr. Rudolph Vogel 
(aus Zell i. W.) für Chemie, Dr. Kurt Müller (aus Dresden) 
für .\rchäol. und Dr. Wilhelm Behrend (aus Hannover) 
für reine Mathem. — In der philos. Fakultät der Berliner 
Univ. Prof. Dr. Wilhelm Schweydar, Observator am Geodät. 
Inst. Potsdam. — Der Assistenzarzt an der Klinik für 
psych. und nervöse Krankheiten der Univ. Gießen Dr. 
jur. et med. Matthias Heinrich Göring für Psychiatrie. 

Gestorben: Im Alter von 65 J. in I^ag der emer. o. 
Prof, der Geburtshilfe und der Gynäkol. an der böhm. 
Univ. Hofrat Dr. med. Karl Pawlik. — Im Lazarett-Kolleg 
zu Nürnberg der auf dem Felde der Ehre verwund. Ass. 
am pflanzenphysiol. Univ.-Inst, zu München Hans Holle. — 
In Kiel der frühere neutest. Theol. und Mitdir. des Theol. 
Seminars an der Univ., Dr. theol. et phil. Ferdinand Mühlau, 
im 76. Lebensj. — .< 4 «/ dem Felde der Ehre gefallen: Der 
etatmäß. a. o. Prof, des Verwaltungsrechts an der Univ. 
Leipzig, Dr. Karl Kormann, Leutn. d. R., im 30. Lebensj. 

— Der o. Prof, für Straf- u. Prozeßrecht in Tübingen, 
Dr. N. Hermann Kriegsmann, im Alter von 33 J. — Der 
Prof, der physikalischen Chemie in Freiburg i. B., Maxi¬ 
milian Reinganum. — Dr. med. Julius Kramer, Assistenz¬ 
arzt an der Univ.-Augenklinik in Berlin und Assistenz¬ 
arzt der Reserve. — Der Ass. an der Techn. Hochsch. zu 
Dresden, Dipl.-Ing. Walter König. — Der Bibliothekar an 
der Herzogi. Bibi, zu Wolfenbüttel, Dr. phil. Richard Bürger. 

— V'on den Dozenten der Techn. Hochsch. in Dresden 
ferner der Dipl.-Ing. Reuter, Dr. Rudolf Klein und Architekt 
Taudt. — Der Lektor für landw. Baukunde an der Univ. 
Königsberg i. lY. Reg.-Baumeister Günther Hosemann im 
Alter von 34 J. 

Verschiedenes : Dem Privatdoz. an der Univ. München, 
Dr. Jean Felix Piccard, wurde die erbet. Entheb, von s. 
Lehramt bewill. — In Würzburg begeht der a. o. Prof, 
der Chir. Dr. Ferdinand Riedinger seinen 70. Geburtstag. 

— Dem Ord. der Geogr. an der Univ. Berlin und Dir. 
des Mus. für Meeresk., Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Albrecht 
Penck, ist die große gold. Medaille der amerik. Geogr. 
Gesellschaft in Neuyork für s. Verdienste um die Er¬ 
forschung der Verein. Staaten von Nordamerika verl. worden. 

— Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. E. Schmidt in Marburg a. L., 
o. Prof, der Pharmakol. an der Univ., hat die ihm s. Z. 
von engl. Seite verlieh. Gold. Hanbur>'-Medaille, die e. 
Goldwert von 500 M. repräs. soll, dem Roten Kreuz zur 
Verfügung gest. Außerdem hat Geh. Rat Schmidt für die 
Kriegsspende des Deutschen Apothekervereins 500 M. 
gezeichnet. — Auch zwei hervorrag. Lehrer der Leip¬ 
ziger Univ., Prof. Dr. Rudolf Sohm und Prof. Dr. Ludwig 
Mitteis, haben auf die ihnen von wissensch. Gesellschaften 
und Universitäten feindl. Staaten verlieh. Ehren ver¬ 
zichtet. Prof. Sohm auf die Mitgliedsch. in der belg. 
K. Gesellsch. der Wissensch. in Brüssel, und Prof. Mitteis 
auf die Würde e. Dr. of letters hon. causa an der Univ. 
Oxford. — Ferner hat Geh.-Rat Emil v. Behring die 
engl. Harbenmedaille, deren Goldwert 2000 M. beträgt, 
der Stadtverwaltung in Marburg für Kriegswohlfahrts¬ 
zwecke zur Verfügung gest. Diese seltene Auszeichnung 
ist in Deutschi, nur Pettenkofer und Robert Koch ver¬ 
liehen worden. — Die Univ. Bern hat den Anatomen 
der veter.-med. Fakultät, Prof. Rubcli, zum Rektor ge¬ 
wählt. — Das Stipend. für das lauf. Jahr der Boissonet- 
Stiftung hat der Senat der Techn. Hochsch. zu Charlotten¬ 
burg auf Vorschlag der Abt. für Bau-Ingcnieurwesen 
dem Reg. - Bauführer Dipl.-Ing. Bernhard Fischer in 
Fürstenau verliehen. Die mit dem Stipend. auszuführ. 
Studienreise, die den Betiiebseinrichtungen für den Um- 



Geh. Reg.-Rat Dr. HERMANN STRUVE 
Professor der Astronomie an der Universität Berlin, der 
verdienstvolle Direktor der kürzlich nach Neubabelsberg 
verlegten königl. Sternwarte, feiert am 3. Oktober seinen 
60. Geburtstag. 


schlagverkehr der Kohle in deutschen, niederländ. und 
engl. Häfen gelten sollte, wird wohl verschoben werden 
müssen. — Prof. Dr. Carl Günther, Vorst, der K. Landes- 
anst. für Wasserhygiene zu Dahlem, feiert s. 60. Ge¬ 
burtstags — Der San.-Rat Dr. med. Berthold Riesenfeld, 
Lektor für wissensch. Photogr. an der Breslauer Univ., 
begeht s. 70. Geburtstag. — Der Nationalstiftung für^die 
Hinterblieb, der im Kriege Gefall, ist von der Familie 
du Bois-Reymond die dem Physiol. Emil du Bois-Reymond 
verlieh. Gold. Medaille der Helmholtz-Stiftung im Werte von 
1733 zugewendet worden mit der Erklärung, daß sie einen 
solchen Schatz auf keine Weise höher zu ehren wisse. — 

Zeitschriftenschau. 

Der Türmer. Funke („Englands Aufklärung der 
Inder'') schreibt; 300 Millionen Menschen leben in Ost¬ 
indien, und diese sind durch die englischen Steuern zu¬ 
grunde gerichtet, wie sonst nirgends ein Volk auf Erden. 
Drei Viertel des Einkommens eines jeden Landmannes 
wandern in die Staatskassen Englands. Von diesen ge¬ 
waltigen Summen entblößt, siechen Land und Leute hin 
und fallen schließlich dem Hungertod und der Pest an¬ 
heim. Von 1860 bis 1900 sind allein 30 Millionen Menschen 
— wahrlich eine große Nation — von der Pest weggerafft 
worden. Dieses soziale Elend wird noch durch die revo¬ 
lutionäre Propaganda vermehrt, die ihre kühnsten Teil¬ 
nehmer unter den 14 Millionen Brahmanen findet, welche 
den heiligen Krieg gegen die Engländer predigen. Sodann 
kämpfen die jungen Hindu, welche in Europa studiert 
haben, und nun in ihrer Heimat ohne Stellung sind, in 
erster Linie für die Freiheit ihrer Heimat. 

Hochland. Schulz („Die militärische Spionage'*). 
England und Rußland haben in den Kriegen gegen die 
Buren und Japan zu ihrem Schaden erfahren, wie wichtig 
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das Auskuiidschaften des feindlichen Landes ist: Die 
Japaner hatten jeden Winkel der Mandschurei vorher aiis- 
spioniert, und die Engländer mußten 2"A Jahre gegen das 
kleine Burenvolk kämpfen, weil sie weder das Land noch 
seine Streitkräfte kannten. Von äußerster Wichtigkeit ist 
die Spionage zur See, d. h. das Auskundschaften der Flot¬ 
ten. Denn in 36 Stunden kann eine Flotte gefechtsbereit 
sein. Und wie schnell und leicht eine feindliche Flotte 
vernichtet ist, haben die Japaner gezeigt! Zu Lande ist 
es nicht so leicht möglich, den Gegner zu überrumpeln. 
Manche betreiben die Spionage als Lebensberuf. Meist sind 
es gescheiterte bürgerliche und militärische Existenzen. 
Solche permanente Spionagebureaus bestehen besonders 
in Belgien und in der Schweiz (Basel, Genf). Die Trieb¬ 
feder ist immer die Habsucht, die Aussicht auf hohen 
Gewinn. Spionage aus Patriotismus wird in allen Ländern 
nicht mit entehrenden Strafen belegt. Der Landesverrat 
hat in den letzten Jahren erschreckend um sich gegriffen: 
gegen 33 Deutsche wurde in den vergangenen drei Jahren 
verhandelt. Unsere Regierung plant bekanntlich strengere 
Gesetze gegen die Spionage. Der Entwurf ist aber der¬ 
artig, daß kein Redakteur mehr sicher ist, nicht gegen die 
Bestimmungen zu verstoßen. Zuweilen stiftet feindiche 
Spionage Gutes. So veranlaßte die jüngste Spionage der 
Engländer die schleunige Befestigung von Borkum. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Ein Komitee, das sich zur Aufklärung des Aus- 
landes gebildet hat, erläßt einen Aufruf, in dem 
auf die Lügen unserer Feinde hingewiesen wird, 
denen mit der reinen Waffe der Wahrheit ent¬ 
gegengetreten werden muß. Es heißt darin: Das 
Ausland muß mit Nachrichten über den. wahren 
Stand der Dinge geradezu überschwemmt werden. 
Nur so können wir hoffen, Erfolg zu haben. Die 
Welt muß erfahren, daß wir schmachvoll über¬ 
fallen worden sind, daß unsere Feinde mit der 
Benutzung von Dum-Dum-Geschossen, Nicht¬ 
achtung des Roten Kreuzes, Marterung von Sol¬ 
daten und anderen Grausamkeiten eine Kriegs¬ 
führung treiben, deren Schändlichkeit zum Himmel 
schreit. Sendet Nachrichten an geeignete Per¬ 
sonen hinaus, in welcher Form es auch sei, Briefe, 
Druckschriften, Zeitungen und besonders das wirk¬ 
same Deutsche Weißbuch. Tut es nicht nur ab 
und zu, sondern dauernd und täglich. Dem Ko¬ 
mitee gehören folgende Herren an: Geh. Komm.- 
Rat Georg Arnhold, K. Württ. Konsul; 
Generaldirektor B a 11 i n, Hamburg - Amerika- 
Linie; Geh, Rat Dr. jur. und Dr. ing. h. c. 
Beutler, Oberbürgermeister; Prof. Dr. Ernst 
Haeckel, Wirkl. Geh. Rat; Geh. Rat Prof. 
Dr. phil. und Dr. med. h. c. Walter Hempel; 
Geh. Rat Prof. D. Dr. Wilhelm Kahl; Geh. 
Komm.-Rat G. von Klemperer; Geh. Rat 
Prof. Dr. Josef Köhler; Geh. Rat Prof. Dr. 
Martin Krause; Dr. jur. Herbert Kraus; 
Geh. Rat Prof. Dr. Karl Lamprecht; Geh. 
Rat Prof. Dr. Franz v. Liszt, M. d. R.; 
Geh. Rat Prof. Dr. Erich Mareks; Hofrat 
McBride; Bankdirektor Palmie; Prof. Leon 
Rains, K.S. Kammersänger: BankdirektorMax 
Reimer; Wirkl. Geh. Rat Nikolaus Graf 
V. Seebach; Kammersänger K. Scheide¬ 


mantel; Wirkl. Geh. Rat Prof. Dr. Adolf 
Wach. 

In Neu-Bendzin in Russisch-Polen wurde im 
Sommer vorigen Jahres der Bau eines Elektrizi¬ 
tätswerkes für den Industriebezirk Sosnowice von 
den ,,Elektrischen Licht- und Kraftanlagen*' A.-G. 
Berlin und polnischen Unternehmern begonnen. 
Die für den Eisenbahnanschluß erforderliche 
Brücke über die Prezemsza sollte aus Eisen oder 
Eisenbeton errichtet werden, aber dieser Plan 
scheiterte an einer alten russischen Vorschrift, 
wonach bei einer Mobilmachung alle Brücken im 
Grenzbezirk zu verbrennen seien. Demnach waren 
also nur hölzerne Brücken zulässig. Der Bau des 
Elektrizitätswerkes mußte Ende Juli wegen des 
Krieges unterbrochen werden. Als am 15 . August 
deutsche Truppen einmarschierten, konnten sämt¬ 
liche Arbeiten unter deutscher Militäraufsicht 
wieder aufgenommen werden. Man hat bereits 
von den benachbarten Oberschlesischen Elektrizi- 
tätswerken nach Sosnowice ein Hochspannungs¬ 
kabel gelegt, um schnellstens mit ausgiebiger 
Stromlieferung in das Kohlenrevier beginnen zu 
können. In allerkürzester Zeit dürfte das Kraft¬ 
werk vollendet sein. 

Sprechsaal. 

Auf unser Preisausschreiben ,,Wie kann ich 
mich nützlich machen?" sendet uns Frau Luise 
Bittorf nachstehendes Eingesandt, in dem 
sie das Sammeln der in diesem Jahre besonders 
häufig vorkommenden Weinbergschnecke oder 
Deckelschnecke empfiehlt. Die Einsenderin 
schreibt: ,,Die Weinbergschnecke eignet sich im 
gedeckelten Zustand vorzüglich zu einer nahr¬ 
haften Biwakspeise für unsere Truppen. In käl¬ 
terer Jahreszeit läßt sie sich ohne Risiko versenden 
und auf einfache Weise zubereiten: Die Schnecken 
werden in kochendes Salzwasser geworfen, eine 
Viertelstunde gekocht, aus dem Gehäuse gestochen, 
gewaschen, von allem Schwarzen (Kopf und Ende) 
befreit bzw. abgeschnitten, nochmals gewaschen 
und mit Essig und öl wie Salat zubereitet. Man 
sammelt sie in einen Sack, bringt sie nach Hause, 
läßt sie innerhalb eines mit Drahtgitter einge¬ 
zäunten feuchtschattigen Platzes freilaufen, wo 
sie noch mit Salat- oder Rübenblättern und Gras 
gefüttert werden, bis sie sich eindeckeln." 

Schlufl des redaktionellen Teils. 
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Der belgische Staat 

Von Professor Dr. HERMANN Oncken. 

K önig Albert von Belgien hat jüngst in 
einem Aufruf an sein Volk die Schatten 
des bei Caesar erwähnten gallischen Stamms 
der „Belgae'* herauf beschworen, als wenn 
sich hinter dieser gelehrten Reminiszenz 
wirkliche Zusammenhänge verbärgen, die 
die Gegenwart mit dem grauen Altertum 
verknüpften. In Wahrheit ist das König¬ 
reich Belgien als Staat weder auf eine 
natürlich-geographische Grundlage noch auf 
eine nationale Einheit, noch schließlich — 
so reich auch die historischen Erinnerimgen 
seiner einzelnen Landschaften sind — auf 
die Tradition einer selbständigen Geschichte 
und Kultur gegründet. Es ist vielmehr ein 
zwar nicht zufälliges, aber höchst künst¬ 
liches Produkt großer Weltkämpfe, als deren 
Niederschlag es zurückgeblieben ist. 

Das Land umfaßt, auf seine historische 
Herkunft angesehen, diejenigen Gebiete, die 
bei dem Abfall der Niederlande von Spanien 
im 16. Jahrhundert schließlich doch von der 
spanischen Weltmacht behauptet worden 
sind: also eine Gruppe niederländischer 
Provinzen, die nicht etwa in sich vordem 
einen engeren Zusammenhang besaß, son¬ 
dern zu gleichen Teüen flämische und wallo¬ 
nische, d. h. germanische und romanische 
Bevölkerung umfaßte. Während die Nord¬ 
niederländer sich einen selbständigen Staat 
von eigener Kultur und großartiger Welt¬ 
stellung schufen, blieben diese vom Zufall 
der müitärischen Gewalt ausgesonderten Ge¬ 
biete in Abhängigkeit zurück; die spanischen 
Generale, die Alba und Alexander Farnese, 
die mit ihrem Schwerte die Südniederlande 
behaupteten, sind die eigentlichen Ahn¬ 
herren dieses Staates. Und damit erwuchs 


in diesen Landschaften ohne inneren Zu¬ 
sammenhang eine neue Einheit, die sie 
kulturell verband, wie sie sie kulturell von 
den Holländern fortan schied: das ist der 
Katholizismus, Mit allen ihren geistigen 
und materiellen Kräften stehen fortan diese 
,,katholischen Niederlande“, wie sie kurzweg 
hießen, im Lager der Gegenreformation: 
der Wallone Tüly gehört ihr nicht minder 
an wie der Fläme Rubens mit dem ganzen 
malerischen Pomp der siegenden und allein¬ 
seligmachenden Kirche. Aber die Lande 
waren in der Zeit ihrer Zugehörigkeit zu 
Spanien — während der einzelne Teüe, 
Artois und Stücke von Hennegau und West¬ 
flandern, an das Frankreich Ludwigs XIV. 
verloren gingen — und dann in der Zeit 
ihrer Zugehörigkeit zu Österreich im 18. Jahr¬ 
hundert weder ein Staat noch ein Volk: 
sie waren Provinzen bald der einen, bald 
der anderen Großmacht, nur durch das ge¬ 
meinsame Schicksal allmählich fester zu¬ 
sammenwachsend. So gingen sie mitein¬ 
ander schließlich im Napoleonischen Reiche 
auf: mit dieser Periode begann auch für die 
flämischen Gebiete eine Periode der Franzö- 
sierung der oberen Schichten, 

Nach dem Ablauf des Napoleonischen Zeit¬ 
alters hat Europa auf dem Wiener Kongreß. 
den Versuch gemacht, die politische Spal¬ 
tung der Niederlande im 16. Jahrhundert 
rückgängig zu machen, die belgischen Ge¬ 
biete aus jeder Verbindung mit einer Groß¬ 
macht zu lösen und unter dem Hause Oranien 
wieder mit Holland zu vereinigen. Aber die¬ 
ses Experiment einer nachträglichen Wieder- 
zusammenfügung ist schon nach einem hal¬ 
ben Menschenalter gescheitert, die „Ver¬ 
einigten Niederlande“ erwiesen sich als eine 
künstliche Schöpfung. Vergeblich haben die 
Holländer den Versuch gemacht, die belgi- 
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sehen Gebiete sich einzufügen, und das Hollän¬ 
dische als Staatssprache des Herrenvolkes 
— wobei sie sich auf das stammverwandte 
flämische Element hätten stützen können — 
dem Ganzen aufzuzwingen. Es zeigte sich, 
daß die historische Individualität der belgi¬ 
schen Provinzen sich schon zu stark aus¬ 
geprägt hatte, als daß sie von einem, noch 
dazu an Volkszahl unterlegenen, glaubens¬ 
fremden und anderssprachigen Volke hätte 
verschlungen werden können. Der religiöse 
Gegensatz auch zwischen Holländern und 
Flämen erwies sich als stärker denn der 
Rasse- und Sprachgegensatz zwischen Flä¬ 
men und Wallonen. 

So kam es, im Zusammenhang mit den 
großen europäischen Revolutionsbewegungen 
von 1830, zu der Losreißung. Sie wurde 
gemeinschaftlich unternommen von Flämen 
und Wallonen, gemeinschaftlich vor allem 
von der französischen liberalen Bourgeoisie 
der Städte, die eine konstitutionelle Ver¬ 
fassung nach Louis-Philippistischem Muster 
wollte, und der klerikalen Partei, die um 
keinen Preis eine Unterordnung unter den 
Staat der kalvinistischen Ketzer ertrug. 
Die Durchführung der Revolution gelang 
nur mit Hilfe der europäischen Weltlage. 
Wohl machten die Holländer den Versuch, 
Belgien mit Waffengewalt zu behaupten; 
als Parallele zu heutigen Vorgängen ist 
immerhin bemerkenswert, daß sie gegenüber 
einem verräterischen Angriff der Bevölke¬ 
rung genötigt wurden, von der Zitadelle in 
Antwerpen aus die Stadt mit Bomben zu be¬ 
werfen. Aber den wiederholten Interventio¬ 
nen Louis Philipps wären sie allein nicht ge¬ 
wachsen gewesen, und die Ostmächte waren 
nur stark genug, eigennützige Angliederungs¬ 
versuche Frankreichs zu verhindern. So trat 
schließlich als Ergebnis der europäischen 
Abmachungen der belgische Staat ins Leben: 
in seiner Neutralität und in seiner Ab¬ 
grenzung trat das Kräfteverhältnis in Europa 
zutage. Der Staat war in Einrichtung und 
Aufbau dem französischen Julikönigtum ver¬ 
wandt, dem er einen guten Teil seiner 
Existenz verdankte: eine konstitutionelle 
Verfassung mit einem Scheinkönigtum, po¬ 
litische Herrschaft der Bourgeoisie, verbun¬ 
den — das war für Belgien charakteristisch — 
mit weitgehender Freiheit der katholischen 
Kirche, die sich unter dem liberalen Schlag¬ 
wort der Freiheit des Unterrichts des ganzen 
Volksschulwesens bemächtigte. Die Krone 
übernahm das Haus Koburg, das damals seine 
seltsame internationale Thronanwärterlauf¬ 
bahn eröffnete: schon der erste, Leopold I., 
verstand trotz seiner Schattenmacht daheim 
eine gewisse dynastische Rolle in Europa 


zu spielen und zugleich ein Vermögen zu 
sammeln, das sein unheimlich geschäftskun¬ 
diger Sohn Leopold II. in großen Weltunter¬ 
nehmungen unübersehbar vermehrt hat. 

Der neugeschaffene und zum ersten Male 
ganz auf eigene Füße gestellte Staat war 
in der Zusammensetzung seiner Bevölkerung 
nicht einheitlich. Er umfaßte Flämen von 
niederfränkischem, somit den Holländern 
gleichem Stamme, der der gesamtgermani¬ 
schen Rasse angehört, und Wallonen roma- 
schen Stammes. Heute sind von den 
7V2 Millionen Einwohnern Belgiens etwa 
4 Millionen Flämen (in den Provinzen Lim¬ 
burg, Antwerpen, Ost- und Westflandern, 
und in den Arrondissements Brüssel und 
Löwen der Provinz Brabant) und etwa 
31/4 Millionen Wallonen (in den Provinzen 
Hennegau, Namur, Lüttich, Luxemburg und 
dem südlichen Teil von Brabant). Man be¬ 
rechnet auf Grund der statistischen Daten, 
daß in dem Volke, das den belgischen Staat 
erfüllt, 3 Millionen Flämen kein Französisch 
und 2^/4 Millionen Wallonen kein Flämisch 
verstehen. Trotzdem ist seit 18 S 0 Fran¬ 
zösisch die offizielle Regierungs- und Staats¬ 
sprache, so daß die Wallonen, die als Ver¬ 
treter der französischen Kultur am heftig¬ 
sten der Verholländerung widerstrebt hatten, 
kulturell die eigentlichen Sieger waren und 
das flämische Element ins Hintertreffen ge¬ 
riet. So begann sich in dem belgischen 
Staate, in kleinerem Umfange und umge¬ 
kehrt, dasselbe Rassen- und Sprachenproblem 
zu erheben, das soeben den Staat der „Ver¬ 
einigten Niederlande“ gesprengt hatte. 

Es konnte nicht anders sein, als daß, 
analog den großen nationalen Bewegungen 
des Jahrhunderts, allmählich auch die Flämen 
sich auf sich selber besannen; anders als die 
WaDonen, die nie eine selbständige Kultur 
besessen hatten, blickten sie auf eine reiche 
Kulturvergangenheit zurück, die allerdings 
in der Spaltung von Nordniederland im 
16. Jahrhundert unter ungeheuren Ein¬ 
bußen aufgegeben worden und nun fast 
völlig ausgelöscht war; in der sprachlichen 
und kulturellen Annäherung an HoUand 
hoffte man sie wieder zu erneuern. So 
erhob sich in mannigfachen, immer stärkeren 
Anläufen eine Bewegung der Vlaamsch- 
gezinden, Flamingants; obgleich man an 
vielen Stellen auf sie herabsah, wie der 
französische Dichter Maeterlinck, der ein 
Fläme von Geburt ist, es tat, oder sie gar 
als einen Ausläufer des Pangermanismus 
(mit dem sie nicht das geringste zu tun 
hat!) zu denunzieren suchte, schritt sie all¬ 
mählich von der geistigen Propaganda zu 
politischer Aktion fort. Es ist dabei vor- 
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weg zu bemerken, daß der sprachlich- 
kulturelle Gegensatz sich in merkwürdiger 
Weise mit den politischen Gegensätzen im 
belgischen Leben durchkreuzte: die Wal¬ 
lonen, von französischen Ideen erfüllt, 
deckten sich etwa mit den Liberalen, 
stellten später auch den größten Teil der 
Sozialisten, die Flämen dagegen gehörten 
überwiegend (erst neuerdings gehört ein 
Teil den Liberalen an) der seit einem 
Menschenalter herrschenden klerikalen Partei 
an, die für die kulturelle Annäherung an 
Holland natürlich wenig übrig hat. 

Immerhin trug die Verbindung mit den 
Klerikalen dazu bei, daß die Flämen im 
Laufe des letzten Menschenalters Schritt 
für Schritt an Boden gewannen. Seit den 
70er Jahren setzten sie für die flämischen 
Provinzen die Anwendung der flämischen 
Sprache in den Gerichten und der Verwal¬ 
tung durch; in den 80er und 90er Jahren 
wurden Münzen und Briefmarken, Bank¬ 
noten und Wechsel, die Staatszeitung zwei¬ 
sprachig, schließlich auch der Text der Ge¬ 
setze und Parlamentsakten, sowie das Kom¬ 
mando im Heere. Wenn die Praxis hinter 
dem Wortlaut der Bestimmungen noch 
zurückbleibt, so sind unbedingt große Er¬ 
folge der flämischen Bewegung zu ver¬ 
zeichnen. Auf dem entscheidenden Kampf¬ 
plätze, im Schulwesen, sind allerdings die 
Flämen, trotz der neüerlichen Berechti¬ 
gungen, noch weit zurück: hier ist der 
Kampf noch in vollem Gange und tobt am 
heftigsten um das Schicksal der Universität 
Gent, deren Umwandlung aus einer fran¬ 
zösischen in eine flämische Hochschule er¬ 
strebt wird. 

Überblickt man den Gang dieser Ent¬ 
wicklung, so läßt sich nicht leugnen, daß 
man auf dem Wege zu einer völligen Ver¬ 
waltungstrennung steht. Auch diese wird 
offen erstrebt, jetzt vor allem von den 
Wallonen. Die Wallonen sind nicht nur 
kulturell, sondern auch politisch von starken 
Sympathien für Frankreich erfüllt; sie wer¬ 
den kurzweg als ,,le parti de la France“ 
bezeichnet. Einer ihrer Führer, der Ad¬ 
vokat Jennissen in Lüttich, schrieb vor 
einigen Jahren im Matin: „Die beiden bel¬ 
gischen Rassen können nur unter der Ägide 
des Französischen gemeinsam leben. Die 
Flämen wollen nichts mehr davon wissen. 
Die Wallonen dagegen wollen ebensowenig 
eine Zweisprachigkeit, die zu ihrer Ent¬ 
artung und Erniedrigung führen würde. 
Also bleibt nichts übrig, aJs sich zu trennen, 
zumal da die sprachlichen Gegensätze nicht 
die einzigen sind, die beide Nationalitäten 
voneinander scheiden. Kann Frankreich 


unsere Bemühungen ignorieren?“ Und noch 
deutlicher erklärte er am 30. Juni 1911: 
„Frankreich möchte doch noch einmal die 
Hand auf wallonisch Belgien legen.“ 

* Man muß sich diesen Geist der einen Hälfte 
Belgiens vorstellen, um die Entschließung 
Belgiens in der letzten Krisis zu verstehen. 
König Albert, der in den letzten Jahren 
die immer mehr verschärften Gegensätze 
zu mildern versuchte, hat vielleicht be¬ 
fürchtet, daß die Wallonen gegenüber einer 
Duldung des deutschen Durchmarsches zu 
Abfall und Revolution schreiten würden. 
Diese Erwägung, zusammen mit der Über¬ 
schätzung der englisch-französischen Hilfe, 
hat vielleicht den für den Staat verhängnis¬ 
voll gewordenen Entschluß hervorgebracht. 
Sind also die Wallonen die unbedingte 
Franzosenpartei, so darf man sich nicht 
der Illusion hingeben, als wenn die Flämen 
im Gegensatz auch nur eine kulturelle 
Deutschfreundlichkeit gezeigt hätten: davon 
ist nicht die Rede. Der deutsche Durch¬ 
marsch mit seinen Folgen wird vermutlich 
diese inneren Gegensätze wieder stärker zu¬ 
sammenführen, und zwar gegen uns, als es 
jemals der Fall gewesen war. 

Die bescheidene politische Situation Bel¬ 
giens wird von der wirtschaftlichen Bedeur 
tung des Landes weit überragt. Dieses 
Land, etwas größer als die Rheinprovinz, 
auch wenig mehr Einwohner zählend und 
von annähernd derselben Bevölkerungs¬ 
dichte (252 auf den Quadratkilometer) ist 
eins der industriell entwickeltsten Länder 
der Erde geworden. Sein Anteil an der 
Kohlen- und Eisenindustrie, an der Textil¬ 
fabrikation und vielen anderen Zweigen ist 
bekannt. Der Gesamtwert des Aus- und 
Ein fuhr handeis betrug im Jahre 1910 die 
für das kleine Land enorme Summe von 
12,25 Milliarden Frank. Die Bedeutung 
des Hafens Antwerpen hat in den letzten 
Jahren sogar Hamburg überflügelt, wenn¬ 
gleich der Seezugang den Holländern und 
der Schiffsverkehr selbst fremden Nationen 
angehört. Ein treffender Ausdruck dieses 
modernen industriell - kapitalistischen Bel¬ 
gien war der verstorbene König Leopold 11 ., 
ein Fürstentypus, wie man ihn noch nicht 
erlebt hatte; ihm gelang es, mit Geschick 
und Rastlosigkeit, den Kongostaat für sich 
zu erwerben und schließlich Belgien als Erbe 
zu überlassen. So hat das Schicksal diesem 
neutralisierten kleinen Staat, der über 
geringe militärische und gar keine mari¬ 
timen Machtmittel verfügte, einen großen 
Teil Afrikas in den Schoß geworfen. 

Die Frage der belgischen Neutralität in dem 
großen Welt brande, den wir heute erleben, 
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soll hier nicht erörtert werden, denn sie ge¬ 
hört in einen größeren Zusammenhang. Das 
was wir wissen, ist, daß für England die 
Verletzung dieser Neutralität nur ein äußer¬ 
licher Vorwand seines Kriegsentschlusses 
war, und ferner, daß Belgien selbst seine 
Neutralität bereits zugunsten Frankreichs 
an mehr als einer Stelle gebrochen hatte. 
Es würde ebensowenig imstande wie Eng¬ 
land willens gewesen sein, eine sicher zu 
erwartende Verletzung der Neutralität sei¬ 
tens Frankreichs abzuwehren. Das belgische 
Kapital und die belgische Industrie waren 
im letzten Jahrzehnt stets im Gefolge des 
Dreiverbandes marschiert — auch die bel¬ 
gische Politik und das belgische Heer stand 
beim Kriegsausbruch schon in dem uns 
feindlichen Lager. Die Barbareien gegen 
die in Belgien ansässigen Deutschen, die 
einen so großen Teil des belgischen Wohl¬ 
standes mit aufgebaut haben, nach dem 
Kriegsausbruch, und dann die unsagbaren 
verräterischen Exzesse der Franctireurs 
haben seitdem das Schuldkonto Belgiens der¬ 
art belastet, daß es nur mit den schwersten 
Opfern aus dem Kriege hervorgehen wird. 
Wir haben uns zu zweien Malen, vor dem 
Kriege und nach der ersten Woche, zur 
Anerkennung der belgischen Integrität er¬ 
boten und beide Male eine Absage be¬ 
kommen : damit haben wir völlig freie Hand 
gewonnen und werden danach handeln. 

Freüich wäre es unpolitisch und voreilig, 
über das zukünftige Schicksal Belgiens im 
gegenwärtigen Augenblick irgend etwas zu 
sagen. Das Schicksal hängt von der Ent¬ 
scheidung ab, die zwischen uns und den 
Westmächten fallen wird; nicht einmal der 
Ausgang des deutsch-französischen Krieges 
allein, so günstig er uns auch sei, wird das 
letzte Wort sprechen. Den hitzigen An¬ 
nexionsfreunden ist zunächst zu sagen, daß 
eine Einverleibung eines Landes von 772 
Honen fremdsprachiger Bevölkerung, selbst 
wenn sie durchführbar sein sollte, keine 
innere Verstärkung eines deutschen Na¬ 
tionalstaats bedeuten würde, und sodann, 
daß es feinere und wirksamere Formen der 
Kontrolle gibt als die Einverleibung: auf 
wirtschaftlichem wie auf militärischem Ge¬ 
biete. Was die militärische Sicherung an¬ 
geht — die wir nicht noch einmal der 
Scheinneutralität dieses Staates mit unend¬ 
lichem Blut abringen wollen —, so weist die 
frühere belgische Geschichte selbst eine 
reiche Auswahl von Möglichkeiten auf, ob 
man nun an Schleifung der Festungen, an die 
Einquartierung von Garnisonen in fremde 
Festungen oder an einzelne Abtretungen 
denkt. 


Zu unterscheiden von den Sorgen einer 
Zukunft, die wir nicht kennen, ist die 
Gegenwart, die wir beherrschen. Die Frage, 
was Belgien während des Krieges für uns 
wert ist, hat in der amtlichen Erklärung 
vom 27. August ihre erste Antwort ge¬ 
funden; ,,Dieses unter deutsche Verwaltung 
tretende Land soll für Heeresbedürfnisse 
aller Art ausgenutzt werden, um die Hei¬ 
matsgebiete zu entlasten.'* Das Land wird 
mit seinem reich ausgebauten Eisenbahn- 
und Wasserstraßen-System eine starke Stütze 
unserer Kriegführung und Kriegswirtschaft 
werden, w^as Rückendeckung, Nachschub, 
Verpflegung, Munitionsbeschaffung angeht; 
die Übernahme der Lütticher Waffenindustrie 
und der Cockerillschen Eisenwerke in Seraing 
unter deutsche Verwaltung ist das erste 
Vorspiel; die Kontrolle der wirtschaftlichen 
Produktion, vor allem des Steinkohlenbaues, 
und die finanzielle Anstrengung des Feindes¬ 
landes werden weitere Schritte sein. 

Vor allem aber ist Belgien, mitsamt dem 
ihm gehörenden Kongostaat, ein sicheres 
Faustpfand in unseren Händen, vor allem 
England gegenüber, ein Pfand, das unsere 
etwaigen kolonialen Verluste auf entlegenen 
Außenposten an Wert hundertfach überragt 
und nun, bis zu dem letzten Ausgang hin, 
das Schicksal tragen muß, das es gewollt hat. 

Kriegsgefangene einst und jetzt. 

Von Hauptmann OEFELE. 

K riegsgefangene sind alle während des 
Krieges in die Gewalt des Feindes ge¬ 
ratene Angehörige der Land- und Seestreit¬ 
kräfte. Die Rechtslage der Kriegsgefangenen 
ist jedoch im Laufe der Zeit immer ver¬ 
ändert worden, und ihr Los hat sich mit 
der zunehmenden Humanität der völker¬ 
rechtlichen Grundsätze und Praxis gegen 
früher ganz wesentlich gebessert. 

Im AUertum wurden die Kriegsgefangenen 
regelmäßig von den Siegern zu Sklaven ge¬ 
macht. Sie wurden als wehrlose Beute be¬ 
handelt, über die der Sieger nach Gut¬ 
dünken verfügen konnte. Sie hatten durch 
die Gefangenschaft nicht nur ihre Freiheit 
und ihren Besitz verloren, sondern auch 
ihr Leben verwirkt. So bestand bei den 
Römern die grausame Sitte, daß die ge¬ 
fangenen Fürsten und Führer sowie alle 
bedeutenderen anderen Kriegsgefangenen 
getötet wurden, nachdem sie vorher im 
Triumphzug des siegreichen Feldherrn auf¬ 
geführt worden waren. Die nordischen Län¬ 
der brachten ihre Kriegsgefangenen in harte 
Leibeigenschaft und zwangen sie oft zu 
schwerer unwürdiger Arbeit. Erst die Christ- 
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liehe Religion und die immer fortschreitende 
Bildung und Kultur der Völker schaffte 
hier Wandel und verschaffte humaneren 
Sitten und Gebräuchen Eingang. Aber der 
Einfluß des Christentums konnte sich nur 
langsam geltend machen, und die Bestre¬ 
bungen, das Los der Kriegsgefangenen zu 
mildem und zu bessern, hatten daher nur 
nach und nach Fuß gefaßt. So sehen wir 
noch im Dreißigjährigen Krieg , daß der 
Kriegsgefangene als Kriegsbeute des Siegers 
gilt imd seine Freiheit nur durch die Zah¬ 
lung eines Lösegeldes erreichen kann; jeder 
Soldat und auch jeder Einwohner einer 
durch Sturm genommenen Festung wurde 
' gewissermaßen als Eigentum des Siegers 
betrachtet und mußte diesem seine Freiheit 
mit einer Geldsumme abkaufen. Im 16. und 
17. Jahrhundert bildete sich sogar für die 
verschiedenen militärischen Rangstufen ein 
fester Satz für das Lösegeld heraus, der 
dann auch bei der Auswechslung der Ge¬ 
angenen zugrunde gelegt wurde. 

In der neueren Zeit, in der durch Ent¬ 
wicklung und Ausbau des Völkerrechts die 
Härten des Krieges nach Möglichkeit zu 
mildem gesucht werden, ist auch die Stel¬ 
lung und Behandlung der Kriegsgefangenen, 
den Zeitverhältnissen entsprechend, eine 
ganz andere geworden. Unter den zivili¬ 
sierten Staaten ist die Rechtslage der Kriegs¬ 
gefangenen durch anerkannte völkerrechäiche 
Grundsätze genau geregelt und festgesetzt. 

Schon der Zweck der Gefangennahme ist 
heute ein ganz anderer als früher. Während 
sie früher vornehmlich in der Absicht er¬ 
folgte, durch die spätere Freilassung der 
Gefangenen möglichst viel Lösegeld zu er¬ 
langen, dient sie heutzutage ausschließlich 
dazu, die Gefangenen an jeder weiteren Be¬ 
teiligung am Kriege zu hindern und damit 
die Streitkräfte des Gegners nach Möglich¬ 
keit zu vermindern. Die Kriegsgefangen¬ 
schaft in unserer Zeit verfolgt somit rein 
militärische Zwecke. 

Als Kriegsgefangene kommen deshalb in 
erster Linie die Angehörigen der gegnerischen 
Heeresmacht in Betracht. Dabei ist zu er¬ 
wähnen, daß auch der Souverän des feind¬ 
lichen Landes selbst als solcher behandelt 
werden kaim; es sei hier nur auf die Ge¬ 
fangennahme des Kaisers Napoleon III. 
nach der Schlacht bei Sedan im Jahre 1870 
hingewiesen. Aber auch diplomatische Agen¬ 
ten und Verwaltun^beamte, unter Um¬ 
ständen auch Wortführer politischer Par¬ 
teien und Vertreter der feindlichen Presse 
können in Gefangenschaft genommen wer¬ 
den, wenn die müitärischen oder politischen 
Verhältnisse dies erfordern. En^ch kann 


sich auch die selbstverständliche Notwendig¬ 
keit ergeben, diejenigen Angehörigen des 
feindlichen Staates, die zwar wehrpflichtig, 
aber noch nicht ins Heer oder in die Marine 
eingestellt sind, sowie solche, die, ohne un¬ 
mittelbar wehrpflichtig zu sein, zur Aus¬ 
übung des Heeresdienstes bemfen werden 
könnten, als kriegsgefangen festzunehmen. 

Aus dem Zweck der Kriegsgefangenschaft 
geht schon hervor, daß die Kriegsgefangenen 
nicht Gefangene der einzelnen Befehlshaber 
oder Truppenteile, durch die sie festge¬ 
nommen wurden, sondern Staatsgefangene 
sind, und daß sie nicht Strafgefangene, son¬ 
dern Sicherheitsgefangene sind. Deshalb muß 
ihnen ihr Privat besitz belassen werden, sie 
dürfen nicht in Gefängnissen untergebracht 
werden und haben Anspruch auf eine an¬ 
ständige, vor allem menschenwürdige Be¬ 
handlung. 

Im einzelnen sei folgendes erwähnt: 

Wenn der Feind während des Kampfes 
durch Worte oder Zeichen erklärt oder zu 
erkennen gibt, daß er sich ergeben will, so 
ist es Pflicht, sein Leben zu schonen und 
ihn als Krie^gefangenen anzunehmen. Das 
gleiche gilt für verwundete Gegner, die ihre 
Waffe nicht mehr gebrauchen können; auf 
sie soll die gleiche Sorgfalt verwendet wer¬ 
den wie auf die Verwundeten der eigenen 
Truppen. Die Kriegsgefangenen müssen 
ihre Waffen oblegen, die dann als Kriegs¬ 
beute in den Besitz des Siegers übergehen. 
Von dem Privateigentum darf den Gefangenen 
nichts genommen werden; Geld, Wertsachen 
usw. dürfen sie demnach behalten; Messer, 
Dolche u. dgl. Gegenstände werden sie wohl 
aus Sicherheitsrücksichten in den meisten 
Fällen abliefern müssen. Der Gefangene 
geht also nicht mehr wie früher seiner per¬ 
sönlichen Rechte oder seiner Handlungs¬ 
fähigkeit verlustig; er bleibt im Besitze 
seiner Rechte, er verliert nur seine Freiheit. 

Die Unterbringung der Kriegsgefangenen 
erfolgt in Festungen oder Lagern; hier wer¬ 
den sie unter Bewachung bis zum Ende 
des Krieges in sicherer Obhut gehalten. Den 
kriegsgefangenen Offizieren wird, wenn sie 
das Ehrenwort gegeben haben, für die Dauer 
des Krieges nicht wieder zu den Waffen 
zu greifen, gewöhnlich ein Aufenthaltsort 
zugewiesen, in dem sie zwar unter Kon¬ 
trolle, nicht aber unter Bewachung stehen. 
Bei einem Fluchtversuch können Kriegs¬ 
gefangene erschossen werden; und werden 
sie bei einem mißlungenen Fluchtversuch 
ergriffen, kann gleichfalls über sie die Todes¬ 
strafe verhängt werden. Gefangene Offi¬ 
ziere, die ihr Ehrenwort brechen und wieder 
ergriffen werden, haben ebenfalls ihr Leben 
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verwirkt und werden standrechtlich er¬ 
schossen. Die Verpflegung soll auf Grund 
der zwischen den einzelnen Staaten Europas 
getroffenen Vereinbarungen nach den für 
die eigenenTruppen geltenden Bestimmungen 
erfolgen, so daß die Gefangenen dasselbe 
Lager und die gleiche Nahrung erhalten wie 
die Soldaten des Siegers. Bei der immer 
wachsenden Zahl der Kriegsgefangenen, die 
unsere tapferen Truppen bei ihrem sieg¬ 
reichen Vordringen im Westen wie im Osten 
machen, bildet der rasche Transport dieser 
entwaffneten Massen in das Innere des 
Landes auf die Unterkunftsplätze, ihre Be¬ 
wachung und ihr Unterhalt eine besondere 
Sorge der Heeresverwaltung. 

Die Personalien und vor allem die Her¬ 
kunft der einzelnen Gefangenen müssen 
festgestellt und den in Betracht kommenden 
Behörden übermittelt werden, denen diese 
Angaben einen wertvollen Hinweis bieten. 
Die Kriegsgefangenen dürfen zwar auch in 
der Gefangenschaft mit ihren Angehörigen 
in brieflicher Verbindung bleiben, ein Brief¬ 
verkehr mit dem Feindesland wird jedoch 
meist nicht möglich sein. Um aber den 
Angehörigen der in Gefangenschaft Geratenen 
die Möglichkeit zu geben, daß sie sichere 
Nachrichten über die Ihrigen erhalten kön¬ 
nen, muß jeder kriegführende Staat wäh¬ 
rend des Krieges Vorsorge treffen, daß über 
den Aufenthaltsort, das Wohlergehen und auch 
über den Privatbesitz eines jeden Kriegs¬ 
gefangenen jederzeit Auskunft gegeben wer¬ 
den kann. In der Ausübung ihrer Religion 
genießen die Gefangenen vollständige Frei¬ 
heit ; der Besuch des Gottesdienstes ist ihnen 
unter Beachtung der vorgeschriebenen Ord- 
nungs- und Sicherheitsmaßnahmen jederzeit 
freigestellt. Die Kriegsgefangenen dürfen 
weder zur Treulosigkeit gegen ihren Herr¬ 
scher noch zum Waffengebrauch gegen ihr 
Vaterland oder seine Verbündeten gezwungen 
werden. Dagegen können sie mit Arbeiten 
beschäftigt werden, die ihrer bürgerlichen 
Stellung und ihrem militärischen Rang ent¬ 
sprechen. So wurden im Kriege 1870/71 
die kriegsgefangenen Mannschaften — es 
waren nahezu 400 000 französische Gefangene 
in 195 deutschen Gefangenendepots unter¬ 
gebracht — täglich fünf Stunden zu Ar¬ 
beiten für den Militärfiskus, wie z. B. bei 
der Anlage von Exerzier- und Schießplätzen; 
zum Barackenbau, in Militärwerkstätten, 
verwendet; auch in dem jetzigen Kriege 
werden die vön uns gemachten Gefangenen 
voraussichtlich wieder zu gemeinnützigen 
Arbeiten, wie Wegebauten, Moorkultivierung, 
landwirtschaftlichen Arbeiten usw., heran¬ 
gezogen werden. Die zur Aufrechterhaltung 


der Ordnung und Reinlichkeit in den Ge¬ 
fangenendepots erforderlichen Arbeiten wer¬ 
den bei uns von den Gefangenen selbst be¬ 
sorgt ; die Aufsicht hierbei führen die Dienst¬ 
grade der Gefangenen selbst, wie überhaupt 
der ganze Betrieb des inneren Dienstes dem 
der Kasernenordnung angepaßt wird. Auch 
die Kost für die Gefangenen wird, soweit 
möglich, unter entsprechender Aufsicht von 
Gefangenen hergestellt. Die gefangenen 
Offiziere erhalten zu ihrer Bedienung ge¬ 
eignete Leute gleichfalls aus der Zahl der 
Gefangenen zugewiesen. Bei Erkrankung 
steht den Gefangenen ärztliche Behandlung 
zu; die Verpflegung, Wartung und Pflege 
kranker Kriegsgefangener soll die gleiche 
sein wie die der Kranken der eigenen Armee. 

Aus alledem geht hervor, daß das Los 
der Kriegsgefangenen, wenn die völkerrecht¬ 
lichen Grundsätze befolgt werden, den Ver¬ 
hältnissen entsprechend ein ganz leidliches 
ist. Vor allem können die zurzeit bei uns 
internierten Gefangenen unserer Gegner mit 
der ihnen zuteil werdenden, anerkannter¬ 
maßen anstäildigen Behandlung wohl zu¬ 
frieden sein. Dagegen sollen nach ver¬ 
schiedenen Nachrichten Deutsche, Öster¬ 
reicher und Ungarn, die unseren Feinden 
in die Hände gefallen sind oder von ihnen 
fest gehalten werden, eine nichts weniger als 
würdige Behandlung erfahren haben. Des¬ 
halb hat auch der amerikanische Botschafter 
in Paris, dem der Schutz der noch in Frank- 
re:ich befindlichen deutschen und öster¬ 
reichischen Staatsangehörigen übertragen ist, 
bei dem französischen Minister des Äußeren 
einen energischen Protest gegen die men¬ 
schenunwürdige Behandlung der in fran* 
zösischer Gefangenschaft befindlichen Deut¬ 
schen, Österreicher und Ungarn erhoben 
und Abhilfe dieser Ungeheuerlichkeiten zu¬ 
gesagt erhalten. Wenn aber feindlicherseits 
die Kriegsgefängenen, dem geltenden mo¬ 
dernen Völkerrecht zuwider, grausam und 
hart behandelt werden, so da|i man zu 
Repressalien schreiten. ^ 

Mit dem Friedensschluß müssen die Kriegs¬ 
gefangenen von den kriegführenden Par¬ 
teien freigelassen werden. Zuweilen, findet 
aber auch schon während des Krieges eine 
teilweise Auswechslung von Kriegsgefangenen 
statt, wobei, soweit möglich, Dienstgrad 
gegen Dienstgrad ausgetauscht wird. Solche 
Auswechslungen werden besonders während 
eines Waffenstillstandes vorgenommen; im 
Jahre 1870 geschah es aber auch bei der 
Belagerung von Metz, um die in dieser 
Festung befindlichen deutschen Verwundeten 
in bessere Pflege zu bringen. 

Ein Ersatz des Aufviandes für die Kriegs- 
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gefangenen findet nicht statt; die Unter¬ 
haltung der Kriegsgefangenen gehört viel¬ 
mehr zu den Kriegskosten. Nachdem aber 
in den Friedens vertragen der Sieger von 
dem Besiegten meistens die Bezahlung der 
Kriegskosten oder eines Teiles derselben als 
eine der Friedensbedingungen fordert, kann 
der Sieger wohl auch mit einem wenigstens 
teilweisen Ersatz der Unkosten für den 
Gefangenenunterhalt rechnen. Der Besiegte 
freilich muß zu den sonstigen Lasten, die 
ihm der Krieg bringt, auch noch diese 
Kosten tragen. 

Verletzungen durch Pfeil¬ 
geschosse. 

I n den letzten Wochen brachten verschiedene 
Zeitungen die Mitteilung, daß aus Flug¬ 
apparaten Pfeile auf unsere Truppen ge¬ 
schleudert worden seien. Es ist deshalb 
interessant, einiges über die Art der Wir- 
kimgen dieses Geschosses zu lesen. Über 
einige derartige Fälle berichtet Johannes 
Volkmann 1 ) aus eigenen Beobachtungen 
in Lazaretten. 

Die Betroffenen selbst erzählen: 

„ Unser Regiment lag nachmittags 5 Uhr 
in der Nähe yon L. am Rastplatz, die Ba¬ 
taillone in Kompagniefront mit etwa acht 
Schritt Zwischenraum zwischen jeder Kom¬ 
pagnie, das erste Bataillon in der Mitte, 
das zweite links und das dritte rechts da¬ 
von, während zwei Flieger in etwä 1200 
bis 1500 m Höhe über uns krdsten. Plötz¬ 
lich fühlte ich, so berichtet der eine, einen 
stechenden Schmerz im rechten Fuß dicht 
oberhalb der Ferse. Im ersten Augenblick 
glaubte ich, von einem Nachbar aus Ver¬ 
sehen gestochen worden zu sein, wurde aber 
sofort eines Besseren belehrt; denn um mich 
herum schrien fast gleichzeitig noch andere 
auf, auch die Pferde eines Packwagens wur¬ 
den scheu. Als ich meinen Fuß betrachtete, 
steckte ein eiserner Pfeil etwa i V2 cm darin, 
den ich sofort herauszog, auch ungefähr 
15 Kameraden um mich waren von den¬ 
selben Geschossen getroffen worden, der 
eine durch beide Waden, der andere wurde 
mit seinem Fuß dadurch an den Boden ge¬ 
spießt, einem Dritten war der Pfeü in die 
Backe und den Mund gegangen, auch ein 
Pferd war dicht über dem Auge getroffen. 
Nachdem sich unser Erstaunen etwas gelegt 
hatte, konnten wir erst entdecken, woher 
wir beschossen worden waren. Wir konnten 
nur von den Flugzeugen aus so überschüttet 
worden sein. Alle unsere Verwundungen 


*) Münchener medizin. Wochenschrift Nr. 37. 


waren nicht schwer, so daß wir bald ver¬ 
bunden waren. So gut es ging, kroch nun 
jeder unter die Wagen, um sich zu schützen. 

Dazu ist aus anderen Erzählungen noch 
zu entnehmen, daß etwa 50 Geschosse nieder¬ 
gingen, die vor allem das am weitesten 
rechts liegende dritte Bataillon trafen, da¬ 
gegen nur einen Mann des ersten. Stimmt 
dabei die Angabe, daß etwa 15 Mann ver¬ 
letzt wurden, so ergäbe das ein Verhältnis 
von 33% Treffern, doch ein sehr befrie¬ 
digendes. Man kann also diesen Geschossen, 
wenn sie in dicht gedrängte, vor allem 
liegende Abteilungen treffen, eine gewisse 
Wirkung nicht absprechen, die zum min¬ 
desten bei der Neuheit der Geschosse sich 
in Verwirrung äußern muß, abgesehen da¬ 
von, daß auch tödliche Verletzungen vor¬ 
gekommen sind. 

Es handelt sich um einen 10 cm langen 
Stift aus Preßstahl von 8 mm Dicke, dessen 
unteres Drittel massiv ist und in ein fast 
nadelspitzes verjüngtes Ende ausläuft, wäh¬ 
rend die beiden oberen nur ein Gerippe von 
vier dünnen Stäben stehen lassen, so daß 
sich auf dem Querschnitt ein sternförmiges 
Büd ergibt. Durch diese Verminderung der 
Metallmasse an ihrem Ende sausen die Pfeile 
mit der Spitze vornweg hinab und be¬ 
streichen wohl dank der Schnelligkeit des 
Fahrzeugs einen verschieden großen Raum, 
der sich in dem einen Fall über vier Kom¬ 
pagnien erstreckte. Sie haben ein Gewicht 
von 16 g und werden wohl kaum in so 
großen Massen neben den sonstigen not¬ 
wendigen Dingen im Luftfahrzeug mitge¬ 
führt werden können, daß eine wirksame 
Beschießung möglich wäre. Ein größerer 
Pfeü war 5 cm länger. Ob diese Geschosse 
aus einer Art Köcher einfach ausgeschüttet 
oder in Bündeln ausgestreut werden, ist un¬ 
bekannt. 

Die verschiedei\ßn Verwundungen gibt 
Volkmann wie folgt an. 

Bei einem durchbohrte das Geschoß die 
Wade imd mußte durch einen Einschnitt 
entfernt werden. In einem zweiten Fall: 
Stich in den rechten Fuß dichf oberhalb 
der Ferse von außen, etwa 1V2 cm tief; 
Patient zog den Pfeil selbst wieder heraus. 
Wunde bereits verschorft. Dritter Fall: 
Eintritt des Pfeüs in den linken Fuß von 
außen unterhalb des Knöchels Durchbohren 
der Weiphteü^ unter der Achillessehne. Da 
das Geschoß den Fuß vollständig durch¬ 
drang, verband der Sanitätsgefreite nur die 
Wunden. In änderen Fällen handelt es 
sich um Schuß in den Nacken, in den Arm, 
durch beide Unterschenkel (Waden), durch 
die Kopfhaut, ohne den Knochen zu ver- 
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letzen, in den Schädel an der 
linken Schläfenseite (hier trat 
sofortiger Tod ein), durch die 
Backe in den Mund, durch die 
Finger, durch die Ferse. Dieser 
Mann wurde dadurch, wie schon 
oben erwähnt, an den Boden 
angespießt, zog aber sofort den 
mit Erde beschmutzten Pfeil 
durch die Wunde zurück und 
heraus; die ersten vier Tage 
ist ihm dies gut bekommen, 
über sein weiteres Befinden 
war nichts zu erfahren. 

Bei den Betroffenen, die 
Volkmann selbst gesehen 
hat, handelte es sich fast durch¬ 
weg um glatteWeichteil wunden 



Kämpfende Reiter. (Deutscher Zeichner des XV. Jahrhunderts.) 


mit guter Verschorfung, kaum daß sich in nur bei dem Kopfschuß trat sofort der Tod 


der nächsten Umgebung eine geringe Rötung ein. Daß überhaupt die unteren Extremi- 


und Schwellung zeigte, geschweige denn täten mit 6 von 12 Wunden bei weitem 



Kätnpfe zwischen Griechen und Trojanern. In der Mitte erscheint die Göttin Athene! 
Gruppe am Giebel des Tempels zu Ägina. 


stärkere Reizerscheinungen, die an eine Ver¬ 
giftung der Pfeile denken ließen, etwa wie 
man es von den Infanteriegeschossen, durch 
einen Lackring irregeführt, anfangs ver¬ 
mutete. Große Gefäße oder gar Knochen 
scheinen selten verletzt worden zu sein. 


die übrigen Körperteile übertreffen, ist viel¬ 
leicht zum Teil daraus zu erklären, daß die 
Mannschaften in einer halbliegenden Stel¬ 
lung mit etwas aufgerichtetem Oberkörper 
waren. 

Der Krieg in der 



Siegeszug des ersten Sethos, Relief im Tempel zu Karnak. 


bildenden Kunst. 

Von Dr. ADOLF BEHNE. 

II. 

W ir wenden uns nun jener 
zweiten großen Abteüung 
von Kriegsdarstellungen zu, die 
wir als die illustrative bezeich- 
neten, und die wir, da sie stets 
an bestimmte historische Ereig¬ 
nisse anknüpft, in historischer 
Reihe betrachten wollen. 

Da wäre zunächst zu sagen, 
daß uns Darstellungen kriege¬ 
rischer Begebenheiten, noch ehe 
wir in den Lichtkreis der Ge¬ 
schichte eintreten, sehr häufig 
begegnen. Der Bronzezeit gehört 
eine Felsenzeichnung zu Tegneby 
in Skandinavien, die eine Reiter¬ 
schlacht darstellt. Auf langen Un¬ 
geheuern, deren Hals sehr lang 
und deren Beine sehr kurz sind. 
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Eigentümlichkeiten der Darstellung weisen noch 
auf assyri-sche Einflüsse hin. Dicht vor der ..Reife¬ 
zeit“ der griechischen Plastik stehen die berühmten 
Kämpfergruppen des Tempels von Ägina, die jetzt 
der kostbarste Besitz der Münchener Glyptothek 
sind. Die falschen Ergänzungen, die Thorwaldsen 
an ihnen vorgenommen, haben lange Zeit die 
richtige Erkenntnis der Zusammenliänge zwischen 
den Figuren getrübt, erst neuere Ausgrabungen 
durch den zu früh verstorbenen Furtwängler 
haben das wahre Bild wenigstens ahnen lassen. 
Dargestellt sind Kämpfe der Griechen und Tro¬ 
janer, zwischen denen die Göttin Athene erscheint. 
Von den Aginetengiebeln (480 c.) führt die Ent¬ 
wicklungslinie zu den Giebeln von Olympia (um 
450) und zu denen des Parthenon zu Athen, die 
bekanntlich der Zeit des Perikies angehören. Alle 
diese Giebel weisen Kampfszenen auf. In Olympia 
.sehen wir auf der einen Seite den Kampf, den 
Pelops und Oinomaos, auf der anderen Seite den 
Kampf, den die Kentauren und Lapithen führten, 
in Anwesenheit des Theseus und des Peirithoos. 
Und im Westgiel)el des Parthenon erkennen wir 
den Streit der Athene und des Po.seidon um den 
Besitz Attikas. Neben die mythischen Kämpfe 
treten die geschichtlichen. Den pergamenischen 
Altar und das Mosaik der Alexanderschlacht er¬ 
wähnten wir schon. Beide dienen der Verherr¬ 
lichung historischer Siege und Ruhmestaten, aber 
während das Mosaik dafür die realistisch-liisto- 
rische Darstellung wählt, kleidet der Künstler des 
Pergamenischen Riesenreliefs den Sieg, den Attalos 


über die Barbaren, die Galater, errang, in das 
Gewand einer sagenhaften Parallele: er schildert 
den Sieg der Olympier über die Giganten. Doch 
wurde gleichzeitig der nämliche Sieg auch in histo¬ 
risch-realistischer Weise dargestellt durch die sehr 
bekannt gewordenen Gruppen und Einzelfiguren 
der ,,Gallier“, zu denen der ,,sterbende Gallier“, 
der ,,Gallier, sein Weib tötend“ u. a. gehören. 
Noch einige weitere Kriegsdarstellungen grie¬ 
chischer Bildhauer seien genannt: der schöne 
Grabstein des Dexileos zu Athen, der einen sieg¬ 
reichen Reiter im Kampfe zeigt, der ,,Alexander¬ 
sarkophag“ aus dem ^Museum zu Konstantinopel 
und die allen Italienfahrern bekannte Gruppe des 
Ajax, der die Leiche des Rektor aus dem Kampfe 
rettet, ein Werk, das die Loggia dei Lanzi zu 
Florenz schmückt. 

Bei dem ausgesprochen historisch-lehrhaften 
Zuge, der der römischen Kunst eigentümlich ist, 
nimmt es nicht wunder, wenn wir in ihr eine 
große Anzahl genauer Darstellungen von zeit¬ 
genössischen Kriegen finden. Es sei nur an die 
Trajansäule zu Rom erinnert, die in einem langen, 
fortlaufenden Reliefstrcifen die Schlachten und 
Feldzüge des Kaisers aufrollt. Schlachtenszenen 
enthalten auch die Triumphbögen in ihren deko¬ 
rativen Reliefs, und von kriegerischem Inhalte ist 
auch die plastische Verzierung jenes Panzers, den 
der Kaiser Augustus in der berühmten Statue von 
Prima Porta trägt: er zeigt die l'bergabe der von 
den Parthern in der Schlacht bei Karrhä (54 v.Chr.) 
erbeuteten römischen Feldzeichen an den Krieg.s- 









König Murat im Kampfe gegen die Österreicher. Lipperheidesche Sammlung. 


gott Alars (der hier übrigens in der erwähnten 
Begleitung des Wolfes erscheint) als an den Re¬ 
präsentanten Roms. Die Szene deutet auf die 
Unterwerfung der Parther im Jahre 20 v. Chr. hin. 

Die ersten Jahrhunderte der christlichen Zeit¬ 
rechnung werden ausgefüllt von Kämpfen der 
Römer, Byzantiner, West- und Ostgoten, Van¬ 
dalen usw. Wenn trotzdem in der Kunst eine ge¬ 
wisse Abnahme der Kricgsdarstellungcn auffällt, 
so hat das einen doppelten Grund. Das Können 
der Künstler war außerordentlich gesunken und 
reichte für die Bewältigung schwieriger Probleme 
der Körpers tellung und der Alassenbewegung 
kaum noch aus. Zweitens setzten sich allmählich 
als die im Grunde einzig darstellbaren Szenen die 
Geschichten der Bibel durch. Wie unendlich reich 
war nicht die griechisch-römische Welt der Göttcr- 
und Heldensagen an kriegerischen Szenen ge¬ 
wesen. Wenn nun an ihre Stelle die friedlicheren 
Geschichten der Bibel traten, mußte die Zahl der 
Krieg-sdarstellungcn notwendig abnehmen. 

Karl der Große, der im ,,Bilderstreit" gegen die 
oströmi.schc Kaiserin Irene, ebensosehr aus poli¬ 
tischen. wie aus religiösen Gründen, Partei ergriff 
und die Beschlü.ssc des zweiten Konzils zu Nicäa 
vom Jahre 787, nach denen die Verehrung der 
Bilder wieder frei sein sollte, in seiner Schrift ,,De 
impio imaginum cultu" bekämpfte, war dennoch 
kein prinzipcller Feind malerischer Darstellungen; 
ja, indem er ausdrücklich erlaubte, ,,wegen des 
Gedächtnisses vollfiihrter Taten" Bilder zu haben. 


begünstigte er geradezu die Entstehung einer 
historischen Alalerei. Nur die Verehrung bildlicher 
Darstellungen war es, die er verwarf. Es verträgt 
sich also durchaus mit Karls Standpunkt, daß er 
in seiner Aachener Kaiserpfalz historische Wand¬ 
bilder schaffen ließ, und zwar sollen hier, nach 
einer allerdings nicht völlig einwandfreien Quelle, 
Karls Schlachten gegen Spanien dargestellt ge¬ 
wesen sein. Erhalten blieb von diesen Gemälden 
nichts. Reichere Ausbeute bietet überhaupt im 
Alittelalter die Miniatur- und Buchmalerei. In 
ihr hat die Zeitgeschichte häufiger einen Nieder¬ 
schlag gefunden. Der ersten Hälfte des 14. Jahr¬ 
hunderts gehört die Bilderchronik von der Rom¬ 
fahrt des Kaisers Heinrich VH. (Codex Balduini 
Trevirensis), die im Koblenzer Staatsarchiv auf¬ 
bewahrt wird. \'on den kriegerischen \'orgärigcn 
finden wir hier den Übergang über den Mont Cenis, 
die Belageiungen von Brescia und von Florenz 
und den Zug gegen Neapel. Zahlreiche Kampf¬ 
szenen entdecken wir in einer anderen berühmten 
Handschrift des 14. Jahrhunderts: dem Kasseler 
Wilhelm von Oranse (1334). 

Mit dem Werden der Renaissance sind zwei 
Schlachtenbilder unzertrennlich verbunden: Lio- 
'nardo da \ hicis Schlacht bei Anghiari und Michel¬ 
angelos Schlacht bei Cascina. Die beiden Bilder 
entstanden selbst in einem erbitterten Wettstreit 
der konkurrierenden Künstler. Sie sollten zwei 
gegenüberliegende Wände im großen Saal des 
Palazzo vecchio zu Florenz schmücken, sind aber 
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beide bis auf 
geringe Nach¬ 
klänge unter¬ 
gegangen, die 
Arbeit Michel¬ 
angelos wurde 
schon als Kar¬ 
ton zerstört. 

Im Mittel¬ 
punkte des 
Lionardischen 
Bildes stand 
eine besonders 
dramatische 
Episode aus 
der Schlacht: 
der Kampf um 
die Fahne, der 
wegen seiner 
ungeheuren 
Erbitterung 
berühmt wur¬ 
de, Michelan¬ 
gelo hatte 

einen Moment unnrittelbar vor der Schlacht ge¬ 
wählt: die Florentiner Soldaten baden im Arno, 
als plötzlich das Signal das Nahen der feind¬ 
lichen Pisaner meldete. Die Florentiner klettern 
ans Ufer, werfen sich in die Kleider, wappnen 
sich, stürzen zum Kampf. In das mythologische 
Gebiet führt Giulio Romanos Zeichnung, die eine 
Illustration zur Ilias ist: der durch Pandaros ver¬ 
wundete Diomedes wird von Athene getröstet. 

In Deutschland wäre zu dieser Zeit zunächst 
Al brecht Dürer zu nennen. Seine ,,Feld¬ 
schlange“ oder ,,große Kanone“ erinnert an die 
Türkenkriege. Diis auch technisch, als erste 
Radierung, interessante Werk entstand als Flug¬ 
blatt, als 1513 ein neuer Türkenkrieg drohte. 
Eine größere Zahl von Krieg.sdarstellungen bringt 
dann die ..Triumphpforte des Kaisers Max“, an 
deren Blättern ja Dürer in erster Linie beteiligt 
gewesen ist. Kanonen finden sich übrigens 
auf vielen Stichen der Zeit, u. a. bei Israel 
von Meckenem. Altdorfer malte 1529 den 
Sieg Alexanders des Großen über Darius bei 
Arbela in einem Bilde der Münchener Sammlung. 
Aus dem nämlichen Jahre und aus der nämlichen 


Israel von Meckenem, Kanonen. 


G. Bleihtreu, Übergang nach Alsen 1864. 


Sammlung stammt Melchior Fese lens Belage¬ 
rung der Stadt Rom durch Porsenna. Hans 
Holbein d. J., Niklaus Manuel Deutsch und 
Dürer zeichneten Typen von Landsknechten, 
Bannerträgern, Meldereitern usw. 

Nun werden die Darstellungen kriegerischer 
Ereignisse immer häufiger. Rubens malte die 
,,Schlacht bei Coutras“, ,,Heinrich IV. in der 
Schlacht bei Ivry“ und die ,,Eroberung von Tunis 
durch Karl V.“ Alle diese Darstellungen sind 
eingekleidet in die Form der Allegorie oder sind 
doch zumindest aller erkennbaren historischen 
Einzelheiten beraubt. Früher .schon schilderte 
in den Niederlanden Aert von Antum eine ,,See¬ 
schlacht“. Das Bild hängt im Amsterdamer 
Museum. Philips Wouverman hinterlicß neben 
fast zahllosen allgemeinen Kriegsthemen, wie sie 
sich in allen Sammlungen der Welt von seiner 
Hand finden, einige spezialisierte Schlachtcnbilder. 
wie die Schlacht bei ..Nördlingen am 6. September 
1634“ (München). Verwandt den Wouverman- 
schen Schlachten sind die Bilder von Paul Ca- 
steels. 

Wir brauchen nur noen wenige Werke zu 
nennen, um den Zusammenhang 
mit der modernen Malerei zu 
luiben: Velasquez malte die 
Übergabe von Breda, für die 
\’crherrlichung der Siege des 
Sonnenkönigs sorgte ein Heer 
von Malern. Und ähnlich haben 
die Napoleoni sehen Schlachten 
den Künstlern Anregungen ge¬ 
geben in allen Ländern bis auf 
den heutigen Tag. Goya malle 
die Erschießung spanischer Frei¬ 
heitskämpfer durch napoleoni- 
sche Soldaten (,,Szenen vom 
3. Mai 1803“) im Prado zu 
Madrid, ein Bild, das bekannt¬ 
lich Manet bei seiner Erschie¬ 
ßung des Kaisers Max als \’'or- 
bild diente. Wereschtscha- 
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833 


gin, der selbst ein Opfer des Krieges wurde — 
im Russisch-Japanischen Feldzug — schilderte 
Napoleon, der vom Kreml aus den Brand Moskaus 
betrachtet. Zu ihnen gesellen sich Meissonier, 
Horace Vernet, Regnault u. a. Nicht zu ver¬ 
gessen ist die ungeheure Schar von Flugblättern, 
die sich an die Taten Napoleons hefteten und die 
allein für die Leipziger Völkerschlacht Legion 
sind. Von den großen deutschen Feldherrn hat 
eigentlich j nur Friedrich der Große einen be¬ 
deutenden Widerhall in der bildenden Kunst ge¬ 
weckt: Menzels kriegerische Friedrichsbilder — 
die meisten seiner Friedrichsbilder sind ja fried¬ 
lichen Inhalts! — die ,,Schlacht bei Hochkirch", 
das ,,Bon soir, Messieurs" und die unvollendete 
,,Ansprache an die Generale vor Leuthen" haben 
unter den Schlachtenbildem, die der Siebziger 
Krieg veranlaßte, keine ebenbürtigen Nachfolger 
gefunden, wenn man nicht wieder Menzels 
kleines, aber meisterhaftes Bild ausnimmt, das 
die Abreise des Königs Wilhelm in den Feldzug 
darstellt. Und soweit die Friedrichsbilder der 
Röchling, Schöbel, Seiler hinter dem Hochkirch- 
bilde Zurückbleiben, soweit bleiben auch die Male¬ 
reien der Anton von Werner, Bleibtreu, Franz 
Adam, welche Themen aus den deutschen Ein¬ 
heitskriegen behandeln, hinter diesem kleinen 
Meisterstück zurück. Was schließlich dem mo¬ 
dernen Schlachtenbilde, seit Menzel, den be¬ 
sonderen Charakter verleiht, ist die genaue topo¬ 
graphische, uniformeile und taktische Richtigkeit. 
Es ist ja bekannt, wie genaue Studien Menzel 
über die Armee des großen Preußenkönigs gemacht 



Harnisch der Augusiussiatue von Prima Porto, 
Er zeigt die Übergabe der von den Parthern in 
der Schlacht bei Karrhä (54 v. Chr.) erbeuteten 
römischen Feldzeichen an den Kriegsgott Mars. 



Einzelbild aus dem HolzschniUblatt „Die Ehren^ 
Pforte": Kaiser Maximilian nimmt die Übergabe 
eines belagerten französischen Platzes entgegen. 

hat. Eine jahrzehntelange Spezialarbeit setzte 
ihn in den Stand, das Aussehen jedes Uniform¬ 
knopfes jedes friedericianischen Regimentes zu 
kennen. Um so erstaunlicher ist es, daß ihm 
dennoch selten der Sinn für das Große, das Ganze 
verloren ging, wie es den meisten seiner Nach¬ 
folger bei ihrer Akribie geschah. Einen gegen¬ 
sätzlichen Weg schlagen unter den modernen 
Schlachtenbildern die frühen Werke des Hans 
von Maries ein, die, etwa in der Art des Wouver- 
man, unter Betonung des malerischen Elementes 
allgemein gehaltene Szenen wie Patrouillenritte, 
Gefechte, Übergänge zeigen. 

Was uns der jetzige Krieg an Kunst bescheren 
wird, ist nicht vorauszusagen. Sicher dürfte nur 
sein, daß unsere Kunstausstellungen der nächsten 
Jahre überschwemmt sein werden von Schlachten¬ 
bildern aller Art. Hoffen wir, daß die Kunst in 
ihnen nicht zu kurz kommt! 

Die Cockerillschen Werke 
bei Lfittich. 

D urch die Eroberung von Lüttich ist das 
größte belgische Industrieunternehmen, 
nämlich die Werke von John Cockerill in 
Seraing bei Lüttich, in deutschen Besitz 
gelangt. Die Werke liegen unmittelbar an 
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der Maas inmitten des belgischen Kohlen¬ 
bezirks, sie beschäftigen etwa iiooo Arbeiter. 

Der jährliche Verbrauch an Kohlen be¬ 
läuft sich, wie wir der ,,Zeitschrift des 
Vereins Deutscher Ingenieure" entnehmen, 
auf 350000 Tonnen. Davon fördert das 
Werk 250000 t aus seinen eigenen, in un¬ 
mittelbarer Nähe gelegenen Zechen und be¬ 
zieht den Rest von benachbarten Zechen, zum 
weitaus größten Teile jedoch aus Deutsch¬ 
land. Insgesamt werden jährlich 500000 
bis 600000 t Erz verhüttet. 

Das Hauptkraftwerk enthält 8 doppelt¬ 
wirkende Gasmaschinen mit je einer Gleich¬ 
stromdynamo von rund 1200 Kilowatt. Der 
elektrische Betrieb umfaßt mehr als 750 Mo¬ 
toren. Ein kleineres Kraftwerk ist mit zwei 
Gasmotoren von rund 100 PS Gesamt¬ 
leistung ausgerüstet. Die Stahlwerke er¬ 
zeugen jährlich rund 250000 t; sie bestehen 
aus einer Bessemer-Anlage, einer Siemens- 
Martin-Anlage und einem Girod-Ofen. Die 
Bessemer-Anlage enthält fünf 15 t-Birnen. 
In den drei Siemens-Martin-Öfen wird haupt¬ 
sächlich hochwertiger Nickelstahl für Ge¬ 
schütze und weicher Stahl für Kesselplatten 
hergestellt. Der Girod-Ofen dient zur Her¬ 
stellung von Sonderstählen wie Werkzeug¬ 
stahl. Die Hochofenanlage besteht aus vier 
älteren Hochöfen für 80 bis 100 t tägliche 
Erzeugung und 2 Öfen neuerer Bauart. Das 
Walzwerk stellt hauptsächlich Eisenbahn¬ 
schienen her, wovon es wöchentlich 3000 t 
herausbringen kann. Zum Antrieb dient 
eine in den Cockerillschen Werken selbst 
gebaute 10000 PS-Dampfmaschine. 

Die ToÄ:o?no<i?;werkstättcn zählen zu den 
bedeutendsten in ganz Europa. Sie erzeugen 
ausschließlich der kleinen Feld- und Gruben¬ 
lokomotiven jährlich etwa 100 Lokomotiven. 
Außer der belgischen Staatsbahn sind die 
Hauptabnehmer Frankreich, Spanien, Por¬ 
tugal, China und Argentinien. Neben den 
großen Lokomotiven liefern die Werke vor 
allem kleine Gruben- und Werklokomotiven 
mit senkrechten Kesseln. 

Die Maschinenbauabteilung ist in drei 
20 m hohen Hallen von 5800 qm Grund¬ 
fläche untergebracht. Aus ihr sind eine 
große Anzahl Dampfmaschinen, Pumpen, 
Gebläse, Krane, Dampfturbinen, Gasmotoren 
usw. hervorgegangen. Die Abteilung für 
Eisenkonstruktionen, Brückenbaü, Gerüste 
usw. bedeckt mit ihren sechs 15 m breiten 
und 80 m langen Hallen 16000 qm. Ihre 
Werkstätten sind mit 33 Laufkranen von 
2 bis 45 t Tragkraft ausgerüstet. 

Die Artilleriewerkstätten erzeugen kleinere 
Belagerungs- und Verteidigungsgeschütze, 
dagegen nicht Geschütze großen Kalibers. 


Auch werden hier die geschlossenen Schutz¬ 
schilde ohne Schießritze für Festungsge¬ 
schütze hergestellt. Die kleineren Geschütze 
haben keinen Rücklauf, sondern der Stoß 
wird durch eine starke Stahlfeder abge¬ 
fangen. 

In den Cockerillschen Werkstätten sind 
die gesamten belgischen Feldgeschütze nach 
Kruppschen Plänen hergestellt. An die von 
der Gesellschaft nach einem Geheim verfahren 
aus Chromnickelstahl bei niedriger Rotglut 
(700 bis 800 gehärteten Panzerplatten und 
Panzertürme hatte man die größten Er¬ 
wartungen geknüpft. Jedoch sind sie in 
Lüttich und Namur von den deutschen 
42 cm-Mörsern glatt durchschlagen worden. 

Die Herstellung von Geschossen ist eben¬ 
falls bedeutend und beträgt täglich 400 Gra¬ 
naten, kann aber leicht auf 800 gebracht 
werden. Die Schrapnellgeschosse haben 
einen Stahlmantel von 0,5% Nickelgehalt. 

Die in Antwerpen gelegene Cockerillsche 
Werft beschäftigt etwa 1000 Arbeiter. Sie 
baut hauptsächlich Flußdampfboote. In 
letzter Zeit sind aber auch größere Dampfer 
gebaut worden. 

Die russischen Eisenbahnen. 

B ei dem Vorrücken unserer sowie der 
österreichischen Truppen in russisches 
Gebiet wird die Frage des Truppentrans¬ 
ports in das Innere Rußlands durch die 
Eisenbahn aktuell, da die meisten russischen 
Eisenbahnen eine größere Spurweite besitzen 
als die unsrigen. Nach Angaben der „Zeit¬ 
schrift des Vereins Öeutscher Eisenbahn¬ 
verwaltungen" beträgt die regelmäßige Spur¬ 
weite der russischen Bahnen 1,524 m gegen¬ 
über der Vollspur der mitteleuropäischen 
Bahnen von 1,435 m. In dieser letzteren 
Spur sind gerade diejenigen Strecken er¬ 
baut, die demnächst auf dem Kriegsschau¬ 
platz wahrscheinlich eine Rolle spielen wer¬ 
den, nämlich die der früheren Warschau- 
Wiener Eisenbahngesellschaft gehörigen, vor 
einigen Jahren vom russischen Staat an¬ 
gekauften beiden Linien Warschau-Skier- 
niewice-Alexandrowo (Thorn) und Skier- 
niewice-Czenstochau-Sosnowice (Myslowitz) 
mit der Anzweigung Sobkowizy-Granica 
(österreichische Grenze bei Szczakowa). Außer 
den eben erwähnten Linien hat diese Bahn 
noch eine Abzweigung derselben Spur von 
Koljuschki nach dem Fabrikort Lodz. Bei 
allen anderen russischen Bahnen muß in¬ 
folge dieses Unterschiedes der Spurweiten 
an den Grenzen Deutschlands Mnd Öster¬ 
reichs umgeladen werden. In der Richtung 
von Norden nach Süden kommen hier na- 
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mentlich in Betracht die Übergangsbahn¬ 
höfe Wirballen-Eydtkuhnen, Grajewo-Prost- 
ken, Mlawa-Illowo, Kalisch-Skalmierzyce 
bezw. Schtschipiorno. Die jetzt schon in 
preußischem Betriebe stehende Bahn Czen- 
stochau-Herby ist eine Schmalspurbahn, so 
daß in Preußisch-Herby zwischen der russi¬ 
schen Bahn und der Vollspurbahn Herby- 
Vossowska umgeladen werden muß. Auf 
einigen dieser Übergangsbahnhöfe, insbe¬ 
sondere in Grajewo, Mlawa und Sosnowice, 
bestehen Vorrichtungen zur Auswechslung 
der Wagenachsen. Da aber nur einige hun¬ 
dert deutsche Wagen mit den nötigen Vor¬ 
richtungen hierzu versehen sind, wird die 
Umsetzung für einen Militärverkehr in grö¬ 
ßerem Umfange schwerlich in Betracht 
kommen. Die russischen Bahn Verwaltungen 
haben in den letzten Jahren dem Verkehr 
mit Umsetzwagen geringes Interesse ent¬ 
gegengebracht. Wichtiger ist, daß auf den 
in Rußland allgemein üblichen Holzschwellen 
die Schienenlagerungen von der schmalen 
auf die breitere Spur sehr wohl umgenagelt 
werden können, wodurch es möglich wird, 
deutsche Wagen auf die russischen Bahnen 
übergehen zu lassen, während umgekehrt 
eine Veränderung der Vollspurgleise in 
Breitspur durch Umnageln bei der gerin¬ 
geren Schwellenlänge der mitteleuropäischen 
Spur große Schwierigkeiten bietet; überdies 
sind die gesamten Profile der Bahnanlagen 
naturgemäß geringer, so daß auch dadurch 
dem Übergang des Betriebsmaterials von 
der russischen Spur auf die Vollspur un¬ 
überwindliche Hindernisse gesetzt sind. Der 
russische Staat beabsichtigte zweifellos, die 
Warschau-Wiener Linien allmählich in rus¬ 
sische Spur umzuwandeln, und wollte hiermit 
auf der Strecke Alexandrowo-Lowitsch be¬ 
ginnen. Der letztgenannte Ort ist der 
Kreuzungspunkt mit der in russischer Spur 
hergestellten Kalisch-Warschauer Bahn; es 
hätten sodann russische Breitspurwagen 
über Warschau bis Alexandrowo gelangen 
können. Dieser Umbau war aber bis zum 
Beginn des Krieges noch nicht begonnen, 
wie schon daraus hervorgeht, daß regel¬ 
mäßige Kurswagen Berlin-Warschau ver¬ 
kehrten. 

Wie ein Blick auf die Karte lehrt, ist 
das Netz der russischen Bahnen auch in 
dem verhältnismäßig reich mit Bahnen aus¬ 
gestatteten Polen viel weitmaschiger als in 
den angrenzenden preußischen Landesteilen. 
£s sei nur erwähnt, daß Orte wie Lomsha 
(22000 Einwohner) und Pultüsk (16000 Ein¬ 
wohner) und andere Städte mit erheblicher 
Einwohnerzahl bis heute ohne jede Eisen¬ 
bahnverbindung sind, während in Deutsch¬ 


land kaum noch ein Ort mit mehr als 
2000 Einwohnern ohne Eisenbahnanschluß 
ist. Im Innern Rußlands wird das Eisen¬ 
bahnnetz je weiter nach Osten um so dünner. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Benzinoform kein Brennstoff für Motoren. In 
Drogistenzeitungen ist darauf hingewiesen worden, 
daß an Stelle des vom Militär mit Beschlag be¬ 
legten Benzins und Benzols das sog. Benzino¬ 
form Verwendung finden soll. Dieser Stoff ist 
weiter nichts, als Teira-Chlorkohlenstoff, welcher 
für den Haushalt als Fleckenreinigungsmittel ein¬ 
geführt wird, weil derselbe feuerungefährlich ist. 
Die Automobil-Rundschau macht darauf aufmerk¬ 
sam, daß der Tetra-Chlorkohlenstoff für Motor¬ 
zwecke, also als Ersatzmittel zum Betrieb der 
Automobile gänzlich unbrauchbar ist und schon 
ein Zusatz von 20—30 % dem Benzin seine Eigen¬ 
schaft, leicht zu explodieren, benimmt. Außer¬ 
dem greift der Tetra-Chlorkohlenstoff durch seinen 
hohen Chlorgehalt die Maschinenteile stark an. 
Der Tetra-Chlorkohlenstoff kann also nur als 
Benzinersatz dort in Frage kommen, wo es sich 
um die Verwendung als Fleckenreinigungsmittel 
handelt. 

Wasserstraßen im Kriege. Nicht nur die Eisen¬ 
bahnen haben im Kriege Aufgaben zu erfüllen, son¬ 
dern auch die Binnenwasserstraßen. Einmal fällt 
ihnen, wie Dr. Hennig in der Zeitung des Vereins 
deutscher Eisenbahn Verwaltungen') schreibt, die 
Aufgabe zu, den Güteraustausch des Landes mit 
den überseeischen Gebieten soweit als möglich 
aufrechtzuerhalten, zweitens können sie wesent¬ 
lich zur Heranschaffung von Lebensmitteln zu 
den kämpfenden Heeren, ferner für die Geschütz- 
und Munitionszufuhr herangezogen werden. Auch 
zur Entlastung der Heere können sie dienen, in¬ 
dem sie unbrauchbar gewordene Materialien, Ge¬ 
fährte usw. fortschaffen und gelegentlich Ver¬ 
wundete und Gefangene befördern. Besonders ist 
die Fortschaffung von Schwerverwundeten auf 
Wasserstraßen dem Eisenbahnwege vorzuziehen. 

Die Beförderung von Gütern auf Binnenwasser¬ 
straßen geschieht natürlich gegenüber der Eisen¬ 
bahn erheblich langsamer, jedoch wird dies reich¬ 
lich durch die Regelmäßigkeit der Zufuhr und durch 
die Möglichkeit einer sonst schwer zu bewältigen¬ 
den Massengüterbeförderung wettgemacht. 

Da ein Armeekorps zu seiner Verpflegung täg¬ 
lich etwa 80 Tonnen Lebensmittel erfordert, so 
kann also ein einziges Schiff von 600 Tonnen 
Ladefähigkeit, wie es auf westdeutschen Wasser¬ 
straßen die Regel darstellt, den Bedarf eines 
Armeekorps für eine Woche, oder den Tagesbedarf 
von 7'/, Armeekorps decken. Wenn auch nur 
etwa der hundertste Teil der deutschen Binnen¬ 
schiffahrtsflotte in den Dienst der Heeresverwal¬ 
tung gestellt würde, so ließe sich mit einer ein¬ 
zigen Fahrt der Schiffe ein Armeekorps auf - fast 


*) Ref. in der Zeitschr. des Ver. deutscher Ing. 
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zwei Jahre und ein Heer von 25 Armeekorps 
nahezu einen Monat lang verpflegen. Es ist aller¬ 
dings zu beachten, daß die wohl auf den west¬ 
deutschen Wasserstraßen zu benutzenden 600 Ton- 
nen-Schiffe weder auf den nach Frankreich noch 
auf den nach Rußland hineinführenden Wasser¬ 
straßen verkehren können. Der wichtigste Deutsch¬ 
land mit Frankreich verbindende Wasserweg, der 
Rhein-Mame-Kanal, kann nur von 200 Tonnen- 
Schiffen benutzt werden, die Mosel hingegen, die 
eine gute natürliche Verbindung vom Mittelrhein 
nach Frankreich hinein darstellt, ist auf deutscher 
Seite nicht kanalisiert und daher bis Metz hinauf 
nur mit kleinen Schiffen zu befahren. Im Osten 
ist das preußische Fluß- und Kanalnetz durch 
die Weichsel und die Memel bis an die Grenze 
für größere Schiffe gut befahrbar, aber die russi¬ 
schen Anschlußstrecken sind sehr vernachlässigt. 
Immerhin läßt sich mit Hilfe kleiner Schiffe ein 
vorrückendes Heer auf dem Wasserwege bis tief 
nach Rußland hinein mit Lebensmitteln versorgen. 

Vom militärischen Standpunkte sind die Binnen¬ 
wasserstraßen zur Ergänzung der Eisenbahn auch 
deshalb hoch einzuschätzen, weil sie im allgemeinen 
gegen feindliche Zerstörungen ungleich besser ge¬ 
sichert sind als Schienenwege. 

Mehr einheitliche AutomobUe. Unter den wäh¬ 
rend des Krieges am meisten beschäftigten deut¬ 
schen Industrien ist die Motorfahrzeugindustrie 
mit vertreten. Dieser Zustand wird auch lange 
2 ^it nach dem Kriege anhalten, denn von den 
zahlreichen mit unsem Truppen hinausgezogenen 
Motorfahrzeugen wird nur ein kleiner Teil ge¬ 
brauchsfähig wiederkonunen. Die Allgemeine 
Automobilzeitung empfiehlt, die jetzige Zeit zu 
benutzen, um an neue Konstruktionen heranzu¬ 
gehen und sich für die Zukunft vorzubereiten. 
Um billiger erzeugen zu können, wäre es ratsam, 
nicht soviel verschiedene Bauarten herauszubrin- 
gen wie bisher, sondern einheitlicher zu arbeiten, 
sowohl in den Bauarten wie in den Einzelteilen. 
Z. B. wäre die Gelegenheit günstig, endlich ein¬ 
mal einheitlich große Räder einzuführen, was auch 
gleichzeitig für die Gummiindustrie von Vorteil 
wäre. Da nach dem Krieg voraussichtlich ein 
großer Mangel an Pferden eintreten wird, wird 
auch besonders die Nachfrage nach leichten Motor¬ 
lastwagen mehr als bisher in die Erscheinung 
treten. Auch hier heißt es neue Bauarten schaffen, 
die billiger als die bisherigen sind. Hauptsäch¬ 
lich handelt es sich dabei um Lieferwagen und 
um Lastwagen bis zu 3 Tonnen.^) 

Englisehe Gewaltstreiohe. Wie die Heuchler 
jenseits des Kanals schon in früheren Zeiten 
neutrale Staaten behandelten, zeigen einige Bei¬ 
spiele, die die österreichische Rundschau aus 
Englands Sündenregister veröffentlicht. 

Im Dezember 1800 hatten Rußland, Schweden 
und Dänemark, denen sich etwas später auch 
Preußen anschloß, die von Katharina II. im Jahre 
1780 begründete Konföderation der nordischen 
Seestaaten erneuert und den Zustand der bewaff¬ 


neten Neutralität proklamiert. Diese Maßregel 
bezweckte den Schutz ihres Seehandels, welcher 
unter den Übergriffen Englands schwer zu leiden 
hatte, dessen Kriegsschiffe sich in willkürlichster 
Weise das Recht anmaßten, neutrale Handels¬ 
schiffe zu visitieren.; 

Die englische Regierung betrachtete diese 
Proklamation der Neutralität als Kriegserklärung 
und entsandte im März 1801 ein Geschwader von 
23 Linienschiffen, ii Fregatten und zahlreichen 
Kanonenbooten, Feuerschiffen usw. nach der 
Ostsee. 

Da die dänische Regierung die Aufforderung, 
aus dem Neutralitätsbimde auszuscheiden, ab¬ 
lehnte, wurde am 2. April die vor Kopenhagen 
verankerte d^ische Flotte vernichtet. Kopen¬ 
hagen selbst war dem angedrohten Bombarde«^ 
ment schutzlos preisgegeben. Unter diesen Um¬ 
ständen blieb Dänemark kein anderer Ausweg 
mehr übrig, als der Austritt aus dem Neutralitäts¬ 
bunde, welcher übrigens — infolge der inzwischen 
erfolgten Ermordung des Zaren Paul — sich von 
selbst auflöste. War der Tod des Zaren den Eng¬ 
ländern zur Zeit, als sie an Dänemark eine Auf¬ 
forderung richteten, deren Ablehnung voraus¬ 
zusehen war, schon bekannt? Suchten sie bloß 
einen Vorwand, um eine neutrale Flotte, deren 
Verwandlung in eine feindliche sie befürchteten, 
zu vernichten? Kein Geringerer als Napoleon 
hat diese Frage beantwortet mit den in ihrer 
lapidaren Kürze vieldeutigen Worten: „Am 24. März 
wurde Zar Paul ermordet, am 31. passierte die 
englische Flotte den Sund. Die Geschichte wird 
einst den Zusammenhang zwischen diesen beiden 
Ereignissen feststellen.'* 

Nur wenige Jahre später mußte Kopenhagen 
einen noch weit verhängnisvolleren Kursus des 
Völkerrechtes vorgetragen von britischen Feuer¬ 
schlünden — über sich ergehen lassen. Frank¬ 
reich und Rußland hatten am 7. und 9. Juli 1807 
zu Tilsit Frieden geschlossen, Rußland war dem 
Napoleonischen System der Kontinentalsperre 
beigetreten, der Anschluß Schwedens, Dänemarks 
imd Portugals vorauszüsehen. Der englische Ge¬ 
sandte berichtete seiner Regierung von einem an¬ 
geblichen Geheimartikel des Friedensvertrages, 
wonach Frankreich und Rußland sich geeinigt 
hätten, sich der neutralen dänischen Flotte zn 
bemächtigen und sich ihrer im Kampfe gegen das 
Inselreich zu bedienen. Angesichts dieser drohen¬ 
den Gefahr entschloß sich England zu einem Ge¬ 
waltstreich. Anfangs September erschien eine 
britische Eskader vor Kopenhagen und verlangte 
die Auslieferung der dänischen Flotte bis zur 
Beendigung des Krieges mit Frankreich. Däne¬ 
mark, lehnte diese Forderung ab und die Eng¬ 
länder erzwangen durch ein dreitägiges Bombarde¬ 
ment der Stadt die Auslieferung der Flotte, 
welche aus 75 Fahrzeugen, darunter 18 linien- 
schiffen und 17 Fregatten, bestand. 

Ein englisches Geschich'tswerk (Rieh. Lodge: 
History of Modern Europe) bezeichnet diesen Akt 
der britischen Regierung als „eine Gewalttat, 
welche nur durch die Größe der Gefahr und durch 
die Notwendigkeit, Napoleon mit seinen eigenen 
Waffen zu bekämpfen, zu rechtfertigen war**. 


*) Zeitschr. des Ver. deutscher Ing. 
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Der englische Panzerkreuzer „Cressy“ 

der nebst den Kreuzern „Aboukir“ und „Hogue“ von dem deutschen Unterseeboot „U 9“ in der Nordsee 
vernichtet wurde. Von der etwa 2300 Mann Besatzung der drei englischen Schiffe sollen zwei Drittel ertrunken 
sein. „Cressy“ war am 4. Dezember 1899 vom Stapel gelaufen. Er besaß 12 200 Tonnen Wasserverdrängung 
und entwickelte eine Geschwindigkeit von 22,5 Seemeilen. „Cressy“ war mit 2 Maschinengewehren und mit 
26 Schnelladekanonen ausgestattet. Die mit untergegangenen Kreuzer „Aboukir“ und „Hogue“ batten 
ungefähr die gleiche Größe und Bestückung. 
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Neuerscheinungen. 

Aram, Kurt, Der Zar und seine Juden. 2. Aufl. 

(Berlin, Karl Curtius) M. 3.— 

Atlas zum Europäischen Kriegsschauplatz. 18 Kar¬ 
ten aus Meyers Konversationslexikon. 

4. Ausgabe. (Leipzig, Bibliographisches 
Institut) ' M. 1.50 

V. Gruber, Prof. Dr. Max, Ursachen und Bekämp¬ 
fung des Geburtenrückgangs im Deutschen 
Reich. (München, J. F. Lehmann) M. 2.— 

Halbfaß, Prof. Dr. W., Das Süßwasser der Erde) 

(Leipzig, Philipp Reclam) Geb. M. i.— 

Hardenberg, R., Industrie, Handel und Gewerbe. 

Handbuch für Jedermann. (Bochum. K. 

Potthoff) Geb. M. 7.50 

Himmel und Erde. Volksausg. Lfg. 21—27. 

(München, Allgemeine V’^erlagsges.) ä M. —.60 
Hoetzsch, Otto, Rußland. Eine Einführung auf 
Grund seiner Geschichte von 1904—1912. 

(Berlin, Georg Reimer) M. 10.— 

Jahrbuch für die Gewässerkunde Norddeutsch¬ 
lands. Abflußjahr 1911: Allgemeiner Teil. 

Heft i: Memel-, Pregel- und Weichsel- 
Gebiet, Heft 2: Oder-Gebiet, Heft 3: Elbe- 
Gebiet, Heft 4: Weser- und Ems-Gebiet, 

Heft 5: Rhein-Gebiet, Heft 6: Küsten- 
Gebiet der Ost- und Nordsee. (Berlin, 

E. S. Mittler & Sohn) M. 30.— 

Der Krieg. Illustrierte Chronik des Krieges 1914. 

Heft 1. (Stuttgart, Franckhsche Verlags¬ 
handlung) M. —.30 

Illustrierte Kriegs-Chronik des Daheim. Heft i 

u. 2. (Bielefeld, Velhagen & Klasing) ä M. —.60 
Lemke, E., Asphodelos und anderes aus Natur- 
und Volkskunde, i. Teil. (Alleinstein, 

W. E. Harich) 

Lipschütz, Dr. Alex., Warum wir sterben. (Stutt¬ 
gart, Kosmos) M. I. — 

Lorentz, Dr. H. A., Das Relativitätsprinzip. (I^ip- 

zig, Teubner) M. 1.40 

Ludewig, Dr. P., Die drahtlose Telegraphie im 

Dienste der Luftfahrt. (Berlin, H. Meusser) M. 3.60 
Ungelöste Lebensfragen für das deutsche Volk. 

Politische Betrachtungen eines Ausland¬ 
deutschen. (Zürich, Zürcher & Furrer) M. 3.— 

Personalien. 

Ernannt: Der Dir. des Aeronaut. Observ. in Linden¬ 
berg, Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Hergesell zum o. Honorar- 
prof. in der philos. Fakultät der Univ. Berlin. — Der 
o. Prof, der theoret. Physik an der Univ. Utrecht, Dr. 
Peter Debye, zum o. Prof, in der philos. Fakultät der 
Univ. Göttingen. 

Berufen: Als Nachf. des verstorb. Mathemat. der 
Techn. Hochsch. in Charlottenburg, Prof. Dr. Hettncr, 
der etatmäß. Prof, an der Techn. Hochsch. in Hannover 
Dr. Rudolf Rothe. 

Habilitiert: An der Kieler Univ.; in der theol. 
Fakultät Lic. theol. Gerhard Kittel, in der med. Fakultät 
Dr. med. Max Käppis, Dr. Ernst Konjetzny, Dr. Ferdi¬ 
nand Kehrer, Dr. Otto Meyerhof, Dr. Hans König, Dr. 
Otto Aichel und Dr. Felix Stern, in der philos. Fakultät 
Dr, Hafts Schmidt. Dr. Kehrer ist inzwischen an die 
Univ. Freiburg i. Br. iibergesiedelt. — .\n der Univ. 


Freiburg i. B. Dr. rer. pol. Beckerath für Nationalökon. 
und Finanzwissensch. — Dr. phil. Johann Radon für 
Mathem. an der Wiener Univ. — ln Tübingen Dr. 
H. Prell, Assist, am zool. Inst. (s. Arb. betr. hauptsächl. 
Morphol. der Insekten) und Dr. Weise für Kunstgesch. 

Gestorben: ln München nach langem schw'eren Leiden 
Prof. Dr, Robert v. Pöhlmann, Sekr. der histor. Klasse der 
Akad. d. Wbsensch. im 62. Lebensj. — In Königsberg i. Pr. 
der Privatdoz. für Psychiatrie an der Univ. Dir. a, D. 
Dr. med. Eugen Hallervorden, im 62. Lebensj. 

Auf dem Felde der Ehre: Der Privatdoz. für Material¬ 
prüfungswesen an der lecho. Hochsch. in Darmstadt, Dr.- 
Ing. Ernst Preuß, im 37. Lebensj. — Der Privatdoz. für 
reine und angew. Mathematik an der Techn. Hochsch. in 
München, Dr. Wilhelm Deimler. — Im 32. Jahre der Privat¬ 
doz. für Staats- und verw. Recht an der Univ. Bonn, 
Dr. F. J. Sassen. — Der Oberbibi, der Kgl. und Univ.- 
Bibl. in Königsberg, Dr. Otto Schultz im 53. Lebensj. — 
Der Assist, an dem von Prof. L. Borchardt gel. Deutschen 
Archäol. Inst, in Kairo, Dr. Friedrich Rösch. 

Verschiedenes: Der Senior der Juristenfakul. der Univ. 
Basel, Prof. Dr. Andreas Heusler, feiert s. 80. Geburtstag. — 
Für das Amtsjahr des neuen Rektors der Techn. Hochsch. 
zu Charlottenburg w’urden in den Senat auf zwei Jahre 
gewählt Prof. Klingholz von der Abt. für .Archit., Prof. 
Dr.-Ing. Breslau von der Abt. für Bau-Ingenieur¬ 

wesen, Prof. Mathesius von der Abt. für Chemie und 
Hüttenk. An Stelle des zum Vors, der Abt. für Schiffs¬ 
und Schiffsmaschinenbau gewählten Senators Prof. Flamm 
ist Prof. Dr.-Ing. Hüllmann für dessen Amtsjahr in den 
Senat gewählt worden. Ehe weiteren Senatoren sind die 
sechs Abteilungsvorst. Prof, Seesselberg, Granz, Kloß, 
Flamm, Witt und Krigar-Menzel, dazu Prof. Dr. Dr.-Ing. 
Lampe und Prof. Obergethmann. Das Vierzehnmänner- 
Kollegium des Senates vervollständigen der Rektor Prof. 
Hartung und der Prorektor Prof. Romberg. — Außer 
P*rof. Dr. Felix v. Luschan, dem Anthropologen der Ber¬ 
liner Univ., der kurz vor Ausbruch des Krieges in Be¬ 
gleitung s. Gattin e. Studienreise nach Australien und 
Ozeanien angetr. hat, weilt auch s. Koll., der Inh. des 
Lehrst, für Geogr. und Dir. des Mus. für Meeresk., Geh. 
Rat Prof. Dr. Albr. Penck, zurzeit zu Forschungszwecken 
in Australien; in seiner Begleitung befindet sich ein 
britischer Gelehrter. 

Zeitschriftenschau. 

Die Güldenkammer bringt in ihrer September- 
Nummer auf etwa 50 Seiten eine Zusammenstellung aller 
amtlichen Depeschen imd Dokumente seit Beginn des 
Krieges vom 28. Juni (Ermordung des österreichischen 
Thronfolgers) bis 20. August (Einzug in Brüssel). 

Deutsche Rundschau. Max von Schreibers¬ 
hofen („Neufranzösische Taktik**)- Im französischen 
Heere hatte sich unter dem Einfluß der vermehrten 
Wirkung der Feuerwaffen eine Vorliebe für die Defensive 
herausgebildet. Diese taktische Auffassung bildete die 
Grundlage für das Verhalten 1870/71. Im Verlauf der 
Jahrzehnte erstarkte Frankreich, die Volkskräfte wurden 
militärisch voll ausgenützt, die politischen Bündnisse 
waren günstig. So entstand allmählich im französischen 
Geiste der Offertsivgeist. Die Offensive entspricht der 
deutschen Auffassung. Wir werden also bei unserm Zu¬ 
sammentreffen mit den Franzosen damit zu rechnen haben, 
daß diese rücksichtslos Vorgehen. (Daß diese Ansichten 
des \'erfassers, die vor dem Kriege niedergeschrieben 
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wurden, durchaus richtig sind, beweisen die Kämpfe in 
Lothringen, bei St. Quentin und um Reims.) Die Deutschen 
bevorzugen die Umfassung der Flügel, während die Fran¬ 
zosen den Durchbruch erstrebten. Aber jetzt sind die 
Franzosen auch in diesem Punkte den Deutschen ge¬ 
folgt (Umzingelungsversuch an der Oise). Das Bestreben, 
möglichst viele Gewehre von Anfang an in Tätigkeit zu 
bringen, hat die großen Frontausdehnungen herbeigeführt. 
Es kamen auf i km bei Königgrätz 21 500 Österreicher, 
bei Wörth 7500 Franzosen, bei Mukden 3400 Russen gegen 
2800 Japaner. Also von Königgrätz bis Mukden hat sich 
die Front um das Siebenfache ausgedehnt. Bei den 
letzten Kaisermanövern wurden durchschnittlich 7^ km 
auf das Armeekorps gerechnet (4800 auf i km?). Die 
Reserven sollen so aufgestellt werden, daß sie entscheidend 
in den Verlauf des Gefechts eingreifen können, und nicht 
etwa Aufstellung finden für den Fall einer Niederlage 
oder sonstiger unvorhergesehener Fälle (wie es die Russen 
gegen Japan zu ihrem Schaden getan hatten). Die fran¬ 
zösischen Vorschriften stellen in ihrer Gesamtheit einen 
vollkommenen Bruch mit der Vergangenheit dar und 
nähern sich in ihren wichtigsten Punkten der deutschen 
Auffassung. Der Verfasser schließt mit folgendem Satz: 
„Die französische Armee ist nicht nur in Rücksicht auf 
zahlenmäßige Größe, sondern auch hinsichtlich ihrer 
Führungsgrundsätze ein hoch einzuschätzender Gegner, 
dessen Bekämpfung große Schwierigkeiten verursachen 
wird und die Nutzbarmachung aller vorhandenen Kräfte 
verlangt.“ 

Reclams Uniyersuin. Fuld (,,Das Privateigentum 
im Kriege"'). Privateigentum darf im Kriege nicht weg¬ 
genommen werden; es muß in bar oder durch später 
einzulösende Anweisungen bezahlt werden. Das Eigen¬ 
tum der Gemeinden und der dem Gottesdienst, der Wohl¬ 
tätigkeit, dem Unterricht, der Kunst und der Wissenschaft 
gewidmeten Anstalten, auch wenn diese dem Staate ge¬ 
hören, ist als Privateigentum zu behandeln. .Auch alles, 
was den Kriegsgefangenen persönlich gehört, verbleibt 
ihnen. Die Furcht, daß die bei Sparkassen hinterlegten 
Gelder beschlagnahmt werden, ist ganz unbegründet. 
Wesentlich anders ist es im S^^kriege. Hier ist das 
Eigentum der Privaten nicht geschützt. Dies ist ledig¬ 
lich auf die Haltung Englands zurückzuführen. Die 
Kaperei dagegen, d. h. der Raub eines Handelsschiffes 
durch ein Handelsschiil, ist verboten und w'ird als See¬ 
räuberei bestraft. Privateigentum, welches als Kriegs¬ 
konterbande erklärt worden ist, ist nicht geschützt. Die 
Versuche, genau festzulegen, was als Kriegskonterbande 
anzusehen ist, hatten noch keinen Erfolg. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Die Silberausprägungen in Deutschland sind 
mit Rücksicht auf den während des Krieges fühl¬ 
bar gewordenen Bedarf an Scheidemünzen stark 
beschleunigt worden. Nach der Übersicht der 
Prägungen von Reichsmünzen in den deutschen 
Münzstätten sind in dem ersten Kriegsmonat ge¬ 
prägt worden 1332315 M. Fünfmarkstücke, 
4309656 M. Dreimarkstücke, 1020400 M. Zwei¬ 
markstücke, 4471873 M. Einmarkstücke und 
920495 M. Halbemarkstücke. Im ganzen sind 
etwa 12 Millionen Mark Silbermünzen im August 
neu geprägt worden. Damit ist der gesamte aus¬ 
geprägte Bestand an Silbermünzen in Deutsch- 



Geh. Mcdizinalrat Prof. Dr. ERNST SALKOWSKI 

der Vertreter der medizinischen Chemie an der Universität 
Königsberg i. Pr., feiert am ii. Oktober seinen 70. Ge¬ 
burtstag. Von seinen zahlreichen Arbeiten ist besonders 
das ,,Praktikum der physiologischen und pathologischen 
Chemie für Mediziner“ hervorzuheben. 


land abzüglich der wieder eingezogenen Stücke 
auf I 186962 305 M. angewachsen. An Goldmünzen 
sind im August nur 1004 400 M. Doppelkroncn 
geprägt worden. 

Auf Korsika sollen verschiedene deutsche Ge¬ 
lehrte, u. a. der auf einer Forschungsreise befind¬ 
liche Botaniker Oberpfarrer Dr. Kükenthal- 
Koburg als Kriegsgeiseln festgehalten worden sein. 

In einem kriegsärztlichen Abend in Berlin zeigte 
Dr. Immelmann einen einfachen Apparat, durch 
den sich mit Hilfe mehrerer nacheinander aufzu¬ 
nehmender Röntgenbilder der genaue Sitz eines 
Geschosses bestimmen läßt, das oft dadurch erst 
einer operativen Entfernung zugänglich wird. Für 
die kerngesunde Natur unserer Soldaten spricht 
das Beispiel eines ostpreußischen Grenadiers, der 
mit einem Schuß zwischen zwei Rippen noch 
eineinhalb Stunde bis zum nächsten Lazarett 
ging und dann fünfzehn Stunden in einem mit 
Pferden bespannten Wagen gefahren wurde. Nach 
48stündiger Eisenbahnfahrt, auf der er den reich¬ 
lich gebotenen Liebesgaben tapfer zusprach, er¬ 
reichte er ,,wohlbehalten“ Berlin und wurde einem 
Lazarett zugeführt. Die hier aufgenommenen 
Röntgenbilder ließen erkennen, daß der Schuß 
in den Magen gegangen war, von wo das Geschoß 
abwärts wanderte und nach 21 Tagen durch den 
Darm den Körper verließ. Der Mann ist danach 
völlig genesen. 

Die Fortbildungskurse für Oberlehrer können 
vorläufig nicht stattfinden. Es ist bestimmt wor- 
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den, daß von der Abhaltung der bereits in Aus¬ 
sicht genommenen Ferienkurse abgesehen werden 
soll. Auch der von dem Physikalischen Verein 
in Frankfurt a. M. geplante physikalische Fort¬ 
bildungskursus und die von den einzelnen Philo¬ 
logenvereinen zu veranstaltenden Kurse, z. B. in 
Halle, Marburg. Münster usw., werden nicht statt¬ 
finden. Ebenso sind auch die verschiedenen Aus¬ 
landsstipendien zurückgezogen worden. 

Der Professor der pathologischen Anatomie an 
der Prager deutschen Universität, Obersanitatsrat 
Dr. Gohn, der als hervorragender Bakteriologe 
gilt, hat sich in epidemiologischen Diensten nach 
Dalmatien begeben. Eine zweite wissenschaftliche 
Expedition leitet der Hygieneprofessor derselben 
Hochschule, Dr. Oskar Bail, der in Beglei¬ 
tung der Privatdozenten Dr. Edmund Weil und 
Dr. Wilhelm Spät mit einem mobilen Feldlabora- 
torium nach dem nördlichen Kriegsschauplatz ab¬ 
gegangen ist. 

Auf der Bugra ist eine Kriegsaussteüung er¬ 
öffnet. Die Ausstellung, die nur den gegenwär¬ 
tigen Weltkrieg behandeln soll, zeigt seinen Ein¬ 
fluß auf das Buchgewerbe und die Graphik. So 
werden Bücher, Plakate, Broschüren, Mauer¬ 
anschläge, Karten von den Kriegsschauplätzen, 
Bilder, Postkarten und Kunstblätter ausgestellt. 
Sehr reich gestaltet sich die Ausstellung der 
Tagespresse — auch unserer Feinde — und der 
großen illustrierten Zeitungen. Die Leitung der 
Kriegsausstellüng liegt in den Händen des Mu¬ 
seumsdirektors Dr. Schramm. 

Eine Denkschrift über die Vorbildung zum Stu¬ 
dium in der Philosophischen Fakultät hat die 
Göttinger Philosophische Fakultät veröffentlicht. 
Sie behandelt die erheblichen Schwierigkeiten, die 
sich für die Fortführung des Studienbetriebes auf 
der bisherigen Höhenlage daraus ergeben, daß 
„zwischen grundsätzlicher Berechtigung und be¬ 
sonderer Vorbildung in vielen Fällen eine außer¬ 
ordentliche Spannung besteht“. 

Die Technische Hochschule in München hat 
ihre Verfassung dahin geändert, daß in Zukunft 
Ausländer als Studierende nur dann auf genommen 
werden, wenn ihr Reifezeugnis vom Staatsmini¬ 
sterium als den inländischen gleichwertig an¬ 
erkannt wird, damit im Zusammenhang steht, 
daß in Zukunft jeder Studierende zu den Diplom- 
Prüfungen zugelassen wird. Für das feindliche 
Ausland gelten natürlich besondere Bestimmungen. 

Der Deutsche Bund Heimatschutz (Geschäfts¬ 
stelle Berlin W 35, Steglitzer Str. 53), veröffent¬ 
licht folgenden Aufruf: Der Wiederaufbau deut¬ 
scher, durch den Krieg zerstörter Städte, Dörfer 
und Gehöfte wird zu den ersten und bedeu¬ 
tendsten Friedensarbeiten gehören. In welcher 
Weise und mit welchen Mitteln kann man nun 
einem planvollen Vorgehen aller beteiligten Kräfte 
Vorarbeiten? Unter welchen Gesichtspunkten 
lassen sich die tausendfachen Wünsche und Kräfte 
zur Förderung von Lösungen vereinigen, die den 
Anforderungen der Nützlichkeit und zugleich dem 
natürlichen Schönheitsbedürfnis entsprechen? Wir 
bitteu die geistigen Führer im Volke und die 
Kenner der einschlägigen, wirtschaftlichen und 
künstlerischen Bedingungen sich schon jetzt dieser 
unendlich wichtigen Fragen anzunehmen und sie 


grundsätzlich durch Äußerung und Stellungnahme 
zu fördern. Weite Gebiete kommen hier in Frage, 
zumeist Volkswohlfahrt, Städtebau, Hochbau. 
Rücksichten auf landschaftliche Eigenheiten, auf 
Überlieferung und erhaltene Werke, auf orts¬ 
übliche Baustoffe usw. bedürfen der Klärung. 
Baukünstler, städtische und ländliche Handwerks¬ 
meister, Bauberatungsstellen, Heimatschutzver¬ 
eine und nicht zum mindesten die Baubehörden 
sehen außerordentlich vielseitige Forderungen vor 
sich. U. a. knüpfen auch Gedanken an über 
ländliche Heimarbeit, deren Regelung uns all¬ 
mählich von den ausländischen Erntearbeitem 
befreien könnte, und über Besiedelung von Öd¬ 
ländern. 

Mehrere Professoren an preußischen Universi¬ 
täten haben auf namhafte Teile ihres Gehaltes für 
die Dauer des Krieges verzichtet und die betreffen¬ 
den Beträge dem Kultusminister für vaterländische 
Zwecke zur Verfügung gestellt. 

Französischen Blättern zufolge hat Rußland 
alle deutschen Erfinder-Patente aufgehoben. Ferner 
soll die englische Regierung alle deutschen Patente 
und Schutzmarken für veraltet erklärt haben. 
Frankreich plant ein ähnliches Vorgehen. Zu 
dieser Mitteilung bemerkt ein Fachmann, daß sie 
allem Anscheine nach von Nichtfachleuten ver¬ 
faßt ist, jedenfalls müßte es heißen: „erklärte 
alle deutschen Patente und Schutzmarken für 
nichtig** oder „für nicht mehr rechtskräftig“. 
Eine solche Erklärung der englischen Regierung 
müßte auf Grund eines besonders erlassenen Ge¬ 
setzes erfolgen, wenn nicht die allgemeinen eng¬ 
lischen Gesetze, betreffend Kriegsverhältnisse, 
ohne weiteres die Nichtigkeitserklärung der Mono¬ 
polrechte der Feinde (wie Patente u. dgl.) im 
eigenen Lande zur Folge haben sollten. Eine 
Bestätigung dieses englischen Gesetzes war bis¬ 
her von fachmännischer Seite, d. h. ausländische 
Patentanwälte, nicht zu erlangen. Im Gegenteil 
wurde von einzelnen Stellen die Nachricht direkt 
als unwahr bezeichnet. 

Die neue Berliner Königliche Sternwarte^ deren 
großartige Einrichtungen außerhalb der Stadt auf 
einem besonders geeigneten Terrain in Neubabels¬ 
berg ihrer Vollendung entgegengehen, ist seit 
I. Juli nach ihrer Verlegung aus der Stadt in 
Tätigkeit getreten. Direktor Professor H. S t r u v e 
teilt als neue Adresse für die Sternwarte und ihre 
Astronomen die Bezeichnung: Königliche Stern¬ 
warte, Berlin-Neubabelsberg mit. 

Schluß des redaktionellen Teils. 


Die nächsten Nummern werden u. a. enthalten: »Krieg 
und Pockengefabrc von Dr. med. Fischer-Defog. — »Für¬ 
sorge der Gemeinden gegen Kriegsseuchen c von Oberbürger¬ 
meister am Ende. — »Experimentalpsychologie und Mili¬ 
tär« von Dr. phü. A. H. Rose. — »Die künstliche Erzeugung 
der englischen Krankheit (Rachitis)« von Prof. Dr. Joa. 
Koch. — »Die Gewinnung von Fett aus Abwasserschlamm, 
eine wichtige Kriegsfrage« von Prof. Dr. Holde. — »Al¬ 
kohol bei Infektionskrankheiten« von Geh. Medizinalrat 
Prof. Dr. Ewald. — »Die Kriegsseuchen« von ProL Dr. 
Hans Sachs. — »Eitle Friedens-, fruchtbare Kriegsarbeit 
von einem Diplomaten Rußlands« von Prof. Dr. Hettner. 
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Wenn wir auch den folgenden Ausführungen nicht 
in allen Punkten zustimmen können, so halten wir 
es'doch für richtig, ihnen die Spalten der ,, Umschau** 
zu öffnen. Insbesondere scheint uns die zukünftige 
staatsrechtliche Regelung unserer Beziehungen zu 
den Nachbarstaaten für noch wichtiger als Land¬ 
erwerb, damit in Zukunft ein neuer Friedensbruch 
ausgeschlossen wird. Die Redaktion, 

Eitle Friedens-, fruchtbare 
Kriegsarbeit. 

Von einem Diplomaten. 

D er nur Unkundigen überraschend ge¬ 
kommene Weltkrieg ist die Folge einer 
diplomatischen Tätigkeit, die man ebenso¬ 
gut Untätigkeit nennen kann. Daß der Drei¬ 
verband und seine Freunde höchst geschäftig 
waren, konnte unserer Diplomatie nicht ver¬ 
borgen bleiben. Ich glaube behaupten zu 
dürfen, daß bereits seit dem Jahre 1890, 
der Entlassung Bismarcks, wir eigentlich 
bloß in Friedensliebe gemacht haben. Die 
erste Tat Caprivis war die Zerreißung des 
Drahtes mit Petersburg. Hierdurch wurde 
dank der unfreiwilligen Mithilfe des deut¬ 
schen Reichskanzlers der Zweibund ge¬ 
gründet. 

Als Fürst von Bülow schon als Staats¬ 
sekretär die Buren im Stich ließ, glaubte 
er wohl dadurch England vom Zweibund 
abzuziehen. Das volle Gegenteil trat ein. 
Wir schlossen den geheimen Delagoa-Ver- 
trag ohne jede Sicherheit für die Durch¬ 
führung. Delcasse vergaß Faschoda, näherte 
sich dem deutschfeindlichen Oheim des deut¬ 
schen Kaisers und der Dreiverband war ge¬ 
schlossen. Der große Diplomat Bülow ging 
nach Algeciras und, obwohl er wußte, daß 
wir vereinsamt waren, rühmte er sich sogar, 
Delcass^ aus dem Auswärtigen Amte am 
Quai d’Orsay herausgewiesen zu haben. Als 


Delcass6 bei unserer letzten marokkanischen 
Niederlage wiederum ins Marineministerium 
einzog, erklärte der Staatssekretär von Ki- 
derlen stolz, daß er sich zum deutschen 
Freund gemausert habe und seine Rück¬ 
kehr zur Macht gänzlich ungefährlich sei. 
Nun ist Delcasse wieder Minister des Aus¬ 
wärtigen Amtes geworden, nachdem er den 
Krieg, den er damals vorbereitete, glücklich 
ins Werk gesetzt hat. Der diplomatische 
Sieger ist Delcasse gewesen. Er hat in 
weniger als Jahresfrist Rußland gezwungen, 
für das schöne französische Geld sich kriegs¬ 
fertig zu machen. Es kann sein, daß er 
im Interesse der Schlagfertigkeit erst im 
nächsten Jahre „heeren*‘ wollte. Da aber 
Rußland an der Ermordung des Thron¬ 
folgers in Sarajewo nicht unschuldig gewesen 
ist, hat er mutmaßlich seine Einwilligung 
zum früheren Losschlagen gegeben. 

Wir dürfen also keck behaupten, daß die 
auswärtige deutsche Politik zusammenge¬ 
brochen ist, aber Delcass6 ist bloß diplo¬ 
matisch als Sieger in sein altes Amt zurück¬ 
gekehrt. Zur gleichen Stunde sind die ersten 
deutschen Siege von allen westlichen Armeen 
errungen worden und die gegen Deutsch¬ 
land gesandte russische Heeresmacht ist 
vernichtet. Aber nur das deutsche Schwert, 
das den Diplomatenknoten durchschlug, hat 
uns gerettet. Die deutsche Diplomatie hat 
völlig versagt. 

England hat bekannterweise Frankreich 
Marokko gerettet, weil wir nicht den Mut 
hatten, durchzuhalten, obwohl weder Eng¬ 
land noch Frankreich im Jahre 1911 einen 
Krieg geführt hätten. Aber beide Mächte 
erkannten, daß Deutschland nicht den Mut 
zur Tat hatte und nunmehr war die An¬ 
griffslust des Dreiverbandes nicht mehr zu 
zügeln. Die Schwäche der deutschen Diplo¬ 
matie hat somit diesen Krieg mit verschuldet. 
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Wir wollen und können ihr jedoch dafür 
nicht zürnen, denn er war auch sonst un¬ 
vermeidbar geworden. Was die Federn der 
Diplomaten verbrochen haben, wird das 
gute deutsche Schwert schon auswetzen. 
Wir fürchten nur einen faulen Frieden und 
das Volk in Waffen muß verlangen, daß 
sein Blutopfer nicht mit überseeischen Kolo¬ 
nien, sondern mit der Wiederherstellung des 
alten deutschen Reichsbodens im Westen 
imd Osten gelohnt wird. Wir dürfen wohl 
annehmen, daß das Anerbieten des Kanzlers 
an England, im Falle der Neutralität den 
europäischen Besitz Frankreichs nicht an¬ 
zutasten, nunmehr der Vergangenheit ange¬ 
hört. Auch die zweite Friedenshand an 
Belgien zeugte von wenig Selbstbewußtsein. 
Glücklicherweise wies sie Belgien ab und 
hat damit das Recht auf seine Selbständig¬ 
keit verwirkt. Ich weiß nicht, ob Belgien 
überhaupt noch als deutscher Bundesstaat 
im günstigsten Falle geduldet werden kann. 
Da aber die Politik von einzelnen Menschen 
gemacht wird, ist es vielleicht lehrreich fest¬ 
zustellen, in welcher Weise unsere Vertreter 
dem Auslande gegenüber das Ansehen des 
deutschen Namens gewahrt haben. 

Der Anstifter des Krieges ist England, 
Sir Edward Grey ist sein Vater. Wir können 
kühnlich behaupten, daß der deutsche Bot¬ 
schafter, Fürst Lichnowsky, gänzlich 
ahnimgslos gewesen ist und noch im letzten 
Augenblick die Ernsthaftigkeit des britischen 
Ministers mit uns wegen der Abgrenzung von 
Einflußgebieten in Asien und Afrika zu ver¬ 
handeln geglaubt hat. Es gibt sonst ver¬ 
ständige Politiker, die die fraglose Angriffs¬ 
und Kriegslust des Dreiverbandes und seines 
Leiters, der englischen Regierung, damit 
erklären, daß das treulose Albion eben zwei 
Eisen im Feuer gehabt hat, die freund¬ 
schaftliche Verhandlung mit Deutschland 
und der Entschluß zum Kriege mit den 
Bundesgenossen, dies ist eine verhängnisvolle 
Selbsttäuschung. England hat gar nicht 
im Ernste an für uns günstige Verhand¬ 
lungen gedacht und das unvorteilhafte 
Bagdadabkommen vom vorigen Jahre mußte 
die harmlosesten politischen Kinder über 
die Feindseligkeit Englands aufklären. 

England gibt nie etwas, sondern nimmt 
bloß. England ist geschichtlich der See¬ 
räuber, und mit Recht hat es Alexander 
von Peez den Hai im Weltenmeere ge¬ 
nannt. 

Fürst Lichnowsky war geblendet durch 
die freundliche Aufnahme seiner Person und 
seiner klugen Gemahlin in London. Da die 
Engländer einen Fürsten über ihre einge¬ 
borenen Dukes stellen, wurde er gesellschaft¬ 


lich ausgezeichnet behandelt. Die Engländer 
kennen eben den Unterschied zwischen alten 
und neuen Fürsten in Deutschland nicht 
und hielten die junge fürstliche oberschlesi¬ 
sche Familie der Lichnowsky, der früheren 
Herren von Lychen für ein altes fürstliches 
Haus. Als Diplomat ist Fürst von Lich¬ 
nowsky weder fleißig noch besonders klug 
gewesen. Er hat herzlich wenig gelernt 
imd nicht einmal das Diplomaten-Examen 
gemacht. Er war also keine geeignete Person 
auf dem schwierigsten diplomatischen Posten 
das Deutsche Reich zu vertreten. Außer¬ 
dem hat er allzuheftig sich in London an¬ 
gebiedert und sein Lob in der deutschen 
und englischen Presse verkünden lassen. 
Herr von Kiderlen soll deshalb ziemlich 
erbost auf ihn gewesen sein. Das Auswärtige 
Amt hat daher seine Berichte immer mit 
Zurückhaltung betrachtet. Es muß aner¬ 
kannt werden, daß es die ahnungslose Hoff¬ 
nungsfreudigkeit seines Botschafters nicht 
geteilt hat. Trotzdem ist sein Wirken immer¬ 
hin verhängnisvoll genug gewesen. 

Der Depeschenwechsel des Kaisers mit 
dem König von England und dem Kaiser 
von Rußland hat gezeigt, daß wir uns im 
vollkommenen Irrtum über die wirklichen 
Absichten unserer Gegner befunden haben. 
Außerdem haben die Herrscher an der Newa 
und Themse nichts zu sagen, sondern die 
Regierung und das Volk entscheiden. Auch 
in Rußland ist die Volksstimmung viel 
stärker und mächtiger, als sie in unseren 
harmlosen diplomatischen Kreisen angenom¬ 
men wurde. 

In Paris saß Herr vonSchön. Es dürfte 
wohl stimmen, daß er seinerzeit ausgeschie¬ 
den ist, weil er als Staatssekretär nicht ge¬ 
nügte. Es war nicht richtig, auf den immer¬ 
hin nicht unwichtigen Pariser Posten ihn 
nach seinen Mißerfolgen zu senden. Man 
tröstete sich damit, daß er ja nur der Aus¬ 
führer des Willens des Auswärtigen Amtes 
sei. Es ist aber ein großer Unterschied, ob 
ein Botschafter mit kräftigen Begleitworten 
eine Verbalnote überreicht oder ob er den 
Emst eines Erlasses durch liebenswürdige 
Worte abschwächt. Die ganze Diplomatie 
wußte, daß Herr von Schön niemand 
etwas abschlagen kann. Also auch diese 
Personenwahl war übel. 

In Petersburg saß ein alter erfahrener 
Diplomat, der freilich auch nicht kraftvoU 
aufzutreten beliebte, aber doch immerhin 
ein ganz verständiger Beobachter war. Er 
hat sich aber auch getäuscht. Er glaubte, 
daß, solange S^anoff iuL Amte war und 
damit die panslawistische Regierung nicht 
ans Ruder gelangte, ein Krieg ausgeschlossen 
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war. Ssasanoff ist noch im Amte und hat 
im Frühjahr dieses Jahres den Kriegsplan 
mit Sir Edward Grey im Balmoral ausge¬ 
heckt. Leider ist gerade unser bisheriger 
Botschafter in Petersburg auch persönlich 
geschädigt worden, da seine ganze wertvolle 
Familieneinrichtung beim Botschaftsbrand 
zerstört worden ist. 

Über Italien zu sprechen ist etwas heikel. 
Ich enthalte mich daher auch eines Urteiles. 
Aber eigentlich schließt man doch einen 
Bund, damit im Ernstfälle der betreffende 
Genosse einem zur Hilfe eilt. Tatsächlich 
ist ja Italien wenigstens schließlich wohl¬ 
wollend neutral geblieben, von 6iner aktiven 
Hilfe kann aber keine Rede sein. Ohne 
unsere Siege wäre es wohl zu den Wider¬ 
sachern übergegangen nach echt italienischer 
— Unzuverlässigkeit. Hoffentlich wird es 
dann aber auch vom französischen Kuchen 
ausgeschlossen. 

Wir können nicht leugnen, daß der franzö¬ 
sische Botschafter Barröre, ein früherer 
Journalist, alle deutschen Botschafter im 
Quirinal glänzend geschlagen hat. Er hat die 
Presse Italiens teils gekauft, teils durch 
Liebenswürdigkeit gewonnen. Die deutschen 
Botschafter blieben vornehm, taten nichts 
und haben jetzt den Lohn ihrer Unzuläng¬ 
lichkeit. Der gegenwärtige Inhaber des 
Postens ist jeder Tatkraft abhold. Vielleicht 
ist er ein leidlicher Beobachter, aber nie im¬ 
stande, mit Kürassierstiefeln aufzutreten. 

Dieses diplomatische Ergebnis ist sehr 
betrüblich und wird mit Recht im Volke 
als eine unverzeihliche Schwäche und Un¬ 
zulänglichkeit empfunden. Alles hofft auf 
das siegreiche Heer. Dieses wird seine 
Schuldigkeit tun. Aber dann beim Friedens¬ 
schluß erscheinen wieder dieselben Diplo¬ 
maten auf der Bildfläche, die uns in das 
Unglück geritten haben. Die öffentliche 
Meinung muß daher verlangen, daß wir den 
Frieden in Petersburg und Paris diktieren. 
Daß wir gegen Frankreich die alten Reichs¬ 
grenzen unter Karl V. wiederherstellen, 
d. h. das französische Flandern und Loth¬ 
ringen nebst der alemannischen Freigraf- 
/ Schaft Hochburgund wiedernehmen. 

Die alten deutschen Ordenslande, die 
700 Jahre deutsche Kultur tragen, darf Ruß¬ 
land nicht behalten. Der Keil, der sich 
zwischen Ostpreußen und Kurland schiebt, 
ist ebenfalls ein altes Ordensland, die Land¬ 
schaft Samaiten (Samogitien). Dies ist 
unsere Mindestforderung, und unsere Diplo¬ 
maten dürfen sich davon nichts abhandeln 
lassen. 

Es widersteht mir, vor der völligen Nie¬ 
derlage unserer Feinde über die Beute zu 


reden, die wir in der Übersee machen müssen. 
Alle 100 Jahre hat der außereuropäische 
Kolonialbesitz seine Eigentümer gewechselt. 
England besitzt 7? der bewohnten Erde 
und herrscht über ein Y4 aller Seelen. Jetzt 
ist die Reihe an uns, wir dürfen nicht eher 
Frieden in Paris und Petersburg schließen, 
ehe wir nicht ein gerütteltes Maß englischen 
Kolonialbesitzes errungen haben. Englands 
wunde Stellen, Südafrika, Ägypten und In¬ 
dien, müssen uns den Anhalt bieten. Ein 
früherer Diplomat erklärte mir kürzlich, daß 
deutsche Diplomaten zu vornehm wären, 
um die Brandfackel des Aufruhrs in die 
Lande zu werfen, wo sie Vertreter des Deut¬ 
schen Reiches seien. Unsere Diplomatie 
hat also nicht das geringste für diese Fälle 
vorgearbeitet, obwohl sie wußte, daß Eng¬ 
land jedes Mittel recht war. Überall ist 
politische Brunnenvergiftung getrieben wor¬ 
den. England hat Japan auf Kiautschau 
gehetzt. Nur wir haben als anständige 
moralische Menschen gehandelt, die nichts 
tun und nichts wissen. Das ist der schwerste 
Vorwurf für einen Politiker und die Strafe 
folgt jetzt. Das Volk muß die Regierung 
zwingen, endlich ihre Pflicht an diesen wun¬ 
den englischen Stellen zu tun und wirklich 
die Brandfackel in die aufrührerische Ein¬ 
geborenenbevölkerung schleudern. 

In Indien und Ägyften gärt es, aber es 
fehlen die Führer, Ünsere gute Hoffnung 
ist die Türkei. Wir müssen die Führer 
stellen oder sie wenigstens unterstützen. 
Auch die Bwren'hatten offen erklärt, daß 
im Falle einer kriegerischen Verwicklung sie 
sich unabhängig erklären wollen. Auch hier 
ist seitens unseres Generalkonsuls in Kap¬ 
stadt nichts geschehen. Dafür huldigt jetzt 
Botha England, da wir ja leider die Buren 
seinerzeit verraten haben. 

Unsere diplomatische Lage zeigt also nur 
üble Schatten. Die Diplomatie des Aus¬ 
landes hat alles erreicht, was sie gewollt 
hat, nämlich den Weltkrieg. Aber der Drei¬ 
verband hat sich in einer Richtung ver¬ 
rechnet. Er glaubte von der Schwächlichkeit 
der auswärtigen Politik auf einen Mangel 
innerer Kraft bei ims zu rechnen. Wir sind 
viel stärker, als wir selbst gewußt haben 
und als unsere Feinde ahnen konnten. Der 
Geist des alten Moltke lebt in unserem Heer 
und der Generalstab hat während des Auf¬ 
marsches die jahrzehntelangen Fehler einer 
schwächlichen deutschen Diplomatie wett 
gemacht. Es war sehr wichtig, gleich in 
den ersten Schlachten Frankreich zurück¬ 
zudrängen. Der Franzose ist beweglichen 
Geistes und durch Niederlagen leicht beein¬ 
flußbar. Wenn wir auch auf ein weiteres 
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siegreiches Vordringen rechnen, so hätten 
doch immerhin gerade anfänglich Rück¬ 
schläge eintreten können, denn wir mußten 
durch das feindliche Belgien Vordringen, 
ehe wir französischen Boden erreichten. 
Dadurch war unsere Verteidigungsfront in 
Elsaß-Lothringen etwas geschwächt. Diese 
Gefahr ist beseitigt. Heil unserem Heer 
und damit unserem Volke! 

Wir wollen aber nicht zu scharf mit den 
Fehlem unserer Diplomatie ins Gericht 
gehen, wenn sie sich jetzt bessert und zeigt, 
daß sie schließlich der großen Schicksals¬ 
stunde gerecht wird. Aber Einkehr tut not 
und die öffentliche Meinung soll mit ihrem 
Urteil nicht zurückhalten. Gott wird uns 
den Sieg schenken und möge uns vor der 
Gefahr eines faulen Friedens bewahren. 
Aber selbst ist der Mann und das ganze 
Volk muß einen gesunden Frieden fordern, 
der Frankreich ' mit sieben Departements 
territorial beschränkt und dadurch für die 
Zukunft unfähig zu einem neuen Rache¬ 
krieg macht. Zwischen uns und Rußland 
muß ein neuer polnischer Pufferstaat ge¬ 
worfen werden, dessen natürliche Schwäche 
sich immer auf Deutschland und Österreich 
stützen muß. Wenn sich die Ukraine und 
der Kaukasus von Rußland lossagen, so 
können wir diese Bestrebungen nur unter¬ 
stützen. Jedenfalls steht der russische Koloß 
auf tönernen Füßen, die wir zerbrechen 
wollen und müssen. 

Krieg und Pockengefahr. 

Von DR. MED. FISCHER-DEFOY. 

S chwert, Feuer und Seuche sind die drei 
Gewalten, die auf Böcklins bekanntem 
Gemälde während des Krieges dem Tode 
als seine Helfershelfer folgen. In früheren 
Zeiten war es das Übliche, daß die Mehr¬ 
zahl der Opfer eines Krieges nicht den 
Waffen des Feindes, sondern Krankheiten 
erlag. Noch im Krimkriege starben auf 
der Seite der Franzosen nur 5,9% aller 
Beteiligten auf dem Schlachtfelde oder an 
den Folgen einer Verwundung, während 
19,2 %, also über dreimal soviel, an Krank¬ 
heiten zugrunde gingen. 

Zu den verheerendsten Krankheiten, die 
in den Kriegen der früheren Zeiten eine 
Hauptrolle spielten, gehören die Focken, 
Erst durch die Entdeckung der Schutz¬ 
pockenimpfung durch Jenner, der sie zum 
ersten Male am 24. Mai 1796 mit Erfolg 
an wandte, wurde ihre Macht gebrochen; 
immerhin vergingen fast 100 Jahre seitdem, 
bis es gelang, die Jennersche Entdeckung 
derartig auszubauen, daß sie ein wirkliches 


Bollwerk gegen die Blattemepidemien bil¬ 
dete. Vielfach glaubte man, daß jeder Ge¬ 
impfte für seine ganze Lebenszeit gegen die 
Pocken geschützt sei, während in Wahrheit 
der Impfschutz 7—10 Jahre kaum über¬ 
schreitet, ja zuweilen diese Dauer noch nicht 
erreicht. Daß im amerikanischen Bürger¬ 
krieg die Krankheit besonders imter den 
farbigen Mitkämpfern der Union wütete, 
lag daran, daß eine Durchimpfung der 
Truppen wegen zu großen Andranges der 
Freiwilligen nicht möglich war. 

Während die Pockenstatistik des Krieges 
von 1866 sich kaum von den Verhältnissen 
im Frieden tmterschied, hielt im Anschluß 
an den Deutsch-Französischen Krieg von 
1870171 eine Pockenepidemie ihren Einzug, 
die allen denen, die sie erlebt haben, einen 
tiefen Eindruck gemacht hat. Manch einer 
fürchtet, daß auch jetzt wieder eine solche 
Gefahr besteht. Es sei hier kurz darauf 
eingegangen, ob wir in Wahrheit bei den 
gegenwärtigen Verhältnissen berechtigt sind, 
mit der Einschleppung der Pocken zu 
rechnen. 

Die 1870 ins Feld rückenden deutschen 
Heere standen unter Impfschutz; durch eine 
Kabinettsorder vom 16. Januar 1834 war in 
Preußen die Wiederimpfung aller ins Heer 
Eintretenden eingeführt, und in den fol¬ 
genden Jahren erließen die übrigen Bundes¬ 
staaten gleiche Bestimmungen. Man muß 
allerdings in Betracht ziehen, daß wahr¬ 
scheinlich in einzelnen Fällen ungeimpfte 
Ersatzmannschaften ins Feld kamen, ferner 
daß bei einer Anzahl von Landwehrleüten 
der Impfschutz nicht mehr genügte, um 
eine Ansteckung völlig zu verhüten. Die 
Landwehr wurde erst später wiedergeimpft. 
— Anders stand es mit der Zivilbevölkerung: 
die. Impfung wurde besonders in Preußen 
sehr vernachlässigt,' eine gesetzliche Wieder¬ 
impfung war nicht eingeführt. So wurden 
z. B. in Berlin im Jahre 1870 von 100 Ge¬ 
borenen nur 29,3% geimpft, so daß also 
von einem genügenden Impfschutz nicht 
die Rede sein konnte. 

Ungünstiger lagen die Verhältnisse in 
dem Frankreich von 1870. Die Impfung 
der eingezogenen Mannschaften war zwar 
1857 angeordnet. Eine strenge Durch¬ 
führung unterblieb aber; andererseits waren 
auch die Ergebnisse der Impfung sehr schlecht 
(oft nur 40% + I), so daß man an unwirk¬ 
same Lymphe denken muß. 1869 wurden 
von 115876 Rekruten nur 54720 geimpft. 
In der Zivilbevölkerung fehlte ein einheit¬ 
licher Impfschutz; von einer Wiederimpfung 
war keine Rede, hatte sich doch die fran¬ 
zösische Akademie offen dafür ausge- 
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sprochen, daß eine einmalige Impfung 
lebenslänglichen Schutz vor den Pocken 
gewährte. Das Schlimme aber war, daß 
in Frankreich in verschiedenen Departe¬ 
ments die Pocken aufgehört hatten zu 
verschwinden; starben doch 1869 über 
4000 Personen daran. Die Mobilmachung 
bot nun Gelegenheit, sie auch in die bisher 
pockenfreien Gebiete zu verschleppen, be¬ 
sonders in die bald der Einschließung an¬ 
heimfallenden Festungen, in denen die 
Krankheit unter ungünstigsten hygienischen 
Verhältnissen bald eine ungeahnte Verbrei¬ 
tung gewann, nicht nur unter den Soldaten, 
sondern auch unter der Zivübevölkerung. 
Nach der Übergabe der Festungen aber 
wurden nicht nur die Belagerungstruppen 
einer Ansteckungsgefahr ausgesetzt, sondern 
es gelangte durch die Gefangenentransporte 
auch die Krankheit in die deutschen Ge¬ 
biete, durch Übertritt von Flüchtlingen 
aber auch nach Belgien, wo in der Folge¬ 
zeit über 21000 Menschen an den Pocken 
starben. Schon im September 1870 wurde 
die obligatorische Impfung aller Gefangenen 
von seiten der deutschen Behörden verfügt, 
aber die Durchführung dieser Bestimmung 
scheiterte an dem Mangel an Lymphe; be¬ 
nutzte man doch damals ausschließlich 
sog. humanisierte, d. h. aus menschlichen 
Impfpocken direkt von Arm zu Arm über¬ 
geimpfte Lymphe. Die strengen Vorschriften 
über die Isolierimg der Pockenkranken in 
den Lazaretten, über die Beseitigung aller 
Gegenstände, die mit den Kranken in Be¬ 
rührung gekommen waren und in der Regel 
rücksichtslos verbrannt wurden, konnten 
nicht verhüten, daß die deutschen Gebiete 
von einer großen Pockenepidemie heim¬ 
gesucht wurden, die erst 1874 erlosch und 
in Preußen allein im Jahre 1871 fast 6000 
Opfer forderte. 

Eins ergab die Pockenepidemie des 
Deutsch-Französischen Krieges mit Sicher¬ 
heit: daß das deutsche Heer auf dem ricly 
tigen Wege war, der bisher allein vor d^ 
Pocken schützt. Die fast durchweg un^r 
Impfschutz stehende deutsche Feldarmee ver¬ 
lor nach dem Sanitätsbericht nur 297 Tofe 
infolge Pockenerkrankung, wozu noch 192 
aus dem Bestände der immobilen Truppen 
kommen, während der Verlust der unge¬ 
nügend geimpften französischen Armee nach 
Angaben des Internationalen Statistischen 
Kongresses in Petersburg (1872) 23469 be¬ 
trug. 

Wie aus dem Vorhergehenden zu ersehen 
ist, war für den Ausbruch der Pocken in 
Deutschland im Jahre 1870 in erster Linie 
der mangelhafte Impfzustand der Zivil¬ 


bevölkerung verantwortlich zu machen; 
nicht ohne Einfluß blieb auch der Mangel 
an Lymphe. Ehe wir betrachten, wie wir 
im Kriege von 1914 einer Pockenepidemie 
gegenüber gewappnet sind, sei erst einmal 
die Frage aufgestellt, von welcher Seite uns 
denn heute eine Gefahr in erster Linie droht. 

Frankreich hat die Wiederimpfung der 
Wehrpflichtigen seit 1889 eingeführt. Sein 
Heer gilt jetzt als pockenfrei. Die Impfung 
der Zivilbevölkerung ist durch das Gesetz 
vom 4./15. Februar 1902 geregelt; eine 
Wiederholung der Vakzination ist im ii. 
und 21. Jahre vorgesehen. Für den Impf¬ 
stoff sorgen 5 staatliche und 14 private 
Lymphinstitute; während in ihnen Kälber¬ 
lymphe, gewonnen durch Überimpfung von 
Impfstoff von einem Kalb auf andere, her¬ 
gestellt wird, kommt aber auch noch huma¬ 
nisierte Lymphe zur Anwendung. Jeden¬ 
falls ist Impfmaterial genügend vorhanden. 
Eine einheitliche Pockenstatistik existiert 
für Frankreich nicht, ein Mangel, über den 
sich schon der verdiente, jetzt verstorbene 
Direktor des Impfwesens zu Paris, Kelsch, 
tadelnd ausgesprochen hat. Daß aber die 
Pocken noch nicht verschwunden sind, geht 
aus dem Sterblichkeitsregister der Städte 
hervor; es kamen in den letzten Jahren 
nach Kirchners Angaben 10,3 Pocken¬ 
todesfälle auf 100000 Einwohner. Ange¬ 
nommen nun, daß vom französischen stehen¬ 
den Heere eine Pockeneinschleppung kaum 
zu fürchten ist, so muß man doch mit einer 
solchen von seiten gefangener Franktireurs, 
die sich aus allen Bevölkerungsschichten, 
besonders aus der nur mangelhaft geimpften 
Landbevölkerung rekrutieren, und von seiten 
der in der Notlage eingestellten, in der Eile 
ungeinipft gebliebenen Ersatzmannschaften, 
sowie von seiten kolonialer Trümpfen rechnen. 
Gerade in Nordafrika ist die Impfung schon 
deshalb mit Schwierigkeiten verknüpft, weil 
die Lymphe infolge der hohen Temperatur 
bald ihre Wirksamkeit verliert; es ist an¬ 
zunehmen, daß viele Soldaten aus den fran¬ 
zösischen Kolonien nicht gegen die Pocken 
geschützt sind. 

In Belgien fehlt ein Impfgesetz; jedoch 
wird die Aufnahme in öffentliche Schulen 
von der Vorweisung eines Impfscheines ab¬ 
hängig gemacht. Um die Impfung und 
ihre Einführung zu fördern, haben sich ge¬ 
meinnützige Gesellschaften, die sog. Mw- 
tuellisten, gebüdet, deren Mitglieder sich 
verpflichten müssen, alle acht Jahre sich 
wiederimpfen zu lassen. Auch Belgien ist 
nicht frei von Pocken; es starben in den 
letzten Jahren etwa 7 von 100000 Ein¬ 
wohnern daran (Kirchner). 
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England hat durch sein Impfgesetz vom 
12. August 1898 die unglückliche Gewissens¬ 
klausel eingeführt, nach der es jedem Vater 
freisteht, sein Kind von der Impfung zu 
befreien, wenn er erklärt, daß er von ihrem 
Nutzen nicht überzeugt sei. Da viele von 
dieser Bestimmung Gebrauch machen, läßt 
die Durchimpfung der Bevölkerung sehr 
zu wünschen übrig. Trotzdem das Land 
infolge seiner abgeschlossenen Lage von 
Natur aus ziemlich geschützt ist, sterben 
nach der Angabe Hilliers (im Unterhaus 
1911) immerhin 6 — 800 Menschen jährlich' 
an Pocken. Wie England seine Truppen 
rekrutiert, ist bekannt. Ganz auszuschlie¬ 
ßen ist also auch von dieser Seite aus eine 
Pockeneinschleppung nicht. 

Nicht übersehen läßt sich die Ausdeh¬ 
nung der Pocken in Rußland. Die Imp¬ 
fung wird dort sehr mangelhaft durchgeführt, 
es fehlt ein energisches Impfgesetz. Für 
das Jahr 1900 wurden 32090 Pockentodes¬ 
fälle angemeldet. Jahrelange Erfahrung 
hat uns gezeigt, daß Rußland das Land ist, 
dessen Nachbarschaft wir die meisten unserer 
Pockenfälle verdanken. 1906—1910 kamen 
in Deutschland 1518 Pockenerkrankungen 
vor, von denen 1380 auf eine Infektion 
durch das Ausland zurückzuführen waren; 
fast immer war die Quelle in Rußland zu 
suchen. Wir gehen deshalb wohl auch nicht 
fehl, in Anbetracht der sonstigen sattsam 
bekannten Gesundheitsverhältnisse seines 
Heeres in erster Linie von seiten Rußlands 
mit der Einschleppung von Pockenfällen in 
unser Land zu rechnen. 

Wir müssen also gewärtig sein, daß uns 
auch während dieses Feldzuges durch Ge- 
fangene die Pocken eingescMeppt w'erden. 
Wie sind wir nun gegen sie gerüstet? Wird 
es gelingen, den Ausbruch einer Epidemie 
unter unserer Bevölkerung zu verhindern? 

Durch das Impfgesetz vom 8. April 1874 
ist die Wiederimpfung der gesamten Be¬ 
völkerung eingeführt; da sie im zwölften 
Lebensjahre statthat, kann man also an¬ 
nehmen, daß jeder Deutsche bis etwa zu 
seinem 20. Jahre völlig gegen die Pocken 
geschützt ist. Später nimmt jedoch, wenn 
die Impfung nicht wiederholt wird, seine 
Widerstandskraft gegen die Krankheit all¬ 
mählich ab. Daß aber unter gewöhnlichen 
Verhältnissen ein solcher Impfschutz ge¬ 
nügt, geht daraus hervor, daß von 1886 
bis 1910 nach den Zusammenstellungen des 
Kaiserlichen Gesundheitsamtes in Deutsch¬ 
land jährlich nur 66,1 Pockentodesfälle 
(=0,123 auf 100000 Einwohner) vorge¬ 
kommen sind; das bedeutet, daß Deutsch¬ 
land so gut wie pockenfrei ist. Immerhin 


muß man aber damit rechnen, daß bei 
einem Teüe der Bevölkerung der Impfschutz 
nicht mehr genügt. Hier könnte ^so eine 
etwaige Einschleppung der Pocken günsti¬ 
gen Boden finden und zu einer Epidemie 
ausarten. Deshalb empfehlen jetzt Erlasse 
des preußischen Ministers des Innern sowie 
der anderen Bundesstaaten die Impfung 
'aller nicht unter Impfschutz stehenden Per¬ 
sonen, die mit Gefangenen in Berührung 
kommen könnten; mit der unentgeltlichen 
Ausführung der Impfung werden die Kreis¬ 
ärzte beauftragt. Ein Mangel an Lymphe, 
wie er 1870 eintrat, ist jetzt ausgeschlossen; 
an die Stelle der humanisierten, vom Men¬ 
schen herrührenden Lymphe ist jetzt all¬ 
gemein die Kuhlymphe getreten. Sie wird 
durch Überimpfung von Impfstoff von Kalb 
auf Kalb gewonnen. 21 staatliche Anstal¬ 
ten, von denen die Kölner allein im Jahre 
1910 570000 Portionen lieferte, sowie einige 
private, die aber unter staatlicher Kon¬ 
trolle stehen, reichen für den Bedarf selbst 
bei den denkbar größten Ansprüchen aus. 

Nach einer amtlichen Erklärung des Chefs 
des Feldsanitätswesens ist die Schutzpocken¬ 
impfung der Truppen aufs strengste durch¬ 
geführt, aber es hätte dieser Erklärung 
kaum bedurft, da wir auch so volles Ver¬ 
trauen zur sanitären Rüstung unseres Heeres 
haben können. Es wird alles getan, um 
eine Berührung der Gefangenen mit wei¬ 
teren Kreisen der Bevölkerung zu verhüten. 
Sie werden so weit als möglich in entlegenen 
Truppenübungsplätzen untergebracht, und 
daß jetzt sogar stellenweise die zu den 
Lagern führenden Verkehrsstraßen abge¬ 
sperrt werden, geschieht nicht nur, um 
würdeloses, allzu neugieriges Publikum ab¬ 
zuhalten, sondern auch im Interesse einer 
möglichst vollkommenen Isolierung. 

Kommt nun ein Pockenfaü in einem Lager 
zur Beobachtung, so ist der Kommandant 
verpflichtet, das sofort den Zivilbehörden 
der benachbarten Orte zu melden. Dann 
setzen • alle die Maßregeln ein, die die An¬ 
weisung des Bundesrats zur Bekämpfung der 
Pocken vom 28. Januar 1904 vorsieht; die 
Militärbehörden haben für unverzügliche, 
strenge Absonderung und gesonderte Pflege, 
an der sich nur unter Impfschutz Stehende 
beteüigen dürfen, Sorge zu tragen, haben 
auch Krankheitsverdächtige abzusondem, 
während sie sich bei Ansteckungsverdäch¬ 
tigen, die mit Pockenkranken zusammen 
gewesen, aber noch nicht erkrankt sind, je 
nach den Verhältnissen mit einer Beobach¬ 
tung begnügen können. Auch äußerlich 
muß der Aufenthalt der Pockenkranken 
gekennzeichnet sein: diesen Zweck erfüllt 
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tags über eine gelbe Tafel, nachts eine gelbe 
Laterne, sichtbar am Hause angebracht. 
Weitere umfangreiche Absperrungsmaß¬ 
nahmen setzen ein, wenn ein Fall in der 
Zivilbevölkerung verkommen sollte. Er¬ 
mittlung und Anordnung liegen dann dem 
Kreisarzt ob. Jedenfalls sind alle denk¬ 
baren Sicherheitsmaßregeln getroffen. Falls 
erforderlich, können auch Zwangsimpfungen 
vorgenommen werden. 

Alles in allem können wir mit vollem 
Rechte sagen, daß die Mobilmachung, wie 
sie gegen unsere Feinde so glänzend ge¬ 
lungen ist, auch auf sanitärem Gebiete ihre 
Probe vollauf bestehen kann. Wir sind ge¬ 
rüstet gegen die Pocken, und aller Voraus¬ 
sicht nach haben wir die Mittel in der 
Hand, dem Ausbruch einer Epidemie voll¬ 
auf die Spitze bieten zu können. 

Warum England die Russen 
gegen uns hetzte. 

ahrhunderte hindurch ist es wie eine 

Art der Überlieferung gewesen: deutsch¬ 
russische Freundschaft! Rußland leidet aber 
unter dem Verhängnis, daß es keine eigene 
Kultur sich hat schaffen können. Es gibt 
eine englische, französische, deutsche Kul¬ 
tur, und jedes wirkliche Kulturvolk hat 
auf Gnmd seiner Kultur sich innere Werte 
zu erwerben gewußt. Solche inneren Werte 
fehlen den Küssen. Die Russen können 
daher als Nation nicht ruhig sein, wenn 
sie nicht nach außen hin Erfolge erzielen. 
Der Drang, irgendwie mit den eigenen 
nationalen Leistungen zufrieden zu sein, ist 
jedem Volkstum eigen, und wenn keine 
Möglichkeit vorhanden ist, auf eine Kultur¬ 
leistung stolz zu sein, dann drängt der 
nationale Trieb nach außen, dann treibt 
er zur Expansion. Rußland steckte sich 
am Ende des 19. Jahrhunderts ein neues 
Ziel im fernen Osten, imd um seinetwillen 
wurde die Sibirische Bahn gebaut. Eng¬ 
land aber hat beizeiten dafür gesorgt, daß 
Rußland sich rechtzeitig wieder auf seine 
alte Aufgabe im Orient besinnen mußte; so 
schreibt Paul Rohrbach in einer soeben 
erschienenen Broschüre über den „Deutschen 
Krieg'',^) Wenn Rußland dazu gebracht 
wurde, daß es sein Augenmerk wieder auf 
die Balkanhalbinsel imd Kleinasien richtete, 
so mußte es dadurch nicht nur mit Deutsch¬ 
land, sondern auch mit Österreich-Ungarn 
aneinander geraten. Unweigerlich mußte 
dann wieder die alte Fahne des Panslawis- 
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mus aufgerollt werden mit dem Wahlspruch : 
Rußland gebührt die Führung der Slawen¬ 
welt. Ein großer Teil der Slawen gehört 
aber zu Österreich; ein anderer wohnt auf 
der Balkanhalbinsel außerhalb der russischen 
Gemeinschaft. Von Osten wie von Süden 
aus muß der Panslawismus Österreichs 
Lebensinteressen zerschneiden, denn wenn 
Rußland die Balkanhalbinsel beherrscht, so 
umgibt es Österreich auf zwei Seiten. Am 
gefährlichsten ist die serbische Frage. Der 
größere Teil der Serben wohnt nicht in 
Serbien, sondern in Österreich-Ungarn; also 
galt es für Rußland vor allem, die Serben 
unter seiner Vorherrschaft zu vereinigen, 
um so das große Ziel zu erreichen: Gewalt 
über alle Slawen! 

So stellte die Orientpolitik zunächst Ruß¬ 
land und Österreich-Ungarn gegeneinander. 
Sobald aber außer den slawischen Balkan¬ 
gebieten auch die Türkei als Ganzes in 
Frage kam, trat auch ein direkter deutsch¬ 
russischer Gegensatz auf. Uns ist nur ge¬ 
dient, wenn die Türkei selbständig bleibt 
und einen offenen Schauplatz für den Handel 
imd die wirtschaftliche Betätigung aller Völ¬ 
ker bietet. Außerdem ist der Bestand der 
Türkei in politisch-militärischem Sinne ge¬ 
radezu eine Lebensversicherung für Deutsch¬ 
land, denn nachdem wir Deutschen den 
Türken die Bagdadbahn gebaut haben, ist 
es möglich, türkische Truppen — ebenso 
natürlich deutsche und österreichische — 
bis nahe an die ägyptische Grenze zu brin¬ 
gen. Ägypten ist der Schlußstein im Ge¬ 
wölbe des englischen Weltreichs. Bekommt 
es einen Stoß, so beherrscht England nicht 
mehr den Weg nach Indien, nach Austra¬ 
lien, nach Ostafrika, dann kann es die Ge¬ 
biete rings um den Indischen Ozean nicht 
mehr festhalten; seine ganze Macht kommt 
ins Wanken. England hat geglaubt, Deutsch¬ 
land baue deshalb diese Bagdadbahn, weil 
es diesen Stoß ausführen wül. Nie haben 
wir diese Absicht gehabt. Allerdin^ haben 
wdr uns vielleicht gesagt: Besteht die Türkei 
weiter, wird sie militärisch gekräftigt imd 
die Engländer wollen uns eines Tages an 
die Kehle, so können wir etwa auf diesem 
Wege einen wirksamen Gegenzug ausführen. 
Die Frage soll hier nicht aufgeworfen wer¬ 
den, ob es wohl jetzt an der Zeit ist, diesen 
Zug zu tun. Die Möglichkeit ißt nicht aus¬ 
geschlossen, daß gerade in Ägypten der 
Sturz der englischen Herrschaft, der von 
England selbst leichtsinnig herausgefordert 
ist, bevorsteht. Alle diese Gründe laufen 
darauf hinaus, daß wir die Türkei halten 
müssen und sie keinesfalls an Rußland aus- 
liefem dürfen 1 
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Während Handel, Technik, Verkehr der euro^ 
päischen Staaten fast ruhen, ist in Amerika eine 
der großartigsten Leistungen der modernen Technik 
beendet worden: Am 15 . August wurde der vor 
Jahrzehnten begonnene Panamakanal seinem Zweck 
übergeben. Eine Ironie des Schicksals ist es, daß 
der Kanal für den Welthandel gerade zu einer Zeit 
eröffnet wurde, in der es keinen Handel für ihn 
gibt. Die Vollendung dieses gewaltigen Friedens- 
Werkes hat sich sang- und klanglos vollzogen: die 
große Eröffnungsfeier hat man bis zum Frühjahr 
verschoben. Nun liegt der Kanal offen für alle 
Völker der Welt unter gleichen Bedingungen. Diese 
Gerechtigkeit bedeutet einen nicht minder eindrucks¬ 
vollen moralischen Triumph als der materielle Sieg, 
der von den Ingenieuren über die Natur errungen 
wurde. Die Amerikaner sind voll Stolz darüber, 
daß sie dadurch der Welt, die durch andere Völker 
jetzt so viel Schaden erleidet, mit diesem Kanal ein 
segensreiches Geschenk gemacht haben. Daneben 
wird die Bedeutung des Panamakanals für den 
Krieg viel erörtert. Man betont, daß der Kanal 
neutral bleiben muß. Die Kriegsschiffe jeder der 
Nationen, die jetzt im Kriege sind, können den 
Kanal unter bestimmten Bedingungen benutzen: 
dabei ist ihnen natürlich verboten, ihn zu blockie¬ 
ren, in ihm irgendein Kriegsrecht auszuüben oder 
eine feindselige Handlung zu vollbringen. Fahr¬ 
zeuge der Kriegführenden dürfen sich nach den Be¬ 
stimmungen nicht mit Lebensmitteln oder irgend¬ 
welchen Waren versorgen, die über das Maß hinaus¬ 
gehen, das sie notwendig brauchen. Die Durchfahrt 
solcher Fahrzeuge soll mit möglichster Beschleuni¬ 
gung erfolgen und nur mit solchen Unterbrechungen, 
wie sie durch den Dienst im Kanal erfordert werden 
Keiner der Kriegführenden darf hier Truppen, Muni¬ 
tion oder Kriegsmaterial einladen oder ausladen. 
Außerdem wird gefordert, daß die Kriegsschiffe 
eines kriegführenden Staates in den um den Kanal 
herumliegenden Gewässern nicht länger als 24 Stun¬ 
den bleiben, ausgenommen im Falle einer Schiffs¬ 
katastrophe Ein Kriegsschiff einer kriegführenden 
Nation darf den Kanal nicht passieren, bevor nicht 
24 Stunden seit der Durchfahrt eines Kriegsschiffes 
einer kriegführenden Nation verstrichen sind. Wir 
haben vor einiger Zeit unseren Lesern bereits eine 
der gewaltigen Schleusen des Kanals im Bilde vor 
Augen geführt. Bei dem lebhaften Verkehr, den 
der Panamakanal auch des Nachts erfahren wird, 
ist es interessant, auch die modernen Einrichtungen 
zur Beleuchtung dieser Wasserstraße kennen zu 
lernen. Wir geben deshalb im nachstehenden eine 
ausführliche Beschreibung dieser Lichtanlagen. 

Die Redaktion. 

Die Beleuchtung des Panama- 
kanals. 

D ie Notwendigkeit, Schiff^ auch bei Nacht 
oder dichtem Nebel sicher durch den Kanal zu 
befördern, legte beim Bau des gewaltigen Werkes 
auch die Frage zweckentsprechender Beleuchtungs¬ 
anlagen nahe. Die Aufgabe wurde auf das be¬ 
friedigendste gelöst und dürfte selbst die finsterste 
Nacht und der dichteste Nebel nicht imstande 


sein, die Sicherheit der den Kanal passierenden 
Fahrzeuge zu gefährden. 

Die Beleuchtung des Gatunsees und der an¬ 
grenzenden Kanalteile wird von Leuchtbojen so¬ 
wie von Blinklichtern, die reihenweise an beiden 
Seiten des Kanals entlang führen, besorgt. Im 
großen Culebraeinstich, wo sich die Anlage von 
Reihenlichtern nicht als praktisch erwies, brachte 
man drei große Baken an, zwischen denen sich 
außerdem noch an den Kanalseiten paarweise 
aufgestellte Zwischenlichter befinden. Eine präch¬ 
tige Beleuchtung erhalten ferner auch die gewal¬ 
tigen Schleusenanlagen, auf deren Mauern sich 
große Kandelaber aus Beton erheben. Die Auf¬ 
stellung dieser Kandelaber erfolgt in der Weise, 
daß das Licht nur die Mauersimse sowie den 
Wasserraum beleuchtet, die Kanalmitte jedoch 
überschattet, da sonst die Belichtung so über¬ 
mäßig wäre, daß die Lotsen davon geblendet 
würden und die Seiten- und Signallichter nicht 
sehen könnten. Sowohl in den Leuchttürmen wie 
auch in den Leuchtbojen gelangt Azeiylenlichi 
zur Verwendung. 

Es wird das seit dem Jahre 1908 erprobte Sy¬ 
stem, das den Namen A. G. A. (American Gas 
Accumulator Company) führt, angewendet, welches 
sich dadurch auszeichnet, daß die Lichter 4 bis 
7 Monate lang — je nach ihrer Leuchtkraft 
manchmal auch länger als ein Jahr — selbst¬ 
tätig brennen, ohne daß das Gas einer Erneue¬ 
rung bedarf. Fig. i zeigt eine dieser Leuchtbojen, 
von denen etwa 50 Stück den Kanal an beiden 
Seiten einfassen und seine wichtigste Beleuchtung 
bilden. 

Ein zylindrischer, auf dem Wasser schwimmen¬ 
den Stahlkörper, der ein pyramidenförmiges Ge¬ 
stell mit einer am oberen Ende angebrachten 
Lampe trägt, bilden seine Hauptbestandteile. 
Die Sicherung des Gleichgewichtes auf dem Wasser 
erfolgt durch die nach unten führende Stahlröhre 
mit dem an ihr befestigten Gewicht, während 
schwere Ketten und Senker aus Beton die Bojen 
in der ihnen bestimmten Lage zu erhalten haben. 
Um den schädigenden Einflüssen des Wassers, 
die besonders im Gatunsee sehr störend auf treten, 
vorzubeugen, wurden alle Metalloberflächen mit 
schützenden Überzügen versehen. Der zylindri¬ 
sche Mittelteil der Boje, der einen Durchmesser 
von ungefähr 2V2 hat, besitzt an seiner Decke 
vier Öffnungen zur Aufnahme der Azetylenakku¬ 
mulatoren, von denen das Gas durch eine dem 
Pyramidengestell entlang laufende Röhre in die 
an der Spitze befindliche Laterne geleitet wird. 
Die Versorgung der Boje mit Azetylen erfolgt 
durch einen von den Franzosen Claude, Heß 
und Fouche gemeinschaftlich erfundenen,» sehr 
zweckmäßigen Prozeß. Da das Gas unter einem 
Druck von mehr als zwei Atmosphären sich in 
Kohlenstoff und freien Wasserstoff spaltet und 
dabei in der Regel heftige Explosionen erfolgen, 
mußte mit besonderer Vorsicht vorgegangen wer¬ 
den. Man füllte die Zylinder zuerst mit einer 
^o%igen porösen Masse und Aceton; unter Druck 
vermag diese Masse ohne Gefahr mehr als die 
hundertfache Menge Azetylen zu absorbieren. 

Neue und interessante Einrichtungen zeigen 
auch die Laternen der Leuchtbojen, die zunächst 



Die Beleuchtung des Panama Kanals. 


849 



Beleuchtung des Panamakanals durch Leuchtbojen. 

Fijf. I. (iesamtansicht einer Leuchtboje. Fig. 2. Das Innere einer Laterne mit dem sog. Flasher (Aufllaiiimer). Fig. 3 und 4. 
Längs- und Querschnitt des Flashers. Fig. 5. Das Sonnenventil (Längsschnitt), welches das Leuchtgas am Tage absperrt 
und bei Dunkelheit selbsttätig auftlainmen läßt. Fig. 6. Das Ventil in Verbindung mit Blinklicht. 

(t'.opyright des Scientific American.) 
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aus drei Teilen, dem Regulator, dem Brenner 
und dem sog. Flasher oder Aufflammer zusammen¬ 
gesetzt sind. Von dem vom Erfinder, dem schwe¬ 
dischen Ingenieur und Nobelpreisempfänger Gustav 
D a 1 e n als Flasher bezeichneten Teile zeigen uns 
die Fig. 3 und 4 einen Längs- und Querschnitt 
sowie Fig. 2 seine Einfügung in die Laterne. Er 
besteht aus einem kräftigen, flach becherförmigen, 
oben durch ein Lederdiaphragma abgeschlossenen 
Gehäuse, in dessen Seiten wänden sich je eine 
Eingangsöffnung für das vom Regulator herströ¬ 
mende Druckgas sowie eine zum Brenner leitende 
Gasausführungsöffnung befinden. Während die 
gaseinführende Öffnung stets offen ist, kann die 
ausführende durch ein Ventil geöffnet und ver¬ 
schlossen werden, und zwar so, wie es das Auf¬ 
flammen des von dem Gas gespeisten Flashers 
erfordert. Das Ventil ruht auf einem Magneten 
und die Ventilplatte wird durch eine Feder fest¬ 
gehalten. Wird das Ventil, das außerdem mit 
dem Diaphragma beweglich verbunden ist, ge¬ 
schlossen, so häuft sich das Gas im Gehäuse an, 
bis sein Druck so groß ist, daß er die Feder so¬ 
wie die magnetische Anziehung überwindet. Das 
Ventil öffnet sich und das Gas strömt in den Bren¬ 
ner, wo es durch eine vom Regulator gespeiste, be¬ 
ständig brennende Flamme entzündet wird. Dann 
fällt das Diaphragma wieder in seine ursprüng¬ 
liche Stellung zurück und das Ventil schließt sich. 
Auf diese Weise ist es dem Erfinder gelungen, 
den Gasdruck im Brenner während der ganzen 
Brenndauer auf gleicher Höhe zu erhalten. Über¬ 
dies ist das System auch sehr sparsam. Berech¬ 
nungen haben ergeben, daß man mit Hilfe des 
Dalenschen Verfahrens von ca. 14 Liter Azetylen 
nicht weniger als 55000 Blitze erhält, die ge¬ 
wöhnlich in Abständen von einem Zehntel Se¬ 
kunde aufflammen, gelegentlich aber bis zu drei 
Zehntel zu brennen vermögen. 

Da es sich als zweckmäßig erwies, daß die ver¬ 
schiedenen Lichter auch eine gewisse Charakteri¬ 
stik aufweisen, wurde noch ein Flasher anderer 
Art konstruiert, der nach dem Aufflammen kurze 
Perioden der Dunkelheit eintreten läßt. 

Die Laternen tragen Glasprismen, die so ge¬ 
baut sind, daß die Stangen keine Schatten werfen. 
Selbst den dicksten Nebel durchdringt dieses 
sonnenhell glänzende Azetylenlicht. Nach oben 
ist die Laterne mit einem Kupferdeckel verschlos¬ 
sen, der das Licht vor dem Auslöschen durch 
Wind schützt und gleichzeitig als Ventilation 
dient. 

Eine weitere sehr praktische und ebenfalls hier 
zur Anwendung gelangende Erfindung Da lens 
besteht in einem Ventil, welches automatisch das 
Gas bei hellem Tag absperrt, es bei Nebel oder 
Dunkelheit aber wieder aufflammen läßt. Die 
Erfindung, die uns Fig. 5 im Längsschnitt dar¬ 
stellt, beruht auf dem bekannten physikalischen 
Gesetz, daß ein Körper mit matter dunkler Ober¬ 
fläche Wärme absorbiert, im Gegensatz zu einem 
Körper mit glänzender Oberfläche. Der untere 
Teil des ..Sonncnventils ' besitzt Gas-Ein- und 
Ausführungsüffnungen sowie ein Ventil. Die Feder 
zu dem Ventil ist von einem Kupferzylinder um¬ 
geben, der zur Absorption des Lichtes mit Lam¬ 
penschwarz überzogen wurde und auf dem Venlil 


ruht, welches die Gaszufuhr zu regulieren hat. 
An seiner Oberseite trägt er eine Regulierschraube, 
mit deren Hilfe die Empfindlichkeit des Appa¬ 
rates bestimmt werden kann. Außerhalb des 
Zylinders sind noch drei vergoldete Kupferstäbe 
angebracht, deren Oberfläche hochglänzend po¬ 
liert ist. Den ganzen Apparat umgibt endlich 
eine dicke, die empfindlichen Bestandteile schüt¬ 
zende Glashülle. 

Das Sonnenvefitil arbeitet nun in folgender 
Weise. Da sowohl der Zylinder als auch die ihn 
außen umgebenden Stäbe aus dem gleichen Me¬ 
tall gefertigt sind, werden sie von den Tempe¬ 
raturschwankungen der Luft auch in gleicher 
Weise beeinflußt. Beim Tageslicht jedoch re¬ 
flektieren die polierten Stäbe Licht und Wärme, 
während der geschwärzte Zylinder die ganze 
Wärme aufsaugt, wodurch er etwas ausgedehnt 
wird und durch diese kleine Verlängerung gleich¬ 
zeitig das untere Ventil betätigt und das Gas 
abschließt. Bei Nebel oder Dunkelheit verläuft 
der Vorgang entgegengesetzt: der Zylinder ver¬ 
kürzt sich, sein Druck auf das Ventil wird damit 
verringert, so daß sich das Ventil jetzt öffnet. 

Bei den Beleuchtungskörpern des Panama¬ 
kanals sind die Sonnenventile sowohl mit kon¬ 
stantem als auch mit Blinklicht im Gebrauch. 
Die Verbindung des Ventils mit Blinklicht sehen 
wir auf Fig. 6, wo das Sonnenventil zwischen 
dem Regulator und dem Flasher eingebaut ist. 

M. A. VON Lüttgendorff. 

Die Universität Frankfurt. 

M it Jubel und Festlichkeiten hatte man ge¬ 
hofft, die neue Pflanzstätte der Wissen¬ 
schaft zu eröffnen; statt dessen beginnt sie ihre 
Tätigkeit fast klanglos in der schwersten Zeit, 
die Deutschland seit hundert Jahren erlebt. 

Schon lange besitzt Frankfurt Institute, die 
ein reiches wissenschaftliches Leben bedingten. 
Senckenberg gründete im Jahre 1763 ein 
Spital, dem sich eine Anatomie angliederte, 
Männer wie L u c a e und Weigert haben an ihr 
gewirkt. Die Senckenbergische Naiurforschende Ge¬ 
sellschaft, für deren Museum Rüppel die Na¬ 
turalien und Funde von seiner berühmten ägyp¬ 
tischen Reise stiftete, bildete den Mittelpunkt, 
um den sich Zoologen, Botaniker, Mineralogen 
und Geologen gruppierten. Der Physikalische 
Verein, an dem Böttger, der Erfinder der 
Schießbaumwolle und der fälschlich ,,schwedische“ 
genannten Zündhölzer, Vorlesungen hielt, war der 
Sammelpunkt für die Bestrebungen auf dem Ge¬ 
biet der Chemie, Physik und Elektrotechnik. 

Der geniale frühere Oberbürgermeister von 
Frankfurt, Franz Adickes, erkannte bald 
nach seinem Amtsantritt im Jahre 1891 mit 
weitsichtigem Blick, daß hier die Keime für eine 
Universität vorhanden seien. Er verstand es, 
diese Keime zur Entwicklung zu bringen, die 
vorhandenen Institute zu fördern und neue an¬ 
zugliedern. Er wußte die geistigen und vor allem 
die materiellen Kräfte, welche sich in der dreißig¬ 
jährigen Friedensperiode aufgespeichert hatten. 
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Die Rektoren und Dekane der Frankfurter Universität. 



O 




Prof. EDINGER 
(Medizinische Fakultät) 


mobil zu machen, diese Energien zu¬ 
sammenzufassen und in die rechten 
Bahnen zu leiten. 

Aus den drei armseligen Keller¬ 
räumen, in denen Böttger ohne Hilfe 
wirkte, zog vor einigen Jahren der 
physikalische Verein in einen wunder¬ 
vollen Neubau mit Instituten und 
Vorlesungsräumen, um die die meisten 
Universitäten ihn beneideten; ähnlich 
die Senkenbergische Naturforschende 
Gesellschaft mit ihren Museen. Die 
inzwischen aus Mitteln der Jügelsiif- 
tung und durch andere hochherzige 
Gaben reicher Frankfurter begründete 
,,Akademie für Sozial- und Handels¬ 
wissenschaften* ' gliederte sich räumlich 
dem Senckenbergischen Museum an. 
— In einem anderen Stadtviertel, auf 
der südlichen Mainseite waren inzwi- 




Prof. WACHSMUTH 

Rektor 


Prof. PANZER 
Prorektor 



Prof. FREUDENTHAL 
(Juristische Fakultät) 


sehen die Anstalten des Städtischen 
Krankenhauses erweitert und durch 
neue Institute (hygienisches und phy¬ 
siologisch-chemisches Institut) ergänzt 
worden. Bei allen diesen Neuerungen 
und Vergrößerungen hatte Adickes 
stets die ihm vorschwebende Univer¬ 
sität als Ziel im Auge. 

So war vor einigen Jahren eigentlich 
das meiste vorhanden, was zu einer 
Universität gehört, nur die Schüler, 
die Berechtigungen und der Name 
fehlten noch. — Es ist bekannt, welche 
Schwierigkeiten der Eroberung dieses 
letzten Bollwerks sich noch entgegen¬ 
stellten : Mißgunst, Konkurrenzneid 
waren dabei nicht die einzigen Geg¬ 
ner. Es mußten noch enorme Mittel 
flüssig gemacht werden, um eine 



Prof. POHLE 

(Wirtschafts- u. sozialwiss. Fakultät) 
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wirklich erstklassige Universität zu schaffen, und 
wir würden die Bescheidenheit vieler Gönner ver¬ 
letzen, wenn wir die Namen aller derer erwähnten, 
welche durch reiche Gaben ihre vaterstädtische 
Liebe bekundeten. 

Auch die letzten Schwierigkeiten wurden über¬ 
wunden, so daß der Kaiser vor einigen Monaten 
seinen Namen unter die Stiftungsurkunde zu setzen 
in der Lage war. 

Außer den bereits vorhandenen Lehrkräften 
wurde eine Reihe bedeutender Lehrer und Forscher 
von auswärts berufen, die nun den Ruf der neuen 
Universität zu begründen haben werden. 

Umstehend bringen wir die Bilder des Rektors, 
Prorektors und der Dekane der Fakultäten. 

Zum Rektor wurde der Physiker Professor 
Wachsmuth ernannt, der bereits bei den Ver¬ 
handlungen über die Begründung der Universität 
sich ausgezeichnet und viele Schwierigkeiten aus 
dem Weg geräumt hatte. Er ist zweifellos der 
Berufenste, dem kindlichen Universitätsorganis¬ 
mus über die zahlreichen Fährnisse, welche seiner 
im ersten Lebensjahre harren, hinwegzuhelfen; 
Prof. Panzer, der ausgezeichnete Kenner der 
germanischen Literatur, welcher schon früher das 
Rektorat der Akademie inne gehabt hatte, wird 
ihm als Prorektor helfend zur Seite stehen. — 
Prof. E d i n g e r, der berühmte Hirnforscher, ver¬ 
leiht der medizinischen Fakultät als stellvertreten¬ 
der Dekan einen Abglanz seines Weltrufs. Prof. 
S c h ö n f 1 i e s ist als Dekan der berufene Vertreter 
der naturwissenschaftlichen Fakultät; er ist es, 
der die Anwendung der Mathematik auf natur¬ 
wissenschaftliche Probleme hervorragend gefördert 
hat. Prof. Freudenthal, der berühmte Kri¬ 
minalist, wird der juristischen Fakultät als Dekan 
vorstehen, und Prof. Pohle, der verdienstvolle 
Lehrer der Staatswissenschaften an der Akademie, 
ist als Dekan der wirtschafts- und sozialwissen¬ 
schaftlichen Fakultät erkoren. Das Dekanat der 
philosophischen Fakultät wird der an die Univer¬ 
sität berufene Wiener Vertreter der klassischen 
Philologie Prof. Hans von Arnim übernehmen. 

Strategie. 

Von STEPHAN VON LANYI. 

D em Laien, der auf die spärlichen, oft 
recht allgemein gehaltenen Zeitungs¬ 
nachrichten angewiesen ist, ist es recht 
schwer, sich ein klares Bild von der Kriegs¬ 
lage zu machen. Er verfällt allzuleicht in 
den Fehler, die große Situation nach aller¬ 
dings interessanten und für die Kriegs¬ 
psychologie wichtigen, für die Beurteilung 
der ganzen Kriegslage aber nur in mini¬ 
malem Maße entscheidenden Detailsitua¬ 
tionen und Impressionen beurteilen zu 
wollen. 

Vor allem muß man sich daran gewöhnen, 
sein Urteil immer vom Standfunkte des Welt¬ 
krieges zu fällen, die deutsch-österreichisch¬ 
ungarischen Streitkräfte einerseits, die Ar¬ 
meen der Entente andererseits immer nur 


als Teile zweier einander gegenüberstehen¬ 
der großer Armeen zu betrachten und sich 
durch Detailereignisse von diesem Stand¬ 
punkte nicht abdrängen zu lassen. 

Ob Tarnopol oder Lemberg heute in 
unseren Händen ist oder nicht, ob die 
Serben Panesova oder Semlin stärker oder 
schwächer bedrohen, ob die Japaner Kiau- 
tschau belagern oder nicht, sind vom Ge¬ 
sichtspunkte des die Millionenheere leiten¬ 
den Führers Details und ganz nebensäch¬ 
lich, wenn nur die großen Operationen nach 
Wunsch gehen. Denn dies allein ist Haupt¬ 
sache und dies führt zum wahren, durch¬ 
schlagenden Sieg, der, falls er über mäch¬ 
tige Feinde entscheidend erfochten werden 
soll, stets große Opfer an Blut und Gut 
kosten muß. 

Ein Zweites, worüber man sich klar sein 
muß, ist, daß es in der Strategie, wie in 
der Taktik einzig und allein darauf an¬ 
kommt, die relative Überlegenheit für sich zu 
haben, das heißt, am entscheidenden Orte, 
im entscheidenden Momente numerisch und 
moralisch stärker zu sein als der Gegner, 
dort durchzudringen und zu siegen, wäh¬ 
rend man sich an minderwichtigen Punkten 
ruhig schwächer halten kann. Siegen wir 
am entscheidenden Kriegsschauplatz, so 
siegen wir überall — unterliegen wir aber 
auf dem entscheidenden Punkte, auf der 
wichtigsten Linie, so unterliegen wir ganz, 
wie immer unser Kriegsglück auf Neben- 
kriegsschauplätzen ist. 

Endlich muß man wissen, daß wir gegen 
eine große numerische Übermacht kämpfen, 
welche zwar, wie die wunderbaren Erfolge 
unserer braven Truppen zeigen, nicht allein 
ausschlaggebend, aber jedenfalls in Betracht 
zu ziehen ist. Deutschland, Österreich- 
Ungarn steht mitten zwischen seinen mäch¬ 
tigen Feinden eingekeilt und kann sie nicht 
auf einmal schlagen, sondern muß sie der 
Reihe nach niederringen. Wir stehen also, 
wie der strategische Fachausdruck heißt, 
auf der inneren Linie. Dies war, wie Na¬ 
poleons Theoretiker, Jomini, ausführt, die 
beliebteste Art der Kriegführung des großen 
Schlachtenkaisers, da es bei einigem Glück 
und Geschick auf der inneren Linie ver¬ 
hältnismäßig leicht sei, die relative Über¬ 
macht über eine gegnerische Gruppe zu er¬ 
reichen, währenddem man sich die anderen 
mit untergeordneten Kräften vom Leibe 
halten könne. 

Auf der inneren Linie operierend muß 
der Feldherr sich, bei Zurechtlegung seines 
Planes, vor allem klar werden, welche Gruppe 
des oder der Gegner die wichtigste, die ge¬ 
fährlichste, mit einem Worte die entschei- 
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dende ist, deren Untergang den Ausgang 
des Krieges besiegelt, um sich zuerst mit 
den stärksten Kräften gegen diese zu wen¬ 
den, und dann nach errungenem Siege die 
anderen Gruppen zu schlagen. 

Um die Wichtigkeit des richtigen Urteils 
in der Auswahl des Hauptkriegsschauplatzes 
zu beleuchten, möchte ich das allbekannte 
Beispiel des Krieges 1866 erwähnen, wo 
der Schauplatz der entscheidenden Opera¬ 
tionen entschieden Böhmen war und die 
Österreicher, welche damals auch auf der 
inneren Linie standen, der glänzendste Sieg 
im Süden nicht herausreißen konnte, wäh¬ 
rend ein entscheidender Schlag auf den 
Gegner im Norden den Krieg selbst dann 
zu Österreichs 
Gunsten ent¬ 
schieden hät¬ 
te, wenn sie 
in der Lom¬ 
bardei bedeu¬ 
tende Verluste 
erlitten 
hätten. 

Bei der Ent¬ 
scheidung, 
welcher 
Kriegsschau¬ 
platz als 
Haupttheater 
der Operatio¬ 
nen zu gelten 
hat, kommen 
natürlich 
außer dem 
Kräftever¬ 
hältnis und rein militärischen Gründen 
auch andere Verhältnisse, wie politische, 
wirtschaftliche, kulturelle, ja häufig auch 
religiöse Fragen in Betracht. Das Wich¬ 
tigste aber ist der richtige Blick des Feld- 
herm, die Fähigkeit, intuitiv vorauszusehen, 
wie sich die strategisch-politische Situation 
nach dem Sieg über eine oder die andere 
gegnerische Gruppe entwickeln wird. 

Bei Aufstellung des Kräftekalkuls, das 
infolge der vielen Neuformationen ohnedies 
nur annähernd genau gemacht werden kann, 
werde ich, wie allgemein üblich, annehmen, 
daß jeder der kriegführenden Staaten in 
der eisten Zeit ca. 10% seiner Gesamt¬ 
einwohnerzahl unter die Fahnen rufen kann. 

Bei Betrachtung unserer Skizze wird uns 
klar, daß wir mit unserer Macht von ii 000000 
den Ententemächten mit ihren 15000000 
Mann gegenüber auf dem Papier die schwä¬ 
cheren sind und daß ein gleichzeitiges Be¬ 
siegen aller gegnerischen Gruppen zum min¬ 
desten unwahrscheinhch ist. Die Führer 


mußten sich also entschließen, die VorteUe 
der inneren Linie auszunützen und die 
mindergefährlichen Gruppen hinzuhalten, 
bis die militärisch und politisch entschei¬ 
dende auf das Haupt geschlagen ist. 

Hier kommt wohl nur Frankreich und 
Rußland in Betracht, denn daß das Wohl 
und Wehe der Könige Peter und Nikita 
irgendeinen Einfluß auf die Operationen 
ihrer beiden mächtigen Bundesgenossen aus¬ 
üben könnte, ist wohl nicht zu glauben, 
und eine Landungsoperation in England 
ist, solange die britische Flotte noch intakt 
ist, wenigstens mit größeren Kräften, sehr 
schwer, wenn nicht unmöglich. 

Daß die Stellung Frankreichs in politischer, 

kultureller 
und wirt¬ 
schaftlicher 
Hinsicht,trotz 
der immensen 
rohen Kraft 
Rußlands, be¬ 
deutend 
mächtiger im 
Staatenkon¬ 
zerte war und 
ist, als die des 
Zarenreichs, 
€teht wohl 
außer Frage. 
Es ist somit 
für uns poli¬ 
tisch und wirt¬ 
schaftlich 
Frankreich 
der mächti¬ 
gere und gefährlichere Feind, ganz ab¬ 
gesehen davon, daß ein entscheidender 
Schlag auf Frankreich — den Bankier Ruß¬ 
lands — in Moskau und Petersburg be¬ 
deutend schwerer mitgefühlt wird, als dies 
bei einer noch so großen Niederlage der 
russischen Armeen in Paris oder Bordeaux 
der Fall wäre. 

Aber auch das reine Kräftekalkul weist 
darauf hin, daß für uns die französische 
Armee das erste Operationsobjekt, Paris 
ev. Bordeaux das erste Operationsziel 
sein muß. Wollten wir Rußland gegenüber 
eine gleich starke oder gar stärkere Armee 
sofort ins Feld stellen, so bliebe gegen die 
Franzosen kaum ein Mann übrig. Wie die 
eingezeichneten idealen Operationslinien 
zeigen, hätten unsere Truppen, ganz theo¬ 
retisch gesprochen, selbst für den Fall, daß 
die Russen absolut keinen Widerstand leisten 
würden, erst ^/a Weges nach Moskau 
oder St. Petersburg zurückgelegt, wenn 
schon die Franzosen in Berlin und Wien 
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sein und uns den Frieden in unseren eigenen 
Hauptstädten diktieren können. 

Ganz anders steht es, wenn wir die poli¬ 
tisch und wirtschaftlich ohnedies wichtigere 
franko-britische Armee als erstes Operations¬ 
objekt und Paris-Bordeaux als erstes Ope¬ 
rationsziel betrachten. Greifen wir diese 
mit gleichen oder überlegenen Kräften an und 
trachten sie ehestens aufs Haupt zu schlagen, 
so bleiben uns immer noch genügend Kräfte, 
um uns die Russen vom Leibe zu halten, 
ja selbst empfindlich zu schlagen, sowie die 
Übermutsausbrüche unserer südslawischen 
Gegner gründlich zu bestrafen. 

Ist dann einmal der Franzose geschlagen, 
ohne daß Rußland von selbst beigibt, so 
können wir Frankreich von untergeordneten 
Landsturmkräften besetzt halten und binnen 
zwei Wochen mit den in Frankreich ope¬ 
rierenden Armeen und dem inzwischen aus¬ 
gebildeten Nachwuchs, also überlegen, am 
Ostkriegsschauplatze erscheinen und in Ruß¬ 
land dasselbe aufführen, was jetzt in Frank¬ 
reich geschieht. 

Wohl ist es wahr, daß Rußland da¬ 
durch Zeit gewinnt, auch asiatische Kon¬ 
tingente herbeizuziehen, doch wird diese 
Gefahr durch manche Umstände bedeutend 
abgeschwächt. Rußland kann nämlich politi¬ 
scher Verhältnisse halber aus gewissen 
Gegenden und Städten des Riesenreiches 
keinen Mann herausziehen und erleidet 
schon jetzt, infolge der heldenhaften Hal¬ 
tung unserer Truppen, ungeheure Verluste 
an Mann uud Material, die sich in der 
Folge nur steigern werden. 

Um Serbien und Montenegro brauchen wir 
uns bei unserem Kalkül überhaupt nicht 
zu kümmern. Ist die Entente erst besiegt, 
fallen sie uns als reife Frucht in den Schoß, 
und sollten wir dann noch nicht genug 
vom Kriege haben, so kann das Verhängnis 
seinen Lauf nehmen und die vielbesprochene 
Strafexpedition beginnen. 

Zum Schlüsse noch einige Worte an un¬ 
geduldige Kaffeehausstrategen, die sich von 
Details nicht freimachen können, denen es 
nicht recht ist, daß die Deutschen Toul 
noch nicht haben und daß noch nicht jeder 
Russe aus Galizien vertrieben ist. 

Die modernen Befestigungen sind im all¬ 
gemeinen auf einen Widerstand von meh¬ 
reren Monaten eingerichtet und können, 
wie das Beispiel Port Arthurs und des nur 
feldmäßig befestigten Plewna 1878 zeigt, 
selbst gegen überlegene lebende und tech¬ 
nische Kräfte geraume Zeit bestehen, wenn 
die Verteidigung entsprechend ist. Der ein¬ 
zige Zweck ihrer Anlage ist ja eben, die 
z^e Verteidigung strategisch wichtiger 


Punkte zu erleichtern und tunlichst große 
feindliche Kräfte zu binden. Tun sie das 
nicht, so sind die auf sie verwendeten 
Millionen ins Wasser geworfen. Daraus 
aber, daß die Besatzungen von Lüttich, 
Namur, Lille usw. ihre Pflicht aus irgend¬ 
einem Grunde nicht voll getan haben, folgt 
wohl kaum, daß die anderen Festungen nicht 
so lange als irgend möglich Widerstand 
leisten. Jedenfalls können wir bei der über¬ 
legenen Waffen Wirkung unserer Artülerie 
sicher annehmen, daß alle französischen und 
russischen. Festungen bedeutend früher in 
unsere Hände fallen werden, als unsere Gegner 
gehofft haben. 

Jene aber, die um jeden Preis die Russen 
aus Gahzien heraus haben möchten ynd zu 
diesem Zwecke selbst Truppen aus Frank¬ 
reich heranziehen würden, mögen bedenken, 
daß, wenn wir, wie ja schon allgemein be¬ 
kannt ist, längs des Dnjester aufmarschiert 
sind, das Gebiet nördhch dieses Flusses als 
feindlich zu betrachten ist, so daß jeder 
Schritt ostgalizischen Bodens neu erobert 
werden muß. In diesem Sinne ist die 
Wiedereinnahme von Lemberg, Rohat3musw. 
gleichbedeutend mit der Eroberung von 
Czenstochau, Miechow, Lubhn oder sonst 
eines russischen Ortes. Ist mm der erste 
Hauptschlag in Frankreich geplant, so ist 
der Abzug eines jeden Korps, ja jedes 
Regiments vom dortigen Kriegsschauplätze 
eine Schwächung der eigenen Truppen am 
entscheidenden Punkte, ^so eine Kräftigung 
der gegnerischen Position und eine Kon¬ 
zession an den Willen des Feindes, der 
momentan nichts sehnlicher wünscht, als 
daß unsere Truppenmacht in Frankreich 
kleiner und jene am östlichen Kriegsschau¬ 
plätze größer wäre. Vom Standpunkte der 
Entente nämlich hat Rußland jetzt die 
Aufgabe, möglichst viele Kräfte zu binden, 
damit die Francobriten leichter einen Er¬ 
folg erringen können. 

Ein Feldbrief 

vom Truppenverbandplatz. 

20. IX. 14. 

Sehr geehrter Herr Professor 1 

Ihrer Aufforderung, an die Umschau Briefe aus 
dem Felde über medizinische Eindrücke und Beob¬ 
achtungen zu senden, hätte ich gerne früher ent¬ 
sprochen, wäre nicht Ihr Brief — wie so viele 
andere — verspätet, diesmal um volle vier Wochen, 
in meine Hände gelangt. Es ist jetzt genau ein 
Monat her, seit unsere Formation, ich bin als Arzt 
einer Sanitätskompagnie zugeteilt, zum erstenmal 
praktisch in der Schlacht bei Lauterfingen, einem 
Teil des unter dem Namen der Schlacht bei Metz 
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zusammengefaßten Vorstoßes der 6. Armee, in 
Aktion trat. Bevor ich auf Schilderung rein persön¬ 
licher Eindrücke und Erlebnisse eingehe, wird es 
nötig sein, in diesem Briefe in kurzen Zügen die 
Organisation des Sanitätsdienstes im Felde zv 
skizzieren, um eine Vorstellung zu geben, wie sich 
die zunächst wichtigste Aufgabe der Ärzte im 
Felde, die Versorgung der im Gefecht anfallenden 
Verwundeten, abspielt. 

Den fechtenden Truppen stehen zunächst die 
Truppenärzte zur Verfügung, welche jeder Truppe 
zur ständigen Begleitung beigegeben sind. Diese 
Ärzte — für jedes Bataillon bzw. Artillerieabtei¬ 
lung ein Arzt — errichten sofort bei Entwicklung 
eines Gefechtes — nach der Vorschrift unter mög¬ 
lichster Ausnützung von Deckungen im Gelände — 
sog. Truppenverbandplätze, d. h. sie halten sich 
hinter der Front mit ihrem, bei der Infanterie 
in eigenen Sanitätswagen, bei Artillerie in auf 
den Protzen befindlichen Sanitätskasten mitge¬ 
führten Sanitätsmaterial und ihren Krankentragen 
in Bereitschaft, suchen ev. noch aus der nächsten 
Nähe von Ortschaften Tische, Stühle, Stroh und 
ähnliches Material durch ihr Personal herbei¬ 
schaffen zu lassen. Dabei gilt der Grundsatz, daß 
die einzelnen Truppenverbandplätze nebeneinander 
kämpfender Truppen möglichst miteinander zu 
vereinen gesucht werden. Bei der Anlage von 
Truppenverbandplätzen bleibt im modernen Krieg 
bei der jetzigen Streuweite der Artilleriegeschosse 
und den modernen Steilfeuergeschützen die Aus¬ 
nützung von Deckungen und toten Winkeln zu¬ 
meist mehr ein frommer Wunsch als eine prak¬ 
tisch durchführbare Regel, denn der „gefährdete 
Raum“ reicht heutzutage bis 2 km hinter die 
Feuerlinie. Ganz besonders deutlich tritt dies in 
Erscheinung bei einem Positionskampf gegen be¬ 
festigte Feldstellungen, wo Artillerie längere Zeit 
Gelegenheit gegeben ist, sich einzuschießen und 
ihre volle Wirksamkeit zu entfalten. Dies haben 
wir in besonders deutlicher Weise bei den Kämpfen 
um Lunöville zu erfahren Gelegenheit gehabt, wo 
unsere Division nahezu ununterbrochen vom 
25. August bis IO. September in den gleichen 
Stellungen zu kämpfen hatte. Auf den von der 
französischen Artillerie heimgesuchten Höhen von 
Triscati und St. Hövre haben wir schwere Ver¬ 
luste unter den Ärzten unserer Division zu be¬ 
klagen gehabt. — Es liegt in der Natur der Sache, 
daß es auf den Truppenverbandplätzen direkt 
hinter oder wie leider zuweilen mitten im feind¬ 
lichen Feuer zur Ausübung komplizierterer ärzt¬ 
licher Verrichtungen nicht kommen kann. Die 
Hauptsorge der Truppenärzte muß darauf ge¬ 
richtet sein, die Verwundeten durch die Kranken¬ 
träger der Truppe, der Infanterie stehen ausge¬ 
bildete Krankenträger, der Artillerie Hilfskranken¬ 
träger zur. Verfügung, möglichst rasch aus dem 
Hauptfeuerbereich, wenigstens aus dem Bereich 
des Infanteriefeuers zu bringen und dann heißt 
das Losungswort: Notverband und — Morphium-- 
spritze, Wohl niemals hat der Arzt solche Ge¬ 
legenheit, ein Loblied auf das Morphium anzu¬ 
stimmen, wie hier im Felde, ist es ja hier noch 
mehr als ein Symptomatikum zur Schmerzstiliung, 
sondern kann es vielmehr bei den zahlreichen 
Lungen- und Bauchverletzungen, wo die Ruhig¬ 


stellung des Körpers und die Verlangsamung der 
Atmung als wichtigste erste Maßnahme in Be¬ 
tracht kommt, mit zu der Reihe der eigentlichen 
Heilmittel in unserem ärztlichen Rüstzeug ge¬ 
rechnet werden. Von eigentlichen chirurgischen 
Eingriffen kann auf den Truppenverbandplätzen 
nicht die Rede sein, nicht nur deshalb, weil der 
Arzt in der modernen Zeit der Asepsis jede 
frische Verletzung als ein Noli me tangere be¬ 
trachtet, der er nicht mit undesinfizierten Händen 
und unausgekochten Instrumenten, sondern nur 
mit seinem steril mitgeführten Verbandmaterial 
nahe kommen darf, sondern schon deshalb, weil, 
selbst wenn auf den Truppenverbandplätzen hierzu 
Einrichtungen geschaffen werden könnten, für 
länger dauernde ärztliche Verrichtungen gar keine 
Zeit zur Verfügung steht. Denn das Anfallen von 
Verwundeten vollzieht sich bald nach Eröffnung 
des Gefechtes meist in überraschend kurzer Zeit. 
Bei Kämpfen in befestigter Feldstellung liegen die 
Verhältnisse allerdings wieder anders. Hier er¬ 
folgt der Antransport der Verwundeten zum 
Truppenverbandplatz meist etwas langsamer, auch 
ist hier den Truppenärzten meist vor dem Gefecht 
oder in Gefechtspausen Gelegenheit gegeben aus 
requiriertem Material Behelfsarbeiten auszuführen, 
Krankentragen, Schienenmaterial usw. hersteilen 
zu lassen, um die bei der Truppe natürlich nur 
in beschränktem Maße mitzuführende Ausrüstung 
zu ergänzen. Wie rasch bei einem Gefecht auf 
offenem Felde, sofort nach der Entwicklung der 
Gefechtslinie, die Verluste eintreten, konnten wir 
gleich beim erstenmal bei Lauterfingen erfahren. 
In kurzer Zeit reichten die Ärzte der Truppe 
nicht mehr zur Bewältigung der Verwundeten¬ 
massen aus, so daß Ärztepersonal aus der Sani¬ 
tätskompagnie, welche bei der damaligen Gefechts¬ 
lage noch nicht zu ihrer eigentlichen Bestimmung 
hatte eingesetzt werden können, nach vorn zur 
Unterstützung der Truppenverbandplätze abge¬ 
geben werden mußte. Die eigentliche Aufgabe 
der Sanitätskompagnie, von denen jeder Division 
eine zur Verfügung steht, beginnt gewöhnlich erst 
gegen Beendigung des Gefechtes, jedenfalls erst 
zu einer Zeit, wo die Gefechtslage einigermaßen 
geklärt ist. Sie hat auf den von ihr zu errichten¬ 
den Hauptverbandplatz die Verwundeten von den 
einzelnenTruppen verband platzen hereinzuschaffen, 
die dringendsten Operationen, die bis zur Lazarett¬ 
aufnahme nicht verspart werden können, auszu¬ 
führen, ev. Dauerverbände anzulegen und über¬ 
haupt die Verwundeten zur Weiterbeförderung in 
die nach Abschluß der Schlacht herangeschobenen 
Feldlazarette, die sich möglichst bald in den vom 
Korpskommando bestimmten Ortschaften hinter 
dem Schlachtfeld zu etablieren haben, geeignet 
zu machen. Die Wahl des Zeitpunktes zum Ein¬ 
setzen der Sanitätskompagnie gehört mit zu den 
wichtigsten sanitätstaktischen Maßnahmen. Die 
Sanitätskompagnie mit ihren 9 Ärzten, 230 Kran¬ 
kenträgern und ihrer — wenigstens im Vergleich 
zu dem von den Truppen selbst mitführbarem 
Material — reichen Ausrüstung an Verbandstoffen, 
Medikamenten und chirurgischem Instrumentarium 
stellt für eine Division einen wichtigen, schwer 
zu ersetzenden Bestandteil dar. Ein zu früher 
Befehl zum Einsetzen der Sanitätskompagnie 
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könnte, da naturgemäß das Abbrechen eines 
Hauptverbandplatzes mit seinen Verband- und 
Operationszelten mit ziemlichem Zeitverlust ver¬ 
bunden ist, aus taktischen Gründen einen folgen¬ 
schweren Fehler bedeuten, während andererseits 
eine zu späte Errichtung eines Hauptverband¬ 
platzes eine schwere Verantwortung aus medizini¬ 
schen Gründen in sich birgt. Hängt doch der 
spätere Heilerfolg einer Reihe von Verletzungen 
nur davon ab, daß die Verletzten nicht zu lange 
auf den provisorischen Truppenverbandplätzen 
herumliegen. Verbände nachkontrolliert bzw. er¬ 
neuert, namentlich bei Zerschmetterungen und 
stark verunreinigten Verletzungen rechtzeitig Am¬ 
putationen vorgenommen werden. Die ärztliche 
Tätigkeit, die sich nach dem Befehl zur Errich¬ 
tung des Hauptverbandplatzes abspielt, ist sofort 
eine überaus rege und bedeutet für Ärzte uhd Sani¬ 
tätspersonal sowohl körperlich wie psychisch starke 
Anstrengung. Kaum sind die Zelte aufgestellt, 
bzw. wie bei uns, die wir bisher den Hauptver¬ 
bandplatz immer in Anlehnung an Ortschaften 
errichteten, die für Empfangs-, Operations-, Ver¬ 
bandabteilung bestimmten Räume etabliert, das 
Material ausgepackt, die Instrumente sterilisiert, 
da fahren auch schon die ersten beladenen Kran¬ 
kenwagen heran, um dann gleich wieder zurück¬ 
zukehren und neue Verwundete zu holen in stän¬ 
diger Aufeinanderfolge. Bis jetzt hat die ärztliche 
Tätigkeit auf dem Hauptverbandplatz nach einem 
größeren Gefecht vom Abend die Nacht durch 
bis zur Mitte des folgenden Tages ununterbrochen 
angedauert, jeder Arzt vollauf beschäftigt, jede 
Minute ausgenützt. Im ersten Moment erscheint 
es fast unmöglich, die Massen von stöhnenden 
und wimmernden Verwundeten nach der Schwere 
der Verletzungen zu sichten, das rasche Auf¬ 
arbeiten setzt die größte planmäßige Ordnung im 
Ineinanderarbeiten des Personals voraus. Die 
ärztlich versorgten Verwundeten werden bis zum 
Eintreffen der ersten Feldlazarette in Scheunen 
oder so weit als möglich in Sälen und Zimmern, 
die nicht für die Feldlazarette reserviert bleiben 
mußten, untergebracht und mit Stärkungsmitteln 
versehen. Die versorgten Leichtverwundeten wer¬ 
den sobald als möglich nach eigens bestimmten 
Leichtverwundeten-Sammelpunkten auf requirier¬ 
ten Wagen weiterbefördert, die Schwerverwun¬ 
deten den allmählich nachgerückten Feldlaza¬ 
retten zur Aufnahme abgegeben. Diese haben 
sich, während die Arbeit am Hauptverbandplatz 
noch im vollen Gange ist, eingerichtet meist 
unter Benutzung von Kirchen, Schulzimmem, 
größeren Sälen, wo ihre Strohsäcke mit requi¬ 
riertem Stroh gefüllt, ihr Deckenraaterial ver¬ 
teilt, Krankenküche eingerichtet usw. Ist. wie 
es bei uns bisher immer der Fall war, Hauptver¬ 
bandplatz und Feldlazarett in einem Ort zu¬ 
sammen gelegen, was für das rasche Ineinander¬ 
arbeiten der beiden Formationen naturgemäß von 
größter Annehmlichkeit ist, dann gleicht in kurzer 
Zeit eine derartige Ortschaft einem wimmelnden 
Ameisenhaufen. Auf den Straßen fahren in 
dichter Aufeinanderfolge die Krankenwagen und 
requirierten Fahrzeuge vom Schlachtfelde herein, 
Scharen von Leichtverwundeten strömen aller- 
eits in die Ortschaft, Verwundetenabtransporte 


oach den nächsten Etappenorten setzen sich in Be¬ 
wegung, die Lazarettbeamten und Apotheker sind 
mit der Verteilung ihrer Materialien beschäftigt — 
kurz alles ist in Bewegung und Tätigkeit. Für 
das ordnungsgemäße Ineinanderarbeiten der Sani¬ 
tätskompagnie mit den Feldlazaretten ist die 
taktische Entwicklung von ausschlaggebender Be¬ 
deutung. Ist die taktische Lage günstig, gewinnt 
die Front vom immer mehr an Boden, so kann 
sich alles vorschriftsmäßig in Ordnimg und ver¬ 
hältnismäßiger Ruhe abwickeln. Glücklicher¬ 
weise war das bei uns noch immer der Fall. 
Davon, wie es aussehen muß, wenn nach der 
Etablierung eines Hauptverbandplatzes oder gar 
nach dem Eintreffen von Feldlazaretten ein plötz¬ 
licher Rückzugsbefehl erfolgen würde, läßt sich 
schwer eine Vorstellung machen. Ein ungefähres 
Bild hatten wir bei unserem Vormarsch in der 
Ortschaft Gemmingens, wo offenbar ein französi¬ 
scher Hauptverbandplatz errichtet gewesen sein 
mußte. Wir fanden dort in einem Wirtschafts¬ 
gebäude noch ca. 6o Verwundete auf, die offenbar 
Hals über Kopf hatten verlassen werden müssen, 
gleichzeitig zu unserer Freude eine große Menge 
von ärztlichem Material, welches nicht mehr hatte 
mitgenommen werden können. Wer sich die un¬ 
geheure Ausdehnung eines modernen Schlacht¬ 
feldes vorzustellen sucht, eine Division kann eine 
Frontbreite bis zu 6 km einnehmen, wird die 
Wichtigkeit einer Sanitätskompagnie begreiflich 
erscheinen. Ohne dieses mit der fechtenden 
Truppe in Fühlung stehende Zwischenglied wäre 
ein rascher Abtransport von den Truppen zu den 
im Vergleich zu den Sanitätskompagnien viel 
weniger beweglichen und mehrere Kilometer hinter 
der kämpfenden Truppe stehenden Feldlazaretten 
unmöglich. 

Abgesehen davon, daß der bei der Sanitäts¬ 
kompagnie stehende Arzt sich einen besseren 
Überblick über die militärische Fortentwicklung 
der Truppenbewegungen und der Gefechtslage 
machen kann, hat er auch den Vorteil, die Ver¬ 
letzungen frisch zu sehen und die moderne Ge- 
schoßwirkung zu studieren. Auffallend häufig 
sind — namentlich bei raschem Vordringen der 
Truppe — die Lungen- und Bauchschüsse. Be¬ 
sonders in Lauterfingen hatten wir auffallend 
viele derartige Verletzungen bei deutschen Ver¬ 
wundeten, während mir bei Franzosen einige ganz 
auffallende Verletzungen mit deutheher Schuß¬ 
richtung von oben nach unten in Erinnerung 
stehen, für deren Erklärung die eigentümliche 
Fechtweise der französischen Infanterie, die mit 
Vorliebe in Häusern und Wäldern Deckung sucht, 
herangezogen wird. In dem Wald von Lauter¬ 
fingen sollen vereinzelte Schützen auf Bäumen 
angetroffen worden sein. Auffallend wenig Er¬ 
schwerungen machen oft Lungenschüsse, bei den 
meisten kommt es natürlich zu schweren Blu¬ 
tungen in die Brusthöhle, die leider oft genug zu 
eiteriger Rippenfellentzündung führen. Einer 
eigentümlichen Leichenerscheinung möchte ich 
Erwähnung tun, die wir gleich beim ersten 
Betreten eines Schlachtfeldes in Lauterfingen 
— wo tags zuvor ein heftiger Kampf deutscher 
Artillerie gegen französische Infanterie stattgefun¬ 
den hatte — zu beobachten Gelegenheit hatten. 
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Es ist das die außerordentlich starke Blutsenkung 
hei den Gefallenen, Die Leichen der französischen 
Artilleristen, die dem Bahndamm entlang herum¬ 
lagen, waren beim Sturm meist mit dem Kopf 
voran gefallen und das Gesicht der Leichen war 
in den meisten Fällen in ganzer Ausdehnung 
dunkelblau verfärbt, vielfach sogar ganz schwarz, 
besonders ausgeprägt bei einem französischen 
Offizier, der noch dazu etwas gekräuseltes schwarzes 
Haar hatte, so daß er von unseren Leuten all¬ 
gemein für einen Turko gehalten wurde, bis ein 
Freimachen der Brust uns lehrte, daß die übrige 
Körperhaut ganz weiß war. Hier in Lauterfingen 
hatten wir auch am besten Gelegenheit, die Wir¬ 
kung detUscher Artillerie zu beobachten, auffallend 
viele Schädelzertrümmerungen, totale Zerschmet¬ 
terungen äußerer Körperteile, die zu sofortigem 
Tod führen mußten. Nach meiner persönlichen 
Schätzung — die Richtigkeit muß erst die spätere 
Statistik lehren — scheint die Wirkung der deut¬ 
schen Artillerie hinsichtlich des Vorkommens so¬ 
fort tödlicher Verletzungen überlegen zu sein, 
ich hatte den Eindruck, weitaus mehr nicht töd¬ 
licher, wenn auch schwere und ausgedehnte 
Weichteilverletzungen auf deutscher Seite gesehen 
zu haben. Die durch Granatsplitter bewirkten 
Verletzungen zeichnen sich durch die größte 
Mannigfaltigkeit aus, es finden sich alle Über¬ 
gänge von den ausgedehntesten zerfetzten Weich¬ 
teilwunden bis zu völligen Zerschmetterungen. 
Ein paar seltene Verletzungen sind mir wegen 
des paradoxen Aussehens in besonderer Erinne¬ 
rung geblieben. Ein Mann, der angab, von einem 
Granatsplitter getroffen worden zu sein, welcher 
eine vollkommen der Einschußöffnung eines 
Infanteriegeschosses gleichende Wunde neben dem 
Schulterblatt hatte, bei welchem man jedoch im 
ersten Moment keine Ausschußöffnung finden 
konnte. Erst bei genauerer Betrachtung, fand 
man vorn auf der Brust, dicht unter der unver¬ 
letzten Haut, eine leichte Erhebung, an der man 
einen harten zackigen Gegenstand, der dem Ge¬ 
fühl nach keinem Infanteriegeschoß entsprechen 
konnte, durchfühlen könnte. Der Granatsplitter 
hatte die Lunge durchbohrt, trotzdem hatte der 
Mann jedoch noch ein paar 100 m zu Fuß zurück¬ 
gelegt. Sehr eigenartige Verletzungen stellen 
auch die sog. Tunnelschüsse dar. Ich erinnere 
mich eines Falles, bei dem durch Granatsplitter 
die Muskulatur des Oberarms halbkreisförmig 
weggerissen worden war, die Haut über dem 
Schußkanal dagegen noch erhalten geblieben war. 

Abgesehen von dem Vorteil, die Verletzungen 
in frischem Zustand zur Behandlung zu bekommen, 
hat die Tätigkeit des Arztes bei der Sanitäts¬ 
kompagnie aber den Nachteil, daß er den Wund¬ 
verlauf bei den einzelnen Fällen nicht zu be¬ 
obachten Gelegenheit hat. Nur selten fand sich 
einmal Gelegenheit zu einem kurzen Besuch wäh¬ 
rend einer Ruheperiode in einem nahe gelegenen 
Feldlazarett. Nach dem, was ich bei einem der¬ 
artigen Besuch zu sehen Gelegenheit hatte, ging 
jedenfalls leider mit allzugroßer Deutlichkeit her¬ 
vor, daß wir auch in der Zeit der modernen 
Wundbehandlung im Krieg mit einem großen 
Prozentsatz von Wundinfektionen zu rechnen haben. 
Trotz der Schulung unseres Krankenträgerper¬ 


sonals, trotz aller Vorkehrungsmittel, die Ver¬ 
letzten so bald als möglich zum Verband zu 
bringen, ist eine Verschmutzung der Wunden in 
einer großen Anzahl von Fällen, sei es durch Erd¬ 
boden, sei es durch Kleiderfetzen unvermeidlich. 
Nicht selten kommt es zum Auftreten von Wund¬ 
starrkrampf, der sich oft erst nach 20 Tagen ein¬ 
stellen kann. Die Ausdehnung der Verletzung 
und der Grad der Verunreinigung der Wunde 
steht meist durchaus nicht in Proportion mit der 
Häufigkeit des Eintretens von Starrkrampfsym¬ 
ptomen, so daß sich als Regel bei allen verun¬ 
reinigt aussehenden Wunden die prophylaktische 
Anwendung von Tetanusserum empfiehlt. Als 
weiteres vorzügliches Prophylaktikum gegen Wund¬ 
infektion hat sich ausgiebige Anwendung von 
Jodtinktur in der Umgebung der Wunde be¬ 
währt. 

Einer Beobachtung möchte ich am Schluß 
dieses Briefes noch gedenken. Ich hatte mir 
nämlich — nach den Berichten vom Russisch- 
Japanischen Krieg — vorgestellt, daß das Auf¬ 
treten von akuten Geisteskrankheiten ein häufiges 
sein würde und war erstaunt bis jetzt, kein ein¬ 
ziges Mal eine echte Psychose, abgesehen von ver¬ 
einzelten rasch vorübergehenden Erschöpfungs¬ 
zuständen zu Gesicht bekommen zu haben. Mag 
diese Erscheinung auf den im Vergleich zu den 
Russen geringeren Alkoholmißbrauch zurück¬ 
zuführen, wie auf die bei uns bessere Verpflegung, 
oder auf Ressendivveranlagung, jedenfalls schien 
mir persönlich diese Tatsache eine gewisse Ge¬ 
währ dafür zu geben, daß der allgemeine geistige 
Zustand unserer Truppen nicht zum plötzlichen 
Versagen disponiert ist, und der geistige Zustand 
der Truppe ist es ja doch, der in letzter Linie 

zum Siege verhilft. ^ ^ ^ 

® Stabsarzt Dr. F. 


Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Ein Toter über Deutschlands und Österreich- 
Ungarns politische Lage. ,.Die zentrale oder 
Mittellage ist in der Stärke ebenso gewaltig, wie 
in der Schwäche bedroht, fordert zum Angriff 
und zum Widerstand heraus. In ihrer Bedrohung 
und Kraft, aber auch in ihrer Schwäche, sind 
große* Völker und geschichtliche Mächte er¬ 
wachsen . . 

Staaten von dieser Lage, wie Deutschland oder 
Österreich müssen in vielen Fällen ein Ausgreifen 
nach einer Seite hin unterlassen, weil die Deckung 
nach der anderen zu fehlte . . . 

Welcher Gegensatz zu* dem rücksichtslosen, 
weil rückenfreien Vordringen Rußlands! In diesem 
Andrängen von allen Seiten hält nur eine starke 
Organisation, ein starkes Bewußtsein seiner selbst, 
Arbeit, Ausdauer, Wachsamkeit, Schlagfertigkeit 
ein Volk aufrecht . . . 

Daher wirkt diese Lage auf ein erziehungs¬ 
fähiges Volk stählend, während ein schwaches 
ihren Anforderungen erliegt. Deutschland ist nur, 
wenn es stark ist. 

(F. Ratzel, Politische Geographie.) 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Wie deutsche Schandtaten entstehen. 

Geheim! An den Führer der i. Armee. 

Die Hauptverwaltung des Generalstabes teilt 
mit, daß das Bakteriologische Laboratorium bei 
der deutschen Feldarmee Choleraverpflanzungs¬ 
bazillen, hergestellt im Bakteriologischen Institut 
von Koch in Berlin, eventuell mitführt. Eine 
kleine Menge davon genügt schon, z. B. in einem 
Brunnen, bei uns die Erkrankung an Cholera 
eines ganzen Regiments hervorzurufen. Indem 
ich Ihnen dies mitteile, bitte ich Sie, unverzüg¬ 
lich die höheren Ärzte, Behörden usw. Ihrer 
Armee davon in Kenntnis zu setzen und aufzu¬ 
fordern, Brunnenwasser nur in solchen Fällen zu 
nehmen, wenn kein fließendes Wasser vorhan¬ 
den ist. 

Der Oberbefehlshaber der Armeen, General 
d. Kav. Zilensky. 

Offenbar ist dem guten General Zilensky ein 
Fläschchen Choleraimpfstoff in die Hände gefallen. 
Wegen der Gefahren, die uns Deutschen durch 
Einschleppung der Cholera aus Rußland drohen, 
wurden und werden große Mengen Impfstoff gegen 
diese Seuche in mehreren deutschen Instituten 
hergestellt. Zu diesen gehört auch dais Kochsche 
Institut. Die Flaschen tragen die Bezeichnung 
„Cholera-Impfstoff“, Institut für Infektionskrank¬ 
heiten Robert Koch. Sie sind eine milchig aus¬ 
sehende Flüssigkeit, welche abgetötete Cholera¬ 
vibrionen enthält. Der brave russische General 
hat nun offenbar geglaubt, der Choleraimpfetoff 
diene zum Impfen der Brunnen; er ahnte nicht, 
daß es Impfetoff für Menschen gegen die Cho¬ 
lera ist. 

Flugzeuge zum Aulsuchen von Verwundeten, 
In Frankreich sollen Aeroplane zum Aufsuchen 
von Verwundeten verwendet werden. Der Senator 
Reymond hat schon im Jahre 1912 bei den Ma¬ 
növern erfolgreiche Versuche unternommen. Der 
Ausfall dieser Versuche hat Fräulein M. Marvingt, 
Mitglied der Vereinigung zur Hilfeleistung Ver¬ 
wundeter und Krankenpflegerin, veranlaßt, dem 
Armeesanitätsdienst eine Flugambulanz zu schen¬ 
ken, welche zu Ehren des verunglückten Kapitäns 
Echemann dessen Namen erhielt. Über die Er¬ 
gebnisse dieser Ambulanz jetzt im Krieg ist uns 
noch nichts bekannt. 

Die Holzschätze von Suwalki. Die Stellung des 
russischen Gouvernements Suwalki unter deutsche 
Verwaltung ist von weittragender Wichtigkeit. 
Wenn nämlich behauptet worden ist, dieses Gou¬ 
vernement habe nur geringen Wert, so betont 
demgegenüber die ,,Holzwelt“, daß gerade Suwalki 
großartige Naturschätze besitzt. Die deutschen 
Behörden haben sehr wohl gewußt, was sie taten, 
als sie gerade diesen Bezirk unter deutsche Ver¬ 
waltung nahmen, denn dieser Landstrich hat einen 
Holzreichtum, wie wir ihn sonst nur noch in Ost¬ 
preußen kennen. In der Holzindustrie besitzen 
die sog. A ugmtowoer Hölzer einen besonderen Ruf 
und die Wälder, aus denen sie stammen, liegen 
im Gouvernement Suwalki. Westlich vom Njemen, 
etwa 30 km südlich von der Gouvernementsstadt 
Suwalki, ziehen sich nämlich bis zur Landesgrenze 
die berühmten Augustowoer kaiserlich russischen 


Forsten, durchquert vom Augustowoer Kanal. 
Ihr Umfang wird auf etwa 60000 preußische 
Morgen beziffert. Die Stadt Augustowo mit etwa 
5000 Einwohnern, wo der linke Flügel der neuen 
Njemen-Armee geschlagen wurde, bildet den Mittel¬ 
punkt dieses Gebietes und liegt an dem erwähn¬ 
ten Kanal, der mit seinen etwa 20 Schleusen in 
den Bober mündet. Vom Bober führt der Flößerei¬ 
weg über den Narew und die Weichsel direkt 
nach Thorn zum Weichselmarkt. Alljährlich 
pflegten aus diesen Gebieten Nutzhölzer im Werte 
von vielen Millionen Mark nach Deutschland zu 
kommen. 

Die Ernährung der Zivilbevölkerung im Erlege 
ist ein sehr wichtiges Problem, zumal ja der Plan 
unserer Gegner dahin geht, uns auszuhungem. 
Davon kann nun, wie Dr. Stille (Umschau 
Nr. 40) darlegt, keine Rede sein. Vor allem 
fehlt es uns nicht an Brot. Durch Zusatz, der 
sonst als Viehfutter verwandten Kleie kann, wie 
eine Anzahl Münchner Gelehrter^) darlegen, der 
Eiweißgehalt des Brotes noch erhöht werden. 
Solch kleienhaltiges Brot wird als „Graubrot“ 
schon seit vielen Jahren gegessen und läßt sich 
so billig wie Kommißbrot hersteilen. Durch Ein¬ 
schränkung der Biererzeugung läßt sich ferner 
Gerste einsparen, und .Gerstenmehl läßt sich bei 
der Brotbereitung bis zu 10% dem Roggenmehl 
beimischen. Auch nahrhafte Suppen und Breie 
lassen sich aus Gerste herstellen. Das bei Gersten¬ 
mehlzusatz leicht eintretende Trockenwerden des 
Brotes läßt sich durch einen, kleinen Zusatz von 
Bohnenmehl verhindern. Auch Kartoffelmehl 
kann dem Roggenbrot zngesetzt werden. Das so 
hergestellte Brot soll sehr schmackhaft sein und 
sich länger frisch halten. Wenn wir so den Ver¬ 
brauch unseres Roggenmehles durch Zusatz von 
Kleie, ev. von Kartoffel- und Gerstenmehl ein¬ 
schränken, so können wir etwa 20% des dies¬ 
jährigen Roggens auf heben und hierdurch sogar 
die Folgen einer etwaigen Mißernte im Jahre 
1915 ausgleichen. Reichlicher Anbau von Kar¬ 
toffeln ist natürlich besonders erwünscht, und die 
Verwendung von Kartoffeln zur Vichfütterung 
wie zur Schnapserzeugung soll möglichst einge¬ 
schränkt werden. Der Fleischkonsum, bezüglich 
dessen Deutschland nach England an zweiter 
Stelle in Europa steht, kann unbedenklich ver¬ 
ringert werden. Eine einmalige täghehe, nicht 
sehr große Fleischportion genügt durchaus, man 
kann natürlich auch mit viel weniger auskom- 
men oder auf Fleisch ganz verzichten. Als billiger 
Ersatz kommen Käse und Hülsenfrüchte in Be¬ 
tracht. Gemüse sollte in ausgedehntem Maße 
auf abgeemteten Getreidefeldern, brachliegenden 
Grundstücken, Privat gärten und Rasenflächen 
angebaut werden.®) Mais soll möglichst nicht als 
Viehfutter verwandt werden. Auch wir könnten 
uns daran gewöhnen, mehrmals wöchentlich Po¬ 
lenta zu essen. Die Stadtverwaltungen sollten 


*) Münch. Mediz. Wochenschr. Nr. 78 (Feldärztliche 
Beilage). 

•) S. „Übersicht üb. d. Anbau d, wichtigsten Gemüse- 
arten“. Zu beziehen durch Buchdruckerei Ck)ttcswinter, 
München, Iheatinerplatz 18. Preis M. 0.15. 
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möglichst rasch Hülsenfrüchte, Mais, Reis und 
Kastanien aus den neutralen Staaten einführen 
und für den Notfall aufheben. 

Neuerscheinungen. 

Lummer, Dr. O., Verflüssigung der Kohle und 
Herstellung der Sonnentemperatur. (Braun¬ 
schweig, Vieweg & Sohn) M. 5.— 

Mayer, Prof. Dr. P., Einführung in die Mikro¬ 
skopie. (Berlin, Julius Springer) geh. M. 4.80 
Meister der Farben. Jahrg. XI, Heft 3. (Leipzig, 

E. A. Seemann). Abonnementspreis M. 2 .— 
Sammlung Viehweg. Heft ii: Dr. E. Przybyllok, 

Polhöhen - Schwankungen. M. 1.60. — 

Heft 12: Dr. Albert Oppel. Gewebekul¬ 
turen. M. 3.—. — Heft 13: Dr. Wilh. 

Foerster, Kalenderwesen und Kalender¬ 
reform. M. 1.60 (Braunschweig, Vieweg 
& Sohn). 

Taschenbuch der Kriegsflotten 1914/15. Heraus¬ 
gegeben von G. Weyer. Kriegsausgabe: 

Die fahrenden Kriegsflotten. (München, 

J. F. Lehmann) Geb. M. 4.50 

Topp, Franz, Die Wohnungsverhältnisse der Volks¬ 
schullehrer im rheinisch-westfälischen In¬ 
dustriebezirke. (Bochum, K. Potthoff) M. i.— 
von Zobeltitz, Hanns, Der Herr im Hause. 

Roman. 5. Aufl. (Stuttgart, J. Engel- 

homs Nachf.) Geb. M. 5.— 

Personalien. 

Ernannt: Der Dir. des Aeronaut. Observator, in 
Lindenberg, Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Hugo Her gesell, 
bisher Dir. der meteorol. Landesanst. in Straßburg, zum 
Ord. für theoret. Physik an der Univ. Berlin. — In 
Frankfurt die Prof. Dr. med. Julius Raecke, Oberarzt an 
der städt. Irrenanst., imd Dr. August Knoblauch, Dir. 
des stärdt. Siechenhauses, zu a. o. Prof, in der med. 
Fakultät der Univ. Frankfurt. — Der a. o. Prof, an der 
Univ. Jena Dr. phü. Johannes Meisenheimer, Inh. der 
Ritterprof. der philogenet. Zool. und Kustos am zool. 
Inst., zum o. Prof, für Zool. und Zootomie und zum 
Dir. des zool.-zootom. Inst, an der Univ. Leipzig als 
Nachf. des verstorb. Geh. Rates Prof. Chun. — Der 
a. o Prof. Dr. Paul Koebe in Leipzig zum o. Prof, der 
Mathem. an der Univ. Jena als Nachf. von Geh. Rat 
Prof. Joh. Thomae. 

Berufen: Prof. Dr. Stade vom Meteorol. Inst, in 
Berlin als Leiter der Militär-Wetterstation nach Brüssel. 

Habilitiert: In Bern Dr. E. Gräub für Veter.- 
Chirurgie. — In Bonn an der med. Fakultät Dr. med. 
et phü. H. Gerhartx und Dr. /. Vesxi. 

Gestorben: Der frühere langj. Dir. der kgl. Forstdir. 
in Stuttgart, Präsid. Dr. Friedrich von Graner, im 68. J. 
Er war bis 1896 o. Prof, für Forstwiss. an der Univ. 
Tübingen. — in Bonn der o. Prof, der roman. Phüol. 
und Dir. des Sem. an der Univ., Dr. Heinrich Schnee-- 
gans, im Alter von 51 J. — In Prag Hofrat Anton 
Marty, Prof, der Philos. i. R. Er war ein Schüler und 
Freund Brentanos. 

Auf dem Felde der* Ehre: im 38. J. der a. o. 
Prof, für innere Med. an der Univ. Marburg, Stabsarzt 
der R. Dr. Ludwig Kirchheim. — Der Prof, der Chir. 


an der Univ. Marburg, Dr. Friedrich König (Nr. 31, 1914 
der „Umschau“ [vom i. August] enthielt noch einen Auf¬ 
satz von König: Bestrahlen oder Operieren bei Krebs?) 
— Der Oberarzt d. R. Dr. med. Hanns Kögel aus Jena 
im 32. Lebensj. Im Frühjahr 1914 wurde er leit. Arzt 
der Kgl. Sächs. Heilstätte Albertsberg i. V. Durch zahl¬ 
reiche wiss. Beitr. zur Tuberkuloseforschung hat er sich 
e. Namen gemacht. 

Verschiedenes: In Aachen scheidet der Dozent für 
Ornamentik und Innendekor, an der Techn. Hochsch., 
Prof. Karl von Loehr aus s. Lehramt, um in die Privat¬ 
praxis überzutrelen. — Der a. o. Prof, für industr. 
Mechanik und Technol. der Metalle an der Univ. Lau¬ 
sanne, Dr. J. Cochand, ist von s. Professur zurückgetr., 
um e. Direktorstelle bei Gebr. Sulzer in Winterthur zu 
übernehmen. — An der Techn. Hochsch. in Braunschweig 
haben die Doz. Baurat Prof. Gustav Bohnsack und Stadt¬ 
baurat Ludwig Winter inf. hohen Alters ihre Lehrtätigk. 
eingest. — Der zum Dir. der Univ.-Augenklinik in Halle 
beruf. Prof. Dr. Franz ScAwrÄ-Königsberg ist zum Mili¬ 
tär einberufen. Bis auf weiteres wurde Oberarzt Prof. Dr. 
/. Igersheimer mit der Leitung betraut. — Der Ord. für 
Staats- und Verw.-Recht in Tübingen, Prof. Dr. Smend, 
wird s. neues Lehramt in Bonn, als Nachf. von Prof. 
Zorn, mit Beginn des Somraersem. 1915 übern. — Der 
Befreier Ostpreußens, Generaloberst v. Hindenburg, ist 
von allen vier Fakultäten der Univ. Königsberg zum 
Ehrendoktor promoviert. Diese Ehrung steht in der Ge¬ 
schichte der Königsberger Univ. einzig da. — Geh. Rat 
Prof. Dr. Gärtner, der Leiter des Hyg. Inst, der Univ. 
Jena, hat inf. des Kriegszustandes s. Entschluß, am 
I. Oktober s. Amt niederzulegen, zurückgez. imd wird 
noch während des Wintersem. lesen. Sein Nachf., Geh. 
Reg.-Rat Dr. .<4 - Berlin, der als Arzt im Felde tätig 

ist, tritt s. Amt, wenn der Krieg es erlaubt, am i. AprU 
1915 an. — An Stelle des nach Kiel beruf. Prof, der 
Theol. Dr. Seeberg ist Prof, der Gesch. Dr. Bloch zum 
Rektor der Univ. Rostock gewählt. Für Prof. Dr. Zenker, 
der z. Z. im Felde steht, ist Prof. Dr. Heydweiller zum 
Dekan in der philos. Fakultät ernannt worden. — Der 
emer. o. Prof, der roman. Sprachen an der Univ. Münster 
i. W., Geh. Reg.-Rat Dr. Hugo Andresen, vollendet sein 
70. Lebensj. — Ebenso feiert s. 70. Geburtstag der Leip¬ 
ziger Chir., o. Prof. Geh. Med.-Rat Dr. Hermann Till¬ 
manns. — Prof. Dr. C. F. Lehmann-Haupt, der e. Reihe 
von Jahren an der Berliner Univ. tätig war, tritt wieder 
in den Lehrkörper der Hochsch. ein. Vor drei Jahren 
war er einem Rufe als o. Prof, für alte Geschichte und 
Sprachen an die Univ. Liverpool gefolgt imd zu diesem 
Zwecke beurlaubt worden. Bei Ausbruch des Krieges ist 
er nach Deutschland zurückgekebrt. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Dem von uns bereits gemeldeten Verzicht deut¬ 
scher Gelehrter auf englische Auszeichnungen haben 
sich noch nachstehende Herren angeschlossen: 
Baudirektor Prof. Dr.-Ing. Karl v. Bach (Stutt¬ 
gart), Geh. Baurat Prof. Bubendey (Hamburg), 
Prof. C. Hartwich (Zürich), Hofrat Dr. O. Hesse 
(Feuerbach), Wirkl. Geh. Obermedizinalrat Prof. 
Dr. Martin Kirchner (Berlin), Prof. A. Besser 
(Breslau), Prof. Dr.-Ing. Karl Liebermann (Berlin), 
Geh. Baurat Prof. Dr. J. König (Münster), Prof. 
K. Stumpf (Berlin). 
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Als Protest gegen die Verleumdungen und Lügen 
unserer Feinde erlassen die 90 bedeutendsten 
Forscher, Dichter und Künstler (kein Name von 
Klang fehlt 1 ) einen Aufruf an die Kulturwelt 
unter dem Schlagwort: „Es ist unwahr/* Sie er¬ 
klären es für unwahr, daB Deutschland diesen 
Krieg verschuldet hat, daß wir freventlich die 
Neutralität Belgiens verletzt haben, daß eines 
einzigen belgischen Bürgers Leben und Eigentum 
von unseren Soldaten angetastet worden ist, ohne 
daß die bitterste Notwehr es gebot. Sie ver¬ 
wahren sich gegen die Lüge, daß unsere Truppen 
brutal gegen Löwen gewütet haben, daß unsere 
Kriegführung die Gesetze des Völkerrechts miß¬ 
achtet, und vor allem dagegen, daß der Kampf 
gegen unseren sogenannten Militarismus kein 
Kampf gegen unsere Kultur ist, wie unsere 
Feinde heuchlerisch vorgeben. Der Aufruf ist in 
alle Kultursprachen übersetzt und in vielen Tau¬ 
senden von Abdrücken in allen neutralen Ländern 
verbreitet worden. 

Im Aufträge der Heeresverwaltung ist Brot 
durch Zusatz von Kartoffelmehl hergestellt worden, 
mit dem in den Gefangenenlagern gute Erfah¬ 
rungen gemacht worden sein sollen. Den etwas 
süßlichen Geschmack hat man durch einen größeren 
Zusatz von Hohl teig beseitigt. 

Bei der letzten Beratung der Ersten Kammer 
des Sächsischen Landtags über die Universität 
Leipzig regte der UniversitätsVertreter Professor 
Dr. Wach die Errichtung eines Kolonialinstituts an. 

Der auf den 31. Oktober bis 4. November aus¬ 
geschriebene erste internationale Kongreß für 
Sexualforschung ist mit Rücksicht auf die Kriegs¬ 
wirren vertagt worden. 

Im Namen der deutschen Gesellschaft für 
ethische Kultur hat Dr. Pen zig mit dem Führer 
des Bundes amerikanischer ethischer Gesellschaften 
Prof. Adler über das Auswärtige Amt Verbin¬ 
dung gesucht, um den Entstellungen der Presse 
über das Verhalten Deutschlands entgegenzu¬ 
treten. 

Die philosophische Fakultät der Universität 
Leipzig hat beschlossen, die noch im Gange be¬ 
findlichen Promotionen von Angehörigen der im 
Kriegszustand mit dem Deutschen Reiche befind¬ 
lichen Staaten für ungültig zu erklären und bis 
auf weiteres keine derartige Anmeldung entgegen¬ 
zunehmen. 

Anathon Aal, der Philosoph und Professor 
der Universität Christiania, ehemals Dozent in 
Halle, schlägt vor, den diesjährigen Friedenspreis 
des Nobel-Instituts in Christiania keinem einzelnen 
zuzuerkennen, sondern die Summe zur Auf¬ 
klärungsarbeit für den Frieden zu verwenden, 
damit eine internationale Bewegung geschaffen 
werden könne zu dem Zwecke, daß künftig Kriege 
nur nach Volksabstimmung möglich sind. 

Auf Anregung des Geheimen Medizinalrats 
Professor Dr. Küttner in Breslau, der sich 
gegenwärtig als Generalarzt ä la suite des Marine¬ 
sanitätskorps in Cuxhaven befindet, wird ein 
photographisches Aktenstück über Bestialitäten an¬ 
gelegt werden. Prof. Küttner hat an die, ,Deutsche 
Medizinische Wochenschrift“ folgendes Schreiben 
gerichtet: ,,Es kommen jetzt, wie ich höre, all¬ 
mählich die unglücklichen Krieger und Zivilper¬ 


sonen in die Heimatlazarette und Krankenhäuser, 
die von Belgiern, Russen und Franzosen ver¬ 
stümmelt worden sind. Bei den ungeheuren 
Lügen, die unsere Feinde über angebliche 
Bestialitäten unserer Truppen verbreiten, er¬ 
scheint es mir wichtig, von medizinischer 
Seite Tatsachenmaterial zu sammeln, das geeig¬ 
net ist, eine furchtbare Sprache der Anklage 
gegen unsere bestialischen Gegner zu sprechen. 
Es müßten die Verstümmelten photographiert 
werden, soweit dies aus menschlichen Gründen 
möglich ist. Die Photographiensammlung, be¬ 
glaubigt durch Aktenmaterial und Namen der 
beobachtenden Ärzte, das wäre «ine flammende 
Anklageschrift, die auch beim Friedensschluß 
eine Rolle zu spielen geeignet wäre. Es sind, 
wie ich höre, allein sieben Unglückliche zurzeit 
in deutschen Lazaretten, denen in Belgien die 
Augen ausgestochen worden sind! Auch Photo¬ 
graphien und Beschreibungen besonderer bel¬ 
gischer Mordwaffen, Dum-Dum-Geschosse usw., 
Photographien verstümmelter Leichen kommen 
in Frage, um eine wirksame Waffe gegen die 
infamen Verleumder zu schmieden.“ Die,,Deutsche 
Medizinische Wochenschrift“ bittet um Einsen¬ 
dung solcher Aufnahmen. 

In der ,,Neuen Freien Presse“ fordert Herbert 
Eulenberg, der jüngst eine Automobilfahrt 
durch das von deutschen Truppen besetzte Belgien 
unternommen hat, Zeitungen an die Soldaten zu 
senden. Er schreibt: ,,Mit nichts konnte man 
den Soldaten eine größere Freude machen als mit 
Zeitungen. Zigarren und andere Liebesgaben 
wiesen sie gern zurück, wenn sie statt dessen 
Zeitungen bekamen. Sie rissen sie einem aus den 
Händen und rannten und stürmten auf sie ein, 
wie bei einer Hungersnot die Bäckerläden be¬ 
drängt werden mögen . . . Die armen Leute sind 
ja auch hier in fremdem Lande ganz von geistiger 
Zufuhr abgeschnitten und wissen, wie sie selbst 
immer klagend wiederholen, nicht das Geringste. 
Die feindliche Bevölkerung trägt ihnen natur¬ 
gemäß auch nicht viel Tröstliches zu und ist zu¬ 
dem völlig unrichtig oder nur einseitig unter¬ 
richtet. Drum ist die Zeitung das unschätzbarste 
Gut für den heutigen Soldaten, der ja nicht nur 
von Kommißbrot und Suppenwürfeln lebt, son¬ 
dern «auch von jedem Wort, das ihm die Heimat 
zuträgt. 


Dem Gesamt-Ausschuß zur Verteilung von 
Lesestoff im Felde und in den Lazaretten 
hat die „Umschau“ Jahrgänge und Einzel¬ 
hefte im Wert von M. 15988.— übersandt. 
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Geistesstörungen im Kriege. 

Von Dr. KARL BIRNBAUM, Arzt an der Berliner 
städtischen'^Irrenanstalt Buch. 

I m allgemeinen wird angenommen, daß die Zahl 
der Geisteskranken im Kriege zunehme. Ein 
einwandfreier Beweis ist allerdings noch nicht 
erbracht und wohl auch nicht leicht zu erbringen, 
denn die verschiedene Zusammensetzung von 
Friedens- und Kriegsarmee gestattet keinen un¬ 
mittelbaren Vergleich des Zahlenmaterials. Immer¬ 
hin geht doch aus dem amtlichen ,,Sanitätsbericht 
über die deutschen Heere im Kriege gegen Frank¬ 
reich" so viel hervor, daß sowohl i866 wie 1870 
eine freilich nur mäßige Zunahme der Zahl der 
Geisteskranken im Kriegsheere gegenüber dem zur 
Friedenszeit erfolgte. Verständlich wäre selbst 
eine weit größere Steigerung. Denn kaum je 
finden sich sonst in solcher Häufung all die 
Schädlichkeiten zusammen, die geeignet sind, 
Geistesstörungen direkt zu erzeugen oder sich 
vorbereitende zum Ausbruch zu bringen. Kopf¬ 
verletzungen und sonstige Verwundungen, Infek¬ 
tions- und andere akute Erkrankungen, körper¬ 
liche Überanstrengungen und Entbehrungen, 
seelische Erschütterungen schwerster Art, und 
nicht zuletzt Alkohol und Syphilis, sie alle geben 
ein ganzes Heer von Schädlichkeiten ab, die zum 
Teil schon jede für sich zur Hervorrufung von 
Geistesstörungen genügen, geschweige denn im 
gemischten Zusammenwirken, wie dies weit 
häufiger im Kriege ist. 

Die Zahl der geisteskranken Soldaten von 1870 
wird in dem offiziellen Bericht auf 316 angegeben 
(0,5 ®/oo durchschnittlichen Kopfstarke des 

Heeres). Allerdings sind damit nur die Geistes¬ 
kranken im engeren Sinne gemeint und zudem 
nur die, die während des Krieges in den Laza¬ 
retten Aufnahme fanden. Da auch später noch 
Erkrankungen im Anschluß an den Krieg vor¬ 
kamen, ist die Gesamtzahl sicher größer. Nimmt 
man noch die Nervenkranken hinzu, so erhält 
man ganz andere Zahlen. Allein 2010 werden 
angeführt, die an Epilepsie resp. Krämpfen über¬ 
haupt erkrankten. Ein gut Teil dieser Störungen 


ist bedingt durch Kopfverletzungen, Gehirn¬ 
erschütterungen u. dgl., ein anderer wohl ganz 
allgemein durch die körperlichen und seelischen 
Schädigungen der Kriegsstrapazen herbeigeführt. 
Injektionskrankheiten, Ruhr,'Pocken, insbesondere 
aber Typhus spielten auch bei der Erzeugung 
nervöser Erkrankungen eine wesentliche Rolle. 
134 Personen litten an Geistesstörung infolge von 
Typhus. (Über 65000 Typhusrekonvaleszenten!) 
An epidemischer Hirnhautentzündung erkrankten 
154. 100 Fälle von Rückenmarksschwindsucht kamen 
vor, deren Entstehung auf den Krieg zurückzu¬ 
führen war. Die Paralyse (Gehirnerweichung) spielte 
zweifellos unter den Geisteskrankheiten im engeren 
Sinne eine wesentliche Rolle. Unter 100 genauer 
beobachteten Fällen machte sie etwa ein Viertel 
aus. Daneben sind zu nennen schwere nervöse Zu¬ 
stände, die mit ausgesprochenen körperlichen 
Krankheitserscheinungen und Beschwerden sowie 
mit seelischer Apathie und Depression einher¬ 
gingen. Sie waren zweifellos die Folgen nervöser 
Erschöpfung, der an sich schon nervenschwache 
Naturen im Feldzug unterlagen. Daher trat auch 
bei entsprechender Ruhe bald wieder Erholung 
ein. Von sonstigen Geisteskrankheiten werden 
Melancholie, Tobsucht, Wahnsinn usw. angeführt, 
Krankheitsbezeichnungen, die zu allgemein ge¬ 
halten sind, um noch nachträglich charakteristische 
Schlüsse über die Eigenart der Störungen zuzu¬ 
lassen. Erwähnenswert ist noch, daß nur 30 Fälle 
von Selbstmord bei der gesamten mobilen Armee 
vorkamen (gegenüber durchschnittlich 221 in den 
nachfolgenden Friedensjahren). Ein ungünstiger 
Verlauf und Ausgang scheint nach dem Sanitäts¬ 
bericht diese durch den Krieg hervorgerufenen 
Geisteskrankheiten gegenüber denen zur Friedens¬ 
zeit — zumal mit zunehmender Länge der Kriegs¬ 
zeit — auszuzeichnen. Immerhin wurden doch 
von den 316 Erkrankten 129 als geheilt entlassen, 
IO starben. Etwa die Hälfte der Erkrankten er¬ 
wies sich als erblich belastet. 

Eine wertvolle Erweiterung erhalten diese aus 
dem Kriege von 1870 gewonnenen Erfahrungen 
durch Beobachtung*en, die im Russisch-Japanischen 
Kriege gemacht wurden. Da es sich hierbei um 
einen wohl als modern zu bezeichnenden Krieg 
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handelt, dürften sogar manche der Ergebnisse in 
größerem Maße Allgemeingültigkeit beanspruchen. 
Der wichtigste Beitrag stammt von Dr. Awto- 
kratow, der als Bevollmächtigter des roten 
Kreuzes an dem von letzteren angelegten zentralen 
psychiatrischen Hospital in Charbin tätig und 
demgemäß besonders in der Lage war, einen Über¬ 
blick über die Geisteskranken im russischen Heere 
während des Feldzuges zu gewinnen. In diesem 
Hospital des Roten Kreuzes wurden in dem Zeit¬ 
raum von Ende 1904 bis Frühjahr 1906, also 
etwa in 1V4 Jahr, 1347 geisteskranke Militärs 
handelt, und zwar 275 Offiziere und 1072 Mann. 
Die Zahl dieser Geisteskranken betrug im Ver¬ 
hältnis zur ganzen Armee i, 9 ®/oo» Verhältnis 
zu den sonstigen Kranken und Verwundeten 3,5 V... 
Bei den Offizieren nahmen — bezeichnender¬ 
weise! — die Erkrankungen an chronischem Alko¬ 
holismus die erste Stelle ein (mehr als ein Drittel 
aller Krankheitsfälle), dann folgten in absteigen¬ 
der Reihenfolge Gehirnerweichung (vermutlich als 
Folge von Syphilis) und neurasthenisches Irresein. 
Diese drei Krankheitsformen machten bei den 
Offizieren 75 % aller Fälle aus. Bei den Soldaten 
standen an Zahl obenan die epileptischen Störun¬ 
gen, danach kamen ^Alkoholismus und Verwirrt¬ 
heitszustände. 

Ähnliche Resultate ergaben die Untersuchungen 
von Oseretzkowski am Geisteskrankenmate¬ 
rial des Militärhospitals Moskau, wohin die Kranken 
der Zentralanstalt Charbin evakuiert wurden. 
Hier handelt es sich speziell um die im zweiten 
Jahre des Russisch-Japanischen Krieges psychisch 
Erkrankten. Von diesen waren 44,2 % z. T. schon 
krank, z. T. stark prädisponiert in der Mandschurei 
angekommen. Der Hauptsache nach waren es 
Reservisten. Die Zahl der Erkrankten war bei 
den an den Kriegsoperationen beteiligten Truppen 
um IO % größer als bei der Arrieregarde (im ersten 
Jahre um 15 %). Bei dieser letzteren überwogen 
die Alkoholpsychosen, bei den aktiven Truppen 
die neurasthenischen. Die Anzahl der Alkohol¬ 
psychosen verdoppelte sich im zweiten Kriegs¬ 
jahr. Selbstverständlich kamen auch noch andere 
Geistesstörungen vor. Schumkow erwähnt 
akute hysterische Zustände verschiedenster Art, 
die wohl vor allem als Schi;eckwirkungen bei über¬ 
raschenden lebensbedrohenden Ereignissen auf dem 
Schlachtfelde aufgefaßt werden dürfen. Über¬ 
raschend gering war übrigens die Zahl der Geistes¬ 
kranken bei der Belagerung von Port Arthur, 
Wiewohl hier gewiß ungünstige Bedingungen für 
das seelische Leben gegeben waren, kamen auf 
die 52000 Mann starke Besatzungsarmee nur 
42 Geisteskranke (0,75^/00)- 

Daß es sich bei diesen Geisteskrankheiten im 
Kriege im wesentlichen um die gleichen handelt, 
wie wir sie von der Friedenszeit her kennen, ist 
unverkennbar. Auch ihr Verlauf dürfte sich im 
großen ganzen nach den diesen Erkrankungen 
auch sonst eigenen Gesetzmäßigkeiten richten, 
mögen auch die Kriegseinwirkungen wie alle 
sonstigen ungünstigen Lebenseinflüsse gelegent¬ 
lich zu Verschlimmerungen und Steigerungen 
beitragen. Die unmittelbar durch die Stra¬ 
pazen und seelischen Erschütterungen des Kriegs 
verursachten plötzlich auftretenden Störungen 


dürften jedenfalls eine halbwegs günstige Pro¬ 
gnose geben, während die chronischen, schon vor¬ 
her vorbereiteten und durch die Schädlichkeiten 
des Krieges nur ausgelösten, wie die Paralyse, 
den ihnen eigenen ungünstigen Verlauf nehmen. 
Etwas Besonderes für sie allein Charakteristisches 
weisen all diese im Krieg entstandenen Geistes¬ 
störungen im allgemeinen nicht auf. Nur eins 
pflegt sie auszuzeichnen. Sofern sie mit Wahn¬ 
ideen und Sinnestäuschungen einhergehen, spie¬ 
geln sie in dem Inhalt mit Vorliebe die Kriegs¬ 
ereignisse sowie die an sie geknüpften Vorstellun¬ 
gen wider. So ziemlich von allen Autoren wurde 
darauf hingewiesen, daß Leichname von Gefalle¬ 
nen, Stöhnen von Verwundeten, Schlachtszenen, 
Kanonendonner, aber auch die eigenen geliebten 
zurückgelassenen Angehörigen den Hauptinhalt 
der Halluzinationen, daß bedrohliche Vorgänge, 
Verfolgungen, die sich auf den Feind bezogen, 
den Inhalt der Wahnvorstellungen bei den Er¬ 
krankten ausmachten. Erscheinungen, die übri¬ 
gens nichts Besonderes darstellen. Sogut wie im 
Gedankenleben des Normalen finden auch im 
Geistesleben des seelisch Kranken die erregenden 
Zeitereignisse ihren Ausdruck und Niederschlag. 

Eine besondere Geistesstörung: Kriegspsychose 
als Erkrankung eigener Art, die nur im Kriege 
voikommt und durch ihn verursacht wird, gibt 
es jedenfalls nicht. Daß aber die schädlichen Ein¬ 
flüsse des Krieges und insbesondere die von ihm 
ausgehenden seelischen Erschütterungen an sich 
ausreichen, um — zumal bei Prädisponierten — 
eine Störung zu erzeugen, die unter Alltagsver¬ 
hältnissen ausgeblieben wäre, dürfte kaum in 
Abrede zu stellen sein. Dafür sprechen Beobach¬ 
tungen analoger Art, die man bei sonstigen ka¬ 
tastrophalen Ereignissen (Eisenbahnunglück, Erd¬ 
beben usw.) gemacht hat. 

Die Erfahrungen über Geistesstörungen in den 
verschiedenen Kriegen — vom letzten Balkan¬ 
krieg liegen wohl noch keine Untersuchungen 
vor — lassen sich naturgemäß nicht ohne weite¬ 
res und in allen Einzelheiten auf die gegenwärti¬ 
gen Kriegsereignisse übertragen. Schließlich sind 
doch die Verhältnisse in jedem Kriege bei der 
Verschiedenheit der äußeren Bedingungen im 
Felde und der Völker, die am Feldzug beteiligt 
sind, zu verschieden. So viel aber geht doch 
aus den allgemeinen Feststellungen hervor, daß 
unserem Feldsanitätswesen mit diesen Kriegs¬ 
psychosen eine weitere nicht unwichtige Aufgabe 
erwächst, die über die Fürsorge für die körper¬ 
lich Kranken und Verwundeten hinausführt. Es 
kann sich dabei naturgemäß nur darum handeln, 
die geistig Erkrankten möglichst schnell vom Kriegs- 
Schauplatz und aus den Feldlazaretten zu entfernen 
und den heimischen Irrenanstalten zuzuführen. 
Dies ist unter solchen Verhältnissen der einzig 
mögliche und zugleich auch der beste Weg für 
ihre Besserung und Heilung. Die großzügige 
Organisation unseres Feldsanitätswesens, die von 
vornherein mit dem Vorkommen von Geistes¬ 
störungen bei den Kriegsteilnehmern rechnen muß, 
gibt die sichere Gewähr, daß auch für die in 
dieser Form Erkrankten in zweckmäßiger Weise 
gesorgt werden wird. 

Wie steht es nun mit der nicht im Feldzug 
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befindlichen, aber doch auch von den Kriegs¬ 
ereignissen betroffenen Bevölkerung? Früher neigte 
man allgemein zu der Auffassung, daß schwere 
politische Umwälzungen, also auch kriegerische 
Erschütterungen, die Zahl der Geisteskranken 
auch in der Gesamtbevölkerung ansteigen ließe. 
Die Untersuchungen, die im Hinblick darauf ge¬ 
macht wurden, haben diese Annahme zum min¬ 
desten nicht bestätigt. Luniers im Anschluß an 
den Deutsch-Französischen Krieg in Frankreich 
vorgenommenen Feststellungen zeigen im Gegen¬ 
teil, daß dort im Kriegs]ahr 1870/71 die Zahl der 
in Anstalten aufgenommenen um 1300 abnahm. 
Natürlich lassen diese Zahlen, so auffallend sie 
sind, verschiedene Deutungen zu. Es wäre immer¬ 
hin möglich, daß infolge des ganz auf den Krieg 
gerichteten allgemeinen Interesses den Geistes¬ 
kranken nicht die Beachtung geschenkt wie in 
Friedenszeiten und daher auch für ihre Unter¬ 
bringung in Anstalten nicht in dem Maße wie 
sonst gesorgt würde. Von mancher Seite wird 
diese Abnahme allerdings anders aufgefaßt und 
als Ausdruck gleichsam einer Kräftigung des ge¬ 
samten geistigen Zustandes der Nation (E. Meyer) 
angesehen, die gleichzeitig auch in der Abnahme 
der Delikte ihren Niederschlag fände. Theoretisch 
betrachtet läge umgekehrt die Annahme näher, 
daß die durch den Krieg hervorgerufenen un¬ 
günstigen und unsicheren äußeren Verhältnisse 
zum mindesten die allgemeine Nervosität an- 
wachsen lassen müßten, und daß die mannig¬ 
fachen psychischen Erregungen, die der Krieg 
auch den abseits vom Kriegsschauplatz Stehen¬ 
den nicht erspart, außerdem bei Prädisponierten 
des öfteren Geistesstörungen auslösten. Die Frage 
ist vorläufig noch nicht genügend geklärt. Die 
gegenwärtigen schweren Ereignisse dürften leider 
Gelegenheit genug geben, über die Geistesstörungen 
während des Krieges sowohl bei den Daheim¬ 
bleibenden wie bei den Feldzugsteilnehmern reich¬ 
lich Erfahrungen zu sammeln. 

Die Fabrik. 

Von Dr. ADOLF BEHNE. 

D er „Deutsche Werkbund“ hatte in seiner 
Kölner Ausstellung den Versuch ge¬ 
macht, einige der schwierigsten und aktuell¬ 
sten Themen unserer Zeit in praktischen 
Lösungen vorzuführen, so das Theater (van 
de Velde), das Etagenwohnhaus, die An¬ 
lage einer dörflichen Siedlung, das Kolonial¬ 
haus und die Fabrik. Diese letzte Aufgabe 
wurde dem Berliner Architekten Walter 
Gropius zuteil, der mit seinem Bau eine 
der besten Leistungen der Ausstellung schuf. 

Walter Gropius ist ein junger Archi¬ 
tekt, der seinen Ausgang offenbar von 
Peter Behrens genommen hat. Aber er ist 
von einer sklavischen Nachahmung der 
Behrensschen Arbeiten glücklicherweise weit 
entfernt. ImGegenteü: er hat die Schwächen 
dieses Künstlers wohl erkannt, er hütet sich, 
das forciert Markige etwa noch zu über¬ 


trumpfen, und hält sich von dem bedauer¬ 
lichen Schematismus, in den dieser Bahn¬ 
brecher mit der Zeit verfallen ist, durchaus 
fern. Gropius sieht das Heil nicht so sehr 
in der schweren Massigkeit und dem zyklopen¬ 
mäßig Dumpfen, als in einer geistreichen 
Durchdringung des Materiellen, für die er 
alle Mittel und Neuerungen der Technik 
eifrig heranzieht. Das beweist gerade seine 
Kölner Fabrik. 

Schon vorher hat Gropius für die Bedürf¬ 
nisse der Industrie gearbeitet. Es steht 
von ihm in Alfeld an der Leine eine Schuh¬ 
leistenfabrik, die berechtigtes Aufsehen er¬ 
regte als eine in mancher Beziehung vor¬ 
bildliche Fabrikbaulösung. Hier war ein 
Höchstmaß an Helligkeit, Übersichtlichkeit, 
Weiträumigkeit und Luftigkeit erzielt wor¬ 
den , unter stärkster Heranziehung des 
Glases. Noch weiter ging dann ein Er¬ 
weiterungsprojekt dieser Fabrik, das eigent¬ 
lich nur noch einen Riesenraum aus Glas¬ 
wänden darstellt. Die Kölner Fabrik zeigt 
diese Tendenzen zum ersten Male dem großen 
Publikum. Erwähnt sei, daß Walter Gropius 
eine umfangreiche Sammlung ausgeführter 
Fabrikbauten aller Länder zusammengestellt 
hat, die er als „freier Mitarbeiter“ dem 
„Deutschen Museum für Kunst in Handel 
und Gewerbe, Hagen i. W.“ zur Verfügung 
gestellt hat. Auch hat er im vorigen Jahr¬ 
buch des Deutschen Werkbundes „Die Kunst 
in Industrie und Handel“^) das Wort zu 
einigen theoretischen Ausführungen ergriffen. 
Gropius betont da mit Recht die Bedeutung, 
die ein künstlerischer Fabrikbau in wirt¬ 
schaftlicher und in sozialer Beziehung be¬ 
sitzt. ,,Ein würdiges Gewand läßt auf den 
Charakter des ganzen Betriebes berechtigte 
Schlüsse ziehen. Sicherlich wird die Auf¬ 
merksamkeit des Publikums durch künst¬ 
lerische Schönheit eines Fabrikgebäudes, 
durch seine originell erfundene, einprägsame 
Silhouette intensiver gefesselt, als durch 
Reklame- und Firmenschilder, die in auf¬ 
dringlicher Überhäufung das gelangweilte 
Auge nur noch mehr abstumpfen müssen. 
Die lebendige Kraft der künstlerischen Idee 
dagegen verliert nie ihre Wirkung.“ — — 
„Aber auch vom sozialen Standpunkt aus 
ist es nicht gleichgültig, ob der moderne 
Fabrikarbeiter in öden, häßlichen Industrie¬ 
kasernen oder in wohlproportionierten Räu¬ 
men seine Arbeit verrichtet. Er wird freu¬ 
diger am Mitschaffen großer gemeinsamer 
Werte arbeiten, wo seine vom Künstler 
durchgebildete Arbeitsstätte dem einem 
jeden eingeborenen Schönheitsgefühl ent- 
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Modernes Fabrikgebäude von Architekt Walter Gropius. 

(Kölner Werkbund-Ausstellung.) 


gegenkommt und auf die Eintönigkeit der 
mechanischen Arbeit belebend ein wirkt. So 
wird mit der zunehmenden Zufriedenheit 
Arbeitsgeist und Leistungsfähigkeit des Be¬ 
triebes wachsen.“ 

Aus solchen Anschauungen also ist die 
Kölner Fabrik entstanden, die wir hier in 
einigen Abbildungen vorführen. In ihrer 
weitgehenden Verwendung des Glases ist 
sie ein Gegenstück zum Tautschen Glas¬ 
haus. Zeigt dieses, wie wir sahen,das 
Glas vornehmlich in seiner künstlerischen 
Verwendbarkeit, so beweist die Gropiussche 
Fabrik, wie sehr das Glas in seiner rein 
praktischen Möglichkeit noch ausgenutzt wer¬ 
den kann. Auch lehrt dieser Bau sehr 
deutlich, daß das Glas überall dort, wo es 
in großem Umfange herangezogen wird, not¬ 


*) Vgl. Umschau Nr. 35. 


wendig eine Bresche legt in die uns vom 
Backstein her gewohnten Monumentalformen. 
Die Quaderhaftigkeit, mit der Gropius das 
Glas übereinander legt, ist vielleicht der 
Punkt, wo die Kritik mit einem Einwand 
kommen muß. 

Man hat hier und da bemängelt, daß 
Gropius seine Fabrik mit einem Übermaß 
von Plastiken und Malereien geschmückt 
habe, und in der Tat scheint Gropius eine 
gewisse Neigung zu besitzen, die Sphäre 
seiner Bauten durch Kunstwerke zu erhöhen. 
Aber um gerecht zu sein, muß man be¬ 
denken, daß es sich in Köln nicht um eine 
Fabrik handelt, die genau so in die Wirk¬ 
lichkeit umgesetzt werden soll. Die Auf¬ 
gabe, die Gropius zu lösen hatte, war doch 
eine doppelte: nicht nur eine ,,theoretische“ 
Fabrik zu bauen, sondern eine vorbildliche 
Fabrik, die zugleich ein guter Ausstellungshau 
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ist. Unter diesem Gesichtspunkt ist eine 
stärkere Heranziehung von Plastik und 
Malerei selbstverständlich erlaubt, zumal 
wenn es mit so viel Geschmack und Mut 
geschieht wie hier. Auch sollen wir stets 
bedenken, daß es für unsere jungen Archi¬ 
tekten nach einer — notwendigen — Zeit 
des schmucklosen Puritanismus wieder eine 
Aufgabe geworden ist, unserem neuen Lebens¬ 
gefühl entsprechend zu „schmücken“. 

Welches sind nun die Vorzüge dessen, was 
Gropius in Köln zeigt? Es sind die ehr¬ 
liche und reine Gesinnung, die mit seltenem 
Takt jedes falsche Pathos, aber auch jede 
triste Philisterhaftigkeit vermeidet, die 
knappe und zähe Energie, mit der Gropius 
neue Konstruktionen, neue Techniken, neue 
Materialien versucht. Die Weite, die Hellig¬ 
keit und die Phrasenlosigkeit seiner Räume 
gehört zu den erfreulichsten architekto¬ 
nischen Werten nicht nur der Ausstel¬ 
lung. Es ist in den Gropiusschen Ar¬ 
beiten eine eigene 
Mischung von tech¬ 
nischer Trockenheit 
und von pionier- 
hafter Phantastik, 
die außerordentlich 


sympathisch ist. Bei wenigen unserer 
Architekten fehlt so durchaus der Ein¬ 
druck einer bestehenden oder drohenden 
Manier wie bei Gropius. Im hellsten Lichte 
erscheinen mir die Vorzüge dieses Archi¬ 
tekten in dem ausgezeichneten Raume für 
Feinmechanik, der in der Beleuchtung, den 
Proportionen und nicht zuletzt in der glän- 




Vorderseite des Bureaugebäudes von Gropius mit den Treppentürmen aus Glas. 
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zenden Ausmalung durch den Hagener 
Maler Walter Bötticher restlos ge¬ 
lungen ist, und in dem Eisenbahnschlaf¬ 
wagen, der in der ,,Verkehrshalle“ ausge¬ 
stellt ist. Er ist ein treffliches Beispiel 
dessen, was der Werkbund als „Durch- 
geistigung der Nutzform“ erstrebt. 

Zur Erklärung unserer Abbildungen sei 
noch gesagt, daß die Fabrik der Werkbund¬ 
ausstellung sich in drei Abteilungen gliedert. 
Das Frontgebäude ist als Bureauhaus ge¬ 
dacht. Die Bureaus und die Aufgänge liegen 
hinter riesigen Glaswänden. Massiv in 
weißen und schwarzen Steinen ist nur die 
Vorderwand aufgeführt, hinter der die Korri¬ 
dore liegen. Für die Erholung der kauf¬ 
männischen Angestellten ist das flache Dach 
zu einem Dachgarten ausgebildet worden. 
Der Durchgang durch das Bureaugebäude 
führt in einen offenen Hof, den rechts und 
links Autogaragen und im Hintergrund die 
Maschinenhalle umschließen. Auch diese 
Maschinenhalle ist wundervoll geräumig, 
luftig und hell. Diese Vorzüge ermöglichte 
eine neue Konstruktion freitragender Blech¬ 
binder, deren Ausführung Breest & Co. über¬ 
nahmen (Ingenieur Schnuckler). Am Nord¬ 
ende der Maschinenhalle erhebt sich als der 
höchste Bau der Ausstellung der Pavillon 
der Gasmotorenfabrik Deutz. 

Die Verwertung und Beseitigung 
des Klärschlammes städtischer 
Abwässer. 

Von Prof. Dr. D. HOLDE. 

E ine wirtschaftlich und technisch wichtige 
Aufgabe für Friedenszeiten und noch 
weit mehr für Zeiten des Krieges ist es, daß 
wir uns soweit als angängig durch Erzeu¬ 
gung eigner Rohstoffe von der Zufuhr aus 
anderen Ländern unabhängig machen. Daher 
haben Staat und Gemeindebehörden ein be¬ 
sonderes Interesse daran, alle auf Förderung 
dieser Aufgabe gerichteten Bestrebungen, 
soweit sie ernsthafte Vorteile bieten können, 
möglichst zu unterstützen. In diesen Ge¬ 
sichtskreis fällt nun auch ein Aufruf, den 
der Redakteur der angesehenen Fachschrift 
,,Der Seifenfabrikant“, Dr. Franz Gold¬ 
schmidt, an die deutschen und österreichi¬ 
schen Seifenfabrikanten unmittelbar nach 
dem Ausbruch des Krieges gerichtet hat. 
In diesem Aufruf wird in Rücksicht auf die 
jetzt erschwerte Einfuhr besserer Fette aus 
dem Ausland empfohlen, zu einfachen Haus¬ 
seifen nicht teure, zur Speisefettherstellung 
geeignete helle Fette, sondern billigere Roh¬ 
stoffe zu verwenden, die uns von den aus 


dem Auslande eingeführten Stoffen unab¬ 
hängiger machen; gleichzeitig wird ange¬ 
raten, auch nach neuen Hilfsquellen für Fett¬ 
rohstoffe zur Seifenfabrikation zu suchen. 

Der Aufruf gab mir Veranlassung, in der 
genannten Zeitschrift auf ein interessantes 
Verfahren hinzu weisen, welches nach meiner 
Kenntnis in den letzten beiden Jahrzehnten 
besonders von dem Herausgeber der „Um¬ 
schau“, Herrn Prof. Dr. Bechhold, Frank¬ 
furt a. M., und Dr. Voß, Darmstadt, ein¬ 
gehend studiert und gefördert worden ist; 
es betrifft die Gewinnung der nicht uner¬ 
heblichen Fettreste, welche sich in dem bisher 
meistens als recht lästig und gesundheits¬ 
schädlich empfundenen Klärschlamm der 
städtischen Abwässer finden. 

Bechhold hat schon im Jahre 1891 den 
damaligen städtischen Baurat von Frank¬ 
furt a. M., Lindley, auf die beträchtlichen 
Fettmengen (3,38 bis 26,79 %, je nach der 
Entnahmestelle) hingewiesen, welche sich 
im Klärschlamm der städtischen Abwässer 
von Frankfurt finden und mit diesem un- 
verwertet weggeschwemmt werden. Die 
Frage kam dann weiter in Fluß durch eine 
Veröffentlichung des genannten Forschers 
in der Zeitschrift für angewandte Chemie 
im Jahre 1899, *) welcher die grund¬ 
legenden Untersuchungen Bechholds über 
die Fettmengen und deren Veränderungen in 
dem Klärbeckenschlamm zu Frankfurt a. M. 
bekannt gegeben wurden. 

Bevor in die Einzelheiten des Verfahrens 
eingegangen wird, erscheint es angebracht, 
zunächst die wirtschaftliche Richtung des¬ 
selben kurz zu kennzeichnen. 

Nach einem Aufsatz von W. Schwarze 
in der Deutschen Kolonialzeitung®) hat die 
Gewinnung von Ölrohstoffen in Deutsch¬ 
land sehr abgenommen, die Einfuhr dagegen 
der Pflanzensamen Ölrohstoffe (also Samen, 
Früchte) ist im Jahre 1912 auf etwa 429 Mil¬ 
lionen Mark, der fertigen Öle auf rund 
48 Millionen Mark gestiegen. Hierzu kommen 
eingeführte, meistens wohl Speisezwecken 
dienende Fette (Butter, Schmalz, Talg, 
öle, Margarine usw.) im Werte von 316 Mil¬ 
lionen Mark. 

Man kann also, wenn man von den Speise¬ 
fetten absieht, jedenfalls mit einer Gesamt¬ 
einfuhr von weit über 50 Millionen Mark 
für Einfuhr von technischen Zwecken dienen¬ 
den Ölen und Fetten rechnen. 

Nach der Berechnung von Bechhold 
würde nun bei dem tatsächlich festgestellten 


») 1914, Nr. 37, S. 005 - 
•) 12, 849 (1890). 

') 30, 859 (1913). 
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Durchschnittsgehalt von 16,69% Fett im 
Klärwasserschlamm auf den Kopf der Be¬ 
völkerung, wenn alles Abgangsfett zu ge¬ 
winnen wäre, 3,58 kg Fett kommen, ent¬ 
sprechend einem Wer t—bei einer Bevölkerung 
von 65 Millionen — für die Gesamtmenge von 
dieser an die Abwässer gelieferten Fettes von 
etwa 55—60 Millionen Mark oder 2,3 Millionen 
Doppelzentner Fett, die heute für Verwer¬ 
tung zu technischen Zwecken noch verloren 
gehen. Im Jahre 1908 waren nach Bech- 
hold im ganzen Gemeinden mit etwa 3 Mil¬ 
lionen Einwohnern mit Kläranlagen ver¬ 
sehen, aus denen man schon 10,74 Millionen 
Kilo Fett im Werte von wenigstens etwa 
3 Millionen Mark hätte gewinnen können. 
Heute dürfte sich diese Menge aber erheblich 
vervielfachen, da die Zahl der Kläranlagen 
inzwischen wesentlich gestiegen ist, und es 
lohnt sich daher, die Frage der Fettgewin¬ 
nung aus dem Klärschlamm näher auf die 
Aussichten, die sie bietet, zu prüfen. Hierbei 
dürften vom wissenschaftlichen und tech¬ 
nischen Standpunkt ira wesentlichen zu¬ 
nächst zwei Gruppen von Fragen zu beant¬ 
worten sein. I. Welchen Ursprung, welche 
Eigenschaften hat das zu gewinnende Rohfett, 
und welchen Verwendungszwecken kann es 
nach seiner Verarbeitung zu technischen 
Fetten dienen?^) 2. Ist das Fett auf ver¬ 
hältnismäßig einfache Weise, also zu einem 
Preise aus dem Klärschlamm zu gewinnen, 
der seine Abscheidung überhaupt lohnend 
macht? 

Zu der Frage i geben außer den Unter¬ 
suchungen von Bechhold, welche dieser 
Forscher vor 15 und vor 6 Jahren ver¬ 
öffentlicht hat,*) die Untersuchungen Auf¬ 
schluß, welche vor kurzem das städtische 
Untersuchungsamt Elberfeld-Barmen an Roh¬ 
fetten und Verarbeitungsprodukten solcher 
aus den Kläranlagen der genannten Städte 
gewonnenen Rohfette für das „Konsortium 
zur Verwertung städtischer Abwässer*' ausge¬ 
führt hat. In Elberfeld-Barmen ist nämlich 
vor etwa einem Jahr die erste größere Ver¬ 
suchsanlage mit einer täglichen Verarbeitung 
von etwa 5 cbm Klärschlamm seitens des 
genannten Konsortiums in Betrieb genommen 
worden. 

Der wertvollste Bestandteil, welchen ein 
noch ungespaltenes Fett in sich enthält, 
das Glyzerin, kommt zur Gewinnung aus 

*) Es sd schon hier erwähnt, daß aus dem Schlamm 
zunächst ein braunschwarzes, übelriechendes RohfeU ge¬ 
wonnen wird, welches direkt nicht zu gebrauchen ist, so 
wenig, wie z. B. der Steinkohlenteer. Erst durch die 
weitere Verarbdtung, die Trennung der Hauptbestandteile, 
werden technisch wertvolle Produkte erzeugt. 

•) Zeitschr. f. angew. Chemie 21, 1315 (1908). 


dem Klärschlammfett nicht in Frage. Das 
Fett befindet sich nämlich infolge der zer¬ 
setzenden Tätigkeit, welche die in dem 
Schlamm in zahlloser Menge enthaltenen 
Mikroorganismen auf die Fettreste ausüben, 
im wesentlichen im gespaltenen Zustand, 
also in Form von freien Fettsäuren vor,^) 
soweit es nicht aus Seifen besteht, welche 
aus den Abwässern der Haushalte, der Textil¬ 
wäschereien usw. herrühren. Ferner muß 
man immer, was auch aus den Analysen des 
Untersuchungsamtes Elberfeld - Barmen her¬ 
vorgeht, mit einem nicht unbeträchtlichen 
Gehalt unverseifbarer Bestandteile rech¬ 
nen, welche ebenfalls aus Textilölabfällen, 
Schmierölen aus gewerblichen Betrieben usw. 
herrühren und natürlich, da sie nicht ganz 
bei der Verarbeitung des Rohfettes zu ent¬ 
fernen sind, die Güte des Fettes bei höheren 
Ansprüchen beeinträchtigen. 

Aus allen diesen, den wesentlichen Grund¬ 
charakter als Abfallfett bedingenden Eigen¬ 
schaften ergeben sich mithin die Anforde¬ 
rungen, welche an die Gewinnung und 
Verarbeitung des Rohfettes überhaupt zu 
stellen sind. 

Das aus dem Schlamm gewonnene Roh- 
fett ist dimkelbraun, es wird vorläufig aber 
zur Reinigung wie zur Geruchsverbesserung 
durch Destillation in ein Fett übergeführt, 
das beim Pressen 50% festes Stearin von 
hellbräunlichgelber Farbe und ziemlich in¬ 
differentem Geruch, sowie 50% ebenfalls 
schwach und indifferent riechendes flüssiges 
Olein von bräunlicher Farbe ergibt. Bei 
der Destillation werden außerdem etwa 
20 % Pech gewonnen, das sich als Surrogat 
für Dachpappenimprägnierung und andere 
Imprägnierungszwecke, zur Walzenfetther¬ 
stellung, Anstrichlacken usw. eignen dürfte. 

Die mir vorliegenden Proben Stearin, 
von denen eine kleinere sogar rein weiß 
ist, sowie das Olein lassen den Ursprung 
nicht mehr erkennen. 

Das Stearin ist nach seinen chemischen 
Eigenschaften als Zusatzfett zur Seifen¬ 
fabrikation, Herstellung von Kerzen ge¬ 
ringerer Qualität, für die Ledergerberei 
usw., das Olein als Spinnöl, zur Herstel¬ 
lung von Schmiermitteln usw. zu benutzen, 
wie schon das Äußere der Proben zeigt. 

Der eigentliche Prozeß der Gewinnung 
des Rohfettes ist durch Bechhold und 
V o ß sowie Herrn Geh. Oberbaurat S c h m i c k 
zu einem verhältnismäßig einfachen Ver¬ 
fahren ausgebildet worden, das in großen 
Zügen etwa wie folgt sich abspielt: 

*) Fette sind Verbindungen von Fettsäuren mit Glyzerin, 
Seifen sind Salze der Fettsäuren. Unsere gewöhnliche Seife 
z. B. ist das Natronsalz von Fettsäuren. 
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Der aus den Behältern entnommene 
Schlamm wird zunächst einer eigenartigen 
Behandlung mit Säure unterworfen, durch 
welche der kolloide, das Wasser bindende 
Schlamm leicht entwässerbar wird. Während 
nach einem früher einmal von anderer Seite 
als unlohnend aufgegebenen Verfahren vor 
der jetzt folgenden Extraktion des Fettes 
die in dem Schlamm noch enthaltenen 
beträchtlichen Wassermengen durch kost¬ 
spieliges Eindampfen entfernt wurden, wird 
diese Maßnahme bei dem vorliegenden Ver¬ 
fahren unterlassen. Der in der geschilderten 
Weise vorbereitete Schlamm wird also un¬ 
mittelbar in feuchtem Zustande mit einem 
geeigneten Fettlösungsmittel extrahiert. Es 
werden so die sehr großen, das Verfahren 
zu teuer machenden, zur Vertreibung des 
Wassers nötigen Mengen Heizmaterial ge¬ 
spart. Die Fettlösung wird von dem nassen 
Schlamm abgelassen und durch Destillation 
vom Lösungsmittel, das im Kreislauf wieder 
benutzt wird, befreit. Das so gewonnene 
Rohfett wird vorläufig, wie erwähnt, durch 
weitere Destillation usw. weiter verarbeitet. 

Der vom Fett befreite Schlamm läßt sich 
durch einfaches Abpressen auf Filterpressen 
wesentlich besser als vor der Entfernung 
des Fettes von dem größten Teil seines 
Wassers befreien. Das restierende feste Pro¬ 
dukt enthält noch etwa 50% Wasser und 
wird in diesem Zustande, mit ^4 seines Ge¬ 
wichts Kohle gemischt, verbrannt und un¬ 
mittelbar zur Herstellung des im Betrieb 
erforderlichen Dampfes benutzt. Aus dem 
höchst lästigen Schlamm wird so eine kleine 
Menge Schlacke gewonnen, die sich unter 
anderm zu Wegbauten eignet. Der ent¬ 
fettete Schlamm kann, da er noch etwa 
372 % gebundenen Stickstoff und sonstige 
organische und anorganische Stoffe enthält, 
auch unmittelbar, wie dies z. B. mit ähn¬ 
lich gewonnenen Klärschlammresten in Eng¬ 
land geschieht, als Düngemittel oder als 
Zusatz zu Düngemitteln benutzt werden. 
In England und französischen Häfen, nach 
denen ähnliche Abfälle ausgeführt wurden, 
ist die Tonne nach den mir gewordenen 
Informationen mit 7 M. bezahlt worden. 

Für das Rohfett liegt ein Angebotspreis 
seitens einiger Fettverarbeitungsfabriken 
vor, bei welchem das Konsortium zur 
Verarbeitung städtischer Abwässer in der 
Lage ist, das Verfahren in lohnender 
Weise bei städtischen Anlagen durchzu¬ 
führen. Nachdem kurze Zeit vor Ausbruch 
des Krieges nun die Erprobung des im vor¬ 
stehenden in seinen Grundzügen geschil¬ 
derten Verfahrens bei Elherfeld-Barmen zu 
einem befriedigenden Abschluß gekommen 


war, war man seitens des Konsortiums 
gerade im Begriff, die Vorarbeiten für eine 
betriebsmäßige Anlage daselbst in Angriff 
zu nehmen, als infolge des Kriegsausbruchs 
diese Arbeiten unterbrochen werden mußten. 
Es möchte aber scheinen, als wenn gerade 
die für die Fetteinfuhr besonders ungün¬ 
stigen Kriegszeiten den Anlaß geben sollten, 
der Anwendung des Verfahrens im großen 
Maßstabe nunmehr sobald wie möglich an 
verschiedenen Stellen näherzutreten. Nicht 
nur wirtschaftliche, sondern auch hygienische 
Gründe dürften dafür sprechen, daß ebenso 
wie die Müllverwertung auch die Verwertimg 
der städtischen Abwässer in hygienische imd 
wirtschaftlich zweckmäßige Bahnen für 
Kriegs- und Friedenszeiten gelenkt wird. 
Abgesehen von der Gewinnung genügender 
Fett mengen im Inland, die uns von dem 
Ausland unabhängiger machen, würde da¬ 
durch vielleicht auch die höchst schwierige, 
bisher ungelöste Frage der Abwässerschlamm¬ 
beseitigung befriedigend beantwortet. 

Die Entwicklung der freiwilligen 
Krankenpflege in Deutschland. 

Von Stabsarzt d. R. Dr. EMIL WIENER. 

U nmittelbar nach Ratifikation der Genfer Kon¬ 
vention im Jahre 1866 und noch vor dem 
Ausbruch des Deutsch - Französischen Krieges 
wurde auf der in Berlin 1869 abgehaltenen inter¬ 
nationalen Konferenz die Friedenstätigkeit des 
Roten Kreuzes besprochen, daß demnach schon 
aus erziehlichen Gründen die Friedenstätigkeit als 
Kriegs Vorbereitung dringend notwendig sei.^) 

Der bald darauf ausgebrochene Deutsch-Fran¬ 
zösische Krieg stellte die höchsten Anforderungen 
an die Fachtüchtigkeit und Opferwilligkeit aller 
und die damalige Erprobung der ungemein jungen 
Institution der organisierten freiwüligen Kranken¬ 
pflege büdete einen Prüfstein für die Leistungs¬ 
fähigkeit vieler. 

Schon vor der Inauguration der Genfer Kon¬ 
vention waren einige deutsche Staaten zur Grün¬ 
dung von Vereinen geschritten, welche die Pflege 
verwundeter und erkrankter Krieger bezweckten 
und schon im Kriege von 1864 und weit mehr 
1866 fand ein Zusammenwirken einiger dieser 
Vereine statt. In Württemberg wurde 1863 
erste Pflegeverein ins Leben gerufen, in Olden¬ 
burg anfangs 1864, ebenso in Preußen, Mecklen¬ 
burg, Hamburg, Hessen. In Sachsen im Jahre 
1866, ebenso in Baden; in Bayern im Jahre 1868. 
Der Zusammenschluß der deutschen Fürstentümer 
zum Norddeutschen Bund zeitigte auch den Ge¬ 
danken, die Vereinigung aller Vereinigungen des 
Roten Kreuzes durchzuführen, die Leitung der 
Tätigkeit einem Zentralkomitee zu übertragen 
und damit die Leistungsfähigkeit zu erhöhen. 
Auf Betreiben des Hilfsvereines im Großherzog- 


*) Auszug a. d. Wiener klin. Wochenschr. 1914 Nr. 36. 
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tum Hessen wurde in Mühlberg 1867 eine Kon¬ 
ferenz abgehalten, welcher nur ein Antrag vorlag: 
die organische Verbindung der deutschen Hilfs¬ 
vereine herbeizuführen. 

Die nächste Folge dieser Zentralisierung war 
eine einheitliche Vertretung auf der Interna¬ 
tionalen Konferenz in Paris 1867. In weiterer 
Folge entwickelte sich der Rote-Kreuz* Verein zu 
der hohen Stufe, auf welcher er sich jetzt be¬ 
findet. Die Früchte werden jetzt, wo derselbe 
zum erstenmal mit seinem ganzen Können die 
durch fast fünf Jahrzehnte ausgereifte Organi¬ 
sation der großen praktischen Erprobung aus¬ 
setzen soll, nicht ausbleiben. 

Das Deutsche Rote Kreuz verfügt über ein 
beträchtliches Material. 

Als ausübende Teilnehmer im Dienst der frei¬ 
willigen Krankenpflege kommen in Betracht 
Männer als Mitglieder der Sanitätskolonnen und 
Frauen als Pflegerinnen. 

Bezüglich der ersteren hat Groß heim die 
Grundzüge festgelegt, welche bei der Ausübung 
der Friedenstätigkeit festzuhalten sind, um dem 
eigentlichen Zweck förderlich zu sein. Diese sind: 
I. Auswahl und Ausrüstung eines Hilfskörpers 
tatkräftiger und rüstiger Männer. 2. Die Be¬ 
schaffung leicht beweglicher Krankenzelte, Ba¬ 
racken und Krankentragbahren. 3. Anschaffung 
von Werkstellen für zur Krankenpflege nötige 
Gegenstände und deren Austausch zwischen den 
Zentralkomitees verschiedener Länder. 4. Hilfe¬ 
leistung in den Notständen des Friedens. 

Nach dem Deutsch-Französischen Krieg bil¬ 
deten sich vielfach Vereine, welche eins oder 
mehrere dieser Postulate durchzuführen sich zur 
Aufgabe stellten. Jeder dieser Vereine hatte seine 
eigene Satzung und so entstanden deren zahllose, 
welche einander gelegentlich sogar Konkurrenz 
machten. Die wichtigste Aufgabe der Förderung 
des Rettungswesens mußte es daher sein, diese 
Sonderbestrebungen zusammenzufassen, unter eine 
einheitliche Leitung zu bringen und jedem seinen 
Wirkungskreis zuzuweisen. 

Die berufenste Stelle zur Leitung und Zen¬ 
tralisierung war das Rote Kreuz, Doch gab es 
auch andere Körperschaften, welche sich auf 
uralte Rechte berufen konnten und ebenfalls das 
Rettungswesen zum Zwecke hatten, wie die zahl¬ 
reichen Orden (Johanniter, Malteser u. a.), Wjelche 
nicht geneigt waren, sich dieser verhältnismäßig 
jungen Institution zu fügen, sondern selbständig 
bleiben wollten, andererseits erschien es nicht 
opportun, manche Vereine dem Roten Kreuz an¬ 
zugliedern. 

Es mußte daher in Erwägung gezogen werden, 
eine oberste Stelle zu schaffen, welche die Auto¬ 
rität besaß, alle Vereine und Körperschaften 
zu dirigieren, was durch Ernennung eines könig¬ 
lichen (später kaiserlichen) Kommissars und 
Militärinspekteurs der freiwilligen Krankenpflege 
noch vor dem Feldzug 1866 durchgeführt wurde. 

Diese Organisation wurdQ im großen und ganzen 
beibehalten und weiter ausgebaut. Auf der in 
Straßburg 1903 abgehaltenen Konferenz der Vor¬ 
stände der deutschen Vereine vom Roten Kreuz 
wurde die Friedenstätigkeit besprochen und eine 
Ausdehnung auf die Gemeindekrankenpflege in 


dem Sinne beschlossen, als der Beitritt der Ge¬ 
meinden als Mitglieder, im Hinblick insbeson¬ 
dere auf gemeinschaftliches Zusammenwirken bei 
Bekämpfung von Seuchen im Prinzip befürwortet 
wurde. Auch die Organisation der Sanitäts* 
kolonnen wurde damals beschlossen. 

Ende 1907 gehörten 1514 deutschen Sanitäts¬ 
kolonnen vom Roten Kreuz an 48949 Mitglieder, 
1587 Ärzte, 2798 Kolonnenführer oder Stellver¬ 
treter, zusammen 53 834 Mitglieder. Diese Zahl 
war mit i. Januar 1912 auf 64508 gestiegen. Der 
Kernpunkt für die Tätigkeit der Sanitätskolonnen 
liegt im Krankentransport, denn der Träger des 
Verunglückten ist dessen eigentlicher Helfer, Aus 
diesem Grunde ist das größte Augenmerk auf die 
Transportmittel gelegt worden. 

Auch auf die Auswahl der Personen wird bei 
Erwerbung der Mitgliedschaft einer Sanitäts¬ 
kolonne Gewicht gelegt. Sie müssen deutsche 
Staatsangehörige sein und dürfen weder dem 
aktiven noch dem Beurlaubtenstande angehören. 
Landsturmpflichtige können jedoch angenommen 
werden. Die Auswahl haben die Vereinigungen 
selbst zu treffen. Unbescholtenheit, Zuverlässig¬ 
keit, Gesundheit und körperliche Rüstigkeit, gute 
Ausbildung werden gefordert. Im dem Verwen¬ 
dungsbuch, welches jedes Mitglied erhält, sind 
auch kurze Angaben über Ausbildung in beson¬ 
deren Dienstzweigen (Radfahrer, Mechaniker, Des¬ 
infektion) angeführt. Die Sanitätskolonnen haben 
eine spezielle Uniform und sind militärisch ge¬ 
drillt; bei Prüfungen und sonstigen feierlichen 
Anlässen haben sie vor dem berufenen Organ der 
Militärbehörde im Paradeschritt zu defilieren. 

Bei der Ausrüstung der Kolonnen mit Sani¬ 
tätsmaterial ist in erster Linie der Kriegsbedarf 
maßgebend, ohne jedoch die Verwendung im 
Frieden außer acht zu lassen. Jeder Mann ist 
mit zwei Verbandpäckchen, einer Labeflasche mit 
Trinkbecher und einer Mannschaftstasche ver¬ 
sehen, welche eine Schere, einen Nagelreiniger, 
Handbürste, Seife, Verbandmaterial, Näh-, Strick-, 
Sicherheitsnadeln und Zwirn enthält. In der 
Station außerdem noch Material für größere Ver¬ 
bände (Schienen, Verbandzeug). Bemerkenswert 
ist, daß fast in allen Fabrikbetrieben, Eisenbahn¬ 
stationen, Theatern, Badeanstalten, Bergwerken, 
Verband- und Rettungskasten eingeführt sind. 
Für den Krankentransport sind Tragen, Räder¬ 
bahren, Zwei- und Dreirad fahrbahren, Kranken¬ 
transportwagen mit Pferdebespannung, Auto¬ 
mobile bei vielen Sanitätskolonnen sichergestellt; 
selbstverständlich ist die Mannschaft auch in der 
Herrichtung von Nottragen, Lagerungs- und Sitz¬ 
apparaten, gewöhnlichen Wagen, Straßenbahn¬ 
wagen und Kraftwagen zu Krankentransport¬ 
zwecken geschult. 

Die Ausbildung des Personals erfolgt im Frie¬ 
den nach den vom kaiserlichen Komiüissar auf¬ 
gestellten und vom Kriegsministerium genehmigten 
Grundsätzen. Der Zweck bleibt immer die theo¬ 
retische und praktische Ausbildung für den Krieg, 
daher auch besonders der Kranken träger dienst 
geübt wird. 

Kühlemann hat im Auftrag des Zentral¬ 
komitees des preußischen Landesvereines vom 
Roten Kreuz das ,,Unterrichtsbuch für die Sani- 
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tätskolonnen vom Roten Kreuz (nebst Exerzier¬ 
vorschrift)" verfaßt, in welchem immer mit Hin¬ 
weis auf die Kriegsbedürfnisse die Maßnahmen 
bei Unglücksfällen besprochen sind. „Beim Ret¬ 
tungsdienst im Frieden", heißt es, ,,kommt es 
darauf an. Verletzten und plötzlich Erkrankten 
die erste Hilfe zu leisten, d. h. sie zu bergen bis 
zur Ankunft des Arztes, welcher in jedem Fall 
herbeizurufen ist, etwaige das Leben des Ver¬ 
unglückten bedrohende Erscheinungen, besonders 
Blutungen und Scheintod, zu bekämpfen, Schmer¬ 
zen oder andere heftige Krankheitserscheinungen 
zu lindern, den Kranken transportfähig zu machen 
und dann die Fortschaffung zu bewerkstelligen. 
Die erste Hilfe ist weder mit der Behandlung 
einer Verletzung oder Erkrankung noch mit der 
Krankenpflege zu verwechseln. Die wirkliche 
Behandlung ist lediglich Sache des Arztes." 

Der Unterricht wird von Militär- oder Zivil¬ 
ärzten geleitet. Gute Abbildungen und Modelle 
erleichtern das Verständnis und ermöglichen prak¬ 
tische Einübung und Erlernung von Handgriffen, 
wobei die Mitglieder aneinander Übungen vor¬ 
nehmen müssen, um sich auch über anatomische 
Verhältnisse zu orientieren. Bei den Übungen 
wird das Exerzieren mit unbelegter Trage, das 
Aufladen, Forttragen und Abladen geübt. Auf 
militärische Form und Straffheit wird streng ge¬ 
sehen. Dadurch wird eine derartige Übung er¬ 
reicht, daß die Kolonnen bei größeren Unglücks¬ 
fällen auch ohne jede Aufsicht arbeitend. Er¬ 
sprießliches leisten können. Probealarmierungen 
bei fingierten Unglücksfällen, welche die beste 
Prüfung über den Wert einer Kolonne abgeben, 
werden von Zeit zu Zeit veranstaltet und dabei 
die Zweckmäßigkeit der Eingriffe und der Hilfs¬ 
bereitschaft geprüft. 

In einer Anzahl größerer Städte und Orte haben 
die Sanitätskolonnen Unfallstationen, Sanitäts- 
wacheu, Unfallmeldestellen, Alarmstellen er¬ 
richtet, welche sich guten Zuspruches erfreuen. 
Von dort kann dann in dringenden Fällen sofort 
ärztliche Hilfe requiriert werden. In manchen 
Städten sind sogar eigene Kolonnenhäuser erbaut, 
welche die eben erwähnten Rettungsstationen 
beherbergen und dann auch Unterrichts-, Übungs¬ 
und Versammlungszwecken dienen. Außerdem 
gibt es 22 selbständige Unfallstationen vom Roten 
Kreuz. Mustergültig für solche ist die von Groß- 
Lichterfelde, wo vier Exposituren, Ost-, Süd-, 
West- und Nordstation, errichtet wurden, deren 
jede mit allen Hilfsmitteln für die erste Hilfe 
sowie mit allen Geräten für den ärztlichen Ge¬ 
brauch (Operationstisch, chirurgische Instrumente, 
Sterilisierapparate, Sauerstoffapparate) ausge- 
“stattet ist. Nach diesem Vorbild sind in Deutsch¬ 
land noch eine Anzahl anderer Stationen ent¬ 
standen. 

Ein ganz besonderes Feld bei Betätigung im 
Frieden bildet die Seuchenbekämpfung, Das 
Zentralkomitee des preußischen Vereins vom 
Roten Kreuz hat seine Friedenstätigkeit auf das 
Gebiet der Seuchenbekämpfung ausgedehnt. Zu 
diesem Zweck wurde den Gemeinden die leih¬ 
weise Überlassung von Krankenbaracken bei 
Seuchengefahr aus den Beständen des Roten 
Kreuzes angeboten. Bis zum Jahre 1912 habeif 


199 Gemeinden Verträge mit dem Zentralkomitee 
geschlossen und viele Orte haben schon von dem 
Vertrag Gebrauch gemacht. 

Nach diesem Vertrag verpflichten sich die 
Kreise, durch zehn Jahre jährlich einen fort¬ 
laufenden Beitrag im Verhältnis der Kreisseelen¬ 
zahl zu leisten. Nach zehn Jahren haben beide 
Teile auf Grund der gewonnenen Erfahrungen 
über eine Fortsetzung des Vertragsverhältnisses 
schlüssig zu werden. Die jährlichen Beiträge sind 
festgesetzt mit fünf Mark für jedes Tausend der 
Kreiskopfstärke. Werden Baracken dem Kreise 
überwiesen, so hat dieser die Hälfte der Trans¬ 
port- und sämtliche Aufetellungs- und sonstigen 
Kosten zu tragen. Solche Kreise, welche bei 
Ausbruch einer Epidemie in keinem Vertragsver¬ 
hältnis mit dem Roten Kreuz stehen, bleiben von 
den Vorteilen des Abkommens ausgeschlossen. 
Das Zentralkomitee hingegen verpflichtet sich 
die Barackenvorräte bei Ausbruch der in § i des 
Reichsseuchengesetzes vom Jahre 1900 angeführten 
Krankheiten sowie bei Typhus-, Ruhr-, Granu¬ 
löse-, Scharlach- und Diphtheritisepidemien in 
Friedenszeiten ohne Einschränkung den Kreisen 
leihweise in dem Umfang zu überlassen, als der 
zuständige Landrat dies auf Grund des kreisärzt¬ 
lichen Zeugnisses für notwendig erachtet. Die 
Verpflichtung zur Barackenhergabe ruht zugunsten 
des Heeres für den Fall eines von Deutschland 
geführten Krieges, wie denn auch im Kriegsfall 
das Zentralkomitee alle überwiesenen Baracken 
zugunsten des Heeres sofort und nur im dringend¬ 
sten Notfälle erst binnen dejn Zeiträume von 
acht Wochen einziehen kann. Ebenso wichtig 
wie die Krankenunterbringung ist bei der Seuchen¬ 
bekämpfung die Desinfektion. Zum Zwecke einer 
sachgemäßen Durchführung wurde im Jahre 1900 
eine Anleitung zur Desinfektion für den Unter¬ 
richt bei den Sanitätskolonnen herausgegeben, 
wobei wieder die Verhältnisse im Kriegsfall maß¬ 
gebend waren. Die speziellen Erfordernisse des 
Krankentransportes bei Seuchen mußten eben¬ 
falls in Betracht gezogen werden. Eine dies¬ 
bezügliche praktische Erprobung erfolgte bei den 
Choleraepidemien des Jahres 1892 in Hamburg, 
bei der Typhusepidemie in Altwasser 1909. Am 
besten kommt aber die segensreiche Friedens¬ 
tätigkeit bei Bekämpfung der Tuberkulose zum 
Ausdruck. Aus kleinen Anfängen hat der Volks¬ 
heilstättenverein vom Roten Kreuz die Volksheil¬ 
stätte in Grabowsee zu einer mustergültigen In¬ 
stitution ausgestaltet und auch die Kinderheil¬ 
stätte in Hohenlychen entfaltet eine schöne 
Tätigkeit. Die FürsorgesteUen für Tuberkulose 
erfreuen sich der Förderung des Roten Kreuzes 
ebenso wie die gemeinnützigen Bestrebungen zur 
Bekämpfung der Krebskrankheit. 

Bei dem Umstande, daß bekanntermaßen der 
Verlust an Menschenleben durch Seuchen in allen 
Kriegen bisher ein wesentlich größerer war als 
der durch Waffen, muß gerade dieser Zweig der 
Friedenstätigkeit des Roten Kreuzes als beson¬ 
ders wichtig gewürdigt werden. Es lagen sogar 
auf den internationalen Konferenzen des Roten 
Kreuzes Anträge vor, die Seuchenbekämpfung 
im Kriege von der Verwundetenfürsorge ganz zu 
trennen und eigene Sanitätskolonnen und Pflege- 
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rinnengruppen nur für diesen Dienst auszubilden. 
Dieser Vorschlag begegnete indes wieder mannig¬ 
fachen Bedenken, welchen man schon aus dem 
Grunde eine Berechtigung nicht absprechen kann, 
weil eine Teilung der Tätigkeit die Dispositions¬ 
möglichkeit beeinträchtigen könnte. Bei der 
raschen Beweglichkeit, welche von Truppenmassen 
im Kriege gefordert wird, könnte sich leicht der 
Fall ereignen, daß größere für den Verwundeten¬ 
dienst geschulte Sanitätskolonnen und Pflegerinnen 
bei Ausbruch einer Seuche keine entsprechenden 
Dienste leisten könnten, wie andererseits die 
Möglichkeit denkbar wäre, daß größere Truppen¬ 
massen sich gegen einen Epidemieherd — und 
deren kann es in einem Kriege mehrere geben — 
zurückziehen und dort der ersten Versorgung 
entbehren würden. 

Aus diesen Gründen erscheint eine Teilung des 
Dienstes untunlich und ist vielmehr zu fordern, 
daß die Ausbildung sowohl in der Verwundeten¬ 
ais Krankenfürsorge gleichmäßig erfolge. 

Die Genossenschaft freiwilliger Krankenpfleger 
im Kriege vom Roten Kreuz läßt ihre Mitglieder 
hauptsächlich Dienste als Krankenpfleger in Laza¬ 
retten tun, unter der Voraussetzung, daß sie sich 
verpflichten, auch im Frieden bei Unglücksfällen 
Hilfe zu leisten. Sie richten Rettungswachen und 
Unfallmeldestationen ein und treten als geschlos¬ 
sene Kolonnen bei besonderen Notständen in 
Tätigkeit, ferner übernehmen sie Krankentrans¬ 
porte, Nachtwachen und Handreichungen am 
Krankenbett. 

Die Samaritervereine vom Roten Kreuz, deren 
es in Preußen elf gibt, haben den Zweck, ihre 
Mitglieder mehr für die Bedürfnisse des Alltags¬ 
lebens vorzubereiten und erst in zweiter Linie 
ihre Hilfskräfte für den Kriegsfall in Anspruch 
zu nehmen. 

Berühmte Personen als Waren¬ 
zeichen. 

Von EDUARD BUTZMANN. 

D ie Ermittehing neuer Bilder und Worte 
. für die Kennzeichnung der verschieden¬ 
artigsten Handelswaren ist von Jahr zu Jahr 
schwieriger geworden, so daß man bereits 
vor dem Kriege beschlossen hatte, bei Ge¬ 
legenheit der beabsichtigten Umgestaltung 
des Warenzeichengesetzes neue Wege für 
die Warenzeichenbildung zu weisen. Dem 
kommt nun der Weltkrieg in unvorher¬ 
gesehener Weise zu Hilfe, indem er die ge¬ 
samte Bevölkerung mit Namen von Städten 
und Dörfern, Festungen und Flüssen, be¬ 
sonders aber mit Personennamen vertraut 
macht, wodurch der Benutzung dieser Fa¬ 
miliennamen als Warenzeichen der günstigste 
Boden bereitet wird. 

Seitdem Handel und Industrie den hohen 
Wert des Warenzeichens zu schätzen gelernt 
haben, mehrt sich die Zahl derer, welche 
versuchen, den Glanz des Namens oder des 


Bildes berühmter Personen für ihre eigenen 
geschäftlichen Interessen auszunutzen. Nicht 
nur Kaiser und Könige sind ihrem Bilde 
oder Namen nach begehrte Warenzeichen, 
sondern alle im Laufe der Zeitgeschichte 
weiteren Kreisen geläufig gewordenen Namen 
und Bilder werden in dieser häufig sehr 
lukrativen Weise von einzelnen verwendet. 
Besonders häufig geschieht dies in der Nah- 
rungs- und Genußmittelbranche, und es gibt 
wohl kaum eine berühmte Persönlichkeit 
der letzten loo Jahre, welche nicht auf dem 
Warenzeichen irgendeiner Zigarrenfirma zu 
finden wäre. 

Naturgemäß werden stets die Kreise sich 
des Bildes eines berühmten Mannes oder 
auch einer Frau zu bemächtigen suchen, 
deren Waren mit der betreffenden Person 
in Verbindung gebracht werden können. Für 
Zigarren liegt die Frage ganz besonders 
günstig, denn für sie kann das Bild jeder 
berühmten Person männlichen Geschlechts 
herangezogen werden, selbst wenn der Be¬ 
treffende Nichtraucher ist, denn der Kon¬ 
sument fragt gar nicht danach, ob die 
Person, nach welcher die Zigarre bezeichnet 
wird, die gleiche Marke raucht oder der¬ 
gleichen mehr. Ihm ist das Waretizeichen 
das, was es auch tatsächlich sein soll, näm¬ 
lich die Bezeichnung für eine bestimmte 
Zigarrensorte, die nur dazu dienen soll, sich 
die Zigarre besser zu merken, was bei 
fremden und nicht geläufigen Bezeichnungen 
immer mit Schwierigkeiten verknüpft ist. 
Ein in der Tagespresse aber oft wieder¬ 
kehrender Name, der ständig im Munde 
aller ist, oder ein Bild, das die illustrierten 
Zeitungen zeitweise immer wieder bringen, 
prägt sich dem Gedächtnis viel leichter ein 
und erfüllt damit eine der wichtigsten An¬ 
forderungen, welche an ein Warenzeichen 
gestellt werden können. 

Die N achsuchung des W aren Zeichenschutzes 
erfolgt bekanntlich beim Kaiserlichen Patent¬ 
amt, welchem auch die Pflicht obliegt zu 
prüfen, ob die anmeldende Firma oder Per¬ 
son den Namen, welcher als Warenzeichen 
dienen soll, zu benutzen befugt ist. Nach 
der ständigen Praxis des Patentamts darf 
der Name einer berühmten Persönlichkeit 
von jedermann als Warenzeichen beantragt 
werden, ohne daß es dazu einer Genehmi¬ 
gung durch die betreffende Person bedarf. 
Zu beachten ist jedoch, daß die Berühmt¬ 
heit eine allgemeine sein muß und sich 
nicht etwa auf einen bestimmten Kreis be¬ 
schränkt. Von der diesbezüglichen Meinung 
der vorprüfenden Beamten ist es also ab¬ 
hängig, ob dem ersten Antragsteller die 
Eintragung des Zeichens bewilligt wird, ohne 
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daß ihm der Nachweis des Einverständ¬ 
nisses durch den Nainensträger auferlegt zu 
werden braucht. 

Diese für die Gewerbetreibenden sehr 
entgegenkommende Handlungsweise der Be¬ 
hörde gründet sich darauf, daß ein der¬ 
artiges Warenzeichen, wie oben schon an¬ 
geführt, von niemand in geschäftlicher Be¬ 
ziehung mit dem Namensträger in Verbindung 
gebracht werden wird. Wenn also z. B. 
eine Zigarre mit dem Warenzeichen des 
Bildes von Bismarck oder eine Zigarette 
mit dem Namen ,,Prinzessin Victoria Luise“ 
als Warenzeichen versehen ist, so wird der 
Käufer der Zigarre oder Zigarette doch nicht 
auf den Gedanken kommen, daß diese Waren 
von den genannten Personen hergestellt oder 
vertrieben werden. Auch wird wohl im all¬ 
gemeinen niemand annehmen, daß diese Per¬ 
sonen die Waren selbst benutzen und be¬ 
sonders gut beurteilen, so daß in der Be¬ 
zeichnung ein Urteil über den Geschmack 
oder die Qualität der Waren zu erblicken 
wäre. Nur diese Erwägungen sind aber für 
die Prüfung der Eintragungsfähigkeit des 
Warenzeichens maßgebend, welches nach 
den Bestimmungen des Gesetzes keinen Hin¬ 
weis auf die Art und Beschaffenheit der 
Ware, ihre Herkunft oder Bestimmung usw. 
enthalten darf. Wie aus vorstehendem her¬ 
vorgeht, ist dies aber bei allgemein be¬ 
rühmten Personen nicht der Fall. 

Bei dieser Sachlage könnte man in der 
ungefragten Benutzung des Namens einer 
Person eine erhebliche Beschränkung der 
Rechte derselben erblicken, welche andere 
Menschen nach der Praxis des Patentamts 
nicht erleiden können, weil eben für die 
Benutzung von Namen anderer Personen 
der Nachweis ihres Einverständnisses ge¬ 
fordert wird, ohne welches die Eintragung 
des angemeldeten Warenzeichens unter¬ 
bleiben muß. Dem ist aber nicht so. Ganz 
unabhängig vom Warenzeichenrecht bleiben 
die Privatrechte der berühmten Person voll¬ 
kommen unberührt. Das Patentamt braucht 
auf die Privatrechte Dritter keinerlei Rück¬ 
sicht zu nehmen und würde, selbst wenn 
der Betreffende gegen die Erteilung des 
Warenzeichens Einspruch erhebt, diesen 
nicht zu berücksichtigen brauchen, müßte 
vielmehr über das Privatrecht hinweggehen 
und es dem Namensträger überlassen, seine 
Rechte vor dem ordentlichen Gerichte geltend 
zu machen. 

Hierin ist unzweifelhaft eine schwere Be- 
nachteüigung der berühmten Personen zu 
erblicken, und es liegt ein nur geringer 
Trost darin, daß ihnen Mittel und Wege 
offen stehen, auf welchen sie zu ihrem für 


jeden anderen ohne weiteres anerkannten 
Rechte gelangen können. Auf alle Fälle 
ist dazu die Anrufung der ordentlichen Ge¬ 
richte erforderlich, wozu man der Hilfe 
eines Rechtsanwalts bedarf. Beide Institu¬ 
tionen erfordern aber ebenso wie ein Krieg 
in heutigen Tagen dreierlei: Geld, Geld und 
nochmals Geld. Man vergegenwärtige sich 
z. B., welche außerordentlich verbreitete 
Benutzung der Name und das Bild Bis¬ 
marcks gefunden haben. Hätte Bismarck 
nun gegen alle Benutzer seines Namens und 
Bildes einschreiten wollen, wozu ihm selbst¬ 
verständlich das dem Warenzeichenrechte 
vorangehende Privatrecht auf den eigenen 
Namen die dazu erforderlichen Mittä an 
die Hand gab, so wäre daraus ein Ratten¬ 
könig von Prozessen entstanden, der auch 
in finanzieller Beziehung nicht ohne Be¬ 
deutung gewesen wäre. 

Aus der neueren Zeit haben wir in dem 
greisen Grafen Zeppelin eine Person von 
allgemeiner Berühmtheit, welche gegen die 
Vogelfreiheit ihres Namens in zeichenrecht¬ 
licher Bedeutung energisch Front gemacht 
hat. Welche Mühe und Kosten dies ver¬ 
ursacht hat, kann man sich wohl vorstellen, 
wenn man an die Volkstümlichkeit des 
Namens und Bildes des Grafen, besonders 
aber daran denkt, daß auch die kleinsten 
und nichtigsten Gegenstände entweder selbst 
oder in ihren Umhüllungen auf den Grafen 
hinwiesen. Das gesunde Gefühl sträubt sich 
dagegen, mit allerlei Waren (Insektenpulver, 
Wurst oder Klosettpapier) in Verbindung 
gebracht zu werden, und so kann man es 
verstehen, daß der Namensträger sich mit 
allen ihm zu Gebote stehenden Mitteln da¬ 
gegen wehrt, ohne seine Erlaubnis seinen 
Namen oder sein Bild zu Reklamezwecken 
benutzen zu lassen. 

Ganz abgesehen aber von diesen Empfin¬ 
dungen persönlicher Art bedeutet die nach 
dem Warenzeichenrecht mögliche Benutzimg 
des Namens oder Bildes einer berühmten 
Persönlichkeit darum eine schwere Beein¬ 
trächtigung seiner Rechte, weil ihm die 
freie Verfügbarkeit über seinen Namen ge¬ 
nommen wird. Man nehme z. B. an, daß 
die berühmte Person, welche doch keines¬ 
wegs immer reich zu sein braucht, ge¬ 
zwungen oder gewillt ist, selbst einen Ge¬ 
schäftsbetrieb zu eröffnen oder sich an einem 
solchen zu beteiligen. Ganz natürlich ist 
es dann, daß die Zugkraft des Namens oder 
Bildes für den eigenen Geschäftsbetrieb Ver¬ 
wendung findet. Das ist aber dann nicht 
möglich, wenn Name oder Bild schon für 
einen anderen auf Grund des Warenzeichen¬ 
gesetzes als Warenzeichen eingetragen wurde. 
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Das gleiche gilt für den Fall, daß der 
Namensträger einem guten Freunde oder 
Verwandten durch Erteilung der Erlaubnis 
zur Benutzung seines Namens oder Bildes 
als Warenzeichen eine Förderung in ge¬ 
schäftlicher Beziehung zuteil werden lassen 
will. Der mit der Erlaubnis des Namens¬ 
trägers das Warenzeichen benutzende Freund 
oder Verwandte wird durch den Waren¬ 
zeicheninhaber auf Grund des Warenzeichen¬ 
gesetzes mit Recht daran gehindert werden 
können. In solchem Falle ist die Erlaubnis 
des Namensträgers also ganz wertlos und 
kann erst dann wirksam werden, nachdem 
das Warenzeichen vernichtet worden ist, 
in welchem der Name auf Grund des Waren¬ 
zeichengesetzes ohne die Erlaubnis des 
Namensträgers benutzt wurde. 

Die Klage auf Löschung derartiger Waren¬ 
zeichen kann von dem Namensträger immer 
mit Erfolg angestrengt werden, jedoch wäre 
es zu wünschen, daß die Namen und Bilder 
berühmter Persönlichkeiten ohne Erlaubnis 
der Betreffenden ebensowenig benutzt wer¬ 
den dürften, wie der gewöhnlichen Sterb¬ 
lichen. Wenn das Privat recht auch dem 
Warenzeichenrecht vorangeht und in dieser 
Beziehung anhängig gemachte Klagen zum 
Erfolge führen müssen, so bleibt die Zu¬ 
weisung einer Ausnahmestellung für die Be¬ 
rühmtheiten eine Schädigung ihrer Inter¬ 
essen, welche durch Änderung der dies¬ 
bezüglichen Praxis des Patentamts vermieden 
werden könnte, ohne daß Handel und Ver¬ 
kehr dadurch fühlbar benachteiligt werden. 

Diese Betrachtungen erscheinen darum 
ganz besonders zeitgemäß, weil mehr noch 
als die durch Gefechte, Schlachten und Be¬ 
lagerungen bekannt gewordenen Orts- und 
Flußnamen die der durch die kriegerischen 
Ereignisse jedermann geläufigen Namen 
der Heerführer den geschäftstüchtigen Kauf¬ 
leuten Veranlassung geben werden, sich in 
einem allgemeinen Wettlauf den Waren¬ 
zeichenschutz darauf zu sichern. Wer dabei 
aber ganz sicher gehen will, der versäume 
nicht, sich die Einwilligung des Namens¬ 
trägers zu verschaffen, da sein Schutz sonst 
auf „russischen“ Füßen steht. Wir werden 
bald die Namen „Wittich“, „Hindenburg“, 
,,Kluck“, „Herzog Albrecht von Württem¬ 
berg“ und,,Heeringen“ neben vielen anderen, 
für alle möglichen Waren auftauchen sehen, 
ganz abgesehen von den „Kronprinz Wil¬ 
helm“ und „Kronprinz Rupprecht“, die 
wahrscheinlich schon einige Zeit vorhanden 
sind. Nötig ist dies jedenfalls nicht und 
ohne Erlaubnis der Namensträger sollte es 
überhaupt unterbleiben, denn der Krieg 
bringt neben den vielen Orts-, Gebirgs- und 


Flußbezeichnungen noch so viele andere als 
Warenzeichen geeignete Zeichen hervor, daß 
die unerlaubte Inanspruchnahme der Namen 
berühmter Personen des gegc nwärtigen 
Krieges völlig entbehrt werden kann. Es 
sei z. B. nur an das Wort ,,Brummer“ für 
die neue 42 cm-Kanone, an das Wort ,,Eier¬ 
leger“ für die Bomben abwerfenden Flug¬ 
zeuge und Luftschiffe erinnert. In gleicher 
Weise ließen sich die Eigennamen der Heer¬ 
führer durch Sachbezeichnungen ersetzen, 
z. B. ,,Lüttichstürmer“ für General Wittich, 
„Russenfänger“ für General Hindenburg usw. 
Es sei daher dem Wunsche Ausdruck ge¬ 
geben, daß allzu eifrige Geschäftsleute es 
sich versagen mögen, in die Privatrechte 
unserer tapferen und genialen Heerführer 
und Helden einzugreifen, damit dieselben 
nicht gezwungen sind, die Anerkennung 
ihrer Rechte am eigenen Namen erst mit 
Hilfe der Gerichte zu erzwingen und nach 
Niederkämpfung der äußeren Feinde des 
ganzen Reiches gegen die ihnen privatim 
innerhalb des Landes erstandenen Feinde 
zu kämpfen. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Verwendung des Tantals. Das Tantal ist ein 
nur selten vorkommendes metallisches Element 
mit dem spezifischen Gewicht ii und dem Atom¬ 
gewicht 183. Es hat eine eisengraue Farbe und 
nimmt unter dem Polierstabe Metallglanz an. 
Man findet es in den als Tantaliten und Kolum- 
biten benannten Erzen, hauptsächlich mit Eisen 
und Mangan verbunden, in Bayern. Schweden, 
Finnland, Rußland. Grönland und Nordamerika, 
und zwar vorwiegend in Granitgesteinen. Im 
Jahre 1905 fand W. v. Bolton, daß Tantal ein 
ausgezeichnetes Material zur Herstellung von 
Glühfäden bilde. Trotz der vorzüglichen Eigen¬ 
schaften der Tantallampe ist dieselbe jetzt als 
Lichtspender doch fast vollständig vom Markte 
verschwunden, da sie der in den letzten Jahren 
erheblich verbesserten Wolframfadenlampe weichen 
mußte. Infolge der besonderen Eigenschaften des 
Tantals haben sich in letzter Zeit neue Verwen¬ 
dungsmöglichkeiten für dieses Metall eröffnet. 
Vor allem sind es die Beständigkeit und Wider¬ 
standsfähigkeit des Tantals gegen ätzende Stoffe, 
welche es für viele Zwecke tauglich erscheinen 
lassen. So ist es bei Temperaturen unter 200® 
gegen die Einwirkungen von Luft und Wasser 
unempfindlich. Auch widersteht es, mit Aus¬ 
nahme einer Mischung von Flußsäure und Sal¬ 
petersäure, allen Säuren sehr gut und ist weder 
in Schwefelsäure noch in Salpetersäure und 
Königswaisser löslich. Es eignet sich daher vor¬ 
züglich zur Herstellung von Apparaten für che¬ 
mische Laboratorien und muß hier vielfach das 
immer teurer werdende Platin ersetzen. Auch 
ist es seines hohen Schmelzpunktes wegen ein 
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vorzügliches Material zur Anfertigung von Schmelz¬ 
tiegeln, Retorten u. dgl. Ferner wird es zur An¬ 
fertigung chirurgischer Instrumente aller Art be¬ 
nutzt. Auch die elektrische Industrie hat sich 
das Tantal dienstbar gemacht, indem sie es bei 
der Elektrolyse als Material für Kathoden ver¬ 
wendet, da sich die an solchen niederschlagenden 
Metalle durch Säuren leicht vollständig ablösen 
lassen, ohne daß die Kathoden dabei leiden.') 

ErankheitsTerbreitung durch Eidechsen. Im 
vorigen Jahre war mitgeteilt worden*) (s. Um¬ 
schau 1913, Nr. 38, S. 797), daß die in gewissen 
Tälern an den Westabhängen der peruanischen 
Anden verbreitete Verruga oder Warzenkrankheit 
nach den Untersuchungen, die der Amerikaner 
Charles H. T. Townsend in Chosica (Peru) 
ausgeführt hat, durch eine kleine blutsaugende 
Mücke der Gattung Phlebotomus übertragen wird. 
Er hatte angegeben, daß diese Mücke das Blut 
fast aller warmblütigen Tiere sauge, und daß 
wenigstens ein Fall bekannt geworden sei, in 
dem sie an einer Eidechse saugte. Er hatte daher 
die Vermutung geäußert, daß die heimische Tier¬ 
welt ein Reservoir des Krankheitserregers dar¬ 
stelle. Inzwischen sind die Untersuchungen von 
ihm fortgeführt worden, und er hat festgcstellt, 
daß der Krankheitserreger tatsächlich im Blute 
der Eidechsen vorhanden ist, daß mit solchem 
Blute geimpfte Meerschweinchen nach einigen 
Tagen starben, und daß in ihrem Blute eine 
große Zahl der mikroskopischen Organismen auf¬ 
traten, die als die Krankheitserreger der Verruga 
angesehen werden und mit dem Namen Bartonia 
bacilliformis belegt worden sind. Es scheint da¬ 
nach zweifellos, daß die Eidechsen ein Reservoir 
des Krankheitserregers darstellen. Für andere 
Tiere ist dies bis jetzt noch nicht nachgewiesen 
worden. Die Beziehungen der Eidechsen zu der 
Mücke erklären sich daraus, daß diese die Tages¬ 
stunden in dunklen Felsspalten und Mauerritzen 
verbringen, wo sie vor dem Winde und dem 
starken Lichte geschützt sind, und daß die Ei¬ 
dechsen dieselben Orte bewohnen. Es ist das 
nicht der einzige Fall, in dem Eidechsen an der 
Verbreitung von Krankheiten beteiligt sein können. 
Im vorigen Jahre hat der französische Arzt 
J. Go6rö Versuche veröffentlicht, die in Tunis 
(wo 19TI die Cholera herrschte) mit grünen Ei¬ 
dechsen angestellt worden waren, und die zeigten, 
daß die Aufnahme von Choleravibrionen bei 
diesen Reptilien eine zum Tode führende Darm¬ 
entzündung hervorrufen kann. Die Vibrionen 
bleiben im Darm am Leben und werden mit den 
Ausleerungen entfernt. Die sehr zahlreichen Ei¬ 
dechsen suchen ihre Nahrung unter den Abfällen 
auf den Feldern; so können sie leicht Krankheits¬ 
keime aufnehmen, und bei ihrer großen Beweg¬ 
lichkeit auf beträchtliche Entfernungen in die 
Araberdörfer verschleppen. ^ F. M. 

fclin biegsamer Stein ist der Itacolumit, welcher, 
zu dünnen Tafeln zerschnitten, so biegsam ist 

,,Zcitschr. d. Österr. Ing.- 11. Architekten - Ver.“ 
NV. 24. 

*) Science, .'\ug. 7, 1914, p. 212. 


wie Nußbaumholz. Er gehört zu einer Sand¬ 
steinart, die in Brasilien und in Ostindien ge¬ 
funden wird. Er zeigt verschiedene Färbung von 
düsterem Weiß oder Creme bis zu dunklem und 
hellem Rot. Die Biegsamkeit des Steins ist so 
groß, daß ein 25 cm langes und '/« cm dickes 
Stück davon, wenn es nur an den Enden unter¬ 
stützt ist, sich in der Mitte schon durch seine 
eigene Schwere um 10—12 mm senkt. Wenn der 
Stein dann glatt aufliegt, ist er elastisch genug, 
seine ursprüngliche Gestalt wieder aufzunehmen.') 

Bficherschau. 

Der Sang der Saktje. 

Z wei Rassen ringen um Ägypten, die weiße und 
die braune. Hart liegt die Hand des Angel¬ 
sachsen auf dem Lande. Hell und kühn blickt 
sein Auge, zur Herrschaft vorausbestimmt über 
die farbigen Völker der Erde. Nicht vom Him¬ 
mel fiel es, dieses Imperium. Wieder und wieder 
muß es über knirschenden Empörern neu errichtet, 
neu gefestigt werden. Immer erneut löken sie 
wider den Stachel, die zur Fron Gezwungenen. 
Und immer wieder beugt stärkerer Wille orien¬ 
talische Indolenz. 

,,Ein Lied, so alt wie die Kindheit der Men¬ 
schen, sang die Sakije. das Räderschöpfwerk aus 
rotem Akazienholz. Es drehte sich träge, es 
knarrte und weinte. Was ist die Trauer der Sakije? 
Sie trauert darüber, daß die Zeit sich nie erfüllen 
wird, da sie feiern kann; sie singt hoch und sum¬ 
mend das Klagelied, das seinen Kehrreim an den 
Ufern des Stromes unendlich oft wiederholt . . . 
Und was sie singt, ist die Zeit — die unersätt¬ 
liche Zeit, die uns alle frißt: Gott ist groß! Gott 
ist sehr groß! Nichts Neues entsteht; und was 
man erntet, vergeht . . . Dieselbe Melodie klingt 
nilaufwärts und -abwärts, über Wadi-Haifa bis 
dorthin, wo der Strom sich trennt; in der glän¬ 
zenden Stadt Kairo, der Wohlverwahrten, und 
auf allen Mais- und Baumwollfeldern im Delta ... 
Sie ist immer dieselbe, und die Zungen haben sie 
von der Sakije gelernt. Der Sinn des Liedchens, 
was ist er? Gott tut, was er will . . . und was 
mich betrifft, so will ich, mit seiner Erlaubnis, 
jetzt Saubohnen essen, Busa trinken, einen herr¬ 
lichen Betrug bewerkstelligen oder schlafen."*) 

In einem schmutzigen Fellachendorfe bei Luk¬ 
sor wuchs Daüd-Ibn-Zabal zu einem Jungen von 
neun Lenzen auf. Ein Bastard, der arabisches 
Edelblut mit den Instinkten eines Berberiner 
Kutschers in sich vereinigt. Und jenes Blut wird 
mächtig und treibt ihn aus der Enge zu den 
weißen Fremden, die das Land besitzen. Zu den 
,,verachtungswürdigen, ruhmredigen Fremden, die, 
wie man ihm berichtet hatte, im Golde wühlen 
und sich von allen Seiten herrlich beleuchten 
lassen, wenn sie essen und trinken". Er geht 
eines Nachts seinen Pflegeeltern davon, über- 


*) „Die Welt der Technik " 

*) Willy Seidel, Der Sang der Sakije. Insel-Verlag. 
Leipzig, 1914. 377 Seiten. Preis geh. M. 4. —, in Leinen 
M. 5-- 
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schwimmt den Nil und bleibt in Luksor. In einer 
Koranschule lernt er die heimischen Religions¬ 
gebräuche. bei den Franziskanern ein fließendes 
Englisch und Französisch. In dem Völkertreiben 
der Nilstädte geht ihm eine erste Ahnung des 
Arabertums auf. An einem hitzeflimmernden 
Mittag hat er eine Vision. Im flammenden Weiß 
und Blau ersteht aus nichts ein Etwas, ,,das 
langsam Gestalt gewann und sich schwer und 
schwankend aus dem Blau gebar. Siehe da, ein 
Menschengewimmel, ein lautloser Prunk unendlich 
vieler, wallender Gewänder! Und hinter dieser 
Menge tauchte ein quadratisches Gebäude auf, 
durchsichtig zunächst, dann gut erkennbar, aus 
tieferer Bläue geformt. Und mit einem Male 
wußte er’s: das war die Kaaba . . . Und siehe: 
unter den schlanken Säulen des Hintergrundes 
hervor, langsamen Schrittes über das farben¬ 
blühende Mosaik des Pflasters, kam ein Zug von 
Leuten, an deren Spitze einer schritt, dessen An¬ 
blick Daüds Herz fast zum Stocken brachte. Er 
war bärtig, sein Gesicht scharf und schön, mit 
adlerförmiger Nase und scharfem Mund; der 
Kiefer . . . drückte einen unerhörten Willen aus. 
Das, was alles vor ihm niederzuwerfen schien, 
waren seine Augen. Schwer und rund glühten 
sie aus ihren Höhlen, sie funkelten regungslos 
ekstatisch in die Weite, durchdrangen alles, waren 
untrügliche Spiegel des Fernen und Nahen, ganz 
erfüllt und durchpulst von einer reichen, sprung¬ 
bereiten Seele und weitausgreifender Macht, könig¬ 
licher Duldsamkeit und barbarischer Kraft . . . 
Und der Prophet zeigte in verschiedene Rich¬ 
tungen, und überall erglänzten Minarette, Kup¬ 
peln, glanzvolle Städte. Und Daüd vermeinte 
den ganzen Nil zu sehen, auf unendliche Meilen 
hin gesäumt von morgcnstillen Palmen ... reiche 
Dörfer, von Mensch und Vieh überfüllt, spren¬ 
kelten seine Ufer ... Bis nach Omdurman glaubte 
er zu sehen, tief in das heiße, üppige, verräte¬ 
rische Herz des Kontinents ..." 

Daüd tritt in die Dienste des Honorable Aldridge, 
lehrt seinen eigenwilligen Sohn Perey Arabisch, 
lernt selber Manieren, Servieren und Sichkleiden. 
Aber als er mit nach London soll, erwacht in ihm 
das Herz seiner Rasse. Er rächt sich für zahl¬ 
lose kleine und große Demütigungen durch einen 
Diebstahl und geht wiederum des Nachts davon. 
Sobald die Luft rein ist, wird er Schuhverkäufer 
bei Abu-Katküs, und jetzt beginnt seine eigent¬ 
liche Laufbahn. Der junge Bursche, der drei 
Sprachen spricht, wird eines Tages von Succhetti- 
Pascha, dem großen jüdischen Bankier, entdeckt, 
von ihm engagiert, spekuliert mit geliehenem 
Gelde und steigt von Staffel zu Staffel. Schnell 
wird ihm klar, daß nur Geld die Macht geben 
kann, mit den verhaßten ,,Ingliz" zu wetteifern, 
denen das Land gehört. ,,Er begriff jetzt, daß 
all dies Wohlleben nur die äußere unausbleibliche 
Frucht einer emsigen, zähen Arbeit war; daß diese 
Leute die Pfunde, die sie in Bewegung setzten, 
in saurer Eigenbeherrschung verdient hatten, in 
honett durchgeführten Intrigen, in schweißer¬ 
zeugender Hirnarbeit und durch geheime Selbst¬ 
entäußerung, die ihnen tausend gründlich über¬ 
dachte und hundertfach debattierte Bestechungen 
gekostet ... bis sie dastanden, bis sie die Fäden 


vereinten, bis sie sagen durften: .Verzeihung, 
aber dieses Ressort ist nicht mehr zu vergeben 1 ' 
Es sagen durften erbosten Würdenträgern ins Ge¬ 
sicht, mit kalter Sachlichkeit; eine Hand in der 
Militärverwaltung, der knappen Maschinerie, die 
das Land zu seinem eigenen Schutz bezahlt!" . . . 
..Aber er war reifer geworden! Es war ihm jetzt 
klar, daß er, wenn er auf Kosten dieser Leute in 
die Höhe kommen wollte, einen Kompromiß mit 
dem allen schließen müsse!" 

Zu guter Zeit lernt er seine hochadelige Mutter, 
die Seijide-Ali-Juseff, kennen, steigt mit ihrer 
Hilfe zum Bey, zum schwerreichen Geldmann, 
gewinnt die Töchter vornehmer Häuser für seinen 
Harem und könnte nun am Ziel aller seiner 
Wünsche sein. Aber an seinem Herzen frißt der 
giftige Neid gegen die Fremden, die ihm — allem 
Erreichten zum Tfotz — je und je den Abstand 
fühlen lassen: sie und nicht die Sprossen des 
Propheten sind der wahre Adel des Landes und 
hüten das Szepter in starken Händen. Mit Hän¬ 
den, die auch in dieser ,,glühenden, verräterischen, 
einschmeichelnden Stadt, die nichts kennt als 
Geld und Sinnesrausch", das Zittern nicht lern¬ 
ten. Hassan-Muharram — so nennt er sich jetzt — 
begeht schwere Taktlosigkeiten, verliert schließ¬ 
lich jede Selbstzucht, und endet endlich, von wo 
er ausging, bei der Sakije . . . DE LOOSTEN. 

Neuerscheinungen. 

Mann, Dr. O., Die Bodenarten der Tropen und 
ihr Nutzwert. (Hamburg, Fr. W. Thaden) 

geb. M. 2.80 

Meereskunde. Heft 87: H. Michaelsen. Riesen¬ 
schiffe. — Heft 88: A. Köster, Die Nautik 
im Altertum. — Heft 89: F. Duge, Wohl- 
fahrtseinrichtungen in der Seefischerei. 

(Berlin, Mittler & Sohn) ä M. —.50 

Müller, O., Graphisches Rechnen und die gra¬ 
phische Darstellung. Ausg. B. (Glauchau, 

Otto Streit) M. 2.— 

Moderne Naturkunde. Einführung in die ge¬ 
samten NatmWissenschaften. Lfg. 2 — 5. 
(Godesberg, Naturwissenschaft!. Verlag) ä M. 1.20 

Platz, Dr. Herrn., Im Ringen der Zeit. Sozial¬ 
ethische und sozialstudentische Skizzen. 
(M.-Gladbach, Volksvereins-Verlag) M. 1.20 

Pölt-Nordheim, Klara, Bergler und Dorfleut. 

Tiroler Geschichten. (Stuttgart, Bonz & 

Comp.) M. 2.50 

Personalien. 

Eraannt: Der Assist, an der Erlanger Univ.-Augen- 
klinik, Privatdoz. Dr. Richard Kümmell, zum Oberarzt an 
dieser Klinik. — Zum Universitätsrichter in Frankfurt a. M. 
der Oberlandesgerichtsrat Kadgien in Frankfurt a. M. — 
Der Geol. Dr. phil. Kurt Pietzsch zum Direktorialassist, 
(zugl. Sektionsgeol.) bei der Kgl. sächs. Geol. Landes¬ 
untersuchung in Dresden. — Der Doz. des Physikal. Ver¬ 
eins in Frankfurt, Dr. Franz Linke, und Dr. Fritz Dre- 
vermann, Doz. der Senckenberg. Naturforsch. Gesellsch. 
in Frankfurt, zu a. o. Prof, an der Naturwiss. Fakultät 
der Univ. Frankfurt. — Der Privatdoz. für pathol. Anat. 
an der deut. Univ. in Prag, Dr. F. Lukschist, zum a. o. 
Prof. 





Ordentliche Professoren der medizinischen und naturwissenschaftlichen 
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(Hygiene) 
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Prof. Dr. J. STRASBURGER 
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Prof. Dr. H. E. BOEKE 
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Prof. Dr Martin Brendel 
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Prof Dr Martin Freund 
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Prof. Dr. RICHARD LORENZ 
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Prof. Dr. MARTIN MÖBIUS 

(Botanik) 


Prof. Dr. Otto zur Strassen 

(Zoologie und vergleichende Anatomie) 






8/8 Zeitschriftenschau. — Wissenschaftl. u. techn. Wochenschau. 


Berufen: Als Ord. für öff. Baukunde an der Techn. 
Hochsch. in Budapest der dipl. Baumeister Prof- Jul. 
Sandy. 

Habilitiert: An der Univ. zu Münster in der kath.- 
theol. Fakultät Dr. theol. Arnold Struker für Dogmatik, 
Dr. theol. et phil. Georg Schreiber für Kirchengesch.; in 
der philos. und naturwiss. Fakultät: Dr. phil. Alfred 
Heilbronn für Botanik; Dr. phil. Hubert Erhard fürZool.; 
Dr. phil. Paul Kluckhohn für deutsche Sprache und Lit. 
und Dr. phil. Richard Hellmut Goldschmidt für Philos. — 
Für das Lehrfach der Nationalökon. und Finanzwiss. in 
Freiburg i. Br. Dr. Herbert von Beckeraih. — Für das 
Fach der Chir. in der Bonner med. Fakultät der Assi¬ 
stenzarzt an der chir. Klinik Dr. med. Heinrich Eis. — 
An der Univ. zu Breslau in der ev.-theol. Fakultät: Lic. 
theol. Johannes Behm für Neues Test.; in der jur. Fa¬ 
kultät: Dr. Ottmar Buhler für öff. Recht; in der med. 
Fakultät: Dr. Felix Landois für Chir., Dr. Erich Frank 
für innere Med., Dr. Ludwig Gräper für Anat.; in der 
philos. F'akultät: Dr. Ernst Steinitz, etatmäß. Prof, an 
der Techn. Hochsch. daselbst, für Mathem., Dr. Manfred 
Stimming für mittlere und neue Gesch., Dr. Günther Dyh- 
renfurth für Geol. und Paläontol. und Dr. Bruno Dietrich 
für Geogr. — An der Berliner Univ. der Kunstschriftst. 
und Raffaelforscher Dr. Oskar Fischei. — In Göttingen 
an der med. Fakultät Dr. K. Blühdorn für Kinderheilk. 

Gestorben: Auf dem Felde der Ebre: Der Privat- 
doz. für innere Med. und Oberarzt der med. Klinik der 
Univ. Königsberg i. Pr. Dr. med. Friedrich Meyer (-Betz). 

— Von der Babelsberger Sternwarte der Observator Dr. 
Julius Liebmann. 

Verschiedenes: Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Albr. Penck, 
der Vertreter der Erdkunde an der Berliner Univ. und 
Dir. des Mus. f. Meeresk., der vor Ausbruch des Krieges 
e. Forschungsreise nach Australien imd Ozeanien angetr. 
hatte, ist auf der Rückreise nach der Heimat begriffen. 

— Die in der vorigen Nummer gebrachte Nachricht vom 
Tode des Marburger Chir. König hat sich erfreulicherweise 
nicht bestätigt. — Der Privatdoz. an der Univ. Marburg, 
Dr. Willy Andreas, dem mit Beginn dieses Wintersem. e. 
Lehrauftrag für neuere Gesch. an der Techn. Hochsch, zu 
Karlsruhe erteilt wurde, erhielt vom Großherzog von Ba¬ 
den den Titel a. o. Prof. — Der Reichsarchivrat am 
Allgem. Reichsarchiv in München, Max Neiuleggcr, ist in 
den Ruhest, getreten. 

Zeitschiiftenschau. 

Süddeutsche Monatshefte. Von Gruber („Mo¬ 
bilisierung des Ernährungswesens'*) beantwortet hier die 
Frage: ,,Kann England uns aushungern?“ Allerdings ist 
diese Gefahr nicht sehr groß, und sie wird von Tag zu 
Tag noch geringer. Um gleich das Ergebnis vorwegzu- 
uehmen: Wir können auf die Dauer ohne jegliche Zufuhr 
von außen leben, wenn wir nur mit dem, was wir haben, 
sorgfältig haushalten. Natürlich würde zunächst ein gro¬ 
ßes Defizit entstehen, wenn alle Einfuhr wegfiele. .Aber 
dieses Defizit kann gedeckt w'erden. Vor allem müßte 
man die V'erscliwendung beseitigen, die die AlkoholmAxi- 
strie mit unserrn Boden treibt. Im Jahre 1912 wurden 
über 67 Millionen Hektoliter Bier (gleich 1357 Tonnen 
Gerste) erzeugt; fast 3 Millionen Tonnen Kartoffeln wurden 
auf Schnaps verarbeitet, dazu noch ‘/m Million Tonnen Ge¬ 
treide. Für die nächste Ernte könnten wir ein ganz ge¬ 
waltiges Mehr an Nahrung uns sichern, wenn wir statt 
Gerste Kartoffeln anbauen würden. — Ganz ungeheuer 


ist ferner die Vergeudung von Nährstoffen bei der heu¬ 
tigen Art der Vernuihlung des Getreides (Roggen 15 % Ab¬ 
fall, Weizen 20—30 %). — Auch beim Brotbacken könnte 
gespart werden (d. h. täglich etwa V* Million Kilogramm 
Stärke), wenn statt der Brotbereitung mit Sauerteig das 
Luftbrotverfahren angewandt würde. Recht schmerzlich 
würde der Ausfall an Gemüsen, Obst und Hülsenfrüchten 
sein. Jedenfalls müßten wir frugaler werden, und das 
wäre eine gute Wirkung des Krieges neben der andern, 
daß er unser Volk vom Gift des Alkohols befreien würde. 
Wie weise war die Schutzzollpolitik, die unsere Land- 
w'irtschaft so leistungsfähig gemacht hat, wie sie es heute 
ist. — Ziemlich hart sind die Friedensbedingungen, die 
der Verfasser Frankreich und Rußland auferlegen will. 
Frankreich muß seine sämtlichen Festungen schleifen, 
seine sämtlichen Kanonen, seine ganze Kriegsflotte uns 
ausliefern, und so viel bares Geld dazu, daß es sich solche 
gefährliche Dinge nicht so bald wieder anschaffen kann. 
Rußland muß Finnland an Schweden abtreten, Bessarabieu 
an Rumänien, die baltischen Lande an uns! 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Die Straßburger Universität wird ihr Winter¬ 
semester zum üblichen Termin eröffnen. Das 
Straßburger Leben hat sich in dieser Kriegszeit 
als ein so ruhiges, ernstes, unnervöses gezeigt, 
daß die Bedingungen für wissenschaftliche Arbeit 
ganz ungeänderte sind. Auch scheint Straßburg 
eine besondere Anziehung gerade daraufhin zu 
gewinnen, daß es der vorgeschobenste Platz des 
Deutschtums ist. 

Der periodische Komet Encke, der eine Um¬ 
laufszeit um die Sonne von nur 33 Jahren hat 
und dessen Wiederkehr Ende dieses Jahres er¬ 
wartet wurde, ist am 29. September auf der Stern¬ 
warte Bergedorf bei Hamburg durch photogra¬ 
phische Himmelsaufnahmen im großen Spiegel¬ 
teleskop gefunden worden. Der Komet ist noch 
weit weg von der Sonne; gegenwärtig bildet er 
ein sehr lichtschwaches Objekt von der 14. Größen¬ 
klasse in Form eines runden, nach der Mitte etwas 
verdichteten Nebels. 

Über den ,.Einzug“ der ersten Russen in Tilsit, 
nachdem die Stadt von unserer Heeresleitung 
aufgegeben war, berichtet ein dortiger Buch¬ 
händler: „In aller Frühe des Montag, am 24. August, 
kamen die ersten Russen, eine Patrouille von 
ca. 50 Dragonern, die Karabiner schußfertig im 
Arm. Als sie sich überzeugt hatte, daß in Tilsit 
nur friedliche Bürger waren, beeilte sie sich, in 
erster Linie die telegraphischen Verbindungen zu 
zerstören. Nachdem sie in echt russischer Dumm¬ 
heit nicht die Telegraphendrähte, sondern die elek¬ 
trischen Leitungen erwischt hatten, ritten sie 
hochbefriedigt von ihrem Erfolge wieder ab, 
indessen die Post ihre Telegramme ruhig weiter¬ 
beförderte. (NB.: Diese Patrouille wurde einige 
Stunden später von unserer Nachhut bis auf den 
letzten Mann vernichtet.) 

Trotz des Krieges fand neben der Frankfurter 
Universität auch in Ungarn die stille Eröffnung 
zweier neuer Universitäten statt, in Debreczen und 
Preßburg. In Debreczen wurde zum Rektor er- 
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Sprechsaal. 


nannt Hrofessor Franz Kiß, Professor der Pastoral- 
Theologie, in Preßburg Dr. Desider Falcsic, Pro¬ 
fessor für bürgerliche Rechtsverfahren. 

Die reichen Schätze des polnischen National¬ 
museums in Lemberg sollen die Russen nach 
Petersburg gebracht haben. Die Bibliothek zählt 
500000 Bände. Handschriften und Autogramme. 
Die Gemäldegalerie enthält über 1000 Bilder. 
Österreich wird auf Rückgabe der verschleppten 
Schätze bestehen. 

Der von den deutschen naturwissenschaftlichen 
und medizinischen Gesellschaften eingesetzte ^ «5- 
schuß für den mathematischen und naturwissen¬ 
schaftlichen Unterricht befaßte sich mit der Frage, 
wie die militärische Erziehung der Jugend durch 
eine entsprechende wissenschaftliche Unterweisung 
der Schüler unserer höheren Lehranstalten, der 
Lehrerseminare und der Fortbildungsschulen wirk¬ 
sam gefördert werden können. Die Hilfskennt¬ 
nisse, die bei der beabsichtigten Vorbildung unserer 
heran wachsenden Mannschaft in Betracht kom¬ 
men, entstammen zum großen Teil den natur¬ 
wissenschaftlichen Fachgebieten, eingerechnet die 
Erdkunde, die Technik und die Medizin. Es 
handelt sich z. B. um die einfachsten Formen 
geodätischer und geographischer Aufnahmen (Rieh- 
tungs-, Entfernungs-, Geschwindigkeits- und Orts¬ 
bestimmungen. Kartenaufnahme und Kartenlesen). 
Die Technik kommt in Frage bei der Anlage von 
Schanzgräben und Feuerstellen, dem Bau von 
Unterkunftsstätten, der Anlage von Feldtelepho- 
nen und Feldtelegraphen; dazu tritt das Ver¬ 
ständnis von Gewehr und Geschütz, der Geschoß¬ 
bahn, der Sprengstoffe usw. Dem medizinischen 
Gebiet gehört an die Anleitung zur Erhaltung 
und Förderung der eigenen und zum Schutz der 
fremden Gesundheit, zur ersten Hilfeleistung bei 
Verwundeten und Erkrankungen, die Kenntnis 
der ansteckenden Krankheiten u. a. m. 

Die Wiener Buch-, Kunst- und Musikalien¬ 
händler haben mit Rücksicht auf das fortwährende 
Steigen des Markkurses den Umrechnungskurs mit 
I Mark =130 Heller festgesetzt. 

Die Wirkungen des Krieges auf die Vorberei¬ 
tungen zur Weltausstellung in San Franzisko schil¬ 
dert ein Berliner Architekt, der mit der Errich¬ 
tung einer deutschen Ausstellungshalle in San 
Franzisko beauftragt ist. Die Ausstellungsleitung 
steht auf dem Standpunkt, nach einer gewissen 
Frist allen Ausstellern, die eine endgültige Zusage 
über ihre Beteiligung nicht geben können, die 
Plätze zu kündigen und von denen, die bereits 
begonnen haben, die Herstellung des früheren 
Zustandes der Plätze zu verlangen. Es besteht 
vorläufig die Absicht, die Ausstellung programm¬ 
mäßig zu eröffnen. Von den im Kriege befind¬ 
lichen Staaten haben Österreich, Frankreich und 
Japan überhaupt noch nicht begonnen, auch 
Italien noch nicht. Frankreich und Japan haben 
aber großsprecherisch ihre Beteiligung in sichere 
Aussicht gestellt. Rußland, England und Belgien 
haben auf der Ausstellung kein besonderes Ge¬ 
bäude. Australien, das bereits mit der Aufrich¬ 
tung des Holzwerks begonnen hatte, stellte die 
Arbeit ein. Von anderen nichtamerikanischen 
Staaten sind die Gebäude Chinas, Schwedens und 
der Niederlande im Bau begriffen. 


Sprechsaal. 

Sehr geehrte Redaktion! 

Staatliche und private Persönlichkeiten be¬ 
mühen sich auf jede Weise, die aus der dies¬ 
jährigen Ernte gewonnenen Lebensmittel vor Ver¬ 
derben zu schützen, in einen Zustand zu versetzen, 
der die leichte und dauernde Aufbewahrung bis 
zum Genuß für Mensch und Tier ohne Verluste 
ermöglicht. Gemüse, Obst, Kartoffeln werden 
getrocknet, Gemüse, Obst, Fleisch durch Hitze 
keimfrei gemacht in Blechbüchsen, Tonkruken, 
Gläsern vor Verderben bewahrt. 

Sollte man es für möglich halten, daß, entgegen 
aller Sparsamkeit, vor breiter Öffentlichkeit Nähr¬ 
werte von ungeheurem Werte zerstört und un¬ 
genießbar gemacht werden, ohne daß Volkswirte 
Verwahrung dagegen einlegen? 

Die sogenannten Kaffeeersatzmittel, Kornkaffee, 
Malzkaffee oder nach dem Namen der Fabrikanten 
benannte Sorten werden aus Getreide, das den 
vollen Nährwert enthält, durch Erhitzen bis zur 
Verbrennung hergestellt. Der Nährwert wird 
durch die Verbrennung der organischen Bestand¬ 
teile vertilgt; die Aschenbestandteile allein, neben 
einigen Bitterstoffen, bleiben erhalten. Für den 
Verbrennungsprozeß, für die fast vollkommene 
Entwertung müssen selbstverständlich die ent¬ 
stehenden Unkosten bezahlt werden. Ein doppelter 
Verlust! Verkauft wird die Ware mit dem Hin¬ 
weis, daß der Kornkaffee billiger ist und gesünder 
als der Bohnenkaffee. Beides ist richtig. 

Daß der Bohnenkaffee keinen Nährwert hat, 
daß er durch die Anwesenheit von brenzligen 
und giftigen Stoffen eher schadet als nützt, ist 
gleichfalls bekannt. Der Kornkaffee ist also nütz¬ 
lich, weil er nicht schadet! Bei seinem Einkauf 
wird ein Wert, der fast gleich Null ist, mit gutem 
Geld bezahlt. 

Demgegenüber wäre es meines Erachtens nötig, 
die Bevölkerung aufzuklären und in Zeiten, in 
denen jedes Krümelchen Nährstoff für den Ge¬ 
nuß von Mensch und Tier bewahrt werden müßte, 
der Zerstörung von ungeheuren Massen von Nähr¬ 
stoffen Einhalt zu tun. 

Die für Herstellung von Kaffeesurrogaten be¬ 
nutzten Getreidearten sind die besten Nährmittel 
für fast alle Tiere und geben ein schmackhaftes 
und äußerst vorteilhaftes Nährmittel für den 
Menschen, wenn sie in geschrotenem Zustande 
längere Zeit hindurch mit Wasser gekocht nach 
Art der Mehlsuppe genossen werden. 

Mein tägliches Frühstück besteht seit 15 Jahren 
aus einem Gemisch von geschrotenen Getreide¬ 
sorten, die am Mittag vorher gekocht, am Morgen 
aufgewärmt werden. Ein Zusatz von etwas Milch, 
Sahne, Butter usw. ist für mich nicht mehr nötig. 

Warmbrunn i/R. Dr. med. HOFFMANN. 

Schlufi des redaktionellen Teils. 
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Kriegsseuchen 
und Schutzimpfung. 

Von Prof. H. SACHS. 

D as gehäufte Auftreten ansteckender 
Krankheiten („Infektionskrankheiten“) 
gehört von jeher zu den Begleiterscheinungen 
des Krieges. Das ist ohne weiteres verständ¬ 
lich, wenn man bedenkt, daß im Feldzuge 
die hygienischen Bedingungen des Lebens, 
welche uns Wissenschaft und Kultur gelehrt, 
und die im Frieden den mächtigen Schutz 
der Volksgesundheit bedeuten, mehr oder 
weniger stark leiden müssen. Enges Zu¬ 
sammenleben, Mangel an Sauberkeit, Unzu¬ 
träglichkeiten der Wasserversorgung und Er¬ 
nährung, kurz die Summe der Schädigungen, 
welche als Förderer der Seuchenentstehung 
gelten müssen, sind Faktoren, welche in die 
kämpfenden Armeen unter Umständen eben¬ 
solche oder größere Lücken als das Schlacht¬ 
feld reißen können. In der Tat zeigt die 
Geschichte früherer Feldzüge mannigfache 
Beispiele dafür, wie die y,Kriegsseuchen'* die 
Verlustziffern oft in erheblichem Maße er¬ 
höhen. So erlagen i866 in der preußischen 
Armee 4529 Mann der Cholera, auf dem 
Schlachtfeld oder den Folgen der Verletzun¬ 
gen aber nur 3473, und im deutsch-franzö¬ 
sischen Kriege (1870/71) betrugen die Ver¬ 
luste der deutschen Truppen insgesamt 
43182 Mann, wovon aber 14 904 an Krank¬ 
heiten, davon mehr als iiooo an Infektions¬ 
krankheiten (Typhus und Ruhr) starben. 
Diese Hinweise mögen genügen, um zu zeigen, 
welche Bedeutung die Seuchen für die Schlag¬ 
fertigkeit der Armee im Kriege haben können. 
Die wichtigsten Infektionskrankheiten, deren 
Verbreitung durch den jetzigen Kriegs¬ 
zustand möglich erscheint, sind Pockeny 
TyphuSy Ruhr, Gholeray Pest, Fleckfieher, Rück- 


fallfieher. Die Gefahr der letzteren Krank¬ 
heiten beschränkt sich auf den östlichen 
Kriegsschauplatz. Aber wir stehen diesen 
Gefährdungen, die der Krieg mit seinen 
irregulären Weisen des Verkehrs mit sich 
bringt, heute ganz anders gegenüber als 
früher. Die 43 jährige Zeitspanne, die sich 
das geeinigte Deutschland der Segnungen 
des Friedens zu erfreuen hatte, stellt zu¬ 
gleich die Epoche des siegreichen Vorgehens 
gegen Bakterien und andere Kleinlebewesen 
dar, welche als Ursachen der Infektions¬ 
krankheiten erkannt wurden. Die Grund¬ 
lage dieses erfolgreichen Kampfes bedeutet 
das Wirken Robert Kochs, der die Wege 
wies zur Erkennung der Krankheitsursachen, 
der selbst für eine Reihe von Seuchen die 
bakteriellen Erreger entdeckte, und der durch 
die Ergründung ihres Wesens und ihrer 
Übertragung die Methodik einer großzügigen 
Seuchenbekämpfung schuf. 

Die bakteriologische Wissenschaft, die 
bakteriologische Diagnostik, erlaubt es ins¬ 
besondere, den Krankheitsprozeß sehr früh 
und mit Sicherheit in seinen Ursachen zu 
erkennen und damit die Ansteckungsquelle 
— den erkrankten Menschen — für die 
Umgebung durch Isolierung unschädlich zu 
machen. Ihre Bedeutung liegt aber nicht 
nur in der Erkennung von Krankheitsi^Wen, 
sondern auch in dem Auffinden solcher In¬ 
dividuen, welche zwar nicht krank sind, 
aber Krankheitserreger in sich beherbergen. 
Es handelt sich dabei um die sogenannten 
„Bazillenträger"y die für die Umgebung die 
gleiche Gefahr, wie die sichtlich Erkrankten 
bedeuten, und denen daher besondere Auf¬ 
merksamkeit geschenkt werden muß. In 
Friedenszeiten ist durch die Grenzbewachung, 
die Kontrollierung der Flußläufe und der 
Verkehrswege, die Einrichtung von Quaran¬ 
tänestationen Vorsorge getroffen, daß eine 
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Einschleppung von Krankheiten aus ver¬ 
seuchten Ge&eten verhindert wird, und 
dank den durch die Fortschritte der Bak¬ 
teriologie und Hygiene ermöglichten vor¬ 
züglichen Maßnahmen ist Deutschland seit 
langer Zeit von großen Seuchenzügen ver¬ 
schont geblieben. Wenn auch die Aus¬ 
sichten auf eine erfolgreiche Durchführung 
der Maßregeln im Kriege wohl geringer sind, 
so treten wir den Seuchen in diesem Feld¬ 
zug mit eineni ungleich wirksameren Appa¬ 
rate entgegen, als es früher möglich war. 
Erscheint schon die Zahl der Opfer, die in 
den letzten Kriegen, so im Jahre 1870/71, 
die Seuchen forderten, durch die Fortschritte 
der Hygiene erheblich geringer als ehedem, 
so hat die durch Robert Koch inaugurierte 
Ära der Bakteriologie einen gewaltigen Um¬ 
schwung herbeigeführt. Die staatlichen 
Medizinalverwaltungen wirken mit weit 
ausschauender Initiative im Geiste Kochs, 
und so hat die Mobilmachung der Wehr¬ 
macht auch das deutsche Sanität swesen in 
Kriegsbereitschaft gefunden, wohl gerüstet, 
den feindlichen Bazillen, denen der Kriegs¬ 
zustand bessere Gelegenheit zu ihrem un¬ 
heilvollen Wirken bringt, zielbewußt zu 
begegnen. Es ist nicht die Absicht dieser 
Zeilen, die gewaltige Organisation zu schil¬ 
dern, die der Vermeidung und Bekämpfung 
der Seuchen in den kämpfenden Heeres¬ 
teilen und bei ihren Bewegungen gilt. Der 
Schutz, der hier erzielt wird, erstreckt sich 
auf das ganze Land; denn es ist natürlich, 
daß bei mangelhafter Erkennung imd Iso¬ 
lierung der Krankheitsfälle die entstandene 
Seuche nur zu leicht Verbreitung finden 
kann. Durch die Begleitung des Heeres 
von ausgezeichneten Hygienikern und Bak¬ 
teriologen, durch die tatkräftige Durch¬ 
führung aller nur möglichen hygienischen 
Maßnahmen ist für den Gesundheitszustand 
der Armeen aufs beste gesorgt. 


Außer diesen allgemeinen Vorkehrungen 
gibt es aber für eine Reihe von Krank¬ 
heiten noch persönliche Schutzmittel, über 
die hier etwas näher gesprochen werden 
soll, die sogenannten „Schutzimpfungen'^ 
Allgemein bekannt ist die Schutzimpfung 
gegen die Pocken. Es ist das älteste und 
zugleich wirksamste Verfahren der Impfung, 
das wir besitzen. Das Kriegsjahr 1870/71 
— die Pockenimpfung war damals in 
Deutschland noch nicht obligatorisch — 
hatte eine gewaltige Pockenepidemie zur 
Folge, der bis zum Jahre 1872 in Preußen 
fast 130000 Personen der Zivilbevölkerung 
erlagen, während die Verluste durch den 
Krieg in der schon geimpften Armee im 


ganzen nur 43182 Mann, davon 297 an 
Pocken, betrugen. Im Jahre 1874 folgte 
dann das Reichsimpfgesetz, und seither 
sind die Pocken im Deutschen Reich zu 
einer ungemein seltenen Krankheit gewor¬ 
den, die nur in vereinzelten Fällen auf tritt, 
wenn vom Auslande her Pockenfälle ein¬ 
geschleppt werden. 

Durch den glänzenden Impfschutz können 
wir der Pockengefahr, die angrenzende Staaten 
wegen ungenügender gesetzlicher Vorschriften 
oder ihrer ungenügenden Durchführung noch 
immer darbieten, ohne Besorgnis entgegensehen. 
Denn gerade in der Armee begnügt man sich 
nicht mit der für die gesamte Bevölkerung obli¬ 
gatorischen zweimaligen Impfung, wiederholt viel¬ 
mehr die Impfung noch einmal beim Eintritt in 
das Heer, da der voll wirksame Impfschutz sich 
in der Regel nur auf zehn Jahre erstreckt. Wenn 
auch eine gesteigerte Widerstandsfähigkeit noch 
länger bestehen bleibt, so empfiehlt es sich doch, 
bei einer Pockengefährdung, wie in der jetzigen 
Zeit des Kriegszustandes, eine erneute Impfung 
vorzunehmen, falls die letzte schon längere Zeit 
zurückliegt. So ziehen unsere Truppen unter dem 
Schutze der Pockenimpfung hinaqs, und auch die 
im Heimatlande Gebliebenen, vor allem Ärzte 
und Pflegepersonal, unterziehen sich vielfach er¬ 
neut dem harmlosen und überaus erfolgreichen 
Eingriff. 

Bei der Pockenimpfung dient als Impf¬ 
stoff der Inhalt (Lymphe) von Pocken¬ 
pusteln, in denen sich die — bisher übri¬ 
gens nicht mit Sicherheit bekannten — 
Erreger befinden. Trotzdem also der 
lebende Ansteckungsstoff eingeimpft wird, 
entsteht keine richtige Pockenerkrankung, 
sondern nur eine kaum merkliche Imi¬ 
tation der letzteren. Die Pockenerreger, 
welche, in der Lymphe enthalten, zur Imp¬ 
fung gelangen, sind nämlich durch die 
Übertragung auf Kälber („Kuhpocken¬ 
lymphe“) so abgeschwächt, daß sie ein 
ungefährliches Impfmaterial darstellen. In 
den dauernden Folgen aber, welche Imp¬ 
fung und echte Pockenerkrankung hinter¬ 
lassen, besteht kein oder kein durchgrei¬ 
fender Unterschied. In beiden Fällen bleibt 
als Ausdruck der Reaktionen, die sich im 
Organismus abspielen, ein Zustand des 
Schutzes, der „Immunität“ zurück, welche 
eine Pockenansteckung verhindert. Die Ur¬ 
sache ist darin gelegen, daß der Geimpfte 
ebenso wie der Erkrankte Schutzkräfte er¬ 
worben hat. 

Gleichsinnige Methoden der Schutzimpfung 
gibt es nun nicht nur gegen die Pocken, 
vielmehr hat man in den letzten Dezennien 
auch gegenüber anderen ansteckenden 
Krankheiten ähnliche Verfahren mit Er¬ 
folg herangezogen. Während bei den Pocken 
die Erreger nicht rein erhältlich sind, kann 
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man bei vielen anderen Krankheiten, die 
ursächlich verantwortlich zu machenden 
Kleinlebewesen durch die Methoden der 
Bakteriologie isolieren und in reinem Zu¬ 
stande fortzüchten. Man erhält so ,,Bak¬ 
terienkulturen*', die auf einem geeigneten 
Nährboden (z. B. aus Fleischbouillon, Pep¬ 
ton, Kochsalz und Agar-Agar oder Gelatine 
zusammengesetzt) sich üppig vermehren 
und bei fester Konsistenz des Nährbodens 
auf diesem als ein abkratzbarer oder mit 
Flüssigkeit abspülbarer ,,Rasen“ erscheinen. 
Diese Bazillenrasen stellen nun das Aus¬ 
gang smaierial für die Bereitung von Impf- 
stoffen gegen zwei der wichtigsten in Kriegs¬ 
zeiten in Betracht kommenden Seuchen, gegen 
Typhus und Cholera, dar. Im ersteren Falle 
dienen natürlich Typhusbazillen, im letz¬ 
teren Cholerabazillen zur Impfstoffgewin¬ 
nung. 

Bei der Schutzimpfung gegen Typhus und 
Cholera ist es in bezug auf den Impferfolg 
nicht von wesentlichem Unterschiede, ob 
man lebende oder abgetötete Bazillen ver¬ 
wendet. Man bevorzugt daher die Impfung 
mit ahgetöteten Bazillenleibern, wobei durch 
die Aufhebung der Vermehrungsfähigkeit 
jede Möglichkeit der Erzeugung von Typhus 
oder Cholera durch die Impfung ausge¬ 
schlossen ist. Das Abtöten der Bazillen 
gelingt leicht durch chemische Mittel (z. B. 
Äther) oder, wie es meist bevorzugt wird, 
durch Erhitzen. Für Typhus- und Cholera¬ 
bazillen genügt schon i —i 72 Stündiges Er¬ 
hitzen auf 55® C im Wasserbade, um den 
sicheren Tod der Bakterienzellen zu ge¬ 
währleisten. 

Die Bereitung der Impfstoffe gegen Typhus 
und Cholera beginnt demnach damit, daß 
Typhus- resp. Cholerabazillen auf festem 
Nährboden (Agar-Agar) gezüchtet werden. 
Alle Utensilien, Glasgefäße usw. müssen 
frei von Bakterien sein, d. h. sie müssen 
vor Verwendung durch heiße Luft (150® 
bis 180®) oder heißen Dampf (100—130®) 
,,sterilisiert“ werden. Ebenso müssen alle 
Manipulationen mit peinlicher Sauberkeit 
und Vorsicht ausgeführt werden, um eine 
Verunreinigung mit andersartigen Bak¬ 
terien, die ja überall, in der Luft, an den 
Händen vorhanden sind, zu vermeiden. 

Man füllt den Nährboden (Agar), der durch 
Erhitzen verflüssigt wird, beim Abkühlen aber 
wieder erstarrt, in sog. Kollesche Schalen. Das 
sind eigentlich platte Flaschen, deren abgerundete 
Flachen zueinander parallel stehen, und die 
einen ziemlich breiten Halsansatz besitzen. Der 
letztere wird mit Watte verschlossen. 

In die Kolle-Schale wird verflüssigter Agar- 
Nährboden gefüllt. Die Schale wird dann platt 
gelegt, so daß der Nährboden sich auf der einen 


kreisförmigen Fläche ausbreitet. Man wartet 
dann, bis die Nährbodenschicht fest geworden 
ist, füllt nunmehr geringe Mengen der Bakterien¬ 
aufschwemmung (Typhus oder Cholera) in den 
Behälter und verteilt sie durch leichtes Hin- und 
Herbewegen gleichmäßig auf der Nährbodenober¬ 
fläche. Nach 24 ständigem Aufbewahren der 
derart ,,beimpften“ Kolle-Schalen im Brutschrank 



bei 37® ist genügendes Bakterienwachstum ein¬ 
getreten. Die Agaroberfläche ist von einem 
dichten Bakterienrasen bedeckt, der mit physio¬ 
logischer (o,85%iger) Kochsalzlösung abge¬ 
schwemmt wird. 

Die so gewonnene Bazillenaufschwemmung wird 
nun bakteriologisch auf Reinheit kontrolliert, so¬ 
dann im Wasserbad bei 55® erhitzt. Hat die 
folgende Prüfung die Sterilität ergeben, d. h. sind 
alle Bakterien abgetötet worden, so wird die Auf¬ 
schwemmung nach bestimmten Regeln mit phy¬ 
siologischer Kochsalzlösung verdünnt, um die vor¬ 
geschriebene Konzentration zu erhalten. Gleich¬ 
zeitig wird Karbolsäure zugesetzt bis zu einem 
Gehalte von 72 %• Damit soll der Konservierung 
des Impfstoffes gedient und der Verunreinigung 
durch vereinzelte, etwa hineingelangte Keime 
vorgebeugt werden. Der Impfstoff ist jetzt fertig 
und wird nur noch — wiederum unter Vermei¬ 
dung von Verunreinigungen durch Bakterien aus 
der Luft — in Flaschen oder Ampullen von ge¬ 
wünschter Größe abgefüllt. 

So gelangen nun die Impfstoffe gegen 
Typhus und Cholera, die, wenn wir kurz 
zusammenfassen, Aufschwemmungen von ah¬ 
getöteten Bazillen in physiologischer und % 
Karbolsäure enthaltend^ Kochsalzlösung dar¬ 
stellen, aus dem Laboratorium in die Hand 
des Arztes. Der letztere nimmt die Impfung 
in der Weise vor, daß er den Impfstoff an 
der Brust, am Rücken oder am Oberarm 
unter die Haut (,,subkutan“) einspritzt, wie 
das auch bei der Einverleibung von Mor¬ 
phium und vieler anderer Arzneien ge¬ 
schieht. Man impft gegen Typhus dreimal 
in Abständen von 7—10 Tagen, gegen 
Cholera zweimal mit 5—6 tägigem Intervall. 
Zur ersten Impfung dient ^ ccm, zur zweiten 
resp. dritten i ccm Impfstoff. 

Die Impfungen gegen Typhus und Cholera 
sind meist von sog. Impfreaktionen begleitet, 
die sich an der Impfstelle in Schwellung, 
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Fig. I (oben). Da^ Impfen. 
Die Bakterienaufschwemmung 
wird in der Pipette (links) aut- 
gesaugt, um in die Kollesche 
Schale (rechts) geträufelt ru 
werden. Die Person in der Mitte 
verteilt die Bakterien auf dem 
festen Nährboden in der Schale 
und legt sie in den hinten be¬ 
findlichen Brutschrank. Der 
große Topf im Vordergrund ent¬ 
hält verdünnte Schwefelsäure. 
Alle Gefäße, die durch Keime 
gefährlich, werden schließlich 
zur Desinfektion darin versenkt. 
Fig. 2 (unten). Das Abfüllen 
des Impfstoffs. 

Der Impfstoff befindet sich in 
dem geschlossenen Trichter und 
wird unter Schutz einer Glas¬ 
haube in Flaschen gefüllt. Die 
Flasche wird mit sterilen 
Gummipfropfen (in den Glas¬ 
gefäßen) verschlossen. 

H. Bechhold photogr. 


Rötung und Schmerzhaftig¬ 
keit äußern, d. h. in Entzün¬ 
dungserscheinungen leichter 
Art. Auch das Allgemein¬ 
befinden kann etwas leiden 
(Mattigkeit, Kopfschmerzen, 
Fieber). Meist handelt cs 
sich um geringe Störungen, 
welche die Ausübung der 
Tätigkeit nicht hindern. Zu¬ 
dem sind sie, wenn sie über¬ 
haupt auftreten, nach einem, 
spätestens zwei Tagen vor¬ 
über, ohne je dauernde Schä¬ 
digungen zu hinterlassen. 

Der Wert der Schutzimpfung 
gegen Typhus und Cholera ist 
wissenschaftlich begründet. 
Es entstehen nämlich bei 
der Im.pfung des Menschen, 
ebenso wie bei derjenigen 
der Tiere im Blutwasser 
(Serum) spezifische Schutz- 
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Stoffe, welche die Bakterien, gegen die die 
Impfung gerichtet ist, abtöten. 

Daß wirklich ein Schutz gegen die An¬ 
steckung durch die Schutzimpfung erreicht 
wird, läßt sich beim Menschen natürlich 
nicht, wie es im Tierexperiment möglich ist, 
direkt demonstrieren. Dafür aber tritt als 
hinreichender Ersatz die Beweiskraft der 
Zahl, der Statistik. Besonders die Schutz¬ 
impfung gegen Typhus ist an vielen Hun¬ 
derttausenden von Personen ausgeführt 


tretenden Rekruten gleichzeitig mit der 
Schutzpockenimpfung unterworfen werden. 
Die Folge davon ist, daß der Typhus in 
der amerikanischen Armee (fast ganz er¬ 
loschen ist. So erkrankten im Jahre 1913 
nur 3 Mann an Typhus (d. h. 0,03 ®/oo bei 
90646 Gesamtstärke), von . denen zwei noch 
nicht geimpft waren; ein Todesfall durch 
Typhus kam überhaupt nicht vor. Dagegen 
wurden noch im Jahre 1910 198 Typhus¬ 
erkrankungen mit 14 Todesfällen'verzeichnet; 



Fip -k Die Versendung Bechhold photojjr. im kgl. Institut 

3- yersenaung. für experimentelle Therapie. 

Der in Flaschen abgefüllte Impfstoff wird gegen das Licht gehalten (Prüfung auf Abwesenheit von 
Wattefasern), dann in Wellenpappe gebunden und in größeren Kisten an das Sanitätsdepot gesandt. 


worden, und zwar handelt es sich vorwiegend 
um Impfungen in den Armeen. So ist wäh¬ 
rend des südwestafrikanischen Aufstandes 
(1904/06) ein Teil der deutschen Schutz¬ 
truppen geimpft worden, und in der engli¬ 
schen, französischen, japanischen, amerika¬ 
nischen Armee sind im letzten Jahrzehnt 
umfassende Erfahrungen gesammelt worden. 
In Amerika waren die Erfolge, wie übrigens 
auch in England und Frankreich, so vorzüg¬ 
liche, daß man sich seit 1911 zur obli¬ 
gatorischen Typhusschutzimpfung in der 
Armee entschlossen hat, der die neu ein- 


das entspricht einer Erkrankungsziffer von 
2,43%o (bei 81434 Gesamtstärke). Nach 
Einführung der Typhusimpfung ist also 
die Zahl der Typhusfälle, auf die Kopf¬ 
stärke berechnet, auf den 81. Teil gesunken, 
und wenn man das Jahr 1909 oder frühere 
Jahre mit 1913 vergleicht — seit 1909 wurde 
nämlich schon mit der Impfung fakultativ 
begonnen —, so ergibt sich ein mehr als 
loofacher Unterschied. 

Die Anführung dieses Beispieles möge ge¬ 
nügen ; es ließen sich leicht zahlreiche weitere 
statistische Belege anreihen. Sie alle zeigen. 
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daß die Schutzim'pfung gegen Typhus eine 
überaus wirksame Maßnahme der Typhus- 
hekämpfung darstelU, und wenn auch nicht 
mit absoluter Sicherheit auf einen wirksamen 
Schutz gerechnet werden kann, so ist der 
Krankheitsverlauf bei den Geimpften, welche 
trotzden einer Infektion unterliegen, doch 
meist leichter als bei den Nichtgeimpften. 
Man hat daher mit Recht gerade jetzt alle 
Vorkehrungen zur Ausübung dieses Schutz¬ 
impfungsverfahrens getroffen, um es in 
Fällen, wo eine Gefahr der Typhusansteckung 
besteht, anzuwenden. Zunächst trifft das 
für Ärzte und Pflegepersonal, Lazarette usw. 
zu, des weiteren für besondere Gefährdung 
bei einer Häufung von Typhuserkrankungen 
und der Unmöglichkeit, die erforderlichen ge¬ 
sundheitlichen Maßnahmen durchzuführen, 
wie es im Feldzuge der Fall sein kann. 
Man veranschlagt die Dauer des durch die 
Typhusimpfung erworbenen Schutzes auf 
etwa 2—3 Jahre. 

Was die Schutzimpfung gegen Cholera an¬ 
langt, so handelt es sich, wie schon gesagt, 
um dasselbe Prinzip, wie bei der Typhus¬ 
schutzimpfung. Die Erfahrungen sind aller¬ 
dings noch nicht derart umfangreiche, daß 
eine so sichere Beurteilung der Schutz¬ 
wirkung, wie bei der Typhusimpfung mög¬ 
lich ist. Immerhin haben die Berichte aus 
Indien, Japan und Rußland, sowie aus den 
jüngsten Balkankriegen gezeigt, daß zweifel¬ 
los ein Schutz durch die Choleraimpfung 
erzielt wird. So schwanken die Angaben 
der Erkrankungsziffern bei Geimpften und 
Nichtgeimpften zwischen o, 67 oo ^^sp. i, 3 ®/oo 
(Japan, 1902), 1,70/00 resp. 7,50/00 (Ruß¬ 
land, 1908/9) und 7 0/00 resp. 93 o/^^ (Grie¬ 
chenland, 1913). Es erkrankten also von den 
Nichtgeimpften relativ 2, 4, 13 mal so viel, 
als von den Geimpften. Auf Grund dieser 
Berichte muß jedenfalls auch der Schutz- 
impfimg gegen Cholera ein Wert beigemessen 
werden, und sie wird daher in den östlichen 
Bezirken zu den wirksamen Maßnahmen, 
welche der Choleraverhütung dienen, hinzu¬ 
zurechnen sein. 

Zu den Seuchen, denen im jetzigen Kriege 
besondere Beachtung zu schenken ist, ge¬ 
hören weiterhin die Ruhr (Dysenteria) und 
in gewissem Grade auch die Pest, Bei der 
Ruhr handelt es sich um eine wiederum 
durch besondere Bazülen erzeugte Infek¬ 
tionskrankheit — eine andere Form der 
Ruhr, deren Ursache tierische Parasiten 
(Amöben) sind, und die daher als „Amöben¬ 
ruhr“ von der „bazillären“ Ruhr unter¬ 
schieden wird, kommt für uns nicht wesent¬ 
lich in Betracht. Gegen die „bazilläre“ 
Ruhr gibt es nun eine ganz ähnliche Me¬ 


thode der Schutzimpfung, wie gegen Typhus 
und Cholera. Man benutzt auch hier Auf¬ 
schwemmungen der auf festem Nährboden 
gezüchteten und abgetöteten Ruhrbazillen, 
mischt sie nur, um stärkere Reaktionen 
und Eiterungen, welche die Injektion von 
Ruhrbazillen leicht zur Folge hat, zu ver¬ 
meiden, mit ,,Ruhrserum“. Ruhrserum ist 
das Blutserum (Blutwasser) von Tieren, 
welche mit RuhrbazUlen vorbehandelt sind. 
Solches Ruhrserum enthält Gegenstoffe 
(Schutzstoffe) gegenüber Ruhrbazillen in 
ähnlicher Weise, wie das bekannte Diph¬ 
therieheilserum Schutzstoffe gegenüber dem 
Diphtheriegift besitzt. Durch diese Schutz¬ 
stoffe wird die schädigende und reizende 
Wirkung der Bazillen abgeschwächt. Über 
die Schutzimpfung gegen Ruhr liegen 
größere Erfahrungen in Japan vor. Die 
Erfolge sind befriedigende, wenn sich auch 
die Wirkung eklatanter in bezug auf den 
leichteren Verlauf der Krankheit, als • in 
bezug auf die Verhütung der Ansteckung 
zeigt. Übrigens kann man gegenüber ge¬ 
wissen Formen der Ruhr auch durch alleinige 
Einspritzung von Ruhrserum einen Schutz 
erzielen.^) Man impft also hierbei mit den 
fertigen Schutzstoffen, die bei der Impfung 
mit abgetöteten Bazillen der Organismus 
des Impflings erst selbst bildet. Bei der 
Serumimpfung ist aber die Schutzwirkung 
nur von relativ kurzer Dauer. Auch als 
Heilmittel bei ausgebrochener Ruhr werden 
übrigens dem Ruhrserum bei gewissen 
Krankheitsformen günstige Wirkungen zu¬ 
geschrieben. 

Auch die Pest sei hier kurz erwähnt. 
Sie gehört zu den gefürchtetsten Seuchen, 
tritt in zwei Formen — Drüsenpest und 
Lungenpest — auf und ist besonders als 
„Lungenpest**, die im äußeren Verlauf einer 
schweren Lungenentzündung gleicht, außer¬ 
ordentlich ansteckend. Die Methoden der 
Schutzimpfung ähneln denen bei Ruhr. Die 
Pestschutzimpfung kann also mit Serum 
oder besser mit Pestbazillen erfolgen. Be¬ 
sonders in Indien, wo seit 1896 die Pest 
zu den ständigen Seuchen gehört, wird die 
Schutzimpfung in größerem Umfange aus¬ 
geübt, und man muß sie nach den Berich¬ 
ten (auch aus Japan) als wertvolle Maß¬ 
nahme der Pestbekämpfung betrachten. 
Man darf aber hoffen, daß unsere Kriegs¬ 
schauplätze und unser Land von der Pest 
verschont bleiben, wenn man auch eine 

*) Man bezeichnet eine derartige Schutzimpfung, bei 
der die fertigen Schiitzstoffe eingespritzt werden, als 
„passive Immunisierung‘% während die Impfung mit Ba¬ 
zillen, wobei der Impfling erst „aktiv“ die Scbutzstoffe 
bilden muß, „aktive Immunisierung*' genannt wird. 
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Einschleppung bei dem gelegentlichen Vor¬ 
kommen von Pestfällen in Rußland und 
im Mittelmeer in den Bereich der Möglich¬ 
keiten ziehen muß. 

In Rußland kommen endlich als Infek¬ 
tionskrankheiten, die bei uns lange Zeit 
keine Rolle mehr spielen, das Fleckfieher 
und das Rückfallfieber in Betracht. Beim 
Fleckfieher (auch „Flecktyphus", ,,Hunger¬ 
typhus" genannt) handelt es sich um eine 
sehr ansteckende fieberhafte Krankheit, die 
ihren Namen von dem begleitenden flecken¬ 
artigen Ausschlag hat, und deren Erreger 
noch nicht bekannt ist. Schlechte Ernäh¬ 
rung, Hunger, Schmutz, ungünstige hygie¬ 
nische Bedingungen leisten der Verbreitung 
dieser Seuche, die häufig durch Läuse über¬ 
tragen wird, besonders Vorschub. Eine 
Schutzimpfung kommt nicht in Betracht. 
Reichliche Luftzufuhr, unter Umständen 
Behandlung im Freien, gelten als günstig 
für den Kranken und als geeignet, die 
Übertragung auf die Umgebung nach Mög¬ 
lichkeit zu verhüten. 

Das RückfaUfieher (febris recurrens) hat 
seinen Namen von den sich in bestimmten 
Intervallen mehrfach wiederholenden Fieber¬ 
attacken. Es wird durch spiralenförmig 
aussehende Kleinlebewesen (Spirochaeten) 
hervorgerufen, die durch Anwesenheit im 
Blute leicht die Erkennung der Krankheit 
durch die Untersuchung des Blutes ermög¬ 
lichen, imd die durch Ungeziefer (Läuse, 
auch Wanzen) übertragen werden. Die Be¬ 
dingungen der Entstehung des Rückfall¬ 
fiebers entsprechen daher vielfach den¬ 
jenigen, welche für die Verbreitung des Fleck¬ 
fiebers maßgebend sind. Eine Schutzimpfung 
gibt es nicht. Dagegen besitzen wir im 
Salvarsan ein spezifisches Mittel, das mit 
einer einzigen Injektion das Rückfallfieber 
sicher heilt. 

Schließlich soll der Wundstarrkrampf (Te¬ 
tanus) hier nicht unerwähnt bleiben. Es 
handelt sich hierbei zwar nicht eigentlich 
um eine Kriegsseuche, aber um eine Wund¬ 
krankheit, deren Entstehen durch die Ver¬ 
letzungen im Kriege gefördert wird. Der 
Erreger des Wundstarrkrampfes, der „Te¬ 
tanusbazillus”, ist weit verbreitet, er be¬ 
darf jedoch zur Entfaltung seiner krank- 
heiterregenden Wirkung besonderer Be¬ 
dingungen. Letztere werden durch das Ein¬ 
dringen von Fremdkörpern, Erde, Schmutz 
mit den anhaftenden andersartigen, das 
Wachstum der Tetanuserreger begünstigen¬ 
den Bazillen und ausgedehnte Gewebsver¬ 
letzungen begünstigt. Der Wundstarrkrampf 
wird lediglich durch ein von Tetanusbazillen 
erzeugtes Gift, das „Tetanusgift”, hervor¬ 


gerufen. Das Tetanusgift ist ein Nerven¬ 
gift, das auf das Nervensystem überaus 
heftig einwirkt und so schwere Muskel¬ 
krämpfe, die in der Mehrzahl der Fälle 
zum Tode führen, bedingt. Im Tetanus¬ 
serum, das von Pferden nach systematischer 
Einverleibung von Tetanusgift gewonnen 
wird, besitzen wir ein wirksames Gegengift. 
Bei ausgebrochenem Wundstarrkrampf ist 
die Anwendung des Tetanusserums aller¬ 
dings nicht sicher von Erfolg begleitet, 
wenn auch keineswegs aussichtslos. Da¬ 
gegen stellt das Tetanusserum einen aus¬ 
gezeichneten Impfstoff dar zum Zwecke der 
Schutzimpfung. Die Schutzimpfung gegen 
Tetanus ist ein vorzügliches Mittel, um bei 
Verletzungen, welche auf das Eindringen 
von Tetanusbazillen verdächtig sind, das 
Entstehen der gefürchteten Krankheit zu 
verhindern. 


Wenn wir in den vorangehenden Aus¬ 
führungen in aller Kürze diejenigen durch 
Kleinlebewesen verursachten Krankheiten 
gestreift haben, deren Entstehen durch den 
Kriegszustand begünstigt erscheint, so haben 
wir gleichzeitig gesehen, daß wir in den 
Methoden der Schutzimpfung gegen viele 
von ihnen wirksame Maßnahmen besitzen, 
um ihrer Verbreitung vorzubeugen. Aller¬ 
dings ist die Schutzimpfung in vielen Fällen 
nicht der untrügerische Talisman, der mit 
Sicherheit die Ansteckung verhindert. Auch 
die Impfung darf daher keineswegs davon 
abhalten, alle hygienischen Vorsichtsmaß¬ 
regeln zum Schutze der Gesundheit anzu¬ 
wenden. Aber die persönlichen Mittel der 
Krankheitsverhütung, welche die Schutz¬ 
impfung darbietet, sind auch nur ein TeU 
von dem gewaltigen Arsenal, das zur Er¬ 
füllung der schwierigen Aufgabe der Seuchen¬ 
bekämpfung zur Verfügung steht. Das ge¬ 
samte Rüstzeug, die Errungenschaften der 
wissenschaftlichen Medizin, insbesondere der 
Hygiene und Bakteriologie, die Frucht der 
Seuchengesetzgebung und der Umsicht der 
Behörden, ist in trefflicher Bereitschaft, 
und so dürfen wir in dem großen Ringen des 
Vaterlandes zu den Beschützern der Volks¬ 
gesundheit das gleiche Vertrauen haben, wie 
zu unseren kämpfenden Armeen. 

Krieg und „Kampf ums Dasein**. 

Von R. POTONI6. 

I n diesen Tagen eines gewaltigen Welt¬ 
ringens liegt es sehr nahe, den Krieg mit 
dem Darwinschen Kampf ums Dasein zu 
vergleichen. Da wir nun wissen, daß aus 





888 


R. PoTONi^:, Krieg und „Kampf ums Dasein“. 


dem Kampf ums Dasein in der Natur immer 
nur das Bessere siegreich hervorzugehen 
pflegt, so wäre es gewiß ein sehr sym¬ 
pathischer Gedanke, ein Gleiches von dem 
Kriege annehmen zu dürfen. 

Die Rolle, die Darwin dem „Kampf“ 
einräumte, ist eine ganz gewaltige. Die 
Lebewesen variieren und der tägliche Kampf, 
der immer nur den besten Varietäten ge¬ 
stattet, den verfügbaren Platz zu erobern, 
tötet alles Untüchtige. Wir fragen uns 
nun: gilt dies ohne Einschränkungen auch 
für den Krieg? Darwin schreibt im 
3. Kapitel seiner ,,Entstehung der Arten“: 
„Ein Kampf ums Dasein tritt unvermeid¬ 
lich ein infolge des starken Verhältnisses, 
in dem sich alle organischen Wesen zu ver¬ 
mehren streben“. Auch Kriege werden 
unter Umständen aus diesem Grunde ein- 
treten können. Und wenn wir nun die 
Völker als Varietäten der Spezies Mensch 
auf fassen, dann dürften wir nach Darwins 
Theorie annehmen können, daß auch aus 
einem Kriege diejenige Varietät siegreich 
hervorgehen wird, die den obwaltenden 
Verhältnissen am besten entspricht, die 
also die „Tüchtigste“ ist. Dann wären wir 
also nicht unberechtigt, uns mit einem 
Ausspruch John Ruskins zu identifizie¬ 
ren: „Stets wurde ich gewahr, daß alle 
großen Nationen ihre Wehrhaftigkeit und 
Geistesstärke im Krieg erworben haben; 
daß der Krieg sie unterrichtet, der Friede 
sie betrogen, der Krieg sie geschult, der 
Friede sie irregeführt hat; mit einem Wort, 
daß der Krieg sie geschaffen, der Friede 
sie getötet hat.“ Es liegt in dieser Äuße¬ 
rung die Behauptung, daß erst der Krieg 
die tüchtigen Menschenrassen macht, ganz 
wie Darwin das vom Kampf ums Dasein 
annimmt, aus dem ja auch erst die fest¬ 
umgrenzten lebensfähigen Arten resultieren 
sollen. Denn wo nur das Tüchtige übrig 
bleibt oder auch nur in der Individuenzahl 
die Oberhand erhält, da werden sich vor 
allem die tüchtigen Eigenschaften fort¬ 
pflanzen müssen. 

Wenn man also ausschließlich das be¬ 
rücksichtigt, was Darwin über seinen 
Kampf ums Dasein geschrieben hat, dann 
mag man wohl zu der Ansicht kommen, 
daß auch aus dem Kriege auf die Dauer 
nur das Tüchtigste siegreich hervorgeht. 
Es ist aber nach Erscheinen des Darwin¬ 
schen Werkes mancherlei geschrieben wor¬ 
den, das da beweist, daß die Rolle des 
Kampfes ums Dasein sicherlich eine weit 
beschränktere ist, als Darwin zimächst ver¬ 
mutete. H. Potoni6 schreibt in seinen 
„NaturphüosophischenPlaudereien*^: „Nach 


der verbreitetsten jetzigen Anschauung sind 
es . . . die Einwirkungen der Außenwelt 
in Verbindung mit dem durch die Lebe¬ 
wesen Gegebenen — wie man zu sagen 
pflegt, in Verbindung mit den inneren Ver¬ 
hältnissen —, welche zusammenwirkend 
neue Arten hervorbringen; die Zuchtwahl 
beseitigt nur das in der augenblicklichen 
Umgebung nicht Lebensfähige.** — Auch 
mit diesen neuzeitlicheren Anschauungen 
vom Kampf ums Dasein müssen wir uns 
also abfinden. Wir halten uns zu diesem 
Zweck an die treffliche Darstellung, die 
J. Petzoldt in seiner ,,Einführung in die 
Philosophie der reinen Erfahrung** gegeben 
hat. Es heißt dort u. a.: „Gewiß gibt es 
einen Kampf ums Dasein, und gewiß bleiben 
da, wo er wirklich statthat, im allge¬ 
meinen nur die kräftigsten Individuen er¬ 
halten . . . Wohl mag er den Durchschnitt 
diesem Höhepunkte mehr und mehr nähern; 
schwerlich kann er ihn aber noch darüber 
hinaus fördern. Denn was einen wesent¬ 
lichen Schritt über das bisher Erreichte 
hinweg tun will, muß ungestört, vom Kampfe 
unbehelligt, in gesicherter Existenz sein.** 
Mit dieser Auffassung vom Daseinskampf 
läßt sich der Krieg, wenn er sogar mit der 
rein Darwinschen Auffassung verglichen 
worden ist, viel eher in Einklang bringen. 
Das zeigt auch das Folgende: „Darum hat 
der Kampf ums Dasein eine gleichmachende 
Wirkung. Wie er die Schwächeren nicht 
duldet, die unter dem Durchschnitt stehen, 
so ist er auch der aristokratischen Erhebung 
über den Durchschnitt nicht günstig. Er 
dient der Masse, die er tüchtig macht, und 
hemmt den Lauf der Art. Er führt die 
Art zu einer Dauerform und hält sie darin, 
solange er währt.** Ganz besonders aber 
gelten die folgenden Worte für beide Prin¬ 
zipien: ,,Der Kampf ums Dasein ist nicht 
der Hebel, sondern das Schleifzeug der 
Entwicklung, er führt nicht zum Fort¬ 
schritt, sondern zum Stillstand,** und dann: 
„Der Kampf ums Dasein beendet dagegen 
den Entwicklungsprozeß einer Art vor¬ 
zeitig und führt ihn insofern zu einem un¬ 
natürlichen Ende. 

,Wo rohe Kräfte sinnlos walten. 

Da kann sich kein Gebild gestalten.*** 
Es ist leicht einzusehen, daß der Kampf 
nicht ein Bildner, sondern ein Vernichter 
ist, und daß das einzig Versöhnende an 
diesem Kampf darin besteht, daß er 
immer nur das Minderwertigste vertilgt. 
Aber, wir haben gehört, und auch das 
läßt sich wohl ohne viele Beispiele einsehen, 
je wütender er tobt, desto weniger kann 
er der „vernünftigen** Auslese dienen. Wir 
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können sagen, je mehr der Kampf ums 
Dasein zum Kriege wird, desto mehr ent¬ 
behrt er der tröstenden Momente. Hierin 
liegt der Unterschied zwischen Krieg und 
Daseinskampf. 

Es sei ein Beispiel für den ruhigen, täg¬ 
lichen Daseinskampf gegeben. 

In einem Walde verschlechtern sich die 
Lebensbedingungen von Tag zu Tag, weil 
sich Nahrung und Licht durch das ständige 
Wachstum des Waldes täglich mehr ver¬ 
teilen müssen. Die schwächeren Exemplare 
unter den Bäumen vrerden dem zuerst er¬ 
liegen und dies wird den stärkeren Indi¬ 
viduen zugute kommen. Dieser Sachverhalt 
ist im Prinzip derselbe bei einer Gemein¬ 
schaft von Menschen, die eng beieinander 
und unter gleichen Bedingungen leben. 
Gerade unter den gleichartigen Menschen 
ist der tägliche Daseinskampf oft am er- 
bittersten. 

Nehmen wir nun einmal an, auch unter 
Völkern bestehe solche stille Konkurrenz, 
die wir im Gegensatz zum Krieg Kampf 
ums Dasein nennen. Es würde sich dann 
wohl in aller Stille das leistungsfähigste, 
das den Verhältnissen angepaßteste Volk 
auf Kosten seiner Umwohner immer mehr 
befestigen und den anderen Völkern seine 
Eigenheiten auf drücken. Nun wappnen sich 
aber die Völker durch geschriebene Ab¬ 
machungen und solche Abmachungen sind 
,,eisern“. Sie haben nicht die Fähigkeit, 
sich von Tag zu Tag zu ändern, sich den 
wandelbaren Verhältnissen langsam anzu¬ 
schmiegen, wie das dem Lebewesen gegeben 
ist. So bleiben sie bestehen bis sie über¬ 
lebt sind, und wenn sie sich dann plötzlich 
ändern müssen, dann wird dies leicht einen 
katastrophalen Charakter annehmen. Wir 
erleben demnach im Kriege keinen „fried¬ 
lichen“ wahrhaft stählenden Kampf ums 
Dasein, der wirklich nur das Tüchtige 
emporkommen läßt. Katastrophen pflegen 
nun einmal nicht mit Sorgfalt nur das 
Minderwertige zu töten. Wir können des¬ 
halb den Krieg als ein Kulturprodukt be¬ 
zeichnen, das menschlichem Unvermögen 
entspringt. Die geistige Entwicklung der 
Menschen ist vielleicht eine zu rapide. Wir 
müßten uns eigentlich täglich von neuem 
den durch uns selbst gänzlich veränderten 
Verhältnissen anpassen. Diese tägliche An¬ 
passung würde aber täglich kleine Opfer 
fordern; denn im täglichen Fortschritt 
würde neben vielem Guten auch viel 
Schlechtes, Lebengefährdendes versucht wer¬ 
den. Das Experimentieren ist eben eine 
riskante Sache. Diesen kleinen Gefahren 
zu entgehen, wappnet sich deshalb der 


Mensch mit „stabilen“ Abmachungen, denn 
er hat immer nur Angst vor dem Morgen 
und nicht vor einer ferneren Zukunft. So 
mildert er seinen täglichen Kampf ums 
Dasein und räumt damit der Katastrophe 
den Boden ein. 

Wenn z. B. alle Völker und alle Rassen 
allen anderen gleiche Rechte im weitesten 
Sinne gewähren würden und mit aller Macht 
Vermischung anzustreben trachteten, dann 
würde der tägliche Kampf ums Dasein zwar 
erbitterter sein, aber größere Katastrophen 
würden mehr und mehr ausbleiben. So 
sauer uns solche Philanthropie auch fallen 
mag, sie entspringt einer sehr praktischen 
Anschauungsweise. Wir sehen, wie sehr 
wir Gefühlsmenschen sind. Mancher wird 
sagen: ehe ich jeden beliebigen Neger als 
Weltbürger respektiere, ihn als ebensolchen 
Menschen ansehe wie irgendeinen Arbeiter 
meines Volkes, da möchte ich lieber große 
Kriege haben. 

Der trockene Beobachter bemerkt aber, 
daß es in der Tat so ist, wie es soeben ge¬ 
äußert wurde. Wir fürchten den täglichen 
Kampf, in dem wahrhaft im Prinzip nur 
das Tüchtige siegt, und so verlegen wir 
diesen Kampf in eine ungewisse Zukunft, 
die wir nicht mitzuerleben hoffen, in den 
Krieg. Dieser aber schadet der Tüchtig¬ 
keit oft nicht minder als den Schwäch¬ 
lingen. 

Es ist wohl noch so manches Gefühl der 
Pietät, das uns daran hindert, die Wurzel 
des Krieges mit Überlegung mehr und mehr 
zu tilgen. Aber die Natur gleicht von selbst 
aus, was unsere konservativen Gefühle zu 
verhindern streben. Ziehen doch die beiden 
Geschlechter verschiedener Menschenrassen, 
sofern die Rassen nicht zu fremd sind, 
einander außerordentlich an. Weiter ist 
jedem Naturwissenschaftler bekannt, daß 
Bastarde oft die vorzüglichsten Eigenschaf¬ 
ten beider Eltern in sich vereinen, und daß 
sich in ihnen die schädlichen Eigenschaften 
der Eltern gegenseitig auszuschalten pflegen. 
So hat der Bastard Aussicht, andere im 
Kampf ums Dasein zu verdrängen. — Aller¬ 
dings hat man auch viel von der Minder¬ 
wertigkeit von Bastarden gehört. Das wird 
gewiß hier und dort zutreffen. Aber man 
kann sich auch denken, wie ein Bastard 
dazu kommen mag, das zu werden, was 
man gemeinhin charakterlos nennt. Weder 
hier noch dort ist er zu Hause. Niemand 
nimmt ihn für voll, und so ist er in ganz 
besonders hohem Maße gezwungen, sich auf 
eigene Füße zu stellen. So wird er denn 
auch seinen „feindlichen“ Mitmenschen nicht 
immer nur Liebe entgegenbringen. 
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Die wirtschaftliche Bedeutung 
von Galizien und der Bukowina. 

Von Dr. RUDOLF DITMAR. 

S eit 1772 ist fast das ganze heutige Ga¬ 
lizien im Besitze der österreichisch- 
ungarischen Monarchie. Der Flächenraum 
von Galizien beträgt 78496 qkm, die Ein¬ 
wohnerzahl beläuft sich auf ca. 7400000 
Seelen; mithin stellt Galizien ungefähr den 
8,6 ten Teil der Monarchie vor. In der 
Bukowina leben ca. 830000 Menschen auf 
einem Flächenraum von 10442 qkm. 

Das galizische Flachland gehört zu den 
ergiebigsten Getreideländern Österreich-Un¬ 
garns. Längs des Außenrandes der Kar¬ 
pathen verläuft bis in die Bukowina hinein 
eine Salzzone, im Innenrande eine Peiroteum- 
Zone. Das Salz wird bei Wieliczka, süd¬ 
östlich von Krakau, und Böchnia ausge¬ 
beutet. Wieliczka und Böchnia sind unter¬ 
irdisch miteinander verbunden; diese Berg¬ 
werke liefern der gesamten Salzproduktion 
der Monarchie. Sie gehen bis zu einer Tiefe 
von 300 m und beschäftigen über 1200 Ar¬ 
beiter. Das Salzbergwerk besteht aus 7 
übereinanderliegenden Stockwerken und 
8 Tagschachten. Die größte Ausdehnung 
des Salzstocks von Westen nach Osten be¬ 
trägt 3800 m, von Norden nach Süden 
950 m. Die Petroleumgewinnung wird am 
intensivsten in Boryslaw und Umgebung 
betrieben. Zirka 200 Unternehmungen be¬ 
finden sich in der Gegend von Jaslo, Bo¬ 
ryslaw und Kolomea, südlich von Lemberg, 
wo nicht weniger als ungefähr 60 Raffine¬ 
rien arbeiten. 1901 wurden 4522 000 Meter¬ 
zentner Rohöl produziert. Von den großen 
Unternehmungen seien genannt die Bo¬ 
ryslaw-A.-G. für Erdwachs und Petroleum¬ 
industrie, die Schodnica, die Galizische Kar¬ 
pathen-Petroleum-A.-G., die österreichische 
Petroleum-Industrie A.-G., die Galizische 
Naphtha-A.-G. „Galicia“ u. a. m. 

Nicht imbedeutend sind auch die Stein¬ 
kohlenlager im Hügelland, welches sich nord¬ 
westlich von Kr^au erhebt und mit der 
Lyta Gora von Russisch-Polen in Verbin¬ 
dung steht. Über 4000 Arbeiter sind dort 
in den Schächten beschäftigt, ungefähr 
IO Millionen Meterzentner Kohle wird jähr¬ 
lich gefördert. 

Neben diesen mineralischen Produkten 
sind noch Heilquellen zu erwähnen, so der 
Eisensäuerling von Zegiestöw, von Krynica, 
das Schwefelbad Lubieü, Pustomyty, die 
Jodquelle Iwonicz u. a. m. 

Im Gegensatz zu Galizien ist die Buko¬ 
wina hauptsächlich Gebirgsland mit unge¬ 


heuer ausgedehnten Buchenwäldern. Buko¬ 
wina heißt „Buchenland*'. Ihre Bedeutung 
für die Monarchie liegt in der großen Holz¬ 
ausfuhr. Über die Hälfte aller Waldungen 
steht als Kameral- und griechisch-orienta¬ 
lischer Religionsfondsbesitz unter staatlicher 
Verwaltung. 


Experimentalpsychologie und 
Militär. 


Von Dr. phil. ANTON HEINRICH ROSE*. 

D ie Eroberung aller Lebensgebiete durch 
die experimentelle Psychologie schreitet 
ständig siegreich fort.^) —In unserer, vom 
Donner der Geschütze durchhallten Zeit 
dürfte es doppelt interessant sein, davon 
zu hören, daß die experimentelle Psycho¬ 
logie auch dem Militär dienstbar gemacht 
werden soll. Es ist nicht ein Psychologe, 
der die Forderung erhebt, sondern ein Jünger 
des Mars selbst.^) Hauptmann Meyer 
(Leipzig) wünscht, daß 

I. die Heeresverwaltung einer Anzahl von 
Offizieren und Sanitätsoffizieren die Mög¬ 
lichkeit gebe, Psychologie zu studieren, was 
bei regem Fleiß wohl im Laufe eines Jahres 
möglich sein dürfte; 

2. Psychologen von Fach, denen der mili¬ 
tärische Dienst kein fremdes Gebiet ist, sich 
mit Fragen beschäftigen, wie ihre Wissen¬ 
schaft für die Ausbildung und Schlagfertig¬ 
keit unseres Heeres nutzbringend verwertet 
werden könnte. 

Hauptmann Meyer hat selbst bereits 
früher einen Versuch gemacht, seine Idee 
in die Tat umzusetzen. Im „Archiv für die 
gesamte Psychologie"®) ist von ihm eine 
sehr feinsinnige „Experimentelle Analyse 
psychischer Vorgänge beim Schießen mit 
der Handfeuerwaffe" veröffentlicht worden. 
— Ein ruhiges, gleichmäßiges Abziehen des 
G^wehrbügels ist von allerhöchster Wichtig¬ 
keit für die Treffsicherheit; ihm muß also 
erhebliche Aufmerksamkeit zugewendet wer¬ 
den. Andererseits beansprucht das Zielen 
und besonders das Festhalten des Zides 
bis zum Losgehen des Schusses außerordent¬ 
liche Aufmerksamkeitsanspannung. Muß ich 


*) Darüber wird sich jeder leicht ein Urteil bilden 
können, wenn er bei Gelegenheit Professor Hugo Münster¬ 
bergs neueste Publikation „Die Grundzüge der Psycho- 
technik" (1914) zur Hand nimmt, die — bis jetzt einzig 
in ihrer Art — einen hochinteressanten Einblick in die 
Entwicklung der angewandten psychologischen Wissen¬ 
schaft gewähren. 

') In Heft 2 des 13. Jahrgangs der „Zeitschrift für päda¬ 
gogische Psychologie und experimentelle Pädagogik“. 

•) Bd, 20 S. 397 ff. 
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aber auf zwei Dinge zugleich achten, so ist 
die Folge: ein Schwanken der Aufmerksam¬ 
keit, und weder die eine noch die andere 
der beiden geforderten Tätigkeiten kann in 
erwünschter Vollkommenheit ausgeführt wer¬ 
den. Es bleibt darum nur der Ausweg: die 
eine der beiden Tätigkeiten zu mechani¬ 
sieren, und das geschieht in der Praxis 
wirkhch, indem man dem Rekruten ein¬ 
schärft, er solle gar nicht wissen, wann der 
Schuß losgeht. Nun ist aber das gleich¬ 
mäßige Abziehen des Gewehrbügels bis zum 
,,Druckpunkt neh¬ 
men“ (Fühlen eines 
leichten Widerstan¬ 
des) und darüber 
hinaus bis zur wirk¬ 
lichen Schußlösung 
eine recht schwie¬ 
rige Sache, und der 

Schießlehrer hat 
sich weidhch zu 
quälen, bis seine 
Schüler so weit 
sind, daß sie ganz mechanisch „Druck¬ 
punkt nehmen“ und schließlich — das 
Ziel fest im Auge — ganz „ohne es zu 
wollen“ abdrücken. Hier, meint Haupt¬ 
mann Meyer, eröffne sich der Psychologie 
ein fruchtbares Arbeitsfeld, indem sie Mittel 
und Wege ausfindig machen könnte, die 
Aufmerksamkeitsablenkung (durch das Ab¬ 
ziehen) auf mechanische Weise unwirksam 
zu machen. Seine theoretischen Erwägungen 
— die aber noch der experimentellen Nach¬ 
prüfung bedürfen —, führen zu dem inter¬ 
essanten und sehr plausiblen Ergebnis, daß 
weniger Aufmerksamkeit auf das Abziehen 
des Gewehrbügels verwendetwerden brauchte, 
wenn dieser zwei kleine Warzen (vgl. oben¬ 
stehende Figur) trüge, die die Druckemp¬ 
findungen verstärkend eine leicht zu mecha¬ 
nisierende Abzugstätigkeit ermöglichen wür¬ 
den. 

Auch in bezug auf die gegenseitige Be¬ 
einflussung von Zielen und Abschießen er¬ 
öffnen sich für die Psychologie weite Unter¬ 
suchungsgebiete, die für die Praxis reiche 
Ausbeute liefern dürften. — Soweit Haupt¬ 
mann Meyer. 

Auf einem anderen Gebiete ist die Psycho¬ 
logie längst in den Dienst der Militärver¬ 
waltung getreten, allerdings mehr in der 
Form, wie. sie die psychiatrische Diagnostik 
verwendet, nämlich in der Intelligenzprüfung 
von Rekruten beim Aushebungsgeschäft. Es 
wird bisweilen nötig, das geistige Niveau 
eines anscheinend Minderwertigen festzu¬ 
stellen. Die Psychiatrie — ihre Methoden 
verwendet der Müitärarzt natürhch aus¬ 


schließlich, da ihm die der Psychologie 
während seines Studiums nicht zugänglich 
wurden — kennt nur sog. Alternativproben, 
d. h. solche Proben für die Intelligenz, die 
nur Vorhandensein oder ein Fehlen der ein¬ 
zelnen Momente feststellen. Die Psycho¬ 
logie aber hat die Möglichkeit, Zwischen¬ 
stufen festzustellen,^) und ihr sollte darum 
von seiten der Militärärztlichkeit mehr Inter¬ 
esse geschenkt werden als bisher. Die 
Studienzeit von einem Jahre, die Haupt¬ 
mann Meyer fordert, müßte freilich gut um 
die Hälfte vermehrt werden, wenn ein wirk¬ 
lich brauchbares Anwenden der wissen¬ 
schaftlichen psychologischen Erkenntnis im 
Militärdienst Platz greifen soll. 

C. H. Becker: Über den Kampf 
um Konstantinopel. 

E iner der besten Kenner des Islam, Prof. 

Dr. C. H. Becker in Bonn, zeigt in 
einer soeben erschienenen Schrift,2) welch un¬ 
geheure Macht der Islam ist, der durch ein 
geistiges Band eng vereint in dem ,,Sultan 
von Stambul“ den mächtigsten Herrscher 
der Welt sieht. 

Die Besuche des Kaisers in Konstantinopel 
waren keine Vergnügungsreisen, und es war 
keine Improvisation, als der Deutsche Kaiser 
vom Grabe Saladins aus den Kalifen über 
300 Millionen Mohammedaner begrüßte und 
die denkwürdigen Worte sprach: „Mögen die 
300 Millionen Mohammedaner, welche auf 
der Erde verstreut leben, dessen versichert 
sein, daß zu allen Zeiten der Deutsche 
Kaiser ihr Freund sein wird.“ 

In dieser Schrift schildert Becker ein¬ 
leitend, was der heutige Krieg für die Türkei 
bedeutet: ,,Deutschland gilt in der ganzen 
Welt**, schreibt er, ,,al 8 der Freund der Türkei, 
ja der Mohammedaner schlechthin. Gewiß 
haben es unsere Gegner an nichts fehlen 
lassen, die deutschen Beziehungen zum Islam 
zu verdächtigen, aber zu unserer großen 
Freude können wir jetzt konstatieren, daß 
diese Bemühungen fruchtlos waren, denn 
dieser Krieg ist ein Kampf auch um Kor^ 
stantinopel und die Türkei. Und doch war 
bei Kriegsbeginn von dieser Frage über¬ 
haupt nicht die Rede. Die türkische Frage 
schien mit dem Bukarester Frieden und 
der deutsch-englischen Verständigung über 
die Bagdadbahn für lange Zeit geregelt. 

») Vgl. Stern, „Die psychologischen Methoden der In- 
telligenzprüfung“. Leipzig 1913. 

•) Deutschland und der Islam (3. Heft d. Sammlg. 
„Der Deutsche Krieg“). Deutsche Verlagsanstalt Stutt¬ 
gart. Preis 50 Pf. 


Gewehrbügel. 

Durch die am Abzug an¬ 
gebrachten Warzen wird 
ein gleichmäßiges, mecha¬ 
nisches Abdrücken er¬ 
reicht. 
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Wer die historischen Tendenzen der rus¬ 
sischen Politik kennt, konnte diesen Pro¬ 
visorien ein kurzes Leben prophezeien. Aber 
seien wir gerecht: Rußland kann nicht 
anders. Es ist für ein Weltreich von der 
Bedeutung Rußlands unmöglich, auf die 
Dauer von den großen Kulturstraßen der 
südlichen Meere ausgeschlossen zu sein. Und 
so sehen wir sein Vordrängen über das 
Schwarze Meer nach dem Mittelmeer, über 
Persien nach dem Persischen Golf und über 
die Mandschurei nach den eisfreien Teüen 
des Stillen Ozeans sich mit unerbittlicher 
Naturnotwendigkeit vollziehen. Bald da, 
bald dort, immer wo der Widerstand mo¬ 
mentan am geringsten, stößt es mit eiserner 
Konsequenz vor. Und dieser Widerstand 
scheint Rußland zurzeit am geringsten — 
an den Dardanellen, diesem Zielpunkt rus¬ 
sischen Ehrgeizes seit Jahrhunderten. 

Auf den Untergang der Türkei zielt Ruß¬ 
lands Denken und Trachten. Die Zaren 
fühlen sich als die Erben von Byzanz, als 
die wahren Hüter der christlichen Ortho¬ 
doxie, als die natürlichen Beschützer der 
heiligen Stätten; denn hinter Konstantinopel 
winkt Jerusalem. Hier liegt zweifellos eine 
starke religiöse Energiequelle, aber schon 
seit den Anfängen des vorigen Jahrhunderts 
dient die Religion nur noch als Feigenblatt 
einem nackten Imperialismus. Die massen- 
w'eisen Pilgerfahrten nach dem Heiligen 
Lande sind amtlich organisiert und sollen 
noch heute im Inlande dem Vorwärtsdrängen 
der Regierung die nötige religiöse Resonanz 
verleihen. In der auswärtigen Politik ist 
der Anspruch auf die Schutzherrschaft über 
die Orthodoxen am Widerspruch der Mächte 
gescheitert (Krimkrieg) und mit dem Er¬ 
starken der kirchlich selbständigen Balkan¬ 
staaten überhaupt inopportun geworden. 
So brauchte man eine neue wirkungsvolle 
Parole im Kampf um die Dardanellen. In 
der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts, 
im Zeitalter der Rassentheoretiker, wurde 
dann der Panslawismus erfunden, ein gar 
nicht bestehendes gemeinsames Volkstum 
konstruiert, um nach Versagen des religiösen 
Schlagwortes das zeitgemäßere nationale in 
den Dienst des russischen Imperialismus zu 
stellen. Daß der Panslawismus aber nur 
ein Vorwand war, hat Bulgarien im Balkan¬ 
krieg zur Genüge erfahren. Nicht den 
Slawen, sondern den Russen soll Konstan¬ 
tinopel gehören. 

Rußland hätte sein Ziel längst erreicht, 
wenn nicht die anderen Mächte, vor allem 
England, die Dardanellen gesperrt hätten. 
Das Erstarken Deutschlands und der Zu¬ 
sammenbruch Rußlands gegenüber Japan 


haben aber Englands Stellung zum russi¬ 
schen Koloß von Grund auf verändert. Aus 
dem Hauptgegner wurde es plötzlich zum 
englischen Sturmbock im Kampfe gegen 
Deutschland. Zur Belohnung wich England 
in Asien Schritt für Schritt zurück. Die 
Aufteilung Persiens (1907) war ein völliger 
Bruch mit Englands politischen Traditionen. 
Zum erstenmal schuf es sich eine große 
Landgrenze gegen eine militärisch starke 
Kontinentalmacht. Welche Opfer brachte 
man nicht dem Haß gegen Deutschland! 
Aber man sah doch bald ein, namentlich 
nachdem die Russifizierung Persiens sich 
mit ungeahnter Schnelligkeit zu vollziehen 
begann, daß man die Russen um jeden 
Preis vom Persischen Golf zurückhalten 
mußte: denn sonst war Indien bedroht. Bei 
seiner schwachen Landmacht konnte Eng¬ 
land dort nur dadurch Rußland zurück¬ 
halten, daß es der überheizten Maschine 
des moskowitischen Expansionsdranges an¬ 
derswo, an ungefährlicherer Stelle, ein Ventil 
öffnete. Dies Ventil waren die Dardanellen. 
Das Resultat dieser Ablenkung war für 
England unter allen Umständen günstig. 
Entweder: Rußland rannte sich an den 
Dardanellen den Kopf ein, schwächte sich 
und die Freunde der Türkei, oder aber 
Rußland siegte, und dann war die Auf¬ 
teilung der Türkei unvermeidlich. Sollte 
dieser islamische Staat allein seine Selb¬ 
ständigkeit bewahren? Hatte man sich mit 
Frankreich über Marokko und Ägypten ge¬ 
einigt, so teüte man sich jetzt mit Ruß¬ 
land die Türkei. Rußland in Konstantinopel 
war einigermaßen saturiert; dafür mußte 
England ganz Arabien und das Zweiströme¬ 
land zufallen, wodurch das englische Welt¬ 
reich die langersehnte Landverbindimg 
zwischen Ägypten und Indien erhielt. 
Frankreich, den Ententebruder, hätte man 
in Syrien oder sonstwo entschädigt. Bei 
seinem blinden Revanchehaß war es ja 
jederzeit als Spießgenosse sicher, wo irgend¬ 
wo in der Welt Deutschland ein Knüppel 
zwischen die Beine geworfen werden sollte. 

Gegen Deutschland aber ging das Streben 
Englands. Diese Politik gab ihm außer 
den schon genannten Vorteilen die Mög¬ 
lichkeit, Deutschland noch vor Vollendung 
einer der englischen ebenbürtigen Flotte in 
dem schwächsten Punkte seiner Weltpolitik 
zu treffen. Die riesigen Kapitalien, die wir 
in der Türkei angelegt haben, können wir 
an Ort und Stelle vorerst nicht verteidigen. 
Solange Englands Flotte der unsrigen über¬ 
legen ist, sind wir bei unserer geographischen 
Lage genötigt, uns im Mittelmeergebiet auf 
eine reine Wirtschaftspolitik zu beschrän- 
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ken, deren Schutz wir den Staaten über¬ 
lassen müssen, in denen sie sich abspielt. 
Deshalb ist die Erhaltung und Stärkung der 
Türkei, ihre Umwandlung in einen moder¬ 
nen Rechtsstaat mit achtunggebietendem 
Heer, eine der Grundforderungen unse¬ 
rer WeUpolitik. Mit unserer Wirtschafts¬ 
politik in der Türkei mußte von An¬ 
fang an der Versuch einer militärischen 
und staatlichen Wiedergeburt der Türkei 
Hand in Hand gehen. Daher unsere Mi¬ 
litärmissionen, d^er die Unterordnung un¬ 
serer Bahnpläne unter türkische strate¬ 
gische Gesichtspunkte. Durch unsere Bahn¬ 
bauten sollte die Türkei militärisch und 
wirtschaftlich erstarken und als befreun¬ 
deter Staat immer aufnahmefähiger werden 
für die Produkte unserer Industrie. Die 
deutschen Interessen waren also mit den 
türkischen identisch. Wir konnten als Nord¬ 
seemacht nicht daran denken, einen Land¬ 
fetzen aus der Türkei herauszuschneiden 
und zu okkupieren, während alle anderen 
Mächte ausnahmslos ihren Vorteil in der 
Aufteilung der Türkei sehen mußten. 
Deutschlands weltpolitisches Interesse fordert 
also die Erhaltung der Türkei. Wir wer¬ 
den Rußland niemals an die Dardanellen 
lassen. 

Und ebenso wie wir hat unser Bundes¬ 
genosse Österreich-Ungarn ein eminentes 
nationales Interesse, die Russen von Kon¬ 
stantinopel femzuhalten. Was für uns eine 
Frage der Weltpolitik ist, bildet für Öster¬ 
reich ein Postulat der staatlichen Existenz. 
Rußland weiß ganz genau, daß der Weg 
nach den Dardanellen über Wien geht, 
und deshalb war die panslawistische Mache 
nicht nur ein Propagandamittel für die 
Balkanslawen, es war zugleich ein Kriegs¬ 
ruf gegen Österreich. Die Monarchie sollte 
in ihre deutschen, ungarischen und slawi¬ 
schen Elemente zerspalten werden, damit 
Rußland auf ihren Trümmern sich den Weg 
zum Mittelmeer bahnen könnte. Hat 
Deutschland nun schon ein großes Interesse 
an der Erhaltung der Türkei, so ist der 
Bestand einer Großmacht Österreich-Ungarn 
auch für uns eine Lebensfrage. Der Weg 
nach den Dardanellen geht erst über Berlin 
nach Wien. 

Das hat man natürlich in Rußland wie 
in England gewußt, des blinden Vasallen 
in Paris war man sowieso sicher, und so hat 
der Haß gegen das aufsteigende Deutsch¬ 
land und die Sehnsucht nach dem eisfreien 
Südmeer die beiden Weltmächte mit Frank¬ 
reich zum Vernichtimgskampf zusammen¬ 
geschmiedet gegen Deutschland, Österreich 
— und die Türkei; denn darüber muß sich 


jeder historisch denkende Türke klar sein — 
und er ist es auch —: In dem jetzigen 
Weltkampf wird auch das Schicksal der 
Türkei entschieden. Siegen England und 
Rußland, dann ist das Ende der Türkei 
besiegelt; siegen Deutschland und Öster¬ 
reich, so ist der Bestand der Türkei für 
lange gar^tiert. Dann wird sich aber der 
an den Dardanellen zurückgedämmte russi¬ 
sche Expansionsdrang in Persien be¬ 
tätigen, und Indien ist in Gefahr. Eng¬ 
land und Rußland werden sich dann so in 
die Haare geraten, daß wir auf lange hin¬ 
aus von beiden befreit sind. Die Türkei, 
wirtschaftlich und technisch von Deutsch¬ 
land gefördert, wird einer großen Zukunft 
entgegengehen.“ 

Die Dumdumgeschosse. 

Von Generaloberarzt a. D. Prof. Dr. A. KÖHLER. 

V or 14 Jahren machte v. Bruns die Re¬ 
sultate seiner zahlreichen Schieß versuche 
mit einem Geschosse bekannt, das die Eng¬ 
länder in Dum-Dum in Indien herstellen 
ließen und mit großem Erfolge z. B. im 
Sudan (später auchimBurenkriege) verwendet 
haben, v. Bruns bewies durch zahlreiche 
Abbildungen, daß dieses Geschoß eine ex¬ 
plosionsartige Wirkung hatte und deshalb 
nach den Bestimmungen der Petersburger 
Konvention (1868) völkerrechtlich verboten 
sei. Die Engländer wußten sich damals 
nicht anders zu helfen, als daß sie behaup¬ 
teten, V. Bruns habe gar keine richtigen 
Dumdumgeschosse zu seinen Versuchen be¬ 
benutzt; das war ebenso lächerlich wie die 
Behauptung des Herrn Delcass6, die in 
Longwy in Magazinen (und bei vielen gefan¬ 
genen französischen und englischen Soldaten) 
gefundenen Geschosse seien harmlose Exer¬ 
zierpatronen gewesen. 

Die richtigen, echten Dumdumgeschosse 
sind Mantelgeschosse, bei denen an der 
Spitze der Mantel fehlt, so daß der Blei- 
kem hier bloß liegt; daher auch „soft no- 
sed, weak oder naked nosed bullets“ ge¬ 
nannt. Die Hauptsache ist also die weiche, 
nachgiebige Spitze, Das kann man beim 
Vollmantel auch erreichen, wenn man den 
Mantel an der Spitze mehrfach einkerbt 
(Jaffrays, sporting bullet), oder ihn dicht 
hinter der (offenen) Spitze mit einer kleinen 
Höhlung versieht (Hohlspitzengeschoß, new 
Service bullet). Alle diese Geschosse werden 
sich beim Auftreffen aufs Ziel sofort de¬ 
formieren, an der Spitze verbreitern; der 
Mantel wird reißen und mit seinen scharfen 
zackigen Kanten und Ecken in die Weich¬ 
teile eindringen. 
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Wenn nun Herr Delcass 4 gesagt hätte, 
daß die Franzosen diese Art von Dum¬ 
dumgeschossen gar nicht haben könnten, 
weil sie kein Mantelgeschoß, sondern ein 
massives kupfernes Spitzgeschoß gebrauchen, 
dann hätte er scheinbar recht gehabt. Aber 
man kann auch dieses mantellose Geschoß 
,,soft nosed” machen, indem man seine Spitze 
weniger widerstandsfähig macht; die aus 
den Tageszeitungen bekannten Abbildungen 
beweisen, daß das geschehen ist, und zwar 
auf verschiedene Weise. Da finden sich 
Geschosse, bei denen man die Spitze aus¬ 
gehöhlt hat, also kupferne Hohlspitzenge¬ 
schosse, und andere, bei denen i cm hinter 
der Spitze eine halsartige Verdünnung an¬ 
gebracht ist. Die Wirkung dieser Geschosse 
wird sich kaum nennenswert von der des 
richtigen Dumdumgeschosses unterscheiden: 
es wird dieselbe „stopping power*' haben, 
wie dieses; es ist, wie man auch gesagt hat, 
„männermordend“ und nicht nur, wie das 
Vollmantelgeschoß „männerdurchbohrend* *, 
weil es in Weichteilen und Knochen ge¬ 
waltige Verletzungen bewirkt — allerdings 
nur bis auf eine Entfernung von 400, höch¬ 
stens 600 m. Für diese Entfernungen be¬ 
sitzt es aber eine ganz überflüssige Grau¬ 
samkeit. Bei der Jagd auf wilde Tiere 
und im Kampfe mit wüden Völkern mag 
man es gebrauchen; in einem europäischen 
Kriege ist sein Gebrauch nur als bestiali¬ 
sche Roheit zu bezeichnen. 

Daß Franzosen und Engländer Geschosse 
dieser Art gebraucht haben, ist durch die 
erwähnten Funde bewiesen; aus der Art 
der Verletzung allein konnte man es nur 
vermuten — trotz der Schießversuche, die 
V. Bruns u. a. angestellt haben. Auch das 
moderne Vollmantelgeschoß hat seine „Ex¬ 
plosionszone“ bei Schüssen aus geringer 
Entfernung und macht, namentlich beim 
Auftreffen auf Organe, die flüssigen Inhalt 
haben, Verletzungen, die für sich allein 
kaum von den durch Dumdumgeschosse ge¬ 
setzten Wunden zu unterscheiden sind. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Zwei Monate Kriegsliteratur. Unter diesem Titel 
gibt das ..Börsenblatt für den deutschen Buch¬ 
handel“ eine interessante Zusammenfassung der 
in den ersten beiden Kriegsmonaten herausgege¬ 
benen Neuerscheinungen. Man ersieht daraus, 
wie der deutsche Verleger es verstanden hat. sich 
den plötzlich eingetretenen Verhältnissen anzu¬ 
passen, um in verhältnismäßig kurzer Zeit eine 
große Anzahl Erscheinungen auf den verschie¬ 
densten Gebieten der Kriegs literatu r ins Leben 


zu rufen. Die Bibliographie verzeichnet in den 
Monaten August und September 478 Neuerschei¬ 
nungen und neue Auflagen, die sich auf die nach¬ 


stehenden Gruppen wie folgt verteUen: 

Theologie und Erbauungsschriften . . 112 

Politische Werke, Broschüren, Akten¬ 
stücke usw.31 

Rechtsverhältnisse, Gesetze usw. ... 44 

Medizin. 16 

Militärwissenschaften.33 

Übrige Wissenschaften.25 

Kriegsgeschichten, Kriegschroniken in 

Lieferungen usw. 27 

Karten der Kriegsschauplätze . . . . 118 

Kriegs- und Soldatenliederbücher . . 29 

Flugblätter, Einblattdrucke usw. ... 30 

Verschiedenes.13 


Zusammen 478 

Die hohe Anzahl von theologischen Erschei¬ 
nungen nimmt nicht weiter wunder, wenn man 
sich vergegenwärtigt, daß sich darunter .nicht 
weniger als 62 Einzelpredigten von meist nur 
lokalem Interesse befinden. Der Rest entspricht 
dem religiösen Empfinden, das in diesem Daseins¬ 
kampf unseres Volkes in ungeahnter Stärke zum 
Durchbruch gekommen ist und namentlich auch 
außerordentlich befruchtend auf die Traktatlite¬ 
ratur gewirkt hat. Was an politischen Broschüren, 
juristischen Werken und Gesetzesausgaben, sowie 
auf den Gebieten der Medizin, Militärliteratur usw. 
erschienen ist, kann in Anbetracht der Umstände 
und der Kürze der Zeit reichlich genannt werden, 
erscheint aber nicht ungewöhnlich, wenn wir uns 
die Art der einzelnen Erscheinungen genauer an- 
sehen. Anders verhält es sich mit der Gruppe 
Kriegsgeschichten und Kriegschroniken in Lieferun¬ 
gen. Hier ist eine fast unabsehbare Flut von Er¬ 
scheinungen über uns hereingebrochen, und noch 
immer ist ein Sinken der Wasser nicht zu spüren. 

Größer noch als die Zahl der vom Buchhandel 
bibliographisch erfaßten und hauptsächlich durch 
ihn vertriebenen Erscheinungen ist die der außer¬ 
halb seiner Sphäre verlegten und vertriebenen 
Kriegsgeschichten und der Kriegschroniken in 
Heften und Lieferungen. Dabei sind die Tages¬ 
zeitungen in hervorragendem Maße als Verleger 
beteiligt. Die Fachzeitschrift ,,Der Zeitungsver¬ 
lag“ führt allein 30 derartige Erscheinungen aus 
dem letzten Nachtrage der Postzeitungsliste auf. 

Wenn man sich allerdings den Inhalt dieser 
Lieferungen genauer ansieht, so kann man ihren 
Wert nur bedingt anerkennen. Vom wissenschaft¬ 
lichen Standpunkt aus gesehen, sind viele wert¬ 
los, da sie über die strategische Entwicklung und 
Durchführung der Feldzüge sowohl, als auch über 
die Operationen zur See nur wenig authentische 
Mitteilungen enthalten. Man könnte demnach 
die Bedeutung dieser Literaturgruppe nur auf 
kulturgeschichtlichem und belletristischem Gebiet 
suchen, vorzugsweise auf letzterem, weil sie dem 
Unterhaltungsbedürfnis, um nicht zu sagen dem 
Sensationshunger der Menge dient. Den Buch¬ 
handel trifft dabei kein Vorwurf. Derartige Werke 
werden verlangt, und man entspricht dem Be¬ 
dürfnis so gut. wie man eben kann. 
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Auch die Gruppe Karten der Kriegsschauplätze 
verlangt ein näheres Eingehen. Obwohl sich die 
erwähnten 118 Karten auf die verschiedenen 
Kriegsschauplätze verteilen, erscheint die Pro¬ 
duktion immer noch sehr umfangreich. Es er¬ 
schienen: 


die Schweiz 4 Kartenwerke. Bemerkenswert ist 
der starke Anteil der österreichischen Karto¬ 
graphie. 

Gerade hier hätte man wünschen mögen, daß 
die Herstellung auf die bekannten großen kartho- 
graphischen Anstalten beschränkt geblieben wäre; 



Explosionswirkung am Verschluß eines französischen Geschützes. 

Schon vor Jahren hat unser militärischer Mitarbeiter auf die Nachteile des Verschlusses am fran¬ 
zösischen Geschütz aufmerksam gemacht. Es besitzt einen Schraubenverschluß, der sich wie ein 
Deckel in der Längsachse des Geschützlaufes aufsetzt. Einen Teil der Schraube sehen"wir auch auf 
dem Bilde unten liegend abgebrochen. Beim deutschen Geschütz hingegen schiebt sich eine Platte 
senkrecht zur Rohrachse als Verschluß hinter das Geschoß. Wenn bei dem Schraubenverschluß irgendein 
kleiner Fehler oder ein Versehen in der Bedienung vorkommt, wirkt die Schraube wie ein Geschoß, 
wird aus dem Lauf nach hinten herausgeworfen; dies hat schon wiederholt, selbst in Friedenszeiten, 
Bedienungsmannschaft schwer verletzt. Diese Fälle können bei dem deutschen Geschütz niemals 
Vorkommen. Der beschriebene Fall muß bei dem hier abgebildeten französischen Geschütz eingetreten 
sein; wir sehen die Verschraubung herauf gebrochen und mit ihr ein Teil des hinteren Bronzemantels. 

welcher das Geschützrohr umgibt. (Phot. w. Rupp, Saarbrücken.) 

denn was außerdem an Kriegskarten von kleinen 
und unbekannten Verlegern auf den Markt ge¬ 
worfen worden ist, sind meist minderwertige und 
unbrauchbare Erzeugnisse. Was da alles an alten 
Eisenbahn- und Verkehrskarten unter der Kriegs¬ 
flagge segelt, ist geradezu unglaublich. Begünstigt 
wurde die Entwicklung dieses Zustandes aller¬ 
dings infolge der Behinderung und Einschränkung 
des Landkarten Verkaufs durch die Kommando- und 
Polizeibehörden. In der ersten Zeit während und 
nach der Mobilmachung kaufte das Publikum an 
Karten, was da war, und mancher Verleger mag 
wie Blei liegende Restbestände, mancher Sorti- 


Allgemeine und Übersichtskarten ... 23 

Westlicher Kriegsschauplatz.25 

östliche Kriegsschauplätze.31 

Serbischer und montenegrinischer Kriegs¬ 
schauplatz, Balkan.12 

Seekriegsschauplätze, Kolonien, Einzel¬ 
plätze .21 

Kriegsatlanten.3 

Führer und dgl.3 


Zusammen 118 

Von den einzelnen Produktionsländern entfallen 
auf Deutschland 81, auf Österreich 33 und auf 
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menter alte, längst verloren gegebene Ladenhüter 
losgeworden sein. Jetzt sollte es aber doch an 
der Zeit sein, die reichlich vorhandenen guten 
Karten zu bevorzugen. Die vollkommensten 
Kriegskarten werden allerdings diejenigen sein, 
denen ein alphabetisches Ortsverzeichnis bei gefügt 
ist, so daß die Lage von Schlacht- und Stand¬ 
orten in Feindesland und an den Grenzen durch 
die vorhandenen Hinweise auf die eingeteilten 
Kartenfelder leicht und sicher bestimmt werden 
kann. 

Sehr reich ist auch die Produktion an Soldaten^- 
und Kriegsliederbüchern, wie überhaupt die Poesie, 
sei es Kriegslyrik oder politische Satire, üppig 
ins Kraut geschossen ist. Die starke Welle vater¬ 
ländischer Begeisterung und Opferfreudigkeit hat 
auch die Kunst erfaßt. Bilderbogen, Flugblätter, 
Einblatt drucke legen davon Zeugnis ab. Wir 
haben leider auch bereits eine Kriegsschundlite¬ 
ratur, die zu bekämpfen und zu unterdrücken 
vaterländische Pflicht ist. 

Wenn man den allgemeinen literarischen Wert 
der volkstümlichen Kriegsliteratur betrachtet, so 
will es scheinen, als ob er zum Teil recht proble¬ 
matischer Natur sei. Gleichwohl ist, wie gesägt, 
allen diesen Erzeugnissen ein gewisser zeit- und 
kulturgeschichtlicher Wert nicht abzusprechen. 
Der Geschichtsforscher wird später doch vielfach 
auf dieses Material zurückgreifen müssen. Das 
ist auch der Grund, weshalb die Deutsche Bücherei 
so großen Wert auf die Sammlung aller dieser 
Zeitdokumente legt, auch wenn sie nicht inner¬ 
halb des Buchhandels erschienen sind. Eine ähn¬ 
liche Sammlung wird von der Presseabteilung des 
stellvertretenden Generalstabes III b veranstaltet. 
Diese Stelle bittet um Einsendung der auf den 
Krieg bezüglichen bildlichen Darstellungen (Pho¬ 
tographien, Zeichnungen, Illustrationen aus aus¬ 
ländischen Zeitungen, Karikaturen usw.), die in 
Deutschland nicht veröffentlicht sind. 

Als Ganzes betrachtet ist die seit August er¬ 
schienene Kriegsliteratur auch ein Zeichen der 
Ruhe und Sicherheit, die seit Beginn des Welt¬ 
krieges in Deutschland herrschen. 

Herstellung von Papiergeld mittels Offsetdruckes. 
Für die schnelle Herstellung von Zwei-Kronen- 
Noten nach Ausbruch des Krieges hat man sich in 
Österreich ein modernes Vervielfältigungsver- 
fahren zunutze gemacht, nämlich den sog. Offset¬ 
druck.^) Der Offsetpresse liegt die Idee zugrunde, 
den lithographischen Druck, den man sonst nur 
von lithographischen Steinen zu drucken pflegt, 
mittels rotierender Druckwalzen zu größerer 
Leistungsfähigkeit zu bringen, wobei man die 
Feinheit des Druckbildes durch verkleinerte photo¬ 
graphische Übertragung auf Steine oder besser 
auf Zinkplatten fördert. Von diesem Zinkklischee 
wird das Druckbild zunächst auf den mit elasti¬ 
schem Kautschuktuch überzogenen rotierenden 
Zylinder übertragen und von da erst auf das zu 
bedruckende Papier. Man kann stündlich auf 
einer pffsetpresse mehrere tausend Druckbogen 
drucken und man benutzt dieses Verfahren nicht 
nur für Merkantildruck, sondern es eignet sich 


*) Photograph. Korrespondenz Nr. 647. 


auch vorzüglich für den Druck schöner Land¬ 
karten und auch für Banknotendruck. Da die 
Druckerei der Österreichisch-Ungarischen Bank 
derzeit durch die Herstellung hochwertiger Bank¬ 
noten voll in Anspruch genommen ist, so wurde 
die Anfertigung der Zwei-Kronen-Noten einer 
Wiener Privatfirma übertragen. Die Original¬ 
zeichnung wurde auf photographischem Wege auf 
Zinkplatten durch die graphischen Techniker der 
österreichisch-Ungarischen Bank übertragen und 
sie werden unter ihrer Aufsicht und staatlicher 
Überwachung gedruckt, wobei sechzig Noten auf 
den Bogen kommen; bei den Zwei-Kronen-Noten 
dominiert die schwieriger zu photographierende 
blaue Farbe. Es geschieht zum ersten Male, daß 
die graphische Privatindustrie in Österreich Geld¬ 
noten druckt. 

Die amerikanischen Universitäten und die Aus¬ 
länder. In den Vereinigten Staaten wird durch 
den Comissioner of education C lax ton eine 
Schrift vorbereitet, welche die ausländischen 
Studenten auf die amerikanischen Universitäten 
aufmerksam machen soll. „Tausende von Stu¬ 
denten,“ schreibt Claxton, „welche bisher die 
europäischen Universitäten besuchten, werden 
sich anderswo nach Fortsetzung ihrer Studien 
Umsehen müssen. Dieser Zustand kann sich viel¬ 
leicht auf Jahre erstrecken. Infolgedessen wer¬ 
den immer mehr Studenten zu uns kommen, und 
wir haben jetzt eine nie wiederkehrende Gelegen¬ 
heit, uns als Leiter der geistigen Erziehung und 
Zivilisation zu zeigen. Für die Südamerikaner 
wird der Besuch durch die Eröffnung des Panama¬ 
kanals noch besonders erleichtert.“ Claxton 
schildert dann die hervorragenden Fortschritte, 
welche Amerika im Laufe der letzten Jahrzehnte 
in bezug auf Hochschulbildungswesen gemacht 
hat, und setzt die Vorzüge der amerikanischen 
Institute auseinander. — Amerika ist bei diesem 
Kriege eben der tertius gaudens. 

Die größte Petroleum-Gesellsohalt der Welt und 
der Krieg. Die Einwirkungen des Krieges auf die 
Standard Oil Co. in Neuyork schildert der „Fin. 
Ameiican“ folgendermaßen: Die Gesellschaft hat 
ihre Devoe-Werke und die Pratt-Werke in Brooklyn 
(beides Kannenanlagen) vollständig geschlossen, 
dagegen ist von den Angestellten der anderen die 
Raffinerie betreibenden Werke auf Long Island 
bisher niemand entlassen oder in der Arbeitszeit 
verkürzt worden. Indes wird eine Fortdauer der 
jetzigen Situation auch hier eine Schließung der 
Anlagen notwendig machen, wovon die Hälfte 
der schätzungsweise 5000 betragenden Arbeiter 
betroffen werden würde. Die gesamte Flotte der 
Gesellschaft, die aus 205 Tankdampfern, Schlep¬ 
pern, Frachtbooten usw., ausschließlich der ge¬ 
mieteten Schiffe besteht, liegt fest. Im Pazifischen 
Ozean, durch den etwa zwei Drittel des Exports 
verschifft werden, haben die 25 Tankdampfer, 
welche die Gesellschaft besitzt, ihre Fahrten ein¬ 
gestellt. Die Schiffe führen die britische Flagge, 
laufen aber nicht aus, da Gerüchte von der An¬ 
wesenheit deutscher Kreuzer an der Küste wissen 
wollen. Die transatlantische Flotte der Gesell¬ 
schaft besteht fast durchweg aus gemieteten 




Ordentliche Professoren der juristischen und wirtschafts- u. sozialwissen¬ 
schaftlichen Fakultät an der Universität Frankfurt 



Prof. Dr. Andreas Voigt 

(V'^olkswirtschafts- u. Finanzwissenschaft) 


Prof. Dr. PAUL ARNDT 

(Volkswirtschaftliche u. Staatswissenschaffen) 



Prof. Dr. Hans Planitz 

(Germanistik) 


Prof. Dr. Fr. GIESE 

(Vcrwaltnngs-, Staats- u. Kirchenrecht) 


Prof. Dr. Hans Peters 

(Humanistik) 



Prof. Dr. ALBERT CALMES 
(Privatwirtschaftslehre) 


Prof. Dr. Fritz Schmidt 

(Privatwirtschaftslehre) 
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Schiffen unter britischer FJagge. Für sie ergibt 
sich eine ähnliche Lage, ebenso für die südameri¬ 
kanischen Schiffe. Auch die 30 Küstenfahrer der 
Gesellschaft, die die amerikanische Flagge führen, 
sowie die 135 Schlepper und Boote der Hafen¬ 
flotte laufen nicht aus. Die Standard Oil Co. von 
New Jersey ist in einer ^schwierigeren Lage als 
die anderen Gesellschaften, da ihre kleine Flotte 
unter deutscher Flagge fährt. Diese Schiffe be¬ 
finden sich entweder in deutschen Händen oder 
sind über die ganze Welt in neutralen Häfen ver¬ 
teilt. Die Unterbrechung der Schiffahrt hat in 
allen Raffinerien eine erhebliche Verminderung 
der Arbeitszeit zur Folge gehabt: in New Jersey 
arbeiten augenblicklich 12000 bis 14000 Arbeiter 
mit halber Arbeitszeit. 


Eigenberichte der Umschau 
vom Kriegsschauplatz. 

W Tm unsern Lesern ein eigenartiges, 
von hoher Warte gezeichnetes 
Bild der Vorgänge am Kriegsschau¬ 
platz zu bieten, haben wir zwei unsrer 
Mitarbeiter nach den Kriegsschau¬ 
plätzen entsandt. 

Herr Maler Vollbehr, dessen aus¬ 
gezeichnete Schilderungen und Bilder 
aus den Kolonien unsern Lesern be¬ 
kannt sind, hat sich auf den fran¬ 
zösischen Kriegsschauplatz begeben. 
Herr F. O. Koch, welcher erst kürz¬ 
lich aus Ostasien zurückkehrte, von 
wo er der Umschau zahlreiche Auf¬ 
sätze nebst Photographien sandte, ist 
nach dem östlichen Kriegsschauplatz 
abgereist. 


Personalien. 

Ernannt: Der a. o. Prof. f. engl. Philol. an der Univ. 
München Dr. Ernst Sieper zum etatmäß. a. o. Hochschul- 
prof. an der Kgl. bayr, Kriegsakad. ohne .Änderung s. 
Stellung an der Univ. — Der bisher, stellvertr. Abteilungs¬ 
vorst. am Kaiser-Wilhelms-Inst, für Landw. in Bromberg, 
Dr. Ignaz Vogel, zum etatmäß. a. o. Prof, für landw. 
Bakteriol. am landw. Inst, der Univ. Leipzig. — Der 
bisher. Privatdoz. Dr. phil. Hans Heiß in Bonn zum o. 
Prof, für roman. Sprachen und Lit. an der Techn. Hochsch. 
in Dresden. — Der Kommand. General v. Stein von der 
philos. l’ukultät in Halle zum Ehrendoktor. — Marine¬ 
stabsarzt d. R. Dr. von Mettenheimer in Wilhelmshaven 
zum a. o. Prof, der med. Fakultät in Frankfurt und zum 
Dir. der Universitätsklinik am dort. Städt. Krankenhaus. 

Berufen: Der Ing. Colombi in Lausanne als a. o. Prof, 
für industr. Mechanik an die Univ. das. 

Ifabililicrt: In Straßburg Dr. phil. Gustav Adolf Rein 
in der philos. Fakultät für Gesch. — Der frühere Privat- 


Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. ADOLF ERMANN, 

der hervorragende Ägyptologe an der Universität in 
Berlin, Direktor des Ägyptologischen Museums, voll¬ 
endet am 31. Oktober sein 6o. Lebensjahr. Auf seinem 
Spezialgebiet hat er mehrere umfangreiche Werke 
herausgegeben. 


doz. an der Techn. Hochsch. zu Darmstadt, Diploming. 
Dr. Johann Baerwald, für Physik an dieser Hochsch. — 
Dr. Karl Oettinger an der Wiener Techn. Hochsch. für 
techn. Warenkunde und Mikrosk. mit bes. Berücksicht, 
der organ. Technol. 

Gestorben: Der Geschäftsführer des Rhein-Main-Ver¬ 
bandes f. Volksbild, in Frankfurt a. M., Georg Volk. — 
In Feindesland durch Sturz vom Pferde der Stabs- und 
Bataillonsarzt, Privatdoz. für Pharmakol. an der Göttinger 
Univ. Prof. Dr. med. Oswald Loeh im Alter von 34 J. — 
Prof. Dr. Theodor Lipps, der lange Jahre an der Univ. 
München den Lehrst, f. Psychol. und Philos. innehatte, 
im Alter von 63 J. • 

Auf dem Felde der Ehre: Der Privatdz. an der 
Techn. Hochsch. Charlottenburg, Prof. Dr. Bruno Glatzel 
im Alter von 36 J. Gemeinsam mit Prof. Arthur Korn 
arbeitete er neue Methoden für die Fernphotographie aus 
und gab mit ihm ein geschätztes Handbuch dieses Zweiges 
der Elektrotechnik heraus. — Prof. Dr. med. Ludwig 
Kirchheim, Privatdoz. für innere Med. an der Univ. Mar¬ 
burg, im Alter von 38 J. — Der Vorst, der Fürstlich 
Fürstenberg. Sammlungen und Bibi, in Donaueschingen, 
Prof. Otto Heinrich, Obltn. d. R. im Alter von 38 J. 

Verschiedenes: Der Prorekt. am Zool. Inst, in Zürich, 
Dr. Marie Daibler, erhielt e. Lehrauftrag an der Univ. 
Zürich für vergleich. Embryol. der wirbellosen Tiere. — 
Prof. Walter Nernst, der berühmte Physiker in Berlin, 
ist, nachd. s. Sohn gefallen war, selbst in das Automobil¬ 
korps eingetr. und hat sich das Eis. Kreuz erworben. — 
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Wo sind unsere Gelehrten? Liste i. 

Bei dem hohen Interesse, welches das ganze Volk an unseren geistigen Führern nimmt, geben wir von 

heute ab Listen heraus, welcher Tätigkeit sämtliche Universitätslehrer und die an unseren wissenschaftlichen 

Instituten tätigen Gelehrten obliegen. — Wo kein weiterer Vermerk steht, gehen die Gelehrten ihrer gewöhn¬ 
lichen Tätigkeit nach bzw. befinden sich an ihrem bisherigen Wohnsitz. * 

Abderhalden, Emil, Prof. Dr. med., Physiologie, Halle a. S., Leiter des Sanitätsdienstes am Bahnhof Halle. 
Hat den ganzen Sanitätsdienst und Verwundetentransport in Halle organisiert, einen Lazarettzug aus¬ 
gerüstet und für den Sanitätsdienst am Bahnhof Halle eine besondere .Instruktion* herausgegeben. 

Altmann, S. P., Prof. Dr., Nationalökonomie, Mannheim, Mitleiter der Kriegsfürsorge sowie der .vaterländischen 
Vorträge*. 

Aly, Wolfgang, Prof. Dr., Klassische Philologie, Freiburg i. B., Vizewachtmeisfer d. L. im XIV. Res.-Armeekorps, 
28. Res.-Divislon, Feld-Art.-Reg. Nr. 76, 4. Ersatz-Batterie. Vorläufig Ausbildung von Mannschaften. 

Anton, Gabriel, Prof. Dr. med., Psychiatrie, Halle a. S., Konsiliarius für die Lazarette Halle. Infolge der Mobil¬ 
machung unter Schwierigkeiten von Tirol zurückgekehrl. 

Arnhold, Carl, Geh. Reg.-Rat Prof. Dr., Chemie, Hannover. Hat das chemische Institut an der Kgl. Tierärztlichen 
Hochschule, dessen Direktor er ist, dem Sanitätsamt des X. Armeekorps zur Verfügung gestellt und 
arbeitet als Oberapotheker mit an der Ausstattung der Feldsanitätsformationen des Armeekorps mit 
Arzneimitteln, Verbandstoffen usw. 

Axenfeld, Theodor, Geh. Hofrat Prof. Dr., Augenheilkunde, Freiburg i. B., Direktor der Universitäts-Augen¬ 
klinik, zugleich Sammellazarett für Augenverletzte. 

Bachem, Carl, Prof. Dr. med., Pharmakologie, Bonn, Stationsarzt im Lazarett Bonn. 

Bacmeister, Privatdoz. Dr. med. an der Universität Freiburg i. B., Innere Medizin, St. Blasien, dirigierender 
Arzt des Vereinslazaretts im Sanatorium St. Blasien. 

Baerwald, Hans, Privatdoz. Dr. phil., Physik, Darmstadt. 

Beeck, Alfred, Dr., Vorsteher der Versuchs- und Lehranstalt für Geflügelzucht, Halle a. S. 

Behaghel, O., Geh. Hofrat Prof. Dr, Deutsche Philologie, Gießen, Leitung der Bücherei für Verwundete in 
Gießen. 

Beneke, Rudolf, Geh. Med.-Rat Prof. Dr., Histologie und pathologische Anatomie, Halle a. S. 

Berliner, Kurt, Privatdoz. Dr. med., Psychiatrie, Gießen. Oberarzt an der Klinik für psychische und nervöse 
Krankheiten. 

Bierling, D. Dr. Ernst, Geh. Justizrat Prof., Kirchenrecht und Strafprozeß, Greifswald. 

Biermann, Geh. Justizrat Prof. Dr., Römisches Recht und Bürgerliches Recht, Halle a. S., Oberleutnant und 
Kompaniechef im 25. Res.-Armeekorps, 50. Res -Div., Res.-Inf.-Reg. Nr. 232, 2. Komp. War erst als stell¬ 
vertretender Stadtrat in Halle tätig, hat dann in Torgau und in Altengrabow seine Kompanie ausgebildet. 

Bleibtreu, Max, Geh. Med.-Rat Prof. Dr., Physiologie, Greifswald, Lazarettarzt im Reservelazarett Greifswald. 

Boeke, Hendrik Enno, Prof. Dr., Mineralogie, Frankfurt a. M. 

Branca, Wilhelm, Geh. Bergrat Prof. Dr., Geologie und Paläontologie, Berlin. 

Brie, Friedrich, Prof. Dr., Englische Sprache und Literatur, Freiburg i. B. 

Bruck, Werner Friedrich, Prof. Dr., an der Universität Gießen, Botanik, z. Z. Charlottenburg. Kam von einer 
im Aufträge des Reichskolonialamts ausgeführten Reise nach Britisch-Indien und hielt sich noch bei 
Kriegsausbruch in London auf, von wo er am 3. Mobilmachungstage nach Deutschland zurückkehrte. 

Brüel, Ludwig, Prof. Dr., Zoologie, Halle a. S. 

van Calker, Wilhelm, Prof. Dr., Deutsches Staats- und Völkerrecht, Kiel. 

de la Camp, Oscar, Prof. Dr., Spez. Pathologie und Therapie, Freiburg i. B. Ist als Chefarzt des Res.-Laza- 
retts vom Roten Kreuz in Freiburg i. B. (in der medizinischen Universitätsklinik) mit.der ärztlichen Ver¬ 
sorgung der kranken Krieger beschäftigt, besonders auf dem Gebiete der Infektionskrankheiten. 

Coehn, Alfred, Prof. Dr. phil.. Physikalische Chemie, Göttingen. 

Curtius, Ludwig, Prof. Dr., Klassische Archäologie, Erlangen. Kriegsfreiwilliger im III. Bayr. Armeekorps, 
X. Feldart.-Reg., 2. Rekrutendepot, Erlangen. 

Czerny, Dr. Vinzenz, Exzellenz, Generalarzt a. D., Chirurgie, Heidelberg. Leiter des Samariterhauses, kon¬ 
sultierender Chirurg bei den Vereinslazaretten. 

Damsch, Otto, Geh. Med.-Rat Prof. Dr., Innere Medizin, Göttingen. Universitäts-Professor und ordinierender 
Arzt am Garnisonlazarett in Göttingen. 

Darmstädter, Paul, Prof. Dr., Wirtschafts- und Kolonialgeschichte, Göttingen. 

Determann, Hermann, Prof. Dr. (Universität Freiburg i. B.), Innere Medizin, St. Blasien. Stabsarzt d. L., Bezirks¬ 
kommando Donaueschingen. Leitet 2 Hilfslazarette in St. Blasien. War zweimal im Felde als Zuschauer. 

Dyroff, Adolf, Dr. phil., Univ.Prof., Philosophie, Bonn. 

Eckert, Christian, Prof. Dr., Studiendirektor der Handelshochschule, Staatswissenschaft, Cöln. Oberleutnant 
d. R. a. D.. Batterieführer VIII. Armeekorps, 15. Division, 15. Feldart.-Brigade, Feldart.-Reg. Nr. 59, 3. Ers.- 
Batterie, 2. Ersatz-Abteilung. 

Ehrismann, Gustav, Geh. Reg.-Rat Prof. Dr., Deutsche Philologie, Greifswald. 

Erb, Wilhelm, Prof. Dr. Wirkl. Geh. Rat, Heidelberg, emer. Direktor der Medizinischen Klinik. 

Ewald, C. A., Geh. Med.-Rat, Innere Medizin, Berlin, fachärztlicher Beirat für innere Krankheiten im Bereich 
des III. Armeekorps. Ist als Chefarzt des Reservelazaretts vom Roten Kreuz, Berlin, Augusta-Hospital, 
tätig. Hat Kurse für Krankenpflege usw. abgehallen. 

Fehrle, Eugen, Privatdoz. Dr., Latein und Griechisch, Heidelberg, Vizefeldwebel d. L. Hat als Zugführer 
an dem Kleinkrieg im Elsaß teilgenommen. 





900 Zeitschriftenschau. — Wissenschaftl. u. techn. Wochenschau. 


Geh.-Rat Körte, der Berliner Chirurg und Generalarzt, 
der erst kürzlich das Eis. Kreuz II. Kl. erhalten hatte, 
ist jetzt mit dem Eis. Kreuz I. Kl. ausgezeich. worden. 
— Der Privatdoz. für reine und angew. Physik an der 
K. Sachs. Bergakad. zu Freiberg, Dr. phil. P. S. Ludewig, 
wurde als etatmäß. Assist, das. angelt. — Der Vertreter 
der roman. Philol. an der Berliner Univ., Adolf Toblers 
Nachf., Geh. Reg.-Rat Dr. Heinrich Morf begeht s. 6o. Ge¬ 
burtstag. — Prof. Paul Lehmann, Observ. am Astron. 
Recheninst, der Univ. Berlin, ist in den Ruhest, getreten. 

Zeitschriftenschau. 

Deutsche Revue. Schiemann („Wir und sie.**) 
Nun haben sie den Krieg mit Deutschland, den sie so¬ 
lange herbeigesehnt haben, der den Knaben in Rußland 
und Frankreich als die notwendige patriotische Aufgabe 
dargestellt wurde, an die sie ihr Leben zu setzen hätten'^ 
so beginnt S. (Mit Bezug auf Frankreich kann ich dies 
bestätigen. Ich kenne zahlreiche Söhne aus französischen 
Offiziersfamilien. „In zwei Jahren spätestens schlagen 
wir los! — Jetzt ist es noch zu früh.“ Diese Phrase 
bekam ich fast täglich zu hören. — Besagen solche Äuße¬ 
rungen nicht viel mehr als alle offiziellen Telegramme, 
die kurz vor Beginn des Krieges ausgetauscht wurden?) 
Die Mißgunst unserer Nachbarn, fährt S. fort, verwan¬ 
delte sich seit 1870 bald in Haß. Der Aufstand der let¬ 
tischen und esthnischen Bauern gegen die deutschen Guts¬ 
herren war die erste Frucht russischer Politik. In Frank¬ 
reich ruhte der Revanchegedanke nie. Englands Freund¬ 
schaft habe Deutschland ehrlich gesucht, denn es hätten 
keine unversöhnlichen Interessengegensätze zwischen Eng¬ 
land und Deutschland bestanden. Aber der große Lügner 
und Verräter Grey habe hinter dem Rücken des englischen 
Parlamentes, mit nur wenigen Mitwissern im Kabinett, 
seine Pläne zur Vernichtung Deutschlands geschmiedet. — 
Aber das Schlimmste stehe noch bevor. Japan, der jet¬ 
zige Bundesgenosse Englands, werde sich in naher Zu¬ 
kunft gegen den englischen Besitz in Asien wenden und 
sich zum Beherrscher der Südsee machen. Erst jetzt be¬ 
ginne die gelbe Gefahr, auch für Amerika. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Das Hamburgische Kolonialinstitut hat nach 
Ausbruch des Krieges eine Nachrichtenstelle ein¬ 
gerichtet, die amtlich zugelassene Nachrichten 
über den Krieg ins Ausland versendet. Seit An¬ 
fang September werden täglich 300 Zeitungen in 
die skandinavischen Länder geschickt. Ferner 
ist je eine spanische und eine portugiesische Über¬ 
setzung von dem deutschen Weißbuch und von 
anderen Dokumenten über die Ursachen des 
Krieges herausgegeben worden. Vom Kolonial¬ 
institut werden ferner die ,,deutschen" Mittei¬ 
lungen für das Ausland" zusammengestellt, von 
denen bis Mitte Oktober 20 Nummern zu je 
16 Seiten erschienen sind. Sie enthalten Artikel 
aus deutschen Zeitungen aller politischen Rich¬ 
tungen. Es ist beabsichtigt, wöchentlich zwei 
deutsche und je eine englische, spanische und 
portugiesische Nummer herauszugeben. Endlich 
werden hektographierte Nachrichten nach den 
Balkanländern versandt. Auch das Deutsck-Süd- 
amerikanische Institut hat Drucksachen über den 
Krieg, und zwar illustriert und in spanischer 


Sprache hergestellt, deren Inhalt geeignet scheint, 
die Südamerikaner über die politische und wirt¬ 
schaftliche Lage Deutschlands aufzuklären. Alle 
Deutschen, die Beziehungen zu Südamerikanern 
unterhalten, werden auf gefordert, sich an der 
Verbreitung dieses Heftes zu beteiligen und ihre 
Adresse der Geschäftsstelle des Deutsch-Süd¬ 
amerikanischen Instituts in Aachen, Kgl. Tech¬ 
nische Hochschule, mitzuteilen. 

Ein neuer Erdrutsch bei Culehra hat den ganzen 
Verkehr im Panamakanal unterbrochen. Es soll 
indessen gelungen sein, eine schmale Rinne wieder 
freizumachen. 

Auf zahlreiche Proteste und Beschwerden hin 
wurde in Frankreich der Erlaß, wonach der /m- 
händige Serumverkauf seitens der Pasteurinstitute 
verboten wurde, aufgehoben. In Pariser Blättern 
weisen Ärzte auf die reiche Zahl der Opfer hin, 
die der Wundstarrkrampf fordert. Sie empfehlen 
dringend, die Serumbehandlung möglichst früh 
und auch prophylaktisch anzuwenden. 

An Liebesgaben werden jetzt von den Soldaten 
besonders gewünscht: Beleuchtungsmittel, an denen 
es dauernd fehlt — also Kerzen, Petroleum in 
Kannen, elektrische Taschenfeuerzeuge und Er¬ 
satzbatterien für solche, dann Streichhölzer. Neben 
Zigarren, Zigaretten und Rauchtabak bittet man 
auch um Kautabak, da im Felde sich das Tabak¬ 
kauen wieder schnell eingebürgert hat. WoÜ- 
Sachen sind in jeder Form dauernd gesucht, haupt¬ 
sächlich aber Unterhosen und Strümpfe, da an 
Hemden weniger Mangel sei. Die abgeschnittenen 
Strümpfe werden noch als Wadenwärmer in Ver¬ 
bindung mit Fußlappen benutzt. Gestrickte WoU- 
hemden nach Art der „Sweater" in grau oder 
dunkelfarbig sind äußerst praktisch, sie ersetzen 
im Notfall die Einzelstücke, wie Halstücher, Puls¬ 
wärmer usw., und auch Bauchbinden, wenn sie 
die nötige Länge besitzen. Pelze aller Art können 
besonders in den kalten Nächten den Wachtposten 
zugeteilt werden. Ebenso soll man die Schränke 
nach brauchbaren warmen Westen durchsuchen, 
die den Truppen unter dem Uniformrock gute 
Dienste leisten. Neue Zeitungen werden stets 
mit Jubel begrüßt. Sehr erwünscht sind weiter 
Postkarten, Briefpapier, Blei- und Tintenstifte, 
Nähzeug, Garn, Flickwolle, Schere, Patentknöpfe, 
Hosenträger, Taschenmesser, Lederriemen für 
Schnürschuhe, Waschseife, Putzcreme, Hand¬ 
tücher, Stopfmittel gegen Durchfall, auch Wein, 
Rum und Arrak, Speck, Wurst, Schokolade, Kakao. 

Schluß des redaktionellen Teils. 


Die nächsten Nummern werden u. a. enthalten: »Für¬ 
sorge der Gemeinden gegen Kriegsseuchen« von Oberbürger¬ 
meister am Ende. — »Die künsthche Erzeugung der eng¬ 
lischen Krankheit (Rachitis)« von Prof. Dr. Jos. Koch. — 
»Alkohol bei Infektionskrankheiten« von Geh. Medizinalrat 
Prof. Dr. Ewald. — »Die Luftfahrt während des Krieges« 
von Dipl.-Ing Paul B^jeuhr. — »Die Lüge im Kriege« 
von Wilhelm Juok. — »Eine Utopie aus dem Haager Kon¬ 
greßjahre 1899« von Ing. H. Hörbiger. — »Die Ukraine 
und Rußland« von Dr.-Ing. Orestes Daskaljuk. — »Brunnen¬ 
vergiftung« von Dr. Max Piorkowski. — »Das Röntgen¬ 
verfahren im Kriege« von Stabsarzt Dr. Strauß. — »Die 
militärische Vorbereitung der Jugend« von Prof. Dr. 
J. Kemsies. — »Die Unterdrückung tierischer Leiden¬ 
schaften« von Tierarzt Wieland. — »Die Selbstabbildung 
elektrischer Entladungserscheinuogen« von Jos. A DetooL 
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Die Luftfahrt während des 
Krieges. 

Von Dipl.-Ing. PAUL B^JEUHR. 

D rei lange Monate liegen zwischen heute und 
dem Kriegsbeginn; Kriegszeiten werden dop¬ 
pelt gezählt, benutzt man sie aber, um Erfah¬ 
rungen zu sammeln, so kann man sie getrost mit 
ihrer dreifachen Dauer in Rechnung setzen! So 
genügt die verflossene Zeit denn auch hinreichend, 
um sich über verschiedene neuartige Kampf- und 
Erkundungsmittel ein Urteil zu bilden. Manche 
derselben sind noch so neu, daß dieser Krieg für 
ihre Verwendbarkeit im wahrhaften Sinne des 
Wortes die Feuerprobe darstellt. Die dynamische 
Luftfahrt, gleichgültig, ob sie sich der Luftschiffe 
oder der Flugzeuge bedient hat, ist seit Anbe¬ 
ginn von allen Fachleuten auf das militärische 
Verwendungsgebiet hingewiesen worden und trotz 
aller Versuche rein sportlicher Mächte haben sich 
auch allmählich sämtliche Wettbewerbe mehr oder 
weniger deutlich diesem Hauptzweck untergeord¬ 
net. Dies brachte von selbst den Nachteil mit 
sich, daß über Wert und Unwert selbst die ge¬ 
schicktest angelegten Wettkämpfe nur akademische 
Urteile zuließen, so daß man nach allen theore¬ 
tischen Erwägungen gespannt dem praktischen 
Endergebnis entgegenblicken durfte. Und dies 
Resultat hat nicht sehr lange auf sich warten 
lassen. Erlauben manche neuen Kampfmittel 
noch in gar keiner Weise das Fällen eines Urteils, 
so kann man nach den vorliegenden Ergebnissen 
über die Luftfahrt — so sehr man sich vor einer 
abschließenden Kritik hüten soll — doch wohl 
sagen, daß sie ihre Feuerprobe glänzend bestan¬ 
den hat. Und was uns Deutsche bei diesem Re¬ 
sultat mit besonderem Stolze erfüllen darf, das 
ist die Tatsache, daß unsere Militärluftfahrt in 
ihren Leistungen nicht nur alle Erwartungen 
übertrifft, sondern daß sie zweifellos an erster 
Stelle steht. Das ist bezeichnend für unsere Heeres¬ 
leitung, gilt es doch als Beweis, daß wir genau 
das gleiche felsenfeste Vertrauen der Luftfahrt¬ 
organisation entgegenbringen können, das unser 
Volk von jeher für sein Heer fühlt, ein Vertrauen, 


das seine Unerschütterlichkeit stets neu gestärkt 
erhält, wenn es sieht, wie alles und jedes bis 
aufs i-Tüpfelchen von der Heeresleitung vorge¬ 
sehen ist. 

Was hat unseren westlichen Feinden der Vor¬ 
sprung genützt, daß die Geburts- und ersten Ent¬ 
wicklungsstadien der Luftfahrt unter ihrer Ob¬ 
hut verbracht sind? Was haben sie getan, um 
sich hieraus Vorteile zu sichern? Nichts, gar 
nichts. Noch in keiner technischen Entwicklungs¬ 
geschichte ist der Sieg deutscher Gründlichkeit 
mit solcher Deutlichkeit hervorgetreten. Denn 
nicht so sehr im absoluten Können liegt die Ur¬ 
sache für unsere heutige Überlegenheit, sondern 
in der, einem straffen System untergeordneten 
Organisation. 

Blicken wir zunächst einmal auf die Luftfahrt¬ 
einrichtungen der unserer verbündeten öster¬ 
reichisch-deutschen Armee gegenüberstehenden 
Feinde, so ist im Osten wohl nur Rußland zu 
nennen, das aber bisher von seiner Einrichtung 
kaum etwas gezeigt hat. Seine Luftschiffe sind 
bis auf ein Parsevalschiff französischen Ursprungs; 
es ist aber aus keiner Nachricht ersichtlich, daß 
sie irgendwie zu Kampf- und Erkundungszwecken 
in das Völkerringen im Norden und Süden des 
Zarenreiches eingegriffen hätten. Etwas mobiler 
ist das russische Flugwesen; bei den Kämpfen in 
Ostpreußen hat man allerdings nichts von ihm 
gehört, in der unmittelbar vorangehenden Zeit 
sind dagegen häufiger Flieger gesichtet worden. 
Vermutlich sind die Fliegerabteilungen (vielleicht 
auch mit Rücksicht auf das zerrissene Seengelände) 
nach dem österreichischen Kriegsschauplatz be¬ 
ordert. Die Apparate sind durchweg franzö¬ 
sischen Ursprungs und auch in Frankreich her¬ 
gestellt. Das ist natürlich ein erheblicher Fehler, 
weil Rußland auf diese Weise keine Möglichkeit 
hat, Ersatzteile zu schaffen, da die heimische In¬ 
dustrie in Friedenszeiten nicht so gestärkt wor¬ 
den ist, um den erhöhten Anforderungen des 
Krieges zu genügen. Der einzige erfolgreiche rus¬ 
sische Konstrukteur Sjikorski dürfte seinem 
Vaterlande jetzt auch keine großen Dienste leisten, 
weil er bei seinen Versuchen lediglich die Trag¬ 
zellen in Rußland baute, die Motoren aber aus 
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Deutschland und Frankreich bezog, welche Lie¬ 
ferungen jetzt naturgemäß aufgehört haben. So 
ist das große Wasserflugzeug für den Admiral¬ 
stab mit vier Stück i4zylindrigen 150 PS. Gnome¬ 
motoren wohl vorläufig das letzte Erzeugnis. Ob 
für seine Bereithaltung genügend Ersatz- und Re¬ 
serveteile vorhanden, muß abgewartet werden. 

Die Organisation der Fliegertruppe, die ihre 
Ausbildung auf dem gut eingerichteten Flugplatz 
Gatschina erhält, ist eine recht zweckmäßige, sie 
wird aber kranken an der ungenügenden Nach¬ 
schubmöglichkeit. Die Leistungen russischer 
Flieger sind schwer zu beurteilen, müssen aber 
recht gute sein, denn sicher ist, daß die russische 
Heeresführung in den großen Schlachten bei Lem¬ 
berg schwache Stellen der österreichischen Armee 
gut auszunutzen verstand, über die sie lediglich 
durch Erkundung von oben unterrichtet sein 
konnte. 

Im Westen haben wir hauptsächlich mit fran¬ 
zösischen und englischen Luftfahrzeugen zu rech¬ 
nen. Die englische Luftschiffindusirie hat sich 
nach jahrelangem erfolglosen Beipühen, eigenen 
Konstruktionen zum Siege zu verhelfen, an aus¬ 
ländische Vorbilder angelehnt. Die Heeresleitung 
hat ein Parsevalschiff gekauft, Vickers Sons & 
Maxim haben die Lizenzen hierfür erworben und 
von diesem Typ auch schon ein Schiff selbstän¬ 
dig bis auf die Motoren hergestellt. Da während 
des Krieges mit deutschen Hüllenstoffen und Mo¬ 
toren nicht zu rechnen ist, dürfte der Bau wei¬ 
terer Schiffe auf Schwierigkeiten stoßen. Ganz 
ähnlich wird es mit der weiteren Fertigstellung 
der Starrschiffe liegen, dessen eins von 23 000 cbm 
sich dem Zeppelinschen Gerüsttyp anlehnt, wäh¬ 
rend zwei andere der erfolgreichen italienischen 
Forlanini-Bauart nachgebaut werden. Das erst¬ 
genannte Starrschiff ist bei Vickers Sons & Maxim, 
die letzten halbstarren Schiffe sind bei Armstrong 
im Bau. Daß sämtliche Schiffe bis jetzt nicht 
in den Kampf eingegriffen haben, kann zweierlei 
Gründe haben; entweder will England sie für die 
Verteidigung des Mutterlandes schonen und sie 
nicht schon jetzt auf dem Festlande gefährden, 
oder aber — sie sind nicht verwendungsfertig 
(und dieser letzte Grund ist der wahrscheinlichere). 
Mit der Erwerbung der Lizenz, mit der naturge¬ 
treuen mechanischen Nachbildung bewährter Kon¬ 
struktionen ist es nun einmal nicht getan. Das 
schafft noch keine kriegsbrauchbare Waffe. Dazu 
gehört erst eine lange Fahrpraxis, die eine gewisse 
Vertrautheit mit allen Eigenheiten der kompli¬ 
zierten technischen Errungenschaften hervorbringt. 
Und diese lange Fahrpraxis kostet eben — und 
da läßt der beste Wille und alles Drängen nichts 
von fortnehmen — Schiffs Verluste, die jetzt in 
Kriegszeiten doppelt und dreifach ins Gewicht 
fallen. 

Das englische Flugwesen hat von Anfang an 
eine Teilung nach Heer und Marine erfahren. Das 
Heeresflugwesen ist wenig entwickelt und steht 
zumeist unter französischem Einfluß. Der Firma 
Bl^iiot wurde seinerzeit die Erlaubnis erteilt, in 
Hendon eine Militärflugschule einzurichten, 
woraus sich von selbst der entscheidende B 16 - 
riotsche Einfluß auf das Heeresflugwesen ergab. 
Soviel^ bekannt, ist jedoch' die Zahl der aus¬ 


gebildeten Flieger nur beschränkt. Anders jedoch 
beim Marineflugwesen. Hier hat die englische 
Admiralität energisch gearbeitet. Der ausgedehnte 
Küstenschutz wies mit Naturnotwendigkeit auf 
die Schaffung eines kräftigen Küstenflugwesens 
hin und die langjährigen Erfahrungen der eng¬ 
lischen Industrie im Bootsbau begünstigten die 
Entwicklung der Wasserflugzeuge in hohem Maße. 
17 Millionen Mark waren für das laufende Jahr 
für die Schaffung der Küstenflugorganisation mit 
den nötigen Stützpunkten ausgeworfen worden I 
Das Personal sollte durch sehr erleichterte Auf¬ 
nahmebedingungen in das Marineflieger-Offizier¬ 
korps und schnelle Beförderung nach dem 
Springersystem herangeholt werden. Da die eng¬ 
lische Flotte noch zurückgehalten wird, ist auch 
über das Marineflugwesen noch nichts bekannt 
geworden. Soviel ist jedoch nach dem vorigen 
und auch mit Rücksicht auf die in der letzten 
Olympia-Aero-Ausstellung gezeigten Flugboote 
und Wasserflugzeuge sicher, daß wir es hier mit 
einer durchaus ernst zu nehmenden Waffe zu tun 
haben werden. 

Und nun die Franzosen: Erinnern wir uns noch 
einmal der schrecklichen Drohungen, die die 
„Liga der Luft-Freischärler“ gegen Deutschland 
noch im Frühsommer dieses Jahres ausgestoßen 
hat. Die besten Namen französischer Flieger 
zählten zu ihren Mitgliedern, das Riesenkapital 
Deutsch de la Meurthes stand hinter ihnen, die 
Organisation war aus dem Vollen heraus ohne 
Rücksicht auf Kosten geschaffen und trotzdem — 
wo sind die Erfolge? Gewiß, wir sind noch nicht 
am Ende, vieles kann sich noch ereignen und die 
erfolgreichen Bombenwürfe auf das Hallendach 
des Düsseldorfer Luftschiffhafens sind ein Beweis 
für viele, daß auch unsere Feinde rührig sind; 
aber das eigentlich Effektvolle, das Gigantische, 
von dem man sich mit Recht großen Erfolg ver¬ 
sprach, das sind uns die Luft-Freischärler doch 
schuldig geblieben. Das waren nämlich: Be¬ 
hinderung unseres Aufmarsches durch Zerstö¬ 
rung der Eisenbahnkunstbauten, Verzögerung 
unserer Mobilmachung durch Bombenwürfe auf 
alle Truppensammlungsplätze, Demoralisierung 
des Volkes durch Bombenzerstörung der Reichs¬ 
hauptstadt, Vernichtung unserer Luftflotte durch 
Zerstörung der Luftschiffhallen u. dgl. mehr. 
Es ist nichts bekannt geworden, daß irgend 
etwas den mit minutiöser Genauigkeit erfolgen¬ 
den Truppenaufmarsch, die Mobilisierung usf. 
ernstlich gestört hat. Also hat doch wohl 
irgend etwas bei dem ,,Luftpiraten-Korps“ nicht 
geklappt. Ehe wir die Gründe besprechen wollen, 
wenden wir uns zunächst dem Heeresflugwesen 
zu. Neben den eigentlichen Heeresflugzeugen, 
unter denen bezeichnenderweise die Henry- und 
Maurice-Farman-Doppeldecker den ersten Platz 
einnehmen, obgleich oder vielleicht weil diese fast 
nie an Wettbewerben beteiligt waren, ist die 
Armee mit einer Menge Flugzeuge aller möglichen 
Modelle überschwemmt, für die entweder gar 
keine ausgebildeten Flieger vorhanden oder die 
kein Mensch fliegen will, weil er ihnen nicht 
traut. Zum Teil rühren diese Flugzeuge noch 
aus den Anschaffungen der französischen National¬ 
subskription her, die mehrere hundert Apparate 
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wahllos zusammenkaufte und dem Heer überwies. 
Bei dieser Gelegenheit möge auf das ganz hiervon 
abweichende vorbildliche Vorgehen des Kurato¬ 
riums unserer deutschen Nationalflugspende hin¬ 
gewiesen werden, das es verstanden hat, unser 
Flugwesen mit den vorhandenen Mitteln so außer¬ 
ordentlich zu fördern! — Für alle diese Flug¬ 
zeuge, die teilweise auch in der Maschinenaus¬ 
rüstung gänzlich vom Normaltyp abweichen, sind 
weder Ersatzteile noch ausgebildete Monteure 
vorhanden. Erleidet ein solcher Apparat Be¬ 
schädigungen, wie sie im Felddienst täglich Vor¬ 
kommen, so ist es nur in den seltensten Fällen 
möglich, diese an der Front zu beheben, weil 
keiner die Reparatur ausführen kann und vor 
allen Dingen das passende Material fehlt. Das 
zieht aber gleich eine Menge schwerer Nachteile 
nach sich. Erstlich fällt das betreffende Spezial¬ 
flugzeug aus der Front, obgleich es vielleicht nur 
ganz belanglos beschädigt ist, es reißt also eine 
Lücke, zweitens wird der Flieger, der sich nur 
auf diesen einen Typ eingeflogen hat, zur Un¬ 
tätigkeit gezwungen, also die zweite Lücke, und 
drittens behindert der Rücktransport des beschä¬ 
digten Flugzeuges die Arbeit der Transportkolonnen 
unnötig. — Die normalen Flugzeug-Esquadrillen 
^ind aus 6 einheitlichen Apparaten und i Re¬ 
serveflugzeug zusammengesetzt, stehen unter Füh¬ 
rung eines Kapitäns und haben nach Möglichkeit 
ein gemeinsames Werkstattauto sowie einen 
Kraftwagen für jedes Flugzeug. Diese Organi¬ 
sation wird sich auf die Dauer, als zu schwerfällig 
heraussteilen, da nicht jeder Flugapparat eines 
Autos bedarf und auch i Werkstattwagen auf 
7 Flugzeuge zu viel ist. Es muß immer berück¬ 
sichtigt werden, daß zu diesen vielen Autos (die 
sich noch um die Zahl der Wagen .für die Ko¬ 
lonnenleitung usw. vergrößern) eine Menge Be¬ 
dienungspersonal gehört, wodurch die unbedingt 
nötige Beweglichkeit des Trupps behindert wird. 
— Das Marineflugwesen ist noch ganz am An¬ 
fang, es waren im vorliegenden Budget 5 Millio¬ 
nen Mark ausgeworfen, die zu Vs Apparate, 
zu ^/, auf Stützpunkte entfallen sollten, aber es 
ist kaum anzunehmen, daß diese Summen schon 
zur Wirksamkeit gekommen sind, d. h. daß er¬ 
probtes Material vorliegt. 

Den Luftschifferabteilungen stehen einige 
brauchbare Lenkschiffe halbstarren Typs, jedoch 
von geringerem Trag vermögen, zur Verfügung; die 
anfangs des Jahres in Auftrag gegebenen Schiffe: 
Astra Torres von 23 000 cbm Inhalt, ausgerüstet 
mit vier Motoren zu 250 PS und Spieß dürften 
kaum fertiggestellt sein. 

Allen diesen feindlichen Luftfahrt-Organisa¬ 
tionen können die verbündeten österreichisch- 
deutschen Heere in der allergrößten Hauptsache 
nur deutsches Material gegenüberstellen. Die öster¬ 
reichische Luftflotte ist so gut wie nicht verwend¬ 
bar, nachdem ein brauchbares Schiff noch im 
Frühjahr einem Unglücksfall zum Opfer fiel; das 
Flugwesen krankt zum Teil an dem schon bei 
Frankreich geschilderten Übelstand, daß zu viele 
verschiedene Modelle vorhanden sind, die wegen 
Mangels an Reserveteilen nicht für den Front¬ 
dienst verwendet werden können. Die öster¬ 
reichische Heeresverwaltung hat allerdings die 


verfügbare Zeit geschickt ausgenutzt und. Ge¬ 
waltiges in der Aufstellung von Flugzeugtrupps 
geleistet, die im allgemeinen ähnlich den deutschen 
organisiert sind. 

Wenn eingangs dieses Ansatzes gesagt worden 
ist, daß die deutsche Heeresluftfahrt an weitaus 
erster Stelle steht und den feindlichen Organi¬ 
sationen durchaus gewachsen ist, so zeugt dies 
von dem Weitblick unserer Heeresleitung, die 
eine derart kräftige Organisation geschaffen hat, 
ohne daß selbst g^t informierte Fachleute diese 
Tatsache in ihrem vollen Umfang gewürdigt haben. 
Das deutsche Luftschiffwesen stützt sich in der 
Hauptsache auf die Erzeugnisse der Baugesell¬ 
schaften Zeppelin, SchüUe-Lanz und Parseval. Was 
aber die Stärke unserer Luftmacht bedingt, das 
sind einmal die langjährigen Friedenserfahrungen 
mit diesen Systemen, die auf langen Fahrten unter 
den verschiedensten Verhältnissen ein sicher aus¬ 
gebildetes Personal geschaffen haben, dann aber 
die lange und wohldurchdacht vorbereitete Mög¬ 
lichkeit durch Weiterbau für den Nachschub zu 
sorgen. Das ist der große und entscheidende Unter¬ 
schied gegen das Ausland! Nicht die Zahl der 
am I. Mobilmachuhgstag fahrtbereiten Schiffe — 
so wichtig sie an sich ist — tut es, sondern der 
ständige Ersatz! Gewiß werden unsere Feinde 
alles daran setzen, eiligst Luftschiffe zü bauen; 
wie schwierig ein derartiges Unterfangen aber ist, 
wenn nicht für Bereitstellung der Rohstoffe, für 
Anfertigung der Halbfabrikate, für Herstellung 
der Motoren, der Gerüste, der Hüllen, alles und 
jedes bis ins Kleinste vorbereitet ist, das kann 
nur der beurteilen, der jetzt in der Kriegszeit das 
behördlich geleitete peinlich genaue Ineinander¬ 
arbeiten der Luftfahrzeug-G^samtindustrie be¬ 
obachtet. Fehlt in der Vorbereitung auch nur ein 
scheinbar belangloser Teil, so ist die Fertigstel¬ 
lung der so komplizierten Einheit, wie sie ein 
modernes Luftschiff darstellt, gefährdet. Werden 
aber bei den Neu- und Ersatzbauten nur die 
Änderungen berücksichtigt, die sich durch die 
Kriegserfahrungen bzw. mit Rücksicht auf etwaige 
Vergrößerung ergeben, so hat das den weiteren 
Vorteil, daß jeder einzelne der Mannschaft, der 
für die Bedienung irgendeines bestimmten Schiffo- 
einzelteils ausgebildet wurde, ohne weiteres von 
einem Schiff zum anderen versetzt werden kann. 
Stets ist er in der Lage, sofort seinen Dienst auf¬ 
zunehmen. 

ln noch weit höherem Maße als im Luftschiff¬ 
wesen macht sich das Streben nach Vereinheit¬ 
lichung im Flugwesen zum Vorteil der Organi¬ 
sation bemerkbar. Einheitliche Flugzeuge und 
einheitliche Flugmotoren ermöglichen es, jeden 
Flieger sofort mit jedem Flugzeug zum Fluge 
fortzuschicken; weiter jedes Flugzeug jedem 
Etappenpark zu unterstellen, da dieser ohne wei¬ 
teres mit Ersatzteilen ausgerüstet ist, und end¬ 
lich jede Einzelheit (Flugzeugzelle oder Motor) 
untereinander auszutauschen. Das sind Vorzüge 
von solcher Tragweite, daß es erst durch diese 
einheitliche Organisation überhaupt möglich ge¬ 
worden ist, den gesteigerten Anforderungen eines 
Weltkrieges mit seinen weitgestreckten Fronten 
zu genügen. 

Die Organisation des Marineluftfahriwesens 
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wird nach denselben Grundsätzen ausgebildet, ist 
aber zurzeit noch entsprechend weniger umfang¬ 
reich. 

Kommen wir jetzt auf die Leistungen zu 
sprechen, so ist ja das tüchtige Eingreifen un¬ 
serer Luftschiffe in den Kampf durch mehr oder 
weniger wirksame Bombenwürfe bekannt. Ent¬ 
sprechend den Erfahrungen und ihrer Ausnutzung 
durch die Luftschiff- und Sprengstoffindustrie 
wird sich das Luftschiff zu einer recht gefähr¬ 
lichen Kampf Waffe aus wachsen, ganz abgesehen 
von den hervorragenden Eigenschaften, die es 
als Erkundungsfahrzeug schon heute besitzt. 

Einen ganz ähnlichen Entwicklungsgang nahmen 
die Flugzeuge. Zunächst von den kriegführenden 
Mächten lediglich als Erkundungsmittel und zur 
Zusammenarbeit mit der Artillerie benutzt, wird 
es allmählich, dank der sorgfältig gesammelten 
Erfahrungen, 
zu einem wirk¬ 
samen Kampf¬ 
mittel ausge¬ 
bildet. Daher 
sind auch alle 
Ergebnisse 
mit Bomben¬ 
fliegerpfeilen 
u. dgl. ledig¬ 
lich unter dem 
Gesichtswin¬ 
kel zu betrach¬ 
ten, daß jede 
Erfahrung ge¬ 
sammelt und 
verwertet 
wird, bis das 
Kampfflug¬ 
zeug reif ist. 

Heute sindEf- 
kundungen der 
Hauptzweck, 

Bombenwürfe 
auf Kunstbauten, Kolonnen, Biwaks usw. kommen 
erst in zweiter Linie. Gut ausgebildet ist die 
Trefferbeobachtung bzw. die Zielerkundung der 
Flieger für die Artillerie. Die Meldungsübermitt¬ 
lung erfolgt unter Verwendung einer Signallaterne 
zu Lichtblitzen, die selbst bei grellstem Sonnen¬ 
schein deutlich erkennbar sind. 

Zum Schluß sei noch auf die Organisation des 
Fesselballontrupps hingewiesen, die zur Unter¬ 
stützung des Belagerungsdienstes der Artillerie 
von den kriegführenden Mächten viel benutzt 
werden, die aber bei uns nicht grundsätzlich gegen 
andere Einrichtungen abweichen. 

Landminen. 

och in den Kriegen der neueren Zeit 
erfolgte die Zerstörung starker Be¬ 
festigungswerke neben der Beschießung mit 
Granaten durch gewaltige Minenex'plosionen, 
wie es z. B. Ende 1904 bei der Eroberung 
von Port Arthur durch die Japaner der 
Fall war. Die hierbei benutzten Minen 


nennt man Schachtminen. Sie werden, wie 
die Stollen im Bergwerk, von den Pionieren 
gegen das etwa vorhandene Verteidigungs- 
minensystem und gegen einzelne Teile 6ines 
Festungswerkes von einem besonderen 
„Minenlogement** aus gelegt. Ein solcher 
Minenangriff kann aber erst von der un¬ 
mittelbarsten Nähe aus unternommen wer¬ 
den, und zwar, wenn der Verteidiger durch 
die fortwährende Beschießung so ziemlich 
lahmgelegt ist. Oft müssen nach unten 
führende ,,Schleppschächte** gegen die 
Rückwand oder den Fuß des zu sprengen¬ 
den Mauerwerkes u. dgl. gebaut werden. 
Diese Arbeiten sind, namentlich bei un¬ 
günstigen Bodenverhältnissen oder wenn 

tief einge¬ 
graben wer¬ 
den muß, 
sehr schwie¬ 
rig und zeit¬ 
raubend. 

Die Lage 
des ,,Minen¬ 
ofens** und 
der Zeit¬ 
punkt seiner 
Sprengung 
muß genau 
berechnet 
sein, wenn 
die Explo¬ 
sion von 
Erfolg sein 
soll. 

Natürlich 
wird der Ver¬ 
teidiger, wenn er die Minenarbeiten ent¬ 
deckt hat, bestrebt sein, die Mineneingänge 
zu zerstören; wenn es ihm auch nur in sel¬ 
tenen Fällen gelingen dürfte. 

Jedenfalls ist diese Art der Eroberung 
einer Festung eine äußerst langwierige, und 
man war deshalb bestrebt, zweckmäßigere 
Mittel für den Fall einer Festung herbeizu¬ 
führen. . Unseren Heeresleitungen ist die 
Lösung dieser Frage geglückt durch die 
neuen Mörser, wie die rasche Einnahme 
der gewaltigen Festungen Lüttich, Ant¬ 
werpen, Namur usw. glänzend bestätigt hat. 

Dagegen finden Minen in ausgedehntem 
Maß Verwendung in den Vorgeländen von 
Befestigungswerken, um dem Angreifer Ver¬ 
luste beizubringen, z. B. bei Erkundungen 
oder Vorgehen der Sturmtruppen. Dies 
sind entweder sog. Fladderminen oder Land¬ 
tor fedos. Sie werden an den in Frage 
kommenden Stellen vereinzelt oder gruppen¬ 
weise fast unmittelbar unter dem Erdboden 



Fig. I. Einfache Fladdermine. 

AA Trittbrett, B Sprengkapsel mit eingesetztem Nagel, C Spreng¬ 
ladung mit fester Hülle, DD Steinfüllung. 
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Fig. 2. Steinmine. 

A Sprengladung, B Steinschlag, C Trittbrett. 


angelegt; ihre Zündung erfolgt entweder 
seitens des Verteidigers mittels Zündschnur 
oder elektrisch von einem geschützten Be¬ 
obachtungspunkte aus, oder selbsttätig durch 
den sie überschreitenden Angreifer. Diese 
Art von Minen hat eine große Rolle bei 
der Verteidigung der Festung Przemysl ge¬ 
spielt und wird auch vielfach bei Feldbe¬ 
festigungen verwendet. 

Die einfachste Art der Fladdermine (Fig. i) 
besteht in einer wenig tiefen, mit Geröll 
gefüllten Ausschachtung, die mit einem 
dünnen biegsamen, leicht mit Erde bedeck¬ 
ten Brett überdeckt ist; unter diesem ist 
die Ladung mit Sprengkapsel derart an¬ 
gebracht, daß durch das 
Niederdrücken-des Brettes 
ein Nagel in die Spreng¬ 
kapsel gedrückt und da¬ 
durch die Ladung entzündet 
wird. 

Bei der Steinmine (Fig. 2) 
ist ein schräg gegrabener, 
ebenfalls mit einem Tritt¬ 
brett überdeckter Schacht 
mit Steinen gefüllt, an dessen 
Boden sich, durch eine 
Holzplatte abgedämmt, die 
Sprengladung befindet. Bei 
der Explosion werden die 
Steine in einer Garbe heraus¬ 
geschleudert, die der Rich¬ 
tung des vom Stürmenden 
zu überschreitenden Hanges 
entspricht. 

Von kräftigerer Wirkung 
sind die Landtorpedos, bei 
denen eine größere, in feste 


Holzumhüllungen gepackte 
Pulvermenge mittels Schlag¬ 
röhren oder Sprengkapseln 
mit Schlagstiften zur Ex¬ 
plosion gebracht wird, und 
zwar entweder ebenfalls 
wieder durch Niedergehen 
eines balancierenden Tritt¬ 
brettes (Fig. 3) oder durch 
Niedertreten einer leicht 
unterstützten Auftrittfläche 
(Fig. 4) oder durch Anstoßen 
an wagerechte, über dem 
Boden angebrachte Drähte, 
die an Haltepfählen über 
Führungspfähle (Fig. 5) bis 
zum Zündpfahl (Z) ausge¬ 
spannt werden. 

Eine Hauptbedingung für 
das rechtzeitige Gelingen der 
Entzündungen besteht na¬ 
türlich darin, daß alle Zünd¬ 
leitungen durch geschickte Führung und 
sorgfältiges Verstecken, meist durch Ein¬ 
graben oder Legen in Hohlgängen, gegen 
vorzeitige Zerstörung gesichert sind; sie 
müssen fortgesetzt mit dem Leitungsprüfer 
untersucht und bei etwa gefundenen Beschä¬ 
digungen sofort wiederhergestellt werden. 

Zur Wirkung der Landminen sei erwähnt, 
daß sie mehr eine moralische als tatsäch¬ 
lichen Verlust erzeugende ist. Dies geht 
daraus hervor, daß eine Mine mit der La¬ 
dung von ca. 16 Kilo Pulver einen Trichter 
von etwa 13,6 qm auswirft und daher zu¬ 
nächst auch nur die über ihm befindlich 
gewesenen höchstens 27 Mann außer Ge- 



Fig. 3. Landtorpedo mit mechanischer Zündung. 

A Sprengladung, B Pulverladung, D Stütze des schaukelartigen 
Trittbrettes, a Schlagröhre, deren Reiber befestigt ist am Tritt¬ 
brett C. 
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Fig. 4. Landtorpedo mit elektrischer Zündung. 

A Sprengladung, B Pulverladung, C federndes Trittbrett, a Schlag¬ 
röhre, durch elektr. Funken entzündet, dd' elektr. Kontakt, durch 
Betreten des Brettes C betätigt, E Zuleitungsdrähte zur elektr. 

Batterie. 


fecht gesetzt werden, dazu vielleicht noch 
einige' die von einzelnen, bis 100 Schritt 
weit weggeschleuderten Steinen usw. ge¬ 
troffen werden. Nimmt man nun an, daß 
auf der Angriffsfläche gleichzeitig ca. 20 Minen 
gesprengt werden, so würde dies theoretisch 
einen Verlust von etwa 540 Mann ergeben, 
falls die stürmende Truppe so dicht bei¬ 
einander wäre, was aber in Wirklichkeit 
kaum je der Fall sein dürfte. 

Die Lüge im Kriege. 

Von WILHELM JUNK. 

A lle unsere Anschauungen werden durch 
die radikale geistige Umwälzung, die 
ein großer Krieg mit sich bringt, einer Um¬ 
wertung unterzogen, manche mindestens 
während der Dauer der 
kriegführenden Generation, 
alle aber während der Dauer 
der kriegerischen Verwick¬ 
lungen. Wenn ein Axiom, wie 
die Heiligkeit des Menschen¬ 
lebens, eine solche Er¬ 
schütterung erfährt, ist es 
selbstverständlich, daß auch 
alle anderen Bausteine des 
großen Gebäudes wanken. 

So ist es also nicht zu 
verwundern, daß auch unser 
Verhältnis zur Objektivität, 
ja zur Wahrheit, eine Stö¬ 
rung erleiden muß. Wer die 
Tage der Mobilisierung, be¬ 
sonders die ersten Tage des 


Krieges, umgeben von einer 
großstädtischen Bevölke¬ 
rung und Presse miterleben 
durfte, konnte die Ent¬ 
deckung machen, in welcher 
,,splendid isolation*' er sich 
baldigst befand, wenn er 
den Versuch machte, sich 
den Massensuggestionen, 
welche die Welle der herr¬ 
lichen Kriegsbegeisterung 
und des Feindeshasses aus¬ 
warf, zu entziehen und die 
überlieferte Tradition, be¬ 
sonders in großen Dingen 
wahr zu sein, fortzusetzen. 
Es ist gewiß richtig, daß, 
wie Kunst und Wissenschaft, 
so auch die Moral in jenen 
Zeiten schweigen muß, in 
welchen Macht vor Recht 
geht. Es wird keinen nor¬ 
mal Denkenden unter uns 
geben, der in Kriegszeiten 
an dem Grundsatz ,,fiat justitia, percat mun- 
dus“ festzuhalten, selbst für den Preis, daß er 
ihn endlich nur noch unter den Hufen der 
Kosakenpferde proklamieren müßte, für 
eigene Pflicht oder gar für die des Staates 
hdten würde. Wir alle wollen vom ersten 
August bis auf weiteres nur noch siegen, 
weiter nichts, und die Fadenscheinigkeit 
aller moralischen Prinzipien wird dadurch 
bewiesen, daß wir auch die höchsten unter 
ihnen jetzt opfern würden, wenn die Opfe¬ 
rung Siegesgarantie brächte. Es wäre viel¬ 
leicht anders, wenn wir nicht um etwas 
kämpfen würden, was wir als mindestens 
gleichwertig mit unserer Moral zu halten 
gelernt haben, nämlich um unsere staat¬ 
liche Existenz und um die unzähliger wirt¬ 
schaftlicher. Und!es ist fraglich, ob wir 


Fig. 5. Landtorpedo mit mech. Zündung durch angespannte hrähte. 
AA Draht, B Sprengpatrone mit Sprengkapsel (nach der hier nicht 
sichtbaren Pulvcrladung), Z Zöndpfahl. 
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die Hintansetzung aller während des Frie¬ 
dens gültigen Prinzipien in gleicher Weise 
gut heißen würden bei einem Feldzuge, der 
vielleicht nur ein kleiner Züchtigungskrieg 
ist, wie derjenige gewesen wäre, um dessen 
„Lokalisierung“ die Welt, abgesehen von 
Rußland, vor kurzem bemüht gewesen war. 
So muß es gesagt werden, daß in unseren 
Tagen der „Moral unter Kriegszustand“ 
jedes Lügen, wenn es nur dem Zwecke 
dient, eine Niederlage abzuwenden, nicht 
nur erlaubt, sondern geboten ist. Es muß 
also alles nicht sofort als unwahr Erweis¬ 
bare proklamiert werden, was dem Sol¬ 
daten das Gefühl einprägt, für gutes Recht 
zu kämpfen, auch wenn es falsch wäre. Es 
ist nichts dagegen zu sagen, daß in diesen 
Tagen die französische Regierung, da sie 
nun einmal ihr Heer wieder an das deutsche 
bringen muß, von Russen sprach, die vor 
Berlin stehen. Es ist vom Standpunkte unserer 
Feinde erlaubt, von deutschen Greueltaten 
in Belgien zu sprechen, um die Rache, also 
die Stoßkraft ihrer Soldaten, zu entflammen, 
es ist ein ganz großartiger, aber nur von 
unserem Standpunkte aus tadelnswerter Er¬ 
folg der Lüge, daß sich, offenbar bewogen 
durch die' Berichte der vom Feinde mono¬ 
polisierten Telegraphenagenturen, eine Macht 
wie Japan gegen uns erklärte und eine 
Macht wie Italien nicht für uns, und es 
kann — außer vom Standpunkt des guten 
Geschmacks — gegen unsere eigene Presse 
nichts gesagt werden, die bezüglich Japans 
im Veriauf von 14 Tagen ihre Meinung 
von „führender Kulturrasse des Ostens und 
den Preußen Asiens“ in „gelbe Bestien 
und heimtückische Raubtiere“ änderte, bloß 
weil dieses Volk die Kriegserklärung nicht 
an eine uns genehmere Adresse abgesandt 
hatte. Die Grenzen des Zuwiderhandelns 
gegen die Moral im Kriegszustände sind 
dso so weit gesteckt, etwa wie die von 
jedem Kulturmenschen sonst als zu wenig 
eng verpönten des Strafgesetzbuchs. ' Die 
große Zone, die den bloßen Nicht-Ver¬ 
brecherischen vom Ehrenmann trennt und 
die dieser nicht betreten darf, ohne zwar 
nicht der Bestrafung, aber doch der Äch¬ 
tung zu verfallen, gilt für die Moral der 
Kriegführenden nicht; das heißt also: nur 
was völkerrechtlich als verboten stipuliert 
ist, soll — oder genau gesprochen sollte — 
nicht geschehen: Wegnehmen von Schiffen 
in neutralen Häfen, Tötung unschuldiger 
Zivilbevölkerung, Dumdumgeschosse, Miß¬ 
achten von Parlamentären und ähnliches. 

So wäre demgemäß alles Lügen jetzt er¬ 
laubt? Nein, nur das den Waffen nütz¬ 
liche. Wenn ein einer politischen Mittel¬ 
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partei angehöriges Abendblatt — wie dies 
vor einigen Wochen in Berlin geschehen 
ist — einen ausführlichen Bericht mit Na¬ 
men und Ansprachen über den Einzug der 
Österreicher in Belgrad brachte, so ist diese 
augenscheinlich nur einem Privatvorteil 
dienende Lüge natürlich ebenso verurteilens- 
wert, wie etwa zu Friedenszeiten eine auf 
Stimmung der Börse berechnete Notiz satt¬ 
sam bekannter Montagsblätter. Wenn in 
den ersten Augusttagen ein normal aus¬ 
sehender Mann auf den Straßen Berlins 
eine lange Ansprache hielt, wie er eben mit 
seinen eigenen Augen gesehen hätte, daß 
der durch ein russisches Attentat schwer 
verwundete Kronprinz von einem General 
aus dem Auto herausgehoben wurde, ja — 
wie dem Schreiber dieses passiert ist — 
jeden daran Zweifelnden in ernstlicher 
Weise unter einer dem Redner durchaus 
freundlichen Stellungnahme des Publikums 
bedrohte, so ist natürlich ein solches Pro¬ 
dukt einer Hysterie eine zwecklose, also 
nur durch die pathologische Veranlagung 
des Individuums entschuldbare Lüge. 

Aber abgesehen von solchen Exzessen, 
schwamm alles in dieser sonst so wunder¬ 
baren Zeit in einer Flut von gesagten und 
geglaubten Lügen. Das Heer von Bierbank¬ 
politikern und -Strategen, schon in Frie¬ 
denszeiten (selbst in Großstädten mit ihren 
mannigfachen anderen Anregungen) nicht 
unbeträchtlich, schwoll in ungeheurer Weise. 
Jeder Mann, der Jahrzehnte hindurch 
außer dem lokalen Teile und dem Mord¬ 
prozesse keine andere Zeile in seiner Zei¬ 
tung las, jedes Weib, dem irgendein Inter¬ 
esse an öffentlichen Sachen sonst möglichst 
ferne lag und das ein Maschinengewehr 
nicht von einer Feldküche unterscheiden 
könnte, schwelgte in Brigaden und Attacken, 
in phantasievollen Ziffern von Kriegsent¬ 
schädigungen und Ländervermehrung, in Er¬ 
zählung von Schuftereien bisher staatsan¬ 
waltlich geschützter fremder Potentaten. 
Und vor allem log und log. Es war eben, 
als ob in dieser ungewöhnlichen Zeit ein 
jeder die Pflicht fühlte, selbst etwas Außer¬ 
ordentliches zu tun, oder, wenn dies nicht 
möglich war, zu sagen. Wer nicht im 
Schützengraben liegen konnte, log wenig¬ 
stens am Stammtisch. So viele Genersd- 
stabsoffiziere gab es gar nicht, welche ehr¬ 
samen Bier- und Kaffeehausbesuchern doch 
nur unter Bruch des Amtsgeheimnisses aus 
purer Freundschaft wichtigste Kundschaft 
an vertraut hatten, und die phänomenale 
Zahl unserer Luftschiffe, Divisionen und 
42 cm-Geschütze wurde nur übertroffen 
von der der eroberten Festungen und Städte, 
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deren Fall vorläufig nur dem Erzähler unter 
Zusicherung strengster Diskretion berichtet 
worden war und heute nur noch nicht pu¬ 
bliziert werden durfte. Positivste Mitteilungen 
über Generale, die sich erschossen, und 
andererseits wieder über hochadlige Guts¬ 
besitzer, die man als Spione erschoß, Epi¬ 
demien, die in den deutschen Gefangenen¬ 
lagern wüteten, vor eii^r halben Stunde 
selbst gehörte Ansprachen ausländischer 
Gesandten von ihren Baikonen in der Wil¬ 
helmstraße herab, Berichte über ganz authen¬ 
tische Erzählungen unglaublichster Leiden 
deutscher Staatsangehöriger in fremden 
Ländern — das alles wirbelt nur so durch¬ 
einander. Mit Staunen sah der ruhig Ge¬ 
bliebene, wie bürgerlich durchaus einwand¬ 
freie Menschen, denen man sonst nie eine 
zwecklose Unwahrheit über die bescheidene 
Notwendigkeit der Alltäglichkeit Zutrauen 
würde, dieser Massensuggestion des sich 
Aufblasens um jeden Preis verfielen, ohne 
es selbst zu bemerken oder durch die Er¬ 
eignisse des nächsten Tages sich ad absiu:- 
dum geführt zu sehen und von Wieder¬ 
holung abgeschreckt zu werden. Und es 
handelte sich nicht bloß um Wiedergabe 
von Lügen, um ,relata referro* — was ver¬ 
zeihlicher wäre — nein, in allen diesen 
Leuten, denen Erziehung, Gewöhnung oder 
zum mindesten Inopportunität eine stark auf 
Kosten der Wahrheit gehende Wichtigtuerei 
sonst als etwas Unzulässiges erscheinen 
läßt, regte sich mit einem Male nichts 
gegen die maßlose Übertreibung, ja Er¬ 
findung. Es ist, als ob in ihnen ein Nerv 
getötet worden wäre. Und selbst der jedem 
Großstädter innewohnende Skeptizismus 
wurde von all diesen Tatarennachrichten 
nicht erweckt. Nichts i galt, als die Fähig¬ 
keit, das Aufsehenerregendste glaubhaft zu 
suggerieren. Neben der Wichtigtuerei war 
es auch die Nähe der neuen Gefahr, welche 
die Menschen verändern mußte, der ersten 
wirklich großen Gefahr, welche diese Gene¬ 
ration bedrohte und die nun von jedem 
anders beurteilt wurde. Da will nun der 
Optimist das Günstige glauben, der Pessi¬ 
mist in dem Ungünstigen eine erwartete 
Bestätigung sehen. So wurde alles so 
lange gebogen, bis aus einem Wunsch eine 
Tatsache wurde. Allen voran die Frauen 
mit ihrer wenig geübten Fähigkeit zur 
Kritik. Ein Mangel, der sich auch darin 
zeigte, daß man die aufrichtigste Freude 
über Massenschlächtereien an Feinden, die 
blutrünstigsten Äußerungen selbst gegen 
feindliche Gefangene und Verwundete von 
,,schönen Lippen“ hören konnte, von Frauen, 
die gegen jeden tierquälenden Kutscher 


empört einschreiten und deren Selbster¬ 
kenntnis nicht so weit geht, um zu wissen, 
daß schon der Anblick eines Schlachtfeldes 
oder die wohlverdiente Exekution eines 
Franktireurs ihnen Ohnmacht nach Ohn¬ 
macht zuziehen würde, geschweige denn 
gar die Ausführung des von ihnen zwischen 
zwei Kuchen geäußerten innigen Wunsches 
nach speziellen Grausamkeiten. Übrigens 
sei erwähnt, daß auch nicht im entfern¬ 
testen die in dieser Zeit ganz zurücktretende 
Erotik, die sonstige Triebfeder grausamer 
Empfindungen, eine Rolle spielte. 

Und noch etwas Merkwürdiges. Während 
das Verantwortlichkeitsgefühl für die Wahr¬ 
heit plötzlich so abgestumpft war, daß man 
ohne Skrupel erzählte und glaubte, war es 
weit über das Normale hinaus geschärft 
gegenüber allen Berichten aus dem feind¬ 
lichen Lager. Ihnen gegenüber hatten wir 
die Wahrheit in Erbpacht genommen. Lasen 
wir die Meldung, daß wir selbst den rechten 
Flügel einer Armee zurückgenommen hatten 
oder daß die Österreicher eine Stadt ge¬ 
räumt hatten, so waren am gleichen Abend 
die Marmortischchen von Kaffeehäusern be¬ 
deckt von instruktiven, das Nützliche dieser 
Maßregel darlegenden Zeichnungen der Stra¬ 
tegen vom Kontorstuhl und Amtssessel. 
Meldete der Franzose ähnliches, so setzten 
unsere Abendzeitungen die dicksten Über¬ 
schriften von Flucht imd Vernichtung dar¬ 
über, und der Leser hohnlachte über die 
gallische Verlogenheit. Und gewiß in den 
Kaffeehäusern am Newski-Prospekt, an den 
Boulevards und am Piccadilly war es vice 
versa ebenso. 

Da plötzlich kamen die ersten lapidaren 
Nachrichten des bisherigen Generalquartier¬ 
meisters, die tatsächlich wie von Stein waren. 
So interessant, man möchte sagen vom 
ästhetischen Standpunkte, der starre trotzige 
Felsen gegenüber dem bewegten laut briS- 
lenden Meer war, so war es zuerst vielleicht 
gerade die außerordentliche Knappheit dieser 
Meldungen, die der durch die Presse, die 
Öffentlichkeit ^nd das Privatleben tobenden 
Übertreibungssucht Platz ließ. Es mag an¬ 
gesichts der aus früheren Kriegen nicht ge¬ 
wohnten, mit strengster Sachlichkeit ge¬ 
radezu kokettierenden Kürze dieser De¬ 
peschen dahingestellt bleiben, ob der Wider¬ 
streit der Interessen des Heeres und der 
daheim gebliebenen Angehörigen desselben 
in solchem Ausmaße einseitig zugunsten 
des ersteren entschieden werden mußte. 
Jedenfalls bilden auch sie ein ,,document 
humain“ des notwendig gewordenen Wech¬ 
sels moralischer Anschauungen zu Kriegs¬ 
zeiten durch ihr unbedenkliches Hinweg- 
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schreiten über die sonst geschonten Ge¬ 
fühle von Millionen auf eingehende Nach¬ 
richten ängstlich Harrender. Aber es gab 
sofort keinen in ganz Deutschland — und 
wohl auch im Innersten ihres Herzens 
wenige im Auslande —, die dem Inhalt 
dieser Meldungen nicht unbedingten Glauben 
schenkten. Ja, in ihrer Kürze lag ein 
starkes Moment für ihre Überzeugungskraft 
für uns alle, die wir nun einmal gewohnt 
sind, anzunehmen, daß der Schwätzer immer 
weniger Glauben verdient als ein Schweig¬ 
samer. Und so hatten sie auch die durch 
jede neue Depesche verstärkte Neben- j 
Wirkung, den erregt Zurückgebliebenen zu'^ 
zeigen, wie denn eigentlich das vergessene 
Gesicht der Wahrheit aussieht. Aus dem» 
Geiste, der ihnen entströmte, bUdete sich 
allmählich das Gegengift gegen die Krank¬ 
heit, Von der das Volk ergriffen war und 
von der es anfing, geheüt zu werden, ohne 
noch heute zu bemerken, daß es krank ge¬ 
wesen war. Dazu kam noch als weiteres 
Heümittel die Gewöhnung an den Kriegs¬ 
zustand und das Schwinden der Gefahr. 
So nahmen Produktion und Wirkung der 
Unwahrheit ab. Das Mitleid und mit ihm 
also auch das (xerechtigkeitsgefühl gegen 
den Feind wuchs mit dem Grade von 
dessen Unschädlichkeit, die Fähigkeit der 
Kritik durch die Fülle der zuströmenden 
Nachrichten und Dementis. Aber der ge¬ 
spenstige Ritt über die Erde des vierten 
apokalyptischen Reiters, der Lüge, wird 
jedem unvergeßlich bleiben, der in dieser 
starken Zeit auch Auge und Ohr für die 
Schwäche hatte. 

Eine Utopie aus dem Haager 
Kongrefijahre 1899. 

I n dem uns heute sonderbar anmutenden 
Buche: „Die Haager Friedenskonferenz. 
Tagebuchblätter von Bertha von Suttner“^) 
gibt die unermüdliche Friedenskämpferin 
ein jetzt mehr als akut gewordenes Erlebnis 
zum besten. Um dem Leser das Nach-- 
schlagen in einem schwer erhältlichen Buche 
zu ersparen, seien hier die Seiten 136 bis 
139 desselben zitiert. 

„Im Haag, 10. Juni 1899. 
Es fällt mir schwer, meine Korrespondenz 
zu bewältigen. So viel Briefe, wie jetzt 
im Haag, habe ich sonst im ganzen Jahre 
nicht bekommen. Ratschläge, Vorschläge 
zur Weltfriedenssicherung. Das soll ich 
alles den Delegierten begreiflich machen (!)... 
Erfinder von Luftschiffen und Flugmaschinen 


z. B. übersenden mir ihre Pläne und Pro¬ 
jekte. Durch Eroberung der Luft als Ver¬ 
kehrsweg müßten die Grenzen mit ihren 
Zollämtern und Festungen schwinden — 
meinen die aeronautischen Briefschreiber. 
Oder aber es beeüen sich die Kriegsministe¬ 
rien fliegende Ulanenregimenter zu organi¬ 
sieren usw. 

Neulich erhielt ich eine gar originelle 
Depesche: 

,Pfr Off et ein junges Genmanenreis auf den 
gallischen Stamm. Anders verzichtet auf jeg¬ 
lichen Dauererfolg. Brief folgt.' 

Der angesagte Brief — auch von einem 
Ingenieur geschrieben — hat folgenden In¬ 
halt. Wer weiß, ob die darin enthaltenen 
Ideen nicht irgendwo und irgendwie Wurzel 
schlagen? Interessant ist es jedenfalls . . . 

.^rein Wagnis möge die Gemeinsamkeit der 
schönen Sache entschuldigen. Obwohl Sie noch 
nie von mir gehört haben, ist Ihre Sache auch 
die meine, wie fast jedermanns. 

Im Sommer 1895, gelegentlich der Mon¬ 
tierung eines Hochofengebläses, schrieb ich an 
Herrn Professor August Thiersch vom Polytech¬ 
nikum in München, in seiner ireien Zeit Sele- 
nologe, einen 250 seitigen Bericht über den Vul¬ 
kanismus des Mondes und die merkwürdigen 
Vorgänge auf dem Planeten Mars. Letzteres 
Thema führte zu einer Besprechung der von 
Flammarion auf Mars erträumten sozialen Ein¬ 
richtungen und zu Parallelen mit unserer ein¬ 
zig grünen Erde. 

Ohne vorher je mit Politik mich befaßt zu 
haben, stand auf einmal beUäufig folgender Satz, 
also geradezu unvermittelt von außen gekom¬ 
men, am Papier: Sagen Sie der Baronin von 
Suttner, sie möge den Franzosen mit ihrem 
jungen Kaiser (daß ich Österreicherin bin und 
einen alten Kaiser habe, wußte mein Korre¬ 
spondent offenbar nicht) derart zu imponieren 
trachten, daß diese einen seiner Söhne zu ihrem 
Könige wählen; das ist jene Revanche, welche 
in den Sternen geschrieben steht; die Göttin der 
Vernunft, seinerzeit durch die Straße von Paris 
getragen, hat das ,,Dieu protöge la France“ 
vom Schilde gelöscht und dafür „Gleichheit, 
Freiheit und Brüderlichkeit“ — aller Vernunft 
zum Spotte — hingesetzt und schließlich die 
armen Franzosen bei Wörth und Spichem 
jämmerlich im Stich gelassen. Die Franzosen 
mögen sich aber beeilen mit ihrer einstimmigen 
Königswahl, solange Prinz Eitel Fritz von 
Preußen noch jung genug ist, um sich zum 
französischen Monarchen erziehen zu lassen 
— sei es König oder Kaiser. Sie werden 
sehen, wie das hohenzollerische Reis, am gal¬ 
lischen Stamme dort aufgepfropft, wo er noch 
gesund ist, zum Wohle der Franzosen gedeihen 
uüd zur mächtigen Baumkrone sich entwickeln 
wird, in deren Schatten allein der allgemeine 
Weltfrieden gedeihen kann. Sagen Sie Baronin 
von Suttner, daß dies der einzige Weg zur 
Addition des Zwei- und Dreibundes ist und 
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somit der einzig praktisch mögliche Weg zum 
Weltfrieden. Mit der Gleichheit, Freiheit und 
Brüderlichkeit allein geht es nicht, das sehen 
wir an Panama — oder wie wäre es möglich, 
in einer Monarchie einen Ingenieur Lesseps 
mit den Sünden anderer zu beladen? Frank¬ 
reich braucht die Monarchie, braucht einen 
Monarchen, dem der Soldat lebenslängliche 
Treue halten kann; wem soll wohl ein fran¬ 
zösischer Soldat Treue halten in der Flucht 
der Eintagsregierungen? Aber wer immer 
von den französischen Thronprätendenten auf 
den Thron gelangt, ist damit allein weder der 
innere Friede gesichert, noch die furchtbar 
schwere Gewitterwolke über den Vogesen 
verscheucht; im Gegenteil, letztere kommt ^ 
gewiß zur Entladung, wenn nicht innere Prä¬ 
tendentenkämpfe die Langweile mildern. 
Hier muß etwas über den Parteien stehendes 
geschehen, und alle Vorbedingungen sind hier¬ 
zu gegeben. Spricht es denn nicht aller 
menschlichen und auch ,,göttlichen*' Vernunft 
Hohn, wenn die zwei intelligentesten, auf na¬ 
türliche Bundesgenossenschaft angewiesenen ' 
Völker sich derart feindlich und bewaffnet 
gegenüberstehen? Und hat nicht schon längst 
die jüngere Intelligenz Frankreichs die Ereig¬ 
nisse 1870—71 als der Geschichte angehörend 
bezeichnet?» Was kann z. B. Eitel Fritz oder 
sein kaiserlicher Papa für 1870? Ja, und war 
es etwa vom Lenker der Schlachten nicht 
gerecht, wie es gekommen ist? Gibt es hieran 
überhaupt noch etwas zu ändern, ohne wei¬ 
tere Demütigung Frankreichs, gleichgültig, 
ob es um die Gnade des Czaren oder eines an¬ 
deren Bundesgenossen bettelt, oder gar Elsaß- 
Lothringen als Almosen zurück haben will? 
Also nicht allein eine deutsch-französische 
Allianz brauchen wir, sondern auch eine Bluts¬ 
verbrüderung der künftigen Dynastien; ohne 
letztere ist eine Allianz geradezu unmöglich 
und umgekehrt; ohne Allianz hat wieder die 
Monarchie für den Weltfrieden keinen Zweck 
und umgekehrt: eines bedingt alles andere 
und umgekehrt.' 

Diesen Brief habe ich hier abgeschrieben 
— nicht unterschrieben. Er ist ein Ku¬ 
riosum. Er ist ein Musterchen der tausend 
und ein Gedanken, die von außen die hier 
tagende Konferenz umschwirren. 

Unterdessen wird hier mit Prinzipien, 
mit Gesetzesvorschlägen — nicht mit poli¬ 
tisch - dynastischen Kombinationen gear¬ 
beitet. Diese letzteren haben stets den 
Zweck, Situationen zu schaffen, welche ge¬ 
wissen Konflikten Vorbeugen sollten (für 
einen vorhergesehenen Konflikt können aber 
hundert unvorhergesehene auftauchen); die 
hiesigen Verhandlungen hingegen sollen den 
Zweck haben, Mittel aufzustellen, welche 
die Konflikte auf friedliche Weise lösen. 
Das ist Kern und Sinn der Friedensbe¬ 
wegung und des Zarenmanifestes. Zwei 
vielfach unverstandene Dinge.“ 


Soweit also der Kommentar der Baronin 
zur brieflichen Exegese des vorangestellten 
telegraphischen Friedensorakels. Bekannt¬ 
lich hatte der Zar die Idee zur Abrüstungs¬ 
konferenz (denn eine solche sollte es nach 
dem Wortlaute des Zarenmanifestes ja wer¬ 
den) nach der Lektüre des Suttnerschen 
Romans „Die Waffen nieder“ gefaßt, daher 
die hohe Meinung der Verfasserin von 
diesem Manifeste, dessen kaiserlicher Autor 
Wasser predigte und Wein trinken wollte. 
Letzteres hat die bald darauf einsetzende 
Einkreisungspolitik bewiesen. 

Hätte die Friedensfurie, wie sich die 
Frau Baronin auch dem Schreiber dieser 
Zeüen gegenüber brieflich nannte, unsere 
Tage erlebt, würde sie vielleicht sdbst diese 
Aufpfropfungsdepesche hervorgeholt und den 
Franzosen sofort nach der Kriegserklärung 
als Rettungsgürtel für den Moment der 
größten Not zugeworfen haben. Daß sie 
heute für diese Utopie Verständnis gefunden 
hätte, geht aus einer Zeitungsnotiz („Inter¬ 
essantes Blatt“) vom 24. September 1914 
hervor, darinnen es heißt: 

„Am deutlichsten erweist sich aber die 
Verzweiflung, von der die Franzosen erfaßt 
werden, an dem bei einigen Parlamentariern 
in Bordeaux aufgetauchten Gedanken, man 
solle, um weiteres Blutvergießen zu ver¬ 
meiden und zu einem dauerhaften ^Frieden 
zu gelangen, dem Kaiser Wilhelm vor den 
Toren von Paris die französische Königs¬ 
krone anbieten.“ (!!) 

Es bleibt jedoch fraglich, ob da nicht 
doch Prinz Eitel Fritz trotz seines jüngst 
verdienten Eisernen Kreuzes immer noch 
mehr Chancen hätte, als sein Kaiserlicher 
Papa, der mit seinem buchstäblich durch- 
geführten: „Nun aber wollen wir sie dreschen" 
allen künftigen Generationen Galliens doch 
schon allzu unvergeßlich bleiben dürfte. 

Mauer bei Wien im Oktober 1914. 

HANNS Hörbiger. 

Die Ukraine und Rufiland. 

Von ORESTES DASKALJUK. 

Ü berraschend schnell steigen aus der Saat 
russischer Völkervergewaltigungspolitik 
die inneren Probleme dieses schwerblütigen, 
dunklen und geheimnisvollen Kolosses auf, 
dessen tönerne Füße unter dem Donner der 
gegenwärtigen Schlachten bedenklich ins 
Wanken zu kommen beginnen. Die letzten 
Wochen brachten uns mehrfach die Kunde 
von der Auflehnung einzelner Volksstämme, 
die durch panrussische Regierungstaktik 
lange Zeit hindurch ihrer nationalen Son¬ 
derheit beraubt, nun aus der Lethargie 
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erwachen und sich ihrer Existenzrechte be¬ 
sinnen. An die zwei Hauptprobleme russi¬ 
schen Staatswesens, das polnische und fin¬ 
nische, reiht sich ebenbürtig ein drittes 
bedeutendes, das ukrainische, das schon 
viele Jahre vor Ausbruch des Krieges ins 
akute Stadium getreten war und von aus¬ 
schlaggebendem Einfluß auf die russisch¬ 
österreichischen Beziehungen wurde. Zu 
diesen stark zentrifugal wirkenden Momen¬ 
ten gesellen sich die Bestrebungen kleinerer 
unterjochter Völker, die nationalen und 
religiösen Forderungen fremdrassiger Unter¬ 
tanen, das Überhandnehmen der separa¬ 
tistischen islamitischen Bewegung, die Frei¬ 
heitssehnsucht asiatischer Stämme. 

Alle diese Probleme haben nie aufgehört, 
Sorgenkinder des russischen Imperiums zu 
sein. Aber ihr Überschäumen wurde mit 
eiserner Hand niedergehalten und gelegent¬ 
liche Entladungen um so leichter einzeln 
durch drakonische Maßnahmen aus der 
Welt geschafft, als der Mangel einer ein¬ 
heitlichen Organisation und eines Zusam¬ 
menwirkens der unzufriedenen Völkerele¬ 
mente ein natürlicher Bundesgenosse zairi¬ 
schen Systems wurde. Wuchsen die hier 
und da aufzuckenden Flämmchen indessen 
zu einem gefahrdrohenden Brande heran, 
so suchte die russische Regierung in einem 
äußeren Unternehmen ein Ventü für den 
überlaufenden Tatendrang aufgewühlter 
Volksmassen zu schaffen, und jeder Krieg, 
der mit pathetischer Gebärde in die Ge¬ 
wandung eines Kampfes um die heiligsten 
Güter des Slawentums drapiert wurde, war 
im Grunde nur ein Ablenken der öffent¬ 
lichen Meinung, eine besondere Form der 
Erledigung innerer Schwierigkeiten. 

Das Bestehen der ukrainischen Frage 
datiert seit dem Eintritt der ehemals selb¬ 
ständigen Ukraine in die moskowitische 
Machtsphäre. Auf einem Treubruch auf¬ 
gebaut, wurde diese Zugehörigkeit immer 
untrennbarer durch eine Kette gewissen¬ 
losester Vertragsverletzungen gefestigt und 
ihre Geschichte in eine Flut geistigen und 
körperlichen Martyriums geschrieben. 

Die Ukraine, die Gesamtbezeichnung für die 
von Kleinruasen bewohnten Gubemien, um¬ 
faßt das Gebiet Südrußlands von Polen bis zum 
Kaukasus und bildet mit ihren 30 Millionen 
Einwohnern fast ein Drittel aller unter dem 
Sammelnamen Russen vereinigten Völker¬ 
schaften des Zarenreiches. Das deutlichste 
nationale Gepräge weisen die drei Millionen 
österreichischer Ukrainer (die Ruthenen) 
auf, die über Ostgalizien, die nördliche 
Bukowina und die Karpathenhänge Ungarns 
verteilt sind. Die historischen Ereignisse 
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dieses Volkes unter russischer Botmäßigkeit 
lassen sich in folgenden Hauptpunkten zu¬ 
sammenfassen : 

Im Jahre 1654 wird zu Perejaslaw (bei 
Kiew) nach den siegreichen Kämpfen des 
großen ukrainischen Hetmans Bogdan Chmel- 
nickyj gegen die polnischen Heere zwischen 
diesem und dem Moskowiterreich ein Ver¬ 
trag geschlossen, der die beiden Reiche 
unter Wahrung vollständiger Unabhängig¬ 
keit der Ukraine zum gegenseitigen Schutze 
ihrer Gebiete verpflichtet. Dieser Vertrag 
zweier gleichwertiger Staatseinheiten bildet 
den Ausgangspunkt für die Machtstellung 
der späteren großrussischen Aspirationen. 
Die folgenden Kämpfe mit dem polnischen 
Erbfeind schwächen die Ukraine und geben 
dem moskowitischen Ehrgeiz die Handhabe, 
seine hinterlistigen Pläne auszuführen. Syste¬ 
matisch wird die garantierte Selbständigkeit 
des wehrlosen Bundesgenossen eingeschränkt, 
die innere Verwaltung nach und nach vom 
Zaren abhängig gemacht, jede Hüfeleistung 
zur Schmälerung des Ukrainertums ausge¬ 
nützt. Knirschend müssen die ukrainischen 
Heerfürsten (Hetmanen) die Beschneidung 
ihrer Freiheit ertragen. König Karls XII. 
von Schweden Bela*iegung Rußlands wird 
endlich vom Hetman Iwan Mazeppa zum An¬ 
laß einer offenen Empörung genommen. Die 
unglückliche Schlacht bei Poltawa (1709) 
besiegelt jedoch das Schicksal der Ukraine, 
die schmächtigen Reste verbriefter und be¬ 
schworener Rechte werden von Rußland 
rücksichtslos aufgeräumt, alle Vertrags¬ 
bestimmungen aufgehoben und die Ukraine 
zur russischen Provinz herabgedrückt. 

Ein gewaltiges Projekt erfüllt von da an 
die Träume allrussischer Politiker: Das der 
völligen Russifizierung dieser mächtigen 
Volksmasse. Und da nun dieser gigan¬ 
tische Plan sich wie ein Dämon in ihren 
Gedanken festsetzt, wird mit zäher Ver¬ 
bissenheit an seiner Realisierung gearbeitet. 
„Kein Mittel ist unehrenhaft genug,“ sagt 
ein russisches Sprichwort, „wenn damit dem 
heiligen Rußland gedient ist.“ Eine Ära 
ununterbrochener Willkürakte hebt an, das 
Schauspiel der politischen Erdrosselung 
eines vielmillionenköpfigen Volkes, das in 
der Geschichte der Völkerknechtungen wohl 
einzig dasteht. Jeder Versuch einer auch 
nur unschuldigen nationalen Betätigung 
wird grausam geahndet, die geistigen Füh¬ 
rer durch Freiheitsstrafen und Verschickun¬ 
gen dezimiert, die althergebrachte Kultur 
zynisch niedergetreten. Ein schwerer Druck 
liegt betäubend über der Nation. Aber ihr 
Geist ist unzerstörbar. Aus den Ruinen 
eines brutal zerstampften Volksbewußtseins 
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wächst unversehens ein strahlender Genius, 
der Dichter Taras Schewtschenko, in dem 
sich gleichsam die Hauptmomente der ukrai¬ 
nischen Psyche, Sehnsucht, Leid und Er¬ 
lösungsdrang, vereinigen, und der zum kraft¬ 
vollen Künder des Lebenswillens einer Na¬ 
tion wird. An seinem flammenden Weckruf 
richtet sich die neue Widerstandskraft der 
Massen empor, und auf ihrer breiten Basis 
beginnt die Wiederbelebung nationaler Emp¬ 
findungen, Sprache und Literatur. Die 
Macht dieser Strömung versagt nicht, auch 
als Schewtschenko und mit ihm die Besten 
des ukrainischen Volkes eingekerkert, alle 
Gesellschaften aufgelöst und ihre Aufklä¬ 
rungswerke vernichtet werden. Die russische 
Regierung ersinnt nun einen diabolischen 
Anschlag: Weil der nationale Geist sich 
aus der Sprache seines Volkes schöpft, soll 
in dieser der Todesstreich gegen die Nation 
geführt werden. Durch den denkwürdigen 
Ukas von 1876 wird von Staats wegen die 
Sprache eines Dreißigmillionenvolkes äbge- 
setzt, ihr Gebrauch durch schwere Strafen 
verboten, jedes Buch, jede 2 ^ile in ihr als 
Hochverrat qualifiziert, in den Elementar¬ 
schulen und den Kirchen zwangsweise die 
dem gewöhnlichen Volke gänzlich unver¬ 
ständliche russische Sprache eingeführt. Ein 
Ausrottungskampf im großen Stile, im Zeit¬ 
alter der humanen modernen Bestrebungen, 
der Genfer und Haager Konventionen. 

Auch in dieser Not erscheint der ukrai¬ 
nischen Sache ein Retter: Die drei Millionen 
Ukrainer, die mit Galizien und Bukowina 
an Österreich kamen imd unter einer 
menschlichen und gerechten Regierung all¬ 
mählich den Wiederaufbau zerstörter ideeller 
Werte Vornahmen. Bewunderungswürdiges 
haben sie in kurzer Zeit an nationaler Auf¬ 
klärungsarbeit geleistet. So setzt bald mit 
elementarer Gewalt eine Wiedergeburt des 
Ukrainertums an, das Gefühl der Unaus- 
rottbarkeit und des endgültigen Sieges über 
die Macht der Finsternis, und dieser ab¬ 
gezweigte Landstrich des ehemals ukraini¬ 
schen Territoriums wird zum ukrainischen 
Piemont, auf den sich die Hoffnungen der 
russischen Stammesgenossen richten. Das 
Vorhandensein einer ukrainisch-nationalen 
Idee in Österreich wird zum Rückhalt für 
die Brüder jenseits der Grenze und zum 
stärksten Widersacher russischer Entnatio¬ 
nalisierungsgelüste. 

Der verlorene Feldzug in Ostasien gibt 
das Signal für eine Erhebung der geknebelten 
Völker im Innern des Reiches, und unter 
denen, die die Fahne der Befreiung hoch¬ 
heben, stehen in den vordersten Reihen die 
Ukrainer. Im Blute der Straßenkämpfe 


wird die junge Konstitution eingeweiht. 
Die erste Duma vernimmt unter den zahl¬ 
reichen nationalen Forderungen das Pro¬ 
gramm von 50 in einem politischen ukrai¬ 
nischen Klub vereinigten Abgeordneten. 
Der Widerhall dieser denkwürdigen Dekla¬ 
ration ergießt sich in breiter Flut über ein 
erwachendes Volk. Und die Wogen branden 
noch, als längst der kurze Freiheitsrausch 
von den doppelzüngigen Machthabern er-' 
stickt wird und die alte Despotie in neuer 
Gewandung hervorbricht. 

Man weiß, welche Rolle seither die Spiel- 
zeugdumen im russischen Staatsleben ein¬ 
zunehmen bestimmt waren. Die beispiel¬ 
lose Vergewaltigung des Völker willens, die 
Einkerkerung ehemaliger Abgeordneten, die 
Aufhebung der Reformen, die Schaffung 
des Verbandes „echt russischer Leute“ und 
damit die stillschweigende Einwilligung zu 
terroristischen Akten gegenüber wehrlosen 
Bürgern — alle diese Greueltaten wurden 
zu Inbegriffen der russischen Konstitution. 
Aber die aufgestörten Gemüter konnten 
nicht mehr zur Ruhe gebracht werden und 
verstemmten sich in einer fiebernden Span¬ 
nung, die immer intensiver nach Auslösung 
ringt. Das ist das einzige Ergebnis der 
mit vielem Blut imd Leid erkauften „libe¬ 
ralen Regierungsform“. 

Es ist klar, daß die Vorgänge im öster¬ 
reichisch-ukrainischen Lager die russische 
Regierung um alle ihre Bemühungen der 
Assimilation des ukrainischen Elementes 
zu bringen drohten. Als kluger Rechner 
mußte sie einsehen, daß ihre Maßnahmen 
daheim so lange erfolglos zu bleiben ver¬ 
urteilt waren, bis ein einheitliches, national 
vollbewußtes Ukrainertum außerhalb der 
russischen Machtsphäre existierte. Die 
russische Regierung verfiel daher auf die 
Idee, ihren Gegner auf dem einzigen Boden, 
wo er getroffen werden konnte, auf dem 
österreichischen, anzugreifen. Zu diesem 
Zwecke werden Galizien und Bukowina mit 
zahllosen russischen Emissären über¬ 
schüttet, mit Hilfe des Rubels abtrünnige 
Parteien geschaffen, ein Keil in die Be¬ 
ziehungen zur Habsburger Dynastie zu 
drängen versucht, widerstandslose Elemente 
mittels Versprechungen ins russische Lager 
gelockt, Renegaten unterkauft, die ortho¬ 
doxe Religion unter den imierten Galizia- 
nern propagiert und deren Beschützung als 
Vorwand zur Einmischung in österreichische 
innerpolitische Verhältnisse genommen, die- 
Anstiftung zu Morden und Gewaltakten 
gegen einflußreiche Gegner betrieben. 
Dennoch bleiben die panrussischen Be¬ 
strebungen ohne nennenswerten Erfolg und 
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die mit Strömen von Rubeln erkaufte Russo- 
philie steht in keinem Verhältnis zu den 
aufgewandten Mitteln. Schließlich werden 
die leitenden österreichischen Kreise auf 
die Umtriebe ihres ränkesüchtigen Nachbarn 
aufmerksam, und in den Delegationen er¬ 
folgen jene hochbedeutsamen Erklärungen, 
die zum erstenmal in scharfer und unzwei¬ 
deutiger Form sich gegen die moskowitischen 
Anmaßungen wenden. Die Vorgeschichte 
der russisch-österreichischen Gegnerschaft, 
die sich auf zarischer Seite rasch zum 
Gegensatz des Slawentums und Germanen¬ 
tums überhaupt weitet, ist gegeben. 

Seither haben sich die Ereignisse in be¬ 
kannter Weise abgerollt. Aber während in ' 
Deutschland und Österreich der aufge- 
z^ungene Krieg eine ungeahnte Einigung 
aller Parteien unter den großen Staats¬ 
gedanken l^ewirkt hat und die Idee des 
gemeinsamen Vaterlandes eine leuchtende 
Offenbarung werden ließ, hat er in Ruß¬ 
land mit einem Male die unter zarischer 
Knute schmachtenden Völkerschaften zur 
Abrechnung mit ihren Bedrückern aufge¬ 
rüttelt. Er bringt ihnen die große Ent¬ 
scheidung: in Zukunft zu bestehen, oder für 
immer ausgelöscht zu werden aus dem Buche 
der lebendigen Nationen. Und schon gärt 
es in allen Teilen dieses großen, nur durch 
barbarische Gewalt zusammenhaltbaren 
Reichsgefüges. Aber unter denen, die alles 
zu gewinnen oder alles zu verlieren haben, 
stehen die Ukrainer und sie sind sich der 
Verantwortlichkeit des Augenblickes vollauf 
bewußt. Die Befreiung aus russischem Joch 
und ein Zusammenschluß der durch den 
Verlauf der Geschichte getrennten Stammes¬ 
genossen unter Österreichs Dynastie, in 
dem Geiste germanischer Kultur ist ihr 
Ziel. 

Betrachtungen zu Taylors 
„Scientific management^^ 

Von Prof. Dr. GEORG ROSENFELD. 

D as „Scientific management“, welches Taylor 
hauptsächlich in Amerika eingeführt hat,^) 
hat in der Mehrzahl der Betriebe bewirkt, daß die 
Leistung der Arbeiter durch zweckmäßige Unter¬ 
weisung auf das Zwei- und Mehrfache der bisherigen 
Größe gesteigert wurde. Dabei sollen die Arbeiter 
in keiner Weise stärker ermüdet worden sein. Dies 
und die Tatsache, daß der Arbeitslohn sehr er¬ 
höht worden ist, ist der Antrieb für die Arbeiter 
geworden, sich dieser Arbeitsreform zu unterziehen. 

Das Verhältnis, in dem die Arbeitsleistung steigt, 
ist nicht das gleiche wie dasjenige, in dem der 
Lohn sich vergrößert. 


*) Vgl. Umschau 1914 Nr. 29. 


Taylor hat durch seine Reformen an den Schaufel¬ 
methoden im Bethlehem - Stahlwerk die Durch¬ 
schnittsleistung des Arbeiters von 16 Tonnen auf 
59 Tonnen täglich gebracht: Verhältnis 1:3,7. 

, Der Lohn stieg von 4,80 M. auf 7,90 M., was 
einem Verhältnis von i zu rund 1,65 entspricht. 
Es ist also die fast vielfache Leistung nur mit dem 
iVsfachen des Lohnes bezahlt. Das ist wohl 
annähernd gerechtfertigt, denn die Gesamtkosten 
für die Bewegung einer .Tonne Material sanken 
nur von 0,29 M. auf 0,14 M., also rund auf die 
Hälfte. Die fast vierfache Leistung des Arbeiters 
.verbilligt also die Arbeitskosten nur auf die Hälfte 
und wird nicht mjt dem vierfachen, nicht mit dem 
* doppelten, sondern nur mit dem 1V3 fachen Lohne 
entgolten. 

Vielleicht ist das durch das erhöhte Risiko der 
Umsatz Vergrößerung sowie durch die großen Kosten 
des Scientific management gerechtfertigt. Ver¬ 
hältnismäßig hat der Arbeiter jedenfalls nicht die 
volle Entschädigung für seine Mehrleistung. 

Wenn man die Verhältnisse nun gar vom Stand¬ 
punkt der Stoffwechselphysiologie ansieht, dann 
wird dieser Punkt noch viel fraghcher. 

Die Ingenieure des Scientific management be¬ 
haupten, daß die fast vierfache Leistung ohne 
Ermüdungserhöhung geliefert werden kann. Das 
mag sein: der Arbeiter sei nicht mehr ermüdet 
als vorher. Wollte man aber behaupten, er habe 
nur denselben Verbrauch an Kräften wie vorher, 
so entstehen große Bedenken. 

Nehmen wir einen einfachen Fall von Arbeit, 
z. B. die am Ergostaten. Die Versuchsperson 
mache in einer Stunde 1200 Umdrehungen an 
diesem Apparate ä 16.67 ™/äg, d. h. der Arbeitende 
leiste eine Arbeit von 20000 m/kg. Die Unter¬ 
suchung seines Stoffwechsels ergäbe nun einen Um¬ 
satz von 388 Kalorien in dieser Stunde. 

Mit 388 Kalorien könnten, da jede Kalorie = 
425 m/kg ist, rund 165000 m/kg geleistet wei;den. 
Die Versuchsperson hat also, da sie nur 20000 m/kg 
geleistet hat, mit, einem Nutzeffekt von nur 12% 
gearbeitet. Da aber der Mensch mit einem Nutz¬ 
effekt bis ca. 30% arbeiten kann, so wäre es 
möglich, die Arbeit der Versuchsperson bei dem¬ 
selben Kalorien verbrauch auf ca. 45000 m/kg 
durch Übung und Unterweisung in die Höhe zu 
treiben. 

Nehmen wir an, daß die Technikingenieure das 
zuwege bringen, so würde ohne Mehrbelastung 
der arbeitenden Person eine mehr als .doppelte 
Leistung in der Tat denkbar sein. Hier hätten 
wir den Fall, daß Übung und Belehiung ohne 
Kraft Vermehrung die doppelte Leistung schuf, 
hier ist also durch Vermeidung von unnützer Kraft¬ 
vergeudung bei gleichem Verbrauche lediglich durch 
geschickte Unterweisung die Leistung verdoppelt 
worden. Anders liegen die Dinge bei folgendem 
Vorfälle: 

In einem großen Eisenwerk waren 80000 Tonnen 
Gußeisen zu verladen, und die Männer hatten die 
Eisenstücke, deren ein jedes etwa 42 kg wog, auf 
schrägliegenden Planken zu den Frachtwagen 
heraufzuschleppen. 75 Mann waren bei der Arbeit, 
und Taylor fand, daß jeder Mann durchschnittlich 
12 Vä Tonnen am Tage bewältigen konnte. Als er 
mit den Fabrikanten die Frage besprach, wieviel 
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denkbarerweise ein besonders kräftiger Mann 
schaffen könnte, wurde i8 Tonnen den Tag als 
die äußerste mögliche Grenze bezeichnet. Nun 
ging er an ein systematisches Studium der durch 
die Last entstehenden Ermüdung und des best¬ 
möglichen Verhältnisses zwischen Arbeitszeit und 
Erholungszeit. Zuerst waren seine Bemühungen, 
Formeln zu finden, ergebnislos, weil er immer nur 
die eigentliche mechanische Arbeitsleistung in 
Bruchteilen von Pferdekräften berechnete; er fand 
dabei, daß bei manchen Arbeiten ein ^ann nur 
eine Arbeit von einer achtel Pferdekraft leisten 
könnte, während er bei einer anderen Arbeit, ohne 
stärker zu ermüden, eine Arbeit von einer halben 
Pferdekraft fertigstellen konnte. Bald entdeckte 
er, daß der Fehler seines An^hlags darin lag, 
daß bei solcher Berechnung immer nur die wirklich 
geleistete Arbeit in Betracht gezogen wurde und 
er diejenige Periode vernachlässigt hatte, in der 
der Arbeiter sich nicht bewegte, also keine Arbeit 
leistete, obgleich vielleicht ein schweres Gewicht 
an seinen ruhenden Arbeiten hing und entspre¬ 
chende Muskelanstrengung erzeugte. Sobald nun 
aber auch diese Leistung in Petracht gezogen 
wurde, ergab sich, daß für jedes Gewicht ein be¬ 
stimmtes Verhältnis von Belastungszeit und Ruhe 
berechnet werden konnte, das Maximalleistung 
ohne Ermüdung erlaubte. Für jene Eisenstücke 
von 42 kg fand er, daß ein erstldassiger Arbeiter 
nur 43 % des Arbeitstages arbeiten dürfe und 
57 % vollkommen unbelastet sein müsse. Wird 
die Last leichter, so verschiebt sich das Verhältnis. 
Hat er beispielsweise nur halbe Stücke, die 21 kg 
schwer sind, zu tragen, so darf er 58% des Tages 
belastet sein und verlangt nur 42 % Ruhe. 

Sobald diese Zahlen experimentell festgestellt 
waren, ging Taylor so an die Arbeit, daß er tüch¬ 
tige Arbeitskräfte auswählte und diesen nun nicht 
etwa erlaubte, wie sie es gewohnt waren, nach 
Gutdünken die Lasten zu heben und zu tragen, 
sondern jegliche Bewegung ihnen durch Aufseher, 
die mit der Sekundenuhr arbeiteten, genau vor¬ 
schreiben ließ. Hätte er ihnen einfach eine hohe 
Prämie versprochen, wenn sie mehr als die üb¬ 
lichen 12 oder gar mehr als die als extrem be¬ 
trachteten 18 Tonnen den Tag schleppen können, 
so würden sie natürlich so schnell wie möglich 
getragen haben und würden dann nach drei oder 
vier Stunden Arbeit vollkommen erschöpft ge¬ 
wesen sein. Die Gesamttagsleistung wäre durch 
solch unsinnige Überanstrengung in den ersten 
Stunden eine verhältnismäßig niedrige geblieben. 
Jetzt aber bestimmte der Vorarbeiter den For¬ 
meln gemäß, wann der einzelne die Last zu heben 
und zu tragen hatte, und wann er einfach still 
dasitzen mußte, so daß der einzelne insgesamt 
57 % Arbeitstages in genau berechneter Ver¬ 
teilung vollkommen müßig war. Das Ergebnis 
war, daß alle so Geschulten durchschnittlich nicht 
mehr 12 V2 Tonnen, sondern 47 Vi Tonnen den Tag 
trugen, ohne daß sie stärker ermüdeten. Ihr Lohn 
wurde um 60 % erhöht . . .*' 

Hier ist die Arbeit derart gesteigert worden, daß 
anstatt 12 V» Tonnen Eisen = 12500 kg, 47V»Tonnen 
^ 47500 kg bewegt worden sind. (Nebenbei 
wiederum die rund vierfache Leistungsvermehrung 
bei nur 60% Lohnerhöhung!) Nehmen wir an, 


daß die Arbeiter die Lasten nur horizontal ohne 
Steigung IO m weit zu tragen hatten, soist die Ar¬ 
beit von 125 000 m/kg auf 475 000 m/kg gesteigert 
worden. Nun sind für 125000 m/kg bei 30—33% 
Nutzeffekt der verbrauchten Energie 882 Kalorien 
nötig, d. h. ein Arbeiter, der sonst bei 75 kg Gewicht 
und 30 Kalorien pro Kilo Ruhewert 2250 Kalorien 
verbraucht hat, muß zu dieser Arbeit 3132 Kalorien 
pro Tag aufwenden. Trägt er jetzt aber 47 V* 
Tonnen Eisen, so leistet er 475000 m/kg Arbeit, 
zu deren Bestreitung er 3351 Kalorien benötigt. 
Sein Gesamtumsatz (Ruheverbrauch und Arbeits¬ 
verbrauch) erhöht sich also auf 5601 Kalorien. 
Der Mann mußte seiner Normalration früher 95 g 
Fett zulegen, bedarf aber je^tzt einer Zulage von 
360 g Fett, um seine Arbeit ohne Einbuße an 
Körpergewicht leisten zu können. Diese Forde¬ 
rung ist erfüllbar, stellt aber an den Geldbeutel 
hohe Ansprüche und ebenso an die Verdauungs¬ 
organe, denn 360 g Fett oder deren Äquivalent, 
ca. 820 g Zucker oder ähnliches — und teureres —, 
sind immerhin Substanzen, welche den Mehrbetrag 
von 60 % des Lohnes in einem nicht gar so kleinen 
Prozenteatz in Kontribution setzen. So verringert 
sich der Verdienst des Arbeiters wiederum um ein 
Bruchteil. 

Und seine Verdauungsorgane werden ebenfalls 
in Anspruch genommen, und zwar in recht hohem 
Maße. Voit fand bekanntlich als Norm bei einem 
75 kg schweren Arbeiter einen Konsum von 
1 18 g Eiweiß = 484 Kalorien 

56 g Fett =521 

500 g Kohle hydrate = 2050 ,, 

Summa 3055 Kalorien. 

Der Bedarf unseres Arbeiters wäre aber 
118 g Eiweiß = 484 Kalorien 

330 g Fett = 3069 

500 g Kohlehydrate = 2050 „ 

Summa 5603 Kalorien. 

Diese Kost zu bewältigen ist eine große Forde¬ 
rung, welche die Verdauungsorgane voraussicht¬ 
lich bis zu ihrem äußersten Vermögen anstrengt. 

Und das muß uns stutzig machen; Wenn also 
Münsterberg gerade auf diesen Fall sagt: ,,ein 
solch triviales Beispiel zeigt am einfachsten den 
ungeheuren Unterschied zwischen einer wirtschaft¬ 
lichen Leistungssteigerung durch wissenschaftliche 
Experimentaluntersuchung und einem bloßen For¬ 
cieren der Arbeit durch künstlichen Ansporn und 
Aufpeitschen mittels außerordentlicher Lohn¬ 
versprechungen“, so werden wir doch dazu man¬ 
ches Fragezeichen machen müssen. Gewiß wird 
das Scientific management verhüten, daß in törich¬ 
ter Weise, zum Teil effektlos, die Kräfte vergeudet 
werden — aber auch der Scientific manager kann 
Energien nicht* aus der Erde stampfen, in letzter 
Linie kosten seine Kraftverwertungen auch die 
entsprechenden Kalorien. 

Wir sehen also drei Bedenken: 

'1. Die Erhöhung des Arbeitslohnes erfolgt in 
erheblichem Mißverhältnis zur Erhöhung der Arbeit. 

2. Nur bei leichter Arbeit kann die geschickte 
Unterweisung Mehrleistung ohne verstärkte Ka- 
loricnzufuhr zustande bringen. 
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3. Bei schwerer Arbeit kostet der vierfache Be¬ 
trag der Arbeit einen enormen Zuwachs an Nahrung, 
welcher einen nicht unwesentUchen Teil des Lohn¬ 
mehrbetrages beansprucht und die Verdauungs¬ 
kräfte des Organismus schwer belastet. 

Ob also in dem Mehrbeträge von Arbeit, wie 
ihn das Scientific management erzielt, alles reiner 
Segen ist, steht doch noch dahin. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Wie die Butteraustnhr Sibiriens sich entwickelte. 
Vor 20 Jahren war in Sibirien trotz der riesigen 
Viehzucht die Butterproduktion noch ganz un¬ 
bedeutend. Die Bauern machten noch in kleinem 
MaBstab minderwertige Butter in der Weise, wie 
sie es von ihren Vorfahren gelernt hatten. Die 
Dänen unternahmen es, die Bauern durch Fach¬ 
leute zu unterrichten und stellten jedem Inter¬ 
essenten Separatoren und andere Hilfsmaschinen 
zur Verfügung, die nachher mit der fertigen, ex¬ 
portfähigen Butter bezahlt wurden. Es versteht 
sich von selbst, daß diese die ersten großen peku¬ 
niären Vorteile einheimsten. Der äußerst kon¬ 
servative Geist der sibirischen Bevölkerung, die 
sich gegen alles Neue sträubt, wurde bald besiegt 
durch den Vorteil, welchen die Bauern davon 
hatten, exportfähige Butter herzustellen. Man 
zahlte ihnen bedeutend bessere Preise für ihre 
Butter und außerdem nahm man ihnen jedes 
Quantum sofort ab. Eine Überproduktion war 
plötzlich ausgeschlossen; im Gegenteil, die Dänen 
suchten immer mehr Bauern für ihre Sache zu 
interessieren und versuchten Schritt für Schritt 
Genossenschaften ins Leben zu rufen, die mit 
größeren Maschinen arbeiten konnten und deren 
Produktionskosten gegenüber den kleinen bäuer¬ 
lichen Betrieben natürlich erheblich geringer waren. 

Der damalige Export richtete sich hauptsäch¬ 
lich nach Dänemark und England, doch übernahm 
bald England die Führung. 

Erst später ließen sich englische, dann auch 
deutsche und holländische Firmen in Sibirien 
nieder, um sich von den dänischen Einkäufern 
unabhängig zu machen. 

Vor etwa zehn Jahren erschien ein sehr scharfer 
Konkurrent. Eine Anzahl Genossenschaften hatte 
sich zu einem Verbände zusammengeschlossen 
unter dem Namen ,,Sojus Sibirskich Maslodelnych 
Artelei** (Verband Sibirischer Molkereigenossen¬ 
schaften). Mit einem hervorragenden Organisator 
an der Spitze verstand es dieser Verband im 
Laufe der Jahre, über 500 Genossenschaften unter 
seiner Leitung zu vereinigen. Der Export dieses 
Verbandes ist bereits auf gleicher Höhe mit dem 
der größten dänischen Firma. 

Der Export nach Deutschland wird hauptsäch¬ 
lich durch dänische Firmen betrieben, doch hat 
der erwähnte Sibirische Verband bereits einen 
großen Teil dieses Exports an sich gerissen durch 
Eröffnung eigener Verkaufsstellen in Deutschland 
(Berlin, Hamburg und Frankfurt a. M.). In Eng¬ 
land gründete dieser Verband eine Gesellschaft 


mit einem Kapitale von 2 Millionen Mark, die 
den Verkauf der Butter in England übernimmt. 
Nach England wird nur gefärbte und gesalzene 
Butter exportiert (im Sommer), während der 
deutsche Markt nur ungefärbte und ungesalzene 
Ware verlangt. 

Außer dem Exporte nach Europa hat sich auch 
der nach Ostsibirien stark entwickelt. 

Eine weitere Steigerung des Butterexportes ist 
in dem Maße, wie es bisher der Fall war, kaum 
zu erwarten, da die lohnendere Käseproduktion 
anfängt sich zu entwickeln. 

Bei der Herstellung von Butter wird nur der 
Rahm verwendet, während bei der Käsefabrika¬ 
tion die Milch mit dem Rahm gebraucht wird. 
Daher können die Käsefabriken bedeutend bessere 
Preise für die Milch zahlen, als die Butterfabriken. 
Die abgerahmte Milch bekommt der Bauer von 
den Butterfabriken zurück und verwendet * sie 
beinahe ausschließlich zum Füttern der Kälber 
und Schweine. 

Französische Fllegersignale. Zur Verständigung 
mit ihren Truppenteilen verwenden französische 
Flieger vielfach einen Kohlenstaub - Exhaustor,. 
dessen längeren oder kürzeren Auspuffen ein 
Telegraphenalphabet zugrunde gelegt ist. Der 
Amerikaner Me ans hat einen Signalapparat er¬ 
funden, auf den die Äroplanfirma Br^guet ein 
Patent genommen hat. Der Apparat besteht aus 
einem etwa 20 1 fassenden Behälter, der mit 
Kienruß gefüllt und unterhalb des Flugzeuges be¬ 
festigt ist. An der Innenseite des Behälters be¬ 
findet sich ein nach innen zu offenes, nach außen 
mit einer Klappe versehenes Rohr. Diese Klappe 
kann mittels eines Hebels geöffnet oder ge¬ 
schlossen werden. Mit Hilfe einer Pumpe oder 
komprimierter Luft wird in diesem Behälter ein 
Druck erzeugt, durch den der Ruß herausgetrieben 
wird und schwarze Streifen von größerer oder ge¬ 
ringerer Länge bildet. Diese deutlich sichtbaren 
künstlichen Wolken bleiben längere Zeit klar ab¬ 
gegrenzt. Indem man so Striche und Punkte 
nach einem Telegraphensystem bildet, kann man 
auf den Hintergrund des Himmels sehr klare 
Telegramme projizieren, die von den Truppen¬ 
führern durch Feldstecher entziffert werden 
können. Diese Telegramme gibt der Flieger im 
Fahren ab, und durch die Fortbewegung allein 
entsteht der nötige Zwischenraum zwischen den 
einzelnen Zeichen, so daß sie sich nicht vermengen 
und ineinanderfließen können. Dem Flieger, der 
genau beobachten und kontrollieren kann, in 
welcher Entfernung die Geschosse aufschlagen, ist 
es auf diese Weise ein leichtes, den Batterien 
nach einer bestimmten Vereinbarung die nötigen 
Weisungen zu geben und derart das Feuer voll¬ 
kommen zu regeln, ohne seine Beobachtungen im 
geringsten unterbrechen zu müssen. Der Flieger 
Dörome hatte seinerzeit vor dem Delegierten des 
Kriegsministeriums in Völizy Versuche unter¬ 
nommen. Obgleich starker Wind herrschte, 
blieben die schwarzen Zeichen ungefähr zwei 
Minuten deutlich am Himmel sichtbar. Mittels 
dieser Rußsignale können sich auch Luftschiffe 
untereinander verständigen. 
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Die ägyptische Telefunkenstation Englands. Für 
das englische drahtlose Telegraphennetz rund um 
die Erde spielt die ägyptische Station eine be¬ 
deutende Rolle, denn von hier aus führt die 
Linie nach Indien weiter und eine zweigt sich 
nach Südafrika aih. Die ägyptische Station wird, 
wie der ,,Prometheus“ mitteilt, in Abu Zabel er¬ 
baut, unweit der Hauptstadt Kairo. Es werden 
hier Dampfturbinen zur Aufstellung gelangen und 
elektrische Generatoren für die Verbindungen auf 
dem Luftweg. Diese letzteren werden von 36 Stahl¬ 
masten getragen, deren 24 eine Höhe von 100 m 
haben, der Rest wird 120 m hoch sein. Die 
Empfangsstation besteht aus 10 Stahlmasten 
von 100 m Höhe; die Masten tragen drei Kon¬ 
duktoren. Ferner erhält die Station einen Emp¬ 
fangsposten und eine kleine Maschine, die der Be¬ 
leuchtung dienen wird. Der Transmissionsapparat 
von Abu Zabel wird von der Empfangsstation in 
Abu Suer kontrolliert. In den letzten Monaten 
langten an den genannten Orten große Mengen 
Materials an, es liegen bereits über 5000 t an 
Ort und Stelle. 

Rückgang des Austernhandels in Holland. Wie 
sehr der Austernhandel in Jerseke, einem Haupt¬ 
platz der Austernzucht, durch den, Kriegszustand 
beeinflußt wird, geht daraus hervor, daß nach 
einem Bericht des Generalkonsulats in Amsterdam 
im September nur 224000 Stück Austern verlangt 
wurden gegen 2342500 im September 1913, also 
noch nicht einmal der zehnte Teil des Vorjahrs. 
Ein Jahr früher waren es sogar 3567800 Stück. 
Die jetzt gelieferten Austern gingen ausschließlich 
nach Großbritannien und Deutschland und waren 
sämtlich von der ersten und zweiten Sorte, wie 
gewöhnlich, denn allein Belgien nimmt die leichten 
Qualitäten.^) 

Die Resistenz des Eichenholzes gegen Haus- 
schwamm. Von wesentlicher^ Bedeutung für die 
Bildung des Hausschwammes ist die chemische 
Beschaffenheit des Holzes. C. Wehmer stellte 
darüber interessante Theorien auf, welche nun¬ 
mehr durch neuerliche Versuche ihre Bestätigung 
erfuhren. So ist das Eichenholz gegen die Wir¬ 
kung des Hausschwammes resistent. Die Ursache 
hierfür liegt im Tanningehalte dieses Holzes. 
Durch diese Erkenntnis haben wir ein Mittel an 
der Hand, auch andere Holzsorten gegen Haus¬ 
schwamm zu schützen. R. D. 

Yergiltungeii in Flugzeuglabriken. Ganz eigen¬ 
artige Erkrankungen und Vergiftungserscheinungen 
zeigten sich in den Werkstätten von Flugzeug¬ 
fabriken; den Ursachen dieser Erkrankungen 
gingen V. Grimm, A. Heffter und G. Joa- 
chimoglu nach. Sie fanden mit Hilfe von 
Tierversuchen, daß diese verursacht waren durch 
Tetrachloräthan, welches zur Imprägnierung von 
Flugzeugen Verwendung findet. Ebenso wie 
Chloroform wirkt das Tetrachloräthan als reines 
Präparat wie in Lackpräparaten narkotisch und 
erzeugt schwere Schädigungen des Stoffwechsels 
wie Organ Verfettungen, Gelbsucht und Eiweiß- 

b Nachrichten für Handel u. Ind. 


harn. Manchmal wirkt es auch zerstörend auf 
die roten Blutkörperchen und verursacht. Blut¬ 
harnen. R. D. 

Nickelkochgeschirre. In den modernen Küchen 
sind die Nickelkochgeschirre wegen ihres sauberen 
Aussehens ungemein beliebt. Ganz merkwürdig 
sind nun manche Erscheinungen, welche von den 
früher im Gebrauche stehenden Küchengeräten 
abweichen. So läßt sich beispielsweise kein Eier¬ 
klar im Nickelgeschirr schlagen. 

Sehr verschieden sind auch die Angaben über 
die Löslichkeit von Nickel in verdünnter Essig¬ 
säure. Um die verschiedenen Widersprüche in 
den Angaben darüber zu klären, ließ M. Vuk in 
Gefäßen aus verschiedenen Nickelsorten 5 % ige 
Essigsäure 2V2 Stunden unter denselben Be¬ 
dingungen einwirken und erhielt auf diese Weise 
auf einen Quadratdezimeter gelöst: 

gewalztes Nickel 15.5—16,9 mg 

gegossenes ,, 25,5 — 28,8 ,, 

elektrolytisches Nickel 30,6—30,8 ,, 

gezogenes Nickel 33,1—39,0 „ 

Berndorfer Reinnickel 61,4—65,4 ,, 

V. Gheorghiu fand in einer aus Salzgurken und 
Rindfleisch bestehenden Speise, die in einem 
neuen Nickelgefäß zubereitet worden war, in den 
Gurken »07.4, im Saft 135.6, im Fett 16,0, im 
Fleisch o mg Nickel pro Kilo des frischen Nahrungs-, 
mittels. Der flüssige Anteil einer rumänischen 
Suppe, ,,Bas“ genannt, enthielt in derselben Weise 
zubereitet 114,2 mg Nickel, das Fleisch nur Spuren. 
Aus diesen ^^obachtungen geht deutlich hervor, 
daß Nickelgefäße dem darin zubereiteten Fleisch 
nichts anhaben. R. D. 

Neuerscheinungen. 

Becker, C. H., Deutschland und der Islam. (Stutt¬ 
gart, Deutsche Verlagsanstalt) M. — .50 

Findeis, R., Geschichte der deutschen Lyrik I u. II. 
(Sammlung Göschen. Berlin, G. J. Gö¬ 
schen) Geb. k M. —.90 

Graff, K., Grundriß der geographischen Ortsbe¬ 
stimmung aus astronomischen Beobach¬ 
tungen. (Berlin, G. J. Göschen) M. S.— 

Die belgischen Greueltaten gegen die Deutschen, 
der Franktireurkrieg und die Verwendung 
von Dum-Dum-Geschossen im Kriege 1914. 

(Leipzig, Otto Gustav Zehrfeld) M. — .60 

Thoma, Hans, Festkalender in Bildern. (Leipzig, 

E. A. Seemann) M. 3.80 

Zilliacus, Konni, Revolution und Gegenrevolution 
in Rußland und Finnland. (München, 

Georg Müller) M. 3.— 

Personalien. 

Ernannt: Zum Lektor für deut. Sprache u. Lit. an 
der Univ. Frankfurt der Bcfliner Germanist Dr. Willrath 
Dreesen. — Der Privatdoz. Dr. W. Frieboes an der Univ. 
Rostock zum a. o. Prof, mit dem Lehrauftr. für Dermatol, 
und zum Dir. der Dermatol. Klinik das. — Der a. o. Prof, 
für indogerman. vergleich. Philol. an der Budapester Univ. 
Dr. Josef Schmidt zum o. Prof. — Am Astron. Recheninst, 
der Univ. Berlin der wissensch. HUfsarb. Dr. Paul Fikfor 
Xeugebaucr zum Observator. — Rektor und Senat der 
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Techn. Hochsch. zu Hannover haben auf Antrag der Abt. 
für Maschinen-Ingenieurwesen den siegreichen Belagerer 
von Antwerpen, Hans Hartwig von Beseler, zum Dr. ing. 
ehrenhalber ernannt. 

Berufen: Der Lübecker Archit. Baurat Karl Mühlcn- 
Pfordt als o. Prof, für e. neugegründ. Lehrst, f. Archit. u. 
Städtebau an die Techn. Hochsch. in Braunschweig. — 
Er steht als Ltn. d. R. eines Inf.-Reg. in Frankreich vor 
dem Feinde. 

HabUitiert: An der Berliner Univ. Dr. E. Wagemann 
für Volkswirtsch. — An der Univ. Zürich Dr. Hans Müller 
für Wirtschafts- und Sozialpolitik mit bes. Berücksicht, 
des Genossenschaftsw., Dr. med. W. von Gonzenbach (aus 
St. Gallen) für Hyg,, Dr. raed. Otto Steiger, erster .Assistenz¬ 
arzt an der med. Klinik, für innere Med., spez. für funktion. 
Diagnostik, Dr. Jean Dubsky (aus Rehnitz i. B.), Assist, 
am chem. Labor., für Chemie, Dr. Israel Liffschitz für 
Chemie und Mieczyslaw Wolfke (aus Lask in Russisch- 
Polen) für theoret. und e.xper, Physik. — .An der Univ. 
München Dr. V^iktor Klemperer für roman. Philol. 

Gestorben: Der Geh. Reg.-Rat Dr. Jakob Barth, a. o. 
Prof, für semit. Sprachwiss. an der Univ, Berlin, im Alter 
von 65 J. — Als Opfer s. Berufes der Privatdoz. f. innere 
Med. an der Univ. Bonn Dr. J. Esser, im Alter von 41 J. 
— Im Alter von 60 J. der Reg -Kat Dr. Friedrich Linke, 
Prof, der Chemie und Leiter des chem. Labor, an der 
Kunstgewerbesch., Doz. an der Akad. der bild. Künste 
in Wien. — Prof. Josef Floßmann, der bekannte Münchener 
Bildhauer im Alter von 52 J. 

Auf dem Felde der Ehre: Der Privatdoz. Dr. 
R. Stumpf, erster Assist, am pathol. Inst, der Univ. Breslau, 
auf dem östl. Kriegsschauplatz. — Der Prof, der Matheni. 
an der tschech. Techn. Hochsch. in Prag Dr. Franz 
Velisek im Alter von 37 J. — G. Paur, Doz. für Statik 
und Festigkeitsl. an der Kgl. Akad in Posen. — .Auf 
dem westl. Kriegsschauplatz als Offizierstellvertr. Dr. phil. 
Franz Marshall, Vorst, des \’ersuchslabor. des landw. Inst, 
der Univ. Halle. — Ebenda Dr. Constantin Guillemain, 
Privatdoz. für Geol. an der Techn. Hochsch. in Aachen. 

Verschiedenes: Dem Oberbürgermeister a. D. Dr. Franz 
Adickes in Frankfurt a. M., dessen eifrigen Bemühungen 
das Zustandekommen der Univ. Frankfurt zu verdanken 
ist, wurde der Char. als Wirkl. Geh. Rat mit dem Prad. 
Exzellenz verliehen. — Der Chem. Prof. Dr. phil. Adolf 
Bannow in Berlin begeht s. 70. Geburtstag. — Die 87 J. 
alte Witwe des berühmten Leipziger Zool. Prof. Leuckart 
hat bei ihrem Wegzug nach Heidelberg die von Prof. 
Seffner geschaff. große Büste ihres Gatten der Univ. 
Leipzig gestiftet. — Dem Lehrer für Naturphotogr. an 
der Akad. für graph. Künste und Buchgew. zu Leipzig, 
Frank Eugen Smith ist der Titel und Rang als Prof. verl. 
worden. — Der Privatdoz. an der ßre^laue^ Univ. Dr. 
Alfons Hilka ist mit der Verwaltung des Ord. der. roman. 
Philol. an der Univ. Bonn für das lauf, Wintersem. (an 
Stelle ^^es verstorb. Prof. H. Schneegans) beauftragt 
worden. — (^eh. Hofrat Dr. Oskar Walzel, Prof, der 
deut. Literaturgesch. an der Techn. Hochsch. in Dresden, 
begeht s. 50. Geburtstag. — Dem o. Honorarjirof. und 
Leiter der Nervenabt. und Xervenambulanz an der med. 
Klinik der Univ. Heidelberg, Dr. med. Johann Hoffmann, 
ist die etatrnäß. a. o. Professur für Neuropathol. über¬ 
tragen worden. — Der Privatdoz. Gerichtsass. Dr. jur. 
Karl Polenske in Halle a. S. wird auch im lauf. Wintersem. 
X'orlesungen und Übungen auf dem Geb. des röm. und 
bürgei‘1. Rechts in Greifswald halten. — Der Prof, der 
Astron. an der Göttinger Univ, Dr. Leopold Ambronn 
begeht s. 60. Geburtstag, — Der o. Prof, an der l'niv. 


Liverpool, Dr. phil. et jur. C. F. Lehmann-Haupt ist mit 
der Vertretung des Ord. der alten Gesch. unds der klass. 
Philol. an der Univ. Greifswald betraut worden. 

Zeitschriftenschau. 

Österreichische Rundschau. Lammasch („über 
KriegsmitteP'J. Zuerst hat die katholische Kirche ihr mäch¬ 
tiges Wort gegen einzelne Härten des Kriegsgebrauclis ein¬ 
gelegt, insbesondere gegen die Behandlung kriegsgefangener 
Christen als Sklaven. Das lateranische Konzil (1139) be¬ 
legte „die todbringende und hassenswerte Kunst der Arm- 
brust‘‘ mit dem Anathem. Der Islam hat zuerst ein 
eigentliches Reglement des Kriegsrechts hervorgebracht: 
das Handbuch der Vikayäh 1280. Auch die Einführung 
der Feuerwaffen fand zunächst lebhaften Widerstand. Es 
war üblich, die Träger dieser neuen, als unritterlich an¬ 
gesehenen Waffe schonungslos niederzufnetzeJn, wenn sic 
in Gefangenschaft gerieten. V'om Mittelalter bis zur Neu¬ 
zeit hält die Scheu an, von neu erfundenen, besonders 
wirksamen Waffen Gebrauch zu machen. Die Petersburger 
Konvention 1868 verbot Sprenggeschosse unter 400 Gramm, 
weil solche Geschosse im Körper leicht explodieren und 
unnötige Schmerzen verursachen. Von der Haager Kon¬ 
ferenz 1899 sind noch zwei V'erbote in Kraft: i. Das Ver¬ 
bot der Verwendung von Stickbomben (fälschlich oft Stink¬ 
bomben genannt), 2. die Verwendung solcher Geschosse, 
die sich im menschlichen Körper leicht plattdrücken oder 
aiisdehnen. Die 2. Haager Konferenz 1907 hat zu diesem 
Kapitel keine nennenswerten Beschlüsse gefaßt. — Das 
Schicksal der Kriegsgefangenen hat gegen früher weit¬ 
gehende Müderung gefunden. 

Die Zakunft« Ladon („Rohstoffe'') macht folgende 
Angaben: An Kohle Werden wir keinen Mangel haben; 
auch die Förderung wird leistungsfähig genug bleibfii. 
Ob genügend Eisen und Stahl produziert werden kann, 
läßt sich für den Kriegsfall nicht leicht sagen. Das Defizit 
von über 7 Millionen Tonnen Eisenerz wird wohl ausge¬ 
glichen durch den Besitz des französischen Beckens von 
Briey. Ob die amerikanische Einfuhr von Kupfer über 
Rotterdam möglich sein wird, bleibt fraglich. Der Im¬ 
port der Baumwolle ist natürlich auch gehemmt, aber 
erfreulicherweise war Ende Juli 1914 ein Importüberschuß 
von fast 3 Millionen Doppelzentner Baumwolle (gegen 
1913) vorhanden. Der wichtigste „Rohstoff“ ist das 
Brotgetreide, und die Ernte des Jahres 1915 bildet das 
schwerste* aller Probleme. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Die Halle der Kultur auf der jetzt geschlossenen 
,,Bugra'' soll‘im nächsten Frühjahr als huch- 
gewerbliches Museum wieder e/öffnet werden. Der 
gesamte reiche Inhalt, der eine anschauliche Kul¬ 
turgeschichte der Menschheit darstellt, wird er¬ 
halten bleiben. Der Inhalt des österreichischen 
Staatspalastes auf der Bugra ist vollständig für 
das künftige deutsche Buchgewerbe und Schrift¬ 
museum in Leipzig als Schenkung gestiftet worden. 

Im Anschluß an die Bestrebungen des in Um¬ 
schau Nr. 42 erwähnten Aufrufs an die Kultur¬ 
welt haben sich unter dem Namen Kulturbund 
deutscher Gelehrten und Künstler 'hervorragende 
Vertreter der Wissenschaft und Kunst vereinigt, 
um durch dauernde Verbindung mit Freunden im 
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Wo SIND UNSERE GELEHRTEN? 


Wo sind unsere Gelehrten? Liste ii. 

Wo kein weiterer Vermerk steht, gehen die Gelehrten ihrer gewöhnlichen Tätigkeit nach bzw. befinden 

sich an ihrem bisherigen Wohnsitz. 

Ferrars, Max Henry, Lektor, Neue englische Sprache, Freiburg in Baden, Britisch-Ostindischer Oberschulrat 
a. D. Bemerkenswert ist folgende Äußerung dieses Ausländers: .Ich brauche kaum hinzuzufügen, daß ich 
als Staatsangehöriger einer (leider!!) feindlichen Macht nicht der geringsten Belästigung weder privater 
noch öffentlicher Natur ausgesetzt gewesen bin. Erlebt habe ich den überwältigendsten Eindruck — 
obwohi ich auch die Mobilmachung 1870 als ausländischer Student mitangesehen habe. Die elementare 
Sicherheit dieser in allen Teilen festgefügten Schöpfung, die sich auf das wort .Volldampf“ in einheit¬ 
liche Bewegung setzt und maßvoll aber unaufhaltsam von Etappe zu Etappe seiner Bestimmung schreitet 
Die Selbstverständlichkeit der Opfer von Gut und Blut bei groß und klein; das heitere aber zugleich 
sittlich ernste Gemüt des Mannes, mit der er die Frau zu stärken weiß; die Ritterlichkeit der deutschen 
Frau, mit der sie dem Manne als Beschützer zu huldigen versteht; die unverbrüchliche Ritterlichkeit 
beider Geschlechter dem Feinde gegenüber, sofern er sich deren nur irgend würdig erweist. Und 
schließlich der Hintergrund, gegen den diese Eigenschaften um so heller aufleuchten — da verhülle ich 
mein Haupt!“ 

Fitting, Herrn., Dr. iur. et phil.. Geh. Justizrat Prof. i. R., Römisches Recht und Zivilprozeß, Halle a. S. 

V. Ä’anquö, Otto, Prof. Dr., Geburtshilfe und Gynäkologie, Bonn, Oberleitung einer Reservelazarettabteilung 
in der Frauenklinik. 

Freundlich, Herbert, Prof., Physikalische Chemie, Braunschweig. 

Friedrich, Julius, Prof. Dr. jur., Kirchenrecht, Strafrecht und Strafprozeß, Köln. Hat bei Hamburg Bahnwacht- 
dienst getan. 

FQhner, Hermann, Prof. Dr., Pharmakologie, Freiburg i. B. Im Hygienischen Untersuchungsamt beschäftigt 
mit der Herstellung von Typhus-, Cholera- usw. Schutzstoffen. 

V. Fürth, Otto, Prof. Ritter, Angewandte medizinische Chemie, Wien, Chefarzt im k. u. k. Reservespital Nr. 1 
in Wien. 

Gottstein, Georg, Prof. Dr. med., Chirurgie, Breslau. Konsultierender Chirurg der Festungslazarette, Leiter 
eines Reseryelazaretts in Breslau. 

Graebner, F., Dr., Privatdoz., Ethnologie, Bonn. Wellte bei Ausbruch des Krieges auf einer Forschungsreise 
in Australien. Auf der Heimreise wurde er von den Engländern festgehalten. 

Graefe, Friedr., Prof. Dr. phil., Mathematik, Darmstadt. 

Gramm, J., Prof. Dr., Kunstgesch., Freiburg i. B. Auskunftsbureau des Roten Kreuzes in Freiburg. 

Greil, Alfred, Prof. Dr., Anatomie, Innsbruck. Regimentsarzt der 8. Inf.-Div.-San.-Anstalt, 14. Armeekorps. 
Befindet sich als Kriegsgefangener in Taschkent (Turkestan). 

Groenouw, Arthur, Prof. Dr., Augenheilk., Breslau. Behandlung von Augenverletzungen der Soldaten im 
St. Georg-Krankenhause Breslau. 

Gräber, Aug., Geh. Hofrat Prof. Dr., Zoologie, Freiburg i. B. Beirat des Luisenfrauenvereins im Ortsausschuß 
vom roten Kreuz. 

Guenther, Konr., Prof. Dr.,-Zoologie, Freiburg i. B. 

Gurlitt, Comel., Dr.-lng. h. c. Prof., Kunstgeschichte, Dresden. Aufklärung des Auslandes. 

V. Handel-Mazzettl, H., Dr., Botanik, Wien. Befindet sich auf einer Forschungsreise im Südwesten von China. 

Heffter, Lothar, Prof. Dr., Mathematik, Freiburg i. B. Organisation und Leitung der Zentralstelle der Kiiegs- 
fürsorge. Besuchte auf einer 4 tägigen Fahrt in Autos mit Liebesgaben ein Artillerieregiment, das in 
Feuerstellung stand. 

Henrlci, Karl, Prof. Dr.-lng. Geh. Reg.-Rat, Architektur, Aachen. 

Hoffmann, Rieh. W., ProL Dr., Zoologie, Göttingen. 

Hopmann, Jqsef, Dr., Assistent der Kgl. Univ.-Sternwarte, Bonn. Vizewachtmeister der Fußartillerie vor Toul. 

Hubrich, Ed., Prof. Dr. jur., Verw.-, Staats- und Kirchenrecht, Greifswald. 

Hürthle, Karl, Geh. Med.-Rat. Prof. Dr., Physiol., Breslau. 

Jacobson, Paul, Prof. Dr., Chemie, Berlin. 

Jannasch, Paul, Prof. Dr., Analyt. und anor^an. Chemie, Heidelberg. 

Janssen, Theod., Reg.-Baumeister a. D. Privatdozent, Tiefbau, Charlottenburg. 

Japha, Arnold, Dr. med. et phil. Privatdozent, Zoologie, Halle, Stabs- und Bat.-Arzt Fußart.-Reg. Nr. 4 III. Bat 

Jastrow, Prof. Dr. J., Slaatswiss., Charlottenburg. Hat sich bei Beginn des Krieges die Aufgabe gestellt, die 
Vorgänge in sämtlichen Resorts der Staats- und Gemeindeverwaltung fortlaufend zu beobachten und zu 
registrieren, auch daraus an Behörden und Private Rat und Auskunft zu erteilen. Buch darüber im 
Druck (Berlin, Gg. Reimer). 

Jesionek, Albert, Dr. med. Direktor der Univ.-Hautklinik, Haut- und Geschlechtskrankh., Giessen. Arzt am 
Vereinslazarett Giessen 11. 

Kaiser, Erich, Prof. Dr., Geol. und Mineral., Gießen. Im Juli zu Forschungszwecken nach Deutsch-Südwest¬ 
afrika gereist. 

Kaßner, C., Prof. Dr., Meteorologie, Berlin. Wirkt als Abteilungsvorsteher des Kgl. Preuß. Meteorol. Instituts 
mit bei der Organisation des öffentlichen Wetterdienstes in Norddeutschland und des Wamungsdienstes 
für Militärluftschiffe. 

Kayser, Heinrich, Geh. Reg.-Rat Prof. Dr., Physik, Bonn. 

Kittier, Erasmus, Geh. Rat Prof. Dr., Elektrotechnik, Darmstadt. 

Klein, Ludwig, Prof. Dr., Maschinenwesen, Hannover. Vorsitzender der .Freiwill. Kriegshilfe“. Hat an der 
Bekämpfung der Not der zurückgebliebenen Arbeitslosen und deren Angehörigen gearbeitet 

Knauff, Franz, Geh. Rat Prof. Dr., Heidelberg. 

Kocks, Josef, Prof. Dr. med., Geburtshilfe und Gynäkologie, Bonn. 
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neutralen Ausland den ausgestreuten Lügen und 
Verhetzungen unserer Feinde entgegenzutreten. 
Die Geschäftsstelle befindet sich in Berlin NW 7, 
Unter den Linden 38. Vorsitzender ist der Ber¬ 
liner Anatom Prof. Dr. Waldeyer. — Auch die 
deutschen Hochschulen haben unter dem Titel: 
..Die Universitäten des Deutschen Reiches an die 
Universitäten des Auslandes“ einen Protest er¬ 
lassen. der von sämtlichen deutschen Universi¬ 
täten unterzeichnet ist. 

Der Generaldirektor der Kgl. Museen in Berlin, 
Exzellenz von Bode, spricht sich dafür aus. 
daß allen Kulturländern der Kunstbesitz gewahrt 
werde. Deutschland werde das Beispiel Englands 
bei der Entfernung der Parthenon-Skulpturen und 
Frankreichs unter Napoleon I. nicht nachahmen. 

In Manchester hatte ein Komitee 620000 M. 
aufgebracht, um eine genügende Menge Radium 
dem Krankenhause zur Verfügung zu stellen. Aber 
es gab nicht genug Radium zu kaufen. Bei Aus¬ 
bruch des Krieges erging nun nach Pittsburg der 
telegraphische Befehl, große Radiummengen, von 
denen man wußte, daß sie von Deutschland be¬ 
stellt waren, in Manchester zurückzuhalten. So 
konnte für das Krankenhaus ein unerwartet großer 
Ankauf gemacht werden. 

Professoren der Technischen Hochschule in 
Karlsruhe erklären sich bereit, deutsche Erfinder, 
welche im Felde stehen und deren Angehörige in 
Patentangelegenheiten kostenlos zu beraten. An¬ 
fragen mit Rückporto sind mit der Aufschrift 
,,Patentangelegenheiten“ an das Sekretariat der 
Großherzogi. techn. Hochschule Fridericiana, Karls¬ 
ruhe (Baden) zu richten. 

Die amerikanische Zeitschrift „Engineering 
News“ veröffentlicht einen Aufsatz, der durch 
die ehrliche Anerkennung der deutschen technischen 
Leistungen besonderes Interesse erregt. In dem 
Artikel heißt es u. a.: Wir geben nur der Wahr¬ 
heit die Ehre, wenn wir aussprechen, daß es 
wahrscheinlich kein anderes Volk auf der Welt 
gibt, dessen plötzliche Absperrung vom Verkehr 
wirtschaftlich so schwer überall empfunden würde 
als die Absperrung Deutschlands. Es ziemt sich, 
das hier besonders auszusprechen, weil Deutsch¬ 
land mehr als irgendein anderes Volk seine be¬ 
deutsame industrielle Stellung nicht seinen reichen 
natürlichen Hilfsquellen oder seiner günstigen geo¬ 
graphischen Lage zu verdanken hat, sondern in 
erster Linie dem Wissen und Können und dem 
Scharfsinn, mit dem das Volk die neuzeitlichen 
technischen Aufgaben bearbeitet hat. Wir Inge¬ 
nieure und Chemiker wissen seit langem, daß die 
Deutschen auf dem Gebiete der Wissenschaft und 
Technik führend sind. Die Ereignisse der letzten 
Wochen aber haben dies auch dem großen Publi¬ 
kum vor Augen geführt. Wenige sind sich'bis 
dahin bewußt geworden, bis zu welcher Ausdeh¬ 
nung die ganze Welt in der Lieferung einer großen 
Menge von Waren und Erzeugnissen abhängig ist 
von deutschen Männern der Wissenschaft, von 
Chemikern, Ingenieuren und Fabrikanten. Es sei 
nur darauf hingewiesen, wie die Stahlfabrikanten 
ernstlich durch die Frage beunruhigt worden sind, 
wie sie ihren Bedarf an Ferromangan jetzt decken 
sollten. Düngerfabrikanten mußten mit der Mög¬ 
lichkeit rechnen, ihre Werke zu schließen, da sie 


deutsche Pottasche nicht erhalten konnten. In 
der Textilindustrie mußte man plötzlich mit der 
Tatsache 'rechnen, daß, wenn es gelingen sollte, 
deutsche Häfen durch Kriegsschiffe zu sperren, 
auch die Zufuhr von Farben und Farbstoffen auf 
das ernsteste gefährdet sei. In dem Handel mit 
Chemikalien und Drogen stiegen die Preise auf 
das Doppelte und Dreifache, so bald man er¬ 
kennen mußte, daß bei Ausbleiben weiterer Zu¬ 
fuhr aus Deutschland die Welt vorübergehend 
ohne gewisse chemische Erzeugnisse würde aus- 
kommen müssen, die in der pharmazeutischen so¬ 
wohl als in der chemischen Industrie^'geradezu 
unentbehrlich sind. 

Die wissenschaftlichen Akademien [von Paris 
vereinigten sich im Institut, um die Streichung 
der deutschen und österreichischen Gelehrten und 
Künstler, die zu korrespondierenden oder aus¬ 
wärtigen Mitgliedern gewählt worden waren, zu 
beraten. Dieser Vorschlag wurde vorläufig nicht 
angenommen 

Die sächsische Landesstelle für Kunstgewerbe 
in Dresden plant eine Ausstellung von solchen 
kunstgewerblichen Waren, die in Sachsen herge¬ 
stellt, aber als Auslandserzeugnisse von besonders 
gutem Geschmack oder großer Zweckmäßigkeit in 
Deutschland in den Handel gebracht werden. 

Wenn das englische Ausfuhrverbot für Wolle 
durchgefuhrt wird, werden die WoUstoffabriken 
in Tilburg (Niederlande) binnen sechs Wochen 
aus Mangel an Rohstoffen geschlossen werden 
müssen. Der englischen Regierung liegt ein Ge¬ 
such von Großindustriellen vor, das Verbot unter 
der Bedingung aufzuheben, daß nach dem Aus¬ 
lande, besonders nach Deutschland, nichts geliefert 
wird. 

Um dem Mangel an chemischen Erzeugnissen, 
die vorwiegend aus Deutschland eingeführt wur¬ 
den, abzuhelfen, ist in Frankreich für die Kriegs¬ 
dauer ein vom Handelsministerium abhängiges 
Amt für chemische und pharmazeutische Erzeug¬ 
nisse geschaffen worden. Dieses Amt soll die 
Herstellung und Verteilung der Erzeugnisse über¬ 
wachen, eine Untersuchung über die Lagerbestände 
und die augenblickliche Produktionsfähigkeit in 
Frankreich anstellen und versuchen, in Frankreich 
die Herstellung von Erzeugnissen zu ermöglichen, 
welche bisher Monopol fremder Staaten waren. 

In der Universität Frankfurt hat die erste 
Immatrikulation stattgefunden. Es waren 43 Stu¬ 
dierende, darunter 4 Damen, erschienen, die nach 
einer kurzen Ansprache des Rektors durch Hand¬ 
schlag zu Gehorsam gegenüber den Satzungen 
verpflichtet wurden. 

Schluß des redaktionellen Teils. 


Die nächsten Nummern werden u. a. enthalten: »Für¬ 
sorge der Gemeinden gegen Kriegsseuchen« von Oberbürger¬ 
meister am Ende. — »Die künstliche Erzeugung der eng¬ 
lischen Krankheit (Rachitis)« von Prof. Dr. Jos. Koch. — 
»Alkohol bei Infektionskrankheiten« von Geh. Medizinalrat 
Prof. Dr. Ewald. — »Brunnenvergiftung« von Dr. Max 
Piorkowski. — »Das Röntgen verfahren im Kriege« von 
Stabsarzt Dr. Strauß. — »Die militärische VOTbercitung 
der Jugend« von Prof. Dr. J. Kemsies. — »Die Unter¬ 
drückung tierischer Leidenschaften« von Tierarzt Wieland. 
— »Die Selbstabbildung elektrischer Entladungserschei- 
nungen« von Jos. A. Detoni. 
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Ffirsorge der Gemeinden gegen 
Kriegsseuchen. 

Von Oberbürgermeister AMTENDE. 

N eben den vielseitigen Maßnahmen im Inter¬ 
esse unserer verwundeten und erkrankten 
Krieger ist es eine wichtige und bedeutsame Auf¬ 
gabe all$f Gemeinden, dem Entstehen und der 
Ausbreitung von Volksseuchen erfolgreich ent¬ 
gegenzutreten. Während eines Krieges, wo große 
Heeresmassen zusammengezogen werden, wo in¬ 
folge des Daniederliegens der wirtschaftlichen 
Verhältnisse, durch Ausfall oder Rückgang des 
Verdienstes eine Verschlechterung der Lebens¬ 
haltung und insbesondere der Wohnuogszustände 
sich vollzieht, erhöht sich auch die Seuchengefahr. 
Die Gemeindeverwaltungen werden daher ihre 
allezeit hiergegen gerichtete Tätigkeit in dem ge¬ 
botenen Umfange steigern müssen, wenn schon 
wir nach dem gegenwärtigen Stande der Wissen¬ 
schaft keinerlei Sorge zu haben brauchen, daß 
wir den mit jedem Kriege fast unzertrennlichen 
Kriegsseuchen nicht Herr werden. 

Für die Gemeinden gilt es, hauptsächlich dahin 
Fürsorge zu treffoh, daß die Reinhaltung des 
Bodens, des Wassers und der Luft in möglichst 
vollkommener Weise gewährleistet ist. Deshalb 
macht sich in jeder Gemeinde die Einsetzung 
einer Gesundheitskommission nötig, die als Organ 
der Gemeindebehörde tätig wird. Die Aufgabe 
dieser Kommissionen fällt im allgemeinen mit den 
Forderungen der öffentlichen Gesundheitspflege 
zusammen und besteht sonach in der Erforschung 
aller sanitären Mißstände innerhalb des Gemeinde¬ 
bezirks, sowie in der Beratung und Begutachtung 
der Mittel zu ihrer Beseitigung. Nach welcher 
Richtung hin die Kommissionen ihre Tätigkeit 
entfalten wollen, muß ihrer Erwägung überlassen 
bleiben; im allgemeinen dürfte es sich empfehlen, 
zunächst die dringendsten Aufgaben der öffent¬ 
lichen Gesundheitspflege in Angriff zu nehmen 
und allmählich auf die minder dringenden über¬ 
zugehen. Außerdem wird der Umfang der Kom¬ 
missionen vorerst von den in Betracht kommen¬ 
den Gemeinden sowie von der Menge der zur 
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Verfügung stehenden Kräfte abhängen. Auch die 
Beaufsichtigung der Mietwohnungen kann den 
Ortsgesundheitskommissionen übertragen werden. 
Überall da, wo die Wohnungsaufoicht durch ehren¬ 
amtliche Organe sich ausführen läßt, haben diese 
Kommissionen erfolgreich gewirkt, wie sie über¬ 
haupt berufen sind, eine wichtige Rolle in der 
Entwicklung der einzelnen Gemeindebesirke auf ge- 
sundheitlichem Gebiete auszufüllen. So berichtete 
Dr. med. Ernst in Bad Ems: „Eine wesentliche 
Unterstützung bei Bekämpfung 
heiten leistet die städtische Gesundheitskommission, 
von der man in Ems sagen kann, daß sie nicht 
nur auf dem Papier besteht, sondern auch ar¬ 
beitet. In regelmäßigen Sitzungen werden etwaige 
hygienische Mißstände unserer Stadt besprochen 
und zur Abänderung Vorschläge an die städtischen 
Behörden gemacht. Es finden jährlich verschie¬ 
dene Besichtigungen aller gewerblichen Betriebe 
statt, und beim Auftreten von ansteckenden Krank¬ 
heiten werden Mittel und Wege erwogen, wie eine 
Verbreitung mit möglichster Sicherheit verhindert 
werden kann." 

Hinsichtlich der Zusammensetzung der Gesund¬ 
heitskommissionen ist es zweckmäßig, daß Mit¬ 
glieder der Gemeindevertretung, insbesondere der 
Bürgermeister oder Gemeindevorstand, ferner 
Verwaltungsbeamte des Staates, amtliche und 
nicht amtliche approbierte Ärzte, Baubeamte, 
Lehrer, Geistliche, Apotheker, Tierärzte, Inge¬ 
nieure, Fabrikanten, Gewerbetreibende, Land¬ 
wirte, sowie andere intelligente und des allge¬ 
meinen Vertrauens sich erfreuende Persönlich¬ 
keiten aus den übrigen Klassen der Bevölkerung, 
Mitglieder der Kommissionen werden. 

In Preußen sind Stellung und Aufgabe der Ge- 
sundheitskqmmissionen festgelegt durch das Gesetz 
vom 16. September 1899, die Dienststellung des 
Kreisarztes und die Bildung von Gesundheits¬ 
kommissionen betreffend. Da aber im Gesetz 
nicht alle Möglichkeiten erörtert werden konnten, 
erließen die Minister der Medizinalangelegenheiten 
und des Innern gemeinsam unter dem 13. März 
1901 eine Geschäftsanweisung für die Gesundheits¬ 
kommissionen. Das Arbeitsfeld ist ein außer¬ 
ordentlich umfangreiches und vielseitiges. Fast 
alle Gebiete des öffentlichen Verkehrs kann die 
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Kommission in den Kreis ihrer Erörterungen 
ziehen und dadurch einen weitreichenden Einfluß 
gewinnen. 

Nicht aber vom grünen Tische aus hat die 
Ortsgesundheitskommission ihre Anordnungen zu 
treffen, vielmehr muß sie durch Einsichtnahme 
aller Verhältnisse sich klarmachen, wo es fehlt 
und was zu verbessern nötig ist. Von Haus zu 
Haus, von Hof zu Hof, von Stallung zu Stallung 
muß sie gehen; keinen Abzug, keine Gosse, keinen 
Graben darf sie unberücksichtigt lassen, kein Eck¬ 
chen, kein Winkel darf ihr verborgen bleiben. 

Eine weitere sehr bedeutsame Fürsorge der 
Gemeinden gegen Seuchen im Kriege besteht in 
der Bereithaltung von Isolierbaracken, denn bei 
der Bekämpfung der Infektionskrankheiten spielt 
die Isolierung des einzelnen Falles, namentlich 
bei ersten Fällen, eine wesentliche Rolle. Eine 
wirklich strenge Isolierung läßt sich nur im 
Krankenhause in wohleingerichteten Isolier¬ 
pavillons oder in Isolierbaracken erzielen. Nun 
ist zwar während der letzten zwanzig Jahre in 
den großen und größten städtischen Gemeinden 
mit sichtlichem Eifer an der Vermehrung und 
Ausdehnung der Krankenanstalten gearbeitet 
worden, aber die mittleren und kleineren Städte 
sowie die Landgemeinden wurden meist von 
dieser segensreichen Strömung nicht berührt, sie 
sind im Besitze meist mangelhafter und imvoll¬ 
kommener Krankenräume. Aber Typhus und 
Cholera sind in einer kleinstädtischen Wohnung 
ebenso ansteckend, wie in einem Schlosse, und 
die Trennung der daran Erkrankten von den 
Gesunden ist ebenso nötig, wie anderswo. 

In kleineren Gemeinden, in denen die Errich¬ 
tung und jederzeit betriebsfähige Unterhaltung 
besonderer, ständiger Isoliergebäude nicht möglich 
ist, verdient die Beschaffung provisorischer Unter¬ 
kunftsräume in Form einer beweglichen Baracke 
den Vorzug; sie kann mit verhältnismäßig ge¬ 
ringen Mitteln erworben, vorrätig gehalten und, 
wenn erforderlich, in kürzester Frist auf einem 
vorher bestimmten Platz aufgeschlagen werden. 
Aber auch in mittleren und großen Gemeinden, 
die mit modernen Krankenanstalten versehen 
sind, erhält die Baracke besondere Bedeutung, 
wenn es sich beim Ausbruch von Seuchen im 
Kriege darum handelt, schleunigst für Kranke 
geeignete Unterkunft zu schaffen oder bestehende 
Krankenhäuser durch provisorische Unterkunfts¬ 
räume zu erweitern, bei denen es darauf an¬ 
kommt, daß sie neben einer möglichst den hygienü 
sehen Anforderungen entsprechenden Ausstattung 
vor allsn Dingen so schnell als möglich gewonnen 
werden, um die von Seuchen Befallenen sofort 
von den Gesunden absondern zu können. 

Von großer Bedeutung hierfür ist in neuerer 
Zeit die „bewegliche Baracke'* geworden, die den 
Namen ihres Erfinders, des dänischen Rittmeisters 
von Docker, trägt und in den Heeresverwal¬ 
tungen Deutschlands und Österreichs u. a. sowie 
bei den Unternehmungen des ,,Roten Kreuzes“ 
wohl ausschließliche Verwendung gefunden hat. 
Nur eine jahrzehntelange, weitgehende und reiche 
Erfahrung, ein etappenweises Fortschreiten von 
einer Erkenntnis zur anderen, konnte dahin führen, 
unter voller Berücksichtigung aller hygienischen 


und bautechnischen Bedingungen in vollkommener 
Weise das Problem eines transportablen Baues 
zu lösen. 

Die in Niesky (Oberlausitz) von der Firma 
Christoph & Unmack, A.-G., hergestellten Ba¬ 
racken ,, System Döcker“ sind bei auftretenden 
Seuchen, wohl ohne Einschränkung, als das einzig 
sichere Mittel zur Bekämpfung der Krankheit zu 
bezeichnen, und zwar durch die Möglichkeit völliger 
Isolierung der Infektionskranken. 

Jede Baracke wird vor dem Versand in der 
Fabrik mehrere Male aufgestellt und wieder aus¬ 
einandergenommen. Hierdurch ist die Sicherheit 
gegeben, daß alle Teile genau zusammenpassen, 
und daß eine Nacharbeitung an Ort und Stelle 
sich überflüssig macht. Die Aufstellung erfolgt in 
wenigen Stunden, selbst durch ungeübtes Per¬ 
sonal. — Ein besonderer Vorzug der leichten 
Döckerschen Bauten liegt noch dn der Konstruk¬ 
tion des Fußbodens, der gleichzeitig als Ver¬ 
packungskiste für den Transport der Baracke 
dient. 

Die Bodengründung ist eine äußerst einfache. 
Für die leichten „fliegenden Baracken“ genügt 
es nach horizontaler Einebnung des Platzes und 
Entfernung der obersten Humusschicht, je nach 
Tragfähigkeit des darunter liegenden Grundes in 
Absätzen von etwa einem Meter von der Firma 
in Niesky vorrätig gehaltene Betonblöcke als 
Unterlage für die Schwellhölzer zu verlegen, damit 
letztere den Erdboden nicht berühren, vielmehr 
der Einwirkung der Bodenfeuchtigkeit entzogen 
sind, auch ein genügender Luftzutritt unter den 
Fußboden ermöglicht wird. Der Raum zwischen 
Schwelle und Erdboden an den Außenfronten 
kann durch Fortsetzung der jalousieartigen Be¬ 
kleidung verschlossen werden. Handelt es sich 
um Baracken stärkerer Konstruktion, so ist selbst¬ 
verständlich eine Gründung auf Frosttiefe anzu¬ 
wenden mit Befestigung der Grundsohle. Hier 
empfiehlt sich die Festlegung des ausersehenen 
Standortes durch Ziegelpflasterung oder Betonie¬ 
rung ; sie erleichtert nicht nur die Aufstellung der 
Baracke, sondern sichert auch einen unter allen 
Boden- und Witterungsverhältnissen trocken und 
sauber zu erhaltenden Untergrund. Die Kosten 
treten gegenüber den Vortwlen völlig zurück. 
Zur Trockenhaltung des Standortes der Baracke 
ist es, besonders bei mangelnder Festlegung des¬ 
selben durch Pflasterung, erforderlich, ihn durch 
Aufschüttung etwas höher zu legen als das be¬ 
nachbarte Erdreich und außerdem ihn mit einem 
Abzugsgraben für Regen und Schmelz'wasser zu 
umgeben, dessen Abfluß gesichert sein muß. 

Von Unterbringung Seuchenkranker in einem 
Krankenhause wird man in sehr vielen Fällen 
deshalb absehen müssen, weil die im Kranken¬ 
hause befindlichen Kranken in einem anderen 
Lokal untergebracht werden müßten, was zumeist 
nur Schwierigkeiten bereitet. Ein abgesondert 
stehendes Haus zu mieten und herzurichten würde 
aber auch teuer zu stehen kommen, und dann 
würde ein solches Haus niemals die Vorteile und 
Sicherheiten bieten, die eine eigens zum Zwecke 
der Aufnahme Infektionskranker erbaute Baracke 
zu leisten vermag. Die Beschaffung einer solchen 
Baracke ist deshalb in unseren ernsten Kriegs- 
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Zeiten, um der Seuchengefahr zu steuern, für jede 
Gemeinde eine Schöpfung von großer öffentlicher 
Bedeutung. 

Ferner ist den Gemeinden, auch den Land¬ 
gemeinden, dringend zu empfehlen, zur Bekämp¬ 
fung der Seuchengefahr im Kriege, für die Siche¬ 
rung eines genügenden Pflegepersonals rechtzeitig 
besorgt zu sein und die Ausbildung von Des¬ 
infektoren unter Gewährung von Beihilfen aus 
Gemeindemitteln überall dort schnellstens in die 
Wege zu leiten, wo es noch an geprüften Des¬ 
infektoren fehlt. 

Zur Vernichtung vorhandener Ansteckungs- 
- Stoffe genügt nicht, wie viele glauben, die gründ¬ 
liche. Reinigung durch Scheuern und Lüften, viel¬ 
mehr bietet nur das geordnete, mit verhältnis¬ 
mäßig geringen Kosten verbundene Desinfektions¬ 
verfahren unter Anwendung eines Desinfektions¬ 
apparates eine vollkommene Gewähr dafür, daß 
in der Wohnung oder in einem anderen Pflege¬ 
raum zurückgebliebene Krankheitskeime ver¬ 
nichtet werden. Ein solcher Apparat sollte aber, 
zumal während der Kriegszeiten, in keiner Ge¬ 
meinde im Interesse der Wohnungshygiene und 
der Wohlfahrtspflege fehlen. 

In den Gemeinden ist die Gefahr der Ver¬ 
breitung von Seuchen durch Einschleppung im 
Kriege eine große. Sie ist um so erheblicher, je 
umfangreicher die Gebiete sind, aus denen der 
Zustrom der Heeresteile oder der Zivilpersonen 
erfolgt, je dichter bevölkert ein Gemeindebezirk 
ist. — Die Anwesenheit wenigstens eines geprüften 
Desinfektors möchte in jeder Gemeinde vorge¬ 
sehen sein. 

ln Breslau, Köln, Dresden, Jena und anderen 
Orten bestehen Anstalten, in denen Desinfektoren 
ausgebildet werden. Die in Dresden errichtete 
Landes-Desinfektorenschule für das Königreich 
Sachsen gibt in den je elf Tage dauernden Kursen 
den Teilnehmern zunächst eine eingehende theo¬ 
retische Unterweisung durch Vorträge von Ärzten 
und Desinfektionsfachleuten, wobei ihnen an der 
Hand eines reichen Anschauungsmaterials das 
Wesen der ansteckenden Krankheiten, die Art 
ihrer Verbreitung und die Maßregeln zur Ver¬ 
hütung derselben vor Augen geführt werden. 
Daneben erhalten die Schüler aber auch — und 
das ist ein sehr wichtiger Fortschritt gegenüber 
anderen Desinfektorenschulen — einen gründlichen 
praktischen Unterricht; sie lernen die Tätigkeit 
und die Arbeitsweise der Dresdner Desinfektoren 
bis ins einzelne kennen, und sie haben bei den 
Arbeiten sowohl innerhalb wie. außerhalb der 
Anstalt mitzuwirken, wobei ^sie jeden Handgriff 
bei der Desinfektion praktisch unter Aufsicht 
wiederholt ausführen müssen. Bei der außer¬ 
ordentlich tüchtigen Ausbildung, die jeder ein¬ 
zelne Teilnehmer empfängt, ist eine Besetzung 
der Kurse mit nur 12 bis 15 Personen vorgesehen, 
deren Zahl während der Kriegszeit voraussichtlich 
erhöht werden muß. Der Unterricht ist unent¬ 
geltlich, Den Gemeinden werden daher Kosten 
nur insofern erwachsen, als sie den Teilnehmern 
an den Kursen das Reisegeld ‘ und die Auslagen 
für Wohnung und Beköstigung zu erstatten haben. 

Nach bestandener Prüfung erhalten die Teil¬ 
nehmer ein Zeugnis, welches von dem Kommissar 


des Königlichen Ministeriums und »dem Leiter der 
Schule unterzeichnet wird, amtlichen Charakter 
trägt und dem Besitzer das Recht zuerkennt, sich 
als ,,geprüfter Desinfektor" zu bezeichnen. 

Die Desinfektion soll während der Krankheit 
regelmäßig ausgeführt werden. Sie hat die Ab¬ 
sonderungen der Kranken unschädlich zu machen, 
die etwa an den Händen der pflegenden Personen 
haftenden Krankheitskeime abzutöten, die Wäsche 
und die im Krankenzimmer benutzten Gegen¬ 
stände, insbesondere Gerätschaften, so zu be¬ 
handeln, daß eine Übertragung der Seuche durch 
sie nicht erfolgen kann. Nach Ablauf der Krank¬ 
heit muß die Schlußdesinfektion ausgeführt wer¬ 
den. welche den Krankenraum und die in ihm 
vorhandenen Utensilien, insbesondere das Bett 
des Kranken betrifft. 

Daß ein solches Desinfektionsverfahren durch 
geprüfte Desinfektoren den Gemeinden eine wirk* 
Same Waffe in die Hand gibt im Kampfe gegen 
die Seuchen im Kriege, wird nicht bezweifelt wer¬ 
den können. 

Schließlich möchte ich noch betonen, daß die 
Fürsorge der Gemeinden auch auf die rechtzeitige 
Sicherstellung eines Träger Personals gerichtet sein 
muß, das die an den Seuchen Erkrankten nach 
den Pflegestätten und im Todesfälle nach döm 
Friedhofe bringt. Denn nicht jeder während des 
Krieges beschäftigungslose Arbeiter usw. wird 
sich ohne weiteres hierzu bereit finden, zumal 
diese Beschäftigung keineswegs gefahrlos ist. 

Es ist eine heilige Pflicht jeder Gemeinde, alles 
vorzubereiten, um dem Einbruch einer Seuche 
erfolgreich entgegentreten zu können, damit die 
Opfer des Krieges an Menschenleben nicht durch 
mörderische Seuchen noch wesentlich gesteigert 
werden. 

Das Röntgenverfahren 
im Kriege. 

Von Stabsarzt Dr. STRAUSS. Vorstand des Röntgen¬ 
laboratoriums der Kaiser-Wilhelm-Akademie. 

urz nach Bekanntwerden der Röntgen¬ 
strahlen machte man schon die Ver¬ 
suche, die Segnungen dieses Zweiges der 
Diagnostik auch den Verwundeten ange¬ 
deihen zu lassen. Es begannen damit 1896 • 
die Italiener im abessynischen Feldzug, ihnen 
folgten 1897 Küttner, der im Türkisch-Grie¬ 
chischen Feldzug im Yildiz-Hospital in Kon¬ 
stantinopel und Abbott, der in Phalerus 
(auf griechischer Seite) die Röntgenunter¬ 
suchung verwandte. Es waren dann ferner 
neben kleineren Beobachtungen in englischen 
Kolonialkriegen besonders der Spanisch- 
Amerikanische Krieg 1898/99, sowie der 
Burenkrieg 1899/1900, in welchen das 
Röntgenverfahren schon auf größere Basis 
gestellt werden konnte. Auch der Herero- 
Aufstand gab dazu Anlaß. Der Russisch- 
Japanische Krieg bot gleichfalls reichliche 
Gelegenheit zur Verwendung der Röntgen- 
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strahlen, und im Balkankrieg traten schon die 
modernsten Typen von fahrbaren Röntgen¬ 
einrichtungen in Tätigkeit. Ein Feldröntgen¬ 
apparat ist nun eine ziemlich komplizierte 
Einrichtung. Er muß transportabel sein, 
soll allen Anforderungen der modernen 
Röntgenologie gerecht werden, er bedarf 
eines großen Vorrats von photographischen 
Mitteln, sowie zahlreicher Unterstützungs¬ 
geräte für Aufnahme, Beleuchtung usw., 
desgleichen muß er mit zahlreichen Er¬ 
gänzungseinrichtungen versehen sein, kurz¬ 
um, es ist dazu ein sehr großer Wagen nötig, 
wie ihn der in der Armee verwendete Feld¬ 
röntgenwagen darstellt. In demselben ist ein 
Induktor von 45 cm Funkenlänge vorhanden, 
der mit einem Strom von 20 Ampere Stärke 
und 65 Volt Spannung betrieben wird. Dieser 
Strom wird durch einen Wehnelt-Unter¬ 
brecher unterbrochen, ein Schalttisch regelt 
den Betrieb. Außerdem sind in dem Feld¬ 
röntgenwagen noch alle die oben genannten 
Zubehöre untergebracht. Die Schwierig¬ 
keiten für den Betrieb bildet bei allen Feld¬ 
röntgeneinrichtungen die Stromquelle. Auf 
Netzanschlüsse an irgend welche elektrische 
Leitungen kann man im allgemeinen nicht 
rechnen, besonders nicht im Osten. Man 
muß also den notwendigen Strom sich 
selbst erzeugen. Dies ist auf einfache Weise 
lediglich durch eine Dynamomaschine mög¬ 
lich, die mit einem Benzinmotor betrieben 
wird. Alle Versuche, um diese Schwierig¬ 
keit herumzukommen, haben sich als wenig 
erfolgreich erwiesen. So wäre ja der ganze 
Betrieb ein unendlich einfacher, wenn es ge¬ 
länge, mit der Kondensatormaschine einen 
genügend starken Strom zu erzielen, was in¬ 
dessen bis jetzt doch nicht in der gewünsch¬ 
ten Weise gelungen ist, wenn zweifellos auch 
durch das Verdienst Wommelsdorfs dieses 
Problem schon sehr an greifbaren Resultaten 
gewonnen hat. Auch die Absicht, an Stelle 
der Dynamomaschine und des Benzinmotors 
Akkumulatoren zu setzen, mußte aufgegeben 
werden. Denn der Akkumulator entlädt 
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sich und das Neuaufladen ist im Felde oft 
eine mißliche Sache. Aus allen diesen Um¬ 
ständen ergibt es sich, daß die Feldröntgen¬ 
einrichtungen ein hohes Gewicht darstellen 
und ihnen infolgedessen in ihrer Verwen¬ 
dung gewisse Grenzen gesetzt sind. Da nun 
zur Erzeugung des elektrischen Stroms doch 
ein Benzinmotor nötig ist, so lag der Ge¬ 
danke nahe, den ganzen Feldröntgenapparat 
als Automobil auszuarbeiten, um so die Mittel 
zur Stromerzeugung und zur leichten Be¬ 
weglichkeit in glücklicher Weise zu vereinen. 
Diese Idee, welche heute die Franzosen in 
die Tat umgesetzt haben, ist bei uns lange 
vorher erwogen, indessen schließlich nicht 
ausgeführt worden. Die Eigenheiten eines 
östlichen Feldzugs werden im Winter eine 
Automobilverwendung illusorisch machen, 
es wäre daher ein Feldröntgenautomobil 
häufig zur Untätigkeit verdammt. Deshalb 
entschloß man sich bei uns, die Feldröntgen- 
einrichtung in Form eines mit Pferden 
bespannten (äußerlich den Sanitätswagen 
äljnelnden) Fahrzeugs zu verwenden. 

Was nun die Ausführung von Röntgen¬ 
untersuchungen im Felde selbst betrifft, so 
haben uns die zahlreichen Erfahrungen der 
obengenannten Feldzüge darüber belehrt, 
daß nur da das Röntgen verfahren anwendbar 
ist, wo man in die Lage versetzt ist, defini¬ 
tive ärztliche Maßnahmen zu treffen. Die 
Mitnahmen der Feldröntgenwagen auf den 
Truppenverbandplatz oder in die oft auf 
das 5—6fache überlegten Feldlazarette wäre 
ein Unding. Alle dahingehenden Forde¬ 
rungen stammen von Stellen, welche in 
gleicher Weise den militärischen Verhält¬ 
nissen wie der Röntgentechnik femstehen. 
Geröntget kann nur da werden, wo man 
Ruhe und sichere Verhältnisse hat. Eine so 
wertvolle Anschaffung wie ein Feldröntgen¬ 
apparat darf nicht bei rückwärtigen Be¬ 
wegungen in Feindeshand fallen und dann 
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demoliert werden. Wie unsere ,,edeln'* 
Gegner die Genfer Konvention beachten, ist 
ja bekannt! Aber man vergesse auch nie¬ 
mals, daß das Röntgenen eine sehr subtile 
Technik voraussetzt und daß an ein grobes 
Arbeiten unter freiem Himmel (ohne Ver¬ 
dunklungseinrichtungen usw.) gar nicht ge¬ 
dacht werden kann. Deshalb teilt man diese 
Einrichtungen auch den Kriegslazaretten 
zu. Dort ist Ruhe und Sicherheit gewähr¬ 
leistet, dort leistet das Röntgenverfahren 
auch etwas Positives. — Was nun die dia¬ 
gnostische Bedeutung der radiologischen 
Untersuchung betrifft, so liegt dieselbe in 
erster Linie in der Feststellung stecken¬ 
gebliebener Geschoßteile, in dem Erkennen 
schwerer entzündlicher Vorgänge am Skelett 
(Absterben von Knochenteilen, Eiterungen) 



Das Innere des Röntgenfeidwagens (von hinten 
gesehen ). 

J Induktor, K Kabel, M Motor, R Röhrenschränke, 
Rf Reflektor, 5 Schaltbrett, W Unterbrecher. 

und in der Beurteilung von Schädelver¬ 
letzungen. Daß daneben noch der ganze 
Wert der Röntgendiagnostik der inneren 
Medizin, sowie in begrenztem Umfang auch 
die Heilwirkung der Röntgenstrahlen in 
Frage kommt, ist selbstverständlich. — Die 
Zahl der ins Feld mitgeführten Röntgen¬ 
einrichtungen ist eine verhältnismäßig große, 
ihre Ausstattung eine so reichliche, daß ein 
ersprießliches Arbeiten auch an den außer- 
lialb allen Verkehrs stehenden Teilen des 
Kriegsschauplatzes möglich ist. 

Der Krieg in seiner Wirkung auf 
die deutsche chemische Industrie. 

D ie blühende deutsche chemische Industrie 
ist den Engländern ganz besonders ein 
Dorn im Auge, deshalb hielten sie schon 
wenige Tage nach Ausbruch des Krieges in 


London ein ,,Meeting“ ab, in welchem der 
Beschluß gefaßt wurde, die deutsche che¬ 
mische Industrie zu vernichten. Geh. Reg.- 
Rat Professor Otto N. Witt untersuchte nun, 
inwieweit England dieses neidstrotzende Ziel 
auf die einzelnen chemischen Industrien er¬ 
reichen kann und kommt zu dem erfreu¬ 
lichen Resultate, daß es bloß beim Wunsche 
der Vernichtung geradeso wie bei allen bis¬ 
herigen englischen Unternehmungen bleiben 
wird, und England auch in der chemischen 
Industrie mehr Schaden als Nutzen aus 
dem Kriege haben dürfte. 

Für die Schwefelsäurefabrikation, welche 
auf die Verarbeitung spanischer und portu¬ 
giesischer Kiese eingerichtet ist, bleiben nor¬ 
wegische, ungarische, steirische wie deutsche 
Kiese und endlich auch italienischer Schwefel 
beschaffbar. Da der Chilisalpeter in Frie¬ 
denszeiten hauptsächlich von der Landwirt¬ 
schaft als Dünger verbraucht wird, so kön¬ 
nen die vorhandenen Vorräte lange reichen 
für die Salpetersäureindustrie, wenn man der 
Landwirtschaft die im Inlande erzeugten 
Ammoniakverbindungen als Stickstoffdung¬ 
mittel statt Salpeter zuführt. Die Fabri¬ 
kation von Salzsäure wird in geringerem 
Umfange betrieben werden. Die deutsche 
Salz-, Kali , Soda- und Pottascheindustrie 
kann England nicht einmal stören, da 
Deutschland das salzreichste Land der Erde 
ist. Deutschlands Stellung als alleiniger 
Produzent großer Mengen von Kaliverbin¬ 
dungen gestattet es sogar, während des 
Krieges eine schwere Schädigung der Land¬ 
wirtschaft der Feinde durch Unterbindung 
der unentbehrlichen Zufuhr an Düngsalzen 
herbeizuführen. Die Elektrolyse der Alkali¬ 
chloride wird vom Kriege nur in der Weise 
wie jede Industrie gestört. Die großen An¬ 
lagen, welche die Badische Anilin- und Soda¬ 
fabrik in den Dienst ihrer synthetischen 
Ammoniakfabrikation gestellt hat, gibt auch 
die Sicherheit dafür, daß Deutschland, so¬ 
lange auch der Krieg dauern mag, jeder 
Nachfrage nach Ammoniakverbindungen 
wird genügen können. Ein Mangel an den 
für die Landwirtschaft so wichtigen Phos¬ 
phaten wird sich nicht einstellen, wohl aber 
vielfach ein Wechsel in der Form, in der 
die Phosphorsäure den Feldern zugeführt 
werden muß. Die kleinen, aber zahlreichen 
Phosphorit Vorkommnisse des Lahn- und 
Rheintales, welche vielfach aufgelassen sind, 
werden vielleicht wieder in Betrieb kommen. 
Die verschiedenen Metallpräparate, so be¬ 
sonders Quecksilber-, Kupfer- und Nickelver¬ 
bindungen, werden, soweit es sich um die 
Erzeugung überseeischer Länder handelt, 
knapp werden und im Preise steigen. Auch 
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die Chrompräparate werden rar werden, wenn 
die Zufuhr von Chromeisenstein aus Klein¬ 
asien und dem Kaukasus aufhört. Der fran¬ 
zösische Bauxit für die Tonerdeindustrie 
wird durch dalmatinischen ersetzt .werden 
müssen. Der Krieg muß die Nachfrage nach 
Jodverhindungen steigern, weil diese in der 
modernen Wundbehandlung eine große Rolle 
spielen. Die Luminarien und sonstigen 
Grasalgen des Atlantischen Ozeans, aus denen 
das Jod gewonnen wird, sind an den fel¬ 
sigen Küsten Norwegens in überreicher Menge 
vorhanden. 

In der organisch-chemischen Großindustrie 
wird die Spiritusindustrie den heimischen 
Bedarf immer noch decken können, zumal 
die Ernte 1914 in Kartoffeln eine ausge¬ 
zeichnete war. Die Holzdestillation wird wie 
bisher fortgeführt werden können und der 
Methylalkohol wird nach wie vor auf Form¬ 
aldehyd verarbeitet werden, der als wich¬ 
tiges Antiseptikum in Kriegszeiten guten 
Absatz hat. Mit einer starken Produktions¬ 
beschränkung muß auch die Essigsäureindu¬ 
strie rechnen, weil sie auch große Mengen 
von amerikanischem Graukalk verarbeitet. 
Der Bedarf an Essigsäure bleibt auch im 
Kriege ein großer, weil der aus Essigsäure 
hergestellte Essigäther bei der Darstellung 
des Blättchenpulvers ausgedehnte Verwen¬ 
dung findet. Die Steinkohlenteerdestillation 
hat nichts zu befürchten. Das dabei ge¬ 
wonnene Benzol wird vielfach als Ersatz 
des Benzins zum Gebrauch in Verbrennungs¬ 
motoren benutzt, die Nitroverbindungen des 
Toluols sind wichtige Bestandteile von 
Sprengstoffen. Die Karbolsäure hat weniger 
Bedeutung als Antiseptikum, dagegen dient 
sie als Ausgangsmaterial für die zur Füllung 
der Granaten und anderer Sprenggeschosse 
so überaus wichtige Pikrinsäure. An für 
die Erzeugung von Sprengstoffen ebenfalls 
notwendigem Naphthalin wird kein Mangel 
ein treten. Die Farbenindustrie muß mit 
einem Rückgang der Produktion vielleicht 
bis auf die Hälfte rechnen. Schon heute 
hört man Klagen über das Ausbleiben der 
deutschen Farbstoffe aus Amerika, die eng¬ 
lische und französische Textüindustrie ist 
bereits lahmgelegt, weil sie keine Farbstoffe 
hat. Mit der Herstellung der synthetischen 
Heilmittel wird die einschlägige Industrie 
während der ganzen Dauer des Krieges 
reichlich beschäftigt sein. Die Industrie der 
Riechstoffe wurde durch die synthetische 
Arbeit des letzten Vierteljahrhunderts von 
den Wechsel fällen der Zufuhr aus dem Aus¬ 
lande unabhängig. Damit ist die Nahrungs¬ 
mittel- und Seifenindustrie vollständig ge¬ 
deckt. Für den sehr großen Bedarf an 


Kampfer sind die Deutschen von der Pro¬ 
duktion der Insel Formosa unabhängig, seit 
die Synthese aus Terpentinöl gelungen ist. 
Stark angewiesen auf den Import ist die 
Industrie der Fette, Öle, Seifen und Kerzen. 
Die wichtigen tropischen Fette und öle 
dürften bald knapp werden. Dagegen kann 
der Fischtran kaum abgeschnitten werden; 
durch die neuen Härteverfahren kann er 
in ein als Speisefett im Notfälle verwend¬ 
bares Produkt verwandelt werden. Bei der 
vielseitigen Verwendbarkeit, welche der Tran 
dadurch erlangt hat, und bei der immerhin 
sehr ansehnlichen Produktion des Inlandes 
an Fetten verschiedener Art wird die Seifen¬ 
industrie für ihr Rohmaterial noch nicht in 
ernstliche Verlegenheit kommen. 

Dr. RUDOLF DITMAR. 


Der russische Leviathan. 

Von Dr. ERNST SCHULTZE. 


A ls im 16. Jahrhundert Jermak über den 
Ural vorstieß, wurden die Völkerschaf¬ 
ten, auf die er dort traf, von den drei 
Kanonen und den Gewehren, die seine 
Kosaken mit sich führten, so in Schrecken 
gesetzt, daß er einen leichten Sieg hatte. 
Sibirien war ein menschenleeres Land. Auch 
heute beherbergt es trotz seiner gewaltigen 
Ausdehnung noch nicht einmal 7 Millionen 
Köpfe. 

Wie fieberhaft schnell Rußlands Grenzen 
hinausgerückt wurden, ergibt sich aus der 
Betrachtung etwa der folgenden Ziffern. 

Das Gebiet des Zarenreichs, das um das 
Jahr 1500 als Großfürstentum Moskau, 
selbst nach der Annexion der Republik 
Nowgorod, die sich bis an das Weiße Meer 
ausdehnte, noch ein durchaus kontinentaler 
Staat und von nicht eben übermäßigem 
Umfang war, betrug gegen Ende der Re¬ 
gierung von: 


Iwan IIL (1505) gegen 40 000 Geviertmeilen 
Iwan IV. (1584) „ 75 000 

Im Jahre 1613 ,, 156000 

Michail (1645) ,, 225 000 

Alexei (1676) ,, 264000 

Peter (1725) ,. 282 000 

Elisabeth (1761) „ 320000 

Katharina II. (1796),, 352 000 

Alexander I. (1825)»» 367000 

1888 „ 400000 

1914 „ 407000 


Die Bevölkerung des russischen Reichs 
ist in den letzten zwei Jahrhunderten auf 
Grund von Schätzungen — statistische 
Ziffern, deren Genauigkeit wohl auch noch 
nicht übergroß ist, liegen erst aus den 
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letzten Jahrzehnten vor — folgendermaßen 
gewachsen: 

Jahr 

Bevölkerung 

1722 . 

. . . . 14000000 

1742 . 

. . . . 16000000 

1762 . 

. . . . 19000000 

1782 . 

. . . . 28000000 

1796 . 

. . . . 36000000 

i8I2 . 

. . . . 41000000 

1815 . 

. . . . 45 000 000 

1835 • 

' . . . . 60000000 

1851 . 

. . . . 68000000 

1859 • 

. . . . 74 000 000 

1897 . 

. . . . 129209297 

1906 . 

. . . .149299300 

1908 . 

.155433300 


In den vier Jahrhunderten von 1500 bis 
1900 betrug die Landfläche, die Rußland 
sich im Durchschnitt täglich aneignete, etwa 
130 qkm. Rechnet man nur die zwei Jahr¬ 
hunderte seit dem Tode Alexeis, des Vaters 
Peters des Großen, also von 1676—1876, 
so betrug der tägliche Zuwachs etwa 90 qkm. 
Zwischen 1762 (Thronbesteigung Kathari¬ 
nas II.) und 1856 (Thronbesteigung Alexan¬ 
ders II.) wuchs das Zarenreich täglich im 
Durchschnitt um 80 qkm.^) 

Die Durchschnittsgröße des durch Er¬ 
oberung hinzugewonnenen Landgebietes ist 
also zwar allmählich in diesen vier Jahr¬ 
hunderten gesunken, aber sie bezifferte sich 
bis vor wenigen Jahrzehnten noch immer 
auf stattliche Ziffern. 

Nimmt man die seit dem Jahre 1825 er¬ 
reichten Eroberungen, die in den achtziger 
Jahren ihren Abschluß fanden, und ver¬ 
teilt sie selbst bis auf,das Jahr 1900, so 
ergibt sich für jedes Jahr dieser 7V2 Jahr¬ 
zehnte im Durchschnitt eine Landerweite¬ 
rung von 48000 qkm.*) Das Zarenreich 
sollte also einen jährlichen Gebietszuwachs 
von mehr als der dreifachen Größe des König¬ 
reichs Sachsen (es umfaßt 15000 qkm) ver¬ 
dauen!*) 

Daß von zwingenden wirtschaftlichen oder 
sozialen Gründen für diese ungeheure Aus¬ 
dehnungspolitik nicht gesprochen werden 

*) Emst von der Brüggen hat in seinem sonst brauch¬ 
baren Buch „Das heutige Rußland“, S. 2, statt dieser 
Zahlen ebenso viele Quadratmeilen angegeben, kommt 
also zu der ungeheuerlichen Zuwachsziffer von täglich 
6,380 bzw. 4,410 und 3,920 qkm. Da er als Quelle das 
Brücknersche Buch ,,Die Europäisierung Rußlands“ an¬ 
gibt, hat er die dort angegebenen Quadratkilometer mit 
Quadratmeilen verwechselt, i Quadratmeile umfaßt 55 qkm. 

•) Siehe die sogleich folgende Berechnung. 

•) Von der Brüggen gibt fälschlich für alle 6 Monate 
eine Durchschnittserweiterung von der Größe des König¬ 
reichs Bayern (75870 qkm) an. 


kann, ist bei der überaus geringen Be¬ 
völkerungsdichte selbstverständlich. 

Noch klarer wird das Zahlenbild, wenn 
man das Wachstum etwa nach folgenden 
Zeiträumen überschaut; die Größe des 
russischen Reichs betrug: 

gegen Mitte des i6. Jahrh. 12,4Mill.qkm 

beim Tode Katharinas 11 . (1796) 19,4 „ „ 

„ ,, Alexanders I. (1825) 20,2 „ „ 

1914 23,86 „ „ 

In die letzte Periode fällt der Verkauf 
Alaskas, das 1867 an die Vereinigten Staaten 
gegen eine Summe von 7200000 Dollar 
überging. Der Flächeninhalt Alaskas be¬ 
trägt 1376280 qkm. Rechnet man diese 
Ziffer, abgerundet auf 1400000 qkm, zu 
dem Landzuwachs der letzten Periode hinzu, 
um ein genaues Bild der durch Eroberung 
gewonnenen Strecken zu erhalten, so be¬ 
trug die Gebietsvermehrung des russischen 
Reichs: 

von der Mitte des 16. Jahr¬ 
hunderts bis zum Jahre 1796 7 000 000 qkm 

von 1796—1825 800000 „ 

„ 1825—1914 3660000 „ 

Dabei ist zu beachten, daß in den letzten 
2^/2 Jahrzehnten eine nennenswerte Gebiets¬ 
erweiterung für Rußland nun nicht mehr 
zu beobachten war. Immerhin hat das 
Zarenreich seit 1825 durch Eroberungen 
eine Fläche gewonnen, halb so groß wie die 
in den lYg Jahrhunderten von etwa 1650 
bis 1796. Das Tempo hat sich ein wenig 
vermindert, da neue Länderstrecken nur 
mehr in erheblicher Entfernung von dem Zen¬ 
trum Rußlands annektiert werden konnten. 
Aufgehört haben die Erfolge der russischen 
Eroberungspolitik aber erst seit etwa 
2^/2 Jahrzetmten. Die drei Oasenländer Mittel¬ 
asiens waren die letzten bedeutenden Land¬ 
strecken, die Rußland sich angliedern konnte. 
Zwar hat es auch seither nicht nachgelassen, 
mit unersättlicher Gier nach weiterer Beute 
Ausschau zu halten. Aber noch ist es ihm 
nicht gelungen, etwa das nördliche Persien 
oder bedeutende Strecken in Ostasien sich 
staatlich einzu verleiben. 

Rußland könnte mit dem bisher Eri^eichten 
sehr wohl zufrieden sein. Es hat ein un¬ 
geheures Reich zusammenerobert. Die Welt¬ 
geschichte kennt nur noch ein Beispiel so 
ge\valtiger Ausdehnung. Weder Alexander 
der Große noch das römische Reich gebot 
über eine Landfläche, die dem des heutigen 
Zarenreichs gleichgekommen wäre. Weder 
das arabische Kalifat noch das Reich Karls 
des Großen, nicht das Riesenreich Dschingi- 
schans und nicht dasjenige Timurs erreich- 
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ten die gewaltige Ausdehnung des russischen 
Kolosses. Nur das englische Weltreich der 
Gegenwart übertrifft es an Flächeninhalt 
um etwa ein Drittel. 

Rußland beherrscht heute Gebiete von 
einer solchen Größe und von so mannig¬ 
fachen Bevölkerungsbestandteilen, daß trotz 
der scharfen Russifizierungspolitik, die 
namentlich in den letzten Jahrzehnten ge¬ 
trieben wurde, von einer Assimilierung dieser 
viel zu schnell eroberten und kulturell viel 
zu wenig durchdrungenen Gebiete nicht ge¬ 
sprochen werden kann. Mit Ausnahme 
einiger äußeren Verbesserungen, die den 
Russen in Turkestan und anderen Teilen 
Asiens zu danken sind, ist für die Hebung 
des bei weitem größten Teils dieser Gebiete 
nichts geschehen, während gar manche durch 
die barbarische Politik Rußlands wirtschaft¬ 
lich und kulturell schwer geschädigt wurden. 

Jahrhundertelang hat das Zarenreich 
leichte Eroberungen machen können. Es 
konnte auf einer Linie so geringen Wider¬ 
standes Vordringen, daß es müitärische Lor¬ 
beeren zu Spottpreisen erwarb. Traf es 
dagegen mit einem ernsthaften Gegner zu¬ 
sammen, so erhielt es meist empfindliche 
Schläge. Napoleon hat, noch als er auf 
dem Rückzug war, die russischen Truppen, 
sobald sie ohne deutsche Unterstützung mit 
ihm anbanden, regelmäßig aufs Haupt ge¬ 
schlagen. Der Krimkrieg brachte dem 
russischen Heere einen ungeahnten Zu¬ 
sammenbruch. Der Krieg gegen die Türkei 
1877/78 konnte nur mit Unterstützung 
Rumäniens gewonnen werden. Das Ringen 
mit Japan 1904—1905 endete damit, daß 
der russische Koloß in die Knie sank. Die 
innere Marklosigkeit dieses Leviathans wird 
nicht minder wie seine geistige Schwer¬ 
fälligkeit auch in diesem Kriege wieder zu¬ 
tage treten. 

Die Lage der deutschen Glas¬ 
industrie. 

W ährend die deutsche Flaschenindustrie bis 
auf den heutigen Tag ihren rein deutschen 
Charakter bewahrt hat, hat es die belgisch¬ 
französische Spiegelglasindustrie verstanden, sich 
eine Weltmachtstellung zu verschaffen und das 
Aufkommen einer deutschen Spiegelglasindustrie 
zu verhindern. Während die belgische Spiegel¬ 
ausfuhr auf mehr als 30 Mill. Fr. jährlich zu 
beziffern ist, hat es die deutsche Ausfuhr nur 
im Jahre 1913 einmal über 7 Mill. Mark ge¬ 
bracht; aber auch dieser geringe Export ist 
nicht als Ausfuhr deutscher Fabriken anzu¬ 
sehen, da 83% der deutschen Spiegelglasher¬ 
stellung in den Händen der Filialfabriken bel¬ 
gischer und französischer Spiegelglasfabriken liegt. 


In diese Machtstellung der belgisch-französischen 
Spiegelglasindustrie wurde nun im Jahre 1913 
durch den Bau und die Inbetriebsetzung der 
Spiegelglasfabrik in Düsseldorf-Reisholz durch die 
A.-G. der Gerresheimer Glashütten werke eine 
Bresche gelegt.^) Da sich die Belgier und die 
Franzosen angesichts der großen modernen An¬ 
lage der neuen deutschen Spiegelglashütte in 
Düsseldorf-Reisholz nicht in der Lage sahen, 
diese durch einen Kampf auf dem Spiegelglas¬ 
markte niederzuzwingen, gingen sie mit der 
größten Rücksichtslosigkeit dazu über, die Gerres¬ 
heimer Glashüttenwerke in ihrem Haupterwerbs¬ 
zweig durch Bekämpfung der deutschen Flaschen¬ 
industrie zu schädigen. Aus diesem Anlaß wurde 
in Dorsten eine Kampfhütte des Spiegelglas¬ 
syndikats unter Mitwirkung sämtlicher belgischer, 
französischer und englischer Spiegelglasfabriken 
mit einem Aktienkapital von 2 Mill. Mark gegrün¬ 
det. Zu Beginn des Krieges ist die Lage auf dem 
deutschen Spiegelglasmarkt, wenn auch nicht als 
befriedigend, so doch als leidlich zu bezeichnen. 
Da die belgisch-französischen Spiegelglasfabriken 
in Deutschland überdies fast ausschließlich mit 
belgischen und französischen Arbeitern und Be¬ 
amten gearbeitet haben, wird anzunehmen sein, 
daß die große Mehrzahl dieser Fabriken schon 
infolge der Ausweisung der Beamten und Arbeiter 
ihren Betrieb hat einstellen müssen. Hinzu kommt 
noch, daß sich die belgisch-französische Spiegelglas¬ 
industrie fast ganz in dem Raum zwischen Namur, 
Charleroi und Paris zusammendrängt (es liegen zwi¬ 
schen Namur und Paris nicht weniger als 13 Spiegel¬ 
glasfabriken), also in der Gegend, in der die großen 
Kämpfe des Krieges stattgefunden haben und noch 
stattfinden. — Das Geschäft in anderen Gußglas¬ 
artikeln (Draht-, Roh- und Ornamentglas) liegt 
naturgemäß augenblicklich danieder, da die Bau¬ 
tätigkeit fast vollständig ruht. Für die Lage der 
deutschen Flaschenindustrie fällt hauptsächlich 
ins Gewicht, daß fast ein Drittel der gesamten 
deutschen Flaschenproduktion ausgeführt wird, 
und die Hauptausfuhrgebiete England, die eng¬ 
lischen Kolonien und Süd- und Mittelamerika 
sind. Naturgemäß ist auch der Inlandsbedarf 
infolge der allgemeinen Zurückhaltung im Ge¬ 
schäftsleben sehr stark zurückgegangen, auch da¬ 
durch, daß sehr viele Exportbierbrauereien und 
für den Export arbeitende Mineralbrunnen ihren 
Betrieb eingeschränkt haben. Da die deutsche 
Flaschenindustrie eine in jeder Beziehung ge¬ 
sunde Grundlage hat, wird sie sich nach Beendi¬ 
gung des Krieges voraussichtlich wieder in der 
alten Weise ausdehnen und ihre Vormacht¬ 
stellung auch auf dem Weltmarkt behaupten. 

Die Luftfahrzeug-Abwehr¬ 
kanone. 

H and in Hand mit der raschen Entwick¬ 
lung des militärischen Flugwesens gingen 
auch die Bemühungen, feindliche Flugzeuge 
wirksam abzuwehren. 

Die Beschießung erfolgt in der Haupt- 

*) Zeitschr. für angewandte Chemie. 






Fig. I. Die Luftfahrzeug-Abwehr kanone in Schuß Stellung. 
Oben: Wirkung mehrerer Geschosse auf einen Flugapparat. 


Die Luftfahrzeug-Abwehrkanone. 


Sache durch Infanteriegewehrfeuer, außerdem 
spielt das Maschinengewehr hierbei eine 
große Rolle. 

Maschinengewehre dürften hier aber wohl 
ihren Zweck nur dann erreichen, wenn sie 
auf höheren Bauten, wie Dächern, Kirch¬ 
türmen u. dgl., aufgestellt sind. 

Eine Waffe zur erfolgreichen Beschießung 
von Luftfahrzeugen muß indessen vor allem 
mit größtmöglicher Schnelligkeit fortbewegt 
werden können. Hierzu gehören ferner 
leichte Bedienung, schnelle und sichere Ziel¬ 
auffassung, hohe ballistische Leistung, wirk¬ 
same und reichliche Munition. 

Diese Forderungen erfüllt die Luftfahrzeicg- 
.46 i4;eÄr^anone au f Kraft wagen, die wir unseren 
Lesern hier im Bilde zeigen. 

Die Kanone ist auf ein Automobil mit 
6 o km Stundengeschwindigkeit montiert. Die 
Bedienung des Geschützes ist eine einfache, 
so daß jede Berechnung, selbst der Gebrauch 
einer Schußtafel überflüssig ist. 

Die Entfernungen werden mittels eines 


Handrades am Visier eingestellt, dann wird 
das Ziel durch ein Fernrohr anvisiert. Gleich¬ 
zeitig reguliert sich auch die Abweichung 
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bei jeder Höhenlage des Zieles und bei jeder 
Entfernung selbsttätig, wie auch eine Skala 
die Zünderstellung für jede Entfernung und 
jeden Geländewinkel automatisch anzeigt. 

Durch niedrige Feuerhöhe des Geschützes 
als auch durch günstige Lagerung der Muni¬ 
tion und durch tiefe Anbringung der Werk¬ 
zeug-, Vorrat- und Reserveteilkasten wird 
eine niedrige Schwerpunktlage des gesamten 
Fahrzeuges erzielt, wodurch die Stabilität 
desselben auf stark seitlich geneigten Wegen 
und beim Fahren kleiner Kurven mit großer 


Schußstellung und die Wirkung mehrerer 
Geschosse auf eine Flugmaschine. 

Mit einer Mündungsgeschwindigkeit von 
670 m/sec verfeuert, legt das Geschoß die 
Entfernung zum Ziele so rasch zurück, daß 
dieses seinen Ort unterdessen nicht wesent¬ 
lich verändern kann. Im Sprengpunkte 
schleudert der Schrapnellteil seine Kugeln 
zugleich mit dem Granatteil, welcher die 
Ladung enthält, nach vorwärts. Zu der 
letzteren leitet ein Verzögerungssatz die Zünd¬ 
flamme so, daß sie etwa 125 m vom Ge- 



Fig. 2. Die Luf t fahr zeug-Ahwehrkanone in Fahrt. 


Geschwindigkeit gewahrt ist. Das Auto¬ 
mobil nimmt Steigungen bis zu 20 % und 
hat zum Fahren auf weichem Boden ge¬ 
riffelte Verbreiterungsreifen, die ein Ein¬ 
sinken und Gleiten verhindern. Durch die 
direkte Übertragung der Motorkraft auf 
Hinter- und Vorderräder kommt das Fahr¬ 
zeug auch dort noch vorwärts, wo die Ge¬ 
ländeverhältnisse sich schwieriger gestalten. 
Als Nutzlast werden außer dem Geschütz 
140 Patronen in Munitionskasten, 200 1 
Benzin und 6 Mann Bedienung mitgeführt. 

Die Munition besteht aus besonders kon¬ 
struierten Ballongeschossen in der Art der 
Schrapnells. Die größte Schußweite beträgt 
II 000 m, die größte Feuergeschwindigkeit 
30 Schuß in der Minute. 

In Fig. I sehen wir die Kanone in der 


schoßsprengpunkte detoniert, falls nicht vor¬ 
her durch Anschlag ans Ziel der Aufschlag¬ 
zünder in Tätigkeit tritt. Auf diese Weise 
beherrscht das Geschoß einen Raum von 
mehreren hundert Metern Tiefe und 300 
bis 400 m Breite mit Kugeln und Spreng- 
stücken. 

Fig. 2 zeigt die Luftfahrzeug-Abwehr¬ 
kanone während der Fahrt. 

Die Kabel im Kriege und der 
Kabelkrieg. 

Von HANNS GÜNTHER, 
enige Tage nach der Kriegserklärung Eng¬ 
lands an Deutschland brachten unsere Zei¬ 
tungen die Nachricht, daß England die beiden 
von Emden nach Neuyork führenden deutschen 






Oben: Wirkung einer Zeppelinhomhe in Antwerpen. 

Die abgeworfenen Bomben waren mit Kugeln gefüllt und glichen somit einem Schrapnell. Schrapnells 
besitzen im allgemeinen eine geringe Pulverladung, die nur das Bersten des Geschosses bezwecken 
sollen, während die Durchschlagskraft der Kugeln und Bruchstücke durch die lebendige Kraft des 
fliegenden Geschosses bewirkt wird. Bei der Zeppehnbombe, deren lebendige Kraft durch den Fall 
erzeugt wird, dürfte die Ladung etwas stärker sein, wie sich aus der gewaltigen Zerstörung ergibt. 
Das abgedeckte Dach macht den Eindruck, wie wenn ein gewaltiger Sturmwind, eine Windhose, 

darüber hinweggefegt wäre. 

Unten links: Durch Zeppelinhomhe zerstörtes Haus in der Außenstadt von Antwerpen. 

Rechts: Die Wirkung der einzelnen Schrapnellkugeln auf eine Hauswand und die Fenster. 

W. G. Shepherd, der Korrespondent der ,.United Press“, welcher sich in Antwerpen befand, schreibt 
an die Neuyorker ,,Sun“, daß sich zur Zeit des Zeppelinbesuchs 30000 Soldaten in den Straßen von 
Antwerpen befanden, und alle auf den Zeppelin schossen. Der Zeppelin zog sich ruhig zurück, ohne 
sichtbare Beschädigung. — Wenn auch die Zahl der feuernden Soldaten etwas übertrieben sein dürfte, 
so beweist dies doch, wie wenig Gefahr das Infanteriefeuer für unser Luftschiff bietet. 

Copyright des Scientific American. 
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Kabel in der Nähe der Azoren zerschnitten habe. 
Diese Meldung kündigte den Beginn des soge¬ 
nannten Kabelkriegs an. der alle Seekriege von 
Bedeutung zu begleiten pflegt, und der die Zer¬ 
störung oder Inbesitznahme aller Kabellinien be¬ 
zweckt, deren sich der Gegner zur Übermitt¬ 
lung von Befehlen, Nachrichten usw. bedienen 
könnte. 

Der Kabelkrieg ist eine verhältnismäßig junge 
Erscheinung in der Kriegsgeschichte, da die Kabel 
selbst erst eine Errungenschaft der zweiten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts bilden. Das erste trans¬ 
ozeanische Kabel wurde im Jahre 1858 zwischen 
England und Amerika gelegt. Dieses Jahr ist 
daher als das Geburtsjahr des Weltkabelnetzes zu 
betrachten, dessen Ausbau wesentlich durch die 
Erkenntnis gefördert wurde, daß die Seekabel 
nicht nur bedeutende Kulturträger und wichtige 
Faktoren des Wirtschaftslebens, sondern auch 
wertvolle Kampfinstrumente sind, deren Besitz 
im Kriege häufig von ausschlaggebender Bedeu¬ 
tung, immer aber von großem Werte ist. Der 
Beweis dafür wurde bereits durch das erwähnte 
erste England—Amerika-Kabel erbracht, das 
nur wenige Wochen im Betriebe war. In dieser 
kurzen Frist leistete es der englischen Regie¬ 
rung einen sehr wesentlichen Dienst. England 
hatte damals kanadische Truppen nach Indien 
beordert, wo sie im indischen Aufstand Verwen¬ 
dung finden sollten. Einige Zeit nach Abgang 
des durch ein Kriegsschiff beförderten Befehls 
trat in Indien eine günstige Wendung ein. die 
die Verschiffung weiterer Truppen unnötig machte. 
Das gerade eröffnete Kabel gestattete, den nach 
Kanada gesandten Befehl noch rechtzeitig zu 
widerrufen. Dadurch ersparte die englische Re¬ 
gierung eine runde Million, die im andern Fall 
nutzlos verausgabt gewesen wäre. 

Auf diese Weise lernte England die Bedeutung 
der Kabel für den Krieg gleich praktisch kennen, 
und man muß zugestehen, daß es nicht zögerte, 
die richtigen Folgerungen aus dieser Lehre zu 
ziehen, da es in den nächsten Jahrzehnten die 
ganze Erde mit einem dichten Netz britischer 
Kabel überzog, das bis heute immerfort ausge¬ 
baut worden ist. Die übrigen Großmächte ent¬ 
schlossen sich erst verhältnismäßig spät zur Schaf¬ 
fung transozeanischer Kabel. So trat Deutsch¬ 
land erst 1900 mit einem Kabel Emden—Azoren— 
Neuyork in die Reihe der großen Kabelstaaten 
ein, während Frankreichs größere Kabel Unterneh¬ 
mungen um 18S0 herum beginnen. Englands 
Vorsprung war jedoch nicht mehr einzuholen, und 
so sehen wir England auch heute noch als größte 
Kabelmacht, der sich die übrigen Staaten erst in 
weitem Abstand anschließen. 

Die erste Zerstörung von Kabeln aus strate¬ 
gischen Gründen brachte der Deutsch-Französische 
Krieg von 1870/71, in dem Deutschland eine An¬ 
zahl französischer Küstenkabel zerschnitt. Be¬ 
sondere Bedeutung hatte diese Maßnahme jedoch 
nicht, da es sich dabei lediglich um eine Unter¬ 
brechung des inneren Verkehrs handelte. Die 
nächsten, gleichfalls nicht sehr wichtigen Fälle 
waren die Zerstörung des englischen Kabels 
Odessa—Konstantinopel im Russisch-Türkischen 
Kriege von 1877 durch die Türken, und eines die 


chilenische mit der peruanischen Küste verbin¬ 
denden Kabels im Kriege Chiles mit Peru im 
Jahre 1882. 

Die wirkliche Bedeutung des Kabelkrieges lehrte 
uns erst der Spanisch-Amerikanische Krieg von 
1898 kennen, den man direkt als ,,Krieg der 
Kohlen und Kabel'* bezeichnet hat. In diesem 
Kriege wurde zunächst sofort bei Beginn der Feind¬ 
seligkeiten von den Amerikanern auf allen Tele¬ 
graphenstationen, die Verbindung mit der Insel 
Kuba, dem Hauptkriegsschauplatz, hatten, eine 
strenge Zensur eingeführt, die spanische Staats¬ 
und Chiffretelegramme nicht durchließ. Des wei¬ 
tern wurde eins der beiden Kabel, die von Florida 
nach Havanna führten, in der Nähe von Havanna 
von einem amerikanischen Kriegsschiff aufgefischt, 
zerschnitten und auf dem Schiff mit den nötigen 
Apparaten verbunden, so daß die amerikanische 
Flotte direkt mit der Regierung in Washington 
verkehren konnte. Als diese Vorbereitungen be¬ 
endet waren, machten sich die Amerikaner daran, 
Kuba völlig zu isolieren. Dazu zerstörten sie zu¬ 
nächst die beiden Kabel, die von Cienfuegos nach 
Havanna und Santiago führten, und schnitten 
dadurch jede Verbindung mit der im Hafen von 
Santiago eingeschlossenen spanischen Flotte ab. 
Darauf wurde das einer französischen Gesellschaft 
gehörende Kabel zwischen Santiago und Haiti 
zerschnitten, so daß auch auf diesem Umwege 
keine Nachrichten nach Spanien gelangen konnten. 
Den Schluß sollte die Zerstörung zweier englischer 
Kabel bilden, die Santiago mit Jamaika verban¬ 
den. Dieser Plan mißglückte jedoch, da es trotz 
mehrere Wochen fortgesetzten Versuchen nicht 
gelang, die Kabel aufzufischen. Ähnlich gingen 
die Amerikaner auf dem ostasiatischen Kriegs¬ 
schauplätze vor, wo sie u. a. das Kabel Hong¬ 
kong-Manila zerschnitten. Auf diese Weise ge¬ 
lang es ihnen, alle Versuche Spaniens, während des 
Krieges Verbindung mit Kuba zu erlangen, zu 
unterbinden, und auch die verschiedenen Teile der 
spanischen Streitmacht voneinander zu isolieren. 
Wäre das nicht geschehen, so würden sich die 
Spanier höchst wahrscheinlich weit länger haben 
halten können, was möglicherweise den Ausgang 
des Krieges in einem für Spanien günstigen Sinne 
beeinflußt hätte.') 

Gehen wir nach diesem Überblick über die 
Geschichte des Kabelkrieges zur Besprechung der 
Tatsachen über, in denen die strategische Bedeu¬ 
tung der Kabel begründet liegt, so ist zunächst 
ihre Wichtigkeit für die schnelle Benachrichtigung 
der im Ausland stationierten Kriegsschiffe vom 
Kriegsausbruch und von den Maßregeln des Fein¬ 
des hervorzuheben. Im Spanisch-Amerikanischen 
Kriege war die amerikanische Kriegslcitung schon 
so früh über das Ziel des von Camera befehligten 
spanischen Geschwaders unterrichtet, daß sie ihre 
in den ostasiatischen Gewässern stationierten 
Kriegsschiffe rechtzeitig über Hongkong mit allen 
nötigen Weisungen versehen konnte. Ebenso wer¬ 
den die kriegführenden Staaten im gegenwärtigen 
Kriege ihre Auslandsschiffe durch Kabeltele- 

*) Über den Einfluß der Wellentelegraphie auf die Be¬ 
deutung der Kabel für den gegenwärtigen Krieg siehe 
den Schluß abschnitt. 
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gramme von der Sachlage unterrichtet und ihnen 
ihre Aufgaben zugewiesen haben. 

Sodann gestatten die Kabel, bereits eingelei¬ 
teten Unternehmungen des Feindes durch recht¬ 
zeitige Benachrichtigung der eigenen Schiffe zu¬ 
vorzukommen. Auch dafür bietet der Spanisch- 
Amerikanische Krieg ein Beispiel. Das ameri¬ 
kanische Kriegsschiff ,,Oregon“ erhielt auf der 
Reise vom Stillen zum Atlantischen Ozean in Rio 
de Janeiro durch Kabeltelegramm die Nachricht, 
daß ein spanisches Torpedoboot dorthin unter¬ 
wegs sei. Infolgedessen konnte ,,Oregon“ in aller 
Ruhe Maßregeln zum Empfang des Feindes treffen, 
die dessen Vernichtung zur Folge hatten. 

Weiter ist hervorzuheben, daß die Kabel ein 
planmäßiges Ansetzen der Auslandsstreitkräfte er¬ 
möglichen, die dadurch schon vom Kriegsbeginn 
an für die Kriegführung nutzbar gemacht werden 
können. Man kann die Schiffe rechtzeitig sam¬ 
meln, sie an die vorzugsweise bedrohten Punkte 
heranziehen, ihnen mitteilen, wo sie die feind¬ 
lichen Kräfte finden usw. liegt auf der Hand, 
daß sich die Schiffe auf diese Weise wrirkungs- 
voller ausnützen lassen, als wenn sie auf eigene 
Hand operieren müßten. Infolgedessen ergibt sich 
eine Erhöhung des Gesamterfolgs. Als Beispiel 
sei angeführt, daß ein fern von der Heimat ope¬ 
rierendes Geschwader nach einem Gegner sucht, 
der sich längst in eine andere Gegend zurückgezogen 
hat. Die heimische Oberleitung wird davon meist 
schnell Kunde erhalten. Die Kabel gestatten ihr 
dann, den Geschwaderchef sofort von der verän¬ 
derten Sachlage zu unterrichten und ihm ent¬ 
sprechende Verhaltungsmaßregeln zu geben, wäh¬ 
rend die Flotte im anderen Falle vielleicht viel 
Zeit vergeuden wrürde. 

Einzeln operierende Streitkräfte, die sich ver¬ 
einigen wollen, können sich mit Hilfe der Kabel 
vorher über alle Einzelheiten verständigen. ,,Die 
Angriffsflotte erhält durch Auffischen der feind¬ 
lichen Kabel an der feindlichen Küste Nachricht 
über Schwächezustände des Feindes, wie Kohlen¬ 
ergänzung, Havarien, über die Bewegungen seines 
Trosses, das Heran bringen von Truppentrans¬ 
porten usw. Der Blockierende erfährt die Vor¬ 
bereitungen zum Blockadebruch, den Weg des 
aufgebrochenen Feindes, der Blockierte die Chancen 
zum Ausbruch, z. B. bei gelegentlichem Zurück¬ 
gehen des Blockadegros . . . Bei der Aufklärung 
wird durch die Kabel an Verbindungsschiffen ge¬ 
spart. Hinsichtlich des Troßwesens bedeuten die 
Kabel ein Mittel, für zweckmäßige Beschaffung 
des Trosses, geschickte Leitung des Nachschubs 
usw. zu sorgen.“^) 

Von hoher Bedeutung sind die Kabel schließ¬ 
lich für den jeden Seekrieg begleitenden Handels¬ 
krieg, dessen Endzweck die Unterbindung des 
feindlichen Handels durch Wegnahme möglichst 
vieler Handelsschiffe ist. Die Rolle, die die Kabel 
dabei spielen, ist äußerst vielseitig. Sie gestatten 


M Max Roscher, Die Kabel des Weltverkehrs (1911, 
Berlin, Puttkammer u. Mühlbrecht), S. 176. Dieses 
Werk wurde für die Darstellung mehrfach benutzt, des¬ 
gleichen der Abschnitt ,,Kabelkrieg“ der ,,Technik des 
Kriegswesens“ (Die Kultur der Gegenwart, IV. Teil, 
Bd. 12). 


zunächst, die eigenen, im Ausland befindlichen 
Handelsschiffe schnell vom Ausbruch des Krieges 
zu benachrichtigen, so daß sie sich vielleicht noch 
in Sicherheit bringen können. Weiter ermöglichen 
sie eine Überwachung des feindlichen Handels, 
da sie der eigenen Flotte alles zu melden ge¬ 
statten, was ein Aufbringen feindlicher Handels¬ 
schiffe begünstigen kann. Außerdem erlauben 
sie, die Flotte davon zu benachrichtigen, daß 
Schiffe mit Konterbande für den Feind von da 
und da abgefahren sind, daß ein Schiff eine 
Blockade zu brechen beabsichtigt usw. Auf diese 
Weise haben die Amerikaner im Spanisch-Ameri¬ 
kanischen Kriege viele Blockadebrecher rechtzeitig 
abfangen können, und im gegenwärtigen Kriege 
werden die Kabel bei der bereits gemeldeten Auf¬ 
bringung zahlreicher Handelsschiffe gelegentlich 
ebenfalls die Rolle des Verräters bzw. Warners 
gespielt haben. 

Aus diesen Beispielen ergibt sich klar, wie sehr 
die Kabel geeignet sind, die Schlagfertigkeit einer 
Flotte zu unterstützen, und von welcher Bedeu¬ 
tung es ist, sich der Kabelverbindungen des 
Feindes zu bemächtigen, sei es, um sie betriebs¬ 
unfähig zu machen, sei es, um sie für eigene 
Zwecke auszunützen. In beiden Fällen muß das 
betreffende Kabel zunächst aufgesucht werden. 
Das ist nicht immer leicht, da seine Lage ge¬ 
meinhin dem Feind nur oberflächlich bekannt zu 
sein pflegt. Zum Aufsuchen der Kabel werden 
heute meist eigens für diesen Zweck ausgerüstete 
Fahrzeuge verwendet, vielfach die Kabeldampfer, 
die man sonst zum Kabellegen benutzt. Ist ein 
Spezialschiff nicht zur Hand, und mangelt es an 
Zeit, eins herbeizurufen, so wird ein Kriegsschiff 
mit der Aufgabe betraut, das Kabel zu zerstören. 
Das Suchen des Kabels geht so vor sich, daß das 
Schiff eine Art riesigen mehrzackigen Angelhakens, 
einen sogenannten Suchanker, der an einem langen 
Drahtseil befestigt ist, quer zur Kabeltrasse über 
den Meeresgrund schleppt. Der Anker wühlt den 
Grund auf und packt das Kabel, so daß es mittels 
kräftiger Winden an die Wasseroberfläche ge¬ 
zogen werden kann. Hier wird es entweder zer¬ 
schnitten. worauf man die beiden Enden mög¬ 
lichst weit verschleppt, um die Wiederaufnahme 
zur Reparatur zu erschweren, oder man schneidet 
ein größeres Stück heraus, so daß eine Reparatur 
nur durch Einfügen eines Ersatzkabels möglich 
ist. Soll das Kabel für eigene Zwecke benutzt 
werden, so wird nur das eine Ende verschleppt, 
das andere dagegen an Bord des Schiffes ge¬ 
nommen und hier so hergerichtet, daß es mit 
den Telegraphenapparaten verbunden werden 
kann. Alle diese Arbeiten sind, so einfach sie 
auch erscheinen, nur dann leicht ausführbar, 
wenn das Kabel in der Nähe der Küste, an der 
es gelandet ist, aufgenommen werden kann. Ist 
das Kabel aber stark versandet oder verschlickt, 
so macht das Aufnehmen auch in diesem Falle 
große Schwierigkeiten, da der Sucheinker vielfach 
die Sanddecke nicht durchstoßen kann. Noch 
schwieriger ist es, ein Kabel auf offener See aus 
großen Wassertiefen aufzunehmen. Wie das oben 
angeführte Beispiel aus dem Spanisch-Amerika¬ 
nischen Kriege beweist, bleibt dann selbst wochen¬ 
langes Suchen oft erfolglos. Auch ungünstige 
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WitteningsVerhältnisse erschweren die Zerstörung 
eines Kabels sehr, da sie das Suchschiff am 
ruhigen Arbeiten hindern. 

Bei den kürzlich zerstörten deutschen trans¬ 
atlantischen Kabeln, die von Emden nach Neu- 
york führen, haben es die Engländer ziemlich 
leicht gehabt. Diese Kabel besitzen nämlich auf 
der zu den (portugiesischen) Azoren gehörenden 
Insel Fayal eine Zwischenstation, die zur Er¬ 
höhung der Sprechgeschwindigkeit dient. Auf 
Fayal sind die Kabel also gelandet, und in 
dieser Gegend konnten sie infolgedessen ziemlich 
leicht aufgefischt und zerschnitten werden. Das 
dritte deutsche transozeanische Kabel, das von 
Borkum über Teneriffa nach Manrovia und Per- 
nambuko führt, scheint etwas später zerstört 
worden zu sein. Unsere Schiffe haben vermut¬ 
lich die die Nord- und Ostsee durchquerenden 
Kabel der ,,Großen Nordischen Telegraphengesell¬ 
schaft''. die England mit Dänemark, Schweden 
und Rußland verbinden, zerschnitten, vor allem, 
um eine englisch-russische Verständigung zu er¬ 
schweren. Wichtig wäre für Deutschland außer¬ 
dem noch eine Unterbrechung der Kabelverbin¬ 
dungen Englands mit Frankreich, den Mittel¬ 
meerstationen, Ostasien, Australien und Afrika. 
Diese Aufgabe wird jedoch erst gelöst werden 
können, wenn die englisch-französische Flotte 
niedergekämpt worden ist.^) 

Welche besondere Rolle die Zerstörung oder 
Inbesitznahme von Kabeln im gegenwärtigen 
Kriege überhaupt spielen wird, läßt sich sehr 
schwer beurteilen, weil diesmal noch ein neuer 
Faktor in Frage kommt, der die ganze Sachlage 
gegenüber der Lage in den früheren Kabel kriegen 
verschiebt. Dieser Faktor ist die WellenUlegraphie, 
in der die kriegführenden Staaten ein Verstän¬ 
digungsmittel besitzen, das die Kabel in vielen 
Fällen zu ersetzen vermag. So lange es geht, 
wird man die Kabeltelegraphie dort, wo sich 
Kabel finden, allerdings vorziehen, da die Wellen¬ 
telegraphie immer noch bedeutende Nachteile be¬ 
sitzt, die im Kriege besonders scharf hervortreten, 
u. a. den Nachteil, daß die Radiotelegramme von 
feindlichen Stationen aufgefangen und so die Pläne 
und Befehle verraten werden können. Einige Bei¬ 
spiele dafür bat der gegenwärtige Krieg ja schon 
gebracht, da verschiedentlich verfolgte Passagier- 
und Handelsdampfer die Botschaften der sie ver¬ 
folgenden Kriegsschiffe aufgefangen und entspre¬ 
chende Gegenmaßregeln treffen konnten. Abge¬ 
sehen davon ist die Verkehrsgeschwindigkeit bei 
der Wellentelegraphie viel geringer als bei der 
Kabeltelegraphie, auch hängt der Betrieb stark von 
Witterungseinflüssen usw. ab. Schließlich ist noch 
zu bedenken, daß es zurzeit nur wenige Funk¬ 
spruchstationen gibt, die auf die Riesenentfer¬ 
nungen verkehren können, die von vielen trans- 

*) Vom ostasiatischen Kriegsschauplatz ist letzthin 
die Zerstörung des Japan mit China verbindenden Kabels 
gemeldet worden, doch wurde nicht gesagt, ob es sich 
dabei um eine Tat unserer Kreuzer oder um eine japa¬ 
nische Maßregel handelt. Im Russisch-Japanischen Kriege 
hat sich Japan durch Sperrung seiner Kabel von der 
ganzen Welt isoliert, um eine Berichterstattung über seine 
Operationen u-w. zu erschweren. 


ozeanischen Kabeln überbrückt werden, und daß 
den meisten überseeischen Hafenplätzen Funk¬ 
spruchanlagen noch fehlen, während Kabelstationen 
fast überall vorhanden sind. In gewissem Sinne 
wird dieser Mangel natürlich dadhrch ausgeglichen, 
daß alle Kriegsschiffe Bordstationen besitzen, 
doch ist deren Reichweite nicht so groß, daß sie 
den Großstationen der Heimat antworten könnten, 
wenn man ihnen vielleicht auch von dort aus 
Nachricht zu geben vermag. Der Kabelkrieg wird 
also durch die Erfindung der Wellentelegraphie 
durchaus nicht überflüssig, doch gesellt sich ihm 
heute noch ein Kampf gegen die Funkspruch¬ 
stationen zu, dessen erstes Zeichen die Zerstörung 
des Antennenturms der deutschen Funkspruch¬ 
station in Daressalam war.^) 


Im ,,Liter arischen Echo” veröffentlicht Lewin 
L. Schücking einen offenen Brief an John Gals^ 
worthy, den wir unsern Lesern nicht vor enthalten 
wollen. 

Lewin L. Schücking (Jena) an 
John Galsworthy Esq., London. 

W enn dem Privatmann das Los widerfährt, 
irgendwo verleumdet und zum Gegenstand 
der übelsten Nachrede gemacht zu werden, so be¬ 
ruhigt ihn wohl der Gedanke, daß an derselben 
Stelle jemand lebt, der sein Hausgenosse gewesen 
ist, ihn genau kennt, ihm verpflichtet ist und der 
es ganz gewiß deshalb als seine moralische Ver¬ 
pflichtung betrachten wird, für den Gastfreund 
seine Stimme zu erheben, sobald ihm zu Ohren 
dringt, was Unwissenheit und Bosheit ausgeheckt 
haben. Auch im Leben der Völker scheint uns 
dies Gesetz der guten Sitten zu gelten. Von 
allen Engländern, die seit den Zeiten der Elisa¬ 
beth Gastrecht im innersten Gemach unseres 
geistigen Hauses, auf unsern Bühnen, eingeräumt 
erhalten haben, sind nun Sie der letzte. Aus dem 
Bestreben, Deutschland zum Umschlagsplatz aller 
literarischen Ware der Welt zu machen, haben 
Sie noch jüngst reichen, ideellen Vorteil gezogen, 
größeren, als viele unserer besten Kritiker als be¬ 
rechtigt anerkennen wollten. Denn der literarische 
Stahlhof des Auslandes auf deutschem Boden setzt 
seine Waren, wie viele meinen, nicht wie unser 
materieller Wettbewerb draußen allein durch die 
höhere Güte der Leistung ab, sondern auch unserer 
romantischen Liebe für das Ferne, für das Fremde, 
für das Andersartige halber, selbst wenn es, wie 
manche Ihrer Dramen, etwas ursprünglich uns 
Eigentümliches ist, das, nur mit einem fremd¬ 
artigen Mäntelchen aufgemacht, wieder zu uns 
zurückkommt. Sei dem, wie ihm wolle. Sie sind 
wieder und wieder unser Gast gewesen. Sie haben 

*) Hervorzuheben ist auch noch die Bedeutung der 
Kabel für den internationalen Nachrichtendienst. Wir haben 
ja täglich Gelegenheit zu erfahren, wie sehr es uns schadet, 
daß England, Rußland und Frankreich mit Hilfe Ihrer 
Kabel ihre erlogenen Siegesmeldungen ungehindert in die 
Welt senden können, während wir von allen überseeischen 
Ländern abgeschnitten sind. Hoffentlich ziehen wir auch 
daraus mrh Beendigung dos Krieges die richtige Lehre. 
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uns kennen gelernt, wir durften auf Sie zählen, 
wenn eine Welt mit Verleumdungen über uns 
herfiel. Aber wie haben Sie uns enttäuscht! 
Unsere Zeitungen haben vor einigen Wochen 
eine Erklärung englischer Schriftsteller über den 
Krieg — leider nur im Auszuge — veröffentlicht, 
in der die Handlungsweise der englischen Rer 
gierung vollauf gebilligt und dieser Krieg als 
einer bezeichnet wurde, der die Verteidigung der 
Ideale der westeuropäischen Kultur bezwecke, 
und unter diesem Schriftstück fanden wir Ihren 
Namen. 

Ihr Dank an uns also ist, daß Sie unsere Kul¬ 
tur in Bausch und Bogen als minderwertig gegen¬ 
über — nicht nur Ihrer eigenen, sondern auch 
der der Belgier, Franzosen usw. hinstellen. Das 
muß .nicht nur denjenigen, der Sie und Ihre 
Ansichten durch persönlichen Umgang zu kennen 
glaubt, in Erstaunen setzen, sondern vor allen 
Dingen den Leser Ihrer wundervollen Romane. 
Sind Sie es denn nicht, der in den ,,Inselphari¬ 
säern“ so unerbittlich scharf aufgezeigt hat, wie 
die meisten Ihrer Landsleute sich das eigene 
Denken abgewöhnt haben und wie jeder einzelne 
von ihnen mit einer Formel auskommt, die ihm 
Schule, Universität, Kirche usw. mitgeben? Haben 
denn Sie nicht Ihren größten Erfolg mit dom 
glänzenden ,,Man of property“ errungen, der als 
einziges Trachten des eigentlichen, Ihr Land be¬ 
herrschenden Stockengländers den Besitz feststellt 
und der mit so großer Kunst als den englischen 
Typ den engherzigen, selbstgerechten, pharisäischen 
Philister malt, dem Kunst und Wissenschaft He- 
kuba sind und dem jede Brutalität zur Erreichung 
seiner Ziele recht sind, solange sie ihn nicht da¬ 
durch schädigt, daß sie öffentlich wird? Haben 
schließlich nicht Sie in dem mit Recht viel be¬ 
wunderten ,,Country-house’' den Typ des englischen 
Landaristokraten von heute zeichnen wollen, der 
für jede Art Fortschritt blind und taub ist und 
nur das Bestreben hat, sich in vornehmen Klubs 
in Pall Mall von der unangenehmen Menge ab¬ 
zusondern, die arbeitet? Niemand, selbst der 
geistreiche Literaturclown Bernard Shaw nicht, 
hat mit so scharfem Auge die Schäden in der 
Anlage und der Kultur des englischen Volkes ge¬ 
sehen wie Sie. Und nach all dem wagen Sie es, 
von der westeuropäischen Kultur als etwas der 
unsrigen wunderbar Überlegenem zu sprechen? 
Aber vielleicht sehen Sie in den von Ihnen ge¬ 
schilderten Schichten nicht das eigentliche Eng¬ 
land. Da Sie Sozialist sind, so erscheint Ihnen 
vielleicht der Grad der Kultur des niederen Volkes 
als das Entscheidende. Sollten Sie wirklich' im 
Ernst meinen, daß mit ihr das unserige sich nicht 
messen könnte? Es erscheint kaum glaublich, 
da gerade die sozialistischen Führer in England 
mit ausgesprochenem Neid auf die Intelligenz 
blicken, mit der sich die deutsche Arbeiterschaft 
ihre Organisation geschaffen. Noch im ver¬ 
gangenen Jahre ist in einer Ihnen nicht fern¬ 
stehenden Zeitschrift, der „English Review“, 
unter den Gründen für die jämmerliche Wahr¬ 
nehmung der Gesamtinteressen der Arbeiterschaft, 
für das langsame Vorschreiten des sozialistischen 
Gedankens unter ihnen, für den Mangel einer 
Arbeiterpresse usw. auch schlechthin ihre Unbil¬ 


dung erörtert worden. Worin besteht denn also 
diese geheimnisvolle westeuropäische Kultur? 
Worin unsere Unkultur? Kopieren Sie nicht 
unsere Arbeitergesetzgebung, machen Sie nicht 
unsere technischen Hochschulen nach, spielen Sie 
nicht unsere Opern, singen Sie nicht unsere Lie¬ 
der, übersetzen Sie nicht unsere Religionsphilo- 
sophen? Nur auf einen einzigen Punkt werden 
Sie sich zurückziehen: den politischen. Politische 
Kultur vertauschen Sie mit dem Begriff der Kul¬ 
tur überhaupt, für einen Künstler schon eine 
etwas erstaunliche Auffassung. Aber von dieser 
politischen Kultur Ihres Landes, für die auch 
wir immer viel übrig gehabt haben» gerade jetzt 
viel Rühmens zu machen, das ist wirklich ein 
starkes Stück. Politische Kultur heißt selbstän¬ 
diges politisches Urteil des einzelnen, heißt in 
einem demokratischen Lande freie Entschließung 
der politisch Mündigen über die eigenen Schick¬ 
sale. Bei Ihnen aber schließt ein Minister des 
Auswärtigen, dessen persönliche Unbildung für 
Ihr Volk charakteristisch ist, heimliche Bündnisse 
mit fremden Völkern ab, und während Ihre Poli¬ 
tiker öffentlich von Friedensliebe triefen, hetzt 
er, wie wir seit der Veröffentlichung des belgischen 
Gesandtschaftsberichtes aus Petersburg unum¬ 
stößlich wissen, unter der Hand an fremden Höfen 
zum Kriege. Dem Parlament gegenüber aber 
werden diese Dinge mit frecher Stirn abgeleugnet. 
Nennen Sie das demokratisch oder fortschrittlich? 
Nachdem aber die Karten aufgedeckt sind, be¬ 
steht nicht da die fortgeschrittene politische Kul¬ 
tur in der unabhängigen Stellungnahme ? Sie 
aber haben nichts Eiligeres 'zu tun, als sich den 
von Ihnen bisher aus tiefster Seele verachteten 
,,Daily Mail''-Schreiern und dem Urteil der Leute 
anzuschließen, deren Urteilslosigkeit niemand 
schärfer gegeißelt hat als Sie, und die es einem 
offenbar machen, daß öffentliche Meinungen nicht 
nur, wie Nietzsche sagt, ,.private Faulheiten“, 
sondern zuzeiten auch private Schlechtigkeiten 
sein können. 

; Wenn also Ihre politische*Kultur eine Kabinetts¬ 
und Intrigenpolitik schlimmster Art, wenn sie ein 
kritikloses Einschwenken,, ein sacrifizio dell*intel- 
letto bei dem einzelnen erlaubt, dann tun Sie in 
der Tat besser, sich mit ihr, was auch sonst ihre 
Vorzüge sein mögen, in diesem Augenblick nicht 
zu brüsten. Aber es bedurfte dieser Betrach¬ 
tungen kaum: eine ,,Kulturpolitik“, die Öster¬ 
reich und Deutschland an Rußland verrät, muß 
vor sich selbst erröten. Für ihre Träger und 
ihre Verteidiger, zu denen auch Sie sich so be¬ 
reitwillig gesellt haben, ist in der Tat das treffendste 
Wort, weil es gleichzeitig Borniertheit und Heuche¬ 
lei einschließt, dasjenige, das Sie selbst geprägt 
haben: Inselpharisäerl 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Aus Frankreich, dem Lande der Kultur. Von 
einem unserer Mitarbeiter wird uns der folgende 
Brief seines im Felde stehenden Bruders zur Ver¬ 
fügung gestellt: 
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Tergnier, den i6. Oktober 1914. 

Mein lieber Rolf. Du hast mir Frankreich 
immer so verlockend geschildert und mich be¬ 
glückwünscht, daß ich nun Gelegenheit habe, auf 
..Staatskosten“ dieses schöne Land kennen zu 
lernen. Du Schlauberger bist natürlich nur dahin 
gereist, wo es wirklich schön ist. Nach dem, was 
ich bisher gesehen habe, kann ich Deine Begeiste¬ 
rung für die ästhetische Kultur des Landes nicht 
teilen. 

Ich liege mit meiner Eisenbahnbaukompagnie 
hier in Tergnier, nachdem wir den Neubau der 
über den Kanal führenden, von den Franzosen 
zerstörten Eisenbahnbrücke fertiggestellt haben. 
Wir haben jetzt etwas Ruhe und daher Zeit, uns 
etwas anzusehen. 

Voraussagen möchte ich, daß nach meinen bis¬ 
herigen Wahrnehmungen Nord-Frankreich über¬ 
haupt nicht mehr als Kulturland anzusprechen 
ist. Es sticht in jeder Hinsicht gegen Belgien 
kolossal ab. Schon die Bevölkerung stellt ein 
solches Proletariat dar, wie es in Deutschland 
nirgend zu finden ist; es ist eine völlig ausge¬ 
lebte. total heruntergekommene Rasse, welche 
noch immer unter den Folgen von 1870 zu leiden 
hat, und jetzt schon wieder die Schrecken eines 
Krieges durchleben muß. Das weibliche Ge¬ 
schlecht hat nichts von der gepriesenen Schön¬ 
heit der Französin. 

So mancher arme Deutsche, der sich für einen 
Zigarettenstummel ,,lieb“ belohnen lassen wollte 
(lür Tabak kann man nämlich alles erreichen, da 
wir die staatlichen Tabakdepots mit Beschlag be¬ 
legt haben), hat das schwer in gesundheitlicher 
Hinsicht bereuen müssen. 

Ein anderes, ebensowenig erfreuliches Bild: 
Junge und alte Weiber suchen den an und für 
sich dreckigen Boden in der Nähe unseres Bau¬ 
zuges nach Speiseresten ab. nicht etwa für das 
Vieh, sondern — wie wir uns wiederholt über¬ 
zeugen konnten — für sich selbst. Der Platz 
zwischen dem Kot der Menschen und Tiere ist 
das „Tischlein decke dich“. Aus Mitleid gibt 
unser Koch einem 16 jährigen Burschen ein Stück 
rohes Fleisch, das er sich in ein vollkommen 
schmutziges Taschentuch wickelt, das in dem 
Schotter zwischen den Gleisen liegt. Pfui Deibel, 
das ist die hohe Kultur der ruhmreichen „grande 
nation“. 

Wovon lebt nun der kleine, ganz kleine Teil 
des sogenannten Mittelstandes? Vor der Stadt 
befindet sich eine sogenannte Pferdekoppel. Doch 
was da drin rumläuft, sind keine Pferde mehr, 
sondern Staatskrüppel, die weder die deutsche 
noch die französische Armee gebrauchen kann. 
Ein mit einer weißen Schürze bekleideter Mann 
ist gerade dabei, eins dieser pferdeähnlichen Ge¬ 
schöpfe einzufangen. Es ist ein Pferdeschlächter. 
In ganz Tergnier habe ich fünf Roßschlächter 
und nur einen Viehschlächter gezählt. Wie 
lange ein Land mit einer solchen Bevölkerung 
den Krieg durchhalten kann, wirst Du, lieber 
Bruder, Dir wohl selbst sagen können. Mit 
deutschem Gruß Dein treuer Bruder. 

Juteersatz und Hanfbau. In der Versorgung 
der Juteindustrie mit Rohstoffen ist in den letzten 


Jahren ein empfindlicher Mangel zu spüren ge¬ 
wesen. Die Schwierigkeit der Lage wird noch 
dadurch erhöht, daß Jute nur in Britisch-Indien 
angezogen wird, wo überdies die Anbaufläche seit 
1905 nicht mehr vergrößert worden ist. Damit 
steht in Frage: aus welchem Rohmaterial sollen 
in Zukunft neben der nicht ausreichenden Jute 
Sack- und Packstoffe gefertigt werden? Insbe¬ 
sondere in der Landwirtschaft macht sich derzeit 
Mangel an Säcken fühlbar. — Aber auch, was 
die anderen Faserstoffe anbelangt, die in Hanf¬ 
spinnereien, Tauwerk-, Bindegarn-, Bindfaden¬ 
fabriken und Seilereien verarbeitet werden, ist 
das zur Bedarfsdeckung dienende Material knapp. 
Die alten europäischen Hanfe (aus Rußland und 
Italien) und ihre tropischen Ersatzstoffe, wie 
Manilahanf, Sisalhanf, Neuseelandflachs, usw. 
werden insbesondere in Jahren großer Getreide¬ 
ernten als Bindegarne für Mähmaschinen in enor¬ 
men Quantitäten benötigt (für diesen Zweck wur¬ 
den in den letzten Jahren allein in Nordamerika 
ungefähr 120000—150000 t verbraucht), aber nur 
in unzureichenden Mengen angebracht. Mit diesen 
Fragen beschäftigt sich eine von der Deutschen 
Landwirtschafts-Gesellschaft veröffentlichte Bro¬ 
schüre ,,Juteersatz und Hanfbau“ von Prof. Dr. 
W. F. Bruck.^) Der Verfasser hat in euro¬ 
päischen. sowie in den überseeischen Produktioos- 
ländern (Ostindien, Ostafrika) Untersuchungen 
über den Faserbau angestellt, um ein Bild über 
die zukünftigen Weltmarktsverhältnisse auf diesem 
Gebiete gewinnen zu können. Er empfiehlt die 
Wiederaufnahme des in Deutschland einst blühen¬ 
den Hanfbaues. Würden in einiger Zeit 50000 t 
an Hanf in Deutschland erzeugt, so würde damit 
nur 0,2 V. H. des bebauten Ackerlandes entzogen 
werden. Man könnte somit nicht davon reden, 
daß dieses Handelsgewächs der Nährstofferzeugung 
zu viel Land wegnehmen würde. Nun hat sich 
durch jahrelange Versuche herausgestellt, daß 
Hanf auf Zuckerrübenboden besonders gut ge¬ 
deiht. Unsere Rübenindustrie hat aber, seitdem 
England nicht mehr in dem Maße wie früher 
seinen Rohzuckerbedarf aus Deutschland deckt, 
schwer zu leiden. Schon lange geht daher der 
Wunsch der Rübenbauer dahin, die Bodenfläche 
durch Anbau eines gleichwertigen Produktes ein¬ 
schränken zu können. Hanf, der zugleich eine 
vorzügliche Vorfrucht von Weizen ist und beson¬ 
ders Unkraut reinigend wirkt, könnte hier gut ein- 
setzen. Würden die erwähnten 50 000 t auf bis¬ 
herigem Rübenboden erzeugt werden, so würde 
die Rübenanbaufläche damit um 10 v. H. redu¬ 
ziert werden. Eine rationelle Hanf Verarbeitung 
mit modernen Methoden, insbesondere beim Rösten 
(Warm Wasser verfahren) würde die Gestehungs¬ 
kosten gegen früher bedeutend herabsetzen und 
zugleich ein den besten Hänfen gleichwertiges 
Qualitätsprodukt hervorbringen. Bruck bezweckt 
mit seiner Anregung, daß sich die Interessenten 
der Faser- und Juteindustrien mit den Kreisen 
der Landwirtschaft, insbesondere den Vertretern 
der Zuckerindustrie in Verbindung setzen sollen, 
um der praktischen Ausführung des behandelten 
Vorschlages näherzutreten. 


*) Verlag von Paul Parey, Berlin. 





Neuerscheinungen. — Personalien. 


937 


Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten im 
Felde. Die ,,Deutsche Gesellschaft zur Bekämp¬ 
fung der Geschlechtskrankheiten“ hat mit Unter¬ 
stützung des Gesamtausschusses zur Verteilung 
von Lesestoff für die Soldaten im Felde und in 
den Lazaretten viele Tausende ihrer Flugschriften 
zur Verteilung bringen lassen. Außerdem hat sie 
noch das folgende ,,Merkblatt für Soldaten“ aus¬ 
gearbeitet: „Jeder Soldat hat die heilige Pflicht, 
sich für sein Vaterland gesund zu erhalten, 
doppelt und dreifach in Kriegszeiten, wo an seine 
Leistungsfähigkeit die größten Anforderungen 
gestellt werden. Durch nichts wird Gesundheit 
und Leistungsfähigkeit so geschädigt als durch 
die Geschlechtskrankheiten: Syphilis und Tripper. 
Sie verursachen nicht nur große Schmerzen, son¬ 
dern machen den Mann auch schlapp und kampf¬ 
unfähig — ganz zu geschweigen der schweren 
Gesundheitsschädigungen, welche diese Krank¬ 
heiten für das ganze spätere Leben nach sich 
ziehen. Geschlechtskrankheiten holt man sich 
bei leichtsinnigen Mädchen und Frauen, die infolge 
ihres lockeren Lebenswandels fast alle krank sind 
und ihre Krankheit dann wieder auf die Männer, 
mit denen sie verkehren, übertragen. Der Soldat 
muß daher besonders in Kriegszeiten sich von 
diesen Mädchen streng fernhalten, sowohl im 
Feindesland als auch in der Heimat, wo er in 
Quartier liegt. Er muß sich besonders vor dem 
Genuß geistiger Getränke in acht nehmen, da er 
schon in leichter Angetrunkenheit leichter der 
Verführung unterliegt. Er muß, soweit das irgend 
möglich ist, nicht nur den übrigen Körper, son¬ 
dern auch die Geschlechtsteile peinlich sauber 
halten. Er muß während der ganzen Dauer des 
Krieges gesund und frisch bleiben in seinem 
eigenen Interesse und im Interesse des Vater¬ 
landes, das für den Kampf um seine Freiheit die 
ganze Kraft eines jeden braucht. Wer das Un¬ 
glück hatte, schon vor dem Kriege eine Ge¬ 
schlechtskrankheit zu bekommen, melde jede 
kleinste Verschlimmerung dem zuständigen Arzt, 
damit nicht durch Vernachlässigung ein ernstes 
Leiden entsteht.“ Das Merkblatt soll einmal 
durch den oben genannten Gesamtausschuß ver¬ 
teilt werden, andererseits aber wird es Aufgabe 
der im Felde, in den Garnisonen und Lazaretten 
tätigen Kollegen sein, selbst zur Verteilung des 
Merkblattes beizu tragen. Die Geschäftsstelle 
Berlin W, Wilhelmstraße 48, gibt jede gewünschte 
Anzahl kostenlos ab. 

Neuerscheinungen. 

CamboD, Victor, Frankreich bei der Arbeit. Bilder 

aus dem französischen Wirtschaftsleben. 

(Stuttgart, Franckh) M. 1.85 

Verworn, Max, Ideoplastische Kunst. Vortrag. 

(Jena, Gustav Fischer) M. 1.50 

Was soll Rumänien tun? (Berlin, Karl Curtius) M. —.80 

Personalien. 

Ernannt: Als Nachf. von Prof. P. Lehmann der wis- 
sensch. Hilfsarb. Dr. Paul Viktor Neugebauer zum Observ. 
am Astron. Recheninst, der Univ. Berlin. — Von der 
Pliilos. Fakultät der Univ. Bonn Dr. Krupp von Bohlen 


und Haibach, sowie das Dir.-Mitgl. der Firma Krupp Ihrof. 
Rauschenberger, der Konstr. der schweren Geschütze, zu 
Ehrendoktoren. 

Berufen: Der Privatdoz. für Entw. von Schiffen an 
der Techn. Hochsch. in Danzig, Dr.-Ing. E. Waldmann, an 
d'e Techn. Staatslehranst. in Hamburg. 

Habilitiert: Für das Fach der neueren Gesch. an der 
Univ. Heidelberg Dr. Wolf gang Windelbrand, e. Sohn des 
bek. PbUos. — An der Univ. Leipzig Dr. W.' Penk für 
Gcol. 

Gestorben: Von der Tierärztl. Hochsch. zu Berlin 
der o. Prof. Dr. Kurt Kärnbach an e. Infektionskrank¬ 
heit. — In Straßburg der emer. o, Prof, de Philos., Dr. 
Emil Alfred Weber, 79 J. alt. — Der mathem. Prof. Dr. 
Heinrich BurkharM an der Techn. Hochsch. in München 
im Alter von 53 J. — In Bonn der Med-Rat Prof. Dr. 
med. Robert Thomsen, Privatdozent für Psychiatrie an der 
Univ., dirig. Arzt imd Leiter der Dr. Hertzschen Privat- 
Heil- und Pflegeanst., im Alter von 56 J. 

Anf dem Felde der Ehre: In Galizien der Privat¬ 
doz. für Assyriol. an der Göttinger Univ. Dr. phü. Ernst 
Klauber, Ltn. d. R. der österr. Feldart. — Auf dem franz. 
Kriegsschaupl. Dr. Konstantin Guillemain, Privatdoz. für 
Geol. an der Techn. Hochsch. in Aachen. — Der wissen- 
schaftl. Hilfsarb. am Sem. für öff. Recht und Kolonialrecht 
am Hamburgischen Kolonialinst. Dr. jur. Ewald Lüders, 
Ltn. d. R., Ritter des Eis. Kreuzes, im 31. Lebensj. — 
Prof. Dr. Bidlingmaier, der Kustos der Sternwarte in 
München und Teiln. der deut. Südpolarexp. unter Dry- 
galsky, als Hauptm. d. L. im Westen im Alter von 39 J. 

Verschiedenes: Der Dir. der Landw. Akad. in Bonn- 
Poppelsdcyf, Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Ulrich Kreusler, 
begeht s. 70. Geburtstag, -r Geh. Hofrat Prof. Dr. Oskar 
Walzel, bekannter Literarhistor. in Dresden, vollendet s. 
50. Lebensj. — Der Kur. der Univ. Straßburg, Wirkl. 
Geh. Rat Dr. med. h. c. Back, Unterstaatssekretär u. 
Bürgermstr. a. D., feiert seinen 80. Geburtstag. — Der 
Direktor der Antikensammlgn der Kgl. Mus. in Berlin, 
Dr. Theodor Wiegand, vollendet s. 50. Lebensj. — Der 
Dir. der Bibi, des Reichsgerichts in Leipzig, Geh. Reg.- 
Rat Prof. Dr. jur. Karl Schulz begeht s. 70. Geburts¬ 
tag. — Der Senat der Techn. Hochsch. in Stuttgart hat 
die Würde e. Dr. ing. dem Generaldir. der Skoda werke, 
Herrn Karl v. Skoda, verliehen in Anerkennung s. her¬ 
vorrag. Beteiligung an der Konstr. der österr. Motor- 
Mörse rbatterien. — Mit der Verw. des Ord. für Botanik 
und Leitung des botan. Inst, an der Univ. Münster i. W. 
ist an Stelle von Prof. Correns der Privatdoz. Dr. Alfred 
Heilbronn daselbst beauftragt worden. — Der o. Prof, 
der Kirchengesch. an der tschech. Univ. in Prag, Hofrat 
Dr. theol. Franz Krystufek ist in den bleib. Ruhest, ge¬ 
treten; er erhielt das Komturkreuz des Franz-Josef-Or¬ 
dens. — Mit der Vertr. des Ord. der pathol. Anat. in 
Breslau ist für dieses Sem. der Privatdoz. Dr. med. Karl 
Justi von der Univ. Halle beauftragt worden. — Der 
Privatdoz. für alte Gesch. Dr. Hugo Prinz in Breslau ist 
für das lauf. Wintersem. mit der Verw. des Ord. s. Faches 
an der Univ. Kiel (an Stelle von Prof. Mr. Strack) be¬ 
auftragt worden; die Vorles. und Übungen auf dem Geb. 
der neueren Gesch. in der Kieler philos. Fakultät über¬ 
nimmt vertretungsw. der Berliner Privatdoz. Dr. Martin 
Hobohm. — Mit der Leitung der Chirurg. Klinik an der 
Univ. Frankfurt ist an Stelle des im Felde stehenden 
Geh. Med.-Rats Dr. L. Rehn der o. Honorarprof. für or- 
thop. Chir. Dr. Karl Ludloff in Frankfurt betraut worden. 
— Auf. e. 25 jähr. Tätigk. als Ord. der Phüos. kann Geh. 
Rat Dr. Paul Deussen in Kiel zurückbl. — Der For- 
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Wo SIND UNSERE GELEHRTEN? 


Wo sind unsere Gelehrten? Liste m. 

Wo kein weiterer Vermerk steht, gehen die Gelehrten ihrer gewöhnlichen Tätigkeit nach bzw. befinden 

sich an ihrem bisherigen Wohnsitz. 

Koeppe, Hans, Prof. Dr., Direktor d. Univ.-Kinderklinik, Kinderkrankheiten, Gießen, Regimentsarzt im Inf.- 
Reg. Nr. 87, XVIII. Armeekorps, 21. Div., 41. Brigade, I. Bataillon. Erhielt das Eiserne Kreuz. 

Koernicke, Max W., Prof. Dr,, Botanik, Bonn. Versorgt verschiedene Krankenhäuser mit Blumen, Gemüsen usw. 

Kossel, Albrecht, Geh. Hofrat Prof. Dr., Direktor des Physiol. Instituts, Physiologie, Heidelberg. 

Kottmeier, Herrn., Kgl. Forstmstr., Dozent an der Kgl. Landw. Hochschule Berlin, Forstwirtschaft, Köpenick, 
Post Friedrichshagen, Hauptmann d. L. a. D. Erwartet seine Einberufung. 

Krause, Paul, Prof. Dr., Direktor der med. Univ.-Poliklinik, Innere Medizin, Bonn, Marine-Oberstabsarzt d. R. 
Festungslazarett Wik, Adr.: Holsts Hotel, Kiel. 

Kraze, Fritz, Dipl.-Ing., Dozent, Keramik, Göthen, Brückenbewachung und tätig bei der Sanitätskolonne vom 
Roten Kreuz. Steht den Lazaretten als Desinfektor zur Verfügung. 

Kreuter, Erwin, Prof. Dr. med., Chirurgie, Erlangen, Ord. Chirurg am Reservelazarett Erlangen. Bei Mobil¬ 
machung mit großen Schwierigkeiten aus Tirol zurückgekehrt. 

Krueger, Felix, Prof. Dr., Philosophie, Halle a. S., Kriegsfreiwilliger, Gefreiter im Feldart.-Reg. Nr. 75, Halle. 

Landau, Prof. Dr. L., Geh. Med.-Rat, Gynäkologe, Berlin. Chefarzt eines Reservelazaretts in Schöneberg. 

Laubenheimer, Dr. med., Kurt, Privatdozent für Hygiene und Bakteriologie, Heidelberg. Beratender Hygieniker 
der Armeegruppe Gaede, War bis zum 4. August unterwegs nach Deutsch-Ostafrika und wurde In der 
Höhe von Kreta durch Funkenspruch der ;,Goeben* zurückgerufen. 

Lazarus, Dr. Paul, Prof, für innere Medizin, Berlin. Leiter eines Reservelazaretts. Leitete In Ostpreußen ein 
Lazarett in Schlobitten, wo er die Flucht der Bevölkerung miterlebte. Sein Bruder ist als Geisel nach 
Rußland entführt worden. 

V. Le Coq, Albert, Prof. Dr., Direktorialassistent der indisch-asiatischen Abteilung des Museums für Völker¬ 
kunde in Berlin. 

Lederer, Dr. Emil, Privatdozent f. Nationalökonomie, Heidelberg. 

Leonhard, Dr. Rudolf, Geh. Justizrat, Prof. f. Röm. Recht, Breslau. Beschäftigt sich mit rechtswissenschaftlichen 
Arbeiten über die Kriegslage und führt brieflich Kampf gegen den Lügenfeldzug der Feinde. 

Levison, Dr. Wilhelm, Prof, für mittlere Geschichte, Bonn. 

Llmpricht, Dr., Botaniker, Schanghai. Ist an der Expedition von W. Stötzner beteiligt, die im November 
v. J. zu einer auf drei Jahre berechneten Fahrt nach dem chinesisch-tibetanischen Grenzgebirgsland 
aufbrach. 

Lltzmann, Dr. Berthold, Geh. Reg.-Rat, Prof, für neuere deutsche Sprache und Literatur, Bonn. Leitung der 
Versorgung der Lazarette mit Lesestoff. Hat eine Lese- und Schreibstube für Verwundete eingerichtet 
und in den Lazaretten den Verwundeten vorgelesen. 

Löb, Walther, Prof. Dr., Chemiker, Berlin-Wilm. Vorsteher der ehern. Abteilung des Virchow-Krankenhauses, 
das gleichzeitig als Kriegslazarett eingerichtet ist. 

Loewy, Alfred, Prof. Dr., Mathematiker, Freiburg i. B. Kriegsfürsorge. 

Lüning, Dr. O., Dozent für Nahrungsmittelchemie, Braunschweig. 

V. Luschan, Felix, Prof. Dr., Anthropologe, Direktor am kgl. Museum für Völkerkunde in Berlin. Weilte bei 
Kriegsausbruch auf einer Forschungsreise in Australien. Befindet sich auf der Heimreise und hat bereits 
Amerika erreicht. 

Mayrhofer, Dr. Bernhard, Prof. f. Zahnheilkunde, Innsbruck. Behandelt Kieferschuß Verletzungen von Soldaten. 

Mehlis, Dr. Georg, Privatdozent für Philosophie, Freiburg i. B. Leutnant und Kompanieführer im Inf. Reg. Nr. 240. 

Meinhof, Dr. Carl, Prof, der afrikanischen Sprachen, Hamburg. 

Merk, Ludwig, Prof. Dr., Vorsteher der Klinik für Hautkrankheiten, Innsbruck. K. k. Regimentsarzt, Komman¬ 
dant des k. u. k. Garnisonspitals Nr. 10, Innsbruck. 

Merkel, Friedrich, Prof. Dr., Anatom, Göttingen. 

Messer, Dr. August, Prof, der Philosophie und Pädagogik, Gießen. 

Mlethe, Dr. Adolf, Geh. Reg.-Rat, Prof, für Spektralanalyse, Photochemie, Photographie, Berlin. Arbeitet im 
Generalstab in Berlin. Hat an der Sonnenfinsternisexpedition nach Norwegen teilgenommen und kam 
am 30. August zurück, unter Hinterlassung des Gepäcks und der Apparate. 

Minkowski, Dr. Oscar, Geh. Med.-Rat, Prof. d. inneren Medizin, Breslau. Oberstabsarzt, beratender innerer 
Kliniker beim Etappenarzte der . . . Armee. War zuerst in Frankreich und befindet sich jetzt auf dem 
östlichen Kriegsschauplatz. 

Mittermaier, Dr. Wolfgang, Professor der Rechte, Gießen. Offizierstellvertreter XVlll. Armeekorps, Linien- 
Inf.-Reg. Nr. 116 Ersatz-Bataillon 2. Kompanie. 

Mohrmann, Dr. Karl, Geh. Baurat, Prof, der Baukunst des Mittelalters, Hannover. Führt die Geschäfte des 
im Felde stehenden Rektors der Technischen Hochschule. 

Mönnichmeyer, Prof. Dr. Carl, Observator an der kgl. Sternwarte, Berlin. Hauptmann d. L. in Grätz. 

Mörsbach, Lorenz, Dr. Geh. Rat, Prof, der englischen Philologie, Göttingen. Verbreitet wahre Nachrichten 
nach dem Auslande. 

Myrbach von Rheinfeld, Dr. Franz Freih., Hofrat, Prof, für polit. Ökonomie, Innsbruck. 

Neisser, Dr. Alb., Geh. Med.-Rat, Prof, für Syphilis und Hautkrankheiten, Breslau. Chefarzt des Festungs¬ 
lazaretts in der Universitätsklinik für Hautkrankheiten. 

Neuberg, Carl, Prof. Dr., Chemiker, Charlottenburg. Ist an der Herstellung von Schutzstoffen für die Truppen 
im Kaiser-Wilhelm-Institut in Berlin-Dahlem beteiligt. 
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schungsreis. Oskar Iden-Zeller, Leiter der deut. Taimir- 
land-Expedition, der im vor. Jahre nach Sibirien reiste, ist 
in russ. Gefangenschaft geraten. 

Zeitschriftenschau. 

Kunstwart« Ul Im an n („Der Beruf Österreichs") be¬ 
steht darin, daß Österreich seine slawischen Kräfte so 
o.'ganisiert, daß sie nicht gegen die europäische Kultur 
wirken, vielmehr sie stärken und ihr verbunden sind. Auf 
den Schlachtfeldern würden die Völker Österreichs lernen, 
daß sie eine gemeinsame Aufgabe haben: ihre Kultur gegen 
den Osten zu verteidigen. Auch nach dem Kriege müsse 
jedes Volk in Österreich seine Sonderwünsche dem allge¬ 
meinen Wohl unterordnen. — (Dieser so verstandene Be¬ 
ruf Österreichs dürfte auch der Beruf Deutschlands sein, 
wenn Polen erobert werden sollte. Jedenfalls unterscheidet 
sich obige Ausführung vorteilhaft von der Ansicht des 
„Türmers"f der im August schrieb: ,,Österreich wird eine 
deutsche Ostmark sein oder überhaupt nicht sein.“ — Da¬ 
bei sind von 51 Millionen Österreichern nur 9 Millionen 
deutsch.) 

Der Türmer.^ Klaußmann („Warum sind wir 
Deutschen so verhaßt?") Diese Frage beantwortet K. 
(sehr ungenügend!) dahin, daß wir es unterlassen' hätten, 
die Presse des Auslandes, die uns verleumdete, mit Geld 
zu beeinflussen. Und wenn jetzt gewisse italienische 
Zeitungen deutschfreundlich geworden seien, so liege das 
daran, daß „über die Mauer des Deutschenhasses der 
Esel mit der goldenen Ladung gestiegen sei“. Die aus¬ 
ländischen Zeitungen ständen im Dienste von Industriellen 
und mächtigen Geschäftsleuten, und wir hätten es zu 
unserem Schaden verschmäht, uns deren Beihilfe durch 
Bestechung zu sichern. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Der Universität Halle wurden von dem emeri¬ 
tierten Oberpfarrer Lemmc 20000 M. zur Er¬ 


richtung einer Stipendienstiftung geschenkt. Die 
Stiftung soll den Namen ..Lemme-Stiftung“ führen. 

Die Rheinische Gesellschaft für wissenschaft¬ 
liche Forschung schreibt folgende drei Preisauf¬ 
gaben aus dem Gebiete der menschlichen Vorge¬ 
schichte aus: I. Es sind die Materialien zusammen¬ 
zustellen für die Erörterung der Frage nach den 
Landverbindungen, die zur Tertiär- und Quartär¬ 
zeit im Atlantischen Ozean und im Mittelmeer 
für die Wanderungen der Primaten bestanden 
haben. 2. Es sind die Tatsachen zusammenzu¬ 
stellen und zu erörtern, die auf einen zeitlichen 
oder ursächlichen Zusammenhang zwischen der 
Umbildung der Tierwelt (und des Menschen) und 
den klimatischen Änderungen während der 
jüngsten Tertiärzeit und der Diluvialzeit hin¬ 
deuten. 3. Welche anatomischen und physiolo¬ 
gischen Anhaltspunkte sind vorhanden zur Er¬ 
klärung des aufrechten Ganges beim Menschen? 
Jeder Preis 800 M. Die Arbeiten sind in deut¬ 
scher Sprache abzufassen und in Maschinenschrift 
geschrieben bis zum i. Januar 1916 mit Motto 
versehen an den Vorsitzenden der Rheinischen 
Gesellschaft für wissenschaftliche Forschung in 
Bonn, Nußallee 2, einzusenden. 

In Berlin hat der Minister der geistlichen usw. 
Angelegenheiten eine Zentralstelle für den natur- 
wissenschaßlichen Unterricht eingerichtet. Dieser 
Anstalt soll die Vorbereitung und Leitung der 
naturwissenschaftlichen Fortbildungskurse für die 
Lehrer und Lehrerinnen an den höheren Lehran¬ 
stalten, sowie der Seminar- und Präparandenlehrer 
in Preußen, insbesondere in Groß-Berlin, obliegen. 
Darüber hinaus soll sie in Zukunft auch als Prü- 
fungs- und Auskunftsstelle für naturwissenschaft¬ 
liche Lehrmittel dienen. Anfragen sind zu richten 
an die ,,Zentralstelle für den naturwissenschaft¬ 
lichen Unterricht in Berlin NW. 40, Invaliden¬ 
straße 57/60“. 

Die Regierung des Bezirks Hildesheim erläßt 
Aufforderung an die Lehrerschaft ihr unter¬ 
stellten Schulen, namentlich derer auf dem Lande, 
nach jedem größeren Siege in geeigneten Räumen 
schlichte Vorträge über die Kriegslage zu halten, 
um die Gemeinde an der Hand von Karten über 
die Bedeutung der Siege aufzuklären. 

Folgende Erklärung von 3016 deutschen Hoch¬ 
schullehrern wird im In- und Auslande durch den 
,, Kaiser-Wilhelm-Dank“, Verein der Soldaten¬ 
freunde, E. V., verbreitet: ,,Wir Lehrer an Deutsch¬ 
lands Universitäten und Hochschulen dienen der 
Wissenschaft und treiben ein Werk des Friedens. 
Aber es erfüllt uns mit Entrüstung, daß die Feinde 
Deutschlands, England an der Spitze, angeblich 
zu unseren Gunsten einen Gegensatz machen 
wollen zwischen dem Geiste der Wissenschaft und 
dem, was sie den preußischen Militarismus nennen. 
In dem deutschen Heere ist kein anderer Geist 
als in dem deutschen Volke, denn beide sind^ eins, 
und wir gehören auch dazu. Unser Heer pflegt 
auch die Wissenschaft und dankt ihr nicht zum 
wenigsten seine Leistungen. Der Dienst im Heere 
macht unsere Jugend tüchtig auch für alle Werke 
des Friedens, auch für die Wissenschaft. Denn 
er erzieht sie zu selbstentsagender Pflichttreue 
und verleiht ihr das Selbstbewußtsein und das 
Ehrgefühl des wahrhaft freien Mannes, der sich 
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willig dem Ganzen unterordnet. Dieser Geist lebt 
nicht nur in Preußen, sondern ist derselbe in allen 
Landen des Deutschen Reiches. Er ist der gleiche 
in Krieg und Frieden. Jetzt steht unser Heer 
im Kampfe für Deutschlands Freiheit und damit 
für alle Güter des Friedens und der Gesittung- 
nicht nur in Deutschland. Unser Glaube ist, daß 
für die ganze Kultur Europas das Heil an dem 
Siege hängt, den der deutsche „Militarismus“ er¬ 
kämpfen wird, die Manneszucht, die Treue, der 
Opfermut des einträchtigen freien deutschen 
Volkes.“ 

Kurz vor der Besetzung Samoas durch die Eng¬ 
länder hatte der Leiter der deutschen Funken¬ 
station in Apia den Apparat unbrauchbar gemacht. 
Die Engländer haben ihm looooo M. geboten, 
wenn er ihnen den Apparat wieder in Ordnung 
brächte. Der wackere Deutsche namens Hirsch 
lachte den Leuten ins Gesicht, als ihm mit Er¬ 
schießen gedroht wurde. Er soll schließlich aus 
Samoa weggeführt worden sein. 

Die Gesellschaft für französische Archäologie hat 
ihre sämtlichen deutschen und österreichischen 
Mitglieder und Korrespondenten gestrichen, dar¬ 
unter Gurlitt, Oechelhäuser, v. Bezold, Neuwirth 
und den Grafen Wilczek. 

Sprechsaal. 

Die Eingangsausführung der Nr. 39 Ihres ge¬ 
schätzten Blattes gibt mir Veranlassung zu fol¬ 
gender Erwiderung: Der Ruf nach einer deutschen 
Kleidung (nicht ,,Mode“) für die deutsche Frau 
klingt jetzt lauter, als vorher. Aber erklungen 
ist er schon lange, und gehört worden ist er auch! 
Offenbar hat der Verfasser noch nichts von dem 
,,Deutschen Verband für Neue Frauenkleidung 
und Frauenkrütur“ gehört, noch je das vorzüg¬ 
liche Vereinsblatt in der Hand gehabt. ,,Reform¬ 
kostüme“, wie der Herr sich so schön ausdrückt, 
bringt das Blatt freilich nicht, aber verbesserte 
deutsche Frauenkleider, und es strebt von jeher 
danach, daß nur deutsche Erzeugnisse verwendet 
werden, daß Einfachheit und Wahrhaftigkeit in 
der Kleidung ausgedrückt wird. Wahrhaftigkeit 
in der Kleidung will sagen, daß jeder Knopf auch 
wirklich etwas zu knöpfen hat, jeder Besatz wirk¬ 
lich etwas abzuschließen, daß tunlich die Ver¬ 
zierungen mit der Hand gearbeitet werden usw. 

Daß man in einer verhältnismäßig so neuen 
Sache immer noch nach neuen Ausdrucksformen 
sucht, ist nicht verwunderlich; aber es ist ganz 
gut so. Daß aber ,,nur noch einige Volksschul¬ 
lehrerinnen an kleinen Plätzen die Verpflichtung 
fühlen, die Fahne der Reformkostüme hochzu¬ 
halten“, ist, gelinde gesagt, ein großer Irrtum. 
Man gehe doch einmal, um nur ein Beispiel zu 
nennen, nach Karlsruhe in Baden, und man wird 
genug Frauen sehen, die deutsche Kleidung tragen, 
und zwar Frauen aus fast allen Ständen. Die 
verbesserte Kleidung ist an vielen Orten gut ein¬ 
geführt. Das schon genannte Vereinsblatt bringt 
Vorbilder, meist mit sehr guten Schnittmustern, 
von den verschiedensten Geschmacksrichtungen, 
für alle Bedürfnisse; vom freien Künstlerkleid, 
das nur im geschlossenen Raum als Festkleid zu 
tragen ist, bis zum zweckmäßigen Straßenkleid, 


dem der Uneingeweihte das sog. „Reformkleid“ 
gar nicht ansieht* und bis zur Krankenpflegerinnen¬ 
tracht, worüber man sich, nebenbei bemerkt, ganz 
besonders freuen sollte. 

Was die Kleidsamkeit betrifft, so ist es richtig, 
daß einer gutgewachsenen Frau die neue Frauen¬ 
kleidung besser steht, als einer kurzen, dicken. 
Ich glaube aber, das ist so ziemlich bei jeder Klei¬ 
dung der Fall. Tatsache ist aber, daß eine schlecht¬ 
gewachsene Frau, wenn überhaupt, dann doch 
noch eher annehmbar aussieht, wenn sie ihren 
Körper nicht noch durch den Schnürleib verun¬ 
staltet. 

Von den Büstenhaltern muß man nur den 
richtigen ausfindig machen, es gibt eine große Aus¬ 
wahl, und man wird auch als „Vollbusige“ den 
nötigen Halt haben ohne Schnürleib. 

Die gesundheitliche Frage braucht kaum ge¬ 
streift zu werden, das wäre offene Türen einge¬ 
rannt. Der Herr Verfasser der Ausführung weiß 
nicht, daß die tatsächlich gesundheitlich nicht 
ganz einwandfreie Art, die ganze Kleiderlast von 
den Schultern tragen zu lassen, seit nahezu zehn 
Jahren aufgegeben worden ist. Die neue deutsche 
Frauenkleidung wird schon seit langer Zeit so an¬ 
liegend gestaltet, ohne doch einzuschnüren und 
zu drücken, daß die Last des Kleides von den 
Schultern und Hüften getragen wird. Außerdem 
ist man bestrebt, die Unterkleidung so leicht als 
möglich zu gestalten. 

Es ist also, mit einem Wort, gar nicht nötig, 
erst etwas ins Leben zu rufen, was schon da ist, 
wächst, blüht und gedeiht. Aber weitere Unter¬ 
stützung lasse man dem Verband zukommen und 
sehe nicht jede schnürleiblose Frau halbwegs über 
die Achsel an. 

Die Bewegung wäre wohl schon noch mehr ge¬ 
fördert worden, wenn von höchster und aller¬ 
höchster Seite nicht eine gewisse Gleichgültigkeit 
gegen sie bestände. Sie setzt sich meist aus 
Frauen der gebildeten Stände zusammen, und der 
(und die) Deutsche ist nun einmal gewohnt, nach 
oben zu sehen und auf eine Anregung von oben 
zu warten. 

Ettlingen. HEDWIG SCHMIDT 

geb. HENKENIUS. 

In dem erwähnten Artikel wurde keineswegs 
bestritten, daß Versuche vor liegen, sondern es 
wurde behauptet, daß die Ergebnisse dieser Ver¬ 
suche nicht blühen und gedeihen. Daraus wurde ge¬ 
schlossen, daß die „verbesserten deutschen Frauen¬ 
kleider“ doch noch verbesserungsbedürftig sind. 
Es würde uns sehr freuen, wenn dem „Deutschen 
Verband für Neue Frauenkleidung“ in Zukunft 
mehr Erfolg beschieden wäre Redaktion. 
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An Italien. 

F ür die vielen deutschen Freunde der 
italienischen Kunst, des italienischen 
Lebens, der italienischen Natur sind die Er¬ 
lebnisse der letzten Wochen überaus schmerz¬ 
lich. Ich möchte ein paar Worte im Namen 
derer sagen, die Italien gut kennen, die 
Italien lieben, und zwar nicht nur seine 
Vergangenheit, sondern auch seine Gegen¬ 
wart, nicht nur seine Zypressen, sondern 
auch die Menschen. Mein Beruf führt mich 
seit langer Zeit Jahr um Jahr nach Italien. 
Viele Monate habe ich dort gelebt, viele 
Menschen liebgewonnen und zu der Welt 
der Vergangenheit und Gegenwart ein leiden¬ 
schaftliches Verhältnis bekommen. Oft habe 
ich geäußert, daß ich einmal auf dem 
Zypressenfriedhof in Rom liegen möchte. 

Zunächst war all denen, die Italien ken¬ 
nen, immer klar, daß der Dreibund nicht auf 
der Sympathie der Italiener mit uns auf ge¬ 
baut war. Die deutsche Art geht den Ita¬ 
lienern auf die Nerven, und die deutschen 
Touristen, die Italien bereisen, sind durch¬ 
schnittlich nicht geeignet, andere Gefühle 
heranzubilden. Die Zahl der Italiener, die 
nach Deutschland kommen, um auf den 
Hochschulen oder als Kaufleute hier zu 
lernen, ist unendlich klein im Verhältnis zu 
den Deutschen, die Italien gut kennen. Die 
Sympathie der Italiener geht nach Paris, 
der Respekt nach London. Das sind allen 
denen, die mit den Dingen vertraut sind, 
allbekannte Dinge. Deutsche Art ist dem 
Italiener so fremd, daß er für Dinge, die 
ihm schlechthin hahnebüchen Vorkommen, 
das Wort tedescheria geprägt hat. 

Nicht also die Tatsache der Antipathie 
hat uns überrascht. Barröres Wirksamkeit 
in Rom, seine Freundschaft mit den Gazetten 
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war uns auch nicht unbekannt. Las man doch 
die Tribuna schon seit Jahren mit derselben 
Distanz wie den Matin; man wunderte sich 
freilich, daß die Römer sich eine derartige 
systematische Irreführung und Brunnenver¬ 
giftung nicht verbaten. Denn jedes Volk 
hat schließlich die Presse, die es verdient. 
Ich möchte wissen, wo es in Deutschland 
ein größeres Blatt zu auch nur bescheidener 
Lebensdauer bringen könnte, das täglich 
über Paris oder London falsche, frisierte 
Nachrichten bringen wollte. Niemand hat 
aber den Grad von Korruption geahnt, in 
die große führende Blätter in Italien ge¬ 
raten sind. 

Ob die Dreibundpflicht Italien zwingen 
oder veranlassen würde, mit einzugreifen 
und sich Schulter an Schulter neben Deutsch¬ 
land und Österreich zu stellen, konnten wir 
alle nicht wissen, da der Bündnisvertrag 
nicht veröffentlicht ist. Daß es sehr schwer 
für Italien wäre, mit Österreich zusammen 
zu bluten, war auch denen klar, die von 
der Torheit, Verblendung und Kurzsichtig¬ 
keit der Irredentabewegung überzeugt sind. 
Ob die Dankbarkeit Italiens für sein Wachs¬ 
tum in den letzten dreißig Jahren, das nur 
im Schatten des Dreibundes sich so schön 
vollziehen konnte, einen edelmütigen Ent¬ 
schluß zeitigen würde, konnte man bezwei¬ 
feln; denn gute Kenner des Landes hatten 
uns oft schon gesagt: die Italiener sind in 
politicis lediglich schlau und nicht anständig 
im deutschen Sinn. So beschränkten wir 
denn unsere Hoffnungen auf das bescheidene 
Maß der striktesten Neutralität, der mora¬ 
lischen Unterstützung und der wirtschaft¬ 
lichen Beihilfe. Denn irgendwie mußte doch 
der langjährige Vertrag des Dreibundes sich 
jetzt in Werte umsetzen; ein Bündnis, das 
in einem so kritischen Fall, wie ihn Deutsch- 
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land jetzt erlebt, gänzlich versagt, hat 
absolut keinen Wert. 

Wie sieht nun diese diskrete Unterstüt¬ 
zung Deutschlands und Österreichs durch 
Italien drei Monate nach dem Ausbruch d^ 
Krieges aus? Es ist heute allgemein bekannt, 
daß der erste Kämpf der Österreicher gegen 
die Russen bei Lemberg wegen mangelnder 
Stärke der Truppenzahl nicht glückte; 
200000 Österreicher mußten an der ita¬ 
lienischen Grenze bleiben, da ein Einbruch 
nicht ausgeschlossen war. Umgekehrt hat 
Frankreich seinen Grenzschutz an der ita¬ 
lienischen Grenze, dessen numerische Stärke 
von neutralen Korrespondenten auf etwa 
derselben Höhe angegeben wurde, von Gre¬ 
noble an die Aisne verlegen können, da ein 
Einbruch auf dieser Seite nicht mehr ge¬ 
fürchtet zu werden brauchte. Das heißt: 
400000 Mann haben die Gegner Deutsch¬ 
lands und Österreichs infolge des Verhaltens 
Italiens mehr gehabt! 

Weiter die Haltung der italienischen Presse. 
Abgesehen von einigen Artikeln des Gior- 
nale dTtalia von seinem Berliner Korre¬ 
spondenten, die man dem tapferen Mann 
nie vergessen wird, fand sich in den Spalten 
aller Blätter so vid Übelwollen, Entstellung, 
Stimmungsmache, Perfidie, Gemeinheit und 
Verlogenheit, daß sie selbst den Rekord der 
französischen Blätter überstieg, daß sie an 
das Niveau der Times heranreichte. Ich 
habe fast zwei Monate pflichtgemäß den 
Corriere della Sera gelesen; dann habe ich 
es nicht mehr ertragen. Ist die Regienmg 
jenes Landes so ohnmächtig, der Phrase 
der freien Meinungsäußerung gegenüber so 
kindisch nachgiebig, daß sie es duldet, daß 
eins ihrer verbreitetsten Blätter im fran¬ 
zösischen Solde täglich Lügengranaten gegen 
die Italien im Dreibund verbündeten Völ¬ 
ker schleudert? Der Corriere della Sera 
bedeutet für Italien etwa das, was in Deutsch¬ 
land das Berliner Tageblatt ist. Nun denke 
man, das Tageblatt hätte gegen Italien im 
Türkenkrieg so gehandelt wie jetzt der Cor¬ 
riere gegen Deutschland. Und dabei war 
der libysche Feldzug doch wahrhaftig nicht 
mit der jetzigen Krise zu vergleichen. Selbst 
wenn wir Italiens Feind wären, könnten 
wir verlangen, daß seine Blätter eine sach¬ 
lichere, weniger vergiftete Sprache führten. 
Sollen denn die alten Römertugenden von 
Geradheit und Aufrichtigkeit, Anstand und 
Edelmut ganz aus der Welt verschwinden? 
Soll eine Lügenkultur die altrömische ver¬ 
drängen? Soll infolge der Willkür einiger 
gewissenloser Redakteure auf Italiens Ehren- 
schüd ein Schandfleck fallen, den die Jahr¬ 
hunderte^ nicht wieder auslöschen werden? 


Ermanne dich, Italien, und sage dich von 
dieser Presse los; sonst müssen wir glauben, 
daß du mit ihr einverstanden bist. Und 
dann wärest du unter anständigen Menschen 
erledigt I 

Aber auch die Kreise der InteüektueUen, 
die vorgeben, die deutsche Kultur Goethes, 
Nietzsches, Bachs, Beethovens, Wagners^ 
Dürers, Holbeins, Böcklins zu kennen, haben 
im Reden und Schweigen versagt. Wir sind 
euch unsympathisch, gut; gibt euch das ein 
Recht, uns Barbaren, Hunnen, Tempel¬ 
schänder zu nennen? Oder zum mindesten 
dazu zu schweigen und zu grinsen? Habt 
ihr keine Erinnerung mehr daran, wer euch 
zuerst dazu verhelfen hat, eure eigene herr¬ 
liche alte Kunst wieder zu verstehen und zu 
pflegen? Hat der Chauvinismus auch die 
gelehrten Kreise so vergiftet, daß nicht 
mehr die Fahne der Wahrheit, sondern die 
Fratze öder Entstellung vorangetragen wird? 
Wir Deutsche sind stolz darauf, daß unsere 
wissenschaftliche Methode euch Italiener ge¬ 
zwungen hat, dieselben Bahnen zu wandeln, 
und wir freuen uns, daß ihr nun selbständig 
da arbeiten könnt, wo wir die Sache in 
Gang gebracht haben. Wir erwarten keinen 
Dank für die Jahre des Lernens, aber wir 
verbitten uns Verleumdung, Spott, Entstel¬ 
lung. Ihr hattet Gelegenheit, die Selbst¬ 
losigkeit deutscher Forschung im Dienste 
der Wahrheit zu beobachten; wenn ihr jetzt 
das Gegenteü behauptet, so wäret ihr ent¬ 
weder lügnerisch oder töricht — beides wollt 
und dürft ihr nicht sein. Duldet nicht, daß 
der heilige Tempel der Wissenschaft von 
denen betreten wird, die nicht hereinge¬ 
hören. Beschämt uns durch bessere Lei¬ 
stungen, aber beschämt uns nicht dadurch, 
daß wir uns eurer schämen müssen. 

In den schweren Stunden dieser Monate 
drängt sich zu allem Gegenwärtigen immer 
wieder die Angst auf: tote soU der jetzt aus¬ 
gebrochene Haß wieder von der Erde ver¬ 
schwinden? Wird es möglich sein, im inter¬ 
nationalen Austausch der Wissenschaft und 
Kunst die Hand denen wieder zu reichen, 
die wir jetzt so stark zum Bluten zwingen? 
Eine große Beruhigung könnte in dieser 
Sorge die Gewißheit sein, daß wenigstens 
Italien uns offen bliebe ohne Vorbehalte. 
Haßt ihr uns, weil wir System von euch 
fordern da, wo ihr nur Temperament geben 
möchtet, so ist der gute Wille nicht vor¬ 
handen. Fühlt ihr aber, daß Gemeinschaft 
uns beiden gleicherweise imentbehrlich ist, 
daß ebenso wie unsere Schwächen durch 
eure Vorzüge, so auch eure Schwächen durch 
unsere Vorzüge gemildert werden können, 
so laßt uns fühlen, daß ihr die Vergangen- 
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heit nicht vergessen habt und für die Zu¬ 
kunft sorgen wollt. Ueber Sympathie und 
kluges Handeln aber führt die Pflicht des 
Anstandes und der Wahrheit. Giovanni 
Gioviano Pontano, euer geistvoller Neapler 
Humanist, hat an sein Oratorium in Neapel 
den Spruch angeschrieben: Integritate fides 
alitur, fide vero amicitia. Fürchtet ihr aber 
die Vorwürfe der Entente, so warnt euch 
derselbe Humanist: Excellentium virorum 
est, improborum negligere contumeliam, a 
quibus etiam laudari turpe. 

PAUL SCHUBRING. 
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zum gemeinsamen Vorgehen vereinigt und 
hatten in wenigen Tagen 80000 M. durch 
Sammlungen zu ihrer freien Verfügung. 

Zunächst wurde ein Genesungsheim in 
Schöneberg in einer "wundervollen Villa ge¬ 
gründet, als dessen Chefarzt heute noch 
Professor Dr. von Oettingen fungiert. 
Die Vereine wollten aber weiteres Großes 
schaffen und die großen Erfahrungen des 
Ehepaars von Oettingen, das schon drei 
Kriege (Russisch-Japanisch, Serbisch-Tür¬ 
kisch und Serbisch-Bulgarisch) mitgemacht 
hat, sich zunutze machen. Der Kriegs- 



Orlginalzeichnune: 

Kriegslazareit im Jiistizpalast in St. Quentin. Voiibehr. 


Im Lazarettzug gen Deutschland! 

Von Kriegsmaler ERNST VOLLBEHR. 

U m meine vor dem Feinde gemalten 
Originale in Sicherheit zu bringen und 
um neue Malutensilien zu kaufen, versuchte 
ich auf angenehme Art auf einige Tage 
nach Deutschland zu fahren. Durch den 
Ober-Generalarzt des A. O. K. erwirkte ich, 
da ich mich gleichzeitig von dem aufrei¬ 
benden Kriegsleben erholen sollte, die Er¬ 
laubnis, den Hilfslazarettzug der Roten 
Kreuzvereine Schöneberg-Wilmersdorf be¬ 
nützen zu dürfen. Dieser Zug führt den 
Namen unserer Kronprinzessin Cecilie. Die 
beiden Männervereine des Roten Kreuzes, 
die im Frieden kaum 200 Mitglieder haben, 
hatten sich sofort bei Beginn des Krieges 


ausschuß der beiden Vereine beschloß da¬ 
her, einen praktischen Lazarettzug auszu¬ 
rüsten. In drei Wochen war die Arbeit 
so weit vollendet, daß am 20. September 
der fertiggestellte Zug der Kronprinzessin 
zu ihrem Geburtstag vorgestellt werden 
konnte. Der Unterschied gegen die anderen 
Lazarettzüge liegt zunächst in der Aus¬ 
rüstung, in bezug auf Laken, Decken, Wäsche, 
alles weit über das Etatmäßige, im beson¬ 
deren Inventar der 40 Krankenwagen, in 
denen je acht Sch wer verwundete auf zweck¬ 
mäßig gefederten Tragen ruhen. Eine Neue¬ 
rung bilden die beiden Küchen und Vor¬ 
ratswagen, in denen von einem bekannten 
Berliner Küchenmeister täglich über 400 Por¬ 
tionen aus lauter frischen Sachen zubereitet 
werden, da die großen mitgeführten Eis- 
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mengen jeden Konserven verbrauch über¬ 
flüssig machen. Einen wichtigen Teil des 
Zuges bilden die in der Mitte laufenden 
4 Wagen der Eisenbahn-Schlafwagen-Ge¬ 
sellschaft, deren Bestimmung die folgende ist: 

Im ersten Wagen werden auf den be¬ 
quemen Betten des Orient-Expreßzuges je 
12 verwundete Offiziere befördert, im zwei¬ 
ten Wagen logiert das Ärzte- und Schwestern- 


Oettingen (als freiwillige Krankenschwester), 
3 Ärzten, i Zivil-Rechnungsführer, i mili¬ 
tärischen Begleiter, 3 Schwestern, 40 Pfle¬ 
gern von der Genossenschaft ,,Freiwillige 
Krankenpflege im Kriege“, von denen aber 
34 der Hochschulklasse angehören und sich 
aus Juristen, Studenten und Künstlern re¬ 
krutieren, außerdem noch das Küchen¬ 
personal. 



Verwundete, die von den Gefechtsfeldern geholt worden sind, werden in den Hilfslazarettzug verladen. 


personal, der Rechnungsführer und der Zahn¬ 
arzt, während der Speisewagen zur Hälfte 
als ganz moderner Operationsraum einge¬ 
richtet ist. Es ist das erstemal, daß der 
weiche Gang des modern gefederten Wa¬ 
gens dem Chefarzt gestattet, während der 
Fahrt die dringlichsten Operationen auszu¬ 
führen, wobei auf keiner Station ein Auf¬ 
enthalt erfordert ist, es sei denn, daß ein 
zu Operierender durch das zweckmäßig 
hergerichtete Mittelfenster des Operations¬ 
saales hinein- oder hinausgetragen werden 
müßte. Im übrigen hängt diese Möglich¬ 
keit, während der Fahrt zu operieren, nicht 
so sehr von der Gewandtheit des Ärztes, 
als eben vom weichen Gang des Wagens 
ab, was bei der Dringlichkeit gerade der 
lebensgefährlichen Blutungen, bei denen es 
nicht, selten auf Minuten ankommt, für die 
Zukunft zu beachten sein wird. Das Per¬ 
sonal des Zuges besteht aus dem Chefarzt 
Prof. Dr. von Oettingen, Frau Dr. von 


Der bereits überfüllte Zug sollte um 7 Uhr 
abfahren (abends), es mußte aber bis 3 Uhr 
morgens gewartet werden, da ein Teil des 
Zuges in der Nacht noch näher an die Ge¬ 
fechtslinie heranfahren mußte, um dort 
Verwundete zu sammeln und abzuholen, 
um sich dann wieder in Laon mit der an¬ 
deren Hälfte zu vereinigen. Die Fahrt ging 
über Mau beuge, Namur, Lüttich, Aachen 
nach Berlin, von wo der Zug sofort wieder 
zum Gefechtsfeld zurückkehren muß, um 
neues gefährdetes Menschenmaterial zu 
sammeln und zu retten. Während der zwei¬ 
tägigen Fahrt, die ich im Zuge mitmachte, 
wurden außer der Erneuerung der 400 auf 
den Gefechtsfeldern provisorisch gemachten 
Verbände, 15 schwere Amputationen ge¬ 
macht. Da übermenschlich viel zu tun war, 
habe ich den ganzen Tag mit Hand ange¬ 
legt, habe Kranke nach und von den Ope¬ 
rationswagen getragen, habe bei den Opera¬ 
tionen geholfen und so traurige Einblicke 
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in das tiefste Elend des Krieges getan, aber 
dabei eine sehr große Verehrung für die 
medizinische Kriegswissenschaft, die so man¬ 
chem braven Kameraden das Leben rettet, 
bekommen. 

Viele Verwundete waren außer von Gra¬ 
naten von englischen Fliegerbomben ge¬ 
troffen und hatten die Eisensplitter noch 
im Körper. Andere waren von den schar¬ 
fen Eisenpfeilen, die die englischen Flieger 


men werden. Der Arzt rief mich und sagte: 
,,Denken Sie, Vollbehr, ich muß einem jungen 
Mädchen zwei Beine und einem braven 
Soldaten zu gleicher Zeit einen Arm ab¬ 
nehmen.“ Ich war erstaunt und konnte 
es nicht recht verstehen. Rätsels Lösung 
war, auf den Arm des Soldaten war eine 
schöne Eva tätowiert und mußte diese bei 
der Amputation ihre Beine verlieren und 
als Mädchen ohne Unterleib weiter existieren. 



Verladung Schwerverwundeter auf dem Bahnhof Guignicourt-Aisne in den Hilfslazarettzug. 


neuerdings in Bündeln herunterwerfen, durch 
und durch getroffen. — Durch die planlose 
Überschüttung der ganzen Gefechtsfelder 
mit Schrapnells und Granaten, jetzt auch 
bei Nachtzeit, wird es dem Roten-Kreuz- 
Personal an der Front fürchterlich schwer 
gemacht Verwundete zu sammeln, geschweige 
denn Tote zu beerdigen. Daher kommen 
die meisten Schwerverwundeten, wenn über¬ 
haupt, zu spät in ärztliche Behandlung 
und diese muß dann erst noch in tiefen, 
bombensicheren Kellern zerstörter Häuser 
stattfinden; und nur nachts können die 
Kranken vom Roten-Kreuz-Wagen abge¬ 
holt werden, damit sie in Sicherheit und 
im Lazarettzug gen Deutschland gebracht 
werden. Wie enorm wichtig, wenn sie dann 
gleich während der Fahrt operiert werden 
können, um so dem Tode zu entrinnen. — 
Selbst beim vielen Operieren verlieren die 
Ärzte nicht den Mut und den Humor. 
Einem Ärmsten sollte der Arm abgenom- 


Seekrieg, Seekriegsverluste und 
Seekriegsverletzungen. 

Von Marineoberstabsarzt Dr. ZUR VERTH. 

I n der offenen Feldschlacht ist der erste 
Kriegszweck die Vernichtung des Geg¬ 
ners. Die Absicht des Seekriegs dagegen 
ist nicht eigentlich die Vernichtung des 
Gegners, sondern die Zerstörung seiner 
Kampfmittel. Das Kampfmittel des See¬ 
kriegs ist aber das Kriegsschiff. 

Die Waffen des Seekriegs sind also ein¬ 
gestellt nicht auf Menschen, sondern auf 
festgefügte, jedem Vemichtungsversuch zähen 
Widerstand leistende, künstliche, schwim¬ 
mende Bauwerke, hergestellt aus Stahl und 
Eisen. 

Die Angriffswaffen und die Verteidigungs¬ 
mittel im Seekrieg liegen in lebhaftem Wett¬ 
streit. Wenn die einen vorauseüten und zu 
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siegen schienen, folgten die anderen sprung¬ 
weise nach. 

Den Anstoß zur Fortentwicklung gaben 
die Geschütze. Aber schon derselbe Ent¬ 
decker, der das Explosivgeschoß einführte, 
der französische Major Paixhans, schlug auch 
die Panzerung des aus Holz gebauten Kriegs¬ 
schiffes vor. 

Dem Ringen zwischen Granate und Pan¬ 
zer in und über der Wasserlinie schließt 
sich seit einigen Jahren ein neuer Wettkampf 
unter dem Wasser an. Die Entwicklung 
des Minen Wesens und derTorpedowaf fe zwang, 
auf Wege zu sinnen, den gewaltigen Spreng¬ 
mitteln dieser Waffen zu begegnen. Tor¬ 
pedonetze, Panzerung auch des unter Wasser 
befindlichen Schiffes und klug berechnete 
Schotteneinteilung sind ein Versuch des 
Schutzes. 

Je widerstandsfähiger die Schutzmittel, 
desto gewaltiger wurden die Sprengmittel. 
Im neuzeitlichen Seekampf reißen ungeheure 
Mengen von Sprengstoffen die festesten Stahl- 
und Eisenwände auseinander. Sie schleu¬ 
dern nach allen Seiten als direkte Geschosse 
zersprungene Teile des Geschosses oder des 
Sprengstoffbehälters und als indirekte Ge¬ 
schosse Teile des zersprengten Schiffskörpers. 

Bei Minen imd Torpedos überwiegen die 
indirekten Geschosse, bei Granaten werden 
oft die direkten Geschosse in der Mehrzahl 
sein. Es ist nicht gleichgültig, ob der 
Mensch von direkten oder indirekten Ge¬ 
schossen getroffen wird. 

Auf direkten Geschossen werden etwa 
noch anhaftende Eiterkeime durch die Auf- 
flammung des Sprengstoffes im allgemeinen 
abgetötet, so daß sie praktisch als keimfrei 
betrachtet werden können. Indirekte Ge¬ 
schosse dagegen, Teile von Schiffswänden, 
vielbegangenes Linoleum, zerrissene Treppen¬ 
stufen, Kettenglieder, Nieten und Schrau¬ 
ben können mit zahlreichen Keimen be¬ 
haftet sein. 

Fraglos sind im Artilleriegefecht an Land 
die indirekten Geschosse weit gefährlicher. 
Gemäuer, Geröll, Erde, Steine und sonstige 
oft reichlich keimhaltige Gegenstände wer¬ 
den im Landgefecht als Geschoß von der 
platzenden Granate in Bewegung gesetzt. 
Besonders der Starrkrampf droht den von 
solchen Geschossen Verwundeten. 

Beachtet man indes mehr die Art der 
Keime, so steht, abgesehen vom Starrkrampf, 
die Artillerieverletzung des Landgefechts 
günstiger. Die Art der Keime wirkt be¬ 
stimmend auf den Verlauf der Verletzung. 
Viele Arten von Erregern werden, selbst 
wenn sie in größerer Zahl eindringen, spie¬ 
lend vom menschlichen Körper überwunden. 


Solche Eitererreger jedoch, die ihre Lebens¬ 
energie im Kampfe mit menschlichen, oft 
auch nur mit tierischen Geweben kurz vor 
der erneuten Infektion erprobt und gestählt 
haben (virulente Eitererreger), sind schon 
in geringer Anzahl imstande, in eine Wunde 
schwere Eiterungen zu setzen. 

Virulente Eitererreger finden sich nun 
eher an Bord als an Land. Zwar ist Staub, 
der an Land als Keimträger und -Verbreiter 
vorwiegend in Betracht kommt, an Bord 
spärlich. Die Seeluft ist staubarm und 
nimmt an Staubgehalt mit der Entfernung 
von der Küste weiter ab. Ausgefallene 
Ascheteilchen, die den Staub an Bord er¬ 
setzen und das Deck je nach der Wind¬ 
richtung oft in dicker Lage bedecken, kön¬ 
nen als steril betrachtet werden. Dafür 
tritt jedoch eine andere gefährlichere Keim¬ 
quelle an Bord mehr in Erscheinung. Die 
Raumverhältnisse an Bord, die Gänge, 
Lasten, Vorratsräume und Kammern sind 
so eng, die Besatzungszahl ist im Verhält¬ 
nis zum Raumgehalt so groß, daß dauernde 
Berührung von Wänden und Deck mit der 
Besatzung nicht zu vermeiden ist. Trotz 
aller ärztlichen Vorsorge wird es nie ge¬ 
lingen, die Eiterquellen, wie kleine Eite¬ 
rungen, Furunkel, Geschwüre, laufende 
Ohren, Mandelentzündungen, ganz auszu¬ 
merzen oder stets mit sicheren Verbänden 
bedeckt zu halten. 

Es ist also an Bord mit der unmittel¬ 
baren Beschmutzung der Decks und Wände 
des Schiffes durch eitrige Absonderungen 
von seiten der Mannschaft zu rechnen. 

Diesen heimlichen Feind aber bekämpfen 
an Bord natürliche und künstliche Mittel. 
Die Forschungen der letzten Jahre — ich 
nenne Professor Bitter, Kiel — haben 
uns gelehrt, daß den Metallen eine starke 
bakterientötende Kraft innewohnt. Der ge¬ 
wöhnlichste Eitererreger, der gelbe Trauben- 
kokkus, stirbt, auf Stahl auf gestrichen, in 
48 Stunden ab. Linoleum, ein auf Kriegs¬ 
schiffen viel gebrauchter Decksbelag, wirkt 
noch zerstörender auf Eitererreger. Auch 
frische leinölhaltige Anstrichfarben bringen 
aufgestrichene Keime rasch zum Absterben. 
Die Sonne, das in See recht intensive, dif¬ 
fuse Tageslicht, der ergiebige Luftzug und 
Luftwechsel, ferner größere und häufigere 
Temperatur- und Feuchtigkeitsschwankun¬ 
gen unterstützen diese keimtötende Kraft 
der Baumaterialien. Endlich vernichtet die 
tägliche Reinigung unendliche Mengen von 
Eitererregern. Zwar kommen die an Bord 
gebräuchlichen Reinigungsmittel als Keim¬ 
gifte kaum in Betracht. Doch wird dafür 
durch die zweite Art der Keimbeseitigung, 
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durch die Keimfortschwemmung an Bord um ziehen, daß der See- 
so lebhafter unter den Eitererregern auf- krieg an Furchtbar¬ 
geräumt. Die Bauart des Schiffes und die keit des Ergebnisses 
Pumpeneinrichtung an Bord gestatten, zur den Landkrieg über¬ 
täglichen und besonders zur sonnabendlichen trifft, ist nicht ohne 
Schiffsreinigung ungeheure Wassermengen weiteres berechtigt, 
zu verwenden, die ein Wohnhaus gewöhn- Der Landkrieg der 
lieber Bauart mit dem Einsturz bedrohen Neuzeit führt Millio- 
würden. Das bis auf einen schmalen Küsten- nenheere gegenein- 
strich recht keimarme, zur Reinigung be- ander und läßt die 
nutzte Seewasser schwemmt nun die in- Verluste an Men- 
zwischen angesammelten Erreger täglich sehen, auch wenn sie 
von neuem mit fort. im Verhältnis nicht 

Es wird nicht falsch sein, zu folgern, daß gestiegen sind, zu er- 
im allgemeinen an Bord mit einer ausge- schreckenden Höhen 
prägten Keimarmut gerechnet werden kann, anschwellen. Im See- 
Während der Landkrieg in der Regel aller krieg haben die Men¬ 
hygienischen Hilfsmittel zur Herabsetzung schenzahlen, die sich Transp^hängemtuu für 
der Keimmengen beraubt, liegen im Seekrieg bekämpfen, kaum verwundete Seesoldatm, 
die Verhältnisse unverändert günstig. An zugenommen. Nur 

Bord sind auch im Kriege die Mittel zum die Millionenwerte der Schiffe haben sich 
tatkräftigen Kampf gegen die Eitererreger recht wesentlich vermehrt, 
am Körper der Besatzung, in den Kleidern Die Verlusthöhen, auf looo berechnet, 
und in der ganzen Umgebung gegeben. weichen in den letzten Seekriegen nur wenig 
Wenn trotz dieser nicht ungünstigen Ver- von den Zahlen des Landkrieges ab. Doch 
hältnisse die letzten Seekriege gezeigt haben, setzen sich die Verlustzahlen nach ihrer Ent- 
daß die schwere Seekriegsverletzung meist stehung und der Art des Verlustes anders 
der Eiterung anheimfällt, so muß dafür zusammen. 

mehr die Empfänglichkeit dieser Verletzung Neben den entsetzlichsten Zerreißungen 
für Eiterungen als die Überschwemmung undVerstümmelungen bringt der Seekrieg eine 
der Wundumgebung mit Eiterkeimen ver- große Zahl leichter Verletzungen. Die leben- 
antwortlich sein. Kraft der Sprengstücke und Splitter er- 

Tatsächlich weicht die Seekriegsverletzung lahmt schnell. Dünne Blechwände, Kleider, 
in ihrem Aussehen recht lebhaft von der freihängendes Segeltuch und sonstiger Split¬ 
charakteristischen Verletzung des Land- terschutz, den das Hartmantelgeschoß glatt 
krieges ab. Während für den Landkrieg, durchschlagen würde, hemmt ihre Durch¬ 
vielleicht mit Ausnahme des Festungskrieges, Schlagskraft und setzt ihrer Bahn früh ein 
die glatte stichförmige Kleinkaliberwunde Ziel. Konnten doch auf japanischer Seite 
als Durchschnittsverletzung angesehen wer- 8o % der Verletzten im Seekrieg gegen Ruß- 
den muß, zeigten sich bei der größten land noch während des Krieges ihren Dienst 
Zahl der Seekriegs- wieder aufnehmen. 




Transporttragstuhl auf 
einem Schiff für Ver¬ 
wundete. 

(Nach Rupprecht, Krankenpflege.) 


Verletzungen als Ein großer Teil der Seekriegsverletzungen 
charakteristische — auf japanischer Seite 1904/05 waren es 
Eigenschaften Otiei- nahezu ein Viertel — geht ohne äußere 
schung, Zermalmung Wunde einher. Diese Quetschungen sind 
und Zerreißung. allerdings nicht immer Verletzungen; 

Die Ursache für unter ihnen finden sich Knochenbrüche ohne 
diese unwillkom-^ Haut Verletzung und schwere Zertrümme- 
menen Wundeigen- rungen der unterliegenden Weichteile bei 
schäften ist die un- erhaltener Haut. Die Ursache für sie sind 
gleichmäßige, zak- vielfach indirekte Geschosse. Bei weitem 
kige, schartige Form der größte Teil der Seekriegsverletzimgen, 
der Seekriegs- bei den Japanern etwa ein Drittel, sind 
geschosse, in der Quetschwunden. Nur in 15% finden sich 
sich direkte und Schußkanäle in der Form von Durch¬ 
indirekte Geschosse schössen oder Steckschüssen. Auf Zermal- 
gegenseitig kaum - 

etwas nachgeben. ») Scbußkanäle liegen im Gegensatz zu Quetschwunden 

Daraus nun die vor, wenn der Durchmesser des Einschusses geringer ist 
Schlußfolgerung zu als die Tiefe der Wunde. 
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mungen und Verstümmelungen und auf Ver¬ 
brennungen kommt je ein Zehntel der Ver¬ 
letzungen, endlich auf Augen- und Ohren¬ 
verletzungen zusammen ein Zwanzigstel. Die 
Verbrennungen und Verbrühungen stellen 
eine oft schwere und tödliche, besonders 
dem Seekrieg eigentümliche Verletzungsart 
dar. Knochen sind bei etwa einem Fünftel 
der Fälle gebrochen, Eingeweide bei etwa 
einem Zwanzigstel verletzt. 

Recht häufig bleiben Splitter, Spreng- 
stücke, Kleiderfetzen und Tascheninhalt in 
der Wunde stecken. Es fanden sich nicht 
selten unter den Sprengstücken Fetzen aller 
Kleiderschichten in derselben Reihenfolge, 
wie sie den Körper bedeckten, in der Tiefe 
der Wunde wieder. 

Gewaltige Luftdruckschwankungen infolge 
von Explosionen oder von nahe vorüber¬ 
fliegenden groben Geschossen können Hin¬ 
stürzen , Trommelfellzerreißungen, Gehirn¬ 
erschütterung, Betäubung und anderes mehr 
zur Folge haben. 

Die unheimlichste Begleiterscheinung des 
platzenden Geschosses ist die Entwicklung 
giftiger Gase, von denen das Kohlenoxyd 
anscheinend das wesentlichste ist. Indes 
sind reine imd sichere Fälle von Gasver¬ 
giftungen schwer nachzuweisen. 

Größere Blutungen sind selten, was bei 
der Art der Verletzungen nicht überrascht. 

Der Schmerz pflegt zunächst gering zu 
sein. Die Stimmung ist in der ersten Zeit 
nach der Verletzung meist gehoben. 

Krankheiten forderten im Russisch-Japa¬ 
nischen Seekrieg, auf den sich bis jetzt in 
erster Linie unsere Erfahrungen aufbauen, 
recht wenig Opfer. Es starben an Krank¬ 
heiten nur etwa ein Drittel aller an den 
Wirkungen feindlicher Waffen Zugrunde¬ 
gegangenen, während noch in unserem Kri^e 
1870/71 und auch im Russisch-Japanischen 
Landkriege die Zahl sich etwa auf die Hälfte 
und in den Kriegen früherer Jahrzehnte auf 
das Vielfache der durch feindliche Waffen 
Gefallenen belief. Dafür tritt im Seekrieg 
eine andere Ursache zahlreicher Verluste 
dem Landkrieg gegenüber weit mehr in den 
Vordergrund, das ist der ,,Seekriegsunfall“. 
Das gefahrvolle Handwerk des Seekriegs, 
Geschützbedienung, Munitionstransport, Ex¬ 
plosionen, Schiffbruch und Schiffszusammen¬ 
stoß haben den Japanern im Seekrieg mit 
Rußland rund ein Viertel ihrer Todesfälle 
(eingeschlossen die Ertrunkenen) und ihrer 
Seekriegsverletzungen verursacht. 

Bei weitem am meisten Menschen rafft 
im Seekrieg der Ertrinkungstod hinweg. 
Feindliche Waffen und Seekriegsunfälle sind 
gleichmäßig beteiligt. 1904/05 erlitten in 


runden Zahlen von 2000 gefallenen Japanern 
1400, also 70% den Tod durch Ertrinken. 
Ähnliche Zahlen werden aus früheren See¬ 
kriegen berichtet.*' 

Während im Landkrieg auf seiten des 
Siegers nicht selten die größeren Verluste 
sind, wird im Seekrieg der Sieger auch noch 
dadurch belohnt, daß seine Verluste an 
Menschen und Schiffen hinter denen des 
Feindes Zurückbleiben. 

Vielleicht dürfen wir es im jetzigen Kriege 
als gutes Omen deuten, daß aus den großen 
Seegefechten des letzten Jahrhunderts (Abu- 
kir, Trafalgar, Nawarin, Lissa) stets die 
kleinere Flotte als Siegerin hervorgegangen ist. 

Der Verletztenversorgung an Bord ist die 
sorgfältigste Friedensvorbereitung der Ma¬ 
rineärzte gewidmet. Jeder Mann der Be¬ 
satzung wird im Verwundetentransport und 
in der ersten Hilfe unterrichtet. Fertige 
Verbände in verschiedenen Größen und 
sonstige Hilfsmittel zum ersten Wundver¬ 
band werden über das ganze Kriegsschiff 
verteilt. Der Verwundetentransport, ein¬ 
facher imd kürzer als an Land, bewegt sich 
auf vorgeschriebenen Wegen zu vorgeschrie¬ 
bener Zeit. Verletztenträger ist jedör an 
Bord. Die erste Hilfe an Bord ist dezen¬ 
tralisiert, während der ärztliche Beistand 
zentralisiert werden muß. Als Gefechts¬ 
verbandplatz dient ein hinter Panzer ge¬ 
schützter oder auf ungepanzerten Schiffen 
ein unter der Wasserlinie gelegener oder 
durch Kohlenbunker geschützter Raum. 
Vorgesehen beim Bau des Schiffes, ist er 
mit den nötigen Einrichtungen als Verbands¬ 
raum und auch als Operationsraum ver¬ 
sehen. Auf größeren Schiffen ist die ärzt¬ 
liche Arbeit organisatorisch geteilt. Die 
Empfangsabteilung gibt schmerzlindernde 
Mittel, legt Verbände an und sondert die 
ausgiebiger Versorgung Bedürftigen aus. 
Diese schwerer Verletzten werden der Ver¬ 
sorgungsabteilung überwiesen. 

Nach Wundverband und Versorgung neh¬ 
men den Verletzten die Lagerungsplätze auf. 
Hängematten bereiten ihm dort ein mög¬ 
lichst bequemes Lager. Krankenträger stillen 
seinen Durst und warten seiner. 

Baldigst bringen Lazarettschiffe oder Hilfs¬ 
lazarettschiffe ihn unter günstigere Verhält¬ 
nisse, als sie an Bord von Kriegsschiffen 
sich schaffen lassen. Hüfslazarette, kleiner, 
leichter manövrierfähig, kommen längsseits 
des Kriegsschiffes und sind in erster Linie 
Transportmittel für die Verwundeten. Laza¬ 
rettschiffe, mit allen Mitteln eines großen 
Krankenhauses ausgestattet, mit einer grö¬ 
ßeren Zahl von Ärzten und imterem Sani¬ 
tätspersonal, können zugleich auch schwim- 
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inende Lazarette für die Verletzten dar¬ 
stellen. 

Neben der Pflege und Überführung der 
Seekriegsverletzten dienen beide Arten von 
Schiffen der Rettung Schiffbrüchiger. In 
der Herrichtung ihrer Boote und bei der 
Ausbildung ihres Personals widmen sie dem 
Rettungsdienst besondere Aufmerksamkeit. 

Wohlverteilt über die ganze Küste harren 
ausgiebig versorgte Lazarette und Kranken¬ 
anstalten der Seekriegs verletzten. Sie er¬ 
blicken ihre vomehmsteAufgabe darin, denen, 
di6 fürs Vaterland geblutet haben, das Leben 
zu erhalten und die Gesundheit wiederzu¬ 
geben. 

Galizien. 

Von STEPHAN VON LANYI. 

G alizien, das in seiner heutigen Gestalt 
erst seit 1795 einen Teü der Donau¬ 
monarchie bildet, wird wie im allgemeinen 
der ganze nordöstliche Kriegsschauplatz — 
geographisch und militärisch durch das 
gleichartige Gepräge großer Landstriche und, 
abgesehen von den die Südgrenze bildenden 
Karpathen, durch geringe Niveauunterschiede 
charakterisiert. Demgemäß teilt sich der 
Operationsraum nördlich der Karpathen in 
mehrere große, einförmige Gebiete. 

Die Kette der Karpathen, mit ca. 1000 m 
Durchschnittshöhe imd ihrer besonders im 
karpathischen Waldgebirge urwaldähnlichen 
Bedeckung ist als bedeutendes Verkehrs¬ 
hindernis zu betrachten, das nur auf den 
Pässen, die durchweg Eisenbahnen und 
Chausseen haben, gangbar ist. Sie sind 
daher kein Operationsraum für größere 
Armeen und kommen als schwieriges Durch¬ 
zugsterrain nur für den kleinen Krieg in 
Betracht. Daß sie aber bei glücklicher 
Aüsnützung der Verbindungen eine Ver¬ 
teidigung Nordungarns erleichtern und eine 
günstige Rückendeckung für die Offensive 
abgeben können, beweisen die jüngsten Taten 
der österreichisch-ungarischen Armee. 

Eine Ausnahme in bezug auf Gangbar¬ 
keit bildet die im Durchschnitt 500 m hohe, 
60—70 km breite Dukladepression, die 
zwischen Westbeskieten und Waldkarpathen 
eingelagert, Operationen und Fortkommen 
auch größerer Armeekörper ermöglicht. Sie 
ist das natürliche Tor in den Karpathen, 
welches die sarmatische und ungarische 
Ebene verbindet und weist, gegenüber den 
8 Transversalbahnen und 13 Chausseen der 
ganzen 600 km langen Kette, allein 2 Bah¬ 
nen und 6 Straßen in nordsüdlicher Rich¬ 
tung auf. 

Halten wir diese Tatsachen fest, so sind 


damit die großen permanenten Befestigungen 
in und bei Przemysl erklärt und ist auch 
der Grund für die Anlage der Gürtelfestung 
am schmalen Tor zwischen Karpathen und 
Odergebirge klar. 

An die Gebirgszone der Karpathen schließt 
sich in Westgalizien das ca. 500 m hohe, 
von Hügelketten durchzogene, fruchtbare 
galizische Lößplateau an, welches durch 
die Festungen Krakau und Przemysl ge¬ 
schützt, als Versammlungsraum unserer 
Kräfte zu neuer Offensive Anfang Oktober 
eine wichtige Rolle gespielt hat imd nun 
die unmittelbare Basis der Operationen an 
der oberen Weichsel und am San bildet. 

An diese Terrasse schließt sich bis an 
die Weichsel das durchschnittlich 200 m 
hohe galizische Becken an, das in dem 
ziemlich breiten Tale des Dnjestr im Osten 
seine Fortsetzung findet. 

Das größtenteils mit einer Sandkruste 
bedeckte galizische Becken ist an den Fluß¬ 
läufen meist stark versumpft und geht am 
unteren San und Tanew in ein ungangbares, 
von nur einer Kommunikation durchquertes 
Wald- und Sumpfgebiet, die Taftewregion, 
über. 

Nördlich des Dnjestr, zu dessen breiten 
Tale die Karpathen ziemlich schroff abfallen, 
bildet Ostgalizien einen Teil der podolischen 
Platte, mit allen Kennzeichen eines Hoch¬ 
landes, den großen einförmigen mit frucht¬ 
barer schwarzer Erde (Czemoziem) bedeckten 
Tafeln, den tiefeingeschnittenen, versumpf¬ 
ten Talsohlen, schroffen Talwänden. 

Das ostgalizische Plateau kann — abge¬ 
sehen von dem als Weichland verrufenen 
Bugbassin — als gutes Manövriergelände, 
auch für größere Operationen, in Betracht 
kommen, wenn auch die Flußtäler als be¬ 
deutende Hindernisse die Bewegungsfreiheit 
in westöstlicher Richtung stark beengen. 

Nordwestlich der Weichsel breitet sich 
schon auf russischem, jetzt deutschem Ge¬ 
biete die große polnische Platte aus, auf 
der das Bergland von Sandomircz, die steilen 
Höhen bei Kielce und der Bergrücken von 
Radom nun schon zum zweiten Male ein¬ 
schneidende Rollen im Kriege gespielt haben. 

Die geringen Höhenunterschiede und der 
einförmige Charakter großer Landstriche be¬ 
einträchtigen die Übersicht und Orientie¬ 
rung sehr nachteüig, besonders in Gegen¬ 
den, die, wie das Weichselgebiet und viele 
Sumpflandschaften, stark bewaldet sind, 
sowie wa diese Bedeckung zwar fehlt, aber 
auch die seltenen oder in Tälern gelegenen 
Niederlassungen keine oder nur wenige Orien- 
tierungspunlrte abgeben. Um so wichtiger 
sind dann die spärlichen Übersichtspunkte 
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und die Ränder der Platten, in bezug auf 
Orientierung und Waffenwirkung. 

Das aus den minimalen Niveauunterschie¬ 
den resultierende sanfte Gefälle der Flüsse 
in den Niederungen begünstigt die Stauung 
des Wassers und haben häufige Hochwässer 
und ausgedehnte Weichlandgebiete zur Folge. 
Diese Weichland- imd Sumpfstrecken sind 
schwach besiedelt, unfruchtbar, kummuni- 
kationsarm und kommen daher nur als 
schwierige Durchzugsgebiete in Betracht, 
während die Hochländer fruchtbar und gut 
besiedelt, nur in den Tälern versumpft, ein 
günstigeres Gelände für militärische Opera¬ 
tionen abgeben. 

Von den Flüssen dieses Gebietes bilden 
nur die Weichsel und der Dnjestr, sowie 
in ihrem unteren Laufe der Dunajec und 
San infolge ihrer Wassermasse und Breite 
stets große Verkehrshindernisse. Die Flüsse 
Ostgaliziens verdanken ihren Hindernis¬ 
charakter mehr ihren steilen Talwänden, 
w^ährend die übrigen Gewässer, abgesehen 
von der Zeit der Schneeschmelze, der Raspu- 
tica, im Frühjahre imd der sommerlichen 
Regenperiode, nur in den Weichlandstrichen 
ein besonderes Hindernis für Verkehr und 
Operationen bilden. 

Wie auf den Hindernischarakter der Flüsse 
hat die Witterung auch sonst noch Einfluß 
auf die Operationen. Das kontinentale Klima, 
im Westen noch gemäßigt, im Osten aber 
ganz ausgeprägt, wirkt besonders auf nicht 
akklimatisierte Truppen überaus nachteilig 
ein. Die raschen Witterungsumschläge und 
großen Temperaturunterschiede — in Ost¬ 
galizien ist die Differenz zwischen größter 
Sommerhitze und stärkster Winterkälte 50® ~ 
begünstigen viele Erkrankungen des Magens 
und des Darmes, die im Weichlande und 
bei den ungünstigen WohnungsVerhältnissen 
in kleinen Städten und am flachen Lande 
hier ohnedies einen Nährboden haben. Diese 
klimatischen Nachteile fühlen die Truppen 
um so mehr, als die Spärlichkeit der stän¬ 
digen Niederlassungen und die große Un¬ 
reinlichkeit in den Wohnungen der Bauern 
häufig zum Beziehen von Freilagern zwingen. 

Die für die Operationen günstigste Jahres¬ 
zeit ist hier der verhältnismäßig trockene 
Herbst, denn im Frühjahre verwandelt die 
Rasputica, im Sommer die Regenperiode 
weite Tieflandstreifen in förmliche Meere 
und läßt den Lehm und die schwarze Erde 
zu breiigem Kot werden, der, um mit Na¬ 
poleon zu sprechen, hier ein fünftes Element 
darstellt. Sehr günstig wäre vom Stand¬ 
punkt der Kriegführung der Winter, der 
den Boden gangbar, die Wege hart macht, 
gute Schlittenbahnen bietet und den Hin- 


demischarakter der Flüsse und Sumpfland¬ 
schaften durch gangbare Eisdecken auf hebt. 
Doch ist der Winter hier nie beständig und 
es setzt häufig unverhofft Tau und Regen¬ 
wetter ein, welches das obenerwähnte fünfte 
Element entfesselt, den Vormarsch der 
Truppen hemmt und die Trains im vollen 
Sinne des Wortes an der Stelle festklebt, 
so daß von einem Weiterführen einer auf 
längere Zeit geplanten Operation nicht die 
Rede sein kann. 

Diese die einzelnen Landstriche auf 
lange Zeit trennenden Witterungsverhält¬ 
nisse, der Mangel an Baumaterial und das 
durch die niedere wirtschaftliche Entwick¬ 
lungsstufe bedingte, geringe Verkehrsbe¬ 
dürfnis bewirken, daß das Verkehrsnetz 
nur am westgalizischen Plateau und in der 
Nähe der größeren Städte ein ausgebil¬ 
deteres ist. während in den übrigen Gegen¬ 
den Eisenbahnen und Straßen ihre Existenz 
hauptsächlich strategischen Rücksichten 
verdanken und dem Landvolk außer diesen 
spärlichen Verbindungen nur in der un¬ 
günstigen Jahreszeit ganz grundlose Natur¬ 
wege genügen. 

Aus alledem erhellt, daß Galizien keines¬ 
wegs der idealste Schauplatz für kriege¬ 
rische Operationen ist, auf welchem infolge 
des eigenartigen Charakters der ganzen 
Gegend Kämpfe um verhältnismäßig ge¬ 
ringe Bodenerhebungen, um Fluß und 
W^ddefileen, sowie um einzelne stärker ge¬ 
baute Gehöfte und Ortschaften eine weit¬ 
aus größere Bedeutung haben, als auf einem 
anderen Kriegstheater. Die geringe wirt¬ 
schaftliche Entwicklung und der Mangel 
an Verbindungen aber bedingt eine viel 
eingehendere, umsichtigere Vorbereitung des 
Krieges in materieller und technischer Hin¬ 
sicht im allgemeinen und einer jeden Ope¬ 
ration im besonderen. 

Über die politischen und nationalen Ver¬ 
hältnisse in Galizien jetzt zu sprechen, ist 
wohl kaum zeitgemäß. Allbekannt ist ja, 
daß diese Provinz mit ihrer stets aktuellen 
Polen- und Ruthenenfrage eins der vielen 
Sorgenkinder jeder österreichischen Regie¬ 
rung war, ob nun in diesen Fragen die 
Stellungnahme der Zentralstellen stets die 
richtige war, kann erst nach dem Kriege 
vor der Öffentlichkeit festgestellt werden. 
Sicher ist, daß in der letzten Zeit unter 
der ärmeren ruthenischen Bevölkerung, die, 
ca. 42—45% der Gesamteinwohnerzahl 
bildend, hauptsächlich Ostgalizien bewohnt, 
die prawoslawe Kirchenbewegung unter 
russophilen, nationalistischen Agitatoren 
Raum gewonnen hat. 

Daß der arg verschuldete, abhängige, 
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auf verhältnismäßig niederer Kulturstufe 
stehende ruthenuche Bauer, der erst vor 
kurzem sein nationales Bewußtsein ent¬ 
deckt hat, gewissenlosen Agitatoren, be¬ 
sonders wenn sie mit religiösen und na¬ 
tionalsozialistischen Schlagworten und ge¬ 
nügend Geld arbeiteten, zugänglich war, 
ist kein Wunder, und es bleibt hier eigent¬ 
lich nur die Frage offen, ob die staatlichen 
Behörden die richtigen Gegenmaßregeln 
getroffen haben oder nicht. 

Die Intelligenz Galiziens rekrutiert sich 
nach wie vor hauptsächlich aus den Polen, 
die, 50—55% der Bevölkerung bildend, 
noch immer schroff in.Adel- und Bauem- 
(Arbeiter)stand geteilt, den Westen Galiziens 
bewohnen und im Osten in Lemberg und 
in den anderen Städten nur Sprachinseln 
haben. Die Polen hatten bis vor kurzem 
die ganze Verwaltung der Provinz inne 
imd hatten, wenn sich auch ein Teil theo¬ 
retisch und vielleicht auch praktisch für 
panslawistische Ideale begeisterte, stets 
einen großen Einfluß in österreichischen 
Regierungskreisen. 

Eine wichtige Rolle spielen noch die 
deutschen und tschechischen Kolonisten als 
intelligentes Landarbeitermaterial und haupt¬ 
sächlich die Juden (ca. 13% der Einwohner¬ 
zahl, in Städten bis zu 70%) als Vertreter 
des Handels und Vermittler aller nur denk¬ 
baren Geschäfte und Aufträge. 

Als Hauptstadt des Kronlandes ist Lem¬ 
berg mit 210000 Einwohnern das Zentrum 
der Verwaltung und des kulturellen Lebens, 
es hat jedoch in letzterer Hinsicht in der 
historischen Jagellonenstadt Krakau mit 
155000 Seelen einen bedeutenden Konkur¬ 
renten. Sonstige größere Städte haben sich 
hauptsächlich an Bahnkreuzungspunkten 
als Handelsplätze gebildet und finden sich 
noch im industriereicheren Westen, wo 
auch der Bergbau (Wieliczka, Bochnia usw.) 
und die Erdölgewinnung (Drohobycz, Borys- 
lav usw.) die Städtebildung begünstigt. 

Das Hauptkontingent der Einwohner be¬ 
faßt sich mit Landwirtschaft und sind auch 
die Produkte der letzteren neben dem Erdöl 
das hauptsächlichste Objekt der Ausfuhr, 
während das Land in bezug auf Industrie¬ 
produkte stark auf den Import angewiesen ist. 

Diese ohnedies nicht allzu reiche Provinz 
Österreichs bildet nun schon seit Beginn 
der Feindseligkeiten den Schauplatz der 
Operationen und sozusagen den Puffer vor 
den Karpathen. Galizien fühlt die Schrecken 
des Weltkrieges unmittelbar und trägt 
einen großen Teil der Kosten des Kampfes 
allein, hier also muß nach Beendigung des 


Ringens die segensreiche Kulturarbeit mit 
verdoppelter Kraft einsetzen, um alte und 
neue Wunden ehestens zu heilen. 

Brunnenvergiftung. 

Von Dr. MAX PIORKOWSKI. 

Z U allen Zeiten, wenn schicksalschwere 
Wolken das Firmament verdunkeln und 
sich Unruhe und Aufregung der Massen 
bemächtigen, schwirren allerhand abenteuer¬ 
liche Gerüchte durch die Luft, die sich bei 
ruhiger Überlegung und Aufklärung schnell 
wieder als das erweisen, was sie von vorn¬ 
herein waren — Märchen. 

Auch jetzt wieder, besonders in der 
ersten Zeit des Kriegsbeginns war vielfach 
die Rede von vorgekommenen Brunnenver¬ 
giftungen, die heftige Auseinandersetzungen 
in den Zeitungen verursacht haben. Am 
meisten wird praktiziert mit den bekannten 
Wasserinfektionserregern: Typhus-, Ruhr- 
und Cholerabakterien. Bisher ist es noch 
in keinem Falle gelungen, mit Sicherheit den 
Nachweis eines künstlich infizierten Brunnens 
zu führen, wenngleich zugegeben werden 
muß, daß der Versuch zur Infektion eines 
Brunnens nicht ausgeschlossen zu sein 
braucht. 

Um gleich mit der gefährlichsten Seuche 
zu beginnen, sei darauf aufmerksam ge¬ 
macht, daß die Biologie der Cholera- oder 
Kommabazillen (so genannt wegen ihrer 
Form) gute Nährbedingungen voraussetzt. 
Gegen erhöhte Temperaturen und Austrock¬ 
nen sind sie sehr empfindlich und im Kon¬ 
kurrenzkampf mit anderen Bakterienarten, 
namentlich mit den harmlosen des Wassers 
und des Bodens, wie auch denen der un¬ 
gekochten Milch, unterliegen sie sehr rasch. 

Besonders leicht angegriffen werden sie 
von Säuren. Schon 0,07% Salzsäure ge¬ 
nügt zu ihrer Abtötung. Daraus erhellt, 
daß die Infektion eines Brunnens höchstens 
unter ganz besonders günstigen Umständen, 
wie sie sich wohl außerordentlich selten dar¬ 
bieten, gelänge; — vor allem aber nicht in 
Anlagen, die stets filtriert und kontrolliert 
werden. Weiterhin könnte eine Vergiftung 
des Darmes nur dann erfolgen, wenn die 
Bakterien bei der Passage durch den Magen 
der Einwirkung der Magensalzsäure ent¬ 
gangen wären und das dürfte im allgemeinen 
auch nur höchstens einmal eintreten, wenn 
die Funktion der Magensaftsekretion aus¬ 
gesetzt hat. Der durchschnittliche Salz¬ 
säuregehalt des Magens beträgt aber 0,3 %, 
das ist eine Zahl, die eine Abtötung der 
Vibrionen leicht bewerkstelligt. Bekannt 
ist der klassische Versuch Pettenkofers 
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und Emmerichs, die sich absichtlich 
Cholerakeime beibrachten und die Infektion 
gut überstanden. Natürlich war Voraus¬ 
setzung, daß sich die Magen- und Darm¬ 
verhältnisse in gutem Zustande befanden. 

Es ist noch eine ganze Anzahl weiterer, 
absichtlich oder unabsichtlich herbeige¬ 
führter Infektionen bekannt, die meist in 
Genesung übergingen, wobei sicher die in¬ 
dividuelle Disposition des Menschen die 
Hauptrolle spielte. Die Tatsache, daß Diät¬ 
fehler und Angst bei solchen Epidemien, 
Erkrankungen veranlassen können, ist auf 
ähnliche Ursachen zurückzuführen, denn 
derlei Zustände veranlassen eine Verminde¬ 
rung der Salzsäureabscheidung im Magen 
und daraus ergibt sich ohne weiteres eine 
geringere Widerstandsfähigkeit und somit 
eine leichtere Invasion der Keime. 

Ich möchte hier auch noch an den Fall 
,Hopf*, seligen Angedenkens, erinnern, dem 
es trotz angeblicher bakteriologischer Vor¬ 
kenntnisse doch nicht gelungen war, seine 
Opfer mit Bakterienkulturen von Cholera 
zu infizieren. 

Verhängnisvoller sind freilich die Aus¬ 
scheidungen Cholerakranker, besonders die 
beschmutzte Wäsche, auf der sich die Er¬ 
reger längere Zeit in ansteckungsfähigem 
Zustande erhalten. Und da haben wir in 
den allgemeinen Reinlichkeitsgesetzen und 
Desinfektionsmitteln weitere Möglichkeiten, 
eine Seuche zu überwinden. Jedenfalls kann 
man allgemein sagen, daß die Cholerabak¬ 
terien außerhalb des menschlichen Körpers 
ungünstige Bedingungen für die Fortexi¬ 
stenz finden. 

Nur in Südrußland und am Ganges, fern 
in Indien, wo die Wohnungen der Hindus 
auf sumpfigen Boden erbaut werden müssen 
und der Spaten für diese Zwecke den frucht¬ 
baren Erdboden aufwühlen muß, wobei er 
auf dicht unter der Oberfläche stehendes, 
sumpfige Tanks bildendes Wasser stößt, ist 
die ewige Heimat der Cholera zu suchen. 
Dort sind die Erreger dauernd heimisch. 

Sollte es (z. B. infolge des Krieges) wirk¬ 
lich einmal auch bei uns zu einer Epidemie 
kommen, so ist man doch stark gerüstet 
gegen eine solche, sowohl durch Vorbeu¬ 
gungsmaßregeln als auch durch geeignete 
Kampfmittel. Es ist sicher, daß die durch 
unsere Aufsichtsbehörden in Aussicht genom¬ 
menen Abwehrmaßregeln ihr denkbar mög¬ 
lichstes in dieser Beziehung tun werden 
und bereits getan haben. 

In den letzten Jahren sind auch um¬ 
fassende Versuche gemacht worden, neben 
den einwandfrei f funktionierenden Koch- 
und Filtrierapparaten (so z. B. dem deut¬ 


schen Armeesterilisator), durch welche schäd¬ 
liche Bakterien abgetötet werden, praktische 
und bequeme einfache Verfahren ausfindig 
zu machen. 

Zu den chemischen Trinkwasser-Desinfek¬ 
tionsmitteln gehören z. B. Ozon, Wasser¬ 
stoffsuperoxyd, Brom, Chlorkalk usw., die 
nach Zusatz von Neutralisationsmitteln, 
wie Natriumsulfit, den verloren gegangenen 
Geschmack des Wassers wieder herstellen. 

— Ähnlich wie mit den Choleravibrionen 
verhält es sich — mit kleinen Abweichungen 

— auch mit den Erregern des Unterleibs¬ 
typhus und der Ruhr. 

Wenn auch Typhusbazillen viel wider¬ 
standsfähiger sind als die Erreger der Cho¬ 
lera, so darf man doch nach menschlichem 
Ermessen für ziemlich ausgeschlossen halten, 
daß es gelingen sollte, Wasser mit ihnen 
künstlich zu infizieren, sofern nicht der 
Brunnen bereits vorher derartige Verunrei¬ 
nigungen enthält, daß der Genuß seines 
Wassers so wie so verboten sein müßte. 

Die Verwertung der deutschen 
Zuckeremte. 

Von Dr. BÜNGER, Oberlehrer an der Landwirt¬ 
schaftsschule Eldena. 

D ie durch den Weltkrieg geschaffene Lage for¬ 
dert unbedingt, überall da, wo Nährstoff¬ 
quellen für unsere Volksernährung sich bieten, 
rasch und energisch zuzugreifen. Eine solche reich¬ 
lich fließende Quelle erschließt uns unser Zucker¬ 
rübenbau und unsere Zuckerindustrie. 

Trotz mancher Schwierigkeiten wird der weit¬ 
aus größte Teil unserer diesjährigen Rübenernte 
den Zuckerfabriken zur Verarbeitung zugeführt 
werden. Hier und da werden vielleicht Zucker¬ 
rüben als Ersatz oder zur Ergänzung der Kar¬ 
toffeln für Futterzvtecke zurückbehalten werden. 
Zuckerrüben sind ein für jede Tierart brauchbares, 
schmackhaftes und den Kartoffeln an Nährgehalt 
fast ebenbürtiges Futtermittel. 

Zu Beginn des Krieges wurde u. a. auch für 
Zucker ein Ausfuhrverbot erlassen. Die Einstel¬ 
lung der deutschen Zuckerausfuhr hatte ein starkes 
Anschwellen der Zuckerpreise auf dem Weltmärkte 
zur Folge, während andrerseits in Anbetracht un¬ 
serer Überproduktion an Zucker der Inlandpreis 
fallen mußte, sobald die neue Zuckerernte da 
war. Bei der bisherigen Zuckerverwertung sind 
wir auch nicht annähernd in der Lage, die deutsche 
Zuckerernte im eigenen Lande zu verbrauchen. 
Etwa die Hälfte der reichlich zwei Millionen 
Tonnen betragenden jährlichen Zuckeremte geben 
wir an das Ausland ab, 8o % unserer Ausfuhr gehen 
allein nach England. Der Rest verteilt sich auf die 
Niederlande, Norwegen, Schweden und die Schweiz. 
Die früher bedeutende Ausfuhr nach den Ver¬ 
einigten Staaten ist beträchtlich zurückgegangen. 

Angesichts der Unmöglichkeit, auf dem bisheri¬ 
gen Wege die Zuckerernte im Inlande zu ver 
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werten, und der günstigen Preislage auf dem 
Weltmärkte, lag nun für unsere Zuckerindustrie 
und rübenbauende Landwirtschaft der Wunsch 
nahe, das Ausfuhrverbot zu beseitigen und die 
Freigabe der Zuckerausfuhr in dem bisherigen Um¬ 
fange zu erreichen. Hier kreuzen sich aber zweifel¬ 
los die Interessen einer Gruppe mit denen der 
Gesamtheit der Nation. Wir dürfen es nicht zu¬ 
lassen, daß unser deutscher Zucker auf dem Wege 
über die Neutralstaaten in die Hände unserer 
schlimmsten Feinde, der Engländer, gelangt und 
hier einem empfindlichen Mangel abhilft. An¬ 
dererseits besitzen wir in dem Zucker ein gewal¬ 
tiges Nährstoffkapital, das wir in Rücksicht auf 
unsere Nährstoffknappheit nach Möglichkeit zur 
eigenen Ernährung verwenden sollten. Da gegen 
die Absicht der Regierung, die Zuckerausfuhr in 
der bisherigen Weise preiszugeben, von verschie¬ 
denen Seiten in Rücksicht auf unsere Ernährung 
und die Erhaltung unserer Viehbestände Ein¬ 
spruch erhoben worden ist, hat sich unsere Re¬ 
gierung dazu entschlossen, die Zuckeremte im we¬ 
sentlichen dem Inlands verbrauche zu erhalten. 
Unsere Ausfuhr wird sich demnach auf den Be¬ 
darf der Neutralstaaten beschränken. Die näheren 
Bestimmungen werden demnächst erlassen werden. 

Nun kann man freilich unserer Zuckerindustrie 
und unserer rübenbauenden Landwirtschaft nicht 
zumuten, im Interesse der Gesamtheit den Zucker 
zu einem Schleuderpreise abzugeben und auf eine 
Rente womöglich zu verzichten. Es muß vielmehr 
nach neuen Möglichkeiten einer rentablen Ver¬ 
wertung des Zuckers gesucht werden, woraus 
gleichzeitig ein großer Gewinn für die Sicherung 
unserer Volksemährung hervorspringt. 

Infolge der gewaltigen Zunahme des Rüben¬ 
baues und der Zuckererzeugung in den letzten 
Jahrzehnten hat der Zucker bei uns allmählich 
die bescheidene Rolle' eines Genußmittels mit der 
eines wichtigen Volksnahrungsmittels vertauscht. 
Unser Zuckerverbrauch betrug auf den Kopf der 
Bevölkerung 


1871/76 

.6,0 kg 

1881/86 

. 7.0 

1890/91 

. 9.5 

1900/01 

.12,3 „ 

1905/06 

..... 16.6 „ 

1909/10 

. 17.5 M 


Allerdings steht unser Verbrauch noch sehr 
weit hinter dem in Großbritannien und Irland 
zurück, wo er 1906/07 39,9 kg auf den Kopf der 
Bevölkerung betrug. 

Der Zuckerverbrauch zur menschlichen Ernäh¬ 
rung ist bei uns noch einer starken Steigerung 
fähig. In Form von Schokolade, Marmeladen und 
dgl. kann noch ein weitaus größerer Teil Zucker 
verbraucht werden. Vom Standpunkte der Er¬ 
nährungsphysiologie kann dem Zuckergenuß nur 
das Wort geredet werden. Zucker ist der für 
den Körper am leichtesten assimilierbare Nähr¬ 
stoff und die geeignetste Quelle zur Erzeugung 
von Körperwärme und Muskelarbeit. Wir können 
unseren Truppen keinen besseren Dienst erweisen, 
als wezm wir sie in unseren Liebesgaben möglichst 
reichlich mit Zucker, Schokolade und dgl. be¬ 
denken. Voraussetzung für einen möglichst starken 


Verbrauch von Zucker ist aber unbedingt ein 
mäßiger Zuckerpreis. Die Zuckerpreise des Klein¬ 
handels halten sich noch immer auf der Höhe, 
auf die sie zu Anfang des Krieges hinauf schnellten. 
Es wäre unerhört, wenn dem deutschen Ver¬ 
braucher, dem der Krieg die meisten Lebensbe¬ 
dürfnisse schon erhebÜch verteuert hat, in Anbe¬ 
tracht unserer reichen Zuckerernte auch der Zucker 
verteuert werden sollte. Falls sich der Preis nicht 
von selbst auf eine mäßige Stufe einstellen sollte, 
müßte auch für den Zucker ein Höchstpreis fest¬ 
gesetzt werden, der der gegenwärtigen Lage des 
Zuckermarktes und der Zweckmäßigkeit, den 
Zuckerverbrauch zu fördern, Rechnung trägt. 

Für den uns verbleibenden Zuckerüberschuß 
muß aber ein weiteres Abflußventil geöffnet wer¬ 
den, und das kann nur in der Verfütterung von 
Zucker oder richtiger Futterzucker, d. i. denatu¬ 
rierter Zucker, an das Vieh bestehen. Der gegen¬ 
wärtige Krieg gestaltet die Ernährung unserer 
Viehbestände außerordentlich schwierig, da wir 
von der Zufuhr von Kunstfuttermitteln aus dem 
Auslande einstweilen fast vollständig abgeschnitten 
sind. Wir haben in den letzten Jahren jährlich 
für rund eine Milliarde an Kunst futtermittein aus 
dem Auslande eingeführt, insbesondere russische 
Futtergerste, überseeischen Mais und Abfälle der 
Ölfabrikation, die sogenannten Ölkuchen und Öl¬ 
kuchenmehle. Ganz besonders schwierig wird sich 
die Fortführung der Schweinemast erweisen, da 
diese zu einem großen Teil auf der Verwendung 
der russischen Futtergerste und von Mais begrün¬ 
det ist. Ein Teil des Ausfalles wird zwar durch 
verstärkte Verfütterung von Kartoffeln und 
Trockenkartoffeln gedeckt werden, aber doch nur 
ein Teil. Der Gedanke, den Zucker in stärkerem 
Maße zur Verfütterung heranzuziehen, ist durch¬ 
aus nicht neu. Jetzt ist die Zeit da, ihm in grö¬ 
ßerem Umfange greifbare Gestalt zu verleihen. 
Der Zucker, der für die Verfütterung öbrigbleibt, 
stellt ein gewaltiges Nährstoffkapital dar, das bei 
dem gegenwärtigen Mangel unter allen Umständen 
wenn auch indirekt, zur Volksernährung verwen¬ 
det werden muß. Etwa 30 Mill. Doppelzentner 
russische Futtergerste fehlen uns. Den für die Ver¬ 
fütterung frei werdenden Überschuß unserer 
Zuckerernte dürfen wir bei vorsichtiger Schätzung 
auf etwa 8 Mill. Doppelzentner berechnen. So 
wäre wenigstens ein Teil des Ausfalls auf diesem 
Wege gedeckt. 

Daß es möglich ist, den Zucker zur Schweine¬ 
mast zu verwenden, ist durch eine Anzahl von 
Fütterungsversuchen bewiesen. Selbstverständ¬ 
lich kann der Futterzucker nicht das alleinige 
Kraftfuttermittel sein, da ihm das für die Er¬ 
nährung namentlich des wachsenden Tierkörpers 
so wichtige Eiweiß fehlt; er muß ergänzt werden 
durch eiweißreiches Beifutter. Mastschweine von 
50 kg Gewicht verwerten etwa i kg Futterzucker 
pro Tag und Kopf. Zur Erzeugung von i kg 
Schweinefleisch waren in den angestellten Fütte- 
nmgsversuchen 3—5 kg Zucker erforderlich. Wenn 
wir als Durchschnitt 4 kg annehmen, so würden 
mit den 8 Mill. Doppelzentner Zucker etwa 2 Mill. 
Doppelzentner Schweinefleisch erzeugt werden 
können. Ein Preis von etwa 8 M. für i Zentner 
Futterzucker würde einerseits dem Rübenbauer 
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eine gute Verwertung seiner Rübenernte sichern, 
andererseits dem Schweinemäster ein Futtermittel 
verschaffen, bei dessen Verfütterung auch er seine 
Rechnung findet. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Haben wir genügend Dünger? Wenn wir trotz 
des Krieges Ernten in bisheriger Höhe erzielen 
wollen, darf eine Einschränkung der Düngung des 
Bodens nicht stattfinden und besonders dann 
nicht, wenn wir gezwungen sind, zur Aussaat ge¬ 
ringere Mengen Saatkorn zu verwenden. Es muß 
daher unser Bestreben sein, Stickstoff, Phosphor¬ 
säure. Kali und Kalk in gewohnter Weise zur 
Anwendung zu bringen. 

Von allen Pilanzennährstoffen, die wir alljähr¬ 
lich dem Boden geben, beherrscht der Stickstoff 
die Ernten im höchsten Maße. Es würde daher 
eine Unterlassung oder auch nur Einschränkung 
der Stickstoffdüngung sich besonders schwer 
rächen. 

Wie steht es nun unter den jetzigen Umstän¬ 
den mit unserer StickstoffWirtschaft ? Mit dieser 
Frage beschäftigt sich Prof. Au mann in der 
Hannoverschen Land- und Forstwirtschafts-Zei¬ 
tung. Er schreibt darüber: 

Die Hauptquelle, aus der unsere Pflanzen den 
Stickstoff beziehen, ist der Stallmist bzw. die 
Jauche. Diese Quelle wird aller Voraussicht nach 
nicht so ergiebig fließen wie in Friedenszeiten. 
Denn einmal wird die Menge eine Einbuße erlei¬ 
den, da die Pferde zu militärischen Zwecken ver¬ 
wandt werden und Ochsen und Kühe vielfach 
zur Feldbestellung mit herangezogen werden müs¬ 
sen, sodann wird der Gehalt an Stickstoff ein ge¬ 
ringerer sein, da die protein-, also stickstoffreichen 
Kraftfuttermittel, die wir aus dem Auslande be¬ 
ziehen, uns fehlen werden, denn der Import ist 
während des Krieges unterbrochen. 

Unter den sogenannten künstlichen Stickstoff¬ 
düngern nimmt, was den Verbrauch anlangt, die 
erste Stelle der Chilesalpeter ein. Unsere Land¬ 
wirtschaft verbrauchte bisher weit über Vi Million 
Tonnen jährlich. Den Salpeter beziehen wir aus 
Südamerika. Ob unter den jetzigen Verhält¬ 
nissen größere Mengen zu uns werden gelangen 
können, dürfte mehr als zweifelhaft sein. An 
zweiter Stelle steht das schwefelsaure Ammoniak. 
Der jährliche Bedarf beziffert sich auf über 400000 
Tonnen. Dieses Düngemittel stellt ein Abfallpro¬ 
dukt aus den Gasfabriken und den Kokereien dar. 
Hoffentlich gelingt es, diese Anstalten während 
des Krieges in ganzem Umfange in Betrieb zu 
halten, so daß uns dieser Stickstoff nicht fehlt. 
Vielleicht können uns in diesem Jahre schon grö¬ 
ßere Mengen schwefelsauren Ammoniaks zur Ver¬ 
fügung gestellt werden, die nach dem Haberschen 
Verfahren auf synthetischem Wege hergestellt 
sind, oder die aus Torf nach dem Mondgasprozeß 
gewonnen sind. An dritter Stelle befindet sich der 
Kalksticksioff und der Kalksalpeter, von dem etwa 
130000 Tonnen im letzten Jahre verbraucht wur¬ 
den. Während der Kalksalpeter vorwiegend in 
Norwegen fabriziert wird, wird der Kalkstickstoff 


zurzeit in drei großen Fabriken Deutschlands her¬ 
gestellt. Es ist wohl anzunehmen, daß diese Be¬ 
triebe bei Anspannung aller Kräfte noch größere 
Mengen als im Vorjahre den Landwirten werden 
liefern können. Zum Schluß sind die sogenannten 
„organischen Stickstoffdünger** zu erwähnen, 
Knochenmehl. Fleischmehl. Blutmehl, Hornmehl 
u. a. Auch diese dürften, da sie zum Teil einge¬ 
führt werden, nicht in demselben Umfange uns 
zur Verfügung stehen, wie in Friedenszeiten. 

Wir werden also mit einem großen Ausfall an 
Stickstoff rechnen müssen. 

Wie haben wir uns nun zu verhalten, um diesen 
Ausfall für uns möglichst wenig schmerzhaft zu 
gestalten? 

Zunächst müssen wir durch sorgfältigste Kon¬ 
servierung des vorhandenen Stickstoffes dafür 
sorgen, daß keine Verluste eintreten, sodann die 
vorhandenen Stickstoffquellen nach Möglichkeit 
ausbeuten und endlich die Stickstoffdünger so an¬ 
wenden, daß wir mit ihnen die höchst möglicheii 
Erfolge erzielen. 

Ferner muß es unsere Sorge sein, den Boden¬ 
stickstoff, der nur in geringem Maße von den 
Pflanzen aufgenommen werden kann, im höchsten 
Maße für die Pflanzen nutzbar zu machen. Dieses 
geschieht dadurch, daß man die Tätigkeit gewisser 
Bakterien im Boden fördert, indem man den Acker 
durch häufiges Hacken der Feldfrüchte sorgfältig 
lockert und lüftet. 

Sodann ist dringend zu raten, in möglichst 
großem Umfange Untersaat anzubauen. Abge¬ 
sehen davon, daß hierdurch größere Mengen Vieh¬ 
futter erzielt werden, bereichern wir auch unsem 
Acker durch die zurückbleibenden Stoppeln und 
Wurzeln an Stickstoff. 

Überhaupt ist ein stärkerer Anbau von Legu¬ 
minosen (Erbsen, Bohnen) zu empfehlen, da einer¬ 
seits diese Pflanzen ihren Stickstoffbedarf der 
Luft entnehmen, also eine Stickstoffdüngung ent¬ 
behren können, und andererseits sie durch ihren 
hohen Proteingehalt imstande sind, die fehlenden 
ausländischen Kraftfuttermittel zu ersetzen. 

Voraussichtlich werden uns noch manche Ab¬ 
fallprodukte aus Fabriken zur Verfügung gestellt 
werden können, die gut zu verwenden sind, z* B. 
Galalithabfälle, hergestellt aus Kasein, mit 11% 
Stickstoff, die nach Hasel ho ff eine sehr gute 
Düngewirkung ausüben. 

Chlortorf als Desinfektionsmittel. Torfmull wird 
schon von jeher zur Desinfektion von Fäkalien 
verwendet. Die Wirkung beruht auf den darin 
enthaltenen Säuren (Humussäuren) und auf der 
großen Porosität, wodurch die Aufsaugung von 
Flüssigkeiten und Gasen in großem Umfang er¬ 
möglicht wird. Will man die Wirkung erhöhen, 
so muß man, wie Dr. C. S. EngeP) (Berlin) dar¬ 
legt, die in den Poren enthaltene Luft durch ein 
entsprechendes Gas ersetzen. Hierzu eignet sich 
am besten das Chlor, das sich chemisch an die 
Torffaser binden und physikalisch in den kleinen 
Hohlräumen festhalten läßt. Das Chlortorf¬ 
pulver hat etwa die Konsistenz und das Aus¬ 
sehen eines groben Schnupftabaks. Es kann 


*) Medizinische Klinik 43. 
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ohne Schaden in die Hand genommen werden. 
Da Chlor schwerer als Luft ist, verdunstet es 
nicht beim öffnen des Behälters. Infolge der 
starken bakterienfeindlichen Wirkung des Chlors 
ist der Chlortorf ein intensives Desinfektions¬ 
mittel und eignet sich auch sehr gut zur Beseiti¬ 
gung übler Gerüche. Er eignet sich besonders 
als Streu für Klosetts und in Seuchenställen an 
Stelle des teureren Chlorkalks. Erbrochenes, Fä¬ 
kalien und Dunggruben können desinfiziert, der 
Geruch von Kadavern beseitigt werden.^) 

Dampf- oder elektrischer Kisenbahnbetrieb im 
Kriegei Diese Frage untersucht Baurat So- 
berski in Glasers ,,Annalen für Gewerbe und 


immer auf das einzelne Fahrzeug bzw. den ein¬ 
zelnen Zug beschränkt bleiben, während bei dem 
elektrischen Betriebe durch Störungen an den 
Leitungen und den Krafterzeugungsstationen 
ganze Strecken zeitweise lahmgelegt werden 
können. Es kommen hierbei nicht nur die im 
Wesen jeder maschinellen Anlage liegenden Stö¬ 
rungsursachen in Betracht, sondern vornehmlich 
auch die vom Feinde absichtlich herbeigeführten 
Beschädigungen, z. B. durch Fliegerbomben. 

In Feindesland wird damit zu rechnen sein, 
daß zum großen Teil auch der eigene Fahrpark 
benutzt werden muß, zumal bei den heutigen 
Millionenheeren für den Nachschub von Truppen, 
Kriegs- und Verpflegungsmaterial in Feindesland 



Phot. F. A. Koch. 


Auto mit Drahtschneider. 


Über die Landstraße gespannte Drähte bilden eine große Gefahr für die Autos. Sie sind nahezu 
unsichtbar und vermögen bei der raschen Fahrt die Insassen oft schwer zu verletzen, ja sogar die¬ 
selben zu guillotinieren. Es werden deshalb auf unseren Kriegsschauplätzen von seiten der Heeres¬ 
verwaltung Drahtschneider an den Autos angebracht, welche solche Hindernisse auch bei schnellster 

Fahrt gefahrlos beseitigen. 


Bauwesen“: Der grundsätzüche Unterschied zwi¬ 
schen der Zugförderung mit Dampf und Elek¬ 
trizität liegt in der lokalen Unabhängigkeit der 
Dampflokomotive und in der Abhängigkeit der 
elektrischen Lokomotive von einzelnen Kraft¬ 
quellen und fortlaufenden Stromleitungsanlagen, 
sofern man von dem hier nicht in Betracht 
kommenden Akkumulatorenbetrieb absieht. 

Der Dampflokomotivbetrieb erfordert neben 
entsprechenden Kriegsbeständen an Feuerungs¬ 
material nur die Anlage von Kriegs-Wassersta¬ 
tionen, -Drehscheiben und -Reinigungsgruben. 
Dazu kommt noch, daß Störungen doch fast 


‘) Chlortorf wird in d. Deutschen Desinfektionsmittel¬ 
fabrik, Berlin-Wilmersdorf, Hildegardstr. 13, hergestellt. 


auf die Benutzung der Eisenbahnen nicht ver¬ 
zichtet werden kann. Unter diesem Gesichts¬ 
punkt ergibt sich eine große Überlegenheit des 
Dampfbetriebes gegenüber dem elektrischen Be¬ 
trieb infolge der lokalen Unabhängigkeit des 
Dampfbetriebs. Sind in Feindesland die Vor¬ 
bedingungen für den elektrischen Betrieb — Kraft¬ 
zentralen und Leitungsanlagen — nicht vorhan¬ 
den, so ist die Benutzung eigener elektrischer 
Lokomotiven durch den siegreich vordringenden 
Gegner überhaupt nicht möglich; sind aber selbst 
jene Vorbedingungen erfüllt, so bleibt doch die 
Unmöglichkeit der Benutzung eigener elektrischer 
Lokomotiven bestehen, solange keine Überein¬ 
stimmung in der Art der elektrischen Anlagen 
der kriegführenden Länder herrscht. 
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Zum 100. Geburtstag Robert Mayers. 

A m 25. Nov. kehrt der 100. Jahrestag der Geburt 
eines Mannes wieder, durch den die gesamten 
Naturwissenschaften eine neue Grundlage erhielten. 
Er warf einen Gedanken in die Welt, der heute noch, 
nach 70 Jahren, fast täglich neue Fragestellungen auf 
allen Gebieten der exakten Wissenschaften veran¬ 
laßt. Es ist Julius Robert Mayer, von dem das Ge¬ 
setz von der Erhaltung der Energie aufgestellt wurde. 

Den Ausgangspunkt seiner Entdeckung bildete 
die Beobachtung, daß in tropischen Ländern das 
menschliche Blut eine hellere Farbe hatte als zu 
Hause. Mayer, 
der Medizin stu¬ 
diert hatte, 
nahm als junger 
Mann eine Stelle 
als Arzt auf 
einem Schiffe 
der niederlän¬ 
disch-indischen 
Kompanie an. 

Er mußte, den 
Anforderungen 
der damaligen 
Heilkunde ge¬ 
mäß, häufig 
Blutentziehun¬ 
gen vornehmen, 
wobei ihm die 
Abweichung der 
Blutfarbe in den 
Tropen und in 
unserm kälteren 
Klima auf fiel. 

Gewiß eine sehr 
unscheinbare 
Veranlassung, 
aber sie genügte, 
um bei ihm zu 
einem Funda¬ 
mentalgesetz 
sich zu ent¬ 
wickeln. 

In Tübingen 
hatte er bereits Lavoisiers Theorie von der 
physiologischen Verbrennung eifrig studiert, nach 
der die Nahrungsmittel im tierischen Körper 
einer langsamen Verbrennung unterliegen; die 
Folge derselben ist die tierische Wärme, die 
nur zwischen engen Grenzen schwankt. Je mehr 
Wärme der Körper nach außen abgibt, desto 
intensiver muß die innere Verbrennung unter¬ 
halten werden. In der heißen Tropenregion ist 
die Wärmeabgabe ganz von selbst herabgesetzt, 
folglich darf oder muß auch die mit der Auf¬ 
nahme der Speisen verbundene Wärmeentwick¬ 
lung eine geringere sein. Es mußte somit eine 
Beziehung bestehen zwischen Wärmeentwicklung 
und Blutfarbe, d. h. Kohlensäurebildung durch 
Verbrennung der Nahrungsstoffe. 

Wie kommt es, fragte sich Mayer,daß der 
Verbrennungsprozeß, obschon er unter verschie- 

S. Günther, Geschichte dcrorgari. Naturwissenschaften 
im 19. Jahrhundert. (Berlin, Georg Bondi.) 


denen Umständen auch ein verschieden großes 
Maß von Wärme erzeugt, trotzdem immer gleich¬ 
mäßig im Gange erhalten wird ? Sollte dies nicht 
daher kommen, daß es auch noch anderweite 
Wärmequellen im Körper gibt? Eine solche ist 
die körperliche Arbeit; je mehr ein Mensch 
physische Kraft verbraucht, um so nachdrück¬ 
licher muß er durch Nahrungszufuhr die Ver¬ 
brennung aufrechterhalten, und darum ist das 
Ernährungsbedürfnis in kalten Gegenden gegen¬ 
über denjenigen in warmen gesteigert. ,,Denn.*‘ 
schrieb Robert Mayer selbst, „wenn je nach der 
verschiedenen Konstruktion der zur Wärmege¬ 
winnung die¬ 
nenden mecha¬ 
nischen Vorrich- 
tungendurchdie 
nämliche Arbeit 
und bei gleich¬ 
bleibendem or¬ 
ganischen Ver¬ 
brennungspro¬ 
zesse verschie¬ 
den große Wär¬ 
memengen er¬ 
zielt werden 
könnten, so 
würde ja die 
produzierte 
Wärme bei ein 
und demselben 
Material ver¬ 
brauche bald 
kleiner, bald 
größer ausfallen 
können, was 
gegen die An¬ 
nahme ist.** 

In diesen 
Worten ist das 
Prinzip von der 
A quivalenz der 
Wärme und der 
A rbeii ausge¬ 
sprochen. 

Im Jahre 1842 
war Mayer so weit, daß er seine Gedanken 
zu einem kleinen Aufsatz zusammenfaßte, der 
unter dem Titel ,,Bemerkungen über die Kräfte 
der unbelebten Natur“ in Liebigs Annalen er¬ 
schien, nachdem die führende physikalische 
Zeitschrift den Artikel zurückgewiesen hatte. So 
unfaßbar war der Gedanke für die damalige 
Zeit! 

Mit Faraday, von dem er aber kaum etwas 
wußte, kommt Mayer darin überein, den Begriff 
Kraft völlig neu zu formulieren. Bewegung ist 
durch eine Kraft hervorgerufen worden, hört aber 
nach einiger Zeit auf; was ist dann aus der aus¬ 
lösenden Kraft geworden, ist diese ebenfalls ver¬ 
schwunden? ,,Zu nichts kann die Bewegung nicht 
geworden sein, und entgegengesetzte oder positive 
und negative Bewegungen können nicht gleich 
Null gesetzt werden, so wenig aus Null entgegen¬ 
gesetzte Bewegungen entstehen können oder eine 
Last sich von selbst heben kann.*' Die Bewegung 
verschwindet mithin nur scheinbar, sie setzt sich 
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in Wärme um, welche nichts als lebhafteste Be¬ 
wegung der Korpuskeln ist.*' 

An die Spitze seiner zweiten Schrift ,,Die orga¬ 
nische Bewegung in ihrem Zusammenhänge mit 
dem Stoffwechsel“ stellt er den Grundsatz, daß 
es nur eine einzige Kraft gibt, deren Veränderungen 
und Um¬ 
setzungen zu 
studieren der 
Mensch be¬ 
rufen sei. 

Im weiteren 
Verlaufe des 
Textes geht 
Mayer auch 
auf das 
pflanzliche 
und tierische 
Leben ein 
und tut über¬ 
zeugend dar, 
daß alle 
Lebenspro¬ 
zesse in der 
Sonnen¬ 
wärme ihren 
Urgrund ha¬ 
ben, und daß 
Verdunke¬ 
lung des Zen¬ 
tralgestirns 
mit Tod und 
Erstarrung 
für die Pla¬ 
neten ver¬ 
bunden sei. 

Mit dem 
Jahre 1848 
hat Robert 
Mayers 
bahn¬ 
brechende 
Gedanken¬ 
leistung ihr 
Ende er¬ 
reicht. In 
seiner Pro¬ 
duktions¬ 
kraft war ein 
gewisser 
Nachlaß ein¬ 
getreten. 

Kein Wun¬ 
der , ange¬ 
sichts der 
schweren 
Schicksals¬ 
schläge, welche den trefflichen Mann trafen. 
Das Leben des Denkers ist eine Verkettung 
tragischer Umstände: Schwere, ungerechte An¬ 
griffe, zu deren. Rechtfertigung ihm die Spalten 
der Fachorgane verschlossen blieben; Mißach¬ 
tung seiner Verdienste; ja man bestritt ihm 
sogar seine Entdeckerrechte. Zu gleicher Zeit 
stürmten auch noch häusliche Ereignisse auf 
den unglücklichen Mann ein, und unter dem 
Druck all des Schweren, das ihm auferlegt war. 


brach der starke Geist zusammen. Mayer verfiel 
in Melancholie. Seine kräftige Natur hielt ihn 
zwar noch einigermaßen aufrecht, aber ganz der 
alte ist er nicht wieder geworden. Schließhch, 
nachdem der Zerrüttete den Ernst seines Geistes¬ 
zustandes erkannte, begab er sich selbst in eine 

Heilanstalt, 
die ihn nach 
einiger Zeit 
wieder ge¬ 
heilt entließ. 
Zu seiner sich 
halbwegs ein¬ 
stellenden 
Gesundung 
trug wohl er¬ 
heblich bei, 
daß schließ¬ 
lich doch die 
Wahrheit 
durchdrang 
und dem 
Entdecker 
die so lange 
vorenthal¬ 
tene Aner¬ 
kennung in 
immer reich¬ 
licherem 
Maße gezollt 
zu werden 
begann. 

Im übrigen 
verharrten 
aber die Phy¬ 
siker noch 
längere Zeit 
in ihrer Zu¬ 
rückhaltung, 
aber die Che¬ 
miker wur¬ 
den immer 
wärmer in 
ihrer Aner¬ 
kennung. So 
1858 

S c h o e n - 
bein, 1859 
Liebig, der 
in einer Neu¬ 
auflage sei¬ 
ner ,,Chemi¬ 
schen Briefe' ‘ 
dasVerdienst 
Mayers un¬ 
umwunden 
feierte, und 
dieses Buch hat sehr dazu beigetragen, Entdecker 
und Entdeckung bekannter zu machen. Das 
größte Verdienst in dieser Hinsicht muß jedoch 
dem englischen Physiker John Tyndall zuge¬ 
sprochen werden. In einem Vortrag über Ener¬ 
gieverwandlung, den er 1862 in London hielt, er¬ 
klärte er, ein noch wenig bekannter deutscher 
Arzt, in der württembergischen Stadt Heilbronn 
lebend, sei es, der eine neue Periode des natur- 
wissenschaftUchen Denkens eröffnet habe. Man 



Wirkl. Geh. Rat Oberbürgermeister a. D. 

Dr. ADICKES, Exzellenz, 

hat nach etwa zwanzigjährigen Mühen und Kämpfen seinen Plan verwirk¬ 
licht, die Begründung einer Universität Frankfurt erreicht. 
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Wo SIND UNSERE GELEHRTEN? 


Wo sind unsere Gelehrten? uste iv. 

Wo kein weiterer Vermerk steht, gehen die Gelehrten ihrer gewöhnlichen Tätigkeit nach bzw. befinden 

sich an ihrem bisherigen Wohnsitz. 

Neumann, Ludwig, Dr., Prof, der Geographie, Freiburg i. B. 

Oberst, Adolf, Prof. Dr., Chirurg, Freiburg i. B. Stabsarzt d. R. II. bayr. Armeekorps, 2. Feldlazarett. 

Oppel, Albert, Dr., Prof, für Anatomie u. Entwicklungsgeschichte, Halle a. S. 

Pagensteeher, Rudolf, Dr. phil., Privatdozent für Archäologie, Heidelberg. 

Partsch, Josef, Dr. Prof, für römisches und deutsches bürgerliches Recht, Freiburg i. B. Hilft an der Aus¬ 
kunftsstelle des Roten Kreuzes. Organisierte Familiennachrichten für Kriegsgefangene; Nachweis 
deutscher Vermißter in Frankreich, Rote Kreuzberichte. 

Penck, Albrecht, Dr., Geh. Reg.-Rat, Prof, der Geographie, Direktor des Museums für Meereskunde, Berlin. 
Weilte bei Beginn des Krieges in Australien und befindet sich jetzt auf der Heimreise. 

Pernice, Erich, Prof. Dr., Archäologie, Greifswald. Oberleutnant im Landsturm-Ersatzbataillon, 4. Kompanie, 
Schneidemühl. Bewachung eines russischen Gefangenenlagers. 

Peter, Albert, Prof. Dr., Direktor des Botanischen Gartens in Göttingen. Hat Ende Juli 1913 eine auf mehr 
als ein Jahr berechnete Forschungsreise nach Afrika angetreten. Ende August d. J. sollte seine Heim¬ 
reise aus Daressalam erfolgen. Die letzte Nachricht von ihm datierte vom Anfang Juli aus Amani in 
Usambara, dem Sitze der Deutsch-biologischen Station. 

Pfeiffer, Richard, Dr. Geh. Med.-Rat, Prof. d. Hygiene, Breslau. Generalarzt, Etappen-Inspektlon, 11. Armee. 
Beratender Hygieniker. 

Pohl, Heinrich, Dr., Prof, der Rechte, Greifswald. In der Marineverwaltung tätig. 

Pohlenz, Max, Prof. Dr., Klassische Philologie, Göttingen. 

Pohlig, Hans, Prof. Dr., Geologe und Paläontologe, Bonn. Befand sich bei Kriegsausbruch in den Hoch¬ 
vogesen und im Schwarzwald, von wo er unter Schwierigkeiten heimgekehrt ist. 

Pringsheim, Ernst G., Prof. Dr. Botaniker, Halle a. S. 

Rauch, Christian, Dr., Prof, der Kunstgeschichte, Gießen. Fürsorge der Verwundeten als Kriegsmitglied der 
freiwilligen Sanitätsmannschaften. 

Rehme, Paul, Dr., Prof, der Rechte, Halle a. S. 

Renk, Friedrich, Dr., Geh. Rat, Prof. d. Hygiene, Präsident des kgl. sächsischen Landesgesundheitsamts, 
Dresden. 

Rießer, Jacob, Dr., Geh. Justizrat, Prof, für Handelsrecht, Präsident des Hansa-Bundes und des Zentralverbandes 
des deutschen Bank- und Bankiergewerbes, Berlin. War im Interesse der finanziellen und wirtschaftlichen 
Kriegsbereitschaft tätig, außerdem in seiner Eigenschaft als Hauptmann d. L. a. D. als Sammeloffizier 
beim Kgl. Bezirkskommando III, Berlin. 

Ritschl, Alexander, Prof. Dr., Orthopäd, Freiburg i. B. Ärztlicher Leiter der chirurgischen Abteilung des Kgl. 
Garnisonlazaretts. 

Robert, Carl, Prof. Dr., Geh. Reg.-Rat, Archäologe, Halle a. S. 

Röder, Oskar, Prof. Dr,, Obermed.-Rat, Direktor der chirurgischen Klinik, Dresden. 

Röhmann, Franz, Dr., Prof, der physiologischen Chemie, Breslau. 

Rosenberg, Leo, Dr. Prof, für deutsches bürgerliches Recht, Gießen. 

Rüge, Arnold, Dr. Privatdozent für Philosophie, Heidelberg Hilfeleistung beim Verwundetentransport. 

Salkowski, Erich, Prof. Dr., Geometrie, Berlin. 

Scheibe, Arno, Dr., Prof, für Ohren-, Nasen- und Kehlkopfkrankheiten, Erlangen. Behandlung von Verwundeten. 
Wirtschaftliche Organisation. 

Schleyer, Wilhelm, Dr., Geh. Baurat, Prof, für Baukonstruktionslehre, Hannover. 

Schmidt, Adolf, Dr., Geh. Medizinalrat, Prof, für innere Medizin, Halle a. S. 

Schöll, Fritz, Dr., Geh. Hofrat, Prof, der klassischen Philologie, Heidelberg. 

Schönhöfer, Robert, Dr. techn., Prof, des Brückenbaues, Braunschweig. 

Schreiber, Ludwig, Prof. Dr., Augenarzt, Heidelberg. Oberarzt d. L. II. An der Universitäts-Augenklinik tätig, 
die z. T. als Vereinslazarett eingerichtet ist. 

Schttle, Adolf, Dr., Prof, für gerichtliche Medizin, Freiburg i. B. 

Schultze, W. H., Prof. Dr. med., Gewerbekrankheiten, Bakteriologie, Braunschweig. Oberarzt d. R., 10. Res.- 
Armeekorps, 19. Res.-Division, 10. Pionier-Bataillon, II. Res.-Pionier-Kompagnie. 

Schulz, Hans, Dr., Privatdozent für deutsche Philologie, Freiburg i. B. Kriegsfreiwilliger im Infanterie-Regiment 
Nr. 113, 1. Komp. 

Schulz, Hugo, Dr., Geh. Med.-Rat, Prof, der Pharmakologie, Greifswald. Vorsteher des Reservelazaretts in 
Greifswald. 

Schulze, Bruno, Dr., Berlin. Seine ozeanographische Expedition stand bei Kriegsausbruch gerade vor der 
Abreise nach der Südsee. 

Seitz, Ludw., Prof. Dr. med., Gynäkologie, Erlangen. Leitender Arzt d. Res.-Lazaretts Frauenklinik Erlangen. 

Seler, Eduard, Dr., Prof, für amerikanische Sprachen, Völker- und Altertumskunde, Direktor am kgl. Museum 
für Völkerkunde, Berlin-Steglitz. 

Semper, Hans, Dr., Prof, für Kunstgeschichte, Innsbruck. 

Seng, Alfred, Dr., Prof, der Rechte, Heidelberg. 

Silex, Paul, Dr., Prof, der Augenheilkunde, Berlin. Chefarzt der Augenabteilung des Rescrvelazaretts im 
St. Maria Viktoria-Krankenhause, Berlin. 

Spengel, J. W., Prof. Dr., Geh. Hofrat, Zoologe, Gießen. 

Sieinmann, G., Dr., Geh. Bergrat, Prof, der Geologie und Paläontologie, Bonn. Einrichtung eines Hilfs- 
lazarettzugcs. 

Steuer, Adolf, Prof. Dr., Zoologe, Innsbruck. 

Steup, Julius, Dr. Geh. Hofrat, Prof, für klassische Philologie, Freiburg i. B. 
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müsse staunen über das, was der geniale Mann 
in der Stille gefunden habe. Kurz darauf er¬ 
schien von Tyndall ein Werk ,,Die Wärme als 
eine Art der Bewegung“, welches die neue Ener¬ 
gielehre kräftig vertrat. Auch hier ist Mayer ein 
Mittelpunkt der Darstellung. Da sah denn end¬ 
lich die gelehrte Welt ein, was sie versäumt hatte. 
Angesehene Akademien nahmen Mayer als Mit¬ 
glied auf; die philosophische und naturwissen¬ 
schaftliche Fakultät in Tübingen ernannten ihn 
zum Ehrendoktor; auch sonst gab es äußere An¬ 
erkennungen in Hülle und Fülle. 

Robert Mayer starb am 20. März 1878. 

Personalien. 

Ernannt: Zum Vertr. des im Felde stehenden Dir. 
der chir. Klinik in Heidelberg der a. o. Prof. Dr. Georg 
Hirschei unter Erteilung e. Lehrauftr, — Zu a. o. Prof, 
in Gießen die Privatdoz. Dr. K. Berliner (Psychiatrie) und 
Dr. A. Weber (innere Med.). 

Habilitiert: Dr. techn. Albin Kurtcnacker für analyt. 
Chemie an der deutsch. Techn. ^Hochsch. in Brünn. 

Glestorben: Im Alter von 68 J. Dr. Friedrich Haag, 
Ord. für klass. Philol. und Gymnasialpädag. an der Univ. 
Bern. — In München der o. Prof, der Mathem. an der 
Techn. Hochsch. und o. Mitgl. der bayer. Akad. der 
Wissensch. Dr. Heinrich Burkhardt im Alter von 53 J. — 
Der bekannte Hygieniker an der Univ. Rom, Prof. Dr. An¬ 
gela Celli, im 58. Lebensj. S. wissensch. Bedeutung, welche 
auch außerhalb Italiens allgemein anerk. wurde, bestand 
hauptsächlich in der Erforschung und Bekämpfung der 
Malaria, sowie in den Bestrebungen zur Verbesserung des 
Loses der Campagnuolen. 

Aut dem Felde der Ehre: 


Ein Mitarbeiter der Umschau, Dr. Heinz Michaelsen, 
Assist, am Inst, für Meereskunde in Berlin. Er war 
übrigens der Held in Frenssens Erzählung „Peter Moor 
aus Südwest“. 


Der Dir. der Kgl. Forstakad. zu Hann.-Münden, Ober¬ 
forstmeister Prof. Fricke, bei den Kämpfen in Belgien. — 
Dr. Hans Staebler, Mitarb. bei den Monumenta Germaniae 
Historica, Kriegsfreiw. im Marburger Jägerbataillon, im 
Alter von 26 J. 

Verschiedenes: Der Stadtbibi. a. D. Prof. Friedrich 
Müller in Ulm vollendet s. 80. Lebensj. — Prof. Dr. Wil¬ 
helm Paszkowski ist für dieses Wintersem. als Lektor für 
die deut. Sprache an der Techn. Hochsch zu Charlotten¬ 
burg zugelassen worden. Paszkowski ist bereits Lektor 
für Deutsch an der Berliner Univ. — Die Techn. Hochsch. 
zu Karlsruhe hat dem Prof. Rausenberger und dem Diplom- 
ing. Hartwig von der Firma Krupp in Anerkennung ihrer 
hervorragenden technisch-wissensch. Verdienste den Titel 
Dr. ing. honoris causa verliehen. — Prof. Dr. Hugo 
Münsterberg, der berühmte deutsch-amerikanische Psycho¬ 
loge an der Harvard-Univ., sieht sich veranlaßt, von s. 
Lehramt zurückzutreten. 

'Zeitschriftenschau. 

März. Schücking („Zur Psychologie des englischen 
Volkes.*'} Man muß, schreibt Sch., zwei Klassen unter¬ 
scheiden, die intellectuals und die middle dass. Die erstere 
ist sehr klein an Zahl, ohne politische Bedeutung, war 



Prof. AUGUST WEISMANN, Exzellenz, 
der bekannte Zoologe in Freiburg l. Br , ist im Alter von 
80 Jahren gestorben. Der Gelehrte wirkte 40 Jahre lang 
an der Freiburger Universität. Kr ist berühmt geworden 
durch seine hervorragenden Verdienste um die Entwick¬ 
lungsgeschichte. 


vor dem Kriege eher deutschfreundlich imd steht der 
middle dass gewöhnlich feindlich gegenüber. Letztere ist 
egoistisch, engherzig, unintelligent, scheinheilig. Wissen¬ 
schaft und Kunst werden von ihr verachtet, denn sie 
bringen nichts ein. — Mit der ersteren Klasse, den 
intellectuals, kamen deutsche Politiker am meisten in Be¬ 
rührung, weil die intellectuals ja eine Annäherung an das in 
Kunst und Wissenschaft hochstehende Deutschland suchten. 
Aber die Deutschen begingen leicht den Fehler, diese int. 
für die Vertreter des englischen Volkes zu halten. Dies 
aber ist die deutschfeindliche middle dass; deren Ideal 
der Besitz, der Reichtum. (Daß die Engländer den Wert 
der Person einzig nach dem Besitz einschätzen, wird auch 
dadurch bewiesen, daß die oft gehörte Frage: „What is 
he worth?“ nur eine Frage nach dem Besitze, nicht nach 
dem moralischen Werte der betr. Person ist.) 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Die englische Firma Burroughs Wellcome u. Co. 
hat den Antrag gestellt, ihr auf das Patent der 
Höchster Farbwerke eine Lizenz und das alleinige 
Recht zu gewähren, ihre Produkte unter dem 
Namen Salvarsan und Neosalvarsan zu verkaufen. 
Die zuständige englische Behörde hat aber schein¬ 
bar eingesehen, daß die Herstellung des Präpa¬ 
rates doch nicht so einfach ist, wie sich die Firma 
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vorstellt. Der High Court o£ Justice hat be¬ 
schlossen, daß die in EUesmere befindliche Fabrik 
von Meister Lucius u. Brüning, die seit Kriegs¬ 
beginn geschlossen war, unter staatlicher Kon¬ 
trolle im öffentlichen Interesse den Betrieb wieder 
aufnehme. (Inzwischen gibt Paul Ehrlich be¬ 
kannt, daß der Firma Burroughs Wellcome & Co. 
die Lizenz auf Salvarsan erteilt worden ist.) 

Die Bamberger Sternwarte, die mit ausgezeich¬ 
neten wissenschaftlichen Instrumenten ausge¬ 
stattet ist, hat ihr 25 jähriges Jubiläum gefeiert. 
Das Institut besitzt vor allem einen siebenzölligen 
Heliometer, das größte derartige Instrument in 
Deutschland. 

Nach einer niederländischen Verordnung wer¬ 
den jetzt der Maulwurf ünd der Frosch unter ge¬ 
setzlichen Schutz gestellt. Es ist verboten, auf 
Grundstücken Dritter Maulwürfe zu fangen oder 
zu töten, Maulwürfe oder Maulwurfsfelle sowie 
in noch naher zu bestimmenden Teilen des Staates 
Frösche und Froschteile zum Verkaufe vorrätig 
zu halten, zum Kaufe anzubieten, zu verkaufen 
oder zu befördern. Von Fröschen oder Frosch¬ 
teilen dürfen nur zehn Stück versandt werden. 

Die Verteilung der diesjährigen Nobelpreise ist 
auf den nächsten Herbst verschoben. Der Zeit¬ 
punkt für die Preisverteilung wird von 1916 an 
vom 10. Dezember auf den i. Juli verlegt. 1916 
kommen die Preise für 1915 und 1916 zur Ver¬ 
teilung. 

Die preußische Regierung beschloß, mit der 
Erschließung der für die Elektrifizierung der 
Bahnstrecken Bitterfeld —Dessau—Berlin und 
Bitterfeld—Leipzig—Halle angekauften umfang¬ 
reichen fiskalischen Kohlenfelder beiGräfenhainichen 
demnächst zu beginnen, und zwar sollen mehrere 
tausend Kriegsgefangene mit den Abraumarbeiten 
beschäftigt werden. 

Der Lyoner Seidenindustrie erwachsen nicht 
nur Schwierigkeiten dadurch, daß man die deut¬ 
schen Geschäftshäuser in Lyon, welche Farbstoffe 
und Chemikalien liefern, geschlossen hat, sondern 
auch dadurch, daß der Betrieb deutscher Kom¬ 
missionsfirmen, deren es in Lyon wenigstens 50 
gibt, lahmgelegt ist. Man hat an die Regierung 
das Ersuchen gerichtet, Maßnahmen zu treffen, 
wonach der Bezug deutscher Farbstoffe ermög¬ 
licht wird und unter gewissen Bedingungen das 
Weiterbestehen der Kommissionsfirmen gestat¬ 
tet sei. 

Dem amerikanischen Astronomen Prof. Slipher 
auf der Lowell-Sternwarte in Flagstaff (Arizona) 
gelang zum ersten Male die Feststellung der Um¬ 
drehung eines Spiralnebels. Die Linien eines 
Nebels im Sternbilde der Jungfrau erschienen 
dem Beobachter deutlich geneigt, genau wie bei 
einem sich drehenden Planeten. Derselbe Nebel 
hatte bereits vor einem Jahre eine auffallend 
große Geschwindigkeit in der Gesichtslinie ge¬ 
zeigt. und nun wurde an ihm die noch nie ge¬ 
fundene — wenngleich längst angenommene — 
Drehung beobachtet. 

Baut Motorschlitten! Die Wahrscheinlichkeit 
eines Winterfeldzuges in schneereichen Gegenden 
ist vorhanden. Von militärischer Seite wird 
daher angeregt, alle jene, die Interesse für Motor¬ 


schlitten haben, auf die mögliche Verwendbarkeit 
dieser Fahrzeuge im Kriege aufmerksam zu 
machen. Man soll nicht warten, bis der Schnee 
auf den Feldern liegt. Das gilt in erster Linie 
für unsere Automobilfabriken, denen sich hier ein 
neues Feld der Betätigung eröffnen könnte, aber 
auch für alle Automobilisten, die erfinderischen 
Geist haben. Mancher Automobilist ist Besitzer 
eines alten Wagens, an dem vielleicht der Motor 
noch gut brauchbar ist. Man nehme den Motor 
zum Ausgangspunkt für den Entwurf eines Motor¬ 
schlittens. 

Die Universität zu Bukarest blickt auf ihr 
fünfzigjähriges Bestehen zurück. — Von einer 
größeren Jubiläumsfeier ist wegen der Landes¬ 
trauer und angesichts der Kriegswirren abgesehen 
worden. 

In Stettin werden von städtischen und länd¬ 
lichen Bäckereien Versuche mit „K‘*-Brot ge¬ 
macht. Die Bäckereien haben hierbei ausgezeich¬ 
nete Ergebnisse gehabt. Die großen Stettiner 
Bäckereien backen überhaupt nur noch Brot mit 
Kartoffelflockenzusatz, und ihre Kundschaft ist 
damit äußerst zufrieden. 

Berichtigung 

zu dem Bild von Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Ernst 
Salkowski in Nr. 41. Geh. Rat Salkowski 
wirkt an der Universität in Berlin. 

Sprechsaal. 

Sehr geehrte Redaktion I 

Seinerzeit las ich in Ihrer Zeitschrift über die 
Hörweite der Explosion des Wiener Pulvermaga¬ 
zins und über die dabei beobachtete Zone des 
Schweigens. Ich bin heute in der Nähe von 
Kreuznach und hier hört man seit Sonntag den 
I. November dumpfe Detonationen, die unbe¬ 
dingt von schwerem Geschütz herrühren müssen. 
Die Beschießung von Verdun hat nun am i. No¬ 
vember begonnen, die Luftlinie von dort bis hier¬ 
her beträgt ungefähr 200 km. Ich hätte nun 
nicht an die Möglichkeit gedacht, diese Detona¬ 
tionen mit Verdun in Verbindung zu bringen, 
wenn wir nicht im Laufe des Krieges schon ein¬ 
mal dieses dumpfe Schießen acht Tage lang ge¬ 
hört hätten. Leider kann ich das Datum nicht 
mehr angeben, aber es kann ganz gut mit der 
Beschießung von Namur Zusammenhängen, das 
ungefähr 210 km von hier entfernt ist. Es wäre 
nun sehr interessant zu erfahren, ob auch von 
anderer Seite ähnliches beobachtet wurde und 
ob sich auch eine Zone des Schweigens feststellen 
ließ. Mit vorzüglicher Hochachtung 

Mainz. L. GÖRZ. 

Beobachtungen dieser Art bitten wir uns zu 
übermitteln. Redaktion der Umschau. 

Sohlufl des redaktionellen Teils. 


Die nächsten Nummern werden u. a, enthalten: »Feld¬ 
befestigungen« von Major Faller. — »Einwirkung des 
Krieges auf die Geburtenhäufigkeit« v(m Dr. H. Fehlinger. 
— »Die militärische Vorbereitung der Jugend« von Prof. 
Dr. J. Kemsies. 


^ Niederräder Landstr. 18 und Lelpilg. — VerantworUicli für 

den redaktionellen Teil: Alfred Beier, Frankfurt a. U., für den Anzeigenteil: F. 0. Mayer, Manchen. — Dmek der 

RoBberg'schen Buchdruokerel, Leipzig. 
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XVIIl. Jahrg. 


Die militärische Vorbereitung der Jugend. 

Von Prof. Dr. F. KEMSIES. 


D ie eiserne Kriegszeit, die über Europa herein- 
gebrochen ist, verlangt gebieterisch eine 
sofortige militärische Vorbereitung der reiferen 
Jugend vom i6. Lebensjahre an, damit sie 
nötigenfalls zu militärischem Hilfs- und Arbeits¬ 
dienst herangezogen werden, vom 17. Jahre ab 
mit dem erforderlichen militärischen Schliff und 
hinreichender Widerstandsfähigkeit die größeren 
Pflichten gegen das Vaterland erfüllen kann. Der 
preußische Kriegsminister veröffentlicht die Richt¬ 
linien für die Vorbildung, bei der die Handhabung 
von Waffen noch ausgeschlossen bleibt. Es ist 
bekannt, daß Kaiser Wilhelm I. und Kaiser 
Friedrich III. wie Feldmarschall Moltke sich 
gegen das Soldatenspielen mit Waffen entschieden 
ausgesprochen haben, weil es für die nachfolgende 
militärische Durchbildung sich als schädlich er¬ 
weisen würde. Ist doch auch die ernsthafte 
Waffenübung des Soldaten untrennbar gebunden 
an den Treueid und dessen Besiegelung durch den 
Opfer- und Heldentod. 

In verschiedenen Ländern hat es indessen nicht 
an Versuchen gefehlt, dia heranwachsende Jugend 
zu militärischem Waffendienst zu erziehen. In 
der Schweiz gehört die Ausbildung in der Schieß¬ 
fertigkeit zur bürgerlichen Erziehung der männ¬ 
lichen Jugend schon seit Jahrhunderten und wird 
als heilige Überlieferung fortgepflanzt. Die Ver¬ 
einigten Staaten von Nordamerika verpflichteten 
zum ersten Male im Jahre 1790 alle militärtaug-^ 
liehen Personen über 18 Jahren zur Übung in 
den Waffen. Die Verpflichtung wurde nach 
einiger Zeit aufgehoben und lebte erst nach dem 
Sezessionskriege 1860 und nur für wenige Jahre 
dort wieder auf. Die französische Nationalver¬ 
sammlung gestattete 1791, überall Jünglings¬ 
kompagnien zu gründen, die von Offizieren glei¬ 
chen Alters zu befehligen und unter Aufsicht 
verabschiedeter Soldaten zu stellen seien. Kinder 
von II Jahren wurden in die Komipagnien auf¬ 
genommen und wählten ihre Offiziere selbst. Diese 
Einrichtung wurde 1795 obligatorisch gemacht 
und auch uniformierte Bataillone geschaffen, die 


bei feierlichen Gelegenheiten öffentlich aufmar¬ 
schierten. 

Sie verschwanden unter Napoleon von der Bild¬ 
fläche. Nach 1870 wurden die militärischen 
Übungen in Frankreich von neuem für alle Schulen 
eingeführt, 1882 Schulbataillone gegründet, sämt¬ 
lich mit einem kleinen Gewehr ausgerüstet und 
auf Schießplätzen im Scheibenschießen unter¬ 
wiesen. Aber auch diese Einrichtung erhielt sich 
nur wenige Jahre lebensfähig. In Italien ent¬ 
standen 1848 Hoffnungsbataillone nach Art der 
ehemaligen französischen und teilten deren Schick¬ 
sal. indem sie bald eingingen. In den 90er Jahren 
wurde jedoch im italienischen Parlament wiederum 
erwogen, sämtliche Schüler durch gymnastisch¬ 
militärische Übung und Scheibenschießen für den 
Kriegsdienst tauglicher zu machen. 

Die genannten Einrichtungen sind überall nur 
als militärische Versuche betrachtet worden, die 
der bürgerlichen Erziehung der Jugend nirgends 
den Rang streitig machen dürfen, und sind bei 
der Rückkehr langer Friedenszeiten wieder fallen 
gelassen. Der Wert der Gewehr- und Schieß¬ 
übungen ist von militärischen Autoritäten niemals 
hoch eingeschätzt. Freiherr von Lichtenstem 
schreibt 1891, daß die technische Schießfertig¬ 
keit stets hinter den moralischen Werten, Kampfes¬ 
mut und Mannszucht, zurücktreten müsse und 
daher die Vorbereitung der Jugend für den Ernst¬ 
fall sich nur auf die Hebung der soldatisch-mora¬ 
lischen Eigenschaften zu erstrecken habe. 

Im Einklang mit diesen Anschauungen stehen 
die jetzt veröffentlichten Richtlinien des Kriegs^ 
ministers für die militärische Vorbildung der preußi¬ 
schen Jugend. Sie soll vor allen Dingen ihre 
Vaterlandsliebe, ihren Mut und ihre Entschlossen¬ 
heit anfeuern, ihre Hingabe für das Vaterland, 
für Kaiser und Reich entflammen, die Folgsam¬ 
keit entwickeln, den Zorn gegen den Feind an¬ 
fachen. 

Die bisherige gesundheitlich-gymnastische Er¬ 
ziehung ist nach militärischen Gesichtspunkten 
zu ergänzen. Wir dürfen uns nicht verhehlen. 
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daß unsere bürgerliche Ausbildung hinter dem 
soldatischen Erziehungsideal und dem Erfordernis 
des Krieges zum Teil erheblich zurückbleibt, und 
werden das Drängen militärischer Fachmänner 
auf stärkere Betonung der Wehrhaftmachung 
unserer Jugend, das sich in Friedenszeiten viel¬ 
fach bemerkbar macht, nicht mehr als unberech¬ 
tigt bezeichnen. Die Veranstaltungen für die ge¬ 
sundheitliche Erziehung der Jugend, soweit sie 
in oder neben der Schule bereits einen Platz ein¬ 
nehmen, reichen dafür keineswegs aus. 

Das bestätigen z. B. die Untersuchungen der 
Oberstabsärzte Schwiening und Nicolai, die 
sich auf 5260 zum einjährig-freiwilligen Dienst 
berechtigte Wehrpflichtige erstreckten, über deren 
Militärverhältnis 1904/06 ein endgültiges Urteil 
abzugeben war. Die Tauglichkeitsziffer betrug 
65 % der Abgefertigten, die der übrigen Militär¬ 
pflichtigen in den gleichen Jadiren 55 %. Unter 
Berücksichtigung der Länge des Schulbesuches 
entweder bis zum 16. oder bis zum 17. bzw. 19. 
oder 20. Lebensjahre bzw. darüber, ferner unter 
Berücksichtigung der Zwischenzeit bis zur militär¬ 
ärztlichen Untersuchung ergibt sich, daß die Zahl 
der Tauglichen mit der Länge der Zwischenzeit 
abnimmt. Aber es hatten jene jungen Leute die 
meisten Tauglichen aufzuweisen, die die Schule 
am kürzesten besucht hatten. 

Allgemeine Schwächlichkeit und schwache Brust 
dominieren bei den Untauglichen. Krankheiten 
des Herzens, Augenbrechungsfehler, Krankheiten 
der Lunge und des Brustfells, des Nervensystems 
und Fettleibigkeit sind bei den Einjährigen häu¬ 
figer wie bei den übrigen Militärpflichtigen. Bei 
diesen sind die äußeren Körperschäden häufiger 
zu finden, die mehr durch äußere mechanische 
Einflüsse gefördert werden. 

In Frankreich sind die Rekrutierungsverhält¬ 
nisse seit Jahren ungünstiger als bei uns und 
machten, um eine Schwächung der französischen 
Heeresmacht zu verhindern, umfassende Er¬ 
ziehungsmaßnahmen erforderlich. Der französische 
Unterrichtsminister L6on Bourgeois setzte in den 
90er Jahren durch, daß grundsätzlich die geistige 
Ausbildung an den Schulen Frankreichs der 
körperlichen gleichgestellt werde, und ließ ein 
geeignetes Handbuch für die g3rmnastischen 
Übungen und Jugendspiele ausarbeiten. Die 
körperliche und geistige Erziehung wurde, wie 
die Physiologie es verlangt, zeitlich voneinander 
getrennt, so daß der wissenschaftliche Unterricht 
am Vormittag, der Turnunterricht u. ä. am Nach¬ 
mittag stattfinden. 

In den deutschen Schulen sind für Körper¬ 
kultur drei obligatorische Turnstunden in der 
Woche und die Atemfreiübungen an tumfreien 
Tagen vorgesehen; Spielen, Baden, Schwimmen, 
Wandern, Rudern sind fakultativ. 

Der Zweck des bekanntlich zuerst von Guts¬ 
muts und Jahn betriebenen und dann 1842 in 
den Lehrplan der Schulen aufgenommenen Turnens 
geht dahin, den Jugendlichen allgemein gesund 
und kräftig zu machen und sein Nervensystem 
zu disziplinieren. Es ist methodisch zum Lehr¬ 
fache entwickelt worden. Die turnerischen Übun¬ 
gen sollten das Korrelat zur Sitz- und Stuben¬ 
arbeit der Schuljugend vorstellen. Das Gerät¬ 


turnen an Barren und Reck, die im Anfang des 
vorigen Jahrhunderts erfunden sind, erscheint 
dazu weniger geeignet, weil es wesentlich Kraft¬ 
leistungen der Arme, des Rumpfes und der Beine 
verlangt, dadurch eine Vermehrung, und Ver¬ 
dickung der Muskelfasern verursacht, ohne die 
Gesundheit allgemein zu fördern. Dem Tum- 
und Bewegungsspiel in freier Luft ist für Herz- 
und Lungenentwicklung der größere Wert zuzu¬ 
erkennen. 

Die täglichen’ Atemfreiübungen sind wichtig. 
Bei jeder Sitzarbeit sind die oberen Lungen- 
parüen in der Atmung behindert und erlangen 
dadurch eine Disposition für die Ansiedlung von 
Tuberkelbazillen; es werden ferner durch längeres 
Stillsitzen Haltung, Blutkreislauf, Verdauung un¬ 
günstig betroffen. Durch Tiefatmung bis zur 
äußersten Grenze des Möglichen sollen der Brust¬ 
korb erweitert, die Lungenspitzen in Tätigkeit 
gesetzt, darin befindliche Fremdkörper heraus¬ 
geschafft, die Atmungsmuskeln gekräftigt, die 
Herztätigkeit belebt werden. 

Märsche und Wanderungen haben für mili¬ 
tärische Ertüchtigung eine entscheidende Bedeu¬ 
tung. Schon bei. einem kurzen Marsche werden 
Muskel- und Nervens5rstem, Atmung und Stoff¬ 
wechsel lebhaft angeregt. Schüler zeigten nach 
den Untersuchungen des Schularztes Roeder 
fünf Monate nach der Ferienwanderung 11% Zu¬ 
wachs am ursprünglichen Gewicht, 24 Nicht¬ 
wanderer gleicher Alters- und Klassenstufe in 
gleicher Zeit nur 7,9 %, jene nahmen zu an Länge 
bis zu 6 cm, an Brustumfang bis zu 3 cm und 
an Differenz zwischen Ein- und Ausatmung bis 
zu 2.5 cm. 

Aber die jetzige militärische Vorbereitung ver¬ 
langt noch besondere Kenntnisse und Fertig¬ 
keiten. Sie knüpft an die Kriegsspiele und Ge¬ 
ländeübungen der Jugendwehr an. ln diesem 
Sinne soll in den Jugendkompagnien (Zügen, 
Kameradschaften) weitergearbeitet und kleine 
militärische Aufgaben gelöst werden. Dazu ge¬ 
hören: Entfernungen abschätzen und abschreiten, 
Kartenlesen, Marschieren nach Richtungspunkten 
unter. Benutzung der Meßtischblätter 1:25000, 
Posten aufstellen, Winkerketten einrichten, die 
sich bestimmter Winkbewegungen (Morsesystem) 
bedienen, Beschreibungen von Geländeabschnitten 
geben, Schützenlinien bilden, Augen und Gedächt¬ 
nis im Gelände entwickeln, Uhr, Kompaß und 
Fernsprecher gebrauchen, Samariterübungen, 
Zelte- und Hüttenbau vornehmen. 

Die Marschfähigkeit ist fortwährend zu steigern, 
gleichzeitig das Gewicht des Gepäcks. Jede Über¬ 
anstrengung des Anfängers ist jedoch entschie¬ 
den zu vermeiden. Gewöhnliche Tagesleistungen 
der Truppen betragen 30—40 km; an der.Ost¬ 
front haben unsere Armeen in vier Tagen 150 km 
zurückgelegt; einzelne außerordentliche Märsche 
können bis 70 km lang sein. Bei der Jugend¬ 
kompagnie wird es sich in der Regel nur um 
einen Marschtag in der Woche handeln. Die Pfad¬ 
finder und Jungstürmer legen auf ihren Tages¬ 
märschen ebenfalls 30—40 km zurück. Bei Ver¬ 
ringerung des Gepäcks vermehrt sich die Marsch¬ 
geschwindigkeit. Nach langen Märschen schnei¬ 
den die Riemen des Tornisters in die Achselhöhlen 
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ein. Jugendwehr, Pfadfinder, Jungsturm und 
Landsturm tragen den Rucksack, er verdient den 
Vorzug vor dem Tornister, was Annehmlichkeit 
des Tragens und auch Aufnahmefähigkeit angeht. 

Die neuen Betätigungen haben einen allgemein 
bildenden Wert und fallen zum Teil in den Rahmen 
der praktischen Ausbildung, die die Schule durch 
das Arbeits- und Beobachtungsprinzip im Reform¬ 
unterricht, Werkunterricht, in den biologischen 
Fächern, in Geographie, Physik und Chemie an¬ 
strebt; sie ergänzen die Veranstaltungen der 
Schule auf das glücklichste. Es wäre daher vom 
pädagogischen Standpunkte nichts dagegen ein¬ 
zuwenden, vielmehr auf das freudigste zu be¬ 
grüßen, wenn auch Schüler der mittleren und 
oberen Klassen höherer Lehranstalten, Zöglinge 
der Präparandenanstalten und Seminarien sowie 
Fortbildungsschüler an freien Abenden und Sonn¬ 
tagen sich am vorbereitenden Kriegsdienst beteiligen 
und die Jugend aller Stände Schulter an Schulter 
steht. An die Stelle von Turnen, Schülerwande¬ 
ningen, Rudern können jetzt diese Gelände¬ 
übungen treten. 

Aus hygienischen Gesichtspunkten ist das 
Hinausführen der Jugend ins freie Feld, in den 
Wald, an den Fluß und der g3rmnastisch-mili- 
tärische Schliff als ein geeignetes Gegengewicht 
zum wissenschaftlichen Unterricht zu befürworten, 
denn sie wirken den Schädigungen durch die 
Schulstubenluft, durch Sitzarbeit und auch der 
einseitigen geistigen Ermüdung entgegen. Das 
Gerätturnen der Schule, die strammen Sitzhal¬ 
tungen. in denen der Schüler den größten Teil 
seiner Arbeitszeit zubringt, die gleichförmige Kon¬ 
zentration der Aufmerksamkeit auf intellektuelle 
Gegenstände während der Schulstunden bringen 
eine einseitige Ermüdung der Muskeln und des 
Nervensystems hervor, die dem Körper bei weitem 
nicht so zuträglich ist, wie die allgemeine physio¬ 
logische Ermüdung, die durch jene Übungen her¬ 
vorgerufen wird. 

Nur müssen wir die Jugendlichen zu den neuen 
Arbeiten stufenweise heranführen, den Energie¬ 
verbrauch dem Alter der Zöglinge anpassen und 
mit den Aufgaben vielfach wechseln. Besonders 
sind körperlich schwächere Elemente zu über¬ 
wachen und jede Überbürdung von ihnen fern¬ 
zuhalten. Schwächliche, blutarme, nervöse Zög¬ 
linge müssen langsam trainiert werden und Rast¬ 
tage erhalten. Sie dürfen sich an Wanderungen 
nur beteiligen, wenn sie hinreichend wohlauf sind. 
Bei allen Übungen ist die Witterung in Anschlag 
zu bringen, und Geländeübungen sind besser zu 
unterlassen, wenn ein Witterungsumschlag droht. 
Die Wahl des Anzuges, der Leibwäsche, Fuß- und 
Kopfbekleidung ist nach gesundheitlicher Vor¬ 
schrift zu treffen. 

Vorübungen zum Schießen brauchen nicht ganz 
vernachlässigt zu werden. Zum Schießen gehören 
gute Sehschärfe, um das Ziel anzusprechen, und 
hinreichende Muskelkraft der Arme, um das Ge¬ 
wehr unverrückbar in die Schulter einzuziehen. 
Das Auge muß sich schnell nacheinander dreimal 
für drei Punkte akkommodieren: für das Visier, 
das Korn und das in beliebiger Weite befindliche 
Ziel. Diese drei Veränderungen des Auges in 
kürzester Zeit auszuführen, macht keine Einübung 


am Gewehr notwendig, sondern kann ebensogut 
durch schnelles Erfassen von nah und fern ge¬ 
legenen Punkten im Gelände gelernt werden. 
Unter gewöhnlichen Umständen beherrscht der 
Rekrut in vier Wochen das Gewehr, so daß er 
nach Verschießen von 6o—loo Patronen kaum 
wesentliche Treff ortschritte macht. 

Die militärischen Exerzitien fassen ins Auge: 
Antreten in fester Ordnung. Aufstellungsformen 
und Bewegungen nach bestimmten Richtungen, 
Einteilung in Züge und Gruppen wie bei der 
Infanteriekompagnie, Zerstreuen aus diesen For¬ 
men und Wiederzusammenschließen. Das alles 
stellt nur eine praktische Anwendung jener Kennt¬ 
nisse und Fertigkeiten vor, die bereits durch 
Turnen, Spiel und Sport in der Schule erworben 
sind; sie sollen fürderhin nicht bloß eine Persön- 
hchkeitsschule für die Jugend sein, sondern diese 
zu größeren Leistungen im Dienste des Vaterlandes 
befähigen. 

Die Sicherung unserer Grenzen. 

Von Kabinettsrat a. D. Dr. jur. Dr. med. h. c. 

VON BEHR-PINNOW. 

F ür die Verteidigung unserer Grenzen, 
für die kriegerischen Operationen an 
ihnen und über sie hinaus, kommen nicht nur 
die Beschaffenheit des Geländes und dessen 
Befestigung in Betracht, sondern auch das 
Verhalten der dort wohnenden Bevölkerung. 
Ist diese mit Elementen untermengt, die 
der Nationalität nach zum feindlichen Nach¬ 
barlande gehören, so sind die Gefahren der 
Spionage und des Verrats groß, namentlich 
wenn der Frank oder der Rubel rollen, 
und damit wird nicht gespart. So aner¬ 
kennenswert das Verhalten der fremd¬ 
sprachigen Angehörigen unseres Reichs an 
den beiden Grenzen im Osten und Westen, 
wo der Krieg tobt, im allgemeinen auch 
gewesen ist, einzelne Fälle der Unterstützung 
des Gegners sind jedenfalls bekannt ge¬ 
worden, und diese werden tatsächlich wohl 
nicht die einzigen gewesen sein (Brieftauben¬ 
nachrichten usw.!). Wäre die Grenzbevöl¬ 
kerung rein deutsch oder wenigstens rein 
deutsch gesinnt, dann wären solche Vor¬ 
gänge kaum möglich gewesen. 

Recht beträchtlich müssen diese Gefahren 
nicht nur im Kriege, sondern auch im Frie¬ 
den sein, wenn die Grenzbevölkerung ganz 
dem benachbarten fremden Stamme ange¬ 
hört und von ihm widerwillig abgetrennt 
wird. Es sei nur auf Vorbereitung der 
„Revanche*', Zollvergehen und ähnliches 
hingewiesen. Daß wir uns nach dem, so 
Gott will, bald glücklich beendeten Kriege 
aus Gründen der Landesverteidigung ein¬ 
zelne solche Distrikte angliedern müssen, 
ist wohl mit einiger Sicherheit anzunehmen. 
Es entsteht die Frage, wie man hierbei den 
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oben geschilderten Gefahren vorbeugt. Die 
Lösung ist nicht schwer zu finden, es muß 
ein rein deutscher Grenzdistrikt geschaffen 
werden. Die beste Durchführungsmöglich¬ 
keit dafür ist, im Friedensvertrage die Ab¬ 
trennung des nötigen Landstriches frei von 
Bevölkerung zu fordern. So hart das klingen 
mag, wir sollten uns nicht davor scheuen; 
es ist noch ein Kinderspiel gegen den Exi¬ 
stenzmord, den unsere Gegner an uns 
zu vollziehen beabsichtigten. Besiedelungs¬ 
flächen für die zu Enteignenden haben 
unsere Feinde genug, auch Frankreich nach 
eigenem Geständnis. Näheres darüber kann 
man in dem Buche „Ja d^population de la 
France** des begeisterten Franzosen und 
wissenschaftlich hochangesehenen Bevölke¬ 
rungspolitikers Bertilion lesen, in dem das 
ödelegen vielen fruchtbaren Ackerlandes, 
z. B. in der Bourgogne, schmerzlich beklagt 
wird. Dieser nackte Erwerb wäre auch 
viel praktischer als eine Enteignüng nach 
der Abtretung; wir wüßten sonst wohl kaum, 
wohin mit den Enteigneten. Diese würden 
zweifellos in ihr Heimatland zurückkehren 
und viel gutes deutsches Geld dahin mit¬ 
nehmen. 

Der neue deutsche Grenzstrich würde 
sicher bald zu hoher Blüte gelangen. Die 
Kriegskostenentschädigung würde die Mittel 
dazu bieten, die Ansiedler mit dem nötigen 
Betriebskapital, soweit sie dessen bedürfen, 
leihweise auszustatten, auch die Verwü¬ 
stungen des Krieges zu beseitigen. Jeder 
deutsche Ort würde ein geistiges Sperrfort 
bilden, wenigstens aber einen reellen und 
sicheren Stützpunkt für unsere Armee, wenn 
sie in hoffentlich sehr fern liegender Zeit 
doch einmal wieder zum Schwerte greifen 
müßte. 

Die Gewinnung der in Kriegs¬ 
zeiten so wichtigen Tierkohle. 

Von Dr. RUDOLF DiTMAR. 

I n der modernen Kriegshygiene spielt die 
Tierkohle, auch Carbo animalis. Bein- 
schwarz, Blutkohle, Knochenkohle, gebrann¬ 
tes Elfenbein genannt, eine sehr große Rolle. 
Bezeichnend dafür ist, daß über die Kriegs¬ 
zeit zahlreiche Anlagen ausschließlich zum 
Zwecke der Bereitung der Tierkohle eröffnet 
wurden. Die Tierkohle dient als Vorbeu¬ 
gungsmittel gegen Magenverstimmungen, 
Darmgasebildung, Magen- und Darminfek¬ 
tionen, Ruhr, und aus Österreich liegen sehr 
günstige Ergebnisse bei Behandlung der 
Cholera vor, solange sich letztere im An¬ 
fangsstadium befindet. Die neuesten Ar¬ 
beiten und Untersuchungen haben den Wert 


der Tierkohle in dieser Beziehung abermals 
bestätigt. Die Wirkung der Tierkohle ist 
keine chemische, sondern eine kolloidchemische. 
Sie beruht auf der bedeutenden Adsorptions¬ 
kraft des in sehr feiner Verteilung in der 
Tierkohle vorhandenen Kohlenstoffes. Gase, 
Farbstoffe, Bakterien u. dgl. m. werden mit 
ungeheurer Schnelligkeit von der Knochen¬ 
kohle adsorbiert, also aufgenommen und 
festgehalten, um dann mit der Tierkohle 
im Kote ausgeschieden zu werden. Die 
Tierkohle spielt also im Organismus (Darm 
und Magen) die Rolle eines Schutzmannes, 
welcher die schlechten Elemente (Gase, 
Bakterien usw.) arretiert. 

Die Tierkohle wird dargestellt durch Er¬ 
hitzen von Knochen, an denen sich noch 
Fleischreste befinden, oder durch Erhitzen 
von Blut unter Luftabschluß. Das so er¬ 
haltene Produkt wird durch Auskochen mit 
starken Säuren gereinigt. Die Entfärbungs¬ 
kraft einer solchen Kohle ist so groß, daß 
IO—20 g davon genügen, um den frisch 
gekelterten blauen Traubensaft in Weißwein 
für die Champagnerfabrikation umzuwan¬ 
deln. 

Bei der Darstellung der medizinischen 
Tierkohle geht das Bestreben dahinaus, eine 
möglichst hochwertige Kohle mit bedeu¬ 
tendem Adsorptionsvermögen herzustellen, 
welche dem Medium, welchem die Kohle 
beigesetzt wird, keine Bestandteile der Bei¬ 
mengungen abgibt. Solche Tierkohlen las¬ 
sen sich nur dann erzielen, wenn einerseits 
völlig fettfreies Fleisch bzw. frisch ent¬ 
nommenes Blut zur Anwendung gelangt, 
andererseits aber, wenn dem Fleische oder 
Blute die Verkohlung beschleunigende Sub¬ 
stanzen, wie Phosphate (Knochen), Karbo¬ 
nate (Soda) u. a., beigemengt werden. Diese 
Arbeitsweise ist aber sehr kostspielig, weil 
der Verkohlung ein sehr langwieriger Wasch¬ 
prozeß angeschlossen werden muß. Auf 
einfachem Wege gelangt die Naamlooze 
Vennootschap Allgemeene Nitvinding Ex- 
ploitatie Maatschappij in Amsterdam zur 
Herstellung dieser stark adsorbierenden Tier- 
kohle.^) 

See- oder Süßwasserfische werden mit 
kaltem Wasser gut gewaschen und hierauf 
in zerkleinertem Zustande mit der zwei- 
bis fünffachen Menge Wasser durch drei bis 
fünf Stunden gekocht. Nach Ablauf der 
Kochzeit wird die so erhaltene Masse ab¬ 
gelassen, bis zur Sirupkonsistenz eingedickt 
und der erhaltene Sirup am zweckmäßigsten 
im Vakuum bis zur völligen Wasserfreiheit 
getrocknet. Das erhaltene gemahlene Mate- 
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rial wird nun in üblicher Weise verkohlt 
und gegebenenfalls mit Salzsäure und Wasser 
gewaschen. 

Das nach diesem Verfahren erhaltene Pro¬ 
dukt stellt in gemahlenem Zustande ein 
dunkelbraunschwarzes, nicht hygroskopi¬ 
sches Pulver dar mit einem Kohlenstoff¬ 
gehalt von 90 bis 95 %, das hinsichtlich 
der Adsorptionskraft und Reinheit den höch¬ 
sten Anforderungen entspricht. 

Englisches. 

Von Dr. J. HUNDHAUSEN. 

B eim ersten Besuche Südasiens — auf 
der sog. Weltreiseroute — hat mir die 
englische See- und Weltherrschaft höchlich 
imponiert. Bei wiederholter Fahrt und ge¬ 
nauerem Einblick in die englischen Kolonien 
trat eine Enttäuschung immer stärker her¬ 
vor und verkehrte die Bewunderung fast 
ins Gegenteil. Denn mehr und mehr fühlt 
bzw. sieht man heraus, daß diese Herr¬ 
schaft in Wahrheit beruht auf der Ohn¬ 
macht der Beherrschten, und nicht auf der 
Macht der Herrscher; auf der raffinierten 
Ausnutzung der Schwäche der Unterjochten. 
Eine solche Herrschaft streift sogar ans 
Lächerliche, wo sie sich mit so viel Pose 
umgibt, wie dies England tut. 

Das entspricht dem stark aufs äußerliche 
gehenden Geschmack des Engländers. Typen 
wie die mittelalterlichen Verkleidungen der 
lawyers auf Downingstreet, die Magistrats¬ 
aufzüge, die Riesenschauen der Olympia¬ 
hall usw. findet man sonst kaum auf der 
Welt als in London. Ist nicht auch die, 
trotz ihrer trefflichen Arbeit, doch mit uns 
abstoßenden äußeren Mitteln wirkende Heüs- 
armee englischen Ursprungs! Man beachte 
die rohen Plakate, die geringwertige Musik, 
die dem Geschmack des Engländers zusagt. 

Die Missionare in vielen Gebieten haben 
mir offen erklärt, daß die Mission nur da 
Fortschritte mache, wo sie mit dem nötigen 
Außenwerk, Goldverzierungen und roten 
Fahnen usw., arbeite. Und bei den eng¬ 
lischen Missionaren kommt hinzu, wie man 
bald merkt, daß sie für Christentum schlecht¬ 
weg England setzen. Mit allen Mitteln wird 
den Eingeborenen die ungeheure Überlegen¬ 
heit der englischen Rasse als höchstes für 
sie «nerreichbares Ideal vor Augen geführt. 
— Ahes herzlich wohlfeile Posierung, die 
wohl gut genug für Asien und Afrika ist, 
aber für uns Europäer doch nur der Lächer¬ 
lichkeit verfällt. 

In den australischen Tiergärten fand ich 
regelmäßig für die zoologische Bezeichnung 
„gemein'' angeschrieben „common or 


english". Das ist so recht kennzeichnend. 
Welches Land in Europa wird sich wohl 
eine ähnliche Geschmacklosigkeit und An¬ 
maßung herausnehmen, z. B. den „gemeinen“ 
Fuchs als deutsch oder französisch oder 
italienisch usw. zu benennen? Das bringt 
nur der Engländer fertig, der die Übersee- 
Ignoranten in den Glauben wiegen will, daß 
alles was sonst in der Welt besteht, nur 
Bezug auf England hat. — Es ist geradezu 
unglaublich, wie aus den englischen Zei¬ 
tungen in den Kolonien sich die Welt 
widerspiegelt, ausschließlich England und 
nur England und dies nur in den höchsten 
Tönen behandelt, dagegen das Ausland nur 
insoweit man absolut nicht daran vorbei¬ 
kommt oder sich eine Gelegenheit bietet, 
es schlecht zu machen. Diese Methode 
datiert schon seit langer Zeit und ist nicht 
erst mit dem hervorragenden Lügenbedürf¬ 
nis des jetzigen Krieges aufgekommen. 
Aber die lange Gewohnheit hat natürlich 
in einer Weise verderblich für die Wahrheit 
gewirkt, daß nur sehr langsam dagegen 
anzukämpfen ist. 

Diese Selfglorifikation und die Pose gehen 
ganz miteinander und beide sind ein ebenso 
wirkungsvolles wie billiges Mittel der Welt¬ 
herrschaft, berechnet darauf, daß die größere 
Hälfte der Menschen zu den sogenannten 
,,Dummen“ gehört. 

England hält sich für das auserwählte 
Volk und meint deshalb eine Unnahbarkeit 
posieren zu müssen, die weit über das geht, 
was es z. B. unserm Junkertpm vorwirft. 
In den Schweizer Bergen muß der Führer 
abseits sitzen vom „Herrn“, obwohl dieser 
doch sein Leben in jenes Hand gibt. Ist 
es nicht eine Lächerlichkeit, daß sich jeder 
dieses Volkes als ,,gentleman'' bezeichnet 
wissen möchte. Schon diese Bezeichnung 
an sich, die nur für ein Volk von Adligen 
Sinn hätte, ist sie nicht im gleichen Sinne 
bezeichnend für den englischen Charakter? 
Ja wenn sie es doch nur einigermaßen 
wirklich auch wären, sei es äußerlich, sei 
es innerlich. Da aber im großen Durch¬ 
schnitt des Äußeren der Krämer vorwiegt, 
so ist es ja gar nicht abzuweisen, daß dieser 
Hauptsinn für erwerbende Tätigkeit zu einem 
Hochstand der geistigen Entwicklung nicht 
geführt haben kann. „Our ladies now 
want brain“, erklärte mir einmal eine Eng¬ 
länderin in der abstoßend krassen Bezeich¬ 
nung von Geist durch brain. Aber, fügte 
sie hinzu, das sei unter den jungen Eng¬ 
ländern, welche die Engländerinnen zu 
heiraten wünschten, nicht so häufig. 

Jene Unnahbarkeit hat für die koloniale 
Entwicklung Englands den großen Vorteil 
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der äußerlichen Moral: eine Vermischung 
mit den Eingeborenen, wie man sie am 
drastischsten in Java zu sehen bekommt, 
gibt es in den englischen Kolonien nicht. 
Selbst wo Engländer reiche Eingeborene 
heiraten, sind sie gesellschaftlich ausge¬ 
schlossen. Die bekannten Aufschriften: 
„Männer**, „Frauen** lauten auf den in¬ 
dischen Bahnhöfen für die Indier: ,,males** 
„females.** Diese als prinzipielle Kluft auf- 
gestellte Verachtung der höheren Rasse 
der beherrschten gegenüber fügt zu der 
politischen Schwäche der Beherrschten das 
gewaltige Imponderabile der Ehrfurcht als 
Gewohnheit. Die daneben betätigte Arbeit, 
Ordnung und „Moral** macht das Bild 
fertig. 

Damit macht England seine Geschäfte. 
Der Eingebome in seinen geringen und un¬ 
klaren Vorstellungen von Ethik glaubt tat¬ 
sächlich nicht nur an Englands Macht und 
Würde, sondern auch an seine vor ihm 
ausgebreitete ,,Moral**. Denn der Engländer 
wird sich hüten, wo er es vermeiden kann, 
sich formell ins Unrecht zu setzen. Mate¬ 
riell, ja das ist ganz was anderes . . ., aber 
formell niemals. In Neuseeland hatte ich 
Gelegenheit, mit einem eingeborenen lawyer, 
den mir mein Freund als besonders intelli¬ 
gent und gebildet bezeichnete, über die 
grundlegenden Rechtsverhältnisse des eng¬ 
lischen Bodenerwerbes zu sprechen und er¬ 
hielt von ihm folgende Auskunft: die eng¬ 
lische Regierung hat das Land von den 
Maori nicht geraubt, sondern streng recht¬ 
lich erworben mit sorgfältig gemachten 
Verträgen, aber gestohlen ist es dennoch. 
Denn was wußten wir von Geld, mit dem 
unsre Vorfahren so wenig zu tun gehabt, 
daß sie die Sovereigns einer gestrandeten 
Schiffskasse zum Werfen übers Wasser hin 
benutzten, wie sie's mit den flachen Stern¬ 
chen am Strande machten. Und dann kam 
die Erklärung, deren Wortlaut ich nie ver¬ 
gesse: they bought it for a penny the acre 
and sold it for a pound. So machten es 
die großen Landkompanien, welche die 
Regierung vorschob. Nun, wenn man ganze 
Erdteile stehlend erwirbt, mit dem Gewinn 
von soundsoviel tausend Prozent, dann 
kann man billig den großen Kolonisator 
und unnahbaren Lord spielen, dann erlauben 
einem das seine Mittel. 

Von der „Moral** des Großkrämers heißt 
es in einer englischen Komödie: das Gel(J, 
das man erwirbt, muß man immer einem 
andern abnehmen, wer's am besten versteht, 
wird der reichste. Wo diese Moral durch 
Jahrhunderte hindurch im Vordergründe 
gestanden hat, da ist der Volkscharakter 


schwerlich für tiefergehende Interessen offen. 
Und dies um so weniger, als der Erwerb 
das Mittel zur Aufrechterhaltung der Self- 
glorifikation ist und diese wiederum dem 
Erwerbe dient. Trifft man reisende Eng¬ 
länder auf Übersee, so kann man sicher 
sein, daß ihre explorings sich fast nur 
auf Handelszwecke beziehen. Auch sind 
in den englischen Kolonien die bei uns 
ausschließlich wissenschaftlichen Institute 
immer den praktischen Interessen dienst¬ 
bar, z. B. ist, was bei uns geologisches In¬ 
stitut bedeutet, dort regelmäßig im Dienst 
der Aufsuchung von nutzbaren Erzminen usw. 

Diese aus der ganzen Lebensführung fol¬ 
gende Oberflächlichkeit des Engländers wird 
nun wesentlich verstärkt durch seine vom 
erfolgreichen Überseehandel gegebene viele 
Herumreiserei in der Welt. Man meint ge¬ 
wöhnlich, das Reisen mache vielseitig. Das 
kann es gewiß. Allein regelmäßig macht 
das Reisen oberflächlich, zumal das Reisen 
über See und mit raschem Wechsel von 
Ländern und Völkern. Das Reisen ist eine 
Kunst, die sogar manche Geographen nicht 
erlernen. Es gehört dazu neben intensiver 
Beobachtung eine vielseitige Kenntnis auf 
den mannigfaltigen Gebieten der Lebens¬ 
erscheinungen, die eigentlich erst gegen die 
Neige eines langen und erfahrungsreichen 
mannigfaltigen Lebens gewonnen wird. Wer 
diese nicht besitzt, der wird durch die 
Überfülle des zu sehenden verwirrt und 
hin und her gezogen, ohne in den neuen 
Bildern Wurzel zu fassen, seine Eindrücke 
vagieren auf der Oberfläche wie glänzende 
Öltröpfchen auf dem Wasser, bis diese 
Oberflächlichkeit schließlich ein Teil seines 
Charakters wird. Und oberfächliche Men¬ 
schen geben bekanntlich viel auf die Ober¬ 
fläche. Darum gibt der Engländer soviel 
auf das dressing, mit dessen simplen Mitteln 
(Smoking, cylinder usw.) in jenen Welten 
die ordinärsten Kerle sich zum Gentleman 
machen. 

Der Engländer ist ein Krämer, der seinen 
Gewinn im großen und auf möglichst be¬ 
queme Weise zu erzielen sucht. Das war 
wohl früher nicht möglich und darum ist 
in früheren Zeiten gewiß viel mehr und 
viel schwerere Arbeit in England geleistet 
worden als es mit der Zeit des wachsenden 
Verkehres der Fall geworden ist. In diesem 
krassen Erwerbstriebe bildet sich dann eine 
skrupellose Rücksichtslosigkeit aus. „Wehe 
dem, der ihnen in die Hände fällt, der 
wird ausgezogen bis aufs Hemd erbarmungs¬ 
los**, eridärte mir ein Konsul in der Süd¬ 
see von den englischen Kaufleuten. Und 
wie im Handel der aus dem Wettbewerb 
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folgende Zug zum Heruntersetzen der Kon¬ 
kurrenz liegt, so scheuen sie sich auch nicht 
vor gewohnheitsmäßiger Verleumdung. So 
nennt der Engländer z. B. in dem Silber¬ 
lande Indien alles unechte Silber nur 
,,german silver“. Ich habe mich nie 
darüber wegsetzen können, daß man sich 
eine solche Unverschämtheit bieten läßt 
und habe den indischen Kaufleuten gründ¬ 
lich meine Meinung darüber gesagt, die 
aber mit verlegenem Lächeln die Achseln 
zuckten und erklärten, das sei nun einmal 
der stehende Handelsausdruck, man denke 
sich nichts w^eiter dabei. Das ist ja aber 
gerade die Gemeinheit, daß man unwillkür¬ 
lich deutsch und verfälscht gleichsetzt. 
Das ist englische Schurkerei. 

Aus dem bequemen Erwerb im großen 
folgt jene Sattheit, die so leicht zum Hohne, 
zum Zynismus, zum Ulk führt. Nicht um¬ 
sonst ist der Clown eine englische Erfin¬ 
dung. Auch der Krieg ist dem Engländer 
mehr ein überlegener Zeitvertreib, ein Sport 
und ein Geschäft, als daß er seines blutigen 

Ernstes inne wird. Dafür_ 

hat eine jahrhundertelange 
Verschontheit seines Eilan - 
des vom Kriege und seine 
Söldnerschar gesorgt. Ich 
stand in Neuseeland an der 
Küste vor einer Verladung 
von Truppen und Pferden 
nach Südafrika und der 
Direktor der Dampfer¬ 
gesellschaft bemerkte zu 
mir herzhaft: ,,thats a fine fun for a joung 
man, to go to war, and a good business too, 
they get six Shillings a day and do nothing“. 
Da wandte ich mich an den gesprächigen 
Feldprediger, der dabei stand und fragte 
ihn, ob es nicht schwer sei, den Leuten zu 
predigen, die Buren hätten ihnen ja nichts 
zuleide getan. Er anwortete ausweichend: 
,,I shall teil them todo theirduty“. Also für 
Sold zum Töten verpflichtet. — Mit diesen 
Zügen Englands müssen wir im vorliegen¬ 
den Kriegsfall rechnen und rücksichtslosen 
Egoisten stark und starr gegenüberstehn. 

F eldbef estigungen. 

Von Major FALLER. 

W ährend sich der 
erste Teil des 
gegenwärtigen Krie¬ 
ges als ein mit er¬ 
staunlichen Erfolgen 
sich rasch abwickeln¬ 
der Bewegungskrieg 
Schießscharte bedeckt, charakterisiert, der 


auch durch 
die mit über¬ 
raschend 
glücklichen 
Ergebnissen 
geführten 
Unterneh¬ 



Schießscharte mit Kopfschutz. 



Schießscharte in völlig eingedecktem 
Schützengraben, 


mungen 
gegen starke 

Festungen nicht beeinträchtigt wurde, hat 
sich seit Mitte September der zweite Teil 
zu einem überaus hartnäckigen Positions- 
kampf ausgestaltet, in dem jeder der Gegner 
durch großartigeAnWendung und Ausnutzung 
von Feldbefestigungen, an manchen Stellen 
zu kleinen Festungen ausgebaut, mit höch¬ 
ster Energie jede Handbreite des Geländes 
in fast uneinnehmbar scheinenden Stellungen 
verteidigt, und der wohl erst durch die Ent¬ 
scheidung des dritten Teiles dieses Feld¬ 
zuges, der nach dem Fall von Antwerpen 
wieder einen Bewegungskrieg der beiden im 
Norden in der Offensive aufeinander gestoße¬ 
nen feindlichen Armeen darstellt, seine Lö¬ 
sung finden dürfte. 

Dies zeigt uns die große 
Bedeutung der Anlage von 
ausgedehnten Verschan¬ 
zungen in offener Feld¬ 
schlacht, von Schanzen 
und Gräben mitten im 
Kampfe gewaltiger Kämp¬ 
fermassen zum Schutze 
gegen die mörderische Wir¬ 
kung des modernen Infan¬ 



terie und Artilleriefeuers, zur Erreichung der 
,,Leere des Kampffeldes“. So scheinen die 
Heere der Gegenwart wieder zu marschie¬ 
renden Festungen zu werden, wie es schon 
von den römischen Legionen berichtet wird, 
die alsbald nach Beziehen eines Lagers das¬ 
selbe mit Schanzen und Wällen umgaben, 
wozu jeder Soldat eine Schaufel und einen 
harten Holzpfahl mit sich führte. Zwar 
wurde auch 1866 und 1870/71 von den Feld¬ 
armeen die Zuflucht zu Erdeindeckungen 
genommen — von den Österreichern da 
und dort, um den Vorsprung im Laden der 
mit ihren Hinterladern rascher feuernden 
Preußen auszugleichen, von den Franzosen 
zur Deckung ihres Rückzuges bei Spichem, 
vor Metz und auch von den Deutschen an 
der Lisaine —, es waren aber immer nur 
vereinzelte Fälle auf irgendeinem Teile des 
Schlachtfeldes zur Abwehr großer feindlicher 
Übermacht und um Zeit zu gewinnen; ins¬ 
besondere hatten die deutschen Offiziere 
und Soldaten von jeher eine große Ab¬ 
neigung gegen das Graben und den Gebrauch 
des Spatens infolge des sie beseelenden 
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Geistes der Offensive; sie wollten stejts lieber 
im Angriff vorwärts stürmen als in Schützen¬ 
gräben liegen bleiben. Dies ist, wohl nach 
dem Beispiel Plewnas im Russisch-Türkischen 
Krieg, von Liao und Mukden im Russisch- 
Japanischen und von der Tschaldscha-Linie 
im Balkan-Kriege, jetzt anders geworden — 
daß auch unsere Soldaten sich auf den Aus¬ 
bau von Feldbefestigungen trefflich ver¬ 
stehen, haben sie an der Aisne zur Genüge 
und zum Erstaunen des Gegners bewiesen. 

Die technischen Grundlagen für die Her¬ 
stellung von Feldbefestigungen ergeben sich 



Unterschlupf im Schützengraben. 


aus der Feldpioniervorschrift, nach der all¬ 
jährlich bei jedem Regiment eine Anzahl 
von Offizieren, Unteroffizieren und Mann¬ 
schaften auf den Pionierübungsplätzen aus¬ 
gebildet werden. Nach den in dieser Vor¬ 
schrift enthaltenen Grundsätzen soll der 
Angriffsgedanke überall wirksam zum Aus¬ 
druck kommen und daher nur Verteidigungs¬ 
stellungen gewählt und mit allen Mitteln 
verstärkt werden; vorgeschobene Stellungen 
können Zeitgewinn verschaffen oder den 
Gegner zur Entwicklung und zum Angriff 
in falscher Richtung veranlassen, die Wir- 



Erweiterter Schützengraben für Aufstellung stärkerer 
Truppenabteilungen. 


kung solcher Stellungen kann durch Schein¬ 
anlagen gesteigert w^erden. Wie erfolgreich 
dies jetzt angewendet wurde, ersehen wir 
aus zahlreichen Kriegsberichten, wobei auch 
noch ein guter Humor entwickelt wird durch 
Darstellung von den Gegner täuschenden 
Zielen in den tatsächlich gar nicht oder 
nur äußerst schwach besetzten Schützen¬ 
gräben oder Artilleriescheinstellungen. — Die 
Truppen sind gruppenweise zu verwenden, 
für die Infanterie Süden Bataillonsgruppen 
die Regel. Einige Typen der Schützen¬ 
gräben , Eindeckungen, Maschinengewehr- 
und Geschützdeckungen sind aus den Ab- 



Beobachtungsstand im Schützengraben. 

büdungen ersichtlich. Hinzugefügt wird, 
daß die Maschinengewehre in den Zug der 
Infanterielinien, die Artilleriestellungen hin¬ 
ter die Höhen zu legen sind, an deren 
vorderen Hängen die Schützengräben sich 
befinden. Die Eindeckungen sollen durch 
Bekleidungen (Reisig, Grasstücke u. dgl.) 
unkenntlich gemacht werden. 

Hindernisse vor der Front sind nur da 
anzubringen, wo ein offensives Vorgehen 
der eigenen Truppen ausgeschlossen ist. 
Solche H indernisse sind Wolfsgruben — kegel¬ 
förmige, ^2—1V2 ^ tiefe, schachbrettförmig 
in mehreren Reihen hintereinander ausge¬ 
hobene Trichter, mit einem zugespitzten 
Pfahl auf dem Boden; Drahthindernisse; 



Im Gefecht hergestellte Geschützdeckung. 
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Fladderminen — in gewisser Entfernung 
eingegrabene Sprengkörper, entweder mit 
selbsttätiger Zündung versehen oder von 
einem Beobachtungspunkt aus auf elek¬ 
trischem Wege oder durch Zündschnur zur 
Explosion zu bringen. Die Eindeckungen 
können nur gegen Schrapnells und Granat- 
sprengstücke genügend stark gemacht wer¬ 
den; gegen Granatvolltreffer ist dies dagegen 
kaum möglich, bei der Tiefe und Schmalheit- 
der Schützengräben (i—172 ni tief und nur 
so breit, daß hinter dem Schützen sich 
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kann der Angreifer natürlich nicht wie im 
Bewegungskampf Vorgehen — er würde als¬ 
bald im feindlichen Feuer zusammenbrechen, 
er muß sich daher desselben Mittels be¬ 
dienen wie der Verteidiger —, auch der 
Angreifer muß sich zunächst eingraben und 
Stützpunkte verschaffen, von wo er nach 
Maßgabe seiner Artilleriewirkung sich immer 
mehr gegen die feindliche Stellung vor- und 
heranzuschieben versucht; dies wird einem 
tapferen, zähen Verteidiger gegenüber nur 
äußerst langsam, gewissermaßen nur schritt- 



Verschiedene Anlagen von Schützengräben in Verbindung mit Laufgräben, 


gerade noch ein Mann durchdrücken kann) 
werden Volltreffer aber auch nur Ausnah¬ 
men bilden. Sämtliche Schützengräben und 
die tief eingegrabenen Unterstände für Unter¬ 
stützungstrupps und Reserven sind durch 
Laufgräben verbunden, so daß ein gesicherter 
Verkehr untereinander stattfinden kann. Der 
Nachrichtendienst wird auf das sorgfältigste 
eingerichtet: die vor der vordersten Linie 
vorgeschobenen Beobachtungsposten sind 
mit elektrischen Klingelzügen mit den da¬ 
hinter befindlichen Schützengräben verbun¬ 
den, letztere durch Fernsprecher mit den 
Unterstützungstruppsund Reserven; Schein¬ 
werfer werden eingebaut, die Patrouillen 
und Posten mit Leuchtfackeln, -pistolen 
und -raketen versehen, um in der Nacht 
das Vorgelände zu beleuchten. 

Gegen eine derartig ausgebaute Stellung 


weise erfolgen können, auch nicht im Zu¬ 
sammenhang auf der ganzen Linie, sondern 
in einzelnen Vorstößen bald da, bald dort, 
wie und wo sich gerade eine günstige Ge¬ 
legenheit bietet, auch Rückschläge, erfolg¬ 
reiche Gegenstöße des Feindes werden nicht 
ausbleiben — so können Tage und Wochen 
vergehen, bis — wie uns das Bild der Kämpfe 
zwischen der Aisne, Oise, Marne und Maas 
und nördlich davon zeigt — die vordersten 
beiderseitigen Linien in Schützengräben viel¬ 
fach fast unmittelbar voreinander liegen 
und bis endlich die Widerstandskraft des 
Gegners erlahmt und der letzte Sturmangriff 
seine Stellung in Besitz nimmt, wenn er 
sie nicht schon vorher preisgegeben hat. 

So sehen wir, wie die moderne Feldschlacht 
nicht mehr im Bewegungskrieg zum Aus¬ 
trag zu kommen braucht, sondern wie sie 
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Einhau eines Maschinengewehrs in einem Schützen^ 
graben. (Anschlag stehend.) 

sich bei ebenbürtigen Gegnern und ent¬ 
sprechenden günstigen Bedingungen des Ge¬ 
ländes durch Anwendung der Feldbefesti¬ 
gung zu einem bisher noch nie dagewesenen 
Riesenstellungskampf von Massenheeren ge¬ 
stalten kann. 

Die Bisamratte, ein neuer, ge¬ 
fährlicher Schädling. 

Von Privatdoz. Dr. O. HAEMPEL. 

D er Teichwirtschaft Böhmens und mit ihr ganz 
Österreichs droht durch das seuchenartige 
Auftreten eines bisher in Europa ganz unbekannt 
gewesenen Schädlings eine eminente Gefahr, die, 
soweit nicht in kurzer Zeit Mittel und Wege ge¬ 
funden werden, sich des Ungeziefers zu befreien, 
zur Katastrophe führen kann.' 

Vor acht Jahren wurden von der Fürstin Collo- 
redo-Meinnsfeld vier Pärchen der amerikanisclien 
Wühlmaus (Fiber zibethicus Cuv.), auch Bisam¬ 
ratte oder Ondatra genannt, zu Jagdzwecken von 
Kanada nach Dobrisch in Böhmen gebracht und 
hier ausgesetzt. Sie akklimatisierten sich in der 
allerkürzesten Zeit in der neuen, für sie sehr gün¬ 
stige Lebensbedingungen bietenden Heimat und 
vermehrten sich ins Ungeheure, so daß ihre Zahl 
heute in Böhmen auf über 2 Millionen Stück ge¬ 
schätzt wird. Nach einer von F. KohU) gezeich¬ 
neten Karte kann man 


letzten Jahre 1912/13 bis Melnik, Raudnitz, 
Saaz, Wittingau und Frauenberg. Hier wurde 
sie bereits auf einigen, dem Fürsten Schwarzen¬ 
berg gehörenden Teichen angetroffen. In neuester 
Zeit werden Nachrichten laut, daß der Schädling 
bereits in Mähren und Sachsen aufgetaucht sei. 
Wenn die unheimlich rasche Ausbreitung dieses 
Nagers so weiter fortschreitet, ohne daß es ge¬ 
lingt, derselben ein Halt zu gebieten, so kann 
in der Tat aus der jetzigen böhmischen Kalami¬ 
tät bald eine österreichische, ja mitteleuropäische 
werden. 

Die Bisamratte gehört zu der Familie der Wühl- 
mäu.se (Arvicolidae) und stellt in der Gattungsart 
Fiber zibethicus den einzigen Repräsentanten dar. 
Der Name zibethicus rührt von einer in der Nähe 
der Geschlechtsteile liegenden Drüse her, die be¬ 
sonders während der Brunstzeit eine nach Zibet 
riechende Flüssigkeit absondert. Das Tier ist un¬ 
gefähr 30 cm lang und besitzt einen ca. 28 cm 
langen, seitlich zusammengedrückten, nackten 
Ruderschwanz. Der Kopf ist der eines typischen 
Nagers. In seiner Heimat, d. i. Nordamerika, be¬ 
sitzt derselbe einen dichten, glatt anliegenden Pelz 
von braunem bis rötlichem Au.ssehen, welcher da¬ 
selbst sehr geschätzt wird. In der ersten Zeit ihrer 
Ansiedlung in Böhmen war das Fell der Bisamratte 
dem der amerikanischen ganz ähnlich. Im Laufe 
der Zeit veränderte sich jedoch die Beschaffenheit 
de.sselben ganz zum Nachteile seines Wertes; es 
wurde lichter, dabei grob, und verlor vollkommen 
.seinen Glanz. Die Kürschner wollen daher von dem 
Felle der böhmischen Bisamratte nicht viel hören. 
Die Qualitätsveränderung des Felles, die auf 
unsere gemäßigten klimatischen Verhältnisse zu- 
rückzuführen ist (ich erinnere hier an eine ähnliche 
Erscheinung beim Fischotter u. a.), ist sehr zu be¬ 
dauern. weil infolge der gegenwärtig herrschenden 
Pelzmode sonst dem Tiere hart an den Leib ge¬ 
rückt und damit von selbst ein Mittel zu dessen 
Ausrottung erstehen würde. Noch sei erwähnt, 
daß die Zehen der Hinterfüße des Nagers durch eine 
kurze Schwimmhaut verbunden und mit langen 
Wimperhaaren besetzt sind. 

Was nun die Lebensweise der Bisamratte in 


die Ausbreitung der Bi¬ 
samratte in Böhmen in 
radialer Richtung vom 
Jahre 1906 bis Ende 
1913 gut verfolgen: die 
Was.serläufe und Teiche 
mit üppigem Pflanzen- 
wuchse dienten ihr als 
Reiseweg. So finden wir 
sie 1907 bereits in der 
Umgebung von Przi- 
bram. In den Jahren 
1910/11 verbreitet sich 
die Ratte bis in die un¬ 
mittelbare Umgebung 
von Prag, .schließlich 
während der beiden 

9 F. Kohl, Die Bisam¬ 
ratte in Böhmen, üsterr. 



(Phot E. Vollbehr.) 


Fischerei-Zeitung 1913. Französischer Schützengraben bei Maubeuge voll ungebrauchter Granaten, 
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ihrer neuen Heimat betrifft, so ist dieselbe hier 
zum Teil die gleiche geblieben, zum Teil hat sie 
sich in iVnpassung an die neuen X'erhältnisse aber 
verändert. Letzteres gilt be.sonders von ihrer 
Vermehrung. Während sie in Amerika in der 
Regel nur einmal (Ende Februar oder Anfang 
März) zur Begattung schreitet und nach einer 
ungefähr sechswöchigen Tragzeit gewöhnlich 3 bis 
6 Junge zur Welt bringt, kann in Böhmen eine drei¬ 
malige Begattung im Jahre als Minimum ange¬ 
nommen werden, und sind Würfe mit 9—10 Jungen 
nicht selten. Die jährliche Produktivität eines 
Pärchens wird daselbst mit ca. 40 Stück ange¬ 
geben. Auch in bezug auf ihre Nahrungsbedürf- 
ni-sse hat die böhmische Bisamratte die Gewohn¬ 
heiten ihrer amerikanischen Artgenossin vielfach 
verlassen. Während sie in ihrer Heimat haupt¬ 
sächlich Pflanzenfresser ist, indem sie Wasser¬ 
pflanzen, Feldfrüchte und Obst konsumiert und 
nur ausnahmsweise durch Verzehren v’^on kleinen 
Fischen und Fischlaich zum Fleischfres.ser wird, ist 
sie in Böhmen in den letzten Jahren immer mehr 
zum Fleischfresser geworden. Gleich ihrer ameri¬ 
kanischen Schwester ist die böhmische Wühlmaus 
eine große Schwimm- und Tauchkünstlcrin. Wäh¬ 
rend des Schwimmens ragt nur der Kopf aus dem 
Was.ser hervor; sonst erblickt man in der Schwimm- 
furche nur die dunkel gefärbte Rückenlinie. In 
ihrer sonstigen Lebensweise kann man ebenso wie 
bei der amerikanischen Art eine Sommer- und eine 
Winterphase unterscheiden. 

Während des Sommers lebt die Bisamratte 
regelmäßig in Pärchen und bewohnt mit Vorliebe 
selbstkonstruierte Erdbauten, von denen zwei 
Typen beobachtet werden. Der eine dient als 
Wohnstätte, der zweite als Brutraum und Kinder¬ 
stube. Wie Kohl ausführt, sind die Eingänge der¬ 
selben unter Wasser durch Wasserpflanzen und 
Gestrüpp vorzüglich maskiert und führen zu einem 
im Uferdamme gelegenen zentralen Raume, der 
mit der Außenwelt mittels eines gut verborgenen 
Luftloches in Verbindung steht. Von hier aus 
führen dann lange, vielfach verzweigte, unter¬ 
einander kompliziert kommunizierende Gänge 
radial ins Nebenterrain, woselbst sie manchmal 
sehr weit von der eigentlichen Wohnstätte offen, 
aber gut verdeckt ausmünden. Der zweite Typus 
besteht aus einfachen, aus dem Wasser empor¬ 



Bisamratte (^/g Größe). 


steigenden Röhren von ca. 20 cm Durchmesser, 
welche von den Elterntieren sorgfältig mit Gras 
und Wasserpflanzen ausgepolstert werden und der 
Aufzucht der Jungen dienen. Während des 
Winters ändert die Bisamratte ihre Lebensweise. 
Sie verläßt in dieser Jahreszeit niemals das Wasser 
und ihr Winterlager, die sog. Burgen. Letztere 
sind kuppelartige, aus harter Wasserflora geformte 
Bauten von 2 m Breite und 2V2 Höhe, die auf 
dem Wassergrunde basieren und mit ihrem Ober¬ 
teil zwecks Durchlüftung ca. i m über das Wasser 
ragen. Von diesem oberirdischen, mit Wasser¬ 
pflanzen aller Art sorgfältig ausgepolsterten Teile 
führt eine Verbindungsröhre senkrecht nach ab¬ 
wärts zur Basis, wo diese mit anderen horizontal 
laufenden Röhren kommuniziert. Der im Wasser 
stehende Unterteil des Baues ist mit Schlamm und 
Lehm fest zusammengekittet. Die ,,Burgen“ 
werden erst in den Herbstmonaten angelegt und 
in dieselben nach Art des Bibers große Futter¬ 
vorräte für den Winter geschafft. In Böhmen 
sollen die Bisamratten in den letzten Jahren das 
Aufführen dieser Bauten aufgegeben haben und 
sich meist mit iliren Erdbauten begnügen. Um das 
Zufrieren der Eingänge ihrer Winterlager zu ver¬ 
hüten, hält die Wühlmaus durch beständiges 
LTmherschwimmen dieselben eisfrei. Ist im 
Frühjahre das Eis geschmolzen, dann er¬ 
scheint das alte Pärchen samt den im Win¬ 
ter geborenen und aufgezogenen Jungen 
wieder auf der Erdoberfläche. 

Während ihres nunmehr achtjährigen 
Aufenthaltes in Böhmen mußte man mit 
Schrecken sehen, welches Danaergeschenk 
mit der Einführung dieses Tieres dem Lande 
gegeben worden war. Abgesehen von der 
ungeheuren Vermehrung häuften sich von 
Jahr zu Jahr die Klagen, welche über die 
Schäden dieses Nagers laut wurden. Auf 
dem letzten österreichischen Fischereitage 
Ende April d. J. sprachen die anwesenden 
böhmischen Teichwirte bereits von einer 
Katastrophe und forderten die Regierung um 
Maßnahmen zur Bekämpfung dieses LTnge- 



Männliche und weibliche Bisamratte. 

(Aus Brehms Tierlebcn.) 
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ziefcrs auf. Der außerordentliche Schaden, den die so mußten die Fischzüchter mit Schrecken wahr- 

Bisamratte verursacht, ist ein doppelter und be- nehmen, daß sie sich mit Vorliebe an Karpfen, 

steht einerseits in großen Fischverlusten, anderer- Schleien u. a. vergreift. Auch darüber hegen ver- 

seits aber in der Durchwiihlung der Dämme durch bürgte Nachrichten vor. Von Fischen greift sie 

Miniergänge, wodurch .selbst die mächtigsten, besonders gerr^e Jungfische an, da dieselben für 

jahrhundertealten Teichdämme unrettbar dem Kuin sic leichter erjagbar sind. Doch konnte in einem 

verfallen müssen. Solche Fälle sind bereits Falle ein Bisamrattenpärchen dabei betreten und 

authentisch festgestcllt worden. Auf der Domäne geschossen werden, wie cs sich eben anschickte, 

Schlüsselburg des Barons Lilgenau ist von sämt- einen 6 kg schweren Gencrationskarpfen anzu- 

lichen 140 in Regie stehenden Teichen kein einziger fressen. Es ist fc^stgcstellt worden, daß der Nager 

von der Bisamratte verschont geblieben. Auch zuerst die Bauchseite des Fisches anbeißt, die Ein- 

wurdc daselbst der erste große Dammbruch von geweide herausfrißt und erst später das Fleisch 

4 m Länge und 2 m Tiefe konstatiert. Desgleichen vom Skelette abnagt. Mit besonderer Vorliebe — 
sind auf Bezirksstraßen Senkungen und Rutschun- und gerade diese Tatsache ist für die Teichwirte 

gen auf Grund der Minierarbeiten der Bisamratte die größte Hiobspost — stellt sich die Bisamratte 



Nest der Bisamratte. 


sichergestellt worden. Die Wühlarbeiten in den in den .sog. Winterteichen ein, wo bekanntlich die 

künstlichen, jahrhunderte alten Teichdämmen Karpfen auf engem Raum zusammengedrängt den 

können, wenn Berstungen Vorkommen, weiter Winterschlaf halten. Hier verjagt sie die Fische 

die Gefahr von Überschwemmungen zur Folge aus ihrem Lager, frißt die einen an und treibt die 

haben. Vergegenwärtigen wir uns beispielsweise anderen unter der Eisdecke herum, bis dieselben 

nur die Fürstlich Schwarzenbergschen Teiche in an Erschöpfung und Atemnot zugrunde gehen. 

Südböhmen, von denen viele mehrere hundert Auf diese Weise sind, um auf ein Beispiel zu ver- 

Hektar Flächenausbreitung besitzen, welch un- weisen, nach Mokry in einem Teiche der Domäne 

geheure W’asserma.s.sen können hier während einer Schlüsselburg von 400 Schock gut eingehalterter 

einzigen Nacht alles vernii litcn ! Es ist mit Recht Karpfenbrut trotz sonst idealer überwinterungs¬ 
ferner darauf hingewie.sen worden, daß auch in verhältnLsse bei der Abfischung im Frühjahr ein 

strategischer Hinsicht das /crstörungswcrk der Abgang von 250 Schock verzeichnet worden. Daß 

Bisamratte zu bewerten .sei. da die Möglichkeit be- in diesem konkreten Falle tatsächlich die Bisam¬ 
steht, daß Eisenbahndämme, die. wie z. B. in Süd- ratte am Werke war, dafür spricht der dcpjx^lte 

böhmen, durch große Teiche führen, angegriffen Umstand, daß einmal die abgenagteii Fisch¬ 
werden können. Neben den zerstörenden Wühl- Skelette im Teiche und dann in einem ,,Baue“ 

arbeiten kann aber die Bisamratte dem Teich- und vier Paare der Bisamratte vorgefunden wurden. 

Landwirt direkten Scliaden zufügen. Hielt man Außer Fi.schen frißt die Bisamratte mit V’or- 

die Wühlmaus vorzüglich für einen Pflanzenfresser. liebe Fischeier, dann Krebse und Muscheln. 
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Neuerdings ist ferner festgesteilt worden, daß sie 
auch für die Wildbahn ein gefährlicher Schädling 
ist. Schwimmende Stock- und Blaßcnten werden 
von ihr geschickt verfolgt und deren Gelege zer¬ 
stört. Desgleichen sind Bisamratten bei der Zer¬ 
störung von Fasancngelegen geschossen worden. 

Neben der Teich- und Forstwirt.schaft bleibt 
auch die Landwirtschaft nicht verschont. Infolge 
der Omnivoren Gefräßigkeit des Nagers werden 
die Pflanzenkulturen stark geschädigt. Im Ver¬ 
laufe der Wühlarbeiten werden zahlreiche Wurzeln 
abgebissen, die dann ein Absterben der Pflanzen 
zur Folge haben. Auch stehendes und gemähtes 
Getreide, besonders gerne Weizen, wird gefressen. 

So ist durch das (iebaren der Bisamratte nicht 
nur der Teichwirt, sondern die ganze Bevölkerung 
der Gegend, welche ihr Revier bildet, gefährdet 
und würd der Schaden durch Lntcrbrechung der 
Verkehrswege auch auf den weiteren Umkreis 
fühlbar übertragen. Bei dieser Sachlage ist die 
Bekämpfung der Bisamratte mit allen zu Gebote 
stehenden Mitteln ohne Aufschub geboten. Kennt¬ 
nisse und Erfahrungen über Methoden, w'elche 
durch Entziehung wichtiger I^ebensbcdingungen, 
Förderung und Vermehrung ihrer natürlichen 
Feinde oder Erregung verheerender Krankheiten 
die Ausbreitung des Schädlings cinschränken 
würden, sind zurzeit nicht vorhanden und müssen 
in dieser Richtung erst biologische Studien unter¬ 
nommen werden. Amerika mobilisiert in ähnlichen 
Fällen, Avelche aber wohl selten auch nur an¬ 
nähernd an die Gefahren hinreichen, welche die 
Bisamratte begleiten, ein Heer von Gelehrten, die, 
mit den nötigen Hilfsmitteln reichlich ausgestattet, 
durch Beobachtung der Lebensw^eise des Schäd¬ 
lings und seiner natürlichen Feinde Wege aus¬ 
findig machen, um mit sicherem Erfolge gründ¬ 
lichste Arbeit zu leisten. Derartige Forschungen 
erfordern aber Zeit und im vorliegenden Falle ist 
Gefahr im Verzüge. Es ist nicht übertrieben, 
wenn behauptet würd, daß die Zahl der Feinde 
unter den Augen wächst. Eine Million Pärchen 
der Bisamratte, welche zurzeit als Bestand an¬ 
geschätzt wird, setzt in einer Generation etw'a 
fünf Millionen und vermehrt sich im Laufe eines 
Jahres mindestens dreimal. Nachdem das Tier 
im Alter von sechs Monaten zeugungsfähig wird, 
kommen bei der dritten Generation schon die 
Sprößlinge des ersten Wurfes in Betracht und ist 
auf diese Weise die Annahme, daß sich der An¬ 
fangsbestand im Laufe eines Jahres auf das 
Vierzigfache vermehre, eher zu niedrig als zu hoch 
gegriffen. Deshalb darf nicht gezögert werden, 
dem Schädling nachzustellen und seine Vernich¬ 
tung mit Fallen und Schußwaffen anzustreben, 
wenn es schon derzeit noch nicht möglich ist, 
durch andere Maßnahmen eine Massen Vertilgung 
einzuleiten. Selbstverständlich ist bei solch emi¬ 
nenter Gefahr und solcher Ausdehnung der einzelne 
nicht imstande, in den Kampf wirksam einzutreten, 
und nur die C'xcsamtheit — der Staat — geeignet, 
eine erfolgreiche Aktion aufzunehmen. Die gesetz¬ 
lichen jagdrechtlichen Bestimmungen, welche der 
Verfolgung der Bisamratte hinderlich im Wege 
stehen, müßten für diesen Ausnahmefall beseitigt, 
hingegen andere, die Ausrottung dieses Tieres 
fördernde Verordnungen erlassen werden. Da der 


Pelz der Bisamratte nicht wertvoll ist und die Er- 
beutung des Nagers schwierig ist, muß das Inter¬ 
esse weiter Kreise durch ausreichend hohe Er- 
legungsprämien angeregt werden, um durch solche 
und ähnliche Mittel mit vereinten Ki'äften das 
Überhandnehmen dieses Schädlings zu verhindern, 
bis andere gangbare Wege erforscht sind, welche 
der verheerenden Tätigkeit die.ser Tierart wirk¬ 
sam und nachhaltiger mit geringeren Kosten ein 
Ziel setzen. 

Reeder und Schiffbauer auf Deck. 

Von Dr. ED. ROLF UDERSTÄDT, stellvertretender 
Bürgermeister. 

K aum einen Zweig unseres Wirtschafts¬ 
lebens gibt es, der nicht in dieser 
harten Zeit schwer getroffen ist, am här¬ 
testen zweifellos die großen Reedereien. Sie 
müssen nicht nur zeitweilig ihre Handels¬ 
beziehungen aufgeben wie auch andere 
große, mit der Übersee arbeitende Häuser, 
sie verlieren überdies einen großen Teü 
ihrer „Ware*', mit der sie handeln, Ware, 
die nicht von heute auf morgen neu zu be¬ 
schaffen ist, ihre hochwertigen Schiffe. 

Schon haben unsere großen Schiffahrts- 
untemehmer mehrere ihrer prächtigen Fahr¬ 
zeuge, die als Hilfskreuzer benutzt wurden, 
auf dem Felde der Ehre eingebüßt, andere 
Schiffe sind vom Gegner gekapert worden, 
über das Schicksal vieler ist man noch im 
ungewissen, und, aller Voraussicht nach, 
werden weitere Verluste folgen, so daß die 
Schiffsparks unserer Reedereien nach Frie¬ 
densschluß stark dezimiert sein werden und 
diese Unternehmungen nicht so schnell in 
der Lage sein werden, bei Wiederaufnahme 
des Betriebes der ausländischen Konkurrenz 
zu begegnen. 

Gewiß, unseren bisherigen ausländischen 
Konkurrenten, Frankreich, England und 
auch Japan, das besonders starken Anteil 
am Pazifikverkehr hatte, wird es nicht viel 
besser gehen, aber ein neuer mächtiger Kon¬ 
kurrent wird inzwischen auf dem Plan er¬ 
schienen sein: Amerika. 

Hüten wir uns doch davor, Amerika allzu 
sentimental als auf unserer Seite stehend 
zu betrachten. Das Land des Sternen¬ 
banners, aus allen möglichen Rassen zu¬ 
sammengesetzt, hat mindestens ebenso starke 
romanische und anglikanische Sympathien 
wie germanische, ja die ersteren über wiegen 
sicher, schon weü die maßgebende Presse 
englisch ist. Die schönen amerikanischen 
Verbrüderungsworte, die uns in letzter Zeit 
einlullten, waren sicher ernst gemeint, aber 
sie kamen aus dem Munde Deutschameri¬ 
kaner, die auf dem üblichen sommerlichen 
„trip“ in die alte Welt ihre Heimat be- 
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sucht hatten. Ich bin überzeugt, daß andere 
Amerikaner den Engländern und Franzosen 
gleich freundliche Worte gesagt haben. 

Wiegen wir uns doch nicht in schöne 
Träume, aus denen es ein böses Erwachen 
geben kann, wie der Fall Japan zeigt. Um¬ 
armten wir doch bei Beginn des Krieges 
die kleinen gelben Kerle auf den „Linden“ 
in Berlin als zukünftige Bundesgenossen. 

Wir haben sogar an den Amerikanern 
beinahe mehr Reibungsflächen als mit Japan, 
es sei nur an den südamerikanischen Markt 
erinnert, aus dem uns Nordamerika, in Aus¬ 
legung der Monroedoktrin, schon lange gern 
hinausdrängen möchte. 

Wenn ja auch kaum anzunehmen ist, daß 
uns Amerika politisch den Krieg erklären 
wird — wenn auch zu denken geben sollte, 
daß die Union unverhohlen große An¬ 
strengungen machte, ihre Bürger zurückzu¬ 
holen —, so doch sicher wirtschaftlich, und 
sie hat schon zu einem Schlage ausgeholt, 
zu dem sie — was man allerdings anerkennen 
muß — die eigene Not getrieben hat. 

Bis jetzt lag die Schiffahrt von und nach 
Europa fast ausschließlich in deutschen und 
englischen Händen, die Handelsflotte des 
Sternenbanners war nur klein. 

Das macht sich nun, wo deutsche, eng¬ 
lische und französische Schiffe den Verkehr 
nicht mehr aufrechterhalten können, jen¬ 
seits des großen Teiches peinlich bemerkbar, 
so daß man energisch daran geht, eine 
eigene Handelsflotte zu gründen, in der 
Hoffnung, jetzt günstige Gelegenheit zu 
haben, die schon längst mit scheelen Augen 
betrachtete europäische, besonders deutsche 
Amerika-Schiffahrt aus dem Felde zu 
schlagen. 

Darum seien wir wachsam. Die ameri¬ 
kanische Schiffahrt war bisher immer noch 
das beste Geschäft für unsere Linienreede¬ 
reien, wir können sie als eine Nation mit 
stark passiver Handelsbüanz nicht missen. 
Beugen wir schon jetzt vor, daß Amerika 
beim Friedensschluß einen Vorsprung hat, 
bauen wir schon jetzt Schiffe, die erlittenen 
Verluste zu ersetzen. 

Da* aller Voraussicht nach die bestehen¬ 
den Werften nach Beendigung des Krieges 
stark mit Staatsaufträgen bedacht sein 
werden, dürfte es sich empfehlen, schon 
jetzt neue Werften zu gründen, das große 
Heer der in anderen Betrieben brotlos ge¬ 
wordenen Arbeiter für den Schiffbau anzu- 
lemen. 
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Unkrautbekämpfung durch Ealnit. Zu den 
vielen Staßfurter Salzen gehört auch der Kainit, 
welcher aus Kaliumsulfat, Magnesiumsulfat und 
Chlormagnesium besteht, und für die Unkraut¬ 
bekämpfung durchaus Beachtung verdient. J. Va¬ 
st er s und Th. Remy bestimmten die Min¬ 
destgabe pro Hektar mit 12 — 14 Meterzentner, 
die Höchstmenge mit 20 Meterzentner. Der Kainit 
wird zur Unkraut Vertilgung sehr fein gemahlen 
und auf feuchte Pflanzen gestreut. Es soll nach 
dieser Behandlung ein regenfreier Tag folgen. 
Sehr empfindlich gegen Kainit sind Ackersenf, 
Hederich, Windenknöterich, Ackerhundskamille, 
Ackerehrenpreis, Miere, Nessel, Kreuzkraut und 
Kornblume. Weniger empfindlich sind Turm¬ 
kraut, Flohknöterich und Spörgel; kaum empfind¬ 
lich Melde, Saudistel und Erdrauch. Bis auf 
Gerste vertragen die Getreidearten Kainit als 
Kopfdünger sehr gut. Dr. R. D. 

Ein Wunsch, In allen Berufen wird jetzt ver¬ 
langt, daß man sich von ausländischen Ausdrücken 
freimacht und sie durch deutsche ersetzt. — Es 
wird darin reichlich viel geleistet und meinem 
Gefühl nach wird sehr oft über das Ziel geschos¬ 
sen. Auf einem Gebiet jedoch macht sich ein 
Fremdwortunwesen breit, das deshalb besonders 
von Übel ist, weil die Worte gar nichts sagen, 
weil sie nichts bedeuten. Gemeint ist das Buch- 
und Zeitungsgewerhe. Bei den Buch- und Papier- 
/ormafffn unterscheidet man Oktav,Quart, Folio u.a.; 
bei der Druckschrift spricht man von Corpus, Bour¬ 
geois (vom Fachmann ausgesprochen Borgis), Petit, 
Nonpareille, Mediaeval, Fraktur, Cursiv, spati- 
iert usw. Wer kann sich darunter etwas vor¬ 
stellen? Ich will keine Gegenvorschläge machen, 
sondern dies Berufeneren überlassen. Nur hüte 
man sich davor, diese Ausdrücke durch nichts¬ 
sagende deutsche zu ersetzen. Wenn wir hier 
neue deutsche Worte bilden, so müssen sie derart 
sein, daß man sofort aus dem Wort versteht, 
welche Papier-, Schriftgröße und -form ge¬ 
meint ist. B. 

„Der anonyme Krieg**, wie man den jetzigen 
genannt hat, ist schon im Rasenden Roland von 
Ariosto vorgesehen. Es heißt da in dem vier¬ 
zehnten Gesänge Strophe 94: 

Das Schweigen geht umher und hält die Wacht 
Filzschuhe trägt es und ein braun Gewand, 
und winket allen, die es wahrgenommen, 
ab mit der Hand, daß sie nicht näherkommen. 

und noch weiter ausgeführt in Strophe 97: 

Das Schweigen läuft umher — vor allen Dingen 
läßt es die Scharen, wie sie weiter ziehn, 
von dichtem Nebel überall umringen, 
obwohl der Tag sonst allenthalben schien. 

Sehr dicht war dieser Nebel, denn kein Klingen 
der Hörner und Drommeten drang durch ihn. 
Dann ging es zu den Mohren hin und brachte 
ich weiß nicht was, das taub und blind sie machte. 
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Diese und andere Einfälle des phantasievollen 
Gedichtes lassen sich in der modernen Kriegs¬ 
kunst viel mehr verwirklichen, als es auf den 
ersten Blick scheinen möchte. 

Dr. J. HüNDHAüSEX. 

Die französische Dorfbibliothek. Im Börsen¬ 
blatt für den deutschen Buchhandel erzählt ein 
Bücherfreund folgendes Kriegserlebnis: Nach 
mancherlei Unbill und Lebensgefahr zogen wir 
erschöpft in ein unendlich schmutziges Dörflein 
ein. Der Zufall führte mich in das verlassene 
Haus des Schulzen. Die großen, mit Kreide an¬ 
geschriebenen Worte: ,,Große Inventur verlief er¬ 
folglos" schreckten mich nicht zurück, und bald 
fand ich neben dem K!amin einen Wandschrank. 
Wie mir das sauber geschriebene Bücherverzeich¬ 
nis, das an der Innenwand der Tür angeklebt 
war, zeigte, stand ich vor der Dorfbibliothek. 
Lachend rief ich meinen Leutnant, und wir durch¬ 
suchten kopfschüttelnd die Schätze: moralische 
Erzählungen, das Leben berühmter Märtyrer, Be¬ 
schreibung der heiligen Städte, Besteigungen des 
Mont Blanc, eine Geschichte Jakobs von Eng¬ 
land usw. Diese bunt zusammengewürfelte Schar 
mußte in der ersten Hälfte des vorigen Jahr¬ 
hunderts erworben worden sein, denn keine Jahres¬ 
zahl wies über 1850 hinaus. Tadellos waren sie 
alle erhalten, die Nummern auf dem Vorsatzblatt 
sauber geschrieben, darunter der Gemeindestempel. 
Gelesen waren sie natürlich alle nicht, das konnte 
man den Leuten allerdings nicht übelnehmen, 
denn der Inhalt war derartig langweilig, daß selbst 
ein Robinson Crusoe der Bände stattliche Zahl 
weit hinaus ins Meer geschleudert hätte. Was 
mußten da für Kräfte am Ruder sein, die das 
Landvolk so verkümmern ließen, wo es doch für 
wenig Geld all die besseren französischen Erzähler 
zu kaufen gibt! Mein Leutnant aber sagte zu 
mir: ..Seit 1870 hat sich in diesem gesegneten 
Landstrich nicht ein Stein verändert, derselbe 
Schmutz, dieselbe Mißwirtschaft und dieselbe Un¬ 
kultur." Wenn aber ein französischer Photograph 
eine Aufnahme von uns gemacht hätte, so wäre 
sicher das Bild in den Journalen mit der Unter¬ 
schrift erschienen: ,,Deutsche Barbaren bewundern 
fassungslos eine französische Dorfbibliothek." In 
diesem an Literatur ebenso armen wie an Obst 
reichen Dorfe blieben wir wohl 8 Tage. 

^^Instruktionen für die Offiziere der ostenglischen 
DiWsion für die Lagerhygiene^S ist der Titel eines 
kürzlich in England erschienenen Buches, in wel¬ 
chem die Verantwortlichkeiten in dieser Richtung 
festgelegt und Vorschriften über Beschaffung 
guten Wassers, entsprechender Nahrungsmittel 
und Getränke, Bekleidung und Beschuhung, über 
persönliche Reinlichkeit, Arbeit und Ruhe, 
Krankenberichte, erörtert sind. 

Neuerscheinungen. 

Der Deutsche Krieg. Polit. Flugschriften. Heft 4: 

G. Traub, Der Krieg und die Seele. 

Heft 5: M. Erzberger, Die Mobilmachung. 

(Stuttgart, Deutsche Verlagsanstalt) ä M. —.50 
Meisel-Heß, Grete, Betrachtungen zur Frauenfrage. 

(Berlin, Prometheus Verlagsgesellschaft) M. 3.50 


Planck, Max, Dynamische und statistische Ge¬ 
setzmäßigkeit. Kode. (Leipzig, Joh.Ambros. 

Barth) M. 1.— 

Pritzel, E., Die Pflanzengeographie in 200 Licht¬ 
bildern. (Leipzig, E. A. Seemann) M. 1.50 

Rademacher, Dr. A., (inade und Natur. (M.- 

(Gladbach, Volks Vereins- Verlag) M. 1.50 

Raehlmann, Dr. E., Über die Farbstoffe der 
Malerei. (Leipzig, E. A. Seemann) 

Rosenberg, H., Talkum-Brevier für Papierinachei. 

(Frankfurt, Aug. Weisbrod) M. 2 .— 

Russell, Edward J., Boden und Pflanze. Deutsch 
von Hans Brehm. (Dresden, Theodor 
Steinkopff) M 7 50 

Sammlung Göschen, Bd. 333: H. Brunswig, Die 
Explosivstoffe. — Bd. 723: K. Grunsky, 
Musikgeschichte des iS. Jahrhunderts. — 

Bd. 72Ö: Marc. v. Pirani, Graphische Dar¬ 
stellung in Wissenschaft und Technik. 

(Berlin, G. J. Göschen) geb. a M. —.90 

Schiel, Max, Praxis der Landschafts-Photographie. 

(Leipzig, Ed. Liesegang) M, 3.75 

Sperl, Dr. Hans, Die Neugestaltung der rechts- 
uiid staatsw’issenschaftlichen Studien in 
Österreich. (Wien, Franz Deuticke) M. i.— 

Spilger, Dr. L., Biologische Versuche. (Stutt¬ 
gart, Prof. C. Bopps Verlag) M. 1.20 

Stark, Dr. J., Elektrische Spektralanalyse che¬ 
mischer Atome. (Leipzig, S. Hirzel) M. 5.— 

Tangl, Franz, Energie, Leben und Tod. (Berlin, 

Julius Springer) M. 1.60 

Thorsch, Dr. B., Soziale Entwicklung und Um¬ 
bildung der Volkswirtschaft. (Dresden, 

Carl Reißner) 

Schürer von Waldheira, Dr. F., Die Heilung und 
Verhütung des Krebses. (VV^ien, Schwo- 
rella & Heick) 

Wolf, ICarl, Sixt und Hartl. Zweite Folge. 

Neue Geschichten aus Tirol. (Stuttgart, 

Bonz Ä Comp.) M. 2.50 

Personalien. 

Ernannt: Zum Dir. der Großh. Regierungsbibi, in 
Schwerin an Stelle des in den Ruhest, getretenen Geh. 
Reg.-Rats Dr. Schröder der Oberbibi. Dr. W. Voß. 

Berufen: Der o. Prof, für röm. und deut. bürgerl. 
Recht, einschl. des Handels- und Wechselrechts an der 
Univ. Gießen Geh. Justizrat Dr. Gerhard Alexander Leist 
und der o. Prof, der Ingenieurwiss. an der Techn. Hochsch. 
zu Darmstadt Geh. Baurat Alexander Koch in die Erste 
Kammer der Hessischen Stände. — Der Privatdoz. für 
pathol. Anat. Prof. Dr. W. Dibbel in Tübingen als Pro¬ 
sektor des Stadt. Krankenhauses iu Mainz. 

Habilitiert: Für das Fach der Geburtshilfe und ,Gy- 
näkol. in Rostock der Oberarzt der Univ.-Frauenklinik 
Dr. R. Schröder. — An der med. Fakultät der Univ. 
Rostock der zweite Prof, des anat. Inst. Dr. Richard 
Wegner für die Disziplin der Anat. Bei s. Antrittsvor¬ 
lesung behandelte er das Thema über den fossilen Men¬ 
schen. — In Bern der Assist, am pharmakol. Inst. Dr. 
/. Abelin für organ. Chemie, spez. für die Chemie der 
Fettkörper. 

Gestorben: Im Alter von 67 J. der Oberbibi. a. D. 
an der Kgl. Bibliothek in Berlin Prof. Dr. R. Weil. — 
In München der Prof, der Hyg. an der Univ, Rudolf 
Emmerich 62 J. alt. 
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Auf dem Felde der Ehre: Der Schriftsteller und 
Dram. Dr. Theodor Poppe auf dem Ösll. Kriegsschauplatz. 
Er war Mitbegr. der Frankf. ,.Gesellschaft für ästhetische 
Kultur — In Belgien Dr. Rudolf Sohm^ Privatdoz. für 
bürgerl. Recht uod Zivilprozeß an der Univ. Würzburg, 
Ltn. und Bataillonsadj. Der bekannte Kirchenrechtslehrer 
Prof. Rudolf Sohm in Leipzig hat somit auch s. zweiten 
Sohn verloren. — Der Doz. für Gesch. und Maschinen¬ 
technik an der Techn. Hochsch. Berlin Dr. Maitschoß als 
Hauptm. in e. Inf.-Reg. in Frankreich. — Im Kampfe 
gegen die Russen Geh. Reg.-Rat Dr. Siegfried Sudhaus, 
Prof, der klass. Philol an der Univ. Kiel im Alter von 
51 J. — In Nordfrankreich der junge Straßburger Ge¬ 
lehrte und Dichter Dr. Ernst Stadler. — Gymnasialprof. 
Dr. Wilhelm Friedrich (M.-Ostrau) und Dr. Ferdinand 
Schnabl (Korneuburg), zwei junge, hoffnungsvolle Geo¬ 
graphen der Wiener Schule, als Reserveoff. auf dem galiz. 
Kriegsschauplatz. — Der a. o. Prof, der Kirchengesch. 
an der Kieler Univ. Dr. thcol. et phil. Aug. Heinr. 
Hermelink. — In Belgien der Dir. der Kgl. Forstakad. 
zu Hannoversch-Münden Oberforstmeisler Prof, für Forst- 
wiss. Fr icke. — Auf dem franz. Kriegsschauplatz der a. o. 
Prof, für Radiumkunde und Vorstand des Radiuminst, 
an der Kgl. Sachs. Bergakad. zu Freiberg Dr. phil. .Fritz 
Ladung Kohlrausch, Ltn. d. R., Ritter des Eis. Kreuzes. — 
Bei Dixmuiden (Belgien) der o. Prof, der Kunstgesch. der 
Univ. Straßburg Dr. Ernst Heidrich, Offizierstellvertr. d. R., 
im 35. Lebensj. — Der o. Prof, für landw. Betriebslehre 
an der Landw. Hochsch. in Hohenheim, zugleich betraut 
mit der Oberleitung der Gutswirtsch. der Ackerbausch, 
und der Garteribausch. daselbst, Dr. Franz Watersiradt 
im Alter von 42 J. — Der Ord. für mittelalt. und neuere 
Gesch. an der Univ. Breslau Dr. Georg Preuß, Ltn. d. R., 
Ritter des Eis. Kreuzes, 48 J. alt. — Prof. Alfred Grund, 
der seit iqio den Lehrstuhl für Erdkunde an der Prager 
deut. Univ. innehatte, auf dem serbischen Kriegsschau¬ 
platz im Alter von 39 J. — Auf dem westl. Kriegsschau¬ 
platz der Dir. des Statist. Amtes der Stadt Straßburg i. E. 
Dr. Karl Eichelmann, Oberltn. d. R. 

Verschiedenes: Dem Dir. des Staatsarchivs in Mar¬ 
burg, Geh. Archivrat Dr. Heinrich Reimer wurde die Ent- 
lassimg aus dem Staatsdienst erteilt. — Oberveterinär 
Dr. med. vet. Kurt Bierbaum, wissenschaftl. Hilfsarb. am 
Kgl. Inst, für exper. Therapie, erhielt das Eiserne Kreuz. — 
Der Oberbibi. a. D. der Univ.-Bibliothek zu Königsberg i. Pr. 
Prof. Dr. phil. Hans Mendtahl beging s. 60. Geburtstag. — 
Dem Privatdoz. für Philos. an der Wiener Univ., Regie¬ 
rungsrat Dr. phil. Joseph Klemens Kreibig, ist der Titel 
e. a. o. Prof, verliehen worden. — Der Bibliothekar der 
Kgl. Museen, Dr. Detlev Freiherr von Hadeln, ist auf sein 
Ersuchen aus dem Dienste der Kgl. Museen entlassen worden. 
Mit der Wahrnehmung der Geschäfte des Bibliothekars ist 
bis auf weiteres der wissensch. Hilfsarb. Dr. Sörrensen, 
mit der Redaktion des Jahrbuchs und der Amtl. Berichte 
der wissensch. Hilfsarbeiter Dr. Kühnei beauftragt wor¬ 
den. — Der Historiker Prof. Dr. Richard Sternfeld, a. o. 
Prof, in der philos. Fakultät der Univ. Berlin, ist als 
Dolmetscher im Gefangenlager von Döberitz tätig. Der 
Gelehrte hat in diesem Semester französische Geschichte 
zu lesen angekündigt. 

Zeitschriftenschau. 

Nord und Süd. Bratter (,,Amerika und der Krieg*') 
ist ,,unwillig und erstaunt" über die „der deutschen Sache 
wenig freundliche Haltung eines großen Teils der ameri¬ 
kanischen Presse." Vor kurzem habe noch George Kennans 


Buch über die russischen Greuel förmlich ein Wutgeheul 
in Amerika hervorgerufen, und das in Amerika sehr ein¬ 
flußreiche Judentum habe dafür Sorge getragen, daß die 
Abneigung der Amerikaner gegen Rußland tief ins Volk 
dringe. Sodann habe es Zeiten gegeben, in denen man 
schon der Schuljugend ein geprägt habe, daß England der 
Erzfeind sei, das „gierige, anmaßende" England. Der 
Grenzstreit zwischen Venezuela und Britisch-Guyana 1895 
habe einen elementaren Ausbruch des Hasses gegen Eng¬ 
land gezeitigt. Aber die Krüger-Depesche des Kaisers 
.und die Diederichs-Dewey-Episode 1898 in der Manilabai, 
sowie besonders die fortwährenden Verdächtigungen der 
englischen Presse habe einen Umschwung der Stimmung 
der Amerikaner zu ungunsten Deutschlands bewirkt. 

Hochland. Wirth („Rußland und der Panslawis¬ 
mus.") Alldeutschtum und Allslawentum dürfen nicht 
mit gleichem Maßstab gemessen werden, denn die ersteren 
sprechen dieselbe deutsche Sprache, die letzteren verstehen 
sich untereinander zum großen Teil nicht. Aus diesem 
Gnmde ist das Allslawentum eine Utopie, ein Ausfluß der 
Eroberungslust. Aber damit ist der Panslawismus — wie 
manche behaupten — nicht zur Unfruchtbarkeit verurteilt, 
und wir müssen mit ihm als mit einem mächtigen poli¬ 
tischen Fak.or rechnen. Seine Hauptstütze ist aber nicht 
die Rassengeroeinschaft, denn ein Serbe imd ein Bulgare, 
noch weniger eia Pole, wollen nicht als Russen angesehen 
werden, sondern die Religion. W- läßt die Frage, welche 
Macht nun eigentlich dem Panslawismus innewohnt, un¬ 
beantwortet. — Jedenfalls sei der Panslawismus nicht die 
einzige treibende Kraft zu diesem Kriege gewiesen, viel¬ 
mehr sei Earl Grey 'als dessen Vater anzusehen. 

Deutsche Revue. Philipp Hiltebrand- Rom 
(„Die Haltung Italiens") schreibt: „Es hieße die Loyali¬ 
tät und die politische Einsicht der italienischen Staats¬ 
männer verkennen, wenn man ihnen den Übertritt in die 
Reihe der Ententemächte zutraute" . . . Nur das Ver¬ 
bleiben im Dreibund könne Italiens Großmachtstellmig 
verbürgen. Wenn Italien sich trotzdem vorläufig zu einer 
Politik der bewaffneten Neutralität entschlossen habe, so 
liege dies an drei Gründen: i. man fürchte in Italien die 
englisch-französische Flotte. Italien könne erst dann ein- 
greifen, wenn die Deutschen durch ihr Erscheinen vor 
Calais die englisch-französische Flotte ziim Abzug aus 
dem Mittelmeer zwängen. 2. Inhaltlich und formal sei 
Italien nach dem Dreibundsvertrage zu seiner Neutralitäts¬ 
erklärung berechtigt gewesen. Inhaltlich: denn Öster¬ 
reich war verpflichtet, für jede gemachte Eroberung Italien 
eine Kompensation zu geben; dies konnte Österreich nicht, 
da es Serbien noch nicht in der Gewalt hatte. Formal: 
Deutschland hat Rußland und Frankreich den Krieg er¬ 
klärt (? diese Behauptung H.s darf auf Wahrheit keinen, 
auf politische Klugheit des Autors aber um so mehr An¬ 
spruch machen), und Italien war nur im umgekehrten 
Falle zum Eingreifen verpflichtet. 3. Der dritte Grund 
liege in der Rücksicht auf die öffentliche Meinung des 
Landes. Österreich sei der traditionelle Feind, Frankreich 
die Conserella Latina. (Es mehren sich ja letzthin die An¬ 
zeichen, daß die Gefühlspolitik der Interessenpolitik in 
Italien etwas zu weichen beginnt.) 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Die norwegische Kommission für den Nobel- 
preis hat für 1915 den Senator Paternö beauf- 
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Prof. Dr. Hugo Münsterberg 

der berühmte, in den letzten Tagen vielgenannte 
Psychologe an der Harvard-Universität in Cam¬ 
bridge-Boston. Er wurde wegen seiner deutsch¬ 
freundlichen Haltung von gegnerischer Seite 
schwer angeg^ffen, so daß er sich veranlaßt 
fühlte, von seinem Lehramte zurückzutreten. 
Er soll jedoch auf Wunsch der Universitätsbe¬ 
hörden sein Abschiedsgesuch zurückgezogen 
haben. 


tragt, einen italienischen Kandidaten für den Che¬ 
miepreis vorzuschlagen. 

Eine Gesellschaft zur Förderung des Instituts für 
Seeverkehr und Weltwirtschaft an der Universität 
Kiel" (Kaiser-Wilhelm-Stiftung) hat sich in Kiel 
konstituiert. 

Nach dem Matin soll ein Chemiker in Lyon 
einen Impfstoff gegen Typhus entdeckt haben, der 
eine sehr leichte Behandlung ermöglicht, die so¬ 
gar in der Feuerlinie auszuführen ist. Das Heil¬ 
mittel wird gegenwärtig zu den Armeen geschickt, 
und zwar wöchentlich 30000 Dosen. 

In England macht sich ein Mangel an gewissen 
Präparaten wie Atropin, Resorcin, Natriumsaly- 
zylat, Salol, Santonin usw. bemerkbar. Für Atro¬ 
pin werden sehr hohe Preise verlangt. Einige 
Chemikalien kommen aus der Schweiz, aber nicht 
in solchen Mengen und zu solchen Preisen, daß 
dadurch der Preis in England beeinflußt würde. 
Es ist keineswegs sicher, daß Amerika fortfahren 
wird, Chemikalien zu liefern, da es selbst von den 
Lieferungen Deutschlands abhängt. 

In einem Aufsatz über die Erkrankung vor dem 
Feinde in der Tägl. Rundschau wendet sich Prof. 
H. Gutzmann gegen die Ungerechtigkeit im 
Publikum und in der Presse, den im Felde Er¬ 
krankten weniger Beachtung zu schenken als den 
Verwundeten. Sind die Erkrankten weniger tapfer 
gewesen als ihr verwundeter Kamerad? Alle 


hatten die gleichen Gefechte durchgemacht, hatten 
nebeneinander in der gleichen Feuerlinie gelegen. 
Und doch wird ihre Schädigung, weil sie nicht 
vom feindlichen Geschoß verursacht wurde, nie¬ 
driger eingeschätzt als die Verwundung der Kame¬ 
raden. Nicht alle, die eine Verwundung davon¬ 
trugen, waren Helden, und nicht alle Erkrankten 
sind Drückeberger. Ist es demgegenüber gerecht, 
daß die Verlustlisten selbst der Leichtverwundeten 
namentlich gedenken, die im Felde durch den 
Dienst vor dem Feinde schwer Erkrankten aber 
nicht einmal der Zahl nach erwähnen? — Auch 
über die häufig wahllose Überreichung von Liebes¬ 
gaben äußert sich Verf.: Nicht allen Kranken ist 
die Zigarre zuträglich. Man denke an Kopfver¬ 
letzungen, besonders der Augengegend, wobei 
Tabakgenuß unter Umständen die schwersten Fol¬ 
gen haben kann; man denke an die so häufig in¬ 
folge übergroßer Marschleistungen entstehenden 
Herzstörungen und ihre ungünstige Beeinflussung 
durch Rauchen; man erinnere sich daran, daß 
frisches Obst für die im Felde entstandenen 
schweren Magendarmerkrankungen Gift sein kann 
— und man wird verstehen, daß die Leitung eines 
Militärlazarettes die Verteilung der Liebesgaben 
nicht dem unzuständigen Urteil des Gebers über¬ 
lassen darf. 

Nach der Einnahme von Longwy sind auch die 
wertvollen Erzbecken von Briey und Longwy in 
unsere Hände gefallen, die mit einer auf 3 Milliar- 



Geh. Reg.-Rat 

Prof. Dr. GOTTLIEB HaBERLANDT 
der verdienstvolle Direktor des Botanischen Instituts 
an der Universität Berlin, vollendet am 2S. November 
sein 60. Lebensjahr. 
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Wo SIND UNSERE GELEHRTEN? 


Wo sind unsere Gelehrten? uste v. 

Wo kein weiterer Vermerk steht, gehen die Gelehrten ihrer gewöhnlichen Tätigkeit nach bzw. befinden 

sich an ihrem bisherigen Wohnsitz. 

Stieda, Alexander, Dr., Prof, der Chirurgie, Halle a. S. Stabsarzt im IV. Armeekorps, Feldlazarett 3. 

Strauch, Philipp, Dr. Geh. Reg.-Rat, Prof, der deutschen Sprache und Literatur, Halle a. S. 

Strecker, Karl, Dr. Geh. Oberpostrat, Prof, der Elektrotelegraphie, Berlin. 

V. Szily, Aurel, Dr., Prof, der Augenheilkunde, Freiburg 1. B. 1. Assistent an der Universitäts-Augenklinik, 
die zum Teil als Kriegslazarett eingerichtet ist. 

Teichmüller, J., Dr., Prof, der Elektrotechnik, Karlsruhe i. B. 

Thiefi, Karl, Dr., Prof, der Nationalökonomie, Cöln. Mitarbeit an der Gemeinnützigen Beratungstelle für 
Handel uud Gewerbe (für die Frauen der eingezogenen kleineren Gewerbetreibenden und Kaufleute 
und für andere Schwierigkeiten und Streitigkeiten aus Anlaß des Krieges). 

Thoms, Hermann, Dr., Geh. Reg.-Rat, Prof, der pharmazeutischen Chemie, Berlin. Beaufsichtigung der vom 
Roten Kreuz in Steglitz eingerichteten Kriegs-Volksküche (Kontrolle der verwendeten Nahrungsmittel) 
und der Desinfektionsanstalt. 

TUlmanns, Hermann, Prof. Dr., Geh. Med.-Rat, Chirurg, Leipzig. Generalarzt ä la s. des Kgl. Sächs. Sanitäts¬ 
korps. Beratender Chirurg für die Reservelazarette in Leipzig. ^ 

Tischer, Georg, Prof. Dr., Direktor des Botanischen Instituts und Gartens an der Technischen Hochschule 
Braunschweig. 

Titze, Heinrich, Dr., Prof, für römisches und deutsches Recht, Göttingen. Kompagnieführer in einem Land- 
sturm-Infanterie-Bataillon des X. Armeekorps, 39. Brigade. Bewacht das Gefangenenlager in Soltau. 

Trautmann, Gustav, Prof., Universitäts-Musikdirektor, Gießen. Offiziers-Stellvertreter XVIII. Armeekorps, 
49. Brigade, Landsturm-Infanterie-Ersatz-Bataillon, 3. Kompagnie. 

Triepel, Hermann, Prof. Dr., Anatom, Breslau. 

Tubandt, Carl, Prof. Dr., Chemie, Halle a. S. 

Tunmann, Otto, Dr., Prof, der Pharmakognosie, Bern. 

Uhlig, Johannes, Dr., Privatdozent für Mineralogie und Petrographie, Bonn. 

Valentin, Veit, Dr., Privatdozent der Neueren Geschichte, Freiburg i. B. Freiwillige Krankenpflege. 

Verweyen, Johannes M., Dr., Privatdozent der Philosophie, Bonn. Veranstaltung von Konzerten in Lazaretten. 

Voelcker, Fritz, Prof. Dr., Chirurg, Heidelberg. Beratender Chirurg an 4 Lazaretten. 

Vollmer, Karl, Dr.-Ing., Prof, der technischen Physik, Jena. Leutnant der R., Offizier der Funkerabteilung, 
Funkerstation Nauen. In den Gefechten bei Soldau und Mlawa durch Beinschuß verwundet. 

Vorländer, Daniel, Dr., Prof, der Chemie, Direktor des chemischen Instituts Halle a. S. Hauptmann d. L., 
Führer einer Munitionskolonne, IV. Armeekorps, Fußartillerie-Reg. Nr. 4,5. Kolonne. Erhielt das Eiserne Kreuz. 

Wagenmann, August, Dr., Geh. Hofrat, Prof, der Augenheilkunde, Direktor der Universitäts-Augenklinik, 
Heidelberg. 

Walleser, Max, Prof. Dr., Privatdozent für Sanskrit, Heidelberg. Hauptmann d. L., Landwehr-Reg. 109, z. Z. 
Karlsruhe. 

Warschauer, Otto, Dr., Professor der Staatswissenschaften, Charlottenburg. 

Weber, Leonhard, Dr., Geh. Reg.-Rat, Prof, der Physik, Kiel. 

Wegemann, Georg; Prof. Dr., Privatdozeni für Erdkunde, Kiel. 

Weiß, Otto, Prof. Dr. med., Physiologe, Königsberg i. Pr. Stationsarzt am Festungs-Hilfslazarett IH, Königsberg. 

Westenhöfer, Max, Dr., Prof, der pathologischen Anatomie, Lichtenrade-Berlin. Oberstabsarzt d. L. Als Sa- 
nitäls-Transportkommissar in Metz. 

Weyl, Rieh., Dr. jur., Prof, der Rechte, Kiel. Hilfsdienst beim städtischen Unsterstützungsamt und Fürsorge 
für turnerische Betätigung der Landsturmpflichtigen. 

Wiedemann, Alfred, Prof. Dr., Ägyptologe, Bonn. 

Wilhelm, Eugen, Dr., Hofrat, ProT für iranische Sprachen, Jena. 

V. Willmann, Leo, Dr., Geh. Baurat, Prof, der Bau- und Ingenieurwissenschaften, Darmstadt. 

Winkler, Hubert, Prof. Dr., Privatdozent für Botanik, Breslau. Kriegsfreiwilliger (Gefreiter) im 6. Armeekorps, 
11 . Division, Grenadier-Reg. Nr. 11. 

Wirth, Hermann Felix, Dr., Lektor der niederländischen Sprache und Literatur, Berlin. Erwarb als Nieder¬ 
länder die deutsche Staatsangehörigkeit und ist als Kriegsfreiwilliger ins deutsche Heer eingetreten 
(Garde-Train-Ersatzabteilung). Hat eine Sammlung .Kriegslieder* (unoekannte alte und neue) bei Eugen 
Diederichs in Jena herausgegeben. 

Wygodzinski, Prof. Dr., Volkswirtschaft, Bonn. Kriegsliebesdienst. 

Wopfner, Hermann, Dr. jur. et phil., Prof, für österreichische Geschichte und Wirtschaftsgeschichte, Innsbruck. 
Leutnant d. L., Eisenbahnsicherungs-Abteilung Vierschacher Draubrücke (Tirol). 

Wrede, Ludwig, Prof. Dr., Chirurg, Jena. Beratender Chirurg mehrerer Reservelazarette. 

Wulff, Oskar, Prof. Dr., Privatdozent der neueren Kunstgeschichte, Berlin. 

Zadow, Fritz, Dr., Privatdozent der Staatswissenschaften, Greifswald. Oberleutnant und Adjutant des Kriegs¬ 
bekleidungsamts II. Armeekorps (Stettin). 

Zander, Richard, Dr. med., Prof, der Anatomie, Königsberg i. Pr. 

Zimmermann, Waldemar, Dr., Prof, der Staats Wissenschaft, Berlin. 

Zindler, Konrad, Dr., Prof, der Mathematik, Innsbruck. 

Zinn, Wilhelm, Prof. Dr. med., Privatdozent der inneren Medizin, Berlin. Fachärztlicher Beirat der Reserv^e- 
lazarette des Gardekorps, Berlin. 

Zipp, Hermann, Prof. Dr-Ing., Dozent der Elektrotechnik, Köthen. 

Zuntz, Nathan, Dr., Prof, der Tierphysiologie, Berlin. Aibeitet über unsre Ernährung bei abgesperrter Zufuhr. 

Zur Strassen, Otto, Dr., Professor der Zoologie und vergleichenden Anatomie, Direktor des Senckenbergischen 
Museums, Frankfurt a. M. Oberleutnant und Kompagnieführer im Ersatzbataillon im 118. Infanterie- 
Regiment (Worms). 

Zweitel, Paul, Dr. med.. Geh. Rat, Prof, der Geburtshilfe und Gynäkologie, Leipzig. 
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den Tonnen geschätzten Erzmenge das größte 
unter den zurzeit bekannten Eisenerzvorkommen 
der ganzen Welt bilden. Der lothringische Bergbau, 
der 1900 bereits 80 % aller in Frankreich geförderten 
Erze lieferte, erhöhte diese Quote bis 1913 auf 90%, 
und zwar in der Hauptsache dank dem mächtigen 
Emporblühen der Minettegruben von Briey. Diese 
steuerten noch vor 20 Jahren so gut wie nichts 
zu dem in Frankreich erzeugten Erzquantum bei, 
1905 aber bereits 32%. 1913 ungefähr 70%. 
Hand in Hand mit den Fortschritten des Erz¬ 
bergbaues ging die Errichtung zahlreicher neuer 
Hochöfen. Stahl- und Walzwerke im Meurthe- und 
Moselbezirk vor sich. 

Von den kriegerischen Operationen wurden er¬ 
klärlicherweise die Erzgruben schwer in Mitleiden¬ 
schaft gezogen, und der Grubenbetrieb dürfte zu 
einem erheblichen Teil ins Stocken geraten sein. 

Versuche mit Kriegsgefangenen zur Moorkulti- 
vierung werden in verschiedenen Gegenden vorge¬ 
nommen. Im Havelländischen Bruch, wo noch 
200000 Morgen zu Kartoffelacker und Gemüse¬ 
gärtnereien umzuwandeln sind, arbeiten mehrere 
hundert Kriegsgefangene nach Angaben deutscher 
Vorarbeiter. Nach und nach soll ihre Zahl auf 
mehrere Tausend erhöht werden. Einen inter¬ 
essanten Versuch macht auch die Kreisverwal¬ 
tung Fallingbostel in der Provinz Hannover. 
Sie beschäftigt 1500 Gefangene im Ostenholzer 
Moor und 500 auf mineralischem Boden in Bor¬ 
dingen. Die Heeresverwaltung zahlt 68 Pf. für 
die tägliche Verpflegung des einzelnen Gefangenen. 
Die Unterbringung der Gefangenen gelang ohne 
Schwierigkeiten. Im allgemeinen schaffen Gefan¬ 
gene nur ein Drittel der Leistung eines freien ein- 



Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. ALBERT WANGERIN 

der Vertreter der Mathematik an der Universität Halle, 
feierte seinen 70. Geburtstag. Seine fachwissensehaft- 
lichen Arbeiten beziehen sich vorzugsweise auf die Ge¬ 
biete der höheren Geometrie und der analytischen 
Mechanik. 



Geh. Rat Prof. Dr. GEORG QUINCKE 

der berühmte Heidelberger Physiker, vollen¬ 
dete sein 80. Lebensjahr. 


gearbeiteten Moorarbeiters. Aber diese Gefangenen¬ 
arbeit ist doch nicht zu unterschätzen, weil sie 
eben Handarbeit ist. Sie ist besonders wertvoll 
bei stark verbülteten Moorböden, beim Verfüllen 
von Torf löchern, beim Ausroden von Baumwurzeln, 
Arbeiten, die bei der Moor- und Heidekultur 
immer viel Geld kosten. Die mit Hacke und 
Spaten umgegrabenen und eingeebneten Flachen 
sind viel kulturfertiger als die beste Arbeit eines 
Kraftfluges. Bei feuchtem Wetter können die 
Gefangenen nicht beschäftigt werden, weil sie nur 
eine Uniform haben. Neue Kleidung kann ihnen 
nicht gewährt werden: das Unternehmen würde 
sonst zu kostspielig. Die tägliche Kost besteht 
morgens aus Kaffee und Brot oder auch einer 
Mehlsuppe. Mittags bekommt jeder mindestens 
einen Liter kräftiger Suppe mit Einlage, wie sie 
auch unsere Soldaten in den Kcisernen bekom¬ 
men. Abends gibt es wieder eine leichtere Suppe. 
Jeder arbeitende Gefangene erhält außerdem statt 
500 g Brot 700 g. An mindestens 3 bis 4 Tagen 
in jeder Woche gibt es Fleisch in der Suppe. Da 
die Gefangenen auch wegen ihres unzureichenden 
Schuh Werkes nicht zu Wasserarbeiten herangezogen 
werden, können sie also wohl mit ihrem Lose zu¬ 
frieden sein. 

Um die Ausfuhr von Farbstoffen nach neutralen 
Landern teilweise aufrechtzuerhalten, bedurfte es 
von Fall zu Fall einer genauen Prüfung der An¬ 
träge auf Bewilligung der Ausfuhrerlaubnisse, 
damit feindliche Staaten nicht etwa mit unseren 
Lieferungen versorgt werden. Die Industriellen 
selbst unterstützen diese Bestimmungen der 
Reichsregierung, indem sie untereinander bin¬ 
dende Vereinbarungen über die Menge der von 
ihnen an die einzelnen Staaten zu liefernden 
Produkte trafen und sich freiwillig einer strengen 
Bücherkontrolle unterwarfen. Auf diese Weise 
ist es der Reichsregierung gelungen, die vorhan¬ 
denen Schwierigkeiten zu überwinden, so daß 
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bereits 12000 Auf^fuhrgesuche der chemischen In¬ 
dustrie vom Reichsamt des Innern genehmigt wer¬ 
den konnten. Ferner ist es der amerikanischen 
Textilindustrie, die ihre Farbstoffe aus Deutsch¬ 
land bezieht, gelungen, von England zu erwirken, 
daß die amerikanische Regierung jetzt unter ihrer 
eigenen Flagge einen Dampfer nach Deutschland 
senden wird, der hier vollständig mit Farbstoff 
befrachtet werden soll. Der Dampfer hat auch 
die Genehmigung erhalten, von Amerika Baum¬ 
wolle zuzuführen. 

Nach den Schlachten bei Tannenberg, Inster¬ 
burg und Gumbinnen befanden sich unter der 
Siegesbeute erhebliche Vorräte von gelbbraunen 
Streifen, die aus Schießbaumwolle (Geschützpulver) 
in der Form von Leimtafeln bestehen und in der 
Masse hart und spröde sind. Mit diesem Zünd¬ 
stoff haben die Russen viele ostpreußische Ort¬ 
schaften in Brand gesteckt, indem sie mit dem 
Gewehrkolben die Glasscheiben und Erdgeschoß¬ 
fenster einstießen und dann ein Bündel vorher 
entzündeter Streifen, die sofort lichterloh auf¬ 
flammten, unter die Gardinen oder Betten warfen. 
Mit dem Zündstoff sollen die Russen sehr oft 
durch Anzünden einzelner Gehöfte Lichtsignale 
gegeben haben. 

Nachrichten aus der Praxis. 

(Mitteilungen für diese Rubrik aus unserm Leserkreis sind 
uns erwünscht. Die Angaben müssen kurz, allgemeinver¬ 
ständlich gehalten sein und sollen die Adresse der erzeugenden 
Firma enthalten. Nur neue Erzeugnisse kommen in Betracht.* 


Feldposttüten mit Schnürloch von Wilhelm Bod- 
laender. Diese Tüte besteht aus zähestem Zellstoffpapier. 
Die Post verlangt, daß Feldpostsendungen umschnürt 
aufgegeben werden. Dabei hat sich häufig der Übel¬ 
stand ergeben, 
daß bei der 
rauhen Be¬ 
handlung, wel¬ 
che die Sen¬ 
dungen oft er¬ 
leiden, die 
Bindfäden ab¬ 
gerutscht und 
die Feldpost¬ 
briefe aufge¬ 
gangen sind. 

Dem hilft die gesetzlich geschützte „Feldposttüte.“ mit dem 
Schnürloch dadurch ab, daß der Bindfaden durch das 
verstärkte Schnürloch gezogen und so das Festhalten der 
Umschnürung verbürgt wird. Außerdem bildet sich durch 
diese Anordnung der Verschnürung rechts eine abstehende 
Lasche für die Marke, wodurch der Inhalt der Beutel vor 
dem Stempelschlag geschützt wird. Da diese Lasche durch 
einen Metallstreifen geschlossen wird, hat sie bedeutende 
W iderstandsfähigkeit. 

Krie^weste „Adler“ aus wasserdichtem Seiden¬ 
stoff. Bei der nassen und kalten Witterung ist wohl 
jedermann besorgt, seinen Angehörigen oder Bekannten 
im Felde einen wirksamen Schutz gegen Erkältungsgefahren 
zu verschaffen. Eine ideale Schutzbekleidung ist die neue 
Kriegsweste mit Ärmel der Firma Hermann Adier. Die 
Weste ist aus wasserdichtem Seidenstoff hergestellt und 
mit warmem, porösem Plüschfutter versehen. Sie bietet 
außerdem den Vorzug größter Dauerhaftigkeit. 

Sammeimappen für Kriegsnachrichten bringt die 
Leipziger Buchbinderei-AkU-Oes. heraus. Die Mappe 


soll alle Kriegsnachrichten, Extrablätter, Zeitungen usw. 
aufnehmen, sie hat daher das Format 48x34^2 cm- Die 
wohlfeilste Ausführung ist mit drei Klappen versehen, so 
daß die Berichte von allen vier Seiten vor dem Zerstoßen 
gesichert sind. Eine etwas teurere Ausführung ist mit 
Halbleinen-Einband versehen und innen mit gummierten 
Falzen zum Einkleben ausgerüstet. Eine dritte Aus¬ 
führung zeigt hellgrauen Ganzleinen-Einband mit drei¬ 
farbigem Prägedruck und Aufschrift, während die innere 
Einrichtung aus gummierten Fälzen besteht. Außerdem 
fertigt obige Firma auch gefällige Alben für Feldpostkarten. 

Neue Bücher. 

Kriegsausgabe des Weyerschen Taschenbuches 
der Kriegsflotten, Verlag von J. F. Lehmann in München. 
(Preis M. 4.50.) Die Kriegsausgabe enthält genaue An¬ 
gaben und Abbildungen von sämtlichen Schiffen unserer 
Gegner und der Neutralen. Geschwindigkeit, Bestückung, 
Panzerung, Mannschaften, Torpedos, Tiefgang, Länge, 
Dampfstrecke, Kohlenvorrat, Zahl der Schrauben, alles 
ist bei jedem einzelnen Schiff aufs genaueste angegeben, 
so daß man sofort in der Lage ist, zu beurteilen, wie 
bei einem Kampfe die Aussichten sind. Die Flotten des 
Deutschen Reiches und von Österreich mußten in dieser 
Ausgabe auf Befehl des Reichsmarineamtes aus nahe¬ 
liegenden Gründen wegbleiben. Für die deutsche und 
österreichische Flotte bildet das Buch aber auch in dieser 
Form einen kostbaren Berater, schildert es doch die Stärke 
und Gefechtskraft unserer Gegner bis in die kleinste 
Einzelheit. 

Tornisterwörterbücher mit Angabe der Aussprache 
nach der Methode Toussaiut-Langenscheidt (Mentor- 
Verlag, G. m. b. H., Berlin-Schöneberg, Bahnstr. 29/30). 
Diese kleinen praktischen Bücher sind von Offizieren des 
Generalstabs zusammengestellt und vom Kriegsministerium 
den Truppen zur Anschaffung empfohlen worden. Sie 
enthalten in übersichtlicher Anordnung alle Wörter und 
Redewendungen, die für den Verkehr mit der einheimischen 
Bevölkerung notwendig sind, z. B. beim Requierieren, im 
Verkaufsladen, aufVorposten und Patrouille, im Quartier usw. 
Von den Tornisterwörterbüchern sind Ausgaben für Englisch, 
Französisch, Russisch, Polnisch erschienen. Preis je 60 Pf. 

Illustrierte Kriegs-Chronik des „Daheim“ in Liefe¬ 
rungen zum Preise von je 60 Pfermig, Verlag von Vel- 
hagen & Klasing, Bielefeld und Leipzig. Es handelt sich 
bei diesem Unternehmen nicht um ein eilig zusammen- 
gcstclltes Bilderbuch, sondern um einen Überblick von 
dauerndem Wert. Zahlreiche Briefe aus dem Felde, Be¬ 
richte eigener Berichterstatter, Aufsätze über die führenden 
Persönlichkeiten, zündende Aufrufe und praktische Winke 
an die Daheimgebliebenen, packende vaterländische Ge¬ 
dichte fesseln im Bunde mit den Bildern den Leser. Auch 
die Kämpfe der österreich-ungarischen Armee werden mit 
Sorgsamkeit und Liebe verzeichnet und gewürdigt. Aber 
nicht nur an die Leser zu Hause wendet sich die Chronik; 
sie ist besonders geeignet für die Soldaten im Felde. 
Bis jetzt sind 3 Lieferungen erschienen. 

Schlufi des redaktionellen Teils. 


Die nächsten Nummern werden u. a. enthalten: »Ein¬ 
wirkung des Krieges auf die Geburtenhäufigkeit« von Dr. 
H. Fehlinger. — »Die Kriegsgefangenen und unsere Öd¬ 
länder« von Kurd von Strantz. — »Wie können wir 
während der Kriegszeit Ersparnisse machen?« von Prof. 
Dr. Chr. Nußbaum. — »Was lehrt der Krieg den deut¬ 
schen Forscher?« von Dr. A. Nippoldt. — »Der Flug¬ 
dienst im Felde« von Dipl.-Ing. B^jeuhr. — »Der Drall 
der Feuerwaffen« von Prof. Dr. Ad. Keller. 
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Ägyptens Stellung zwischen England und der Türkei. 


Von Privatdozent Dr. 

• • 

Ä gypten ist seit dem letzten Jahrtausend v. Chr. 

der Tummelplatz aller Arten von euro¬ 
päischen und asiatischen Völkern gewesen. Eine 
politische Selbständigkeit hat es seit dieser Zeit 
nicht gehabt, und doch ist es Gegenstand mannig¬ 
facher großer internationaler Unternehmungen 
geworden. Der Grund liegt in der landwirt¬ 
schaftlichen Bedeutung des Niltals; dazu kommt 
in neuester Zeit das Vorhandensein des Suez¬ 
kanals, der den Weg von Europa nach dem Süden 
und Osten von Asien um mehrere Tage verkürzt. 
Der kürzlich erfolgte Eintritt Ägyptens in den 
weltgeschichtlichen Kampf von 1914 veranlaßt 
mich, darzulegen, wie sich die jetzige Lage des 
Landes herausgebildet hat und wozu sie die Gegner 
nötigt. 

Die türkische Provinz Ägypten. 

Nachdem Ägypten im Mittelalter unter dem 
Wechsel vollen und schweren Joch von Paschas 
arabischer, vorderasiatischer und nordafrikanischer 
Herkunft gestanden hatte, wurde es 1517 von dem 
osmanischen Sultan Selim I. erobert und blieb 
seither von Konstantinopel abhängig. Das Volk 
war dadurch freilich um nichts gebessert, denn 
die lokalen Gewaltherrscher niederer Herkunft 
saugten das Land auch in den folgenden Jahr¬ 
hunderten weiter aus. Man hat den Türken den 
Vorwurf gemacht, daß sie das Land in jenen Jahr¬ 
hunderten nicht in ruhige Verhältnisse gebracht 
und es einer sorgenlosen Zukunft entgegengeführt 
hätten. Daran ist viel Richtiges; aber wer hier 
urteilt, denke zunächt daran, wie die Fürsten 
des 17. und 18. Jahrhunderts in Europa für ihre 
Untertanen gesorgt haben. Wen man von Kon¬ 
stantinopel aus mit der Leitung der Dinge beauf¬ 
tragte, hing weniger von einem festen Willen bei 
dem Sultan ab als von der Energie der einzelnen 
Führer in Ägypten. Als sich nach dem Ende der 
napoleonischen Episode Muhammed Ali (1805 bis 
1848) an die Spitze der albanischen Söldner ge¬ 
stellt hatte, setzte er sich auch dem Sultan gegen¬ 
über durch. Er war trotz niederer Herkunft ein 
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weitblickender und energischer Mann, der als 
General wie als Verwaltungsorganisator Glänzen¬ 
des geleistet hat; der wirtschaftliche Aufschwung 
Ägyptens im 19. Jahrhundert geht auf ihn zu¬ 
rück. Mit seinen Truppen hat er die Engländer 
verjagt, und zwar zusammen mit den Mamlüken, 
die er dann abschlachten Ueß; er würde auch 
seinen türkischen Oberherrn niedergeworfen haben, 
wenn nicht Europa Halt geboten hätte. 

Sein militärisches Talent war auf seinen Sohn 
Ibrahim übergegangen, aber unter seinen Nach¬ 
folgern durch das ganze 19. Jahrhundert ist kein 
Mann von Bedeutung gewesen. Abbas I. drängte 
den europäischen Einfluß, durch den Muhammed 
Ali sein Land reorganisiert hatte, wieder zurück. 
Der unternehmungseifrige verschwenderische Is- 
mael (1863—1879, gestorben 1895) veranlaßte den 
Bankerott des ägyptischen Staates und den Be¬ 
ginn einer internationalen Kontrolle. Tewfik war 
ein schwankendes Rohr im Sturmwind des Auf¬ 
standes der Ägypter und der Besetzung durch 
England; seinem Nachfolger Abbas II. Hilmi (seit 
1892) blieb von den Pflichten des Herrschers nicht 
viel mehr als die Repräsentation. 

Nach den Birmanen des Sultans, von 1841 und 
1867, die, von einigen Zusätzen abgesehen, auch 
heute noch in voller Geltung sind, ist der Khe- 
dive im Prinzip nichts anderes als der Statthalter 
jeder anderen türkischen Provinz; er zahlt seinem 
Oberherm einen jährlichen Tribut von 14 Millionen 
Mark und überläßt diesem die Ernennung der 
höheren Offiziere, die Verleihung der Orden und 
die Prägung des Geldes. Die Khediven von Ägjrpten 
haben allerdings durch große Geldzahlungen in 
Zeiten türkischer Not sich das Recht der Ver¬ 
erbung des Thrones auf den ältesten Sohn erwirkt, 
ferner ein eigenes Heer von 18000 Mann, sowie 
die Ernennung der Zivilbeamten und sogar den 
Abschluß gewisser Verträge mit dem Ausland. 
1878 sind dem bis dahin absoluten Khediven sechs 
Minister beigegeben (Inneres. Finanzen, öffent¬ 
liche Arbeiten und Krieg, Justiz, Unterricht, 
Äußeres); der seit dem Ministerwechsel vom April 
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1914 maßgebende Ministerpräsident heißt Ruschdi- 
P^cha. Das Parlament von Ägypten wird durch 
einen gesetzgebenden Rat und eine allgemeine Ver¬ 
sammlung dargestellt, jedoch sind die Befugnisse 
und auch die Fähigkeiten in beiden Körperschaften 
noch nicht recht ausgebildet, so daß ihnen nicht 
viel mehr als die Genehmigung des Etats zusteht. 

Die wirtschafiliche Lage des Landes ist allmäh¬ 
lich eine ausgezeichnete geworden. Die hohen 
Staatsschulden aus der Zeit von Ismael sind zwar 
durch die für die Reformen nötigen Summen und 
die Unterhaltung des Sudans stark vermehrt wor¬ 
den, aber die internationale Kommission der 
,,Caisse de la Dette Publique" überwacht die sorg¬ 
fältige Abtragung. Der Reichtum Ägyptens be¬ 
ruht auf der Produktion von Baumwolle, die über 
90% der gesamten Ausfuhr beträgt; ufti ihret¬ 
willen ist die Bewässerung des Niltals geändert 
worden und sind die Staudämme errichtet. Die 
Qualität, der äg3q>tischen Baumwolle wird auch 
von der amerikanischen nicht erreicht, so daß die 
englischen und vor allem die deutschen Spinnereien 
auf ihren Erwerb bedacht sein müssen. Der wirt¬ 
schaftliche Aufschwung Ägyptens hängt in zweiter 
Linie mit dem Vorhandensein des Suezkanals zu¬ 
sammen, der als ein internationales Unternehmen 
erbaut und betrieben worden ist. Die britische 
Regierung hat zwar einen großen Teil der Aktien 
an sich gebracht, aber die unbedingte Neutralität 
des Kanals in allen Verträgen anerkannt; sie hat 
sich 1888 damit einverstanden erklärt, daß er allen 
Handels- und Kriegsschiffen in Friedens- wie in 
Kriegszeiten.in gleicher Weise zur Verfügung steht. 
Für die in Ägypten wohnenden Europäer gelten 
die Kapitulationen mit der türkischen Regierung; 
sie sind also steuerfrei und unterstehen nur der 
Gerichtsbarkeit ihrer eigenen Konsuln (aufgehoben 
am I. Oktober 1914). 

Die englische Besetzung. 

Seit England in der Mitte des 18. Jahrhunderts 
durch den Erwerb von Indien die vorherrschende 
See- und Kolonialmacht geworden ist, taucht es 
von Zeit zu Zeit in Ägypten auf. Wir sehen die 
britische Flotte und ein britisches Landungsheer 
am Nile, bevor Napoleon das Land erobert. Eng¬ 
länder haben die Herrschaft Muhammed Alis 
mehrmals bedroht und eingeschränkt, sie haben 
seine Nachfolger durch Anleihen und diploma¬ 
tischen Druck in Schach gehalten und haben 
schließlich zusammen mit Frankreich die euro¬ 
päische Kontrolle über die ägyptischen Finanzen 
ausgeübt. Der Aufstand von Arabi Pascha, an 
dessen Ausbruch England nicht unbeteiligt ge¬ 
wesen ist, veranlaßte die Niede»\verfung durch 
ein englisch-indisches Heer von über 30 000 Mann 
ohne Beteiligung anderer Mächte, die allerdings 
zum Schein aufgefordert waren. Nachdem Alexan¬ 
dria bombardiert worden war, rückten die Eng¬ 
länder vom Suezkanal vor und lieferten den ent¬ 
scheidenden Kampf am Ostrande des Deltas bei 
Teil el-Kebir (13. September 1882). Seit dieser 
Zeit unterhält England ein Besatzungsheer von 
über 6000 Mann in Ägypten, das in ruhigen Zeiten 
stets genügt hat. Die Verwaltung Ägyptens wurde 
durch den umsichtigen und energischen Lord 
Cromer (1883—1907) in glänzender Weise reorga¬ 


nisiert. Man ließ die einheimischen Ministerien, 
Behörden und Beamten überall in Tätigkeit, setzte 
jedoch an die entscheidenden Stellen einen eng¬ 
lischen „adviser" oder „manager", der die Richt¬ 
linien angab. Sie waren für die Öffentlichkeit 
ebenso unsichtbar wie die kontrollierende und 
diktierende Tätigkeit des britischen Generalkonsuls 
unbeglaubigt war; der ungekrönte König von 
Ägypten, wie der englische ..Prokonsul" gern ge¬ 
nannt wurde, hat niemals einen amtlichen Titel 
erhalten. 

Die wirtschaftliche Ausnutzung des Landes ist 
von der englischen Leitung auf einen einzigen 
Punkt ziigespitzt, nämlich die Baumwolle; waren 
die englischen Kapitalien doch stark beteiligt bei 
dem Anbau, der Ausfuhr und der Verarbeitung 
dieser PJlanze, nicht zu reden von der Anlage 
der Staudämme, Kanäle und Schleusen. Der Er¬ 
folg des einseitigen Hochschraubens* war es, daß 
Reichtum ins Land kam, aber alles zitterte vor 
einem ungünstigen Ausfall der Baumwollernte; 
eine solche oder die Unmöglichkeit des Absatzes, 
wie sie durch den gegenwärtigen Krieg herbei¬ 
geführt ist, verschließt dem Lande jede Ein¬ 
nahmequelle. Jetzt rächt sich, daß der Anbau 
von Tabak in den letzten Jahren verboten wor¬ 
den ist. daß die industriellen Betriebe und die 
Verarbeitung der Baumwolle in Ägypten rück¬ 
sichtslos unterdrückt sind usw. Die wirtschaft¬ 
liche Unselbständigkeit, die durch den notwen¬ 
digen Import von Holz, JCohle, Maschinen und 
Geräten schon groß genug ist, hat man in un¬ 
natürlicher Weise erhöht, so daß Ägypten sich 
jetzt nicht mehr selbst zu helfen imstande ist. 

Die Ereignisse im Herbst 1914 
August. 

Nach der Überreichung des österreichischen 
Ultimatums an Serbien verschärfte sich die Span¬ 
nung zwischen den europäischen Mächten Ende 
Juli so schnell, daß die Schiffe auf See im g;ün- 
stigsten Falle noch eine kurze Warnung erhalten 
konnten. Immerhin fuhren eine Reihe von Damp¬ 
fern unserer großen Linien noch in den letzten 
Tagen des Juli von Alexandria und Port Said 
nach den südeuropäischen Häfen ab, andere sam¬ 
melten sich an neutralen Plätzen. Im Suez¬ 
kanal lagen am i. August vom Norddeutschen 
Lloyd „Derfflinger" und ,,Lützow", vom öster¬ 
reichischen Lloyd „Trieste", von den Italienern ' 
..Firenze". Obwohl keine der beteiligten Mächte 
bis dahin den Krieg erklärt hatte, verbot die. 
Hafenpolizei auf englische Veranlassung das Aus¬ 
laufen der Dampfer und verhinderte die Absen¬ 
dung der Post nach Deutschland und Österreich- 
Ungarn. Am 2. und 3. August jagten sich die 
Unglücksnachrichten dank der Geschicklichkeit 
der deutschfeindlichen Telegraphenagentur von 
Reuter; die Kriegserklärung gegen Rußland und 
Frankreich war erfolgt und wir sollten sofort 
schwere Niederlagen erlitten haben. Am 3. August 
kamen englische Polizeioffiziere an Bord, um nach 
Deutschen zu suchen; Militärpflichtige wurden 
abgeführt, ohne daß der Kapitän sich wehren 
konnte oder wollte. Nur auf der „Firenze" setzte 
der Kapitän seinen Willen durch, weil er mit der 
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Ausschiffung der an Bord befindlichen englischen 
Offiziere drohte. Am 4. August erfolgte dann erst 
die englische Kriegserklärung an Deutschland, die 
von der Regierung des Khedive durch die Ver¬ 
kündigung der Neutralität beantwortet wurde, 
genau wie bei Ausbruch des Türkisch-Italienischen 
Krieges. 

Seit dem 5. August weht die englische Flagge 
in Ägypten: in Port Said ließ das schlechte Ge¬ 
wissen sie für einige Stunden unten, als ein tür¬ 
kisches Kriegsschiff eingelaufen war. Die Be¬ 
handlung der deutschen Schiffe wurde schärfer; 
am 5. August nahm man dem ,,Derfflinger“ 
Maschinenteile weg und leider auch seinen Appa¬ 
rat für drahtlose Telegraphie. Der Verlust des 
letzteren war um so schmerzlicher, als es nun 
schwieriger war, zuverlässige Nachrichten aus 
Europa zu erhalten. 

Der 6. August brachte eine Veränderung der 
staatsrechtlichen Lage. Im ,, Journal Officiel“ 
erschien ein Erlaß des Ministerrates, gezeichnet 
vom Regenten Ruschdi-Pascha, dem Vertreter 
des in Konstantinopel weilenden Khedive, darin 
wurde der Kriegszustand mit Deutschland ver¬ 
kündet und jede direkte oder indirekte politische 
und wirtschaftliche Beziehung zu Deutschen ver¬ 
boten. Es war den Engländern also doch ge- 
lun^^en, die Regierung des Khedive zur Zurück¬ 
nahme der Neutralität zu zwingen, allen inter¬ 
nationalen Verträgen zum Trotz und ungeachtet 
der Hoheitsrechte des Sultans. Das Kriegsrecht 
wurde über Ägypten verhängt und die Leitung 
der Dinge ging in die Hand der Militärbehörde 
über, d. h. in diesem Falle zu General Byng, dem 
Kommandanten des englischen Besätzungsheeres. 
Hinter diesem stand das Kriegsministerium in 
London, und das war seit dem 6. August Herbert 
Kitchener, der bisherige britische Generalkonsul 
in Ägypten 1 

Nun war alles klar. Die Eingeborenen steckten 
die Köpfe zusammen und tuschelten sich zu, daß 
die Reuter-Telegramme von England diktiert waren. 
Es gab immer einige, die auf irgendwelchen 
Kreuzwegen die Wahrheit erfahren hatten; so 
konnte man am 13. August von einem deutschen 
Beamten des Sanitätsdienstes in Suez hören, daß 
die Deutschen vor, Lüttich durchaus nicht ver¬ 
nichtet seien usw. Slatin* Pascha, der in jungen 
Jahren von Wien aus den Weg in die Sudan- 
Regierung ' gefunden hatte und allmählich bis 
zum Inspektor der dortigen englischen Truppen 
hinaufgestiegen war, legte sein Amt nieder und 
ging in die Heimat zurück. Die Kriegserklärung 
zwischen England und Österreich erfolgte be¬ 
kanntlich ziemlich spät, und so konnte die 
„Trieste'* nuch am 27. August in Fiume ein- 
treffen. Unbequeme Deutsche wurden in Ägypten 
freilich schon im Laufe des Monats als Spione 
verdächtigt und mit wenig Umständen verhaftet. 
Die Eingt borenen nahmen stets gegen England 
Partei; einerseits wegen eines alten Hasses, an¬ 
dererseits weil sie wohl schon durch geheime 
Kanäle von Konstantinopel aus unterrichtet 
waren. Italienische und griechische Dampfer 
haben vor allem die Verbindung aufrechterhalten, 
gelegentlich auch deutsche Wehrpflichtige befördert. 
Da sind natürlich auch Zeitungen aller Länder 


eingeschmuggelt und die Wahrheit ist, nicht 
schnell, aber sicher und gern gehört, ins Land 
gekommen, obwohl englische Offiziere kein Tele¬ 
gramm und keinen Brief ungesehen herausgegeben 
haben. 

September. 

Die Maßnahmen der englischen Behörden 
blieben fortdauernd gegen den Khediven und den 
Sultan sowie gegen Deutschland gerichtet. Der 
Mobilmachungsbefehl der türkischen Regierung 
wurde zwar veröffentlicht, aber begleitet von 
Presseartikeln, in denen man davon abriet, dem 
fremden Machthaber in Konstantinopel Heeres¬ 
folge zu leisten. Den Khediven hatte England 
im August lebhaft für sich zu gewinnen gesucht; 
er hätte durch seine Anwesenheit in Ägypten 
allen Verfügungen einen Schein des Rechts geben 
oder nötigenfalls auch als Gefangener nach Malta 
getiracht werden können. Abbas II. Hilmi kannte 
aber seine Gegner zu gut und lehnte ab. Nun 
öffneten die Engländer das Visier und zeigten, 
was sie in Wirklichkeit wollten: dem Khedive 
wurde die Rückkehn nach Ägypten verboten, die 
Prinzen seines Hauses in Kairo und Alexandria 
waren fortan Gefangene. Obwohl Abbas Ende 
September amtlich Einspruch gegen diese An¬ 
maßung der Hoheitsrechte eingelegt hatte, wagte 
der englische Geschäftsträger in Konstantinopel 
es mehrere Tage später, ihn zum Verlassen der 
Stadt aufzufordern — die Antwort soll stolz und 
recht deutlich gewesen sein. 

Was inzwischen geschehen war, konnte aller¬ 
dings Zögernde anstacheln. General Byng hatte 
den deutschen und den österreichischen General¬ 
konsul ausgewiesen; sie protestierten, die Khedi- 
viale Regierung selbst erkannte den Befehl nicht 
an, aber nichts half. Die beiden Geschäftsträger 
mußten am 10. September auf der ,,Catania" aus 
Alexandria abreisen und überließen den Schutz 
der Deutschen dem amerikanischen (Arnold), der 
Österreicher dem italienischen Generalkonsul 
(de Martino). 

Die wirtschaftlichen Schwierigkeiten wuchsen 
immer weiter. Die Baumwolle, in diesem Jahre 
eine ungewöhnlich gute Ernte, lag in den Spei¬ 
chern und fand keinen Käufer; oft genug war 
kein bares Geld zur Bezahlung der Pflücker auf¬ 
zutreiben gewesen. Der Reservefonds der Staats¬ 
schuld, die Kassen des Finanzministeriums und 
der Ägyptischen Nationalbank waren geschlossen 
und Anfang September brachte ein englisches 
Schiff etwa 8 Mill. Pfund (160 Mill. M.) in Gold 
nach London; ihm ist indisches, französisches 
und russisches Gold gefolgt. Erbitterung und 
Not brachen überall in Ägypten aus. Während 
sich sonst im Herbst ein Strom von Gold ins 
Land ergoß, kam jetzt noch nicht i Prozent der 
durchschnittlichen Summe der Vorjahre. Aufträge 
konnten nicht mehr bar bezahlt werden, der 
Staat zog die seinigen ganz zurück, und die 
Banken konnten von den Guthaben auch der 
Reichen nur kleine Summen aushändigen. Der 
mißtrauische Bauer nahm das neue Papiergeld 
nicht an, der Städter verlor jede Arbeitsgelegen¬ 
heit; die Zigarettenfabriken standen still, weil 
der Absatz nach Deutschland fehlte. Die Arbeits- 
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losigkeit griff am schlimmsten in den Häfen um 
sich, wo alles auf den Export berechnet war. 

Am I. September hatte der hungrige Pöbel 
schon an vier Steilen von Kairo Läden mit 
Lebensmitteln geplündert. Die Straßenrevolten 
griffen wieder um sich, als am 16. September der 
feierliche Abzug der heiligen Karawane nach 
Mekka verboten wurde. Jetzt war das religiöse 
Gefühl verletzt; die Mohammedaner sammelten 
sich und sprachen es in jenen Tagen zum ersten¬ 
mal öffentlich aus. daß England ein Feind des 
Islams sei. Maschinengewehre brachten scheinbar 
Ruhe in die aufgeregte Stadt; aber im stillen 
wurden die indischen Truppen aufgehetzt, die am 
16. September einen glänzenden Einzug nach 
Kairo gehalten hatten. Türkische Matrosen ver¬ 
weigerten den Dienst, als sie auf ägyptischen 
Dampfern nach Indien fahren sollten, um neue 
Verstärkungen heranzuholen; darin lag ebensoviel 
Patriotismus wie Furcht vor der Cholera, die in 
Indien immer flackert. 

Oktober. 

Der Oktober verschärfte'* die Gegensätze auf 
allen Seiten. Das ägyptische Ministerium faßte 
sich ein Herz und verweigerte den Maßnahmen 
des Generals Byng die amtliche Zustimmung; 
der Sultan unterstützte die Erklärung durch einen 
Einspruch gegen das englische Vorgehen bei den 
Großmächten, und der Khedive richtete an die 
englische Regierung ein amtliches Ersuchen, sich 
aus Ägypten zurückzuziehen. Alles konnte zu¬ 
nächst natürlich noch keine praktische Bedeutung 
haben. Die öffentlichen Gebäude in Kairo waren 
mit englischem Militär besetzt, den ägyptischen 
Prinzen wurden ihre Bezüge nicht mehr ausge¬ 
zahlt, und für angeblich landwirtschaftliche Zwecke 
nahm man schleunigst eine von England garan¬ 
tierte Anleihe von 5 Mill. Pfund (100 Mill. M.) 
auf, zu der die gesetzlich vorgeschriebene Ge¬ 
nehmigung der Hohen Pforte nicht eingeholt 
worden ist. Am 23. Oktober benachrichtigte die 
britische Regierung die in London anwesenden 
Gesandten, daß sie die Anordnungen der ägyp¬ 
tischen Regierung (d. h. der englischen Hälfte 
derselben) billige und beschlagnahmte den bis 
dahin internationalen Suezkanal, der tendenziös 
für einige Stunden gesperrt wurde. Die Dampfer 
der „feindlichen Mächte'* erhielten Befehl, den 
Kanal zu verlassen, und wurden der Port Said 
wie Suez blockierenden englisch-französischen 
Flotte zugetrieben. Wir haben manches schöne 
Schiff dabei verloren, auf dem die englischen Be¬ 
amten und Offiziere in Friedenszeiten mit Vor¬ 
liebe zu fahren pflegten. 

Am meisten hatten in Kairo und Alexandria die 
Deutschen zu leiden. Sie und die Österreicher mußten 
sich, auch wenn sie nicht als Spione verdächtigt und 
festgesetzt waren, bis zum 10. Oktober der stän¬ 
digen Polizeiaufsicht unterstellt haben und einen 
Schein unterzeichnen, durch den sie für sich und 
ihre Familienmitglieder jeder selbständigen Hand¬ 
lung entsagten. Am Ende des Monats ist ihre Be¬ 
wegungsfreiheit noch weiter beschränkt worden; 
die Kriegspflichtigen sind nach Malta geschafft, 
die übrigen in Gefangenenlagern vereinigt. Ähn¬ 
lich erging es den Türken, die teils bewacht, teils 


ausgewiesen wurden. Erfundene Telegramme 
suchten das Volk über die wirklichen Ereignisse 
hinwegzutäuschen, aber trotz der Unterdrückung 
aller Mitteilungen an Private waren die deutschen 
Siege überall besser bekannt als in der englischen 
Kolonie, die unbeirrt weiter Fußball spielte und 
Tee trank. Den Khediven ließ man durch die in 
englischem Solde stehende Kairiner Zeitung ,,E 1 - 
Mokattam" zum Popanz machen, der eben eine 
Vergnügungsreise zu machen beabsichtigte; aber 
Enver-Paschas Erklärung, die Türken würden 
Ägypten gegen die Engländer schützen, batte 
längst ihren Weg in das Land gefunden. 

Die Verschwörungen gegen England erhoben 
drohend ihr Haupt. Das ständige Komitee der 
Jungägypter in Genf hatte im September von 
dort aus eins seiner beliebten Protesttelegramme 
an die britische Regierung gesandt. Im Oktober 
siedelte Muhammed Ferid Bey, der Führer der 
Nationalpartei, nach Konstantinopel über und 
berief sich im November auf die Erhebung aller 
Mohammedaner gegen England, beruhigte aber 
gleichzeitig Italien über Schwierigkeiten in seiner 
neuen Kolonie Libyen. Überall gärte es. Ein 
ägyptischer Student suchte in Lyon die algerischen 
Soldaten vom Kriege gegen Deutschland zutück- 
zuhalten. Die verwundeten Inder, die man nach 
Ägypten zu bringen beabsichtigt hatte, wurden 
von den französischen Schlachtfeldern vorsichts¬ 
halber nach England überführt. In der Azbar- 
Moschee, der mohammedanischen Universität von 
Kairo, kam eine Verschwörung zutage; Profes¬ 
soren und Studenten wanderten, vom Volk als 
,,Märtyrer des Islam*' verherrlicht, in die Kerker 
der Zitadelle. — Da kamen in den letzten Oktober¬ 
tagen die schwersten Schläge gegen den Islam. 
20000 Sack ägyptisches Korn, das wie alljährlich 
zur Verpflegung der Wallfahrer nach Meklm gehen 
sollte, wurde in Kairo beschlagnahmt; ebenso in 
Port Said das für den gleichen Zweck bestimmte 
syrische Getreide. Dann wurde die Wallfahrt 
nach Mekka überhaupt verboten, weil England 
die Zusammenkunft von Mohammedanern aller 
Länder fürchten mußte; die Begründung ,,wegen 
der Unsicherheit der Straßen" war von einem 
Fetwa-Gutachten begleitet, zu dem der oberste 
Mufti sich hatte bereitfinden lassen. 

Die militärischen Ereignisse des Oktober be¬ 
deuteten ernsthafte Vorbereitungen zum Los¬ 
schlagen. Die eingeborenen Truppen stellten sich, 
schon in; Anfang des Monats als unzuverlässig 
heraus. In Kairo soll es zu einem Kampf 
zwischen ägyptischen und englischen Soldaten 
gekommen sein, bei dem es zusammen 150 Tote 
gab. Die aus ihrer Heimat herbeigeführten Inder 
desertierten in Massen, so daß an einem einzigen 
Tage in Alexandria 30 Mann gehenkt werden 
mußten. Versuche, die eingeborenen Sol¬ 
daten zu entwaffnen, mißglückten zunächst; eist 
Mitte Oktober konnte man die Artilleristen, natür¬ 
lich ohne Geschütze, nach dem Sudan verschicken 
und der. Infanterie die Munition entziehen. 
200 Offiziere wurden aus dem Heere gestoßen 
und 120 Beamte abgesetzt, die letzteren wohl 
auch aus Geldmangel. Die Nachricht, daß 
15000 Mann ägyptische Truppen nach Frank¬ 
reich in den Kampf gegen Deutschland geschickt 
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sind, ist wohl nicht richtig; vermutlich hält man 
sie im Sudan in bewachten Lagern fest. Es war 
höchste Zeit, als um den 20. Oktober 17000 eng¬ 
lische Yeomanry kamen, vielleicht auch 20000; 
jedenfalls sollen dann am Suezkanal etwa 
14000 englische und kanadische Soldaten ver¬ 
sammelt gewesen sein. Die indischen Truppen 
wurden bis auf 1000 Mann zurückgezogen; alle 
weiteren Transporte von Indern, die auf englischen 
und französischen Dampfern im Roten Meer ge¬ 
sehen sind, dienten der Vorbereitung des Ex¬ 
peditionskorps des Kolonialheeres nach Frankreich. 

Der Englisch-Türkische Krieg. 

Die ersten Schläge. 

Mit dem i. November brach die Flamme aus 
dem geschürten Feuer heraus. Die Türken hatten 
das ihnen gehörige Akaba an dem nordöstlichen 
Zipfel des Roten Meeres besetzt und wurden von 
dem englischen Kreuzer ,,Minerva“ bombardiert, 
ohne großen materiellen Schaden anzurichten, 
aber mit dem Erfolg einer allgemeinen Entrüstung 
unter den Mohammedanern. Der Golf von Akaba 
ist jetzt durch Minen gesperrt. Die Wüste öst¬ 
lich vom Suezkanal war von schwärmenden Be¬ 
duinen erfüllt; man sprach von 2000 oder gar 
3000 und der Führung durch deutsche Offiziere, 
abgesehen von der neuen militärischen Organisation 
durch Enver-Pascha und die pekuniären Unter¬ 
stützungen von ägyptischen Privatleuten. Das 
türkische Heer stand noch im südlichsten Teil 
von Palästina unmittelbar vor der Grenze, die es 
erst am 7. November überschritt. Drei Tage 
später fiel nach Schech Sor schon das stark be¬ 
festigte El-'Arisch, in dem die Engländer vier 
Kanonen und Telegraphenmaterial verloren; dabei 
rissen die Beduinen die englische Fahne nieder 
und pflanzten die türkische auf. während ..ägyp¬ 
tische Gendarmen“ (also wohl Coast Guards, die 
als Zollpolizei gefürchteten Kamelreiter) zu den 
Türken übergingen. Nun Izig der Weg durch 
die Wüste nach dem Suezkanal offen; am 
18. November ist Kalat el-nachl besetzt, das 
120 km von der Grenze und 80 km vom Suez¬ 
kanal entfernt liegt. Die vier Eisenbahnwagen 
mit Verwundeten, die am ir. November in Kairo 
ankamen, brachten die Opfer einer Meuterei ein¬ 
geborener Truppen, die den Kanal am Ostufer 
decken. Gegen den 22. November besetzten die 
Türken El Kantara am Suezkanal. 

Die amtliche Auseinandersetzung. 

Anfang November ejfolgte die diplomatische 
Lösung. Der Khedive erklärte am 3. November 
Ägypten in Kriegszustand mit England, worauf 
die telegraphischen Verbindungen zwischen Kon¬ 
stantinopel und Kairo unterbrochen wurden. 
General Maxwell, der schon früher das englische 
Besatzungsheer befehligt hatte und jetzt den nach 
dem französischen Kriegsschauplatz entsandten 
General Byng ersetzte, erklärte das Kriegsrecht 
und übernahm die Aufsicht über Ägypten. London 
sprach die formelle Annexion Ägyptens aus und 
veröffentlichte ein Weißbuch, in welchem es über 
deutsche Intrigen im Niltal klagte. Der Khedive, 
den der Sultan in diesen Tagen bei dem Beiramfeste 


besonders ausgezeichnet hatte, würde abgesetzt. 
Der Khedive machte in Konstantinopel kein 
Hehl daraus, daß er das türkische Heer bei seinem 
Heer in das Niltal begleiten werde, und vertröstete 
seine Untertanen auf diesen Augenblick. Prinz 
Muharamed Ali und Prinz Aziz Hassan, die dem 
Khedive nahestehen, mußten Ägypten verlassen, 
wenn sie nicht in Malta eingekerkert werden woll¬ 
ten; sie kamen am ii. November in Neapel an, 
wo sie den Italienern versicherten, daßMie moham¬ 
medanische Bewegung in Nordafrika nicht gegen 
Libyen gerichtet sei. Am 12. November erschien 
die Irade des Sultans mit der Kriegserklärung an 
England, Frankreich und Rußland. Die Ernennung 
des ägyptischen. Prinzen zum Vertreter des Khe- 
diven hat nur das Volk täuschen sollen, denn 
General Maxwell wird sich der eingeborenen Be¬ 
hörden wohl kaum noch bedienen. Der neue 
Kommandant des Landes hat eine Proklamation 
an das Volk erlassen, indem er es zur Ruhe auf¬ 
fordert und es den Erfolg der Verteidigung seiner 
Freiheit durch England abwarten heißt. Was das 
bedeutet, zeigte er zwei Tage später, als die Mit¬ 
glieder des gesetzgebenden Rates, die nach Italien 
abreisen wollten, zurückgehalten wurden. Gleich¬ 
zeitig sahen sich die zahlreichen Deutschen und 
Österreicher, die im äg>"ptischen Staatsdienst ste¬ 
hen, vor die baldige Entlassung gestellt. 

Die gegenwärtige Lage. 

Wenn die Nachrichten über die Vorbereitungen 
und bisherigen Ereignisse auch lakonisch genug 
sind, weiß man doch genug, um sich ein Bild von 
der militärischen Lage in Ägypten machen zu 
können. Die Engländer rechnen natürlich seit 
Jahren mit der Möglichkeit eines Aufstandes in 
Ägypten. Sie haben das Land vorbereitet, um 
ihn niederzuwerfen; und sie würden zweifellos 
dazu jetzt wie 1882 in der Lage sein, wenn es 
sich ausschließlich um eine Empörung im Niltal 
handelte, selbst mit Anschluß des Sudans. Aber 
woher soll man gute Truppen nehmen, wenn es 
auch in Indien und im Somalilande gärt, wenn 
Abessinien den SudaQ aufwiegelt und die Buren 
sich in Südafrika empören? Die ,,Army of occu- 
pation“ zählt eigentlich nur wenig mehr als 6000 
Mann, ist aber auf 8000 erhöht worden. Dazu 
kommen die oben erwähnten höchstens 20000 
Mann englisch-kanadisch-indischen Truppen; also 
zusammen etwa 30000 Mann, d. h. nicht ganz so 
viel wie das englische Eroberungsheer 1882 betrug. 
Alexandria, Solum und die Häfen des Roten Meeres 
sind kriegsmäßig ausgebaut und befestigt worden, 
auf der Ostseite des Suezkanals sind Forts und 
Wälle aus der Wüste hervorgewachsen, und über¬ 
all kontrolliert die Wüstenpolizei die Einwanderung. 

Die .Vorbereitungen auf türkischer Seite sind 
auch nicht erst von gestern auf heute gemacht. 
Enver-Pascha hat im Türkisch-Italienischen Krieg 
genügende Erfahrungen imWüstenfeldzug gemacht, 
und man war nicht wenig erstaunt, als im Oktober 
die türkischen Truppen in Syrien mit neuen ,,feld¬ 
grauen“ Uniformen und in Tropenhelmen erschie¬ 
nen. Besonderer Wert ist auf die Ausbildung des 
Trains verwendet, der das Trinkwasser durch die 
brunnenlose Wüste zu schaffen hat. Schwerere 
Geschütze können im östlichen Teil der Wüste, 
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die dort felsig ist, gut befördert werden; man 
soll Mittel gefunden haben, um sie auch durch 
die Sanddünen in der Nähe des Suezkanals 
vorwärts zu bringen. Die Zahl der Türkeh ist 
auf 200 000 angegeben worden; ein Viertel davon 
wird, wenigstens für den Suezkanal, genügen. 

Der türkische Angriff auf Ägypten erfolgt, wenn 
man von einem an sich wohl möglichen Über¬ 
gang von Arabien über das Rote Meer nach Ober- 
ägypten und dem Sudan absieht, im Norden der 
Sinai-Halbinsel auf zwei Wegen. Der erste beginnt 
bei Ma‘än, einer Station der Eisenbahn Damaskus- 
Mekka, und geht über Akaba nach Suez; er wird 
sich vermutlich auf den südlichen Teil des Suez¬ 
kanals richten. Der zweite Weg kommt aus 
Syrien, wo Nabulüs und der Hafen Haifa die süd¬ 
lichsten mit der Eisenbahn zu erreichenden Orte 
sind; von ihnen aus führen moderne Chausseen, 
auch für Automobile befahrbar, über Jerusalem 
und Jaffa an die Küste, nach Gaza, das unmittel¬ 
bar nördlich von der türkisch-ägyptischen Grenze 
liegt. Der Vormarsch auf dieser Wüstenstraße 
ist schon über El-‘Arisch hinausgeschritten und 
hat den Suezkanal in seinem nördlichen Teile bei 
El Kantara getroffen. Die an den Kanal an¬ 
schließenden Sümpfe des Menzäle-Sees wären, wie 
die Masurischen Seen, ein geeignetes Terrain zur 
Aufnahme eines vernichteten Heeres. 

Seit Anfang November gibt es im Orient einen 
Faktor, der sich stärker als alle militärischen 
Operationen gegen die Engländer wendet: der 
Heilige Krieg der Mohammedaner. Gleichzeitig 
mit dem Sultan hat uns der Schech ul-Islam in 
Konstantinopel die Hand gereicht und die Gläu¬ 
bigen in allen Ländern aufgerufen. Man hat früher 
immer gefürchtet, daß sich eine religiöse Erhebung 
gegen die Gesamtheit der Europäer richten würde. 
Das mag für den Pöbel zutreffen, aber der Durch¬ 
schnitt des Volkes hat doch genügende Führung 
durch die gebildeten Eingeborenen, die wohl zu 
unterscheiden wissen. Aus Ägypten und Marokko, 
aus Kleinasien und Afghanistan hören wir jetzt, 
daß die Mohammedaner stets ihre Deutschfreund¬ 
lichkeit betonen, jede Spitze gegen die Italiener 
vermeiden und ausschließlich England. Frankreich 
und Rußland als ihren Feind erklären. Man ver¬ 
gesse nicht, daß jeder dieser Staaten viele Millio¬ 
nen mohammedanischer Untertanen hat, die ihm 
einen Teil des Heeresersatzes liefern; bei allen 
dreien sind schon Unruhen aufgetreten, und sie 
werden um sich greifen, sobald die Verkündi¬ 
gung des heiligen Krieges allgemein bekannt wird. 
Eine Folgeerscheinimg von nicht zu unterschätzen¬ 
der Wichtigkeit ist es, daß die Sekte der Senüssi 
ihre Taktik geändert hat. Ihr Führer, der mäch¬ 
tige und in ganz Nordafrika gefürchtete Schöch- 
es-Senüssi, verteidigte die libysche Wüst^ gegen 
die Italiener, auch nachdem die Türkei die Provinz 
schon abgetreten hatte; er hielt dort bis in die 
letzten Wochen ein Heer von Zehn tausenden fest. 
Jetzt ist er abgezogen, und wir werden vermut¬ 
lich bald hören, daß er am Westrand des Deltas 
oder im Sudan aufgetaucht ist. Dann kommen 
die Engländer in Ägypten zwischen zwei Feuer, 
gegen die sie sich bei der Feindlichkeit der Bevöl¬ 
kerung nicht auf die Dauer werden halten können. 
Ein Volksaufstand in Ägypten kann furchtbar 


wüten, wenn er ein bedrängtes oder gar geschla¬ 
genes Heer trifft. Im Interesse der Ägypter muß 
man wünschen, daß ihre Führer genug Kaltblütig¬ 
keit und Autorität haben, um ein zu frühes Los¬ 
schlagen zu verhindern; sonst werden die Eng¬ 
länder rücksichtslos die Vornehmen fesfsetzen und 
die Bauern abschlachten. Die Fellachen werden 
sich ebenso unbedacht gegen die englischen Ma¬ 
schinengewehre stürzen, wie die Mahdianhänger 
es am 2. Septembefr 1898 bei Omdurman getan 
haben. Vielleicht ist aber der Brand im Sudan, 
von dem in diesem Aufsatz nicht gesprochen wer¬ 
den konnte, so weit geschürt, daß die dortigen 
schwachen englischen Kräfte abgeschnitten und 
vernichtet werden können. 

D^ Bild, das die geschilderten Ereignisse dem 
Beobachter gewährt, gehört zu den verzerrtesten 
unter den großen Vorgängen dieses Jahres. Man 
bedenke, welche Widersprüche proklamiert worden 
sind: die ägyptische Regierung erklärt sich zuerst 
neutral, dann im Kriege mit Deutschland, dann 
im Kriege mit England, dann im Kriege mit der 
Türkei! Alle diese Erklärungen sind von amtlichen 
Stellen aus erfolgt; aber entweder waren diese 
amtlichen Stellen gar nicht zuständig oder sie be¬ 
saßen nicht die Macht, die Ankündigung wirklich 
zu vollziehen. Natürlich liegt in den Schritten 
auch eine Kriegserklärung Ägyptens gegen sich 
selbst! Aber wer war denn in den letzten Mo¬ 
naten die ägyptische Regierung? Die Minister 
doch sicher nicht, denen 1 ||i jeder Weigerung das 
englische Militärgefängnis drohte. Ebensowenig 
der Khedive, der sich in Konstantinopel auf wir¬ 
kungslose Erlasse und vertröstende Interviews be¬ 
schränken mußte. Bleibt nur der englische General 
und das hinter ihm stehende Londoner Kabinett. 
Diese haben sich wenig bemüht, den Knoten auf¬ 
zulösen, sondern ihn mit schneller Hand durch- 
hauen; um Verträge, Völkerrecht und internatio¬ 
nale Festsetzungen haben sie sich in Äg;ypten 
nicht mehr gekümmert als bei ihrem Vorgehen in 
Europa. Man besinnt sich jetzt erst wieder, nach¬ 
dem man sich durch die Höflichkeit des Englän¬ 
ders allzulange über seine wahren Absichten 
hatte hinwegtäuschen lassen, auf die Frage eines 
Briten der Napoleonischen Zeit: ,,Was ist ein Ver¬ 
trag?“ Antwort: ,,Das einzigste in der Welt, um 
das wir ims nicht kümmern!“ 

Lichtbehandlung von Kriegs¬ 
verletzungen. 

Von Oberbezirksarzt Dr. A. NAGY. 

D ie Einführung der künstlichen .Blutüber¬ 
füllung er^ankter Organe zu Heil¬ 
zwecken durch Prof. Bier und die Licht¬ 
bestrahlungsbehandlung von inneren und 
äußeren Krankheiten stellen Marksteine der 
Entwicklung der neuzeitlichen Medizin dar. 

Die Studien über die Röntgenstrahlen¬ 
wirkungen auf normale und krankhaft ver¬ 
änderte Gewebe haben eine Fülle von An¬ 
regungen und Erfolgen gebracht, welche 
auch dazu beigetragen haben, der Heilwir- 






Dr. A. Nagy, Lichtbehandlung von Kriegsverletzungen. 


987 


kung der Sonnenstrahlen größere Aufmerk¬ 
samkeit zuzu wenden. 

Zwei Schweizer Ärzte, Oskar Bernhard 
in Samaden und Bol Her in Leysin, haben 
sich um den Ausbau dieses Heilverfahrens 
zur Behandlung chirurgischer Erkrankungen 
besonders verdient gemacht. 

Unser Europa ist zurzeit ein großes chi¬ 
rurgisches Lazarett, und noch lange nach 
den letzten Kanonen- und Gewehrschüssen, 
wenn die Segmmgen des Friedens den da¬ 
nach lechzenden Völkern zuteil geworden sein 
werden, wird es zahlreiche Opfer der grauen¬ 
vollen Vervollkommnung imserer Kriegs¬ 
waffen geben, deren Schmerzen noch nicht 
gestillt und deren Wunden noch nicht ge¬ 
heilt sind. 

Ein Gebot der Dankbarkeit ihnen gegen¬ 
über ist es, sie mit dem ganzen Schatz 
unserer Heilslehre und unserer Heilmittel 
in freigebigster Weise zu beschenken. 

Zweifellos sind beträchtliche Erfolge in 
der Behandlung der ganz frischen Wunden 
nach den jetzigen Grundsätzen und mit 
den modernen Heilmitteln zu verzeichnen. 
Aber für die Spätfolgen der Kriegswunden, 
die infiziert wurden, oder deren Heilung 
durch andersartige, nicht immer ganz klar¬ 
liegende Umstände verzögert wurden, müssen 
wir trachten, noch bessere, aUgemein zu¬ 
gängliche Heüwege zu finden, als zurzeit 
schon offen stehen. 

Und da haben wir alles Anrecht, von 
.dem Spender alles Lebens und Wachstums, 
vom Sonnenlicht, einen bedeutenden Heil¬ 
erfolg zu erwarten. 

Nach den Erfahrungen, welche wir selbst 
in unserem Hochland gemacht haben, und 
welche auch von anderer Seite berichtet 
werden, tritt bei verschiedenen Leiden, 
darunter auch äußeren, chirurgischen, unter 
der Wirkung einer möglichst ungeschmälerten 
Sonnenbestrahlung ein Umschwung, eine 
Umstimmung des Heilverlaufes, ganz über¬ 
wiegend in günstigem Sinne ein. 

Wundflüsse nehmen an Menge ab, ihr 
übler Geruch und Aussehen bessern sich, 
die Wundfläche verkleinert sich rasch, die 
Benarbung macht schnelle Fortschritte; die 
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Durchsetzimg des 
die Wunde umge¬ 
benden Gewebes mit 
starren Faserzügen, 
welche die Beweg¬ 
lichkeit hindern und 
Schmerzen verur¬ 
sachen, ist weit ge¬ 
ringfügiger als man 
sonst beobachtet. 

Ganz besonders 
auffällig ist oft die 
Abkürzung der Heil¬ 
dauer im Vergleich 
mit Wimden, die 
bedeckt behandelt 
wurden. 

Dieses Resultat ist zum Teile durch die 
hakterientöterhde Kraft des Sonnenlichtes wohl 
erklärbar; aber es sind noch mancherlei 
andere Faktoren mit im Spiele. 

Es ist eine ganz aUgemeine Beobachtung, 
daß die Zellen, welche dem Lichte, der 
Verdunstung und der Luft ausgesetzt wer¬ 
den, sehr bald eine Veränderung zeigen, 
welche sie den äußeren Besatz-(Epithel-) 
zellen ähnlich macht, was man auch mit 
„Verhornung“ bezeichnet. Aus der Pflan¬ 
zenphysiologie ist bekannt, welch mächtigen 
Einfluß das Licht auf den Ab- und Aufbau 
gewisser chemischer Verbindungen, die im 
Zelleben des Organismus die größte Be¬ 
deutung haben, ausübt; an tierischen Zellen 
lassen sich unter dem Einflüsse des Lichtes 
, Bewegungen beobachten, sowohl der ganzen 
I Zelle, als ihrer Inhaltsteile, verschiedenartige 
Gruppierung der Kerne usw., Vorgänge, 
deren Einzelheiten aufzuklären ein beson¬ 
deres Verdienst der deutschen Forscher ist, 
denen die deutsche optische Industrie die 
erforderlichen Instrumente geliefert hat. 

Lassen wir uns vorläufig an der Konsta¬ 
tierung des Heilerfolges der Frei- und 
Sonnenlichtbehandlung der offenen Wimden 
genügen. 

Der offenen Lichtbehandlung stehen je¬ 
doch gewisse Nachteile gegenüber, welche 
es zum Grundsatz gemacht haben, in der 
Regel Wunden zu bedecken bzw. zu verbin^ 
den. Man will damit bezwecken, die Wund¬ 
stellen vor Verletzungen und Verunreini- 
gimgen zu schützen, eine Saugwirkung zu 
erzeugen, welche den Wundsaftstrom nach 
außen lenkt, man will eine gelinde Reiz¬ 
wirkung zur Neubildung des Wundfüllge¬ 
webes hervorrufen, man trachtet, die in 
den Verbandstücken enthaltenen Medika¬ 
mente zur Blutstillung, Bakterientötung usw. 
zur Wirkung zu bringen. 

Diese Erfolge sind so wichtig, daß man 
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sich besonders in den Frühstadien der Wund¬ 
behandlung entschließt, auf die Sonnenlicht¬ 
behandlung zu verzichten. 

Es kommt dazu, daß in den tiefgelegenen 
Orten des Flachlandes das Sonnenlicht über¬ 
haupt eines großen Teiles der heükräftigen 
Strahlen beim Durchdringen dicker Luft¬ 
schichten, Wolken, Nebel und Rauch be¬ 
raubt wird. 

In den meisten bewohnten Orten zeigt 
die Luft auch einen beträchtlichen Staub¬ 
und Keimgehalt, mitunter einen hohen 
Feuchtigkeitsgehalt, und der hohe Luftdruck 
vermindert den wünschbaren Austritt der 
Gewebssäfte. 

In dieser Hinsicht sind die Verhältnisse 
im Hochland viel günstiger beschaffen. Vor 
aUem enthält der Sonnenschein eine viel 
größere Menge der kurzwelligen, heilkräf¬ 
tigen Strahlen, sodann ist die Häufigkeit 
und Dauer der Besonnung eine bedeutend 
größere. Verunreinigung des Luftkreises 
durch krankheitserzeugende Keime kommt 
in der Freie kaum vor. 

Sehr wichtig ist der in der Regel sehr 
hohe Trockenheitsgrad, welcher die Wasser¬ 
abgabe und Verdunstung des Gewebes be¬ 
fördert, und die Saugwirkung des Verbands¬ 
stoffes ersetzt. Der verminderte Luftdruck 
bewirkt ferner, daß an die Wunde vom 
Blutstrome eine reichliche Menge Er¬ 
nährungsmaterial herangeführt wird und 
hiermit bessere Heilbedingungen hergestellt 
werden, in ähnlicher Weise wie es das 
Biersche Stauungs-.und Saugeverfahren be-, 
wirkt. f 

Aus diesen Überlegungen ging der Vor¬ 
schlag des Verfassers hervor, in geeigneten 
Fällen das übliche Behandlungsverfahren 
in der im folgenden 

/-beschriebenen Weise 

. ^ A abzuändern: Die 

Wundß wird nicht 
mit einem lichtun¬ 
durchlässigen, son- 
dem mit einem 
% durchsichtigen , für 

\ \ ultraviolette Strah- 

len besonders gut 
Zdluiatdwundkappen. durchlässigen Ma- 

terial abgeschlos¬ 
sen, so daß die Wundfläche selbst nicht 
berührt wird. Zur Bedeckung sind nicht 
leicht zerbrechliche, biegsame, wasserunlös¬ 
liche Materialien zu wählen, vor allem 
kommt glashelles Zelluloid in Betracht, allen¬ 
falls auch dünne Glimmerscheiben. Diese 
Materialien nehmen nur wenig von den 
wirksamen Strahlen weg. Man gibt ihnen 
etwa die Form des Leders von Zigarren- 


Oberschenkelwunde, mit 
Wundkappe geschlossen. 
G Gaze, H Heftpflaster. 


taschen oder einer Kappe mit Krempe, 
deren Flächen der Körperteilfläche ange¬ 
messen gekrümmt sind. Diese Kappe kann 
dem jeweiligen Bedarf entsprechend zurecht¬ 
geschnitten werden. Sie liegt auf der Haut 
in der Umgebung der Wunde an und wird 
dort durch darübergelegtes Heftpflaster, 
Leukoplast oder Mastixlösung auf Leinwand 
gut angeklebt. An den bei der gewöhn¬ 
lichen Körper¬ 
oder Gliederlage- _H H 

rung tiefstgelege- 
nen Stellen wird — 
die Krempe weg- 
geschnitten, so daß 

das Wundsekret Oberschenkelwunde. mit 

.ungestört abflie- fVundkappj geschlossen. 

ßen kann. An diese G Gaze, «Heftpflaster. 

Öffnungen der 

Deckel wird aseptisches, resp. antisepti¬ 
sches Verbandmaterial in einer Menge, die 
das während eines Tages produzierte Sekret 
aufnehmen kann, angelegt und eventuell täg¬ 
lich gewechselt; die Kappe soll ohne be¬ 
sonderen Grund nicht abgenommen werden. 

Es muß daher besonders Bedacht ge¬ 
nommen werden, daß die Abflußöffnung 
für das Sekret groß genug an der tiefst- 
gelegenen Stelle angelegt wird. Schienen, 
Extensionsapparate usw., die etwa zur Kor¬ 
rektur der Knochenlagerung notwendig sind, 
werden so angelegt, daß die Wunde und 
die Kappe nicht davon berührt werden. 

Der Zweck dieses Vorschlages ist also, 
die Wunde vor Beschädigungen, vor Ver¬ 
staubung , Berührung durch Fliegen zu 
schützen, sie ohne weitere Manipulation der 
Sonnenbestrahlung zugänglich zu machen, 
desgleichen die Wirkung der Trocknung; 
Vereinfachung des Verbandwechsels, Erspa¬ 
rung an Verbandmaterial und endlich Er¬ 
leichterung der Kontrolle des Wund Verlaufs 
durch Besichtigimg. Die paar Zeichnungen 
werden kaum eines erklärenden Textes be¬ 
dürfen. 

Die schwere französische Feld- 
artillerie. 

Von Major FALLER. 

D ie anscheinend vielfach vorhandene Ansicht^ 
die französische FW^iartillerie verfüge über¬ 
haupt über keine schweren Geschütze, ist nicht 
richtig. Die „Canon de 155 R", d. h. die Rimailho- 
Haübitse, die etwa 1906 als Erfindung des Majors 
Rimailho als schweres Geschütz der Feldartillerie 
eingeführt worden ist, gehört auch heute noch zu 
ihrer Ausrüstung, wenn auch nur in beschränktem 
Maße. Nach der Friedens-Armee-Einteilung von 
1914 waren 45 Batterien zu 4 Geschützen in 5 Re¬ 
gimentern vorhanden. In einer neuen (1912) fran- 
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zösischen Dienstvorschrift finden sich folgende 
Angaben: Das Hauptgeschoß ist eine ^3 kg 
schwere, mit über 10 kg Sprengstoff gefüllte Gra¬ 
nate für Flachbahn- und Bogenschuß, in geringer 
Zahl werden auch Schrapnells mitgeführt; die 
Schußweite beträgt mit gewöhnlicher Ladung für 
die Granate 4800 m, für das Schrapnell 4900 m, 
mit Ausnahmeladung 6000 bzw. 6300 m; Feuer¬ 
geschwindigkeit 5 Schuß in der Minute. Als Haupt¬ 
aufgabe der Rimailhohaubitzen wird die Ver¬ 
stärkung der Feldkanonen und Mitwirkung bei 
Lösung der ihnen gestellten Aufgaben bezeichnet. 
Die Hauptziele für den Granatschuü sind beson¬ 
ders widerstandsfähige Stützpunkte (Dörfer, Ge¬ 
höfte, Wälder), ferner Umfassungsmauern und 


in der Minute herabsinken. Da dies in Frank¬ 
reich sehr wohl erkannt wurde, so wurden in den 
letzten Jahren verschiedene Versuche zur Lösung 
dieses Problems vorgenommen. 

Zunächst glaubte man dadurch einen Ersatz 
für Haubitzen finden zu können, daß die Feld¬ 
geschütze von Fall zu Fall durch verminderte 
Ladungen befähigt würden, auf kleinen und mitt¬ 
leren Entfernungen größere Einfallwinkel zu er¬ 
zielen, doch hat sich dies Verfahren als praktisch 
undurchführbar erwiesen. Sodann wurden Ver¬ 
suche mit einer leichten Feldhaubitze von 10 cm 
Rohrweite ausgeführt, und zwar mit anscheinend 
so gutem Erfolg, daß für ihre Beschaffung be¬ 
reits die nötigen Mittel in dem Heereshaushalt 



Zerlegen der französischen i^^-mm-Rimailhohaubiize. 


Artilleriematerial; das Schrapnell wird mit Auf¬ 
schlagzünder zur Erzielung von Brandwirkung, 
und mit Brennzünder zum Beschießen von wich¬ 
tigen Ansammlungen (Biwaks und dergl.) ver¬ 
wendet. Die Rimailhohaubitze ist nun aber in¬ 
folge verschiedener ihr anhaftender Nachteile für 
den Feldgebrauch und zur Bekämpfung der deut¬ 
schen schweren Feldartillerie wenig geeignet. Zu¬ 
nächst läßt das schwere Gewicht — das schuß¬ 
fertige Geschütz wiegt 3200 kg — nur eine Schritt¬ 
bewegung auf kurze Entfernungen zu, Rohr und 
Lafette müssen daher zu längeren Märschen auf 
besonderen Fahrzeugen für sich aufgeprotzt ge¬ 
fahren werden, das Zusammensetzen soll in höch¬ 
stens 2 Minuten bewerkstelligt werden können; 
sodann soll der Verschluß der Haubitze infolge 
seiner verwickelten Einrichtung häufig Mißstände 
beim Schießen hervorrufen; ferner soll die oben 
mit 5 Schuß angegebene Feuergeschwindigkeit 
durch die mit der Bedienung verbundene An¬ 
strengung bei längerem Schießen nicht durchführ¬ 
bar sein, sondern nach 10 Minuten auf i—2 Schuß 


angefordert waren. Aber auch hiermit fand keine 
Entscheidung statt, da unterdessen die soge¬ 
nannte Malandrinsche Vorrichtung billiger zu er¬ 
reichen schien, was man wollte, nämlich Be¬ 
schießung stark verdeckter Ziele. Es ist dies eine 
flache oder leicht gewölbte Scheibe, die an der 
Spitze des Geschosses der Feldkanone angebracht 
ist, und durch den größeren Luftwiderstand eine 
stärkere Krümmung der Flugbahn verursacht; 
die Scheibe hat einen Durchmesser von 68 bzw. 
58 mm für kleine und mittlere Entfernungen; die 
Versuche sollen anfangs günstige Ergebnisse er¬ 
zielt haben; so beträgt z. B. der Einfallwinkel 
beim Schrapnell auf 2000 m ohne Scheibe 3® 38', 
mit Scheibe 7®. Es wurde denn auch im Mai 
1912 durch kriegsministerielle Verfügung die un¬ 
verzügliche Ausrüstung der gesamten Feldartil¬ 
lerie mit der nur für Sprenggranaten bestimmten 
Vorrichtung angeordnet. Indessen hat sich bei 
späteren Schießübungen gezeigt, daß die erzielte 
Flugbahnkrümmung bei verdeckten Zielen auf 
etwas stärker geneigten Hängen (schon bei 6—8® 
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Durch die geschäftlichen 
Kriegsmaßnahmen hat Frank¬ 
reich sich selbst vielleicht am 
meisten geschädigt. Da Frank- 
Aufgeprotzter Rohrwagen der Rimailhohauhitze. geschäftliche Stärke be¬ 

sonders in den Luxusindustrien 


Neigung) nicht genügt. Einer Vergrößerung des 
Fallwinkels steht aber der von der französischen 
Feldartillerie angewendete Rikoschettschuß hin¬ 
dernd im Wege. Hiernach soll nämlich die Gra¬ 
nate nach dem Aufschlag wieder abprallen und 
erst im Weiterfliegen nahe dem Ziele in der Luft 
von dem mit geringer Verzögerung wirkenden 
Zünder gesprengt werden. Um abprallen zu 
können, muß das Geschoß aber möglichst flach 
den Boden berühren, also einen kleinen Fallwinkel 
haben. Somit ist der Spielraum, innerhalb dessen 
man eine für die Ausnutzung verdeckter Stellungen 
erforderliche gekrümmte Flugbahn mit dem Riko¬ 
schettschuß verbinden kann, sehr beschränkt. So 
erwies es sich als zweifellos, daß die mit den 
Verzögerungsscheiben ausgerüsteten Feldkanonen 
keinen Ersatz für Feldsteilfeuergeschütze bilden 
und auch dies Aushilfsmittel nicht als Gegen¬ 
gewicht gegen die deutsche Feldhaubitze be¬ 
trachtet werden konnte. Es wurde daher doch 
an die Einführung einer 105-mm-Kanone heran¬ 
gegangen, die ersten Geschütze sollten bis Ende 
1913 fertiggestellt sein; jedes Armeekorps sollte 
2 Batterien zu 4 Geschützen erhalten; die Schuß¬ 
weite soll 9—10 km, das Geschoßgewicht 40 kg 
betragen. Inwieweit diese Haubitze nun tatsäch¬ 
lich bis jetzt zur Einstellung gelangt ist, entzieht 
sich der Beurteilung, doch sollen nach Zeitungs¬ 
berichten aus dem Feldzuge in den Vogesen¬ 
kämpfen derartige Geschütze zur Überreischung 
der deutschen Truppen aufgetreten sein. — Auch 
die Waffenfabrik von Schneider-Creuzot hat ver¬ 
schiedene Feldhaubitzkonstruktionen versucht; so 
nahmen in den letzten Herbstmanövern u. a. 
einige Schneidersche 12-cm-Haubitzen zu Ver¬ 
suchszwecken teil. — 


ruht und diese zurzeit vollständig brachliegen, so 
ist der ungeheure Schaden einigermaßen ermeß- 
bar. Besonders aus den Kreisen der Lyoner Seiden¬ 
industriellen hört man lebhafte Klagen nicht nur 
gegen den Feind, sondern auch gegen die eigene 
Regierung, denn die französische Seidenindustrie 
ist sowohl bei der Fabrikation, nämlich bei der 
Färbung, als auch beim Verkauf, nämlich durch 
die Kommissionäre, auf deutsche Unterstützung an¬ 
gewiesen. Die deutschen Farbenfabrikeyi, welche bei 
Lyon Filialfabriken haben, sind unter Sequester 
gestellt und die deutschen Kommissionäre werden. 


Ferner wird darauf hinge¬ 
wiesen, daß auch die Erneue¬ 
rung des veralteten Fußartil¬ 
leriegerätes — die neuesten 
Geschütze stammen aus dem 
Jahre 1890 — von seiten der 
französischen Heeresverwal¬ 
tung ins Auge gefaßt worden 
ist; so sollte die baldige Ein¬ 
führung einer 13- oder 15-cm- 
Kanone mit einer Schußweite 
von 18 km erfolgen, sowie an 
Stelle der vorhandenen alten 
270-mm-Mörser neue Mörser 
von größerer Rohrweite für 
den Kampf auf größere Ent¬ 
fernungen beschafft werden. 


Im Anschluß hieran sei noch erwähnt, daß zur 
Feldartillerie des 14. (Lyon), 15. (Marseille) und 
19. (Algier) Armeekorps auch ein 65-mm-Gebirgs- 
geschütz gehört, im ganzen sind 19 Batterien vor¬ 
handen. 



Französisches 65-mm-Gebirgsgeschütz. 
















Der Kreuzer „Emden“ mit 4 Schornsteinen. 

Der falsche Schornstein am linken Mast ist durch die dunkle Farbe erkennbar, 

Aufnahme von A. Renard in Kiel. 















992 


FRANKREfCHS SEIDENINDUSTRIE. 


wenn auch nicht so schlecht wie in England be¬ 
handelt, doch den größten Schikanen ausgesetzt. Es 
wird deshalb unsere Leser interessieren, etwas über 
die französische Seidenindustrie zu erfahren, in der 
unser Gegner, soweit es sich um feine A rtikel handelt, 
nahezu ein Weltmonopol besitzt. Victor Cambon 
hat ein sehr hübsches Buch über die französischen 
Industrien geschrieben ufjd dieses Werk ist so¬ 
eben in Übersetzung'^) von Hanns Günther den 
Deutschen zugänglich gemacht. Wir bringen hier 
auszugsweise die Ausführungen, welche Cambon der 
Lyoner Seidenindustrie widmet. 

Frankreichs Seidenindustrie. 

F rankreich marschiert’^ in der Herstellung von 
Seidenstoffen an der Spitze aller europäischen 
Lander. Auch in Außereuropa wird es darin nur 
von den Vereinigten Staaten übertroffen, und zwar 
erst seit einigen Jahren. Aber kein Seidenstoff 
irgend eines Landes kommt den französischen 
Seidenstoffen an Geschmack, Mannigfaltigkeit und 
Glanz gleich. 

Der Wert der Jahresproduktion an Seiden waren 
erreicht in Frankreich die Höhe von mehr als 
480 Millionen Mark; die Seidenindustrie steht in¬ 
folgedessen unter den französischen Industrien mit 
an erster Stelle. 

Zum Beweise dieser Behauptung seien hier in 
runden Ziffern die Haupterzeugnisse Frankreichs 
nach ihrem Jahreswert geordnet aufgeführt. Das 
Land bringt für etwa 1600 Millionen Mark Ge¬ 
treide hervor, für 960 Millionen Mark Wein, für 
200 Millionen Mark Zucker, für 560 Millionen Mark 
Kohlen und für 480 Millionen Mark Eisen waren. 
Sehen wir uns aber die Ausfuhrzahlen an, so stehen 
die Seidenwaren weitaus an erster Stelle, denn 
von jenen 480 Millionen Mark Sei den Produkten 
werden fast zwei Drittel vom Auslande abgenom¬ 
men. Die Seidenindustrie bildet also eine der 
Hauptquellen für Frankreichs Reichtum. 

Diese ganze ungeheure Industrie beschränkt sich 
fast hauptsächlich auf die Gegend um Lyon und 
vor allem auf Lyon selbst. Saint Etiennc kommt 
mit etwa einem Fünftel der Lyoner Produktion an 
zweiter Stelle. 

Es wird sich lohnen, aufmerksam den Gründen 
nachzugehen, warum die Lyoner Seidenindustrie 
dem furchtbaren Ansturm des deutschen, des 
schweizerischen und des italienischen Wettbewerbs 
widersteht und ihre Ausfuhrzahlen tapfer auf der 
Höhe hält, während sie sich in so vielen anderen 
Punkten hat überholen lassen. 

Wenn ein Laie die Geschäftsräume eines Lyoner 
Seidenfakrikanten in der Erwartung betritt, dort 
einen Fabrikdirektor mit zahlreichen Werkmeistern 
und Arbeitern, sowie Motoren und Webstühle zu 
finden wie etwa in den großen Webereien von 
Manchester, Roubaix und Leipzig, so würde er 
sehr überrascht sein. Er würde nichts zu sehen 
bekommen als ein einziges, meist kleines und be¬ 
scheidenes Gelaß, das dem Geschäftsinhaber als 
Arbeitszimmer dient, ein paar Angestellte, die in 
einem düsteren Magazin Seidenballen wiegen oder 
Muster ordnen, außerdem noch einen Buchhalter 

*) Franckh’sclie Vorlapvhandl. Stuttgart. Prris M. 1.85, 


und einige Schreiber. Das ist das ganze Personal 
einer Firma, deren Umsatz wahrscheinlich in die 
Millionen geht. 

Im ersten Augenblick erscheint dieser Zustand 
sonderbar, widersinnig und vorsintflutlich. Und 
doch sind die sachverständigsten Beurteiler der 
Meinung, daß gerade in dieser Unabhängigkeit des 
Fabrikanten von der Fabrik Lyons Stärke und 
Überlegenheit begründet ist. 

Man beachte also wohl, daß der Lyoner Seiden¬ 
fabrikant nicht produziert, sondern nur vertreibt 
oder besser verlegt und herausgibt. Kein Betrieb 
ist in der Tat dem seinen ähnlicher als der eines 
Verlegers literarischer oder künstlerischer Erzeug¬ 
nisse, bei dem man weder Papier noch Druck¬ 
pressen noch Setzer findet, trotzdem er das Land 
mit Druckerzeugnissen versorgt, die zum großen 
Teil seiner Initiative entspringen. 

Infolge der Natur und der Zweckbestimmung 
des Gewebes, das er unter die Leute bringt, ist 
der Seidenfabrikant der beständige Sklave der 
Mode, die alles tyrannisiert und unter ihre Launen 
zwingt. Die geringsten Wünsche der Mode kennen 
zu lernen und zu erfüllen, ist der höchste Ehr¬ 
geiz des Fabrikanten, und seine Scharfsichtigkeit 
in dieser Beziehung bildet die Grundlage für seinen 
geschäftlichen Erfolg. Hinge dieser Erfolg in glei¬ 
cher Weise noch von Maschinen und Arbeitern ab, 
deren Leitung, Unterhalt, Wechsel und Ersatz ihm 
obläge, und die er je nach den Umständen mit 
Arbeit überlasten oder feiern lassen müßte, so 
könnte er der Mode nicht mehr mit der Inbrunst 
dienen, die sie von ihren Getreuen beansprucht. 

Die Richtigkeit dieser Auffassung ergibt sich 
daraus, daß die Deutschen, die Schweizer und be¬ 
sonders die Amerikaner, die die Seidenwarenfabri¬ 
kation nach dem Muster der großen Baumwoll- 
und Wollwarenfabriken eingerichtet haben, außer¬ 
stande sind, der Mode wirklich zu folgen. Sie 
müssen ihr Augenmerk auf hundert verschiedene 
Betriebstätigkeiten richten, um Millionen Meter 
desselben Stoffes herzustellen. Inzwischen wech¬ 
selt die immer neuerungssüchtige Mode, und der 
größte Teil der Ware bleibt unverkäuflich. 

Der erste Mitarbeiter der Seidenindustrie ist 
der Seidenzüchter. Er liefert die Gespinste der 
von ihm gezüchteten Raupen (die Kokons) an die 
Seidenzwirnereien, die die Gewinnung des Fadens 
besorgen. Während die Zucht der Seidenraupe 
in das Gebiet der Heimarbeit fällt, sind die 
Zwirnereien echte Fabrikbetriebe. 

Zwischen den Seidenzwirner und den Fabri¬ 
kanten schiebt sich in Lyon stets eine sehr ge¬ 
wichtige Persönlichkeit ein: der Seidenhändler. 

Er ist es, der den Markt mit den verschiede¬ 
nen Seidensorten versorgt, deren die Seiden¬ 
industrie bedarf. Oft ist er Eigentümer aus¬ 
ländischer Zwirnereien, sei es in Spanien. Italien, 
Kleinasien, Indien oder im äußersten Osten. 
Dazu ist* er häufig Bankier. Auf alle Fälle muß 
er über beträchtliche Mittel verfügen, damit er 
den beständigen und manchmal recht tiefgehen¬ 
den Schwankungen seines Handelsartikels gegen¬ 
über standhalten kann. Auch liegt ihm der Natur 
der Sache nach das Spekulieren nahe. 

Je nach der Herkunft und der mehr oder 
minder sorgfältigen Verzwirnung ist die Güte der 
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Seide sehr verschieden. Im allgemeinen ist das 
inländische Produkt dem orientalischen weit über¬ 
legen, und es ist nicht der geringste Vorwurf, 
den die französischen Seidenzüchter den Lyoner 
Kaufleuten machen, sie hätten sich immer mehr 
billige Ware zugelegt und hätten so die Cevenner 
Seide zum Teil der asiatischen geopfert. Die 
Fabrikanten hat dabei nicht nur der niedrige 
Preis gelockt, sondern auch die große Mannig¬ 
faltigkeit der fremden Muster. 

Viele Lyoner Seidenhändler beschränken sich 
auf die Lieferung ganz bestimmter Seidensorten. 
Unter sich haben sie ein mächtiges und außer¬ 
ordentlich rühriges Syndikat gegründet. Der 
Mailänder Markt, der zwar den Markt Lyons 
überflügelt hat, steht doch zum großen Teil unter 
der Herrschaft dieses Syndikats. 

Die Geschäfte zwischen Seidenhändlern und 
Seidenfabrikanten unterstehen der Kontrolle einer 
amtlichen Seiden-Tvocknungsanstalt, wo die Seide 
einer Reihe verschiedener Prozesse unterworfen 
wird. 

Ist der Seidenballen endlich beim Fabrikanten, 
so findet er immer noch keine Ruhe, denn der 
Fabrikant muß die Seide jetzt färben lassen, 
wenn er nicht etwa vorzieht, sie in rohem Zu¬ 
stand zu verweben und dann das fertige Stück 
zur Färberei zu senden, eine Neuerung, die immer 
mehr Eingang findet. 

Zahllos sind die verschiedenen Arten und Zu- • 
sammenstellungen von gewebter Seide, die man 
herstellen kann, doch lassen sich alle Seiden¬ 
gewebe in zwei große Gruppen einordnen, von 
denen die einen die klassischen, glatten fasson- 
nierten oder broschierten Stoffe, die Satin-, Mohr-, 
Flandrischen, Foulard-, Taffet-Kreppseiden usw. 
enthält, während die zweite die Samte, Gazen, 
Plüsche, Spitzen und Bänder umfaßt. Kombiniert 
man die Webemethoden dieser verschiedenen 
Seidenstoffe so oder so, wechselt man die Quali¬ 
täten, die Stärke der Fäden, die Farben und Ap¬ 
preturen, so kann man eine geradezu unendliche 
Mannigfaltigkeit erzielen. Variiert man dazu 
noch die verwenfleten Muster, so wird die Fülle 
so groß, daß sie jeder Aufzählung spottet. 

Schon daraus ergibt sich, daß der Seidenfabri¬ 
kant nicht wohl ein Industrieller wie die anderen 
Fabrikanten sein kann. Allein die Aufgabe, so 
viele Kombinationen für die launische Mode, die 
vielleicht keine davon gelten läßt, vorzubereiten, 
dementsprechend die Käufe abzuschließen und 
dem Färber Aufträge zu erteilen, sowie die Her¬ 
stellungskosten zu berechnen und die Verkaufs¬ 
preise festzusetzen, allein diese Aufgabe genügt, 
um das bestgeschulte Hirn voll zu beschäftigen. 

Jedoch kann man sagen, daß alle diese Kom¬ 
binationen auf eine gewisse Anzahl Grund typen 
zurückgehen, die gewissermaßen als die Ahnen 
aller Stoffe anzusehen sind, und daß derselbe 
Webstuhl mit entsprechender Änderung sehr 
häufig für viele verschiedene Muster benutzt 
werden kann. 

Der Fabrikant muß also in seinem Bereich 
Siückweber finden, die genügend gut mit dem 
verschiedenen Rüstzeug ausgestattet sind, um die 
von ihm entworfenen „Neuschöpfungen“ ins Leben 
zu setzen. Lyon und seine Umgegend bietet 


ihm eine reiche Auswahl solcher Gewerbetrei¬ 
bender dar. 

Noch eine Gruppe von Mitarbeitern hat eben¬ 
soviel wie die Fabrikanten und Weber zum guten 
Ruf der Lyoner Seidenindustrie beigetragen: die 
Seidenfärber, deren Bedeutung, Intelligenz und 
Rührigkeit man nicht stark genug hervorheben 
kann. Schwerlich wird man in Lyon einen Färber¬ 
meister finden, der nicht schon um 6 Uhr morgens, 
die Pantoffeln an den Füßen, in seiner Werk¬ 
statt steht. 

Früher bestand die Kunst des Färbens, die, 
wie die meisten Handwerke, nur auf Erfahrung 
begründet war, aus einer Reihe von sorgsam ge¬ 
heimgehaltenen Hantierungen unter Verwendung 
einer Anzahl mehr oder minder geheimnisvoller 
Drogen, die meist sehr kompliziert oder seltsam 
zusammengesetzt waren und deren Wirkung nicht 
immer der Erwartung entsprach. 

Heute hat die Sonne der Wissenschaft den 
hier herrschenden Wirrwarr geklärt. Die Färberei 
ist zur angewandten Chemie geworden! Mit der 
Beherrschung der Technik seines Arbeitsgebietes 
kommt aber der Färber auch heute noch nicht 
aus; er muß dazu noch gut beobachten können 
und besondere Geschicklichkeit sowie langjährige 
Erfahrungen besitzen, Dinge, die sich nicht aus 
dem Ärmel schütteln und auch nicht im Hand¬ 
umdrehen erlernen lassen. 

Die Überlegenheit der Lyoner Färber wird 
allgemein anerkannt. Sie färben nicht nur die 
in Frankreich gewebten Seidenstoffe; auch aus 
Amerika, aus Rußland, der Schweiz und England 
senden die Seidenwarenfabrikanten ihre Stoffe 
nach Lyon, weil sie nur dort die wahre Meister¬ 
schaft im Färben finden. 

Die Lyoner Färber haben sich in der Weise 
spezialisiert, daß die einen nur schwarze, die 
anderen nur farbige Stoffe herstellen. 

Früher färbte man die Seide ausschließlich in 
Strähnen, d. h. als Seidengarn; mit der Entwick¬ 
lung der mechanischen Weberei ist das Färben 
gewebter Stücke hinzugekommen, das in den 
letzten Jahren auffallend zugenommen hat. 

Bis zum Jahre 1860 waren die natürlichen 
Farbstoffe die einzigen Bestandteile, die man zur 
Färbung der Seide verwenden konnte. Um diese 
Zeit gelang es dem Lyoner Chemiker Verguin, 
aus dem Steinkohlenteer einen prächtigen, roten 
Farbstoff zu gewinnen, den er als ,,Fuchsin“ be- 
zeichnete. Diese Entdeckung wurde zum Aus¬ 
gangspunkt einer völligen Neugestaltung der 
Färberei. 

Wie auf vielen anderen Gebieten aber hat 
Deutschland auch auf dem Gebiet der künstlichen 
Farbstoffe Frankreich aus dem Felde geschlagen; 
es hat in der Farbstoffindustrie eine Art Welt¬ 
monopol erlangt. 

Natürlich hat es nicht an Versuchen gefehlt, 
diese Industrie in Frankreich wieder einzuführen; 
sie sind aber sämtlich gescheitert. Nichts ist 
schwieriger für den, der den rechten Zeitpunkt 
versäumt hat, als das verlorene Gebiet wieder 
zurückzugewinnen, stehen ihm doch weder das 
geschulte Personal, noch das unerläßliche Hand¬ 
werkszeug, noch die Rohstoffe so leicht zur Ver- 
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fügUDg wie dem Konkurrenten, der zur rechten 
Zeit Zugriff. 

Die großen deutschen Farbenfabriken haben 
sogar in Frankreich Tochterfirmen gegründet, die 
sich von ihren 2^ntralen die nur mit geringem 
Zoll belegten halbfertigen Produkte schicken lassen, 
um sie dann in marktfähige Farbstoffe zu ver¬ 
wandeln , deren Einfuhr sehr kostspielig wäre. 
Dabei hat Deutschland die Bedeutung des Lyoner 
Bezirks als Mittelpunkt des Farbstoff Verbrauchs 
dadurch anerkannt, daß drei von den fünf großen 
deutschen Farbenfabriken ansehnliche Nieder¬ 
lassungen in Neuville-sur-Sa6ne (20 Kilometer von 
Lyon), im Stadtviertel Mouche und in der Vor¬ 
stadt Saint-Fons begründet haben. Damit sind 
die künstlichen Farbstoffe wieder an ihren • Ur¬ 
sprungsort zurückgekehrt. 

Das Färben der Seidengewebe ist schwieriger 
und erfordert mehr mechanische Vorrichtungen 
als die Garnfärberei, braucht man zur Stück¬ 
färberei doch ein ganzes System von drehbaren 
Zylindern zum selbsttätigen Ab wickeln des Stoffes, 
zum Durchführen durch das Bad sowie zum 
Wiederauf wickeln, und außerdem noch Vor¬ 
richtungen zum Trocknen. 

Trotzdem ist das neue Verfahren für den 
Fabrikanten vorteilhaft, kann er doch nach 
Herzenslust große Vorräte weben lassen und auf 
Lager halten. Kommt dann der Augenblick, wo 
die Mode sich für diese oder jene Farbe entscheidet, 
so braucht er nur seine Stücke zum Färber zu 
geben, um den Bedarf sofort befriedigen zu können. 

Nach dem Färben kommt das Appretieren des 
Seidenstoffs an die Reihe, ein Verfahren, das bei 
einem aus weniger schöner Seide hergestellten 
Gewebe sehr notwendig ist. 

Ist man mit allem fertig, so kommt das nun¬ 
mehr verkaufsfähigß Stück zum Fabrikanten 
zurück, der es entweder unmittelbar oder durch 
Vermittlung eines Kommissionärs an die Groß¬ 
händler oder Konfektionshäuser der ganzen Welt 
verkauft; ein Hauptabsatzmarkt ist naturgemäß 
Paris, der internationale Mittelpunkt der Mode. 

Im 18. Jahrhundert war Lyon unbedingte Herr¬ 
scherin auf dem Gebiete der Seidenindustrie; ihr 
Hauptabsatz fand auf der großen Leipziger und 
der Beaucairer Messe, sowie in London statt. 

Um die Mitte des 19. Jahrhunderts stellten sich 
die ersten Konkurrenten ein. Es waren Basel, 
Zürich, Mailand, Krefeld und etwas später Nord¬ 
amerika. Seitdem sind diese Konkurrenten mächtig 
emporgewachsen. Ein heißer Kampf hat begon¬ 
nen, der mit immer schärferen Waffen geführt 
wird. 

Der Trieb zur Selbsterhaltung hat die Lyoner 
Fabrikanten nacheinander verschiedene wirtschaft¬ 
liche Grundsätze verfolgen lassen. Bis 1870 waren 
sie einmütig in der Forderung unbedingten Frei¬ 
handels, sowohl für die für ihre Industrie erfor¬ 
derlichen Rohstoffe wie für die fertigen Pro¬ 
dukte, für die sie keine Konkurrenz zu fürchten 
hatten. 

Aber die Einstimmigkeit der Lyoner Fabri¬ 
kanten in der Frage des ausländischen Seiden¬ 
warenimports ging plötzlich in die Brüche, als sie 
billige Stoffe schweizerischer oder deutscher Her¬ 


kunft in bedenklicher Menge auf dem Pariser 
Markt erscheinen sahen. 

Die Volkswirtschaftslehrer entsetzten sich über 
diesen Umschwung, denn Lyon war seit einem 
Jahrhundert der Hauptsitz der reinen Freihan¬ 
delslehre, und nun auf einmal, bei der ersten 
Bedrohung ihrer eigenen Interessen, fiel ein Teil 
der Apostel um und verleugnete alles, was er bis¬ 
her selbst gepredigt hatte. 

Von den vielen geräuschvoll angekündigten Ban¬ 
kerotten, die das 19. Jahrhundert dem 20. zur 
Liquidation überlassen hat, den Bankerotten der 
Religion, des Vaterlandes, der Familie, des Eigen¬ 
tums, ja selbst der Wissenschaft, steht keiner in 
drohenderer Nähe als der der Volkswirtschafts¬ 
lehre. Ihre Hauptgrundsätze werden heute allent¬ 
halben Lügen gestraft; das Gesetz des*Angebots 
und der Nachfrage ist durch die Syndikate und 
Trusts völlig über den Haufen geworfen; die Han¬ 
delsfreiheit wird bald nur noch ein Kapitel in der 
Geschichte der Nationalökonomie bilden, über das 
unsere Professoren Vorlesungen halten, denn Lyon 
hat ihr den Krieg (erklärt, und England, ihre 
sicherste Feste, will ihr abtrünnig werden. 

So schieden sich also die Lyoner Fabrikanten 
zwischen 1890 und 1895 in zwei Lager: auf der 
einen Seite die, welche die ausländische Konkurrenz 
nicht erreichte, auf der andern die, die ihr auf 
dem Pariser Markt selbst standzuhalten hatten. 
Im Jahre 1890 wurden ausländische Seidenwaren 
im Werte von 6 720 000 Mark eingeführt; im Jahre 
1908 war dieser Betrag auf 40 Millionen Mark 
gestiegen. 

Ohne auf die leidenschaftlichen Kämpfe, die 
Lyon 12 Jahre lang erschütterten, einzugehen, 
will ich nur erwähnen, daß das Verlangen nach 
einem kräftigen Zollschütz um 1906 den Sieg 
davontrug. ‘ Man entschied sich für einen Zoll¬ 
tarif, der alle ausländischen Seidenwaren je nach 
der Art und der Herkunft mit einem Zollsatz 
von 2—12 Mark pro Kilogramm belastete. 

Wenn dieser Schutz auch für gewisse Artikel, 
z. B. Kreppe, Musseline, Foulardseiden, Tülle und 
Spitzen, für die Lyon auch heute noch konkurrenz¬ 
los dasteht, nicht unbedingt nötig war, so war er 
für die meisten anderen Seidenwaren um so not¬ 
wendiger. 

Wäre es überdies nicht offenbar ein Schlag ins 
Gesicht der internationalen Gerechtigkeit gewesen, 
wenn Frankreich die Seideneinfuhr zollfrei gelas¬ 
sen hätte, während alle andern Seidenländer mit 
Ausnahme Englands und der Schweiz die ein¬ 
heimische Seidenindustrie durch Einfuhrzölle ener¬ 
gisch unterstützten, so Deutschland durch einen 
Zoll von 4—12 Mark, Italien von 6—10 Mark, 
Spanien von 7—ii Mark, Rußland gar von 58—65 
Mark pro Kilogramm, und die Vereinigten Staaten 
durch einen Wertzoll von 60 Prozent. 

Immerhin haben die französischen Zölle von 
1906 die Einfuhr fremder Seidenstoffe nur sehr 
wenig eingeschränkt, wurden im Jahre 1907 doch 
für 45 Millionen Mark, im Jahre 1908 für 36 
Millionen, im Jahre 1909 für 48 Millionen Mark 
eingeführt. 

Die Hauptherkunftsländer für diesen Import 
waren im Jahre 1909 Deutschland mit 10,5, die 
Schweiz mit knapp 10, England (Spezialartikel) 
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mit 8 Millionen Mark, endlich China und Japan 
mit geringeren Beträgen. 

Frankreichs beste Kunden im selben Jahre 
waren: England mit 128, die Vereinigten Staaten 
mit 53, Deutschland mit 8, die Schweiz mit etwa 
13, Belgien mit 10,5, die Türkei mit 3,6 und die 
Argentinische Republik mit 4 Millionen Mark. 

Die genaue Prüfung der Absatzziffern, die 
die Handelskammern von Lyon und St. Etienne 
dauernd veröffentlichen, lehrt uns, daß wir uns 
beständig auf gleicher Höhe halten. Ohne vor¬ 
zurücken und ohne Boden zu verlieren, pendeln 
wir um die errungene Stelle hin und her. 

Man müßte blind sein, wollte man verkennen, 
daß das mehr ein kritischer als ein befriedigender 
Zustand ist. 

Wenn die Lyoner Fabrikanten für sich die 
Macht des Kapitals, die Erfahrung, die gründ¬ 
liche Kenntnis ihres Gewerbes, die unnachahm- 
bare Anpassungsfähigkeit ihrer technischen Orga¬ 
nisation. ein untrügliches Vorgefühl für die kom¬ 
mende Mode, wenn sie dies alles für sich in die 
Wagschale werfen können, so dürfen sie andrer¬ 
seits nicht vergessen, daß sie es, besonders in der 
Schweiz und in Deutschland, mit Konkurrenten 
zu tun haben, die ihnen an geschäftlicher Kühn¬ 
heit, an Tatkraft und Organisationstalent weit 
überlegen sind. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Erinnerungen an 1870 . Man sollte möglichst 
viele Erinnerungen aus dem letzten Kriege mit 
den Franzosen sammeln, um zu kulturgeschicht¬ 
lichen Vergleichen zu kommen. Hier sind ein paar: 

Wie heute alles am Stricken ist — das war 
damals nichts Auffälliges, weil es noch nicht so 
aus der Mode gekommen war wie jetzt —, so 
mußte damals alles, was Hände hatte, Scharpie 
zupfen. Zuerst wurde alte Leinenwäsche mit 
dem Messer zu Flocken geschabt; dann kam An¬ 
weisung, das aufzugeben und nur ausgezogene 
Fäden zu liefern. — Hoffentlich ist das Material 
vorher gut desinfiziert worden, sonst wäre die 
Verwendung von diesem Wundverbandmittel, das 
aus allem möghchen Altzeug stammte und oft 
durch unsaubere Kinderhände gegangen sein 
mochte, schon mehr Massenmord gewesen. — 
Statt dessen haben wir heute höchst saubere feine 
HolzwaUe, die sich bestens bewährt haben soll. 

Den Familien wurde die regelmäßige Lieferung 
von ganz schwerem Kaffee aufgegeben, der an 
den Krankenstationen mit heißem Wasser ver¬ 
dünnt wurde. Diese Brühen waren so dick, wie 
etwa der Kaffee, den man im Orient zu trinken 
bekommt. 

Den Soldaten durfte nur Schnaps in ihre Feld¬ 
flasche gefüllt werden-. Die Zechgelage an 

den Bahnhöfen und selbst bei den Lazaretten 
waren oft bedenklich. Ich erinnere mich, damals 
zuerst von großen Kneipereien in Bier, das man 
mit Champagner versetzt hatte, gehört zu haben. 
Bei den heute unendlich vielen Champagnerange¬ 
boten ist man darüber schon weit hinaus. Nach 


dem Kriege setzte die enorme Entwicklung des 
Gärungsgewerbes ein und im Anschluß daran die 
der Bierpaläste. Wie groß mag der Schaden sein, 
den diese Entwicklung unserer Volkskraft ge¬ 
bracht hat! . . . Ein Glück, daß nun auch unsere 
Heeresverwaltung diese Frage in ihre starke Hand 
genommen hat. Das ist ein glückverheißendes 
Zeichen für die Zukunft. 

Da der Krieg nicht - so geheimnisvoll geführt 
wurde wie jetzt, so war das äußere Interesse der 
Bevölkerung an allen Kriegsgeschchnissen ent¬ 
schieden lebhafter als heute. Wir wollen aber 
gern einverstanden sein mit der verschwiegenen 
Art der gegenwärtigen Berichterstattung. Wenig 
Worte und um so mehr Taten. Das macht einen 
ungemein sicheren, geradezu ehernen Eindruck — 
dieser knappe Ton ist klassisch zu nennen. 

Erlogene Siegesdepeschen der Fraüzosen dienten 
uns auch damals zur Erheiterung. Aber das 
Übermaß unsinniger Lügen und Verleumdungen, 
das jetzt die Welt gegen uns, inspiriert durch 
die englischen Krämer, losgelassen hat, das 
ist doch ein völliges Novum. Und diese Er¬ 
findungen von Scheußlichkeiten sind es auch. 
Der heutige Krieg macht im Vergleich zu dem 
vor 44 Jahren einen geradezu gemeinen Eindruck 
und deutet auf eine weitgehende Verrohung. Die 
starke Zunahme der Industrialisierung dürfte 
dafür verantwortlich zu machen sein. Daneben 
allerdings auch die außerordentliche Verwirrung, 
die durch die moderne Entwicklung in den 
Städten in die Menschen gebracht worden ist. 

Dr. J. HUNDHAUSEN. 

EintluO des Kriegs auf die Zahl der Verbrechen. 
Die Basler Nachrichten veröffentlichen eine Zu¬ 
sammenstellung über die bei der Polizeibehörde 
in Basel angezeigten Vergehen gegen das Straf¬ 
gesetz. Während hn Monat Juli laufenden Jahres 
269 Anzeigen eingegangen sind, beträgt die Zahl 
der Meldungen für den August nur 152, für den 
September 177 und für den Oktober 158. 

Die Statistik pro 1913 weist folgendes Ergebnis 
auf: Juli 343 Anzeigen, August 314, September 208, 
Oktober 301. Während Ende Juli 1914 die Zahl 
der bei der Staatsanwaltschaft eingegangenen Fälle 
etwa 140 mehr betrug als zu gleicher Zeit im 
Vorjahr, ergibt die Kontrolle für Ende Oktober 
ein Minus von ca. 130 Untersuchungen gegenüber 
1913 — also einen Rückschlag von ungefähr 270 
Fällen in drei Monaten. 

Von großer Bedeutung für die Gründe dieser 
auffallenden Abnahme der Kriminalität ist jeden¬ 
falls der Umstand, daß sich die vorübergehend 
aufhaltende Bevölkerung, die einen bedeutenden 
Prozentsatz der Rechtsbrecher stellt, seit Kriegs¬ 
ausbruch wesentlich verringert hat infolge Abreise, 
Einberufungen, Ausweisungen usw. Auch die 
Mobilisierung der Schweizerarmee übt einen gün¬ 
stigen Einfluß auf die Kriminalstatistik aus. 

Durch die Einführung der Polizeistunde wurde 
ein Zurückgehen der Körperverletzungs-, Sachbe- 
schädigungs-, Drohungs- und Widersetzlichkeits¬ 
delikte bedingt. Interessant sind vor allem die 
Zahlen über die Anzeigen wegen Körperverletzung. 

Wegen vorsätzlicher Körperverletzungen erfolg- 
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ten Anzeigen: im Jahr 1914: Juli: 28, August: 13, 
September: 18, Oktober: 17; im Jahr 1913: 
Juli: 37, August: 31, September: 29, Oktober: 25. 

Wegen Widersetzlichkeit erfolgten in den Mona¬ 
ten August, September und Oktober 1913 9 An¬ 
zeigen; im gleichen Zeitraum des laufenden Jahres 
ist dagegen nur ein einziger Fall dieses Deliktes 
zur Kenntnis der Abteilung für Strafsachen ge¬ 
langt. 

Zu Schlägereien hat in einigen wenigen Fällen 
der Umstand geführt, daß die Sympathien der 
schweizerischen Bevölkerung mit den kriegführen¬ 
den Staaten geteilt sind. 

Das unsinnige Ansammeln von Bargeld hat hin 
und wieder die für den Betroffenen nicht ganz 
ungerechte Folge gehabt, daß dem Dieb eine be¬ 
sonders große Beute in die Hände gefallen ist. 

Schließlich sei auf die interessante Tatsache 
hingewiesen, daß es, besonders zu Beginn der 
Kriege, gelungen ist, verschiedener flüchtiger Ver¬ 
brecher habhaft zu werden, die durch die ver¬ 
änderten Verhältnisse im Ausland wieder nach der 
Schweiz zurückgetrieben wurden. 

Aphorismen zur Ökonomie des Schlachtfeldes. 
Schlachtfeld, das ist der Inbegriff völliger, rück¬ 
sichtsloser Zerstörung; eine Ökonomie damit in 
Zusammenhang zu bringen, scheint auf den ersten 
Bück utopistisch. Die Heeresverwaltung ist in 
erster Linie Soldat, der zu kämpfen und zu siegen 
hat, dann erst Volkswirt. Es ist wahr, daß die 
Militärbehörden in dieser Kriegszeit oft mehr 
nationalökonomische Einsicht bewiesen haben als 
manche Zivilbehörde, aber Kleinigkeiten müssen 
ihr naturgemäß entgehen, und hier setzt die Arbeit 
der Zurückgebliebenen ein. Neuerdings werden 
von verschiedenen Firmen Schutzkleidungsstücke 
empfohlen, in denen Metallplättchen eingenäht 
sind, die einen wirksamen Schutz edler Organe 
gegen Stich und Schuß bilden sollen. Nach einer 
neuerdings bei uns eingerissenen üblen Methode, 
die sich mit dem „Burgfrieden*' gar zu kraß in 
Widerspruch setzt, hat sich auch schon ein Streit 
zwischen einigen Fabrikanten solcher Panzer¬ 
anzüge erhoben, von denen jeder behauptet, daß 
sein Erzeugnis das absolut kugelfesteste ist. 

Ich muß gestehen, daß mir nach den Bildern 
der zerstörten Panzerforts, die unsere illustrierten 
Zeitungen gebracht haben, diese Kugelwestchen 
etwas mittelalterlich erscheinen. Es ist dringend 
zu wünschen, daß darüber eine eingehende Unter¬ 
suchung einer absolut maßgebenden Behörde her¬ 
beigeführt wird. Können diese Panzerschutz¬ 
kleidungen auch nur den geringsten Nutzen 
bringen, dann ist ihre sofortige obügatorische 
Einführung für jeden Soldaten zu verlangen. Bei 
einem „einig Volk von Brüdern", das wir jetzt 
sein wollen, darf derjenige, der zufällig zu Hause 
vermögende Verwandte hat, nicht einen größeren 
Schutz genießen als der arme Teufel. Außerdem 
repräsentiert der einfachste Tagelöhner, der jetzt 
den grauen Rock trägt, ein Kapital, das größer 
ist, als die Summe, die für die Versorgung der 
ganzen Armee mit solchen modernen Schilden 
nötig wäre. Taugt diese Neuerfindung nichts, 
dann verbiete man mit aUer Energie ihren Ver¬ 


kauf. Jeder Groschen, der jetzt für unnützen 
Tand ausgegeben wird, ist ein empfindücher Ver¬ 
lust an unserem Nationalvermögen. 

Auf dem Schlachtfeld verenden täglich Hunderte 
von Pferden; die Kadaver werden einfach einge¬ 
scharrt, wodurch man wertvolles Material ver¬ 
schleudert. Bekanntlich droht uns eine ernstliche 
Lederkalamität, die Preise für die Schuhrohmate- 
riaUen haben nicht unbedeutend, z. T. um 50 Pro¬ 
zent angezogen. Könnte man nicht geschulte 
Arbeiter .auf den Kriegsschauplatz senden, die 
hinter der Kampflinie die Kadaver abhäuten, das 
Leder durch einfaches Bestreichen mit einem ent¬ 
sprechenden Desinfektionsmittel sterilisieren und 
dann zur weiteren Verarbeitung nach Deutschland 
senden? Ein Material, das sonst der Vernichtung 
anheim fallen würde, könnte man so gewinnbringend 
verwerten. 

Wie wir hören, werden die Kriegstrophäen von 
den Etappentruppen gesichtet, im Hinbück auf 
ihre Verwendbarkeit zu unsern Gunsten für den 
weiteren Kampf. Manches russische Maschinen¬ 
gewehr wird so, seiner ursprünglichen Bestimmung 
entgegen, Lücken in die Reihen der Russen selbst 
oder ihrer Bundesgenossen mähen und ganze Land¬ 
sturmbataillone tragen bei uns belgische Seiten¬ 
gewehre. 

Aber vieles von dem auf deih Schlachtfelde 
Aufgelesenen ist für die Militärbehörde unbrauch¬ 
bar, hat höchstens den Wert von einschmelzbarem 
Rohmaterial. Höhere Einnahmen. Liebhaberpreise 
würde man aus solchen Sachen erzielen, wenn 
man sie als Trophäen an Private verkaufen würde, 
vielleicht durch Vermittlung makelloser Kaufleute. 
Überall, wo man ein Plus herauswirtschaften kann, 
das der Landesverteidigung zugute kommt, sollte 
man dieses tun. 

Die größte Unökonomie herrscht aber auf dem 
Gebiete der Liebesgaben. In Spott und ernstem 
Wort haben wir wiederholt gehört, daß die Trup¬ 
pen einer Formation dreifache Wollausrüstung 
erhalten haben, während die anderen vor Kälte 
erstarren, daß hier die Mannschaften die Zigarren 
im Überfluß haben, dort eine Zigarette spalten 
müssen, um eine gerechtere Verteilung zu ermög¬ 
lichen. 

Mit dieser Unwirtschaftlichkeit sollte man auf- 
räumen, wo gegen die Weihnachtszeit eine Hoch¬ 
flut der an sich so erfreuüchen Stiftungen zu erwar¬ 
ten ist. Die Verteilung an die Truppen sollte 
ausschließlich einer einzigen militärischen Zentral¬ 
instanz an vertraut werden, die den Bedarf der 
einzelnen Truppen kennt. Deshalb sollten auch 
die Liebesgaben verschiedener Gattung niemals 
zusammen in einem Paket abgeliefert werden, 
sondern Wollsachen, Tabakartikel, Fleisch waren 
getrennt, damit die genannte Zentralbehörde 
bedarfsmäßig und nicht zufallsmäßig verteilen 
kann. Wohlgemerkt handelt es sich hier nur um 
die Liebestätigkeit fremden Soldaten gegenüber. 
Das. was man den Angehörigen im Felde schickt, 
muß und soll unkontrolliert bleiben. 

Dr. ROLF UDERST.\DT. 

Indirekte SchnOverletzung durch die am linken 
Handgelenk getragene Uhr. Von einer indirekten 
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Schußwirkung-^) spricht man, wenn das Geschoß 
nicht unmittelbar den Körper trifft, sondern zu¬ 
nächst auf einen anderen Gegenstand aufschlägt, 
so daß dieser dann zum Hauptträger der Ver¬ 
letzung wird. Als solche Gegenstände kommen 
Teile der äußeren Umgebung der Kämpfenden,, 
wie Steine, Mauerwerk, Holz usw., aber auch Teile 
der Ausrüstung, wie Knöpfe, Helmbeschlag, in 
den Taschen getragene Gegenstände in Betracht. 
Die so gesetzten Wunden sind oft schwerer als 
die direkten Schußverletzungen. So schreibt Dr. 
Melchior*) über eine sehr schwere Verletzung 
des linken Handgelenkes, die dadurch zustande 
kam, daß eine Schrapnellkugel zunächst die um 
das Handgelenk getragene Uhr traf. Neben 
schwerer Knochenzertrümmerung fanden sich die 
Weichteile zerfetzt und wie gespickt mit Metall¬ 
splittern verschiedenster Größe und Form. Da die 
durch Schrapnell verursachten Handgelenkver¬ 
letzungen sonst viel günstiger zu verlaufen pflegen, 
so ist jedenfalls die aus sehr splitterungsfähigem 
Material bestehende Uhr als Ursache der beson¬ 
ders schweren Verletzung anzusehen. Dr. Mel¬ 
chior warnt daher vor dem so beliebten Tragen 
der Uhr um das linke Handgelenk. Diese War¬ 
nung erscheint um so bemerkenswerter, als er¬ 
fahrungsgemäß die Schußverletzungen von linker 
Hand und Unterarm die der rechten Seite an 
Häufigkeit wesentlich übertreffen. 

Personalien. 

Ernannt: Der Privatdoz. und Adjunkt am II. Chem. 
Labor, der Wiener Univ. Dr. A^olf Franke zum a. o. 
Prof, der Chemie. — Der Physiker Prof. Dr. Georg Quincke 
in Heidelberg anläßlich s. So. Geburtstages von der dort, 
philos. Fakultät zum Ehrendoktor. — Der Tübinger Staats¬ 
und Verwaltungsrechtslehrer Prof. Dr. jur. Rudolf Smend 
zum o. Prof, in der Bonner Juristenfakultät als Nacht, 
von Prof. Zorn. Prof. Smend übernimmt s. neues Lehr¬ 
amt mit Beginn des Sommersem. 1915. — Zum a. o. Prof, 
in der theol. Fakultät der Univ. Gießen der Privatdoz. 
für Altes Test., Oberl. am Landgraf-Ludwigs-Gymnasium, 
Prof. Lic. August Freiherr v. Gail. 

Berufen: Der Dir. des städt. Archivs der Stadt Köln, 
Prof. Dr. Jos. Hansen, als Ord. der Gesch. nach Kiel 
als Nachf. v<jn Prof. Felix Rachfahl. — Der o. Prof, für 
neutest. Theol. Dr. Wilhelm Heitmüller in Marburg nach 
Heidelberg. 

Habilitiert: Für innere Med. an der Bonner Univ. 
der Assistenzarzt an der dort. med. Klinik Dr. med. et 
phil. Heinrich Ger har ix. 

Gestorben: Der Privatdoz. für mathem. Physik an 
der Techn. Hochsch. in Zürich, Dr. E. Cherbuliex. — In 
Darmstadt der o. Prof, der Baukunst an der Techn. 
Hochsch., Geh. Baurat Georg Wickop, im 54. Lebensj. 

Auf dem Felde der Ehre: Auf dem westl. Kriegs¬ 
schauplatz Dr. Hans Gehne, Ass. am geogr. Seminar der 
Univ. Bonn. — Der Privatdoz. für Geol. Dr. Kurt Vogel 
von Falckenstein und der Ass. am phUol. Proseminar Dr. 
Hermann Knöllinger, beide an der Univ. Gießen. 


') Zur Kasuistik der Verwundungen durch indirekte 
Projektile von Dr. Melchior, Assistent d. Chirurg. 
Klinik, Breslau. 

•) Berlin, klin. Wochenschr. Nr. 46. 


Seinen auf dem westl. Kriegsschauplatz erhalt. 
Wunden erlag der Dir. der Kolonial- und Forstschule 
zu Miltenberg a. M., Dr. Richard Deeken, im 40. Lebensj. 
Ursprünglich Offizier, ging er nach Samoa, und war 
dort von 1908 bis 1910 als Leiter der Pflanzung dar deut¬ 
schen Samoa Gesellschaft tätig. Aus seiner Feder 
stammen mehrere Aufsätze über Samoa und die Südsee 
in der Umschau. 

Dr. Paul Reich, Privatdoz. für ZahnheUk. an der Univ. 
Marburg. — In den Kämpfen bei Ypern der bisher. 
Privatdoz. an der Univ. Leipzig, seit i. Okt. d. J. a. o. 
Prof, für deutsche Rechtsgesch. und deutsches Privatrecht 
an der Univ. Basel, Dr. jur. Eckard Meister, Inh. des Eis. 
Kreuzes, im Alter von 29 J. — Dr. £. Klauber, Privat¬ 
doz. der Assyriol. an der Göttinger Univ. 

•^Verschiedenes: Von den vier Berliner Gelehrten, die 
zu Beginn d. Sommers zur Tagung der „Brit. Gesellsch. 
für den Fortschr. der Wisseasch.“ nach Australien gereist 
waren, ist Prof. Eugen Goldstein, der I^hysiker und Strahlen¬ 
forscher, als erster zurückgekehrt. — Dem Schriftsteller 
und Doz. am Böttinger-Studienhaus in Berlin, Dr. phil. 
Marx Möller, ist vom Großherzog von Mecklenbiirg-Strelitz 
der Professortitel verliehen worden. — Der Ord. der Geogr. 
an der Wiener Univ., Prof. Dr. Eugen Oberhummer, wurde 
für 19I5 zum Austauschprof. an der Columbia-Univ. in 
Neuyork ernannt. Gleichzeitig wurde der Prof, der Staats- 
wiss. und Dekan an dieser Univ., John W. Burgeß, zum 
Austauschprof. für Wien bestimmt. — Der bekannte 
Chirurg an der Chirurg. Univ.-Klinik in Berlin, Pro^. 
August Bier, kann auf eine zsjähr. Tätigk. als akad. 
Lehrer zurückblicken. 

Zeitschriftenschau. 

Soziale Kaltur. Mayer („Der soziale Charakter 
des großen Krieges.'') Die Frage: ,,Warum dieser Krieg?“ 
beantwortet M. dahin, daß er eben ein Kampf ums Dasein 
(für Deutschland) ist. Darum ist der Krieg für Deutscli- 
land auch ein gerechter. Rußland war in seinen Lebens¬ 
interessen keineswegs bedroht, nur in seiner angemaßten 
und anmaßenden Vorherrschaft über den Balkan und das 
Slawentum. Darum war in Rußland das Volk nicht für 
den Krieg, sondern nur eine soziale Oberschicht. Ruß¬ 
land hätte genug damit zu tun gehabt, in seinem Innern 
Ordnung zu schaffen und die Kultur zu verbreiten. 
Frankreich hat sich nur von seiner Revancheidee leiten 
lassen; es könnte behaglich in seinen alten Grenzen leben, 
denn nirgends leide es an Überbevölkerung. Was England 
anbelangt, so habe nur die eisigkalte Überlegung von 
der unbequemen Konkurrenz und von der guten (Gelegen¬ 
heit, dieselbe zu ersticken, es zum Kriege bestimmt. Zu¬ 
dem führe England seinen Krieg nur durch ein Söldner¬ 
heer, das nicht nach Sinn und Zweck dieses Krieges frage. 
In Deutschland aber sei die Einigkeit des ganzen Volkes 
und seine opferfreudige Entschlossenheit ein Beweis für 
die Gerechtigkeit seiner Sache. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

In Namur hat sich eine deutsch-belgische Arzte- 
Vereinigung gebildet, • die bereits vier Sitzungen 
von deutschen* und belgischen Ärzten abgebal- 
ten hat. 
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Wo SIND UNSERE GELEHRTEN? 


I. Serie A-Z ln Nr. 44^48 (St.-A. 1-5). WO Sifld tlHSere Gelchrteil ? Liste VI. 

Wo kein weiterer Vermerk steht, gehen die Gelehrten ihrer gewöhnlichen Tätigkeit nach bzw. befinden 

sich an ihrem bisherigen Wohnsitz. 

Abort, Hermann, Dr., Prof, der Musikwissenschaft, Halle a. S. Oberleutnant d. L. II a. D. Stellvertr. Adjutant 
beim Bezirkskommando Schwäb. Hall. Organisation der Bahnschutzwachen. Witwenversorgung usw. 

Anschütz, Willy, Prof. Dr., Chirurg, Kiel. Beratender Chirurg XXIV. Reservekorps, Generalkommando. 

Aseboff, Ludwig, Prof. Dr., Pathologie, Freiburg i. Br. Stabsarzt d. R. Leitender Arzt eines Reservelazaretts 
in Freiburg. 

Augstin, Max, Dr., Privatdozent des Ackerbaues. Leiter der Wirtschaftsberatungsstelle der Landwirtschafts¬ 
kammer für die Provinz Brandenburg. Charlottenburg. 

Aumund, Heinrich, Dr., Prof, für Maschinen-Ingenieurwesen, Danzig. Leutnant und Adjutant im Landsturra- 
batalllon Pr. Stargard, zurzeit Marggrabowa (Ostpr.). 

Autenrieth, Wilhelm, Dr. phil., Prof, der Chemie, Freiburg i. Br. Als medizinischer Chemiker beim Roten 
Kreuz in Freiburg tätig. 

Baginsky, Adolf, Dr. med., Prof, der Kinderheilkunde, Direktor des städtischen Kaiserin-Friedrich-Kinder¬ 
krankenhauses, Berlin. 

Baum, Rudolf Albert, Dr. jur., Rechtsanwalt, Prof, der Allgemeinen Rechtskunde, Dresden, Oberleutnant 
XII. Armeekorps, 2. Dresdner Landsturm-lnf.-Bataillon, 2. Kompanie. 

Baumeister, Reinli., Dr., Geh. Rat, Prof, der Ingenieurwissenschaft a. D., Karlsruhe. Hat das Lehramt eines 
im Felde stehenden Professors der Technischen Hochschule vertretungsweise übernommen. 

Baur, Erwin, Prof. Dr. phil. et med., Botaniker, Beilin. Marine-Oberassistenzarzt d. R., Reichsmarineamt. 
Befand sich bei Kriegsausbruch auf einer Reise nach Amerika. Am 4. August war er in Ägypten, wo 
er von den Engländern festgehalten wurde. Als Zwischendeckpassagier konnte er über Griechenland 
nach Deutschland entkommen. 

Beckmann, Ernst, Dr. phil. et med.. Geh. Reg.-Rat, Direktor des Kaiser-Wilhelm-Instituts für Chemie, Berlin- 
Dahlem. 

Bergius, Friedrich, Dr., Privatdozent der Chemie, Hannover. War kurze Zeit bei der Truppe und wurde 
nachher mit der Herstellung wichtigen Kriegsmaterials beauftragt. 

Bering, Fr.,-Dr., Prof, für Hautkrankheiten, Chefarzt der Hautabteilung der städtischen Krankenanstalten Essen 
(Ruhr). Marinestabsarzt d. R. Ärztlicher Leiter des-Festungslazaretts Ravensberg in Kiel. 

Bernhardt, Martin, Prof. Dr., Geh. Med.-Rat, Nervenkrankheiten, Berlin. 

Bethe, Albrecht, Prof. Dr., Physiologe, Kiel. 

Bethe, Erich, Dr., Geh. Hofrat, Prof, der klassischen Philologie, Leipzig. Leutnant im XIX. Armeekorps, Res.- 
Remment Nr. 107, Ersatzbataillon, Rekruten-Depot I. Ausbildung der Rekruten. 

Bezold, Carl, Dr., Geh. Hofrat, Prof, der Orientalischen Philologie, Heidelberg. Leiter des Zentralnachweises 
ln Abteilung V des Bezirksausschusses Heidelberg vom Roten Kreuz. 

Binder, Julius, Dr., Prof, der Rechte, Würzburg. Im Dienst der freiwilligen Krankenpflege bei der Kranken- 
und Verwundeten-Sammelstelle Löwen (Belgien). 

Bitter, Ludwig, Dr. med., Privatdozent für Hygiene und Bakteriologie, Kiel. 

Blaas, Josef, Dr., Prof, der Geologie und Paläontologie, Innsbruck. Bei der Kriegsfürsorge als Spenden¬ 
sammler tätig. 

Blumenthal, Ferdinand, Prof. Dr. med.. Innere Medizin,«Berlin. Chefarzt des Krankenhauses Berlin-Lichten- 
berg, das gleichzeitig als Reservelazarett dient. 

Bodenstein, Max, Dr., Prof, der Elektrochemie, Hannover. 

Boehm, Karl, Dr., Prof, der Mathematik, Königsberg i. Pr. 

Bohnsack, Gustav, Dr., Geh. Hofrat, Prof, der Baukunst a. D., Braunschwei^ 

Borchardt,. Leo, Dr. med., Privatdozent der Inneren Medizin, Königsberg i. Pr. Assistenzarzt im I. Armee¬ 
korps. Auf dem östlichen Kriegsschauplatz als Truppenarzt tätig. Hat die Schlacht bei Tannenberg 
und an den masurischen Seen miterlebt. 

Boruttau, Heinrich, Dr. med., Prof, der Physiologie, Berlin-Grunewald. Leiter der physiologisch-chemischen 
Abteilung des städtischen Krankenhauses im Friedrichshain-Berlin. 

Brauer, Ernst, Dr., Geh. Hofrat, Prof, der theoretischen Maschinenlehre, Direktor des Mechanischen Labora¬ 
toriums, Karlsruhe. Hat sich durch die Herstellung von Wagen aus Fahrrädern in seinem Labora¬ 
torium, sowie durch andere technische Hiifsarbeiten für die Lazarette an der Fürsorge für die Ver¬ 
wundeten beteiligt. 

Braun, Gustav, Dr., Prof, der Geographie, Basel. In Karlsruhe Ausbildung von Mannschaften. Hat die 
Gefechte im Öberelsaß mitgemacht. 

Braun, Max, Prof. Dr., Geh. Reg.-Rat, Zoologe, Königsbergs i. Pr. 

Braus, Hermann, Prof. Dr., Anatom, Direktor des Anatomischen Instituts, Heidelberg. War bis Semesterbeginn 
bei einem Reservelazarett tätig. 

Bruck, Robert, Dr., Prof, der Kunstgeschichte, Dresden. Oberleutnant, Kommandant von Fort Zinna-Torgau, 
Aufsichtsoffizier 300 gefangener französischer Offiziere. 

Bruck, Werner Friedrich, Prof. Dr., Botaniker, Gießen (vgl. Liste 1 in Nr. 44). Kriegsfreiwilliger Hilfsarbeiter 
im Kgl. Kriegsministerium, Kriegsrohstoff-Abteilung, Berlin. 

V. Brücke, Ritter, Ernst, Prof. Dr., Physiologe, Leipzig. K. u. K. Regimentsarzt in Wien. Machte den Feldzug 
mit der Armee Auffenberg in Polen mit und mußte wegen Erkrankung zurückkehren. 

Brüning, August, Prof. Dr., Chirurg, Gießen. Stabsarzt im XVIll. Armeekorps, 21. Division, 1. Sanitäts- 
kompanie, Hauptverbandplatz, westlicher Kriegsschauplatz. 

Brünings, W., Dr., Prof, der Rhino-Laryngologie, Jena. Freiwilliger Dienst als Kolonnenführer und Arzt im 
Kgl. bayr. Sanitäis-Kraftfahrerkorps. Zweck dieses Korps ist Schnelltransport von Schwerverwundeten 
im Operationsgebiete. 

Brunn, Gottiieb Hermann, Dr. phil.,^asel. 

Buch, Georg, Dr. jur., Prof., Breslau. 
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Cieh. Med.-Rat Prof. Dr. JULIUS BERNSTEIN 

der Hallenser Physiologe, vollendet am S Dezember sein 
75. Lebensjahr. Seit igii hat der erfolgreiche Forscher, 
welcher hauptsächlich das Gebiet der Nervenphysio- 
logie befruchtete, sich von seiner Lehrtätigkeit zu¬ 
rückgezogen. 


Das veterinär-medizinische Kollegium an der 
Univ. Gießen ist in eine veterinär-medizinische 
Fakultät verwandelt worden. 

Der französische Physiker Ch. Fahry von der 
Faculte des Sciences in Marseille widmet sich der 
Röntgenstrahlentechnik im Interesse der im Kriege 
Verwundeten. Er fürchtet eine Erschöpfung der 
französischen Zufuhr an Röntgenröhren und läßt 
amerikanische Fabrikanten und Händler auffor¬ 
dern, sich wegen entsprechender Lieferungen mit 
ihm in Verbindung zu setzen und ihm Preise für 
Röntgenröhren für chirurgische Zwecke zu über¬ 
mitteln. 

Die Schweizerische Hochgebirgsbahn Chur—Arosa 
ist am 23. November dem regelmäßigen Betriebe 
übergeben worden. Die Fahrzeit auf der 25 km 
langen Strecke, in der eine Höhendifferenz von 
nahezu 1200 m überwunden wird, beträgt i Vs 
Stunde für die Berg- und Talfahrt. Bisher war 
eine Postfahrt von sechs Stunden nötig. Die aus 
Eisenbeton ausgeführte Bogenbrücke der Bahn 
bei Langwies dürfte zurzeit die größte derartige 
Brücke in Europa sein. 

Das englische Kriegsamt beabsichtigt eine neue 
Form von Pfeilen für Flugzeuge einzuführen. Der 
neue Pfeil soll viel gefährlicher sein, als die bisher 
benutzten, er soll auch imstande sein, das Dach 
eines Laufgrabens zu durchbohren. 

Sprechsaal. 

Sehr geehrte Redaktion! 

Im Anschluß an eine Sprechsaalnotiz in der 
„Umschau“ habe ich Ihnen folgendes mitzu¬ 
teilen. Ich befand mich am 7. November in 


Mayen in der Eifel. Seit etwa acht Tagen be¬ 
gaben sich die Leute zu einer etwa eine halbe 
Stunde von der Stadt jenseits eines Hügels ge¬ 
legenen Stelle, wo dumpfer Kanonendonner täg¬ 
lich zu hören war. Zu der Stunde, an der ich 
selbst dort war, war allerdings gerade nichts wahr¬ 
zunehmen. Die Angaben darüber stammen indes 
von durchaus glaubwürdiger Seite. Allgemein 
wurde behauptet, es müsse sich um die Be¬ 
schießung von Verdun handeln, die um jene Zeit 
im Gange war. Die Luftlinie dürfte ungefähr 
200 km betragen. Die Feststellung, daß es sich 
wohl um Verdun, nicht aber um Übungen auf 
einem deutschen Schießplatz handeln könne, wurde 
von den in Mayen stationierten Offizieren gemacht. 

Köln-Ehrenfeld. 

GUSTAV HALM. 


Sehr geehrte Redaktion! 

Herr L. Görz dürfte in der Nähe von Kreuz¬ 
nach tatsächlich den Donner der schweren Ge¬ 
schütze von Verdun gehört haben. Ende Septem¬ 
ber habe ich auf dem Drachenfels in der Pfalz 
die gleiche Beobachtung gemacht. Die einzelnen 
Kanonenschläge waren deutlich hörbar. — Die 
Kanonade wurde am gleichen und anderen Tagen 



Dipl.-Ing. Prof. FRITZ RAUSENBERGER 
Mitf^Iied des Direktoriums von Krupp, der Konstruk¬ 
teur des neuen 42-cm-Geschützes. K. ist ein eeborener 
Frankfurter; er wurde von der philosophischen Fakul¬ 
tät der Universität Bonn zum Ehrendoktor und zum 
Doktor-Ingenieur der Technischen Hochschule in Karls¬ 
ruhe ernannt. 

(Phot. Martin Hönscheidt, Essen.) 
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vielfach in der VordefPfalz vernommen. Pfälzer 
Zeitungen, z. B. der hiesige Generalanzeiger, haben 
darüber berichtet. 

Hochachtungsvoll 

Ludwigshafen a. Rh. CARL WITTE. 


An die Redaktion der ,,Umschau*'. 

Die Mitteilungen des Herrn L. Görz im Sprech¬ 
saal Ihrer Nr. 47 kann ich durch folgendes er¬ 
gänzen : 

Von Samstag, den 31. Oktober, bis Montag, den 
2. November, habe ich mit meinem Freunde im 
Soonwald oberhalb Rheinböllerhütte gejagt und 
dort ebenfalls andauernd diese dumpfen Deto¬ 
nationen gehört. Auch wir haben dieselben für 
Geschützdonner von Verdun angesprochen, denn 
sie kamen aus dieser Richtung, und eine andere 
Erklärung fanden wir nicht. Die näher gelegenen 
Garnisonen Mainz und Koblenz waren wohl aus¬ 
geschlossen, denn diese lagen in entgegengesetzter 
Richtung, und außerdem wären dann die Deto¬ 
nationen unbedingt stärker hörbar gewesen. Sie 
waren so schwach, daß man sie nicht hörte, wenn 
ich mit dem mich begleitenden Förster sprach. 
Schwiegen wir aber still und lauschten, dann hörten 
wir sie deutlich. Außerdem hörten wir die Ge¬ 
schütze noch am Sonntag abends gegen 6V2 
als wir in völliger Dunkelheit von der Jagd heim¬ 
kehrten. An diesem Tage und zu dieser Zeit ist 
ein andauerndes Schießen an anderer Stelle doch 
wohl ausgeschlossen. 

Übrigens haben Bewohner auf den Höhen des 
bergischen Landes — in der Nähe-von Remscheid — 
während der Belagerung von Antwerpen dieselbe 
Beobachtung gemacht. Auch hier handelt es sich 
um eine Entfernung von ca. 200 km. 

Hochachtungsvoll 

Barmen. HUGO BÖCKLER. 


Den Ausführungen von Dr. Ditmar über den 
„Krieg in seiner Wirkung auf die deutsche chemische 
Industrie * war ein Aufsatz von Prof. Witt in 
der ,,Chemiker-Zeitung“ zugrunde gelegt. 

Nachrichten aus der Praxis. 

(Mltteilungea für diese Rubrik aus unserin Leserkreis sind 
ans erwanscht. Die Angaben mflssen kurz, allgemelnver- 
stindllch gehalten sein und sollen die Adresse der erzeugenden 
Firma enthalten. Nur neue Erzeugnisse kommen ln Betracht.! 


Socken, Taschentücher und Westen ans Krepp¬ 
papier, vertrieben durch Alfred Schulze. Als Fuß- 
wärmer bezeichnet die Firma Pantoffeln aus Kreppapier. 
Sowohl die Sohle wie der kürzere Oberteil bestehen aus 
doppelter Lage, die obere etwas härter, imd die innere 
Lage ist weiches, seidenartiges Kreppapier. Durch Ver¬ 
nähen der Ränder ist die Haltbarkeit dieser Pantoffeln 
erhöbt. Die Taschentücher bestehen aus quadratischen 
Kreppseidenpapierstücken von 18 cm Seitenlange, die zu¬ 
sammen an eine Unterlage aus festem Zellstoffpapier ge¬ 
heftet sind. Die übrigen Teile der Unterlagen dienen als 
Hülle für die Taschentücher. Der Brust- und Rücken¬ 
schützer aus starkem Zugpapier ist 30 X 80 cm lang und 
hat in der Mitte ein geräumiges Loch zum Durcbstecken 
des Kopfes. Die eine Hälfte des Tuches kommt auf die 
Brust, die zweite auf den Kücken und dürfte als Kälte¬ 
schutz gute Dienste leisten. Diese Papierwaren haben 
den Vorzug, daß sie nach ihrer Abnutzung weggeworfen 


werden können, weil ihr Kaufpreis geringer ist als Kosten 
für Wäsche von Leinenzeug. Jeder dieser Gegenstände 
ist so ausgestattet, daß er als Feldpostbrief postfrei an 
unsere Soldaten im Feld gesandt werden kann. Der Um¬ 
schlag trägt den entsprechenden Vordruck. 

Kartenspiele als Feldpostbriefe von F. A. Latt- 
mann, Spielkartenfabrik. Je ein Spiel Piquet- oder Skat¬ 
karten befindet sich io einer Schachtel aus Braunbolz¬ 
pappe, welche das Spiel fest umschließt. Sie wird beim 
Versand mit einer Klammer verschlossen, welche so an¬ 
gebracht ist, daß die Karten nicht beschädigt werden 
könneu. Der Deckel der Schachtel läßt sich so aufklappen, 
daß das Kartenspiel bequem herausgenommen werden kann; 
er trägt einen auf geklebten Zettel mit dem vorschrifts¬ 
mäßigen Aufdruck der Feldpostbriefe. Die Spielkarten 
sind von großer Dauerhaftigkeit. 

Feldpostbrief-Verpackung von Hermann Geisler. 
Diese Verpackung ist aus kräftiger Braonholzp^ppe derart 
hergestellt, daß sich durch einfaches Zusammenlegen eine 
Schachtel formen läßt. Die hierzu erforderlichen Kniffe 
sind in solcher Zahl vorgebogen, daß vier verschiedene 
Größen von Schachteln für 250 und 500 g Feldpostbriefe 
gebildet werden könneo. Ein beigefügter Bindfaden bildet 
den Verschluß, und die aufgeklebte Adresse trägt die 
Vordrucke für eine vollständige Feldadresse. 

Neue Bücher. 

Der Orient. Karten zum Weltkriege. (Verlag von 
Velbagen St, Klasing, Bielefeld.) Preis 80 Pf. Nach¬ 
dem nun auch die Türkei den Krieg an Rußland erklärt 
hat, regt sich der Wunsch, eine zuverlässige Karte der 
in Betracht kommenden Operationsgebiete zu besitzen. 
Vorliegende Kriegskarte „Der Orient*' vereinigt in sich 
alle Gebiete, die für die Wirren im südöstlichen Europa 
und Vorderasien in Betracht kommen. Den Mittelpunkt 
bildet eine prächtige Karte des Bosporus mit Kon¬ 
stantinopel in dem großen Maßstab 1 :200 000, der 
Angelpunkt der islamitischen Welt. Rumänien, Bul¬ 
garien und die europäische Türkei sind im Maß¬ 
stab I .‘2 Mill., das südliche Rußland iu 1:4 Mill., 
Kaukasien, das westliche Persien, Klein¬ 
asien, Syrien, Mesopotamien und Unter¬ 
ägypten in 1:5 Mill. dargesteilt. — Der gleiche V'erlag 
gibt außerdem Karten znm Kriege gegen Rnßland 
heraus. Preis z M. Diese umfassen die Deutscb- 
RussischenGre/nzlande (Maßstab i: 2000000), Ost¬ 
galizien und Bukowina (1:1000000), West¬ 
polen (x .1000000). Ein Verzeichnis der in den Über¬ 
sichtskarten enthaltenen Ortsnamen vervollständigt die 
sauber ausgefübrten Karten. Zur Kennzeichnung 
Truppen sind bunte Fähnchen beigefügt. — In 2. Auf¬ 
lage erschienen ebenda Karten des westlichen Kriegs¬ 
schauplatzes, ebenfalls mit Ortsnamenverzeichnis und 
Fähnchen. Preis i M. Die Karten, die gleichfalls an 
Klarheit nichts zu wünschen übrig lassen, umfassen das 
nordöstliche Frankreich. Maßstab x : xoooooo, 
Antwerpen mit Umgebung, 1:300000, Paris und 
Umgebung, i : 200000, und das belgisch-französische 
Industriegebiet im Maßstab x : 500000. 

Schluß des redaktionellen Teils. 


Die nächsten Nummern werden u. a. enthalten: »Bin- 
wirkimg des Krieges auf die C^burtenhäufigkeit« von Dr. 
H. Fehlinger. — »Die Kriegsgefaugeneu und unsere Öd¬ 
länder« von Kurd von Strantz. — »Wie können wir 
während der Kriegszeit Ersparnisse machen?« von Prot 
Dr. Chr. NuBbaum. — »Meine letzte Fahrt mit dem 
„Baron Gautsch“« von Prof. Dr. H. Pfeiffer. — »Der 
Flugdienst im Felde« von DipL-Ing. B^jeuhr. — »Der 
Drall der Feuerwaffen« von Prof. Dr. Ad. Keller. 


Verlag von H. Bechhold. Frankfurt a. M.-Nlederrad. Niederr&der Laodstr. 28 und Leipzig. — Verantwortlleh fOr 
deo redaktionellen Teil: Alfred Beier. Prankfurt a. für den Anzeigenteil: F. 0 . Mayer, München. — Draok der 

RoBberg'acben Buchdruckerei, Leipzig. 
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12. Dezember 1914 


XVIII. Jahrg. 


Meine letzte Fahrt mit dem „Baron Gautsch*^ 

Aus Aufzeichnungen für meinen Sohn. 

Von Prof. Dr. med. HERMANN PFEIFFER. 


Mein lieber Bub! 

Da ich nicht weiß, ob es mir einmal mög¬ 
lich sein wird, mit Dir als mit einem Er¬ 
wachsenen über alles zu sprechen, was mir 
heute am Herzen liegt, so möchte ich Dir 
von dem Lebensschicksal Deiner Eltern er¬ 
zählen, um Dich wissen zu lassen, wie sehr 
sie sich geliebt und wie grausam unsere 
Ehe zerrissen wurde. Ich beginne mit dem 
schrecklichen Ende, dem 13. August 1914, 
weil das zu wissen für Dich besonders wich¬ 
tig ist . . . 

Da Du etwas schw^ächlich warst, so hatten wir 
beschlossen, den Somrner an der Adria zuzubringen. 
Da ich durch Arbeiten in Graz noch festgehalten 
wurde, reiste Deine Mutter mit ihrem lieben 
Buben und dem Kindermädchen Fritzi S. voraus. 
Nachdem ich noch einige Arbeiten beendet hatte, 
traf ich am 8. Juli in Lussinpicolo mit einem 
Dampfer der Ungaro-Kroata ein. Deine liebe 
Mutter stand, Dich an der Hand, auf dem Molo 
und ich fühlte in diesem Augenblick, wo die 
beiden braun Gebrannten mir über den schmalen 
Wasserstreifen zuwinkten, der das Schiff von der 
Steinmauer trennte, wieder einmal so voll, wie 
lieb ich Euch beide habe und wie glücklich wir 
seien! 

Ich war in den ersten Tagen noch überan- 
gestreng^, aber doch beglückt, wüeder in Eurer Nähe 
sein und ohne die Hast und die strenge Zeitein¬ 
teilung des Alltages mich Euch beiden ungeteilt 
widmen zu können. 

So kam uns allen unerwartet in toller Ferien- 
stimmung das Erlebnis des 25. Juli heran. Wir 
ahnten da unten nicht, daß die Ermordung des 
Thronfolgers in Sarajewo endlich unser altes 
Österreich aus seinen inneren Kämpfen mit einem 
Schlage reißen sollte, daß die Zeit für ein längst 
heiß ersehntes Handeln gekommen und unser 


Vaterland sich endlich gegen die Feinde, die es 
umringten, mit den Waffen stellen wolle. 

Am* Morgen dieses Tages eilte ich nichtsahnend 
in die Pension. Jubelnd wurde dort das Ulti¬ 
matum verlesen, jenes befreiende starke Dokument, 
das Serbien mit dem Tone, der ihm allein ge¬ 
bührte , unannehmbare Forderungen diktierte! 
,,Das ist der Krieg “, jubelten wir alle! In jauch¬ 
zender Begeisterung machten w'ir an diesem Vor¬ 
mittage noch bei prächtigem Maestral eine Segel¬ 
partie nach Palazuol und beschlossen im Scherze, 
unseren Kutter zu armieren, uns selbständig zu 
erklären und gegen Montenegro eine Seeschlacht 
zu schlagen. Wir alle glaubten damals noch, daß 
die Mächte der Tripelentente Serbien werden 
fallen lassen und daß nichts anderes als eine Straf¬ 
expedition gegen diese Mörderbande bevorstehe. 

Am nächsten Tage, einem Sonntag, eilten wir, 
da die Frist des Ultimatums abgelaufen war, nach 
Lussinpicolo, wo uns schon die gelben Mobili¬ 
sierungszettel begrüßten. Neue Stürme der Be¬ 
geisterung! Auch mein Korps, das III., wo ich 
als Oberarzt im Landsturm stehe, war mobilisiert. 
Da ich glaubte, eine Kriegsbestimmung zu haben, 
hieß es am nächsten Morgen, heimreisen. Wie 
gerne tat ich’s doch, wenn es auch einen neuer¬ 
lichen Abschied von Euch bedeutete. Denn es 
war ja unmöglich, Euch so innerhalb von 16 Stun¬ 
den dort loszureisen. Auch war in Lussinpicolo 
vorderhand nichts für Euch zu fürchten und es 
stand zu erwarten, daß in mehreren Tagen der 
Ansturm auf Dampfer und Eisenbahn ein geringerer 
werden und Ihr bequemer werdet heimreisen 
können. 

Der letzte Nachmittag wurde zu einem weh¬ 
mütigen Bad, zu einem vom Wind nicht mehr 
begünstigten letzten Segelversuch verwendet. Als 
wir von Gaudenzio Abschied nahmen, einem alten 
Matrosen, der den Oberbefehl über den von uns 
bedienten Kutter hatte, nickte er uns still und 
sinnend zu: ,,Ich hoffe," rief er, ,,daß ich im 
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nächsten Jahre die lieben Herrschaften alle wieder 
werde führen dürfen!" Nichtsahnend versprachen 
wir es. Wie leicht versprechen doch glückliche 
junge Menschen 1 Sie wissen noch nicht, wie oft 
und wie grausam, wie jäh und ihnen unerwartet 
das Schicksal über sie hereinbricht! Wohl ihnen! 

Am Abend wurde eine gigantische Pfirsich¬ 
bowle gebraut und auf den äußersten Zipfel des 
Molo hinausgetragen. Wir leerten sie unter 
mannigfaltigen Gesprächen in froher und doch 
dabei auch wehmütiger Stimmung inmitten einer 
schwülen, gewitterigen Sommernacht, die von 
einem halben Mondlicht erhellt wurde. Alle 
männlichen Genossen waren entweder einberufen, 
oder erwarteten stündlich Marschorder. Du kannst 
Dir denken, wie uns da so allgemach eine weh¬ 
mütige Abschiedsstimmung überkam und die alt¬ 
gewohnte Fröhlichkeit nicht durchbrechen wollte. 
Um Mitternacht ging’s unter Mandolinenbegleitung 
ins Kaffeehaus am Hafen. 

Wer die Frage aufwarf, weiß ich nicht mehr, 
es wurde aber diskutiert, wer von uns allen die 
größte Aussicht habe, heute in einem Jahr wieder 
hier zu sitzen. Alles wurde dabei peinlich abge¬ 
wogen. Die Infanteristen rangierten zuletzt mich 
als Oberarzt und Landstürmer an erste Stelle! — 
An die liebe, junge Frau, die Seele unserer fidelen 
Kumpanei, an die dachte niemand. Und* doch 
war sie unser erstes Opfer in diesem furchtbaren 
Kriege, lag drei Wochen später als entstellte Leiche 
im Hafen von Pola! So kurzsichtig sind wir 
Menschen! — Zu unserem „Glück" ist's ja not¬ 
wendig. Wenn man aber solches erlebt hat, wie 
ich, so scheut man sich fürderhin, Pläne zu 
machen, Hoffnungen groß zu ziehen, mit Be¬ 
stimmtheit ein „ich werde" auszuzprechen. Voll 
traurigen Bangens, voll Unsicherheit und Ver¬ 
zagtheit sieht man dann in die Zukunft! — 

Am Morgen hieß es um 6 Uhr aus den Federn. 

Mit ihr, der Lieben, eilte ich dann über den 
Strandweg nach Lussinpicolo zum Dampfer. Es 
war der ,,Hohenlohe," der uns aufnahm, dicht 
gefüllt mit begeisterten Soldaten und Reservisten. 
Am Hafen eine enthusiasmierte Menschenmenge. 
Ich werde den Moment nie vergessen, als das 
mächtige Schiff, vom Evviva vieler Tausender um¬ 
braust, das Ufer verließ. 

Die Reise nach Graz war mehr als unangenehm, 
der Zug überfüllt, so daß wir die ganze Strecke^ 
stehen mußten. Trotzdem bleibt sie mir un¬ 
vergeßlich! Denn die Stimmung in ganz Istrien, 
sogar in Laibach und im Unterlande war lodernde 
Begeisterung! Nun glaubte ich fest an ein Wieder¬ 
erwachen des alten Österreich und fühlte viel¬ 
leicht zum erstenmal so ganz in mir den heiligen 
Willen erstehen, bis zum letzten Können meine 
Persönlichkeit in seinen Dienst zu stellen. 

In Graz überkam mich eine Ernüchterung, 
Enttäuschung! Man brauchte mich nicht. Noch 
nicht! Denn ich bin ja ,,nur‘' Theoretiker. Ich 
richtete ein Gesuch an das Landesverteidigungs- 
Ministerium, mich vorläufig wenigstens meinem 
Fache entsprechend verwenden zu wollen. Da die 
Antwort, wie ich in Erfalirung brachte, noch 
wochenlang auf sich warten lassen konnte, und 
ich hoffte, Euch sicherer und besser durch die 
Fährlichkeiten und Unannehmlichkeiten einer 


solchen Reise in solcher Zeit heimzubringen, als 
wenn Ihr allein hättet reisen müssen, so bat ich 
um die Erlaubnis, Euch abholen zu dürfen, und 
erhielt sie auch. Noch immer glaubte ich, es war 
Freitag, den 31. Juli, als ich mittags wieder ab- 
fuhr, daß Rußland ruhig bleiben w^erde. Daß aber 
auch Frankreich und England, ja die halbe Welt 
gegen das Deutschtum auftreten werde, hätte mir 
aj>surd geklungen. 

Doch im Zuge schon, es war in Laibach, erreichte 
mich die Nachricht von der allgemeinen Mobili¬ 
sierung I Also w'aren internationale Verwicklungen 
doch nicht abzuwenden. 

Ich überlegte, was zu tun sei. Umkehren? Dann 
wäre der Zweck meiner . Reise unerfüllt geblieben. 
Euch telegraphisch heimrufen und in Triest er¬ 
warten? Das wäre das beste gewesen. Hätte ich's 
doch getan! Aber die Aussicht, in Ruhe mit Euch 
noch dort unten einige Tage verleben zu können, 
ein Bangen, Euch ohne mich in dieser Zeit auf dem 
Meere zu wissen, hielt mich davon ab, das, was ich 
jetzt als das Richtige zu spät erkenne, auch aus¬ 
zuführen. 

So reiste ich am nächsten Morgen mit dem 
„Baron Gautsch" — meine vorletzte Reise mit 
diesem Schiffe! — zu Euch. Ich hatte mich vorher 
nicht angemeldet und überraschte Euch nach 
Euerem Nachmittagsschläfchen. Ein Blick in 
Deiner Mutter liebe Augen, Deine Freude, daß 
Dein ,,Väterchen" wieder da sei, schien mir die 
Gewißheit zu geben, daß ich recht gehandelt hatte. 

Nun entwickelten sich die Dinge in der großen, 
fernen Welt da draußen Schlag auf Schlag, wäh¬ 
rend wir auf unserer Insel direkt nur wenig davon 
berührt wurden. Unsere Gesellschaft war in alle 
Winde zerstoben. Wir siedelten ganz in die 
Pension M. über, wo endlich nur mehr eine Sizilia¬ 
nerin, Fii. B., die Besitzerin und wir drei zurück- 
bheben. Wir lebten ruhig, voll innerlichen Froh¬ 
mutes. Nur wenn die spärlichen, verspäteten 
Zeitungen mit ihren Nachrifchten kamen, gab's ein 
hastiges Lesen, ein erregtes Fragen und Erörtern 
des neu Vernommenen. 

So wonnevoll diese Tage auch waren, quälte 
mich doch innerlich der Gedanke an die Heimreise. 
Nicht, daß ich für die Meinen an eine direkte Ge¬ 
fahr dachte! Aber ich scheute besonders die lange 
Eisenbahpfahrt in überfüllten Zügen und die 
Strapazen, die sie namentlich für Dich bedeutete. 

Erst am Samstag, den 8. August, erreichte uns 
die Nachricht, daß England an Deutschland den 
Krieg erklärt habe. Ich erfaßte sofort, daß nun 
auch der englisch-französische Krieg gegen Öster¬ 
reich nur mehr eine Frage von Tagen sein konnte. 
Dadurch war Lussin mit seiüem Fort einer Be¬ 
schießung ausgesetzt. Zumindest konnte die Rück¬ 
kehr nach Triest so oder so gefährdet sein. 

Ich stürmte zu Grete ins Zimmer, teilte ihr die 
Nachricht mit und sagte: ,,Nun müssen wir aber 
schnell abreisen!" 

,,Hast du etwa Angst?" fragte sie mit einem 
halben Lächeln. ,,Ich tue, was du willst, aber über¬ 
stürzen wir nichts!" 

Der Gedanke, Angst dränge mich zur Abreise, 
bewog mich, mit innerem Widerstreben, meinen 
ersten Plan fallen zu lassen und den Bezirkshaupt¬ 
mann M. zu Rate zu ziehen. Hätte ich doch dieser 
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,,Angst", die doch nur Eurem Leben, Eurer Ge¬ 
sundheit galt, nachgegeben! Was wäre der armen 
Frau, was mir und dann auch Dir, mein lieber Bub, 
erspart geblieben! 

M. riet uns, am Donnerstag, den 13., mit dem 
ersten Schnelldampfer, dem ..Baron Gautsch", 
zu reisen. Es sei früh genug, die Reise mit diesem 
Schiffe, dem besten, gefahrlos und schnell, ein 
durchgehender Zug von Triest bis dahin wieder 
auf dem Fahrplan. — Wir blieben abermals! 

Die letzten Tage, so schön sie für uns waren, 
verliefen doch in steter innerer Unruhe und unter 
dem Zeichen des Einpackens. Am vorletzten 
Abend gingen Grete, Frl. B. und ich zum Sonnen¬ 
untergang auf den Gebirgskamm zum Kirchlein 
San Giovanni hinauf, um Abschied zu nehmen. 
Deine Mutter pflückte blaue Disteln als Erinne¬ 
rung für daheim. Still und friedlich lagen, als wir 
die Höhe erreicht hatten, das Meer, die Küste, die 
Inseln im Lichte der untergehenden Sonne uns zu 
Füßen. Und doch war diese Welt voll Schmeizens- 
rufen — nur hörten wir sie nicht — voll der ent¬ 
setzlichsten Vernichtung — doch wir sahen sie 
nicht! — 

In der letzten Nacht saßen wir lange auf dem 
Kap Leva, genossen die herrliche Sommermond¬ 
nacht — und schmiedeten Pläne für die Zukunft. 
Als wir zu Bett gingen, sagte Grete: ,,Ich weiß 
bestimmt, daß ich Lussin nicht Wiedersehen werde! 
Es war zu schön!" 

Ich lachte dazu — dachte aber insgeheim doch 
an den Weltbrand, der mit dem Entschluß zur 
Reise wieder unmittelbar vor meine Seele getreten 
war und — Wie ich meinte — nun bald auch mich, 
mich allein ins Ungewisse treiben sollte. 

Der 13. August kam wolkenlos mit schwachem 
Maestral herauf. Wir erwachten frühzeitig und 
rüsteten alles zur Abreise, da der Dampfer für 
9 Uhr angekündigt war. Als ich nach dem Früh¬ 
stück durch Eure Stube ging, in der Deine Mutter 
eifrig packte, Du voll Ungeduld auf das Zeichen 
zum Aufbruch wartetest, sagte sie zu mir: 

,,Heute ist der Dreizehnte!" (Sie hatte eine 
stete Angst vor diesem Tage und hat mir oft im 
Laufe der Jahre versichert, sie sei überzeugt, sie 
werde einmal an einem solchen Tage eines un¬ 
natürlichen Todes sterben!) ,,Wir sollten lieber 
nicht reisen I Aber: ich bin ein Sonntagskind und 
habe immer Glück im Leben gehabt! Wir werden 
wohlbehalten ankommen!" 

Ich lachte still für mich ihres stets wieder¬ 
kehrenden Aberglaubens und nahm Dich mit zum 
Hafen hinab, wo wir zusammen für uns, das Mäd¬ 
chen und Frl. B. in der provisorisch errichteten 
Agenzie die Karten lösten, die Du, mit Öl be¬ 
schmutzt, doch unter den Reliquien dieses Tages 
finden kannst, wie auch den Erlaubnisschein der 
Gemeinde zur Reise, der damals notwendig war. 

Da der Dampfer Verspätung hatte, brachte ich 
Dich heim und lief noch einmal zum Bad hinunter 
und schwamm lässig ein paarmal auf und ab, 
traurig, daß diese Herrlichkeit nun ein Ende 
haben sollte. 

Endlich nahte das große, schlanke, schnelle 
Schiff und legte am Molo von Lussingrande an. 
Wir bestiegen es ernst, weirs ein Abschied war, 
froh, so schönes Reisewetter, ein so gutes Schiff 


zu haben. Als der Dampfer, losgemacht, langsam 
offenes P'ahrwasser zu erreichen suchte, riefen wir, 
besonders aber Du, unser Meiner, lieber Bub, den 
Bekannten am Ufer ein letztes Lebewohl zu und 
winkten — bis Städtchen und Hafen außer Sicht 
kamen! 

Das Meer war durch eine erfrischende Brise 
ganz leicht bewegt, voll jener unbeschreiblichen 
Bläue, jenem goldigen Gefunkel, wie ich beides 
nur in der Adria und im Mittelmeer gesehen habe.* 

,,Mit mir muß man reisen, dann hat man Glück!" 
rief voll Übermut Deine Mutter dem Frl. B. zu, 
als es sich die beiden am Steuerbord des Prome¬ 
nadendecks, dicht an der Reeling, in nächster 
Nähe der Pantry, auf ihren Bordstühlen bequem 
machten. Sie konnte sich so sehr, so von ganzem 
Herzen freuen, die Gute konnte so voll Dankbar¬ 
keit und Glück sein, daß man es wie einen warmen 
Hauch in solchen Stunden- von ihr ausströmen 
fühlte und, von ihrer Gefühlsstärke mit fort- 
gerissen, sie von Herzen lieben mußte. Das hat 
ihr auch Zeit ihres Lebens die Herzen aller zu¬ 
gewendet, die je mit ihr in Berührung kamen! 

Ich hatte meinen Bordstuhl mehr achter, aber 
auch auf der Steuerbordseite aufgestellt. So ver¬ 
brachten wir den Vormittag jedes für sich, ab¬ 
wechselnd Dir das Schiff, die Küste, das Meer 
zeigend — keine Meine Aufgabe bei Deiner Wiß¬ 
begier und Deinem Feuereifer bei all dem wieder 
Neuen! 

Unser Kurs führte westlich von S. vorbei, nicht 
durch den Kanal. Das machte mich stutzig und 
führte mich zur Vermutung, daß letzterer wohl 
durch Minen gesperrt sei. Doch hatte ich kein 
unangenehmes Gefühl dabei. Ein Kursdampfer 
mußte doch unsere Minenfelder kennen und sie zu 
meiden imstande sein! Als die Tischglocke er¬ 
tönte, fuhren wir zwischen C. und der Südspitze 
von I., wie mir schien, mehr südwestlich, als in 
ruhigen Zeiten die Regel war. 

Bei Tisch die halb förmliche, innerhalb der 
Meinen Gruppen von Bekannten aber fröhliche 
Unterhaltung unter der nichtsahnenden Gesell¬ 
schaft. Sie bestand zumeist aus heimkehrenden 
Badegästen, zum Teil aber auch aus einberufenen 
Offizieren. Unter ihnen saß auch jener Artillerie- 
Oberleutnant und seine junge Frau, denen fast alle, 
die einige Stunden nachher noch lebten, ihr Leben 
zu danken hatten. Den Namen dieses Helden und 
seiner todesmutigen jungen Frau habe ich nie er¬ 
fahren, bewahre aber ihr Andenken dankbaren 
Herzens! 

An der Spitze der Tafel hatten die Offiziere des 
Schiffes ihre gewohnten Plätze eingenommen, 
oben der Kapitän. Er war ein Mann Mitte der 
Vierzig, mit leicht aufgezwirbeltem Schnurr¬ 
bart, kräftigem, zum Fettansatz neigendem Kör¬ 
perbau, wie ihn die Hochgewachsenen unter den 
besseren Ständen der Triester Bevölkerung so 
oft zeigen. Er unterhielt sich lebhaft mit seiner 
Umgebung. Mir schief gegenüber futterte — ich 
kann nicht anders sagen! — ein Lloydoffizier, 
der die Fahrt als Passagier mitmachte und den 
ich später in einer eigentümlichen Situation Wieder¬ 
sehen sollte. An einem Nebentisch eine* Wiener 
Dame- mit ihrem beiläufig 12 jährigen Töchterlein. 
Ich kannte sie von L. her. Sie hat bei der Kata- 
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Strophe eine für Dich wichtige Rolle gespielt. Am 
Ncbcntisch saß ein höherer Beamter aus Wien, 
ein alter Herr mit Familie. Auch er war eine jener 
Personen, die durch die späteren Ereignisse in 
meinem Gedächtnis haften blieben. 

So saßen wir und ließen uns — in Lussin war 
schon Schmalhans Küchenmeister gewesen — die 
kultivierte Küche schmecken. Nach Tisch er¬ 
hieltest Du zu essen, überwacht von Deiner Mutter. 
Ich ging ab und zu und kehrte, als Du in die 
Kabine zum Schlafen gebracht wnirdcst, ohne ihre 
Lage und Nummer zu kennen, zu meinem Bord¬ 
stuhl auf dem Promenadendeck zurück. Wir 
hatten, es mochten 15 IVIinuten nach i Uhr ge¬ 
wesen sein, P. noch nicht erreicht. So stellte ich 
Bc^rechnungen an, wieviel Verspätung das wohl 
bis Triest zu bedeuten habe und meinte, da P. 
nicht angelaufen werden durfte — wieder ging mir 
das ominöse Wort ,,Minen“ durch den Kopf —, 
daß wir wohl wieder Zeit gewinnen würden. Dar¬ 
über schlief ich ein. Ich schlief fest und tief, da 
die Nachtruhe nur kurz gewesen war. 

Es weckt mich ein spielendes Kind, das un¬ 
versehens an meinen Stuhl stößt. Ich fahre un¬ 
gehalten aus meinem Schlafe auf — und habe 
heute diesem Stoß des kleinen Kinderkörpers Dein 
teures Leben zu danken! — 

So vorschnell sind wir Menschen oft in unserem 
Urteil und müssen es ja sein, da wir auf unseren 
Wegen nicht ausblicken und oft erst später er¬ 
messen können, ob ein Geschehnis uns zum 
Nutzen oder zum Schaden war. — Ich ziehe die 
Uhr. 2 Uhr 15 Minuten. Ich sehe aufs Meer: 
Wir haben soeben ziemlich weitab die Insel B. 
südwestlich passiert, also eine sonst immer be¬ 
nutzte Wasserstraße nicht durchfahren dürfen. 
Ich mache einen Rundgang auf Deck, um mich 
genauer zu orientieren: In der Nähe der Südspitze 
von B., vor der Einfahrt nach P., liegen zwei 
unserer Schlachtschiffe mit drei Schornsteinen in 
See. Von ihnen dringt ab und zu ein scharfer 
Knall herüber — also Schießübungen I Jedenfalls 
mit scharfer Munition, geht’s mir durch den Sinn. 
Von den Forts gleichfalls ab und zu Schüsse. 
Weit, weit im Meere draußen, kaum mit freiem 
Auge erkennbar drei schwarze Punkte — Torpedo¬ 
boote, wie ich vermute. Gleichfalls weitab in See 
ein großer Dampfer mit zwei Schornsteinen,^ der 
im Parallelkurs mit uns, aber in entgegengesetzter 
Richtung fährt. Es muß unser Schw^estcrschiff, 
der ,,Prinz Hohenlohe“ sein, nach Aussehen, Kurs 
und nach der Zeit unseres Zusammentreffens. 

Da steigt in mir zum erstenmal eine bange 
Frage auf: Warum fahren wir so viel näher bei 
Land, wie dieses Schiff? Laufen wir hier keine 
Gefahr, in das Minenfeld zu geraten, welches un- 
zw'eifelhaft um P. herum gelegt ist? Ist unser 
Kure nicht unvorsichtig gewählt? 

Aber ich verscheuche das Bedenken schnell. 
Unsere Lloydoffizicre sind doch so gewissenhaft, 
wohl auch erfahren und gut ausgcbildct — und 
vor allem: Sie müssen die Grenze des Feldes, wenn 
es vorhanden ist, doch genau kennen, unser Kurs 
muß von der Kriegsmarine genau bestimmt .sein! 
Also weg mit den Bedenken! Der ,,Hohenlohe“ 
wird eben ein Hase sein oder andere Gründe für 
seinen Kurs haben. Xhelleicht läult er L. gar nicht 


an oder hat Militär an Bord und einen südlicheren 
Hafen als Reiseziel, das er möglichst rasch zu er¬ 
reichen hat. 

Gefahr? Unsinn ! Ich lehne mich über die Ree¬ 
ling, lasse mich vom Wind durchblasen, bis ich 
ganz w-ach bin, trinke in der Pantry rasch einen 
schw'arzen Kaffee und beobachte dabei drei heraus¬ 
geputzte, kartenspielende Damen. Ich mache mir 
dabei so meine Gedanken darüber, w-as für arme 
Menschen die sein müssen, da sie inmitten dieser 
gottvollen Natur einer solchen ärmlichen Zer¬ 
streuung bedürfen — ,,um die Zeit hinzubringen“, 
die Zeit, die für Deine Mutter und mich sö voll von 
Glücksgefühlen, voll der schönsten Erlebnisse nur 
zu schnell vergeht! 

Ich wende mich ihr zu. Sie liegt auf dem Bord¬ 
stuhl, ist wach und sieht mit jenem weichen, 
warmen Ausdruck auf die Wellen hinaus, der sich 
über das liebe Gesicht breitet, \fenn sie ganz 
glücklich und froh ist. Sie hat den blauen Schleier 
gegen den Wind um das Haar geschlungen, den 
dicken, grauen Mantel, darunter ein hellblaues 
Kleid an. Zufällig streifen meine Augen ihre 
Beine und ich besehe mir dabei die Strümpfe, 
braune durchbrochene Strümpfe, die ich so gut 
nach ihrem Muster kannte und braune Halb¬ 
schuhe mit Lacklederkappe. An beiden — sonst 
an nichts 1 — habe ich die Arme, Idebe, tags darauf 
wieder erkennen können! 

Ich gehe auf sie zu und berühre ihre Schulter. 
Sie wendet sich mir zu: ,, Willst du das Kind sehen ? 
Es schläft so herzig in seiner luftigen Kabine. 
Durch die Luke kannst du cs beobachten. Komm, 
ich führe dich!“ 

Ob ich wollte! Im Schlaf bist Du immer so 
reizend mit Deinen blonden Locken, den roten 
Backen und den kleinen, zur Faust geballten 
Händchen. Dank dir, Grete, daß du mich diesen 
Weg führtest. In wenigen Minuten mußte ich ihn 
wissen — oder ich hätte unser Kind nicht ge¬ 
funden ! — 

Wir stiegen hinab zum Zwischendeck auf 
Steuerbord. Ganz vorne, die erste Luke war’s, 
wo die Brise recht zu Dir Kühlung bringen 
konnte. In ihrer Liebe und Fürsorge hatte sie 
diese Schlafstelle ihrem ,,Herzbuben“ ausgesucht. 
Da lagst Du und schliefst fest und gut. Wir plau¬ 
dern über Dich. Doch endlich reißen wir uns von 
diesem Anblick los und wollen nach oben gehen. 

Ohne weitere Absicht frage ich da: ,,Welche 
Nummer hat die Kabine?“ ,,Nummer vierund¬ 
zwanzig.“ Instinktiv betrete ich den Schiffsraum, 
suche Kabine 24 und merke mir den Weg von hier 
aufs Promenadendeck. 

Dort komme ich wieder am Rauchsalon vorbei, 
sehe auf meine Uhr — es ist 6 Minuten ^uf V4 3 Uhr. 
Die Damen spielen drinnen eifriger denn je. Auf 
Deck herrscht nach der Mittagspause und dem 
allgemeinen Schläfchen reges, heiteres Lcl>en. 
Man lacht und scherzt, die Kinder spielen Fangen 
auf den glatten Schiffsplanken, purzeln hin, ülir- 
kugeln sich, weinen auch ein wenig ab und zu, 
die Männer rauchen, plaudern von Krieg und 
Kriegsgeschrei, beobachten mit Gläsern die ferne 
Küste, der wir uns noch etwas genähert haben, 
bestaunen die fern am Horizont eben erkennbaren 
Kriegsschiffe und suchen sie. ihren Kenntnissen 
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oder Unkenntnissen entsprechend, als diesen oder 
jenen Typ anzusprechen. Ab und zu fährt der 
immer mehr sich entfernende dumpfe Knall der 
Schüsse über die See hin. Über dem Ganzen liegt 
jener halb wohltätige, halb beengende Hauch 
von Kultur, gutem Ton und Beherrschtheit, wie er 
in der ersten Kajüte größerer Dampfer sich breit 
macht, auch zum Behagen beiträgt und wohl noch 
mehr beitrüge, würde er uAs nicht so viel von der 
Unmittelbarkeit der uns umgebenden Natur 
rauben. (Schluß folgt.) 

Der Drall der Feuerwaffen. 

Von Prof. Adolf Keller. 

H ohe Treffsicherheit im Verein mit kräf¬ 
tigster Geschoßwirkung sind die be¬ 
deutsamsten Eigenschaften, welche die Ar¬ 
tillerie von ihrer Waffe verlangen muß. 
Im Grunde genommen läuft diese Forde¬ 
rung darauf hinaus, bei möglichst schweren 
Geschossen eine stets gleichmäßige Flugbahn 
zu erzielen, in welcher alle Störungen aus¬ 
geschaltet, oder wenn das nicht erreichbar 
ist, möglichst genau der Berechnung oder 
Schätzung zugänglich sind. 

Die größten Störungen werden durch 
den Luftwiderstand bedingt, und dieser ist 
um so schwerer in Rechnung zu setzen, als 
er selbst wieder von den verschiedensten 
Verhältnissen abhängig ist: von der Stärke 
und Richtung des Windes, vom Barometer¬ 
stand, der Feuchtigkeit und der Tempera¬ 
tur der Luft, d. h. von all den zufälligen 
Zuständen, die man unter dem Begriff der 
,,Tageseinflüsse*' zusammenzufassen pflegt. 
Bei der früher allgemein üblichen Kugel¬ 
form der Geschosse war der Luftwiderstand 
besonders groß, und erst seit Einführung 
der Langgeschosse mit ihrer großen Masse 
bei verhältnismäßig kleinem Querschnitt 
(großer „Querschnittshelastung") ist hierin 
eine wesentliche Besserung eingetreten. Aber 
zugleich erhoben sich hierbei andere Schwie¬ 
rigkeiten, weU ein durch die Luft fliegendes 
längliches Geschoß die Neigung zeigt, sich 
mit der Längsachse quer gegen die Flugbahn 
zu stellen Quer Schläger**) (Fig. i). Man kann 
diese Erscheinung sehr bequem beobachten, 
wenn man einen schmalen Papierstreifen 
zu Boden fallen läßt: unter allen Umstän¬ 
den legt er sich wagerecht, auch wenn er 
beim Beginn des Falles lotrecht stand, und 
erreicht unter raschen Drehungen um seine 
Längsachse den Boden auf einer spiraligen 
Bahn. Bläst man einen starken Luft ström 
axial gegen ein freibeweglich aufgehängtes 
Langgeschoßmodell, so stellt es sich nach 
Einigen heftigen Schwankungen dauernd 
quer gegen den Luft ström. 

Um diese unangenehme Eigenschaft der 


Langgeschosse zu beseitigen, griff man auf 
die von Augustin Kutter (t 1630 zu Nürn¬ 
berg) zuerst angegebene, aber später wieder 
außer Gebrauch gekommene Methode zu¬ 
rück, dem Geschoß durch schraubenartige 
Rülen im Geschützrohr eine Rotation um 
seine Längsachse zu erteilen. ■ Dadurch 
wurden die Geschosse zu rotierenden Kreiseln, 
die ihre Rotationsachse im.Raume beizu¬ 
behalten streben. Schon sehr früh hatte 
man die Beobachtung gemacht, daß zu¬ 
fällige Drehungen der Kugeln Abweichun¬ 
gen von der normalen Geschoßbahn hervor¬ 
riefen, und hatte solche Drehungen dann 
absichtlich zu erzielen versucht, indem man 



Fig. I. Geschoßbahnen, 

h, B Flach- und SteUschußbahn im Luftraum, 
6 ', B* ,, ,, ,, im Vakuum, 

a, A Schußwinkel, h, h\ H, H* Schußhöhen, 
w, w', W, IF' Schußweiten. 

in den Kugeln exzentrische Höhlungen an¬ 
brachte. Lag beim Abschuß eine solche 
Höhle z. B. oberhalb des Mittelpunktes, so 
geriet die Kugel in eine vorwärtsrollende 
Rotation, und da die Reibung an der stark 
verdichteten Luft an der Vorderseite größer 
war als am Hinterende, erzielte man eine 
fortgesetzte Hebung des Geschosses, d. h. 
eine verlängerte Schußweite. Zur Erzielung 
der Drehung führte Kutter statt der schon 
im 16. Jahrhundert als Schmutzrinnen ge¬ 
bräuchlichen geraden Rillen die gewundenen 
Züge ein, in der Absicht, den Luftwider¬ 
stand durch eine „bohrende*' Bewegung 
des Geschosses besser zu überwinden. 

Bei den Vorderladern war hierbei aber 
das Abdichten der Züge eine sehr schwie¬ 
rige Sache, weil die an die Kugeln ange¬ 
gossenen Führungswarzen ziemlich tiefe 
Rülen erforderten. Der geringe Vorteil 
war mit zu großen Nachteilen erkauft, und 
so verschwanden die gewundenen Züge 
wieder, bis sie später beim Langgeschoß 
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Prof. Adolf Keller, Der Drall der Feuerwaffen. 



Fig. 2. Poisson-Effekt. 

Seitwärtsrollen^des Geschosses auf dem Luftpolster. Neigung übertrieben. 


mit dem ganz andern Zweck der Stabili¬ 
sierung wieder aufgenommen wurden. Die 
in den modernen Feuerwaffen gebräuch¬ 
lichen Züge sind sehr flache Rillen von 
rechteckigem Querschnitt und meist von 
derselben Breite, wie die zwischen ihnen 
stehengebliebenen Felder. Ihre Zahl ist 
namentlich bei großkalibrigen Geschützen 
beträchtlich, sie beträgt z. B. bei der 
Kruppschen 40-cm-Kanone 96. Die Felder 
verflachen sich gegen den Laderaum, so 
daß das Geschoß mit seinen zwei kupfer¬ 
nen Führungsringen ohne Spannung ein¬ 
geführt werden kann. Beim Schuß pressen 
sich dann die Kupferringe selbst in die 
Züge ein, wodurch bei sicherer Führung 
zugleich eine gute Abdichtung erzielt wird. 
Die früher übliche Abdichtung durch Blei¬ 
ringe hat sich wegen des größeren Gewichtes, 
der verminderten Splitterwirkung und des 
raschen Verbleiens der Rohre nicht bewährt. 

Bei den im deutschen Heer verwendeten 
Feuerwaffen hat allgemein der Rechtsdrall 
Verwendung gefunden; das abfliegende Ge¬ 
schoß rotiert dann vom Schützen aus ge¬ 
sehen im Sinn des Uhrzeigers. Der Drall- 
Winkel, d. h. die Neigung der Züge gegen 
eine zur Seelenachse parallele Gerade 
schwankt in weiten Grenzen; er beträgt 
bei langen Rohren, wegen der durch sie 
erzielbaren großen Anfangsgeschwindigkeit 
nur 1® bis 4®, bei kurzen 7° bis 8®, bei 
Handfeuerwaffen mit kleinem Geschoß 5® 
bis 6® (deutsches Gewehr Mod. 88 6®, 
Mod. 98 5,9®, bei alten Gewehren beträcht¬ 
lich weniger). Neuerdings wendet man 
statt des gleichmäßigen oder konstanten Dralls 
vielfach den Progressivdrall an, der mit 
kleinen Winkel werten (0® bis 2®) beginnend 
stetig bis zum EnddralWm\ae\ an der Rohr¬ 
mündung ansteigt; bei den langen 15-cm- 
Kanonen steigt er von 3® auf 7®, bei den 
15-cm-Haubitzen von 4® auf 12®. Die Wahl 
des günstigsten Drallwinkels ist eine Sache 
vielseitigster Erfahrung; er hängt ab von 
der Seelenlänge, dem Kaliber, der Ladung, 
von der Länge und inneren Einrichtung 
der Geschosse, von der Verwendungsart 
des Geschützes als Steil- oder Flachfeuer¬ 
kanonen usw. 


Wenn man sich die 
Wirkung der durch den 
Drall her vQrgerufenen Ge- 
; Schoßrotation klarzuma¬ 
chen sucht, so wird man 
zunächst finden, daß er 
eigentlich nur bei Flach¬ 
feuer imstande ist, die be¬ 
absichtigte Verbesserung 
der Flugbahn hervorzu¬ 
rufen. Das' Geschoß beschreibt nämlich be¬ 
sonders bei ziemlich steilem Schuß eine stark 
gekrümmte Bahn, und es müßte seine Spitze 
fortwährend senken, wenn es diese Bahn 
immer mit der Spitze voran durchlaufen 
wollte. Als rotierender Körper sucht es 
aber im Gegenteil seine Achse dauernd 
beizubehalten, und die Folge davon ist, 
daß diese bald mit der Flugbahntangente 
einen Winkel bildet, sich also zü einem Quer¬ 
schläger entwickelt. Aber zum Glück 
spielen dabei noch einige wichtige Gesichts¬ 
punkte eine Rolle, welche den verfolgten 
Zweck dennoch erreichen lassen, freilich 
ohne daß man sich von Anfang an über 
den wahren Sachverhalt klar gewesen wäre. 
Die Schrägstellung im Verein' mit der Ro¬ 
tation des Geschosses ruft nämlich einige 
neue Kräfte hervor, ^ von denen zwei eine 
seitliche Bahnabweichung bedingen, während 
die dritte die Geschoßachse immer wieder 
in die Flugbahn zu drehen bestrebt ist. 

Zunächst bewirkt nämlich die Schräg¬ 
stellung eine starke Verdichtung der Luft 



Fig. 3. Magnus-Effekt. 

An dem ruhend gedachten, rotierenden Geschoß 
strömen von vorn Luftteilchen vorbei und stoßen 
im Raum d d mit dem rotierenden Luftmantel 
des Geschosses zusammen, wodurch eine An¬ 
häufung entsteht, auf der anderen Seite Ver¬ 
dünnung. / / Flugbahn, S Schwerpunkt, d d \'et^ 
dichtungsraum 

P Kraft des Poisson-Effekts ) r Resultante beider, 
m ,, ,, Magnus-Effekts jNeigung übertrieben. 
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Pa Ra auf der Unterseite 

des Geschosses, so 
daß dieses gleich¬ 
sam auf einem Luft- 
pohter ruht; es wird 
also auf diesem Pol¬ 
ster in der Drall¬ 
richtung nach der 
Seite rollen, und die 
Flugbahn wird eine 
kleine Seitenabwei¬ 
chung in der Richtung 
des Dralls erfahren. 
(Poisson, Fig. 2.) 

Eine zweite Wir¬ 
kung der Schräg¬ 
stellung, der sog. 
Magnuseffekt (F ig. 3), 
kommt folgender¬ 
maßen zustande: 
wenn das Geschoß sich mit der Spitze 
nach oben von der Bahntangente abge¬ 
hoben hat, werden bei Rechtsdrall die 
durch die Rotation mitgerissenen Luft¬ 
teilchen auf der rechten Seite etwas nach 
vorn, auf der linken nach hinten ge¬ 
schleudert; es entsteht also rechts durch 
ihren Zusammenstoß mit den von vom 
heranströmenden Luftteilchen eine Ver¬ 
dichtung, links eine Verdünnung der Luft, 
und das Geschoß wird nach links, d. h. in 
der dem Drall entgegengesetzten Richtung ab¬ 
gedrängt. Eine Abschätzung läßt erwarten, 
daß der Magnuseffekt geringere Ablenkung 
ergibt als die Polsterwirkung, und in der 
Tat zeigten sich bei Schießversuchen bisher 
nur Ablenkungen in der Drallrichtung, die 
als Differenz aus Poisson- und Magnuseffekt 
aufzufassen sind. 

Weit wichtiger aber ist der eigenartige 
Vorgang, durch den sich die Geschoßachse 
immer wieder von selbst in die' Bahntan- 
geute einzustellen sucht, obwohl dies nach 
dem bisher Besprochenen durchaus nicht zu 
erwarten wäre. Um die hierbei auftreten¬ 
den Verhältnisse verständlich zu machen, 
muß auf ein bekanntes Gesetz der KreiseU 
bewegungen (Fig. 4) verwiesen werden. Wenn 
ein rechts herum rotierender Kinderkreisel 
aus seiner lotrechten Stellung z. B. nach 
rechts herauszufallen beginnt, beobachtet 
man statt des Umfallens eine eigentümliche 
Bewegung der Kreiselachse; sie durchläuft 
nämlich einen nach oben offenen Kegel¬ 
mantel im Sinne des Uhrzeigers, und zwar 
um so rascher y je geringer die Drehgeschwin¬ 
digkeit des Kreisels ist. Dieselbe Erschei¬ 
nung ist in der Astronomie bei der rotie¬ 
renden Erde unter dem Namen Präzissions- 
bewegung der Erdachse bekannt. Sobald 
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nämlich eine Kraft einen rotierenden Kreisel 
um eine beliebige andere Achse zu drehen 
sucht, strebt dieser danach, durch Rich¬ 
tungsänderung' seiner Achse seine bisherige 
Dr^ung der versuchten neuen parallel zu 
stellen. 

Man denke sich nun ein Geschoß mit 
Rechtsdrall abgefeuert, so daß es von hinten 
gesehen im Sinne des Uhrzeigers rotiert. 
Nach kurzer Zeit hebt sich die Spitze von 
der sich nach unten neigenden Flugbahn 
in die Höhe; der Luftwiderstand setzt ver¬ 
stärkt ein und sucht das Ganze in die 
stabüere Querschlägerstellung mit der Spitze 
nach oben zu drehen: eine Drehung, die 
von links gesehen im Sinne des Uhrzeigers 
erfolgen würde. Allein nach dem oben an¬ 
geführten Gesetz wird statt dieser Drehung 
ein Wandern der Geschoßspitze nach rechts 
ein treten, welches sich dann als Präzessions- 
bewegung nach unten und endlich nach links 
fortsetzt (Fig. 5). Dadurch gelangt aber 
die Spitze auf einem halbkreisähnlichen 
Bogen c wieder in die Richtung der Flugbahn. 
Weil damit die Ursache der Präzessions¬ 
bewegung beseitigt ist, hört sie hier auf, 
um erst wieder einzusetzen, wenn sich 
durch die Krümmung der Bahn eine neue 
Abweichung zwischen Geschoßachse und 
Bahntangente herausgebildet hat. Eine 
genaue mathematische Untersuchung zeigt, 
daß die Spitze bei den Präzessionsbewe¬ 
gungen Zykloiden beschreibt. 

Es ist klar, daß diese Vorgänge das 
Problem der Drallführung wesentlich beein¬ 
flussen. Bei zu großer Rotationsgeschwin¬ 
digkeit infolge zu großen Dralls erfolgt die 
Präzessionsbewegung unter Umständen so 
langsam, daß die Spitze beim Aufschlag 
die Flugbahn noch nicht wieder erreicht 
hat. Besonders groß werden die Schwierig¬ 
keiten, wenn das Geschütz für sehr ver¬ 
schiedene Schuß Winkel benutzt werden soll. 
Denn es ist klar, daß auch bei günstigstem 
Drall bei lotrechtem Schuß die Umkehr 
der Geschoßachse nicht eintreten wird, so 
daß das Geschoß beim Zurückfallen mit 


\ 



Fig. 5. Präzessionsbewegung des Geschosses. 



Fig. 4. Präzession des 
Kreisels. 

Pk Prazessionskegel, Pa 
Präzessionsachse, Ra Ro¬ 
tationsachse , Kr Kipp¬ 
richtung infolge Schwer¬ 
kraft, Ka Kippachse. 
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der Bodenfläche auf schlägt. In einer Ver¬ 
suchsreihe von Schüssen wird also bei 
bestimmten Drallverhältniss^n einmal ein 
Schußwinkel erreicht werden, bei dem die 
Stabilisierung des Geschosses nicht mehr 
erzielt wird, und bei dem es mit der Boden¬ 
fläche statt mit der Spitze aufschlägt. Bei 
welchem Winkel dieses Versagen der Drall¬ 
wirkung beginnt, hängt in erster Linie von 
dem gewählten Enddrall, von Geschwin¬ 
digkeit und Kaliber -des Geschosses ab. 
Von diesem Standpunkt betrachtet stellen 
unsere 42-cm-Mörser technisch eine bei 
weitem höher zu bewertende Leistung dar, 
als es auf den ersten Blick scheinen möchte. 
Die Kaliberfrage ist eben durchaus nicht 
nur eine Frage des Materialverbrauches und 
nicht eine einfache Vergrößerung der bis¬ 
herigen Konstruktionsmaßstäbe und bedingt 
nicht nur neue Herstellungsmethoden, sondern 
auch neue Berechnungen, deren Grundlagen 
selbst wieder erst durch zahlreiche, kost¬ 
spielige und zeitraubende Vorversuche ge¬ 
wonnen werden können. 

Wie man den Beruf an den 
Zähnen erkennt 

Von Zahnarzt Med. Dr. M. KRAUS, vormals Dozent 
in Chikago (Amerika). 

W ir Menschen sind aUe mehr oder weniger 
Sklaven unseres Berufes, der uns seine 
Eigentümermarke unverlöschlich auf drückt. 

Schon bei flüchtiger Beobachtung muß es 
jedermann aufgefallen sein, daß sehr vielen 
Menschen gewissermaßen der Beruf an der 
Stirn geschrieben steht, daß man sofort 
weiß, was sie sind, w^enn man sie sieht. Dies 
hängt mit der durch den Beruf erzwungenen 
Körperhaltung, sowie mit der Art der, Be¬ 
wegung zusammen. 

Wer sich stets im Freien bewegt, hat doch 
sicherlich etwas Verschiedenes von dem 
Menschen, der immer hinter dem Schreib¬ 
tisch hockt. 

Auch Kleidung, Haartracht usw. w^erden 
durch die Lebensweise bedingt. Jeder Beruf 
schädigt auf irgendeine Art den Körper des 
Menschen. Der Arzt, der sich mit der Be¬ 
obachtung des Körpers als Lebensaufgabe 
beschäftigt, hat Gelegenheit, diese Spuren 
zu sehen, w^elche oft eine (ieheimschrift dar- 
stcUen, die nur von ihm entziffert werden 
kann. Es w^ar eine Lieblingsgewohnheit 
meines berühmten Lehrers weiland Hebra 
sen., Professor für Hautkrankheiten an der 
W'icner medizinischen Fakultät, nach einer 
genauen Besichtigung der Haut und der 


Hände den Beruf des Patienten im vor¬ 
hinein zu bestimmen. 

Auch jüngere Forscher der Gegenw-art 
beschäftigten sich eindringlich mit diesen 
interessanten und lehrreichen Beobachtun¬ 
gen. 

Als Spezialarzt des Verbandes der Ge¬ 
nossenschaftskrankenkassen Wiens und Nie- 
der-Österreichs verfüge ich über ein ziemlich 
großes ambulatorisches Patientenmaterial, 
das zumeist aus Arbeitern der verschieden¬ 
sten Berufe besteht, bei w^elchen ich des 
öfteren in der Lage w^ar, ,,Merkmale‘‘ an den 
Zähnen wahrzunehmen, die einzig und allein 
der Berufstätigkeit zuzuschreiben waren. 

Da ich eine besondere Art von Zahnkaries 
(Zahnfäule) als Berufsmerkmal anzuführen 
habe, finde ich es am Platze, vorerst die 
Frage zu beantworten: Was verstehen wir 
unter Zahnkaries? Es ist ein Krankheits¬ 
prozeß der Zähne, der mit der Auflösung 
des Zahnschmelzes beginnt und zum fauügen 
Zerfall des ganzen Zahnes führen kann. Es 
ist nachgewiesen, daß bei Naturvölkern 
I—2 %, bei Kulturvölkern 94—98 % an 
Zahnfäule leiden. Demnach kann man sie 
als die ausgebreitetste Volkskrankheit be¬ 
zeichnen. 

Nun ist es eine bekannte Tatsache, daß 
die Zähne der Zuckerbäcker durch eine 
Flächenkaries zerstört werden, die sich durch 
die Lokalisation sowie aus der Ausbreitung 
und weichen Beschaffenheit von der ge¬ 
wöhnlichen Karies unterscheidet, für den 
Beruf charakteristisch ist, daher als „Zucker¬ 
bäckerkaries'* bezeichnet wurde. 

Ganz besonders sind davon die oberen, 
mittleren Schneidezähne ergriffen, W’o nach 
baldiger Zerstörung des Zahnschmelzes das 
freüiegende Zahnbein sofort eine braune 
oder schwarze Färbung annimmt (s. Fig. i). 

Die Ursäche ist der in der Luft der Arbeits¬ 
räume befindliche ,, Zuckers taub“, der ein¬ 
geatmet, sich am Zahnhalse ablagert. Der 
Zuckerstaub greift die Zähne direkt nickt 
an, sondern erst die durch Gärung des 
Zuckers sich bildende ,,Säure“, welche den 
Zahn entkalkt. Die mangelhafte Zahn- und 
Mundpflege bei diesen Arbeitern unterstützt 
die Ausbreitung dieser Zahnfäule. 

Bei Arbeitern, die in chemischen Betrieben 
beschäftigt sind, und zwar in Arbeits¬ 
räumen, w^o Salzsäure erzeugt wird, fand 
ich als charakteristisches Berufsmerkmal 
eine Nekrose (Gewebstod) der Zähne, die 
ich nach Erscheinimg und Verlauf als Säure¬ 
nekrose bezeichnen möchte. 

Die Photographie zeigt die Zähne eines 
Arbeiters, bei dem, obgleich er bloß ein 
halbes Jahr bei den Sulfatöfen beschäftigt 
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war, doch 
schon vom 
linken oberen, 
großen 
Schneidezahn 
sowie von den 
unteren, mitt¬ 
leren Schnei¬ 
dezähnen nur 
noch morsche 
Reste vorhan¬ 
den sind. Das 
subjektive 
Empfinden ist 
angeblich folgendes: Es tritt vor allem 
ein Stumpfheitsgefühl an den angegriffenen 
Zähnen auf; dann werden dieselben bei 
Temperaturwechsel und Aufnahme von sau¬ 
ren, süßen und salzigen Speisen derart 
empfindlich, 
daß jede 

Nahrungs- J 

aufnahme J 

fast zur Qual . ^ 

wird. Diese 
‘^Empfind- ■ : 

lichkeit ver- 
schwindet, 
wenn der 1 ^ 

Zerstörungs¬ 
prozeß grö- Fig. 2 

ßere Dimen¬ 
sionen an¬ 
genommen hat (Fig. 2 u. 3 ). — Die Vorder¬ 
zähne sind die ersten Opfer, weil sie den 
schädlichen Einflüssen durch ihre Lage und 
Stellung am ehesten ausgesetzt sind. 

Der Zerstörungsprozeß gleicht in keiner 
Weise der alltäglichen Zahnfäule, sondern 
ist ein Zerfall der anorganischen und Ab¬ 
sterben der organischen Be¬ 
standteile der Zähne. 

Bei den Metallarheitern, 
welche die Mund und Zahn¬ 
pflege vernachlässigen, sind 
die Lippen und Wangen¬ 
flächen der Zähne, vom 
Zahnfleischrande bis nahezu 
zur Hälfte der Zahnflächen, 
mit einem schmutziggrünen 
Belag versehen. (Die Ar¬ 
beiter sind der Meinung, sie 
hätten ,,Grünspan“ an den 
Zähnen.) 

Da dieser Belag, wie ich 
mich vielfach überzeugen 
konnte, selbst nach längerem 
Berufswechsel noch nach- 
w'eisbar ist, kann er als ein 
wichtiges charakteristisches 


Berufsmerkmal bezeichnet und verwertet 
werden. 

Ursache: Der während der Arbeit unver¬ 
meidliche Metallstaub lagert sich beim 
Atmen an den Zähnen ab und verbindet 
sich mit dem bei ungepflegten Zähnen 
stets vorhandenen Schleimbelage. 

Zum Spannen des Leders über den Schuh¬ 
leisten sowie zum Nageln der Schuhabsätze 
verwenden die Schuster tagtäglich Nägel 
und Drahtstifte verschiedener Größe, von 
welchen sie stets eine Anzahl vor dem Ge¬ 
brauche in den Mund geben, der als Nagel¬ 
behälter dient. Wenn ein Nagel oder Draht¬ 
stift gebraucht wird, schiebt ihn die Zunge 
zwischen die Schneideflächen der Schneide¬ 
zähne. Dort wird er so lange festgehalten, 
bis er zur Verwendung gelangt. 

Deshalb sind bei allen Schustern, welche 

ihr Gewerbe 
in dieser Art 
ausüben, an 
den 

dezähnen 

Mu yrobschartige 

Kanten 

Nur 


Fig. I. Ziickerbäckerkaries. 
Das freiliegende Zahnbein hat 
infolge Einatmung des Zucker¬ 
staubes dunkle Färbung an¬ 
genommen. 


wenn 
die Nägel 
immerwäh¬ 
rend durch 
die mittleren 
Schneidezähne geschoben werden, entstehen 
daselbst früher oder später halbkreisförmige 
Substanzverluste, die man ähnlich auch bei 
den Tapezierern findet. 

Die Glasbläser verwenden, um die Glas¬ 
masse in eine geeignete Form zu bringen, 
zum Aufblasen ein langes, eisernes, zuweilen 


Säiireyiekrose hei dem großen Schneidezahn des Oberkiefers 
eines chemischen Fabrikarbeiters. 


Sänrenekrose an dem unteren mittleren Schneidezahn. 
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mit messingenem 
Mundstück versehe¬ 
nes Rohr, die sog. 
,, Glasbläser-Pfeife' ‘, 
das zwischen Lippen 
und Zähne genom¬ 
men und während 
des Blasens gedreht 
wird. Dadurch ent¬ 
stehen an den mitt¬ 
leren Schneidezäh¬ 
nen Abnutzungs¬ 
flächen, welche bei 
geschlossener Zahn¬ 
reihe eine für Glas¬ 
bläser charakteri¬ 
stische rhombische 
oder kartenkaroar¬ 
tige Öffnung zeigen 
(Fig. 4 und 5). 

Bei Schneidern, Modistinnen, Miedermache¬ 
rinnen usw., kurz allen Berufen, die mit der 
Nähnadel hantieren, sieht man an den 
Schneidezähnen die Schneideflächen, je nach¬ 
dem sie rechts- oder linkshändig sind, von 
links nach rechts oder umgekehrt entweder 
schräg verlaufende Schliffflächen oder in 
der Mitte der Schneidekante längs der 
Schneidefläche verlaufende schlitzförmige 
Einschnitte (s. Fig. 6). 

Die Ursache ist darin zu suchen, daß die 
meisten diesem Gewerbe angehörigen Arbei¬ 
ter und Arbeiterinnen den Faden, bevor sie 
ihn durch die Nadelöse führen, mit den 
Schneidezähnen abbeißen oder abreißen. 

Bei Lehrern und Zeichnern finden sich 
ebenfalls Berufsmerkmale an ihren Vorder¬ 
zähnen, wenn sie die Gewohnheit haben, 
den Bleistift zwischen denselben festzu¬ 
halten, und zwar bogenförmige Substanz¬ 
verluste. 

Wie nachgewiesen, wurde durch die Ge¬ 
wohnheit, Nägel 
in den Mund zu 
nehmen und die 
nicht verwende¬ 
ten wieder in eine 
(jemeinsame Kiste 
zurückzulegen, 
Syphilis von 
Mund zu Mund 
übertragen. Auch 
Tuberkulose und 
andere infektiöse 
Krankheiten 
werden gewiß 
durch solche Miß¬ 
bräuche weiter 
verbreitet. 

Von den Glas¬ 


bläsern wurden ebenfalls Syphilisinfektionen 
berichtet. Daher sollte man die Schuster, 
Tapezierer und Glasbläser auf die Gefähr¬ 
lichkeit ihrer Manipulationen aufmerksam 
machen und die Beseitigung dieser Miß¬ 
bräuche mit Nachdruck fordern. Dadurch 
würde man sehr viel Unglück verhüten. 

Da die Erfahrung aus anderen Betrieben 
lehrt, daß Merkblätter und Verordnungs¬ 
anschläge nicht die gebührende Beachtung 
finden, ist auch von diesem Modus in den 
Werkstätten nichts Erfolgreiches zu er¬ 
warten. Der Hebel der Aufklärung und Be¬ 
lehrung sollte schon bei den Lehrlingen in 
den Fachschulen angesetzt werden. Dort 



Fig. 6 . Zähne einer Schneiderin. 

Man beachte die Einschnitte, die durch Abbeißen 
des Nähfadens entstanden sind. 

sollte man die große Gefahr für Leben und 
Gesundheit solch allgemein üblicher i\Iiß- 
bräuche durch Wort und Bild einprägen. 

Kriegstechnisches. 

N achdem erwiesen ist, daß von den Eng¬ 
ländern fabrikmäßig hergestellte Dum¬ 
dumgeschosse benutzt worden sind, haben 
unsre Truppen neuerdings festgestellt, daß 
die englischen Soldaten diese Geschosse auch 
selbst hersteilen. Zu diesem Zwecke sind 
die Infanteriegewehre mit einer besonderen 
Vorrichtung versehen. Das englische Ge¬ 
wehr hat, ähnlich wie das deutsche, ein 
Patronenlager unter der Kammer. Das ge¬ 
füllte Lager läßt sich durch Vordrücken 
eines Hebels abschließen, so daß die ab¬ 
geschossene Patrone nicht, wie bei Schnell¬ 
feuer, durch eine neue aus dem Patronen¬ 
lager ersetzt ^vird, sondern es müssen die 
Geschosse einzeln aus der Tasche eingeladen 
werden. An dem Hebel ist ein ausgebohrter 
Knopf angebracht. Die Ränder der Bohrung 
haben nach innen zu scharfe Kanten. Be¬ 
vor nun der englische Soldat die Patrone 
aus der Tasche aufladet, steckt er sie in 



Fig. 4. Zähne eiyies Glas¬ 
bläsers. 

Durch dasständige drehen 
der Glasbläserpfeife, die 
zwischen Lippen und 
Zähne genommen wird, 
entstehen an den mittle¬ 
ren Schneidezähnen runde 
Flächen. 



Fig. 5. Zähne eines Glas¬ 
bläsers. 

Die mittleren Schneidezähne 
weisen runde Abnutzungs¬ 
flächen auf. 
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Fig. I. Englisches Infanteriegewehr. 

Der Pfeil bezeichnet die Stelle, an der die Patronenspitzen abgebrochen werden, i unbeschädigtes 
Geschoß, 2 Geschoß mit abgebrochener Spitze, 3 Dumdumgeschoß. 


die Bohrung und bricht die Spitze des Ge¬ 
schosses ab: das echte Dumdumgeschoß ist 
fertig. Beim deutschen Geschoß ist dies 
nicht möglich, es würde sich sofort aus der 
Hülse lösen. Das englische Geschoß hin¬ 
gegen ist zu diesem Zweck besonders kon¬ 
struiert, es hat nämlich einen zweiteiligen 
Kern. In der Spitze ist ein kleiner Kern 
von Aluminium, der größere Teil des Ge¬ 
schosses enthält dagegen einen Bleikern. 
Fig. I zeigt die Vorrichtung an einem eng¬ 
lischen Gewehr nebst Dumdumgeschossen. 
— In Fig. 2 sehen wir eine Einrichtung 
zum Ähwer/en von Bomben an einem eng¬ 
lischen Doppeldecker. Die Bomben sitzen 
in einer revolverartigen Fassung. Bei Be¬ 
tätigung eines Hahnes fällt die unterste 
Bombenfassung nach unten und läßt bei 
einem weiteren Handgriff die Bombe fallen, 
indem sich gleichzeitig der Revolver um 
einen Zahn weiterdreht, so daß eine neue 
Bombe nach unten kommt. — Auch Frank¬ 
reich ist bestrebt, in der Herstellung von 



Verteidigungs- oder Vernichtungswaffen mit 
anderen Ländern Schritt zu halten. Fig. 3 
zeigt eine am Flugzeug angebrachte fran¬ 
zösische Maschinenpistole. Vom Führer¬ 
stand aus kann die Waffe nach allen 
Richtungen gedreht werden. Hingegen ist 
ein Beschießen nach unten nicht möglich. 

Erfahrungen als Truppenarzt 
auf dem nordöstlichen 
Kriegsschauplatz. 

Von Privatdozent Dr. L. BORCHARDT. 

H aben Sie je in Ihrem Leben Ihrem Herrgott 
so viel Zeit gestohlen wie jetzt?“ — Ich 
drehte mich erstaunt um. Was mich seit Wochen 
bereits bedrückte, war hier mit wenigen Worten 
klar ausgesprochen. Hinter mir stand ein Stabs¬ 
arzt d. R. von der Infanterie, ein vielbeschäftigter 
praktischer Arzt aus Ostpreußen, der sonst keinen 



Fig. 2. Einrichtung zum Abwerfen von Bomben an eng~ Maschinenpistole an einem fran~ 

lischen Flugzeugen zösischen Eindecker, 

















1012 


DR. L. Borchardt, Erfahrungen als Truppenarzt usw. 


Sonntag kannte und dessen Nachtruhe nur zu oft 
gestört wurde, wenn er über Land mußte. Jetzt 
standen wir untätig und fröstelnd in einem Guts¬ 
hof in S., nicht weit von Suwalki, während vor 
uns die Kanonen donnerten. Es war der achte 
Tag, daß wir uns in diesem Gutshof trafen, jeden 
Morgen bei Beginn der Dämmerung. Und dann 
standen wir auf dem Hofe herum, bis der Abend 
herankam, der uns das Abrücken in die Quartiere 
gestattete. Nur am ersten Tage hatte ich doch 
etwas Arbeit v’^orgefunden. In einer dunklen 
Scheune, durch die der Wind pfiff, lagen ein paar 
verwundete Russen. Etwas Heu war auch für 
die Verwundeten da. Aber wie sollte man ihnen 
helfen? Nach den ersten Frosttagen war stür¬ 
misches Wetter mit kaltem Regen eingetreten. 
So waren die Fenster in der Scheune alle mit 
Heu verstopft: und drinnen herrschte tiefe Fin¬ 
sternis selbst am Mittag. So legte ich eiligst den 
armen Kerls einen Notverband an. Denn sie 
froren und durften nach dem’^'Blutverlust'nicht 
zu lange entblößt liegen. 

Diese erste Hilfe im Felde ist etwas äußerst 
Primitives. Meist werden die Wunden nur mit 
dem sterilen Verbandpäckchen Überbunden. Nur 
selten machen Blutungen oder Knochenbrüche 
eine etwas tatkräftigere Hilfe erforderlich. Fast 
stets ist jeder Sanitätsuntcroffizier imstande, die 
gleiche Hilfe zu leisten und muß es oft, wenn 
der Arzt nicht zur Stelle ist. Bei der Einfachheit 
dieser Verrichtungen erscheint ein solches Ver¬ 
fahren auch durchaus zweckentsprechend. Der 
ärztlichen ,.Kunst“ ist auf dem Schlachtfelde eine 
Stätte nicht geboten. Sie kann erst hinter der 
Front einsetzen in gut eingerichteten Lazaretten. 

Voller Bewunderung erfahren wir, wie unsere 
Militärbehörden sich alle modernen Errungen¬ 
schaften der Technik in größtem Maßstabe zunutze 
machen. Und ein stiller Neid erfaßt uns wissen¬ 
schaftlich ausgebildcten Ärzten, wenn wir sehen, 
daß für die moderne Schulmedizin im Felde kein 
Platz ist. Der Ausbau der medizinischen Wissen¬ 
schaften ist an Bedingungen gebunden, die auf 
dem Schlachtfelde ganz unerfüllbar sind. Unsere 
neuen feineren Untersuchungsmethoden erfordern 
Zeit, komplizierte Apparate und manches andere, 
wovon man sich im Felde nichts träumen läßt. 
Und auch die Behandlungsmethoden sind wesent¬ 
lich kompliziertere geworden. Der Truppenarzt 
muß rasch arbeiten und mit einem ganz beschei¬ 
denen Instrumentarium. Alles Kompliziertere 
muß hinter die Front abgeschoben werden. Zu 
solchem Vorgehen zwingen zwei Umstände: i. die 
ständige Marschbereitschaft und 2. das Milieu. 
Nur selten ist man sicher, ob es nicht in wenigen 
Minuten oder Stunden weitergeht. Je näher man 
am Feinde ist, um so weniger kann man ,,aus¬ 
packen“. 

Diese Beschränkung in der Möglichkeit, seinen 
Beruf gründlich auszuüben, kennzeichnet die 
Tätigkeit des Arztes in und direkt hinter der 
Front. Sie bedingt die Untätigkeit, zu der der 
Arzt im Felde oft verdammt ist. 

Wenn auch ein großer Teil der Tätigkeit, die 
der Truppenarzt eiusübt, ohne weiteres vom Sani¬ 
tätspersonal ausgeführt werden könnte, .so ist der 
Arzt bei der Truppe doch gewiß nicht überflüssig. 


Nur daß seine Funktion mehr im Beurteilen als 
im Behandeln besteht. Und deshalb hat es sich 
als ausreichend erwiesen, wenn jedes Bataillon 
und jede Artillerieabteilung nur einen Arzt mit¬ 
führt an Stelle der durch die Kriegssanitätsordnung 
vorgesehenen zwei bis drei. Die Leistungen, die 
den Truppenärzten während der Schlacht obliegen, 
sind in dieser Zeitschrift kürzlich von anderer 
Seite auseinandergesetzt. Schon dort war darauf 
hingewiesen worden, daß die vorschriftsmäßige 
Einrichtung des Truppenverbandplatzes meist nur 
ein frommer Wunsch bleibt. In den ersten Kriegs¬ 
monaten war es ohne weiteres möglich, den ersten 
Verband auf freiem Felde anzulegen. Dabei ist 
cs dringend erforderlich, mit dem Verbandmaterial, 
das man mit sich führt, auszukommen. Schienen¬ 
verbände und Morphiumeinspritzungen mußten 
gleichfalls auf freiem Felde ausgeführt werden. 
Jetzt im Winter ist das schwieriger geworden. 
Der Wärmeverlust ist, besonders bei einer stär¬ 
keren Blutung, dann gewöhnlich an sich schon 
recht groß. Nur mit Widerstreben entschließt 
man sich, den armen Kerls die Kleider aufzu¬ 
schneiden und verwundete Körperteile zu ent¬ 
blößen, um sie mit dem Verband zu bedecken. 
Und doch ist ein bald ausgeführter Schutzverband 
zur Verhütung der Wundinfektion dringend er¬ 
forderlich. Nun heißt es aber den Verwundeten 
weiterschaffen — und das ist leichter gesagt als 
getan. Für den ersten Transport sind einzelne 
Krankentragen zur Verfügung. Sie reichen aus, 
um den Verwundeten ins nächste Gehöft zu 
schaffen, obwohl auch das in Rußland oft Schwie¬ 
rigkeiten bereitete. Nicht ganz selten mußten 
die Verwundeten mehrere Kilometer weit ge¬ 
schleppt werden, um in einem Gehöft, einem 
Stall oder einer Scheune das erste Unterkommen 
zu finden. Dann war es nicht immer möglich, 
alle Verwundeten so weit abzutransportieren; 
oder man mußte Behelfstragen aus Zeltplanen, 
Zäunen, Türen usw. zum ersten Transport be¬ 
nutzen. Damit hört aber in der Regel die Für¬ 
sorgetätigkeit des Truppenarztes auf. Kranken¬ 
wagen für den Verwundetentransport sind bei der 
kämpfenden Truppe nicht vorgesehen. Dafür 
sollen Wagen requiriert w'crden, die — in ge¬ 
nügender Zahl — leider meist nicht aufzutreiben 
sind. Im Westen mag das anders sein. Aber 
unser Vorstoß nach dem Gouvernement Suwalki 
führte uns in die ärmste, elendeste Gegend, die 
ich je kennen gelernt hatte. An elenden, tief 
ausgefahrenen Straßen lagen vereinzelte Lehm¬ 
oder Holzhütten mit schadhaftem Strohdach. 
Schadhaft wie die Häuser waren auch die Bauem- 
wägelchen, die man hier und da einmal fand. Oft 
aber suchte man vergeblich danach. Und auch 
zum Bespannen mußten wir öfters — wenn 
Bauernpferde fehlten — unsere eignen Pferde 
nehmen. Meistens aber muß der Truppenarzt 
sich damit begnügen, die Verwundeten in einem 
Gehöft zurückzulassen, wo sie ,,hoff entlieh“ von 
der Sanitätskompagnie aufgefunden werden. 

Die Sanitätskompagnie ist das zweite Glied in 
der Kette der Einrichtungen für die Verwundeten- 
füisorge. Ihrer Hauptaufgabe — einen Haupt- 
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Verbandplatz zu errichten, auf dem die Verbände 
revidiert, die Verwundeten gelabt werden usw. — 
ist sie nur in bescheidenstem Maße bei uns nach¬ 
gekommen. Meist wurde sie von der Aufgabe 
des Verwundetentrau-sports ganz in Anspruch ge¬ 
nommen. Das war mit den acht Krankenwagen 
für je vier liegende, ein bis zwei sitzende Kranke, 
die ihr zur Verfügung standen, keine leichte 
Aufgabe. Die Schwierigkeiten, die der Verwun¬ 
detentransport bei uns bereitete, waren wc.scnt- 
lich durch die besondere Art der Kriegführung 
auf dem nordöstlichen Kriegsschauplatz bedingt, 
auf die ich liier etwas näher eingehen muß. 

\'on vornherein harrte unserer ostpreußischen 
Vaterlandsverteidiger eine schwere, undankbare 
Aufgabe: Grenzschutz. Eine v^crhältnismäßig ge¬ 
ringe Zahl sollte einer feindlichen Übermacht 
standhalten, sie hier und da im (kdecht fest- 
halten, um ein tieferes Eindringen in Ostpreußen 
zu verhindern. Ein unerhörtes Kriegsglück be¬ 
deutete unter diesen Umständen die rasche Be¬ 
freiung Ostpreußens durch getrennten Sieg über 
zwei russische Armeen. Dann kam der Vorstoß 
nach Kußland bis zum sog. Mereebogen des 
Njernen. Hier war es unsere .Aufgabe, größere 
feindliche Truppenmassen auf uns zu ziehen, um 
sie vom südöstlichen Kriegsschauplatz fernzu- 
haltcn. Auch das ist gelungen, und wir zogen 
uns vor der feindlichen Übermacht an die Grenze 
zurück, ja wir gaben Schritt für Schritt wieder 
einige ostpreußische G-renzgebiete preis, um von 
hier in neuen Vorstößen dem überlegenen (^gner 
wiederholt empfindliche Verluste beizubringen. 
So kehrten wir auf einen Kriegsschauplatz zurück, 
auf dem wir bereits im August gekämpft hatten. 

Diese Art der Kriegführung bedingte nun für 
die Verwundetenversorgung eine doppelte Schwie¬ 
rigkeit. Das eine war die Erschwerung des 
Krankentransports. Die Beschaffung von Kran- 
kentransportmitteln wmrde — wie erwähnt — 
zum dauernden Gegenstand unserer Sorge. Die 
miserabeln Wege in Rußland sind allgemein be¬ 
kannt. Autos konnten nur auf den Haupt¬ 
chausseen verkehren. Eisenbahnen standen nicht 
zur Verfügung. So mußten die Verwundeten zum 
Teil tagelang auf schlechten holprigen Wegen 
in Bauern wagen weitergeschleppt werden. Bei 
der dünnen Bebauung waren die Feldlazarette 
weit hinter der kämpfenden Truppe und -der 
Sanitätskompagnie zurückgeblieben. Die Sanitäts¬ 
kompagnien konnten mit großer Mühe nur der 
Aufgabe des Krankentransports bis zum nächsten 
Feldlazarett gerecht werden; die ärztliche Aufgabe 
der Behandlung und Revidierung der Verbände 
trat daneben ' ganz zurück. Die dritte Aufgabe 
der Sanitätskompagnie, ihre Krankenträger mit 
Tragen bis aufs Schlachtfeld vorzuschicken, die 
Verwundeten von dort zu holen, ließ sich zumeist 
nicht durchführen und mußte in der Regel auf 
die Schultern der Ärzte und des Sanitätspersonals 
der Truppen abgewälzt w'erden. 

Dazu kam eine zweite Schwierigkeit, Die 
Truppenverbände waren weit auseinandergezogen. 
Nehmen wir an, daß ein deutsches Armeekorps 
zwei russichen Armeekorps gegenüberstand, so 
nahm es eben auch den Raum von zwei Armee¬ 
korps ein. Dadurch wurde natürlich auch das 


Aufsuchen und Abtransportieren der Verwundeten 
entsprechend erschwert. Durch die großen Ent¬ 
fernungen war es für den Truppenarzt schwierig, 
mit der Sanitätskompagnie Verbindung aufzu¬ 
nehmen, sie von dem Vorhandensein von Ver¬ 
wundeten an diesem oder jenem Punkt zu benach¬ 
richtigen, wenn der Truppenarzt nicht selbst für 
den Abtransport sorgen konnte. 

So mußten die Verwundeten beim Vorgehen 
oft zurückgelassen werden. Die Sanitätskompagnie 
hatte dann die schwierige Aufgabe, alle Gehöfte 
nach Verwundeten abzusuchen und wußte nie, 
wieviel Wagen sie zu schicken hatte zur Aufnahme 
der Verwundeten. Sie versäumte dadurch wert¬ 
volle Zeit. Waren dann die Verwundeten dem 
Feldlazarett übergeben, so besserte sich allerdings 
ihr Schicksal wesentlich. Hier werden die not- 
vv'cndigstcn Operationen ausgeführt, Dauerver¬ 
bände angelegt und die Transportfähigen cv. 
durch Krankenautos nach der nächsten Bahn¬ 
station befördert, um neuen Venvundeten Platz 
zu machen. Daß die weiteren durch das Rote 
Kreuz organisierten Einrichtungen der Verwen¬ 
dete nversorgung und des Verwundetentransports 
vorzüglich funktionierten, ist mir wiederholt ver¬ 
sichert worden. 

Die Erfahrungen, über die ich hier berichtet 
habe, zeigen, daß die für die Verwundetenfürsorge 
vorgesehenen Einrichtungen sich auch für die 
besonderen Verhältnisse des nordöstlichen Kriegs¬ 
schauplatzes im allgemeinen als zw^eckmäßig 
hcrausgestellt haben. Die Zahl der Truppenärzte 
dürfte vielleicht noch eingeschränkt werden mit 
Rücksicht auf die geringen ärztlichen Funktionen 
des Truppenarztes. Dadurch würden für die 
Lazarette neue wertvolle Kräfte gewonnen. Da¬ 
gegen müssen reichlich Sanitätsmannschaften vor¬ 
handen sein, und besonders ist für den Venvun- 
detentransport ausreichend Sorge zu tragen. Engere 
Verbindung zwischen Truppenärzten und Sanitäts¬ 
kompagnie ist anzustreben und läßt sich dadurch 
erreichen, daß durch Tagesbefehl der augenblick¬ 
liche Standort der Sanitätskompagnie, ev. auch 
des nächsten Feldlazaretts bekaniitgegeben wird. 
Weiterhin ist die Mitführung von Kranhenwagen 
bei der fechtenden Truppe anzustreben. Bei der 
Infanterie, die die meisten Verluste zu verzeichnen 
hat, haben sich die Truppenärzte — wie ich 
hörte — zum Teil selbst geholfen, indem sie seit 
einiger Zeit ein bis [zwei requirierte Leiterw'agen 
für die Zwecke des Verwundetentransports beim 
Bataillon ständig mitführen. Ein Ersatz dieser 
Notbehelfe durch gut eingerichtete Krankenw'agen 
scheint mir durchaus wünschensw^ert. In diesen 
Krankenw-agen könnte der Abtransport sehr viel 
rascher erfolgen als durch die Sanitätskompagnie, 
die oft ihre Fahrzeuge erst sammeln und in ge¬ 
schlossener Kolonne abmarschieren lassen muß. 
Schließlich möchte ich nicht versäumen, besonders 
für leichter Verwendete auf die noch viel zu 
wenig geübte und gar nicht organisierte Beförde¬ 
rung durch leer zurückfahrende Verpflegungs- und 
Munitionsfahrzeuge hinzu weisen. Diese Art der 
Beförderung wird sich zwar in der Regel nur für 
sitzende Kranke empfehlen, ist aber entschieden 
geeignet, die Sanitätskompagnien wesentlich zu 
entlasten. 
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Krieg und Industrieleistung. 

Von Ingenieur SCHULZ-MEHRIN. 

J edem Laien fällt es auf, eine wie große 
Rolle die Technik in dem gegenwärtigen 
Kriege spielt. Aber der Laie sieht meist 
nur die verschiedenen Waffen und Waffen¬ 
maschinen, die von der Technik geliefert 
werden, die Geschütze, Flugmaschinen, 
Kriegsschiffe, Torpedos, Unterseeboote usw. 
Und doch bilden diese nur einen Teil — 
und noch nicht einmal den größten — von 
all den Gegenständen technischer. Herkunft. 
Auch die ganze Ausrüstung der Truppen, 
der Reit- und Zugtiere, die Kraftwagen, 
Fahrräder, Eisenbahnen und alle sonstigen 
Verkehrsmittel, die verschiedenen Nach¬ 
richtenmittel wie Telephon mit und ohne 
Draht, Lichtsignalapparate, ferner Beleuch¬ 
tungsmittel aller Art, endlich verschiedene 
Nahrungsmittel, insbesondere Konserven, 
und noch vieles andere sind technische Er¬ 
zeugnisse. 

Die Beschaffung all dieser Dinge in der 
benötigten ungeheuren Menge und in ver¬ 
hältnismäßig kurzer Zeit stellte und stellt 
an die deutsche Industrie außerordentliche 
Anforderungen. Es ist nämlich nicht so, 
wie mancher sich vorstellt, daß alles, was 
gebraucht wurde, bei Anordnung der Mo¬ 
bilmachung bereits fix und fertig dagelegen 
hätte. So ungeheure Mengen aufzustapeln, 
wäre nicht bloß sehr schwierig, sondern in 
technischer und wirtschaftlicher Hinsicht 
auch unzweckmäßig gewesen; technisch un¬ 
zweckmäßig, weil fast alle technischen Dinge 
ständig verbessert werden, so daß vieles 
Aufgestapelte im Augenblick der Mobil¬ 
machung veraltet gewesen wäre; wirtschaft¬ 
lich unzweckmäßig, weil durch die Aufstape¬ 
lung sehr große Summen festgelegt worden 
wären, die im Wirtschaftsleben besser ver¬ 
wendet werden konnten. Hinzu kommt 
noch, daß die Gesamtzahl der jetzt ins 
Feld gestellten Streiter wohl sehr viel größer 
ist, als jemals vorher angenommen wurde. 
Denn niemand hat wohl gedacht, daß die 
Zahl unserer Feinde so groß, die Zahl un¬ 
serer Freunde so klein sein würde, wie jetzt 
sich herausgestellt hat. ^ 

Einen ungefähren Maßstab dafür, was 
tatsächlich anzuschaffen ist, können ja auch 
die fünf Milliarden Mark Kriegsanleihe geben, 
die in verhältnismäßig kurzer Zeit lediglich 
für den Kriegsbedarf ausgegeben werden 
sollen. 

Von unserer Industrie werden also infolge 
des Krieges ganz außerordentliche Leistun¬ 
gen gefordert; und sie gibt diese Leistungen 
her, hat sogar gegenüber den ganz beson¬ 


ders starken Anforderungen der ersten Zeit 
nach der Mobilmachung nicht versagt. 
Solche Leistungen waren nur möglich mit 
Hilfe einer hochentwickelten Organisations¬ 
kunst und Anpassungsfähigkeit. 

Es liegt auf der Hand, daß die verhältnis¬ 
mäßig wenigen Fabriken, die im Frieden 
Kriegsbedarf bzw. Ausstattungsgegenstände 
für Heer und Marine liefern, jetzt unmög¬ 
lich ausreichen konnten; selbst bei äußer¬ 
ster Anspannung nicht. Es galt, auch die 
übrige Industrie einstweilen in den Dienst 
des Krieges zu stellen. 

Das war auch aus dem Grunde notwendig, 
weil andrerseits der Krieg viele Fabriken 
ganz oder zum Teil beschäftigungslos ge¬ 
macht hat; so einen großen Teil derjenigen 
Fabriken, die bisher für die Ausfuhr gear¬ 
beitet habeiJ» denn die deutsche Ausfuhr 
ist durch das Eingreifen Englands in den 
Krieg zum größten Teil lahmgelegt; so fast 
alle Fabriken, die im Frieden Luxusgegen¬ 
stände erzeugten, denn solche Dinge werden 
jetzt ja nicht gekauft. Da überhaupt der 
Verbrauch sich in allen Dingen auf das Not¬ 
wendigste beschränkt, so hat auch in fast 
allen Industrien die Beschäftigung infolge 
des Krieges abgenommen. 

Es war also notwendig, einerseits die über¬ 
mäßig beschäftigten Spezial fabriken für 
Kriegsbedarf zu entlasten, andrerseits auch 
der übrigen Industrie nach Möglichkeit 
Kriegsarbeit zu geben. Zu diesem Zweck 
bildeten verschiedene industrielle und ge¬ 
werbliche Verbände sogenannte Kriegsaus¬ 
schüsse, deren Aufgabe es ist, die Aufträge 
der Heeres- und Marinebehörden im Verein 
mit diesen zweckmäßig auf die ganze In¬ 
dustrie zu verteilen. Auch die Presse wirkte 
durch Gesuche und Angebote in ihrem An¬ 
zeigenteil in dieser Richtung. 

So ist es gekommen, daß heute z. B. Fa¬ 
briken, die sonst Beleuchtungskörper oder 
andere Metallgegenstände herstcllen, Kochge¬ 
schirre, Feldflaschen, Koppelbeschläge u. dgl., 
Fahrradfabriken Bettgestelle für Lazarette, 
elektrotechnische Fabriken Patronenhülsen, 
Konfektions Werkstätten Brotbeutel usw, 
liefern. 

Wieder andere Fabriken, die vollständige 
Ausrüstungsgegenstände nicht liefern kön¬ 
nen, übernehmen die Anfertigung von Teilen 
und Zubehör dafür. So liefern Kleineisen¬ 
fabriken Schnallen und Beschläge für Tor¬ 
nister und Lederzeug, Maschinen- imd Apn 
paratefabriken liefern Zubehör für die in 
großer Menge gebrauchten Kraftwagen, 
Stahlgießereien liefern Geschoßhülsen usw. 

Parallel mit dieser Neuorientierung der 
Industrie ging eine Neuverteilung der Ar- 
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beiter im ganzen Reiche. Denn vielen Fa¬ 
briken, deren Erzeugnisse infolge des Krieges 
keinen oder geringeren Absatz finden, war 
es beim besten Willen nicht möglich, Kriegs¬ 
lieferungen zu übernehmen oder sich auf 
andere Erzeugnisse zu legen; sie konnten 
nicht umhin, ihren Betrieb einzuschränken 
oder gar ganz zu schließen. Dadurch wur¬ 
den stellenweis viele Arbeiter beschäftigungs¬ 
los, während es an andern Stellen, wo für 
den Krieg gearbeitet wurde, an Arbeitern 
fehlte. Hier galt es, einen Ausgleich zu 
schaffen. Dieser Aufgabe widmeten sich 
die zum Teil im Frieden vorhandenen, zum 
Teil neu gegründeten verschiedenen Arbeits¬ 
nachweise, die dutch die neugegründete 
Reichszentrale der Arbeitsnachweise organi¬ 
satorisch zusammengefaßt werden. Auch 
die bereits erwähnten Kriegsausschüsse der 
industriellen, gewerblichen, landwirtschaft¬ 
lichen und beruflichen Verbände sind in 
dieser Richtung tätig. 

.Ebenso erforderte die Neuorientierung der 
Industrie vielfach Änderungen in der Roh¬ 
stoffversorgung. Auch muß mit vielen Roh¬ 
stoffen, die des Krieges wegen nicht ein¬ 
geführt werden können, haushälterisch um¬ 
gegangen werden. Deshalb wurden besondere 
Organisationen geschaffen zur Verwaltung 
und zweckmäßigen Verteilung der verschie¬ 
denen Rohstoffe; wir nennen die behörd¬ 
liche Rohstoffzentrale im preußischen 
Kriegsministerium und die mit dieser zu¬ 
sammenarbeitenden privaten Gründungen, 
die Krie^^smetall-A.-G., die Zentrale für 
Kriegslieferung von Tabakfabrikaten, die 
Kriegs-Wollgesellschaft und die Kriegsche- 
mikalien-A.-G., deren Zweck im einzelnen 
aus ihren Namen hervorgeht. Diese Orga¬ 
nisationen sind keine Erwerbsunternehmun¬ 
gen, jedenfalls wollen sie keine Dividenden 
oder Liquidationsgewinne verteilen. 

In ^er geschilderten Weise ist es der 
deutschen Industrie gelungen, so\vohl den 
außerordentlichen Anforderungen der Heeres¬ 
und Marine Verwaltung gerecht zu werden, 
als auch den meisten Fabriken eine leidlich 
gute Beschäftigung zu sichern und die Ar¬ 
beitslosigkeit auf ein erträgliches Maß zu 
beschränken. Und obgleich es zum Winter 
geht, wo sonst die Arbeitslosigkeit in der Regel 
zunimmt, hat die wirtschaftliche Lage seit 
dem Kriegsausbruch, wo die Krise am schärf¬ 
sten hervortrat, sich ständig gebessert, so 
daß das deutsche Volk auch in dieser Hin¬ 
sicht guten Mutes in die Zukunft blicken 
kann. 

n n n 


Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Amerikas chemische Industrie in Nöten. Die 

chemischen Industriellen Nordamerikas, die auf 
ausländische Falu'ikate und teils auch auf Roh¬ 
stoffe angewiesen sind, suchen nach Mitteln, um 
dem lähmenden Einfluß des Krieges entgegenzu¬ 
treten, ja sogar um aus der jetzigen Lage Europas, 
besonders Deutschlands, Nutzen zu ziehen. 

Nichols, der frühere Präsident der ,,Society 
of Chemical Industry“, hält die Crclegcnheit zu 
einer intensiveren Betätigung der amerikani¬ 
schen chemischen Industrie für sehr günstig. 
Die deutschen Kalisalze könnten ersetzt werden 
durch (las Kali aus Feldsjmt und amerikani¬ 
schen Tangen. Die Landwirtschaft müs.se sich 
allerdings mit anderen lu'satzdüngemitteln aus- 
hclfen. Die Entwicklung der Steinkohlenteer- 
iyidustrie liängc sehr ab von dem Entgegen¬ 
kommen der amerikanischen Käufer (mit an¬ 
deren ^^’ortcn: ob der Konsument sich mit 
höheren Verkaufsj^reisen für die Produkte dieser 
Industrie abfindet). An befähigten Chemikern 
und Arlx'ilern sei kein Mangel. Maximilian 
Toch äuLlert sich in ähnlichem Sinne. Die Mög¬ 
lichkeit, die nicht durch Patente der deutschen 
Fabriken geschützten Teerfarben in Amerika hcr- 
zustcllen, sei wohl vorhanden, und zwei amerika¬ 
nische Konzerne seien sclion mit den Vorberei¬ 
tungen für die Einrichtung der hierzu nötigen 
Fabrikationsanlagen beschäftigt. Als charakte¬ 
ristisches Kennzeichen für die Zukunft des ame¬ 
rikanischen Absatzes erwähnt er, daß bei seiner 
Firma schon größere Bestellungen aus Südamerika 
vorliegen. \V i 11 i a m J. M a t h e s o n weist auf 
die schon vorhandenen Ansätze zur Erzeugung 
von Benzol, Anilin, /FNaphthol, p-Nitranilin usw. 
hin. die weiter ausgebaut werden müßten. 

B. C. Messe dagegen l)ezweifelt, ob es möglich 
ist. eine so umfangreiche, bis ins einzelne diirch- 
gcarbeitctc Industrie wie die deutsche Tecrfarben- 
indiistrie in kurzer Zeit nach Amerika zu \er- 
pflanzen. Die Lage einer neiige.schaffenen ame¬ 
rikanischen chemischen Industrie würde kritisch 
werden, sobald Deutschland nach dem Kriege 
wieder .seinen Wettbewerb auf dem Weltmarkt 
entfaltet. Hierzu kommen noch, sagt Louis 
S. Matos, die Schwierigkeiten, welche die Be¬ 
schaffung der speziellen maschinellen Einrichtungen 
bereitet, ein (iel.üct, auf dem cs den amerikani¬ 
schen Konstrukteuren zurzeit noch an den unl)e- 
dingt nötigen Erfahrungen fehle. Der ,.Mctallur- 
gical and Chemical Engineering“ schreibt: ,.Was 
uns vor allem fehlt, ist eine sichere Bürgschaft 
dafür, daß die ungeheuren Geldanlagen, die er¬ 
forderlich sind, nicht vollständig verloren gehen, 
wenn der Krieg vorbei ist, und die dann einge¬ 
führten Farbstoffe und sonstigen chemischen Pro¬ 
dukte wieder zu den alten Preisen auf den ameri¬ 
kanischen Markt geworfen werden. Man darf 
nicht zu viel Hoffnung darauf setzen, daß der 
Konsument aus reinem Patriotismus den .teureren 
im Lande fabrizierten Produkten treu bleiben 
ward.“ Es wird sodann eine größere Beteiligung 
des amerikanischen Kapitals an der euro})äischen 
chemischen Industrie angeregt und an Stelle eines 
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Wettbewerbes ein Zusammenarbeiten mit den euro¬ 
päischen Unternehmungen empfohlen. Der ,,Zeit¬ 
schrift für angewandte Chemie' ‘ wird zu dem gleichen 
Thema geschrieben: Der Verkehr mit Deutschland 
und Österreich-Ungarn läßt sich nur über Holland, 
Skandinavien und Italien unterhalten, die dafür 
zur Verfügung stehenden Fahrzeuge reichen aber 
natürlich bei weitem nicht aus. Um Abhilfe zu 
schaffen, ist ein Gesetz in Kraft getreten, nach 
welchem auch im Auslande gebaute Handelsfahr¬ 
zeuge als amerikanische Schiffe registriert werden 
und als solche unter der Flagge der Vereinigten 
Staaten fahren dürfen. Von dieser Berechtigung 
haben bereits einige Hundert Schiffe Gebrauch 
gemacht. Durch ein anderes Gesetz ist bei dem 
Handelsdepartcment ein Kriegsversicherungsamt 
eingerichtet worden, welches die Versicherung 
von amerikanischen Schiffen und ihren Frachten 
gegen Kriegsunfälle übernimmt. Ein weiterer 
auf Veranlassung von Präsident Wilson vorge¬ 
legter Gesetzentwurf sieht die Gründung einer 
SchiffahrtsgeselLschaft vor, deren Geschäftsbetrieb 
unter Kontrolle der Bundesregierung stehen 
soll; von dem auf 30 Millionen Dollar festgesetzten 
Aktienkapital soll letztere 51 % übernehmen. Die 
Absicht ging insbesondere dahin, die gegenwärtig 
im Neuyorker Hafen liegenden Dampfer der 
,,Hapag'‘ und des Bremer Lloyd seitens der Re¬ 
gierung ankaufen zu lassen. Über das Schicksal 
dieser Vorlage wird erst nach dem Wiederzu- 
sammentritt des Kongresses entschieden werden. 
Jedenfalls ist die begründete Aussicht vorhanden, 
daß in absehbarer Zeit der Handelsverkehr auch 
mit Deutschland in größerem, Umfange wieder 
auf genommen werden wird. Trotzdem werden 
die Vereinigten Staaten auch dann noch unter 
den deutschen Ausfuhrverboten, falls diese in 
ihrem bisherigen Umfange bestehen bleiben, sehr zu 
leiden haben, namentlich wird sich der Mangel an 
Kalisalzen und Farbstoffen bald fühlbar machen. 

In Washington hat zwisclien dem Sekretär des 
Innern Lane und Vertretern der leitenden chemi¬ 
schen Konzerne eine Beratung darüber stattge¬ 
funden, auf welche Weise die inländische' Er¬ 
zeugung von chemischen und medizinischen Prä¬ 
paraten, Farbstoffen u. dgl., die bisher zumeist 
aus Deutschland bezogen worden sind, gefördert 
werden könne. Wie in der Konferenz festgestellt 
wurde, werden von den in den Vereinigten Staaten 
verbrauchten Anilinfarbstoffen ungefähr 20 % im 
Lande selbst erzeugt und die zurzeit vorhandenen 
Vorräte reichen nur noch für drei Monate ans, 
während die deutschen Fabriken genügend Vorräte 
besitzen, um die Union für ein Jahr zu versorgen. 
Der Sekretär des Innern wurde daher ersucht, 
durch das Staatsdepartement von der deutschen 
Regierung die Erlaubnis zur Ausfuhr dieser Waren 
gegen bar zu erwirken. Die Versammlung war 
sich darin einig, daß sich die Gründung einer 
Kohlenteerfarbenindustrie in den Vereinigten 
Staaten nicht empfehle, da keine genügende 
Nachfrage für die amerikanischen Erzeugnisse 
gewährleistet werden könne. Um eine Kohlen- 
tcer])roduktionsindiistrie zu begründen, wurde in 
der Versammlung die Errichtung einer Fabrik 
seitens der Bundesregierung empfohlen, die sich 
zunächst nur mit der Herstellnng der von der 


Heeres- und Marineverwaltung benötigten Säuren 
und sonstigen Stoffe befassen solle und daneben 
neue Prozesse ausarbeiten könne, die der allge¬ 
meinen Benutzung freizugeben seien. Zur Be¬ 
gründung dieses Vorschlages wurde u. a. ange¬ 
führt, daß die Vereinigten Staaten für den Bezug 
der Rohmaterialien für die Herstellung von rauch¬ 
losem Pulver ausschließlich auf Deutschland an¬ 
gewiesen sind. 

Infolge der Unterbrechung der Kalizufuhr 
wendet man der Aufschließung von Feldspat er¬ 
höhte Aufmerksamkeit zu. Nach einer Mitteilung 
des Sekretärs des Innern w'ird in Searles Lake, 
Kalifornien, binnen drei Monaten mit der Erzeugung 
von Kali begonnen \verden. Die anfängliche 
Tageserzeugung wird 5 t betragen und soll auf 
120 t gesteigert w^erden. Damit würde etwa 
ein Achtel des Jahresverbrauches gedeckt werden 
können. Die Gewinnung von Kali aus den Kelp- 
pflanzen an der Küste des Stillen Ozeans wird 
jedenfalls auch eine bedeutende Fördbrung erfahren. 

Für die Ausfuhr der Vereinigten Staaten er- 
w'artet man von dem Weltkriege einen gewaltigen 
Aufschwung, namentlich nach den zentral- und 
südamerikanischen Staaten, w-o man sich die 
Au.sschaltung der deutschen Konkurrenz zunutze 
zu machen hofft. 

Die deutsche Eisenindustrie im Kriege. Geh. 
Rcg.-Rat Prof. W. Mathesius schreibt, daß 
sich der Betrieb der eisenindustriellen Werke in 
Deutschland allmählich wieder derart belebt hat, 
daß diese heute zum Teil 60—70 % ihrer bis¬ 
herigen Erzeugung wieder aufzuweisen vermögen. 
In Deutschland gibt es kaum ein Eisenwerk, 
welches sich in dem glücklichen Besitze eines 
gleichzeitigen Vorkommens von Kohle und Eisen 
am Orte seiner Arbeitstätigkeit befände. Daher 
war infolge der Unterbindung des Transportes in 
den ersten Tagen des August während der Mobil¬ 
machung der Betrieb gestört, eine .sehr große 
Zahl der im Betriebe befindlichen Hochöfen mußte 
gedämpft oder ausgeblasen w^erden. Seither hat 
sich die Lage wesentlich gebessert. Auch der 
Export von Eisenwaren nach neutralen Staaten, 
soweit er durch die Eisenbahn oder durch unge- 
fälirdete Wa.sserwege durchführbar ist, konnte 
wieder aufgenommen werden. x 

Anderseits ist durch den Krieg die belgische 
Eisenindustrie mit ihrer Erzeugung von jährheh 
etwa 2^/2 Millionen Tonnen vom Weltmärkte ver¬ 
schwunden, da die Betriebe derselben stilliegen, 
soweit sie nicht unter deutscher Leitung für 
Rechnung der belgischen Besitzer zur Deckung 
des Bedarfes der deutschen Armee tätig sind. 
Auch die französische Eisenindustrie ist, insoweit 
sie sich in den von den deutschen Armeen be¬ 
setzten Landesteilen befindet, ganz zum Erliegen 
gekommen. Von den im Juli d. J.im Betriebe be¬ 
findlichen 117 französischen Hochöfen befinden 
sich in Nord- und Ostfrankreich im Bereich der 
Kriegshandlungen 87 Hochöfen, w'ährend in den 
übrigen Landesteilen nur 30 Hochöfen im Juli 
d. J. in Betrieb standen. Es kann mit Sicherheit 
angenommen werden, daß auch von diesen infolge 
der kriegerischen Ereignisse noch eine erhebliche 
Zalil haben ausgeblasen werden müssen. Dr. R. D. 
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Wer die große Zeit mit wachen Sinnen miterleben will, 
dem wird es nicht genügen, aus den Tageszeitungen und 
Extrablättern sich über den äußeren Verlauf des Krieges 
zu unterrichten; er wird immer wieder nach den Gründen 
fragen, die den Weltbrand entfacht haben, er will wissen, 
was für uns Deutsche der innerste Sinn und das Endziel 
dieses gewaltigen Ringens sein muß. An solche ernsthaft 
Denkenden wenden sich die Flugschriften Deutsche 

Krieg"', herausgegeben von Ernst Jäckh, von denen 
bereits 14 Hefte erschienen sind (Stuttgart, Deutsche Ver¬ 
lagsanstalt, Preis je 50 Pf,). Im ersten Heft, ,,Warum es der 
Deutsche Krieg ist“, gibt der bekannte Politiker Dr. Paul 
Rohrbach eine klare Darstellung der politischen Gesaint- 
lage, die zum Kriege führte; er weist nach, wie dieser 
Krieg auf lange hinaus über das Schicksal des deutschen 
Volkes und germanischer Kultur entscheiden wird, und in 
Schlußfolgerungen stellt er die Ziele auf, die wir als Sieges¬ 
preis erreichen müssen, wenn nicht der Aufwand der un¬ 
geheuren Opfer an Volkswohlstand und kostbaren, uner¬ 
setzlichen Leben schmählich vertan sein soll. Sein letztes 
Wort heißt: Gründliche, vollständige Abrechnung mit Eng¬ 
land! Ira dritten Heft, „Deutschland und der Islam“, 
weist Prof. C. H. Becker, einer unserer besten Kenner 
des Islam, überzeugend nach, daß Deutschland die einzige 
Macht ist, zu deren Lebensinteresse eine * lebenskräftige 
Türkei gehört, und daß die Türkei in dem Augenblick 
untergehen würde, in dem Deutschlands Großmachtstellung 
vernichtet würde. In Heft 5 schildert der Reichstagsabge¬ 
ordnete M. Erzberger die deutsche Mobilmachung, dies 
Wunderwerk militärischer Organisation, in ebenso sach¬ 
licher wie anschaulicher Darstellung. Besonders lehrreich 
sind die Vergleiche zwischen unserer Heeresmacht und der 
unserer Feinde. 

Heft 6 „Deutschlands Weltkrieg und die Deutschameri¬ 
kaner“ ist ein Appell des berühmten Heidelberger Historikers 
Prof. Dr. O n c k e n an die Deutschamerikaner und zu¬ 
gleich eine wuchtige Anklage gegen die Engländer. Jeder 
Deutsche, dem in den Vereinigten Staaten X’erwandte und 
Bekannte leben, erfüllt eine vaterländische Pflicht, wenn 
er Onckeiis Schrift seinen amerikanischen Freunden zu¬ 
sendet. Eine von sachkundiger Seite stammende Darstel¬ 
lung der russischen Verhältnisse gibt Axel Schmidt 
in Heft 7, ,,Di8 russische Sphinx“. Im neunten Heft, 
„Deutschland und Rußland im Widerstreit seit 200 Jahren“, 
untersucht Prof. G. Roloff die Beziehungen Deutsch¬ 
lands zu Rußland seit 200 Jahren, ausgehend von der 
Meinung, daß man vielfach hören kann, Rußland und 
Deutschland bzw. Preußen seien eigentlich historische Bun¬ 
desgenossen. Der Verfasser weist das Irrige dieser Auf¬ 
fassung nach, 

Paul Nathan gibt in Heft ii, „Die Enttäuschungen 
der Gegner“, eine übersieht über den bisherigen Verlauf 
des Krieges. Verf. versteht es, all die verfehlten Kalku¬ 
lationen aufzudecken, mit denen sich die Engländer, Fran 
zosen und Russen gegenseitig den Krieg gegen Deutsch¬ 
land als ein Unternehmen ausmalten, dessen Ausgang für 
sie nach ihrer Ansicht durchaus nicht zweifelhaft sein 
konnte. 

Im nächsten Heft ergreift der bekannte Psychiater Prof. 
B.inswanger das Wort über ,,Die seelischen Wirkungen 
des Krieges“. Das 14. Heft, „Deutschland und Ostasien“, 
von Dr. F r i t z W e r t h e i m e r, ist den deutschen Helden 
von Tsingtau gewidmet. Die Entstehung unserer Kolonie 
Kiautschau, ihren Aufschwung und ihre Bedeutung für 
Ostasien schildert der Verf. mit ausgezeichneter Kenntnis 
der Verhältnisse. 

Die Balkanpolitik Österreich-Ungarns seit 1866 betitelt 
sich ein zweibändiges Werk von Theodor vonSos- 
nosky, dessen erster Band bereits im vorigen Jahre er¬ 
schien (Stuttgart, Deutsche Verlagsanstalt, Preis zusam¬ 
men M. 14.—). Dem, der rückschauend die Ereignisse der 
letzten Jahre und Jahrzehnte durchleben will, wie sie aus 
der schwülen Stimmung des Balkanproblems durch den 
Balkankrieg bis zum Bukarester Frieden führten, wird der 
zweite Band bei der Beurteilung der Vorgeschichte des 
europäischen Krieges von großem Werte sein. Er bildet 
eine Fundgrube für alle politisch, historisch und militärisch 
Interessierten, weil Sosnosky für die Schilderung der Er¬ 
eignisse der letzten Jahre mehrfach bisher noch unbe¬ 
kanntes Material zur Verfügung hatte. Was schon beim 
ersten Band von der Darstellungsweise Sosnoskys rühmend 
hervorgehoben wurde, ,,daß sie sich ihr unabhängiges Ur¬ 
teil und die Freiheit der kritischen Aussprache wahre und 


nichts Unliebsames beschönige oder verschweige“, darf auch 
vom zweiten Band gelten. So wird besonders die Politik 
Ährenthals scharf beleuchtet und manche Unterlassungs¬ 
sünde, die sich bitter rächen mußte, so das Unterbleiben 
einer frühen, gründlichen Abrechnung mit Serbien, gerügt. 
Die serbische Frage ist es auch, der Sosnosky in seinem Aus¬ 
blick scharfe, aber von klarer Einsicht diktierteWorte widmet. 

Den Nationalcharakter der Franzosen und dessen krank¬ 
hafte Auswüchse in ihren Beziehungen zum Weltkrieg be¬ 
handelt eine wissenschaftlich gehaltene Schrift von Hofrat 
Dr. L. Loewenfeld (Wiesbaden, J. F. Bergmann, Preis 
I M.). Die Aufklärungen, welche der Autor über den 
Nationalcharakter der Franzosen und seine krankhaften 
Auswüchse gibt, die seit Beginn des Krieges in besonderer 
Deutlichkeit zutage getreten sind, enthalten vieles, was 
von den landläufigen Anschauungen sich ganz und gar ent¬ 
fernt. Die Ausführungen bezwecken nichts als die Dar¬ 
legung und Verbreitung der Wahrheit über die nationalen 
Eigenschaften und den derzeitigen Geisteszustand des übel¬ 
beratenen französischen Volkes. 

Eine wahrheitsgetreue Darstellung der Franzosentage im 
Elsaß gibt Dr. Bruno Weil in einer Broschüre Elsaß- 
Lothringen und der Krieg (Josef Singer, Straßburg, 80 Pf.). 
Der Verf. führt in knappen Umrissen, plastischen Bildern 
in die Mobilisationszeit und ihre Bedeutung für die Stim¬ 
mung der Elsaß-Lothringer nach Straßburg. Wir fahren 
mit ihm nach Kolmar und Mülhausen, das zweimal unter 
I'ranzosenhcrrschaft stand. Die Schicksale der Fabrikstadt 
Sennheirn während der französischen Okkupation, dann 
das alte, waffenstarrende Metz und das vom Elsaß so ver¬ 
schiedene Lothringen mit seinen Kriegserlebnissen, all das 
wird lebenswahr dem Leser nahegebracht. Der Schluß 
bringt eine den ruhigen Denker verratende historisch-poli¬ 
tische Abwägung der Zukunft des Elsaß. 

Im Verlag von L. Friederichsen & Co. in Hamburg er¬ 
scheint eine Sammlung Deutsche Vorträge Hamburger Pro¬ 
fessoren (Preis je 50 Pt.). Im ersten Heft behandelt Prof. 
Rathgen das Thema ,,Deutschland, die Weltmächte und 
der Krieg“ und Heft 2 enthält einen Vortrag von Prof. 
Dibelius über ,,England und Wir“. Im nächsten Heft 
verbreitet sich Prof. Otto Franke über ,,Deutschland 
und England in Ostasien“, während in Heft 4 Prof. Con¬ 
rad ßorchling „Das belgische Proolem“ behandelt. 
Auch die Vorträge in den nächsten beiden Heften ver¬ 
dienen Aufmerksamkeit: Heft 3 Prof. Kreutgen, ,,Bri¬ 
tische Reichsproblerae und der Krieg“, Heit 6 Prof. Karl 
Florenz, ,,Deutschland und Japan“. 

Zum richtigen Verständnis der Nachrichten vom Kriegs¬ 
schauplätze und zur Beurteilung ihrer Tragweite ist es 
nötig, daß man die wichtigsten militärischen Ausdrücke 
versteht und weiß, was man sich darunter vorzustellen hat, 
daß man weiß, wie groß ungefähr ein Armeekorps, eine 
Division usw. ist, wie stark die Heere und Flotten unserer 
Feinde im Vergleich zu den unsrigen sind und dgl. mehr. 
Für derartige Fälle erweist sich als praktisches Nach- 
schlagebuch ein Kleines Kriegslexikon, das bei J .E. G. Wege- 
iier in Stuttgart erschienen ist. Preis 50 Pf. — Die 
Stimme eines Engländers gegen die Engländer hören wir 
in einem Buch Houston Stewart Chamberlains, 
das unter dem Titel Kriegsaufsätze bei F. Bruckmann er¬ 
schienen ist. Preis i M. Schon zu Anfang des Krieges 
haben Angehörige der englischen Nation vereinzelt ilire 
Stimme erhoben gegen die verblendete und verbrecherische 
Politik der leitenden Staatsmänner Englands. Hier nun 
erklingt ein solcher Protest voll besonderer Kraft von 
einem seit langen Jahren in unserer Mitte lebenden Eng¬ 
länder. Houston Stewart Chamberlain, der geistvolle Ver¬ 
fasser der „Grundlagen des 19. Jahrhunderts“, gibt in einer 
Folge von Aufsätzen eine Wertung Deutschlands und Eng¬ 
lands. In großen Zügen faßt er zusammen, was die 
Welt deutschem W’esen, deutscher Arbeit, Gesittung, 
Sprache verdankt. 

Die schweren Zeiten, die wir jetzt durchleben, lenken 
die Aufmerksamkeit auf die großen Kämpfe der Ver¬ 
gangenheit, in denen unsere Ahnen ihr Volkstum gegen 
eine Welt von F'einden durchzusetzen hatten. Wer die 
früheste und eigenste deutsche Art rein und unverfälscht 
kennen lernen will, muß bei der V^orgeschichte anfragen. 
Da erscheint nun gerade in zweiter Auflage ein wissen¬ 
schaftliches Werk: Die deutsche Vorgeschichte, eine hervor¬ 
ragend nationale Wissenschaft von Prof. Dr. Gustaf 
Kossinna (Würzburg, Curt Kabitzsch, mit 436 Ab- 
bildgn. 6 M.), Das Buch lehrt uns unsere Ahnen nach 
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Wo SIND UNSERE GELEHRTEN? 


I.SerieA-ZinNr.44—48(St.-A.l-5). WO Siflä UnSCre Gclehften? Liste VII. 

Wo kein weiterer Vermerk steht, gehen die Gelehrten ihrer gewöhnlichen Tätigkeit nach bzw. befinden 

sich an ihrem bisherigen Wohnsitz. 

Buri, Rudolf, Dr. pliil,, Lektor für Fleischbeschau, Leiter des Schlachthoflaboratoriums, Bern. 

Busch, Friedrich, Dr., Geh. Med.-Rat, Prof, der Zahnheilkunde, Berlin. 

Busse, Wilhelm, Dr., Prof, für Gynäkologie und Geburtshilfe, Jena. Ärztlicher Leiter eines Reservelazaretts. 

Claußen, P., Prof. Dr., Privatdozent der Botanik, Berlin. 

Giemen, Carl, Dr., Prof, für Religionsgeschichte, Bonn. Verwundetenpflege. 

Cohn, Fritz, Dr., Prof, der Astronomie. Direktor des Kgl. Astronomischen Recheninstituts, Berlin. 

Creite, Otto, Prof. Dr. med., Privatdozent für Chirurgie, Göttingen. Stabsarzt im X. Armeekorps, 20. Division, 
Feldlazarett 4. 

Curschmann, Fritz, Prof. Dr., Privatdozent für mittlere Geschichte, Greifswald. Oberleutnant der Landwehr, 
Xll. Reserve-Armeekorps, 5. Reserve-Artillerie-Munitionskolonne, Kolonnenführer. 

Danekwortt, Dr., Privatdozent für pharmazeutische Chemie und Nahrungsmittelchemie, Breslau. Flugzeug¬ 
beobachter im Etappenflugzeugpark 9, Breslau. 

Dempwolff, O., Dr., am Kolonial-Institut Hamburg. Befindet sich auf einer Forschungsreise in Deutsch- 
Neuguinea. 

Deninger, Karl, Dr, Prof, der Mineralogie, Freiburg i. Br. Oberleutnant der Reserve, XIV. Reserve-Armee¬ 
korps, 28. Reserve-Division, Reserve-Grenadier-Regiment Nr. 109. Verwundet, zurzeit ipi städtischen 
Krankenhaus in Mainz. 

Dessoir, Max, Dr., Prof, der Philosophie, Berlin. 

Diefielhorst, Hermann, Dr., Prof, der Physik, Braunschweig. 

Dinger, Hugo, Dr., Prof, der Philosophie, Jena. # 

Dochow, Franz, Dr. jur. et phil., Privatdozent der Rechte, Heidelberg. Offizier-Stellvertreter I. Mobiles 
Landsturm-Infanterie-Bataillon. 

Dreyer, Lothar, Dr. med., Privatdozent für Chirurgie, Breslau. Oberarzt der Landwehr I im Feldlazarett 2 
des VI. Armeekorps. 

Drude, Oscar, Dr., Geh. Hofrat, Prof, der Botanik und Direktor des Kgl. Botanischen Gartens, Dresden. 

Eberstaller, Oskar, Prof. Dr. med., Obersanitätsrat, Anatom, Stadtphysikus von Graz. 

Eckert, Max, Dr., Prof, der Geographie, Aachen. Kriegsfreiwilliger (jetzt Unteroffizier) beim Stabe der 
16. Reserve-Division, VIII. Reserve-Armeekorps. Erhielt das Eiserne Kreuz. 

Edelmann, Richard, Dr., Geh. Med.-Rat, Prof, für Fleischbeschau, Vortragender Rat im Kgl. Sächsischen 
Ministerium des Innern, Dresden. 

Eger, Otto, Dr., Prof, für römisches Recht, Basel. Oberleutnant im 111. Armee-Landwehr-Regiment Nr. 116, 
49. üindwehr-Infanterie-Brigade, I. Bataillon, 4. Kompanie. 

von Eggeling, Heinrich, Dr., Prof, der Anatomie, Jena. Chefarzt im Kriegsgefangenenlager Ohrdruf. 

Eitner, Paul, Dr., Prof, für technische Chemie. Leiter der Großh. Badischen Chemisch-technischen Prüfungs¬ 
und Versuchsanstalt, Karlsruhe. 

Engler, Carl, Dr., Wirkl. Geh. Rat, Prof, der Chemie, Karlsruhe. 

Erben, Wilhelm, Dr., Prof, der Geschichte des Mittelalters, Innsbruck. 

Erdmann, Bruno, Dr., Geh. Reg.-Rat, Prof, der Philosophie, Mitglied der Akademie der Wissenschaften, Berlin. 

Eversheim, Paul, Dr., Prof, der Physik, Bonn. Unternahm mehrere Fahrten im Automobil mit Liebesgaben 
durch Belgien und Frankreich bis zur Front‘zu unsem Truppen. 

Falkenheim, Hugo, Dr. med., Prof, der Kinderheilkunde, Königsberg i. Pr. Stabsarzt. Rangältester Sanitäts¬ 
offizier im Kriegslazarett Abt. 1 des I. Armeekorps. 

Fester, R., Dr., Geh.-Rat, Prof, für mittlere und neuere Geschichte, Halle. Oberleutnant d. R. a. D. 

Fischer, Eugen, Prof. Dr., Anatom, Freiburg i. Br. Stabsarzt im Reservelazarett Freiburg. 

Fischer, Otto, Dr. phil. et med. h. c., Prof, der Physiologischen Physik, Rektor der Petrischule, Leipzig. 

Flatt, Robert, Dr., Privatdozent der Mathematik, Rektor der Oberrealschule, Basel. Hauptmann der Fuß¬ 
artillerie der schweizerischen Armee. Hat nach einem aktiven Militärdienst von acht Wochen (Grenz¬ 
besetzung der Schweiz) die zivile Amtstätigkeit wieder aufgenommen. 

Foerster, Fritz, Dr., Geh. Hofrat, Prof, der anorganischen Chemie, Dresden. 

Foerster, Wilhelm, Dr., Prof, der Astronomie, Berlin. 

Franke, Carl, Dr., Privatdozent für Chirurgie, Heidelberg. Oberarzt im 1. Feldlazarett des II. Bayerischen 
Armeekorps. 

Fraenkel, Ludwig, Prof. Dr., Privatdozent für Gynäkologie, Breslau. Stabsarzt der Festungs-Sanitätskompanie 
(mobile Truppe) 1. Armeekorps. Ärztlich-operative Tätigkeit im Hauptverbandzeit. 

Frankenhäuser, Fritz, Dr. med., Prof, der inneren Medizin, Berlin-Steglitz. Stabs- und Bataillonsarzt, Ab¬ 
schnittsarzt des Festungsabschnitts III. Königsberg i. Pr.-Ponarth. Regelung d.es Sanitätsdienstes im 
Abschnitt III. 

Frey, Ernst, Prof. Dr., Privatdozent der Pharmakologie, Marburg a. L. Stabsarzt d. R. War bei der Erstürmung 
von Namur tätig und befindet sich jetzt auf dem östlichen Kriegsschauplatz. 

Friedenthal, Hans, Dr., Privatdozent der medizin. Chemie, Berlin. Arzt am Seuchenlazarett Spandau. 

Friedrich, Paul M., Dr., Geh. Med.-Rat, Prof, der Chirurgie, Direktor der kgl. chirurgischen Universitätsklinik, 
Königsberg i. Pr. Beratender Chirurg des I. (ostpreuß.) Armeekorps. Hat viele Schlachten mit dem 

I. Armeekorps mitgemacht. 

Fritsch, Karl, Dr., Privatdozent für Chirurgie, Breslau. Marine-Oberassistenzarzt. Stellvertretender Leiter der 
chirurgischen Abteilung des Anscharkrankenhauses in Kiel, an Stelle des nach Trier als konsultierender 
Chirurg einberufenen Prof. Dr. Goebelt. 

Fromm, Emil, Dr., Prof, der Chemie, Freiburg i. Br. Rittmeister. Kommandeur der Fuhrparkkolonne 4 im 

II. Bayr. Armeekorps. 






allen Richtungen erkennen, es führt uns ein in die vor- 
und frühgeschichtliche Urzeit unseres Volkes, Es zeigt, was 
in germanischer Vorzeit an Kulturwerten geschaffen wurde, 
nicht nur wie unsere Vorfahren lebten, sich kleideten, 
schmückten, waffneten, sondern auch wie ihre Sinnes- und 
Denkweise wat und ihr Charakter. Das Buch ist ein Be¬ 
weis gegen das Barbarentum der GermanetT. 

Auch an Krie‘:schroniken fehlt es nicht. Wir erwähnen 
zunächst das Lieferungswerk Der Krieg 1914 in Wort 
und Bild (Deutsches Verlagshaus Bong & Co., Berlin). 
Wöchentlich ein Heft zum Preise von 30 Pf. Vollständig 
in 60 Heften. Seiner Anlage nach ist dieses W^erk in 
zwei Teile gegliedert. Der erste T^il bietet die eigent¬ 
liche Kriegsgeschichte, die sich wiederum in die Schilderung 
der Kämpfe und Vorgänge zu Lande und zur See teilt. 
Der zweite Teil gibt die Ereignisse auf den Kriegsschau¬ 
plätzen in Einzeldarstellungen wieder. Zugleich wird dieser 
Teil auf die Wiedergabe der neuesten Kriegsereignisse in 
schneller Berichterstattung Wert legen. Da schließlich 
übersichtliche Karten der Kriegsschauplätze ein gegen¬ 
ständliches Bild vermitteln helfen, ist alles aufgeboten, 
um eine wertvolle und fesselnde Kriegsgeschichte zu 
schaffen. 

Von Prof. Dr. Eduard Engel, dem Verfasser der 
bekannten deutschen Literaturgeschichte, erscheint, eben¬ 
falls lieferungsweise, ein Tagebuch über den Weltkrieg 1914. 
(Braunschweig, George Westermann. Jede Lieferung 50 Pf.) 
Mit Urkunden, Bildnissen und Karten. Jedes wuchtige 
Ereignis \vird nicht nur festgehalten, sondern mit seinen 
Urkunden lebendig gemacht und durch fortlaufende see¬ 
lische Mitarbeit in ein Ganzes verwoben. Keine der kost¬ 
baren Urkunden fehlt, so daß diese Geschichte des Welt¬ 
krieges zugleich ein unentbehrliches Quellenwerk für den 
späteren Forscher darstellt. Es hat nicht nötig, ein Bilder¬ 
buch zu sein, sondern will nur durch seinen sachlichen 
Gehalt Wert und Dauer gewinnen. 




‘^f'Serdu I 


Geh. Med.-Rat Prof. Dr. KARL POSNER 

der erfolgp-eiche Forscher auf dem Gebiete der Urologie, 
Berlin, vollendet am 16. Dezember sein 60. Lebensjahr. Er 
ist seit vielen Jahren Mitredakteur der Berliner klinischen 
W ochenschrift. 

(Phot. R. DUhrkoop, Berlin.) 


Auch das „Daheim“ gibt eine Illustrierte Kriegschronik 
heraus (Verlag Velhagen & Klasing, Bielefeld; jede Lie¬ 
ferung 60 Pf.). Die Kriegschronik will den Mitlebenden 
ein lebendes Bild großer Zeit, kommenden Geschlechtern 
ein Brunnen der Erinnerung sein. Schließlich sei noch auf 
eine bei B. G. Teubner erschienene Mappe aufmerks^ 
gemacht, welche zwölf hervorragende Federzeichnungen 
unserer Führer und Helden von Karl Bauer, dem Meister 
des geschichtlichen Porträts, enthält. Zu seinen „Charakter¬ 
köpfen zur deutschen Geschichte** und ,,Aus Deutschlands 
großer Zeit vor 100 Jahren“ fügt Bauer nun solche aus 
dem großen Stück deutscher Geschichte, das wir miterleben 
dürfen, die Bildnisse der Führer und Helden, deren Wirken 
und Taten wir vor unseren Augen geschehen sehen, mit 
denen wir uns in Not und Tod verbunden fühlen. Preis 
der Mappe M. 2.50 


Personalien. 


ErnaDüt: Der Senatspräs. beim Oberlandesger. in 
Hamm, Prof. Wilhelm Modersohn, früher langjähr. Dozent 
an der Univ. Münster i. W., von der rechts- und staats- 
wiss. Fakultät daselbst zum Dr. jur. hon. causa. — ln 
Königsberg der o. Honorarprof. des röm. und deutschen 
bürgerl, Rechts an der Univ. Dr. Paul Knoke zum Ord. 

Berufen: Prof. Dr. med. Arthur Birch- Hirschfeld, 
a. o. Prof, der Augenheilk. an der Univ. Leipzig als 
o. Prof, und Dir. der Univ.-Augenklinik nach Königsberg. 

Habilitiert: Für Anat. an der Univ. Rostock der 
Prosektor am anat. Inst. Dr. med, et phil. Richard Niko~ 
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Nachrichten aus der Praxis. — Sprechsaal. 


laus Wegner. — Für Staatswissensch. in der Berliner 
philos. Fakultät Dr. Ernst Wagemann. 

Gestorben: Im Lazarett in Douai (Nordfrankreich) 
inf. e. Typhusinfektion der Ass. am Inst, für Meeres¬ 
forschung in Kiel Dr. Karl Müller, Feldunterarzt d. R., 
im Alter von 26 J. — In Zürich Prof. Arnold Lang, 
Zoologe an der Univ. und an der eidgenöss. Techn. 
Hochsch. — In Berlin der frühere o. Prof, an der Kgl. 
Preuß. Bergakad. zu Clausthal, Oberbergrat Dr. Karl 
Schnabel, im 72. Lebensj. — In Klamm bei Semmering 
der emer. o. Prof, des neutest. Bibelstud. an der Wiener 
Univ., Hofrat Dr. theol. et phil. Franz Xaver Pölzl, im 
Alter von 74 J. — Der Kustos an der Unterrichtsanst. 
des Kgl. Kunstgewerbemus. in Berlin Aemil Pendler. — 
Im Alter von 64 J. der emer. Prof, des röm. und bürgerl. 
Rechts in Jena, Geh. Justizrat Dr. Erich Danz. 

Auf dem Felde der Ehre: Der Privatdoz. an der 
Univ. Gießen Dr. phil. Herbert Stange, Ass. für Chemie 
am Hyg. Institut, beim Sturmangriff auf Le Quesnoy. 

Nachrichten aus der Praxis. 

(Mitteilungen für diese Rubrik aus unserm Leserkreis sind 
uns erwünscht. Die Angaben müssen kurz, allgemeinver¬ 
ständlich gehalten sein und sollen die Adresse der erzeugenden 
Firma enthalten. Nur neue Erzeugnisse kommen in Betracht. 

Domusto-Steinbaukasten. Ein beliebtes Spielzeug 
der Kinder ist der „Baukasten**. Es ist nun der Firma 
Domusto-Werke, Gebr. Notbohra gelungen, einen Stein 
zu konstruieren, welcher das Umstürzen der kleinen Bau¬ 
werke verhindert. Die Sternchen des Domusto-Baukastens 
sind so konstruiert, daß sie schichtweise ineinandergreifen. 
Dadurch entsteht ein vollkommen geschlossenes Gebäude, 
welches transportabel ist und nicht zusammenfallen kann. 
Jeder Stein ist maßstäblich genau konstruiert, die Form 
derselben wurde so gewählt, daß jedes bestehende Bau¬ 
werk genau nachgebildet werden kann. Die Firma bringt 
z. B. das Völkerschlacht-Denkmal bei Leipzig bis ins kleinste 
Detail dem Original maßstäblich genau nachgebildet. Auch 
die Dachkonstruktion der kleinen Häuschen ist genau der 
Praxis angepaßt und die ebenfalls aus Steinmaterial be¬ 
stehenden Dachziegel werden auf praktisch konstruierte 
Dachsparren aufgelegt. Durch die Erfindung wird es er¬ 
möglicht, daß die Kinder lediglich an Hand von fach¬ 
männisch ausgeführten Grundrissen, Schnitten und An¬ 
sichten- Bauwerke errichten können. Die Brückenbaukasten 
setzen den kleinen Baukünstler ebenfalls in die Lage, Brücken 
mit weitgespanntem Bogen ohne jede Verschraubung oder 
Eisenteile errichten zu können. 


Plissierapparat „Rota^‘ der Firma Paul Lange. 
Die beiden Arme der Schere haben bewegliche Wellen, 
die scharf gerillt sind und deren Rillen ineinandergreifen. 



An der einen Welle ist ein Uriit üetestigt, so daß man 
sie leicht drehen kann. Wenn man nun die Schere auf 


Lehruhr „Tick-Tack“ von Gebrüder Junghans 
A.-G. Diese Erfindung will die Kinder das Zusammen¬ 
stellen einer Uhr lehren. Zu diesem Zwecke sind die 
einzelnen Bestandteile, wie Rädchen und Triebe, Zapfen 
und Stifte usw. genau vorgearbeitet und können an der 
Hand einer Anweisung von Kindern in richtiger Reihen¬ 
folge zusammengesetzt werden. Die Erfindung ist ge¬ 
eignet, beim Spielen zum Denken anzuspornen. 

Ein Soldaten-Notizbuch bringt die Firma Baier & 
Schneider heraus, das ein zweckmäßiges, billiges Hilfs¬ 
mittel im Felde darstellt. Es enthält in Ausgabe a einen 
deutsch-französischen, in Ausgabe b einen deutsch-russi¬ 
schen Sprachführer, der besonders für militärische Zwecke 
ausgearbeitet ist, mit sehr leicht faßlicher Aussprache¬ 
bezeichnung. Außerdem enthält das Notizbuch 24 Blatt 
Schreibpapier, einen Notizkalender und Bleistift. Die 
Decke besteht aus wetterfestem Wachspapier. 

Neues Familien-Kartenspiel. Die Firma Wezel & 
Naumann bringt unter der Bezeichnung „Feldherrnspiel** 
ein Kartenspiel auf den Markt, das alle die typisch fran¬ 
zösischen und englischen Spiele aus Deutschland verdrän¬ 
gen will. Das Feldherrnspiel ist deutsch, militärisch, 
unterhaltend, belehrend und regt zum Nachdenken an. 
Es ist leicht zu spielen, auch für Kinder, trotzdem können 
gute Spieler Meisterpartien spielen. Das Spiel eignet sich 
als Weihnachtsgeschenk sowie als Liebesgabe für unsere 
Soldaten im Felde. 

3 Ies 8 ersetaärfer der Firma Oscar Assmy. Der hier 
abgebildete Messerschärfer hat den Vorzug außerordent¬ 
licher BUlig- 
keit. Erbesteht 
aus einem kräf¬ 
tigen Hand¬ 
griff, der an 
seinem vorde¬ 
ren Ende die 
Schärf scheiben 
trägt. Die zu 
schärfenden 
Gegenstände 
legt oder stellt 
man mit der 
Schneide nach 
oben und zieht 
mit dem Räd¬ 
chen des Messerschärfers die Schneide gleichmäßig ab, 
ohne stark aufzudrücken. Mit dem .Apparat kann die 
Schneide eines jeden Messers, ferner Beile, Bestecke, Sensen 
oder Maschinenmesser usw. haarscharf gemacht werden. 

Sprechsaal. 

Zu dem Aufsatz von Prof. Dr. Holde: ,,Dte 
Verwertung und Beseitigung des Klärschlammes 
städtischer Abwässer'* in Nr. 43 ist zu erwähnen, 
daß das beschriebene Verfahren, welches in Elber¬ 
feld-Buchenhofen vom ,, Konsortium zur Ver¬ 
wertung städtischer Abwässer*', München, Wein¬ 
straße 7111, weiter durchgeführt und zu einem 
Fabrikations verfahren im Großbetrieb praktisch 
ausgebildet wurde, zuerst Herrn E. Heimann 
patentiert worden ist. Außer den in dem Aufsatz 
genannten Herren ist auch Herr Heimann Mit¬ 
glied des Konsortiums. 

Schlufl des redaktionellen Teils. 

Die nächsten Nummern werden u. a. enthalte: »Preis¬ 



Spiritus oder auf Gas erhitzt, den zu plissierenden Stoff 
zwischen die Wellen schiebt und den Griff dreht, so wird 
der Stoff in die Rillen gedrückt und kommt plissiert her¬ 
vor. Die Arbeit geht schnell vonstatten, Preis des Ap¬ 
parates 5 Mark. 


aufgaben« von Dr. J. Hundhausen. — »Eine Verbesserung 
des Kodak« von M. von Lüttgendorf. — »Alkohol im 
Feld« von Geh. Rat Prof. Dr. Schwalbe. — »Krieg und 
Geburtenhäufigkeit« von Dr. Hans Fehlinger. — »Kom¬ 
munen und Kriegsgefangene« von Dr. R. UderstädU 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M.-Nlederrad. Niederräder Landstr. 28 und Leipzig. — Verantwortlich 'for 
den redaktionellen Teil: Alfred Beier, Frankfurt a. M., für den Anzeigenteil: F. 0. Mayer, München. — Druck :der 

RoOborg’scben Buchdruckerei, Leipzig. 








DIE UMSCHAU 

WOCHENSCHRIFT ÜBER DIE FORTSCHRITTE 
IN WISSENSCHAFT UND TECHNIK 


Zu beziehen durch alle Buch- HERAÜSGEGEBEN^^N 
handlungen und Postanstalten PROF* DR# J* B£G^l^IOLD 


Erscheint wöchentlich 


Geschäftsstelle: Frankfurt a. M,-Niederrad, Niederräder Landstr. 28. Für Postabonnements: Ausgabestelle Leipzig. 
Redaktionelle Zuschriften sind zu richten an: Redaktion der »Umschau«^ Frankfurt a. M.-Niederrad. 


Nr. 51 


19. Dezember 1914 


XVIII. Jahrg. 


Preisaufgaben. 

U nsere Regierung sorgt in eifrigster Weise für die Lösung der durch den Krieg entstandenen wirt¬ 
schaftlichen Aufgaben. Für eine Million Baracken allein sind schon beschafft, um die Gefangenen 
an die Stellen zu bfingen. wo durch Aufrodung von Ödländereien Neuland aufgearbeitet werden 
soll. Ein paar große Werke zur Herstellung von Ammoniak aus Luftstickstoff und Wasserstoff nach 
dem Haberschen Verfahren sind in der Herstellung begriffen. Alle verfügbare elektrische Energie 
ist, nach reichlicher Versorgung des Heeres mit Nitraten (zu Pulver), für die Landwirtschaft sowie 
die weitere Ausdehnung der elektrischen Beleuchtung an Stelle des mangelnden Petroleums in Dienst 
gestellt worden. Zweifellos werden auch andere wirtschaftliche Fragen in eifrigste Behandlung ge¬ 
nommen. Daneben aber dürfte es nicht überflüssig sein, die private Tätigkeit in schärfster Weise 
mit anzuregen durch Verkündigung von Preisen für die Lösung notwendiger wirtschaftlicher Auf¬ 
gaben. Einige Andeutungen darüber mögen hier gegeben sein: 

Es fehlt bzw. wird fehlen an: Jute, im Säcke, denn trotz aller Warnungen geht das Arbeiter¬ 
personal mit den leeren Säcken geradeso liederlich um wie bisher. Seit das Bezugsland Indien ver¬ 
schlossen ist, können wir auf Neulieferung von Jute nicht mehr rechnen. Ebenso mangelt Hanf, 
Flachs, Wolle. 

Wer liefert Ersatz? Seit der Entwicklung der künstlichen Faserindustrie sollte diese Aufgabe 
nicht allzu schwer sein. 

Es fehlt an Naturkautschuk, aber es darf bestimmt erwartet werden, daß der synthetische 
Kautschuk bald fabrikationsmäßig auf dem Markt erscheint. 

Für die menschliche Ernährung sind wir unbesorgt. Reis ist ein herzlich entbehrliches Nahrungs¬ 
mittel. Kaffee, Tee, Kakao können wir uns nicht minder schenken, wenn’s sein muß, ihre Ent¬ 
behrung, wird eher nützlich sein. Übrigens haben wir Koffein synthetisch schon seit Jahren. Es 
gibt bessere Anregungsmittel als dies Kleeblatt des täglichen Verbrauches. — Es ist merkwürdig 
genug, daß man früher unter Lebensmitteln eigentlich immer Kolonialwaren verstand und die Lebens¬ 
mittelhandlungen sich immer Kolonialwarenhandlungen nannten. Sie tun es ja jetzt noch, aber doch 
viel weniger als früher. Wir können jedenfalls ohne alle Kolonialwaren auskommen. Selbst eine 
ganze Reihe Drogen sind durch chemische Stoffe bzw. die synthetische Darstellung ihrer chemisch 
wirksamen Substanz zu ersetzen. 

Aber notwendig wäre die synthetische Herstellung primitiver eiweißähnlicher Verbindungen, 
Amide und Peptide, Proteide, welche zur Tierernährung als notwendige Ergänzung der reichlich vor¬ 
handenen Kohlehydrate gegeben werden könnten. Das ist wohl die wichtigste Frage von allen. Mit 
ihrer Lösung kämen wir auch über die Fettfrage hinweg. Mit ihr zusammen hängt die Beschaffung 
von Glyzerin, das ebenfalls gesperrt ist. Ob die Herstellung von Fetten auf synthetischem Wege 
Aussicht hätte, ist zu bezweifeln. Billige Stoffe liefert die Natur immer am billigsten. 

Gerbstoffe fehlen — an ihrer wissenschaftlichen Synthese wird gearbeitet. Vielleicht findet man 
vorerst auch einen Ausweg der verbesserten mineralischen Gerbung. Ob man künstliche Häute bilden 
kann? Ansätze dazu sind bekanntlich, gemacht worden. 

Was uns bei Musterung unserer Bedürfnisse von Kopf bis zu Fuß, innen und außen fehlt, 
wenn der Krieg noch lange geht, erscheint nicht gerade bedeutend, aber die Aufgaben, die der 
Wissenschaft und Technik gestellt werden, wenn sie den verlangten Ersatz künstlich leisten soll, sind 
doch außerordentlich bedeutend. Sowohl in der Schwierigkeit der Fragen, als auch in den Wirkungen 
ihrer Lösung. Gelingt diese, so werden wir dadurch in so hohem Maße unabhängig vom Auslande, 
daß der Krieg neben der augenblicklichen wirtschaftlichen Schwächung eine große Erstarkung unserer 
volkswirtschaftlichen Kraft bedeuten würde. Dr. J. HUNDHAUSEN. 
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Meine letzte Fahrt mit dem ,3aron Gautsch**. 

^ Aus Aufzeichnungen für meinen Sohn. 

Von Dr. med. HERMANN PFEIFFER, (Schluß.) 

Professor der gerichtlichen Medizin an der Universität Graz. 


Ich trete auf Deine Mutter zu. Sie liest einen 
Brief und öffnet eben die Lippen zum Sprechen — 
da, ein Donnerschlag, der durch den mächtigen 
Schiffskörper fährt, ein Stoß nach aufwärts, ein 
Klirren und Prasseln, Schreien, Heulen, Kreischen, 
Rennen, Hasten, Toben, Splittern von Holz und 
Eisenteilen, die von oben her durch die Luft fliegen, 
ein Regen von Glasscherben, der sich aus den 
Flaschenregalen der Pantry auf uns ergießt. Die 
Luft ist für einen Augenblick von gelben Schwaden 
durchzogen, ist stickig, kaum atembar. Auf Back¬ 
bord fährt eine hohe Wassergarbe gegen den 
Himmel. 

Deine Mutter springt auf. Sie ist im ersten 
Augenblick bleich geworden, bleibt aber ruhig, 
fest und durchaus beherrscht. Inmitten der 
wahnsinnig heulenden, kopflos hin und her rennen¬ 
den anderen Weiber ist sie ihnen ein Vorbild, wie 
immer. 

,,Was war das?“ 

,.Geschoß oder Mine!“ 

Dann rufen wir beide .mit einem Atem fast: 
,,Das Kindl“ 

,,Sofort hinunter und so schnell als möglich 
zurück und herauf mit ihm“, schreie ich ihr ins 
Ohr, damit sie es bei dem (^heul hören könne. 

,,Ist Gefahr?“ 

,,Ich weiß es nicht! Aber sicher ist sicher! Er 
ist jedenfalls aufgewacht und erschrocken.“ 

Das rufen wir uns schon zu, während wir durch 
die verzweifelt hin und her wogende, dem Sonnen¬ 
deck zustrebende Menge uns Bahn schaffen, über 
die Stiegen hinabfliegen zu jener Kabine 24, die 
unser alles birgt. 

Daneben lag Kabine 25, und ich hatte früher 
gesehen, daß zwei Kinder drinnen schliefen, so 
klein wie Du, so süß und blondlockig wie Du. Als 
wir den Gang jetzt passieren, steht ein Mann, der 
Vater, in Hemdärmeln ohne Kragen und Schuhe, 
laute Verzweiflungsrufe ausstoßend, vor der Kajü¬ 
tentür und versucht — ein grauenvoller Anblick! — 
in wahnsinniger Angst mit Fäusten, Füßen und 
der Wucht seines Körpers die Türe zu erbrechen — 
die Türe, die sich nicht mehr öffnen läßt! 

Ich war kalt, eisig überlegt bisher. Da aber 
packt für eine Minute auch mich die Angst: Wird 
die Türe zu Erny nicht aufgehen? Ich stürze hin, 
drehe die Schnadle — und juble: ,,Es geht! Es 
geht!“ 

Da hat Deine Mutter mich schon erreicht. Wir 
betreten den Raum, in dem Du im Hemd lein, laut 
weinend, auf Deinem Bette sitzest. Grete beginnt 
Dich anzuldeiden — notdürftig wenigstens, .so war 
es ihre Absicht! Doch bringt sic nur die linke 
Sandale an Dein Fiißlein — und hat Dein Leben 
mit diesem letzten mütterlichen Liebesdienst ge¬ 
rettet ! 

Dann rufe ich ihr zn: ,.Keine Zeit verlieren, wir 
wissen nicht, wie cs steht! Haben wir Zeit, so 
können wir später das nachholen. Nur rasch auf 
Deck hinauf! Rasch! Rasch!“ 


,,Unser Geld?“ (Sie hatte einen Teil im Hand¬ 
täschchen.) 

,,Unsere Koffer?“ (Einige Stücke waren in der 
Kabine, die anderen, darunter auch meine alte, 
gute Geige, die von Dir so geliebte ,,Fiedel“ unten 
im Schiffsraum.) 

,,Alles lassen! Kann später geholt werden! Das 
Kind hinauf! Halte Dich dicht an mich und eile !“ 

Als wir die Kabine verlassen, steht der arme 
Vater immer noch vor jener Türe 25, heult, schreit, 
trommelt mit den Fäusten, Knien, Schultern 
gegen die fest verschlossene Tür — und ein leises 
Weinen dringt bis heraus zu uns. Auf Dich bedacht, 
können wir nicht helfen, müssen wir fort, hinauf 
an das Tageslicht. — Ich habe den Mann nicht 
wiedergesehen. Es wird ihn wohl dort der Tod 
ereilt haben, ihn und seine beiden kleinen Kinder! 

Ich trage Dich im Arm durch eine rasend ge¬ 
wordene, gänzlich kopflose, sich balgende, sich 
schlagende, sich niedertretertde Menge. Nur rasch 
zum Promenadendeck hinauf! Seit ich Dich im 
Arm, Grete neben mir weiß, bin ich wieder ganz 
ruhig, fest, entschlossen geworden, finde im Vorbei¬ 
gehen sogar Zeit, all die Verzweiflung rings um uns, 
alle jene Szenen wirklicher oder eingebildeter 
Todesangst zu beobachten, — ich wußte es ja noch 
nicht, wie sehr sie berechtigt war! Auch die un¬ 
freiwillige Komik blitzte erlösend, wie beruhigend, 
mitten innen im Menschenknäuel auf. So mache 
ich Grete auf eine jener geputzten Kartenspielerin¬ 
nen aufmerksam, die, nun ein Bild des Jammers, 
ihre prächtigen, goldbraunen Locken verloren hat, 
so daß die darunter um den Kopf gelegten grauen 
Haare sichtbar werden. Die falsche Pracht liegt 
zu ihren Füßen. Ein verlebtes, altes, verzerrtes 
(jesicht stiert uns an. Sie schreit und weint, betet 
— und findet doch Zeit — alterndes, sogar jetzt 
noch gefallsüchtiges Weib! — sich zu bücken und 
mit einer Art von entschuldigendem, verschämtem 
Lächeln gegen die Umgebung, die Perücke sich 
wieder, aber verkehrt, aufzusetzen, und mit jener 
typischen, nicht nachzuahmenden weiblichen Hand¬ 
bewegung die Haare glatt zu streichen. 

Wir sind wieder auf Deck. Deine Mutter, gefaßt 
und ruhig wie ich, dicht neben mir. Mein Auge 
fällt auf den Bordstuhl des Frl. B. Er ist leer! 
Sie ist nirgends zu sehen! Werde ich ihr, wenn es 
nötig ist, helfen können? 

Da stürzt Fritzi, grün im Gesicht, mit von Ent¬ 
setzen hervorquellenden, erstarrten Augen, beben¬ 
den Händen und Lippen auf mich zu ! Der Anblick 
berührt mich im Momente widerlich, da mir ihre 
Angst, solange wir nicht wissen, was nun folgen 
wird, sinnlps, verfriiht und gar selbstisch erscheint. 
Als sic aber die Lippen öffnet und ich das, was sie 
mir zuruft, erfasse, hätte ich sie am liebsten wie 
eine Schwester umarmt und denke heute auch an 
dieses arme Mädchen wie an eine selbstlose, opfer¬ 
mutige Heldin. 

Denn sie sagt zu mir: ,.Um Gotteswillen, Herr 
Professor! Wir sinken! Was geschieht jetzt nur 
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mit unserm armen Büble? Was wird mit dem 
Büble sein? Wer wird unser Büble retten?" 

Da steht sie im Angesicht des Todes, glaubt 
wenigstens, an jener grauenvollen Schwelle zu 
sein, deren Anblick auch dem Nervenstärksten ein 
innerliches, durchdringendes Erschauern abringt — 
und denkt an das ihr anvertraute Kind! — 
Tapfere! — 

Ich blicke rasch über die Steuerbordreehng, 
wo wir die ganze Fahrt zugebracht. Das Schiff 
hat seine Fahrt eingestellt und ich sehe, daß der 
Abstand des Wasserspiegels in diesen wenigen 
Minuten, die seit der Explosion verflossen sind, 
sich uns stark genähert hat. Wir sinken also rasch! 
Mir schießt’s durch den Kopf: Rettungsgürtel für 
uns, dann aufs Sonnendeck, oder, wenn’s möglich 
ist, rasch über Bord vom Schiffe weg! — Vor Fritzi 
und Deiner Mutter, die in gefaßter Ruhe, aber mit 
ernsten, traurigen Augen vor mir steht, vor ihnen 
verberge ich, was ich entdecke. 

,,Wer das Kind rettet ? Ich, selbstverständlich 1 " 
rufe ich Fritzi fast grob zu. Bestimmtheit, selbst 
Grobheit ist Wohltat, Beruhigung, Handlungs¬ 
möglichkeit in solchen Minuten! Dann erblicke 
ich in der Nähe der Schiffstreppe jenen Ober¬ 
leutnant und seine Frau aus einem großen Haufen 
inmitten einer sich balgenden Menge Rettungs¬ 
gürtel austeilen. 

,, Laufen Sie rasch dorthin und holen Sie 
Rettungsgürtel!" Sie folgt mechanisch, beruhigter, 
froh, eine konkrete Aufgabe zu haben. — 

Die Panik hat ihr höchstes Maß erreicht I Es 
spielen sich Szenen ab, die unbeschreiblich sind — 
^hreien, Heulen, Fluchen, Beten gellt vom 
Dampfer auf. Sein Verdeck* ist noch horizontal. 
Auf Backbord strömen dichte, weiße Dampf- 
wolkcn aus. Also die Kessel auch hin — geht’s 
mir durch den Kopf! 

Da kommt in den wenigen Sekunden, die wir 
auf die Gürtel warten, mit einem verzerrten 
Lächeln, eine Zigarette zwischen den Zähnen, ein 
Schiffsoffizier an mir vorbei. Ich rufe ihn an: 
,,Was ist’s? Wir sinken!" — 

,,Unsinn! Kleine Havarie! Hat nichts zu be¬ 
deuten !" 

Da kocht der Zorn in mir auf! Wir sinken un¬ 
heimlich rasch — und er geht spazieren uncj spricht 
von kleiner Havarie. Hunderte sind ohne Rettungs¬ 
gürtel, wissen nicht, wo sie finden, wie die Kisten 
öffnen, wie sie anlegen — und er spricht^ von 
,,kleiner Havarie!" 

Ich brülle ihn auf italienisch an: ,,Täuschen Sie 
das Publikum nicht! Machen Sie Schiffe klar! 
Verteilen Sie Gürtel! Beruhigen können Sie doch 
nicht!" Er zuckt die Achseln, grinst — geht 
weiter. Er war der einzige, den ich von der Be¬ 
mannung während jener Minuten des Unterganges 
überhaupt gesehen habe! 

Doch nein! Ich trete an die Reeling, immer 
das weinende, an meinen Hals sich klammernde 
Kind im hnken Arm und sehe zum Sonnendeck 
hinauf, um mich über die Boote zu informieren. 
An Steuerbord versucht man, ein Boot, sage: ein 
Boot, freizumachen. Es ist von Mannschaft be¬ 
setzt, ist übervoll. Passagiere suchen hineinzu¬ 
steigen und werden mit Gewalt abgewiesen. Ich 
wende mich ab! 


Mein Blick gleitet zur einzigen, schmalen Treppe, 
die an Steuerbord auf das Sonnendeck führt. Da 
wollen wir ja hinauf, sobald Fritzi mit den Gürteln 
zurück ist. Ein unentwirrbarer, auf Leben und 
Tod kämpfender, sich zerfleischender Menschen¬ 
knäuel ringt dort. Von den sinnlosen, wütenden 
Massen werden Frauen und Kinder einfach nieder¬ 
getreten. Dabei beginnt das Deck, zuerst leise und 
allmählich, dann immer schneller, sich nach Back¬ 
bord zu neigen; der Schiffslänge nach bleibt«s bis 
zum Schluß horizontal. Die Szenen um uns werden 
wilder und immer wilder. Da komme ich mit Euch 
beiden nicht hinauf! Das sehe ich wohl! Ich bin 
mir der Höhe der Gefahr voll bewußt, in dem wie 
eine Mausefalle konstruierten Promenadendeck zu 
bleiben, mit seiner Eisen- und teilweisen Glasver¬ 
schalung, mit seiner niederen Decke, die jiur einen 
Spalt für ein zufälliges Entkommen frei läßt. Aber 
die Hoffnung, durch einen Sprung, wenn der nicht 
mehr möglich, durch einen Zufall herauszukommen, 
scheint mir noch immer größer, als die. Euch un¬ 
beschädigt und rasch in die Höhe zu bringen. 
Denn es war schon hoch an der Zeit, trotzdem vom 
Momente der Explosion bis dahin erst etwa 
5 Minuten vergangen waren. Da meine Uhr 
12 Minuten vor 3 Uhr stehenblieb, ich 6 Minuten 
vor ®/4 zum letztenmal, und zwar unmittelbar vor 
der Explosion, auf sie sah, hat die Katastrophe bis 
zum Eintritt von Wasser in das Werk 9 Minuten, 
bis zum Untergang etwa 7 Minuten gedauert. 

Da kommt Fritzi — es sind inzwischen wieder 
einige Sekunden vergangen —, gefaßter als früher^ 
mit den Rettungsgürteln zu uns zurück. Die 
Dinger beruhigen sie noch mehr; sie murmelt 
Gebete. Ich gebe Dich ihr zum Halten und lege 
meiner lieben, armen Grete den Gürtel um und 
knüpfe ihn fest. Dann nimmt sie ihren Herzbuben 
zum letztenmal auf den Arm und küßt Dich. In¬ 
zwischen versorge ich Fritzi. Das Verdeck \virfl 
immer schiefer, so daß wir uns kaum noch an der 
Reeling zu halten vermögen. Ich erwäge schon 
den Sprung über Bord. Da drängt sich betend, 
zitternd eine alte, magere, schwerkranke Nonne 
an mich, einen Gürtel in der Hand. Ich kenne sie 
von L. her. Sie war uns oft begegnet, hatte nament¬ 
lich mit Dir immer gesprochen, — kurz: sie konnte 
mit dem Gürtel nicht umgehen und bat mich 
flehentlich, ihr zu helfen. Ich half ihr auch und 
knüpfte die Bänder fest. — Ich wollte fast, ich 
hätte diese kostbaren Sekunden nicht versäumt, 
denn damals wäre der Sprung noch mögUch ge¬ 
wesen und die Nonne ist trotzdem zugrunde ge¬ 
gangen. 

Als ich aber auch damit fertig war, legte sich der 
Dampfer so rasch zur Seite, daß Ich an der Reeling 
mich nicht mehr halten konnte und über die glatten 
Planken gegen die Wand des Rauchsalons glitt, 
wo neben mir Grete, neben dieser Fritzi, lehnte. 
Sie waren mit Dir schon früher hinabgeglitten.. In 
fieberhafter Eile versehe auch ich meine Brust 
mit dem Gürtel und nehme Dich, den wahnsinnig 
Schreienden, wieder in meinen hnken Arm. Grete 
und ich lehnen dicht nebeneinander, so daß uns eine 
Verständigung trotz des Tobens und Rasens um 
uns während der letzten Sekunden mögüch ist. 
Ich will unser Gespräch bis zum letzten Moment 
hier aufzeichnen. Denn es zeigt Dir, wie heb wir 
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uns hatten, wie todesmutig die Frau bis zum letzten 
Augenblick der Vernichtung entgegensah. 

,,Was kommt jetzt?“ 

,,Der Untergang, Liebe, der Tod — vielleicht 
auch das Leben, wenn wir vom Dampfer los¬ 
kommen !“ 

,,Der Tod! Das Leben ist so schön!“ 

,,Küsse das Kind! Liebe! und küsse jetzt mich!“ 
Sie tut’s und küßt Dich auf die Stirn, mich auf die 
Wange. Denn meine Lippen findet sie nicht. Ich 
reiche ihr die freie, rechte Hand, fasse sie fest, be¬ 
wußt, daß es unser letztes Lebewohl sein werde. 
Ich fühle heute noch den warmen, festen Druck 
dieser Finger, der mir so oft im Leben Mut und Halt 
gegeben, der mir so oft wortlos von ihrer tiefen 
Liebe erzählt hatte! 

,,Leb’ wohl!“ sage ich. 

,,Leb’ wohl,“ antwortet sie. ,,Und wirst du 
das Kind retten können?“ 

In mir steigt’s siedendheiß herauf bis in die 
Augen. Mein Bub! Unser ,,Herzbub!“ Für den 
steht’s so besonders schlecht! Das zarte Leben 
erhalten können ? Ich sage mir: Kaum! Mein 
eigenes ist jetzt keinen Heller wert! Aber ich 
schwöre mir: Kämpfen will ich für ihn, solange 
noch ein Atemzug in mir ist! — 

Ich blicke meine Liebste fest an, dränge alle 
Zweifel in mir zurück und sage sicher und laut: 
„Bestimmt!“ 

Sie darauf : ,,Wenn du bestimmt sagst, dann wird 
er gerettet. Auf dieses Wort von dir hab’ ich mich^ 
mimer, immer verlassen können.“ Dabei lächelt 
sie müde voll Lieb' und Güte. 

Der Dampfer liegt ganz auf Backbord. Steil 
ragt vor uns fast senkrecht das Verdeck wie eine 
Mauer auf. Der Wassereinbruch muß von daher 
jeden Moment kommen. Und was dann? So 
mache ich einen letzten verzweifelten Versuch, die 
Nägel der rechten freien Hand in die Planken zu 
schlagen und mich da hinaufzuarbeiten. Ver¬ 
gebens ! Ich gleite zurück. Das ist der Tod für 
uns alle. Auch jetzt bin ich, da wir ja gemeinsam 
sterben dürfen, ruhig und klar im Kopf. Nur un¬ 
endlich weh ist's mir ums Herz. Du bist still ge¬ 
worden für ein paar Momente. Ich seh’ Dich an 
und flüstere in Dein Ohr: ,,Ich hab' Dich so lieb!“ 
Dann wende ich den Kopf zu Grete, sehe zum 
letztenmal im Leben ihr liebes, treues Gesicht, 
die Augen, den Mund, den ich so oft geküßt. 

,,Ich hab’ dich so sehr lieb!“ rufe ich ihr zu. 
Mit demselben matten, wehen Lächeln wie vor¬ 
hin öffnet sic die Lippen: 

,,Ich hab’ dich —“ Sie konnte nicht vollenden! 

Ein jäher, ohrenzerreißender Schrei geht durch 
die Luft. Ein Grauen, eine Verzweiflung liegt in 
ihm, wie ich’s noch nie gehört. Ich wetde ihn nie¬ 
mals aus dem Herzen und aus den Ohren be¬ 
kommen ! Dann ein Brausen und Gurgeln über 
uns: Ich .sehe über der senkrechten Verdeckmauer 
weißen Gischt und Schaum dringen und sehe, fühle, 
höre von allen Seiten die Fluten auf uns nieder- 
stürzen. Dann wird’s Nacht um mich! —- 

Was nun folgte, mein lieber, tapferer Bub, der 
mir, so wacker cs sein kleiner dreijähriger Körper 
vermochte, beim Rettungswerk half, das kann ich 
nur so bruchstückweise erzählen. Denn als wir 
nach den Augenblicken höchster Todesqual aus 


dem gesunkenen Schiff zum Lichte auftauchten, 
hatte uns beide jene kalte, harte Hand schon erfaßt 
gehabt und — so grausam, wie nur sie sein kann — 
höhnisch wieder fahren lassen. 

Doch steht jede Einzelheit klär vor mir. Denn 
ich war nach diesem Abschied innerlich so stahl¬ 
hart, kalt, überlegt wie vorher, wenn ich auch 
sicher glaubte, zugrunde gehen zu müssen. Ich 
will’s versuchen, niederzuschreiben, was unter 
Wasser mir durch den Kopf schoß und was dort 
mit uns geschah. 

Ich bade besonders gern bei stürmischer See, 
habe es auch in diesem Sommer getan und bin bei 
der stärksten Borabrandung immer so weit Herr 
der Wellen geblieben, daß ich mich in der richtigen 
Sekunde auf die Felsen schwingen und so ernsten 
Verletzungen entgehen konnte. Die Wucht jener 
Wassermassen, jener Wirbel aber, die uns damals 
beim Wassereinbruche erfaßten, war so ungeheuer, 
daß wir wie ein willenloses Stück Zeug von ihnen 
in der Mausefalle hin und her geworfen wurden. 
Ich habe vier Schläge gezählt. 

. Das erstemal, als mich die Wucht des Wassers 
faßte, muß ich Dich, nur mit dem linken Arm, 
zu locker gehalten haben. Denn ~ ein Moment 
jäh aufzuckender Verzweiflung, die mir noch heute 
den Atem benimmt! — ich fühle, wie Du mir ent¬ 
gleitest, Dein nasses, glitschiges Körperchen mir 
keinen Halt gibt und ich vergebens an Deinem 
Bein — es war das linke — hinabgleite! 

Ich geb’s verloren! — Da kommt mir am Füßlein 
etwas Festes in die Hand, die Sandale] Die halte 
ich mit einer Kraft fest, wie sie nur die Verzweif¬ 
lung uns eingibt. Die Sandale! Die Sandale! 
schießt's mir durch den Kopf! Deiner Mutter 
letzter Liebesdienst hat Dir so das Leben gerettet! 
Instinktiv reiße ich Dich an mich — noch tagelang 
hat in mir der Ruf, der Gedanke nachgehallt: 
Das Kind ! Das Kind! Nun schlage ich beide Arme 
um Deine Brust, verschränke sie über Dir — nun 
halte ich Dich fest, während wir hin und her ge¬ 
worfen werden. 

Wir sind erledigt! Vorbei Leben und Glück! 
Die Todesnot will ich abkürzen und atme zweimal 
während des Folgenden tief Wasser ein, — so tief 
als ich kann, in vollem Bewußtsein dessen, was ich 
wollte. . 

Während die Erstickungsnot unheimlich rasch 
zunimmt, der Lufthunger qualvoll wird, geht mir 
— (^aran erinnere ich mich noch genau! — das 
folgende durch den Kopf (bedenke, daß ich 
Mediziner und Anatom bin): 

,,Das ist also der berühmte .angenehme' Er¬ 
trinkungstod! Gar so angenehm ist die Sache 
nicht! Wo bleibt die Musik? AUes Schwindel, 
was in den Büchern steht! Soll’s einmal einer 
probieren! — Jetzt verstehe ich das Bild der Er- 
tränkungslunge. Bei dieser Atemnot muß es ja 
zu kapillären Zerreißungen kommen! — Ganz 
begreiflich, daß im linken Herzen das Blut dünner 
wird. — Die kryoskopische Blutprobe wäre ja 
ganz gut, wenn die Wasserleichen nicht alle so faul 
wären, bis man sie auf den Tisch bekommt. Da 
sieht man wieder die Theorie! Wo bleibt die 
Musik? Die Musik?“ 

Ich bin fast ärgerlich, um sie gefoppt zu sein! 
Dabei ist’s mir, als ob ich die Lunge eines Er- 
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trunkenen seziere mit jenem langen, großen, ganz 
schmal zugeschliffenen Messer, das ich jahrelang 
benutzte, als ob ich immer über die Schnittfläche 
fahre und das Ertrinkimgsödem davon abstreife 
und als solches erkenne. Ich glaube, wir waren 
beide schon halb drüben damals! — So dämmerte 
ich hin! — — 

Da weckt mich — hin und her geworfen von den 
Wasserwirbeln im Promenadendeck — ein Schlag 
gegen die Stirne, der recht heftig gewesen sein muß, 
da ich noch die Narben davon trage. Auch Dich 
muß er, da Dein Köpfchen an mich gepreßt war. 
getroffen haben. Denn Du trugst später über 
Nase und linke Desichtshälfte einen blauen Streifen. 
Der Schlag weckt mich! Ich fahre innerlich zu¬ 
sammen. besinne mich! 

Ich fühle eine Eisenkante, dünn und scharf und 
denke: ,,Das muß die Eisentraverse sein, die das 
Dach des Promenadendecks (also den unteren 
Pand des Sonnendecks) abschließt! Wenn du 
drunter vorbeikämst — da müßte es aus der Mause¬ 
falle ins Freie gehn!“ 

Instinktiv strecke ich den Kopf drunter vor. 
Eine vom Inneren des Schiffes kommende Strö¬ 
mung faßt uns, zwängt uns drunter durch — die 
Nacht wird grün — es wird Licht! — Sonne in 
meinen Augen ! Luft in den Lungen ! Du schreist 
aus voller Kehle! Das Kind! — Es lebt! — 

Das verzehnfacht Kraft und Mut! Ein halber 
Atemzug, der doch in aller seiner Kürze belebt, 
befreit. Dann ein Wirbel, der uns in die Tiefe 
zieht! Ein neuerliches bewußtes Auftauchen, ein 
wenig Luft wdeder ! So immer hin und her zwischen 
Leben und Sterben! Oben höre ich immer wieder 
Deine Stimme! Du lebst! Du lebst! Also nach 
oben ! Mit den Füßen und der einen freien Hand 
immer wieder hinauf! Dann einige Sekunden 
Pau.se! Atmen dürfen! Köstlich! Dich, dem die 
Wellen wie mir immer w^ieder Mund und Nase ver- 
.schließcn, fa.sse ich fest im linken Arm. Mit 
Daumen und Zeigefinger halte ich Dein Kinn um¬ 
faßt und hebe es so hoch cs geht, über Wasser. 

Um uns ein entsetzliches Ringen und Balgen, 
wahnsinniges Schreien, F'luchen, Beten, Röcheln 
Ertrinkender, Sterbender — vom Dampfer keine 
Spur mehr. Fern ein gekentertes Boot! Mehr 
sehe ich in diesen Momenten nicht. Denn meinen 
Zwicker hat mir die See von der Nase gespült! 

Dem Boot will ich eben mit meiner Last zu- 
streben — mit einem Kind werden sic doch barm¬ 
herzig sein! — Da umklammern in der Tiefe vier 
Hände meine Fußknöchel. Ich will mich be¬ 
freien! Es gelingt nicht! Sic krampfen sich fest, 
ziehen uns hinab! 

,,Bestien, mein Kind ! Ich trage döch ein Kind ! 
Sehen sic nicht das Kind? Das Kind! Bestien! 
Bestien!“ So stürmt's in mir auf! So schreie, 
brülle ich aufs äußerste gereizt, gequält, gemartert 
in den Kampfespausen, die nun folgen, in den 
kurzen Momenten, wo jene lebensgierigen, ver¬ 
krampften Hände und Arme in der Tiefe den Halt 
an mir verlieren und ich Dir, mein armer Bub, 
einen kurzen, immer wieder lebenscrhaltenden 
Atemzug erobern kann. 

,,Wir zwei — oder wür vier alle zusammen! 
Denn auch euch tragen kann ich nicht!“ 

Und nun —? In VcrzwTiflung hab’ ich's getan, 


in höchster Todesnot, mit dem wütenden Be¬ 
gehren im Herzen, Dich zu erhalten: Ich habe so 
lange gegen die da drunten getreten, gestampft, 
meine Beine ihnen entzogen — bis es ruhig wurde 
unter mir. 

Ich habe also bewuißt zwei Menschen getötet, 
um unseres, Deines zu erhalten! Wer cs w^ar, weiß 
ich nicht! Aber Geschöpfe waren’s gleich uns, 
und heute noch rinnt’s mir bei diesem Gedanken 
eiskalt über den Rücken, und wenn ich vor dem 
Spiegel stehe und mich betrachte, überkommt mich 
ein Grauen darüber, daß ich es tun mußte! Sie 
mögen’s mir verzeihen, wenn sie’s vermögen, die, 
denen ich vielleicht ilir Liebstes geraubt: Ich 
konnte, ich durfte nicht anders! Es galt vier oder 
zwei Leichen ! Es galt die eigene Erstickungsnot! 
Es galt Dein I.eben ! Und abgesehen von allem! 
Was ich bewußt getan habe: Wir sind in solchen 
Momenten höchster Todesnot willenlos, ich weiß 
das heute ! — beherrscht von dem unbezähmbai'en, 
alles in uns dominierenden Willen zum Leben, der 
wie ein nicht unterdrückbarer Reflex uns dazu 
treibt, ganz automatenhaft zu handeln! — 

Endlich wurde es ruhig unter uns — todesruhig! 
Als w ir zu einer kurzen Pause auftauchten, weintest 
Du noch, schlangst Dein Ärmchen um meinen 
Nacken und legtest vertrauend und müde Dein 
Köpflein auf meine Stirn. Ich w^ar zum äußersten 
erschöpft, atemlos, außer mir, erholte mich aber 
rasch etw'as, als ich in Frieden ein paar Atemzüge 
tun und sie auch Dir verschaffen konntt^. 

Ich blickte um mich. Eine von ringenden, wie 
die Bestien sich gebärdenden, nein, w-irklich 
bestialischen Menschen, zerwühlte blaue See, 
Schreie, gellende Hilferufe, Gebete, Flüche um uns. 
Fern, fern die Küste, unerreichbar auch ohne die 
Last, die ich trug, unter mir die Sec, die unablässig 
an mir und den schweren Kleidern sog und zog — 
und, wie ich mit meinen halbblinden Augen zu er¬ 
kennen meinte, weit und breit kein Schiff! — 

Was wird noch kommen? — Mut! Ausdauer 
bis zum letzten! Denn er lebt! Er lebt noch! 

Da fühle ich — und das gehört mit zu dem Er- 
mattendsten, was ich damals durchlebte — wie 
der Gürtel, der sich im vorangegangenen Kampfe 
gelockert haben mußte, rutscht, abw^ärts zum 
Becken gleitet. Die Folgen — ich hatte ja nur eine 
Hand frei — sind qualvolle ! Der Auftrieb, den der 
Unterleib dadurch gewannt, drückt mir Kopf und 
Brust in die Wellen und nimmt damit auch Dir 
trotz verzweifelter Abwehr- und Aufrichtungs¬ 
versuche zeitweise die Luft. Immer wieder richte 
ich uns auf, fas.se Dein Kinn, hebe es über Wasser, 
suche den Gürtel mit der rechten Hand höher zu 
ziehen. Immer wieder mißlingt cs ! Immer wieder 
falle ich, sinke ich nach vorne oder in die Tiefe! — 

So treiben war — wie lange w'eiß ich nicht I 
Dein Schreien ward immer leiser, Dein Ärmchen 
immer schwächer. Dein Köpflein sinkt mir — mit 
Entsetzen bemerke ich’s ! — ohne daß ich es hätte 
halten können, vornüber! Ich schreie Dir jetzt 
und später immer wieder ins Ohr: .,Kopf hoch! 
Erny, Kopf hoch !“ Du hast verstanden, was ich 
von Dir wollte. Du tapferer, braver Bub, und 
halfst so auch mit Deinen letzten schw'achen 
Kräften, das Rcttungsw'crk vollenden. — 

Wie ich noch so arbeite, entsetzt, erschöpft. 
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außer mir, nähert sich uns, die wir bisher ziemlich 
abseits von den Kämpfen und Balgereien über 
Wasser geblieben waren, eine Gruppe Raufender: 
Frauen und Männer durcheinander. Da sie näher 
kommen, erkenne ich erst, daß der Kampf um ein 
Faß geht, ein weißes Faß, so groß wie ein kleines 
Weinfaß. Es muß halb voll gewesen sein, da es 
nur eben ein wenig über Wasser ragt. — 

Nur nicht unter diese Wilden hinein! Sie ent¬ 
reißen mir, erschlagen mir das Kind! Ich trachte 
fortzuschwimmen. Es geht nicht! Ich habe zu\nel 
mit dem Gürtel, dem Kind, dem Aufrichten zu 
tun 1 Sie sind ganz nalie und das Faß mit ihnen. 
Bei einem fruchtlosen Versuch, den Oberkörper 
aufrecht zu bekommen, fasse ich instinktiv den 
schmalen Rand des Fasses mit der Rechten. Es 
gewährt einigen Halt, eine kleine Ruhepause! 
Die Raufenden um uns entfernen sich zum Teil, 
gehen unter — kurz nach einiger Zeit klammem 
sich am Faß nur wir uns an — und eine bleiche 
Frauenhand, zu der ein blasses Gesicht mit hervor- 
queUenden Augen und aufgelösten Haaren gehört. 
Doch das Faß trägt uns nicht — es sinkt! Es hat 
zu wenig Auftrieb für uns drei! Ich lasse los, sinke 
sofort wieder vornüber — der Gürtel drückt unsere 
Köpfe wieder ins Wasser! Es geht nicht! So geht’s 
nicht länger! Nur ein paar Minuten Ruhe! Dann 
wär’s möghch, wenn ich das Faß, welches die Frau 
und uns nicht zu tragen vermag, ein paar Augen¬ 
blicke aUein hätte. Ich rufe sie an: 

Ich nab’ ein Kind zu retten! Kann nimmer 
mehr! Muß mich ausruhen! Nur ein paar Augen¬ 
blicke ! Lassen Sie das Faß einen Moment los I 
Lassen Sie los! Ich muß das Kind retten, deis 
Kind! Das Kind!“ 

Und die bleiche, müde Hand — läßt los! Frei¬ 
willig los! Verzichtet auf den letzten Halt! Sie 
muß einer Mutter gehört haben, oder einer schon 
Bewußtlosen! Sonst hätte sie mich weggestoßen. 
So aber läßt sie los! Gesegnet sei die Hand, ge¬ 
segnet die Frau, die solches tat! Vergebens suche 
ich in meiner Erinnerung ihre Züge mir wieder 
lebendig zu machen. — Ich weiß nicht, wer es war. 

Nur ein paar Augenblicke — dann soll sie’s 
allein haben! Ich will, ich werde ihr sogar helfen 
können! 

Den linken Ellbogen mit der Last Deines 
Körperchens stütze ich auf das Faß, fahre mit der 
rechten Hand an den verfluchten Gürtel, ziehe, 
zerre ihn nach aufwärts über die schweren, faltigen 
Kleider. Es mißlingt zuerst, dann geht's! Er sitzt 
nur mehr locker — aber oben, unter den Armen! 
Ich gleite vom Faß ab, halte es mit der rechten 
Hand, tue ein paar tiefe Atemzüge und sehe mich 
zugleich nach der Frau um. Ich — sehe sie nicht 
mehr! Ich finde sie nicht melir! Oder ist’s jene 
Leiche, die dort drüben treibt, Rücken nach oben? 

Es w’ar furchtbar, wird erst recht furchtbar, 
wenn man vom Schreibtische aus daran zurück¬ 
denkt, abwägt — ob auch dieses Opfer unbedingt 
nötig war, um unser Lcl>en zu erhalten, ob cs ohne 
uns gerettet worden wäre? — 

Weiter! Es kommen andere wieder in die Nähe. 
Sie gewahren unser Faf3, schwimmen darauf zu! 
Starke Männer — eine Frau wird zurückgestoßen! 
Ich fürchte ihre Brutalität, stoße ihnen das Faß zu 
und treibe wieder, Dich immer im linken Arm, nun 


Dein Köpflein auf meine Schläfe gelegt. Der Gürtel 
bleibt oben — wdr könnten uns noch lange, lange 
halten, w^enn mich nicht ein brennender Schmerz, 
ein Schwächegefühl im linken Arm mahnen wmrde, 
daß seine Kraft am Ende ist! Wechseln? Dich 
vielleicht verlieren? Dich neuerheh der Möglich¬ 
keit des Einatmens von Wasser aussetzen? So 
lange es zu vermeiden ist, alles lieber als das! 

Um uns ist's ruhiger geworden. Die See ist 
merkwürdig glatt, schwer bew^eglich, schwarz! 
Ich sehe um mich. In nächster Nähe schwimmt ein 
Mann. Ich erstaune. Sein verzerrtes Gesicht ist 
schwarz wie das eines Negers. Ein Verbrannter — 
denke ich zuerst! Dann fällt mein Blick auf Dich: 
Deine sonst heUblonderi Locken kleben in schwar¬ 
zen. schmierigen Strähnen an Deiner Stirn, das 
Gesichtlein ist schwarz, schmierig, meine Hände 
desgleichen, alles fühlt sich so fettig an, das Wasser, 
das ich trinke — derin immer geht’s auch jetzt 
nicht ohne einen kräftigen Schluck ab, da Dein 
Gewicht getragen und vor allem gehalten sein will 
— die Luft, die wir atmen, alles hat einen ekel¬ 
haften Geschmack und Geruch nach Petroleum, 
Schmieröl. 

Da erinnere ich mich, daß diese beiden Dampfer 
nicht mit Kohlen, sondern mit Naphtha gefeuert 
waren. Folglich mußten die Naphthatanks durch¬ 
geschlagen worden sein. Sie sind unten im Schiffs¬ 
raum — also doch eine jVline! 

Wir treiben und treiben — und ich fühl’s: 
Lange geht’s so nimmer! Ich bin am Ende! Und 
vor allem: Du weinst nicht mehr! Dein Köpfchen 
fällt immer schlaff herab, sobald ich meinen Kopf 
schief halten muß — Du bist bewußtlos! — Lebst 
Du noch? Ich fühle Dich noch ein wenig, ganz 
schwach atmen. Wie lange noch? 

Von Grete hatte ich nichts mehr gesehen — sie 
war wohl unten oder trieb als Leiche. Wenn auch 
Du erlegen sein würdest — so entschloß ich mich — 
will ich den Gürtel abwerfen, untertauchen, ab¬ 
kürzen ! Wozu ohne Euch leben ? Aber vorher sich 
vergewissern, ob’s für uns nicht doch noch Rettung 
gibt! 

Wir waren in die Nähe jenes Bootes getrieben 
worden, welches als einziges freigemacht worden 
war und das ich früher schon in der Ferne hatte 
schwimmen sehen. Eine Frau hat später berichtet, 
daß um einen Sitz auf dem Schiffskiel verzweifelte 
Kämpfe ausgefochten wurden, Kinder und Frauen 
mit Rudern erschlagen worden seien. 

Davon habe ich nichts wahrgenommen. Ich 
weiß nur, daß um das Boot, als wir ihm nahe¬ 
kamen, sich Leute mühten, alles kräftige, junge 
Männer, die später mit mir noch in einem Zimmer 
saßen. Einer davon war Lloydoffizicr, zwei andere 
stellten sich mir als Maschinisten des Schiffes vor. 

Ich rufe sie an: ,,Ist keine Rettung in Sicht?“ 
Sie achteten unser nicht. An ihrer Statt ant¬ 
wortet ein Mann mit Brille, der gravitätisch und 
bequem von seinem gutsitzenden Rettungsgürtel 
getragen wird: ,,Drei Torpedöbootszerstörer sind 
schon ganz nahe 1“ 

Ich habe ihn später als einen Beamten kennen 
gelernt, die echte doktrinäre, ,,höhere“ Beamten- 
scclc. Denn ich entünne mich, wie er bald nach 
diesem Augenbhek den Seinen, die gleichfalls 
wohlgeborgen um ihn herumschwammen, einen 





DR. MED. H. Pfeiffer, Meine letzte Fahrt mit dem „Baron Gautsch^*. 1027 


Vortrag hielt: Paß es eigentlich ganz leicht sei, 
sich zu retten. Nur gefaßt müsse man bleiben, 
zweckmäßig handeln müsse man. Dann gehe es 
ganz von selbst. Dabei wischte er immer wieder 
vergebens mit der fettigen Hand die fettige Brille — 
ein Anbhck, eine Situation, die zum Lachen ge¬ 
stimmt hätte, wäre ich dessen fähig gewesen. Denn 
so ganz leicht, so ganz selbstverständhch war 
unser Entrinnen nicht gewesen — und: Warum 
sah ich noch immer nichts von Deiner Mutter, vom 
Kindermädchen, von Frl. B. ? 

Ich) war am Ende meines Könnens damals, mehr 
tot als lebend. Aber die W’orte: Drei Zerstörer sind 
nahe, hießen mich das Letzte hergeben — denn ich 
fühlte noch ganz schwach Deinen Atem, wenngleich 
Du bewußtlos warst! — 

\^ielleicht wäre selbst damals noch alles miß¬ 
lungen und ich hätte eine kleine laiche an Bord 
gebracht, wenn mir die letzten zehn Minuten des 
Schwimmens hindurch nicht eins jener langen, 
mächtigen Ruder in die Hände getrieben* worden 
wäre, die einen Mann leicht über Wasser halten. 
Ich ergreife es, lege es auf den Rücken zweier 
treibender Leichen, schiebe es unter meine rechte 
Achsel und hebe mich links so weit über Wasser 
und öl, daß mein Arm etwas entlastet ist, und Du, 
wenn auch bewußtlos, Luft bekommen mußtest 
und geborgen warst. So harrte ich aus! — 

Wie aus dem Nebel heraus — das machte wohl 
auch meine Kurzsichtigkeit 1 — sehe ich plötzlich 
den Bug eines Zerstörers — es war der C. — vor 
mir auf tauchen und Stillstehen. Rettungsboote 
werden klar gemacht, zu Wasser gelassen und 
gehen auf Suche. Ein Jauchzen, ein Hurra schallt 
vom, Meere auf. Nur ich schweige. Lebst Du? 
Bleibst Du am Leben? Und: Wo ist Grete? — 

Da passiert dicht neben uns zwei ein Rettungs¬ 
boot. Ich schreie, brülle: ,,Ein Kind! Ein Kind! 
Allein halte ich aus — nehmen Sie nur das Kind 1 “ 

Nichts! Man versteht mich nicht, oder das 
Bdot ist übervoll! Es fährt vorüber. 

Aber jede Minute kann für Dich Leben oder 
Tod bedeuten. Ein zweites Boot naht uns, über¬ 
voll wie das erste. Ich rufe ös italienisch und 
deutsch an. Sie wollen wieder passieren. Da er¬ 
kennt mich jene Frau mit dem Töchterchen, macht 
die Matrosen auf uns aufmerksam. Sie kommen I 
Sie kommen! Sie nehmen den kleinen, armen, 
beschmierten Körper zu sich, wollen mir einen 
Rettungsgürtel zuwerfen. ,,Non bisogno questa 
robal Grazie tante! Per un altro Signor!“ 

Ich habe ja jetzt beide Arme frei, einen gesunden, 
den anderen allerdings — das merke ich erst jetzt — 
gebrauchsunfähig, kraftlos, schmerzend vom langen 
Halten Deines Körpers. Sie fahren fort. Ich 
schwimme langsam, langsam nach. Da löst sich 
zuerst die furchtbare Spannung in mir: ,,Er ist 
an Bord!“ 

Eine entsetzliche Übelkeit überkommt mich. 
Ich erbreche Wasser, öl, Speisereste — doch 
arbeite ich mich vorwärts und erreiche — es soU 
beiläufig 4 Uhr gewesen sein — das Fallreep. Aber 
hinaufzutumen in den schweren Kleidern, die mich 
in die Tiefe ziehen, das vermag ich nicht mehr! 
Zwei, vier Fäuste packen, heben mich! Ich stehe 
auf der Treppe. 

,,Lebt das Kind?“ schreie ich hinauf. 


,,Wir wissen es nicht!“ . 

Ich laufe hinauf. Da liegst Du in Putzwolle ein¬ 
gehüllt, bis zur Unkenntlichkeit beschmutzt, das 
linke Schuhlein am schlaff nach auswärts ge¬ 
rollten Bein, die Augen verglast, halb geschlossen 
— ein Anblick, der mir durch die Seele geht! Neben 
Dir jene Frau und ihre elfjährige Tochter. 

,,Er lebt!“ sagt sie. 

Ich beuge mich zu Dir, fühle den Puls: Schwach, 
aber regelmäßig! Herztöne deutlich! Du atmest! 
Ich richte Dich auf und horche Dich ab: Links hast 
Du viel Wasser, rechts weniger. Es rasselt und 
pfeift — aber Du atmest doch! Ich küsse Dich 
und Du lächelst, mich erkennend, matt mich an. 
Nun geht’s ans Laben, ans Helfen! Der Kom¬ 
mandant, alle Matrosen und Offiziere bemühen 
sich um Dich und es erscheint ihnen unerhört, daß 
ich Dich retten konnte. Von beiläufig 80 Kindern 
warst Du das einzige kleine, das überlebte! Sie 
geben Dir Wasser, Milch, Zucker mit Schnaps. 
Den. magst Du nicht, aber ich zwinge ihn Dir 
zwischen die Lippen und folgsam, wie Du bist, 
schluckst Du das Dir ungewohnte, scharfe Zeug 
und sagst — es war Dein erstes Wort! — ,,Gut 
Papa!“ 

Ich küsse und küsse Dich, trage Dich auf die 
verschalte Kommandobrüöke und bette Dich warm 
und gut! Das Wasser, das Öl rinnt uns aus Mund 
und Nase, wir erbrechen alle paar Minuten — aber 
Du lebst ja! — 

Während das Meer noch weiter abgesucht, die 
Toten allmähhch geborgen werden, spreche ich mit 
dem Schiffsleutnant. Er ist empört über den 
Kapitän, der sich rettete und gegen seine Vor¬ 
schrift statt zwölf, acht Seemeilen von Land, 
zwei Meilen im Minenfeld fuhr. ,,Er hat die Grenze 
gekannt!“ versicherte er mir. Und: ,,Wir sind, 
als wir die Explosion und den Untergang sahen, 
mit maximaler Geschwindigkeit hierher, mitten 
ins Minenfeld gefahren.“ 

,,So sind wir noch mitten drinnen?“ 

,,Ja“, sagt er. 

Ich suche — ich hatte mich völlig entkleidet und 
stehe nackt, unbekümmert um die Frauen, neben 
dem Offizier — ich suche mit den Augen meinen 
Rettungsgürtel! Er sieht den BUck und lacht: 
,,Keine Sorge! Hier sind Sie sicher!“ 

Prächtige, hebe Menschen! Vom ersten bis zum 
letzten haben sie sich benommen, wie es Seeleuten 
ziemt, dabei hilfsbereit bis zur letzten Hose! — 

Kommandos erschallen über Bord! Die Ma¬ 
schine beginnt zu arbeiten. Wir schießen über das 
Meer, hinter uns die beiden-anderen Zerstörer. Wir 
an der Tete. Du liegst, häufig hustend und 
brechend, im Kommandoturme in Tücher ein¬ 
geschlagen. So oft ich Dir nahe komme, streichelst 
Du mir Hand und W’^angen, als ob Du wüßtest, was 
hinter uns liegt — als ob Du mich trösten wollest. 

Wo ist Grete? Wo sind die anderen? Ich 
schreite das Schiff ab. Nichts! Lauter beschmierte, 
verzerrte, erschöpfte und fremde Gesichter — ihre 
lieben, treuen Züge finde ich nicht! Niemand ruft 
mich an! Aber da hinten! Da fahren noch zwei 
Boote, die auch Gerettete an Bord haben. Unter 
denen muß sie sein! Sie hatte ja einen Rettungs¬ 
gürtel ! Aber: Ist sie überhaupt, ist sie rechtzeitig 
aus der Mausefalle gekommen? Eine unsagbare 
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Angst krieclit mir die Kehle hinauf. Ich bezwinge 
sie ! Noch ist Hoffnung! 

Gegen 6 Uhr fahren wir in Pöla ein und machen 
dicht an Land an Bojen fest. Tender kommen: 
Einsteigen! Ich trage Dich bis zum Fallreep, eine 
Maja, eine Matrosenhose, an, Du in Putzwolle und 
in einem Matrosenleibchen. Dich hinabzutragen 
fühle ich mich zu unsicher und müde. Ein Matrose 
tut’s. Wie ich den Tender besteige, fragt mich ein 
Etwas von Mensch: ,,Wo ist Ihre Frau?“ Ich fasse 
die Frage nicht! Wie ich späterliöre, war cs Frl. B., 
die ich nicht erkannte und lange Zeit für tot hielt. 
Zur Antwort soll ich verzweifelt die Ach.seln ge¬ 
zuckt haben. 

Wir gehen achterwärts, ich bette Dich auf 
meinen Knien, küsse, küsse, küsse Dich, beruhige, 
segne Dich. Neben mir das Päckchen mit Uhr, 
Brieftasche, Zigarettenetui, Portemonnaie, der 
linken Sandale — die unbrauchbaren Kleider habe 
ich an Bord zurückgelassen. Wir nähern uns dem 
Land, wo eine Gruppe Geretteter steht. Ich sehe 
hin, glaube eine lichte Gestalt zu erkennen. Ja! 
Sie ist’s ! Grete i.st’s! 

Ich stehe auf, strecke das Kind ihr entgegen, 
ein Blitz der Freude durchfährt mich! So war’s 
doch nicht umsonst I 

Ara Lande werde ich, das Kind auf den Armen, 
von Hurras und Evivas umbraust. Man gratuliert 
mir zur Rettung des Kindes, bezeichnet’s als ein 
Wunder ! Stolz wie ein König, mein lebendes Büblc 
im Arm, glückselig eile ich auf jene Frau zu, halte 
ihr das Kind hin, rufe: ,,Bestimmt, Grete! Ich 
habe es gesagt 1“ 

Sie blickt mich verständnislos an. Ich sehe ge¬ 
nauer mit meinen halbblinden Augen zu. Da würd’s 
Nacht um mich! Ich wende den Kopf — cs w^^r 
eine Fremde! — 

Da bin ich gar still mit meinem Bündel zu einer 
Trcpi>e gegangen und hab’ mich auf eine Stufe 

gesetzt.-Verzeih’, Kind 1 Trotzdem ich Dich 

im Arm geborgen hielt, hab’ ich da von Herzens¬ 
grund, vor allen, allen Leuten geweint!-— 

Es faßt mich eine Hand an der Schulter, reißt 
mich aus meinem Kummer und ich höre zu mir 
sprechen: 

,,Sie sollten mit dem Kinde nicht im Zug sitzen ! 
Kommen Sie in meine Kanzlei 1 Dort können Sie 
es auf einen Diwan legen!“ Ein Major war’s, der 
so spiach. Ich folgte ihm wällenlos. bettete Dich, 
so gut es ging, auf dem Ruhebett, welches jene 
Maschinisten und der Offizier besetzt hatten. 

Der Abend sank herab. Draußen ratterten die 
Rettungswagen und Autos hin und her, die Lebende 
und Tote von den Tendern aufnahmen und zum 
Spital brachten. Aufgeregte Gespräche der Offi¬ 
ziere, harte Urteile ül3er den Ka])itän, Weinen, 
Dankgcbctc, Schilderungen von der Katastrophe 
drangen durch die offenen Fenster zu uns herein. 
Du lagst still und fiebrig in Deiner Wolle, hieltest 
meine Hand umklammert und stelltest nur manch¬ 
mal die stereotyp wäederkehrendc Frage an mich: 
.,Warum ist der Dampfer untergegangen? Wo ist 
die ^Tama und Fritzi?“ 

W'as icli Dir sagte, weiß icli nicht mehr. Aber 
geküßt hab’ ich Dich immer wieder, Deine fetten, 
schwarzen Locken hab' ich gestreichelt und den Tag 
gesegnet, der Dich uns gegeben. 


Endlich werden auch wir in e\n Rettungsauto 
gepackt und fahren zum Spital hinauf. Es war 
Nacht gcw'orden. Ein hastiges Treiben herrschte 
auf den matt erleuchteten Treppen und Gängen, 
die ich von meiner Dienstzeit her so gut kannte und 
die ich nach zwölf Jahren so Wiedersehen mußte 1 

Manche der Ärzte erkannten mich wäeder, als 
ich ihnen meinen Namen nannte. Sie verschafften 
uns beiden auch auf der Offiziersabteilung ein. 
isoliertes Zimmer. Dort putzte ich, sow'eit ich es 
vermochte, Dein armes, erschöpftes, beschmiertes 
Körperchen, gab Dir warme Milch und legte Dich 
so rasch es anging, zu Bett, wo Du erschöpft gleich 
einschliefst. 

Nun durfte ich nach Grete suchen ! Ich übergab 
die Obhut über Dich der Schwester und schritt ira 
großen Spital von Saal zu Saal, trat an jedes Bett, 
aus dem ein Frauenkopf hervorlugte und fragte — 
und fragte ! Lauter Fremde 1 Nur Unbekannte 1 
Von Grete, von Fritzi, von Frl. B. keine Spur! — 
Still schlich ich. wäedcr die Treppen und Gänge 
hinauf zu Dir, dem Einzigen, was mir die W’elt 
noch barg! 

Laß mich, lieber Bub, diese erste grauenvolle 
Nacht übergehen I Ich saß am offenen Fenster, 
rauchte Zigarette auf Zigarette, horchte auf jeden 
Deiner Atemzüge, beruhigte Dich, wenn Du auf¬ 
schriest, bettete Dich um. w^enn Du unbequem 
lagst. Und w'enn’s zu unerträglich in mir aussah, 
dann trat ich wieder an Dein Lager und sagte mir 
immer aufs neue vor, daß Du lebest! Das hat mich 
auch jenen ersten Morgen erleben lassen, an dem 
im Grauen des jungen Tages vor meinem Fenster 
ein Flieger hoch oben seine Kreise zog und das rings 
erwachende Leben um mich mir die qualvolle 
Gewißheit gab, daß trotz allem Entsetzlichen, was 
hinter mir lag, das Lclxin unbekümmert, un¬ 
beeinflußt seinen Gang weitergehe — und daß ich’s 
um Deinetwillen eben werde ertragen müssen! 

Eine wichtige Verbesserung 
des Kodaks. 

er viel photographiert, weiß wie lästig 
es ist, sich zu jeder Aufnahme eine 
entsprechende Notiz in einem besonderen 
Buch zu machen. Der Unbequemlichkeit 
wegen steckt man es bald ganz auf. Ist 
man mit einem Dutzend Filmrollen zurück¬ 
gekehrt, so weiß man nicht mehr, ob die 
Aufnahme bei grellstem Sonnenlicht oder 
bei bedecktem Himmel gemacht wurde; 
das Negativ, welches herauskommt, ist 
dann auch danach. Noch schlimmer ist es, 
wenn der Photograph später nicht mehr 
weiß, ob seine Aufnahme die Hedwigskirche 
in Berlin oder das Pantheon in Rom vor¬ 
stellt; sehr übel wird es ihm auch ge¬ 
nommen, wenn er Alwine Müller, ’ seiner 
zweiten Reisebekanntschaft, das Bild von 
Theodora Schulze, seiner vierzehnten Reise¬ 
erinnerung, durch Verwechslung einschickt. 

Dem Amerikaner He*nry J. Gaisman, 
bekannt durch sein Autostrop-Rasiermesser, 
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an der Kamera angebrachte, mit einer 
Sprungfeder versehene Tür legt, geöffnet, 
einen schmalen Spalt frei, durch den man 
mit einem Stift auf dem Film schreiben 
kann. Fig. 2 zeigt ein fertiggestelltes Bild, 
das auf diese Weise mit einer Unterschrift 
versehen wurde. 

Die Hauptschwierigkeit lag darin, den 
Film vor Lichteinwirkungen zu schützen, 
wenn die Schreibtür geöffnet ist. Der Gais- 
mansche Film unterscheidet sich nun von 
den gewöhnlichen Films dadurch, daß seine 
Rückseite mit einer dünnen, roten, wachs¬ 
artigen Masse überzogen ist. Durch den 
Schreibstift werden die Notizen in den roten 
Überzug geritzt und sind sofort lesbar; 
gleichzeitig wird aber auch durch Entfernen 
des Lichtschutzes an den beschriebenen 
Stellen die Schrift belichtet und beim Ent¬ 
wickeln geschwärzt. Die Notiz ist somit 
am unentwickelten und am entwickelten 
Film lesbar. — Die Schwierigkeit der ganzen 
Erfindung lag denn auch besonders in der Her¬ 
stellung dieses roten Überzugs, und es währte 
nicht weniger als drei volle Jahre, bis es Gais- 
man gelang, dem Überzug die gewünschten 
Eigenschaften zu geben. Ein zwischen den 
Film und den roten Überzug eingelegter 
Streifen Seidenpapier vermehrt die Licht¬ 
undurchdringlichkeit der Filmpatrone und 
löst sich beim Entwickeln mit dem roten 
Überzug ab, so daß beim Kopieren das 
Licht durch das Negativ wirken kann. 

Was den mechanischen Teil der Einrich¬ 
tung betrifft, so besteht er eigentlich nur 
aus der an der Kamera angebrachten 
schmalen Türe, die den zum Schreiben 
dienenden Spalt verschließt und durch eine 
bei Druck nach rückwärts aufspringende 
Klinke festgehalten wird. In dem Spalt 


Fig. 2. Photo, das in der Kamera mit Unterschrift 
versehen worden ist. 

gelang es nun, diesem Mangel Abhilfe zu 
schaffen durch eine Erfindung, die dem 
Photographen ermöglicht, auf jeden Film 
Notizen zu schreiben, und zwar gleich nach 
der Aufnahme, während der Film sich noch 
im Apparat befindet (s. Fig. i). Eine hinten 


Fig. I. Kamera mit Vorrichtung zur Bezeichnung des Films (vgl, Fig. 2). 
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liegt außerdem ein Stahlstift, den die Klinke 
festhält, aber sofort losläßt, wenn sie ge¬ 
öffnet wird. 

Es ist übrigens nicht uninteressant, zu 
erfahren, wie Gaisman dazu kam, diese 
Erfindung, an die er früher nie gedacht 
hatte, so glücklich auszuführen. Er hatte 
von seinem Freunde und Gönner Mr. East¬ 
man, dem bekannten Kodakfabrikanten, als 
Gegengeschenk für eins seiner Autostrop- 
messer einen Kodak zum Geschenk erhalten, 
der in ihm sofort alle möglichen Gedanken 
weckte, wie der Apparat zu verbessern 
sei. Bei dieser Gelegenheit erschien ihm 
als der fühlbarste Mangel, daß man auf 
die Aufnahmen bezügliche Bemerkungen, 
wie Unterschrift, Datum, Belichtungsdauer 
u. dgl. nicht gleich auf den Film selbst 
schreiben könne, sondern immer erst warten 
mußte, bis der Film entwickelt war. Dieser 
Gedanke brachte ihn auf die Idee seiner 
Erfindung, die, obgleich von Fachleuten 
für unausführbar erklärt, denn auch gut 
gelang und alsbald Mr. Eastman vorgelegt 
wurde, der großes Interesse dafür zeigte. 
Er sprach indes den Wunsch aus, daß, 
bevor man zur Patentierung schreite, so¬ 
wohl in Amerika als auch in Europa Um¬ 
schau gehalten werden solle, ob nicht schon 
eine ähnliche Erfindung vorliege. Eine ein¬ 
gehende Erforschung sämtlicher Patente 
erwies bald, daß die Gaismansche Erfin¬ 
dung die einzige ihrer Art war und nun 
erklärte sich die Eastman-Kodakgesellschaft 
sofort bereit, die Erfindung anzukaufen. 
Und da es vorteilhafter erschien, mit der 
Erfindung auch gleich alle Rechte zu über¬ 
nehmen, so erfolgte ein Verkauf, der dem 
jungen Erfinder die schöne Summe von 
300000 Dollar (1260000 M.) einbrachte, 
eine Summe, die selbst im Goldlande 
Amerika noch selten für eine Erfindung 
bezahlt wurde. m. A. von Lüttgendorff. 


Fahrradwagen zum Transport 
von Verwundeten und Kranken. 

Von Geh. Hofrat Prof. E. BRAUER. 

S chon in den 
ersten Tagen 
der Mobilma¬ 
chung wendete 
sich der Badische 
Landesverein 
vom Roten Kreuz 
andicTechnische 
Hochschule zu 
Karlsruhe mit 
dem Ersuchen, 
möglichst schnell 
etwa 24 aus Fahr¬ 
rädern zusam¬ 
mengesetzte vier¬ 
rädrige Wagen 
anzufertigen, die 
für die Überfüh¬ 
rung der Verwun¬ 
deten vom Bahnhof und Hafen nach den 
Krankenhäusern Verwendung finden sollten. 

Obgleich derartige Wagen schon mehrfach 
für ähnliche Zwecke hergestellt worden 
sind, mußte doch eine neue Bauart gesucht 
werden, die es gestattete, die Aufgabe mit 
den wenigen noch nicht zum Kriegsdienst 
einberufenen Hilfskräften der Hochschul¬ 
werkstätten in kurzer Zeit zu lösen. 

Auf Grund einer Zeitungsanzeige wurden 
schon in wenigen Tagen über 100 Fahr¬ 
räder unentgeltlich zur Verfügung gestellt. 
In acht Tagen konnten 24 Wagen fertig¬ 
gestellt werden, denen später noch 20 weitere 
zugefügt w'urden. Die Abbildungen zeigen 
den Wagen ohne und mit Trage und Kopf¬ 
schutzhaube. Die Materialkosten für einen 
Wagen betrugen rund 10 M., für eine Haube 
und Schutzdeckc rund 5 M. Für den Zu¬ 
sammenbau eines Wagens 
sind 8—10 Arbeitsstunden 
erforderlich. 

Inzwischen haben die 
Wagen bereits bei der Über¬ 
führung zahlreicher Ver¬ 
wundeter Verwendung ge¬ 
funden und sich infolge 
ihres sanften Ganges und 
der leichten Bedienung als 
ein vorzügliches Transport¬ 
mittel bewährt. 

In belastetem Zustand 
wird der Wagen gewöhn¬ 
lich durch zwei Mann ge¬ 
schoben, während bei der 
leeren Rückfahrt ein Mann 



Lazarettwagen zum inneren Transport der Verwundeteyi. 
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düng der beiden Lenkstangen. 
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genügt. — Diese Fahrrad¬ 
wagen können wohl auch an 
anderen Orten nützlich sein. 
Das Mechanische Laborato¬ 
rium der Technischen Hoch¬ 
schule zu Karlsruhe stellt 
Zeichnungen und Beschrei¬ 
bungen gerne unentgeltlich 
zur Verfügung, da die hiesige 
Ausführung die Frucht ein¬ 
gehender Versuche und Stu¬ 
dien zur Erzielung genü¬ 
gender Versteifung, ruhigen 
Ganges und guter Steuer¬ 
fähigkeit ist. 

Die Einwirkung des 
Krieges auf die Ge¬ 
burtenhäufigkeit. 

Von H. Fehlinger. 



Fahrradwagen mit Auflage für die Trage. 



D ie Geburtenhäufigkeit ist, wie so manche 
Erscheinung, für die man lange ver¬ 
geblich eine Erklärung suchte, ein Ausdruck 
der Anpassung der Menschen an die zeit¬ 
lichen und örtlichen Lebensbedingungen. 
In dichtbevölkerten Gebieten ist sie in der 
Regel geringer als in dünnbevölkerten;i) wo 
zur Erhaltung der Bevölkerung beträcht¬ 
liche Kräfte angestrengt werden müssen, 
ist sie geringer als dort, wo der Lebens¬ 
unterhalt verhältnismäßig leicht zu gewin- 


*) Vgl. Sellheim, Produktionsgrenze und Geburtenrück¬ 
gang, S. 9 ff. Stuttgart 1914. 


nen ist; wo die Lebensgefährdung groß ist, 
muß auch die Geburtenhäufigkeit groß sein, 
da sich sonst ein Bevölkerungsrückgang er¬ 
gibt, der zum Aussterben führt, wenn er 
dauernd ist; umgekehrt genügt bei geringer 
Lebensgefährdung eine geringe Geburten¬ 
häufigkeit zur Erhaltung und auch zur 
Vermehrung der Rasse. Dazu kommt noch 
eine Reihe anderer mitbestimmender Fak¬ 
toren. 

Der Krieg war von jeher bei den meisten 
Völkern die schlimmste Lebensgefährdung. 
Aber zu seinen Folgen gehört auch eine 
Tendenz zur Hochhaltung der Fruchtbar¬ 
keit und Geburtenhäufig¬ 
keit. Diese Neigung wird 
in erster Linie dadurch ge¬ 
fördert, daß viele Familien 
mit geringer natürlicher 
Fruchtbarkeit und entspre¬ 
chend geringer Kinderzahl 
durch den Krieg ganz zum 
Aussterben oder nahe daran 
gebracht werden. Dagegen 
ist bei kinderreichen Fami¬ 
lien die Aussicht, daß alle 
Nachkommen oder alle 
männlichen Nachkommen 
getötet werden, viel ge¬ 
ringer, schon weil infolge 
der meist bestehenden er¬ 
heblichen Altersdifferenzen 
der Söhne und bei den jetzt 
in Europa bestehenden Ver¬ 
hältnissen gar nicht alle der 
Todesgefahr ausgesetzt wer¬ 
den. 

Die künstliche Empfäng¬ 
nisverhütung bringt den- 


Fahrradwagen mit Trage und Kopfschutzhaube. 
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selben Nachteil mit sich wie die natür¬ 
liche geringe Fruchtbarkeit: Der Krieg 
bedroht die Ein- und Zweikinderfamilien 
in viel höherem Grade mit dem Untergang 
als die kinderreichen Familien. Das be¬ 
deutet allerdings auch, daß die oberen so¬ 
zialen Schichten durch den Krieg in bio¬ 
logischer Beziehung mehr geschädigt werden 
als die unteren, bei welchen Konzeptions¬ 
verhütung nicht oder doch nicht gewöhn¬ 
lich vorkommt. 

Es darf jedenfalls als sicher betrachtet 
werden, daß mit dem Krieg eine Auslese 
einhergeht, die auf Begünstigung kinder¬ 
reicher Familien gerichtet ist. Auf eine 
derartige Auslese ist wohl auch die große 
Fruchtbarkeit jener Menschenrassen zurück¬ 
zuführen, bei welchen Kriege und Fehden 
fast ununterbrochen andauern. Auf diese 
Kriegsauslese führt z. B. Tillinghast die be¬ 
deutende Fruchtbarkeit zurück, welche die 
als Sklaven nach Nordamerika verpflanzten 
Neger in den ersten Generationen auszeich¬ 
nete. Bei den erst relativ kurze Zeit 
dem Einfluß der europäischen Kultur aus¬ 
gesetzten Indianern im Südwesten der Ver¬ 
einigten Staaten, die ehedem sehr kriegerisch 
waren, herrscht nach Hrdliökas Feststellung 
gleichfalls eine große Fruchtbarkeit, obzwar 
kaum zwei Fünftel der Geborenen zur Zeit 
der Vornahme der Untersuchung über¬ 
lebten.*) 

Nach einem Kriege sind die Verhältnisse 
einer Steigerung der Geburtenhäufigkeit in¬ 
sofern günstig, als die wirtschaftliche Kon¬ 
kurrenz abgeschwächt und der Nahrungs¬ 
spielraum eines ansehnlichen Teils der Be¬ 
völkerung erweitert wird. War der Krieg 
für ein Volk siegreich, so bedeutet die er¬ 
haltene Kriegsentschädigung wie die Er¬ 
weiterung des wirtschaftlichen Tätigkeits¬ 
gebietes auf annektierte Länder gleichfalls 
eine Erweiterung des Nahrungsspielraums 
und eine Verringerung des Kräfteaufwandes 
für die Erhaltung des eigenen Lebens, was 
eine Steigerung des Kräfteaufwandes für 
die Fortpflanzung wahrscheinlich macht. 

Dazu kommt endlich, daß die im Gefolge 
des Krieges auftretende Teuerung und Ver¬ 
schlechterung der Ernährung die schwäch¬ 
lichen Glieder eines Gemeinwesens, nament¬ 
lich Greise und Kinder, viel härter betrifft 
und bei ihnen zu einer größeren Sterblich¬ 
keit führt, als bei den kräftigen Personen, 
namentlich in den fortpflanzungsfähigen 
Altersklassen. Das bewirkt eine Steigerung 

*) Tillinghast, The Negro in Africa and America, S. 109, 
New York 1902. 

•) Hrdliöka, Physiological and Medical Observatioris 
among Indians, S. 44. Washington igo8. 


der relativen Geburtenhäufigkeit, selbst wenn 
die absolute Zahl der Geburten nicht zu¬ 
nimmt, weil der Anteil der fortpflanzungs¬ 
fähigen Bevölkerung an der Gesamtbevöl¬ 
kerung größer geworden ist. 

Ungünstig wirkt auf die Geburtenhäufig¬ 
keit die Vergrößerung des Frauenüber¬ 
schusses ein, den der Krieg zur Folge hat. 
Es ist jedoch zu bedenken, daß in der eben 
verstrichenen Friedenszeit der Frauenüber¬ 
schuß nur in den höheren Altersklassen er¬ 
heblich war; bis zum Beginn des Fortpflan¬ 
zungsalters herrschte Männerüberschuß. Im¬ 
merhin wird nach dem Krieg ein größerer 
Prozentsatz der heiratsfähigen weiblichen 
Personen unverheiratet bleiben, doch kann 
der siegreiche Ausgang des Krieges die 
Heiratslust im allgemeinen heben, wodurch 
der eben erwähnte Nachteil wieder ausge¬ 
glichen würde. 

Ein weiterer Nachteil des Krieges ist, 
daß die körperlich schwächeren Männer in 
voller Zahl oder wenig geschwächt erhalten 
bleiben, während von den kräftigeren ein 
großer Teil zugrunde geht. Doch ist es noch 
durchaus unentschieden, ob kräftige Körper¬ 
konstitution und große Fortpflanzungsfähig¬ 
keit gepaart sind. Die elterliche Körper¬ 
konstitution hat zweifellos auf das Schicksal 
der geborenen Kinder Einfluß, vermutlich 
aber nicht auf die Geburtenzahl. 

Kommunen 
und Kriegsgefangene. 

Von Dr. ED. ROLF UDERSTÄDT, stellvertretender 
Bürgermeister. 

E S läßt sich nicht leugnen, daß gerade die 
Kommunalwirtschaft durch den Krieg 
aufs härteste getroffen wird. Die Summen, 
die für Unterstützungen ausgeworfen wer¬ 
den müssen, wachsen in vielen Städten ins 
Ungemessene, und da für solche Fälle fast 
nirgends ein Kriegs-Extraordinarium vor¬ 
gesehen ist, muß der Etat einfach über den 
Haufen geworfen werden. Dazu kommt 
auch eine nicht unbedeutende Einbuße an 
flüssigen Geldmitteln, die der Stadt augen¬ 
blicklich zur Verfügung stehen, dadurch, 
daß nach § 22 des Gesetzes über die Kriegs¬ 
leistungen vom 13. Juni 1873 die Einquar¬ 
tierungslieferungen erst nach Eintritt des 
Friedenszustandes bezahlt werden. Eine 
Verminderung der Steuereinnahmen ist ganz 
natürlich und sorgt dafür, daß die großen 
Ausgaben, die der Krieg den Kommunal¬ 
verbänden bringt, noch fühlbarer empfun¬ 
den werden. 

Möglichkeiten, Anleihen aufzunehmen, 
sind für die Selbstverwaltungskörper zur- 
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zeit fast gar nicht vorhanden, so daß also 
der Krieg von den Selbstverwaltungskörpern 
sehr peinlich empfunden wird. 

Eine kleine Hilfe kann der Krieg aber 
doch einigen Ortschaften und Städten 
bringen, denjenigen nämlich, die in der 
Nähe der Gefangenenlager liegen. Solche 
Plätze können umsonst mehr als genügend 
Arbeitskräfte zur Durchführung kommunaler 
Arbeiten erhalten. Allerdings ist die Aus¬ 
wahl solcher Arbeiten nicht ganz leicht zu 
treffen, weil die Militärbehörde die Arbeits¬ 
kräfte der Gefangenen nur dann zur Ver¬ 
fügung stellt, wenn einwandfrei nachge¬ 
wiesen wird, daß die Arbeiten anderenfalls 
überhaupt nicht oder wenigstens vorläufig 
nicht ausgeführt werden würden. Der Mili¬ 
tärfiskus geht dabei von dem volkswirt¬ 
schaftlich durchaus richtigen Grundsatz aus, 
daß durch solche Gefangenenarbeiten ein¬ 
heimische Arbeiter nicht geschädigt werden 
dürfen. 

Ferner muß berücksichtigt werden, daß 
es sich nicht um Feinarbeiten handeln kann, 
die nur von wenigen Gefangenen zu gleicher 
Zeit und am gleichen Ort ausgeführt werden, 
sondern um gröbere Verrichtungen, die von 
einem größeren Trupp zusammen vorge¬ 
nommen werden, weü mit den Bewachungs¬ 
mannschaften ökonomisch umgegangen wer¬ 
den muß und diese nicht zersplittert werden 
dürfen. 

Dennoch bietet sich, namentlich in länd¬ 
lichen Orten oder in kleineren Städten länd¬ 
lichen Charakters — und um solche handelt 
es sich ja fast ausschließlich, da meist nur 
solche in der Nähe der Gefangenenlager 
liegen —, genügend Arbeit: Viele Wege sind 
vorhanden, namentlich in der ländlichen 
Flur oder da, wo die Stadt in diese über¬ 
geht, die dringend der Pflasterung bedürfen, 
die man aus Mangel an Mitteln aber bis¬ 
her nicht ausführte und auch selbstver¬ 
ständlich in nächster Zeit nicht ausfüBren 
würde, wenn man nicht kostenlose Arbeits¬ 
kräfte zur Verfügung hätte. Sind zurzeit 
keine Steine da oder kein Geld zu deren 
Anschaffung, so genügt es, die Straße vor¬ 
läufig zu planieren. 

In der Stadt, die ich im Auge habe, Ort 
eines größeren Gefangenenlagers, werden 
mit guten Resultaten ca. 30 gefangene bel¬ 
gische und französische Steinsetzer zu solchen 
Arbeiten verwandt. 

Ein Steinsetzmeister, der sonst in dieser 
schweren Zeit wahrscheinlich ohne dauernde 
Beschäftigung wäre, liefert die notwendigen 
Handwerkszeuge und führt die technische 
Aufsicht, wofür er eine Gebühr von ca. 6 M. 
täglich erhält. Sonstige Ausgaben entstehen 


der Stadtverwaltung nicht, freiwillig hat 
sie sich erboten, den Gefangenen täglich 
ein Pfund Brot zu liefern. 

Auch im Interesse des Verschönerungs¬ 
vereins werden solche Gefangene mit Vor¬ 
teil yerwandt werden. Solche Vereine sind 
ja fa^t in jedem Ort entstanden, der etwas 
auf sich hält, teils aus wirklich ästhetischen 
Gefühlen einer maßgebenden Oberschicht 
der Bevölkerung, zum Teil aus finanziellen 
Erwägungen, denn Fremde, bringen Geld. 
Meist sind aber solche Verschönerungs¬ 
vereine, die oft mit dem Magistrat eng liiert 
sind, finanziell nicht günstig gestellt und leben 
von den gnädigen Zuschüssen einiger Wohl¬ 
meinenden. Diese Verschönerungsvereine 
können dem Kommandanten des Gefangenen¬ 
lagers getrost und wahrheitsgemäß ver¬ 
sichern. daß die betreffenden Arbeiten ohne 
die Hilfe der Gefangenen niemals ausge¬ 
führt würden. 

In der genannten Stadt hat ein belgischer 
Gartenarchitekt einige anmutige Schmuck¬ 
plätze entworfen, die der Stadt einst zu 
schöner Zier gereichen werden. Er hat 
dafür selbstverständlich keine Entschädigung 
erhalten, und doch war er sicher froh, sich 
wieder einmal auf seinem gewohnten Ar¬ 
beitsfeld tummeln zu können. Ferner haben 
die Gefangenen umfangreiche Verschöne¬ 
rungsarbeiten in dem Stadtforst angefangen: 
die Anlage eines Reitweges, neuer Prome¬ 
nadenpfade, einer Rodelbahn, die Uferbe¬ 
festigung eines Baches usw. Die Gefangenen 
arbeiten ja nicht gerade geschwind, aber 
doch mit einer gewissen Freude. Ihnen ist 
geholfen, aber vor allem der Stadtgemeinde. 
Die Nachahmung wird empfohlen. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

Wie die Kraft der Sprengstoffe gemessen wird. 
Für die Kraftermittlung der Sprengstoffe stehen 
zwei Wege offen. Der eine beruht auf wissen¬ 
schaftlicher, der andere auf praktischer Grund¬ 
lage. Die Sprengkraft ist abhängig von der 
Detonations- bzw. VerbrennüUgsgeschwindigkeit 
der Sprengstoffe, ferner von der bei der Ver¬ 
brennung freiwerdenden Wärmemenge und der 
dabei gebildeten Gasmenge, wobei letztere die 
Gasspannung und damit das Arbeitsvermögen 
bestimmt, während die Detonationsgeschwindig¬ 
keit die Zeit beeinflußt, in der diese Arbeitskraft 
zur Auslösung gelangt. Teilt man nämlich das 
Arbeitsvermögen der Sprengstoffe durch die De¬ 
tonationszeit in Sekunden, so erhält man dadurch 
die mit dem Sprengstoff zu erzielende Leistung. 
Die wissenschaftliche Bestimmung setzt also Be- 


’) Argentinisches Wochenblatt. 




1034 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


kanntsein dieser drei Faktoren voraus, die man 
auf Grund einer chemischen Analyse zu ergründen 
versucht. 

Das beste und sicherste Mittel zur richtigen 
Abschätzung der Sprengstoffkraft sind durch 
gründliche praktische Erfahrungen unterstützte 
Sprengversuche. Allerdings sind die Ergebnisse 
von vielerlei Umständen abhängig. So ändern 
sich dieselben je nach der Art, der Härte, der 
Zusammensetzung des Metalls, der Schichtung 
und der Zerklüftung des Gesteins, sowie nach der 
Größe der freien Fläche usw. Trotz der hier¬ 
durch bedingten Unsicherheit der erhaltenen Er¬ 
gebnisse sind diese aus der Praxis doch am wert¬ 
vollsten, da nur sie wirklich in Betracht kommen. 

Anders ist es, wenn man verschiedene Spreng¬ 
stoffe miteinander vergleichen will. Dabei ist 
Bedingung, daß die Verhältnisse immer gleich 
bleiben, was im praktischen Betriebe bei Spreng- 
versuchen in Wirklichkeit nie zu etreichen ist. 
Hier werden dann andere Hilfsmittel und Ver¬ 
fahren in Anspruch genommen. Das am meisten 
benutzte ist die Bleimörserprobe. Diese wird in 
massiven Bleizylindern ausgeführt, die in ihrer 
Mitte eine ebenfalls zylindrische Höhlung haben. 
Um dabei für alle Fälle gleichwertige Resultate 
zu erhalten, werden die Bleizylinder nach ein¬ 
heitlichen Maßen angefertigt. In die Höhlung 
wird eine bestimmte Menge des zu prüfenden 
Sprengstoffs eingebracht, besetzt und dann zur 
Explosion gebracht. Durch die Sprengkraft wird 
der Bleimörser ausgebuchtet, wobei sich der 
Sprengraum erweitert und bimenartig ausbaucht. 
Die Größe dieser Ausbauchung wird durch ein- 
gebrachtes Wasser ausgemessen und danach die 
Wirkung der Sprengstoffe beurteilt. 

Die praktischen Bussen. Die russischen Mlitär- 
behörden scheinen im Kriege auch auf allerhand 
Annehmlichkeiten Wert zu legen. Alle beweg¬ 
lichen Lazarette sind mit zwei riesigen Kesseln 
und einem ungeheuren Behälter, der nach den 
Prinzipien der Thermosflasche konstruiert ist, aus¬ 
gerüstet; beide werden auf Wagen transportiert. 
Die Suppe wird in den Heizapparaten gekocht 
und in den Thermosbehälter gegossen, so daß 
sofort von neuem gekocht werden kann. Der 
sehr bequeme, leichte und bewegliche Apparat 
liefert die Nahrung für 1500 Mepschen und kann 
dies in dem Augenblick tun, in dem sie zum 
Schlachtfelde Vorgehen oder aus dem Kampf 
zurückkehren. Gerade die letztere Tatsache 
macht, wie die Ärzte versichern, die Heilung der 
Leichtverwundeten sehr viel sicherer, da sie die 
körperliche Verfassung der Soldaten äußerst günstig 
beeinflußt. Ferner soll auch eine andere Idee 
verwirklicht werden: die Bäder in der Schlacht¬ 
linie. Ein Zug aus 20 Wagen soll russische 
Dampfbäder an 2000 Mann in 24 Stunden verab¬ 
reichen können. Die Bäderzüge sollen auch für 
gründliche Reinigung der Wäsche sorgen. 

Industrielles. Über die Tätigkeit des Kriegs¬ 
ausschusses der deutschen Industrie berichtet 
Geh. Rat Krause u. a.: In der Eisen- und 
Metallindustrie haben eine große Reihe von Firmen 
sich auf die Herstellung von Kriegsbedarf einge¬ 


richtet, und es werden nicht nur Artilleriegeschosse 
und Zünder, sondern auch Feldküchen und Koch¬ 
kisten in großem Maße hergestellt. Ähnlich 
liegen die Verhältnisse in der Textilindustrie, wo 
manche Firmen, die früher Samt und Seide er¬ 
zeugten, und die über derartige Zumutungen em¬ 
pört gewesen wären, heute WoU- und Baumwoll- 
gewebe für Heeresbedarf herstellen und sich dabei 
sehr wohl fühlen. In der chemischen Industrie 
machte sich teilweise ein Rohstoffmangel geltend, 
aber die chemische Industrie hat sich nicht nur 
bemüht, den Mangel an Chilesalpeter durch Her¬ 
anziehung der Schätze der Atmosphäre zu decken, 
sondern man ist auch damit beschäftigt, die Um¬ 
wandlung von Ammoniak in Salpetersäure in großem 
Maßstabe durchzuführen. Um die Ammoniak¬ 
produktion zu erhöhen, ist eine stärkere Beschäf¬ 
tigung der Kokereien notwendig, und um den 
Koksabsatz zu steigern, ist die Beheizung von 
Lokomotiven mit Koks beabsichtigt. Auch die 
Gasanstalten müssen in ihrer Produktion gefördert 
werden, schon wegen des Petroleummangels, das 
vielfach auch durch Spiritusglühlicht ersetzt wird. 
Die chemische Industrie, deren Jahreserzeugung 
auf 1800 Millionen Mark geschätzt wird, und von 
der die Hälfte ausgeführt wird, hat sehr durch 
Ausfuhrverbote zu leiden. Für die englische Tex¬ 
tilindustrie hat das Verbot der Ausfuhr von Farb¬ 
stoffen zur Folge gehabt, daß sie 500 000 Arbeits¬ 
lose aufzuweisen hat. Um dennoch, wo angängig, 
eine Ausfuhr zu ermöglichen, wurde im Einver¬ 
nehmen mit dem Reichsamt des Inneren eine Zen¬ 
tralstelle geschaffen. Die zur Ausfuhr zugelassenen 
Mengen werden unter die einzelnen Firmen ver¬ 
teilt, die einer Buchkontrolle unterworfen sind. 
Es war in sechs Wochen möglich, 12000 Anträge 
auf Aufhebung von Ausfuhrverboten zu geneh¬ 
migen. Neben der englischen Textilindustrie 
hatte auch die amerikanische unter dem deutschen 
Farbenausfuhrverbot zu leiden. Die amerikanische 
Regierung hat es nun durchgesetzt, daß die eng¬ 
lische Regierung sich damit einverstanden erklärte, 
daß ein amerikanisches Schiff mit Baumwolle be¬ 
laden nach Deutschland abgehe, um von hier 
Farbstoffe nach der Union zu bringen. Zum 
Schluß erwähnt Geh. Rat Krause, daß in 
chemischen Fachblättern Inserate auftauchen, 
nach welchen deutsche Chemiker, die mit der Er¬ 
zeugung von Cyanverbindungen vertraut sind, für 
das Anhand gesucht werden. Es würde dies 
unter umständen eine Unterstützung unserer 
Feinde bedeuten und könnte schwere Zuchthaus¬ 
strafen zur Folge haben. Es sei daher Vorsicht 
geboten. 

Der Einfluß des Krieges auf die ärztliche Tätigkeit. 
Infolge der Einberufung vieler Ärzte ins Feld hat 
man mehrfach die Besorgnis ausgesprochen, daß 
die ärztliche Versorgung der Zivilbevölkerung Not 
leiden könnte. Das ist nun, wenigstens für die 
größeren Städte, wie aus Berlin z. B. berichtet*) 
wird, nicht der Fall. Das hat zunächst seinen 
Grund darin, daß der Ärzteüberschuß in den Groß¬ 
städten zumeist in Friedenszeiten ein recht be¬ 
deutender ist. Dann aber kommt hinzu, daß ärzt- 

t 

*) Berliner Brief. Münch. Mediz. WcKhenschr. Nr. 46. 
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liehe Hilfe jetzt .im allgemdnen seltener in An¬ 
spruch genommen wird, als in Friedenszeiten. 
Das geschieht zum Teil aus Sparsamkeit, bei vielen 
aber deshalb, weil sie jetzt ihre kleinen Leiden 
weniger spüren. ,,In so bewegter, großer Zeit er¬ 
scheint es ihnen kleinlich, dem eigenen Körper 
besondere Aufmerksamkeit zuzuwenden. Der Ge¬ 
danke an die Entbehrungen und Strapazen un¬ 
serer tapferen Krjeger läßt die eigenen kleinen 
Beschwerden sehr in den Hintergrund treten, und 
die Patienten, die sonst wegen jeder Erkältung 
den Arzt zu befragen und eine gründliche Be¬ 
handlung zu verlangen pflegten, schämen sich fast, 
wegen solcher Beschwerden Hilfe zu suchen. Das 
Heer der ,,Nervösen“ ist bedeutend zusammen^ 
geschmolzen, und wenn man dereinst nach glück¬ 
lich erkämpftem Frieden die Bilanz dieses Krieges 
ziehen wird, so wird man zwar viel Elend, viel 
Krankheit und Siechtum auf die Verlustseite, aber 
auch diese Fähigkeit zur Selbstüberwindung, die 
Hintansetzung des eigenen Ich als moralische 
Werte auf die Gewinnseite setzen müssen.“ 

V 

Bficherschau. 

Russia, quo vadis? 

U ngeheuere politische Umwälzungen vollziehen 
sich vor unseren Augen, unter unserer eigen¬ 
sten Mitwirkung, im alten Europa. Mit diesem 
Kriege, der vielleicht nur der erste einer Kette 
von Kriegen ist, hebt die hohe Zeit des Germanen¬ 
tums an. Große Reiche vrerden zu Schatten 
ihrer selbst werden, neue Gebilde aus dem Chaos 
entstehen. Der alte Westen des Erdteiles wird 
entthront, denn seine Zeit ist gewesen. Der junge 
Osten aber zur Ordnung gerufen, denn seine Zeit 
ist noch nicht gekommen. 

Schwer prallte die Wucht russischen Ansturms 
gegen unseren Schild. Noch raucht unser Schwert 
vom Blute der letzten Schlachten. Aber wir 
wären nicht Deutsche, wenn wir über dem Kriegs¬ 
handwerk das überlegene Element geistiger Be¬ 
trachtung vergessen wollten. Jenes Element, das 
uns bereits in Friedenszeiten den Nachbar stu¬ 
dieren und für einen Waffengang abschätzen ließ 
und eben dadurch den Sieg vorbereitete. 

Was wissen wir von Rußland? Daß es ein 
kaltes Land ist, wo die Leute Pelze tragen und 
Wodka trinken, wo eine strenge Polizei und ewig 
Revolution herrscht. Dann noch ein paar Schrift¬ 
stellernamen — das ist gewöhnlich alles. Zu 
den vielbereisten Ländern gehörte es bis jetzt 
nicht. Aber dieses Land liegt heute mit uns im 
Kriege. Seine Kraftquellen und Schwächen kennen 
zu lernen, wird Lebensfrage, nicht nur für den 
militärischen, sondern auch für den geistigen 
Generalstab. Das gediegene, gründliche Werk 
von Otto Hoetzsch^) füllt diese Lücke aufs 
beste. 

„Die große Tatsache der Volkswerdung in Ruß¬ 
land ist . . . die, daß in einer ... Kolonisation des 
Nordostens (Gebiet der Wolga und Oka) die aus 


Rußland. Eine Einführung auf Grund seiner Ge¬ 
schichte von 1904 bis 1912. Berlin 1913, Georg Reimer, 
550 Seiten, Preis geh. M. 10.—, geb. M. ii.— 


den Kiewer Sitzen dahin abströmende Bevölke¬ 
rung ^verschiedener ostslawischer Stämme dort im 
Kampfe . . . mit den Vorgefundenen finnischen 
Ureinwohnern zu einer Einheit verschmolz. Aus 
diesem Prozeß ist das großrussische Element er¬ 
wachsen, das den Moskauer und den petrinischen 
Staat und das russische Weltreich geschaffen hat, 
ein Kolonialvolk wie die Preußen der Mark und 
des deutschen Ostens.“ . . . Der Charakter dieses 
Volkes ist großenteils asiatisch. Noch heute sind 
80—90 V. H. des eigentlichen Russentums ,,nur 
soweit von einer Europäisierung berührt, als sie 
nach europäischem Vorbilde Soldat sein und 
Steuern zahlen müssen“. Durchaus uneuropäisch 
ist die ungeheuere Steigerung der fürstlichen Ge¬ 
walt, wie sie im zarischen Absolutismus be¬ 
schlossen liegt und auf die Tatarenzeit zurück¬ 
geht. Auf dem Boden der Beziehungen des 
Großfürsten zu den Tataren erwuchs auch das 
Beamten- und Finanzwesen des Staates. „Und 
wenn im Verhältnis zu den Tataren die Ethik 
keine Stelle hatte und mau sich nicht scheute, 
diese zu betrügen, wo man konnte, so kam über¬ 
haupt in das sich entwickelnde Ämter- und Finanz¬ 
system der Begriff der Ethik und der Pflicht 
nicht herein.“ Hier liegt die erste Wurzel der 
russischen Beamtenkorruption. „Wie der Groß¬ 
fürst sich kein Gewissen daraus machte, den 
Tataren in Angelegenheiten des Tributs zu über¬ 
vorteilen, ... so taten es auch seine Beamten 
gegenüber dem Volke in der Erhebung der Steuer, 
aus der der Tribut bezahlt wurde.“ Erpressung 
und Unterschleif waren also schon im Mittelalter 
typisch und sind es bis heute geblieben. Erst die 
Berührung mit westeuropäischem Denken und die 
vielfache Einwanderung westlichen Blutes schuf 
hier die Keime einer Wandlung. 

Merkwürdig ist, daß die Kirche keinerlei tieferen 
Einfluß auf die Volkssittlichkeit auszuüben ver¬ 
mochte. Sie war aber schon bei ihrer Einführung 
durch Wladimir ein innerUch erstarrtes Gebilde 
und bedarf selbst der Belebung. 

Bei solchen Grundzuständen nimmt es nicht 
wunder, wenn alle Reformversuche auf hart¬ 
näckigsten Widerstand stießen. Sieht man von 
den Freimaurer verbänden unter Katharina II. ab, 
so ist der Hauptanstoß für die Entwicklung der 
politischen Ideen in dem Aufenthalt des russischen 
Heeres auf europäischem, besonders französischem 
Boden während der Befreiungskriege zu suchen. 
Der typische Gang aller geistigen Strömungen 
war dann so: ,.man nimmt neue Ideen rasch an, 
läßt aus ihnen ein — oft unklares — Streben 
gleich nach den äußersten Reformen erwachsen, 
das an den bestehenden Gewalten scheitert“ und 
erstaunlich schnell zu Umsturzbestrebungen führt. 
Dies der — wohl durch die Rasse bedingte — 
tragische Grund zur immer wiederholten Nieder¬ 
lage der Reformer. 

Erst der Krieg mit Japan (1904—05), mit 
seinen schweren inneren Erschütterungen, machte 
die führenden Männer ernstlich stutzig und 
brachte die Dinge mehr in Fluß. Wie gewaltig 
die Bewegung war, lehren einige Zahlen. Von 
Oktober 1905 bis Oktober 1906 wurden in Ruß¬ 
land ,,aus politischen Gründen“ fast ly 000 Men¬ 
schen getötet und verwundet; auf die Bevölke- 
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rung entfielen davon 13381 Opfer, auf die Re¬ 
gierungsvertreter 3611. Der der Volkswifi§chaf( 
erwachsene Schaden betrug bereits Anfang 1906 
etwa 2 Milliarden Rubel. 

Endlich brachte der ig. August igo$ Verfassung 
und Wahlgesetz aus des Zaren Hand. Gleichsam 
über Nacht setzte die Bildung parlamentanscher 
Parteien ein und ebenso plötzlich erstand eine 
große politische Presse. ,,Mit dem Winter 1905 
bis 1906 wurde gewissermaßen das Ventil ge¬ 
öffnet, und nun brauste die entfesselte Flut poli¬ 
tischer Wunsche und Hoffnungen über die öffent¬ 
liche Meinung hin.“ Aber die beiden ersten 
Dumen waren bekanntlich, infolge unzweck¬ 
mäßiger Zusammensetzung, nicht arbeitsfähig. 
Erst die im Wege des Staatsstreiches oktroyierte 
Wahlrechtsänderung schuf ein brauchbares Parla¬ 
ment, das vom 14. November 1907 bis ii. Sep¬ 
tember 1912 gelebt und, wie nicht zu leugnen, 
viel geleistet hat. Die dritte Duma hat eine un¬ 
geheuere Fülle verwickelter Reformen erledigt, 
,,die in ihrer Bedeutung der Stein-Hardenberg- 
schen Reformgesetzgebung in der preußischen 
Geschichte mindestens gleichzusetzen sind“. Da¬ 
mit war bewiesen, daß ein konstitutionelles Leben 
in Rußland sehr wohl möglich ist und daß der 
Absolutismus tatsächlich sich überlebt hat. ,,Nur 
den Angehörigen des Kaiserhauses gegenüber ist 
der Zar auch nach 1906 unbeschränkter Selbst¬ 
herrscher geblieben.“ 

Aber es bleibt noch viel Arbeit zu tun, deren 
Erledigung erst in den Anfängen steckt. So die 
wichtige Agrarreform, die mit der rechtlichen 
Gleichstellung der Bauern, der Auflösung des 
Mir (der zur Solidarhaft verpflichteten Dorfge¬ 
meinschaft), dem Verkauf von Kronland an die 
Bauern vielversprechend eingesetzt hat. Tat¬ 
sächlich ,,befindet sich heute die gewaltige 
russische Bauernmasse in einem Umbildungs¬ 
prozeß, dessen volle Tragweite noch gar nicht 
übersehen werden kann“. Sodann die Umgestal¬ 
tung der Verwaltung und des Beamtenstandes, 
wo ,,Laßheit und moralische Defektheit noch 
größer sind, als sich mit dem Begriff des Rechts¬ 
staates verträgt“. Endlich die Nationalitäten¬ 
frage, deren Lösung gerade in unseren Tagen des 
wachsenden Nationalismus besonderen Schwierig¬ 
keiten begegnet. 28 v. H. der Bevölkerung sind 
überdies Nicht-Slawen, und das Sprachengewirr 
im Reiche ist geradezu babylonisch; 50 Sprachen 
werden gesprochen. Das finnische, das polnische, 
und nicht zuletzt das jüdische Problem sind so 
einige der härtesten Nüsse, welche russische 
Staatskunst noch zu knacken hat. Unter diesen 
wächst sich die Judenfrage nachgerade zu einem 
europäischen Problem aus. 

Bekanntlich beschränkt sich die Wohnerlaubnis 
für Juden auf den sog. Ansiedlungsrayon, d. h. 
bestimmte Gebiete im Westen, besonders Polen. 
Außerhalb dieses Rayons ist der dauernde Auf¬ 
enthalt nur gewissen Gruppen gestattet (Kauf¬ 
leuten erster Gilde, Akademikern u. a. m.). Die 
Folge ist eine böse Zusammenpferchung der Juden 
auf engem Gebiet und eine durch die überstarke 
Konkurrenz bedingte Verelendung der Massen. 
Der Zutritt zu höheren Berufszweigen ist aufs 
äußerste eingeschränkt, auf den Universitäten 


werden nur 10 v. H. jüdische Studierende ge¬ 
duldet. So kommt es, daß Handel und Hand¬ 
werk die Haupterwerbszweige wurden. ,,Die 
außerordentliche Ausdehnung des händlerischen 
Genies, die so gezüchtet wurde“, führte dazu, daß 
Juden, wenn sie sich in die Höhe arbeiteten, 
überall rasch an die Spitze des Wirtschaftslebens 
traten und — im Gegensatz zu der in Geldfragen 
indolenteren Bevölkerung — .es leicht zu etwas 
brachten; — ein Grund mehr, ihnen mit Haß zu 
begegnen. Dieser Haß, der durch die Aussichts¬ 
losigkeit aller Russifizierungsversuche noch Nah¬ 
rung fand, hat sie seit langem zu einem dank¬ 
baren Ausbeutungsobjekt der allmächtigen Polizei 
gemacht. Ist doch die ganze Judengesetzgebung, 
mit ihren etwa 2000 (!) Erläuterungen, anscheinend 
nur da, um durchlöchert und umgangen zu wer¬ 
den. Selbstverständlich gegen gutes Trinkgeld. 

Bei dieser Lage ist es verständlich, wenn der 
intelligente und geistig rege Jude sich in Massen 
den revolutionären Gruppen in die Arme wirft. 
Ungeachtet der Pogromgefahr, die damit zu einer 
chronischen wird. Das russische Knutenregiment 
macht bekanntlich die Juden für jede revolutio¬ 
näre Regung im Lande verantwortlich, sehr im 
Widerspruch mit der Wahrheit. Ist es doch er¬ 
wiesen, daß nicht das Judentum, sondern der 
Adel (!) das Freiheitsbanner zuerst entrollte. 
Das beweisen u. a. auch die zahlenmäßigen Be¬ 
lege in deih neuen Buche von Kurt Aram.^) 
Hier ist auch aktenmäßig dargelegt, was es mit 
den berüchtigten Pogromen eigentlich auf sich 
hat: Der russische Polizeistaat sieht sich durch 
die Reformbestrebungen der Revolutionäre in 
seinen Grundfesten bedroht. Darum organisiert 
er in den Pogromen einen — natürlich ungesetz¬ 
lichen — Abschreckungsfeldzug. Daß dieser Feld¬ 
zug sich gerade gegen die Juden richtet, liegt in 
ihrer Rechtlosigkeit. Sie sind gewissermaßen 
vogelfrei und können sich, dank der strengen Ge¬ 
setzgebung, am wenigsten wehren. Ein bequemes 
Wild. — 

„Wir haben“, sagt Aram zum Schluß, ,,Schieds¬ 
gerichte verschiedenster Art, sogar internationale; 
wir schließen uns jeweils zu einer Liga zusammen, 
sogar zu einer solchen gegen den Vogelmord; 
überall gibt es Tierschutzvereine, — sollte da 
nicht auch eine wirksame Instanz zum Schutz 
gegen sinnlose Menschenquälerei geschaffen werden 
können?“ ... In der Tat, ist es nicht an der 
Zeit, den Skandal des Ostjudentums endlich aus 
der Welt zu schaffen?! — Eine schwere Frage, 
die noch ohne Antwort blieb. Oder bringt viel¬ 
leicht der Krieg die Antwort?! — Dr. G. LOMER. 

Neuerscheinungen. 

Bonn, Peter, Die Hungersnot in unsern Groß¬ 
städten. (M. - Gladbach, Volksvereins- 
Verlag) geb. M. 1.20 

Brohmer, Dr. P., Fauna von Deutschland. Ein 
ßestiramungsbuch unserer heimischen 
Tierwelt. (Leipzig, Quelle & Meyer) geb. M. 5.— 


9 Der Zar und seine Juden. Berlin 1914, Karl Cur- 
tius, 192 Seiten. 
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V. Harbou, Thea, Der Krieg und die Frauen. 

8 Novellen. (Stuttgart, J. G. Cotta) M. 1.80 

Schreckenbach, Paul, Der deutsche Herzog. Roman 
aus der Zeit des 30jährigen Krieges. (Leip¬ 
zig, L. Staackmann) M. 4.— 

Der Krieg 1914 in Wort und Bild. Lfg. i. 

(Berlin, Deutsches Verlagshaus Bong 
& Co.) M. —.30 

Illustrierte Kriegs - Chronik des Daheim. Heft 

4 u. 5. (Bielefeld, Velhagen & Co.) k M. —.60 
Kober, Ernst, Ferien des Lebens. Automobil¬ 
fahrten. (Berlin, Prometheus Verlagsgesell¬ 
schaft) M. 3.— 

Wülfing, E. A., Die 32 kristallographischen Sym¬ 
metrieklassen und ihre einfachen Formen. 

(Berlin, Gebr. Borntraeger) M. 4.40 

Wurm, Dr. Alois, Kunst und Seele. Bd. I. V^om 
innerlichen Christentum. (München, Ver¬ 
lag der Kunstanstalten Josef Müller) geb. M. 5.— 

Personalien. 

ErBannt: Der Privatdoz. für Zool. und vergleich. 
Anat. Prof. Dr. Johannes Reibisch zum Abt.-Vorst. am 
Zool. Inst, und Mus. der Univ. Kiel. — Die bisher. 
Privatdoz. der phUos. Fakultät der Univ. Jena Dr. Wil¬ 
helm Schneider (Chemie), Dr. Albert Ritzel (Mineral.) und 
Dr. Albrecht Hase (Zool.) zu a. o. Prof. 

Berufen : Der Privatdoz. für Philos. in Breslau 
Dr. W. Kabitz als a. o. Prof, der Philos. nach Münster. 

Habilitiert: In Halle Gerichtsass. Dr. W. Schmidt- 
Rimpier in der rechts- und staatswiss. Fakultät für deut¬ 
sches Recht und Handelsrecht. — Dr. phil. Viktor Klem- 
perer für roman. Philol. an der Univ. München. 

Oestorben: In Dresden Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Julius 
Weeren, früher an der Techn. Hochsch. Charlottenburg, 
im 83. Lebens]. — In Jena 63 J. alt, der Geh. Hofrat 
Prof. Hermann Raydt, ehern. Studiendir. der Handels- 
hochsch. und Dir. der öff. Handelslehranst. in Leipzig. — 
In Wien der ehern. Ord. des Bürgerl. Rechts an der 
Univ. Hofrat Prof. Dr. Leopold Pf aff im Alter von 
77 J. — Der Dir. des Dorotheenstädt. Realgymnas. und 
Stadt verordn. Prof. Dr. Paul Glatzel in Berlin, bekannter 
Physiker, ist s. in Frankreich gefallenen Sohne nach 
schwerer Krankheit in den Tod gefolgt. 

Auf dem Felde der Ehre : In den Kämpfen, bei 
Ypern Prof. Dr. Ernst Grimsehl, Dir. der Oberrealsch. 
auf der Uhlenhorst zu Hamburg. — Der Landwirtschaftsl. 
und Ass. am Landw. Inst, der Univ. Gießen Dr. Wil¬ 
helm Schneider, Kriegsfreiw. — Als Führer e. Komp, auf 
dem östl. Kriegsschauplatz der Ass. am Botan. Museum 
in Berlin-Dahlem Dr. phil. Max Brandt, Leutnant d. R., 
Ritter des Eis. Kreuzes. — Der wiss. Assistent am Kgl, 
Landesgewerbemus. in Stuttgart Dr. phil. Werner Hirsch¬ 
feld, Leutnant d. R. 

Verschiedenes: Geh. Rat A. Penck, o. Prof, der 
Geogr. an der Univ. Berlin, der auf der Heimreise von 
Australien in London zurückgehalten wird, läßt mitteilen, 
daß er s. persönl. Freiheit nicht entbehrt u. daß ihm s. 
Freunde in England weites Entgegenkommen zeigen. — 
Der Privatdoz. für Germanistik in Straßburg Dr. L. Pfann- 
müller hat auf die venia legendi verzichtet. — Dem 
Privatdoz. für Geburtshilfe und Gynäkol. an der Univ. 
München, Prof. Dr. med, Karl Baisch, ist die erbet. Ent¬ 
hebung von s. Funktion bewilligt. — Den Privatdoz. 
Dr. Wilhelm Anton (Otol. und Rhinol.) an der deutschen 
Univ. in Prag und Dr. Johann Jansky (Psychiatrie) an 



Geh. Hofrat Prof. Dr. LUJO BRENTANO 

der bekannte Nationalökonom in München, vollendete 
am 18. Dezember sein 70. Lebensjahr. 


der tschech. Univ. daselbst wmrde der Titel e. a. o. Prof, 
verliehen. — Der o. Prof, der Chemie an der Univ. 
Münster, Geh. Reg.-Rat Dr. Heinrich Salkowski, tritt mit 
Ablauf des Wintersem. vom Lehramte zurück. Prof. Sal¬ 
kowski steht im 69. Lebens]. — Der lang]ähr. frühere 
Ord der Physiol. in Halle, Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Julius 
Bernstein, feiert s. 75. Geburtstag, — Dem Kommerzienrat 
Hugo Jacobi in Düsseldorf wurde von der Techn. Hochsch. 
in Aachen für s. Verdienste um die Entwickl. des Groß¬ 
maschinenbaus für Berg- und Hüttenwesen die Würde e. 
Dr. ing. ehrenh. verliehen. — Der o. Prof, der Geburts¬ 
hilfe und Gynäkologie an der Univ. Innsbruck Hofrat 
Dr. Emil Ehrendorfer ist in den Ruhest, getreten. — In 
Bonn begeht der Gynäkol. Geh. Obermedizinalrat o. Prof. 
Dr. Heinrich Fritsch s. 70. Geburtstag. — Geh. Reg,-Rat 
Prof. Dr. Willy Marckwald, Privatdoz. der Chemie an der 
Berliner Univ. vollendet s. 50. Lebensjahr. 

Zeitschriftenschau. 

Weltverkehr und Weltwirtschaft. Hennig („Zer¬ 
störung von Seekabeln, in Kriegszeiten'') ist zweifellos be¬ 
rechtigt, Jedoch ist diese Frage völkerrechtlich noch nicht 
geregelt. Dies hängt wohl damit zusammen, daß die 
Benutzung der drahtlosen Telegraphie zu einer noch 
größeren Zahl von ungemein verzwickelten völkerrecht¬ 
lichen l'ragen Veranlassung gegeben hat. — Die Ver¬ 
besserung und Unabhängigkeit dt s deutschen Auslands- 
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Wo SIND UNSERE GELEHRTEN? 


1. Serie A-Z in Nr. 44^48 (St.-A. 1-5). WO Sind UnSCrC GclchrtCn? yste VIII. 

Wo kein weiterer Vermerk steht, gehen die Gelehrten ihrer gewöhnlichen Tätigkeit nach bzw. befinden 

sich an ihrem bisherigen Wohnsitz. 

Fromme, Albert, Dr. med., Privatdozent für Chirurgie, Göttingen. War bis Anfang Oktober Abteilungsarzt beim 
Feldartillerie-Regiment Nr. 10, X. Armeekorps, jetzt stellvertretender Direktor der chirurgischen Poliklinik, 
Göttingen. 

Fuchs, Rudolf, Dr., Großherzogi. Oberbaurat, Dozent der sozialen Gesetzgebung, Karlsruhe. War bis 15. Oktober 
als Postenoffizier bei der Kaiserl. Fortifikation Straßburg (freiwillig) zum Ausbau der Armierung der 
Festung tätig. Zurzeit im Amt. 

Fuhrmann, Franz, Dr., Prof, der Bakteriologie, Graz. Leitung des Vereins-Reservespitals vom Roten Kreuz 
»Hallerschloß“ bei Graz. 

Gebb, Heinrich, Dr., Prof, der Augenheilkunde, Greifswald. Militärarzt Kriegslazarettabteilung des II. Armee¬ 
korps, Etappeninspektion der I. Armee. Ist Mitte September mit der ganzen Lazarettabteilung, darunter 
60 Diakonissinnen und 40 Diakone, in französische Gefangenschaft geraten. 

Gebhardt, August, Prof. Dr., Privatdozent der deutschen Philologie, Erlangen. 

Geiger, Wilhelm, Dr., Geh. Hofrat, Prof, der Indogermanischen Sprachwissenschaft, Erlangen. Leitung des 
Hochschulverbandes Erlangen für freiwillige Krankenpflege im Krieg. Außerdem ist ihm die Verpflegung 
abgehender Truppen und ankommender Verwundeter auf dem Bahnhof unterstellt. 

Geißler, Ewald, Dr., Lektor für Vortragskunst, Halle a. S. Außer den Vorlesungen an der Universität Vorträge 
(auch außerhalb) über das im Krieg erstehende neue geistige Deutschtum, besonders mit Beziehung auf 
die Dichtung. Rezitation von Kriegsdichtungen. 

Gelpke, Ludwig, Prof. Dr., Chiru^, Basel. Schweizer Sanitätsoberstleutnant und Chefarzt. Chirurgische 
Aushilfe im Reservelazarett R. K. in Stuttgart, durch Vermittlung des schweizerischen Roten Kreuzes. 
Tat vorher Grenzdienste im Kanton Graubünden, später in Mülhausen und Umgebung. 

Gerber, Paul Henry, Dr., Prof, für Hals- und Nasenkrankheiten, Direktor der Kgl. Universitäts-Poliklinik für 
Hals- und Nasenkranke, Königsberg i. Pr., Ordinierender Arzt der Ohrenstation des Festungs-Haupt- 
lazaretts in Königsberg. 

Gerland, Heinrich, Dr., Oberlandesgerichtsrat, Prof, für Strafrecht usw., Jena. Oberleutnant im Landsturm- 
Inf.-Bataillon Weimar, abkommandiert zur Krafiwagenabteilung des Großen Hauptquartiers. 

von Gierke, Edgar, Dr., Prof, der Bakteriologie, Karlsruhe, Stabsarzt d. R., Abteilungsarzt II. Abteilung des 
Feldartillerie-Regiments Nr. 14, XIV. Armeekorps, 28 Infanterie-Division, 28. Feldartillerie-Brigade. 

Giese, Ernst, Dr., Medizinalrat, Prof, der Gerichtlichen Medizin, Bezirksarzt in Jena. Chefarzt des Reserve¬ 
lazaretts Jena. 

Gisevius, Paul, Dr. phil., Prof, für Landwirtschaft und Direktor des landwirtschaftlichen Instituts der Universität 
Gießen. Bildet seit Beginn des Krieges als Hauptmann d. L. a. D. und Kompanieführer beim Ersatz- 
Reserve-Infanterie-Regiment Nr. 88 Mannschaften aus und fährt wöchenüich einmal nach Gießen, um 
seines Amtes zu walten. 

Glfick, Hugo, Prof. Dr., Botaniker, Heidelberg. 

Goebel, Carl, Dr., Prof, der Chirurgie, Chefarzt des Augusta-Hospitals, Breslau. Stabsarzt d. L. 1, VI. Armee¬ 
korps, 4. Feldlazarett, z. Zt. abkommandiert IV. Armee-Reservekorps Grün. Übt chirurgische Tätigkeit 
in Feld- und Kriegslazarett aus. 

Goeppert, Ernst, Dr., Prof, für normale Anatomie, Frankfurt a. M. Regiments- und Stabsarzt des 233. Infan¬ 
terie-Regiments (mobile Truppe). 

Grautoff, Otto, Dr. phil., Assistent am Schinkel-Museum und Hilfsarbeiter in der Zentrale für Auslandsdienst. 
Berlin. Befand sich noch am 1. August in Paris und ist von da nach der Schweiz und zurück nach 
Berlin gereist. 

Grix, Waldemar, Dr., Hochschuldozent für elektrische Bahn^ und Leitungsnetze, Danzig. Leutnant d. R. der 
Feldartillerie a. D. Befindet sich als Adjutant beim Bfezirkskommando Danzig. 

Gros, Oscar, Dr. med. et phil., Privatdozent für Pharmakologie, Leipzig. Arzt eines Johanniter-Lazarettzuges. 

Grotrian, Otto, Dr., Geh. Reg.-Rat, Prof, der Elektrotechnik, Aachen. 

Grübler, Martin, Dr., Geh. Hofrat, Prof, der Mechanik, Dresden. 

Gumprecht, Dr., Geh. Med.-Rat, Prof, für soziale Medizin, Jena. 

Gürich, Georg, Prof. Dr. phil., Direktor des mineralogisch-geologischen Staatsinstituts, Hamburg. Befindet 
sich seit 20. Juli in Deutsch-Ostafrika auf einer Forschungsreise. Eine Nachricht von ihm ist noch nicht 
elngetroifen. 

Gutzmann, Hermann, Dr., Prof, für Stimm- und Sprachstörungen; Berlin. Stabsarzt d. R. a. D. Leitender Arzt 
am Vereinslazarett in Zehlendorf, Chefarzt des in seiner Klinik eingerichteten Lazaretts. 

Haack, Friedrich, Dr., Prof, für Kunstgeschichte, Erlangen. Hauptmann und Kompanieführer der Landwehr 

V. Armee, 9. Bayr. Landwehr-Inf.-Brigade, Bayr. Landwehr-Reg. Nr. 7, 3. Bataillon, 10. Kompanie. 

Haake, Paul, Dr., Privatdozent der Geschichte, Berlin. Oberleutnant d. L. a. D. 

Häberlin, Paul, Dr., Prof, der Philosophie, Bern. 

Hahn, Ed., Prof. Dr., Privatdozent der Wirtschaftsgeographie, Berlin. 

Haike, Heinrich, Dr. med., Prof, für Ohren- und Nasenheilkunde, Berlin. Fachärztlicher Beirat für Ohren-, 
Hals- und Nasenkranke der Lazarette des Gardekorps des III. Armeekorps und des Roten Kreuzes. 

Hallwaohs, W., Dr., Geh. Hofrat, Prof, der Physik, Direktor des physikalischen Instituts Dresden. 

Hammacher, Emil, Dr., Privatdozent der Philosophie, Bonn. Kriegsfreiwilliger im VIII. Armeekorps, Ersatz¬ 
bataillon, Infanterie-Regiments Nr. 69, 3. Kompanie. 

Haendke, Berthold, Dr., Geh. Rat, Prof, für Kunstwissenschaft, Königsberg i. Pr. 

Hänel, Albert Friedrich, Dr., Geh. Justizrat, Prof, der Rechte, Kiel. 

Hannes, Walther, Prof. Dr. med., Privatdozent für Gynäkologie, Breslau. Oberarzt im Feldlazarett 9 des 

VI. Armeekorps. 
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nachrichtendienstes wird jedenfalls eine der vornehmsten 
Aufgaben sein, vor die das größere und mächtigere Deutsch¬ 
land nach Beendigung des großen Weltkrieges gestellt 
werden wird. 

Deutsche Rundschau. Lenz („Die geschichtlichen 
Voraussetzungen des modernen Krieges.'') Aus Krieg und 
Technik, als den zwei Grundformen und Hauptmitteln 
unserer Herrschaft über die Erde, leitet L. die geschichts¬ 
philosophische Notwendigkeit des Krieges ab. Krieg und 
Technik charakterisiert er als Herrschaft, und zwar über 
den Menschen und über die Natur, als die zugleich un¬ 
entbehrlichen und unzertrennlichen Voraussetzungen jedes 
gesellschaftlichen Fortschritts, als Pfeüer jeder objektiven 
Ordnung in Macht, Recht und Kultur. — Die geschicht¬ 
liche Wandlung im Verhältnis von Krieg und Technik 
habe dazu geführt, daß volkswirtschaftlich heutzutage die 
Kriegsvorbereitung nicht mehr als höchstens 10 % unserer 
gesamten Mittel und Arbeitskraft mit Beschlag belege, 
während sie bis vor hundert Jahren das wirtschaftliclie 
Leben unserer Vorfahren zum größeren Teil beherrscht habe. 

, Die /CnVgstechnik sei eben für Europa nicht mehr der 
HaupttcU der Technik. Auch seien Krieg und Technik 
nicht um ihrer selbst, wülen wertvoll, sie bedürfen erst 
eines Werte setzenden Zieles. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Der im Felde stehende Generaloberarzt Medi¬ 
zinalrat Dr. V. Scheurlen schreibt, daß der Ge¬ 
sundheitszustand der mobilen Truppen ganz aus¬ 
gezeichnet sei. Der Krankenstand des württem- 
bergischen Armeekorps sei während des ganzen 
Feldzuges stets so niedrig gewesen, daß er den 
durchschnittlichen Krankenstand der Garnison 
nie überschritten habe. In diese günstigen Ver¬ 
hältnisse habe nur eine Durchfallsepidemie eine 
kurz dauernde Änderung gebracht, die mit dem 
Regenwetter Anfang September eingesetzt und 
sich über die Tag und Nacht- in den Schützen¬ 
gräben liegenden Truppen verbreitet habe, gegen 
Ende des Monats aber erloschen sei. Dieses er¬ 
freuliche Ergebnis sei um so begrüßenswerter, 
als die hygienischen Verhältnisse in den Gegenden, 
in denen sie zu kämpfen hätten, vor allem die 
Wasserversorgung, die Abortverhältnisse und die 
Einrichtungen zur Beseitigung der Abfallstoffe 
tief unter denen unseres Heimatlandes stehen. 

In der Akademie der Wissenschaften in Paris 
machte Dtistre von seinen Erfahrungen Mittei¬ 
lung. die er bei Verwundeten in bezug auf die Ent¬ 
fernung von Kugeln vermittelst mächtiger Elektro¬ 
magneten gesammelt hat; Die deutschen Kugeln 
sind mit einem Mantel aus Eisennickel umkleidet, 
das durch einen einigermaßen starken Elektro¬ 
magneten angezogen wird. Wenn man eine Kugel, . 
die sich unter der Haut festgesetzt hat, der Be¬ 
handlung mit einem solchen Instrument unter¬ 
wirft, so sieht man bald die Kugel nach der da¬ 
durch etwas anschwellenden Häutoberfläche auf¬ 
steigen; es ist dann leicht. du|th einen Einschnitt 
sie ans Tageslicht zu befördern. Wenn sie sich 
in der Muskelschicht festgesetzt hat, so findet 
sich die Kugel unter dem Einflüsse eines Elektro¬ 
magneten nach der Körperoberfäche hin zurecht 
und bahnt sich in dieser Richtung einen Weg, 


wobei sie einen eigenartigen Schmerz hervorruft, 
der ihre Gegenwart verrät; wenn sie dann ge¬ 
nügend nahe der Hautoberfläche ist. nimmt man 
ein Anschwellen der Haut wahr. Dadurch wird 
die Stelle angezeigt, wo man die Kugel suchen muß. 

Interessant ist dio Mitteilung von D e 1 o r m e, 
Generalinspekteur des Sanitätswesens, der von 
einer Besichtigung der Pflegestätten in der Prövinz 
zurückgekehrt war: Die durch Granatsplitter ver¬ 
ursachten Wunden heilen schwer, weil diese Kleider¬ 
fetzen mit hineinreißen, die die Träger aller Arten 
von Mikroben sind. Delorme. ist es gelungen, 
Apparate herzustellen, die gestatten, die Glieder 
schnell unbeweglich zu machen, deren Knochen 
zerschmettert sind, und zwar so. daß man in 
kurzer Zeit der Heilung sicher ist. Es sind dieses 
biegsame Metallstäbchen, die vorher so zurecht¬ 
geschnitten sind, daß sie sich allen Gliedmaßen 
anpassen; außerdem sind sie auf einer Fläche mit 
einer dicken Wollschicht versehen und ferner 
sind an ihnen dauerhaft befestigte Riemen ange¬ 
bracht. Man legt nun in diese Metallrinne den 
Körperteil hinein, nachdem dieser in der Wund¬ 
gegend mit Wattetampons versehen worden ist, 
biegt dann den Apparat so zurecht, daß er sich 
genau dem verwundeten Gliede anschmiegt und 
schnallt die Riemen fest. 

Eine Infektion kann sich unter zwei bedenk¬ 
lichen Erscheinungsformen äußern, denen gegen¬ 
über der Chirurg heute jedoch nicht mehr so hilflos 
ist wie früher; es sind dieses die Gasphlegmone 
(Bindegewebsentzündung) und der Starrkrampf, 
Beide haben Mikroben zur Ursache. Die Gas¬ 
phlegmone wird hervorgerufen durch Anaeroben; 
das Gegengift ist der Sauerstoff. Delorme gibt 
ein einfaches Mittel an, um dieses wirksam anzu¬ 
wenden, indem man längs des Umkreises des 
Gliedes Injektionen mit Wasserstoffsuperoxyd vor¬ 
nimmt. Einige Zentimeter oberhalb dieses Kranzes 
von Injektionsstichen macht man in gleicher Weise 
eine zweite Reihe solcher Stiche. Im Falle einer 
foudroyanten Phlegmone (sehr bösartige Binde¬ 
gewebsentzündung) müssen die Einspritzungen 
in die Sehnenhaut der betroffenen Glieder selber 
erfolgen, nachdem zuvor das Gewebe, soweit nötig, 
beseitigt ist. 

Dem Starrkrampf kann man mit Hilfe von 
Starrkrampfserum zuvorkommen, von dem das 
Institut Pasteur seit Beginn des Krieges bereits 
160000 Dosen geliefert hat. Das Starrkrampf¬ 
serum ist ein Vorbeügungsmittel, kein Heilmittel; 
es verhütet die Krankheit, wenn es schnell an¬ 
gewendet wird. Deshalb muß es in den Lazaretten 
an der Front verteilt werden und Anwendung 
finden auf diejenigen Wunden, die durch Granat¬ 
splitter hervorgerufen werden. 

Der Verlagsbuchhändler Hermann Hillger, 
Berlin, hat als Liebesgabe drei Millionen Feldpost¬ 
karten ins Feld geschickt und sich bereit erklärt. 
Jedem, der ein Weihnachtspaket zur Front schicken 
will, kostenlos, nur gegen Erstattung der Porto- 
und Versandkosten von 5 Pf. (Rückantwortpost- 
karte genügt) sechs solcher, mit einem handschrift¬ 
lichen Spruch der Kronprinzessin geschmückte 
Feldpostkarten zu übersenden. 

Die französischen Flieger sollen jetzt ein neues 
Wurfgeschoß benutzen, dessen Erfinder den Namen 
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Neue Weihnachtsbücher. 


Guerre trägt. An dem Geschoß ist ein Pfeil an¬ 
gebracht, der die Fallrichtung selbsttätig bestimmt. 
Der Kiel des Pfeiles trägt das eigentliche Geschoß, 
das aus zwei ineinanderschiebbaren Hülsen be¬ 
steht. Die untere enthält die Zündvorrichtung 
und die obere den Explosivstoff. Bei dem Anprall 
auf dem Boden schieben sich die Hülsen inein¬ 
ander. Hierdurch wird ein Zahnrad in Drehung 
versetzt, dessen Zähne in ein zweites Rädchen 
greifen, das' nun kräftig gegen einen Zündstein 
reibt, genau wie bei den Taschenfeuerzeugen mit 
Cereineisen. Die Funken setzen eine Lunte in 
Brand und lösen dadurch die Explosion aus. 

Neue Weihnachtsbficher. 

Das Neue Universum, 35. Jahrgang. (Union, Deutsche 
Verlagsgesellschaft, Stuttgart.) Wie in den vorhergehenden 
34 Jahren, so hat sich auch dieses Jahr der neue Band 
des „Neuen Universumrechtzeitig eingestellt, um als 
willkommene Weihnachtsgabe für unsere heranwachsende 
reifere Jugend sich zu empfehlen, ln leicht verständlicher 
Form oder in fesselnder. Darstellung werden die inter¬ 
essantesten Erfindungen und Entdeckungen auf allen Ge¬ 
bieten, ReiseschUderungen, Jagden und Abenteuer in reicher 
Abwechslung uns zur Belehrung und Unterhaltung dar¬ 
geboten. Der Anhang „Häusliche Werkstatt** gibt er- 
munte>nde und lehrreiche Anregung zur nützlichen Selbst- 
bescbäftigung. So kann das ,fNeue Universum** in jeder 
Beziehung als eine geschmackvolle und nützliche Weih- 
nachtsgabe empfohlen werden. F. 

Sibirien, ein Zukunftsland« Von Fridtjof Nansen. 
400 Seiten mit vielen Bildern und 3 Karten. (Leipzig, 
F. A. Brockhaus.) Gebd 10 M. Im vorigen Jahr hat 
der berühmte Polarforscher eine Reise durch das nördliche 
Eismeer um Skandinavien herum gemacht. Ihm gelang 
es, um das Nordkap herum das Karische Meer zu durch¬ 
kreuzen und die Mündung des Jenissei zu erreichen. Keiner 
von den Teilnehmern ahnte, daß diese Expedition auch 
einmal eine strategische Bedeutung haben könnte! Zu 
Schiff und Motorboot auf dem Jenissei, mit Postkutsche 
und Auto über Land, auf der Draisine und der Eisenbahn 


hat Nansen einen Weg von zehntausend KUometem durch 
den ungeheuren Urwald Sibiriens zurückgelegt. Eine Land¬ 
schaft, 'fast noch im Urzustände der Schöpfung. Wahr¬ 
lich kein Paradies, das Nansen schildert, und doch ein 
schon durch seine Größe fabelhaftes Land, das als un¬ 
erschöpfliche Quelle des Reichtums und als mögliches Boll¬ 
werk gegen die gelbe Gefahr die Zuktmft Rußlands be¬ 
stimmen und damit auch für ganz Europa von welt¬ 
geschichtlicher Bedeutung sein wird. Ist dieses Bollwerk 
wirklich so sicher? Drohender als Japan reckt sich der 
Schatten Chinas empor, des Dreihundertmillionenreiches, 
dessen Menschenfülle die russischen Koloaistendörfer über¬ 
schwemmt — ein kühner Griff und die Verbindung Ruß¬ 
lands mit dem Osten ist abgeschnitten. Dann wird Ruß¬ 
lands Schicksalsstunde schlagen. Dann wird es froh sein, 
wenn deutscher Geist und deutsche Unternehmungslust, 
deutsche Arbeit und deutsches Kapital ihre kulturelle Sen¬ 
dung auch im russischen Osten wieder aufnehmen. Mit 
besonderer Ausführlichkeit und Sachkenntnis behandelt 
Nansen diese Probleme einer vielleicht nicht zu fernen 
Zukunft: Die wirtschaftliche Erschließung Sibiriens und 
die gelbe Gefahr, die bange Sorge ganz Europas. 

Schluß des redaktionellen Teils. 

Die nächsten Nummern werden u. a. enthalten: »Alkohol 
im Feld« von Geh. Rat Prof. Dr. Schwalbe. — »Panzer¬ 
türme« von Major Faller. — »Do: Krieg imd die sexuelle 
Hygiene« v(m Dr. med. W. Hanauer. — »Die Herkunft 
der Buren« von Prof. Dr. Eugen Fischer. — »Deutsche 
Erziehung« von Dipl.*Ing. Rud. Vogdt. 

ItfOihnSlfht^kflSlhD bereit. 

IfCIUUaUHJUaMg, unseren tapferen, siegreichen Trup¬ 
pen eine Weibnachtsfreude zu bereiten? Ein jeder Deutsche 
sieht es gewissermaßen als seine heiligste Pflicht an, den 
für unser geliebtes Vaterland kämpfenden Soldaten eine 
kleine Weibnacbtsgabe zu übersenden. Wie sehr will¬ 
kommen dürfte da unseren Braven im Felde ein Gegen¬ 
stand sein, der bestimmt ist, Verwundungen des Herzens, 
des edelsten aller Organe, zu verhindern. Wir wollen des¬ 
halb nicht verfehlen, unsere verehrten Leser auf das in 
dieser Nummer unseres Blattes enthaltene Inserat der 
Deutschen Schutzpanzer-Industrie, Berlin W 35, Potsdamer¬ 
straße 48, ergebenst binzuweisen. 



Umschau für die öffentlichen Lazarette 

In den öffentlichen Lazaretten liegen zahlreiche verwundete Offiziere, Akademiker, 
Lehrer usw., kurz Männer, die nach einer tieferen Lektüre dürsten. Zeitungen und 
leichte Romane genügen vielen nicht, und wir sind gerne den zahlreichen Bitten 
nachgekommen, indem wir über 45000 Umschauhefte im Wert von rund sechzehn¬ 
tausend Mark .den öffentlichen Lazaretten überwiesen haben. Dieser Lesestoff genügt 
aber bei weitem noch nicht, um alle Bedürfnisse zu befriedigen. Wir rechnen c^eshalb 
auf die Unterstützung unserer Abonnenten, die sicher gerne dazu beitragen, den 
Kriegern, welche durch ihre Wunden an öffentliche Lazarette gefesselt sind, den 
Aufenthalt nicht auch geistig zu einem Verlust werden zu lassen. 

Um derartigen Spendern entgegenzukommen, sind wir bereit, bei Geschenken für 
öffentliche Lazarette zum Preise von M. 4.90 statt 1 Exemplar 2 Bxemplare 
Umschau 1915 I. Vierteljahr zu liefern. Dieselben werden von uns aus direkt an 
die uns anzugebenden öffentlichen Lazarette regelmäßig nach Erscheinen geschickt. 
Die letzten Nummern des Quartals werden für Weihnachten sofort kostenlos 
gesandt. Der Betrag ist von dem Besteller im voraus zu senden (Umschau Post¬ 
scheck-Konto 35 Frankfurt a. M.) oder wird zuzüglich Spesen von 45 Pf. durch 
Postnachnahme erhoben. Für die Bestellung liegt dieser Nummer eine Karte bei. 

Verlag der Umschau, F'ranRfurt a. JVI. 

NiederrAder l^aindstrAße 28 


Verla« von H. Bechhold, Frankfurt a. M.-Niederrad, Niederräder Landstr. 28 und Leipzig. — VerantworlUch für 
den redaktionellen Teil. Alfred Beier, Frankfurt a. M., für den Anzeigenteil: F. G. Mayer, München. — Druck der 

RoQberg’schen Buclidruckerei, Leipzig. 
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Alkohol im Felde. 

Von Prof. Dr. J. SCHWALBE (Berlin). 


D ie von Ärzten und Volkswirtschaftlem 
nachdrücklich geförderten Mäßigkeits¬ 
bestrebungen haben auch in unserem Heere 
vor Jahren Eingang gefunden. Nicht zum 
wenigsten hat das Beispiel unseres Kaisers 
vorbildlich gewirkt. In Erinnerung dürfte 
vielen noch die Ansprache sein, die er — 
wenn ich nicht irre im Jahre 1910 — an 
Kadetten gehalten und in der er den Wert 
der Mäßigkeit für die Armee betont hat. 
Die Heeresverwaltung hat den Alkoholmiß¬ 
brauch durch Zwangs verböte mit entsprechen¬ 
den Strafbestimmungen, durch hygienische 
Einrichtungen und durch Belehrung zu be¬ 
kämpfen gesucht. Diese Fürsorge kommt 
auch in den Vorschriften der Kriegssani¬ 
tätsordnung zum Ausdruck. Hier heißt es 
in den Anweisungen über den ,,Gesundheits¬ 
dienst im Kriege“: ,,Der Alkohol wirkt zwar 
anfangs belebend, beim Genüsse größerer 
Mengen aber bald erschlaffend. Die Er¬ 
fahrung lehrt, daß enthaltsame Soldaten den 
Kriegsstrapazen am besten widerstehen. Auch 
verführt Alkoholgenuß leicht zu Unmäßig¬ 
keiten und zur Lockerung der Mannszucht. 
Alkoholische Getränke sind daher nur mit 
größter Vorsicht zu gewähren und auf dem 
Marsche ganz zu vermeiden. Bei Kälte Alko¬ 
hol zur Erwärmung zu genießen, ist gefähr¬ 
lich. Seine wärmende Wirkung ist trügerisch. ‘' 
Dieser Standpunkt entspricht bekanntlich 
vollkommen den tausendfältigen Erfahrun¬ 
gen, die von Pharmakologen, Hygienikern 
und praktischen Ärzten, von Sportsleuten 
und von Militärärzten bei den Soldaten 
im Frieden auf Grund sorgfältiger und 
vorurteilsloser Untersuchungen gewonnen 
worden sind. Immer wieder ist fest gestellt 
worden, daß die Anregung, * die der Alkohol 


bei Strapazen, insbesondere bei Bergbestei¬ 
gungen, starken Marschleistungen usw. ge¬ 
währt, nur kurze Zeit dauert und meist 
von einer Herabsetzung der Kraft und 
der Willensenergie schnell abgelöst wird. 
Ebenso hat man bei Schülern, Arbeitern u. a. 
durch experimentelle Versuche den Nachweis 
geliefert, daß die Auffassungsfähigkeit durch 
Alkoholgenuß beeinträchtigt, die geistige 
Ausdauer und Leistung vermindert werden 
kann. Von weiteren Schädigungen des Alko¬ 
holgenusses, insbesondere der Alkoholexzesse, 
an dieser Stelle ganz zu geschweigen. 

Trotzdem zugegeben werden muß, daß 
auch die Wirkungen des Alkoholgenusses 
bei verschiedenen Individuen verschieden 
ausfallen können, daß der Alkohol nicht für 
jedermann und nicht in jeder Quantität ein 
Gift darstellt, ja daß sehr viele Menschen 
ihn in mäßigen Mengen ohne Schaden ge¬ 
wohnheitsmäßig trinken können, hat sich 
unsere Militärverwaltung veranlaßt gesehen, 
den Alkohol aus der dienstlich gewährten 
regelmäßigen Friedens- und Kriegs Verpfle¬ 
gung völlig auszuschalten. Nur bei außer¬ 
ordentlichen Anstrengungen, sowie bei be¬ 
sonderen klimatischen und Witterungs Ver¬ 
hältnissen sollen die Armee-Oberkommandos 
im Felde mit Einverständnis der zuständigen 
Sanitätsoffiziere berechtigt sein, ,,statt der 
Verdoppelung der Kaffeeportion neben der 
gewöhnlichen Kaffeeportion eine Branntwein¬ 
portion von 0,1 Liter zu gewähren“. Viel¬ 
leicht wird mancher Arzt, auch wenn er 
nicht zu den strengen Abstinenzlern gehört, 
der Meinung sein, daß selbst in den Aus¬ 
nahmefällen, die die Militärverwaltung da¬ 
bei im Sinne gehabt hat (Hebung der Stim¬ 
mung, Erzielung von unmittelbar erforder- 
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liehen Höchstleistungen u. dgl.), eine doppelte 
Kaffee- oder Teeportion dieselbe Wirkung 
ohne das Risiko einer nachfolgenden Schädi¬ 
gung haben könnte. Indes soll bereitwillig 
zugegeben werden, daß für die meisten von 
denen, die einen guten Tropfen lieben und ver¬ 
tragen, der beabsichtigte Augenblickserfolg 
durch Alkohol besser erreicht werden wird. 

Im Einklang mit der prinzipiellen Auf¬ 
fassung der Heeresverwaltung war während 
der Mobilmachung die Order ausgegeben, 
daß die durchfahrenden Truppen nicht mit 
alkoholischen Getränken bewirtet werden 
dürften, und so sah man an den Bahnhöfen 
fast nur Kaffee. Mineralwasser, Milch und 
Limonaden als Erfrischungsgetränke; Feld¬ 
flaschen wurden in gleicher Weise gefüllt. 
Auch unter den Liebesgaben, die für das 
Feld empfohlen wurden, hat man anfäng¬ 
lich selten ein alkoholisches Getränk ge¬ 
funden: die Bedürfnisse danach schienen 
gering geworden zu sein. 

Leider wurde später durch ein Telegramm 
aus dem kronprinzlichen Lager der Eindruck 
erweckt, als ob vornehmlich Rum und Arrak 
für die Truppen erwünscht wären. Die an 
dem Verkauf von Spirituosen interessier¬ 
ten Geschäfte machten sich diese Deutung 
schnell zunutze und suchten den Absatz 
ihrer Waren durch eine intensive Reklame, 
in der das Telegramm verwertet wurde, zu 
steigern. Eine Berliner Weinhandlung ver¬ 
sandte an die Familien eine Offerte von 
Rum und Arrak ,,im Interesse unserer glor¬ 
reichen Armeen“; beigefügt war der Sonder¬ 
abdruck eines Artikels aus einer Berlin- 
Charlottenburger Wochenschrift, in dem der 
anonyme Verfasser mit poetischem Schwung 
für den Alkoholgenuß eintritt und den Bann¬ 
strahl gegen die ,,Schlagsahne-Schlecker, 
Milch- und Kaffeepatrioten“, gegen die 
„kränkelnden, alles kritisierenden Heuchler 
und Volksbeglücker“ schleudert. 

Erfreulicherweise hat die Antwort des 
Kronprinzen auf eine an ihn von dem Vor¬ 
sitzenden des „Deutschen Vereins gegen den 
Mißbrauch geistiger Getränke“, Senatsprä¬ 
sident Dr. v. Strauß und Torney, ge¬ 
richtete Eingabe reichlich Wasser in den 
so eifrig angepriesenen Rum und Arrak ge¬ 
gossen; die Versicherung, daß der Kron¬ 
prinz nicht gewünscht habe, den Truppen 
Rum usw. „als Erfrischungs- und Ermunte¬ 
rungsmitt cl zuzufüliren, sondern als ein 
Medikament gegen Erkältungen, Dysenterie 
usw.“, ist geeignet, den plötzlich ausge¬ 
brochenen „Alkoholbegeisterungsrausch“ zu 
mildern und zu beseitigen. 

Noch wertvoller ist der soeben bekannt- 
gegebene Entschluß des preußischen Kriegs¬ 


ministeriums, weiterhin ,,die Zusendung 
größerer Alkoholmengen ^um Feldheere in 
keiner Weise zu unterstützen oder zu dul¬ 
den. Als freiwilhge Gaben (Liebesgaben) 
werden außer Rotwein alkoholhaltige Ge¬ 
tränke nicht mehr angenommen“. 

In der Tat muß es vom hygienischen Stand¬ 
punkte als sehr erfreulich bezeichnet tverden^ 
daß an den bisherigen Vorschriften der Heeres¬ 
leitung im Interesse der Gesundheit und der 
Schlagkraft unserer Armee nicht gerüttelt wer¬ 
den soll. 

Man kann allenfalls seine Bedenken da¬ 
gegen unterdrücken, daß die Soldaten tmter 
den in der Kriegssanitätsordnung vorge¬ 
sehenen Umständen einen Schluck Alkohol 
zu sich nehmen, aber man soll anderseits 
berücksichtigen, daß bei den regelmäßigen, 
auf Quantität und Qualität unkontrollier¬ 
baren Alkoholsendungen, die in Form von 
Liebesgaben direkt an unsere Soldaten ge¬ 
liefert werden, dem Mißbrauch Tür und Tor 
geöffnet ist und die Folgen sowohl für den 
einzelnen wie für einen ganzen Truppenteil 
recht unerfreulich sein können. Unter den 
Ein- oder Nachwirkungen des Alkoholge¬ 
nusses kann die Kampffähigkeit der Sol¬ 
daten leiden,. es können leichter Erfrierun¬ 
gen eintreten, die Widerstandskraft gegen 
Krankheiten sich vermindern, der Verlauf 
von Operationen (insbesondere von Narkose) 
und Wund- bzw. Krankheitheilung gestört 
werden. Gewiß pflegen solche Schäden erst 
nach längerem Alkoholgebrauch oder -miß¬ 
brauch (die Grenze ist oft leicht verwischt) 
einzutreten, sie können aber bei Personen, 
die für Alkohol empfindlich sind, auch schon 
nach kurzer Zeit sich einstellen, namentlich 
bei Überanstrengungen. Man kann doch 
an der Tatsache nicht vorübergehen, daß 
unsere Soldaten im Westen schon an und 
für sich reichlich Gelegenheit haben, Spiri¬ 
tuosen, namentlich Rotwein und Sekt, zu 
sich zu nehmen, und mancher Erschöpfungs¬ 
zustand dürfte nicht nur auf die enormen 
Strapazen, sondern auch zum Teil w-enig- 
stens auf ein Übermaß von Alkohol zurück¬ 
zuführen sein. 

Der wunde Punkt 
des Automobils. 

Von GERHARD HÜBENER. 

I n dem jetzigen, dem Deutschen Reiche 
frevelhaft aufgezwungenen Kampfe gegen 
eine Welt von Feinden spielt das Auto, 
für Lasten und Personen, zum erstenmal 
im Kriege eine, äußerst wichtige Rolle. Es 
dürfte nun wenig bekannt sein, daß neben 





Gerhard Hübenek, Der wunde Punkt des Automobils. 


1043 


dem Explosionsmotor besonders die Pneu¬ 
matikbereifung der wichtigste Bestandteil 
des Autos ist. Durch die Erfindung des 
Pneumatikreifens wurde die ganze Auto¬ 
mobilindustrie erst lebensfähig, was am 
schlagendsten dadurch bewiesen wird, daß 
die Geschichte des modernen Automobils 
überhaupt erst seit der Erfindung des Luft¬ 
reifens datiert, daß bis zu dieser der Bau 
von Kraftwagen über das Stadium voll¬ 
ständig frucht- und erfolgloser Versuche 
nicht hinauskommen konnte. Es ist eine 
ganz besondere Eigenschaft des Pneumatiks, 
welche ihn für die Bereifung tauglich macht, 
nämlich die Federung nur unmittelbar an 
der Stoßstelle zu besitzen und den Stoß 
auf den ganzen Radumfang zu übertragen, 
ohne jedoch dabei ein Heben des Wagens 
zu verursachen. Diese vorzügliche Wirkung 
wird dadurch erreicht, daß die ganze Luft¬ 
hülle des Gummischlauches mitfedert, wobei 
Kompressionsarbeit verrichtet wird. Diese 
bewirkt die allgemein bekannte Erwärmung 
des Pneumatiks beim Fahren. Es ist nun 
einleuchtend, daß diese physikalische Arbeit 
durch keine mechanische Einrichtung ge¬ 
leistet werden kann und daher der Pneu¬ 
matik diese vorzügliche Eigenschaft allein 
besitzt. Viel ist trotzdem an der Pneu¬ 
matikbereifung gearbeitet worden, manche 
praktische Änderung und Verbesserung 
wurde vorgeschlagen. Ein Grund für das 
emsige Schaffen und Wirken ist wohl auch 
in der Tatsache zu 
suchen, daß gerade 
dieser wichtigste Teil 
des Automobils 
gleichzeitig auch das 
unzuverlässigste 
Glied desselben ist, 
trotzdem es der 
Gummiindustrie und 
nicht zum mindesten 
der deutschen gelun¬ 
gen ist, ihn auf seine 
heutige, erstaunliche 
Höhe der Vollkom¬ 
menheit zu bringen. 
Als Erfinder des 
Pneumatikreifens 
gilt Robert Wilhelm 
Thomson. Erhalte 
die kühne Idee, einen 
schweren Lastwagen 
auf ein Luftkissen zu 
stellen. 

Der Pneumatik¬ 
reifen stellt entschie¬ 
den die elastische Be¬ 
reifung für Motor¬ 



Fig. I. Vorrichtung zur 
Prüfung der Elastizität 
des Pneumatikreifens. 
Das große Rad B mit 
ungleichmäßiger Fläche 
stellt einen unebenen 
Weg dar, auf dem das 
schwer belastete Rad A 
sich fortbewegt. Die 
hierbei entstehende Vi¬ 
bration wird mittels 
' Schreibstift selbsttätig 
auf dem Zylinder C ver¬ 
zeichnet (vgl. die Dia¬ 
gramme in Fig. 2 u. 3). 



Fig. 2 u. 3. Die auf dem Zylinder C (s. Fig. i) 
verzeichneten Schwingungsveränderungen eines 
über ein Hindernis laufenden Rades. Fig. 2 Voll¬ 
reifen, Fig. 3 Luftreifen. Bei Fig. 2 sieht man, 
welchen Sprung das Rad bei dem Hindernis ge¬ 
macht hat, während der Luftreifen (Fig. 3) das 
Hindernis glatt genommen hat. 


räder, Voiturettes usw. und leichte Auto¬ 
mobile dar. Das Maximum der Belastung 
für einen Pneumatikreifen liegt jedoch schon 
bei ungefähr 700—750 kg pro Rad, das 
ist also für einen Wagen von 3 t. Mutet 
man dem Pneumatikreifen eine Mehrbe¬ 
lastung zu, dann läuft man Gefahr, daß 
der Mantel sehr rasch abgenutzt und ebenso 
leicht bei Wendungen aus der Felge heraus¬ 
springen wird. Es erfolgen dann die sog. 
Wulstbrüche. Für größere Lasten verwendet 
man Vollgummireifen. Die höchste Trag¬ 
fähigkeit für Vollreifen vom Profil 160 
beträgt pro Rad 2500 kg, mithin für einen 
Wagen von 10 t; versieht man jedes Rad 
mit Doppelreifen, dann trägt ein Rad 5 t, 
mithin alle vier Räder 20 t. Dafür ist 
aber die Federung bei einem Pneumatik 
eine bedeutend bessere und angenehmere 
als bei Vollgummi. Vergleichende Versuche 
zeigen deutlich, daß die Elastizität des 
Vollreifens sehr gering ist. Vollreifen be¬ 
wirken kaum eine größere Herabsetzung 
der Vibration als Eisenreifen und zeigen 
nur gewisse Vorteile durch Verminderung 
des Geräusches. Zu den Versuchen diente 
die in Fig. i abgebildete Anordnung. Das 
mit einem Gewicht von V2 ^ belastete 
Rad A wurde zuerst mit einem 625 mm 
starken Vollgummireifen und dann mit 
einem Luftreifen ausgestattet. Seine Dreh¬ 
geschwindigkeit entsprach einem Wege von 
25,6 km in der Stunde auf dem großen 
Rad B. Die Berührungsfläche des Rades B 
mit dem Rade A war so eingerichtet, daß 
verschiedene Körper darauf befestigt wer¬ 
den konnten, um dem Rade B eine unebene 
Gleit fläche zu erteilen. Die Hubverschie- 
denheiten des Rades A wurden mittels 
Schreibstift auf die mit gleichmäßiger Be¬ 
wegung ausgestattete Oberfläche des Zy¬ 
linders C übertragen. Das große Rad B 
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stellte somit gleichsam 
die unebene Fläche 
einer Straße dar, wäh¬ 
rend Rad A ein dar¬ 
auf laufendes Wagen¬ 
rad war. Eine Vor¬ 
prüfung mit glatter 
Oberfläche des Rades.B 
ergab die Größe der 
konstanten Vibration 
des Rades A mit Voll¬ 
gummireifen montiert, 
zu 6,35—6,86mm, mit 
Luftreifen ausgestattet 
zu nur 0,5 mm. Diese 
Schwankungen muß¬ 
ten lediglich auf Rech¬ 
nung der Bewegung des großen Rades B ge¬ 
setzt werden, gaben aber auch einen Anhalt 
für die Vibrationsunterschiede der beiden 
Radbelege. Fig. 2 zeigt die auf Zylinder Q 
verzeichneten Schwingungsänderungen des 
mit einem Vollreifen montierten Rades A, 
wenn es über ein langes, halbrundes, 297 mm 
hohes Hindernis lief. Das Rad wurde um 
58,4 mm in die Höhe gehoben. Fig. 3 
zeigt die Wirkung mit einem Luftreifen 
bei gleich hohem Hindernis, die Erhebung 
des Rades betrug nur 11,22 mm. Diesen 
Diagrammen zufolge nahm der Luftreifen 
das Hindernis glatt, die Höhe des Radhubes 
betrug bedeutend weniger als die Höhe des 
Hindernisses. Der Vollreifen hingegen machte 
beim Lauf über das Hindernis einen Sprung, 
dessen Höhe die Höhe des Hindernisses 
überstieg. 

Für Elektromobile ist jedoch der Voll¬ 
gummireifen gegenüber dem Pneumatik 
insofern von gewissem Vorteil, als er einen 
viel geringeren Fahrwiderstand bietet. Nach 
Versuchen verbrauchte nämlich ein vorn 
und hinten mit Pneumatik bereifter und 
mit Gleitschutz versehener Wagen für einen 
Wagenkilometer 179 Wattstunden, während 
derselbe Wagen mit Vollgummireifen ver¬ 
sehen nur 116 Wattstunden benötigte. Mit 
anderen Worten: Die gleiche Akkumulatoren¬ 
ladung reicht bei Pneumatikbereifung nur 
für etwa zwei Drittel der Strecke aus, die 
bei Vollgummireifen zurückgelegt werden 
kann. 

Der Pneumatik besteht nach der alten 
gebräuchlichen Konstruktion zur Haupt¬ 
sache aus drei Teilen, dem eigenartigen 
luftgefüllten Kautschukschlauch a (Fig. 4), 
dem Mantel b und den Wülsten c. Letztere 
sind besonders harte Gummipolster, die an 
beiden Seiten des Mantels rund um den 
Reifen laufen und den Zweck haben, den 
Pneumatik auf der Felge d festzuhdten. 



seitherigen Konstruk¬ 
tion des Pneumatiks, 
a lu ft gefüllter Kaut¬ 
schukschlauch, 6 Man¬ 
tel, c Wülste, d Felge. 


Diese Konstruktion mit Wülsten erfüllt nun 
keineswegs in befriedigender Weise ihren 
Zweck, wie die hin und wieder auftretenden 
Wulstbrüche deutlich zeigen; außerdem 
kann der Mantel beim Platzen des Schlau¬ 
ches von der Felge springen und die größten 
Gefahren nach sich ziehen; endlich ist die 
Montage, wie allgemein bekannt, besonders 
bei starken Profilen mit den größten Schwie¬ 
rigkeiten verbunden. Um letztere Unan¬ 
nehmlichkeiten zu vermeiden und ein ver¬ 
hältnismäßig einfaches, schnelles Montieren 
unterwegs zu ermöglichen, wurden die ver¬ 
schiedenen Arten der abnehmbaren Felgen, 
die Stepneyräder, sowie abnehmbare Spei- 
chen’räder konstruiert, doch finden wir bei 
ihnen keinerlei Änderung in der Konstruk¬ 
tion des Pneumatiks selbst. Diese abnehm¬ 
baren Räder haben aber den Nachteil, daß 
sie verhältnismäßig schwer sind und zwischen 
Rad und Felge Rost bilden, wodurch das 
Ab- und Aufziehen erschwert wird, so daß 
ein Aus wechseln nicht viel weniger mühe¬ 
voll und umständlich ist. 

Unter Berücksichtigung aller erwähnten 
Mängel hat nun derTechniker Josef Stango, 
Berlin, eine ganz neue Bereifung konstruiert; 
welche unter der Bezeichnung Rimleß- 
Bereifung in Deutschland und 18 anderen 
Staaten zum Patent angemeldet worden ist 
und eine ganze Anzahl Vorzüge besitzen 
soll, so daß man sogar von einer möglichen 
Umwälzung auf dem Gebiete der Pneuma¬ 
tikherstellung und -bereifung spricht. Vor 
allem soll der Preis der Rimleß-Reifen trotz 
der erforderlichen Umänderung der Räder 
um ca. 40—60 % geringer sein als der¬ 
jenige von abnehmbaren Felgen. Ferner 
soll die Herstellung des Mantels einfacher 
und leichter sein als diejenige der Wulst¬ 
mäntel, wodurch auch eine Verbilligung in 
der Fabrikation zu erwarten ist. Endlich 
ist das Aus wechseln der Rimleß-Reifen 
äußerst einfach, da die fahrbereiten Rimleß- 
Reifen mit vorschriftsmäßigem Luftdruck am 
Wagen angeschnallt 
werden können und 
zum Ab- und An¬ 
montieren nur einige 
Schrauben mit einem 
einzigen kleinen 
Schlüssel zu lösen sind. 

Es kommen daher 
sämtliche Montiereisen 
und Montierhebel oder 
dergleichen in Fortfall. 

Trotzdem die mit vieler 
Mühe ausgeführten 
Versuche schon einige 
Zeit zurückliegen, ist 



Fig. 5. Schema der 
Rimleß-Bereifung. 
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merkwürdigerweise erst we¬ 
nig an die Öffentlichkeit 
von dieser neuen Bereifung 
gedrungen. 'Sie besteht zur 
Hauptsache aus einem fest 
schließbaren Mantel mit ge¬ 
raden Wülsten, welcher den 
bisherigen Luftschlauch in 
unveränderter Form enthält 
und so einen kompletten 
Pneumatikreifen darstellt, 
welcher nur auf das felgen- 
lose Rad aufgesteckt wird. 

Flügelschrauben sind über¬ 
flüssig. Wie aus der Fig. 5 
ersichtlich, besitzt die ü. Herstellung der Palmer^Cord-Reifen (Kordelreifen). 

Gummidecke an Stelle der 

Wülste zwei starke, glatte Verlängerungen h, äußeren Laschen zu lösen. Um einen 
welche mit widerstandsfähigen U-förmigen Schlauch auszuwechseln, löst man nurjden 
Metallringen durchzogen sind und in der Mitte Verschluß des Mantels, worauf man’? ohne 
Zusammenstößen. Sie werden durch eine An- jede Mühe den Schlauch herausnehmenjbzw. 
zahl Schraubenbolzen d fest zusammengehal- hineinlegen kann; der Mantel wird r dann 
ten und bilden so im Innern eine zylindfische wieder geschlossen. Hierzu ist wiederum 
Fläche von der Breite des Radkranzes. Der jiur der bereits erwähnte kleine Schlüssel 
lichte Durchmesser ist so bemessen, daß der erforderlich. Mit dem Versuchsrade sind 
Reifen bequem auf den größere Fahrten unternommen, welche einen 

Radkranz geschoben wer- Beweis für die Verwendbarkeit und die 

den kann. Letzterer be- außerordentliche Stabilität dieser Bereifung 

sitzt keine Grundfelge, gegeben haben. 

sondern ist nur mit einem Schnitt durch besonders erwähnenswerte Fabri- 

glatten, eisernen Reifen h Kordelreifen. kationsart ist die der Kordelreifen. Nach 

versehen, welcher wie ihr werden statt der gummierten Stofflagen 

beim gewöhnlichen Rade lediglich den Zweck mit Kautschuk imprägnierte, verseilte 
hat, der Holzfelge genügende Festigkeit zu Schnüre verwendet. Man erreicht dadurch, 
geben. Der ganze Reifen wird durch Metall- daß der Karkassenteil einen Ausgleich der 
laschen / gehalten, welche die zu Zapfen inneren Spannung im Stoff erhält. Bei der 
ausgebildeten Enden e der Bolzen d auf- gewöhnlichen Bauart aus Gewebe mit Kette 
nehmen. Die Laschen / werden vermit- und Schuß konnte bei der glatten Lage auf 
telst der den Radkranz durchdringenden der gewulsteten Reifenform leicht eine Ver- 
Schraubenbolzen g an dem Radkranz be- zerrung der Gewebeteile zueinander ein¬ 
festigt und auf der anderen Seite fest gegen treten, wodurch verschieden starke Span- 
den Reifen gepreßt. Ein Rosten zwischen nungen der Gewebe möglich wurden. Die 
Rad und Bereifung ist aus- bei dem Palmer-Cord-Reifen* aufeinander 
geschlossen, denn es ist folgenden Schnurschichten verlaufen zur 
streng vermieden worden, Stabilisierung in entgegengesetzter Richtung, 
Metall auf Metall zu mon- die einzelnen Schnüre kreuzen sich demnach, 
tieren. Die Bereifung kann Die verwendeten Schnüre sind dadurch mit 
von dem Rad nicht herunter- Gummi imprägniert, daß Gummilösung unter 
springen, ebenso wie ein hohem Druck in die zur Verseilung laufenden 
Fig. 8. Neuere Herausplatzen des Luft- Faden eingepreßt und dadurch zugleich die 
Konstruktion des Schlauches bei dieser Kon- 




Luftschlauches, 
die eine Ver¬ 
letzung durch 
Nägel verhindert. 
Nach Heraus- 
ziehen des Na¬ 
gels schließt sich 
das Loch im 
Schlauche 
selbsttätig. 


struktion unmöglich sein 
soll. Die Handhabung ist 
leicht; von Vorteil ist, daß 
alle zur Befestigung dienen¬ 
den Teile am Rade bleiben, 
so daß kein Bestandteil ver¬ 
loren gehen kann. Zum Ab¬ 
pehmen der Reifen ist dem¬ 
nach nur erforderlich, die 



1^*8- 9- Querschnitt des neuen Luftschlauches mit 
verstärkter Laufseite. 

a Schlauch in gewöhnlicher Lage, b gewendet und 
aufgepumpt, c gewendet, aber noch nicht auf¬ 
gepumpt. 
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Luft verdrängt wird (Fig. 6). Die im¬ 
prägnierten und verseilten Fäden werden 
dann noch mit einer Gummischicht um¬ 
preßt (Fig. 7). 

Ein Hauptmangel der alten Pneumatik¬ 
konstruktion ist ferner noch die Nagel- 
Unsicherheit, Um nun Verletzungen des 
Luftschlauches möglichst unschädlich zu 
machen, hat man neuerdings in Amerika 
versucht, in das Gummimaterial des 
Schlauches künstlich eine Spannung des 
Schlauches hineinzubringen, die so stark ist, 
daß sie, wenn irgendein Fremdkörper, 
beispielsweise ein Nagel, den Schlauch durch¬ 
bohrt hat, das dadurch verursachte Loch 
sofort wieder schließt und damit das Ent¬ 
weichen der Luft verhindert, wenn der 
Nagel herausgezogen ist. Nach dem 
„Scientific American*' bedient man sich zur 
•Erzeugung der erforderlichen Spannung im 
Schlauchmaterial eines verhältnismäßig ein¬ 
fachen Konstruktiönsprinzips, welches darin 
besteht, daß man die Laufseite des Schlauches 
wesentlich stärker herstellt, als die auf dem 
Radkranz aufliegende Seite, und in dieser 
Verstärkung möglichst weit nach der Innen¬ 
seite des Schlauches zu ein festes, wenig 
dehnbares Gewebe einlegt. Wird nun ein 
derartig angefertigter Schlauch, wie das ja 
bei allen Autoschläuchen üblich ist, ge¬ 
wendet, so daß die Innenseite Außenseite 
wird und umgekehrt, so wird der eingelegte 
Stoffstreifen gespannt, da der innere Um¬ 
fang des Schlauches, welchem der Stoff¬ 
streifen angepaßt war, naturgemäß kleiner 
ist als der äußere Umfang, an. welchen 
jetzt das Gewebe zu liegen kommt. Da 
sich aber die Gewebeeinlage nicht dehnen 
kann, so muß sich der Schlauch infolge der 
eingetretenen Spannung deformieren und 
statt des runden ein plattgedrücktes Profil 
annehmen, ähnlich wie Fig. 9 c darstellt. 
Wird der Schlauch aber mit Luft unter 
Druck aufgepumpt, so muß sich sein Profil 
wieder der Kreisform nähern, wodurch be¬ 
dingt wird, daß der unelastische Gewebe¬ 
streifen noch stärker als vorher gespannt 
wird und auf diese Weise die unter ihm 
befindlichen, von ihm umschlossenen Gummi¬ 
schichten verhältnismäßig stark zusammen¬ 
preßt. Bei richtiger Wahl der Dimensionen 
und des Materials kann die Pressung trotz 
des im Innern des Luftschlauches herr¬ 
schenden Luftdruckes derartig groß sein, 
daß sie ein etwa durch einen Nagel ver¬ 
ursachtes kleines Loch nach dem Heraus¬ 
nehmen des Nagels selbsttätig schließt 
(Fig. 8). 

□ □ n 


Deutsche Erziehung. 

Von Dipl.-Ing. RUD. VOGDT. 

U m Sein oder Nichtsein des Deutschen 
Reiches geht unser Krieg. „Durch** 
heißt die Losung. Um jeden Preis. Eine 
freie, feste Stellung des Deutschtums in 
der Welt zu sichern ist das Ziel. Ein neuer 
Freiheitskrieg ist es zur Befreiung von dem 
bisherigen Zustande englischer mißgünstiger 
Duldung sowie französischer und russischer 
Bedrohungen und Schmähungen. Die not¬ 
wendige Grundlage dauernden Erfolges wird 
aber eine innere Erneuerung sein müssen, 
die aufbaut auf den bisherigen segensreichen 
Wirkungen des Krieges. Das ^te lateini¬ 
sche Wort: „Si vis pacem, para bellum** 
wollen wir anders auch so deuten: Willst 
du einen segensreichen Frieden, so bereite 
ihn im .Kriege und durch den Krieg vor. 

Die Zusammenschweißung des deutschen 
Volkes, die Beseitigung allen Kastendünkels, 
die Steigerung der heiligen Vaterlandsliebe, 
die Minderung äußerer Ansprüche sollen 
nicht bloß aus der gegenwärtigen Not ge¬ 
borene Augenblickserfolge, sondern dauern¬ 
der Besitz unseres Volkstums bleiben. Sie 
sollen von dem lebenden Geschlecht den 
Nachkommen vererbt, d. h. durch die Er¬ 
ziehung übermittelt werden. Das geht alle 
Volksgenossen an und ist nicht nur eine 
Sache, die von zünftigen Pädagogen unter 
sich zu behandeln wäre. Es ist aber auch 
keine Frage, auf die sich in Kürze eine 
restlose Antwort geben läßt. Nicht die 
Antwort zu geben, sondern eine Antwort 
zu suchen ist der Zweck folgender Zeilen. 

Erziehung ist die planvolle Entwicklung 
des Menschen durch menschliche Führung 
und Vorbild. Eine Kunst ist es, den 
ganzen Menschen zu bilden, seine guten 
Anlagen zum Wachsen zu bringen, seine 
schlechten Eigenschaften zu schwächen. Die 
Grundlage ist von der Natur im Kinde 
gegeben, aus dem nicht ein beliebiges Er¬ 
ziehungsprodukt gebildet werden kann, wie 
ein Standbild aus dem formlosen Ton. Die 
Bedeutung der Erziehung wird leicht über¬ 
schätzt, wenn man glaubt, fremde Eigen¬ 
schaften aufpfropfen und beliebige Fähig¬ 
keiten einpflanzen zu können. Was nicht 
im Menschen als Keim enthalten ist, kann 
nicht aus ihm heraus erzogen werden, wenn 
nicht das Produkt eine Treibhauspflanze 
werden soll. 

Hieraus ergibt sich, daß die Erziehung 
der deutschen Jugend als des Nachwuchses 
stammverwandter Volksgenossen Grund¬ 
linien zu folgen hat, die durch Anlagen 
und Charakter des Volkes vorgezeichnet 
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sind. Erkenne dich selbst, heißt es hier 
für das Volk. Die Tugenden und leuch¬ 
tenden Vorbilder der Vorfahren sollen die 
Nachkommen zur Nacheiferung anspornen. 
Bei heranreifender Erkenntnis sollen aber 
auch die Fehler — die schwächliche Ver¬ 
ehrung alles Ausländischen^ die politische 
Uneinigkeit der Deutschen u. a. — den 
Heranwachsenden ein abschreckendes Bei¬ 
spiel geben. Nicht engherzige Selbstüber¬ 
hebung über das Fremde, wie sie jetzt in 
England abstoßend zutage liegt, wohl aber 
ein gesundes völkisches Selbstbewußtsein 
soll-die Erziehung erzeugen. 

Selbstverständlich soll ein wesentliches 
Ziel der Erziehung der richtige und gute 
Ausdruck in der Muttersprache sein. Inhalt¬ 
lose Redensarten, wie sie durch den latei¬ 
nischen Aufsatz unseligen Angedenkens ge¬ 
radezu gezüchtet worden sind, seien aus 
dem mündlichen und schriftlichen Ausdruck 
verbannt. Doch darf die Sprache nicht als 
Selbstzweck angesehen werden. Sie ist doch 
nur ein Mittel zur Verständigung. „Die 
Sprache hat nämlich in den Tagen ihres 
wachsenden Triumphs den ungebührlichen 
Anspruch erhoben, das einzige Werkzeug 
des Geistes zu sein, und weil sie immer 
wieder dasselbe sagte, begann ihr die 
Menschheit zu glauben. Sie glaubt es im 
allgemeinen heute noch. Sie vergißt über 
dem Werkzeug des Geistes den Geist des 
Werkzeugs." So sagt der Dichter-Ingenieur 
Max Eyth. 

Ein Verderb ist es, daß die Erziehung 
so oft durch die geistige Bildung ersetzt 
werden soll und daß wir uns gewöhnt 
haben, den Begriff Bildung so ganz äußer¬ 
lich als eine möglichste Masse im Hirn 
eines Menschen aufgespeicherter Kenntnisse 
anzusehen. Das bloße Wissen, auch wenn 
es durch das stupideste Auswendiglernen 
erworben ist, wird oft zu hoch bewertet. 
Zugegeben, daß das Auswendiglernen durch 
Stärkung des Gedächtnisses einen gewissen 
Bildungswert besitzt, wird Sinn in Unsinn 
verkehrt, wenn das bloße Wissen über den 
Mangel an Verständnis und Können hinweg¬ 
täuschen soll. Nur die Einbildung und 
Eitelkeit wächst mit der Menge solcher 
,,Kenntnisse". — Die reine Wissenschaft 
wird dem jugendlichen Menschen, der natur¬ 
gemäß nach Anwendung seiner Kenntnisse, 
nach Betätigung strebt, zunächst ein un¬ 
verstandener, lebloser Begriff bleiben. 

Allgemeine Bildung heißt das Schlag wort. 
Von jedem Gebiet etwas wissen zu wollen, 
hat eine schreckliche Oberflächlichkeit zur 
Folge. Kein Sterblicher kann das viel¬ 
seitige Wissen der Gegenwart beherrschen. 


Die sog. „allgemeine Bildung" sucht aber 
wenigstens den Schein hiervon zu erwecken. 
Wie oft wird statt unersättlichen Wissens¬ 
durstes oft nur der Dünkel, fertig „ausge¬ 
bildet" die Schule zu verlassen, künstlich 
gezüchtet und werden Interessen abgetötet 
statt erweckt. Man denke nur daran, wie 
oft gerade gegen die auf der Schule „ge¬ 
lesenen" Klassiker auf Jahre hinaus ein 
förmlicher Abscheu erweckt worden ist. 
Ist es nicht vielmehr ein Zeichen wahrer 
Bildung, geistige Interessen mit Freuden zu 
pflegen und den Drang zu besitzen, selbst 
seine Kenntnisse zu erweitern und zu ver¬ 
tiefen? 

In der Schule und im bürgerlichen Leben 
steht die Frage nach dem Glaubensbekenntnis 
obenan. Wenn wir doch aufhören möchten 
zu fragen, was ein Mensch glaubt und viel¬ 
mehr bewerten würden wie er glaubt, wie 
er sich zum Weltganzen stellt. Wir müssen 
aufhören, einen Menschen nach seinem 
Glauben zu beurteilen, den er in den mei¬ 
sten Fällen ererbt aber nicht selbst errungen 
hat. Wir dürfen uns nicht verleiten lassen, 
den Inhalt des Glaubens als „die Wahrheit" 
anzusehen. Seien wir doch stets Lessings 
schöner Fabel von den drei Ringen im 
,,Nathan" eingedenk! 

Wirkliche Duldsamkeit gegen Anders¬ 
gläubige tut uns not. Ist die doch jetzt 
in der Not des Krieges möglich. Warum 
nicht auch im Frieden? Solange wir ij^ 
Glaubensfragen nicht duldsamer werden; 
kommen wir an innerer Kultur nicht vor¬ 
wärts. Die Duldsamkeit müßte aber eine 
gegenseitige sein. „Noch nie ward Deutsch¬ 
land überwimden, wenn es einig war" sagt 
unser Kaiser in seinem Erlaß an das 
deutsclie Volk. Die Scheidung des deut¬ 
schen Volkes aber in einen katholischen 
und in einen nichtkatholischen Teil ist 
in Friedenszeiten die denkbar schroffste 
gewesen! 

Die deutsche Gründlichkeit hoch in Ehren I 
Aber es ist nicht möglich, die Bildung imd 
und Erziehung ohne Rücksicht auf eine 
Ökonomie zu betreiben. In der Technik 
sind wir seit langer Zeit gewöhnt, mit den 
Stoffen und Kräften der Natur in höchster 
Wirtschaftlichkeit zu arbeiten. Mit dem 
Wertvollsten aber, mit dem Menschen¬ 
material und der Menschenkraft wird schon 
in den Jahren der Erziehung eine unglaub¬ 
liche Verschwendung getrieben. Das Wort: 
„Menschen halte für den größten Reich¬ 
tum", das einst der große preußische Sol¬ 
datenkönig seinem noch größeren Sohne, 
dem nachmaligen Friedrich dem Großen 
hinterlassen hat, will auch in der Erziehung 
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gewürdigt werden. Nicht als ob diese nun 
ausschließlich vom Nützlichkeitsstandpunkte 
gepflegt werden sollte! Aber ist es denn 
notwendig, den Bildungswert der Wissens¬ 
gebiete umgekehrt ^proportional deren Brauch- 
harkeit vorauszusetzen? Die kindliche Ar¬ 
beitskraft auf Gebiete verwendet, die nur 
unvollständig von dem jungen Verstand 
erfaßt werden können, ist verschwendet. 
Der energetische Imperativ Ostwalds: „Ver¬ 
schwende keine Energie, verwende sie" ist 
oft vollständig in Erziehung und Schul¬ 
bildung außer acht gelassen. Wie manche 
Anlagen verkümmern, weil sie sich dem 
Lehrplan nicht einfügen. 

Das Extrem, die ganze Welt in Geld um¬ 
zuwerten, ist jetzt im englischen Wesen 
widerlich in die Erscheinung getreten. Hüten 
wir uns, nicht auch auf dieser nach abwärts 
führenden Bahn Fortschritte zu machen! 
Wie oft wird auch bei uns der innere Wert 
der Arbeit mißachtet und nur der Geld- 


Brachte doch neuerdings erst die Zeitung 
die Nachricht, daß in Köln den Schülern 
die Teilnahme an den ernsten und blut¬ 
notwendigen militärischen Vorübungen vm- 
nötig erschwert, zum Teil unmöglich ge¬ 
macht worden wäre. Das Wort: ,,Mens sana 
in corpore sano" wird in vielen Schulen als 
schöner lateinischer Satz gelernt, aber nicht 
berücksichtigt. 

In den Geist des klassischen AUertums 
wollen unsere Gymnasien, die trotz aller 
Gleichberechtigung der höheren Schulen 
doch immer noch als die Schulen I. Klasse 
gelten, einführen. Abgesehen davon,* ob 
nicht vielfach hier alles von den sprach¬ 
lich-grammatikalischen Studien überschattet 
wird, erscheint doch die Frage berechtigt, 
ob nicht eine Einführung in den Geist der 
Neuzeit notwendiger wäre. Diesem Geist 
tritt der Abiturient als Fremdling gegenüber. 

,,Die Welt ringt nach Freiheit, und es 
bleibt in alle Wege unmöglich, auf dem 





Fig. I. Anordnung von Panzertürmen in einer Küstenbefestigung. 


ertrag bewertet. Wie oft wird aber gar der 
Geldertrag ohne Arbeit nur durch Speku¬ 
lation oder Glückszufall als das eigentlich 
Wünschenswerte angesehen I 

Der Name „Gymnasium" bezeichnete ur¬ 
sprünglich doch bekanntlich einen Ring¬ 
platz, in dem der Körper und auch der 
Geist gepflegt wurde. Was ist in Deutsch¬ 
land später hieraus geworden? Eine Bil¬ 
dungsanstalt, in der durch Jahrzehnte hin¬ 
durch die körperliche Ausbildung ganz neben¬ 
sächlich betrieben wurde. Zwar ist das 
durch die Verbreitung sportlicher Betätigung 
jetzt besser geworden. Aber die Mißhand¬ 
lung der Augen und die Vernichtung der 
Sehschärfe sind auf unseren Schulen ge¬ 
blieben. Der weitaus größte Teil der Abitu¬ 
rienten kann ohne Augenglas nicht mehr 
auskommen, in einem Alter, in dem die 
eigentliche Lebensarbeit doch erst begin¬ 
nen soll. 

Die im Mittelalter bis auf die Spitze ge¬ 
triebene Mißachtung des Körpers haben 
unsere Schulen noch nicht überwunden. 


einen Gebiete dem Lichte zu dienen, auf 
dem andern der Finsternis. Vor wenigen 
Jahrzehnten noch bildeten die Männer der 
klassischen Gelehrsamkeit unzweifelhaft die 
geistige Aristokratie unseres Volkes. Dies 
Verhältnis beginnt sich zu ändern, denn 
wenn auch für wahrhaft vornehme Naturen 
die klassische Bildung eine unersetzlich 
segensreiche Schule bleibt, so steht doch 
der gemeine Durchschnitt der studierten 
Leute heute den Kaufleuten, den Tech¬ 
nikern weit nach: der gebildete Gewerb- 
treibende beherrscht in der Regel einen 
weiteren Horizont, er ist unabhängiger in 
seinem Denken, und ihn beseelt das stolze 
Bewußtsein, der Zivilisation eine Gasse zu 
brechen." (Treitschke „Die Freiheit" 1861.) 

Die Kultur ist gewissermaßen die Fort¬ 
setzung der Natur. Was bei dieser Geltung 
hat, gilt sinngemäß auch bei jener. Wie 
die Natur nicht still steht, so ruht auch 
die Kultur nicht. Wie nach Häckel das 
Individuum die Entwicklung der Art wieder¬ 
holt, so muß auch die Bildung des ein- 
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l'ig. 1. Panzerturm im Fort Boisson der Festung Maubeuge, der Hauptangriffspunkt der Deutschen. 


zelnen den Bildungsstoff den verschiedenen 
Zeitaltern, also auch dem klassischen Alter¬ 
tum entnehmen. Sie kann aber auf diesem 
Standpunkt weder stehenbleiben, noch 
rückschauend diese ganze vergangene Kultur 
als erstrebenswertes Ideal festhalten. 

Die kulturelle Entwicklung geht, wenn 
auch mit zeitweiligen Rückschlägen und 
mit Ablösungen eines Volkes durch ein 
anderes, vorwärts. Unser aller Sehnen geht 
dahin, daß durch die gewaltigen Opfer des 
gegenwärtigen Krieges das Deutschtum zum 
Führer der Völker werde. Sorgen wir, durch 
deutsche Erziehung und Bildung der hohen 
Aufgabe gerecht zu werden, daß das 
Deutschtum einig und selbstbewußt in der 
Welt bestehen bleibe wie jetzt in der Not 
des Krieges, so auch später im Glück des 
Friedens. 

Panzertürme. 

Von Major FALLER. 

U nsere 42-cm-Geschütze in Verbindung mit 
den schweren Geschützen unseres Ver¬ 
bündeten haben einem Verteidigungsmittel 
der modernen Befestigungskunst, auf das 
unsere Feinde die größten Hoffnungen gesetzt 
hatten, in gänzlich überraschenderweise und 
in erstaunlich kurzer Zeit den Garaus ge¬ 
macht: die zahlreichen Panzertürme der Be¬ 
festigungen von Lüttich, Namur, Antwerpen 
haben nicht vermocht, den siegreichen Vor¬ 
marsch unserer Armeen erheblich zu ver¬ 


zögern. — Der Panzerturm, von dem in 
seiner jetzigen Konstruktion Fig. 3 ein 
anschauliches Bild gibt, entstand Ende der 
sechziger Jahre, damals war es der ,,Gru- 
sonsche Hartgußturm“, der in Deutschland 
Verwendung fand. Der ständige Kampf zwi¬ 
schen Geschoß und Panzer bewirkte natur¬ 
gemäß auch eine fortschreitende Verbesse¬ 
rung der Konstruktion des Panzerturmes, 
namentlich in Beziehung auf das Material, das 
bei den immer größer werdenden Kalibern 
der Angriffsartillerie eine stets wachsende 
Widerstandskraft erforderlich machte — es 
kommen daher heute nur Beton und Stahl 
als Material in Betracht. 

Die Konstruktion eines Panzerturmes be¬ 
steht im allgemeinen aus einem ringförmigen 
Vorpanzer, der den gemauerten ,,Brunnen“- 
Rand einfaßt und schützt, und aus einer 
um 360® drehbaren Panzerkuppel, die auf 
einem eigenen Rollenkranz läuft und mit der 
Lafette durch ein elastisches Zwischenglied 
verbunden ist. Hierdurch wird vermieden, 
daß die durch das Auftreffen schwerer Ge¬ 
schosse bewirkten Erschütterungen nach¬ 
teilige Folgen für die Präzision haben 
können — dies ist bei der heutigen sich 
immer mehr steigernden Auftreffenergie 
dieser Geschosse ein sehr in Betracht kom¬ 
mender Lmistand. Selbstverständlich müssen 
die Panzerkuppeln aus besonders zähem 
Material und entsprechend stark sein; ihre 
konvexe Form begünstigt ein Abgleiten der 
auftreffenden Geschosse und erhöht außer- 
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Fig. 4. Das zerschossene Fort Loucin. 


dem die Widerstandskraft. Die Kuppel ist 
nach der Anzahl der Geschütze — meist 
zwei — durchbrochen; damit diese Scharten 
möglichst klein sein können, liegt der Dreh¬ 
punkt des Geschützrohres innerhalb dersel¬ 
ben; das seitliche Schußfeld ist unbegrenzt. 
Die Panzertürme und ihre Geschütze müssen 
natürlich mit allen modernen Einrichtungen 
versehen sein, die die bestmöglichste Ver¬ 
wendung gewährleisten; das Geschütz muß 
also besitzen: ein von der kleinsten bis 
zur größten Geschwindigkeit regulierbares 
Schwenkwerk; die größten Elevationsgrenzen 
zur Ausnutzung der ballistischen Leistungs¬ 
fähigkeit, die Lademöglichkeit in jeder hori¬ 
zontalen wie vertikalen 
Stellung; Auswechsel¬ 
barkeit des Rohres. Bei 
den großen Gewichten 
der schwersten Kaliber 
ist natürlich ein Hand¬ 
betrieb für Lade- und 
Richtmanöver ausge¬ 
schlossen, alle Vorrich¬ 
tungen müssen für die 
Erzielung der größten 
Feuerschnelligkeit Zu¬ 
sammenwirken, Hand¬ 
betrieb darf daher nur 
für den äußersten Not¬ 
fall vorgesehen sein. 

Die Arbeitsmaschinen 
im Turm werden ent¬ 
weder hydraulisch oder 
elektrisch betrieben. 

Die neueren Konstruk¬ 
tionen zeigen den Vor¬ 
teil, daß nicht so viel 
Nebenräumenötigsind 
wie früher, so werden 


die Geschosse mit Patronen schon im ge¬ 
brauchsfertigen Zustand im Turm bereit¬ 
gehalten, so daß die besonderen Räume zum 
Fertigmachen (,,Laborier- und Adjustier¬ 
räume“) wegfallen. Während ein Teil der 
Munition im Geschützraum bereitgehalten 
wird, um bei Schnellfeuer oder Störungen 
des Aufzugs zur Hand zu sein, wird die übrige 
Munition in den untersten Gelassen unter¬ 
gebracht, aus denen sie an Gleitbahnen hän¬ 
gend nach oben befördert werden. Infolge 
der maschinellen Einrichtungen brauchen 
nur wenige Bedienungsmannschaften im 
Turme zu sein. 

Die Panzertürme finden Verwendung so- 
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wohl auf Schiffen, wie in der Land- und 
Küstenbefestigung, einzeln oder zu mehreren 
in Batterien vereinigt. Sie sind entweder 
in die Forts eingebaut — das französische 
Fort hat meist zwei Panzertürme — oder 
unmittelbar in das Gelände, wo sie dann 
selbst kleine Forts darstellen, wie aufe Fig. 3 
ersichtlich ist. Auf diese Weise kann eine 
fortlaufende Kette von Panzerforts sich er¬ 
geben, die sich in günstigen, schwer er¬ 
kennbaren Stellungen verbergen und den 
letzteren natürlich eine große Widerstands¬ 
kraft verleihen, die indessen künftighin 
nach den bisherigen Erfolgen unserer 42-cm- 
Geschütze doch in nicht zu langer Zeit zu 
brechen sein dürfte. 

Fig. I zeigt noch eine Küstenbatterie von 
vier Türmen;^) sie bildet im ganzen einen 
Betonblock, aus dem vier Kuppeln für die 
Geschütze, zwei ebenfalls gepanzerte Distanz¬ 
messerstände und der gepanzerte Kommando¬ 
turm hervorragen. 

Die Herkunft der Buren. 

Von Dr. EUGEN FISCHER, Professor der 
Anthropologie an der Universität Freiburg i. B. 

G erade ifn Augenblick verlohnt es sich 
vielleicht, etwas genauer zuzusehen, 
wie nahe uns eigentlich die Buren nach ihrer 
Abstammung stehen. Ganz abgesehen da¬ 
von, daß zur Zeit der H aupteinWanderung 
der Buren in Südafrika ihr niederdeutsches 
Stammland Holland dem Deutschtum viel 
näher stand als heute, zeigt eine genauere 
Untersuchung der Herkunft der Einwanderer¬ 
familien, daß das rein deutsche Element darin 
sogar das holländische an Zahl überwiegt. 

Wir verdanken einem kapholländischen 
Gelehrten ein sehr umfassendes Quellenwerk 
über die alten Familien, die Südafrika be¬ 
siedelten. Christoffel Coetzee de Villiers hat 
1893 in ,,Kaapstad*‘ ein dreibändiges Werk 
erscheinen lassen: „Geslachtregister der oude 
Kaapsche Familien.** Hier werden nach 
Kirchenbüchern, Familien- und öffentlichen 
Akten die „Geschlechter** der „alten** Kap- 
familien verfolgt, Einwanderung, Her^Lunft, 
Ehe Verbindungen und Nachkommenschaft 
zusammengestellt. Die Kirchenregister 
gehen von 1665 „alte** Einwanderer 

werden die bis 1800 aufgefaßt. Ich habe 
1133 Familiennamen gezählt (Zusammen¬ 
stellungen und statistische Verarbeitung sind 
nicht vorgenommen, es sind einfach Re¬ 
gister), aber oft sind mehrere Familien unter 


») „Mitteilungen über Gegetistände des Artillerie- und 
Genie Wesens.“ ii. Heft, 1914. 


einem Namen. Da finden sich nun von f 
957 die Herkunft angegeben (176 unbekannt). 
Unter diesen 957 Familien stammen: 

aus Deutschland (heutige Gren¬ 
zen) .422 Familien 


„ Holland. 

400 


,, Frankreich. 

53 


,, Skandinavien. 

36 


,, Schweiz. 

16 


,, Indien und Übersee (meist 
holl. Indien) .... 

IO 

1» 

„ Rußland. 

7' 

j f 

,, Belgien ....... 

5 


„ Italien . 

3 

1 9 

,, Portugal . 

2 

y 9 

,, England . 

2 

99 

„ Nordamerika . . . . 

I 

99 


957 Familien 

Aus Beuischland stammen also mehr 
,,Burenfamilien** als aus Holland! 

Allerdings handelt es sich nur um die 
Zahl der Familiennamen; oft ist eine Fanülie 
durch den Vater mit Weib und Kindern 
{vielen Kindern!) vertreten, während ein 
anderes Mal nur ein einzelner Mann ein¬ 
wandert — und gerade die Holländer stellen 
sehr bald gewaltige kopfreiche Familien dar. 
An Gesamtmenge ’ der Bevölkerung — oder 
des Blutes — dürfte tatsächlich doch das 
holländische überwiegen, soweit man aus 
der Größe der Familien schätzen kann. 
Aber immerhin überrascht das Ergebnis der 
Zählung der Namen doch sehr! Man hat 
gehört und nachgeredet, daß die „Buren** 
zu ihrem Holländertum ziemlich viel fran¬ 
zösisches Emigrantenblut aufgenommen 
haben, Namen wie Olivier, Monton, de 
Clerque u. a. erinnern darata, aber man 
hat sich nie klar gemacht, daß diese paar 
Familien gegen die Zahl der Deutschen 
verschwinden! 53 französische gegen 422 
deutsche, 22 deutsche mehr als holländische 1 
Nur holländische Kultur, holländische Re¬ 
gierung, die Überlegenheit des Reichtuips 
der einwandemden Holländer gegen die 
Deutschen, die holländische Seegeltung ‘ 
haben der Gesamtheit Holländertum auf¬ 
geprägt, in dem das Deutschtum aufging. 

Recht interessant ist eine Zusammen¬ 
stellung, die man aus den Registern her¬ 
ausziehen kann und die zeigt, wie inner¬ 
halb der heutigen Reichsgrenzen sich die 
Auswanderung verhielt; es wäre verlockend, 
den Gründen der höchst ungleichen Ver¬ 
teilung etwas nachzuspüren, die sozialen 
und politischen Verhältnisse in den be¬ 
treffenden Heimatländern zu vergleichen 7- 
es soll aber hier unterbleibeft. Die Aus- 
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Wanderer verteilen sich auf die deutschen 
Gaue wie folgt: 

Preußen 213 (dabei Berlin 21, Frank¬ 
furt a. M. 9), Hamburg-Lübeck-Bremen 41 
(Hamburg 21), Sachsen 36, Hessen-Kassel 17, 
Thüringische Staaten 16, Hessen-Darmstadt 
15, Baden 14, Bayern (mit Pfalz) ii, Elsaß 
(Lothr.) 10, Oldenburg 10, Mecklenburg 7, 
Braunschweig 6, Württemberg 6, Nassau 5, 
Lippe 3, Österreich 3, Unbekannt 9. 

Man sieht, es sind fast alle deutschen 
Lande vertreten — man sieht, wie stark 
rein deutsches Blut in den sog. „Buren'* ist. 

Die Einwanderung nach 1800, die in 
obigen Ziffern nicht inbegriffen ist, hat 
wohl das englische Kapland, nicht aber 
nennenswert die ehemaligen Burenfreistaaten 
betroffen, was also jetzt im Gegensatz zum 
Briten Bur heißt, stammt von jener Deutsch¬ 
hollandmischung ab! — 

Nur angedeutet kann hier zum Schluß 
werden, daß man das Deutschtum im Buren¬ 
volk allenthalben in Art und Wesen noch 
recht deutlich merkt. Wer sehenden Auges 
das Volksleben dort unten betrachtet, nach¬ 
spürt, wie das Volk lebt, denkt, feiert und 
trauert, spricht und singt, wird unter dem 
holländischen Überzug gutes gemeinnieder¬ 
deutsches Kulturgut, auch eigentlich deutsche 
Züge erkennen. Den Kapholländem hat 
ein junger, leider früh und vor Vollendung 
weiterer, viel versprechender Studien ver¬ 
storbener Forscher, F. T. Schonken, eine 
sehr schöne Darstellung ihrer Volkskunde 
geschenkt.^) Da finden sich die Belege zu 
dieser Behauptung in Masse, da sieht man 
eine Menge Züge, die uns Deutsche an¬ 
heimeln, die wir eben als die unsrigen auf¬ 
fassen. — Und von den Kapburen ging 
dann viel davon auf die sog. „Bastards** 
über, wie Verfasser an unserem deutschen 
deutschsüdwestafrikanischen Bastardvolk 
leicht nachweisen konnte.^) 

So wollen wir also daran denken, wenn 
jetzt unsere prächtigen ,,Südwester** Schulter 
ah Schulter mit Buren kämpfen, daß auch 
dort „deutsches**. Blut steht gegen eng¬ 
lisches — hoffentlich bald deutscher Sieg 
gegen englisches Unterliegen! 

*) „Die Wurzeln der kapholländischen Volksüberliefe¬ 
rungen“. Internat, .\rchiv f. Ethnogr. 1910 Suppl. 7. 
Bd, 19. 

•) E. Fischer, Die Rehobother Bastards und das 
Bastardierungsproblem des Menschen, Jena 1913. 
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Durch welche Krankheiten wird 
unser Leben in den verschiede¬ 
nen Lebensaltern am meisten 
bedroht? 

Von Qeh. Regierungsrat Dr. med. C. RAHTS. 

W elche Ursachen die Sterbefäüe von Be¬ 
wohnern des Deutschen Reichs all¬ 
jährlich herbeiführen, wird zwar noch nicht 
überall vollkommen zuverlässig ermittelt, 
indessen gewähren die auf Veranlassung des 
Reichskanzlers seit etwa 20 Jahren regel¬ 
mäßig veröffentlichten Zusammenstellungen 
aller behördlich eingetragenen Todesursachen, 
wobei gleichzeitig eine Trennung der Ge¬ 
storbenen nach ihrem Lebensalter, neuerdings 
auch nach ^em Geschlecht, stattfindet, ein 
in wesentlichen Punkten zutreffendes Bild 
von den Ursachen der Sterbefälle. 

Den bisherigen amtlichen Mitteilungen, 
welche zwar noch nicht die Gesamtbevöl¬ 
kerung des Reichs betreffen — da die Teil¬ 
nahme der Bundesstaaten an diesen Erhebun¬ 
gen eine freiwillige ist und erst allmählich 
zugenommen hat —, immerhin aber schon 
98,85 % der Reichsbevölkerung vor vier 
Jahren umfaßten, ist folgendes zu entnehmen. 

Im Laufe des ersten Lebensjahres starben 
durchschnittlich im Jahrzehnt 1892—1902 
etwa 20 bis 22, im Jahrfünft 1906—1910 
nur 17 bis 18 von je 100 während eines 
Kalenderjahres lebendgeborenen Kindern. 
In absoluter Zahl starben letzthin im Durch¬ 
schnitt jährlich rund 343 000 Kinder, davon 
rund 332000 aus bekannter Ursache. Bei 
mehr ds einem Drittel der in so frühem 
Lebensalter aus bekannter Ursache gestor¬ 
benen ,,Säuglinge** ist ein Magendarmkatarrh 
oder Brechdurchfall als Todesursache ver¬ 
zeichnet, also eine offenbar auf unzweck¬ 
mäßiger oder mangelhafter Ernährung des 
Säuglings beruhende Erkrankung. Ferner 
ist bei etwa dem 7. Teile aller in diesem 
frühen Alter gestorbenen Kinder angeborene 
Lebensschwäche als Todesursache verzeichnet, 
und zwar, wie die weiteren Angaben auf 
dem Formular ersehen lassen, hauptsächlich 
bei den schon im ersten Lebensmonat ge¬ 
storbenen. — 

Weitere hinsichtlich ihrer Häufigkeit be¬ 
merkenswerte Todesursachen von Kindern 
des ersten Lebensjahres waren Lungenent- 
Zündung und der Keuchhusten, insofern als 
dem Keuchhusten ausweislich etwa 30 von 
je 1000 aus bekannter Ursache gestorbenen 
Säuglingen und der Lungenentzündung gar 
115 von je 1000 erlegen sind.* Sonstige 
im Erhebungsformular bezeichnete Todes- 
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Ursachen, wie Tuberkulose, Masern, Scharlach, 
kamen im Säuglingsaher wenig in Betracht, 
den letztgenannten drei Krankheiten zu¬ 
sammen sind ausweislich noch nicht drei von 
je 100 Gestorbenen — also weniger als allein 
dem Keuchhusten — erlegen. 

Im Kindesalter vom Beginn des 2. bis zum 
Ablauf des 15 . Lebensjahres starben nach 
den bisherigen Ausweisen in jedem Jahre 
durchschnittlich iii bis 112 auf je 1000 Le¬ 
bende; im Durchschnitt des hier hauptsäch¬ 
lich in Betracht gezogenen Jahrfünfts jähr¬ 
lich rund 140000 Kinder, davon etwa 3300 
aus unbekannter Ursache. Bei je 1000 aus 
bekannter Ursache in diesem Lebensalter 
Gestorbenen sind als bedeutsamste Todes¬ 
ursachen verzeichnet: 

Lungenentzündung bei 147, andere Krank¬ 
heiten der Atmungsorgane bei 65, Tuber¬ 
kulose bei 105, Diphtherie einschl. Krupp 
bei 92, Scharlach bei 64, Masern bei 54, 
Keuchhusten bei 39, eine Krankheit der 
Verdauungsorgane (einschl. Blinddarm¬ 
entzündung und deren Folgen) bei iio, 
eine Verunglückung bei 45. 

Hiernach bedrohen im Lebensalter von i bis 
15 Jahren das Leben in hohem Maße die 
vier sehr verbreiteten, leicht übertragbaren 
Krankheiten des Kindesalters: Diphtherie, 
Masern, Scharlach und Keuchhusten, denn 
diesen vier Krankheiten zusammen ist fast 
der vierte Teil — genau 22 ®/o — aller im be- 
zeichneten Alter Gestorbenen erlegen. Dem¬ 
nächst ist bei reichlich dem 5. Teile aller aus 
bekannter Ursache Gestorbenen — 21,2 % — 
eine Lungenentzündung oder andere Krank¬ 
heit der Atmungsorgane, und bei reichlich 
dem IO. Teile derselben Tuberkulose als 
Todesursache verzeichnet worden. Etwas 
häufiger als Tuberkulose führte auch ein 
LeijJen der Verdauungsorgane, einschl. der 
Blinddarmentzündung, den Tod herbei, end¬ 
lich ist die hohe Zahl der in diesem Alter 
tödlich verlaufenen Unglücks fälle hervorzu¬ 
heben, denn etwa i von je 22 Sterbefällen 
wurde auf „Verunglückung'' zurückgeführt. 

Im Lebensalter von 15 bis 30 Jahren star¬ 
ben die meisten Personen an Lungentuber¬ 
kulose, und zwar letzthin — während des 
Jahrfünfts 1906 bis 1910 — nicht weniger 
als 462 von je 1000 aus bekannter Ursache 
gestorbenen weiblichen Personen und 375 von 
je 1000 gestorbenen männlichen Personen. 
Sonstige Arten der Tuberkulose sind außer¬ 
dem noch bei 35 von je 1000 Gestorbenen 
dieses jugendlichen Lfebensalters als Todes¬ 
ursache verzeichnet. 

Im Vergleich zur Tuberkulose kommen 
andere Krankheiten bei Personen von 15 
bis 30 Jahren weit weniger als Todesursache 


in Betracht; von je 1000 männlichen (weib¬ 
lichen) Personen, welche der Tod in diesem 
Lebensalter dahinraffte,^) starben angeblich: 
^5 (77) 3 .n einer Krankheit des Herzens 
oder der Blutgefäße, 61 (46) an einer 
Lungenentzündung, 33 (37) an einer an¬ 
deren Krankheit der Atmungsorgane, 51 
(54) an einer Krankheit der Verdauungs¬ 
organe, einschl. Blinddarmentzündung. 

Abgesehen von den genannten Krankheiten 
waren aber in diesem Lebensalter Verletzun¬ 
gen eine sehr häufige Todesursache, nament¬ 
lich bei männlichen Personen. Von je 1000 
Sterbefällen männlicher Personen w^aren 
nicht weniger als 128 durch Verunglückung 
und 67 durch Selbstmord herbeigeführt, fast i 
von je 5 Todesfällen einer männlichen Per¬ 
son war also auf eine solche gewaltsame 
Weise veranlaßt. Bei weiblichen Personen 
von 15 bis 30 Jahren waren allerdings töd¬ 
lich verlaufene Unglücksfälle* und auch 
Selbstmorde sehr viel seltener, nur etwa i 
von je 22 bis 23 Sterbefällen war bei ihnen 
auf solche gewaltsame Weise zustande ge¬ 
kommen. Dafür ist hier Kindbettfieber schon 
im jugendlichen Alter von 15 bis 30 Jahren 
recht häufig als Todesursache genannt, näm¬ 
lich bei 38 von je 1000 gestorbenen weib¬ 
lichen Personen. 

Im Lebensalter vollster Schaffenskraft, von 
30 bis 60 Jahren ist ebenfalls Lungentuber¬ 
kulose die das menschliche Leben am meisten 
bedrohende Krankheit, ihr erlagen von je 
1000 gestorbenen Männern 222, von je 1000 
gestorbenen weiblichen Personen 207. In 
zweiter Reihe führten Herzkrankheiten und 
Krankheiten der Blutgefäße sehr häufig in 
diesem Alter den Tod herbei; solchen „Krank¬ 
heiten der Kreislaufsorgane" erlagen 156 
von je 1000 gestorbenen weiblichen und 135 
von je 1000 gestorbenen männlichen Per¬ 
sonen. Herzleiden sind also, wie schon in 
der vorigen Altersklasse, bei weiblichen Per¬ 
sonen anscheinend häufiger als bei männ¬ 
lichen tödlich verlaufen. — Weiterhin mach¬ 
ten sich in diesem Alter Gehirn- und 
Rückenmarksleiden als Todesursache schon 
recht bemerklich, denn ein Oehirnschlag oder 
eine Krankheit des Nervensystems führte bei 
etwa dem 10. Teile aller gestorbenen Männer 
— etwas seltener bei Frauen — den Tod 
herbei. Auch Krebs und andere krankhaften 
Geschwülste („NeubUdungen") führten im 
Alter von 30 bis 60 Jahren schon recht 
häufig zum Tode; eine solche Neubildung 
ist häufiger bei Frauen als bei Männern, 


») Selbstverständlich sind bei solchen Berechnungen 
immer nur die aus bekannter Ursache Gestorbenen berück¬ 
sichtigt. 
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nämlich bei etwa 3 von je 20 gestorbenen 
weiblichen Personen und bei etwa 3 von je 
33 gestorbenen Männern als Todesursache 
verzeichnet. Sehr bemerkenswert sind end¬ 
lich in diesem Lebensalter die vielen Selbst¬ 
morde und die vielen tödlich verlaufenen 
Unglücks fälle, denn von allen Todesfällen bei 
männlichen Personen war etwa der 20. Teil 
(4,9 %) durch einen Selbstmord und fast der 
18. Teil (6,3 %) durch eine Verunglückung 
herbeigeführt. Für das weibliche Geschlecht 
sind die betreffenden Verhältnisziffem etwas 
kleiner. 

Nach Ablauf des 60 , Lebensjahres ist in 
den vorliegenden Ausweisen besonders oft 
,,AUer8schwäche‘* als Ursache des Todes ein¬ 
getragen^ nämlich bei mehr als einem Drittel 
(36,4%) aller gestorbenen Frauen und bei 
etwa drei Zehntel (30,4%) aller gestorbe¬ 
nen Männer. Angeblich war hier also keine 
bestimmte Krankheit oder Verletzung, son¬ 
dern die Abnutzung der Körperorgane Ur¬ 
sache des Todes. 

Sieht man von diesen angeblich aus 
Altersschwäche Gestorbenen ab, zieht also 
nur die an einer näher bezeichneten Krank¬ 
heit oder Verletzung nach Ablauf des 
60. Lebensjahres Gestorbenen in Betracht, 
so ist von diesen fast der 4. Teü an einer 
,,Krankheit der Kreislaufsorgane**, d. h. an 
einer Krankheit der Arterien, Venen oder 
des Herzens gestorben, und wahrscheinlich 
ist bei den in dieser Spalte des Formulars 
eingetragenen Personen sehr häufig Arterien¬ 
verkalkung (Arteriosklerose) die gemeldete 
Todesursache gewesen. Ferner ist reichlich 
der 8. Teil der nicht infolge Altersschwäche 
Gestorbenen einem Krehsleiden oder den Fol¬ 
gen einer anderen Neubildung erlegen, nämlich 
^3»55% aller betreffenden weiblichen und 
12,13% aller betreffenden männlichen Per¬ 
sonen; sonst war in diesem hohen Alter das 
Leben am meisten durch Gehirnschlag, Lungen^ 
entzündung oder andere Krankheit der Atmurhgs- 
Organe (Asthma, Luftröhrenkatarrh) bedroht. 
Tuberkulose hat in diesem Alter angeblich 
weit seltener als Lungenentzündung zum 
Tode geführt; Selbstmord, Verunglückung oder 
die Influenza, führten ziemlich gleich häufig, 
nämlich bei etwa i von je 50 — nicht aus 
Altersschwäche — Gestorbenen männlichen 
Geschlechts den Tod herbei; bei so betagten 
Frauen waren dagegen Selbstmorde oder 
tödliche Unglücksfälle weit seltener als Todes¬ 
fälle an Influenza. 

Die Gefahr, im Kindbett zu sterben, war 
im Deutschen Reiche, auch wenn man von 
dem Lebensalter der Mutter absieht, nicht 
gering, denn während des Jahrzehnts 1892 
bis 1902 sind auf je 10000 lebend- oder 


totgeborene Kinder 36 Wöchnerinnen im 
Kindbett gestorben, davon rund 16 an Kind¬ 
bettfieber und etwa 20 an sonstigen Folgen 
der Entbindung. 

Einige im Deutschen Reiche seltene, 
anderwärts sehr gefürchtete, leicht über¬ 
tragbare Krankheiten, wie Pocken, Fleck¬ 
fieber, Aussatz, haben während des zehn¬ 
jährigen Berichtszeitraumes 1892—1902, 
ebenso wie gewisse auf Menschen übertrag¬ 
bare Tierkrankheiten, Tollwut, Milzbrar^, 
Rotz, Trichinose, nur wenige Todesfälle her¬ 
beigeführt, zusammen im Mittel jährlich 
2,3 auf je I Million Bewohner. Die Gefahr, 
an einer dieser Krankheiten zu sterben, 
ist also im Deutschen Reiche sehr gering 
gewesen. 

Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 

K-BroL Seit einiger Zeit wird dem Brot, auf 
behördliche Anordnung Kartoffelmehl zugesetzt. 
So sehr dies zurzeit aus vollcswirtschaftlichen 
Gründen zu begrüßen ist, hat doch die Ver¬ 
allgemeinerung auch ihre Bedenken. Es gibt 
eine Menge Personen, denen Kartoffelmehl unzu¬ 
träglich ist; besonders die leichteren Diabetiker 
vertragen häufig Getreidemehl in größeren Mengen, 
während sic bei Genuß von Kartoffeln sofort 
mit erhöhter Zuckerausscheidung reagieren. Die 
Zahl solcher Personen ist weit, weit größer als der 
Laie anniramt, so groß, daß auf ihre Bedürfnisse 
Rücksicht genommen werden müßte. Es wäre 
deshalb zu fordern, daß auf jedes Gebäck, w’el- 
ches Kartoffelmehl enthält, ein deutlich sicht¬ 
bares K aufgestempelt würde. Prof. B. 

Das Kriegergrab. In diesen düsteren Winter¬ 
tagen sucht wohl mancher mit dem geistigen Auge 
sehnsüchtig-trauriger Liebe ein Erdfleckchen in 
Flandern, in Ostpreußen, im Argonnenwald oder 
in Polen, das einem lieben Anverwandten, eijiem 
treuen Freund zur letzten Heimat dient. Er 
möchte es so gern als substantielles Eigentum er¬ 
werben — aber ach, nur in der Erinnerung wohl 
wird es ein solches bleiben. 

Die Rechtslage über das Kriegergrab steht nicht 
fest. In der Genfer Konvention, die zusammen 
mit den Haager Erklärungen eine Basis für das 
internationale Kriegsrecht schafft, ist nichts über 
die Gräber der Gefallenen gesagt. 

In § 3 des genannten Abkommens wird fest¬ 
gesetzt, daß die das Schlachtfeld behauptende 
Partei nach jedem Kampfe Maßnahmen gegen die 
Beraubung und die unwürdige Behandlung der 
Gefallenen zu treffen hat und darüber wachen 
soll, daß die Toten nach einer ordentlichen Leichen¬ 
schau bestattet oder verbrannt werden sollen. 

Ferner sollen nach § 4 die feindlichen Parteien 
sich gegenseitig die bei den Gefallenen Vorgefun¬ 
denen Identitätsmarken und Wertsachen, letztere 
zur Überweisung an die Angehörigen, ausliefern. 
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Weitere Vereinbarungen über die Pflege und 
würdige Erhaltung von Kriegergräbern im Lande 
des Gegners müssen den Friedensverhandlungen 
Vorbehalten werden. 

Die Eigenart dieses Krieges bringt es mit sich, 
daß auch viele tapfere Soldaten, Freund und Feind, 
auf dem heiligen Boden Deutschlands begraben 
werden. 

Die Rechtslage über den Grimderwerb für die 
Kriegergräber seitens der Militärbehörden von den 
Besitzern ist durch das Kriegsleistungsgesetz vom 
13. Juni 1873 gegeben. 

Nach § 14 dieses Gesetzes müssen den Militär¬ 
behörden, wenn diese es für notwendig erachten, 
Grundstücke ohne weiteres zur Nutzung über¬ 
lassen werden. Für nachweisbare Schädigung 
durch, die Benutzung erfolgt Vergütung nach Ab¬ 
schätzung. 


des Versicherungsbeirats beim Kaiserl. Aufsichtsanit für 
Privat Versicherung. — Der o. Prof, der Zoologie Geh. 
Hofrat Dr. Joh. Wilh. Spengel in Gießen zum Mitgl. der 
Kgl. Gesellsch. der VVissensch. in Upsala. 

Habilitiert: An der med. Fakultät der Univ. Halle 
Dr. P. Zander für Chirurgie. — In Gießen Dr. H. Erhard, 
seither Privatdoz. für Zool. in Münster, für das gleiche 
Fach. — Für das Fach der Psychiatrie und Neurol. in 
Bonn Dr. med. Heinrich Bickel, Assistenzarzt an der dort. 
Klinik für psych. und Nervenkranke. 

Gestorben: Der Dir. der Großh. bad. Heil- und Pflege- 
anstalt zu Pforzheim, Geh. Med.-Rat Dr. Franz Fischer. 
— In Niedersedlitz bei Dresden der frühere etatmäß. Prof, 
für Metallbüttenk. an der Berliner Techn. Hochsch. Geh. 
Reg.-Rat Dr. Julius Weeren, im 83. Lebensj. — Im 
Alter von 86 J. der Historiker Prof. Dr. Herrn. Schneider- 
wirth in Heiligenstadt. — Dr. Charles Sedgewick Minot, 

der bekannteste 


Werden die 
Grundstücke 
nicht zurück¬ 
gegeben, so er¬ 
folgt die Fest¬ 
stellung der 
Entschädiung 
für die Abtre¬ 
tung des Eigen¬ 
tums im Wege 
des für die Ent¬ 
eignung vor ge¬ 
schriebenen 
Verfahrens. 

Allerdings 
gebietet die 
Not des Krie¬ 
ges, die Eile, 
die Gefallenen 
zu bestatten, 
wo man sic ge¬ 
rade fand. 










Entwurf einer Krieger grab stätte. 

Wie diese Skizze des Herrn H. Maasz in der ,,Gartenkunst“ zeigt, 
beschäftigen sich die Gartenarchitekten bereits sehr ernst mit der 
Gestaltung des Kriegergrabes. 


Anatom Ameri¬ 
kas, Prof, der 
vergleich. Anat. 
an der Harvarci- 
üniv. in Cam¬ 
bridge (Massa¬ 
chusetts) und 
Präs, der Natiir- 
histor. Gesellsch. 
in Boston. — Dr. 
Rudolf Fischer, 
der langjähr. Dir. 
des Herzogi. na- 
turwiss. Museums 
in Koburg. — 
Am Typhus, den 
er sich bei Fr- 
füllung s. Pflicht 
als Arzt im Felde 
zuzog, d. Privat¬ 
doz. für Chir. an 
der Univ. Mar- 


ohne jede Plan¬ 
mäßigkeit, und manches fruchtbare Anbaufeld 
wird durch die Grabhügel in seinem wirtschaft¬ 
lichen Zusammenhang gestört sein, w^as natürlich 
im Interesse der Anbaufähigkeit und somit der 
Volkswirtschaft schädlich ist. Man wird sich des¬ 
halb entschließen müssen, nach dem Frieden die 
Gebeine der so in zahlreichen Einzelgräbern Bei¬ 
gesetzten zu exhumieren und in Sammelgräbern 
zu vereinigen, schon deshalb wird das nötig sein, 
weil man vielfach in der Eile die Gräber zu flach 
gemacht haben wird, also die Gefahr der Auf¬ 
spülung durch die Tageswässer naheliegt, wie es 
nach 1870 tatsächlich bei Sedan vorgekommen ist. 

Der Grund für solche Sammelgräber würde 
natürlich durch zivilrechthehen Kauf nach dem 
Friedensschluß erworben werden können. 

Es dürfte eine dankbare Aufgabe für die jetzt 
leider ziemlich beschäftigungslos gewordenen 
.Künstler sein, würdige Entwürfe für solche Massen¬ 
gräber zu schaffen. Dr. E. R. UDERSTÄDT. 


bürg, Dr. M. 

Hey de, Stabsarzt der Reserve, Ritter des Eis. Kreuzes, 
im Alter von 34 J. 

Auf dem Felde der Ehre: 

Auf dem östl. Kriegsschauplatz unser langjähriger 
Mitarbeiter, der Privatdoz. für ^allgem. Chemie an 
der Berliner Techn. Hochsch. Prof. Dr. F. W, Htn- 
richsen, Leutnant d. R. 

Verschiedenes: Auf eine 25jähr. Tätigkeit als aka- 
dem. Lehrer kann der Vertreter der alten Gesch. an der 
Univ. Jena, Geh. Hofrat Dr. phil. Walther Judeich, zu¬ 
rückblicken. — Studienrat Prof. Dr. H. C. Kellner in 
Zwickau beging s. 75. Geburtstag. — Die Techn. Hochsch. 
Karlsruhe hat dem Begründer der Weltfirma Benz & Co., 
Rhein. Automobil- und Motorenfabrik Ing. Karl Benz in 
Ladenburg, in Anerkennung s. V'erdienste um die Ent¬ 
wicklung der Verbrennungskraftmasch. und s. bahnbrech. 
Erfindertätigkeit auf dem Gebiete des Automobilbaues, 
die Würde e. Dr.-Ing. ehrenhalber vefliehen. 
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Eruanilt: Der etatmäß. Piof. der Mathem. an der 
Techn. Hochsch. zu Hannover, Geh. Reg.-Rat Dr. 
L. Kiepert auf die Dauer von iiinf Jahren zum Mitgl. 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

In Dänemark interessiert man sich jetzt lebhaft 
für die Ausfuhr von Zichorienwurzeln. Die Zicho- 
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Wo SIND UNSERE GELEHRTEN? 


I.SerieA-ZinNr.44—48(St.-A.l-5). WO Sind UnSCre GelchrtCn? Liste IX. 

Wo kein weiterer Vermerk steht, gehen die Gelehrten ihrer gewöhnlichen Tätigkeit nach bzw. befinden 

sich an ihrem bisherigen Wohnsitz. 

Harms, Bernhard, Dr., Prof, der Nationalökonomie, Kiel. Unternimmt kriegswirtschaftliche Studienreisen. Zum 
Zwecke kriegswirtschaftlicher Studien war er seit Kriegsbeginn in Wien, Budapest, Galizien, Slawonien, 
Bosnien,' Rumänien, Bulgarien, Konstantinopel. Jetzt beabsichtigt er nach Rußland zu gehen. 

Harnack, Erich, Dr., Geh. Med.-Rat, Prof, der Pharmakologie, Halle. 

Hartmann, Konrad, Dr. Ing. h. c.. Geh. Reg.-Rat, Prof, für Unfallverhütung, Senatspräsident im Reichsver¬ 
sicherungsamt, Berlin. 

Hashagen, Justus, Prof. Dr., Privatdozent für Geschichte, Bonn. 

Hauck, Leo, Dr., Prof, für Haut- und Geschlechtskrankheiten, Erlangen. Stabsarzt bei der Kriegslazarettabtei- 
lung des III. bayrischen Armeekorps. 

Haußner, Alfred, Dipl.-Ing., Prof, für mechanische Technologie, Brünn. 

Heberdey, Rudolf, Dr., Prof, der klassischen Archäologie, Graz. 

Hecker, Ö. A., Dr., Privatdozent der Geschichte, Dresden. Vizefeldwebel eines Fußartillerie-Regiments in Posen, 
schwere Haubitzbatterie. Batterieausbilden und Bewachungsdienst. Hat nebenbei in Posen einen gemein¬ 
nützigen Vortrag .Der Völkerkrieg 1914“ gehalten zum Besten des Roten Kreuzes. 

Hedemann, Justus Wilhelm, Dr., Prof, der Rechte, Jena. Im Großherz. Sächs. Staatsministerium in Weimar 
als freiwilliger Hilfsarbeiter während des Krieges tätig. Unter seiner Leitung finden in Jena alle zwei 
Wochen Zusammenkünfte statt, die dem Bericht über die Kriegslage und vaterländischer Kundgebung 
gewidmet sind. Eine von ihm veranstaltete Sammlung für die Notleidenden Ostpreußens in Jena brachte 
gegen 10000 M. zusammen. 

Heimburger, Joseph, Dr., Prof, der Rechte, Bonn. Oberleutnant d. L. a. D. und Bahnhofskommandant in 
Kaiserslautern. 

Heinricher, Emil, Prof. Dr., Botaniker. Direktor des botanischen Gartens und des botanischen Instituts, Innsbruck. 

Heller, Ernst, Dr., Prof, für Chirurgie, Leipzig. Oberarzt XX. Armeekorps, 41. Division, 3. Sanitätskompanie. 
Teilnahme an 7 Schlachten und Gefechten. 

Hempel, Walther, Dr. Geh. Rat, Prof, der Chemie, Dresden. 

Henglein, Martin, Dr. phil., Privatdozent der Mineralogie, Karlsruhe. Hat in Vertretung von Prof. Paulcke 
die Vorlesungen und Übungen im mineralogisch-geologischen Institut. 

Hepding, Hugo, Dr., Privatdozent der klassischen Philologie, Gießen. Kriegsfreiwilliger XVIII. Armeekorps, 
25. Division, 49. Brigade, Inf.-Regiment Nr. 116, 1. Ersatz-Kompanie. Vor seiner Annahme als Freiwilliger 
war er als Mäher in der Landwirtschaft tätig, dann beim Roten Kreuz und bei einem Ausbiidungskurs 
als Krankenträger beteiligt. 

Herbertz, Richard, Dr. phil., Prof, der Philosophie, Bern. 

Hesse, Gustav, Dr. med, Prof, für Zahnheilkunde, Direktor der zahnärztlichen Poliklinik, Jena. Spezialärztliche 
Tätigkeit am Reservelazarett. 

Henning, Hans, Dr. phil., Privatdozent der Philosophie, Braunschweig. Offizierstellvertreter und Bataillons- 
Beobachtungsoffizier im Garde-Fußartillerie-Regiment Nr. 1, 1. Ersatz-Bataillon, 4. Kompanie. 

Hilber, Vinzenz, Dr., Prof, der Geologie und Paläontologie, Graz. 

Hildebrand, Otto, Dr., Geh. Med -Rat, Prof, der Chirurgie, Direktor der 1^1. Universitätsklinik der Charite, 
Berlin. Generalarzt. Konsultierender Chirurg des Gardekorps. Erhielt das Eiserne Kreuz II. Klasse. 

HIttcher, Karl, Dr., Prof, der Landwirtschaft, Direktor der Versuchsstation und Lehranstalt für Molkereiwesen, 
Königsberg i. Pr. 

His, Wilhelm, Dr. Geh. Med.-Rat, Prof, für spezielle Pathologie und Therapie, Direktor der I..Med.-Klinik der 
Kgl. Charit^, Berlin. Generaloberarzt, Etappeninspektion VIII, Rastenburg i. 0»tpr. 

Hoffmann, Egon, Dr., Prof, für Ohrenheilkunde, Greifswald. Stellvertretender Direktor der chirurgischen 
Klinik, ordinierender Arzt am Reservelazarelt Greifswald. 

Hoffmann, Erich, Dr., Prof, für Syphilis und Hautkrankheiten, Direktor der Universitäts-Hautklinik, Bonn. 
Oberstabsarzt d. L., Chefarzt im Reservelazarett I, Bonn. Richtete einen Hilfslazarettzug ein. 

Hofmeister, Adolf, Dr., Prof, für Geschichte, Berlin-Steglitz. 

Hölder, Otto, Dr. phil.. Geh. Hofrat, Prof, der Mathematik, Leipzig. 

Hoepfner, Kart A., Dr., Prof, der Ingenieurwissenschaften, Karlsruhe. 

Hundhausen, Rudolf, Dr., Prof, für Technologie, Dresden. 

Iden-Zeller, Oskar, Leiter der deutschen Taimyrland-Expedition (Taimyrland ist eine Halbinsel des Nördlichen 
Eismeeres); ist im vorigen Jahre, unterstützt vom Hamburgischen Museum für Völkerkunde, mit seiner 
Gattin nach Sibirien gereist und befindet sich in russischer Kriegsgefangenschaft, wo er nach eigenen 
Angaben den größten Entbehrungen und der übelsten Behandlung ausgesetzt ist. Alle seine wertvollen 
Dokumente, das wissenschaftliche Material, die Photographien usw wurden nach seiner Verhaftung be¬ 
schlagnahmt. Der Forscher und seine Frau sollen auf dem Transport nach Irkutsk wie Verbrecher be¬ 
handelt und aufs ärgste bedroht worden sein. Die Kaiserl. Russische Akademie der Wissenschaften hat 
gegen seine Gefangennahme beim russischen Minister des Innern Protest eingelegt. 

Iltis, H., Prof. Dr., Privatdozent der angewandten Botanik, Brünn. Bei der Brünner freiwilligen Sanitäts¬ 
abteilung. 

Immendorff, Heinrich, Dr., Hofrat, Prof, für Agrikulturchemie, Jena. 

Jacoby, Felix, Dr. phil., Prof, der klassischen Philologie, Kiel. 

Jadassohn, Josef, Dr. med., Prof, für Dermatologie, Direktor der Dermatologischen Universitätsklinik, Bern. 

Jäger, Fritz, Dr., Prof, der Geographie, Vorsteher der kolonialen Abteilung des Geographischen Instituts, Berlin. 
Weilt auf einer Forschungsreise in Deutsch-Südwestafrika. 

Jänecke, Ernst, Dr., Prof, für physikalische Chemie, Hannover. 

Jellinek, Karl, Dr., Privatdozent für physikalische Chemie, Danzig. 
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rienpflanze, von der eine groI 3 e Ausfuhr nach 
England stattfindet, wird in der Gegend von Dix- 
muiden gebaut. Infolge der Kämpfe daselbst wird 
aber die Zichorienausfuhr auf lange Zeit aufhören. 
Die Einfuhr dieser Ware in England hat einen 
Jahres wert von einer Million Mark. 

In Heilbronn wurde am 100. Geburtstage Robert 
Mayers ein Museum zu seinem Andenken ein¬ 
geweiht. 

Wie die Sanitätshunde auf dem Felde sich be¬ 
währen, berichten zwei Hagener Führer vom west¬ 
lichen Kriegsschauplatz. Sie schreiben: Wir zwei 
Hundeführer zogen mit unseren Hunden der Front 
entgegen. Vor uns lag ein geräumiges Feld. Ver¬ 
wundete, die sich selbst fortschleppen konnten, 
zeigten uns die Stelle, wo noch Verwundete liegen 
könnten. Unsere Hunde wurden losgelassen und 
streiften durch einen Wald. Da schlug ein Hund 
an. Der erste Verwundete war in einem Gestrüpp 
gefunden. Er hatte beide Knie verletzt. Wir 
trugen ihn an das nächste Gehöft. Dann ging’s 
mit den Hunden weiter. Nach zwei Stunden 
hatten unsere Hunde acht Schwerverwundete ge¬ 
funden. Wir drangen immer weiter vor. Unter 
einem in der Nähe liegenden Unterholz fand unser 
Hund einen Schwerverletzten mit einem Bauch¬ 
schuß. Der Verwundete bat uns, seinen Freund 
zu suchen, er hatte ihm versprochen, ihn zu retten. 
Im Nu hatte ihn auch unser Hund gefunden. 

Gencralfeldmarschall v. H i n d e n b u r g hat be¬ 
fohlen, sämtlichen Sanitätskompagnien in seiner 
Armee Hunde für die Verwundeiensuche in mög¬ 
lichst großer Zahl zuzuführen. 

Das Kriegsministerium hat angeordnet, alkoho¬ 
lische Getränke, außer Rotwein, als Liebesgabe 
künftig nicht mehr anzunehmen. 

Sprechsaal. 

Im Anschluß an die Sprechsaal-Notiz in Nr. 47 
sind uns einige weitere Mitteilungen über die 
Hörbarkeit des Geschützdonners zugegangen, die 
wir im nachstehenden auszugsweise wiedergeben. 

Am I. November nachmittags habe ich in Saar¬ 
brücken auf den bewaldeten Anhöhen nordöstlich 
der Stadt deutlich die dumpfen Detonationen ge¬ 
hört, die auch meiner Ansicht nach von der Be¬ 
schießung von Verdun herrührten. 

Verdun liegt in der Luftlinie etwa 115 km west¬ 
lich von hier. Das Wetter an jenem Sonntage 
war klar und es herrschte Südwind. 

Übrigens wurden Detonationen gleicher Stärke 
zu veischiedenen Zeiten einige Wochen früher 
hier vernommen, die möglicherweise von dem 
etwa 195 km abgelegenen Namur herüberdrangen. 

Hochachtungsvoll 

Saarbrücken. KARL DEESZ. 


Seit September hört man hier um Oberstein 
die Beschießung von Verdun oder Toul. Anfangs 
glaubten wir an große Schießübungen. Da das 
Schießen aber Tag und Nacht anhiilt und noch 
heute andauert, gewannen wir die Überzeugung, 
daß wir den wirklichen Kampf hörten. Aussagen 
von Urlaubern und anderen Reisenden sicherten 
diese Überzeugung. 


Heute nachmittag stieg ich durch die Täler 
unserer Gegend auf die Höhen, um die Geräusche 
zu beobachten. Es donnerte zwischen i und 3 Uhr 
besonders heftig. ,,Donnern*' ist eigentlich nicht 
der richtige Ausdruck, denn das Rollen und Grollen 
vernahm ich nur für kurze Zeit. Anhaltend ist 
ein dumpfes Brüllen, mehr oder minder an¬ 
schwellend oder verlaufend. Ich habe reisende 
Bekannte gefragt und erfahren, daß dieses Schießen 
in St. Wendel und Forbach ähnlich so, wie hier, 
gehört wird, dazwischen, in Saarbrücken, gar nicht, 
in Neunkirchen zuweilen. Ich sprach deshalb 
schon vor Wochen die Vermutung aus, daß in 
diesem Falle um Saarbrücken eine Zone des 
Schweigens liegen müsse. 

Oberstein, 4. 12. 14. JUL. SVENSSON. 


In Kirn a. Nahe hörten wir von etwa Mitte 
September bis Anfang November tagtäglich den 
Kanonendonner. Derselbe war oft so heftig und 
von so schweren Schlägen durchsetzt, daß manche 
schon die 42-cm-Mörser zu hören glaubten. Seit 
etwa drei Wochen hat das Schießen bedeutend 
nachgelassen. 

Verdun selbst kann vorerst nicht in Frage 
kommen, wohl aber Kämpfe im Woevre und an 
der Maas, vielleicht auch in den Argonnen. Von 
St Mihiel bis Kirn sind es in der Luftlinie etwa 
170, von Varennes vielleicht 190 km. Diese Ent¬ 
fernungen sprechen für die früher gemachte Er¬ 
fahrung, daß man in der äußeren Zone bei 150 bis 
200 km den Schall am deutlichsten hört. Auf¬ 
fallend ist noch, daß wir zurzeit, selbst bei Ost¬ 
wind, das Schießen hörten. 

Hochachtungsvollst 

Kirn a. Nahe, 2. 12. 14. E. PETERMANN. 


Am 8. Oktober konnte man auf der nicht weit 
von Landau entfernten Madenburg stundenlang 
schweres Artilleriefeuer hören. Ich vermutete, 
daß es von dem etwa 40 km entfernten Truppen¬ 
übungsplatz Hagenau käme, und verhielt mich 
der seitens des Burgwarts geäußerten Ansicht 
gegenüber, daß es der Donner der Geschütze auf 
dem Kriegsschauplatz sei, ablehnend. Von Offi¬ 
zieren, die ich später darüber befragte, hörte ich 
dann aber, daß der Geschützdonner sicher vom 
Kampfplatz in Frankreich herkomme. Die Luft- 
hnienentfernung von der Madenburg zum nächst¬ 
gelegenen Punkt der französischen Grenze beträgt 
100 km, und bis Verdun, das an diesem Tage an¬ 
geblich beschossen wurde, 190 km. 

Hochachtungsvollst 

Dr. med. R. FROTSCHER. 

Weilmünster i. T., 27. ii. 14. 


Aus eigener Beobachtung früherer Jahre kann 
ich beifügen, daß der Donner der Pulverexplosion 
bei Wiener Neustadt hier in Kritzendorf zu hören 
war. Die Luftlinie von Wiener Neustadt hierher 
mißt gegen 55 km; dazwischen liegen Berg¬ 
rücken und außerdem noch das von hier etwa 
8 km entfernte Kahlengebirge mit Erhebungen 
bis zu 542 m (Hermannskogel). 

Hochachtungsvoll 

Kritzendorf. Dr. RAIMUND HOFBAUER. 
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Berichtigung. — An unsere Leser. 
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